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ur Radhridt 
Von diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


12 Ihre. 


Alle Buchhandlungen in und außer 


eutfchland nehmen Beftelung darauf an; ebenfo 


Jahrgan 
alle Goflämter, bie fich an die koͤnigl. ſachfiſche Zeitungserpedition in Leipzig oder das königl. preußifi 


Srenzpoftamt in Halle wenden. 


Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften flatt. 





Über Pauperismus, Gewerbefreiheit und Fabrik⸗ 
und Mafchinenwefen. 
1. Zünfte, Gewerbefreiheit, gewerbliche Vereine. Im Allge: 


2. Über Indı 
Charlottenburg, Bauer. 1844. Gr. 8. 25 Nor. 

3. Das Fabrik⸗ und Mafchinenweien ober der Einfluß bes 
0 en und wi % 
Er fen, Brodtmann. 1844. Gr. 8. 22%, Nor. 

. Die focialen Intereffen fangen allmälig an, auch in 
Deutfchland den politifchen den Rang abzulaufen. Was 
Vange verborgen war, worüber man ſich lange täufchte, 
das kann nicht mehr verborgen bleiben, das nimmt ein 
allgemeines Intereffe in Anſpruch. Daß auch in Deutjch- 
land fid) große fociale Gebrechen aufmeifen laffen, daß 
auch in Deutfchland eine große Noth, ein künſtlich erzeug- 
ter Pauperismus flattfindet, darüber braucht jegt nicht 
mehr geflritten zu werben, der verzweiflungsvolle Act in 
Schleſien hat Alle, auch die Widerfirebenden, belehrt, in 
ber Gabinetsordre des Königs von Preußen vom 28. Det. 
1844 ift bie „geiftige und leibliche Noch der Hand» und 
Zabrikarbeiter” anerkannt worden. Zugleich hat die fo- 
ciale Bewegung in Preußen, welche fi) an diefe Cabi- 
netsordre fnüpfte, an deren Spitze fich der Gentralverein 
ftellte und die fih in den Organifationsbeftrebungen ber 
verſchiedenen Rocalvereine über ganz Deutfchland verbrei- 
tete, mannichfache und verfejiedenartige Aufklärung dar- 
über verfhafft, daß baffelbe Übel, von dem bie fociale 
Ordnung Englands und Frankreich mächtig bedroht 
wird, auch in Deutfchland um fich gegriffen. Nicht 
darüber, ob biefes Übel wirklich bei uns vorhanden, nur 
darüber, ob es in demfelben Mafe wie in Frankreich 
und England vorhanden, Tann noch geftritten werben. 
Eine fo weitſchichtige, räumliche Verbreitung, wie es die- 
felbe in Frankreich und England gefunden, kann freilich 
bei ums nicht aufgewiefen werden, es gibt in unferm 


Vaterlande noch große Landſtrecken, wo ſich zwar bier 
und da Armuth, aber nirgend die künſtlich erzeugte Ar⸗ 
mutb, der Pauperismus, erblicken läßt; aber da, wo er, 
einmal hervorgerufen, das Leben ber untern Volkeclaſſen 
erfaßt, möchte er ſich wol in einer ebenfo ſchrecklichen Geſtalt 
wie je in England und Frankreich zeigen. Um die Wahr- 
beit diefer Behauptung zu beweifen, würbe ein Vergleich 
zwiſchen den Notbzuftänden franzöfifcher oder englifcher 
und deutfcher Fabrikdiftricte nothwendig fein, wir über 
laffen indeffen Jedem die eigene Prüfung und verweifen 
auf ein reiches Material für diefelbe, nämlich auf bie 
befannte Schrift, in welcher Schneer die Lebenszuftände 
ber fehlefifchen Weber fehildert. Dabei iſt noch befon- 
ders zu bemerken, daß Schneer nicht nur nicht auf bem 
Standpunkte des Communismus, fondern vielmehr auf 
dem Standpunkte der Regierung ficht und daß es alfo 
durchaus nicht möglich ift, feinen Schilderungen Eytra- 
vaganzen und Übertreibungen vorzumerfen. h 
Das Hervortreten der Maffenarmuth, des Panperis- 
mus, hat bie Gefellfchaft beunruhigt. Sie wagt es 
nicht mehr, fi über die Folgen des immer weiter ſich 
verbreitenden Übels zu täufhen. Daß Abhülfe note 
thut, das fühle Jeder, die Bureaufrarie nicht minder ale 
die Fabrikanten. Über das Wie gehen die Anfichten 
weit auselnander und ein heftiger Kampf über baffelbe 
bewegt bie Gegenwart. Es ift diefer Bewegung man« 
nichfach der Vorwurf gemacht worden, daß fie 
nichts Anderes hervorgerufen. fei als durch die Furcht, 
einen ‚privilegirten Befigzuftand aufgeben und einer bru⸗ 
talen Gewalt weichen zu müffen. Im Einzelnen: mag 
biefer Grund mannichfaltig vorhanden fein, der berech- 
tigte Egoismus mag fich einem Egoismus, der Rechte 
verlangt, entgegenfegen und mit Mistrauen gegen die 
Hinterlift impfen, der Drud mag ben Gegendrud her- 
vorrufen; im Allgemeinen aber laͤßt es fi nicht verken- 
nen, daß biefer großen Bewegung mehr oder minder 
das Gefühl oder das Bewußtfein zum Grunde liegt, 


0 


daß die Geſellſchaft für Alles, was fi in ihr 
entwidelt und was nur in ihr vorgehen mag, 
eine folidarifhe Verantwortlichkeit zu tragen 
bat. Sie erkannte dieſe ſolidariſche Verantwortlichkeit 
beriis akt, als‘ bag Brindp ber Wohichatigkeit noch 
auszwreichen vermochte; unbewußt beanfpruchte der Arme 
es, welcher mit demüthiger Gebehrde am Wege um ein 
Almoſen bat und vieleicht ebenfo unbewußt anerkannte 
Derjenige es, welcher ihm mitleidig eine Babe zumandte. 
Das Mittelalter fuchte diefe folidarifhe Verantwortliche 
Zeit durch die Privatwohlthätigkeit im Allgemeinen und 
in feinem gegliederten Corporationsweſen insbefondere an« 
zuerkennen und zu befriedigen. Seitdem feine Gegenfäge 
zufammenfchlugen und die Staateidee immer lebendiger 
wurde, übernahm der Staat durch die Errichtung feiner 
Armenanftalten, Krantenhäufer u. f. w. eben diefelbe Ver- 
antwortlichkeit. Nachdem nun aber die politiiche Eon- 

ion des Staats unzureichend geworben für alle die 
weitauslaufenden Fluctuationen des Lebens, hat fich der 
Begriff der „Geſellſchaft“ und mit diefer Geſellſchaft zu 
gleicher Zeit die folidarifche Verantwortlichkeit derſelben 
entwidelt. Bald mehr, bald minder bewußtvoll macht 
diefe folidarifche Verantwortlichkeit fich jegt überall gel- 
tend und eben badurch, daß das Bewußtſein derfelben 
ein Geheimniß der privilegieten Claſſen geblieben, fon- 
dern das Gefühl derfelden auch in die unterften. Schich- 
ten des Volks herabdringt, beginnen bie focialen Zuftände 
der Gegenwart einen fo drohenden Charakter anzuneh⸗ 
men.: Die Maffe beanſprucht die Rechte, welche der 
Philanthropismus der Gattung ſchon Tange zuerkaunt 
Hat, deren Ausübung der Maffe aber immer, zum Vor⸗ 
theil privilegirter Sphären, verfage geblieben. Die Ar- 
muth ſteht dem Reichthume nicht mehr als ein ſchroffer 
Zufall gegenüber, die eine wird als bie Folge bes andern er- 
Ionnt, die Verwahrlofung, die Entfittlihung wird nicht 
mehr ale die Schuld bes Einzelnen betrachtet, fie beruft 
ſich auf Zuftände, für weiche die ganze Geſellſchaft foli- 
darifch eingetreten, und wenn diefe Gefellſchaft auch noch 
immer jene alte Criminaljuſtiz anwendet, welche das 
Verbrechen ganz und gar dem Tinzelindividuum zufchiebt 
und die Gefellſchaft als das abfolut Sittlihe und Ge 
vechte betvachtet, ſo haben fi dod in ihrem innern Bu · 
fen ſchon vielfache Bedenken gegen bie Gerechtigkeit eines 
folhen Standpunfts geltend gemacht und das Bewuft- 
fein der folidarifchen Verantwortlichkeit des Ganzen für 
das Einzelne beginnt eine immer breitere und tiefere 
Ausdehnung zu erhalten. Wenn es fich bei der entfitt- 
Gchten Maffe fürs Erſte in der ſchrecklichen Entblögung 
geltend macht, mit welcher fie den privilegirten GEriften- 
zen ihre elenden Zuflände zeigt, darin, daf an bie Stelle 
dex eng und Bitte theilweife die Frechheit und bie 
ungeſtũme Koberung getreten, fo beweifen auch bie privi⸗ 
legirten Epiftenzen daſſelbe Bewußtſein dadurch, daß fie 
ſich bemũhen, die furchtbare Verantwortlichkeit, an ber 
fie alle Theil haben, durch die verſchiedenartigſten Mit- 
tel und Wege au lindern; und wenn auch bie Furcht, in 
ihren Privnegien durch bie Gewalt "der Maſſe geftört 


zu werben, diefelben zur Eile antreibt, fo wird fich d 

das eigentliche Motiv für die ganze große Fig & 
wegung nur buch ein allgemeines Bewußtſein von der 
folibarifchen Verantwortlichkeit unferer ganzen Gefelk 
ſchaft fire ale ihre befondern Entwickelungen richtig 
and gründlich erkennen Taffen. Freilich haben die prie 
vilegirten Exiſtenzen die Beanſpruchung einer abfoluten 
Sittlichkeit, den Maffen gegenüber, noch immer nicht 
realiter aufgegeben, fie machen diefelbe noch immer, fei 


es nun in der Gefepgebung, fei es in ber Criminaljuftiz, 


fei es in der Art und Weife, wie fie die „Maffen fitt- 
lich heben wollen”, geltend, aber daran feheitern fie guch 
mit ihrem Bemühen, die Frage zu Löfen und das Übel 
zu heben. &o ftellte fih 3. B. der berliner Kocalverein, 
während der Gentralverein nichts weiter mollte als 
„durch die Kraft des moralifhen Einfluffes und die zur 
Forderung beffelben zu treffenden Einrichtungen den 
ſittlichen und wirthfehaftlihen Zuftand der arbeitenden 
Claſſen allmälig heben“, von vornherein den radicalen 
Zweck, „micht fowol das vorhandene Elend zu beſchwich⸗ 
tigen als das Entſtehen der Nosh zu verhüten”. Gr 
mußte alfo davon überzeugt fein, daß ihm den entfitt« 
lichten Maffen gegenüber bie ganze Kraft der Sittlich⸗ 
keit zu Gebote ftehen würde, und wenn er au das 
Princip einer folidarifhen Verantwortlichkeit anerkennen 
mochte, fo blieb er doch weit entfernt davon, einzuge- 
ſtehen, daß er ebenſo wenig wie die „arbeitenden Claſ⸗ 
fen’ eine abſolute Sittlihkeit beanfpruchen könne. Im 
Gegentheif, er fegte eine ſolche in ſich voraus und blieb 
in biefer Täufhung, welche den meiſten privilegirten 
Griftenzen innewohnt, fortwährend befangen. Wenn fie 
auch fühlen, daß der Befellihaft eine folidarifche Ver⸗ 
antwortlichteit obliegt, fo mögen fie doch nicht zugeben, 
dag bie Entfittlihung eines Volks nicht auf gewiſſe 
Claſſen befchräntt werden kann, fondern daß fie eben 
das ganze Volk trifft und fih in allen Lebensänferun- 
gen deffelben geltend macht, und wenn fie aud mit ber 
größten Humanität und mit der innigſten Theilnahme 
bie Eiendszuftände der Maffe betrachten, fo können fie 
doch von der Täufchung, daß ihnen eine höhere Sittlich ⸗ 
keit immereohne, nicht zurüdkommen. Sie ſuchen fih 
der rohen Maffe gegenüber fortwährend als die berufes 
nen Nepräfentanten ber Gattung zu betrachten. 

Die folibarifhe Werantwortlichkeit, welche der Ge⸗ 
ſellſchaft eine fo furchtbare Laft aufbürdet und ihr die 
Verderbniß, die Verwahrloſung ganzer Glaffen aufwaͤlzt, 
gibt aber zu gleicher Zeit neben ihren Gchreden auch 
eine große Beruhigung. Nicht unfere Generation trägt 
die Schuld der Zuftände, in denen fie ſich bewegen muf, 
die Anlage zu ihnen war ba, ehe Die geboren, weiche fle 
jegt beherrſchen oder jeht unter ihmen keuchen. Wie fie 
ſich Hifterifch entwickelt haben, fo ift ihre radicale Loͤſung 
auch der Geſchichte zu überlaffen. Der Ginzeine ber 
tämpft fie vergebens und mit Unrecht werden dem ein- 
seinen, dem befondern Stande, Vorwürfe gemacht, welcht 
nur das Peincip treffen tönnen. Die Ewtfittlichung des 
Fabrikarbeitere und das Verbrechen, welches vielleicht 


aus derſelben hervorgeht, iſt zu bedauern, aber Beraih- 
tung verdiene es nicht. Aber nicht minder einfeitig iſt 
es, wenn einzelne Zabrikbefiger für das Elend verant« 

i ht werben, welches ber Induſtrialismus 
hervorbringt. Sind fie dem Printip deſſelben nicht 
ebenfo unterthan wie ihre geringſten Arbeiter? Können 
fie fih den Schwingungen eines Princips entziehen, wel- 
ches durch die Geſchichte zu einer Macht geworden? 
Was verlangft du, bleihe Geſtalt? Erhöhung des Loh⸗ 
nes! Aber bein Herr, er kann fie nicht gewähren, er 
Tann beinen Hunger nicht flillen, er muß vielleicht Hundert 
Hände plöglich entlaffen — oder das Princip, deffen 
Sklave er nicht minder wie du ift, es fchläge ihn zu 
Boden und zieht im Triumphe weiter! Was iſt gewon- 
nen mit einem Aufftande einer Schar von Arbeitern, 
mit einer Zertrummerung von Maſchinen? Kann ber 
Induftrialismus, welcher die Gegenwart nad) allen Sei⸗ 
ten hin umklammert, vernichtet werden? Was die Ge- 
ſchichte geboren hat, mag bie Gefchichte auch loͤſen. Nur 
ihrer Macht vertrauen wir und mweber den Localverein- 
Bewegungen in Preußen, nod den Phantafien eines con- 
ſtruirenden Eocialismus und Gommunismus in Frank ⸗ 
reich, wie fie 3. B. von Cabet in feiner „Voyage en 
Iberie " mit ihrem ganzen Romanticismus zum Vor ⸗ 
ſchein getommen. 

Aber fhon dadurch, daß der Abgrund, welcher fi 
allmaͤlig vor der europäifchen Geſellſchaft aufgethan, nicht 
mehr verdedt, fondern offen als ein folder bezeichnet 
wird, ift für die Löfung der großen Frage ein bedeuten- 
des Moment geworben. Prüher wurde die Beſprechung 
ſolcher Gegenftände, wenn fie ſich Hier und da auch noch 
fo ſchrecklich geltend machten, abfichtlich vermieden, man 
ſchaͤmte fi, eine innere Schwäche, eine innere Desorga- 
niſirung zu bekennen und dies befonder# ba, wo man 
viel von dem „Wealth of nations” hielt und bie Ar- 
muth alfo auf jede Art vertufcht werden mußte. Da- 
durch wurde das Übel natürlich nur ſchlimmer. 

Bor allem Übrigen aber kann nie genug baran er» 
innert werben, daß die Maffenarmuth, wie fie fich heut- 
zutage unfern Blicken zeigt, ganz weſentlich zu unter- 
fheiden ift von der gewöhnlichen Armuth; denn der 
SYauperismus fol nicht die aus gewöhnlichen Urfachen 
abgeleitete Armuth bezeichnen, fondern die erfünftelte, 
die in den neuern Berhältniffen der Zeit unvermeidlich 
beklagte Noth einer Menge von Individuen in jebem 
Staate, wo biefe neuern Verhaͤltniſfe — freie Eoncur- 
renz, Inbuftrialismus — fich entrwidelt haben. Die 
bloße Armuth kann entweder nicht arbeiten oder fie will 
nicht arbeiten, das allmälig hervorgerufene Proletariat 
Dagegen hat ebenfo wol Arbeitsfähigkeit als Arbeitswil- 
ten, aber es fehle ihm die Belegenheit, es fehlen ihm 
bie Mittel, feine Arbeitefähigkeit und feinen Wrbeitswil« 
fen geltend zu machen. 

jollen wir bie Entwidelung kennen lernen, welche 
der Induſtrialismus mit feinen beiden nothwendigen Fol⸗ 
gen, freie Concurrenz und Proletarlat, durdigemacht hat, 
fo kann cm Blick auf Englands Zuſtände genägen, fo: 


wir ſpaͤter auf diejenigen Frankreiche, denn bei ums ME 
bie Frage noch allzu wenig offen behandelt, als daß wir 
fie durch eine bloße Betrachtung unferer Zuftaͤnde voll- 
kommen begreifen Tönnten. 

Seit der Regierung Eliſabeths machte das Syſftem 
des Induſtrialismus fih in England immer mehr und 
mehr geltend und es beruhte wefentlih auf dem Prin- 
cip einer möglichft großen, ungemeffenen, gewerblichen 
Produttion. Beine Waffe wurde ber nationale Egeiß- 
mus, die nationale Selbſtſucht; um die Nation zu ber 
ben, um die Nation zu ber erften und der maͤchtigſten 
der Welt zu machen, galt es, Alles, was dem einmal 
angenommenen Princip in ben Weg trat, zu unterbrüden, 
zu vernichten und ben übrigen Nationen feine andere 
Wahl als die zwifchen Vernichtung und unbebingter 
Anſchließung an das Syſtem der bevorzugten Nation 
zu geflatten. Demzufolge wurde der Fremde fo weit 
irgend möglich von dem Gewinne des Verkehrs mit 
England, alfo aud vom dem Gewinne der Production 
ber Arbeit, die dem Verkehre zum Grunde lag, ausge 
ſchloſſen, und alle Völker der Erde follten in ihren Laͤn⸗ 
dern dem englifchen Handel, alfo der Production ber 
englifchen Arbeit, größere Vortheile gewähren als allen 
übrigen Nationen. Dazu follte der allgemeine National- 
verkehr fo weit wie möglid) befchränkt werben, bamit 
England immer mehr in den ausfchlieflichen Befig des 
Weithandels gelange und in demfelben ein ſicheres Ab- 
fagmittel für ungemeffene Production finde, 

Bielleiche hatten ſich ſchon, wie Suederus bemerkt, 
bie unvermeidlichen Bolgen des eingefchlagenen Productiv⸗ 
foftem® in England hier und da gezeigt, oder ein genia⸗ 
ler Blick in die Zufunft hatte der großen Königin ge- 
weiffagt, daß Armuch aus dieſem Syfteme neben dem 
Reichthum entſtehen müffe. Genug, fie erfand von 
vornherein zugleich ben Zwang, welcher ber unbeabſich⸗ 
tigten Folge ihres Syſtems entgegenwirken ſollte. Sie 
proclamirte den Grundſatz, daß jede Perſon im Staate, 
die ſich ſelbſt nicht ernaͤhrt, vom Staate, oder was gleich 
viel gilt, von der Gemeinde ernaͤhrt werden ſoll. Sie 
ſprach damit die ſolidariſche Verantwortlichkeit des Ganzen 
fuͤr das Cinzelne aus. Somit war das Ganze in Ord⸗ 
nung und im eigenen Lande ſtand vor der Hand dem 
Princip nichts im Wege, fich immer weiter und weiter 
zu entfalten, fo lange es nämlich möglih war, buch 
immer fünftlichere Verwidelungen baffelbe zu realifiten, 
d. h. fo lange es nicht mit den überall zum Bewußt⸗ 
fein kommenden Anſprüchen der Menfhheit in gar zu 
ſchroffen Gegenfag gerieth. Diefer. Gegenfag iſt nun 
einmal hervorgebrochen und, über kurz ober lang noch 
ſchneidender ſich kundgebend, wird er dem unnatürlichen 
Streben einen übernatürlihen Damm entgegenftellen. 

In der Verfolgung des einmal angenemmenen Prin- 
cipe und bei einfeitiger Rüdficht auf das Staatsvermö- 
gen Eonnte man num in der Wahl ber Mittel, um an ⸗ 
dem Staaten ben Rang abzulaufen, eben nicht allzu 
waͤhleriſch fein. Ale Kunfigriffe galten und die Ver⸗ 
träge, bie Handelsbundniſſe können eine Lange Periode 


hindurch die Politik jenes Zeitalters am deutlichſten 
charakteriſiren. 

Fuhrten die Handelsbündniſſe nicht zum Ziel, fo mar 
man bereit zum Kriege; denn für die ungemeſſene Pro- 
buction, wie fie im Weſen des Induftrialismus begrün- 
det liegt, mußte auf jebe Art und Weiſe ein Abzugs- 
kanal geivonnen werben. 

Die Kriege, welche England feit 1680 geführt hat, 
find, obgleich es an verfchiebenen Vorwaͤnden niemals 
fehlte, im Grunde nichts Anderes als Handelöfriege ge» 
wefen und fie haben, wie Suederus anführt, die un- 
geheuere Summe von drei Milliarden gefoftet! 3000 
Milionen Pfund Sterling! 31,000 Millionen Thaler! 


(Die Sortfegung folgt.) 





Noh ein englifhes Urtheil über 
Sreiligrath. 


Das Urtheil, welches das „Athenaeum“ über Kreiligrath's 
nGlaubensbefenntniß” und bei biefer Gelegenheit über bie 
neuere gefitifähe HPoefie_ der Deutfchen im Allgemeinen gefällt 
(vergl. Rr. 9 d. BL), hat zu unferer Genugthuung audy von 
re Seite die gebührende Zurechtweifung erfahren. Eine 
Beurtheilung der m De Dichtungen und insbefondere 
feines Glaubensbekenntniſſes“ in dem „Foreign quarterly 
review”, welche zugleich einige fehr gelungene mittifige Über« 
teagungen diefer Poeñen, unter andern ben „Löwenritt” mit · 
teilt, ſpricht ſich gegen jene Angriffe, nachdem es bie bekann⸗ 
ten Entfcheibungsgrunde des Dbercenfurgerichts in Berlin in 
Bezug auf das Werbot des Abdrucks des Gedichte „Freiheit 
und Recht“ und ber poetifhen Bearbeitung des Burns'ſchen 
„A man's a man for a’ that” woͤrtlich angeführt, wie folgt 
aus: „Und im Angefiht diefer fereienden Beugniffe (damning 
evidences) ift e8 möglich, daß hie und da ein grießgrämelnder 
Engländer fi) das Unfehen gibt, als bedauere er, daß der 
Dieter auf die gemeine Arena des politiſchen Kampfs nieder 
geftiegen! Als wäre Freiheit nicht der Lebensodem aller wahr 
ren Dichtkunft, oder als vermöchte man einen geeignetern 
Schildträger zur Vertheidigung der Würde und des Dafeins 
diefer edlen Kunft zu finden als den Dichter ſelbſt. Sperrt 
euern Dichter in einen Käfig, in einen goldenen, wenn es euch 
beliebt, gebt ihm einen Hofcenfor zum &ingmaitre und ver« 
bietet ihm feine angeborenen Klänge gen Himmel zu wirbeln, 
von ihn die eigenen tonreichen Gaben befähigen, unb dann 
ergögt euch fo viel ihr könnt an feinen Leiltungen. Gehorcht 
er, fo werdet ihr nur poffenhaft entftellte Zöne erhalten, ges 
eignet das Ohr eines Sybariten zu kitzeln, wovon ſich aber 
jeder mannhafte Zuhörer voll Ekel abwenden wird. Aber dem 
Himmel fei Dank, der wahre Dichter wird nicht, kann nicht 
gehorchen; (a Stimme wird man fi entrüftet erheben hoͤ⸗ 
ten, Verwahrung einlegend, warnend, zürnend, oder fie wird 
fi für immer zum Schweigen verdammen. «Die Dihtkunft», 
hat Jemand gejagt, «dürfe nicht zu gemeinen 8wecken ſich er« 
niedrigen»; „aber ift es ein gemeiner gweck, das gewaltige 
Herz eines ganzen Volks wachzurufen, in die geftaltlofe Mafle 
einer Volksgefinnung eine lebende Seele, in die ununterfchte 
denen Seufser des Wehs einer Ration eine Stimme zu Iegen, 
befhwingte Worte hinauszufenden, welche des Gewaltheren Dhr 
durchdringen, feiner dreifachen Leibfehar, der Pracht, der Ger 
wohnheit und des Machtanſehens Troy bieten follen? Welche 
Befugnifle wären zu groß für einen Bwed gleich diefem, oder 
welche Mifpabe ann der Baterlandsfreund zu Eoftbar erach⸗ 


ten, um fie feinem leidtragenden Baterland ’zu gewähren® 
«Gröbere Waffen Fönnen für folhen Kampf hinreihen»; aber 
Waffen _müflen von ſtarken Armen gefgeen en werden, und 
Arme find nichts ohne Tee Dichter von 
Homer herab iR jemals die oreüngetigen und bürgers 
ligen Intereffen feiner Beit gleichgültig geblieben, nicht 

nige haben ihre erhabenften Gingebungen aus dem RK 
eifgen Recht und Madıt, der vor ihren Augen ſchwa 
efchöpft. ES ift wahr, daß Deutſchland Iegtlich von einem 
Saufen politiſcher Dichterlinge, toll gewordener Beitungsfchreis 
ber, die Bände voll Beitungsdiatriben und leitender Journal» 
artikel in Neimen fcpreiben, überzogen worden ift; aber diefe 
Leute verkennen ihren Beruf, bie Dichtkunſt verftößt fie, der 
Mann, den fie Ri ihrem eigenen Sohn auserfehen, wird feir 
nem erhabenen Beruf Beine Schande machen, welches Feld er 
auch immer, um benfelben auszuüben, ſich möge. 
u uns denn vertrauensvoll mit bem Genius verfahren; un ⸗ 
gefährdet kann er in feinem eigenen durch en Lichte 
wandeln und braucht nicht der ihm norgebaltenen Pfennig⸗ 
kerze eitifher kleinlicher &Schulmeifterei.” Am Schluffe fei 
bier noch bemerkt, daß der Kritifer de „Foreign quarteriy 
review” Freiligrath gleichfalls gegen ben Vorwurf des Pla» 
iats in ug nimmt, daß er feinen „Röwenritt” dem „ The 
ion and giraffe” des englifhen Dichters Pringle nachgeb 
det haben fol. Er meint, die Erzählung des im Hinterhalt 
auf die Giraffe Tauernden Löwen, der dann auf ihrem Rüden 
den Ritt beginnt, fei weder eine deutſche noch englifche Erfin⸗ 
dung; die Sache komme in der Wirklichkeit vor, und wie 
Pringle diefelbe aus dem Munde eines Häuptlings der wil⸗ 
den Stämme in Südafrika vernommen, fo liege auch Fein 
Grund vor, in die Verfiherung Freiligrath's Zweifel zu fegen, 
daß er den Stoff zu feinem herrlichen Gedicht einer Burzen 
Bemerkung eines Reifenden in jenen Landſtrichen verdanke. 
Der engliſche Kritiker theilt zur Vergleihung das Pringle’fche 
Gedicht gleihfals mit. 12. 





giterarifhe Anzeige. 
Neue medicinische Werke, 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig sind 
neu erschienen und können durch alle Buchhandlungen be- 
zogen werden: 

Handbuch der topographischen 
Anatomie, mit besonderer Berücksichtigung der 
chirurgischen Anatomie zum Gebrauch für Ärzte und, 
Studirende, bearbeitet von Dr. I. Hoehmann. 
Gr. 12. 1844. Geh. 3 Thlr. 

Handbuch der speciellen Patho- 
logie und Therapie, bearbeitet von Dr. 
L. . Erster Band: Acnte Krank- 
heiten. Gr. 12. 1845. Geb. 2 Thlr. 

Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik, oder die Lehre von der Erforschung 
und der Bedeutung der Krankheitserscheinungen bei 
den innern Krankheiten des Menschen, bearbeitet von 
Dr. A. Moser. Gr. 12. 1845. Geh. 2 Thlr. 

i ——“ Werke —** — — keine 

ner Encyklopädie der 

schaften. methodisch bearbeitet von einem Vereine 

von Arzten, unter der Redaction von Dr. A. Moser. 
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Blätter 


für 


fiterarifhe Unterhaltung. 


Rittwoch, 





Über Pauperismus, Gewerbefreiheit und Fabrik⸗ 
und Maſchinenweſen. 
(Bortfegung aus Nr. 182.) 


Napoleon fah es deutlich ein, wie allein burch bie 
Hemmung des Abfages für das englifche Productions ⸗ 
foftem die fehon gefährdete und dem Bankrott völlig 
ähnliche Kage des englifchen Staats ihrem Falle am 
ſchnellſten und fiherfien herbeigeführt werden konnte. 
Das Continentaiſyſtem Frankreichs mit Verfügungen, 
wie aus den Decreten von Trianon, Berlin und Mai- 
Land hervorgingen, bewies, daß der Kampf ber bei- 
den Nationen in der Handelspolitik feine eigentliche 
Wurzel Habe. - 

Nur ein fcheinbarer Stillftand ift in diefem Kampfe 
zu ſuchen, ein Friede iſt bei feinen Principien vollkom ⸗ 
men unmöglih. Und biefer fcheinbare Stillſtand ift 
nur dadurch errungen, daß England ben Franzofen ei- 
nen Theil feiner ungemeffenen Anfprüche einftweilen zu⸗ 
geftanden hat. Die Eroberung der Welt im Sinne der 
Production und des Abfapes haben fie beide einftweilen 
unter fich getheilt — Frankreich hat den Abfag nad) Afrika 
erhalten, damit England in dem reihen Aſien frei fchal- 
ten könne. Aber die immer wiederholten Verſuche Frank⸗ 
reiche im Ocean und feine ſchon hoͤchft bedrohliche Dampf ⸗ 
ſchiffahrtsflotte, zu deren Bemannung es feiner geborenen 
Seeleute bedarf, beweiſen, wie fürchterlich der Kampf 
Frankreichs gegen England gerüftet ſteht, um das In- 
texeffe eines immer wachfenden Abfages für eine immer 
vorwärts gejagte Induſirie zu behaupten. 

Hätte nun eine biefer beiden Mächte, gefept ben 
Fall, ihr äußerſtes Ziel, die ganze Erde ald Markt für 
ihre Production zu erobern, wirklich erreicht — was 
dann weiter? Das Princip der ungemeffenen Production 
würde auch dadurch nicht geftillt werden können. Und 
was wäre alddann zu beginnen? 

Wenn gutmüthige Phantaften bier und ba von ei- 
nem ewigen Frieden träumen, fo kann wol nichts utopi- 
fcher fein. Das Princip, dem die Welt unterihan wor- 
ben, bedarf unerbittlih des Kriege. Wie ber Krieg 
eine nothwenbige Bedingung ift, eine Probuction, bie 
auf unermeßlihen Fortſchritt hinausgeht und alfo unab« 
laͤffig vergrößerte ober vermehrte Märkte begehrt, fo ift 





wiederum eine ſolche Production eine ebenfo nothwenbige 
Bedingung für ben fernen Eroberungskrieg. Beide be- 
Dingen fich gegenfeitig. Daß aber ein folder Zuſtand 
ben Keim feiner eigenen Auflöfung in ſich träge, Tann 


ebenfalls nicht verkannt werden. Nur der mächtigfte 
Hebel, die politifhe Gewohnheit des englifhen Wolke, 
welches von Kindheit an mit eiferner Strenge zum Ge- 
horſam und zur Verehrung ber beftehenben Befege erzo⸗ 
gen wird, Tonnte bis jegt den Staat gegen eine Um⸗ 
wälzung fhügen, welche jedoch unvermeidlich einmal und 
jwar dann eintreten muß, wenn das Elend fih über 
die ganze Maffe dermaßen verbreitet hat, daß die Mehr⸗ 
zahl, fi bewußt werdend ihres gemeinſchaftlichen Ein- 
geſchloſſenſeins in die Kategorie der blos materiellen Be⸗ 
wegung, dem unwiderſtehlichen Deange folgt, die Rechte 
wieberzuerobern, deren Behauptung das Maturgebot ber 
Selbſterhaltung von ihnen heifcht. 

Dies ift die politifche Entwidelung des Induftrialis- 
mus und zu folhen Confequenzen muß er, wenn das 
Princip unaufhaltfam weiterrüdt, nothwendig führen. 
Ungeadhtet feines ftolzen Unabhängigkeitsgefühls, wel« 
ches England bei jeder Gelegenheit zeigt, Tann fein 
Staat abhängiger von außen fein als England, denn 
es ift der volltommene Fabrifftaat. Nur duch die Ber 
friedigung feiner ungemeffenen Production ift die Ruhe 
in feinem Innern möglih, feine Flotten durchkreuzen 
alle Meere, feine Verbindungen reihen in jede Welt« 
gegend felbft bis zu ben uncivilifirteften Barbaren, aber 
wahrlich nicht diplomatifchen und philanthropifchen Prun- 
kes wegen, fondern nothgebrungen, um ben immer im 
Mutterlande drohenden Sturm zu befhwören. Die Po- 
litik eines Fabrikſtaats Tann unmöglich eine dem Rechte 
entfprechende Politik fein, der Vortheil, der Egoismus 
muß überwiegen. 

Blicken wir nun aber auf bie innere Entwidelung 
des Fabriffuftems in feiner vollen Ausdehnung, zu ber 
es allerdings in Deutfhland noch nicht gelangen konnte, 
fo fehen wir, wie es bie ungleichfte Gütervertheilung von 
der Welt nach fich gezogen hat. Während die Fabrikherren 
im fürftlichften Luxus leben, ſinkt Die Mehrzahl bes 
Volks in Abhängigkeit, in Mangel und Noth Die in 
den Händen Weniger zufammengepreßten Reichthümer 
fhaffen eine Geldariftofratie, die der Ruhe und Ord— 


4° 


nung des Staats im höchften Grade gefährlih werben 
Tann; in den Beſit biefer Belbariftokcatie wirb die Ran- 
desvertretung kommen, in ihren Befig die große Maffe 
des Grundeigenthums. 

Sn feiner vollen * ann ſich das Mafchinen- und 
Fabrikſyſtem in Feiner Art und Weiſe mit den beftehen- 
den Staatsorganismen ausgleihen. Wie ein Fabrik. 
ſtaat nad aufen des Kriegs bebarf, fo kann er ihn 
auch im eigenen Innern unmöglich verhüten. Wenn 
der Abſatz nach aufen ſtockt, wenn unzählige Arbeits- 
Träfte müfig werden, wenn ber Lurus dem frierenden 
Elend alt und unmittelbar ins Angeficht ſchaut, wenn 
die Mittel des Staats, zu helfen und zu lindern, nicht 
weiter ausreichen, dann kann die Folge nicht weiter 
äweifelhaft bleiben. Die Graufamkeiten, die Brutalitä- 
ten, welche nicht felten bei ben gemeinfchaftlihen Arbei⸗ 
terverweigerungen in England zum Vorſchein gekom- 
men find, und aud die Verzweiflungsfcenen in Gchle- 
fin, mögen den Menfchenfreund mit ernftem Nachden- 
Zen erfüllen. 

Eine Denge Arbeitskräfte, eine Arbeitöfähigkeit, mo- 
von die Geſellſchaft keinen Gebraud macht, eine früher 
durchaus unbefannte Erfcheinung, das ift die Folge des 
Snduftrialismus und des eng mit ihm zufammenhängenden 
Principe der freien Concurrenz. Dadurch hat fi der 
Begriff des Proletariats im Gegenfage zu einer bloßen 
Armuth gebildet. Seit ber franzöfifchen Revolution be- 
gann das Princip ber freien Concurrenz feinen Welt⸗ 
Lauf. England fuchte ſich auf einem Mittelmege zu be 
haupten, Frankreich und Holland begannen die Gewerbe 

eiheit in der weiteften Ausdehnung durchzuführen. Die 

evolution flürzte den Feubal- und Privilegienftaat; bie 
Gegenfäge, an denen das Mittelalter ſich abgequält hatte, 
ſchlugen ineinander, fie hörten auf zu beftehen. Wenn 
ſich früher ein Jeder in einer beftimmten Peripherie be- 
wegen mußte, über bie er nicht hinausgehen konnte und 
innerhalb weicher Alles fo angelegt war, daß ex feine Eri« 
ſtenz darin finden konnte, fo waren nun mit einem Male 
alle die Schranken gefallen und Alles war ein großer 
Kreis geworden, wo jede Kraft freien Spielraum haben 
follte. Die Revolution machte zwar das Princip einer 
abftracten, politifhen Freiheit geltend, früher gefeffelte 
Kräfte nahmen einen mächtigen Aufſchwung und bie 
Induſtrie entwidelte fi ungeheuer, Fähigkeiten die frü- 
ber verborben und verfommen waren, Gapitalien bie 
feüher brach gelegen, Axbeitöfräfte die fonft ganz und 
ausſchließlich auf die Bebauung des Bodens hingewie- 
fen, breiteten ſich überall hinaus; aber an dem Princip 
der Gleichheit, von dem eine bunkle unbeflimmte Ah— 
nung bie ganze Revolution durchflog, feheiterte fie mit 
ihren Illuſionen. Sie führte die Freiheit des Volks im 
Munde und es gelang ihr nichts Anderes als das Bür- 
gerthum an die — ber geſtuͤrzten Feudalitaͤt zu ſetzen. 
Jeder ſollte frei fein, Jeder ſollte thun können, was 
nicht mit den Geſehen des Staats im Widerſpruch war, 
die Concurrenz follte für Alle fein, Jeder folte mitcon- 
curriren in der großen inbuftriellen Arena mit bloßer 


Arbeitsfäͤhigkeit? Nein, nur das Capital gibt den Ein⸗ 
tritt, und wer ſich nicht in den Beſit von Gapitalien 
fegen tann, ber bleibt immer und immer ausgefchloffen 
aus bem goldenen Garten, wo dem Gapitaliften die gol- 
denen Früchte dicht vor der Nafe hängen und ex fie nup 
abzubeigen braucht. Mit andern Worten ift unter dem 
Principe ber freien Concurrenz eben nichts Anderes als 
die Herrfchaft der Capitalien zu verſtehen, die Gapita- 
liften find die Edelherren, die Arbeiter find der große 
Troß. Der Troß hat Leinen Antheil an den Siegen 
bes Ritters, an feinen Börfentriumphen, aber dieſe Siege 
werden durch die Taufende und Abertaufende von Mif- 
concurrenten immer zweifelhaft gemacht oder wenigftens 
fehr erfchwert. Die größte Wohifeilheit allein kann den 
Ausſchlag geben und die Mitbewerber zu Boden ftreden. 
Je größer das Capital, je leichter der Sieg; je niedriger 
der Probuctionspreis, deſto größer die Wohlfeilheit und 
alſo ebenfalls um fo leichter der Sieg. So dringt das 
Princip der freien Concurrenz von der Börfe in bie 
Hütte des elenden Fabrikarbeiters. Eines Princips wil- 
len wird fein Arbeitslohn, von dem er kaum noch leben 
Tann, heruntergefegt, eines Principe willen wird bie 
Zahl der Arbeiter vermindert, Mafchinen treten vielfach 
an ihre Stelle und der Verluſt ihrer Stellen, fei er 
duch eine Handelsconjectur oder durch Mafchinenerfag 
— wird gewoͤhnlich von um fo traurigern 

olgen begleitet, da bie Einfeitigkeit der Befchäftigung 
bie eine Geſchicklichkeit auf Koften aller übrigen ausge 
bildet hat und es ihnen nicht leicht möglich, macht, den 

ergang von einer Beſchaͤftigung zur andern zu finden. 
Wenn wir oben bereits gefehen haben, wie das Princip 
der Concurrenz bie Nationen ergriff und den fieten Kampf 
ber Einen gegen die Andern immer hervorrief, um fremde 
Fabrikate immer weiter zu verdrängen und für die eigene 
Induftrieprobuction einen immer ausgebehntern Markt 
zu finden, fo fehen wir dieſes ebenfo graufame als all- 
mächtige Princip durch die Stufe der Gapitaliften, wo 
das größere Gapital das Meine unterbrücdt, ſich bi6 da⸗ 
din in jenes Volkselend, hinabverzweigen, wo die bloße 

rbeitskraft ganz willenlos der Macht bes über ihm 
ſchwebenden Capitals, fei es fo groß oder fo klein wie 
es will, nothwendigerweiſe verfallen muß. 

Hören wir nun einmal, was Ludwig Buhl in feiner 
Brofchüre: „Andeutungen über bie Noth der arbeitenden 
Claſſen“, über die Ausbildung diefes Princips in Frank: 
reich ſagt: 

Vor der Revolution waren ed 80,000 abelige Tamilien 

lichen Bevdl- 


verpflichtet war, noch befondere Leiftu: jerlegten, wel 
mit einem Worte eine Bwiſchenmacht zwifchen der ts 
und einem großen Theile 8 bildeten und letztere 


te durch Einziehun 
Emigranten eine ung e Raſſe von Land 
in Girculation. ber bie Revolution brach nur die Macht des 








(Die Kortfegung folgt.) 





Die Emancipirte. Zwei Bände. Leipzig, DO. Wigend. 
1845. 8. 3 Thlr. 


Man hat über den Verfall, über das Inhaltsleere ber 
neuern Romandichtungen infofern oft mit Recht geklagt, als ſich 
die meiften Romanfriftfeler mit ihren Dichtungen vom Le: 
ben und beffen tiefern Bewegungen fern hielten, da fie nicht 
deffen Geftaltungen und Entwidelungen zum Inhalt iprer ® 
machten, fondern beziehungslofe indungen, deren Pointe der 
alibefannte Ausgang des Heirathens oder Richtheirathens blich, 
ein Intereffe, welches für den 2efer ganz bebeutungslos fein 
muß, wenn in dem Romane nicht allgemeinere, wichtigere er 
benselemente dargeftellt und verarbeitet werden. Zwar hat 
man diefen Vorwurf mit der Entgegnung zurüdtweifen wollen, 
daß die gefammten Berhältniffe unfere Baterlands für den Ro: 
man wenig günftig wären; aber diefer Vorwand ift durchaus 
nichtig, da unfer VBolks⸗ und Familienleben keineswegs fo arm ift, 
um nicht, wenn fie richtig aufgefaßt und dargeftellt werben, 
das Material zu einer guten ſidichtung zu liefern, wie 
Dieb 3. B. Auerbad in feinen „Dorfgeſchichten / bereits gelungen 
if. Komenttic) ietet die bi in ihre Ziefen aufgeregte Reus 
zeit eine reichen Stoff dar; ich erinnere nur an die Unter 
jochung Deutſchlands und feine Befreiung, an die demagogiſchen 
Umtriebe, an die Aufhebung der Leibeigenfhaft und des Zunft: 
zwanges, an das deutſche Stubentenleben, an die politiſchen, 
Seesen und forialen Gegenfäge und Kämpfes denn in foldyen 

ifchen Beiten reifen au aktere, tauchen tief eingrei: 

de Fragen auf, bieten fich ſcharfe Eontrafte und Begeg ⸗ 

nungen dar, weiche ber Dichter nur in dem Spiegel feiner 2 

tung — und abgurunden det, um di ee — 
ergreifende, gehalt» un) utungsvolle ngen ui 

das Boll andern zu laffen. Leider überfegen Dirt er fremde 

— Ir ba vn unfere Beit und unfer Bolt ftudirten und 

De St der „Emancipirten“ bat daher ſchon durch die 
Wahl feines Stoffes viel vor andern Komandichtern voraus, 


* er ns gr —— * — 
e zur Aufgabe feiner emacht bat. 

ee mit dieſen Worten nicht — —& der — 
unterfchieben wid, von dem fich jedes Kunſtwerk frei zu halten 
bat, fo kann doch Bein Dichter umhin, in den Perfonen feiner 
Dichtung fein eigenes Ideal zu verkörpern und fi die Welt 
fo au fhaffen oder fie fo aufzufaflen, wie er fie für gut und 
wedmägig hält. Auch darf die Kritif von ihm verlangen, daß 
eine Dichtung einen beftlimmten Zweck und in diefem ihre 
ideelle Einheit hat, welches in vorliegendem Roman eben jene 
jenannten gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe find. Was die Willen. 
haft theoretifch ermittelt, was das fchaffende Leben in mehr 
oder weniger dunklem Drange erſtreht, das ſoll der Dichter 
mit klarem Bewußtfein und in der fcharfen Begrenzung eines 
beftimmten Lebenskreiſes und befonderer Perfonen darftellen, 
um in ihnen ben ideellen Gehalt gegebener Berhältnifie zum 
allgemeinen Bewußtfein zu bringen. 

Ehe Rec. zur Kritik der Weltauffaflung des Verf. über: 
geht, welche das Fundament und Yerment des ganzen Kunſt ⸗ 
baues ift, Tg ee den Stoff des Romans in möglichfter Kürze 
mit. Gin Hr. v. Serre will Blanka, feine Tochter erfter Ehe, 
die er mit einer reichen Bürgerstochter gefhlofferm hat, mit 
dem reichen verwitweten Grafen Rhoden verheirathen, wogegen 
ws das Mädchen gewaltig fträubt, weil fie demokratiſch und 

eifinnig, er aber abdelöftolz und pietiftifch gefinnt ift. Eine 
BVertraute hat fie in der gleichgefinnten Mamfell Stein, der 
Gouvernante ihrer Meinern eich efhwifter, und Schug findet 
fie bei dem Gonfiftorialvath Dell, welcher, angefeindet wegen 
feiner freien theologifchen Richtung, fein Amt aufgegeben hat 
und zu Thalheim philanthropifchen Bwedten lebt. es dv. Serre, 
Blanka’s herrfchfüchtige, auf Adelsblut eitle Stiefmutter drängt 
ihren Eheherrn, den fie durchaus beherrfcht, zur Berheirathung 
der Tochter an Mhoden, mit dem dieſe ohne Wiffen und Wil 
len verlobt und auf ziemlich freche Weife von der Mutter ver 
kuppelt wird, ja getraut werben foll, als eine wichtige Ent» 
bedung Dell's den ganıen Plan vernichtet. In Dell's Haufe 
lebt namlich ein dchen von ungewiſſer Herkunft, die aber 
plöglich durch Vermittelung eines Juden bekannt wird und zus 

ich Die bodenlofe Werborbenheit Rhoden's beweiſt. Diefer 

tte auf der Univerfität ein Buͤrgermaͤdchen verführt, ſich 
trüglicherweife mit ihr auf einer &tudentenftube dur einen 
als Priefter gekleideien Theologen trauen laffen und fie kurz 
barauf entfernt, worauf fie in Elend ftarb und eine Tochter 
Marie hinterließ, die nach mannichfachen Schifalen in Dell's 
Haus Fam. Außerdem hatte Rhoden noch einem feiner Freunde 
deffen reiche Frau abfpänftig gemacht, fie geheirathet und her 
nah je t behandelt, daß fie fi) aus Verzweiflung das 
Leben nahm, worauf der Herr Graf ein Frommer wurde und 

ufig Betflunden hielt. Del zwingt den Grafen, als er chen 
feinen Bräutigamsihmud anlegt, durch vorgelegte Documente " 
wu Entſagung auf Blanka's Hand und zur Auszahlung von 
5,000 Thir. an feine Tochter Marie. So wie nun Er v. 
Serre den Brief Rhoden's empfängt, rührt ihn der Schlag, 
ſodaß ihm ein Freund Dell'ſs, der jüdifhe Arzt Beres, das 
Leben nur fo lange friften Tann, daß er feiner Tochter einen 
Begangenen Brubermord beichten kann, worauf er ftirbt und 
Blanka den Juden heiratet u. f. w. 

Bas die Ausführung anlangt, fo find die Charaktere gut 

gezeichnet und confequent feftgehalten, nur feheinen fie mir zu 
rell und einfeitig aufgefaßt. Die faden Unterhaltungen des 

en Adels find trefflich bei Alten und Jungen perfiflirt, auch 
iſt den hohen Herrſchaften ihre eigene Caricatur beigegeben 
in dem plumpen Qutöbefiger Holy und deſſen einfältiger Frau, 
die fi in die vornehme Welt eindrängen wollen und die nie 
derträchtige Behandlung, die fie hierbei erfahren, vor allem 
Hochmuth nicht merken. Die Unverfi it und Froͤmmelei 
Mhoben’S find ergreifend geſchildert aber durchaus unverftänd- 
lich ift es mir geblieben, warum Mhoden und v. Serre ſolche 
Schandthaten begangen haben follen, da ja der Schluß des 


Bomans, bie Richtverheirathung Blanka's an Khoden, gewiß 
' und natürlicher Derbeigefühet werben Bonnde, und 
endlich ficht die Herausgabe der 15, pr. an Marie doch 
wie Prellerei aus. Die Darſtellung felbft ift einfach, warm, 
feif, in den Ausdruͤcken ſcharf bezeichnend und erhält ben 
Lefer in lebhafter Spannungs die Raifonnements endlich find 
geiftreih und treffend. h 
So ſehr ich diefe Einzelheiten nur loben Eonnte, fo Tann 
mid mit dem fbeellen Gehalt des ganzen Romans nicht 
13 Defriedigt erklären; benn bie Löfung der Widerſprüche ift 
nicht That des freien Willens, fondern Er; — zufaͤlliger Um« 
— der Entdeckung von Marie's Abkunſt und Serre's 
. Die Gegenfäge find alfo blos äußerlich aneinander ger 
bracht und für einen befondern Fall äußerlich vermittelt in der 
Berbeirathung eines adeligen Fraͤuleins mit einem Juden. Be: 
res bringt kein Opfer und Blanka im Grunde auch nicht, denn 
von mütterliher Seite ift fie ja bürgerlicder Abkunft. Ja felbft 
der Begriff der Emancipation ift zu eng gefaßt, da er in un⸗ 
ferm Roman blos als ein Losmachen von den Standes: und 
GStaubensunterfchieden gefaßt wird, mithin die weitere Bedeu⸗ 
tung des Wortes, die Stellung bes Weibes zum Wanne, ganz 
außer Acht gelaflen wird. Blanka heirathet und nimmt nun 
Diefelbe untergeordnete Stelung zu ihrem Manne ein, gu wel⸗ 
er bis jegt die Frauen verurtheilt find, die wehrlos dem 
ickſal des Mannes unterworfen werden. George Sand führt 
a Emancipationsromane ganz anders dur, denn fie läßt 
ihre Helden unter Roth und Drangfalen fi nad und nad 
von Borurtpeilen losringen, läßt den alten Adeligen völlig ins 
—— Leben duch freie That eintreten und entwickelt 
durch tiefe, pſychologiſche Motive die Charaktere, während un: 
jer Verf. fie auf den erften Seiten als fertig vorführt. Und 
ies ift der zweite Nadel, den ich dem Verf. machen muß, weil 
er dadurch feinen Perfonen das warme Hera, der ganzen Hand» 
lung ben frifchen Haud des bewegten Lebens genommen hat 
und feinen ganzen Roman in eine Reihe netter, aber zuſam⸗ 
menhangsloſer Senrebilder zerfallen läßt. 

Bum Schluß fühle ich mich jedoch gedrungen zu geftehen, 
daß ich trog der gemachten Ausftellungen von dem Zalent bes 
Hrn. Verf. große Erwartungen bege; denn da er viel Men: 
ſchenkenntniß, einen ſcharfen Blick vortreffliche Erfindungs- 
und Darftellungsgabe gezeigt hat, fo wird er geiwiß im ſocia⸗ 
len Roman 108 Tüchtiges leiften, weshalb er die ſtrenge Krir 
tie nicht ald GEntmuthigung, fondern ald Ermuthigung anneh ⸗ 
men mag und feiner „Emancipirten“ ein zahlreiches, wohlwollen- 
des Publicum zu wuͤnſchen ift. S. Körner. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Buffon’s Charakteriftit von Flourens. 

Seitdem Flourens als glüdlicher Eoncurrent Bictor Hugo's 
in den Schoo8 der franzöfiichen Akademie aufgenommen worden 
ift, hat er es ſich angelegen fein laſſen, feine Rechtsanſpruͤche 
an den Ramen eines Akademikers, die vs Zeit feiner Auf: 
nahme vielfach und zum Theil mit einiger Erbitterung beftritten 
wurden, mehr und mehr geltend zu machen. Während er bis 
von fih mehr innerhalb der Schranken der rein wiſſenſchaft ⸗ 
ichen Darftellung gehalten hatte, fing er nun mehr allgemein 
intereffante Gegenftände zu behandeln an, bei denen er die 
Vorzüge ae einen, gefälligen und mannicjfaltigen Stils 
in ein beſſeres Licht Bonnte treten laſſen. Man muß geftchen, 
daß mande feiner Schriften, in denen er irgend einen Theil 
feiner Wiſſenſchaft auf eine populaire Weife geftaltet, abgefel 
von ihrem wiſſenſchaftlichen Gehalte, aud rein literariſchen 
Werth haben. Beſonders zu erwähnen in dieſer Beziehung if 
ein Werkchen von mäßigem Umfange, in dem die unſterblichen 
Berbienfte Euvier’s gerazbigt werden. An biefe Schrift reiht 
fi eine aͤhnliche Arbeit von Blourens über Buffon an, weiche vor 


kurzem unter her Zitel 28 5* * ses ids⸗s et de 

aaa! — — fer: 
Bit, —ã— —— befanneiih ein ee Bulle 
Talent befaß, würde noch jegt mehr ſtudirt werben, wenn er 
im Stande gı wäre, —8 ein beſti Syſtem zu ſchaffen 
ober einem gegebenen Syfteme fih zu fügen. Was ihm allein 


fehlte, war die gehörige wiffenfcyaftliche Methode. Die Ubnels- 


un; ven diefelbe jo weit, daß er fagte: „Ne serait-il 
pe pi simple, * et plus vrai de dire qu’um 
je est un, et un chat un chat, que de vouleir, sans savoir pour- 
quei, qu’un Ane soit un cheval, et un okat un loup- — 
Am unbeſtreitbarſten iſt fein Verdienſt im hiſtoriſchen und 
beſchreibenden Theile feines Werkes. Flourens weiß alle Seiten 
und Richtungen von Suffon's Talent ins gehoͤrige Licht zu 
fegen. Jedoch wir müflen uns einer wiffenfhafttigen Suͤrdi⸗ 
gung vorliegender. Schrift enthalten; aber ſo viel wollen wir 
wentgftens noch bemerken, daß am Schluſſe eine Überficht der 
verſchiedenen Ausgaben von den Werken Buffon’s und eine 
kurze biographiſche Rot gegeben wird. Lehtere wird von 
einigen bisher ungebrudten Briefen gefchloffen, welche nur 
von untergeorbnetem Belang find. In ftiliftiicher Beziehung 
verdient die Arbeit von Flourens das unbedingtefte Lob. 


Zrügerifhes Glüd in Paris. 

Bon Zeit zu Zeit läßt ber treffliche Depping feine War⸗ 
ent fallen, um junge Deutfcye, die mit mäßigem 
Neifegelde, aber mit glänzenden Hoffnungen ſich nad Paris 
aufmachen wollen, von diefem gefährlichen Gange abzuhalten. 
Mit brennenden Farben ſchildert er ihnen die Beſchwerden 
und Hinderniffe, denen fie ſich ausfegen, wenn fie dort ihr 
Stüd machen wollen; aber deflenungeachtet machen fid) immer 
wieder neue Hoffnungsjäger auf, die in Paris dem trügerifchen 
Gluͤcke nachjagen wollen. Wenn fo fon vom Auslande ber 
u: ein verlodender Magnet ift, wie unwiderſtehlich muß 
ür Frankreich felber die Anziehungskraft fein, mit der Alle, 
melde ihe Giuͤck verſuchen oder irgend eine Earritre machen 
wollen, von biefer Stadt angelodt werden. Hier hilft Fein 
WBarnen, ein Abreden. Paris ift und bleibt eine Grube, die 
viele Zalente, viele tüchtige Kräfte verfchlingt. Wer das Uns 
gr kennt, dem viele von Denen, die guten Muthes Jahr aus 

jahr ein nach der Hauptftabt pilgern, zum Theil ausgefegt 
find, dem wird die Darftelung, welde wir in einem kleinen 
Romane aus weiblicher Feder erhalten („Allons faire fortune 
& Paris! par l’auteur du Mariage au point de vue chretien“), 
nicht übertrieben vorfommen. Möchte Mad. de Gafparin — fo 
beißt die Berf. — diefen Warnungsfpiegel nicht vergebens aufr 
geftelt Haben! 


Luthers „Tiſchreden“ ins Branzöfifhe überfegt. 
Die Authenticität der kernhaften und zuweilen etwas 
derben „Tiſchreden“, welche Luther beigelegt werden, ift wol 
nicht fo ohne Weiteres anzunehmen, und es ift wol mehr als 
wahrſcheinlich, daß nur ein geringer Theil der erungen, 
bie darin niedergelegt find, dem großen wittenberger Refor⸗ 
mator zugefchrieben werden Tonnen. Deffenungeashtet verleihen 
einzelne trefflihe Schlagwörter, hier und da gusige Gedan · 
Een und der Umftand, daß fie im hohen de bie Farbe 
iprer Zeit an fi tragen, diefen apokryphiſchen Probuctionen 
ein unzweifelhaftes Intereſſe. Den ‚alteriftifchen Zügen, 
die ipnen einverleibt find, verdanken biefe „Zifchreden‘' eine fran> 
zoͤſiſche Beten: Diefelbe iſt vor kurzem unter dem Titel 
„Les propos de table de Martin Luther, traduits par Guslave 
Brunet” erfdienen. Der Verf. ſucht diefe Reden, vieleicht nur 
um ihnen ein höheres Intereffe zu verleihen, unbebingt Zuther 
s vevindieiren. Wenn wir damit auch nicht ganz ‚überein- 
mmen, ſo ift es doch anzuerkennen, daß ber Werf., ein 
Katholik, feiner Arbeit ſich mit Zleiß und Geſchick entledigt 
hat, wenn auch bin und wieder feinem Stile eine weißen: 
keichtigkeit zu wünfchen wäre. 11. 
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und Mafchinenwefen. licher Geierböberechtigungen gegen ben Inhaber eines 
Gewerbeſcheins hätten geltend gemacht werben können. 
(Bertfetung aus Rr. 1.) Demnad wurden alle durch zünftiged Meifterrecht, be- 
Haben wir uns fomit die allgemeinen Standpunkte | fondere Bewilligungen, perfönliche und dingliche Privile- 
vergegenwärtigt, fo werden wir unfere weitern Betrach- | gien erworbenen Berechtigungen zum @ewerbetriebe we⸗ 
tungen wol am beften am die drei einzelnen Schriften | ſentlich für ungültig erflärt, und nicht nur der Gewerbe» 
knüpfen tönnen, beren Titel wir biefem Auflage voran» | betrieb einzig und allein von der Löfung eines Gewerb- 
geftellt haben. 5 ſcheins abhängig gemacht, fondern auch mit Ausnahme 
Die erſte, die Schrift des berliner Stadtraths Riſch, | meniger genau beftimmter Fälle jedem felbftändigen und 
hat durch die neue preußiſche Gewerbeordnung ihre Er- | unbefholtenen Einwohner bes Staats der gefuhte Ge- 
iedigung gefunden. Hr. Riſch hat ſich in feinen Schrif- | werbfdein"ertheilt, ohne nad) irgend einer andern Be⸗ 
ten gegen die preußiſche Sechandlung als ein eifriger | gründung feines Geſuchs zu fragen. Durch das Geſet 
DVertreter aller der Intereffen zu erfennen gegeben, weiche | wegen Entrichtung einer Gewerbefteuer vom 30. Mai 
das Bürgertjum zu den feinigen gemadjt hat, und als | 1820 follte hierin eine Anderung eintreten; baffelbe ver- 
ein folcher erfheint er denn auch in diefer Broſchure. pflichtete Jeden, der ein neues Gewerbe anfangen ober 
Er iſi ein Vertheidiger der Gewerbefreiheit, infofern fie | das betriebene aufgeben wollte, dem Vorſtande der Drts- 
eben mit den Intereſſen des Bürgerthums zufammen- | gemeinde davon Anzeige zu machen. Die Frage, ob 
fhlägt; er hat Bedenken gegen fie, wo fie diefe bürger- | der beabfihtigte Gewerbebetrieb zuläffig fei, follte nur 
lichen Intereffen im Verlaufe ihrer neueften Entiidelung | nad ber beſtehenden Gemerbeverfaffung beurteilt wer- 
einigermaßen gefhrwächt hat. Seine Vorfchläge können | den und bie Bezahlung ber Gewerbeſteuer 
und nicht weiter intereffiten, die neue Gewerbeordnung | noch fein Recht auf Betreibung des Gewerbes ge 
hat diefelben vollfommen erledigt, nur das Princip, von | ben. Die Worfteher der Gemeinden und ber Drts- 
welchen aus der Vertreter der Bourgeoifie die Gewerbe | obrigkeiten überhaupt bedurften baher jept neben bem 
freiheit betrachtet, verbient noch ein allgemeineres In, | neuen Gewerbſteuergeſet auch policeiliher Vorſchriften 
tereffe. Das Bürgertum kann nicht deutlicher vor ſei⸗ 


über die Berechtigung zum Gemerbbetriebe, ba bie ber 
nen eigenen Gonfequenzen erfchreden, als es bier in der 


fiehenden unzureichend waren. Diefem Mangel tonnte 
Broſchuͤre des berliner Gtadtrach6 gefhehen iſt. Auf | nur, wie Buhl fagt, durch ein allgemeines Gewerbepoli- 
dem Boden der preußifchen Gemwerbefreipeit Haben ſich Leigeſetz abgeholfen werden, welches indeß 25 Jahre auf 
die verfchiebenartigften Intereſſen des Bürgerthums zu | fih warten ließ. 
vielfach durcheinander geflochten, als daß fie diefen Bo⸗ Das Princip der Gewerbefreiheit, deffen Anerten- 
den wieder aufgeben konnten, fie wünfdten ihm eben | nung von Seiten des Staats, den veralteten, lebenblee ⸗ 
nur, wie wir an Hrn. Riſch nachweiſen werden, für fi) | ren Zunfteinrichtungen gegenüber, vor 35 Jahren gewiß 
etwas beſonders gefihert. Das Edict vom 2. Nov. 1810 | ein großer, unberechenbarer Fortfchritt und Gewinn für 
wegen Einführung einer allgemeinen Gewerbefteuer im 


das Ganze war, bat nun im Laufe diefes Zeitraums 
preußiſchen Staat ftellte den Grundfag auf, daß die Be- | feine Früchte getragen. Es war gewiffermaßen der fibe- 
rechtigung zum Betriebe eines jeden Gewerbes nur allein | ralfte Standpunkt, zu dem das Bürgerthum gelangen 
durch bie Löfung eines Gewerbefcheines von der Megie- | konnte. „Jeder Tann Alles unternehmen”, das war der 
zung erlangt werben fünne. Durch einen folhen Ge- | liberale Wahlſpruch des Bürgerthums; fein Vorbehalt 
werbefchein erhielt der Inhaber das Recht, das darin | war natürlih: wenn er bie materiellen und geiftigen 
bezeichnete Gewerbe während des Kalenderjahrs, wofür Mittel dazu befigt. Im Laufe ber Entwilelung dieſes 
er außgeftellt war, im ganzen Umfange des Staats zu | Principe hat die Entfeffelung der Kräfte und ber Wett- 
betreiben, ohne daß Jemandem ein Widerfpruchsrecdht da» | kampf natürlich zur Überprobuction und zum Eindringen 
gegen geflattet gewefen wäre, oder ohne daß Anfprüce ! der Fabrikation in bie Handwerke führen müffen. in 


Über Pauperismus, Gewerbefreiheit und Fabrik-auf Entfhädigung wegen bisher beſtandener ausſchließ· 


großer Unternehmungsgeift, gehigigt durch die freie Con · 
currenz, mußte zu Unternehmungen verleiten, denen eine 
natürliche Grundlage fehlte, oder bei denen doch bie Mit- 
tel nicht auf bie Dauer ausreichten und denen alfo durch 
die Macht größerer Capit⸗ der Untergang bevorfland. 
Dömit ntuften dein Auch Arbeiter, denen es anfangs 
nicht an Arbeit gefehlt hatte, die, auf ihre Arbeitskraft 
vertrauend, ſich ein Familienleben eingerichtet hatten, 
brotlos werden und verfchiedene Yabrilationszweige, die 
früher in hoher Blüte geftanden, gingen entweder ganz 
ein oder mußten doc, ihren Kreis befchränten. Diejeni- 

‚, denen die Gelegenheit zur Arbeit gelaffen, mußten 
fa vielfach eine immer tiefer drüdende Herabfegung des 
Lohne gefallen laſſen, am allerfurchtbarfien aber wü⸗ 

ete die Macht der großen Gapitalien in dem Beinen 

indwerkerſtande, dem es überall an Kraft und Mitteln 
fehlte, bes großen Goncurrenz zu begegnen und fein Ge 
ſchaͤft zu einem fabritmäßigen Betrieb zu erheben. Einige 
hoben fich zu el die meiften ſanken von der 
Stufe des kleinen Mittelftandes zum Proletariat herab 
amd Häufig vergebend fuchten fie einen ſolchen unglüd- 
feligen Auftand zu verbeden. Es war alfo das Prin- 
eip des Gewerbefreiheit für die Menge eine Urfache neuer 
Abhangigkeit geworden und bei dem großen Einfluffe 
ſolcher Buftände konnte der Staat nicht umhin, das 
Princip der Gewerbefreiheit einer neuen Kritik zu un- 
terwerfen. 

Während nun die Frage in Preußen an der Tages- 
ordnung war, ob die Gewerbefreiheit beizubehalten ober 
aufsugeben und was etwa an ihre Stelle zu fegen fei, lich 
Hr. Rifc feine Broſchüre erſcheinen. Wir haben Hrn. 
if ſchon oben als einen Vertreter des preufifchen 
Bürgerthums bezeichnet, aber wir nehmen diefen Aus- 
druck nicht in feiner allgemeinften Bedeutung, fondern 
vielmehr in feiner engften. Der Standpunkt diefes Bür- 
gerthums macht noch eine Oppoſition gegen bie bureau- 
kratiſche Staatsverfaffung, nach unten ficht er mit Mis- 
trauen und Beſorgniß auf das keimende Proletariat und 
er verlangt Stüge, Sicherung gegen baffelbe. Nach 
oben zu bekämpft er alle Privilegien — eben weil fie bort 
feinem Intereffe entgegen find, 3.3. die Seehandlung —, 
nad) unten nimmt er fie verſchieden in Anſpruch, weil 
ex fie ber verarmten Menge gegenüber bebarf. Diefes 
Bürgerthum kann das Princip der Gewerbefreiheit 
unmöglid; fallen laffen, es bedarf berfelben durch⸗ 
aus zur Entwidelung feiner Kräfte und feiner freien 
Bewegung. 

So zeigt fih denn auch Hr. Riſch in ben beiden 
erften Abfäpen feiner Schrift als Verteidiger der Ge- 
werbefreiheit, Er ftellt ben großen Nugen De welchen 
bie Gewerbefreiheit, nämlich für das Bürgerthum, mit 
ſich bringt, indem ex alle die kleinen Plackerelen ſchildert, 
womit das Zunftwefen fih dem Unternehmungdvermögen 
bed Bürgerthums gegenüberftellt, und die erclufive Stel- 
lung. deffelben betrachtet; natürlich vergißt er ed, auf die 
erelufiven Stellung binzuweifen, welche innerhalb einer 
unbejchräntten Gewmerbefreiheit das Tapital der bloßen 


Arbeitskraft und Gewerkskenntniß gegenüber einnimmt. 
Hr. Riſch erlärt ſich entſchieden gegen alle Zwangs⸗ 
und Excluſivrechte, ſolche Rechte hemmen nur das Stre- 
ben des Buͤrgerthums. „Es hieße in die alte Barbarei 
äurüdtchren”, zuft er aus, „mem bie Gewerbefreiheit 
biefer füt bie ganze Bevölkerung erworbene Sch 
(allerdings ein Schag für das Bürgerthum, aber für die 
große Menge fehr illuſoriſch), wieder dahin gegeben 
werden follte. Sie fodert mit Recht eine Aufhebung 
aller im Zunftwefen fiegenden Beflimmungen, welche 
einen Zwang ober Bann mit fi, führen.” Daß das 
liberale Burgerthum gegen alle Zwangs- und Bann- 
echte ald eine Beeinträchtigung feiner Intereffen an« 
kämpft, ift ganz folgerecht und bie Regierung ift dem- 
felben durch die neue Gewerbeordnung, welche diefelben 
aufhebt, willfährig geworden. 

Allein in den beiden legten Abfchnitten wird Hr. 
Rifh nun plöglich aus einen Vertheidiger der Bewerbe- 
freigeit ein Gegner "derfelden; aber ganz natürlich, 
wenn man ben Standpunkt des Bürgerthumis im Auge 
behält. Wenn das Bürgertfum nach oben freie Hand 
haben muß, fo fieht es ſich doch durch den unaufhörlie 
hen Andrang von unten, wie ihn die Gewerbefreiheit 
geftattet, im feinen Intereffen gefährdet, da bedarf e# 
der Schranken und er ruft um ſolche die Regierung an. 
Wie die Freiheit der alten Staaten die Freiheit Bene 
ger auf dem Rüden vieler Sklaven war, fo möchte bad 
Bürgerthum im Befige der Gewerbefteiheit bleiben, mit 
Abwendung bes Proletariats von ihr. Indem Hr. Riſch 
mit Schreden das flete Andrängen von unten gegen die 
Intereffen bed Bürgerthums fieht, ift die erſt noch fo 
lebhaft vertheidigte Gewerbefreiheit plöglih ein durch 
und durch verderbtes, unmoralifches Inſtitut geworden. 
Diefes Drängen von unten gegen das Bürgerthum muß 
aufgehoben werben, man muß die Bettler fortjagen, da⸗ 
mit der reihe Mann ruhig verbauen Tann. Hr. Riſch 
ruft, indem er das Sntereffe des Bürgerthums gefährdet 
fieht, die Zünfte, welche er zuerft im Intereffe deffelben an⸗ 
griff, — daſſelbe zu Hülfe. Ya, er geht fo weit in 
feiner Angſt um das Bürgerthum, daß er nicht anfteht, 
die Geſchichte zu corrumpiren, indem er behauptet: „Cor. 
porative Werbindungen legten ben Grunbftein, das Fun- 
dament der fpätern Staatsformen und zwar konnten aus 
ihnen nur monarchiſche Herrſcherreiche hervorgehen, fowie 


"denn überhaupt Eorporationen ihrem Wefen nad) bie 


Grundlagen wohlgeregelter Monarchien find und es ftets 
bfeiben werben.” Alfo die Monarchie wäre die Con« 
fequenz des Corporatipſtaats? Wahrhaftig? Entftanden 
die Monarchien alfo, indem fie das Princip des Feubal- 
und Corporativftaats zu feiner en Gonfequeng 
führten, entftanden fie nicht vielmehr, indem fie ed mit 
Gewalt übermanden und dad neue Princip des Abfolu« 
tiemus an deſſen Stelle fepten? Iſt etwa Richelieu ein 
Freund der Feubalherren und der zünftigen Städte ger 
wefen? Hat er ihre Rechte nicht vielmehr gebrochen, um 
die Totalität ded Abfolutismus hervorzurufen? ber 
Hr. Riſch hat Fein Auge für die Tonſequenzen der all- 


genminen Gntwidelung, fendern nus. für die befondem 
Jautereffen ſeburs 6. Dben verwirft er alle 
Sroangs» und Bannrechte im Intereſſe ſeines Mürger- 
thume, aber fpäter, indem er feine bangenden Blicke 
nad) den untern Sphären der Gefellſchaft richtet, gelangt 
er ime Gegenfage dazu zu folgendem Bekenntniß: „In 
politiſcher Hinficht würden bie alten Zunftverfaffungen, 
ohne atle mildernde Beftimmung, felbft mit ben Ereiufto- 
und Zwangsrechten, fofern dies felbft zuläffig, am wei⸗ 
teften führen!” Herrlich! Vortrefflich! Hr. Riſch dent, 
mag die Menge da draußen brüllen, bleibt das Bürger- 
thum nur im Befige und waͤre es am Ende auch um 
den Preis, die liberale Illuſion aufzugeben, ſich mit Adel 
und Abfolutismus zu verftändigen über die Theilung der 
Welt und das Mittelalter neu werben zu laſſen. Ganz 
confequent feinem Standpunkte behauptet der DVerf.: 
„Der Menfc als foldyer bedeutet noch nichts im Staate“, 
aber deffenungeadhtet ſucht die moderne Breiheit ihr We 
fen darin, daß fie ſich auf Alle erſtrecken und fhon Je⸗ 
dem deshalb ein Recht auf die Freiheit geben will, weil 
er ein Menſch if. Davon darf natürlich das „Bürger 
thum“ nichts wiffen wollen. Indem der Verf. nun fort 
während nach einem Rettungsanfer für das Bürgerthum 
auf den ungeftümen Wogen ber befiglofen Elaffe fucht, 
kann er feine Lieblingsneigung zu einer Art von neuen 
Zünften nicht verbergen, fie follen auch ben frevelhaften 
Beift des Proletariats bändigen, fie follen Confervatoren 
des Chriftenthums fein. Gehorſam ift fein drittes Wort. 
Mährend die Gewerbefreiheit unmoralifd geworden — 
den unfittlichen Einfluß, welchen die falfche Stellung bes 
Capitals zur bloßen Ärbeitskraft ausübt, beachtet ber 
Verf. natuͤrlich nicht —, ift er en vol von der Mo- 
ralität und von der politifchen Geſinnung der Gefellen- 
verbindungen!! 

Durch ſolche Einrichtungen der Bünfte und Innungen ger 
wöhnte fi und muß fi die Jugend an gute Sitten und Ge⸗ 
Horfam gewöhnen, was in Rändern fehr übel vermißt wird, wo 
dergleichen nicht beftehen oder wo, wie in Berlin, die Qeeipett 
Der Gewerbe jedes moralifhe Band zu löfen und jede ins 
Dung zur Aufrechthaltung der Zucht und Ordnung allmälig zu 
untergraben anfängt. Kann man von dem in Ungebundenpeit 
aufgewadsfenen Handwerker firenge Bitten und Gehorjam 
gegen Vorgeſetzte erwarten? Im Allgemeinen gewiß nicht, 
wol aber. Fann man einen ſolchen Ithätigen Einfluß auf 
Die ganze bürgerliche Geſeliſchaft da erwarten, mo Sittlichkelt 
erweckt und erhalten werden fol. In folgen Verbindungen, 
in folgen @ittenverhältniffen (!!), der einzig ſichern Grundlage 

der Bürgertugenden und damit der Stärte des Staats, muß 
ein EraftvolleB, tüchtiges, fleifiges Wolf erzogen werden, vol 
Xiebe zu feinem Fü und Baterlande, vol Ehrfurcht gegen 
Die Religion und die Geſege. Bun muß es gefehen haben, 
von welder Begeifterung dieſe Gefellenverbindungen bei der 
Thronbeſteigun = geliebten Königs ergriffen waren, welche 
moraliſche Kraftan jungen (phyfiſche duch Gefchrei und 
Gelätm märe wahrſcheinlicher) fie bei Biefer Gelegenheit an 
den Tag legten. Sie legten Den Beweis ab, bis zu welcher Höhe 

in möralifcher ichung die Zünfte umd Innungen er 
—* koͤnnen und dies zu einer Bit, wo die Gewerbefrei⸗ 

in biefer Beziehung jedem regen Wirken demmend ent 
gegentritt und jebe moraliſche Entwickelung und Thaͤtigkrit laͤhmt. 


Rüdfiht nehmen, als ob nur die nGefeitenverbindungen” 
bei der Thronbeſteigung „meralifche Kraftäuferangen“ 
an ben Tag gelegt und alle übrigen Preußen hinumak 
hoch an Patriotismus überſtrahlt hätten; wir wollen 
nicht die Unkunde bes Verf. aufdecken, indem er in Ge⸗ 
fellenverbindungen „bie Grundlage der Bin enden 
und damit der Stärke des Staats” fehen will, in die⸗ 
fen Gefellenverbindungen, deren gemeine Brutalität nicht 
bfes das Auge des Staats, der Policei auf fich zog, 
fondern auch den Abfchen der ganzen Geſellſchaft erregte, 
bie inmitten eines gejeplichen Zuſtands das Recht ber 
gemeinften Gewalt geltend machen wollten, die eine ge⸗ 
heime Juſtiz übten, deren Zweck es war, Meifter unb 
Yublicum nad ihrem Belieben zu brandfhagen, die 
über ganze Städte ben Berruf ausſprachen unb ga 
Nordbeutfihland mit einer Kette der empörendften Hand- 
werksburſchengewalt überzogen und bie ber Verf als 
„Grundlage aller Bürgertugenden” anempfiehlt; es ift 
nur fein Standpunkt, mit dem wir es zu fehaffen ha⸗ 
ben, der Standpunkt des erchufiven Bürgerthums. Daß 
diefer Standpunkt durchaus unfähig ift, an einer freien 
Entwidelung unferer focialen und politifchen Zuftände 
Theil zu nehmen und fie herbeizuführen, flellt ſich wol 
Mar heraus. Hr. Riſch mag nun gegen die Seehand⸗ 
fung, bald für, bald gegen die Gewerbefreiheit kaͤmpfen, 
der Standpunkt ift umd bleibt immer derfelbe. Wenige 
folen auf Koften des Ganzen bevorzugt fein, mit der 
Freiheit wird ein illuſoriſches Spiel getrieben und wie 
es biefem Buͤrgerthume in Frankreich gelungen ift, die 
Folgen der Revolution an fi zu Tetten und die echte, 
die Intereffen des Volks feinem befondern Zwecke und 
Egoismus bienftbar zu machen, fo hat es au im 
Deutfchland ganz bdenfelben Charakter, und mit einer 
Art von jefwitifhem Talente weiß es bald in der Rüftung 
des Liberalismus, bald mit bem Schilde des Servilismus, 
bald mit beiden zugleich auf dem Wahlplag der Gegen- 
wart zu erfcheinen, wo fo viel Blut und Schweiß rinnt 
und fo viele Thränen fließen. 

Der Standpunkt der preußiſchen Regierung ift die 
fem Standpunkte gegenüber von Ernſt, Würde und fitt- 
iüchem Gehalte. Ein folher Standpunkt kann am aller» 
wenigften berechtigt fein, ihr liberale Conceffionen abzu⸗ 
dringen umb ihr Vorwürfe zu machen. Die Regierung 
iſt es fich bewußt, daß fie auf die Weiterbildung des 
Ganzen Rüdfiht zu nehmen hat, dieſes Bürgertum 
will nur feinen Vortheil auf Koften alles Übrigen. Dr. 
Riſch iſt ein lebendes Beifpiel davon geworben, ſowol 
in feiner Auffaſſung ber Seehandlungs- ale der &k- 
werbefreihehtöfrage. Natürlich fehlte es ihm nicht an 
Acclamationen von Beiten feiner nicht geringen Partei. 
Erfreulich ift es aber, daß die Regierung fich bei der 
neuen Gewerbeverordnung durchaus nicht hat verleiten 
laſſen, den Vortheil diefer Partei über den des Ganzen 
m fegen. Sie hat vielmehr dem wichtigſten Principe 
—* gegeben. Sie hat fogar die unbemittelte Arbeits- 
kraft gegen bie Macht ber Gapitalien in Schug genom- 


Wir wollen Hier nicht anf die Entflcitung des Verf. I nen. Yu einer Gntwidelmmg ber Prioifegien, anf denen 
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Die neue Gewerbeorhnung beruht, müffen wir freilich 
auf eine andere Gelegenheit warten, ba uns biefelbe 
Bier zu weit führen wuͤrde. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Zwölf Gedichte unferer Zeit gewidmet won Friedrich 
Siegmund. Leipzig, Köhler. 1845. 8. 6 Nur. 


Die Preiheitsgedidhte und Gefinnungstieder, welche heut- 
utage gäng und gäbe find, haben alle den großen Fehler, daß 
E jeder —X individuellen Veranlaſſung entbehren. So 
wie Das, was fie ausſprechen, durchaus allgemeine Gedanken 
find, fo ſtehen = auch nicht mit irgend einem befondern Gr- 
Tebniffe des Dichters in Verbindung. Sie werden aus bem 
Blauen heraus und in das Blaue hinein gebichtet. Die Bes 
g! terung für bie Freiheit ift aber einmal da; folange ber 
em und der Reim auslangen, wirb diefelbe immer wieder 
—— Gedichten ausgeſponnen. Es liegt in der Ratur der 
che, daß dieſe Gedichte ganz das Rämlicye befagen und nur 

in andern Phrafen ſich bewegen. 

Der Dichter hat feine Individualität an einen fogenann- 
ten Bolks oder Beitgeift entäußert, er ift nur noch allgemei- 
ner Menfch, wie died gegenwärtig modern ift. Mit dem Auf 
geben der Perfönlichkeit mußte auch jede Sigentpämtichteit ab: 
gefzei werden; ber Quell der Dichtung ift nicht mehr die 

ruft des Poeten, fondern das Dogma einer Partei. Rur 
etwa noch für neue Bilder und Sierathen ift der Driginalis 
tät Spielraum gegeben, ein Spielraum, der in der Regel bis 
zum Übermaß und aller gefunden Afthetit zum Hohne bes 
nugt wird. 
Si Es ift aber dabei eine recht wunbderliche Erſcheinung, daß 
diefe Sänger, die fo gar viel Ruͤhmens von ihrer Gefinnung 
machen, diefer da gerade gänzlich entbehren, wo fie ihnen am 
nöthigften ift. Sie Haben für alles Andere Herz, alle Schmerzen 
und Zreuden ber genen Menfchheit — lautet die Zirade — 
ziehen durch baffelbe und werden von ihm aufs allerinnigfte 
mitempfunden, aber wahrlich man könnte ihnen das Alles gern 
erlaffen, wenn fie mehr Herz für die Poefie bewiefen. Cie 
jen überzeugt fein, daB der echte Poet um feiner felbft willen 
mehr werth ift als fie um all des Trefflichen willen, das fie 
in ihren Dichtungen etwa ausframen. Und dieſes Treffliche? 
St es denn wirklich Das, was es fheint? Man kann nam- 
lc darüber einig fein, daß an den heutigen Preiheitsliedern 
des Poetifchen Wi wenig ift, aber vielleicht noch an eine ges 
wiffe politifche Wirkung derfelben glauben und fie damit recht» 
fertigen oder entſchuldigen wollen. Aber diefer Glaube ift ein 
ſehr irriger. Denn die bloße Freiheit, die immer und immer 
wieder angefungen wir, iſt etwas viel zu Allgemeine und Unbe⸗ 
flimmtes, ais daß fie zum Biele eines reellen Strebens gemacht 
werden koͤnnte. Der Menſch muß etwas Beſtimmtes wollen, 
um wirklich zu wollen. Man kann fehwärmen für die Kreis 
eit an ſich, für fie handeln und wirken ſicheriich niemals. 
ie Schwärmerei ift vielmehr ein befter Deckmantel der Trãg⸗ 
heit. Gerade die meiſten Menſchen begnügen fi damit, in 
eine gewiffe Eraltation verfegt zu fein und meinen, in diefer 
ihrer Begeifterungsfähigfeit ſchon Alles erreicht zu haben. Sie 
kommen fi) wunder wie groß vor, wenn fie die Phrafen ſich anger 
eignet haben, Phrafen, die nimmer etwas entfheiden; fie find 
verföhnt mit der Weltlage und der Wirklichkeit des Lebens, wenn 
fie ihre eigene Beine Gitelkeit damit befriedigen können, daß 
je in jenen unklaren Allgemeinheiten eine hoͤchſte Theorie ers 
fat zu haben glauben. Sie verlangen kaum mehr als von 
ernunft, Licht und Freiheit zu träumen. Und wenn nun 
ſolches Traumleben in den vielen neuen politiſchen Liedern 


immer nur wieder neue Rahrung erhält, muß ed ba 
text fat Pre ng werden, die Menfihen für ein 
Schaffen der Schranken des 
bandenen zu gewinnen? Wir Deutichen haben fiherlih am 
— Grund, die faule Schwaͤrnierei noch beſonders zu 
pflegen. 

—S Siegmund gehört zu dieſen cbenfo unpraktiſchen 
als unpoetiſchen Beitvigtern und ift beimweitem nit einmal 
einer der beften. Bielleicht liegt es baran, daß bie betreffende 
aber gültige Phrafe fon von den Andern arg ausgebeutet 
worden. Die vorliegenden zwölf Gedichte bieten wenigftens 
mit gar geringen Ausnahmen, zu denen etwa das —8 
rechnet werden darf, nur Fades und Triviales. Auf e⸗ 
kannte Weiſe und in längft gebraͤuchlicher Manier wird in ig 
nen das freie Wort Fr werden die Gegner des Fort⸗ 
ſchritts befehdet, wird diefes und jenes Stichwort veiger 
und wieder befungen. Dazu iſt auch der Bersbau nicht im: 
mer der —E Berſtoͤße wie in: 

— Vol Vo U 

Und vol Pietät Denkmäler bauen — 
und andere ähnliche, find bei der hohen Ausbildung, weldye die 
poetifche Form bis auf die Gegenwart erfahren hat, geradezu 
unverzeihlich. 56. 





Notiz. 


Merkwürdige Lüle in Goethes „Briefwechſel mit 
Belter”. E 

Goethe verfuhr bei der Redaction des mit Zelter geführ: 
ten Briefmechfels, welcher in Berlin in ſechs Binden erfchien, 
mit der Strenge und Gewiffenhaftigkeit eines Archivars. Cr 
ſelbſt ſchaltete forgfältig die gegenfeitigen Antworten dhronolo: 
gi ein, und hielt darüber mit dem Freunde die forgfältigfte 

nerole. Auch wurde über dieſes auf ſolche Weife entitehende 
Werk eine gerichtliche Acte aufgefegt, nad) welcher der pecuniaire 
Ertrag davon Zelter und den einigen zugefichert wurde. 
Hoͤchſt auffallend muß daher die offenbare Luͤcke fein, welche 
nad der Meldung des Todes von Goethe's einzigem Sohne 
in Rom wahrzunehmen ift. Am 23. Zebr. 1831 ſchrieb 
nämlich Goethe an Zelter (Brief 780, ©. 158): 
„Freundlich ———— u gedenken! 
Eine Schnellfahrt nach Rom konnte die ſchon ſehr aufgeregte 
Natur nicht befänftigen; die ehren» und liebevolle Aufnahme 
der dortigen deutfchen Männer und bedeutender Künftier fcheint 
er auch nur mit einer fieberhaften Haft genoſſen zu haben. 
Rah wenigen Lagen flug er den Weg ein, um an der 
Pyramide des Eeftius auszuruben, an der Gtelle, 
wohin fein Vater vor feiner Geburt fi dichterifh zu fehnen 
geneigt war. Bielleicht gibt es Gelegenheit, in Lünftigen 
agen aus feinen Reifeblättern das Gedächtniß dieſes eigenen 
jungen Mannes Freunden und Wohlwollenden aufzufriihen und 
zu empfehlen. Und fo über Gräber vorwärts!" 

Daß Belter die Meldung diefes —— Verluſtes mit 
Stillſchweigen ſollte hingenommen haben, iſt um fo unwahr ⸗ 
ſcheinlicher, da Goethe ähnliche Trauerpoſten von Zelter nie 
ohne gemeſſene Ermwiederung — Und ſo gedenkt u 
Goethe in feiner nächftfolgenden Zuſchrift vom 9. März 183 
allerdings Belter'6 „Lieben Briefs vom 5. März“. Diefer 
wichtige Brief, den der Lefer um Alles in der Welt nicht wird 
miſſen wollen, ift leider nirgend zu finden, und hier finden 
wir die einzige merkwürdige Ausnahme von der Genauigkeit, 
welche Goethe ſich zur ftrengen Pflicht bei der Rebaction biefer 
Eorrefpondenz gemacht hat. Ein Aufſchluß darüber würde 
gewiß allch Freunden des großen Briefſtellers hoͤchſt willkom⸗ 
men fein. 66. 





Brrantwortiier Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 


literarifde 


- Dingen erft ber Inftitutionen bebürfte. 


-flimmung ihrer äußern Verhaͤltniſſe fuchen. 


Blätter 


D 


für 


Unterhaltung. 





Zreitag, 





4. Juli 1845. 





und Mafchinenwefen. 
- (Bortfegung aus Rr. 18.) 

Die zweite Schrift befchäftige ſich allgemein mit ben 
Zuftänden des Induftrialismus und der Armurh, mit 
den Quellen ber legtern und den Mitteln ihr abzubel- 
fen. Der Verf. bekennt ſich fogleih als Gegner bes 
Communismus und will in ihm nichts Anderes fehen 
als „die alte noch immer wiederkehrende der einer 
Gleichheit, die nie errungen werden kann oder fell, weil, 
wenn fie möglidy wäre, die menſchliche Entwidelung 
durch fie nur ins Stoden gerathen müßte”. Die „Frei⸗ 
heit des Menſchen im Staate” wird von dem Verf. be 
Hauptet, aber er macht nicht recht deutlich, was er unter 
diefer Freiheit verſteht. Daß er mit dem gewöhnlichen 
pelitifchen Freiheitsbegriffe nicht einverftanden, geht aus 
den Worten hervor: „Es muß als ein Glaubensartikel 
angenommen werben, daß politifche Freiheit ohne Frei» 
heit der menfchlihen Arbeit nichis für das Wohl der 
Staatsbürger zu leiften vermag.” ber ber Derf. 
glaubt, den Menfchen durch „Belchrung” zu diefer Frei⸗ 
heit fähig zu machen, als ob es dazu nicht vor allen 
Der Berf. be- 
kenni ſich indeffen aud zu einer Gleichheit; er meint 
aber, wir müffen es gleich voraus fagen, daß wir! die 
Gleichheit der Staatsbürger keineswegẽ in der, — 

orin 
ſucht der Verf. denn eine Gleichheit? Wir laſſen ihn 
ſelbſt reden: 
are Gleichheit, welche 
ewährt hat, 


alle feine Buͤr 
Staͤnde und 


Ob eine ſolche Betrachtung, eine ſolche Erklärung 


des Staats und der Gleichheit, die er geben ſoll, wol 


über die theoretifche und pebantifche Auffaffung bes 


Stubengelehrten hinausgeht? Ob fie wol im Leben 
felbft wurzelt und deshalb auch Früchte für das Lehen 
tragen Tann? Wir glauben das fehwerlih. Der Verf. 
macht fi) über den Communismus luſtig, weil er „une 
praktifch” fei. Iſt etwa der Staat und die Gleichheit, 
welche ex proclamirt, praktiſch? In der That, eine 
Abftraction, ein Phantaſiren über die Staatsidee und 
über Das, was fie fein koͤnnte und fein follte, genügt 
nicht mehr, wir haben nicht mehr blos Philofopheme, 
wir haben Zuflände vor uns, wir haben es nicht blos 
mehr mit Denkern, wir haben es mit einer fchreienden 
Noth zu thun, bie allmälig nicht mehr bittet, fon« 
dern fodert. Die Gleichheit des Verf. ift eine „in- 
nere”, eine transfcendentale. Der Menſch ift frei ge- 
boren, ift frei, und wäre er in Ketten geboren. Dem, 
der fih diefer „innern“ Gleichheit bewußt, ift die „Ver⸗ 
fiedenheit der äußern BVerhältniffe der Menfchen ganz 
gleihgültig”. Der Proletarier verhungert auf verfaufs 
tem Stroh, aber was ſchadet es? Ex ift es fi bewußt, 
dem reichen Banquier gleich zu fein. Der Befig hat 
für den „Innerlich ⸗Gleichen“ allen uͤberirdiſchen Reiz verlo- 
ven und „es ift alfo alle Veranlaſſung zur Unzufrieben- 
heit und Unruhe in dieſer Beziehung verloren”. Und 
wie fol nun diefe „innere Bleichheit” erworben werben? 
Durch „Erziehung, duch die Gewöhnung in fefle, all- 
feitig ihn umgebende, aus Nationalität, allgemeiner Sitt« 
lichkeit, - Religion entfprungene Lebensformen”. Und 
wie foll diefe „Erziehung” befchaffen fein® Der. Verf. 
hält die Schulen für unzureichend, bie „Erziehung kann 
nirgend anderswo begründet werben als in ber Fami⸗ 
Be.” Er fragt: „Hat aber bie Gefepgebung überall die 
Pflege und Hebung der älterlichen Autorität, die Reizung 
zur Pietät im urfprünglihen Sinne, die Pflege des pa⸗ 
triaschalifchen Verhältniffes der Familie, welches die Grund⸗ 
Tage alter gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe bleibt, entfchieben 
ins Auge gefaßt?” Hiermit bat man die allgemeinen 
Anfihten des Verf. in nuce! 

Jene „innere Gleichheit“, wovon ber Verf. alles Heil 
erwartet und mit welcher er glaubt, die Maffenarmuth 
beſchwören zu können, hat in ber That fhon lange ber 
fanden; denn das Chriſtenthum enthält das Princip die- 
fer innen Gleichheit, welche von ben Gegenfägen unb 
Ungleichheiten diefer Welt abficht und da fagt, wir find 


.n 
allzumal Sünder und ermangeln des Rihmd’, den wie 
vor Gott Haben follen. Je mehr aber diefe innere Gleich ⸗ 
heit zur Geltung kommt und von der Welt abfieht, befto 
mehr ift den Ungleichheiten der Welt Raum gegeben. 
Das Princip der innen chriſtlihhen Gleichheit hat nun 
feit 1800 Ichten bie Welt wunäbrumgen, nebenbel aber 
hat ſich die etliche Ungleichheit Immer weiter entwickelt 
und ſie iſt zu jenen furchtbaren Geſtaltungen gelangt, 


welche jegt mehr als jemals unfere Aufmerkſamkeit er⸗ 


regen. Dem „chriſtlichen Staate” ift es nicht gelungen, 
die Maffenarmuth aufzuheben, den Pöbel zu abjorbiren; 
er hat fi in Um entwidelt, feine Gleichheit ift ben 
nur eine Gleichheit vom Drüben, vom Jenſeit. Der 
Beif. bekennt ſelbſt, daß bie Gleichheit des chriſtlichen 
Staats von „offenbar bevortechtigten Individuen und 
"Ständen hervorgehoben werde”. Das heutige Chriften- 
thum, fagt er, wird offenbar in den wohlhabenden "be 
vorzugten Claſſen befonders gepflegt und man dürfte 
hieraus den Schluß ziehen, daß zur Aneignung bes 
Chriſtenthums ein gersiffer Grad von Wohlhabenheit 
nöthig fei, wie alſo der Staat, indem er die Wohlha- 
benheit einer Claſſe durch Nichtbeachtung ihres gleichen 
Anſpruchs verfümmert, ihr aud) die für bie Aneignung 
des Chriſtenthums günftigere Lage verfihliefe. 

Die innere Gleichheit, welche der Verf. im Sinne 
bat, fol, als der communiftifhen Gleichheit entgegenge- 
Tegt, vom Staate ausgehen und duch die Erziehung, 
din) das Familienleben entwickelt werden, fie foll da- 
durch entſtehen, daß der Staat ſich nicht nur theoretifch, 
fondern auch In feiner ganzen Geſetzgebung und Verwal- 
tung faßt als das Inſtitut der Entfaltung und Ausbil- 
dung aller menfhlichen Anlagen und Fähigkeiten. Der 
Communismus glaubt nicht, daß feine Gleichheit weder 
durch den Staat, noch bei dem beftchenben Yamilien- 
und’Eigenfdumszufländen erreicht werden könne, er faßt 
‘den „Staat nicht als das Inftitue der Entfaltung und 
Ausbildung aller menſchlichen Anlagen und Fähigkeiten”, 
"die Gefelfchaft verdrängt bei ihm den Staat. Der Verf. 
gehört zu Denen, welhe an den Staat Anſpruͤche ma- 
en, die er niemals befriedigen kann. Es ſcheint, als 
ob er über jene abſtracte Staatsibee, welche ſich in der 
Nyeiniſchen Zeitung” geltend machte, nicht. habe Hin- 
‚außtommen koͤmen und diefelbe nun auf bie foctalen 
Fragen, welche die Gegenwart bewegen, anwende. Die 
„innere Wleichheit" des Staats, wie ber Verf. ihn ver- 
langt, ift eben nichts Anderes als ein ziemlich verwirr- 
tes Spielen mit philofophifchen Begriffen, und es fällt 
der Mealität: gegenüber in fein Nichts zufammen. 


"Schen wir nun von den Gruudanſichten des Verf. 


ab, fo nimmt er’ doch in ber Behauptung, daß man 
bisher nur die Armen und nicht die Armuth beachtet 
‚habe, und daß der Armuth dutch die Art und Weiſe 
der gegenwärtig "Armen durchaus nicht abgehalfen wer- 
den koͤnne, den ganz richtigen Standpunkt: ein. Wenn 
‚er auch glaubt, durch eine ‚Innere Gleichheit“ Helfen yu 
“onen, fo firht’ er’ doch ein, daß j 6- etwas: ge- 
"Ühehen" müffe, damit "die Lirmuth fhmwinde Dis 
« 


r 
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Sobald 
:Bebürfniffe und i 
„gang ‘ber hoͤhern und geiftigen ‘Güter ift, fo hat man auch 


1] ze 
geſchiet — wenn die öffentliche Wohl 
wie in England durch unermeßliche und doch immer 
ſteigende Hülfsleiftungen die Unentbehrlichkeit derſelben 
—— ————— * 5. Ende — 
ie u ai 6i u 
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beitung Der Armengeſehe war ein ſeiches Zäliffemenk, 


durch welches man gleichfam erklärte, daß die Verforgung 
aller Armen im Staate ein unhaltbares Princip fei. 
Der Verf. beginnt nun, bie Urſachen der Armuth 
zu prüfen. Er nimmt zehn folhe Urfachen an. Eine 
ſolche Schematificung ift und in Wahrheit ziemlich wun- 
derbar vorgelommen. Die Armuth ift fo complicirt, 
daß man wol fagen Bann: hier iſt eine Urſache der Ar— 
muth; aber niemals: die Armuth hat fo und fo viele 
Urſachen und Feine weiter. Die fünf erften Urſachen 
gehen nach bem wel —* dem Princip bes Induſtria⸗ 
ismus hervor, die fünf legten Haben dann nı on» 
bere Gründe. 1 
Eine Entwidelung und Darſtellung des induſtriellen 
Prindps Haben wir bereits oben geliefert, wir fonnen 
alſo mit Anhalt an den Verf. unmittelbar auf die be- 
fonbern Folgen -eingehen, welche er nothwendigeriweife 
hervortreibt. Die erfte ift bie irrthümliche -Anficht von 
ber Dedeutung des Reihthums, und ber Verf. meint, 
daß ein durchweg heidniſcher Begriff” von dem gigent- 
ligen Weſen des Reichthums bis jegt in den ſtaataͤwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Anſichten zu finden fei. Die Auhänger 
des Mercantilfofiems waren ber ganz materiellen. An- 
ſicht, daß aller Reichthum in der Anhäufung der edlen 
Metalle beftehe. Die Dkonomiſten dagegen, als Gegner 
jener, nicht ohne poetiſche Naturanſchauung, behaupteten, 
es fei ein Geſchenk der ſchöpferiſchen Natur; aber ße 
blieben in Bezug auf das Weſen des Meihthums ganz 
fo materiell wie die Mercantilifien. Als in England 
zuerſt Die Anſicht auflam, daß die Arbeit „Water“ und 
die Erde „Mutter des Reichthums fei und Adam Sich 
die Lehre von ber Arbeit ober Production als zeugender 
Macht des Reichthums aufſtelite, blieb doch auch bier 
der Standpunkt derſelbe, nur in ſo weit hatte ſich die 
Anerkennung der Arbeit als Mittel des Reichthumgs- 
‚erweitert, daß man unter bemfelben alle ſichtbaxen Gegen- 
‚fände, bie einen Tauſchwerth haben, . zuſammenfaßle, 
während bie beiden frühern Anfichten fi, auf Geld und 
Raturproducte beſchraͤnkt hatten. Aus ber analytiſchen 
:Darftellung ded Adam Swith, die feine Nachfolger als 
WHaubenslehre annahmen, ‚verbreitete ſich Die Anficht, 


"daß es feinen andern Reichtum gebe als der in ange» 


häuften materiellen "Gütern Tiege. Der Indufkialismue 


kennt einen .anbern Reichthum als den ‚materiellen, as 
den klingenden, er hat Bein Auge für den Geiſt und 


das · Geiſtige. Der Verf. vertritt ihm gegenüber. den 


Keichthum bes Bemüths”, den „Reichthum des Geifieg”. 


Laſſen wir ihn ſich ſelbſt erflären:. 


man t, daß bie-We R| ibli 
fo ar a Qu: he Bm 
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> Pe daß der materielle —— nur den mittelbaren 
Yet, —2 nicbeen Ziben, müt feinen undproeis: 


im Bee ed, ikigen, d. 5. wah · 
u ru 8 nr a ie See 
Die ‚Berhäiniffe im Etaat ber Art find, dag man fich allge: 
wein nach der Bebürfnifie des animalifchen Lebens 


feiner figmtihen Berimmung unmittelbar zuwenden kann, 
deſto macht Aruiuth iſt in dem Staate. 

Die Anſicht des Verf. vom Reichthum iſt alſo der- 
jenigen des Induſtrialismus entſchieden entgegengefegt. 
Der Iubuftrialisums verwirft den Geiſt nicht ſchlechter ⸗ 
Dinge als felhen, er läßt ihn: im Gegentheil gelten, in- 
ſofern er feinem Materialtsmus dienfibar if; der Verf. 
dagegen ſtellt eine Theorie vom Geifte, vom „geiftigen 
Neichthume“ auf, welcher den materiellen auch nicht 
ſchlechterdings verwirft, aber ihn eben nur „als Bedin ⸗ 
gung ber höhern Güter’ anerkennen will und ihm ohne 
Bezug auf ben „geiftigen” allen Werth abfpriht. Der 
„ideale Reichthum” des Verf, wenn er Nationalreich- 
thum werben will, muß fi) aber „zugleich mit dem ges 
läuterten Begriffe der Perfönlichkeit über alle Indivi- 
duen im Staate verbreiten”. Da aber die Möglichkeit 
diefer Verbreitung bie allgemeine Wohlhabenheit und bie 
in ihr begründete Freiheit vorausfegt, fo muß der „gei⸗ 
ſtige Nationalreichthum bie allgemeine Wohlhabenheit 
za feiner Baſis haben. 

Daß man bei der Aufftellung des induftrialiftifhen 
Syſtems den Geiſt nicht ſchlechterdings ausgefchloffen, 
befennt der Verf. felbfl. Der Induſtrialismus aner- 
kennt, daß der menfchliche Geift zur Hervorbringung bes 
Reichthums mitwirfe, indem er die Arbeit als Quelle 
des thums angibt; allein obſchon die Arbeit hoch 
von ihm gefhägt wird und fie in ihrem ganzen Um- 
fange nicht ohne Entfaltung des Geiſtes denkbar ift, fo 
faßte man doch biefe nothwendige Entfaltung nicht ale 
das „Wefentliche” auf, weil man ja eben nur die Ver⸗ 
mehrung bes materiellen Reichthums als Zweck gefaßt 
hatte, ob man ihn aud nicht unummwunden ausſprach. 

Der Berf. bleibt und indeß den Nachweis ſchuldig, 
wie fein „geiftiger Reichthum” an die Stelle des ma- 
teriellen Reichthums gefege werden und alfo diefe Ur- 
ſache der Armuth aufgehoben werden könne. Soll das 
etwa auch duch die „Erziehung“, durch die „Bamilie” 
und dadurch geſchehen, daß der „Staat fi als bas 
Inſtitut der Entfaltung aller menſchlichen Anlagen und 
Fähigkeiten faßt“, und ift eine ſolche vom Perf. pro- 
jectirte Löfung den Zuftänden der Gegenwart gegenüber 
etwa „praktifcher” als ber Gommunismus? 

Die zweite Urfahe der Armuth fucht der Verf. in 
der „Unbelanntfchaft mit dem Weſen der menſchlichen 


Arbeit und der Geringfchägung ihrer Würde”. Die 
Arbeit foll „geiftig” aufgefaßt werben, denn Pa ihrem | Grpoftti 


Weſen, nicht in der Form ift das heilige Efement, ber 
Arbeit”. Anfangs war dem DVerf. die Arbeit eine „Be 


dingung zur Erwerbung der haͤhern Güter”, jegt wird‘ 


ie Webeit ifen an fih-Aelt „eine: Ruf"; Dean „leer 


göttliche Trieb geht aus dem natucfrommen Gemüthe 
hergot; indem vol ihm genügen, fühlen wir und im 


Vienſte Battes, und wir arbeiten Alle, bewußt ober up- 


tend zu machen im zeitlichen Waudelbaren“. Go wenig 
nun dieſes „göttliche Weſen“ der Arbeit auch im Allge- 
meinen anerkannt wird, fo laſtet ber Mangel biefer An⸗ 
ertennung auf dem Laudmanne und Handwerker doch 
darum fo ſchwer nicht, weil er, mag er nun Knecht 
oder Qutshar, Lehrling, Geſell oder Meifter fein, in 
feiner Arbeit wenigftene „zum Genuffe ihres Zufammen- 
hanges mit der Gefammtheit” Tommt. Allein anders 
werhält fi das in der Arbeitsfphäre der Fabriken und 
Manufacturen, und es ift beachtenswerth, wie der Verf. 
von feinem „geiftigen Standpunkte” aus dieſe Arbeits» 
frhäre, welche unferer Gegenwart fo viel zu thun macht, 
betrachtet. Hören wir ihn: ; 

Daß diefe Sphäre in lebendiger Wechſelwirkung mit der 
fogenannten höhern Arbeit, mit der Wiſſenſchaft, fteht, können 
wie nicht leugnen, ift fie doch aus der Verbindung der Ratur- 
wiſſenſchaft mit dem Gewerböbetrieb hervorgegangen und muͤſ⸗ 
fen wir doch anerkennen, wie bedeutende dortſchritte die Ra⸗ 
turmiffenfhaften gerade in diefer Verbindung gemacht haben. 
Aber nur der Fabrikherr, fein Ehemifer und Medaniter wer: 
den fi) des Zuſammenhangs ihrer Arbeit mit ber Gefammt- 
arbeit bewußt und alfo der Würde ihrer Arbeit froh. Die 
roße Maffe der ei; nstegen Arbeiter iſt gleich den Galeeren⸗ 

laven an eine einfache bis zu ihrem Tode endlos wiederkeh⸗ 
rende Bewegung ” iedet, deren Berhaͤltniß zur Totalit 
fie nicht begreift. er ift alfo in Wahrheit bittere Armuth 
—— nad dem Verf. macht nicht der materielle Roth⸗ 
tanb, fondern das Richtbegreifen der Würde der Arbeit die 
techte Armuth aus), Armuth in und bei der Arbeit, völliger 
Mangel des — im Arbeiter von ſeinem Antheil an 
der gemeinſamen Aufgabe, bei rathloſer und a) ſehr ein 
eitiger Kraftanftrengung. Diefe Armuth ift Fein g erer 

orwurf für die Staaten als das phyſiſche Elend, welches die 
Arbeitslofigkeit erzeugt; auch wirkt fie verderblicher noch auf 
dad Gemüth als diefe. Bum Automat herabgemürdigt, in ſei⸗ 
ner Berufsthätigkeit die rege Einwirkung des Geiſtes nur ger 
wahrend in den Maſchinen, die fi) eben zwiſchen feiner Arbeit 
und dem febenden Organismus der Gefammtarbeit ftellen, wird 
der unglüdlihe Yabrikarbeiter leicht mit den Mäfchinen zu: 
gleich Alles, was ihm als Geiſt und Wiſſenſchaft erſcheint, haſ⸗ 
fen. Die Arbeit nur Bennend in ihrer niedrigen Bedeutung 
des Erwerbs und ausgeſchloſſen von dem Senufte ihrer buma» 
nen Würde, muß er mit Reid auf feinen gabrikherrn hin ⸗ 
biiden, auf alle die materielen Genüffe, je derfelbe dur: 
feinen Sewinn ſich leicht gewähren Bann; er muß natürlü 
darauf verfallen, den ganzen Betrag dieſes fpärlichen Erwerbs 
auf die ihm nur immer dafür mögliche Aneignung augenblid- 
licher materieller Genüffe zu verwenden, um wenigftens durch 
fie nad) feinem Vermeinen am Genuffe bes menfölicien Da 
feins froh zu werben, follte ihm das auch nur im vermüflenden 
Rauſche gelingen. 

Benn die. Begründung einer neuen umd gefleigerten 
Sklaverei dem Induſtrialismus zum Vorwurf gemacht 
wird, fo trifft berfelbe nicht allein die Adanı game 

ion und das von den Nachfolgern darauf. ge 
Suftem. Das neue Verfahren, die Menſchen als Skia ⸗ 
‚ven zu benugen, iſt überall aufgefommen, fobald das 
Kaufen der Sklaven ‚abgefhafft war. Nyr daß Die 
Beudalverhaitniſſe mitunter. ein Guied in ber Kette mwur- 
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ven. Aber mit auffallender Härte und Conſequenz 
wurde diefe Art von Entmenſchung in das fpätere Sy ⸗ 
ſtem der Arbeit, in das fogenannte Factorieſyſtem auf ⸗ 
genommen, und darum mag: ihr vollſtaͤndiges Enwor ⸗ 
tonımen auch der Lehre dieſes Syſtems zugeſchrieben 
werben koͤnnen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





‚Sopreffenblätter. Bon Ottar Baldur.. Berlin, Ende. 
1845. 8. 1 Thir. 


Das Bůüchelchen führt das Zeichen der Cypreſſe und iſt 
auch von entſchieden duͤſterm Charakter. Todesahnungen, 
Tobestroſt, Todeödenkmale, Todeswuͤnſche begegnen Einem au) 
jeder Seite. Wenn man fo lieft in der Meinen Schrift, wird 
Einem zu Sinne, als wenn man auf einem Kirchhof wandelte, 
von wo nicht eine Ausficht in das Land der Lebendigen frei 

eblieben ift, wo man nicht einen Ton aus der lebensvollen 

But mehr hört. Wenn wir den Hrn. Berf. richtig verſtan⸗ 
den haben, fo enthält fein Buch Feine Dichtung, Feine Phan- 
tafiemalerei, fondern Erzählung von Thaiſachen; Worte, die 
auf dem Kirchhof geſprochen find, niedergeſchrieben aus fri- 
ſcheſter Erinnerung. Und eben in dieſer Unmittelbarkeit ber 
Erinnerung und des Erlebthabens liegt der Werth diefer Blät- 
ter für den Berf. und für feine Freünde. Der DVerf. äußert 
an mehren Stellen, daß ihm für fein Leben Beine Hoffnung 
übrig geblieben feis alfo wird ihm auch literarifcher Ruhm 
fäng! gleihgüftig geworden fein, und es genügt feinem bes 
fheidenen Sinne gewiß, wenn fein Buͤchelchen in Breundesherz 
verwandte Toͤne anklingen läßt. Und Freuͤnde bat der Berf., 
denn er. bekennt in den Einleitungsworten einen lebendigen 
und frifchen Patriotismus. Der Verf. ift ein Preuße, mit 
Stolz nennt er ſich fo, mit Stolz nennt er Friedrich Wilhelm III. 
feinen König und fpriht die Hoffnung aus, daß er einft im 
Himmel zu feinen braven Kameraden und zu feinem guten Kös 
nig Friedrich Wilhelm III. kommen werde. Man findet viel- 
leicht auf der Erde kein Volk, welches fo viel wahre Anhär g 
lichkeit an Könige bat wie das deutſche; der Deutfche liebt 
nicht nur fein Vaterland, er liebt auch den Pater feines Lan: 
des. Man kann behaupten, daß dieſe Liebe die ſchoͤnſte ift, die 
ch denken läßt, weil fie die einzige iſt, bie nichts von Gifer- 
fucht weiß. Unfer Verf. gibt ſich als einen echten preußifhen 
Patrioten fund; fo empfehlen wir allen Gleichgefinnten fein 
Werk angelegentlichft. 2. 
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Sonnabend, 





und Mafcinenwefen. 
(Sortfegung aus Nr. 186.) 


Aus einen fehr wefentlihen Grund des Pauperismus 
Hat man immer bie Theilung ber Arbeit angegeben. Auch 
der Verf. anerkennt denfelben im hohen Grade. Diefe 
Theilung der Arbeit ift eine immer größere geworden, 
eine je höhere Culturſtufe die Menfchheit erflieg. Die 
Berzweigungen der Arbeit find ebenfo mannihfaltig ge⸗ 
worden als die Stoffe der Natur felbft zufammt den 
Umgeftaltungen, deren diefe Stoffe fähig find. Wenn 
"über dieſer Arbeitstheilung auch im Ganzen die Affecia- 
tionsibee hinſchwebt, das Berußtfein, daß der Menſch 
nur dadurch, daß er ſich einem Arbeitszweige ganz be« 
fonders widmet, für das Ganze folgerichtig etwas zu 
erwerben vermag und daß er, wenn jeder Menſch ſich 
jedem möglichen Zweige der Arbeit hingeben wollte, ent» 
weder nur Unbedeutendes oder auch nichts Teiften würde, 
fo wird biefes Bewußtfein doch nur in einem fehr klei⸗ 
nen Theile der Arbeitenden lebendig und die meiften 
derſelben nehmen eine faſt atomiftifche Stellung ein. 
Der Verf. nimmt zwei Kategorien der Arbeitstheilung 
an: diejenige, welche die geiftige Arbeit von ber Zörper- 
lichen ſcheidet, und diejenige, wonach bie materiellen Be- 
ſchaͤftigungen nicht nur claffenweife vertheilt werben, fon- 
dern auch eime und biefelbe materielle Befchäftigung für 
ſich nach den ungähligen Behandlungen und Geflaltun- 
gen ihrer Gegenftände, nad den einzelnen Handgriffen 
feger, in ebenfo viele Theile zerfält. Wir haben es 
bier vorzüglich mit der mechanifchen Arbeit zu thun, fie 

der ausbehnbarften Theilung fähtg, je größer bie 

ilung wird, je veichlicher wird der Ertrag, aber je 
fehmeller bedingt fie auch geiſtige Armuth und phyfiſches 
Elend einer großen Diengen. Den Beweis liefert der 
Induſtrialis aus und am fchrediicgfien da, wo er am 
ausgebehnteften ift, in England. Je weiter er die Thei« 
Kung gebracht hat, um fo mehr hat er eine große Menge 
Menſchen auf ganz einfache, ganz gleichartige Dperatio- 
wen beicgräntt, Häufig auf einen einzigen Handgriff mit 
unseränderlich gleihfürmiger Anwendung des Wollens 
und der Förperäihen Bewegung. Mus ift. aber die un 
usterbrochene Einförnmigkeit der Menſchennatur etwar 
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Fremde. Mitten in dem vollen Reichtum ber Man- 
wichfaltigkeit ift der Menſch mie ber Fähigkeit geſtellt, 
ihn ganz zu umfaffen, und nun ſoll er bei der Theilung 
ber Arbeit feine ganze Daͤtigkeit mafchinenartig einem 
einzigen Moment feiner Kraft und Faͤhigkeit zumenden, 
ununterbrochen nur denfelben Eindrud empfangen und 
immer biefelbe Auferung feines Willens, immer biefdbe 
einfeitige Bewegung feines Körpers volljiehen. Und 
zwar von früher Kindheit bis zum Greifenalter. Da 
muß bie geiftige Spannung des Gemüthe in ihm er- 
fehlaffen, feine Geſtalt muß verkrüppeln, der Menfch in 
ihm exfterben, noch ehe er zum Bewußtſein gelangt. 
Die Geiftesarmuth Derjenigen, die einer folgen Ar- 
beitstheilung unerbittli verfallen, ift num nicht leicht 
erfläclih, aber nicht minder auch das materielle Elend 
derfelben. Durch diefe Arbeitstheilung wird es bewirkt, 
daß, fobalb durch Veränderung ber jedesmaligen Ver⸗ 
haͤltniſſe die einfeitig entwidelte Geſchicklichkeit eines Ar⸗ 
beiters nicht mehr gebraucht wird, er fich fogleich ver« 
laffen fieht, ohne nun bie Fertigkeit zu befigen, ſich fo- 
glei einer andern Thaͤtigkeit zuzuwenden, unb er tft 
nun auch ohne Nahrung fir feinen Keib, wie er fon 
vorher aller geiftigen, fittlichen Nahrung entbehrte. Da 
gibt es aber noch eine Menge Leute, Die fih etwas auf 
ihren praßtifchen Verſtand zugute thun und das Elend 
ber Proletarier damit abmeifen: Warum beharren diefe 
Leute bei einer Belhäftigung, bie ihnen kaum das Le⸗ 
ben friftet? Warum ergreifen fie feinen andern Arbeite- 
zweigt Warum werden die Kinder ber elenden ſchlefi⸗ 
{hen faſt alle wiederum Weber, trog der ſchlechten Aus⸗ 
ſicht für die Haudweberei? Dieſe fogemannten Prat- 
tiker ſind die rechten Unpraktiſchen unſerer Zeit. Sie 
wollen oder fie koönnen es nicht ſehen, daß bie Proleta⸗ 
vier ſchon von früher Jugend auf in eine ganz einſeitige 
Entwidelung ihrer Geſchicktichkeit hineingezmungen wer- 
den und daß es ihnen, da alle übrigen Kräfte ganz um» 
entwidelt biefben, meiftens ganz unmöglich wird, einen 
ambern Lebenäberuf zu ermählen als denjenigen, wobei 
fie von Jugend auf gefroren und gehungert haben. Ge 
findet Hier, als eine Folge der vom Induſtrialiemus 
ausgebeuteten Wrbeitöteikung, eine wellfommene, eine 
phyfiſche und eine geiftige Entmenſchung flatt, und Bier 
MM das wahrhafte Proletariat zu ſuchen. Sier blüht 


a 


es, bier ift eine proles ohne alle menſchliche Würde. 
Schauder mag ben Staatsmann durchzucken, wenn er 
feine ſtatiſtiſchen Tabellen durchläuft und barin einen Zu- 
wachs folder Bevölkerung findet; denn fie Tann nicht 
anders abs fih zu alledem, was Staat und Gefell- 
ſchaft bis jegt ausgebildet Haben, In einem entfchiebenen 
Wiberſpruche und Gegenfage verhalten. 

Der Verf. will, daß die Theilung der Gewerbethä- 
tigkeit immerhin, fo viel fie nur will, fortgefegt werden 
möge, aber „es foll dabei nicht die ganze Zeit bes Ar- 
beiter6 in Anſpruch genommen werben, damit er Muße 
behalte, feine Stellung als Menſch durch Antheil an 
der menſchlichen Bildung einzunehmen und zu behaup- 
ten”. Aber wie das ermöglicht werben folle, fagt er nicht. 

Als eine vierte Urfache der Maffenarmuch betrachtet 
ber Verf. das vom Induſtrialismus geltend gemachte 
Princip der ungemeffenen Production. Diefes Princip 
tft aber im Wefen des Induftrialismus begründet, und wenn 
wir gleichfalls zugeben, daß es ein großes Erzeugungs- 
mittel des Proletariats geworden, fo meinen wir doch, 
daß man ed nicht mit moralifchen und chriftlihen Sen ⸗ 
tenzen bekämpfen könne, wie der Verf. es will. Ge ift 
eben thatfächlih. Zurückgehen tönnen wir nicht, Die 
alte Staatswirthfhaft kann nicht wieder geltend gemacht 
werden. Der Zuftand der gegenwärtigen Gefellfchafe ift 
gefährlich; es fammeln ſich überall Kräfte an, die keinen 
natürlichen Abfluß finden, und finden fie keine Verwen- 
dung innerhalb der gefellfhaftlichen Ordnung, fo werben 
fie ſich gegen biefelbe kehren müſſen. Aber wir glau- 
ben, daß die Geſchichte diefen Gonflict, fei e# nun wie 
es fei, löfen wird, und daß es unmoͤglich ift, mie ber 
Def. es will, ihn duch Moralitätsprincipien aufzu- 
heben. Der Verf. nimmt eine abftracte Sittlichkeit an, 
welche er, als über den Bedingungen aller Zeiten ftehend, 
betrachtet und von ber er glaubt alles Heil erwarten zu 
Zönnen, durch fie will er retten aus den Gonflicten der 
Seit. Uber er vergißt, daß die Sittlichkeit nicht immer 
die eine und diefelbe geblieben, fondern daß fie burhaus 
mach den Richtungen der Zeit beftimmt wird. Die 
Sittlichkeit des alten Römers beftand eben darin, für 
die Größe Roms zu wirken und biefem allgemeinen 
Zwecke feine befondern Zwecke unterzuorbnen; bie Eitt- 
Seit bes Ghriften bewies ſich darin, wie er für fein Jen- 
feit alle Marter duldete; bie fittlihe Tugend des Mit- 
telalters laͤßt ſich als „Ehre“ bezeichnen, und wenn man 
nun mit Recht unfere Zeit ganz befonders als öfonomifch 
und induſtrieil bezeichnen darf, fo läßt fi ferner auch 
nicht leugnen, daß der allgemeine Sittlichkeitsbegriff der 
Gegenwart ſich auf dieſe vorherrſchende Richtung be · 
gründet. Deshalb iſt die Armuth ein Lafter, ſogar ein 
Verbrechen, und die Sittlichkeit unferer Zeit ſucht ſich 
mehr und mehr mit dem Gelde zu ibentificiren und im 
Auffommeln und Erzeugen von Tauſchwerthen ihre be- 
fondern Stügpuntte zu fuchen. 

Der Berf. legt das Maß einer abfiracten und theil- 
weife heiftlichen Sittlichkeit an die induſtriellen Zuftände 
umfeser Zeit, aber mit dieſem Maße kann man fie nicht 


richtig meffen und unmöglich zu einem ſichern Refultate 
gelangen. Wie fehr der Verf. fehl und irre geht, be- 
weift er ganz befonders da, wo er bie Urſachen der Ar⸗ 
muth entwideln will, die nicht aus dem Induſtrialismus 
hervorgegangen find, fondem befondere Quellen haben, 
Da gilt ihm ber „Mangel an Religkofität in unſerm 
Zeitalter“ als eine ganz befondere Quelle. „Aller Egois- 
mus ift Irreligiofität.” Die „Übereinftimmung mit dem 
Sottheitwillen” fol den Menſchen in feinem innerften 
Bewußtſein befriedigen und deshalb (?) „muß ſich auch bei 
ber Arbeit ein Zuftand der Wohlhabenheit ergeben, wenn 
ihe auch der Stolz des Reichthums und aͤſthetiſcher Bar- 
benglanz abginge”. Weil die Religion jenen erhabenen 
Inſtinct entwidele, der das Wohlergehen Aller ſucht, wie 
das eigene, darum ift, nach dem Verf., der Mangel an 
biefer allein wahren Religion der wefentlichfte und letzte 
Grund aller Armuth; allein wir bemerken noch einmal, 
daß der transfeendentale Standpunkt, welchen der Verf. 
bier einnimmt, durchaus nicht auf die praftifchen Zu- 
ftände der Gegenwart angewandt werden könne. Wenn 
ber Verf. behauptet, wo das Chriſtenthum blühte, räumte 
es die Armuth hinweg, fo iſt diefe Antwort, wenn mir 
fie nicht geradeswegs als unwahr bezeichnen wollen, doch 
ſehr problematifh. Die Zuftände der allerchriftlichften 
Xänder widerlegen den Verf., das ganze Mittelalter 
war durchfreſſen von der „Armuth”, wenn auch nicht 
gerade vom „Pauperismus”, und fie begann im Bauern- 
kriege fich gegen die gefellfchaftliche Ordnung zu kehren. 
Das Chriſtenthum, indem es einerfeit® von den Inter 
effen der Welt abfah und andererfeits ſich wieder auf 
eine hierarchiſche, privilegirte Gewalt über die Intereffen 
ber Welt flüge, ift keineswegs im Stande gewefen, tie 
der Verf. unbiftorifh zu behaupten wagt, den Grund 
der Armuth aufzuheben, weil es den idealen Reihthum 
unter die Völker verbreitete! 

Wir Lönnen die meitern Entwidelungen und bie 
Projecte des Verf. mit Fug und Recht übergehen; fie 
beruhen alle auf einer abftracten Sittlichkeitstheorie und 
wir Tonnen ihnen feine Berechtigung für die thatſächliche 
Verarbeitung und Löfung einer großen Frage zugefichen. 
Sie haben alle die Perſpective des Gtubengelehrten. 
Blicken wir auf bie Art und Weife, wie ſich Franzoſen 
felbft vom chriflfichen Standpunkte aus, z. B. Lamen- 
nais, an bdiefer großen Bewegung bethätigen, fo treten 
die Bemühungen bes Berf. noch viel weiter zurüd, und 
wir mögen fie nur darin und dahin anerkennen, baß 
bie fociale Frage uns Deutfchen noch neu ift und daf 
wir noch manden ſchulpedantiſchen Wulft und mande 
philoſophiſche Stille, welche uns von der Wirklichkeit 
trennt, abzuftreifen haben, bevor wir an ben Kern ber 
Frage gelangen. 


Die dritte der oben genannten Schriften gibt 
mehr eine Zufammenfteliung als felbfländige Anfichten, 
fie bekommt aber gerade dadurch einigen Werth. Ber 
Verf. citirt Sismondi, Hauſſez und Mohl gegen das 
Fabrik · und Maſchinenweſen, dagegen Brougham für 





daffelbe und es iſt wicht unintereffänt, eine ſolche Zuſam⸗ 
menftellung zu fefen und gegenfeitig abzumägen. Mehl 
im Tübingen, diefer bekannte ſiaatswiſſenſchaftliche Schrift 
fteller, dem Communismus durchaus nicht zugefhan, kann 
deſſenungeachtet nicht umhin, bie Refultate in ihrer 
tedlichften Geſtaltung anzuerkennen, welche bie gegen- 
wärtigen Mafhinen- und Kabritzuftände auf den fittli« 
Gen, politifhen und oͤkonomiſchen Zuftand der Volker 
ie Er ſchließt folgendermaßen: 

Se ſicherer Deutſchland, namentlich durch feinen Zollver 
ein, auf der Bahn der großen Induſtrie Fortſchritte machen 
wird, deſto gewifler fteht auch ihm eine Anftetung bevor, von 
‘ber fich vielleicht fon die erften unzweideutigen Folgen zei- 
gen. Man made fi doch ja in dieſer Hinficht Feine Ilufio- 
nen. Wenn es einer aufridtigen und genauen Unterſuchung 
nicht gelingt, wirffame Vorbeugung: und Heilmittel aufzufin- 
den, b iſt für den Bohlſtand und fur die Ruhe von Europa 
eine Gefahr zu beforgen, wie fie 3. das römifche Reich 
durch den Sklavenkrieg, Haiti durch den Regeraufflan) Deutſch⸗ 
land durch die empörten Bauern zu Anfang bes 16. Jahrhun⸗ 
derts kennen lernte. Wer will denn aber der Givilifation und 
dem Gigenthume für den Sieg ſtehen? Und, wenn er erfochten 
würde, welchen Sieg und welche Mafregeln gegen bie Mieder- 
bolung des gräßlihen Verſuchs! Europa fteht freilich in mehr 
als einer Beziehung an einem gährenden Abgrunde, allein um 
ſo nothwendiger iſt es, daß man ſich um die Schließung wes 
nigftens eines derfelben bemühe. Schwerlich dürfte dem Ihrone 
und dem praftifchen Staatsmann eine widtigere, ſchwerlich aber 
aud eine ſchwierigere gefegt werden tönnen. 

Wollen wir dem Einfluffe des Mafchinen und Fa- 
brikweſens einige Aufmerkſamkeit zumenden, fo werden 
wir drei Rubrifen annehmen können: den Einfluß deffel- 
ben auf den wirthfchaftlichen Zuftand ber producirenden 
Glaffen überhaupt, den Einfluß deffelden auf den Staat, 
diefen in feiner Gefammtheit betrachtet, und den Einfluß 
deffelben auf das Befinden der Gewerbegenoffen unter 
einander. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Ein Blick auf die religiöfe Bewegung in Frankreich 
- und einige darauf bezügliche neuere Schriften. 
Die veligiöfe Wufregung, welche jegt faſt ganz Europa er- 
griffen und die verſchiedenen Parteien gegeneinander bewaf: 
net bat, trägt einen von den kirchlichen Streitigkeiten früherer 
Beiten fehr verſchiedenen Charakter. Wenn damals die Fatho: 
ũſche Kirche einerfeits in ihrem eigenen Schoofe Kin Streit: 
fragen und auf dem unangefochtenen Boden des Chriſtenthums 
eingelne Dogmen discutirte, und andererfeits Fühn gemacht durch 
dad Berwußtfein iprer Kraft in offenem Kampfe mit Königen 
und Kaifern die eigentlihe Blüte Hr Biede, die Eee 
fion auf weite BR der 
Kampf fih nad und nad) 
und heute kamp 
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außerhalb ber Kir —— begonnen, Hegel fortgefett, 


Daser, Fenerbach vollendet, Mar Stirner auf 
die — ——— innerhalb der Ki 
von Ronge und Czerski, andererfeits — 
licenus und uhlich vertreten wird, ſind in ihren 
ten auch über den U gebrungen und haben bier den A fe 
Ropoleon faft entſchlafenen Geift der Enchklopaͤdiſten wieder 
erweckt. Die Gefahr iſt großs denn die Hiebe, welche biefer 
5* in Bewegung gefegte Geiſtesarm führt, reichen, wie 
roße Revolution gezeigt hat, weiter als bis Rom. Raher 
ie Denheriae Srelung de6 „eriten Bürgers von Frankreich“, 
* zugleich den Fitel eines „aͤlteſten Sohnes ber katbolis 
1.0 e zu rechtfertigen Hat und doc unmöglich dem 
en Bolkögeine und dem alten Geifte der Kirche zugleich 
genügen kann. 

In_diefem Kampfe, welder die Grundſaͤulen des paͤpſt 
lihen Stuhls umzuſiuͤrzen droht, fchließt I den SZefuiten, 
der alten Reibgarde des Heitigen Vaters, di e gense höhere 
Seiftticgkeit Frankreichs zur Suatelbigung deſſel en an. Die 
pragmatifche &anction von 1269 und Bofluet’$ „Quatuor pro- 
—5 cleri gallicani‘ von 1682, jene zwiſchen der —5 

hen und der galikaniſchen Kirche errichteten gewaltigen Bol⸗ 
werte, finten in diefer Zeit gemeinfchaftlicher Gefahr nieber, 
der ganze Klerus — mit Ausnahme der niebern, wie in Deutfche 
land mehr dem Volke bir A en Geiſtlichkeit — macht Front 
gegen den Staat und befämpft ben modernen @eift feiner Ber 
waltung mit allen erlaubten und unerlaubten Waffen. Die 
Kreuzesfahne mußte ald Schlachtpanier doch irgend ein Motto 
tragen. Man wählte die Liberte d’enseignement, welde im 
Sinne der Seiſtlichkeit eigentlich nichts Anderes heißt als 
Aus ſchliebliche Berechtigung des Klerus zur Bearbeitung der 
Jugend für feine Zwecke“. Was ift über dieſes Thema feit 
anertpalb Jahren nicht geſchrieben und von den Tribunen, 
Kathedern und Kanye ein herab gefproden worden! Selbſt vor 
den Schranken der 1 fen kam ber enftand zur Sprache. 
Es wurde nämlich ſchon i im Mai 18414 Beuillot, Redacteur 
und Chef ", und Hr. Bareier, Grant 


a * als Ber- 
ei en ober == ne find. Die Bege zu den 
beiden erften An nHagepunkten waren mehre Artikel des —5 
ten Journals, welche im Intereſſe des Klerus hierher bezüg 
Mafregeln der Megierung, fehr heftig angegriffen hatten; ber 
legte Punkt —X ‚wie die — des Miniſteriums 
befagt, auf eine Broſchuͤre, „Liberté de l’enseignement” be: 
titelt, von der mehre Fragmente in drei Nummern des ,Uni- 
vers religieux‘ abgebrudt worden. Diefe Brofhüre anti 
unter anderm Gehaffigen den „arrangirten” ————— 
des bekannten Proceſſes des Abbe Combalot und Briefe ber 
Birgäfe von —— und Balence, die den Abbé wegen feiner 
Berurtheili ur zu einem &iege bed Katholicismus beglüd- 
wuͤnſchen. Der Bifchof von Balence eitiet in feinem Briefe 
die Stelle aus dem Evangelium: „Cum iniquis reputatus est” 
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Diefes 1 
neueften 
der Rue Gala dafelbft zu. Beſonderes Aufſehen te dar⸗ 
unter ein Band, welder den Titel trägt: „Le stre de 
Yinstruction publigue aux prises avec la libert& de T'ensei- 
nement, ou reflexions sur l’expos€ des motifs du projet 
% loi de M. Villemain & la chambre des deputss, par un 

“ ancien vicaire-göneral. Par ordre superieur.” Der ancien 
vieaire-general ift fein Anderer als * — ne 
herr in Lyon, wie fein Freund und Mi u Hr. Deb: 
t6. Im 3. 1837 machte Hr. Caftel einen vergeblichen 
ud, durch Bermittelung des Erzbiſchofs von Lyon als 
jor_der Theologie in die Univerfität einzutreten. Die: 

ki Anfalt, deren Mitglied zu werden er damals fo_eiftig 
ſtrebte, ftelt er nun, da fie ihn EN, alß eine Schule 
der Peſtilenz dar, ſchleudert gegen ihre theologifche Facuitaͤt 
die Drohung des Bannfluchs und nennt die Priefter, welche 
mit ihr im — —— —— Die 
drei Ha eilungen feines Buches find betitelt: „Suppo- 
er Pr M. ade „Kquivoques de M. Villemain‘; 
und „Faux sens donne par M. Villemain à Ia liberte d’en- 
seignement”. Im Allgemeinen enthält e8 eine Wiederholung 
und Ausführung aller der alten Declamationen gegen die Unis 
verfität. Ein Punkt nur ift neu. Hr. Eaftel verleugnet die 
alte Dynafties er bequemt ſich den Ideen ber neuen Beit und 
erkennt ihr Werk, um es zum Vortheile der Kirche zu ber 
nugen, an. „Nenn Frankreich“, fagt er, „nicht ohne Grund 
einen Thron umgeftürzt und eine große Revolution hervorge: 


bracht haben will, fo muß es anerfennen, daß ed den Zwed | 


hatte, fich von einem gehäffigen Monopol zu befreien und den 
Unterricht frei zu maden.” &o vwiflen die frommen Bäter 
fi in Alles zu finden und mit bewundernswerther Gefchmeir 
digkeit als gute Bechter-felbft aus dem Iebenägefährlichen Stoße 
des Gegners Rugen zu giehen. Ebenfo wenig wie Hr. Ville: 
main ift auch Hr. Thiers den perfönlichen Angriffen der Geiſt ⸗ 
lichkeit entgangen. In der Deputirtenfammer war er befannts 
US Berichterftatter der mit Prüfung biefer wichtigen Frage 
beauftragten Gommiffion, weldye fih durch ihn, in feinem ſpaͤ⸗ 
ter befonder& abgebrudten und überall verbreiteten Rapport 
energiſch zu Gunften der Univerfität erflärte. In Bolge deſſen 
num ſchrieb Hr. Dominique des Brandons gegen ihn eine Art 
von Pasquil unter dem Zitel: „Les Masques, ou ce que 
c’est qu/un r&volutionnaire, r&ponse au discours et au rap- 
port % M. Thiers contre ia liberts6 de l’enseignement‘, 
in weldyem er beißenden Spott, Schmähungen und Berun- 
gimpfungen in reihem Maße über ihn ausgießt. War Hr. 

bierb im der Deputictentammer die Bielfcheibe der fpigigen 
gitihen Pfeite, fo wurde bie in der Pairskammer br. 

ietor Coufin, vor in blankgeſchliffenem Schifde fo manche 
perfide Brofchüre machtlos abprallte. Suchte man doch fogar 
die öffentliche Meinung gegen ihn einzunehmen, indem man 
feine Religtofität überhaupt vor dem hierin noch ſehr ſchwa ⸗ 
chen franzöfifjen Volke verdaͤchtigte. Bu diefem Zwecke über: 
fegte der Abbe Tourneur, ein ‚Priefter aus der Diöcefe don 
Reims, Vincent Gicberti'6 Buch über Couſin aus dem Ita 
lieniſchen und betitelte es „Considerations sur les doctrines 
reifgieuses de Victor Cousin". Hr. Gatien Arnoult fügte 
demfeiben eime fogenannte methobifche Wuseinanderfegung des 
Goufa’ihen Syſtems bei, in welcher boͤewillige Sñtſtellung 
und wirkliches borairtes Miöverftehen der Couſin ſchen Idren 
miteinander um ben Preis ringen. Coufin’s treffliche Reben 
im Palaie Lurembdurg, in denen ber greife Berfechter der Frei⸗ 


des Sedankens und ber Forſchung mit jugendtichem 
38 bindurch Gang ale die Gulen —— be 


Tümpfte und fie mit einem auferordentlichen Aufwande von 


Geiſtes⸗ und Körperkraft endlih in die Flucht (tag, find un« 
ter dem Sitel „Defense de Vuniversit# et de la philoso- 

. Discours prenonees a la chambre des dam 
ja discussion de la loi sur linstruction ire” ber 


fonders abgebrudt erſchienen. Der ‚Saupfgroner Eoufin’s 
in der Pairslammer war der bekannte Graf Montalem⸗ 
bert, ber Verfaſſer des „Saint Anselme”, der „Histoire 
de Sainte Klisabeth de Hongrie, duchesse de Thuringe” 
(10731) und mehrer anderer heiliger Schriften, der tifrige, 
ieidenſchaftiiche Workämpfer der ultramontanen Partei, der ger 
liebte Sohn der Jeſuiten. Als diefer fein fogenanntes Ta 
liſches Manifeft an die franzönfhe Chriſtenheit erlaflen hatte, 
trat der gerade, Pernige Dupin (soulier ferre) gegen ihn in 
die Schranken und ſchrieb eine „Refutation des assertions de 
M. le comte de Montalembert dans son manifeste cathelique”. 
Diefe und eine andere Schrift: „Manuel du droit public ec- 
desiastique frangais”, in welden Dupin die Anmaßungen ber 
römifehen Curie und ihrer Champions in feiner derben Weiſe, 
wie mit Fußtritten feiner nägelbefchlagenen Schuhe, zurüd: 
wies, veranlafte den Cardinal Erzbifhof von Lyon, v. Bonald, 
zu feinem feitdem fo vielfach befprodenen Mandement. Das 
Auffehen, welches es machte, die Erörterungen, welche es her: 
vorrief, geben feinen es charakterificenden und feinen ganzen 
Inhalt Eurz zufammenfaffenden Schlußworten bier einen Pag. 
Sie lauten: „Unter Anrufung des heiligen Ramens Gottes 
haben wir verdammt und verdammen wir die genannten bei⸗ 
den Schriften als Doctrinen enthaltend, die gecignet find, die 
wahrhaften Freiheiten der Kirche gu zerſtören und an ihre 
Stelle ſchimpfliche Knechtſchaft zu fegen, Marimen zu aceredis 
tiven, welche den alten Kanone und den in der franzöniichen 
Kirhe angenommenen Grundfägen zuwider find, welche bahin 
trachten, den dem heiligen apoftolifhen Stuhle ſchuldigen Re 
fpect zu vermindern, in die Kirche den Preöbyterianismus ein: 
zuführen, die fegitime Ausübung der Firchlichen Jurisdickon 
u ftören, das Schisma und bie Kegerei zu begünftigen, als 
alſche, ketzeriſche Vorſchlaͤge enthaltend und die durch die dog» 
matifche Bulle auctorem fidei unſers heiligen Vaters des Pape 
ſtes Pius, VI. verdammten Irrthuͤmer zu erneuern ftrebend. 
Wir verbieten allen Geiftlihen unſerer Diöcefe, diefe Bü- 
her zu lefen oder zu befigen, wir verbieten ihnen, die” Lecture 
derfelben anzurathen, wir verbieten gleichfals den Profeſſoren 
der Theologie und des kanoniſchen Rechts, diefe Bücher in bie 
Hände ihrer Zöglinge zu geben und ihre Doctrinen anders zu 
befprechen, al6 um fie zu widerlegen und zu beftreiten. Wir 
richten daffelbe Verbot an alle Profefforen der theologiſchen 
Bacultät der Univerfität.” 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literariſche Notiz. 

Überrafehend für Jeden, Der, mit, der englifchen Literatur 
bekannt, die Geſchichte der Kämpfe zwiſchen den Käufern York 
und Lancafter, das Lieblingsthema fo vieler berühmsen Dichter, 
Rovelliften und Hiftoriker außgefchrieben, die weiße und rothe 
Roſe Blatt um Blatt bis auf den Stengel abgerupft glaubt, 
De der geachtete Verf. von „Seymour of Sudley”, „The 

rester's daughter” u. a. denfelben Stoff zu feinem neueften 
Romane: „The ward of tke crown; an historical romance” 
(3 Bde., Rondon 1845) benugt und, was noch mehr über« 
raſchen muß, etwas Gutes und Tüchtiges daraus gefchaffen. 
Der Zitel zielt auf die Heldin, natürlid ein älternlofes, ſchö ⸗ 
ned, vornehmes, reiches, tugendhaftes, entfchloffenes Mädchen, 
das vach mancherlei Faährlichkeiten ihren geliebten Coufin Hubert 
heiratet, der, ein Sapferer Degen, es mit Richmond gegen 
Richard halt und bei ber Schlacht von Bosworth für Grftern 
wader bzeinfchlägt. 16. 
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Sonntag, 


Über Pauperismus, Gewerbefreiheit und Fabrik: 


und Mafchinenwefen. 
Geſchluß aus Nr. 186.) 

Die menfhliche Arbeit, auf ſich allein angeriefen, 
liefert nur geringe Refultate; erft in Folge des Ge- 
brauchs zwedmäßiger Werkzeuge, namentlih der Ma- 
ſchinen, wozu noch die große Theilung der Arbeit kommt, 
ift fie im Stande, jene riefenhaften Kortfchritte zu ma- 
hen, welche wir täglich bemerken. Die Erfindung neuer 
Werkzeuge fördert immer die Arbeit, noch wichtiger ift 
die Erfindung und die Anwendung der Mafchinen ge 
worden. Die Maſchine arbeitet Tag und Nacht raftlos 
und bedarf dabei nur einer geringen Beihülfe der Men⸗ 
ſchenkraft, fie ruht nicht, fie ift und trinkt nicht, fie wird 
nicht krank u. f. w., fie liefert daher eine größere Pros 
ductenmenge und diefe Producte gewinnen durch fie eine 
Vollftändigkeit und eine Regelmäßigkeit, wie fie bie 
wmenfhlihe Hand ohne dieſe nie zu fehaffen im Stande 
wäre. Die durch Mafchinenanwendung erfparten Men- 
Ichenkräfte können andern Probuctionsweifen, wie dem 
Aderbau und dem Handel, zugewendet werben. Dadurch 
find nun leicht die Vortheile des fabritmäfigen Betriebe 
zu erkennen, fie beftehen hauptfächli in der Menge, in 
der Güte und in dem Preife der Producte. Den Ba- 
briken ftehen Vorteile in der Waarenerzeugniß zu Ge⸗ 
bote, auf welche der Peine Handarbeiter immer verzich⸗ 
ten muß. Diefe Vortheile erreicht das Fabrikſyſtem be 
ſonders durch die Menge der Arbeiter und in der Maffe 
der zu fertigenden Waaren von derfelben Gattung. Durch 
den erften Umftand wird die Arbeitstheilung herbeige- 
führt und es wird dadurch eine unendlich größere An- 
zahl von Waaren erzeugt. Ebenfo beruht bas Fabrik. 

iyſtem auf der Anwendung von Mafdinen und fünft- 
licher rationeller Verfahrungsweifen, welche nur bei zahl ⸗ 
reichem Erzeugniß angewendet werden Zönnen und von 
denen der Koften ber erfien Anfhaffung und des für fie 
erfoderlihen Raumes wegen bei einer nur bann und 
warın oder in Heiner Anzahl vortommenden Verfertigung 
eine Rebe fein kann; ferner wirb es durch die größere 
Leichtigkeit, Abſatzwege für die im eigenen Land überflüffi- 
gen Erzeugniffe in ferne Gegenden zu finden, getragen. 

Wohlfeilheit, leichte Befriedigung der Bedürfniffe 

find die Folgen deffelben; der Armere wird dadurch in 


— Nr. 187, 


6. Juli 1845. 





den Stand gefegt, ſich mit Gegenſtänden zu verfehen, 
bie ihm ehedem unerreihbar waren, z. B. Strümpfe 
trägt jegt faft Jeder; vor der Einführung der Strumpf- 
wirkerei waren fie Luxusartikel; der Reiche kann fih 
dadurch mit größerer Eleganz umgeben. Der Naticnal« 
reichthum wird durch die Ausbreitung des Fabrikſyſtems 
unleugbar gefteigert; aber anders dürfte die Frage ſich 
ftellen, wenn wir den gefammten Nationalreihthum vom 
Befige des Einzelnen, das Nationaleintommen vom In- 
dividualeintommen unterfeiben. 

Der Wohlſtand des inzelnen wie berjenige ber 
Nation beruht auf ihrem Einkommen, nicht ſowol auf 
der Größe deffelben, als vielmehr darauf, daß Jeder ei» 
nen feinen Verhältniffen angemeffenen Theil des Na« 
tionaleintommens erhalte. Jedes producitte Gut ver- 
dankt feine Entftehung dem Zuſammenwirken von Grund 
und Boden, yon Arbeit und Gapital; diefe bilden bie 
Quellen des Nationaleintommens und dieſes theilt ſich 
alfo in den Gewinn des Gutöbefiges (die Grundrente), 
in ben des Arbeiter (Arbeitslohn), in den des Ga- 
pitaliften (Capitalvente), zu welcher no der Gewinn 
bes Unternehmers tritt. Fuͤr die Nation iſt nur das pro⸗ 
ducirte Gut Eintommen; fie erhält es in feiner Totalität, 
nicht fo die Producenten. Mehre derfelben arbeiten an 
der Hervorbringung des Products und jeder will daher 
feinen befondern Antheil an demfelben, und biefer ein« 
zelne Antheil bildet das Einkommen des Privatnıannes, 
dem nach Obigem alfo vier Quellen des Einkommens of- 
fen ftehen. Es können nun mehre biefer Quellen, viel- 
leicht alle von diefem Gintommen in Einer Perfon oder 
Familie zufammentreffen und es ift natürlich, daß, je 
mehr dies ber Fall iſt, um fo beffer verhaͤltnißmaͤßig 
ihre Lage wird. Se mehr aber im Gegentheil ſich dieſe 
Quellen in einer Hand vereinigen, deſto mäßiger muß 
das Einkommen ded Einzelnen fein. Bei diefer Ver- 
theilung des Einkommens, auf welcher allein der Wohl- 
fand eines Volks beruht, kommt ber bloße Arbeiter am 
fhlechteften weg, weil ihm außer ber Arbeitsrente Beine 
Quelle des Eintommens eröffnet ift. Jeder andere In- 
duftrieunternehmer ift noch beffer daran; denn entbehrt 
ee auch des Gapitals, fo fällt doch wenigftens der Un- 
teenehmergewinn und Die Arbeitsrente in Cine Perfon 
zufommen. Nun find aber in Folge der Ummälzungen 


“ * 

im Gewerbeweſen und ber jegigen Geſtaltung des — 
und Maſchinenweſens die gegenwaͤrtigen Preiſe der In⸗ 
duſtrieerzeugniſſe ſehr wohlfeile Preiſe; dieſe muͤſſen 
nachtheilig und zerſtörend auf die Menge ber kleinern 
Unternehmer und der bloßen Arbeiter wirken. In Eng- 
land find die achtungsmerthen eletaffen unter biefen 
Vehaͤltuiſſen Faft gam verſchwunden, Belgien und 
Frankreich) gehen raſch auf demfelben Wege, auch in 
Deutfchland zeige fih in manden Gegenden daffelbe 
Symptom. Wir haben hier bie große Schattenfeite des 
modernen Fabrit- und Mafchinenwefens vor Augen, es 
gründet ein neues. Fendalritterthum, das Ritterthum des 
Capitals, welches die Arbeit herabdrüdt und erniedrigt, 
den Mittelftand, der in der Arbeit feine Stütze fucht, 
auflöft, das Nationaleintommen in ben Händen Weniger, 
der Fabrikanten, der Kaufleute, ber Banquiers, zufam- 
menzieht und denen gegenüber eine Bevoͤlkerung ſchafft, 
welche auf ihre Arbeitöfraft angemwiefen, dod von ber- 
felben nicht exiſtiren kann und ebenfo fehr der Noth als 
der Verzweiflung ausgefegt werden muß. Dieſem Prin- 
cip gegenüber müffen alle wohlgemeinten Vereine ohn- 
mächtig. bleiben. 

Indem das Fabrikſyſtem eine elende Bevölkerung 
Schafft, wirkt es zugleich nachtheilig auf den Staat und 
wir kommen nun auf feine &telung zu demfelben zu 
reden. Das Fdabrikſyſtem entwickelt eine Maffe, welche 
dem Bau der gegenwärtigen Staaten und vielleicht ben 
Staaten überhaupt ganz entfchieben feinblih werden 
muß, und wir fehen es deshalb, dag die innere Politik 
in weitgebiehenen Fabrikſtaaten ſich hauptfächlic damit 
befchäftigen muß, die Gefahr, welche hier droht, nieder 
zubalten. Der große Brundbefiger, ber reiche Fabrikherr 
in England weiß es recht wohl, daß feine Macht und 
fein Glanz auf eimem unfichern Boden ſtehen und er kennt 
recht wohl den Haß und die Exrbitterung, womit feine 
„Arbeiter das Wohlleben der Höhen Claffen betrachten. 

Im Ganzen muß es zugegeben werden, daß durch 
das Fabrit- und Mafchinenwefen- die innere und äußere 
politifche Macht bes Staats in feiner Totalität erhöht: 
wird, weil die Maſchinen, weit entfernt, die Befchäfti- 
gungen der Menfchen, den Reichthum und die Bevölke ⸗ 
rung zu vermindern, vielmehr die wirffamften Mittel 
find (dies Alles in der Geſammtheit betrachtet, die Wir- 
Zungen auf die Gewerbegenoffen, muß befonders beleuch- 
tet werben) auch bie Macht ber Staaten zu vermehren, 
auf der Bafie, worauf bie Macht gegenwärtig ruht. 
Darm fehen wir aud) jede Nation, wenn fie im Welt 
verkehr neben andern beftchen will, unabläffig eilen, das 
Yabrikfgftem auszubilden und ſich bie nüplihen Maſchi- 
nen ammeignenz Deutfchland gibt diefes Streben zu er» 
kennen durch den Eifer, womit es bie Intereſſen des 
Bollvereins zu erfaffen weiß und auszubreiten bemüht iſt. 

Dagegen greift das Fabrik⸗ und Maſchinenweſen in 
feiner vollen Höhe und ſich ſelbſt überlaffen in bie 
Grundlagen eines jedes flaatlichen Organiemus ein. Die 
Arbeiterbenölterung, im Yeruftfein, daß auch fie „Menfg“- 
iſt und im reinen Fabrifftante einem hoffnungsfofen Elend 


üderlaffen, greift, falls Menſchlichteit und Staatsklugheit 
ur Befhwörung bes drohenden Übels das Ihrige nicht 
En; endlich zum letten und verzweifelten Dlittel, zum 
offenen Kampfe gegen bie beftehende Ordnung des Staats 
wird der Geſellſchaft. Will man ſich aber eine ſchwacht 
Vorftellung woden, wach einen Charakter cin ſCcha 
allgemeiner Kompf ber Proletarier- annimmt, fo erinnere 
man ſich der Grauſamkeiten und Roheiten, welche nicht 
felten fon bei den gemeinſchaftlichen Arbeitsverweige- 
zungen in angen wurben, man denke an 
einzelne Schauerfcenen in dem belgifchen Aufſtand umd, 
man braucht nicht einmal über Deutfchland hinauszu⸗ 
fehen, man benfe an die fhlefifhen Weber. Immer 
noch gibt e8 Stimmen, welche in den focialen Zuftänden 
unferer Zeit eine fortwährend fteigende Entwidelung deu 
geiftigen und materiellen Gultur der Völker wähnen, 
welche die Menfchheit in nicht langer Zeit in den Ha- 
fen des taufendjährigen Reichs hineinfteuern wollen und 
die gegenwärtige Rage der Dinge als eine Meine Über» 
gangsperiode bezeichnen. Aber man werfe den Blick 
auf bie Arbeiterbevölterung des Fabrikſtaats und man 
wird fehen, wie dieſe fanguinifche Hoffnung In trüben 
Rebeln zerfließt; ja man fonnte, glaubte man nicht an 
den a ar Wahrheit und des Geiftes, die Arbeit der 
ganzen fhen für ein verunglüdtes Machwerk halten, 

Die fociale Frage iſt die wichtigfte der Gegenmart, 
fie überragt alle andern Intereffen. Ihre Löfung bleibt 
ber Zukunft vorbehalten; das 
genmwart gefragen wird, iſt noch nicht ausgelebt, es iſt 
noch ſehr lebensfaͤhig, es verlangt feine Conſequenzen 


‚und noch viele Opfer. Die Sache bes Einzelnen iſt ce, 


nicht den Bang der Geſchichte zu fihulmelftern; aber 
feine Pflicht iſt 6, zu erkennen was ift, und fich bei 
ber großen Bewegung, welche bie Zeit ergriffen Hat, Ich- 
haft und wahr zu betheiligen. 28. 
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wande ihres Überguiffe dienen. Sigrid ich iſt der 
gegen die der alten franmzdß irche entnommenen 
men gerichtet, welche vor Zahıen der Siederherſtellung 
des kathouſchen Gultus in Frankreich als Bañſis dienten und 
deren Wefen und Entwidelung in ben erſt kuüͤrzlich veröffent- 
tichten Berichten bes ‘Hm. Portalis, ultusminifters im. 3. 
1801, ausführlich dargelegt iſt. Über diefe für die heutige 
Zeit hoͤchſt wichtige Yublication, betitelt: qbinooure, rapporis 
et travaux insdits sur le concordät de 1801 et sur les ar- 
ticles organiques, par Jean-Etieune-Marie Portalls”, hat Hr. 
Dupin im März d. I. in der Akademie der Wiſſenſcha eis 
nen dentwürdigen erläuternden Bortrag gehalten, der fowel 
befonder8 und vollftändig als auch auszugsweife in verſchiede ⸗ 
nen Sournalen abgedrudt if. Mit Dielen Bericht Er eine 
Schrift von Hrn. Eduard Laboulaye in Bufammenhang, bes 
titelt: „De TEglise catholique et de l’stat; a l’occasion des 
attaques diri contre les articles organiques du concor- 
dat de 1801.” Zu Gunften der alfo hart bedrängten Kirche 
erhob fich endlich eine Eräftige, einflußreiche Stimme. Timon 
(Hr..v. Cormenin), der albefannte Pamphletaire, der popu ⸗ 
lairfte politische Schriftfteller Frankreicht, deſſen Worte um fo 
unverdaͤchtiger waren, je mehr antiabfolutiftiiche Antecedentien 
er aufzumweifen hatte, trat mit dem Pawmphlet: „Oui et non’ 
auf die Seite des Klerus Wiewol der Titel die beruhigende 
Erklärung trägt: „Au sujet des ultramontains et des galli- 
cans par Timon (qui n'est ni un ni l’autre), fo neigt fi 
der Berf. doch entfchieden den Erſtern zu. Dies fühlte man 
trog ber kunſtreichen Verhuͤllung auch —— und mehre Pus 
bliaften gaben dem Unwillen hierüber Worte. Solche Kritik 
beantwortete Timon mit einem zweiten Pamphlet, betitelt 
„Heu! Feu!”, in welchem er, bei dem Bemühen, fich gegen 
die ibm gemachten Anſchuldigungen & verwahren und fie, - 
rüdzumeifen, feine Stelung zur Kirde nur noch deutlicher 
Vervartreten läßt und feinen Gegnern noch mehr Angriffs: 
punkte darbietet. Als diefe fie nun benugten und mehre Jours 
nale, namentlich aber die „Reforme” und der „National ihn be» 
fufdigten, er unterftüge bie Kirche, weil fie ein Hauptpfeiler 
des Abfotutismus fei, er felbft fei ein Deferteur des demokra · 
tiſchen Heeres und wolle durch Herabwuͤrdigung der Vernunft 
das Volk der ge — die Hande Hefe, da 
dien das anonyme Pamphlet: „Qu’est-ce qu dämo- 
a ou Timon dbordts d’absofutisme.” Daͤſſelbe ift ein 
wahres Kunftwerf in der Sophiſtik. Unter dem Vorwande, 
Timon gegen feine Angreifer zu vertheidigen und die von ihm 
aufgeftelten drei Gäge: „Über der Vernunft fleht der @laube, 
über dem Gefeg das Gewiffen, über dem 
rechtfertigen, enge der Berf. mit fehr geſchickten Trugſchluͤſ⸗ 
fen für die Sache der Kirche im Allgemeinen und ſucht duch 
die fonderbarften, im erften Augenbli aber richtig klingenden 
Definitionen (namentlich der Begriffe „Wutorität, Freiheit und 
Gleichheit”, in weiche er den Inhalt des Begriffs Vemokra⸗ 
tie" zerlegt) nachzuweiſen, daß das Princip der Kirche gerade 
ein ganz demokratiſches, jedes ihr entgegenftrebende aber ein 
—X ſei. Ich, bedauere, daß die Beſchraͤnktbeit des 
Raums mir verbietet, diefes Peine Meiſterſtück jeſuitiſcher Dia⸗ 
VeBtiß hier näher zu analofiren, dem Berf. auf feinen Lünftli- 
den Wendungen zu en und bie faſt in jedem @age vers 
borgene Perfidie aufzubeden. Das in diefer kleinen Brofhüre 
dar gebotene Gift iſt um fo — je harmloſer und ſchein · 
bar leichtfertiger es dem Le —— — je anſpruchsloſer 
das Gewand iſt, das es verhuͤllt. Gelegentlich wird von dem 
Berf. auch das — des Cardinals Bonald in Schutz ge 


nommen, da6 „Ma: occhtsiastigue” des Hrn. in „atten- 
tatoire & la rı ; & la conscience et & la fol’ genannt 
und enblich auch auf daß legte Werk des Hrn. Michelet ange 


iele, welches den Priefter verleumde, die Frau herabwürdige 
ey die Familie auflöfe. fie natürliche —— des Kirche, 
die Univerfität mit ihrer Philoſophie, kommt hier natürlich eben: 
fo ſchiecht weg als der conftitutionnelle Staat mit feiner Eharte, 


meer Gott”, zu | 


ten bie Bolzen gegen ihn und einige ſcheinen fogar vergiftet 
in. All itimiſti ale 
Ki, Sr gie Seen an Sana 


pet fogas fein Pamphlet mit einer Br 
eu, reponse & un ultramontain‘, beantwortet, in welcher er die 
Phitofoppie der Religion gegenüber geltend gu madıen und in feie 
| eife den Eharakter 
und ——* des „nobeln Vicomte“ zu beſchimpfen fucht. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß in dieſem Kampfe 
die Univerfität zwar ſchen im Miniſierium an den alten Pro⸗ 
fefforen Villemain und Guizot Präftige Vertreter fand, daß ihre 
Rechte in den Kammern von Victor Coufin und Thiers ger 
wahrt wurden, daß jedoch vor dem Publicum fi die Pro 
foren Midelst und Quinei zu ihren Drganen gemacht hatten. 
Anfangs zogen Beide, wie der „Constitutionnel”, nur gegen 
die Jeſuiten zu Felde. Ihr Buch „Des jesuites“, welches fie 
gemeinfhaftlih und mehre andere, welde fie befonders her» 
ausgaben, machten außerordentliches Aufiehen und riefen ſowol 
Entgegnungs- als Buftimmangsfchriften in reichem Maße here 
vor. Als Grgänzungen hierzu find zu betrachien „Compen- 
dium. Code des jesuites, d’aprds plus de 300 ouvrages 
des casuistes jesuites. Complement indispensable aux oeu- 
vres de MM. Michelet et Quinet” und „Les jemites de- 
peinte par eux-memes”. Beide Bücher beftehen aus einer 
ufammenftelung von charakteriſtiſchen Auszügen aus den 
Schriften der Jeſuiten. Allmaͤlig aber vera jeincete fh 
der Kampf_diefer beiden Vorfechter und bald fanden fie fi, 
wie der „Constitutionnel”, den Inftitutionen der römifchen 
Kirche überhaupt gegenüber. In diefem Sinne ſchrieb Miche⸗ 
let fein legtes Bud: „Du pretre, de la fomme et de In fa- 
mille.‘ Bon den gegen daſſelbe erfchienenen Schriften hebe 
id) hier nur zwei heraus: „Du pretre de M. Michelet et du 
simple bon sens; par un solitaire‘ und „La femme et 
la le dans le catholicisme”, vom Abbe I. H. Michon. 
Die letztere Schrift hat Hr. Micelet in einem Wuffage der 
Bevus des deux mondes’ fehr fräftig beantwortet und es 
geradezu ausgeforodgen, daß feiner Anficht nach der Prieſter 
in der Bamilse das deftructive Princip, ihr Teufel fei. 
„Während fo über die hochwichtige Kirdenfrage von den 
Kuhn der Kirche, der Tribune und der Preffe laut und öfe 
entiich verhandelt und von dem Publicum in gahllofen Bro⸗ 
ſchuren und Journalartifein an den geräufhuollen Debatten 
Antheil men wurde, ſuchte die fi wandte Geiſtlichkeit 
im Stillen für ihre Sache wirkſam zu fein, indem fie durch 
geſchickt compenirte Schriften nicht nur den religiofen Sinn 
des Volks gu unterhalten und zu eralticen, fondern auch eine 
unbegrenzte Ehrfurcht und einen bemuthövoll, 


Iofen Andachtsbuͤchern, wie 
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B. Clerc, in welcher Die Vortheile der Cxzi iftti 
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fat das Bud „Le desputs päre de famille, ou les af- 
faires impossibles” durch —28 ſchwache Sophismen zu ber 
weifen, daß, wenn das vorgeſchlagene Geſet über die liberts 
@enseignement jemals in Anwendung kommen follte, es un 
möglich fei, Bamilienvater und zugleich ein rechtſchaffener De: 
putirter oder au nur Beamter zu fein. Die Brofgüre Ar 
el a la Frauce en faveur des ordres religieux” von 9. M. 
Beim, nach dem Stile zu urtheilen, Beinen Seiſtlichen fon» 
een einen frommen philofophirenden Laien zum Berfafler zu 
haben, der fih, nach ber deiftifhen Warime: Peu de philo- 
sophie rend sceptique, beaucoup de philosophie rend reli- 
gieux, für einen großen Philofophen zu halten ſcheint. Und 
wenn felbft Baco, wie Benj. Eonftant behauptet, der Urheber 
diefes Ausſprucht wäre, welcher übrigens die äußerfte Unwiſ⸗ 
fenheit in gleiche Linie mit dem hoöchſten Wiſſen zu ftellen 
ſcheint, fo widerlegt ihn diefe Schrift des Berf.; denn er zeigt 
fi in derfelben zwar als einen pp: ſchwachen Yhilofophen, aber 
teogdem als einen durchaus gläubigen Schwärmer. Unter den in 
diefer Richtung mitwirkenden Laien entwicdeln die chriſtlich & 
finnten rauen eine befondere Thätigkeit, fie ſchreiben Ge: 
fchenke für junge Mädchen unter den Titeln: „Couronne des 
saintes femmes”, „Les soeurs des anges”, „L’äme exilee‘, 
„Le bonheur des familles” und ähnliche, Buchhändler ruini- 
vende Gefuͤhlsbergwerke. 
Daß die katholiſche Partei ſich ei, habe, die neuere 
veligiöfe Bewegung in Deutfhland auch für Frankreich aus- 
beuten, bemweifen die Schriften: „Histoire de la robe de 
Ks. Je&sus-Christ, conservee dans la cathedrale de Treves”, 
von dem Abbe Wayant (eine Nneckaann des Buchs von I. 
Mary); „Les Martyrs de la ville de Träves”; „La sainte 
zobe de Treves”; „Notice historique, suivie de la protesta- 
tion du prätre catholique Jean Ronge” u. f. w. Die zuletzt 
genannte Protejtation Hat merkwürdiger Weife in Frankreich 
durchaus Feinen Anklang gefunden, wiewol bie niedere Geift: 
lichkeit bei mehren Beranlaflungen unzweideutige Berbeife da= 
von gegeben, daß fie der Ration, aus deren Schooſe fie Her 
vorgegangen, inniger und fefter angehöre als den fernen oder 
von under ihnen zugefandten Obern. Wenn man nit ans 
nehmen will, daß ihr der zu dieſem Schritte notwendige Grad 
geiftiger Selbftändigkeit und Überzeugungsmuthes mangele, fo 
darf man ben Grund diefer gänzlidhen Pajfivität wol einer: 
feit6 in dem fehlenden Vertrauen auf Anhalt und Unterftügung 
beim Volke fuchen, andererfeits aber bei tiefer Blidenden in der 
Überzeugung, daß der römifche Papft mit feiner Unfehlbarkeit 
das —S— Dogma ber katholiſchen Kirche geworden ſei, 
daß jede Abtrennung von ihm — wie auch die der Proteftanten — 
den Keim des Todes in fi) trage und zufegt nothwendig mit 
der Regirung des Chriftentpums felbft endigen müfle. Man 
begnügt fich damit, durch Überfegung der Hauptmanifefte, wie 
fie die Broſchure: „Lettres du cur6 Ronge, suivies de la 
profession de foi de P’Eglise n6o-catholique allemande et 
@’autres documents” enthält, ſich auf dem Laufenden zu erhal ⸗ 
ten. Facta wie die Losſagung ber beiden franzöfifchen Prie⸗ 
fier 2’ Hote und Rouaze von der Autorität des Papftes ſiehen 
janz vereinzelt und bis jegt ohne erfichtliche Folgen da Das 
Käbere hierüber befagt die Beine Schrift: „Quatre prötres 
sortis du papisme pour suivre la parole de Dieu et leur 
conscience”, welche die Gründe des Glaubenswechſels der ge: 
nannten beiden Herren, ferner eines Belgierd, Ramens Stil 
mant, und endlich eines ®paniers, Don Pablo Sanchez in 
Zoledo, mittheilt. Die hierin mitgetheilten Ereigniſſe find 
nicht gu. verwechfein mit dem Übertritte des Patholifpen Pries 
8 Trivier in Dijon zum Proteftantismus, von welchem die 
inzöfifchen Journale in neuefter Beit viel gefprochen und un⸗ 
ter Anderem mitgetheilt haben, daß er fi vor den Ausbrüchen 
der Volkswuth über feinen Abfall vom Papfte habe aus der 
Stadt flüchten müffen. 
Unter den größern hierher gehörigen Werken verdient Er: 
wähnung: „ gensrale des missions catholiques depuis 


ie IAtme sidcle jusqu’& nos — von Henrion, bereits Verf. 
einer „Histoire generale de l’Eglise”. Daraus, daß das Werk 
dem Cardinal v. Bonald gewidmet und, wie der Titel beſagt, 
von vier mit dem Gegenftande vertrauten und von dem i= 
ſchofe von Paris dazu bezeichneten Geiſtlichen Durchgefehen wurde, 
kann man leicht einen Schluß auf den @eift machen, in weldens 
es abgefoßt if. Dies ift der Geift der hartnädigen Rechthabe⸗ 
rei — ber Philofophie und überhaupt den neueften Refultaten des 
Wiffene gegenüber —, der Geift der nicht felten bi6 zum Fana⸗ 
tismus gefteigerten Intoleranz; — andern Religionen oder auch 
nur andern Practionen berfelben Religion gegenüber. Diefe 
Geſchichte der Miffionen hat einen fehr unangenehmen Bei— 
geſchmack. Sie beſchränkt fi nicht darauf, das Gefchehene 
mitzutheilen, fondern fie Er es in einer gewiffen Abſicht mit; 

fie will nit allein durch die Facta, fondern auch durch die 
Darftellung derſelben der „falfchen Philofophie”, welche in der 
katholiſchen Religion nur eine „veraltete Form“ fieht, die friſche 
Lebenskraft derfelben zeigen; fie will den Proteftantismus, in 
defien Miffionen fie nichts Anderes als eine „Concurrenz“ 
fieht, in den Augen der Welt als unfruchtbar an guten Wer: 
Een darſtellen. Daraus entfpringt ein verbächtigeß „arranger 
les faita“, welches das Vertrauen in die biftorifche Treue des 
Berichterftatters erfhüttert. Man verzeiht es wol dem Krä: 
mer, wenn er des Nachbars Waare herunterfegt, um die feis 
nige deito mehr herausftreichen zu koͤnnen, nicht aber dem Ge: 
ſchichtſchreiber, wenn er durch ſolche Mittel Ideen geltend ma- 
hen will. Und wenn es gar Jemand unternimmt, das wan⸗ 
kende Vertrauen zu einer Religion zu befeftigen, „welche das 
Licht und die Wahrheit iſt“, fo bewirkt er gerade das Gegen: 
theil feiner Abfiht, wenn er bei diefem Bemühen auch nır 

um ein Haar breit von der Wahrheit abweicht. Die hierdurch 

entftandene Unzuverläffigkeit diefer Geſchichte der Batholifchen 

Miffionen ift um fo mehr zu bedauern, als letztere, objectiv 

gefaßt, eine gute Vorarbeit für eine allgemeine Geſchichte 

aller Miffionen geworden wäre. Die Literatur befigt, foniel 
ich weiß, Bein Werk, welches diefen intereffanten Zweig menfch: 

ade Zbhaͤtigkeit in chronologiſcher Drdnung, in feiner natür» 
lien Entwidelung, in dem großartigen Zufammenhange un: 

ter feinen unzähligen einzelnen Theilen und endlich in feiner 
allfeitigen Wirkung darftelte. Die einfache Zufammenftelung 

des hierzu erfoberlihen, ungefälfchten Materials hätte ſchon 

Werth. Gleichwol ift auch dieſes Werk für einen Lefer, der 
zu fihten weiß, nicht ohne Intereſſe, da es wörtliche Auszüge 
aus den Berichten der Miffionare felbft enthält. Und wer e6 
über fi vermag, für Das, was ihm Wahrheit ift, ſich felbft 
u opfern, dem darf man, ohne ungerecht zu fein, wenigftens 

Aufrichtigkeit in Worten nicht abſprechen; er hat fich inner 
lich zu einem über der Lüge erhabenen Standpunkte aufges 

ſchwungen. Die Setbftserleugnung diefer Miffionare ift oft 
wahrhaft rührend. Chateaubriand fagt darüber in feinem 
„Genie du christianisme”: „Wer nicht mehr. an die Reli« 
gion feiner Väter — wird wenigſtens zugeſtehen muͤffen, 
daß, wenn der Miffionar feſt überzeugt iſt, e6 gebe außer der 
Heiftlichen Religion Bein Heil, der Act, durch welchen er fi 

au unerhörten Leiden verdammt, um einen Gögendiener zu retz 
ten, über den größten Aufopferungen erhaben fei. Wer Un« 
geſichts eines ganzen Volkes, vor den Augen feiner Verwandten 
und Freunde fi dem Mode für das Vaterland ausſetzt, der 
tauſcht für einige Lebenstage Jahrhunderte vol Ruhm ein; er 
abelt feine Familie, er erhebt fie zu Reichthum und Ehren. 
Aber der Miffionar, der in der Ract der Wälder dahiniebt; 
der einen fchauderhaften Tod ftirht, ohne Zuſchauer, ohne Bei- 
fallsgefährei, ohne Wortheile für die Seinigen, unbekannt, ver 
achtet; ein Thor, ein Dummeopf, ein Fanatiker geſcholten, und 
das Alles, um einem unbefannten Wilden die ewige Geligleit 
u geben... mit welchem Kamen foll man Hefen ob, 

eſes Opfer bezeichnen 2” 
3 (Der Beſchluß folgt.) 
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Sorrefpondenz Kaifer Karl's V. Aus dem königlichen 
Archiv und der Bibliothegue de Bourgogne zu 
Brüffel a von Karl Lanz. Erfter Band. 
15135—32. Leipzig, Brodhaus. 1844. Gr. 8. 
4 Zhlr. 

Seitdem man in Erfahrung gebracht hat, wie außer⸗ 
ordentlich reich die beigifchen Archive namentlih an Ur- 
kunden über das Reformationszeitalter feien, ift man 
auch eifrigft bemüht gewefen, diefe Schäge auszubeuten, 
ohne nur im geringften die Ausſicht zu haben, fie bald 
für erfchöpft erklaͤren zu müffen. Die frühern fpani- 
ſchen und öftreigifchen Regierungsgrundfäge hatten jene 
Schaͤtze mistrauifch, und ängftlih bewahrt; nur MWeniges 
überließ man ber Offentlichkeit, und diefes Wenige ward 
noch nicht allemal gehörig benugt oder nach Verdienſt 
gerürdigt. Erſt feitdem ein Königreich Belgien ins 
Reben trat und bdaffelbe, nicht mehr um feine politifche 
Sicherheit ringend, auf feine innern Angelegenheiten und 
Schaͤtze eine ungetheiltere Aufmerkfamteit richten konnte, 
wurden Grundfäge angenommen, bie dem Seitgeifte ent- 
ſprechend waren, und Peranftaltungen getroffen, bie 
ebenfo wol einer erleuchteten Staatsregierung als ber 
Anfoderungen des wiffenfchaftlichen Geiftes der Neuzeit 
würdig fi zeigten. Dies offenbarte fih namentlich 
auch in der Wahl der Männer, welche jene Regierung 
an die Spige der Verwaltung und Anordnung ihrer 
außerordentlich reichen Archivſchaͤte ſtellte. Theils eigene 
Thatigkeit im Intereffe der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, 
theils die bereitwilligfte Unterflügung fremder, beſonders 
deutſcher Hiftoriter, wenn fie kommen, um jene Schäge 
Zennen zu lernen oder zu benugen, haben den Namen 
Gachard's und Coremans’ namentlih in Deutfchland 
einen fehr guten Klang erworben. Auch Hr. Lanz fühlt 
ſich verpflichtet, die Liberalität diefer beiden Männer öf- 
fentlih anzuerkennen. 

Es ift eine umleugbare Thatfache, daß die Überzen- 
gung von ber Nothiwendigkeit, den hiſtoriſchen Darftel- 
lungen und Urtheilen eine möglichft fichere urkundliche 
Grundlage zu geben, in der miffenfchaftlichen Gefchichte- 
welt jegt eine allgemeine fei, und baß in Folge deffen 
die Geſchichtswerke und bie Refultate, die über Perfön- 
lüchkeiten, Greigniffe und Zuflände der Vergangenheit 
gewonnen worden find, eine bald mehr, . bald minder 
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duckhgreifende Umgeftaltung erfahren haben und in Bäl- 
ten, wo dies zur Zeit noch nicht gefchehen ift, eine 
folche Umgeftaltung in Ausficht ftehe und als eine Noth- 
wendigkeit erfannt werde. Die fprechendften Beweiſe 
dafür liefert das Neformationszeitalter mit feinen theil- 
voeife welthiſtoriſchen Perfönlichkeiten, feinem Beftrebun- 
gen, feinen Berwidelungen auf dem Gebiete der Kirche 
und des Staats u. f. w. Und Niemand wird in Ab- 
tebe fielen, daß die Aufmerkſamkeit des Hiſtorikers ganz 
beſonders auf Karl V. gerichtet fein müffe. Um ihn, den 
Kaifer des heiligen römifchen Meich6 deutſcher Nation, 
gruppirten ſich noch einmal die Ereigniffe in der dama⸗ 
tigen civififiten Welt; ihn felbft beliebte das Gefühl 
einer großen Beſtimmung, einer ſchweren Aufgabe; ihm 
war der Gedanke nicht zu kühn, daß ihn das Schichſal 
zum Atlas feiner Zeit. erforen habe. Miein er fah in 
ber legten Phafe feiner Regierung den morfch getvorde« 
nen Bau des Mittelalters über und unter ſich zufam- 
menbreden; er erkannte alsbald, daß er mit feinem Me- 
fen und Streben nicht mehr an ber Zeit feis er trat 
aber auch mit ber Refignation eines großen Charakters 
von dem Schauplage ab, deſſen Ehrgeize es ebenfo un- 
erträglich if, von der Gewalt der Ereigniffe ruhmlos 


D 


befeitigt zu werden als es Ihm verbienbungsvoll erfcheint, 


wenn menſchliche Macht, und wäre fie die flärkfte, ſich 
dem Gange ber Weltregierung widerfegen will, Und 
diefer Monarch, fo merkwürdig durch ſich felbft und 
feine Zeit, hat feit länger als 50 Jahren keinen Bio- 
graphen gefunden. Aber welche Fortfchritte find ſeitdem 
in ber Geſchichtswiſſenfchaft gemacht worden! Welde 
Materiatten hat innerhalb biefes Zeitraums namentlich 
der deutſche Sammlerfleiß und Korfhungstrieb zu Tage 
gefördert und aufgehaͤuft! Unfer Verf. fagt daher in 
der Vorrede mit vollem Rechte: ‚ 
Daß die Biographie Kaifer Karl's V. dem jegigen &tand- 
punkte der —— nach und auf dem Grunde bes nunmehr gu 
Sebote ſtehenden urkumdlihen Materials und 
Hülfsmittel eine neue Bearbeitung nicht nur zuläßt, fondern 
aud bedarf, wird bei voller Anerkennung ber Berdienfte Ro: 
bertfon’s wol Niemand in Abrede ftelen. Die mächtig vor 
dringenden Ideen einer zeichen, in vefher Ummälzung begtif- 
fenen Zeit, die großen Entwidelungen im gefammten Leben 
der Staaten und Rölker, das Begenftreben, Ringen und Kämpfen 
biefer Kräfte, die Politik der Fürften und Gemwalthaber, bald 
im Bunde, Bald im Kampfe mit denfelben, jie zu leiten oder 


|} 
oder für eigene Kechnung auszubeuten bemüht, 
og wieher a großen Ge * ve Fe dienend; — dem 
jegenüber der Mann mit umfaffendem, unendlich Mpitigem 
fte, weich an großen Ideen, unerfhöpfli an innern Hülfs- 
mitteln, mit der zäheften Ausdauer, immer befonnen und 
t, 5 T en br aegid pe 
ul en Fick Auf das eine Biel Herigget, wotid er 
den uf ertennt, den die Borfehung ihm beftimmt, dieſe 
ringenden Weltmädte ſich und der Idee dienftbar zu machen, 
welder er fein Leben gewidmet; — biefer Mann für diefen 
Plan firebend, kaͤmpfend, lavirend, befeitigend, betwältigend, 
ordnend, geftaltend, ſtets raſtlos bemüht, der See feines Le⸗ 
bens hen Eingang, — Dauer zu fihern, auf 
epunkte ber Erfolge fi felbft täufchend und durch 
m Künfte etäufcht, überrafht, befiegt, muß er den 
ı der Seit weichen, das Steuer der Hand fich entwin- 
den laffen: da mit gebrochener Kraft, doch unbefiegter Aus: 
dur Beugt er fi mur dem Höchften. Gewiß elns der groß: 
ſten ieie auf der hiſtoriſchen Bühne, der würdigfte 
zur Beranfhaulihung ber höhern Gefege, denen alles 
menſchuͤche Treiben unterworfen ift. 

Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft Hat nun mehr als 
einen Grund, Hrn. Lanz für fein Wert dankbar zu 
fen. Erſtens: es enthält daffelbe faft nur Ungedrucktes 
und Neues; nur dann ift eine Ausnahme gemacht, wenn 
Das, mas fich bereits bei Buchholtz und Dukker findet, 
beplomatifcher Genauigkeit entbehrt; dieſe Mangelhaftig- 
Zeit wird namentlich dem legtern nachgemiefen. Zwei⸗ 
tms: Hr. Lanz hat dem künftigen Biographen Karl's V. 
eine neue und fichere Grundlage theild gegeben, theils 
auch angtzeigt, wo noch Weiteres für diefelbe gu ge- 
winnen fei. Drittens: da nah Gachard's jüngft aus- 

ſprochener Erklaͤrung Karl's V. Memoiren von Moli- 
naͤus (1554) gar nicht mehr vorhanden find, fo ift eine 
diplomatiſch genaue Sammlung von Urkunden, wie die 
vorliegende ift, der .einzig mögliche Erfatz, ber für jenen 
Berluft geboten werben Tann. Überhaupt aber wird je- 
der gründliche Geſchichtſchreiber ber Meformationszeit auf 
die. Gorrefpondenz Karls V., wie fie. Sr. Lanz der 
gelehrten Welt vorgelegt hat, eine vorzuͤgliche RKück. 
ficgt nehmen müffen. Der vorliegende erſte Band ent- 
hält 284.Nummern; den beiweitem größten Theil bil- 
Zen Briefe, den Meinften dagegen Inftzuctionen, die 
Karl namentlich feinen Gefandten ertheilt bat. Die 
Medrzahl dieſer gefchichtlichen Urkunden iſt in franzöfi- 
ſcher Sprache gefprieden, die übrigen find teils Epa- 
niſch, theils Lateiniſch, nur einige wenige Italieniſch, wie 
3 B. das Dankfagungsichreiben bes Papſtes Clemens’ VII. 
en "Karl V. für feine Befreiang (1598). Daß aber 
jene Urkunden nicht alle von gleicher Hiftorifcher Bedeu⸗ 
tung fein können, das liegt ‘auf der Hand, Bon be 
fonbesm Werthe if bie Correſpondenz Kal’ V. mit 
feiner Gefandtfchaft am Hofe Frany' I., mit feinem Bru- 
ber Ferdinand I., mit dem päpftlichen Hofe, mit Lannoh, 
Bicekönig von Neapel, mit Margarethe, Statthalterin 
der Niederlande, und mit den deutſchen $ürften., 
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Ein Buͤd auf die religiöfe Bewegung in Frankreich 
und einige darauf bezügliche neuere Schriften. 


( Beſchiuß ans Re. 181.) 


ft betitelt; „Mysteres de Fang itreß ot⸗ 
cretes d’Espagne”, von dv. Berdal. Wie viele ſte⸗ 
rien find nicht ſeit Sue's Myetéres de Paris” an das Ta-⸗ 
geslicht gezerrt worden! Ban erinnere ſich, um nur die vor⸗ 
sügli ften zu erwähnen, an die „Mysteres de Londres”, die 
„Mysteres de Russie”, „Mysteres de l'Opera”, „Mystöres 
de cg”, an bie „Petits mystäres de Paris”, die „Miys- 
teres de la librairie”, die „Mysteres de la pharmacie et 
de la sorporatien des apothicaires”; man ſchrieb und 146 
mit demfelben Eifer die „Mysteres de la toilette” wie bie 
„Mysteres de la Halle”. In den meiften diefer esrihn- 
waren die Geheimniffe, weiche man dem Publicum en! N 
erſt g Bei den „ * es de l’inquisition” iſt dies 
nicht der Kal. Hier find wirkliche, Grauen erregende MBkyfte: 
rien, die in der Nacht des —E unter dem Staube 
der Jahrhunderte begraben lagen, enthuͤllt und treten nun wie 
Geſpenſter oder vielmehr wie ausgegrabene Knochengerippe in 
ihrer eit an die helle Sonne der aufgeklaͤr⸗ 
ten enwart. war ift das Käpefeue Werk Torquemadas 
ſchon vielfach beſprochen worden, immer aber nur in allge» 
meinen Umriffen; nur wenige @inzelheiten find hiſtoriſch ge⸗ 
worden. Dieſes Buch entfchleiert die ganze Eonftructim eines 
kuͤnſtlichen Gewebes, in welchem unzählige Menſchen wie Ine 
ſektenſchwaͤrme gefangen und ſinnreich gu Tode gemartert wur: 
den. Hr. Manuel v. Cuendias, Profeflor der anifchen Lites 
vatur, der im I. 1821 in getern Auftrage Spanien durch⸗ 
reiſte, hat bei dieſer Gelegenheit die reichen Bibliotheken dor⸗ 
tiger RU ausgebeutet und aus feinen Manuſcripten den 
Zert des Hrn. v. Flreal mit hiſtoriſchen Noten verfehen. 

dies wird da6 Merk noch durch einen einleitenden Brief Ed 
gar Quinet’s empfohlen und dadurch dem Kreife gewöhnlicher 
Spectakelſchriften entrüdt, unter die es, feinem Mobetitel nad, 
geworfen werben Fönnte. 

Die „Histire pittoresque des religions”, von B. Ela- 
vet, enthält eine gedrängte Überfidgt der verſchiedenen Doetri⸗ 
nen, Geremonien und religiöfen Gebräuche, welche bei den 
vorzüglichften Völkern des Altertfums und der neuern Zeit in 
Anmendung gewefen und zum Theil noch find. Der Verf. lei⸗ 
tet alle Religionen aus der indiſchen ab ‚und behandelt diefe 
daher wie überhaupt die der aflatifchen Völker mit befende- 
ver Ausfuͤhrlichkeit; dieſen läßt er die Religionen amerikani⸗ 
fer und afrikaniſcher Völkerſchaften folgen und neht endlich 
nah —— über, wo er bie zu verſchiedenen Zeiten herr⸗ 
fhenden Glaubensphrafen bis zur Anbetung der Vernunft 
durchläuft ımd dann biß anf den Saint-Simonismus und Jo⸗ 
hamnitismus verfolgt. Das Material zur Darftelung der an- 
titen Religionen haben ihm, wie er felbft angibt, —— 
die Werke: „Origine de tous les cultes”, von uis, und 
Kreuzer’s „gmbolit“ geliefert; auch hat er die „„Chrämonies 
et coutumes religieuses‘, von Bernard Picatt, benugt. Die 
in dieſen und andern Schriften vorgefundenen Data hat er ge 
ſchickt verarbeitet, die Refuftate eigener Forſchungen über Das 

efen und die Form moderner Religionen Pingugefügt, ba6 
Ganze in ein gefäliges, den Mnfoderungen der Tem -Ber- 
wöhnüng entfprediendes Gewand gefleidet und auf diefe Weile 
ein für Jedermann geniehbares Buch zu Tage gefördert, bas 
zu giekcher Beit unterhält und beichtt. In Teutjäjland ſcheiut 
man noch der Meinung zu fein, daß gründliche Wiſſen 


in eine abſtruſe Form, wie ein @elchpter in einen unmodiſchen 


Rock Heiden müfe. Einem in gefälliger Sprache oder gar 
mit Himor geſchriebenen Bude 64 man nicht — von 
dornherein die Gründiichkeit ab. Die Frucht des Willens wird 


vom Baume der Erkenniniß freilich nicht ohne Dpfer gebre⸗ 
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in —— eich ek fo * * Pirna un ae ee 
ſilichen verfoßte Bücher entgegen, auf 
— "Sagen ch ihre Wirkun, verfehlen 
werden. So: Inne is ses ra; 
avec l'ordre a et — von GSainet. Der verſteckte 
— der ec iſt, einerſetts im Allgemeinen die Wichtig 
tet und men! des Prieſterſtandes zu zeigen und 
— daß Pal von der weltlichen 
eig im Gtaate unabhängig daſtehen müfles das alte me 
—— des Mittelalters in moderne Form gebracht! 
—* 


beginnt der Verf. mit einer Schilderung 


) an der Bügel der Leidenfchaften, 
erföniie — an 
je er 


je —* nichts Anderes als die Religion 
mit der Philoſophie in —— welche 
— der wahren Moral zu ihrer Auf: 
Denfelben loͤſt er HF Die Moral ift weent- 
lich unmwandelbar; deshalb haben ihı re Grunbfäge niemals aus 
der allgemeinen Tradition des Wenfihengefihleihts verſchwinden 
koͤnnen, Dieſe Tradition iſt das Ehriftentfum, alſo iſt die 
chriſtiiche Religion die wahre Moral. In Folge deſſen wird 
das Evangelium als das einzige vollfommene ae eſetzbuch 
hingeſtellt¶ Dieſes Seſetz aber — und dies iſt der Haupipunkt, 
*38 zur Praxis — bedarf der Wächter, der Organe 
fir die Vortpflanzung der traditionnellen Auslegum; 5*— beffelben, 
* die Menfhpeit bedarf der Priefter. „Die Körperfcheft 
“ bebucizt ber — —* ein dreifaches Band 

= die Reigion geknuͤpft: des Dogmas, um ed in 
feiner — —— erhalten wi vu das 
wachen; a. das_bes 
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Roh ME 0 3 Some Abſicht des Verf. in dem 
Bude: „Le magnetisme humain’’, von derd. Barreau. An⸗ 
fongs- glaufbt-man ein vein-tmiffenfchafttiches Bert vor ſich zu 


‚den ‚Gomcilien verdammten Gelten Kun eine Anzahl 
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ee Bend: könnte den Lefer FM ig a daher 
lenkt der dritte —XX wieder zurüd und erzählt ganz un⸗ 
befangen eine Menge von Krankheitsfälen, die durch ben 
Magnetismus ihre Heilung erfahren Haben, wobei jedoch eine mã · 
ige Doſis von Reliquien, Heiligen und Engeln mit unterge⸗ 
miſcht wird. Rachdem num ber lofe Lefer auf diefe Weife 
— zubereitet und von der uni ehlbaren Wirffamfeit des 

agnetiömus durchdrungen ift, erfährt er in dem vierten und 
legten Abſchnitte unter der Uberſchrift „Praktiſche Methode 
de6 menſchlichen Magnetismus”, daß jedoch gewifle moraliſche 
und religidſe Eigenſchaften zur erſoigreichen herz deſ · 
ſelben erfoderlich ſeien. Dieſe find, um es kurz zufammengu- 
faſſen: „Wer activ oder paſſiv die ſegensreiche Fa De 
Magnetismus erfahren will, muß. ein Teommer, —— 
einfaͤltiger römifcher Katholik fein! Jedes MR gut, am 
zu foldyem Biele zu gelangen. Warum er er der Magne: 
tißı — Zum Pr wird bie Unwendung des Magnetis- 
mus und die Empfehlung deſſelben den Geiftlichen befonders 
deingend ans Der gelegt, da er ein Mittel fei, ſchwaukende 
Ai ungläubige Seelen dem Schoos der Kirche wieder zu 
uführen. 
x Den Priefter deden des Theaters Wände; 

Ein Puppenfrieler berge gut die Hände! 

Offener ſpricht Hr. ——— derena Mitglied des — 
ſtoriſchen 3 6, in feine e: „De linstitutien du 
dimanche”, feine religiöfen Seinnungen aus. Er beſpricht 
darin den Sonntag vom hiſtoriſchen, poetiſchen, —— 
— — policeilichen und religiöfen Geſichtepunkte. ath 

Beobaı fowie deſſen äußere und innere ge 3 
an und fagt eb ahıs Cdyeu, daß er Die Benäehter dieſes heili⸗ 

—— für unmoraliſch haltı 

n hoͤchſten Grab von feeitig, umvilfürliher Offenheit, 
d. h. 234 Fanatismus, haben aber die Verfaſſer zweier ano⸗ 
npmer Schriften an den gelegt, bei denen bie bloße Ren⸗ 
nung des Zitels zur Charal Wimeeit: „Histeire des 
racen mamdites en Frenoe et en : “und „Les.hörß- 
sies qui ont le plus alarme | Die letztere Schrift 
enthält neben ihren laͤcherlichen — auch intereſ⸗ 
fante Auszüge aus den Hauptartikeln der berüchtigtſten, * 


daß es de fi 
— — — — 


Übre an einem engewichte in ſelbſt nicht fehle, wit ih 
nur ein Fürzlich erfchienene® a a8 den Mepräfentanten ei 
ner ganzen Richtung anführen: „Deisme et systäme univer- 
sel”, von Lepelietier. Alle ve Erkenntniß, fagt der Berf., 
auf der Kenntniß des Univerfums. Died kann der 
Drenf auf zwei entgegengefepten Wegen begreifen: entweder 
dur den Glauben (Religion) oder durch fein eigenes Urtheil 
(Phitofophie). Die hi Seen unfer® @röglobus find 
auf fogenannte directe Offenbarung gegründet. Aber wenn 
diefe auch nicht ſchon an ſich dem gefunden heiligen 
widerftritte, fo ginge ihre Uncidtigkeit doch ſchon aus dem 
Widerfpruche hervor, in dem fie untereinanderftehen. Alle 
führen für fi die Zradition von verfdiedenen Göttern und 
an und nennen fi gegenfeitig Irrglaͤubige ober 
etrüger. Wenn ein Gott fi Einem von ihnen offenbart 
Hätte, fo würde er ihm aud die Mittel offenbart haben, Ie- 
dermann von der Wahrheit der Lehre zu überzeugen. Ss ift 
Heleidigend für die Gottheit, anzunehmen, daß fie die Maffen 
in Ungewißheit gelaffen babe, um als Raͤcherin ihrer verkenn- 
ten Rechte auftreten zu Tonnen; daß fich Bott im Blüte feiner 
Dpfer baden, in diefer und jener Welt Menfchen ftrafen wolle, 
denen durch feine Schuld fein Seſetz gar nit oder ſchlecht 
bekannt ift. Der Verf. verwirft daher jede DOffenbarungereli« 
gion und nimmt das menſchliche Urtheil als einzige Richtſchnur 
an. Mit diefem fucht ‘er das Univerfum zu begreifen und er 
theilt zu dem Ende fein Buch in drei KHauptabtheilungen: 
1) Theogonie; darin handelt er von Gott, den Engeln und 
dem Univerfum im Allgemeinen. 2) KRosmogonie; darin bes 
ſpricht er die Atome, die Fluida und die Beifter. 3) Socialis ⸗ 
muß,’ mit den Unterabtheilungen: Moral, Cultus und Geſetz⸗ 
gebung. Diefe Andeutungen mögen genügen zur Beftätigung 
meiner Behauptung, daß der Geift der Encyklopaͤdiſten fih in 
Frankreich wieder zu regen beginne. Vielleicht ift jett endlich 
die Zeit nahe, in der Friedrichs II. Worte in Erfüllung gehen 
folen. Erx ſchrieb am 14. April 1767 an Boltaire: es 
müffe ein Wunder gefchehen, wenn die Kirche Rome fich vet: 
ten folles Voltaire werde das Vergnügen haben, ihre Grab: 
ſchrift zu verfaſſen. 

Während fo die verſchiedenſten Anſichten ſich nach allen 
Richtungen hin geltend zu machen ſuchten, trat ein Ereigniß 
ein, welches die allgemeine Aufmerffamkeit in fo hohem Grade 
auf fih 308, daß es einen eigenen Literaturcyklus hervorrief. 
Dies war der befannte Proceß Affnaer. Cr hatte gezeigt, 
daß, den Bechenben Staatögefegen zuwider, eine foͤrmlich ors 
ganifirte Zefultengefellihaft in der Rue des Poſtes zu Paris 
geduldet worden war. Die Procegverhandfungen est erfchies 
nen, mit Roten von dem Advocaten Henrion verfehen, im 
Drud, und dann ſchnell hintereinander darauf bezügliche Bü- 
der und Brofchüren wie „L’antidote de Montrouge sur le 

rojet de retablir ou tolerer les jesuitca; suivi de l’examen 
leurs modernes apologistes, MM. 'Tharin , de Bonald,, etc. 
par M. J. B. Salgues; avec une preface appreöciative 
sur P’etat actuel de la compagnie de Jesus par J. B. 
Bouche''; ferner „Les jesuites en justice; arr&ts de parle- 
ments, &dits, declarations, lois, d6crets et arr&ts des cours 
royales contre la societ6 de Jesus”, von Ebme Pay; 
„La loi et les jesuites”,-von H. de Riancey; ja felbft eine 
fehr umfangreidje „Histoire religieuse, politique et litt6rsire 
de la compagnie de Jesus”, von I. Erktineau:3oly; und eine 
rohe Menge kleinerer Brofchüren, unter benen ich hier nur 
Deruorhebe: „Le college de Maynooth et les jesuites’‘, von 
Battur; „La guerre des jesuites”, von Benj. Gaftineau, und 
„M&moire a consulter sur le rötablissement des j6sultes en 
France”, von Marcet de la Roche ˖ Arnaud. Diefe Aufınerk: 
fameit fteigerte ſich bis ins Unglaublihe, old Hr. Thiers in 
der Deputirtenfammer ankündigte, daß er über dieſen Gegen- 
fand Interpelationen an das Minifterium richten werde. Aus 
den Probinzen, fogar vom Wuslande her ſtroͤmte man herbei, 


um ber benfwärbigen Sitzung beiguwohnen. Die Bde 8 
Hrn. Ablers, welche in unzähligen Exemplaren befonders_dlb= 
edruct und vertheilt ift, erfüllte die Erwartungen nicht. Über- 
jaupt ließ die ganze Debatte den Eindrud zuruck, daB die 
Sefutten in Frankreich unter dem Schute einer 

Hand ftehen müßten, fobaß es Niemand wage, fle erni an: 
autaften. Hr. Berryer und Hr. Carné hatten in der Kammer 
gegen Hrn. Ihierd im Auftrage der den Iefuiten befreunde: 
ten 2egitimiften das Wort und ihre Neben erfchienen 
im Drude unter dem Titel: „Defense de la liberts religieuse. 
Discours des Berryer et de Carns (Chambre MM. des Döputis 
3. Mai 1845) sur les interpellations faites par M. Thiers 
au sujet des oongregations religieuses.” Is Factum ift 
bier ſchließlich zu vermerken, daß bie Ex Debatte auf bie 
beftige und feindliche Aufregung der ther eine is 
gende Wirkung ausübte. Es ließen ſich nad derſelben 
vermittelnde, gemäßigte Stimmen vernehmen wie: „La K- 
berts pour le derg6 frangais comme pour tous; solution 
du grand problöme de l’&poque; fin de la guerre entre 
r e et l’ötat; Organisation”, von A. &. Lody, und „Um 
mot d’impartialit6 sur les jesuites; par un jeune pere de 
famille‘. Selbſt der unverföhnliche „Constitutionnel” nahm 
eine mildere Sprache an. Und auch von der andern @eite 
ſcheint man bie dringende Rothwendigkeit einer baldigen Uns 
föhnung lebhaft zu fühlen; man thut Schritte, man ſchafft 
vermittelnde Organe, um fie zu erleichtern. &o haben ganz 
neuerdings die federfertigften feanzöfifhen Sefuiten, bie zu 
2yon, das bevorftchende Erſcheinen eines neuen teligiöfen Jouz- 
nals angefündigt, welches den Namen „Le conciliateur ” tra: 
gen fol. Aber wie weit find wir noch von der Mealifirung 
der Wünfde d’Alembert'3 entfernt, ber bei Gelegenheit der 
großen Iefuitenvertreibung im vorigen Jahrhundert an feinen 
Freund Voltaire ſchrieb: „Ich ſehe jegt Aues im roſenfarbig ⸗ 
fen Lichte! Die religiöſe Duldſamkeit wird aufkommen, die 
vertriebenen Proteſtanten werden zuruͤckgerufen werben, der 
Priefter wird heiraten, das Glaubensbekenntniß wird abge- 
fchafft, der Banatismus zerſchmettert werden!” 8 


Notiz. 


Die weibliche Erziehung in England. 

Das „Athenaeum‘ befpöttelte jüngit in einer Recenfien 
der bekannten Borlefungen des Dr. Vebſe in Dresden über 
die gefellige Stellung und Bildung der heutigen Prauenwelt 
die hohe — welche unſer Landsmann von der Erziehung 
des weiblichen Geſchlechts in England hegt. Der engliſche 
Recenſent bemerkt, jene Vorleſungen naͤhinen feiner Meinung 
nad einen hoͤhern Rang cin als mancher ſchwerfaͤllige Band 
über abgeftandene Gegenftände, obwol man diefelben auch, 
wenn man wollte, von einer fpaßhaften Seite auffaffen könne, 
da man zuweilen über fehr gute Dinge fe leicht lachen Töne. 
„Der fpaßhafte Punkt in feinen Beobachtungen”, fährt ex 
fort, beftept in der fehr hohen Meinung, die er fü über 
die Erziehung der englifhen Damen gebildet. Hier wie bei 
einigen Schriftftellern unfers Landes, bie das Land begeiftert 
gepriefen, wo alle Kinder fo gut wie alle Vögel fingen künnen, 
wo Männer ımd Zrauen bie beau ideals ber Ehebarkeit und 
Bebenswürbigkeit find und wo jede Stadt ihren Sehnt an tiefen 
Weltweifen zu liefern vermag, 

Tie distance leuds emohantment 10 the view. 
Uber wir koͤnnen verfichert fein, daß, wenn irgend ber Anflug 
einer fpöttifhen Laune in ber Anempfehlung ber iſchen 
Damen hervorzutreten ſcheint, dies durchaus nicht in ber 
Abficht des Dr. Behſe lag. Er hat unfere Ankündigungen 
gelefen, und wer kann feine «ehrliche demtfche Natur» darob 
tabeln, wenn er ihnen Glauben gefchenkt? ; 13 
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Sorrefpondenz Kaifer Karl's V. Aus dem Toniglichen 
Archiv und der Bibliotheque de Bourgegne zu 
Bruffel mitgetheilt von Karl Lanz. Erſter Band. 

(Beläieb aus Nr. 108.) 

Bei dem Zwecke, den wir hier zu verfolgen haben, 
dürfte es nicht ohne Intereſſe fein, wenigſtens einige je- 
ner Urkunden als befonders charakteriſtiſch mitzutheilen. 
Bir wählen zuvörderft Karl’s V. Schreiben an den 
Perſerkönig, Schah Jemael Sophi, vom 25. Aug. 1525, 
der jedoch bereits 1523 geftorben war. Des türkifche 
Sultan Gelim, der größte und gefährlichfte Feind des 
GHaufes Öftreih, follte durch eine Diverfion von Perflen 
aus von feinen Angriffen auf Ungarn abzuftchen ge 
nöthigt werden. Karl durfte um fo cher auf Vereit- 
willigkeit rechnen, als er bereits felbft 1518 von jenem 
Könige, der den türkifhen Sultan nur allzu fehr zu 

ten hatte, zu einem gemeinfamen Angriffe auf das 

ürkenveich aufgefodert worden war. Das Schreiben 

Karls, von Toledo aus datirt, lautet nun urkundlich 

auf folgende Weife: 

Carolus Quintus, optimi dei clemencia Romanorum a‘ 
Christiani orbis Imperator semper augustus, rex Germaniae, 
Hispaniarum , utriusque Sicilie, Navarre, Granatae, Balea- 
rium insularım Fortunatarım atque Indiarum, novique et 
auriferi orbis, atque multorum tum in Aphrica locorum, tum 
vero in Germania Galliaque principatuum deminus etc. se- 
renissimo principi et orienlis regum maximo, pio et felici 
%aka Izmael Sophi, Persarum regi, fratri et amfco nostro 
carissimo a deo optimo maximo, qui in personis trinus, in 
substantia unus est, domino et deo nostro, salutem prospe- 
rosque piorum votorum successus. Serenissime rex, frater 
carissime, — anno quidam Petrus Maronita de monte 
Libano quasdam literas serenitatis vestrae nomine ad nos 


— quĩbus serenitas vestra invitare nos videbatur, ut. 


mense aprilis jam tunc praeterito parati essemus bello 
unanimiter invadere Othomanum Turcharum regem, com- 
zanem hostem. Displicuit quidem nobis, illum ad designa- 
tum a serenitate vestra tempus non applicuisse, ut mature 
de negotio deliberare possemus; sed tamen mirati fuimus, 
eas literas his subscriptionidus signisque carere, quibus li- 
tere regiae fulciri solent. Et ut vera fateamur, non pa- 
ram ancipites fulmus, an fides ulla omnino et literis et nun- 
40 adhibenda esset; ob honorem tamen serenitalis vestrae 
promptitudinemque animi nestri erga eam hylari fronte et 
wentium et Hiteras suscepimus, respousum vero usque in 
hane diem distulimus, quod quetidie expectabamus aliquid 
certias super re tam ardun vestro nomine ad .nos deferri. 
Et post, duiturnam tempus nihil amplius nobis allatum est, 


Er Nr. 189, Ge 


8. Juli 1845. 






nisi adversum et valde nobis ingratum quoddam de salute 
et amissa vita (quod deus nolit) serenitatis vestrae: tunc- 
que eo magis angebamur, quod non possemus sine magno 
rerum nostraram detrimento eas copias comparare et im 
hostem mittere, quae ad hujus modi expeditionem neoes- 
sarie videbantur. imebamur hinc aegritudine, que nos 
aliquot menses afflixit, hinc Gallorum regis armis, qui dum 
ingens et grave bellum mes tentasset pluresque 
tamen a nobis clades aecepisset, extrema demum eonatus 
amisso fere universo exerditu virus in ducum nostrorum 
potentiam venit. Qua tanta divinitus potiti victoria publi- 
caeque ahristianorum paci jam invigilantes erecti in certam 
apem sumus, nihil religui esse, quin possimus oommuni de- 
siderio adversum Turcam satisfacere. Ob id itaque nun- 
cium ipsum ad serenitatem vestram remittimus, ut illo im- 
tellecto rerum nostrarum statu capere id consilium de beilo 
possit, qued sibi melius videbitur, sententiamque nebis suam - 
per certes homines suos, ei quibus plena fides adhiberi 


pe⸗ie, significare. Quod quaate eiliu⸗ feoerit, eo nobis 


sonia, in substantia unus est, et qui i 
saerunr compotem serenitatem vestram oonservare dignetur. 
Eine Verbindung chriſtlicher Mächte der abendlän- 
diſchen Chriſtenheit mit mohammebanifhen Fürften des 
Drientd zu politifhen Zwecken war damals eine un- 
gewöhnliche Erſcheinung und hatte die öffentliche Mei 
nung, fo weit in jener Zeit vom einer ſolchen die Rede 
fein kann, noch fehr gegen fih. Indeß war Karl's 
Verſuch einer Verbindung mit einem mohammebanifchen 
Heerſcher keineswegs beifpiellos; hatte doch ſchon der 
päpftliche Hof zur Zeit ber Kreuzzüge den Sultan von 
Agypten gegen den Hohenftanfen Friedrich II. zu gewin⸗ 
nen gefucht. Und Karl durfte wegen einer mohammeda- 
nifhen Allianz um fo weniger bebenklich fein, da fie 
ihm nicht gegen Ehriften, fondern gegen Mohammedaner 
dienen follte. Weiter ging aber fein unermüblicher und 
unverföhnliher Gegner Franz I. von Frankreich; diefer 
ſchloß mac) Tangen geheimen Verhandlungen mit dem 
türkiſchen Sultan Soliman öffentlich (1535) ein Schutz ⸗ 
und Zrugbündniß gegen Karl den chriſtlichen Fürften. 
Franz vertheibigte ſich gegen bie Schuld dieſes unerhörten 
Beginnens mit der Ruͤcſicht auf Höhere Staatsinterrffen. 
Bekannt iſt Karl's V. Verftelungskunft, der Man⸗ 
gel an Aufrichtigfeit in feiner Politik, ein Charakterzug, 
der ihm namentlich die deutfchen Gemüther entfremdete 


SE 
und den ihm die deutſche Geſchichtſchreibung noch heuti- 
gen Tages zum Vorwurf macht. Uber auch Andere 
hatten Urfache, ihm Heuchelei vorzumerfen. Karl gerieth 
in feindfelige Verhäftniffe mit Papft Clemens VII. Die 
fer, auf feine Vecbindung mit Frankreich und Karl's 
itallenifche Feinde pochend, nahm einen ziemlich herben 
und zuverfichtlihen Ton gegen den Kaifer an, wie feine 
Briefe beurfunden. Rom ward jedoch erobert, der Papft 
gerieth in Gefangenfhaft und in bie Gefahr ermorbet 
zu ‚werden. Karl ließ den Gefangenen ziemlich lange 
auf feine Befreiung warten; endlich fpricht er fie aus, 
gibt ihm fogar in einem Briefe feine befondere Freude 
darüber zu erkennen, baß der heilige Vater feine Frei⸗ 
beit wieber erlangt habe, bemerkt dabei, daß er an dem 
Berkufte bderfelben „aucunement coupable” fel. Der 
Papſt dankt dem faiferlichen Befreier in einem Italieniſch 
gefchriebenen Briefe, dem biefer wiederum in fpanifcher 
Sprache auf folgende Weife beantwortet: 

Mai santo padre. Siendo vuestro nuncio testigo de 
mi buena intencien, y de quanto me ha pesado de la larga 
detencien de la persona de vuestra santidad. et de los da- 
nos e inconvenientes que se han seguito sin culpa mia, y 
de quanto he holgado de su deliberacion, aunque ha sido 
* ee ge: yo guiziera, de — ia mac ie 

ie ‚ quien mi enia car⸗ UT Mi 

mente dello, : de hizer I demas a contentaniente di 
vuestra santidad: no me estendere en dezir otra cosa sobre 
ello. La dilacion que he tenido en embiar a vuestra san- 
tidad persona para suplir las faltas de la dicha muerte ha 
sido para quererle ombiar desdo aora, y muy principal y 
di autoritad juntamente con el dicho nuncio, para que como 
testigos de vista y sabidores de mis entraũas y recta inten- 
ion quitassen a vestra santidad todos escrupulos de dife- 
rencia, y reparassen las faltas que se syguieron por la 
muerte del visorey, loqual no ha havido lugar puesto, que 
con ello he hecho le que de su nuncio sabra, a cuya causa 
he aoordado de remittirlo a don Ugo de Moncada, por ser 
rsona de quien yo confio como EAN que mas, y que era 
— de mi buena intencion e voluntad bastantemente 
info: o. Muy humilmente suplico a vuestra santidad, le 
crea come a mi misma persona, y pues yo desseo haver por 
mi parte tode lo que pudiere, y por razon que en mi fuere, 
haga de la suya lo que espero. Y crea que como buen 
dre hara teniendo vestra santidad entera fanca, que me 
tal hijo que no le pesara demonstrarse asi amigo. 

Y con esto quedo besando sus santos, pies y manos, y TO- 
gando nuestro aeñor de a vuestra santidad muy larga vida. 

Konnte ein Monarch, deffen Gewalt ebenfo un- 
befchränft als feine Macht groß war, heuchleriſcher ſchrei⸗ 
ben, zumal wenn man damit zufammenftellt, daß ber- 
felbe Monarch vier Monate früher (den 22. Nov. 
1527) demfelben Papfte beinahe drohend, oder, wenn 
man will, beißend geſchrieben hatte: „Et se peut as- 
seurer votre saintete, que, vous mestant bon pere, 
comme jespere que vous serez, et bon pasteur, vous 
verrez que mes actions seront les oeuvres dun fils 
humble en votre endroit etc.” 

Offenherziger, freilich auch heißblütiger und in eini- 
gen Fällen felbft graufam war König Ferdinand, Karl's 
Bruder. Uber diefe Offenherzigkeit machte ihn zugäng- 
licher und gewann ihm, nachdem befonders Grfahrung 
und Alter eine gewiffe Mäfigung und Befonnenheit 


2 « 


über feinen ganzen Charakter verbreitet hatte, jda6 Ver⸗ 
trauen der Deutfchen in einem Grade, wie es feinesss 
ſtets zurückhaltenden Bruder niemals gelungen war. Für 
die Reformation war aber das Zufammentreffen dieſer 
beiden Charaktere infofern ein Glück, als bie Hige unb 
Kampfluft des Einen durch das Zurüdhalten bes Au⸗ 
bern, der fi nie gern eine Blöße gab und das Ganze 
der Verhältniffe und feiner Plane ftets im Auge behielt, 
gemäßigt ward. So wollte Ferdinand auf die Nah- 
richt, daß die katholiſchen Schweizer einen neuen Sieg 
über ihre veformirten Gegner am 23. Det. 1531 da- 
vongetragen hatten, ben Religionskrieg begonnen wife 
fen, als eben Karl im Begriff war, einen: ausgleihen- 
den Neihötag zu Negensburg (1532) zu halten. Wir 
theilen Ferdinand's Brief um fo lieber hier mit, als er 
und in das Land verfegt, wohin gerade jegt wiederum 
die Augen Deutfhlands gerichtet find und der Verf. 
des Briefes eine Partei repräfentirt, die auch in unfern 
Tagen ihr Haupt wieder drohend emporzuheben wagt. 
Muy alto y muy poderoso sacratissimo seüor. 

Oy ha quatro dias que por via de moser de Rogen- 
dorff y del conde Nogarol y Salinas avise a vra mgt del 
estado de de las cosas de Suicos, y de mi parecer acerca 
dellas; en el qual tanto mas me confirmo, quanto mas 
en ello pienso y la materia se dispone y el negocio lorre- 
quiere, specialmente que despues aca me son venidas nue- 
vas ciertas por diversas vias, como los cinco cantones han 
avido otra victoria no menor que la primera los nueve, en 
lo qual se va claramente mostrando el favor que nro seüor 
hazea los de su parte, y es de creer que qujere, que los 
que son della hajan lo mesmo. Y pues vra magt no sola- 
mente es parte pero cabeca y cuerpo de la religion chrestiane 
no me parece aue haria lo que devo, si dexasse de suppli- 
carle y persundirle, quanto en mj es, la prosecucion de 
tan catholica empresa, en la qual no estando vra magt en 
Alemafia no podria yo dexar de entremeterme y emplearme 
por pobre — aparejo que estoy, aunque supiesse per- 
der en ello la vida; porque no es justo que lo haga estando 
vra magt tan cerca, cuya deve ser la honrra deste negocie. 
Y pues demas de lo que toca a la fe, a quien tanto de- 
vemos aun para lo temporal, y seüalada y principalmente 
de Ins casas de Borgoüa y de Austria, ha tantos àaños que 
no huro tal aparejo y coyontura de ganar honrra y pro- 
vecho: supplico a vra magt humillmente, no dexe perder 
la occasion que se le offrece, de la qual se puede ganar 
mas gloria que de ninguna otra cosa que en nuestros tiem- 
pos ha avido nj puede aver; y assi como es de doler, que 
en ellos aya rrecibide la yglesia de dios tanta injuria y 
detrimento, assi es de dessear au remedio y restauracion 
que sin duda puede muy facilmente alcancarse por esta 
via de Suica que es la cabeca y fuerca de las sectas de 
Alemafia, sin la qual todos los demas quedaran flacos y 
derribados. Y si vra magt, como es rrazon, fuere servide 
de poner la mano en esto, sea luego, por que aproveche 
entretanto, que la parte de los buenos esta pros; con 
los victorias avidas antes que los contrarios se junten y 
rrehagan, en lo qual, segun entendemos quedan entendiendo 
—J han embiado a rrequerir a las otras ebdades y prineipes 
uteranos por ayuda, pero esta les aprovechara pooo 
de njngun effecto, sy con tiempo el negocio de Yulca se 
provee Ä concluye, para lo qual ay grandissimo aparejo,: 
querrendo vra magt darle calor —X o dissimulatamente 
por via de los Kspaüoles que estan en Ytalia, o por otra 


qual mejor le pareciere, segun en la otra mas largamente 
scrivj. 





verg © 


Konnte man es denjenigen kutheriſchen Yürfien, welche 
fruhzeitiget als es mol Pag und beſonnen war, gem 
Schwerte griffen, fo hoch antechnen, daß fie dies tha- 
ten, wenn fie einen Fürften an der Spige ihrer Geg- 
ner fahen, der ſolche Brundfäge und Plane hegte, der 
fe lebhaft in ben Kaifer drang, wie der obige Brief 
ausfpriht? Wir Haben die Überzeugung, daß die Car- 
reſpondenz Karl's V., zumal mern fie vollftändig der 
Geſchichtſchreibung vorliegen wird, Vieles aufllären 
und in feinem natürlihen Zufammenhange erfheinen 
laffen muß, was man bis jege noch nicht in dem wahr 
ven Lichte zu erfennen vermocht hat. Die Eorrefpondenz 
wirft ein helles Licht auf die Cabinetspolitit Karl's V. 
und ihrer geheimen Triebfedern, fowie auch indirect auf 
die Handiimgsweife feiner Gegner. Wir fehen, wie ge: 
wiß jeder Freund der Gefchichte, der Fortfegung ent- 
gegen. Übrigens hat ber erfte Band fehr ſchnell einige 
Früchte getragen: Häußer hat ihn bereits in feiner „Ge⸗ 
ſchichte der rheinifhen Pfalz“ benugt. *) 
F Karl Zimmer. 


Geſchichte des Herzogthums Cleve, feit der erſten Hifto- 
riſchen Kenntniß bis auf unfere Zeit. Mit befonderer 
Rückſicht auf die Hauptftadt Eleve. In volksthüm⸗ 
licher ra von $r. Char. Cleve, Char. 1845. 
8 1 hr 


Es ift dies Buch eind von den lobenswerthen Büchern, 
deren Berf., ohne große Unfprüdhe zu machen, aus reiner 
Liebe zu ihrem Baterlande deſſen Schidfale dem fpätern Ge— 
fchlechte zu überliefern bemüht find. Hr. Char hat We Jahre 
lang die Quellenſchriften zur Geſchichte von Cleve fle e⸗ 
nugt, auch ſonſtige Rotizen gefammelt und iſt faſt zufällig zur 
Herausgabe berfelben veranlaßt, wofür man ihm aber dankbar 
fein muß, da feine Sammlungen fonft leicht das Schickſal ähn- 
iicher Arbeiten hätten erfahren koͤnnen, die nad dem Tode 
ihrer Befiger in alle Gegenden hin verftreut zu werben pfle 

en. Im vorliegenden Buche finden wir nun in ſchlichter, 
Trzaͤhlung, die durch die Kenntniß der Ortlichkeiten an 
verſchiedenen Stellen unterflügt ift, und mit befonderer Aus: 
führlichfeit die cleveſchen Begebenheiten aus der ältern und 
mittleren Seſchichte geſchildert, wobei mit Recht mehr das Hei⸗ 
nel'ſche Werk als die oft flüchtige Knapp ſche Arbeit benupt 
iſt. Wir führen old Belege die Regierungszeit og Abolf's VI. 
und den Geldernfhen Krieg im 3. I an; ferner die 45 
den zwiſchen Kari V. und dem ‚Herzogs Wilheim im 3. 1546 
und die Regierungszeit des lehten eingeborenen Herzogs, Jo: 
nn Wilhelm, wobei denn auch die Leidensgeſchichte der ſcho⸗ 
nen Herzogin Jakobe nad Heinel erzaplt it. Auch 
die jen und Legenden, wie die von Beatrir, der Gemahlin 
des Grafen: von Cleve, Elias Gral, und von einer 
em Beatrir, der Gemahlin des heffifchen gandarafen Dtto, 
nicht übergangen; aber die altbeutfhen Bolksſagen, in 
denen Zanten und andere Landestheile des gerwgtpums Cleve 
oft erwähnt werden, ſucht man vergebens. Mus den fol⸗ 
genden Jahrhumderten nennen wir Abſchnitte aus dem 
eftreit und bie gen 'auß den fpas 

niſch· hollandiſchen Kriegen. Die brandenburgifche Zeit findet 
an Hm. ihren aufrichtigen Lobredner und man begreift 
wohl, wie wehmüthig es einen patriotifchen Clever fein 


Der zweite Band ded Lanz’fgen Werkes if ſoeben erſchlenen 
und eb wird berkber ſowie Aber ben Written und letzten Wand 
ſpaͤter berichtet werden. D. Red. 


wir wůnſchten aber bier größere 

innerungen älterer Leute, die noch nicht ganz ausgeftorben 

find, und mehr @inzelheiten, wie fie in ber ältern Geſchichte 

weit reichlicher ie. find. Ein Enthufiaft für de 
Hr. Char durdaı 


nigen Geiten. Die Stadt Eleve hat allerdings manche Ein- 
Buben in Folge der preußifhen Staatseinrichtungen erlitten, 
aber Hr. Char ift — — auch das Gute anzuerkennen 
und von der Zukunft das Beſte zu hoffen. So wird alſo ſein 
Buch auch in dieſer Beziehung feinem Wunſche, eine zweck⸗ 
mäßige und nuͤtzliche Arbeit geliefert zu haben, entfpreßen, 
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Über den Freifcharenzug nach Luzern und feine 
Literatur. 


Bor zwei Monaten war es, wo ber reinfte, wolken⸗ 
loſe Himmel auf ben erglängenden Haͤuptern ber Alpen 
lag, die mit der frahlenden Frühlingsfonne lage ng 
ten auf ein ſchreckliches Ereigniß, auf die traurigfle al: 
lee Niederlagen — auf Braufamkeiten, die, Ausgebur- 
ten eines religiöfen Fanatismus, nicht in das 19. Jahr⸗ 
hundert gehören. ins der fchönften Fleckchen der 
Erde — wer kennt nicht in Deutfchland das reigende 
Luzern zu den Füßen bes Rigibergs ? — ward getränft 
mit dem Blute von Brüdern; die reinen Wogen der grünen 
Reuß mußten manchen im Namen der Religion verftüm- 
melten Leichnam in ihrem klaren, fühlen Bette begraben ! 

Schwer ift e6, fi einen Begriff von der Spannung 
und Aufregung zu maden, bie in jenen Tagen bie 
garıge Schweiz bie in bie entfernteften Gebirgsthaͤler 
hinein beherrſchte. Im einem Lande, wo mehr oͤffent⸗ 
lies Leben zu finden ift als in jedem andern Gtaate 
Europas, nimmt nicht allein ber Gebildete In« 
texeffe an den politifhen Greigniffen. Da, wo neben 
dem Gtäbter auch ber Landmann im Rathoſaale figt, 
lieſt auch jeder Bauer feine Zeitung, nimmt jeder Tag⸗ 
löhner, jeder Dienftbote in feiner Weife Partei. 

Die Tagſatzung hatte in der Jeſuitenfrage fruchtlos 
getagt. Es blieb nach wie vor bei der Berufung ber 
Sefuiten, und was in biefem Sale vorauszufehen war, 
geſchah: die zahlreichen Iugerner Flüchtlinge, die zugleich 
ihre Heimat wieder gewinnen und ihre feit bem 8. De 
cemsber gefangen gehaltenen Mitbürger befreien wollten, 
brachen, von den Freiſcharen unterftugt, vom 30. auf 
den 31. März auf und dogen, in vollſter Gewißheit ei- 
nes fchnellen Sieges, wenig gehindert, bis vor die Ihore 
der Stadt Luzern. Weithin hallte der Kanonenbonner 
durch die Bauen und mit ihm verbreiteten ſich ſchnell 
die widerſprechendſten Gerüchte, bald von dem Siege ber 
Freiſcharen, bald von dem ihrer Gegner. 

Bei dem Publicum d. Bl. bie Kenneniß der letz 
ten Kriegsbegebenheiten vorausfegend, Tann es Hier 

nur bie Aufgabe fein zu zeigen, wie fich die Anſicht und 
Beurtheitung bes Sreigniffes in ber Literatur abgefpie- 
gelt haben. 


Von den deutſchen politifchen Zeitungen wurde die 
traurige Epiſode zur Genüge ausgebeutet; doch muß 
bier bemerkt werben, daß die Schweizerblätter, aus bes 
nen die deutſchen Blätter fchöpfen, wie auch die meiften 
Gortefpondenten deutſcher Zeitungen, namentlich die ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung”, die Sache theilweiſe 
nicht im rechten Lichte bargeftellt haben. Vor Allen 
war von der in den Gchweizerblättern gepriefenen Ta- 
pferkeit fowol bei dem „gemüthlichen Wolke ber Ur» 
ſchweiz“ als auf Seiten der Freiſcharen im Allgemeinen 
wenig zu fehen. Daß Einzelne Muth und Ausdauer 
bewiefen, dafür ſprechen manche Beifpiele; auch muß - 
bei der Niederlage der Freifcharen mit bie phyfiiche Er⸗ 
ſchöpfung in Rechnung gebracht werden, die nach einem 
foreitten Marſche und bei dem Mangel an Lebensmitteln, 
ober vielmehr der fehlechten Wertheilung derfelben — es 
waren große Vorraͤthe davon vorhanden —, nothwenbig 
eintreten mußte. 

Eine würbigere, dem Ernſte hochwichtiger Beige 
und Zuftände angemeffenere Sprache wäre den Schwe 
zerblättern überhaupt zu wünfchen. Beſonders aber * 
ren es wieder die Organe ber ſogenannten eonfernativen, 
in Wahrheit aber anarchiſchen Partei, die in ihrem 
Siegesiubel ſich der Höhnendften, gemeinften Ausdrücke 
bedienten, bie ärgften Schimpfnamen den Teilnehmern 
an bem Freiſcharenzug beilegten. Daß unter den luzerner 
Flüchtlingen die angefehenften Männer ſich befanden, daß 
aus ben Gantonen Aargau, Bern, Solothurn und Bafel- 
land Wohlhabende, ja Reiche an dem Unternehmen Theil 
nahmen, daß unter ihnen Staatsbeamte, Ürzte, * 
feſſoren waren, Das wußten jene Blaͤtter wohl; aber 
dennoch wurden dieſe Männer „Rumpengefindel, Mord 
brenner, Diebe und Raͤuber“ genannt und bie Motive 
ihres Zuges dem richtigen Geſichtspunkt völlig entruckt. 
Noch ihnen wäre die ben Beſtimmungen ber luzerner 
Verfaffung zuwiderlaufende Jeſuitenberufung bei bem 
Unternehmen gar nicht in Betracht gelommen; es follte 
nur ein radicales Geluͤſte gewefen fein, bie Inzerner Ne- 
ar " flürgen, die einen Gantone zu —— 

es wurde merkwärdigerweiſe 
das er lange Art das ganze folgenfchwere Geil 
ohne Weiteres den in der Schweiz lebenden Deutſchen 
von jenen Blättern in die Schuhe gefchehen. Und was 





Diefe Blätter ſchrieben, das hallte wider aus bem 
Munde einer Partei, die alles Gefühl für Menſchlich⸗ 
keit verloren zu haben fehien und — ich zögere es aus- 
zuſprechen — auch aus dem Munde fogenannter gebil- 
deter Frauen! Dody zur Chre der Menfchheit fi es ge- 
fagt, diefe Partei iR Fein im Verhaͤltniß zu derjenigen, 
die fi, ſchmerzlich bewegt, durch die thätigfte Theil- 
nahme an dem Nationalunglüde auszeichnete. 

Die Berichte der beiden Friegführenden Parteien 
Tiegen vor. In dem erften „Dfficiellen Bericht des Ge⸗ 
nerals Sonnenberg, Obercommandanten ber Iuzerner Re⸗ 
gierungstruppen‘, wird deren „Gehorfam, Muth und Ei- 
fer“ Höchtich beiobt. Auch wird darin ihr theilmelfer 
Rückzug vor den andringenden Freifcharen, der es biefen 
möglich machte, bis in die Vorftabt von Luzern zu ge 
langen, als angeordnete, mwohlbebachte Mafregel darge 
flellt. Dagegen erfahren wir aus ben „Materialien 
aus der Kriegsmappe eines confervativen Offiziere”, 
daß Sonnenberg anfangs vollftändig ben Kopf verloren, 
einen Theil der Truppen zwar zur rechten Zeit zurüd- 
beordert, einen andern dagegen völlig vergeffen hatte, ber 
dann auseinanderftob, fi) fpäter wieder fammelte, über 
die Reuß fi fegen ließ und auf deren rechtem Ufer fi 
in die Stadt zurüdzog. Wir erfahren, daß die unter- 
waldener Hülfstruppen fich höchſt unmilitairifh benom- 
men haben, und daß ber Iuzerner Landfturm fich erft 
erhob, als Feine Gefahr mehr vorhanden war, um eine 
Parforcefagdb auf die tobtmüden, ausgehungerten Frei⸗ 
ſcharen anzuftellen. Dies mag fheild beweifen, was von 
„offieiellen Berichten” zu Halten ift, theils die „lömwen- 
muthigen Überwinder der Freiſcharen“ charakteriſiren. 
Am 15. April _erfhien ein zweiter „Bericht” Sonnen- 
berg’s, der im Wefentlihen, nur ausführlicher, Das ent« 
hält, was fich im erften findet. Er gibt die Zahl der 
Todten auf Seite feiner Gegner zu 3—400 und bie 
der Gefangenen auf über 2000 an. Die Megierungs- 
truppen follen einen Verluſt von etwa 80 Bebliebenen 
gehabt haben; früher war er nur zu 8 angegeben 
worden. 

Noch immer ift es nicht völlig enträthfelt, warum 
die Freifharen mit dem Sieg in der Hand ihm wieder 
fallen liegen. Ihre Kanonen ftanden vor der Stadt; 
Zünfviertelftunden verfloffen unter Berathungen, „ob 
man die Stadt gleich beſchießen wolle ober nicht. bel 
angebrachte Humanitätsrüdfihten follen zum Theil Ur- 
ſache diefer unfeligen Berathung gemwefen fein. Nicht 
einmal eine förmliche officiele Auffoderung zur Übergabe 
erfolgte, bie, in einem Augenblid, wo im Schooſe der 
Regierung der Antrag abzutreten geftellt worden fein foll, 
vielleicht genügend gewefen wäre. In den „Materialien” 
heißt es: „Gin Kanonenfhuß, wenn auch nur ein blin⸗ 
der, hätte hingereicht, die Übergabe der Stadt zu be- 
wirken; bi6 8 Uhr Abends hätte fie durch bloße De- 
monftrationen, ohne Schwertftreich, genommen werden 
koͤnnen.“ Bon anderer Seite wirb behauptet, die Un- 
thätigkeit Ochfenbein’s, des Obercommandanten der Frei- 
ſcharen, habe daher gerührt, daß er Sonnenberg für einen 


beſſern Militair gehalten als er fih zeigte. Die There 
der Stabt nämlich fanden beim Anrüden der Freifga- 
ven offen und das ſoll Dchfenbein für eine ihm geftellte 
Falle angefehen und die mit Kartätfchen geladenen Ka- 
nonen, welche er auf dem Pefitionen mähnte, gefürchtet 
gaben, während diefe gefürchteten Negierungẽt anonen 
aus Furcht vor den Zreifharen ſchon wieder ins Zeug- 
haus gebracht worden waren. Da hätten wir alſo das 
Kanonenfieber auf beiden Seiten. Sollte Ochſenbein 
nicht fo viel Freiwillige haben finden koͤnnen, um durch 
fie recognosciren zu laffen, ob feine Bermuthung gegründet 
war? Statt Deffen fol er einen Scheinrückzug ange⸗ 
ordnet haben, ber misverflanden in Flucht ausgeartet 
fü. Auch die Meinung hat fih da und dort gel- 
tend gemacht, daß der Ruͤckzug des Gentrums der Freie 
ſcharen auf Verrath beruhte; wenigftens erfuhren in der 
Nacht der rechte Flügel und die Vorhut nicht das Ge⸗ 
tingfte davon, fie waren völlig abgeſchnitten. Vielleicht 
Märt fih durch bie jegt entlaffenen Gefangenen noch 
manches Dunkel auf. Durch die aus der vorhin er 
waͤhnten Berathung entftandene Zögerung gewann, wie 
befannt, die beftürzte Regierung Zeitz die Nacht Fam 
und mit ihr die Hülfstruppen. Ehe es zu einem rech⸗ 
ten Kampfe gefommen, hatte fih das Freiſcharencorps 
aufgelöft. Die maffenhaften Gefangennehmungen bei 
demfelben Taffen ſich zum Theil durch feine Erſchöpfung 
erklären, zum Theil auch dadurch, daß die Flüchtigen 
auf einer langen Strede den Canton Luzern paſſiren 
mußten, um in Sicherheit zu kommen. 

Einen traurigen Eindruck machen bie verfchiedenen 
Berichte der Commandanten der Freifharen. Die Be 
richterftatter gehen alle barauf aus, fich zu rechtfertigen. 
Indem fie fi) gegenfeitig anflagen, wollen fie die Bor« 
wurfe der fhledhten Anordnung und Führung, der Feig- 
beit und vielleicht gar des Verraths von ſich abmäl- 
zen. Und gerade dieſes ihr Verfahren beweift, daß die 
erwähnten Vorwürfe theilweife wenigftens nicht unge 
gründet find, daß es namentlich an ber gehörigen über- 
fihtlichen Oberleitung des Ganzen fehlte. Dies geht 
weiter auch daraus hervor, daß 3. B. wie es in dem 
Berichte Ochfenbein’s heißt, „unter ber irrigen Worans- 
fegung , man ziehe in bie Stade”, mehre der Anführer 
mit ihrer Mannfchaft die angerwiefenen Poften verließen, 
im Glauben, es fei nicht mehr nothwendig, fie ferner 
befegt zu halten. Auch der Schüpenhauptmann rei, 
wie wir aus deffen Bericht erfahren, traf Anordnungen 
„im Glauben‘ e8 handle fih darum, noch am Abend 
des 31. März die Stadt einzunehmen. Der Eomman- 
bant fchreibt den unglüdlichen Ausgang des Feldzugs 
weſentlich der Saumfeligkeit, der nachläffigen Beforgung 
und den ungefchidten Anorbnungen bes Commiſſariats 
zu, welche Anklage freilich durch die von allen Seiten 
fo häufige Erwähnung des Hunger und Durſtes, was 
bie ebenfo oft erwähnte „phufifhe Erfhöpfung” nach 
ſich 309, gerechtfertigt wird. Auch einen Theil der Offi- 
ziere klagt Ochſenbein an, ihre Compagnien verlaffen zu 
haben, während diefe ihrerfeits die Mannfchaft befhuf 


digen, von ihr verlaſſen worben zu fein u, f. w. Aus 
dem „Bericht Billot's Commandauten bes linken Flügels“, 
ergibt fi, daß biefer vom Obercommanbanten und ber 
Hauptcofonne die ganze Nacht ohne Nachrichten blieb. 
Er ſucht feinen Rüdzug, zu dem er, wie ex fagt, „Peine 
Drdre hatte, was ihm aber unter Umftänben das 
Rotürlichfte und Angemeſſenſte fchien”, zu vechtferti« 

. Bu biefen Umftänden zählt er auch die „große 
Dispofiien zur Landſturmfurcht“ feiner phyſiſch erfchöpf- 
ten Mannſchaft. Dagegen wird ihm in ben „Materia⸗ 
lien“ allzu große Gile bei feinem Rüdzuge vorgeworfen, 
ihm, „der fo vielen Gefangenen bie freiheit duch 
Dedung des Hauptrüdzugs hätte retten koͤnnen“. In 
Dem, was der ſchon erwähnte Hauptmann Frei in fei- 
nem Berichte weiter fagt, liegt wol die triftigfte Ent- 
ſchuldigung für die Anführer, dag nämlich „die Unter 
gebenen als Freiwillige fih zu Zeinem Gehorfam 
verpflichtet glaubten’; mas Frei damit belegt, daß 3. B. 
feine Mannfchaft fih in feiner Abweſenheit entfchloffen, 
den ihr angemiefenen Plag zu verlaffen und weiter zu 
marſchiren; daß ihm von Männern, die im bürgerlichen 
Leben eine hohe Stellung einnehmen, und daher bei den 
Truppen nicht ohne Einfluß waren, Vorftellungen ge 
macht wurden, die mit feinen militairifhen Pflichten in 
Widerſpruch ftanden u. f. w. 

Am auffallendften bleibt das Benehmen des Ober 
commandanten, der feine fehr zufammengefchmolzene Co⸗ 
Ionne, mit der er noch eine eine Demonftration be- 
abfihtigte, verlief, unter Begleitung feiner legten acht 
Mann Eavalerie, um zu fehen, was aus ber zweiten 
Eolonne geworden war — als ob er durchaus felbft 
diefe Commiffion habe beforgen müffen! Und ale er 
däefe Colonne in Helbühl, einem der Sammelpläge, 
nicht traf, fand er, „daß es zu fpät fei, um feine acht 
Mann nod in die Schlachtlinie einzuführen“. Auf 
ſolche Weife rettete er ſich glücklich; er fol es indeß 
fpäter für gut gefunden haben, bis über die Schweizer 
grenze hinaus zu tefiriren. Der Commandant des redh- 
ten Flügels, Rothpleg, der die meifte Ausdauer bewies, 
vourde: bekanntlich gefangen, was unter diefen Umftän- 
den eine Rechtfertigung für ihn war. 

Was aud in ben Zeitungsberichten verſchiedener 
Zarben über die Behandlung der Gefangenen bei ihrer 
Gefangennehmung und nad) derſelben Widerfprechendes 
gefagt worden war, fo tritt doch jept, wo zahl⸗ 
reiche Briefe und mündliche Mittheilungen von Gefan- 
genen felbft vorliegen, die Wahrheit an den Tag. Die 
confervativen Blätter, die gleich Anfangs die Mishand- 
lung der Gefangenen nicht eingefichen wollten, wurden 
ſchnell durch einen Tagesbefehl des Generals Sopnen- 
berg eines Andern belehrt, der auf wiederholte Anzeigen 
von an Gefangenen begangenen Mishandlungen bie ge» 
meffenfte Ordre erließ, dafür zu forgen, daß die Gefan- 
genen mit Menfchlichkeit behandelt würden. 

Es mag in jedem Kriege gefchehen, daß am Gefan⸗ 
genen Rache genommen wird; fommt aber religiöfer Fa⸗ 
natismus ins Spiel, der Mishandlungen und Graufam- 


keiten an anders Denkenden werübt, zu etwas Berdienfl- 
lichem ſtempelt, fo weift ja in dieſer Beziehung von je- 
ber die Geſchichte die graͤßlichſten Beifpiele auf. Weiß 
man nun, daß „ber gemuͤthlichen Wolke der Urfchmeiz” 
noch eine gute Dofis Urrepeit eigen iſtz daß ihm von 


"feinen Pfaffen vorgefpiegelt wurde, wie biefe Freiſcharen, 


dies „Moxd- und Naubgefindel”, ihm feine heilige Ne⸗ 
ligion nehmen wollen, fo find alle Arten der began- 
genen Unmenfchlichkeiten zu erflären. Das Militeir fol 
fih übrigens weit menfchlicher bewiefen haben als ber 
auf die Flüchtigen Jagd machende Landſturm, der oft 
von Geiftlihen angeführt wurde. Nur einige Beifpiele 
feiner Thaten. Es ift uns ein Brief zugefommen von 
einem angefehenen Manne aus 3., ber als Quartier⸗ 
macher ben Tag vor dem Zuge nach Luzern ſchon in 
beftändiger ermübender Thätigkeit gewefen ift und waͤh⸗ 
vend des Zuges lange Zeit. nichts als Waffer und Schnee 
genoffen hat. Nachdem er einigen Heinen Gefechten 
beigewohnt, erlag er endlich den Anſtrengungen und un ⸗ 
fähig, fich weiter zu fihleppen, befhloß er, in Gebuld 
fein Schidfal zu erwarten. Er fchlief in einem Walde 
ein und erwachte nicht früher, bis er drei gefangene 
Sreifhärler in feiner Nähe erfhießen hörte. Auch auf 
ihn, der fi in der Gewalt von Mehren befand, wurde 
jegt gezielt — dreimal verfagte dem einen Bauer das 
Gewehr, der andere verwundete ihn mit dem Bayonnet 
und der dritte fiel ihn, doch ohne ihn zu verlegen, mit 
dem Säbel an. Dann erft fchleppten fie ihn unter 
vielfahen Mishandlungen nad Luzern. Ginen andern 
Mann von Bedeutung, ber aud in die Hände einiger 
Rondftüsmer gerieth, biegen fie nieberfnien und wollten 
ihn eben von Hinten erſchießen, als einer unter ihnen 
fi) befinnend, fagte, ber „Kaib“ (gemeines Schimpf- 
wort) fei keinen Schuß Pulver werth, er wolle ihn lie- 
ber der Regierung nad) Luzern ausliefern. Auch diefe 
Geſchichte erfuhr Einfender aus der fiherften Quelle. 

In Nr. 127 der augsburger „Allgemeinen Zeitung” 
fprigt ein phrafenreicher Gorrefpondent, der fih mit ei- 
nem Iuzerner Kleeblatt fhmüdt, von den von ihm an 
den Todten mwahrgenommenen Schüffen, bie, abfolut 
toͤdtlich, durch bie Bruſt, den Kopf oder Unterleib ge- 
gangen, und die man meift den „Enkeln Winkelried's“ 
zuſchreibe. Winkelried wird fih im Grabe ummwenden! 
Diefe „geometrifch regelmäßigen” &Schüffe, mit denen, 
herz⸗ und ſchamlos genug, auch cine fogenannte confer- 
vative Zeitung bie Kunft der Schügen aus den Urcanto- 
nen Toben will — fie wurden unerbittlich auf wehrlofe 
Gefangene gerichtet!! Daher auch bie verhältnigmäßig 
geringe Anzahl der Verwundeten zu der Zahl der Tod- 
ten. Mehre Leichname fand man noch vor Eurzer Zeit, 
an Händen und Füßen gebunden, in den Flüſſen; viele 
wurden gleich verſcharrt. So foll 3. B. auf mehre Gefan- 
gene, die, von Landſtürmern genöthigt, an einer Grube 
niederfnien mußten, gefchoffen mworben fein. Die Ge 
troffenen flürzten in die Grube, die fogleich, ohne daß 
nachgefehen wurde, ob die Betroffenen wirklich todt feien, 
zugeſcharrt worden fein fol. Einem gebundenen Iuzerner 


Flüchtling, W. aus H., fol, nachdem ihm-die Augen 
ausgeſtochen waren, erſt der oß gegeben worden 
fein, und was dergleichen Greuel mehr find. Auch die 
Frauen, fo leiht zu fanatifien, haben fi befonders 
hartherzig gezeigt. Kam doch eine von ihnen vom Lande 
in die Stadt, glaubend, fie habe dort eine Belohnung 
zu erwarten, weil fie einen gefangenen Freiſchaͤrler er- 
ſtochen Hatte! Das Empörendfte dabei iſt, daß das Bolk 
in feinem Wahn oft auch Hinterliftig zu Werke ging. 
Unter dem Verſprechen ihnen Schug zu gewähren, wur⸗ 
den Flüchtlinge In die Häufer gelodt und dort ermordet. 
Iſt diefes Volt fhon von dem jefuitifchen Grundfage 


‚ angeftedit, daß der Zweck bie Mittel heilige? 


den Transport der Gefangenen liegt uns eben» 
falls ein Brief vom 2. April vor, wonach bie Ermatte- 
ten, an Striden gebunden, wie das Vieh in die Stadt 
gefhleppt und durch Stoße und Schläge zum Weiter- 
gehen angetrieben, auch einige, unter dem Baslerthor, 
mit Gewehrkolben todtgefchlagen wurden. Die große 
Anzahl von Gefangenen in einer Beinen Stadt unter 
zubringen war an fi, hätte man ihnen auch nicht fo 
übel gewollt, eine ſchwierige Aufgabe, und befonders in 
ber erften Zeit befanden fie fi in ber klaͤglichſten Lage. 
Der ſchon erwähnte Iuzerner Correſpondent ber augsbur- 
ger „Allgemeinen Zeitung” läßt fie zwar „in herrlichen 
Iempeln‘ ganz erträglich verpflegen. Aber wie fah es 
in der Wirklichkeit aus? In der Franzistaner- und Je⸗ 
ſuit enkirche — o der Ironie des Schickſals! — waren 
fie in der erften Zeit aufs engfle zufammengepreft und 
auf eine handvoll Halbverfaultes Stroh gebettet; und 
Dies in einer feuchten Atmofphäre, erfüllt mit mephiti- 
fen Dünften, da es an den nothwendigen Reinlichkeits- 
anftalten fehlte. 
„Poetiſche Verſuche eines Gefangenen in der Bran- 
ziskanerkirche zu Luzern‘, deren poetifcher Werth freilich, 


‚nicht Hoch fteht, drücken Dankbarkeit gegen Diejenigen 


aus, welche ſich menſchlich gegen die Gefangenen be- 
nommen haben. Auch) geht aus einigen im Volksdialekt 
abgefaßten Liedchen hervor, daß den Gefangenen durch 
mildthätige Einwohner zu ihrer ſchlechten bürftigen Nah- 
zung mit Hülfe des wachhabenden Militairs fpäter 
mancherlei Erquidungen zu Theil wurden, die dazu 
beiteugen, daß fie, in Ausſicht baldiger Freiheit, oft 


‚ munter und guter Dinge waren. 


(Die Sortfetung folgt.) 





Gerald, a dramatic poem, and other poems. By J. 
Westland Marston. London 1844. 
Bor Erſcheinung feines „Gerald‘ kündigte fih Weſtland 


‚Marfton durch fein ruhmgebrönt über die Bühne des Drurplane- 


Theaters gegangenes Zrauerfpiel: „The patrician’s daughter”, 
als Dieter an. Die englifhe Literatur kannte ihn bis dahin in 
diefer Eigenſchaft nicht und in feltener Ausnahme vereinigten ſich 
die geachtetften kritiſchen Stimmen zu feinem Lobe. Um fo gefpann: 
ter war die Erwartung bei feinem zweiten Werke, und da le 
in einer Hinfiht dem erften nad: in mancher ihm voranfteht, 


* verdient der Dichter auch in Deutfehland genannt zu werben. 


Oerwol ein dramatifähes Gediche, iſt doch „Gereld” nicht für 


die Bühne gefcprieben, eignet ſich auch nicht zur 
Es ſchüdert in drei Scenen den Kampf des Genies mit der 
welt. Gerald ift ein Jüngling, ber, begeiftert für die 
Dichtkunſt, umſchwaͤrmt von Träumen und fortgesogen von 
ebrgeizigen Hoffnungen, in der erfien &cene das Paradies feir 
ned Friedens, die flille Ländliche Heimat verläßt, fi in eine 
Welt zu ftürzen, die Schein für Wahrheit gibt, wo Gewohn 
heit das ‘Hirn erfältet, Vorurtheil den Verftand beengt, 
ihn verbüftert, Haß und Neid Alles vergiften, was he 
nicht genießen Ponnen, und das Leben fi zu einer 
Küge geftaltet. Und nicht von ber Heimat allein, * von 
feiner ‚geliebten Edith ſcheidet Gerald. In der zweiten Scene 
ift er in London, immer noch getragen von der Taͤuſchung, bie 
ihn hingeführt. Sein erſtes großes Dichterwerk liegt vollendet 
vor ihm, er jubelt über die Schöpfung feines Geiftes und 
träumt die Zukunft feines Buches, „der Tochter feiner Geele”. 
My book! My poem! Daughter of my soul! 

What are thy destinies? Let fancy's eye 

Trace thy carer until it reach the goal 

Of fame perpetual... 


ihm, bietet ihm Schug und Geld. Was aber dem Dichter 
fehlt, Tann kein Menſch ihm geben. nd wı “ 
alle ſch ihm g „And was fehlt Eud? 
Only will. - 

1 saw a Serapk, lapsed from golden spheres, 

Upon a kindleus ridge of rock alight. 

Her pityiug sisters beckon her from high 

To their primeval realms. She sadly smiles, 

And points for answer to her broken wing. 


Mit weiblihem Scharfblick erfpäht Lady Rormore, was 
Billen des Dichters bindet, ben Pe Pre an welchem *8 
Herz hängt — feine Liebe zu Edith. Sie führt ihn zu ihr in 
feine Heimat. Hier flirbt er. Auch die „other poems“ 
haben entfchieden Werth. 23. 
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Dwölf Bände. 
Dritte Rieferung, ober fiebenter bis neunter Banb. 
Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Thlr. 


Der zehnte bis zwölfte Band dieſer Gefammtausgabe d. 
Schriften des beliebten Verfaſſers werden fans oh in 
diefem Jahre ausgegeben. 

Reipsig, im Juli 1845. 
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Über den Freifharenzug nad) Luzern und feine 


Literatur. 
(Hortfegung aus Mr. 180.) 


Der Auslöfungshandel wegen Loskauf der Befange- 
nen aus andern Gantonen läßt fih als Entfhädigung 
für die Kriegskoften, welche für Luzern durch die Kreis 
ſcharen erwachſen waren, allenfalls noch entfchuldigen. 
Aber was fol man zu dem Kleinhandel mit Menfchen fa- 
gen, der vor dem Auslöfungsvertrag ftattfand? Für 70, 
für 100 Francs, bald für mehr, bald für weniger, lieg man 
nad Art der Banditen im Kirchenſtaat und in Spanien 
einzelne Gefangenene frei. *) Die erfle Frage in den 
meit ihnen angeftellten Verhören war immer die nad 
Vermögen. So unglaublih alle diefe Dinge ſchei⸗ 
nen, fie find nur zu wahr, zu fehr dem @eifte der lu⸗ 
zerner Regierung angemeffen, den wir aus dem Schrift 
Gen: „Vierzehn Tage in Luzern im April 1815”, 
von Dr. Meifter in Lieſtal, noch näher kennen lernen. 

Dr. Meifter, ein von dem bafellandfchaftlihen Hülfs- 
comitẽ abgefendeter Arzt, follte fih in Luzern nad) dem 
Schickſal der Vermundeten und Gefangenen aus Bafel- 
fand erkundigen, um den betrübten Ungehörigen über 
das Leben, die Gefundheit und übrigen Verhältniffe der 
Vermißten Nachricht geben zu können und wol auch et⸗ 

. was zur Erleichterung ihres Zuftandes beizutragen. Er 
war mit den gehörigen Ausweisfchriften wie mit einer 
Privatempfehlung des Bürgermeifters von Bafel an den 
Schultheiß Rüttimann in Luzern verfehen, der aber den 
Überbringer fehr barſch behandelte, als einen Bewohner 
Lieſtals, eines Ortes, wo es, wie ber Hr. Schultheif 
fagte, „teine Menfchen, fondern rohe Wilde, eigentlich, 


) Mehre Gefangene befreiten fih ſelbſt. In einer ber Kir⸗ 
Gen 3. ®. ließ der Gefangenwärter eine Bränte (hölzerne Butte, 
die auf dem Rüden getragen wird), im welcher bie Suppe gebracht 
worden war, fliehen. Gin Bafellanbfdäftier, der fi die Bränte auf 
den Rüden hing, kam damit unangefodhten zur Kirche hinaus; bann 
fellte er in gehdriger Entfernung dad Gefäß ab, ſchrieb mit Kreide 
darauf: „Amneflie” und machte fi davon. Mier Andere ließen 
fi in Hohenrain, wo auch Gefangene verwahrt werden, nachdem 
fie die Gifenftangen am enfter ihres Kerkers entfernt hatten, an 
einem Seile herab, das fie aus den zerſchnittenen Beinkleidern eines 
der Fluͤchtlinge verfertigt hatten. So entkamen, oft auf luſtige 
Beife, noch manche Andere. 


10. Zuli 1845. 


Kannibalen gebe”. Mit der freundlichſten Herablaf- 
fung wurden dagegen von ihm die um Urlaub nach⸗ 
ſuchenden Krieger für „Bott und Baterland" behandelt, 
‚ihre Tapferkeit und Hingebung für bie gute Sache, für 
Obrigkeit und Religion” belobt. Es warb Dr. Mei- 
ſter nur ein Beſuch bei den Verwundeten geftattet, 
die übrigen Gefangenen follte er gar nicht fehen. Da 
es ihm indeffen doch fpäter gelang, die Verwundeten öf« 
ter zu befuchen, fo erneuerte er feine Werfuche, aud zu 
den andern Gefangenen zu dringen; fie wurden aber 
mit den Worten eines Regierungsrathe, daß Alles, was 
nur den Schein einer Verwendung für „dieſes Geſindel“ 
habe, verboten fei, ein für allemal zuruͤckgewieſen. Da 
es aber in Luzern außer Schultheiß und Regierungs- 
täthen auch Menfchen gibt, fo erhielt der unermüdliche 
Doctor doch noch Zutritt in die Kirchen und konnte 
Mandes für die Bedürftigen thun. Auch fand er in 
den kleinern Orten Wilifau und Schüpfheim, wo aud 
Gefangene waren, eine beffere Behandlung berfelben und 
menfchenfreundliche Behörden. Hierauf geftügt, machte 
er neue Verfuche zu Gunften der in der Stadt fi be- 
findenden Gefangenen, erreichte aber nur duch Ver ⸗ 
wendung der eibgenöffifhen Commiffare, daß flatt der 
ſchon ſtark durch die Spitäler in Anfprucd genommenen 
Militairärzte, die zugleich die in den Gefängniffen Er- 
krankten zu beforgen hatten, für diefe andere Arzte an- 
geftellt wurden. Als aber diefe Ärzte bei der Regie: 
rung auf'Abfonderung der fi täglich mehrenden Kran- 
fen von den Gefunden drangen, indem bies nicht nur 
im Intereffe der Gefangenen liege, fondern das einzige 
Mittel fei, einer drohenden Epidemie vorzubeugen, er ⸗ 
hielten jene Arzte die Weifung, daß fie ſich nicht länger 
um bie Beforgung der Franken Gefangenen zu beküm⸗ 
mern hätten! 

Diefe und viele andere Thatfachen ftehen nun der 
Partei gegenüber, die ſich in ihren Blättern ein Ge— 
(Haft daraus macht, die Humanität, die Milde und Ge 
techtigfeit der Jefuitenpartei in Luzern zu preifen. Doch 
wir werben noch mehre ihrer Thaten zu beleuchten ha» 
ben. Zuvor aber fei der Theilnahme gedacht, die ſowol 
in al® außer Luzern, fowol inner» al® außerhalb der 
Schweiz ben unglüdlichen Opfern. des beklagenswerthen 
Ereigniffes gefchenkt wird. Befonders wird von Dr. Mei- 
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i N 
fier der fogenannte „ſchwarze“ Hülfswereim in Rus 
zern rührend erwähnt, der mit geringen Mitteln weit 
mehr leiftete wie ber „rothe“ ®), unter der Leitung einer 
frommen Dame von ber Regierung allein anerkannte, 
„dem von nah und fern höchft bedeutende Summen zu- 
Zinsen, deren, Verwendung⸗ bis jegt wech Matkchem ein 
Gehelmniß ward”. Ebenfo beftche ein Regieruugs « und 
ein Freiſcharen « Frauenverein. Die Frauen, die fih fo 
graͤßlich zeigen, wenn fie zum Übelthun fanatifirt wer- 
den, zeigen ſich ebenfo groß, wenn fie.für etwas Gutes 
begeiftert find. Reich an Barmherzigkeit und reich an 
Liſt, n die edein unter ben Frauen Luzerns fein 
Opfer, bas Loos der Gefangenen zu erleichtern, deren ſich 
immer noch eine beträchtliche Zahl vorfindet, da Feine 
Luzerner, fondern nur die Angehörigen anderer Kantone 
mitteld des Loskaufs entlaffen wurden. Doch fängt 
man jet am auch die Einheimifchen gegen Caution frei 
zugeben, über die zumeilen ein ordentlicher Markt flatt- 

. findet, der mehre Tage dauert. Den’ Hülfscomites, die 
über bie ganze liberale Schweiz verbreitet find, fließen 
die reichlichften Beiträge zw. Wiele der in Folge bes 
Freifchareniuges aufgebotenen eidgenöffifchen "Truppen 
liefen ihnen ihren theilmeifen Sold zufommen. Bon 
der patriotifchen Gefellfehaft zu Paris, dem ſchweizeriſchen 
Eonfulat in Genua, einer Anzahl in Deutſchland ſtudi⸗ 
render Schweizer, gelangten reichliche Gaben an das 
Hilfscomite au Zürich, das autorifirt wurde, ausdrücklich 
zu erflären, wie nicht blos Schweizer, fondern auch 
Männer anderer Nationen dazu Beigettagen haben. 
Auch eine bedeutende Gabe von einem Ungenannten aus 
Darmftabt Tangte in Zürich an. 

Die ebelfte hervorragendſte Perfönlichkeit bei dem 
verunglüdten Unternehmen ift Dr. Steiger in Luzern. 
Auf ihn, auf fein Fünftiges Schickſal richten fi nicht 
allein die Blicke der Schweiz, auch das Ausland nimmt 
Theil an einem Manne, der von den teinften Beweg⸗ 
gruͤnden geleitet dem Dienft einer Sache ſich widmete, 
die, wenn aud dem Buchftaben nad) nicht legal, doch 
eine gerechte war und einen andern Ausgang verdient 
hätte; einem Manne, der als Menſch, als Patriot, 
aͤls Arzt, als Gatte und Vater geliebt, geachtet und 
verehrt wird. Und ihn hat das unfelige Geſchick. ge- 
teoffen, daß feine erbitterten Gegner, nicht zufrieden das 
Iodesurtheil über ihn ausgefprochen zu haben, den Bit- 
ten von 4024 Männern und 1452 Frauen *), welche 


9) „Rothe heißen in Luzern die Ultramontanen und Sefuiten- 
freunde. 3 : 
) Staatöfchreiber B. Meier behauptete bei dieſer Belegempeit 
im Großen Rath, Weiber hätten Kein Hecht zu petitioniren, er ber 
gehre daher, daß ihre Bittſchriften von ben Acten entfernt würden. 
Vergeblich oppontrte K. Pfoffer, daß zum Petitioniren nicht bad Ac⸗ 
tiohürgerrecht: erfoberlich ſei; vergeblich berief er fih auf frühere 
Bufige Beifpiele, ‚wo Frauen Petitionen eingereicht; mit großer 
Mehrheit wurde beſchloſſen, bie weiblichen Bittſchriſten zu entfernen. 
Unb bie.Brauen mußten. ſich biefe Geringfihätung und Beleidigung 
gefollen laffen! Schon früher hatte eine Frau aus einem andern 
Santon an ein Mitglied bed Großen Rathes geſchrieben, daß fie zu 
arm ſei, um etwad The die Ungtüdlichen, die in ben efängnif: 


in Derkionen um fein Leben flchten, nur Gehör ſchenk 


ten, um das Todesurtheil in etwas Schlimmeres zu 


verwandeln als ein fhneller Tod iſt; — baß fie, nicht 
zufrieden, ihn nad Amerika zu verbannen, auf etwas 
Unerhörtes fannen, um ihn, mie fie fagen, „unfchabli 
zu machen”. ' Whre aber den a 
Sardinien und’ Holland, die ſich nicht zu Bu 

einiger wüthenden Iuzerner Bauernmagnaten hergeben 
wollten, fondern die Anmuthung von fi wiefen, Stei- 
ger auf einer öftreichifchen oder piemontefifchen Feſtung 
ſchmachten zu laſſen oder ihn gar in der Sumpfluft 
Batavias einem langfamen Tode zu überliefern! 

Begreiflicherweife nimmt die Preffe an Steiger 
und feinem Schickſal Tebhaften Antyeil. In kurzer 
Zeit erfchienen mehre Beine Brofhüren, unter denen 
„Dr. J. R. Steiger vor dem Criminalgeriht in Luzern“ 
feine eigene Vertheidigungsrede enthält, fowie die Rede 
feines Vertheidigers, Kafımir Pfoffer’s, die von juriſti⸗ 
ſchem Standpunkte ausgehend zu belegen ke daß das 
Vergehen, deſſen fih Steiger ſchuldig gemacht, fi wol 
zum Aufruhr, worauf nad dem Gefeg in feinem 
Falle Todesftrafe ftehe, nicht aber zum Hochverrath 
eigne. Auch beflimme das Gefeg, daß die Todesſtrafe 
nur gegen bie Anführer eines Freifharenzuges zur An- 
wendung kommen folle fowie gegen Denjenigen, der eis 
nen Menfchen dabei umgebracht habe. Nun fei aber 
weber durch Steiger Jemand getödtet worden, da er gat 
keine Waffen getragen, noch fei er als Nichtmilitair 
Anführer gewefen. Seine auögezeichnete Thätigteit habe 
nur bis zum wirklichen Einmarſch in den Canton Lu⸗ 
zern gebauert; auch würbe es hoͤchſt auffallend fein, ei- 
nen Einheimifchen, nachdem man Fremde um Geld ent- 
faffen, mit dem Tode zu beftrafen. 

Die Vertheidigungsrebe Steiger's haben die deutſchen 
öffentlichen Blätter mitgetheilt. Gewiß wird, wer auch 
in Deutfchland diefe Rede Tas, nicht ungerührt geblieben 
fein bei den offenen, wahren, innigen Worten eines 
Mannes, geſprochen vor den Schranken eines Berichts, 
das aus feinen Ditbürgern beftand. Nachdem er feine Rede 
beendigt Hatte, bemächtigte fich aller Anweſenden ein tief , 
erfhütternder Eindrud; nur der Ankläger,. um biefen 
Eindruck wieder zu ſchwaͤchen, fiel mwüthend über Etei- 
ger und warf ihm feine Abneigung gegen die Regie- 
zung u. f. w. vor. Das nad) anderthalbftündiger Ber 
rathung verkündete Todesurtheil hörte Steiger ruhig 
und mit männlicher Haltung an. Don dem Ober 
gericht, vor dem er noch einmal mit erfchütternder Be 
redtſamkeit fprach, wurde das erftinftangliche Urtheil‘*) mit 
dem Übergewicht einer einzigen Stimme beftätigt. Die 
Furcht, bei den in der Kürze bevorftchenden Erneuerungs- 
fen fümadteten, thun zu Eönnen ; fie erklaͤre aber, um wenigftens 
die Thraͤnen einer Bamilie trodnen zu helfen, daß, wenn bie Kreis 
heit des Dr. Steiger durch ein Menfchenleben zw erkaufen frei, fie 
bereit wäre, ihr Leben für ihn hinzugeben. Sie bittet, dies ihe 
Anliegen dem „hochlbblichen Großen Rathe vorzutragen. 

*) Eigentlich war dad Stimmenverhältniß fieben für den Tod 
und drei für das Leben; zu einem Todesurtheil aber finb zwei 
Drittel der Stimmen erfoderlich. 
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wahlen ins Obgrgeyicht nicht wieder gemählt zu werden, 
foR rfache Ölefer "tinglüdäichen = mmung gewejen 
fein. Unſeiiges Land, wo ein Menſchenleben von der 
Ehrſucht Sinzelner abhängt! Nur feiner großen Familie 
wegen, die an ihm ihre einzige Gtüge verliert, fuchte 
Steiger bei dem Großen Rath um Begnadigung nach. 
Was dieſer oder Hielmehr die Commiffton, die er er» 
nannte, um über biefe Angelegenheit zu berichten, für 
meitere Abfichten mit ihm hatte, wurde ſchon oben mit- 
geheilt. Dunkel wie die Nacht feines Kerkers, liegt 
fein Geſchick im Schoofe der Zukunft. 

Eine andere Brofchüre: „Lebensbefhreibung des Dr. 
Robert Steiger”, gibt die kurzen Lebensumriffe eines 
Mannes aus dem Volke, der, aller Gluͤcksgüter bar, ſich 
buch eigene Kraft emporrang. Der gefchidtefte und ber 
liebtefte Arzt in Luzern, begleitete er in den dreißiger 
Jahren mehre hohe Würden der Republit und vom 
Jahre 1840 an, wo die Unterdrüdung der freifinnigen 
Ideen in Luzern begann und der Ulttamontanismus und 
Jefuitismus anfingen offen aufzutreten, übernahm Stei- 
ger die Rebaction eines politifhen Blattes und fämpfte 
unermüdlich mit großer Kraft und Feſtigkeit fir die Prin- 
cipien, benen er vielleicht jegt zum Opfer fallen wird. *) 

Noch find zu erwähnen: „Kerkerblumen von I. R. 
Steiger.” Sie enthalten „kurze Lebensregeln” für feinen 
älteften Sohn, gefchrieben am Tage, als. das Criminalge- 
richt das Todesurtheil über ben Vater ausſprach. Ihr fitt- 
lich religiöfer Inhalt legt Zeugniß ab von den rein menſch⸗ 
lihen Grundfägen eines edeln Charakters. Das folgende, 
ihnen beigedrudte, einfache Gedichtchen, das auch im 
Kerter entftanden, fand fehr bald einen guten Com⸗ 
poniften. 

Ich feh’ nicht Mond, nicht Sonne, 
Vier Mauern find mein Haus! 
Da geht nicht Lieb’ und Wonne, 
Nur Zrübfal ein und aus. 

Es trauern ja die Meinen 
Um ihren Bater fo fehr! 

Und, ach! die lieben Kleinen, 
Ich feh’ fie nimmermehr! 

Die Kinder und die Mutter, 
&ie flehen laut zu Gott. 
Erhoͤre, großer, guter 
Altvater, ihre Roth! 

Den Bater gib den Kleinen, 
Der Mutter mich zurüd; 

Gib allen für ihr Weinen 
Ihr früher Lebensglüd. 
{Der Beſchluß folgt. ) 








Romanliteratur. 

1. Die Fahrt nach Griechenland. Skizze aus dem wirklichen 
Reben von Dtto Ruppius. Langenfalza, Berlagderpedi- 
tion. 1844. 8. 10 Rgr. 

Rad) dem Schluffe fol und kann man ſich der Bermuthung 
bingeben, diefe „Skigze aus bem wirklichen Leben” gebe ein 


») Die Flucht des Dr. Steiger am 38. Juni aus dem Befäng- 
nig in Lugern machte biefer allerdings fehr wahrſcheinlichen Beſorg⸗ 
niß ein Ende, x “ Dd Re. 





‘ Greigniß aus dem Leben des Berf. MWerhält c5 fi anders, 
[ten man nur fagen, die en Manigr fei ling vers 
taucht. Indeſſen ſchadet fie dem Buche nidt, weides ale 
Skizze recht gut behanbeft ift. Dtto, relegirter Bhilofeph, wi 
nad Griechenland, erlebt jedoch in Baiern allerlei Fate, die 
ER einem mufiftiebenden Landrichter führen, zuerft al 
ag ond, dann als Seigenotrtuofen. Marie, bie Rchie de& 
Landrichters, fefete ign; die Schwefter deffelben, eine coquette 
Dame, macht Anfprüde, deren Siweideutigfeit keinem Zweifel 
Raum gibt. Daß fie in ihm ihren Sohn ertennen muß, bil: 
det die Kataſtrophe. Dtto erwacht aus ſchwerer Krankheit; 
die Mutter ift geftorben; Marie wird fein Weib, er Adſunct 
des Landrichter, und bie drei führen nun ein glüllides Les 
ben in der Gegend von Rürnberg. Große Anſprüche macht 
das Buch nicht, alfo auch nicht die Kritik, die es als einen 
angenehmen Zeitvertreib für eine freie Stunde fehr gern be 
zeichnet. 
2. Das ſchwarze Bret. Bon Robert Heller. Zwei Bände. 
Altenburg, Pierer. 1844. 8. 2 Zhlr. 15 Nor. 


Der Zitel des Buches ijt von jener allbefannten Tafel here 
genommen, die auf Univerfitäten die Stelle der Inteligenzblät- 
ter vertritt, und fol zunächft ein Hauptelement feines Inhalts 
andeuten. Wirklich Enden wir auch vorzugsweife in der Er: 
gptuna des erften Bandes, „Jugendliche Charaktere”, jene 

ünglinge thätig, welche während der drei kurzen afademifchen 
Jahre neben dem Füllen von Eollegienheften das Reben fo leicht 
wie möglich nehmen. Ebenſo leicht find Anlage und Durchfuͤh⸗ 
rung diefer heitern Erzählung, welche faft durchweg die ergög- 
Mehften Situationen bietet und im Doctor Notus einen jener. 
Menſchen glücklich darftellt, die von Nichts und Allem leben, 
kaum irgend einer größern &tadt fehlen, und unter dem Ra: 
men „Induftrieritter” ſich ‚apig genug zu machen wiffen. Der 
zweite Band gibt zwei er hlungen: „Der Ladendiener” und 
„Magifter Strohmeier”. Der arme Ladendiener ift Prototyp 
jener unglüdlihen @efchöpfe, die eine lange Reihe der fhöns 
ften Lebensjahre gezwungen find, ihren Rehrheren als Wohls 
thäter betrachten, aber faft an einem Gott im Himmel ver 
zweifeln zu müffen. Diefe Erzählung ift nicht fo vo befcies 
Digend ausgerundet als die des erften Bandes, doch gibt fie 
Etwas, was die Deutſchen gewöhnlih nur in Paris fehen, 
nämlih einen Beitrag zum leipziger Grifettenleben. Wenn 
wir Deutfchen und nur erft gewöhnt haben, im eigenen Haufe - 
zu Haufe zu fein, werden wir uns über ben eigenen Feich⸗ 
thum verwundern. Die legte Erzählung: „Magifter Gtrohr 
meier“, ift ein ganz guter Beitrag zu ber Roth jener neun« 
undzwanzigjährigen Schönen, denen früher Keiner und nun 
plöi mi jeder gut genug iſt. Das Buch ift eine willfommene 

ſcheinung in jenem Kreife, welchen wir vorzugsweife Unter 
haltungsliteratur nennen. alt fi) an das Rächſte was 
das Leben bietet; feine Anfprüche an den Lefer find Leicht zu 
befriedigen, und diefer findet fidh freundlich angeregt, man» 
mal auch überrafcgt, ohne ſich befondern Anftrengungen bins 
geben zu müffen. 


3. Saron. Gefommelte Dichtungen in metriſcher und proſai " 
ſcher Form Bon Ludwig Philippfon. Zwei Bände, 
Mogbeburg, Zaldenberg und Comp. 1844. 8. 2 Thir. 
Der Berf. hat als Mabbiner fowie als Redacteur der 

„Sllgemeinen Beitung des Judenthums” und Herausgeber einer 

‚Religiöfen Wogenfscift für gotfgläubige Gemüther aller Eon» 

feffionen”” vorzüglihen Antheil an den Weftrebungen, welche 

die befannte Judenfrage in den verſchiedenſten Richtungen ent: 
widelt. Weine biöher in Zeitſchriften zerftreuten Beiträge zur 

Köfung Biefer, Brage find, zum Theil weiter ausgearbeitet, in 

die vorliegenden beiden Bande aufgenommen, und bieten Nor 

vellen, von denen jedoch die erfte bes erften Bandes, „Die 

Marannen”, den Bruder des Mi hilippſon zum Verf. hatz 

ferner hiſtoriſche und romantiſche gen, ein Zrauerfpiel und 

Gedichte. "Die Sprache leidet an vielen der Mängel, welche 
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wir bei jübifhen iftftellern zu finden gewohnt find, und 
namentlich zeigen fih in Behandlung des Berfes bie größten 
Schwaͤchen. In ber Zeichnung der Perfonen und 

findet fi jene Unbeftimmtheit, welche vorherrſchende Sentimen · 
talität zu begleiten pflegt, und diefe &entimentalität ift hier 
das Product jenes Drudes, über welden die Juden en 
und den fie zu befeitigen beftrebt find. Der Verf. v et 
dabei vorfichtig jede religiöfe Controverſe; indeſſen fehen wir 
doch, daß er bie Idee des Ghriftenthums nicht klar erkannt 
bat, oder ignorirt. Gr darf und nicht vorhalten, daß Idee 
und Erfcheinung einen wefentlichen Differengpunkt ergeben, benn 


das ift beim Judenthume der Ball, bei welchem ber Berf. 
fi lediglich an die Idee hält. Wenn übrigene nun auch das 
in diefen beiden Bänden Gegebene mande Ginfeitigkeit, man- 


ches Un e bietet und zunächft in kuͤnſtleriſcher Beziehung 

nur nothdü befriedigt, fo ſprechen wir doch gern ben 

Wunſch aus, daß es freundlich als ein wohlmeinender Beitrag 

aufgenommen werben möge, ber ſchon fo lange ſchwebenden 

Frage eine befriedigende Löfung zu fichern. 

4. Glegante Bibliothek moderner Novellen. Herausgegeben von 

eodor weht, Drei Bändchen. Berlin, Schepeler. 1844. 

1 Thlr. 15 Rgr. 

Rach der Einleitung des Herausgebers fol dieſe Biblio» 
thek ſolche Novellen in fi) zufammenfallen, welche ſich haupt» 
fachlich zum Borleſen in abendlichen Gefellſchaften, kieinen Cir ⸗ 
keln und Familienkreiſen ſchicken. Zugleich iſt es die Abſicht 
des Herausgebers, in den meiſten Faͤllen eben nur ſolche Ro- 
vellen zu wählen, die ſich auf eine oder andere Weiſe den E 
cialen Bewegungen, Richtungen, Streitfragen und Kämpfen 
der heutigen Beit anfchließen. Es foll alſo verſucht werden, 

eben angenehmer Unterhaltung dem Publicum zugleich einen 
erbli in alle Freuden und Reiben der heutigen Geſellſchaft 
zu eröffnen. Kür dieſen Zweck find Beiträge von IH. Munbt, 

8. Mühlbah, Varnhagen, Koenig, Laube, Truhe und einigen 

Andern gegeben. Borherrfhend find Iheater und Wuſik, bie 

allerdings infofern einen Zyeil der heutigen focialen Bewegun- 

gan treitfragen und Kämpfe bilten, als fie Theater und 

oncertberichte in ben Journalen veranlaffen, und als auch 
aus den Vergnügungen der Gefellfchaft erkannt werben Bann, 
wie fie fteht und wie es mit ihr fteht. Meiftens bleiben fie 
jedoch auf Refidenzen befchränkt und Haben auf den Charakter 
des großen Volkslebens nur untergeordneten Einfluß. Diefes 

Leben aber ift vorzugsweife die Frage der Beit, und wie al: 

gemein das anerkannt wird, fehen wir 3.3. an der Aufnahme 

der ſchlichten Dorfgefichten von Auerbach, die freilih rüds 
fihtlih der Behandlung aud den eigenen Vorzug haben, daß 
fie wirkliches Leben athmen, während fo viele Rovellen mit 

Scafen, Hofräthen, Banquierd und dergleichen Reuten nur ge» 

macht find. Unter den in den drei vorliegenden Bändchen ge 

ebenen Rovellen heben wir hervor: „Der fegenreiche Bild: 
bei, von H. Koenig; „Das gebrochene Wagenrad”, von 
beodor Melos, nur etwaß breit behandelt; „Das Conci- 

Hum der Arzte”, von Philippine M. g. ©., ein Bruhftüd; 

„Ber Birtuofe”, von 2. Mühlbach, worin die heutige Roten» 

abfpielerei gut abgefertigt wird, obgleich die Rovelle zu ben 

emachten gehört. „Die Syiphide”, von Barnhagen von 

Ente, iſt in Stoff und Behandlung fehr werthvoli, fodaß wir 

mwünfchten, es wäre eine beutfche Novelle. &ie ift aus dem 

Ruſſiſchen des Fürften Wladimir Ddcjeffäli. 

5. Das Loggbuch. Scherz und Ernft zur See. Bon Hein 
rich Smidt. Drei Theile. Frankfurt a. M., Sauerlän: 
der. 1844. 12. 2 Ihe. 22%, Nor. 

Der Verf. hat, als deutfcher Marryat und Cooper, uns 
das Leben ber Schiffer und Fiſcher bereitd in mancherlei Ges 
ftalt vorgeführt und fi} eine freundliche Aufnahme zu fichern 
gewußt. Die Darftellung ift ſchlicht, Mar und ruhig, die Seich⸗ 
nung, wenn aud in manchen Partien etwas leicht, doch nicht 
unbeftimmt, und Scherz und Ernft find bei aller, meiftens ben 


Bafferratten ei Derbheit nie wiberwärtig. i 
Hr bat be Boothmann —* feine — Kar 
gt, nachdem er den Stuͤrmen des Lebens mit Roth ent: 

sangen und in einem Wrad auf dem Werſt bei Uitone fi 


3 
j 
Mi 


ein Paraclet, eine Iufel Belfenburg 


und wiffen daher —2 uten Faden 
lungen find als Genrebilder zu 6 en, mit 
muel feine Kajüte ſchmuͤckt; fie bilden mit feiner Sugent: 
ſchichte den erften eng einen ja ner 


en in bem ferner Leben Emanuel's einen einzigen 
& Schicfat doch 
fonen handelt und wobei Emanuel vielfach wefentfih 6: ü 


— 


Berk vor uns — er vorzuglid im Unfange des zwei 





Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Bihtige Ausgabe Molitre's. 

Man verdankt dem unternehmenden Lefevre eine Reihe 
von zwedmäßigen compacten Ausgaben claſſiſcher Werke, die 
eine, bedeutende Werbreitung gefunden haben. Uneraunäg 
thaͤtig läßt er jegt in MWerbindung mit einem 
Bannten Gelehrten eine neue Ausgabe von Molidre erfdjeinen, 
welche mit einem äußerft vollftändigen kritiſchen ver: 
fehen ift. Sie genügt in Bezug auf Eieganz und it 
allen Anfoderungen, und bat überdies noch durch die große 
Bollſtaͤndigkeit der Lesarten einen großen Vorzug vor alen 
bisherigen Ausgaben. Xor einigen Jahren machte Beucot im 
„Journal de la librairie” in einer Rote auf eine U 
Moliere'6 vom 3. 1682 aufmerffam, welde zahlreiche un 
bedeutende Abweichungen vom gewöhnlichen Eee darbet. 
Beſonders bemerkte man eine gintise Verſchiedenheit in Betr 
der Scene des Armen im „Festin de Pierre”. Diefe Kıtz 
erregte viel Auffehen, um fo mehr, da es Beuchot nicht um 
wahrfcheinlich machte, daß die von Vinot und La range 
gelieferte Ausgabe cartonnirt war und daß dieſes Gremplat, 
weldes das Wappen von La Repnie, dem enerallieutenent 
der Policei im 3. 1682, trug, vieleicht den Scheren de 
Eenfur entgangen fei. Diefes Eremplar, welches jegt in der 
Bibliothek eineb Xiebhabers prangt, hat zu der neuen Yus: 
jabe, deren Beforgung Lefevre dem geſchickten Literator 

ime Martin übertragen hat, wichtige & ianten und iater: 
effante Zufäge beigetragen. Dabei find aber auch die übrigen 
widtigen Ausgaben nicht unberüdfihtigt geblieben. Yimt: 
Martin hat aud nach Grundlage einer Ausgabe von Jean 
Ribou (1667) alle Winke und Andeutungen in Betreff der 
ſceniſchen Darftellung miederhergeftellt. Diefe Bemerkungen, 
welche von fpätern Herausgebern faſt ganz befeitigt und unter- 
drüdt wurden, find für die Urt und Weife, wie Motitie 
feine Stücke aufgefaßt wiſſen wollte, nicht ohne Intereffe- 
Boileau beffagte den Verluſt ber Yofle „Le Docteur amoureux”. 
Dieſes Heine Stuͤck Hat zwar nicht aufgefunden werben Fönnen ; 
aber dafür erhalten wir in diefer neuen Ausgabe „Le medecin 
volant” und "La jalousie de barbouill6”, von denen ſich 
eine Abſchrift in der Bibliothek von Jean Baptifte Rouffenu 
befand. Die „Jalousie de barbouills” ann als die Skizze 
des dritten Actes von „Georges Dandin‘ genannt werden, und 
der „Medecin volant“ erinnert Iebhaft an den „Medecin 
malgre lui“. Ficht mit Unrecht Tann man diefe Stüde unter 
die erften ſchriftſtelleriſchen Verſuche Molitre's rechnen. 17. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodhauß in Leipzig. 
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Literatur. 
Beſchlus aus Nr. 191.) 


Das luzerner Kriegsereigniß hat auch feinen Poeten 
gefunden. Ein langmeiliges, langathmiges Gedicht von 
59 Seiten und 116 Strophen erfchien unter dem Titel: 
„Auf dem Gmmenfelde bei Luzern am I. April 1845. 
Gedicht vom Verf. der Neujefuitenpredigt.” Es ift 
diefed Product theilweife in fchönen, theilmeife in 
ſchlechten Reimen, mit trivialen und zuweilen gar kei⸗ 
nen Gedanken abgefaßt, und mit bequemen, herfümm- 
lichen Gleichniſſen und Bildern ausgeftattet. Die Dicht- 
kunſt ift darin zur Er dichtkunſt gemacht, durch die 
unmwahre Auffaffung des Charakters, des Kampfes auf 
beiden Seiten, von A bis 3. Immer nod find bei 
dem Dichter Spuren eines verfommenen, verunglüdten 
Talents, wenigftens formellen, zu entdecken; aber man 
merkt es ihm an, daß er feine Muſe in den Dienft ber 
Partei geftellt hat, als Thuͤrhüter oder fpecififcher 
Schweizer“. Schon bie Debication zeigt dies. Er 
widmet das Gedicht einem zur fogenannten confervativen, 
eigentlich aber zur beftructiven Partei gehörenden reichen 
Banquier, den diefer dichtende Republitaner aus eigenen 
Mitteln in den Adelftand erhob, indem er feinem Na» 
men das Wörtchen „von“ vorfegte, das demfelben auch 
früher nicht zukam. Nach dieſer Dedication folgt ein 
Seit als Vorwort, mit dem Refrain: „Ich hab's ger 
wagt.” Aber man begreift gar nicht, was denn eigent- 
lich der Verfaffer für ein Wagſtück unternimmt, in ei⸗ 
nem Lande mit Preßfreiheit, wo Jeder sans gene und 
sans genie fihreiben kann was er will. Es war übri« 
gend ein unglüdlicher Gedanke, ein Ereignif zum Ger 
genftand der Poefie zu machen, über das noch nicht ein« 
mal eine irgend zulängliche Geſchichte vorhanden iſt. 
Man weiß bereits nur fo viel, daß die Partei, die fi 
momentan noch etwas mehr fürdtete wie bie andere, 
zum guten Gluͤck für diefe andere Partei bavongelaufen 
iſt. Unter diefen Umftänden nimmt es ſich höchſt feltfam 
aus, daß fo viel „Wilhelm Tel”, „Zellenthaten” und 
„Tellenzeiten“ verbraucht werden, um die Urcantönler da⸗ 
mit zu decoriren. Davon aber hat der Verf. nichts ge- 
fagt, daß die Hauptthaten diefer „Telle“ darin beftan- 


den, daß fie ſchon wehrloſe Gefangene ermordeten. Es 
klingt wie bitterer Hohn, wenn er, nachdem er das Volk 
der Urſchweiz von den Zefuiten abgemahnt hat, ihm noch 
ben weitern, hinten nachkommenden guten Rath gibt: 

Beflecke nicht buch der Gefang'nen Blut 

Bas Gott gethan — — 
Den Sieg muß alfo Gott auf das Gewiſſen nehmen, 
der dem Verf. ohnehin viel zu verzeihen hat, wegen des 
Geredes, das er ihm in den Mund legt. So läßt er 
ihn unter Anderm zum Schweizervolke fagen: 

Der böfe Zeiftgeift kam im Fitterkleid 

Und faßte dich in deiner ſchwachen Stunde. 
Die Herren, zu denen unfer Poet gehört, machen gern 
aus dem „Zeitgeift” einen Popanz, dem fie Alles um- 
Bängen, was fie genitt. 

Indeffen ſcheint das ganze Machwerk von der felt« 
famen Mufe eines mesquinen Fremdenhaſſes eingegeben. 
Dies muß man wenigftens annehmen, wenn man Verſe 
wie bie folgenden findet: 

Und jubelnd zog bie Knabenfchar (die Zreifcharen) zum 

Streit, 


2 

Kein deutſcher Heger gab ihr das Geleit, 

Die Herren Elben ohne bei nn Wirthe 

Und tranken gierig ihrer Schüler Blut 

Im Iammerwein, und jauchzten: Gi, wie gut! (Und ei, 
wie platt!) 

Sie (die Deutſchen) gaben „Licht; ihr (die Schweiger) gas 
bet Geld und Maft — 6) 

Und fieh', zum frechen Herrfchling ward der Gaft! 


Richt bios dad Brot, auch euern Frieden fraß 
Der ekle Schwarm der gierigen Harpyen. 


Sie finds, die diefes Blutfeld u ügt, 

Und deren Mund die Schuld 4 A Mist. 
Es fheint, um dieſe Kunft zu erlernen, fönnten „Andere“ 
bei dem Verf. in die Schule gehen, er würde ihnen gut 
zu rathen wiffen. 

Sollte der Herr Dichter vielleicht einmal von einem 
deutſchen Kritiker übel mitgenommen worden fein? Es 
ift wenigftens noch das Beſte für ihn, wenn man an- 
nimmt, perfönlihe Rache habe ihm diefe Phrafen ein- 
gegeben; denn fonft würde er als der größte Injuriant 
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des hen Volkes daftehen, indem er diefes Volt, 
im mi he mit den hiſtoriſch vorliegenden That 
ſachen, zum Dupe einiger wenigen Fremden gemacht 
hätte. Es mag ber Fall gewefen fein, daß zwei ober 
drei Deutfche, die feit —— in der Schweiz ein⸗ 
gebärgert find, an den geifligen Vorbereitungen zum 
geifügen Kampfe gegen die Jefuiten ungefähr fo lebhaft 
Theil genommen haben wie Taufende von Schweizern 
au; und dazu waren biefe Deutſchen vermöge ihrer 
bürgerrechtlichen Stellung zur Schweiz ſowol berech⸗ 
tigt als verpflichtet. Die Fremden aber, die am Frei⸗ 
ſcharenzug felbft Antheit genommen, waren feine Ver- 
führer; fondern fie haben ſich dazu verleiten laſſen durch 
ihre allzu großen Erwartungen von den Kämpfen für 
eine Sache, die ihnen mit ber großen Mehrheit des 
ſchweizeriſchen Volkes felbft als eine gerechte Sache, als 
eine Rothwehr zum Schug der heiligften Güter, gegen 
die Umgriffe des Jeſuitismus erfhienen ift. 

. Einen verwunderlihen Eindrud macht es, wenn es 
in dem Gedicht von einem Freifchärler heißt: 

Roc mit der Abendglocde Hang fein Spott: 
Was betet ihr? Es gibt ja feinen Gott! 

Es follte dem Verf. doch ſchwer fallen, unter den Mit- 
Zämpfenden einen Einzigen aus ber Jung Hegel’fchen 
Schule aufzuweifen. Aber eine Partei in der Schweiz 
iſt gewöhnt, von den mitunter etwas tölpelhaften Ex⸗ 
ceffen einiger wenigen beutfchen Schulphiloſophen zur 
Rechtfertigung eines rohen Fremdenhaſſes den Mafftab 
für ihr Gefchrei gegen die Deutfchen herzunehmen. Und 
doch hatte fich diefelbe Partei, die in unferm Dichter 
ihren Hofpoeten gefunden, vor nicht langer Zeit mit 
dem Schlamme einiger berüchtige gewordenen Deutfchen 
befhmuzt, um ſich durch fie aus dem eigenen Schlamme 
au ziehen! 

Zum Beweis aber, daß in der Schweiz auch Dich 
ter leben, die wahr und natürlich fühlen, ſtehe hier zum 
Schluß ein kürzlih in einem Schweizerblatte erſchiene⸗ 
ned Gedicht von Gottfried Keller: 

Die vier Waldſtätte. 

Es find vier Länder gelegen 
Um einen urtiefen See, 

Die mir das Herze bewegen 
Mit noch viel tieferm Web. 

&ie find der fen, 
Die Side eh 
Run kehrt man kaum mit Befen 
Hinaus die blutige Schand'! 


Rod leuchtet in der Sonnen 

Der Berge jilberner Dom; 

Die Thaͤler hat überfponnen 
Die alte Spinne von Rom. 

Da liegen fie wie vier Leichen, 
Bon Alpenrofen umblüßt, 

Und über bie todesbleichen 
Hohnlachend der Böfe zieht. 


Wer hebt mir die Edelſteine, 
Die vier aus dem Schlamme und Sand ? 
Wer ſetzt fie mit neuem Scheine 
In bie Krone dem Baterland? 


Ende Mai. 50. 





Schwediſche Literatur. 

Platho und Goethe. Betraktelser med Anledning af Israel 
Hwasser Bok: Om Aktenskapet. Af E. A. Schröder 
och P. D. Atterbom. Upſala 1842. 

Die Freunde, Schröder und Atterbom, Profefloren an ber 
Untverfität zu Upfala und Beide im In: und Auslande rüpe 
lid) bekannte Schriftfteller, haben gemeinſchaftlich — 
nannte 


Schrift zur Bertheidigung Plato’s und Goethe 
Hwaſſer herausgegeben. Schroͤder ẽ Abhandlung hat zur * 
ſchrift: „Won Piato's Republik“, und enthält einen ſehr inter 
eflanten Eommentar von dieſem Werke des berühmten griechi⸗ 
fhen Weiſen; die von Atterbom heißt: „Einige Worte über 
Goethe.” Dbgleich diefe beiden zufammengedrudten Schriften 
theilweife eine polemifche Tendenz haben, fo ift ihr Inhalt doc 
von allgemeinem Intereffe. s 

wöder beginnt mit ben Worten: „In einer neulich er: 
ſchienenen Schrift des ‚Hrn. 3. Hwaffer: «Won ber Ehe», kommt 
in einer Anmerkung (8. 46 fg.) ein Urtheil über Plato vor 
aus Beranlaffung der in feiner Republik aufgeftellten Anficht 
von der Ehe, weldes, in Anfehung der fhonungslojen Strenge, 
momit ed außgefproden worden, und der unrichtigen ® 
lungen, wozu e6 leicht Anlaß geben kann, genauer geprüft zu 
werden verdient. Was von Plato ausgeſprochen wird, hängt 
mit Dem zufammen, was ber Berf. im Texte von der Belt: 
anfiht der Griechen überhaupt äußert, «daß die Idee des In⸗ 
dividuellen das herrſchende Princip darin bildete und daf es 
die Vollkommenheit und Herrſchaft des Individuellen war, 
wonach die Griechen ftrebten, die fie liebten und verehrten und 
die den Grundgedanken fowol ihrer religiöfen und äfthetifhen 
als ihrer philofophifchen und politischen Anfichten ausmachte vᷣ.“ 

Auf diefe Behauptung Hwaſſers richtet unfer Berf. zuerſt 
ſeine Aufmerkſamkeit und thut dar, daß, wiewol die dm 
Griechenlands nicht wie die bes Drientd bizarre Perfonifca 
tionen oder phantaftifhe Incarnationen waren, welde in ber 
unterfchiedslofen Einheit eines allgemeinen Weltgeiftes ver: 
ſchwanden, fondern zu typiſcher Beftimmtheit und finnlider 
Anſchaulichkeit geftaltet wurden, eine perjönliche Sriftenz und 
Wirkſamkeit ausdrüdend, es doch übereilt wäre, in bi 
Yolytheismus und in ber Weltanficht, welche ſich darin ame 
ſorach, bloß oder hauptfählih ein einſeitiges Übergewict des 
Individuellen über dad Allgemeine, ober über bie Idee 
des Ewigen und Rothwendigen fehen zu wollen. BDiefe 
Seftalten hatten nämlich den Eharakter nicht ſowol einer finn- 
lich wechfelnden Mannichfaltigkeit, worin das individuell Men! 
tie fih in feinen —5 Eigenheiten geſteigert zeigt, 
vielmehr der Schönheit, oder einer Form, welche auf eine reine 
und adäquate Weiſe das Geiftige oder Alles, was der M 
— auf diefem Standpunkte — in fi erfährt und erhöht md 
vollendet, objectiv darftelt. Bwar hatte jede Gottheit ihre 
eigentgümlihe Phyfiognomie in der Tradition und im Gultus 
aufbewahrt, fowie von ber Sage und der Kunft plaſtiſch aus · 
geprägt. Allein es ift nicht die Cigenthümlickeit als folde, 
ober die Verherrlichung ber jinnlichen Individualität Durch die 
Bauberkraft der Phantafie, welche bier das Weſentliche aus- 
macht, fondern es ift das ewige Urbilb von Hoheit, Weisheit, 

ud, Anmuth u. |. w., welches in der Mythe auf eine fo 
wunderbare Weife widergefpiegelt wird, daß nicht nur die 
urſpruͤngliche Raturanfhauung verfärt wird, fondern aud die 
Ideale des frommen Gemuͤths, der kindlichen Verehrung und 
der geſchichtlichen Grinnerung eine Eörperlihe, von des en 
Fülle durchdrungene Geſtaltung gewinnen. 





m 


Chenfe ging die griechiſche Staateweicheit von dem All⸗ 
inen, | unmittelbar vorgefunden wird, oder von dem 
iftorifch gegebenen &taate aus. WIN man alfo hier von 
der Macht „des Inbivibuellen” als etwas Auszeichnendem ve: 
den, fo ift es nicht das befondere Subject mit feinen Ameden 
und Intereffen, welches das ende oder die Grundkraft 
7 und es if nicht die Wermittelung Dies 
fer Interefien, wi den Bwed des Staats bildet, fondern 
das Wefentlihe ift die Staatsindividualität, dieſes fo befhaf: 
fene Ganze mit diefen Göttern, Sitten, Gefegen, worin der 
Ville und die Wirkſamkeit des Einzelnen nur fo weit eine 
Bedeutung bat, als er darin als thätiged Mitglied eingreift. 
Da es einzige Nufgabe des Staats war, in den menſchiichen 
Berhältniffen denfel barmonifgen Zuſammenklang, bdiefelbe 
Sediegenheit und Schönheit der Form barzuftellen, melde im 
Univerfum den jugendlichen Blick mit Bernunderung erfüllten, 
Be bier vom Wohl und Recht des Einzelnen nur info: 
die Rede fein, als er ein Glied der fittlihen Drbnung, 
die fein mußte, war. Da ferner im griechiſchen Staate die 
Gerechtigkeit nicht in ber höchſt möglichen Buͤrgſchaft der Frei» 
heit und Ihätigkeit des Einzelnen, fondern in der frengen unb 
unverbrüdlichen Aufrecpthaltung des Ganzen beftand, fo ſcheint 
aud in dem Inftitut, aus welchem der Staat entkeimt, oder 
der Ehe und dem Zamilienleben, und der religiöfen Heiligkeit 
und dem Schutz, worauf es ſich gründete, alle Selbſtſucht oder 
fianfiche Roheit und Willtür ausgefchloffen gewefen zu fein. 
Gottliche Mächte wachten über die Reinheit und Keuſchheit 
der ehelichen Verbaͤltniſſe. Der Geſichtspunkt, von dem die 
Griechen in ihrer Religion fowie in der Ehe, dem Bamilien- 
leben und dem Staate außgingen, war fomit im ftrengften 
Sinne objectiv. 1 
Das Princip der GSubjectivität, welches im Gegenfag zu 
janz objectiven Charakter der altpelenifgen Bildung und 
des flantlichen Lebens fi allmalig entwidelt hatte, erhielt in 
der Sophiftit feinen wiffenfhaftlihen Ausbrud. Diefe ſprach 
nämlich die Emancipation des Subjects von allem Allgemeinen 
und Rothwendigen theoretiih aus, infofen fie alles Wiffen 
auf eine finnlihe (und, als folhe, aufällige) Vorſtellung oder 
individuelle Meinung beſchraͤnkte und als eine Kunft betrach · 
tete, auß entgegengefegten Gründen von Allem zu prechen, 
mit einem Wort e8 unternahm, in übermüthigem Trotz und 
pedantifcher Sicherheit mit der Wahrheit au fpielen und fie 
dadurch in einen Iceren und unfruchtbaren ein zu verwan⸗ 
deln. Ws Sokrates auftrat, ſtellte er ſich nicht fowol gegen 
al8 über die Sophiſtik, indem er fi des Princips jener Yes 
riode bemächtigte, dem fie eine äußerliche und negative Ent · 
widelung gegeben, und die Meflerion in ihrer wahren und po- 
fitiven tung erfaßte. Ws Plato in feiner Ideenlehre 
der Sokratifhen Philofophie eine höhere und univerfelere Aus 
bildung gab, fo geihah dies keineewegs in einer blos rationa- 
tiftifehen Richtung; im Gegenteil —X Ylato den Standpunkt 
des Sofrated unverrudt feit, inſofern es das Goͤttliche oder 
die Idee des Buten ift, worin feine Xehre vom wahren Weſen 
der Dinge ihr lettes Princip hat. Plato’s Ethik fließt fih 
feiner Dialektik an, —** fie andererſeits ein praktiſches Ges 
theil feiner — und der in ihr herrſchenden theologiſchen 
Infor der Weltbildung ausmadt. Die Ethik hat die Auf 
‚abe, zu zeigen, wie der Menſch in Befinnung und That die 
Se ar und wirffam ausprägen fol, wie unter der Herr 
ermacht der gottgeborenen Vernunft die Sittlichkeit und der 

t diefelbe it, D und Harmonie in Hand: 
lungen unb Bu! ‚wie das Univerfum in feinen Elemen ⸗ 
ten und Wechfelverhättniffen barftelen foll. 

Der Yunkt, welcher des Hrn. Hwaſſer's fhonungsiofe Ber 
mertungen über Plato eigentlih veranlaßt hatte, war die von 
ihm in feinen Büchern vom Staate poftulirte @emeinfamleit 
der Frauen im Ctande ber Wächter. Diefe Bemerkungen 
werden vom Prof. Schröder kritiſch gefichtet und vom Gtand- 
punkte des Hellenismus und Piato's aus beuctheilt. Uber 


dem 


wir Bönnen, aus Mangel an Raum, dem geifkzeichen und ges 
Iehrten Berf. hier nicht weiter folgen, befonders ba wir noch 
Atterbom’s intereffante Schrift über Goethe zu beſprechen haben. 

Atterbem, feibit einer der ausgezeichneten Dichter ſeines 
Baterlandes, ift ein großer Vewunderer Goethes = ein 
geündlicger Kenner feiner Werke. Die über ihn 
verfällt in drei Abſchnitte unter folgenden Rubriken: I. „Soetha 
und bie @e’; II. „Goethe und die Ratur’; HIN. Soethe und 
das Chpriftentgum”. Ifrael Hwaffer hatte in feiner Sqriſt 
„Won der Ehe", micht allein Plako’s fondern auch Goethes 
Anfiten über diefelbe heftig angegriffen. Da der genannte 
3 Uer übrigens als cin Wann von brennendem Eifer 
für Wahrheit, Wiſſenſchaft und großartige vaterländifche Bil⸗ 
bung bekannt ift, fo haben Schröder und Atterbom ſich bewo⸗ 
gen here die beiden unfterblihen Männer gegen ihn 
zu vertheidigen. 

1. „Goethe und die Ehe.“ Hwaſſer ftelt &. 2 u. 3 in fein 
nem Bude von der Ehe die Hauptfumme der falfhen Lehre, 
gegen bie er zu Felde zicht, folgendermaßen auf: „Der Liebe 
unmittelbarer und innerer Grund ift nichts Anderes als der 
bei zwei Perfonen verſchiedenen Geſchlechts gleichzeitig, hervor⸗ 
tretende und mechjefetig angiehende ortpflanzungätrieb. Er 
bildet alfo daB @ebot der Natur, und da die Geſede der Nas 
tur und die der Sittlichkeit nicht gegeneinander Breiten ton- 
nen, weil die legten blos eine Dffenbarung ber erflern find, 
fo muß, die Befolgung derfelben als mit dem Princip der 
Sittlichkeit vollkommen übereinftimmend betrachtet werben. IR 
die Liebe nicht gegenfeitig, wird die Vereinigung, welche deren 
Form ausmacht, von dem einen, der Eontrahenten oder fogar 
von beiden auß andern Bewegaründen als auß denen der Liebe 
gefut oder zugelaſſen, dann if fie unmoralifch oder ein Ver⸗ 
wechen gegen das Geſetz der Ratur und fomit auch gegen das 
der Sittlicfeit, und demzufolge ift eine ohne Liebe eingegan« 
gene he unfittlih. Aber die wechfelfeitige Liebe, welche be: 
ren Grund ausmaden fol, damit fie Moralifdy werde, iſt — 
mit wenig Ausnahmen — ein blos vorübergehender Buflands 
und folglid ift eine Verbindung für das Leben, welde die Pflicht 
der Treue auflegt, ſowol ihrem Grund als ihrer Wirkung nad 
unmoralifh. Daraus folgt wieder, daß nicht allein die Age, 
liche Ehe felbft, fondern auch alle andern Verbindungen zwi« 
fen den Geſchlechtern, melde für längere Zeit als die Bes 
mütheftimmung ber fogenannten —— gewoͤhnlich dauert, 
berechnet find, unmoralifcy find und aufgehoben werden müſſen ; 
und daß nur das volfommen freie Bufammenleben, worin die 
vielfältig wechſelnden gegenfeitigen Anziehungen der Wahlver: 
wandtſchaften von keineriei Art äußern Zwangs gehindert wer« 
den oder ihnen entgegengewirkt wird, dem Ideal der Sittlich · 
keit entſpricht.“ Werner fügt Hwaſſer hinzu: „Wie manden 
Anhänger, ja fogar Anbeter hat nicht der große Dichter Goethe! 
Ich kann mir zwar nicht vorftelen, daß alle Diefe damit zus 
feieden find, die fragliche Lehre als ihr Glaubensbekenntnißz 
von der Ehe zu unterfchreibens und doch ift diefe, ſoweit ich 
finden Bann, ganz übereinflimmend mit deffen gepriefenen An» 
fichten von der Ratur und ber Menſchheit.“ 

Dieſe letztere Behauptung nun widerlegt Atterbom mit 
Gründen, die aus Goethe's eigenen Schriften entlehnt find. 
Derfelbe beginnt mit Werther und thut dar, daß die Klippe, 
an welche diefer von Ratur reich begabte aber feelenkrante 
© rder fich zerſchmetterte, gerade die Macht der ehelichen 
Kiebe und Treue war, bie ihm in Lotte begegnete, ſowol als 
Albert'5 Braut wie als deſſen Gemahlin, diefe ihm fo wohl: 
wollende und zugleich verderbliche t, obgleich ex feine Lei 
denſchaft nicht zu befiegen noch ihre Außerungen zu verbergen 
vermochte. Und nirgend findet man ein würdigered und rei⸗ 
neres Bild des Ehebandes zwifchen einem altdeutſchen Ritter 
und feiner ‚pausfeau als in dem zwiſchen Gög von Berlichin ⸗ 
en und feiner Eliſabeth. In Egmont ſchildert Goethe einen 
fangumifchen Helden, der mit feinen Fehlern bewundernswerth 
und felbft in dieſen unwiderſtehlich liebenswürbig if. Das 
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Berhaͤltniß zwiſchen ihm und Klaͤrchen allerdings bie Form 
der Ehe nit, body wird «8 durch ve kan gemeinſchaft · 
lichen Intereſſen der Seelenverwandtſchaft und der Vateriands ⸗ 
liebe geadelt. Egmonts Geliebte iſt für ihm der Freiheit Ge 
nius. Gegen den Roman „Wilhelm Meifters Lehrjahre” Bann 
man zwar die Bemerkung machen, daß die Erziehung, die darin 
ſteigt und ſich erweitert ‘von einer Erziehung für die Kunft 
au einer Erziehung für daß Leben, oder von einer Bildung fü 
die Shaufpielfunk zu einer Bildung für wirkliche Lebend» 
Bunft, am Ende den Grad nicht erreicht, welcher bie hoͤchſten 
fittlichen Boberungen vollfommen befriedigt Died hat ber 
Dichter felbft erkannt, indem er noch „Wilhelm's Wander 
jahre” ſchrieb. Goethes urfprüngliher Plan war, biefen Ges 
genftont in einer Trilogie zu behandeln, deren legte Abthei ⸗ 

8 „Wühelm’s Meifterjahre” heißen follte. Aber fo viel if 
und bleibt doch unleugbar, daß am Ende der Lehrjahre, 
wo das vornehme Gefellfhaftsleben, in welches Wilhelm auf 
genommen wird, eins der Stadien auf feiner Bildungsbahn ift, 
grade die Che ald Einweihung zu den noch übrigen hoͤchſten 

ziehungsgraden dargeftellt wird, von denen die Refignation 
oder die Aufopferung der Selbſtiſchkeit gerade die ift, womit 
die prüfenden Wanderjahre beginnen. endet man fi von 
bier zu „Hermann und Dorothea”, fo findet man ein Gedicht, 
welches nicht allein von allen Epopden der neuern Zeit das 
meift Homerifhe ijt, fondern auch zum Grundgedanken Hat, 
vom Anfang bis ans Ende eine Apotbeofe der Ehe und ber 
Mpfterien des Familienlebens oder von deren Heiligkeit als 
der einzigen Bedingung der Rettung für nationalen Wohlftand, 
des Baterlandes Wohlfahrt und der Menjchheit Zukunft zu 
fein. Derfelbe Grundgedanke, aber in dramatifher Form und 
mit einem tragifchen Blick in bie innerften Tiefen der morali» 
ſchen und politifhen Verwirrung der Iegtzeit, kommt wieder 
in dem Zrauerfpiel: „Die natürliche Tochter.‘ 

(Der Beſchluß folgt.) 


Biblivgraphie. 
Abeken, B. R., Gin Stück aus Goethes Leben, zum 
Berſtaͤndniß einzelner Werke deffelben. Berlin, Nicolai. 8. 


15 Rgr. 
Benno, I. E., Gedichte. Eöslin, Hendeß. Gr. 8. 


1 Thlr. ® 

Politiſche Beobachtungen. Iftes Heft: Über die Vereine 
ur gebung * Roth der arbeitenden Ciaſſen. Berlin, Röfe. 

rt. d. gr- 

Bleffington, Gräfin, Strathern, oder: Freier auf Reifen. 
Aus dem Englifhen von 8.8.2. port Vier Thetle. Brauns 
ſchweig, Leibrod. 8. 5 Thir. 15 Ngr. 

Blum, R., Rede am Grabe des Hrn. Iof. della Porta, 
der erften Reiche der beutfch » Patholifhen Gemeinde zu Leipzig. 
Reipzig, Briefe. Gr. 8. 1 Rgr. 

Bomphard, E., Die Vorſchule des akademischen Lebens 
und Studiums. In Briefen an einen Gymnafiaften. Grlans 
gen, Heyder. Br. 3. 2U Nor. " 

Fifher, K. P., Speculetive Charakteriftit und Kritik 
des Hegel’ihen Syſtems und Begründung der Umgeftaltung 
der Philofophie zur objectiven Wernunftwifienfchaft, mit befons 
derer Rüdfiht auf die Sersyicte der Philofophie. Erlangen, 
Heyder. Gr. 8. 2 Zhlr. 25 Nor. s 

Grebe, ©. F. A., Die Beauffihtigung ber Privatwal- 
dungen von Seiten des Staates. Verſuch zur Beantwortung 
der Frage: „Wie weit geht die Berechtigung und Verpflichtung 
des Staated in Beauffihtigung der Benugung und Bewirth: 
fhaftung der Privatholzgrundſtuͤcker Gekrönte spreisfchrift. 
Eiſenach, Bärede. Gr. 8. 22%, Nor. 

Handbuch für Reisende auf deutschen und daran gren- 
zenden fremden Eisenbahnen. Bremen, Schünemann. Gr. 8. 


7%, Ner. 


andwoͤrterbuch für Freunde ber Länder: und Bölkerkunde 
er Don Melfeldrenengen, Berlin, Rüder und Vuͤch · 
. gr. 


Herrmann, d., Bur Säkularfeier ber Gt zwiſchen 
Sopenfieoben und Striegau ben 4. Juni 1845, deren Bid: 
tigkeit für Schlefin und bie Heldenthaten, welche in ihr ge 
ſchehen. Mit Plan und Abbildung. Breslau. Er. 8. 10 Rar. 

Herzfeld, Enthalten unfre biblifhen Schriften wirklich 
nicht die Lehren, welche ihnen häufig abgefprocdhen werben? 
Eine Predigt. Zraunfiweig, Dieyer sen. &r. 8. 3 Ror. 

Heyder, C. 2. W., Kritifhe Darftelung und Berglei⸗ 
dung der Methoden Ariftotelifcger und Hegel'ſcher Dialektik, 
mit ng er Beziehung auf die Methoden der voran: 
gaanaın eme. Iſte Abtheilung: Die Methodologie der 

riſtoteliſchen Philofophie und der frühern griechiſchen Spfteme. 
Erlangen, Heyder. Gr. 8. 1Thir. 15 Nor. 

Hieronymi, W., Kein Papſtthum! Kein Symbolzwang! 
Gründe und Beranfaffungen meines übertritts zu der neuen 
deutſch· katholiſchen Kirche vor der Gemeinde in Magbeburg. 
Sudenburg- Magdeburg, Pack und Eomp. Gr. 8. 7%, Rır. 

Die erfte allgemeine Kirchenverfammlung der deutſchkatho⸗ 
liſchen Kirche. Abgehalten zu Leip ig, Oſtern 1845. Authen⸗ 
tiſcher Bericht. Im Auftrage der Kirchenverſammlung heraus: 
get vn Blum und F. Wigard. Leipzig, Friefe. 

r. 8. t. 


Krummader, 8 W., Heil_dem Könige! Zeftwort, 
efprohen zum Schluffe der Morgenfeier ded 15. Detober 1844 
im Elberfelder Rathhausſaale. Elberfeld, Haſſel. Gr.8. 3%, Nor. 

Lange, 2, Die heilige Schrift, noch immer die einzige 
möglihe Grundlage zur Befeitigung aller religtöß: irchlicer. 
Wirren, fowie zur Ausföpnung aller chriſtlichen Eonfeffionen. 
Ein ernftes Wort an alle riftlihe Glaubensgenoffen, insbe: 
an die Stifter einer deutfch-Fatholifchen Kirhe. Eiber: 
ed, Büfdler. Gr. 8. 7%, Nor. 

, „Liebau, ©., Rede ur Beier des Geburtötages ded Kö: 
nigs Priedrih Wilhelm IV. Geſprochen bei der Morgenfeier 
im, Eiberfelder Mathhaufe am 15. October 1844. Eiberfeld, 
daft. 1844. 2 Hi 3%, 

ügomw, 2. Freih. v., Die Schlacht von jenfriebber; 
oder &triegau am 4. Juni 1745. Ein em Sefhihe 
des zweiten ſchlefiſchen Krieges. Mit Beilagen und Plänen. 
Hotsdam, Riegel. Gr. 8. Thlr. 10 Nor. 

Malten’s Handbuch für RhHeinreifende auf der Streck 
zwifcgen Mainz und Köln. Mit 43 Stahlſtichen. Darmflatı, 
Range. 12. Thlr. 

Die heiligen Märtyrer der evangeliſchen Kirche. Ein Boll: 
buch für evangelifche Chriften. Aufs neue bearbeitet und ber: 
auögegeben von 2. Volfert und G. W. H. Brod. If 
Heft. Grlangen, Heyder. Gr. 8. 5 Nor. 

Müller, A. M., Zwei Reden vor der deutfch-Fathofifgen 
Gemeinde Berlins gehalten. Rebſt einem Anhange, enthaltmt 
einen Aussun aus einer Rebe Konge's, gehalten zu Berlin am 
W. Aprit 1845. Herausgegeben von €. W. Schmidt. Ber: 
lin, gene 8. PL! Nr. 

apier, W., Cyru Thornton. Rah dem Engliſchen 
Fe du Roi. Drei Theile. —SE FRA 
r. 

Ploennies, Louife v., Reifer Erinnerungen aus Bel: 
Berlin, Dunder und Gumbiie 82 ei & 
Raumer, R. vp., Die Einwirtung des Chriſtenthums 
auf die althochdeutſche Sprache. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der deutfchen Kirche. Stuttgart, Lieſching. Ste. Nor. 

Stahl, 8. 3., Das monarchiſche Princip. Eine flaats: 
verlieh politifche Abhandlung. Heidelberg, Mohr. Gr. 8. 

gr. 


Widerlegung des Schriftchens: Die Iudenfrage im e 
thum Meiningen, ober Widerlegung eines beüglichen ar 
artikels. Gegründet auf die öffentlichen Verhandlungen des 
Landtags. Meinigen, Binder. Er. d. 7 Nor. 


und 
ler. 


gien. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. - 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Der zweite Parifer Frieden. Won 
von Bagern. Zwei 2 
Dritter und legter Artikel.‘ 

In den frühern Bänden feines „Mein Antheil an 
der Politik“ fowie in feinem „Ginfiedler” hat uns be» 
reits Hr. v. Gagern mit einer großen Menge Schilde 
rungen wichtiger Staatdmänner unferer Zeit beſchenkt. 
Auch in diefen beiden legten Theilen vermehrt er noch 
diefe Galerie, ſodaß mol nicht leicht ein einflußreicher 
Staatsmann fi) finden möchte, ber in den Bagern’fchen 
Werken nicht erwähnt würde. Diefe Schilderungen und 
Beurtheilungen find freilich felten ſehr ausführlich, fon- 
dern mehr aphoriftifcher Natur; aber fie find immer be 
zeichnend und auf das eigentliche Weſen eingehend. 
Freilich muß man es verfichen, ben Sinn mancher leifen 
Andeutungen aufzufaffen und zwifchen den Zeilen zu 
legen. Dabei haben biefe Schilderungen den großen, 
zumal bei uns Deutfchen fo feltenen Vorzug, daß fie 
von einem Manne herrühten, der bie Geſchilderten per» 
ſoͤnlich kannte, und mit ihnen gemeinfchaftlid auf dem 
Schauplatze der Politit handelte, daß fie alfo dem Leben 
und der Erfahrung entnommen find. Daß es Hrn. v. 
Sagern an befonnener Beobachtung und tiefer Menſchen ⸗ 
Zenntniß nicht fehlt, braucht kaum bemerkt zu werden. 
Seine ausgezeichnete Geſchichtskenntniß fegt ihn dabet in 
den Stand, mannichfaltige Parallelen mit frühern hifto- 
rifchen Erſcheinungen zu ziehen. Rechnet man zu allen 
diefen Vorzügen nun nod die Vollftändigkeit diefer Ga⸗ 
lerie, fo muß Jeder einräumen, daß in den Gagern'ſchen 
Werken ein fo werthooller Schag von politifch » biogra- 
phifchen Anteutungen niedergelegt ift wie bei keinem 
andern beutfhen Schriftſtellet. Das Studium biefer 
Werke ift auch ſchon in dieſer Mebenbeziehung zur 
Kenntniß der deutſchen Gefhichte des 19. Jahrhunderts 
ganz unentbehrlich. 

Bir wollen einige intereffante Charakteriftiten aus 
diefen beiden legten Theilen für die Lefer herausheben 
und mit einigen Bemerkungen begleiten: 

Gagern über Fürft Metternid. 

Der Fürft lebt und hat allen Anſpruch mich zu überleben. 

Wer nichts hindert mich, meine Unfiht und mein Urtheil frag. 


*) Bol. die erſten beiden Artikel in Ar. 110 — 112 und Nr. 115—141 
D. Red, 





a8 Frelherrn 


12. Juli 1845. 





mentariſch auszubrüden. Im erſten und zweiten Weile dieſes 
— find davon ſchon Präliminarien, die ich nur erwei ⸗ 
un mag. 
x In einer ausgezeichneten Perfon und ing war ohne 
Übertreibung etwas Clegantes, Weltmännifdes und doch Ein: 
faces, Höfliches, was ihm überall zu Statten Fam. Mit den 
Braun ftand er gut, und ich glaube, daß fie ihm genügt der 
en. Geine brei Gemahlinnen [dienen mir von fehr verfdieder 
nem Kaliber; die beiden legten aus purer, inniger Buneigung 
ewählt. Der Rolle des Hausherren, des Familtenvaters, deb 
eftgeber8, während des Gongrefieß und zu jeder Zeit, ftand 
er fehr wohl vor. 

As Staatsmann dürfen wir uns ihn freilich mit vieler 
Gewalt verfehen, aber bo nie als vollfommen frei und 
felbftändig mwählend, nie getrennt von feiner sigenthämligen 
Monarchie oder von der Perfönlichkeit der Monarchen denfen. 

Don feiner eigenthümlihen Monarchie getrennt, kann 
freilich fein Staatsmann gedacht werden; denn eben in 
Bezug auf dieſe ift er ja gerade Staatsmann. Die 
Abhängigkeit dagegen von dem Monarchen kann freilich 
dem Staatsmanne oft großen Abbruch thun. In 
Monarchien wie die öftreichifhe muß der Staatsmann 
nebenbei audy noch Höfling fein, und befanntlid wird 
dem Fürften Metternich namentlih in feiner frühern 
Periode der Vorwurf gemacht, daß der Staatsmann 
dem Höflinge oft gänzlich habe weichen müffen. 

Zum großen Lobe diefer Monarchen gereicht es, daß fie 
beharrlich feinen Werth erkannten. Während Rapoleon’s 
Übermacht hatte er wol am wenigften folche freie Hand. Uber 
mit welcher Behutſamkeit, Feinheit, Geſchicklichkeit, Entfeplof 
ſenheit im rechten een behandelte er nicht die Epoche 
der diplomatifchen Verhandlungen in Prag? 

Wie ſteht es aber mit dem Doppelfpiele, was ex 
mit Napoleon und den Allüirten vorher getrieben haben 
fon? Iſt es wahr, daß feine Entſchloſſenheit zu Prag und 
Dresden nur aus Verzweiflung über beffen Entbedung 
von Seiten Napoleon’s, und aus der Gewißheit, daß 
ihm dieſer die verfuchte Überfiflung nie und nimmer ver- 
zeihen werde, hergeflammt habe? Die „Lebensbilder” 
behaupten es, und fein Verhalten vor und nach dem 
ruſſiſchen Feldzuge, zumal in den tiroler Angelegenheiten, 
läßt nicht diefe Entfehiedenheit für die Befreiung Europas 
vermuthen. 

Der Auftritt zu Dresden ift ganz zu feinen Gunſten 
deufen, und er war fürwahr in [#4 Beigeföigte ein pr 
dender Moment. Napoleon fühlte, äußerte dort noch Macht, 
Stolz und Leidenfchaft, wiewol mit Berlegenheit gepaart. Gein 
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Widerpart hatte Pflicht, Wahrſcheinlichkeit, Mistrauen, den 
Drang, die Unleivlichkeit bisheriger Mbhängigkeit und das Ur: 
theil dreier Welttheile vor Augen. Wie war er Meifter feiner 
felbft, wie vol Faſſung, Mäßigung und zugleich vol Nachdruck! 
Ich will fagen: vol Wahrheit in offener Darlegung der Ber: 
hältniffe und der damals gemachten Anfprüche. 

Auf dem KTongreſſe duch alle Schwierigkeiten hindurch 


fah — ihn immer am Ende bei Dem ſtehen bleiben, was ſei⸗ 
ner Do 


narchie am meiften zufagte, und gewoͤhnlich es erreichen, 
den gorbifchen Knoten vermittelnd zu loͤſen 

Hier möchten wir lieber fagen: Scheinbar für den 
Augenblick zu Löfen. 

Wenn er nicht alles Gutes geftiftet hat, was uns Ans 
dern denkbar ift, wie viel Üble8 mag er in Stille fo abge: 
wendet haben? 

Wir wiffen es nicht, und Hr. v. Gagern fiheint es 
auch nicht zu wiffen. Wenn man aber einmal fo un- 
beftimmt fragen will, kann es denn nicht ebenfo gut 
lauten: Wie viel Gutes mag er in der Stille fo ab» 
gewendet haben? 

Was aud der Geift der heiligen und großen Allianzen, 
ede in ihrer Art genauen, fein mag, unverkennbar trat 

ftreich, trat hernach fein hoher Staatöbeamter am reinften, 
am unbefangenften mit den wenigften Beizweden und neidifchen 
Rücdbliden darin auf. Ruhe und Erhaltung, das Eonferva- 
tive, ja wol Stabilität war fein Lofungswort; gehörig unter: 
fügt, von England aufgemuntert, hätte er bie belgiſche Frage 
wol anders hinausgeführt. 

Das glauben wir ! 

Auch diefe Queftion blieb dem Johannisberg nicht fremd! — 
und — was vielleicht am meiften problematifh ift — wer 
wagt ed auszufprechen jegt hat bie Stunde gefchlagen, im Drient 
oder wegen des Drients, im ganzen Umfange der gro kraͤf⸗ 
tiger aufzutreten, nachdem es die Vorfahren ſchon ſo geraume 
Zeit verfaumt haben? ODffenbar dort — für die Zukunft — 
für die ganze menfchliche Gattung — lagert anguis in herba — 
oder anguis in paludibus? 

Einem großen Staatsmanne geziemt es, wieder nach⸗ 
zuholen, was die Vorfahren verfäumt haben; unter der 
Leitung des Fürften Metternich hat die öftreichifche Po- 
litik im Driente mehr Terrain nicht gewonnen. Aber 
freilich — zu einem kräftigen Auftreten gehören ganz 
andere Principien, gehört ein ganz anderes, freiered Be- 
wußtfein; gehören auch andere finanzielle und moraliſche 
Zuftände als fie fich darboten; gehören auch Völkerſympa⸗ 
thien, die fi nicht immer finden. Wenn das öftreichifche 
Staatsrecht auch Feine juriftifhe Verantwortlichkeit der 
Minifter kennt, fo kann eine moralifhe Verantwortliche 
keit vor dem Richterfiuhle der Befchichte doch nicht ver⸗ 
boten werben. 

Es darf Riemand wundern, daß der Fürft Metternich ab: 
gefeater Feind des Jakobinismus und mitunter (?) au bes 

iberalismuß fei — oder ber Dinge, der Erſcheinungen, bie 
mit diefem zweideutigen Namen genannt werden. Der öftrei- 
chiſche Auietismus gebot fo. Daß in diefen Preiheitsfragen 
eine Scala fei, aufwärts und abwärts, vom WBerftändigiten 
und Trefflichſten bis herunter zum Berwerflichften, wer zwei⸗ 
felt daran? 

Hr. v. Gagern deutet hier in feiner leiſen rückſichts⸗ 
vollen Manier an, daß der Fürſt Metternich diefe Scala 
nicht anerkannt, fondern jeglichen Kiberalismus, jeglichen 
Fortſchritt oder wie man bie Erfheinungen nun nennen 
mag, die ſich auf einen unleugbaren ethifhen Lebens⸗ 


drang bafien, unbedingt für Jakobinismus, für Wer- 
werfliches gehalten habe. Das ift ein ſchweres Urtheil. 
Mit diefer einzigen leifen Andeutung wirft Hr. v. Ga⸗ 
gern Alles vollftändig über den Haufen, was er zum 
LZobe der ftaatömännifhen Talente des Fürften bis jege 
gefagt. Ein Staatsmann des 19. Jahrhunderts, ber 
Eig und Stimme hat in den Angelegenheiten Deutfch- 
lands und der übrigen civilifirten Welt, und ber ein 
abgefagter Feind des Liberalismus ift, der die Scala 
nicht anerkennt, bie in dieſen Freiheitsfragen aufmärts 
und abwärts vom Verfländigften und Trefflichften bis 
herunter zum Verwerlichſten obwaltet! — Und welcher 
Entſchuldigungsgrund: fo gebot es ber öftreihifche Quie- 
tismus. Iſt denn der Quietismus, ber jeder libera- 
len Entwidelung wiberftrebt, etwa eine gute Eigen« 
(haft? Dffenbar Hat Hr. v. Gagern fi bier nur ver- 
fprochen, er wollte fagen, daß der öftreihifhe Quietismus 
diefe Zdiofgnkrafie gegen ben Liberalismus erklärlich 
mache. 

” der großen combinirten öftreihifhen Monardie hatte 
ich nur zu beobachten — und höͤchlich die Behutfamkeit, das 
ftrenge conftitutionnelle Worthalten in Ungarn zu billigen — 
bis zum Bewundern. 

Läßt fih leicht erklären, auch ohne eine befonbere 
Kuft am Eonftitutionswefen vorauszufegen. Dr. v. Gagern 
ift doch fonft Philoſoph und nicht fehr freigebig mit feiner 
Bewunderung; wie kommt es, daß ihn fein philofophie 
ſches nil admirari hier plöglich verlaffen hat? 

Selbft in den dornigen Regionsmiffeln — Undern zum 
Mufter und Beifpiel! In Preußen dachten wir ficher einformig, 
nämlich fie felbft walten und entfcheiden zu laſſen. In Ber 
siehung auf Stände und ihre wahre Geltung in den andern 
deutfchen Staaten, auf die Einwirkung des Bundes, auf die 
fogenannte Schlußacte ſchieden wir uns freilich ſtark und dia 
metral. Ich fah es als ein Palladium des Bundesipftems an, 
wie es einmal ift; er fah ohne Zweifel Eohärenz und ontagion 

Sprechen wir die Anfiht Gagern’s etwas deutlicher 
aus. Er gibt zu, daf ohne Metternich's Einwirkung auf 
den Deutfhen Bund und beutfches politifches Leben die Ber- 
faffung Deutſchlands eine feftere und zeitgemäßere fein würde. 
Aber er rechtfertigt diefe Stellung Metternich's zu Deutfch« 
land durch deffen Stellung als öftreihifher Minifter. 
Bas für Deutſchland Bebürfnig war, freie geiftige Bes 
wegung, freie Preffe, ftändifhe Verfaffung, das war 
eben für Oftreih nah Hrn. v. Gagern verderblid. 
Der Fürſt Metternich war ein in demfelben Mafe vor- 
trefflicher öftreichifcher Minifter, ald er ein jene Entwide- 
lung verzögernber Diplomat für Deutfchland war. Das 
it Hrn. v. Gagern's ziemlich unverholen ausgefprochene 
Anſicht. 

Aber was würde daraus folgen, wenn dieſe Anſicht 
eine richtige wäre. Uns will bedünken, Hr. v. Gagern 
babe fi bier in gar ſchlimme Confequenzen verwickelt, 
und wenn wir etwas boshdfter wären, ald wir wirklich 
find, fo könnten wir biefelben nun recht con amore 
weiter ausſpinnen. Bekanntlich war es Hr. v. Gagern, 
der auf dem Wiener Gongreffe den Kaifer Oſtreichs 
wieder zum beutfchen Kaifer machen wollte. Daß Fürft 
Metternich zum Beten Oſtreichs die Entwidelung Deutſch⸗ 
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lands habe umterbrücden muſſen, iſt wol mehr eime freund» 
liche Phraſe als eine ernſte Übergeugumg. ‚ 

Die Aufgabe eines öftreichifhen Staatsmannes ift 
offenbar feine andere als ber Verſuch, die vier großen 
Bölkerflänme, aus denen die Monarchie befteht, mög- 
uchſt innig miteinander zu verbinden, die entgegengefeg- 
ten SIntereffen auszuföhnen und zu einer höhern Einheit 
zu erheben. Diefe Aufgabe ift unendlich ſchwierig; ob 
fie überhaupt für ewige Zeiten möglich, mag dahinges 
fielle fein. Die Deutfhen find das herrfchende Volt 
in der öftreichifhen Monarchie. So lange das herr- 
{ende Volk den unterworfenen Stämmen an po- 
Utifcher und fittliher Cultur überlegen ift, wird die 
Suprematie nicht drüdend empfunden. Das herrfchende 
Volt erfcheint alsdann weniger in der Rolle des 
Unterbrüders6 als in der des Wohlthäters, des Füh- 
rers und Lehrers auf ber Bahn der Humanität und 
Cultur. Das. zeigt die Gefhichte bei allen ähnlichen 
Verhaͤltniſſen. Für Oftreih alfo kam es darauf an, 
die politifche Entwickelung feiner deutfchen Provinzen 
auf alle mögliche Weiſe zu fördern, um hier einen mo- 
raliſchen Schwerpunkt für die übrige Monarchie zu bil« 
den. Ein Volk, was felbft einen hohen Grad politifcher 
Freiheit und Bildung befigt, kann diefe Güter ohne Be- 
forgniß auch den andern abhängigen Stämmen gemwäh- 
ren. Wie die Sachen aber jept ftehen, ift dies fo bald 
nicht zu erwarten. 

Im Ganzen alfo hatte ich mich feiner nur zu beloben und 
ertenne es dankbar an. Wir verftanden uns vorzüglich in der 
Bedeutung, daß Keiner von dem Andern etwas Unedles erwars 
tete. Und er hat das ausgedrückt, namentlich gegen den Bra» 
fen Reinhardt, der es mir wieder brachte. &o konnte ich ihn 
im Ganzen zu behutfam, zu ſcheu, zu ſehr rüdwärts halten; 
er wich zu dreift, zu wagend, zu fehr vorwärts drängend, und 
wer hat Recht? unfere Rollen waren nur anders. 

(Die Kortfegung folgt.) 


Schwedifhe Literatur. 
¶Beſchluß aus Nr. 192.) 


Bon den „Wahlverwandtfchaften‘‘, welche Hr. Hwaſſer befon- 

ders angegriffen hatte, als wie Heiligkeit der Ehe untergra- 
bend, fagt Atterbom in feiner Gegenſchrift weientlich Folgen ⸗ 
des: „Der Roman «Die Wahlverwandtfchaften» ift ein ebenfo 
ſtrenger als poetifher Commentar über die brei neuteftament- 
len Sprüde: «Was nun Gott zufammengefügt hat, das 
fol der on nicht feheiden»; aMer ein Weib anfiehet, 
ihrer zu begehren, der bat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen 
in feinem Herzen»; und im Sufammenhang damit: «Wer un: 
ter euch ohne Sünde ift, der werfe den chen Stein auf fien. 
Kurz, das Thema des angellagten Gedichts ift gerade, «bie 
Yeilgfeit vom Weſen der Ehe», nebft der in diefer Heiligkeit 
egründeten «linantaftbarkeit von deren Yorm», welche der 
ide Geſellſchaftsausdruck ihres Wefens ift, mit dem meift 
teagifchen Ernft einzufchärfen.” 

Tl. „Goethe und die Ratur.” Hwaſſer hatte Goethe auch 
der Irreligiofität und einer auf Atheismus gegründeten Ratur: 
forfhung befhuldigt. Darauf antwortet Atterbom zunächft 
wit den Worten, welche Goethe der Dttilia in den Mund 
legt: „Das ganze Refultat der Raturbetrachtung ift, daß das 
Menfhengebild am vorzüglichften und einzigften das Gleichniß 
der Gottheit an fich trägt.” Werner mit Dem, was Goethe an 


vielen andern @iellen gefagt hat. Bum Baiſpiel, wenn er in 
„Wilhelm Meifter” den Obeim, weicher bie Spige der darin 
gefhilderten Weisheit der Lebensbildung ift, fich außern läßt: 
Des Menden größtes Berdienft bleibt, wenn er bie 

fo viel als moͤglich beftiimmt und fi fo wenig als ich von 
ihnen, beftimmen läßt. Das ganze Seltweſen liegt vor uns 
wie ein großer Steinbruch vor dem Baumeifter, der nur dann 
den Ramen verdient, wenn er aus dieſen zufälligen Ratur« 
maffen ein in feinem G@eift entfprungenes Raturbild mit ber 
größten —— und Feſtigkeit zuſammenſtellt. Alles 
außer und iſt nur Element, ja ich darf wol fagen, auch Alles 
an und; aber tief in unß liegt bie ſchoͤpferiſche Kraft, die Das 
zu erfchaffen vermag, was fein fol.” Un einer andern Stelle 
in „Wühelm Meifter” heißt es: „Mir wird, je länger ich lebe, 
immer verdrießlicher, wenn ich den Menfchen fehe, der eigent 
lich auf feiner hoͤchſten Stelle da ift, der Rakur zu gebieten, 
um fih und die Seinigen von ber gewalttätigen KRothwen« 
digkeit zu befreien; wenn ich fehe, wie er auß irgend einem 
vorgefaßten falfchen Begriffe gerade das Gegentheil thut von 
Dem, was er will.” 


Der Grunbbegriff, welcher Goethe's Raturforſchung bes 
feelt und charakterifirt, ift nicht ein kosmologiſcher in dem 
Sinn, worin Hwaffer dieſes Wort braudt, fondern gerade 
ein anthropologifcher, und der echt anthropofogifche, welcher 
als ſolcher der theanthropologifche genannt werden Fönnte. 
Goethe's NRaturanihauung war blos eine andere Seite feiner 
porte In feinem „Bauft” äußert cr dies auf die unver 

nnbarfte Weife, indem er fagt: 
Erhabener Geiſt, du gabft mir, gabft mir Alles, 
Worum ih bat. Du haft mir nit umfonft 
Dein Angefiht im Feuer zugewendet. 
Gabſt mie die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 
Kalt flaunenten Beſuch erlaubft du nur; 
Bergönneft mir, in ihre tiefe Bruſt 
Wie in den Bufen eine Zreunds zu ſchauen. 
Du fährft die Reihen der Lebendigen 
Bor mir vorbei und lehrſt mi meine Brüder 
Im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer Eennen. 


II. „Soethe und das Ehriftenthum.” Hr. Hwaſſer hatte 
Goethe endlich auch als Undpriften angeflagt. Diefe Anklage 
widerlegt Atterbom ebenfalls aus des großen Dichters eigenen 
Schriften. Unfer Berf. gibt zu, daß Goethe in ber Unwen- 
dung bes Begriffs der Perſonlichkeit auf das hoͤchſte Wefen 
nie volle Klarheit erreichte und fagt: „Bid zu dem Grade 
überwand er, aud in feinen fpätern Tagen, nie vollftändi 
die Reſte eines gewiflen Spinozismus, welcher jedoch, du: 
echte Raturbetrahtung und echte Poefle unabläffig veredelt, 
ſtets mehr zu einer pofitivschriftlihen Worftelungsweife über 
ging. Was er aber in der Meflerion nicht uͤberwand, über 
wand er doch im Gefühl, und daher fehr oft im Gedicht. 
Übrigens betrachtete Goethe feine Gedichte als lauter Confef⸗ 
fionen befonderer Gemüthöftimmungen und Seelenzuſtaͤnde, 
welche er während feiner langen Lebensbahn durchgelebt, durch» 
gekämpft, zum großen Theil auch bekämpft und überwunden.” 

Atterbom’s Endurtheil über Goethe's Werhältniß zum 
Chriſtenthum lautet im Weſentlichen wie folgt: Die erfte Per 
riode Goethe's war eine heiftlich:naturaliftifcyes die zweite eine 
naturaliſtiſch · humaniſtiſche; die dritte eine durch den Humanis- 
mus felbft vermittelte und eingeleitete naturaliſtiſch⸗chriſtliche. 
Während der erften — oder vor feiner in jeder Hinficht Epoche 
machenden Meife nad Italien — bildete fi) mehr umd mehr 
der Übergang zu der zweiten, aber immerfort mit einer bald 
merflihen, bald unmerklichen Beibehaltung ber pofitivshrifte 
tigen Eindrüde, welche er als Kind empfangen hatte. Währ 
rend ber zweiten Periode war bie Kunft, als die zur Schönheit 
befreite, gereinigte, geabette, barmonifcye Vollendung des Ras 
tur: und Menfchenlebens, für ihn das Höchſte; als die voll» 


Ayssmınfle Repräfentatien ber Kurt fah er die amtlfe an, und 
Wirfausteit der Kunſt felbft war im eine des Humanis⸗ 
des rc die Rei — er‘ 
Gengie, von welcher e Menſe r e, a 
keit volle und unmittelbar geg e Dffenba- 
wurde. ine Religion alfo, welche auf bem hoͤch 
rade die einzige allgemein gültige ift und.deren Prie · 
m Dichter und Künftier find. Während der drit- 
welche ungefähr beim Eintritt des fpätern Mans 
anfing und fodann bis zu feinem Hintritt fortdauerte, 
dagegen — in einem umgekehrten Berhältniß zu ber 
Ye urfprüngliden Eindrüde almälig von neuem in 
mehr erweiterten Umfange ihre ehemalige Gewalt wieder 
gu gewinnen, umd dies gerade in Foige des bei ihm fo hoch 
und reich entwidelten Humanismus, welcher jegt, mit weifem 
Ernſt zurädihauend auf die weite zurüdgelegte Bahn und 
alle feine reichlich eingefammelte Erfahrung, dabei nicht um» 
hin — ſtets tiefer einwaͤrts in ſein Inneres und Innerſtes 
u 


en. 

Auch in feinen Berührungen mit der Philoſophie find 
diefe Perioden charakteriftifh ausgezeichnet. Während der er: 
ſten wirkte hauptſächlich Spinoza ein und beftärkte feine Rei⸗ 
gung, die Offenbarung, mitteld welcher Gott und in dem 
fiandicgen und fihtbaren Weltall gegenwärtig ift, als die einzige 
und hinlängliche zu betrachten. Während der zweiten wirkte 
in nicht geringem Maße Kant ein, nämlid von der formal« 
äfthetifhen Seite oder durch feine „Kritik der Urtheilskraft”. 
Während der Entwidelung der dritten wirkte, in weit bedeus 
tenderm Maße, der die Spinozifche Lehre vergeiftigende, ver« 
edeinde und umbildende Schelling ein. Es mußte — 
um fo mehr eintreffen, daß in einer jeden dieſer Perioden au 
Stimmungen, ZufammenHänge und Melodien vorfommen, welche 
fonft einer der beiden andern allein angehören. &o ift der 
chriſtliche Grundbeftandtheil, ja der chriſtliche Grundton un: 
verfennbar nicht blos in „Hermann und Dorothea”, fondern 
auch in der „Iphigenia“, eine Compofition, welhe ganz im 
reinften Ather reiner Sittlichkeit, fern vom geringften Hauche 
finnlider Leidenſchaft lebt. \ 

Bmwar wurde Goethe's Stellung zu dem Hiftorifch-Pofiti- 
ven des Ehriftenthums kaum je eine vollftändig chriſtiiche; daß 
uns aber Gott darin etwas weit mehr als eine bloß finnreiche 
Mythe mitgeteilt hat, das wurde ihm doch von Jahr zu Jahr 
immer mehr einleuchtend. So fchrieb er in feinen legten Jah ⸗ 
ven an feine Sugendfreundin, die Gräfin Stolberg, als Ant- 
wort auf einen Brief, worin fie ihm ermahnt hatte (auf ihre 
Weiſe) fih an Cpriftus zu wenden: „Range leben, heißt gar 
Bieles überleben. Wir überleben uns felbft. Alles dieſes Vor ⸗ 
übergehende laffen wir uns gefallen; bleibt uns nur das Ewige 
jeden Uugenbli gegenwärtig, fo leiden wir nicht an der ver« 
gänglihen Beit. Redlich habe ich e8 mein Lebenlang mit mir 
und Undern gemeint und — bei allem irdiſchen Treiben — 
immer aufs Höchfte hingeblidt; Sie und die Ihrigen haben 
es auch getan. Wirken wir alfo immerfort, fo lange es Tag 
für uns ıf; für Andere wird aud eine Sonne feinen und 
uns indeflen ein hellere& Licht erleuchten. — — Und fo bleiben 
wir wegen der Zukunft unbefümmert! In unfers Baters 
Reiche find viele Benin: und ba er uns bier zu Rande ein 
fo fröhliches Anſiedeln 
für uns geforgt fein. Möge fi) in den Armen des alllieben- 
den Baterd Alles wieder zufammenfinden !“ 

D. G. von Ekendahl. 
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Kiterarifche Notizen aus England. 


Lord Brougham für Voltaire. 
Die unerföpflihe roductionskraft Lord Brougham's 
bat fi) aufs neue bethätigt in dem Erſcheinen der „Lives of 
men of letters and science, who flourished in the time of 


ereitete, fo wird jenfeit gewiß aud | 


M.“, Vie als ein Undang ober eine e_von feinen 
vor einiger Zeit efßienenen „The statenmen co! —— 
third’s age” zu betrachten find. Sie um die 
bilder von Boltaire, Roufleau, Hume, Robertfon, 

Watt, Yrieftley, Eavendifh, Davy und Simfon. In Ging. 
land rümpft man die Rafe darüber, daß unter diefen „ gelchr⸗ 
ten Leuten“, welche nah Brougham’s Behauptung zur Ber⸗ 
vrlihung des Zeitalters Georg's III. mehr beigetragen haben 
len als bie Staatsmaͤnner, die damals am Ruber flauden, 
aum Theil Peine Engländer, fondern Franzoſen und Schotten 
finds auch glaubt man, daß den Raturforfchern, namentlich 
den Themikern und fitern, ein viel zu großer Raum einge 
räumt worden fei. it befonderer Worliebe hat Brou; 
das Leben SBoltaive’s bepandelt und ihn gegen viele 
noch für begrändet gehaltene Anlagen energifd in & 
nommen. Merkwürdig, wie Lord Brougham, der 
gefinnte Staatsmann, feinen Helden gegen die Beinzichtiaung 
der Gottesläfterung vertheidigt. Ede fehr richtige Unfichten 
möchten fi) doch bei uns fo manche fih für freifinnig ans- 
gebende Männer zur Lehre nehmen, die in Glaubensanfichten 
gewohnt find, ihr eigenes Beenntniß zum Maßftab der Charak 
terifirung ber fremden Meinung zu machen. Brougham bemerkt 
in ſolchem Falle: „Es liegt auf der Hand, daß genau geſprochen 
Gottesläfterung nur von einer Perfon begangen werden kann, 
die an das Dafein und die Eigenſchaften der Gottheit, die fie 
entweder durch Spott oder Gründe bekämpft, wirklich 
Ein Gottesleugner ift völlig außer Stande, ſich diefes Ber- 
brechen zu fehulden kommen zu laffen. Wenn er gegen den 
Schöpfer Schmaͤhausdruͤcke gebraucht, oder feine Eigenfchaften 
ins raͤcherliche sieht, fo greift er einen leeren Ramen an, 
ober fpottet über einen folden; über ein Weſen, das, wie 
überzeugt ift, nirgend vorhanden. In gleicher Weile wird 
ein Det, der da glaubt, daß der Erlöfer weder der Sohn 
Gottes noch von Bott als deſſen Prophet auf die Erde gefen- 
det wurde, wenn er deffen Wunder zu widerlegen oder feine 
Sendung oder feine Perfon lächerlich zu machen fucht, eine 
Sottestäfterung begehen; denn er ift feft überzeugt, daß Epriftus 
ein Menfch wie er felbft gewefen und daß er Feine Beglaubi- 
gung von der Gottheit herleiten koͤnne. Beide, der Gotteß: 
leugner wie der Deift, find frei von aller Schuid der Gottes 
rn h. aller Schuld gegen die Gottheit und gegen 
riſtus. 





„Die weiblichen Arbeiter. 

Die Fabritmädchen in Reuengland, insbefondere zu Lowell, 
haben, feitdem fie einen eigenen Almanad) herauszugeben an- 
gefangen, einen wahren Weltruf erlangt, und obwol die eiſti⸗ 
gen Productionen ie Künftlerinnen nicht auf der Erufe 
ftehen wie ohne Zweifel die Erzeugniffe ihrer leiblichen &rbeit, 
bie Gefpinnfte und gewebten Zeudhe der Yankees, obwol die 
fügternen und frommen Laute, die ſich in jenen ſchriſtſteüe⸗ 
riſchen Schöpfungen vernehmen Lafien, Ailes cher verrathen als 
unfer „modernes Zeitbewußtfein”, fo haben fie doch genug 
Aufſehen gemacht, daß ein neues Werk, weiches den Buftand 
biefer amerikaniſchen „Proletarierinnen‘ zu fehildern fi zue 
Aufgabe ftelt, der Theilnahme des Publicums, befonders in 
England gewiß ift, wo die Socialtheorien in gewiffen höhern 
Kreiſen da6 Modethema bilden. Das Werk führt den Litel: 
„American facteries and their female operatives etc.”, 
von W. roresby. Den Grund, daß bdiefe weibliche 
Babritbenölferung ſich fo vortheilpaft dur Reinlidjkeit, 
Sittenreinheit und Kenntniffe vor  derfelben Elfe in 
England auszeichnet, findet der Verf. hauptfählich darin, daß 
ber Schulmeifter und das gute Beiſpiel ber bung auf 
früpgeitige Ausbildung des Charakters und fittliche Willens 
kraft ihren dauernden Einfluß üben. Bevor man in 
nit dazu greife, feien alle andern Mittel zur Hebung des 
ſittiichen und materiellen Zuftands der arbeitenden Ciaſſen 
rein vergeblich. 12. 
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Sonntag, 





er zweite Parifer Frieden. Von H. ©. Frei 
— re Zwei ie EN 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Rr. 198.) 
Urtheil über Geng. 
Seng, dem Fürften Metternich Mache ftehend, war auch 


diesmal wieder zur Redaction der Staatöverträge beftimmt. 
Sein Thun, feine Sinnesart, die Bariationen in feinen An» 
fihten, diefe fonderbare Mifhung von Jurcht und Energie, 
ein Einfluß, fein ganzes in feiner Art Epikuraiſches Lehen ger 
—* zum Bild der Sitten der Zeit. Fuͤrwabr ber Beiten. — 
ion feinem erſten politifchen Auftreten noch im vorigen Zahr⸗ 
hundert mit dem berüchtigten Sendſchreiben des Berli: 
ners an feinen König bei der Thronbefteigung — 
bis bin zur fehönen anmuthigen bankbaren Fanny Eisler, 
die feine Augen ſchloß. Ih kann nur wiederholen, daß 
ih ihn im deutfchen profaifhen Stil unübertrefflih halte, 
und Stil ift am Ende wenig ohne Baſis von Echtheit und 
Wahrheit. 
Sehr wahr! Aber eben Echtheit und Wahrheit, wie 
es Hr. v. Gagern nennt, fehlt dieſem Stile gaͤnzlich. 
An Durchſichtigkeit, Leichtigkeit und gewandter Grazie 
mag Genbt' Schreibart von Niemand übertroffen wer- 
den, aber wer einen wahrhaften, edein und männlichen 
Charakter in ihr ſich abfpiegeln fehen will, der muß 
ziemlich trübe gefchliffene moralifhe Brillen auffegen. 
Uebrigens geht aus andern Stellen biefes Werkes beut- 
lich hervor, daß Geng’ Beſtechlichkeit, die Hr. dv. Prokeſch 
bekanntlich rund abgeleugnet hat, in den biplomatifchen 
Cirkeln als eine ausgemachte Thatſache bekannt war. 
In einem Schreiben an den König der Niederlande er- 
innert Hr. v. Gagern, doc ja nicht zu vergeffen, fih 
gegen Hrn. v. Geng auf klingende Weiſe dankbar zu be» 
zeigen; es werbe dieſes von Riemandem unterlaffen. 





Rabesnardiere 

war von Dem, was fi) meine Landsleute gewöhnlich unter ei⸗ 
nem Franzoſen denten, das gerade Gegentheil. Ernſt, nad: 
denkend, viel und gut wiffend, wiſſenſchaftlich und foftematifch, 
faſt bis zur edanerei, einfam und arbeitſam, rein in Sitten 
und gliſenun wohlthaͤtig. 

ein ganzes Hauswefen beſtand aus feiner Schweſter, die 
weder jung noch hübfch, noch beſonders geiſtreich und ange: 
nem war, und wenn = in ben verſchiedenen Beiten feinem 
fengalen Frühftüd beimohnte, war ic Zeuge Meiner Zwiſte 
und Brummens, die ich mehr wie einmal mit dem Scheltworte 
bourru bienfaisant zu „Ende brachte. Diefes bienfaisant 


und — und gerechtſein uͤberwog unendlich alle klei⸗ 

7* Kopoieon hatt an —— — —* 
aifer wi t wi 

zum, Ka —E — ai vollem Anerkenntniß und 
ertrauen. 


Ein Feines, wohlthuendes, hübſch gezeichnetes Cha ⸗ 
rakterbild. 


Wilhelm Friedrich I, König der Riederlande. 


"Die Trauerrede wurde in Berlin am Sarge vom Hofpre⸗ 
diger Ehrenberg gehalten, als letztes Lebewohl, als letzter Act 
der preußifchen Saflfreundfchaft. Un ſich doch zu voll Lob und 
&chmeichelei, anders als die Boſſuet und Maffillon ihrer Zeit. 
Es ift ſchon zu viel gefagt: „Lie ihm die Achtung, ja die Ber 
wunderung feiner Zeitgenoffen erwarben”. In 
den Niederlanden, den ſuͤdlichen wie den noͤrdlichen, wo die 
eidenfchaften wach find und fo viele Übel verfpürt werden, 
wird er vielmehr von der großen Mehrheit anders und in 
manchen Rüdfihten zu hart beurtheilt. Die ihm aufgegebene 
Rolle war ihm zu ſchwer und paßte nicht zu feinen Cigenfcaf- 
ten, feinen Gewohnheiten, feiner holändifchen Grziehung, Les 
bensweife und vermeinten Erfahrungen. Zu viel Belbftver- 
trauen und zu viel Miötrauen in Undere find Draniſche Cha» 
rakterzuge. Gin hoher Grad der Eharakterfeftigkeit, Beharr- 
tigkeit biß zur Hartnädigkeit iſt ihm um fo weniger abzuſpre ⸗ 
den, als fie direct aus feinen Handlungen hervorgeht. Gr 
kannte die Königepflichten und übte fie. Den repubiikaniſchen 
Sinn wußte er dennoch zu würdigen und Beides ineinander 
zu fügen. Mir felbft fagte er einft ähnlihe Worte: Erinnern 
Sie ih, daß ih früher Republifaner ald König war. Und 
feine Bereitwilligkeit, das Grundgefeg anzunehmen, anzupaffen, . 
es zu befolgen, konnte Riemand nadpbrüdlicher, lobender aner- 
kennen als das britiſche Minifterium felbft, wie die Ziffer XXIT 
ber Beilagen bewährt. Unftreitig war es feine Anſicht, gerecht 
zu fein, und er war ed nad feiner Weife. Aber den Mos 
dus diefer Gerechtigkeit fhöpfte er aus feiner ei» 
genen Gemüthsftimmung und Natur. Bei zu vie— 

en hoben Häuptern ift Gerechtigkeit fol ein ipse 
fecit. In Holland hatte er wohl begriffen und wohl fludirt, 
populair zu fein, befonder& beiben untern Ständen. Es paßte 
anz zu feinen Neigungen. Seine Audienzen waren geregelt, 
lang und langiwierig, Jedermann offen und Beinesweg6 leeren 
Inhalte. Er wußte von fehr Bielem und ging gern mit 
Perg und mit Perfonentenntniß in die wahren Ber« 

iffe ein. . 

An fih war er fhweigfam, ernſt, nachdenklich, prüfend; 
aber eher zu —ã ao Talent und böhern Geiſt. Vom 
Menſchen —* er zu wenig gute Meinung. Im mercantilen, 
veichen, wenigftend in dem individuenreihen Holland legte er 
zu viel Gewicht auf Geld, glaubte Andere zu fehr dafür em- 
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fänglich und brauchte es als Hebel. Bei Behlern des @igen- 
Age und noch ärgern war er cher nachfichtig. Frohſinn war 
ihm nicht eigen. ſelbſt, Zeuge der Hofhaltung in Brüffel, 
wer auch Zeuge langer Weile, ich fah zu wenig Gaftfreiheit, 
ev wenig Umgang und Berührung mit bes Landes Xriftos 

atie u. ſ. w. . 


Mit diefet Veurtheilung von der Hand feines Die- 
nerd und Freundes wird bie Gefchichte wol einverftanden 
fein; fie if fireng und gerecht, wenn man natürlich bie 
funfzig Procent diplomatiſcher Gourtoifie in Abrechnung 
bringt, wie es bei Hrn. v. Gagern jebesmal gefchehen 
muß. Er liebt es einmal, feine Pillen zu vergolden und 
mit irrelevanten, milbernden Zufägen zu mifchen, wie es 
die Arzte bei bittern Medicinen zu thun pflegen, um den 
ne zu verbeffern. Freilich fehr auf Unkoften fei- 
nes Stile. 


Friedrich Wilhelm III. von Preußen. 
Seit wenigen Jahren ift Friedrih Wilhelm IL, diefer 
merkwürdige, hart geprüfte, verftänbige, unftreitig tugendhafte 
Beitgenoffe, mad) langer Regierung von uns gegangen. Ginmal 
mit dem Borfag, echte, alfo gemäßigte Huldigung zum Zodten- 
opfer bier dargubringen, werde ich ihn um fo weriger bier 
vorbeigehen, als feine Königsrolle hier ganz eigenthuͤmich und 
Beftändig im Spiele ift. 

Reuerlic, hat der Bifhof Eylert, fein Beichtvater und in 
vieler Hinfiht fein Bertrauter — Plinius diefes Trajan's — ihn 
geicildert. Dankbarkeit und Bewunderung haben die Feder 
geführt und häufig übertieben. 

Wie der erfte, fo aud vielleicht der fchönfte Mann im 
Lande — ein wahrer Princeps. 

Wie er date und fühlte — das hörte man an dem Zone 
feiner fenoren Stimme, das las man in den edein Zügen feir 
nes offenen Angefihts. 

ſehr im Widerfpruch mit andern Xußerungen über 
fein zu großes Mistrauen in fi und Andere. 

Populair im edefften und vollften Sinn — wenn man da- 
mit die Gefinnung, meint —, ſchien er in feinem oft morofen 
Ernft, in feiner Kürze, Knappheit, Schweigfamkeit und Abfer: 

igungömanier vielmehr oft unpopulair — und wer ihn fo nur 
ee und bann nicht wieder, Eonnte leicht ein nachtpeiliges 
Did von ihm fi machen, wie das denn auch nicht felten ge 
gehen i 
f * duͤnkt, die eine gm hebt die andere auf. Ich fah den 
König oft, ſchon in der Jugend, zugleich mit ihm Bräutigam, 
und Damals am Hof zu Manheim bei Feſt und Ball und Lanz, 
dann zu Berlin und Wien und Paris. Allerdings fah ich ihn 
am liebften in feinem amiliencirkel; denn auswärts fand ich 
ihn mehr düfter, in ſich gekehrt und verlegen. 

Auch er hat das Unglüd mit männlidem Muth ertragen, 
ob aber berfelbe Grad der Entſchloſſenheit bei ihm wie bei Kair 
fer Franz zu rechter Zeit eintrat, bezweifle ih, — bezweifie 
ih mit dem Minifter Stein, wie mich dünft, und in Folge 
der offenkundigen Thatſachen. Größeres Zutrauen zu ſich ſelbſt 
Br er allerdings, wie ber Bifchof fagt, erſt in den ſpa⸗ 
tern ven. 

Ein Anderes bleibt immer, den Schatten Friedrich Wil: 
beim’8 TIL reqgtfertigen, ein Underes, ihn blos entfchuldigen 
wollen. Entfduldigung ift Fein Lob. 

Eine der wiberlichften Partien der neuen deutfchen 
Kiteratur ift offenbar die zahlreiche Friedrich - Wilhelme- 
Xiteratur. Binmal liefert fie den Beweis davon, wie 
die moraliſche Urtheilskraft über Perſonen und deren 
Werth fo gänzlich aus dem Molke geſchwunden ift; 
ſedann aber liefert fie auch den i6 von ber un« 


verfhämten Prätenfion, welche ber herrſchende Beamten- 
fervilismus an Kritit und Seſchichtſchreibung ſtellt, fo- 
bald es fi um fürftliche Perfonen Handelt. Menſchen⸗ 
kenntniß, Wahrheitsſinn ſollen hier durchaus gefangen- 
genommen werben, Moral und Gewiffen ſollen ſchwei⸗ 
gen. Das nennt man Pistät. Piekät dene zarte 
Pflanze des innerſten Gemüthes, eine Senfitive, die nie 
und nimmer duch Heuchelei und duch die unbefüm- 
merten Hände ber Eenfur gepflegt werden, nie auf Koften 
der Wahrheit gedeihen ann. Umgekehrt wird fie da» 
duch erſt recht erſtickt. Von allen Urtheilen, die id 
über ben verftorbenen König gelefen, bat mich keins 
angefprochen. Es waren Beine Charakteriſtiken, es wa⸗ 
ren bloſe ſeelenloſe Lobhudeleien, keine felbftändigen Ur- 
teile, fondern allgemeine Declamationen und herge⸗ 
brachte Phraſen. Diejenigen, welche durch Dergieichen 
den verſtorbenen Fürſten zu ehren glauben, irren ſich 
ſehr; ſie reizen nur die entgegengeſetzte Anſicht zu größe: 
ver Schärfe auf. Das Urtheil der Geſchichte laͤßt fih 
in unſern Tagen gewiß nicht mehr verfaͤlſchen, wenn es 
auch auf einige Zeit nicht öffentlich hervortritt. Aber 
ſchon der plumpe Verſuch dazu hat für die ehrlich und 
wahr Gefinnten, die Dergleichen Iefen müffen, etwas ent · 
ſchieden Beleidigendes und Demüthigendes. In demfel: 
ben Mafe, als die Panegyriker in den Zeitungen fid 
bäuften, in demfelben Maße bäuften ſich die Protefle- 
tionen in mündlicher Unterhaltung. Wie ſchwer drüdt 
doch die Unwahrheit auf alle öffentlichen Manifeſtationen 
unſers Volkes; wie viel Demüthigung, Groll, Selbſtoer ⸗ 
achtung erzeugt jene Feſſel, Cenfur genannt, in unſerer 
Mitte; wie feige, wie ruͤckhaltig macht fie uns, wie fehr 
verdirbt fie den Charakter der Mitlebenden in Grund 
und Boden! Was helfen unfern Kindern alle neuen Gr- 
ziehungsmethoden, alle reich ausgeftätteten Erziehungs: 
anftalten, wenn ber Geift der Küge und der eigheit 
das ganze öffentliche Leben und alle Außerungen deſſel· 
ben durchdringt! 

Bas Friedrich Wilhelm III. betrifft, ſo wird auch 
er ſeinen Geſchichtſchreiber noch finden. Die Anfichten 
derjenigen competenten Richter, bie Gelegenheit hatten, mit 
ihm in öffentlichen Dingen zu verkehren, und die beur ⸗ 
theilen fonnten, in wie weit er förbeend ober hemmend 
auf dieſe eingewirkt habe, die Anſichten Stein’s (melde 
ſchon theilweife vorliegen), Humboldt's, Gneifenau’s, Grol- 
mann’s, Boyen's u. A. über ihn, werden ſich wol noch aus 
Privatſchatuilen heben laſſen und werden Zeugniß ablegen, 
wenn es offentundige Thatſachen nicht ohnehin thäten. 
Iſt man doc fo weit gegangen, ihm vorzugsweife den 
Namen des „Heldenkönigs” beizulegen. an mag da- 
bei nun eine moralifche oder kriegeriſche Eigenfchaft ſich 
denken, dem deutſchen Sprachgebrauche, wie er bib jept 
außerhalb ber preußiſchen Hofpubliciſtik eriftict bat, ift 
folhe Begriffsauffaffung des Wörthens „Held bis 
dahin febenfals fremd geweſen. 


(Die Sortfegung folgt.) 








Zaſchenbuch für die veterlänbifche Geſchichte. Herau⸗ 
gegeben vonJofeph von Dermagr. XKXIV. Jayr- 
gang der gefammten und XVI. der neuen Folge. Mit 
vier Bildniffen. Berlin, Reimer. 1845. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

Es if in der That eine unerfhöpfliche Quelle hiſtoriſchen 
und literarifchen Wiens, aus welcher feit 34 Jahren Hr. v. 
Hormayr das deutſche Publicum verforgt und nicht müde wird, 
in Taſchenbuch fo auszufatten, daß Leſer von allen Elafien 

bemfelben Belehrung, Unterhaltung und Berftreuung fin 
den. Um ber leptgenannten Rüdfiht willen muß man denn 
auch manden Aufjag mit hinnehmen, der gelehrten Leſern ent« 
weder fhen bekannt ift oder der Aufnahme nicht würdig er⸗ 
fheint, wenngleih auch in dieſer Beziehung es Feineswegs 
ng in Abrede zu ftellen ift, daß felbft in den überflüffigen 

Krtiketn fih hier und da ein Goldlörnden findet, welches am 

rechten Drte feinen Werth haben wird. Um aber gleich auf 

das Taſchenbuch felbft überzugehen, fo ift die fechste Rubrik: 

„Sitten und Gebräuche, Luxus und Fefte, Handel und Wiffen, 

Charakterbilder und Charakterzüge der Vorzeit”, auch in Die: 

fen Jahrgange von bedeutendem Umfang und enthäft die verfchie: 

Benartigften Beftandtheile. Unter diefen ſcheinen uns Auffäge 

wie „Die theuerfte Melone”, „Das Elenthier“, „Banditen ⸗ 

treue”, „Bannflud Herzog Auguſt's von Sachſen gegen die 

Sperlinge”, „Das Kutihenanathem” und „Die heiligen Thiere 

und die verfludhten Thiere“, „Ramens > und Titelweſen“, mehr 

in eine Sammlung furzweiliger Geſchichten als in ein biftorifche® 

Taſchenbuch, das fo gediegene Stüde enthält, gu gehören. Bei 

den Auffägen „Legitime Hoͤflichkeiten““ und ok eubden der 

Bäter” find bie Quellen zwar nicht angegeben, aber für den 

in hiſtoriſchen Dingen einigermaßen bewanderten Lefer bringen 

fie nichts Reue. Dagegen muß man dem ‚Herausgeber Hr 
den gelehrten Auflag über ben Abt zu Goͤttweih, „Sottfried 

Beffel und feine göttwei Shronit‘‘, fehr verbunden „fein; 

nicht minder für den Briefwechfel Lutber'6 mit dem Haufe Zörger, 

Das ſich in Dftreih ob und unter der Enns der Sache der Re: 

formation eifrigft angenommen hatte und als Opfer dieſes gu- 

ten Willens unterging, aus den Jahren 152 Belehren: 
ben und anziehenden Inhalts find ferner die Abſchnitte über 

Wallenftein, über Meiftergefangbücher und über die mit Ma 

Lern geichloſſenen Eontracte, ein Pröbdhen geiftliher Beredtfam- 

Zeit im Geiſte Abraham's a &t. Clara wird man in der An« 

fprache des Director Spiritualid im Ronnenklofter Gemünd 

aus dem iſt 1781 nicht ohne herzliches Lachen leſen, und 

Die Briefe ſchweizeriſcher Jeſuiten aus Baiern an den abge 

fallenen Fortunat Peracher, die in den 3. 1703 und 1704 

eſchrieben find, haben auch noch im 3. 1845 ein befonderes 

Setereffe. Die „Erucfir-Remefis”, aus der tirolifchen Geſchichte 

in den 3. 1103 und IS09 (cin etwas fonderbar gewählter 

Zitel), hat Hr. v. Hormayr wol feinen tiroliſchen Freunden 

und Landsleuten zu Liebe aufgenommen; an fi find Diefe Sa⸗ 

Gen von Peiner großen Bedeutung. Aber unfer Berf. ſteht 

ier mit dem neueften Geſchichtſchreiber des bairifchen Ein⸗ 

% in Zirol 1703, mit dem gut unterrichteten Benedicti⸗ 
ner Albrecht Jäger im Wiberfpruge. Denn während er ben 
Ziroler Anton x 
Juli 1703 an der Martinswand den Grafen Arco ganz in der 
Rahe feined Kurfürften erſchoſſen hat, fo nenrt Zäger diefen 
Mann Unton Lechleitner, nach den — Überlieferungen 
in deſſen damilie, und beftimmt aud die Drtlickeit in einer 
andern und, wie wir glauben, genauern MWeife. 

Unter den löngern, felbfländigen Yuffägen haben uns im: 
wer die „Bebensbilber” berüßmter Zeitgenoflen und verdienftuoller 
freicher, die fonft oft unbefannt geblieben wären, beſonders 
angefprodhen. Denn Hr. v. Hormayr hat viele angefehene 
und einflufreiche Leute gefmnt; er ift mit Gelehrten, Künft: 
tern, Dictern in enger Berbindung gewefen und hat wäh- 
send eines langen Lebens in gar manche Heimlichkeiten der 


"aus ihren im vorigen Jahre erfchienenen „Denkv 


1 als — nennt, der am 23. 


iplewatie biiden Eirmen, gu: deren er keinen Be 
‚und Esine Pflicht in füglt. Im @egı num zu den 
berühmten Zeldperren umd höheren Staatabeamten in ben frü« 


bern Zahrgaͤngen finden wir Nesual drei Lobensbilter aus dem 
eräufchlofern Kreifen des Lebens. Zuerſt ben ehr 
eihilhen Geflnhtsfrkter und Geidigefäreher Kranz 
Kurz mit reichhaltigen Schilderungen der literariſchen e 
Oſtreichs, unter denen wir befonder6 auf die Darftellung ber 
Berdienſte, die ſich die oͤſtreichiſchen Abteien um Geſchichte und 
Theologie erworden baden, aufmerfjam machen. In den An⸗ 
merkungen ift mit großer Bitterkeit über die Unwiffenheit und 
Wilfür gewifler Genforen in Wien geſprochen worden, deren 
einer folgenden Erlaubnißſchein zur Aufführung des Don Gar» . 
108 außftellte: „Admittitur und unterliegt die Ausführung, dier 
ſes claffifchen Stuͤckes einem Bedenken. Rur hat die anſtoͤßige 
Liebe des Stieffohnes zur Stiefmutter auszubleiben.” Vom ver» 
—— Kaiſer Franz wird eine uns noch nicht befanmte 
inekdote erzählt. Auf dem habsburgiſchen ambraffer Stamm ⸗ 
baum ftellt das Schlußblatt den Kailer Branz mit feiner legs 
ten Gemahlin vor, die drei vorangegangenen, Glifabeth, Ludo- 
vike und Thereſe, waren in Medaillons angebracht. Die Een- 
furerledigung des Blattes lautete: „Admittitur, jedoch ift dem 
Herausgeber die Unbefcheidenheit au vermeifen, den Monarchen 
mit feinen vier Frauen darzuftelen.” Und als nun der Leib: 
arzt dv. Stift, vol Wuth über dies Policeiedict, e8 dem 
Kaifer zeigte, entgegnete der gütige Fürft in ber heiterften 
Stimmung: „Schaut’s, ſchaut's, ift das nicht koͤſtlich fo eine 
aufrichtige Policei zu haben, die mir's in's Gejtcht fagt, daß 
es unbefcheiden fei, vier Frauen zu haben? Ich hab's ja nur 
nacheinander gehabt und nicht nebeneinander.” Das 
zweite Lebensbild ift das des Hiſtorienmalers Karl Ruß (geb. 
am 11. Aug. 1779, geſt. am IP. Sept. 1843), der vor⸗ 
zugsweife durch den Erzherzog Johann von Dftzeih für die 
vaterländifhe Gefchichtsmalerei geiwennen und von ihm in je⸗ 
der Beziehung auf das großmüthigfte unterflügt war, wo⸗ 
dur denn Hrn. v. Hormayr die willfommene Gelegenheit 
gegeben ift, die vielfeitige Ihätigkeit zu ſchildern, durch welche 
diefer edle Fürft auf den fchlummernden, öffentlichen Geiſt in 
feinem Baterlande eingemwirkt bat. Das dritte Lebensbild 9— 
das der Frau Karoline Pichler (geb. am 7. Sept. 1769, 
eft. am 9. Juli 1843). Run if zwar ein großer Theil die 
ed — ein Abdruck der bereits 1820 im „Morgen⸗ 
blatte erſchienenen Selbſtbiographie Karoline — und 
rdigkeiten“ iſt 
auch das Meiſte, was der Hormayr'ſche Artikel enthält, bes 
kannt; aber die Zufäge des Verf. und die eigenen Erinnerum⸗ 
en aus einer deinahe 42 Jahre in guten und böfen Tagen 
ortgefepten Freundſchaft haben doch ebenfalls ihr Anziehendes 
und ergängen mande Stelle in den „Denkwürdigkeiten”, &o 
erfahren wir bier unter Underm den Ramen bed mütterlichen 
Großvaters Hieronymus und finden den in jenem Buche nicht 
angegebenen Geburtstag ber Pichler. Zur Cparakteriftit der 
Kaiferin Maria There ehört folgende koͤſtiiche Geſchichte, 
die Hormayr aus dem Munde der Frau dv. Greiner, bie 
lange Zeit die vertraute Rammerdienerin der Kaiferin geweſen 
war, im Pichler'ſchen Haufe vernommen hat. WIE einft die 
wiener Eenfur dem befannten Dichter Sonnenfels ganse Sir 
ten geftrichen, hatte Frau dv. Greiner den Muth, ihn bei der 
Kaiferin zu melden, obgleich dieſe an ihrem gewohnten Wbend- 
ſpieitiſche ſaß. Nah wenigen Minuten — die Kaiſerin, 
raſch, wie fie noch im Alter war, zu Sonnenfels heraus, mit 
den fünf Fingern Haube und Haare aus dem Gefidte ſtrei⸗ 
end, die Karten in den Händen: „Was ifl'st &ekkicen fie 
Ihn fehon wieder? Was wollen fie Ihm denn? Hat Er et 
was gegen Uns geſchrieben? Das ift Ihm von Herzen ver- 
geben. Gin rechter Patriot muß wol mandmal ungeduldig 
werden. Ic weiß aber fchon wie Er's meint. Der gegen 
die Beligion? Gr ift ja kein Rarr. Dber gen die guten 
Sitten? Das glaube ich nit. Er ift ja Fein Gaumagen. 


Wer wern Er etwas die Mini 7% 
mein Hehee Sonnen da maß Gr RG KR fereusheuen, 
da kann ib Ihm nicht helfen. Ich habe Ihn oft genug ge- 
a zeit — Borten eilte die Fuͤrſtin wieder an 
en . 
dürfte über diefe , der" 
in ke — Bere Khan sei von * und 


ſt. 
Unter den übrigen Aufſätzen gedenken wie noch ber genea⸗ 
iſchen Nachrichten über das Sefätegt derer don Bolken ⸗ 
ftein und der Fortſetung des Urkundendirectoriums. ine le 
bendige, friſche Schilderung aus dem Beitalter der Reforma: 
tion enthält der Bericht eines Gteichzeitigen über „Dex fchmal- 
kaldiſchen Bundesverwandten Einbruch in Zirol und ug 
von Sachſen Heerfahrt wider den Kaiſer“, den Hr. or· 
mayr mit guten hiſtoriſchen Anmerkungen verſehen bat. Richt 
minder benerkens werth find die ſich anſchließenden Briefe eines 
nürnbergifien Patrizier8 an Imhof, der unter Karl V. im 
Schmalkaldiſchen Kriege diente und ſich als einen vorurtheils: 
feeien Beobachter erweiſt. Nur daß Johann Friedrich von 
Sachſen nach der Schlacht bei Mühlberg in Wittenberg „auf 
einen Wagen angefchmiedet” eingebracht fei, erinnern wir uns 
nirgend gelefen zu haben. 

Am Schluſſe ift ein „Reujahrslied‘ unter Luther's Namen 
Pre worden, über beflen Verfaſſer 5: dv. Hormayt 
ſelbſt nicht ficher zu fein ſcheint. Ebenſo mahen Gedichte den 
Anfang des Buches, „Volkslieder aus Krain“, nach Anaftafius 
Grün’s Überfegung aus dem Stawifchen. Außerdem hat, wie 
auch in früheren Jahrgängen, Joh. Rep. Vogl zwei lobend: 
werthe Balladen beigefteuert. W. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Skizzen nach dem Leben. 

Die lebhafte Auffaſſungsgabe der Franzoſen offenbart ſich 
am unbeftreitbarften in den Meinen Skizzen und Darftellungen, 
welche das gewöhnliche, alltägliche Reben abfpiegeln. In biefen 
friſchen, heitern Genrebildern, wie fie aus den Federn von 
Bundert Zageöfchriftftelern hervorfprudeln, find fie unbedingt 
Meifter. Sie befolgen hierin den Ausfpruch Goethe's: „Grei 
nur binein ins volle Leben, denn wo ihr's padt, da iſt's 
interefjant.” Wie viele anmuthige Schilderungen von dem 
Xeben, welches die verfchiedenen Stände in Paris führen, von 
den Vergnügungen und ben Beinen Beſchwerden des altäg: 
lichen Lebens haben wir nicht in dem „Livre des cent-et-un‘, 
im „Babel, in „La grande ville” und in den unzähligen 
pikanten Werken erhalten, welche feit Mercier's meifterhaften 
Genrebildern erfhienen find. Mit den gewandteften Feuille⸗ 
toniften haben ſich Maler und Zeichner wie Gavarni, Grand: 
vide u. & mw. um die Wette bemüht, vermöge ihres gersie- 
ten Griffeld das Leben des Augenblids in größern und Pleinern 
Zeihnungen, in Vignetten und Skizzen zu bannen. Wer 
weiß nicht, welchen Reiz und welche Anmuth diefe Zauberer 
ihren Meinen Schöpfungen zu verleihen verſtehen. Wahrlich 
das Leben ift eine Quelle, auß der Diejenigen, welche es aufzu⸗ 
faffen wiſſen, unverficchlihen Stoff zu Darftellungen aller Art 
zu fchöpfen im Stande find. Dieb beweift aufs neue ein 
Werk, welches wiederum die Darftelung des’ parifer Lebens 
zum Gegenftand hat, und das felbft nach den Schilderungen 
eines Dumas, Janin, Balzac, Ko immer noch fein rigen» 
thuͤmliches Intereffe bietet. Es führt den Titel „Histoire du 

uple de Paris”. Der Berf. des Tertes — denn die Illu⸗ 
ſtrationen, Holsfhnitte und Vignetten dürfen nun einmal jet 


nicht fehlen — iſt Sapo be Yenillite. Derſelbe het L 
einen gewandten nach allen Richtungen Ber 
literatur hin bewielen. Wir haben von feines Zeber umter 
Anderm recht intereffante Schilberungen aus Irland erhalten. 
Freilich ift feine Moralität eiwas anrücig, wenigftens fann 
man ihm feine allzugroße Eonfequenz und Behareiiäfeit nicht 
zum Vorwurf machen ; denn wie ein gewiſſenlofer Parteigänges, 
der er aus) wirklich ift, hat er fi in allen feindlichen 

umbergetrieben, indem er bald die Farbe des Confervatismus 
heraus! vs ‚dann wieder die Jakobinermüge aufiegte, um fich 
dann auf Seite der Bonapartiften zu ſchlagen. Capo mag fo 
iemlich alle Phafen eines politifgen Apoftaten durchlaufen 
ka , und e8 gibt wol Beine Sache, der er feine feile Feder 
nicht ſchon geliehen hätte. Aber mer fragt jegt bei einem 
Zogesihriftfteller, bei einem Zeuilletoniften no nach Borati- 
tät und Gewiſſenhaftigkeit? Man bedient fi ihrer als willen 
lofer Werkzeuge, bis ihre Federn flumpf geworden find. 





Zur frangöfifhen Riteraturgefchichte. 


Ein Schriftſteller wie Théophile Gautier, der durch feine 
kuͤhnen Sprünge, feine &eiltänzerfünfte, feine Bizarrerien 
und Grtravaganzen die Aufmerkfamkeit des Publicums auf ſich 
u ziehen ſucht, Tann fi nicht verhehlen, daß feine ganze 

auer eine höchft ephemere ift und daß er unfehlbar der Ber 

effenheit anheimfallen muß. Deshalb hat er fi aus eimer 
et von Sympathie der Arbeit unterzogen, eine Anzahl von 
Dichtern zum Theil untergeordneten Ranges, die wie er am 
Slanze des Tageslihtes eine Zeit lang ihr eitles Farbenſpici 
flimmern ließen und dann vergeflen und verachtet wurden, der 

Alles verdauenden Gegenwart wieder aufzutifhen. Er hat die 
Schrift, welde eine Frucht diefer Bemühungen iR, „Les gro- 
tesques‘ (2 Bde.) betitelt. Wahrſcheinlich hat er durch diefe 
fonderbare Bezeichnung andeuten wollen, daß diefe Dichter, 
die er dem Yublicum vorführen will, indem fie von den ein 
fachen Regeln des gefunden Gefhmades abwichen, fih wie er 
felbft den Launen ihrer willfürlihen und zügellofen Phantaße 
hingaben. Diefer Gedanke fcheint ihm, wie gefagt, im Age 
meinen vorgeſchwebt zu haben, wenn er fi) audy nicht überall 
ſtreng an dieſe Aufgabe gehalten hat; denn mancher von den 
Dichternamen, die hier vorkommen, ift denn doch wol fo unbe 
Eannt und fo vergeflen noch nicht, daß es einer förmlichen 
Rehabilitation bedurft hätte. Wir rechnen dazu Willen, 
Scarron und Scudery. Diefe Dichter mögen allerdings nicht 
mehr von unferm genußfüchtigen Publicum als gemöhnlices 
Altagsfutter verſchlungen werden, aber ihrer Uterariſchen 
Bedeutung ift fich denn doch Jeder, der mit dem MWefen der 
feangöfifchen Literatur einigermaßen bekannt ift, volfommer 
bewußt. Damit wollen wir aber keineswegs gefagt haben, 
als wären die Bemerkungen, welde Gautier — nicht 
brauchbar und intereffant zu lefen. Im Vertrauen auf den 
Grundfag „Nul ne dupe entierement son &poque, et dans 
les r&putations les moins fondees, il y a toujours quelgue 
chose de vrai” macht ſich der Verf. dann aber auch an die 
Beſprechung folder Schriftfteller, deren, eigentlich poetifcer 
Gehalt oft äußerft gering anzufchlagen iſt. Dahin rechnen 
wir zum Theil Scalion de Virbluneau, Pierre de Saints 
Louis, Cyrano de Bergerac, Chapelain, Colietet. Deffenunges 
achtet ift es nicht unverdienftlich, diefe Männer von Zeit zw 
Zeit aus ihrer Vergeſſenheit hervorzugiehen, einmal deshalb, 
weil hier und da unter vieler Gpreu dody manches Korn wahrer 
Poefie mitunterläuft, und dann vorzüglich, weil fie ald Träger 
und Repräfentanten von irgend einer Richtung ihrer Zeit doch 
immerhin a Bedeutung erhalten. Wir würden die Arbeit 
Gautier's noch unbedingter loben, wenn er ſich im Ganzen 
objectiger gehalten hätte und wenn ſich feine geiftreichtguende 
Pilanterie nicht oft auf eine unleidliche Weiſe bervorbrängte, 

17. 
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Der zweite Parifer Frieden. Bon H. C. Freiherrn 
von Bagern. Zwei ii ; 
Dritter und Tegter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 19.) 


.galleyrand. 

In der Schilderung meiner wird man einft zu meinem 
Lobe anführen, daß ich es verftanden habe, mit zwei fo ganz 
verfegiedenen, fo merkwürdigen, fo wirkfamen Charakteren wie 
Stein und Talleyrand in vertrauten Verkehr zu kommen und 
bis in den Tod duch alle Wendungen des Schickſals zu blei- 
ben, und keineswegs durch bloße Rachgiebigkeit. 

‚Hr. Talleyrand Hat, wie allgemein bekannt ift, Memoiren, 
und ich vermuthe fehr ausführliche, hinterlaffen, die erft dreiß 
Jahre nad feinem. Zode im Drud erfcheinen follen. Es ii 
mir von feiner Richte, det Herzogin von Talleyrand (Madame 
Dino, oder Dorothea von Kurland), und von Hrn. v. Bacourt, 
einem feiner Bertrauteften, beftätigt worden. Sie follen, wenn 
ich recht verftanden habe, bis zu feiner legten Botſchaft nad 
England reichen. Jener Dame werde ich noch öfter erwähnen. 


Im Leben und im Tod wurde er in Franfreih wie in 
Deutſchland viel mehr und viel allgemeiner verunglimpft als 
gelobt In Frankreich prädominirte der Vorwurf, daß er feine 

tellung gegen die Gewalthaber fo oft wechfelte und nament- 
lich mit Rapoleon brach, Frankreichs Intereffen, Ruhm, Ober: 
Hoheit, Übergewicht —8 — In Deutſchiand, daß er in der 
glüdlihern Epodye Rapoleon’s von 1801 — 1808 fo viele den 
Deutſchen —— erhandlungen führte und Tractate un: 
terzeichnete. Ueber Beides werde # mich umſtaͤndlicher äußern. 

Die zwei weſentlichſten Vorwürfe in meinen Augen, und 
die gar nicht — find, habe ich ſchon im erſten Theil 
verhandelt. Sie trefien eigentlich den Staatsmann nicht, fo 
ſchlimm fie auch fein mögen: alfo hier nur wenige Bufäge. 
But fein Berlangen nad Gelb und Geſchenken. 

toß war fein eg ebig feine Hand gegen alte 
Sreunbe, wenig geregelt fein ih Hauswefen, und fein 
aus Bermdgen ſebr unbedeutend. Wlfo ſah er feine hohe 
Siellung für eine Goldgrube an. Gefälligkeiten ſollte man 
ihm fatt der üblichen Dofen und Brillanten in baaren Sum- 
men vergelten. Wer kann diefe Summen zählen, die ihm fo, 
aud von den großen Staaten, zufloſſen $ & ſelbſt mochte ſich 
ber taͤuſchen, daß er nicht Recht oder Unrecht, fondern 
willkürliche Dienftleiftungen vergelten lieh. 

Was mich betrifft, fo war es wol In meinem Amt und 
ws dem Strom zu folgen. Aber ich betheure wiederholt, 

es zwifden mir und ihm, weder direct noch indirect, fo: 
wel was die naffauifhen als die zahlreichen andern Für 

‚die ich in den Rheinbund aufnehmen ließ, zu irgend” 
einem Handel, Betingung oder Bieten gekommen fei. Ich 
tarirte fie felbft, nah meinen allgemeinen Wahrnehmm: 


en und nachdem ich früher ben alten @ainte eonful · 
Art hatte, par Pe ame oder er Imen an, 
und hoffe noch jegt auf ihren Dank und Bufriedenheit, daß ih 
unter folden Umftänden mit ſolcher Einſicht und Sparſamkeit 
für fie verfahren bin! Der fachfen » coburgiſchen Epifode er- 
waͤhnte ich fon und mie günftig und freundlich Hr. Talley⸗ 
and fie durch mich warnen ließ. Bei biefem Anlap verbat er 
fich ausdrüdlic jedes Anetkenntniß, und fo viel ich weiß, ift 
auch keins geleiftet worden. 

Napoleon wußte darum und duldete es. Es ift Thatſache, 
daß er zu Mainz einen fehr hochgeftelten Zürften frug: „Was 
bat Sie Talleyrand gekoftett” 


— = an _ = 
Ebenſo habe ich der Madame Grant Erwähnung gethan, 
die er hernach zur Ehe nahm, was er in jeder Beziehung nie 
jätte thun follen. Sie war nicht einmal Zranzöfin, fondern 
ald Dänin und halb Engländerin. 5 hatte ſie mit ei⸗ 
nem Andern gelebt und lange genug mit ihm; und er war 
einft Bifcpof. In meinen Augen war fie eine der unange 
nehmften und ungebübetften Frauen, die mir dort vorgefom- 
men find. Auch entfernte er fie in fpäteen Jahren von fi, 
wenn er ihr ſchon bebeutende Einkuͤnfte und alle Infignien ber 
Fuͤrſtin tieß. r 
Bei dem Unangenehmen, was daraus nothiwendig in fei- 
nem abendlichen Cirkel entftehen mußte, war oft mein Aus: 
unftsmittel (ma ressource) Zuife Piotaz, eine —— 
die eine Geſellſchafterin der Frau vorſtellte und wol einem Theil 
des Hausweſens vorſtand. Berftändig, achtungswerth und er: 
kenntlich, bat fie noch den lezten Stunden des Füuͤrſten beige 
wohnt, und war eine von Denen, die mir, zu Rödelheim in 
der Vila Brentano, dieſe Todesart fchilderte. 
An jenen Abenden bei ſich war Hr. Zalleyrand entweber 
nicht zugegen, oder plauberte und fcherzte am Kamin, unter: 
ielt fi mit den Matadoren in den Fenſterecken oder fpielte 
iſt. Eigentlihe allgemeinere Eonverfation nie. 


Weit bedeutender, lauter und allgemeiner ift die Beſchul⸗ 
digung, ber bittere Vorwurf, daß er oft die Partei geivech ⸗ 
felt, wie eine Girouette die herrſchenden Oberhäupter aller Art, 
denen er diente, verlaffen und ihnen durch diefe Abtrünnigkeit 
gleichfam Unheil verfündet und gebracht und namentlich, Rapo ⸗ 
leon mit Undank gelohnt, ihn am meiften befeindet und fomit 
Frankreich felbft, feine Größe ar ra und verringert habe. 

Und eben der Vorwurf ift ohne fittlihen Gehalt und 
Werth. Ich vertraue, daß die folgenten Blätter barüber 
mehr Licht verbreiten und die Beitgefchichte erläutern helfen. 
Nur entſchiedene Bonapaztiften Tann ich nicht bekehren, weil 
fie die Münze ſtets von einer Seite nur anfehen und Eitelkeit 
und falfche Gofaungen fie bethören. 


Sr. Zalleyrand war fihper Ariſtokrat und ſtolzer, auf fich 
ſelbſt dertrauender Wolitifer ; im Übrigen durch und durch Fran- 
aefe- Zum vollen Gefühl der Überlegenheit feines Geiſtes glaubte 


er berufen zu fein, die Rorm für Frankreichs Heil und Größe 
in fi ſelbſt zu finden, Andern geben, nicht von Andern em» 

ingen zu follen. Frankreichs gewaltige Wallungen und Wech⸗ 
el fand er fo und ſchuf fie nicht. Nachdem er in den Rational 
verfammlungen feine bedeutende Laufbahn ſchon begonnen 
hatte, wid er dem Zerrorismus aus, der ihn unfehlbar nicht 
verſchont hätte und ging nad Norbamerifa. Vom Directo⸗ 
rium ober den Fünfmännern zurüdberufen und an bie Spige 
der auswärtigen Angelegenheiten geftellt, konnte er ihrer eige: 
nen Swietradjt, den gewöhnlichen Fehlern folder componirten 
Herrfchaft in großen Reichen, der einbrechenden Anarchie nicht 
Für Frankreihs Wohl fah er fi, nad) andern gro- 

Mitteln um und Bonaparte war ihm nicht unwillkommen. 
Er hoffte, auf Rapoleon ftart und günftig wirken zu Eönnen, 
Ttop fich ihm an und verfuchte die Einwirkung, fobald dazu 
er Anlaß war. Diefen Geift der Unabhängigkeit, des eigenen 
faatsmännifchen Willens, mochte der Kaifer wol früh genug 
verfpüren und antwortete mit ber Oberkammerherrnſtelle 
Über der Oberkammerherr blieb Zalleyrand, blieb Magnat und 
Staatsbeamter und humaner Franzofer in erfter Linie. 

Es würde den Raum d. BI. überfteigen, wollten 
wir hier Diefe ganze ausführlihe uud anerkennende 
Schilderung Talleyrand's wieder abdruden laſſen. Wir 
halten fie für die gelungenfte Partie des Buchs, in ber 
eben der Charafter Gagern’s ſich von feiner geiftreich- 
fen und liebenswürbdigften Seite zeigt. Sie ift mit 
innerfter Wärme und tieffter Überzeugung gefchrieben. 

Talleyrand findet hier die volfte, aber unferer An- 
ſicht nad) auch gerechteſte Anerkennung. Ein Mann, 
den wir verehren wie keinen andern der jegt lebenden 
Deutfchen, der alte aber ewig junge Morig Arndt, hat 
ſich jüngft im „Nheinifchen Beobachter” veranlaft ger 
funden, wegen diefer günftigen Schilderung einen don⸗ 
nernden Artikel gegen Gagern zu ſchleudern. Daß wir 
weder Talleyrand’s noch Gagern's nachtheilige Einwir- 
tung auf das Geſchick Preußens billigen, haben wir ge- 
nugfam an den Tag gelegt; aber unfer preußiſcher und 
wenn man will beutfeher Patriotismus kann uns doc) 
nicht blind für die Perfönlichkeit eines großen Mannes 
machen, wennſchon er Gegner und Franzoſe ift. Bei 
Amdt ift es etwas Anderes, fein ganzes Weſen ift fo 
innerfte Deutfchheit, er hat biefelbe auf eine fo groß- 
artige, mächtige und tiefe Weife in ſich ausgeprägt, daß 
es ohne eine gewiffe Einfeitigfeit nicht abgehen kann 
und baf eine heitere Anerfennung des Gegenfages von 
feinem eigenen Wefen wol eine individuelle moralifche Un- 
möglichkeit fein mag. In jenem Artikel hat er unferer 
Anfiht nah fowol Gagern als Talleyrand großes Un- 
recht gethan. 

Ein ftrenger, moraliſch rigoriſtiſcher Charakter ift 
Talleyrand gewiß nicht; aber konnte ein Staatsmann 
der franzöfifhen Revolution das überhaupt auch fein? 
Wir erinnern an Mirabeau. Auch Mirabeau ift der 
Vorwurf der Beſtechlichkeit gemacht, And es ift hiſtoriſch 
erwiefen, daß er Geld vom Hofe angenommen hat. 
Niemand aber, der den menfchlihen Genius in grofen 
Perfönlichkeiten zu verſtehen weiß, wird aud nur den 
leiſeſten Zweifel darüber hegen können, ob Mirabeau 
fi) dadurch zu einer Untreue an fi felbft, zu einem 
Aufgeben feiner Beftrebungen, zu einer Veränderung 


des Zieles, was er als allein nothwendig und möglich 
erkannt hatte, bewegen laffen konnte. Napoleon's Aus- 
ſpruch: „Die große Moral töbtet die Beine”, hat in Be⸗ 
ziehung auf außerordentliche Zeiten und außerordentliche 
Männer gewiß ihr Wahres. Es ift einmal fo; man 
kann fi den gewaltigen ideenſchwangern Voiksredner 
Mirabeau mit feiner buch äußere Sittenlofigkeit ins 
Ungeheuere, gefteigerten Erregbarkeit nicht wol als einen 
in feiner Okonomie geregelten Dienfchen denen. Ber- 
ſchwendung, Schuldenmahen, Geld nehmen, wo er es 
befommen tonnte, waren gewiffermaßen dußere Lebens⸗ 
bedingungen für ihn, durch welche der fittlihe Genius 
keineswegs fo gehemmt und gefeflelt wurde wie es bei 
andern geregelten und normal organifirten Naturen ber 
Gall gewefen fein würde. Auch Talleyrand, ein Stern 
erfter Größe neben Mirabeau, ift in einem ähnlihen 
Falle; aud er hat nebenbei viele und große Geldge- 
ſchenke von allen den Staaten empfangen, mit denen er 
unterhanbelte. Eben wie Mirabeau war er ein fhled- 
ter Haushalter und legte auf Geld keinen Werth. Er 
bedurfte deffelben nur wie bie Lampe das Ol, um leuch⸗ 
ten zu Tonnen, um frei und ungenitt ganz feinen gro- 
pen politifhen Wirkungskreis ausfüllen zu können. Wer 
es nicht zu erkennen vermag aus den zahlreichen confe- 
quenten Manifeftationen dieſes echt politifchen Geiftes, 
wie fie faft ein halbes Jahrhundert hindurch in der Ge 
ſchichte offen darliegen, daß berfelbe von wirklich ethi- 
fen Ideen aus dem tiefften Innern Heraus mit Noth- 
wenbigfeit getrieben wurde, der follte über Menſchen 
und Geſchichte überhaupt nie ein Wort mitfprehen. Es 
waren bie politifchen Bebürfniffe Frankreichs, die auf 


Talleyrand eindrängten, die feinen ganzen Geiſt gefan« 


gen nahmen und welche er unabläffig, je nach der Be 
ſchaffenheit der Zuftände, zu fördern und zu realificen 
ſtrebte. Diefes ethiſche Ziel, auf welches der Schöpfer 
fein ganzes Wefen fo hingewiefen hatte, daß es ihm zur 
andern Natur, gleichfam zum Inſtinct geworden war, 
hat Zallegrand im Großen und Ganzen gewiß nie aud 
nur eine Secunde ſeines Lebens vergeffen. Die Mittel 
freifih mußten fih ändern je nachdem ſich die Umſtaͤnde 
änderten. Im Wefentlihen würden alle Geldfummen 
der Welt Talleyrand nicht haben beftimmen koͤnnen, an- 
dere Unterhanblungen zu führen, andere Friedensfchluffe 
vorzubereiten als wie fein praftifch -politifches Genie fie 
für moöglich und nothivendig erkannte. In unwefentli- 
hen Nebendingen mag er ſich zu Gefälligkeiten haben 
verleiten laſſen. Ob ein beutfcher Graf oder Herzog 
ein paar taufend Menfchen mehr oder weniger befam- 
mochte hier und da von feiner offenen Hand abhängen, 
aber dennoch hat Hr. v. Gagern tet, wenn er behaup- 
tet, daß Freiheit und Recht, Frieden und Civilifation 
immer bie unverrüdbaren Pole gewefen feien, nach de- 
nen Talleyrand das Schiff der Diplomatie in den Stür⸗ 
men und Brandungen ber verfloffenen fünfzig Jahre ge 
fteuert habe, freilich immer. nur vorzugsweife mit Rück; 
— Frankreich und mit franzoſiſcher Voreingenom- 
menheit. 


Der Verwurf ber Untreue gegen Rapoleon ift lä- 
cherlich. Untreu wäre Talleyrand gewefen, wenn er um 
eines Menſchen willen einer Idee und ſich felbft untreu 
geworden wäre. Diefe hündiſche Treue, welche einen 
beliebigen Menſchen zum Gotte macht und ihm fi 
ganzlich gefangen gibt, diefe Napoleon'ſche Abgötterei fo 
vieler Franzoſen ift ekelhaft veraͤchtlich; noch veraͤchtlicher 
aber iſt fie, wenn fie durch die Macht einer koloſſaien 
Perſoͤnlichkeit nicht entſchuldigt und? — wie Dies jetzt 
fo Häufig gefchieht — als moralifhe Pflicht gegen jedes 
gekrönte Haupt quandmeme gepredigt wird. 

(Der Befätuß folgt.) 





Die Slawen der Türkei, ober die Montenegriner, Ser⸗ 
bier, Bosniaken, Albanefen und Bulgaren, ihre Kräfte 
und Mittel, ihr Streben und ihre politifcher Fort⸗ 
fhritt, von Eyprian Robert. Aus dem Franzö- 
fifchen überfegt, erörtert und berihtige von Marko 
Fedoro witſch. Zwei Theile. Dresden, Arnold. 
1844. Gr. 8. 2 The. 15 Ngr. 

Bei der Wichtigkeit, die die Länder der europäiſchen Tür: 
kei mit vorherrſchend flawifher Bevölkerung, namentlich auch 
nach der Errichtung eines griechiſchen ige und bei dem 
immer mehr qunehmenden Verfali des türfifhen Regiments, 
für die europäifche Politik und für einen Jeden haben, deſſen 
Intereſſe nicht blos an der Scholle klebt und nicht nur an den 
nãchſten Tag ſich kettet, war es ein hoͤchſt zweckmaͤßiges und 
serdienftliches Unternehmen, die Betrachtungen Cyprian Ro: 
bert'6: „Le monde slave“, in der „Revue des deux mondes“ 
(1844), dur eine Verdeutſchung in um fo weitern Kreifen 
dev Beachtung zugänglicher zu machen. Kann auch nicht ver: 
kannt werden, daß der Verf. jener Betrachtungen auf einem 
einfeitig franzoͤfiſchen Standpunkte fteht und feinen Gegenftand 
auß dem einfeitig franzöfifhen Geſichtspunkte Berl, E 
bleibt doch. jenes Berdienft, beſonders auch weil jene Betrach⸗ 
tungen des Neuen und Überrafchenden fo viel enthalten, unge 

chmalert und immer der Anerkennung würdig. Der Zweck 

* Berf. iſt offenbar zunaͤchſt der, der griechiſch⸗ſlawiſchen 

Welt in der Halbinfel zwifchen der Donau und dem Schwar⸗ 

zen, ügaiſchen und driatifchen Meere in der Beachtung Eu: 

ropas, vorzugäweife aber für Frankreich und Öftreich, diejenige 

Stelle anzuweifen und zu fihern, auf die fie Anſpruch hat, 

und vornehmlid die Rothwendigkeit einer Wiederherſtellung der 

alten flawifchen Volksthuͤmer nachzuweiſen um die Gründung 
eines griechiſch· ſlawiſchen Reichs von Rußland aus zu verhin- 
dern, vielmehr die Bildung einer ferbifdh:bulgarifhen Union 
als nothwendig darzuftelen und eine foldhe zu vermitteln. Denn 
der bdiefen Bölkern inwohnende Geift treibe fie ſelbſt gebiete: 
riſch zur Einigung, zur Gemeinde: und NRepräfentativverfaf: 
fung; und biefen Geift, dieſes innere Streben der Griechen: 

Stawen, die nicht im Stande fein, bie Collectivbegriffe von 

Land und Staat zu faflen, die nur für ihre Religion,, für ih« 

en Stamm und ihren Geburtsort leben (I, 56), müfle man 

n ihrem eigenen Intereſſe und im Intereffe der Gefammtpoli- 

ik nähren, befördern und unterflügen. Die Angelegenheiten 

ier griechiſch· ſiawiſchen Stämme bilden offenbar den Mittel: 
iunft der orientaliihen Frage; und dieſe Frage kann ohne 

Zeftfegung jener Angelegenheiten, ohne eine Entſcheidung über 

rie politiige Zukunft der grieifchflamwifchen Welt, aber frei« 

dh nicht nad) Dem: car tel est notre bon plaisir, fondern 

Rot nationaler Grundlage und von innen heraus auf die 

dunge und zum dauernden Frieden für Europa felbft nicht ent- 

Fieden werden. Der Wiedergeburt der flamwifchen Bolks⸗ 

qhaͤnnne nad einer innern Rothwendigkeit, nicht der blos Außer: 


lichen Geftaltung der oͤffentlichen Bufkänbe der betreffenden 
Stämme und Rationen bedarf es; dazu aber und um ihnen 
zu ihrer Wiedergeburt behülflich fein zu koͤnnen, muß man 
den Geift diefer Kationen ihre gefelligen, religiöfen um fitt« 
lichen Verhaͤltniſſe, ihre Sitten und Gewohnheiten ebenfo gut 
kennen als es mindeſtens nur vortheilhaft fein Bann, die geo⸗ 
raphiſch · ſtatiſtiſchen Verhaͤltniſſe jener Länder, ihre Kräfte und 

ittel, ihre Gigenthümlichfeiten und Borzüge, die Raturpro- 


„bucte bderfelben, den Gewerbfleiß ihrer Bewohner, die Han- 


deisverhältnifie und was Alles damit in Berbindung fteht, 
vornepmli aber auch ihre Geſchichte, die Zuftände jener Ra- 
tionen in der Vergangenheit und ihre Beftrebungen, diefe Bu: 
flände zu verbeflern, Tennen zu lernen. Man Tann es dabei 
Dabingerteitt fein laffen, ob der Franzoſe recht hat, wenn er der 
Meinung ift (1, 5), daß fih die Slawen ihren @itten und 
ihren ganzen Einrichtungen nach zu den Hellenen bekennen; 
aber jedenfalls hat er recht, wenn er fagt, das das ſlawiſche 
und das griechiſche Intereffe längft ſchon aufgehört haben, ein» 


ander Feind zu fein, und daß, da eins das andere nicht habe . 


befiegen £önnen, ihnen nichts Anderes übrig geblieben fei als 
fih gegenfeitig zu verbinden (I, 17). Das Hinderniß, welches 
einer ſolchen Bee bindung entgegenftehe, rühre nur von den Eu= 
topäern ber, die bis jegt der Sache der Rajas, aber eben 
nicht auf die rechte Weife, fid) angenommen haben; die Einen, 
eifrige Philhelenen, wollten Alles den Griechen unterwerfen, 
die Anden, ausfchlieflihe Slawophilen, fahen in der edein 
Griechenſache nur eine empörerifche Losfagung vom Slawen» 
thume (1). „Im Wirklichkeit ift die Sache der Einen von der 
der Andern unzertrennliy, aber ebenfo wenig kann die eine 
die andere völlig in fi aufnehmen. Der Zriumph der Grie: 
hen und Slawen, zugleidy der der Givilifation im Orient, wird 
nur durch einen Bund beider Stämme gelingen.” 

Diefe Idee von der Rothwendigkeit einer ſolchen Verbin: 
dung, einer Köberativverfaflung zwilchen den Griehen:Stawen 
der Türkei, ift der Grundgedanke, den der Verf. bei feinem 
Werke verfolgt, ift der Zweck, den er dabei vor Augen gehabt 
hat. Sein Werk felbft ift die Frucht eines mehrjährigen Auf- 
enthalts unter den Slawen ber europäifchen Türkei und dazu 
beftimmt, der Welt von den acht Millionen Gebirgebewohnern, 
welche ais Montenegriner, Serbier, Bosniaken, Albanefen und 
Bulgaren bie Balkanländer vom Adriatifchen bis zum Schwar- 
zen Meere hin innehaben, Kunde zu geben. Es fol ihren gegen: 
wärtigen Zuftand, ihr häuslidhes und öffentliches Leben, ihre 
Landſchaften und Städte ſchildern, fol die Ertragsfähigkeit ih: 
tes Bodens, ihren in» und ausländifchen Handel und die Vor⸗ 
teile darlegen, welche ihre Wiedergeburt dem Abentlande ges 
währen würde. Indem dabei der Verf. zugleich die Geſchichte 
biefer Priegerifchen Bölkerfchaften vorträgt, gibt er auch die 
Mittel an, durd welche fie zu ihrer naturgemäßen Berfaffung 
und zu einer politiihen Stellung gelangen Bönnen, wie fie fie 
feit vierzig Jahren durch vielfältige, von dem Auslande theils 
misverftandene, theils völlig unbeachtete Empörungsverfuche 
erſtreben. Indeß bürfte bei Dem, was für bie politiſche Zus 
kunft dieſer Vdikerſchaften, für die Bermittelung ihrer natur« 
nemäßen Berfaflung und für die Beförderung ihrer Beftrebun- 
gen nad} einer politifhen Stellung geſchehen foll, denn doch 
nicht zu vergeffen fein, daß Nationen, wie gegründet auch an 
fi ihre Anfprüce auf Selbftändigkeit fen mögen, nicht fofort 
und auf einmal fich ertemporiren laffen, und bag man ſich nicht 
einbilden darf, Nationalitäten fofort wie mit einer Zauber 
ruthe aus dem Boden der Gegenwart, ohne daß derfelbe dazu 

ehörig vorbereitet und Hergeftellt worden, ohne daß die Icbens» 
Aigen und lebenskraͤftigen @lemente dazu vorhanden find, 
hevoorzaubern zu koͤnnen. Solche ephemere Schöpfungen Fön: 
nen nur als Luftgebilbe gelten, die wie Seifenblafen ſich in 
Nichts auflöfen; mit folhen cphemeren Schöpfungen Kann Ries 
mandem, kann auch dem wahren Bevürfnife der Politik und 
den wohlverflandenen Interefien Europas nichts gedient fein, 
denn fie würden die innere Krankheit, an weldyer die öffent: 


E 
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lichen Buftände jener Bänder der europaͤ Zürkei ſei⸗ 2 
Isdeigpur sg eich gene wir zu ek 
angelegen fein laflen muß, nun und nimmer zu heben im 
Stande fein, vielmehr die Berwirrung und die Auflöfung im 
Innern jener Rationen nur vermehren. Die ben Slawen an: 
geborene Meheit und Wildheit, mag fie auch durch bie jahrhun⸗ 
dertlange Berbindung derfelben mit den Griechen unter Einem 
Joche und gegen den gemeinfchaftlichen Feind etwas gemil- 
derter erfcheinen als dies jedenfalls von den Slawen in Ruf: 
land gilt, fodert offenbar und raͤth dringend, die Sache t 
u übertreiben, nicht gewaltſam zeitigen und wie im Treib⸗ 
Vaufe Blüten und Frũchte erlangen zu wollen, ehe man fie 
der Ratur der Sache nach zu erwarten berechtigt if. Dies 
Alles bezieht fi auf das vorliegende Werd, was deſſen poli⸗ 
tiſche Tendenz anlangt, und da müffen wir ed denn den Di: 
plomaten überlaffen, ob es, wie der Verf. ſich fegmeichelt, ein 
Handbuch für den Diplomaten fein und werden Pönne, und 
ob es dies wirklich fein werde; im Übrigen aber kann man 
es wol als einen Leitflern für den Reiſenden und als eine 
neue Quellenfammlung für jeden Freund der Gefchichte, Ethno⸗ 
graphie und Riteratur, als einen reihen Schag an merkwuͤrdi⸗ 
gen, lehrreichen und intereffanten Auffchlüffen über jene Län: 
der und Voͤlkerſchaften der europäifhen Tuͤrkei allen Denen 
empfehlen, denen es um Auffchlüffe darüber für näher liegende 
ober entferntere Zwecke, für die verfchiedenartigften Interefien 
der Belehrung zu thun iſt. Sie werden in den angegebenen 
einzelnen Beziehungen mannicfaltige Rahrung dafür finden 
und fih von dem glücklich bdarftellenden Talente des Verf. 
und der Darftellung felbft im Einzelnen vielleicht mehr ange: 
zogen fühlen als fie es erwartet haben mögen, weil der Ge: 
erftand, unter einer rauhen Außenfeite, ihnen felbft bisher 
Kemvartig und unbefannt gewefen ift. ı. 





Kiterarifhe Notizen aus England. 


Die Kunft und die Volksbildung. 

Ein Artikel im „Athenaeum‘ ſucht nachzuweiſen, vie 
wenig die Kunft in ihren drei großen Zweigen, der Malerei, 
der Bichtkunſt und der Muſik, die Aufgabe begriffen hat, welche 
ihr das Bewußtfein unferer Zage zumweift und die darin befteht, 
die Gefammtheit des Volkes zu reinen und unfelbftifyen Genuͤſſen 
au befähigen und zu erheben, die Schönheiten und Verfeine⸗ 
rungen der intelectuellen Gntwidelung aus der befchränkten 
und unbegreiflihen Sphäre, der alten wiſſenſchaftlichen Un: 
ſchauungẽweiſe in den weiten Kreis des Volksgluͤckes und der 
Bolksaufkläru: zu verpflanzen. Die jegigen Bortfchritte der 
Kunft feien, wird bemerkt, in Betracht diefer hohen Aufgabe, 
nichts als unerfpriegliche Anftvengungen einer Afterkunft, die 
in keinem Bedürfniffe unferer Zeit wurzeln Eönnten; ſie feien 
ein bloßer Luxus, und noch dazu ein fest ſelbſtiſcher für einige 
Wenige, und hätten zur allgemeinen Verfeinerung und Der: 
fhönerung des Lebens, fo weit ſolche vorhanden, nicht das 
Mindefte beigetragen. Wenn man dagegen einwende, daß die 
Kunft heutzutage in dem Volksleben nichts finde, was als 
Gegenftand kuͤnſtleriſcher Verherrlihung dienen könne, fo bes 
weife dies nur, daß die Kuͤnſtler mit Unrecht diefen Namen 
trügen, daß ihnen ale Fähigkeit abginge, in dem Gemwöhnlichen 
das Ungewöhnliche zu fuchen, in dem Gemeinen das Schöne, 
in den alltaͤglichen Gemeinplägen das Erhabene aufzufinden, 
wad den geborenen Künftler, fei er Dichter, Tonmeiſter oder 
Mater, außzeihne- „Wenden wir uns”, ruft der Verf. aus, 
zur Tonkunſt, um zu fehen, ob dort irgend Anzeichen der Ent» 
widelung vorhanden, welche bie Zeit in dieſem Bereich ber 
Kunft erheiſcht. Geftatte man mir, in der Meinung ber pro 
faifhen routinirten Leute, etwas ausfchweifend in meinen Ans 
fihten zu fein und die Behauptung aufzuſtellen, daß ein Dras 
torium gefchrieben werden koͤnnte, welches mehr für das Volk 
wirken würde als alle die Artikel in der „Times“ über die Un⸗ 


terdrũckuag der Urmen. Gäbe 6 irgendwo ein — 
Abema ald die Zriumphe der Arbeit? Wildnifſe in feucht 
bare Felder verwandelt, Berge geebnet, Ahäler 
das Weltmeer felbft von Venſchen unterjocht — ſolche 
tönnte man an dem G@eifte des Volkes vorüberführen Taffen ; 
und dann möge man bedenken, daß die Leute, weiche bie Steine 
gu herrlichen Tempel ausgehauen, den die Arbeit aus einer 
ftenei emporfteigen ließ, die Leute, welche gebührenderweife 
von dem Gefühle der Würde ihres Berufes und dem gemüthe- 
innerliheg und allgemein menſchlichen Intereffe ihrer Bemü- 
hungen durchdrungen und mit Luft erfüllt werben ſollten; 
daß man biefe Leute in Unmiffenheit läßt, bei ihrer trägen 
und düftern Geiftedarmuth, welche bie Laft des lichen Dar 
bens noch vermehrt, nimmer ergögt duch Gefang, nie ver- 
feinert durch Kunftgenuß und baar des Segens einer Berflan- 
desbildung, wozu ihre Mühfale und Anftrengungen die Grund⸗ 
lage gefchaffen.” Bon treffender Wahrheit if, was der Berf. 
am lufie feiner Betrachtungen äußert: „Wenn das wahre 
und höchfte Intereffe unfers Zeitalter nicht im Bereich des 
Bolksuntersichts gefunden wird, wo liegt es denn dann, 
und welde Aufgabe haben Kunft und Dictung in unfern 
Tagen? Müffen fie zurüdgreifen nach jüdifhen, griechiſchen 
oder vömifchen Stoffen, oder müffen fie fi) aufs neue der 
Kirche, den Heiligen, den Wundern des Mittelalters weihen? 
Mögen die Künftter den Verſuch machen, und wir fönnen ihnen 
al die Unfterblicgkeit ter neumodigen übernatürlichen Schule 
Deutſchlande verfpredhen! Dergleihen rücgängige Bervegungen 
find unmöglid. Gegenwärtig find wir in verkchrter Wei 
Katholiten, da wir von Allem ein Mein wenig, nichts 
Ernſt und deshalb nichts gut und gehörig anfangen. Wir 
ahmen viel zu fehr die faiſche Katholicitat CGoethe’s nad. 
Bir feiern in unferer Zonkunft, Malerei und Dichtk nſt jeden 
moͤglichen Gegenſtand, der uns in irgend einem Wolfe oder 
einem Beitalter aufftößts jet finden wir etwas Griechiſches 
und Elaffifches, dann eine Sage aus dem Mittelalter: wir 
fteeifen durch fremde und heimifche, durch alterthümliche und 
meugeitliche, geſchichtliche und ſelbſierſchaffene Gebiete und fin- 
den od nie den richtigen Gegenſtand. Wir müflen dieſe 
ee atpolicität bei Seite werfen und viel beftimmter uns 
unterer eigenthümlichen Aufgabe widmen wie Rafael ſich 
einft feinen Heiligen und Apofteln, oder Michel Angelo feinen 
viefenhaften Wundern, oder Teniers feinen Sandsleuten. ® 
nur Eonnen wir, wie e8 uns obliegt, unfere Vorgänger in der 
Kunft überholen, die uns ihre Anfhauungen hinterlaſſen, nicht 
damit wir fie knechtiſch nachbilden, fondern damit fie mit gei- 
iger Schöpfungskraft entwickelt werben. ” - 


Ein Engländer über Jean Paul. 

Bei Beam der jüngft erfchienenen Übertragung eines 
Jean Paul ſchen Werkes ins Engliſche: „Flower, fruit aod 
thorn pieces; or the married life, death, and wedding 
of the advocate of the poor, Firmian Stanislaus Siebenkas. 
By J. P. F. Richter. Transiated by E. U. Noci“, äußert 
ein engliſcher Kritiker; „Es if ein feltfames, langweiliges, 
gehaltreiches, grillenhaftes, feflelndes Bud; fo wefentlih 
nationul oder individuell, daß wer immer ein Urtheil darüber 
au fällen gefonnen ift, feinen John Bullismus bei Seite legen 
und es für Das nehmen muß, was es ift — ein bloßes Stud 
von Sean = Paulismus!“ Später wird noch bemerkt, die 
ganze Kataftrophe des Buches und das Triebwerk, wodurch es 
dahin gebracht wird, ſei zu fehr „Aa la mode Germanorum”, 
in dem Sinne, wie Ganning fi) diefer Redensart bedient. 
Es werde in England wenig Schaden anftellen; Stoff und 
Schreibart feien der Art, daß es wol kaum ſelbſt in dem 
romantiſchen Kopfe eines Gchözehnjährigen zur Rachahmung 
antreiben Fönne. Überdies muß man geflchen, daß der Humor 
rn Hr Rufe in * engliigen Miſchſprache fi 

e beſſer als in unſerer zu dergleichen ungefügen 
Mutterfprache. — Blei sera 
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Der zweite Parifer Frieden. Won H. C. Freiheren 
von Gagern. Zwei Theile. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchlut aus Nr. 186.) 


Bir können es und nicht verfagen, zum Schluſſe 
diefes Artikels einige Briefe hier in der Überfegung 
mitzuteilen, die der Greis Talieyrand aus feiner länd- 
lichen Zurudgezogenheit an feinen alten Freund und 
Gegner Gagern gefhrieben hat. Zuerft als Antwort 
auf die Überfenbung bes erften Theils feines „Mein An- 
theil an der Politik” im J. 1822: 

Mein Herr Baron! 

Hr. Zabricius hat die Güte gehabt, mir den Brief zuzus 
ſtellen, dem Sie ein Gremplar von dem erften Theile des 
Werkes beigefügt haben, welches Sie ſoeben veröffentlichen. 
Bis heute habe ich gezögert, Ihnen dafür zu danken; denn e& 
fehlte mir an einem guten Überfeger, da Hr. Reulamm, wel: 
her mir diefen Dienft leiften wollte, dieſen Winter faft be 
fländig Frank war. 

Es wäre fehr zu wünfhen, wenn alle einfichtigen Män- 
ner, bie an den außerordentlichen Ereigniſſen unfers Jahrhun ⸗ 
deris thätig Theil genommen haben, ji die Beröffentlihung 
derjenigen Partien und Umflände zur Aufgabe machten, über 
die fie aus eigener perfönliher Anfhauung fi vergemiffert 
haben. Die Geſchichte wird fonft nit im Stande fein, fo 
manches Räthfelhafte zu Löfen, welches die Thatſachen darbier 
ten, die vor unfern Augen fid) zugetragen haben. 

Die Art und Weife, wie Sie ben Marquis Luchefini neh⸗ 
men, ift die eines freien und loyalen Mannes, vol Scharfblid 
und Uneigennügigkeit. 

&ie maden uns die Hoffnung zu einem zweiten Theile. 
Wie Jehr würde ih mich freuen, wenn Sie denfelben im Ber- 
laufe des nächften Winter uns elbſt in Paris überbraͤchten. 
Es würde mir ein großer Genuß fein, Sie einmal wieder zu 
fehen; ich bitte Sie, theurer Baron, die Verfiherung meiner 
aufrichtigften Freundſchaft und Buneigung, und meiner hohen 
Achtung gegen Sie in Empfang zu nehmen. 

9. Talleyrand. 

Im 3. 1827 war er frank und Hr. v. Gagern 
gratulirte ihm zu feiner Geneſung. Darauf erwiberte 
er eigenhändig, aber ziemlich ſchlecht gefchrieben: 

Mein Herr Baron! 

Bei jeder Gelegenheit überzeugen Sie mich, daß ich no 
in treuem Andenken bei Ihnen ftehe. Ihre Brief hat mich 
aufrichtig und herzlich gefreut. Ich leide jegt nicht mehrz - «6 
Tommt jegt nur darauf an, das verlorene Blut wieder zu ger 
winnen und das ift jegt meine Sorge; es geht freilich ein 
Bischen langfam, aber bei meinem Alter ift das natürlich. Ich 





Lies einige Wochen das Zimmer hüten müffen, und vieleicht 
jabe ich mich etwas zu früh herausgemagt. Einige Freunde 
jaben mir diefe Zeit auf die freundlichfte Weife vertrieben und 
& bin überzeugt, daß au) &ie zu ihnen gehört hätten, wenn 
ie in Paris geweſen wären. Xabeenarbiere, der wegen des 
Todes feiner Schwefter ſich einige Wochen in Paris aufhalten 
mußte, iſt faſt nicht von meiner @eite gewichen. Er befindet 
ſich gu das Landieben hat ihn fehr geftärkt und fein Geift ift in 
der Einſamkeit nur noch lebendiger und Bräftiger geworden. — 
Für Diejenigen, die Ani) Ihnen und ihm offene Augen haben, 
muß die politifche Welt einen feltfamen Anblid gewähren. — 
Hr. Canning fpielt allerdings jegt eine große Rolle. Alle 
Uebrigen aber find zweibeutig, zweibeutig in jeder Beziehung. — 
Leben Sie wohl, mein Hr. Baron, und erhalten Sie mir ein 
geneigte Andenken; ich verdiene es etwas, wegen der Breund« 
ſchaft, der Achtung und ber hohen Verehrung, die Sie mir 
eftattet haben feit mehr als zwanzig Jahren gegen einen der ein ⸗ 
Aehtsvotiten Männer unferer Epoche zu hegen. 
von Talleyrand. 


Ein Jahr fpäter vernahm Hr. v. Bagern von fehr 
bedeutenden Verluſten, die er bei Finanzfpeculationen 
und Straßenbauten zugleich mit dem Herzog von Dal- 
berg erlitten haben follte, und erkundigte fi danach. 
Es war fo arg nicht, aber es war für Hrn. v. Gagern 
ein Anlaß zu Betrachtungen über Frankreichs gefährlichen 
und immer ärger werdenden Zuftand. 


Bourbon l’Arhambault, den 12. Auguſt 1828. 

Ich war eben mit diefer ungluͤcklichen Angelegenheit ber 
ſchaͤftigi, an der Ihr Herz fo aufrichtigen Theil genommen 
bat, als ich Ihren Brief empfing. Ich zögerte deshalb mit ber 
Antwort, da ich wußte, daß Sie fih die Urfache aus dieſem 
Grunde erflären würden. In diefem Augenblide gebrauche 
ih ruhig eine Badecur im Bourbonnais und ergreift bie Fer 
der, um Ihnen aufs herzlichſte für die freundliche Gefinnung 
zu danken, Die Sie gegen mich ausgeſprochen haben. &ie war 
ren immer einer von Denjenigen, auf bie ich ſtets gerechnet 
hatte. Was Ihren Wunſch betrifft, mich wieder bei den öffent» 
Fra Angelegenheiten betheiligt zu fehen, e Bann id Ihnen, 
beſter Gagern, mit der größten Aufrichtigkeit verfihern, bag 
ich nicht daran benfe; dal ich aber, wenn man meine Dienſte 
noch einmal für nuͤtzlich hält, es für Pflicht halte, dieſes Opfer 
zu bringen. Vielen Rugen werde ich aber nicht ftiften koͤnnen, 
denn ih kann mid) in dem jegt herrſchenden Zon nicht finden; 
ich verſtehe die Sprache nicht, die man jegt redet. Es bedarf 
jept ganz anderer Mittel zu Erhaltung des Glüdes und ber 
Größe Frankreichs als diejenigen find, welche ih anzuwenden 
gewohnt war. — Ich nehme den größten Antheil an Ihrer 
Reife und an Ihren Mittheilungen. Es ift Bebürfniß für 
mid, zu wiflen, wo Die find, die ich geliebt habe, und was fie 
maden. Es würde. mich fehr freuen, wenn ich &ie noch in 
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Paris bei mir fehen koͤnnte; wenn Sie Ihre Reife aber vor 
dem Rovember antreten, fo müßten Sie mich in Balençay be 
fachen. Sie werden mir immer und zu jeder Seit wilfommen 
fein. Rochmals die Verfiherung meiner alten und unerſchuͤt⸗ 


terlichen Freundſchaft. 
Der Fürft von Talleyrand. 

Rachſchrift: Labesnardiere, welcher jagt eine Meife im Sür 
den —— wie ich boffe, gegen Ende Geptembers ober 
Anfang Dctobers in Balengap bei mir eintzeffen. 

Bald hernach trat die große Kriſis von 1830 ein, 
die Alles, was bisher politifch zur Gründung oder Be⸗ 
wahrung des Gleichgewichts gefchehen war, wieder in 
Frage ftellte und Vieles bald ummanbelte. Talleyrand 
Ser natürliche Neigung und wahren Beruf, an den 

egebenheiten wieder ftarken Theil zu nehmen. Warum 
hätte er Die nicht vernachläffigen follen, die fi fo un- 
geſchickt und fo undankbar benahmen und feine Erwar- 
tungen fo wenig erfüllt hatten? Wie hätte er Das nicht 
befördern follen, was die Möglichkeit, zu beffern Zu- 
fländen zu gelangen, in Frankreich noch darbot? 

WE Hr. v. Gagern Talleyrand in London wirkſam 
ſah, fehöpfte er ſchwache Hoffnung, daß er in Beziehung 
auf bie Niederlande vielleicht günfligere Modificationen « 
(in feinem Sinne) an die Hand geben würbe, und 
fchrieb deshalb an ihn. Diefe Zuſchrift blieb ohne Ant- 
wort, was fih aus den verfchtedenen Intereffen genug- 
ſam erklaͤrt. Hr. dv. Gagern hegte darum aber keinen 
Sroll, vielmehr fchrieb er ihm wieder, als auch Talley⸗ 
rand allen Antheil an den Gefihäften niederlegte. Ga- 
gern hatte die Überfehrift: Epistolae obscurorum virorum 
gebraucht und bald kam die Erwiderung, aber ben 
wahren Sinn jener obscurorum virorum hatte er nicht 
gewußt ober wieder vergeffen. 

Rodecotte, den 3. April 183. 
Mein lieber Baron. 

Der Anfang ihres Briefes vom 20. März, ben Hr. v. 
Fabricius mir zugeftellt hat, gäbe mir eine gute Gelegenheit, 
um mit Ihnen zu flreiten, wenn ich überhaupt noch ftreitiuftig 
wäre. Warum find Sie fo wenig gerecht gegen ſich felbitt 
Ber wäre nicht „obfeur”, wenn Sie es find? Nein wahrlich, 
Sie haben doppelt und ——— Dec eat in dem Angebenten 
der Menfchen Fertquleben, und Sie werben es. — Sie erkundi⸗ 

en ſich mit aller Freundſchaft nach dem Buftande meiner Ge⸗ 
ſundheit; nun, fie ift fo gut, als es fi mit meinen Jahren 
verträgt; ich lebe in reizender Ländlicher Zuruͤckgezogenheit, um: 
geben von Denen, die mir am Xheuerften auf der Welt find, 
und meine einzige Befchäftigung beſteht darin, bie Freuden des 
dolce far-niente zu genießen: 

Lersque de teut on a tätd, 

Tout fait, ou du moins tout tenté, 

D est bien doux de ne rien faire, etc. 
IH weiß nit, ob ie Mochecotte kennen, fonft würden Sie 
fhwerlih arfragt haben: Warum eben Rochecotte? Bor meinen 
Augen breitet ſich ein wirklicher Garten von zwei Stunden 
Breite und vier Stunden Ränge aus, burchftrömt von einem 
großen Fluſſe und von bewaldeten Hügeln eingefaßt, und da 
er durch bie Gebirge im Rorden gefhügt ift, fo ſtellt ſich der 
Frühling bier drei Wochen früher ein als in Paris. Alles 
grünt und blüht in biefem Yugenblide. Außerdem hat Roche 
tofte für mid noch einen andern Vorzug vor jedem andern 
Drte; ich bin hier nicht nur mit Madame dv. Dino zufammen, 
fondern ich bin auch ihr Gaft und daß gewährt mir noch einen 
ganz befondern Genuß. Glauben Sie nicht, daß ih aus Em: 


pfindlichkeit mich von den Geſchaͤften zuruͤckgezogen babe; ich 
babe fie nur ie als es Beine mehr gab. je Berhütung 
des Krieges war meine Abſicht; ich hielt In für unmöglich, for 
bald Frankreich mit England eng verbündet fei. Meine gprite 
Abfiht war, daß durch die Julirevolution das Recht der Bour- 
goiſie in Europa anerFanrtt werde und zugleich, dag die Wet 
nicht mehr an einen iffen propagandiflichen glauber 
möge, wegen beffen fie unfere Regierung in Berbacht Hatte. 
Alles Das ift jept erfüllt. Was blieb mir noch übrig zu thun, 
wenn ich nicht abwarten wollte, daß zulegt irgend Iemand 
— und, Dan * —— rege Horatius 
uriefe, mir zu tehen gäbe, wie i gu je gezö 
hate. Das Egmeitte bleibt immer, (5 unter glü Ping 5 
fländen und gu rechter Zeit zurüdzuziehen. ie follten mir 
daher vielmehr Glü wünfchen, daß es mir gelungen, flatt mir 
eine Urt von Vorwurf barüber zu machen, wiewol id bes 
Schmeichelhafte, was darin liegt, nicht verfenne. 

Dft habe ich dem Geſchicke dafür gedankt, daß es mi 
mit einem Zeitgenoſſen gleih Ihnen — bat, der mir 
beffer verftanden als irgend ein Anderer, und ber auch den 
guten Willen hatte, Andern bepülflich zu fein, mich beſſer gu 
verftehen. Dankbarer freilich würde ich noch geweſen fein, 
wenn das Geſchick es fo einzurichten gewußt hätte, daß unfere 
Wohnungen etwas nachbarlicher ufammenlägen; alsdann wür: 
den Sie 19 ſelbſt überzeugen, baß ich meinerfeit$ noch ebenfe 
vol Hingebung und Bertrauen bin wie in jener Zeit, ber 
&ie erwähnten. — Der arme Dalberg! Ja, ich babe ihn ſeht 
geliebt und fehr betrauert! Dann koͤnnten wir von ihm umd 
von alle Denen, die wir gefannt haben, und von fo viel außer: 
ordentlichen Ereigniffen, in die wir verflochten waren, uns 
fatt fprechen. In meinem Alter lebt man vorzugsweife nur 
noch in Ruͤckerinnerungen. Auch über das Urtheil, melde 
kommende Generationen einft über mich fällen werben, würden 
wir uns unterhalten. Aufrichtig gefagt, ich fürdte es nicht, 
auch nicht das Ihrer Landsleute, wenn diefe nur nicht vergefs 
fen wollen, daß in ganz Deutfepland auch nicht ein Individuum 
eriftirt, dem ich freiwillig Schaden zugefügt hätte, und daß es 
mehr als ein gebröntes Haupt dort gibt, dem ich mich nägti er⸗ 
wieſen habe, ſo viel wenigſtens als ich gekannt habe. Und zu⸗ 
legt würden unfere Unterhaltungen bei Ihnen ſelbſt verweilen, 
bei Ihrer Familie, Ihren zahlreichen Kindern und deren dort⸗ 
Tommen, lauter Dinge, an denen ich den herzlichſten Ancheil 
nehme und über bie 7 jegt nur aus weiter Ferne mit Ihnen zer 
den kann; benn Sie wohnen an ben Ufern des Mains, und 
16, an den Ufern der £oirc, und zudem bin ih im 3. 1754 
geboren. 

Frau v. Dino, die während ihres vierjährigen Aufenthalts 
in England ihren überlegenemGeift nur noch mehr —* 
hat und bie gewiß eine der erſten Stellen unter den ausge⸗ 
zeichnetften Perfonen einnimmt, vergißt nur Das, was nicht 
der Mühe werth if, behalten su werden; fie fühlt fi ges 
ſchmeicheit, daB Sie fih ihrer in derfelben freundli 

ife erinnern, wie es von ihrer Seite gegen &% der 
BR und hat mic ausdrüdlic beauftragt, Ihnen dieſes 
zu ſchreiben. 

Was mich betrifft, mein beſter Baron, fo bin ich in Be 
zug auf Sie nach wie vor der Alte; ich bin für das gange 
Keben Ihr treuer 

Bürft von Talleyrand. 


Mit diefen Briefen, in denen namentlich eine Gi- 
genfchaft ſich ausſpricht, welche wol Viele dem Fürſten 
Tallegrand nicht zugetraut haben, nämlih Gemüth, 
ſchließen wir die Befprehung dieſes Werkes aus ber 
Feder unfers würbdigften jegt lebenden diplomatiſchen 
Beteranen. 

F. von Florenenurt. 


En Enns EHS 
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Bus Veolksliteratur. 


Wanderungen und Rebensanfi von Adam Henß. Jena, 
ö ei Ba, 8 i 2 $ 
., Die Dibung einer Beit überhaupt und eines Bolkes ins- 
befondere Bar ein eigenthümlichee und, wir möchten fagen, 
verbäugnifooles Stadium erreicht, wenn die Literatur, weiche 
- da8 eigentliche Volk überhaupt und befonders in feiner bürgers 
lich politifchen Stellung betrifft, nicht mehr einzig und allein 
zon ben fogsnannten hoͤhern Ständen für ober wider dad Volk, 
fondern zu bedeutenden Theilen von dem Volke ſelbſt gefchrieben 
wird. Es ift dies ein untrügliches und laut redendes Beiden, 
daß eben derjenige Theil des Volkes zum politiichen Berwußt« 
fein erwacht, auf deſſen politifhe Bewußtloſigkeit man die 
Zehassı unferer ſtaatlichen Einrichtungen berehnet hat. 
a8 daraus für eine Pflicht entfpringt, ergibt ſich von felbft. 
Unter die bebeutendften diefer überaus bedeutſamen Beichen 
der Beit gehört das vorliegende Lebensbuch des Buchbinder ⸗ 
meifters dam Henß. Diefes wahrhafte Volksbuch ift in 
doppelter Beziehung merkwürdig und für unfere Sittengeſchichte 
wichtig. 
ie. Biographien und namentlich Selbſtbiographien befigen 
wir bisher faft nur von Menſchen, bie fich in höhern, unge: 
wöhnlichen oder gar abenteuerlichen Lebenskreifen bewegen. 
Diefe Bücher haben für die überwiegend größere Mehrzahl der 
Zefex ein blos romantiſches Interefle und find von praktiſchem 
Rugen nur für die Wenigen, die fi in ähnlichen Lebensftellungen 
befinden, zu ähnlichen Lebensanfprüchen und Thaten aufgelegt 
und befähigt find wie die geſchil elden. Auch in päba: 


i toriſcher und politiſcher Hinſicht überhaupt 
ea r von geringem praktiſchen Rugen, weil fie 
eben Menſchen betreffen, welche auf genialen Lebenswegen 


über die gewöhnlichen Verhältniffe hinausgehen und daher in 
jeder Beziehung Ausnahmen von der großen Menge bilden, 
auf welche bie Ersiepunge- und Gefeggebungspolitif wirken fol. 
- Bon viel praktiſcherer Bedeutung find dagegen Biogra- 
ien von M ‚die in mittleren und untern Lebensver⸗ 
iffen irit, im Drud des gemeinen Lebens gerungen. 
An dem Beifpiele ſolcher Menfchen Fönnen ſich Millionen ihrer 
Berufs: und Standeögenofien Belehrung und Warnung, Troft 
und Stärkung holen. Solche Bücher find daher wahrhafte 
Lebensbüher hr dad Bolt, und wenn man bedenkt, wie viel 
kernhafte Eharaktere, wie viel raſtlos Eräftige Lebensgeſtal · 
tungen in den mittlern unb untern Elafien des Volkes vor- 
kommen, fo muß man ſehnlich wuͤnſchen, daß recht viele Bios 
graphien von Bolksmaͤnnern erſcheinen und von Allen, welche 
lefen koͤnnen, gelefen werben möchten. Aus ſolchen Büchern 
konnten fi) auch die weltfichen und geiftlichen Gefetzgeber von 
der Den?» und Fühlweife, von den Reigungen und Bebürfe 
niffen des Volkes jene Kenntniß verfchaffen, die zum Gedeihen 
einer wahrhaft vollsthümlichen Gefeggebung —e— 
nothwendig iſt. Und eine ſoiche Geſetzgebung fehlt uns no 
in vielen wefentlichen Bezi jen und fie ift eben in unferer 
Beit bringender nothwendig als je. 
Eben in Bezichung auf die befondeen Verhältniffe unferer 
Beit gewinnt Henß' Bud eine beſondere Bedeutung. Wir 
leruen bier nämlich einen beutfhen Handwerker Eennen, der 
fein ganzes Leben durchaus politifh auffaßt und darſtellt. 
Denß betrachtet fih ſchon in fehr frühen Jahren, faft feit der 
Kindheit, mit beſonderer Vorliebe und merfwürdigem Bewußt · 
fein in feiner Stellung zu Kirche und Staat, und wir gewinnen 
mit feinem Buche einen bh lehrreichen Blick in das innerfte 
politifche und kirchliche Gedankenleben des deutſchen Mittel: 
fandes; wir werben recht in die geheimnißvolle Werkftätte 
es deutſchen Volkegeiſtes eingeführt und fehen, wie fo Bieles, 
was eben jegt in bie en Erſcheinung zu treten beginnt, 
ſich längft in Kopf und Herzen des Volkes vorbereitet und 


gebiet hat. 
Dieb gilt beſonders in der unfere Zeit fo mächtig bewegen⸗ 


Einmal als Selbftbiographie eines Mannes aus dem 


den Kirhenangelegenheit. Henß wurde zu Beine 
romiſch· katholiſchen Altern erzogen; aber Ton then 
empörte ſich fein Bemüth sg Die Unvernunft un 
awang diefeß fremden Kitchendienfteb, und fortan Pad. a9: 
Reben blieb fein Geiſt mit dieſem Kampfe beidäftigt. wi 
dem mwadern Henß aber, fo ift c6 gewiß Millionen Hpon-Ratke 
liten ergangen, und die deuiſch⸗katholiſchen Lebensäehue, Di 
jegt Wurzel ref, „Werben ungeachtet aller policeilächen, 
criminaliſtiſchen, jeſuitiſchen und dipfomatifhen Gewaltih 
nun und nimmermeht zu Grunde gehen, denn fie wurzeln. 
im Geifte und Gemüthe des deutſchen Volkes. h 

Schon im 3. 1828 ſprach Henß in einer Drudicrift ben 
Gedanken einer deutjch : kathouſchen Kirche aus, und * trat 
der Handwerker mit dieſem Weltgedanken als Gegner des 
biloſophen Krug auf, der in einer Schrift die p chen 
Kathofiten aı Toben: hatte, zur peoteftantifchen Kirche über 
zutreten. theilt einen in dieſer ängelegenheit von Krug 
erhaltenen Brief mit. Daß der Handwerker gegen den Philos 
fophen vet hatte, beweift die Begenwart; der Vorwurf aber, 
den Krug damit ‚den protefticenden Kathofiten machte, daß fit 
namlich aus Heichgültigkeit, Lrägheit und Furcht immer nur 
innerlih proteſtiren und äußerlich heudyeln, ift auch heute noch 
dollgültig und trifft nicht etwa blos die in proteftantifihen Rän= 
dern gg reuten Katholiken, fondern aud) in Eatholifhen Län- 
dern Fragt s % 

em behandelt Henß noch alle wichtigen en aus 
der Gegenwart wie aus der nächlten Berga: —— Zu · 
kunft. Gr macht vortreffliche Bemerkungen ber bie frangd» 
ſiſche Revolution und ihre tragifomifche Fehigeburt, den mai 
Republifanismus, über die conftitutionnelle Staatsform, über 
Gemeindeverfaffungen, über Volksſchulweſen überhaupt und 
befonder& über ben Religionsunterriht. Er hebt fhlagend die 
Rachtheile hervor, welche die Auflöfung des Bunftwelens nach 
ſich ziehen muß und bereits nach fi) gezogen hat. Er Liefert 
anziepende und abſchreckende Beiträge zu der fo viel befproce- 
nen und hochwichtigen ungarifchen Ginwanderungsfrage. Er 
tabelt mit trefiender Schärfe die Deutfchen in Ungarn, daß 
fie verraͤtheriſch vom Deutſchthum abfallen und in nechtiſcher 
Wegwerfung den Magyarismus nachaͤffen. Er tadelt mit gerech⸗ 
tefter Empörung die gemeine Brutalität, mit welcher aller 
Drten, und namentlich in Oftreid, — ——— 
n 





und babfüdhtige Policeibiener den reifenden werker mise 
handelten und leider noch heutzutage mishandeln. 

Einen befonders wichtigen und intereffanten Abfchnitt des 
Buches bildet die Judenfrage. Henß ſpricht da wahrhaft gol« 
dene, bürgerlich praßtifche Worte, Die Alles zu Schanden udn, 
was preubifce Demagogen und öftreihifge Ariſtokraten über 
das Bold Ifrael gefchrieben. Unter Anderm ſtellt Henß ben 
inhaltſchweren Say auf: „Die Juden in Deutfihland wollen 
deutſch fein aber nicht. werden.” 

Bir unterlaffen es, einzelne Stellen dieſes edlen Bürger 
buches anzuführen. Man muß es ganz lefen, um das erquickende, 
tröftende und erhebende Bild eines ganzen, ehrenfeften, fleißigen, 
edelſtolzen deutſchen — zu empfangen. Henf ſchil⸗ 
dert fein Leben Yon der Tindheit bis in fein jegiges ſechsund⸗ 
ſechzigſtes Lebensjahr; von ba, wo er als bettelarımer Junge 
in Die weite Welt gezogen, biß dahin, wo er als Buͤrgeraͤlte⸗ 
kr und Sandtagsabgeorbneter ber geiftig hochberühmten Stadt 

jeimar in ehrenvolfte oͤffentliche Shätigkeit gelangte. Er 
ſchildert feine Wanderungen durch den größten Theil Deutfe 
iands, durch Ungarn, Siebenbürgen, das öftreichifhe, preußiſche 
und Fuße Polen, Dänemark und die Niederlande, und erzählt 
dabei mit Geift und Humor auch Denen vielerlei, die eben 
gern erzählen hören. Überdies fchreibt der Buchbinder einen 
viel befiern und edlern deutſchen Stil als gewiß gar viele von 
Denen, deren Bücher er gebunden. 

Die Hochweiſen und Hochgeborenen, welche die Aufklaͤr 
des Volkes verbammen, weil es dadurch von feinem natuͤrli— 
und politiſch nothivendigen Beruf entfernt werden würde, ver- 





ves 


weifen wir auf das Leben des Adam Henf. Geht da einen 
Mann bed Mittelftandes, der an allen hoͤchſten Intereffen des 
©taate und der Kirche thätig Theil genommen, ber kirchliche, 
gemeinderechtliche Gchriften, ja fogar_ „Revolutionskeime 

efhrieben und dabei doch fein Handiver? ehrenhaft und fleißig 
beten uns a Pflichten des Bürgergehorfams gewiflen- 

erfüllt hat 
Li Wenn ich durch diefe Zeilen nur etwas zur Verbreitung 
und Würdigung diejes vortrefflichen Buches —77 — fo peeife 
ei 
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Praͤlaten-Poeſie. 
Oen neuen »Batholii Gemeinden und ihren Zührern 
Si eig ig er 2. Pfaff. eins — 
‚ott und Thielimann. 1845. Er. 8. 2 Nor. 

Diefe 60 Stanzen eines ehrwürbigen Greiſes wür- 
den bei ihrem erften Erſcheinen in ben mainger „Katholi- 
ſchen Sonntagsblättern” dem Ref. unbekannt geblieben 
fein, wären fie nicht in befonderm Abdruck einer aus- 
gebreitetern Publicität und hiermit auch der Kritit_aus- 
geftellt worden. Dennoch habe mit biefer eine Weile 
gezögert, ungewiß, ob ber Poet mich am Gedicht oder 
das Gedicht am Poeten irre made. Doch ein Gedicht 
möchte ich e6 eigentlich nicht nennen, da dem Erguß 
eine einheitliche poetifhe Anfhauung und Geftaltung 
gaͤnzlich abgeht. Aber Verſe find e6, wie die abge 
brochenen Zeilen, die großen Anfangsbuchftaben der- 
felben, die abgefegten Glieder und bei genauer Betrad- 
tung aud die Reime, wie 3. B. Schutt und Muth, 

irten und führten, benagt und gemacht, Gefpötte und 
Be gewählt und ausgeftelt, Ruhm und Evange⸗ 
Uum u. f. w. gleich erkennen laffen. Das Ganze ift eigent- 
ich ein Heiner Feldzug gegen die neufatholifchen Gemeinden 
und für die alttatholifche Kirche. Die von einem alten 
Biſchofe gewählte poetifche Form ift aufgefallen. Doc 
möchte ich mich hier bei zwei Fragen nicht aufhalten: 
warum nämlich der liebe Bott auch das Verkehrte in fei- 
nem Weltgedichte zugelaffen, und warum der Herr Bifchof 
Pfaff fih in DVerfen geoffenbart habe. Ich Halte mid, 
lieber an bie eine große Wahrheit der vorliegenden 
Dichtung, daß nämlih die neue Kirchenbewegung für 
einen katholiſchen Biſchof durchaus nichts Begeifterndes 
zu haben fcheint, obgleich der Verf. die Feder „im 
Dichterflug gefhwind zur Hand” genommen haben will. 
Nein, da laut feherzhaften Vorworts der hochwuͤrdige 
Dichter durd ein in Wigenhaufen erfheinendes Unter- 
haltungsblatt ſich zu feinem Erguſſe hat hinreißen laf- 
fen, fo wäre vielleicht cher ebenfalls ſcherzhaft zu fa- 
gen, er habe und von dem befannten Wigenhäufer ein- 
zeſchenkt, der fih mehr dur feine Säure als buch 
Geiſt einen Namen gemacht hat.’ 

Wir dürfen daher dem geehrten Dichter durchaus 
nit das Unrecht anthun, einen poctifhen Mafftab an 
fein Wert zu legen, fondern wollen nur den Inhalt 
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deffelben betrachten. Diefer laͤßt ſich in drei Mifchtheile 
auflöfen, die viel fire Ideen enthalten — nämlid in 
Schmähung der neufatholifhen Bewegung, in Behaup- 
tungen zu Gunften der roͤmiſchen Kirche und in Er- 
mahnungen, bei biefer zu verbleiben, zu ihr zurüd- 
zukehren. 

Wie glücklich iſt nicht ein hoher katholiſcher Prieſter 
geſtellt! Er ſpricht zu Gläubigen und hat gar nicht nõ⸗ 
thig, feine Ausſprüche zu begründen. Er ruft: Das ift 
grundfchleht, Das aber ift allein gut! Und Niemand 
fragt: Warum? Der Here Bifchof von Fulda hat feine 
Stellung richtig erfannt. Er denkt mit Falftaff: Und 
wenn Gründe fo häufig wären wie Brombeeren, fo will 
ich doch feine Gründe geben! Ref. darf fo viel nicht 
wagen; er muß fi zu begründen fuchen, d. h. von 
etwas ausgehen, was ber hochmürdige Dichter felbft 
nicht in Abrede ftellen wird. 

As das junge Chriſtenthum von apoflolifhen Hand- 
werfen in die Welt verbreitet wurde, hieß es den heid- 
nifhen Völkern und Machthabern — eine Sekte. Es 
ward bier geduldet, dort verfolge. Seine Belenner, 
Reute aus ben untergeorbneten Ständen, voll guten 
Willens und fhlihten Verflandes für den neuen Ruf 
der Weltgefhichte, kamen in Häufern, ja in verborgenen 
Höhlen zufammen. Mitleid und Andacht trugen bie 
karge Krume des irdifchen Bodens herbei, ohne den ein- 
mal auch das Geiftige hienieden nicht fortlommen kann. 
An Uneinigkeit in Nebenfahen fehlte es unter den er- 
ſten Belennern aud nicht, es gab Judenchriſten, fama- 
ritanifhe Chriften u. dgl.; denn es fehlte nod an ei⸗ 
gentlihen Prieſtern, die bekanntlich feftfegen, was allein 


wahr fein darf, während der alte Philofoph Heraklit, 


freilich ein Heide, behauptet, der Streit fei ber Vater 
ber Wahrheit. Statt der Priefter gab es Aufſeher, 
Bifchöfe, die noch eine Lilatalare, keine geftidten Schuhe, 
feine Ringe über Handfchubfingern trugen. Ihr Kreuz 
mit der Welt hatten fie, aber es war nit in Gold 
und Edelſteine gefaßt; fie nahmen es auf fi, aber 
nicht am Seidenband auf die Bruft. Dafür hatten fie 
etwas Anderes — Frau und Kinder. Und biefe hinder- 
ten fie nicht, Thaten der Liebe und Zeugniffe des Glau⸗ 
bens abzulegen, felbft in einer Zeit arbeitvoller Ausftel- 
lung des Chriſtenthums, deſſen Früchte unfere Priefter 


0) 


Heute und feit Jahrhunderten in Ehre und Behagen 
keßen. 
2 — nun der Herr Biſchof in Fulda in Stanze 32 


jagt: 
rs nemmt euch zwar Bathakifche ‚Genseinde, 

Seid aber eine deutſche Sekte nur, 

Die Stolz und Trotz und Fleiſchesluſt vereinte, 

Die ſchon des Wechſels ſchmaͤhlich Loos erfuhr, 

Die felbft in dünnen Reihen ihrer Beinde 

Schon trägt des Widerſpruches off ne Spur — 
fo denkt er zwar die neue Kirchenbewegung, und eben 
nicht gar glimpflich, zu fhmähen; er befchreibt aber aufs 
treuefte das Bild ber erſten Gemeinden des Chriften- 
thums felbft. Denn auch der dritte Vers trifft einiger 
wmaßen: die heidnifchen Obrigkeiten warfen ja den Chri⸗ 
ſten geiftigen Stolz und Trog vor. „Bleifhesiuft” ift 
aber ein beliebtes Eifer- und Predigtwort des Herrn 
Bifhofs, mit dem er bier jene Geiftlihen zu treffen 
meint, die fih nicht etwa mit dem Goncubinat befriedi- 
gen, wie es in ber fpätern Kirche häufig vortam, fon» 
dern eine Ehe fliegen, wie die älteften chriftlichen Bi- 
fhöfe thaten. Wenn aber der hochwürdige Dichter ge 
genüber von heutigen Prieftern, die auf fihern Pfrün- 
ben und im Schuge hriftlicher Staaten leben, mit ben 
Schlußverſen der Stange 13 Recht hat: 

Gebt Weiber und; dahin ift unfrre Ehre, 

Dahin des Amtes Kraft, gefährdet Zucht und Lehre — 
fo weiß ic wirklich nicht, wie die hriftlichen Priefter in 
jenen ſchlimmern Zeiten fertig geworden find. Won ber 
in biefen Verſen verſteckten Schmähung ber aller Ehren 
werthen proteftantifchen Geiſtlichkeit will ich nicht reden. 
Wenn ſich der Herr Biſchof felbft Dergleihen nicht übel 
nimmt, fo mag ich es nicht thun. Am Ende muß 
man auch der Poefie bes geiftlichen Dichters etwas zu⸗ 
gutehalten. Poeſie geht über Das, was in der Ge— 
rg im vernünftigen Menſchenleben ſchon wirklich 
vorhanden ift, hinaus; fie freut fih an Erfindung. 
Und Reime find vollends Iofe Gefellen: während man 


fich anftrengt, fie in Reihe und Glied zu bannen, laffen | 


fie — das Ungereimtefte einſchlüpfen. So glaubt 
dee Herr Bifchof, die Beweggründe der katholiſchen Prie- 
fier zum: Austritt aus ihrer Kirche gefunden zu haben, 
wenn er ihnen zuruft: „Sucht Ruhm und Geld!” Ja, 
wenn fic Beides fo leicht auf der Oberfläche finden ließe 
wie geiftfiche Weisheit! Was katholifche Kapläne und 
Pfarrer bei ihrem Scheiben aus der römischen Kirche 
an Ausfiht auf ruhige Amter, auf Pfeünden, Eapitels- 
kreuze u. ſ. w. fahren laſſen, läßt fi berechnen. Doc 
was finden fie bei den Meinen neuen Gemeinden? Un- 
ruhe und die bürftigfte Unterftügung zu ihrem Beftchen. 
Sie wollen überbies eine Kirchenordnung begründen, in 
der es feine hohe Geiftlichkeit mehr geben fol, was 
bleibt ihnen alfo an fogenannter Ehre zu erwarten? Oder 
glauben Eure Excellenz, die im Kirchlichen fo wenig 
einigen Proteftanten befäßen bie unerfhöpflihen Gna⸗ 
benfchäge und Geldmittel der römifchen Propaganda, 
um Leute zu unterflügen, die nicht einmal bie Sache 
des Proteftantismus wollen? Und Ruhm? Wahrlich, 


die Gegner ber römifchen Kirche in Deutfchland finb 
weber fo einig noch ſo eifrig zur Anerfennung und 
UAnpreifung einer neuen reformatorifhen Unterneh⸗ 


mung, als es die Katholiken find, Sch mach und Ver⸗ 


dammung über eine ſolche und deren Yührer auszu⸗ 
fhütten. Zu biefem Kuhme, deffen jene Geiftliche fich 
voraus verfehen konnten, trägt freilich der Herr Bifhof 
mit feinen Stanzen ein Erkleckliches bei. 

Oder meint unfer Poet mit dem Worte Ruhm den 
Jubel, mit dem man in Deutfchland die Ronge'fhe Be- 
wegung aufgenommen hat? Nun ja, bie Überrafchung 
war erftaunlich, mit der man, befonder6 unter gebilbe- 
ten Katholiken, nad langjährigen, erft leifen, zulegt un. 
verfhämten Beftrebungen des Ultramontanismus das 
warme, entrüftete Wort eines unbelannten Tatholifchen 
GSeiftlihen vernahm. Aber das mar, ja fein perfänfi- 
Her Ruhm für Ronge, den unfere Überrafhung ſelbſt 
wieder überrafchte: diefe Jubel, an denen, wie gefagt, 
die Katholiten den lebhafteſten Antheil nahmen, waren 
vielmehr Acclamationen, mit benen man die in ber 
Kirche endlich erwachende gefunde Vernunft begrüßte; 
Kränze, mit denen man die vermeintlichen Vigilien eier 
neuen Entwidelung der Kirche ſchmuͤckte. 

Könnte ic hier no andere Ausſprüche unfers im- 
fulirten Poeten in nähere Betrachtung nehmen, fo würde 
man ſich noch lebhafter überzeugen, daß richtige Auffaf- 
fung der Thatſachen, geiftvolle Standpunfte der Be 
trachtung und tiefer, humaner Lebensblick nicht leicht mit 
fo vieler Kunft umgangen und ignorirt werden konnen, 
ale es dem hochverehrten Dichter gelumgen iſt. Dabei 
bat er freilich einen großen Vortheil voraus. Bekannt 
lich unterfcheiden ſich Krieger und Priefler auch in der 
Art, wie fie ihre Gegner behandeln. Der Soldat ſucht 
feinen Feind anzuerkennen, zu ehren, ihn hodzuftellen; 
Priefter pflegen ihre Widerfacher herabzumürbigen, zu 
ſchmaͤhen, zu verdammen. Der Soldat ſucht feine Ehre 
in ber Ehre bes Feindes; der Priefter fchont feine ge 
ſalbten Finger nicht, wenn es gilt, den Gegner zu be 
werfen. Aus diefem Gefihtspunkte muß man gefichen, 
daß der Verf. der 60 Stangen fich in feinen Standes 
waffen nicht vergriffen hat. Ungläubig, frech, tropig, 
Rebellen auch gegen den Staat (!), Rügner, Wollüftlinge 
und mas Alles werden Ronge und Czerski gefchel- 
ten! Ich fühle mich nicht berufen, beide Männer zu 
vertheidigen. So viel aber bekannt geworden, hat man 
Ronge's moralifhem Wandel nichts anhaben können. 
Und wenn Czerski bei feinem Austritt aus der vömd- 
fchen Kirche ſich verheirachet Hat, fo vergißt ber Herr 
Biſchof, der diefen Schritt (Stanze 19) „unerlaubte Ver- 
bindung eines Wüſtlings nennt, daß die Ehe nur in- 
nerhalb ber römifchen Kirche unerlaubt, aufer derfd- 
ben aber ein Sacrament iſt. @ins freilich thut mir 
leid, um meinetwillen: Czerski befigt nämlich, ‚fo viel 
man erfährt, hohen perfönlihen Muth. Mitten umter 
fanatifhem Polenvolk und zwiſchen Beichtſtühlen hin⸗ 
durch, obgleich gewarnt vor frommen Dolchen, reiſt und 
predigt er — ein verheiratheter Prieſter! Wie ſoll 





ich un bie herrlichen Werft be Stanze 10 auf In 
anwenden, in welden ber hochwürdige Dichter Aber je- 
ben verheisatheten Prieſter auszuft: 

Wird er nit drohende Gefahren, 

Benn Be un Rn 4 ee der Gruftt 
Was fol man nun dazu fagen? Cs ift wahr, biefe 
Grcommunicirten gehen auch über alle bifchöfliche Stan- 
gen und Inftanzen hinaus! Und — fo fürdyte ih — wer 
den fie auch — 


Wenn Seuche tödtet ganze Menſchenſcharen 

Und giftgefhroängert weht die weite Luft — 
dennoch zu ben Kranken eilen, dem Herrn Biſchof zum 
Trot, der ſolche Heldenthat nur unverheiratheten 

ieflern zutraut, wobei der Hochwüuͤrdige freilich bie 

te ganz überfehen hat, die doch neben ihren Pflichten 
auch Frauen haben. 

Nach den Schmähungen, bie der Dichter ſelbſt aus- 
fpenbet, haben wir noch deren zu gedenken, über bie er 
fi) beklagt. Was du nicht willſt, daß dir gefchehe u. f. w.; 
doch diefer Spruch gehört — in bie Kirche. Des Herm 
Bifchofs Beſchwerde geht naͤmlich gegen die Preffe, die 
war Lüge, Berleumdung, Has, Argwohn, Läfterung und 
Alles und Alles „um Geld fogar”, „fogar um Lohn“ 
gegen die Katholiten ausfchütte, die der Dichter arm 
unb wehrlos nennt. (I) Er fagt: 

&ie zu fhimpfen, 

Sucht man den Kindern fon Luſt einzuimpfen! 
Lezteres ift num Kinderei; aber unfere heutige Preffe, und 
befonders den Journalismus, will ih nicht gerabe ver- 
theibigen. Der Journalismus Deutfchlands ift der wür⸗ 
dige Sohn feiner Mutter, der Eenfur, bie bekanntlich 
ihr Dafein der Tatholifh -geiftlihen Made, be 
fonders unter Alexander VI. und Leo X., verdankt. Der 
Enkel ift nun freilich manchmal ein wenig unartig ge- 
gen bie Großmutter, die fih im jüngfler Zeit wieber 
recht tüftig Hervorgethan Hat. Aber fo viel muß ih 
doch als ehrlicher Mann geftehen, daß ber katholiſche 
Journalismus z. B. in Baiern an Ungebehrbe keiner 
Tagespreſſe in der Welt nachſteht. Was blinder Haf 
und rohe Wuth eingeben, ift dort das Geringfte: Gör- 
res und Comp. haben fogar eine Geſchichtsfabrik ange- 
legt. Sie maden, um nur all ihren Geifer anbrin- 
gen zu können, eine Urt von Hiftorifch » politiſchem 
Schaummein, dem es nicht an Geift fehle. Gewiß 
was auch hüben und drüben gefündigt werde, darüber 
bleibt doch kein Zweifel, wen der Ruhm ber geihmad- 
Iofeften Federn und der treulofeften Keampfesflihrung ge⸗ 
buͤhre. Ich rede hier mit von Berfen, fenft würde 
ih erſt noch 60 Stanzen eines proteftantifhen Präla- 
ten abwarten, ehe ich unferm hochwürdigen Dichter ben 

abzufprechen mir erlaubte. 

Man darf fi) nicht über die Gegenſtände wundern, 
deren fi unfer Dichter gegen die boshafte Preſſe an- 
nimmt. Es gab eine Heitere Zeit im katholiſchen Deutfch- 
Lande, da man gewiffe Thatſachen des Katholicismus 
dem Urtheil der Geſchichte ftilfehweigend überließ. Da- 


Peoſeffor Blau, au ter Sate des doctigen Seminins, 
fogar gegen Die Umfehäbarkeht ber Kirche fhreiben, De 
vefer, ter ber heiligen Scheift zu Wenn, den Primat 
bes Papftes in einer Diffestation verwerfen. Heute If 
es anders; heute foll Alles und Alles wieder geiten unb 
wnanfechtbar fein. Und fo eifert auch unfer Hochwir · 
diger fogar für ben Ablaß, fir Wallfahrten, für die Je ⸗ 
fniten. Mit Legteen mag 06 doch dem ehrwlirdigen 
Greife ziemlich fawer geworden fein, wie ich aus fo kah 
Ion und falten Werfen fhließe, as: 
Die llebevollien Lehrer waren fie, — 

Rah irdiſcher Belohnung fleebend nie, — 

Für Alt und Jung fi) opfernd fpät und früh. 
Ich reime nur noch hinzu: 

Wahrhaftig, Excellenz D gehen Sie! — 

Diefe Proben gehören fon dem zweiten Efemente , 
ber Dichtung an — den Behauptungen. Und aud) in 
biefem Stud ift umfer Poet fehr ſtark. Die laſterhaf⸗ 
ten Päpfte 3. B. werden in Abrebe geftellt: Götres und 
Comp. müffen erft noch diefe alten Geſchichten umarbei- 
ten, aber jene Paͤpſte find „durch Fürſtenpolitik gewählt“ 
worden; es find Päpfte — 

Die und die Welt, nicht Gottes Geiſt gegeben. 
Ich war immer der Meinung, wenn etwas unter dem 
Einfluffe des heiligen Geiftes ftände, fo wäre es bie 
Wahl des Stellvertreter Gottes auf Erden. Ich hielt 
dies für ein Dogma. Nun werde ich durch authentifche 
Erklärung belehrt, daß diefer Einfluß doch durch Staats- 
politit neutralifirt werden Tann. Geſchichtlich nachzu⸗ 
weiſen ift zwar dieſe Behauptung nicht. Allein nackte 
Behauptungen find ſtets Priefternorrecht gewefen. Wenn 
es nur auch mit der Logik immer gut beftellt wäre, — 
mit den Schlüffen, die man auf folhe Behauptungen 
flüge. So enthält der Vers (Stange 15): 

rx fürchtet von der Hierarchie Gefahren? 

9 Ir Chriſtus Tee un * 
eine alte kühne Behauptung und zugleich einen lächerlich 
falfchen Schluß, den ich vielleicht am kürzeſten durch eie 
nen eigenen Vers anfhauli mache, wenn ich parodire: 

Ihr glaubt, die Menſchheit habe je gefündigt? 

* Hat nicht die Gottheit felber fie geſchaffen ? 

Doch bie gewagtefte von allen Behauptungen finde ich 
in ben Schlufverfen ber vierzehnten Strophe, wo der 
tühne Dichter vom Papfte überhaupt fagt: 

3% ſehe heiße Lpränen ihm vergießen, 

Ihn, der und Deutfchen Gutes nur eriiefen. 
Ich meine nicht bie heißen Thränen, denn man iſt ſchon 
gewohnt, daß der Papft von Zeit zu Zeit in Allocutio⸗ 
nen weint; allein biefe Tränen fließen bei einer guten 
Flaſche Lacrimä Chrifti aus dem Dintenfaffe des Vati⸗ 
cans, und follten auch als rhetorifhes Bild längft ver» 
trocknet fein, wie ja der „Zahn der Zeit” auch laͤngft 
hohl geworden ift. Aber, daß ber Papſt den Deutfchen 
nur Gutes erwiefen habe — ! — 

Bas würde es helfen, wenn man ſolchem Ausſpruch 


mals burfte, unter dem legten Kurfürften in Mainz, | mit einer Darlegung Deffen begegnen wollte, was viel- 





mehr Rem, was die Kine ben Deutſchen zu weban- 
ten hat. Die erſte weltliche Begründung, allen Glanz, 
ale Herrlichkeit und den reinſten Glauben an dieſe Hert- 
lichkeit ift Rom den Deutſchen ſchuldig geworben. Ja, 
die ganze Ausbildung des Chriſtenthums in ber Form 
des Katholicismus, der ganze hierarchiſch⸗ ſinnliche Leib 
einer urfprünglich, rein geiftigen Lehre flammt aus der 
plaſtiſchen Kraft des germaniſchen Blutes, das in der 
Bölkerwanderung ganz Europa bdurcflrömte und neu 
belebte. Und was Deutfchland dafür von Rom enıpfing? 
Seine politifhe Schwäche und Zerfplitterung, bie un- 
zaͤhlbaren Unbilden fremder Nationen hat Rom und an« 
gerichtet mit Bannftrahlen, die umfere größten Kaifer 
trafen und mit jener Politik, die unfere innere Uneinig- 
keit nährte. ! 

Waͤhrlich, ich kann nicht anders glauben, als daf 
mit fo viel Echmähungen und befremdlihen Ausfprü- 
hen das greife Haupt des Dichters nur feiner Inful 
ein leidiges Opfer bringt. Wie oft waren wir jüngern, 
wir fpätern Söhne Fuldas nicht geflimmt, dies edel ge 
formte Haupt für eine höher gewachfene, vollere Ahre 
echter und humaner Einfiht in das Leben und in bie 
Geſchichte der Menfhen anzulächeln, und müffen nun 
diefe Ahre, die fih aus freien Stüden auf die Tenne 
des Tages wirft, fo viel Trespe ausfchütten fehen! 

Ich habe die heitere Laune verloren, mit der ich 
erſt die 60 Stanzen las, und will mit dem dritten Ele 
ment berfelben kurz fein. 

Es find Ermahnungen zur Rüdkehr an die Verirr⸗ 
ten, Warnung an die Gläubigen, jenen zu folgen. Sie 
find beffer gemeint als ausgedrüdt und, wie natuͤrlich, 
vom Standpunkt eines Oberhirten gefaßt. Dreierlei 
werden die Römifch- Gläubigen noch lange nicht begrei- 
fen oder zugeben: einmal, daß am Chriſtenthum Das- 
jenige, was bie Tangfame Zeit gebildet hat, nicht das 
Ewige und Bleibende fein kann; fodann, daß gerade 
Deutſchland, das Herz jenes Blutes, dem Rom und das 
Chriſtenthum feine vorübergehende Ausbildung zu ver 
danken hat, auch ein altes Recht zur Reformation be 
figt und hierin feinen hohen Beruf immer mehr erfen- 
nen wird; endlich aber, daß Ronge und Conforten, ge 
gen die man fo Findifh wuͤthet, vielleicht unterdrückt 
werben können, daß damit aber der Geift nicht getöbtet 
iſt, der jene Männer hervorgerufen hat und ber fich ftet# 
neue Organe erfhaffen wird. 

Der hochwürdige Dichter, der und zuerft (Stange 28) 
mit einem fhlimmen Kriege gewinft hat — vielleicht 
ſtolz auf jene „wehrlofen” Katholiten, über bie „der 
wadere trierfhe Praͤlat“ Mufterung hielt —, predigt 
zuletzt Liebe, die auch, glaube ich, feinem wahren Her- 
zen eigener als das Eifern ift, und die ihn ſchließlich 
fo bewegt, daß er ber legten Stange zwei Verſe mehr 
gibt, als eine achtzeilige Stanze gerade noͤthig hat. 
Ein alter Kirchenvater fagt: 
tium, non satis fuit ad amorem. 


Fulda, im Juni. 9. Koenig. 


Quod safis fuit ad pre- | 


Nordiſche Elfenmaͤrchen und Lieber. Ben Yättmanı. 
Reipzig, Fieiſcher. 1844. Gr. 16. 22), Near. 

Der Titel diefes Büchlein ift nicht poffend gewählt. Cm 
treffendften duͤrfte der Inhalt befielben bezeichnet fein, wenn 
e8 „Materialien zu einer Mythologie des nordifhen Elfenwe ⸗ 
end” genannt worden wäre. Diefe Materialien beftehen 

einem Burgen wiſſenſchaftlichen ümriß der ifenfagen, theils 
in einzelnen Proben der @ifenpoefie. Jener Umriß zerfällt 
wieder in zwei Theile, von denen ſich ber erfte mit bem alt» 
nordifchen, der zweite mit dem neuern Elfenglauben beſchaͤftigt. 
In jenem erften ift die Rede von den Alfar (Elfen) und Du- 
negar (Ziwergen) und ihrem BVerhältni zueinander, von der 
Scheidung der Elfen in Lichtelfen und ſchwarze Elfen, von 
dem Berhältnig der Elfen zu den Göttern und Afen, von den 
Rornen, ben Böttinnen der Vergangenheit, Gegenwart und 
Aufunft, und ihrer Verwandtſchaft mit den Parzen, und zu⸗ 
legt von den Walkyrien (den Todtenwaͤhlerinnen / Schildmäd- 
hen, Helmmädchen) und Heldinnen (Königetächtern, Schwa- 
nenmädchen), für deren nähere Kenntniß die Lieder von „Helgi 
und &para”, von der Walkyrie „Sigrun‘ und von „Bölun- 
dur” ausführlich mitgetheilt werden; im zweiten Theile ver 
breitet fih der Verf. anfangs über den Einfluß des Chriften 
thums auf den Gifenglauben und über’ das Wedhfelverhältnig 
meilgen ihm und der flandinavifchen Natur, fodann über den 

interfhied der guten und böfen Elfen, über die Eifenkönige, 
über die Berg» und Hügelgeifter und deren Tänze und Spiele, 
fowie über ihren Verkehr mit den Menfchen, die fie durch ak 
lerhand Künfte in ihr Reich loden; ferner über bie unterirdi⸗ 
fhen Elfen, ihre Nedereien, ihre Weiffagungen und ihre Zau 
bergärten, über die Baumelfen und die geflügelten Eifen und 
über die nächtlichen Züge derfelben durch bie Xuft, und endlich 
über die verſchiedenen Claſſen der Lrollen oder Iwerge, ber 
Hausgeifter und der Waſſergeiſter. Die beigegebenen Lieder 
finden ſich größtentheils fon in den hierherfchlagenden Schrif⸗ 
ten von Herder, Talvi, Mohnike, Wolff, Grimm u. U, jedoch 
in der Regel neu überfegt und mit kritiſchen und li 
rifhen Anmerkungen verjehen. 4. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 

Neben dem „Juif errant“ erregt jeht in Paris ein 
Roman von Paul Fival: „Les amours de Paris”, Aufmerk: 
famfeit. Bon demfelden Verf. rühren ſchon drei bisher ziem⸗ 
lich unbeadhtet gebliebene Romane her: „Les mysteres de 
Londres”, weiche unmittelbar nady den „Mystärea de Paris” 
als Feuilleton im „Courrier frangais‘ erſchienen, „La for& 
de Rennes“ und „Les fanfarons du roi”. Hr. Feval ik 
ein Nachahmer Eugene Sue's, vielleicht mit einer eben fo reichen 
und ſtarken Phantafie als fein Vorbild begabt, ohne jedoch 
deffen höhere Weltanfhauung, poetifhe Auffaffung und meiftere 
haftes Darftelungstalent zu befigen. In diefem Roman ſucht 
er den Fehler Sue's, die übermäßige Breite, zu vermeiden 
und verfällt in den entgegengefegten — er wird vor lauter 
Auslaffungen dunkel. 


Eine Auseinanderfegung der Brunbfäge fowie der inner 
und äußern Drganifation des Almamismus, der in Frank 
reich neu erfundenen und durch die Journale proclamirten 
Religion, enthält die Heine Brofhüre: „„Almamisme, an de 
civilisation 31, 845” (1845). &ie fodert die Menſchheit zum 
Beitritt auf, wie man Capitaliften zu einer Actienfpeculation 
ſucht, und zeigt an, baß-zur Bildung des großen Collegiums 
gear Priefter und ebenfobiel Priefterinnen nöthig feien- 

m dieſer Qualität. wird man nur durch den Großmeiiter der 
neuen Kirche ‚grgglaffen und muß, wenn man mit den übrigen 
Mitgliedern in Gemeinſchaft leben will, zuvor ein Capital von 
20,000 Francs an die Kirchenkaſſe zahlen. & 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Neuefte Literatur über Skandinavien. 
Dritter und legter Artikel 

6. Schweden im we 1843. Bon Iheodor Mügge- 

le Bände. — Kius. — 12. 3 ae 

Bu unſerer Überſicht der jüngften nordiſchen Reiſe⸗ 
literatur haben wir auch des vorſtehenden Reiſeberichts 
zu gedenken. Wir erinnern an alles Das, was wir 
Anerkennendes uͤber die norwegiſche Reiſe Mügge's 
zu ſagen hatten, und bemerken nur, daß die vorliegende 
Fortſehung jenes Berichts von denſelben Vorzügen her⸗ 
vorgehoben wird, die wir in jenem größern Artikel an- 
zuerkennen fanden. Mügge's Relation ift, was ein 
Reiſebericht fein foll, wahr, wohl gewählt, eine genuß- 
reiche Kehre. Die Aufgabe, welche bier gelöft wird, 
weicht von benen feiner Vorgänger wefentlih ab; es ift 
die Korm der Gefellfchaft, die Geſtalt des Staatslebens, 
der Charakter der Schweden ald Volk, den der Verf. 
zu ſchildern im Auge hat, und er Löft diefe Aufgabe in 
folder Art, daß wir ihm in dieſer Beziehung unendlich 
viel mehr zu danken haben als feinen Vorgängern von 
1—5. Mügge hat politifhen Blick; er hat ihn ſchon 
in feinem „Norwegen“ geübt und bewährt, und wenn 
wir auch weit entfernt find, alle feine Anfichten zu den 
unferigen zu machen, ober folche übereilte Ergüſſe, wie 
fie fih über DVerfaffung und freie Preffe im Schluß. 
capitel des erſten Bandes finden, zu unterfchreiben; wenn 
wir ihn aud wiederholt darauf hinweifen müffen, daß 
feine Theorie von ber Herrfchaft der Majoritäten falſch 
und vor jeder gefunden Erfahrung verwerflich erfcheint, 
indem fie einen ewigen Krieg „Aller gegen Alle” im 
Gefolge hat, fo belehrt er uns über die politiihen Zu- 
ftände des Randes doch gründlicher als irgend einer fei- 
ner Mitbewerber aus der neueften Zeit. Wir fühlen 
ein Bebürfnig, diefen Punkt abermals in wenigen Zei- 
ten mit ihm abzuthun, damit uns der Irrthum feiner 
Theorie nicht hindere, gegen feine thatfächlihen Ver⸗ 
dienſte gerecht zu fein. Gegen ben verftorbenen König 
Karl Johann ift der Verf. überaus zarten Urteils, weil 
ex bie voltsthümlihe Richtung der Oppofition auf Um ⸗ 
ſturz des alten Verfaſſungsrechts, deffen Mafgelhaftig- 
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keit wir zugeben, mit entſchiedener Energie daniederhielt. 
Er erwartet von feinem Nachfolger eine entgegengefegte 
Beftrebung — und er wird fi irren! Den reinen 
Conftitutionalismus kann Schweden fo wenig ertragen als 
Deutfchland. Feſt gewordenes Recht ift ohne Zertrüm« 
merung bes Etaatsbaus nirgend zu ignoriren. Geiner 
Anſicht nach iſt die Nation, plus Einem, alfo die Ma- 
jorität, überall befugt, der andern Hälfte des Volkes, 
minus Einem, alfo der Minorität, @efege zu geben, 
wenn biefe auch dem „bisherigen“ Rechtszuſtande wider 
ſprechen. Dies ift des Verf. Grundirrthum; er fpricht 
ihn offen und naiv aus und er iſt Darum nicht ge« 
faͤhrlich. Was in ber Theorie wahr ift, ift in der 
Theorie wahr, aber darum nicht in der Wirklichkeit. 
Die Theorie fol al Negulator des Wirklichen die- 
nen, aber nicht als Gefepgeber. Wir können ihm zu- 
geben, daß in Schweden Reformen zeitgemäß find, aber 
darum foll das alte Verfaffungsrecht noch nicht wie ein 
unberechtigter Eindringling eines fchönen Tags in dem 
Mälar ertränkt werden. Reform oder Revolution — 
das ift die Frage! Wir wuͤnſchen den Schweden, daß 
fie dahin gelangen, ihre allzu fehmwerfällige Staats⸗ 
maſchine mobiler zu machen, daß es ihnen möglich 
werde, das zerriffene Rechtsweſen zur Ausgleichung zu 
bringen, die Rechtsverſchiedenheiten faft jedes Bürgers 
und jeber Scholle aufzulöfen — wenn die ſchwediſche 
Stanbeseiferfucht dies anders jemals zulaͤßt —, das 
Übergewicht des Adels zu moberiren und den Privile 
gien, welche noch allzu wuchernd fortleben, dadurch ein 
Ende zu machen, daß bie ganze Nation fi) von ber 
Nothwendigkeit überzeugt, fie zum Heile des Volkes und 
bes Landes aufzugeben; aber Das können wir nicht zu- 
geben, baß feine oppofitionnelle Volkshaͤlfte plus Eins, 
d. i. feine Majorität, berechtigt fei, mit einem Federſtrich 
das ganze Verfaffungsreht Schwedens auszutilgen und 
eine amerikaniſche Rechtsgleichheit zu proclamiren. Mi- 
rabeau hat geſagt: La revolution frangaise fera la tour 
du monde. Augegeben! Allein in jedem Lande auf eine 
andere Art, anders in Süddeutſchland, anders in Eng- 
land, anders in Norddeutſchland und wieder anders in 
Schweden. Die Natur iſt nit fo arm, daß fie fih 
zu wiederholen nöthig hätte. Ja, genau befehen, ſcheint 
und ber Verf. Geiſt und Streben ber Oppofition in 
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Schweden felbft miszuverfichen. Wir zweifeln, daß 
Ankarſwaͤrds Ziel das feinige fei; ja, daß felbft das 
„Aftonblad“ feine amerikaniſche Rechtsibentität im 
Auge habe. ebenfalls aber thut er dem größern Theil 
der ſchwediſchen Oppofition Unrecht, wenn er ihm „fran- 
aöffeg-theoretifche Rivellitideen unterlegt. Iſt bies aber 
richtig, mo bleibt alsdann feine Volkshälfte plus Eins? 
Und nun fein Wort mehr über dies Thema; bie Frage 
aber, ob denn ber Verf. bei einem folhen Grundirrthum 
im Einzelnen dennoch richtig gefehen haben könne, möchten 
wir nad) dem ganzen Inhalt feines Buches cher bejahen 
als verneinen, wenngleich nicht zu leugnen fein wird, 
daß er feinem Syſtem zu Liebe die Wirklichkeit hier und 
da ein wenig verfennt. 

Der Berf. kommt befanntlih aus Norwegen; er 
durchreift Schweden von Norden nad Süden. In je 
nem Bauernflaat, mit einer Bevölkerung von 210 Men- 
fen auf der Quadratmeile, lernte er mit einer Einfach- 
beit der Sitte und der Einrichtungen fompathifiren, die 
fi ſchon in dem bevölterten Süden von Schweden 
nicht bewähren würde. Wo die Menfchen dichter zu 
fammenmwohnen, bebarf es einer feftern und ftärkern 
Macht zum Schuge der Geſellſchaft; diefe ftärkere Macht 
nennt der Verf. „Bureaukratie” und zieht dagegen ine 
Feld. Er Hat unrecht; in dem Lande feiner idealen 
Rechtsgleichheit, in Frankreich, ift diefe Macht, gegen 
welche er ſich ereifert, ungleich ftärker als in Schweden 
oder in Deutfchland. Der Anblid eines geregelten, 
firenggeorbneten Staats und Volksweſens, von dem in 
Norwegen wenig zu bemerken war, ift ihm in Schwe⸗ 
den unangenehm, trogbem daß er feine Mefultate ſich recht 
gern gefallen läßt. Selbſt der Höflichere, ſchmiegſamere 
Charakter des Volks in Jaͤmtland macht auf den an 
das norwegifhe Bauernthum geröhnten Reifenden einen 
wmisfälligen Eindrud. Dies Capitel, das erfte feines 
Buchs, gibt hiernaͤchſt eine dankenswerthe Überficht der 
ſchwediſchen Steuerverfaffung, die in einem Gewirt von 
Ungleichheiten, Privilegien und Sonderrechten ausläuft, 
welche allerdings ebenfo viele Hemmniffe für wünfchene- 
werthe Fortſchritte find. Der Grundbefig ift freilich 
nad) der Aufftellung des Reiſenden übermäßig mit 
Steuern belaftet, und es ift faft unmöglich, durch bio- 
sen Fleiß zu Befig zu gelangen. Ganz Schweden ift 
in 65,665 Hufen und 186,893 Stellen getheilt; hier 
unter befinden ſich faft 18,000 adelige Güter, die beften 
im Lande, welche wenig zu der Grundfteuerungslaft beir 
teagen; der Reſt gehört etwa 150,000 Eigenthümern; 
1,700,000 Menfchen leben von der Bearbeitung frem⸗ 
den Eigenthums. Auch Schweden ift ein Bauernftaat; 
denn von feinen 3 Millionen Bewohnern leben 2; Mil- 
lion vom Aderbau und etwa Y; ber ganzen Bevölkerung 
von andern Erwerböquellen. Ale ſchwediſchen Städte 
zufammen enthalten nur 300,000 Bewohner und auch 
vor diefen ift ein großer Theil auf den Anbau des Bo- 
dens hingeriefen. Adel und Ritterfchaft umfaffen etwa 
14,000 Perſonen, der geiftlihe Stand 20,000, der ei⸗ 
gentlihe Bürgerftand nicht mehr als 70,000 oder "ır. 


Forſell rechnet 483,145 Familien; darunter 11,512 
wohlhabende, 154,234, die ihr Auskommen haben, 
238,000 dürftige und 78,000 durchaus arme. Armuth 
und Dürftigkeit ift daher das Loos von faft ”ı ber gan- 
jen Bevölkerung. Hieraus ergibt fi zur Genũge, wie 
wichtig für Schweben eine richtige Beunbftenervewhes 
tung fein muß. Während der Aderbau unter dem 
Drud einer langen Reihe von Grundabgaben ſchmaqh 
tet, find die Städte zwar In diefer Beziehung begünfligt; 
die Gewerbfamteit feufzt aber dafür in den Feſſeln des 
Bunftzwangs und der Landmann bleibt fein eigener Han 
werker. Wir glauben, daß das Legte für Schweden gan 
paffend ift und daß der lange Winter die Erhaltung 
diefes Verhältniffes wünfhenswerth macht. Daß Sc 
den ein armes Land fei, ergibt fih zur Benüge bar 
aus, daß im ganzen Reich nur eine Perfon für cn 
Vermögen von 2 Millionen Bankthalern ftcuert (der Graf 
von Beer), zwei Perfonen für 1/s und zwei für 1 Mir 
lion, fieben für 750,000, ſechzehn für mehr als 200,000, 
136 für mehr als 100,000, 448 für mehr ale 50,008, 
darunter ein Bauer, 330,229 Bauern aber für da 
Vermögen bis zu 2500 Banfthalern feuern. 

Mit folden dantenswerthen Angaben füllt der Buf 
den Bericht feiner Reife durch Nordſchweden, Jamtia, 
Medelpad bis zum Datelf, wo ber Anbau zumimat 
und die Bevölkerung dichter wird. Diefe einfamen Wald- 
wüften, in welchen tagelange Reifen kaum von einem 
Bauernhof zu dem andern führen, fchilbert ber Reifende 
auf die anziehendfte Art, indem er feine Gemäle des 
Landes, der Menſchen und ihrer Gitten, der Gulturer- 
hältniffe und ber leinen freundfihen baumbepflamten 
Städte mit gründlicher Belehrung über die politiſchen 
und ftatiftifhen Verhältniffe des Landes mifcht, und zu 
Refultaten gelangt, die wir als richtig anerfennen mif- 
fen. Im Ganzen genommen ift fein Bild des Lande 
allerdings win trübes und in tiefen Schatten gehüllt; a 
ſchlaͤgt jedech Das, was er die Leiden des Lande 
nennt, vieleicht zu hoch an, fieht die Lichtfeiten zu me 
nig und läßt fi durch Vergleihungen irren. Allein in 
vielen Dingen hat er offenbar recht, und wir fiimma 
ihm zu, wenn er 3. B. ausruft: „Was Hilft der Nuke, 
daß es in Schweden wenig Menſchen gibt, bie nicht Ir 
fen können, wenn die Armuth, die Trunkſucht, bie Ber: 
brechen, die Zahl der unehelihen Kinder, die ſittliche 
Verwilderung mit einem Worte zunimmt!” Aus eine 
fpätern Anführung ergibt fich, daß in diefem ſtillen, ein 
famen Lande, in jenen entlegenen, unzugänglichen Bauer 
böfen jährlich SO Mordthaten vorfommen und über 5000 
andere ſchwere Verbrechen verübt werben, von denen auf 
die Städte nur ein geringer Antheil kommt. Gefle mit 
9000 Einwohnern ift die erfte größere Stadt, die er in 
Schweden berührt, ein” blühender Dre mit SO eigenen 
Schiffen. Hier waͤchſt die erfte Eiche und das Polar- 
klima liegt hinter und. Der fchöne Fall des Elfcarleby 
verdient die ihm ertheilten Robpreifungen. Die großen 
Gruben von Dannemora, die wol nur einmal im der 
Welt vorhanden find, und wo mehr als 1300 Arbeiter 





feit drei Jahrhunderten an einem foliden Etſenberg um 
tee der Oberfläche ber Exde von unermeffener Höhe ar⸗ 
Beiten, ohne noch feine Begrenzung entdedt zu haben, 
werden uns in einem aͤußerſt Ichendigen Gemaͤlde vorge 
führt; bie jegige Förderung liefert mehr als eine halbe 
Mikton Schiffspfund reines Eifenz es wäre das Zehn- 
fache zu erlangen; die Gruben gehören einer Gefell- 
ſchaft, deren Haupt der Graf von Geer ift. 

Den Aufenthalt in Upfala benugt der Reiſende vor- 
teefflich, uns von den Richtungen der Studien in Schwe ⸗ 
den, von dem Geift der Wiffenfchaft und von dem Le- 
ben ber Studenten ein volles Bild zu liefern. An ben 
Gräbern der Waſa's im Dom übt er ein ernſtes Todten- 
tichteramt. Zwiſchen ihnen ift Linne's Grab. Die Un 
duidſamkeit des ſchwediſchen Priefterftandes iſt ein Thema, 
das in dieſem Buche vielfach ausgebeutet wird; in Up⸗ 
fala wird diefer Geift unduldfamer Bevormundung und 
geiftiger Herrſchſucht grundfäglich gelehrt und gepflegt; 
in Lund vegt ſich ein freierer Geift der Forſchung, dort 

Thomander; hier aber weht der Geiſt des Erz⸗ 
biſchofs von Wingärd, „der überall hervorbricht, wo es 
ans Kreuzigen Andersdenkender geht, und ber, außer ber 
Homiletik, keinen andern Zweig theologifhen Wiſſens em- 
porkommen läßt”. In Schweden find geiftliche Berichte, 
Ohrenbeichte, Meßdienſt, Kirchenbuße, Drud und Zwang 
der Gewiffen noch alltägliche Erſcheinungen; die Geift- 
lichkeit liegt in völliger Erſtarrung und fhügt fid in 
biefer mittels ihrer „politiihen” echte gegen den be» 
lebenden Wind aus Deutſchland, den fie fürdtet. Den- 
noch ift der Gedanke allgemein geworben, daß die Lan- 
destiche einer Reform bedarf, und weder die Flut von 
Gegenſchriften wider Strauß, noch der Proceß Almapiſt's 
har über die Mängel einer Kirchenverfaſſung taͤuſchen 
Zönnen, nad) welcher ein Drittel fämmtlicher Staatsbebürf- 
niffe für die Geiſtiichkeit verbraucht wird, ohne daß Wolke 
moral und Sittlichkeit den geringften Vortheil davon 
bezögen. Nicht minder ſchreiend erfcheinen in ber Dar- 
ftellung des Verf. die Mängel der Juftispflege. Durch 
allerhand Misbrauche ift e6 dahin gelommen, daß bie 
Diftrictsgerichte (Härcadar), in welchen die Juryverfaf- 
fung (der Nämnd, die Ernannten) befteht, gänzlich wir- 
kungslos geworden find und alle Rechtsſpruͤche den koͤnig · 
lichen Berichten (Ragmansrättan), die nur einmal im 
Jahre Gerichtstag haften, oder den drei Hofgerichten de⸗ 
volvirt werden. Wir find der Meinung, daß in diefem 
Umſtande eine große Lehre für die Freunde der Ger 
fehworenengerichte gegeben werde. Schweden befigt dieſe 
verfaffungsgemäg — und braucht fie nicht! Die Wur- 
zeln aller ftaatlihen Einrichtungen in Schweden find 
durchaus gefund, allein fie find von einem Gewirt 
von Misbräuden fo uͤberwuchert, daß der Zuftand des 
Staatsbaumes als ein krankhafter erfcheint. In diefem 
Gedanken refumirt ſich das Urtheil unfers ſachkundigen 
Neifenden, und wenn wenn wir auch nicht alles Das, 
was er zum Beleg deffelben beibringt, für unbedingt 
beweifend halten, fo erfcheint uns fein Urtheil doch 
in den Hauptbeflandtheilen beffelben wohlbegründet und 


fernerer Yricſung ſehr würdig. Die Schweden, fagt er, 
ind von heißer Sinnesart, heftig, meift cholerifch-fanguis 
niſch; daher edelmüthig, leicht bingeriffen — das lehrt ihre 
janze Geſchichte — empfindlich; aber ebenfo leicht in 
— Härte, Gefuͤhlloſigkeit ausbrechend. Kirche und 
Verwaltung drüden unabläffig auf fies der Adel duͤnkt 
ſich als Herr, des Bauern natürlicher Gegner; der Buͤr⸗ 
gerftand Tiebt feine Privilegien, Gewerbeswang, Pro- 
hibitivſyſtem über Alles; der Bauernſtand iſt ausgefo- 
gen, in Elend und Armuth, in Trunk und Kafter ver- 
ſenkt, aber dennoch treu dem König ergeben, fruchtbar 
an ausgezeichneten Männern, und er war lange Zeit 
die feftefte Schutzwehr gegen alle ultraliberale Oppofi- 
tion. Sept fängt aud er zu wanten an, ſtraͤubt fi 
gegen Adel und Geiſtlichkeit, ſchließt fich der Oppofition 
mehr und mehr an und man kann hieraus abnehmen, 
ob es Zeit ift, in Schweden an Grundreformen zu 
denken. Alle Welt erwartet diefe von dem neuen Herr 
fher; der Zauber, den der alte König durch feine impo- 
fante Perföntichkeit ausübte, ift erlofchen; eine neue Zeit 
iſt im Anzuge. Karl Johann hatte die Erwartungen 
nicht erfüllt. Urſprünglich Republikaner, änderten Hof- 
luft, die Nothwendigkeit politifcher Allianzen, Rüdfihten 
auf die Neuheit feines Thronrechtes, Furcht vor dem 
Kampfe mit eingemurzelten Misbräuchen, endlich die 
Stimme der Schmeichelei, ber er hoͤchſt zugänglich war 
und bie ihm vorhielt, daß er mit feinen kleinen Refor- 
men das Glück Schwedens gegründet, das Land vom 
Berderben gerettet habe, feine Grundfäge. Gr war ei- 
tel und feft überzeugt, der Netter Schwedens zu fein, 
und in diefem Glauben feste er jedem Andringen um 
Grundreform feine perfönliche Liebenswürdigkeit, feine 
Beredtſamkeit und feine große Humanität ſiegreich ent 
gegen. Fuͤr Schulen, für Erhebung der Wiffenfchaft, 
für Handel und Induftrie that er dabei allerdings viel; 
die Grundübel Schwedens, Steucrungleichheit, Gewerbe 
zwang, Übergewicht des Adels und der Geiftlichkeit, Beam⸗ 
tendtuck und ein untaugliches Verfaffungsgefeg blieben 
diefelden — und die Aufgabe feines Nachfolgers iſt da- 
mit nicht leichter geworden. Auf diefe Anficht gründet 
der Verf. die Nothwendigkeit einer Anderung des Ver⸗ 
faffungsgefeges, defien Mängel und innere Widerfprüche 
er nachweiſt, indem er ausführt, daß an dem Mecdanis- 
mus feiner Staͤndekammern und an der Zweckwidtigkeit 
ihrer Zufammenfegung auch die dringendfte Reform 
ſcheitern müffe. Gr verlangt, hierauf geflügt, das fran- 
zöſiſche Wahlprincip. Daß dies für Schweden nicht 
tauge, daß ein folcher Übergang zu grell, zu zerftörend, 
zu auflöfend fein würde, will er nicht einräumen. Wir 
find davon überzeugt und glauben, daß ein folder 
Schritt, wäre er anders möglich, in Schweden einen 
Zuftand der Dinge ähnlich dem in Spanien gründen 
hieße. Einen Mittelweg kennt ber Verf. nicht; wir 
meinen aber, er liege nahe genug, nämlich in allmä- 
figer Entwidelung. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ipätigfeit der Acadsmie des inscriptions et 
belles-lettres. 


Bir entnehmen einem ausführlichen Berichte des Barons 
Dalckenaer einige literarifche * en, welche geeignet find, 
die ausgedehnte Thaͤtigkeit der A ie des inscriptions et 
belles-lettres in ihrem wahren Lichte erſcheinen zu laflen. 
Es handelt um die Arbeiten diefer Akademie während der 
weiten Hälfte des vorigen Jahres. Vollendet wurde der erfte 
Bam der „‚Historiens jentaux des croisades” aus zwei 
Abtheilungen beftehend. Diefer Band hat den Grafen Beugnot, 
2e Bas und Langlois, welcher während der wo Reiſe 
des Le Bas denfelben vertreten hat. Das Werk wird eröffnet 
mit einem Berichte der ——— welche mit der Heraus: 
gabe deffelben beauftragt iſt. Hierauf berichten die Herauss 
geber in einer ateinid gefgeichenen Einleitung über die Auf 
gabe, welche fie fich bei ihrer Arbeit geftelit haben, und über 
die Art und Weife, wie fie derſelben nachzukommen geftrebt 
haben. Es folgt fobann eine Notiz über die Generalkarte vom 
Schauplag ber Kreugzüge. Die Karte und die Notiz ir 
von. &. Jacobs her, der diefelbe unter Aufſicht der Commiſſion 
und von Hafe geleitet angefertigt hat. Faſt ben ganzen Reſt 
der beiten Abtheilungen füllt der lateinifhe Text der Geſchichte 
von Wilhelm v. Tyrus mit einer altfranzöfifhen Überjegung. 
Am Schluffe befindet ſich eine Lifte der Erzbisthümer und Bis: 
thümer der geiftlihen Provinzen von Antiohien und DBarian- 
ten eines wichtigen Manuferipts von Montpellier, von deſſen 
Borhandenfein die Commiflion erft zu fpät in Kenntniß gefept 
if. Wie es heißt, wird an der Fortfegung diefes Werkes eif- 
rig gearbeitet. Hr. Hafe fegt feine Arbeiten in Bezug auf 
die „Historiens grecs des croisades” fort; dagegen feinen 
die „Historiens orientaux des croisades‘ noch einiger Bor 
bezeitungen zu bedürfen. Der 15. Band der „Memoires‘ 
diefer Wademie wird binnen kurzem vollendet fein. Der 16. 
Band ber „Notices et extraits des manuscrits”, deflen Er: 
ſcheinen bevorfteht, wirb die „Prol&gomenes d’Ibn-Khaldoun” 
enthalten. Die erfte Hälfte de& zweiten Theiles ber „Memoires 
rösentes A lAcademie par divers savants” ift im Drud 
griffen. Die Sommifgen der Altertfümer von Frankreich 
verfanmmelt fich regelmäßig und beforgt bie Rebaction des zweir 
ten Theiles der Sammlung der betreffenden Memoiren. Die 
„Kistoire littöraire de la France” ift bis zum zweiten Bande 
gediehen, welcher zum Drude bereit ift. In demſelben wer: 
den die fegten Schriftfteller des 13. Jahrhunderts beſprochen. 
Die Akademiker, welche mit der Sammlung der „„Historiens 
des Gaules et de la France” beauftragt find, haben das 
Manufeript des 21. Bandes eingeliefert. Der 21. Band ber 
„Ordonnances des rois de France de la troisitme race’ 
rückt feinem Erfcheinen näher. Bufolge eines befondern Be: 
fepluffes der Akademie vom 25. Det. befchäftigt fih Par 
deffus mit der Sammlung derjenigen Rotizen, welde dem 
Supplementbande diefer wichtigen Sammlung einverleibt wer: 
den jollen. Auch die „Table chronologique des collections 
entieres des ordonnances” rüdt ihrem Ende näher. Der 
fünfte Theil der „Tables chronologiques des chartes” ift 
bald bis zum Abſchluß gebiehen und der zweite Band ber 
„Diplomata chartae‘ ift fo gut wie ganz vollendet. 


Ungünftige Stellung der Lyriker. 

Die Zeit ift auf eine bedauerliche Weife für die Erzeug ⸗ 
niffe dee Lyrik blafirt, fonft würde nicht mander reine lyriſche 
Klang gan unbemerkt und unbeachtet verklingen. Man lie 
wol ER hier und da die Oden und Balladen Hugo's, di 
mondicheinphantafirenden Betrachtungen Lamartine's, weil e6 
einmal zum guten Zone gehört, diefe Namen zu Eennen. Aber 
was darüber hinausliegt und befonders die erften Anfänge 


jugendlicher Sanger, fie fo viel fein als 
wollen, bleiben in ber ei —E Dir 
Dichter müffen fih mit dem Im 
vide m h —— duftet. aan talentvollen , 
en aus ber gi ‚en Sleichg eit gegen lyriſche Poefien 
ein offenbares Unit entfpringt, Gebirt & kur in &yon, der 
außerdem noch mit der Ungunft, weiche den Provinzialen trifft, 
zu kaͤmpfen hat. Unter günftigern. iffen würde ihm 
ein großer Ruhm gefichert fein ; denn die tgeifden Beiträge, 
welche ex unter dem Ramen „Daniel“ zur „Revue Iyonnaise“ 
beifteuert, find zum Theil herrliche i eines wahrhaft 
poetifhen Gemuͤths. 


Dujarrier’s Lob. 

Seit dem unglüdtichen Tode Garrel's, welcher bekanntlich 
in einem Zweilampfe mit Emile de Girardin fiel, bat kein 
Duell fo viel Auffehen unter ben parifer Literaten gemacht als 
dasjenige, in welhem Dujarrier durch die Hand eines gewiffen 
Beauvallon umgelommen if. Wenn ſich der Verftorbene auch 
auf Beine Weife durch bebeutenbere literarifche Leiftungen her⸗ 
vorgethan hat, fo wollen wir doch hier feinem Andenken einige 
flüchtige Worte widmen, ba er ſich dadurch, daß er bei ver- 
fchiebenen journaliftifhen Operationen ſich betheiligte, einiger 
maßen befannt gemacht hat. Zulegt war er Gerant des Jour⸗ 
nal8 „La Presse‘ und hatte befonders bie Leitung des 
en unter fi, welches vorzüglich dazu mit beigetragen 

at, dieſem vielgelefenen Blatte feine weite Verbreitung zu 
verfchaffen. Überhaupt ftand er zu Girardin, dem eigentlichen 
Vertreter diefes Journals, in nahen Beziehungen. Girardin 
und Dujarrier hatten gemeinſchaftlich die Anregung zur Grün 
dung der wohlfeilen Journale gegeben. Man De, wie groß 
das Auffchen war, welches biefer Schritt erregte. Außerdem 
bat ber Letztere an einigen andern Speculationen Girardin’s, 
a theils induftrieller, theils Titerarifcher Art waren, heil 
gehabt. 1. 








Literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage ist erschi 
Buchhandlungen zu erhalten: —— 
Ikonographische Darstellung der 
nichtsyphilitischen Hautkrank- 
heiten. Mit darauf bezüglichem Texte. Unter 
Mitwirkung des Herrn Geh. Ober -Medicinalraths 
Prof. Dr. Trüstedt besorgt und herausgegeben von 
Dr. F. Jak. Behrend. Enthaltend 30 cob- 
tirte Tafeln ausser dem Texte. Grossfolio. 1839. 
In Carton. 12 Thir. : 
Ikonographische Darstellung der 
Beinbrüche und Verrenkungen. 
Unter Mitwirkung des Herrn Geh. Medicinalraths 
Prof. Dr. Kluge besorgt und herausgegeben von 
Dr. F. Jak. Behrend. Enthaltend 40 Ta- 
feln ausser dem Texte. Grossfolio. 1845. Ina Car- 
ton. 8 Thlr. 
Beide Werke zusammengenommen erlasse Ich für 16 Thir. 
Vorstehende Werke bilden die erste und zweite 
Abtheilung einer Ikonographischen Encyklopädie der 
Medioin, Chirurgie Geburtshülfe, die von Dr. F. 
Jak. Behrend in meinem Verlage herausgegeben wird. 


Leipzig, im Juli 1845. 
5. A. Brockhaus. 
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Nenefte Literatur über Skandinavien. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 18.) 

Der Berf. ift num in dem mittlern Schweden, dem 
Kern des Ganzen, wo die befte Bobencultur, die In- 
duſtrie ihren Sitz hat und die Hülfsquellen des Staats 
fließen. Diefe 18 Kanäle, welche die Seen verbinden, 
koften dem armen Schweden viel, aber fie find fein 
Reichthum. Er fieht das uralte Sigtuna, jegt ein elen- 
des Reſt; er fchildert den Maͤlar, der fhön fein fönnte, 
wäre er minder eintönig; er befucht die Schlöffer und 
gelangt endlih nad) Stockholm, deſſen unvergleihlihe 
Rage auf den Holmen zwifchen dem Ausflug des Mä- 
lar in die Oſtſee er ebenfo entzüdt wie feine Vorgaͤn⸗ 
ger, aber weit kürzer, deutlicher und fräftiger uns zu 
malen verfieht. „Der Totaleindrud“, fage er, „flieht dem 
Shönften nit nad, namentlih von der Waſſerſeite, 
wo das Schloß mit feinen Gärten den Mittelpunkt bil⸗ 
det; betrachtet man bagegen das Einzelne, fo kann man 
es zerpflüden und wird die Cintönigkeit dieſer Ratur 
nicht überfehen.” ine Reihe geiftreicher aber flizzen- 

Bemerkungen über das Leben. der Hauptftadt 
unterhält uns fodann fehr angenehm, obwol faft nur 
das Bekannte dargebracht wird; die Dampffciffe mit 
ihrem unabläffigen, unnügen Kanonendonner, die Dele- 
Zullen und Rudermadams, die Bafthäufer, Schönheiten 
und Widerwärtigfeiten der-Stadt, der Staͤndeunterſchied 
und die Titelſucht, die Schwerfälligkeit des Geſprächs, 
welche madıt, daß man, um ber ewigen Wiederholung 
des Titel zu entgehen, ba der Schwede unjere Anrede 
mit „Sie” nicht kennt, ſchnell Brüderſchaft fließt und 
fi) „Du” nennt; die Tafelfreuden mit dem fhereotypen 
Branntweintifch, den felbft König Oskar nicht wegfhaf- 
fen kann; die eigenthümliche Sitte der Brautſchau, bei der 
Jedermann zu offener Kritik berufen ift; die Geſchichte 
und die Schickſaie der Stadt, die Form der Geſeilſchaf ⸗ 
ten, die Herrſchaft der ſtarken Getränke und der Mam- 
ſellwirthſchaften, Policei- und Armenwefen, alles Dies 
wird zwar flüchtig, aber in geiftvellen Skizzen von ihm 
überblidt; tunmer aber wendet er fein Augenmerk wieder 
dem politiſchen Zuftande des Landes zu, der einmal das 

a feines Berichts bilder. 
Die ſchwediſche Berfaffung ‚vom J. 1809 ift din 





Werk der Revolution, ſagt der Berf., die ben ſtarrſinni⸗ 
gen und von herverragenden Fähigkeiten nicht unterflüg- 
ten Abfolntismus Gufiav's IV. zerbrach; das Unvellendete 
in ihr begreift fich, wenn man ſich erinnert, daß ber 
Adel es war, der hier revolutiommirte, und dem bie Wie 
dereroberung feiner alten, unter Guftav III. verlorenen 
Vorrechte am Herzen lag. Die ganze ſchwediſche Ge⸗ 
ſchichte ift die Gefchichte diefes Kampfes zwiſchen Adel 
und Königthum. Schon unter den Folkungen iſt diefer 
Kampf in vollem Gange; hierauf flreitet der Abel ge- 
gen die dänifchen Könige; er bringt die Sture und bie 
Waſa hervor; Erih XIV. flürzt ihn und wird zulegt 
von ihm geftürzt; er fiege bis Karl IX.; diefer und Gu⸗ 
ſtav Adolf befiegen ihn; nach Guſtav Adolf's Tode er- 
hebt er von neuem ſein Haupt; Karl XI. demüthigt ihn 
mit dem Beiſtand der andern Stände; unter Karl XII. 
erreicht das Königthum den Gipfel feiner Macht; ber 
Haß des Adels tödtet ihn und die Roth des Landes er- 
bebt den Adel abermals zur höchſten Macht. Unter 
Ulrike Eleonore gründet ſich das goldene Zeitalter des 
Adels von 1723— 72. In diefem Jahre befiegt Gu- 
ftav IN. abermals den Abel; das Königthum, das died- 
mal glücklich revolutionnirte, wurde faft unumſchraͤnkt. 
Unter feinem Sohn verftändigt fi der gedemüthigte 
Adel, flürze ben König vom Thron und gründet bie 
Verfaffung von 1809; dreißig Jahre genügten, das Un» 
fertige diefer Verfaſſung Mar zu machen und das Ver- 
langen nad) Reform ift nun allgemein. 

Dies ift die Geſchichte Schwedens. Der Verf. gibt 
vollkommen zu, daß die Zeitideen und die Preffe es find, 
welche jenes allgemeine Verlangen erzeugt haben, indem 
fie auf die grellen innern Widerſprüche in dem Berfaf- 
fungswert von 1800 aufmerkſam machten, das in aller 
Eite aus einem Gemiſch abgeftorbener Einrichtungen un« 
ter dem Beifag einiger neuen Ingredienzien als ein 
fonderbares Durdyeinander alter und neuer Ideen ent- 
ftand. Er gibt uns am Schluß die ganze Gonftitution 
von 1809, und es ift richtig, daß diefe Arbeit vollkom ⸗ 
men geeignet fft, jebe Kritik gegen fi aufzurufen. “Die 
Widerſpruͤche, die ſich darin finden, find völlig unlösbar. 
Die faft unbeſchraͤnkte Tönigliche Gewalt, wie fie die Pa- 
tagraphen 3 und 4 gründen, ifl ganz unwerträglich mit ber 
Alies umfaffenden Toutrole der Stände und mit deren 


Mecht ($. 103), die Raͤthe bes Königs ohne Weiteres 
abzufegen — und ſolche Widerſpüche begegnen und aller 
Orten. Alles an diefer Verfaffung ift weitläufig, un⸗ 
praktiſch, koſtſpielig und unwirkſam. Es iſt eine geord- 
nete Unordnung, der die Macht eines klar erkennbaren 
Principe fehlt. Die Stände können die Handlungen 
des Könige, der König die der Stände cafficen, voie 
jeder Stand die Befchlüffe des andern unwirkſam ma- 
en kann. In diefen Frictionen wird die Kraft des 
Staats vergeudet und an eine ducchgreifende Reform 
ift nicht zu denken, folange diefe Verfaſſung in Kraft 
it. Hierzu kommt nun die feltfamfte aller Vertretungs- 
arten. Zuerft hat jede Adelöfamilie das Mecht der Re- 
präfentation, und machten Alle hiervon Gebraud, fo er- 
ſchiene der Adelsftand allein mit 2500 Mitgliedern; da 
jeboch diefe Abgeordneten keine Diäten erhalten, fo find 
in der Regel nur 4—500 beifammen. Der geiftliche 
Stand umfaßt die Bifhöfe, mit dem Erzbifhof als 
Sprecher, und einem Deputirten aus jedem Stift. Die 
Städte fenden 1 — 10 Deputirte; der Bauernftand 
liefert aus jedem Härrad einen Grundeigenthümer, zu: 
fammen 100-120. Wie wenig der Adel das Grund- 
eigenthum vertritt, erfieht man daraus, daß der Reiche- 
tag von 1828 aus 12 Landeshöfdingen (Statthaltern), 
12 Präfidenten, 18 Räthen, 20 Hofbeamten, 38 Kam⸗ 
merherren, 105 Oberften und Stabsoffizieren, 49 Capi- 
tains und 67 Lieutenants und Faͤhnrichen beftand, ſodaß 
von 493 Mitgliedern 475 Beamte waren, die Mehrzahl 
ohne allen Befig. Hierzu 57 Geiftliche, alle Beamte, 
umd unter 47 Bürgerdeputirten noch 30 Bürgermeifter 
und Rathsherren, und diefer Beamtenmaffe gegenüber 
122 Bauern als Vertreter des Grundbefigee. Und 
dennoch erhebt fi in einer fo zufammengefegten Re⸗ 
präfentation eine mächtige Oppofition, ein Kind der 
freien politifchen Preffe, welche Hierta und Erufenftolpe 
1820 gründeten. Seit 1828 ift Hferta's „Aftonblad”, 
jegt in 6000 Exemplaren verbreitet, zu einer Staatsmacht 
erwachfen ; Grufenftolpe, ein @eift ohne Grundfäge, 
mehrmals Apoftat, dem Niemand mehr traut, fegt feine 
Oppofition in wigigen Brofhüren (Stellungen und Ver: 
haͤltniſſe) fort; aufregend, aber gefinnungslos. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Drei Bücher von der Kirche. Von W. Löhe. Stuttgart, 
Liefhing. 1845. Ler.-8. 17% Nor. 


Es ift nicht wahr, was der Verf. in diefen drei Büchern 
durchzuführen verfucht, DaB die proteftantifche Kirche die wahr: 
bafte fei; die einzig und allein religiöfe und glaubenstreue ift 
die katholiſche. 

Das Chriftentyum war aufgegangen, weil die Welt zur 
Verzweiflung an ſich felbft gekommen war. Sie hatte den 2e: 
bensinhalt verloren, und die efle und wüfte Benußfucht der dem 
Chriſtenthume zunächft vorhergehenden Zeiten Eonnte den rech⸗ 
ten Genuß nicht finden. Das weltlich heitere Treiben des Al⸗ 
terthums hatte fih übertrieben, war krankhaft und übe gewor: 
den. Alles war überreizt und vor Überreiz abgefpannt und 

. Die Gebildeten hatten fi längft aus dem Leben in bie 

des Gedantend, der Philoſophie geflüchtet, aber ae 
Gedanke war im Grumde ein inhaltöleerer, nichtiger, in Spitz 


findigkeiten abgehegter und gewährte nicht die Befriedigung, 
die gefucht wurde. Das ganze Treiben der Welt war ein tal: 
tes gleihgültiges Spielen mit Allem und Jedem geworden, 
wahrhaftes Interefie, ohne echte Begeifterung, ohne he 
Keidenfchaft — der Menſch mußte feiner felbft überdrüffig wer 
den. Und als er nun dor Ekel und Überdruß feine Fugen und 
Dpren gegen die Welt abſchloß, da bämmerte in feinem Iw 
nern eine neue ungefannte Wunberwelt auf. Gr wollte nichts 
mehr mit den Dingen da braußen zu thun haben, das reale 
Dafein widerte ihn an, und fo ſchuf er ſich ein pbantaftifches 
Reich, darin feine verlorene Seligkeit wieder zu gewwinnen. 
Das Chriftenthum fprach e8 aus, daß der Menfch abfter: 
ben müfje der Welt und den Seinen, um gerettet zu werben. 
Es verlangte die völlige Aufopferung der Vernunft und ver: 
dammte des Zeibes Leben als ein fündhaftes und niange: 
Das creatürlihe Dafein fei von Anfang an mit erblicher de 
behaftet, eben nur weil c8 ein natürliches fei, und das Unna: 
türliche warb zum Heiligen und Göttlihen. Solche Dffenbe: 
rung hätte die Vernunft fih nimmermehr felbft geben fonnen, 
jene Vernunft, die aus der Welt Dingen ihren Inhalt fhöpft 
und am realen Menſchen ihren Träger bat. Es mußte der 
Sott aus der Wunderwelt Des dem Dafein entfremdeten In- 
nern herniederfteigen, die Pfade der neuen Seligkeit zu wei: 
fen. Und als nun der Gott fi erniebrigte, Knechtesgeſtalt 
annahm und unter den Menſchen erſchien, jo war es body kein 
naturwuͤchſiger Menſch; er war der Sohn der unbefledten 
Jungfrau. Der Gott ward Menſch, aber das Wunder feines 
Urfprungs, die überall durchſcheinende Göttlichkeit feines We- 
fens läßt es zu einem vollen und wahrhaften Menſchenthum 
kommen, dieſes darf vielmehr nur in ihn hineinfpielen, nur 
feine Oberfläche durchdringen, nimmer über ihn mächtig und 
gewaltig werden. Denn wie würde anders er nit der Eine 
und Blindheit des Dafeins anheimfallent Wäre Icfus wirt: 
licher Leibhafter naturwücfiger Menſch, wıe er ed nit iſt, er 
hätte nimmer den Gott dem Menſchen offenbaren können. 
Wenn aber der Gott felbft fo die neue Heilblchte zur 

Erde gebracht hatte, konnte er da, al6 er wieder zum Bater 
ging, der ihn gefendet, fie den Menfchen zur Entwigelung 
und —— überlaffen? Mußte er nicht die Schwaͤche 
des Fleiſches, die Blindheit der Vernunft, die Suͤndhaftigkeit 
der Menſchennatur für fie fürchten? Cine Tochter des Him: 
meiß, konnte die Religion nicht irdiſcher Deutung und Beur 
theilung —— * werden, oder der Gott haͤtte ſein eige 
nes Licbeswerf felbft wieder zerftört. Denn beim beften, ehr: 
lichſten, ernfteften Willen, wer konnte vor der leiſen Macht 
uͤberſchieichender Menſchlichkeit fiher fih fühlen; bei aller 
Glaͤubigkeit des Geiftes, wem konnte des Fleiſches Luſt nicht 
unvermerkt einen übeln Streich ſpielen? Ufo es galt, die 
Lehre, daB Dogma von den Menfchen abzuſchneiden. Det 
Glaubens Reinheit und Wahrheit war gefährdet, wenn der 
Gott nicht, wie er ihn gefchaffen, fo auch für feine Erhaltung 
und Zortdauer Sorge trug. Er that es durch Ginfegung 
der Kirche. — 

Die Kirche iſt das fortgefepte Wunder der Dffenbarun; 
der fort und fort lebendige Gottmenſch ſelbſt. In ihr wa 
das ewige Wort unaufhörlich feine Reinheit und behauptet ſich 
gegen die Verſchiedenheiten der mannichfachen Auslegungen und 

Deutungen der Menfchen. Abwehrend das Andrängen ber 
Vernunft und jede Ketzerei, jede Heterodorie von ſich ausſchlie⸗ 
Send, bewahrt es den einigen feften Glauben. Rur hinzuneh⸗ 
men, nur au empfangen, was geoffenbart worden, hat die 
Greatur. Gott felbft bietet in der Kirche das Brot des ewi: 
gen Lebens. 

Es ift nur Ein Gott im Himmel und fein Weſen ift ein 
einigeß, einziges. Cr Bann au nur auf einige Weife geglaubt 
werden. &ol der Eine aber den Gott anders als 
der Undere, fo ift es auch ige mehr derfelbe Bott, den Beide 
anbeten. Denn der rechte Glaube Tann in Gott nicht das 
Sein von dem Weſen trennen. Eben nur um feines Seſens, 








um fei enannten Gigenfihaften willen iß der Gott der 
tt; nur weil er ein liebender Bater, ein gna⸗ 
denvoller Richter, ein huldreicher Grbarmer ift, wird er ans 
gebetet; nur weil er cin Allmaͤchtiger, Alweifer if, wird ihm 
He Rur fo und nicht anders befriedigt er daß religiöfe 
Edür iß. Wenn er dagegen bloß wäre und dies Alles nur 
menſchiiche willkuͤrliche Vorftelungsweife, die aber als menſch⸗ 
Hide irrthuͤmlich fein müßte und die Wahrheit ihres göttlichen 
Gegenftandes nimmer erreichen Lönnte, wie follte der Glaube 
an ihn als ein befeligender und erquidlicher empfunden wer 
den? Wäre es do ein Wefen, das Beine Beziehungen zum 
Gläubigen hat, und wer möchte den beziehungslofen Gott noch 
glauben! Die Siyenfgaften Gottes And vielmehr eine Roth: 
wenbigfeit feines Seins; er wäre nicht ohne fic, und fein win: 
zigſtes Iota darf davon abgezwadt werden, ohne daß er felbft 
verändert werde. Daß aljo der Unglaube den Ginen heiligen 
Sott nicht zerbrödele, in eine Bielheit von weltlichen und men: 
ſchengemachten Gögen, ift in ber Kirche eine Untrüglicpkeit, 
®raft deren fie das Dogma feitfept und fefthält. Der Yapft 
iſt jener übernatürliche Menfch, der über das Irren und Strau: 
ein der Vernunft erhaben mit göttliche Unfehlbarkeit redet 
und handelt, an welchem die Menfchheit der äußere Schein 
nur und die himmlifche Offenbarung das rechte Weſen ifl. In 
ihm erft hat die Kirche ihre ganze Wahrheit, in ihm erft, ber 
als Wenſch zugleich mehr als Menſch ift, erhält fie fih in 
ihrer irdiſchen Ginfeitigkeit. Der Yapft ift der echte und rechte 
Rachfolger des Gottmenfchen; wie diefer wahrt er in feinem 
Menſjchenthum zugleich feine heilige Unnahbarkeit. N 
Freilich die erften Zeiten der chriſtlichen Gemeinde weifen 
die feften Bildungen des jpätern Katholicismus noch nicht auf. 
Aber c6 ift ein arger Midverftand, im Anfange eine Erſchei ⸗ 
nenden, im erften Auftreten eines Princip6 ſchon deffen volle 
und ganze Wahrheit finden zu wollen. Im Unfange ift Das 
Princip vielmehr noch nicht fertig, noch nicht zu feiner Bollen- 
dung und ganzen Conſequenz gediehen; dazu „bedarf es ber 
Entwidelung. Wie der Menſch felbft im Beginn feiner Exi⸗ 
ſtenz nicht Ron der volle und wahre Menſch tft, ſondern ſich 
felbft dazu emporarbeitet, fi dazu macht, ebenfo alles vom 
Menfchen Ausgehende. Erſt die Erfahrung und das Erlebniß 
vollenden. Tritt alfo ein neues Princip in die Welt ein, fo 
iſt es noch naiv und unbefangen, feines Gegenfages noch nicht 
ewiß, feiner rechten Stellung zur Welt nod nicht mächtig. 
& hat fi noch nicht frei gemacht von den anhängenden frem- 
den Elementen, die es verdunkeln und verkleiden. Es muß 
den Gegenfag erfahren und erlebt haben, che es ſich zu feiner 
ganzen Reinheit Herftelt und fein eigenfted Wefen ungetrübt 
und unvermifcht geltend macht. n 
In jenen erften Zeiten des Chriſtenthums war der Glaube 
der Gemeinde ein fo unmittelbarer, die Verſenkung in das 
za e Wort der Dfienbarung eine fo tiefe, daß Bein Theil im 
enichen noch dem Dienfte des Herrn ſich ni Ale Kräfte 
des Geiſtes und des Keibes waren auf gleiche Weiſe gefangen 
unter dem „fanften Joche“ Chriftis der ganze Menfcd war 
der Tempel des neuen Heiligthums. Und weil fo Jeder fi 
Hingab mit der Summe feines Wefens, konnte der Zwieſpalt 
der Heterodorie nicht einbrechen. Es war Ein feliges Empfan- 
en. GSleichwol auf die Dauer Bonnte e6 dabei nicht bleiben. 
Drang nad allfeitiger Wefensbethätigung mußte immer 
wieder im Menfchen rege werden, erſt ſchuͤchtern und. leife, 
dann ftärker und lauter, Der Menſch konnte nicht für immer 
der Vernunft, ber Sinnlichkeit und der Welt entfagt haben. 
In jenen erften Zeiten hatte ‚der Glaube feine Stätte in 
der tiefen Innerlicjkeit des Menſchenherzens, aber des Men ⸗ 
ſchen Herz ift böfe von Jugend auf. Kur momentan mochte 


Hi „fol ünglihe Suͤndl keit nich ‚alten. 
a deze en und —— zii 
daß er im zn eine — ie er e erlag 
weitlicher Leidenfchaften, wie ‚ die 
Begierden und Gelüfte, da6 Drängen und Soden defjeien nur 


eſchlaͤert. Als fie nun allmälig wied . D 
Er und war ed aud anfangs nur Life, rg 
erft warb er fi bewußt, daß er eine ficherere, feftere Saͤtte 
“ re Def Bei Hatte Die Rel ö 

in jenen ei en hai igi i ie 
dung von der Welt noch nicht Volbragte Die ie — 


ches weltliche Element in den Himmel der Offen! no 
unbefangen — hinein. Man erging ſich bier und da 
in ganz menſchlichen Anſchauungsweiſen Pb am Heilande, man 


redete noch in aller Raivetät von Brüdern beffelben und der 
gleichen; ber Wunder waren wenigere, bie geglaubt wurden und, 
wenn man fo fagen darf, minder unnatürliche und gewaltfames 
die ſtille Herrlichkeit der Natur fand auch unter den Gläubir 
gen noch Verehrer und Bewunderer. 

Aber das Alles wurde anders, feitdem in der Gemeinde 
die Heterodorie erftarfte und der einige rechte Blaybe in eine 
wirre Bielheit von Lehrmeinungen fi aufzulöfen drohte. Bon 
da an wurde er zu feiner ganzen Gonfequenz genöthigt. Al: 
mälig fondert und führt er die fremden Elemente aus fich her- 
aus und wendet gegen diefelben feine volle Ausſchließlichkeit. 
Er wird ein flarrer unbeweglicher Glaube, der feinem nunmehr 
bewußten Widerſpruche gegen Renſchenthum und Erdenleben 
einen ebenſo ſtarren und unbeweglichen Ausdruck gibt. Gr 
wird immer jenſeitiger, uͤberirdiſcher, wunderbarer, gegenfäg: 
licher gegen die Welt, bis endlich ein legter Punkt erreicht 
ift, wo die Trennung am weiteften und das Beduͤrfniß ſowol 
einer Heiligung des Lebens, als einer Lebendigmachung des Hei: 
ligen wieder vege wird. 

Dieſen legten Punkt hatte der Katholicismus durch Gin 
führung des Cölibats ſchon erreicht. Die Kirche hatte damit 
die legte Brüde abgebrochen, welde fie mit dem Leben ver- 
band. Denn die Ehe ift eine unmittelbarfte und innigfte Be: 
ziehung zur umgebenden Menfchpeit, und wer in ihr nicht fei- 
nen Wurzelboden gefunden, wird ſchwerlich je ein tiefes und 
ernſtes Berhältnig zu feiner Mitwelt eingehen. Daı 
widerſprach fie auch dem Geifte der Dffenbarung. Schon in 
der Bibel wird fie nur als ein nothiwendiges Übel bekannt. 
Beſſer fei, ledig zu bleiben, und nur weil „Brunft leiden” für 
geführlicher und ſchaͤdlichet dem Gerlenheile erachtet wurbe, 
ward fie zugelaflen. In der Ehe fah der Glaube nicht die 
Bethätigung eined natürlich und fittlih berechtigten Bebürfnif- 
ſes der Menſchennatur, fondern vielmehr nur ein Mittel, die⸗ 
fes Bedürfniß fo viel als berg einzufchränfen.” Richt um 
ihrer felbft willen und an und für fi heilig Eonnte fie ihr 
Recht einzig und allein vom en der Kirche erhalten, und 
diefer wieb der irdifchen Brautſchafi gegenüber auf die himmliſche. 

Ws nun aber fo der Katholicismus den Bau der Kirche 
vollendet hatte, war der Glaube zum ftarren Mebufenhaupt 
geworden, davor die Welt in ihrem Innerften zurüdbeben 
mußte. Der Menſch konnte nicht mehr diefe plane Unmweltli: 
Beit des Heiligen, diefe Unnatur des Göttlichen, noch die Gott: 
loſigkeit des Weltlihen, die Unheiligkeit des Ratürliden er⸗ 
tragen. Gr hatte das Leben wieder liebgewonnen, ſodaß es 
ihm heilig und werthvoll genug daͤuchte, um mit der Religion 
verföhnt zu werden. Der Glaube follte wieder ein unmittel- 
barer, im Innern wehender, von Ullen getragener fein wie 
in den erſten Beiten der chriſtlichen Gemeinde, er follte fi 
nicht wieder verjenfeitigen in eine unn e Kirche. Und fo 
fügte man jegt in der heiligen Schrift eifrig nach folgen Stel⸗ 
len, die neben dem Himmel das Menſchenthum und die Erde 
berechtigen; man freute fi der fremdartigen weltlichen Gle- 
mente, welde die anfängliche Unbefangenheit des Glaubens 
noch nit von fich gefchieden, und betonte diefelben ganz befon- 
ders. Über gerade darin liegt auch der wefentliche Untenfchieb 
der Reformation von einem fogenannten Urchriſtenthume an 
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wicelung zum Safboliciimus möglich getvorben? Das Fremd · 
artige verbante feine anfängliche Bermifhung mit ber Reli: 
gien nur ber Bewußtlofigkeit ber Gemeinde darüber; jegt warb 
«8 mit BWiffen und Willen hineingezogen und zu einer; Glau⸗ 
Henselemente felbit erhoben. Der Menfch theilte Längft nicht 
inehr die Veradtung der Erbe und Die Meräweiflung an ber 
Melt mit jenen Seifen, da bie Offenbarung aufgetreten war. 
Vielmehr empfand er ed übel, bafi bas Heilige in ihm nicht 
wohnen, in feinem, bes Menfchen Innern, feine Stätte haben 
Tolle. &r hatte alfo bei alem Bckennen der Nichtigkeit und 
Sündhaftigkeit bes Greatürlichen ſchon fo viel Selbftgefügt ge 
ivonnen, daß er recht eigentlich zur Grundlage feiner Religio⸗ 
firae ſich ſelbſt und fein perſonliches Recht machte. 
Der Katholiciömus hatte durch eine möglich größte Ab: 
ſcheidung von ber Individualität die Drthodorie, den einigen 
lauben und bas wahre Kirchentbum aufrecht erhalten; fobald 
jegt die Religion in die Innerlichkeit Des Subjects verlegt 
ward, mußte die Heteroborie in die Kirche felbft eintreten. 
An die Stelle des Gottpapſtes war ber einfache, ſimple, wenn 
auch immer noch Fromme Menſch getreten; nach befter indivi⸗ 
diseler Überzeugung ward fortan geglaubt und angebetet, nach 
innerm Belieben der Gott fo oder anders vorgeftellt. Gebros 
en war mit ber Jenfeitigkeit bie Einigkeit des Glaubens, vers 
nichtet mit der Selbftlofigkeit des Gläubigen das erſte Erfoder · 
niß einer wirklichen Neligiofität und vie Kirche eine Unmög- 
Ticjfeit geworben. In ber Ihat: ber Proteftantismus ging 
bald genug in eine Bielheit von Dogmen auseinander, in denen 
ein weltliche Raifonnement eine hauptfähliche Rolle fpielte. 
Bas will es alfo heißen, wenn das Kuthertbum auf die 
Schriftmaͤßigkeit feines Befenntniffes pocht? Iſt doch einerfeits 
die Schrift felbft nichts Fertiges und Abgefchloffenes, fondern 
nur ein Mittelglied in der Entwickelung des chriſtlichen Be: 
wußtfeind, beiweitem nicht deren Bollendung und Ergebniß. 
Und andererfeit6, wer weiß nicht, wie viel dabei auf Deutung 
und Auslegung ankommt und wie unendlich geſchickt menſch⸗ 
ücher Scharffinn gemwefen, das Differentefte, man fönnte fa- 
gen daß Widerfprechendfte hinein und heraus zu deuten. Das 
tobte Wort und der todte Buchftabe find Peine Schranke für 
den Geift, wie die fort und fort lebendige Offenbarung Got: 
"tes im Papfte des Katholicismus; ſolches Wort und folder 
Buchftabe haben keine Macht, fih gegen die Gemwaltthat des 
interpreticenden Menfchen zu wehren. Diefe Schriftmäßigkeit 
des Proteftantismus ift alfo bei Kichte befehen ein recht ſchein⸗ 
heiliges Vorgeben. Sie hat bis jegt noch jede Anficht inner: 
Yalb der fogenannten Kirche berechtigt, vorausgefegt, daß es die⸗ 
felbe verftanden, ſich gebührend mit biblifchen Phrafen zu ſchmuͤcken. 
Der Verf. hat dem Proteftantismus bitter Unrecht gethan, 
Indem er ihm eine hoͤchſte Pirhliche Bedeutung anzuweifen ver« 
fuchte; der Proteftantismus hat eine weit höhere gefchichtliche. 
Gerade fein Abfall von der Kirchlichkeit ift fein hiſtoriſches 
Recht , feine kirchliche Züge feine hiftorifche Wahrheit. Er ift 
ber erfte nachhaltige Sieg der menfchlichen und weltlichen Kreis 
Beit über die himmliſche und jenfeitige Offenbarung. Daß er 
dabei noch innerhalb der Weligion felbft ftehen blieb, war eine 
Rothwendigkeit der Zeiten; denn die Religion war damals 
noch ein mitbewegendes @lement des Lebens. Bon da an aber 
vourde der Widerfpruch des Dogmas und der Freiheit im In» 
nern des Menfchen —S— und dieſer Kampf erſt hat 
die Möglichkeit eines entſchiedenen und abſoluten Sieges der 
Vreiheit gefichert. W. Sriedensburg. 





Literariſche Notizen aus England. 
Der Marquis von Pombal. 
ine Taͤuſchung und doch Feine iſt für Ref. der dreibän» 
hiſtoriſche Roman gewefen: „The prime minister“, von 
. 3. Kingſton, Verf. von „The circassian 
chief" u. f. w. (Enden 1845). ef. erwartete von dem Mitel: 
„The:prime minister”, 'einen Reman & ia „Oeningsby”', eine 


Enithüllung wenn auch nicht aller, doch vieler intricaten Staats⸗ 
eheimniffe, eine Schilderung der hervorragendſten öffentfichen 
Sparaktere unferer Seit, eine Analyſe der k leitenden Beweg- 
gründe, nebenbei 'eine als Werbindungsfaben durchlaufende, 
in die jüngften benfwärbigften politifchen Sedanig eingreifende 
Liebesgefäpichte und zur Erheiterung des Gemuͤths bochaſte 
Anedoten, gepfefente Anfplelungen auf hoch und niedrig 
Geſtellte, enfin, tüchtigen Skandal. Richts, nichts von alle: 
dem. Das war die Zäufe ug Was er dagegen. fand, ver 
föhnte ihn damit. Statt in gland liegt der Schauplay in 
Portugal, fatt Sir Robert Peel's ift Carvalho, fpäter = 
quis von Pombal, der Premierminifter. Die Gedichte kennt 
in Legterm einen feltenen Mann, einen Mann, des die ſchwie 
rigften ihn umringenden Verhältniffe duch ne unbegwing- 
liche Energie, sa Seil en, eifernen Willen bewältigte 
und beherrfchte. „Sleich Napoleon”, heißt es im Vorworte, 
„konnte weder menfchliches noch göttliches Geſet ihn abhalten, 
Das zu thun, was er zur Erreichung feines Bwedes für noth⸗ 
wendig erkannte. Daher fein rue: Quid volo, id ju- 
beo.” Moraliften müffen dazu freilich die Köpfe fchütteln, 
koͤnnen ſolches Verfahren weder billigen noch zu Nachahmung 
empfehlen. Dennoch muß der Mann, der in kritiſchen Romen 
ten fi zum Lenker eines Volkes berufen fühlt, von hartem, 
unfcpmelzbarem (Erz fein, fann und darf nicht anders handeln, 
und namentli in einer fhlaffen Zeit thut es Einem wohl, 
von einem jisen Wanne zu lefen. Die Erzählung beginnt im 
Sommer 1755, dem denfwürdigen Jahre des liffaboner Erd⸗ 
bebens, bald nachdem ber ſchwache, bigote und liederliche 
König Johann mit Hinterlaffung eines an den Rand des Ber: 
derbens gebrachten Staats feinen Sohn, Zofeph I., zum Rach⸗ 
folger gehabt, und die Beſchreibung jenes Erdbebens eröffnet 
eine Reihe tief ergreifender Scenen.' Ein Hauptantheil fallt 
den Intriguen der Jefuiten zu, dies ein Zweites, was das 
Buch der Gegenwart intereffant macht. Und auch Das dürfte 

dem Verf. in der guten Meinung der Wenigften fhaden, daß 

er gegen die Grundfäge dieſes Drdens furdtbar, gegen die 

Mitglieder deſſelben vieleicht bis zur Ungerechtigkeit ſtreng ik. 

Carvalho durchſchaut „ihre Ränke und Knifte” und legt fein 

Haupt nicht ſchlafen, bis cr ihre Vertreibung aus Portugal 
durchaefegt hat. Dann kommt ein Drittes, was nad) Vieier 
Geſchmack fein wird. Haß gegen den aus niederm Stande 
fi emporgeſchwungenen Minifter und ſelbſtſüchtige Plane 
veranlaffen eine Zahl Adeliger zu einer Verſchwoͤrung wider 
das Leben des Könige. Carvalho's Wachfamkeit entdedt fie 
und die Schilderung des Gerichts, dad er über die Schuldigen 
hätt, der Martern, durch welche er fie zum Geftändniffe zwingt, 
und der Strafen, bie fie zum Tode foltern, macht das Haar 
fee und das Blut gerinnen. Niemand, dem das geſchicht, 

ann deshalb dem Verf. zürmen. Der Verf. rathet Jeden, 
den „Schauerliches anfchauert”, das Capitel zu überfchlagen. 
Wird's Einer? Ref. zweifelt. Dabei verfihert der Berf., 
daß die Schilderung nicht Fiction, fondern wörtlich treue 2 
fegung einer von einem Wugenzeugen abgefaßten, in feinen 
Befig gekommenen Riederſchrift ki ein Umftand, der, wenn 
er wahr ift, dem Buche auch anderweit hiftorifchen Werth 
gibt. Die von Ref. vermuthete Liebesgefhichte fehlt allerdings 
nit. Dod ift fie im Ganzen unbedeutend, während das 
Werk felbft einen ehrenvollen Plag in der neuern Literatur 
einnimmt. 16. 


Eine Schrift über Wellington. 

Daß eben erfjienene Buch: „The duke of Wellington's 
maxims and opinions‘, von G. H. Francis, welches eine 
Sammlung Deffen, was der große Feldherr und Staatsmann 
während feiner länger als ein halbes Jahrhundert dauernden 
Öffentlichen Laufbahn gefchrieben und gefprochen, wie auch eine 
biographifche Rotig von ihm enthält, witd als eine der beftn 

wiften, welche über den Herzog von Wellington — 
licht find, gei 5 


Berantwortlier Herandgeber: Heinze Broddaus. — Drud und Werlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Reuefte Literatur über Standinavien.- 
Dritter und legter Artikel. 
GBeſchlus aus Nr. 198.) 

Aus diefer Darſtellung der Verfaffungsverhältniffe 
und der Preſſe folgert der Verf. als Refultat, daß die 
Reformfoderung täglih an Macht und Einfluß wachfe 
und daß die Nothwendigkeit immer näher rüde, eine 
„ehrliche Ausbildung der conftitutionnellen Monarchie” 
in Schweden zu verfuchen. Die Oppofition unter Män- 
nern wie Ankarſwaͤrd fodert laut „republitanifche In⸗ 
flitueionen”, indem fie auf Normegen vermeift; fie zu 
beruhigen ift das einzige Mittel dies, „conflitutionnel- 
monarchiſche Reformen zu gewähren”. Die Abſich- 
ten der neuen Regierung ruhen noch im Dunkeln, 
die der alten waren Jedermann bekannt. Daß ein 
Wahlgefeg, wie es die Oppofition begehrt, dem Libera- 
lismus ber jegigen Regierung zufage, ift uns mehr als 
zweifelhaft und ſcheint in ber That zu viel gefodert zu 
fein; ein großer Fortſchritt wäre es ſchon, zu „einer“ 
Kammer zu gelangen, wiewol die Wünfche des Verf. 
weit darüber hinausgehen. Was er jedoch ganz über- 
ſieht, ift, den Unterſchied zwiſchen ber Staatsaufgabe 
Schwedens und der Norwegens feſtzuhalten. Dagegen 
liebt er es, aus den ſchwediſchen Zuftänden Seiten ⸗ 
biide auf unfere eigenen zu werfen. Diefelben Klagen 
über Sonderrechte, Beamtenherrlichkeit, Vielfchreiberei und 
Willkür tönen, nad ihm, dort und hier mit demfelben 
Rechte. Auch in Schweden ift es zum Sprüchwort ge: 
worden, daß man „elf Thaler verwende, um zu fehen, 
10 ber zmölfte geblieben fei”; und die Klage, „ba 
die Entſcheidung über Kleinigkeiten fih in den Gen- 
tralftellen concentrire, daß viel zu viel regiert werde, Er⸗ 
fparnig und Einfhrantung nur leere Medensart bleibe” 
u. f. w. ift allgemein. Der Verf. zergliedert hierauf das 
Budget im Sinne der Oppofition, zeigt, daß Schweden 
mit 15 Millionen Bankthalern ſchwerer belaftet fei als 
Frankreich und macht den Drud der alten, feit Karl IX. 
unveränderten Heereseintheilung und ben unnöthigen Luxus 
der Flotte Mar! 

Das folgende Capitel iſt der Literatur gewibmet 
und Ichrt uns die heutigen Xräger derfelben näher 
kennen; es erklärt den gänzlichen Mangel der dramati- 
Shen Poeſie aus der geringen Unterflügung der Schau⸗ 
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ſpielkunſt, offenbar ungenügend. Gchmeden iſt das 
Rand wohlfeiler Bücher und aus bemfelben Grunde 
dasjenige, mo fepeiftftellerifche Leiſtungen mit am beften 
bezahlt werden; jeder Band ihrer Romane bringt der Frau 
Carlen mehre Tauſend Thaler ein und Frederike Bremer 
erhält noch größere Summen. „Unfere Armuth in diefer 
Beziehung liegt in unferm Reichthum“, fagt ber Reifende. 
Range verweilt der Verf. in dem alten Schloſſe Grips. 
holm, merkwürdig und unvergleichlich durd) feine 2000 
vaterländifchen Portraits namhafter Männer aller Stände, 
in der That eine intereffante Galerie, wie fie fein Land 
aufzumweifen hat; er erzählt uns den Spuk, den Crich's 
Geiſt in dieſen düftern Mauern auf dem gefange- 
nen Guſtav IV. ausübte und knüpft hieran eine Cha- 
rakteriſtik feines Erben Karl Johann; hart und ungerecht 
im böchften Grade und durch andere Stimmen genügend 
widerlegt. Indem er diefem Fürſten foftematifche Falſch⸗ 
heit, abfichtliche Täufchung der Nation Schuld gibt, ver- 
gißt er, die Eigenthümlichkeit feiner Lage, mitten in ber 
Regitimität ifolirt und ohne Kreund daftehend, in An- 
flag zu bringen; er gebenkt feiner Verdienſte um 
Schweden mwiderwillig, blos weil er nicht von Grund 
aus alles Vorgefundene zerflören burfte oder wollte. 
Nur feiner Herzensgüte und feiner perfönlichen Liebens- 
würdigkeit erzeigt er Gerechtigkeit; dagegen freitet er 
ihm wahre Sympathie für das Land, Feldherengröße, 
tiefes Pflichtgefühl gänzlich ab und wirft ihm graufame 
Verfolgung der Anhänger der Wafas vor, wie wenige 
es deren auch gibt. 

Handel, Flotte, Bank und das merkwürdige Zettel- 
wefen, das in Schweden alles baare Geld verdrängt hat, 
bilben den Inhalt des achten Capitels. Der Verf. iſt 
ber Meinung, daß das Reich fih mit dem Befig einer 
Scheerenflotte begnügen und feine 10 Linienfhiffe und 
8 Fregatten, bie fchon jegt kaum das Meer halten kün- 
nen, ganz eingeben laffen follte. In bdiefer Beziehung 
ift Finnlands Verluſt unerfeglih. Auch die Scemann- 
ſchaft ift „eingetheift“ (indelt) wie das Heer. Die Han- 
delsflotte beftand 1842 aus 902 Schiffen, bie normegi- 
fe aus 1180. Die Mängel ber Heereseinrichtung, die 
unermeßlichen Koften und der geringe Nupen ber chebein 
fo viel geruͤhmten Inbelting werden uns im folgenden Ab- 
ſchnitt klar gemacht, und hierüber ift der Verf. offenbar 


Re 


gut unterrichtet und lehrreich. Die durch die Erhaltung 
der Korps und Boftäne (Militairetabliffements) dem Lande 


azugemwälzte Laſt if in der That unerihwinglih und ein. 


Hauptgrund des Druds, ber auf dem Grundbefig ruht. 
Seit Evipduug des preußiſchen Wehrſyſtems ann eine 
olchi Gurichtung aber nur für einen veralteten Mis- 
rduch gelten, für eine ſcheußliche Vergeudung ber Volks- 
kraͤfte, wiewol er ein Mittel darbietet, ben befiglofen Adel 
in der Abhängigkeit vom Throne zu erhalten. 

Doch wir müffen zum Schluß eilen und alle die 
fleißigen und zum Theil trefflihen Bemerkungen über 
gehen, welche der Reifende über Gefängnißwefen, Armen» 
und ati, die allerdings fehr troſtlos er⸗ 
ſcheint, über Zoll» und Handeldeinrichtungen u. f. w. 
beibringt. Auch feine Klagen über die Theilnahmioſig ⸗ 
keit Schwedens an Berbefferung ber Dampfichiffahrt auf 
der Oſtſee, welche viel zu früh aufhört und viel zu 
thener ift; feinen Abſchied von Stockholm; feine Schee- 
ren» und Küftenfahrt, vorüber an Gothland und den 
Ruinen bes einft gewaltigen Wisby, Dland, Colmar, 
Rarlöteona bis Yftadt; fowie endlich feine Anmerkungen 
über bas Auffteigen ber ſchwediſchen Küfte, das ſich aus 
dem Syſtem von Lyell, der eine afmälige Erhitzung 
der Erdrinde annimmt, fo natürlich erflärt und ein in drei 
bis vier Jahrtauſenden bewirktes Austrocknen ber Oſtſee 
in Ausfiht ſtelit, müſſen wir übergehen. Die vor⸗ 
liegende Reiſe ift weſentlich politiſchen Charakters; fie 
ſchließt mit der ſchwediſchen Verfaſſungsurkunde von 1809 
und einem Blick auf die Zukunft Schwedens, deſſen noch 
mit einigen Worten zu gedenken ift. Außer England“, 
fast der Verf., „gibt es kein Rand, das fo Antheil er⸗ 
regende politifche Berhältniffe darbietet ald Schweden — 
fa, Schweden ift in diefer Beziehung noch viel merfwür« 
Diger, in fo weit, als Altes und Unverträgliches mit ben 
Veen des neuen Volklebens Hier noch weit fchroffer ne⸗ 
beneinander fteht. Hier ficht das Mittelalter aus tau- 
fend Sagungen und Geftalten Hervor, bie kaum mit ei» 
nem bürftigen Schleier moderner Gultur behangen wur⸗ 
den; bier hat das a ſtaͤndiſche Werfen» fi meit reiner 
durchgeführt, hier wurzelt Adel und Geiflichkelt, in Maffe 
politifch viel fefter. Die Sonderrechte, die Vorrechte, die 
Yiftorifchen Begründungen, mannichfach angefochten und 
meift gut vertheidigt, ftehen hier im ſchroffſten Gegenſatz 
zu einer weit greößern Volksſehnſucht, und der Trieb, 
Ale biefe alte Herrlichkeit mit raſchen, Träftigen Ham- 
merfhlägen zu zertrummern und einen neuen &taat ber 

chheit, ein untheilbares Bürgerthum herzufkellen, iſt 
Hier natinnaler als irgendwo fonfl.” Dies nachzuweiſen, 
dazu ift dies Buch gefchrieben. Kann nun König Os⸗ 
Gar biefe Aufgabe löfen? Kann Schweden mit theil- 
weiten Gonceflionen zufrieden ſein? Der Berf. negirt 
aus feinem Standpunkte beide Fragen und läßt uns 
zum Schluß die verderbliden Folgen ahnen, bie ein 
Syſtem der rechten Mitte über dies Land bringen werde. 
GEr fagt: „Leichter als man kühn die Zügel führt, wird 
die Halbgeit von den Rädern der Zeit erfaßt und nie 
dergeriſſen.“ Wir unfererfeits haben mehr Vertrauen 


auf die Evolution als auf die Revolution und 
glauben, daß die Geſchichte der Völker nit mit „Heute 
und Morgen’ abgefchloffen ift. 

Indem ſich diefe „politifche” Reife den vorangehen- 
den fisgenhaften, hiſtoriſchen, malerifgen, ſchöngeiſtigen 
mufttalifgen und — — eiſeberichten uͤber 
Schweden anreiht, find wir der Meinung, daß zunächſt 
mit dieſem halben Dutzend von neuen ſchwediſchen Reiſe⸗ 
berichten jedes Beduͤrfniß dieſer Art befriedigt ſei, und 
wollen hiermit vor fernern Unternehmungen in dieſer 
Richtung aufrichtig gewarnt haben. 19. 


Geſchichtliche Darftellung des Handels, der Gewerbe und 
des Aderbaus der bedeutendften handeltreibenden Staa⸗ 
ten unferer Zeit, von Guftav von Gülich. Dritter 
Band. — Auch u. d. T.: Die gefammten gewerblichen 
Zuftände in den bedeutendften Rändern ber Erde wäh: 
vend der Tegten zwölf Jahre mit befonderer Berüd- 
fihtigung der Finanz⸗, Geld-, Land » und’ Bevölke 
rungsverhaͤltniſſe ſowie des materiellen, politifchen und 
moralifhen Zuftandes der arbeitenden Claffen. Erfter 
Band: Großbritannien, Frankreich, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Jena, Frommann. 1842. 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Wir haben fon in Nr. 358 d. BL. f. 1844, bei Belegen: 
beit der Anzeige des ftatiftifchen Werkes über Rußland, das den 
Hrn. dv. Reben zum Berfafler hat, auf den Werth umd bie 
Wichtigkeit. der Statiſtik als Wiffenfhaft aufmerkfam gemacht 
und dabei ed innige Wuͤnſche —— deren Grfül- 
lung wir für ebenfo moͤglich als ratbſam Halten. Une wir 
Eönnen nit umpin, eine Erwägung und Berüßfichtigung der: 
felden nochmals denjenigen Männern zu empfehlen, die mit je 
ner Wiflenfchaft ganz beſonders vertraut find und von denen 

re Förderung namentlich erwartet werden darf. Das vor: 
hiegende Werk, beffen zwei erfte Bände 14 Jahre früher er: 
ſchienen find — diefe fange Unterbrechung ward duch praf: 
tiſche Arbeiten des Verf. veranlagt —, verhält ſich 3. B. zur 
ruſfiſchen Statiſtik des Hrn. v. Reden wie eine Umtoerfathih: 
vie zu einer Specialgeſchichte; es bildet eimen wiffenfchaftlihen 

Bereinigungspuakt für die Statiſtik des Handels, der Gewerbe 

und des Ackerbaus der einzelnen Staaten, die an dem Bat 

handel theil6 in größerm theils in Bleinerm Umfange Xheil 
nehmen. Durch die dem Werke Beigegebenen Tabellen hat dal; 
felbe aber zugleich einem wefentlihen Bedürfniffe genügt: eb hat 
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grapl r in no! ‚ee ung. In diefer Eigen: 

ſchaft find fie nicht blos Mir den ihorifee und — —— 
von Werth, ſondern auch für den praktiſchen Kaufmann von 

Intereffe; für den Letztern in&befondere deshalb, weil in ihnen 

Ein: und Ausfuhrliften, Eurstabellen und Preisüberfichten fih 

finden. Überhaupt aber find fie nıit ausgezeichnete Fleie ge 

arbeitet. Mas den Gtoff des Werkes ſelbſt betrifft, fo iR 
feine Anordnung dieſelbe wie in ben erften beiden Banden; 
rückſichtlich feiner Verarbeitung aber bemerkt der Verf. in der 

Vorrede Folgendes: „Bei der Kürze des Zeitraums mußte das 

ſtatiſtiſche Element gegen das hiſtoriſche fehr vorwiegen. Doch 

abe id, theils um zu viel Rüdweifungen zu vermeiden, theils 

um 2üden, welde ö früher gelaffen, auszufüllen, jedem &b 

fhnitte einen kurzen Kuͤckblick auf die frühern Perioden voran: 

eſchiẽt, und einzelne wichtige Segen de in ihrer ganzen 
iftorifchen —— beſonders abgehandelt. Dahin rı 

ich vorzugsweiſe die Geld: und Finanzverhaͤltniffe ſowie die 

Bewegung der Bevölkerung in den einzelnen Ländern, Dinge, 





ren 
vi inerfeits rt und gebrüdt, 
ae et —— Faden.“ 


br und üusfuhr von Waaren fo genau verzeichnet und fo 
befannt gemacht wird als in diefen Gtaaten. Und rüd: 
fichtlicg Englands ift er ganz befonders bemüht geweſen, gu 
ären, wie es möglich geworben ift, daß Großbritannien un- 
ter den für dieſes Reich fo überaus ſchwierigen Berbältniffen 
fih bis zur gegenmärtigen Krifi6 auf der bisherigen Höhe bat 
erhalten koͤnnen. Die Berüdfihtigung biefer Frage muß für 
Diejenigen insbefondere anziehend fein, die Englands Buftänden 
im den neueften Beiten ihre Aufmerkſamkeit gewidmet haben, 
und zwar theild mit Beforgniß theils mit ruhiger Zuverſicht. 
Bie ift und ward es möglih, daß ein Staat fo mächtig da⸗ 
ſteht, von dem Lord Ruffell im Parlamente I841 fagen durfte: 
„We haren partieulary in the manufacturing districts very 
large masses of people who have grown up in a state of 
society which it is both lamentable and appalling to con- 
template." @in Etaat, der sog dich bewahrheiteten Erſchei ⸗ 
nung dennoch eine Kraft entwickelt, die Bewunderung erregt, 
und deren Bewußtfein jüngft die öffentlichen Organe die 
gie jerung thun zu dürfen glaubten, daß er es wagen 
, felbfk die mächtigften Bunbesgenoffenfcoften m 
Römähen, muß nothwendig eine innere Spannkraft 
nittel befigen, die einer naͤhern Betr: und ausführt 
volllommen würdig find. Um aber moͤglichſt Boll: 


er für ein in 
Schutz, fo betrachtete er daſſelbe nur als Mittel zur Abwehr 


Kine 
ältnifle, 
tifd) wagt } 
üfle, deren fo viele aus dem 
Berkehre der Völker und Länder 
suprema lex esto ba6 


Handel und Induftrie, keinem Syſtem derſelben zum Dofer ge 
Beadht werden. Und unfer Berf. fagt in biefer Beplehung en. 
fo wahr als dem Hi efügl wohlthuend: „Wir ſcheint 
vor wo daß reich an guten und giluͤck · 
lichen Menſchen ſei; und deswegen habe ich hervor: 

durch weldhe Gem: weige mir das I der Ges 

eit gefördert, duch es mir beei &: 
feine, wad die inet außgefproden, daß im Allgemei- 
sen wenigftens bie I gung mit bem % Bor: 
zug verdiene vor den iezweigen, welche große Maflen 
von Menfihen an einzelnen Dreen concentriren. es ift zwar 


von menden Steattwirthen [don sung! r 
aber in verſchiedenen Eitaaten die — zo 8 
eine Seiſe in Schut genommen worden, wodurch jene gefſche · 
liche Goneentratien 9: ert werden mußte, während man dem 
Uderban weniger Beachtung fehenkte, als er ſowel in 

auf das Gefammtisehl ald auf den Buftınd eined großen Theils 
des Bevölkerung verdient.” ; 


in England, Nordamerika, Frankreich und theilweife bereits 
auch in Deutfchlend, aus dem Eonflicte der Ackerbau⸗ und In- 
duftrieinter: ervorgegangen finds es if ein R der 


über 
gerechtfertigt finden, nad) welder 
erth beilegen. 


inte es nun fiheinen, als ob 
das vorliegende Werk um feiner Keichhaltigkeit willen vietfache 
& darböte, unfern Lefern einzelne Mittheilungen dar« 


aus vorzulegen. Dem ift aber in der That nicht fo. Won 
nügen aus dem Zufammenhange geriffene ftatiftifche Rotizen ẽ 
Ber aber dafür ſchon Interefie hat, will noch lieber das Ganze 
und wird fih in den Wefig deffelben fegen; wer an dem San⸗ 
zen dagegen Beinen befondern Unheil nimmt, wird an abge 
tiflenen Eingeipeiten noch weniger Gefallen finden. Gleich: 
wol vermögen wir uns nicht von dem trefflichen Werke zu 
trennen, ohne wenigftens, wie wir hoffen, die Rehrzahl unferer 
Lefer durch Beſprechung eines Abſchnitts aus demfelben zu in» 
tereffiren umd dadurch zu einem günftigen Urtheil über die Leis 
flungen des Berf. überhaupt zu beftimmen. Der Abſchnitt 
nämli über den Handel, bie Gewerbe und den Wderbau 
Großbritanniens von 18I9— Al zerfällt in zwei, Haupt: 
abtheilungen; die erfte umfaßt Europa, die zweite die außer: 
eusopäifchen Befigungen jenes Staats. Mit vellem Rede ift 
num der Verf. bei dem britifchen Dftindien in die fpeciefifte 
Darftellung der Berhältniffe eing en. Und wer möchte 
dies nicht billigen, wenn namentli 6 aum Grunde gelegt 
und als Wahrheit anerkannt wird, was vor einigen Jahren 
der englifhe „Globe“ ausfpradh: „When we eonsider the 
vast extent, wealth and population (100 mill. british sub- 





wa camnet fail to | diesmal hat ſich die Monie dub Hereusgebers auf eine 


peroeive what a spiendid field is for the oommer- | gefteigert, dem Berleger denn doch enbli bie Gedrid 
dal entreprise ef England in ee At present the ee Aderdings ift eb, indem der Werf. immer 
revenue derived by the state in our Indian territories is | wieder von feinem Thema abimweift und ohne alle Wegrün 
net 38. a head per anaum, while the consumption of eng- | dung die unnöthig en in feinem Werke aufs 
Hish masufactury is less than 6 8. a head yearly, where eichert, rein en daſſelbe, wie en war, in 
as the negroes of Jamaica consume 5 Pı Sterl. worth | 24 Heften zu Ende zu führen. Da aber nun auf diefe Miiche 
annualy. A sound monetary system a monnied connection | der öl in immer weitere Berne gehoben wird, fo ſcheint 


between England and India wile tend more them any thing 
to dovelop the immense: resources which India possesses, 
such as sugar, cotton, tea, coflee, tobacco, hemp etc. and 
were tbe consumption of our manufactures only raised to 
20 8. a head annually our exports to India would amount 
to more than 10,000,000 Pounds St. a year, instead of 
our present triffing trade of 400,000. “Every merchant 
manufacturer and capitalist is deeply interested in the 
development of the reseurces of our spiendid territories 
in Asia.’ 

Und unfer Verf. macht bei diefer Gelegenheit die Bemer- 
ung, daß, wenn die Erwartungen des „Globe” in Erfüllung 
gehen folten und die Ausfuhr aus Großbritannien nach In: 
dien auf 100 Mil. Pf. &t. gebracht werde, die dahin jet 
fattfindende Erportation um das Bünfundzwanzigfache überftie: 
gen werden würde, ja es würde eine folde Handelsentwice 
lung das Doppelte der Gefamntausfuhr Großbritanniens, wie 
fie in den legten Jahren ſich gezeigt hat, betragen. Und in 
der That, weiche Ausfichten und Hoffnungen laflen fi nicht 
an ein Land knuͤpfen, das in dem fchönften Theile Ajiens ge: 
legen und von einem thatkräftigen und klugberechnenden Bolte 
theil8_mittelbar theild unmittelbar beherrfcht, an Zlächeninhalt 
und Seelenzaht fi) beinahe mit ganz, Europa meſſen Bann ? 
Aber au Kar den Kenner und Verehrer der Sejsiäte befigt 
diefeß Land der Sonne, diefed Land mit einer überaus merk: 
würdigen Bergangenpeit, eine Anziehungskraft, die uns die 
Hoffnung gewährt, daß uns unfere Lefer nicht ungern begleiten 
werden auf einem möglichft abgekürzten Pfade durch dad Ge: 
biet feiner Gefchicgte; wir wollen denfelben geben, unter Anlei⸗ 
tung der beften Zührer des Alterthums, der Engländer, der 
Franzoſen und der Deutichen, bis zu dem Punkte, wo wir un: 
fern Berf. treffen. 

(Die Zortfegung folgt.) 


Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Franzöſiſche Bibliographie. 

Wenn fih ſchon indem für bibliographiſche Unterfucyungen 
unentbehrlihen altern Werke Qudrard’S eine gewille Plan- 
lofigkeit und ein offenbarer Mangel an Takt geltend macht, der 
fich theils durch unpaffende, oft flörende Bemerkungen, theild 
durch Ungleihmäßigkeit der Behandlung offenbart, fo treten 
diefe Mängel und Flecken in feinem neuern Werke, betitelt 
„La litterature frangaise contemporaine‘, noch greller hervor. 
Richt nur, daß die BVeröffentlihung dieſes Werkes, welches 
nur von Werth fein fann, wenn es innerhalb eines gewifien 
Beitraumd abgefcploffen ift, fih ind Unendliche fortfpinnt und 
dad Material unter den ungefchidten Händen des Heraus ⸗ 
geber& im fortwährenden Anfchwellen begriffen ift, verleitete 
befonders der Kigel ſich breit zu maden Querard zu offen 
baren Ungerechtigteiten und zu einer unerträglichen Weitſchwei ⸗ 
figfeit. So erhalten wir jegt ein Heft (das zwölfte), welches 
nur mit der Portfegung des Artikels Bonaparte gefüllt ift. 
Statt fi auf die bibliographifhen Angaben zu beſchraͤnken, 
hat fi Querard hier im Irrgarten der zahliofen Ealembourgs 
und Wigworte, welche auf Rapoleon und feine Berhältnil 
gemacht find, planlod geben laffen. So erhalten wir flatt 
pofitiver literarifcher Angaben, wie man fie in einem biblios 
graphifchen Werke erwartet, eine endlofe Blumenlefe treffender 
und ſchiefer Ustheile über den großen Corſikaner. Wahrlich 





denn der bedrängte Buchhändler dem weitläufigen Treiben da ⸗ 
durch ein Biel gefegt zu haben, daß er zwei jüngere 

&h. Louandre und F. Bourquelot, mit der Zortfegung diefer 
bibliographifcgen Wrbeit beauftragt. Wie angefündigt wird, 
er diefes Wert nun nicht [nur fehneller gefördert werben, 
jondern das Ganze wird nun aud mehr als befonders in ber 
legten Seit gefchehen ift, innerhalb der früher geftediten Gren- 
zen gehalten werden. Wahrſcheinlich Läßt fih die ganze Uns: 
dehnung indeflen noch nicht genau überſchauen, wenigftens 
vermiffen wir in der bezüglicyen Ankündigung eine Ungabe 
von der Anzahl der Hefte, welche noch erfcheinen werden. 


‘ Der Didter Goumet. 
Unzgaͤhlige Dale ift von Franzoſen und von Ausländern 
die Selfichte der Jungfrau von Orléans zum Gegenſtande 
poetifcher uns gemacht. Wir haben felbft ſchon ver- 
fgiedene zum Theil hochſt mislungene Berfuche diefer Urt in 
d. DL eingetragen; aber immer wieder machen ſich neue Dichter 
an dieſen angiehenden Stoff. &o hat fi, wie wir hören, auf 
Alexander Soumet, bekannt durch verſchiedene dichteriſche Pro 
ductionen von fehr ungleihem Werthe, die Aufgabe geftelt, 
daß Leben der Jeanne d'Arc in einer Trilogie zu behandeln. 
Diefer Dichter, der einige recht gelungene gefchrieben 
bat, leidet nicht felten an einer gewiflen Breite, in bie er, 
wie wir fürchten, aud diesmal wieder fallen wird. @s6 ge: 
hört eine üppigere und fruchtbarere Phantafie dayu als fie 
Soumet_befigt, wenn das Reben der Johanna in drei Dramen 
mit Sluͤck audgefponnen werden fol. Aber wir wellen ben 
woplerworbenen Ruhm dieſes Dichters nicht fhmälern duch · 
Betrachtungen über ein Werk, welches noch gar nicht erſchienen 
iſtz im Gegentheil würden wir uns freuen wenn Soumet 
eine größere Anerkennung fände als dies bisher der Fall ge: 
wefen if. Indeſſen ſcheint es faft, als wenn fein bichterifher 
Auf im Steigen begriffen ſei; wenigftens hören wir, daß fein 
Vaterſtadt Caſtelnaudary den Entſchiuß gefaßt hat, dem Di 
ter, Der in ihren Mauern geboren ift, noch bei feinem 
zeiten. ein Denkmal zu fegen. Dieſe Seilen waren bereits 
einige Beit geſchrieben, als uns der plögliche Tod Sommers 
überrafchte. Wie weit er fein beabfichtigtes Gedicht gefürdert 
bat, wiffen wie nicht. 


es mit der Praris auf die Reige geht. 
tungen drängen fi und auch beim Erfcheinen eines Werkes 
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literarifde Unterhaltung. 





Sonntag, 





und fein Bahnfinn. 


Sollen wir es zu den WVorzügen oder zu den Krant- 
heiten einer Zeit rechnen, wenn die Beurtheilung der 
Straffälligkeit eines einzelnen Verbrechers Schriften, 
Bücher, ja eine ganze Literatur ins Leben ruft? Unfere 
Borfahren, mit gutem Glauben und ſchwacher Kritik, 
verführen fehr kurz; wir haben dieſes Übel volltom- 
men erfannt, aber um es wieder gut zu machen, fchla- 
gen wir ind andere Eytrem über, es wird und bie Kri⸗ 
ti zur Hauptfache, worüber dann wieder andere Sachen 
in den Hintergrund treten müffen, die allenfalls denn 
doch auch Anfprud auf Berüdfichtigung haben: bie 
Frage, ob Leben und Freiheit eines Individuums denn 
fo koſtbaren Werth hat, daf darum fo viel Kräfte und Mit- 
tel geopfert werden dürfen, bie, zu Capital gerechnet, der 
bürgerlichen Geſellſchaft von fo großem Werthe wären? 
Um ein Leben zu retten, welcher Aufwand von vergeu« 
deten Kräften; wie viel untergehenbe, wie viel erftidende 


Kebensteime, weil ihnen die Nahrung fehlt, hätten da» | 


von erhalten werden koͤnnen! Es ift keine Anklage, es 
iſt felbft nicht einmal eine Betrachtung, die für den 
Augenblick burchzudringen auf Anerkennung Anſpruch 
macht. Weiß ich doch, daß das Übel aus dem menfch- 
lich edelſten Motiv hervorging, gebe ich mir doch felbft 
die Antwort, daß es hier nicht der Einzelne ift, fondern 
die Idee, welche die Streiterfcharen ins Feld ruft; un- 
befoldet, unbelohnt, dienen fie nur ber heiligen Über- 
zeugung; ſchlage ich doch meine Anklage ſelbſt zurüd, 
indem id) die hiſtoriſche Thatſache anerkenne, daß es fo 
iſt, daß ſich alluͤberall die Geiſier und Federn in Be 
wegung fegen, um ein Unrecht, was die Juſtiz begangen 
hat ober begehen fönnte, zu rächen ober zu verhindern; 
daß dies ein Zortfchritt ift, ein Sieg bes Geifted über 
den veralteten Buchſtaben, aber ein Übel ift es darum 
doch, ein neues Übel, welches mit der neuen Zeit fich 
nicht verträgt. Deren Princip lautet, mit den gering» 
fin Mitteln die größten Wirkungen bervorzubringen, 
und hier verfehmendet man Papier, Druckerſchwaͤrze und 
taufend Menfchenkräfte, um ein einzelnes Unrecht zu ver- 
hüten und anzuzeigen. Das iſt nicht im Rechten; an 
die Folgezeit ergeht die Appellation, das Verhaͤltniß 
wieder in die Rechte zu bringen. 


wand von Mitteln um die Wette machen, um das un. 
tee Menfcenfagungen und Menfcheneinfiht gefährdete 
Recht des Einzelnen zu befhügen. Iſt dies nun ein 
Zeichen, daß dieſe beiden Nationen allen andern voran 
find in der Humanität und der Würdigung des Rechts, 
ober dafür, daß die Handhabung deffelden bei ihnen 
am ſchwaͤchſten befchaffen ift, daß fie der Beihülfe der 
Öffentlichen Aufmerkfamteit bedarf, um Unrecht zu ver- 
hüten? Merkwürdig bleibt es jedenfalls, daß in Eng- 
land kein Griminalfal fo vielfeitige Beſprechungen er- 
lite und ſolchen Wuft von Schriften hervorrief als nur 
die zwei Bälle der Giftmifcherin Lafarge in Frankreich 
und des Mörders Ramde in unferm Baterlande. 
Beide leben noch als Verurtheilte und über Beide ha⸗ 
ben weder die Urtheilsſprüche ihrer Richter noch bie 
Entfcheidungen ber koͤniglichen Gnade und noch weniger 
die Kritit der urtheilsfähigen Stimmen im Publicum 
eine abfolute Entſcheidung aller flreitigen Fragen hervor- 
gebracht. Die Lafarge'fche Literatur fcheint jegt reponirt 
zu fein, die über Ramde erzeugt noch Schriften über 
Schriften, und wenn fie den Todten und Gefangenen 
nichts hilft, fo fördert fie menigftens die Wiſſenſchaft 
in einer und der andern Beziehung, denn auf biefes 
Feld ift der Streit jegt übergefpielt; der Menſch Ramde, 
feine Schuld und feine Seelenleiden find darüber in den 
Hintergrund gedrängt. 

Während die Bearbeitung des Ramcke'ſchen Erimi- 
nalfalls, der, unftreitig einer der merfwürbigften in ben 
legten Jahren, mi für ben „Neuen Pitaval“ befchäf- 
tigt, bin ich veranlaft, über die beiden, dahin einfchla- 
genden, bebeutendften Schriften: S 
1. Der Eriminalproceß wider den zum Tode verurtheilten Jochim 

Hinrich Ramde und meine Intervention. Bon Peter von 

Kobbe. Lüneburg, Herold und Wahlftab. 1844. 8. 1Thir. 
2. Actenmaͤßige Darftellung bed wider Jochim Hinrih Ramde, 

Anna Marie Ramde und Hinrich Ladiged aus Halften- 

bet wegen Mordes und Brandftiftung geführten Criminab 

procefles, nach den vollftändigen Eriminalacten herausgegeben 

von ©. 3. Graba. Kiel, Sünfon. 1844. Gr. 8. eh. 
eine Anzeige für d. BI. zu liefern. Was foll aber für 
Die, melde den Fall und feine Zmeifelsfragen nicht 
genau kennen, eine Anzeige genügen, da die Frage um 
Ramcke's Gemüthsumftand allein, welche noch gegen- 
wärtig die Wiffenfchaft befchäftigt, in ganzen biden 
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Bänden nicht abgethan und gelöft erſcheint? Auf den 

mit naͤchſtem erſcheinenden fiebenten Theil des „Pitaval‘ 

verweifend, will ich deshalb Hier nur das“ Allernötbigfte 

für die mit der Thatſache minder befannten Leſer d. Bl. 

— um fie auf den Standpunkt beider Werke 
um: 


“ der Naht zum 14. Juni 1837 wurde die Witwe 
des verftorbenen Bauers Ladiges im holfteinifchen Dorfe 
Halſtenbeck mörberifch überfallen. Gin Unbekannter, der 
in bad einfame Haus gedrungen war, hatte fie feibft, 
im Bette liegend, mit mehren Artfchlägen ſchwer ver- 
wundet, ihr Meines Kind 'getöbtet und das Haus in 
Brand geftedt. Mit dem blutenden Kinde hatte fih 
die arme Frau aus dem brennenden Haufe gerettet. 
Der Verdacht fiel ſehr bald auf ben Dann ihrer Gtief- 
tochter, den Bauer Ramde und beffen Frau, melde, 
In dem zunächft gelegenen Bauerhofe wohnend, die ge: 
fegliche Laft hatten, der Witwe Radiges ein nicht un- 
bebentendes Wltentheil zu zahlen, welches für fie un fo 
drüdender war, als die Witwe noch eine junge Frau 
war. Nach langer Haft gefland zuerft ein mitangefchul- 
bigter Bruber, dann die Frau, endlich nach anderthalb 
Jahren der Bauer Namde felbft die Hauptzüge der 
That ein. Gleich nach diefem Geftändniffe zeigten ſich 
aber in feinem Weſen und Reden Anzeichen von WBahn- 

‚, an den man indeffen nicht glaubte, fondern ihn 
für ein mwohlberechnetes Manoeuvre hielt, um der legten 
Strafe zu entgehen. Die Richter, die Befangenwärter, 
die Geiftlichen, kurz nah und fern hielt Jedermann die- 
fen Wahnſinn für fimulirt, und dieſer Glaube iſt noch 
jeot im Holſtein vorherrſchend. Die Gutachten zweier 
Ärzte beftätigten mit gelehtten Gründen die allgemeine 
Annahme, und es war nur ber bekannte juriftifche Schrift- 
ſteller Peter v. Kobbe, welcher in Ramde, als derfelbe 
gar Publication des Urtheils geführt wurbe, einen Wahn- 
finnigen erfannte, und darauf die bekannten Schritte 
wm Aufſchub der Strafooliftredung beim Könige von 
Dänemark that. Es darf angenommen werben, baf 
man aus den Zeitungen biefe fataliftifche Geſchichte kennt, 
wie Ramcke faft ſchon mit einem Fuße auf dem Schaf. 
fot fand, als ein Courier den Böniglichen Befehl zum 
Aufſchub überbrachte. Die Unterfuhmg über des Der- 
brechers Gemüthszuftend follte aufs neue beginnen. 
Die Weiterungen und Fragen über die Competenz der 
Gerichte, der Arzte, der mebicinifchen Facultät in Kiel, 
welche in legter Inftanz entfcheiden follte, ſchienen ohne 
Ende, deögleihen die Schriften pro und contra, die 
Angriffe Kobbe's gegen die Gerichte und die fcharfen 
Gegenangriffe der Gerichte gegen den, wie fie meinten, 
unberufenen Einmiſcher. Endiich erflärte jene Facultät, 
dag Ramcke aller Wahrfcheinlichkeit nach den Wahnſinn 
nur fimulire; die Obergerichte entfchieden dahin, bag 
nunmehr mit der Vollſtreckung des Urtheils verfahren 
werden folle, und der König verwandelte feine Strafe, 
mit Hinfiht auf die Möglichkeit, dag Ramde doch 
"wahnfinnig fein könne, in lebenslängliches Gefängnif. 

Damit war aber der Proceß nicht zu Ende. Peter 


v. Kobbe gab eine Tegte, jene obengenannte Schrift 
heraus, in welcher er mit allem Feuereifer eines Ber- 
theidigers- der gekraͤnkten Unſchuld nicht allein Ramde's 
effectiven Wahnſinn nad dem Geftändnig, während def- 
felben, ja fon vor demfelben und bei ber t ei 
ja ſchon vor der That, fondern auch feine Ui [} 
ber That felbft darzuſtellen bemüht war, indem er zu 
beweifen fuchte, daß jenes Beftändnig durch die Folter 
bes langen Geftändniffee unb die firenge Behandlung 
allen Angefehuldigten erpreßt worden fei. Die Beſchul 
digungen gegen die holfteinifchen Gerichte waren zu hef- 
tig auch von andern Seiten her geworden, als daf 
biefe nicht antworten follten, und der Juſtizrath Grabe 
gab darauf den umfaflenden Auszug aus den Xcten in 
jenem 515 enggebrudte Seiten ſtarken Werke. Die 
Geſchichte des Proceffes geht aber noch weiter. Peter 
v. Kobbe fühlte fih durch die Anfhuldigungen im Grabe- 
ſchen Werke fo tief verlegt, daß er erkrankte und flach. 
Sein Bruder, der bekannte Humorift Theodor v. Kobbe, 
nahm die Lanze für ihn auf und wollte feine Ehre und 
Wahrhaftigkeit retten, aber mitten in den Worbereitm: 
gen flarb er, in demfelben Augenblid, wo ein Pfeitfhuf 
von Seiten Graba's gegen ihn zurückgeſchnellt wurde. 
Eine, wahrhaft tragifhe Gefhichte in ihrer Entwickelung 
Über alles Dies fei auf unfere Darſtellung im 
„Neuen Pitaval” verwiefen, wo wir die holſteiniſchen 
Gerichte vor den Vorwürfen Kobbe's im Aifgemeinen, 
aber auch Kobbe's Verfahren als Privatmann gegen 
Gerichte, die ihm ungerecht zu handeln ſchienen, verthei- 
bigen zu müffen glaubten. Wir fpredhen dort wnlere 
Überzeugung aus, daß Kobbe fih von feinem Eifer zu 
weit hinreißen laffen, als er auch die Thaͤterſchaſt des 
Verbrechens in Abrede flellte; wir verfuchen ben Punkt 
zu finden, wo bie Schuld Liegt, die ſoiche traurige Con 
flicte hervorgebracht; aber ſchon hier möchten wir über 
die eine Frage, melde bem Proceffe noch Beute eine Be 
beutung gibt, überdie Zurechnungsfaͤhigkeit und den verſtel 
ten oder ben jimulirten Wahnſinn des Mörders, unfere In- 
ſicht, die dort weiter ausgeführt ift, in Kürze ausfpreden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichtliche Darftellung des Handels, der Gewerbe und 
des Aderbaus der bedeutendften handeltreibenden 
Staaten unferer Zeit von Guͤſtav von Gülid. 
Dritter Band. 

2 (Bortfegung aus Nr. 2.) 

Über Hindoftan ), das, wenigftens 23 Breitengrade ein: 
nehmend, eine Welt, einen Exdtpeil für fich bildet, it erſt ım 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine wiſſenſchaftliche Lite 
ratur in Europa entftanden, die beimeitem umfaflender ift eu 
Alles, was das claffifhe Aiterthum in diefer Bezieh gelei: 
ftet hat und Leiften konnte. Die Engländer und Franzofen find 
als die Schöpfer und Begründer diefer Kiteratur zu betrachten, 


*) Diefer Rame flammt aus der Mohammebanifchen Zeit; der 
Name Indien dagegen rührt von ben ioniſchen Griechen her, die der 
fibilirenden Laut von Sindhu (Indus) d. h. im Sanskrit der Blf, 
wegließen und 'Ivdös ausſprachen. Die brahmanifhen Schriften der 
Hiadus nennen ihr Vaterland Jambudvipa oder Bharatakkands. 





üvhen die und 8 tie 
dr onen Bectarı in Davies Sr Derfaen And mager 
t. Die Berke biefer drei Nationen ndein aber vor 


ie Hindoſtans ); dagegen hefigen wir durcheus Sein 

i ne über dieſes Land, und werben ein 

wol auch niemals erhalten, wenigftens nicht über die 
voreuropäifchen Epochen, da es an Quchen rg a der Drient 
europäifchen 


, die fi in den Traditionen oder in den Schriften der 
Hindus vorfinden, überfteigen 
find fo eng mit ihrem Religions 
nen chronologiichen MR: für eine wirkliche Geſchichte ab: 
zugeben nicht geeignet find. So viel haͤben jedoch die angeftell- 
ten Unterfugungen im Algemeinen ergeben, daß Indiens Ge 
ſchichte und Cultur in die älteften Zeiten der Menfchheit Hin- 
aufreihe, may immerhin über den Urfprung umd das Alter 
einzeiner Erfcheinungen Zweifel gehegt und geftritten werden 
Bönnen.**) Die Uranfänge des politifhen und religiöfen Le 
bens der Hindus_ find unfreit in den Ylußgebieten des In: 
dus und des Ganges d. i. der heiligen Gänge zu fuchen, 
zweier Ströme, die als die Pulsadern des indiſchen Flachlandes 
angefehen werden müffen. Auch die Engländer erklären noch 
heutigen Tages das Gangesthal für ben feuchtbarften und 
wichtigften Theil von ganz Indien; fie fchägen ben Flachenin⸗ 
halt deffelben auf 130,000 engl. Quadratmeilen.***) Übrigens 
af faum ein anderes Land der Erde durch ein reichhaltiges 
Flußſoſtem in gleichem Grabe begünftigt als Indien, und des: 
Yald in gleihem Grade für Handel und Uderbau_geeignet. 
Bas bie Ubftammung der Bewohner betrifft, fo find fie fchwer- 
U alle von einem und bemfelben Stamme, ihre politifgen 
Gliederungen und Phyfiognomien laſſen auf eine Verſchieden⸗ 
heit fließen. Und während die vier Hauptfaften der Hindus 
das Bild des kaukaſiſchen Stammes, der in uralter Zeit er 
obernd eingedrungen zu fein ſcheint, an der Stirn tragen, find 
. B. die Parias hör wahrſcheiniich eine unterworfene und 
bis zum Ubfcheu außgeartete Regerrace. Bekanntlich leitet 
man von einer Unterabtheilung derfelben, Bhilla genannt, un 
fere Sigeuner ab. Wie viel über diefen aus Afien nad Afrika, 
Europa und vieleiht auch nad Amerika verfchlagenen Volk: 
—* emuthmaßt und geſchrieben worden ift +), koͤnnen wir 

ier nicht einmal in einem Burgen Umriffe darlegen; nur bie 
einzige Bemerkung bürfen wir uns nicht verfagen, daß es keir 
neswegs fo ausgemacht ift, wie man gewöhnlid annimmt, ihr 
Erſcheinen in Europa hänge mit Timur's Einbruch in Indien 


*) Die zahlreichen polltiſchen Schriften, Broſchuͤren und Zei: 
tungsartitel, die fi über die englifhe Verwaltung Dflindiend und 
über deffen neuefte Geſchichte verbreiten, laſſen wir bier natuͤrtich 
außer Abt. 

**) Um nur ein Beiſpiel anzufähren, fo behauptet Letronne, der 
aſtronomiſche Thierkreis fei um 308 v. Chr. von den Wriehen zu den 
Hiadus gelommen, und der neueſte Schriftfteller darüber, Holgmann 
(Karldrube 1841), pflichtet diefer Behauptung bei. Schlegel aber u. A. 
meinen, ex fei viel fräher von den Hiadus zu den Griechen gefommen. 

) Bergl. unfern Verf. S. 29. 

+) Die Kiteratur, welche die Brage ber die Zigeuner behandelt, 
iſt merkwuͤrdig groß. Das Neueſte iſt: „Ethnographiſche und diſto⸗ 
riſche Notizen über die Bigeuner”, von Karl v. Heifter (Königsberg 
1842). Gr rechnet fie zu den Malaien. „Die Bigeuner in Cu— 
zopa und Afien”, von 4. %. Pott (erfler Theil: Ginleitung und 
Scommatit, Halle 1844). Auch diefe Schrift, die wiederum einmal 
recht Mar beweift, wie wichtig und ergiebig Sprachſtudien, nament: 
lich die fprachvergleichenden find — wir haben fie mit ebenfo viel Ver⸗ 
gmügen ald Belehrung gelefen — ſtimmt für den indiſchen Urſprung 


zufammen und vor AMT ſei in in i Lin: 
dern nicht nachzuweiſen. de Deln ia ewoyaiſcen 
Unter den Europaͤern erhielten die Griechen zuerſt Kennt: 
niß von Indien ; Inder dienteg in den Heeren ber Perfer. In 
den Rachrichten des Herodot ſcheint die Kunde feiner Zeitge⸗ 
noſſen von Indien ausgeprägt zu fein. Kteſias ein Grieche 
von Geburt, aber Leibarzt des Perferlönigs Artarerres Mne- 
mon (400 v. Chr.), tadelt zwar oft den Gerodot; ed laͤßt ſich 
aber wenigſtens aus feinen Fragmenten der Beweis nicht füh- 
ven, daß er viel mehr ald der Getabelte gerußt babe, ber 
Ganges, das Herz des Hindulandes, war den Griechen noch 
eine terra incognita. Erſt 100 Jahre fpäter trat den Grie: 
Gen ein großer Theil Indiens dur die Kühnheit und ben 
Thatendurſt Alerander's d. Gr. in ein helleres Richt; doch darf 
dabei nicht vergefien werden, daß diefer Groberer an der 
Schwelle des cigentlichen Indiens zur Rüdkchr gezwungen 
ward, daß die Driginalfegriftfteller mit griechifchen Augen be 
obachtend ſich vielfältig felbft täufchten, oder aus Schmeichelei 
gegen Alerander is mande Irrthümer zu Schulden kommen 
tießen. Kritiſche Schriftfteller der fpätern Griechen haben bies 
wahrgenommen und ausgefprochen. Und welche Windbeuteleien 
mögen Bonn, und fogar in Schriften übergegangen fein, 
da e6 in Wlerander's Beit fogar Leute gab, — dem leicht · 
läubigen Griechenvolke von Indien vorerzaͤhlten und ſich ba= 
ur ein Almofen begaplen ließen! Syrien unterhielt nur eine 
Zeit lang die Verbindung zwiſchen den Griechen und Indien zu 
Zande, bis Agppten zur See an bdeffen Stelle trat. Wie über- 
haupt im Wlerandrinifchen Zeitalter der geographiſchen Wilfen- 
ſchaft der Alten ihre höchfte Ausbildung zu Theil ward, fo 
blieb insbefondere Indien den Geographen ein intereffantes 
und vielfach befprochenes Land; die zahlreichen Schriften unter 
dem Titel „Irdıxe”, richtigere Beffpreibungen des Indifchen 
Meeres, wie z. B. die des Arrianus und das Werk des Pto- 
lomäus (150 n. Chr.) liefern Beweiſe bafür. Was die Römer 
betrifft, fo fchöpften dieſe erft wiederum aus den Griechen; 
und ihre Schriftfteller find mit um fo größerer Borficht zu bes 
nugen, weil wir fie groͤßtentheils nicht mehr nad) ihren Quel⸗ 
len zu beurtheilen vermögen, am allerwenigften darf dem xos 
mantifchen und rhetorifirenden Curtius eine bedeutende Auctos 
rität zugeftanden werden. Überhaupt wußten die Römer von 
Indien weniger als die Griechen. Mit dem Ablaufe des zweiten 
Jahrhunderts nach Chriftus Geburt, wo der Verfall der römifchen 
Welt und ber alten Literatur mit raſchen Schritten zunimmt, 
verſchwindet auch Indien allmälig aus dem Geſichtskreiſe der 
Europäer. Un die Stelle der genauern Runde tritt wieder 
Romanhaftes, Falſches, Abergläubifches. Die Schriften zweier . 
chriſtlicher Möndye, des Paladıus im vierten und bes Kosmas In , 
dikopleuſtes im ſechſten Jahrhundert beftätigen diefes Urteil. Die 
Boͤlkerwanderung, der Untergang des weſtlichen Roͤmerreichs 
und die allgemeine Barbarei haben den Drient und Decident 
politifch und commerziel auseinandergeriffen und ſich gegen- 
feitig entfeemdet. Erſt die Araber, die Wermittier einer neuen 
Bebanntfchaft des Abend » und Morgenlandes, nachdem ihre 
fanatifchen Scharen ſich audy über Indien ausgegoſſen hatten, 
brachten wiederum einige Nachrichten über dad merfvürdige 
aber vergefiene Land nach Europa. Ihre Literatur ift reich 
an Werken über Hindoftan, fie harren aber noch einer ſyſte⸗ 
matifchen Bearbeitung. Der erftc Europäer, der aus eigener 
Anſchauung einige Rotizen über daffelbe nah dem Decident 
brachte, war der allbefannte Marco Paolo im 13. Jahrhundert. 
Staubwürbdiger und mannidjfaltiger werden die Nachrichten 
durch die Portugiefen, die am Ausgange des 15. Jahrhunderts 
ven Weg zur See nad den indiihen Küften gefunden und 
eine Riederlaffung dafelbft (Goa) mit Gewalt der Waffen er: 
richtet hatten. Und feitdem ift die Verbindung Europas mit den 
Indusländern niemals wieder lan worden. Do 
die Entſcheidung hat erft das 18. Jahrhundert herbeigeführt. 
(Der Beſchlus folat.) 





Kiterarifhe Notizen. 
Die Gieger von Waterloo nah der Schlacht. 
Der Kaplan Lord Hill's, des berühmten Baftengenoffen 
des Senn von Wellington, E. Sidney, bat vor kurzem ein 
i 


Ingexbi ed Werk über feinen Gönner: „The life of Lord 
Bil G. C. B. late commander of the forces”, ae 
ichte 


eben, welches als ein wigtiger Beitrag zur 
834 in der Halbinſel zu betrachten ift, indem es ziemlich 
ausführlich die Kriegsthaten ber Engländer und ber mit ihnen 
verbündeten Portugiefen und Spanier behandelt, worin Lord 
gu eine fo bedeutende Rolle gefpielt und zu jenem hohen 
legsrange emporgeftiegen ift, den er in der legten Zeit feines 
Lebens eingenommen. In der Schlacht von Waterloo hatte er 
beinahe dafjelbe Schickſal, welches einige Tage früher feinem 
preußifchen Waffengefäprten, Bluͤcher drohte, deſſen unnady: 
iebiger/Energie, beiläufig gefagt, nad Rapoleon’8 eigenem 
Eingefändniß auf St. Helena, Wellington mit feinem Heere 
in der Schlacht von Belle Alliance die Rettung vor endlicher 
Niederlage und Sertrümmerung zu banken hat. er die er: 
wäbnte Gefahr Lord Hill's erzaplt feine Biographie Folgendes: 
„Sir Digby Monkworth, der ſich im Stabe Lord Hil’s befand, 
bat mir über die Thaten des Generals in dem großen Ent: 
ſcheidungsaugenblick des Tages nachftchende Mittheilung gemacht: 
«Er ftellte ſich an die Spige feiner leichten Brigade und machte 
einen Angriff auf die Flanke der Baiferlihen Garde, als fie 
gegen die englifhe Garde anrüdte. Sie ftand dicht unter 
dem Gipfel eines Hügeld und gab und empfing auf halbe 
Piftolenfhußweite volle Ladungen. Hier wurde dem Lord Hill 
das Pferd unter dem Leibe erfchoffen und er empfing, wie es ſich 
am andern Morgen zeigte, fünf Schußwunden. Der General 
flürgte und trug dabei mehre Quetſchungen davon, aber in 
dem Schlachtgetümmel blieb dies uns länger als eine halbe 
Stunde unbefannt. Bir erfuhren nicht, was aus ihm gewor- 
den; wir beforgten, er fei getöbtet; auch Bann Niemand die 
innige Freude befchreiben, die wir fühlten, als er, und ohne 
efährliche Berwundung, wieder bei und eintraf.» Als der 
ürchterfiche Tag vorüber war, nahm Lord Hill mit feinem 
&tab wieder ven der Meinen Hütte Befig, die fie am Morgen 
verlaffen. Seine beiden tapfern Brüder, Sir Robert Hill 
und Oberft Element Hill, waren verwundet nad) Brüffel ge: 
bracht worden; trogdem beftand die Gefelihaft noch aus neun 
Herfonen. Ein von Lord Hill's Diener aus zwei Stud Geflügel 
zubereitetes Mahl war die ganze Erfriſchung, die den Sieger 
nad) ftundenlangem verzweifelten Kampfe ohne einen Biflen 
Brot zu fi) nehmen zu Pönnen erwartete. Lord Hill litt von 
feinen Quetfhungen empfindlihe Schmerzen. Die ganze Nacht 
hindurch vernahmen fie nichts als das Geftöhne und Gewinfel 
der Verwundeten. Es war für Alle eine Racht der entjep: 
lichſten Qual. Die Männer, welche die Völker Europas mit 
lautem Beifallgefhrei zu begrüßen und welchen fie in Paläften 
ihr Obdach anzuweifen ſich anſchickten, vermodten in einer 
elenden Hütte nur Seufzer um Seufzer miteinander auszu⸗ 
taufchen. In folcher Geſtalt zeigt fih der Krieg felbft dem 
Sieger! «Möge Gott in feiner Gnade», ruft der Mann 
der Kirche aus, «ihn bald ganz von der Erde verſchwinden 
laffen!»" Lieft man die verfhietenen Schlachtberichte, fo fallen 
die Widerfprüche in Bezug auf die Zeit des Beginns der Schlacht 
auf. Lord Hill jedoch hat diefen Punkt erledigt. Als er im 
Herbfte nach der Schlaht in London eintraf, brachte er den 
erften Abend im Haufe feines Bruders Lord Teignmouth zu. 
„Können Cie mir fagen”, fragte ihn diefer, „wann die Schlacht 
eigentlich begann?’ Der Gefragte entgegnete: „Ich trug zwei 
Uhren in der Schlacht bei mir. Als ich, nachdem die Schlacht 
vorüber, die Zeit verglich, fand ich, daß der erfte Schuß zehn 
Minuten vor zwölf Uhr gefallen war.” 
Der Herzog von Wellington über die Geſchicht- 
fhreibung des Krieges auf der Halbinfel. 
Us Southey fein Werk „History of the peninsular 


dieſem Materialien dazu Kg m 


jelbzuges von feinem 
. Der antwortete Folgendes 


ey — — — 
on mi ewendet 
haͤtten. In Bezug auf Ihre Beruͤckũchtigung meine Derfon 
in diefer Sache nehme ich dies, wie Alles was von Ionen 
kommt, als einen Beweis ihrer freundſchaftlichen Anhänglich- 
keit an mir auf. Es fei denn, daß Sie dem oben von mir 
aufgeftellten Grundfug zuftimmen, fo jehe ich Beinen Grund, 
ber Sie abhalten koͤnnte, Herrn Southey jede Ihnen beliebige 
Auskunft zu ertheilen; aber ich möchte &ie erfuchen, ihm keine 
Driginalbriefe von mir mitzutheilen, da dies in der That mi 
mit feinem Werke in Verbindung bringen würde, ohne dei 
dadurch erreicht würde was ich beabfichtige, nämlich eine 
wahre Geſchichte.“ Natürlich hielt au diefe Zufchrift Lord 
Hi mit diefen Papieren zuruͤck und erft fpäter wurden fie 
mit ——— des Herzogs von Wellington durch Ober 
Quewood verö entlicht. Lord Hill hatte aber früher chen, 
wahrſcheinlich auf bie von jener Beite ergangene Veranlaſſung 
Viele den Flammen übergeben. Bei foichem Berfahren klingt 
es dern freilich etwas komiſch, wenn der englifche Kriegsbeld 
von einer durchaus wahren Darftellung der Geſchichte fpriht. 
Durch Vernichtung. von darauf Berügtiden Urkunden dient man 
wenigftens, wenn auch vielleicht fi oder Andern, der Wahrheit 
und Unbeſtechlichkeit der Geſchichtſchreibung nicht. 18. 


Seſchichte des englifhen Parlaments. 

Wie wir vernehmen, befchäftigen ſich jegt zwei Gelehrte, 
von benen der eine wenigftens einen bedeutenden literarifchen 
Ruf hat, mit der intereffanten Gefchichte des engliſchen Warla- 
ments. Es find dies Duvergier de Hauranne und der Pait 
Baron Frenilly Erſterer, bekannt als Deputirter und 
tpätiger Publiciſt, wird waͤhrſcheiniich das Ganze mehr vom 
Roatömännifcen Geſichtspunkle behandeln und einen geiſtreichen 
Überblid Deffen liefern, was in publiciftifcher Hinfiht von 
Intereffe if. Freniliy wird — wie wenigftend die große Aus 
dehnung, die er feinem Werke zu geben beabfihtigt, vermuthen 
lt — aud das eigentlih Hiſioriſche nicht unberüdfigtigt 
taffen. Seit 23 Jahren mit den betreffenden Studien, mit dem 
Sammeln, ‚Drdnen und Sichten des Materials beſchaͤftigt, hat ex, 
wie es heißt, fieben Bände bereit im Manufcript beendigt, 
deren baidiges Erſcheinen bevorftehen fol. 17. 
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Der Mörder und Brandflifter Ramde 
und fein Bahnfinn. 
( Beſchlus aus Nr. 21.) 


Ramde ift je ht anerfanntermaßen wahnfinnig. Graba 
elbft muß es einräumen. Diefes pofitive Factum — er 
ft jegt wirklich feiner Seelenkräfte beraubt — wirkt unwill« 
kürlich rüdwirkend und gibt der Präfumtion Nahrung, 
daß er es ſchon früher gewefen. Aber diefe Kenntnif 
wollen wir ganz bei Seite fegen und uns nur an bie 
actenmäßigen Erfcheinungen halten. Es mag fein, daß 
die Sachverftändigen in allen einzelnen Reben und Ge- 
beheben des Verbrechers keinen Wahnfinn fanden, weil 
fie nicht zu ihren Grfahrungsfägen flimmten. Aber in 
ihrer Totalität machen fie auf den Laien einen andern 
Eindrud. Die erften, ſcheinbar plöglihen Ausbrüche 
des Irrſinns erfcheinen allerdings als DVerftellung, aber 
ſchon in ihrer Gontinuität erregen fie gerechte Bedenken. 
Jahre hindurch einen Wahnfinn zu fimuliren und nicht 
wirklich wahnfinnig zu werden, wäre nad) menſchlicher 
Erfahrung fehon eine Abnormität. Möchte man ſich das 
auch als möglidy bei einem mit Phantafie und befondern 
Gaben ausgerüfteten Manne denken, der in der Einfamteit 
des Kerkers fich ein Syſtem ausfpinnt, fo ift das doch 
bei einem 20 Jahre alten Bauer, ohne anderes Stre- 
ben als zu fparen und zu erwerben, ſchon ſehr proble- 
matifh. Man weit zur Begründung der Annahme 
auf feine große Verfiandeskraft, die wir nicht in Abrede 
ftellen mögen; nur fcheint e8 uns, daß man den Beweis 
für diefelbe vorzugsmweife aus der Annahme Deffen, was 
man zu beweifen hatte, entnahm. Zugegeben, daß 
Ramde nah dem Geftändniffe feinen Wahnſinn fimu- 
lirt, daß er duch die langen Jahre die Rolle mit äußer- 
fter Selbftverleugnung fortgefegt habe, daß er die bes 
mwunberungswürdig gleichgültige und fehlaffe Haltung 
bei der Publication des Urtheils nur angenommen habe; 
daß er aber auch vor der Hinrichtung, bei den Bor- 
bereitungen dazu, auf bem langen Wege, bei ber Ge⸗ 
‚wißheit daß es nun zu Ende komme — denn wer konnte 
den wundergleichen Zwifchenfall ahnen —, daf er auch da 
den albern laͤchelnden Unbefangenen gefpielt haben 
folte, geht über unfere Giaubenskraft. Und als bie 
furchtbate Kataftrophe vorüber war, aud da zudte nichts 


Menſchliches in ihm auf; auc da konnte er die Rolle 
des Stumpffinnigen fortfpielen, das Volt angrinzen, ihm 


zunicken wie vorhin. In nichts verrieth fi das Menſch⸗ 
liche in ihm, als in einem falten Todesſchweiß. Gerichte 
und Ärzte liefen die Möglichkeit gelten, daß er fich nicht 
verftellt habe; wir wollen die Möglichkeit gelten laffen, 
daß er fih auch da noch verfiellt habe, aber dieſer 
Möglichkeit ein Etwas gegenüberfiellen, was fih uns 
als pſychologiſche Wahrfcheinlichkeit aufdrängte. Wer 
das Entfegliche kaltblütig begehen kann, durch nichts 
geftachelt als die Habfucht, nachdem er früher wenigftens 
duch feine Affecte fi als von verbrecherifchen Gelüften 
heimgefucht gezeigt hatz wer, wie ber junge, kräftige, 
wohlhabende Bauer Ramcke, plöplih in der Nacht auf- 
fpringt, ins Nachbarhaus ſchleicht und ein harmlofes 
Weib um ein paar Hundert Mark todtfchlägt — deſſen 
bat fih eine bämonifhe Macht bemädhtigt, die dem 
Wahnſinn fehr nahe ſieht. Darunter verftche ich freilich 
feinen Zuftand der Unfreiwilligfeit, welche die Zuredh» 
nungsfähigkeit und demnächft die Strafbarkeit ausſchließt. 
Wer von diefen Dämonen ſich beſchieichen läßt, muß 
vor dem Gefeg büfen. Aber in einem wahnfinnigen 
Affecte, und wenn er aud Monate fang gedauert, ift 


"die That begangen. Diefer file Bauer, der kein Ver⸗ 


gnügen, keinen andern Gedanken kennt ald den Erwerb, 
erfcheint ſchon von einem Dämon befeffen, als er Tag 
aus Tag ein über die Größe des Abſchieds (Altentheils) 
grübelt. Gefpenfterhaft nagt an ihm der Gedanke der 
Ungerechtigkeit, die Feine ift, bis plöglich die daͤmoniſche 
That in ihm fertig, bis die wilde, unfelige Begier der» 
mafen über feine Klugheit Herr geworden ift, daß er 
(ohne Noth!) fein Weib und aud den von ihm tief 
verachteten, kaum zurechnungsfähigen dummen Schwager 
in fein Geheimniß einweiht. Jeder Mitwiffer kann zum 
Derräther, zum Tyrannen eines Verbrechers werden. 
Die ganze Handlungsweife bei der That ſelbſt, das 
tigerartige Hinüberfpringen aus dem warmen Bette in 
die Nacht, in das flile Nebenhaus, hat etwas Unheim- 
lich, Irres. 

Seine Angſt, fein Entfegen, als bie bluttriefende 
Frau mit dem flerbenden Kinde beim Ylammenfchein 
ihres brennenden Haufes an fein Fenſter pochte, erklärte 
man für Verftelung; für Simulation, daß er fih, von 
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ben Furien gepeinigt, ins Gras warf, dann zurüdlief, 
ins Bett hüllte, dann aufs Dach flieg, um zu retten, 
wo nichts zu vetten war und, oben ohnmaͤchtig, herunter- 
getragen werben mußte! So erklären Kritiker auch Lady 
DMacberh's‘ gen, als bie Kämmerer dan Mord ver- 
Eünden, für eliung. Freilich ift fe es vor den An- 
dern, aber die innere &eelenangft leiht diefer GEntftel- 
lung bie entfeglichfte Wahrheit: Die Furien pochen ſchon 
an und der Wahnſinn meldet fih. Wäre Ramde nur 
klug gewefen, hätte er die Komödie beffer gefpielt. Spie- 
Ien wollte er vielleicht, aber ſchon überfam ihn die un« 
ſichtbare Macht und er ward an ſich felbft zum Ver⸗ 
rather. Dann kaͤmpfte er lange Jahre, im Naturtriebe, 
fein Leben zu retten, um bie abirrende Vernunft feft- 
zuhalten und fi) gegen die Anfchuldigungen zu verthei- 
digen. Endlich brach feine Kraft. Er bekannte. Dies 
Bekenntniß felbft Hat etwas Herzzerreißendes. Es muß 
Heraus und will doc noch nicht. In dem Belenntnif 
iſt ſchon mehr als Wahrheit. Der zufammengefnidte 
Verbrecher heult auf vor Schmerz, weniger um bie 
That, als daß die Kraft ihn verlaffen, fie zu leugnen. 
Mit welchen wunderlihen Redensarten if dies Bekennt ⸗ 
niß untermifcht, die ſchon ganz eine geftörte Seelenkraft 
atmen. Ban hat fpäter in biefen Spuren, welche 
ſich nicht wegleugnen liegen, bereit6 den Anfang feiner 
Molle erbliden wollen. Den Gchaufpieler müßte ich be- 
wundern, aber gefehen habe ich ihn noch nicht, der mit 
einer beftimmten Intention fie fo öfonomifd andeutete, 
daß man fie nicht verflcht. 
fo; es bligt Das unmilltürlich heraus, wofür man erft 
fpäter den Schlüffel finde. Wäre die Erklärung ber 
pſychologiſchen Wahrheit widerftreitend, daß biefes ſchwer 
abgerungene Bekenntniß den ganzen Menfhen fo zer⸗ 
Anidt Hätte, daß er nun, feines legten Haltes, der Lüge, 
beraubt, ohne religiöfen Xroft, ohne Ausfiht in die 
Zukunft als auf das Schaffot, plöglich in hellen Wahn- 
ſinn verfallen wäre? Aber man wendet ein, baf in 
diefem Wahnfinn Methode geweſen, daß er Alles ver- 
mieden, was ihn verrathen koͤnne! Das deute auf Be 
zehnung, alfo auf Simulation. Man fagt doch vom 
Rachtwandler, bag er mit derſelben fuftematifhen Klug ⸗ 
heit jeden Tritt vermeide, der ihm fhäblih werden 
Come. Wer einer Idee im gefunden Zuflande mit 
krankhafter Idee nachgeht, wird aud, wenn er in Wahn- 
finn verfält, demfelben Schatten folgen. Lady Macbeth 
wäfcht ihre Hände ährend von den Blutfiecken rein. 
Namde wollte unſchuldig erfeheinen, bis die Kraft zum 
Rügen ihn verließ; der Wahnfinn lieh ihm die Kraft, 
Das ale Phantom zu verfolgen, was er im noch be- 
wußten Zuftande fo krampfhaft fefthielt. 

Aber angenommen, dag ihm das‘ Bekenntniß nur 
in unbefonnener Aufwallung des Moments entfhlüpft 
fei, daß nur die Reue darüber, die Angft vor der Hin- 
zihtung ihn bewogen, fih wahnfinnig zu fielen. Heut 
war er bis nad dem Termin vernünftig gewefen, gleich 
darauf befinnt er fih eines Beffern und flellt fih wahn- 
Fnnig, und bdiefen Einfall des Moments Halt er mit 


Aber die Wahrheit fpielt- 


eiferner Gonfequenz vier Jahre feſt! Der Moment nach 
einem fo gänzlihen Wufgeben bes bisherigen Werthei- 
digungsplans, die furchtbare Erſchütterung, die es in 
feinem Nervenfoftem hervorgebracht haben muß, ſchien 
uns freilich der allerungeeignetfie, um fofert darauf ein 
neues, fo ſchlau combimirtes Guftem zu wfinnen. Uns 
erſchiene es pſychologiſch weit näher liegend, daß die Ge⸗ 
wißheit, nun habe er ſich ſelbſt dem Henker überliefert, 
nun ſei feine Rettung mehr für ihn ba, feine legten 
Verſtandeskraͤfte zerrütet habe. Aber es fei, er habe 
fi) wieder gefaßt, er habe die &eelenkräfte noch einmal 
angefpannt,, und indem ex ſich felbft geftand, daß er 
durch feine übereilung ſich verdorben, habe er ſich gelobt, 
durch feine Schlauheit fi wieder zu retten. Dies Syſtem 
der Rüge indeffen durch vier Jahre fortzufegen, ja fteben 
Jahre hindurch bis heute, überfleigt die Glaubenskraft 
nod um etwas mehr als fie bei feiner Selbftyerleugnung 
im Angefihte des Schaffors in Anſpruch genommen wir. 
Hamlet ſteilte ſich wahnſinnig. Er fagt uns warum; 
aber wir glauben nicht daran. Wir glauben vielmehr, 
daß das Gntfegliche, was er erlebt, die Macht von Ver- 
bältniffen, denen er fi nicht gewachſen fühlte, ihn um 
feinen DVerftand gebracht habe, und daß, indem er den 
Wahnſinn fimulirte, um über feine Rath- und Hülf: 
loſigkeit einen Schleier zu werfen, er in der That, wie 
nur Jemand, wahnfinnig wurde. 

Ramde ift jept wahnſinnig. Wann er es wurde, 
{ft nicht mehr auszumachen; aber die Incidenzpunkte, 
daß er dann und wann zwifchen feinem irren Juftende 
Vernunft, Gefühl und Überlegung zeigte, liefern nit 
den Beweis, wie Gerichte und Arzte annehmen, daf 
dies ber natürliche, der Grundzuſtand geweſen, ber ber 
Geiſtes abweſenheit aber nur ein ſecundairer oder angenom- 
mener. Lichte Zwiſchenräume kommen im Wahnfınn 
vor. Die Sacverftändigen wollten keine fire Idee fin- 
ben. Sollte die allernatürlichſte aller Ideen, die, fih 
felbft zu retten, ihn nicht aus dem gefunden in den 
kranken Zuſtand verfolgt Haben! Wenn der Mondfüg- 
tige den Stein, das Bret fühlt, auf bem fein Fuß an 
gleiten würbe; wenn er mit unbewußter Gefchielictet 
um ben ſchwindelnden Abgrund ſich windet, foll dem 
dem Wahnfinnigen dieſe Gefühlsfähigkeit abgehen, und 
{ge Dafein zum Beweiſe feines ungeflörten Seelenzufan- 
des werben! Es war fein Wahnfinn, der das Bewußt 
fein abſolut ausfchliegt; kein Wahnſinn, der verbietet, 
bag dann und wann aus der Nacht der verworrenen 
Begriffe eine Mare Anſchauung hervorleuchte. Iuftinkt 
und Bewußtſein find bunt vermiſcht. Die Kuh brüllt, 
wenn fie zum Schlachthauſe geführt wird, und fie hat 
es nie vorher gefehen; fie weiß nicht, daß deinnen die 
Keule und das Meffer bereit ſtehen. Schließe beim 
Menfgen der Wahnſinn den Inſtinkt aus und iſt der 
Schweiß der Todesangſt (auf den Richter und ürzte fo 
viel Gewicht legten) unbedingt der Berräther bes un 
getrübten Bewußtſeins ẽ* 

Dies war unfere Anſicht, die Anſicht eines Laien. 
Wiefern diefe Unfiht uns als Richter beſtimmt ober 








. an 


mit beflinnmt hörte, in dert Getafverfohren eine Unde- 
derung eintreten zu Taffen, iſt hier nicht der Dre aus 
einanderzufegen ; das Weitere darüber wird ber Leſer im 
Neuen Pitaval” finden. Newerbings ift noch ein Buch 
erſchienen, weiches dieſelbe Frage durch einen Mann ber 
Wiffenfaft behandelt. Diefes Werk: 


be u dem Griminalproceffe des Moͤrders 3. 
aus Halſtenbeck. Bon I. Rüppell. Schleſ⸗ 
wig, Bruhn. 1 &r. 8. 1 Xhle. 5 Rer. 

am uns erft zu fpät in die Hände, um es bei umferer 
Ausarbeitung zu benugen. Uber die Anſicht bes Laien 
wird hier durch die bes Wiſſenſchaftsmannes bekräftigt, 
welcher mit oller Entſchiedenheit und Kraft feines ärzt- 
lichen Wiſſens ausfpricht: „daß Ramde unmittelbar nad) 
dem begangenen Verbrechen, in Folge heftiger Gemuͤths⸗ 
erfehütterungen,, bei einer von muͤtterlicher und väter 
licher Seite ererbten und angeborenen Dispofition zur 
Seelenftörung, von einer Gemuͤthskrankheit befallen wor⸗ 
den, die fpäter in eine fecundaire Form, in unhellbare 
Berwirrtheit ausartete”. . Häring. 


Geſchichtliche Darftelung des Handels, der Gewerbe und 
des Acerbaus der bebeutendften hanbeltreibenden 
Staaten unferer Zeit von Guſtav von Gülich. 


Dritter Band. 
( Beſchlus aus Rr. 2.) 


Fragen wir nun nad) den Zuftänden der Hindus inner: 

eb der Zeit, als Europäer zuerft mit ihnen in Berührun, 
en, und dem Auftreten der Mohammedaner, fo 1ä er 

die Beantwortung, diefer Frage bier wenigftens in wenigen 
Worten zufammenfaffen: Diefe Zuſtaͤnde erweifen fi im We⸗ 
fentlichen und im Wlgemeinen als diefelben, wie fie in den 
breahmanifchen Schriften entweder unmittelbar geſchüdert wer: 
den oder nah Maßgabe derfelben gedacht werden dürfen. Die 
innern Kämpfe mit den Bubdhiften waren zwar nicht undlutig 
amb ohne Impuls zu weit verbreiteten Bewegungen, aber bie 
alten bürgerligen und religiöfen Inflitute fowie dad Rational: 
glü® feinen fie nicht erjchüttert zu haben. Die Leiden und 
der Berfall Indiens beginnt erft mit dem Ausgange des 10. Jahr: 
Hunderts duch die wätbenden BVerheerungen vom Mohamme: 
danismus fanatifirter BVölkerhorden. Sie richteten ihre Ber: 
förungswuth, ihren Banatismus und despotiſche Herrſchaft ge- 
"gen die Seele des indifhen Rationallebens, gegen das Brah: 
manenthum und feine Inftitute. Den Anfang mit den Greuel⸗ 
feenen der Berwüftung machte der Stifter der Ghasnariden- 
naftie in Perfien, Mahmud (997). Zur Sicherung, feiner 
berungen fegte er Statthalter — an die Spitze der 
Provinzen. Geine Rachfolger ſchlugen im 12. Jahrhundert ip: 
ten Sitz in Labore auf. Schrecklicher aber und zerflörender 
wirkten die Einfälle ber argbanen, der Mongolen unter Dfin- 
i6®han (1218) *) und der Tataren unter Zimur (1398). Der 
&r ihrer Herrſchaft ward Delhi (Brofmoguf). Millionen der 
Sindus fielen unter den Schwertern jener Horben ; Staͤdte, 
Xempel und Paläfte ſanken in Trümmern. Indien zeigt heu- 
tigen Tages noch die zahlreichften Spuren diefer Schreckenszeit. 
Exſt fpäter nahm der Despotismus der Großmoguls einen mils 
dern Charakter an, und ihr früherer Fanatismus verwandelte 
SG bei Einigen derfelben in eine Zoleranz, die felbft die Chri⸗ 
ften, beſonders die Portugiefen und Sefuiten befhämte. Indien 
verlebte deshalb von 1525 ungefähr bis 1707 eine verhältniß: 


*) Bon biefer Beit an hat folgendes Werk befondered Intereſſe: 
„Procis de l'histoire de THindoustan“, von Padquier (Paris 1849), 


mäßi e Seit. Swei von Dethi, Saber (1323 8 
und I Eifel Akber 13 Hai 1606) trugen wefenfihh dazu 
bei. Deb Zogtern Andenken insbefondere wird noch jegt bei der 
GE ale ne Beach. 
eſuit Hay, fiel en 9 el 
theil über ihn Art ie habet Er praeciara 
dona: valet - jedic, prudentia et ingenio. Sagacissimus 
est, sed simul humanitate tanta, quamte in ullo rege depre- 
hendi potuit. Valde magnanimus et generpsus, faoetus, fa- 
miliaris et amabilis, nec tamen immemor gravitatis et seve- 
ritatis.” ) in ebenfo trefflicher Minifter, Lbuad, fand ihm 
zur Seite, und verfaßte auch eine Denkfchrift über ihn, die zus 
gleich als eine claffifche Duelle für die Kenntniß der tndifchen 
Buftände in jenem Beitalter anzufehen ift. Delhi hat niemals 
wieder einen Großmogul von gleicher Trefflichkeit auf feinem 
Throne gehabt. Seitdem aber Goa (1510) der Hauptfig ber 
Yortugiefen geworden war, 1595 die Holländer ankamen, zu 
denen ſich feit I600 die Franzoſen und Engländer gefellten — 
bie DOftindifche Eompagnie —, erregten Intoleranz und Bekeh⸗ 
rungs eifer namen! lich der jeſuitiſchen Riſſionen und die Eifer⸗ 
fucht jener europaͤiſchen Rationen rückfichtlich ihrer Handeldin- 
tereſſen Uneinigkeiten und blutige Kämpfe, namentlich in den 
Küftenprovinzen Indiens, fowie auf den benachbarten Infeln 
Eeylon, Java und Celebes. Allgemeineres Verderben aber 
brachten die Unfälle der Mahratten und Afghanen ; das biß- 
bende Delhi warb 1737 von Radirfhah geplündert und ver 
Ödet; von dieſem Schlage Kat ed ſich niemals wieder zu ers 
holen vermocht. Mit dem glädlichften Erfolge benugten die Eng: 
länder diefe innern Wirren. &ie faßten bereits 1639 zu Me- 
dras, 1640 in Bengalen und 1664 in Bombay mit ihren Han- 
deisniederlaffungen feften Fuß. Der Herrfcher von Dethi mard 
nur der Schatten des Glanzes feiner Vorfahren und endlich 
ein Penfionate der Engländer. Die europäifhen Handelsvoͤlker, 
befonders die Oftindifche Compagnie, befolgten ein wahres Aus: 
faugefyftem ; der größtmögliche Gewinn war der einzige Ziel⸗ 
punkt, den man vor Augen Hatte. Millionen der unkleigen 
Hindus fielen felbft dem gertode zum Opfer. Erft am 
Ausgange des 18. und zu Unfange bes 19. Jahrhunderts kam 
man 1% der Einfiht, daß das bisher befolgte Ausfauge- und 
Unterdrüdungsfgftem das — Berderben Indiens herbei: 
führen und zulegt die Eroberer felbft aller Vortheile berauben 
müffe. Man überzeugte fi endlih, daß Indien vieleicht der 
Eoftbarfte Juwel in der Krone der britifhen Könige fi. Un 
Berſuchen aber, fich ber lifchen Herrſhaft zu entledigen, 
kim es die Hindus nicht fehlen laſſen. verband ſich ein 
ühner Krieger, Hyder Ali, mit den Zranzofen, um jenen 
Bwed Ei erreichen ; feine oft hefdenmüthigen Kämpfe waren 
aber ebenfo erfolglos (er ſtarb 1782 an @ift) wie bie ſei⸗ 
nes blutdürftigen Sohnes, Zippo Sabib (geft. 1790); der Krieg 
endigte mit der Vertreibung ber ranzofen aus Indien, mit 
der Ausbreitung und Vefeftigung der englifhen 
mit der fhredlichften Berwüßtung ber ſudlich 
neueften Berhättniffe haben die englifchen Waffen 
indien geführt, in Gegenden, am welde fi die erfte 
tefte Kenntniß der Europäer von den Inbusländern durch 
Alerander'6 yes Enüpft, während das neuere Curopa 
von der Seefeite ber fi feine Kunde und Herrſchaft über 
Hindeftan erwarb. Überfhauen wir nun noch einmal mit ei- 
nem flüchtigen Blicke den durch Blut und Zerftörung bezeich- 
neten Pfad ber indifcpen Geſchichte, wird es uns dann s 
der nehmen, wenn wir fehen, daß Verfall und Entar! über 
bie Hindus gekommen feit Unendlihe Reihthümer hat bereits 
Reueuropa von ihnen erpreßt, unendlihe Schäge liegen noch 
in dem Schooſe ihres herrlichen Landes verborgen, e8 trägt die 


*) Bon Bohlen hat diefe Stelle mitgetheilt aus Hay's Werke: 
„Belatio de et statu magni regis Megor” ( Antwerpen 1886). 
Dog finde ich dieſes Merk bei Bayle unter bem Artikel „Day“ 
nicht angeführt. 
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‚Bürgfehaft in fi, von unendliche Wichtigkeit für unfern Erd- 
theil_ zu werben, gebietet ba nicht, auf der einen @eite bie 
‚Dankbarkeit, auf der andern die Klugheit, ernſtlich darauf Be 
dacht zu nehmen, daß das Andenken des Buas, was die Ge⸗ 
mũiher ber Hindus gegen die Curepaͤer erbittert, durch bie 
Humanitaͤt und Weisheit unſerer Civiliſation in das des Ge: 
gend verwandelt werde? England insbefondere hat vor dem 
-Richterfluhle der Geſchichle der Menfchheit eine große, man 
möchte fagen verhängnißvolle Berantwortlichleit aus der Hand 
des Schickſals erhalten! 

Wir find auf diefem Wege wiederum mit unferm Verf. 
ufammengetcoffen, der bie Wichtigkeit der Verbindung Eng- 
Tanıs mit Dftindien duch Darftellung der fpeciellen Handels. 
verhältniffe zwifchen beiden Ländern theild geographiſch, d. h. 
nad) den drei Präfidentfchaften Kalkutta, Madras und Bom⸗ 
bay, theils chronologiſch, d. h. nach dem Wechſel der mercan- 
tiliſchen Verhältniffe in verſchiedenen Jahrgaͤngen, tbeild end: 
Hd materialiſtiſch, d. h. nad) der Wannigfalhgfeit ‚der Ein: 
und Ausfuhrgegenftände, nachzuweiſen fuht. Das im Texte 
Geſagte wird durch tabellariſche Überjihten und Anmerkungen 
zur Änſchaulichkeit und Bewahrheitung gebracht. An Impors 
ten, die Oftindien von Gngland erhält, werden namentlich 


Twiſte, wollene Zeuche, Seidenwaaren, Eifen: und Stahlwaa: - 


ten, Kupfer : und Mefjingwaaren und Mafchinen befprochen, 
an Erporten aber Indigo, rohe Seide, Seitenwaaren, Zuder, 
Baummolle, Getreide, Salpeter und au das fo berüchtigt yes 
wordene Opium, das 1836 an Capitalwerth alle andern einzel= 
nen &rporten übertraf; er betrug nicht weniger als 2,880,000 
f. St. Wahrhaft betrübend ift e8 aber, wenn man die frü: 
efte Vergangenheit und die Naturbefchaffenheit Oftindiens be 
rückſichtigt, daß der Aderbau, der die ancrkannt edelfte und 
feftefte Grundlage eines Staats bildet, mit feinen Erzeugniffen 
und feiner Betriebsweife auf einer fo niedrigen Stufe jet 
ſteht. Wir wollen von Dem, was unfer Verf. in dieſer Hin⸗ 
fiht nach verſchiedenen Quellen niedergefehrieben hat, da wir 
eine allgemeine Bekanntſchaft mit diefem Gegenftande nicht 
voraudfegen bürfen, Einiges mittheilen: „Gleihwie in Irland 
die einflußreichften Perfonen des Landes feit geraumer Zeit da⸗ 
bei intereffirt waren, den Landmann in einer elenden Lage zu 
erhalten, wenigftend auf Unkoſten deſſelben fich zu bereichern, 
fo und mehr noch war und ift dies jegt noch in Indien der 
all; Bemindare und Wucherer leben von dem Ermwerbe des 
Heinen Anbauers, und da, wo jene ſich nicht finden, find meift 
die Srundftüde jo fehr getheilt, die Abgaben an dad Gouver- 
nement fo drüdend, daß auch hier meift alle Gelegenheit zum 
Erwerbe ausgefchloffen ift. Dazu aber fommt, daß der indi⸗ 
ſche Anbauer, im Allgemeinen wenigftens, für folden wenig 
inn, und namentlich in den freilich wol nicht häufigen Fäl: 
len, in welchen fich ihm Gelegenheit, größern Grundbefig ſich 
zu verfchaffen, bietet, felten großen Trieb hat, denfelben gu er» 
werben. Die Leiftungen ber Arbeiter find geringer al& die der 
Neger und Ehinefen, was zum Theil aus der Natur des ro: 
penlandes ſich erflären läßt. Groß ift die Mangelhaftigkeit 
ihrer Werkzeuge. Diefe find die elendeften, die man fehen 
Tann, Pflug und Spaten durchaus nicht fo, daß mit ihnen der 
Boden auch nur leidlich bearbeitet werden Pann. Daneben il 
das Viehinventarium ein hoͤchſt kaͤrgliches, das Zugvieh, bie 
Ochſen, find in fo befchränkter Zahl auf den. Meinen Wirth» 
ſchaften vorhanden, daß, wenn ein ſolches hier flürzt, ber 
janze Ackerbau danieber Liegt. Die Düngung des Landes ift 
ie die Anwendung thieriſcher Duͤngungsmittel findet in 
ſehr vielen Gegenden wenigftend gar nicht ſtatt. Bei der gro- 
k Dürre während eines bedeutenden Theils des Jahres ift 
ür den Aderbau Indiens nichts wichtiger als die Bewäfle- 
zung des Landes. Cine ſolche beſteht auch hier feit geraumer 
Seit; ohne fie würde ein großer, wenn nicht ber größte Theil 
diefer Gegend Einöde fein; aber biefelbe ift meift unvollkom ⸗ 
men, auch nicht über alle Theile Indiend verbreitet. Aber 
nicht nur der Aderbau felbft zeigte ſich allgemein als ein aͤußerſt 


a, fondern man bemerkte auch, daß bie Beben: 
erzeugnäfle, nachdem fie eingeerntet, aus ihrem rohen Zu: 
ande fo hoͤchſt unvollfommen in den, in welchem fie zu Markte 

en, verwandelt wurden, daß bei folcher Procedur meift 
ſehr viel von dieſen Produrten eingebüßt warb, und daß das 
aus benfelben Hervorgehende fo fehr viel geringer als das Er⸗ 
geugniß derartiger Gewaͤchſe anderer Länder war, daß für die 
indifchen Producte faft immer viel weniger als für Die der let⸗ 
teen Gegenden gezahlt ward, &o wird namentlih das Ger 
treide nicht gedroͤſchen; man läßt es durch daB Adervieh, die 
Ochfen, auf dem Felde austreten, wobei Bedeutendes ver- 
loren geht.” 

An dieſe forben mitgetheilten Bemerkungen läßt fich die 
Trage Inüpfen: Inwieweit find die beobachteten Mängel unmit- 
telbare Folgen der furchtbaren Verheerungen, die Indien er⸗ 
fahren hat, und inwieweit iſt in ihnen eine Entartung der al 
ten brahmanifcgen Gefeggebung und Herrfchaft des Brahme- 
nenthums darin fihtbart Daß Indien von der Natur zum 
Aderbau und Handel gefhaffen fei und in uralter Zeit auch 
in beiden geblüht habe, Bann nicht beftritten werden; daß es 
ferner prächtige Straßen und prachtvolle Brüdenwerke gehabt 
habe, das beweifen ſowol Ruinen als Stellen der altindifchen 
Poefies daß auch fein Bewäfferungsfyftem in den brahmanis 
ſchen Beiten vollfommener gewefen fein möge als jet, dafür 
buͤrgt nicht nur die ehemalige Blüte des Aderbaus, fondern 
aud die Geſchichte anderer afiatifchen Völker. Brachten doch 
die Araber dieſes Syftem felbft nad Spanien mit, nebft den 
NRicptern, die in darauf bezüglichen Angelegenheiten und Strei« 
tigkeiten zu entfcheiden hatten. Und der Franzofe Buffon war 
noch neuerdings in dem Falle, den Büdfrangofen und Anda— 
luſiern den Vorwurf zu machen, daß fie das Beifpiel der Ara 
ber dergefien und die Folgen davon in ihrem Aderbaue zu 
empfinden hätten. Wenn endlich z. B. Tytler in feinen „Con- 
siderations ‚on the state of India” unter Anderm erwähnt, 
„daB auch die ‚ärmften Hindus, felbft wenn fie einen Diebftapl 
begehen oder ihre Kinder verhungern laffen müßten, dennoch 
zu den Koften der von Brahmanen angeordneten Hefte beis 
trüger”, eine Stelle, die Kolb in feiner „Geſchichte der Wenſch⸗ 
heit” angeführt hat, um daraus ebenfalls einen Beweis für 
den, Debpotismus der Brahmanen abzuleiten, fo glauben wir 
darin eher eine von den vielen fichtbaren Anzeichen des Ber: 
falls und der Entartung des indiihen Volkscharakters, herbei⸗ 
geführt duch die fremden Eroberungen, als etwas Urfprüng» 
liches finden zu müffen. Indien bedarf, fo viel ift geroiß, einer 
Negeneration: das Alte ift morfch geworden, an feine Stelle 
muß ein neues Belcbungselement treten. Europa ſcheint bes 
ftimmt zu fein, ihm daſſelbe zu bringen. Die Aufgabe ift groß 
und ſchoͤn. Möge fie in einer des chriſtlichen Geifteß und der 
Menſchheit würdigen Weife gelöft werden ! 

Karl Zimmer. 





Miscellen. 


Der deutfche Heerführer, Georg Frundsberg, bediente fih 
1527 eines eigenen Mitteld, feine Soldaten, bie er gegen 
den Kirchenſtaat führte, des befchwerlichen Marfches und des 
Mangels an Löhnung vergeſſen zu maden. Er ließ nämli 
neben den Bahnen einen Strick hertragen, daran er, wie er fagte, 
den Papft auffnüpfen laffen wolle. Da die 13— 14, UM 
welche Frundsberg befehligte, meiſtens Deutſche und Rutheraner 
waren, fo verfehlte dieſes Mittel feine Wirkung nicht. 


Bei der Leichenfeier des Cardinals v. Meg war eine 
große Anzahl von Biſchoͤfen verfammelt. Eine der anmwefenden 
Damen war, darüber fo erfreut, daß fie außrief: „Wie herzlich, 
fo viele Bifchöfe beifammen ® fehen! Ich meine, ich wäre im 
Paradied.” „Im Paradies?‘ fagte ein neben ihr Stehender. 
Im Paradies, Madame, find ihrer nicht fo viele beifammen 
wie bier.” 2. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Geſchichte des Siebenjährigen Krieges. Für das 


deutſche Volk bearbeitet von Rudolf John. Mit 
den Bildniffen Friedrich's I. und der Maria The 


refta. Leipzig, Brodhaus. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 
Es erſcheint als ein glüdliher Gedanke, in unfern 
Tagen die Geſchichte des Siebenjährigen Krieges für das 
deutfche Bolt zu fehreiben; denn was damals von Preu- 
Ben in blutige Arbeit errungen ward, iſt dem gefamm- 
tem deutfhen Volke zugute gekommen und kann und alfo 
volllommen mit dem bedauernöwerthen Umftande aus- 
föhnen, daß damals Deutfche gegen Deutfche geftritten 
haben. Und auch Hier waren es nicht die deutſchen 
Stämme, die fidy feindlich entgegenftanden, fondern fürft- 
liches Gebot führte fie in den Kampf gegen Friedrich IT., 
deffen Siege in Nord » und Süddeutſchland mit Jubel 
vernommen wurden, wennfchon ber eigene Randesherr auf 
der Seite feiner Feinde fand. Hierdurch hat Deutfch- 
land einen Rationalgehalt gewonnen, ein Rationalgefühl, 
das fo lange zu fehlummern ſchien, und wir haben nicht 
bloß, wie Goethe fo ſchoͤn und eindringlich gelehrt hat, 
in geiſtiger Hinficht Friedrich 1. als einen der einfluß- 
reichſten Beförderer unferer Literatur zu preifen, fondern 
verdanken es ihm gleihmäßig, daß die Gefchichte feiner 
Thaten ein feſtes Band für Deutfchland geworden if, 
wie getrennt auch bie einzelnen Blieder noch immer fein 
mochten. Dazu geben bie in den legten Jahren gebrud- 
ten. Denkwuͤrdigkeiten älterer Zeitgenofferr die einleuch- 
tendften Beweiſe, denen die vortrefflihen Stellen über 
Friedrich II. aus Tied’s Novelle: „Die Geſellſchaft auf 
dem Lande”, mit vollem Rechte angereiht werden können. 
Zerner darf aber auch Das nicht unbemerkt bleiben, daß 
die neue Einrichtung umd politifche Geftaltung Deutfch- 
lands, welche in einem faft dreifigjährigen Frieden die 
edelften Blüten in Kunft, Wiffenfhaft, Induftrie und 
Handlung unter den deutſchen Völkern zur Entmwidelung 
und zur Reife gebracht Hat, ihre Entftehung den Thaten 
Friedrich's II. und feiner Preußen verdankt, und daß man 
auf lange Zeiten hin diefe Ordnung der Dinge, auf des 
Könige Geift geftügt, für umverleglich anfah. Alles 
Dies und noch Anderes zufammen gibt dem Siebenjäh- 
tigen Kriege nicht blos die hAhfte Wichtigkeit für Preu- 
Sen, fondern auch eine nationale Bedeutung für Deutſch- 
land; und nur ungerechter, einfeitiger Haß gegen Preu- 
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Pen kann «6 in Abrede flellen, daß die Folgen beffelben 
trog aller Leiden der Revolutionskriege und des (> } 
der frangöfifchen Invafion noch immer fihtbar find, und 
daß die Helbengefchichte von Friedrich IT. fortwährend im 
Munde des Volks lebt. : 
Bir wiffen nicht, ob der Verf. des vorliegenden 
Buches ein preufifcher Unterthan ifl. Aber man muß 
ihm das Zeugniß geben, daß er die Thaten des Königs 
und ſeiner Getreuen in guter Gefinnung und redlicher 
Meinung befchrieben habe, woraus fi) denn auch bie 
löblichen Gigenfchaften ber Wahrhaftigkeit und Gewifen- 
baftigkeit ergeben, nebft einem warmen Gefühle für das 
Grofartige des fiebenjährigen Kampfes. Dabei hat er. 
in ber beifallswerthen Anſicht, daß es eigentlich unmög ⸗ 
lich fei, Preußen und Deutfchland voneinander zu trennen, 
aud die beutfchen Intereffen und die Erfolge bes Krieges 
für Deutſchland möglichft berudfichtigt, wennſchon, wie 
wir bereits bemerften, die legten erft nad feiner Be- 
endigung vorzugsmeife deutlich geworden find. Sein un- 
mittelbarer Vorgänger als Volksſchriftſteller, Archenholz, 
fhrieb als gewefener preußifher Hauptmann, und es ift 
gar nicht zu leugnen, daß dur) die unmittelbare Ein- 
wirkung ber Ereigniffe auf ihn, durch feine eigene Kennt» 
niß vom Kriege und durch das lebhafte Andenken an 
die perfönlihe Erfcheinung des großen Königs, den er 
auf das innigfte verehrte, fein Buch eine Popularität 
erhalten hat, die ihm nod bis in unfere Tage geblieben 
ift. Den Vorzug eigener Anfchauung befige nun Hr. John 
allerdings nicht, aber dafür hatte er den Vortheil, den 
aufgefpeicherten Vorrath roiffenfchaftliher Schäge für die 
Geſchichte des Krieges zum heitern Genuffe feiner Zeit. 
genoffen bringen zu können. Er hat hierbei nicht blos 
das unfhägbare Glück gehabt, fich der ausführlichen 
Schriften eines Gelehrten wie Preuß ift erfreuen zu 
koͤnnen, deffen „Lebensgeſchichte Friedrich's“ zu den tüdh- 
tigften und ehrenmwertheften Arbeiten gehört, welche bie 
neuere Gefhichtfhreibung aufzumeifen hat, ſondern auch 
andere Bücher befragen zu fönnen, als die fo gehalt- 
reihen Stuhr’fhen „Beiträge”, die ebenfo gründlichen 
als geiftreihen Biographien preußiſcher Helden von Barn- 
hagen dv. Enfe, die fleifigen Sammlungen Rödenbed’6 
und die militairifhen Werke Retzow's, Cogniazo’s, Gau⸗ 
di's, Thiele's und der Offiziere des preußifchen General- 


BE | nen 


Ira die allerdings an Wichtigkeit das in — 

Zeit ſo geprieſene —ã Fide Buch weit überragen, 
Können wir auch die Spuren der Benugung nit über- 
all nachweiſen, fo tritt doch der —— len 


in ber üfgfihg 
——e— Sohn überall an * Age der. 
Ehe Anmaßung und gelehrte Gitate ein Buch geliefert 


Hat, aus dem die deutfche Jugend viel lernen kann und 
das auch Ältere Lefer gern zur Hand nehmen werden, 
weil es in die Reihe der mit Ruhe, Sicherheit und gu- 
ter Farbengebung geſchriebenen und aller politifchen Re ⸗ 
detei fremd gebtiebenen Volkoſchriften gehört, ais deren 
räfentanten Kohlrauſch' deutſche Geſchichte, Nettel- 
bed's Leben, Becker's und Böttiger's Weltgefhichten, 
Wim’ Geographie und Vogel's Naturbilber genannt 
va werden verdienen. 
—5 wir uns nun zum (Einzelnen, fo finden wir 
ſchreibungen von Schlachten und Belagerungen 
pi angelegt und mit anſchaülicher Klarheit, ſo viel ſich 


eine ſolche für Nichtmilitaird exreichen läßt, ausgeführt. 
Hierzu mögen ald Belege die Schlachten von 

Mofbah, Leuthen, Zorndorf, Kolin und Hochtirch bie 
Kinfhliefung ber Sachſen bei Pirna, der Unfall fint’s 


bei Maren, bie Belagerungen von Olmütz, Dresden, 
Schmweibnig und Kolberg dienen, wo überall des Verf. 
Streben auf eine löbliche Weife von der ihm zu Gebote 
fiehenden Zerrainfenntnif, fei fie num aus Büchern * 
ſchöpft oder eine Folge eigener Anſicht, Gebrauch g 
macht hat, was unter Anderm auch von der Befäreibung 
des befeftigten Lagers ber Preußen bei Bunzelwig im 
J. 1761 und von ben Schlachten bei Forgau und Bur« 
ferödorf gerühmt werden muß, So iſt eEs auch zu lo- 
ben, daß Dr. John (S. 70) die duch Friedrich IT. fo 
berühmt gemorbene ſchraͤge lachtordnung durch eine 
Figur verfinnlicht hat. Das Veftseben, recht — 
fein, erglbt ſich ferner aus dem Fleiße, der auf die 
flellung ber militairifchen Dperationen überhaupt und 
auf ihren Zuſammenhang gewendet ift, mo der Verf. 
baburd über Archenholz ficht, daß er die Feldzuge des 
Pringen Heinrich von Preußen und die des Herzogs Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig in ihrer Selbſtaͤndigkeit ges 
ſchildert und wichtige Siege jener Feldherren, wie bei 
trehla, Freiberg, Minden und Crefeld, nicht A kurz 
abgefertigt hat als fein Vorgänger. Hiernaͤchſt iſt Hr. 
Sohn auch barin bemüht gewefen, es demſelben zuvor · 
zuthun, daß die diplomatiſchen Bezüge ber einzelnen 
Mächte zu Friedrich IT. und bes Gegner untereinander 
weit mebe herortreten, wenngleich Dr. John hier feine 
neuen Quellen zu Nathe ziehen Eonnte, namentlidy das 
neuerdings von Ranke in Schmidt's Fern für Ge: 
—6 (1844, Heft 2, S. 133— 163) mit⸗ 
getheilte Fragment aus Mitchelts Memoiren über den 
Ausbrud) des Krieges noch nicht benugt hat. Gin Volks. 
buch braucht aber nicht immer Keuntnif von dem Neue: 
fen zu geben, ogegen wir es nur billigen, daß = 
Sohn bie von Stuhr veröffentlichten Nachrichten an ge 
börigen Orten, ohne ſich aber in dieſem zeichen Derait 


—— 


zu verlieren, eingeſchaltet und dadurch eine bisher nur 
beifäufig betrachtete Seite des Krieges in ein helleres Like 
gefegt Hat. Wir meinen nämlich die geringe — 
— — =. die unermũdlichen 
nfirengangen der fraugö n abgesrbngten 
eines Mentaget, Die s Sonden, Mepmager u. A. ri 4 
fie zu erhalten; ferner die innere Berfallenheit der fran- 
zoͤſiſchen Generale mit ihrem Hofe, und die Zerwũ 
zwiſchen den öftreichifcgen und ruffifchen Feldherren, we 
duch wie 3. B. nach der Schlacht bei Kunersdorf ein 
traftvolles Handeln gegen Friedrich ganz ummäglid ge 
macht worden ifl. Wie — ein ſolcher Stop 
oder die hemmenben Befehle des Hofburgrathe in 
dem Könige Br —* in der ig gen ge 
wefen find, leuchtet allerdings hervor, aber ohne feinen 
Geiſte und Ruhme nur den Rn zu tyan; 


das Glüd und bie hen feiner — 
Bundes genoſſinnen — ſind. Eigene ——E 


gegen rs die ee ans —X I. ſeinen 
te. gegenüber richtig geſchildert warden. 
haupt ift die Unparteilichleit eine Tugend ber 
vorliegenden Schrift. Der Verf. if, wie fchon bemerkt, 
ein großer Verehrer Friedrich's umd ber Thaten ſeiner 
Krieger, aber geftcht auch die Fehler in feiner Kr 
führung, wie bei Kollin, Hochkirch und Kunersherf ein, 
mmt den tapfern Bevern in Schut gegen ad 
Könige ungerechte — Ebenſo wenig 
nert er die Tapferteit ber Oſtreicher, —8 am Fen⸗ 
moarſchall Daun den Hin Bil, die lange Erfahrung 
und die nicht zu erſchutterude Befonnenkeit, und an Ge 
neral Loudon bie Fülle des Talents und die au 
netſten Zeldherengaben. Die Schilderung der 
arme (©. 59) ift mit Arcenhot cn Farben ent- 
worfen, aber dafür (&. 208) nicht verſchwiegen, wit 
welches Unmuthe die Würtemberger gegen Preußen fog- 
ten. Kür dieſe acht deutſche Geſinnung, welche rk bie 
Pfaͤlzer, Zweibruͤcker und andere Meichötruppen theilten, 
enthält das genannte Stuhr’fche Werk gute Belege, * 
in einem Buche für das deutſche Volk vorzugsweiße be⸗ 
nugt werden mußten. Die Sache ſelbſt hat Dr. Joha 
aus bem richtigen Stanbpunfte aufgefaßt und ohne ſich 
in fo hohlen Declamationen zu verlieren als die waren, 
mit denen Köppen vor fünf Jahren die — Krieb- 
rich s geärgert hat. Zum Beweife halten wir es für 
zweckmaͤßig, eine Stelle (S. 287 fo-) anzufühın. Gs 
heißt dort von des —— Rage im Winter 1761: 
Jemehr die e achtheile Friedrich s flieg, deſto 
lauter erhoben ſich einzelne em. defto allgemeiner wurde 
— die Ubergengumg 9, daß mit Preußens — die deut⸗ 
aim fich Be de, ver eine ‘ ct ‚nbeitbeingende Wunde Ku 
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Daß uns der Berf. die franzöfifhe Heerverfaffung 
in ihrer ganzen Verfallenheit beſchrieben und die Abnei- 
gung bed Bolks gegen den Krieg mehrmals erwähnt hat, 
macht feiner Gefinnung Ehre, ſowie wir uns überhaupt 
ohne folche Stellen über das Benehmen ber Franzofen 
in Deutſchland, über ihre Niederlage bei Roßbach und 
den lauten, allgemeinen Jubel über ihre Niederlage eine 
Geſchichte des Sichenjährigen Krieges nicht gut denken 
Nonnen. Aus Stuhr's Buche konnten auch hier einige 
intereſſante Beiſpiele entnommen werben. 

Da wir unferm Berf. recht bald die Freude einer 
neuen Auflage zu erleben wünfchen, fo dürfen wir eine 
Aueſtellung zur Rüdfichtnahme nicht übergehen. Herr 
John hat nämlich zwar viele intereffante Begebenheiten 
aus dem perfönlihen Krieger « und Lagerleben des Koͤ⸗ 
nigs mit in fein Buch aufgenommen, aber es bedurfte, 
mie wir glauben, noch mehr folcher einzelner, bervar- 
ſtechender Züge, beglaubigter Anekdoten und bekannter 
Neben des Königs, wie fie im Munde des Volks dat 
Andenken des alten Frig bis auf unfere Zeit lebendig 
erhalten haben. Dahin rechnen wir z. B. die Begeben⸗ 
heiten vor und nach der Schlacht bei Reuthen, die Un- 
ierredung mit Gellert im Winter 1760 zu Reipzig, ein- 
zelne Züge aus dem Verkehre des Könige mit feinen 
Soldaten, wie fie 3. B. Nieolai in den „Anekdoten von 
König Friedrich II.” (Heft 4, ©. 69 fg.) gefammelt hat, 
endlich auch bie Creigniſſe in Berlin während der zuf- 
fefch « öftreichtfchen Befipnahme im October 1760. Und 
wenn bie Aufopferung des Franzofen Affas nicht über- 
gangen und der beabfichtigte Verrath des Varons War- 
kotſch fehr ausführlich befchrieben ift, fo verdiente ein. 
Mann wie Nettelbeck gleichfalls die lobendfle Erwaͤh · 
nung, flatt daß er gar nicht genannt iſt, ebenſo die edle 
Hanblungsweife der Frau v. Treskow (bei Preuf II, 182) 
und vor allen ber Kaufmann Gotzkowski in Berlin, der 
für die fehr großen Dienſte, welche er dem Baterlande 
erwieſen hatte, ebenfo wenig von feinem Könige als in 

. John’ Buche genug gewürdigt ifl, wozu dod die 

aterialien bei Preuß vorhanden waren. Denn in defe 
fen gedrängter Darftellung und der iheer Ratur mad) 
mühfomen Zuſammentragung von Notizen und Sachen 
wol ein Gewinn gelehrter Kenntniß als ber 

Vortheil beichtender Unterhaltung enthalten. &o konnte 
% DB. die militairiſche Begebenheit, als Friedrich nach der 
Schlacht bei Liegnig dem Regiment Anhalt » Bernburg 
die früher entzogenen friegerifchen Chren wiebergab, mit 
Benugung der Einzelheiten bei Preuß (IT, 250), beffer 


KT E20: ah eh gefhehen if; erdchit ter. 
ven, 1ööbel nit yugkai, Gen. "Suhh am Pu 9 *7 a 
Keangeiäemn im Dee, „Üegierumgegfäiäte Feic-  ' 
won weiter, die in den Jahren 178880 tefdsten 

durch Eur vieler mündlichen Überliefe- 


wungen in der That em recht paffenbes Leſeb— 
Jedermann geworben #ft. Werner en wir aud) än- 
deine Tern · und Gäylagiorte nicht übergangen haben 
wie des Könige erziente Kußerung gegen Fonquet: Br 
dank's ECuch mit dem Teufel, daß Ihr meine Ranze ver» 
laffen habt. Schafft mir meine Lanze wieder, -e6 fofle 
1008 es wolle” (Preuß II, 242), oder das ehrenvolle Zeug- 
niß Jriedrich's für den Dberfllieutenant Leftwig nad der 
Schlacht dei Torgau: „rittwig hat mic, Leftwig 
den Staat gerettet" (Preuß „Sahrbücher für wiffen« 
ſchaftliche Kritik 1842, Nr. 36), oder jenes glaubwür⸗ 
dig überlieferte Wert Schwerin’s vor der Schlacht be 
Prag: „Friſche Eier, gute Eier” (,Schwerin's Leben“, 
von Barnhagen v. Enfe, S. 205) und Ahnliches mehr. 
Aber der Ausruf preußifcer Soldaten: „Laft uns vor, 
Kameraden, ihr habt heute Ehre genug‘, gehört nicht 
in die Schlacht bei Prag, fondern in bie bei Kolkin, 
wie aus Preuß' Buche (11, 32) zu erfehen iſt. Endlich 
vermißten wir u einige der Präftigften und ſchönſten 
Stehen aus den Briefen bes Königs an feine nbe 
und Geſchwiſter, die er in ben Tagen größter Noth und 
Tribfal gefchrieben hat, wo wir mur des höchft merk 
würdigen Schreibens an den Marquis d’Argens vom 
28. Drtober 1760, alfo vor der Schlacht bei Torgau, 
und des trefflichen Briefes an den Prinzen Heintich, 
als biefer im Auguſt 1760 feinen Befehl nieberiegen 
wollte, gedenken. Der leptere iſt zuerft durch 

(11, 242) bekannt geworden, der auch in biefer Bezie- 
hung trog bes ihm zu Gebote flehenden großen Reich 
thums eine fehr weiſe Auswahl gemacht hat. Hrn. Johu 
würde es nicht ſchwer geworden fein, folche Briefe in 
fließender, deutſcher ehung wiederzugeben. 

Wir loben es ferner an Hrn. John, daß er ſeine 
Erzaͤhlung gleich ohne lange Vorrede oder Einleitung be⸗ 
gonnen und die Leſer in den Mittelpunkt der Begeben⸗ 
heiten geführt hat. So if denn auch bie bekannte 
age, als fei die Königin von Polen nad) dem Ein- 
marfche der Preußen in Dresden mit Gewalt von der 
Tyüre des Archivs entferne worden, hier berichtigt. Das 
Genaueſte darüber konnte aber der Verf. aud dem Dri⸗ 
ginatberichte des mit dieſem Gefchäfte beauftragten Ma» 
for v. Wangenheim erfahren, den Preuß in den „Jahr ⸗ 
büchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ (1841, Nr. 60) be» 
kannt gemadt hat. nbafelbft find auch die Verbin ⸗ 
dungen genamnt, aus welchen der bertiner Hof damals 
feine genaue Kenntnif der Verhandlungen fremder Höfe 
gegen ihn fchöpfte, was zur Beachtung zu empfehlen iſt. 

Daß Hr. John den verfländlihen und anfprechenden 
Ton eines Volksbuches zu treffen verftanden hat, ift ſchon 
bemerkt worden. Daneben ift feine Sprache friſch, ge⸗ 
lenkig und wo fie etwa an das Poetiſche ftreift, wird 
man dies dem jüngern Schriftfteller ebenfo gern nach⸗ 


« 


als das Gewögnlihe in ber Benennung Daun’s 
* alte Fuchs“ und aͤhnliche aber ſehr ſeltene Frei⸗ 
beiten. Sqhließlich erinnern wir noch, daß es im Sieben ⸗ 
fährigen Kriege kein preußiſches Grenadierregiment von 
Wrede gegeben hat (wie denn die Grenadiere nur in Ba⸗ 
taillons abgetheilt waren), daß der Commandant von 
Berlin im October 1757 General Nochow war, nicht 
RNochau“, und daß endlich von einem Städtchen Korbach 
(nicht „Korbed) die Rebe fein mußte. 20. 





Das ift der Lauf der Welt. Sittengemälde aus der 
"Gegenwart von Julian Chomwnig. Zwei Theile. 
Manheim, Bensheimer. 1845. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Erſt feit dem 18. Jahrhundert ift die frangöfifche Literatur 
in Deutfepland durch Überfegungen eingeführt. Kurz nach ber 
Beit, wo Thomaſius durch feine deutſchen Schriften und feine 
deutſchen Vorträge deutſchen Geift und deutiche Sprache zu be 
leben fuchte, begann der oft ungerecht verlachte Gottſched duch 
Grammatifen, Wörterbücher und Zeitſchriften, bie er heraus ⸗ 
gab, den Gebrauch der deutfchen Sprache zu erleichtern. Zu: 

eich fing Gottſched auch die Literatur der Engländer und 
inzofen zu überfegen an, bamit nicht blos die fogenannte 
vornehme Welt, welche Branzöfifh und Enstird verftand, fie 
kennen lernen möchte. Den Werth diefer Überfegungen zu ber 
urtheifen, iſt nicht unfere Aufgabe; Gottſched's Frau, eine 
geborene Kulmus, zeigte mehr Gewandkheit und Gefchmad 
darin als ihr Mann. Berdienftlih ift wenigftens, dag durch 
viele diefer Übertragungen den Deutſchen ein freierer Geſichts⸗ 
kreis eröffnet wurde; denn unter Mitwirkung der Frau Gott: 
eb und Joh. Fürchtegott Gellert's kam fogar eine Über: 
an zu ©tande vom „Dictionnaire historique et critique”, 
von Pierre Bayle, welches zuerft im 3. 1697 zu Rotter: 
dam erfchienen war. Bon dem großen Einfluß franzöfifcher 
und englifcher Literatur auf Deutſchland Bann bier nicht aus- 
fuhrlich geiprochen werden; fogar Klopſtock bildete fih nad 
den Engländern, Ramler führte Boileau’s Aftpetit ein und 
der langweilige Pope wird fogar noch von Kant für einen gros 
Ben Dichter gehalten; Leſſing machte jich ein Vergnügen daraus, 
nachzuweifen, was Wieland Alles aus Richardfon und Gran: 
difon habe, und wie auf ihn Voltaire, Erebillen, Greſſet, 
Grecourt und Rouffeau influenzirt haben. Leugnen läßt es ſich 
nit, daß die Romantiker den erften Anftoß zu der jept graf 
firenden UÜberfegungsfucht gegeben haben. In dem Keben und 
in dem Charakter des deutihen Volkes find alle Vorzüge, alle 
glũctlichen Eonftelationen wieder mit fo viel Mängeln, mit fo 
vie Misftänden verbunden, daß man doppelt ftclz fein darf auf 
Das, was das deutfche Bolt im Zufammenhange des Welt 
lebens bedeutet. Man Pönnte behaupten, jenes lebhafte Sich: 
anfchließen des Deutfchen an fremde Literatur zeuge von Man: 
gel an Volksſinn, von Mangel an lebendiger Producticnskraft; 
indeß, wenn dad aud) von der einen oder von Der andern Per 
riode gelten dürfte, fo haben ſich doch die großen Dichter kei⸗ 
ner Nation zu einer fo wahrhaft humanen Höhe erhoben wie 
die beutfhen. Kein Volk hat einen fo freien Blid, ein fo rich» 
tiges Urtheil über das Wefen und Leben anderer Völker wie 
das deutſche; alle übrigen Völker haben nur eine Geſchichte 
‚ihres eigenen Lebens;. nur in Deutfchland wird die Geſchichte 
als Univerfalpiftorie behandelt. - 

&o erkennen wir ed mit Vergnügen, welde vortreffliche 
Autoren 3. B. auf dem Gebiete des Romans die Franzoſen 
jegt haben. Welchen unvergleichlih guten Wurf hat Eugene 
&ue damit gethan, daß er in feinem „Le juif erraut” die 
zwei wichtiaften Probleme ber Zeit, die rbeiterfrage und die 
Zefuitenfrage, fo meifterhaft miteinander verbunden hat; aber 


ein Deutfcher müßte geringes Baterlandsgefühl, geringes Selbft: 


I haben, wenn er fi einen ber feanzöf- 
 Romanfdreiher 'geiv zum wählte. 

Wir erfahren aus dem obengenannten Bude, daß Hr. 
renig der beutſche Paul de Rod genannt wird. Paul be 


&po 
Kod wird in von Gommis und Rähmamfels in 
den Provinzen viel gelefen; was Elauren für den & 

der Deutfchen ift, oder vielmehr war, das iſt Kod für den 
Geſchmack der Franzoſen. Der Roman des Hrn. Chownig er: 
innert bin und wieder an die Yorm der Biographie; gelungen 
iſt diefe Jorm nicht; die Erzählung bewegt fi ungelenk, was 
doppelt misfällig ericgeint, da fie fehr mager iſt. Die Beit, 
worin die Geſchichte fpielt, paßt nicht zum alt derfelben; 
v Situations⸗ und Geelenmalereien findet man kaum hr 
jarf dergleichen überall nicht fuchen, wenn man gelefen 
was Hr. Ehomwnig fagt (&. 103, Bd. 1); da behauptet er nam 
lic, das Kunftwerk eines Romans habe einige Upnlickeit mit 
den Bildern eines Kaleidoflops. Ref. meint, der Roman fol 
allerdings ein organiſches Ganze, ein Kunftwerk fein; die DE: 
der eines Kaleidoftops find gerade bad Gegentheil von einem 
Kunftwert, naͤmlich wiltürlih, planlos erzeugte Bragmente. 
Bei ſolchen aͤſthetiſchen Vorbegriffen Bann ein Autor freilich 
wol Fein Kunftwerk fchaffen. 

Es ift, als wenn Paul de Ko vermutbet hat, daß das 
Urtheil über Hrn. Chownitz' Buch ſehr ungünftig ausfallen 
möchte; denn in einem dem Romane vorgedrudten Briefe er: 
mahnt er ihn, ſich nicht au alteriren, wenn Leute, die felbft 
nichts bervorbringen könnten, fi über feine Erfolge ärgerten 
und ihn darum ungünftig beurtheilten. Paul de Kod uͤt ein 
kluger Mann und gibt dem Hrn. Ehownig noch einen treff⸗ 
lichen, unbezaplbaren Pingerzeig, nämlih er möge fi nur 
nit nad Fremden Muftern umjehen, fondern feinem eigenen 
Berufe folgen. Als wir den Roman durchgelefen hatten, fag: 
ten wir uns, Hr. Ehomnig müfle fi nur recht ernfilih prü- 
fen, weldes fein Beruf ſei; dann wird er feine Schreibfeder 
entweder in ein Raritätencabinet geben, oder befiere Bücher 
f&hreiben. ». 


LZiterariſche Be aus Sranfreid. 
Geſchichte des katholifchen Miffionsweiens. 
Kein Gebiet der Künfte oder Wiffenfchaften ift jegt fiher 
vor den Speculationen der Buchhändler und Schriftfteller. 
Kaum bat fi innerhalb der Kirche wieder einige Regfamkeit 
gezeigt, fo werfen fih alle müßigen Federn auf diefes ergicbige 
Feld. Schriftfteller, Künftler und Buchhändler reichen fih Die 
Hand, um ed gehörig auszubeuten und fein Tag vergeht, an 
dem nicht folche Werke erfhienen, welche auf die Religiofität 
der Maffe fpeculirten. Unter ber großen Menge von Spren 
findet fih felten einmal eine Schrift, welche abgefehen von 
ihrer Eünftlerifchen Austattung irgend einiges Literarifches 
‚Intereffe bietet. Dahin rechnen wir folgendes Werk, weiches 
audy wahrfheinlih auf Anregung des Buchhändiers unter: 
nommen, doch wirkliche Beachtung verdient: „Histoire gend- 
rale des missions catholiques, depuis le I3ieme siecle jusqu’a 
nos jours‘, von Baron rag Der Berf. diefer Schrift 
bat ſich bereits durch eine Früher erfehienene „Histoire gene 
rale de V’Eglise” befannt gemacht. Man bat auch, wenn wir 
nicht irren, einige literarbiſtori⸗ he Arbeiten von ihm. Um 
feinem neuen Unternehmen einiges Relicf zu verleihen, bat er 
daſſelbe dem Bampfluftigen Cardinal von Bonald gewidmet, 
unter beffen Agide diefem Werke eine recht große Verbreitung 
u if. Damit aber Henrion feines Heillgenſcheins um fo 
iperer fein Bönne, hat diefer Cardinal vier Geiftliche und den 
Erzbiſchoſ von Paris mit der Prüfung, Revifion und Genfur 
diefer_ „Histoire des missions‘ beauftragt. Wahrlih, wenn 
nun Henrion’6 Name auf den Inder fäme, fo wäre es feine 
Schuld gewiß nicht. Das ganze Werk ift auf zwei ſiarke 
Bände mit 300 Stahlſtichen berechnet, welche von Marvy, 
Goutiere, Colin, Maſſon nach den Zeichnungen von Freeman, 
Pauquet, Eollignon geliefert werben. 17. 
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Betrachtungen über die Geſchichte der Menfchheit. 
Dritter Artikel.9 

Mit ©. 271 des zweiten Bandes beginnt unfer Verf. 

die neue Zeit. Aber wie er weder Alterthum noch Mit- 
telalter in feinem eigentlichen Weſen zu erfaffen wußte, 
fo wenig verficht er es mit der neuen Zeit. Das Cha- 
rakteriſtiſche derfelben findet er vielmehr in Außerlich- 
keiten, in grandiofen Entdeckungen und Grfindungen, 
wodurch die Menfchheit zu einer univerfellen Eultur hätte 
gelangen fönnen. Ebenſo wenig weiß er, wie wir ſchon 
beim Mittelalter gezeigt, den allmäligen Übergang in 
die neue Zeit zu ſchildern. Ex beginnt diefe mit ber 
Erfindung der Buchdruderkunft, bes Leinenpapiers, der 
Poſten, des Schießpulvers. Aber gerade diefe Erfindun- 
en tönnen zeigen, daß es niemals allein materielle 
inge find, welche eine neue Zeit hervorbringen, fondern 
daß der Geiſt der Menfchheit ſchon geweckt, empfänglich 
gemacht fein muß, che diefe ihre Wirkungen entfalten. 
&o war längft vor der Erfindung der Buchdruderkunft 
in den abenbländifchen Völkern ein neuer Geiſt in Re 
Higion und Wiffenfhaft rege geworben; diefer wurde durch 
die neue Erfindung nur befördert, indem er ſich dieſes 
neuen Mittels zu größerer Verbreitung bediente. So 
war die Veränderung im Kriegsweſen, welche man in 
der Regel der Erfindung des Schießpulvers zuzuſchreiben 
pflegt, ebenfalls ſchon vorbereitet und hier und ba bereits 
eingetreten, durch bie Kämpfe der Schweizer, der Dit- 
marfchen, durch das itaftenifche und beutfche Söldneriwefen, 
vor jener Erfindung oder bevor diefe überhaupt fähig 
war, großartige Wirkungen hervorzubringen. Der Berf. 
Hätte übrigens biefer Erſcheinung eine größere Aufmerk. 
famteit zuwenden follen ; denn fie bedingte mit die all- 
mälige Veränderung des ganzen focialen und politifhen 
Zuſtandes. Nicht allein darin 3 wie der Verf. 
meint, zeigte fi der Einfluß, daß die Ritter den Feuer⸗ 
waffen gegenüber keinen Schug mehr hatten, daß dem- 
nach der Wortheil der Privilegirten aufgehört habe — 
denn die Einführung der Feuergewehre ging fehr lang ⸗ 
{am yon flatten, und noch zur Zeit der Reformation 
hatte nur ein geringer Theil des Heeres Musketen —, 


=) Bergl. ben sefben und zweiten Arttici in Nr. 180 143 und 
m. D. Red. 
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fondern in dem Aufkommen des Fußvolks, in dem Her ⸗ 
einziehen ber niedern Menfchendlaffen in bie Kriegsdieufte 
und in der dadurch bewerkftelligten Gleichſtellung dieſer 
legtern mit der Ariftofratie, ferner in dem Verluſte der 
politifchen und militairifhen Bedeutung diefer, wodurch 
fie bis jegt der herrſchende Stand geweſen. 

Nah den Erfindungen kommt unfer Verf. auf die 
Laͤnderentdeckungen, zumal Amerikas zu fprechen (S. 283), 
endlich (5.285) auf die Reformation. Er faßt diefe im 
Ganzen richtig auf, führt zuerft die Misbräuche von Seite 
der katholiſchen Kirche an, geht dann zu den Reforma- 
toren über, und die Stellung, bie er diefen zum Geiſte 
der Zeit anmeift (S. 287), daß nämlich ihre Individug- 
litaͤt wefentlich dazu beigetragen babe, die Reformation 
fo zu machen wie fie ausfiel, wenn fie aud im Ganzen 
vom Zeitgeift unterflügt gewefen, finden wir ganz rich» 
tig, fowie auch feine Anſicht über einzelne Dogmen ber 
proteftantifchen Kirche, z. B. über Die Lehre von der ab⸗ 
foluten Sundhaftigkeit ber menfhlihen Natur und der 
Verdienftiofigkeit der Werke. Mit Recht wirft er auch 
den Proteftanten Unduldfamkeit vor, wenn er auch die 
Verdienfte der Reformation im Ganzen und Großen wohl 
zu würdigen weiß. Über den eigentlichen Geiſt jener 
Epoche weiß er doch nicht in feiner gangen Tiefe zu er⸗ 
greifen, dies bemeift ſchon, daß er die politifche Richtung 
der Zeit gänzlich überfieht; aber nicht einmal die geiftige 
verfteht er in ihrem ganzen Umfange, da er fih nur 
auf die zeligiöfe Bewegung befchräntt. 

Die Reformationsepoche hatte auf allen Gebieten ein 
neues großartiges Leben angeregt. Theile durch bie &x- 
weiterung des Handels und die Belanntfchaft mit neuen 
Ländern, theild durch das erneuerte Studium der alten 
Literatur hatte fich die Menſchheit aus der beſchraͤnkten 
Weltanſicht des Mittelalters herauszuminden geftrebt, indem 
fie verfuchte, die guten wohlthätigen Seiten bes Altet⸗ 
thums wit den ebenfalls Löblichen Elementen des Mittel 
alters geiftig und innerlich zu verbinden. Man fieht, eo 
ift der Geiſt der Freiheit, welcher hier waltet, ber Ber 
ſuch, fih von Worurtheilen zu emancipiven, in ber einen 
wie in der andern Beziehung; daher fehen wir der Theo⸗ 
tie des Mittelalter gegenüber das Leben und die Welt 
wiederum vom heiteen Geſichtspunkte aus betrachtet; bie 
Menſchheit wird praktifcher, die übermäßige Herrſchaft 
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der Kirche wird bekämpft, und zwar mit Erfolg, bie 
Herrſchaft namentlich über den Staat ausbrüdiich ber 
fleitten; in der Politik verſucht die Menfchheit aus dem 
Lehnsflaate einen geordneten Organismus zu fchaffen; 
die Freihelt, weiche bisher nur auf einzelne Stände be 
ſchraͤnkt gewefen, allgemein zu machen, unb dadurch in 
das gefammte fociale Leben eine bedeutende Umwandlung 
zu bringen. Das Individuelle Element des Mittelalters 
follte in Bereinigung treten mit ber antiten Idee ber 
flaatlihen Einheit. Es ift merfwürdig, wie dieſe Epoche 
außer ben großen allgemeinen Beftrebungen aud im Ein- 
zelnen ſchon fo weit voraus war. So befchränkte ſich 
die religiöfe Bewegung keineswegs blos auf den Pro» 
teftantismus,, fondern fie ging über benfelben bereits 
hinaus, indem fie die Freiheit der Forſchung auf das 
ganze Ehriftentyum anmendete, die Göttlichkeit deffelben 
beſtritt und an bie Stelle einer geoffenbarten Religion 
die Vernunftreligion oder die Philoſophie zu fegen fuchte. 
In den Naturwiſſenſchaften machte fie ebenfalls Riefen- 
ſchritte, und nicht minder ausgezeichnet war fie in der 
übrigen gelehrten Literatur, bei welcher man fi Hinficht- 
lich der Darftelung die Alten zum Mufter nahm, die 
man mit vielem Geſchick nahzuahmen wußte. 

Doc) dieſer erften Epoche der neuern Zeit folgte bald 
eine andere, minder erfreulihe. Es kam eine Zeit der 
Reaction, von der Mitte des 16. ungefähr bis zur Mitte 
bes 17. Jahrhunderts; denn auch die neue Zeit ift in 
verſchiedene Zeiträume einzufheilen, welche fich geiftig wohl 
voneinander unterfcheiden, in demen fi der Entwide- 
Tungsproceß der modernen Weltanfhauung durchbildet. 
Der Verf. weiß jedoch davon nichts, er macht es in ber 
neuen Zeit wie mit dem Mittelalter, erft um bie Mitte 
des 18. Jahrhunderts läßt er einen neuen Zeitabfchnitt 
mit einer neuen Richtung beginnen. Allein diefe neue 
Richtung wurde wiederum bedingt durch, den Kampf der 
Reaction mit dem reformatorifchen Elemente in der zwei⸗ 
ten Periode, und wäre ohne diefen gar nicht möglich ge» 
weſen. Diefer Kampf war durch manderlei Dinge her- 
vorgerufen. Einmal erhielten fi, wie beim Beginn bes 
Mittelalters, aus der vorhergegangenen Periode noch 
manche Elemente der bisherigen Weltanfhauung, naͤm⸗ 
lich der mittelalterlichen, welche fich dem neuen Zeitgeifte 
gegenüber geltend machten; fedann lagen in dem neuen 
Ideen felbft mandye Elemente, die, einfeitig entwickelt, die 
urfprünglid, intendirte Freiheit zu vernichten drohen. 
Diefe beiden miteinander verbunden bildeten bann bie 
Reaction ber modernen Zeit, die allerdings einen vielfach 
verſchiedenen Charakter vom Mittelalter trägt, wenn fie 
auch in manchen Dingen mit ihm übereinftimmt. 

Zunaͤchſt begann die Reaction auf dem kirchlichen 
Gebiete. Es war natürlih, daß der Katholicismus, 
duch die Reformation in feinem innerfien Weſen be 
deoht, alle Mittel aufbet, um ſich zu erhalten; er be- 
gann in fih, aus fich felbft heraus eine Reftauration, 
die ihn wieder Eräftigte und beliebte, und fähig machte, 
von neuem bie Welt zu überwinden; hierin wurde er 
inshefondere durch die Jeſuiten unterftügt. Aber auch 


im Proteflantismus begann die Reaction. Denn er ver- 
moechte ſich nicht ganz von ben alten Borftellungen zu 
trennen; bie neuen Dogmen dazu, Die er der vömifchen 
Kirche gegenüber Üte, waren zum heil fo borni 
daß die Menſchheit in Ganzen wenig dadurch gewann; 
aber dennoch hielt die proteftantifche Kirche mit Cifer 
darauf, und verfolgte bald alle freiern Geifter, welche 
die urfprüngliche veformatorifche Richtung weiter führen 
wollten, nicht minder graufam als der Katholiciemus. 
Aber durch den Streit beider Kirchen war der Charak- 
ter der Zeit auf einmal wieder ein religiöfer geworden; 
beide hielten darauf, in ihrem Intereffe ihn fo zu er 
halten, und baher wurden die zur Neformationszeit mit 
Liebe und Luft gepflegten claſſiſchen Studien vernad- 
läſſigt, ja verkegert, und bie Menfchheit fant demnach 
wieder in die Dumpfheit und die Finfterniß zelotifhen 
Glaubenseifers zurüd. Zugleich verfuchte die weltliche 
Macht, das Fürſtenthum, fih über die ihm geftedten 
Grenzen Hinwegzufegen und auf den Abfolutismus loe⸗ 
jufteuern, und auf diefe Weife die von der Reforma- 
tionszeit intendirte politifche Zreiheit zu vernichten. Die 
Fürften wurden hierin theil® duch das vömifche Recht 
unterftügt, das in Folge der claflifhen Studien der Re 
formationgzeit mehr und mehr in den Völkern Europas 
Eingang gefunden hatte; theils durch die allmälige Ver- 
änderung des Kriegsweſens, wiederum ein Refultat ber 
Neformationsepoche; theils duch den del, der durch 
den immer mächtiger werdenden Bürgerfland in allen 
feinen Rechten bedroht, nur durch den Anſchluß an den 
Thron diefe wahren zu können hoffte; endlich aber durch 
bie beiden Kirchen felbft, welche die weltliche Macht in 
ihren Kämpfen nöthig hatten, und diefe daher duch 
Goneeffionen und Theorien für fi zu gewinnen fuchten. 
An die Stelle geiftiger und politifcher Freiheit in der 
Reformationszeit fepte ſich daher ein religiöfer und poli 
tiſcher Despotismus. 

Doch nicht ohne heftigen Kampf folte dies gelingen 
Die veformatorifhen Elemente wirkten vielmehr noch 
lange nad, und zeigten ſich theild in den Nationallite 
taturen, bei welchen das Antike nicht minder wie ein 
geſteigertes Nationalbewußtfein Einfluß übte, theils in 
der ernftern Wiffenfhaft und in vielfachen politifhen 
Kämpfen. Die erften beiden Momente hat unfer Berf. 
gänzlich überfehen. Und doch hätte wol ein Cervan⸗ 
te6, Shakſpeare, Galilei, Keppler, Paul Sarpi, Men- 
togne, Baco v. DVerulam ein Recht darauf gehabt, 
in der Gefhichte der Menſchheit erwähnt zu merden. 
Es ift intereffant zu bemerken, wie faft von allen den 
Richtungen, die in ber Reformationszeit irgend ein Leben 
beurfundet hatten, gegen bie neue Ordnung der Dinge 
bie Oppofition unternommen ward. Es ift ferner in- 
tereffant zu bemerken, wie die Anfhauungsweife in den 
Männern, welche fie repräfentirten, allmälig immer wei- 
ter ging als in der Reformation. So wurde z. B. die 
fteptifche Philofophie von einem Bodinus, Vanini, Jor⸗ 
bano Bruno u. X. viel weiter ausgebildet, der Angriff 
auf das Chriſtenthum viel energifcher unternommen ale 


bemhakt. Es M ganz vi die infifden Biefer feeldenken · 
den Männer en ihre Oppofition entweder mit dem 
Zode oder mit Verfolgung ; indeffen gibt es auch Aus⸗ 


mahmen; aber beffenungeachtet war ihr Streben von 
Birtung, dies ſieht man ſchon daraus, daß daffelbe nie 
verſchwindet, fondern immer wieder in neuen Köpfen 
auftaucht. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


3. Mar von Eigl. Reman von Ludwig Stord. Drei 
Bande. Leipzig, Mayer und Wigand. 1845. 8. 5 Thlr. 
Im 3. 1808 fegte der erfte Eonful ſich die Kaiferfrone 

auf das Haupt unb in der Gegend von Ratibor lebte der Major 

Lüder Sen? v. Birkendorf mit feiner Tochter Luiſe, die den 

Schiller liebt und einem Hauptmann verlobt wird. Der Lieus 

tenant_ von Binfberg liebt ebenfalls den Schiller und bie Ma⸗ 

jorstochter dazu, fodaß er fie am Mbend vor ihrer Hochzeit zur 
t verleitet, und nun entfaltet ſich ein fo buntes Leben und 
eiben, Lieben und Intriguiren vor unfern Blicken, daß es 
einem armen Necenfenten unmöglich fält, ein irgend anſchau⸗ 
des Bild davon herzuftellen. ufeictig möäffen wir anzeigen, 
daß uns feit langer Zeit Bein fo ſtoffrelcher Roman als biefer 

Sarꝛ von Eigl"' vorgekommen iftz ex koͤnnte felbft einen gehen 

Dichter zur Verzweiflung treiben, denn bdiefer ift ein Bettler 

dagegen. Beiläufig erwähnt, find jene franzöfifhe Kaiferkrone, 

fowie fpäter die Schlacht von Wagram, ber Wiener Eongr 

imd die Schlacht von Waterloo nicht etwa als hiſtoriſcher 

Hintergrund für das romantiſche Gemälde zu betrachten, fon: 

derm lediglich als eingefchlagene Stifte in dem weiten Felde 

des Romans, um daran ungefähr zu erkennen, welchen Beit: 
raum wir in ben drei Bänden durchlaufen. Zuife kommt auf 
das Schloß eined Grafen Hermann Eigl in Ungarn, ber ein 
leidenſchaftlicher Theater · und Mufikfreund ift, fodaß er eine 

Kapelle, Sänger und Schaufpieler unterhält, wie dad eben um 

jene Zeit, wo Schillers Dramen die Köpfe elektrifirten, bier 

und da, 3. B. au in Muskau, vorkam. Aus dem Gewühl 
der Leidenfdaften, weldes in diefem ungarifchen Schloſſe fein 

Unwefen treibt, tritte Mar, der Sohn des Grafen, als ein 

ſhwaͤchliches Kind zuerft hervor. Gin unerflärliches Etwas feſ⸗ 

jelt ihn an Luifes er entwidelt fi koͤrperlich und geiftig als 

NRachtwandier und Hellſeher; fein Water ift Durch das Kunft- 

wefen und einen vaffinirten Director zu Grunde gerichtet, das 

Schloß von eiferfüchtiger Rache eines Heldenfpielers in Brand 
edt und Mar Fommt nad Peteröburg zu feinem Dheim. 

Biefer wid auf gut Ruſſiſch einen tüchtigen Kerl aus ihm 

ziehen und da6 Ende feiner graufamen Behandlung ift, daß 

er Wax auf ein Gut an der Örenze von Aſien ſchidt, wo er 
denn aud ein audgezeichneter Reiter und Roharzt wird, ob» 
glei er no einige Bifionen hat. Dann fludirt er irgendwo 

im Preußifhen die Rechte, zeichnet fih im Befreiungskriege 

aus, heirathet in Petersburg, wird durch Intrigue wieder 

vertrieben und erfcheint in Deutfchland als Scaufpieler. Hier 
tritt fein Bifionenwefen deutlicher wieder hervor; er hat einen 

Scyuggeift, der fi bald als die erfte Liebhaberin und zulegt 

als Luiſens Tochter ausmweift. Sie wird feine Frau und 

er geheilt von Somnambulismus und allen unbegreifliyen 

Dingen. War ift zugleich durch Erbſchaften von Freund und 

eind fo unverfhämt reich geworden, daß ein Elauren'ſcher 

I fih ein Kröfus dünten würde, wenn er nur hätte, was 

az in einem Jahre an Steuern erlegen muß. Das ift nur 
eine bdürftige Skizze vom Hauptfählicften, was das Bus 
gibt. Bei der Mafle von Perfenen und Greigniffen, die fi 
leichſam überftürgen und gegen den Schluß hin eine lange 

Keihe von Aufklärimgen erfodern, Bann von einem vegelmäßi« 

en, pragmatifhen Fortgange des Ganzen, von anfprechender 


Durch ovuag ber Eharakdere, von irgend einer einleuchlenden 
—— nicht die Rede fein. In dem engen Raume von 
drei Bänden War das auf) en moguch denn jeder an« 
dere Schriftſteller, 3. B. ein ee ein Engländer, Hätte 
zu dein Alen mindeffend-fech6 Bände gebraudt. Übrigens ir« 
ren wir iß nicht in der Meinung, daß diefes Buch einen 
großen Leferfreiß finden werde, da der ftete Scenenwechfel ver- 
lodend genug ift für die Unterhaftungsbebürftigkeit. 

2. Joſeph und feine Geige. Kaifer Karl's V. Angriff auf 
Algier. Zwei Rovellen von Baron de la Motte Fouqud. 
Potsdam, Horvath. 1845. Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Ror. 

Unter den deutfjen Schriftſtellern ber romantifchen Pe 
riode hat Fouque wol die meiften Seitgenoffen überflügelt durch 

Productivieät, fi jedoch weniger durch fein Meifterwert „Bi» 

gurd der &chlangentödter” em Yublicum erworben als durch 

eine Manier der Darftelung und Sprache, bie als neu und 
eigenthänfich anzufpredhen war und, wollte man fie nun ein- 
mal gelten lafien, zunaͤchſt feiner „Undine“ angemefien fein 
mag. Wie jedoch jede Manier eine Krankheit ift, fo erkannte 
die auch der gute deutfche gefunde Sinn bald genug. Seiten 
und Menfchen,, wie fie niemald gewefen find, Eonnten ihn län- 

er nicht fefleln, und der Haufen wandte fi) von den ariftos 

tisch » gotteßfürchtigen Menfchen, Pferden und Hunden lieber 
dem homogenen @lauren zu, ber es verftand, in feinen abde ⸗ 
ritiſchen Tlapſodien das liebe Philifterium getreufichft zu 

illuſtriren. &o ift e6 denn gefommen, daß Fouqué, felbft h 

feinen modernen Darftellungen niemals in der Gegenwart 

rt von dem traurigften Gefhi eines Schriftſtellers heim · 

gelucht wurde, ſchon bei feinen Lebzeiten vergeffen zu werd 

und eben aus diefem Grunde mag eb fich leicht ereignen, vap 
das vorliegende Buch mindeftens die Reugierde wet, die gern 
erführe, was denn eigentlich unfere Aitern fo fehr gefeffelt 
gt Wenn nichts Anderes, fo wollen wir denn aus tiefe 

jierde bei Anzeige der beiden hier dargebotenen Rovellen 
anrufen. Die erfte derfelben: „Joſeph und feine Geige, if 
nad) dem Vorworte der Berlugsbandlung lange Jahre verloren 
gervefen, und der Berf., welcher fie „fo recht aus tiefem Ge⸗ 
müth" gefchrieben, verzichtete auf Herausgabe derfelben bei 
feinen Lebzeiten; „erſt die Rachmelt ſollte dadurch freundlich 
an ihn erinnert werben”. @ben diefe „in ber gefeiertften Zeit 
des Dichters bereits gefchriebene” Rovelle kann als Prototyp 
feiner Urt und Kunft betrachtet werben. Er hat ein Thema 
behandelt, dem er, vieleicht durch Hoffmann's ähnliche Pros 
ductionen verleitet, in Peiner Weife gewachſen war, nämlich 

— eines innern Lebens dur das Medium der 

Muſik. ie Zoſeph, ein ſchlichter Landmann, überhaupt auf die 

Mufit verfaͤt wiflen wir nicht, denn daß er ein Böhme iſt, 

vechtfertigt nicht en abgöttifcye-Liebe für die Geige, worüber 

er Weib und Kinder vergißt und verläßt. Er fpielt fie überall 
in Wald und Feld, Wind und Wetter, ohne daß fie je ver: 
ſtimmt, und überall thut er Wunder bamit bis gu einem tra» 

iſchen Ende. ESs ift nur eigen, daß wir wol die Geige fehen, 
kaum aber irgend einmal einen Ion derfelben hören. ab 

Leben auf dem Schloſſe des ungarifchen Grafen ift ber Glanz⸗ 

punkt des Künftiers, und in diefer Geſellſchaft bieten fih mehre 

wahrhaft poetiſche Momente, die uns dann leider verfümmert 
werden, weil wir bdiefe Romantif dur das gefärbte Prisma 
der Manier betrachten müffen, fie verbämmert zwiſchen Mär« 

e und Wirklichkeit. &o kommt es, daß wir an das Mär- 

en nicht glauben und die Wirklichkeit nicht für wahr halten. 

Ebenſo geht es mit der zweiten Novelle: „Kaiſer Karl's V. Un: 

griff uf gier.”’ Hier handelt es fi) um einen rein hiftorifchen 

Stoff, und dieſer Umftand follte den Werf. gegen manche Ub- 

irrungen gefhügt haben. Dem ift jedoch nicht fo. Wir haben 

an den Menſchenfiguren, wie fie nicht die Gefchichte aufftellt, 
fondern lediglih der Dichter aus feinem ſtets completen Ste⸗ 
teotypenvorrathe herbeizieht, noch nicht genug; wir müffen 
uns auch ein Gefpenft gefallen laſſen, deſſen feltfame Un. 
geheuerlichkeit fich ſelbſt vernichtet. Es ift wirklich bedenklich, 


eben gegerupärtig. der Lefewelt eine. wslih: 
zen, bie Berichte aus Migerien 5* —— müß 
fen, baß jene Darftellung nichts als i ige. Gern 
hätten wir,ein befleres Wort über die beiden Rowellen geſpro· 
hen, allein. wir Eönnen nichts thun als befennen, daß wir 
uns auch einmal an manchen Productionen des Hingefchiebenen 
erfreut „haben, bier. aber Beinen Anlaß finden, unfern Dane 
für genoffenes Gute anders zu bethätigen 048 durch den Wunſch, 

. dah die beiden Novellen nirgend der fo überflü als wohl 

feilen Unmaßung belädelnden Beſſerwiſſens in die Hände fal- 

ke mögen. 

3. Die GSplvefter:Sloden. Cine GBeiftesgefchichte von Boz 
(Dickens). Aus dem Englifhen von @. 4. Moriarty. 
Mit vier eperaeinungen von 3. 6. Lend. Leipzig, 
Beber. 1845. 12. 10 Nor. 

Der alte Padträger und Botenläufer Trotty Bed bat 
feinen Stand an einer Kirchthür. Die Gloden, des Winter 
wind erzählen ibm oft wunderliche Dinge. Er iſt herzlich arm 
und der Nothſtand mit feinen troffofen Folgen und den Bes 
mühungen, ihm abzuhelfen, Gegenftand diejer Geiftergefchichte. 
Man könnte fragen: Warum dieſer platten Wirklichkeit ein fo 
phantaftiiches Gewand? Allein in gar vielen Dingen kann man 
einen Dichter — als ſolcher hat ſich Boz hier erwiefen — gar 
nicht fragen, und außerdem wird Diefe platte Wirklichkeit in 
fo vielen langen und breiten Reden und Schriften klar und 
büre audeinandergezogen, daß man immer ſchon einmal Eine 
von bem Gemöhnlichen abweichende Darftelung zugeben kann. 
Damit {ol jedoch) die hier belichte Form nicht als gerechtfertigt 
bezeichnet werden, denn es läßt fi die Frage nach ber poeti« 
tifchen Wahrheit ftellen as der Dichter eigentlich gewollt, 
wäre außer dem Gejpenfterreiche auch wol Bräftiger, vollendes 
ter und darum allgemeiner anregend zu erreichen geweſen. 
Aufgabe des Dichters war, zu zeigen, daß die Anfichten der 
Zeute, die zu leben haben, von Denen, die da leben man weiß 
nicht wonon und warum, meift unrichtig finds daß alfo auch 
ihre Wahl der Mittel, dem Kotkftande abzuhelfen, fehigreift; 
daß diefe Weisheit vielfältig nur fhwagt, nichts thut und 

iſtige Werdorbenheit vorausfegt, wo nichts als die Roth cin 

Verseren iſt. Diefe Weisheit verlangt Kenntniß der Geſetze, 

Ohne zu bedenken, daß fie felbft von der Unzahl derjelben er 

drüdt werden müßte, wenn ihr Kopf fie aufipeichern wollte, 

daß die meiften Menſchen gegen Gefegesübertretung hauptſäch⸗ 
lich nur duch ihr eigenes inneres Nechtögefühl gefichert find. 

&o ift e8 denn nicht allein die materiche Kluft, welche zwi⸗ 

fhen Armuth und Reichthum gähnt, und was diefer will und 

thut, erfcheint oft als herzloſe Verhöhnung, die dann in der 

Armuth jene Erbitterung wedt, welche wir oft genug wahr 

nehmen Pönnen. Das Alles hat nun auch Boz dargeftellt, den 

größten Theil davon jetod in eine Bifion des alten Trotty 
verlegt, der in der Sylveſternacht auf den Kirchthurm zu fteir 
gen wähnt und hier unter den Gloden von allem Schauerlich- 

Schönen und Entfeglichen ergriffen wird, was nur eine Dichter» 

phantafie zu ſchaffen vermag. Db daher diefes ungeheuere 

Bild fih mit dem alten beichränkten Trotty Veck vertraget 

Wir wollen darüber nicht rechten, fondern mit dem Berf. 

fließen: „Präge, lieber Lefer, die böfen Wirklichkeiten, aus 

denen dieſe Schatten entjpringen, deiner Seele ein und ſuche 
in deinem Kreife — Peiner ift zu weit, Beiner zu enge für fol- 
hen Zweck — diefelben zu beflern und minder druͤckend zu mar 
hen. Möge jedes Jahr glücklicher fein als das legte und nicht 
der Geringfte unferer Brüder und Schweſtern aͤusgeſchloſſen 
bleiben von dem gerechten Antheil an Dem, was zu genießen 
unfer großer Schöpfer fie gefhaffen Hat.” 18, 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
‚Bur Renntniß der katholiſchen Hierardie. 

&o groß auch das Auffehen ift, welches der polemifche 
Charakter der römischen Priefter unferer Lage erregt, fo nimmt - 








das Yukon 2 — 
Subtili a — 
untergeordnetes Intereſſe. Richtsdeſtowenigat sur 

niß der eigentlichen -Tathol Kehre ein dar 

nenes Werk, in welchem man die Fauptfü 

er. — das 47. Jahrhandert fe vi 
war, zuſammen ‚ von großem 
Eaninlng führt den Zitel: „Perpetuite de la foi de I" 
catholique sur l’eucharistie, par Nicole, Arnauld, Renaudet, 
le P. Paris etc.; sur la confession par Denis de Saiate- 
Marthe; .et sur les ‚prinipaux peints qui divieent les catho- 
Kques une les ern —S 5 ” publide per 
M. l’abbö M.“ (4 Bde. mnttich if bie Fortpflanzung 
des —— 5* — ne 2. 

füge, auf welche ie katholi ü ei der Behauptung 
ihrer eigenen Borzüglidkeit fügt, und zugleich die af, 
mit der fie alle Angriffe des Proteftantismus auf Die Autori- 
tät der Tradition zurudzufchlagen vermeint: Im une dei 
Katholicismus iſt der Proteſtantismus im argen Irrthum 
befangen, wenn er dadurch, daß er die Zrabition aufgibt und 
ihre Bedeutung leugnet, ſich der urfprüngligen dpriftiden 
Lehre zu nähern glaubt. Diefer Grundſag wurde, wie gr 
fagt, während des 17. Jahrhunderts zu einer Hauptſtüte dei 
Katholicismus gemacht, und fo glaubten die Anhänger der 
Port royal ihre fehr bezweifelte Rechtgläubigkeit dadurch am 
beften darzuthun, daß fie die Vertheidigung dieſer auf fchwachen 
Füßen ftehenden Lehre mit Lebhaftigkeit übernahmen. In die 
fer Abſicht ließen fie die geharnifchte Abhandlung von Uraauld 
und Ricole vom Stapel laufen, welche eine lebhafte Yelcmik 
von Seiten des proteftantifchen Prediger Glaube veranlafte 
Letzterer behauptete, die Janſeniſten verftänden ſich zu bier 
Apologie nur deshalb, um ji in die Gunft Roms eine 
fleihen und um die Misbilligung von Geiten der römifcen 
Eurie von ſich abzuleiten. Un diefe und ähnlige Gteeitfgrif- 
ten katholiſcher Farbe reihen ſich Abhandlungen von Gaiate- 
Marthe und Scheffermader, in denen von Erfterm die Beidkte, 
von Legterm verfdiedene andere Glaubensartifel vom timiigen 
Standpunkte auß dargeftelt werden. 


Geſchichte des franzöfifhen Lerritoriumes. 

Im zweiten Bande von Michelet's kunſtreicher Geſchichte 
Frankreichs befindet ſich ein hoͤchſt gelungener Berfudh, de 
einzelnen Provinzen und Peinern Reiche, aus denen fih im 
Laufe der Jahrhunderte durch Berfchmelzung die frangöfige 
Monarchie gebildet hat, in ihrer eigenthümlichen Phyfiognome 
darzuftellen. Einen neuen, nicht minder intereffanten Beitrag 
zur Bildungsgefchichte des franzöfifhen Lerritoriums erhalts 
wir gegenwärtig in folgender fehr bemerkenswerthen Sa: 
„G$ographie historique de le France ou histoire de k 
formation da territoire frangais”, von 2. Duffieur. Dirk 
Arbeit beruht auf gründlichen Studien und ift eine faft aneat- 
behrliche Einleitung und Beilage zur franzöfiihen Gefhihte 
überhaupt. Beigegeben ift zur Erleichterung des Überblid 
ein Atlas mit :4 Meinen Karten. Wir Pönnen mit diem 
Werke eine andere Schrift in Verbindung fegen, welche de 
Ausbreitung Frankreichs nad Dften hin, oder die Geſchicht 
von ber Erwerbung des Elſaß behandelt; nur Bann dieſeibe 
der vorurtheilsvollen Auffaftung wegen, welche fih in ihr auf 
ſpricht, dem Werke von Dufficur durchaus nicht etwa gleide 
geftelt werden, obgleich auch wol in Iegterm hier und de 
eine nationale Befangenheit durchblickt. Der Titel Lautet: 
„Reunion d’Alsace & la France”, von Hallez » Elapariie. 
In diefer Darftellung werden alle die alten Irrthümer und 
Verdrehungen, welche fon unzählige Male auf gründliäfe 
widerlegt find, wiederum mit jener edlen Unverfchämtheit auf 
ig durch die man zuweilen imponirt. Weshalb Grund- 
läge und Raifonnements widerlegen, welche in ihrer eigenın 
Holtlofigkeit zerfallen ? fr 
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Betrachtungen über die Geſchichte der Menſchheit. 
Dritter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 28.) 

Die politiſchen Kämpfe in Verbindung mit religiöfen 
bat der Verf. von ©. 301 am gefchildert, wo er die Be⸗ 
feeiung der Niederlande, bie franzoͤſiſchen Religionstriege 
und den Dreißigjährigen Krieg befpricht. Er hat ganz 
recht, wenn er von den damaligen Gewalthabern fagt 
(S. 302), daß fie meift aus egoiftifhen Gründen bie 
Reformation angenommen hätten. Doc den Kampf der 
Niederlande vertennt er in feiner eigentlihen Bedeutung, 
die Niederlande wurden nicht ein Freiſtaat nach neuzeit- 
lichen Srincipien, wie er S. 304 bemerkt, fondern es 
drüdte fih in dem Kriege nur die Oppoſition der mit- 
telalterlihen NWerfaffung, wenn man will der Reforma- 
tionszeit aus, und die Niederlande kämpften daher mehr 
für ihr altes Recht als für neue Ideen. In ihnen te» 
präfentirt fi eben vorzugsweife die reformatorifche Op ⸗ 
pofition gegen die moderne Fuͤrſtenmacht, und infofern 
gehören fie wefentlich mit zu den Elementen, bie gegen 
die neue Ordnung der Dinge in den Kampf traten. 
Ahnlich ift das Werhältnig in ben franzöfihen Reli- 
gionskriegen. Die Oppofition gegen die Fürftengewalt 
auf Seite der proteftantifchen Partei ging aus dem re- 
formatorifchen Elemente hervor; denn gerade der Galvi- 
nismus, wie der Verf. richtig bemerkt, hatte eine tepu- 
blikaniſche Richtung. Zugleich aber entfaltet in diefen 
Kriegen die katholiſche Partei, die hierarhifche, wiederum 
die allbefannte DOppofition gegen bie weltliche Macht, 
wenn nämlich diefe nicht fireng Fatholifh war. 

Alle diefe reactionnairen und altreformatorifchen Be: 
ſtrebungen follten nun um die Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges einen entfcheidenden Kampf miteinander beginnen. 
Diefe Begebenheit hat daher nicht etwa blos in Bezug 
auf Das, was die einzelnen Staaten dabei gewonnen 
oder verloren, fondern in einer höhern Rückſicht eine 
welthiſtoriſche Bedeutung. Nicht die Gleichftellung der 
drei hriftlichen Hauptconfeffionen war es allein, welche 
duch ihn bewirkt ward; nein, eine ebenfo wichtige Er⸗ 
ſcheinung wurde in ihm und während beffelben vorberei« 
tet und zur Vollendung gebracht: das emdliche Überge- 
wicht der weltlichen Macht über die Kirche. Hiermit 
aber Hatte. zugleich ber fürftliche Abſolutismus einen 


Sieg Über die reformatiſche Richtung nach politiſcher 
Freiheit davongetragen; denn die weltliche Macht ſieüte 
ſich als unumſchraͤnkte Fuͤrſtenſouverainetät dar. So 
war benn eigentlich durch den Dreißigjährigen Krieg 
oder durch den Weſtfäliſchen Frieden nichts gewonnen; 
denn die Gleichſtellung ber drei chriſtlichen Eonfeffionen 
war feineswegs eine @ewiffensfreiheit, wie auch ber 
Verf. (S. 316) mit Recht bemerkt; denn alle andern 
Betenntniffe waren von dem Frieden ausgefchloffen, und 
hatten daher weber gegen bie weltliche Macht noch ge- 
E bie Kirche irgend einen Schug; auch war felbft in 
ezug auf bie drei Gonfeffionen infofern keine lau» 
bensfreiheit vorhanden, als es in dem Weſtfäliſchen 
Frieden jedem Fürften überlaffen blieb, was er in feinem 
Lande für eine Religion einführen wollte; die Gewiffens- 
freiheit war alfo nur auf die Fürften befchränkt. em» 
nach ift der Dreißigjährige Krieg und der Weftfälifche 
Friede als diejenige Erfheinung zu bezeichnen, in wel 
er das teactionnaire Element den Sieg über das echt 
reformatorifhe bavontrug. NDierbei können wir eine 
Bemerkung nicht unterdrüden. Die in ber Reforma- 
tionszeit angeftrebte Vermittelung zwiſchen dem antifen 
und dem mittelalterlichen Elemente ſchien in der zweiten 
Periode der neuern Zeit aufgelöft; «8 hatten fich aller⸗ 
dings ſowol aus dem antiken Principe wie aus dem 
Mittelalter Elemente erhalten, jedoch in keiner organi« 
ſchen Einheit, fondern rein auseinanderfallend. In der Re- 
ligion nämlich und überhaupt in der geiftigen Richtung 
hatte das Mittelalter mit feinem ſtrengen Dogmatiemus 
obgefiegt, ſowol bei Proteftanten wie bei Katholiken; in 
der Politik aber fiegte die antike Anfiht ob, nämlich die 
von ber @inheit und der Allgewalt des Staats, wel 
jedod auf ben Regenten übertragen ward, während in 
ben beften Zeiten des Alterthums das Volk die Sou- 
verainetät ausübte. Was das Verhältnif beider, naͤm⸗ 
lich des Staats und der Kirche zueinander betrifft, 
fo fiegte allerdings die zeformatorifche Anfiht von der 
Unterordnung ber letztern unter den Staat, jeboch keines⸗ 
wegs in ber urfprünglihen Reinheit, fondern fo, daß 
der Despotismus, welcher ehebem von der Kirche geübt 
ward, nun dem Staate übertragen oder von ihm-an ſich 
geriffen wurde, N 


Den Abfotutismus Hat nun der, Werf. von 80 
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an recht gut dargeſtellt, obwel er ihn in feiner Ent- . 
flehung auch keineswegs motiviert hat. In der Befpre- 
Yung der Social» und Rechtszuftände vom 16. bis zum 
18. Jahrhundert hat eg ebenfalla, wie im Mittelalter, 
nur die ; teen Seiten geſchildert, abes gänzlich die 
Ophoſitionspartei und ihre Wirkſamkeit in Literatur und 
Wiffenfhaft übergangen ; fo wenig er in ber frühern 
Periode etwas davon beibrachte, ebenfo wenig diesmal; 
er weiß nichts von Descartes, Hugo Grotius, Calixtus, 
Cherbourg, Gaffendi, Hobbes, Spinoza. Erſt mit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts läßt er einen Um- 
Jhmung der öffentlichen Meinung beginnen (.331), und 
nennt als vorbereitende Männer blos Kode, Bayle und 
Baibnig,.von denen des Legte aber. gar. nicht zu ben bei⸗ 
den, Andern gehört. Aber die Richtung des 18. Jahr- 
honderts war durch die vorhergehenden Jahrhunderte 
nicht minder norbereitet. wie ähnliche Erfheinungen im 
itselalter und. Alterthum. Leicht ann inan den Fa⸗ 
jener Richtung bemerken, der ſich von der Reforma- 
Sion am durch das 16. und 17. Jahrhundert hindurch- 
sieht, bi er endlich bei ber. fogenannten Aufllärungs- 
Shilofophie aufhört. Ich brauche Saum anzubdeuten, daß 
Die veformatorifche Tendenz, melde am Anfange der 
zweiten. Periode fo heftig gegen die Reaction geftritten, 
auch ‚am Schluffe derfelben keineswegs innerlich über 
wunben war;, ja fie fleigerte fi in dem Kampfe im- 

mer mehr. - Übrigens Tann man recht gut drei Richtun⸗ 
gm .in der Dppofition unterfheiden. Die eine ſteht un- 
gefähe auf dem verftändigen Standpunkte ber beutfchen 
Reformation, nur etwas fortgefchritten, daher im Gan- 
an freier; bie ‚zweite ift die myſtiſche Richtung, jedoch 
ebenfalls frei gefaßt, etwa in ber Weife der Myſtiken 
des fpätern Mittelalters, mit einem. pantheiftifchen Ele⸗ 
mente; die dritte endlich iſt die fpeculative Richtung, 
welche zunachft vom Zmeifel ausgeht, ja, diefen als das 
Fundament, ober beffer als den nothiwenigen Ausgangs- 
punkt jebweden Philoſophirens, jedes Strebens nach 
Wahrheit annimmt. Und diefe legtere Richtung hat all- 
mälig die andern überflügelt, ſodaß fie mit dem 18. Jahr⸗ 
hundert bereits. als, die fiegende, wenigftens in. den hö- 
hen Glaffen daftand. Daß ſie nun aber auch unter 
das größere Publicum ſich verbreitete, dazu follte merk 
würbigerweife wieder cin reactionnaires. Element mitwirken, 
nämlich der Abſolutismus. Diefer nämlich entwidelte 
bald, ba er auf ein Hinderniß fließ, alle. in ihm liegen- 
den Gonfequenzen, unter Anderm grengenlofe Demorali- 
ſation an den Höfen, Frivolität in jeder Beziehung 
war bie Folge davon; daher waren es ‚gerade bie Höfe, 
welche. fih ‚am Erſten über den alten Glauben .hinweg- 
fegten unb luſtig machten — ich meine hiermit natürlich 
vicht bloß die Fuͤrſten, ſondern ihre gefammte Umgebung. 
Frivole Schriften wurden. daher in jenen höfifchen Krei- 
jen am liebften gelefen und belacht. Man ficht, diefe 
Richtung geht fogar nod) weiter als bie wiffenfchaftliche, 
welde Bi nur von dem Ernſte der Wahrheit * 
ßt. legtern konnten. daher kein großes Publicum 
en: aber bie leichte —E— ber ‘Höfe, 


die, da Alles von ihnen ausging, au auf bie Literatur 
Übertragen ward, war eher dazu geeignet, ein größeres 
Yublicum für dergleihen Schriften zu intereſſiren. &o- 
wie jedoch nur einmal bie Schranke des snmlichen 
— n mar, fü ging die Obbofitten yn Fer Wei 
ion und Wilfenfhaft auch auf die Poli er u 
griff auch hier die beftehenden Zuftände mit Heftigfeit an. 
Wir enthalten uns jedoch, noch näher in diefe Dinge 
einzugehen, da bie Lefer fie Hinlänglih aus Schloſſer's 
„ ichte bes 18. Jahrhunderts” kennen. 
fer Verf. aber hat den geiftigen Umfchrsüng von 

ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aus zu 
behandelt; er hat ihn nur angegeben, aber nicht ent 
widelt, nicht durchgeführt. Hier und da ift eine gute 
Bemerkung, wie 3. B. daß in Friedrich's IT. und Jo⸗ 
ſeph s II. Regierungshandlungen body nur: ein erleuchte- 
ter Despotismus fi ausdrüde, ber jedoch das nothien- 
dige Er zwifchen Despotismus und Freiheit ger 
wegen fei. E ji f 

, Mit der franzöſiſchen Revolution (S. 342) ſchlleßt 
der Verf. fein Bud. Cr ift natürlich, feinem Gtand- 
punkte gemäß, für fie, wiewol er die Greuel derſelben 
nicht ganz entfehulbigen will. Indeffen findet er dieſe 
in der Regel zu grell gefchildert und ihre Anzahl zu 
übertrieben; er rebucirt fie bedeutend und ftelle dann eine 
recht gute Vergleihung an zwifchen den Opfern der Re 
volution und denen, bie duch die Gegenptoceffe, gehei- 
mes Quftizverfahren und in ben unfeligen Groberungs- 
kriegen ihr Leben verloren, wobei ſich denn ein für bie 
Revolution günftiges Refultat herausftell. ©. 349 zählt 
er dann die Vortheile der Ffranzöfifchen Revolution auf, 
naͤmlich I) in der Landwirthſchaft Freiheit ber Benugung 
des Bodens; 2) Herftellung voller Gewerbefteiheit; 3) kr 
hebung der Zoliſchranken im Innern des Landes; 4) Gleid- 
heit, der Befteuerung; 5) Aufhebung der privilegirten 
Gerichtsbarkeit, Offentlichkeit und Muͤndlichkeit, Echmwur- 
gerichte; 6) Trennung der Policei von der Juſtiz; 7) Gleich⸗ 
heit der Verpflichtung Aller zur Vertheidigung des Da- 
terlandes, gleiche Berechtigung Aller zu den militairifchen 
und bürgerlichen Würden; 8) Herftelung voller Gewiſ 
fensfreiheit; 9) Erweiterung der Volksbildung; 10) Bicjer- 
ftellung der perfönlichen Freiheit und bes Eigenrhums, 

Offenbar war die franzoͤſiſche Revolution ein durch 
die. ganze. vorhergegangene Entwickelung nothwendig ge 
wordenes Ereignif, und ſchon darin findet > ihre Ber 
vehtigung und Entſchulbigung. Menfchlih mag man 
dann über diefen oder jenen Mann, biefes oder jenes 
Ereigniß urtheilen wie man will. Indeſſen bildet fie 
immerhin nur den Anfangspunkt einer neuen politiſchen 
und focialen Entwickelung, und bie kommende Zeit muf 
teils über Manches noch hinausgehen, was bie franzo- 
ſiſche Revolution noch beibehalten, theils Manches wie- 
der zurüdrufen von Dem, was fie zerftört hat. 

Doch wir find ſchon zu lange bei der Beurtheilung des 
vorliegenden Buches ftehen geblieben, und darum müffen 
‚wir zum Ende eilen, Faſſen wir Alles zufammen, was wir 
über daſſelde zu bemetken hatten, fd wird füh "ats Re⸗ 


th heruufftelen; Der Weil. geht von einem 
fternen, eben —— at beſhraͤnt 
fe aus; es iß nicht gu leugnen, feine za» 
omaliftiiihe Bichtung Hat ihn hier und da etwas Tref⸗ 
fendes fügen, mende Buflähde gut darflelen Taf; im 
GSanzen aber mangelt ihm das Talent, fi in fremde 
Zeiten zu verfegen, ‚die andere Lebensbedingungen haben 
M die unfern; außerdem fehlt ihm ber Blik in das 
innere Getriebe der Entwidelung ber Menfchheit, er weiß 
nicht, wie Richtungen und Erfiheimmgen zufammenhän- 
‚ wie das Eine mit innerer Nothwenbigkelt fi aus 
m Anden entfalten muß; mit Einem Worte, es fehlt 
ihm die Weile des echten philoſophiſchen Hiſtorikers. 
Deshalb war der Verf. nicht der Mann dazu, eine Ger 
ſchichte der Menſchheit zu fchreiben, wenn wir ihm auch 
Teinegmegd ben Beruf abfpreihen wollen, einzelne Hiftori- 
ſche Momente und Erfcheinungen zu fhildern.*) 53. 








3.3. Engels Schriften. Zwölf Bände. Berlin, Mylius. 
1845. 16. 4 Thir. 

Es ift auffallend, welche Ihätigkeit jegt entwickelt wird 
in neuen Ausgaben von Schriftftellern aus der fogenannten 
daffifcyen Zeit der deutfchen Literatur, dem letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts. Soll man ſich darüber freuen? Inſo⸗ 
fern e8 fi wm die bedeutendften unter jenen Schriftſtellern 
handelt, welde wirklich eine Grundlage unfers heutigen Bil: 
dungszuftandes ausmachen, gewiß. Denn auf diefe Leptern mit 
Beruftfein zurüdzugehen, muß von dem größten Rugen fein. 
Ramentlich Leffing Tann man nicht genug empfehlen und ver» 
breiten; eB tft in ihm der Kern unfers Rationalcharakters ent 
halten. in Bezug auf bie Sterne zweiter Größe, die 
fich um jene großen Lichter ſcharen, bat die Sache einige Ber 
denken. Rämlich infofeen diefe neuen Ausgaben für das grö- 
Bere, das leſende Yublicum beftimmt find. Denn wer ein ge 
lehrtes Intereffe an der Geſchichte unferer Literatur nimmt, 
darf freilich diefe Männer, die zur Verbreitung der Bildung, 
welche von jenen Häuptern ausging, unendlidy viel gethan ha» 
ben, nicht unbeadtet Laflen. er zu folder Kenntnißnahme 
reichen bie überall verbreiteten Exempiare der alten Ausgaben 
aus. Alſo das große Publicum — was follen ihm jene Schrift 
fleller zweiten Ranges jegt noch nügen? Ich dädhte, fie hät: 
tern für baffelbe ihre Dienfte gethan. Mag hier und da ein 
Stement in ihnen anzutreffen fein, das noch nicht in die all» 
gemeine Bildung übergegangen iſt, fo würde es den Rachtheil 
nicht aufwiegen, wenn feinetwegen die heutige Literatur ver ⸗ 
nadläffigt wurde. Denn bie ift unfer eigenes Fleiſch und Blut, 
und ohne ihre Kenntnij find wir bei uns felbft nicht heimiſch 
Es ift viel an ihr zu tüdeln, wer Fann e8 leugnen; aber fie 
iſt nun einmal da, und wie fol der Geift der Ration ihre 
Zerthümer überwinden, wenn man fie vor ihm geheim halt? 
Run fonnte man freilid meinen, ob bier nicht der alte Spruch 
‚Anwendung finde, das 
fein man darf fh nicht ran taͤuſchen; das Pefepublicum 
wird über das Dilemma, fi entweder den Geſchmack an der 


=) (ber andere Yle Geſchigee der DienfdHeit behandelade neue 
Iiteraföt Erfßeitingen Dichäten Yoie nbafikt. D. Red 


s 


ine thun und das Andere nicht laſſen. 
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chefften 

vs an, in ae Siffen waft eine Pi; — 


auf 
lefen k Fr Gelehrte wird werrig 
und dem Laien Hnd Die Gegenftände doch noch zw trocken und 
zu bo. Am befammteften i 
lofopyen für die Welt” 


en Werth hat man den populalten moralifden U: 
die biefes Bud enthält, twol nicht einmal ee Pr eb 


ktiſche Bebeutu ben fellten, gunäi 
Hp pe Maier Ay fedten, zunaͤchſt 


Leſſing gele 
Leſſing's ae Das ift gerade der ſchwaͤchſte 
[0 wenig wie fein ae — 
den wahren Gedankengehalt eeg ſthetiſchen Unter: 
e knupft zwar unmittelbar 
n irgendwo ausgeſprochen hatte, 
ein Werk über koͤrperliche Beredtſamkeit zu ſchreiben, und fcheint 
uns dafür entſchaͤbigen zu follen, daß Lefling fein Vorhaben. 
nicht ausgeführt. Aber wer dürfte glauben, daß dies auf eine 
ſo Meinmeifterliche Weiſe geſchehen 
Sein Buch 


an den Plan an, den Leſſſng 


eißt es: „Bas iſt Di 
als ein abgerifſener Theil der Seelenlehre“z und S. II fagt 
Engel: „Das Weſen der Poefie laͤuft darauf hinaus, durch den 





der Rede, als die das eingige Snftamment bes. Didi 
€ Berftellungen auszubrüden. und zu erzeu⸗ 
in der Vorrede wird erflärt, Daß fei ein popwlairerer 
Kuscue für die Wolf ſche ſinnliche Bolltonunenheit·) oder, 
weiches einerlei ſagt, diejenigen Seelenkraͤfte, die allein zur 
Gmpfängniß folder Vorftellungen geſchickt find, die Sinne, Die 
Bu: den Big, das „fompathetifhe Sefüpl in 
zu han und fie durch diefe-Übung zu erhöhen und zu 
fen?" &. 2 Iefen wir: „Wie find wol im Allgemeinen 
hiede moͤglich, die aus der Materie (der Dichtung) 
nt Es ſcheint Alles erfchöpft zu fein, wenn wir 
fagen: Der Dichier ſtellt entweder eine Sache vor, wie fie ift 
oder gefchieht, es fei nun eine wirkliche oder eine erdichtete 
Sache, oder er ftellt allgemeine Betrachtungen an, trägt all- 
meine Wahrheiten vor, oder er bricht in Empfindungen aus. 
a erſtern Bulle ift wieder Iroeierlei möglich: entweder will er 
uns nur ſchlechtweg mit der Beſchaffenheit eines Gegenflandes 
befannt machen, uns nur zeigen, was Alles an der Sache zu 
bemerken ift, was fi Alles nacheinander begibt, oder er will 
und zeigen — waß er allein bei moraliſchen Weſen zeigen kann — 
wie Eins das Andere hervorbringt, wie fih Eins aus dem 
Andern entwidelt. In jenem Yale beſchreibt er blos, in bie: 
fem läßt er uns Handlung ſehen.“ Und dies dünne berliner 
Weißbier tifchte der Mann auf, ald den Deutfchen der Feuer: 
tranf_des „‚Raokoon” feit faſt 2U Jahren kredenzt mar! ß 
Übrigens ſcheint die vorliegende Ausgabe dieſer Schriften 
ein bloßer Wiederabbrud der frubern Sammlung von Engel's 
Werken zu fein. Wenigftens findet fich in ihr nichts, was 
nicht aud) in jener fteht — da man doch aus der Vorrede der 
Noetit”' erfieht, daB ſich noch Necenfionen von dem Berf. 
auffinden laflen würden. Auch ift in Peiner Weile für Den ge 
forgt, der dieſe Bändchen etwa zum Behufe Literarhiftorifcher 
Studien in die Hand nehmen möchte. Richt einmal das Jahr 
des erften Erſcheinens ift bei den einzelnen Schriften und Auf: 
fügen angemerkt. 42. 
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Die Zouriften im Drient. 
Zweiter Artikel.9 
Aus Mehemet Alis — Vom Berfaſſer der „Briefe eines 
Berfiorbenen“. Drei Aheile. Gtuttgart, Hallberger. 1344. 
&. 8. 7 Zhle. 21 Rgr. 

Wahtlich auch Puͤckler gehört zu Denen, die fi 
über die launenhafte Gunſt des Publicums bitter zu ber 
Lagen haben. Während das Grfheinen feiner erſten 
Werte mit trinmphirenden Trompetenſtoͤßen der Jour- 
naliftit begrüßt wurde, if die Aufnahme, welche bie 
legten Sproͤßlinge feiner fruchtbaren Feder gefunden ha⸗ 
ben, nur eine ſehr laue und gleichgültige zu nennen; ja, 
won kann fi ſogar nicht verbergen, daß die mäfeinde 
Kritit in Bezug auf feine Produttionen inmmer mehr 
und mehr ihr Recht geltend macht. Anfangs war «6 
ein fo neues, fo unerhörtes Schaufpiel, wie ein hod- 
geſtellter Reifender, dem bie Salons ber hohen und 
Höchften Ariſtokratie ſich öffneten, es wicht verfchmähte, 
fih in die Reigen der unfcheinbaren, hungerigen und 
abgeriffenen Scribenten, denen fonft nur die Antichambre 
ober die Bedientenfiube angewieſen war, zu milchen. 
Wir armfeligen Kritiker fühlten uns gefhmeichelt durch 
die unerwartete Ehre, welche uns und unfern Standes · 
genoſſen durch die Berührungen mit einer erlauchten 
Derfon zugefügt wurde, daß wir aus Freude über das 
Lange "Ahnentegifter des Fuͤrſten den Adelsbrief ber lite: 
rariſchen Titel und Verdienſte, beren Unterfuchung uns 
als competentem Gerichte oblag, einer forgfältigern, ſchaͤr · 
fern Prüfung zu unterwerfen vergaßen. Freilich fuchte 
dev Fürfi anfangs das Vergnügen, das er und durch 
fein Auftreten unzweifelhaft bereitete, dadurch einiger 
maßen zu mäßigen, daß er nicht gleich mit dem ganzen 
Glanze feines Namens, fondern durch ein weifes In⸗ 
cognito gefhügt, und entgegentrat. Genau genonmen, 
has er felbfk jegt noch nicht die Maske ber Dfeubonymi« 
tät abgelegt, und er gibt fich fogar noch in feiner legten 

Sehrift den Anfchein, als wolle er den inbiscreten Kri⸗ 
tifern, welche e8 nur mit dem Schriftfteller zu thun ba- 
ben, jede tefpectswidrige Bezugnahme auf den Zürften 
ernfilich verweifen. &o haben wir es denn eigentlich 
niemals mit einer beflimmten Indivibuelität, weit einer 
ſcharſabgegrenzten Perſoͤnlichkeit, fondern mit einem wan⸗ 


7) Bgk den erſten Artikel in Ar. 152156 d, Wi. D: Reb. 


delnden Schatten zu thun, der und bald als „Verſtorbe⸗ 
— bald als „Semilaſſo und dann wieder unter au⸗ 
dern Bernummungen begegnet. So wirb es dem hohen 
Neiſenden —— den Zwieſpalt, in den fein perfün- 
liches Auftreten zuweilen mit feinen ſchriftſtelleriſchen 
Außerungen gerathen muß, mit diplomatifcher Werbung 
aus zugleichen. Wahrſcheinlich bediente er ſich aber des 
leichten Dominos eines Verſtorbenen nur dechalb noch, 
weil er im Vertrauen auf ein lateiniſches Sprüchwort 
ale Verſtorbener leichter gegen die Angriffe der uͤbeln 
Rachrede gewappnet zu fein hofft. Denn zn 
kann er jegt etwa noch des Wahnes leben, die Tinte, mit 
der er fich als Schriftſteller die Hände verunreinigt, könne 
dem Fürften in ihm Unehre bringen. Dazu hat bie 
Zeit einen zu mächtigen Umſchwung erhalten. Hod- 
geftellte Perfonen aller Stände, ja ſolche, welche mit 
gebsönten Häuptern im näcften Verbaude fichen, geizen 
jegt nach literarifcher Ehre, und ber Schriftſtellerdilettan ·⸗ 
tismus iſt in jüngfler Zeit, zum Theil gerade mit durch 
die Anregung, welche von Ruͤckler ausgegangen if, felbft 
in den höchften Kseifen unfexer gefellfihaftlichen Verhält- 
niffe faft zur graffirenden Krankheit geworben. 

Doch Dem fei wie ihm wolle, mag der Fürſt Her 
mann von Püdler-Muslau um perfönlicher Beziehun ⸗ 
gen willen oder aus andern Rückſichten die Autorfchaft 
der zahlreichen Schriften, welche unter Semilaſſo's ober 
des Verſtorbenen Namen erſchienen find, ablehnen; fo 
viel fteht feft, daß feinen meueften Productionen beiwei⸗ 
tem nicht einmal mehr das Auffchen, welches die Erft- 
lingsopfer feiner Feder erregten, zu Theil wird. Kaum 
daß fie um der Gegenflände willen, welde in denſelben 
berührt werden, noch ein flüchtiges Intereffe einzuffößen 
im Stande find; ja es fiheint fogar, als fei die frühere 
Berounderung plöglich über Racht in Ungunft und Feind- 
ſeligkeit umgeſchlagen. Dies iſt eine Thatſache, an der 
ſich nicht rütteln noch kritiſiren laͤßt. Wie wäre es 
ſonſt moͤglich, daß man, als kaum die erſten Mittheilun⸗ 
gen über Agypten aus ber Feder des Verſtorbenen in 
der augsburger „Algenreinen Zeitung” erfchienen waren, 
fon den Stab über eim Werk brach, deffen unvollende⸗ 
te6 Manufceript noch an ben Ufern des Nils auf und 
nieder gefcdyleppt wurde und das, wie uns (MI, 22) er⸗ 
zaͤhit wird, faſt der Vernichtung durch die unkundige 
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Hand irgend eines Arabers anheimgefallen wäret Wie 
ließe es ſich fonft erklaͤren, daß man bie Gorrefpondenz: 
berichte, welche man an dem Zobtenkopfe erkannte, ber 
an ihrer Spige uns entgegengrinzte, durch ben ebenſo 
verlegenden als ſchwer zu bemeifenben Vorwurf der Be⸗ 
ſtechuchkeit befeitigen zu koͤnnen glaubte? 

Bas nun diefe ſchwere Anfchuldigung betrifft, welche 
fo ziemlich) von allen Seiten gegen vorliegendes Wert 
erhoben ift, fo müffen wir diefelbe ſchon deshalb einer 
nähern Beleuchtung unterwerfen, weil fie eigentlich den 
Haupt und Mittelpunkt bildet, um ben fi alle un- 
günftigen und misliebigen Krititen drehen, welche bie 
jegt von diefen Reiſebeobachtungen aus Agypten fowol 
in deutſchen als in englifchen Blättern erſchienen find. 

m man von einem fo angefehenen Manne wie Ge 
milaffo behauptet, er fei von Mehemet Ali beflocdhen, 
damit er die Sache deſſelben auf bem weiten Gebiete 
der Journaliſtik duch geharnifchte Angriffe auf ihre 
Gegner und duch das ſchwere Gefchüg felbftändiger 
Werke vertreten fol, fo will man damit natürlich nicht 
fagen, der hochgeftellte Schriftfteller habe fi) mie ein 
Gondottiere des Mittelalters bem greifen Pafcha von 
Agypten, der bekanntlich nicht unempfänglich ift für das 
Lob des ungläubigen Abendländers, für eine gewiſſe 
Summe verdungen. So graß und plump hat gewiß 
Niemand die Sache aufgefaßt. Man hat vielmehr, in- 
dem man geneigt war, den Berftorbenen der Beſtech ⸗ 
lichkeit zu zeihen, an den Ausſpruch Lichtenberg’6 ge- 
dacht, der fi bekanntlich dahin äußerte: alle Sterblichen 
wären für irgend einen beftimmten Preis Fäuflih, nur 
mit dem Unterfchiede, daß dem Ginen die Kaufſumme, 
durch die er beftochen werden könne, baar und in klin⸗ 
gender Münze, dem Andern in Ehrenbezeigungen, in 
Schmeicyeleien und andern Mitteln der Beftehung aus- 
gezahlt werben müffe. Wenn alfo gelinde Zweifel über 
die Unbefangenheit des Urtheils, welches der hohe Rei- 
fende über Mehemet Ati, feinen Charakter und feine 
Keiftungen fälle, erhoben werden, fo heißt das, die unge 
wöhnliche Zuvorfommenheit, welche die ägyptifche Regie- 
zung für den Verftorbenen an den Tag legte, und bie 
maßlofen Ehrenbezeigungen, mit denen er recht eigentlich 
überfchättet wurde, hätten ben europamüben Sinn &e- 
milaffo’6 fo aufgeheitert, daß ihm plöglich Alles im ro⸗ 
fenfarbigften Lichte erfchienen wäre. Wie gefagt, abſicht⸗ 
liche Entftellung, offenbare Unwahrheit und Verdrehungen, 
auf Beftehungen materieller Art begründet, wirft fein 
Menſch dem Reifenden vor, und nur einige englifche 
Blätter Tönnten allenfalls fo weit gegangen fein, dem 
Zürften bei feinen Reifenberichten handgreiflich ſchlechte 
Motive unterzulegen. Über es gibt eine eigenthümliche 
Art von Zauber, der von bedeutenden Männern ausgeht 
und unter deſſen Einfluffe, wenn er uns einmal gefej- 
ſelt Hält, die Dinge für uns eine ganz andere Färbung 
annehmen als fie für unbeftochene Augen haben. Der 
Berftorbene findet fi fo angezogen von dem vertrauten 
Verkehr, in dem er mit Mehemet Ali geftanden hat, 
die ganze Perföntichkeit diefes bedeutenden Mannes flößt 


ihm ein fo lebhaftes Intereffe ein, daf er unbewußt 
mehr oder weniger Agypten und die modernen Schöpfun- 
en dieſes Randes mit dem Auge feines großmüthigen 
iethes betrachtet. Außerdem geht ed uns mit einem 
fremden Rande leicht, wie es und mit den Beziehungen, 
in denen mir zu fremden, unbekannten Perſonen tmeten, 
zu gehen pflegt. Der erſte Moment, das erſte Begeg- 
nen wirft entfcheidend, und der Eindruck, den wir im 
erften Augenblide empfangen, wird leicht zur Richtſchnur 
und Norm für die fernern Beziehungen. Nun vereinigt 
ſich aber gleich von vornherein Alles, um den Reifen 
ben, der mit der Abficht anlangt, ein Bild von Agypten 
und feinen Zuftänden im bemeglihen Handfpiegel bes 
Touriften aufzufangen, günftig zu flimmen. Die 
merffamteit, mit der man ihm gleich bei feinem erſten 
Erſcheinen begegnet, ift fo ſchmeichelhaft und das erfle 
Zufammentreffen mit dem „Regenten Agyptens” fo eh⸗ 
tenvoll, daß Die ärgerlihen Regungen der Skepſis gar 
nicht auflommen Tönnen. reilih wird uns dies ber 
Verf. nun und nimmermehr zugeben und wir muüffen 
uns fhon in .unfer Geſchick ergeben, wenn er uns mit 
dem LZügenpad feiner Neider und Verkleinerer zuſam ⸗ 
menwirft; während unfer Herz doch recht eigentlich von 
Regungen patriotifchen Gefuͤhls überftrömt, da wir fehen, 
daß doch endlich einmal auch ein Deutfcher im Driente 
auf eine ehrenvolle Weife, die geeignet iſt, unfern em- 
pfindlichen Rationalftolz zu heben, empfangen wird. Wir 
ſind in Iegter Zeit daran gewöhnt, unfere Landsleute 
fogar von den entnersten und verdummten Türken auf 
eine fo niederträchtige Weife behandelt zu fehen, daß 
wir uns um unferer Nationalität willen freuen, nad) 
den büftern Schilderungen Wagner's die heitern Be- 
fhreibungen von dem Empfange zu fefen, ber uͤberal 
unſerm Reifenden bereitet if. Wie tief fühlen wir uns 
nicht geſchmeichelt von der Vertraulichkeit, mit der ſich 
der rebfelige Mehemet Ai dem lauſchenden Ohre um 
fers Reifenden Hingibt! Es gewährt unferm “ Herzen 
ein füßes Behagen, die umſtaͤndliche Befchreibung bes 
orientalifch-ferupulöfen Ceremoniels, welches man überad 
für unfern verehrten Reifenden beobachtete, einzufchlür« 
. Für une, die wir fonft gewohnt find, uns des ber 
ſchraͤnkten, ſchmuzigen Unterfommens zu freuen, das wir 
in irgend einem entlegenen Gaſthofe irgend einer morgen- 
ländifhen Stadt mit Mühe befommen, ift es ordentlich 
wohlthuend zu erfahren, daß, als Semilaffo ſich Kahira 
kaum genähert hat, ihm ſchon Gondeln entgegengefchidt 
werden, welche beftimme find, ihn in den Palaft des 
Baki Bey zu bringen, welcher ganz zu feiner Ber- 
fügung geftelt wird. Und noch dazu ift derfelbe zu um« 
ferer nicht geringen Überrafchung eigends neu meublirt 
und nad) ber fpeciellen Verordnung des Paſcha zur 
größten Bequemlichkeit unfere vornehmen Zouriften ein- 
gerichtet (1, 159). Nicht minder fchmeichelhaft und an-- 
genehm ift für uns bie erfte Audienz, in welcher &e. 
Hoheit der Vicelönig — der Verf. läßt Mehemet Au 
ſtets feinen vollen Titel zu Theil werden, denn eine Chr: 
ift wol der andern werth — ihn zu empfangen geruhte. 


Mehanet Ars Aufmerkfamkeit deht fo weit, daß er 
dem wanderluftigen Wbendländer eine mit orientalifchen 
gierathen verfehene Pfeife und eine Taſſe Kaffee über- 
reichen läßt, während der Verf. fah, „daß den General · 
confuln, wenn fi) deren gegenwärtig befanden, immer 
nur Kaffee in ordinaicen Taffen und keine Pfeifen, und 
von den anwefenden Mufelmännern im Dienfte des 
Vicekönige Keinem weber Kaffee noch Pfeife präfentirt 
vourde, felbft dem Scherif von Mekka Ion-el-Aun nicht, 
den ich zweimal bei Sr. Hoheit antraf” (I, 184). 
Während der Reife felbft forget Mehemet für alle mög- 
liche Bequemlichkeit, welche der Drient nur bieten kann, 
und auf der Infpectionstour, welde ber deutſche Reir 
fende in Gemeinſchaft mit dem Vicekönige unternimmt, 
ſcheint es faft, ais eile Mehemet nur deshalb feinem 
Reifegefährten zuweilen voraus, um demfelben ein ange 
nehmes Quartier zu beſtellen. Ginmal hatte fi unfer 
Reifende etwas verfpätet, da „erſchien Artim Bey, ge 
folgt von Pferden und Dienern, um mic) auf der Stelle 
zu Gr. Hoheit dem Bicekönig abzuholen, der bie Gnade 
hatte, mir fagen zu laffen, feine Abſicht ſei geweſen, 
in wenig Stunden Siut zu verlaſſen, da ich aber end» 
lich dort angelangt fei, fo werde er meinetwillen noch 
heute und morgen hier verweilen. In det That hatte 
ich mich, gegen die frühern Beftimmungen, fehr verfpä- 
tet, und die freundlichen Worte Sr. Hoheit erſchienen 
mir daher um deſto großmüthiger und graziöfer” (1, 66). 
Bielleiht kommt mancher ſchwarzgalliger Krittler auf 
den teuflifhen Gedanken, Mehemer Ali Hätte mit den 
Verfügungen zur Bequemlichkeit feines Gaftes immer 
auch den Befehl gegeben, Alles fo zu orbnen, daß der- 


felbe nie von den Schattenſeiten berührt werden könnte. 


Mancher allzu zweifelfüchtige Leſer Tönnte fogar an Po- 
en ae der bekanntlich feine hohe 
Gönnerin durch fünftlihe Decorationen und buch an- 
befohlene Voltsfefte in Bezug auf ben Zuftand des Ran» 
des zu täufchen verftand. Gin fo ſchwarzer Argwohn 
kommt nicht an unſere Bruft. Wir fehen in den er« 
baulichen Mittheilungen, welche Mehemet Ali dem Derf. 
in behaglicher Breite macht, nichts als lautere Wahr- 
heit; ja wir faben uns, wie gefagt, an all den Sunft- 
begeigungen, welche er demfelben mit freigebiger Hand 


Unter diefen Umftänden kann und ber Verf. unmög- 
lich zu den grämfichen Hungerleidern rechnen, an denen 
ex, weil fie ihm feinen Ruhm und feine leckern Benüffe 
nicht gönnen, mit bitterm &potte Race nimmt. Wir 
freuen uns vielmehr über alles Gute, was ihm zu Theil 
wird, und fönnen deshalb mit gutem Gewiſſen, ohne 
uns im mindeften getroffen zu fühlen, das Hiſtoͤrchen, 
auf das wir und eben bezogen haben, als Probe vom 
guten Geſchmack des berühmten Schriftftellerd hier an- 
führen (II, 289): SR 

Es ift befannt, wie o| die vaterländifchen Kritiker 
mir En — east Per nun aber 
Bam mir in Kahira fogar ein Blatt des „Courier frangais‘ 
in die Hände, worin auch ein franzöfifcher Recenfent, der 
vielleicht irgendwo in Paris im fünften &tode Hunger leidet, 


feine Galle wegen deffiaben Gegenftandes über ben doutſchen 
Zouriften ausgießt, der zu feinem Verdruß immer möglichft 
ut und zeichlih Ri eſſen ſcheint, ja fogar deſſen ungeicheut 

nung zu thun fo frei iſ. * 

er Verſtorbene hat überhaupt dieſe Reizbarkeit und 
Empfindlichkeit gegen jeden noch fo unfhuldigen Aus- 
fall eines Recenfenten mit allen fehriftfiellernden großen 
Herren gemein. Diefe vornehmen Herren Schriftfteller 
nehmen alles Lob, welches ihnen gefpendet wird, als 
fuldigen Tribut entgegen. Aber kaum hat man ſich 
die unſchuldigſte Ausfegung an ihren Werken erlaubt, 
fo tehren fie uns ſchmollend den Rüden und laffen une 
die tiefe Verachtung, welche ihnen unfere kritiſche Be» 
fchränftheit einflößt, mit vollem Maße empfinden. Da- 
ber fehlt es auch im vorliegendem Werke nicht an Gei- 
tenhieben auf bie bornirten Necenfenten, die höchftens 
gut genug find, mit gefchäftigen Händen Weihraud zu 
freuen. Deffenungeachtet müffen wir geftehen, daß diefe 
Sarcasmen und Ausfälle nicht immer fehr glücklich find, 
und daß es uns fcheint, als verfehlten fie nicht felten 
ige Biel. So kommt es uns von unferm Eurzfichtigen 
Standpunkte aus vor, als wäre die Vertheidigung, durch 
welche er die fatirifchen Angriffe Immermann’s im „Münd)- 
haufen“ zuruͤckzuſchlagen ſucht (III, 218), nicht eben fehr 
brillante und ale flände hier der fingirte Verſtorbene 
dem wirklichen Verſtorbenen gegenüber im Nachtheile. 

Um unfer Urtheil über die Stellung des Verf. zu 
Mehemet Ali hier noch einmal zufammenzufaffen, wie- 
derholen wir alfo, daß mir die Anfchuldigung der Be- 
ſtechlichkeit, welche man demfelben aufgebürbet hat, für 
durchaus unbegründet halten, und wenn wir ja anfangs 
einige gelinde Bedenken gehegt haben, als könnte das 
Urtheil des Zouriften durch bie ihm erwiefenen Gunſt ⸗ 
bezeigungen einigermaßen getrübt fein, fo geflehen wir 
in aller Ghrlichkeit, daß dieſelben bei unferer Erwägung 
in fi zufammenbrehen. Man braucht nur die zurüd« 
gelegte literarifche Laufbahn und die fchriftftellerifchen Lei- 
lungen des unermüdlihen Semilaffo zu überbliden, um 
zu fehen, daß derſelbe unmöglih von dem Vorwurfe, 
den man gegen ihn blind genug geweſen ift zu er 
heben, getroffen werden kann. Er felbft macht darauf 
aufmerkſam (I, 59), daß ihm ja die Regierung Griechen- 
lands gleichfalls einen fehr ehrenvollen und fchmeichelhaf- 
ten Empfang bereitet babe, und bdeffenungeachtet habe 
er ſich keineswegs veranlaßt gefehen, die Maßregeln der- 
felben unbedingt zu loben oder den Zuftand des Landes 
befriedigend zu nennen. Einen noch fehlagendern Beweis 
von der Haltlofigkeit des Vorwurfs, daß ſich der Ver⸗ 
ftorbene durch die Leutfeligkeit und Aufmerkſamkeit Me- 
hemet's habe beftechen iaffen, liefert fein vielbeſprochenes 
Verhaͤltniß zur englifhen Ariftofratie. 

Als der Verftorbene in England erſchien, fiherten 
ihm fein glängender Name und feine einflußreiche Stel- 
lung, die zwar, wie er bemerkt, mit feinen literarifchen 
Beftrebungen nichts zu thun haben, aber ohne die er 
ſchwerlich in den höhern Kreifen der engliſchen Gefell- 
ſchaft Zutritt erhalten haben würde, von Seiten bes 
britifhen hohen Adels eine Aufnahme, wie fie nur fel 
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tn Feemden zu Theil werben mag. Überell, wo er in 
ben: glänzenden Salons ber Haupeſtadt oder in ben 
faſhionablen und gentlemenlifen Landhaͤuſern der engll⸗ 
ſchen Großen erfchien, begrüßte ihn auf den Schwelle 
die unbegsenztefte Gaſtlichkeit. Feſie wurden ſeinetwegen 
yeranftaltet und einige Zeit hindurch war ex der Löwe 
des Tages, um fo mehr, da er in allen Sports und 
den übrigen fogenannten „nobeln Paffionen” Meifter und 
Abbild der Volltommenheit war. Was den Engländern 
befonders imponirte, war außer dem glänzenden Namen 
und dem Prunfe, den er zu verbreiten verftand, der An⸗ 
firich von Bizarrerie, mit bem er einigermaßen coquetirte. 
Aber fo vielfach verpflichtet ſich der Verſtorbene auch fei- 
nen britifhen Standesgenoffen in mehr als einer Be- 
ziehung um ber prachtvollen Aufnahme willen fühlte, 
durch die man ihn geehrt hatte, fowie wegen der Huls 
digungen und bed Vertr iuens, das ihm von allen Sei- 
ten geſpendet war, fo hielt ihn dies Alles doch nicht ab, 
in der Folge unummunden und rüdfichtslos feine Mei- 
nung über die englifchen Verhältniffe dem großen Publi- 
cum mitzutheilen. Ja, er zeigte bei dieſer Gelegenheit 
eine fo preiswürdige Offenheit, daß er feinen Anftand 
nahm, feinem Wige auf Rechnung derjenigen Familien, 
die ihn zuvorfommend aufgenommen hatten, die Zügel 
ſchießen zu laffen, und die Geheimniffe, die er in dem 
engern Kreife der vornehmen Geſellſchaft erlaufcht hatte, 
auszuplaubdern. Wir begreifen nicht, wie man dieſe lie⸗ 
benswürbdige Indiscretion hat tadelnswerth finden können. 
Wir fehen darin vielmehr das unverholenfte Streben 
nad) Erlangung der objectiven Wahrheit, das ihn die 
Schranken der Rüdfihten, welche ein Anderer nehmen 
zu müffen geglaubt hätte, durchbrechen und überfpringen 
läßt. Statt fi durch die Auszeichnungen, mit denen man 
ihm den Aufenthalt in England fo angenehm als mög- 
lich zu machen ſuchte, zur ſtillſchweigenden Schonung 
veranlagt zu fühlen, ſah er ſich dadurch im Gegentheil 
aufgefodert, der englifchen Ariftofratie, infofern diefelbe 
in Bezug auf die Krebsfhäden der gefellfhaftlichen Ver⸗ 
bältniffe im Irethum befangen war, die volle Wahrheit 
(la verite, toute la vérité et rien que la verite) zu fa- 
gen. Diefe Offenheit und Aufrichtigkeit feines Charak: 
ters, welche ihm in unfern Augen zur Ehre gereicht, 
während fie ihm in englifhen Blättern den Vorwurf 
des ſchwaͤrzeſten Undanks zuzog, kann und allerdings als 
eine Art von Bürgfhaft dafür dienen, daß er fich, felbft 
dann, wenn fein Herz empfänglih fein follte für die 
Schmeichelei des äghptiſchen Vicefönigs und feiner Erea- 
turen, nicht gefheut haben würde, felbft feine misfälli- 
gen Bemerkungen der Offentlichkeit zu übergeben. Wir 
önnen deshalb, wenn wir in dem Gemälde, welches er 
von Xgypten entwirft, faft gar feinen Schatten ent⸗ 
deden, ruhig der Überzeugung uns bingeben, dag Alles 
in einem fo glanzvolfen, tabellofen Zuſtande fich befindet 
wie uns bier geſchildert wird, oder — daß dem Reiſen ⸗ 
ben bie dortigen Werhäftniffe wenigſtens in einem fo 
vortheilhaften Lichte erfchienen find. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Lterarifge Notizen aus Fraukreich 
aden Many Mufeete Mc 
Unter ber gr i ister welche in ber 
legten Zeit and Licht getreten find, zeichnet fi das Gammsal- 
wert „Le Diebte t Barler duch fprudelnden Wig und 
die lebensfriſche Brobachtungsgabe, weldhe fih im ü 
den uftrationen Bund thut, vortheilhaft aus. 
wisber hat das bunte, wechſelvolle Leben der. fr 
adt Stoff zu intereffanten Darſtellungen für die dedern 
gewandter Feuilletoniften geliefert. Der Pinfe GBavarni's, 
dem die Aufgabe wurde, dieſes Wert durch bildliche Dar: 
ſtellungen au beieben, ift nicht zurüdgeblieben. eine Bignetten 
igen, daß der Quel feiner Laune unverfiegbar if. it 
varni, dem Mafael ber Loretten, hält Grandville immer 
gleigen Schritt. Die Productivität beider Kuͤnſtier, die im 
dem beitern Elemente des Tages leben, ift unglaublih. Be: 
fonders weiß der Seidhner der. unvergleihlihen „Animaux 
peints par eux-memes’ feinem Wige immer neue Yusfichten 
zu eröffnen. Wie e6 feheint, verſucht Grandville fi) wieder 
der Politif, einem Gebiete, das feit ben &eptembergeiegen der 
leihtfertigen Garicatur fo gut wie ganz verfchloffen ift, mehr 
zu nähern. Wenigftens läuft in feiner jüngften Gabe: „Cemt 
proverbes, par Grandville et par trois t£tes dans un bonnet”, 
mehr als eine politiſche Unfpielung mit unter. &o wird der 
&prudh „Qui trop embrasae mal etreint” dargeftellt in einem 
Engländer, welder bie Erdkugel fortträgt, aber auf ber 
Bee eg Neufeeland, auf der andern Gibraltar und China 
fallen läßt. 


Ein Wert aus der Feder des Herzogs von Orléans. 
Bald nach dem Tode des Herzogs von Orlians, der ben 
Wiffenfpaften und stüniten ein freigebi i 
hieß es, daß fi unter feinen na, klafenen Papieren ein 
Tagebuch über feinen Feldzug in Afrika befinde; weles dem 
Drude übergeben werden folle. Es verhiclt fih in der Ihat 
fo; nur wurde vor der Veröffentlichung diefes Werkes das 
volftändig ausgearbeitete Manufeript dem ausgezeichneten 
Schriftſteüer Rodier ge Durchſicht und ſtiliſtiſchen Zeile über: 
geben, damit derjelbe die Meinen Flechen und Makel tüge, 
welche den Productionen Derer, die nicht Schriftfteller von 
HProfeffion find, nur zu leicht anhaften. Erſt nachdem nun 
auı odier durch den Zod abgerufen ift, erfcheint das er: 
wartete Wer? unter dem Zitel: „Journal de Vexpedition des 
portes de fer, redig& par Charles Nodier.”" Der fen 
ausgeftattete Band, deſſen Drud von der koͤnigl. Drudera 
beforgt ift, enthält eine gutgefchriebene Darftelung jener vie» 
befprochenen Erpedition. Reue Angaben enthält diefer Bericht 
weniger, als eine genügende Zufammenftellung ber einzelnen 
Rotigen, welche in verfchiedenen Werken zerftreut waren. Biergig 
Kupfer dienen theils zur Zierde theils. zur Veranfchaulichung 
des Berichts. N. 
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- Arnd (ED), 
Geſchichte des Urfprungs und der Ent- 
widelung des franzöfifchen Volks, ober 
Darftellung ber vornehmften Ideen und Fakten, von 
denen bie franzöfifche Nationalität vorbereitet worden 
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Die Zouriften im Drient. 
8Smweiter Artikel. 
(Wortfegung aus Rr. 206.) 

Benn es alfo feftftcht, daß der Vorwurf der Par- 
teifichkeit, den man gegen die Darftellung des Berftor- 
benen erhoben hat, jeder Begründung ermangelt, fo hätte 
deſſemmngeachtet der geehrte Verf, der an manchen Stellen 
feines Werkes fo Löbliche Grundfäge von Menſchlichkeit 
und Rachficht betätigt, auch hier Gnade für Recht er- 
gehen und nicht gleich von „anonymen und nicht ano» 
nyinen keitifhen Wegelagerern“ reden follen, melde er 
der trodenen ausgebrannten Wüſte vergleicht (II, 2). 
Bielleicht find ja die Armen nur dadurch zu ihrer irr⸗ 
thümlichen Anficht gelangt, daß fie gefehen haben, wie 
der Verf. immer und immer wieder auf Mehemet 
Ali zurückkommt, Aber für unfern Reifenden haben 
num einmal die Überrefte eines räthfelvollen Alterthums 
nicht das Intereffe als die wandelbaren Geflaltungen 
der modernen Politik in Agypten, und wer will es ihm 
deshalb verargen, wenn ed ihm ganz vorzugsweiſe am 
Herzen liegt, den Charakter und bie Handlungsweife 
des Wiceönigs von Aoypten in ihrem ganzen Glanze 
zu zeigen? Er beutet es ja eigentlich auch ſchon im 
Titel an, dag Mehemet das Grundthema bes ganzen 
Werkes bifden fol, und es fehlt außerdem nicht an Stel- 
ten, wo er ſich in dieſer Beziehung ganz unverholen 
ausläft. So heißt es (I, 173): 

Wenn ich alfo fagte, daß ich mich gewiſſermaßen verpflich · 
tet fühle, Mehemet Ali als ein tthema meines Werkes 
zu betrachten, fo liegt doch der nd davon keineswegs in 
irgend einer Partı t, fondern nur barin, daß mich währ 
rend eine Aufenthalts von beinahe zwei Jahren in den Laͤn⸗ 
dern, welde damals Mepemet üli regierte und die ich von 
den Grenzen des Sennaar bis Adana in einer ununterbrodger 
nen Ausdehnung von mehr als 25 Breitegraden durchſtrichen, 
die Umftände auf eine Art unterflügt haben und die Belegen 
heit, Mehemet Ai genauer kennen zu lernen, ſich mir fo oft 
und in fo günfligen Berhältniffen dargeboten hat, als dies 
felten einem reifenden Privatmanne zu Theil werden Bann. 

Vielleicht nimmt der befchränttere Lefer Anſtoß an 
manchen allzu lebhaften Auferungen ber Bewande- 
rung, welde durch den ruhigen Tom des ganzen Werkes 
hervorbrechen. Go z. B. wenn ber . Verf. Mehemet 
Wi vom Gipfel der hoͤchſten Pyramide zu Dſchiſeh herab 
geift ala „Den: Großen, den Wiederherſteller der Ginili- 


fation Ägyptens, den Schöpfer einer neuen Zukunft für 
Millionen und den aufgeflärteften Sohn des Drients“ 
(U, 3). ber diefe und ähnliche Proben werben für 
Keinen, der nur einigermaßen befannt ift mit ben 
hyperboliſch « bombaftifchen Redewendungen des Orients, 
etwas Wunderbared haben. liberal beftrebt fi) ber 
Verf., diefen bedeutenden Mann, in dem et den Be 
gründer eines neuen Lebens für Agypten fieht, von fei- 
nem eigenen Standpunkte aus zu beuttheilen. —2 


auch Mancher vielleicht meinen könnte, Rehemet Ali, 


der es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, fein Reich der Vor⸗ 
züge der europäifchen Bildung allmälig sheilhaftig zu 
machen, müffe es ſich auch ſchon gefallen laffen, wenn 
man zum Theil an feine Schöpfung den Maßſtab euro- 
paͤiſcher Kritik legte, fo flimmen wir doch im Algemet- 
nen dem Verf. bei, wenn er fagt, nichts fei chörichter 
als die Foderungen, welde man an Mehemet ficke, 
und wenn er biefe Art von Beurtheilung „ſtupid/ nenm. 
Iſt es nicht eben die trefflichfte Eigenſchaft von un® 
Deutfhen, daß wir mit koemopolitiſcher Chamdleond- 
natur bei der GSchägung fremder Verhaͤltniſſe unfern 
nationalen Standpunkt aufzugeben und uns mit lebens» 
werther Objectivitat in bie fremden Zuftände hinein zw 
verfegen im Stande find? Wie wäre «6 fonft möglich, 
daß unfere auswanberungsluftigen Landsleute ebenſo ſehr 
unter der Regierung der ruffifchen Knute wie im fernen 
Amerika den Ruhm ,‚gefitteter, friedlicher Unterthanen“ 
ſich erwerben könnten! Wie gefagt, man muß nur im« 
mer die Dinge in ihrer „Gegenſtaͤndlichkeit/ umb wie 
fie find auffaffen, dann werden ſich ſchon alle Diffe- 
nenzen auflöfen und Alles wird uns im fehönften Lichte 
erſcheinen. 

In der That aber muß der greiſe Mehemet ein gar 
lieber Herr fein. Wie fanft, wie harmlos und liebens⸗ 
wuͤrdig erfcheint er nicht in dem Bilde, welches ber Verf. 
von ihm mit geſchickter Hand entwirft. Freilich mag 
dies Manchem der Leſer fonderbar und beftemdlich er« 
feinen; denn, wie es (11, 85) heißt, „Diele betrachten 
ihn noch immer im Lichte eine Knechts Ruprecht”; aber 
man höre nur, was der Verflorbene in diefer Beziehung 
ausdruͤcklich ſagt (f, 175, 176): 

Meine uͤberraſchung (als er den Vicekoni war groß — 
denn nach ber in en befindlichen Bine, * einigen or⸗ 


® Fe ꝙ00 Als 


traits, die man für ähnlich ausgab, hatte ih mir einen ſtreng, 


ia hart ausſehenden Mann im prunkvollen orientaliſchen Schmuck 
edacht, mit Bügen, die, wie ih an ber Büfte bemerkt, auffal⸗ 
nd an Cromwell's Bilder erinnerten. &tatt deſſen ftand in 
einen ſchlichten braunen Pelz gekleidet, mit deſſen weißem Be: 
ii der ehrwürdige Yart von ans Barbe feltfam qufammen: 
den einfachen rofhen Tar ohne Shawi und Edelſteine 

auf dem Haupte, Peine Ringe an ben Fingern, noch, wie im 
Drient gewöhnlich, einen Foftbaren Rofenkranz in der Hand 
haltend — die übrigens fo & m geformt ift, daB eine Dame fie 
beneiden koͤnnte —, ein Bleiner freundlicher Greis vor mir, 
deſſen Präftige, wohlproportionirte Geſtalt nur durch eine faft 
et zu nennende Friſche und Reinlichfeit gefhmüdt war; 
deffen Öerätszüge aber ebenfo viel ruhige Würde als wohl: 
wollende Gutmüthigkeit ausfprachen, und ber, obgleich feine 

Inden en mich Dusch und durch zu ſchauen fie 
nen, doch durch die Grazie feines Laͤchelns wie die Reutfelig- 
Beit feines Benehmens mir unmwillfürliche Zuneigung und nicht 
die mindefte Scheu einflößte. R 

Um ein noch abgerundetered Bild der ganzen Per⸗ 
fönlichkeit zu gewinnen, tragen wir noch folgende Scil« 
derung (II, 84) hier nach: 

Es ift faum möglich, einen liebenswürdigern Greis in fo 
erhabener Stelung zu ſehen ald Mehemet Ali, fo pünktlich 
(bekanntlich die Höflichkeit der Zürften), fo heiter und ſtets 
leichen Humors, fo ganz ohne Prätenfionen irgend einer Art, 

einfa und natürlich, ja ich möchte wirklich fagen fo Find- 
lich unbefangen. 

Wahrlih man traut, wenn man bies lieft, feinen 
Augen kaum. Wie gänzlich verfchieben ift biefes Por» 
trait nit von dem Bilde, welches wir une nad den 
Andeutungen anderer Reifenden zufammengefegt haben! 
Wir Haben gemeint, der alte Vicekoͤnig von Agypten fei 
hart und ſchroff und vor feinem Willen müffe fich Alles 
beugen, und nun erfahren wir zu unferer nicht geringen 
Verwunderung, daß er eigentlich ein „tindli unbefan- 
genes“ Gemüth if. Wie thöricht war es, als wir und 
dem Glauben bingaben, bei feinem Erſcheinen zitterten 
Alle, die ihm begegneten, denn hier wird und ja aus 
drücklich erzähle — und zwar aus guter Quelle — Me- 
hemet fei „von feiner ganzen Umgebung faft angebetet“. 
Wahrlich nur der Orient kann uns fo fonderbare Über- 
vafhungen bergen! Und doc kann hier nicht der gelin- 
deite Zweifel obwalten; denn ber Verftorbene fagt aus- 
drücklich, die ganze Perfönlichkeit Mehemet Ali's fei fo 
abgerundet und vollendet, „daß felbft Heine Angewöhnun- 
gen, die bei andern Menſchen in der Regel ein Ridicule 
find, bei ihm nicht ſtörend erfcheinen” (Tl, 122). 

Diefe Feinheit der Sitten und diefes „graziöfe” We⸗ 
fen, von dem der Verf. nicht Rühnıens genug zu machen 
weiß, erfcheint aber noch beiweitem wunderbarer und muß 
dem Vicekönig noch viel höher angerechnet werden, wenn 
man bedenkt, wie vernachläffige feine Erziehung gewefen 
Ein muß (IL, 59). Erſt in feinem fünfunddreifigften 

jahre lernte er aus eigenem Antriebe Iefen und fchrei« 
ben (TI, 129); und daß Mehemet bei dem fonberbaren 
Entwidelungegange feines Lebens nichts dafür thun 
konnte, einen foliden Grund für eine eigentliche Bildung 
zu legen, verfteht fi von ſeibſt. Unter diefen Umftän- 
den wird Keiner den Pebantismus fo weit treiben, ihm 
bie Lüden feiner mangelhaften und unverbauten hiftori- 


ſchen Bildung zum Rachcheil anzurechnen. Der Be. 
haͤtte ſich vecht wohl ber Mühe überheben können, noch 
einzelne Belege dafür anzuführen, wenn er es nicht thaͤte 
‚am nicht für einen blos parteliſchen Lobredner zu gel: 
ten“ (II, 129). Wer onnte es ihm dabei aber auf 
nur verargen, wenn er bei ben äfthetifchen Grörferuägen, 
in bie fih der Verftorbene mit ihm einläft, ſich die An- 
deutung erlaubt, daß für ihn mehr das praftifche In- 
tereffe Reiz habe, und wenn er bei fünftlerifhen und 
voiffenfchaftfichen Beftrebungen immer vorzugsweife nad 
dem Rugen frage (II, 125). Wie mancher Abend 
länder, welcher auf feine Bildung pocht, koͤnnte hier dem 
ungebildeten Agypter die Hand reichen! Defto ruhm ⸗ 
voller ift es, daß er, fo gering aud in feinen Augen 
der Werth der Wiffenfchaften ift, den Fortfchritten der- 
felben auf mehr als eine Weife Vorſchub leiſtet. So 
erzählt ber Verf. mit fihtlihem Wergnügen, wie ed Me: 
hemet Ati ift, „der nur an feine Bereicherung denkendt 
Barbar”, ber die fiherfie Aufklärung über den Lauf des 
geheimnißvollen Bahr-el-Abiad zu Frommen ber euro 
päifhen Wiffenfchaft geliefert Hat (III, 235). „Spielend 
gelingt feiner Energie, was bisher allen Nationen der 
Erde unausführbar blieb, und der ungelehrte Türke ver- 
diente ſich von der Wiffenfchaft einen unfterblihen Kranz!" 
Wir können bier den Wunſch nicht unterdrüden, daß 
doch ber DVerftorbene, der, ohne felbft Anfpruch auf den 
Namen eines Gelehrten zu machen, doch wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen zu würdigen meiß, öfter feinen Einfluß 
hätte anmwenden mögen, um Mehemet zur Grhaltung 
intereffanter Denkmäler zu bewegen. Auf diefe Art 
hätte fich der Verf. bedeutende Verbienfte um die Xlter- 
thumswiffenfhaft, auf die Mehemet fein allzu großes 
Gewicht zu legen fcheint, erwerben können. Cinige Male 
that es unfer Reifender in der That. So z. B. in Be 
zug auf die Mafregeln, zu denen er den Vicefönig ver- 
anlaffen wollte, um ben mohlerhaltenen Tempel zu Den- 
derah, welcher duch Schutt und Unrath verſteckt iſt, zu- 
gänglih zu machen. Sein großmüthiger Wirth gab 
endlich den Bitten nah, „um einen Beweis feine 
europäifhen Bildung zu geben“, wie er ſich ausdrüdkte, 
und erließ die nöthigen Befehle, um der Auffoderung 
feines Gaſtes Folge zu leiften. Leider aber kommt ber 
Bun Bote nad), wenn es in einer nachträglichen 
nmer&ung (MH, 141) heißt: 

Als ich aber nach ſechs Monaten zurückkam, fand ich mit 
Demüthigung und Berdruß, daß auch nicht ein Spaten an bie 
Räumung des Tempels gelegt worden war, ein Beweis, def 
der in meiner Gegenwart ertheilte Befehl an den Wudir nur 
eine Komödie gewefen, und Mehemet Ali nie ernſilich daran 
gedacht hatte, ein in feinen Augen fo abgeſchmocktes und un: 
nüged Werk zu unternehmen, deffen eifrige Betreibung er bei 
mir wol nur für eine europäifche fire Idee anfah, und mit ber 
duldenden Radygiebigfeit behandeln zu müffen glaubte, welde 
die Zürken jeder Art von Tollheit angedeihen laflen. 

Der intereffantefte Theil ber "Gpittheitungen, welche 
der Verf. in Beziehung auf den Vicefönig macht, find 
die eigenen Ausſoruͤche deffelben. Gr gibt biefelben, wie 
ev ert, mit moͤglichſter Treue. Es ſpricht fich in 
diefen Außerungen ein eigenthümlicher Geift, Gedanken 





xeichthum und eine unverfennbare Schlauheit aus. Frei⸗ 


ch wich des Berf. dies Leptere wicht eingefüchen. Dew 


unbefangenen Dritten erfheint es aber offenbar, daß 
Mehemet Ali es ſich angelegen fein laͤßt, feinem Zuhö- 
ver eine günſtige Meinung einzuflößen. Wan kann ſich 
unmöglich des Gedankens erwehren, daß er die That- 
fahen ein wenig, wie man zu fagen pflegt, zu arrangi- 
ren fucht. Offenbar wußte Mehemet, bag fein fehreib- 
luſtiger Gaſt die vertraulichen Mittheilungen ber abend- 
laͤndiſchen Welt ausplaudern würde, und deshalb benugte 
ex diefen brauhbaren Kanal, um fi mit Europa in 
Verbindung zu fegen. Wenn man dies berüdfichtigt, fo 
erklärt ſich auch die Bemerfung Artim Bey’s, daß er Me- 
hemet Ali niemals fo „communicativ ” gefehen habe 
(11, 137). Übrigens meint Semilaffo, fein hoher Wirth 
habe diefe Luft am Gefpräch mit Napeleon gemein (II, 112), 
der bekanntlich durch feine außerordentliche Beredtſam⸗ 
keit das Herz feiner Zuhörer zu umſtricken und zu ge 
winnen verftand. 

Mit befonderm Intereffe haben wir Das gelefen, 
was Mehemet über die fonderbaren Fügungen feines 
abenteuerlichen Lebens fagt. Wir wollen nur Kolgendes 
ausheben (Il, 105): 

Mein ganzes Leben war ein befländiger Kampf. As ich 
noch im Baterhaufe in Macedonien war, drüdten die Vorneh⸗ 
men und Mächtigen die ganze Provinz mit empörender Will: 
Für. Aufftand nad, Aufftand erfolgte, und auch unfer Dorf, 
mit den andern vereinigt, verfuchte Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. Wer aber befehligt die Infurgenten in diefem 
Streit? Der junge Mehemet Wi. Und ſchlecht genug er: 
ging es im. Ic erlitt fo viele kleine Niederlagen, daß ein- 
mal der glüdlichfte meiner Gegner mir während des Gefechtes 
zurief: Biſt du noch nicht müde, gefplagen zu werden, da 
ich ſchon müde bin, dich zu befiegen?’’ 

An einer andern Stelle erzähle er dann, durch welche 
Hartnädige Übungen er ſich allmälig aus feinem weich⸗ 
lichen Leben, dem er in erfter Jugend verfallen war, zu 
einer Energie und Ausdauer, wie fie uns im obiger 
Scene entgegentritt, herausarbeiten konnte (II, 134). 

(Die Bertfegung folgt.) 


In Dalekarlien. Bon Frederite Bremer. Aus dem 
Schwediſchen. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1845. 
12. 20 Nor. 


Der Pfarrhof zu Mora in Dalekarlien, diefer durch die 
Sroßartigkeit feiner Ratur in Bergen und lern wie duch 
die ererbte Sitteneinfalt und vielbewährte Tapferkeit feiner Be: 
wohner ausgezeichneten Provinz Schwedens an Rorwegens 
Salı ift der mehrmals erweiterte Schauplag biefer finnigen 

ichtung- 

Dort lebt und liebt und wirft im Eräftigen Mannesalter 
der ehrwürdige Propft Guſtav Rordenwall mit feiner trefflichen 
Sattın Ingeborg. Beider Liebe ift nach zehnjähriger Dauer 
ihrer Ehe - jugendfriſch, nur tiefer, inniger, heiliger ge 
worden. hreibt ihr aus Stockholm, wo er lange beim 
Reichstage weilt, vol Sehnſucht und Hingebung, und an 
des Heimkehrenden wie die zärtlichfte Braut. Das Wiederfehen 
nah [ömerstiger Trennung erſcheint als eine erneute feelens 
— en —— ee 

er Propft iſt ein vielfeitig gebildeten, rener, Durch: 
aus Fe Re von großem Ginfluß auf hei Umgebun: 


en, aber veigbareg Gemüthsart, Sugeborg maltet im Haufe 
As ein guter Weift, Altes heiter ordnend, Ms mit Liche ber 
herrſchend, im ganzen Kirchipiel und darüber hinaus hech geehrt 
und geliebt. Mit einen unerfhöpflichen Schag von Mohlvor: 
fen verbreitet fie wn.fic ber Freude unb Frieden; nur felten 
und nur flüchtig Überjdhattet ein Hauch ber Schwermuth ihre 
unumwölkte Stirn. Niemand ahnt, baf ein Gcheimniß fchmerz: 
licher Erinnerung in ihr rubt, und um fo fdhwerer auf ihrer 
Seele Laftet, da fie daffelbe, aus überwältigenben Rüdfichten, 
ſelbſt dem geliebten Gemahl, vor dem fonft ihe innerftes Mer 
fen ohne Rüdhatt ſich enthullt, verborgen hat. 

Im freundlichen Familienkreiſe begegnen uns Diof, des 
ropſtes Dreiundzwanzigiähriger Sohn eriter Ehe, ein waderer 
üngling, eben von weiten Reifen heimgekebrt, der KRatur- 

wiſſenſchaft mit ganzer Seele obliegend, der edeln Stiefmutter 
mit vertrauensvoller kindlicher Liebe zugethan. Brigitta, eine 
Berwandte des Haufe, feit fieben Jahren dem Adjunct Gode · 
Uius, einem grundgelehrten, etwas hypochondriſchen, aber gut · 
mütbigen Manne verlobt, den fie mit unerſchuͤtterlicher Heiter⸗ 
Zeit und munterer Laune zu leiten verfteht, ift mit ihrem Bru⸗ 
der Laffe, einem fröhlichen, eben nicht ſehr gehaltvollen Lieu- 
tenant, gaftfreundlich aufgenommen. Bedeutender iſt Walborg, 
die verwaifte Kocher einer Schweiter des Propftes, aus einer 
— en Ehe entfproffen, unter wiberwärtigen erhält: 
niſſen aufgewachſen, in ſich tief verfchloffen, überall ernft und 
kait erfcheinend, aber einer hohen Liebe fähig, die fi, in tiefer 
Bruft verborgen, dem trefftichen Dfof augemendet haf. Diefer 
aber ſcheint ſich mehr zu Siri zu neigen, einem wunderlichen, 
wildphantaftifhen Kinde, bas angeblid) die Tochter der Schwefter 
Ingeborg’, unter deren Keitung gebändigt und allmälig in 
eine geregelte Lebentordnung gebracht werden foll, aber noch 
immer es vorzieht, zu Fuß oder zu Pferde in der Gegend 
umpergußteifen und Die fchauerlichften Drte aufzuſuchen, mit 
den ®eiftern der Berge, Des Sees, des Fluſſes fich befreun- 
dend. Ihr Herz wendet ſich zu Dlof, aber nicht, wie es ihrer 
Natur zu entprehen jhien, mit leidenfchaftlicher Kraft, viel: 
mehr mit ftilem Vertrauen und herzlichem Wohlwollen. Einſt, 
als Diof fie lange vergebens gefucht, am fpäten Abend, findet 
er und mit ihm die wachſame Walborg, bas feltfame Maͤbchen, 
auf dem Kirchhofe in den Armen eines fremden, unbekannten 
Mannes. Die ganze Familie ift von dieſem überraſchenden 
Ereigniß tief eigen; aber Riemand gelingt ed, ihr das 
Seftändniß, wer der Fremde und wie fie mit ihm befannt ge: 
worden, abzunöthigen ; vergebens wendet ber Hausvater alle 
Mat feiner Beredtfamkeit in Ermahnungen, Bitten, Drohun ⸗ 
gen an; fie betheuert ihre Unfchuld, beharrt aber dabei, fie 
önne und wolle Beine Erklärung geben, ein heiliger Eid binde 
fie. Es ergibt fi fpäter, — der Fremde ihr Vater war, 
welcher, wegen eines Verbrechens zum Tode verurtheilt, vom 
Richtplatz entflohen, Jahre lang im Auslande ein unſtaͤtter 
Üger, jegt von der Sehnſucht nach Weib und Kind getrieben, 
eimlih in_die Heimat zurückgekehrt, mit feiner Tochter, da 
er fie aus Xodesgefahr im @iljafee rettete, zufammengetroffen, 
und von ihr, wie fie von ihm, erfannt worden war. Diefer 
Fremde greift bedeutend in den Gang der Greigniffe ein; wir 
wollen aber bier den Schleier nicht lüften, weicher bis zum 
ap * erſchuͤtternden Kataſtrophe am Ende der Geſchichte 
in umhuͤllt. 

Der Kreit der handelnden Hauptperſonen iſt ſonach nicht 
ir weit, und fo umfaßt auch der Roman felbft nur einen 
fehr kurzen Zeitraum. Die Verf. führt uns zunadft in eine 
chwediſche Salpurgisnachtfeier auf ben Deſtnorsberg, ar 
bei Mora. Wir willen ſchon von fonft her, daß fie für fol 

efellige Raturfefte viel Empfänglicgkeit und ein ſchoͤnes Dar: 
Peltunnstafent bat, wobei fie ed denn mit hausmütterlicher 
Sorgfalt an Speiſe und Trank niemals fehlen läßt. er 
erſte Maitag, die Heimkehr des Hausvaters, das finnige % 
wmilienleben, dazwiſchen Siri's Ertravaganzen, Diofs Verſuche, 
fie in einen geregelten Gang zu bringen, ihre. erfte Kirchen: 





andacht und allmälige 


ünahme am Reli Hgionsuntserichte des 
Propfles, der mit daͤtt 


ia, feiner Neizbarkeit faft fpwerer 
Bebulp fie leitet, dann wieder ihre Tollhelten, aucd gutmüthige 
und liebliche, das find &cenen, deren Darftelung fo wenig 
das innige Bemütb role die gewandte Hand vermi mißen läßt. 
Im zweiten ‘heile begleiten wir gem die uns nun fon 
befreumbete Familie auf einer Luſtwanderung zunächft Bl 
Eifbahten, zum Bräufein Lotte, einer wadern, ni 
jungen Sungfrau, Die duch entſchiedenen Willen, Sen un 
Ausdauer fi ſeibſt eine unabhängige und behagliche Eriftenz 
dann weiter hinaus nad) „Aasdorg, wo ber 
u - Yorphyrbrüden; wir ergögen | 


Fe bat; 
Ben Gegenden, an den mannich- 


ein Ende nimmt”, 
* * ihnen an den pi 
engeftalten, an Siri's Iugendmuth, an des Prop⸗ 
ſtes "Wittheilungen aus der Landesgefchichte. Am Ende ber 
Meife dringen fi bange Mhnumgen aufs die Sonne verdunkelt 
fh bei dem so eriht über Siri; dieſe erfrankt, Wal 
Borg wird ihrı bee Brtlice 5] ger und das vorher verfäloffene 
eiferfüchtige en fließt fih nun innig an die milder 
eftimmte Kranke an und gefteht ihr auch * verſchwiegene 
regel zu Dlof. Brigitta feheidet mit ihrem Bruder und dem 
Wbjunct aus dem reife, der fi wieder u erheitern beginnt. 
Bir biiden in die Lebensgeſchichte und in Blätter aus dem 
Yagebuche jenes unheildrohenden Fremden, des abenteuerlichen 
Baterd Siri's, vol Zag: und Rachtgedanken, und folgen 
im Spätheröfte nicht ohne einiges Bangen der Familie, auf 
einem Ausflug nad) Fahlun, zum großen Kupferberg. Dort 
[Beint Anfanas fi) Alles heiter zu geftalten; auch — und 

inz fehlen nicht; die Wunder des Kupferbergs, in deſſen 

Schadte und Gruben die Geſellſchaft hinabfteigt, erwecken eine 
feierligere Stimmung. Uber unten in ber Ziefe wird Inge: 
borg durch eine nur von ihr wahrgenommene Erſcheinung er- 
Ye 3 ohmmächtig, hinaufgetragen an das Tageslicht, in die 
ichtöftube des Bergier ebettet, flirbt fie in der Nacht, 
nachdem fie dem theuern Gemahl das Sefoerborg ene Geheimniß 
ihres Lebens enthüllt und Vergebung für ihr I ed Schwei⸗ 
en empfangen hat. Bon dem plöglihen, unermeßtichen Ber 
uſt in tieffter Seele erfchüttert, in flummem Schmerz, am 
Gterbebette des geliebten Weibes figend, empfängt er einige 
Beilen Siri's, die ihn bittet und beſchwoͤrt, fogleih zu einem 
Sterbenden mit dem Troſt der Religion zu fommen. Cr folgt 
dem Boten, fteigt mit ihm hinab in die Tiefe des Kupferbergs, 
wo er u Sterbenden findet und einen Iugendfreund in m 


erkennt. Es ift Siri's unglüdliher Vater, dem das helden- 
möüthige Mädchen, da er hinabftieg, unbemerkt nacgefotgt t und, 
da er vor ihren Augen in eine der unterirdifchen Gru ürzte, 


u Hüffe geeilt ift. Eine fchauerlihe Nachtfcene! — Norden: 
— Tank teoftbedürftig, hat kraͤftigen Troſt für den Ster- 
benden, der in — ſcheibet. 

So endet die Erzaͤhlung. Ein kurzes Nachwort laͤßt uns 


noch einen „Blick in bie Pätere Zeit” thun. Siri pflegte mit 


d de 
Kt Ehe nt 


genen, Bol unb Aaum zu Schulden Pr Yabe 

ielben aber — und daS fei Das Einy — 8 

Entſchuldigun⸗ AR undefa habe — mit fien und ®ıllen be 

gar, en. Damit ift undefangenen Lefern zu | fo weniger 9 gedient, 
jene Berſtoͤße nicht einmal fehr —ã d in die Er 

ac Tan ib, Du act aber Laßt fi a fiide Wehe am 


us Vorfehendem Bericht erhellt fon, daß Jrederike 
Bremer dießmal, obwol immer in ihrem wohlbekannten Gefichts« 
umd Dichtungskreiſe fi bewegend, doch keineßtwegs nur 
felbſt wviederholend, etwas wi —* ltet und ni 
ohne Süd und Gasandipeit mit ſchen Uuffaffungs- 
weife eine tragiſche Ri —* bet. Diefe Erzählung 
erhaͤlt faſt mehr als gend eine ihrer frühern bis ans Ende 
in ununterbrochener Spannung; fie fließt wie ein dahin, 
der wol feine feihten Stellen hat, aber auch über biefe * 
dineilt, und wie er das friſche Grün und die Blumen am Ufer 
teänkt, au durch hemmenbe Felſen murmelnd fig * 
bet. Iſt feine beſcheidene Tiefe nirgend unergrundlich, 
eine ſtarke Schwimmkunſt in — nehmend,- fo iſt er he] 
—— AN in einem Lauf und mit feiner Kühle nicht arm ar 
eun! Gaben. 
Eines Empfehlungsbriefes bedarf diefe neue Spende der 
Dicterin gewiß nicht bei Denen, welche mit ihr imd ihrer 
Weiſe ſich laͤngſt befreundet haben; wer andere Anſprüche as 
fie macht als die, zu welden fie felbft berechtigt und — 
ihrer Eigenthumlichkeit entſprechen, dem wird freilich auch de 
Aufſchwung, den fie Diesmal verfuchte, Beine Refeieigung 
währen; aber es fehlt unter uns nicht an Bolden, 
dankbar empfangen, was fo freundlich und freigebig bargeher 
ten Bit, a find ey k 

ie Überfegung, die Ref. freilich nicht mit der 
vergleichen konnte, Pheine die Pe A A der Ar — 
Inhalt und Form treu wiederzugeben. 

FJ F. vethe. 





Noti 
Ein en Proceß. 
Bor den franzoͤſiſchen Gerichten iſt vor einigen Wochen 
ein Fall vorgefommen, der nicht allein durch die pi Ram 
die darin eine Rolle fpielten, merkwürdig. ift. Im gt 
hatte ein öffentlicher Berfteigerer Ramens Genet ein Gemälde 
von Greuze, die heilige ägyptifche Maria darftellend, bei der 
Marquife de Bilette, der Nichte Voltaire's, Binterlegt und 
darüber von ihr einen Empfi ſchein erhalten. Ian 3. 183 
verließ Hr. Genet Paris völlig; im J. 1814 geflattete die 
Marquife, ohne daß fie des Leptern Einwilligung dazu einger 


der treueften Liebe, mit ber kindlichſten Zärtlichkeit den altern | holt hätte, dem Hrn. Lami, welchem früher daB Gemälde 
den Propft in Mora. Als fie ihn endlich neben der Gattin | gehört hatte, daffelbe im Mufeum ausyuftellen, wie er dies 
ins Grab gelegt, folgte fie der Einladung zu Diof und Wal- | zu thun gepflegt, als es fein @igentyum war. Seit jener 
borg, die, in glücliher Ehe verbunden, ihr fon früher das | Zeit hörte und We man Ir t6 weiter von diefem Kunſtwerke, 
Berfpregen abgenommen hatten, in ihrem friedlichen Haufe | bis zum J. 1832 plöglid) unter den Werthſchaften 
Wohnung zu nehmen. Heiter und leicht geht fie durchs Leben, | zum Borkhein kam, bie ac die Gläubiger des Hrn. Lami gericht: 
den Kindern der ihr innig befreundeten Altern eine treue Füh⸗ — verſteigert wurden. Jetzt trat aber bie Zeftamentserbin 
rerin, den Kranken der Eiſenwerke und Gruben eine ımermüd: t6, Madame Poquet, mit ihren Anfprücen auf 
liche Pflegerin, den Armen cine liebreihe Bohlthäterin. Befagteß Gemälde hervor und verlangte von der Marquife de 
Um den Eindruck des tragifhen Moments in der Dichtung Bileite die Burudgabe beffelben oder eine &umme vor 
nicht zu fprwächen, haben wir das Dunkel, welches über Siri'6 | TUUV Francs als Entſchädigung. Die Gegenpartei Tehnte dies 
Bater und fein Verhaͤltnig zur Yamilie des Propftes fowie | ab auf Grund der langen Zeit, welche feit Hinterlegung bes 
über Ingeborg s Geheimniß umd ihren plöglichen Tod ſchwebt, | Objects verftrichen, und des Todes etlicyer Zeugen, welde bie 
micht löfen wollen; der @indrud des Ganzen wird bei den Le: | Bertheidigung der Marquife hätten unterftügen Eönnen. Uber 
fern um fo ergreifender fein. Wir hätten gewuͤnſcht, daß a der Gerichtshof entſchied für die Magende Partei und verord- 
die Berf. nicht durch da6_fehr Burge aber auch fehr profalfche | nete die Herausgabe des Gemäldes an die Erbin binnen Monatk« 
Vorwort die Illufion ge hätte, in welcher die Di feift oder in @rmangelung beffen das Zahlen der verlangten 
vom Anfang bis ans eite die vom Anfang bis ans Ende bie Befer erhalten ſollte. Sie fagt, | mm La erhalten follte. Sie fagt, | Summe. 3 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 





Die Zouriften im Drient. 


weiter 
(Bortfegung aus Nr. 37.) 
Gin anderes Lieblingethema, auf das Mehemet Ati 
in feinen Unterredungen bei jeder Gelegenheit wieder 
ückkommt, iſt da6 Umterricgtömefen, die Erzichung der 
end (I, 203). Der Berf. meint, wer ihn hierüber 
gehöre und dann mit eigenen Augen die wohlthätigen 
Gelgen feiner Beſtrebungen gejehen habe, müffe blind 


fein, wenn er nicht erkenne, wie Mehemet fein Bolt un- |- 


aufhaltfam einer, wenn auch langſam vorrüdenden, doch 
fihern Regeneration entgegenfühee. In Bezug auf die 
imaere Abminifiration des Landes feldft behauptet Mehe · 
met, Niemand habe unter dem Schuge feiner Regierung 
etwas für fein Eigenthum zu fürdten (1, 86). Wir 
fehen ſchon das Nafenrumpfen und das farkaftifche Lä- 
Hein, mit dem biefe unverfänglihe Außerung von Vie⸗ 
len aufgenommen werden wird. Die vielen ungünftigen 
Schilderungen, welhe man ſich auf des Vicekönigs Red: 
nung erlaubt hat, laffen ihn nun einmal in einem Lichte er- 
feinen, das zu ungünflig ift, ale daß wir ohne Weite: 
res feinem Worte Glauben beizumeffen geneigt wären. 


Es ſchweben uns eine Menge einzelner Züge vor, welche, 


geeignet fein könnten, Dem, was er zu feinem eigenen 
Lobe anfühtt, zu widerfprechen. Aber alles Das weifen 
wir von uns ab — denn „Brutus ſagt's, und Beutus 
iſt ein ehrenmerther Mann!" CEbenſo unbebingten Glau- 
ben fihenten. wir feinem Wort, wenn er fagt, daß er 
wiffentih fein Useeht in- Ptivatoeshältaiffen mehr 
bulde (Il, 89). Wahrſcheinlich werden die Gegner Me- 
hemet's bier auf die jammervolle Lage ber Fellahs hin- 
weifen, denn dies iſt der Punkt, auf den man bei Er- 
örtgrung der aͤghptiſchen Zuflände immer wieder zu- 
tüdtommt. Der Bicrkönig ſcheint auf diefen Einwand 
ſchon gefaßt geweſen zu fein, indem er abfichtlic das 
Geſpraͤch ein engliſches Werk lenkte, in dem die 
Lage der Fellahs auf eine hödft ungünſtige und für 
Mehemet verlsgende Weiſe geſchildert wird. Mit einem 
Machtwort werden alle Behauptungen und Angaben des 
engliſchen Schriftſtellers über den Haufen geworfen. Me⸗ 
hemet fagt, das ganze Buch fei aus Lügen zufammen- 
gewoben — „und Brutus iſt ein ehrenwerther Mann“: 
Veberhaupt ift Mehemet Mi, der ſich, mie es ſcheint, 





27. Juli 1845. 


Alles überfegen läßt, was über feine Perfon und feine 


Bermwaltung geſchrieben wird, nicht allzu fehr erbaut 
über die Urt und Weile, wie mit ihm bie europdifche 
Preffe im Allgemeinen umfpringt, und er beNagt fi 
zum ‚Theil recht bitter über die hartherzigen Retfenden, 
welche die zarten Keime feiner Reformen mit roher Hand 
zerpflüdlen. Er fagt (II, 91): 

Ihre Reifenden kommen hierher und fehen felten über die 
Ufer des Rils hinweg, ausgenommen, wo es Antiquitäten aufs 
yufucen gibt, was immer ihr Hauptawert ſcheiat. ur neben: 

ei wird aud etwas über meine Adminifktation, nad) dem Be: 
wicht des erften Schwägers, der ihnen aufftößt, gefalbadert. 

Wir freuen und herzlich, daf der Vicefönig über 
Puͤckler diefe bittere Klage nicht wieder anzuftimmen 
braucht; denn derfelbe nimmt nicht nur jede feiner Au» 
ßerungen als baare Münze an, fondern er rückt überall 
gegen feindfelige Schriftfteller für feinen gnädigen Wirth 
ins Feld. Am übelften kommt der bekannte Caldavene weg, 
ber wol noch länger als Pückler in Agypten lebte und 
deffen Berichte über die dortigen Zuſtäude nicht fehr 
günftig lauteten. Mit ihm bricht der Verſtorbene mehr 
als eine Lanze. Bei dem unbegrenzten Vertrauen, wel 
ches wir in die Worte unfers Reiſenden fegen, glauben 
wir auch von vornherein, daß ber Franzofe ſich fhänd- 
liche Irrthuͤmer hat zu ulden kommen laffen, und 
wir erlauben uns nur die Bemerkung, daß es nicht fehr 
abelig fheint, wenn der Verſtorbene fih nicht ſcheut, 
feinem Gegner bei feinen ungünftigen Äuͤßerungen über 
Mehemet's Regierung gemeine Motive unterzulegen . 
(tl, 357). Es kommt uns dies um fo unangemeffener 
und firäflicher vor, da der edle Reifende bei jeder Ge 
legenheit fi) über die Gemeinheit und Schlechtigkeit fei- 
ner Recenfenten entrüftet ftellt, die für ihn doch alle mır 
bünnleibige, hungerige Scribler find, deren Federn nur 
um des lieben Brotes willen in Bewegung gefept 
wurden. 

Was nun aber die Fellahs betrifft, fo dient Das, 
was der Verf. anführt, nur zur Bekraͤftigung der Schil- 
derungen, welche Mehemet felbft von ihrer angenehmen 
Eriftenz entwirft. &o fagt er ausdrückiich (I, 41), daß 
die Abgaben, welde das Gouvernement von ihnen ver- 
lange, nicht. im minbeflen ‚übertrieben wären. Aus an⸗ 
dern Schilderungen geht unwiderleglich hervor, daß ſich 
biefe Leute bei geringer Arbeit einer Art vom Wohiſtanb 





* ’ 
erfreuen, und daß «6 ihnen fehr zu verdenken wäre, 
wenn fie mit unfern Bauern taufchen wollten (I, 46). 
Und nun fage man noch, ihr Loos wäre befagenswerth. 


Wahrlich Mehemet int une ie ein zweiter, 
Sen Rn Bunkec, 
g verſchaffim wollte, 


9 * ein fo Feſicherto Er ah 


Berf. mochte doch aber wohl fühlen, dag man ihm viel- 
leicht mit dieſer ober jener Thatſache entgegentreten 
Bönnte, welche geeignet wäre, feinen Behauptungen zu 
wi rechen. halb hat er geſchickt eine Hinterthuͤr 
offen gelaſſen, durch die er, wenn man ihn mit ſprechen ⸗ 
den &acıen und gewichtigen Gegengründen bebrängen 
will, bequem entſchlüpfen kann. Für ihn find nämlich 
die Gouverneurd und die Angeftelten Mehemet's im 
Allgemeinen der Sündenbod, auf den Alles gewälzt 
wid. Spricht man von bebrüdenden Abgaben, fo trägt 
offenbar der Statthalter die Schuld; handelt es ſich um 
gewaltſame Maßregeln isgend einer Art, fo fallen fie 
einem höhern Staatsdiener zur Laſt; kurz diefe Leute 
find die Bligableiter, welche jeden Tadel vom ehrwürdi- 
gen Haupte des Vicekönigs abzulenken beffimmt find. 

Det Berftorbene, welcher es in feinen frühern Wer⸗ 
ten mit ber Mittheilung vertranlicher Unterhaltungen 
nicht allzu genau zu nehmen pflegte, läßt ſich diesmal 
dutch feine Discretion abhalten, auf bie Gefpräce ein- 

ugehen, welche er mit dem Vicekoͤnige über die Stel 
En Agyptens zu den eutopälfchen Raͤchten gepflogen 
hat, Ob mol der greife Politiker, welcher mie irgend 
nur ein europälſcher Staatsmann der Kunft ſich zu 
jmiegen und zu winden beburft hat, En rz über 
te fondetbaren Berhältniffe ber abendländiſchen Dipfoma- 
tie, infoweit fie in Bezug auf Agypten in Bewegung 
gefeht ift, offen ausgefihirttet Haben mag? Wie möchte 
fein Urtheil wol lauten, wenn er über biefes launen⸗ 
Ion: haltloſe und nichtige Weſen feine Meinung un- 
verfſchleiett geaͤußert Hätte? &o viel nur erlaubt der 
Verf. anzudenten, daß aus Allen, was er ſagte, deutlich 
hervotgehe, wie durchdtungen er von bet eugung 
et, daß Alles, wa er gethan und geſchaffen, feinen 
efland haben könne, fo lange der Schlußſtein des Ge⸗ 
bandes fehle, fo lange bie That nicht auch durch den 
Rainen geheiligt tverbe, mit einem Worte, fo lange feine 
Gouverainttät de facto nicht auch de jure beftehje (II, 76). 
‚ Eine Äußerung, welcher wir am und für ſich nicht 
die mindefte Bedeutung beifegen würden, die aber durch 
das fpätere Ereigniß ber Thrönentfagung von Seiten Me- 
hemei's einiges Intereſſe erhält, ift folgende (II, 96): 

Wenn ih meine leidige Politik in Ordnung habe und 
den Onerage * * ei 1] 9 guieden, el i Ben 
nd et, e 
—— —*8 meinem Em win "an 
ich fehne mich nad Ruhe. 

Wenn dies nicht eine Anwandlung von Sehnſucht 
nach Nuhe, nad) Zurückgezogenheit socen, wie fie wol Ie- 
den, art felsfi ben Thatentuftigfien mikten im Wirdel Dee 
Gefihäfte ergreift, To könnte man geneigt fein, in Biefem 


Ze 


J 

1 * 

hingeworfenen Worte einen Wink auf bie ſpaͤtere Ab⸗ 
dankung zu ſehen, bei der ſich Mehemet indeſſen be⸗ 
kanntlich in der Folge eines Beſſern beſonnen hat. Was 
nun dieſes Ereigniß ſelbſi anlangt, fo theilt der 

in einer Rachſhhtift am Schuſſe dei zwehen Bad: 
eine en welche dung der Lat der Ang⸗ 
bereite Lügen geftraft ifl. Er legt nämlich diefer Ab- 
dankung eine politifche Berechnung unter, die, wie er 
meint, eine ä an Gngland bezweden follte. 

Ob eine Parallele, welche Mehemet Ali zwiſchen 
ſich and Peter dem Großen zieht (II, 118), richt viel⸗ 
leicht verdient hätte, unter den Belegen für den 
gel an Hiftorifchen Kenntniffen, den fogar unfer Verf. 
feinem Helden beizulsgen Seinen Anſtand nimmt, mit 
angeführt zu werden, Laffen wir dahingeftell. Zur 
Rechtfertigung des Vicefönigd muß man indeffen be 
merken, daß fich derſelbe diefes Vergleichs nur mit Be 
zugnahene auf eine frühere ing ſeines Gafles ber 
dient. Gonft Bebt es der Berf. auch wol, feinen bewun ⸗ 
berten Wirch mit Napoleon zufammenzuftelien, obgleich 
er ſich ausbrüdtich verwahrt, bemfelben etwa bie Bedeu 
ſamkeit des Lehtern beilegen zu mollen. Webeicht iſt 
@ auch als cine Art von Napoleon'ſcher Remintſeenz 
zu betrachten, wenn er Mehemet die Worte in den 
— legt (Il, 130): 

‚mn n Jahre ü Ihn; i 
das tft genug, want fo — daß w 
der mit Ruhe daran fortarbeiten und dann glüdlicere Unter: 
thanen beherrſchen Fönnen! 

No wenige Jahre und die Friſt, welche er ſich in 
diefer Äußerung fiellt, wird verfttihen fein. Wird er 
dann fein Werk auf fo fefter Grundlage geſichert haben, 
daß bei feinem Ableben nicht Alles wieder über den 
Ku ſtürzt? Wird er dann den Murh haben; am 

iele feines Lebens nach einmal den Ausſpruch zu wieder 
holen (I, 119): 

Der Ruhm und das Bewußtſein, die einftige bleibende 
Behtfaprt Dr alte, = ns — begründet gu har 
en — darin legt mein theu: inter: und rue bieſen 
Broee iſt miein eben getbeibt. a 

Was allein im Gtanbe wäre, uns an der Dame 
und Beſtaͤndigkeit dee Gchöpfengen, welche DM 
Wi ins Beben gerufen hat, zweifeln zu laſſen, der 

nd, daß alle Simichtungen, welche er bis jcht ger 
tsoffen hat, von Europäern ausgingen und daß fie bre 
fortwaͤhrenden Nachhuͤlfe von Selten der Audlander bes 
düsfen. Freilich meint der Merf., Mehmet fei fo Yaufa 
von denfelben Hintergangen und betrogen mörben, Daf 
ar bereits anfange, ein gewiſſes Mietrauen gegen fie zu 
faffen (IT, 61); aber mo kann irgend in feiner Heu 
ſchaft eine ‚tiefergreifende Meform vorgenontmen werben, 
ohne daß Guropäer dabei zu Mathe gezogen würden? 
Da, des Vicekönig maß ungeachtet ſeines Argwohne den 
er, wie geſagt, gehhäpft hat, ſich doch geſtehen, daß die 
Keime der Gtoilifation, die er gelegt hat, nicht zezeicigt 
werben, wenn Die Sonne der enropäifdien Kunſt und 
Wiffenfhaft ſich ihnen verbitgt. Wir wirden aber auch 
dem Mirekönige Unrecht thun, wenn wir nicht ſagten 


Duff cn ech Tehach Auſcad siumet, fen zu oußchen 
wih beiten der · Weiftamb. ift, wrichen- ex ‚bei feier 
Unteinchaungen von Weiten gebildeter and achtunde · 
weißen Garopder gefuaden· hat. Go ſagt er Winmes 


36 weiß, daß: unser funfiig Meniden, die aus Curaya 
ve Dienfte — neunundviergig nur Uns 


mag, nicht heraut 
yabı ih dann den rechten enchece, fo erfege er mir oft allein 
dan erlittenen Bertuft hundertfältig 

Ser Berfiorbene hat einige von dieſen Zeusen, welche 
zur Sealifarion der Ylaut Nehemat's gearbritet haben, 
perföntich teuren gelernt. Die Stellen, an denen er bie 
Berũhtungen, in die er. mit ihnen gekommen ift, ſchil ⸗ 
dert, gehösen zu dem ih Partien feines Wer⸗ 
det. Wasführliche Beſchreibungen vermeibes er im All⸗ 
gemeimen. Denkmäler bes Altertyums find für ihn im 
Ganzer nicht fehr vetſtaͤndlich und dans find fie auch 
ef ſchon abgehandeit. Auch die pittereäfen Anſich⸗ 
tem, weiche die äghptiſche Natur bietet, find für ihn ein 
Thema, das bereits zu fehr abgebwofchen ifi, al6 daß er 
verſacht werben könnte, oft darauf zutuͤckzukommen. 
Wenn es fh aber um die Zeichnung bedeutender Per⸗ 
finficgteiten, um die Schllderung perfönliger Beriehun- 
gen henbeit, dann iſt er recht eigentlich in feinem Ele- 
meint. Gelb in Wagpten verleugnet fig beim Verſtor⸗ 
benen diefer Satoneinftinet nicht, ber ihn in England 
fo intereffante Entdedungen bat maden laffen. Wenn 
wir nicht fürdteten, die und angewieſenen Grenzen allzu 
ſeht zu überfehreiten, fo möchten wir aus ben verſchiede · 
nen Theilen wol die einzelnen Andeutungen zuſammen ⸗ 
tefen, um Baraus eine Galerie aller der europäifchen 
Notabilitäten zu bilden, welche zur Beit, als Puͤckler in 
Hgapten war, demLegenerator des Neiches“ dienſt⸗ 
fertig an die Hand gingen. So aber muͤſſen wir 
ums auf einige der hervorragendſten Perfänlichkeiten be⸗ 


—— Guropdeen, welche ſich duech ihre him 
Ir * 
6 —— und Brauhberteit 


** * 
das Vertrauen des Vitekonigs zu erwerben wußten, ſtand 
keiner bei ihn im fo großer Achtung als Hr. v. Gerifg, 
ein Franzoſe, welcher mit geringen Gmpfehlungen, aber 
im Vertrauen auf eine rüchtige prakttſche 

Ägypten gelomnen war. Gein bebeutendftes Verdienſt 
war die Anlegung bes Arſenals, bei deſſen Gründung 
es galt, ſammtliche frühere Werfuche über den Haufen 
zu werfen (I, 94). Der Verſtorbene fand diefen treff · 
iichen Wann feldſt nicht mehr in Agypten, das er aus 
Set über die zahltofen Intriguen, durch die er fich din⸗ 
durchwinden mußte, verlaffen harte (1, 259). Aber 
überall fpricht er von Dem, was dieſer Franzoſe gelei⸗ 
ſtet ober wenigſtens erſtrebt hat, mit größter Anerken ⸗ 
ming. Ein von Dem, was Ceriſy begonnen hatte, 
ift von Beffon Bey, einem gleichfalls ausgezeichneten 0 
zofen, ausgeführt worden. Diefer Mann, ber in dem Bilde, 
welches ber Verf. von ihm entwirft d, 31, 103, 259), 


«is ein ‚ebenfei gebilkeitr, Menuiälfusidger Man: ah 
gediegenen md "onirgifcher Chatakter erſcheiat balli⸗ 
date zur Zeit Die -Gtelle eines Birkkion (Murschel de 
camp) in der Marine und Chefs des Generaiſtabes 
der EStcadre. Es iſt derſelbe, welcher Rapelson das 
Aurxbieten muchte, ihn von RNochefort vach Amerika zu 
entführen. Wie es ſcheiat, hat man ihm van Gerem - 
der aͤchptiſchen Regierung ſeine wefentlichen Dienfls mit 
Undank belohnt. Wemigſtens iſt er im jerrütteten Ver⸗ 
mogens varhaͤitniſſen geflocben und feiner Witwe iſt es 
niecht gelungen, ſich eine Penſion auszuwirken. Und 
doch fpricht Mehemet Ali immer davon, wie ſehr er ſich 
zuwerlaͤſſfigen und brauchbaren Fremden verpflichtet fühlte, 
Hier hatte er eine folche Perle, welche ihm Hundertfälti- 
gen Erſatz gab für Das, mas von ben Händen leicht 
finniger Übenteurer verdorben mar! Auch Beſſon's Ad⸗ 
jatant, Zoufet, ein Landmann deffelben, verdient unter 
Denen genannt zw werben, welche ſich um die Entwide 
kung bes äguptifhen Marineweſens verdient gemacht 
haben (I, 209). 

Bekannthich waren es faft ausſchließlich Franzoſen, 
denen Mehemet die Gründung 'und Organifation feine® 
Herres anvertraut hat. Nur die Artillerieſchule von 
Tahra, welche eine der großartigfien Schöpfungen bes 
Bicekömigs fein fol G, 303), ſteht nicht unter der Lei- 
tung von Sranzofen. Sie iſt von dem fpanifchen Ge» 
nesal Seguerra angelegt, dem ald dem Gründer des 
gamen aͤgyptifchen Artillerieweſens hier eine rühmliche 
Etwahnung gebührt. Leider find feine Einrichtungen 
im ber Folge den unfähigfien Händen verfallen. Die 
Gavakeriefjule war der Direction eines Mannes vor 
nicht geringerm Berbienfte anvertraut, beffen Leben reich 
an wechſelvollen Wendungen gewefen if. Wir meinen 
den Dberften Warin, einen Franzoſen, ehemaligen erſten 
Adjıranten bes Marihalls St.-Eyr (1, 313). Diefen 
Offizier zeichnete ſich in feiner Stellung fo aus, daß 
ihn feine Rameraben in ber feanzöfifchen Armee le type 
de Foffieier de l’etat mujor und nachher nur kurzweg 
le type nannten (I, 334). Das Schidfal Warın's eder 
Wall Bey's, mie er jept heißt, hat einige Aynlhleis 
mit dem abenteierfichen Leben des berühmten Allard, 
der befunmtlich die Stelle aͤnes Generaliſſimus in Lahore 
inne haste. GEs heißt (1, 336): 

Beide find aus demſelben Orte, von geringen Altern ab: 
Rramımend; Beide ergriffen an demfelben je das Soldaten- 
handwerk; Weide wurden an bdemfelben Tage Offiziere, und 
hatten darauf eine andauernde Liebesverbindung mit zwei Zivil: 
Üingsfeiveftern ; Beide wurden an demfelben Tage verwundet; 
Beide mußten Frankreich nad) Rapoleon’s Sturz verlaffenz 
Beide endlich fanden Auszeichnung und Bermögen im Dienfte 
der beiden größten jegt lebenden Fürften des Orients, Mehe⸗ 
met Ali und Runjet Ging. 

Mit Warin ift unfer Reifender in genaue Berüh- 
rung gefommen, und er weiß von ber liebenswürbigen 
Zuvorkonsmenheit, welche biefer bebeutende Mann, ber 
als Militair wie als Botaniker gleich ausgezeichnet iſt, 
ihm bemiefen hat, nicht genug Schmeichelhafte® zu fagen. 
Gtot Ben, ein anderer Franzoſe, der Stifter und Leiter 





fümndäger” meblciniftger Mnflaktın in Igypten, iſt m 
bekannt, als daß wir nöthig hätten, hier Länger bei ihm 
zu verweilen. Auch unſer Verf. läßt ihm bie gebüh« 
rende Hochachtung zu Theil werben (I, 255, 351), 
weiche ihm von Aen, die ihn Eennen, gezollt wird. Gr 
war ihm von Dieffenbah, dem berühmten Operateur, 
md von Sidney Smith empfohlen morben. 

Wir erwähnen unter den Franzofen, welche Pückler 
im Dienfte Mehemet Ali's fand, noch Hammont (I, 237), 
dem man bie weifen Anordnungen verdantte, welche zur 
Drganifirung des Veterinairdienſtes getroffen wurden. 
In der Folge ift auch diefer Mann der ägnptifchen In⸗ 
. triguen überdrüffig geworden, und er hat fid) nad) fei- 
nem Vaterlande wieder zurückgezogen. Die Muße, melde 
fih ihm feit feiner Entlaffung bot, Hat er zur Ausarbei⸗ 
tung eines Werks benugt, welches über manche Zweige 
der ägyptifchen Regierung intereffante Aufſchlüſſe gibt. 
Freilich mug man geftehen, daß Hammont den Verſtor⸗ 
benen in der Bewunderung Mehemet Ali's beimeitem 
nicht erreicht; im Gegentheil läßt er es nicht am Tadel 
fehlen. Wir wären mol neugierig zu wiffen, ob auch 
bier wieder Legterer geneigt ift, fein Verdaͤchtigungs⸗ 
fofem in Anmendung zu bringen. Ein anderer Fran ⸗ 
zofe, auf den der Verf. Häufig zu reden kommt, ift Lam⸗ 
bert, einer von jenen Saint « Simoniften, die, als ihre 
Xehre in Frankreich den Neiz der Neuheit, verloren hatte, 
fi nad) dem Drient, dem Lande phantaftifher Schwär- 
mereien, begaben. Er wird uns gefchildert als kenntniß⸗ 
reicher Mann, der bei allem Enthufiasmus für feine 
abenteuerliche Doctein fo ſcharf iſt, „daß man ihm in 
Agppten den Beinamen bed Jefuiten der Saint -Simo- 
niften gegeben hat (I, 267). Eine äußerſt intereffante 
Betanntſchaft machte der Reifende in der Perfon des 
Herrn Rubbert, welcher von Mehemet beauftragt wurde, 
feinen Gaft zu begleiten. Diefer Mann, der früher 
während der Reftauration als gentiihomme ordinaire 
de la chambre ben föniglichen Theatern zu Paris vor- 
ftand, hatte in Agypten den fonderbaren Titel eines 
Hiftoriographen und wurde außerdem ald Rath im Un- 
terrichtsminifterium verwendet (I, 160, 307).- Das Por- 
trait, welches der Verf. von ihm entwirft, kann für das 
vollendetſte Muſter des gerandten, liebenswuͤrdigen Fran- 
zoſen gelten, für ben, wie es (I, 10) heißt, das Wort 
„aimable, wenn es noch nicht eriftirte, eigends erfun- 
den werden müßte. Linant darf bei der Aufzählung ber 
ausgezeichneten Franzoſen, welche ſich dem Dienfte der 
ägnptifchen Regierung gewidmet haben, nicht übergangen 
werden. Sein Verbienft beruht vorzüglid, in den Ar⸗ 
beiten, welche er zur Kanalifation des Landes unter 
nommen hat (f, 257). Denen, welche die Fortſchritte 
der geographifhen Wiffenfhaften mit Aufmerkfamteit 
verfolgen, ift er durch feine Reifen in Wrabien und 
nad) Mekka bekannt. Er hat fi) die Sprache und die 
Sitten der Araber in folhem Grade angeeignet, daß es 
jederzeit in feinem Belieben fteht, ſich für einen Einge- 
borenen auszugeben (I, 301). 

Natürlich waren die diplomatifchen Kreife, von de⸗ 





men in. vielen Btäbten: bes Dxhenfs das vinhige geiflige 
Beben auszugehen pflegt, unſerm angefehenen Zontifien 
nicht verſch . Bon Seiten aller Agenten ber forum 
den Mächte Sam man ihm .wielinchr mit ber größten 
Aufmerkfamkeit entgegen. In Werandrien waren es in 
diefen Cirkeln befonders der ſchwediſche Generalconſui 
Chevalier Anaftafi, ein achtungsmwerther Mann, dem das 
ägyptifhe Mufeum in Berlin einen fchönen Sarkophag 
verdankt (I, 116), Reinlein, Viceconſul von Holland, 
der durch ein vom ihm geleitete® franzöfiiches Lichhaber- 
theater zur Belebung der gefelligen Beziehungen von 
Ulerandrien wefentlic, beitwägt (1, 123), der frangöfifhe 
Conſul Leſſeps und der bänifche Generalconſul Damrei ⸗ 
cher, ein geborenet Vaber, welcher ſich ſchon laͤngſt den 
Namen „Bater der Deutſchen“ erworben hat. Beſon⸗ 
ders bemerkenswerth erfcheint Leſſepe, derſelbe, welcher 
duch die bedeutende Rolle, die er ſritdem zu Barcelona 
gefpiele hat, zu einer Art von Beruhmtheit gelangt ik. 
As Pückler in Agypten war, ſtand er bei Mehemet 
fo fehr in Gunft, dag man ihr faft mie einem Sohn 
bes Vicekoͤnigs behandelte (1, 316). Er verdantte diefe 
Auszeihnung dem Umflande, daß chen fein Bater mit 
dem Beherrſcher von Agypten eng befreundet gemeien 
war. Im der That muß dieſer Mann eine ganz an- 
fehnlige Perſoͤnlichteit ſein. Mon den vielen einzelnen 
Zügen, welche der Verf. zu feiner Charakteriſtik mit 
theilt, wollen wir nur feine Außerung über‘ Ibrahim 
ee in er ſich ee, gegen dem fie 
ethan wurde, nicht wenig ichett fühlen mußte. 
Derfelbe fragt ihn naͤmlich, was er von Ibrahim Kalte: 
„Sire“, erwiberte Leffeps, „ich wage es nicht, mir ein 
beftimmtes Urtheil über ihn anzumaßen, da ich ihn zu 
wenig fenne; aber fo viel ift gewiß, daß Niemand befe 
fer als Ibrahim fein Privatvermoͤgen zu verwalten weiß, 
und die Erfahrung lehrt uns, daß Männer, welche dies 
gut verftehen, auch als Verwalter der Staaten gef 
werben.“ (1, 319.) In Kahira waren es vorzüglich der 
öftreichifche Generalconful Laurin, ein berühmter Kunſtken ⸗ 
ner, der Conſul derfelben Macht Champion und ber ge- 
wandte und Eenntnifreiche ruffiſche Generalconſul Duba- 
mel (1, 246), welche in ber diplomatiſchen Welt die Auf- 
merffamkeit unfers Touriften anf ſich lenkten. 
(Dee Beſchus feigt.) 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
. Bibliograpbifhe Monographie. 

Wir haben vor kurzem Gelegenheit gehabt, in d. BL. 
auf die Bertfesung des befannten bibliographifchen Handbuchs 
von Duerard aufmerkfam zu machen, weiches ungeachtet zahl: 
loſer Mängel und Gebrechen für die genauere Kenntniß der 
franzoͤſiſchen Literatur doch geradezu unentbehrlih genannt 
werben muß. Was wir dem Hauptwerk ſowie der Forkfegung 
vr orwerfen mußten, waren Planlofigkeit und Ungleich: 
mäßigfeit fr der Ausführung. Gegenwärtig erhalten wie vom 
naͤmlichen Berf. einen Beitrag zur Hibliographifdhen Runde ber 
Hfeudonyman geliefert: „Les auteurs deguises de la Hitterature 
frangaise qu I9ieme sick. Essai bibliographique etc.” 
Wie es ſchei —I ER den Anfoderungen 
einer vernünftigen Bibliographie in einem höher: 
die frühern Berte Qutrard's. su a 
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Die Touriften im Drient. 
Bmwmeiter Artikel. 
Beſchlas aus Rx. 208.) 

Unter ben verfhiedenen Reifenden, mit benen ber 
Berftorbene in Berührung gekommen ift, fehlt es gleich⸗ 
falls nicht an bekannten Namen, die in der gelehrten 
Welt Europas einen guten lang haben. Dahin redy- 
nen wir Dr. Rußegger, deffen Reiſewerke vielfache Auf- 
ſchlffe über die Natur- und Gulturverhältniffe Agyp⸗ 
tens geliefert Haben. Der Verf. beruft fih auf ihn 
und feine Außerungen und bedient fi) feiner als Auto⸗ 
vität in feiner fcharfen Polemik gegen den bekannten 
Püdter. Dann fernen wir den ſchwediſchen Naturfor- 
fer Hedenborg (1, 133) und den trefflihen Archaͤolo⸗ 
gen Oberſt Howard Wyſe (Il, 4) kennen, der mit un« 
ermüdlichem Eifer die Monumente dieſes wunderbaren 
Landes durchforfcht. Unter den vielen europäifchen Arz⸗ 
ten, mit denen ber Neifende auf feiner Wanderung in 
Agypten Bekanntſchaft gemacht Hat, erwähnen mir die 
Deutſchen Dr. Koch (III, 209), Dr. Jen (III, 23, 33), 
Dr. Veith (11, 35), den Engländer Dr. Holroy (II, 159) 
und den Spanier Dr. Gaetani (II, 82). Auch an fol- 
Gen Perfönlichkeiten, über denen ein gewiſſes Geheim- 
niß ſchwebt, fehlt e6 nicht. So wird uns von einem 
räthfelhaften Engländer erzählt (IN, 77), der ſich lange 
Zeit den forgfältigften archäologifchen Unterfuchungen 
hingab und dann plöglid verſchwand, ohne daß man 
auch nur feinen Ramen erfuhr. 

Um doc auch einige Repräfentantinnen ber weib- 
lichen Gefellfhaft anzuführen, erwähnen wir bie lieb» 
reizende Mariga (1, 314), bei deren Anbli ſich der 
alternde Zowrift der Regungen fentimentaler Empfind- 
famkeit nicht erwehren kann. NPückler's Verhältnig zur 
Abyfknierin Ajiame ift ein zu abgedroſchenes Thema, 
ale daß wir hierbei lange verweilen koönnten, obgleich im 
Buche felbft viele Einzelheiten über die törperlichen 
und geiftigen Gigenfchaften diefes Mädchens angeführt 
werden (Il, 6, 42 fg). Man kann fih kaum ent« 
halten, in der ganzen vielbefprochenen Gefchichte etwas 
Gffecchafcherei zu fehen. Charakteriftifh aber für die 
pöpelhafte Roheit, mit der man beim Sklavinnenkaufe 
u verfahren pflegt, iſt eine in diefer Beziehung wahr- 
haft claffifhe Stelle (T, 295). Und doch findet ber 


Verf. (II, 338) die Lage und das Roos der Sklaven, 
wenn fie einmal verkauft find, beiweitem beffer, als es 
gewoͤhnlich geſchildert wird, und zuweilen fogar glänzend! 

Unter den nad europäifchem Zuſchnitt gemodelten 
Drientalen find es nur wenige, welche im Stande find, 
von der Bilbfamkeit der Türken eine vortheilhafte Mei- 
nung einzuflößen. Die meiften find rohe, gemeine Men- 
fhen, deren ſchmuziges Innere mit einem leichten Firniß 
europäifher Cultur verdedt if. Am übelften kommt 
der Unterrichtöminifter Muktar Bey weg, ein Günftling, 
dem Mehemet in unfeliger Verblendung fein volles Ver- 
trauen gefchenft Hat. Der Verf. fagt von ihm (I, 258), 
er fei „einer jener in Europa erzogenen Türken, bie dort 
nur gelernt haben, unfere Laſter ben ihrigen beizumifchen, 
und jegt wie Pilze in ber Sonne von Mehemet Ali’ 
Gnade aufgefhoffen, von Dummheit getrieben und von 
Arroganz aufgeblafen, den Wicefönig täglich zu über 
reden fuchen, daß er nun ber Fremden nicht mehr be 
dürfe, da fie jegt ſchon Alles müßten, was von. jenen 
ehemals wol noch zu 'erlernen gewefen fei”. 

Wir haben uns lange bei den gefellfchaftlichen Be— 
siehungen unfers Neifenden und befonders bei feinem 
vielbefprochenen Verhältniß zu Mehemet Ali aufgehal- 
ten, aber es fcheint uns dies durch die ganze Tendenz 
und Befchaffenheit bes Werkes felbft gerechtfertigt und 
begründet. Die intereffanteften Partien find eben die⸗ 
jenigen, auf welche wir durch kurze Hindeutungen auf: 
merkfam zu machen verfucht haben. In Bezug auf bie 
Kunftbetrachtungen und Naturfchilderungen fönnen wir 
uns kürzer faffen, indem der Verf. felbft ein zu großes 
Eingehen in die Details vermeidet. Er fagt felbft in - 
biefer Beziehung (I, 23): „Da ich kein gelehrter Ar- 
häologe bin, der bier auf Entdeckungen ausgeht, fo be- 
mühe ich mich nur, dem Lefer ein —5 — und beſchau⸗ 
liches Bild des Ganzen, dem individuellen Eindruck, den 
es auf mich gemacht, gemäß, wiederzugeben — was bie 
Gelehrten in der Negel vermiffen laffen.” Statt ſich 
deshalb auf gelchrte Einzelheiten einzulaffen, verweiſt 
er lieber auf anerkannt claffifche Werfe wie die von 
Prokeſch (3. B. I, 232, wo die Schilderung, welche dies 
fer ausgezeichnete Mann von Kahira entworfen hat, vor- 
züglich gerühmt wird) und von Minutoli (II, 35 fg.). 

Beiweitem weniger günftig lautet, wie ſchon oben 


angedeutet wurde, das Urtheil über Küppell, deſſen Ruf 
ihm ein ufurpirter ſcheint. Pückler macht fid ein be⸗ 
fonderes Vergnügen baraud, diefen befannten frankfurter 
Neifenden auf Beinen — zu ertappen und die 
Sie, 9 ſelg Pedautismes bicket, nie herdem 
Spa zu geilgn di, 61, 66, 81 fg). Mit unbe · 
dingtem Lobe wird dagegen Gaillaud, ber berühmte fran- 
öfifche Reifende, gepriefen (III, 140), wenngleich unfer 
— ſich auch ihm gegenüber einmal eine kleine Be⸗ 
richtigung erlaubt (UI, 177). Auch Champollion wird 
rũhmũich erwaͤhnt und gegen feine englifchen Verkleinerer, 
befonders gegen Wilkinfon in Schug genommen (II, 167). 
Auf ein tiefered Eingehen in bie Kunſtdenkmale der 
ägyptifchen Vorwelt hat ber Verf., wie gefagt, von vorn⸗ 
herein verzichtet, und es mag deshalb hier genügen, wenn 
wir fagen, baß das Urtheil, welches er über bie ägypti- 
ſche Kunft im Allgemeinen fällt, fehr günftig lautet 
(üi, 146, 162, 187, 197, 318; 111, 56). Ginige Pro- 
bei derſelben find feiner Anſicht nach fo vortrefflich, daß 
fie allen Muftern griechiſcher Bildnerei unbedingt zur 
Seite geftelle werden koͤnnen. Nur in Bezug auf The⸗ 
ben gewinnt die Darftellung des Verf. an Ausführlid- 
keit. Vorzüglich aber fühlt er fi beim Anblid von 
Luxor und Karnak von tieffter Bewunderung ergriffen. 
Es Heißt in Bezug auf dieſe großartigften Zeugen des 
aͤgyptiſchen Lebens (II, 202 fg.): 

Bor Luxor unb Karnak muß ber flofgefte Geift ſich beu⸗ 
gen. Man glaubt Werke von Halbgörtern zu erbliden, denn 
Die jegigen Menfchen find ihrer nicht fähig. Wenn bei ben 
übrigen Schöpfungen der Bewohner diefer Erde die Einbildungs- 
Braft immer nod höher fliegen will, fo Bann fie bier Baum der 
Wirklichkeit mehr felgen. Man fühlt ſich in demfelben Augen» 
bli zugleich, entzüdt und gedemüthigt von einer Erhabenheit 
und Größe, beren Moͤglichkeit man nie geahnt, von einer Boll: 
endung, die, mit dem Ungeheuerften der Daffen fpiclend, zu: 

das Edelſte und Schöne in Kunft und Idee wie die 
unenswerthefte Technik in der Ausführung damit zu verbin» 
jen gewußt hat. Schon der Palaft von Luror findet feines 
ichen nicht mehr in der übrigen Welt, und doch ift er nur 
Bein noch gegen die Riefenwerke von Karnak! Wie viele Jahr: 
taufende haben vergehen müflen, ehe ein Volk au dieſem Grade 
der Gultur, der Mat und der Kunft fih au ingen konnte, 
und welchen eigenthümlichen m — diefe Bildung genom« 
men haben, die fon in vorgeſchichtlichet Zeit die Pyramiden 
baute und anbertdafbtaufend Yabre vor unferer Ara die Wun ⸗ 
der von Theben ſchuf! 

Was indeffen den Eindruck betrifft, welchen die Py- 
ramiben auf ihn machen, fo geftcht der Reifende unver 
blümt, daß man die Wirkung der gothiſchen Bauart 
höher anzuſchlagen habe, weil der Triumph ber Kunft 

er fliehen müffe als bie bloße Maffe (IT, 32). In 

zug auf Raturfchilderungen zeige ber Verf. eine große 
Enthaltſamkeit umb Mäfigung. Er begnüge fi mit 
der Zeichnung einiger frappanter Anſichten ımd der Be⸗ 
richtigung einiger irrthümlicher Modeurtheile. So mo- 
dificirt er 3. B. (HH, 331) die herrſchende Anſicht über. 
den Gindrud, welchen die Wüſte macht. Seiner Schil ⸗ 
derung gemaͤß iſt die Monotonie derſelben nämlich bei⸗ 
weitem nicht fo graͤulich als man ſich gewoͤhnlich vorzu ⸗ 
ſtellen pflegt. Nur die Betrachtung einiger großartiger 
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GSartenanlagen, die er zu Wierandrien und in der Rähe 
von Kahira zu befichtigen Gelegenheit hat, ift im Stande, 
Ihn zu einer größern Ausführlichkeit hinzureißen. Hieran 
erkennt man den Gründer des herrlichen Muskau u: 
den Verf, eines grändikhen Wirkes Über: 3 
Sartenanlagen. Wir verweilen auf die Gchi 
(, 128) und auf bie Zeichnung des lieblihen Schubra 
(1, 247), eines ber Luftfchlöffer des Vicekönige. Der 
Garten, welcher bei demfelben gelegen ift, gehört zu den 
u Anlagen diefer Art, welche den äfthetifchen Sinn 
des Wbenbtänders befriedigen. Es heißt |, 290): 
But — man eine halbe Stunde in den Anlı 


> 
man an eine Feld: und Kleeflur, deren biendendes Brun von 
den üppigften unferer Wiefen nicht übertroffen werben kann. 
Mitten duch fie hindurch führt eine fehr dicht bepflanzte 
Allee, welche in der Länge einer Stunde Beine einzige Lüde 
bat. Aus immergrünen Sytomoren und einer bunkelblätterigen 


Alazienart beftepend, weldge nur in bes heifehen Sapreszeit 
einige Wochenlang ihr Laub verliert, bildet fie mit ihren au 
ine uch 


gedehnten Kronen ein aufammenbängendes und ber 
oben ganz undurchdringliches Gewölbe von 30—4U Fuß Höhe, bes 
mur zwifchen den Stämmen ber Bäume body genug 9 
if, um einem fortwährenden Wechfel der reigendften Ausfi 
bilder Raum zu geben — dann links in geringes Ent 


Um noch einen Yugenblid bei ben Raturfchilderun 
gen zu verweilen, wollen wir, da wir in ben Mitther 
lungen von Proben und ziemlich enthaltfam gezeigt ha⸗ 
ben, unfern bisherigen Auszügen noch folgende Parallele 
zwiſchen der Berberei und Dopnen hinzufügen, welde, 
ba Püdler beide Länder bereit hat, nicht ohne Interefie 
fein dürfte (I, 151 fg.): 


ſowie auch die ewigen ggünen Zlächen, eben wie — Rift: 
je Palmen 


£ it weit ie 
EEE en ee; den un Sinnen 
} auf biefe Weife reicher tragen. In Vielem erinnert 
übrigens das hiefige Sand den Gereierin neuerer Tivili · 
—— —— 
e . s 
ſchen Charakter erhalten 

Der Verf. hat, um die drei Bände anyufüllen, bier 
und da wieder, nad) Urt der „Tutti Fruttt“, kuͤrzere oder 
längere Gpifoben eimgefchaltet, die mit dem eigentlichen 
Gegenſtande, deſſen Behandlung ex fih zur Aufgabe 
eftellt Hat, nar in einem fehr Iofen Zufammenhange 
Zu diefer Art von bors d’oeuvre, durch die er 

gewiß den Appetit feiner Refer zu veizen beabſicheigt, 
regnen wie eine Mittheilung über Napoleon's Aufent- 
haft zu Rochefort. Er verdankte das Material dazu 
dem oben erwähnten verdienten Beffon Bey. Da der- 
ſelbe feitdeme gefterben ift, und die ihm bekannten No- 
tigen wahrfcheinlich mit ihm begraben fein würden, fo 
kann man dem Verftorbenen für die Mittheilung Dant 
wiffen (1, 40). Bei Erwähnung Napoleon’s erinnern 
wir uns auch in vorliegendens Werke einige ganz inter- 
effante Außerungen ‚eines alten Arabers über biefen 
der neuern Zeit, der ſelbſt durch den phantafli- 

ſchen Schwung feiner Ideen zuweilen an den Orient er« 
innert, gelefen zu haben. Wie tragen ganz das Ge⸗ 
präge der orientaliſchen Ausdrucksweiſe. Der Verf. fagt, 
der Enchufiasmus diefes alten Arabers habe den Gipfel 

erreicht, wenn er von Abu Napartu erzählte (1, 354): 
Sultan Kebir (Bezeichnung Bonaparte's in ten) rief, 

er lebte dis ER ine mie der 5 akt 
nabel hätte er alle Mofcheen umftoßen koͤnnen. Man hat und 
gefagt, daß er todt fei, geftorben mitten im Meere, und daß 
die Paſchat, die ihn umgeben, geſehen, wie feine Seele, gleich 
einem Seuerfunfen, auf der Schneide feines Säbel dahinfuh. 
Über Stil, Ausdrud und Geſinnung, infofern fidy die- 
felbe aus einzelnen hingeworfenen Bemerkungen heranslefen 
läßt, Yat fich ſchon Jeder nach Dem, mas wir mitgetheift 
haben, fein eigenes Urtheil gebildet. Im Allgemeinen find 
Diefe Grundelemente der Darftellung ganz diefelben, wie wir 
fie in den frühern Erzeugniſſen derfelben Feder finden. 
Der Stil ift glatt, fließend; aber er entbehrt jedes poeti⸗ 
ſchen Zaubers, fodaß er uns im Allgemeinen kalt und 
nüdtern läßt. rüber wirkte die übermäßige Anmwen- 
dung von Fremdwörtern flörend und unangenehm. Sept 
bat ber Verf. fich diefes Übelftandes mehr entäußert und 
nar bin und wieder fließt noch irgend einer jener vor- 
nehmklingenden franzöfifhen Ausdrücke aus feiner Fe⸗ 
der, welche recht leicht durch gute deutſche Wörter erfegt 
tannten; z. B. wenn er von einem „, — 
Charaktergefichte (11, 7) ober vom Ertragen der „Fati⸗ 
guen“ (If, 16) u. ſ. w. redet. Ob er aber recht gethan 
bat, feine Darſtellung durch draſtiſche Stellen, welde 
zum Theil ans Schlüpferige ſtreifen, durch längeres Aus- 
malen folder Zuftände und Situationen, über bie man, 
wenn man fie überhaupt Berührt, flüchtig hinwegſchlüpft, 
und durch überzuderte Zoten zu würzen und pifanter 
zu machen, laffen wir dahingeſtellt. Lächerlich aber und 
geradezu gemein ift ed, wenn er durch alferlei Kunſt ⸗ 


und Bewertungen wie . B. „Demar werben se 
bucen, Dias ade zu Tefen“ ın f. w. Die Anfinerkfanteie 
feier Leſer erſt eiektrifiren zu müffen glaubt. Einmal 
ni fogar feine Zuflucht dazu, daß er einen fol« 
us, den man auch füglic, ge: 


©. F. Günther, 


Weltgefhichte in einer Reihe von Quelfenauszügen. 
Verfuht von Morig von Oſtrow. 8wei Theile 
Bim, Strauß und Sommer. 1844. &r.8. 3 Thir. 

Wir wollen gar nicht verkennen, daß der Verf. mit Eifer 
und Fleiß bemüht geweſen ift, etwas zur Zörderung der Bifto- 
riſchen Studien und zur Verbreitung gefchichtficher Kenntniffe 
in den gebildetern Kreifen der Geſellſchaft zu unternehmen. 

Aber wir müffen ebenfo aufrichtig befennen, dab der von Hrn. v. 

Oſtrow eingefhlagene Weg nicht der richtige gewefen iſt. Die 

Ioee, in Quellenauszügen bie Geſchichte zu ſchildern, iſt nich 

neu und in Eichhorn 6 befanntem großen Werke mit Gelehr⸗ 

ſamkeit und Geſchicklichkeit in lateiniſcher Sprache ausgeführt, 
dann auch in deutſchen und nicht blos fuͤr die Selehrten be⸗ 
rechneten Schriften, wie von K. F. Becker, Blum und An⸗ 
dern. Aber unfer Verf. hat die Maffe der Begebenheiten nit 
bewältigen Fönnen, und daher fehlt es feinem Bude an Orde 
nung, Zufammenhang und gleihmäßiger Bertheilung, ganz 
befonder8 im zweiten Theile. Der ee Theil ift der vehere 
namentli da, wo ter Verf. den Herodot und Livius felbft 
ſprechen läßt, deren Erzählungen freilich durch zwedmäßige 

Benugung anderer gleichzeitiger Schriftfteller gewonnen haben 

würden. Aber ſolche Zulammenftelungen und Berfn: gen 

feinen des Verf. Sache nicht zu fein. Dagegen legt er ein 
befonderes Gewicht auf die Benugung ber von Königen, Feld» 
herren und Staatsmännern gehaltenen Reden; weint, die 
gegen ſolche Reben in den Schriftftellern des Altertyums erhos 
enen Zweifel durchaus nicht fo bedeutend wären und daß fie 
erade das lebenvolifte Bild des Redners lieferten. Demnach 

en wir längere Gtellen aus Perikleiſchen Reden, aus ben 

Neden der Römer Canulejus, Cato und Cicero, aus Demofther 

nes’ Philippiken, fogar Ättila's vor der Schlacht auf den car 

talaunifchen Feldern gehaltene Rede fteht hier als fein Eigen: 
thum; aus dem zweiten Theile nennen wir die Rede des Papftes 

Urban IT. auf dem Concilium zu Glermont und bie Chateau» 

briand's am 7. Auguſt 1830 zur Vertheidigung des Thron ⸗ 

rechts des Herzogs von Bordeaur. Solche Auszüge tadeln 
wir gar nicht, aber Hr. v. ge nicht genan unterfäie- 
den, ob feine Perfonen nady der fi n Überlieferung wirk 
lich fo gefprochen haben, oder ob der Schriftſteller fie Das hat 
fagen laffen, was ihm era! werden zu muͤſſen fehlen, und 
alfo den Sinn bed ini jefagten blos der Hauptfache nad) 
überliefert, wie es 3. B. Thucydides von ſich bezeugt. Die 

Sache ift früher von Wertot, dann von Poffelt und Creuzer, 

iulegt von Wachsmuth, Ulriii und Egger fo allfeitig erwogen 

Br daß es Hm. v. Oſtrow am Wegmweifern hier nicht feh⸗ 

en konnte. 

Was nun die benugten Quellen betrifft, fo find wir in 
der Auswahl und Unführung derfelben nicht überat mit dem 








Bear. 1 Dieb gilt nammmtli von bein zeiten 
, we Mygantinter, tie Ricephoruß Gregeras, mittelalter ⸗ 
Seriftfteller, als Dito Phrifingenfiß (1), da$ „Chronicon 
- Urspergense‘', Geſchichtſchreiber über den Dreißigjährigen Krieg, 
Yerauf Männer wie Wachsmuth, Karamfın, Mignet, auch wol 
ig’ Encyklopaͤdie die &rfindung des Gchießpul- 
vers” u. U. m. in bunter —— | ange md Bud 
auf Bücher gehäuft find, welche gewiß Bein Lefer dieſes Buches 
naßqufhlagen fi bewogen fühlen wird. Wozu denn alfo die» 
erflüffige Prunt mit Namen und Buͤchertiteln, da nur 
ten Buch, Capitel und Seitenzahl mitangeführt find? Den 
Gelehrten befticht fein Berf. damit und der gewöhnliche Kefer 
ärgert fi) an biefen pebantijchen Zutpaten. Die neuen Bear 
beitungen ber vom Verf. mit Recht viel belobten und oft an 
geführten Beder’fchen Weltgeſchichte hätten ihm au hier 
als Mufter dienen müffen, ober bie von ihm, wie es ſcheint, 
nicht gefannte Weltgeſchichte in Biographien” von Böttiger. 
Die auf die Quellen beg ndete Auswahl der Begebenheiten 
if mitunter fonderbar. Schr dürftig find z. B. die Abſchnitte 
über Mohammed, Karl den Großen, die Kreuzzüge, die Ent- 
deckung von Amerika, den nordamerikaniſchen Freiheitskrieg und 
—75— I.; der Erhebung des preußiſchen Volkes im J. 1813 
ft nicht mit einem Worte gedacht, und daß Napoleon von der 
ae Elba entflohen ift, kann man nur aus dem Folgenden 
Th. 2, &. 378) entnehmen. Die Lhatfache felbft fehlt. Dagegen 
ind nun mit einer auffallenden Ausfuͤhrlichkeit die Kamp der 
florentiner Gefchlechter, der graufenvolle Tod des Kaifers An- 
dronieus, das Religiondgefpräch Luther's mit Ed, die Kriege 
zur Zeit der Fronde, Ludwig's XIV. Verhältniß zur Mainter 
non, die Thronerhebung Katbarina's I. und die legte ſerbiſche 
Revolution behandelt worden. Cine ftörende Einrichtung find 
die in den Randanmerfungen — wie fie Hr. v. Oſtrow felbft 
nennt — gegebenen Überblidde einzelner Reitpsgefhichten, wie 
Agyptens, Syriens, Neapeld, Englands, Preußens, Chinas, 
oder einzelner Begebenheiten, ald der belgifhen und polnifchen 
Revolution, die eine trockene Auf: ählung von Notizen enthal⸗ 
ten und unmöglid ein an; hauliches Bild darbieten Pönnen, 
wie es doc der Verf. nach feinen wiederholten Außerungen 
bei feinen Leſern hervorzurufen beftrebt gewefen ift. 
Die Spyrache im vorliegenden Buche ift meiftens einfach 
und klar. Rur mitunter findet man geſchraubte Ausdrüde, 
wie „der Dunftkreis antit-romantifher Sagen”, oder das 
„blühende Heer Karl's XI“, oder wenn Talleyrand ein „obli- 
gater Acteur jeder Staatskriſis“ genannt ift. Hier und da 
mußten Die Überfegungen aus den alten Glaffifern treuer fein. 
&o in Th. 1, ©. 320: „Eurius hatte ſchon lange mit Zulvien, 
einem edein Weibe, fträflihen Umgang gu en”, wie man 
fih aus den Worten des Salluftins (Catil. 23): „Erat ei 
cum Fulvia, muliere nobili, stupri vetus consuetudo‘, über: 
zeugen kann; oder in Ih. I, ©. 338: „Diho lebte in Luſita⸗ 
nien bis zu den Bürgerfriegen rechtſchaffen im Wonnegenuß 
der Muße und Mäfigung bei der Macht”, wo der Zaciteifche 
Ausdrud („Annales”, 13, 46) procax otũ ganz verwifcht ift. 
Auch darf magister equitum nicht ſchlechthin durch „Reiter: 
anführer” verbeutfht werden. Über Leben und Sitten der 
Griechen und Römer bat fih Hr. v. Oſtrow nirgend aus: 
gefprochen ; denn er verwirft ſolche maffenartige Schilderungen 
und meint, daß Barthelemy’s Bud bier hinlaͤngliche Auskunft 
geben würde. Das ift aber ebenfo unbefriedigend und we 
dazu ungerecht gegen deutſches Verdienft, ald wenn der Verf. 
erklärt, daß cr für Peter's I. Geſchichte Beine beffere Quelle 
wüßte als Voltaire's befannte Biographie dieſes Fürften, 
Mandher falfhen Namen und Angaben, wie der Veränder 
rung des Hauptmanns Deveroux, Wallenftein’s Mörder, in 
„Deucroirx“, oder der Niederlage, dic Marſchall Ney bei Ber: 
lin (es fol heißen „bei Dennewig”) erlitten hat, wollen wir 
jegt weiter eine Erwähnung thun. Es findet ſich auch fonft 
noch Manches von Ddiefer Art, wo wenigſtens die Benugung 


, glaubwärbiger Quellen vermißt wird. 
ken fondronififgen Kabeilen An eine ———— 
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Dramatifche Literatur deö Jahres 1844. 
Dritter und legter Artikel” 


40. Kaifer Benit Dune —— Rüdert. Zweiter 
heil: Des Kaifers Begräbnii ankfurt a. M., Sauer: 
länder. 1944. 12. 1 Xhlr. 

Der Genuß, melden der zweite Shell des „Kaiſer Hein: 
rich IV.“ gewährt, iſt jedenfalls ein reinerer als der, welder 
der in zweierlei Richtung gemoffene erfte Theil und geben 
konnte. Er wäre ein unbebingter, wenn der Dichter ſich der 

efährlihen Mifhung des Lyrifhen mit dem Sramatiſchen 

Reenger enthalten und feinen rhytheniſchen Formenreichthum 

mit weniger Willfür vor uns jaltet hätte. Die Auffaſſun— 

des hiſtoriſchen Inhalts diefer Dichtung ift dagegen meifterhal 
und zeigt uns den Dichter von einer neuen und glänzenden 

Seite. Wir hätten die Aufgabe Baum für lösbar gehalten, 

das unglaubliche Gewirr der Sntereffen und Beftrebungen, das 

Deutſchiand nach Heinrich‘ 6 Ruͤckkehr aus Italien zerriß, vol: 

fändig in einen dramatifchen Rahmen zu faſſen. Rüdert aber 

gibt uns, chne felbft die Incidentpunkte zu übergehen, 

lüdenlofes Bild davon. Vielleicht foderte der dram e Ef⸗ 
fect größere Concentration und mehr Einfachheit, aber als ein 
die Hiftorie verflärendes Drama kann Ddiefer zweite Theil fei- 
nes „Raifer Heinrich IV.” für eine vorzüglidhe Leitung gelten. 

Dabei ift das Werk durchweg fo warm und mit fo viel Liebe 

behandelt, daß es auch in diefer Beziehung weit vor dem 

erften Theil, deſſen legte Hälfte nur ftiefoäterlid, ausgeftattet 
war, den Vorrang einnimmt. Zunäaͤchſt fehen wir den flegrei- 
hen Kaifer im Dom zu Merfeburg mild befonnen, würdig, feft 
und offenbar auf dem Höhenpunkte feines Lebens, als Kaifer 
und ais Menſch. Weil er innerlich ruhig geworden, gelingt 
ihm auch das Schwerfte: feine Feinde zu verföhnen. Gr ver: 
gie feinem Sohn; er zieht die alten &tammesgegner, den al: 
en wie den jungen Welf von Baiern, zu ſich — er er⸗ 
theilt mit kaiferuͤcher Freigebigkeit Verzeihung, Würden, Ver⸗ 
trauen. Aber bald bricht bie alte Hyder wieder in fein kurze 

Seit gefegnetes Dafein. Sein Sohn Heinrich, der in feiner 

Kälte und Strenge wohl fühlt, daß Friedrich von Stauffen, 

» fein Schwager, dem warmen Herzen des Kaifers näher fteht 
als er, Täßt ſich durch Rom ven neuem verlocken gu offener 

Empörung, geftüpt auf die Bifhöfe, Roms Gejchöpfe, die der 

Kaifer entfegen mußte. Unter diefen ift Gebhart von &peier 

des Kaiſers vwoildefter Gegner. Der wachſende Anhang des 

Sohnes nöthigt den alten Kaifer zur Flucht bis Lüttid, wo 

ihn, der lange fhon nad dem ruhigen Schlummer im Dom 

zu Speier verlangt, der Tod ereilte. König Heinrich empfängt 
die Trauerkunde würdig, zwingt Rom, ihn zu frönen und bes 

Baters Bann zu löfen, und das Drama endet mit dem feier: 

Ticden Begräbniß des Kaiſers im Dom zu Speier, wo der @eift 


*) Bergl. den erften und zweiten Artikel in Nr. BB — 90 und 
1 — Id. Bi. D. Red. 


feiner Mutter Bertha, feiner Braut Rathilde 


die Bufunft enthüllt, und ber Ehorgelang —— — 
’ 1er ll er 
begleitet. 


fegnend in die Gruft 
Und was nie im Leben beim, 
Get im Node dir beſchieden, 
Bub und Sieg 
Nach Kampf und Krieg 

Steg und Ruh dem Muͤden. 

Deutſche Treu' und deutſcher Muth 

Huͤte dieſer Schwelle Feler; 

Rimm dein Heillgthum in Hut 

Bor dem Fremden, dem Enttweiher! 

Deutfher Dom, 
Am beutfhen Strom, 

Set gegräßt, o Speier! 

Der einzelnen rührenden und ergreifenden Stellen bes Dra- 
mas Pönnen wir nicht erwähnen; vieleicht hat bie Werföh 
nungöfcene mit den Welfen die meifte dramatifche Gewalt; bie 
Haltung, der Ion des ganzen Studs aber ijt cher ber ber 
milden Weisheit als der dramatifhen Effect. Diefer Zon ift 
feitgehalten und bleibt dadurch felbft nicht ohne gewichtige Mir 
kung auf dad Gemüth des Leſers; e& ift wie eine fanfte, Hör 
here Stimme, wie ein fliler Chor, der aus dieſer Geſchichte 
felbft zu uns berübertönt. 
Des rhythmiſchen Formenwechſels haben wir ſchon gedacht. 
Die Irocäen in der Scene zwiſchen Bertha und Kumigunde 
machen eine gute Wirkung; doch find Stellen wie: j 
Kurnigunde. 
Euch vergöttert ein Gemahl. 
Bertba. 
Den ich nit Bann glädtih machen. 
Kunigundbe. 
Euer Lob fingt Berg und Thal. 
Bertha. 

Stoifhen lauter Kriegsnoth Achen (!) 
nicht zu loben, und verrathen eine nicht qenügende Zeile. Mit 
guter Wirkung fogt König Heinrich (©. 55): 

Ih habe GHritenthum vom Pfaffenthum, 

Belehrt durch's Leben, unterſcheiden lernen. 

Web’ Dem, der nicht in dieſer böfen Zeit 

Sein Stuͤachen Chriſtenthum unangefochten 

Vom Pfaffentdum in feinen Herzen trägt. 
So haben Geſchichte und Reflerion, Poefie und hiſtoriſche Er- 
gründung an diefem Drama gleichen Antheil, die Beihnung 
des frommen und doch willenäfeften Weſens Heinrich's aber, 
fobald die Ereigniffe von ihm Thaten fodern, ifk trefflich feft- 
gehalten. Um fo weniger rechtfertigen fich foldhe Iyrifcdh- 
monologiſche Ergüfle wie (S. 116): B 

Du haft nun deinen Lauf vollbracht, nad) Gottes Wohlgefallen, 

- Mein alter Weif, o dürft" ich doc, wie du zum Grabe wailen — 


in wei B , aber hi R 

Hanegprikus af Sohle don Ben el iſt Yo 
müffen dergleichen Kuͤckert ſche Eigenthümli abzurechnes 
wiflen, wenn wir uns an den fo reichen und oft fo ſchoͤnen 


dieſes Dichters erfreuen wollen; fie liegen zu tief in 


oa f 
feing Rats unp, u_fehr mit ‚vielgeftakigep Wer 
ar cH $ ee er % Kan — an 


bingumehmen fo gut wir Pönnen; an ihm maͤkeln, heißt und 
jelbft um einen Genuß betrügen, wie gerade er ihn nur ges 
währen Sann. Andere leiften Anderes; Rüdert gerade dies. 
Al. Brutus und Lucretia. zum — — Kart 
s in, Gerold. . 2er. 8. Re 
LIT Pie weichen wir ſchon duch feine „Große Fibel“ 
als einen begabten dramatifchen Dichter kennen lernten, be» 
wei und zumäcft ducch feine Vorrede zu biefem Drama, def 
ex ein ſchlechter Profaift und ein hoͤchſt leidenfchaftlicyer, durch 
den des Lebens tief veriegter Seiſt if. Seine Klagen über 
nung, Zeindfeligkeit und Intriguen Devjenigen gegen ihn, 


“von welchen die Darftellung feines Dramas abhängig ift, find bie 


oft gehörten, nur mit ungewöhnlider Indignation, ungemeinem 
Werthögefühl und heißer Keidenfhaft ausgedrüdt. Wir fehen 
ihm die legtere nach; denn ohne Diefelbe wäre er nicht der bes 
gabte Poet, der er ift; allein er vernehme und würdige nun 
auch eine unbefangene Stimme und obendrein eine wohlmeis 
nende. Auch wir halten feine fo lefenswerthen und poetifchen 
Dramen nicht für darſtellbar; auch wir würden fie auf dem 
Repertoire nicht zulaflen. Roc enthalten fie zu viel ſubjecti⸗ 
ven Erguß, zu viel Breite, zu wenig von dem üblichen Thea ⸗ 
termaßz noch find fie zu vol der ungebändigten Leidenſchaft, 
zu frembartig, zu wenig auf das dramatifche Endziel hinge⸗ 
richtet. So ift in diefem „Brutus und Lurretia” allerdings 
eine Überfülle von Gedanken, ein glühendes Gefühl für Re 

und Rreibeit, eine hohe Auffaſſung ded römifdhen , eine 
glänzende Barftellung ber Hauptcharaktere en aber 
, an 
er Lhaten uns der 


König wie fein Sohn zu ig Gegnern der Zreiheits- 
Freunde werden. Das war eine ſchwierige Aufgabe, und ber 
Verf. Löft fie aufs beſte. Die Zabel ift die bekannte; und 
dennoch folgt eine fpannende Scene der andern, gu nicht ges 
tingem Ruhm des Berf.; die Charaktere find bie oft darge 
fehten, und dennoch erſcheinen fie als neue, — , höhere. 
Zräte dieſem nun ein Ausdruck hinzu, der die Geige der 
Schönheit zur Norm nahme, fo hätten wir ein Werk vor und, 
baum dev Preis gefichert bliebe. Hier aber liegt der Fehler, fü 


eh nun, bab der Verf. feiner Phantafie alzu Freies Spiel ge: | 


ftattet, ober daß er der Berſuchung zu übertriebenem und er: 
centrifchern Aushruck nicht genug vom künſtleriſchen Widerftand 
entgegenfeßt. Ein Beifpiel dieſer Art ag genügen. Es iſt 


ab 
weit laflen wir..die Wendung gelten. Allein, wenn ber 
nun fortfährt: =, ee ee ae 
Er mige ſo dan Abd au feine Kin |. 
So warb der Tod zum Affen eined Affen 
Unb eiferte mit dem gefdyidten Meifer, 
Der ſchaell abſchnelden ließ ein jedes Baupt, 
Das ihm zu brennen fehlen, damit der Brand 
Nicht aud den ganzen Körper mit anftede. 
Und ſcheint auch euch einmal ein Kopf zu brenwen, 
Seid Affen des Tarquin und ſchneidet ihn 
Vom ganzen Körper und er bleibt dann frei. 
Valerius. 
Beim Mars! Ein freier Sinn iſt in dem Unfinn! 
Brutus. 
So wie ein Slavenſias im Unſian Roms! 
Drum ſchneid' dem Unfinn ab den branb’gen Kopf, 
Und du befrein ben Sinn vom folgen Kropf u. ſ. w. 
fo ift dies geſchmacklos und widerwärtig. Der Verf. 
wünfcht, 2 wir ihm feinen Fehler mit dem Ringer A — 
es if} dieſer: Mangel an Beherrſchung, an aͤſthetiſchem Zei 
fühl. Taraquin ift vertrieben, Zucretia geflorben; man —*5*8 
Brutus zu: Hell dem König Brutus! Darauf dieſer: 
Nur beiten wil ih en — bo nie als König. 
Marius. 
Graäptt vom Volke, mußt bu König fein. 
Beutus 
.. . Port, Römer! euer 
Bielfbienm'ger Ruf zum König it mur bad 
Bielkimm’ge Echo jenes GSoͤtterfpruchs 
Bu Delpk, der mid laͤngſt beflimnt zum Herrſcher. 
Die Götter aber find Zprannen, da 
©le den Torannen lebten ... . aber ig 
Bin Yurtus mit bem geſtaͤhtten Willen, 
Der, felbſt vom ſchwerſten Schiefat ungebeugt, 
Roch färker wurde als der Götter Wille... . 
Au der Befchluß des Schicſals, dem fi ſeibt 
Die Götter fügen mäffen... . 
Mein erfter Wille iſt mein ledter Wille; 
I$ bin nur euer Eonfal . . . 
Denn ber Tyrann tieß fmerztih euch erfahren, 
Wie die Alleindeherrſchung wird unter 
Dem ſchwachen Sterblichen zur Mutter einer 
8damitle des Übermutds und Midtraude .. . 
Dieb fei genug zu zeigen, wie ber Berf. feine Römer 
Wie erhaben und eigenthuͤmlich dies auch geſchehe, fo ü 
*— FA —— — in be die — der 
en edichte dem Gemüthe des ehr 
ans wenigftens ließ fie ihn 5— Formen des uns 
ben, ald der etwas ſtarre Dreilang von Kraft, Ruhm und 
Breiheitsliche hier gewinnt. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Histoire des etata-generaux et des institutions repre- 
sentatives en France, depuis l’origiae de la monar- 
chie jusqu'em 1798, par A. C. Thibaudeau. Sei 
Binde. Paris 1843—44. 

Die Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiffenfhaf- 


ten hatte vor einiger Zeit die Preisfrage aufgeftellt: „die &e- 
fichte der Generalftände in Brankrers —— zu 


| entwerfen; die Beweggründe ihrer Berufungen, die Ars ihre 
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berufen waren, über die Maßregein der Regierun, 
pi fein Name aı 
guriet, an biefen 


wei 


wäre. Die einzige Stele, weiche diefer Behauptung zu wider: 
ſp dechen fcheint, iſt Die Angabe emer alten Ghronit, wo es von 
der Berfanmlung zu Ingelheim (788), auf der der König 
Taffilo verurtheilt wurde, heißt: es hätten ſich daſelbſt ‚fun: 
den Pontifices, majores, mineres, sacerdotes, reguli, du- 
ces, comites, praeiecti, cives oppidani ... $ier werden 
alfo die Bürger oder Staͤbtebewohner ausbrüdtid ale anweſend 
begeilpnet; aber Thibaudeau bemerkt mit Bezug auf Diefe 
tele: „Wir wiffen nicht, ob diefes Belegftü genau iR, und 
dann konnte vieleicht dieſes ifolivtftehende Wactum eine Aus⸗ 
nahme fein, durch welche gerade die Regel befräftigt würde.“ 
Bir wagen nicht zu entfcheiden, ob die Anficht des Berf. 
gegründet fein mag; fo viel aber fteht fer, daß das Volt, als 
Philipp der Schöne die drei Stände wegen feiner Gtreitigkeit 
mit Bonifaz VII. berief, weit entfernt war, in diefer Auf 
foderung, an den Verhandlungen Deil zu nehmen, eine Erwei · 
teru ine Sechs au fehen. „Man erkannte fo wenig bie 
ichtigkeit diefer Berufung”, fagt Thibaudeau (I, 73), „daß man 
die Aufgabe, fih zur Berſammlung zu begeben, für eine drü 
ckende und {äftige fit vielmehr als für ein Recht oder eine 
Gonceffion der koniglichen Autorität hielt. So ficht fi die: 
felbe denn genöthigt, Sewalt gu brauchen und die Gem 5 
welche Peine Abgeordneten gef it hatten, in Strafe zu neh: 
men.” Die Berſammlung diefer Gtände währte nur einen 
Tag und der König hatte fo vielen Grund, mit ihrem Gehor: 
fam und ihrer Gehigigfeit zufrieden zu fein, daß er fie wäh: 
rend feiner Regierung noch viermal berief. Es mar dies 
im 3. 1303, wo er Bonifaz VI. aufs neue anflagtes 1308, 
wo er die Zuftimmung des Volks zur Bernicytung des Tempel: 
herrenordens einholtes 1313 und 1314, wo er die Stände 
um Gelb anging. Während der folgenden Regierung führt 
der Berf. keine Erindeverfannmlung an, fondern erwähnt nur 
"einer Zuſammenkunft der Prälaten und Barone, bie zu Von ⸗ 
toife im 3. 1316 ftattfand, und beleuchtet zugleich die Ordon⸗ 
many, in der Ludwig X. für fich und feine Rachkommen er- 
®lärt, daß man in gutunft feine Abgaben ohne Bnftimmung 
der Bollsabgeordneten erheben koͤnne. Rah dem Zode Lud: 
wig’6 aber eröffnete fig den Ständen ein Feld neuer Thätig ⸗ 
Zeit, indem fie berufen wurden, in Bezug auf die Erbfolge ein 
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der Etande 
verſammlung wieder ein wichtiger Gegenſtand zur Behantiuug 
tipp von Ba- 


Seſchet des zufamm 
ren. Indeſſen —— ——— — 7 


erſten Regierung der neuen Dynaftie wurden die Etaͤnde 
zu wiederholten Malen berufen und erBärten bei biefer Ge⸗ 
legen$eit, „que les impöts sur le sel #talent moult depiaisaute 
au peaple, et que le rei ne pouweit lever tailles en Wranch 
que de l’octrei des gens des tat“. 

Indeffen wurden die Stände während ber Renierungen 
Johann s det Guten umd Karl's des Weifen noch ungleich Fb: 
ner. Wir wollen hier auf die Gefchichte der Werfammlungen 
von 1355—58 nicht näher eingehen und begnügen uns hiet, 
die Lefer auf das Werk Thlbaudeau's gu verweilen, Der gerade 
diefe Partie mit großer Gorgfalt behandelt hat. Die Ber 
en diefer hochberühmten Berfammlungen werben ung 

er in eimem lichtvollen Überblicke vorgelegt, aus dem mir um 
ein treues Bild von allen reformatorifchen Berfuchen machen 
nen, welde von ben Ständen ausgingen. Das Einzige, 
was wir vieleicht an diefer ganzen Darftelung aufjeken fönn- 
ten, wäre die allzu große Strenge, mit der der Merf. den Mo 
nig Johann beuetheilt, während er uns Karl ben Böfen in ei- 
nem gar zu günftigen Lichte bar; ien fipeint. Bier weicht 
Ihibaudeau fehr von der Charakteriſtik diefer beiden Perſonen 
ab, die Henrion de Ponfey in feiner Geſchichte ver National 
verfammlungen von Prankreich entwirft. Karl V. ſcheint uns 
mit größerer Unparteilichkeit geſchildert u fein. Während der 
Regierung dieſes Königs wurden die Stände nur in äußerft 
feltenen Fällen zufammenberufen. Überhaupt fuchte der: 
felbe jede fremde Einmiſchung fo fern ats möglich zu halten, 
um eubis und mit Falter Berechnung feinen zu verfol· 
gen. gelang ihm durch die Gewait feiner Politik Das wie 
der zu erwerben, was die Rampfluft feiner Worfabren auf 
das Spiel geftellt und verloren hatte. Unter Karl VI. nimmi 
die ganze Cape eine neue Bendung. Bergebli wi 
fi) die Stände den unfinnigen Bergeudungen des Hofes. 
das Getd mit vollen Händen ausftreuer zu koͤnnen, fehen fi) 
die Machthaber Ei, das Bolk immer mehr und mehr 
mit drüdenden Gteuern zu belaften. Bald find die Abgaben 
fo unerſchwinglich geworden, daß die thäfigen und gutgefimms 
tm Yandbewohner, um den unerträglien Bebrüdun 30 
entgehen, das Königreih in Menge verlaflen. Die inde 
fühlen, daß diefer beängftigende Zuſtand nicht fänger währen 
kann umd fo faffen fie endlih Muth in einer Berfammlung 
vom 3. 1413, nachdem das 15. Jahrhundert mit unfeligen 
Beben begonnen hatte, ernſtlich auf radicale Reformen zu drin⸗ 


daß men it wußte, we 
wurde eine J 

— Be Ans ke 
Wohl des Staats 
Unmetter, daß 
Ach endlich 


Aicherten Thro Ludwig 
erſchuͤtterlicher Feſtigkeit die Demuthigung 

das Biel war, das er fich geſteckt hatte. Aber dadur 
ſelbe that ſich zufammen und 
Gemeinwohls, „ligue dite 
du bien public, parcequ'elle s’en! it sous couleur de 
dire que c’stait pour le bien ic’, wie der verfchmigte 
&ommines meint. Thibaudeau ſchildert mit vielem Süd die 
Sewandtheit, weiche Ludwig diefen Berbündeten gegenüber ent ⸗ 
faltete und wie es ihm gelang, fie trog ihrer Stärke unſchaͤdlich 
machen. &o erhalten wir auch ein Meines Bild von dem 
Ehianen und trügerifchen Benchmen, durch das der König die 
Stände zu Zours (1464 und 1467) in fein Interefie zu sieben 

wußte. Richt minder gelungen ift dem Berf. die Darftell 
jener wichtigen Ständeverfammlung, in der die Bormundfhat 
über den unmündigen Karl VIIL, defien Schwefter der Anna 
‚son Beaujeu und dem Gemahl berfelben überwiefen wurde. 
Aber bevor ber Verf. diefe wichtige Partie in ihrer ganzen 
Ausführlichkeit behandelt, erörtert er in ciner Epiſode die Art 
und Weife ihrer Berufung und die Grenze des Rechts, wel: 
ches den Deputirten gebührte. Zugleich analyfirt er die Ca 
hiers, welche die Stande bei diefer Gelegenheit zu befolgen 
hatten, und geht dann in feiner geſchichtlichen Darftelung 
weiter, indem er einen Heinen Überblid über den Gang ber 
Verhandlungen gibt. Übrigens war dies die einzige Berfamm- 
kung, welche wahrend der Regierung Karl's VII. ftattfand. 
Auch während der Regierung feines Nachfolgers wurden die 
Stände nur ein einziges Mal berufen. Es war dies zu Tours 
im 3. 1506. Bei diefer Gelegenheit wurde dem König Lud⸗ 
wig XII. der Beiname eines Vaters des Volks verliehen; aber 
ungeachtet dieſer ſchmeichelhaften Auszeichnung verſchmaͤbte er 
3, feine Zuflucht wieder zu den Ständen zu nehmen. Die 
Berfammlung, welche er im 3. 1510 nad) Lours beſchied, 
war naͤmlich nur ein Gomitd, welches die Aufgabe hatte, das 
Benehmen Zulius’ U. einer Prüfung zu unterwerfen. Franz l. 
der fünf Jahre darauf den Thron von Frankreich befteigt, er: 
(eint bier nicht cben im günftigften Lichte. Beſonders wird 
ihm der fhimpfliche Vertrag, den er, um feine Kreiheit wie: 
der zu erlangen, zu Madrid ſchloß, fehr zur Kaft gelegt. Be: 
kannilich berief er, nachdem er in ſein Reich zuruͤckgekehrt war, 
die Staͤnde, um ſich vom Volke von gewiſſen Verpflichtungen 
jenes Vertrags losſprechen zu laſſen. Dieſe Verſammlüng 
fand zu Cognac ſiatt. Thibaudeau ſagt (I, WI): „Es 
errſchie Beine Übereinftimmung in Bezug auf ihre Zufammen: 
fegung. Es wurden die drei Stände von Burgund bahin be 
zufen; aber es hat ben Anfchein, al& wenn, was den übrigen 
apa von Frankreich betrifft, nur die Geiſtlichkeit und der 
Adel vertreten gewefen wären. Hieraus kann man abnchmen, 
daß dies eigentlidh nur eine Berfammlung der Rotabeln war.” 
Der Beſchiuß, der hier gefaßt wurde, entſprach den Wuͤn⸗ 





zu den Ständen zu nehmen. 
(Der Beſchlus folgt.) 


RLiterarifhe Notiz. 

Werte über China. ’ 
Die Wiedereröffnung des Reichs der Mitte durch bie 
engliſchen Waffen hat allenthalben das Jutereſſe an diefem fo 
lang verfchloffen gewefenen Buch mit fieben Siegeln nen er⸗ 
wet, und es ift ganz natürlich, daß, um die Bergleichung des 
Sonit und Jetzt möglich zu machen und ben Beweis zu liefen, 
in welchem Zuftande der ion eine ganze Kölkerweit 
duch das Abſchließen na außen viele Iahrhunderte hinduch 
verbarrt ift, alle alten Berichte und Reifebefchreiiungen über 
jenes unermeßliche Reich und feine Bevölkerung wieder hervor 
geſucht und in neuen Auflagen und Bearbeitungen dem beieprungs- 
durſtigen Publicam änglidh gemacht werden. So wie in 
Deutſchland der berühmte Marco Polo, der Lühnfte Reiſende 
bes Mittelalters, mit der feiner Beit weit vorangeeiten ethas- 
graphiſchen Beobachtungsgabe in einer neuen Ausgabe der 
2efewelt vorgeführt wird, fo find in England Lürzlic die 
„Memoirs of father Ripa during thirteen years residence 
of the oourt of Peking etc. Selected and translated from 
the Italian by Fortunato Prandi“ erfdyienen. Dieſer Batız 
Rıpa Fam als römifher Wiffionar in den legten Jahren der 
Regierung der Königin Anna nach London und fuchte bei der 
Oftindiſchen Compagnie die Erlaubniß nach, feine Sendboten- 
teife auf einem el diefer mächtigen Handelsgeſellſchaft be⸗ 
werkfteligen zu dürfen. Die damals in Gngland bei den 
Machthabern lebendige Beforgnig vor den Entwürfen der. 
Zefuiten ſtellte dieſem Wunſche ziemliche Schwierigkeiten ent 
gegen, nad deren Befeitigung der Miffionar nad Macao 
ging, wo er die Grlaubniß erpielt, nach Peking zu reifen und 
in des Kaifers Dienft zu treten. Er wurde als Hofmaler an: 
geſtellt. Er war in diefer Eigenfchaft fehr bäufig in der naͤchſten 
Umgebung des „Sohnes des Himmels” und liefert in feinen 
Memoiren die intereffanteften Züge des dortigen Hoflebene und 
des Charakters des afiatijchen —— — Rah deſſen 
Zode fand Vater Ripa es aber in Folge des Syſtemwechſels 
der Regierung, welche die Fremden mit argwöhnifchem Auge 
IM betrachten und auf alle Art zu beläfligen und zu verfolgen 
egann, gerathen, das Land zu verlafien und nad) Europa 
aurüdzufehren, wohin er mehre junge Chinefen mit fi nahm. 
Er gründete zum wecke der Ausbildung derfelben zu Miffio- 
naren für ihr Vaterland in Reapel ein hinefifches Collegium, 
welches noch heute befteht, und aus dem fpäter Lord Macart- 
ney bei feiner berühmten Botfhaft nad China zwei Dol: 

metfcher erhielt. ; 12, 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1844. 
Dritter und Lepter Artikel. 
(Sortfegung and Nr. 210.) 

42, Deutſche Driginalluftfpiele. Bon x. geldmenn: Bien, 


Wallishaufer. 1845. Gr. 12. 2 Wir. 

Wenn man Reichthum und Mannichfaltigkeit der Erfin- 
dung nicht gerade zu der erften und Eardinaltugend eines Ruft- 
ieidichters erhebt, fo gehört Feldmann gewiß zu den fhäg: 
arſten unter unfern Poeten in diefer Gattung. Seine Yictio- 
nen find faft alle zuläffig; fein Dialog ift gewandt, wigig, 
geifteeich und belebt; Die Intentionen find faſt immer tabelloß, 
die Berwicelungen geſchickt und meift geſchmacvoll. Dagegen 
nimmt er ed mit der Neuheit der Situation nicht eben genau, 
md laͤßt auch in ter Charaftergeichnung das ſchon Bewährte 
beftehen und gelten. Eine glüdliche Idee liegt feinen meiften 
xüden zum Grunde. So erfreut bad Luftfpiel: „Der Sohn 
auf Reifen”, durch eine wirkliche vis comica der Situation, 
weiche durch das Lächerliche in den Beforgniffen der tern, 
wäßrend der abwefend geglaubte Sohn ruhig im Haufe weilt, 
viel aute Laune gibt. Ebenfo wird ſich das „Portrait der Ge⸗ 
Liebten” Lange auf der Bühne behaupten, wiewol daffelbe Thema 
— die Ungunft Meiner Misgeſchicke — von E. Deprient noch 
geſch mocyoller bearbeitet worden ift. In dem Luftipiel: „Die 
Kirfepen”‘, ift nur das Gewoͤhnliche geleiftet und die Geißel, 
welche in dem Drama „Die freie Wahl” geſchwungen wird, 
aßt die Foderungen des guten Seſchmacks ziemlich unbefrie- 
Diet, indem es auf Kogebue’fche Tendenzen abzielt; dagegen 
wäre das vieractige Quftfpiel „Die fchöne Athenienſetin“ tadel- 
106, wenn die Erſindung nicht doch allzu gewaltfam und zu 
eimer langen ‚säufiung, ungeeignet erfchiene. Der Stoff ıft 
giselih ergriffen, die Verwickelimg wirkſam und gut, allein 
see Ausfülung von vier Acten offenbar unzulänglih. Am 
wmeiften befriedigen bei dem Perf. Situationen, wie fie im 
„Sohn auf Reifen‘, theilweiſe auch wie fie im „Portrait der 
Seliebten” vorkommen; dagegen fehlt ihm der höhere, über 
ſchauende Standpunkt des Ruftfpieldichterd, wie ihn Raupach 
fo glüdlidy andeutete, gänzlih, und wir Fönnen ihm nur rar 

then, fein Augenmerk auf diefen Standpunkt zu richten. 


43. Almanach dramatifcher Spiele für das‘ Jahr 1845. Bon 
Lembert. Dritter Jahrgang. Wien, Tendler und Schü: 
. fer. 1845. 8. 1 Shlr. R 
Eine zuläffige Auswahl fremder Driginalien Hat der vor⸗ 
Hiegende Almanady feinen Lefern immer geboten, und dies Ver⸗ 
dienſt wohnt ihm denn auch diesmal bei. Das Lufipiel: „Die 
bemoopathifche Eur”, nach Ancelot's und Gomberoufie's „Mon 
ami Grandet”, bat ſich vielfach auf der Bühne bewährt und 
beſteht in der That aus einer Reihe ergögficher Scenen, denen 
nur etwas Eoncentration fehlt, um fo unterhaltend gu fein 
als es die fra Sonverfation fein kaun. Bearbeiter fols 
der Saben folten nie vergeffen,. daß das Beangöfifche ohne 


Vergleich raſcher geſprochen wird und mehr Fluß bat als bie 
deutfche Unterhaltung. Das zweite Stüd: „„Kenilmerth‘, Schau 
fpiel in fünf Ucten nad 28. Scott's Erzählung, gibt fi für 
eine Driginalarbeit; fie leidet an allen Den Mängeln, welchen 
Bearbeitungen bändereiher Romane in den bramatifchen Rab 
men gar nicht entgehen Fönnen, fobald fie mehr als ben bio 
Sen Gedanken des Romans wiedergeben wollen. Indeß ift bie 
Sprache ftatthaft und dem Effect des Ganzen günftig. Die 
Poſſe: „Im zweiten Stock“, ift eine alkerlichite parifer Aber: 
beit, die darauf beruht, daß die Häufer am Boulevard, durch 
Abtragung infolge der Cifenbahnanlagen, ſämmtlich Höher ge: 
worben und eine Etagenverirrung daraus erwachfen ift, ae 
eim Reifender füglic) eine fremde Wohnung für feine eigene 
galten kann. Eine ſolche mögliche Verwechfelung ift Hier gu 
garı ewgögtichen Späßen benugt worden, und macht bei tafcher 
ſtellung gewiß eine launige Wirkung. Die Sammlung hat 
daher ein Recht, willlommen zu fein. 
44. Kynaſt. Romantiſches Spiel in fünf Aufügen, Bon ul⸗ 
rich Riesler. Speier, Lang. 1845. 8. 30 Nor. 
Eine recht geſchickte Benugung der bekannten Sage von 
der Gräfin Kunigunde vom Kynaft, ganz gute lyriſche und 
dramatifche dichteriſche Anflüge, eine gute Zeidnun der Haupt · 
perſonen, gelungener Gebrauch dramatiſcher Kunſtmittei und, 
einige unſtatthafte Inverſionen abgerechnet, recht gefaͤllige Ber» 
fification und gute Sprache, bilden die lobwürdige Seite die⸗ 
fes Dramas. Die poetiſche Gerechtigkeit wird —* in der 
Sage gut gehandhabt und der Gang der Fabel war dem Berf. 
daher mit fiherer Hand vorgezeichnetz er führt die nur ange 
deuteten Motive jedoch — aus, trifft die Gräfin, welche 
nicht Graufamkeit, fondern ein übereiltes Gelübde zur Ber» 
derberin ihrer Bewerber werden läßt, zu rechter Zeit mit dem 
Licbespfeil und läßt fie, während der gelichte Markrvart ſich 
En Braut, Liebheibe, zumendet, ihren Tod in dem Abgrund 
en, der ihre Preier verſchlang. Die Scene ift mit gut 
erfundenen Smwifchenfpielen, in welchen ſich Talent für dramati⸗ 
fhe Geſtaltung und Gruppirung ausfpricht, bunter und man⸗ 
nichfaltiger gemacht als die etwas bürftige e erwarten 
ließ, und da Alles raſch und lebhaft an uns vorubergeht, fo 
muß das Schaufpiel für eine in ihrer Art gelungene Arbeit 
gelten. Dem höchſten Ziele der Tragödie ſtrebt fie nicht nad, 
den Intereſſen der tragifchen Kunft dient fie nicht; allein fe 
bietet für Zufchauer und Zefer eine würbige Unterhaltung dar, 
und bekundet ein Talent, von dem Leicht noch Befleres erwar⸗ 
tet werben kann. 
45. Theater von Rari von Holtei. 
Bredlau, Schulz. 1845. Ler.:8. 2 2 
Eine ganze Reihe Heiner Bühnenfachen, mit geringen 
Ausnahmen jedoch ohne Bedeutung und eines Wiederabdrucks 
in unferer Zeit der Überfülle wol kaum würdig. Das leicht 
bildende Talent Holtei'8 verbunden mit feiner Bühnenerfahe 
zung Hat diefen @eift zu einer Menge fluͤchtiger Productionen 
veraulaßt, die, ‚reie wir glauben, feinen Anlagen and fcnam 


In Einem Bande. 
r. 


Abbruch gethan haben. Was ber Verf. vermag, wenn 
er fammelt A mit größerm Ernſt an irgend eine Arbeit 
eht, hat er durch einzelne Leiftungen bekundet, wie wir denn 
* vorigen Jahre feinen Erich der Geizige? zu rühmen 
hatten. in nur alzubäufig hat er mit flüchtigen = 
I, Teiche Singemerfenin Bildern begmigt ober begirägen mwül: 
m und bie öhnung an ſolche Leikungen vermag aud ein 
entſchiedenes Talent enblid) herabzubrüdten, indem fie zur Gieich⸗ 
gültigfeit gegen bie wefentlichen Erfoderniſſe der poetiſchen Com · 
pofition, gegen Beifall und Misfallen, gegen die Husfprüde 
gefunder Sdokteitit hinführt. Anftatt nun dieſe feiner ſelbſt 
eigentli nicht würdigen Arbeiten lieber zu befeitigen und zu 
unterdrüden, wenigftens aber fallen zu laſſen, findet der Poet 
«8 in feinem Intereffe, fie proprio Marte und recht ex pro- 
fesso für die Nachwelt zu fammeln. Wir müffen das ent: 
ſchieden tadeln, aus Neigung und Achtung für den Verf. feldft. 
Mit Yusnahme der „Farben“ und einer oder der andern gleich 
glüdfichen Kleinigkeit ift in dieſem ganzen Bande fein Stüd 
enthalten, das man zweimal zu lefen Verlangen tragen fönnte, 
und eine Reihe von dramatiſchen Spielereien ohne Werth, wie 
„Deeißig Minuten in Grünberg”, „Hans Juͤrge und ähnliche, 
Tann dem Tempel des Rachruhme für den Berf. auch nicht 
den allergeringften Bauftein hinzufügen. Wir wünfchten, Hol⸗ 
tei hätte allen diefen Trödel ohne Weiteres vergeffen. 


4. Er muß aufs Land. Luftfpiel in drei Acten nah Bayard 
und de Bailly, bearbeitet von Bpfepb Mendetsfohn. 
Hamburg, Berendfohn. 1845, 12. 7%, Nor. 

Dos ganz ungemeine Glück, dab diefes Stuͤck auf den 
nordbeutfchen Bühnen gemacht bat, iſt begreiflih. Es ift ein 
Zuftfpiel im echten Sinn des Worts. Gerade darin, daß die 
Geißel, welche hier gegen eine re der Zeit ge: 
ſchwungen wird, nit plump und handgreiflich, fondern wie 
aus dem Verſteck hervor, wie zufällig und ohne Abficht auf 
den Patienten trifft, fein, leicht, gleichſam mit abgewandtem 
Gefigt, gerade darin liegt der Reiz und der eminente Erfolg 
diefer Production. Dazu kommt, daß die Diction ungemein 
belebt und anmuthig, die Entwidelung raſch und lebendig, die 
geichnung ber handelnden Perfonen keck und friſch aus dem 
Leben zegri fen iſt und daß die Intrigue, obwol gewöhnlich und 
dürftig, doch zuläfig und ftatthaft erſcheint, vor allen Dingen 
"aber, daß die Theilnahme, welche für die Eharakterentwidelung 
in Unſpruch genommen wird, nicht durch ein vordringendes 
Haſchen nah Theatercoups befchädigt wird. Mit einem Wort, 
wir haben bier in ber Sattung bes fittenfhildernden und fit« 
tenreinigenden Luftfpield ein Mufter vor uns, das wir für die: 
fen Zheil der Aufgabe des Luſtſpieldichters mit vollem Fug 
empfehlen tönnen. Die Mäßigung, welche in Anlage und Bär: 
bung der genen Scenerie feitgehalten, das gefunde Urtheil, 
der tiefe Eindblick in das innerfte Weſen des Hochmüthigen 
weil glaubensftarken Pietismus, welcher bier zu Tage gelegt 
iſt, werden diefem Luftfpiel noch lange Zeit Beifall und, wir 
hoffen, auch Nachfolge erwedten. 


AT. Spanifches Theater. Herausgegeben von A. F. v. Schad. 
Crfter und zweiter Theil. Frankfurt a. M., Gauerländer. 
1845. 8. 3 Ihe. 5 Nor. - 

Unter den beiden Wegen, welche der Überfeger ſpaniſcher 
Dramen vor fich hat, nämlich dem der mwortgetreuen und als: 
dann meiftens ungenießbaren Übertragung, oder dem der freien 
Aflonanz und Rbytpmus befeitigenden Bearbeitung, hat der 
Berf. mit Zug den legten eingefchlagen, doch fo, daß er auch 
von Dem, was auf dem erflern anzutreffen ift, Proben gibt. 
Im Ganzen genommen muß anerfannt werben, daß diefer Flip: 
pen» und dornenvolle Weg nicht zum Ziele führt, theil weil 
unfere Sprache den nöthigen Reichthum der Affonanzbildung 
nicht darbietet, theils weil Ohr und Gefchmad bei uns den in- 
einander geſchichteten Perioden des fpanifhen Redebaus nicht 
au folgen vermögen. Das Hoͤchſte, was wir annähernd in die: 
fer Beziehung zu erreichen im Stande find, wird baher immer 


nur eine unvolifländige und mangelhafte Treue fein, die wit 
gu verfolgen rathfamer bleibt. So gibt denn ber Verf. im 
„Weber von Gegovia”, von I. Ruiz de Alarion, eine Probe, 
was auf dem Wege freier Übertragung und befannter Rhyth- 
wen zu gewinnen ift. Der Berfuh ift durchaus gelungen und 
wir ftehen nit an, zur Werfolgung diefer n zu ermun 
teen; das Drama felbft aber zeigt, wie dichteriſch die Spanier 
die Geſchichte aufzufaflen, wie trefflich fie diefe für dramatiſche 
Zwede zu geftalten wußten. Außer diefer großen, in zwei 
Theile gefonberten Arbeit, welde die Stammfage der Helden» 
häufer Bargas und Pelaez behandelt, gibt der Verf. im erften 
Theile noch vier Swifchenfpiele von Cervantes, hoͤchſt gutge⸗ 
launte und ergöglicde Poſſen, wie wir deren auß der Br 
baren Menge folder Hervorbringungen in Spanien noch nicht 
erhalten haben. „Das Wundertheater” und „Der Scheidungs: 
richter“ find unter diefen launigen Erfindungen die unterhal: 
tendften. Im zweiten Theile erhalten wir „Zuente Ovejuna”, 
von Lope de Bega, die Geſchichte de& Fellez Giron und des 
Calatravaordens bis zum legten Kampfe von Fuente Dvejuna 
enthaltend, in dem der rhetorifche Überfluß Lope's de Bega 
etwas nachtheilig auf die dramatiſche Handlung einzuwirken 
ſcheint. Den Reſt dieſes Theils bilden Zwifchenfpiele: „Der 
betrogene Water”, „Doctor Simpel”, „Der Befeflene”, von 
Rope de Vega, und „Chryfanthus und Daria” von Cal: 
deron, im Bersmaß des Originals, ein Stuͤck, das jedenfalls 
unferm Geſchmacke näher fteht als „Perfiles“ oder „Gala: 
thea”. Im Zwifchenfpiel zeigt ſich Cervantes vor allen Andern 
als Meifter. 


48. Der Teufel in Berlin. Dramatifche Scenen von Feodor 
Be a Heft. Hamburg, Berlagscomptoir. 1845. 
. r. 
Die fi 9 Geißel, welche in dieſen Scenen über die ber⸗ 
liner Verhaͤltniſſe, vom philoſophiſchen Katheder herob bis zw 
den Vereins mahlzeiten geſchwungen wird, kann nicht verfehlen, 
fi bemerklich zu machen. Sie ſollte nur der Perſonen mehr 
Ionen und fih an die Sachen mehr halten. Am übelfken 
ommt bie bekannte Perfönlichkeit des „Unvermeidlicden” weg, 
den alle Welt Eennt, der bei jedem Ruhm zu Gevatter gejtanden 
hat, und mit feinem hundertmal begonnenen Toaſt: „ls gu 
ter Patriot Bann ich nicht unterlaffen, unferm hohen . .” 
niemals zu Ende kommt. Gin ſcharfer, kauſtiſcher Geiſt und 
ein natürlicher Beruf zur Satire in diefem, läßt ſich in dieſen 
Scenen gar nicht verkennen; beide bedürfen jedoch noch der 
Läuterung vor dem Gefhmadstribunale. Des Verf. Mephiſto 
mit feinen ſchließlichen Verwandlungen ift indeß jedenfalls ein 
— ukgeiſt, en die —— — Berlins 
gut ausgewittert hat und fie ziemlich unglimpflich an den Tag 
legt. Das Intermezzo: „Die Stiefelfnecdhtsverfammlung”, in 
der Riemand mehr Knecht fein will, ſondern ußbebedungs: 
GrificungelnHrunent, und jeder fi, nachdem dies genehmigt 
ift, befriedigt wieder vor fein reſpectives Bett verfügt, if al- 
lerliebſt. Die Zortfegung fol und Vergnügen machen. 
49. Die Mode. Luftfpiel in drei Arten. Bon Roderih Be- 
nebdir. Wefel, Klönne. 3842. 8. 12%, Nor. 
50. Doctor Wespe. Luſtſpiel in fünf Acten. Won Roderi 
Benedir. Weſel, Beder. 1844. 12. 22%, Nor. 
Unter diefen beiden Luftfpielen hat das lette ſich eines 
verdienten Beifalls zu erfreuen; es liefert in der That den 
Beweis, daß das beutfche Luftfpiel noch keineswegs 
oder aud nur der Erſchoͤpfung nahe gebracht fei. Der 
hat damit vielmehr einen neuen Ton angefchlagen, und 
vielem gelegentlichen und Wortwig zugleich launige Eombina- 
tion, Situationswig und Satire gegen das Geiſtreichthun 
genug verknüpft, um noch lange Zeit hindurch gefallen zu 
mnen. Der Wurf ift durchaus geglüdt und das Stüc ge: 
— — —— Sg de die wir mit vollem Zug 
en leichten Erfindungen anzoſen gegenüberfellen können. 
Ausgezeichnet if der Dialog des Beh fehr, daß wir an 


et rin beymalen Micmanb 

gm an bie @eite zu ſtellen w Das Wußfpiel: „Die 

ode”, bietet alle diefe Borzüge in geringerm Maße dar, be 

Handelt ein —— Shen und if von Radahmung 

wicht freis wie denn der ſich üb t ſehr allmaͤlig 

entwidelt und zuweilen einen Sceitt zuruͤckthut, um alsdann 
wieder vorzufpringen. Vom „Langen Iſrael bis zum „Doctor 

Wespe“ iſt indeß immer ein bedeutender Fortſchriti, und diefer 

erwedt für die Zukunft Erwartungen. 

51. Die Medicaͤer oder die Werfchwörung der Pazzi. Hiftori- 
ſches Irauerfpiel in fünf Aufgügen. Bon Godert är: 
fen. Würzburg, Gtlinger. 1844. 12. 123%, Rar. 

Fehlt es diefer Arbeit auch an Zorm und Geftalt und 
käßt fie aud) hin und wieder ein jugendliche Unmaß und man: 
Inde Bühnenkenntniß durchblicken, fo greift fie mit ihrem 
alt doch friſch in das Leben und gibt ein gutes Stück 

RMenſchengeſchichte, That und Gefinnung. ie ftellt eine ver 

ſprechende Leiftung dar, die ihre Aufgabe ohne Rüdficht auf 

Berbilder,, ja ohne viele Bweifel und kritiſche Bedenken in 

warmer Begeifterung loͤſt. Wie Vieles darin auch kaum zu 

rechtfertigen fei, es ift Geift, eine frifche Auffaffung, biftori- 
ſches Studium und ein trefflich angelegter Plan in dem Gan⸗ 
= Das fürftlihe Bürgertfum der Medicder, die aufbrau: 

je, unerwogene und irregeleitete Hitze der Pazzi, bie heim: 
lidge Wirkung ber Intrigue und des Bürgerneides, der Adel 

Eorenzo's, die Leichtfertigkeit Julian's, die Liebe Julia's, die 

den „„Bater” der Florentiner endlich Doch rettet — alles Dies ift 

ganz gelungen zur Darftellung gebracht. Dabei rundet fi 
der anfangs etwas holperige Stil von Scene zu Scene mehr 
ab und 4 endlih in eine ganz pa ende Ausdrucksweiſe 
aus, dich von der anfänglichen Überfülle an Worten frei 
macht; denn Verſe wie: 
Mein Bruder, forgenvoll hat kaum genippt 

An des Vergeffend mohnumzäunten Beder; 

Auf, zieh’ des kaum erſchlenenen Schlummergottd 

Erfehnten Schleier von ded Mäden Antlig — — 

finden fi zu Ende des Gtüds nicht mehr. Das größte Lob 

aber verdient die Iebenvolle Handlung, der reihe Plan, wel: 

ger gegen die bürftige Erfindung Alfieri's in feiner geig 
namigen Tragodie jene zu feinem Vortheil abftiht. Daß die 

Schweſter der Pazzi den Medicher im Stillen liebt; daß Ban- 

dini dieſe Liebe zu feinem Nugen misleitet; daß der Berf. Mi- 

el Angelo, Polizian, Poggio, Puli, Burchiello auf gefhidte 

Art in die Handlung zu verweben und damit ein lebenvolles 

Bruchſtuͤck, Beit und —— darzuſtellen weiß, ger 

reicht ihm durchaus zur Empfehlung. 

Der Berf. laͤßt uns nicht Zeuge fein des Mordanfalls auf 
die Medicäer; wir glauben diefe Burüchaltung nicht gerecht: 
fertigt. Der Tod Julion’s, die Verwundung Lorenzo‘ find fo 
fehr das Stichwort der ganzen Begebenheit, daß der Zufchauer 
durchaus Beuge dieſer SHat fein mußte; die Grsäptung Fann 
bier nicht Erſatz gewähren. Trefflich aber find die Scenen 
nach der That, Lorenzo 6 Monolog im fünften Act, feine Ant 
wort, als Lucretia forfeht, was vorgefallen: 

Niqhte — bin bloß gezeichnet — 
Wie alle Widder bei den Voͤlkerheerden; 
Weil fie norangeh’n, IR die Auszeichnung 
Nur billig — . 

feine Schlußrede an die Zlorentiner u. 4. m. Der Übergang 

vom Vers in Profa ift jedoch — fo nahe am Schluß — nicht 

erechtfertigt, ebenfo gr Mer die Bernadläffigung des Ber: 
je6 an mehren Stellen. il der Verf. zu Denen gehört, von 
welchen wir Gutes erwarten, machen wir ihn auf folde Män- 
gel aufmerkfam. 

52. Dithono, oder Tempelweibe. Drama in vier Aufzügen. 
Son Heanatata v. Zabouillot. Weſel, Klönne. 1844. 

. gr. 

Ein baroderer Gedanke als ber, welcher diefem Gtüd 
zum Grunde liegt, ift wol nicht leicht anzutreffen. Dithono, 


«in jungen echitott, -gmt einen wundervollen Dom (1) enbemt 
und dabei. bie Liebe der Pringeffin Mechtilde gewonnen. Kehle 
weh, fein Mitbewerber um den Bau, untergeäbt benfelben 
—— in der Rache und der Prochttenwel droht dem Gin 
3 Darüber wird Dithono verrüdt und flieht in die Wäl- 
der, we er Mirza findet, fie liebt, von Mechtüde aufgefunden 
wird und zwifchen Beiden ftirbt. Diefe claffifche Erfindung, in 
einer über allen Giauben komiſchen Spradye bargeftelit,. bildet 
das Städ, das in feiner Art wirklidy höchſt ergoͤtiich zu lefen 
ift. Hatte denn die treffliche Berf. Beinen Freund, feine Seele, 
welche fie warnte? Und hatte denn der Verleger fo wenig 
Geſchaͤftserfahrung, um uns des gelindeften Ausdruds zu ber 
Bienen: daß er fein Geld an folchen Unfinn verſchleudern 
inte 

33. Arnaldo von Brescia. Xragödie von G. B. Niccolini. 
Überfegt von B. v. Lepel. Berlin, Gchlefinger. 1345. 
Sr. 3. 25 Rar. 

Dies Stuͤck, das ald Probe einer neuen Gattung in Itar 
lien ungemeines Auffehen machte, und das kurzweg für einen 
verfehlten Verſuch, die romantifche Tragoöͤdie in Italien einzw 
bürgern, gelten muß, hat in d. Bi.) eine fo ausführliche Kritik 
gefunden, daß wir an diefer Stelle nur von der Überfegung, 
welche vor uns Liegt, zu fprechen haben. Denn fo viel mödhte 
für jeden Kundigen wol feftftehen, daß der Italiener ganz ver: 

ebliche Berſuche macht, die deutſchen Glemente der tomanti» 
Üben Tragödie auf feinen vom claffifchen Pfluge durchaderten 
Boden irgendwie zu verpflangen, wie tapfer er auch durch feine 
claffifchen Einheitöfchranken bricht, und wie fehr er fein „Per- 
ſonenverzeichniß auch anſchwellt und mit fühner Hand Schlach- 
ten, Choͤre von Cardinaͤlen oder ſonſtige Ertravaganzen an ſich 
reißt. Sein Gcmälde ift und bleibt eine duͤrre claffifche Treib» 
hauspflanze, die immer aus dem Kopfe, niemals aus dem Ge⸗ 
müthe ihre Nahrung faugt. Die Überfegung dagegen haben 
wir als treu und geſchmackvoll zu loben, und für die Lebens- 
geſchichte Urnaldo 6 wie für die Grläuterungen am Schlut 
dem Bearbeiter zu danken, wenngleich er es mit dem Ryth⸗ 
muß und dem Bersbau nicht immer fehr genau nimmt. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Histoire des etats - generaux et des institutions r&presen- 
tatives en France, depuis l’origine de la monarchie 
jusqu’en 1798, par A. C. Thibaudeau. Zwei Bände, 

(Beidlah aus Nr. 20.)  : 


Die Reformation eröffnet den Ständen ein neued Peld. 
Auf einer Rotabelnverfammlung zu Zontainebleau wird der 
Beſchluß gefaßt, die Stände nach Meaur zu verlegen und bie 
Proteftanten ungefährdet zu laflen, bis ein Rationalconcif der 
wege über ihre Lehre entſchieden habe. Nicht lange dar 
auf wird Orleans an die Stelle von Meaur gefeht. Die beir 
den Bourbons, Condé und der König von Navarra, bie in 

ntainebleau nicht hatten erfcheinen wollen, waren zugegen. 
jährend der Regierung Karl’ IX. dauern die Sigungen der 
Stände fort. Der Verf. verweilt gerade bei den Berfamm: 
Lungen, welche unter diefem Könige ftattfanden, mit befonderer 
Ausführlichkeit. Er prüft und analyfirt die Cahiers der drei 
Stände und gibt einen Außerft lichtvollen Überbli® über den 
Verhandlungen, aus dem hervorgeht, hier 
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Rationat ation zu betrachten iſt und wir glauben, 
& ige mit Recht das Prädicat einer allgemeinen Stände: 
rege verſagt. Dreiselm Deputirte waten aus jebem 
— und ed noch * — 
welche vom Colloquium zu P eigewohnt hatten, berufen. 
Der dritte Stand und der üdel macht ganz nverhältnißmä- 
»Mige Foderungen und bringt ımter Arderm barayf, daß die Gü- 
tet der Sairiäfet verkauft werben, wm bie ungeheuere Schu: 
Bent tilgen zu Binnen. Die in Schrecen gejagten Geiflli- 
then Taffen ſich wirklich bewegen, 25 Millionen herzugeben, um 
tößern Opfern zu entgehen. Außerdem ſetzt es diefe Wet 
— auch nioch dur, daB den Calviniſten freie Aus 
‚übung ihres Cultus gewährt wird; aber alles Dieb ift nicht 
im Stande, die auflobernde Flamme der Awietracht, die zwi⸗ 
figen beiden Parteien immer mehr fteigt, zu erſticken. an 
weiß, welchen blutigen Sein die Bartpolomäusnasht über gang 
Frankreich wirft. . 
Über die Ständeverfammlungen, welche während der Mer 
sierung Heinvich’s IIT. und defien beiden Kachfoigern ftattfan: 
den, erfiredt ich Thibaudeau mit noch größerer Ausführlich⸗ 
keit. Er täßt fih bier in Einzelheiten ein, die bis dahin in 
feiner Darfelung wenig berüdfihtigt waren, die aber nichts 
deſtoweniger einiges Interefie darbieten. So beſchreibt er bie 
Cröffnungsfeierlichkeiten und das übrige Ceremonicl, das bei 
diefen Berfammlungen beobadptet zu werden pflegte. Nachdem 
er uns ein anſchauliches Bild diefer Außerlichkeiten gegeben 
bat, geht er mehr auf dad Wefen der Verhandlungen ſelbſt 
ein. Er verfolgt die politiſchen Diecufkonen, welche auf den 
Bufammenfünften zu Blois flotthatten und in Folge deren 
Deinrich II. veranloßt wurde, fih im 3. 1576 zum Haupt 
der Heiligen Ligue aufzuwerfen. Sodann führt er uns bie 
berühmten Ständeverfammlungen von Paris (1593) vorüber, 
auf denen der Bifchof von Senlis dem Herzog von Feria, weh 
her den Vorſchlag machte, die Tochter Philipp's II. zur Kö— 
nigin von Frankreich zu erwählen, mit donnernder Stimme 
ur Antwort gab: „Niemals, monsieur, niemals wird die Na« 
tion einwilligen, daß man die Krone auf das Haupt einer 
u feße und noch weniger, daß man ſich der Herrſchaft von 
emden unterwerfe.” Der Verf. erwähnt auch eine Per 
fammlung zu Rouen (1598), zu der Heinrich IV. die Stände 
berufen Baste, um von ihnen Geld zur Dedung der Kriege: 
koſten zu erlangen. Endlich aber kommt er an die legten all- 
meinen Stände des monardifhen Frankreichs, an die vom 
. 1614. Er zeigt den Mel, wie er bie Abfchaffung der 
Kauflichkeit der Stellen verlangt, die Geiftlichkeit, welche auf 
Beröffentlihung der Decrete ded Trienter Eoncild dringt, und 
den dritten Stand, ber es fich zur Aufgabe gefegt bat, cine 
Verminderung der Steuerlaſten zu erwirken. Alle drei Stände 
Hegen im fortwährenden Streite miteinander und koͤnnen fich 
bei Feiner Gelegenheit vereinigen. Selbſt die Zinangen geben 
Beranfafung zum immer wadhfenden Zwiefpalte. Wir wollen 
bier nur bei einer Epiſode, der Thibaudeau eine ausführliche 
Schilderung widmet, einen Augenblick verweilen. Der Rebner 
des dritten Standed hatte bei irgend einer Gelegenheit Die 
Vermeffenheit gehabt zu fagen: „Die drei Stände find drei 
Brüder, Kinder einer gemeinfamen Mutter, welche Frankreich 
heißt. Dem erften, dem Klerus, ift der Segen Jakob's und 
Rebelfa’s zugefallen, indem er das Recht der ms erhals 
ten bat; dem Adel find die Lehen, die Graffchaften und an: 
dere Würden zu Theil _gemorben; dem britten Stande aber, 
dem füngften Sohne, find die Gerichtöftellen zugedacht.“ Der 
Adel gerieth in_Erbitterung über diefe Unmaßungen des drit- 
ten Standes. Der Präfident des Adels, der Baron von Sen: 
necey, beklagt fi deshalb im Namen feiner Standesgenoffen 
beim König und behauptet, es fei zwifchen dem Abel und bem drit- 
en Stande derſelbe Unterfchied. anzunehmen wie der, welcher zwi: 


vu 
Zahre in denen fi fl —— Stindeverfasust- 
IR! cv von 
dungen findet, bis onblich die ungcheuere Beirängniß, in bie 
warn durch eine gãnzliche Berruttung der Finanzen gerathra 
wat, den Blick der Machthaber auf Lie Ration lenkt den 
Gedanken einer Bufammenberufung der Bolfsvertreter wieder 
in Anregung bringt. Ludwig KVL gebt hierauf ein: er 
eilt fich, die grengenlofe Werlegenheit der Regierung der Wation 
y eröffnen und bei ihr Math und Hülfe zu erbitten. 
ie —— zu der er feine Zuſtimmung gegeben Bat, geht 
über ihr Ziel hinaus. Nichts ift im Stande, den einmal mt- 
feffelten Sturm zu bannens er erſchüttert die beftthenden Im- 
ftitutionen, füllt die Kluften zwiſchen den Gtänden aus med 
foemen ber often Staͤnde Das 
der 


einen rühmlichen Ramen gemacht bat, das Zeugniß 
daß er feine Aufgabe auf eine befriedigende Weife gelöf Bat. 
Sein Werk, an dem vieleicht hier und da eine fü kriti 
ſche Sichtung einzelne unbedeutendere Flecken md Ränge 
entdedden wird, enthält eine Meihe intereflanter Ginzeifeiten, 
die der Verf. einem umfaffenden Quellenſtudium verdankt, oft 
recht glůckliche Schilderungen und eine Fülle neuer — 





Literariſche Notiz. 
D'Ssraeli über den Zuſtand des engliſchen 
Kaum 


Volks. 
hat das neue @vangelium des jungen tab, 
d’I8raeli'6 „Coningsby”, fein &lüd in neben 
und manchen Überfegungen außerhalb Englands gemadpt, fo 
iſt fein Verfaffer fehon wieder mit einem neuen Werte din 
licher Richtung unter dem Titel „Sybilz or, the two nation" 
aufgetreten. Er will damit bie öffentliche Aufmerkfamkeit vom 
dem Zuftande der Parteien auf den Buftand des Volks lenken 
das zwei Jahrhunderte lang von diefen Parteien behexriht 
worden iſt. Nah ihm wäre die geſchriebene Gefchichte Eng 
lands während der legten zehn Regierungen nichis ats ein 
bloßes Schattenfpiel, weiches den Urfachen und der Entwidelung 
der öffentlichen Dinge einen Charakter und eine Färbung ver- 
lieben, die in jeder Hinficht ihrer natürlichen @eftalt und 
Farbe unaͤhnlich IN „In biefer gewaltigen Myſtißcation“, 
bemerkt er, „haben ale Ideen und Berhältniffe cin Anſehen 
und Benennungen gewonnen, die ihrer wirklichen Eigenthänmliche 
keit und Bezeichnung durchaus zuwiderlaufen: Dligarchie ward 
Freiheit getauft; cine ausfchließliche Prieſterſchaſt Rational 
kirche; Souverainetät ift der Rame von Etwas gewefen, was 
kein Eigenthum inne hatte, während unbeſchraͤnkte Gewalt ven 
Denen geübt wurde, welche fi für Diener des Volks erklaͤt⸗ 
ten. Im felbftifhen Factionskampfe wurden zwei große ver 
handene Eriftenzen auß ber Gedichte Englands geftrigen — 
der Monarch und die Menge; wie die Macht der Krone 
fommenfchrumpfte, verfhivanden auch die Borrechte des — 
bis zuletzt der Herrſcherſtab ein eitel Spielzeug wurde und 
deſſen Unterthan wieder zum Knecht entartete.” Gküflicher- 
weife oder unglüdlicherweife unterliegt der focialiftifche Roman 
nicht der biftorifchen Kritik, fonft würde es mit den Behaup- 
tungen und Schilderungen dieſes wie vieler ähnlicher Thantafies 
gebilde ſchlimm beſtellt fein. Un geiftreichen Sedankenblitzen ift 
in der „Sybil” wie im „Coningsby ” ein Mangel. 12, 
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Dritter und legter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. 211.) * 
54. Die Braut von Korinth. Tragoͤdie in drei Acten. Bon 
Dstar Kunig. Dorpat, Model. 1843. 8, 1 
Obgleich von vorn herein zu erfennen iR, daß Goethe's 
„Braut von Korinth” ohne — — iehung fremder Motive zur 
Erfüllung einer breiactigen agebie nicht ausreichen werde, 
fo hat der Verf. doch eine erfreuliche und adıtbare Arbeit ge 
liefert. @r bat, indem er ben Kampf des Beflshenden mit dem 
neuerwadten @&eifte, ben 7 des Heidenthums gegen das 
Chriſtenthum ins Spiel ſetzte, fein Abſehen auf ein pfychologi · 
ſches Trauerſpiel gerichtet, und fein Biel in den gegebenen 
engen erreicht. Es lag jedoch nahe, noch einen mei: 
ter zu gehen, den Gaſtfreund Machates, welcher bier von vorn 
herein als ein Schwankender erfheint, als Widerſacher des 
Ehriſtenthums aufzufaffen, ihn durch die geftorbene Braut ber 
tchren zu laffen und hierdurch feinem Trauerſpiel eine Kata: 
ftrophe mitzutheilen, die ihm jegt mangelt, indem außer dem 
Priefier Hyleus eigentlich alle handelnden Perfonen ſchon halb 
und halb Epriften An. Wie Dem indef —2*— die Leiſtung 
zeugt von Talent, auch abgeſehen von der Schoͤnheit und Ge: 
wandtheit der Sprache, die, wie wir wiſſen, zur iedrigung 
der Kunſt & in einem großen Kreife zum Gemeingut geworden 
iſt. Der bedeutenden, gedantenreihen unb anmuthigen Stellen 
find gar viele in diefem Stücke anzutreffen; ber Geift des Al- 
testhumb, gegenüber dem ber neuen Lehre von Menſchengluͤck 
und Menſchenpflicht, ift rein und thatfählih aufgefaßt und 
die Perfonen bewegen ſich in dieſem Geifte mit Freiheit und 
Rothwendigkeit: 
. .. Aus tiefen Keimen 
Sprießt Wunderbares auf, und dad Geheimniß 
Des Goͤttlichen iſt Erdenkind geworden. 
Goſunken iſt der Vorzeit hehrer Glanz; 
Doch wie dad Schöne niemald ganz vergeht, 
Dat er fi) nur gebeugt, damit auf ihm 
Das Schoͤnere nach der Vollendung ringe . . . 
„Das iſt der Zreiheit und der Weitheit Schluß: 
Den Geiſt verfiehen und fidy felbft erkennen!“ 
Die Begebenheit ſelbſt iſt fireng nad) ber Goethe ſchen Roman; 
geführt: Machates, von langer Wanderung heimgekehst, wı 
nichts vom Zobe feiner Braut; fie teitt in fein afgemach, 
lehrt ihm die ewige Dawer ber Liebe in Ghriftus, bekehrt ihn 
M igeem Glauben umd der Born des Voiks töhter ihn und 
a8 ihm befreundste Haus, das Florus, ber 


lich —— Sto 
ms eine um fo reinere Gphäre. 
des verdient diefe Arbeit ein faft unbebingtes Lob; die 
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55. Die ‚Brauffaßet oder Kunz von der Roſe. Luftfpiel in 
fünf den. Bon Guſtav Freitag. Breslau, ESchuh⸗ 
mann. 1845. 8. 20 Ror. 

Wäre Das, mad man noch vor wenigen Decennien als 

Er begeichnete und pries, durch bie Richtung umferer Zeit 

uf Thatſachen des Gedankens nicht fo fehr im Werthe ge: 

funten, fo würden wir biefe von Geiſt umb Wis jprubelnde 

Arbeit in unferm Überblid der jüngften dramatiſchen Reiftun- 

en obenan zu flellen haben. Das Stüd ift in Fülle ge 

ÜGmatseter und geiftreicher Gedankenſpiele, Sumsrififger 
endungen und glüdlicher Unfpielungen allerdings von Feiner 

der vorangegangenen Leiſtungen übertroffen. Die Wabel ift 

ganz einfach die Kefannte Brautwerbung Mar’ I. bei Maria 
don Burgund, der liebensmwürbigen fhon ald Kind ihm ver« 
lobten Tochter Karl’d bed Kühnen, bie aber von ihrer muffäft: 
gen Hauptftabt Gent zur Wahl eines Gatten gedrängt wird, 
während Ludwig Xl. ihr mit bem Schwert in ber Hand ben 
Dauphin, die ilie Rabenftein, Grafen von Mens, aber 
ihre Erben ihr aufnöthigen will. Maria aber, dem Kaifers- 
fohn heimlich zugeneigt, hält Stand, und Dar, in Begleitung 
feines treuen Karten, Kunz ven ber Mofe, verläft Machen, 
macht fich in heimlicher Ritterfahrt mach Gent auf den Weg, 
befteht feltfame Abenteuer, indem er De in die Schlingen 
Zudwig’s XI. fält, fheild mit ben Grafen von Mons kampft, 
diefe endlich durch Abel des Sinnes und tapfern Muth für 
fich gewinnt und ſchließlich bie harrende Braut erobert, Wie 
dies gefchieht, begibt ſich auf bas anmutbigfte ver unfern Mus 
gen, und fo oft bie Thema aud) ſchon bearbeitet worden {ft — 
der Darftelung dei Verf. gebührt durchaus ber Preis, Die 
confequente tr ich: Beichnung des edeln Kaiferfohnes, vor Als 
lem aber die koͤſtliche Austattung bes Eeifenden, nedenden und 
doch fo grundfreuen und fo unvergleichlich wihigen Kung von 
ber Roſe/ daneben aber die geiftreihe Beihnung der hiſtoriſchen 
lemente des Stücks, der Grafen von Mond, der übrigen 

NRäthe Maria’s, diefer felbft und endlich des Gaunergeſellſchaft 

im Dienfte sönig Zudwig's, alles Died ift des beften Lobes 

werth. Es gibt Beine einzige leere Stelle in diefem Stüd, viel- 

mehr ift es — vieleicht eben weil e6 in Proſa aefgpeieben if — 
törnig, vol ee vol Wirklichkeit, aber ſchoͤn und lieb⸗ 
lich wie die indung, nach weicher der Bitterfmabe Kuni, 
welcher den Kaifersfohn aus den Schlingen bes alten Ludwig 
vettet, fih am Ende als ein Maͤdchen ausweift, befien Liebe 
den guten Kunz, welcher ſich vom Himmel nur eine einzige 

Bleine Seele erbittet, „die nichts ift, ats Gottes lachendes und 

weinendes Kind“, beglüdt. Won dem Geifte aber, in dem bie 

Rolle des trefflichen Kunz aufgefaßt ik, von feiner Laune und 

feiner nedenden Weisheit ift es ſchwer ſelbſt duch Eitate 


ww . 


empf üffen. Rur ein Beifpiel: Seinem töl- 
Dee weh es nid 10 langen, „Mathias Rot 
5 m, ah vr dich im Kauen Deutfcher Ration, deren 


ttere hinauf.” Matthäus: „Ich fürchte 
mich!“ Kunz: „Gott bes Himmels! Wie gleichft du diefem Bu: 
ben, mein deutſches Wolf! Du Pönnteft alle Tage Herr der 
Welt fein, wenn du nicht alle Tage Zutcht hätteft! Du aber, 
bedenkliche Hafelmaus, ſollſt geftrafs werden; hier fige, ſieh' das 
verlorene Paradies an, bis dir die Augen brennen; und wenn 
du dich rührſt, dreh’ ich dir den Hals um!” An folhen Sta: 

In iſt Kunz von der Rofe veih; man koͤnnte ihn den Hof⸗ 
narren ber beuffchen Volksmajeſtaͤt nennen. 


56. Amadaͤus. Dramatifhes Märchen in fünf Handlungen. 
Ben Wilhelm Gärtner. Wien, Pfautſch und Comp. 
1845. 8. 22%, Ror. 

Diefe Arbeit nimmt unftreitig einen bedeutenden Anlauf 
auf Geift und Gedankentiefe, indem fie nicht geringere Ber: 
bältnifle, als Kauft, Manfred und Merlin fie et zu ih: 
Tem Gtoffe wählte. Wir möchten jedoch bezweifeln, daß ber 
Berf. ſchon jegt zu einer ſolchen Höhe der Durchbildung ge: 
langt oder in den Befig eines überfchauenden Stand = und 
Rubepunktes, genügend für £ abe Beziehungen, gekommen 
fei, als er hier ind Auge faßt. Über Welt und Leben hat er 
nachgedacht; er veflectirt feine Gedanken auch poetifh, aber 
fertig ift er weder mit biefen &edanfen noch mit rich felbft 
und feinem Ziel geworden. Den rn Gaͤhrungsproceß da: 

egen, in dem er ſich felbft befindet, ftellt auch fein Gedicht dar. 
in Gefahr, welge der age Überhebung folgt, und wie 
der Menſch, wenn er aus den Schranken des Gefchöpfes hinaus: 
udringen die Ratur fich —— zu machen ringt, dem Geiſte 
bes Boͤſen verfaͤllt und in Wahnſinn endet — dies zeigt uns 
fein „Amadaͤus“. In dieſem alten Gedanken fehlt es nicht 
an neuen Bildern und mächtigen Anregungen in dichteriſch 
gruppirten Sentenzen und Worten; die Genien, welde die Ra: 
turreiche dem gewaltigen Bauberer gegenüber verfinnlichen, die 
Geifter der zu, des Waſſers, des Feuers und der Erde, welche 
er citirt, reden eine mächtige Sprache, und Hillar, der fegens: 
reiche Geift des leiblichen Todes, fagt erhabene Worte, al 
lein Alles zufammengenommen, bat es doch das Unfehen, als 
ob der Beſchwoͤrer der von ihm aufgerufenen Geifter nicht 
immer mächtig wäre und gleich dem Goethe ſchen Zauberfehr: 
ling zuweilen die Bormel vergäße. Ein Streben und Ringen 
nah Bedeutendem ift vorhanden, die Anfänge der Dichtung 
Tiegen vor uns, aber es fehlt am Abſchluß, am legten Inhalt, 
an Mar gedachtem Ziel. Umadäus (marum nicht Amadeus), 
der neue Fauſi, wandelt auf bemfelben Wege wie der alte in 
die Gewalt des alten Erbfeindes der Menſchen. Wiſſendtrieb 
unterwirft ihn der Vacht des böfen Geiftes Armür, der 
m als „Doctor” durch das Leben begleitet; ein abgematteter 
hifto, denn ihm fehlt der Hohn. Der Schüler will den 
Beitbau erforſchen; unfere Gtäfer taugen dazu nicht; ba 
ſchraubt ihm Armur fein eigenes Auge ins Sehrohr; er ficht 
nun mit Yrmur’s Auge und fält in Bahnfinn: 
Wo kin ih? Bin ih ed? Wie iR mir doch? 
Ich athme Licht, ed firömt mit Blitesſchnelle 
Durch meine Glieder Ätherglanz, fo heiß, 
Lebendig, wolluſtvoll; es fät fo heile 
Rings Demantligt und Schimmerweiß; 
Taghell geliätet find die Himmeldfernen 
In nie gefhauten Farben, von den Sternen 
Heruͤber grüßen ew'ge Fruͤhlingsmai'n u. ſ. w. 
Run if fein Blick verloren für irdiſches Gluͤck und irdiſchen 
Segen; er beherrſcht nun die Geiſter der Natur, die ihm, ih 
vern Seren, ihre Huldigung darbringen; aber in fletem Bin: 


& nad größerer Madt, veinerm Gluͤck verloren, büßt er bie 

ne u —— fies —— die — 
um! von ihm in waͤrzen. i 

er auf Hillar, den Geiſt des — ihn —9— en 

Soldes Mefen, . - ” 

Was übt fo fleizig beine Hand? = 2 


Sillar. 
IH male einer Thraͤne Bild, doch wid 
Zur Thräne nit der Tropfen fi geftelten . . . 
Die fehlt die Thraͤne, weil daB Aug’ dir fehlt. 


Amadbäus. 

Was fprah er? 5 
Hillar. 
Anh Weinen if Bemuaft. 

Das blöye Menſchenauge if beftimmt, 

Bu fehen turd ber Thraͤne Schleierflor, 

Und fein Entzäden darf nit größer fein 

Als des Entzuͤckens Spiegel — biefe Ihräne. 


Diefe Gedanken find zart und ſchoͤn, fie verfünden den Diäter. 
Amadäus hat nun Fire und ‚Himmel geſehen; aber er ift 
Armur's Macht verfallen und die Welt ſtoͤßt ihn aus. E⸗ 
gibt Bein Löfegeld für ihn, er ift 
einer ber Werbammten, 

Die Ideale zauberif umflammten. — 

D armeb, armes Kind der Mutter Erde, 

Hinausgewieſen, fort von ihrem Herde; 

Von keinem beiner Brüder mehr gekannt, 

Vom Angefiht der Gottheit fort gebannt . . . 
&o gibt er fi Armur ganz zu eigen; fein Weib Stella, aus 
ziehe für ihn, fehreibt ihren Namen zu dem feinen in %r: 
mur's Bud — da erſcheint Hillar und fodert Beider Geelen 
von Urmur, denn der böfe Geift hat fi) in ber Zeit vertech · 
net. Unſtreitig liegt bier ein poetiſcher Entwurf, ein Aniauf 
x guter Dichtung vor; einzelne Stellen zeigen von Fülle und 

egabung; der poetifche Schmud, Bild und Reim finden ſich 

leicht ein, die Gedanken ſchweben und erheben uns, die Spra: 
Ge wird nie gewöhnlich. Der Poet ſcheint noch jung zu fein 
— wir rufen ihm ein Willlommen zu und ein: Muthig vor: 
wärts! Er hat den gewaltigen Stein gehoben, in Bewegung 
gefegts er wälge ihn mutig und ausdauernd fort. Wir wer: 
den ihm mit herzlihem Antheil wieder begegnen. 


IT. Deb Kreuzes Prüfung. Glaubendtragödie von San: 
Marte (U. Schulz). Magdeburg, Heinriepshofen. 1345. 
Ein bewußtes Streben und eine achtbare Kunftübung wol: 

len wir gern auch in diefer Urbeit anerkennen; allein der @e: 
dankenſchatz, ber hier vorlag, ſcheint doch nicht für eine Ira: 
goͤdie dieſes Umfangs ausgereicht zu haben. Er war groß ge: 
nug für eine Romanze; in fünf Wete zerfteut, erfcheint er et- 
was bi - Der Yanatismus iſt überhaupt ein hoͤchſt bedent:. 
licher tragiſcher Stoff; er handelt in rüngen und läßt Das, 
was man al6 dramatifdke Entwickelung bezeichnet, kaum au; 
angehenden Dramatitern if diefer Stoff faft immer verberblid. 
Auch der —ã kein Glück damit gehabt, obwel er der 
poetifhen Bebürfniffe Bundig und des bichteriichen Hustruds 
mächtig iſt. Das Übel ift, daß es feiner die an dem ech⸗ 
ten Interefle einer Dramgtifgen Handlung . Das Ehri ⸗ 
ſtenthum des 6. Jahrhunderts im Kampf mit dem Brakminen: 
thum macht ein ſolches —— * ſich nicht geltend und den 
japhat, Baradıa 


erg Perfonen, Sitte, as und Harita 
ehlt alle dramatifche Perfönlichkeits fie find eben nur Blau: 
bensincarnationen. So will fi denn aub im ganzen Stüde 


Beine rechte Berwidelung dramatifher Interefien bilden und 
es kommi, mehr ober minder, Alles auf bas thetorifche @ie: 
ment und auf iyriſchen Erguß hinaus. Hierbei wechfeln Bers 
und Mhytpmus zwecklos und der Werf. läßt ſich vom der Luft 
des Reimens (S. 52) ohne Widerftand zur leerſten Wort: 


etwas Annehmbared hervorzubrii Wir warnen ihn 
bienbei vor Indien, ver dem tenälfgen & 
Ausdrudsweife, die ſtets und an jeder Stelle Alles herautzu ⸗ 
geben geneigt ift, was ihr gerade vorſchwebt. Berdichtung 
der Gedanken und Berſchweigen, darin liegt ein Hauptgeheim · 
niß der Poefie; Beine p e Gattung aber verträgt eine 
Überfülle des Wortes weniger als das Drama, das auf Hand» 
lung gebaut ift, und Scenen wie 5. B. die dritte in feinem 
dritten Act fündigen daher geradezu gegen den Geiſt des Dra: 
mas an fi. 
58. Liebe, Kunſt und Brot. Mainzer Localpoffe in drei Acten 
von Stier Schwarz Mainz, Birth. 1845. Gr. 12. 
r. 


Wir ge viel von diefem Stück, wenn wir zugeben, daß 
es die Aufgabe einer mittelmäßigen Yoffe loͤſt. Der ganze In: 
halt malt ſich in der Überfchrift, die gerugfamı ankündigt, wo: 
rauf es Hierbei abgefehen ift. Das Stück kann wegen feiner 
Mundart nicht einmal den Bühnendirectionen empfohlen wer⸗ 
den und iſt daher zur Vermehrung deutfcher Maculatur vor: 


59. Danziger Theateralmanach für 1845. Bon D. J. Karl. 

Danzig, Homann. 1345. 8. 15 Nor. 

Daifelbe gilt von dieſer Production, bie außer einigen 
Anekdoten und Xheaternotizen nur eine Pofle: „Ländliche 
Ruhe” enthält, in der wir freilid nach einer Idee ebenfo fehr 
mie nady komiſchen Situationen umfonft gefucht haben. Es if 
eben nichts darin. 19. 


Zür eine Bühertitelfammlung. 


In Samuel Butler’s „Posthumous works” (3 Bde, Lon⸗ 
don 1732) findet fi die Bemerkung: „WBüchertitel haben gleich 
Menſchengeñchtern eine Art PhyMognomie, aus welder ein 
aufmerkfamer Beobachter erkennt, was er, wie von bem Men- 
fhen, fo von dem Buche zu erwarten hat.” Im Allgemeinen 
mag das wahr fein. Sollte jebo ein Dpticus etwas in fein 
Fady Einfchlagendes von einem Buche erwarten, das den Zi 
tel führt: „A new invention; or a pair of cristall spec- 
tacles, by heipe whereof may be read so smal a print, that 
what twenty sheets of paper will hardly conteine shall be 
discovered in one” (London 1644), fo wird er ſich irren. 
Die „kryſtallene Brille” ift eine Geſchichte bed Krieges der wei⸗ 
Sen und rothen Rofe. Zu ähnlicher Irrung kann Horne Tooke's 
berühmtes „Diversions of Purley‘ veranlaffen. Die „Er: 
göglicgkeiten” find eine fehr ernfte und fcharffinnige Schrift 
uber Gtymologie. Wer aus Liebhaberei zur Geographie ein 
Bud Pauft des Titels: „Merryland dı bed, containing a 
tepographical, gee cal and natural history of that 
country” (L£onben 1741), der befommt zwar ein feltenes und 
amufante® Buch, aber ftatt einer Befchreibung des nordame ⸗ 
rikaniſchen Staates Merrplond eine Sammlung Privolitäten. 
Bor etlichen Jahren erfhien in Dublin „An y on irish 
bulls”. Gin Verein deutſcher Landwirthe beſtellte ein Exem⸗ 
plar des „Berfuchs über iriſche Bullen“ und erhielt eine Ab- 
—— die ein iriſcher Bull genannte Witzart. Ebenfo 
koͤnnt ein Raturforfcher taͤuſchen, dafern er in „A trea- 
tise of hebrew roota” (Kondon 1344) Rachweiſung über „he 
bräifhe Wurzeln” fuchte. Oberndorff'6 „Anatemy of the true 
physician and counterfeit Mountebanke, disclosing certain 
stratsgems whereley London empirics oppugne, and of 
times expugne, r poor patients purses” (London 1602) 
iR auch jedem Eontinentalarzte noch heute zu empfehlen. Rur 
erwarte er nichts Ahnliches von Hutton's „Auatomy of folly“ 
(1619), Raſh's „Anatomy of absurdity“ (1589) und „The 


hoapital of insurable fees” (1608). Jaleb I. von Mn 
land ſchrieb „Cousterblast to tobaoco” (Gegenpaff a 
Zabaæe), und Beitgenoffe Sylveſter in gleicher 

ein Gedicht: „Tobaooo battered, and the os shatı 
about their ears, who idiy use se base barbarous a 
weed.” Leigh Hunt gefteht, daß er die Idee zu feinem be: 
rühmten „Cap Sword and Captain Pen” aus „Banaby 
Rich’s Souldier’s wish for Britain’s welfere, a dialogue bet- 
ween Captain Skill and Captain Pill” ( 1604) enttebnt, und 
von Thomas Carlyle wird behauptet, daß er in feinem neuern 
Were: „Hero-worship“, das über Literaten einem 
Buͤchelchen von 1679 nachgebildet habe: „Unfertunate heroes, 
or advenvares of Ovid, Horace, Virgil, Agrippe, Capion etc.” 
Der kũrzeſte Buchtitel in der englifi Literatur ift der eines 
feiner Zeit vielgelefenen Werkchens Über das Eanning’ihe Mi« 
nifterium: „it (6), der kängfte in Einem Worte vielleicht 
der eines eh Fear) eh Gooeli: „Panzoolegias- 
mineralogia‘ li . Gin Eompler von Beſcheiden⸗ 
beit find die Pr „Did you ever see such stuff? or, So 
much the better, being a story without head or tail, wit 
or humour” (2ondon 1760); „A Satire for the king’s birth- 
day, by no Poet-Laureate” (1779); „Barnaby Rich’s 
Fault’s, and nothing but faults” (1607); da, egen voll Bitte 
oder Drohung: „Oh! Read over Dr. John 32 ’s Martin 


Mar-Prelate, for it is a worthy work, prin over-sea 
in Europe, within two furlongs of a bounsii riest, & 
rare work against the Puritans” (1583); „Roy’s Read me, 


and be not wrath”; „Tourneur’s Laugh and lie down, or 
the world’s folly” (1605); „IE you know not me, you 
know nobody”; „Rowland’s look to it, or Pl stab ye”. 
Schr Häufig find die auf den Titeln ausgedrüdten Vergleichun· 
gr der Bucher mit Borrathskammern, Cpeichern und andern 

jebäuden. So: „Magazine of zoology“; „Repository of 
arte”; „Treasury of knowledge”; „ Jewel-house_of 
art and nature”; Painter's „Palace of pleasure” (1565); 
Primanday's „Academy of manners” (1586); SBopftean’s 
„Theatre of the world” (1574); Parkinfon’s „Theatre of 
plants” (1640). Nicht minder beliebt find die Vergleihungen 
mit einem Spiegel. So die in mehrfacher Hinficht intereffan- 
ten, aber feltenen Werke: „A chrystal glass for christian 
women, exhibiting the godlie life and death of Katherine 
Stubs of Burton upon Trent, in Staffordshire” (1638); 
„Suawsell's looking- glass for married folks, wherein they 
may plainly see their deformities” (1631); „‚Spoener’s loo- 
king - glass for tobacco-smoakers” (1703); „The mirror of 
the worlde” (1581); „The mirror for magistrates” (1559). 
Bon Xiteln, die ihren fatirifchen Charakter an der &tim tra- 
gen, machen fi folgende bemerkbar: „The downfall of tem- 
porising poets, unlicensed printers, upstart booksellers, 
trotting mercuries, and bawling hawkers” (1641); „A 
new way to make latin verses, —— anyone of ordi- 
nary capacity that only knows the A.B.C., and can oount 
nine, though he understands not one word of Latin, or 
what a verse means, may be plainely taught te make thou- 
sands of hexameter and pentameter verses, which shall be 
true Latin, true verse, and good sense” (1679); „A hi- 
story of Filchum Cantum, or a m ii between 
Apollo, foolish Harry, silly Billy, a Griffin, a Printer, a 
Spider Killer, a Jack-ass, and the sonorous guns of Lud- 
gate” (17149). Die alte und fortwährend aufgeworfene Frage 
in Betreff der Geifteögleichheit zwifchen Männern und Frauen 
bat in England eine Unzahl Beantwortungen gefunden, deren 
einige ganz drollige Ziel haben. So vom 3. 1620: „Hic 
mulier, or the man-woman, or a medicine to cure the 
staggers in the masculine feminines of our times’, worauf 
die Erwiderung: „Haec vir, or the womanish man to Hic 
Mulier, the man- woman‘; und 1683 ein ſehr feltenes Bü- 
chelchen: „Haec et Hic, or the ferinine gender more worthy 
than the masculine, being a vindication of that ingenious 


and Innecent set from the biting warcamım, — 
y gar and 
malevolent men.” Bon drulligen Ziter feihft relig * 
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Über das fpanifhe Drama: „La Celestina”, 
und feine Überfegungen. 

La Celestina, 6 Tragi-comedia de Calisto y Melibea. 
Mabrid 1822, 1832. Barcelona 1842. 

—— Ei amade Kran au je Spanitden 

fegt von Eduard von Bülow. Leipzig, Brodhaus. 

Be 13. 1 Ahle. 6 Nor. ne ” 

La Celestine, Tragi-comedie de Calixte et Melibee. Tra- 
duite de l’espagnol, annotee et pr&c&dee d’un essai histori- 
que par Germond de Lavigne. Paris 1840, 1844. 

Das 15. Jahrhundert iſt die eigentliche Übergangs- 
periode vom mittelalterlichen zum mobernen Leben. Im 
Kaufe diefes Jahrhunderts begannen die das Mittelalter 
beberrfhenden Gewalten und Richtungen den modernen 
Bewegungsmaͤchten und Strebungen immer mehr Raum 
zu geben. Damals ſchon zeigten ſich die Vorboten bes 
Kampfes, ber bis auf ben heutigen Tag noch nicht aus⸗ 
gekämpft ifl. Die Grundfeſten des mittelalterlichen Le⸗ 
bens, der Spiritualismus und Individualismus, ber 
chriſtlich ⸗germaniſche Feudalftaat und ber Lirchlich »ritter« 
liche Zeitgeift erbebten fhon damals von den erften Stoͤ⸗ 
fen der mobernen Bewegungsmächte, von dem flurmver- 
Zündenden Wehen des neuen Zeitgeiftes. Denn bis in 
jene Zeit laſſen fi die Spuren des Strebens nach Aus- 
gleihung zwiſchen Realismus und Idealismus, nach por 
ũtiſchem Gleichgewicht auf möglichft breiter Baſis ſowol 
im innern Staatsleben als in der fosmopolitifchen Ber- 
bindung ber Völker und Staaten verfolgen. Insbefon- 
dere geftalteten fich in Spanien gerade gegen Ende die- 
ſes Jahrhunderts die kleinern Feudalſtaaten durch bie 
Verbindung Iſabellens von Caſtilien mit Ferdinand von 
Aragon und die Eroberung Granadas zu einer Monar ⸗ 

ie, bie ſchon im naͤchſten Jahrhundert auf dem großen 
lttheater eine ber erfien Rollen fpielen ſollte. Dort 
hatten überdies bie in der Römerzeit flammenden Muni- 
Gipalverfaffungen und die feit bem 11. Jahrhundert yon 
den Königen ſchon beftätigten Gemeinde- und Staͤdte⸗ 


rechte (fueros) neben der Adelsariſtokratie und dem ches 
valeresten Geiſte immer auch ein demokratiſch⸗ bürger ⸗ 
liches Element und einen tregigen Rechtsfinn unterhalten. 
Dort blühten damals noch durch die Araber Handel und 
Gewerbe, die einen allgemeiner verbreiteten Wohlſtand 
erzeugten, ber wieder bie Richtung nach materieller Be⸗ 
haͤbigkeit, nad finnlihem Genuß, Lurus und Üppigkeit 
begünftigte. &o machte ſich in Spanien neben dem mit ⸗ 
telalterlichen Idealismus der moderne Realismus damals 
mehr geltend wie fpäter, als bie religiöfe und politifche 
Entwidelung von ber Inquifition gehemmt und zurüd- 
— — 

lchen iltniſſen konnten die ſche Hofpeefie 
und bie epiſche Volkepoeſie nicht en Bol 
aber waren beide hinlänglich entwidelt, um im Vereine 
mit dem durch italienifhe Vermittelung auch in Spa⸗ 
nien neu erwachten Studium und der Nachahmung clafr 
fiſcher Mufter die von ber veränderten Zeitrichtung ge- 
foderte dramatifche Poeſie möglich) zu machen; eine dra- 
matifche Poeſie, die ſich nicht blos mehr auf ihre im re⸗ 
ligiöfen Eultus und in Feſtſpielen wurzelnden Wiegen ⸗ 
formen befchräntte, fondern ſchon in ber braflifchen Dar» 
ftellung des wirklichen Lebens, realer Zuſtaͤnde und Cha - 
raktere Befriedigung fuchte. Da bedurfte es nur eines 
enialen Organs, eines erfinderifchen Kopfes, um den 
Beitgeift zu verkörpern, bas Nationalbewuftfein zu ob» 
jectiviren, und biefer fand fi wie immer, wenn bie 
Zeit es fobert, in dem Verf. der „Celestina”. 

Auch bei diefem Werke muß man, wie bei allen be 
deutenden Kunftfjöpfungen weniger den Gegenftand als 
vorzugsweiſe die formelle Geftaltung beffelben ins Auge 
faffen. Nur dann wird man es im Verhaͤltniſſe zu feie 
ner Zeit und nach feinem Einfluß auf die Entwidelung 
bes fpanifchen Rationaldramas richtig auffaffen und ge- 
hoͤrig würdigen. 

Der Berf. felbft hat fein Werk, jedoch nur in Be 
ziehung auf den Inhalt, zuerft „Comedia” und dann 


3 a, 


nKragi-comedia“ genannt.*) Deffen AR ur haben 
Der deutfhe Überfeger durch „Dramatifcge Novelle” und 
noch beffer einige neuere fpanifche Kritiker durch „Co- 
rn novelesca ” & richtig bezeichnet. Beine Form 
* rd In ihr, geige 
ER zwar Acc m bak ten, falte en, 
3 Gewanden, aber ſchon im Begriffe dieſer hem⸗ 
menden Hüllen ſich zu entledigen, um in freierer Bewe⸗ 
gung raſchern Schrittes die Bühne zu befteigen. In 
der Wahl, Anlage und Gliederung ber Zabel, in ber 
GCompofltiön ber „Celestina” im Ganzen woaltet aller 
dings noch das Epifhe vor; es L ee noch daß breite 
Es ehenlafſen, die Redfeligkelt des Erzahlets, das Zer⸗ 
fahren der Handlung und bie ae ihres vafcpern, 
dramatifchern Verlaufs durch Epifoden, das Vorwalten 
ber Situation, die ntinutiöfe Wusmalung, kurz bie epi⸗ 
fe Breite und Behaglichteit. Dennog Hat biefe Tra- 
i-comedia ſchon dramatiſchen Grundton, dramatifches 
eben und — abgeſehen von der mehr äußerlichen Form 
ehenden Diatogs und der g tn (21) 
Arte — nicht nur Acte, fondern auch Action, dramati ⸗ 
ſche Handlung und vor allen in der und durch die 
Haudlung brafifih dargeſtellte Charaktere; ja gerade 
durch die meiſterhafte Zeichnung, confequente Entwicke⸗ 
lang und den kunſtvollen Conſuct der Charaktere durch 
die dat in bedingte tragiſche Kataſtrophe zeichnet fie ſich 
fo fee aus, daß fie Prototyp und claffeſches Mufter bee 
annten genero novelesco des ſpaniſchen National« 
geworben und Hierin von wenigen |pätern, wenn 
wu dramactiſch andgebifdetern Stücken der Art erreicht, 
von einem übertroffen worden iſt. gebührt der 
„Celestina” gewiß eine Stelle, und zwar eine ausgezeich- 
nete und einfinfreiche in der Entwickelungsgeſchichte bes 
ſpaniſchen Theatere, mag man fie immerhin noch für 
krin eigentliches Drama gelten Laffen, weit fie zur Auf 
ng weber beſtimmt noch geeignet war. *) Daher 
Pan der Streit mäßig, eb man fie zur Gattung ber 
MRovelle uber des Dramas rechnen ſoll; fie entſtand ja 
eben in einer Beit, wo ſich die Dihtungsgattungen erſt 
Bi zu fondern begammen, wo eben and ben übrigen 
— ſich entwickelte. 
Do laſſen wir Lieber die aeueſten und tüchtigſten 
einheimifchen Kritiker, die ſelbſt als Dichter fo berühmt 





*) Died bezergt er aucdtuͤatich im Prölogo zur zweiten Be⸗ 
arbeitung mit an auf feine Kritiker: „‚Otees han litigado sobre 
al nombre, Alciende que mo se häbia de Ilsmar euhedid, 


zues 

Wohbe en tristexe, vine 4ue do llamase tragedia. Ri primer aucter 
an Bictton, wre worte fpäter yelgen werden) qulse der demoisinarien 
dal priäsipie, que fue pleoer, 6 llmmöla comedia: yo vioade estas 
atre vstes oriremes, jparti agera per medio la perfis, 


& lemdla Tragi- oomedia.” 
* gen richt ſchon die breite Antage der „Oetestinn”; aber 
wu bereugen ditd ber Veef. TeiOM (in Yen MWeotreben, 


und er Corcdeior der feuillaner von 2003, Kimfo Yronge, 

in den am Ende beigefügten Dctaven, wovon eine uͤberſchrieben : 

P ka u. .. ee “ — ut + comedia.” 
Titel mot dagegen Pricht, in dordergehen 

din Unieeitung werde. ; 


10 

gewordenen Herren Martinez de la Mofa, Leandro Fer⸗ 

nandez de Moratin und Alberto Liſta barüher fprechen. 
nd de la Roſa fagt im feinen „Obras Hitera- 

—* —* Paris 1897): 


4 


Rs — * 
Die, ne mit en —æe und echt a 
5— m ee a * ig ne wen 08 
teigend, ver| en dieſem Werke nad) feinem" 
den Ba meinen Bu Ruf; Ausga en davon i * 
& überfe —— berordentlich — 
dere Sprachen überſetzt und feine außerordentliche 
heit Be ehren I an, ick genen dramatifcher Hoveliia zu 


cultiviren, die, wenn fie a; noch nicht daB Gebiet des 
Dramas betraten, doch F en Denen fon b 

Ebenfo hat der jüngere Moratin in feinen „Orige- 
nes del teatro espafol”, in Dchoa’s „Tesoro del teatre 
espaßol” (Bd. 1, &. 36, Paris 1838) den Werth md 
Einfluß der „Celestina" zu ger sin: 

Wie die griechiſche Tragödie en Homer ſcher 
uberreſten — bat, fo verdankt * —5 Comedia 
Cor — 5 8 —— zus Fer Rovelle 
novela dramätica), in ber tre iu caſtilianiſchen 
———— mit einer kun meh dd * 


delnder Dialog Abwechſelung und eben 
ein Gegenitand des Studiums, bie — 
das Dyeater ſchrieben. Die — 
Einſichtevoller derſchwinden machen Ins von Beiuen 
@ylbe dem Kerte beizufügen, und fe ae in 
wahrend, Fönnten wir fie dann als eins ber claffi 
betrachten, welches die ſpaniſche Literatur 7* 
Auch Liſta widmete in ſeinen a — 
de literatura dramatica espaũola⸗ 1, Madrid 133%) 
eine ne e Worlefung der „Celestina‘; er fagt G. 48: 
g% = 3 —“ IR ine “ Väter der 
ea u at em er J von m rap 
Ir ‚ela dramalica (mei 2* & esos dramien tar- 


folgern den ezei den man bei 
mpofition = Dramas ae Ye denn bie 
"elestinan —— in der * nie In die Scene geſetzt worden 
fein (munca habr& un drama sscöhico). 
Und noth ſchaͤrſer und drſtimmter begründet er 

Anfiht von bem Verhaltniß der „Cetestina” zum yes 
Then Rationaldrama, und inkbeſondere Än dem von Lope 
de Nueda eingefichrten td vor e de sr 
Ausgebifbeten g&tero tovelesco defſelden 78 


Die „Celestina” Rn, in der Wat in 4 auf 
ein claffiiheb Gret und Barın fh me an 
ditt werden. De —8 ——— 





— Traxi · comedia. 58 obwol wer 


hdern we eftell kannte als die &chäferfpiele 
al örftellimgen kannte als die &chä 
(eglogss) des San de fa Srcina, befigt fie — eine Rüde 


Mit diefen Anfichten ftimmt auch der geiftreiche fran- 
zoͤſiſche Überfeger, Hr. Germond de Lavigne, überein, in- 
dem er in feinem vorausgefchidten „Essai historique sur 
la Celestine” diefem Werke nicht nur eine bebeutende 
Geelle in der au des en en euro» 

ai eaters über! t anwei vi — vu): 
ms (in_ der re Hälfte 15. Jahrhunderts), 
alſo lange vor allen dramatifchen Verſuchen in den modernen 
Gpracden erſchien die „Celestine”, die Mutter des caftiliani« 
Dramas, wie der Schimmer, der dem Lichte vorhergeht, 
wie das fang gefuchte Wort, das zur Enthüllung einer großen 
no So Yatte ein halbes Jahrhundert 


als — ein „Mandragora‘ aufführen ließ und da⸗ 
durch den Grund gur Eunitmäßigen Komödie legte, die „Ce- 
lestina” — fchon —— a ung, Originalität, poetiſchen 
Sqwung, Bniereſſe der ung und Wahrheit der Sbarak 
tere vereinend — den erften Stein zu den großen Monumente 
geliefert, das Spaniend Ruhm geworden ift umd zu dem Zor- 
ve8:Raharro, Lope de Mucda, Gervantes, Dlida, dann Lope de 
Bega, Calderon, Moreto und fo viele Andere beigetragen ba: 
ben. Die „Celestina”, weldhe die ſpaniſchen Gelehrten als die 
Stuehe des gefammten Rativhaltheäters betrachten, iſt Pein ehr 
etliche Drama, Fein Drama wie wir es heutzutage wollen, 
kin en wie en welche Galderon und Rope de Bega ger 
ſchrieben haben u. f. w. 

Wenn dann Hr. Germond de Lavigne dennoch behaup · 
tet, daß bie „Celestina” ſelbſt zur Auffährang beftimmt 
(faite pour la scene) und aufführbar (cepresantable) ge 
weſen fei, fo geht ex hierin, wie wir gegeigt, au weit, 
Wohl aber flimmen wir ihm und den fpanifchen Kriti- 
kern bei, wenn fie dieſe Tragi-comedia bie „ er bed 
caftitianifhen Dramas” nennen; ja wir ſichen nicht an, 
es für ein Gluck — d. h. nicht glüͤcktichen Zufall, fon: 
vum goo«liqhe Fottze der natuegenßen Entwidelvus — 
zu haften, daß das ſpaniſche Rationaldrama eing folge 
Mutter" gehabt hat, mögen auch ſchulgerechte Aſthetiker 
ebenfo vornehm über ihre Monftruofität bie Rafe rüm- 
pfen wie migherzige Möraliften über ihre Suchtlofigkeit. 


Denn es war ein Glaͤk, daß die „Celestina”" nad ß 
tief in der Volkethũmlichteit wurzelte, ſich noch fo enge 
an das wirkliche Reben anſchloß, kurz daß der Maktonal- 
eſchmack fich im ihr ſHon To praͤgnant und genial auß- 
chz es mar ein Geil, daß die gleichzeitig auch In 
anien wiedererwachten humaniſtiſchen Studien und bie 

Nachahmung altclaffifcher Muſter weder ihre materielle 
noch formelle Selbftänbigkeit beeinträchtigten, und Hb 

ens in einigen durch mythologiſche ober (Bienen 

elehrſamkeit ſchwerfaͤllig oder unwahr gewordenen &tel- 
len ſich die Spuren des Pedantidmus zeigen. Wohl flug 
bie „Celestina” eine noveliftifche Richtung ein; wohl fürs 
det in ihr das Jpeal-Remantifche neben dem bis 
gur Gemeinheit und Radtheit Wirklichen, das Hod-Tra- 
silhe in Verbindung mit dem Frivol-Romifchen, Pathos 
mit Ironie und Humor; wohl ift ihre Form noch nicht 
feſt und gebrungen; uber eben dadurch gab fit dem fra. 
niſchen Drama eine volksthümliche Bafis, nationellen 
Charakter und naturwüchfige Entwickelung, bewahrte et 
vor jeder ſklaviſchen Nachahmung, vor jeder unnatürlichen 
Eintonigkeit, vor jedem Einzwaͤngen in frembe aufge ⸗ 
drungene Formen. Eben darum, weil die beiden Lope 
und Alle, denen an dem Beifall der Nation mehr Tag 
ald an dem ber Gelehrten, den von ber „Celestina” ein» 
geſchlagenen, durch eigene Kraft erft zu bahnenden 
(el uso nuevo’, wie Juan de la Cueva ihn genannt) du 
den Urwald ber Volkspoeſie weiter verfolgten und ver» 
folgen mußten, ihn nur immer mehr veinigend, lichtend, 
ebnend und feftend, ſchwang Tih das fpanifche Drama 
auf eine Höhe, wo ihm nur das englifche, auf ähnliche 
Weife emporgetommen, gleichfland, und von wo biefe 
beiden Nationalbühnen die Thespisfarren ber übrigen mos 
dern »europäifchen Nationen tief unter fih fahen, wie fie 
im gelehrten Staube ber breitgetretenen Heerſtraße der 
Nachahmung faft unfheinbar fremden Geleifen nachzogen. 
Daher endlich blieb firr die Spanier das Beiſpiel eines 
Dliva, Bermudez, Lupercio Argenfola u. A. durch mid: 
verftandene Nachahmung ber altclaffifhen Mufter (el uso 
antiguo’) Srregeleiteter unfhäblih, die auch ihnen leb⸗ 
und farbiofe Abdrude von Antiten aufbringen wollten; 
wahrlich ein ſchlechter Erfag für die lebenefriſche, in al⸗ 
lem Schmelz des Incarnats glühende, in allem Heiz ber 
üppig vollen Formen prangende „Comedia’' mit dem tragi⸗ 
komiſchen , wie fie hats mit dem tief · ern 
Feuerblicke caſtilianiſcher Leidenfchaftlichkeit bligend toͤdtet, 
ba mit ben muthwillig · anrmuthigen Lippen voll anda⸗ 
tuſiſchen Salzes laͤchelnd ſpottet, bald hochmüthig wie ein 
Caballero, bald ſchalkhaft wie ein Gracioſo. 

(Die Lortſetuag folgt.) 
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Les diplomares europ6ens par DM. 

Cord di ite Shell diefed Werks erſchienen. Ber 
SR Zu cher ag Fr des — 
de ya done Di Be des * *. ben 
— des Mürften Darvenberg, ded Weiten von Beflicebe 
und bes korve Coftereagh Du ganze Wett foll nen BE 





di Berhaitniſſe der verſchiedenen europai⸗ 
—E gewähren — * de don ihnen fett 
adden erßen Üpeile Die Gründer ber meuern 


achdem daher im r 
5* die Rotabilitäten ber Diplomatie vorausgeft 
iant der Ba Theil mit Robert Yeel, der, nachdem er 


durch den Fühnen Umflurz der Toryderrſchaft in feinem Ba: 
lande i der t te die Bi: 
ae mern palile orfes Glan) In Oinden Sal 


und, wie Hr. Eapefigue 


e zu erzeugen: fowol der Stamm als alle 
Mittelzweige haben ihnen ren Lebensſaft liefern müflen und 
haben ihn in fi) aufgenommen. Während die Väter der 
eiden erften Dänner in demfelben Monat (April) des Jahres 
1784 das Schaffot beftiegen, verlor der Water des dritten auf 
dem Gchlachtfelde den Arm. Die zarten Pflanzen wurden in 
ie Jugend mit dem eigenen Blut begoſſen; Alle aber, durch 
igration in fremden Boden verfegt, fogen frühzeitig die 
rkende Luft des Auslands ein. Megen und Sonnenſchein 
ben häufig über den Blüten abgewechlelt, Sturm und Wet- 
tee die jungen Fruͤchte derb und ihre Zeftigkeit prüfend ge- 
fgüttelt. Hr. Eapefigue findet, daß fie am Ende doch Löftlich 
gereift und nicht wurmftihig geworden feien. Die beiden legt 
annten Männer find als fpäte Repräfentanten der alten 
Fansöhfehen Diplematenfchule betrachtet, da fie es nicht ver 
mochten, dem friſchen Bluge der jungen Beit zu folgen, mit ih: 
rem ganzen Wefen dem Bürgerkönigthume anzugehören, und, 
ichſam um zu zeigen wie end ihnen das verwandelte Ba: 
terland geworden, legten fih die Verſpaͤteten in fremder Erde 
(der eine in Mabrid, der andere in Rom) zum Sterben nieber. 
An die Biographie des Grafen Capo —— Tnüpft der 
Berf. die Geſchichte des jungen Koͤnigreichs Griechenland mit 
feiner ſchwaͤchiichen Conſtitution; an Lie des Cardinals Con» 
alvi, eines der feinften und geſchickteſten modernen Diploma: 
ten bis 1324, die Politik des päpftlichen Stuhls und nament- 
ti) Pius’ VIE, % deich v. Geng, der Schüler Kant’S, der 
Freund Metternid’s, Stein’s und Hardenberg's repräfentirt 
in diefem Buche die öftreichifche Federdiplomatie, und Ancillon, 
der Mittler zwifchen den Ertremen, die preußifhe. Die Haupt» 
gefichtspunkte der Politit Mußlands treten in der Biographie 
des Prinzen von Lieven und der —— —S— 
vor, welche Letztere, als intime Freunde Guizot's, noch heute 
der Mittelpunkt der diplomatiſchen Salons von Paris iſt. In 
dem zog von Gallo ift die vereinigte neapolitanifche, italie⸗ 
nifche und öftreichifche Politik perfonificirt und endlih in 
Martinez de la Rofa die @efchichte der modernen fpanifchen 
Diplomatie. Lepterer gibt dem Verf. einer Unterfuchung 
der Frage VBeranlaffung, in wie weit Schriftfteler fähig und 
geeignet feien, fi prakliſch mit der Politik zu befaflen. 

Die große Mehrzahl der in diefem Buche befprochenen 
Perſonen hat bereits viele, mie oder weniger gründliche Bio: 
graphen gefunden. In Frankreich hat in neuerer Beit na 
mentlih der von Hrn. Pasc ebene „Biographe 
universel” mehre derfelben auf einer breitern Baſis befpro: 
en, wogegen die „Galerie des contemporains illustres par 
un komme de rien” das Leben einiger don ihnen aphorifti- 
ſcher behandelt hat. Rirgend aber habe ich fie bis jegt in die: 
fem engen Bufammenbange mit der Politif aller europäifcgen 
Höfe gefhilbert gefunden. Dies Werk ſteht entſchieden über 


den en biſtoriſchen Sqhriften beffelben und 
a rer gang in der ihm el 5 
Hr. Gapefigue ik in feinem Fühlen und Denken, ü 
Auffoffungs: und Darftellungsweife Ariſtokrat, feiner pollti- 
fen Farbe nach begeifterter Legitimift, feiner rei Re 
mung nad) ein gläubiger Katholik. Das Alles ya 
befonders geeignet zum Eingehen in Die Denk: und 
nei a gefhildert 2 unb 

t war, wie er verſichert, licht unparteiifg 
su fein; doch gelingt es ihm leider nur rn Ban 
er einerfeitd, fo oft er von Deutſchland t, dieſem 
nicht nur Gerechtigkeit widerf‘ 


r 
tungsvolles Schmähen auf Rapoleon und feine Anhänger, 
die Männer der großen Revolution von 1789 und —— 
von 1830, feine wegwerfende Behandlung aller Derer, bie mit 
einer neuen Beit aud eine derfelben eñtſprechende 
der Dinge erwarten, feine Palte Bitterkeit endlich gegen Rice 
Katholiten den entſchieden ausgeprägten Stempel ber politiſchen 
und religiöfen Intoleranz. Er ift in feiner Weltanfhaumg 
noch nicht über das Parteidogma hinweggekommen. Auch ber 
Stil ift in dieſem Buche beſſer als in den frübern Werken des 
Berf. Er if freier von den ihm felbft eigenen gesierten, ge 
zwungenen Schnoͤrkeleien, von der gemachten Begeifterung und 
dem trabenden Pathos. Beine gemefienere Haltung 
iegt befler zu dem ariftokratifchen Dufte, zu der vornchue 
GSewähltheit in feiner Sprache, welche glauben machen Fännte, 
daß er, wie Buffon, in feiner Hoftracht mit Manfchetten und 
Giackehandſchuhen am Schreibtiſche fipe. 

Ganz neuerdings find von demfelben unerfhöpflichen mb 
unermübdlihen Autor wieder die beiden erflen Bände eines 
neuen Werks erſchienen, betitelt: „L’Europe depuis l’avene 
ment du roi Louis-Philippe’', weldjes er alß eine Portfi 
feiner „Histoire de la restauration‘ betrachtet wiſſen — 
Das Werk fol zehn Bände haben und alle zwei Monate fok 
len je zwei berfelben erfcheinen. Selbſt ein fo bedeutender Auf 
wand von Thaͤtigkeit und Geiſt wirb die neue Zeit nicht 
zum Standpımfte der Legitimität zurüdfchrauben önnen! 
werden naͤchſtens den Inpatt diefer beiden Bände beſprechen. 
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Literarifche Anzeige. 


R int bei 9. A. B in ‚Leipzig 
if Dur gang lungen zu — = 


Bas and Tyrol 
der Tyrolerkrieg von 1809. 


Auch unter dem Zitel: 


Geſchichte Andreas Hofer’s, 
Sandwirth aus Paſſeyr, Dberanführers ber 
yroler im enge von 1809. 


Durchgehends aus Driginalpapieren, aus ben militairiſchen 
Operationsplanen, fowie aus den Papieren des 
von Hormayr, Hofer’s, Speckbacher's ıc. ıc. 


Zweite, durchaus et und fehr vermehrte 


wel Theile. 
©. 8. Geh. 4 The. 12 Rgr. 


Verantwortlicher Herausgeber: Hein rich Broddaud. — Drud und Werlag von BE. A. Brodhaus in Leipzig 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





(Bortfegung aus Nr. 212) 


&o enthielt in der That die „Celestina” die Ele 
mente des eigenthümlichiten Gattungen bes fpanifchen 
NRationaldramas. In ihrer novelliftifhen Grundlage, in 
der ſchon kunſtmaßiger angelegten und b eführten 
gi igue, und In ihrem bi6 zum Igrifhen Schwung 
fh erhebenden Pathos finden fih ja die Keime zu ber 

artigen Komödie” (comedia novelesca) und den 
daraus hernorgegangenen „Mantel » und Degenflüden" 
(eomedios de capa y espada). Diefe Keime pflegte 
zuerſt Torres-Naharro mit mehr künftlerifhem Bewußt⸗ 
fein, und fie trugen die reichſten Früchte unter ben in- 
geniofen Händen eines Loye be Vega, Moratin, Galde- 
ton u. A., die daraus das mehr ideale Kunſtdrama, ge» 
ſchmůckt mit allem Sauber der Romantik, allen Reigen 
der Verskunſt und Lyrik, bildeten. In jenen Xheilen 
der „Celestina” hingegen, welche die gemeine Wirklich“ 
keit, nationale Sitten und Charaktere mit draſtiſcher 
Bahrheit und ironiſcher Laune darftellen, find die Pro⸗ 
totgpen der „proſaiſchen Naturfomödie” und des „brama- 
tifchen Sittengemäldes"” (comedia de costumbres). nicht 
zu verfennen. In diefer Richtung machten Lope de Nueda 
und Juan Timoneda mit ihren „Pasos” in des That 
die erften Fortſchritte, worin fie meift noch dem profai- 
fen Dialog ihres Borbibes beibehielten. Diefe Gat- 
tung hätte fih zum Charakterluſtſpiel und zur feinern 
dramatiſchen Satire ausgebildet — wozu es den mit 
Wig umd roniſcher Laune fo reich begabten Gpaniern 
an einem Moliere gewiß nicht gefehlt hätte — wäre 
fie in ihrer Entwidelung nicht durch die Inquifitorifche 
Strenge ber fpanifhen Genfur gehemmt worden. So 
blieb fie auf bie niedern Kreife des Volkslebens be 
ſchraͤnkt und lebte nur in ben bloßen „Bwifcgenfpielen” 
(entremeses, samietes) fort. Die Ausgangepunkie z 
doppelten Richtung, welche die ſpaniſche Comedia gl 
in ihrem Beginne genommen hat und die gleich bus 
die erften beiden eigentlich dramatiſchen Dichter, Torres⸗ 
Naharro umd Lepe de Nueda, vepräfentirt wird, find 
alfo ſchon Im Ber „Celestina” fo augenfällig zu finden, 
felbft die Rachahmung tm Einzelnen iſt, wie Lifte bes 


merkt hat, fo unzweifelhaft, daß dieſe Tragi-comedia 


wol wit Wecht für die „Mutter des fpanifchen Dramas“ 
gelten kann. ‚ 
Sollte aber trogdem noch Jemand — etwa neflänt 
auf Bouterwel's Urtheil, der übrigens die aͤltere Pam- 
ſche Literatur überhaupt und fo auch die „Celestma” nun 
eines ſehr flüchtigen Blicks gewürbigt hat, fo zwar, daß 
feine davon gegebene Inhaltdanzeige richt einmal richtig 
iſt — die relative Wichtigkeit und ben Einfluß der Tragi- 
comedia auf bie Gntwidelung bes ſpaniſchen Dramas 
überfhägt finden, oder wenigfiens ihren innern, abfoluten 
Werth beziveifeln, fo wollen wir ihm Feine weitern Au- 
toritäten entgegenfegen, nicht einmal den befaunten Aus: 
ſpruch des Gervantes; wol aber ihn dringend erſuchen, 
fe, wo möglich im Original, mit unbefangenen Ginne 
zu lefen, ihrem Eindrucke ſich mit vorurtheildfteiem, poe- 
tisch geſtimmtem Gemüthe hinzugeben. Dann wollen wir 
ihn fragen, ob es nicht finde, daß fie, abgefehen son al» 
lem Reiz der Sprache und bes Stils, von der trefflichen 
Shasakter « und Gittenfchilderung, was am Ende auch 
dem Talent erreichbar ift, in der Erfindung und Com» 
pofition felbft Schönheiten und Züge aufzuweifen habe, 
wie fie nur der geniale Dichter fehaffen kann; dann 
wollen wir ihn fragen, ob nicht z. B. die &cene, wo⸗ 
tin Celeflina die Spröbigkeit der Melibea befiege und 
durch das Mitleid die Leidenfhaft in ihrem noch teinen 
Herzen anfacht, ein Meifterflüd von Feinheit, von tiefer 
Pfndetngifäer Remunif ik; 05 nicht die Schilderung, 
welche Sofa dem Caliſto von dem Eindrude macht, beit 
der Anblick von deffen nach dem Richtplag geſchieppten 
Dienern, den Mördern ber Celeftina, ihm veruifachte, 
von hochtragiſcher Wahrheit ift; ob niche dei Zug: daß 
die bereits gefallene Meliben, als fie ihre Mütter in ei» 
nem Gefprähe mit dem Water über den Plan, fie zu 
vermählen, ihre kindliche Unſchuld preifen hört, ihre Die» 
nerin befchwört, unter irgend einem Vorwande bies Ge- 
ſpräch zu flören, damit fie über ber getäufczten Matte 
nun mit je erfülienden Lobe nicht mahrfinmig 
werde, eines Shakſpeate wuͤrdig y ob bie Scenen, ir 
welchen ber Gauner und feige Prahler Genturio den 
Dimen ben Tod ihrer Mama Celeſtina zu raͤchen ver⸗ 
ſpricht, an braftifchem Humor ben Folſtaff ſchen mache 
ſtehen; ob endlich die Scenen der Kataſtiophe nit 





allein ſchon des Dichters geniale Eonceptionsgabe bemei- 
fen: wie im hochtragiſchen Contraſt auf das mit allem 
Zauber gefehilderte Liebeskoſen, eine Schilderung, bie 
durch ergreifende Naivetät jener berühmten Balconfcene 
in „Romeo und Julia” nicht unwürdig zur Geite fteht, 
ungistelbar der Tod der Liebenden folgt, wie ihnen bie 
raſch Hereinbrechende Nemefis nach kaum geleertem Becher 
der verbotenen Luft ben fühnenden Todeskelch reicht. 

Hr. v. Bülow hat daher ganz vecht, wenn er es für 
unnöthig hält, den Lobrebner ber „Celestina” in dem 
feiner Überfegung vorausgefchidten Vorworte zu machen, 
indem er fagt (&. vi): 

ch überlaffe es vielmehr getroft dem einſichtsvollen und 
berufenen beutfchen Lefer, die unvergleichliche Dialektik und 
Rhetorik des einjigen Werks fowie die Fülle 
Ken die nicht minder in der kunſtreichen Eharakteri« 


‚ Kann bei folden Vorzügen, bei ſolcher Wirkung, der 
„Celestina” im Ernſte noch ber Vorwurf unfittlicher 
Tendenz, gemeiner Gefinnung gemacht werden? Es ift 
wahr, daß ein Werk, worin eine Kupplerin bie Haupt- 
tolle fpielt, worin mehre Scenen ihren Verkehr mit lider- 
lichen Dirnen ſchildern, fih nicht für ein Mäbchen- 
penfionat fhidt. Wenn man aber bedenkt, mit welder 
Raivetät das Mittelalter überhaupt gefchlechtliche Ver⸗ 
hältniffe darftellt, wie bei den Süblänbern insbefondere 
noch jest ſelbſt ehrbare Frauen keinen Anſtoß nehmen, 
in biefer Beziehung pan, pan und vino, vino zu nennen, 
fo wird ſelbſt durch einzelne Stellen und Scenen, bie 
darin nach unfern jegigen Anfichten allzu frei und allzu 
nadt wären, ein wahrhaft fittlihes Gefühl fi minder 
beleidigt finden als durch bie fanctionirten Zmeideutig« 
teiten und bie verhüllte Lüfternheit der Modernen. *) 

Unbeftritten aber ift die Mufterhaftigkeit der „Cele- 
stina” in ve auf Sprache und Stil. Die Claſſi⸗ 
cität ihrer Profa ift um fo bemunderungswürbiger, als 
fie zu einer Zeit abgefaßt wurbe, in welcher bie unge 
bundene Rebe in Spanien noch fehr geringe Fortfchritte 
gemacht hatte und in eigentlich poetifchen Werken noch 
fehr felten angewendet worden war. Ja felbft unter den 
fpätern Profaiften ft nur Cervantes dem Verf. der „Ce- 
lestina” ebenbürtig, der übrigens nicht nur in biefer, fon» 
dern auth in vielen andern Beziehungen von unverkenn ⸗ 
barem Einfluß auf ihn geweſen ift, wie denn z. B. in 
der nur dem Gervantes vindicirten Novelle von der „an- 


*) Wem dies nit genägen follte, der leſe die gefdidte Wer: 
theibigung des Buchs gegen bie Anfduldigungen einer beihräntten 
Pruberie in Germond de Savigne’& „„Essai historique sur la Celestine” 
(&. XX —ıxVv) nad. Auch wir hegen keinen Zweifel an der „mos 
raliſchen Abſicht und Überzeugung von der Näglikeit feines Werks” 
(... Ja nmecesidad gue nuestra comum patris tiene de la presente 
obra, por la muchedumbre de galanes y enamutadon mancebos 
que posee ete.), woburd der Werf. ſelbſt deffen Anſtoͤßigkeit zu 
vedtfertigen fact. 


geblichen Zante” („La tia fingida”) nicht nur der Eha- 
rakter der Hauptperfon, nicht nur mehre Situationen, 
fondern auch ganze Stellen offenbar der „Celestina” nach- 
gebilber find. 
Auch blieb in ber That bie „Celestina” das g 

und einflufreichfte Buch in Spanien bis auf bie ei⸗ 
nung des „Don Quijote”. Zum Beweiſe dienen bie 
unzähligen Ausgaben, die davon im 16. und 17. Jahr- 
hundert erfchienen find *), und bie vielen Fortfegungen, 
metriſchen UÜberarbeitungen und directen Nachahmungen 
derſelben. *) 





*) Die bis jetzt und zwar vor kurzem erſt bekanat chene 
äitefte Ausgabe if: „Calisto y Melibes, comedia” (Burgos 118, 4) — 
vergl. bie legte Außgabe von Brunet's „Manuel’ und „Bibliothöque 
dramatique de M. de Boleinne; catalogue redige par P. L. Jacob, 
Bibliophile" (Bd. 4, ©. 156, Paris 1844) —, wahrſcheialich bie 
erfie Audgabe; fie hat noch ben Titel: „Comedia”, nur in ME Acte 
abgetheült, ohne bie Worreben, die akroſtichiſchen und Schlußoctaven 
des Verf., no tein Argument des Ganzen, wol aber Argus 
mente ber einzelnen Acte; auf biefe erſte Außgabe bezieht fich offenbar 
die in einer frähern Anmerkung aus dem Prölogo zur zweiten Mes 
arbeitung mitgetheilte Stelle über den Titel derfelben, und ebenfo weh 
der Werf. ebenda von ben durch die Druder hinzugefägten „, Arger 
menten ber einzelnen Acte” fügt: „Aum los impresores han dade 
saspunturas ; poniendo rübricas 6 sumarios al principio de cads 
acto’ ete. Die von Leon Amarita, bem Druder und Serausgeber 
der madrider Auflage von 1828 (der beſten umd einigermaßen Eritiz 
fen), in feiner Vorrede erwähnte Ausgabe von 1508, gebrudt durch 
Martino Polono (Salamanca?) iR wahrſcheinlich die erfie ber zmweis 
ten Bearbeitung, welde der Verf. „erweiterte, wie er ſeibſt in 
dem ihr beigegebenen Prölogo fagt: „Asi que viende estas coatien- 
das, estos disonos y varios jucios (Aber bie erſte Bearbeitung), 
mird à donde la mayor parte acostabs y halld que querien que 
se alargese en el proceso de su deleyte desios amantes, sebre 
lo cual fai muy importunado; de Manera que aoerde, sungue con- 
tra mi volantad, meter segunda ves la plama en tan estraüe laber 
y tan agenn de mi facultad, hurtando algunos ratos a mi prinei- 
pal estadio, com otras horas destinadas para rocreacien, paoste 
que no han de faltar muevos detractores d la nuens adicien.“ 
Außer biefem Prologe find biefer zweiten Bearbeitung ein Brief bes 
Verf. „An einen Sreund‘ (EI autor & un su amigo), 11 Dctaven, 
mit der Überfärift: „EI autor, escus andose de su yerro em esta 
obra qüe escribi6, contra ei arguye y compara”, und am Scqhluſſe 
noch drei Octaven zur Rechtfertigung feined Werks: „Cenduye el 
autor aplicando ja obra al prepösito, porgue Ja acakö”, beigegeben, 
Die von Alonzo Proaza beforgte und 1562 zu Sevilla gebrudte Auds 
gabe (fhon auf dem Titel mit dem Bufag: „Et mueusmente aäs- 
dido de Centurio”, und am Ende ſechs Octaven vom Gorrector) 
diente den meiften folgenden Wiederabdrüden zum Muſter. Die 
Plontin’fge Ausgabe (Antwerpen 1585) fährt die erſte ben Xitel: 
„Celextine”. Hr. Magnia bat in feiner Anzeige von Germond de 
Lavigne’8 Überfegung im „Journal des Bavanta’’ (April 1848, ©. 198) 
36 Xuögaben ber „„Celestina” aus dem 16. und 17. Jahrhundert ans 
geführt; biefer Lifte können wir aus dem „Catalogue de M. de 8e- 
leinne’' (©. 150) noch die von Salamanca 1577, und aus bem im 
Beſite der B. k. Hofbibliothek befindlichen bie von Warcelona 1582, 4., 
Sevilla 1550, 4., Sevilla 1575, 13., Barcelona 1566, beifügen, 

*) Bergl. darüber die von Magnin (a. a. D. S. ud — 21) ges 
gebenen Nachweiſungen. Dazu bemerken wir, daß der wahre Name 
des pfeubonymen Verf. der portugiefifhen ‚‚Eufrosina” Sorge Fer⸗ 
relxa de Vasconcellos iſt; daß die „„Lena’ des Weladco im Anhäng des 
erſten Banded von Dchoa’8 „Tesoro del teatro espahel” wieder abs 
gebrudt wurde; daß fi dad Verzeichniß der Nachahmungen no bes 
deutend vermehren ließe, wie 3. B. außer ber allbekannten „„Doretea’ 
des Lope be Wega durch bie folgenden auf der k. k. Vofbibllo⸗ 





&6 ift werinich hochn 
Abfaſſung eines fo berühmten Buchs, über die Lebens- 
umftände feines Verfaffers, auf den die Nation mit Recht 
ſtolz iſt, genauere und beftimmtere Nachrichten zu erhalten. 
Und — man würde ſich darüber wundern, wenn 
man die Sorglofigkeit der Spanier in biefer Hinficht 
nicht kennte — fehlt es aus einer eben nicht fo fer⸗ 
nen Zeit, in der die Buchdruckerkunſt bereitd erfun- 
den war, an zuverläffigen und ausführlihen Angaben, 
umb doch find bis auf den heutigen Tag die Gelehrten 
nicht einmal darüber einig, ob das Werk von einem oder 
zweien Verfaſſern herrühre. So fieht man fi) noch im- 
mer auf die fpärlichen und gefliffentlih dunkel gehalte- 
nen Daten befchräntt, die fih im Werke felbft finden. 

Allerdings finden fi darin einige Anhaltspunfte, 
um die Zeit feiner Abfaffung bis auf ein Jahrzehnd, 
das von 1482— 92, zu beftimmen. Denn im vierten 
und fiebenten Acte wird von ben Kepergerichten ber In⸗ 
quifition und den Geremonien ber Autos- da⸗feé ale ſchon 
allbekannten und gewöhnlihen Dingen gefprochen ; bie 
Inquifition wurde aber erſt 1480 eingeführt. Und zu 
Anfange des dritten Acts führt Sempronio zum Belege 
feiner Behauptung, daß man Greigniffe, die unfere Ver⸗ 
wunderung erregten ober bie wir herbei fehnten, doch, for 
bald fie vorüber find, ſchnell wieder, vergeffe, folgende Bei⸗ 
ſpiele an (nad) Hrn. v. Bülow's Überfegung, S. 59): 

Und wenn did etwas noch fo fehr in Erftaunen fegt und 
mon fagt die: Die Erde hat erbebt, oder ein Ahnliches wirft 
du es nicht fogleich vergefien? Zum Beifpiel au: Der Fluß 
it zu gefroren; der Blinde fiehts bein Water ift geftorben; der 
tig hat eingeſchlagen; Granada ift erobert; heute kommt der 
König; die Zürken find befiegts morgen F Sonnenfinfterniß; 
die Brüde ift weggeriffens Der und Der ift Biſchof gewordens 
Pedro ift beraubt worden; Ines hat ji) erhängt — mußt du 
nicht gefteben, daß nach Verlauf von dreien Tagen, oder beim 
zweiten Bli darauf Fein Menfch fich deſſen mehr verwunderte ? 

Unter diefen Beifpielen von Ereigniffen, über bie, 
mern fie flattfänden, man alle Urfache hätte, ſich zu ver- 
wundern, wird alfo auch bie Eroberung Granadas (ga- 
nada es Granada) erwähnt; nun ift es befannt, baf 
die Eroberung Granadas nach zehnjähriger Belagerung 
am 2. Ian. 1492 wirklich flattfand ; daher laͤßt fih 
die Abfaffung der „Celestina” mit ziemlicher Gewißheit 
in das Ende des neunten ober den Anfang bes zehnten 
Jahrzehnds des 15. Jahrhunderts fegen, und fie hat, 
wenn bie Ausgabe von Burgos 1499 wirklich bie editio 
princeps ift, faft das Horaz'ſche nonum prematur in an- 
num aushalten müffen. 

(Die Fortfegung folgt.) 


the® befindliden „Comedia . . . llameda Serafns” und „Otre 
lamads Tebsida” (Gevilla 1516, 4.) — vergl. Meratin’d „„Catalogo 
de las piezas dramaticas‘ in Dchca’8 „Tesero’ (Bb.1, &. 70) — 
und Retrato de Ia Lozana’6 „Andaluzs: em lengua espafols muy 
clarisima. Compueste en Roma (em el ale de 1524). El cusl re- 
trato demuestra lo que em Roma pavabs y contiene muchas mas 
cosas que la Celestine. 8. 1. et a. in-4.5 daß endlich in Quers 
ta’8 Inder zu deſſen „Teatro espaüol eine Comedia: „Celestina”, 
von Antonio de Mendoza, angeführt wird. Noch bis auf den heutigen 
ag find „Los polvos de la madre Celestina” ſpruͤchwoͤrtlich. 








intereffant, über bie Zeit dee | Deurfihlande literarifche und religiäfe Di im 


Reformationszeitalter. Bon Karl Hagen. tter 
Band. U. u. d. T.: Der Geift ber Reformation 
und feine Gegenſaͤze. Zweiter Band. Gtrlangen, 
Palm. 1844. Gr. 8. 2 Thlr. 


Über Anlage und Ausführung der erften beiden Bände 
dieſes vortrefflichen Werks ift bereits in Rr. 204 d. BL. fl. 
1842 und Rr. 233 f. 1844 Rechenſchaft gegeben. Der vor- 
liegende dritte Band, welcher bis auf ben Reichstag von Aug» 
burg geht, weift den Verfall der proteſtantiſchen Kirche dur: 
Beriplkterung in neue Dogmen und Berketzerungsſucht, un 
den Untergang des urfprünglichen nationalen und volksthümli⸗ 
hen Charakters der Reformation nad. Entſchieden und bes 
flimmt tritt dieſe Thatſache gerade bei dem Neichtage zu 
Augsburg ein, alles Spätere R nur eine weitere Entwidelung 
berfeiben. Das Buch Löft die hiermit ‚gegebene Aufgabe in 
ſechs Capiteln. Das erfte weift die anfänglichen &paltungen 
in der reformatoriſchen Bewegung nach, in welcher ſich ſogleich 
ein vollömäßiges, radicales Element, ein humaniſtiſches und 
ein religiöfe Element, letzteres wieder in ein myſtiſches und 
in ein bibliſches gefondert, unterfheiden laſſen. Nachdem der 
Berf. fehr gut es dag alle diefe Richtungen ihren 
Urfprung bereits in frühern Epochen haben, zeigt er, daß feine 
der bedeutendften Perfönlicgkeiten im Stande geweſen, dieſelben 
zu vereinigen und auszugleichen; Luther nicht, weil er zu ſehr 
Partei war, Melanchthon nicht, weil er nur ein Stubengelehr⸗ 
ter ohne moralifhe Kraft war, Erasmus aus demfelben Grunde 
nicht, Pirkgeimer zum Theil aus äußern Gründen nicht, und 
Hutten nicht, weil er nicht Unterflügung genug fand und auch 
u leidenfhaftlich war. An diefe Erörterung fchließt ſich eine 
hilderung der Unruhen in Wittenberg, ber Unternehmungen 
Hutten's und Sickingen's, des Werhältniffes des Eritern zu 
Erasmus, des Erasmus zu Luther, Luther’ zu Karlſtadt, und 
endlich der Wuͤnzer ſchen Lehren und ded Bauernkriegd, in wels 
hem alle die verfhiedenen vadicalen Elemente, wie die fana⸗ 
tifch myftifche Partei, die freiere religiöfe Anficht, die volksmaͤ⸗ 
Fig politifche Richtung, zufammenwirkten. Das zweite Eapitel 
bat das Auflommen einer neuen DOrthodorte zum Gegenſtande. 
Rah dem —— ſtellte Luther, um Fr mit den Fürften 
u befreunden, den Grundfag des unbedingten Gehorſams an 
ie Spige; nach der Zutherifchen Theorie wurde der Fürft der 
unumfchränktefte Here feiner Untertbanen und biefe — wie 
der Berf. fagt — nur das Vieh feineß gnäbigen Herrn. Ob 
fi ſolche Servilität wirklich in Luther's Gchriften nachweifen 
läßt, fann man mit dem hierauf näher eingefendeten Auflage 
im zweiten Bande der Weil'ſchen „Eonftitutionellen Jahr⸗ 
bücher” von 1844 bezweifeln; gewiß {ft aber, daß bei der Lehre 
vom Gewaltleiden und paffiven Gehorſam eine felfenfefte und 
über alle fpecififch deutfchen Schwächen erhabene Perfönlicgkeit 
voraudgefept wird, wenn die dabei allerdings reſervirte Frei⸗ 
heit des Biderſprechens, Redens und Predigens nicht zu einer 
bloßen boctrinairen Beſchoͤnigung Deſſen, was für den Erfol; 
und bie That zugegeben ift, werben fol. Ebenſo gewiß i 
es, daß bie Lutheriſchen Lehren von den Fürften acceptirt wur» 
den und die gemeine Geroilität proteſtantiſcher Hoftheolegie 
entftehen Ließen, zu welcher bie katholiſche Kirche nur am ‚Hofe 
Ludwigs XIV. ein Seitenftüd bietet. Gewiß wäre ber Si 
eines Münzer und der fanatifch »religiöfen Partei kein Glüͤ 
für Deutſchland gewefenz aber ebenfo wenig dürfen wir leug ⸗ 
nen, daß Mar Befiegung ber volksthuͤmlichen Tendenzen 
und durch die Mittel, welde Luther anwendete, um den Sieg 
zu erringen, der ganze Charakter der Reformation verändert 
ward und daß dieſelbe aufhörte, Volksbewegung zu fein. Es 
entftand nun eine neue Drthodorie, welde, wie bei Welanch⸗ 
thon und Bucer, eine Gewalt der Fuͤrſten über die Gewiſſen 
der Unterthanen in Anſpruch nahm und wieder auf das Ver⸗ 
brennen der Ketzer zuruͤckzukommen Miene machte, von ber 
Idee eines allgemeinen Prieftertyums aller Ehriften abfiel, alfo 


Ummindigkeit der Loien und den Bann verlangte, und bie 

herlichkeiten des Gultus in den Vordergrund ftellte. 

Das britte und vierte Gapitel, welche die Dppofition gegen 
dieſe Orthodorie und deren freiere Richtung ſchitdern, find von gro: 
Wem Intsrefie für die D ſchichte; berähren den AWend⸗ 
mahlsftreit, die Wie und die feiern Bichtungen von 
Baithaſar Hubmaier, Schwenkfeld, von Dffing, Grasmus, 
Agrispa, Furer, Denk, Heger, Kung, Bänbelin, Gampa- 
nus und Servet. Die weitern Folgen der unfreien Richtun— 
die Zerfplitterung in bogmatifhe Zänkereien vefumiren 
dann in dem letten unb fechöten Gapitel; der Reformation 
ward es unmöglich, über die katholiſche Kirche den leg da- 
vonzutragen. Die Augsburger Confeffion war der Aus» 
druck der neuen Orthoborie, welche Die Heterodoxien im In⸗ 
nern der Reformation verdammte, aber gegen den äußern Geg- 
ner, den Katholiciömus, mit großer Leifetveterei, wie man es 
damals nannte, fih benahm, damit aber — was für unfere 
modernen Bermittelnben und Sanften eine Lehre fein follte — 
Beine BVerföhnung, fondern nur eine verächtüche Behandlımg 
von Seiten ber Batbolifchen Theologen erlangte. Ungeachtet 
diefer unglüdtichen Misbildungen ging aber dennoch der Kern 
der reformatorifhen Ideen, daß Princip der Freiheit und die 
DOppofifion gegen ben Geriffensgwang ber Patholifhen Kirche 

nit völlig unter, fordern traf in der geiftigen Bewegung 
des 18. Sahrhunderts abermals hervor. 

Befonderd bemerfenswerth ift das fünfte Gapitel, welches 
von Sebaftian Fran? handelt. Die Arbeit des Verf. ift hier 
um fo verdienſtlicher, als man in neuerer Zeit Sebaftian Frank 
wenig zu beachten ſcheint, obgleich fi in ihm die Grundzüge 
und Andeutungen der modernen Philoſophie finden. Brand iſt 
fpeculatiner Muftifer; nach ihm ift Gott an ns nichts; er iſt 
willenlos, affectlos, ohne Zeit, Statt, Perfon, Glieder, Willen 
und Ramen; er wird erft etwas in den Greaturen. Gr wird 
auch erft im Menfchen zum Willen; erft im Menſchen gelangt 
er zur Erkenntniß feiner felbft. Wir fehen bier die Feuer⸗ 
bach ſche Lehre, daß die Unfiht von Gott cine durchaus fub- 
jective iſt. Alle Accidentia, Affect, Zufall, die man Gott an⸗ 
dichtet, ſagt Frank, find allein in uns. Auch iſt — heißt e6 
in Bezug auf die Erlöfung — Gott nie über uns entrüftet 

ewefen. Der Zorn lag allein in unß ſelbſt. Chriftus ift das 

nere Wort, das göttliche Element in und, welches von An- 
fang an dageweſen und nicht erft mit dem hiſtoriſchen Chris 
ftus angefangen hat. Ebenſo denfwürdig find Frank 8 Anſich⸗ 
ten über die Obrigkeit, über Vernunftrecht und Ic Ange 
Das Cinzelne koͤnnen wir freilich nit anführen, durften aber 
diefe Gelegenheit nicht vorüberlaffen, auf Sebaftian Frank und 
feine zahlreichen Schriften, deren Hauptinhalt der Verf. reſu⸗ 
mirt, aufmerffam zu machen. 35. 





Riterarifhe Notizen aus England. 
Nelfon's Eharafter. 

Es ift Kürzlich) der zweite Band der „Dispatches and 
letters of vice-admiral Lord Viscount Nelson”, mit Roten 
von Sir Harris Nicolas, erſchienen. Er umfaßt die Jahre 
1795 — 97, welche zwar nicht im dentiwürdigen Siege und 
wundergleidgen entbaten umfafien, die fpäter den Ramen 
Relfon'& den berühmteften Sechelden an die Seite ftellten, aber 

egen eine lange Reihe kühner Kämpfe und Wagniſſe auf: 
weifen, die ihm trog aller Misgunft und Eiferfucht feiner Obern 
von Stufe zu Stufe auf jenen Standpunkt hoben, wo er die 
-Wugen der bewundernben Welt auf fih zog. Diefe Briefe 
und Depefchen liefern beſſet als irgend eine Lebensbefcreibun; 
es thun Fünnte ein fharfes und vollendetes Wild jenes Ö 
g hervortretenden Charakters, deffen feltened Gepräge an 
ht» und Schattenfeiten fo veih if ale das bes mreerber 
zwingenden Voiks, für deffen eigentfihen Typus er mit Recht 
gelten kann. Der glühende Watendurſt, der Haß gegen alles 


i ee Briefe wider; bas 


muth über erfahrene Busä 

e, fein Bebauern ausbrüdte, B auern, 
ſagten Sie? Herr, ich werde es erleben, daß man mid beneis 
dee!" Und bei einer andern Gelegenheit äußert er: „Ich Bin 
jegt zwar nur Gapitains aber, wenn ich leben bfeibe, ſol mar 
much als Admiral fchn!” Wis man einem unter ſei · 


ner Mitwirkung erfoctenen Sieg in dem durch bie Zeitungen 
= icgten amtlichen Berihte darüber feiner nicht in der 
eiſe 


gedacht hatte, wie er es verdient 2 haben glaubte, 
rief er aus: „Was thut's! ich werde eines Tags eine Zeitung 
allein für mi in Anſpruch nehmen.” In einan Schreiben 
an feine Frau nad der Gampagne von 1796 fagt er: „Wär 
ven alle meine Thaten aufgezeichnet worden, nit 14 Tage 
wären während des ganzen Kriegs vergangen, ohne daß man 
von mir gehört hätte. Beiper oder N werde ich eine lange 
Zeitung für mich allein brauchen; ich weiß es, daß ſolch eine 
Gelegenheit ſich mir darbieten, wird. IH kann, wenn ich im 
Yelde des. Ruhms bin, unmögtich unbemerkt bleiben. Vielleicht 
werben meine Dienfte, während der Zeit bis ich heimkehre, 
von den Großen vergefien werden; aber meine Seele wird nicht 
vergeffen noch aufhören eine Art Troſt und Beifall zu fühlen, 
die unverdienten Belohnungen vorzugiehen find. Wo es immer 
etwas zu thun gibt, bin id ſicher, daß die Vorſchung meine 
Schritte lenkt. Man muß mir Vertrauen ſchenken trog aller 
Misgunft. Selbſt die Zranzofen achten mid. BDurd ganz 
Italien geht mein Mufz Fein Königreich und Fein Staat, wo 
mein Name vergeffen wurde. Dies ift meine amtliche Zeitung!“ 


Spanifhe Zuftände. 

Die foeben erfchienenen „Scenes and adventures in 
from 1835 to 184. By Poco Mas’ (Yfeudoname 
zu deutfch: Wenig mehr) find das Werk eines jugendlichen 
Haudegens, der aus Liebe zum Waffenhandwerk, einer jener 
neugeitligen Gondottiere eblerer Art, vielleicht nur chen durdy 
Bufall, der Partei der Chriſtinos ſich anſchloß und in Folge 
feiner offenen kriegsmaͤnniſchen Natur die e berfelben mit 
Begeifterung und unbedingter Hingebung zur feinigen machte. 
Dadurch, daß der Verfaſſer mit Espartero, dem Siegeshet zog, 
in näherer Beziehung ftand, erhält fein Buch einen geſchicht⸗ 
lichen Werth, der ihm fonft ziemlich fehlen würde, da dem 
ſchreibeluſtigen Sohn des Mars, wie er offen felbft befennt, 
ale höhere Schulbildung abgeht. Wie es damit beſtellt ift, 
gebt daraus hervor, daB er aus @outhey’s Chkroniole of 
the Cid’ auf 3U Blattfeiten Auszüge als etwas ganz Neues 
aus dem Sagenlande Hefperiens mittheilt und von ber welt: 
—— —— Bibliothek ne ler möchten darin mot 
mande ige verborgen liegen. Richtsdeſtoweniger find die 
Bilder, die er von gewiflen Auftänden auf der Haldinſel ent⸗ 
wirft, von innerer Wahrheit, Eindrücke, die fie auf ein offenes 
unverfälfchtes Semüth machen, mußten. In Madrid erſchrickt 
ex vor ber offenbetriebenen Amterjagb, der empl6o mania, 
dem Krebsübel, dem Spanien in feinen neueften Wirren alles 
Unglüd zur Laft zu legen hört. „Diefer Wurm“, äußert er, 
„nagt an jeder Elaffe der Geſellſchaft, nicht allein in der Haupt 
fast, fondern durch das ganze Reich. lange diefe ters 
wuth dauert, fo lange wird dies Land eine Beute der Aben⸗ 
teurer fein. Stets gibt es eine Maffe Leute, bie'man cssantes 
nennt, das will heißen: die aus dem Amt getrieben, grollen, 
in ſich verſchwoͤren, und in den meiften Fällen mit foichen 
Ige, daß «8 ein Wunder ift, wenn ein Minifterhm ſechs 
Monate am Auder bleibt. Maſſen fie abtreten, ſo werben ihre 
Der port zu etsautes und fangen an, das neue miniferielle 
äube zu untergraben. Jedes Gabinet beginnt damit, zw 

zerftören was fein Vorgänger anfgeridjtet.” 19. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Werlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Über das fpanifche Drama: „La Celestina”, 
und feine Überfegungen. 
(Bortfegung aus Nr. 218.) 


Diefe erfte Ausgabe erfhien nach der erwähnten 
Beſchreibung (in Brunet's „Manuel“ und Soleinne's 
„Catalogue‘) nicht nur anonym, fonbern ohne alle Profoge 
und Epiloge, welche der Verf. erft der zweiten Bearbei- 
tung beifügte. Diefe find auch in der That die einzigen 
Quellen über ihn und fein Verhältnig zum Werke ge 
blieben. Er ſagt nämlich in der „Zufchrift an feinen 
Freund“, daß er wegen ber immer mehr zunehmenden 
Menge von verliehten Abenteurern in Spanien überhaupt 
und insbefondere wegen ber Riebesitoth und unerfahrenen 
Jugend dieſes feines Freundes es für ein nüpliches und 
nothwendiges Werk gehalten habe, ihnen Waffen gegen 
bie verheerenden Angriffe diefer Kiebesfeuche in Die Hände 
zu geben, ſolche Schugmwaffen habe er in den vorliegen- 
den Blättern gefunden, bie nicht in den großen Schmie- 
den von Mailand (no fabricadas en las des ferre- 
rias de Milan), fondern von berühmten und gelchrten 
eaftilianifhen Männern verfertigt worden ſeien. Rach⸗ 
dem er bie hohe Wortrefflichkeit und den bei jeder Kefung 
mehr fich herausftellenden Rutzen diefes glücklichen Gun- 
des angepriefen, fährt er alfo fort: 

Ich bemerkte zwar, daß das Werk feinen Ramen des Ber: 
faſſers trage, der, wie Einige fagen, Juan de Mena, und nad 
Undern Rodrigo Eota war (que no tenia su firma del autor, 
el cual segun algunos dicen, fus Juan de Mena, y segun 
Sen — —— 

i u ſowol feiner geſchi 

ten Erfindung, als auch der großen enge eingeftreuter Sen: 
tenzen wegen, bie er unter der Maske des Scherzes angebracht 
Pr Er war in der That ein großer Philofoph! Und da ein 
jolcher Mann aus Furcht vor Berleumdern und böfen Bungen, 
dsnmer mehr bereit zu tadeln als felbft etiwas zu erfinden, es 
für gut fand, feinen Namen zu verbergen und zu verhüllen, 
fo werdet ihr mich nicht anflagen, wenn ich in der bei ihm 
vorausgeſetzten Abficht auch den meinigen nicht ‚angeben folte 
(no me ‚sien bajo que le pongo, ne espre- 
sare el mio); um fo mehr als ich Rechtsgelehrter bin, und 
das Werk, wenn auch finnreih, doch meiner Badwiffenfheft 
fremd ift (mayormente que siendo jurista yo, aunque obra 
discreta, es agena de mi facultad). Wer dies nur wüßte, 
Tönnte fagen, daß ich es nicht zur Erholung von meinem Be: 
xufsſtudium, deffen ich mich in Wahrheit mehr rühme, ger 


macht habe, fondern daß ich vielmehr von der Rechtswiſſen 
ſchaft abgezogen worden fei, indem ich mich auf biefe neue Ar» 
beit einließ. Wenn man es damit aber auch nicht träfe, fo 
würde doch der Lohn für meine Kühnheit mir richt ausbleiben 
pero aunque no acierten, seria pago de mi osadia). Ebenſo 
würde man denken (asimesmo pensar), daß ich nicht bios 14 
Tage einer Ferienzeit, die meine Genofjen in ihrer Heimat zu: 
braten, auf die Vollendung biefes Werks verwendet habe, 
wie ed doch gewiß ift, fondern wol mehr Zeit und — 
angenehme (pero aun mas tiempo, y menos acepto). Zur 
Entſchuldigung alles Defien fepe ih, nicht nur für eu, fon- 
dern für alle Leſer dieſes Werks, die nachſtehenden Verfe ber. 
Und Damit ihr erkennt, wo mein ungebobeltes &erede (mis 
maldoladas razones) beginnt, habe ich es fo eingerichtet, daß 
Alles, was von dem alten Verf. berrührt, ohne Abtheilung in 
einem Ucte oder Scene gegeben werde, biß wo der zweite Act 
anfängt mit den Worten: „Deine Freunde“ (Hermanes mioe) 
u. ſ. w. Vale.*) 

In den barauf folgenden elf Detaven mit ber Über⸗ 
ſchrift: „Der Berfaffer, indem er ſich wegen bes Irr- 
thums, den er etwa durch Schreibung biefes Werks ber 
gangen, entſchuldigt, führt in einem Vergleich an, was 
fih gegen ihn fagen läßt”, vergleicht er die Kühnheit 
feines Unternehmens mit der einer Ameife, bie, ſtatt auf 
ber Erde zu bleiben und Vorräthe einzufammeln, fih in 
bie Lüfte erhebt und, nun bie Thorheit zu fpät bereuend, 
ihren neuen Flügeln vertraut zu haben, von ben flär« 
tern Vögeln gefreffen wird; fo habe auch er, von feiner 
Feder verleitet, durch fie zu höherm Ruhme fi aufzu- 
ſchwingen gefucht, fei aber ftatt deffen nur mit Vorwuͤr⸗ 
fen, Kritiken und Xadel (reproches, y vistas y tachas) 
überhäuft worden. Doc dem Neide und der Verleum⸗ 
dung zum Zrog wolle er im feinem Unternehmen aus⸗ 
harten; denn im Bewußtſein der reinen Abſicht (mi lim- 
pio motivo) und überzeugt von ber Nothivendigkeit eines 
folhen Werks für die vielen Liebekranken, denen man 
die heilfame aber bittere Pille in füßer Speife beibringen 


*) Wenn man biefe Überfegung mit denen der Herren Germond 
de Lavigne und Langerhand — ber in feiner „Blumenlefe aud der clafs 
fiſchen ſpaniſchen Siteratur des Mittelalters“ (Bien 1820, &. 47 — 120) 
eine recht verbienftlihe kritiſche Analyſe ber „Oelestina’ mit Aus⸗ 
sögen und Überfegung gegeben hat; Dr. v. Bulow hat es nicht für 
gut gefunden, die Prologe und Epiloge zu uͤberſetzen — vergleicht, fo 
wird man oft kaum glauben, daß und daſſelbe Driginal vorgelegen ; 
aber gerade biefe für die Berichte des Buchs fo wichtige Stelle iR 
auch oft fo bunkel, daß man ben Ginn nur errathen kann. 
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müffe*), habe er feine Feder gebraucht, um durch feherz- 
bafte und leichtfertige Reben (dichos lascivos, rientes) 
das Ohr der Keidenden zu gewinnen und dann zu war 
nen. &o habe er, umgeben von Zweifeln und Borur- 
theilen, dem Werke eingn Schluß gegeben, der mit dem 
Arfamge werfähnt (sompuse la fin quel prirxipio dessta), 
an bitte daher die Verftändigen, feinen Mangel zu er- 
gänzen, die Einfältigen aber, über ein Werk, das ihnen 
zu hoc, zu ſchweigen und ſich nicht zu ärgern. Er habe 
nämlich das vorliegende Werk in Salamanca gefunden 
und aus folgenden Urfachen ſich entſchloſſen, es zw vol⸗ 
Ienden : erſtens weil er gerade Ferien hatte; dann um 
einem anzufahfichen ; ich um 
fo Viele, die fih nun in fündhafte Liebesintriguen ein- 
gelaffen, vor den Fallſtricken ber Kupplerinnen und treu- 
Sofer Diener zu warnen; überdies habe ihn bie hohe Vor⸗ 
trefflichkeit des ebenſo kurzen ale feinangelegten Werks 
dagu beſtimmt, das Däbalus ſelbſt nicht beffer hätte 
ſchaffen Tönnen, wenn Cota oder Mena mit ihrem gro- 
Ben Wiffen es mit eigener Hand vollendet hätten (si fm 
diera en esta su propia escritura Cota 6 Mena con su 
gran. saber); denn er erinnere ſich nicht, in irgend einer 
enmanifchen Sprache, weder im der Toscanifchen, noch in 
der geiedifchen, noch in der caſtilianiſchen, ein Werk gc« 
fehen zu haben in fo hohem und erhabenem Stile (obra 
d’estilo tan alto y subido), und das feine Sentenz ent 
Halte, die nicht ihrem Verfaſſer zum Lobe und zu un 
verzaͤnglichem Muhme gereiche. Die beiden legten Deta- 
ven ermahnen nochmals die Lefer, fid) an der Geſchichte 
diefer Liebenden ein warnendes Beiſpiel zu nehmen. 

In dem darauf folgenden Prologo zeigt er durch 
viele Weifpiele, wie Alles in der Welt in Kampf und 
Streit feis Daher auch das porliegende Werk von Vielen 
heflzitten worden fei und Jeder Anderes daran zu Mä- 
keln gefunden Habe; fo fihon am feinem Titel u, ſ. w.; 
Daß aber trohdem die Meiſien in dem Wunſche fich ver- 
einigten, daß ber unterhaltende Theil deſſelben erweitert 
werde, welchem Anfinnen er denn in diefer zweiten Be⸗ 
erbeitung entſprochen habe, abermals nur einige Mufe- 
flunden Dazu verwendend, obgleich er übergengt fei, daß 
auch dieſen neuen Bufägen neue Tadler nicht fehlen wer- 
den (vergl. die in den vorhergehenden Anmerkungen im 
Original daraus mitgefheilten Stellen). 

In den drei Detaven am Schluß ſucht er wiederholt 
bie Anſtoßigkeit des Werks durch deffen ſittlichen Zweck 
zu xechtfertigen und fodert bie Leſer auf, aus ber Spreu 
der frivelen Einkleidung bie reinen Körner der Moral 

dern. 

Alonſo de Proaza, der Corrector der ſevillaer Aus: 
gabe von 1502, hat dem Werke noch ſechs Octaven an- 


*) Come «l deliente que pildera amarge 
O le serela, 6 mo puede inager, 
Metela dentro de dulce manjar ; 
Bugahase et gusto, ealad se ie alarga: 
Deste zmnere mi plams se a elc. 
„Men folite glauben, daß Zaffo (Germal. lib. Casio 1. ettv. 3) un: 
fern Spanier xopirt habe. 


gehängt, in denen auch er es vechtfertigt und anpreiſt, 
und von welchen die vorlegte überſchrieben ift: „Declara 
an secreto que el autor encubrid en los metros que 


‚puso al principio del libro.” Er fagt nämlich barin: 


Weder will es meine Jeder, noch erlaubt es die Willigkeil 
daß der Ruf diefes Arne: er (de —— 


hombre, d. i. dis Berfaſſers), deſſen wohlerworbener Ruhm ui 


berühmter Rame durch unfere Schuld in Vergeſſenheit gehuͤllt 
bleibe; deshalb laßt uns von jeder Zeile feiner elf Sctaven Ge⸗ 
ner vor dem Prölogo ber zweiten Bearbeitung) die erften Buch ⸗ 
ftaben zufammenfügen, die auf finnreihe Weife feinen Ramen, 
feinen _®eburtsort und die berühmte Nation, der er angehört, 
enthüflen. 

Wenn man dies zum chut, fo erhält man folgende 
Daten: „EL BACHJLER FERNANDO DE ROIAS 
ACABO J.A COMEDIA DE CALYSTO Y MELY- 


.VEA E FVE NASCYDO EN LA PVEVLA DE 


MONTALVAN.“ 

Der Vollender des Werks, d. h. der Verfaſſer des 
ganzen übrigen Theild mit Ausnahme des erften Actes 
und der zweiten Bearbeitung, hieß alſo nad) feiner eige- 
nen Angabe: Fernando de Rojas, war Baccalaureus der 
Rechte und von Montalban gebürtig. Dies ift aber auch 
Alles, was wir von ihm wiſſen. Es kann daher nur bie 
Brage fein, ob der Verf. des erften Actes wirklich em 
Anderer gewefen fei, ob «6 Gota oder Mena gewejen 
fein könne, wie eben auch nur nad) Rojas' Angaben an« 
genommen worden if. Mena und Cota gehören aller- 
dings unter die berühmteften fpanifchen Dichter des 15, 
Jahrhunderts, haben aber befanntlih nur Werke in ge 
bundener Rede hinterlaffen; der Erftere ſtarb 1456, der 
Zweite lebte unter den Regierungen Sohaun’s II. und 
Heinrich's IV. von Gaftilien; Beide ſchrieben alfo zu ei⸗ 
ner Zeit, in der noch faft alle Werke der Phantafie in 
Verſen abgefaßt wurden und bie ſpaniſche Profa über 
haupt von dem Grabe der Vollkommenheit, in dem fie 
in ber „Celestina‘ erfcheint, noch fo weit abftand, daß 
ſelbſt der begabtefte Kopf fie plöglih zu folder Höhe 
nicht hätte heben können. Died wird recht deutlich, 
wenn man einen Profaiften aus jener Zeit, ber fogar 
einen mit ber „Celestina” in mander Hinfiht analogen 
Gegenſtand behandelte und dem es wahrlich an Talent 
nicht gebrach, mit der Profa der Tragi-comedia ver- 
gleicht; wir meinen ben Erzprieſter von Talavera, Mionfe 
Martinez de Toledo (in der Mitte des 15. Zahrhun- 
derts), ber in feinem „Corbacho, # libro de los vicios 
de las malas mugeres” eben aud) die Kafter übelberüchr 
sigter Weiber und die Gefahren des Umgangs mit ih. 
nen ſchildert, baver warnt und die Unbefemnenen, die fid) 
mit ihnen einlaſſen, zinhtigt. Wenn ſchon biefe äußern 
Grimde gegen die Annahme ſprechen, daß der Berf. des 
erften Act8 einer frühern Periode angehört habe ais ber 
Vollender, fo wird 25 durch innere Gründe, durch bie 
Beſqhaffenheit des Werts ſeibſt höchſt wohrſcheinlich je 
gewiß, daß es überhaupt nur von Einem Verf. herruͤhre. 
Denn abgeſehen von der großen Unwahrſcheinlichkeit, daß 
der Erſinder der Fabel nur die Eppoſition, den von Dem 
Vollendex fogenannten erſten Act, diefen aber vollſtaͤndig 


ausgearbeitet Yinteriaffen habe, wäre es wahrhaft Toun- 
derbar, wie ber Zortfeger nicht nur den Taum angebeu- 
teten Plan mit foldem Gcharffinn errathen habe, fo fehr 
in den Ideengang und die Dentweife feines Bergängert 
eingegangen fei, daß das Werk als ganz aus einer Eon- 
aption, ans einem Buffe erſcheint; fordern auch deſſen 
Sprache und Stil — die, was wol zu bemerken, doch 
eine ber Zeit und Entwidelung nad von ber feinen 
bedeutend abfiehenden frühern Periode angehören follen — 
bis in die kleinſten Eigenthümlichkeiten, in die feinften 
Nuancen fo vollkommen nachgeahmt habe, baß auch das 
fhärffte Ange geübter Kritiker Feinen Unterſchled finden 
konnte, wenn es nicht durch Vorurtheil geblendet wurde. *) 
Bei folder Identität der Sprache und des Stils zwi⸗ 
fhen Anfang und Fortfegung müßte man baher anneh · 
men, daß Juan de Mena oder Rodrigo Cota ſchon ſolche 
Proſa geſchrieben haben könnten, und daß der faft um 
ein halbes Jahrhundert fpäter Lebende Rojas fo ein 
Kunfiftüdden à la Chatterton oder Surville gemacht 
hätte — Gins fo abfurb wie das Andere! 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zur polnifdhen Literatur. 

Kein Feld der polnifchen Literatur wird gegenwärtig fo 
fleißig angebaut wie die Geſchichte der polnifpen Literatur 
felbft. Hierher gehört eins der beveutendften und umfaffendften 
neueften polnifhen Werke, die „Historya literatury polskiej“, 
von dem Profeffor an der krakauer Univerfität Michael Wis 
niewsh. Bereits hat der Verf. deſſelben mit dem ſechsten 
Bande, der in Krakau 1844 erfhienen ift, bie Hälfte des 
großen von ihm zu berührenden Feldes überfdritten und i 
mit diefem Bande bis ins 16. Jahrhundert, bis zur Blütezeit 
der poiniſchen Literatur gelangt. Bon der vorchriſtlichen Beit 
beginnend, widmet der Verf. zuerft den im Molke hervortre: 
tenden erften Keimen einer Literatur, ben Bolksliedern, Bolks · 
fagen, Sprüdmwörtern, befendere Aufmerkfamteitz dann zu der 
lateinifch:polnifchen Literatur übergebend, befpricgt und würdigt 
er die zahlreigen Chroniken, die beſonders über polnifche Ge⸗ 
f&ichte fi fon aus dem 11. Jahrhundert in Polen vorfin« 


*) Man höre darüber ben gewiß competenten Moratin (a. a. O. 
©. 5—3%, Aum. 3: „Si El mismo (der Portfeher) Igmorabe 
quien habis compuesto le que hallö inddito, difell sera, si no 
impesible, averigearlo ahora ; baste deeir que ni se reeonoce en 
el primer acto el estilo de Juan de Mene, ni ve puede comparer 
«om «| de Cota, pusste que sulo se comuervan de ostes auteree 
composieiones en verse. EI quo ewamine con el debido estadio 
el primer aeto y insveinte aündidos, ne hellard diferencis noieble 
eatre ellee, y al nes faltase la netiche que dis aceren de este 
Fernando de Rojas, leeriamos aquel libro como produccien de uns 
sola pluma. . . . Cres en fin que el primer autor no pude ser 
muy enterior al segunde, y que el ignorarıe qeidn kays com 
pueste una cbra aninimn nuncou ha sido rasen bastamte para us- 
ponerle muy amtigus.” And Dr. v. Bülow fagt: „Ein weſentticher 
Unterfäleb zwiſchen dem Anfangs des Werks und der Kortfegung M 
taum wahrzunehmen‘, wiewol er unmittelbar vorher die ganz 
undewiefene und mar anf Autorität nadgefprochene Behauptung aufs 
Melt, das Brebrige de Cota der Wert. des erſten Acts HR; benm aus 
defſen Gedichte: „„Diäloge entre el Amor y wm vieje“, Hft fi 
darqaus nicht fGleken, daß „biefe Wermuthung die wahre fel“. 
Dieles in Erfinhung, Behandlung und Sprache diumelweit von der 
„Oelestina” verſchiedene Gedicht war eben nur ein letter Anhalter 
vankt für Iene, bie dem Mofas auſs Wort glaubten uud denn doch 
einfaden, dad er fie mit Juan de Mena zum Beſten gehabt! 


m Deaauf ber Merf. über die " r 
Werhtöverhältnitfe in Yale biete neue Au a 
denen Statuten. die „Ortyle‘, finden ige i 
die Goſchichte des magbeburgifchen Rechts in Volen iſt 
Ders intereſſant und bürfte für deutſche Kechts gelehrte nicht 
wenig Reues Mit dem 3. 1400 wird die krakauer 
Akademie der Mittelpunkt des wiſſenſchafttichen Lebens im Has 
len, daher deren Befchichte und eine gründliche und umftänds 
liche Beſchreibung der Drganifation der ganzen Anſtalt fowie 
der einzelnen Facultäten unt Burfen niet fehlen durfte. Hietan 
ſchließt fich die Sefchichte der Rootafkien Vhiloſophie in Por 
im, desen Repräfentanten an ber krakauer Akademie vor ün⸗ 
dern Johann Slogowienfis unt Ichann aus Stobnica, und 
deren x ber zu feiner Deit als praktiſcher Philofeph be- 
rühmte Gregor von Sanok waren. Mit dem fechsten Bande 
beyinnt der Berf. dic Darftelung des gepriefenen „Sigmundis. 
ſchen Beitekters der polniſchen Fiteratur im 16. Jahrhundert; 
er befpridgt zuoörderit die polniſch⸗ lateiniſche Poeſie eines Dan 
tiecus Kochomsli, Klonowic; Bis auf ben vorzuͤglichſten polniſch · 
lateinischen Dichter Sarbiewski; darauf behandelt er die pol» 
nifche Hymnologie, die Überjegungen der Yfalmen und die der» 
ſchiedenen Bibelüberfegungen eine Saklutian, Laopolita, Rad: 
ziwill, Buday u. f. w., um nun zu ber glanzvollen Zeit des 
Kochanowski überzugehen, in deſſen Gedichten die polniſche 
Sprache gleich in einer bewun! igen Bollendung und 
Reichhaltigkeit auftritt. Vieles iſt in dem Werke enthalten, 
was nicht eigentlich in die Yiteratwegefchichte, fendern in die 
Bitten: und Eulturgefchichte gehoͤrt; doch iſt auch Died dan« 
tenswerth, da die Pelen erſt in neuefter Zeit begonnen haben, 
Matt der trodenen Regenten: und Kriegögefchichten die Cultur⸗ 
zuftände ihres Landes zu ihrem Studium zu machen und Diefe 
dar; en, weshalb auf Diefem Felde noch viel zu thun 
übrig ift. 





Außer dicfem Werke von Wiszniewski erfcheint eine „Ge⸗ 
ſchichte der polnifchen Fiteratur”, von Wojcicki, dem befann- 
ten Herausgeber polniſcher Sagen und Volkslieder, die in drei 
Xheilen von den erftien Anfängen der Literatur bis in die 
neuefte Zeit reichen und ;ugleih Bruchſtücke aus den verſchie⸗ 
denen Schriftftelern enthalten wird. Kerner hat aud Ma: 
ciejowsti, der ſich ſchon um die ſlawiſche Rechtsgeſchichte 
md die polniſche Sittengeſchichte die ruͤhmlichſten Verdienſte 
erworben bat, eine „Seſchichte der polniſchen Yiterarir’” zum 
Drude fertig. Ein vierter Mitarbeiter ift ber gleichfalls ſchon 
durch —c Ferichungen befannte Vrofefer zu Warſchau, 
Domintt Szuic, von dem in kurzem ein „Obraz literatury 
polskiej” erfiheinen wird. Schr wenig Beifall hat eine 1845 
in Pofen erfchienene „Darftelung der polniſchen Yiteratur” fich 
erworben. Sie rührt von einem der jungen Schriftfteller ber — 
wie. fie jegt auch in Polen nicht felten find — bie ſich ber 
Mühe eined genauen Studiums überheben und Alles bei ober 
flaͤchtichſter ntnif nur nach den ihnen inwohnenden neu— 
phiofophifgen Ideen beurtheilen; daher Fommen denn in Die 
fem Werke zwar neue, aber ganz abſenderliche Unfichten über 
die polniſchen Dichter und Schriftfteler zum Worfhein. In 
mehren polnifchen Jeitſchriften wurbe dem Autor dieſes Werks 
nachgewiefen, daß cr die Schriften, über die er aburtheilt, 
nicht einmal gelefen Hat. Zur Ergänzung dieſer blos Die pol— 
niſche Literatur betreffenden hiſtoriſchen Werke wird Heinrich 
Leveftamm in Warſchau eine „Allgemeine Geſchichte ber Ki 
teratur” in polnifcher Sprache herausgeben. 

Unter den ncuen hiſtoriſchen Werken iſt auszugeichnen: 
„O magistratach miast polskieh”, von Dr. Mederzunsi in 
Krakau. Es handelt von den Magiftraten der polnischen 
Städte umd vornehmlich von der Zuſammenſetzung, den Func ⸗ 
tionen u. f. w. des Trafauer Magiftrats, und beruht auf fehr 
ep ‚ in den ftäbtifhen Archiven angeftellten ——— 

6 tritt aus dieſem Werke unter Anderm auch der Zufammenhang 


deutſcher Lebenselenente mit der Entwickeluag des polni 
Boũri:ðᷣens hervor. Die früh ſchon deutfches Medht und — 
Sitte in Polen eindrang, kann allein der Umfland verbürgen, 
daß die Magifratsachen ber größern polnifchen Gtädte aus 
dem 15. Jahrhunderte faſt ganz in deutſcher Sprache abgefaßt 
Ind. Im fpäterer Beit trat dieſes deutſche Element in 

viel mehr in den Hintergrund. 


In Warſchau erfcheint eine Reihe Hiftorifher Werke nach 
Urt der von Heeren und Udert veranftalteten „Gefchichte der 
europäifchen Staaten”. Die „Geſchichte Frankreichs‘, von Dzie- 
Tonsti, if in 13 Heften vollendet; eẽ folgt diefer eine auf 
12 Hefte berechnete „Geſchichte von Frankreich”. 9 
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4. Auguft 1845. 





Über das fpanifche Drama: „I.a Celestina ”, 
und feine Überfegungen. 
(ortfegung aus Rr. 215.) R 

Wenn es alfo nicht zu bezweifeln fleht, daß Rojas 
der Verf. des ganzen Werks ift, und daß es ihm gelang, 
durd jene Angaben nicht nur feine leichtgläubige Zeit, 
fondern das Heer der in verba magistri Schmwörenden 
bis auf unfere Tage zu myſtificiren, was bat ihn wol 
dazu vermocht, den größern Ruhm des Grfinders An- 
derm zuzuwenden und fih mit dem beſcheidenern bes 
Bollenders zu begnügen, ja felbft als dieſer ſich anfangs 
gar nicht und erft in der zweiten Bearbeitung in jenem 
atroftihifchen Kunftftü zu nennen, zu deffen Enthüllung 
es bes Fingerzeigs eines fpätern, ihm wohlbefreundeten 
Correctors bedurfte? *) 

Diefe Rächfel find nicht ſchwer zu löfen, wenn man 
die mitgetheilten Prologe und Epiloge der zweiten Bear- 
beitung mit einiger Aufmerkſamkeit gelefen hat, wodurch 
Nojas fich fichtlic, bemüht hat, den etwas weiter Sehen- 

den auf die rechte Spur zu helfen und fi in den Au- 
gen der Einfihtigen den wahren Ruhm zu fichern. 
Geht daraus nicht Mar hervor, daß er befürchtete, man 
Tönnte, wenn er fi) gleich von vornherein zu dem Werke 
bekennte, es ihm fowol des fchlüpfrigen Gegenftandes 
ald feiner perſonlichen Stellung wegen verübeln? Sagt 
er nicht ſelbſt deutlich genug, daß feine Furcht und Wor- 
fit eine wohlbegründete war, daß trog ber gefeierten 
Namen eines Mena oder Eota, unter deren Ägide er 
weislih den Anfang bekannt machte, es an „DVerleum- 
dern und böfen Zungen“ (detractores y nocibles lenguas) 
nicht gefehlt habe? Gibt er nicht vor, daß ſchon der 
Verf. de6 Anfangs deshalb die Anonymität beizubehalten 
für gut befunden habe; daher er aus derfelben und ben 


*) Doß übrigens dieſer Gorrector nur von Einem KWerfaffer 
ſpricht (como este poeta em su castellane), nur zum Lobe „jenes 
großen Mannes’ (de aqueste gram hombre), defien Namen er nicht 
länger verfäweigen will, nämlich ded Rojas, und des Mena und 
Gota nicht weiter gedenkt, ift wol ein Beweis, und zwar ein fehr 
ſchlagender mehr für die obige Behauptung; denn bie von Alonſo 
de Proaza corrigirte Ausgabe (Sevilla 1562) if wol die erfte, nicht 
von bem Verf ſelbſt beforgte? Proaza aber fland dem Verf. no 
fo nahe und verfährt mit folder Discretion, daß man in Mm einen 
wohlunterrihteten Freund deſſelben vermuthen Bann, der in beffen 
Auftrag handelte. 





aus feiner perfönlichen Stellung fich noch dazu ergeben: 


ben Gründen es für um fo rathſamer halte, diefem Bei⸗ 
ſpiele zu folgen? Befürchtet er für bie neuen Zufäge der 
zweiten Bearbeitung, trog des Beifalls, deffen das Werk 
bei der vafchen Folge der Auflagen fi fehon erfreuen 
mußte, nicht „neue Verleumder” (nuevos detractores)? 
Sind überhaupt nicht ſchon die vielen Verwahrungen, 
Entſchuldigungen und Redhtfertigungen zu Anfang und 
zu Ende des Werks in Profa und in Verfen ein bin- 
länglider Beweis für des Verf. Gründe, theils pfeudo- 
nym, theils anonym bamit aufzutreten? Sa, ift felbft die 
Art und Weife, wie er dies thut, nicht eine neue Probe 
von der Ingeniofität des Verf. der „Celestina”? Denn 
indem er vorgab, den Anfang des Werks in Gala- 
manca, bem Gige der damals berühmteften Hochſchule 
Spaniens, gefunden zu haben, und diefen einem Gerüchte 
sufolge (segun algunos dicen) Mena oder Cota, b. i. 
einem oder dem andern ber damals noch beliebteften 
Dichter zufchrieb, "jedoch mit dem zweifelerregenden Zu⸗ 
fage: „Pero quien quier que fuese”, fiherte er dem 
Werke Eingang bei der Menge und Schug gegen bie 
Angriffe der Rigorofen und Krittler; konnte deffen Vor- 
trefflichkeit — deren er fich, wie jeder Tüchtige, wol be 
mußt war — felbft anpreifen und den Unverftändigen 
imponiten; verwahrte ſich als bloßer Fortfeger eines fo 
ausgezeichneten Werks gegen üble Nachrede und bewahrte 
ſich dod den Ruhm, der Verf. des beimeitem größten 
Theils, der übrigen 20 Acte, zu fein. Daher, als ber 
Erfolg bes Werks einmal gefichert war, als eine zweite 
erweiterte Bearbeitung begehrt wurde, begrenzte er genau 
die angebliche Autorfchaft feines Vorgängers, und forgte, 
wenn auch noch in vorfichtig verhülter Weife, dafür, 
daß fein Name, Stand und Vaterland auf die vorut- 
theilöfreiere Nachwelt komme; daher ließ er, als mit je 
der neuen Auflage der Ruhm des Werts wuchs und 
feine Beforgniffe ſchwanden, durch einen Freund auch 
den legten Schleier der Anonymität lüften und fi, ſich 
allein für den Verf. erflären. Wer aber nach fo vie- 
len innern und äufern Gründen für bie alleinige Au- 
torſchaft des Rojas noch daran zweifeln und hinter bem 
von ihm felbft Durchfichtig genug gemachten Schleier der 
Dfeudo · und Anonymität den wahren und einzigen Verf. 
noch nicht erkennen wollte, würde deſſen Vertrauen in 
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die Unbefangenheit und den Gcharffinn der Nachwelt 
ſchlecht entſprechen.) =; 
Doch es ift Zeit, und zu den vorliegenden Über 
fegungen der „Celestina” zu wenden. &ie wurde näm- 
fich {bon im 16, und 17. Jahrhugbert in bie Inteinifche 
von Kaspar Barth), umd in Me meiſten europaſthen 
prachen übertragen *); aber erſt vor furzem wurde 





*) Auch haben in der That gegen bie Annahmen der freilid 
immer größern Anzahl und Nochbeter einige Selbſi⸗ 
prüfende fi für die alleinige Autorſchaft Rojas’ ausgeſprochen; fo 
ſchon der von Mi. Antonio angeführte Lorenzo Palmireno in feis 
nem Werkchen: „‚Hypothiposes clarorum virorum‘, und in neuerer 
Beit sie Herren Sangeuhand nad Geumend de Sanigme: 
**) Bergl. bie Literatur biefer Überfegungen bei Magnin (a. a. D. 
&. 398 und 3), Goleinne (a. 0. D. ©. M—164), Bräffe (Lehr⸗ 
bu& einer algemeinen Literärgefsihte, Bd. 2, Abth. 2, ©. 1180) 
u.f.w. Nur von der alten deutſchen Überfegung, die unſers Wif: 
ſens noch nirgend genauer befdrieben worden if und von ber bie 
®. © Dofsibiiothek ein Gremplar befigt, mollen wir eine anbführ- 
Unppse Anzeige hiccherfegen. Cie has den von In Holz gefgnättenen 
Wappen und allegoriſchen Figuren singefaßten Zitel: „„Ain Hipsche 
agedia von zweien liebhabenden menschen 'ainem Ritter Calis- 
stos vad ainer Edlen junckfrawen Melibia genant, deren anfang 
muesam was, das mitiel uiees mit dem aller biitersten jr bayder 
sterben beschlossen. (4., gothifh, mit vielen fühönen Ooliſchnitten/ 
A— Vs u ot BI.) Am Ende: „Gedruckt vad vellendt in der 
Kayserlichen stat Augspurg durch Sigismund Grymm Doctor, vond 
Marx Wirsung, nach der geburt Christi M.D.XX. Am 3X. tag 
Decemb. Der folgende Prolog des Überfegerd (auf Ay — 311) gibt 
äber ihn, feine Werfadrungsweife und Abfiht Auskunft: „Dem Ed 
len Brnuesten Metheus Langen von Wellenburg empeut Christoff 
Wirsung seinem geliobten veiter sein fcaistlich willig dienst, 
Ich hab offt in meinem gemiet gedacht bin vnd wider betrachtend 
wie ich dir fraintlicher lieber vetter mein hertz vad gätwilligkait 
eröffnen vad mein angeperne sipschaft angenämlich für augen fra 
gen möcht dann mich bedunckt vest lichlich vad mentschlich sein 
angeperne fraintychaft in gedächigusz zü pringen vad zü eraewern, 
demnask gelicbter vetter, hatt sich meinem ansechen nach, nitt 
vhel ickt dir solliche mein gütwilligkait aü erkleren, dena 
aleg ich versehiner weil etliche jar zü Venedig verschlissen, da- 
weibet jrer gezöng vad sprachen vnderricht vad verstand züm tail 
empfangen hab, iat mir vnter aupderm nin biechlin ansz Hispgui- 
eher in Jnmbardisch welsch gewondt zü lescy worden, wel- 
Hehe tittel ain Tragedia sieh anzaygt (vad billich) ales du waist 
der Tragedia art sein innhaltend frölichen anfangk, vnd traurige 
endung, Es mag auch mitt gätter schicklicheit ein Comedis ge- 
ment werden, der vrsach die weil gedachts bäechlin ain erliebang 
wmayer iungen, die vafrewi der diener vnnd dienst diernes, in 
sanders auch die schädlich verfüerung der Kupler und Kuplerin 
ounat manigerley gewerb vad handlung der mentschen (wie 
an den Comedijs gemain ist) schimpflick vnd ernstlich anzaygt, 
wölche, alsz ich dann besundern lust vad kurtzweil kab Historien 
ved andre büscher der 'sitten jm selben (alez Sch vernym dich 
) dir nik wageieich, z& lesen, mach dem ich bemalts 
besichiigei vand desz gefallen hei. Ist mir zü ayn kom- 
selb im vanser 'Teutsche sprach 24 pringen, Mich nit 
ob yemand mir vbel wurde darlegen das ich noch 
vad vnerfarn mich söllicher erbayt Transsferierns vaderstand, 
sich (beken Sch) mer main unwissenhalt dans mich etwass 
hoben, qwechaynt, a ist dach mein will va} mai- 
gesiakt, ‚vand mein aghtung, hösver sein, vmb war- 
wülen der vnerfarnen iugent, sollichs in vnnser gezüng (so 
in verstäutausz vermögt hat) an das liecht zü pringen, 
das versitzen vnd verborgen bleiben lassen, mir auch min- 
verseyslich alsz kette ich Ale schh zeyi jım prasz ader Im 
ichhait veweäeti, »e ‚geislle oder miesfalle dgap mit einem yet- 
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duch die faft gleichzeitig erfchienenen Überfegungen ber 
Herren v. Bülow und Germond de Lavigne die Hufmerk- 
famteit de größern Yublicam6 auch außerhalb Spaniens 
wieber auf dieſes merkwürdige Buch gelenkt. 


Beide Uberfegu ind gelungen und danfenswertg, 
ben heutigen Go — an dergleichen ehr ai 
entfprechend, im Ganzen nicht nut den Geiſt, ſondern pe 
die Eigenthũmlichkeiten des Originals in Stil und Dic- 
tion (nach der madrider Ausgabe vom J. 1822) mit 
möglichfter Präcifion und Eleganz wiebergebend. Die 
franzaſiſche hat den Vorzug, daß fie auch bie wichtigen 
Prologe und Epiloge der zweiten Bearbeitung mittheilt, 
ja fogar bie nach unfern jegigen Begriffen allzu In 
Stellen derfelden auf eine für das Figlihe franz 
Yublicum nit zu beleibigende Weile zu übertragen 
weiß, welche Stellen Hr. v. Bülow entweder ganz mweg- 
zulaſſen oder einer „germanifch - fpröden Milderung ge- 
wiffer Reden und Ausdrüde” zu unterwerfen für nö- 
thig gefunden hat. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


1. Gariftein. greitär Bild aus dem 14. Jahrhundert. Wer 
Robert Grün. Mit acht Stapiftichen. 
ven Br. Ed. Sandtner. Prag, Sandtner. Mi % 
r. 


Tplr. 
Bir. verfchiedenartig auch die Anfprüche fein mögen, wi 

die Lefer an den hiftorifchen Roman ftellen, fo werten fie pe} 

in dem einen Punkte zufammentreffen: daß fie einen leitenden 
aden haben unb durch die Darftellung erfahren wollen, um 
ab es fich Handelt; daß fie alfo durch möglichft wenige Mit 

tel überall Mare Cituationen verlangen, weldhe i in E⸗ 

wartungen weden und fteigern, nicht aber aus einer 

in die Andere ziehen, ohne baß man fi) von der eben 

fenen irgend Rechenfchaft zu geben vermag. Iſt Dem fo, dam 

laßt fi gegen „Bartfkein” Vieles einwenden. Wir fehen rin 


lichen, so hab ich den sogel dem wind befolhen, gätter achtug, 
semelte Tragedia iq teutsch beschriben nad in dem druck prir 
gen lassen, wölche ich dir erstlich alez meinem besunderm gelict 
ten vetter vber gib vand zÜschick alz ain gab deinem vad me 
mom alter nitt verdrüssslich oder vabequemlich zü lesen, die vl 
wir bajd in plägnden augenden jars seyn, ist vanern wel ae a} 
lernen, das, vo wir in erfarusg moch niit mögen erkennen, vie 
wir in discm wellenden mör die siesz dönenden Syrenes für fars, 
die list vnd aufuetz der vngetrewen diener, vad die betriegiichen 
wort der alten heehsen nd vuholden erlernen, die selben ichs 
yad ven unsz tryben sollen. Ja fürwar ang ich vnez vad aan 
yetlichen vasarer Jugent mitt lanflendt den zwalntsig Jar wol ae 
sein sich var jaen zu bewarn, dann waaz ist verachtliahers, Als 
die blom der jngent (billich die guldin zeyt genant) die mit mes 
widerkert, aingefiert in liederlichait vnd von betrieglichen perso- 
nen geregiert werden, ia auch sich den selben vnterwerfien vad 
gants aygen machen, dise mein arbeit bitt ich dich fraimtlicher 
lieker vetier mym also zu gät, Met anzaygende mein lieb vad 
——e— dann die gab an jr selbst ist, darianen da (alss 
ich mich versich) meer frucht vnd kurtzweil, weder wolgesatzie 
zierliche wort (dero ich zümal klain verstand hab) befinden wirdst, 
Hie mitt fleyssiglich bitend, mich dem Hochwirdigisten fürstep 
und herren, Meinem gpedigsten herra Cardinsl vnd Ertsbischenen 
zu Saltzburg deipem machgesipten herren vand vettern vatertbä- 
nigklich zü befelken. Datum inm Augspurg. Am Ersten tag No- 
wember. Anno domini M.D.XX. y 





* von Perſenen bemmen and gehen, trinken, morden um® 

leben und haffens wis hören cine Sentze Ge 
Weiche unter Sehen und Biedern, und Alten; wir 
wondern i Zeil voꝛ und wiflen am 


haben oder nicht. aupt will es uns fcheinen, als Hätten 
wir Deutfihen eben Bein fonderliches Bläc in den hiſtoriſchen 
Bemaonen, wie es und denn wit den hiſtoriſchen Tragoͤdien 
befanntiich nicht viel beffer Die Hiftorie ift allerdings 
de, allein wir haben fie nit! Sie ift fein Eigenthum un: 
ferd Lebens, unſers Hauſes, und eben deshalb ift es nicht 
licht, ein hiſtoriſches Bild vor und aufzurollen, weiches und 


«6 leicht fein mag, irgend ein Ereigniß aus - 


feſthaͤlt sögteih 
der Ghronil außszunehmen und in einem Romane auszu: 
breiten. Es ſcheint daher, bis etwa eine günftigere Zeit fommt, 
gerathen, unfer naͤchſtes Leben zum Gegenftande der Darftel: 
lung gu machen, wobei noch der Vortheil ift, daß wir damit, 
wenigttens nad) und nad), erfahren, wie wir felbft in der Zeit 
und uns in ihr gehaben, denn dieſes thut täglich mehr 
notb. Die acht Staptftiche, welche dem Buche beigegeben wur: 
den, find gewiß gut gemeint, tragen jedoch nichts bazu bei, 
un daffelbe deutlicher und annehmlicher zu machen. 


2 Eduard Weftburg, ober die Berfhwörung der Söhne Diden: 
barneveld's. Gin Hiftorifher Roman von 3. de Bries. 
Aus dem ollänbifihen von 8. T. Mofeler. Wiegen, 
Friedrich. 1844. 8. 1 Zpfe. 10 Nor. 

Prinz Rauriz von Dranien hat den Vater der Oldenbarne ⸗ 
veld ẽ hinrichten Laflen, weshalb diefe, unsterftügt von dem raͤth⸗ 
felhaften, fpäter ais Jeſuit fi) ausmeifenden Dubois, ſich mit 
einigen Perfonen zum Morde bes Prinzen verbinden. Eduard 
Beibur, welcher dem Bude den Ramen gibt, wird von 
Dubois wegen eines Liebesverhältniffes verfolgt, ——— 
in das Eomplot gezogen, welches vom Prinzen ſelbſt 
und an Denen, die nicht flichen Eonnten, blutig geraͤcht wird. 
Dusch zufällige Berwechſelung einiger Papiere bleibt Eduard, 
welcher ein Findelind iſt, unangefochten, findet fogar Mater 
und Mutter und wird durch die Band feiner Geliebten beglückt. 
Da wir Deutfchen uns überall umfehen, wo es etwas zu über 
fegen gibt, fo haben wir uns aud die von D. 2. ©. Wolff 
eingeführten Romane ber Holländer, wie wenig wir im Gan- 
gen dabei gewannen, body auch gefallen laffen. Indefien zeugt 
diefer „Eduard urg“ doch von einem Un in Uns 
lage und Duckführung des freilich auch nur ordinairen Btof- 
feb, daß wir ihn füglid entbehren konnten. Er wird feinen 
Play in den Leihbibliethelen füllen; das iſt Alles, was fih 
von ihm fagen läßt. 

3. Being Zobann, oder KRönigsmord und Blutrade, von 

Yomas Bornhaufer. Zwei Theile. St.Galien, Hu: 
ber und Eomp. 1844. 8. 1 hir. 5 Nor. 

Den Johannes Parricida werben die Lefer ſicher ſchon aus 
einer Scene des Schiller ſchen „Wilhelm Tell“ Eennen, oder 
aus einer Ropelle von Blumenhagen, die den Parricida in der 
Segend von Dsnabrüd fterben läßt. ie finden daher hier 
ſchon bekannte Perfonen, neben diefen aber auch manche neue 
und eine Darftellung, welde freilich nicht an Schillers und 
Blumenhagen’$ Romantik reicht, wol aber, in der frifchen, 
ſchweizeriſchen Bergluft verflätt, ein wirkliches Leben bieten 
will in ſchiichter Erzählung und einfachem Dig: Bir wol 
len dem Lefer nicht vorgreifen in Darlegung des Hauthaltes, 
da wir glauben, er werde ſich leicht und gern darin zurecht: 
finden und heimif fühlen, fondern nur bemerken, dafi über 
den Tagen Johannes’ nad dem Morde Albrecht 5 noch immer 
ein leier liegt, welchen man bald hier bald ba zu heben 
Hp bemühte, unter Anderm auch auf der Schelenburg in Weſt 
falen, dem &tammfige des befannten Janoderſchen Minifters 
dv. Schele. Der vorliegende Roman führt den Unglüdlichen 
während feiner Flucht nach dem Hofpiz auf dem St.-Bernharb 
und läßt ihn hier flerben. Wäre Das nun etwa nicht hiſteriſch, 
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4. Leben und Schickſale des Felix Fauſtin Dodoſinski von Do⸗ 
doſcha. Ein humoriſtiſcher Roman vom Grafen von Skar⸗ 
bet. von U. Mauritius. Bwei Aheile 
lin, v. Yuttfanmer. 1844. 8. 1 Aplr. 22%, Rer. 

Diefer Roman bildet den erſten Band einer „Über! YM 

Sibtiotpe® außermählter Cchriften per modernen polnifart Bier 

ratur, durch welche wir mit diefen umfern öftlihen Radbarn 

näher befannt gemadyt werben folen. Pär diefen 8weck if 
nun eben ein Roman geist worden, welder nicht gerade 

dur poetiſche Tuͤchtigkeit fich auszeichnet, fondern über di 

Berhältmiffe des Bandes, die Gipenthüimlichfeit, bie Beben 

der Bewohner Auskunft gibt, und in diefer Beziehung bietet 

da6 Bud, Unterrichtendes mancher Art. Dagegen gehört ed, 

als Roman betrachtet, zu den unbebeutendeen Produchienen der 

Gegenwart, und ruft —— ſchon in der Wahl und Behand⸗ 

lung des Helden Bedenken hervor. Diefer ift von der Ras 

tur überreih ausgeftattete Körpermafle, welche dem Geiſte 
durchaus Peine Entwidelung geftattet, und daher felbft von 
den Greigniffen fortgeftoßen wird. Sollen wir an einer ſolchen 

—— — Gefallen finden, fo muß ein Geiſt ihr gegenüber 

ben und die-@ituation mit Humor behandelt werden. Ein 
folder Geift fehlt hier ganz und Humgr — fleht nur auf dem 

Zitel, oder liegt in der Situation an fi, nicht in dem freien 

Willen des Verf. Wir werden durch diefen Roman unwillkür⸗ 


. lich an die deutfche Unterhaltungsliteratur zweiter und dritter 


Elaffe gegen Ausgang des vorigen Jahrhunderts erinnert, nur 
haben dieſe deutſchen Productionen bei allen Schwächen doch 
Etwas voraus, welches den polnifchen gang und gar mangelt, 
das ift die @Gemüthlichkeit, die freilich auch da wol nicht ger 
funden werden mag, wo Branntwein und Prügel Leib und 
Seele befubeln. Die Vorrede verfpricht für die Folge fhmads 
haftern Klee der polnifhen friſchen Wiefe, der uns ein wahres 
pabulum vitae fein fol. Wir wollen Das gern entgegen neh- 
men, wuͤnſchen dann aber auch weniger durch Drudfehter ge 
ftört zu werden. 
5. Der Bauernkönig und die Jüdin. Bon Czynsky. Über 
fegt, von — Bund. Frankfurt a. M., Dehler. 
. 8 Ir. 


Die Geſchichte ſtellt den König Kafimir von Polen neben 
die größten Zürflen. Er fand Polen bei feiner Thronbeſteigung 
arm und von innerm Zwiefpalt zerriffen und gab ihm Wohl» 
Rand und Frieden. Während der Adel in fteten Fehden unter 
fih nur darin einig war, den 2eibeigenen zu preflen, wußte 
Kofimir feinem Gefetzbuche Geltung zu verfhaffen. Er zog 
betriebfame Fremde herbei, welche das halbiwilde Polen in ein 
blühendes Reich verwanbelten. Gr hat, mie die Geſchichte 
fagt, ein Polen non Holz gefunden und ein Polen aus Bad- 
Reinen binterlaffen: er baute 100 Städte. Gr begründete 
Lehranſtalten und zeigte ſich duldſam gegen Undersgläubige. 

er — er liebte auch den Genuß. Beine Tafel war leder; 
in feinen Dergnügungen herrſchte feter Wedhfel und im Punkte 
der Frauenliebe war feine Leidenſchaft fo glühend, daß er Fein 
Mittel zur Befriedigung verſchmaͤhte. Darin liegen Elemente 
für einen guten Romans; auch ift der Verf. nicht arm an Mits 
teln. Die Hauptrolle ift einem Juden zugetheilt, der trot 
feines armfeligen Aufzugs allmächtig ift, denn er ift unab» 
fehbar rei und benußt Die Gaben des Hlmmels, das gedrüdte 
Volk feiner Bäter zu heben. Gr entfagt fogar feiner Liebe, 
um Gfterfa auf den polniſchen Thron au erheben und durch fle 
fein Volk aus dem Schlamme der Beratung zu ziehen. Sie 
aber if Feine Eſther; im Glanze des Büds vergißt fie ihr 
Bolt, und von den Priejtern gehaßt, den Hofleuten verachtet, 
von ihrem Bolke zurüdgeftoßen, fink fie beim Node Kafimir'6 
in Vergeffenheit und findet einen frühen armfeligen Tod. Die 
Durdfüprung deß ganzen Buches ſcheint einen Juden als Berf. 
anzubeuten, wenigftens iſt biefer ein Judenfreund. Dabei ift 


nichts gu erinnern: allein bie Behanbläng des Stoffes iſt fo 

roh und unmündig, daß man ‚ame Durch die unwill ⸗ 

Bürlic bethätigte Naivetät verföhnt wird, welche auch hier, 

wie fo oft, den guten Willen begleitet. 

6. Der Gebrandmarkte. Cine Erzählung aus der ruſſiſchen 
õefchichte zur Beit Iwan Wafljewitich des Schredlichen, 
von Uuguft Reinftein. Greig, Shumann. 1845. 8. 
1 hie. 18 Ror. 

Die Literatur für Unmündige ift fehr veich, denn Unmün: 
dige machfen täglich au und confumiren gar viel. Hier wird 
ihnen nun Iwan ber Schreckliche vorgeführt als Popanz; doch 


werben fie finden, daß der Mefürchtete wirklich ein vecht geha- |. 


biger, umgaͤnglicher Dann ift, der Vernunft hat und annimmt. 
Es fommt im ganzen Buche nur eine einzige Hinrichtung vor, 
und ber Gebranbmarfte, der Gevatter des Buches, empfängt 
fein Signum erſt auf ber vorlegten Seite. Dabei denken und 
reben die Peute, obgleich fie das Pulver noch nicht erfunden 
haben, doch fo ſchön modern, daß es eine wahre Freude if, in 
jenen finftern Zeiten und unter den rohen Slawen ſchon fo viele 
Gultur zu verbreitet zu ſehen, daß man fie recht gut in die 
europäifche Staatenfamilie der Gegenwart aufnehmen Bann. 
Fragen wir nach dem Inhalte des Buche, fo finden wir gußer 
dem Zar einen jungen Menfchen und einen Nebenbuhler, 
aud einen reblihen Rath des Zars, welcher durch die Züde 
feines Bureauarbeiters An den Rand des Verderbens gefchleu: 
dert, von dem jungen Menfchen aber gerettet wird. Dafür 
fol er die Tochter des Rediichen haben; allein er hat in der 
Schlacht gegen die Polen, eben ald er den Zar vom Tode 
rettet, einen Hieb über das Geſicht davongetragen, der feine 
Schönheit problematifh macht, und die Tochter mag nur Ger 
fichter leiden, wie fie vollendet aus der Hand der Natur ber 
vorgegangen find. Sie befommt alfo einen Blatten; weil dies 
fer aber in der Schlacht fih als Feiger erwies, fo wird er 
nach vollzogener Trauung gebrandmarkt, worauf der Andere 
eine Andere heirathet, welche ihn mad jener Schlacht ge: 
pflegt hatte. 

7. Fremde und Heimat. Aus eines Dichters Leben, Denken 
und Dingen. Humoriftifhe Novelle von Schaftian 
Brunner. Brei Theile. Leipzig, Herbig. 1845. 8. I Ahle. 
10 Nr. 

Seit langen Jahren iſt es ſchon fo oft gefagt worden, 
daß Büchern, welche das Präbicat „komiſch“, „zum Todtlachen“, 
„humoriftifch” u. f. w. auf dem Titel tragen, nicht recht zu 
trauen fei. Gleichwol finden ſich immer noch Schriftfteller fol: 
hen Prädicaten geneigt. Das mag ehrlich — aber klug iſt 
e& nicht. Und wenn hier Th. 2, ©, 135, folgende Definition 
gegeben wird: „Der Humor ift ein Ölfirniß, der unfere Seele 
umgibt, und weldyer die Fluten der Trübſale, welche böfe oder 
dumme Leute über uns bringen wollen, abgleiten macht“, fo 
mag das im Waterlande des Verf. ein recht gefunder Humor 
fein, überall fonft aber ift es noch trivialer als der Ausſpruch 
jenes heroiſchen Handwerkögefellen in einem Geſpraͤche über 
Riebesfahen: „Mein Herz ift von Speck, es gleitet Alles daran 
ab.” Sehen wir uns nun in dem Buche näher um, fo begeg- 
nen wir einer Menge Dialogen, Selbſtbetrachtungen, Briefen, 
Gedichten, ſchoͤnen Stellen aus einer Unzapl von Schriftftelern, 
die jedenfalls Belefenheit bezeugen, und außerdem werden wir 
noch etwas in Deutſchland und den Nachbarländern umher: 
gezogen. Rach einem Imede von dem Allen haben wir eigent: 
lich Fein Recht zu fragen, denn es iſt auf dem Titel „eines 
Dichterd Leben, Denfen und Singen‘ verheißen, und an man- 
hen Orten ift befanntlid) heute noch der Aberglaube verbreitet, 
in fo einem Dichter fehe es eigentli nur confus aus. Da: 
gegen bürfen wir fragen: Wo, ift hier ein Dichter? Daß ein 
Men; fi nicht ftets genal in bie hergebrachte Ordnung 
fügt und nebenher einige Neflerionen in Profa und Reimen 
anftellt, ift nie Schiboleth des Dichter geweſen und heute noch 
weniger als in frühern Zeiten, denn wir leben ein hoͤchſt fufte: 


wnsti Leben, fobaß wir feibft: in ber Außerflen Gonfisfieh 
—5 ned als rothen in Die Drbnung finden wollen, 
welde die Welt regieet Will ein Dichter aber mw 
feine * a een fo erwarten wir, bob er — um uns 
ermaßen für n 1 in, 
fddigen — dann body inter: en ee int In % 
fen beiden Bänden fo wenig, daß es gar nice in Anſchlag zu 
bringen ift und daß wir es für eine Beleidigung halten wür- 
—* 55 —— —— Sr ke . Inhalt des 
es zu riren. il i 
ſein Sei felbft zu verfügen. i —— — 


Notizen. 


Bei der Huldigung, welche am 6. Juli 1796 zu Gumbin- 
nen die polniſchen und lithauiſchen Stände dem Könige Friedrich 
Wilhelm II. leifteten, hielt der Prälat Dr. Michael v. Kar: 
powicz eine in manden Beziehungen intereffante Rede. Rad 
dem er von Polens einftiger Macht und Größe gefprochen, 
Mi er ſchmerzlich, daß die Zwietracht der treulofen Bürger, 
der ſchaͤndliche Berrath feiner eigenen Söhne den Verfall des Reichs 
herbeigeführt habe und ruft aus: „Was für Folgen ausgeartete 
Sitten, Reid und Zwietracht der Großen im Rande, die ſchaͤndliche 
geotue der Verräther des Baterlands, bie Geringfchägung ber 

Befepe und Die bis i Zügellofigkeit getriebere Freiheit nad fih 
sieben!” Hiernächſt geht der Redner zu der tröftenden Be: 
trachtung über, daß die huldigenden Stände unter der Weis: 
heit und Gnade des neuen Herrſchers einen Erſatz für den 
wär des Daterlands finden würden und weift befonders 
darauf hin, daß das brandenburgifch: hohenzollernſche Haus 
von ben alten Piaften, den Herzogen von Schlefien, bis auf 
Heinrich III., Herzog von Giogau, Pofen und Kaliſch feinen 
Urfprung hat und mit dem Geſchlechte der Jagelonen durch 
Sophie, Kaſimir's IV. Tochter und Mutter Wbrecht's, des 
erften Her; ogs in Preußen, nahe verwandt ift. Nach diefer 
great iſchen Erklärung folgt ein Fingerzeig auf die trefflichen 

igenfchaften des brandenburgiſchen Fürftenhaufes. In Diefem 
Haufe, fei die Rebtichkeit, Großmuth, Gerechtigkeit und die 
vöterlihe Sorgfalt für das Wohl der ihm zugehörigen Pro- 
dinzen fo zu fagen erblih. Stammt bo", fährt Hr. v. 
— fort, „dieſer nordifche Salomo, der groß als Könii 
als Menſch und Weltweiſer war, ebenfalls vom Geſchlecht 
jener alten Fuͤrſten. Er der gekrönte Philoſoph lehrt in feinen 
nachgelaſſenen Werken: «Jeder König iſt der erfte Diener ſei⸗ 
ner Nation, der erfte Beamte feiner Staaten. Er ift verpflichtet, 
von allen Ginkünften und Auflagen Denjenigen Rechenſchaft 
zu geben, von welden er diefelben erhoben und unter feiner 
andern Bedingung darf die Nation ihre Abgaben entrichten, 
als dag der Regent ꝛtc. 2» Nachdem der Redner Ddiefe 
Srundfäge dem Könige Friedrich Wilhelm II. vorgehalten, 
pri er die Hoffnung aus, daß auch die Nachfolger des großen 
önigs ſolche Grundfäge befolgen würden; bie Stände möchten 
daher getroſt den Huldigungseid Leiften, da Niemand um feine 
bürgerliche Freiheit beforgt fein dürfe, wenn er fich einer vom’ 
Seifte der Gerechtigkeit und reiner Lebensmweisheit befeelten 
Regierung unterwürfe. 


| 





Ein bekannter Franzoſe, der freilich nicht fehr von Bor: 
urtheifen geplagt war, ſchrieb in Bezug au N Sturz der 
päpftlihen Macht in England: „Ceux qui pr&tendaient que 
dans un grand Foyaume on ne pouvait rompre avec le pape 
sans danger, virent qu’un seul coup pouvait renverser ce 
colosse venerable, dont la t&te etait dor et dont les pieds 
&taient d’argile. En effet les droits par lesquels la cour 
de Rome avait vex& longtemps les Anglais n’etaient fondes 
que sur ce qu’on voulait bien ätre rangonne (daß man gern 
geprelit fein wollte); et des qu’on ne voulut plus l’ätre, on 
sentit qu’un pouvoir qui n'est pas fond6 sur la force, n'est 
rien par lui -meme.” 13. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brodpaus in Leipzig. 
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Über das fpanifhe Drama: „La Celestina”, 
und feine Überfegungen. 
Beſchius aus Nr. 216.) 

Bei den allerdings „außerorbeutlichen Schwierigkei- 
ten“ in ber Wbertragung eines folchen Werke, fen 
bloßes Berftändnig eben feiner durchaus nationalen Faͤr⸗ 
bung, feiner vielen volksthümlichen Redensarten und An- 
foiclangen auf die Bitten einer fernliegenden Zeit ſchon 
einem ungewöhnlihen Aufwand an Kenntniffen und 
Scharffinn erfodert, iſt es daher nicht zu verwundern, 
wenn wan auf Stellen ſtoͤßt, bie minder gelungen ſchei⸗ 
nen, oder über deren richtiges Verſtändniß man nicht an- 
derer Meinung fein könnte. Eingedenk alfo des ubi plura 
nitent u. f. w., und nicht um zu tabeln und zu mafeln, 
fondern vielmehr um unfere anerfennende Aufmerkſemkeit 
u beweifen, wollen wir beiſpielsweiſe über einige folder 

Uen unfere unmaßgebliche Meinung fagen. 

S. 6—7 der deutſchen liberfegung in ber Rebe 
Semwmpronies: „Ich will hineingehen, nur verlange er 
nicht Troſt und Rath, wenn ich drinnen bin.“ Richti⸗ 
ger wol: „Nun fo will ich hineingehen; aber wenn ich 
es auch thue, er verlangt ja weder Troſt noch Rath‘ 
(mas puesto que entre, no quiere consolacion ni con- 
sejo). „Er warte ein wenig; wer Schmerz fühlt, mag 
weinen; Ihränen und Seufſer Iindern das wunde Herz. 
Aud würde er ihn (I. er fich) in meinem Beifein nur 
deflo mehr entzünden” (L. ergurnen) u.f. w. „Viel⸗ 
leicht Hinterläßt er mir etwas; ich wüßte menigftens Rie- 
wand fonft, für den er fid mauferte”; bie lohte Phrafe 
wichtiger: „Ich müßte nichts Anderes, meine ſchiechte Rage 
zu verbeffern” (que otro no s€ can que mude el pelo 
malo). So hat auch Hr. Germond de Lavigne biefe 
Stellen verſtanden. 

S. 32 ebenda, Caliſto: „... Da aber in einem fo 
wichtigen Falle, in bem es fich um mein ganzes Wohl und 
Leben handelt, nothwendig Vorkehrungen zu treffen find, 
fo denke ih auf alle Ereigniffe, wenn ich ſchon glauben 
will, daß deine gutem Sitten auf dem Grunde eines ge⸗ 
fanden und natürlichen Verſtandes beruhen, der der n ⸗ 
fang der Klugheit iſt.“ Verſtaͤndlicher und richtiger: 
„Denn wenn id auch glaube, daß deine guten Gitten 
jedem noch fo guten Naturel vorzuziehen feien, fo ift 
doch das Ieptere ber Anfang der Aunfifertigfeit.“ 





5. Xuguft 1846. 





©. 44—45 ebenda, in der Rebe der Geleflina: 
ur.» &o fagte mir Zener“ (foll Heifen: „Das fagte fie“). 
me. Wo warf du Hin? Gib auf den Hahnrei Acht, 
verlaffe fie, fang ned einmal an, gehen mir wieder hin. 
Gibt es darum wol Genuß ohne igkeit, Parmeno? 
Wahrlich, wahrlich, wer kann, fpielt auf: das iſt bie 
wahre Luft, auf bie fi die Gfel auf der Weide am 
beften verſtehen.“ Wichtiger: „Wie ging's dir? Gib auf 
den Hahnrei Acht, er läßt fie allein, gib ihm eine andere 
Richtung und laß uns zurüdtehren. .... Das ift hie 
wahre Luft; denn das Übrige machen die Eſel auf ber 
Weide beffer.“ 

&. 46 ebenda, Parmeno fpricht bei Seite bis: 
Der Meifter muß der Unwiffenheit des Schülers nicht 
zürnen, Mutter, denn nur feltene Male und nicht an 
vielen Orten läßt fih die ihrer Natur wach zwar mit 
theilbare Wiſſenſchaft einflöößen.“ Verſtändlicher und bef- 
fer: „Denn fonft würde man bie Wiſſenſchaft (die doch 
ihrer Natur nach mittheilſam iſt) nur felten umd nur an 
wenigen Orten einflößen können.“ 

©. 54 ebenda iſt das in der erſten Rebe des Parmeno 
vortommende „Trotacenventos” wicht ganz richtig mit 
„Bettelmenſch“ überfegt ; es bezeichnet vielmehr eine in 
KAlöftern fi hHerumtreibende Kupplerin, wie 
aus ben „Poesius” des Ariprefte de Hita bekannt iſt 
und hier aud) viel beffer auf die Geleftina paßt. Hr. Ber- 
mond de Lavigne hatte freilich in der verwandten Spra⸗ 
che den Vortheil es durch) „Trotteuse de cousens‘ geben 
zu fönnen. 

©. 70 ebenda, in der Rede ber Geleflina: „... Und 
durch meinen haſtigen Entfchluß fih antreiben laſſen, mie 
taufend Ungelegemheiten zu erregen.” Weller: „Und mir 
die taufend Ungelegenheiten vorrüden, in bie ihn mein 
vorſchneller luß gebracht hat (... proporns mil iar 
convenientes, que mi deliberacion presta le puso). Umb 
weiter: „Ya, wird er mir nicht fagen: . . . Was boteſt 
du Dich an, alte Verrätherin, deren Bufagen mix bie teit- 
gerifche Hoffnung erregen, die mein Leben gefriſtet unb 
mid. verleitet hat, ein fuoher Month zu werbent Mi 
wird de nun an Strafe und wir Armen an Troftlefg- 
keit nit mangeln, die Unglüd Hier und dort und Noth 
auf allen Seiten Hat." Zu verbeffeen: „Was boteft bu 
dich an, alte Verrätherin, deren Zuſagen mir Hoffnung 


3 ’ N 
erregten, Hoffnung, die mein Leben gefriſtet und mich 
verleitet hat, ein froher Menſch zu feinen? Es wird 
dir nun, da nichts ausgeführt, an Strafe und mir an 
Troftlofigkeit nicht mangeln.” Bier hört fie auf, das an- 
—*5 — was Caliſto * ſagen konnte; dann bricht fie 
ir in folgenden Klagen aus: „So gibt es für mic) 

irmfte Übel hier und dort — Strafe auf beiden Seiten.“ 
In diefem Sinne hat es auch Hr. v. Lavigne genommen. 

S. 83 ebenda, Melibea: „... Und kann ich den 
Narren anders ald mit Argwohn anfehen, den du mit 
ſolchen Worten ankündigft ?“ Treuer und richtiger: 
„Norrheit ift fein Übel. Deshalb, nicht wahr, haft du fo 
weit ausgeholt, im Falle du mich ohne Werbacht gegen 
biefen Narren gefunden hätteft?” Und gleich darauf in 
der Mede der Geleflina hat Hr. v. Bülow unnöthiger- 
weiſe fehr frei überfegt: „Doch weiß ich ja wohl, wen 
ich vor mir habe, und hänge den Hemmſchuh in mein 
Rad, ehe Alles zu Grunde geht”; was ſich faft wörtlich 
recht gut geben ließ: „Ei doch, ich weiß ja, zu mem ic) 
ſpreche: Aufgeſchaut, Bruder, oder Alles ift verloren!” 
Auch Germond de Lavigne hat den eigentlihen Sinn die 
fer Stelle (Eeleftina’8 Vertrauen, daß der Teufel fie in 
diefer äufßerften Noth doch nicht figen laffen wirb) ver- 
fehlt, indem er fie alfo überfegt: „Helas! il-n’est que 
trop vrai, frere diable, tout est perdu.” 

©. 101 ebenda, Parmeno (bei Seite): „Jedoch wirft 
du nicht ermangeln, den Kohl für dich zu behalten und 
uns mit Strunf oder Stiel abzufpeifen.” Hr. Germond 
de Lavigne gibt das alfo: „Tu preches pour toi, tu 
trouves toujours moyen de glisser tes interets au mi- 
lieu de ceux des autres.” Uber über das hier ger 
brauchte ſpaniſche Sprüchmort: „Entre col y col le- 
chuga”, bemerkt das Woͤrterbuch der fpanifchen Afade- 
mie: „Refran que advierte que para que no fastidien 
algunas cosas se necesita variarlas.“ Alſo ließe ſich 
diefe Redensart hier wol am beften fo geben: „Bahr nur 
immer fort, ben alten Kohl neu aufzuwaͤrmen.“ 

S. 132 ebenda, in der zweiten Rebe der Celeftina: 
„Ich wette es ift ganz durchbrochen genäht”, foll heißen: 
Fürwahr, Alles ift wie es fein foll” (fertig); das ift der 
gewöhnliche und hier ganz paflende Sinn des Que esta 
todo ä punto. Die franzöfifche Überfegung biefer Stelle 
ift ganz verfehlt. 

&. 138 ebenda haben die Reden zwifchen Areufa 
und Geleftina durch ohne Noth zu freie und abkürzende 
Übertragung verloren. Sie laſſen fih ganz gut alfo ge- 
ben: „Areufa. Bei Leibe nicht herein; ich fterbe vor 
Berlegenheit, und immer hielt mich die Scham vor ihm 
zurück. Geleftina. Deshalb bin ich da, diefe zu ver- 
ſcheuchen; ich werde euch Beide‘ unter meinen Schug 
nehmen und für Beide ſprechen; er ift ja aud fo ein 
Traumirnicht.“ Und in der gleich darauf folgenden Rede 
Celeſtina's zu Parmeno iſt ftatt: „Wer fi einmal zu 
ſchämen anfängt, den hat ber Teufel in feinen Klauen“, 
mehr wörtlich, ebenfo verfländlich und daher beffer: „Leg 
+ deine Verlegenheit ab; denn ein DVerfhämter in einem 
Palaſt macht dem Teufel Spaß.” 


m 


S. 147 ebenda, erſte Rebe des Sempronio: „Ich 
fage nur, daß beine Maitreffe das fünfte Rad an un- 
ferm Wagen iſt.“ Hr. Germond de Lavigne gibt das alſo: 
nJe ne dis rien, moi; je pense seulement qu'il n'y a 
plus d’enfans des que tu meles d’aweir @ne mait 
tresse“, and- bemerkt dazu: „La texte dit: ‘No diga 
mas en esto sino que se eche otra sardina al moso de 
caballos, pues tu tienes amiga.' „Je pense qu'il faut 
servir une autre sardine au palefrenier, puisque etc.” 
„Ü m’a et€ impossible de connaitre le sens réel de 
cet idiotisme, et je l’ai traduit au hasard etc.” Beide 
Überfeger hätten aber den Sinn diefer Rede nicht fo 
gänzlich verfehlt, wenn fie die Erklärung ber Redensart 
„Echar otra sardina à alg.” im Wörterbuch, der Akade⸗ 
mie beachtet hätten, wo fie durch das lateinifhe „Lupum 
in fabula adesse, aliquem inexspectatum advenire” ge- 
geben wird. Daher ift hier ganz Mar und wörtlich zu 
übertragen: „Ic fage nur, daf jegt nur noch der Stall» 
knecht (nämlich Sofia) fehle (d. h. auch mit einer Mai⸗ 
treffe komme), da du eine Freundin gefunden.” 

Doc genug der Ausftellungen, wo fo viel zu loben. 
Möchte Hr. v. Bülow recht bald Gelegenheit finden, in 
einer zweiten Auflage, bie fein tüchtiges Unternehmen 
verdient, diefe und ähnliche Fleden zu tilgen, und uns 
bie Freude werden, auch durch unfer Scherflein dazu beis 
getragen zu haben. Ferdinand Wolf. 





Erlebtes aus den Jahren 1790-1827. Bon Wil- 
heim Dorom. Dritter und vierter Theil. Auch 
unter dem Titel: Aufzeichnungen, Actenſtücke und 
Briefe zur Begründung biftorifcher Wahrheit und 
zur Berichtigung ber Memoiren der neueflen Zeit. 
Erſter und zweiter Theil. Leipzig, Hinrichs. 1845. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Unter den Männern, die durch fleißige Mittheilung von 
Briefen, Urkunden, Denkſchriften und perfonlihen @rlebniffen 
die Gefchichte ihrer Zeit aufzuklären fuchen, ohne ſelbſt durch 
das von ihnen perſonlich Geleiftete in den Vordergrund treten 
au wollen, verdient unftreitig Hr. Dorow einen ber erflen 
Pläge und wir haben auch nicht unterlaffen, feiner verſchiede⸗ 
nen Bücher und Brieffammlungen in d. BI. zu gedenken. 
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won ihren Wnhäingern ſelbſt bervergehoden werben. 
wir weit entfernt, Sen Dorow Diefe Liebe und 
bebeadender Männer zum Botwurf zu machen, 
wir sedpt wohl willen, Daß heutzutage es als das 
Pi friſchen, kecken mg an dielen Orten gilt, 
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erkleinerer — Männer ſelbſt dabei 
erſcheinen, hat die wahre Geſchichte immer nur 
ig gewennen, weil die Quellen, aus denen ſolche Nach⸗ 
efchöpft werden, meiſtens trübe und unrein zu fein 
Wir erinnern bier nur an das in Münfter gedrudte 

des rt dv. Stein. Dogegen kann man nicht 
leicht deffere riften zur Geſchichte der legten Decennien des 
18. und zur Kenntniß unfers Jahrhunderts finden als die Bü: 
der von Varnhagen v. Enſe und v. Steffens, umd wo ift 
in ihnen eine perſoͤnliche Kränkung wahrzunehmen? Beide 
Berf. überlaffen die Sachen, welche fie mittheilen, ihrem eigenen 
Gewichte und geben dem Sinne jedes Leſers anheim, was er 
nach eigener Prüfung davon balten könne. Dies ift eine rich: 
tige Unparteilichkeit, und ein ſolches Verfahren immer empfeh: 
Ienewerth als das befte Gegenmittel der Überfhähumg, zu 
melchem die perfönfiche Vorliebe fo oft hinreißt. 

Im Allgemeinen bemerken wir noch, daß die von Hrn. 
Dorow in beiden Theilen befprochenen Perfonen, mit wenigen 
Ausnahmen, nicht mehr zu ben Lebenden gehören, daß alfo 
durch hier abgedruckte Briefe und Denkfrifeen Niemand per: 
fOntich verfegt oder die Hinterbliebenen in ihren befondern 
Intereflen empfindlidy berührt werden; ber Tadel über manche 

ndlung des Gefchäfts« und Staatslebens Eonnte_ freilich in 
chen Stellen nicht unterbrüdt werben, wo die Sachen der 
Geſchichte angehören. , a 

Der veiche Inhalt des Buches bezieht fich faſt allein auf 
die Geſchichte Preußens von I7W—1827 und auf die während 
diefer Zeit thäfigen Staatsmaͤnner, Kriegsleute und Gelehrten, 
mit denen Hr. Dorom felbft im gefchäftlichen und freundfchaft- 
lichen Verkehr gelebt hat oder über bie ihm intereffante Pa: 

iere von wohlunterrichteten Goͤnnern mitgetheilt find. Wir 
önnen bier drei Zeiten unterſcheiden, namlich die Jugendjahre 
in Königeberg, die Lehr» und Kriegtjahre und die Zeit der 
eigenen inftellungen. 
Hrn. Doroms Baterftabt ift Königöberg, er felbft dort 
am 22. Mai 1790 geboren; feine Mutter war die Schweſter 
des Kapellmeifters Reichardt, die fi in zweiter Ehe mit dem 
als Dichter und Überfeger bekannten Kriegsrath Bock verheir 
rathet hatte. Im älterlichen Haufe verkehrten Hamann, Kant, 
Schaffner, Hippel, zu deren Eharakteriftit und zur Schilderung 
des damaligen koͤnigsberger Lebens mancher interefiante Beis 
teag gegeben ift. Ws nad dem Kriege von 1806 die preußis 
ſche Macht in das baltifhe Küftenland zurücdgeworfen und 
ganz allein auf fich, auf ihren Muth, Geiftesfraft und Ahat- 
eifer verwieſen war, smpfing der Jünglig Dorow eine Fülle der 
mädhtigften Einwirkungen; Rapoleon’s Eriegerifche Erſcheinung, 
wie fehr man ihn ſelbſt verabfcheute, konnte doch nicht allch 
Intereſſe unterbrüden; aber weit begeifterter ſchlugen die Her» 
zen für Spanien, und in dem verjüngten Leben, das fich aus 
tieffter Roth hervorarbeitete, fand der Samglns immer neue 
Anregungen. Wir fehen Auerbwaldt, Dohna, Gneifenau, Krus 
— Scharnhorſt und andere Ehrenmaͤnner an uns vor⸗ 
übergehen; wir erhalten merkwuͤrdige Rittheilungen über Fich⸗ 
te’6 Borleſungen in Königsberg; wir lefen neue Rachrichten 
über die Begründung des Zugendbundes und eine ſchaͤtzbare 
Denkſchrift des Generals v. Eifenhart, der damals im beſon ⸗ 
dern Vertrauen Blücher’s und Bülow’s war (unter den Bei: 
Hagen €. 1), und werben durch die geiftteihen Briefe und 
Gedichte K. G. v. Brinkmann's an die Frau v. Staͤgmann 
und an ihre. Tochter, Br. v. Korff, auf das angenehmfte 


$ 
H 


H 


9 


u 
7 


gem 


mitten unter Btostsfändein und Kibentrüflmgen untechalten 
Ein lingere Grill iR ven neuen piesarellenn Eimrihtum 
gen Beler’6, den die preußiſche Regierung damals nach Rös 
nigeberg kommen Heß und vor dem die Einrichtung einer Mas 
tienaler ziehung erwartet wide, gewidmet. ber man begriff 
bald, daß wan in ihm nit ben rechten Mann gewählt hatte, 
und Dorew war einen der Erſten, ber über in einen ungime 
Rigen, bier mitgetheilten Bericht an feinen Deim Reicharbe 
ſchickte. Die mit großer Pracht auf Dorom's und M. v. 
Sie Bas sauna, Saiten nd De 
er igin Luiſe don u den uf die 
® "a Pole den ift Dorem auf der freieften Sanderſchaſe 
m enden i orew der frei 
begriffen, er will die Welt ſehen, er hat das Comptoit und 
die Bauſchule Hinter fih etafen vergeblich warnt der welt: 
kluge Dheim. Bom — 1811 an durchzieht er Deutſch⸗ 
land auf dem Wege nach Paris, Keichardt's Empfehlungen d 
nen dem kaum Swanzigjährigen die beten Häufer und in 
Be Jugendkraft bewahrt er fi die fchönften Eindrüde. Im 
erlin nehmen ihm Die hochgeftellten Männer Kircheiſen und 
Schuckmann freundlich auf, F. A. Wolf verfieht ihn mit Brie 
fen; in Giebichenftein verweilt er mehre Tage bei Reichardt 
und beſchreibt bie Einrichtung des ſchoͤnen Gartens und die 
Mitglieder der Familie, wobei man fi unwillkuͤrlich an die 
vortrefflichen Stellen bei Steffens im fechtten Bande feines 
Selbſtbiographie erinnern wird; von dort fommt er nach Weis 
mar. Die Auszüge aus feinem Tagebuche fchildern die Bes 
ſuche bei Wieland, Bertuch und &oethe mit vieler Lebendig- 
Beit, ebenfo den Aufenthalt in Frankfurt im Brentano'ſchen 
Haufe. Seine Worte über Bettina v. Arnim ans dem Win» 
ter 1811 lieſt Mander auch wol im I. 1845 ganz gern: 
„Die ich es aber anfangen foll, eine Beſchreibung von diefem 
himmliſchen Wefen zu entwerfen, weiß ich nicht; es wäre 
ebenfo als wenn ih Die befhreiben wollte die Herrlichkeit des 
Conmenuntergangs in Frankfurt, wie ich ihn eben erlebt habe: 
Sie ift Mein, brunett, von blaffer Gefichtsfarbe, großen Augen, 
aus deren Dunkel Geiſt, Leben, Phantafie und alles Herrliche 
was ſich nur denken läßt, ſtrahlt. Ihre deutſche Sprache hat 
etwas ſehr Raives und ftolz iſt fie auf ihre Abkunft aus Italien; 
fo ein liebenewürdiges, geiftiges Geſchoͤpf, mit einem fo tiefen, 
menfchenfreundlichen Gemuͤthe ift mir nod nicht vorgeloms 
men.” (111, 62.) In Koblenz wird Görres beſucht, in Beiden 
berg der alte Voß, der „wie ein langer magerer Reineweber 
ausficht, in einem bi® and Knie reichenden geblümten hellen 
Schlafrock, kurzen ſchwarzen Hofen, weißwollenen Strümpfen 
und gelben Pantoffeln”. Am 21. Rov. 1811 langte Dos 
row in Pariß an. Aber als er fi kaum etwas umgefehen 
und fi) dem Grafen Schlabrendorf und dem General Krufe 
mark, dem preußifchen Gefandten in Paris, vorgeftellt hatte, 
beauftragte ihn ber Letztere, nad Berlin zurückjukehren mit 
Depefchen an den Staatsfanzler und mündlichen Aufträgen, 
die er damals nicht gern einem Gabinetscourier anvertrauen 
wollte. Dorow übernahm die Botfchaft, kam unangefochten 
dur Die Napoleon ſchen Douanen nah Berlin und ebenfo 
tüdtih im Februar 1812 nach Paris zurüd. Hierdurch war 
jeine neue Lebensrichtung beftimmt und die für ihn fo wichtig 
dene Berbindung mit dem Staatskanzler Hardenberg ges 
üpft. Er empfing eine jährliche Beſoldung und durfte noch 
eine Beitlang in Paris verweilen. 

Wir find nun erft ganz küͤrzlich durch Varnhagen v. 
Enfe’6 lebensvolle Schilderung im legten Jahrgange ded Raus 
mer’fhen „Hiftorifhen Taſchenbuchs“ in den Mittelpunkt des 
parifer Lebens im 3. 1810 geſtellt worden und finden hier in 
Dorow’s Ereählungen manchen Rachtrag fowie manche Beftä- 
tigung. Guvier, Gall, der Maler Dasid, Earnot, Aler. v. 
Humboldt und andere Berühmtheiten lernen wir in verſchiede ⸗ 
nen Berhältniffen kennen; die Volksſtimmungen treten uns in 
manchen Geftalten entgegen, bie Einwirkung der Rapoleon’fchen 
Policei und ihre Veranftaltungen, das Volk durch Luftbarkeiten, 


harnenvolle Siellung des preu n Gefandten in Paris ned 
eefepwert. Ginen längern Abſchnitt (II, I07—115) widmet 
Dorow als Ohren · und Augenzeuge der Walet ſchen Verſchwd · 
vung am 23. Det. 1812, eher freilich der damals fo 
gebäufehte Savorez in feinen Wemoiren Sein vollguͤltiger 
jeuge fein —ã—e,ùÄ — als Marie ee be 
as abentruerli gen aus der Kaiferzeit; das 
Bi a uaftyeitig in —R nom 3. 1813”, T, 
u . Aus brendorf's Unterhaltungen wird auch 
wanches gute Wort mitgetheilt, 3. B. als er von dem ſchon 
damals berühmten Immanuel ‚ dem berliner Philologen 
und defien Schweigfamleit und Beratung aller Zreuben des 
Sehens ſprach· „Diefes mag wol wie bei den meiſten Gelehr⸗ 
ten von Zaulheit kommen, welche die Menfchen als Stühle, 
Tiſche und Bücher, auf welche fie ſich ftügen Fönnen, betrach 
fen mollen; das gebt nun aber nit und daher bleiben fie lie: 
ber zu Haufe und eben Niemand. Ihr ganzes Studiren iſt 
eigentlid; eine Urt von Zaulpeit, denn Bücher laſſen fi nad 
ihrer Bequemlichkeit bei Seite ns fo geht e& aber nicht 
mit und unter Menfchen, wo man öfter8 gegen die felbft eigene 
Bequemlicpkeit geichoben wird.” (IM, 94.) Uber das in den 
erften Jahren dieſes Jahrbunderts fo viel gelefene Bud „Ra- 
poleon Bonaparte und das franzöfifcde Volk erfahren wir 
bier von Den. Dorom, wie er au6 des Grafen Schlabrendorf 
Munde mehrmals gehört Habe, daß Neichardt ber alleinige 
Berfaffer deffelben fei, mit dem er viel über die Abfaſſung ei: 
nes ſoichen Buches gefprochen und auch die Grundzüge mit 
igm verabredet habe (HI, 121). Da nun Steffens („Was ih 
erlebte", V, 203 fg), der Schwiegerſohn Reichardt's, verſichert, 
daß diefer nicht allein der Herausgeber, fondern auch der Be: 
arbeiter des ihm mitgetheilten Materials fei und daß er ſelbſt 
ein durchſchoſſenes Eremplar mit vielen Abänderungen von Reis 
chardt's Hand bei ihm gefehen habe, fo fteht num wol die 
Wahrheit über deu Berf. jenes Buches feft. 

In Paris erlebte Dorow nod die Wirkungen bes befana- 
ten 8. Bulletins, ſah den zurüdgefehrten Napoleon und ver: 
nahm überall die Zreube darüber, daß ee noch lebe und fomit 
Hoffnung fei, Alles wieder erfegt zu fehen. Dann verfügte 
ein Befehl des Miniſters Golz feine Müdkehr in das Baterland 
und er verlieh Paris, nicht gerade fehr veih an Grammatik und 
Buchgelehrſamkeit, aber um fo reicher an Erfahrungen und an 
Menfehentenntnig. Auf der Rückreife blieb Hr. Dorom in 
Frankfurt und Karlsruhe, am legtern Drte bei Frau v. Krü- 
dener, Schenkendorf und Iung-&tilling; in Frankfurt fand er 
Alles auf Erlöfung hoffend. Die Harte Stelle über Dalberg 
(&. 126) würden wir, wenn fie nicht ganz unterbrüdt werden 
Bonate, mit einigen verfähnenden Werten begleitet haben, wie 
von Wasınuth in der „Sefchichte Frankreiche (IM, 388) zur 
Ehre des eink fo gefeierten Mannes geſchehen iſt Denn Hrn. 
Dorow's Buch fol dog auch gewiß in die Hände jüngerer Les 
jer Bommen. Werden biefe aber nicht in ber rechten Weiſe 

er Männer, über Thatfachen belehrt und über den Unterfchied 
der Zeiten, fo fegt jich die Luft zum Tadeln, die ohnehin bei 
dem fpätern, fih weifer duͤnkenden Geſchlechte die vorherrſchende 
ift, nur um fo fefter. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen aus England. 
Die Mathematifhe Geſellſchaft in London. 
Gegen Mitte Juni d. 3. fand die Einverleibung der feit 
AT1T veſtehenden „Mathematifchen Gefellſchaft · in die Aſtro⸗ 


ftatt. Disfes Exrbgniß. dt ünfofere une 
enaunten Berains sine 
berechnete wer. a6 


in den engliſchen fich v ken ung 
bin zus Wufgebe Melsen, das ſuchte dieſe @efel ae 
Kl auf mathematifge und pay 
urfprünglid) durch gegenfeitigen Untesricht, Worlafungen unk- 
u_ erreichen. Der Brundfag, welcher an ber Svite 
der Sefenfdaftsfagemgen end, lautete: „Es iſt die Plicht je- 
des Mitgliedes, wenn es um Wuslunft über eine mathematiihe 
oder naturwiffenfhaftliche (philonophieel, denn der praktii 
Brite nennt die Naturwiſſenſchaften par excelleuee phünfo: 
phiſche, er ift nicht „dev Kerl der fpeeuliet”, „das hier auf 
duͤrrer Haide“ wie der traͤumeriſche Michel dieffeits der Rord: 
fee) Frage von einem Andern angegangen wird, in 
der faßlihften unb deutlichfien Weife, deren er fähig, Huf 
ſchluß zu erteilen.” Urfprünglich zählte die Geſellſchaft 64 Mit- 
glieder, fpäter 81, Quadratzahlen, die alt Symbole gelten 
modten. Bum großen heil beftand fie aus Leuten von nie: 
derm Herkommen, die fih aus eigenem Triebe und eigener 
Kraft zum Denken und Foerſchen emporgearbeitet, fegenannten 
Autodidakten, und doch befanden ſich Männer Darunter, die fi 
einen europöifhen Namen erworben. So Dolland und She- 
mas Simpfon, welcher Leptere von ber Geſellſchaft von. fei⸗ 
nem Webftul in Spitalfields hervorgezegen wurde, um in der 
Boolwich Alademy Mathematik zu lehren. Wie heute noch 
ein großer Theil der dwerkervereine in Deutſchland, Iegte 
man fi) bei den Ver ſammlungen, welche gegenfeitigen wiflen: 
ſchaftiichen Austaufh und Bildung zum Zweck hatten, nicht 
den mindeſten conventionnellen Zwang auf. Jedes Mitglied er- 
ſchien mit feiner Pfeife, hatte feinen Zinnfrug mit We vor 
fi) ſtehen und brachte Schiefertafel und Griffel mit. Es ſchien 
Srundſatz zu ſein, bei Eroͤrterung der ſchwierigſten Fragen dem 
Sage ex fumo dare lucem buchſtäblich Anwendung zu ver- 
ſchaffen. Später kamen andere Glemente hinzu, elle im 
Sinne der gefeligen Verfeinerungen Neuerungen machten. An 
die Stele Des Zinnkrugs trat das Glas und die Pfeife ver: 
ſchwand almälig; aber mit dem alten Brauch nahm auch die 
Zahl der Mitglieder ab, und deren kabbaliſtiſche Geviertzahl war 
bald nur eine gefchichtlihe Denkwürdigkeit. Endlich zahlte fie 
nur noch 19 Mitglieder, nicht mehr Weber und anderes Ge- 
werb6volf, ſondern Mitglieder anderer mit hochklingenden Ra- 
men verfehener Geſellſchaften. Da ihr Foribeſtehen unter fol- 
hen Umfländen nicht mehr möglich war, machte man der Aftzono: 
miſchen Gefellfpaft den Vorfſchlag zur Vereinigung, die ihn 
beftens aufnahm, da fie fi dadurch außer der Zunahme ihrer 
Mitglieder in Befig der reihen Sammlungen und anderer Mit: 
tel der mathematiſchen Gefelfcpaft fepte. 


Ein Autograph Shaffpeare's. 

Kürzlich wurde ein ſogenaunteg Autograph Shakfpeare’s 
an den Buchhändler Pickering für 21 Guineen verfauft. E 
befindet fi auf dem äußern Pergamenteinband eines Hei: 
nen italieniſchen Buches und ähnelt im Ganzen den vorhandes 
nen, RNamensſchriften Spakfpeare's_ fo ziemlich. Dowol augene 
ſcheinlich ohne Künftelei und mit fefter Hand geſchrieben, wol: 
ten doch einige mit den Handſchriften Chakfpeare's Bertraute 
behaupten, daß das Anfangs: & in Shakſpeare davon abweire. 
Bie fie aber auch die Köpfe ſchuͤtteln mochten, gegen feine 
heit wußten fie doch keinen triftigen Beweis aufzubringen, und 
der Preis, der für die wenigen Buchſtaben gezahlt wurde, 
zeigt, daß, wo Gelb vorhanden, e8 an Käugen nicht fehlt, bie 
fih durch Beinen Zweifel abhalten laſſen, ihren feltfamen Lich> 
babsreien genug zu thun. Der Glaube made auch bei diefen 
wie bei fo vielen andern Steckenpferden unb certis uiaculi⸗ 
die Menſchen ſelig! 12 
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Schriften über Spradreinpeit. 

Der Sareiber der nachfolgenden Zeiten iſt kein un 
beöingter Gegner jeder Anwendung von fremden Wör- 
term in ber deutſchen Sprache; theils jedoch um zu zei« 
gen, daß er bie Reinheit feiner Mutterfprache wol zu 
fügen verſteht, theils um felbft einen Verſuch zu ma 
den, inwieweit biefelbe bewahrt werben kann, hat er 
fich vorgenommen, ſich in diefem Auffage aller Fremb 
wörter vollkommen zu enthalten ober boch nur folde 
zuzulaſſen, die als ganz und gar eingebürgert betrachtet 
werden fonnen. 

© find jegt etwa zwei Jahrhunderte, daß die Klage 
über Entftelung der beutfchen Sprache durch fremde Zu- 
thaten laut wurde; die Erſcheinung ſelbſt iſt weit älter, 
dem fie findet ſich ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts, 
ja in eingeinen Fällen noch früher. Im Grunde aber 
kaun biefer Einfluß des Auslandes auf unfere Sprache 
ger nicht an ſich allein betrachtet werden, benn er hängt 
auf das engfte damit zufammen, daß in allen unfern 
geſelligen Verhältniffen, in unferm Staats « und Kirchen⸗ 
leben {dom feit der älteften Zeit auswärtige Einwirkun⸗ 
gen ein bedeutendes Übergewicht hatten. Es ift Dies 
oft als ein Fehler des deutfchen Volks bezeichnet wor« 
den; richtiger würde man es eine Eigenfchaft beffel- 
ben nennen, bie, wie jede Eigenſchaft, ihre gute und 
ihre ſchlechte Seite dat. Ban Tonnte biefe Eigenſchaft 
wol aus einer urfprnglichen Anlage bes deutfchen Volks 
herleiten; ſicherer und leichter iſt es, fie aus dem ge 
ſchichtlichen Gntwidelungsgange deffelben zu erfläsen. 
Wir haben alle Grundbedingungen des Lebens aus bem 
Luslande empfangen; unfer Glaube, gewiß der deutfehen 
Bolksthũmlichkeit im volften Mape entfprechend, iſt doch 
auf fremden Boden entfproffen, alle unfere geiftige Btl- 
dang beruht auf der der Griechen und Römer, unfere 
Meätsorfaffung if wo nice geradezu fremdlaͤndiſchen 
Urfprungs, doch durch frembländifhen Einfluß weſent 
lich umgefaltet; unter folhen Umſtanden war es fhlech- 
terdinge unmöglich, daß ſich unfere Sprache in unver 
telfdter,, urfprünglicher Reinheit erhalten konnte, fie 
mmpßte mit fremden Ginzichtungen auch fremde Worte 
in fi aufnehmen, und es würde unbillig fein, darin 

me ale MN immer nur einen Übelftand 


a zu wollen; hat doch die deutſche Sprache Ihre Be⸗ 
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fähigung zur Aufnahme fremmber Wörter faſt auf allen 
Stufen igrer Entwidetung dadurch zur Genüge bewiefen, 
daß fie fih einzelne Fremdwörter fo vollkommen augeeig · 
net bat, daß ihr Urfprung ganz vergeffen worden fl. *) 
Ebenſo wenig aber läßt fich Iengmen, daf diefes Einführen 
fremder Beftandtheite in unfere Sprache zu Zeiten auf 
das entfeglichfte übertrieben worben ift; doch gefhab 
dies nit nach Willkür oder Zufall, fondern immer Bann, 
wenn fih fremde Völker in ſtaatiicher und gefelliger - 
Beziehung einen unbilligen Einfluß auf die Deutfchen 
angemaßt hatten, fo am auffallendfien vom Dreifig- 
jährigen Kriege an bis gegen die Mitte des 18. Jahr · 
hunderts; nicht dieſelbe Wirkung hatte die Napoleon' ſche 
Herrſchaft, theils weil ihre Dauer zu kurz, cheils weil 
ſie ſelbſt keine geiftige, fendern nur eine Herrſchaft äm« 
ferer Gewalt war. Dagegen haben fich gewiffe Exchrift- 
fleller der Gegenwart wieber zu einer Fremdwoͤrterſucht 
aufgeſchwungen, die ihres Gleichen in Deutſchland fucht; 
jeder derſelben hat dann auch wieder feinen Gchweif ven 
RNachahmern — der Horaz ſche Ausdruck iſt leider für 
das reine Deutſch, deſſen ich mich hier befleißigen will, 
zu grob — Hinter fh, die wir als ungurechnungsfähfg 
betrachten müffen, denn fie wiſfen nicht, mas fie thun. 
So beſchraͤnkt fich alfo die uͤbertriebene Frembwörierei 
unſerer Tage mur auf einen verhaͤltnißmaͤßig geringen 
Theil derjenigen Schriftfteller, die in dem Schriftenweſen 
ber Gegenwart mitzaͤhlen. Obenan ſieht hier offenbar 
der Fuͤrſt Puͤcler; da dieſer aber durch fein vielbewegtes 
Leben überall ebenfo gut zu Daufe als in Deutſchland, 
fo muß man ihm, fo lange bie oft geſuchte Alifprache 
noch nicht esfunden ift, wol das Rede zugeftehen, fie 
einfiweilen für fih durch ein Gemiſch aus allen gang- 
* Sprachen erfegen. Es wären dann * einige 
ftſtelleriſche Berühmtheiten namhaft zu machen, bern 
Ramen jedoch die den Damen pri Hoͤflichkeito· 
rückfichten zu nennen verbieten; bei biefen ſcheinen win 
die Fremdwoͤrter die Gtelle won Schönheltäpfläftechen 
vertreten zu follen, buch die ja auch, wie unfere Mit 
ter und Großmütter erzählen, manıhes an ſich ſehr unbe⸗ 
deutende Geficht einen befondern Weiz erhalten haben fo. 
*) &o findet fih 3. B. das Wort „Koͤrper“ erſt ſeit dew 


16. Jahrhundert im Deutiden, und wer möchte baffelbe jept nod 
als ein frenrdes Cinſchiebſel in Anfprud nehmen? 
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Doch ich beabſichtige ja nicht über Sprachmengerei an 
ſich, fondern über die ihr entgegengefegten Beftrebungen 
zu ſchreiben, und tehre alfo von obiger Abſchweifung 
zuruͤck, als deren Ergebniß ic) jedoch glaube anfehen zu 
dürfen, daß das um welches“ es ſich handelt, gegen- 
wärtig nit in dem übermaße wie früher vorhanden iſt; 
Das freilich läßt ſich micht in Abrede ſtellen, daß eine 
gewiffe Anzahl von Fremdwoͤrtern jegt wol weit mehr 
und allgemeiner im Gebrauch ift als früher, was ſich 
aber ganz einfach daraus erklärt, ba ein gewiſſes Map 
von Bildung auf dem Grunde eines an Umfang fehr 
gefteigerten Büchervertriebs jegt Gemeingut faft bes 
ganzen Volks geworden iſt; und fo lange bie fogenann- 


ten höhern Stände fi noch fremder Worte bedienen, ' 


wird das niedere Volk darin eine Art Vorzug erbliden, 
deffen es ſich nach Kräften ebenfalls theilhaftig zu ma- 
chen ſucht. 

Daß es in Deutſchland nie an Sinn für die Rein- 
erhaltung der Mutterfprache gefehlt hat, geht deutlich 
genug daraus hervor, daß eine Gegenwirkung nicht auf 
fi) warten ließ, fobald die Einführung feemder Wörter 
in Sprachmengerei und Sprachverunftaltung überging; 
bekanntlich war es ein Zwed ber im 17. Jahrhundert 
zahlreich entfichenden Sprachgefellfgaften, der Fremd⸗ 
wörterfucht entgegenzuarbeiten; am fefteften wurde die- 
fer Zweck im Auge behalten von ber 1643 zu Ham- 
burg geftifteten „deutfchgefinnten Genoffenfhaft“ oder 
wenigftens von ihrem Stifter Philipp v. Sefen, dem 
wenigſtens der Ruhm bleiben muß, daß er durch Lehre 
und Beifpiel für feinen Lieblingsgedanten unermüdlich 
thätig war. Ginen befonders ausgezeichneten Namen 
erwarb fi) unter den Sprachreinigern ein volles Jahr: 
hundert fpäter Campe ; von neuem angeregt wurde 
daffelbe Streben nach den Befreiungskriegen, zum Theil 
ſchon vor denfelben, duch E. M. Arndt und Fr. 2. Jahn, 
Namen, die allein ſchon für die Reinheit und Gebdiegen- 
heit ihres Strebens bürgen und zahlreiche Jünger fanden. 
"Wie aber jede Gegenwirtung Gefahr läuft einfeitig zu 
werden, weil fie ihrem Weſen nad einer andern einfeie 
tigen Richtung entgegenarbeitet, fo ging es auch hier: 
vielfach wurde von Jeſen und Campe, mehr noch von 
ihren Schülern, das Kind mit dem Babe verfchüttet; 
ſelbſt Jahn vermochte ſich bei dem gewaltigen Feuer, 
mit dem er Alles ergreift, nicht alles Übermaßes zu 
enthalten; als die fa_hgemäßefte muß uns bie jegt Arndt's 
folgerichtige, auf tüchtiger Kenntniß der deutſchen Sprache 
und Gefchichte beruhende Thätigkeit erſcheinen. Mußten 
es doch bie meiften Förderer der Sprachreinheit erfah- 
ven, daß fie felbft mit einem frembländifchen Ausdruck 
nicht ohne tadelnden Nebengebanten „Buriften” genannt 
wurden. Es zeigt fidh aber eben Hierin eine gar nicht 
üble Anwendung, die im Deutfchen häufig von fremden 
Wörtern gemacht worden ifl, indem man fie nicht felten 
angewendet bat, um die fehlerhafte Übertreibung ober 
die falfche Richtung einer an fih nit zu tadelnden 
Geiſiesrichtung zu bezeichnen, für die das deutſche Wort 
gleichſam zu gut fehlen; fo bie eben erwähnte Benen- 


nung der „Puriften”, fo da6 Wort „fentimental” u. a. m.; 
fo bezeichnet aud) wol da6 Wort „amufant” etwas tiefer 
Stehendes als „unterhaltend“. 

Der Hauptfehler, wodurch die meiften Sprachreini⸗ 
ger ihre Thaͤtigkeit felbft vereitelten, beſteht darin, d 
fie die einzelnen Fremdwoͤrter »ereinzdt und wiltärli 
aufgriffen und an ihre Stelle wohl ober übel gemählte 
DVerdeutfchungen fegen wollten. Als Prachtſtück folder 
Wegebefferung im Sommer” fann das für „orientiren” 
vorgefchlagene „bemorgenländern” gelten. Dergleihen 
unglücklich gewählte Wörter konnten freilich nur ein mit- 
leidiges Lächeln erregen unb den guten Zwed ihrer Ur- 
heber vereitein flatt ihn zu fördern. So haben auch 
die zahlreichen Sremdwörterbücher, die nur in Deutfch- 
land vorhanden find, nichts wirken können, weil fie 
nichts als eine in aͤußerlichſter Ordnung aufgeftellte An- 
bäufung fremder Wörter bieten; ja ihre Wirkung mag 
fogar vielfach eine ſchädliche fein, denn fie verbreiten 
Kenntnif und Verfländniß, folglih aud Anwendung 
der Fremdwoͤrter. 

Soll alfo wirklich daran gegangen werben, bie ent- 
behrlihen Prembwörter möglihft aus dem beutfchen 
Sprahfhage zu verbannen, fo muß ein ganz anderes 
Verfahren als bisher eingefchlagen werden; an die Stelle 
leerer Redensarten über Mangel an Vaterlandsliebe und 
Volksgefühl muß ein geordnetes, von Par erfannten 
Grundfägen ausgehendes Wirken treten; dieſe Grumdfäge 
aber können nur auf einer grünblihen Kenntniß der 
beutfchen Sprache beruhen, damit man einerfeit6 erfenne, 
für welche Begriffe der deutſche Sprahfhag ausreicht 
und für welche nicht, andererſeits fid) über die Art und 
Weiſe verfländige, wie bie Einbürgerung fremder Worte 
vorzunehmen fei, wo es in Beziehung auf Rechtſchrei⸗ 
bung, Formbildung u. dgl. noch gar viel zu thun gibt. 
Endlih muß durch das Beifpiel gewirkt werden; nicht 
darauf kommt e6 an, daß aus ben für die feinften und 
überfeinften Kreife beftimmten Schriftwerken die frem- 
den Wörter zunächft verfchwinden, denn diefe Gattung 
von Schriften ift im aller Herren Ländern fo ziemlich 
diefelbe, fie gehört alfo gar nicht zum deutſchen Schrift 
wefen im vollen Sinne dieſes Wortes; aber die Verfaſ⸗ 
fer der immer fröhliher erbluhenden Volksſchriften aller 
Art follen ſich bemühen, ein reines, unverfälfchtes 
Deutfch zu ſchreiben *), fo werben fie ihrem Wirfungs- 
kreiſe eine neue, fhöne Seite abgewinnen. Ferner follen 
es fi) die Behörden, namentlich die Gerichtöhöfe ange- 
legen fein laffen, den ganzen Kram von Fremdwörtern 
zu verbannen, der nicht wenig bazu beiträgt, daß das 
beutfche Volt über feine heiligften Angelegenheiten noch 
fo vielfach in tieffter Unwiffenheit ſchmachtet. Hoffent- 
lich wird ein beutfches Rechtsverfahren bald in beutfcher 
Nede herrſchen. Endlich follen die Schulen es nicht 
verfhmähen, auch auf diefen Punkt ihr Augenmerk zu 
richten und namentlich die gelehrten Schulen nicht wähe 


*) ®. Averbach dat in feinem trefflihen „Gevattersmann 
auch diefen Teil feiner Aufgabe nicht überfehen. 





nen, daß die Belchrfamkeit irgendwie im Prunken mit 
hochtönenden und halb verftandenen Redensarten beftche. 

Sollten die Anfoderungen, die ich eben ausgefprochen, 
jemals allgemeine Berückſichtigung finden, wozu freilich 
gehört, daß die Deutfchen in Wort und Gchrift weit 
mehr Rüdfiht auf die Form der Darftellung nehmen 
als bisher zu gefchehen pflegt, dann würde man wol 
bald nicht mehr über Sprachmengerei Hagen hören, und 
doch würde fremden Wörtern immer noch Spielraum 
gewug bleiben, um bie Aufnahmsfähigkeit der deutſchen 
Sprache zu erhalten und fichtbar werden zu laſſen; bie 
Fachwiſſenſchaften werden ihrer nie entbehren fönnen 
und brauchen es aud) nicht, da fie feine volksthümlichen 
Schriſten hervorbringen; in ben verfchiedenften Zweigen 
menfhlicher Kunft- und Handwerköthätigkeit werden im- 
mer fremde Wörter gebräuchlich bleiben, denn warum 
folen die Erfindungen fremder Völker nicht fchon in 
ihtem Namen ein Urfprungszeugniß tragen? Der ftets 
fleigende Verkehr zwifchen den verfchiedenen gebildeten 
Böltern wird mande Benennungen zum Gemeingut 
machen, wo dann nicht die Deutfchen allein Fremdwoͤr⸗ 
ter haben werden, wie 3. B. Frankreich ſchon jegt von 
„le Zollverein“ fpricht; endlich werden aud) manche Aus- 
drüde im gewöhnlichen Leben ohne Schaden dann und 
wann fremden Sprachen entlehnt werben koͤnnen, fei es, 
daß fie irgend einen Begriff befonders ſchlagend bezeich- 
nen, fei es, daß fie irgend eine befondere Schattirung 
autdrüden, die dem Deutfchen abgeht, fei es endlich, 
daß der Wohllaut oder auch nur Gewohnheit fie vor« 
ziehen läßt, denn wie dem Gedanken felbft, fo können 
auch dem unmittelbaren Ausdrude der Gedanken feine 
eifernen Schranken gezogen werden; die Sprache als 
ſolche ſteht nicht unter der „Policei”, für die ich kein 
ansreichendes deutfches Wort weiß. 

(Die Zortfegung folgt.) 





Erlebtes aus den Jahren 1790 — 1827. Bon Wilhelm 
Dorom. Dritter und vierter Theil. 
(Bertferung aus Nr. 317.) 


Die nun folgenden Seiten aus Dorow's Kriegdleben rech⸗ 
nen wir zu den anziehendften Stüden beider Theile. Rod 
durch Peine Civilanftellung gehemmt eilte er gleich nach dem 
Böniglichen Aufrufe vom 3. Febr. 1813 nach Breslau und trat 
in die Reihen ber Freiwilligen, erft als Gardejäger, dann als 
Lügom'fcher reitender Jäger; die Koften zur Ausrüftung ver: 
mittelte Yardenberg’6 Wohlwollen durch Auszahlung eines 
heile der noch rüdjtändigen Befoldung. Jetzt führt uns Hr. 
Dorow theild dur Auszüge aus feinen Tagebuͤchern, theild 
us eigene Erinnerungen in das Kriegsleben des Fruͤhjahrs 
1813 ein; die rührige Zhätigkeit arnhorſt's, die feurige 
Berebtfamkeit Heinr. Steffens’, die eifrige Rede Reichardt's, 
der Enthufiasmus von Mutter und Schwefter und Anderes 
drängt fich auf wenigen Blättern zuſammen; wir freuen uns, 
daß ber Berf., jegt bereits ein Funfziger, fi eine ſolche Un: 
mittelbarkeit feiner @rinnerungen bewahrt hat. Sein erfter 
Ausritt war von Berlin aus nad Halle, wo er am 10. April 
eintraf, als der erfte Preuße ftürmifch bewillkommt, umarmt 
und auf das koͤſtlichſte in ber treuen Stadt, die fo viel Leid 
ertragen hatte, gepflegt wurde. Er felbft fand die größte Be: 
reitwilligkeit, um in Halle eine Huſarenſchwadron für das 


eützow ſche Corps zu bilden, und Mr fih um die ‚Stadt 
aud) durch eine Denkſchrift an Scharnporft verdient (Beil C. 3), 
durch die mehre Misgriffe des Hauptmanns v. Röder beſei⸗ 
tigt wurden. Die folgenden Auszüge und Briefe betreffen 
die Schlachten bei Lügen und Bautzen es ift hierin die ganze 
Friſche und Raivetät eines jungen Goldaten, der daher auch 
um jo unwilliger die Abneigung höherer Gtabsoffisiere gegen 
die freiwilligen Jäger empfindet. i manchen Gtellen wird 


| man fich an biefelben &xenen in Gteffens’ Denkwürdigkeiten 


war erinnern, und wenn Hr. Dorow den Beitrebungen feines 

etters, während des WBaffenftillftandes den ſchlefiſchen Kand« 
fturm einzurichten, die verdiente Anerkennung gezolit hat, fo 
würde es ihm auch keineswegs als Parteilichkeit außgelegt wor: 
den fein, wenn er die vielleicht vom Unmuthe des Äugenblicks 
eingegebenen Worte Scharnhorſt's über Steffens’ Untüchtigkeit 
um Kriegsdienft (S. 147) unterbrüdt hätte. Solche polemis 
i e Yußerungen follten nicht aufbervahrt bleiben, zumal da fie 
mit der bekannten hohen Achtung Scharnhorſt's für Steffens 
nicht übereinftimmen. 


Mit Beendigung des Krieges, nach welchem Dorow ehren⸗ 
vol feiner Dienfte entlaffen war, beginnt die dritte der in dies 
fen Dentwürdigkeiten geſchilderten Perioden. In ihr ift bei- 
weiten die vorleuchtendfte Figur die des Yürften Hardenberg; 
er ift Hrn. Dorow's eigentlicher Held, gegen den er feine tiefe 
Buneigung und bis auf die Gegenwart bewahrte Liebe und Be> 
wunderung nirgend verhehlt hat. Diefe Einſicht will er auch 
Andern mittheilen, aber die Thatſachen follen fprechen, damit _ 
er nicht bloß als Lobrebner erſcheine oder einem andern felbftäns 
digen Urtheile vorzugreifen feheine. Im Allgemeinen will Hr. 
Dorow durch feine Schilderungen beweifen, daß Hardenberg 
feit 1815 vielfach mit Widerftrebungen, Schwächen, Leicht. 
finn, Kurzfitigkeit, ja felbft mit Bosheit zu Fämpfen gehabts 
daß er fi mit ſchwerer Anfteengung auf feiner Bahn bis 
zum Tode behauptet habe, und daß ihm beſonders deshalb viel 
Unangenehmed widerfahren fei, weil er die Größe feines Water 
landes auf cine wirklich großartige, edle Weife habe begründen 
wollen, die von andern Gtaatdmännern als zu freifinnig angefehen 
worden wäre. So finden wir es beider verunglüdten Angelegen- 
heit, ein Mufeum der rheiniſchen Altertfümer in Bonn zu grüne 
den, auf die wir noch einmal zurückkommen werden; fo bei den 
Verſuchen, mande Geburts: und Standesbevorzugungen zu ber 
feitigen und zeitgemäße Veränderungen und Bereinfachungen 
in der Verwaltung eintreten zu lalfen; fo bei den Ber 
dachtigungen, bie feit 18%) von Hohen Kriegäleuten aus» - 
gingen, wie 3. B. von dem in Königsberg commandirens 
den General v. Borftell, aus deffen Vorſtellung ein Stück 
(8. 294) mitgeteilt ift. Cine Miöpelligkeit ganz anderer Art 
ſchien im 3. 1821 das Berhältnig —8R Hardenberg und 
dem Generaladjutanten des Könige, v. Witzleben, ſtoͤren zu 
wollen, indem ber Letztere ſich ohne Grund von der Commiſſion 
ur Berathung der ſtaͤndiſchen Ingiegendeucn ausgefchloffen 
jah, deren thätiges Mitglied er im 3. 1819 gewefen war. 
Hr. Dorow theilt und ein Stuͤck aus der mit großer Offenheit 
an den Staatskanzler in diefer Angelegenheit gerichteten Zus 
ſchrift mit und ſchließt mit den fehönen Worten Wigleben’s: 
„Wenn ein Mann, der keinen andern Willen kennt ald den 
feines Königs, der bei ber fechsjährigen Gefhäftsführung in 
feinem ſchweren Beruf Min anderes Ziel vor Augen hatte als 
dem König und feiner Armee einen Thron der Ehrfurcht und 
Liebe zu erbauen, manche fehlaflofe Nacht darauf verwandte, 
um binlänglicde Perfonenkenntniß zu erwerben, damit die Füh- 
rung in die Hände fiherer und treu ergebener Diener kaͤme; 
wenn ein folher Mann auf eine Weiſe gebränkt wird, die for 
gar den Anſchein erhält, als fegte man in die Lauterfeit fei- 
ner Gefinnung Zweifel, fo frage ih Ew. Durchlaucht auf Ihr 
Gewiffen, ift dies nit hart!" (9. 303.) Der Staatskanzler 
nahm diefe Zufchrift hoͤchſt wohlwollend auf, das gute Verhaͤlt⸗ 
niß ſtellte fich ſchnell wieder her und als Hardenberg ſich 
endti 1821 genöthigt fah, an den König wegen der vier 





erlittenen Kraͤnkungen ein Schhreiben zu richten und die 
it über Alles auszuſprechen, da las Wigleben dies herr⸗ 

Ube Dekenntnii treuer Unterthanenlicbe vor ber Abfendung. 
Sie haben“, ſchrieb er bei dieſer Gelegenheit, „Ihren Schmer; 
nicht unterbrüdt, aber Sie ihn auf eine würdige Weiſe 
eäußert und nie vergefien, daß es der Here war, zu dem Wie 
wachen. Das Ganze trägt den Stempel eines edelreinen 
efühls. Solchen Waffen werden Ihre Feinde Beine ähnlichen 


‚und bes Könii rtreffliches 
—— —BR Ta, Di 
icht taub, fein gegen die Stimme der Wahrheit!" (S. 304.) 


ige Hußerungen hochgeftelter Männer, die mit Hardenberg 
durchaus nicht verwandt waren, geben inhaltſchwere Belege 
u der Herzenswaͤrme, bie alle Seiten bed Buches, wo Hr. 
Doro von dem Staatskanzler fpricht, beſeelt, 4. B. die Worte 
er. v. Humboldt's in Paris, daß es Feine große, freifinnige 
Idee ge die in feinem Innern nit fon vorhanden jei 
(&. 161), oder die Bemerkung des Juftigwinifters v. Kirch⸗ 
eifen auf den Vorwurf, daß fi der Staatskanzler faft nur 
mit Bürgerlihen umgäbe und daß dieſe nicht zu billigende 
Paffion ſich bereits in feiner äußern Haltung aus ſpraͤche: „Mb: 
gefehen von dem Erſtern, fo möchte doc die äußere Erſchei⸗ 
nung des Hrn. v. Hardenberg von der Mrt fein, daß, wenn 
er als Bebienter, uns völig unbekannt, hinter unfern Stühlen 
fände, wir wahrſcheinlich Alle aufftchen würden und ihn bit: 
ten Plag zu nehmen.” (8. 50.) : i 

Unter den vornehmen Gegnern des Fuͤrſten wird es nicht 
fowol_befremben, den Minifter v. d. Golz, einen empfindli⸗ 
en Mann, und den Fuͤrſten v. Hapfeld, einen Diplomaten 
ohne politifche Feſtigkeit, zu finden, als vielmehr den Minifter 
v. Altenftein, der für große liberale Ideen font fo empfäng: 
li war und einen jo ruhmlichen Namen hinterlaffen hat. Ge: 
gen ihn fpricht fih Hr. Dorom an verſchiedenen Stellen auf 
das entfchiedenfte aus, er gibt ihm fogar Schuld, daß er auch 
With. v. Humboldt bei dem Könige verdächtigt habe (III, 
330). Wir maßen uns hierüber Bein Urtheil an; andere Stim ⸗ 
men, wie die Varnhagen's v. Enfe, beftätigen nicht diefen 
ſcharfen Tadel. Dagegen war es uns fehr erfreulich, hier 
wieder beftimmt ausgeſprochen zu finden, daß zwifchen Harden⸗ 
berg einestheils und Blücher und Gneiſenau anderntheils das 
befte Bernehmen beftanden hätte. Über augenblickliche Berftim- 
mungen und harte Worte Blücher's fälte nah unferm Dafür: 
halten Hr. Dorow folgendes richtige Urtheil in einer Unter 
tedung mit dem Großherzog Karl Auguft von Weimar: „Der 
Fürft Blücher war oft in Geldverlegenheit, wie in der Regel 
alle Helden und genialen Menfchen, und dann war er in fu 
viofer, ſehr heftiger Stimmung und mag in folhen Augen: 
bliden auch wol gegen den Bürften Hardenberg harte Worte 
haben hören laſſen; dadurch mögen wol foldhe unwahre Ge:, 
rüchte entftanden fein.” (II, 349.) Beſtimmt läßt fih nad 
dem Zeugniffe des fehr wohlunterrichteten v. Hippei ( Bei: 
träge zur Charakteriſiik Friedrich Wilhelm’s IL”, &. 126) 
ein ſolches Zerwürfniß nur nad der Einnahme von Paris im 
&ommer 1815 nachweiſen, wo aber der alte Held erſt neuer- 
dings durch dv. Gagern („Der zweite Parifer Frieden”, I, 
142 fg.) hinlaͤnglich entſchuldigt ift, wenn es hier einer Ent: 
ſchuldigung überhaupt bedurfte. Aus der Zeit vor jenem Er 
aan hat Hr. Dorow in der Beilage M. zwei eigenthümliche 
Briefe Blücher's an Hardenberg abdruden laſſen. In dem 
erften aus St.:Quentin vom 26. Mai 1815 (dab ift aber ein 
falfpes Datum und wird der 26. Juni fein müffen) ſchreibt 
er: „an 6 Tagen ftehe ich bei Paris, bie an mid) gefannten 
Deputirten nehm ich nicht an, fie mögen nach Heidelberg gehen, 
und bi6 man mi von da Baum und Gebiß anlegt heffe 
ich mit der Hauptſache fertig zu feyn, das Eiſen ift wahrm, 
ig werde fepmieden.” Der zweite aus Royelle vom 29. Juni 
1815 beginnt in diefer Weife: „Sind Sie nun zu Zeiden, in 
8 Tagen habe ich 9 Cchlagten gelivert, 5 große Gefegte ber 


fanden und I Peftungen eingefchloffen, aber wie vichl brav⸗ 
Dfficire habe leben ba bi ji * 
— — — * * — a 


fü alles an, daß die Sittwen ber verdienten cite nicht un⸗ 
bleiben.” Und dann: „un ein Word von mich fetbft, 

abe in diefer Beit fehr gelitten und mehne Kräfte fangen 
ar men, fo ballde eb hier zu ende geht, reiße ih ab, fonfk 
ebe ich darauff, ich wuͤnſche nichts mehr al mit meinen gük- 
in Schlefien in reinem zu fein, weil ich glei) dahin ges 

den und leben will, kein Haus habe ich nicht, aber ich glaube 
man kann aud in ein Ianbhäußgen Ruhig flerben. eade 
habe ich auf Erben nicht mehr gu erwahrten. Daß Sqhichai 
meines zu jeber Erw vi berechtigten Sohnes dradt 


i jeg mi etheilten Briefe von 
Dorow athmen wieder die reinſte Menfdenliebe, die funipße 
Verehrung für den König und für Hardenberg, die glühendfte 
Liebe zum Baterlande und eine durchaus redtlihe Gefinnung; 
Alles in fehr gebilbeter Sprache. Ganz Daffelbe läßt fi von 
einer Reihe Briefe des Hrn. v. Stägemann (in der Beilage D) 
fagen, die wir um des trefflichen Mannes willen freudig will: 
tommen beißen und durch die fowie durch die von Voß manches 
Verhältniß in den Jahren I8I3— 21 beleuchtet worden ift. 


(Der Beſchlut folgt.) 





Kiterarifhe Rotiz aus Frankreich. 


Geſchichte der Alerandrinifhen Schule 

So reich auch an gediegenen, gehaktvollen Werken die 
Riteratur ift, welche auf die Alexandriniſche Schule Bezug bat 
— wir erinnern blos an die trefflicden Arbeiten von Guexide 
(„De schola quae Alexandriae floruit“, Halle 1824—25) und 
von Matter („Essai historique sur l’&cole d’Alexandrie”, 
1820) —, jo kann es doch Niemand einfallen zu behaupten, 
die Geſchichte diefer Schule fei ſchon zu einem gänglihen Ab⸗ 
ſchluſſe gekommen. Noch mander Punkt bleibt vielmehr zu 
erörtern, manche Gtreitfrage ins rechte Licht zu ftellen und 
mehr als eine vereinzelte Notiz in ihren rechten Zuſammenhang 
u bringen. Wir müffen deshalb das Erſcheinen eines neuen, 
ehr ausführlichen Werks, welches der Behandlung der Alexan⸗ 
driniſchen Schule gewidmet ift, mit Freude begrüßen, umſomehr, 
da daflelbe einen jungen Gelehrten zum Verfaſſer hat, welcher 


fon durch eine Reihe wiflenfchaftlicher Leiftungen feine Be⸗ 


fähigung und die Gruͤndlichkeit und den Umfang feiner Kennt: 
niffe dargethan hat. Wir meinen Jules Simon, der mit dem 
philofophijchen Vorträgen an ber Sorbonne beauftragt ift und 
deffen auf die Geſchichte der Philofophie bezüglicge Gchriften 
und Abhandlungen zum Theil bereits die Anerkennung der ger 
Ichrten Welt gefunden haben. Das neue Werk aus feiner 
Feder, auf das wir hier die Aufmerkfamkeit des Yublicums 
Kae BORN: a en en —— l'école d’Alexau- 
e.“ er erſte bis jetzt erſchienene Theil iſt ausſchließli— 
der Behandlung des —— von Plotinus, end 
Haupte ber Alerandeinifhen Schule, gewidmet. Auch bier hatte 
der Verf. ganz beſonders viele bemerkenswerthe Vorarbeiten, wie 
3.B. von Ereuzer und Andern, benugt ; aber man fieht es überall 
der Darftelung Simon's an, daß es ihm um die Gewinnung 
eines felbftändigen Standpunkt zu thun war. 17. 


Werantwortlier Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von %. X. Brodhaus in Seipzig. 
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Schriften über Spradreinheit. 
(Bortfegung aus Nr. 218.) 
Die Einleitung zur Befprehung der Schriften, die 
mich veranlaft haben, Vorſtehendes nieberzufchreiben, ift 
fo lang geworden, baß ich ihnen felbft nicht mehr allzu 
viel Raum widmen darf; doc, wird es nad) bem bereits 
Geſagten Feiner weitläufigen Befprehung bedürfen. Im 
Allgemeinen beweifen aber auch diefe Schriften, daß die 
Frage, um die es fich hier handelt, noch fortwährend von 
mehrfacher Seite mit reger Theilnahme behandelt wird. 
1. Die Fremdwoͤrterſucht in der deutſchen Sprache. Reb 
— Fremdworterbuche. Leipzig, Jackowitz. 1844. 
gr. 

Der Verf. dieſes Büuͤchleins bezeichnet ſich ſelbſt als 
einen alternden, von (muthmaßlich kaufmaͤnniſchen) Ge⸗ 
ſchäften zurückgezogenen Mann; als einen durchaus 
wohlmeinenden, einer gewiſſen allgemeinen Bildung theil⸗ 
haftigen läßt ihn feine Arbeit ſelbſt erkennen. Sonſt 
freilich iſt ſie ſehr unbedeutend: drei Viertheile des Bänd- 
chens füllt ein höchſt alltägliches Fremdmwörterbud; ohne 
alle Erklärung über Urfprung, Anwendung u. dgl. wird 
neben jedes fremde Wort ein deutfches gefegt; oft dürfte 
dies kaum für paffend erflärt werben, oft macht die 
doppelte Bedeutung des Fremdwortes zwei deutfche Aus- 
drüde nöthig, bie jedenfalls näherer Erklärung beburften, 
3. B. „Voͤrſe, Geldbeutel, Kaufhaus”; aud find in dies 
Verzeichniß viele Wörter aufgenommen, die wir ruhig 
behalten dürfen, zum Theil wol müffen, 5. B. „Billard“, 
„biond“, „Kanone, „Mufit“, Philofophie”, „Religion“ 
u. a. m.; fo gilt alfo von dieſem Fremdwörterbuch im 
volften Maße, was ich oben über den geringen Nugen 
ſolcher Hülfsmittel im Allgemeinen fagte. Voraus- 
geſchickt ift demfelben eine Abhandlung von etwa fiebzig 
Seiten, welche viele Klagen über die Fremdwoͤrterſucht ber 
Deutfchen enthält; es herrſcht hierin wenigftens infofern 
Übertreibung, als der Verf. feine Anklage gegen alle 
Stände des Volks gleihmäßig richtet; derfelbe fpricht 
fobann ben fehr lebhaften Wunfch aus, daß es hierin 
deffer werden möge, andere Mittel aber als eine Be- 
rufung an den guten Willen feiner Landsleute weiß er 
nit vorzuſchlagen; von gefchichtlicher Kenntniß unferer 
Sprache zeigt ſich keine Spur. Ein Buch, an dem nichts 
als der gute Wille zu loben ift, will ſehr wenig befagen. 


—— Kr. 21 
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7. Auguft 1845. 


2. Das Fremdwörterweſen und feine Nachteile für deutſt 
Sprache, Sefinnung und deutſches Leben. Bon I. D, E. 
8. Stuttgart, Brand. 1844. 8. M Ror. 

An gutem Willen fehlt es auch dem Verf. diefer 

Schrift nicht; an Eifer und Nachdruck übertrifft er den 

der vorher befprochenen Schrift beiweitem, aber viel Gu⸗ 


. tes ift auch von dem Erfolge feiner Bemühungen nicht zu 


hoffen. Er weift in dem erften Abſchnitt die Herrſchaft 
der Fremdwörter in den verfchiedenften Wiffenfhaften, 
im zweiten biefelbe in den Künften, im dritten wieberum 
diefelbe in den mannichfaltigften Lebensverhältniffen nad; 
geht ſodann im vierten die verfchiebenen Völkerſchaften 
durch, deren Sprachen von den Deutfchen ausgearbeitet 
worden find; fragt im fünften, wer die Sremdivörter in 
unfere Sprache gebracht habe, wobei fo ziemlich alle 
Stände eine Strafrede hinnehmen müffen; im fechsten 
Abſchnitte werden die Urſachen dieſer Sprachverderbniß, 
im ftebenten ihre üblen Folgen, im legten endlich bie 
dagegen anzumendenden Mittel befprochen; bei alle Dem 
finden fi) aber unendlihe Wiederholungen und Ab» 
ſchweifungen von der Sache, mie denn z. B. unter 
ber Überfchrift „Getränke weit mehr gegen die Trunk⸗ 
ſucht als gegen die Fremdwörterſucht unfers Volks geeifert 
wird. Leidet das Werkchen fo fhon in feiner Abfaſſung 
an mancherlei Mängeln, fo ift der Hauptinhalt deffelben 
doch noch weit verfehlter: der Verf. will alle Fremdwoͤr⸗ 
ter ohne Ausnahme, ohne Schonung und ohne Rüdfiht 
ausgerottet wiffen, ohne zu bedenken, daß fie in den meiften 
Fachwiſſenſchaften, in vielen Künften und in den Handel⸗ 
und Berkehrsverhältniffen der verfchiebenen Völker unter- 
einander nicht entbehrt werden koͤnnen. Wiſſenſchaften 
find nicht Eigenthum eines Volks, fondern der Menfch- 
heit, und es ift deshalb fogar wünfchenswerth, daf bier 
die mwefentlichften Kunftausbrüde überall gleich verftänd- 
lich feien; da nun namentlic in den verfchiebenen Zwei⸗ 
gen der reinen und der angewandten Naturmiffenfchaf- 
ten unzählige Erfindungen und Entdeckungen aufer- 
deutſchen Urfprungs find, fo ift es ganz in ber Ordnung, 
bie ihnen hier ober dort beigelegten Namen aud in 
Deutfchland beizubehalten; höchſtens Das önnte einen 
Borwurf begründen, wenn für deutſche Erfindungen 
fremde Namen gewählt wurden, und doch wird auch 
diefes oft dadurch entfchuldige werden koͤnnen, daß es 
angemeffen erfcheint, verwandte Erfcheinungen mit ver- 


. “8. 


wandten Namen zu bezeichnen. Hierzu kommt noch, 
daß fehr viele wiſſenſchaftliche — an ſich gar 
nicht den Sinn geben, den der Gebrauch in ſie gelegt 
bat; woͤrtliche Übertragungen ı mwürben bier Unfinn geben, 
chaffene Namen aber aue Berroierung veranlaffen, 
Die in der Wiſſenſchaft weit eifriger zu wermeiben ift 
ale der Gebrauch eines Fremdwortes. Ahnlich verhält 
es fih in ben Künften, namentlid in der Tonkunſt; 
wie die ZTonzeichen felbft fo gewählt find, daß fie allen 
Volkern verſtaͤndlich find, fo iſt es auch wuͤnſchenswerth, 
daß die übrigen zur richtigen Darſteüung eines Ton- 
werks nöthigen Bezeichnungen einer Überfegung nirgend 
beduͤrfen, und da hat denn offenbar die Sprache des 
Landes das größte Recht auf Berudfihtigung, wo biefe 
Kunſt zuerft eine höhere Stufe der Vollendung erreicht 
hat. Noch unleugbarer ift bie Notwendigkeit allgemein 
gültiger Kunftausdrüde in Handel und Gewerben, wenn 
diefe fi zu der Höhe erheben, daß fie ein Ichendiges 
Band zwifchen den fernften Bökkern werden, und wiederum 
mußten diefe Kunftausdrüde dem Volke werden, 
welches zuerft Welthandel getrieben hat, d. h. den Ita 
lienern. Einen ſehr fehlagenden Beweis, Kr in Biffen- 
ſchaften, Künften, Handel und Gewerben Fremdwoͤrter 
nicht entbehrt werben können, fehe id) darin, daß in die» 
fen Fächern menfchlicher Thaͤtigkeit feine gebildete Sprache 
ohne Fremwörter beftehen faun, daß hier alfo keine be 
fondere Vorliebe der Deutſchen an beren Einführung 
ſchuld if. Der Verf. der vorliegenden Schrift freilich 
geht fo weit, daß er fogar die Namen folder Handels- 
gegenftände, die ausfchlieflih ober doch urfprünglich 
außerhalb Deutfchland verfertigt wurden, verbeutichen 
will. In ben chen erwähnten Beziehungen u verfehlt 
derſelbe feinen Zweck durch Übertreibungen. Weit eher 
wird man ba mit ihm einverftanden fein können, wo er 
füh gegen die Anwendung von Fremdmörtern in ben 
verſchiedenen öffentlichen, gefelligen und fonftigen Lebens- 
verhältniffen ausſpricht. Leider aber befigt er nicht bie 
Kenntniß der deutſchen Geſchichte und Sprache, die für 
einen Verbeſſerer der letztern unumgaͤnglich nöthig fein 
bürfte; wer dieſes ganze Fremdwoͤrterchum immer nur ale 
ein aus Mangel an Vaterlandsliebe, aus Bequemlicy- 
Zeit, Gitelkeit u, ſ. w. hervorgegangenes Ungeheuer ans 
Hogt, der Bann unmöglich irgend Elare Einficht in den 
Eutwidelungegang bes deutfchen Volks und feiner geiſti⸗ 
gen Bildung befigen; wer als die „vorzüglicften Schau» 
fpielbichter, & deren Werke fo lange und noch länger dauern 
werden als Deutfchland und die Deutfchen — 
einem Zuge „Schiller, Goethe, Körner, Uhland, M 
ner, Houwald, Werner, Raupach, Grillparzer” — 
dem dürfte man kein vollgültiges Urtheil über unfere 
neue Dichtung zugefichen. Nicht anders ficht es mit 
des Verf. Sprachkenntuiß; bie Berbeutfcgungen, u. 
er für mande Fremdwörter vorflägt, find nämlich ent 
weder längft befanut und im Ganzen gebräuchlicher Fr 
die Fremdwörter ober, fofern fie neu find, meiſt ganz 
werthlos, ja fprachwidrig; er gibt Dies freilich ſelbſt zu 
unb erklärt, daß er feine Wortbüldungen keineswegs für 


mufterhaft ausgeben wolle, aber wer einmal in biefer 

nzen Angelegenheit mitſprechen will, der muß wirklich 
Berthoslter zu bieten im Stande fein, denn fonft gibt 
er nur Denjenigen Waffen in die Hand, welche an ber 
Möglichkeit, unkze Wutterfpeahe von allsı fremden Zus 
thaten zu reinigen, zweifeln. Zu den gan; und gat 
verfehlten, ja unmöglihen Wortbildungen aber müffen 
wir es 5. B. rechnen, wenn uns, um das Wort „Mufit“ 
nebft feinen Ableitungen zu verbannen, von dem Worte 
„Ton“ folgende Bildungen zugemuthet werden: ich „tone 
= muficire, ein Toner — Muſiker, toneriſch — mufi- 
Balifch”; das ift der befte Weg, um auch eine gute Sache 
lächerlich zu machen. Ich kann es ferner nur für einen 
ſehr ungluͤcklichen Einfall halten, wenn das ganz gute 
deutfche Wort „Schriftfteler” durch das zwar kürzere, 
aber ſprachwidrig gebildete „ Schriftner‘‘ verdrängt wer · 
ben fol, wenn unſer Verf. mit beſonderer Vorliebe aben- 
teuerlie Zufammenfegungen wie „Großſchriftner, Grof- 
tonwerk“ u. dgl. gebraucht, mwodurd er bie beutfche 
Sprache weder bereichert noch verbeſſert. Finden wir 
ſonach in dem vorliegenden Büchlein durchaus keine 
Maren Begriffe über Anwendbarkeit, Verdeutfchung und 
Verdrängung der Fremdwörter ausgeſprochen, fo ift es 
natürlich, daß auch bie vorgefhlagenen Mittel nur we» 
nig befagen wollen. Außer der allgemeinen Auffoberung, 
daß eben ein jeder Deutfche ſich einer moͤglichſt gereinig · 
ten Sprache befleißigen, daß namentlich in den Schulen 
und von ben Schriftftelleen auf biefen Zweck Hingearbei- 
tet werden fol, werden bie Kürften und Staatemänner 
Deutſchlande ermahnt, die Abſchaffung ber Fremdwörter 
zu befehlen, da „der Deutfche nichts thut, ald was 
fie befehlen“. Im Verlaufe der Schrift wird zwar 
biefes „Befehlen” in eine vernünftige Einwirfung von 
oben her abgeändert, ganz Tann fi aber der Verf. von 
der Anſicht nirgend loemachen, daß in ſprachlichen An⸗ 
gelegenheiten die Staatsgewalt vorfchreibend und verbie- 
tend einfchreiten konne. 

(Dee Beſchlut folgt.) 





Erlebtes aus den Jahren 1790 — 1827. Bon Wilhelm 

Dorom. Dritter und vierter Theil. 

GBeſchlus aus Nr. 218.) 
die Geſchichte dieſer Zahre bieten Doww's 
Dentfgeiftn au em fon Erwähnten 9 — Inter: 
effante über Perfonen und Sachen, das wir freilich nur andeu⸗ 
ten önnen. Unter den — 8 wie ganz beſondert 
ui in de — — en aus, er 
— r von den en Hraͤfidenten v. Hip⸗ 
* und v. die des Generals v. Witleben mit vor⸗ 
— zur —— — die a Sam. 
Wen über bie na jenen Bo: je des Staats⸗ 
Ay In ihnen wird io pre mit 

— — als der eingige Dann * der die ae 

eines Pröfidenten des Sastöminiferiums vollfommen 
len würde. Was über ihn und andere hohe Beamte (3. ». 
eu ‚Minifter Altenſtein beflen Entlaffung für Höchft noth · 
5 wird, weil e6 ‚m an Kraft gebricht) hier von 

wamittelbar —— hat, tragt ben 


Charakter . ſehr edeln Freimuthes. Bielei iſt ud für 


© t, die weitere e Gimwehdung ya bien, daß „ar Dem cevemanichen abal 
F Denkiegeiften in eirer publiciflifchen 8. —e— Sk “ Bürgerticher eine traurige Melle 
oder in einem peeufiihen Bolkadlatte mur imün- würde”. Und er hatte Reh jehabt, benn Hr- — 


werth fein kann. 2 dern Stelle 328 fi een I, 194), d bir Abku: b 
— ſeine a Togar in den — 2 nie — a a Eid Peer Be Ey 
2 Preußen und gibt dos Seſpraͤch über | anderer Sezichung Stellung wit fein, weil der preubi⸗ 
—* in bialegifcher Form wiader. * Gefandte v. on, ein aus ben Beiden der Diploma» 


ti fein, aber im @in- längft audge ter wg den Suͤnttling Hartene 
nen geräth ein —— der ſeibſt Bein Augenzeuge geweſen vg ebenfo ung mochte, als Graf Goltz * 
immer in — nicht ganı genau gu er; ife | im 3.1691 den ee bes Staats kanzlers befonderm de 





tommen find, und — —— Augen · und hrenzeugen. den nur mit Mühe den bitterſien Unmuth über die Sheit 

Bon ben einflußreichen Perfonen der preußiſchen Hof- Sachſens verbarg, die Preußen möglichft uied und auf Deſtre 
und Eriegöwelt, welche uns Hr. ow vorführt, zeigt er ber | feine Hoffnungen fepte. Eine freiere Stellung gewann er erſt, 
fendere Ungunft gegen Ancillon und Altenſtein; dee Bern u fein &efandter auf mehre Monate ins Bad gegangen war 
uf wird nicht beionders gelobt, an Riebuhr wird viel geta> | umd ihm aflein bie @efchäfte oblagen, welche er zu weit ged« 
— bo With. v. dumbeldt in feiner Achtung fteht, | Fever Wefriedigung des Fuͤrſten Hardenberg führte als es vor 
—8 erwähnt: befonders Sutes wird von den Herren v 158 der dall geweſen war. Befondern Reiz aber erhält dies 
Gön, v. ©tägemann und v. Mop yefagt, v. Sordan als | Stüd aus Hrn. Dorow's diplomatiſchem Leben durch die Reihe 
— eift und Einſicht gepriefen; die liebenswärdige | von Bildniffen ſaͤchſiſcher Miniſter und Generale und ber uͤbri⸗ 
keit und achtbare Geſi innung des Domdedanten, nad- | gen in Dresden anmwefenden Seſandten, bie, wenn fie auch 
en —— v. Spiegel erhält verdiente Lobfprüche; | nit zu den einflußreichſten Staatsmaͤnnern Europas gehoör⸗ 
ai tritt und als Freund, als Rath, als Leibarzt des Staats | ten, doch oft genug genannt worden —— um aus den hier 

tanglers vielfach —T en, er ift mit Hrn. Dorow auf das | gegebenen Rachrichten ihre Perfönligkeiten genauer kennen zu 
inmigfte verbunden. General Yorfs Übertritt gu den | lernen. Da nun Dorow auch die übrige ke Serufsch 
QNuflen und feine teo = Härten und Sonderbarkeiten her» in Dresden fleißig befuchte, fo bieten Heine Erzählungen von 
vorzagende Perfönlickeit finden wir in der dritten Beilage | den Kreifen des Fräulein v. Windel und der Frau Etife von deu 


den ng eines Zeitgenoffen, der gern Alles aufklaͤren möchte. —— ſowie die Erwaͤhnung mehrer in und Literatur 
30, er will aus manden Einzeitelten fihließen, daß der a angefehener Männer, eine angenehme Abwechſelung wit den 
tige Schritt in Tauroggen nicht ohne a 's im voraus ülberungen ber Grafen Einſiedel und Schulenburg · Kloſterrode, 
gegebene Zuftimmung gefigehen fei (IV, 78), w jedoch Hr. | der Generale Le Coq und Bersborf, der Geſandten Bombelled, 
Dorow nicht unterlaffen kann, feine Amekt laut werben zu | urburg, Morier und mehrer Perfonen von Rang und Ramen. 
laffen. Der Brief des Generals v. Earlowig (Beil. F) ift ine andere Begebenheit feines öffentlichen Lebens, auf 
eine gerechte Erinnerung an ed hochgebildeten Kriegemann, | bie Hr. Dorow eine befondere Wichtigkeit legt, die von dem 
deſſen öffentliches Leben im faum in den allgemein: ‚Hardenberg, in in den Jahren 1819— 21 beabfirptigte 
ſten Zügen bekannt if. Bon feinem Schickſals⸗ und Kriegs ichtung eines ſeums rheiniſch · weſtfäliſcher Alterthüs 

enoflen Thielmann, * feſten, beftimmten, kriegeriſch ftatt: | mer in Bonn, > erauffiht dem Berf. übertragen wer« 
Adın Mann“ (11, 153) ieſen wir einen fehr intereffanten | den follte. Mehre dahin rige riften hat Hr. Dorow 


* vom 22. März iBle, der die fächfifchen Zuftände, den | bereit# im fünften Bande feiner „Den! hriften und Briefe zur 
König Friedrich Auguft und feine Minifter mit großer Breic | Eharakterifit der Welt und Literatur‘ mitgetheilt, andere 
wäthigteit befprit. „Bon mir“, ſereibt er am Doro | fichen in der Beilage F und werben durch bie Berichte im brit- 
AI, 101), „werden Sie in Dresden viel Böfes hören, doch au | ten Theile vervolftändigt. Es handelte fi namentlich darum, 
ih hoffe Seredjtigkeit von meinen Landsleuten, freilich nur | ob das Mufeum in Köln oder in Bonn folte errichtet werden. 
mit der Beit.” Unter den berliner rauen a vor allen | Hardenberg, der Oberpräfident Graf Solms, der Minifter Als 
als eine ber @delften ihres Seſchlechts liſabeth v. | tenflein, der Regierungsbevollmädhtigte Rehfues und Lindere 
&tägemann, und es wird uns Hoffnung —5 zu einer nicht führten "darüber lebhaften Schriftwwechlet, bis endlich die Samm ⸗ 
mehr fernen, Öffentlichen Darbietung des reichen Materiald, | lung in Bonn nad) bes Gtontskanglers Tode verblieb, ohne 
« in ihren Beiefihaften und Papieren aufgehoben liegt | jedoch von der akademiſchen Behörde abhängig zu fein, aber 
IV, 94); ferner die ehemalige Hof+ umd Ctaatsdame, Fräulein | auch ohne befondern Fortgang zu gewinnen; denn wir füns 
dv. Biſchoffswerder eine der einflußreichften und Häften nen aus eigener Wiſſenſchaft ae ern, daß die Theilnahme 
Yerfenen, die Gräfin v. Schlabrendorf und Frau v. Knobeld: | der Rheinländer — wenn fie üb a für — rigen je 
dorf; kluge Frauen, aber ra —— und Schärfe. gr gewefen ift — ſchon im 9. I 
re den Minifter Stein hat Sr. Dorow die frühere | Bei Hrn. Dorom's Grzählungen ift aber eh bie Ber: 
feindliche * Sefinnung bewahrt. F — ihn fortwährend | fpätung derſelben zu beklagen, da die Zeugen und ſonſtigen 
deu —— —— und unbedachtſamen Rafch· | Betheiligten faſt alle gefocben find und fee Darbietungen 


‚se 


heit im Berkehre mit an) Bkomaten, und nennt ihn un für jegige Leſer ohne befonderes Intereffe fein müfen. In 
aan von * Fe da er nie den Reiche] einem viel böhern &rade haben daffelbe feine Berichte über 
den Adeligen und — — hätte vergefien kdimen. aut andere rheiniſche Zuſtaͤnde, über den in Köln von 1824 
der andern Seite iſt auch der Seaf Reiſach, wie An im eu: | — 3 angeftelten und Bey en joliceipräfibenten 
Ken Xheile, fo wieder im vierten gel, — Seeheren dv. Gtruenfee, über mande iffe auf der Univerfität 
» Gtein in Schut genommen ım zahlreiche Briefe | Bonn und über einige —— Profeſſoren —— 
und Zeugriffe als ein echter "Geame * 3 Baterlan: | für heutige, ältere Leſer in ben Rheinlanden. Mit dem Urs 
des bezeichnet werben. Da wir über beide Gegenftände bereits | theile über E. M. Arndt (II, 227) dürften zwar nur Wenige 
früher und geä umd bad Fuͤr und Wider nebeneinander | übereinftimmen; dagegen ift die von einer andern — K 
gehelt haben, fo wollen wir uns jegt nicht noch einmal dar: gerne Gharakteriftit des gelehrten Profeflors Heinrich ( 
auf einlaffen, fonbern neh Einiges 13 . Dorom’s amt: | 246 fg.) durchaus der Wahrheit getreu, wie Pa ., dem die 
liche deiſtungen und Werhätmiffe hinzufügen. bonnifhen Zuftände aus jener Beit wohl befannt find, nicht 
Im 3. 1816 Hatte ihn das Wertrauen ded Bürften Gar: | anders fügen kann. Heinrich hat viele gute Lateiner gebildet, 


denberg zum Legationsfecretair in Dresden ernennt, obme auf I aber im gewöhnligen Verkehre wär mit dem rech 


iſchen Wanne nicht Leit auszulommen. Gegen Pont 
* Hr. Dorow mit Entſchiedenheit Poste, abet von den 
im &heinlande Wohnenben war im 3. 1826 wol ein Drittheil 
von der Unſchuld des Mannes überzeugt, und dem Seſchicht · 
en von feiner äußern Haͤßlichkeit Tonnen unverwerflähe Beug- 
niffe vom Gegentheil entgegengeftellt werden. 

Hrn. Dorow's dienftlihe Obliegenheiten endigten im De 
eember 1824, wo er mit fehr anfehnlicher Penfion aus dem De: 

rtement ber auswärtigen Angelegenheiten fchied, indem Graf 
nftorff bemerkte, er glaube ihm, ber ſtets nach wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten geftrebt, einen Dienft au erweifen, indem er 
ihm durch eine ſoiche Penfion die Freiheit verſchafft habe, fei« 
nen Studien von jegt an allein leben zu koͤnnen. 

Am Schluffe erlauben wir und noch einmal auf den Gra- 
fen Schlabrendorf zurüdzutommen, aus deſſen Munde Hr. Dos 
rom 120) berichtet, Zolgendes vernommen zu haben. Un 
dem für die koͤnigliche Familie von Frankreich fo gräßlichen 
Morgen des 6. Detobers 1789 fei Mirabeau bei beiden Maje⸗ 
fläten gewefen, babe ſich mit ihnen von Zimmer zu Zimmer 
geftächtet und ſei endlich in einem ohne Ausgang ftehen ge: 

ieben. Da habe er dem nachdringenden Volke einen Knaͤul 
mit Garn, der gerade auf bem Tiſche lag, entgegengemworfen, 
den Faden in der Hand behaltend und ihnen mit feiner Lör 
wenjtimme zugerufen: „Bis hierher, nicht einen Schritt weiter 
oder der Zod erfolgt.” Das Volt gehorchte und verlieh fi, 
König und Königin waren gerettet. Aber wie ſcharf und ge 
nau aud immer Schlabrendorf die Borgänge der Revolution 
Tannte, fo ift er bier ohne Zweifel im Irrthum gemwefen oder 
der Zuhörer hat bei der großen Yülle der ihm gemachten Mit: 
theilungen eine mit der andern verwechfelt; denn 1) war bie 
Königin, zu deren Gemädern der Lärm erſt fpäter drang, auf 
den Zuruf des Garde du Corps durch einen entlegenen Gang 
in die Wohnung bes Könige eflüchtet, alfo nicht von. Anfang 
des Zumults an bei ihm; 2) Hatte Mirabeau mit den übrigen 
Mitgliedern der Rationalverfammlung ben Sitzungsſaal um 
vier Uhr Morgens verlaffen, um fid zur Ruhe zu begeben, 
und 3) ift Bein Beweis dafür vorhanden, daß Mirabeau über: 
jaupt an jenem Morgen fi) in oder bei dem Schloffe aufge: 
im babe. Eine einzige Ausfage, als habe man ihn in den 
liedern des Regiments Flandern gefchen, entbehrt aller Glaub» 
würbigkeit, wie man aus bes Generals v. Schüg „Befhihte 
der Staatöveränderung in Frankreih (II, 316 und IV, 51) 
und andern übereinftimmenden Zeugniffen erfehen Bann. Und 
foßte wol überhaupt ein fo auffallendes Schaufpiel, den damals 
fo glühenden Demokraten Mirabeau als Befhüger der koͤnig ⸗ 
lichen Familie zu fehen, keinem der vielen &Schriftfteller über 
diefe Ereigniffe befannt geworden fein oder nicht die Partei- 
fimmen gegen ihn aufgerufen haben, als er kurz darauf fih 
egen jede Theilnahme oder Begünftigung des Herzogs von 
rleans bei jenen Borfällen auf der Rebnerbühne vertheiz 
digte® Die etwas ausführliche Behandlung dieſer Begebenheit 
mag den Anſchein größter Zuverläffigkeit, den fie unter dem 
Shure eines berühmten Manns trägt, rechtfertigen. 
nd fo entlaffen wir die6 Buch nach einer, wie und dünkt, 
dem Zwecke genügenden Berihtgabe. Da aber aus mehren 
Stellen erfichtlich ıft, daB Hr. Dorow noch einen ſchoͤnen Bor« 
rath von Briefen, Lebensbildern, Cabinetsordren und amtlir 
en Papieren in Verwahrung hat, fo wuͤnſchen wir, daß er 
eine Auswahl aus denfelben nicht in eine zu ferne Zeit hin: 
außfchieben möge, denn alsdann ift häufig der Lebensreiz er⸗ 
loſchen und manches gute Wort muß feines Eindrucks verfehlen, 
weil e6 nicht mehr verftanden wird. W. 
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zum Bertheidiger ultramentaner Beſtrebungen aufwirft, hat 
ex bie hohlen Pheafen der Radicalen zu feiner gemade 
und er ſchlaͤgt nun blind auf feine Feinde los. Auf Felde 
der Sournaffkit bat er eine ebenfo unermüdliche als nuglofe 
Ihätigkeit entfaltet und dabei fhüftelt er die hiſtoriſcher 
Berke und die politiſchen Plugfchriften aus dem Urmel. - Unter 
feinen legten Productionen, denen ein gewifler rhetoriſcher 
Schwung und eine Gewanbtheit der Darftelung nicht ebyu 
ſprechen find, bemerken wir auch ein ausführliches Werk über 
die gefammte Geſchichte Frankreichs, von Dem kuͤrzlich der erfte 
Theil erfchienen it. Wenn fi Genoude, dem mir weber 
Zalent noch Kenntniffe ftreitig machen wollen, ji zu irgend 
etwas nicht eignet, fo ift es gewiß zum Hiftorifer. Dazu 
bat er weder die Ruhe und Befonnenheit noch Ausdauer genug. 
Mit Haft wirft er fih auf feinen Stoff, padt ihn und Dirk 
ihn dann wieder von fih, um mit einem Bühnen Sage auf 
ein anderes Gebiet zu fpringen. Dazu kommt nun no, daß 
er in feinen politifhen Anſichten fehr befangen ift und man 
alfo in feiner Darftelung auf gründliche Unparteilichkeit gänge 
lich verzichten muß. Zur nähern Charakteriftit des Gtand- 
punktes, auf den er ſich bei feiner Arbeit ftellt, müffen wir 
noch hinzufügen, daß er die eigentlichen legitimiftifchen Anfich- 
ten, denen Genoude eigentlich von Haus aus huldigt, nicht 
immer rein von Verſetzung mit liberalen Ideen gehalten hat. 
Dadurch unterſcheidet ſich Bine Darftellung von dem gleichfalls 
im legitimiftifhen Stile gehaltenen Werke von Laurentie, dem 
jedenfalls ein höherer hiftorifher und kuͤnſtleriſcher Gehalt nicht 
—— werden kann. So viel ſteht uͤbrigens auch feſt, 
daß es Genoude auf eine kleine Unwahrheit, Verdrehung und 
falſche Deutung nicht gerade antommt, wenn et aud nicht fo 
weit geht, wie der Pere Loriquet, welcher bekanntlich in feiner 
Geſchichte Frankreichs aus Rapoleon, um des Princips der 
Regitimität willen, einen bloßen Felbherrn 2udwig'5 XVII. 
gemacht hatte. 


Bur Geſchichte des Klofterwefens und der geiftligen 
s Inſtitutionen; 
Bei dem erhöhten Intereſſe, welches in Folge der leb⸗ 
— Discuſſionen in ber Zagespreffe und von den Kanzeln 
erab das Moͤnchsweſen, die Klöfter und ſonſtigen geiftlichen 
Stiftungen gefunden haben, Eonnte ed nicht fehlen, daß bie 
Tages ſchriftſfeller auf dieſes Thema ftürzten, um es für eine 
gute Prife für ihre ftets gerüfteten Federn zu erflären.. &o 
werben wir jegt namentlich mit langen und breiten, kurzen 
und bürftigen, vorurtheilsvollen und ftreitfertigen Geſchichten 
der Geſellſchaft Jeſu uͤberſchwemmt. Unter der großen Maffe 
von Spreu find nur wenige gute Körner. Bemerkenswerth 
find allenfalls von den jüngft erfchienenen Werken, welche fi 
über die gefammte Geſchichte der Jeſuiten erſtrecken, vier Bände 
von Gretineau:SIoly, von benen auch bereits eine beutjche 
Bearbeitung angekündigt ift. Der Verf. zeigt in dieſer neue: 
ften Production die nämliche Gewandtheit feiner Feder, welche 
ſich ſchon nach fehr verſchiedenen Ridtungen hin mit Erfolg 
verſucht bat. Außer den Jefuiten müffen aber auch andere 
geiftiche Orden für gründlichere oder oberflächlichere hiſtoriſche 
arftellung herhalten. Es ift dies nun einmal ein Lieblings: 
thema ber Gegenwart, weldes gebühtendermaßen audgebeutet 
wird. Aus der ſtets anfchwellenden Literatur, welche bierauf 
Bezug hat, heben wir eine umfaffende Gefchichte des XTrappiften- 
ordens hervor, welche wirkliches Sntere(fe bieten dürfte. Sie 
führt den Titel: „Les trappistes ou l’ordre de citeaux au 
dix-neuvieme siöce”, von ©. Gaillarbin. Man muß fi 
durch dieſen Titel nicht etwa verleiten laffen zu glauben, 9 
in vorliegendem Werke blos die gegenwärtigen Berpältniffe 
und Zuftände diefes firengen Ordens behandelt würden. 6 
wird in dem bis jegt erfhienenen erften Bande vielmehr eine 
volftändige Geſchichte der Trappiſten von ihrer Einfegung an 
bis auf unfere Tage begonnen, deren Anfang reich ift an Inter: 
eflanten Einzelheiten. : 17. 
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Schriften über Spradreinheit. 
(Weihluß aus Pr. 28.) 

Haben wir in den beiden bisher befprochenen Schrif ⸗ 
ten nur fehr wenig gefunden, was ihr Dafein zechtfer- 
tigte, fo zeigt fih die Ungulänglichfeit ihrer Verfaifer 
auch noch darin, daß fie ven dem bisher auf ihrem Ge⸗ 
Diete @eleifteten wenig oder gar feine Kenntniß zu haben 
feinen, fonft würden fie hoffentlich nicht unterlaffen 
haben, eine ſchon etwas dlsere Schrift namhaft zu 
machen, mit ber wir uns eingeben? bes Sprüchworts 
Ende gut, Alles gut” jegt noch ſchließlich befchäftigen 
wollen; fie ift überfchrieben: 

ichte und Beurtheilung ber Fremdwörter im Deut: 
> —— A. ss aa 1842. Gr. 8 


Wenn an den beiden befprochenen Schriften Das der 
Hauptmangel war, daß in ihnen eine unleugbar in das 
Gebiet der Wiffenfchaft fallende Frage auf durchaus un- 
wiflenfchoftliche Weife, d. h. ohne leitende Grundgedanken 
und ohne innern Zufammenhang befprocdhen wurde, wenn 
es ihren DVerfaffern fihtlih an Sprachtenntniß fehlte, fo 
begegnen wir dagegen im der eben genannten Schrift 
einem gründlichen Gelehrten, ber ſich als felbflänbigen 
Kenner der Gefhichte und des Baues ebenfo der deut- 
fen als vieler anderer Sprachen bereits‘ einen geachte ⸗ 
ten Namen erworben hat; und die Hoffnung auf etwas 
wirklich Werthoolles, mit der man alfo biefe Schrift in 
die Hand nimmt, wird in der That nicht getäufcht, 
wenn man auch nit alle Anfichten, die Hs. Fuchs aus 
ſpricht, theilt. Zuerſt erhalten wir eine vortrefflihe Ge⸗ 
ſchichte des Fremdwoͤrterweſens in Deutſchland und der 
ihm entgegengefegten Beſtrebungen, melde beinahe die 
Hälfte des Buches füllt. Rachdem die Nachtheile der 
Sprachmengerei aus dem Wefen und Zweck der Sprache 
kurz aber ſchlagend nachgewieſen find, ergeben ſich die 
beiden Fragen: Was foll verbeutfcht werden? Wie 
fell verbeutfcht werden? Die gründliche, wiffenfhaftliche 
Beantwortung diefer beiden ragen aber führt noth« 
wendig zu einer ausführlichen Grörterung über die 
fpracjliche Beſchaffenheit der gebräuchlichen Fremdwoͤr⸗ 
ter; es werben bier urfprüngliche Woͤrter unterfchie- 
den, die nur beöwegen als Krembwörter erſcheinen, weil 
fie aus einer gemeinfamen Stammſprache nicht in bie 


. taffen hat, freilich ohme mich durchweg zu der 
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deutfche: allein übergegangen find, 3. B. „Acker“, dieſe 
kann vernünftigerweife Niemand entfernen wellen; ferner 
altentiehnte Wörter, die ſchon in der älteſten Zeit 
zugleich mit den Begriffen, weiche fie bezeichnen, nach 
Deutfchland kamen und ſich deshalb auch ale bereite ber 
deutfchen Sprachform anbequemt haben, .B. „Pflauze; 
den meiſten derſelben erkennt auch Br. Fuchs das deut⸗ 
ſche Bürgerrecht zu; neuentlehnte Wörter eudlich 
find die ganze unendliche Menge derjenigen, bie nice 
and Roth, fondern durch Willkür in neuerer Zeit unb 
bi6 auf den heutigen Tag in Deutſchland eingeführt find, 
bie deshalb auch alle den fremden Urfprung ſchon auf 
den erſten Bid an der Stirn tragen. Diefe nun 
möchte Hr. Fuchs ohne Gnade und Ausnahme vertilgt 
wiſſen, obgleich er felbft zugibt, daß bei ſehr vielen, 
3. B. bei den Benennungen von Amtern und Würden, 
die Möglichkeit dazu kaum abzufehen feiz feine Befonnen- 
beit und Sachkenntniß zeigt ſich unter Anderm barin, 
dag er an eine plöglihe und gewaltfame Umänberung 
auf diefem Gebiete nicht denft, fondern einen gluͤcküchen 
Erfolg nur von fletigem, folgerichtigem Zuſammenwirken 
erwartet. Hier übergehen müſſen wir bie genauen, 
ſprachwiſſenſchaftlichen Erörterungen, bie Hr. Fuchs über 
die Lautveraͤnderungen gibt, welche nad vegelmäßigen 
Gefetzen auch mit den altentlehnten Fremdwoͤrtern vor 
genommen worden find; dies dürfte der einzige Theil 
feines Buches fein, ber für einen weitern Leſerkreis micht 
ganz verfländlich ift. Dagegen muß ich hier Beroor- 
heben, daß Hr. Fuchs ganz befonders gegen die Au⸗ 
wendung von Frembdiörtern in wiffenfchaftlichen Werken 
zu Felde zieht; ich muß dies um fo mehr, da ich mich 
oben gerade im entgegengefegeen Sinne ausgeſprochen 
babe; auch Tann ich nicht verſchweigen, daß Hr. Fuche 
®einen der von mir oben mehr angebeuteten al& aus« 
geführten Gründe für meine Anfiht unberückſichtigt ge 
feinigen 
zu bekehren; ich habe fchon oben den Gebrauch ker 
Fremdwoͤrter nur in den Fach wiſſenſchaften für zuläffig 
erklaͤrt, bin alfo mit Sen. Yuchs darin ganz einverfiau- 
den, daß alle die Werke, deren Zweck es ift, der Wiffen- 
ſchaft auch außerhalb der eigentlichen Selehrtenwelt Ein⸗ 
teitt zu verſchaffen, fi möglicher Gpracdreinhei be- 
fleifigen müffen. Die weiteſte Anwendung wird dies 
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bei Geſchichtswerken finden; aber es ift fehr wünfchens- 
werth, daß aud bie Grundzüge der Naturkunde und 
Naturgeſchichte, der Staats» und Rechtswiſſenſchaft, der 
Glaubensiehre und Heilkunde u. |. w. allen Ständen be- 
kannt und geläufig werden, dies Tann nur durch rein 
deutſche Werke gefchehen; Hingegen werden auch immer 
Werke eigentlich gelehrter Forſchung nöthig bleiben, und 
in ihnen wirb die Anwendung frembländifher Kunft- 
ausdrüde — denn nur für deren Zulaffung habe ich 
gefprohen — gewiß wenige Nachteile und fogar manche 
Vortheile haben; deswegen halte ich namentlich die aus- 
führlihe Bekämpfung K. Ferd. Beder’s, der. fi be- 
Banntli für die Beibehaltung der lateinifchen Kunft- 
ausbrüde auch in der deutfchen Sprachlehre erklärt hat, 
im Ganzen für verfehlt. Wollte man dagegen ein- 
wenden, daß der Gelehrte, der ſich einmal in Fachfchrif- 
ten an Fremdwoͤrter gewöhnt hat, fi aud in Volks⸗ 
ſchriften ihrer nicht würde enthalten Tönnen, fo dürfte 
dies doc) wol bei ernftem Willen Leine größern Schwie- 
rigkeiten haben als der volksthümliche Ausbrud über- 
haupt dem Fachgelehrten macht. An das Eindringen 
ber ganzen vollen Wiſſenſchaft aber in das ganze Volt 
Tann ic in der unumfchränkten Ausbehnung, wie Hr. 
Fuchs es zu thun feheint, nicht glauben, ja es kaum für 
wünfchenswerth halten. 

Wenn id) fonah mit Hrn. Fuchs in Beantwortung 
der Frage, was verbeutfcht werden folle, nicht ganz ein» 
verftanden bin, fo verkenne ich doch nicht, daß er auch 
hier durchweg Beachtenswerthes, fehr viel unzweifelhaft 
volltommen Wahre beigebracht hat. Noch uneinge- 
ſchraͤnkter ann ich feiner Antwort auf die zweite Frage: 
Wie foll verdeutfcht werden? beiftimmen; der Hauptpunkt 
derſelben ift: mit Sprachkenntniß und nicht nach einem 
unklaren Gefühl. Daß Staat und Schule viel zu Er- 
zeichung bes gewünfchten Zieles beitragen können und 
follen, habe ich ſchon oben erwähnt, Daß aud ein 
Gelehrtenverein viel dazu beitragen Tönnte, wie Hr. Fuchs 
wünſcht und, wenn ich nicht irre, kuͤrzlich auch in d. Bl. 
ausführlicher beſprochen hat, ift mol ohne Zweifel, wenn 
ſich von demfelben fo leicht ein einträcdhtiges Zufammen- 
wirken erwarten ließe; wenn auch nicht feine ausdrück⸗ 
lichen Vorfchriften, doch fein Beiſpiel würde gewiß ſchnell 
von großer Bedeutung werben. 

So ann ich alfo von ber legtbefprochenen Schrift 
mit freudiger Zuftimmung in den meiften Punkten und 
mit bdankbarer, Anerkennung mannichfacher Belehrung, 
auch mit ber Überzeugung, daß fie nicht ohne Wirkung 
bleiben werbe, fheiden. Und wenn es auch auf den 
Gebieten, wo ich mid, jegt von ber Entbehrlichkeit der 
Fremdwörter noch nicht überzeugt halte, zu ihrer gänz« 
lichen Ausrottung kommen follte, fo würde ich meine 
bier ausgefprochenen Anfihten gern zurüdnehmen; bis 
dahin aber will ic wenigſtens wuͤnſchen, daß die eigent- 
lichen Volkoſchriften im weitefien Sinne, Gedichte, Ge- 
ſchichtswerke, Zeitungen, ſich aller leichtſinnigen Sprach- 
mengerei bald und ganz enthalten mögen. Daß auch 
vollkommene Spracheinheit bei Beſprechung allgemeiner 


Fragen ohne ZImang - und Wortungehener ſehr wol 
durchführbar ift, glaube ich durch vorflehenden Wuffag 
bewieſen zu haben, fowie eine gleiche, vollfommen zwang- 
loſe Sprachreinheit auch in der ganzen Schrift des 
Hrn. Fuchs ſtreng fefigehalten ift. 4. 
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Montaigne's Urtheile über Paris und 
Frankreich. 


Der gegenwärtige Augenblick, für die kuͤnftigen Geſchicke 
des „modernen Babels an der Seine” fo bedeutfam, der Augen- 
blick naͤmlich, wo die Befeftigung und Bewaffnung von Paris 
bereit8 ein fait accompli geworden, dürfte den Außerungen Mon: 
taigne's, dieſes ungenirteften und freimüthigften aller Fran⸗ 
Hl ein beſonderes Intereſſe verleihen, fodaß es der Mühe 
ohnt, fie hier nebeneinander zu ſtellen. So wenig Montaigne 
mit den beimifen Zuftänden zufrieden war und fo wenig er 
auch mit ſeinen Klagen über den Charakter der Zeit, insbelon« 
dere über die, „durch die lange Ausgelaffenheit der buͤrgerlichen 
Kriege herbeigeführte Sittenverderbniß und die zu ftürmifi 
Zriebe” aurüdhielt, fo war er doch wieder zu fehr geborener 
Beanzofe, um nicht fein Vaterland ebenfo aufrichtig zu lieben 
und gebührend hochzuſtellen, daß er ſich andererſeits in feinen 
Urtheilen zwanglos gehen lieg. Für Paris war er fehr ein« 
genommen und äußert, ſich hierüber (im dritten Buche des fünfe 
ten Bandes der Boͤckh ſchen Überfegung) auf folgende originelle 
Weife: „Ich darf aud Das nicht vergeffen, daß ich, fo ſehr ih 
mit Frankreich ſchmolle, der Stadt Paris immer hold bin. Sie 
hat mein Herz von meiner Jugend auf. Es ift mir mit {hr 
gegangen wie mit trefflichen Dingen: je mehr ich andere fhöne 

tädte gefehen, defto mehr hat die Schönheit diefer Stadt über 
meine Zuneigung vermodt und gewonnen. Ich liebe fie um 
ihrer. felbft willen und mehr wie fie ift, nadt und baar, als 
mit fremdem Pomp überlaftet. Ich liebe fie zärtlich, fogar ihre 
Warzen und Sommerfproffen. Ich bin ein Franzos blos und 
allein duch diefe große Stadt, groß durch ihre Volksmenge, 
größer durch ihre Zlückliche Lage, aber über Alles groß und 
unvergleichlich durch die Mannicfaltigfeit und Verſchiedenheit 
ihrer Unftalten, die Ehre Frankreichs und eine der. erlauchteften 
Zierden der Welt. ‚Gott Aaſſe fern von ihr fein alle unfere 
Nöthen und Argerniffe. In fi felbft ganz und eins, 
finde id fie am beften gefigert gegen alle fremde 
Sewatthätigkeit. Ich warne fie, daß von allen Parteien 
diejenige für fie die ſchlimmſte ift, die fie mit ſich felbft ent» 
weien wird; ic fürdte für ‚fie nichts als fie felbft, und fürdte 

iv fie gewiß fo fehr als für jeden andern Theil bes Staats. 
So lange fie fteht, wird es mir nicht an einem Bufluchtsorte 
für mein legtes Stuͤndlein mangeln, an einem Bufluchtsorte, 


derſchangt und t ſih bis an di daß „, il 
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quꝛetenbund hüben als flegendes Merkmal Doͤlker⸗ 
ꝓetrouens und nationaler entente cordiale. D toloijale Ironie 
der Geſchichte! Was würde wel Montaigne fügen, wenn er 
das von ihm fo fehr bewunderte und geliebte Paris in feiner 
heutigen Umgeftaltung zu einer riefigen und graufen Baſtille 
erblidte und der vandalifhen Zerftörung fo mancher Ländlichen 
Schöpfung in den nahen Umgebungen aniichtig würde? Sei⸗ 
nen obigen Anſichten confequent müßte er allerdings die Hände 
über dem Kopfe äufammenfchlagen, falls es nicht Hrn. Ihiers, 
dem großen Rapoleoniften, yelänge, ihn mit ber bemwältigenden 
Mat feiner dialekrifhen Taktik breit zu fehlagen. Merkwürs 
dig und eigenthuͤmlich iſt übrigens auch Wontaigne's Anficht 
von der innern Lebensfähigkeit (vielmehr Zähigkeit) der Staa» 
ten felbft in den ertremften Fällen. „Die Erhaltung der Staa» 
ten‘, gt er, „ift eine Sache, die wahrfceinlicherweife über 
unfern Berftand geht. Die Staatsuerfaflung ift, wie Plato 
fagt, ſtark und u ſich ſchwer auflöfen; fie überlebt oft inner⸗ 
lie und tödtlihe Krankheiten. Eie dauert oft fort trog des 
Unheil$ ungerechter Gefege, trog der Tyrannei, trotz der Un: 
wiffenheit und Gebrechlichkeit obrigkeitlicher Berfonen, trcg der 
Bügellofigfeit und der Empörungen des Voiks. In allen un- 
fern Lagen vergleichen wir uns mit Dem, wad über uns ift, 
und richten unfern Blick nad) Denen, die ſich in einer beffern 
befinden. Warum meflen wir uns nicht mit Dem, was unter 
uns ift? Keine Lage ift fo elend, in der man ſich nicht durch 
taufend Beifpiele tröften Bönnte. Aber es ift einmal unfer 
ehler, daß wir nicht gern fehen, was unter und ift. Wenn, 
jagt Solon, alles Übel der Welt auf einen Haufen gelegt, fo 
bräcyte dennoch Jeder feine Übel wieder lieber mit nach Haufe, 
als Daß er ben ganzen zufammengebradhten Haufen mit allen 
übrigen Menſchen nach richtigem Hape theilen und feinen ab» 
ewogenen Antheil mit fi) nehmen follte. Unfer Gtaat ift 
ane. Andere waren noch Pränfer und flarben nicht daran. 
Die Götter ſpielen mit und wie mit Fangbaͤllen und laffen und 
von Hand zu Hand gehen.” Montaigne wirft nun einen be 
trachtenden Bli auf Roms Geſchichte und führt dann fort: 
„Es ſtürzt nicht gleih Alles ein mas wadelt. Das Gebälte 
eines fo großen Gebäudes wird durch mehr ald einen Nagel 
zufammengebalten. Selbſt fein Alter trägt dazu bei, daß es 
fi Halt und durch fein eigenes Gewicht noch aufrecht ftehen 
bleibt, wenn aud bie Zeit bereits die Grundpfeiler wegfchlug 
und Kalk und Kitt verwittert find.” Und nachdem Montaigne 
die traurige Wahrnehmung gemacht, daß Alles rund umher 
zufammenflürze und alle großen Reiche, chriftliche und fonftige, 
von Beränderung und Untergang bedroht feien, nimmt er wie: 
Der zu berubigenden Gedanken feine Zuflucht und bemerkt: 
ir aber dürfen aus diefer allgemeinen Verknüpfung der 
el und Bedrohungen nit nur einen Troſt fchöpfen, fondern 
fogar die Fortdauer unſers Staats hoffen, weil natürlichers 
weife da nichts faͤllt, wo Alles fallt. Algemeine Krankheit iſt 
beſondere Geſundheit. Die Gleihförmigkeit iſt eine Eigenſchaft, 
welche der Auflöfung widerfteht. Ich meines Theils verzweifle 
noch nidt und glaube noch Wege zu fehen, auf denen wir 
uns vetten koͤnnen.“ &o parador au diefe Anfichten feinen, 
fo Liegt denfelben doch viel Bedeutfames zu Grunde und Frank: 
reichs bewegte Schikfale haben fie zur Wahrheit gefempelt. 
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Über Didensd’ Romane. 

Die Unterhaltungsliteratur wird gemeiniglich gar nieht 
darauf angefehen, daß fie zum aͤſthetiſchen Gebiete gehöre. 
Sie dient einem Zweck — dies feheint fie ein für alle: 
mal von demfelben auszuſchließen und dem Gerichte- 
fprengel der Sittlichkeit zuzuweiſen. Es macht ſich frei- 
lich ganz von ſelbſt, daß die letztere immer ein Wort in 
der Sache mitzufprechen haben wird. Denn wenn auch 
die pathologifhe Wirkung, auf melde es zunädhft mit 
der Unterhaltung binauszulaufen pflegt, in bem Falle, 
daß fie ftrengfittlich wäre, wie dies 3. B. in religiöfen 
Romanen beabſichtigt wird, vielleicht vor dem einen 
Nichter gewönne, was fie vor bem andern verlieren 
müßte, fo ift doch dafür geforgt, daß biefer Fall ſelten 
eintritt; von Seiten bes Strengfittlihen pflegt man das 
aͤſthetiſche Spiel als bloßen Nichternft miszuverfichen 
und alfo zu verſchmaͤhen, und wenn man fid) etwa zu 
ihm herabläßt, wird man von den Leuten eben nicht 
unterhaltend gefunden. Die pathologifhe Wirkung ber 
Unterhaltungsfchriften neigt fi immer mehr dahin, eine 
unfittlihe zu fein. Dies Verhältniß ift verwickelter ale 
es ſcheint. Es handelt fi hier nicht von einzelnen 
finnlihen Reigen, deren abfichtlihe Aufſuchung felten, 
obgleich, wenn man von den gröbften unter ihnen ab» 
fieht, doc nicht ohne Beiſpiel fein mag; viele Roman ⸗ 
Schreiber fehlen in diefem Punkte nur, weil fie nicht 
Bildung genug befigen, eine kunſtreiche Wirkung von 
einer ftofflihen zu unterfheiden. Die Hauptſache ift 
der Misbrauch der aus Lecture zu ziehenden Unterhaltung 
überhaupt. Zwar ſcheint in diefem Punkte die Schuld 
auf Seiten der Lefeluftigen zu liegen; misbrauchen fie 
doch auch bedeutende Dichterwerke zum bloßen Zeitver- 
treib. Aber bei diefen wird es ihnen im @runde bald 
unheimlich; fie finden in ihnen nicht, mas fie fuchen, 
und fo erweift fi die Unterhaltungslecture als eine ganz 
beftimmte Sphäre, in welcher ſich Schuiftfteler und Le⸗ 
fer — und in feinem Gebiete wird ber Leſer leichter 
\ Schriftfteler — in gleicher Weife umtreiben. Es 
iſt Hier nicht blos von gemeiner Romanleferei die Rebe; 
die eimfeitige Vorliebe für Spiele ber Einbildungskraft hat 
ſich zu Berirrungen verfeinert, welche in der Gefchichte der 
Nationen eine Stelle einnehmen; glaubte doch eine weit ⸗ 


verbreitete Kiterarifche Schule neuerer Zeit den Sinn des ! 


\ | deffelben role 
eine Kunftübung betramhtete. Alle Dies mag eine fitt- 
liche Beaufſichtigung der Unterhaltungsfecture dringend 
nöthig machen; allein man wird ihr doch noch eine 
gewiffe electio frei zugefichen müffen. Wie fehr auch, 
mas Selbſtzweck fein follte, die Vergegenwaͤrtigung ei⸗ 
nes reinen Vorganges aus der äußern oder innern Welt 
in ihr zum Mittel herabgefegt fein mag, fo wird es doch 
gerade hoch genng gehalten, um es zum Mittel zu wäh⸗ 
Ien, und es follte alfo eben Dies, was die reine Kuuf- 
übung als foldye unmöglid; macht, Darauf hinweiſen, daß 
biefeibe ber Intention nach und in ihrer Grundlage in 
der That vorhanden fei. 

Es wird viel zu wenig bedacht, was es fagen will, 
einen reinen Vorgang hinftellen. Man follte denken, 
es wäre das Leichtefte von ber MBelt, denn wir feien ja 
jeden Augendlid in einem ſolchen von irgend einer Met 
befangen. Aber wenn wir nicht in diefer perfönlichen 
Betheiligung Unterbrechungen eintreten iaſſen koͤnnten, 
würde es uns vielmehr niemals möglich fein. Wir find 
als handelnde Wefen einzig mit unfern Zwecken, als 
dentende mit unfern Gebanten, deren Übereinftimmung 
ober Identität mit den Dingen immer erft zu erweifen 
ift, befhäftige; e# gibt Individuen, in denen biefe Thaͤ⸗ 
tigkeiten das äftyetifche Wermögen volllommen erflidt 
haben. Die finnlihe Wahrnehmung wird von une im 
Leben beftändig als bloßes Mittel behandelt und als 
bloßer Durchgangspunft betrachtet; wir fehen hoͤchſtens 
nad etwas, wie ber Phyſiker eine Hypotheſe 2 
Das Sehen zu firiven oder ung reinfehend zu verhalten, 
erfodert eine eigene Abftraction. Diefe ift dem Künft- 
ler natürlich und Yulsfchlag feines geiſtigen Lebens. 
Daher die Lächerlichkeit der Nahahmungstheorien, als 
ob das Künfklerifche evft in der Wiederholung des Ge⸗ 
fehenen läge, und nicht fhon darin, daß überhaupt et⸗ 
was der Darftelung Würdiges umd Faͤhiges gefehen wird. 
Nur kommt dies freilich nur durch das Darſtellen ſelbſt 
auch dem Maler erft volltommen zu Geſicht. 
Berhaͤltniß it im Bebiete der Poeſie ein anderes. Auch 
diefes beruht auf einer beſtimmten Begabung, aber biefe 
kann · ſich Hier mittels der Sprache, welche ja auch fenfl, 
und gerade am meiften, Das ausiprict, was dem üſtheti⸗ 
ſchen ganz und gar nicht beizurechnen- it, kundgeben, 


Lebens zu erfaffen, wenn fie bie Führung 


ohne vorher in fich zu beſtimmten künftlerifhen Gedan⸗ 
ten ausgebildet zu fein. Hier liegt der Urfprung ber 
Unterhaltungsliteratur. Der Belletrift bewegt ſich in ber 
allgemeinen Sphäre ber Poefie, er ift der Embryo bes 
Kuͤnſtlers; aber wie man fagen mag, daf, wenn nad) 
den Lehren der Phyſiolsgie der Embryo des Säugethie- 
res die Stufen der niebern Thierarten nacheinander durch⸗ 
wandere, bdiefe felbft nichts Anderes feien als unvolledete 
Anfäge zum Säugethiere, fo harakterifirt fih der Belle- 
triſi dadurch, daß er ſich niemals aus der flüffigen Weite 
feines usanfänglichen Elements erhebt. 

Die Kunft ift nicht in den Meifterwerten, wie fie 
uns zum Theil fchon feit Jahrhunderten vorliegen, ab⸗ 
gefchloffen, noch erweitert fie fi) etwa nur durch feltene 
Effulgurationen auserwählter Geifter, die gleihfam in 
eine andere Wefenreihe eingetreten, fonbern ber Keim 
derfelben ift, wie ſchon bie Fähigkeit, jene Werke zu 
verftehen, bemweifen ann, uns Allen eingepflanzt, und 
eine wefentliche Seite des menſchlichen Geiftes, der hier, 
wie überall, in umabläffiger Arbeit über fich felbft be- 
griffen, fi in den mannichfaltigſten Geftaltungen neu 
zu gebären und gelegentlich, immer wieder zum Höchften 
zu fleigern weiß. Diefem Leben und diefer Bewegung 
nachzuforfchen, und das Vollendete, welches wegen feiner 
Bortrefflichkeit die Brüde, auf welcher die Menfchheit 
zu ihm gelangt war, hinter ſich abgeworfen zu haben 
en aus denfelben zu begreifen, ift die Aufgabe der 

unſtwiſſenſchaft. 

Es Met im Gebiete der bildenden Kunft nicht für 
ein Zeihen wahren Kunftfinns angefehen, fih nur an 
das Ausgezeichnetfte halten und diefes allein gelten laſ⸗ 
fen zu wollen. Wer nicht auch die gewöhnliche Leiſtung 
zu fhägen und an ihren Ort zu ftellen verfteht, wird 
zu den Meifterwerken höchſtens durch Ideenaſſociatio⸗ 
nen bingezogen, die der Kunft fremd find; wer allein 
von der Sirtinifhen Madonna zu reden weiß, bat fich 
feine Kunftliebe nur angetäufht. Der tiefreligiöfe Ein- 
drud, oder was fonft in einem folchen Falle unter dem 
vieldeutigen Ausbrude der Ideen zu verfichen fein mag, 
wird nur durch die Kunftmittel, welche Zeihnung und 
Farbe barbieten, hervorgebracht ; wie follte nun, wer 
diefe auf dee hödhften Stufe ihrer Anwendung aufzu- 
faffen vermag, in den einfachern Fällen gegen fie un- 
empfänglih bleiben? Iſt aber, wie Sachkenner behaup- 
ten, zu folder Auffaffung überhaupt ein gewiffer Blick 
für die malerifhen Motive, welche in der Wirklichkeit 
vorfommen, erfoderlich, fo feheint, da biefer doch nur 
an den Gegenfländen, die uns perfönlich umgeben, geübt 
werben kann, ein Intereſſe an der Weife, wie 3. B. 
heimiſche Künftler die beſondern Sichtbarkeitsverhältniffe 
des Landſtrichs, in dem wir leben, zu fixiren wiſſen, 
feine unmittelbare Zolge zu fein. 

Einem ähnlichen Intereffe könnte für die Sphäre 
der Poefie die Unterhaltungsliteratur dienen, und fie 
thut es zum Theil. Selbft wo fie, bei phantaſtiſchem 
Inhalte, mehr darauf ausgeht, durch Verführung von 
etwas Neuem zu reizen, als durch Schilderung des Be- 


kannten ein ftilles Wohlgefallen hervorzurufen, müffen 
doch wenigftens die Elemente ihrer Darftellungen aus 
der Nähe bergenommen fein. Am näcften if hierin 


dem Richtigen das Volt gefommen, welches bei dem - 


lebhafteſten Nationalgefühl und entfhiedenem Realismus 
der Denkungsart am meiften Werth darauf legt, daß 
man ſich in der Wirklichkeit 3 orientiren und in ihr hei⸗ 
mifh zu fein wiſſe. Die Romane der Engländer ha- 
ben durch die Wahrheit ihrer Schilderungen und ihre 
Freiheit von falſcher Idealität einen großen Einfluß auf 
ben Gang der Bildung in ganz Europa, vornehmlich 
aber in Deutfchland, ausgeübt; denn wenn auch dem 
ausländifhen Publicum der Stoff derfelben zum Theil 
fremd mar, und fie alfo zunächft nur als Phantafiefpiele 
genoffen werden konnten, fo bildete man fich doch bald 
an ihnen felbft für fie heran, und lernte fie in dem 
Geiſte auffaffen, in dem fie concipirt waren. So wur« 
ben fie namentlich den Deutfchen ein Vorbild, aud) ih- 
terfeits zur Natur und Einfachheit zurückzukehren. Es 
war und aufbehalten, die Frucht zu brechen, die auf 
englifhem Boden gereift war; denn zu eigentlich fünft- 
leriſcher Vollendung hat fi kaum eins jener Werke 
erhoben. Die Analogie mit den obengenannten Werken 
der Malerei geht bier zu Ende. In diefer kann fi 
ein Kunftwerth ſchon duch die Vollendung ber Technik 
ergeben, weil diefe 3. B. in der Darftellung von Kicht- 
effecten von dem Inhalt ganz und gar unzertrennlich 
ift; die Dichtung aber hat in moderner Zeit feine folche, 


, welche ſtreng zu erlernen und alfo zu controliten wäre; 


die Einheit Tann hier nur aus ber tiefften Verarbeitung 
und Durdlebung des immer mehr oder weniger fittlichen 
Inhalts hervorgehen und iſt daher um fo ſchwerer zu 
erreichen, zu je größerm äußern Umfang die Werke an- 
gelegt find. "Das Gleiche ift von den neuern Unterhal- 
tungefohriften der Engländer zu fagen, mit deren enthu- 
fiaftifcher Aufnahme die Deutfchen gleihfam Proteft ein ⸗ 
legen zu wollen ſchienen gegen die Zuftgebilde, welche 
eine verftiegene Romantik ihnen als den Gipfel aller 
Kunft aufbringen wollte. Wie wenig, fagt Solger, fehlt 
dem Walter Scott, um ein wahrer Dichter zu fein, und 
mie ift dies Wenige doch im Grunde Alles. 

Eine nicht viel geringere Verbreitung als der letzt 
genannte Schriftfteller ſcheint neuerlich Charles Dickens 
zu erringen. Er mag fie zum Theil dem zufälligen Um- 
ſtande verdanken, daß das Verhältnif, in dem er zu den 
leitenden Gedanken ber jegigen Tagesliteratur ftcht, Dem- 
jenigen aͤhnlich ift, welches Walter Scott zu den dama- 
ligen einnahm. Mittelalterliche Ideen fpuften in allen 
Köpfen; man hatte fi das Mittelalter felbft zu einer 
Idee entkoͤrpert; Ritter, Mönch, Dame waren zu puren 


Kategorien geworben. Da leitete er, indem er in mittel« . 


alterlihem Gemwande gefunde, lebensfriſche, heutige 
Menſchen darſtellte, das verirrte moderne Bewußtſein 
mit fanfter Hand auf feinen natürlihen Standpunkt 
zurück. Ebenſo haben fich jept gewiſſe fociale Gefichts- 
punkte der allgemeinen Aufmerkſamkeit bemächtigt; das 
Schickſal der arbeitenden Glaffen erregt plögli eine 





Eympathie, welche an diejenige erinnert, mit ber man 
vor zehn Jahren die armen unemancipirten Frauen an- 
ſah; Fragen, welche immerhin unter denen, welche etwa 
dermalen im Gebiete der Staatswiſſenſchaften obſchweben, 
ber Beachtung der Sachverftändigen am meiſten werth 
fein mögen, erzeugen in heißen Köpfen romaniſcher Ab- 
Zunft die tumultuarifche Schilderung von Zuftänden, die, 
wenn fie mehr als in einzelnen Fällen wirklich wären, 
allerdings in kurzem die Weltgeſchichte mit dem Welt 
geriht eines allgemeinen Zufammenfturzes befchließen 
müßten. Auch Didens hat fi) die fogenannten niedern 
Sphaͤren der Geſellſchaft für feine Darftellungen gewählt, 
er verſchweigt nicht ihr Elend, ihre moralifche Berfun- 
kenheit, ja ihre Erbitterung — denn wie follte diefe feh- 
len, wo jene beiden vorhanden find —; aber er zeigt 
aud bie Heilmittel, welche dieſe Übel wie alle in fich 
ſelbſt tragen, und widerlegt, ohne darauf auszugehen, Die- 
jenigen, welche behaupten, daß es fo unmöglich, länger 
gehen könne, wie Diogenes dadurch, daß er es chen 
gehen läßt. 

Iſt nun folchergeftalt die Wirkung, welche er aus« 
übt, als eine befänftigende und beruhigende derjenigen, 
welche wir von der Kunft zu erfahren pflegen, analog, 
fo würde man jedoch fehr im Irrthum fein, wenn man 
meinte, daß er fie durch reine Kunftmittel hervorbringe. 
Er treibt fein Wefen vielmehr auf fehr unkunſtleriſche Weife. 
Die „Sketches”, mit denen er zuerft auftrat und auf be- 
ten fundamentale Wichtigkeit für die Erkenntniß feines 
ganzen fhriftftellerifchen Charaktere wir mehrfach werden 
zurüdtommen müffen, waren unbeachtet vorübergegangen. 
Es verbarg fi ihm nicht, woran dies lag; das Publi- 
cum wünfchte einen Zufammenhang, eine Geſchichte. Nach 
diefer hatte er fich alfo zunächft umzufehen. „The posthu- 
mons papers of the Pickwick club“ ift ein Titel, der, in 
dem er ihm freie Hand ließ auf jede Art abzufchweifen, doch 
eine gewiffe Einheit zu verfprechen ſchien. Aber fo weit 
ihm bier die Grenzen geſteckt waren, wußte er ſich doch 
nicht in ihnen zu beſchränken. Er zeigt die größte Un- 
fiherheit, worin denn nun eigentlich die Einheit beftchen 
folle. Zuerft verfucht er es mit dem Motiv eines phi⸗ 
liftröfen Clubs und der in ihm liegenden Parodie des 
öffentlichen Lebens, aber nur, um es fo bald wieder 
zu verlaffen, daß das Ganze ebenfo nur eine einzelne 
Skizze wird wie die mannichfaltigen Schilderungen, die 
es gerade zufammenhalten folte. Nur ganz am Ende 
wird uns noch die Auflöfung der Pidwidier gemeldet — 
to hold up appearadces, wie er ſich in folden Fällen in 
feiner Sprache mit unüberfeglicher Präcifion auszubrüden 
pflegt; wir erfahren von dem Club ungefähr fo viel 
wie von dem Leben eines Mannes, auf deſſen Grabftein 
von den gewöhnlichen Notizen: „Er warb geboren, nahm 
ein Weib und flarb”, die mittlere mwegbleiben müffen, 
weil er als Junggefell verfchieden. Im übrigen Ver 
laufe der Pickwickier ſchwankt Dickens zwiſchen ganz ver- 
ſchiedenen Grundgedanken. Zunaͤchſt iſt gar einer vor- 
handen; luſtige Begebenheiten verfchiedener Art werben 
on die Namen der Glubiften gefnüpft, die wir von 





dem londoner Stagekutſchenbureau kennen gelernt haben. 
Nach und nad) wird unfer diefen Hr. Pickwick die Haupt 
pesfon, der durch feine geichäftige Butmüthigkeit den ein- 
zelnen Greigniffen den beftimmtern Charakter komiſcher 
Verlegenheiten aufbrüdt. Hier entficht nun das Be 
dürfnig, den wadern Witen aus biefen immer wieber 
mit guter Urt zu befreien. Dies wird mit der nöthigen 
Abwechſelung zu befchaffen für den Verf. allein zu 
ſchwer. Er ordnet fi alfo dazu den Sam Weller bei, 
der ihm glüdlich genug in die Feder läuft — und plöge ' 
lich ift er mitten im Motiv des Don Quirote, des 
enthufiaftifchthörichten Reifenden mit dem Schildkappen 
von hausbadenem Berftande. Es ift befannt, welde 
Borliebe die englifhen Romanſchreiber für diefe Zufam- 
menftellung haben. Dem „Tom Jones” liegt der Roman 
bes Gervantes eingeftändlih zu Grunde; beruft ſich doch 
Didens, wo er in „Master Humphrey’s clock” den alten 
Pickwick palingenefirt, felbft auf ihn. Aberin den Pid- 
widiern ift noch weniger als im „Tom Jones” die 
Tiefe des Motivs erfaßt. Die Reife bildet nur ben 
Anknüpfungspuntt; wie ſollte audy Einer zu Haufe Ge- 
legenheit zu fo vielen liebenswürdigen Unbefonnenpeiten 
finden? Aber im „Don Quixote” ift das abenteuernde 
Herumziehen felbft die größte oder vielmehr die ganze 
Narrheit. Diefer Unterfchied macht fi auf fehr mis- 
liche Weife geltend. Es ift auch mit diefem Motiv noch 
Sein eigentlicher Verlauf gefunden; die Abenteuer, welche 
ganz äußerlich aneinander geknuͤpft find, könnten ſich ins 
Unendliche vervielfältigen. Da fällt ber Verf. denn end- 
lich in eine ganz gewöhnliche Kiebesgefchichte hinein, in 
welcher Pickwick nur ein Zwiſchending von PVertrautem 
und ein Deus ex machina ift, und daß ſich eine ſolche 
zu einem beflimmten Etwas entwidelt, dafür forget frei⸗ 
lich die gute Mutter Natur. Wie der Club, fo er- 
fodert auch fein Stifter zuleht nur die leichte Berüdfich- 
tigung, ſich feiner auf gute Art zu entledigen. 

Es ift gar nicht die Frage, daß Didens nicht in 
feinen folgenden Werken vorfichtiger geworden fein follte. 
Aber wenn er überhaupt nur aus einer äußern Rüdficht 
dazu gekommen ift, benfelben Erzählungen zu Grunde 
zu legen, wie follten dieſe dadurch nicht um fo mehr das 
Anfehen von Nothbehelfen befommen haben? Sein ger 
woͤhnliches Auskunftsmittel ift, gegen die Regel des 
Ariftoteles zu fehlen, daß die fünftlerifhe Einheit einer 
Geſchichte nicht darin beftehen könne, daß fie fih um 
Einen drehe. So macht es freilich 3.8. auch Smollet. 
Aber fein Roderid Raudom ift ein junger Hülfswund- 
arzt auf der Flotte, der fi) feemännifc genug durch die 
Welt zu ſchlagen weiß. Ein folder Mittelpuntt ift für 
Dickens noch zu frenge. Selbft einem fo gutmüthigen 
alten Knaben wie Hrn. Pidwid kann zwar Manches 
begegnen, indeffen doch nicht Alle. Nun muß er aber 
in der That Altes fhildern, und fo bebarf er dann ein 
möglichft unbedeutendes Individuum, eine Art von per- 
fonificirter tabula rasa. Alſo etwa eine älternlofe Waife, 
wie Dfiver Twiſt, welche von Hand zu Hand geivorfen 
wird, unter die Räuber und Mörder fälle, und endiich 


mittels eines Ringes, der feiner ſterbenden Mutter im 
Gebaͤrhauſe abgezogen worden — wenn nur nicht ber 
felde Uriboteles, fo ein erufihafter Mann er ſonſt ifl, ge⸗ 
rade über folde Erfennungsringe ganz fpöttifc würde —, 
feine Familie wiederfindett Oder nad Auber, ein verwaiſtes 
Gefäwifterpaar, wie im „Nicholas Nickleby”. Ober, 
was das Alterbefte ift, ein armer Blödfinniger wie Bar- 
maby Rudge. Und alle Diefe werben obendrein, um der 
Dannichfaltigleit des Zufalls noch mehr Fläche darzu- 
bieten, bei jeder Gelegenheit auf Meifen geihidt. ie 
mag ein geiftvoller Mann in fo niedrige Fehler verfal- 
len, wie ein Gatleiker folhe Blaßen geben, die dem 
flumpfiten Auge auffallen müffen! Dickens vermeidet 
ſelbſt die verbrauchteften Mittel nicht. Froöhnt er bo, 
und obendrein, nachdem jer in den Pidwidiern 
felbſt darüber gefpottet, der über Alles profaifchen 
Tonart der englifchen Momanfcreiber, am Ende genau 
zu verzeichnen, was fpäter auß ben Leuten allen gewor- 
den. Ad ob nicht eine Perfon, die in einer Erzählung 
auftritt, eben nur Das wäre, was fie fagt und thut, 
und alfo, wenn fie ihre Rolle gefpielt, verklungen wäre 
wie ein Ton, der eine Melodie hat bilden helfen. Und 
es ift nicht dies allein. Im „Old curiosity shop‘, einer 
Erzählung, die übrigens mit ihren beiden ziemlich gut 
verknüpften Hauptperfonen von dem obigen Zabel auss 
zunehmen ift, eröffnet am Ende der „einzelne Herr‘ 
feinem Reifebegleiter, es habe der alte Mann, welden fie 
aufzufuchen begriffen find, einen jüngern Bruder gehabt, 
welcher, da fie beide daſſelbe Mädchen geliebt, aus dem 
Lande gegangen, darauf in Amerika reich geworden. 
Hrn. Garland wird die Sache natürlid langweilig; er 
bemerkt ihm, das Übrige könne er ſich denken, ber Bru- 
der fei er nämlich ſelbſt. Nach Beendigung der Ge- 
ſchichte muß Hr. Humphrey, welcher feinen Freunden 
diefelbe aus dem Schage des Wanduhrgehäufes varge- 
lefen, von ihnen Vorwuͤrfe darüber hören, daß er ihnen 
den Namen, ded einzelnen Seren gar nicht genannt. 
Er erwidert, das habe feinen guten Grund, dem ber 
fei er naͤmlich felbft. Es fehle nur noch, daß Hr. Dickens, 
der Herausgeber des Ganzen, und in aller Gutmüthig- 
keit geftände, der Mann, welcher nicht nur bei Gelegen- 
heit der Wanduhr, fondern auch oben bei der Thurm- 
uhr vor ©t.-Paul fo tieffinnige Bemerkungen zu machen 
wiffe und auch fonft gute Einfälle habe, mit Einem 
Bort, der Hr. Humphrey fei er nämlich, feldft. 
y (Die Zortfegung folgt.) 








Kiterarifhe Notiz aus Franfreid. 
Gedicht über die Stellung und Bedeutung der 
Quden. 

Man würde fehr irren, wenn man glauben ſollte, es fei 
den Philologen von Profeffion, den Spibenftehern und 
Gommentatoren überlaflen, den Text einer Dichtung in einem 
Meere von wällerigen Roten zu erfäufen. Vom Segentheite 
find wir erft wieder durch das Erſcheinen eines Gedichtes 
(„La fille de Sion ou le retablissement d’Israsl”) vom Prof. 
Petavel überführt, welcher den erften von den verheißenen 
fieben Gefängen mit einer endlos breiten Brühe von Aumer ⸗ 


Bungen aller Urt übergoffen bat. Diefe Dikung if gm wis 
Juden gerichtet und Eündigt ihnen bie —— ne 
zeiungen an, auf deren WBerwirklichung bie der Sr 3 
nun ſchon fo lange harren. Der Dichter mißbillige die Ber⸗ 
folgungen, denen die Iuben von Seiten der Ehriften ausgeſetzt 
gewefen find: ' 

Grand Dien! nous avens pu, mandisssut aotre fräre, 

Oontre Jei, sans fremir, eiguiser mos poiguarde, 

De ses perscouteurs suivre len dtendards 

Et, frappant d’interdit son esistence entire, 

De pays em pays, outrager la misöre 

De 000 membres dpars! 

Man fieht fchen aus dieſer kleinen Probe, daß dem Berf. 
Beine große Sorachgewandtheit mod eine fonderlih barmanifche 
Form zu Gebote ftcht. Auf die rein poetifche Wirkung ſcheint 
e6 ihm übrigens auch wenig anzutommen; es ift iym mehr 
darum zu thun, feine bibliſche Gelehrſamkeit auszuframen und 
fih in den Roten mit Eitaten und Erläuterungen breit zu 
maden. Alle Gtellen der Heili Schrift, welche auf die 
Befreiung und das Geſchick der Itraeliten Bezug haben, finder 
man hier zufammengeftellt und kritiſch und hiftorifch beleuchtet. 
Bas der Verf. eigentlid) mit diefer Production beabſichtigt 
oder welches die Idee ift, die dem Ganzen zu Grunde fiegt, 
läßt fich aus dem bisher erfchienenen erften Gefange wenig er: 
fehen. Wie es fheint, ſchwebt ihm die Wiederherfkellung eines 
eigenen Reiches in demielben Lande vor Augen, welches frü 
die Bühne war, auf der die Juden als felbfländige Nation 
aufgetreten find. 1. 
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Über Dickens' Romane. 
(Bortfegung aus Nr. 20.) 


Man wird Didens Schwäche in Führung der Er⸗ 
zaͤhlung nicht leicht in Abrede ſtellen. Über man könnte 
uns aus dem Tadel berfelben einen ſchweren Vorwurf 
sachen wollen. Weißt du nicht, fo würde diefer lauten, 
daß der Fünftlerifche Vorgang einer Dichtung etwas ganz 
Anderes ift als die ordnungsmäßige Darlegung viner 
Geſchichte? Wie unter den Malern der Golorift die 
Zeichnung, mag fie auch die Grundlage des Ganzen 
fein, doc fo weit zu einer ſolchen herabfegen kann, daß 
er fie auf gewiffe Weife vernachläffigt, fo mag der Dic- 
ter den äußern Iufammenhang ber Begebenheiten durch 
Eontraft und Harmonie der Charaktere, und die Reflexe, 
welche fie einander zumwerfen, erfegen, und Das, worin 
das ungebildete Ohr freilich lieber eine einfach verlau⸗ 
fende Melodie entdecken möchte, als kunſtreich verſchlun ⸗ 
gene Fuge abſpielen laſſen. 

Da ſprecht ihr im der That ein großes Wort aus, 
würden wir antworten, und wir wollen bei Gelegen- 
heit demfelben weiter nachdenken; zunäcdft aber fommt 
es uns vor, als läge es wol gerade an den Charak- 
teren, wenn an der Gefchichte fo viel auszufegen iſt. 
Rämlic diefe wird niemals etwas mehr als eine äu- 
Bere Zuthat fein konnen, wenn fie fih nicht aus den 
Individuen entwidelt. Nicht als ob Alles aus dem be 
wußten Thun derfelben hervorgehen ſollte. Dadurch 
würde ſich ja der Dichter feines Vorrechts begeben, eine 
tiefere Anſchauung von dem Zufammenhange menſch ⸗ 
Tiher Handlungen zu haben als der Handelnde ſelbſt, 
oder der empirifche Zuſchauer; au ift ein Individuum 
nicht blos dies bewußte Selbſt, fondern dieſer ganze 
Compler von Thun und Leiden, bdiefer relative Mittel- 
punkt der Welt. Aber mas in feinem Lebensgange 
nur Leiden und Zufall ift, muß im Dichterwerke als 
fen Schickfal, das im dieſer Weiſe fein anderes betref- 
fen koͤnnte, erfheinen, und wird fih aus dem Indi- 
buum, wenn fie nur lebendig vor der Gedle des 
ſtehen, ihre Geſchichte ganz von ſelbſt heraus · 


Ren kann fi aber bei Dickens aus den Individuen 
wichte entwickeln, denn fie entwickeln fich ſelbſt nicht. Wir 


haben oben gefehen, wie mühfamı er fi) in „Manter Hum- 
phrey’s clock“ aus der Geſchichte „The eld curiesity shop“, 
in welche er unverfehens immer tiefer hineingerathen war, 
zu dem urfprünglichen Grundgedanken zurädfiubet. Aber 
der Mangel an Gewandtheit ift der geringfle Fehler ber 
Gleifegung der beiden Perfonen des Hm. Dumphrey 
und des einzelnen Heren; das Gchlimmere ift, daß dabei 
auf die Grundlagen ihrer Individualität nicht Ruͤckſicht 
genommen ifl. Hr. Humphrey hatte uns am Anfange 
erzählt, er fei mit cinem verfruppelten Koͤrper geboren, 
von jeher einfam gewefen und fo zum flillen Beobachter 
des ihn umgebenden Kleiniebens geworden. Demzufolge 
muß man annehmen, daß er nie von der Seite feines 
geliebten Wanduhr geſchieden, daß fein Leben ihrem 
Gange an Gleihmöfigkeit aͤhnlich geweſen. Und nun 
foB er identiſch fein mit einem Brauſekepf von Gender 
fing, der fi über ein WVierteljahrhundert in fernen Lam ⸗ 
den urhgetrieben, ſich damit bei uns einführt, daß er bei 
hoͤchſt widerlihen Menfhen ein Zimmer faſt mit Ge⸗ 
walt auf zwei Jahre miethet, die Miethlewte dadurch in 
Sehrecken verfegt, daß er bei verſchloſſenen Ihren 26 
Stunden lang f&läft, und endlich ſich befonders dadurch 
auszeichnet, daß er mehre Stunden hintereinander wie 
raſend auf und ab zu gehen pflegt! 

So grobe Verflöge gegen bie Einheit des Charak- 
ters finden mir nun freilich nicht überall. Denn wenn 
Hr. Pickwick bei feiner Auferſtehung im eben erwähnten 
Roman in einen Franzofen umgewandelt erfheint, fe 
mochte der Verf. hier lieber einen ſolchen zeichnen wollen. 
Aber iſt er auch anderwaͤrts vorfichtiger, fo bringe er es 
doch nicht weiter als bis zu einer negativen Einheit. 

Das, wovon er ausgeht, ift nicht die inhaltsvolle 
Anſchauung einer lebensfähigen Individmalktät. Er fängt, 
zumeiſt in periodiſcher Veroͤffentlichung, irgend eine &e- 
ſchichte an. Mancherlei Berfönlichkeiten treten im ihr auf. 
Nachher ſpinnt fie fi weiter aus; nun können aber 
boch nicht beftändig neue Perfonen erfunden werden, «6 
muß alfo, was fi) ferner zufrägt, unter die bereits ge- 
nannten vertheift werden. Und ba wird denn einer fe 
den von ihnen gegeben, was ihrem anfänglichen Weſen 
allenfalls nicht widerſpricht, und Inden die Wun ⸗ 
berfichkeiten, die ihr am Anfange anhingen, ober. aus 
denen fie auch wol ganz zufemntiengefegt war, beibthal⸗ 


3 m, & 


ten werden, entftcht ber Schein, als I — DR 
vorhanden wäre. Zum Beifpiel Richard Swiveller. Er 
wird im Anfang als ein liberlicher bel esprit gefchildert; 
= er aber a gemordet und geflohlen hat, denkt ber 

naeh aß er fh ht voch 

leer Ihn zu ded Ställe Tine ger 
va ee Retter der bedrängten Tugend. Und 
fo müffen ſich die Leute auch wol einmal gefallen laſſen, 
eine Bemerkung zu maden, die nicht ihnen, ſondern 
Hrn. Didens eben einfält. Pickwick iſt im Irrthum, 
wenn ex feinen Sam Zhelker für ein Original. exftärt, 
er ift nur ein Rahmen für, originelle Einfälle; ebenfo 
wie die ‚due ia ſeiner 1773 


und in Fr Master Humphrey's clock” Vorlief, aud von 
jebem Undern berühren könnten. 
“© San nicht fehlen, bes Dicene bei dieſer Me⸗ 
* dieweilen tn der — in dieſelbe Trivia · 
Th verfälte, bie wir in ber Führung ber Fabel ange 
Worten Haben. Denis, ber Henber, der fein Geſchäft 
min wahrer Liebe getrieben, fol wegen Theiluahme am 
No -popery -rebeillen fefbft gehängt werben. Wie wird 
er ben? Nun, wie viel iſt zweimal zweit IH hab's! 
Mit unerhöster Feigheit. 

Gewiß eine bequeme Gompeftionsweife, auf folche 
Urt nur on den einem Zug den andern anzureihen. 
ber Dickens har das Verdienft, eine noch bequemere 
erfunden zu haben, naͤmlich nur gleich bei dem Cinen 
zu Weiben. 

Vom alten Shaudz meldet Die —— daß er 33 
Jahre fang jedremal, wenn bie Stubenchür geknarrt, 
Ind vorgenommen, bie Wugeln eimölen zu laſſen. Def 

man ohne Zioeiſel ein fehr bezeichnender Charakterzug, 

ebgleich an der an Wunderlichkeiten umerfchöpflichen In- 
2 — wer ein eingelner. Wäre aber Hr. Dickens 
auf Hm gefallen, es würde uns nicht erlaffen bleiben, falls 
nur fonfi der Roman ein Vierteljahrhundert lang ſpie ⸗ 
ven Börse, jedesmal, wenn bie Sonne in bas betreffende 
Haus fiele, die Thür knarren und den Alten feinen 
Berfag ausſprechen zu hören. Dan denke an Wardle's 
„Joe! damn that boy, he's gone to sleep again“, 
eder an den alten Wille, der mit den Werten, in denen 
er ſich den ſchwer begreiflichen Umſtand, daf fein Sohn 
einen Arm verloren, formulirt, ſogar aus dem Leben 
ar 8 iſt nice Die Mede davon, daß dieſe nicht 

am fich überaus ergöhlich wäre. Didene befigt eime 
wunderbare ——* darin, die Blaſen, weiche im 
Sumepfe des Familieniebens aufzuſteigen pflegen, aufzu ⸗ 
fgen. Über iſt es deam nicht gang, dieſe Zuſtaͤnde 

geiftigen Berfunkenheit amzudeuten; müſſen wir ihre 

jerungen bie ern Ekel wiederholt hören, als wären 
wir leibhaftig dabei und die Iangiveiligen Tanten und 
Dukel umfere eigenen lichen Verwandten? Didens macht 
auf dieſe Weiſe feine Perfonen zum Theil zu wahren 
Geſpenſiern, uud fühet Bu. wo e Gparatie zu ſchil⸗ 
dern glaubte, nur Masten 

Kaum dabei von einem —— Selbſt, das exr 
feinen Seſtalten riazuheuchen wüßte, freilich vicht Die 


Rebe fein, fo darf gleichwol nicht verſchu € 


daß er ein Analogon deſſelben ausgefunden 2 


ee oftmals jene einzelnen Züge zurüdführ 
welches er ihren — ——— eine — *8 


mittheilt. Eß. — — —X 
Wung, die eh fehler eur joe 7*— 
muß als hervorragendes Bi Ha zunädft —— 


genannt werden, der dann unter vielen @eftalten, 3. B. in 
dem wohlwollenben Brüderpaar in „Nicholas Nickleby” 
wieder vortommt; ferner in „Barnaby Rudge” Cheſter, 
dieſes ——* zu ben berüchtigten Briefen des Lord 
Cheſterfield, endlich bie ganze Schar deſperater Shu- 
ten, Die in allen Nemasen Übeigend mu Didens 
diefer ganzen Seite bes Lebens, welche für den Roman- 
dichter, der auch bie innern Vorgänge mehr als Be- 
gebenheiten auffaffen muß, von ber größten Wichtigkeit 
ift, ein ernſtes Studium gewidmet haben, denn feine 
Schilderungen grenzen in biefem Punkte an das Boll- 
endete. Nur follte ex ſich bamit nicht begnügen; waht · 
haft lebendige Individuen koͤnnen nie entſtehen wo et · 
was Ruhendes die Grundlage bildet; das einzige Mittel, 
uns bergleihen vor Augen zu führen, ift die Andentung 
ihrer innen Geſchichte. Diefe weiß der wahre Dichter 
bisweilen mit einem faft unbemerkbaren Zug vellftändig 
zu umſchreiben. Dan denke an Werther's Lotte. Sie 
gatte die Muster früh verloren und fi darum der Er⸗ 
ziehung ihrer Geſchwiſter unterzichen müflen. Wie ber 
greiflich, daß fie nun, ſelbſt Albert in —— — 
Neigung zugethan, dem glühenden Werther von Anfang 
an mit einer beinahe frauengaften Ruhe ju begegnen 
weiß. Dieens’ Berfonen find dagegen in ihrer fhroffen 
Gigenthümlichteit nur eben da; wie fie geworden, bleibt 
— kaum macht eine zum Behuf der Entwide- 

tung nachträglich Hinzuerfundene Worgefchichte einige 
äußere Veranlaffungen nambaft. 

Iſt es num felchergefbalt bei Dicens weder mit der 
Erzählung noch mit dem Charakteren gut beſtellt, was 
für einen Mafftab fol man noch ferner anlegen? Wel- 
den Geſichtspunkt man auch aufflellen mag, es ift nicht 
wahrſcheinlich, daß man von ihm aus eine wahrhaft 
kümſtleriſche Leiftung entdecken würde. Es findet ſich 
naͤmlich bei Did bie bedenkliche Erſcheinung, daß & 
es über ſich gewinnen Tann, Motive einzuführen, über 
die er fich ſelbſt wicht zus Klacheit gekommen. Vom 
der Art ift das Benehmen ber Nancy im „Oliver Twist” 
bei dem Geſpräch an der Landungstreppe. Sie will 
ihre Mitfchuldigen sicht verrathen — etwa aus Liebe zu 
ihrem fpätern Mörder? Das ift nicht geſagt. Dim 
aus einem falfchen Mechtlichkeitsgefhhlt Auch dieſes, und 
außerdem eine gewiffe vomantifche Brille, die Gonfequen; 
ihres bisherigen Lebenslaufes nicht zerbrechen und bie 
nerdiente Strafe erwarten zu wollen, ſcheint nur in trü⸗ 
ber Weife zu Grunde zu liegen. Solche Unbeſtimmt ⸗ 
heit in Auffaffung der Motive erlätt eb denn auch 
wie dieſelben überall wiederkehren mögen. Sie waren 
eben nirgend fireng ſiritt mb daher ur nicht erſchoͤpft 
worden. Am wenigſten aber haben die imgelaen Bo- 


t Beffinniteh" Sermdgehanken; food iR "der 

km Rebe, kann immer in dem ändern wenigſtens bei · 

jo vorlommen. Dies wird und daricher uechtfete 

gen, $20f wie 0 ice imma verſucht Haben, fie etwa 
ne Zeiefo — fonft eingeln derchzugehen. 

en genügen, welche etwa geneigt fein 

Wohlgefallen an Didens’ Werken ‚für bie 

Beleg einer klunſtleriſchen Bollendung in dam 

zu beim. ber unfere WE damis num erſt halb 

* Poren pflegt Dickens vornehmlich, als Humoriften 

a detrachten, und ſtellt ihn nicht nur Allen, welche ſich 

gegenwärtig in dieſem Fache geltend machen, voran — 

was wicht viel ſagen will, denn ber Humor iſt niemals 

fee werbreitet geweſen —, fonbern auch den ältern Eing- 

lindern an bie Seite. 


(Die Bertfegung folgt.) 


Die griedifch-flawifhe Welt. Griechenland, Sesbien, 


Ungern, Polen und Rufland. Leipzig, Michelfen. 
1845. Gr. 8. 15 Nor. 


Wenn daß in Rr. 195 d. Si. beſprochene Werk des Fran ⸗ 
Ir Robert über die Slawen mehr mit der Geſchichte und 
t mit der Vergangenheit der ſlawiſchen Vdiker der 
ik beichäftigt, ß betrachtet in dem vorliegenden, eben: 
Prag der „Revue des deux mondes” überfepien Schrift ⸗ 
Sen der nämliche Franzoſe zunaͤchſt und hauptſaͤchtich die poli- 
tiſche Gegenwart umd Zukunft der griechiſch⸗ſlawiſchen Welt. 
— ſich in dieſem ——— auf einen allgemeinern, 
höhern Standpunkt, und indem er in dem öffentlichen el 
Bieler riechiſt —— Welt einen innern Zuſanimenh 

nit u verkennende innige Berwandtfhaft unter ſich at 
a — er zugleich aus er Gemeinſchaftlichkeit des Ste- 
bens auf die Zofonft bin, die dieſem Streben vorſchwebt umd 
von ber Ratur angemwiefen if. Die Betrachtungen, welde er 
in diefer t mat, find, wenn aud nicht in Anfehung 
jenes Stre jetbft und des Zielpunkts deffelben, doch in Be 
teef der Beweife, die er für dieſe Gemeinſchaftlichkeit des Stre⸗ 
bens vorbringt, neu und überrafchend, jedenfalls aber — 
anziehend und intereffant, und fie enthalten namentlich Au 
fchlüffe, die wir befonders den Diplomaten und Politifern zur 
—— empfehlen. Freilich will es uns ſcheinen, als ginge 
der Verf. zu: fehr darauf aus, bie ſlawiſchen Völker mit dem 
gtiechiſchen Stamme gleichſam zu identificiren und zu amalga: 
miren, indem er die ohne Weiteres an Alm Theil neh: 

—7— was nur von Griechenland oder von Dyzanz außge 

gen, was nur dem ge Stamme eigenthümli 

—* es auf der andern durchaus nicht feine —* 
echiſchen Stamm etwa in dem Glawismus Rußlands auf: 

—A laffen zu wollen; aber er kann e8 doch ebenfo we: 
nig hiſtorifch verantworten, wenn er ſagt, daß die Inflitutio: 
men_ der griechifch: ‚flawifchen Völker ımd die occidentalifchen 

tutionen von berfelben Grundlage be 
eine gemeinſchaftliche Wiege hätten, nämlich das claffiſche Wi: 
terfhum. Er Bann das nicht verantworten, wennſchon es wol 
von dem — Stamme gilt, der unbedingt in dem alten 
GSriechenland wurzelt, den man doch aber nicht mit dem Sta: 
wenſtaͤmme identifieiren darf; und wennſchon man — 
daß namentiich die griechiſch⸗ ſlawifchen Bölker Amen 
in Inftitutionen miteinander gemein haben ımd fonft Beruͤh⸗ 

zumgepimete zwiſchen Beiden fi finden, die aber mit in ei⸗ 
mmedeinheit ihren Grund haben. Der Berf. Br 
gibt manche auffallenbe geh zwiſchen den Griechen 
wmd ben Slawen, zwiſchen dem geichtfäen und dem ſlawiſchen 
Roationalgeifte zu, die die Annahme einer Stammeseinheif aus: 


denen Kationalifäken gu einer nn * 
en müffe. Dder köounir on een 
ſlawi imme ve, te 
fuer, L; vn he re eelärey = 
nor ‘7 —— — 
Fer = den Sa = * an gelten A fo gilt «6 
doch nicht us von den übrigen ſlawiſchen Solks ſtaͤnmen Der 
europaͤifchen Zürkei, und es muß alfo jene eigen bei dh 
gem und Serben in etwas Anderm ihren Brund haben uw 
der Gleichheit der Abſtammung, als in der Gemeinſchaſt 
von des Eee mit dem griechiſchen Stamme. Au m 
Widerfprücden gelangt der Verf. in Folge jener Ber- 
bee jener Ide ng, bie wol nicht bios Scheinbar 
find. &o fagt er, daß die Sräco ⸗Slawen unfere Idee vom 
areifen und nicht Haben; in feinem medernen 
iffe a — Win Bein Seinen ſches Bing, 
und doch babe man ihn in RAußland! Wenn er ferrrer fagt, 
daß bei den grätoflawifggen Kirche nit vom Staat, 
Staat nit von Kirche getrennt werden Tönne, fo Bann da 
nad der griechiihen Emftitutin vom I. 1843 ——— mr 
ag wennfchon ıman dem Berf. zugeben mind, daß der Kieche 
In Griechenland am der Erhaltung der griechiſchen Rationa- 
Htät ein befonders großer Antheil zugeflanden werden muß. 
Indeß Pann und muß man von dergleichen Einfeitigkeiten, 
Insonfequenzen und ſchiefen Urtheilen des Berf. im Einzelnen 
nz abfehen, wenn es auf die Hauptſache felbft ankommt. 
& diefer Hinfiht bat er c8 fi gleihfam zur Aufgabe ge 
macht, das conftitutionnele Syſtem und die —— — Regie: 
rungdform im Dften Europas Barzufkeen umd fidy beides ei. 
ander gegenüberzuftellen; als B er des erſtern gilt ihm 
natürlich die griechiſch · ſiawiſche Bi während er die fegtere 
in Rußland findet. Um zu diefem Imede feine Anſichten dar⸗ 
zulegen und ein Bild der griechiſch⸗ſlawiſchen Welt uſtel⸗ 
Ien, betrachtet er zunaͤchſt im e Abſchnitte: „Die 
lagen der Regierung bei den griechiſch⸗ſlawiſch — die 
Verhaͤltniſſe des Staats zur Kirche ji unge eie Diga- 
nifation der politifchen Gemeinde, die Gem: deverfaffung 
Semeindeverwaltung,, forwie die Organifation der Pen 
verfammlungen in den Zändern der griehifflawifhen 
und er weiſt dies Alles mit Hinficht auf die vier Genktiuris 
nen diefer, grichifä-jlawifhen Welt, nämli bie griedii 
harte, die ſerbiſche, die polniſche und die alte Reich: 
fung des Koͤnigreiche Ungarn, nad. Das Princip, weldes 
diefen vier Eonftitutionen zum Grande Liegt, ift die untheil- 
bare Einheit der Nation und ihre Regierung; die al 
Souverainetät liegt für ben Drientalen nur ın der Religion, 
und die Kirche ift bei den griedifh-flawifchen Völkern das en 
zige Abfolut:Somweraine, von dem der Gtaat, die Be; jerung, 
das Konigthum ihr eigentfiches Weſen, die Unverlegi it die 
Staats, i dr ganze Birgfhaft und Haltbarkett ae Die 
Organifation der Gemeinden beruht bei den Bräcs-Hawen auf 
zwei Grundlagen: dem Cuttus der Familie und Caftus 
des Alters oder ber gefellſchaftlichen Erfah pr Pi k 
Gemeindeverfaffung hat in demjenigen Theilen 
flawifchen Welt, melde den Eroberern la — 
und von dem europaiſchen Einfluſſe nicht berührt —— 


bewunderungs wurdige 
fociate Dofen hingezaubert, die freilich nur woch Bee fin- 
er bisherigen 


Bi Wößtend e6:Har'M," DAB: ine Mermengung dee 


Legtere in — der in —— —2 Serbiens, Ye: 
Su und Ungarn® der Fall fei, welche aein in dem MBerride 
iechiſch · ſlawiſchen Welt im nationaler Beziehung den Na: 
————— ——— verdienen Fönnen, dies unter der Bent. 

BY dem zieiten Abſchnitte, der einen Verglecih diefer vier 


: = 


ten enthält. Was .babei Polen anlangt, ſo handelt «6 

vornehmlich; um die Conſtitution vom 3. Mai 791. Im 
Allgemeinen bemerkt der BVerf, im dieſer Hinſicht, daß diefe 
Berfaſſungen ſo ſtatke Analogiem unter ſich nachweiſen, daß 
man fih nicht enthalten Fönne, ‚fie als den Ausdruck eines 
und deſſelben ſocialen Princips angujehen; und der ariſtokrati⸗ 
ſche Einfluß, ber in einigen jener Länder vorwaltet, ſowie das 
Feudalweſen, das ſich bort, a. B. ſelbſt in Griechenland, na⸗ 
mentlich in Morea und auf einigen Inſeln, im Mittelalter ein⸗ 
geniſtet hatte, haben ben Genius ber griechiſch ⸗ ſl awiſchen Race 
nicht) dahin bringen können, ‚bie unbefiegbare Richtung zum 


Familiengeifte- und zum Communalmefen, zur ‚bürgerlihen und ! 


religiöfen Gleichheit aufgugeben. Als den, hoͤchſten veinften 
Ausbrud der griechifchejlawifchen Ideen. bezeichnet der Verf 
die, helleniſche Eonikitution. vom >, (15.) Sept. 1843. Es 
kann natürlich: bier nicht ‚der Zweck fein, naher „auf: jene Ber: 
gleichung, einzugeben, die in hohem Grade anziehend ift, und 
auch nur Dasjenige- befonders ‚hervorzuheben, ‚was die erwähn: 
ten Berfaffungen untereinander gemein. haben, und. mas fie 
voneinander unterfcheidet, fowie was aus einem ihnen fremden 
Geiſte hervorgegangen iſt. Aber vorzüglich aufmerffam muß 
Mec. auf dieſe Vergleichung und mamentlich, auf die darin ent 
haitene Kritik ber, griechiſchen Gonftitution machen, Die fo 
manche Aufihlüffe gewäbrt, theils über die Elemente, aus de 
nen dieſe Gonftitution ſich entwickelt bat, theils über den 
fremden. europäifchen Ginfluß, der dabei Teiter vefhäftig ger 
wefen. (ft. Die drei großen ſocialen Printipien der Gräro-&la- 
ven find nun einmal, im Widerſpruche mit bem Geiſte des 
Deeibents, bie Theilnahme deß Volks an ber founerainen Macht, 
der Mangel: an Adel oder, bie Gleichheit der, Familien und die 
Abweſenheit einer abminiftrafiven Eentralifation oder bie Au: 
tonomie der Gemeinden; und nach biefen Yrincipien offenbart 
. fh in, jenen ändern die mit dem griechiſch ſlawiſchen Geifte 
- übereinjtimmende Arbeit ber Wiedergeburt, indem Dort jedes 
Vrovinziafelement, jebe ‚einbeimifche Kraft, ohne Furcht, erſtickt 
au werben, ihre Rolle ſpielt, welche ihr bie Natur beftimmt 
bat. Wie Unrecht cd ift, jene Bölfer hierüber zu hindern und 
zu beihränfen,. feembe Elemente, fremde Infitutionen ihnen 
aufzutringen, ‚während es nur darauf ankommt, daß fie auf 
dem begonnenen ‚nationalen Wege fortjchreiten und dag man 
fie, Dieein unterftüge, bad ſicht man hier ven neuem heftätigt, 
dos lehrt auch ‚ber, vom, Verf. in dem dritten Abſchnitte ges 
gebene Bergleich der modernen ruflifchen Inſtitutionen mit den 
natürlichen. der Gräce-Slawen. Griechenland und die übrigen 
ſlawiſchen Länder, die bier in Frage fommen, müflen nad der 
Richlung, in Der fih dad ſoclal⸗politiſche Eeben ihrer Völker 
bisber. entmijdelt bat, nicht bloß ihrem Urfprunge nach zum 
Driente, nicht aber dürfen fie zum Deeidente ‚gerechnet werden, 
und iſt Zeit, daß endlich das alte Europa fich entfchließe, 
jene griechiſch ſlawiſche Welt fih fernerhin aus ſich felbft na: 
tut lich entwideln zu laffen, ſtatt ihr feine feudalsariftofrati- 
ſchen Feſſein überzuiverfen und fie Damit in, ihrem natürlichen 
Budungs:, und, Entividelungsgange zu hemmen; es wäre viel: 
miebr an der Zeit, ſch inniger „mit ben Nachkommen feiner 
alten. flawifhen Verbündeten gegen bie ultrasrientalifchen An: 
fprüche einer aftatifhen. Autokrätie zu vereinigen, bie immer 
mehr ‚und mehr unfere Grenzen unterminirt”, 1. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Sübdfeebefigungen. 

Aus der großen Flut von Schriften aller Art über Tahiti 
und die Südfeebefigungen ragen nur einige wenige Werke 
Bervor, die, abgefehen von dem flüchtigen, vorübergehenden 
dotereſſe der Polemik, eigentlichen wiſſenſchaftlichen Werth haben. 
Das Meifte, was in diefer Beziehung geſchrieben if, fann 
nur dürftiges Zutter für die große Menge, flüchtige Compi- 
lation haktlofer und unbegründeter Rotigen, mit einem Worte 
@udelei genant werden. Unter ben wenigen zühmlichen Aus: 





nahmen verdient hefonders bad «weiche ie N 
genannt zu werben, dab und in einer außge; eten 

von Bruns vorfiegt. Über biefem macht fich vorz ende 
Syn Teiti. Biquisse 


—* ae et gé⸗ 
e, de wendenles sur ia 
colonisation fi dans l’Ocsasie”, ven Bi 


Dumoulin und 6, Desgroz (2 Bde.). Wenn au durch das 
Ganze eigentli ein polemiſcher Grundzug gegen die Veſtre⸗ 
bungen der proteftantifchen Miffionare bindurdläuft, fo iſt das 
Bert doch gewiß eine beachtenswerthe Erſcheinung. Es find 
in demfelben alle brauchbaren Rotizen gefammelt und ihre 
Haltbarkeit geprüft. Beſonders ift aus ben verſchiedenen eng: 
lifen Reifewerken Alles zufammengetragen, wab zur Kennts 
niß jener Südfeeinfeln von Bedeutung fein kann. ‚an erhäft 
alfo ein moͤglichſt volftändiges Bild von dem Lande, den Linrich⸗ 
ti und Sitten des Volls und eine befriedigende überſicht 
aled-Deflen, was feit den erften Anfiedelungen der Guropdee 
bier gefchehen ift. 


Sprachliche Arbeiten der franzoͤſiſhen Akademie. 
Bit haben vor kurzem in d. BI. bei Selegenheit einiger 
hiſtoriſchen Notizen über die fcanzöfifche Akademie darauf hin⸗ 
gewiefen, wie das gelehrte Corps der vierzig Unſterblichen fi 
ein viel größeres Verdienſt erwerben konnte, wenn es, flatt 
mit wortklaubender Sylbenftecherei über dem Schuge der ver⸗ 
meintliden Spracpreinheit zu wachen, feine Aufgabe, ein Wör- 
terbuch zu entwerfen, mehr vom Standpunkte der hiftorifchen 
Sprachforſchung auffaßte. Zwar hat es ſchon zu verfchiedenen 
Malen geheißen, die Akademie befchäftige fi) mit der Ausar: 
beitung eines hiſtoriſchen Wörterbuchs der franzöfifchen Spray) 
in dem außer der etymologifchen Angabe und der Begriffsbe ⸗ 
ffimmung eine Geſchichte vom Bildun— gange jedes Wortes 
jegeben werden ſollte; aber bis jegt ſcheint Die ganze Arbeit 
0 ziemlich Penelopeifher Ratur geweſen zu fein. Die erfte 
Andeutung , auß der fi nun aber doch fließen läßt, daß es 
der Akademie endlich mit ihren Verheißungen Ernft wird, ij 
eine Preisaufgabe, welche fie auf ein Gloflarium der Moliere' = 
fen Sprache (Vocabulaire des principales locutions de 
oliere) geftelt hat. Wie e6 heißt, werden noch verſchiedene 
andere Aufgaben aͤhnlicher Art folgen, welche ganz giant 
find, dem wiſſenſchaftlichen Studium der franzöiiichen Sprache 
neue Anregung zu geben. Zugleich würden dieſe Aufgaben, 
wenn fie auf.eine befriedigende Weife gelöft werden, der Aka⸗ 
demie eine gute Grundlage zu dem eigenen Arbeiten bieten. 





Zortfegung von Müller's Schweizergefhidhte. 
Bon der franzoͤſiſchen Bearbeitung und Fortfegung der 
berühmten Schweizergefhicgte von Joh. v. Müller („Histoire 
de la confederation Suisse, par Jean de Muller, Robert 
Gloutz-Blozkeim et J. J. Kotlinger, traduite de l’allemand, 
avec des notes nouvelles et continuee jusqu'à nos jours 
re MM. Charles Monnard et Louis Vulliemin") ift vor 
Rizzem der vierzepnte Band erfhienen. Es ift dies der erſte 
von den vier heilen, deren Bearbeitung der wohlbefannte 
Monnard übernommen bat. Diefer Band umfaßt die erfte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, vom 3. 1T12—58. Wenn im 
Allgemeinen die Behandlung dieſes Abſchnitts weniger dank 
bar iſt als die frühern, da dieje Zeit gerade weniger große 
und edle Züge darbietet ald die Geſchichte der fruͤhern Epoche 
fo hat dieſelbe doch immerhin ein großes Intereffe, vorzügli 
weil fih in diefem Zeitraume die Phyfiognomie jedes eingelnen 
Gantond befier herausftelt als früher. Der Verf. hat in der 
Behandlung diefer bewegten Zeit eine ruhige Hand und einen 
ſichern kritiſchen Blick bewiefen. Wenn er auch nirgend die 
Sympathie verleugnet, welche ihn mit der Sache der Demo: 
kratie verbindet, fo läßt er fi) doch niemals zur Parteilihkeit 
ober zu Ungerechtigkeiten verleiten. Seine Darftellung vr eins 
fach, ſchmucklos, angemeffen, wenn auch hier und da feinem 
Stile ein fchweizer Soldcismus anhaftet. 17. 


Verantwortlid er Heraußgeber: Heinrih Broddausd — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Montag, 


Über Dickens' Romane. 
(dortſetung aus Nr. 28.) 


.. Bir: wollen nicht unterfachen, inwiefern hierbei der 
wahre Begriff des Humors zu Grunde liege. Es könnte 
an etwas blos Geringeres als. die wahre Kunſt gedacht 
fein, wie etwa im Fade der Malerei diefe Bezeichnung 
in Diefem Sinne gebraucht wird. Oder es ift damit nur die 
heitere und launige Art feiner Darftellung und die Ro 
mit mander von Ihm gefchilderten Vorfälle gemeint. 
Endlich kann zu dem Ehrennamen eines Humoriften 
on der bloße materielle Reichthum bes Geſchilderten 
imd Angebeuteten verhelfen, eine Auffeffungsmetfe, bie 
man befonder8 bei den Engländern antrifft, welche, bei 
vorwaltend realiftifhem Sinne, am geneigteften find, das 
ibeelle Band als das fich von felbft verftehende zu ver⸗ 
geffen. Dies Alles übergehend, fegen wir die Erkenntniß 
des Humors, fo weit fie ſich wenigftens aus Jean Paul's 
„Vorſchule“ fhöpfen laͤßt, voraus. 

. Und da läßt fi denn nicht leugnen, daß zu ihm 
bei Dickens allerdings fehr bedeutende Anfäge vorhanden 
find. Er Hat eine wahre, außerordentlich lebendige 
Freude am menſchlichen Treiben als ſolchem in aller 
Berworrenheit und Kleinlichkeit der täglichen Lebens 
mũhen. ine ſolche weift aber entfchieden auf den Hu- 
mor hin; denn wenn wir titten in jenem Treiben 
‘darin ftehen und felbft daran Theil nehmen, fo erſcheint 
es uns freilich ernfthaft, und das if e8 auch, denn Jeder 
macht es fo gut wie er kann, und findet hierin Trofl, 
wenn feine Plane mislingen. Weil aber dieſes Mis- 
lingen das Gelingen beiweltem überwiegt, auch, wo Lep- 
texes eintritt, das Derdienft daran den mindeflen An- 
"theil zu haben pflegt, fo muß das Weltweſen mur im 
Ganzen angefehen durchaus thörkht vorfommen. So 
wird fi) alfo Jeder von feiner Anſchauung wegwenden, 
der nicht mit einer’ guten Gabe herzlicher Liebe und: fri- 
Shen Frohfinns ausgeſtattet ift, weiche, wenn fie arfderer- 
Rich in ausnehmendem Maße vorhanden find, zu dem 
Velen Wohlgefallen an der Narrheit felbft: ausfhlagen 
‘wetten, Das uns bei einem Jean PYaul- oder Steine fo 
überaus "erfreulich entgegenleuchtet. Bei entſchiedener 
“Ausbildung entwickelt fi dann "aber -Diefes' Lettere vor- 
nehmlich zu zwel Elementen, einer Liebe zum pharmtafti- 


— Kr. 723, — 


Maͤngeln der Geſchichtsexzaͤhiung. 
„eigentlich: dein Humoriſt eine ordentliche Fabel autzuden 





11. Auguſt 1845. 
ſchen, ja tollen MWunderbaren, wie fie in Deutſchland 
von T. Hoffmann auf die Spise getrieben ift, unb dem 
unheimlichen Spiel mit dem Wahnſinn, von welchem bie 
Schüderung des Schoppe im „Zitan” bas bebeutendfte 
Beifpiel fein möchte. Beide finden ſich bei Dickens. Der 
Rabe im „Barnaby Rudge” ift, befonders in Berbin- 
dung mit feinem blödfinnigen Herrn, beffen Schwäche 
er duch feine Klugheit heller ins Licht ſtellt, während 
ex ihn zugleich dadurch hebt, daß cr ihm als noch tiefer» 
ſtehendes Weſen beigeorbnet ift, in der erftern Beziehung 
eine fehr glüdliche dung zu mennen. In der an— 
dern war in der Gefchicdhte des Mannes, ber über dem 
Gedanken, den Wahnnfinn geerbt zu haben, wirklich in- 
einen folhen verfält, ein fruchtbares Motiv gefunden, 
dem nur eine confequentere Durchführung zu wünfchen 
gewefen wäre. 

Über freilich muß, was oben über die einzelnen 
künſtleriſchen Biicke gefagt war, in Betreff bed Humore 
auf die ganze Anlage ausgedehnt werden, daß fie ſich 
nämlich nicht zur fihern Ausübung und wahren Frei- 
heit durchgebildet zeige. Wir können hier fogar gerader 


‚m wieder an die frühen Ausfiellungen anknüpfen, Die 


beftändige Wiederholung ‘des Einen Zuges, welche, mie 
wir gefehen, ‚bei Dickens häufig die Charakterfhilderung 
erfegen muß, wird vielleiht von Manchem für bumori- 
ſtiſch gehalten. Sie if aber nichts als das ganz ge: 
meine luſtige Weſen, mit dem ſich gar Diele in be- 
freundeten Kreifen mehr langweilig als angenehm zu 
machen pflegen. Unter der. onc. peculiar quality, wel⸗ 
che die. bekannte alte Definition dem Humarififgen Ge· 
genſtande beilegt, iſt etwas ‚Anderes zu verſtehen, näm- 
lich die ganz beſonders wunderliche Färbung aller Lebens⸗ 
aͤußerungen eines Individuums, die aber, indem fie dieſe 
alle in einer erträglich richtigen Proportion vor ſich gehen 
täßt, natüzlich ‚nicht durch eine einzige unter ihnen ge- 
zeichnet und überhaupt: nicht eigentlich namhaft gemacht 
werden kann, und alſo die Fähigkeit der Auffaſſung ei- 
mes totalen ‚Individuums, ſtatt fle erfegen. zu können, 
‚vielmehr vorausfegt. Eyaic) verhält es fc mit, den 

Ge ift wahr, ‚daß 


ten vermag. Er hat gar keine Ahnung ‚davon, mas 


dazu ‚srfoberlich- iſt. Man / denke an. die Naingtät,. wie 


Solger c6 nennt, mit ber Jean Paul die Geſchichte im 
„Titan“ im Ernſt für gut erfunden halten Eonnte. Der 
ei ift zu whimsical, um fih an einen ſtrengen 
ufammenbang zu binden, es gibt für ihn einen ſolchen gar 
nicht. War dies iſt kein bloger Mangel, noch ift wer 
dies nicht verſteht darum ſchon ein Humotiſt. Dieſer, 
d. h. das Gefeg feiner Kunſtübung, will vielmehr gar 
Beine ordentliche Geſchichte — er perfiflirt den ge⸗ 
wöhnlihen Zufammenhang der Dinge. Hier if Sterne 
am größten. Was kommt nicht Alles hervor, ehe der Held 
noch aus dem Mutterleibe hervorgegangen, und nun 
vollends der Anfang vom Ei der Leda Her! Jean Paul 
intenbirt daffelbe, wenn auch bisweilen imvita Minerva 
mit dem Durcheinander der fentimentafen und komiſchen 
Scenen und mancherlei Gapricen, 5. B. ein Capitel nie- 
mals fo zu nennen, worauf er es denn zufegt ebenfalls 
aus Gaprice einmal thun kann. Hierzu nimmt nun 
Didens in „Master Humphrey’s clock” in der Einſchiebung 
der Correfpondens einen Anlauf. Aber in bdiefer lufti⸗ 
gen Negion geht ihm doch fehr bald der Athem aus, 
er dankt feinem Genius, fobald er wieder auf dem feften 
Boden einer gewöhnlichen Nontangefchichte angefommen. 
Im Übrigen ſchlägt er, fein legtes Wert „The life and 
adventures of Martin Chuzzlewit” ausgenommen, das wir 
befonders befprechen werben, ſogleich ben fihern Weg ein. 
Es fehlt ihm eben überhaupt an einem freien Spiel 
mit den Gegenftänden. Nun ift aber diefes gerade das 
Moment der Kunſt, welches, für fich feftgehaften und 
durchgebildet, das Hauptmerfmal des Humors ausmacht. 
Dan muß fi wundern, daß er davon aud) nur fo viel, 
wie er in der That zeigt, befigen kann; benn es iſt unglaub- 
lich, auf welchen tief profaifchen Hintergrund feine Schil- 
derungen bisweilen aufgetragen find. Die fittliche Ängft- 
lichkeit, in welcher die Engländer noch immer im Ge- 
genfag gegen eine frühere Periode des entfchiedenen Lihe- 
ralismus in Leben und Kiteratur befangen find, verläßt 
ihm nicht einen Augenblick. Die Borrede zu den Pid- 
wickiern verfichert, es komme in bem Buche nichts vor, 
was bie Gefühle of the most sensitive persons verlegen 
koͤnnte. In der Gefchichte von dem jungen Wann, der 
wahnfinnig wird, weil er den Wahnfinn in feiner Fa⸗ 
milie erbfich glaubt, wird wiederholt darauf hingewiefen, 
das fei eine irethümliche Annahme — es Pönnte freilich 
Hrn. Dickens Roman Jemandem in die Hände fallen, 
deffen Großvater im Wahnftnn geftorben! Ja, wo ein- 
mal ein lächerlicher Geiſilicher gezeichnet wird, verfehlt 
er nicht, fi zu verclaufuliren, daß er damit durchaus 
nicht den ganzen Stand meine! Genug, um ihn des Na- 
mens eines Humoriſten unwürdig zu erflären. Der 
wahre Humorift braucht ſich nicht zu entſchuldigen, denn 
er ift ſich von vornherein feines guten Willens bewußt. 
Didens ift nur Satiriker. Er geſteht den praktiſchen 
Zweck mancher feiner Darftellungen felbft ein. Am Ende 
des „Nicholas Nickleby ” findet ſich eine Note, welche 
bemerkt, die empörende Behandlung der Kinder in dem 
fogenannten Erziehungsinftitut fei nur zu ſehr der Wahr⸗ 
beit gemäß; er habe es, da er davon Kunde erhalten, 


für feine Pflicht geachtet, fie dem allgemeinen Abſcheu 
bloßzuftellen. 
un ift dies zwar ein Punkt, bei welchem wir aufs 

härffte ins Auge faffen müffen, welchem Lande unfer 

chriftſteller angehört. Gr macht das politifce Reben 
in feinen Meinlichen Außerungen häufig zum Gegenfland 
feines Spottes; die Wahl eines Kirchſpielvoigts in den 
„Sketches“ ift eine der lächerlihften Scenen der ganzen 
Sammlung. Aber es iſt darum nur um fo mehr die 
Grundlage feiner Lebensanfhauung. Bei den englifchen 
Derhältniffen, wo Jeder täglich und ftündlich durch Die 
Preſſe zum ganzen Volke reden Tann, ift die Satire 
micht, wie mir fie im Hinblick auf die Schriftfteller der 
vömifchen Kaiferzeit zu betrachten pflegen, etwas bios 
Subjectives. Sie fühlt ſich, ſobald fie fih, mas Bo, im 
Gegenfag gegen die ameritanifche Praris ausdrücklich 
verlangt, darüber erhebt, dem Parteigeifte zu dienen, von 
dem Ganzen der Nation getragen, und gleichfam in ih- 
rem Sinne ausgeübt. Betrachtet doch Wieland in ſei⸗ 
nen Anmerkungen zum Horaz felbft die wiberliche aber 
dem mürrifchen Treiben des Juvenal gar nicht fo fremde 
Erſcheinung des Angeberwefens nur als eine Entartung 
ber frifcheften Regung des öffentlichen Lebens in der 
Mepubtit, nämlih der unabläffigen Auffiht, die alle 
Bürger übereinander ausgeht. Der Engländer ift zu 
folher Aufficht berechtigt, und fie ift daher bei ihm nicht 
Denunciation. Wie Dickens über die Mishandlung der 
Jugend, fo erhob einft Smollet über die Hinopferung 
der englifhen Streitmacht vor Carthagena nuova 1741 
feine Anklage in einem Roman, und Goethe konnte 
Byron’s Äußerungen des Mismuths als verhaltene Par⸗ 
lamentsreden. bezeichnen. 

Allein von der äfthetifchen Seite betrachtet, wird die 
Sache dadurch freilich nicht gebeffert. Indem es näm- 
lich geradezu auf eine praktifche Wirkung abgefehen if, 
werden in Allem die fchärfften Umtiffe und grellſten 
Farben gewählt; das Element des Charakteriftiihen, das 
ohnehin ſchon auf der Grenze der Kunſt fteht, findet ſich 
zur Caricatur gefteigert, welche von den Engländern auch 
im Gebiete der zeichnenden Künfte mit fo großer Vor⸗ 
liebe gepflegt wird; find doch den Dickens ſchen Romanen 
felbft Federzeichnungen beigegeben, die nahe an diefe 
Sphäre ftreifen. Es kann nicht die Rede davon fein, 
diefen Geſchmack darum tadeln zu wollen, weil er fi 
in Übertreibungen zu gefallen pflege; denn dies hieße 
an eine Kunftthätigkeit den Maßſtab der äußern Wirk⸗ 
lichkeit anlegen; wollte man aber behaupten, daß bie 
Abſichtlichteit, aus welcher das ganze Genre entfpringt, 
aus ähnlichen Gründen nicht in Betracht kommen könne, 
infofern ein Mittel duch den Zweck, dem es dienen 
müffe, in feinem Weſen nicht infieirt werde umd hier 
alfo doc) immer eine äfthetifche Darſtellung vorliege, fo 
würde man eimen großen Irrthum ausſprechen. Es 
bleibt in biefem Kalle nicht bei einer aͤußeriichen Zuſam⸗ 
menftellung bereits fertiger äfthetifcher Elemente, die 
allerdings indifferent fein koͤnnte; die geiftige Thatfache, 
mit ber wir es bier au thun haben, beficht darin, daß ſich 
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.Zalent in ſich felbft durch einen innern Lebensproceß 
Ye eg einer befiimmten Dichtung bie 
i Dadurch wird dann aber der jedesmalige &e- 
gerſtand nicht bies in dem Gimme firict, welchen alle 
Dunſt febert, daß man ihn nämlich aus dem empiriſchen 
Zaſaunnenhange ber Wirklichkeit herauchebt, fordern dazu 
in dem fernern, welcher der Kunſt und insbeſondere dem 
Humor gerade entgegengefegt iſt, daß wir uns, je mehr 


wir in die Intention des Producenten eingehen, um fo 


mehr in bem freien Spiele, auf welchem jene beruht, 
und das biefer für fich darfiellt, gehindert finden. Die Män- 
ar, welche diefem Theile der Kunftlehre eine fpecufative 
Unterfuhung gewidmet haben, bezeichnen dies als Häß- 


Es ift nicht ganz leicht, Died durch Beifpiele zu er⸗ 
Iäutern. Diefe bringen leicht den Schein hervor, als 
fei es der Gegenſtand, welchen man tadeln wolle, da dies 
doch gerade hier weniger ald an irgend einem anbern 
Punkte der Aſthetik gemeint if. Wir wollen daher aus 
dem reichen Vorrath, den uns Didens leider barbietet, 
nur an das ganz Gemeine, z. B. im Geklatſch Hein- 
Bädtifcher Weiber, oder in ähnlichen Zankfcenen erinnern, 
welches eigentlich erſt durch die Darſtellung gefhaffen 
wird, da es im Leben durchaus nur als verſchwindendes 
Moment eriflirt; denn wer darin befangen ift und. es 
ausübt, der merkt es nicht vor der Leidenfchaft, welche 
ihn dazu herabſinken laßt; der unbetheiligte Beobachter 
aber behandelt es, felbft wenn es nicht eigentlich unſitt · 
lich iſt, indem er es auf der Stelle auf jede Weife aus 
feinem Gedaͤchtniß auszulöfchen fucht, gleichfam als Das, 
was vorzugsweife nicht fein folt. 

Wie konnte nun aber ein Schriftfteller, welcher un⸗ 
verkennbare Anlage zum Humor bat, in Das verfallen, 
als deſſen Überwindung man diefen legtern befinicen 
möchte? Die Erklärung ift weniger ſchwer als fie fheint; 
fie geht aus der obengenannten innern Beziehung ber 
beiden Sphären felbft hervor. Wir können die pecu- 
kar qualities, welche den humoriftifchen Gegenſtand aus- 
machen, im Deutſchen am beften mit einem zwar war 
nicht ſchönen aber treffenden Ausbrud als Feſtgerannt · 
heiten bezeichnen. Dieſe find es alfo, welche ber Hu- 
mor, indem er fie barftellt, überwindet. Dabei kann es 
fi nun aber zutragen, daß der GSchriftfteller, wenn er 
nicht ganz von feinem humoriftifchen Berufe durchdrun⸗ 
gen ift und ihn gleihfam zu feiner unwandelbaren Ge- 
ſinnung gemacht hat, es vergift, fich, nachdem er in fie 
eingegangen, auch wieber aus ihnen zu erheben, ſich mit 
derjenigen Objectivirung begnügt, welche allerdings ſchon 
darin fiegt, daß er fie zeichnet, und ſich alfo, flatt fie zu 
humoriſtiren, felbft in fie feftrenne. Und dies muß denn 
eben nothwendig als Häßlichkeit herauskommen. 

In der That ift Didens nur da Humerift, wo er 
es mit oberflächlichen und leicht zu überwindenden Thor- 
heiten zu thun bat, 3. B. bei der Geſchichte von ben 
vier Misses Willis oder der Child-bed-linen monthly- 
koan-society. Im Allgemeinen aber findet er fih zu 
ſolchen Whims hingezogen, zu deren Fluͤſſigmachung bie 


Tiefe ſeines Geiſtes nicht hinreicht, und es iſt daher 
die Art ber mtheit welche ex. zeichmet, in den 
meiften Fallen nicht jene uuſchaͤdliche Narrheit, als wel- 
He ein Sterne felbft große Verirrungen aufzufaſſen weiß, 
fondern eine unheimliche und in ſich ſelbſt nicht auf komiſche 
Verflühtigung, fondern auf tragifchen Untergang hin- 
weifende Monomanie. Y 
Ref. fühle fich frei von jener Verirrung bes aͤſtheti⸗ 
ſchen Gefühle, welche, indem fie felbft in der Shakfpeare'- 
fhen Komik eine tiefe Bitterkeit zu finden meint, mit 
feltener Kunftfertigkeit gerade aus der fiegreichften Auf- 
löfung des Haͤßlichen nur das Häfliche felbft herauszur 
fehen weiß. Er kann Herzlich lachen, ohne ſentimen ⸗ 
tale philanthropifche Nebengedanten; er fann auch über 
mande von Didend’ Perfonen fo lachen, aber wahr: 
lich über andere unter ihnen fo wenig wie über einen 
Teuntendold, der auf der Strafe in die Goſſe tau- 
melt. Und wiederum mürbe er vielleicht auch über 
biefen Gegenfland lachen, wenn er von einem holländt« 
[hen Maler dargefiellt wäre. Da liegt der Knoten. 
Der Holländer würde uns den Mann gleich komiſch 
darftellen, Dickens aber führt uns feine Gegenftände in 
voller frecher Wirklichkeit vor, fobaß wir das Lachen erft 
ſelbſt hinzuthun müßten, wie bei &egenfländen, die wir 
auf eigene Hand lächerlich finden. Aber in letzterm 
Falle firiren wir fie felbft glei als Lächerliche; dies 
können wir hier nicht, denn fie find ſchon im ihrer blo— 
fen gemeinen Wahrheit fixirt. Dickens mag babei ge- 
lacht haben, aber er Hat es für ſich allein abgemadıt 
und gibt und das GEpigramm ohne die Spige. Die 
Anwendung auf ben befonbern Fall erklärt das Allge⸗ 
meine. Die Narren blos als ſolche firirt find nicht 
mehr Narren, fondern Wahnfinnige. Jene Philifter, 
welche am Kamin bes alten Willet zwanzig Jahre lang 
einander diefelben Gefchichten erzählen, diefer felbft, der 
nad) Verlauf von fünf Jahren noch immer den blank» 
gefheuerten Keffel anflarrt, und fo viel ähnliche Geftal- 
ten in den übrigen Romanen verfolgen uns wie Ge— 
fpenfter, von denen wir wiffen, daß fie ein Dafein - 
nur fügen, und benen wir doch nicht fagen Fönnen: 
verſchwindet! 
(Die dortſetuns folgt.) 





Notizen aus England. 


Cine Schrift über die Dregonfrage. 

Der Streit über das Dregongebiet ruft eine ganze Litera⸗ 
tur auf beiden Seiten des Dcean ind Leben. Außer den bereits 
in dieſen Blättern erwähnten Schriften iſt die Fortſetzung 
oder zweite Serie eines ſchon im I. 1833 erfchienenen Werts 
wegen feiner Unbefangenheit und der deutlichen Abſicht, durch 
die Geichichte der von beiden Theilen mit freundfchaftlichen 
Gefinnungen geführten frühern Unterhandlungen die Leiden: 
ſchaften zu_befänftigen, von Intereſſe. Es tft von Richard 
Ruſh und führt den Titel: „A residence af the court of Lon- 
don, comprising incidents, official and personal, from 1819 

to 1825: amongst the former, negotiations on the Oregon 
territory, and other unsettled questions between the Uni- 
ted States and Great Britain.” Das allgemein Intereffante 
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die Weldhichte der Unterhandlungen felbft ift Für Dex, der Ke 
wicht zum biplematifchen oder hifteriicen Studium mad, 
zienlich langweilig und troden — ift mie in allen Meinoiren 
die Schilderung ‚perfenliher Begegniffe und BWetanntfäpaften, 
die viele öffentliche Charaktere unferer Beit berühren. "& 
Fann Hr. Rufh der Reblickeit, ber Offenheit md dy Freie 
finn bes Lords Caſtlereagh nicht genug Lob jollen. itep den 
vielerlei Undkdoten, die der Verfaffer als Theil der 203 ⸗ 
nen Zafelunterhaltung bei den Diners Lord Kofler "6 
ibt‘, heben wir 
farbe aus: „Man erzählte, daß, als Füral ih zwei Diner 
e6 verfifchen Botſchafters am londener Hof ihren Gebieter 
beleidigt hatten, diefer bei ber beitifchen Regierung um die 
Erlaubnif nahfuhte, ihnen die Köpfe abſchlagen zu dürfen. 
Als er erfuhr, dies Eönne nicht geſtattet iverden, erhob er 
heftigen Einfprud. Er mar durchaus nicht im Gtande zu 
begreifen, warum bie englifhen Geſetze feinem Begehren fich 
iwiderfegen follten. Als er aber endlich fah, daß ihm bie Hände 
gebunden waren, erklärte er feinen Dienern: 28 komme nichts 
darauf an, fie müßten ihre Köpfe alt abgefdlagen anfehen; 
denn fobald fie nad Verfien zurüdfämen, würde ihnen dies 
doch mwiderfahren.” Als einen Beweis, wie wenig in England 
amtlidy zugeficherte Verſchwiegenheit, wie Dies in Bezug auf 
die Einfommentare ftattfindet, bewahrt wird, erzählt Hr. Rufh 
Folgendes: „Ich fab bei Tafel zwiſchen bem Kanzler der Schap: 
Fammer und Lord Lyncdech. Die Rede kam auf die Einkommen⸗ 
feuer und der Erftere bemerkte tabei, daß die vier größten 
Einkommen im Reiche, fofern fie unter feiner Verwaltung ein- 
regifteiet worden, Die Des Hetzogs von Nortyumberiand, des 
Grafen Grosvenor, des Marquis von Stafford und des Grafen 
von Beidgemwater feien; dies wären bie reicyiten des engliſchen 
Hodjadele und unter den andern Ständen befände id, Riemand, 
beflen Einfommen als je groß angegeben märe. Jeder ‚von 
diefen Bieren habe rin reines Einkommen, das fi über 
100,000 Pf. St. belaufe, angegeben. Wiele Einkommen an: 
derer Weers und mehrer großen Grunbbefiger näherten fi 
diefem Betrag; aber nah ben amtlichen Erhebungen er: 
reichte keins denſelben.“ Sehr ergöglih if die Beſchrei⸗ 
bung der Unterhaltung bei einem Diner zu Stoucefter Lodge, 
der damaligen Wohnung des genialen Canning, wobei die: 
fer mit feinen beiden Amtsgenoffen, Huskiſſon und Robinfon, 
als Nägel, die einmal ganz aus bem Häuschen find, geſchildert 
werben. We es IM Uhr Abends geworden, Riemand aber 
noch Luſt fpürte, die Zafelfreuden aufzuheben, machte der af: 
mädfige Minifter Englands, ber einft im Selbftgefühl, an 
der Spige eines freien Wolfs zu ſtehen, den gegen jede Regung 
des Freiheitägefühls der Wölter gewappneten abfoluten Maͤchten 
des Feftlandet ſiegesgewiß mit ben berühmten Virgil ſchen Verſen 
den Handichuh binwarf*), den Vorfchlag, das auch bei uns 
bekannte Frag: und Antwortfpiel zu ſpielen, wo Semandem 
aus ber Gejelfchaft etwas zu errathen aufgegeben wird, was 
er durch eine gewiſſe Anzahl Fragen, die von dem dazu aus⸗ 
ermählten Gejellfpaftömitgliebe oder mehren nur mit einfachen 
Bejahungen oder Verneinungen beantwortet werben bürfen, 
berausbringen muß. Canning mußte rathen. Man ſuchte den 


auf feinem Zandfig Forte Eray zum Beten 





ber >45 Er verglich Großbritannien mit dem die Stuͤrme bederzfchen- 
den Aolus· = 

ö — — Oeisk sode3 Äolus arce, 

Seeptra temens; melliigue animon, et temperat iras. 

"Ni faciat, maria ac ferras, coelumque profandum 

Quippe ferant rapidi verum, verranique per aures. 
. ‚De dle Dinge auf dem europätfäfen Feſtland jegt viel anders Hegen, 
We] ein englifher Staatsmann wie Peel, der in fo vielen 
"Dingen in Ganning’8 Bußftapfen 'getreten, niot bei :gänfiger Gntegen: 


deit mit gleichem Erfolg eine ähnliche Drohung fallen laffen Linater | Bevoͤl 
‚WBerantwortligier Herausgeber: Heinrich Brodhaud. — 
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ſehr in Acht nehmen, ihn nicht zu viel auf dem auswä 
Amte. fragen zu laflen, weil er fonf hinter jedes ihrer Geh 
nifle fommen werde. 


Miſtreß Kemble. 


Die jüngft in Leamington verſtorbene Miſtreß Kemble, aus 
einer Familie, welche der englifgen Bühne einige ihrer größ: 
tm Bierden gegeben, war die Witwe des großen Zragöden 
John Philipp Kemble, den fie ziemlid 20 Jahre überlehte. 
Sie ‚farb nahe dem M. Jahre und war wahrfgeinlic die 
ältefte ihres Berufs in England. Wie betrat die Bühne in 
ſehr früher Jugend, als Garrick noch an ihrer Spitze ftand. 
Ihr erfter Mann war Brereton, ein zierliher Schaufpieler 
und nicht ohne Talent. Wenige Jahre nad) feinem Zode heb 
rathete fie Remble, mit dem fie eine fehr glüdliche und ein: 
De —— 

e in den ohne Familie. .Raı n 

qurüdgetebrt nahm fie ihren Wohnfig zu Leamington, wo fie 
i8 zu ihren legten Tagen in edler Gaſtfteundſchaft einen Kreis 
ausgezeichneter Geifter um ſich verſammelte; aud mar fie ge⸗ 
gen die Urmen ihrer Gegend bie Mildthaͤtigkeit ſelbſt. 

lebendige Unterhaltung, ihre lange Bekanntſchaft mir der Welt 
und ihr ſtarkes Sedaͤchtniß, das fie, wie ihre andern Gaben, 
bis ins hoͤchſte Alter nicht verlieh, machten fie in der Befehl: 
ſchaft allgemein beliebt und verehrt. Mit ihrem Tode erloſch 
der größte Theil ihres Einkommens. Ihre Verlaffenfpaft fält 
zum größern Theli auf Eharles Kemble und feine Kinder (ein 
Sohn des Leptern ift der um Erforfchung der angelfä 
Sprachfchäge verdient gewordene John Kemble), das 
bat fie andern Verwandten, Freunden und ihrer Diener- 
[Soft vermacht. Das Silbergeſchirr, welches ihrem Gemahl 
ei feinem Abgang von der Bühne verehrt wurde, erbt 
George Siddun&, der einzige überlebende Sohn der großen 

ii en Shaufpielerin dieſes Namens; das meifterhafte Por- 
trait Kemble's, von Sir Thomas Lawrence gemalt, der Graf 
von Aberdeen. 


rige 


Ein Reiſewerk über Perſien. 

Baron C. U. de Bode, Geſandtſchaftsſecretair bei der 
zuffifchen Botſchaft in Perfien, hat im vergangenen Jahre in 
£ondon „Travels in Luristan and Arabistan ”.(2 Bode.) ex 
feinen laffen, welche die Befchreibung feiner Reife von eher 
tan duch Ispahan nach Perfepolis und zurück über Schiras 
und Bihbihan durch das Land der Stämme der Mannafıni 
und Khogilu enthalten und rei an den anziehendften Schil⸗ 
derungen und @rgebniffen feiner RNachforſchungen find. In 
letzterer Hinficht gibt er eine fehr ausführliche Befchreibung 
der Srabdenkmaͤler von Kakſhi Ruftam. Am Schluffe feines 
Berkes liefert er eine geſchichtliche Pritifche Abhandlung über 


‚die Heerzüge Alerander’8 und Zimur’s, die viele neue Anfichten 


enthält, welche er durch die Exrgebniffe feiner Unterfuchungen 


des Bodens begründet, über dem jene Eroberer gezogen find. 
‚Da —— auf ae a Ge; ehe —*5 
vor ihm kein eurcpäifcher ums 

iſt, er fih auch bei feinen Rasforfgungen des 5 "end 


der ‚Qunf der perfifgen Statthalter in jenen noch unbekann- 
ten Theilen Perfiens erfreute, fo ift diefe Arbeit für die Alter ⸗ 
tyumswiffenfhaft von ebenfo großem Werthe als feine Schil ⸗ 
—— der Sitten, der Gel je und des Charakters der 
erung es für Erb» und Böll find. 12. 


Dru@ und Berlag von ®. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Über Didens' Romane. 
(Koxtfegung au Nr. 22.). 

Es ift Hiervon nur bie nädhfle Gonfequenz, wenn 
wir bei unferm Schriftſteller nichts vollendete dargefieils 
Wirden ats das nächtliche Dunkel einer Seele, die fich 
wetungslos an ben Abgrund zeitlichen und fistlichen Mer- 
derbens geführt fieht; es müßte jenen ſogenannten komi · 
ſchen Perſonen fo zu Muthe werben, wenn fie: über ſich 
zu einem Bewußtſein kommen könnten. Ban denke an den 
Selbftmord des Ralph im „Nicholas Nickleby’', ben ähnki- 
chen am Ende der „Sketches‘, ober die Flucht und den Tod 
Des Mörbers im „Oliver Twist”. Vor Allem möchte 
Die haarſtraͤubende Scene, in welcher der alte Rubge, 
indem er nach 23 Jahren bie Glode wieder hört, die 
nicht erflungen, feitdem der Dann, den er erſchlug, im 
Todestampf an ihrem: Strange geriffen, unwilltürlich 
Die Lörperlichen Stellungen wiederholt, in denen er da- 
mals mit diefem rang, das &röfte fein, was in dieſem 
Punkte geleiftet worden. Die Wellen bes Daſeins 
fchlagen über den Verbrecher zufammen, noch einmal 
vieleicht taucht er auf, bie Lichter des Ufers blinken 
trübe zu ihm herüder — dann finft er; bie Cirkel, die 
der Sturz im Strom erzeugt, find bald verſchwunden 


und ein kalter Nachtwind ſchleicht über feine Oberfläche | 


hin. Das. Wort iſt Untergang — gängliher Unten 
gang; fein Strahl einem feinen Hoffnung fälle in 
unfer Gemüth. 

Nice, als ob wir einen vefigköfen Ttoſt verlangten. 
Ein ſolcher drängt und, wie in ber Gefchichte:'der Nelly 
Trent, die Sache nur deſto mehr als wirklich auf 
und ift daher vollfommen unaͤſthetiſch. Ebenſo wenig 
verlangen wir, daß die Boſewichter ſich zulegt noch be 
kehren ſollen; der Dichter darf feine Perſonen auch fut · 
fi untergehen laſſen. Arch iſt endlich nicht Das uns 
anftößig, daß das. Böfe in voller Gegenwart vorgeführt 
wird; die bieße Unſchuld mancher jungen Mädchen iſt, 
wie fie in Dickens' Schilderung die Art von Rangweile 
aregt, bie in unfern nördlichen Klimaten ein 14 Rage 
Being: nicht unterbrochener Sonnenfihein hervorrufen kann, 
nicht weniger haͤßlich. Aber: in feiner Eompofition mußte 
fi diefe Diffomanz a: . Wenn für das Boͤſe feine 
fittiche Werfohnemg enteeten dann — und- diefe kaun 
freilich jedes Individrum nun für ſich felbſt erleben, aber 
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nicht an einem andern darſtellen —, fo‘ durfte es für das 
Haͤßliche nicht on einer aͤſthetiſchen fehlen. Daß fie fehle, 
dies beweiſt, daß Dickens nicht vom der großen Cıhar 
moderner Schriftſteller auszunehmen iſt, weiche das Häß- 
liche mit dem Schönen verwochfeln, und indem ſie es in 
widerlicher Praͤgnanz vorführen, ein Kunſtwerk zu ſchaß⸗ 
fen glauben. Wir werfen Didens nice vor, daß er 
damit die Abſicht verbinde, die bei Andern unverkennbar 
iR, die erfihlafften Sinne des Zeitalters zu reizen; wie 
Tonnen dies ſchon darum nicht, weil er ſich nie des Un⸗ 
ſittlichen bedient ; auch wuͤrde er, wenn er es thäte, bau 
Antheil an Humor nicht haben, der ihm nicht abzuſpre⸗ 
den if. Aber jene aͤſthetiſche Verirrung zeigt fich- fehem 
in dem Grundplam mehrer feiner Romane, weiche gang 
auf bie boshafte Verfolgung irgend eines umfchuldiges 
Kindes baftzt find. Er mögen ſich in dem Treiben ek 
ner Stadt mie Londen die Judividwafitäten zu eines 
entfeglichen Schärfe zufpigen koͤnnen; aber in der Bar 
ſtellung von ſchrecklichen Menfchen, die ein unſchul⸗ 
diges Opfer durch drei Königreiche in jedem Winkel auf⸗ 
zuſpüren wiſſen, liegt etwas Krankhaftes; bie Brecht; 
fa verfolge zu fein, wurde gerade ein ſehr paſſendes Mor 
tid zu einer komiſchen Schilderung in Didens' eigenem 
Geſchmack abgehen. 

Und damit wäre nım alfo unfere Kritik der Biden’. 
fen Schriften zu Endet Nachdem wir ihm die melfken 
äftpetifchen Vorzuge abzefſprochen, fchlöffen wir bamit; 
ihm das Gegentheil von allen, und ganz eigentlich bie 
Günde gegen dem heiligen Geiſt der Schönheit Schuld 
zu geben? Es würde uns‘ ſchlechten Dank eintuuget. 
Das Iefende Publicum würde wicht auftören, ſich au 
ihm zu ergögen, und wer unſern Einwüͤrfen niche zw 
volderfpsechen wüßte, wide wenigſtens der Meinung 
re “ damit Die Sache wei noch ‚nicht abgenachẽ 

n möge. 

Sie iſt es wirklich nicht. Es bleiben ihm noch 
große Vorzüge, die in unferer bioherigen Bi ung 
Beinen Raum gefunden haben. Und ba bie vamhafe ges 
machten Fehler zum Theil ſehr leicht zu emebodden: Fir, 
fe ift aus dem Belfall, den er dennoch gefunden, zu 
f@liefen, daß jme Im- Ganzen feines ſchrifeſtelleriſchon 
Charaktere einen bebeutraden Rang eimmehmen wecben 
Es gilt nirgend mehr als beim Schriftfteien, daß wir, 


wenn mir unfere Tugenden ausbilden, zugleich unfere 
Fehler cultiviren zu müffen feinem. Weiches mag num 
in diefem Falle die Tugend fein, die zu allen ben ge- 
nannten Fehlern Beranlaffung gegeben ? 

Wir haben im Eingange diefes Auffages die Be⸗ 
beufung zu eroͤrtern gejucht, welche vom aͤſthetiſchen 
Gtandpunkte aus der Unterhaltungslecture beigelegt wer- 
den muß. Es fand ſich, daß diefe, beim Mangel höhe- 
rer Kunfterfoderniffe, das Moment, nad welchem alle 
Kunftübung von einem Firiren der heimifchen Umgebung 
auszugehen hat, für fid) allein ausbildet. Dies ins Kicht 
zu fegen, bedienten wir uns bes Beifpield der Malerei, 

die Gache bei Diefer, welche es mit ſianlich⸗ 
räumlicher Gegenwart zu thun hat, am beftimmteften 
ins Auge fält. Bei der Poeſie iſt das Verhältniß weit 
verwidelter. Dem Dichter fteht die ganze Geiftermelt 
zu Gebote, wenn nur fein Sinn nicht für fie verſchloſ⸗ 
fen il. Das Heimiſche kann hier nichts Anderes mehr 
bedeuten als Dasjenige, was er nach feiner befondern 
Anlage oder Ausbildung feinem innern Auge präfent 
zu machen weiß. Die Unterfchiede, welde in dieſer Be⸗ 
ziehung inmerhalb diefer Einen Kunft eintreten, find faft 
fo groß wie übrigens die der ganzen Künfte gegeneinan- 
Wie die Sculptur auf Erfaffung der organifchen 
Geſtalt als. ſolcher, die Malerei auf einem Sinne für 
Das, was fi) mittels Zeichnung und Farbe leiften läßt, 
beruht, fo ließe fi) der Gegenfag zwifchen epifcher und 
tiyriſcher Poeſie beinahe erfhöpfen, wern man biefe Aus- 
drücke in figürlihem Sinne gebrauchen wollte. Und diefe 
Befonderung bleibt nicht bei den Gattungen ftehen. Die 
einzelnen bichterifchen Individualitäten unterfcheiden fich 
hierin faft noch fchärfer. Dem Einen ift, wie Goethe, 
durch die verfhiebenartigften Werke hindurch fein eigenes 
Innere im Grunde der einzige Gegenfland; ein Shak. 
ſpeare geht von der Wahrnehmung der Grundverhält- 
niffe der Menſchen untereinander aus; vom Dante 
köonnte man fagen, daß bei ihm Alles nur fo aufgefaßt 
werde wie es fi in der Beleuchtung einer eigenthuͤm⸗ 
lichen Weltanſicht darſtelle. Es wird alfo, wenn ein 
Dieter, oder, da eben dieſes Moment beiden gemein, 
ein fenftiger äftgetifcher Producent charakterifirt werden 
ſoll, vor Allem darauf ankommen, in welchem Kreife er 
in diefem Sinne heimiſch fei. Und da beſteht nun bie 
Eigentyümlicgkeit des Dickens darin, daf ihm dieſe hei- 
mifche Umgebung zugleich im eigentlihen und im figür- 
lichen Sinne beigelegt werben muß. 

Es war fchon oben auf die „Sketches ” aufmert- 
fam gemacht als auf eine Sammlung von Darftellun- 
gen, in welchen er noch ohne äußere Rüdfichten allein 
dem Zuge feines Talents gefolgt fei. Aber ihre Vor⸗ 

chkeit beficht nicht blos darin, daß er ihrer frag⸗ 
mentarifchen Geftalt keinen äußerlihen Zuſammenhang 
anfgebrungen, fie find auch noch in anderer Beziehung 
das Urphänomen feines GBeiftes; fie machen fein Hehl 
daraus, daß eben nur die Stadt London und ihre Zu ⸗ 
fände der mütterliche Boden find, woraus derfelbe feine 
Rohrang zieht. 


Es wurde eben im Scherz gefagt, 
ber einzelne Herr als Bruder des Pine Aernern in 
und Hr. Humphrey als der ei ewieſi 


nun auch Hr. Dickens ſich 
gitimiren müßte. Gr Ba eigene 

geiftiges Leben in bemfelben dargeſtellt. Die Liche zu 

den einzelnen Gegenftänden feiner Umgebung — bie 

Banduhr bat dem Roman ben Namen gegeben —, ben 

feinen Sinn für ihre Eigenthümlichkeiten, die Fähigkeit, 
ſich bei ihnen gar finnige Sachen auszudenten, endlich 

und vor Allem das Herumftreifen in den Straßen Zon- 

dons, um nicht bloß zu fehen, ſondern zu beobachten — 

alles Diefes müffen wir Didens felbft im höchften Grabe 

beilegen. Es kann uns nit irre führen, daß die Sache 

beim Humphrey auf eine Weiſe motivirt wird, die auf 

Dickens nicht paßt. Humphrey ift verfrüppelt und kraͤnk⸗ 

lich — fo hat er ſich den unbelebten Gegenftänden zu- 

gewendet, weil ihm die Menſchen immer fern geftanden 

haben. Im Gegentheil bezeichnet dies den Punkt, auf 
den es ankommt, nur beflo.befiimmter; der Dichter mußte 
auf eine befondere Weiſe motiviren, was in dem wirk⸗ 
lichen Falle einen allgemeinen Grund hat. 

Verfteht man unter Zuſammenleben nicht blos ein 
raͤumliches Zuſammenſein, ſondern eine geiſtige und ge- 
müthliche Gemeinſchaft der Individuen, fo lebt Niemand 
einfamer als der Grofftädter.: Der Menſch kann bei 
bem größten Reichthum an Beziehungen zur Außenwelt 
doch immer nicht mehr als ein Einzelleben führen. Um 
diefes zu einer lebendigen Theilnahme am Allgemeinen 
auszuweiten, ift ein beſtimmtes leicht affımilirbares Ma 
derfelben erfoderlih. Im andern Falle tritt die ent- 
gegengefegte Wirkung ein. Wer vielfacdher Anregung 
und mannichfaltigen Verhältniffen offenfteht, wird diefe 
deſto oberflächlicher auffaffen müffen, und mithin für - 
ein lebhaftes Interefie nur um fo mehr auf fi ſeibſt 
angewiefen fein, wie denn der Egoismus nirgend fchrofe 
fer ausgebildet erfcheint ale in großen Städten; Bat 
ſich aber, fei es in Folge diefer Ginflüffe oder auch ur- 
ſprünglich aus einem Bedürfniß einer innerlihern Gpi- 
ſienz einmal eine Abfonderung innerhalb eines Beinen 
Kreifes ergeben, fo muß diefe, weil fie fi) nothwendig 
im Gegenfage zu einem reichern Leben fühlen wird, und 
darauf angewiefen ift, die Glemente deffelben auf eine 
außerhalb feines Umſchwungs ftehende Weife zu verarbeir 
ten, in beftändig fleigender Progreſſion zunehmen. 

Dies ift Didens‘ Grundanfhauung. Sie entſchul · 
digt vor Allem feine übertriebenen Charaktere. Diefe 
ſprechen den Gap aus, daf fi in gröfern Städten AI- 
les auf bie aͤußerſte Gpige treibt, und wenn fie fehler- 
haft find, iſt's, weil fie nur diefes ausfprechen. Gin 
ähnlicher Fall ift es mit der Kieinflädterei, die er fo 
ſchrecklich wahr zu ſchildern weiß; fie ift auf ihrer Höhe 
nur in großen Städten zu finden, denn fie beſteht nicht 
darin, dag man in ganz befondern Intereſſen begriffen 
fei — das find wir Alle und follen es fein —, fondern 
daß man ihnen eine große Bedeutung beilegt; und 
an ſolchen Orten liegt Das, was eine foldye wirklich hat, 


[. } vr Wagen. Seher zeichnet Sickens fo 
gen Berathungen in den Vorftäbten von Lon- 
den; es ift aber das Gemüch jedes Menfchen, der eine 
höhere Sphäre nachäfft, eine ſolche Vorſtadt. So weit 
die deſtgerauntheit, infofern fie nur für uns flatsfindet. 
Aber in dem eigenen Innern der Großftäbter als ſolcher 
ift Didens nicht weniger heimifh. „Tis strange”, fagt 
er, „with how little notice, good, bad or iadifferent, 
a man mey live and die in London. He awakens no 
syaspathy in the breast of any single person; his exi- 
stence is a matter of interest to no one save himself, 
and he cannot be said to be forgotten when he dies, 
for no one remembered him while he was alive.” Da 
befchreibt er denn fo einen, und er läßt fi freilich be- 
ſchreiben: „Poor harmless crentures these men are; 
eontented, but not happy, broken-spirited and humbled, 
they may feel no pain, but they never know pleasure.” 

Aber wenn fie fih nun unglüdlid fühlen? Dickens 
wiederholt. mehre Mal die Schilderung von Herumtrei ⸗ 
bern, welche, ohne augenblidlicd von Hunger ober Kälte 
gebrüdt zu werden, durch das bloße Herumirren in ber 
nähhtlihen Ode menſchenleerer Strafen, in denen bie 
feſtüch erfeuchteten Zenfter überall eine fröhliche Gefellig- 
Zeit anfündigen, während ihnen die todten Mauern nur 
den Schall ihrer eigenen Fußtritte antworten, zu Ver⸗ 
zweiflung und Gelbfimord getrieben werden. Daher 
jene Schilderungen hoffnungslofen Untergangs. Rur in 
großen Städten ift der Menſch wirklich verlaffen. Ich 
werde täglih von hundert Armen angefprochen ; ic 
Tann nicht Allen geben; warum‘ nun gerabe biefem? 
Oder ih fühle mich einſam und verkehrte gern mit 
Mehren; aber warum eben mit Denen, deren annt · 
ſchaft ich heute gemacht habe? Da hätte ich wol ſchon 
beffere Geſellſchaft verfäumt. Im erften Falle geht 
der Arme zu Grunde, denn wie ich denken Alle; im 
ameiten id) ſelbſi Wir haben vorher die ſchrecküichſte 
Auferung des Gefühls gänzlicher Verlaffenheit, die fi, 

ne daß irgend eine Berföhnung auf fie folgte, bei 

tens findet, nicht angeführt, weil es hätte ſcheinen 
koͤnnen, als wollten wir fie feiner Gefinnung Schuld ge- 
ben. Hier erklärt fie ih. „Tell him not of repen- 
tance”, heißt es in Bezug auf einen verurtheilten Ber- 
breyer. „Six hours repentance for eight times six 
years of guilt and sin.” 

In dies Alles hat Didens die tiefſte Einſicht. Aber 
er ift auch felbft von diefer großftädtifhen Gpiftenz in- 
finenzirt. Gie hat ihm nicht Zeit gelaffen, in fein In- 
neres einzufehren und ihn gegen die eigentlih tiefern 
Beziehungen ber Menfchen untereinander abgeftumpft; 
daher weder eine genügende Pſychologie noch eine ordent- 
liche Entwidelung der Babel. Er kennt die Menſchen nur 
von außen, vom Anfehen; dies iſt feine großſtädtiſche 
Einſamkeit; feine Studien haben, wie bei feinem 
Humphrey, nur im Herumlaufen auf den Straßen 


(Der Beſqlus folgt. ) 


gend, 


Scthlagſchacien. Ben 2. Kaliſch. Mainz, Wirth. 1845. 
&. 8. 1 Thlr. 5 Nor. . 3 

Bir Deutfden find eigentlich ein gutmuͤthiges 
die mißliebigen Urtheike Fremder über Yes — — 
a ae 

m u 

be — Big in en faum verfanden Be Pr 
weißt auf die bin, welde de: Fleiß, deutfhe Mus- 
dauer und deutſcher Forfe n den 6“. 
bieten zu Stande gebracht haben, und behauptet, daß fi Bay, 
aus hs n laſſe, das Glement des Geiſtreichen 
und Et ge in Deutfäland fehle. 

ul 


Ironie an die wichtigfien Wragen des Lebens hinan. Dice 
ift in unferer Literatur zwar felten, 


Hpöbus will die Blinden erleuchten, Juno wil durch Geldaus- 


nicht einmal in den Reichöftädten kennt. Solche 
wigige, geiſtreiche Federn haben ſich in Deutfejland, wenigftens 
in jeder bedeutungsvollen Beit, allemal gerührt. Wein von. 
vielen Seiten ber hat man die geiftreihen, wigigen Köpfe 


igngeirt und nachdem man fie lange genug ignorirt hatte, ne» 
x Entgegengefe 
BT eunfreig®in den Mebniger Safeen deh pocars Saıyan 


dertd. Helvetius erflärt in feinem Buche vom Geifte, daß 
Dasjenige, was wir Siſſenſchaft nennen, nichts als eine Maffe 
von Thatfachen, von Gedanken, von ingen und 

ven Underer enthalte; weit höher als die Wißenſchaft 

man den Geiſt adıten, weil derſelbe die Kraft fei, vermöge 
welcher der Menſch neue Gedanken, neue Ideen gebiert. Die: 
fen esprit, esprit juste, esprit fort, esprit fin, bel esprit 
betradhtet er alß eine untpeilbare Keaft und beweift, baß der 
Geiſt einer Rinon de Lemelos, einer Lefpinaffe gang di 
Bervunderung umd Berehrung verdiene wie der eines Slate, 
weil e8 immer nur ein und berfelbe @eift fei, der fi in der 
2öfung metaphyfiſcher ih — und im gefelligem Wige aus: 
zeichne. In Deutſchland flieht man bis auf diefe Stunde die 
Sache anders an. Geiſtreich und wigig fein gilt fr eine an- 
nehme, aber fehr untergeordnete abung und wird bafks 
jefonders von Denen auögegeben, welde fühlen, daß fie ſeübſt 
diefe nügliche und wirffame Waffe entbehren. 

"Us Waffe gebraudt auch Hr. Kaliſch der Verf. der 
„Schlagſchatten“, fein achtbares Talent, bald als Ungrifft:, 
bald als Trutzwaffe. Hr. Kaliſch gehört der Gegenwart wie 
ein Lebendiger ans er kennt deuffches Weſen und deutſche Art; 
er zeichnet ſcharf, aber nicht carikirt, er befolgt aanz Cicero’ 
Rath, welcher fagt: „Ne quid falsi eliceas; ne quid veri di- 
cere non audeas”, da8 heißt, man foll nie den Thatſachen eir 
nen falſchen Sinn unterlegen, aber auch nic zu feige fein, um 
den wahren Sinn auszufprechen. . Kalifch nimmt zum 
Borwurf feiner pikanten Artikel vorzugsweiſe das fociale Be 
ben Deutfchlands, ohne das politiſche auszuſchließen; wo er 
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wenig Achtung er vor füh rei satı man follte ihn nun, 
ie bie Zobten, ruhig vermodern I 
Ws Probe der Manier des Pe Kaliſch 
wos berfelbe über die Hoffnung ſagt: L 
— nie den Anker; fie laßt ſich den Sand der Dünen in 
Augen fireuen und — nicht ins Meer, ins große 
Bere jebenheiten. Es ift , welche — 
die deutſche Ration im Feſthalten der 
Die * et eber no als * + 
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Mittwoch, 





Über Dickens' Romane. 
(Beſchlus aus Nr. 23.) 

Dickens hat vielleicht mehr als irgend ein anderer 
darſtellender Schriftfteller das Sichtbare in fein Bereich 
vom Er beginne nicht nur jede Scene mit einer 

fhreibung der Localität, ſodaß wir aufs entſchiedenſte 
Darauf angewiefen find, was in ihr vorgeht, uns in bie- 
fer vorzuftellen; er bat auch zu ben alten ruinenhaften 
Häufern, in denen feine Geſchichten meiftens fpielen, und 
zu der ganzen räumlichen Ungebung ein ganz eigenes 
inniges Seelenverhältnif. Wie fein Komiker in „Master 
Humpbrey’s clock” horcht er auf die Myſterien, welche ihm 
‚ein Trödlerladen mitzutheilen weiß, und hält Zwieſprache 
mie den Bollwerken im Hafen. Wie idylliſch iſt bie 
Geſchichte eines Ladens, der zu immer aͤrmern und är⸗ 
mern Gigenthümern herabfinkt; wie elegifh die Er» 
zaͤhlung der Schidfale eines ſtolzen Bamilienfiges alter 
Zeit, der zum: Fuhrmannswirthshaufe geworden! Nie 
hat ein Schriftfteller einen fo feinen Sinn für die Phy- 
fiognomit der täglichen Umgebung gezeigt. Die Hammer- 
fläge des Meifter Warden im 41. Capitel des „Bar- 
naby Rudge” zaubern uns eine ganze Straße voll 
Sonnenschein und Iebendem Verkehr vor Augen. Ober 
es liegen an der Randungsbrüde zwei Dampfſchiffe ne- 
beneinander, fodaß man, um auf das eine zu kommen, 
das andere paffıren muß. Ein Paffagier geräth auf das 
unrechte; fie gehen ab; ber Irrthum wird zu fpät be 
merkt; allgemeine halbſpoͤttiſche Theilnahme — freilich) 
ein hoͤchſt altägliches Ereigniß, aber wie der Atlas eines 
Gerard Terburg ein alltäglicher Stoff iſt. 

Die Phyſiognomik feiner Umgebung ift bei Dickens 
fo lebendig, daß man fi wundern müßte, wenn fie 
nicht zu wirklicher Belebung fortginge. Er vergegen- 
waͤrtigt fi die eigenthümlihe Stimmung, wenn man 
biefen Ausbrud über das Fach der Landſchaft hinaus 
gebraudyen darf, welche die Gegenftände und Situatio- 
nen zeigen, mit fo energifcher Beftimmtheit, da fie ſich 
in fi felb\ zum Selbſtbewußtſein fleigert und als Per- 
Ton objectivist. Dies iſt der Urfprung. feiner gelungen- 
fen Charaktere. Sie find die Seelen ihrer Umgebung, 
die Dämonen gleichſam, welche in den verwitterten Häu- 
fern haufen und mit ihnen verwittern, wie die Hama- 
oͤryade mit ihrem Baume ſtirbt; oder wenn er gewiſſe 
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Stände ſchildert, wie im Cam Weller den Omnibus 


kutſcher, 2 iſt Das, was er uns vorführt, nicht ein ab- 
flracter Begriff, fondern was die Alten den’ Genius’ ei- 
ner beftimmten Eriftenz nannten — die lebendige Eſſenz 
und individuelle Befeelung der Omnibuskutſcherei. 

Hieraus erflärt fi au der Mangel an Entwide 
lung in feinen Charakteren zugleich mit ihrem Mangel 
an Einheit. Cine Situation gab ihnen das Dafein — 
ann fi nicht verändern, ohne eine andere zu werden. 
Gin genius loci bleibt immer derfelbe, denn die raͤum⸗ 
lichen Berhältniffe, die er repräfentirt, find an und für 
fi) etwas Ruhendes. 

Von Alem, was Didens in die Augen fiel, mußte 
. die Menſchengeſtalt am intexeffanteften fein; die 


eftalt des Menfchen, denn in ‚großen Gtäbten, we _ 


man täglich große Maffen von Individuen fieht, vor 
deren Innerm man gar nichts ‚weiß, gewöhnt man fi 
unvermerkt fi nur unter ihr den Menfchen vorzuftellen, 
man vergißt, daß jeder Einzelne ein unfchägbares Selbſi 
iſt. Aber diefer Verluſt wird durch einen Umweg wie- 
der erfegt. Jeder, der beſtimmten Gefchäften nachgeht, 
begegnet an gewiſſen Stunden des Tages ungefähr den- 
felden Perfonen. In Beinen Orten kennt er fie oder 
erfährt bald, wer fie find; in großen ift er darauf an⸗ 
gewiefen, fie aus ihrem Außern zu errathen — man 
denkt fi, wer Diefer oder Jener wol fein möge, man 
conſtruirt fi. feine Geſchichte. Dies iſt die Duelle 
der andern Hälfte von Didens’ Charakteren. Nur Ein 
Beifpiel, aber ein ſchlagendes: Leder hat einmal ein 
viergehnjähriges Mädchen gefehen, bei dem, vielleicht in 
Bolge erbliher Anlage zur Schwindfucht, ein toͤdtliches 
Berblühen an die Stelle des Aufblühens felbft zu tre⸗ 
ten fhien. Nun halte man fi an die reine Grfheinung, 
und vergeffe Alles, was man fonft von ihr erfahren; gibt 
nicht die Kindlichkeit zufammen mit dem finnenden Biick, 


der freilich jene nicht trüben kann, weil er nur das Sin- - 


nen des Körpers über feiner eigenen Vernichtung aus- 
ſpricht, unmittelbar eine Nelly Trent? Daher führt 
Dickens alle feine Perfonen mit einer ausführlichen Be- 
fhreibung ein, und diefe fol man, wie häufige Rüd- 
weifungen zeigen, beſtaͤndig gegenwärtig behalten, man 
fol fie beſtändig fehen. Ließe fi eine von ihnen einen 
der häufig fehlenden Knöpfe annähen, es müßte ihr gehen 


u 5 „Fi 


wie ber alten Frau im Ammenliede, bie, ald ihr ein 
Räuber ein Stud Rock abgeſchnitten hatte, in ſchweren 
Zweifel gerieth, ob fie es auch noch wäre. 

num nach alle Diefem Dickens Humorifi? Nicht 


Iſt 
eigemtlich denn der Humnor hat weſenlich da® Selbſt 
Kuhn ihn Ge PU» Be aber ift diefes 
etwas’ Abgeleitetes. Uber verwandt ift er in feiner Pro 
ductionsweiſe dem Humor allerdings, denn alle Schil- 
derung des Kleinlebend ift —_und darum nennen wir 
auch bie holländifchen Maler Humoriften — mit einer, ge- 
woiffen Selbſtironie verbunden. > 
So viel von ber gefunden Lebensgrundlage und dem 


eimiſchen Sinne, auf denen Dickens Merfe berufen. | 


h 
Es bekommt feine größte Beftätigung durch dasjenige 
unter ihnen, in welchen er den heimatlichen Boben ver- 
läßt. Die „American notes‘ find, weil er, was er jen- 
fell des Oceans kennen lernte, nicht von Jugend auf 
im oft wiederholter finniger Betrachtung durchlebt Hatte, 
durchaus ftoffärtiger Natur; eim beftänbiges Befuchen von 
Grfängniffen und" Hoſpitälern und Ercerpiten von Bei- 
tungen, kaum nothiwendig aufgefkugt mit allerlei Wigen, 
wie fie — man denke 3.8. ar das Dampfſchiff von 
Ya Procent Kraft — in einem Kreife freundfchaftlich ge 
frinter Damen jedem nicht ganz von der Natur Mer 
wahrloſten allenfalls zu Gebote fichen. 
Gleichwol möchte gerade von dieſer Meife her eine 
neue Periode feiner Autorſchaft zu datiren fein. Es ift 
nicht uͤnfere Abſicht, une mit einer altklugen Bemerkung 
über den perfönlichen Bildungsgang eines fo talentvollen 
Miünnes aufjubrängen; es Handelt fi bier nur um 
den äftherifchen Charakter feiner Werke. Beruht, was 
dieſe Vorjügliches haben, auf bet febendigen Ergreifung 
der nächften Umgebüng, fo mödjten ihre Fehler vieleicht 
darauf zurüdzufühten fein, daß dem Verf. feine Gegen- 
Hände zu nahe geweſen. Er bringt es nicht zum Hu⸗ 
mbor, weil es ihm an einer totalen Befreiuung gebricht 
er wird nicht wahrer Kunſtler, weil er ſich nicht dazu 
hetaubzuarbeiten gewußt, die Gegenftände in freien Spiele 
zu combiniren, Die zeitweilige Entfernung von dem Schau⸗ 


pfage feiner bisherigen Schilderungen, die Anfchauung | 


einer zu feinen heimatlichen Juſtänden um ſo mehr in 
entſchieben em Gehenſatz ſtehenden Worfethinmlichkeit, da 
ſie Auf denſelben Grundlagen beruht, dürfte ihm behülf⸗ 
iich geweſen fein, eine bis dahin nicht erreichte Stufe zu 
erfteigen. Wenigftens zeigt ſich in dem legten feiner No+ 
mare? „The life and adventares of Martin Chuzzlewit’, 
ein ganz anderer Geift. Die maleriſchen und genreartigen 
Elemente beginnen ſich hier mit etwas Tieferm zu dncchdrin- 
gen. - Die Selbſtſucht in den verfchiedenen Geffalten, auch 
als’ Nationalcharakter der Amerikaner, 5. Bi in ber’ ent- 
aan Ungenrithlichkeit ihtes hauslichen Lebens, ſcheint 
je Grundlage des" Buches zu fein: Die Perfonen Ha- 
Bleifch und Blut, fogar das junge Mädchen Mary 
aham, ein Punkt, worin ſich fonft Dickens von den 
—— Romanſchreibern der Engländer nicht un⸗ 
terfcheide. Tom Pinch der Unterdrückte, iſt micht fo 
hũ wie ſonſt ãͤhmiche Figuren; er Hat Freunde, ja 


Jeder, der ihn kennt, liebt ihn; feine Abreiſe erinnert. 
ebhaft an die des Walt in den „Flegeljahren“. Endlich 
ift Mark Tapley nicht mehr ein bloßer Perückenſtock 
ber vom Berf. mit alferlei guten Einfällen behängt wird, 
nbdern — — oviſt, ohne * *3 
eſchichte ſJelbſtor ang buch die Anfüßrudh ein 
doppelten Martin von vornherein einen humoriſtiſchen 
Sharakter zu gewinnen. Alles Diefes ſcheint uns zu ber 
Hoffnung zu berechtigen, daß, wenn es Didens bisher 
beliebt hat, feine einzelnen Studien zu veröffentlichen, 
wenn auch nicht ohne gar manche von ihren zu zier- 
lichen Genrebildern abzurunden, er fi von jegt an einer 
zwar nicht fo voluminoͤſen, aber in Beziehung auf die“ 
höhern Kunſtfoderungen weniger ungenügenden Thaͤtigkeit 
zuwenden wetde. Wllgelm Danzel. 


Die Hohlande von Äthiopien. 





pien, d. b. gegen das unter diefem Zitel: The’ Highlar 
of Kechtopier = e 


und Gebräude der bortigen Item 
en, ei 


einer Art Chriſtenthum nfo ausführliche als 
würdige-Kunde bringt. Und fo fei au nur Sara 
nadjfolgender Mittheilung- 


er an, 
en und. 
Kamee- 


Haut fühlte und der Widerfihein einer weißen Saizfiache bie‘ 
us: 


hen, jedes ländliche Thal durdirrte cin Frofaftener Bad; 
überall Heerden und Geflügel. Die friſche Bergluft duftete. 
von Hagerofen und Jasmin, und befliftert mit Klee, Maßlich 
und Butterblumen bauchte der weiche, gene Häfen bei jedem” 


£ heit des Könige, alle Sef— längete Zeit warten 
zu laflen, damit fie die Ehre endlicher Annahme gebührend 


an ‚DEE! MORE" und des REhpane. Zap ! 
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larmeifiner Reibung. Eine 


jadye war die Ge⸗ 


4 au 
würdigen lernen. Und ungluͤcklicheriveiſe blieb der König dies · 
mat, feiner Gewohnheit doppelt treu, weil fein Anfangs fehr 
heſtiges :Berlangen nad) den Geſchenken durch die von einem 
feiner Satelliten erforfchte und brühmwarm gemeldete Reuigbeft, 
daB eine große Kiſte nichts enthalte als Iederne Schnallen, 
Axnaͤgel und efhene Speichen — heile eines Seiner Mar 
jeftät beſtimmten Wagens —, beträchtlich gedämpft worden war. 
Die Beit der unangenehmen Verzögerung kürzte ſich der Verf. 
derch den Befuch bes einfallenderi Jahrmarkt. „Honig, Baum» 
wöße, Kömer und andere Verbrauchtartikel, das Erzeugniß 
des Landbaus aus Amhara, find zum Kauf oder Taufch aus» 
geftelt. Der Kaufmann von Danhali produeirt fein ſchillern ⸗ 
des Lager‘ von Perlen, Metallinöpfen, buntem Zwirn und 
—2 Dir wilde Galla kauert neben dem Ertrage ſel⸗ 
ner Heerden und ber muſelmännifche Haͤndler bringt von 
nen Stämme Straußfedern und aͤhnuche Curiofitaͤten. Bal⸗ 
len baumfvollmes Zeuch und Kaffeefäde aus Caffa und Enären 
liegen allerwärts aufgefchichtet.” Unbeengt von einem- Ha⸗ 
reihsnerbote wanderten rauen umber, fteuerten jedoch, wie 
der Berf. bemerkt, zu den Reizen des Ortes ſehr wenig bei, 
indem die Ratur das fanftere Geſchlecht jenes Landes etwas 
fiefmütterlich behandelt. j 
Endlich ließz der König melden, daß er bereit, die Ge: 
ſandtſchaft in feinem Yalafle Mahal: Wans zu empfangen, 
einem koſtlich gelegenen Gebäude mit weißem, koniſchem Dache, 
inmitten eines dee von Wachholderbãumen und Eypreffen, 
überragt von einem fon beholzten Hügel, der am dußerften 
Ende eines Xhals von den Ufern eined rauſchenden Berafzoms 
jah emporfteigt. Nach einer Menge Beiner Zörmlichkeiten be: 
gab sich die engliſche Geſandtſchaft, ſtrahlend in Federbüſchen 
und Goldftiderer, beim Donner der Kanonen, ſechs Schuß in 
der Minute, und umringt von ftierenden Haufen, zu Pferd 
nad dem Schloffe und wurde eirgelaffen. Verfifche Teppiche 
von allen Größen, Barben und Muſtern bedeckten den Boden 
des Smpfangzimmers, zu deffen beiden Seiten geräumige Al: 
®oven. In dem einen loderte ein luſtiges Holgfeuer, von faule 
lengenden Katzen untlagert. In dem andern auf einer Dito: 
mane von geblümtem Atlas, umftanden von runzeligen Eunu⸗ 
und jugendlichen Ehrenpagen, geftügt auf lite Sammet- 
‚ zubte in äthiopifcher Grändesza Seine hriftliche Majeftät 
heia Seläffie, angethan mit feidenem arabifden Unterkieide 
von“ grünem Brocat und darüber eihe weitfaltige Robe von 
weißer, in Abyfiinien gefertigten —— mit brel⸗ 
ten karmoiſinen Streifen und Borduren. Vierzig Sommer hat 
ten feine dunkle Stirn leichthin gefurcht und fein dichtes Haupt: 
haar ein wenig grau gefärbt, und wiewol der Verluſt des 
ünken Auges feinem Ausſehen ſchadete, war doch der Ausdruck 
felnes Gefichts männlich und angenehm. Begrüßungen wurden 
geaufät, dann dem funfelnden Auge des Monarchen die koſt⸗ 
aren Geſchenke gezeigt, ſchwere bruͤſſeler Teppiche, Kaſchmir ˖ 
ſhawle, Delpitüher, Geſchmeide, zierlihe Schlaguhren, Spiel: 
dofen und — im über Alles willkommen — HU Flinten und 
der Sign, früher der verachtete, jegt von Allen bewunderte. 
„GSott mag’8 Euch vergelten, ich kann es nicht“, fagte der König. 


hela & 


Wir Bela ffie die Gnade der Drteintgteit“ ſtebenter 
Möttig- von Biiea, mit BunamenMentlet, zählte IF Zahee,' 
als die Erniardung feinen Baters Wooſen Süngub ihn 
dem Mtofket- auf ven Thron führte und bie Bügel einer bespo> 
tifchen Regierung über ein unchsilifietes dhrifkichen WIDE im 
f —— legte Sein Charakter ſcheint ein felffames Gemſch 
von Gut und Boſe Gen, Argzwehn Betrug und Aberniaur 
ben-auf dee einen, verfühnende Cigenfehaftin auf ber andern 
Seite.’ Troy feiner Dankbarkeit für die prächtigen Gefchenke, und” 
trot ſcheinbar unbebingten Bettrauens fu Major Harriß) gegen 
welchen bie Bijoterie eines unmiffenden Alerus und ber Giyen- 
nug ‚der Hoffch ranzen ſich in aller Weiſe auflehnte, war Si? 
hie zufrieden, begehrte immer’ etwas Neues Das - 
gegen er einen bringenden Wunſch bed Geſandten, in⸗ 
dem er die Sitte abjchaffte, die Berwandten des Königshaufeh, 
von deren Ehigeis etwas zu befuͤrchten, einzuferfern, und ent: 
ließ fieben Primen aus langer und laſtiger Gefangenfchaft: 
Jeden Morgen, außer Sonnabend und Sonntag, mibmet' er 
den Staatsgefihäften, erörtert Berufungen und entſcheidet Mir 

en. Rach verrichteter Andacht befichtige er feine Ställe und 
jerkftätten, fpendet Almofen, fertige Beten ab und ertheilt 
Privataudienzen. Um 3 Uhr fpeift er allein. Sobald er fer- 
tig, werben bie Ihüren geöffnet und Kriegöleute nehmen an 
einer langen Tafel Dlag. Muſik erheitert das Mahl und @er 
fänge erſchallen uUm Preis und Ruhm bes freigebigen Fürſten 
der, während bie Tafel breimat friſch beſetzt wirt und bie gange 
Ariſtokratie dinirt, Briefe lieft und einem Schreiber in bie 
Zeder fagt. Reich oder Urm, Icher hat das Medht, mit Ads 
gen und Berufungen zu erſcheinen. Jeden hört ber Kenig 
aufmerffam an und fällt fchrellen, meift richtigen Spruch Um 
5 Uhr zieht er fich im feine Bemächer zurüd, wo tells Ger 
bete‘, theils Marke Getränke, bald allein, bald im Geſellſchaft 
feine Abendſtunden ausfülen. Um Mitternacht wird er vom 
Lager gerufen, in ber Heiligen Schrift zu Iefen, und @eifkfiche 
fingen bis an den Morgen Hymnen, bie böfen Geifter fern zu 
hatten. Erlauben ch die Weichäfte und iſt bie Witterung gün 
ftig, fo reitet ber König aus; 400 oder 300 Meifige Form. 


* Dann fleigt er zuweilen ab, fißt Stunden lang am Stande 


eines tranten Baches, laufcht bem fünften Germurmel, pricht 
zwiſchendurch mit jeiner Umgebung over beobachtet bie Übungen 
der Reiter, nimmt fogar Bitiſchriften an und entfcheitet, Ein 
edenk des feitien Water getroffenen Schidjals gebt er nie un® 
t. Sut bezahlte und erprobte Krieger huͤten des Ni 
fein Lager und mit Sonnenuntergang werden die Palı 
eſchloſſen und bis am Morgen forgfam bewacht. Aus religid⸗ 
en wie auß weltlichen Beweggruͤnden gewährt ber König eine 
Menge Unterflügungen an (Geld, Brot, ſelbſt Meth, dem 
eößten Lurusartifel. Da er Kirchen und Kidſter reich be 
ſchenkt und felten etwas ausführt, ohne vorher mit feiner far 
natiſchen Geiſtlichkeit ” zu vernehmen, fteht er bei Diefer in 
hoher Sun! uch befördert er, fo viel an ihm, die Willen 
ſchaften und verwendet auf Anfammlung alter Hänl B 
beträdgtliche "Beldfummen. z 
Eine Haupffinonzquelle deB Königs ift die Abgabe auf 

Sklaven. Je der Zehnte wird fein Cigenthum; bei allen bat‘ 
er ein Vorkaufsrecht und erhebt von jedem’ einen Tranfitozotl 
von vier Stü Salz, in länglicher Form, die ganabarke nr 
forte. Da über wiſchen 15 und 20,000 Selaven durch ſein 
Gebiet nad der ke geführt werden, ſchaͤzt man den et 
auf 800 ER &. Eigene SMänen, manniiche und u $ 
hält der Körtig über 8000, Won den weiblichen find 300 in 
feinem Harem. Die andern werden zu Hausdienften verwendet’ 
und jede erhält täglich eine Portion Gerftenmehl, woraus fir 
zwei Btote bädt. a8 fie fonft braucht, muß fie anderweit 
erwerben. Die Meiften verdingen ſich für ihre freie Zeit in 
Familien. Der Verf. theilt hinfichtlich diefes Sklavenweſens 
viel Betrübendes mit, und es muß daher freuen, daß der 
von ihm zu Stande gebrachte Handelsvertrag mindeftens ein 
Schritt zur Abftelung ift. 


re et, 
e r 
eine Barbe, die er Ri 
Braun ober Dliv übergeht. er find fetant, 
ee und Eräftig. Die Brauen minder. Schoͤnheit ift Legtern 
t unbedingt forschen; nur Fe es ziemlich Allen an 
Liebtichkeit, und dabei thun fie das liche, fi Häßticher zu 
machen als fie von Ratur find. Die ehe Malerei der 
u. Indianer und das fuͤrchterliche Auffchliden der Reufee: 
erinnen dünken ihnen unmwiberftehliche Reize. Nichts aber 
eht ihnen über das Ausraufen der Augenbrauen und Bema- 
fang der kahlen Stelle mit einem fc ‚ gebogenen, blauen 
Striche. Cine Salbe von Oder und Fett auf den Baden hat 
füon deshalb hohen Werth, weil blos Reiche den Aufwand 
—— koͤnnen · Der Kopf wird entweder geſchoren, oder 
einem Fettlappen ummunden, oder mit einer itur 
Xoden behangen und dieſe mit vanziger Butter aufgeklebt. 
Yatıs der Bruft fängt ein weites Gadhemde an, das ungeheuere 
1 hat und um den Leib gegürtet wird. Gin über den 
Kopf _gerorfenes Tuch fält fe rab. Für gewoͤhnlich tras 
ven fie große ſchwarze Holznägel in den Ohren, zur Gala 
Kiga don Silber oder Zinn und Arm: und Knödelbänder 
von demfelben Metal. Das vollftändige Goſtume einer vor: 
nehmen Frau erfodert blaue und vergoldete Perlen, eine Menge 
Amulets, roth gefärbte Füße und Hände, Gitronenfcpale oder 
ein wohlriegendes Kraut in der Rafe und einen aus dem 
Munde hängenden Blumenftrauß. Die Männer, vom König 
bis zum Bauer, ſchlagen ein loder gewebtes, grobes Baum: 
wollentuch in zierlihem Yaltenwurf um den Körper, gürten 
die Lenden mit einem ähnlichen, viele Ellen langen Tuche und 
haben weite Beinkleider y bis an die Knie. Ein Schild, eine 
Lanze und ein Schwert find die Rationalwaffen. Der Sklav 
bünt fih in ein rohes jaffel. Der Krieger trägt auf dem 
Marche und im Gefecht ein Panther» oder Leopardenfell über 
der Schulter. Eins hat der Bettler mit dem Könige gemein. 
Niemand außer den Prieftern trägt Schuhe ober eine Kopf: 
bebedung. Amulete und Ringe find bei den Männern ebenfo 
häufig wie bei den Brauen, und in Ermangelung von Rafit- 
meflern befchneiden fie Wangen und Kinn mit ſchlechten Sche: 
ren. Wafler, Tabak und Kaffee verabfcheuen fie ald mujels 
maͤnniſch. Der gute Ehrift reinigt ſich des Morgens die Augen: 
winkel mit einem Bipfel feines ſchmuzigen Gewandes. Dagegen 
wenden fie flundenlange Sorgfalt auf das Ordnen des Haare. 
Bald tragen fie e8 in dien, nieberhängenden Loden, bald zu 
runden Kuͤgelchen gekräufelt, bald perüdenartig gefämmt und 
toupirt, bald in vier Abtheilungen gefcheitelt, aber ftetd mit 
ranziger Butter gefalbt. Ein Kiumpen wird in die Hand ge 
ommen, ein wenig gericben, dann auf den Kopf gelegt. Das 
ige thut die Sonne, und das gefchmolgene, mit Schmu; 
gemifchte Fett tropft über Geſicht und NRaden. ber aui 
das ift ein Zurus, den Diele fi nicht erzeugen Eönnen. 
Schwarze oder gelbe Kleidung, oder das tägliche Gewand 
durch den Koth gezogen, if die übliche Zrauer. Cine dünne 
Schnur von dunkelblauer Seide, mateb genannt, bezeichnet 
den Ehriften. Ramiliennamen oibt ed nicht und die Menfchen 
reifen ebenfo ſchnell als fie altern. Mädchen werden im zwölf: 
ten Jahre Mütter. Die Häufer beftehen wie in ber Urzeit aus 
Sparrwerk, dürftig mit Lehm verklebt, und es gefchieht, wie 
der Berf. fagt, DaB „die Morgenfonne aufgeht, Zeuge der 
Wahrheit des biblifchen Spruch zu fein: Er baute fein Haus 
auf Sand und die fleigende Flut hat es weggeſchwemmt“. 
enter find Löcher in den Wänden mit Laden, fonft nichts. 
das Thermometer nie über 65 Grad fteht, ift kuͤnſtliche 
ärme unentbehrlich. Aber die Spalten in ber Thür und 
die Löcher in den Wänden find der einzige won des Rauchs. 
Daher Alles verräudert und ſchmuzig. Das Geräth befchränkt 
fi) meiftend auf einen weidengeflächtenen Tiſch, eine Ochfen- 
baut und eine wadelige Bettftele. Da man von Schleußen 
und Kanälen nichts weiß, büben fih um die Wohnungen 


Gönspfe HER unarometifgen Heut. Gekägak; 
ee Bde natörig fen Skanee 
, an “ Q 
Die Sittlichkeit befindet fih auf niederer Stufe, denn die 
er a das heilige Band ber Geſellſchaft. Ein Mädchen. 
üt m Haufes, eines. 
eldes ober ——— kann eines Ehemanns gewiß fein. 
inen Unterſchied zwiſchen ehelichen und unehelihen Kindern 
tennt man nicht daher weder ehelihe Liebe noch Treue. 
Die Maſſe der Ration find Aderbauer, und obwol Jeder bei 
Strafe von W Salzftüden dem Rufe zu den Waffen felgen 
fol, Bann doch Jeder mittel eines Topfes Honig oder 
«len Zu Urlaub erwirten. Rur thun es die Wenighen 
weil die Meiften auf Plünderung hoffen. Welcher Große nicht 
eine Gouverneursftelle beBeidet, der verbringt feine Beit mit 
Müßiggang und Spiel. Die Frauen beforgen das Hauswefen, 
Sklaven und Diener die Feldwirthſchaft. Befuche werden früß 
gemacht und man vermeidet die Eſſenszeit, um nicht zu 
nen, man wolle ſich zu Tiſche laden. Geht ein vornehmer 
Mann aus, fo geſchieht es in Begleitung feiner Diener. Die 
Ghrfurchtebegeigung befteht in Riederfallen auf die Exde und 
theilweifer leidung. - 
Man fpeift des Aages zweimal, Mittags und nach Sonnen- 
untergang. Borher wird ein euer angezündet und bie 
Hausthür verriegelt. Männer und Frauen figen beifammen, 
fuchen die beften Biffen aus, werfen fie gegenfeitig in den 
Mund und wifchen die Finger an den Kuchen ab, welche flatt 
der Schüffeln dienen und päter von der Dienerfchaft hrt 
werden. Rohes Fleiſch bildet ein Hauptgericht. Der She 
wied vor dem Haufe niedergeworfen, der Kopf abgefpnitten und 
das noch warme Fleiſch aufgefegt. Zu fauerm Brote genießt 
man ein ſtimulirendes Getränk von Zwiebeln, vothem Pfeffer 
und Salj. Die Zubereitung des Meth ift cin Vorrecht des 
Königs. Wer welchen erlangen Bann, geht felten nüchtern au 
Bett.. Außerdem wird Bier in großen Quantitäten getrunken. 
Gibt es kein Gelag, geht man nad) der zweiten Mahlzeit ſchla⸗ 
fen und deckt fi mit feiner Kleidung zu. Während der Hälfte 
des Jahres ift der Genuß von Fleiſch, Eiern, Butter und 
Milch verboten. Man begnügt fi an einem Gericht gekoch⸗ 
ten Weizen, Erbſen und Kohl mit etwas DL. Bom Hoͤchſten 
zum Niedrigften wird gebettelt. Was jie fehen, wollen fie ha= 
ben; denn fie behaupten, ehe das Kind zur Welt komme, ftrede 
es die Hand nad) einem Geſchenke aus. 

„Der Grundbefig ift hoch befteuert und die Erhaltung der 
Klöfter erdrüdt das Voll. Die Straßen find ſchlecht, Brüden 
ſelten; ebenfo Schulen. Selbit der Feldbau ift noch in feinem 
primitiven Buftande und dennoch der Ertrag fo reich, ba, 
wie der Berf. fagt, „wenn dem bortigen — — nur ein 
wenig europäifde Kenntniß eingetrichtert werden koͤnnte, das 
Konigreich Schoa ein unerſchoͤpfuͤcher Speicher der beiten Lan⸗ 
desfruͤchte werden müßte”. _ 23. 





Notiz. 

Die englifhen Zeitungen berichteten vor einigen Wochen 
als Beweis, mit welcher Sicherheit man dem Yublicum werth- 
volle Kunft= und andere Sammlungen unentgeltlich öffnen Bann, 
ben Erfolg des Beifpiels, welches die Verwaltung de6 Swanſfea 
Royal Inftitution gegeben, die am Pfingftmontag und Dienftag 
allen ſich Meldenben den Zutritt verftattet; es wurden während 
diefer Zage in den Räumen dieſer Geſellſchaft ſechs Vorieſun⸗ 
— gehalten und der Menge war geftattet, in dem bazu ges 

rigen Garten zu luſtwandeln. Dbmwol in beiden Tagen ges 
gen 12,000 Perfonen die Anſtalt befuchten, fiel nicht das mindefte 
Ungehörige vor. Die öffentlihen Stimmen dort zu Lande hofs 
fen, baß das von jener Verwaltung gegebene Beifpiel von al- 
len aͤhnlichen Anftalten nachgeahmt und dadurd ein neues 
Bildungsmittel für die Maffen ind Leben gerufen werden 
möge. 12. 


VWerontwortliher Heraudgeber:s Heinrih Brodhaus. — Drud und Werlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Griechenlieder von Wil helm Müller. Reue vol 
Hünbige Ausgabe. Leipzig, 1844. 
&. 12. 24 Nor. 

Die „Griechenlieder⸗ Wilden Maller's gehoͤrten der. 
Zeit an, weiche die lebendige Vegeiſterung in ber Bruft 
Des Dichters zu erwecken vermochte; fie Waren für das 
Volk gefchrieben, das feine Geſtunungen in den Worten: 
des Dichters wiebererfannte, und, erfüllt von Liebe für 
das griechiſche Bol, in feine Zöne mit einfinmen konnte. 
Gs waren politifche Gedichte, Gedichte der Segenwart, 
in dev fie geboren waren, für die fir leben und wirken 
ſellten. Es mochte daher gewagt erfceinen, dieſelben 
jege von neuem herauszugeben, jegt, wo bie Berhältniffe, 
Die fie berühren, fo gänzlich umgeftalter jmd, wo ber 
Zweck, dem fie galten, zwar nicht erreicht, aber ver ⸗ 
f&wunden und der poetiſche Maufch der Bezeiſterung 
laͤngſt entflohen if. 

Doch gerade hierin liegt ber fiherfie Veufſtein für 
den wahren, poetiſchen Werth poelitiſcher Gebichte, wenn 
fie nicht nur ihrer, ſondern auch noch einer ſpätern Zeit 
angehären können. Wir nun, als dem Gehe des Ver⸗ 
füosbenen, ſteht es am wenigſten zu, ein kritiſches Lercheil 
üben dieſe Gedichte auszuſprechen, ba dies nur das Ge⸗ 
ſchaͤft eines unbefangenen Literaturhiſtorikers feim Bann. 
Die war es genug, zu wiſſen, daß das Pubkkum jenen 
Sedern auch jetzt och eine rege Thellnahme ſchenke, um, 
beſenders in der jepigen Zeit, eine Auffoderung zu einer 
neuen Ausgabe zw finden, die jege mis einkten hand⸗ 


fpeifslichen Rochttaͤgen vermehrt erſchienen iR. Im, ich 


hielt es ſelbſt für eine Pfliche, gerade im der jungſt ver⸗ 
gaugeunen Zeit das Andenken derfelben: wiebrr von neuem 
aufhufriſchen, da ic; glaubte, daß ein Zuruͤckgehen in bie 
frühen Zeiten des griechiſtchen ipfes wol am 
beften dazu beitragen Fönne, bie gegenwartigen Erſchet⸗ 
nungen deffelben richtiger zu begreifen. Hatte es doc 
faft des Anfchein, als wolle das deutfche Volk das wahre 
Weſen des lexten Kampfes ganz misverfichen, als wolle 
es ſich irre führen Taffen durch die Verbächtigungen und 
Befchimpfungen, die dem ganzen Volke ber Griechen vor 
Denen fo reichlich gefpendet wurden, bie ſich in ihren 
Barechnungen getäufht fahen und ihren Grimm gern 
auch in das Herz bes Volks verpflanzen wollten. Zivar 
vermag es unter ben jegigen Umfländen wei. Niemand, 





innerſte 





12. Yuguf 1648. 





ein richtige® Urtheit über alle Einzelheiten und Trieb⸗ 
federn eines poRtifhen Ereignffles zu erlangen, da Sie 
meiften Organe, Die dem Volke Über Thatfachen und Be⸗ 
weggrũnde Aufſchluß geben follen, ehem 


), denen wol daran gefegen fein 
muß, das wirklich Wahre zu verheimlichen oder bucch 
widerfprechende Berichte zu verdunkeln. Das aber hätte 
man doch nie vergeffen follen, daß, wie auch die dunkeln 
Madinatiomen bei ber pe written Erhebung Er 
wirft Haben mögen, wie ſchlechres Acht and) auf einzrtne 
Perfönlichkeiten fallen mochte, bie ſich befonders dabei 
thätig bewiefen, dennoch das eigrutlichſte Weſen Diefes 
langen Kampfes fiets baffelbe geblieben ift und bleiben 
mußte: das Ringen eines wiedererwachten Bolks nach 
Nationafttät und: Freiheit. Hierin liegt das urſptung 
liche Recht, was alles andere Unrecht vergeffen Laffen, 
das wenigftens vor Allem beradjichtigt werben muß, che 
wir ein hartes Urtheil über das Streben des ganzen 
Bolks auszuſprechen wagen. Nicht die Begeiſterung für 
den Namen der Griechen und die ee en 
nesungen, bie fih unwillkürlich mit demſelben i⸗ 
ſtern, ſollten, wie dies vielleicht früher geſchehen iſt, un- 
ſern BRd über Bike hin en, wol aber Bas rih- 
tige Super ber heiligften Bd eines Volks uns die 

jebeutung ihres ſchweren Kampfes wahrhaft 
einfehen laſſen. ; 

Betrachten miv von dieſem Standpunkte aus bie leg- 
ten Ereigniſſe in Gricchenland,; fragen vote Banııh, was 
das Bolt feiner jegigen Lage nady wollen and har 
mußte, fo werden wir nicht leugnen kaͤnnen, daß trot 
aller Verderbniß, die man demſelben aufgebaͤrdet hac 
dennoch ein edler Grundzug zu erkennen iſt, wie de 
uͤberall wo der Einzelne einen aufopfernden, wonn wurde 
verzweifelten Kanıpf für das Allgeme, für dac Voch 
wagt. Und gerade Das, wonut man ben Haß der EA 
ten gegen bie Sriechen erwercken weilte, bie Undantbardete 
gegen bie Deamfde Nation, gerade Das darf man Ihnen 
am wenigfien als Verbrechen oder Bemeinheit ancechnen. 
Das Sterben des griechiſchen Bolke geht mach freie; 
fellftändiger Ratismalität, diefem Gercben war der üßet- 
maige Einfluß ber Freuuben hinderiich, da diefe wicht 
mit: aͤr die Zusereffen bes gririhiſchem Bolke auigianen, 
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nbern ihre eigenen verfolgten. Wie es nun die Pflicht 
* jeden Volks iſt, bie Herrſchaft fremder Füuͤrſten 
und fremder Beamten von ſich zu werfen, wenn es 
nicht aufhören will, felbft Nation zu fein, fo war auch 
das, griechiſche Volt. moralifch verpflichten, vor Allem bie 
fi en Einflüffe, die feiner nafionalen, felbänbigen 
elung von außen her drohten, rückſichtslos zu ent- 
- fernen. Hierauf, auf diefe nothwendige Selbftändigkeit 
und Unabhängigkeit von andern Mächten, weiſt auch 
ſchon der Dichter ber „Briechenlieder” Hin und ahnt das 
Unheil, was der Sache der Freiheit von dort aus droht. 
Brüder, fhaut nicht in die Berne nach der Fremden Schug 
’ \ 


Schaut, wenn ihr wollt ficher fünuen, nur in euer Herz 
= u us, x 


ni . 
ge ihr für eure Freiheit da nicht heilige Gewähr, 
m und nimmer, Brüder, nimmer koͤmmt fie euch von 


außen ber. 
"Belber Haft du aufgeladen bir der Knechtſchaft ſchweres Joch, 
Selber du es getragen, und du trügft es beute noch, 
. Hätteft du darauf gewartet, hochgelobtes Griechenland, 
Daß es dir vom Racken heben folte eine fremde Hand. 
Selber mußt du für dich kaͤmpfen, wie bu felber dich befreit, 
Dein die Schuld und dein die Buße, dein die Palme nad 
‘ dem Streit. 


Viele werden dich beflagen, Viele dir Gebete weih'n, 

. Biele fi für dich verwenden, Viele deine Rather fein — 
Hoffſt du mehr? Bau’ auf Sie Befne deiner Freiheit 

Ä efte nicht, 

Daß der Grund, auf dem fie ruhet, nicht den Bau zu 
Trũmmern bricht. 

. Deiner alten Freiheit Ehre ift der neuen Welt gerecht, 
Denn der Freie ſchlaͤft im Grabe fo gebuldig wie der Knecht. 
Lege reuig deine Waffen nieder vor des Türken Thron, 
Beuge friedlich deinen Raden zu dem alten &Mavenfrohn: 
Dann, dann magft du ficher bauen auf die Macht der 


ei eit, 
Dann, dann magft du fiher Von daß der Zürke dir 
verzeiht. 


ze 
Ruf’ und Friede will Europa — Warum haft du fie geflört? 
Borum mit dem Wahn der Beapeit, eigenmädhtig dich be: 
thoͤrt 


auf keines Herren Huͤlfe gegen eines Herren Frohn, 
des Türkenkaiſers Polfter nennt Europa einen Thron. 
Hellas, wohin ſchaut dein Auge? — ich ſchau' empor 
tt 


u * 
Gott, mein Troſt in Schuld un Buße, Gott, mein Hort 
in Kampf und Tod! 

In den Gedichten diefer rt fpricht fih die wahre 
GSefinnung des Dichters am klarſien aus; feine politi« 
ſchen Anſichten finden in ihnen ihr treueftes Organ, wäh 
rend in vielen andern Liedern, die fih an einzelne Gr- 
eigniffe tnüpfen, mehr das Reinpoetifche der Sache felbft 
hervortritt. Man hat daher auch oft gemeint, daß nicht 
fowol das Erhabene und Poetiſche, was in jedem Frei- 
heitskampf liegt, bie erfte Anregung für den Dichter ge- 
wefen fei, ſondern daß diefe vielmehr in dem äußern 
Glanz gelegen Habe, der die griechiſche Revolution um: 
gab, theils durch die Thaten ihres Alterthums, theils 
durch bie emporragenden Perfönlichkeiten des erften Kam⸗ 
pfed. Um gegen dieſes Vorurtheil aus dem Geiſte des 
Dichtets ſelbſt zu protefticen, um zu zeigen; wie auch die 
poeſieloſeſten Exeigniffe den Dichter zu Syeifcher Begei⸗ 


mL, 


flerung oder ſatiriſcher Witterkeit fortzureißen vermochten, 
eben weil er ben wahren Gehalt der griechiſchen Sade 
nicht in äußerm Flitter, fondern in den unveräußerfichen 
heiligen Rechten des Volks und der Menfchheit felhft er. 
Bannte, ſchien es mic nit umpaffend, bie Geblihte,- bie 
ſich noch 2 legter Zeit in dem Rachlaſſe gefunden Hat- 
tem, ber Offentlichkeit, für die fie beftimmt und der fie 
nur duch) fremden Einfluß entzogen waren, zu übergeben. 
Ihr poetifcher Werth mag vieleicht vielen aus früherer 
Zeit nicht gleichkommen, befto mehr aber tritt in ihnen 
der Werth ber Gefinnung hervor und fie weifen dem 
Dieter am ſchaͤrfſten und entfchiedenften den Stand- 
punkt an, den er durch feine Gefinnung verdient bat. 
Die Zeit, in der dieſe Lieder entftanden, war in der 
That nicht reicher am wahrhaft poetifchen Momenten 
als bie jüngfte Epoche des griechiſchen Breiheitstampfes. 
An die Stelle der eigenen, großen und männlichen That 
trat ſchon mehr und mehr die berechnende Schwäche, bie 
profaifhe Kälte der Diplomatie, duch die alles Natür- 
liche, Edle und Hohe vernichtet und_befchimpft wird. 
Uber dennoch erlahmte die Kraft bes Dichters nicht un- 
ter der Laft der Gewöhnlichkeit, fein Auge erkannte ſtets 
das Hohe und Edle, dem fein Lieb galt, ober er 308 das 
Niedere und Gemeine in feiner ganzen Nadtheit hervor 
und ſchwang die Geifel der Satire über das Haupt der 
Heuchler und Pharifäer. Das ift aber die höchſte Kraft 
des Dichters, wenn felbft da6 Gemeine und Profaifche 
ber poetiſchen Glut weichen muß, wenn in der Seele des 
Dichters felbft das Niedere ſich zum Erhabenen wieder- 
gebiert, und in diefer Beziehung fchien mir beſonders 
auch die Hymne auf den ſpaniſchen Helden Riego be⸗ 
merkenswerth, wo ſelbſt der Galgen der Henker ſich wöl- 
ben muß zum Triumphbogen der Freiheit. 

Dies im Allgemeinen über den Standpunkt, von dem 
aus ic die neue Ausgabe der „Griechenlieder su be- 
traten fodere. Eine Kritik au fehreiben wage ich niche 
und habe dies als unpaffend fogleich abgewiefen. Seate 
deſſen möchte es aber wol von Intereffe fein, wenn ich 
ſchließlich noch die Urtheile ſolcher Männer aufammen- 
ftele, die in der damaligen Zeit felbft am beften ein 
Urtheil zu fällen vermochten. Ich Habe dazu Stellen 
aus Briefen von Fouqud, Tiec, Matthiffen, dem ſchwe— 
difhen Dichter Atterbom und Heinrich Heine gewaͤhlt, 
die mir nicht nur des Gegenſtandes, ſondern auch der 
Perſoͤnlichkeiten wegen wichtig erſchienen, da wir zugleich 
ſehen, wie jene Männer, theils über politiſche Poeſie 
über die „Griechenlieder” und die Sache der Griechen 
dachten. So fhreibt zuerft Fouque: 

Neubaufen, 5. Juli 1881. 

Möge die heitere Zuverfiht, womit Sie, mein geehrter 
und fehr lieber Freund, früherhin meinen ver; jögerten Dank 
für Ihre anmuthigen Lieber erwarteten, ſich auch noch jeht bes 
währt haben, mo ich es fo lange verfchob, über bie Verſchleden⸗ 
heit unſerer politiſchen Anfichten Ihren vertraufihen Außerun- 
gen zu begegnen! Ich denke jedoch — auch zuverfichtlih mei- 
nerjeits —, es wird ſich wol fo geftaltet haben. Wer fi, 
wie wir Beide, in der höchften Liebe zu Gott und dem Erlöfer 
begegnet, wer Pönnte da noch fürchten, durd das Weltgetriebe 
aus einandergeriſſen zu werben! Und dann noch bas anmutbige 








= nur —AãAã nes 


ürften zu prerairen Präfidenten fkiegen 
nicht und durften es nicht. Dier ne , unter 
der ——2 ihres Scepters alle ihre Unterthanen glei zu 
machen? Wiederum heißt es nad meinem Katechismus: des 
baten — nicht und durften es nicht. Und welchen von den 
wir wol erfahren mögen? Daß aber die 
Berfa Ye nicht gleich mach beendetem Kampfe überall voll ⸗ 
hervorſpra ich denke, daruber koͤnnien wir, die wir 
Selehwinde Urperimente ſammt deren Grfolgen ander 

wärte — koͤnnen, und weit eher freuen als beklagen. 
Fir ift dergleichen nad dem gewoͤhnlichen Provinzialismus 
allerdings, aber nicht nad dem wiſſenſchaftlichen Ausdrud. 
Ws Kind nur jenen Provinzialismus Pennend und doch von 

en fprechen hörend, dachte ich zuverfichtlich, BirRerne 

die fireften, das beißt die geſchwindeſten unter allen, das 

heißt Sternſchnuppen. Bolten nicht die raſchen Gonftitutiond: 
made, in einem ähnlichen Irrthum befangen fein? 

Nehmen Sie mit gutem, heiterm Deren auf, was ich aus 
gutem, heiterm Herzen gebe. Gott mit uns 
Zreundfchaftlih und innig des Iprige 


Een 


Fouque. 

Der naͤchſte Brief geht ziwar weniger auf die „Brie- 
henlieder” und die Sache ber Griechen, doch ift er viel- 
leicht mehr für Fouqué's damalige Beihäftigungen und 
Richtungen von Bedeutung. 

Reudaufen, 25. Nov. 1821. 
Mein innig geliebter Freund! 
Ihre Lieder der Griechen haben mich in tieffter Seele an: 
regt und erfreut. Was ich dabei anders fehe als Sie, wird 
en, wills Bott, in kurzem eine Heine Schrift ausfprechen, 

Ve ih ſchon vor mehren chen für die griechiſchen Ange ⸗ 
—— aufgefegt und unferm Zeune zur Drugbeförberung 

— das ettvanige Honorar bem Beften der Hellenen widmend — 
übergeben hatte. Die Eenfur nahm bie Sache, wie billig, ge: 
au prüfend, ertheilte aber dennoch am Schluß ein unbeding- 
tes Imprimatur. Run aber ftodte das Meine Unternehmen an 
der Bedenkligteit eines Buchhaͤndlers, ber abfolut nicht vor 
sufoigter ruſſiſcher Kriegserflärung druden wollte. Ich bin 
denn aber endlich im Geurmfhriet durchgedrungen/ und er: 
warte nun mit jedem Pofktag Sremplare, 
dieſes —— iſt — ‚Sub, ich Ihnen nicht früher 
antwortete. te immer, en mein Büdlein (sit 
venia —— Ahr mitzufciden. Sie, lieber Müller, find 
wir durch Stif und Lieder, wenn's anginge, wiederum noch 
Pt geworben. Ihr „Ewiger Jude“ ift ein rechtes Mei- 

ertied! 

Ih habe Manderler gearbeitet feit dem vorigen Winter; 
unter Underm ein Zrauerfpiel: „Don Earlos‘, mit einer Zus 
eignung an Schiller. Ich möchte Sie gern etwas neugierig 
bau madjen, und ſchreibe darum nichts Näheres davon. — 
Zetzt arbeite ich an einer Bretanifchen alas in Proſa, 
aber Ne vielen Liedern durchwoben „Ritter Erideud” ges 
Img Ich denke darin einen Dämon zu bekämpfen, der mich 

ft mein ganzes Leben hindurch umhergejagt bat, und dem ich 
erſt je di jermaßen ‚Herr zu werden beginne. Dod wird 
dieſes Geſpenſt weder fo unummunden noch fo perſonificirt aus: 
geſprochen, als der Atracura in meinem „„Berfolgten, den 
ni Sie doch auch zu lejen bitte. Laſſen Sie mich bald hören, 


Jene Zögern und 


ia Iren " yugdngt Datz. Ge oder “om 
und edhter Pe 
Bon ganzem Herzen der Iprige 
Fougquf. 


Ein Jahr fnäter fehen wir Fouqueé von größerer 
Begeifterung für die Sache ber Griechen e «und 
fein altritterlicger Charakter, gepaart mit veligiäfer Hi - 
gebung, fpricht fih deutlich in folgenden Werten aus: 

Neuhaufen, 78. Nov. 1828. 
Beliebter Breund! 


Ihre „Sriecgentieber” t tönen mir e Kampfestuft in in die Seele, 
und doch aud halten fie mir die Kraft der Ergebung — nit 
die leichteſte — ftät und Mar. Lieber Müller, ich hätte wol 
manchmal — trog meiner 45 Jahre — Luft, innige, ernfte Luft 
zu einem Buge dahinaus! Zu einem ſchoͤnen Tode in irgend 
einer helleniſch blühenden Ebene oder einem uralt geweihten 
Yap! Wie Gott will! Es find wol noch wunderlichere Dinge 
wirklich geworden. Fuͤr verlaffen von den größern irdiſchen 
Mächten Gatte ich unfere Hellenen noch immer nit. Rament- 
lich bin ich überzeugt, daB Kaiſer Alexander fie im Herzen 
trägt. Aber vielleicht eben weil die Höchfte Macht das ſchwer 
bedrängte Bolk nody unendlich ſchoͤner am Herzen tr. warb 

icht durch die Teufeleien andererfeits jede amswär ur 
für Hellas noch bis jegt gehemmt, ja wahrhaft —* 
macht. Sieht es nicht dem — Auge wie eine Ari = 
Sraufamkeit aus, wenn die Mutter ihr weinendes Kind cam 
Boden liegen läßt? Und do, um in den Bene eigene Boll- 
kraft zu gelangen, muß es fi erfi in Ungft und Thraͤnen ab» 
arbeiten nach dem erfehnten Bid. Es ne efteht ſich, ich rede 
bier m nur von ber alterhögften wage! 


Kun St "mit und 
Innig und treu der Ihrige 
Fouqué. 


Wenn uns in den Briefen Fouque's mehr das In⸗ 
tereffe an der Sache felbft entgegentritt, wobei wir zu⸗ 
gleich die verfchiedenen Richtungen beider Dichter erken⸗ 
nen koͤnnen, fo finden wir in einem Briefe des ſchwedi⸗ 
fen Dichters Arterbom ein größeres Eingehen auf bie 
Gedichte felbft, wenngleich er nur kurz fein Urtheil über 
diefelben —— Er — 

upſaia, 3. Suni 102. 


Er iſt mit ee Bahr — die verfchiebenen 
Perfönlichkeiten und Situationen find einfach und treu durch⸗ 
gedacht und durchgefühlt; die Sprache ift prunklos, aber warm 
Fer gebiegen,, der Bers heroiſch und volltönend kurz, man " 
fühlt, daß Se diefe Kieder mit dem Herzen gedichtet haben, 
und zwar mit bem ganzen. werde fie entweder alle, ober 
wenigſtens einige von ihnen in meinem nädhften 5” ‚Bocti ifchen 
Kalender" überjegen, um damit manden fömebifgen Grichen- 
freund zu erfreuen. Das Herrlichſte bei dem Sriechenkriege 
iſt, daß die Griechen ſich ſelb ſt durch Gottes Hülfe befreii 
und daß fie durch das ruſſiſche Zaudern und Plaudern, dur 
das endlofe Klügeln und Spintiſiren ſaͤmmtücher europäifhen 
Cabinete 9 zwungen worden find, alle die Anlagen und 
auß den Tiefen ihrer zertreienen Volksthuͤmlichteit hervorzu ⸗ 
rufen, über welche jetzt Europa erſtaunt. Ob wir wol binnen 
Berlauf eines Jahres das Konſtantin ſche Labarum über den 
Binnen Konftantinopel6 werben prangen ſehen ? 


So weit der ſchwediſche Dichter. Nur Weniges wil 





‚uud einem in Eue zeſchriebenn * Lang Ledee 
— was dennoch hinreichen wirb, die 17 
dieſes Mannes über poiltiſche Poeſie in der damaligen 


je zu erkennen. 
ga ’ Dreoden, 3. Mat 1883. 


reinen fpäten, aber body wet. nicht zu fpäten Dim für 
re — um fo evfrecuher, weit 
Ich einen mem is Yprek: fehnen Zulente mir 
& e. Mührend find die Töne, aud erhebend; nur die 
em iſt mir zuweilen zu figuͤrlich, Pi gefucht; die unmittel: 
e Klage — — ters mein’ id, 
ex thun, würde reche nur von. mai) jagen; € 
[3 * die Begenwart ee richtig zu fehen, noch ſchwe · 
zer, eb poetiſch auszuſprechen. Dies il 
% furigtfem au maden. — — 
(Dee Beſchlaß folg.) 


aber nich gemeint, 





Kiterarifhe Notiz aus England. 
Die Irländer im fremden Solddienſt 

Man hat ſchon eine Menge Vergleiche zwiſchen dem Sqhick 
fale der Polen und bem ber Irländer aufgefunden, unt wir er⸗ 
Innern uns, erſt Pürglich eine ſolche Parallele in einer Der 
Beitjeheift gelefen zu haben, die befonbers in Hervorhebung 
der netiern Greigniffe im „geümen @iland" und des fittfihen 
Auffhwungs, den das Volk dort genommen, ganz zu Gunſten 
des erfiihen Stammes ausgefallen. Unfers Bebünfens ift man 
dabei jehr ungeredht verfahren, da man gänzlich außer Augen 
aefegt, Daß bie Eroberer Irlands ein hochciviliſirtes in poll» 
tifcher Freiheit gereifte® Volk waren, während die eigentlichen 
Unterbrüder Polens Stämmen angehören, bei denen unter den 
Richtern noch ſtarke Zweifel gerihen, auf welcher Seite der 
Strenge der Gefittung und des Halbbarbarenthums fie ſtehen. 
Gewiſſe Mittel der volksgemaͤßen und menſchheitlichen Fort: 
bübung konnte bei den innigen Beziehungen, in denen Eng: 
land zu Irland ftand, das Grftere beim ſchlimmſten Willen 
dem · Lehztern nicht vorenthalten. Swiſchen Rußland und Polen 
Hagen, wie Jeder fieht, die Dinge ganz anders. Da macht 
as. das Gewiht der Maſſe und ber. Gewalt feinen Einfluß 
eltend. Wenn alfo überhaupt ein Vergleich zwiſchen beiden, 
Hgefepen von ihren Schickſalen, gänzlich verſchiedenen Natio- 
nen ſich anftelen ließ, fo würde er nur zu Gunften der Polen 
ausfallen müflen. Der aus dem Paterland verbannte, oder 
durch das ungluͤck defieiben ſich felbft verbannende Ire wie 
der Pole hat bekanntlich im Golde der fremden Kationen Un: 
erhalt, Aoſt und oft auch Rache gegen die Unterdrucker feines 
Bandes geſucht und gefunden. Ber Die Seſchichte jenes Lebens 
im Wremddienft der beiden Wolker Rn uns im Allgemeinen 
ten Polen in edlerer, wenn man will ritterlicherer Erſcheinung 
aß. ben Iren. Es ift. vor furgem ven dem verftorbenen iri« 
feben: Rechts gelehrten Rathew D’Gonnor ein Werk erſchienen: 
* „Military history of the Irish nation, oomprising a memoir 
o& the Irish brigade in the service of France”, welches, ob- 
wel der Verf. von glühender Liebe zu feinen Landeleuten und 
von, ebenfo glühendem Daffe gegen die Engländer befeelt ifk, 
ihleeiche Belege für unfere Meinung darbietet. Die durch 
Yautige Gewaltthat bezwungenen und genechteten Iren ſchar⸗ 
‚ten ſich unter die Bahnen jener Monarchen, die auf dem euro: 
yplischen Feſtiand daffelbe Bevfaheen gegen die von ihnen un⸗ 
ferworfenen Bölfer einſchlugen; fie wurden ihre treueften, 
tapferften, graufamften, blutgierigfien Soldknechte. Während 
Die von den englifchen Bewaltregierungen Heinrich VIER, der 
Maria und der erſten Stuarts bedrüdten Briten, Katho⸗ 
hen wie Peoteftanten, maffenweife nach den Colonien auß: 
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wenbeuten. und tm —— 2* € 
foeien legten, igen 
ung Zahhunderte ſpatn Dem Mutter! Gersiehen, 
der Seiſt des britifchen. Boris in ihm fo t und zu weite 
wre — cha we vorbingten fi) die austwandernden 
Im an die der Nanbein und an bie Is 
—— **— Srlander bemannten zum großen 
jene uni e Armada Fainppe 1., eh die legte 
Burg Yecigeit. in Europa ezwingen beftimmt warz 
Idländer bildeten: einen il jener Dorden, die in den: 
fün ihre verdrieften te au enen Riederlanden Greek 
und Schenbtäas übten ; Irländer waren es, bie bei jrnem em 


i 


der Franzofen in bie frii die 
fen 


a een im WBaadtlande fo graufam und 


den Dienft der Generalftaaten, aber unter den abın des 


Despotiemus „tapfer und treu, bewährten fie fich dort als 
deigtinge und Berräther; bie irifche Befagung Deventers über 


dete, nit eben die beften 


den Spaniern diefe Befte und ging zu ihnen über, wie 
fpäter auf gleiche Weife mit einer andern Feſtung gefhaf. 
Bean die yohiifbe Legion in Agypten, Italien, Spanien und 
Weftindien und wo des fransöfifche Ehrgeiz verwen⸗ 
fte gewefen fein mögen, fo haben 
diefe Sarmaten fi doch nie ſolche Dinge zu Schulden kom: 


ie‘ fon) 


: men laffen und treu find fie der Fahne trop Elend und Mühr 


ki ſtets geblieben. Die Irlander haben mehr die Rolle von 
loßen Landsknechten und Miethlingen gefpielt und Walter 
Scott hat fie in feinem Dalgetti als foldye trefflich conter- 
feit. Wir erfahren aus dem vor kurzem erſchienenen und in 
d. Bl. bereitd erwähnten Werke: „The letters and Ginpa it 
ches of John Churchbill, first duke of Marlborough, from 
17102 to 1712”, daß während des ſpaniſchen Erbfotgefriege in. 
Portugal ein großer Theil der in dortigen Dienften ftehenden 
Irländer. unter die englifchen Bahnen herübergezogen wurden, . 
indem man ihnen biefelbe Löhnung wie ben u ndern und 
den gleigen Rang, den fie im Jeindtigen Heere einnahmen, 
aufagte, und im Feldzug von 1705 ſchreibt Marlborough an 
den Kriegsſecretair: „Ich weiß nicht, wo die iriſchen Regimen- 
tex im frangöjifchen Sold diefe Eampagne ihren Dienſt verſehen 
werben, aber wahrſcheinlich kommen einige, an die wg am 
ftehen. In diefem Yale, glaube ih, würde «6 nicht ſchwer 
halten, davon eine aute Anzahl zu vermögen, jenen Dienft zu 
verlaffen, wenn mir geftattet: werben wurde, ihnen irgend eine, 
Aufmunterung. zu geben, und deshalb wid ich Sie bitten, die 
exfte Belegenheit zu ergreifen, bei der Königin (Unna) darum 
anzubalten; und. ſabald die Minifter es für rathfam eradyten, - 
hier diefelben Maßregeln zu ergreifen wie in Portugal.” Der 
große Staatsmann, der Mariborough war, fühlte wohl, daß 
den Irländern, um fie zu gewinnen, noch andere Gerechtigkeit 
werden muͤſſe als gleiche Löhnung und gleicher Rang im Heere 
sor dem Feinde für die irifhen Söldner; aber die de der 
Gerechtigkeit für Irland hatte noch nicht gefchlagen. Erſt als 
unter den fchügenden Rechtöformen, welche die englifche Ber» 
faflung in Beiten des Friedens und der innern Ruhe gewährte, 
jene oomfequente Aufregung und Bearbeitung bed 6 begin» 
nen konnte, an deſſen Spige fein großer Agitator ſteht, 

da ſchlug diefe Stunde. Den günftigen Umfländen ift fie mi 
weniger beizumeflen als ber Züchtigkeit des Bolts. Die Ger 
rechtigkeit aber erheifcht, daß man auf Koften einer ungkkd- 
licgen, aller Mittel, zur Selbftpüffe beranbten, unter dem eher- 
nen Joche eines ü mag Siegers erfiegenden Ruation 
nit jenes Selbſtermannen Irlands vühme, wie dies jüngft 
und,. wenn wir und wicht irren, in der augeburger „Ulgemeiner 
Beitung‘ geſchehen if. 12: 
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Blätter, 


für 


literariſche Unterhaltung. 





GSriechenlieder von Wilhelm Müller. Reue voll- 
Rändige Ausgabe. 
¶ Beſchluz aus Nr. 26.) 


Auffallend wird es ſcheinen, wie hingegen Matthiffon 
ſich einverflanden mit diefer Richtung der Poeſie, ſowol 
der rein Igrifhen als auch der thatkräftig politifchen, 
zeigte, indem er Folgendes fchreibt : 

Stuttgart, 1. Zebr. 1821. 
Berehrter Herr! 

Ungenehm uͤberraſcht hat mich das freundliche Geſchenk 
Igrer fe. Empfangen &ie dafür meinen berzlihen Dank. 
Geftern las ich im Riterarifchen Eonverfationsblatte das bdar- 
über ausgefprochene Urtheil, welches ich heute mit Vergnügen 
unterfpreibe. Rur füge ich noch hinzu, daß mir in Feines 
neuern Dichters Gefängen Goethe's Geiſt fühlbarer zu wehen 
ſcheint als in den Ihrigen. Doch ift diefer Geiſt zugleich ein 
eigenthümlicher, der das Numine afflatur im hohen Grade 

fenbar macht. Ebenfo wüßte ich aud außer Goethe Riemand, 
der die römifche Volkewelt lebendiger und naturgetreuer (mie 
aus bem Er dargeftellt hätte als der Verfaſſer des mit 
allgemeinem Beifall gekrönten Werks über Rom, Römer und 
Mömerinnen. Ih las es mit lebhaftem Intereſſe zuerft in 
Florenz, wohin es ein Reifender mit über die Alpen gebracht 
hatte. Auch ohne den Umftand, daß der Urheber meinem ges 
fiebten Deflau angehört, würde das geniale und anziehende 
Bud mir einen durchaus reinen und unvermifchten Genuß A 
währt haben. Dies war auch der Fall bei der kritiſchen J 
fterung, die Sie mit ebenfo viel Geſchmack als Urtheilskraft 
über die gewaltige Legion ber italifhen Reifebücher im Her: 
mes zu halten angefangen haben. In frühen Jahren habe 
ich zu diefer Legion auch ein Meines Gontingent geftellt, das 
ich aber feit meinem legten halbjährigen Aufenthalt ın Florenz 
gern wieder zurüdnähme. Ich hoffe, Sie werden daſſelbe in 
der Portfegung Ihres Auffaged mit Stillſchweigen übergeben. 
Das arme Italien! Verurtheilt per servir sempre, o vinctrice 
ovinta! — — j 

Gin Zahr fpäter, im März 1822, ſchreibt Matthiffen 
ebenfalls aus Stuttgart, über den Eindrud, ben bie er» 
fien Griechenlieber auf ihn und’ überhaupt in den liter 
rarifchen Kreifen dort gemacht haben: 

Seit ih fo glüdlihd war, Ihre perfönlihe Bekonntfdaft 
u machen, mein bohgefihäpter Freund, lingt mie Ihre 

ier doppelt harmoniſch, welches nicht bei allen Sängern un- 
ſers Parnaffus, die id von a fab, der Fall war. Em- 
pfangen Sie meinen wärmften Dan? für das koͤſtliche Geſchenk 
Ihrer Griechengefänge, über die ed im Yublicum und in den 
Zeitſchriften nur Eine Stimme gibt, naͤmlich die des gerechte: 
Ren Beifalls. Zum Berveife, welche Senſation die „Lieber ber 
Griechen” Hier in Stuttgart hervorbradhten, nur Bolgendes: 


15. Auguft 1845. 





“m Morgen nach der Ankunft der erften e in unfern 
Buchhandlungen , lagen gegen gmanzig Abſchriften von dem 
erriichen —— empor!" auf den Leſetiſchen unſers Wu: 
feums. Bon den tiefen @indrüden, welde site Geſaͤnge vol 
Kraft, Feuer und Leben beim Vorieſen hervorbri es 
mic) mehre Erfahrungen überzeugt. — — Mit Yoga tung 
und herziicher Theilnahme Ihr ganz eigener 
Matthiffon- 

Dies wären etwa bie wichtigfien Notizen, die ih aus 
dem Briefmechfel meines Vaters, von, dem freilich nur 
wenig noch vorhanden war, zufammenftellen wollte, fo. 
weit es auf die „&riechenlieder” felbft Bezug hatte. 

Zum Schluß mögen hier noch zwei Beicfe 
die vieleicht au) von einiger Titerar« Hiftorifchen Wich⸗ 
tigkeit find. Der eine noch von Fouque über die’ Iyri- 
ſchen Gedichte Wildelm Müller’ und ihre Stellung zur 
damaligen Zeit; der andere, von Heinrich Heine, ber 
über das tieffte, urfprüngliche Wefen dieſes unglüdlichen 
verlorenen Dichters einen Aufſchluß gibt, wie man ihn 
fonft wol nirgend fo rein und wahr finden fann, und 
woraus fi vieleicht der Ausſpruch erklaͤrlich macht, daß 
man Heine einen frühen Tod, Wilhelm Müller ein län» 
geres Leben gewuͤnſcht hätte. 

Reudaufen, 18. März IBM. 

Bie es puachen mochte, daß ich, mein fehr geliebter Mül- 
ler, Ihrer lieben Briefes « und Liederfendung fo _gar lange 
ſtumm bleiben konnte — Gott weiß es! Aber gewiß: im Her⸗ 
zen war ich nicht ſtumm, und auch mit der Bunge nidt, denn 
allen Breunden ſprach ich meine Freude über Ihre lebensfeis 
fen Dichtungen aus. Dergleichen gibt uns andern deutfchen 
Poeten Rupert auf das eils. Sehen des deutfchen Sanı 
der fonft — bald in der Gleichguͤltigkeit flumpfer Hörer, 
in den Prätenfionswirbeln anmaßender Meifter — bisweilen un» 
terzugeben droht. Aber nein! Das laͤßt der Liebe Gott nicht 
zu. Sie, lieber Müller, haben mich mit Ihren Liebesquellen 
recht friſch und fröhlich erquickt. Vieleicht hat Ihnen das um 
fer Wilhelm —8 ſchon ausgeſprochen, mit dem ich mich über 
&ie und Ihre Xieder recht innig in Berlin beſprach 

Über: in Berlin! &o lieb ich den Königsfig unferer 
Herrſcher auch habe, den Sufammenfluß fo vieler edler Beftre: 
bungen, fo wenig ift doch der Aufenthalt dort eine Zeit fürs 
Schreiben, und dennoch mußte ich fehr Vieles dort ſchreibew: 
Riterarifches und Anderes fonft. 

Dabei war mir immer, als müßten meine freudig * 
regten Geiſtesfunken, durch Ihre Lieder erweckt, unmitteli 
zu Ihnen binüberfliegen, als müßten Sie es wiflen, meine 
Tochter habe mich ausdruͤcklich gebeten, Ihre ſchoͤnen Lieder nach 
Berlin mitzunehmen, und was der ähnlichen Dinge mehr waren. 

Run freilich, Sie konnten das nicht wiffen, und 


\ 
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wel im tiefften Herzen für einen erkalteten Poeten balten, 
een wie die Ihrigen es find, nicht beffer zu begeg- 
nen tifle. 

Denken Sie das aber — bitte id recht herzlich — doch 
ja nicht mehr, fordern nehmen Sie mit innigem Herzen mei- 
nen berzenäbank auf. 

Sollte ich eiwas aus dem WBldkengarken ganz ubfonder- 
N Lieb bezeichnen, fo wären es die jerlieder. lieblich, 
fo feomm, jo keuſch auch in Bezug auf Das Höchfte! Und vor⸗ 
züglidy das legtere Lob fagt auß meinem Herzen fehr viel. 

Der Ihrige Fouquf. 
— Juni 1826. 

Ich) ergreife die Gelegenheit, Ihnen bei uͤberſendung mei- 
ner ae der einige Worte ded Herzens zulommen zu laffen. 
Ich hätte Ihnen fon längft fchreiben und Ihnen danken foL 
ker für die liebevofe Aufnahme, welche meine Tragoͤdien und 
Lieber bei Ihnen gefunden. Aber id) wollte warten, bis die 
trüben Rebel, bie meine Seele umhüllten, in etwas zertonnen 
— idy war nämlich lange Zeit krank und elend. Iegt bin s 
«6 Fam roch zur Hälfte und ein folder Zuftand fonnte au 
diefer Erde vielleicht [chen Glü genannt werden. Mit der 
Poeſie gebt es noch beifer und ich hege viele freudige Hoff: 
Angeh Für die Jufunft. „Die Rorbfee” gehört zu meinen lege 
—— und Sit — — ne Zöne Br 
an und in weldgen neuen WBeifen ich mich ergebe. 
bin 2 genug, Ihnen offen zu bekennen, da ba Beine 
Interineszo- Metrum nicht Bloß zufällige Ahnlichkeit mit Ihrem 
gewol Metrum bat, ſondern daß ed wahrfcheinlich ſei⸗ 
wen aeheimften Tonfall Ihren Liedern verdankt, indem es die 
leben Muͤller ſchen Kieder waren, die ich zu eben der Zeit ken⸗ 
nen lernte, als ich daß Intermezzo ſchrieb. Ich babe fehr früh 

ion das deutfche Volkslied auf mich einwirken iaſſen, fpäter: 
in, als id) in Bonn ftudirte, Hat mir Auguſt Schlegel viel 
metriſche Geheimnifie aufgefehlefien, aber ich glaube erſt in Ih ⸗ 
ven Liedern den reinen Klang und die wahre Ginfachheit, wo: 
neh) ich immer firebte, gefunden zu haben. Wie rein, wie 
Har find Ihre Lieder und ſämmtlich find es Bolkslieder. In 
meinen Gedichten hingegen ift nur die Form einigermaßen 
vottschuͤmlich, der Inhalt gehört der conventionnellen Geſell ⸗ 
ft. Sa, ih bin groß genug, es fogar beftimmt zu wieder: 
len, und Sie werden es mal öffentlich ausgeſprochen finden, 
daß mir. durch die Lecture Ihrer 77 Gedichte zuerit klar ges 
werben, wie man aus den alten, vorhandenen Bolksliedformen 
neue Zosmen bilden Bann, die ebenfalls volksthümlich find, ohne 
daft man nöthig hat, die alten Sprachholperigkeiten und Unbe · 
heiten nadgguahmen. Im ziveiten Theile Ihrer Gedichte 
ich die Borm noch reiner, noch durchfichtig klarer — doch, 
was ſpreche ich viel von Formweſen, es drängt mich mehr, Ih> 
nen zu fagen, daß ich keinen Kieberdichter außer Soethe fo fehr 
Yiebe wie Sie. Uhland's Ton ift nicht eigenthümlid genug 
und gehört eigentlich den alten Gedichten, woraus er feine 
Stoffe, Bilder und Wendungen nimmt. Unendlich reicher und 
origineller ift Rüdert, aber ih habe an ihm zu tadeln Alles 
was ih an mir felbft tadle: wir find uns im Irrthum ver: 
wandt, und er wird mir oft jo unleiblich, wie ich es mir felbft 
werde. Rur Sie, re ne * a ge 
nießber übrig, mit Ihrer ewigen und jugendlichen Ur 
Perünglicheit. Mit mir felbft, wie gefagt, ficht es fchlecht, 
wm Yet es als Liederdichter wol ein Ende, und das mögen 
Gie ſelbſt fühlen. Die Proſa nimmt mich auf in ihre weiten Arme 
und @&ie werden in den nachſten Bänden der Meifebilder viel 
peofeifch Tolles, Herbes, BVerlegendes und Zürnendes lefen. 
Ab ſonderlich Polemifches. Es ift eine gar zu ſchlechte Zeit, 
md wer die Kraft und den freien Muth beñtt, hat auch zu: 
gleich die Berpfliptung, ernftgaft in den Kampf zu gehen ge: 
gen das Schlechte, daB fich fo aufbläht, und gegen dad Mittel- 
mößige, dab fo breit madt, fo unertraͤglich breit. 


Ich bitte, bleiben Sie mir gewogen, werden Gie nie irre 
an mir, und laßt uns in gemeinfdaftlichem Streben alt zu 
fammen werden. Id bin eitel genug, zu glauben, daß mein 
Rame einft, wenn wir Beide nicht mehr find, mit dem Ihri⸗ 
en zufammengenannt wird — darum laßt uns auch im Leben 

jebevol under fein. Ich will nicht Übesiefen, was ip an 
ie geſchrichen; ich habe mir der Feder raſchen Kauf geläffen: 
während id) an Sie dachte, und ich liebe Sie zu ſehr, um Lange 
zu überbenken, ob ich Ihnen zu wenig oder zu viel fage. 

Ihr fehr ergebener 9. Heine. N 

Mag Mülter. 
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Des assiociations religieuses dans le catholicisme, de 
leur esprit, de leur histoire et de leur avenir. Par 
Ch. Lenormant. Paris 1845. 


Es iſt eine intereffante, bemerkenswerthe Erſcheinung, 
welche der tiefern Bedeutung nicht ermangelt, daß — 
da der Kampf um Freiheit des Unterrichts, der Streit der 
Geiſtlichkeit und der Geſammtheit des Unterrichtsweſens noch 
lebhaft entbrennt, im Schooſe der Univerſität ein Bertheidi- 
er der ultramontauen Beſtrebungen, ein —2** fuͤr die 
ſuiten und lebhafter Bewunderer des Mön ſens aufge 
ftanden iſt. Wir hatten ſchon geglaubt, alle Glieder des vom 
Staate geleiteten Unterrichtsweſens würden zufammenhalten 
und mit vereinten Kräften die Angriffe der Iefuiten abweifen ; 
aber fiehe da, diefe Letztern haben fich eingefehlihen in das 
feindliche Lager und fehon bricht Zwieſpalt in demfelben aus. 
Doch nein, wie würden Hrn. Lenormaut — denn Der iſt der 
effor, welcher die Bertheidigung des zerrütteten Monchs⸗ 
ams auf feine ftämmigen Schultern genommen hat — Unrecht 
un, wenn wir zu erkennen geben wollten, als glaubten wir 
ihn im Dienfte der priefterlicgen Partei. Rein, diefer Ge: 
danke fei von uns fern. Wir halten vielmehr die Anficht, 
welche er in feinem neueften Werke aus ſpricht/ für feine auf- 
richtige Überzeugung, wenngleich es uns nicht vet einleuch⸗ 
ten will, wie man auf dem Wege ernfler hiftorifcher Forſchung 
zu einer fo großen Befangenheit des Urtheils gelangen kann. 
So viel wollen wir dem Berf. gern einräumen und zu« 
eftehen, daB in dem @treite, welcher jegt in Bezug auf die 
ineichtung und Stellung des öffentlihen Unterrichts in Frank: 
veich entflammt ift, von Seiten der Verteidiger der Univerfi- 
tät viel. Übertriebenes gegen die katholiſche Geiſtlichkeit und 
gegen die Jeſuiten vorgebradpt iſt; aber mo gäbe es wol eine 
ernifte, tiefgreifende Streitfrage, bei der nicht ſtets auf beiden 
Seiten dab Kind mit dem Bade ausgefchüttet würde, wo eine 
lebhafte Polemik, bei der man jedes Wort der ftreitenden Par: 
teien auf die Gotmage gelegt hätte? Und wenn auf Seiten 
der Univerfität und ihrer Verfechter zugeftandenermaßen 
durch Übertreibung gefehlt ift, haben die wortreihen &lau- 
benöhefden, weldye fi jcht ſtellen, als wollten fie Die Freiheit 
des Unterrichts erfämpfen und die doch nur ihre eigene Marht 
und Herrſchaft zu begründen ftreben, nicht etwa die vom Staate 
gegründeten und uͤberwachten Erziehungsanftalten mit fo grel« 
len Karben geſchildert, daß man glauben jollte, es wären Raus 
berhöhlen und Drter des graufigften Verderbens ü 
auch bier wieder ift innebalb und außerhalb Jlion gefehlt, 
und wenn man bie eine Partei der Übertreibung zeihen il, 
fo darf die andere nicht ohne Weiteres freigeſprochen werden. 
Auch in dem Punkte wollen wir Hrn. Lenormant noch bei- 
pflichten, daß die Klöfter und die übrigen geiſtlichen Aſſociatio⸗ 
nen beſonders während der Dauer des Mittelalters der Ent⸗ 
widelung des menſchlichen Geiſtes und der Wiſſenſchaften we: 
fentliche und namhafte Dienfte geleiftet haben. Aber wer 
hätte denn das jemals ernftlih in Sweifel gegogen?_ Wenn 
man behauptet hat, daß die möndifchen Inftitutionen fich über: 
lebt haben, daß fie dem geiftigen Umſchwunge umferer Beit 
nicht mehr entiprechen, daß fie fogar in einzelnen Ländern 
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feine confequente Drganifation, welche 
Abotigkeit — beiteagen 


— * die Pflege und zum’ Gedeihen diefer oder jener Dis: 
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und wabebeutend. Das vernichtende Urtheil 

nen „Lettres provindales“ koͤnnen wir in Ye 

rmant und vor ihm 
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de Deftrebungen, die unmöglich als Zeugniß ei 
ner wiffenſchaftlichen Richtung im 4 einen angefehen wer 
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damit verbunden er wurde auch die Erwerbung gebiegener 
Kenntnifle als wuͤnſchenswerth erachtet. Pr wen rm 
eg Muin dieſes Stasis zu 

Be und da ug — —— — eine ſoͤrderliche An⸗ 
eit ind Stocken See, 

‚ fo ift das aller! eg nur 
— wie — als —— mer aufgehoben wur · 
—5 um das Gebeihen wichtiger Beſtrebuugen wirklich 


Rod mehr fühlen wir und von der ganzen Richtung des 
. abgeftoßen, wenn derfelbe fid) dahin ausfpricht, daß bie 
uftramontanen Lehren und Beſtrebungen fehr wohl mit den 
modernen Ideen ven Dufdfamkeit und religiöfer Freiheit in 
Einklang gebracht werden fönnten. Wir fünnen nicht an Je 
fuiten denen, — an Berfolgung u — erin: 
nert zu werden, ngleih Lenormant fi alle erfinnliche 
Mühe gibt, die —S Jeſu allen Vorwürfen der 
Gewaltthätigkeit zu reinigen. Uns ſcheint es faft mehr als 
bloße Werbiendung, wenn er in den Sliedern derfelben unent⸗ 
— Bundesgenofſen fieht, um die Einheit der Kirche ge: 
die Angriffe der Reformation ſicher zu flelen und zu ver: 
igen, und wenn er fie felbft in diefer Beziehung nod) frei» 
t dom Berdachte unnöthiger Graufamkeit. Um fo unbe 
x er erfcheint uns dies, da Lenormant ſich überad in Be 
zug auf Slaubensverfolgungen innerhatb der Schranken einer 
gewiffen Mäßigung hält und 3. B. die maßlofen Qualen, de: 
nen die Prot en zur Zeit Ger Aufhebung des Edicts von 
Nantes ausgeiegt waren, durchaus nicht billigt. Er geht über: 
haupt in femem Eifer beimeitem nicht fo weit als der lacher · 
aufgeblafene Balzac, der in feinem neueften misglüͤchten 
en Verſuche diefe Maßregeln für den Gipfel kluger 
und rechtmäfiger Politik erklaͤrt. Deſſenungeachtet ſcheint es 
uns doch mehr als gewagt, wenn der Verf, die Jeſuiten nicht 
nur von jeder Schuld an diefen teuflifchen Graufamkeiten los⸗ 
ſpricht, fondern wenn er mit einem Anfchein von — 
and Aufeihtigkeit, welcher feiner Quimuͤthigkeit mehr 
macht als feinem hiſtoriſchen Scharfblicke, ſich unbedingt dahin 
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» befondeus in den legten Beiten, mo 


fihen weise, 
ech Handlungen, welde ihm au 
eingeredet waren, gänglich unter dem ——— 
ten * — etwa benormant die Stellung und 
2 Kr — wie Pater Lachaiſe er befonbers. 
Vater ier n elcher tungt werthe 
Weirfer wie an we von Due, ende, wenn fe fein 
nem g Moßregeln zumiber waren, mit eiferner Kauft 
pachte und fie aus dem. (hob? Kennt er den 
diefes Mannes nicht, dem das Port:royal zum Opfer fiel? 
Wir wollen uns durchaus Beine übertriebenen, illuforiſchen 
Hoffnungen vom möglichen Einfluſſe des Vroteftantismus auf 
das franzöfifche Staatsleben machen. Unmöglid konnen wis 
der Gache der Reformation ein fo günftiges Prognoftiten flel» 
ten, wie der wackere Coquerel es gethan hat, der [4 in einem 
offenen Sendſchreiben an Guizot („Une lettre a Guizot”) 
freubetrunten aus ſprach, daß binnen Sole der &ieg 
des Proteftantismus in Frank eich für immer gefiert fein 
werde. Aber fo viel fteht denn Boa feft, daß wir uns für 
Frankreichs Größe unmögfich fo viel Heil von den katholiſchen 
vremegungen verfprechen koͤnnen als Lenormant es thut. In 
diefer Begiehung find übrigens feine Worte nur der Rachhall 
von den Meden eines Montalembert und Unberer, welde 
Fronkreich nach außen Hin ein unermeßliches Übergewicht ver« 
beißen, wenn es fi an die G&pige des Katholiciimus ftelite. 
Es find dies fchöne, glänzende Luftfhlöffer, deren Möglichkeit 
uns noch nicht einmai recht ei ten will, um deren Erfolg 
es aber noch windiger fteht, wenn man die Verwi— 
diefer Ideen an bie — des Jeſuitenordens und 
an die Sriftung neuer Kö 
en nicht, w — die gan, 
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in der le CH des vorigen 
an mit fo vieler Mühe al üstelt hat, in Fank · 
reich neues Terrain zu ſichern, fo fände fürwahr der erperi⸗ 
mentirenden Politik ein weites Feld zu neuen Werfuchen offen. 
Dann würde ed gelten, die modernen Ginriptungen, die een 
der Gegenwart mit jenen Merikalifhen Inftitutionen in Über 
sinfimmung zu bringen, und wahrlih das wäre feine leichte 


Run aber noch zum Schluß ein Wort an Hrn. Kenor: 
mant, ber, fo viel wir wiflen, diefe Blätter wol zumeilen zu 
Ken pflegt. Wir finden es nit unerBlärlih, daß einem 

anne von Geiſt und vielen Kenntnijfen, wenn er bei feinen 
Studien von vorgefaßten ee nei e das Möndys- 
wefen des Mittelalterd im gl ichte erſcheinen Tann. 
Bir halten es nicht für un “6, daß ein Profeflor ber 

Geſchichte, wenn er fih — at in einfeitigen Anfſich · 
ten und wenn er der Ötinime ber andern Partei Gehör ver 
fügt, das Weſen, die Bedeutung und die welthiſtoriſche Stel: 
lung des Proteftantisnns gründfidy misverfiehen Pann. Aber 


nen Wugen nit, wenn man ficht, wie glänzend die en 
find, mit denen der Berf. die Freuden und das Heil bed Kilos 
ſterweſens fgildert, und wenn man damit das traurige Bild 
vergleicht, welches er von ſolchen Ländern entwirft, in denen 
der mtismus das har tag bat. Und nad ſolchen 
Ausbrüden des zelotifhen Gifers, in denen wir nur hohle 
Declamationen fehen wollen, um fie nicht geradezu als Züge 
und auonet bezeichnen zu müffen, hat Hr. Lenormant noch 
die Stirn, den Bertheidigern der. gegenwärtigen Unterrichts« 
verfaffung Leidenſchaftlichkeit und Übertreibung vorzumerfen? 

E ®. 9 Günther. 





Bibliographie. 


Amelang, T., Gedichte mit einem Rachwort von E. 
Eichholz. Leipzig. 1844. 8. 1 Thir. 12%, Nor. 

Anderfen, $ C., Reue Märchen. Aus dem Dänifchen 
ae en on I. Reuſcher. 2te Auflage. Berlin, Wolff. 

2. 74 Nor. 

Anhalt, E., Darftellung des Erziehungsweſens im Zu: 
fommenhange mit ber allgemeinen Eulturgefchichte. Jena, Mauke. 
8. 8. 17%, Ror. 

Badhmann, ®., Catinka Antalani, die Sängerin, ihre 
Leiden und Freuden. Ein Lebensroman. Zwei Tpeile. ein, 
Lehmann und Eomp. 8. I hir. 15 Nor. 

Bericht über die Offenbacher Deputation an den Biſchof 
Kaifer in Mainz. Offenbach, Heinemann. 8. 3%, 8 2 

Böhmer, W., Ift der Geift oder bie Schrift, für die 
Regel des riftligen Glaubens zu erg Eine zeitgemäße 
Frage, mit Eritifher Bezugnahme auf das Werkchen von Biss 
licenus: „Ob Schrift? Ob Geift?” Breslau, Trewendt. Gr. 8. 
3 Nor. 

Gastes, P., Karl L und die engliſche Revolution. Be: 
arbeitet von 8. Soͤlſche. Mainz, v. Babern. 8. 2 Zplr. 

Eonferenz des Biſchofs Kaifer zu Mainz mit den Abgeor- 
neten der Patholifch: cpriftlichen Gemeinde zu Offenbach. Nach 
den Mittheilungen der legten. Offenbach, Heinemann. 8. 21, Nor. 

Dal, Sränn, Schloß Pinon. Überfegt von Fanny 
Zarnom. Leipzig, Kollmann. 8. I Ahle. 24 Nor. 

— — De — von Sombreuil. Ein hiſtoriſcher Roman. 
Überfegt von Fanny Tarnow. Zwei Xheile. Leipzig, Kolls 
mann. 2 Thir. 15 Rgr. 3 
Zrärlers Manfter, E., Bignetten, Portraits und 
Genrebilder. Frankfurt a.M., Sauerländer. Gr. 12. 1 Zptr. 
15 Rgr. 

Chlor, ©., Die Kinder des Dammgrafen. Rovelle. Aus 
dem Dänifchen überfegt von F. Mayer. Augsburg, v. Ies 
niſch und Stage. Gr. 12. LVA Rp: * 

Féréal, V. v., Die Geheimniſſe der Inquifition. Aus 
dem Franzoͤſiſchen von L. Meyer. Sier und Gter Theil. Leip- 
sig, D. Wigand. 16. 20 Nor. h 
Giech / K. Graf v., Antwort an den Verfafler der Schrift: 
„Offenes Sendfchreiben von einem Katholifen an den Verfafler 
der Schrift: Zweites offenes Bebenken, die Rniebeugungs- 
frage ıc. betreffend.” Nürnberg, Stein. Gr. 8. 11%, Ror. 


See 
Dfenbeg. Dfasadı Senna. 5 Ir. R ie 


y r ß 
Gregorevius, $., MWerbomar und aus der 

Wüfte Romantik. Zwei Zpeile. Königeberg, 

Handlung. 8. 2 Thur 15 Nor. “ 

————— ver ; —** — * 
on beſtehenl Beobachtungen 

gefammelt an den Spielbaͤnken in Wachen, Alexisbad, en, 

Doberan, Ems, Ho: Kiffingen, Köthen, Pyrmont, Schwal · 


rg, 

„Schlangenbad, — und Wühelmsbad, während 
den letzten 2U Jahren. Mit einem Unhange von trautii 
berzgerreißenden Unglüdsfällen. Gießen, Heyer. &. 1 Sk 

Meine Petition an bie petitionivenden evangelifch » lutheri⸗ 
ſchen Kirchen · Semeinde⸗Glieder des Königreichs Sachſen. Aus 
den Papieren des ſcheintodt begrabenen Rechtanmwalts. Leipzig, 

ig jun. Gr. 8. 6 Nor. 

erieſtes Portfolio. Sammlung politifher, auf die Ger 
ſchichte der Gegenwart Bezug habender Dokumente. Aus dem 
Engliſchen. 2te Lieferung. Braunfhweig. Br. 8. 15 gr. 

Ramshorn, E., Die Emfer Punktation und die Sache 
der deutfch> Batholifchen Gemeinden in ihrem Berhältniß zum 
Yroteftantismus. Leipzig, Frieſe. 8. 10 Nor. 

Der alte Rod und Die neue Kirche. Cine kurze Darftel- 
lung der neueften Patholifhen Buftände. Zur Belehrung des 
Volkes. Bon einem Katholiken. Lahr, Geiger. 12. 7), Rgr. 

Rüppelt, 3., Arztlicher Beitrag zu dem Eriminalproceffedes 
Mörders 3. 9. Ramde aus Halftenbed. Schleswig, Bruhn. 
Gr. 8. 1 Zple. 3%, Nor. 

Schröder, 4, Die deutfch-Fatholifche Kirche, die Welt: 

ſtellung des Proteftantismus gegenüber dem Ultramontanismus 

in deuiſch⸗ katholiſchen Ländern und der Buftav-Mdolph:Berein. 

Biftorifih-patriotifige Berraihtungen. Berlin, Müller. Gr. 8. 
4 


1%, Nor. 

Silefius, E., Ein neues Buch von den göttlichen Dins 
gen, oder die Philofophie eines Weltmanns. Leipzig, Teubner. 
&. 8. 1 Zpie. 15 Ror. 

Steger, F., Der Feldzug von 1812. Mit Iluftratio: , 
Bm Ste Lieferung. Braunſchweig, Dehmeund Müller. Gr. 8. 

fr. 


gr. 

Steinheim, &. 2., Die Volitit nad) dem Begriffe der 
Dffenbarung, als Theokratie. Mit Bezugnahme auf die Res 
publif Platon's und die Politik des Ariftoteled. Leipzig, Zeub- 
ner. Gr. 8. 15 Ror. f 
Stupp, H. I., Winkelzüge des Berfaflers der Beleuch- 
tung meiner Schrift „Lit und Schatten”. (Der „legten Her 
meſianer“ 5te6 Heft.) Siegen, Friedrich. 8. 10 Nor. 

Das Turnen. Was muß gefchehen, damit das Turnen 
allgemein verbreitet werde? Bon M. Merfeburg, Rulandt. 
. gr. 

Uplich, Proteftantifche Freunde in Eisleben. 10. und. 
N. Zuni 1845. Eisleben, Reichardt. Gr. 8. 6 Nor. 

Wagner, P., Gedenkbuch des erften öffentlichen Gottes: 
dienſtes der deutfch-Fatholifchen Gemeinde zu Offenbach den 17., 
IR. und 19. Mai 1845. Mit Kerbler’s Bildniß und Anficht des 
Marchand'fchen Lagerhaufes als Kirche. Offenbach. Gr.4. 5 Rgr. 

Das Woher? und Wohin? der reformatoriſchen Bewegung 
in der Batholifchen Kirche. Leipzig, Briefe. Gr. 8. 3 Nor. 

Dffen ausgefprochene Wüniche evangelifch : proteftantifcher 
Einwohner ber Stadt Magdeburg, wegen zeitgemäßer Umgeftals 
tung und Berbefferung ihres Kirchenwefens zur Beförderung 
eines erhöhten kirchlichen Sinnes und eines wahrhaft refigiöfen 
Lebens. Altenburg, Helbig. Gr. 8. 5 Nor. £ 

Beller, 9., Über die Gewißheit, das ewige Leben zu 
haben. &trasburg, Levrault. 12. 2 Nor. 
= — — Der ciferne Griffel. Strasburg, Levrault. 12. 
2 Rgr. 

— — Über das häusliche Verderben unter dem Volke, die 
Urfachen feines Überhandnehmens, und die Mittel, demfelben 
zu fleuern. Strasburg, Levrault. 12. 2%, Nor. 


Verantwortlier Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





>. a —— erne in die Banken 

e i3 . ei nt en@burg je 
1843. &. 8. 3 Ih. „ — 
. „Leitfterne!” — Sind damit jene Jungfrauen, ober 
die Erortetungen des Verf. gemeint? — Doch wol die 
legteen, denen wir auch jenen Titel nicht abfpredhen 
wollen, ba fie es ernfllih darauf angelegt haben, das 
„dunkle Gebiet der Myſtik“ aufzuhellen. Doc, find es 
eigentlich nur Blige, welche der ungenannte, in ber That 
geiftreiche Verf. in jenes dunkle Gebiet hineingeſchleu⸗ 
dert hat, und welche eben hinzeichen, einen Blick in bie 
verborgene Tiefe zu verfenten, aber doch nicht tief genug 
dringen, ‚werigftens nicht beftänbig und hell genug find, 
um biefe Rachtfeite des pſychiſchen und fomatifhen Men- 
ſchenlebens zu durchleuchten, und Mar anſchauliche Reful- 
tate zu gewähren, was vielleicht der tleffirmigen Specu⸗ 
Ietion fo wenig wie ber ſcharfſinnigſien Beobachtung 
voliftändig gelingen wird. 

Das Buch verdient eine grümblich eingehende, deshalb 
umftänbfichere Kririt ale im d. BL. vergönnt if. Wir 
müffen uns um fo mehr auf Andeutungen des wefent- 
lichen Inhalts befchränten. Diefes an fi ſchwierige 
Geſchaͤft Hat ber Verf. felbft noch dadurch erſchwert, daß 
er nicht nur, wie er ſelbſt in der Vorrede geſteht, aber 
als feine Eigenthumlichkeit und abſichtliche Gewohnheit 
vertheidigt, in mannichfachen Wiederholungen ſich ergeht, 
fondern auch häufig mehr phantaſirt ale mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichet Strenge feine Anfihten entwidelt, mehr 
behauptet al6 beweift und die Gefege logiſcher Anord- 
nung, die felten ungeftaft verlegt werden, eben nicht 
fonderfih beachtet. Die Folge davon ift nicht nur die 
zugeftandene, allzu häufige Wiederholung, ſondern auch 
eine ermüdende Weltfchweifigkeit, und was fhlimmer ifl, 
An oft peinlicher Mangel am folgereihter Anordnung des 
teihen Stoffe. Dazu kommt eine nicht immer concinne 
Schreibart und ein oft fehwerfälliger Periodenbau, daher 
denn zu fürchten iſt, daß Manche, obwol fie von dem 
Gegenflande angezogen werden, von dem Durchleſen der 
zwei ſtarken Bände ſich abſchtecken laſſen möchten. 

Der Wuͤrtde einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ent- 
Ds am wenigften die häufigen, gerade nicht feinen 
usfälle und Schmaͤhungen auf Andersbentende, auch 
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Solche, die mindeflens auf eine anſtaͤndige Behaudlung 
und, wo fie irren, auf eine rein an die Sache ſich Huf 
tende, von perfönlichen Anzügfichkeiten freie Wiberlegung 
Anfpruh Haben. Am ſchlimmſten ergeht es den ⸗ 
nannten Rationaliſten oder Denkglaͤubigen, bie mit Spoti 
und Hohn überhäuft werden. Iſt das ein Act der Wie⸗ 
bervergeltung, fo ift er doch in feiner Welſe kelneswegk 
gerechtfertigt. Ref. iſt nicht geneigt, Ihre Anfichten noch 
ihre Methode zu vertreten, meine aber, daß man auch 
vor den Lefern fih nichts gegen fie erlauben darf, was 
man in guter Geſellſchaft autzufprecher ſich ſcheuen 
würde. Unfer eifernder Verf. aber trägt kein Bedenken, 
von einen „hölzernen Rationaliemus“ zu reden, „ber fo 
verfnöchert iſt, daß man Breter daraus ſchneiden Bann“, 
und damit der Spaß, der ihm fo gefallen, daß er Ihn 
fogar mehrmals wiederholt, recht bandgreiflich werbe, 
weift er in einer Anmerkung darauf hin, daß dies bes 
kanntlich in ber im Herzen Deutſchlande gelegenen 
Stade Gotha geſchehen. Bald barauf beyeichnet er ihn 
als den „zifchenden Ablauf des Warfers, welches allen 
falls in Röhren ftehen bleibt- oder meiter rinnt“, und 
fügt wieder eine Anmerkung bei: „Etwa ſechs Mellen 
öfttich von Gotha.” Muthmaglih hauſt ber Verf. mit: 
ten inne zwiſchen beiden Stätten, und ſchlaͤgt fo hinten 
und vom nad den Nachbarn aus. Nun iſt aber, mie 
auch Goethe fehr wahr gerügt hat, das Wigein mit 
Familiennamen fo gemein wie wohlfeil, und um fo me: 
niger follte ein Mann, dem es an echterm MWig fo we 
nig wie am Geiſt gebricht, zu ſolchen Nialferien, die ber 
don ihm vertheidigten Sache am wenigſten förderlich 
fein können, ſich Herablaffen. 

Seine Polemik gegen die „Ungläubigen” — das find 
ihm Ale, die feine Efftatifchen nicht für Heilige und 
die Erfheinungen an ihnen nicht für Wunder halten — 
überfhreitet aber auch fonft alles geziemende Map und 
alle Schranken des Anftands, und ift um fo ungerechter 
und, was am wenigſten Dem ziemt, der als Gtreiter 
für das chriftliche Lebenselement auftritt, um ſo lieblo⸗ 
fer, ba er Allen und Jeden, die nicht gerade an alle 
von ihm als undeftreitbare Thatſachen berichtete myſte ⸗ 
rlöfe Erſcheinungen glauben mögen, überhaupt den 
Stauben abzufprehen geneigt if. Man farm wahrlich 
ſehr feſtgegruͤndet fein Im Glauben an die ewigen Offen- 
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barungen Gottes in der Schrift und im Leben, und 
dennoch, ja vielleicht um fo mehr die unüberwindlichften 
Zweifel hegen gegen die Thatfächlichkeit neuerer Wun- 
dergefhichten, zumal gegen die ihnen beigemeffene Be- 
weigkraft und die abgeleiteten Zolgerungen. Der Verf. 
ſcheint aber nicht nur einen flarfen, fondern einen Köh- 
Terglanben von Denen zu fodern, die vor feinem Gericht 
als Gläubige beſtehen follen. Iſt e6 nicht eine unge 
heuere Foderung an das Geſchlecht unferer Zeit, es als 
eine hinreichend beglaubigte Thatſache annehmen zu fol» 
Ien, wenn berichtet wird, daß ein Stück Holz, „mit 
Pferde» und Menfchenhaaren ummunden”, aus einem 
Nebenzimmer (bei offener oder gar verfchloffener Thür? 
erfährt man nicht, aber Beides ift, wenn das Holz ein- 
mal eine ſolche Motion machte, gleich möglich) auf das 
Bett der Maria von Mörl fi) zubemwegt, bis eine ihrer 
Schweftern ſich ein Herz gefaßt und bajfelbe aufgehalten 
habe. Ließe man auch den übrigen daͤmoniſchen Spuf, 
felbft den fehnurrenden und fpinnenden ſchwarzen Kater, 
mit welchem der Beichtvater ſich herumhetzt, dahingeftellt 
fein, fo würde man doch bona fide gegen die Evolutio- 
nen des Holzſcheites und gegen ihre bämonifche Gewalt 
einige fehr erhebliche Bedenken geltend machen dürfen, 
ohne gerade zu den Ungläubigen zu gehören. 
- Der Berf. prätendirt, Proteftant zu fein, katholiſirt 
aber fo augenſcheinlich, daß man ihn für einen Krypto- 
Zatholiten zu halten fich berechtigt achten moͤchte, nicht 
ſo fehr wegen ſeiner mehrmals provocirten Freundſchaft 
mit Görres und Conſorten, als vielmehr wegen feiner 
ganzen Auffaſſungsweiſe und der unproteftantifchen wie 
unevangelifchen Manier feiner Gläubigkeit. Ja es wird 
nicht an Soichen fehlen, die in ihm einen heimlichen Je- 
fuiten wittern und fih zu folhem Argwohn berechtigt 
meinen, weil er theild mit den Mitteln für feinen Zweck 
wenigſtens wiſſenſchaftlich es nicht gar genau zu neh. 
men, theil auf diefelbe durch neue Wunder unterftügte 
Katholifirung der Chriftenheit, wie der gewaltige Or⸗ 
den fie erſtrebt, binzuarbeiten ſcheint, theils auch ge 
fegentlich mal-A-propos gegen Diejenigen auffährt, welche 
der fogenannten Gefellfhaft Jeſu fih abhold erweifen. 
Die Art, wie er von Luther, „dem irrenden Auguftiner- 
moͤnch⸗, von Lutheranern, Proteftanten, Evangelifchen 
tebet, ift eines Affiliirten des Ordens Loyola’s nicht 
unwürbig. Und er gibt fi für einen Proteftanten aus! 
ir wollen nicht weiter fragen nod richten, wer und 
was er ift, fondern an Das uns halten, was er der 
Welt zu enthüllen für gut befunden hat. 

Alſo die efftatifchen Jungfrauen Tirols! Es find 
ihrer drei, von denen aber nur bie Erſte von unferm 
Verf. felbft beobachtet worden ift, wenn überall ein paar 
Beſuche von einigen Stunden zu einer gründlichen Be— 
obachtung fo feltfamer Erſcheinungen hinreichen. 

., Maria v. Mörl, in der alten Stadt Kaltern im 
$..1812 geboren, Tränkelte feit ihrem fünften Jahre; 
häufige Blutverluſte erfchöpften ihre Kräfte; im brei- 
en — verfiel fie in eine ſchwere, compli« 
tte, von den Ärzten nicht ergründete Krankheit, von 
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ber fie langfam, aber nie völlig genas, Während fie 
eine Zeit lang fern vom äfterlihen Haufe lebte, erkrankte 
ihre Mutter und ftarb. Im tiefer Trauer kehrte Maria 
in das verödete Vaterhaus zurüd, und der Schmerz um 
bie geliebte Tobte nagte „freffend” an ihrem Kerzen. 

Häufige Faften, überwachte Naͤchte, Abbruch vom Schlaf, 
hartes Lager, magere Koft und andere Entfagungen ımd Bußen 
ſchwaͤchten fie mehr und mehr; fie erlag neuer Krankheit. Hefe 
tige Eonvulfionen und häufige Blutungen kamen zum Borfdein. 
Alle Eßluſt Hatte ſich verloren. Diefen koͤrperlichen Prüfun- 
gn waren geiftige mandperlei Art zugefelt. Ein Heer von 

ten und Berfuchungen der Seele fühlte fic wider ſich los- 
gelafen. Ihr Geiſt ward dadurch aufs allerhärtefte geprüft 
und in die öden Abgründe angftvoller Trauer, bangenden Za- 
gens, bi Berlaffenheit geführt. Dämonifhe Anfechtun 
gen aller Art hatte fie zu beftehen u. f. w. 

Pater Capriſtan, ihr Beichtvater, erzählte Hrn. v. 
Görres, „dag Maria Nägel, Nadeln, Schrauben in 
großer Menge und unter vielen Schmerzen am ganzen 
Keibe herausgefchworen feien, ſodaß häufig das ganze Xa- 
ger mit dergleichen Gegenftänden bedeckt geweſen!!“ 
Wie glaubwürdig der Pater fammt Hrn. Görres fein 
mag, fo werden für folche erſtaunliche Erfcheinungen, 
welche unfer Verf. unbedenklich als ausgemachte That« 
fachen veferirt, felbft die Gläubigften noch andere, be⸗ 
glaubigtere Zeugniffe mit vollem Rechte begehren. 

Bann diefe Plagen und Anfechtungen begonnen, ift 
nicht genau befannt, wahrſcheinlich 1830. Am übelften 
ward bie Kranke 1832 davon heimgefuht. Da mar 
fie faft immer von ſcheußlichen Geftalten umgeben und 
bedroht; innere Anfechtungen kamen dazu; nur der Ge- 
nuß des heiligen Abenbmahls gewährte ihr momentane 
Rinderung. Der Arzt fprady feine Überzeugung aus, daß 
er ihr wol Linderung, nicht Heilung verfchaffen könne, 
und „beldenmüthig‘ verzichtete fie auch auf bie erſtere. 

Rach zweijährigen Körper» und Seclenleiden ſchien fie den 
Grad der Reinigung erreicht zu baben, um der beglüdenden 
Gabe innern Schauens in die Tiefen der Heiligkeit theilhaftig 
ii werden. Um dad 3. 1832 (man follte meinen, ein un 
efangener und forgfältiger Beobachter müßte den Seitpunkt 
beftimmter angeben können!) bemerkte der Pater, dag Maria 
zu gemwiffen Zeiten, namentlich nad) dem Genuffe der Euchariſtie, 
nicht bei ſich zu fein ſchien, was um fie her vorging nicht ge⸗ 
wahrte, und auf vorgelegte Fragen Feine Antwort gab. 

Dann wird der 2. Febr. 1832 als der Tag be 
zeichnet, an welchem man den erften und auffalfendften 
diefer Zuftände, der über 26 Stunden bauerte, beobadh« 
tete. Wunderlih! Gerade 1832 fol Maria am übel- 
ften von daͤmoniſchen, Anfechtungen heimgeſucht, erft 
nachdem fie durch diefe geläutert worden, des Schauens 
fähig geworden, und doch im zweiten Monat jenes Jahres 
die erfte Ekſtaſe eingetreten fein! Mit der Zeitrechnung 
feinen es der Beobachter und der Berichterflatter eben 
nicht genau zu nehmen. 

Genug, von da an wurde die Ekſtaſe conflanter. 
Da ficht, hört, fühle Maria nicht, und nur der gebie- 
terifche Wille ihres Beichtvaters vermag fie zum Ber 
wußtfein und zu einiger Theilnahme an der Außenwelt 
wieber zu erwecken. Ob nun ber Pater mit ihr in ei⸗ 
nem magnetiſchen Rapport fleht oder eine andere zein« 











seifiige Dewalt aber fie gewonnen hat, fen wir: einfl- 
weiten dahingeftellt fein Jaſſen. ur 
(Die Zortfegung folgt.) 





Krieg, Literatur und Theater. Mittheilungen zur neuern 
Geſchichte. Herausgegeben von Wilhelm Dorow. 
Leipzig, Ph. Reclam. 1845. Br. 8. 2 The. 


Früher noch als die beiden legten Bünde des „Erlebten“ *), 
meldge wir unlängft in biefen Blättern beſprochen haben, war 
die vorliegende Sammlung von dem rüftigen Verf. veranftaltet 
worden. Ohne uns daher bei dem Charakter diefer und ähn: 
licher Mittheilungen aus den Papieren denfwürdiger Beitge: 
noſſen weiter aufzuhalten oder frühere Bemerkungen zu wie 
derbofen, bemerken wir nur, daß die Lefer fih Hrn. Dorow 
für das gegenwärtige Buch gewiß verbunden fühlen werden, 
wenn ſchon einigen Dies, andern Jenes mehr behagen muß, 
wie es nun einmal das Schickſal folder Darbietungen ift, die 
nothwendig manche porgefgßte Meinung erfchüttern müflen und 
oft mit Gewalt die beffere Überzeugung Soichen aufdringen, bie 
fih Bisher in ihren Träumen und Phantafien fehr wohl be 
funden hatten. 

Wenn wir der Überfhrift des Buches folgen, fo gehören 
der erften Rubrik deſſelben vorzugsweife die Denkſchriften preus 
Bifcher Generale und Offiziere an. Sie tragen die Ramen 
Rüchel's und Blücher's an der Stirn, zweier zu fehr verfchie: 
dener Beit gefeierter Ramen, und bringen zuerft von der Hand 
Rüchel's feinen „pflichtmäßigen”, an die nach dem Kriege von 
1 7 niedergeſetzte Immediatcommiſſion gerichteten Bericht 
über die Kriegsoperationen feines Armeecorps. Es iſt hier 
weder thunlich, einen Auszug aus demſelben zu geben, noch 
möglid, den Bericht und die demfelben Bee gten Anmer: 
tungen des Generals v. Briren in militairiſcher Hinſicht zu 
prüfen ; aber das traurigfte Gefühl über diefen Mangel an 
Einheit und Bufammenhang in den militairifhen Operationen, 
über die große Unkunde der Ortlichkeiten, über die politiſche 
Unzuvertäfhgteit des damaligen Kurfürften von Heſſen und 
Thnliches mehr wird fi) aller Baterlandsfreunde bemächtigen, 
die = lefen. Über eine folde Armee tapferer, aber jchiecht 
angeführter Soldaten konnte ber Sin nicht ſchwer werden, 
wenn auch das perfönliche Gefecht Menſchenleben genug ge: 
Toftet hat, und der Hauptmann dv. Rath hatte daher in Peiher 
Geſchichte Napoleon’ vollkommen recht, den Sieg bei Jena 
nicht gerade zu den glängendften zu rechnen, welche das Genie 
des franzöfi Kalſers über feine Gegner chten hatte. 
Dem von dem befannten Dberſten v. Maſſenbach mehrfach aus: 

eſprochenen Zabel begegnet Rüchel überall mit Einſicht und 

immtheit. Die Beiträge zur Gefchichte Blücher's rühren 
von zwei ſehr glaubwürdigen Männern ber, von dem Gene: 
ral dv. Eifenhart und dem Generalintendanten v. Bibbenteopp, 
und behandeln einzelne Begebenheiten aus den Jahren 15, 
1806, 1807 und 1811. Die Rüdzugsfeenen nach der Schlachi 
bei Iena und die Mittheilungen über die geheimen Rüftungen 
in Preußen, wobei Bluͤcher dielfach Getßeligt war, erfcheinen 
uns als die wichtigften Stüde, die Iegtern namentlid ergän- 
zen die von Gneifenau im erften Xheile der „Rebenbilder aus 
den Befreiungskriegen abgedrudten Briefe. Ganz neu ifl, 
daß Napoleon 1807 nad Blücher's Auswechfelung gegen 
den Marfhall Victor durch feinen. General Le Camus Ber: 
ſuche gemacht habe, den Erſtern für feine Intereflen zu ge: 
winnen, und daß er felbft dem Kaifer vorgeftellt worden fei, der 
ihn allein emp! 
grug geroefen fein, da der Eine nicht \ 

dere nicht Franzoͤſiſch ſprach. WIE das dritte Stück gehö: 
ten diefer Rubsit an die Auszüge aus dem Tagebuche des 
Barons dv. Eben über den Krieg in Portugal 1808 und 1809, 
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fo herzlich feine 
die großen kriegeriſchen — des genannten Jahres; Ras 


gen habe. Die en fonderbar . 


aebg ben ausfühdiien Meridien über Die Grmordung des 
portugiefifhen Genmals Freire d’Undrade durch das fanati« 
ſirte Man muß dabei unmillkürlich denken, zen Jäfe 
Roanifche Geſchichten aus unfern Tagen. 

In der Bitte zwiſchen den beiden Kubriben des Kriege 
und der Literatur einige intereflante Aufſatze, die ver: 
fonen und Suflände een. Hwei Briefe des Kaifers 
Alexander I. an feinen General und Vertrauten Araktfehejeff 
konnen nicht leicht mit größerer Bartheit und Herz ie gen 
i gegenüber ſtellen wir die elf Briefe 
IN rbenen Weldmarfepalls v. Möllen- 
dorf, die wir zu den fd) Ce Stüden des Buches rechnen. 
und die überall, wo wir fie bekannt werden ließen, große Hei⸗ 
terfeit erregt haben. Die vier Briefe an Rüchel aus. den Jeh · 
ren 1793 und 1704 enthalten meiſt Militairiſches, aber beady« 
tungswerthe Stellen, um die heile, vorurtheiisfreie Gefinnung 
des im 3. 1721 geborenen Edelmanns kennen zu lernen. 
eine launige Zuſchrift an einen Grafen 
und geiftliden „Confrater in Christo“, d. h. an einen evange⸗ 
liſchen Domherrn. „Wenn Sie Theil an meiner heitern Stim ⸗ 
mung nehmen”, ſchreibt der muntere Greis, „jo will ich Ihr 
nen noch fagen, daß ich mir in meiner Einſamkeit bier und 
noch mehr auf meinem Gute, unter der Zahl mehrer 2 
licher Menfcyen zähle, nachdem man meine beinahe 70 Jahre 
lang getragenen Feſſeln zerbrochen und als einen unnügen, 
entfräfketen Nuderer aus der verunglüdten Galeere geftoßen, 
die ich im Sturme nicht verlaffen wollte; ift ſolches aus Mit: 
leid gefchehen, alsdaun muß ich es dankbarlichſt erkennen; 
ift es aber geſchehen, um wehe zu than, fo hat diefe Medicin 
einen contrairen Effect gethan, indem fie mir unter die glüd« 
lichen, freien Menfchen verfegt, der nun Muße hat, ſowol feine 
fiebzigiährige Carriere als die großen Weltbegebenheiten uns 
ter drei Königen nachzudenken.” In den übrigen Brie⸗ 
fen unterhält fich der alte Jeldmarſchall mit dem fogenannten 
Bopfprediger Schulz, den Friedrich U. gegen die Angriffe des 
kurmaͤrkiſchen Gonfiftoriums in Schutz genommen hatte, der 
aber doc nad deflen Tode wegen undriftiiher Predigten 
vom Minifter Wölner feines Amtes entfegt wurde, worauf 
dann Friedrid Wilhelm IIT. eine Revifion des Proceſſes bes 
fahl und den unſchuldig gekränkten Dann durch ehrenvolle 
Behandlung und ein Jahrgehalt ſchadlos zu halten bemüht 
war. Schon vor dem Jahre 1814, wo die hier abgedrudten 
Briefe beginnen, muß ber alte Möllendorf den verfegerten Pre 
diger fehr lieb gehabt haben, fo vertraulich iſt fein Ausdruck, 
ganze Weile. Vorzugsweiſe befchäftigen ihn 


poleon’6 Kleinmuth im Unglüd wird getabelt, der Umſchwung 
der politifden Berhältnifie als wunderbar gepriefen und über 
Preußens wieberhergeftellte Freiheit und Würde, über den er- 
neuten Glanz feiner Waffen laut gejubelt. „Inwieweit aber 
diefer Friede”, fegt er in bem Briefe vom 21. Sept. 1814 
binzu, „dem Waterlande, der Ration, ja felbft dem gangen 
deutfhen Reich vortheilhaft ift, Sicherheit verfaßt, lange 
Dauer vermuthen läßt, darüber fuspendire ich mein Urtheil 
bis nach vollendetem Wiener Eongreß, bis igt ſchuͤttele ich den 
Kopf dazu,- weil er nicht von der Art ift, wie nun Friedrich 
der Eingige und in der politique conſtruirt hat.” Der alte 
Held ift leider nur ein zu guter ‚er gewefen. 

In diefelde Claſſe pet noch dad Bruchſtück aus den 
Memoiren des ruſſiſchen Zürften Kosloffsli, eines originellen, 

eiſtvollen Mannes, den feine Vorliebe für die fübdeu 

& indeverfammlungen feit dem 3. 1820 aus dem ruffii 
Staatsdienfte und um die Gunft des Minifters Reſſelrode ges 
bracht hatte. Die hier mitgetheilten Uufzeihnungen — es 
"find die einzigen biß jegt von feiner Hand bekannten — ur 
len wir zu den bedeutendern diefer Urt, fie find ſchoͤn geanı Is 
:fifch gefchrieben, mit der Ruhe und Sicherheit eines 7 
der fi viel in der Welt und in —— vornehmen Krei⸗ 
fen umgethan hat, voll vornehmer Kalte, ohne daß der Fuͤrſt 





Wupund- verhindert ift, der fi Beben ver Shocheit 
ud DIS Shorakters Der | —— —— — 
Yeine von Mecklenbarg · ⸗ zu werden vous avez 
royags“, lefen wir unter Under, „dans rOhsnnt, vom ik 

ies r use — ges se beauß a devse au 
rang des Itanes: & iz fraickeur de som teint, vous la 
diries Allemande, & ia nenchalaace des ses attitudes es de 
ses parolen, qu'elle laiaco tomber tomme si elle 6tait aoea- 
bite de fatigue, vous la oreirez use mens Jo ciel d’italie, 
seurent calme elle est queigwefeis riante, et aloes <’est iu 
guietd d'un emfent, queltiue fois aussi elle est r&vemse, ses 
beauix yeux elierchent quelque chose dans le vide, et prea- 
= teut a up une ee Zins, qui in- 

e une agitation pesnible de ie übrigen Weile 
des Bruchſtucks —— ſich auf den Großberzog Friedrich 
— Medienburg Schwerin, auf Dobberan und das da⸗ 

e Badeleben, auf bie ruſſiſche Seemacht und ihren ausge ⸗ 
eten Führer, den Admiral Zfchitfchagoff, endlich auf den 
toßfürften (jepigen Kaifer) Nikolaus, feine Gemahlin und 
mehre Perfonen ihrer Umgebung, wo fid der Pürft in der 
Schill der Prinzeſſin Soltikoff als befonders feinen Kenner 
des weiblichen Geſchlechts darftellt. Die Charakteriſtik des ge: 
nannten Fuͤrſtenpaars ift aus unmittelbarfter Anſchauung und 
wit treffenden Bügen gegeben. 

In der zweiten Rubrik: „Literatur“, nimmt eine Reihe 
von Briefen, die Friedrich Perthes an Varnhagen v. Enſe 
gefehrieben hat, die wichtigfte Stelle ein. Die Antworten bes 
Xehtern fehlen, aber in Perthes’ Briefen finden wir alle @i- 
genfihaften wieder, welche diefem edlen deutſchen Wanne die 
Zuneigung und das Vertrauen aller Wohlgeſinnten verichafft 
Hatten. Unermüdfih wie er war in Anregen, Berathen und 
Bördern großartiger Angelegenheiten, ſchien ihm im J. 1830 
eine bijtorifhrpolitifche Zeitichrift ein wahres Bedürfniß zu 
fein, deren zeitung Varnhagen dv. Enfe übernehmen follte. 
Den Entwurf Pr rfelben finden wir bier und müffen ben 
Eifer und die Gefchäftsumficht beloben: trogdem Fam der Plan 
nit zu Stande. Die übrigen Briefe aus ten erften dreißiger 
Jahren verbreiten ſich über verfchledene politifge und literari- 
ſche Gegenftände, wie über die „Berliner Jahrbuͤcher für wife 
fenfhaftliche Kritik”, Barnhagen's Sammlung feiner Pritifchen 
Schriften u. a. m; auch mande Bamilinangelegenheit wird 
befprocden. Weiter gehören hierher zwei Brick von Schmalz 
an Eduard Gans, in denen er ihn zur Aufgebung feiner rer 
volutionmairen Grundfäge und falfhen hiſtoriſchen Anfichten in 
einer Sprache zu bewegen fucht, die an der Redlichkeit Des als 
ten Mannes keinen Zweifel übrig laͤßt und daher mol eine 

- weniger unfreunbliche Antwort verdient hätte, als die war, mit 
welcher ihn Gans abfertigte. Fuͤnf Briefe von Goethe an den 
Architekten Jahn zeugen von der vegften Thellnahme an den 
kuͤnſtleriſchen Urbeiten des Legtern. Der fünfte Brief, der 
laͤngſte umd befte, vereinigt Hierzu in rührend einfacher Weife 
die Trauer um feinen Sohn Auguſt, „an dem ich fo viele 
rende, Sorge und Hoffnung erlebt en und der auf feiner 
parabofifähen Bahn durch Italien, ehe er fern Biel in ber 
Raͤhe der Pyramide bes us erreichte, fo viel theilnehmende 
Freunde fand”. Hierauf folgt ein koͤſtliches Blatt Gorthe's 
aus einem Tagebuche, das zwar ohne Jahresangabe ift, aber 
auf jeden Fall den erften Sahren des meimarifchen Aufenthalts, 
aus denen wir ohnehin nur wenige folcher Reliquien befigen, 
angehört. Zei Briefe von Goethe an den Herzog von Weir 
mar aus den 3. 1784 und 1786 zeichnen — unter An⸗ 
derm durch die Weglaſſung aller ceremoniellen Umgangsfor 
meln aus; es ift als ob Goethe hier an feines Gleichen ſchriebe. 
Die Briefe des Bönigäberger Kriegsraths I. ©. Schaffter ber 
ttachten wir als dab wnintereffantefte Stud der Sammlung: 
zur Serherrlichung feines Namens werden fie gerade nicht 
viri Beitragen. 
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nen, und die Mei genen een et er 


ke die Aunf und für die Begeimößigkeit ded theatsalifgen 


Ey als fe und beftimmt in allen feinen Handlungen. 
laͤßt ſich von den ausgezeichnetſten Kuͤnſtlern und den 
anmufpigften Künfklerinnen — abdringen oder etwa Bor⸗ 


Anziehung für andere Leſer dabei Bi —7 Bälle. base wer⸗ 
e ur Hand nehmen, da 
I laſſen. Den 


Berlin fi in diefem Stüde von andern ihrer Standesgenof- 
finnen auf Heinen Theatern nicht unterfcheidet. - %. 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Berlage erfcheint foeben und ift in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 
Centz (€. &. f), Geſchichte der enangeli- 
f en Kirche feit der Bieformation. Ein 
amilienbuch zur Belebung des evangelifchen Geiſtes. 
Zwei Bände in ſechs Heften. Erſtes Heft. Gr. 8. 
Jedes Heft 9 Nor. 

In einer Beit tie die unſere, wo wir auf bem immer 
großartiger werdenden Schauplatze der Kirche Erfcheinungen 
zu Zage und Gedanken zur Dirklichkeit Tommen fehen, die 
vor kurzem noch für unmögli geheiten wurden, wird ein 
Werk wie diefes, das durch vorficgtige Betrachtung der Ber 
gongenheit zu einer richtigen Beurtheilung der religisfen Gr 
ne — fat: die Erwedung eine chb 

angeliſchen 
eine wen Gumfeftung bebdrfn ſis vergeneei bet, um 
Reipzig, im Auguft 1845. 


S. A. Brockhaus. 
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Myſtik. 
(Sortſetung aus Nr. 238.) 


An Augenzeugen der außerordentlichen Zuftände fehlt 
es nit; das Volk Tirols ſtroͤmt, fo oft ed vergönnt 
wird, in Scharen und Proceffionen, mit Kreuz und 
Sahne zu der „Deiligen von Kaltern”. Dom Juli bis 
September 1833 follen an 40,000 Menfchen durch ihr 
Schlafzimmer gewallfahrtet fein. Die Arme! Wir Eön- 
nen bier nicht alles Außerordentliche, was von ihr be 
richtet wird, mittheilen, und laffen es dabei bewenden, 
noch anzubeuten, wie ber Verf. bei feinem Beſuch, 
übereinflimmend mit andern WBerichterflattern, die Ef» 
ftatifche gefunden hat. 

Sie kniete vom reinlihen und züchtigen Ruchtgewande 
umpüßt in ihrem Bett, der Blick der weitgeöffneten, dunkel: 
leuchtenden Augen und das aufwärtsgerichtete Antlig war der 
Wand, den Fenftern gegenüber zugewendet. Deutlich verfün: 
dete die Stellung der Augäpfel, daß dem Blick ein äußerlich 
wahrnehmbarer Gegenftand nicht vorſchwebe noch denfelben 
faßte. Frei von folchem endlichen Ziel, ſchien er wie in die 
Unendlichkeit hinauszuftraplen. Die zarten Hände, halb von 
den Mandetten verdedit, waren vor der Bruft mit den in» 
nern Flächen gegeneinander gefaltet, fobaß die ungefrümmten 

inger beider Hände einander dedten. Die bunkelbraunen, 
N ſchwarzen Haare hingen getheilt am Rüden und vorn über 
die rechte Schulter herab. Auf der äußern Handflähe waren 
blutige Male, mit einer dünnen, vertrodneten Blutkrufte ber 
dedt, jedod ohne Entzündung und Geſchwulſt, als wenn vor 
einigen Zagen eine äußere Verlegung vorgefommen, die run 
in Heilung begriffen. Die Züge des bleihen Antliges trugen 
den ebelften Ausdruck, welcher nur erfonnen werben mag. Das 
Gepräge des ganzen Kopfes war unendlich tiefe Beſchauung. 

Die Reifenden wünfdten, die Verzüdte bei vollton- 
mener Befinnung zu ſehen; dem Pater Franziskaner 
ward dies eröffnet. : 

Ein wunberähnlicher Anblick ſtellte fi dar. Nur eine 
leiſe Bewegung zitterte über des Geiſtlichen Lippen; fein Laut 

litt über diefelben hinweg. Kaum enteilte ein Moment, im 

trat wie aus anderer Sphäre irdifche Sehkraft in den bis 
dahin abforbirt gewefenen Blick der Beterin, die Züge ihres 
Sets nahmen ohne Mittelzuftand und Übergang im Aus 
enblid eine andere Form an, die Hände fielen entfaltet 
ab, die Betende ſank rüdmärts nieder in die Kiffen, zog 
die Dede vor die Bruft über ſich; das Geficht änderte feine 
Seſtalt, eine Teichte Röthe flog über die vollen fi rundenden 
Wangen, und neugierig lugte ein frommer Kinderbiick aus den 
Munterkeit und liebli euer ausſtrahlenden ſchwarzen Au⸗ 
gen. Gin wahres melsbild.. So voll @infait, fehuldios, 





er gr und friſch, ohne feommme Grimaffe und verhim⸗ 
melnde Sehnſucht; fo. frei und aufricgtig war ber Yusdrud des 
lieblihen Gefihts, daB man hätte ſchwoͤren mögen, in die 
Seele, weiche aus diefen Zügen bervorleuchtet, fei nimmer 
Schwaͤrmerei gekommen und aller Muyfticismus liege ihr fon. 

Da Maria damals feit einiger Zeit nicht fprach — 
man wußte nicht, ob phyfiſches Unvermögen ober geiſt 
liches Verbot ihr den Mund verbot (dies würde ein 
unbefangener Beobachter, dem es wirklich um grünblicdhe 
Erörterung des Sachverhältniffes zu thun mar, nicht ba- 
hingeſtellt gelaffen , fondern ſorgfaͤltig erforfcht haben, 
was ja nicht unmöglid war) —, fo mitte man an ber 
Zeichenſprache ſich gemügen laffen, die freilich nicht aus+ 
reichte, eine Mare Anfhauung ber Gemütheverfaffung 
und ber Bildungsftufe der Kranken zu gewinnen. Der 
Berf. referirt alfo doch zumeift frembe Beobachtungen 
und Meinungen, und wenn ihm auch feine Gewaͤhrs⸗ 
männer binlänglich beglaubigte waren, fo iſt bamit body 
ber Kritik noch nicht genug gethan. Wir wollen aber 
teineswegs bie von mehren Augenzeugen einflimmig ber 
glaubigten Thatfachen, wie fie an der Geſtalt der Ma- 
ria v. Mörl fih kundgaben, au nicht die merkwür⸗ 
digen Wundenmale an ihren Händen und Füßen (biefe 
Stigmata follen zuerft am 5. Mai 1833, an welchem 
Tage Maria zum Stiftsfräulein für Hal von Innebrud 
ernannt ward unb ihr Bruder, zum Priefler geweiht, 
in der Vaterſtadt die erfte Meffe las, da fie „im Aur 
genblick der Wandelung“ in überwallendem Andacht 
gefühl ihre Arme ausbreitete und die Hände öffnete, 
nad langen Schmerzen und Kämpfen hervorgetzeten 
fein — daß fie Jahre lang fihtbar geblieben, ift offen- 
tundig), auch nicht das auf das aͤußerſte Minimum 
bherabgeftimmte Bedürfniß der &peife und des Tranks, 
am allerwenigften bie aufrichtige Frömmigkeit und See⸗ 
Ienreinheit Maria's, die zu dem Argwohn einer abſicht⸗ 
lichen Täufhung durchaus nicht berechtigty in Zweifel 
fielen. Der Verf. muß aber unferer Nüchternheit zu⸗ 
gute halten, wenn wir feinen Folgerungen nicht beiftim. 
men, unb in ben allerbinge auferorbentlihen Erſchei⸗ 
nungen wirkliche Wunder anzuerkennen uns firäuben. 
Unfer Proteflantismus ift zwar nicht ungläubig, aber 
auch nicht Teichtgläubig noch übergläubig‘, und kann ſich 
fig nicht dazu verfichen, krankhafte Grfiheinungen, wie 
außergewoͤhnlich fie fein und wie willig tmir auch darin 
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die Hand Gottes erfennen mögen, als Wunder im ei- 
gentlihen Sinne gelten zu laffen. e 

Bir deuten nur, um den Lefern das Wefentlichfte 
diefer Krankheitsgefchichte bemerkbar zu machen, noch 
Einiges an. Im wachen Zuftande, in ber kurzen Zeit 
des Zurüctretens des ekſtatiſchen Zuftandes (dev feit dem 
Frohnleichnamsfeſte 1833 ein bleibender geworben), ent- 
gehen auch die geringften Beſchickungen des Haushaltes 
und bie mindeften Bedürfniffe an der Garderobe der 
Zamilie ihrer Aufmerkfamkeit nicht. Sie überlegt mit 
dem Beichtvater (vor dieſem ſcheint ihr alfo der Mund 
nicht gefehloffen zu fein), was für die Erziehung ihrer 
Schweſtern nothwenbig fei u. |. w. Die wechſelnden 
Auferungen ihrer Ekſtaſen richten fih nad dem Laufe 
des Kirchenjahres; bie Charwoche verſenkt fie, unter eige- 
nen fehweren Leiden und Kämpfen, in welchen ſich bie 
Keiden und Kämpfe am Olberg und auf Golgatha ab- 
fpiegeln, die Wundenmale heller fhimmern und heftiger 
bfuten, fihtbarlich nicht nur in Betrachtung, fondern auch 
in die Empfindung der ganzen Paffion Chriſti; fie lei⸗ 
det und flirbt auch äußerlich mit ihm, bis fie endlich 
auch mit ihm in der Auferftehung triumphiert, jedoch) 
im efftatifhen Zuftande beharrend, aus welchem aber 
nichts fie zu erwecken vermag als des Beichtigerd mächtiger 
Win? oder leifed Wort. Wie der Verf. die Rüdkehr 
zur Ekſtaſe beobachtete, berichtet er folgendergeftalt : 

Da wir nicht länger zu ftören wuͤnſchten, winkte Pater 
Eopiftran leife, und ohne Verzug und Mittelzuftand war fie 
wieder in der Efftafe, und das aufwaͤrtsgewendete Geficht der 
auf dem Rücken Liegenden —V wieder in denſelben Aus: 
druck übergegangen, den wir beim Eintritt vor uns gehabt 

tt: 


en. 

Anders erfcheint fie, wenn fie an den hohen Beften 
in feligen Verzuͤckungen die Siege über Leiden und Tod 
feiert. Nach ben heftigften Kämpfen und Krämpfen 
am Gharfreitage finkt fie auf ihr Bett ohnmaͤchtig zu⸗ 
rück und liegt gleich einer Leiche da. Ein Berichterftat- 
ter (warum wieder nicht genannt?) erzählt: 

Mit unbegreiflicher Leichtigkeit, Schnellkraft und Gewandt: 
heit gehen die ekſtatiſchen Bewegungen ihres von Conyulfionen 
gelähmten Körpers, welcher im Zuftande des natürlichen Bei: 
fifeind zu jeber Behendigkeit und Bortbewegung außer Stand 
ft, vor fih. Ohne das Auge niederzuſenken ober ihre Be 
wegung mit dem geringften Bli® auf fih zu begleiten, welcher 
Kal fheint, um Kleider und Deitaeug zu orbnen und 
um Aufftehen zurechtzulegen ; ohne ſich dabei aufzuftügen, ohne 

je mindefte Anftrengung erhebt fie fi mit wunderbarer Ge: 
lenkigkeit aus ihrer Lage auf dem Rüden, auf die Knie oder 
featela auf die außerften Spigen der Fußzehen empor, in flug: 
gleicher, auffcgwebender Stellung, welche dem geübteften gym: 
naftiihen Künftler kaum gelingen dürfte, geſchweige, daB er 
diefelbe Lange zu halten vermoͤchte. &o lange verharrt fie in 
derfelben, bis der Ruf zum Gehorfam fie daraus erlöftl. Auf 
ebenfo unbegreifliche Weiſe legt fie alsdann, ohne die lei⸗ 
ſeſte fihtbare Anſtrengung, fanft auf den Rüden nieder; gleich 
einer Feder, welche leicht zur Erde fällt, finkt fie, wie aller 
Schwerkraft entfeflelt, auf das Bager uruͤck, welches nach ih: 
rem Willen aus hartem Stroh cr. In der langen Zeit 
** Liegens bat jie ſich auf demfelben noch niemal 
gelegen. . 

Wir Haben getveulich und fo ausführlich, als es bier 
‚gend zuläffig war, das Wefentlichfte referirt, was 


wund 


der Verf. über Maria v. Mörl, von der noch erwähnt 
wird, daß fie im November 1841 ſich in ein Kloſter 
zurückgezogen hat, wo fie feine Beſuche annehmen mollte, 
aus eigener Anfhauung, und noch mehr auf Treu und 
Glauben nad fremden, freilich für eine unbefangene 
Kritik nicht in gleidem Grade wie Für ihm beglaubig« 
ten Berichten mittheilt, und geben nun den Lefern an« 
beim, zu erwägen, ob und wie weit bie Zuſtaͤnde diefer 
Efftatifhen von denen mander Somnambulen fih un» 
terfcheiden. In Beziehung auf bie beiden andern effla- 
tifhen Jungfrauen müffen wir uns kürzer faffen, und 
dürfen dies um fo unbebenkliher, da die Erfcheinungen 
an benfelben jenen bargeftellten fehr ähnlih und ver- 
wandt, aber in ihren Befonderheiten viel weniger als 
jene für uns beglaubigt find. Denn was eine gewiß 
fehr achtbare Dame, ald von einem Dritten erzählt, und 
was Drudfchriften von ungenannten und unbefannten 
Verfaſſern berichten, das fönnen und dürfen wir nicht 
fo gefällig wie unfer Verf. als ausgemachte Thatfachen 
annehmen, obwol mir keineswegs gemeint find, die Echt- 
beit der Zeugniffe ſchlechthin in Abrede zu ſtellen oder 
eine abfihtlihe Täufhung vorauszufegen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Der Abenteurer, oder Hundert Leben in Einem, aus dem 
Zagebuche eines hochgeſtellten Mannes von Ican Ehar: 
led. Drei Theile. Leipzig, Fritzſche. 1845. 8. 3 Thir. 

Mit der Leichtigkeit eines franzöfifchen, mit dem Humor 
eines englifhen Romans flattert der vorliegende duch ein 
abenteuerreiches Leben und ſchwingt fid) wie der Schmetterling 
von Blume zu Blume von einer Liebesgeſchichte zur ans 
dern; daß — manche Liebeständeleien dabei vorkommen, ver⸗ 
ſteht fi von jelbft; alle find graziös und anmuthig dargeſtellt. 

Hier und da verlegt das Haſchen nach Witz, befonders im er- 

ften Theile; oft muͤſſen groteske Scenen, ald Balgereien, Pruͤ⸗ 

geleien, zufäliges Übereinanderftürzen den ausgegangenen Hu 
mor erfegen, das Ganze ift aber Außerft anufant und es fehlt 
nicht an tiefen Reflerionen, manchen gediegenen Lebensanfhauuns 
gen und inniger beiliger Gefühlsäußerung. Der Autobiograph 
iſt unfer Held Frig Palmer; der erfte Theil enthält die Rnaben-, 
der zweite die Jünglingsjahre, im dritten ift er zum Manne 
geteilt; die erfte Liebe faͤllt im fechzehnten Jahr und ift auf 
eine dreißigiährige Frau gerichtet; das Kidicule, welches in 
der Sache felbft liegt, wird durch die Entwickelung noch geho: 
ben, ja fogar allzu fehr gefteigert. Das zweite Berhältniß mit 
der coqueten fund ehnjährigen Tochter der Putzmacherin beginnt 
ſehr heiter und i ge ickt durchgeführt. Der Verf. zeigt über: _ 
haupt ein, großes Zalent barin, die Liebesverhältnile auf ge⸗ 
ſchickte Seife zu Ende zu bringen, es erfchöpft keins, felbft 
nicht die Byron :durchfärbte Leidenſchaft der geiftreichen Leo- 
nie. Gin Abfchiedsbrief in Mailand, der den Stempel des Edel 
muths trägt, fließt ein Verhaͤltniß, über deflen Verlauf der 
erfahrene 2ejer ſehr aͤngſtlich war, da eine Ehe zwiſchen einer 
ältern Frau und einem ganz jungen Wanne, beide verſchiede⸗ 
nem Stande angehörig, ald ein gewagtes Unternehmen er: 
fcheint. Manderlei fremde Bichesgefhichten find eingemebt; fie 
find von mehr oder —5 — ——A und vervollſtaͤndigen die 
attirungen der verſchledenen Liebesfarben. Reiſcabenteuer, 

Schilderungen verſchiedener Städte, Darftellungen verſchiedener 

Charaktere, find auf ſehr anmuthige Weife eingeftreut und bes 

leben das lebendige Ireiben biefed Romans, welcher fo Vieles 

anregt und nichts erfhöpft. Wer alfo an einen Roman einen 


waßern Anſpruch macht und ‚nur den Ehenmpagaerfchaum bes 
Nobens darin fhlürfen will, dem kann bie amufente Lerture nur 
behagen. „Der Ubenteurer‘' iſt das befte uon den Werken des 
Berf., weiche Ref. in die Hand fielen. 

2. Katharine. Srzählung aus dem Hofleben von G. Pfeil. 

Um, Rübling. 1845. 8. 4 Thir. 

Aus dem Hofleben? — Sollten dem Lefer Feire of: 
damen, eine geiftreiche Oberforftmeifterin, ein wigiger Hofmarſchall, 
en wärdiger Dberforftmeifter an die Stufen des Throns gelei- 
ten, ihn einführen in die Bitten und Gebräuche, welche die 
Etiquette mit ihren Feſſeln behaftet ? &ollte die Steifigkeit und 
Langweile ſchreckhaft dargeftellt, und zugleich das Werjöhnende, 
Anmuthige vorgehalten werden? Golten hiſtoriſche oder pſy⸗ 
chologiſche Wahrheiten in der Hülle des Romans ein Charakter: 
bild geben, ein Bild der feinften Eivilifation des hoͤchſten Krei⸗ 
ſes der vornehmften Welt? — Mit Richten. Die activfte Hof: 
charge in diefen Roman iſt der Rammerdiener und die Heldin 
Kotharine, eine Opernfängerin, welche des Herzogs Maitreffe 
wird. Sie nimmt die Anträge des Fürften mit großer Freude 
auf, obgleich im erften Gapitel ihres Verhältniffes Erwähnung 
eines jungen vermögenslofen Mannes geſchicht; irgend ein 
Bedenken oder Hinderniß würde dem jungen Weibe das In: 
tereffe zugewendet haben; doch es erfolgt Bein Kampf, fie wird 
Maitreffe mit Einwilligung von Mutter und Schwefter, und 
weil fie nicht länger Wurft und Brot zu Abend effen will. 
Der Leſer muß nun diefer Maitreſſewerdung Schritt für Schritt 
folgen; wie der Herzog Katharine den Hof macht, fie Füßt 
und fogar beißt und — weiter nichts. Wir wollen nit in 
die Details eingehen, nicht, die Gemeinheit in Stil, Erzählung 
und Xendenz gaͤnzlich enthüllen; ohne Geift und Zalent ift das 
Buch gefihrieben, und die Tendenz? Ja in der Tendenz liegt 
eben das Gemeine; die Wichtigkeit, womit der äußere Lurus 
behandelt, das Gluͤck, welches in Schmud und Vergnügen, im 
Rheinwein zum Krühftüd und in der Equipage geſucht wird, 
jene Krankheit des Jahrhunderts, deren — jeder davon Be: 
faltene fhämen und die er verheimlichen ſollie wie einen böfen 
Ausfhlag, das Luxus. und Reichthumsfieber, die Genußſucht 
und das Streben nach Eleganz, diefe Krankheit iſt hier mit 
mit der hoͤchſten Unverſchaͤmtheit durch einen dicken Band zur 
Schau getragen und bis zur hoͤchſten Langweiligkeit ausgeſpon⸗ 
nen. Die Moral aber von dem Buch; der Nutzen, den es 
ftiften fol; die Wahrheit, die es predigt? Man könnte fie in 
wenig Worten wiedergeben. „Jedes junge Mädchen niedern 
Standes möge fuchen, Maitrefje zu werden, da in diefer Stel- 
tung das hoͤchſte Gluͤck zu finden if.” Katharine wird übrir 

ens eine Graͤſin und dem Herzog angetraut. Da verliebt fie 
in den Hofmeifter ihrer Kinder — glüdticherweife ftirbt 
dann ber De . Der Autor droht mit einer Zortfegung von 
Katharine's —E — mir mödten dem Autor rathen, 
gar nichts mehr zu ſchreiben. 


3. Menfhen umd Gegenden von Therefe. Braunſchweig, 
Bieweg. 1845. 8. 2 Thlr. 
Es ift ſchon oft geflagt werden, daß bie Baht der Lefer 
mit der der Schriftfteler nicht mehr im gehörigen Verhältniß 
ht, indem alle wirklich gebildeten Leſer auch zur Feder grei: 
fen und felbftändig wirken wollen. Die geiftreiche Verf. will 
auch felbftändig wirken, hat mehre Romane dem Publicum vor: 
gelegt; diefe Romane haben nur eine fehr befchränkte Lefewelt 
gefunden, fie waren nur Gewand für Neflerionen und Lebens: 
anfauungen, nicht das Leben felbft, es fehlte ihnen das ge: 
wiſſe Etwas, welches in die Saiten des menſchlichen Herzens 
greift und fie maͤchtig vibriren läßt. Das Vůchelchen „Am 
Theetiſch· war in einer dem Zalent der Autorin beſſer zuſa⸗ 
genden Form gegoſſen; über Erlebtes und Gefehenes ſpricht die 
eifteeihe Frau A anziehend und feſſelnd. Borzugli gut 
pricht fie aber über Gelefenes, und die befcheidene Weife, mit 
welcher fie uns ihre Urtheile gibt, macht diefelbe uns noch 
werther. Wir Iefen zuerft einen Überbli nebft der Charakte⸗ 


uſtine“ fagt fie: „Das Buch ift dem heißen Sommertage 

‚ über ben hinüber wol kühle Lüftchen wehen, beffen 
uptbeftandtpeil aber Blut if. Die Ratur fteht im Zenith, 
tdkäfer ſchwirren, Khautropfen zittern an Grashalmen, 
Blüten duften ihr Arom! — Es ift Alles traumartig, maͤrchen ⸗ 
haft, die Sprache ift oft nadjläffig vornehm, oft kindlich poc- 
tif, oft uͤberraſchend großartig, die Gedanken lieblich, der 
Dialog parador. «Kauftine» ift kein n, fie iſt ein mit 
Byron’fpen Elementen geſchwaͤngertes edit.” Über die 
Reifebriefe” der Gräfin äußert fie ſich folgendermaßen: „Die 
«Reifebriefe» ſtellen die Individualität der Berf. heraus; was 
fie im Roman in Bildern und Gituationen metaphorifch aus» 
gebrüdt hat, fpricht fie bier pofitiv duch das «Ihn aus. 
Die Berf. redet felbft. Man kann der fpielenden über den 
Strom des Lebens hinſchwebenden Libelle doch endlich nahe 
tommen, man weiß doch endlich, daß die Gräfin Hahn : Hahn 
eine Abfolutiftin, eine Ariftofratin ift, die bei al ihrem ge⸗ 
lehrten Sprachvorrath, bei al ihrer Gedankenfülle, bei au 
ihrer erftaunenswerthen Freiheit nicht eine von der Erde los⸗ 
gelöfte Seele, fondern ein Geift ift, der mit Starrheit an ger 
wiffen Formen klebt. In den «Reifebriefen» zeigt fie ihre 
Schwähe und ihre Kraft, ihren &tolz und ihre Demuth. 
Bald zieht fie in den Krieg, läßt ihre Bahnen flattern, fchlägt 
rechts und links darein, bald ruht fie an Waldbaͤchen, phans 
tafirt auf Spaniens Boden, ſchlummert unter Pinien und Gy» 
preffen, oder laufcht den Gefängen der Nachtigall. Die Grä- 
fin Hahn» Hahn iſit eine ausgezeichnete und was mehr ift eine 
edle Natur, aber fie ift rn Welt: ald Himmeldbürgerin. 
Sie hat viel Sehnſucht, viel Kummer, viel Ungebuld, fie ſteht 
noch im, nicht, über dem Leben u. f. mw.” Was Thereſe 
über die Verf. von „Schloß Goczyn“ fagt, ift auch wahr, 
jedoch befhönigend mit dem Willen nicht zu kroͤnen und doch 
nicht zu übergehen gefchrieben. „In dem Roman «Magda- 
lena» fhwimmen fchöne Elemente; die Schilderungen find le 
bendig; der Stil iſt Präftig. Je mehr Ruhe die Verf. gewin: - 
nen wird, deſto beffer werden ihre Productionen fein. Sie 
wird nicht Alles unbedingt dem Druck überliefern; fie wird zu 
wählen, zu unterfcheiden wiſſen.“ In George Sand vers 
ie die Verf. das Göttliche bes fie belebenden Geiftes, Hier 
aßt fie mit gene auf und gibt mit Begeifterung wieder, fie 
bat alle Werke der Fate Schriftftelerin gelefen und mit 
ihr empfunden; den Maßſtab einer kalten Reflerion, einer ruhi⸗ 
jen zerlegenden Beurtheilung wendet fie hier nicht an. Schick⸗ 
hi und Perfon der Schriftftelerin find mit deren Werken in 
eins gegoflen; fie kann Beides nicht trennen. Sie zeigt, wie 
George Sand mit den verfertigten ‚Heppfähen ernährt und 
für ihren erften Roman, „Indiana”, IV Louisd’or erhalten hatz 
wie in der Fülle der Jugend, kaum 26 Jahre alt, einer alt» 
abeligen Familie angehörend, fie weder Mühen noch Demüs 
thigungen fcheut, um unabhängig zu bleiben; wie ihre Toch ⸗ 
ter Solange Ey ihr fagt: „Wenn ich Königin fein werde, werde 
ich dir den Montblanc ſchenken“, und wie ihr Sohn binzufügt: 
Wenn Solange dich ſtoiz maden wird, werde ich dich gluͤck⸗ 
lich machen.” George Sand fand in ihren Kindern und fpäter in 
ihren Breunden einen reihen GErfap für Das, was ihr das 
chickſal geraubt hatte. Weniger in ihrer Mufe, denn diefe 
gab ei flatt Ruhe Unerfättlichkeit, und lich fie oft an den fie- 
berhaften Erregungen der Production gleihfam erkranken, for 
daß fie fi wie in ein Meer vol glühender Wolken ftürzte. 
Aber fie gab ihr auch Benüffe, die fie bis jege nur geahnt, 
Erfcheinungen, vor denen alle Willen der Wirklichkeit in die 
Tiefe ſanken. Berunderungswürdig ift ihre Beſcheidenheit, 
die wir eine Bewußtlofigkeit ihres Verdienftes nennen möchten. 
Aber dieſe Befcheidenheit ift auch der jtärfite Beweis ihres 
Talents, da fie das Ideal, dem George Sand nachſtrebte, in feiner 
Vollendung zeigt. Trotz aller innern fieberhaften abfpannen» 
den Vorgänge ift George Sand gefund. Wir leugnen nicht, 
etwas auf die Geſundheit zu Halten; wir glauben, daß nur 


nn der Serbe dev Gräfin Hahn» Hahn. Bon dem Bude 
Gleich 


Der Tuͤchtigen leiſtet, ber geſund I George Gand befipt 
der Gefundheit bie ui: ‚ den Humor und die 
gie. Sie zittert vor Leidenfchaft und einen Augenblick bavı 

uf fiegt: ihr das Lächeln innerfter Heiterkeit über das Untli 

iſt eb, was fie. fü liebenswuͤrdig macht. Thereſe beiprii 
alle. Romane George Sands einzeln, ihn entgeht nicht bie 
Ieifefte Bärbung der mächtigen Weber, nicht der geringfte Hauch 
jenes glübenden Hergens, fein Blügelilag des ſchaffenden 
Veiſtes. Außer den deei, fremde Schöpfung und: deren Urheber 
beleuchtenden Auffögen find: in tiefem Bande noch Drei der⸗ 
artige Beurtheilungen enthalten. „Die Ehe vom chriſtlichen 
Sefihtspunft aus betradhtet‘‘; von ber Gräfln Gasparin; 
Überficht: der neuen deutſchen Literatur“, von Alexander Jungs 
und „Portraits und Silhouetten“, von Guſtav Kühne. Diefe 
drei Werke werden mit. einem fcharfen, den. Verſtand bes 
urtheilt, mit großer Klarheit analyfirt. Jedem Autor find Les 


fer zu wünfchen wie Thereſe, es wuͤrde nicht fo viel Schönes. 


und Wahres unbemerkt und unbeachtet in der Melt verhallen. 
Es wäre ſehr verdienſtlich, wenn Thereſe noch öfter auf diefe 
Weiſe für ein großes Publicum lefen wollte, fie würde den 
deutſchen Literaten einen bedeutenden Dienft dadurch erweifen 
und den deutſchen Leſern zeigen, wie man leſen fol. Kurz 
gedrängt gibt. fie Charakteriftit und Inhalt eines Buches in 


wenig Seiten und befepeiden ihr Urtheil daneben. Das über 


Jung dürfen wir bemLefer d. BI. nicht vorenthalten. „Scließ- 
lich fühlen wir uns gedrungen, in Jung die vorherrfhende 
hriftliche Idee anzuerkennen. Jung ift dem Geſetz der Moral 
hingegeben; er bat fich durch fie zum Adel der Seele, zu jener 
Ariftofratie emporgefchiwungen, die dad Unreine von ſich weiſt, 
die nur im Gewand des Schönen das ne findet. Das 
Reizende der Form wirkt unwiderſtehlich auf ihns er gibt fih 
hormlos dem füßeften Vertrauen, den fchönften Hoffnungen 
bin. Er bat mit einem übergroßen Reichthum, mit einer 
Hhantafiefüle zu fämpfen, die der Goncentration bedarf. Er 
entzieht fi zwar nicht dem Schmerze der Gegenwart, aber er 
täufcht fi über ihn, indem er über ihn binausftvebt. Un: 
bedingt kindlich hat er fi) an die großartige Idee des Chris 
ftentpums gefchmiegt; fie iſt die geiflige Subſtanz, die ihn zu 
einem organifchen Tultus drängt. Er fucht in der Pbilofophie, 
wo er in der Poefie, in der Poefie, wo er in der Philofophie 
finden folte. Darin liegt fein Irrthum, der auf fo viel Edles 
gebaut ift, daß er faft aufhärt, Irrthum zu fein, da er der 
Umweg zur Wahrheit iſt.“ Die „Reifefragmente” möchten 
weniger des Refers Beifall erhalten. Wenn man die „Reife 
briefe'' der Gräfin Hahn Hahn lieft, empfindet man auf jeder 
Seite die Freude, mit einer geiſtreichen Frau zu reifen; her 
vefe ift nicht geiftreih in ihren „‚Reifefragmenten”, fie zeigt bie 
Gegenftände, die Berge und die Bilder, die Schlöffer und des 
ven Einrichtung, und nichts erhält eine außergewöhnliche Faͤr⸗ 
bung; bei einigen der Fragmente empfand Ref. jogar Lang» 
weile. Das Wort ift etwas ſtark, aber dennoch nicht gan, 
ungerecht. Wo der Reiſende nichts Neues berichten Tann, mus 
er wenigſtens das Alte neu und auf originelle Weife beleuch⸗ 
ten und vortragen; das vermißt Ref. an den „Reiſefrag⸗ 
menten ”. 46. 





“Riterarifhe Natizen 


Rappenberg's Geſchichte Englands ins Engliſche 
überfegt. 

Dr. Lappenberg's Gefchichte Englands unter den angel: 
fächfifchen Königen, die bekanntlich einen Iheil der von Heeren 
und ükert herausgegebenen „Gefchichte der europdifcden Staaten” 
bifdet, bat an Benjamin Thorpe, einem der vorzüglicften 
Hfleger des Studiumb der germanifchen Sprachftämme in Eng: 





land, einen Ühe erhalten. Diefee Gelehrte hatte: feine 
Arbeit bald nach Heinen des deutſchen en m J. 186 
begonnen, aber, ba fein Unternehmen bei ber damaligen. ven: 
gott politifchen Bewegungen zugewandten Zeit gar keiner 
eilnahme begegnete, im Ausbruch veriepter Gefühle diefelbe, 
vernichtet; nachdem jeborh in der legten Zeit ſich auch dort mehr 
Sinn und Geihma für dergleichen Studien eingeftellt, Die Sache 
wieder aufgenommen und zu Ende geführt. Das Werk iſt 
unter dem Xitel „A history of Enpand under the Anglo- 
Saxon kings” erfhienen. Ein Kritiker des „Athenasum“, 
wol ber mit deutſcher, alter und neuer, Sprache innig ver 
traute John Kemble, macht dem Werke den. Vorwurf, daß e& 
zu fgrverfäuig fei, daß ihm wie den meiften beutfchen gelchrten. 
Werken abgehe, was der Franzofe und Brite davon verlange: 
der Reiz der Darftelung, die Anmuth des Stils. „leid, 
den Franzoſen“, äußert er, „geben wir dem Laubwerke den 
Vorzug vor ber Frucht, der Kärbung vor dem Gegenftand 
ſelbſt, und wer. uns gefallen fol, muß unferm Gefhmad darin 
genügen. Bis der urſpruͤngliche (%) deutſche Geiſt alfo fein 
Weſen nicht ändert, werben aus diefem Grunde feine Exzeug- 
niffe, ohne daß man fie völlig überarbeitet (without undergoing, 
the process of a second manufacture), nie dem englifden 
Volke mundrecht werden. Ihre Kleinode mögen reich und voll‘ 
von innerm Werthe fein, aber fie erfobern unfern eigenen Schliff, 
wenn wir fie zu tragen und bequemen follen.” Bei der hohen 
Anerkennung, die der englifhe Kritiker dem Fleiße und ber 
Sründlichkeit des deutſchen Geſchichtsforſchers zolt, Bann er doch 
nit umbin, auf die mangelhafte Behandlung aufmerkfam zu 
van die er der Religion, ber Literatur und ben gefel- 
ſchaftlichen Zuftänden der Angelſachſen bat angedeihen laffen. 
Auch wird getabelt, daß der Pyrrhonismus der Geſchichte 
forfhung von Lappenberg wie von fo vielen beutfchen Ge 
lehrten nad Riebuhr's Beifpiel zu weit "getrieben werde. 
& will er es durchaus nicht gelten Taffen, daß ber beutfche 
Geſchichtſchreiber den Eroberungszug von Hengift und Horja 
zum größten Theil in den Sagenkreis verweilen will. Man 
fieht daraus, wie der den Engländern man möchte fagen eins 
geborene Autoritätsglaube fi aud bei ihren Kritifern und 
Geſchichtsforſchern Geltung verfchafft. 12. 





Zur Geſchichte ber focialiftifhen Beftrebungen. 


. Nachdem man in Frankreich den Kreis der focialen Specu- 
lationen und Yhantaftereien fo ziemlich ganz durchlaufen hat, 
fängt, man auch in Deutfchlant an, diefer Richtung der neueften 
franzoͤſiſchen Philoſophie eine vorzügliche Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Fuͤr die reine Philoſophie kann man ſich von dem 
Studium der hierauf bezuͤglichen franzoͤſiſchen Werke keinen 
beträchtlichen Gewinn verſprechen, aber ais Erſcheinungen und 
Bildungen des Zeitgeiftes überhaupt, als Zeichen der brodein⸗ 
den Bewegung, von welcher die Gegenwart ergriffen iſt, ver⸗ 
dienen Werke der modernen Sorialiften eine nicht geringe Beach: 
tung. Das vortreffliche, kritiſche Werk von Reybaud, aus dem 
man einen ziemlich genügerden Überblick über dieſe fociatiftifchen 
Tendenzen gewinnen Bann, ift in Deutfchland zu verbreitet, 
als daß es hier einer befondern Empfehlung bedürfte. Dar 
gegen voollen wir auf ein neues Werk aufmerffam machen, wel⸗ 
ches der Beſprechung ber neueften Auswüchfe auf diefem uͤppig⸗ 
treibenden delde gewidmet iſt. Daffelbe führt den Se: 
„Pragments de philosophie sociale ou &tudes sur les aocialistes 
modernes”, von Blot=Lequeöne. Obgleich es beimeitem dem 
foeben berührten Werke von Reybaud nicht zur Seite geflellt 
werben ann, fo verdient die Schrift doch immerhin einige 


: Beachtung, da in ihr mande Punkte zur Sprache kommen, 
"von denen ſich in andern Darftellungen nichts Genügendes:. 
vorfindet. A. R 
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Myſtik. 
(dortietuas aus Rr. 22.) 

Maris Domenica Lazzari, geboren 1816, das fünfte 
Kind eines armen Mühlenbefigers bei Capriano im 
Fleimferthale, das nad dem Etſchthale hin mündet, 
zelchnete ſich von früher Jugend durch ihre Verſtaͤndig⸗ 
Beit, gute Aufführung und unverbroffene Thätigkeit, aber 
auch durch eine entfchiedene Neigung zur Andacht aus. 

Ihre frommen Betrachtungen weilten befonbers bei dem 
bittern Leiden und @terben des Grlöfers. Dhne befondere 
äußere u * eg in ihrem Andachtseifer 


Unterhaltung mit Menfchen 
und A de Bit die — Sottes. In der Schule Pi 
traf fie an famkeit und Religionstenntniß sie übrigen 
Kinder, und = Katecheten KA Antworten, die diefen in 
Erſtaunen fegten..... Den ihrer inbrünftigen Liebe, 
den — m Garrament des — iu —— war br 


lie Leiden — und ai Fr 
Se aus... * 6 1 ae 7 u giemlis 
fr, Sefundpeit fih zu —— dann erkrankte fie an 
der Grippe, und obwol dieſes Übel ſelbſt ſchnell gehoben ward, 
waren ihre Kr äfte doch fo 6 gebroden daß fie feitdem daß, La⸗ 
ger — * — erfahrene und bewährte Fi 


ben 
FERN he nicht das 


Man er 
en mit zuft. an len Sa — aus 
nn, wöhntid % tags. 
a * die Raͤgelmale an den Haͤn⸗ 
die Ye = fen und bie 
Bei ten ſich nach 
einer —— — t auch die He * Dornenkrone 
um den Kopf, und in allen ihren korperlichen Gebrechen druͤckte 
fi das Leiden des Herrn im sieftten Schmerze aus. Un jedem 
Freitage ſtellen um die Tageszeit ber Kreusigung Ehrifli Blu- 


tungen fi ein, aus guehe als funfzig Öffnungen am Haupte, 
aus den durch die Hände ganz hindurdgchenden Wunden — 
nad) der Verfiherung der Mutter auch aus den Nägelmalen 
der gleichſam aufeinander gehefteten Füße und ber Seiten» 
wunde, ja auch aus ben den Epiken ber Hände und Bchen — 
und in folder Menge, daß man auf jeden Freitag wol zwei 


Taſſenkdpfe voU reinen Fann. Das Bettzeug und das Geficht 


zeigen fih von Blut überzogen. 

Domenica hört mit großer Beſchwerde Denjenigen 
an, welder mit ihr redet, antwortet aber in kurzen 
Sägen willig und gern. Ihre Demuch, ihre Gehufuche 
nad) Ginfamkeit und der Widerwille gegen den Andrang 
Neugieriger find fo groß, daß fie mehrmals um Bes 
freiung von dieſer Plage gebeten hat. 

Cie empfängt und nimmt vor Ricmand Almoſen; ibre 
Verwandten find arın wie vordem. ... Don ber Reinheit, Schärfe 
und Bernempfindung ihres Gehörs iR der Unftand ein Beweis, 
daß fie jedes Wort er welches der Pfarrer in ber Kirche 
der Gemeinde a ch führt man mehre Fälle an, in 
denen fe ganz ig fheinende 3 vorausgefagt. - 
Auch die Er e Sprache fteht ihr zu Weber. Won Kinde 
heit auf en in der italienifhen Sprache bervandert, hat fie 
do geläufig et Rateinif und Franzoſiſch geredet. 
Mit den meiften ihrer Beſucher foricht fie ſedoch nichts, gibt 
ihnen aber durch Beichen zu erkennen, wie fie wohl verfiche, 
mas man, in was immer fie einer Sprache, zu ihr fagt. 

Dom Charfreitage 1836 Rahmittage 3 Uhr 
fie 31 Tage lang als eine Todt 
neuen Schmerzen. Endlich: Die geweihte Hoflie, welche 
fie am Feſte bes heiligen Dominicus 1838 empfing, lag 
nad) Monaten noch unverfehrt auf ihrer Zunge! ) 

Die dritte ckſtatiſche Jungfrau iſt Crescentia Nieklutſch, 
geboren im Juni 1816, Tochter eines Tagelohners in 
—— nahe bei dem herrlichen Meran. Der Verf. 


ihr bat, wie es ſcheint, die —“ waltende Als 
macht Ben a a miberiegen wollen, welche die Ag der 
ber Domenica Lazzawi 


9  gertäweigen wollen wir au nicht, daß als beſonders merk: 
wuͤrdig erzaͤhlt wird, daß das Btut, welches an jedem Breitage aus 
den dam fi Äffnenden Wunden fließt, an den Bäßen „aufwaͤrts 
mac) ben Beben zu auftinnt, als wenn fie, ſtait zu legen, diage! 


[> 


Bom 16. bis 19. Jahre diente fie an verſchiedenen Orten als 
Wagd und hinterließ überall einen guten Ruf. Wiederholte 
NRervenzufälle (fo ganz gefund war fie alfo. bod_ nicht!) 
fie gur Rüdkehr in die älterliche Hütte, wo fie kaͤrg ⸗ 

üch Lebte, die kranke Mutter treulich pflegte, in der Schule der 
übel hrifliche Zugenden immer mehr A aneiguete. Im 
ling des Jahres 1835 yerſank fie in ſchwere, unerflärlihe 

it, die Ärzte und Arznei nicht zu ri dermodhten. 
Geraume Beit konnte fie täglid) nur eine halbe Taſſe Milch 
enießen. Run begann fie in eine wenig unterbrochene Ekſtaſe 
Überzugehen. Bon derfelben ergriffen brachte fie den größten 
FR des es über in völliger Abgezogenheit der Sinne 
Enieend auf ihrem Lager zu. Ihre geöffneten Augen ftareten 
ufwörts, ihre Hände waren zum Himmel emporgehoben. 
a glich fie an Unbeweglichkeit und Fuͤhllofigkeit einer 


ine fromme amilie in Meran nahm die Kranke 
bei ſich auf. 
Befinden war abwechſelnd; ihre Ekſtaſe und gro⸗ 
Ben Leiden hielten bis zum erften Pfingfttage an. Mit diefem 
Tage zeigten fi an Arm Händen die Wundenmale. inige 
Wochen fpäter erfchienen diefelben au an den Füßen. Hier 
wurden die Dornenſtiche an der Stirn fihtbar, und um bie 
Mitte des September erfuhr man, daß aud die Seitenwunde 
fich eingeftelt. Aus allen Wunden ergoß fi, vornehmlich 
Freitags, reichliches Blut. 

Sie hielt in Demuth folder Auszeichnung fi) un- 
werth, und beforgte, wenn man etwas -an ihr fände, 
das Bewunderung errege, möchte fie wanfend werden. 
Sie bat daher Bott unter Thränen, ihr Alles zu ent« 
iehen, was fie zu einem Gegenſtande der Neugierde und 

jerounberung machen koͤnnte. Lieber möge der Herr 
ihr ſtatt jener Schmerzzeihen gefchärftere, innere Leiden 
fenden, daß fie durch diefelben immer größere ewige 
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Gie kehrte ins älterlicde Haus zu gemohnter Arbeit, 
bei fehr mäßigem Genuß, fpäter zur befreundeten Fa⸗ 
milie in Meran zurüd. nr — 

Kammer iſt, nad ihrem Willen, das haͤßlichſte fin: 
——— g Be = aufe- Riemand erblidt fie 
dafelbft. Diefe einfame Höhle ift alleiniger Beuge ber Buß: 
übungen, benen fie na ergeben. Rur einige Stunden fehläft 
fie, angefleidet wie fie ift, auf unebenem fleinigen Boden; zum 
Kopfkiſſen dient ihr ein Stein. An &peife nimmt fie, in Folge 
ded Gehorfams, taͤglich nach Sonnenuntergang, nur eine Taſſe 
vol Milch zu ſich. 

Täglich) zweimal geht fie zur Kirche; während ber 
Meffe wird fie ekſtatiſch, kehrt aber, wenn Alle die 
Kirche verlaſſen haben, ohne Hülfe nach Hauſe zurück. 

Si orcht ber auch nur geiſtig ai 8* Ber: 
Pe Fer I & ringen eiſtes hat 
au fie au erdulben. Wlebonn ſchreibt fie Briefe am ihren 
bimmlifchen Geliebten, baß er wiederum au liebenswürbiges 
Antlig ihr zumenden möge. Gin Lefer diefer Briefe a 
biefelben feien voll heiliger Galbung und heroiſchen 3 
Crescentia ift auf befheidene Art geſpraͤchig gegen Alle, und 
wiewol fie gern in der Einſamkeit ihrer Kammer allein if, fo 


verkehrt fie doch freundlih mit Jedermann. e abfichtlich 
kurzen Reden laſſen einen Strahl bes hoben Pr * reis 
Gen Verftandes hindurchleuchten, womit Gott begnabigt, 
und deſſen fie fi) aufs befte bedient, um dem Etrimeifer 
bes Orts in der Unterweifung ber ihm anvertrauten Toͤchter 
behuͤlflich zu fein. Alle a e und den Hauptfeſten 
communicirt fie öffentlich in der Kircge. Ale, welche Erebcens 
tia kennen, verfihern, ‚daß ihre Demuth und Geduld den Fühn- 
ften Stauden überfteigen. 

Der Verf. ift ehrlich genug, nachträglich zu berich- 
ten, daß ein vertrauter Freund bei einem neuerlichen 
Beſuch in Meran bemerkt haben wolle, 
als habe fich die Ekſtatiſche von der reinen Bahn der Demuth 
entfernt und fei, augenfcheinend durch ihren @eiftlichen hierin 
connivendo beflärkt, in eine ö ei, in Goguettes 
vie verfallen, welche die kindliche Ergebenheit in das über fie 
Sefügte verloren, und bdaffelbe ausbeute, um fi der Welt 
bemerkbar zu machen. 


Diefen Gefhichten fügt dann der Verf. „allgemeine 
Betrachtungen über bie vorftehend mitgetheitten Erſchei⸗ 
nungen” bei. &ie find zumeift polemifcher Art, gerich⸗ 
tet gegen Alle, welche entweder die Wahrheit der mit« 
getheilten Thatfahen überhaupt leugnen und beftzeiten, 
oder fie nicht als Das anerkennen wollen, was er von 
ihnen zuverſichtlich präbdicirt. Die Art diefer Polemik 
fodert zu unummwundener Entgegnung heraus. 

Ref. gedenkt nicht, fih zum Sachwalter Derer zu 
machen, welche nichts als wahr und wirklich anerkennen 
als was fie mit den Händen greifen und mit ihrem 
Verſtande begreifen tönnen, die ben fogenannten gefun- 
den Menſchenverſtand, welcher am wenigften geſund iſt, 
wenn er am anmaßendſten hervortritt, zur höchften Po⸗ 
tenz alles geifligen Wermögens und zum Kichter über 
das Unfihtbare wie über das Sichtbare erheben, alles 
Übernatürliche alsbald in das Gebiet des Aberglaubens 
verweifen und dann bamit fertig find. Hier fei nicht 
nur die Möglichkeit, fondern auch bie Wirklichkeit eigent« 
licher Ekſtaſen und folher auferwöhnlichen Zuftände an- 
erkannt, in welchen dad Seelenleben bei erhöhter, aber 
unfreiwilliger Kraftäußerung, die Schranken ber Leib- 
lichkeit durchbrechend, außer unb über fich felbft verfegt, 
zu Anſchauungen, vielmehr Gefichten entrüdt wird, 
welche ein Vorgenuß des jenfeitigen Schauens fein mö- 
gen. Diefes Schauen, zu dem ber wiebergeborene 
Menſch vom Glauben eingehen fol, kann feinem Weſen 
nad nicht anticipirt werben, und findet in ber Efftafe 
fo wenig wie im Somnambulismus ftatt, dem man 
auch nur uneigentlich ein Schauen beimißt, welches boch 
nur ein gefleigertes Fernſehen ift; aber eines freilich 
befchränkten, gieichwol entzudenden Vorausgenuffes befr 
felben mag die Seele in einer über das gewohnte Maß 
erhöhten veligiöfen Stimmung ebenfo fähig fein wie ei- 
nes tiefen und klaren Vorgefühls der Herrlichkeit, bie 
dort fol offenbart werden. Paulus, ber gottbegeifterte 
Upoftel, der diefen von ber beitändigen Begeiſterung, in 
deren Kraft er lehrte umd wirkte, unverkennbar verſchie- 
denen Zuftand an fi felbft erfahren hafte*), betrachtet 
benfelben allerdings als eine außerordentliche Begabung, 
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als einen eb bewu wie unfrriwilli· 
— wer De un an 


\] 
Ba ofen veigifen Bewegung der Gemüher häufiger 
hervor, fo im apofolifchen Zeitalter, dann im Kampf bes 
Chriſtenehums wit Judenthum und Heidenthum unter 
birtigen Verfolgungen, weiterhin in ben Zeiten ber 
Kreuzzüge, und er muß in unfern Tagen wieberkehren, 
da das Gemüth fein religiöfes Webürfniß und feine un- 
veräuferlihen Rechte gegen die Anmafungen des klü⸗ 
geinden Berftandes und gegen den herrfchenden Unglau- 
ben und Indifferentismus abermals geltend macht. 

Wie nun bie Gfftafe thatſächlich nachweisbar und 
pfochelogifch befriedigend zu deduciren iſt, fo ſcheinen bie 
ſcharfen und heftigen Entgegnungen, wie imſer Verf. fie 
gegen Solche ausfpricht, welche biefelben ſchlechthin leug · 
nen oder misbeuten, um fo ge 4 een wer 

i eeignet , bie Zweifler eines Beſſern zu 
——— Ga bie eben nur das Begreifliche 
für das Wirkliche halten, und feine Ahnung davon ha- 
ben, wie ber Glaube weit über Alles, was wir begrei- 
fen önnen, hinausreicht; die nie ein lebendiger Bunte 
des Begeiflerung noch weniger die unfihtbare Nähe ei⸗ 
ner yöheın Welt oder das Gefühl einer lebenskraͤftigen 
Vegeiftigung tief und gewaltig ergriff; bie hoͤchſtens eine 
krankhafte Exaltation kennen; bie nie aufer fih kamen 
als etwa in der Trunfenheit = — u Zor · 
nes Wuth den Verſtand verloren — ſie werden, wie 
man auch gegen fie eifere, die Wahrheit ekſtatiſcher Zu- 
fände Hartnädig leugnen und immerfort meinen, das 
Näthfel gelöft zu Haben, wenn fie biefelben als Über- 
foannung, Schwärmerei, Bigoterie, Selbfttäufhung oder 
Betrug bezeichnen. 

u ri war die Ekſtaſe im echten und eigent- 
lichen Sinne nicht auf irgend ein Zeitalter beſchrankt. 
Wie der Menſch in der damoniſchen Gewalt der Leiden ⸗ 
ſchaft außer fih geräth, follte nicht auch das völlige 

ſenken in bie Geheimmiffe des Glaubens, das An- 
wehen einer hoͤhern Geiſterwelt, mit heiligerer Gewalt, 
den Menſchen außer ſich zu fegen, über bie Leiblichkeit, 
ja über ſich felbft zu erheben und in geiftigen Geſich⸗ 
ten von allen Sinneneindrüden zu entbinden vermögen? 
Man fagt von einem zormentbrannten, rachebärftenden 
ober in ungeheuerer Angft und Trauer verzweifelnden 
Menfhen: Er kommt von Sinnen! Und in der That 
Hirt und fieht er nicht, wie er nicht denkt und ſich fei- 
ner nicht bewußt iſt. Obwol nun im Wahnfinn der 
Eeidenſchaft die leibliche Erregung vom Gemütt ausgeht, 
fo wirb doch diefes von jener übermannt, und mit ihm 
werden die höhern Leibesträfte, die Sinne, gefeffelt, in 
ihrer Wirkſamkeit gelähmt. Die Sinne find durch bie 
dämonifche Macht der Leidenfhaft gebunden. ie kön. 
nen aber auch durch eine höhere Gewalt gebunden wer- 
den. In der Gontemplation, philoſophiſchen Gpecula- 
ten, poetifchen Gpaltation gewinnt ber Geiſt ein ſolches 
Übergewicht über ben Körper, daß der Menſch da auch, 


nur in eblerm Sinne, von Sinnen kommt, unempfäng-. 
Ü wird gegen Sinneneindrüde, weder ſieht noch hort 
noch leiblich fühle. Es ifk um fo weniger befremblic, 
wenn ben Ekſtatiſchen die Sinne vergehen, wenn fie mit 
offenen Augen nicht fehen, mit wachem Ohre das flärkſte 
Seräuf nicht vernehmen, felbft eine empfindliche Bes 
rührung nicht fühlen. Das Auge if offen, aber bie 
Sehkraft gebunden; das Ohr wacht, aber das Gehör 
ſchlummert; ber Körper wird durch die flarfe Berührung 
erfhüttert, aber das Gefühl ift gelaͤhmt. 

Ermwägt man weiter bie unermeßliche Gewalt des 
Geiftes über den Keib, fo wird man auch andere an 
ſich befremdliche Erſcheinungen an ber fihtbaren Geſtalt 
der Ekſtatiſchen nicht leichtfertig für Lug und Trug er- 
klären. Es ift bekannt, wie Furcht, Schreck, Augſt, 
wenn fie Mandhen völlig lähmen, geiftig und körperlich 
nieberfhlagen, bie Körperkraft Anderer fo fteigern, daß 
fie weit über ihr gewohntes Vermögen ſich rüftig erwei- 
fen, 3. B. Laften wegtragen, welche fie im ruhigen Zu- 
flande kaum zu heben im Stande find. Der Wahnfinn 
potenziet die an ſich ſchwache Leiblichkeit dergeftalt, daß 
mehre kraͤftige Männer fie kaum zu bewältigen vermö- 
gen, und die Ficberhige, zumal des Nervenkranken, be» 
wirkt ähnliche Erſcheinungen, infonderheit auch eine 
Sprachgewandtheit, mie fie dem Kranken im gefunden 
Zuſtande vielleicht nie eigen war. Ebenſo bekannt iſt, 
daß in großer Seelenangft nicht blos bei ſchwachen 
Frauen, fondern auch bei kräftigen Männern biutiger 
Schweiß hervorgetreten, ja das dunkele Haar in einer 
Nacht ergraut if. Die Somnambule Auguſte K. in 
Dresden erflärte auch ihren Zuftand als eine ſolche 
Stimmung bes Geiftes, da derfelbe, von ber jebem Men- 
ſchen inwohnenden magnetifchen Kraft gefleigert, in eine 
Wbgezogenheit vom Körper verfällt und damit fähig 
wird, in einem außerordentlich erhöhten Grade thätig zu 
fein. So gewinnt der Körper au in ber Mondfucht 
eine ungemeine Gewandtheit und Geſchmeidigkeit. Ob- 
wol wir nun bie Gfftafe keineswegs ohne Weiteres für 
einen fomnambulen Zuftand erflären oder fie mit andern 
krankhaften Zuftänden ibentificiren wollen, fo leuchtet 
doch ein, wie fie als eine Gpaltation und Potenzirung 
bes Seelenlebens auch einen gewaltigen Einfluß auf 
die Leiblichkeit zu äußern und ungewöhnliche Erfcheinun« 
& —— vermag, in denen dann, weil die 

kſtaſe ihrem fen nad religiöſer Art iſt, auch bie 
veligiöfen Vorſtellungen der Seele fi abfpiegeln mwer- 
ben. Die Wundenmale, welhe an den Händen, Füßen 
und in der Seite mancher Ekſtatiſchen ausgeprägt find, 
und die Blutungen, welche zu gewiſſen Zeiten aus den» 
felben Hervordringen, koͤnnen um fo weniger den unbe 
fangenen Forſcher, wenn fie ihn auch überrafhen, irre - 
machen oder ihn verleiten, fie ſchlechthin für g zu 
erklaͤren. 

Gleichwol muß es Jedem vergoͤnnt fein, die Glaub ⸗ 
würdigkeit ſolcher Berichte, welche mit unverkennbarer 
Vorliebe für das Wunderbare uns den Glauben an 
alle vorgeblich beobachteten außerordentlichen Erſcheinun ⸗ 


gen. aufnöthigen wollen, wenn nicht Äbereilt zu keugnen, 
doch befonnen zu bezweifeln, um fo mehr, da notoriſch 
23 in vielen Wundererzaͤhlungen eine betrügeriſche 
wirklich obgemaltet hat, theils eine unfreiwilige 
Gelöfttäufgung In ſolchen Bingen nur zu leiht mög- 
ns if. Wenn der Verf. auf die Menge der Zeugen, 
genoffen, Brüberfchaften (?), Worgefente, ve 
meinden fich beruft und meint, alle hiſtoriſche Glaub- 
wirrbigfeit würde vernichtet, dafern das Heer folcher Zeu- 
gen bie räthfelhaften Grfhheinumgen nicht beglaubigen 
follte, fo vergißt er, daß bei Abwägung der Gründe für 
und wider nicht fo fehr die Mafje als die individuelle 
Glaubwürdigkeit jedes Zeugen in Betracht kommt, und 
daß es fih bier um Lhatfachen handelt, die, je mehr 
fle einer geheimnigvollen Welt angehören, nicht blos 
nach der finnfihen Erſcheinung gewürdigt werben dür- 
fen. Das Wunderbare hat eine zauberifhe, überwälti- 
gende Gewalt; es iſt nicht unmöglich, daß eine ganze, 
nicht gerade verdbummte Gemeinde durch den Anblick 
und das Geruͤcht von unbegreiflichen, ſtaunenerregenden 
Erſcheinungen in eine Stimmung verſetzt wird, welche 
fie verhindert, unbefangene Zeugen zu fein. Wenn auch 
ganz Xirol voll wäre von ben Bunderdingen, welde 
von den dortigen Ekſtatiſchen ſich begeben haben follen, 
fo hätte man doch fein Recht, Diejenigen, welche die 
Wahrheit mandjer von den gepriefenen Wunderdingen 
bezweifeln, für verſtockte Ungläubige zu erklären. Wer 
weiß nicht, wie das Unbegreifliche an ſich nur zu leicht 
die Augenzeugen eraltirt und montiert, und wie Daß, 
was vedliche Beobachter ausgefagt haben, im Munde 
des Volks überboten wird und anwaͤchſt wie eine Lawine. 
Sagt man, die Wunderſcheu ftehe mit dem Unglau- 
hen im Bunde wie bie Wunderfucht mit dem Aber- 
glauben, fo überfehe man nicht, daß letzterer bei aller 
Leichegläubigkeit doch nichts weniger als glaubeheftark, 
vielmehr felbft etwas ungläubig ift, indem er an Dem, 
worauf der Glaube ſich gründet, nicht genug hat, im ⸗ 
mer neue Zeichen und Wunder begehrt und ermartet. 
Unglaube und Aberglaube, die Ertreme berühren fi, 
wie denn auch die Ungläubigften nicht felten zum Aber 
glauben geneigt find. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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uldiron. 

Benn man auch L — in Folge der zügellofen 
Aubfchweifung der Preffe laͤngſt ſchon dahin gekommen it, Daß 
mom nicht mehr Alles glaubt, was gedruckt iſt, fo faͤllt es doch 
meheen Journalißen, wenn fie fi zufammentgun, gar nicht 
ſchwer, der großen Menge von Lefern irgend eine ati Meinung 
in Bezug auf gewiſſe Perfönlichfeiten anzuheften. Es brauchen 
nur — ſournaie in bie Laͤrmtrompete zu ſtoßen und irgend 
einen mi Kopf als 


gewiſſen Siele ihre Bolzen abfdießen, koͤn 
——— een, Ye or Je Ban 
tegend ein Beliebiges irgend einen Fehler, ingend 


—— j in, 
welche der rabicalen a * 


In Hat ſich dieſen grimmig: 
augegogen, daß er eine rein miniflerielle 
und daß er es vorzieht, in Berbindung mit des Begierung 
das Gute w thun, als das Gute, wenn es von der Regierung 
ausgeht, blos aus muthwilliger Oppoſition zu bintertreiben. 
Was hat man nicht Alles fon diefem unglüdfeligen Deputir« 
ten, der freilich mit unter den erflen &henen der Kammer 
euchtet, aufgebürdet! Bald if} er in der hie 

er, dann iſt er wieder fo ſchwerfällig und 4 unbebolfen 
von Begriffen, daß er die einfachften Verhältniffe nicht durch 
haue; Burg, wenn man alle die unvortpeitgaften Gerüchte 


ift Fulchiron ein Mann, 


F pr i 
nicht nur unter uns, gern auch in den Kändern, welche 


eugniffe Ih den regen Eifer dienen, mit dem fich viele nam⸗ 
{ged der giteeaturgeihichte 

ine weſentliche Bereicherun, auf 
Paben wie 


Gelehrten in Bezug auf Die Sage von Meineke dem- 
geführt And, mit Watpridenng an ar 
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Myſtik. 
(Boetfegung aus Ne. 230.) 

Dan kann aber die feltfamen Thatſachen, wis um 
befomgene und redliche Beobachter fie berichten, zugeben, 
as Erſcheinungen, die wir nice zu entraͤthſeln vermoͤ⸗ 
gen; wir find aber vollkommen berechtigt, gegen alle die 
Zuthaten und VBeimifchungen, welche auf bloße Gerügte 
hin — man fagt, man erzählt, man verfihert — mit 
jenen Beobachtungen, verwebt werden, mistrauifch zu 
fein, und bie Deutungen und Folgerungen, weiche man 
etwa im Interefſe einer Kirche, eines Ordens, einer Idee 
oder vorgefaßten Memung darauf baut, zurückzuweiſen. 
Der Verf. ift in offenbarem Umedht, wenn er es „einen 
ungeheuern Widerſpruch, eine alles Maß überfchreitende 
Frechheit nenut, daß man Zeugen, deren Glaubwürdig⸗ 
teit man da, wo fie alltägliche Erlebniffe berichten, 
burchaus nicht in Abrede ſtellt“, doch fein unbebingtes 
Vertrauen fehenkt, wo fie Wunderdinge referiren. Da 
wmöüffen wir ſtreng prüfen und dürfen ihnen nicht fo un» 
bedingt Glauben ſchenken. So würden wir Hrn. v. 
Sörres, auf deffen Autorität geſtütt unfer , MAN 
ches Wunderliche unbedenklich naderzähle, in alltäglichen 
Dingen die Glaubmwürdigfeit nicht beftreiten, aber uns 
allerdings erlauben, biefelbe zu bezweifeln, wo feine My⸗ 
ſtik und fein von Fanatismus nicht freier Eifer für die 
— m auf feine Berichte einen umverfennbaren 

influg 

Und gas man nım von einer Seite ber Alles 
aufbietet, jene väthfelhaften Erfcheinungen als wirkliche 
Zeichen und Wunder geltend zu machen, fo ik es ja 
micht zu verwundern, es iſt vielmehr ganz in ber Orb» 
nung, wenn von ber andern Seite um fo mehr Zweifel 
und Bedenken ſich erheben, wenn ein Mistrauen ſich 
regt, das auch mol als Argwohn fi aͤußert. Sollten 
wir die Stigmata, bie an einigem Gflatifchen beobachtet 
werben, als wirkliche Wunder gelten Iaffen, fo müßten 
mir daffelbe nicht minder in ben räthfelhaften Erſchei⸗ 
aungen bed Eomnambulismus, und ſchon in bem bei 
großer Serlenangft eintretenden Blutſchwiten und plög- 


lichen Weißwerden bes Haupthaars anerkennen. Die | 


jenigen, die dort wie bier Feine Wunber fehen wollen, 
find dethalb niche Ungiänbige. Es gibt umter uns neh 
glaubensftarke, nicht blind aber zuverſichtlich glaubende 





| Menfipen, die, von Wunderſchen und Wunderſucht gfeid 


weit entfernt, die Dffenbarungen Gottes in aufererdent- 
lichen Thatſachen Teineswegs verkennen, aber, Pig wit 
dem Poſtulat: Es gefchehen feine Wunder mehr! alles 

Wunderbare in deu neuern Zeit zurückweiſen zu wollen, 
die allerdings zum Theil befremblichen Erſcheinungen an 
ben Ekſtatiſchen ſo wenig wie bie verwandten an den 
Somnambulen als wirkliche Wunden fi aufreben laſſen. 
Sie bedürfen eben folder neuen Zehen. und Wunder 
nicht, um zu glauben; der Grund, auf den fie bauem, 
ſteht feft, und fie entbehren gern felcher Stuͤgen, bie 
minbeftene ſchwankend find. Mögen Aubere ſolche 
Stügen fuchen und begierig ergeeifen; fie find deshaib 
nicht die Glaubensftärkern und Erleuchteten. Wir wol 
len uns nicht zum blinden Glauben, der uns gar balb 
von blinden Leitern abhängig machen würde, übersehen 

m. Des rechte Glaube iſt hellfehend umd lebt im 
Licht wie das Wort, auf das er fih gründet, bie Ein- 
fältigen klug und die Albernen weife macht. Im Köh- 
lexglauben aber und im Eifer für denfelben werben bie 
Klagen dumm unb die Weiſen albern. 

Indem vie nicht nur die Möglichkeit, fordern en 
bie Wirklichkeit ſolcher Geſcheinungen, wie der Verf. ſie 
berichtet, unbedenklich zugeſtehen find wir weit mtferng, 
feine Glaabwurdigkeit in Zweifel zu ſteller; wis Sagen, 
wenn nice gerade die Mückternheit und vevausfegungds 
loſe rg ge! die er prätenbirt, doch bie Reduch ⸗ 
keit fomer Beobachtung und die Aufrichtigkeit feinen 
—* unangefochten; aber wir proteſtiren aufs nach⸗ 

lichſte dagegen, wenn er fodert, daß mie nur wie 
* Augen ſehen und in feinem Sinne urtheilen: 
Selöft wenn wir ihm beiftmmten in der Behauptung: 
AB6 geihhehen wirküch noch Dinge, welche fe rommberfa- 
ne ar vo en 
beit beobachteten“; wiewel wir Dagegen nicht unbe 
merkt laſſen bürfen, baß die Schwingungen des Geiſtes, 


i weicher beim Aufgang des Evangeltume bie Kräfte der 


Belt bewegte und Zeichen und Wunder an ben Bläu- 


felbft abgenenunen hätten, 
was zu. behanpten. und wicht in den &inn ——— ſon⸗ 

en a —— 

wie im ber Belt des erſten Gin und der um 


würde dies uns doch nicht nöthigen, biefe wunderfame 
Art alsbald auch am den tiroler Ekſtatiſchen und in ih- 
nen eine neue Glorie der römifchen Kicche anzuerkennen; 
denn in majorem gloriam diefer Kirche follen offenbar 
mehre Berichte von den Gfftatifchen dienen. Wie nun 
der Verf., der ſich einen Proteftanten nennt, dazu kommt, 
für die Wahrheit aller diefer Berichte zu eifern, mag er 
felbft am beften wiffen. Indem er immer wieder lang 
und breit gegen die Worausfegung eines Betrugs, einer 
abſichtlichen Täufhung ankaͤmpft, verſäumt er bie kriti⸗ 
ſche Prüfung der Zeugniſſe und der Zeugen und miſcht 
Beglaubigtes und Unbeglaubigtes durcheinander. Wenn 
man Fatholifcherfeits, wenn neuerlich Görres und Con⸗ 
forten fih unglaubliche Mühe geben, glaubhaft zu ma- 
Gen, daß Franz v. Affıfi die Wundenmale an ſich ge 
tragen, daß viele fromme Brüder, auch Biſchöfe, felbft 
eim Papſt betheuert, fie gefehen zu haben, daß die Wun- 
den wie von Kreuzigung auf der einen Seite weiter, 
auf der andern enger gewefen, daß fie periobifch geblu- 
tet u. f. w., fo werden das echte Proteflanten nicht ge 
rade in Abrede ftellen, aber nimmermehr diefe Phäno- 
mene als Zeugniffe für die Herrlichkeit der römiſchen 
Kiche gelten laſſen, fo wenig wie die unferer Zeit 
näherficehenden Efftafen und Stigmata ber Nonne zu 
Dülmen, Katharina Emmerih. Die ärztlichen Berichte 
über die Legtere erkennen unbefangen die Thatſachen, bie 
biutenden Wundenmale u. f. w. an, zerftören aber den 
Glauben an das Wunder, ohne zu fo abgefhmadten na- 
türlihen Erklärungen ihre Zuflucht zu nehmen wie der 
heibelberger Paulus bei feinen Ausbeutungen der neu- 
teftamentlichen Wunder. 

Am wenigften if es dem Verf. gelungen, die wohl⸗ 
begründeten Bedenken Derer zu befeitigen, welche hin- 
ſichtlich ſolcher raͤthſelhaften Grfcheinungen keineswegs 
abſichtiichen Betrug vorausſetzen, aber vor der Selbſt⸗ 
täufhung warnen, welche dabei nur zu leicht eintreten 
mag. Er made fih die Sache etwas zu leicht, indem 
er annimmt, man behaupte, alle ſolche Erfcheinungen, 
und namentlich die Efftafe, hätten ihren Grund lediglich 
in der felbftifhen Verkehrtheit des menſchlichen Herzens. 
Rein! der echten Efftafe, wie der Apoftel fie an ſich er- 
fuhr und wie andere gotterleuchtete Menſchen von ihr 
ergriffen wurden, geftehen wir eine veinere Quelle zu; 
aber wir behaupten, einmal, daß auch mit außerordent ⸗ 
licher Begabung und erhöhter Seelenſtimmung eigen- 
thümlihe Verfuhungen verbunden find, dann, daß „die 
ſelbſtiſche Sucht, Gott in feinem innerfien Weſen, in 
feiner Verborgenheit zu ergreifen und ſich alfo aneignen 
zu wollen, daß Er gleihfam in das Ich verwandelt 
werde”, allerdings eine Vermeſſenheit, wir fagen nicht, 
eine Ruchloſigkeit fei, welche auch bei der echten Muftit 
nur zu leicht fich einſchleicht. Wir müffen es und gefallen 
laffen, wenn der Berf. uns Schuld gibt, von der echten 
Myftit nichts zu verfichen. In jedem Ball ift fie, wie 
erhaben und tieffinnig fie erfcheinen mag, eine Richtung 
und Thätigkeit des menfchlihen Gemüths, und darum 


. . 96 
ſten Chriſtusliebe fich ergreifen und treiben laffen: fo. 


dem Irrthum und, je re fich exrhebend, um fo mehr 
dem Fallen ausgefegt. innere man fih, daß Men- 
fen und Engel eben darin der Verfuchung unterlagen 
und fielen, baß fie Gott glei fein, wiflen wollten was 
Gott weiß. Solche Berfuchung tritt aber gerade in ber 
myſtiſchen Gontemplation dem ſchwachen Menſchen gang 
nahe, und obwol bei diefer bie tieffle, wahrfte, feelen- 
vollſte Frömmigkeit beſtehen ann, fo fügt doch auch 
fie nicht dergeftalt vor jener, daß irgend ein Menſch fi 
darüber erhaben duͤnken dürfte. Es ift mit echter My- 
ſtik aufeichtige, herzinnige Demuth vereinbar; aber auch 
fie kann Teiht und unbemerkt in das Gegentheil um« 
fchlagen, und es bleibt immer wahr, dag nur Denen; 
die da geiſtlich arm find, das Himmelreich beſchieden ift. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Chriſtian Ludwig Liscom. Ein Beitrag zur Literatur 
und Culturgeſchichte des 18. Jahrhunderte. Nach 
Liscow's Papieren im koͤniglich fachfifchen Haupt- 
Staatsarchive und andern Mittheilungen herausge- 
geben von Karl Guftav Helbig. Dresden, Ar- 
nold. 1844. Gr. 8. 15 Nar. 


Die wenigften Literaturgefchichten handeln ausfuͤhrlicher 
von dem Manne, den fie doch beinahe einftimmig für den bee 
ften Profaifer vor 2effing erklaͤren, wahrſcheiniich aus dem 
einfachen Grunde, weil die Verfaffer derfelben ihn eben nicht 
Tannten, nicht ‚gelefen hatten. Dieb ift um fo wahrſcheinlicher, 
als gerade Diejenigen, melde mit felbftgenügfamer Gering« 
fhägung auf die Leiftungen der Dichter jener Seit in welder 
Liscow Iebte, herabfehen, doch gerade biefen nicht genug loben 
koͤnnen, wenn fie auch ihr Lob mit kluger Vorficht fo allges 
mein halten, daß man ihnen nicht leicht Falfches nachweiſen 
ober darthun kann, Daß fie eine ſchon von fruͤhern Literar⸗ 
hiſtorikern außgefprödjene Anſicht nur wiederholen, ohne fich felbft 
die Mühe gegeben zu haben, die 8-0 Seiten der Samm- 
= ſatiriſcher Schriften zu leſen. Gervinus ift der Erſte, der 
nad feinem vortrefflichen hiſtoriſch⸗forſchenden Verfahren das 
Bid des großen Satirikers in gelungenen Zügen aufgeftellt 
hat, ein Bild, das vielleicht fpätere Bearbeiter unferer terae 
turgeſchichte angeregt hat, unferm Liscow größere Aufmerfam- 
ie zu eh ihn — Enden und = eigener An · 

jauung über ihn und feine Leiſtungen zu eilen. Diefe 
Urtpeile ſtimmen in der Hauptfache mit den Anfihten von Gervi⸗ 
nus überein %); nur WB. Wadernagel macht davon eine Aus⸗ 
nahme, derfelbe behauptet naͤmlich (in feinen „Broben der 
deutfhen Proſa“, Bd. 2, S. ıx), daß wer Liscom felbft 
und zwar in ber Originalausgabe gelefen habe, deſſen lang« 
weilige Pasquille felbft in einem hiſtoriſchen Leſebuche kaum 
vermiſſen würde. Nun glauben wir zivar, da . Wa: 
Sernagel fih dur den Inhalt der Liscow'ſchen Satiren m 
dem eben mitgeteilten Urtheil wirb haben ftimmen laflen, da 
diefelben mit Heinen politifchen und veligiöfen Meinungen im 
vollkommenſten Widerfpruche ſtehen; allein das Urtheil ift doch 
einmal da, es ift von einem Manne ausgeſprochen, deſſen Wif⸗ 
fenfepafetihkeit. über den fernften Zweifel erhaben ift und dej- 
fen Anfichten im Gebiete der Literatur wohlverdiente Geltung 
haben, fobaß felbft ein unbegründetes und ee Urtheil zur 
wiederholten Prüfung bes Gegenftandes auffodert. Daher ger 
reichte es und — und mit und gewiß allen Freunden unferer 


*) Wir verweifen nuc auf Sääfer'd „Handbud ber Geſchichte 
der deutſchen Literatur”, IL, 19 fg.; Kurz’ Dandbuch der poetiſchen 
Elteratur’” 2c., II, 320; Pifgon's „Denkmäler der deuiſchen Sprache⸗⸗, 
IV, 08 fg. 2 


veterländäfchen Sitedatur -— zur bochſten Freude, als und bie. 
Unkimdigumg einer befondern Scheift über Liscow zu Geſicht 
Tamı, auß der wir erfahen, daß der Verf. berfelben, Hr. Helbig 
in Dresden, die fäcfifhen Archive feiner Urbeit benugt 
hatte. Und wir beeilen uns, ed auszuſprechen: wir wurden in 
unferer Erwartung unb unfern Hoffnungen nicht getäufät, 
gr. geliig bat feine Aufgabe vollfommen gelöft. 
it Recht beklagt ſich der Verf. in der Vorrede über die 
betrübende Erſcheinung, daß in den geſchichtlichen Darftellun- 
geh unferer Literatur fo Vieles erbichtet oder verfälfcht fei, 
daß man die meiften vorhandenen Rachrichten über unfere 
Schriftfteller nur mit der hoͤchſten Borſicht benugen bürfe. 
Der Bert. hätte fei Bemi üglid) noch erweitern und 
inzufegen Tonnen, daß diefe Verfälfhungen nicht bios die Au: 
Lebensumftände unferer Schriftfteller betreffen, fondern 
oft genug fi) auch über ihre Productionen ausdehnen, eine 
einung, die nur daraus zu erklaͤren ift, daß gar viele 
Bearbeiter der deutſchen Literaturgefchichte, ftatt in den Quel« 
len ſelbſt zu forfchen, ihre Vorgänger nur abfcpreiben oder im 
beften dall mit einem neuen modiſchen Kleide anthun. So 
fagt 3. B- Wachler aus einer falſch verftandenen Stelle des 
Joerdens ſchen Lexikon, daß Hagedorn feine Dichtungen unab- 
läffig gefeilt und verbeffert babe, und daß es daher fehr an 
auempfeblen fei, bie verfdiedenen von ihm felbft beforgten Aus: 
gaben zu vergleichen. Diefen Ausfprud Wachier s haben zwan⸗ 
sig Andere nachgefihrieben, obgleich ein einziger Blik ih 
Ihn nicht fagen in die urfprünglichen Ausgaben des Dichters, 
fondern nur in die Britifhe Edition Eſchenburg's fie eines 
Beffern hätte belehren koͤnnen. ZN 
So hat denn Hr. Helbig gar Manches berichtigen kön» 
nen und müffen, was bis dahin von Liscom erzählt und wie: 
dererzaͤhlt wurde, und das zum Theil ſelbſt von ernſtern 
feftelern geglaubt werden mußte, als es zum Theil den 
ein der Glaubwürdigkeit an fih trug, Ehe wir dem 
Verf. in feiner Darftellung folgen, müffen wir unfer lebhaftes 
Bedauern ausdrüden, daß es ihm nicht geglüds ift, beftimmte 
Nachrichten über das Gchidfal der von Liscom binterlaffenen 
Papiere zu erhalten, da chen dadurch die Wahrſcheinlichkeit 
von ihrer gänzlichen Vernichtung beinahe zur Gewißheit wird. 
Hr. Helbig fpricht in der Thal die Wermuthung aus, daß fie 
nad Fiscow’s Tode in Eilenburg zerftreut und vernichtet wor: 
den feien. Über diefe Papiere erzählt der bekannte Dichter 
Shr. D. Sgu art in feinem Leben (Deffen „Schriften“, 
». I, ©. 237, Stuttgart 1839) Yolgendes, was bis jeht, 
wenn ich nicht irre, den Geſchichtſchreibern unferer Literatur 


en ift und die Vermuthung des . Helbig ſehr un« 
tı ia cn Hr. v. en hei re „ein 
@dler der Stabt (Heilbronn), reifte einftmals nad Dresden 


und gab ſich viele Mühe, Liscow's ungedrudte Schriften zu 
fommeln; ein 2andgeifliher aber, von unverftändigem Eifer: 
eifte befeflen, hatte Längft zuvor alle töfllichen Überbleib- 
& des Liscow ſchen Geiſtes vernichtet. Liscow's arme Witwe 
achte dem Geiftlichen ein Manufeript vol der alerfühnften 
Beichnungen dieſes unfered Swift und bat ihn, es an einen 
Berleger zu verhandeln. Der Geifttiche hatte faum ein Paar- 
Seiten gelefen, als ihm eine markirte Pfaffenzeichnung auffiel 
und das Manufeript lag im Zeuer.” 

Inwiefern diefe Rachricht Glauben verdient, vermag Schrei» 
ber diefer Beilen nicht zu —— doch iſt fie nicht un« 
wahrſcheinlich.· Selbft die Bezeichnung der hinterlaſſenen Frau 
Liscom's als einer armen Witwe, was fie nad ben Mitthei- 
lungen Hrn. Helbig's keineswegs war, Tann der Slaubwür⸗ 
igfeit der Echubart ſchen Erzählung keinen Eintrag thuns 
denn da er offenbar mit den perfänlichen Verhaͤltniſſen derſel · 
ben ganz unbefannt war, fo kann er die erwähnte Bezeichnung 
von Fr aus hinzugefügt haben, in der Meinung, die Witwe des 
allgemein für dv t befannten und im Gefängniß san 
eiecow werde wol in Beige diefer Schickſale ihres Mannes in 
Hemuth gerathen fein und im Verkauf der Hinterlaffenen Papiere 


eime Gewerböguelle geſucht hoben. Wirlleiht Bäinte es dem’ 
Hm. Helbig gefingen über dieſe Abatſache Sicherdeit zu ger. 

winnen und wo möglich andy über das von Schubart erwähnte 
Wanuſcript beftimmtere Nachricht zu erhalten. d 

Hr. Helbig zeigt, DaB der berühmte Satiriker fich ſelbſt 
unabänderlich kiscow unterfchrieb und nicht Liscon, wie fein 
Rame in allen Literaturgefcdhichten zu leſen ift, und ſelbſt in 
den „Papieren des Kleeblatts“, Weide doch fonft noch die ber 
ften Rachrichten geben. Durch glüͤcklich ausgewählte Mittheir 
lungen aus Gollegienheften, die Er noch auß ber Zeit erhalten 
haben, da Liscow in Halle fludirte und den berühmten Tho ⸗ 
mafius hörte, weift fodann der Verf. nach, wie unfer Satiriker 
ſchon in feinen Sünglingsiahren der freiern Geiftesrichtung 
huldigte, der er bis zu feinem Tode treu blieb; während fo 
viele Bubörer und jüler des Thomaſius der Lehren ihres 
großen Meifterd vergaßen, als fie in das bürgerliche Leben 
eintraten, wie ja aud in unfern Tagen gar Manche von Des 
nen, welche als Zünglinge durch ihre Theilnahme an fogenan- 
ten ftaatsgefährlichen Berbindungen bei den Regierungen wenn 
auch nicht gerade Furcht doch wenigſtens Bedenken erregten, 
jegt, da fie Männer geworden find, als deren tuͤchtigſte und 
getreuefte Schildknappen erfcheinen. 

Statt fogleih nach vollendeter Univerfitätszeit nach buͤr⸗ 
gerliher Stellung zu jagen, benugte Liscow die fhönen Jahre 
jugendlicher * um ſich eine tüchtige allgemeine Ausbil: 
dung zu verfchaffen, wie denn jedes Blatt in feinen fpätern 
Schriften beurkundet, daß er mit den Alten, befonders den 
Römern volfommen vertraut war und auch die englifhe und 
frangöfifche Literatur mit befonderer Vorliebe ftudirt, hatte. 

gewann fein Geift eine Reife und Freiheit, bie fi ſchon 
in feinen erften fpriftftellerifchen 8: en zeigt und die von 
Zahr zu Jahr Eräftiger ward. Diefer Verſuch war gegen den 
toftoder + Mangel gerichtet, der in einer Differtation 
den Sad aufgeftellt hatte, es fei die altteftamentliche Lehre von 
der Volllommenheit des Menſchen vor dem Sündenfall bie 
einzig wahre Grundlage des Raturrehts. Wir verweifen hier 
bei auf die klare Darftelung des Hm. Helbig, dem es voll- 
kommen gelungen ift, die ganze Streitfrage und Liscow's An- 
fihten von derfelben in wenigen, aber treffenden Zügen aus 
einanderzufegen und zugleich nachzuweiſen, wie ſich ſchon in 
diefem erſten Verſuch die Keime auffinden laffen, aus denen 
fich fpäter die ganze @igenthümlichkeie Liscow's entwickelte. 
Auf diefe Weife hat er auch den einzig wahren Standpunkt 
feftgefegt, von welchem aus Liscow beurtheilt werden muß, 
wenn man ihn und feinen Einfluß auf die Zeit richtig wuͤr⸗ 
digen will. 

Bon ficherm Britifchen Geifte zeugen ferner des Berf. Ber 
mertungen über bie unferm Liscow zugefchriebene Gatire „von 
der Unmöglichkeit der guten Beh zur Seligkeit“ Diefe 
Schrift, die jedenfalls bedeutend ift und auf die Gervinus mit 
Recht großes Gewicht legt, fol nämlich fon im I. 1730 ver« 
faßt worden fein und Hr. Helbig trägt ſchon deswegen Beden⸗ 
Een, fie für ein @rzeu des großen Satirikers zu halten, 
weil fie nicht in der 1740 von Lißcow felbft veranftalteten 
Ausgabe feiner fämmtlihen Schriften enthalten if. Dazu 
kommt, daß fie ſich nicht unter den —— vorgefunden hat, 
welche Liscow bei der gegen ihn verhängten Unterſuchung weg ⸗ 
genoninen wurden. Auch innere Gründe beivegen Hrn. Del 

ig, die Echtheit der genannten Schrift wenigſtens in Bweifel 
zu sieben. Erſtens ift es jedenfalls auffallend, daß Pott, der 
die genannte Schrift 1803 zuerſt bekannt machte, auf keine 
Weile erklärt, woher er fie habe, fodaß der auf dem Kir 
tel beigefügte Bufag: „Heraus; egeben aus Lißcow's Binterlafr 
fenen Papieren”, jehr — wird, da er aus .benfelben 
doch wol wenigftend die rechte Schreibung des Ramens hätte 
lernen müffen. Sweitend bemerkt der Verf. der vorliegenden 
Monographie ganz richtig, daß zwar Inhalt und Schreibart 
der erwähnten Schrift an Liscow erinnern, daß dagegen bie 
Haltung des Ganzen mit der bekannten Weiſe des Satirikers 





Börrfpruih 
wer er auch fein möge, mehrmals ganz — Ironie falle, 
* 9% 
Einmirft gegen. bie sit dee 
Schrift auch find, ins exe. wenn man fie. in ihrer Ger 
fammtheit auffaßt, fo fehr fie auch den Kritiker beftiummen neüfe 
fen, an ber Echtheit wenigftend far zu zweifeln, P gab fie 
doch nicht fo viel Gewicht, daß fie dem Zweifel zur Gewißheit 
erheben Fonnten. Auch hat Hr. Hefbig,. beffen ruhigen und 
Uaren Bid wie ſchon anerfannt und gerühmt haben, eine 
ſolche Gewißheit nicht ausgeſprochen noch ausſprechen wollen; 
denn wenn wir auch vollklommenes Recht haben, die Angaben 
Pott's mit Mistrauen zu betrachten, fo: ind wir doch ed 
noch nicht ermächtigt, ihn eines wirklichen Betrugs zu bezü 
* r kann aus beſondern, wenn auch uns unerklärbaren 
ünden bie Erklaͤrung unterlaſſen haben, woher ihm die von 
ihm benugten Papiere Liscow's zugekommen jsien; ja er has 
mögticperweife gat nit am die Rotpivendigfeit einer ſolchen 
lärung gedacht. wäre wol nicht unziwedmäßig, Die 
etwa erſchienenen Anzeigen und Mecenfionen der Pott ſchen 
Ausgabe nachzuſehen, weil fih vielleicht in denfelben Undeu- 
tungen finden fönnten, die in ber Vorrede fehlen. Natürlich 
müßten zunächft die nachgelefen werden, die in der nächſten 
Umgebung. Yott's erſchienen find. Leider fehlt dem Schreiber 
Diefes das nöthige Materialzu einer folden Nachforſchung, fonit 
würde er nicht blos daran aufmerffam gemacht, fondeen fo: 
eich die Ergebniffe davon mitgetheilt haben. Daß die von 
Vott zuerft veröffentlichte Schrift, obgleich deffen eigener Ans 
gabe nad das erfte fchriftftellerifche Erzeugniß Liscow's, von 
Diefem nicht in der 1738 herausgegebenen Sammlung aufge 
nommen worden, ſcheint allerdings auffallend; allein es verliert 
diefer Umftand viel von feiner verbächtigen Ratur, wenn man 
bedenkt, daß die Sammlung nur ſolche Skriften enthält, welche 
fon feüher gedrudt erfdienen waren, was bei der Abpand- 
lung „Über die Unnöthigkeit der guten Werke zur Seligkeit” 
nicht der Fall war. Mus der Vorrede, welde Liscow ber 
Sammlung vorausgefhidt hat, geht aber deutlich hervor, daß 
diefe nur Fruͤher- Gedrucktes enthalten follte. &o hätte benn 
die von Pott herausgegebene Schrift wirklich eriftiren Eönnen, 
ohne daß Liscow fie ber Sammlung einverleibt hätte. Da Pott, 
foviel und erinnerlich ift — denn wir haben feine Ausgabe 
leider nicht bei ber Hand —, weder Gründe noch Beweiſe an« 
gibt, warum er die Abfaffung der Schrift: „Über die Unnö- 
thigkeit der guten Werke zur Seligkeit“ in das 3. 1730 fegt, 
fo Bante auch möglicher Weife diefed Datum auf einem Irr- 
thume ‚beruhen und fpätern Urfprungs fein als 1738, d. h. 
als das Jahr, in welder Liscow die Sammlung herausgab. 
Doc hat man biefe Annahme nicht nöthigs überdem ſcheint 
fie durch die Bemerkung bes Hrn. Helbig über die Haltung 
der genannten Schrift on von vornherein entkräftet, da Lis⸗ 
com eher in feiner früheften Arbeit in den von Hrn. Helbig 
fcharffinnig beobachteten Fehler verfallen fein wird, als in ſpaͤ— 
tern Schriften. Endlich legt der Berf. unferer Monographie 
mit Recht viel Gericht auf den Umftand, daß die oft erwähnte 
Abhandlung nicht in den Unterfuchungsarten verzeichnet ift, 
obgleich alle unferm Liscow meggenommenen Papiere und 
Schriften in bemfelben genau angegeben find. Doc iſt es ja 
leicht möglich, daß nicht Alles von. dev Unterfurhungsbshörbe 
weggenommen wurde, oder daß dieſe und andere Schriften 
und Papiere nicht im Haufe waren, als bie Unterſuchung be» 
gann. Wir müflen bei diefer Gelegenheit unfer Bedauern 
ausbrüden, daß Hr. Helbig das erwähnte Verzeichniß der Lid 
cow menen Papiere und Schriften nicht mitgetheilt 
bat, weil uns dadurch ein treues Bild von ben Beſt 
und den literariſchen oder bürgerlichen Beziehungen des 
Fannas 438 —— wäre un A au den — — auch 
ſo leiſen Andeutungen hier und da irgend eine Folgerung 
* Liscow's Charakter, Thätigfeit, Lel de 10. hätte 
ziehen laſſen. Wir würden Hm. Helbig ſehr dankbar fein, 
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Myſtik. 
(dortſetung aus Nr. 231.) 

Wir haben mit unſerer Beſprechung Deſſen, was der 
Verf. referirt und polemiſitt, den Raum d. Bl., viel- 
leicht auch die Geduld der Leſer ſchon zu! viel in An- 
ſpruch genommen, als daß wir nun und noch geſtatten 
dürften, in feine Theorie, die den größten Theil beider 
Bände ansfült und überall wieder zur Polemik ab- 
ſchweift, tiefer und umftändlicher einzugehen. Wir müf- 
fen es daher dabei bewenden laſſen, ben Inhalt nur 
flüchtig anzubeuten. 

Ab ſchnitt 1: „Das gleiche Walten Gottes in Perfo- 
nen des Alten und des Neuen Bundes.“ Der Verf. 
meint bier, die Möglichkeit der fupernaturalen Gfftafe 
durch Nachweis der hiſtoriſchen Wirklichkeit gegen eine 
leichtfertige Zweifelſucht und übermüthig abfprechende 
Anmaßung vor der Hand in Sicherheit gebracht zu 
haben , hat aber fehmerlih einen Unbefangenen über- 
jemgt, daß die Infpiration, welche den Propheten und 
Apofteln zu Theil geworden ift und mit hohen Dffen- 
barungen fie erfüllt hat, gleicher Art fei mit der Ekſtaſe, 
die auch in ihrer reinften Geſtalt und in ihrer höchften 
Steigerung doch immer nur in fubjectiven Gefichten ſich 
ergeht, nicht objective, die Welt erleuchtende Offenbarun- 
gen empfängt. Wie dreift er auch behauptet hat, daß 
gerade Diejenigen, welche Gottes Kirche am wirkfamften 
förderten, immer Perſonen von überirdifhem, unbegreif- 
lichem Gebahren gewefen, er wird fchwerlich Offenbarun- 


gen, die wir ben Ekſtatiſchen zu verdanken haben, Heils-" 


wahrheiten, bie wir nicht auf anberm Wege erhielten, 
nachzuweiſen vermögen. Die Ekftafe ift immer ein un- 
freies Außerfichfein mit gehemmtem Bewußtſein; ber 
Zuftand der vom göttlichen Geifte Inſpirirten, die Pro- 
phetie aber ift ein volllommenes Beifichfein, in welchem 
war ber göttliche Geiſt den menſchlichen über ſich felbft 
erhebt, aber keineswegs deſſen freie Selbſtbewegung 
hemmt, noch ihn dergeſtalt außer fich verfept, daß er des 
Geiftes, der ihm treibt und Deffen, was berfelbe ihm 
eingibt, ſich nicht klar bewußt zu fein vermöchte. Aller- 
dinge Tonnen auch die Infpirirten zu Zeiten in den Zu⸗ 
fand der Ekſtaſe verfegt werden; aber die echte Prophe- 
tie ift von diefer verſchieden und mehr als fie. 

Wenn unfer Verf. den Lühnen Verſuch macht, Ab» 


—— Nr. 232, — 


20. Auguſt 1845. 





ſchnitt 11: „Im Wefen Gottes und des Menfchen bie 
Begründung biefer außerordentlicden Erfcheinungen” nach⸗ 
zuweifen, fo meint er zwar durch feine forgfältige 
Unterfcheidung der Aftermyftit von der echten, ber foge- 
nannten Naturmyftit, fowie ber pfochologifch - naturalifti» 
fhen von ber religiöfen, heiligen, kirchlichen ſich den 
Weg gebahnt zu haben; wir koͤnnen aber gleichwol ſei⸗ 
nen Verſuch, wie viele geiftreihe und tiefergriffene An- 
fichten er auch beigebracht hat, nicht für einen gelunge- 
nen und befriedigenden erklären. Es ift immer ein ebenfo 
misliches wie vorwigiges Unternehmen, etwas als im 
Weſen Gottes begründet und darum nothwendig der 
monftriren zu wollen, da unbegreiflich feine Berichte 


"und unerforfchlih feine Wege find; genug, wenn wir 


nachzumeifen vermögen, daß Erfcheinungen im geifligen 
und leiblichen Leben, die wir als Thatſachen anerken- 
nen, und Folgerungen, die wir darauf bauen, mit bem 
geoffenbarten Wefen Gottes nit in Wiberfpruch ſtehen. 
Der Verf. bahnt ſich wieder nad feiner Weife durch 
langes, ſcharfes, obwol nicht grundlofes Polemificen den 
Weg zu feiner Debuction, die bis dahin, wo er bie 
Möglichkeit und Wirklichkeit der Einwirkung Gottes auf 
des Menſchen Geift und Herz dargethan hat, unver 
fänglich ift, von da an aber, wo er ein befonderes Wal- 
ten des göttlichen Geiſtes in den efftatifchen Zuftänden 
nachzuweiſen verfucht, allerdings bedenklich wird. Wir 
leugnen keineswegs bie fortbauernden Gnadenwirkungen 
des göttlichen Geiftes im menfchlihen, nicht eine über 
das gewohnte Maf hinausgehende, noch immer flattfin- 
bende Begeiftigung heilige Menſchen, nicht die innigere 
Gemeinfhaft der wahrhaft Gläubigen mit bem Haupte 
der Gemeinde; aber davon hat ber Verf. uns nicht 
überzeugt, daß er die efftatifchen Erfcheinungen aus dem 
Weſen Gottes und des Menſchen, weldes durch Jeſum 
Chriſtum vermittelt wird, hinreichend erklärt habe. 

Er führt uns weiter in ein myſteriöſes Gebiet, in- 
dem er Abſchnitt II: „Die unfichtbaren Reihe und die 
Offenbarung guter und böfer Mächte im Reiche ber 
Sichtbarkeit” zu enthüllen gedenkt. Vielbeleſen, ſcharf⸗ 
finnig, umfichtig wie er im ganzen Buche fi beurkun ⸗ 
det, hat er auch hier aus feinem reichen, nur zu wenig 

eordneten Schage wichtige Thatfachen und fruchtbare 
—E mitgetheilt. Ref. könnte e6 ſich ſelbſt nicht 





“so 


verzeihen, wenn er biefe aus gründlichen Studien her- 
vorgegangenen, obgleich nicht durchaus begründeten, doch 
g beachtenswerthen Ergebniffe mit einigen oberflächlichen 

jemerkungen abfertigen wollte, und muß, ba das Ein- 
zelne nur im Ganzen verfianden werden kann, folglich 
Feine bloße Anbeutung der Hauptpunkte genng thun 
würde, fi) damit begnügen, durch bie Überſchrift auf 
den reichhaltigen Inhalt aufmerkfam zu machen. 

Daffelbe gilt von Abſchnitt IV, überfchrieben: „Das 
Schauen“, welcher fi aus bem erſten in den zweiten 
Band im allzu großer Ausdehnung tief hinein erſtreckt. 
Hier werden auch die feltfamen, den ekftatifchen ver- 
wandten, aber von ihnen forgfam unterfchiedenen Er 
ſcheinungen des Somnambulismus, in welchem der Verf. 
die fogenannte natürliche Myſtik erkennen will, umfäng- 
lich und mit fleifiger Berüdfichtigung aller darüber er- 
ſchienenen irgend beachtenswerthen Schriften erörtert, 
und bie wefentlihen Merkmale der Verſchiedenheit des 
Schauens der Efftatifchen, denen die religiöfe und kirch ⸗ 
liche Myſtik vindicirt wird, hervorgehoben. Wenn wir 
die übergroße Ausdehnung bdiefes Abſchnitts rügten, fo 
wollen wir doch keineswegs in Abrebe ftellen, daß der ⸗ 
felbe ungemein reichhaltig, belehrend und anregend ift. 
Riemand wird es bereuen, durch die öfter etwas ſchwer⸗ 
fähigen Debuctionen fi) durchgearbeitet zu haben, wenn 
man auch nicht allein den mannichfachen Referaten aus 
dem Leben religiöfer Myſtiker und Efftatifchen diefelbe 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit und diefelbe nachdrücklich be⸗ 
bauptete Bedeutung zugeftehen Tann, welche der Verf. 
ihnen beimißt, meift mit ſcharf polemifchen, häufig ftö- 
enden Geitenhieben auf die Widerſacher feiner Anſicht 
und mit zu wenig krikiſcher Sichtung ber Ausſagen 
feiner Gewährmänner. 

Abſchnitt V: „Über die Erſcheinungen am leiblichen 
Berhalten der Ekſtatiſchen, ihre krankhaften Zuftände, 
außergewoͤhnlichen Bewegungen, Askeſen u. ſ. w.“ Die: 
fer und Abſchnitt VIs „Von der Stigmatiſation und 
der myſtiſchen Mimik und Plaſtik überhaupt‘, wird wol 
ſelbſt bei Denen, welche dem Verf. durch die Labyrinthe 
ſeiner Myſtik willig gefolgt ſind, den mannichfachſten 
Wiberſpruch finden. Beide nehmen eine ſehr nachgiebige, 
wir möchten fagen katholiſche Gräubigkeit in Anſpruch, 
die mit einer wiffenſchaftlichen Kritik nicht füglich zu 
vereinigen if. Da nun der Proteftantismus, der feinen 
Glauben nur auf: feften und gemiffen Grund bauen 
will, auf ſolche Kritik nimmer verzichten kann, fo muß 
es der Verf. einem ehrlichen Proteftanten zugute bal- 
ten, wenn derfelbe, trog der fchlagfertigen Beredtſamkeit, 
mit welcher die Phänomene an ber Leiblichkeit der Ek⸗ 
ſtatiſchen als thatſaͤchliche Wunder behauptet werben, als 
ein Zweifler erſcheiut und nicht die Thatfachen felbft, 
foweit fie hinreichend beglaubigt find, was bei. vielen ber 
in geoßer WYülle eingemebten wunberbaren Geſchichten 
nicht der Fall if, durchaus in. Zweifel ſtellt, wol aber 
die Erklärung und Deutung, fofern fie nicht durch ent- 
ſcheibendere Zeugniffe und Beweiſe gerechtfertigt. wich; 
zurückweiſt. Wir find aber weit entfernt, die tiefe 


Wahrheit derjenigen Anfhauungen zu verfennen, welche 
der Derf. mit überzeugender Klarheit und Entſchieden ⸗ 
heit ausgefprochen hat; wir find von vielen Stellen tief 
ergriffen, und es ift uns duch ihn Manches klar ge 
worden, was wir vorher nur dunkel ahnen. Ss 
kommt es und aud nicht in den Sinn, bie mächtigen, 
wunberbaren Wirkungen, welche die in Buße und Giau— 
ben zu lebenskräftiger Frömmigkeit, zu einem Leben in 
Gott geläuterte Menfchenfeele auch in und an der leib- 
lichen Natur zu äußern vermag, irgend in Abrede zu 
fielen. „Je mehr der Moftifche (wir möchten, jegliches 
Misverftändniß zu verhüten, lieber fagen der gottinnige 
Menfh) auf dem Wege der asketiſchen Morbereitung 
fein irdifches Wefen geläutert und abgeflärt und von 
dem Gewirre finnliher Bezüge entſtrickt hat, defto mehr 
wird er geignet, die Wirkfamkeit eines dem irdiſchen 
Wandel überlegenen und die Befchränfung irdifcher Ver⸗ 
haͤltniſſe überragenden Geiſtes aufgunehmen und. mit ſei ⸗ 
ner Schwingen Kraft Die niederziehende Laft der Adams⸗ 
bürbe zu bewältigen.” Was Denen, die von ſolchem 
erhöhten Seelenzuftande Seinen Begriff, fein Bewußtſein 
haben, denen die Andacht felbft nur ein gefammeltes 
Denken, nicht das tieffte in Gottgefammeltfein und 
überfhmwängliche Empfindung ift, nur als Überfpannung, 
fromme Schwärmerei, muftifhe ober pietiftifche Phan« 
tafterei erfcheint, das trägt ohne Zweifel viel mehr Wahr- 
heit und heilige® Leben in ſich als die Welt anzuerfen- 
nen geneigt ifl. Dieſe will denn auch von jener höhern 
Lebensheiligkeit, welche die geläuterte Seele tieferer An⸗ 
ſchauungen und Empfindungen al® bie alltäglichen find 
fähig macht, nichts wiffen, und begegnet Denen, bie 
nicht mit ihr auf dem breiten Wege wandeln, wie die 
Bären ihrem civilifirt zurüdgefehrten Genoffen, den fie 
bhinausftießen mit dem Gefchrei: „Du Narr willſt klüger 
fein als wir!" Es gibt noch Heilige, nicht gerade kano ·⸗ 
niſirte noch myſtiſche, aber geläuterte Menfchenfeelen, die 
den Kampf des Geiftes mit dem Fleiſche ſiegreich be- 
ſtehen und um fo völliger im Geifte leben, darum auch 
mit dem geifligen Reiche in innigerer Gemeinfchaft ſtehen. 
; (Der Beſchluß folgt.) 


Chriftian Ludwig Liscow. Ein Beitrag zur Literatur- 
und Culturgeſchichte des 18. Jahrhunderts zc., von 
Karl Guſtav Helbig. 

Beſchlus aus Nr. 31.) 


ausſchre⸗ — 
übrigen Satiren auf die Darſtellung des Verf., als fie in kei ⸗ 


geſchreiben an die deutſche Sefell⸗ 
ſchaft in Jena“ als befonders [hdgenewertg berausheben, wei- 
ches fowol in der frühern ung — benm aud. diefes 
war früher nicht gedrudt worden — als auch in der Müd: 
lerſchen Ausgabe fehlt. Auch die abgebru Btiefe vm 
Hagedorn an w, von Diefem an Grafen v. Brühl 





y 


jeder Beziehung fo intereffant und widgtig, daß wir 

— erg Bes Free mehr —— en 

halten zu haben. Aus itten wir wol gewünfdht, 
ve auf S. 60 ermähnten noch ungedruskten ee 

"9: „Wider bes feligen Dr. Löfher röflexions uber 

hibres” und „Gedanken über bie Hiftorie von Ja⸗ 

au’ mitgetheilt hätte, forwie die Vorrede zur zwei 
je des „Longin’ von Heineden, die von großer 

für die Literaturgefcichte if.) Hr. ig hätte ger 

nicht zu befürchten gehabt, daß feine Schrift dadurch zu 
getvorben wäre, denn wenn fie irgend einen Wehler bat, 

iſt es nur der, daß fie ſich felbft zu enge Schranken gelegt hat. 

Die in den „Papieren des Klechlatts” (Er und Leip» 
zig 1787) gedrudte Parodie auf Sievers’ Avertiffement konnte 

Hr. Helbig nicht —— da es ihm nicht gelungen iſt, das 

Such aufzutreiben.· ie wollen dieſelbe, da fie nicht groß iſt, 

zer Ergänzung der trefflichen Monographie hierher fegen, müf: 

- fen aber die Ankündigung, auf welche fie fich bezieht, voraus 

ſchicken, weil ſich ohne diefelbe der ganze Muthwille der Lis⸗ 

cewſchen Parodie nicht verftehen ließe. In dieſer Ankündi- 
gung hatte nämlich der von der Univerfität eben zuruͤckgekehrte 

Bagifter Sievers um Beiträge zu einem „igt lebenden gelehre 

ten Luͤbeck“ gebeten und dieſes zugleich angezeigt. 

Avertissement. 

Es ift ein gewiſſer Gelehrter hierfetbft gefonmen, gegen 
Bünftige Dfter-Meffe ein Werk unter dem Zitel: „Das igt-le: 
bende Gelehrte Lübel‘, im Willer'fhen Berlag und Drud 
ans Licht zu ftellen, und darinnen der Gelehrten Welt, insbe: 
fondere denen Liebhabern der Historiae Literariae, eine Purge, 
do —— Rachricht von denen hieſigen Gelehrten zu 
geben. ienn er nun hierzu viele Rachrichten nöthig hat, fo 
wird ein jeder Gelehrter, det in diefer Stadt entweder ein öf: 
fentliches Ehrenamt bedienet, oder fonft als ein Privatus le⸗ 
bet, mdiich erfuchet, innerhalb 14 Zagen a dato an zu 
rechnen, feine Purge nach folgenden punctis eingeridtete Les 
bens · Beſchreibung zur Abholung fertig zu halten, damit diefes 
ſehr mügliche Werk, das zum Ruhme unferd lieben Vaterlan⸗ 
des gereichet, gegen bewußte Zeit fertig werde. R 

Derjenige aber, ber dieſem Petito geneigt folget, bringet 
ohnmaßgeblich zu Papier: EEE 

I. Seinen ganzen Ramen, den Drt und bie Zeit feiner Ge 

burt, ingleihen feine Eltern, wenn er es für gut befindet. 

II. Die Schule, oder das Gymnafium, wo er frequentirt. 

ID. Die Akademien, wo er ftudiret, ingleichen die Specimina, 
die er bafelbft abgelegt, ferner, wenn er promoviret, feinen 
Promotoren und den Zitel der Inaugural-Disputation. 

IV. Seine Reifen. r 

V. Sein Amt, und was er für Amter bereits verwaltet. 

VI. Seine Schriften. —— 

NB. Diejenigen Punkte, die einer nicht in feinem Lebenslaufe 
findet 85 ‚ann er nach Belieben fürbeygehen, und nur 
dasjenige communiciren, was ihm gefält. Die Drd- 
nung wird nach dem Alphabet eingerichtet werben, welche 
die befte in dergleichen Schriften ift. 

Xübedt, den B. Decemb, ITW. 
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) Es if bekannt, daß Liscow in dieſer Vorrede ſich offen ger 
gen Gottſched ausſprach. Nicht fo bekaunt ft vielleicht, daß Gott⸗ 
ſched und feine Frau die erſten Schriften Liscow's mit großem Bei⸗ 
fall aufnahmen. So ſchreibt die Bram Gottfcheb unterm 10. Gept. 
1138 an Sottfgeb: „Die Lobrebe auf den Dr. Philippi und das ans 
dere Stuͤck, aDie gefrome Zenfterfcheibe», find zwei ſcharffinnige 
Schriften. Man kann ben BVerf. derſelben mit dem Dr. Swift in 
eine Gloffe fegen. Es ift recht gut, daß Deutſchland in allen Ars 
= große Schriftkeller hervorbringt (,MBriefe der Bram Bortfäed“, 

1, ©; 6). 

N) Diefer ober jener hat nicht gereifet, promorirt, dieputirt, 

gefchrieben ete. und iſt barum doch ein Gelehrter und ruhmmlrdj: 


Lierom’s Parodie. 
— — 
man geſonnen, zum n der ten W 

derer Lichh * anbluns, go Hi er Rinfler 
und Handwerder, eine umftändliche Rachricht von allen in Lüs 
bet igt:lebenden Handelsleuten, Künftlern und Handwerckern 
er jones gegen Fünftige Oftermeffe durch öffentlichen 

ik ans Licht zu flelien, und hiezu viele Rachrichten nötbi 
find; &o wird ein jeder von denen H. Hrn. Kaufleuten 


‚ Künftlern, auch alle und jede Meiftere der loͤblichen vier gro: 


$en und aller Meinen Handwerder, wie auch die Herrn Stu- 
diosi Pharmaceutices und Chirurgiae hiedurch freundlich er: 
ſuchet, innerhalb 14 Tagen, a dato an zu rechnen, ihre Burge, 
nad) folgenden Punctis eingerichtete Lebens⸗Beſchreibung zur 
Abholung fertig zu halten, damit dies fehr nügliche Werk, das 
um Ruhm unfers lieben Vaterlandes gereicht, gen bewuſte 
fertig werde. Derjenige aber, der dieſem Petito gemäß 
folget, bringet oder läffet, wo er etwa nicht fchreiben Bann, zu 
Papier bringen. 

I. Seinen gangen Ramen, den Drt, bas Jahr, den Bag, 
die Stunde und Minute feiner Geburt, ja, weil man das 
Werk gerne vollftändig fähe, fo wird ein jeder, dem es 
möglih, aud zu bemerken belieben, in was für einem 
Planeten er geboren. E 

IL Den Ramen Peiner Eltern und Großeltern, wenn Er es 
für gut befindet. 

DIL Wo, und von Wem Er das A. B. C. ſchreiben, rechnen 
und Catechismum gelernt; Auch ob er vor biefen in die 
lateiniſche Scyule gegangen, und wie weit Er gefommen; 
ob er auch Musa gelernt, und was dergleichen Umeftände, 
die man eines jeden Discretion überläflet, mehr find. 

IV. = ‚ und wie lange, au bei wen Er in der Lehr ge: 

tanden. 

V. Wann, und von was für Alter-Leuten feines Handwercks 
er ausgefchrieben, und was babey vor Ceremonien vor: 
genommen worden. 

NB. Diefes geht allein die Handwercks-Leute an. 

VI. ®o er conditionirt, oder, var Gefell gearbeitet, und die 
en feiner Herren und Frauen, Meifter und Mei» 

ferinnen. 

VI. 85 und dur) was für Länder Er gereifet, oder gewan« 

dert, und was ihm Zeit feiner Wallfahrt ſonderliches 
begeonet, 
Die Hrn. Kaufleute, die etwa zur See gereifet, werden 
erfuchet, die Stürme und die Gefahren, fo fie ausgeftan- 
ben, fein beweglich zu beſchreiben; und die Handwercks 
leute werden fo gut feyn, und merden die Wahrzeichen 
der Städte an, durch welche fie gereifet, oder in wel: 
hen fie fih aufaehalten, weil man nicht zweifelt, daß 
diefes fehr anmuthig zu lefen ſeyn wird; diejenigen, fo 
in einem 1 gehhentin Handwerde find, belieben der cu- 
rieusen Welt die gewöhnlichen Grüße, und die Untwer: 
ten darauf, mitzutbeilen. 
. Was Geine —— ſey, und wohin Er handle, wann 
er fi zu wohnen geſetzet, feine eigene Haushaltung an: 
ggfanamn, und eine $rau genommen. 
ann Er Meifter geworben, und auf was rt, wie viel 
es ihm geßoftet, was er vor Speiſe auf feinem Schmauſe 
gehabt, und wie e& fonft darauf hergegangen, worin fein 
Meifter-Stüd beftanden und was man ihm daran getabelt. 

Diejenigen Puncta, die Einer nicht in feinem Lebens» 

Lauf findet ), Bann er nach Belieben vorbey gehen, und 

nur dasjenige communleiren, was ihm gefällt. 

NB. Man findet vor nöthig, in Anſehung berer Hrn. 

Studiosorum Pharmaceutices et Chirurgiae nadhfolgen: 


*) Diefer ober jener hat nicht gereifet, keinen Sturm autge⸗ 
fanden, keine Frau genommen etc. und ift darum doch ein geſchie⸗ 
tee und ruhmmoärbiger Mann, 


NB. 


NB. 


NB. 


des zu erinnern. Es möchten fe Herren vielleicht 
mehr euf haben, bey den (ar Bu —— 
dem itht lebenden Gelehrten Lübed, fo ein ge 
wiffer Gelehrter bafelbft ans Licht zu ftellen gefonnen, 
ihren zu au haben, als unter lauter ungelehrten Leu⸗ 
ten. ie noble Ambition, die fie gu allen Zeiten vor 
fi bliden laſſen, Läffet uns diefes vermuthen. Wein 
man giebt Ihnen hiemit zuverläffige Nachricht, daß da 
gewilfe Gelehrte in dem Gelehrten Lübel Ih 
nen nit den geringften Play zu geben willens; wir 
hingegen erbieten uns, Sie ftandesmäßig nach denen 
Hrn. Kaufleuten und ihren Herren oder Principalen gu 
zangiren. Jedoch alles nad, ihrem Belieben, damit nicht 
übelwollende denken möchten, wir ſuchten durch bies 
Anerbieten dem gewiffen Gelehrten, der das itzt⸗ 
lebende Gelehrte Lübeck and Licht zu ftellen ge 
fonnen, abzubringen, ober abwenbig zu machen. Ad 
nein! dieſes iſt unfere Abficht nicht, ob es zwar fonft 
beißt: Figulus figulum odit. 

NB. NB. Wenn diefes Bergen, welches ohngefehr zwey 
mäßige Folianten ausmachen möchte, von dem Publico 
geneigt wird aufgenommen werben (moran man denn 
nicht zweifelt), fo verfpricht der Verleger kuͤnftiges Jahr, 
das igt»lebende kriegeriſche Lübed ans Licht zu 
ſtellen, in welchem außer denen 2ebens-Befchreibungen 
der Hrn. Officiers, aud) von denen Fatis aller Unter: 
officiers und Gemeinen, umftändliche Nachricht ſoll ge 
eben werden. Es dürfte aber diefes Werk etwas Foft: 
ar werden, weil man gewillet, um es vollfommen zu 
machen, die ganze Milice bis auf ben Pfeiffer und 
Zrommelfchläger in Kupfer ftechen zu laflen, welches 
ungemein ſchoͤn ftehen wird. 

2übed, den Il. Januarü 1731. 


Wenn auch diefe Parodie zu dem Unbedeutendften gehört, 
das aus Liscow's Feder gefloffen, fo erfennt man darin doch 
die Kraft der Ironie, welche Liscow fo fehr vor allen feinen 
Beitgenoflen auszeichnet, und fie erſcheint dadurch noch bedeu- 
tender, daß wir aus ihr Trfehen, wie er fon damals ben 

eiftlofen Pedantismus feiner Beit — denn wie Sievers, fo 
Kari und dachte die weitaus größte Anzahl der damaligen 
jelehrten — erkannt und fi nicht blos von demfelben 
frei hielt, fondern. ihn auch ſchon auf feine Weiſe zu befäm- 
pfen anfing. Abrigens ann die Parodie mit allem Recht auf 
die nämliche Anerkennung Anfprudy machen, die der berühm- 
ten Lichtenberg’fchen Ankünbi; ung von Philadelphia's Kunft- 
üden zu Theil wurde; fie iſt ebenfo vol von wigigen Ein 
fällen und benugt ebenfo glüdlich alle Blößen, welche buch 
das parodirte Avertiſſement gegeben worden waren. Und 
wenn fie auch einerfeits ebenfo Eräf 2 trifft wie Lichtenberg’6 
Satire, fodaß der Angegriffene den Schlägen unterliegen muß, 
fo ift fie doch wieder andererfeits, ich möchte fagen, ebenjo 
harmlos als jene, indem fie die Perfönlichkeit als ſolche durch⸗ 
aus unberührt läßt und es nur mit den äußern Thatſachen zu 
thun hat. Darin aber liegt eben der Grund des Wohlgefal- 
lens, den wir an den beiden und ähnlichen Satiren finden; 
wir werden nicht bitter geflimmt (wie 3. B. durch Stolberg’s 
Jamben), nur zum Lächeln über die verfpottete Thorheit oder 
Charlatanerie gereizt. 

Diefen wahren Standpunkt der Satire hat Liscom nie 
aus den Augen verloren; felbft ba, wo er perfönlich zu wer: 
den ſcheint, vergreift er ſich nie am Menſchen; es find ſtets 
nur die Schriften, die Anfichten und Außerungen, die er, wenn 
auch oft mit der einfdneibenbften Schärfe verfpottet. Nun 
koͤnnte man fi) verwundern, wie e8 denn doch Fam, daß ib: 
com fo großen, unauslöfchlichen Haß auf, ſich laden konnte, 
wenn feine Satiren den harmlofen Geift zeigten, den wir ih: 
nen foeben zugefchrieben haben. Cs läßt Fi dies jedoch fehr 
gut erflären. Wäre er in feinen Satiren gegen Sievers, Phi: 


lippi ıc. bei diefen ſtehen geblieben, hätte er nur deren if⸗ 
ten laͤcherlich t, ia baͤtte er fogar ihre Perſonen ſho⸗ 
nungslos und mit heit verfolgt, es hätte ſich Bein Menfch 
gegen ihn erhoben als hoͤchſtens die unmittelbar Getroffenen, 
und vielleicht auch biefe nicht, weil fie feinen Rückhalt gefun» 
den —* Aber Liscow war ed nicht im mindeſten um bie 
abgeſchmackte und hoͤchſt bebeutungsiofe Perfönlicfeit jener 
Männer zu thun, fein 8weck ging weiter und tiefer. Gr 
wollte die Sache der Vernunft, die Sache der Freiheit in po 
litiſchen wie in religiöfen Dingen verfechten z er wollte bie 
Feinde des Lichts und der Aufklärung in ihrer hohlen Schlech⸗ 
tigkeit darftellen. Und wenn er dieſe feine Abſicht auch 
genug einzukleiden wußte — denn wie hätte er in jener Zeit 
der Winfterniß und des roheſten Despotismus es wagen bürs 
fen, noch kecker und offener hervorzutreten —, fo traf er bie 
wunden Stellen doch fo gut und fo fiher, daß die Betroffenen 
nit um zweifeln Tonnten, wohin feine Schläge eigentlich 
zielten. en dieſer tiefern Bedeutung, dieſer ihrer eigentli⸗ 
en Abſicht wegen find Liscow's Satiren lange noch nicht vers 
altetz fie werden fo lange an der Seit fein, als der Kampf des 
Lichts gegen die Finfterniß fortdauert, als die unveräußerlichen 
Rechte der Vernunft in religiöfen und politifchen Dingen von 
den Kirchen: und &taatögewalten noch nicht unmwiderfprechlich 
anerkannt find. Deshalb koͤnnen wir unfere Anzeige nicht befr 
fer ald mit dem Wunfche fließen — ben fon Gervinus 
ausgeſprochen Hat —, ed möchte bald eine gute Ausgabe der 
Liscow ſchen Schriften erſcheinen, welche alle vorhandenen Ma- 
terialien und wo irgend möglich auch noch bis jegt Unbekann⸗ 
tes benuge. Wir zweifeln nicht, daB Hrn. Helbig's vortreffe 
u Schrift diefen Wunſch noch bei Vielen rege machen wird, 
befonder8 wenn fie die äußerjt gelungene Charakteriſtik Lis- 
cow's (&. 75 fg.) Iefen und beherzigen. 65. 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 
4 Die Nachfolge Ehrifti. 

DOnefime Leroy hat fih um die Erforfchung der zweifel: 
haften Autorfhaft der berühmten „‚Racfolge Chriſti“ weſent · 
liche Verdienſte erworben. Seiner Anfiht nad koͤnnen Beine 
Zweifel mehr obwalten, daß Gerfon, der berühmte Kanzler 
der parifer Univerfität, der Verfaſſer biefer herrlichen Schrift 
war. Auf diefe Annahme hin hat man, wie in d. BI. bereits 
erwähnt ift, den Plan gefaßt, dem großen Manne zu Lyon ein 
Denkmal zu errichten. Wir haben vor kurzem nod eine Epiftel 
an Gerfon erhalten, weldhe vom befannten Überfeger Homer’s 
A. Bignan herrührt. Der Anfang derfelben lautet: 

Createur inconnu d’un chef-d’oeuvre inspird, 

Tu nous cachais ton nom, de peur d’&tre admird. 
Mais sous la main du temps par qui tout se decouvre, 
De ton pieux tresor le sanctuaire s’oavre; * 

C'est un savant francais qui ttarrache & Toubli,. . 

Et wur ton piddestal Leroy t'a retablj ete. 


Beiträge zur Gefhihte des Unterrihtswefens 
in Brantreid. 

Es Tann nicht cher an eine genügende Geſchichte des 
feanzöfifchen Unterrichtöwefens gedacht werden, bis erſt durch 
Specialwerke über die wichtigften Unterrichtsanftalten vorge 
arbeitet ift. Einige berfelben haben auf die Entwidelung ber 
franzöfifcgen Bildung im Allgemeinen einen bedeutenden Einfluß 
ausgeübt. Befonders verdient in Diefer Beziehung das Colldge 
Louis le Grand genannt zu werden, aus dem eine große Menge 
bemerfenswerther JRänner hervorgegangen find und beffen ganze 
Einrichtung lange Zeit vielen ähnlichen Anſtalten zum Mufter 
gedient hat. Dieſes Collegium nun hat in jüngfter, Beit einen 
tüchtigen Hiftorifer gefunden, der feine Aufgabe auf eine würbige 
Weiſe gelöft hat. Sein Werk führt den Zitel: „Histoire 
College de Louis le Grand depuis sa fondation jusqu’en 
1830”, und fein eigener Name ift &. Emond. — 
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Myſtik. 
( Beſchlus aus Nr. 282.) 

Die Stigmatifation, auf welche unfer Verf. fo viel 
Gewicht legt und auf melde wir, feinem bald voraus. 
nehmenben, bald nachtragenden Bange folgend, bier noch 
einmal zurüdtommen müffen, fönnen wir freilich nicht 
als ein fo entſcheidendes Kriterium gelten laffen, daß 
uns die Stigmatifirten ſchlechthin als Heilige, und die 
Menge der Gläubigen, welchen diefe Zeichen fehlen, als 
minder geheiligt erfcheinen müßten. „Die Denkbarkeit, 
die Nachmeisbarkeit und natürliche Gefegmäßigkeit der 
Stigmatifation” koͤnnen wir zugeftehen, nur nicht, dag 
diefelbe nach andern Gefegen oder in Erfolg einer höhern 
Begeiftigung eintritt als andere feltfame Erſcheinungen 
am kranken oder durch eine gefteigerte Seelenthätigkeit 
überroundenen Menfchenleibe. Es war kaum nöthig, fo 
weit ausholend und umfländlih, wie es dem Verf. be- 
liebte, bie Möglichfeit und Wirklichkeit ſolcher Phäno- 
mene zu bemonftriren. Wer meiß nicht, daß ſelbſt ein 
im Zraume erlittener Stoß oder Schlag bisweilen blaue 
Flecken und empfindliche Schmerzen zurücklaͤßt? Mef. 
Bannte einen kräftigen, durchaus nicht phantaftifchen, 
nicht einmal phantafiereihen Mann, welcher augenblid- 
lich alle heftigen Schmerzen, von denen er las oder hörte, 
leiblich mitempfand. Es war im fröhlichen Kreife, mit 
ten unter ben Freuden der Tafel, von einem gefährlichen 
Beinbruch die Rede; alsbald zog der bejahrte Mann 
fein Bein feufgend in die Höhe, und jammerte im em ⸗ 
pfindfichften Schmerz, als habe ihn felbft das Unglüd 
betroffen. Warum follte das tiefe, mitempfindende Ver⸗ 
fenten in die Betrachtung der Leiden Ehrifti, das geiftige 
Anfchauen der biutenden Wunden des Gefreuzigten nicht 
auch wirkliche Wundenmale an Händen und Füßen, am 
Haupt und in der Seite einprägen können? Es kann 
dies noch weniger befremden, wenn man weiß, bie zu 
welchem flaunenerregenden Grabe Somnambulen in die 
Empfindungen und Sinnenwahrnehmungen des Magne- 
tifeurs eingehen, gleihfam mit feinen Augen fehen, mit 
feinen Ohren hören, Die Schmerzen fühlen, bie ihm eine Ver⸗ 
wundung, ja nur ein Nabelftic bereitet. Wir meinen 
nicht, daß ein gleiches Verhaͤltniß zwiſchen Chriflus und 
den Ekſtatiſchen ftattfindet; wir wollen nur den boden« 
loſen Zweifeln Derer begegnen, welche die Wirklichkeit 


Nr. 233, 


21. Auguft 1845. 





der Thatſachen ſelbſt beftreiten, aber auch der Überglaͤu 
bigkeit Derer, welche in folhen, wenn außerordentlichen 
body natürlichen Erſcheinungen übernatürlihe Zeichen 
und Wunder erbliden. 

Der legte Abſchnitt VII: „Won den Wundern”, bringe 
noch wichtige Thatſachen und beachtenswerthe Ergebniffe 
einer umfihtigen Forſchung zur Sprache. Der Berf. 
seht klüglich von einem ganz pofitiven Standpunkte, 
nämlich von der Wirklichkeit der Wunder aus. Denn 
bei Dem, was wirklich ift, fann man die Bemweisführung 
für die Möglichkeit ſich erfparen; was wirklich ift, muß 
möglich fein. Nun aber leugnen die Gegner nicht die 
Thatſachen an fih, die wir Wunder nennen, fondern 
eben daß biefe Thatfachen wirkliche Wunder fein. Man 
hat alfo zunächft über den Begriff bes Wunders fich zu 
verftändigen. Wir verftchen aber darunter ein die ge⸗ 
wohnte natürliche Drbnung überragendes, eine außer 
ordentliche Gewalt über die Ratur beurfundendes Er- 
eigniß, das nur in einer Unmittelbarkeit göttlicher Ein» 
wirkung auf den Wunderthäter feinen Grund haben 
tann und ſonach nothwendig einen religiöfen Inhalt 
hat. Dagegen wendet man ein, daß dadurch unvermeid- 
lich eine Aufhebung oder doch Störung der Naturgefege 
und, da biefe göttlichen Urfprungs find, ein Widerſpruch 
Gottes mit feiner eigenen Ordnung, weiter aber auch 
die Nothivendigkeit eines bisweiligen Cingreifens des 
Schöpfers in fein eigenes Werk, folglich eine Unvoll- 
tommenheit biefes göttlichen Werts, nämlich der Natur, 
vorausgefept werde. Diefe Einwürfe gehen aber von 
einer viel irrigern und recht eigentlich bodenlofen Vor⸗ 
ausfegung aus, von ber naͤmlich, daß Gott außerhalb 
feiner Schöpfung ſtehen, daß er dieſe zwar aufs fünft« 
lichſte eingerichtet und die unabänbderlihen Gefege in fie 
gelegt, dann aber feine Hand davon abgezogen und fie 
nun ihrem Gange und Schidfale überlaffen habe. Dan 
vergißt dabei, daß Gott mitten und überall in feiner 
Schöpfung ift, und wo er ift, auch wirket, wie er das 
Leben und alles Lebens Quelle ift, wie wir denn in 
ihm leben, weben und find. Man verfennt nit min- 
der, daß, was wir als mittelbare und unmittelbare Wir- 
tungen Gottes unterſcheiden, objectiv nur Exfcheinungs- 
formen und fubjectiv nur Auffaffungsweifen, aber in 
Bott ſelbſt nicht unterfchieden find. Was wir unmittel- 
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bare Wirkung Gottes nennen, das ift nur eine mehr 
als in ben gewohnten Erfeheinungen anfhaulihe Mani« 
feftation berfelben Gotteskraft und Drdnung, die wir 
in den fogenannten mittelbaren Wirkungen wahrnehmen. 
Auch in ben Wundern wird bie göttliche Wirkung durch 
Kräfte und Gefege der Natur vermittelt, nur daß biefe 
in ihrer Wirkfamfeit erhöht und befchleunigt werben. 
Man irrt, wenn man meint, dies wäre eine Aufhebung 
und Störung der Naturgefege. Denn fo gewiß eine 
höhere, unſichtbare Welt in diefe niebere, fihtbare her- 
einragt, fo fleht auch neben und über der natürlichen 
Ordnung eine übernatürlihe und diefe mit jener in 
Einklang, und es ift ebenfo abgeſchmackt wie vermeifen, 
der Wirkſamkeit Gottes Grenzen fegen, fie in bie Schran- 
3en der von und erkannten Naturgefege einengen zu 
wollen. Man denkt fih da die Natur als eine künft- 
fihe Maſchine, nicht ald einen lebendigen Drganiemus; 
aber reicht nicht einmal im Gebiet ber Naturnothwen- 
digkeit, noch weniger im Bereich der menfchlichen Frei⸗ 
heit aus, die duch jene nicht gebunden iſt. Der Na- 
turalismus, welcher Fein Wunder ftatuirt, erklärt eigent- 
lich Alles, mas von ber göttlihen Weltregierung und 
Borfehung gefagt wird, für eine Fabel, ba, wenn Alles 
nur nach mechaniſchen Gefegen und in ber Naturnoth- 
wendigkeit erfolgen müßte, wenn fonach jedes freie Ein- 
wirken Gottes ausgefchloffen wäre, nicht abzufehen wäre, 
was dem Deren Himmels und der Erde Anderes übrig 
bliebe als das müßige Zuſchauen. Run erkennen aber 
doch auch die Gegner der Wunder eine fpecielle Vor⸗ 
fehung, alfo eine fortdauernde Einwirkung Gottes auf 
die Natur wie auf das Menfchenieben an, und fie mö- 
gen zufehen, ob nicht dadurch die Naturgefege ebenfo 
akterirt werben wie fie es bei den Wundern vorausfegen. 
Infonderheit muß ihnen zu bedenken gegeben werben, 
daß fie Den, welchen fie doch auch ben höchſten Mei« 
fter, den Wahrhaftigen und Heiligfien nennen, der Lüge 
zeihen, wenn fie jene Ereigniffe, die Jefus klar und ent- 
ſchieden felbft ale Wunder bezeichnet, nicht als folche 
gelten laffen wollen. Es wäre bie unmürbdigfte, erbärm- 
lichfte Ausflucht, wenn fie aus dieſem unabweisbaren 
GEusweber-Dder mit ihrer Accommoditionstheorie ſich ret⸗ 
ten wollten. Denn hätte er Das, was fie für Wahn, 
Borurtheil, Irrthum, Wberglauben halten, nicht blos 
ſtillſchweigend geduldet und bis das Volk zu befferer 
Erkenntniß gelommen und die Gelehrten in der Natur« 
wiffenfchaft fo weit fortgefchritten wären, dag der Wun- 
derglaube von felbft weichen mußte wie die Finſterniß 
vor dem Licht, ftehen gelaffen, hätte er diefen Glauben, 
der ſonach nur Aberglaube wäre, unummunden duch) 
Wort und That, wie es am Tage liegt, genährt, beftä- 
tigt, befeftigt, fo wäre das wicht blos Accommodation 
ober eine disciplina arcani, fondern eine prämeditirte Täu⸗ 
fung, etwa mit jefuitifhem Vorbehalt. 

Wie Ref. mit diefen Andeutungen, ohne Nüdhalt 
und Vorbehalt, zu dem Glauben an wirkfihe Wunder 
ſich bekennt, fo geſteht er dem Berf. auch zu, daß es 
eine ganz willkürliche, durch Feine hinreichenden Gründe 


unterftügte Behauptung ift, die Wundergabe fei auf das 
apoftolifche Zeitalter beſchränkt oder habe über das 3. 
Jahrhundert nach Chriſtus fih nicht hinaus erſtreckt. 
Man behauptet damit zwar nicht, daß fie nicht mehr 
gefschen könnten oder daß bie religiöfen Zwecke, welche 
ei jedem echten Wunber verwalten, jegt weniger als 
früher ftatefänden, fondern nur, daß nach jener Zeit feine 
mehr gefhehen find; aber das könnte nur dadurch er- 
härtet werben, daß man barthäte, alle jene Ereigniffe, 
welche die katholiſche Kirche als Wunder anerkannt hat, 
feien das nicht wirklich gewefen. Mit größerer Sicher- 
beit darf man behaupten, daß, nachdem in dem voll- 
brachten Werke des Weltheilands und in der Gründung 
feiner Kicche das größte Wunder gefchehen, andere Wun- 
der immer feltener geworben find, und daß ſolche, feit 
das Licht des Evangeliums fid verbreitet hat, um fo 
weniger erwartet und begehrt werden ſollen. &o wenig 
wie die Wunderſcheu, welche ben Naturaliften eigen if, 
tönnen wir die Wunderfucht, welche der römifchen Kirche 
mit vollem Recht zum Vorwurf gemacht wird, ald einen 
unſchuldigen ober unfhädlihen Irrthum gelten laſſen. 
Abgefehen von den abfeheulihen Lügen und Betrüge- 
veien, die in fo vielen Wundergefchichten der fpätern Zeit 
ihr verdummendes, ruchlofes Wefen getrieben, abgefehen 
fogar von dem ungeheuern Aberglauben, welcher durch 
die unerſchöpfliche Flut von Mirakellegenden als todter 
Sand und fauler Schlamm auf den verwüfteten Ader 
der Kirche ausgeworfen und als ein den guten Weizen 
erftidendes Unkraut genährt ward, verräth es ja wahr- 
ih, wie wir ſchon angedeutet, eine Ungläubigkeit oder 
doch eine Kleingläubigkeit, wenn man an der Menge 
der echten Zeugniffe nie genug hat, fondern immer neue 
Zeichen und Wunder begehrt, und aud folge Ereigniffe 
und Erſcheinungen, die es nicht find, dazu flempelt. Da 
werden die Wunder, die doc zunächft nur Weckmittel 
für Die Ungläubigen und Stärkungsmittel für die Schwad- 
gläubigen fein folen, zum Inhalt bed Glaubens felbft 
gemacht; der Glaube an die Wunder des heiligen Fran- 
ziskus u. U. erfcheint als eine nothwendige Bedingung 
des echt Fatholifchen Glaubens. 

Unfer Berf., der die Wundergefchichten der Heiligen 
fleißig fludire, aber Spreu und Weizen nicht fonberlich 
gefchieden zu haben fcheint, glaubt denn auch unbebent- 
lich an alle die Wunder, welche die Reliquien der Hei« 
ligen gewirkt haben folen, und macht es Luther und 
den andern Meformatoren recht verächtlich zum Vorwurf, 
daf fie, wie er meint, das Kind mit dem Babe aus- 
gefhüttet und ale Neliquienverehrung verworfen, ben 
ganzen Kram zum Tempel Hinausgeworfen haben. Sie 
thaten damit, was ihr Herr und Meifter gethan, ba er 
bie Wechöiertifche umſtieß und die Käufer und Berkäu- 
fer Hinaustrieb. Daß die bloße Berührung bes Sau⸗ 
mes am Gewande Jeſu, daß felbft die Schweißtücher 
und Koller der lebendigen Apoftel Kranken — Gene⸗ 
fung halfen, das ſoll als Beweis für die Reliquien« 
wunder gelten, in bem Maße, daß, wer jene wunder⸗ 
baren Heilungen als glaubwürdig anerkennt, ohne Weite⸗ 


ws auch diefe anerkennen müffe! Und Das muthet ein 
angeblicher Proteftant uns zu! Wir wollen in fo ernfler 
Gade nicht ſcherzen mit ber Sproffe aus ber Leiter, die 
Jakob einft im Traum gefehen, nicht mit dem wohl- 
bewahrten Stüd won der äggptifchen Zinfterniß, wir 
meilen nur erinnern an das Haupt des heiligen Johan- 
nes, das doppelt vorhanden ift u. f. w. Gewiß ift das 
gegen folhen Unfug und Aberglauben kraͤftig einfchrei- 
tende Verfahren ber Neformatoren vollfommen gerecht ⸗ 
fertige. Die römische Kirche wäre weiſe gewefen, hätte 
fie ſich warnen laſſen, verfuchte fie nicht fogar jegt noch 
Herolde der Neliquienverehrung auszufenden, um ein 
verblendetes Volk wieder unter das Enechtifche Joch zu 
beugen. Hätte fie fih warnen laffen, fo würde ber 
ESpectafel mit der Ausftellung des wohlconfervirten 
trierſchen Rocks nicht dergeftalt felbft Die Gemüther 
zahlreicher Katholiken empört haben, daß ein großer und 
entfehiedener Abfall von Roms Herrfchaft ſich unabwend- 
bar bereitet. Wenn wir übrigens keineswegs alle Legen- 
den von den Wundern an den Gräbern und Reliquien 
für Lügenlegenden erklären, wenn wir unbedenklich zu⸗ 
geben, daß der Glaube dort zu Zeiten Wunder gethan 
bat, fo fteht doch dem Glauben an diefe Wunder der 
Aberglaube, es fteht der Verehrung die Anbetung ber 
Reliquien, eine grobe Abgötterei, zu nahe, als daß 
man nicht, fo lächerlich der Verf. dies findet, fih 
gedrungen fühlen follte, auf die Reliquienmiratel zu 
verzichten, der Exde wieder zu geben, was ber Erde 
angehört. 

Der Verf. ann fi) gewiß nicht beklagen, dag wir 
feinem Buche nicht alle gebührende Aufmerkfamkeit und 
faft mehr als es in d. Bl. geflattet fein kann um- 
fländliche Berückſichtigung, feinem Talent, Sammlerfleiß 
und Speculationsgeift nicht gerechte Anerkennung ange 
deihen ließen. Doch vergönne er uns nun au, ihn 
nochmals und nachdrücklich als einen Pfeudoproteftanten 
zu bezeichnen, der nicht nur nicht proteftantifch denkt, fon- 
bern ſogar derb antiproteftantifch ſchmaͤht und laͤſtert. 
So arbeitet er den römifchen Eiferern trefflich in die 
Hände, und fie werben nicht verfehlen zu rufen: Seht, 
das geftche felbft ein Proteftant; was bedürfen wir wei⸗ 
ter Zeugniß! Aber ift er von uns ausgegangen, fo ift 
& doch nicht von uns und Tann nicht als Einer ber 
Unfern für ober wider uns zeugen. Erzähle er immer- 
bin Wunder über Wunder zur Gforification der römi« 
ſchen Kirche; fo gewiß wir nit in Abrede ftellen, daß 
in ihr wahrhaft Heilige Menfchen gelebt, auch noch le⸗ 
ben, und daß durch folche auch wol Wunder gefchehen 
fein können, fo beweift doc das größte diefer Wunder 
nicht, daß die römifche Kirche die alleinſeligmachende fei, 
noch kann die Menge der Mirakel die offenkunbigen 
Mängel und Gebrechen, die Irrthümer und Misbraͤuche 
in und an diefer Kirche bededien. Denen aber, welde 
noch misbräuhlih dem Namen nah, aber nicht im 
Geiſt und in der Wahrheit zu den Proteftanten gehö- 
ren, tönnen wir nur zurufen: Gebt der Wahrheit die 
Ehre, und erklärt mit der Redlichkeit, von ber kein 


Vapft zu entbinden vermag, daß Ihr von uns ausgefihie- 
den und unter das alte Joch zurückgekehrt feid! 67. 





Literarifche Notizen aus England. 


Blanco White über „Gil Blas”. 

Unter dem Xitel „The life of the rev. Joseph Blanco 
White, written by himself; with portions of his corre- 
spondence”, herausgegeben von John Hamilton Thom (3 Bbe.), 
iſt kuͤrzlich die Lebensgeſchichte jenes geiftreichen und merkwuͤr⸗ 
digen Denker erfhienen, der in dem bigoten und confervativen 
England, wo Meinungswechſel jeder Urt, befonders aber in 
veligiöfer Hinſicht mit fo argwöhnifchem und unfreundlichem 
Blicke betrachtet wird, theilweife eine fo ftrenge Beurtheilung 
erfahren. Auf hiftorifher Bafis ruhende Berfafjungsitaaten, 
als deren Typus England genannt werden Tann, lieben fertige 
Eharaktere; Beifter, die in ewiger Werbeluft mit dem ort 
ſchritt des Gedankens eine äußere Kormenhülle ihres Glaubens 
oder ihrer Partei nacheinander abftreifen, find ihnen ein 
Räthfel, oft ein Greuel; Mpoftafien werben höchſtens zugelaffen 
als politifche Auskunftsmittel, nicht als die Ergebniffe geiftiger . 
Kämpfe und unmwiderftehlihen Drangs nad Wahrheit und 
Licht. In Blanco White, dem fpanifhen Priefter irifcher Ab- 
ftammung, bildete diefer ungezügelte Drang den Hauptzug des 
Charakterd, die beftimmende Urfache aller feiner —2 
Wandlungen und des dadurch veranlaßten Formenwechſels. 
In feinem geiſtesunterdruckten Vaterlande und in dem Stande, 
welder die hauptfächlichfte Stüge diefer Knechtſchaft herlich, 
duch tief in fich verfchloffenes Denken zum Atheiften gesioet, 
verließ er fpäter biefe Richtung, um nad) dem wahren Ehriften: 
thum zu forfchen. Zu diefem Ende floh er aus Spanien nad 


. England, hier trat er fpäter zur bifpöftichen Kirche und end» 


lich zu den Unitarieen über, obwol er in feinen freien Anfichten, 
die dem Gemüthe und der Einbildung durchaus Beinen leiten: 
den Einfluß geftatten wollten, auch über diefe Hinausging, und 
fein fehließliches wahres Ehriftenthum fi faum von Dem unter» 
ſchied, was neucre philofophifhe Schulen bei uns als ihre 
Xehre aufftellen. Er formultete jedoch fein Syſtem in Kolgen: 
dem: „Wahrheit ijt Chriſtenthum; meine Anfichten find wahr, 
deshalb find meine Anfichten Chriſtenthum.“ Die Selbfticbens: 
beichreibung dieſes Mannes ift aber nicht nur in Betracht 
feiner hier kurz angedeuteten Handlungsweife und feiner Schid- 
fale in pfychologiſcher Hinficht von Interefie, fie enthält I] 
einen Schag tiefer und geiſtreicher Urtheile, die hauptfächli 
in dem Briefwechfel nicbergelegt find, welden er mit den 
bebeutendften Männern feiner Zeit, tömännern, Gelehrten 
und Künftlern pflog. Bezeichnend für fein geiftiges Wefen 
find die Anfprüde, die er an ein wahres literarifhes Kunft- 
werk ſtellt, wie ſolche in einem Urtheile über den „Gil Bias“ 
von Le Sage hervortreten, ein Urtheil, dad wir bies folgen 
taffen. „Ich habe”, ſchreibt er an einen feiner Freunde, „vor 
mehren Jahren ben Verſuch gemacht, den «Gil Blas» zum 
weiten Mal zu Iefen, um eine wohlbegrünbete Anſicht über 
eine Verdienſte zu gewinnen; denn ich habe ihn nie für ein 
Berk gehalten, das des Rufs, den e& genießt, wert wäre; 
aber bald ward ich der nie endenden Reihe von Gefchichten 
müde, die aus allen Winkeln des Reichs der Erfindung ber- 
beigeholt werden, um bie Geſchichte eines nichtswürbigen 
Edrins aufzupugen. Sc babe damals meinen Widerwil 
befiegt, und mein @ndurtheil ift dies: Das ganze Berdienſt des 
fraglichen Romans beſteht in dem Gefälligen der Erzaͤhlun— 
und jene: Art Grfindungsgabe, welche Dur eine gewifle 
Nictberukfihtigung des Wahrfceinlichen die —— * 
des alltäglichen Lebens zu einer Quelle des Abenteuerlichen 
umzufchaffen vermag, welches die muͤßige Neugier bejonders 
der Tugend gefangen nimmt. ber ich geſtehe, daß, vom 
moralifhen Geſichtspunkt aus betrachtet, ed unmöglid eine 
empörendere und geiftlähmendere Xecture geben kann. Es fin: 


det fich nicht ein Zug uneigennügiger Zuge im ganzen Werl. 
HT enfoneno it eber eine fämei elhafte Darftellung des Lebens; 
aber wie reich ift er an ermannenden Schilderungen der edlen 
igenfhaften, womit die Natur das menſchliche Herz ausge: 
flottet. Im «Gil Blas» hingegen befteht bie Menſchheit aus: 
nahmlos aus verächtlihem Gewuͤrm; eine neue mofaifche Sünd- 
Aut, aber ohne Arche, wäre das ſchicklichſte Ende dafür; 
nichts Anderes koͤnnte dem Geiſte bei feinem Sunſche, die Erde 
von einem fo ekelhaften Gezücht zu befreien, genugthun. 
Mofes muß, ehe er feinen Kataklysmos ſchilderte, mit Seher⸗ 
eift den «Gil Blas» gelefen haben. Die Spanier haben gar 
Einen Grund, auf den «Gil Blas» eiferfüchtig Fi fein. Nah 
meiner Meinung muß fih Le Sage einer ftarfen Sammlung 
fpanifcher novelas bedient haben, die handfchriftlih in großer 
Angh von der Zeit Philipp's IL bis auf die Bourbons vor⸗ 
anden waren. Aber das Talent, womit er den Stoff hand» 
abte, ift ganz fein eigen. Der augenſcheinliche Beweiß biefer 
-Bermuthungliegtinder häufigen @erkümmelung fpanifeper Eigen- 
namen. 2e Sage muß oft durch die ſpaniſche Handſchrift ge 
täufcht worden fein bei Worten, die entweder nach Feiner all ⸗ 
gemeinen Analogie gebildet find, oder die ſolche Anfpielungen 
ausdrüden, welche einem Fremden entgehen müffen, befonders 
einem, ber erwiefenermaßen nie im ande gemwefen ifl. Ich 
Tann 3. B. nicht errathen, weldes Wort er zu La Cosclina 
verftümmelte, ben Namen, welden er ber Sigeunerin, ber 
Mutter des Scipio beilegt; denn jeder Spanier wird ſogleich 
erkennen, daß die unmittelbare Verbindung von 8, c, I feiner 
Sprache widerſtrebt. Es gibt eine Menge Beilpiele diefer 
Art. Le Sage 6 Geift könnte finnbildlih durch eine Schlange 
dargeftellt werden, die behend, gefehmeidig, glatt und Falt 
mit großer Fertigkeit, ihrer ſcharfen Zähne fi) zu bedienen, 
verfehen ift. Er hat nicht den geringften Sinn für Schönheit, 
ki es äußere oder fittliche. In feinem ganzen Werke findet ſich 
eine Schilderung von Naturſchoͤnheiten; feine weiblichen Schön: 
heiten find oberflächlich geſchildert und nur fo weit, um fie 
appetissantes zu machen. Tugend ift ihm nichts als ein aus 
Umftänden hervorgehendes accident; auch ift er fichtbar bemüht, 
feine 2efer zu warnen, daß fie das gefährlichfte und überhaupt 
das nuglofefte Ding in der Welt if. Die Gittenlehre des 
ganzen Werks ift die: «Bei ein gewandter Schurke!» Ich 
werde einen gründlichen Haß gegen den «Gil Blas» mit ins 
Grab nehmen.” 


Die beiden Reifenden Thomas und Alerander 
&impfon. 

Unter Denjenigen, welchen die Erdkunde bie genaueften 
Auffhlüffe über das noch nicht als vollfommen gelöft zu be: 
trachtende Problem ber nordweftlihen Durchfahrt verdankt, 
nimmt das bekannte Brüderpaar Thomas und Alerander 
&impfon einen bedeutenden Rang ein. Das dunkle Schicfal, 
welches den Legtern erwartete, nachdem er fo Großes geleiſtet 
und noch Größeres verſprach, ift bekannt. Sein Bruder hat ihm 
int in dem jüngft erfchienenen Werke: „The life and travels of 
Thomas Simpson, the arctic discoverer”, den Leichenftein 

efept. Wir lernen daraus in dem unerfchrodenen, wagniß ⸗ 
& men Entdecker eine milde, kindliche, phantafiereiche Perſoͤn⸗ 
lichkeit Tennen. Thomas war wie fein Bruder in Dingwall, 
einem ſchottiſchen Marktfleden, 1 geboren, wo fein Water 
Borfteher der dortigen Schule und Magiftratsmitglied war. 
Merkwuͤrdig in pſychologiſcher Hinfiht ift, was Alexander von 
der Jugend des Bruders erzählt: „Der begeifterte und willens: 
ftarke Meifende”, fagt er, „deſſen bürgerlihe Ausbildung 
Mühfalen und Entbehrungen trogte, deffen Muth und Geiftes: 
aufſchwung ihn befähigte, die drangfalsvolle Erpedition, welche 
er felbft entworfen, zu glüdlihem Ausgange zu führen — ein 
Erfolg, der in ihm nur den Wunſch erzeugte, neuen Anſtren⸗ 
gungen fi zu unterziehen —, diefer Reifende war als Kind 


und in feinen Jugendiahren in "Törperlicher Oinſicht 
und fie, in geiftiger füdtern und furdtfam. 50. 
erften Jugend ſchien es, als leide er an Auszehrung, 

man mehre Jahre hindurch auf feine Belleidung und fie 
Nahrung die 78 Aufmerkſamkeit wendete; auch war ihm, 
ftatt daß fein Charakter fi durch jugendliche Ungezähmtheit 
ausgezeichnet hätte, welche man für ben Borboten feines ſpa—⸗ 
tern befonnenen Bagnißmuthes hätte halten koͤnnen, eine völlige 
Xheilnapmlofigkeit an den gewöhnlien Knabenfpielen, ein 
förmlicher Widerwile, fi feinen Ältersgenoſſen bei ihren 
rohern Grgögligkeiten anzufpliegen, und ein gewiffer Bagfınn 
eigen, welder ihn von jeder Kraftübung oder Beluftigung 
zurüdpielt, bie ihn irgend im geringften perfönlicher Gefahr 
ausfegen Fonnten. Als Kind und Knabe zeichnete er fich dar 
gegen durch fein ſtilles und gelehriges Gemüth und die Ange 
wöhnung zur firengfien Ordnung und Puͤnktlichkeit ſowie mehr 
durch anhaltenden ausdauernden Fleiß als eine befonder6 her 
vortretende ſchnelle Auffaſſung beim Lernen aus. Der befiere 
Theil diefer Eigenſchaften feines Weſens blieb ifm während 
feiner zu kurzen Lebenslaufbahn; aber fein Werfland warb 
ſchnell geftärkt und gefcärft durch Wetteifer und Berührung 
mit andern Geiftern, während fein Gemüth die Schüchternpeit, 
die auf ihm Laftete, in dem Grabe von ſich warf, als fein 
Körper der jugendlichen Gebrechen fi) entledigte.” Bezeichnend 
iſt ferner für den =. Schwung, den fein ganzes Weſen 
genommen, daß fein oft wieberholteß Lofungswort das Hora⸗ 
äifhe Odi profanum vulgus et arceo war, dem er, wie er 
annahm im Sinne des Dichters, die Deutung gab, daß «8 
nur die eh für niedriges Streben, für unreines 
Begehren und kriechende Gewohnheiten des großen Haufens, 
aber keineswegs den Haß gegen Mitmenſchen irgend einer 
Elaffe oder eines Standes ausdrüde. Seinen frühzeitigen 
fepnellen Tod, über bein gewiffermaßen noch das Dunkel des 
Seheimniffes ruht, mißt fein Bruder dem Racheburft eines 
jungen canadifhen Meftizen bei, mit dem er auf feiner erften 
Reife nad) dem Rothen Fluß in Streit gerathen und der ihn 
damals ſchon zu meudeln gedroht hatte. omas Simpfor 
hatte befanntlich früher in feinem Geburtölande dem geiftlichen 
Stande angehört und war erft buch die Verwandtſchaft mit 
dem Statthalter des Gebiets der Hudfonsbaycompagnie für 
feine neue 2ebenslaufbahn gewonnen worden. Der Tod ent 
riß ihn feinem verdienftvollen Wirken, als er faum das dreiß aſte 
Jahr zuruͤckgelegt. 2. 
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Die deutfchen Lyriker ded Jahres 1844 und 1845. 
Erfter Artikel. 


Der Lefer wird finden, daß wir uns in dem nachfolgenden 
Berichte der Kürze befleißigt haben. Dies ift einestheils nöthig, 
damit in d. BI. für die Beſprechung der übrigen literarifhen 
Erſcheinungen Raum gewennen werde, anderntheils, weil das 
Material poetifcher Prodution von Jahr zu Jahr waͤchſt. Die 
Igrifhe Flut, wenn wir ſie auch nicht Bündflut nennen wollen, 
wird immer breiter, verliert aber immer mehr an Ziefe. Im 
Geſchmacke des Gewaͤſſers ift eben Fein großer Unterfchied zu 
foüren, und ift nicht gerade Ekel und Erbrechen erregendes 
Meerwafler dabei, fo mifcht ſich doch viel echtes Quellwaſſer 
mit ein, welt bekanntlich ohne Barbe, ur Geruch und ohne 
Geſchmack iſt; über Productionen von folder Beſchaffenheit 
täßt ſich aber nicht viel fagen. Ob mit Liefer Kürze bie jüns 

een hier beſprochenen Dichter zufrieden fein werden, ift die 

tages denn wir wiffen aus ahrung, daß diefe Herren die 

itiſchen Blätter mit fieberifcher Gefpanntpeit durchfliegen, um 
ein Urtheil über fi und ihren Rang im Dichterflaate zu ver: 
nehmen, wenn fie fih zum erften Mate ber Menge gezeigt ha 
ben. Gewiß aber werden Lefer und Redacteur damıt um fo 
zufriedener fein. 

Gleich Rr. 1 ift etwas veraltet; nicht bloß der —— 
und dem Titel, ſondern auch dem darin wehenden Geiſte naı 
Ein Greis naͤmlich, Friedrich Franz von Kofegarten*), 
hat ſeine Born dem Berihtufe des Pultes entzogen und fie 
als Bermaͤchtniß für die Seinigen und feine ehemaligen Bög- 
linge drucken laſſen — auf vieles Berlangen. Vaͤterlich milde Ge 
finnung geht mit greifenhafter Gefcrägigkeit Hand in Hand. 
Alles und Alles aus alter Schule. Biel Belegentlihes — man 
kennt es ja! viel Umgeknetetes, was aber der Berf. als Pla 
giat durchaus nicht betrachtet wiſſen will, viel @rotifches, in 
welches fi manche Züge komiſcher Zärtlichkeit weben — das 
iſt das Ganze. Die Vorrede ſchließt mit der Drohung an das 
größere Publicum, er werde, bei günftiger Aufnahme vorliegender 
zwei Bände, die noch zurüdgebliebenen Materialien in einer 
weiten Sammlung einen laſſen; das größere Publicum 
— gewiß: Ohe, jam satis est; aber für des guten alten 
er Kinder, Söglinge und Preunde ift das gewiß Feine 

ung. 

2. Bu Glogau, im Verlag von Sörgel, ift ohne Jahreszahl 
eine Anthologie unter dem Zitel: „Des Knaben Bunderhorn” 
(12., 3 Zple.) erfhienen. Die beiden Bändchen treten coquetir 
rend im Taſchenbuchsgewande auf, aber fo zierlih das Außere 
ift, und einen fo reinen Klang die Ramen der Dichter aus 
alter, neuer und neuefter Beit, die hier figuriren, haben mör 
gen, fo erfheint das Ganze doch als ein planlos zufammen- 

*) Gpätrofen. Eine Sammlung Gedichte in zwei Baͤndchen von 
Sriebrih Franz von Kofegarten. Reval. 1812 — 43. 
2r.:0. 8 Thlr. 


ervürfeltes Durcheinander, das hoͤchſtens bei fentimentalen 
ommis oder äftpetifigenden Bofen Gluͤck machen wird. 

3. Schlechter noch find die 
Gedichte von Friedbri von dem Dome. Berlin, Sprins 
ger. 1845. 8. 1 Zhle. 5 Rgr. 

Der Verf. gehört zu den Unglüdlicen, welde bie Tinte 
nicht halten Fönnen, oder fie, im Düntel auf ihren Dichter⸗ 
beruf, nicht halten wollen. Einen Verleger mochte er für bier 
ſes ſchale Gebräu ſchlechter Verſe nicht finden, und fo I} er 
friſchweg auf feine Koften druden. Schade um bad ſchoͤne 
Velinpapier und den Druderlohn. 

4. Gedichte von Adolf Mörner. Landsberg, Schäffer und 
Gomp. 1842. 8. 10 Rgr. 

‚Hier wird uns eine gemüthlide Poefit & In portee de 
tout le monde gegeben, eine Poefie, die fih im erſten Biede 
des glücklicherweiſe nicht ſehr didleibigen Buchs mit der Ber 
merkung zu rechtfertigen ſucht, daB ja alle Vöglein im Wolde 
ungehindert ihre Lieder fingen, und man mithin auch ben Dich 
ter gewähren laſſen fönne. Allerdings wollen wir das, und 
um fo lieber, da der Sänger verfihert, wenn ex einmal zecht 
fleißig (wahrfcheinlih in feinem bürgerlichen Beruftgeſchaͤft) 
fein wolle, fo trete gewöhnlich die Muſe ſcherzend und lachend 
dagwifhen, und überfegütte ihn mit fo uppigem &aı ff, 
daß wider feinen Willen fein Denken, Traͤumen und Hoffen 
zum Liederfrang werde. Dann fühle er es in allen Adern 
glüen; er müffe ſchnell die — ergreifen, um das Gebo⸗ 
iene und Gefundene niederzuſchreiben. Dann fügt er noch 


die Worte hinzu: 
Aber wie bei ſolchem Xreiben 
Denken nun bie Leute hier? — 
Ad, die meinen: Zahlenſchreiben 
Braͤchte größern Nugen mir. 

Nun theilen wir zwar die Meinung der Beute; in 
deffen ift Bahlenfchreiben Bein Wergnügen, und das will ber 
Menſch doch aud haben; und da der Werf. überdies fo unbe 
fangen und anſpruchslos auftritt, fo mag er mit feiner Waare 
ungehubdelt durch das Mauththor unferer Recenfionsanftalt ziehen. 

5. Herbei ihr Alle, die ihr der Göttin Diana und nebenbei 
Wenemofyne's Töchtern den Hof macht, und kauft ein Bud, 
Wörner Umthlag eu) gen einlaben maß, uno defen Bet 

1a on „u 
fich nicht blos als Seinen Mann von dach (er iſt Eönigl. prouß. 
Hof⸗ Jagd: Junker), ſondern auch als Herausgeber des deut ⸗ 
ſchen „Sporting magazine” ankündigt. Der Titel dieſes 
Buchs lautet: e 
Das Waldhorn. Eine Gammlung von Iagdliedern und &e- 

dichten. Sufammengeftellt und erausgege en don H. S. von 
Barburg. Berlin, 4. Dunder. 1844. 8, 1Xhle. 15 Rgr. 

Schon um des Reihthums ber Sammlung willen kauft; 
ihr findet hier Alles vereinigt, was die deutſche Iagdliteratur 
an guter und anſprechender Waare befigt; auf compreß 
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edruckten Seiten wird euch Bekanntes, und in einer reihen 
Uinyapı von Driginalgebichten auch Unbekanntes, aber größten 
theils nur Lebendiges, Lebenskräftiges, Walbduftiges, Echt⸗ 
empfundenes,, von den Eränklihen Sachen Tomantifher Poefie 
weit Ubweichendes geboten. Die Sammlung zerfält in mehre 


Ignite. Dem anften derfeiben jfk allet Das aupeimgefallen, ; 
* ind Ullgemeined Liehe uhd Bgpsifterung für N auß: 
ſoricht das 36 de Waidwerks und des Waldes, Bufrtedenhelt 
des Jägers, Erhebung in feinem Beruf — und auf der Kehr⸗ 
feite zeige fi ein munterer Spott über Lateiner und Sonn: 
tagsjäger. In der zweiten Abtheilung find nun die fpeciellen 
Scenen des Zägerlebens, mit dem Bärtholomäustage anhebend, 
nad der Drdnung des Jagdkalenders vereinigt worden. Der 
Sammler Hat fi beftrebt, alle Jagdarten zu umfaſſen, und 
wir nennen ed einen glüdlichen Gedanken, daß er die Schilder 
rung einer Yarfortefagd -aus Immermann's „Ertftan und Sfelde’ 
mit aufgenommen bat. Der dritte Abfchnitt ftellt größere er: 

de Gedichte zufammen, in denen die Jagd eine Rolle 
pielt , wenn fie diefelbe auch nicht unmittelbar betreffen. Der 
folgende Abſchnitt bringt eine Blumenlefe unter den deutſchen 
Digtern. Die Ramen Goethe unb Schiller fehlen nicht; auch 
Bürgers „Wilder Zäger” halt die naͤchtliche A weiter fin: 


det man Uhland, Iuftinus Kerner und Eichendorff, ja den Alt: 
vater Martin Opitz, während unter der borherge enden Rubrik 
Walter Scott, die „Ribelungen”, vermittelt dur Karl Sim- 
xocks Bearbeitung, und auch die alten nordifhen Gefänge mit 
VWodernem in Reih und Glied treten. ine fernere Abtheilung 
unter dem Titel Feldjaͤger“, zeigt uns den Waibmann, wie 
er den Walb verläßt und zur Rettung des Vaterlands berbeir 
eilt. Natürlich figuriven Hier Theodor Körner und de la Motte 
Bouauk, Den Schluß bildet eine Sammlung größtentheils- fang" 
ver Volkslieder in viel bekannten Melodien, beginnend mit 
dem guten, alten: „Friſch auf zum fröhlichen Sagen!’ woran 
fi der Bägerher aus dem tee ſchließt, und wo auch 
dad noch ältere Volkslied „, en Abend ging ich aus“, wicht 
vergeffen if. Rach diefer Darlegung des Inhalts fühlt fih 
ewiß jeder Berehrer echter Waldhornklaͤnge bewogen zu kau⸗ 
en und dem: Buche ein Plätzchen neben dem Pulverhorn in 
der Jagdtaſche zu gönnen. 
6. Bu den peoctifchen Productionen, die das Hovaz'fche Pro- 
. desse-und Delectare als Ziel ind Auge fafien, gehören 
+. Gedichte eines Lebensfrohen. Berlin, Deutfche Verlagsbuchhand⸗ 
fung. : 1844. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Am Iebensfroheften gebehrbet fid der Schreiber berfefben in 
- den drei Borreden des Büdhleins, in beren erfter er uns er- 
aͤhlt, wie er fih erft im 3. 1840 der poetifhen Productions: 
‚aft bewußt geworben wäre, und dann alsbald Verſuche ger 
macht habe, feine zum Zeil ſchwachen Productionen drucken 
u laſſen; der Suchhaͤndler (erzählt bie zweite) habe die armen 
chelme (feine Gedichte nämlich) mit Proteft zurüctgefandt u. f. 10. 
Da nun aber eine richtig angebrachte Ironie das Salz der Poefie 
fei, fo Habe er feine lebensfrohen. Gebichte in Gelbftverlag ge: 
nommen; wer fie nicht leſen wolle, möge es bleiben laffen u. f. w. 
zrDer Lebensfrohe ift- aber ‚binfichtlie des Charakters und äftheti« 
rfchen Werths feiner Gedichte in einem kleinen Irthum. - Er 
: halt fie für ‚mmuthige Spiele: det Witzes, für leichthinge hauchte 
..Zeonien, füs echten Sum gereärzt mit attiſchem Salz ; dab 
- find fie aber nicht. . ie -find wirklich arme Schelme, die daß 
v Beuguiß:dex-Urmuth (an. leichtem gefälligen Wis) an der Stirn 
— — gwar wie piele Berliner unaufhötlich Jagd 
rouf gute @infälle, fhleht aber größtentheils fehl. Er reizt ſich 
auf alle Weife zum Lachen, aber man merkt es zu- oft, daß eb 
eine_affectirte Lebensfreude ift. So ruft er, fich ſeibſt charak: 
teriſirend aus (S. 191): - 
— — IH werbe-nod verruͤckt, 
Acqh plage noch ‚vor Æachen; 
Die Lieder toll und fo .entgüdt, 
Schein' id ja. ſelbſt zu machen. 
Za wohl, ja wohl! 


. fandum . occidit”, mit welchem er 


Bezug auf ben: Erwerb ber felbfkeigenen: Gelebrität 


zoo 2. &. Honcamp. Soeſt, Raſſe. 1844. 
gt. 

Diefe Gedichte ftehen mit den vorigen faft in biagonalem 
Begenfape, NRiedergelegt find fie in ein Büchlein von unfdein- 
barem Wußern, weihes ſich durch Feine apologetifche Borxede 
ind Publicum Figführt; aber. 86 — nit. »Ie 

ie 
er! 


7. Gedichte 
12. 15 


mehr man füh in daſſelba hinecinlieſt, dei — won 
es. Der elegifhe Klang, den der f. in den inderliebern 
und Raturfhilderungen anſchlaͤgt, Heidet ihn fehr gut und ge: 
mwinnt das Herz. Er rn fich ſelbſt, ohne es vieleicht 


zu ahnen, in der Stanze (S. 


Ich bin nicht arm. Es ließ das reiche Leben 
Biel tauſend Blumen meinem Pfad erbläh'n; 
Mir hat dad Schidfal ein Gemäth gegeben, 
Bürd-Chöne und fürd Gute hoch zu gläh'n; 
Es gab mir Kraft zu fhaffen, Muth zu ſtreben, 
Und Luft, die Freude an das Herz zu zieh'n: 
Ih kann dir taufend Wunberblüten zeigen, 

Die ih mir zog, und fie find mein, mein eigen. 

Zu diefen Wunderblüten zählen wir im epiſchen heile 
diefer Meinen — die Bearbeitung eines deu Sebrübern 
Grimm naßjergählten äcchenftoffe, „Dus Todtenhemdchen“ 
S. 125), ein kleines Meiſterſtuͤck an ſchlichter Einfalt und 
ſchlagender Wirkung. Ebenſo notirten wir „Das Incognito“ 
(&. 150). Dem Witzigen und Epigrammatiſchen fehlt Häung 
die fcharfe Spige, mit Ausnahme des niedlichen „Prokruſtes 
der Jüngere” (8. 214). „Die Papierfnigel eined Pädago: 
gen“ find viel mehr als mas ihre Bezeichnung ausfagt — 
aber Alles ift fein, ganz fein eigen. 


8. Die „Gedichte von Heinrih Weiße” (Berlin 
1843) rühren von einem erblindeten Züngling ber, ber 
den Erlös aus denfelben zur Berkfegung einer: wiflenfchafte 
lichen : Ausbildung anzuwenden gebenkt. ingeleitet werden 
fie durch eine Urt von Rovelle, deren Held, ein des Yugen- 
ichts beraubter junger Mann, allerdings die Xheilnahme 
bed Leferd in Anfprud nimmt, aber body auch durch einige 
tiefliegende Büge von Arroganz abftößt. -Ohne ihm Talent 
abſprechen zu koͤnnen, ift er von poelifcher Errungenſchaft noch 
weit entfernt. In einigen Nummern walten: Bilder, wie fie 
allein in der Eigenthümlichkeit der: Innenwelt eines Blinden 
ber Hhantafie vorſchwaben mögen, wodurch fie wicht blos piquant 
werden, fondern auch ein befonderes ‚pfyrhologsiches: Interefie 
ira Möchte das Buch doch vecht viele.Lefer und. Käufer 

en! 

9. Poetifhe Klänge von Karl von Haugwitz. Waren, Kais 
vr IE ıe 17%, Ror. s ; 

Ob diefe. Klänge heutzutage anklingen und Sympathien 
weden werden, müffen wir aus guten. @ründen besweifeln. 
Schon das ariſtokratiſche Moment. in ihnen widerſpricht der 
Gefühlsrichtung und den Anfichten des jungen poetiſchen Deutſch ⸗ 


‚landas aber. fchlimmer ift eB, daß der Verf. auch den Vertretern 


der Altern deuiſchen Dichterſchule mit ungeheuchelter Berehrun 

feine Huldigungen barbringt, und namentlid Matthiffen pin 

tHeofict, der. mit Klopftod, Bleim, Hölty und Ziege „ia pro- 
er in enger geiftiger Ver⸗ 

wandtfchaft fteht. Ein polemifches Gedicht an G. Herwegh 

wird / ichwarlich dazu Beitragen,. feiner Mufe MWerehrer zu er . 

werben, und wir-Bicchten, Hr. v. Haugwit habe fi in en» 

den Worten aus diefer Apoſtrophe ein boͤſes Prognoftifon in 

ellt: 

Wer fo.vermeint berühmt zu werden 

Durch ein. bergleihen · Schaͤler ſpiel 

Beigt, unter maacherlei Beſchwerden⸗ 

Dem Lader ein ergoͤtzlich Biel. 


. 10. Ein Herr Karl Redden führt uns aus der beangenden 
Atmofphäre des Ariſtokratismus in ben „Rofengarten des Her⸗ 





289. 


zens“ *); fo lautet der Titel einer hoͤchſt ſolendid gedruckten 
Sammlung von Sedichten in manderlei Formen, vie das Lies 
besthema in Soli und Duetten in der Biographie zweier Her: 
zen duchführen. Wol fönnte es fein, daß junge wermfühlende 
erzen, denen felbft ſoeben ſich die Rofe der Liche erfchloffen 
, fi mit — in dieſem Garten ergehen, um an der 
Hand des Berf. recht nach der Kunſt zu kuͤſſen“ zu lernen; 
denn, die fragen nicht viel danach, ob der Lehrer pedantifch, 
ſchwülſtig, hausbaden, monoton oder gar philifterhaft fei; ſym⸗ 
ar fie doch mit ihm! Finden fie doch für ded eigenen Ge 
8 Überfchwängligkeit dort reiche Rahrung! Barsen fle 
doch dithyrambiſch mit hingeriffen! &ie find nollfommen zu: 
feieden! Schweriich aber find es die nüchternen, falten, vers 
teodneten Recenfentenherzen! Die werden fi) nicht bamit zu 
feieden ſtellen laſſen, daß bin und wieder ein Bepbyr die Ro- 
. fen warm anhaucht, fondern wahrſcheinlich den Verf. in ber 
Anlage feines Gartens der Geſchmackloſigkeit bezichtigen — 
und au Ref. kann nicht leugnen, daß es ihm vorkommt, bie 
Beete dieſes Gartens feien in dem manierirten und baroden 
Geſchmack der franzoͤfiſchen Gärtner aus dem 17. Jahrhundert 
angelegt und mit der Schnörkelei der Affonanzen und Alliteratios 
nen bepflanzt worden. Möchte doch das zierlihe Buch nur in 
die Hände der Liebenden gerathen! 


11. Gedichte von Zr. Lichterfeld. Manheim, Beier. 1844. 
16. 25. Ror. 

Wir bofften, dieſe Gedichte würden uns in ihrer niedlichen 
Taſchenbuchverkoͤrperung (sit venia verbo!) ergögen und er 
Heben; das haben fie aber leider nicht gethan, Adern uns 
— kalt glatten, da auch fie auf dem untiefen Strome 

er — eit ſchwimmen, und es uns bei ber Lecture der 

meiften Kummern recht fühlbar wurde, wie ber Berf. ganz 
anders gefehrieben haben würde, wenn Byron und Heine nicht 
vor ihm gefungen hätten. Hin und wieder ftößt der Lefer auf 
ein gefäliges Bild und einen friſchen Gedanken, die ded Verf. 
Eigenthum find und nicht entnommen wurden. 


12, Sebiäte 2 Franz Wigand. Manheim, Beiler. 1844. 
2 t. 


Sie unterſcheiden fi von ben Lichterfeld ſchen dadurch, 
daß ihr Verf. ſich von fremden Einflüſfen freier gu erhalten 
weiß und fi mit mehr Worlicbe dem Gpifhen zuwendet. 
Das Gediht „Die Heimkehr Napoleons von &t. » Helena” 
(&. 113) fand fchon im Sept. 1840 Anerkennung, wo cs 
beſonders abgedrudt im Buchhandel ergien. Ebenfo dürfen 
wir bier „Das Ehriftbäumhen” (S. 151) nicht unerwähnt 
offen, welches mit treffend allegorifhem Wige neubeutiche 
ſtaatliche Verhältniffe andeutet. Mehre Nummern (5. B. 
sub „Du”, &, 221) laſſen aus ihrer Anlage fließen, daß 
ih für die Zukunft noch etwas von Herrn Wigand erwar 
ten laſſe. 

13. Ey xcu nav. (All-Einigkeit.) Lebensblumen in ſechs 
 Kränzen. Dresden, Arnold. 1845. Gr. 8. 3 Nor. 
uh lautet der Titel eines lyriſch⸗ didaktiſchen Gesichts, 
deffen anonymer Berf. die Hauptrefultate der Fichte ſchen phi⸗ 
loj den Speculation über Gott und Welt zu poetiſcher An: 
ulichleit erheben und das abſtracte Wiflen im Gemwande 
eb Schönen erſcheinen laffen will; fpeciel aber will er zeigen, 
daß nichts wahrhaftig ſei als das —— Cine, welches 
in eine Befchränktheit und Schöpfung real herausgetreten feis 
mithin Haben wir bier ein Geiftesproduct vor uns, deſſen Schös 
„fer der pantheiſtiſchen Richtung fich hingibt, nur daß berfelbe 
ie Anficht, welche das Sinnenleben in Erin auftöft, und die 
allerdings von Spinoza's Ideen abweicht, aufſtellt und geltend 
E u machen fucht:  &einer allgemeinen Tendenz nach fehlicht fi 
. alfo dieſes Werk an. Ziedge'8 „Urania” an; inebefondere 
. aber reiht es fi an das „Laienbrevier” und die „Bigilien“ 





*) Der Rofengarten bed Hergend. Bon Karl Nebben. Koͤ⸗ 
mig6berg, Bräfe und Unzer. 184. 12. 22%, Nor. E — 


von Leopold Schefer und an Sallet'ö „Baienevangelium ", ob» 
wol die beiden Lettgenannten „Degelfhen Anfhten, bulbigen. 
In ber. Borrede pricht fih ber ungenannte Merf. über bie 
Poetiſche Anfgauligkeit irdiſcher Dinge, Geftoltungen und Bu: 

de aus im Wergleich mit. einer Beben Belt, und führt 
eine Hauptidee, nah dein Gintheilungsgrunde Des böbern und 


‚niebern Lebens, in zei heilen und jeben_Diefer Xheile wieder 


in drei Liederfrängen duch. „Die erfte Hälfte behandelt Das 
Raum:, das Beit: und bad vereinigende Seimatleben. Ganz 
bomogen führt Die jmeite Hälfte bas Leben in feiner hähern 
Sphäre als Liebesichen, Unjterblichkeitsleben und ala das den 
Liebesraum, die Unſterblichke tezelt und Überhaupt. Ale in ls 
lem als ewige Heimat umfaſſende Keben in Gott durch. dier 
bei herrſcht ein gleihförmiger Stufengang: behaglihe Gemein 
heit — höhere Unzufrichenheit — vollenbeter, Friede — Ehier — 
Wenſch — Bott.” Die ſecht Liederkraͤnze aber haben folgende 
Blumenauffgriften: „Eaien”, als Sinnbüb des Naums ; „Witer‘, 
nah der Blumenfprace der Drientalen cin Spmbol der im 
Menfhen wohnenden Sehnſucht nah dem Ewigen, oder ein 
Sinnbild des Heimatjehnend; bie Benennungen ,,Zeitlofen‘, 
Feuerroſen“, „Smmortellen” und „Heliotropen“ bedürfen, ba 
Sott die Geifterjonne ift, welcher der Wenſchengeiſt ſich zu: 
wendet, Feiner Erklaͤrung. Die hier bargelegten Ideen hokis 
ven den Geiſt nicht fo wie die pantheiſtiſche grobe. Graßheit 
in den Schefer'fhen „Bigilien”, und mehr als eine Rummer 
entpält trefflihe Aphorismen über die Kunft, fih im Erden 
leben durch das Mebium verftändiger Anſchauungen glüdli 
u maden. Rr. 4 (©. 29) Isfen mir eine anfprechende Elegie 
über bie Wahrheit, daß der Menfch an den Augenblick gewwie: 
fen fei. Was der Verf. eigentlich mit dem Ganzen wolle, ofs 
fenbart fi am Flarften in des Buches letzter Kummer (&, 95), 
wo er das oben angedeutete ſechsfach varlicte Ihema als ein 
Refume in folgende Hauptanfhauungen zufammendrängt: 
Sterblicher, dein ewig Streben 
Nach dem Urquell alled Seins 
Beuget, daß dein tieffted Leben 
Mit dem Cw'gen — ewig Eins. 
Und — wie dich ein. Traumgebilde 
Taͤuſcht mit leerem. Duft der Nacht, 
. Während rings um die Gefilbe 
Schon der gold’ne Morgen lacht: 
Alſo ängflet dich und quälet 
Bang der Iraum ber bunfeln Welt, 
Die dem Weil, der fie beſeelet, 
As fein Schatten nur entfaͤllt. 
Drenfh! du darfk dem Bott niht nahen, 
Denn bu Teb R ia Ihm allein! 
Menſch! wie willt du Bott umfaden, 
Welcher felbR dein tiefſtes Sein? 
Menſch! Wie wid du Bott ergründen, 
Weider felbft dein tiefker Srund? 
Wie an Ihm Genefung Finden, 
Da bu fletd in Ihm gefund? 
duͤhl dich mit dem e w'gen Schönen, 
Mit dem Geiſt bed Lebens — Gin, 
Und geftorben iß bein Sehnen 
In dem Tod des Schattenſeins. 
Über Zeit und Raumesgrenzen 
Gott in Ihm dir Heimat bot. 
Bieb' und Leben, euer Glaͤnzen 
IR des Urlicht à Morgenroth. 
Unterging im Strom bie Duelle, 
-Unterging ter. Strom im Meer — 
Und’ der Beift ſprech: Bub; Melle, 
In dem Aul nun, ſtill und hehe! 
> Wer fieht aus dieſer Probe nicht, daß wir bier bie ges 
wößnfitge, einfettige Prühfings:, Liebes: und Blumeniyrit nit 
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Haben? Das didaktiſche Moment drängt fie in die Welt meta: 
hyfiſcher Träume — und das fei uns um fo willfommener, 
IH fih gerade durch ſolche — das Gebiet deutſcher 
2yriß erweitert und uns überdies viel Schönes im Einzelnen 
geboten wird. Können wir dieſen Verſen auch Feine Bedeu 
tung für die lyriſchen Lieblingsthemata ber Gegenwart einräu: 
men, fo find fle doch der Lyra würdiger als jene Poefie, welche 
olitifge Buftände und Greigniffe, wie den Yauperismusß, das 
Geoletariat, die Übervöfferung, den Communismus, die Aus: 
wanderung, daB Recht der Fein Breffe oder bie öffentliche 
Neptspflege mit gemachtem Enthuſiasnius befingt und — be: 
geifert. Um fo lieber überfehen wir hier einige kleine Verſtdhe 
gegen Wortfinn und Sprache. Der griechiſche Zitel, vor wel: 
* die geehrten Leferinnen vieileicht erſchrecken, wolle 
nicht abhalten, mit des Buches Inhalt zu befreun: 
den, denn es enthält des Gchönen viel, obwol fih nit 
in Abrede ftellen läßt, daß die Wahl diefes Hellenifchen Titeis 
einen Beinen Beigefhmad von Pebantismus und Charlatanid: 

muß hat. 

(Die Lortfegung folgt.) 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Sranzöfifhe Staatsmänner des 16. Jahrhunderts. 
In der franzöfifchen Geſchichte mehr als in jeder andern 
hat das Licht, welches von dem Monarchen ausftrömt, fo fehr 
die ganze Umgebung deſſelben verdunkelt, daß meijt nur einige 
wenige Eharaktere in beftimmten Formen bervortreten. 2a, 
zuweilen find bie einflußreichften Bathgeber der Könige, die 
thätigften und braucbarften jeuge, deren fie ſich bedien- 
ten, faum mehr als dem Namen nad bekannt. Und doch ift 
es zum Berftändniß des ganzen Getriebes en Theil fo äußerft 
wid einen Blick auch hinter die Couliffen zu werfen. 
Dedhalb betrachten wir es als eine bankenswerthe Gabe, wenn 
ein angehender Hiſtoriker einmal aus der franzöfiichen Gefchichte 
drei Shantsmänner herausgreift, welche alle drei einen bedeu: 
tenden Ginfluß ausgeübt haben und bie ihre Hände bei den 
wichtigften Greigniffen ihrer Zeit mit im Spiele hatten. Das 
Werk, in dem diefe Charakteriſtiken enthalten find, führt den 
Zitel „Trois magistrats francais du I6idme siecle, &tudes 
historiques“, von Ed. Faye de Brys. Der Berf. liefert in 
demfelben die biographifchen Portraits von Antoine Duprat, 
dem Kangler unter Branz I., von Guy du Faur de Pibrac, 
Math Karls IX. und Präfident des Parlaments zu Paris, 
und von Jacques Faye d’Espeiffes, Rathgeber Heinrichs IIT. 
Der Verf. hat ſich vorzüglich die Würdigung des Antheils zur 
Aufgabe geftellt, welchen bie genannten Gtaatsmänner am 
Gange der Ereigniffe felbft genommen haben. Dadurch gewinnt 
fein Werk eine größere hiftorifche Bedeutung als bloße bie- 
garsiid gehaltene Skizzen bieten würden. Der Kanaler 
uprat, welcher, fchon als Franz I. noch Herzog von Balois 
war, bie Liebe diejes Fürften erworben hatte, behauptete fü 
in der Gunſt deffelben und gewann einen bedeutenden Einfluß, 
als Franz zur Regierung gelangt war. einer geſchickten Ber: 
mittelung verdankt man vorzuͤglich den Abſchlüß des Eoncor- 
dates, duch den die Unruhen innerhalb der Kirche gedämpft 
wurden. ie die Entwickelungsgeſchichte der Monarchie aber 
iſt er vorzüglich deshalb von fo Daher Bebentung, daß er das 
Berk Ludwig’6 XI., der auf Koften der Großen die Einheit 
der Pöniglichen Gewalt herftellte, fortführen half. Er wies 
die Anmaßungen des Parlaments in engere Schranken zurüd 
und fcheute ſelbſt vor @ewaltmaßregeln nicht, wenn es 
galt, die Fortſchritte der Eentralifation zu rg Bemerkens · 
— iſt endlich, daß rat ʒeg ich mit dazu beitrug, 
den Berhältniffen mit aus: igen Staaten eine größere Plan- 


mößigfeit zu "verleihen. Hr. v. Pibrac ergögte 14 in 
feinen ftunden mit der Berfification von moraliſchen 
QDuatrains. Dieſe Pleinen poetiſchen Riens würden nicht im 
Stande gernefen fein, feinen Ramen auf die Nachwelt & bringen, 
wenn Plbrat nicht einen wichtigen Antheil gehabt hätte an den 
traurigen Greigniffen, melde in bie SRegierungsgefhicte 
Karls IX. fallen. Er war einer der vorzüglichften Anftifter 
der Bartholomaͤusnacht, und fpäterhin fh er die blutigen 
Borgänge, welche er felbft mit veranlaßt hatte, in einer aus⸗ 
führlichen Apologie zu rechtfertigen. In diefer Vertheidigungs- 
Grift, deren Confequenzen der Verf. vorliegenden Werks im 

gemeinen zu billigen ſcheint, fucht Pibrac_vor Allem den 
König von allen’ Vorwürfen, die auf ihm Laften, zu veinigen. 
Ale Schuld wird auf das Volk gewälzt und die ganze Blut» 
bodhzeit als eine durchaus nothwendige Reaction gegen bie 
derwegenen Umtriebe und Anmaßungen der Proteftanten bezeid- 
net. a8 nun endlich Jacques Bavc betrifft, fo hat ſich 
derfelbe beſonders durch feine Geſchſcklichkeit in, diplomatiſchen 
Unterhanblungen hervorgethan. Am meiften tritt dieſelbe her» 
vor bei der Ständeverfammlung zu Blois, in feinen Verhaͤlt ⸗ 
niffen zum Parlamente von Tours und durch die Anmäherung, 
welche er ziwifchen den Valois und den Bourbons bewirkte. 
Im Allgemeinen muß vorliegende Werk als eine fleißige und 
befonnene Arbeit bezeichnet werben, die geeignet ift, auf manche 
Punkte aus der Gefhichte des 16. Jahrhunderts cin neuch 
Licht zu werfen. 


Katholifhes Journal. x 
Bon allen Seiten her wirb auf die größere Theilnahme, 
welche man aud in Frankreich wieder religiöfen Beftrebungen 
u ſchenken anfängt, ſpeculirt. Außer an den zahlloſen Flug ⸗ 
chriften, die von dieſer Tendenz taͤglich hervorgerufen werden, 
erkennt man dies befonders noch an den vielen Zeitſchriften, 
welche auf dem Gebiete der religiöfen Literatur wie Die Pilze 
aufſchießen. Wenngleich hier fo leicht feine Richtung aus⸗ 
Ei jen ift, fo findet die katholiſche Kicche mit ſtreng rönsifcher 
ärbung vH immer die meiften Vertreter. Auch find es 
meiftend bie beſſern Federn, welde ihrer Sache dienen. Aus 
der großen Menge von Beitfchriften, welche in biefem inne 
die letzten Monate gebracht haben, wollen wir die „La jeune 
France catholique” erwähnen. Dieſes Iournal, weldes die 
Fahne des jungen katholiſchen Frankreich aufgeftedt hat, er- 
ſcheint zu Nancy und fol, obgleich daß erſte Heft erft vor 
einigen Monaten berausgelommen ift, doch in der Provinz -. 
bereit8 eine gewiſſe ———— gefunden haben. Der Ari 
feiner Herausgabe nach gehört dieſes Journai zu den Monats: 
ſchriften. Es wird im Vroſpectus verfprochen, daß die foger 
nannte erbauliche £iteratur in Diefem neuen Organe ber katholifchen 
Beftrebungen 'befondere Berüdfihtigung finden folle. 





Geſchichte der Bourbon. 

In Frankreich ficht man mehr und mehr, welde bedeu⸗ 
tende Forderung der Nationalgeſchichte dur erſchöpfende 
Behandlung fpecieller Punkte noch zu heil werden ann. 
Diefe Richtung ber Hiftorifgen Studien, die bei der wohlfeilen 
und unerjprießli Compilation allgemeiner Handbücher nur 
allzu leicht verflachen und verfanden, verdient volle Aufmunterung. 
&o freuen wir uns über das Erſcheinen eines Werks, daß 
bei der nicht unbeträchtlichen Ausdehnung, auf die es berechnet 
ift, vielfaches Eingehen in die Detals bieten wird. Bir meinen 
die „Histoire des ducs d’Orleans de la maison de Bourbon. 
16081830", von X. Flobert. Das ganze Werk wird ſechs 
Bände umfaflen, von denen der erfte vor kurzem bie Pre 
verlaffen hat. Dem Anfange nach zu urtheilen gehört biele 
Yublication zu den gebiegenern Erjheinungen auf dem Gebiete 
der neueren biftorifchen Literatur. 17. 
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Erfer Artikel. 
(Bostfegung aus Rr. ZU.) 

14. Da fällt uns ein Dichter in die Hände, der das ihm 
von der Natur angewiefene und mit Gluͤck bebante dramatiſche 
Gebiet verlaffen hat, um den Grund und Boden des Iyrifchen 
zu betreten. Es ift dies der 8. k. Genfor, Redacteur ber 
wiener „Iahrbüder der Literatur”, Verfaſſer von bekannten 
und beliebten dramatiſchen Arbeiten, die das beutiche Publi- 
am mit nur mit Seifal aufgenommen, fondern auch Ob- 

äger ind Dänifche überfegt hat, Herr Deinharbftein, 
defien 
in 
fer 


dichte *), äußerlich höcdft elegant außgeftattet, nicht 
ien, fondern in Bein erfhienen, und nicht dem Kair 
von ſtreich, fondern Preußens vierten Friedrich Wilhelm 
zugeeignet find. Erwaͤgen wir, daß ber @eift dieſes Dich · 
ters — denn fo mögen wir Deinhardſtein trog der Misliebig ⸗ 
Zeit einiger feiner Beurtheiler wol nennen — feine urfprüng: 
Kihe Richtung auf das Drama genommen, und daß ihn feine 
Stellung im bürgerlichen Leben mit gar vielen und verſchiede⸗ 
nen Perfonen in Verbindung gebracht hat, fo barf es und 
nicht wundern, daß größtentheils Zufall und Gelegenheit ihm 
die Lyra gereicht und geftimmt haben, daher mehre Rummern, 
wo fi das Wort in mannichfachen Formen und Rhythmen an 
Diöter, Schaufpieler, Künftlerinnen und — Recenfenten wen» 
det. &o Mar jedoch die Anlage und Durchführung gleich des 
erſten Gedichts poetifhen Ginn bekundet, fo forgfam überall 
die Zeile gebraucht zu fein ſcheint, fo ſchoͤne Bedanken und ger 
müthlihe Stellen mit warmem Eolorit fi) finden mögen, fo 
fehlt den Gedichten doch häufig der Zauber jenes u 
Dufts, bet das Herz mit geheimer, unerflärlicher Lebenbwaͤrme 
anhaucht und uns fofort dem Dichter befreundet. Rur ein 
Sedicht macht hiervon eine ruͤhmliche Wusnahmes wir müfen 
es für das Juwel der Sammlung erklären. Es ſteht &. 127 
abgedrudt md hat die Überförih „Bein Zhal": 
Im tiefen Thal 
Am Wafferfall 
Da ſuch' id mir ein Haus. . 
Ich kenn' ein Haus dort, fill und Hein, 
Es geht der Himmel aus und ein, 
Der Himmel ein und aus. 
Im tiefen Thal 
Am Waſſerfall 
Da fu’ id) mir mein Weib. 
Ich kenn' ein Weib dort, [HU und gut, 
&o warmes, liebe, deutſches Blut, 
Geſund an Seel und Leib. 
Im tiefen Thal 
Am Waſfſerfall 


) Gediäte von Deinhardftein. 
Bot. 184. Gr. 8. 1 Ahlr. I5 Nor. 


Berlin, Dunder und Hum⸗ 


Da ſach' t mir mein Stab. 

3% kenn' ein Grab dort, fHIN und grän, 
Die Sterne und die Roſen gläh'n, 

Und ſchau'n fo gern hinab. 

Wo man fo etwas Leuchtendes findet, uͤberſieht man gern 
Eleine dunkle Flecken, die ſich namentlich in den Gpigrammen 
und den fogenannten Streckverſen finden. ge auch unter 
dieſen iſt ein vortrefflicher. Er lautet: „Das beite Wittel ge⸗ 
g die Qual der Langweile iſt der Gedanke ‚an den Zod. 

te würden wir in den Zagen feiner Ankunft gluͤclich fein, 
wenn wir fie auch nur fo burchleben koͤnnten wie in den 
Stunden jener erträumten Qual.” Gchliehlich — wir 
noch eines kleinen epiſchen Gedichts: „Der Efei vor icht“, 
welches eine wohlgeiungene unb ergöglihe Satire auf lobhun⸗ 
gerige, eingebilbete Ihoren ift. 


‚„ 15. Iwei Brüder in Apollo, Auguſt Stöber und Fried: 
rich Dtte, haben im Verein mit ihren Freunden einen alſatiſchen 
Muſenalmanach *) herausgegeben, und das im ußern fehr an: 
ftändig außgeflattete Buch mit dem Portrait Auguft Lamey's, 
eines ihrer Gehülfen am pierifhen Werke, den wir auch fon 
in d. Bl. befprodhen haben, geziert. &ie foderten ihre Sang- 
genoffen auf, die Ienzumbfühten, heimiſchen Vogeſen zu erflet: 
tern und fie als den Pindus zu betrachten, wo fich's gut dich 
ten, jubeln und Fk laffe. Auf diefen Aufruf hat fich 
nm eine ganze Schar alfatifcher Mufenjünger und mit ihnen 
einige Geiſtesverwandte aus dem benachbarten Helvetien vereinigt, 
unter welchen Letztern wir dem geiftreihen Rudolf Hagen 
bad aus Bafel — die Palme reihen, und das wird jeder 
Lefer thun, wenn er „Die Zheilung” (8. 23) von ihm Ar 
Auch in Lanner's Gedichten ift viel Anſprechendes und Scho— 
ned. Unter den Beiträgen ber beiden &töber, deren Bekannt 
gr die Leſer d. BI. aüch bereits gerad, notiren wir: „Der 

isgang” (8.84) von Adolf Stöber, cin artiges Bildchen, 
welches wir gern hier aufftellen moͤchten Der andere herausgeb 
Briebri Dtte, entfaltet namentlich in „Waltmeifters Kin! 
(&. 269) ein nicht unbedeutendes epifihes Talent. Cine biv- 
geaphifche Notiz über Auguft Lamey geht deffen Beiträgen 
voraus. Seine Gaben find in einer gediegenem Sprache ge: 
ſchrieben als fi von einem Mann erwarten läßt, deffen beut- 
fer Urfprung und Sinn fon längſt durch Franzoſenthum 
denattonalifict ift. Übrigens bemühen fich fammtlihe Herrn 
hie, als Repräfentanten germanifipen Sinnes und Sttebens 

n einem Gau aufzutreten, der urfpr matih deutſch ift, der eine 
literarhiftorifche Bedeutung für unfer Vaterland hat, der aber 
ſchon feit den Zeiten der Revolution fih mit all feinem intel- 
lectuellen und ethifchen Streben dem Lande zugeneigt bat, „wo 
deutfche Treu’ vergeht”. Wenn fi) nım unter ben Beiträgen 
der übrigen Dichter, die wir hier nit namentlich anführen 


*) GIräBifge Neujahrsblaͤtter fir 1845. Im Verein mit ihren 
Sreunden herausgegeben von Auguft &töber und Friedrich 
« Dtte. Baſel, Schwelghaufer. 1845. Gr. 8. 1 Ihr. 


und hervorheben Fönnen, auch mandes Goldkorn findet, fo 
müffen wir doch fänmtliche proſaiſche Beiträge für Bagatellen 
erHären, die des Druds kaum würdig find. 


16. Hiermit verbinden wir zugleid die Anzeige eines dem 
vorigen verwandten Werkes von dem eben genannten Auguft 
Lamey, ber eine „Chronik der Eifäffer in Liedern und Ge: 
mälden” ®) mit beftechender typographiſcher Eleganz hat drucken 
laffen. Hinfichtlich der Leiftungen dieſes im Mufendienfte er» 

wauten Sängers beziehen wir uns auf Das, was in voriger 

Kummer von ihr gelagt ward, fügen aber in Bezug auf die 
bier vorliegenden epiſch⸗ lyriſchen Productionen hinzu, daß er 
den Meifter Ludwig Uhland zum Mufter und Vorbild genom- 
men zu haben feheint, wie denn fpeciel „Die Haudberger 
Schlacht· (©. 18) an dieſes Dichterfuͤrſten Graf Eberhard” 
erinnert. Überhaupt entrollt uns die Hausberger Schlacht ein 
friſches, farbenreiches Gemälde elſaͤſſſcher Vorzeit und gibt 
uns Grundton und Zypus für alles Andere an. Mit bdiefer 
Sammlung, die der Berf. hinſichtlich ihres Plans und ihrer 
Volftändigkeit eine mangelhafte und unbedeutende nennt, will 
er feinen Landleuten eben fold ein Gemälde geben; man folle 
fie betrachten ais Beiträge für ein kuͤnftiges Heldenbuch der 
Gifäffer, oder, wenn fonft die darin gerüttelten Gegenftände 
eines gefälligen Yarbenfpiels nicht ganz entbehrten, als ein 
Heines Kaleidoftop hiftorifher Denkwürdigkeiten. Wohl mag 
es als foldhes gelten. Es fehlt den Sachen weder Schlichtheit 
und Klarheit in der Darftelung, noch energifche, epiſche Kürze; 
mit Vergnügen fehen wir an der Mehrzahl ein warmes Color 
rit, was wir um fo mehr beivundern müffen, da der Herbſt⸗ 
wind des Lebens den Verf. längft ſchon kuͤhl anweht; fomit 
fehlt feinem Alter, wie ‚Bora: die Lyra in den Händen ber 
Greiſe nennt, nicht das dulce lenimen laborum. 


17. Run etwas Neues und Piquantes! Ein junges Ehepaar 
aus Schwedifch · Pommern wird nicht blos durch Hymen’s Zau⸗ 
berband aneinander gekettet, ſondern ſympathiſirt auch in der 
Liebe zu den neun Schweſtern und gibt unter dem Titel: 
Gedichte von Daniel Müller und Luife Müller, geb. 

Reenft. Stralfund, Boltmann. 1844. 8. 22, Nor. 
die Producte feiner Mufenliebe heraus. Du meinft nun wol, 
lieber Xefer, vet viele Blätter aus dem Liebesarfadien bed 
holden fympathifirenden Paares Ei finden; cder def mit ihm 
ale Stadien aus Amor's Gefühlsreiche vom erften ſchuͤchternen 
Grröthen bis zum Befteigen deä ſchwellenden Brautbetts u. ſ. ww. 
zu burthlaufen: aber da irrft Du did; Davon tünden Beide 
nichts; den Weg führen fie dich nicht. Daniel, der Gatte, dichtet 
zwar ein Liedchen zum Luifentage (S. 45) und ruft der Gattin 
ermunternd zu (©. 42): „Sei nicht fo betrübt, biſt von Gott 
geliebt; wandle froh auf deinem Pfade”; aber weiter erſtreet 
fh feine eheliche Salanterie und Zärtlichkeit nicht. Auch Luife, 
die Gattin, pflüdt kaum ein Blümchen auf Amor’s und Hy: 
wmen's Fluren, er wendet fie ſich betend nach oben; Ber: 
langen nad der Ruhe des Grabes und felbft Sehnſucht nad 
dem Himmel füllen ihre ganze Seele. „Mich verlangt zu fer 
ben! Mich verlangt nach Ruh’! ruft fie einmal aus (©. 136). 
ie muß jedoch dir, mein Leſer, in dieſer elegifchen, echt weib- 
lichen, weichen Gtimmung unendlich beffer gefallen als der 
teiernde 2ebensgefährte, von deſſen poetiſchen Seltſamkeiten wir 
leicht zu deiner Ergögung eine Beine Blumenlefe_veranftalten 

innten, wenn e8 uns der Raum nur bier geftattete. Die 
erfegungen aus dem Schwedifchen, die Er und Sie bringen, 
find wohl gewählt und ſcheinen gelungen. 


18: —— un % o > eters. Chemnig, Goͤdſche Sohn. 


hat der Verf. im Gelbftverlage; keine gute Vorbedeutung für 
die Kindlein. Der Buchhändler wollte fie nicht in Penfion 


») Gpronit der Elſaͤſſer, in Liedern und Gemähen von Aug u ſt 
Lamey. Gtradburg, Treuttel und Würg. 1845. @r. 18. 15 Nor. 


nehmen; nun kleidet fie ber Vater aus eigenen Mitteln, um 
ie mit Unftand in bie Geſellſchaft fchiden zu Fönnen. Wird 

m das Yublicum bie Uuslagen wiebererflatten? Wir be 
preifetn es. Wird er Ehre und Ruf durch fie gewinnen? Auch 

aran glauben wir faum. Richt als ob fie ſchlecht bekleidet und 

ungewafchen wären; o nein; fie find gar nicht übel zugeflugt: 
aber fie tragen bie Liorke des Beitgeiftes und find nee von 
Hunderten ihrer Brüber nicht zu unterfceiden; auch merkt 
man ed vielen an, dag M. Arndt und IH. Körner, Uhland 
und Grün, Herwegh und Prug fi bei ihrer Vaterſchaft ber 
theiligt haben. Dem Inhalte nad zerfallen fie in Liebes: 
gedichte und in ſolche, welche die Lieblingsthemen der Zeit, 
Freiheit, Baterland und Heimat betreffen. Bei der erſten Ab⸗ 
theilung vermiffen wir Originalität und @elbftändigkeit, und 
wenn „An Emma’ (&. 43) feiner erften Anlage nach viel 
verſpricht, hält es in der Ausführung wenig, fo viel Schönes 
darin ift. Die zweite Abtheilung bildet einen Potpourri von 
Ideen und Anklängen, wie fie in der Beitatmofphäre der Ger 
genwart ſchwimmen. Zuweilen klingen aus ihnen Roten und 
Accorde aus der denkwürdigen Zeit des 3. 1813, und dann 
wieder verfegen fie uns in die Zeit der Jacobi und Walesrode, 
Hoffmann von Fallersleben und Prug. In bie Sphäre der 
teligiöfen Zeitbewegungen ſchlagen „Die diabolifhen Lieder” 
als „Muderteufelden‘‘ (@. 127); „Der Rattenfänger” (&. 128); 
„Zefuitenteufel” (@. 129), und befonders „An bie Batholifhen 
Breiheitöprediger" (8. 131), wo Ronge und Czerski noch nicht 
einmal eine Rolle fpielen können ; wie würde das Lied jetzt Flin« 
gen, nachdem Diefe aufgetreten find! Übrigens iſt der Verf. ein 
fãchfiſcher Dichter; feine Poefie paßt ganz in die geharniſchte 
geile Proſa der „Sächfifhen Baterlandeblätter”. Beitfragen 
handelt auch der Liedercyklus „Die Rückkehr des Verbann- 
ten”, und die „Transatlantiſchen Lieber‘, worin manches ge 
fühlte Wort. inige Unregelmäßigkeiten in der Form und 
Unklarheiten in der Sprache müflen wir ungerügt laſſen. 

R 19. Auf den politifsliberalen folge ein iNiberalsreligiöfer 
Sänger, der aber mit dem Borigen Das gemein hat, daß audy 
er feine „Geiftlichen Gedichte” zu einem Artikel felbfteigenen 
Handels madt. Der feomme Mann heißt Karl Chriftian 
Matte*), if Paſtor und hat diefe Gedichte (f. die Vorrede), 
die in den Stunden des Schmerzens (!) und ber Freude, innes 
ver Armuth (1) und Fülle entflanden find, auf den Wunſch 
mehrer feiner Kirchtinder, und auf das günftige Urtheil felbft 
bitterer Feinde (ei, ei!) drucken laffen. Katt find fie Feines» 
wegs; ed wohnt ihnen im @egentheil die vohe Kraft ftarrer 
Drthodorie und ftabiler Theologie bei, über welche feine Hand 
eine pietiftifhe Sauce ausgegoſſen. Unfehlbar werben fi) bie 
Kirchkinder an ihnen erquiden, und gewiß fehen fie der ver- 
heißenen ortfegung bderfelben mit frommer Schnfucht entgegen. 
20. Bunte Bilder zur Unterhaltung in müßigen Augenbliden von 

3.Peterfon. Marienwerber, Levpſohn. 1843. 8, 20 Nor. 

Bunt find fie wirktih; fie ſchiliern fat ale im prismatie 
fen Lichtfpiel dev Seit, und gerade die Bilder der Gegenwart 
haben das feifchefte Eolorit. Man fehe z. B. „Laterna ma- 
gica” (S. 3). Schon ©. 14 lernen wir von unferm Zeit · 
Rafael, was die Poeſie der Gegenwart folle: 
Was fol denn heut‘ die Poefie? — 
Sie fol dad Band der Sympathie, 
Daß fie fo lang umwunden, 
Berreißen obne Herjeleid, 
Ein neues knuͤpfen, mit der Zeit 
Zu Schutz und Trutz verbunden. 
Vertilgen fol fie aud der Bruf, 
Was fonft ihre Gluͤck und ihre Lufl, 
Sie fol es ohne Klagen; 
Der Beiten vegem Wogendrang, 


*) Geiftlihe Gedichte von Karl Chriſtian Matte. 


Halber⸗ 
ſtadt, Lindequiſt und Schönrod. 18M. 12. 15 Ngr. 





Iym foU fie weihen ihren Eang, 
Und großen Lebendfrogen u. f. w. 

Freilich dienen alle diefe hiftorifchen Bilder, Blumenftück, 
en Senrebilder, allegoriſchen Gemälde, Arabesken, 
p n Skizzen und Bignetten zu nichts weiter als zur 
Betrachtung in Stunden, die man eben nicht beffer gebrau« 
den Fann. des ift mit berbem Pinfel, aber doch Eühn und 
keck hingeworfen, und mancher gefunde Einfall liegt wie ein 
Goldkorn im grauen Uferfande. 3. B. „Die Jungen und bie 
alten“ (8, 19: 

Junge, fle treiben den Wert durch chemiſche Zaubertincturen, 
Naufen den Alten alddann Bed ben natuͤrlichen aus. 


21. Gedichte 4 Krüer. Leipzi oͤtz i iſſion. 
geiätenen, ut rüer. Leipzig, Goͤtz in Commiſſion. 
&. 133 recenfirt ſich Hr. Kruͤer alfo felbft: 


He, da plaͤtſchert in ber Quelle, 
Zubelnd und ganz ohne Scham, 
Treibend jede Hare Welle, 

Der moderne Liederkram. 


Unb das ift ein Schrei'n und Rennen, 
Jeder jammert feine Noth, 
Und bie kranken Herren brennen, 
duͤhllos für dad Meiftgebot (?) 


Scheuche Jeder das Gelichter 
Von dem gottgeweihten Ort, 
Scheucht die leid = erblaßten Dichter 
Bon der heil'gen Quelle fort. 


Doch fie find in fo viel Thraͤnen 
Schadlos faſt und mäfferig, 
Sind im Klagen und im Gaͤhnen 
Mitleidwerth und jämmerlid. 


22. Gedichte von Friedrih Bed. Münden, Literariſch⸗ 
Artiſtiſche Anftalt in Commiſſion. 1844. Gr. 12. 1 hir. 
Abermals ein Sommiffionsartifel! Sollte fi ein Kunſt ⸗ 
richter zur Beurtheilung dieſer Verſe verftehen, fo würde 
ee nicht eben leichtes Spiel haben; denn fie find weder fo 
ſchlecht daß fie unter aller Kritik ftehen, noch fo gut, daß fie 
des weitläufigern Befprechens würdig wären. Der Driginalität 
entbehren fie ganz; von jeglicher Rachahmung halten fie fih 
fern, und ale Rummern der fünf Rubriken tifhen nichts auf 
als einen crambe sexcenties cocta. Was ſoil und Bann da 
der Kunftrichter fagen? 


23. In Beziehung auf den Umjtand, daß ein Herr Ru: 
dolf Leonhardi die „Kinder feiner Mufe, in einfamen 
Stunden erzeugt”, ebenfalld unter buchhaͤndieriſches Curatel 
geftellt und zu Leipzig (&ög, 1845, 8., I Ablr) in Penfion 
gegeben, gleichen fie den lepterwähnten vollfommen; nur un« 
tericheidet fi Hr. Leonhardi dadurch von Hrn. Beck, daß feine 
Bruft mehr Empfaͤnglichkeit für echt eyriſches hat, und feine 
Stimme zuweilen recht fonor klingt; übrigens freilich auch 
viele Bagatelle und oft behandelte Ihemen. 


24. eyriſch, Epiſch, Satirifch. Gedihtevon A. Hohl. Breslau, 
Sr FA u. Comp. in Eommiffion. 1 Ra WU Nor. 
Lieber Himmel! Noch ein Eommiffionsartiket! — Wier 
fragen wir, Eonnte die piquante Titeltrilogie nicht einmal 
einen Buchhändler beftimmen, dem Verf. das Manufeript zu 
bonoriren und zu druden? Konnte dies auch nicht der beher: 
zigenswerthe Umftand, dag das Buch Bettina, dem berühmten 
Kinde, bedieirt iſtz noch auch die Vorrede, die, mit Ausnahme 
einer platten Stelle, dab Wipigfte in dem ganzen Werke ift? 
Freilich wird wol der Buchhändler in Erwägung gezogen ha ⸗ 
ben, daß e& bedenklich fei, „in diefer Zeit der poetiſchen Über« 
füle (f. die Vorrede), wo man in den Journalen immer ein 


Dugend Iyrifcher Dieter wie die Lerchen an einen Spieß ſteckt“, 
an daß Gerathemwohl bedeutende Auslagen zu machen. Buben 
iſt nit n Abrede zu ftelen, daß des Sprifgen in der That 
bier weniz ift, daß ber Verf. hin und wieder einige Lappen, 
abgeriffen vom „Buche der Liebe”, auf fein igtifges Kleid 
fit, dal vom Gpifchen fi) gar nichts findet, und daß der 
Duell des Satiriſchen ihm auch nicht fo üppig, frifh und rein 
ſprudle nie etwa weiland dem Göttinger Lichtenberg oder dem 
Briten Billiam Shakſpeare oder dem Karen Ariftophanes, 
Un homne à quatre &pingles ift Hr. A. Pohl nicht; es fehlt 
feiner Sıtive die Derbheit keineswegs; auch hat die Schilde, 
tung bes Mittelalters in dem „Humoriftifchen Spagiergange 
durd de Gefgicpte" (S. 145) und „Das Cthneiderlein” 
&. 15% mandes Piquante; aber das langt noch nicht aus. 
jer übirreizte Gaumen der poetifhen Zeinfhmeder unferer 
Beit ver.angt viel gewürgtere Ragouts und ein gewiſſes Rococo 
der Korn. Wir konnen und nicht entbrechen, eine Probe von 
ber Ratır feiner Sative mitzutheilen, die wir der „Bereimten 
Spiftel vom Lande an einen Freund“ (©. 104) entnehmen: 
Du haft mic erſucht, daß ich bir berichte, 
Ob id was treibe und ob id) was bichte, 
Und meine Antwort darauf iſt „nein“, 
Ic, zieh” es vor, jetzt faul zu fein. 
Und, Breund, foU ich die Wahrheit fagen, 
Ob ich auch haffe eitled Klagen: 
Oft ekelt mich an die Eiteratur. 
Bir haben verlaffen die Natur, 
Borcirte Genialität 
Sich allerorten gewaltig bläpt. 
Bon wahrer Kunft kaum noch bie Spur, 
Mit Dampfe wird Alles nur betrieben, 
Chemals ward für ben Ruhm gefchrieben, 
Und jegt nur um den Beutel zu füllen, 
Nur um den Mnurzigen Magen zu flillen, 
Den Kerberos, den Hölenhund, 
Dan product fo vielen Schund. 
Wie Viele der heiligen Dichterinnung 
„Haben kaum eine mäßige Schuftergefinnung! 
Man wartet nicht, bis Gedanken reifen, 
Die gierigen Yände reißen und ſtreifen 
Cie at von dem Ideenbaum, 
Wenn fie fauer noch und geniefbar kaum. 
Hätten wir nun eine boshafte Recenfentenfeele, fo würden 
wir diefer Schilderung das Wort anfügen: Mutato nomine 
de te fabula narrat. Doch das fei fern von uns! 


25. Gerigte von 3.2. F. Krauß. Ansbah, Gummi. 1844. 
12. Y% Nor. 

bieten uns eine anſprechende Reflerionspoefie, die ſich in kur: 

y Hauchen aber überall originell erpectorirt und ohne alle 
rroganz auftritt. Selten Tommt etwas Gefuchtes, Spielen» 

des oder Nococoförmiges vor, und wo ſich der Verf. in Difti- 

hen und Gnomen dem Didaktiſchen zuwendet, iſt er ganz in 

feinem Element. 


26. Gedichte von Heinrih Grünig. Erſter Band. Zweite 
vermehrte Auflage. Leipzig, Friſee. 1845. 8. Preis für 
zwei Bände I Zhir. Pr Nur. 

Es ift ein gleihmäßiger, anmuthig rauſchender Fluß in 
diefen Berfen, die von einem Landsmanne Martin Opig' ber: 
rühren, welchen vielleicht die gegenwärtig in Schleſien vorwal ⸗ 
tende giftige Regſamkeit berührt und ergriffen haben mag. 
Etwas — zeigt er ſich in der Erfindung, wo er das Ge⸗ 
biet des Epiſchen betritt; viel beſſer kleidet ihn gemuͤthliches 
Reflectiren und er excellirt im Geſellſchaftsliede. Man Id: 
% 2. „Tafellied“ (S. 134); „Das Schuhdrüden” (©. 149) 
u.a. m. Wie aber diefes Taient in feiner einfeitigen Rich 
tung und allein unter der Agide der Popularität fich alfo in 
die Gunft des Publicums hineinfingen Tonnte, daß das Buch 
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ine zweite Auflage erfebte, bleibt uns ein Problem; indeffen: 
Vox — vox Dei. i , eſſen 


(Die dortſetung folgt in der möchten Lieferung Nr. 236.) 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 235.) 
277. Gedichte von Alfred Meißner. Reipzig, Ph. Reclam. 
&r. 12. 20 Ror. 2 s 

Sie laffen fi) nicht mit einem flüchtigen Wort abfertigen. 
Sogleih in ber erften Rummer: „Drei Poeten”, erfährt der 
Leſer, was er in Liefer materiell nicht fehr ſtarken Sammlung 
von Liedern finden werde, welcher Richtung der Dichter folge 
und welchen Beitideen er Kraft und Leben zumende. Nachdem 
nämlich der erfte Poet erklärt Hat, er wolle ſich ausſchließlich 
zur Geſchichte und der Todten Kraftgedanken wenden, und ber 
zweite, er werde fih in die Arme der Ratur werfen, fpricht 
ſich der dritte über fein Streben und Vorhaben alfo aus: 

— — Rein Herz bleibt fremd dem euren, 
Mid) treibt’ zur Stadt, zur ungeheuren: 
Im Sammelplag der Millionen, 

Bei Kampf und Leben muß ich wohnen. 

Ihr feht mih an? — D laßt mid fort! 

Ihr fragt, was ſuch' ich Traͤumer dort? 

Im armen Volke ſuch' ich Platonsſtirnen, 

Ich ſuch' das Weib in den verlor'nen Dirnen, 
Die Kraft im Sklaven, der in Staub getreten, 
Den Gott im Suͤnder, der nie lernte beten, 
IH ſuche bei den Armen, Gänd’gen, Kranken 
Deb Schöpfers arguerkämmelte Gedanken. 

Alſo ein politifher Dichter, ein Mann der Bewegung, 
der ſeine Zeit zu verflehen glaubt, deſſen leiſes Ohr dem 
Seflüfter des Communismus und Gocialiemus fih öffnet, 
deffen ſcharfes Auge das menſchliche Elend in des Proleta- 
riers Hütte ſchaut, und deſſen Herz nicht allein daran in: 
aigen Antheil nimmt, fondern auch mit den Hoffnungen aller 
Beflern auf eine gluͤckliche Zukunft fympathifiet, teitt hier auf, 
bad mit erfchütternden Klagen einer um ihre Kinder ver 
gehenden Riobe, bald mit dem rhythmiſchen Donner der Ver: 
wünftdung und des Fluchs bald mit dem Troſtwort eines apo: 
Taloptifchen Schers. In der That bewährt er in der Schilder 
zung mander Buftände ber Geſellſchaft von heute eine gewiſſe 
Meifterfhafts — wie plaftifch ift 3. B. das Bild des Unglüdlichen, 
der fein Eiend in den Fluten zu begraben im Begriff ift, und 
von dem Dichter gehalten wird, bis er ihm erzählt, was ihn 
zu der graufigen That vermöges oder das Bild der Schenke 
mit ihren durch die Unbilden der Beit verwundeten Infaffen, ih⸗ 
von Worten und Liedern —; wenn er dagegen einer enen 
und Proſtituirten, die ihr todtes Kind im Schooſe liegen hat, 


u Stirb du mäber Leib, J 
Und leicht und ſchoͤn mag bie dad Sterben werden, — 
Die Mutterſchaft tugt alle Schuld am Weib, 
Die Mütter zur find Heilige auf Erden. 
Do ba, vertiärted M Weib, bi erdenſatt u. f. w. 


24. Auguſt 1845. 


fo iſt das eine Hyperbel, die manchem Zefer wol bin und 
wieder ein Lächeln ablodt. Auch ift e& wol zu viel und zu heiß 
gefagt, wenn er die zur Emancipation aufgefoderten Frauen 
declamiren läßt: 
Dann bräue, Tod, du grimmig harter, 
Bir bliden freudig und gefeit, 
Ob unfer harre Kampf und Marter, 
Die Mütter, fie gebären Sparter, 
Und fo beginnt bie neue Zeit. 
Berner, wenn er au einem rohen Wilden die Worte 
in den Mund legt (8. 43): ä 
Es muß der Menſch ein Raubthier werden, 
Wenn er beftchen will auf Erben, 
Ein Raubthier, ſchleichend oder reißend, 
Bergiftend oder um fich beißend, 
fo klingt es doch immer wie eine Beleidigung des moralifchen 
Gefühl, und ſchmeckt nad focialiftifhem Yanatismus. Aus 
diefen Stellen und Ideen geht indeſſen hervor, daß Hr. Meiß ⸗ 
ner Feiner von den Preiheitsfängern ift, die nichts weiter kön⸗ 
nen als die in Eur& gefegten Ideen wiederfäuen und durch⸗ 
Ineten; unerachtet er ein Geifteöverwandter der Herwegh, Prug 
und Freiligrath ift, fo wärmt er fi doch nicht am Kohlen: 
feuer demagogifcher Journal: und Zeitungsartikel, fondern er 
ſcheint feines Herzens wahre Glut ohne Affectation nur aus: 
eg Daß er den genannten Dichtern ebenbürtig fei, be 
zeuge folgendes Gedicht „Die Vifion“ (S. 46): 
Mein Hirn ift wund, es ſchmerzen meine Augen, 
Die al dad Grau'n der Gchattenwelt geſeh'n, 
D dieſe Träume, die mein Herzblut faugen, 
D laß fir, Herr, an mir voräbergeh’n! 
Ih ftand im Pantheon; mit blauem euer 
Durchſchnitt ein Blitz dad maͤchtig dunkle Schiff. 
Die Säulen bebten, Saiten einer Leier, 
In die die Hand von einem Dämon griff. 
Die Glocken ſprachen in ben Thuͤrmen droben, 
Aus dunkler Tiefe fang ein Geiſterchor, 
Die Gräber Ereiften, und Gefpenfter hoben 
Sich aus den Särgen ſtill und ernft empor. 
Es waren lauter herrliche Geſtalten 
Mit hoben Stirnen, d'rauf man Mal geprägt, 
Gehuͤllt in Tange, weiße Bahrtuchfalten, 
Wie man fie einſt zur Ruh’ hineingelegt. 
Betrog’ne Breier, Bäfte beim Gelage 
Der ewigen Penelope: ber Beit, 
Die all das Weben ihrer großen Tage 
In Nähten wieder ber Vernichtung weiht. 
Unfel'ge Opfer, Volt, auf deſſen bleichen 
Entfaͤrbten Lippen noch ein Ton Befang, 
Berfepmettert von bed Schilfaldwagend Speichen, 
Da fie beſchleun'gen wollten feinen Bang. 
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Golumbe, die ihr Eiland nie gefunden, 
Märtyrer, bie verbiutet unerkannt, 
Posten, deren Bunge ſtets gebunden, 
Propheten, deren Wort nie Blauben fand. 
Kurz, arme Schemen, bie für ihre Wunden 
Auch nicht in ihres Grabes Ginfamtelt 
Den blufiwomfillienden Verband gefunden, 
Das graue Spinngeweb’: Wergeflenpeit. 
Kurz, armes Volt, vergeffen, nutlos, elend, 
Wie «8 ein Schiffbruch wirft and Küftenland, 
Die Arme aufwaͤrtshebend und verhehlend 
Den nadten Leib mit mobrigem Gewand. 
Sie feagten AM den Gott im Himmel droben, 
Db er fie ohne Zweck zur Pein berief? 
Sie fobesten Erſat mit Iautem Toben, 
Und — fanten rüdlings in die Gräber tief. 

Wir fehen hieraus, der Bet nimmt das poetifche Meſſer 
ur Hand, um ed an die Krebsfhäden ber Beit zu legen; er 
fon det fügtig, aber oft an Stellen, die gar nicht faul und 

ank find; die Phantafie zeigt dem Aufgeregten Phantome, vor 
denen er nicht eben zurüdbebt, bie aber doc nichts find als 
eben Phantonie; ihre Erfcheinung erfüllt ihn weniger mit ebelm 
Born als mit tiefem umd, wie «8 und vorkommt, ungeheuchel: 
tem Schmerz. Um fo wohltuender war es unferm Gefühle, 
als wir im zweiten Mbfchnitte des Buchs das Thema Liebe 
ebgehundelt fanden. Da ift er weid, bingebend, ſchwaͤrmeriſch, 
und ſelten bitter. Aber in „Irrfahrten“ ſchlaͤgt er den erſten 
Ton wieber an, und ba mifcht ſich noch ein anderes Element 
mit ein, welche früher weniger fihtbar hervortritt: das Reli⸗ 
idſe. Beim erften Blick auf die Gedichte dieſer Gattung läßt 
fe Skepticismus und Deidmus nicht entdeden; er nimmt 
orte und Bilder aus dem Evangelium und ben Propheten, 
und ſcheint fi zu pofitiver Seife keit hinzuneigen, aber 
das ſcheint nur ſo; auf welchem Punkte der Anſchauung er in 
diefer Art flche, zeige das Geftändniß, das wir unter ber Auf: 
jchrift „Communton” (&. 110) finden: 
Da fhi ich im bligenden Mittagsſchein 
Auf blauem, wallendem See allein, 
Die Luft fo ſtille, die Flut fo ſtumm, 
Die flarrenten Werge fo groß ringsum. 
Am Ufergeftad’, wo die Flut zerfhelt, 
" Da veifet dad Korn im goldenen Beld. 
Da broben Locht auf dem Feltgeſtein 
In blutigen Reben der heilige Wein! 
Natur, fo mild, fo tief wunderbar, 
Du bietefl in Brot und Wein di bar, 
Atome in Waffer, in Luft und Erd‘, 
Werden Opferfruͤchte am Sonnenherd! 
36 ſtelle mid aufrecht im ſchwankenden Boot — 
Ratur, ich effe bein heiliges Brot! 
Ich heb' einen Kelly mit Weinedglut — 
Natur, ich trinke bein heiliges Blut! 
Dein Blut wird Blut in den Adern bier, 
Dein Brot wird Fleifh in dem Leibe mir. 
D Butter Natur, feine Gommunion 
Sdit feierlich heute der Erdenſohn! 

In dieſem Bilde offenbart ſich eine myſtiſche Naturphilo⸗ 
gg in pantheil a Richtung. Unter der Aufſchrift „Ger 

en’ gibt er oßfragment: „Das Ende der Gironde”, 
mit wirklich plaftiichen Bildungen-. In den „Ibolen” f&ilbert 
ex die Doetfden Rotabilitäten Byron und George Sand. Gin 
Gleiches thut er mit Shelley, Byron's bekanntem Freunde, 
unter der Auffärift „Beftattung”. Im Gefühl eines dunkeln 
Dranges nad) Redt und ee ge rundet er die Meine aber 
wohl gefiherte Sammlung bu: in verföhnendes Dort ab, 
AR get in apokalyptiſcher Begeiſterung ber Erde ein ⸗ 

e h . 


'] und Mark diefes Lebens if überall Die & 
‚| didaktifches Element miſcht ſich in des Buches exfte Runner, 





28. Junges Leben. Ditungen von Ferdinand We . 
alone, eg 13 e 12. 1 Zhle. et = 
‚In der Beuft dieſes productiven Sängers wohnt wirklich 
ein junges friſches Leben, eben dethalb verficht er das Leben 

um fi her und im Mikrokosmos der eigenen Bruf; Wi 
eligion. Ein reflectiv⸗ 


aber ſteis und wie unwillfürlich nimmt dad Gemüth bie Rich 
tung zum Himmel. Die „Bilder aus dem Leben unfers Herrn 
und Heifandes” find von einem mpftifchen Flimmer angehaucht; 
dennoch fieht man ihnen an, daß fie mit gläubiger Sand ge: 
malt wurden. Die „Ebräiſchen Lieder veben bin und wieder 
die Sprache der Propheten und erinnern an ein großes Bor: 
bild. In jenen wenigen Liedern, die das reli; PA Moment 
nicht in fi aufgenommen, athmet eine weiche Gefüpläträume: 
rei, bie an einige frühere Elegiker Albions mahnt, und wo er 
große Peefönlicheiten aus der Heiligen Profangeſchichte feiert, 
läßt er ebenfalls mehr das Gefühl als ben vorwalten. 
Rur in den ar “, welche den Schluß der allzu reichen 
Sammlung bilden, fallt er aus der frühern Molltonart, und 
läßt einige herbe, ſchrillende Klänge hören. eine Productivi⸗ 
tät, wie gejagt, iſt groß — allzu groß. Cr hätte das reiche 
Material, wo er ſich felbft mitunter abjchreibt, ſichten und die 
Hälfte geben follen. Ne quid nimis! 


239. Sammlung poetifher Verſi von Karl Chr. Binzer. 
Kiel, Bünfow. Fr 8 En Ror. , Y 
Schuͤchtern und in tieffter Ehrfurcht Schutz erflehend tritt 
bier eine ftandinavifche aber deutſch rebende fe zunaͤchſt vor 
den Thron des Dänenkönigs Ehriſtian VIIL., dann aber au 
mit Driginalgedihten und Rahbildungen aus dem Dänifcen, 
Engliſchen und Sriechiſchen vor ein größeres Yublicum. Durch 
die Eigenthuͤmlichkeit nordiſcher Naturbilder und die lobenb: 
werthe Befonnenpeit, mit welcher der Verf. Die Phantafie überall 
zügelt, koͤnnten fie vielleicht auf den Titel „Bedichte” Anſpruch 
machen; aber bei dem intellectuellen Standpunkte, welchen die 
Jetziwelt einnimmt, und bei der Allgemeinheit des Talents 
das Schöne in kuͤnſtleriſcher Form barzuftellen, find fie do 
weiter nichts als was ihr Zitel ausſagt: Berſuche. Au 
den epiſchen Saͤchelchen gebührt Beine andere Benennung. Die 
Lachbildungen verratgen eine glückliche Wahl der Stüde und 
Sprahgewanbtheitz nur bie Beinen Lieder nad Anakreon ftehen 
genau au niveau des Allgewöhnlichen und Dagewefenen. 


nicht 
Lyrik 


Humors unb fihi Wie trefflich finden wir 
unter der wift Seit und 4 die wetterwenbifche Ras 
tax menfeplicher Wünfipe.dargeftelt. „Der güfbne Ring” (@. 55) 

die Beldfeene „Der Binahitsunt"" (©. 93) find Eunkvon 
genrbeitete Hautreiiefs, Die zum zeigen. „Das Yet 
des i Iendjahrigen Seutfchlande die gebiegenfte Bahr» 


!y “(@. 115) zeigt uns ein überaus 
treues Gemälde von Bufländen und Stimmungen ber 


wart im Contrafte mit denen früberer Jahrhunderte. Um 
lieb theilten wir als Beleg fü an über di 
Beste Bluͤcher in ——— — — zu Dein" (& 9 


ganz mit. Doch 
wenigſtens daraus mitzutheilen. Mer Berf: verfegt uns ins 








die —S— der 


in ich a In Schachteln beigefest, 

mich der Tod im Wett eiwiſcht zulett? 
maden, Ghocoladen — Hauben, Seidenraupen — 
ich verfert zur Hoͤllenaual 

Varis ind Palais zopalt 

de, fo wahr ich Gebhard Lebrecht Bluͤcer bin, 


H 
a58 
IE 
ea 
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Fer: 


im alten Seughaus zu Berlin — 
flieht aus wie 'n Trödel: Magazin? 
Pallafje vom großen Friederich, 
ſich mit aller Welt geſchlagen, 
unfre Kolben aus den Rachetagen 
Berkriechen hinter Schoͤrzen fih! ® 
Statt der Kanonen und Mortier 
Sitzts voller Leineweber unter mir! 
Da draußen Reh'n die Wierundgwanzigpfänder 
Und glogen grämli zu den Fenſtern ein — 
Bott ſteh' mir beit Ih alter Suͤnder: · 
Es muß ’ne Art von Jegefeuer fein! — 
Bwar feh' ich Knaſter und Champagner ba 
Und ungeheure Pfefferkuchen — 
Daß fieht doch nad dem Himmel aus beinah! 
Herrgott: IH will in deinem Haus nit finden — 
Doch — alle Wetter! meinteft bu etwa, 
Dies wär’ ein Parabied für mid, 
Da irreft du dich mörderlich! 
Dir IR fo flau bier zwiſchen Himmeldgütern, 
Wie dem Kerl unter feinen Lillipütern. 
Selbſt all die Damafcener noch fo theuer, 
Die machen mir den Himmel nicht geheuer, 
Denn die macht mir bed Zeindes Blut erft theuer. 
In diefem Geifte des Unmuths declamirt er weiter und 
ſchließt mit dem Wunfche: 
— So lang’ der Kram hier aufgebaut, 
Lg’ ich doch Lieber auf der Wärenhaut; 
Drum lieber Gott, IST mid fo Tange ab, 
Bis ich vor diefem Vorwaͤrts Ruhe hab! 


3b. Aus den Liedern eines Schwei— Bürih, Meyer und 
Beler. 184. 8. 17 Saas 2 


zeers 
gez 


aus dem Lande der Kell und 


other 
—ã* nicht jenen ‚ den d 
fondern ben Böl 


** Kal, und beffen Ankunft die modernen Breiheitsfänger 
er mit feberifäger theit erwarten; er fingt 


— ebe; das Be es über ein 
Fin un gilt td Yen elvetia (S. I 
vorwärts über Stock und Stein mi 


— el ins Blaue hinein. Den kacholiſchen Pfaffen 
den evangelifchen Pietiſten geht es gar übel, und über 
‚ wie Rom_bie freien Wölker knechtet, leſen wir 
in DR Urcantonen”' (@. 41) eine Phiuppika. Übri« 
gen& 5 in biefe 3 > ei jerliedern eine wunderbaze Ber 
* berg iheit u ei — 
‚und u vo weiſe 
riedern ſcheint &. 32 das a fein. ee Sconte in dem 
„Gonferuativen Beeipeitstiene ». 2 ce 
me 
* * * Rolle in dem „Gbenpegn merlied 
GS. 85), dem „Rrommen Pater” (&. 88), den 
liedern“ (©. $) und dem „Gebet eines Phartfees" 
we ven bier fig dasegendm ethiſchen Principien fiir 4 


ziemlich windig aus; aber Sehweizer hält die ſeinigen g 
ewiß Für tüchtig und probehaltig, obgleich. feine Moral 
ieberei und das im Schut nimmt, Mens € bloß 
deshalb, weit die flaatlichen Geſete ſich gegen fie erflären; er 
fimpft auf die Polieci, und erflärt ſich fomit als einen Feind 
der Ordnung und erheit im Lande, und wir wundern un 
daß wir Beinen M auf das roͤmiſche Recht finden, 
die meijten europäifen Souveraine es fanctionnirt haben. 
wie nöthig iR es doch, daß die Kritik ſolche Lieber überwacht; 
wer fi) durch ihre Glut, ihren Schwung, ihre anmuthigen 
&ormen beftechen oder beraufdgen läßt, ber Yen weder hy Irre: 
tHümer der mobernen Freiheitsprediger, noch die it ihrer 
binter glänzenden Ziraden verſteckten Meral, noch die ei⸗ 
—— durch welche ſie —— De 
Rupie und Befonnene — en erkennt, daß, wenn die Zeit 
urch tuͤchtige Geiſter auf den rechten Standpunkt gehoben 
ib, = andere minder tüchtige fie wieder hinabftoßen in 
entgegengeie ſegtes Extrem, und das erinnert an einen Kern: 
eich des phantafiereihen Doctor Luther, der, wir glauben in 
feinen „Tiſchreden“, ger u fagt: Die Welt ift ein betrun: 
kener Bauer; hebt ihr ihn von der einen Seite aufs Pferd, 
fällt er auf der andern wieder herunter!" 
ing 


32. VPoetiſche Berſuche von Daniel Heinrih Schmal 
an — Fleifhhauer und Sohn in Eommiffton. 


Nor. 
find Reimereien eines unglüdlichen blinden Mannes. 


33. Lit» und Lebensbilder. Gin poetiſches Rundgemälde von 
en eo” „enfinger. Eifenberg, Schöne in Commiſ ⸗ 


hier ge Commiſſions artikel mit dem auf dem Zitel 
ftehenden drohenden Woifo: „Aufgefhnittene Eremplare werben 
nit zu ommen.“ Welch ein hartes Eolprit diefe Licht 
. Kran er — — die Beime en an Int io 
ie men au enthei mögen, fo il 
doch anzuerkennen, 5 fie mit dem Pinfel einer —— 
tafie gemalt find; aber mehr laͤßt fich zu ihrer fehlung 
nicht fagen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifihe — aus Frankreich. 


tung Servet's 
—8— Band der Denkſchriften der 
— le er = Kr u Serie — („Me 


de eringes 
Intereffe bieten. Der eine rührt von Sin, Decandolle I 
den Arzt X. I. Chaponniere und den — 2. —5 — vw 


oft Beranlaffung zu den —S Kap ri 
Calvins fung sb war bis jegt noch nit feiner Au 
Ausdehnung nad bekannt; ja ed wurde fogar laͤng 
hindurch behauptet, die begüglichen ie befäsben fig 
ar nidyt mehr in den Archiven von Genf. Wenn nun au 
in legter Seit von zwei rten, welche die Driginalacten 
felbſt u haben, dieſe Bel g, widerlegt ift, fo find 
eftellungen noch nicht gemigend und der 
° au, den fie von den Documenten gemacht haben, noch 
nicht e fend. Es ift deshalb eine ſehr verdienſtliche Arbeit, 
ber fih Hr. Nilliet un en bat, wenn er in vorliegender 
—— * * — den Quellen geſchoͤpfte Darflellung 
des ganzen Proceſſes liefert. Dabei hat er 
Er von — Borürtheilen leiten laſſen und fein Bericht 
zeigt weder Parteinahme für noch gegen Galvin. Facta 


loquuntur! Wir entnehmen dieſem hochſt intereffanten Auf · 
fage folgende Schilderung von dem unglüdlichen Ende Servet's: 

„In geringer Entfernung von den Mauern Genfs nad Süden 
zu erhebt ſich ein anmuthiger Hügel, von deſſen Spige herab 
der Blick über eine der ſchoͤnſten Landſchaften der Gegend hin: 
ſchweift. Im der Ferne die fhönen Wellen und die zauberifchen 
Ufer des Benferfees; das ungeheuere Amphitheater des Jura, 
welches nach Weiten und nad; Rorden den Horizont begrenzt 
und die wellenförmigen Bergrüden, welche nah Suͤdweſt 
das That fchließen. Ringe am Fuße des Hügeis lachende 
delder; einige Schritte weit liegt das alte Genf, deffen eng⸗ 
aufammengedrängte Gebäude einem ſchwarzen Bienenichwarme 
gleichen, und gerade dem Bufchauer, der fi) nach Abend wen» 
det, gegenüber Hügel, welche terraffenförmig unter ber Schleufe 
(V’Ecluse) auffteigen, die felbft ausfieht wie eine Brefche im 
Bollwerk des Jura, und noch näher vor den fihroffen Felſen, 
zwiſchen denen der Lauf der Arve und der Rhoͤne eingeengt 
wird, ohne daß ihre Wogen ſich vermifchten, die grüne Wieſe 
von Plainpalais, dieſes Märzfeld (Champ de Mars) von Genf, 
welches von ‚Alters ber für die Bürgerfefte und Frirgerifchen 
Paraden beftimmt ift. Nur eine einzige Seite biejer Land⸗ 
fchaft ift ernft und ſtreng; es ift-diejenige, welche man hinter 
fi hat, wenn man da6 Gemälde, welches wir hier eben ent« 
worfen haben, mit einem Blicke überfchauen wili. Es ift der 
unfruchtbare und feliige Saleve, deffen fchroffe Seiten den 
Blick duch ihre wilde Einförmigkeit in dem Grade trauri 
machen, wie der übrige Theil des Panoramas das Auge dur 
die unendliche Mannichfaltigkeit der Anfichten entzüdt. Der 
Hügel, von dem aus man diefe fchroffen Gegenfäge betrachten 
Tann, ift Ehampel, und auf feinem Gipfel war das Schaffor 
Servet s aufgefählagen. 

„Wenn die Blicke dieſes Ungluüͤcklichen ſich noch ausruhen 
konnien auf den Schoͤnheiten der Natur, ſo mußte er eine 
neue Bitterkeit aus der Betrachtung dieſes entzüdenden Schau⸗ 
ſpiels faugen, welches an einem ſchoͤnen Herbftmorgen die 
Seele die füßeften Gefühle und Regungen empfinden läßt. 
Oder vielmehr find feine Blide, als er dem Schauplatze feiner 
Zodesqualen zufchritt, haften geblieben an den fteilen Wänden 
des Berges, welcher ſich ihm gegenüber ihnen als ein erdrückendes 
und unübermwindliches Hinderniß entgegenftellte. Diefer Begriff 
des Unüberfteigbaren mußte in der Sarmonie der Schöpfung 
den Eindrüden diefes Unglüdlichen weit eher entſprechen als 
die malerifche Seite diefer Anſicht.“ € 

„Indeflen hat der Bug und das Volk, welches ihn be: 
gleitet, die Höhe des Champel erreicht. Die Vorbereitungen 
der Hinrichtung find vollendet und der Henker wartet nür 
noch auf fein Opfer. Bevor daſſelbe ihm übergeben wird, 
fobert Zarel den Keger auf, die Umftehenden zu bitten, daß 
fie für ihm beten möchten und dann fein Gebet mit dem ihrigen 
au vereinen. Servet leiſtet der Auffoderung Folge, dann ſchweigt 
ex; aber die frommen Anrufungen fahren fort zum Himmel 
aufzubringen, während der Unglüdliche, für den diefe Gebete 

ethan werden, ſtillſchweigend den Scheiterhaufen befteigt. 
in der Mitte der Holzbündel, welche ihn — — 
erhebt ſich ein Pfahl, an den ihn der Henker mit eiſernen 
Banden befeftigt. Sein Bud, Urfahe und Begleiter Kur 
Todesqual, ift an feine Seite geheftet; auf feinem Kopfe bes 
findet fi eine Krone von Laubwerk, das in Schwefel getraͤnkt 
iſt. Plöglich ſtrahlt vor feinen Augen die mörderifhe Facel 
und der AUnbli des Feuers entreißt ihm einen Schrei des 
Entfegens, welder die Beugen dieſer düftern Scene zittern 
läßt. Bald haben die Flammen ihn erreicht; fie verzehren ihn 
und che noch eine Stunde verfloffen ift, bleibt von Servet 
auf Erden nichts als zerftreute Ace, ein berühmter Name 
und ein traurige Andenken.” ee & 

Der Auffag von Ehaponniere und Sorbet über die Hoſpi⸗ 
täler Genfs vor der Reformation hat zwar ein mehr öͤrlliches 
Interefie, aber er verdient nichtöbeftoweniger gerade jert, 
wo fo viel über Wohlthätigkeitsanftalten aller Art gefchrieben 


und geredet wird, Beachtung. Ss ift dies eine fleißige, 
gewiſſenhafte Arbeit, bei der die officiellen Documente auf eine 
mufterhafte Weiſe benugt find. Baher bietet diefelde auch 
abgefepen von andern Gefichtspunkten, für den Hiſtoriker und 
den Rationalöfonom Rotigen von weſentlichem Intereffe. 


Duesberg. 

Bon allen deutſchen Gelehrten, welche zur Verbreitung 
beutfcher Literatur in Frankreich beigetragen haben, verdient 
Peiner fo fehr neben dem wadern Depping genannt zu werden 
als Duesberg. Selten ift ein Ausländer in folder Potenz wie 
er des franzöfifhen mündlichen und ſchriftlichen Wusdruds 
Meifter geworden. irgend verrathen feine Aufläge durch 
irgend eine eckige Wendung, durch den geringften Makel oder 
Berftoß gegen Stiliſtik, daß man es hier mit einem geborenen 
Deutſchen zu thun hat. Überall vielmehr zeigt ſich bei ihm 
echt franzöfiiches Colorit und eine Eleganz, wie fie faft nur 
vom franzöfiichen Schriftfteller gefobert wird. Bei diefen Eigen« 
ihaften hat es nicht fehlen Eönnen, daß .Duesberg jih in der 
franzöfifchen Icurnaliftit, der er vorzugsweife feine gewandte 
Feder widmet, einen geadpteten Namen gemacht hat. Leider 
hat er von Deutfhland aus die Beachtung und Anerkennung 
noch nicht gefunden, welche ihm feiner tüchtigen Beftrebungen 
wegen in fo hohem Grade gebührt. &eine gediegenen Leiftungen, 
welche hauptfächlich dazu mit beigetragen haben, unferer Lite 
ratur in Frankreich ein größeres Zerrain zu erobern, find nicht 
nur zum größten Theile, wenn man von Verbreitern deutſcher 
Wiffenfhaft in Frankreich geredet hat, mir Stillſchweigen 
übergangen, fondern zumeilen ift feine Mühe von gewillen 
Seiten der fogar mit Undank belohnt worden. Dahin find 
wir wohl befugt, die hämifchen Seitenhiebe, welche Beurmann 
fih in feinen Darftelungen aus Paris gegen ihn erlaubt, 
und die Angriffe, welche die augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
gegen ihn erhoben bat, Ei rechnen. Freilich hat legtere Zeitun; 
ihm fpater einige, Anerfennun gefbentet, aber dadurch wird 
frühere Unrecht nicht ausgeglichen. Was und veranlaßt, Duesberg 
und fein Berhältniß zur deutfchen Zagespreffe gerade jegt zu 
berühren, ift der Umftand, daß wir von ihm und feinem Freunde 
Jaquin vor kurzem eine hiftorifche Skizze erhalten haben, welche 
nicht ohne Intereffe iſt. Das Meine Werk, welches Beide 
gemeinfchaftlic herausgegeben haben, betrifft das Dörfchen 
Huel in der Nähe von Paris und das bekannte Schlo Mal 
maifon, welches nicht weit von demfelben entfernt if. An 
beide Punkte Mnüpfen ſich vielfache biftorifhe Erinnerungen. 
Aber das Intereffe, weiches dad entfprechende Schriftchen ſchon 
um des Stoffes willen in Anfpruch nehmen Fönnte, wird noch 
erhöht und gehoben durch die äußert geſchickte und gefhmads 
volle Darftelung und Verarbeitung, Durch welche alle Partien 
belebt werden. 17. 





di terarifhe Anzeige. 
Neu erfcheint foeben und ift in allen Buchhandlungen zu 
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Die deutſchen Lyriket des Jahres 1844 und 1845, 


Erfter Artikel. 

(Bortfegung aus Rr. 28.) r 
Adolf Ebeling. Heldelberg, Hoffmeifter. 
: . 1 Xhlr. 5 Roc —— 

jenn ber Verf. da6 Wort, welches Goethe feinem Taſſo 
in den Mund legt: g 

Und vie der Menfh nur fagen kann: Die bin ih! 
Daß Freunde feiner fhonend fi) erfreu'n, 
&o kann au id nur fagen: Nimm mid) bin! 
auf das Zitelblatt feiner poetifchen Productionen hat drucken laſſen, 
fo ift das weiter nichts als eben ein Motto, eine Phrafe affestirter 
Di edenpeit welcher ein wunderlicher, x gleich in des Bu- 
Geb erften Rummern kundgebender Dünkel widerſpricht; denn 
one abzuwarten, ob Kunftrihter und Yublicum Herrn Adolf 
Ebeling für einen Dichter erklaͤren werden, thut er es mit 
ſchlanker Raivetät felbit in feinem erften Worte: 
Als ich geboren, erhielt ich 
Vom Himmel nur ein Geſchenk, 
Ich bin der herrlihen Babe 
Boll Freude eingebent. 
Das ift die Gabe des Liedes, 
Das iſt die Kunft des Geſangs. 


4. Gedidte von 
1845. @r. 


Seinem Bater verweift er es daß berfelbe ihm wegen feiner k 


Muſenliebe tadelt, und ruft ihm zu: 
Ich bin der Saͤnger Einer, 
Sei ſtolz auf deinen Son; 
Ich füle mich nicht Heiner 
Als der Fürft auf feinem Iron. 
Dies ale tühne Selbftgefüht bis zur Arroganz ſteigend, fagt 
e (S. 7): : 
N Sol ich's vor der Welt verhelen, 
Daß mid Sott zum Dichter fhuf? — — 
Lieder, Lieder will id fingen, 
Diäten und nichts And’red tun, 
WIN Unfterbliäkeit erringen, 
Ew'gen Namen, ero'gen Ruhm! 
Manden mog mein Wort betdren, 
Der's im falfhen Lichte ſiebt; 
Kann ein Menſch den Göttern weren? 
Und ein Gott gab mir das Lied. 


8 16: —* ER 
IH din ein wahrer Dieter, 
Das Für ich ſonnenhell Be . 
DEM Lern und jedem nicht anerfennenden Yicpter ruft er 
u 


Fi} Bi den Berg erfliegen, 
Ttef unten liegt das Zal, 
m Ku) 
den S 


DH Adern find unten — 6... Die, weiche 


inn abfı 
Sie ſcheuten ben’ tra nu ——— 





25. Auguſt 1845, 


— 








„Nun ſehen fie in die Hhbe, 
Und greinen, weil ich fa Erin... 
Srfpeing, ich muͤſſe auch wirklich 
So Hein, fo winzig fein. 
Der Adler, den ein Rnabe 
Yür einen Sperling dit, 
Belaͤchelt des Kindes Irtum 
In feiner beffern Welt. x 
Er begnuͤgt fi nicht, das Yublicum für kurzfichtig zu aMä- 
ren, fondern macht auf die danke feiner Lieder — 
Ja, wie Fruhlingsluͤfte fädeln 
Meine Lieder Freud‘ und Ruh', 
Und wie frohe Kinder rufen 
Sie den Bräbern Grüße zu 
Seinen Krititern ruft er vol übermüthigen Hohne entgegen: 
Wenn ihr wollt ein Kleid beflellen, 
Paßt's euch an; 
Wenn ihr wout ein Urteil fällen, 
Sei's getan; 
Lapt euch nit den Trank vergällen, 
Kommt heran; 
Laßt den loderen Geſellen 
SIdven Wan⸗ 
kadt die kleinen Hunde bellen, 
Kraͤh'n den Dan. 
Nur bergunter fließen Quellen, 
Nicht berganı 
Zu dem Schuee kann fih gefellen 
Nur ber Schwan. 4 
Sole Erklaͤrungen und Expectorationen gehen duch 
den ganzen erften Abfchnitt, „Der Dichter” überfchrieben. 
Hiernad find die misliebigen Kritifer bet Ben. Ebeling 
(Hlimm daran. Hören wird er ihr Wort, ihre etwanige 
Anfiht und Weifung nicht; denn das.ift ihm ja nur Hahnen: 
gefhrei und Hundegebell. Wir können uns alfo bier mue im 
den beſcheidenen Grenzen eines Referats halten. In den 
beögebichten” des zweiten Abfchnitts fehlt es weber an Innig- 
keit noch Überfhwarnlichkeit des Gefühls, und viele haben ei- 
nen Un: : von Schwermuth und Kobesahnung. · Aus bem 
Leben eines Unglüclichen” ift ein Cyflus von Gedichten, der 
‚einen einen Roman über bas Thema. bringt: Ein Füngling 
liebt ein Mädden, Die bat einen Andern lieb u. f. 10.4 bo 
bier. befindet fc Fein heiniifcher lang, wol aber leider vecht 
gaß weiter unten in „Meltlauf” (3. 255). „Rrübling’ er: 
"hatt von &. 7281 feinen üblichen‘ Biederzoll. „Kurze Wan 
dezung”; gun — Wanderlieber find ja ftereofpp in:der ma 
dernen Lyrik geworben. Wir, fürdpten,«dber Berf. Habe recht) 
wenn er am. au biefes Abſchnitts ſagt, der ®efer häbe ſich 
mehr von den Liedern verfprocdhen, als fie leiften und gemäh: 
'reg ‚mörhten.: „Senette” Flingen recht tomteich — aber weiter 
nichts; „Ghafelen und Bierzeilen” Gewbhnliches und Da- 
geweſenes; „Freud' und Zeid” daffelbe, „Reue Weilen” wer 


den zwar dem keſer mit wigiger Biene angekündigt, täu en 
aber feine Erwartung. In „Bermifchte Gedichte” iſt Mandes 


ſchoͤn gedacht und ſchoͤn gefühlt und viele find echte Blüten. 


deutfcher, jinniger Lyrik; aber fie weifen dem Berf. doch noch 
einen Plag unter den deutſchen Dichtern an. „Abgebrauch⸗ 
tes Lied” (S. 229) enthält viel Wahre und das zweite So: 
nett auf &£ 3@ ift piquant. Auch die Region der politifchen 
Diätdunft betritt er. Fünf Sonette an Herwegh fprechen ſich 
egen deffen Gebahren aus, gen Deutfchland zu Felde zu ziehen; 
igens erklärt er ſich hinſichtlich feines —28 Patriotis: 
mus völlig einverftanden mit ihm. Dann fommt er auf ans 
dere Perfönligpkeiten und Zuftände der len Jetztwelt. 
Der Leutſche Burſch und feine Duellwuth, Rothſchild der Fürft 
der Schacherjuden, die Pietiften und Muder, und Strauß der 
Glaubensräuber werden in geharnifchten Sonetten angegriffen. 
ud der Gräfin Ida Hahn : Hahn wird Eins ausgewifcht; 
nicht minder befommt das heutige Militair einige fatirifche 
GSeißelhiebe. An „Bielen fogenannten Dichtern der Jetztwelt“ 
(&. 266) wird viel gerügts doch gibt unfer Muſenſchooskind 
zu verftehen, ihn umftrahle ein Heiligenfhein, wie denn ber 
eingebildete Mann den zuerjt angeftimmiten Ion wieder auf: 
nimmt und verſichert, es lebe in feiner Seele eine fo reiche 
Geifteslaune (!), daß er felbft darüber erftaune. Zulegt fobert 
ee die Freunde auf, „fi der Strahlen feines dichterifchen 
Seins zu freuen und feiner Lieder buntes Reich laͤchelnd zu 
ſchonen“. Uber welcher Kunftrichter, welcher Leſer kann das 
bei fo maßlofem Duͤnkel? Die wunderliche Drtpographie, bie 
dem unſchuldigen h den Tod gefhworen wu haben ſcheint, er: 
innert an die des feligen aber bizarren Wolke, weiland in Deffau. 


35. Rorddeutfche Klänge von F. Unzer. Kiel, Bünfow. 1944. 
8 22%, Nor. 

Eine kleine Sammlung von Liedern, auf 139 &eiten ge: 
druckt, welche durch die Anfpruchlofigkeit, mit welcher fie auf: 
treten, in grellem Eontraft mit den vorigen ſtehen. Sie fin: 
gen die Liebe, den Frühling und das Baterland. Sie ver- 
rathen Gemuͤthlichkeit, blühende Phantafie und Liebe zum nord: 


deutfchen Baterlande und zur Freiheit ohne Weltfcgmerzelei | 


und fanatifches Sturmläuten. Was fic fein und bringen wol: 
len, fagt uns das befceidene Vorwort aljo: 
Mein Lied, nicht hoffe ed auf Unſterblichkeit: 
Ein Schlag im Irommelwirbel mag's erſchallen, 
Und im Kanonenbonner unferer Beit 
Ein Schuß, — moͤg's wie der Kugeln viele fallen. 
Nur in der Zeit und in dem Raum wie weit 
Das est mag alle feine Klänge führen, 
Mög’ auch mein Lied, in dem Accord ber Beit 
Ein einzler Yon, ein horchend Ohr deruͤhren. 
Und eine Pflanze fei ed, gern geweiht 
Dem Iegt in feinem weiten Blumengarten: 
@in Heined Zeugniß mit, wie unfre Beit 
Auch ihrer ärmfen Blumen wol mag \varten. 
Wol wird fie Das, und wir pflanzen mit Freuden diefe kleine 
Bierpflange in den lyriſchen Garten des Waterlandes. 


36. Die fanatifchen Freiheitsfänger aus dem Jungen Deutſch⸗ 
land und die modernen Weltſchmerzler werden in den Iyrife 

didaktifchen Strophen, die Karl Weichfelbaumer*) her 
ausgegeben, ihre Rechnung fhwerlich finden. Die Baterlands- 
liebe des Verf. redet jene Sprache, wie fie aus dem Munde 
des beutfien trioten vor etwa 30— 60 Jahren ertoͤnte; ja, 
mande Strophen gemahnen an die patriotiſche Schönthuerei 
aus der Bleim’fhen Schule und an den „Landesvater”, den 
Deutfchlands. ſtudirende Jugend im Eommersfaal oder auf den 
Straßen unter dem Yutti» Getrampel und Geklirr von Kane: 
nen und Pfundſpornen aus hundert rauhen Bierkehlen fang. 


) Ein deutfches Lied von Karl Weihfelbaumer. 
burg, Manz. HM. 8. 23), Rer. 





Regenbs 


Er will, daß deutſche Einheit fi erbaue, aber nicht blos aus 
den Quadern bes Fölnifhen Doms; er väth, fi unter das 
purpusvotbe und weiße Panier zu flüchten; aus dem Glanze 
er altdeutfchen Kaiferherrfchaft und den Thaten Friedrich s des 
Großen holt er Strahlen, um fie über die Fluren der Ieptwelt 
hinleuchten zu ken Rapoleny's Aion and Btukz 
legt er als Fotie em heuflgen beutfifen Suhme unter; er fo: 
dert Europas Völker auf, ſich mit Deutſchland zu befreunden 
und zu verbünden, und faßt in einem wohlgsratyenen Schluß: 
gefange dad Vorgefagte zufammen, um zum Streben nach wahr 
vem Licht, wahrer Einheit, wahrer Freiheit zu ermuntern. Die 
Eprache ift edel, und gebildet, und wenn fie felten ſchwung ⸗ 
r wird, fo ift fie um fo entfernter von jeglichen falſchen 
Pathos. Der Gedanke ift in trodäifche oder jambifche Formen 
gegoffen. Das Ganze macht durch feinen Contraſt mit Dem 
poetifchen Emancipationstaumel der Dichter unſeres Jahrzehends 
auf kuͤhle und befonnene Leſer gewiß einen guten Cindrud, 
und eine fo loyale Gefinnung wird nachhaltig an jedes deut: 
ſche Herz anklingen. 

37. Gedichte eines Fönigäberger Poeten. Königsberg, heile. 
1844. nr 8% 15 Ror. 2 

Diefe Lyrotoͤne werden zweifelsohne dem Jungen Deutſch⸗ 
land, deffen Kofungswort „Vorwaͤrts!“ ift, beffer behagen als 
die, welche von Hrn. Weichſelbaumer's zahmer Leier Mangen; 
Bingen fie Doch überdies aus einer Stadt, welche der Poet 
feine Vaterftadt und die ungebeugte Pflegerin des Kortfchritts 
nennt, und von welder er, ihr plögliches Hervortreten in 
genannter Richtung bezeichnend, in einem einleitenden Ge 
dicht fagt: 

Auf einmal fprengteft du die Wolkenflore 
Und trateft, angeftaunt aus allen Landen, 
Bur Höh’ Hinauf, glei einem Meteore, 
Dei Leuchten ferne Herzen tief empfanden; 
Ehorführerin zu einem reichen Chore 
Der freien Seelen, die bein Wort verftanden: 
So ſchuͤrt ein Held mit maͤnnlich kuͤhnem Wagen 
Bortretend ſchwaͤch re Herzen vor Verzagen. 

Leider aber geht es auch dieſem wie vielen andern Poe ⸗ 
ten unferer bewegten und aufregenden Zeit: fie laffen fih auf: 
regen, wiſſen aber eigentlich nicht, wofürz fie declamiren und 
ſchwaͤrmen für eine Geliebte, umarmen aber eine Wolke ſtatt 
der Juno; fie wähnen fi im wachenden Zuftande, aber, genau 
betrachtet, träumen fie, und wenn er aus (&. 8): 

Es ſchreiten durch des Derzend dunkle Saͤume 

In deil'ger Nacht die allerheliſten Traͤume, * 

Die unſerm Blick den Vorhang aufwaͤrts rollen 

Bom Geiſterreich, dem maͤcht'gen, wundervollen — 
fo malt er feinen eigenen Zuftand. Möchte fi doch in Folge 
nüchterner Prüfung feines eigenften Selbft an ihm bewähren, 
was er am Schlufle des Liedes fagt: 

Doch trifft die Morgenkühle unf’re Wangen, 

Belaͤcheln wir die Nacht, bie jüngft vergangen, 

Die und zur böchften Weisheit hat erlefen, 

Und fpreben ernſt: ed iſt ein Traum gewefen! 
Dabei laborirt er an ber bünkelhaften Einbildung, er fei ein 
wirklicher Dichter (&. 84—88); er glaubt an zwei Götter, an 
den im Himmel und an einen Andern, ber er felbft ifts der 
Letztere läßt ihn weinen und lachen und dichten und taucht ihn 
in fhöne Glui; — ſteht gedrudt Ri lefen &. 96. Im erften 
Abſchnitte: „Jugend und Romantik”, ſchoͤpft er Liebe und s 
fing gus des Kiedes Born; dann folgen „Schmerzen, Bweifel 
und Übergang”; aber Mark und Kern feiner Lieberkunſt legt 
er im dritten Abfchnitt nieder: „Gegenwart und Preißeit.” 

ier gibt es allerdings einige Lieder, die einem wahren Ge- 

fühle entquollen 8. ſein ſcheinen und einen freien, geraden 
Sinn befunden. ienn nur die ganze Poeſie viel Werth hätte! 
Er kaͤmpft noch gewaltig mit der Form und muß aud in die⸗ 
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inicht noch manche Studien machen, ehe et den bean: 
bruchten Lorber erringen wird. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Riterarifhe Gefängnißproducte. 


Bei meinem legten Wufenthalte in London fand und 
Haufte ich ein Meines vergilbtes Bud, betitelt: „The 
«tt and bumpkin, or a dialogue over a pot of ale” 
Sonden 1680), und habe darin feitdem unter Anderm eine 

gelefen, die auf Deutſch folgendermaßen lautet: „hr: 
ticher Bauer, eine goldene Lehre für Dich. Laß dich greii 
und ausfuchen, ins Gefängniß werfen und an den Pranger 
fielen, bleib aber deinen Grundfägen treu und bu eigneft dich 
für die Geſellſchaft des beften Lord6 in der Ehriftenheit. Kei— 
nem Menſchen wird es einfallen, dich zu ftoßen, fo lange du 
nicht kerker · und prangerfeft bift, und Dich ins Gefängniß zu 
werfen, wäre mehr Freundlichkeit als einen Andern daraus zu 
entlafien. Ich hab's verfucht und bin ziemlich meine taufend 
Pund reicher dadurch. Es ift der Weg zur Beförderung.” 
Daran mag viel Wahres fein für Patrioten und Staatsmaͤn⸗ 
ner. Db für andere Wenſchen, fteht dahin. Bon großen Kö— 
nigen bis auf große Dichter hat wol keinem der Kerker fon: 
derlichen Segen gebracht. Weder Könige noch Dichter haben 
von außen etwas zu erwarten. Wenige Stimmen wagen fi 
an eine Macht, die ftarf genug, das Königthum einzukerkern, 
und wen kuͤmmert eb, ob ein Dichter aus feinem Blumengar: 
ten, ein Philoſoph aus feiner Studirftube ins Gefängniß_ ge: 
führt wich, dort den Meft feiner Tage zu volbringen? Sym: 
pathien, die heute aufgetaucht, gehen morgen unter. Wer bel: 
fen moͤchte und nicht Bann, ftrebt zu vergeſſen. „Aufgegeben 
und verlaffen von ihren fammetnen Freunden” "werben Könige 
demüthig, ruhig, gefaßt und in ſich gekehrt. Dichter aber und 
Philofophen, wenn fie ſich erft gewöhnt haben an ihre kahlen, 
engen Kerkerwände, Tonnen mit füß täufchender Phantafie bie 
Freuden und Bilder fi vorzaubern, die früher ihr Sigenthum 
gewefen. Betrüben muß es freilich, nicht hinaus zu dürfen in 
die friſche, freie Luft, zu den Blumen, die man gepflegt, zu 
den Bäumen, die man gepflanzt. Als Bertrand von Guesclin 
aus langem Kerkerdunkel vor den Prinzen von Wales Fam, 
fragte ihn diefer, wie's ihm gegangen; „ Pen antwortete 
Bertrand, „es kann mir beffer gehen, wenn es Euer Wille iſt; 
viele Tage babe ich Matten und Mäufe, aber Bogelgefang 
babe ich feit lange nicht gehört.” Demnady werden Dichter 
und Philoſophen, fobald fie gleich &terne'8 Staar „nicht her 
austönnen”, am Mügften thun, Pbantafieblumen zu pflegen 
und Phantafielieder zu fingen. „DO, Natbgeben iſt leicht.” 
Leichter als danach thun, gewiß. Daß dies aber ein Math ift, 
der befolgt werben ann, dafern der Gefangene Bücher und 
ander Zinte und Feder bat, beweifen die vielen literarifhen Ge⸗ 
fängnißproducte. Hier einige davon, und diefe vom Auslande. 
Deutfchland bleibe für fi. Die gekroͤnten Häupter voran: 

Richard Löwenherz tödtete feine Gefängnißftunden mit Ab- 
faffung von Gedichten, die er um des Wohiklangs willen in 
provengalifher Sprache ſchrieb. Erescembini in feinem Com: 
mentar zu den Biographien der provengalifchen Dichter er: 
waͤhnt die Sonette, welche der gefangene Richard an Bea: 
teice, Gräfin von Provence und Ebner Keonorend gefendet 
und worin er über die Saumfeligkeit feiner Barone — ihn 
aus zuloͤſen. Auch befindet fich in der Laurentiniſchen Biblio⸗ 
thek ein Sonett Richard's an eine andere ſchoͤne Dame, die 

inzeffin Stephanetia. Walpole ſchimpft diefe Föniglichen 

„miferables Beug”. Bon allen Königsdichtungen ift 
Ähnliches gefagt worden. Aber gut oder ſchlecht, haben doch 
jene etie ficherlich dem Dichter und feiner Dame gefallen. 
Das genügt. Während feiner Einkerkerung im esich Ber: 
keley ſchrieb Eduarb II. mehre Gedichte. Walpole will das 
nit zugeben. Allein Themas Heywoed verſichert, daß noch 


zu feiner Zeit (1615) viele von Eduard's Bußliebern vorhan- 
den geweſen und führt namentli eins an, daß jedenfalls befr 
fer als deywoods in demfelben Bande enthaltene Überfegun, 
von Werlin’s „Prophezeiungen”. Der Gefangenfchaft Jakobs ? 
von Schottland im Windfor-Schloffe unter Feinde IV. dankt 
die engliſche Literatur, mit Ausnahme von Ehaucer’s Werken, 
das — Gedicht jener Beit, die herrliche Allegorie: „The 
King’s Qubair.” Jakob wurde dazu durch die —8 ſei⸗ 
ner ſpaͤtern Gemahlin, a Joanna Beaufort, begeiftert, ei» 
ner nahen Verwandten des Föniglichen Haufes, die er von ſei⸗ 
nem Fenſter aus im Schloßgarten luſtwandeln fah, und pt: 
ler, Ellis und felbft Walpole rühmen die Gut, Einfachheit 
und Zartheit der Dichtung. Bon der Königin Elifabeth find 
außer andern Gedichten vorzüglich die Verſe befarmt, in wel« 
hen fie im Gefängniffe ihr Leid geflagt, mit den Anfangszeilen: 

Oh, Fortune, how thy reutless wavering state 

Hath fraught with cares my tronbled wis! 

Witaess this present prison, whither fate 

Ceald bear me and the joys I qait. 


Auch Lady Jane Grey und bie „unglüdliche” Marie von 
Schottland tröfteten fi in den Stunden ihrer Gefangenfchaft 
mit Liedern, „Die der vollen Bruſt entftrömt”. Und als Karl I. 
Staatögefangener im Schloffe Carisbrook war, fehrieb er „Ma- 
jesty in misery, or an imploration to the king of kings“, 
ein Gedicht, dad, wenn auch ohne Anſpruch auf hohen poetis 
ſchen Werth, fehon wegen der fief empfundenen Anfpielungen 
auf des Königs Lage Iefenswerth iſt. Ich zähle dahin nament- 
li die fhönen und wahren Worte: 

‘The fiercest furies that do daily tread 

Upon my grief, my gray discrowned head. 

Are those that owe my bounty for their breaä. 


Bald nah Karl’ Hinrichtung fiel da6 Haupt feines getreuen 
Arthur Capel — „des loͤwengleichen Capel“ —, bed erften 
Lord Capel von Hadham. Auch von diefem gibt es mehre, 
noch unvergeffene Gedichte, die er im Kerker gefertigt, und 
darunter eins, worin die herrliche Stelle: 


That which the world miscalls a jail 
A private elonet is to me; 

Whilst a good cemscience is my bail 
And innosence my liberty. 

Locks, bare, and solitude, together met, 

Make me no prisoner, but an aucheret. 


Nun Dichter und Philoſophen von Profeffion: 

Während Sokrates im Kerker faß, verfaßte er cine poeti⸗ 
fche Verfion von Afop's Kabeln, und als der Schierlingetrank 
ihm gebracht wurde, war er mit einer Hymne an Apollo be 
ſchaͤftigt. In der Zeit, wo Taſſo wegen angebticher Geiſtes— 
verwirrung im Kofter ber heiligen Anna au Ferrara einge: 
ſchloſſen war, fehrieb er in gereinter und ungereimter Rede 
einige feiner beften kleinern Sachen. Im Kerker zu Goin- 
bra in Portugal begann Buchanan feine elegante lateinifche 
Überfegung der Pfalmen, und fonderbar genug fertigte Ben 
Ionfon ale Kriegögefangener in einem portugiefifchen Kerfer 
feine nicht minder berühmte Lateinifche Überfenung der Pfal- 
men. Chriftophor Smart, ob von rechts oder unrechtöiwegen 
in einer Irrenanftalt, fchrieb mit Koble an bie Wände feiner 
Zelle eine Menge, fpäter in Drud erfchienene geiftliche Ge— 
dichte, und beſonders ernfte und feierliche Stellen ſchrieb er 
nieend. Unter Wither's Gedichten gibt es eins an feine 
Mufe, das er im Sefängniffe verfaßt und das eine gute Exem⸗ 
plification des obengegebenen Nathee it. Anfang und Ende 
lauten: x 
Ina my former days of blius, 
Her divine skill taught me this, 
That from everything I saw, 

I could nome invention draw — 


By her heip I also new 
"Make this ohurlish place allow 
Some thingi that may swoolen gladaoss 
In the very gall of undnoss! 
@henfe befinbet fi unter den von Richard Lovelace im Kor: 
fer geil n Biedern eins an Althea, bas won Tohn Wilſon 
in Ruſik worden ift unb beffen Iegte Gtrephe — nur 
daß fen er — an die Verſe des Kord Capel erinnert: 
Atem walls de mot a prison make, 
War ison haus = sage; 
Minds innseent und quiet takn 
Thns for sa bermitage; 
Wi kare freodam in my love, 
And in ny wul am free; 
Angsia slono that soar ahore, 
Bajoy auch lihertz. 
Der bekannte politiſche Schriftſteller James Montgomery wurde 
1795 wegen einiger ‚Mufjäge in dee Zoitſchrift „Iris“ zu neun: 
monatlichem @efängniß im vorker Schloſſe verustheilt und 
ſchrieb daſelbſt ein Bändchen allerliebfter Gedichte, das er 1797 
unter dem Zitel „Prison amusoments‘ berausgab und das 
ient ſehr felten ift. Das erfte Gedicht an ein Rothkehichen, welches 
täglich var fein Jeuſter kam; das zweite an den Mond, „D 
meines Kerkers dumpfe Wand vergoldet”; das dritte an eine 
efangens Rachtigall; das vierte an den Abendſtern; das 
fine: „Selbftgelpräh einer Bachſtelze unter den Mauern der 
Yorker Burg“; und das fechäte: „Freuden ber Gefangenfchaft”, 
worin die erhabene Stange: 
Blest with freodom usconfinnd, 
Dungeons can uot hold tha wul; 
Who ean chaiu the immortal mind? 
None but he who spans the pole. 


Zulehzt eingeläfigte Schriftfteler, welche ſich mit Proſa 
bedient haben: — BR 
Seiner Hinrichtung gewärtig ſchrieb Boethius im Thurme 
von Yavia daß viel und lang bewunderte Werk: „Die Zröftun en 
der ᷣhiloſophie.“ Chaucer, heimlich nad) England zurüͤckgekehrt, 
wurde bald darauf verhaftet und ſchrieb im Kerker „Das Jeſta⸗ 
ment der Liebe”, fein legtes, beftes und inhaltweichftes profaifches 
Wert. Im erften Theile vermacht die Liebe Allen, die ihrer Lehre 
folgen, die Fähigkeit, wahr von fatfch zu unterſcheiden. Im 
zweiten lehrt fie das Erkennen eines einzigen wahrhaften Got: 
tes, unfers Shöpfers, den Zuftend der Gnade und den Zu: 
ftand_der Verherrlichung · Während der fünf Jahre ungered: 
ter Gefangenfhaft in Algier verfaßte Cervantes bie erite Hälfte 
feines „Don Quixote”. Dabei in Parenthefe die Bemerku: 
daß Diego de Haedo's jetzt fehr feltenes Bud: „Topographia 
& historia general de Argel‘ (Valladolid 1012), einen vol: 
ftöndigen Bericht von Cervantes’ Gefangenſchaft entHält und 
daffelbe zu fein fcheint, welches fpäter Pater Sarmiento com: 
mentirt und das zur Entdeckung von Cervantes’ Geburtsort 
eführt hat. Eine Abſchrift mit Sarmiento's Autograph fol 
ch noch vor kurzem in der Bibliothek des. Kanonicus Riego 
zu. Sevilla befunden haben. Geffray Mynſhul datirt feine bes 
rübmten „Essays and characters of a prison and prisoners” 
(2onbon 1618) aus dem King's » Bench: Gefängniffe und fagt 
darin unter Anderm zu einem Gefangenen: „Pflege in deiner 
delle Umgang mit Plutarh und Seneca, mit. Perkins und 
Greenham. Die zwei erſten werben dich lehren, wie du leben, 
die zwei legten, wie bu fterben follft.” Der abenteuerliche 
und unglüdliche Sir Walter. Raleigh ſchrieb feine immer noch 
hochgeachtete Weltgeſchichte (London 1514), während er im 
Zomer wegen Hochverraths ſaß Er zählte 62 Jahre, alß der 
erfte Theil diefes umfangreihen Werks erſchien, und fo lange 
er baran gearbeitet, hatte Strang ober Beil über feinem 
"Haupte geſchwebt. Die Bejängnißftrafe, welche Wiliam Prynne 
wegen jeiner politifhen Schriften erlitt, hielt ihn. nicht ab, 
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im Kerker von Bebford zubringen, ernährte fi und die @ei- 
nigen mit Gpigenlöppein und ſchrieb in feinen Mußeftunden 
jene unerteichte „The pilgrim’s progress”. Michael Hudfon 
verfaßte im Lower zu Kondon deine „Divine right of natural 
and eig government” (1647), Dr. Bayly in Rewgate 
das Faum noch zu befonnmende umd curiofe Buch „The Wall- 
Flower” vn 1650) und der bedauetusiwerthe Dr. Dow 
ebendafelbft feine „Prison thoughts”. Be Maifite, alien 
Saci, begaun, in der Baftille feine gu 32 Drtavbänden en 
gefchwollene der heiligen Schriften und vellek- 
dete das Reue ZIeflament nebfk einem großen Theile des W- 
ten während feiner vierthalbjährigen Einkerkerung. Der 
lehrte Italiener Lorenzo Lorenzino vertrieb fich die Lan, 
einer faft gwansigläptigen GSefangenfchaft mit einer 

lung über den Kegelfänitt. Jerome Maggi fertigte feine zwei 
von Gelchrfamkeit ftrogenden Werke über die Hoden mad 
über das hölzerne Pferd als türkiſcher Slave nad der Grobe: 
rung von Gypern. Gr entbehrte jedes Hülfemittel, mußte den 
ganzen für feinen Herrn arbeiten und brach ſich die Zeit 
zum Schreiben vom Schlafe ab. Nachdem er dab ein Jaht 
gethan, wurde er auf Befehl feines Herrn fteangufirt. Die 
im November 1793 enthauptete Roland ſchrieb ihre Berufung 
an die unparteiifche Radhwelt, das Schaffot vor den Augen 
und das Schidfal des geliebten Gatten auf der Kante der 
Gutfheidung, und doch verfichert ber Berausgeber, fie habe 
die 186 Detavfeiten in der kurjen Frift von fieben Wochen 5: 
ſchrieben und ihr Manuſcript nur wenige Änderungen e 
ten. Ein Fi Scriftfeger, Zachariah Iadfon, befand fich 
11 Jahre in feangöfifcher Gefangenfchaft und ver; aß feinen Kum⸗ 
mer und feine Krankheit über dem Studium Shakfpeares, wos 
von das letzte Refultat ein merkwürdiges und in mander Din 
ſicht müglihes Bud war: „Shakspeare’s genius justihied" 
(London 1819). Endlich ſchrieb Dr. Freind feine unterhaftende 
unb werthvolle „History of medicine”, während er ivegen 
vermutheter Theilnahme an der Imtrigue des Biſchof um 
bury im Lower faß. Anderer für je zu geiihweigen. 23. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 237.) 


33. Aus der Region poetifher Träume mit politifcher 
Färbung führen uns 
Poetifche Phantafien ohne politiſche Färbung von E. Heu: 
finger. Mit Iuuftrationen. Iena, Bran. 1844. Gr. 8. 
1 Str. 
in — Region der Muſenkunſt, die vor dem Verf. bereits 
unzählige Dicter betreten haben. Was er bringt, fagt er in 
der Bueignung an feinen Bruder Karl: 
Bilder aus ber Weltgefhicte, 
Wie ih fie einſt ſelbſt erlebt; 
Prüfungszeiten, Strafgerihte, 
Drob man zagte und erbebt; 
Bilder, deren duͤſt're Pracht 
Höhnend Mancher jeht verlacht. 
Wie er es gibt, erfahren wir hier auch: 
Weißt du doch, daß nie im Leben 
Dichtkunſt metrifh ih fubirt, 
Und des Künftlerd Schaf zu heben, 
Ward mein Griffel nie geführt, 
Doc fteht fireng die Wahrheit nah‘, 
Wenn ich ſchitd're, was gefhah. 
Und Wahrheit iſt allerdings darin, aber weiter nicht viel. 
Der Mann hat viel gefehen, viel gehört, viel erfahren, viel 
gelefen; das gibt er denn hier anfpruchlos, einfach, mitunter 
etwas holperig in „Bermifchten Gedichten”, „Romanen“, „Bal: 
laden“ und „Kriegsliedern”. Dem Buche find Iuuftrationen von 
Rag in ſechs Umriſſen beigegeben, die dem Xerte analog find: 
fie önnen auf Peinen Kunſtwerth Anſpruch machen. Die Zu: 
gabe zum „Prior von Osma“ (©. 83) ift nicht übel. 


39. Aliud ejusdem argumenti bietet uns das folgende 
Bud, aber leider nichts Befleres. Es iſt betitelt: 

Deutſche Lieder) aus ber Fremde von W. Nolte. Paris, 
I. Renouard. 1844. 16. 22°), Near. 

Hier Mingt eine Stimme aus der berühmten Seineſtadt, 
von wo aus die beutfch-franzöfifchen Jahrbücher deutſche Inftir 
tutionen und vaterländifhe Literatur ſchamlos herabgewuͤrdigt 
haben. Wenn uns der Verf. feine Äbſicht hinſichtüch diefer 
Lieder mit den Worten andeutet: 

Gleichwie hinauf zum ew’gen Licht 
Nach mander Erdenplage 
Der Engel ladet zum Gericht 
Uns AU’ am jüngken Tage — 
Moͤcht' ich, mein Volt, dein Weder fein, 
Die kuͤnden neues Leben, 
Moͤcht' ih vom Schlafe dich befrei'n, 
Und mich mit dir erheben! 


— Nr, 238, — 


26. Auguft 1845. 


fo erzeugt ſolche Wedftimme fogleih den Argwohn, er ſtehe 
in den Reihen jener politifhen Fanatiker an der eine, bie 
ſich zwar Deutfche nennen, die aber das Vaterland nur als 
entartete Söhne betrachtet und aus feinem Schooſe entfernt 
bat. Indefien haben wir von vorliegenden Liedern in dieſer 
Hinſicht nicht viel zu beforgen. Schon was die Sprache an ⸗ 
langt, fo ſcheint der St die Mutterfpradhe in der Fremde 
verlernt zu haben, und ber Zeile entbehrt fie gänzlich; wuͤrdi⸗ 
gen wir fie hinfichtlich ihres Geiſtes, fo gebehrden fie fich zwar, 
als glühe in ihnen die keuſcheſte Flamme der Vaterlandsliebe, 
aber im Grunde find fie herzlich matt und ftolpern auf ben 
Stelzen forcivter Begeifterung. war ift auf S. 20 ein ganz 
gutes „Rheinlied” zu lefen, und das „Perücdtenmaderlied 
(&. 50) hat ein hübfches Refrain und einen Anflug von leich⸗ 
ter Ironie; aber in grellem Abſtich mit diefer fteht die Ironie 
in „Zubenbefehrung und Chriſtentoleranz“ (&. 113), ein oft 
ſchon aufgewärmtes Bericht. Ebenfo gebraucht der Berf. ziem- 
ich verroftete Waffen, wenn er gegen Paftorenvolk, Ultramon⸗ 
tanen, Ruffen, Gelbariftofraten u. a. m. zu Zelde zieht. „An 
einen Familienvater” (&. 110); wie ſchal und matt! Cine 
Strophe in dem Gedicht „An meine Lieber ” lautet: 
— — Dab Lieb erlabt 

Nicht Die, die fih im Kothe lümmeln (1) 

Aus bem fie firebten nie empor, (fhön!) 

Und glauben‘, daß von allen Himmeln 

Kür fie geöffnet fel das Thor. 4 

Sole, in H. Heine's Schule erlernte Ungenirtheit wird 

ſchwerlich vor den Freunden beutfcher Lyrik Anerkennung und 
Beifall finden, und wir bedauern Hrn. Rolte zu Paris in 
der That, wenn er, gleich dem kürz vorher befprochenen Bönigs- 
berger Preiheitöfänger, wähnt, der Himmel echter Poefie und 
wahrhaft deutfcher @efinnung babe fich ihm geöffnet; ohne vor: 
gehenden Reinigungsproceß in ihren Anſichten und Gefinnun« 
gen werden beide derten nicht hineinkommen. 


40. Wol aber begegnen wir in Johann R. Vogl einer 
tefpectablern dicpterift en Yerfönlichkeit. Seine „Klänge und 
Bilder aus Ungarn” *) haben, wie fie es verdienten, die zweite 
Auflage erlebt. Es iſt in d. BI. fgon oft von ihm die Rede 
ewefen (vgl. Nr. 226 d. 31. f. 1842); wir begnügen und des⸗ 
Baib bier blos mit der Undeutung, daß die Bilder bier ebenfo 
iebens kraͤftig und frifch als national, d. h. aus dem Volks⸗ 
leben der Ungarn treu aufgegriffen find. Wie lieblich find die 
idylliſchen Haideſcenen, wie viel Mufik fiegt in den Verſen, 
wie viele Zartheit ber Empfindung mit einem Anfluge von 
Wehmuth gepdart athmet aus einigen Rummern. Vielen find 
deshalb aud Melodien untergelegt, 3. B. der Chtikos. Unter 


) Klänge und Lieder aus Ungarn. Dichtungen von Jod. R. 
Bogl. Bweite vermehrte Auflage. Wien, Tendler und Schaͤfer. 
wa. 12. 2%, Nor. 
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den neu Hin etommenen Gedichten zeichnet fih die zulegt un: 
ter der it „KEijen & Kyraly!“ (Es lebe der König!) 
abgebrudte Ballade ganz befonders aus. In London und Pa- 
rie iſt fie, wie das Vorwort berichtet, durch Überfegungen, zu 
einem Lieblingsftüd der haute volde gerorden, und der MNiſ 
Dichter Obadowski Hat die erſte Wufl der „Klaͤnge und 
her aus Ungarn’ in feine Landesfpradge übertragen. 


Al. Bedichte von Friedrih Ruperti. Bremen, Schünemann. 
1844. Gr. 8. 22%, Nor. 

Hätte Mutter Ratur dem Verf. in gleichem Maße das 
Talent für Malerei wie für Dichtkunſt verlieben, fo würde er 
im biftorifchen Fache gerviß Ausgezeichnetes leiften, und er wäre 
namentlich ein guter Schladgtenmaler geworden. Rapoleon’s 
Kampf mit dem — Winter, den die erſte Rummer gleich 
unter der Überfhrift „Zitanentampf” ſchildert, die Niederlage 
der Römer unter Quinctilius Varus, die Bilder vom Schau: 
plag der jegigen Wirren und Kämpfe in Spanien, die Scene 
aus dem fpanifchen Königspalafte, Karl der Große, die Schil- 
derung von den Greignifien in Polen, ja faft alle Rummern 
des Buches geben Kunde und Zeugniß Davon. Das rein Lyri⸗ 
fe, wir wollen nicht jagen verfhmähend, aber doch aus⸗ 
Ichließend, neigt er fi entſchieden dem Epiſchen und Hier wies 
der vorzugsweiſe den politifhen Verhaltniſſen und Ereigniffen 
der Jetztwelt zu. Gegen Rorm: und Sprachgeſetz wird nir⸗ 
gend gefündigt. Diejenigen, welche nicht allzugroße Anſprüche 
madyen und an etwas derbe poetifche Koſt gewöhnt find, 
werden fi bier mit Wohlgefallen fättigen. 


42. Wir haben uns in Nr. 88 d. Bl. f. 1835 über die 
Gedichte von Kranz Figinger in Wien anerfennend und 
günftig ausgeſprochen. Er läßt neue folgen, die er, weil in 
ihnen Ergebnilfe aus dem Sommer ſeines Lebens niedergelegt 
find, „Sommerblumen” nennt. *) Die bier gegebenen Lieder 
find zum Theil noch geglätteter als die vor zehn Jahren er: 
ſchienenen; die Balladen ftellt man in Wien, wie ein Reifen: 
der uns verſichert, den Vogl'ſchen an die Seite, und wir haben 
ein Epigramm mit flumpfer Spige gefunden. Wie zart Man: 
ches — ſei, zeige und „Die Roſe und der Nordwind“ 
(&. 21): 











Dem Mutterſchoos entwand fi ſtill 
Ein Röshen ſchon im Mond April, 
Den buft'gen Kelch erſchließend; 

Sie blidt empor zum Sonnenftrabl, 
Und er durch Wollen allzumal 
Die Heißgeliebte gräßend. 


Doch um die Rofe buhlt der Nord, 
Gr hält den Himmel dicht umflort, 
Dem Sonnenftrahle wehrend; 

Und endlich, ob fie klagt und weint, 
Ins Eis gebült, er felbft erſcheiat, 
Bur Gattin fie begehrend. 


Da nennt fie, was ihr tief und Mar, 
Als kaum fie noch erfproffen war, 
Natur ind Herz geſchrieben: 

Sie koͤnne Den nur, der, getrennt 
Bon ihr, durdirrt das Firmament, 
Den Somenſtrahl nur lieben! 


Drob lacht der Nord, und wieft mit Luft 
Sich an der Blume zarte Bruſt, 

Es will ihn althhts erbarmen; — 

Doch, keifen Haucht die Roſe ſpricht: 

„Das BER der kiebe vaubt man nit!” 
Und — weitt in feieeh Armen. 


*) Somttierblamen. Lieder, Balladen, vermiſchte Grdichte und 
Spigranime vön Franz Bidinger. Wien, Kautfuß Witwe, 
Prandel u. Comp. 134. 8. 26%, Nor. 


43. Gedichte von Adalbert B . Hall äger. 1844. 
r, PR : aumann. Halle, Gräger. 


Diefe Gedichte haben Wohlklang, Bewegung, eine gewiſſe 
Jugendfriſche, fittliche Haltung und Ar bin und wieder Feile; 
dennoch ift ihre Färbung fo indifferent, fo unentſchieden, ihre 

und Formen fo Hausbaden und alltäglich, daß ihnen die Kritik 
nichts zugeftchen Bann als ihren Plag im Meßfatalog, und wann 
man ihnen wimfht, daß fie ihr Publicam finden mögen, fo 
bat man Alles gethan, was ſich für fie thun läßt. Wir wen: 
den uns alfo von ihnen ab und anderswohin, und wie wir 
in das bunte, papierene, vom Nedacteur und in Fülle zuge: 
fandte Material greifen, lenkt die blinde Tyche unfere Hand 
fo gluͤcklich, daß wir hinſichtlich der Himmelsgegend und des 
Landes, wohin wir und wol wenden möchten, durchaus nicht 
unentfchieden bleiben koͤnnen. 


44. Auf nad Rorden! Sieben Gefänge son Eginhard. 2eip: 
sig, Liebeskind. 1844. 12. 18%, Nor. a = 
Sieben — eine heilige Zahl — ein gutes Dmen; alfo 
ſchauen wir muthig und getroft in dig falten Gefilde. Da 
hören wir beim Eintritt in biefelben fogleich die Freundliche 
Einladung: 5 . 
Auf! nad dem hohen Norden, in Dbin’3 heil’geß Land, 
Die Sonne ſchmuͤckt mit Kränzen fein eifiges Gewand, 
Und aus den felfgen Falten, beipält vom Haren Belt, 
Kauft eine ſchoͤne — neue — geheimnißvolle Welt. 
Ihr Deutfhen! auf vor Allen! In jenem Wunderreich 
Harrt, wenn ihr fie verlaffen, bie Heimat nur für Eu! 
Wie fie in in ſchoͤnen Sagen der alten Heldenzeit 
Ein Traumbild vor euch laͤchelt, — Bild der Vergangenheit, 
Noch in der Urwelt Formen, in wilder Majeſtaͤt, 
Lebt die Natur dort götilih — der Sonne Schlußgebeth, — (?) 
Noch in ber Urwelt Formen — einfad, doch einfach, groß, 
Lebt auch ber Menſch dort göttlih — fo wie er Gott entfproß. 
Der Verf. führt und zunächft nach Schweden, hütet ſich 
jedoch fo viel wie möglich, den Lefer mit trodenen geologfichen 
oder gar ftatiftifhen Notizen zu regaliren, fondern webt des 
Volkes alte Götter: und Heldenfagen wie ein buntes Band in 
das Grau der Befchreibung. Des nördlihen Schwedens und 
Zapplands wilde Ratur, dunkle Berge, Zelfenmäler, Wafler 
fäle, lichte Xhäler, auch wol die Darftellung einer Rem» 
brandtöfcene unter ded Nordens Bewohnern Hilft ihm, größ- 
tentheils wenigftens, glüclih über die Dürre eines bloßen 
Neifereferats hinweg. Im ſechsten Gefange geleitet und der 
Sänger des Rordens nad) Asgord, in den Kreid der nordiſchen 
Gottheiten, die natürlich Durdy das ganze Buch eine Rolle fpie- 
fen, und theilt uns einen — Ref. wenigftens bisher unbekannten — 
Mythos vom nordifchen Dihtermeth mit. Wir können hier 
freilich weiter nichts als den Xefer auffodern, ſich durch eige- 
nes Lefen mit jenem Mythos befannt zu machen; vieleicht 
det er Gefchmad an den Schidfalen und den Thaten der 
indinavifchen Gottheiten. Der legte Abſchnitt bringt Beifpiele 
aus der neuen ſchwediſchen eyrik von Erik Cjöberg, Franzen, 
Frederike Bremer, Atterbom, Grafftröm, Eſaias Tegner, Gron- 
bame, Lichtner, Rikander, und dient allerdings zu beflerm Ver: 
ftändnif der jegigen ſkandinaviſchen Mufenkunft. mma un: 
fens Urtheüs: die profaifche Trivialitaͤt mancher Reifefkiggen 
egründet allerdings den Tadel; doch wird das durch einen ge 
wißfen Reichthum an poetifcher Unfhauung und wermer (im: 
pfindung wieder gut gemacht — und fo halten Lob und Tadel 
einander die Wage. 


45. Aus dem hohen Rorben sigen wir nah Rhein und Main. 
Dahin führt uns Bernhard erner in feinen „Bildern 
und Liedern vom Rhein und Main”. ) Die finnige Borrede, 
in welcher der Verf. fich beſtrebt, zu feiner eigenen Aufklärung 


°) Bilder und Lieder vom Rhein und Main von Bernhard 
Werner. Darmfladt, Kern. IM. Br. n. 86 Nor. 


und zur Berftändigung mit Undern, ven dem SPertifen in 

b "1 — eine Barze pſychologiſche Darſteluag zu geben, ver: 

leitete und zu großen ‚dofmungen, aber fie wurden leider ge: 

Kult. Er N nit f Wort, wenn er uns (8. 4) 
i , er werde und 


Nichts Geaͤfftes, viel Crlebtes, 
Schnell Erfaßtes, oft Verwebtes. 
Mandy Berhuͤlltes, manch Erſtrebtes, 
Nichis Etlog'nes, »ichis Gehohl’nes, 
Man Berborg'nes, nichts Befohi'nes 
Aus dem muntern rheinſchen Laͤndchen 
in feinem Liederbändchen geben; denn wenn er auch nichts 
Rachgeaͤfftes, Erlogenes oder Geftoplenes mittheilt, etwas 
Fahne Erfoßtes, Neues, im Gebiete der Kunſt Erſtrebtes und 
Errungenes finden wir nit. In feinen Raturfdilderungen 
mahnt er zuweilen an die naive Beimkunft des weiland Pa: 
ſtor Schmidt aus Werneudhen, im märfifhen ande gele: 
. Unter die erotifhen Tändeleien, die größtentheild Schön: 
ichen betreffen, mifcht ſich mancher fade, abgefchmadte Scherz 
(&. 45). Wir finden zwar im Bude einen Abfgnitt „An und 
auf Dem Rhein”; aber das ift doch im Wergleih mit bem 
Übrigen wenig und nichts als ein trodenes Enkomium rhena- 
nifher Städte, Burgen, Weller und Ruinen. Diefer Abſchnitt 
hat folgendes Motto an der Stirn: 
In Berſe bring’ ich wenig Politik 
Sie if dazu zu fleif, zu did. (7 
In Profa ift die Politit zu Haus, 
Die Poefie geht zur Natur hinaus. 

Dieſes Urtheil ift ſchlecht und unbeholfen ausgebrüdt, aber 
fehr wahr — ja vielleicht das befte im ganzen wäflerigen Buche. 
Die Reimereien „An Univerfitätsfreunde” Üipre Zahl tft Legio!) 
möge denfelben wohl behagen: wir haben dabei herzlich ge 

ähnt. „Vaterland, Gott, Unfterblichfeit” — viel ehrenwerthe 

Gefinnuna und frommes Gefühl, nur eben feine Poefie. 

 Krittelverfige Stoßſeufzer? gebehrben fih mie Epigramme, 

aber die Spigen und Stacheln fehlen. Überhaupt ift zu viel 
egeben. Hatte der Verf. Beinen verfländigen Freund, der ihm 

Ben Redigiren feines Materials mit Rath und That zur 
and ging und drei Biertheile davon fehonungslos dem Bul 
n opfertet 


46. Vom Mhein und Main ziehen wir nach Dberbaiern : 
Quo fata trahunt, retrahuntque, sequamur. Dahin zieht uns 
Franz von Kobell in feinen „Gedichten in ober] airiſcher 
Mundart”. *) Es iſt ein zweites Bändchen, welches fpeciell 
Erinnerungen an Berchtesgaden enthält. Ref. bekennt ohne 
zu erröthen, daß er das Buch nicht gelefen, alfo aud Bein Ur- 
theil darüber hats er glaubt indeſſen, daß das Buch von ben 
Freunden des Verf. ebenfo gelefen werde als von dem ober: 
bairiſchen Landvolke; die waben, Sachſen und Märker 
werden ihm ſchwerlich Geſchmack abgewinnen. 


47. Wiederum führt und das Recenfentenfatum nad) dem 
Rorden, aber nicht, wie oben, nach dem ffandinavifchen, fondern 
nad dem farmatifchen. Unter dem Titel „Rordiſche Blüten” 
find die „vermifchten &edichte” von W. Toporoff **) ans 
Tageslicht getreten. Es ift ein dies, langes Gewind von 
Blumen, die am dürren Geſtade bes Onegaſees gewachſen find, 
und weder glänzende Farben noch beraufchende Düfte haben. 
Die Inhaftsangeige legt dem Lefer eine Mufterfarte von fünf 

uptfarben zur Auswahl vor. In der Rummer läßt 
er Verf. die Mufe an fi herantreten und fagen: 
Die Bluͤten blühen dir im Norden, 
Doch atmen fie in Suͤdens Glanz; 


*) Gerichte in oberbairifger Mundart von Franz von Kos 
* Manchen, Literatiſch⸗ artiſtiſche Anſtalt. TOM. 8. 1 Thir. 
Re. 
=) Morbiipe Biden. Dermiſchte Gedichte vom W. Toporoff. 
Lelpiig, B. Auuhnid. Jr. 8. 1 Auir. 16 Spr. 


Nicht wird der vaude Sturm fie morden. 
Die Blüten blühen dir im Norden, 

Doch Saͤdens Kraft beledt fie gan. 
Geduld, biB einft fie reif geworden — 
Die Bläten blüpen bir im Norden, 

Dog athmen fie in Südens GHanj. 

Er ſtellt ſich alfo das eigene Horoſkop und charaßterifirt 
fich hier obemein felbft. Doch ift es mit der Unfterblichleit fei: 
ner Gedichte eine eigene, bebenkliche Sache, und wir fuͤrchten, 
der Sturm der Zeit werde auch fie morden. Auch kann 
man nicht behaupten, weil hier Zriolette und Geofiette, alfo 
Gedichte, in fuͤdliche Formen gegeflen, mit beigegeben find, daß 
„des Südens Kraft fie ganz beiebe”. Ha wir nım fonft 
ein boöhaftes, gallichtfarkaftifches Recenfentennaturel, 
würden wir „Die Grabfrift auf einen Dichter” (S. 320): 

Drei Elemente gibt es nur: 
Bon Feuer aber Beine Spur, 
Wie meine Verſe zeigen. 
Zwei Elemente, naͤmlich Wind 
Und indbefond’re Waſſer find 
AU meinen Schriften eigen. 
Wie fih dad dritte Element, 
Zu dem ih ſelbſt nun worden, nennt, 
Das mil ich euch verſchweigen — 
auf unfern nordijchen Sänger anwenden ; indeffen davor be: 
wahre uns der Himmel; im Gegentheil bemühen wir uns, 
irgend etwas aufzufinden, worüber fi Hrn. Foporoff ein auf: 
munternbes und anerfennend«3 Wort fagen läßt, und ba finden 
wir denn, freilich erft nady langem Durchlucubriren, baf unter 
den Iaunigen Gedichten „Kabenliebichaft” (S. 99) gar nicht 
übel ſei; auch bezeichnen wir es ald einen alüdlichen unb wigi 
gen Gedanken, wenn er einen Schmied feinem Sohne, der 
böchft unentfchloffen ift, zu welcher Racultätswilfenicaft er fich 
wenden folle, den Rath geben laͤßt, wenn er das väterliche 
Handwerk nicht ergreifen wolle, fo möge er durch „„Kritifiren” 
feinen Lebensunterhalt gewinnen. Aber mehr läßt fich Erin 
Zota über diefe „Blüten” fagen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarkſche Notizen aus Frankreich. 


Über die Geographie von Brafilien. 

In einem befondern Yuffage von 3. Sigew, erftem Arzte 
des Kaiſers von Brafilien, in dem die Rothwendigkeit des 
Entwurfs einer neuen Karte von Brafilien bargethan wird, 
finden wir einige intereffante Angaben über die bißherigen 
Vorarbeiten zu diefem ebenfo ſchwierigen als umfafjenden Unter: 
nehmen. Die ältere auf Brafilien uͤgliche Literatur findet 
man in den Werken von Aſher und aux » Sompans, die 
von einer Fülle von Gelchrfamkeit ftrogen, auf das vollfiän: 
digfte zufammengeftelt. Wir wollen dem erwähnten Auffage 
a nur einige nadträgliche Notizen entnehmen. Die umfafjend- 

n Arbeiten für bie Grforfhung der gegeapbifgen Verhaͤlt · 
niſſe von Brafilien verdankt man den beiden Ingenieurs Rouffin 
und Barral. Nichtedeſtoweniger koͤnnen ihrte Karten nur als 
eine Grundlage für fpatere genauere Detailforfgung angefehen 
werben. In einzelnen Theilen haben diefe Vorarbeiten bereits 
eine Berichtigung und Erweiterung in verfdiedenen Special: 
werten gefunden, von behen befonders folgende Beine Schrift 
hervorzuheben ift: „Annaes da provincia de San-Pedro do 
Sul” (Rio Janeiro 1839), vom Bicomte de Can -Leopolde. 
Der Berf. dieſer Schrift, welche von einer forgfältigen Karte 
diefer Provinz begleitet ift, hat fi durch mehre andere Litern: 
riſche Arbeiten ausgezeichnet und verd feinem wiſſenſchaſft ⸗ 
lichen Aufe die — eines Präfidenten bes hiſtoriſchen 
und geographiſchen Zaftituts von Rio Janeiro. Der Graf 
Zitus Kiviuß de Bambucard, ein italienifher Refugie, hat im 
3. 1841 zu Rio Janeiro und ein Prangofe, der Dberft 


Bouhich, etwa um diefelbe Beit in Paris Karten der nämlichen 
Bu herausgegeben. Die Urbeit des. Legtern ift ie 
igt im „Bulletin de la Societ# de geographie", wo aber 
jerthum dem Verf. der Rame Ceſar beigelegt wird. Er⸗ 
mt zu werden verdienen noch bie Arbelten des thätigen 
Brigadiers Pierre Müller, welche fi) vorzugdweife auf_ die 
Previns Saint -Paul_erficeden. Bon Wichtigkeit ift feine 
837 zu Paris erfhienene Karte der erwähnten Provinz. 
Diefe Arbeit zeichnet fi durch forgfältige Beftimmumg der 
Meeresküfte und dur) genaue Verfolgung des Laufes ber zahl: 
reichen Flüffe aus, von denen das unermeßliche Brafilien in 
allen Richtungen durchſchnitten wird. Als diefes Kaiferreich 
fih zur Reit feiner Unabhängigfeitserflärung von der portu: 
giefifhen Seemacht bedroht glaubte, wurbe von der Regierung 
verfchiedenen Genieoffizieren der Auftrag gegeben, die Küften 
enau zu unterfuhen und aufzunehmen, um die wichtigften 
Sertheidigungspunkte beftimmen zu fönnen. Der Colonel 
Angliviel de La Beaumelle, Schn des bekannten Schriftftellers, 
ftand damale im Dienfte Peter's I. und erhielt die Miffton, die 
Küften von Bahia, Sainte:Paul, Sainte: Catherine und Rio: 
Grande zu bereifen. Er begnügte ſich indeffen nicht mit einer 
oberflächtichen unterſuchung der bezeichneten Diftricte, fondern 
drang ein in dad Innere des Landes und ftelte überall die 
forgfältigften Forſchungen an. Einige Jahre fpäter entwarf 
diefer treffliche Ingenieur, den der Tod zu früh dahingerafft 
at, eine umfaffende Chorographie. Mun hoffte, daß Dick und 
nliche Vorarbeiten, die von ihm im großartigen Maßftabe 
aufgenommen waren, in der zweiten Ausgabe der brajilifchen 
Ehorographie des Paters Cazal, welche 1837 in Rio Janeiro 
berausfam, berüdfichtigt werden würden. Es ift fehr zu be: 
dauern, daß dies nicht gefchehen ift, um fo mehr, da nichts 
darüber verlautet, was aus den intereffanten Manuferipten 
und andern Arbeiten von La Beaumelle, die beſtimmt fhienen, 
ein neues Licht auf die Gecgraphie und Statiftit des brafi« 
lifhen Kaiſerreichs zu werfen, überhaupt geworden ift. 
it Anfang diefes Jahrhunderts wurden auf Befehl der por: 
tugiefifhen Regierung verfhiedene Theile von Brafilien auf: 
genommen und e& liegt in den Archiven der Militairatademie 
von Rio Janeiro fowie in den Secretairerien zu Liffabon eine 
Menge von Karten und Plänen aufgehäuft. Aus diefen weichen 
Quellen haben verfchiedene re wie Eſchwege, Spir und 
Martius u. A. bei ihren gelehrten Arbeiten gefhöpft. An 
diefe Vorlaͤufer einer umfaffenden und erföpfenden Gefammt- 
arte von Brafilien reihen fi bie Studien eines der vorzüg: 
lichſten brafilifhen Genieoffiziere, des Brigadier Conrad 
Jacob de Niemeyer, der vor kurzem eine forgfältige Karte 
von Pernambuco, Alogoas, Parahyba u. f. w. vollendet hat. 
Wir erwähnen in ber Reihe Derer, welche fi) um die Durd: 
forfchung Brafiliens verdient gemacht haben, noch Joſe Joaquim 
Machado de Dliveira, welcher Die Präfidentenftelle in verfchiedenen 
Provinzen des Kaiferreiche bekleidet hat. Die gelehrte Welt 
bat von ihm vor kurzem eine wichtige Arbeit über die Provinz 
Santa Catharina erhalten, welche aus einer fehr genauen 
Karte und aus einer Hiftorifchrgeographifchen Schilderung diefer 
Gegend befteht. Bon befonderer Wichtigkeit find in diefem 
Werke die forgfältige Beftimmung des Pluffes Tubarad umd 
die ins Einzelne chenden Ungaben in Betreff der Infel San: 
Francisco. Das hiſtoriſche und geographifche Inftitut zu Rio 
Janeiro, als deſſen Borfiger wir oben den Vicomte de San 
Leopoldo genannt haben, bat unter andern wichtigen Beiträgen 
zur Kenntniß Brafiliend die Papiere des unermüdeten Reifen: 
den Raymond de Mattos, des Gründers jener gelehrten An: 
fatt, der Öffentlichkeit übergeben. Hervorzuheben unter diefen 
Urbeiten ift die Karte vom Lauf des San » Francisco : Stroms. 
Dem Eifer der genannten Afabemie v man feit einiger 
geit eine kritiſche Revue, deren Herausgabe von Machaels de 
Dilveiza beforgt wird, fowie die Weröffentlihung ber Werke 
von Accioli und von Balna, welche die phyfiſche und politiſche 
Geſchichte von Para betreffen. Wenn man die lange Reihe der 
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va * ften en Brafilien 5 von denen 
ir nur wichtig meiſt nur erwähnt haben, 
die leicht der Aufmerkſamkeit jälfcher Forſcher 

fein koͤnnten, ſo muß man in ber t in den Wunfch 's 
einftimmen, daß endlich einmal diefes weitſchichtige Material 
gefammelt, gefichtet, geordnet und, wo es nöthig ift, ergänzt 
werben möge. 





Verirrungen der neueften franzöſiſchen Philofophie. 
Nichts iſt mehr im Stande, die Wifienfhaften herabzu⸗ 
würdigen und bie Ehre des Gelehrten als etwas Richtiges 
und @itles erfcheinen zu laſſen, ald wenn ein Mann, der in 
irgend einem Theile der Gelchrfamfeit etwas geleiftet und 
fi feiner Stellung nad den Huf einer wiffenfchaftlihen Au- 
torität geficyert hat, auf feinem Katheber fidy den Anſchein 
gibt, als koͤnne er das Weltall mit einem Schlage feines Zauber: 
ftabes conftruiren. Gin ſolches Beifpiel maßlofer Selbftüber: 
ſchaͤzung tritt uns in einem vor kurzem erſchienenen Werke: 
„Histoire des sciences de l’organisation et de leurs progres, 
comnıe base de la philosophie‘, von de Blainvile und Maupied, 
das zum größten Theile aus ber Weder eines Altvaters ber 
Boologie berührt, auf eine ebenfo grelle als widerliche Weiſe 
entgegen. Es ift hier der Drt nicht, die vermeintlihen Ber: 
dienfte Blainville's, eines unbedeutenden Nachfolgers des großen 
Euvier, einer tiefer eingehenden Kritik zu unterwerfen; eB 
würde fonft leicht fein zu beweifen, daß fein wiffenfchaftlicher 
Ruf durchaus nicht fo feft begründet erfcheint, als man gemein: 
hin —— geneigt iſt. Blainville gehört, um ihm mit 
einem Worte feine eigentliche Stellung innerhalb der gelehrten 
Welt anzuweiſen, nicht zu den unermüdlichen Arbeitern im 
reihen Schachte der Wiffenfhaften, fondern nur zu der großen 
Menge der geſchickten Zaifeurs. Aber angenommen au, es 
wäre ihm eine tiefere Bedeutung beizulegen, fo würde er die 
felbe doch durch das Haltlofe, anmaßende, durch und durch 
lügnerifche Auftreten, durch daß er in feinem jüngften Werke 
dem Publicum zu imponiren fucht, ganz und gar verfcherze 
haben. Wem c& wirklich ernft ift um die Förderung irgend 
einer Wiffenfhaft, wer in das Heiligtum der Gelchrfamkeit 
einmal eingedrungen ift, der Bann fi) unmoͤglich fo tief er 
niedrigen, fo leeres Stroh zu dreſchen und dem Lefer fo leeren 
Dunft vorzumachen, wie es Blainville hier thut. Und wenn es 
fich hier um bloße Lrivialitäten handelte, wenn diefelben nicht 
mit fo vielen BVerkehrtheiten, mit fo baarem Unfinn verfegt 
wären, fo würde man das ganze Werk, in dem der Geift des 
maßlofeften Hochmuths fpuft, der wohlverdienten Bergeffenheit 
preisgeben Pönnen. Bei der ganzen Zendenz aber, in der das 
dickleibige, drei Bände ftarke Buch gehalten ift, fehen wir uns 
genöthigt, offen mit unferm Urtheil herauszutreten. Diefe Pflicht 
fcheint uns um fo dringender, da vielleicht, wenn die gefammte 
Kritik nicht ihre warnende Stimme erhebt, fih Mancher durch 
den Namen des Verf. verleiten laffen könnte, hinter der prunk: 
vollen, gleißnerifhen Sprache etwas Tieferes zu fuchen. Blains 
ville, der als Nachfolger Cuvier's die unfterblihen Verdienſte 
dieſes Mannes auf eine empörende Weife verdunkelt und berab- 
fegt, nimmt in diefer Schrift ein geiftiged Principat in Anſpruch, 
welches ihm vieleicht von einigen verblendeten Schülern und 
Breunden, gewiß aber nit von unbefangenen Philofophen 
eingeräumt wird. Er bietet und bier den Abfchluß der sigent- 
lien Weltweisheit, die er mit dem Katholicidmus in Ginflan; 
zu bringen bemüht ift. Das einzige Interefje, welches biefe 
weitfhichtige und breite Darftellung in Anfprud nehmen kann, 
ift der Umftand, daß wir hier den Ausdrud! und den Inhalt 
der fogenannten finaliftifchen Schule haben, die bis jegt noch mit 
feinem fo umfaflenden Manifefte hervorgetreten war. Am un: 
umwundenſten zeigt fich diefe Richtung in dem Theile des Werks, 
welcher aus ber Weber des Prieſters Maupied & 
bietet fi) hier eine mit ſcharfer Polemik gegen Libri durchwirkte 
Apologie des Katholiciemus, befonder in g auf den Ein- 
fluß deſſelben auf den Fortſchritt dev Wiffenfcpaften. 17. 


— Drud und Verlag von F. 4. Broddand in Leipzig. 
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Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Erſter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. 738.) 
43. Die Welt ein Epos. Bon Sebaftian Brunner. 
Rehrmann. 1844. 12, 22, Nor. 
Wie wir den Zitel diefes Buches verftehen follen, darüber 
gibt uns das vorgedrudte Motto Auskunft: 
Das IR ein Epos, wunderflar erklungen, 
Die Schhöpfungstage find die ſechs Befänge, 
Der Sänger: Bott, er felber hat's gefungen, 
Und ewig währen feine Liebeöflänge. 
Sollte aber audy dieſes Wort, was leicht möglich if, den Lefer 
noch nicht hinlaͤnglich aufklären über des Verf. Streben und 
das Dbjert feine Liedes, fo geben wir über deſſen Inhalt und 
gweck die Erklärung: Es ift ein didaktiſch-lyriſch⸗poiemi 
Xied in 13 Gefängen oder Abfcpnitten, in gereimten fünf 
gen Jamben, — die Kosmogenie aus ber Genefis pe 
aut auf den Grund der biblifhen Offenbarung, gerichtet ger 
Spinoza, Strauß und Hegel, ſowie gegen deren poetifche 
8347 aus neuer Beit, Leopold Schefer und Sallet. 


Bien, 


fireng orthodoren Verf. ift die iin Schrift ein fhöner am. 


ten voll Früchte, und die Mauer, welche iyn umgibt, ift nichts 
Anderes als die Kirche (8.21), nämlich die allgemeine, apo| 0: 
Uſche, vömifche. Gottes : und nicht Menfchenwort zeigt uns allein 
ottes Wefen (8.34), nimmermehr aber bie albernen Grillen 
und Zräume der Abfolutiften. In ſechs Tagen hat der Herr 
rg und Erbe geſchaffen — und unbezweifelt aus Nichte. 
ehe wer daran hat Des Menſchen ärgfter Zeind ift 
überhaupt ber Breiter (S. 51): 
Er ſtellt fi) ſtolz und mit umſchraͤnkten Armen 
Bord Heiligthum, es zudt ein Hohngelaͤchter 
Ihm übers fahle Anttig, ein Veraͤchter 
IA er von Gottes Liebe und Erbarmen, 
Gr macht fi ſeibſt zu Gott, und nimmermehr 
Erkennt er in der Schöpfung ein Myſler; 
Es fol ihm der Begriff die Nagt erhellen, 
Aus der Ratur fol dad Cikennen quellen, 
Sein Wiſſen will die Gottheit felb durchdringen, 
Es will fein Geiſt den göttlichen verfälingen. 
Directer und unverholener zieht er (&. 64) gegen moderne 
Yhüofopheme alfo zu Zelde: 
Ee wählet nun der Menſch im Grbengrabe, 
Mit Hppothefen ſich den Kopf zerbrediend, 
Und mit des Wortes edler Botteögabe 
Nur gegen Gott und feine Worte ſprechend; 
Berad tend Alles, was in heil'ger Kunde 
Uns aufbewahrt IR von ben erſten Tagen, 
Sou dad Geräh auf feines Geiles Grunde 


Die in dem Wort und der Erſcheinung Legen, 

Und draucht den Aufwand aller feiner Däben 

Bum armen Werk: fi) felber zu beträgen! 

Vergeffend wahrer Wiffenfhaft Bebeuten, 

Die eben da ihr doͤchſtes Biel ſoll finden: 

Die Arme gegen Gottes Wort zu breiten, 
Sein Wort mit der Erfheinung zu verbinden. 


Roc Plarer gegen wen umd mit wel en Ba a er kaͤmpft, 
zeige uns ein Tangener Yaflus (©. an ” 


D armer Gott, ber mit fi felber — 
D duͤrre Bluͤte, die der Wind zerſtaͤubet, 
D leckes Schifflein, dad zum Abgrund treibet, 
D freie Herr, vom Schidfal hart geknechtet i 
IR dad der Grund von euren Weltgedanten, 
Iſt dad der Umſturz von der Knechtſchaft Schranken, 
IR das die Bälle von dem Gottedieben — 
Als Irrlicht ob dem Erdenfumpf zu ſchweben d 
Verneinung iſt das Symbolum, das ihr wollt kuͤnden, 
Doch auch bei uns koͤnnt ihr Verneinung finden: 
Der Geift iſt nicht die Bluͤte der Natur, 
Tee iR nit die Wläte des Begriffes — 
Bu biefer Tiefe fleiget nieder nur, 
Wollt ihr In euch auffinden etwas Tiefes! 
Jedoch das Hört ihr nit und euer Wort 
Das ſtroͤmt verheerend wie ein Waldſtrom fort: 
„Daß EHriftud Menſch geworden — ber Sohn Gottes, 
Died Dogma fei für und ein Quell bed Spottes, 
Wir Ichren ja bed Menſchen Gotteswerdung — 
So wenden wir bie alte Lehre um 
Bum Leichentleid vom ganzen Ghriftenthum, 
Und tragen 's Kreuz voran bei der Beerdung; 
Die alten Bormen und die alten Worte, 
Die werfen kluͤglich wir nit ganz von binnen, 
Well wir damit den Eingang noch gewinnen 
In mande, fonft verſchloſſne Derzenspforte; ' 
Wir malen’d Kreuz aufs Titelblatt und fagen, 
Idr guten Leute dürft nicht Sorge tragen, 
Daß wir Belämpfer find vom Chriſtenthume; 
Wir wollen nur die eltle Schale brechen, 
Und dringen ein in feine Oberfläden, 
Und zieh'n den Schleier weg vom Heiligthume: —“ 
Gebt eu nur Hin und nehmt bie leichte Würde 
Bon folder Lehre freudig auf den Rüden, 
Und eilt verachtend fort aus Ghrifti Hürde, 
Das Lügenkreuz wird end zu Boden druͤcken! 
Im Zleiſchescuitus und in feiner Lehre 
Caikleidet fih der Menſch der Geiſteszierbe — 
Denn er verlanget nach der Gotteswuͤrde — 
Und ſchaͤndet Gottes fowie feine Ehre! 
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vier” und in den „Bigilien”) und Hr. Sebaftian Brunner zuein: 
ander ftehen. Erſterer, obwol in höchft einfeitiger Befangenheit 
für den Pantheismus, fpinnt mit vielem Geift und Marer Ruhe, 
in gewandtefter Borm und mit den anfprechendften Bildern 
fein Syftem alfo aus, daß die Blüten des Gefühls und ber 
Dr berall die dürren Zacken abftsacter —— 

ecken, während Letztgenannter den Weg jener ſtabilen Dr: 
thodorie wandelt, der von Taufenden bereits audgetreten und 
verdorben ift; ber Buchſtabe ift ihm Alles, der Geiſt Nichts; 
dabei fämpft er mit den verrofteten Waffen eines enrangirten 
Zelotismus, bei welchem er ſich viel vergibt, aber Beinen Pro: 
felgten machen wird. Des Buches legte Seiten geben uns bie 
Quinteffenz feiner antiquirten Anfihten; aber wenn wir und 
auch ganz auf feinen Standpunkt ſtellen und da manche Bahr: 
heit finden, fo läßt fi) doch nicht leugmen, daß es ihm an po: 
iemiſcher Gewandtpeit, an Energie des Geiftes, an Driginali- 
tät der Anfihten und befonders an der I en Kuͤhlheit und 
Befonnenheit mangle, die Der Poefie nicht fehlen darf, die ſich 
auf das Gebiet der abſtracten Wiſſenſchaft, befonders der Ne: 
tigionsphilofophie wagt. Dazu kommt nun aber noch, daß der 
Verf. Hinfihtlich der Sprache, der Form und felbft der Inter: 
punction den Anfoderungen, die man heutzutage an den Dich 
ter macht, keineswegs genügt. Unzählig oft beleidigt ein Häß- 
liches wienerifch Deutſch des Nordgernianen verwöhntes Ohr; 
von Interpunction bat er Beine Idee, wie wir denn zu den 
obigen Stellen diefelbe hinzufügen mußten ; auch finden ſich hier und 
da falfche, wunderliche Reime, und was den Rhythmus betrifft, fc 
wollen wir ftatt alles Tadelns und Ruͤgens nur einen Jambus 
als Beifpiel anführen, den wir in unferer Serenjentenprars 
noch nicht ſchlechter gefunden haben. Er ift auf S. 154 zu 
lefen und lautet: 

Der Aufruhr fintet übrall Sympathieen — 

Die Wahrheit, die in den alfo gemeffenen Worten liegt, 
laͤßt ſich freilich nicht in Zweifel ziehen, wol aber, daß Pr. 
Sebaftian Brunner aus Wien mit gegenwärtigem didaktiſchen 
Gedichte unter dem poetifchen philoſophiſchen Publicum unferer 
Zage viele Sympathien weden werde — es müßte benn bei 
‚Hen. Wolfgang Menzel, dem rüftigen Vorlämpfer und Borwüther 
für ale Streiter gegen Spinoga, Hegel, Schefer und —— 
ſein. 





Ein Brief des Cardinals Paſſionei an 
Marco Foscarini. 

In der Biblioteca angelica zu Rom, im Kloſter der 
Eremitaner- Auguftiner, deren ſchoͤne, duch ihre Architektur 
wie durch Kunſtſchaͤtze merfwürdige Kirche im legten Biertel 
des 15. Jahrhunderts nad) dem Plane des Florentinerts Baccio 
Pontelli von dem franzöfifchen Cardinal Guillaume d’Eftoute: 
vie, Erzbiſchof von Rouen, erbaut ward, fieht man bie 
Marmorftatue ded Cardinals Paffionei. Sie ift geziert und 
unruhig, im Geſchmack der damaligen Zeit, aber nicht ohne 
Wahrheit und Würde. An einem geeignetern Drte hätte bie 
Bildfäule des gelehrten Cardinals nicht aufaeftellt werden fön- 
nen als inmitten der Bücher, die einft großentheils feine Bü» 
her waren, indem das Klojter nach feinem Tode die bedeutende 
Sammlung Paufte, die er während feines langen Lebens mit 
Mühe und Koften zufammengetragen hatte. omenico Paſ · 
fionei gehörte einer angeſehenen Familie aus Foſſombrong im 
Kirchenftaat (im vormaligen ‚Herzogthum Urbino), wo er 1682 
geboren ward. Papft Clemens XI. (Albani) fandte ihn mit 
geheimen Aufträgen nad Holland (Utrecht), die "Interefien 
der katholiſchen Kirche dafelbft wahrzunehmen, ein Auftrag, 
welchen er B voller Zufriedenheit des Papſtes ausführte, 
der ihn 1713 zu feinen Kämmerer und Hauspraͤlaten er: 
nannte. Im 3.1719 wurde er Secretair der Propaganda, ein 


NDen zweiten Artikel diefer Überficht geben wir km Monat 
Dctöber. D. Red. 


wichtiger Poſten, der gegenwärtig zu den cardinalicifchen ges 
bört, zu fi en nämtie, die man unter gewöhnlichen Unffn. 
den nicht verläßt, ohne den Purpur zu erlangen. Hierauf 
ging er als Runtius nad ber Schweiz, endlich 17W nad 
Bien, wo er dem Prinzen Eugen von Savoyen die Leichen ⸗ 
rede hielt, welche gleich wie feine ſchweizer Nunciatudacten ger 

et worden it. Clemens XII. ( Corfini), weißer, felopk ein 
Freund der Wiſſenſchaft, Paffionei hochfchägte, berief ihn nach 
Rom zurück, ernannte ihn zum Secretair der Breven, einem 
der eriten UAmter des Hofes (Confalvi bekleidete baffelbe wäh: 
rend der legten Zeit feines Minifteriums und nach demfelben, 
wie if der Eardinal Staatsfecretair Lambruschini), und hier 
auf 38 zum Cardinal von ©.: Bernardo alle Terme 
(d. i. den Diocletianifchen). Bon da an konnte er fich feinem 
Eifer für die Studien ungeftört hingeben und erwarb fid den 
Ruf des gelehrteften Bibliographen feiner Zeit. Seine Corte: 
fpondenz mit berühmten Schriftftellern feiner Zeit war fehr 
ausgebehnt. Im 3. 1755 ernannte ihn Papft Benebict XIV., 
in weldem er einen. neuen Gönner gefunden, der feine Ber- 
dienfte anerkannte, zum Bibliothekar der Kirche. In dem Ea- 
maldulenferklofter, welches oberhalb Frascati feitwärts von ber 
nad) den Ruinen Zusculums führenden Straße liegt, hatte er 
fih eine Zelle eingerichtet, wo er in reiner Luft, von Wald: 
einfamkeit umgeben, einen großen Theil der römifchen Ebene 
vor feinen Augen, feinen gelehrten Beichäftigungen oblag. Hier, 
wo er fih mit Kupferftihen und Büchern umgeben und in 
einem reihbelaubten Gärtchen, das er angelegt, cine bedeutende 
Sammlung von antiten Infhriften und Sculpturen vereinigt 
Hatte, und wo Papft Benedict und Jakob Stuart, der Pra: 
tendent, feine Gäfte waren, endete am 5. Juli 1761 ein Schlag« 
fluß fein Leben im Alter von 79 Jahren. Man fagt, die Un: 
einigkeit im h. — bei Gelegenheit der Verurthei⸗ 
lung der „Exposition de la doctrine chrétienne“, eines Werks 
des Zanjeniften Befengup von Beauvais, des heftigften unter 
den franzöfifchen Appellanten, gegen welches Papft Elemens XII. 
damals ein VBerdammungsbreve erließ *), welches auch Paſſionei 
——— des Papſtes unterſchrieb, habe fein Ende herbei- 
geführt. 

Von diefem gelehrten Cardinal gibt es nun ein Schreiben 
an Marco Foscarini, das ſowol durch Feinen Inhalt wie vermöge 
feiner halb ernften halb fcherzhaften Faſſung merkwürdig ift. 
Ber und was Marco Foscarini war, braucht faum erläutert 
zu werden. Als Staatdmann hat er fich durch die Dienfte, 
die er als Botfchafter in Wien und Rom feinem Waterlande 
geleiftet hat, ald Autor durch fein leider unvollendet gebliebe: 
nes großes Werk: „Della letteratura veneziana’, fowie durch 
die erft vor kurzem gedrudte Gefchichte der Eroberung Rea- 
pels dur Karl von Bourbon und der Urfachen des plöglichen 
Sturzed der Macht des Haufes Habsburg in Italien einen 
berühmten Ramen gemacht. Er gelangte 1762 zur höchſten 
Würde der Republil, der des Dogen, aber er bekleidete fie 
nur kurze Zeit, indem er am 31. März des folgenden Jah: 
res im 68. Xchensjahre ftarb. Aus Fosrarinte Nachlaſſe, 
der mit ſeiner gaben Sammlung von Urkunden aller Art 
zur politifhen, kirchlichen, commerziellen, literariſchen Ge: 
ſchichte Venedigs nad Wien gewandert ift, Hat derfelbe Ges 
lehrte, dem wir die Herausgabe der obengenannten „Storia 
arcana” verdanken, Tommaſo Gar, eine Reihe von Briefen 
befannt gemacht **), welche von verſchiedenen Seiten her an 
den berühmten Benetianer gerichtet wurden, als der erfte (und 
einzige) Band feines großen und verbienftvollen Werkes. er: 


*) Es war die zu Neapel 115608 gebrudte Überfegung bie: 


fe8 im I. 1769 von der Congregation des Inter verbammten Bus - 


ches, gegen welde Clemens XII. die Gonftitution Oum inter etc., 
Gaftel Gandolfo 14. Juni 1781, erließ. 

**) „Opuscoli inediti eo rari di olassici e apprevati sorittori rac- 
coli per eura delle Societä pellgrafioa italiana” (esfler Theil, 
Slorenz 1814). Die „Storis ereana” erkhien ebenbafeioht 1088. 
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ſhienen war, von welchem er eine Menge Eremplare verſchenkt 
zu baden ſcheint. Unter biefen ift auch dus erwähnte Schreiben 
Paffionei’s, der zur Zeit feiner Runciatur in Wien und fpäter 
im Rom mit Fotcarini, der an beiden Orten Botſchafter war, 
ung befreundet geweien. Es heißt folgendermaßen: 

„Rom, M. Bebruar 1733. 

Mein Freund, ich flelle mir vor, daß Ihr meine Ant: 
wort mit größerer Ungeduld erwartet als bie Geiftlichen das 
Oſterfeſt, und daß ungeachtet aller Beifallöbezeigungen, die 
Ihr dort und von andern Drten her empfangen haben werdet, 
kein Applaus größeres Gewicht bei Euch haben wird als ber 
meinige, der Euch gewiß beruhigen wird, fofern Ihr in Ber 
teeff Eurer mir längft wohlbefannten Ignoranz noch in Zweis 
fein befangen feid. Ich babe Euch abfichtlih nicht fehreiben 
wollen bis ih Euer Werk usque ad apicem gelefen ; die Werk 
aber hat mi mit der größten Bewunderung erfüllt, mag 
ih nun den Autor, die Materie oder die Umftände der 
Herausgabe deffelben betrachten. Vorerſt hat der Autor feinem 
Lehrer große Ehre gemacht und wird ihm nod größere machen, 
wenn er auf dem betretenen Wege fortfährt. Die Berhättniffe 
des Autors verdienen auch Berückſichtigung hinfichtlic des Dr: 
tes, wo er verweilt, naͤmlich mitten unter den Pantaloni *), 
die lieber mit Frauen als mit Büchern ſich zu ſchaffen machen 
umd doch fich das Beifpiel ihrer Altvordern zunuge machen fol: 
ten, welche in dat Studium der Literatur und Wiffenfchaften 
fih vertieften, weshalb Freund Marco, der in deren Fußſtapfen 
tritt, auch weil er der Erfte ift, jegliches Lob verdient. Den 
Inhalt des Buches aber bilden die wichtigften Materien und 
es ſteckt darin eine Maſſe Gelehrfamkeit, die zu zahlreichen 
Abhandlungen Stoff liefern Fann, wenn Eure Eollegen auf: 
merkſam tefen, wie ich gethan habe. Das Buch endlich an fi 
konnie, was Drud, Papier und Correctur betrifft, nicht glän« 
zender ausgeftattet fein: kurz, es läßt fi nur mit dem Löwen 
von &.:Marco vergleichen, wenn Ihr's nicht etwa mit einer 
Berninifchen Büfte zwifchen den beiden Säulen. von &.» Marco 
und &.:Zodero *) ausftellen wollt. Ich babe die Stellen 
herausgefunden, wo. Ihr mich gelobt, oder vielmehr wo Ihr 
mir Gerechtigkeit habt widerfahren laffen, wenn auch nicht 
ganz nach BVerdienft; denn der Erzprieſter ift einzig auf dies 
fer Welt und thut den ganzen Tag nichts Anderes als bei 
Büchern figen, des entgegengefegten Verfahrens ungeachtet, 
von weldem er täglich Zeuge ift. 

Bis hierher habe ich einen Panegyrikus gefehrieben, in 
meiner —— naͤmlich (der ich ſelten von Andern Gutes 
rede), indem ich Euch meine Meinung aufrichtig geſagt habe. 
Mit Einem Worte, das Buch wird Euch große Ehre machen. 
Wenn Ihr mir ein anderes ungebundenes Eremplar zulommen 
laſſen wollt, fo werde ich daffelbe den parifer Journaliſten fen: 
den. Vom Lobe u nun zur Kritik über. Vorerſt was 
Ihr über Bra Paolo fagt, ift wenig im Vergleich mit Dem, 
was ic) Euch in verſchiedenen Lehrftunden dargeihan habe; 
wenn ic aber auf Eure perfönlihen Werhältniffe achte, fo 

. nehme ic) an, daß Ihr vielleicht nicht die Freiheit gehabt habt, 
Alles zu fagen, was hätte gefagt werden follen. eine zu 
Genf mit dem Drudorte Verona herausgefommenen Briefe 
find durchaus wahr und authentifc, wie ich, fo Gott mir das 
Leben gibt, eines Tages mathematifch beweifen werde. Diefer 
ſchurkiſche, aber über allen Begriff gelehrte Mönch +) hatte 
die Abfiht, den Calvinismus in Venedig einzuführen: auf die 
fen Punkt zielte jein ganzes Handeln. Dies ift eine zweite 


*) D. i. Venetianem. 

*) Die beiden orientalifen 'Sranitfäulen am Sanbungsplage 
der Piazetta, dort 1180 aufgeflellt, mit dem geflügelten Marcus: 
idwen und &.s Theodor (venetlaniſch: Todero). 

ve) Yoscarini ſpricht viel von Sarpi, namentlid im erften Buche 
(Leggi) und im vierten (Istoria forestiera), wo er von ben Quel⸗ 
len zur Veſchichte des Tridentiner Concils handelt. 

» „Prate furfante, dottissime pero eltre ogui espressione.” 


Wahrheit, die ih nit nur bemeifen, fonbern unumflößficer 
als irgend einen Sag des Euklid an den Tag legen werde. 
Euer großer Ohm Baſtianone ) fagte mir mehrmals, daß, 
wenn ſch auf die Kanzel geftiegen wäre, um über dieſe An- 
gelegenheit zu veden, ber Eifer des Senats die Gebeine Fra 
Paolo's würde haben ausgraben und auf dem Marcusplag ver: 
brennen laffen. Was ich fage, find feine Conjecturen, noch 
Folgerungen, noch Deutungen von einzelnen Stellen, es find 
autbentifche und unmiderrufliche Thatſachen. Ich bin erft Ka— 
tholik, dann roͤmiſcher Priefter, mich macht alfo Fein Borurtheil 
reden. Betet zu Gott, daß er mir das Leben erhalten möge, 
und Ihr werdet an ben Beweifen erkennen, daß ich noch we: 
niger fage als ich weiß. Das unvollendete Werk „Arcana 
papatus” babe ih vom Clovio erhalten, dem Bohne des Prä- 
Dicanten und Kaplan, des holländifchen Botfchafters, welchen 
Fra Paolo abfichtlih nah Venedig hatte kommen laffen, da= 
mit unter dem Schude der Gefandtfchaftstapelle Eure Collegen 
Gelegenheit hätten, fih au erleuchten, das heißt abzufallen. 
Ih bedaure, daß Ihr nicht ein Schreiben des Moͤnchs an: 
geführt habt, das unter denen des Simon Abbes Gabema ge: 
drudt und an Heinfius, den Secretair der Dortrechter Synode, 
gerichtet if. So viel darüber, da ed mir an Zeit mangelt. 

Auf etwas Anderes in Eurem Buche muß ip nolh hin: 
deuten, dem übrigens jegt nicht mehr abzuhelfen ift: namlich 
jene von den Schriftftellern des Hercynifchen Waldes, den Deut: 
hen eingeführte Sitte, zum Zert der Werke Noten oder Com: 
mentare zu machen. Für den Lefer, der ſtets vom Text zu 
den Anmerkungen überfpringen muß, ift dies höchſt unbequem. 
Warum follte man alles Erfoderliche nicht gehörigen Orts 
in den Text felbft verweben? Giraldi und andere Euch be:, 
Bannte Autoren von Ruf haben diefe Sitte, Die und, wie ge: 
fagt, von den Deutfchen gekommen ift, nicht angenommen. 
Bei Originalwerken alter Schriftfteller find Noten zum Texte 
um bes beſſern Verftändniffes willen nöthig, in einer Literärs 
geſchichte aber wie die Cure iſt ſcheint mir dieſe Methode 
ee zu veranlaffen und den Lefer zu befäftigen, ja zu 
zerſtreuen. 

Jetzt will ich das Schreiben und Schwätzen fein laſſen, 
nicht aber aufhören, Euch zu loben, wie ich fäglich thue, da 
ich Euch als die erfte Zierde der Republik betrachte. Eigent⸗ 
lich hatte id) mir vorgenommen, Euch nicht mehr zu ſchreiben, 
nachdem Ihr fo fhleht an mir gehandelt, mir den Tod des 
armen Niccoletti, der mir unfaglihes Leid verurſachte, u 
ſegleich anzuzeigen. Denn Ihr wiſſet, daß ich, obgleich nicht 
Venetianer, der erſte und ältefte Diener Eures Haufes bin, 
und in dieſer Hinfiht mid) Niemand übertrifft, noch je übers 
treffen wird. 

Sagt dem Pater Agoftini della Vigna, er folle baran 
denken, mir fein Buch ungebunden zu fenden, Er verfpradh 
es mir, ald er während des Jubeljahres (1750) hier war, wo 
ih ihm manchen Dienft erwies. Zuletzt witt ich Cuch noch. 


. mitteilen, daß meine Einfiebelei**) feit längerer Zeit ehne 


Scheiben und daß der Prior nebft feinen wenigen Mönchen 
genöthigt ift wie Pfarrer Arlotto ***) aus dem Nüpfchen zu 
teinten, weil Fra Marchetto mitten im Beifallsjubel über fein 
Bud ihn und fie vergeffen hat. Iſt es dern eine fo große 
Mühe, Elemente aufzutragen, daß er eine halbe Bade voll 
nad) Pefaro oder Ancona ſchicken fol? Ihr würbet nie biefen 
Brief nach feinem wahren Werth bezahlen, wenn Ihr felbft 
alles Glas aus Murano hierher fendetet. 
Der Erzpriefter.” 

Das Urtheil über Fra Paolo Sarpi, die Hauptfahe im 
Briefe, ift ſcharf; wird man ed aber, den Patholifchen Stand» 
punkt (ohne von dem befondern des Garbinald zu reden) im 


) Sebaſtiano Boscarini, ein gelehrter und tüchtiger Dann. 
*) Die ſchon genannte Zelle im Gamalbulenferkiofter. 
“) Piovan Xrlotto, ber komiſche Gelb vieler Facezie und 
Buffonerie. 


Uuge behaltend, einentlich ungerecht nennen? Des Gervitcn- 
mbuũchs proteſtantiſche Meinungen find längft von Proteftanten 
wie Katholiten angenommen worden: jene haben ihn gerühmt, 
Diefe getadelt. Der bekannte Bio. Diodati, von dem bie be 
rũhmte Bibelüberfegung herruͤhrt, erzählte, wie er in feinen 
häufigen Unterrebun; mit Fra Paolo deſſen in manchen 
Punkien protehantifde Anfihten nnt und ihn zu offenem 
Übertritt aufgefodert Babe, er aber zur Antwort gegeben: er 
gaub: der proteftantifchen Meligion größere Dienfte in ber 
mchskutte zu leiften als indem er fie ablege. In feinen Be 
wmerbungen über Sarpi, die an vielen &tellen feines Buches 
vorkommen, iſt Foscarini nicht ohne Befangenheit, indem er 
als Benetianer einen in Venedig von den Meiften fo hoch ge: 
-haltenen Mann, der einft die Seele der Befchlüfle der Repubiik 
war, nicht geradezu tadeln mag und ebenfo wenig Rom ver: 
letzen will. Statt aljo (mo. er es nur irgendwie vermeiden 
Tann) ein eigentliche Urtpeil über Gefinnung und Urtheil ab» 
yarben, zieht er vielmehr, und dies namentlich bei Erwähnung 
er Geſchichte des Zridentiner Concils, das blos Kritifhe und 
Literarifche in Betracht umd fpricht von der Entſtehung des 
Buches und dem Material. Die im 3. 1672 zu Genf ge 
drudten Briefe hält er mit Amelot de la Houffain u. U. für 
verfälfht („Lett. venez.', &. 97). 
ie Autorfhaft bei dem zuerft von Andrea Eolvio dem 
Serviten zugefchriebenen Buche: „Arcana papatus“, deſſen 
Zitel mit dem eines Werkes von Philipp du Pleſſis Mornay, 
diefe® Pape des Huguenots, Ahnuchkeit hat, zieht Yoscarini 
in Sweifel (a. a. ©., &. 98, 99) und nimmt wenigftens auch 
5 hier theilweife Faͤlſchung an. Dies mag zur rläuterung der 
vetreffenden Stellen hinreichen. Was Bra Paolo betrifft, fo 
dürfte e8 ſchwer, wenn nicht unmöglich fein, zu einem richtis 
gen und ganz leidenſchaftloſen Urtheil über dieſen merkwür- 
digen Mann zu gelangen. Unter den Reuern hat Ranke über 
jeine politiſch kirchliche Wirkſamkeit wie über feinen literari- 
fen Sharakter, vom proteftantifhen Standpunkte aus, aber 
mit befonnenem und kritiſchem Geiſte, wol das Befte gefagt, 
während Ernft ae in einem von Unrichtigfeiten aller Art 
ftrogenden Bude au! geroopnte leihtfinnige Weife manches 
Material, gutes und ſchlechtes, ohne Urtheil und Sichtung zu: 
fammengetragen und mit unnügen Redensarten und Floskeln 
verbrämt hat. 

Es wird mir nie aus dem Gedächtniffe ſchwinden, wie 
ich eines Morgens von Venedig aus die durch ihre Gtlashüt- 
ten berühmte Infel Murano Beluend, in der Kirche S. Mi⸗ 
chele, einem zierlihen Bauwerke der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
bunderts, mich befand und meine Bücke ploͤtlich auf einen nicht 
weit vom Eingange dem Fußboden eingefügten Grabſtein fich 
Iefteten, deffen Infchrift befagte, daß hier Fra Paolo Sarpi's 

jebeine ruhten, die man 1827 aus dem aufgehobenen Servi⸗ 
tenkloſter dahin gebracht hatte. 

Indem ich noch einmal zu Marco Koscarini zurückkehre, 
Tann ich es mir nicht verfagen, ein anderes an ihn gerichtetes 
Schreiben mitzutheilen, und zwar eins von Papft Benedict XIV. 
Kein gelehrterer und wohlmeinenderer Mann ald Prosper Lam: 
bertini hat auf Petri Stuhl gefeffen. Die Geſchicklichkeit, wo: 
mit er in ſchwierigen Beiten Staat und Kirche Ienkte, die 

äßigung mit Feſtigkeit, die Milde mit freundlicher Heiter: 
keit, die umfaflende Gelehrſamkeit mit Befcheivenheit vereint, 
welche in feinem ganzen Leben und feinen Handlungen is aus: 
ſprachen, die wahre Liberalität, womit er Wiſſenſchaften und 
Künfte befgügte, wenn auch legtern bie Seit mit ihrem ver- 
derbten [mad entgegen war, haben feinem Ramen und 
feinem Andenken bei allen Rationen, allen Glaubensparteien 
Achtung erworben. Mit Recht fagt Horace Walpole von ihm, 
ee fei ein Mann gewefen, den weder Geift noch Macht verdor ⸗ 
ben. Papft Benedict, an deflen Hofe Foscarini Botfchafter ge: 
wefen war, wünfdhte das Werd zu fehens irolamo Lombardi, 
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der gelehrte veroneſer Jeſuit, meldete es dem Berf. und di 
ers dab Bu an den Papft. Diefer antwortete = 
alieniſcher Sprache, in folgender Weile 9): - 

‚‚„Dilecte li, Nobilie vir, salutem et bene- 
dietionem. Der Pater Lombardi hat und das von Ihnen her⸗ 
ausgegebene Wert überreicht und wir haben es mit Freuben 
empfangen, indem wir es zu befigen und zu leſen wünfdpten. 
&o fagen wir denn Ihnen, als dem Geber, ſchuldigen Dank. 
In dem Bude, welches wir ſchon großentheild durchgelefen 
haben, finden ſich zwei Eigenfchaften, Beredtfamkeit und große 
Selehrfamkeit. Die Berebtfamkeit war uns bekannt, indem 
wir oft bie Freude gehabt haben, den Verf. mit uns reden 
u hören, bald bei feierlichen Weranlaflungen, bald in Ge— 
j8: n, und wir in einem wie im andern alle feine glüd- 
ige Gabe des Wortes erfannt und bewundert haben. Lug 
von Ihrer Gelehrſamkeit hatten wir eine vortheilhafte Mei- 
nung, obgleich die Beweife uns fehlten. Run macht das Buch 
uns Par, wie viel der Autor weiß, von welcher Tiefe feine 
außerorbentlihen Kenntniffe find, wie ausgebreitet feine Lec⸗ 
ture, wie groß der Antheil, den er an feiner berühmten Bater- 
ſtadt nimmt, welche fih Süd wünfhen kann, einen Bürger 
zu befigen, der fo viele ihrer um die Wiſſenſchaft verdienten 
Söhne ans Licht zieht. Dem Richtsthuenden ſcheint das . 
vorfuhen von Notizen aus alten Denkmalen geringe 3 
wer aber gearbeitet hat und arbeitet, ermißt den Werth einer 
ſolchen Muͤhewaltung. Bewahren Sie uns Ihre alte Freund⸗ 
ſchaft, während wir &ie umarmen und Ihnen wie Ihrem 
gangen erlauchten Haufe den apoftolifchen Segen geben. Datum 

omae, apud 8. Mariam Maiorem, die A Januarii 1753, 
Pontificatus Nostri anno decimo tertio.” 


WHifech Reument. 


") Moschini: „Della Letieratara venesiana del socolo XVIII.”, 
x. 2, ©. 198 fg. 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 
Griedrih von Raumer. Zwei Theile. Lei 
sig, Brockhaus. 1845. Er. 12. 5 Thlir. 

— Erſter Artikel. 

Als es bekannt wurde, daß der berühmte Verf. der 
„Hohenſtaufen“, von dem man meinte, daß er, der an⸗ 
gehende Sechziger, von feinen vielfachen Forſchungsreiſen 
nun ausruhen Tonne, noch über das Atlantiſche Meer, 
nach Amerifa gehen wolle, fprad fi viel Verwunbde- 
rung barüber aus. Was wollte der Geſchichtſchreiber der 
europäifchen Staaten, der die Blüte des germanifchen 
Lebens im Mittelalter fich zu feiner Lebensaufgabe ge- 
ſtellt, noch drüben: in der neuen Welt fuhen! Dort gäbe 
es keine Archive mit mobdernden Urkunden und biplos 
matifchen Berichten, keine Ruinen und Schlachtfelder, 
kaum eine Gefchichte. Die Aufgabe bes Hiftorikers fei 
dach, das Gewordene, nicht das Werdende zu erfor- 
fen. - Aber feine neuern Schriften konnten doch ſchon 
den Auffchluß geben, daß Friedrich v. Raumer die Ge- 
ſchichte nicht allein in den abgefchloffenen Grüften der 
Vergangenheit aufſuche, daß er vielmehr ihre lebenden 
Gtiederungen, ihre Fortentwidelung, ihre Übergänge zu 
den Völkern und Geſchlechtern der Gegenwart für ebenfo 
werth, wo nicht für noch werthvoller erachte als die ge- 
genaue Conftatirung des einmal Gewefenen, mas feine 
lebendige Verwandtſchaft mit der Jeptzeit mehr hat. 
Wir wiſſen, daß gerade jener Welttheil, welcher im 
Sinne der Hiftorifhen Schule keine Geſchichte haben 
fol, Raumer fchon längft befondere anzog, als es Mode 
und loyale Pfliht war, die Inflitutionen und Sitten 
der Staaten Norbamerifas ebenfo gering zu ſchaͤten als 
das kurze Alter ihres Staatenadeis. Er fuchte dert 
eine Geſchichte des Fortſchritts, welche er in der alten 
Welt nirgend fo klar ausgedruckt fand. Weder mit den 
Bewunderern der franzöftihen Revolution einig, welche 
in ihr das Hoͤchſte der menſchlichen Entwickelung ſuchen, 
noch mit ihren Gegnern, die darin nur einen Beweis 
der menfchlichen Thorheit und Sündhaftigkeit finden, 
bält er dafür, daß die Winfe über die wahrſcheinliche 
Zukunft der Menſchheit nicht ſowol in der Geſchichte 
Curopas als in der kurzen Entwidelungsgefchichte Ume- 
rikas ausgeſprochen lägen. Nicht in deſſen füblichen 
Staaten und Volkern, welche aus einem wülten Despo- 
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tismus ſich zu einer ebenfo wüften Freiheit emancipirt 
hätten, nicht in den romanifchen Amerikanern, weiche 
alle Sünden und alle Zerfahrenheit der romanifchen 
Völker der alten Welt noch graffer in ihrem neuen 
Staatsleben reprobucirten, fondern in den Staaten des 
Nordens, wo das altgermanifche Element unfdeinbar 
zuerft, aber dann um deſto fiherer, von gar einen Ein- 
flüffen berührt, ſich eigenthümlid und felbftändig aus- 
gebildet habe. Er ſprach es ſchon oft, vom Katheber 
und in Büchern, aus, wie man unrecht thue, Das, was 
dort geworben, nur als das Product einer Revolution 
auszugeben, wie viel mehr die Verfaffung, melde fih 
die freigewordenen Staaten fheinbar gaben, nichts An» 
deres fei ald das nothwendige Facit von zufammen- 
getretenen Gemeindepefen und Verfaffungen, die ihre 
Ordnung, Freiheit und Selbftändigkeit ſchon lange vor⸗ 
her befeffen und bewahrt hatten. Amerika hatte lange 
vor der Revolution fo frei ſich fühlende, fo freigefinnte 
und fo felbfländige Bürger als heute jebe Provinz der 
hr innerer Organismus erlitt 
durch und feit ber Revolution Feine andere Umgeftaltung 
als die bes natürlichen Fortfchritts, und nur flatt des 
Königs von England trat das Verhältnig zur Gefammt- 
heit des Staatenbundes ein, welches freilich anders ge- 
orbnet werben mußte, eine Aufgabe, die ſchwierig war, 
Jahre und den Aufwand vieler geifligen Kräfte erfo- 
derte, welche noch jet nicht fertig ift, aber Doch von dem 
Patriotismus, der edlen Selbftbefheibung und den gro« 
gen geiftigen Talenten der ausgezeichneten Staatsmaͤnner, 
welche daran gearbeitet, ein vortheilhaftes Zeugniß ablegt: 

Die großen, echten germanifchen Glemente diefer 
neuen Welt vor feinem Auge, mußte Raumer in .ben 
unzähligen Werken und Reiſebeſchreibungen über Ame- 
rika nichts als die Klagen und Verunglimpfungen lefen, 
die nur zu bekannt find und doch fo menig zu jener 
Vorftellung paßten: ein Land, fpäter entflanden, und in 
jeder Beziehung unvolllommener als die andern Welt 
theile, mit wiberwärtigem Klima, anftedenden Krank⸗ 
beiten, einer platten Demokratie, hervorgegangen aus eis 
ner widerrechtlihen Empörung; bie anmaßliche Verwer ⸗ 
fung. aller natürlichen (?) fländifchen Unterſchiede, und 
daneben ſchaͤndliche Mishandlung ber Neger und In⸗ 
dianer; überall Parteiung im. Staate, Zerfplitterung ber 
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Gekten, Bleichgüftigkeit gegen Wiffenfhaft und Kunft, 
eine übermäßige Verehrung bes Mammon, gieriges 
Streben nach materiellen Berbefferungen mit Zuruͤck⸗ 
fegung des @eiftigen und Gemüthlihen, nirgend Treue 
und Glauben, nirgend die Annehmlickeit höherer Bil- 
dung, Mangel aller Geſchichte, aller großen poetifhen 
Grirmerungen u. f. w. Raumer wagte die Reife nad) 
Amerika, nicht aus einem launenhaften, Einfall, nicht 
aus Geift der Unruhe, fondern um mit eigenen Augen 
zu prüfen, ob denn biefe Klagen nicht allein begründet, 
fondern die Übelflände fo überwiegend wären, daß jene 
edle und gefunde politifhe Ausbildung dagegen vor ben 
Augen des Beobachters verfhwände. An Warnungen 
fehlte es nicht, Seine Freunde in England billigten 
die Reife, denn — er werde wie die Andern enttäufcht 
zurückkehren und die allgemeine Annahme beftätigen, 
dag. aus Amerika nichts zu holen und von daher für 
. Europa nichtö zu erwarten fei. Amerikaner felbft ſchie⸗ 
nen ihm abzurathen, obwol feine Reife dahin in den 
amerikaniſchen Zeitungen als ein ehrenvolles Ereigniß 
vorausverfündet ward. Sie fagten ihm, fein Fremder 
tönne über irgend etwas Amerikaniſches gründlich ur- 
theilen und angemeffen Bericht erftatten. : 
Dennod, von der Sehnſucht getrieben, „die jugend: 
liche Gegenwart des merkwürdigen Landes zu ſehen“, 
unternahm er bie Reife, minder beſchwerlich bei einer 
in feinen Jahren bewahrten jugendlichen Kraft, ale, wie 
ex eingefteht, bei folhen Aufpicien bedenklih. Sein 
Aufenthalt in der neuen Welt konnte fein langbauern- 
der fein; um ihn recht zu nutzen, verdoppelte er vorher 
feine wiffenfhaftlihen Vorſtudien und ermuthigte Bi) 
durch den Gedanken, daß ein Fremder, der eine frifche 
Anfhauungskraft mitbringt, in mandyen Dingen fchär- 
fer und unbefangener fieht als der Einheimifche, dem 
bas Auffällige oft gewöhnlich geworden ift. Auch, trö- 
fete er ſich im voraus hinſichtlich des Urtheils der Ameri- 
Taner über fein eigenes damit, daß bie meiften dort, 
wenn man fie lobt, gar feinen fangen Aufenthalt fodern. 
Wenn er fie tabelte, hatte er den andern Troft, daß er 
der großen Schar der hiftorifhen Feinde Amerikas ge- 
nügen werde, Denen, die aus aufgegriffenen, einzelnen 
Anekdoten, aus Beobachtungen auf Dampfwagen und 
in Wirthshaͤuſern das ganze Volt charakterifiven und 
verdammen, denen im Eifer über unleugbare, unange- 
nehme Kleinigkeiten „die großen, welthiftorifchen, ja ein⸗ 
sigen Erfcheinungen” entgehen, und die „Alles tadeln, 
was anders ift ald in der Heimat und darum nach 
töniglichen Hofhaltungen, Edelleuten, Soldaten, Orden, 
Titeln, Staatsfirhen und dem Erſtgeburtsrecht ſeufzen“. 
Das Refultat, feiner Reife liegt uns in einem zwei 
theifigen Werke vor. Die dem NReifenden prophezeit 
hatten, er werde von allen günftigen Vorurtheilen für 
die neue Welt geheilt zurückkehren und von Bolt und 
Land eine ungünftige Anſicht mitbringen, find getäufcht. 
Das Unbehagen, welches faft jeden Europäer beim Rei ⸗ 
fen in Amerika befchleicht, machte ſich auch auf unfern Hiſto⸗ 
riker geltend, er ift entfernt davon, abzuftreiten, was 


Jedem in die Augen fällt, ja er hält es für ernſte Pflicht, 
dieſe Schattenfeiten nicht zu verheimlichen; aber er warb 
Herr über die Unannehmlichkeiten, fie verloren jede Be- 
deutung, „während bie wahrhaft großen und bemumberns« 
werthen Erſcheinungen und Xhatfarhen wie die ſonnen⸗ 
rothen Gipfel der Alpen noch immer in vollent Glanze 
vor feinen Augen fliehen“. Wenn er fi nicht in die 
Irrwege feftgefahren, in melde die Mehrzahl der Rei⸗ 
fenden geriech, fo glaubt er den Dank dafür den unter- 
richtetften Männern jedes Faches zu fehulden, welche überall 
in Amerika mit der allergrößten Dienftfertigkeit und Ge- 
fälligkeit ihn unterflügt und belehrt haben, und er ſchließt 
fein Buch mit den Worten: 

Ich ‚habe hier mehr gefehen, gehört, gelernt als jemals 
in einem gleichen Zeitabſchnitte meines Lebens; mithin ift die 
Reife für mid) volllommen gerechtfertigt und uͤberreich belohnt. 
Immer werde ich mit Theilnahme, Dank und — trog einzelner 


—— — mit Bewunderung an die Vereinigten Staaten 
denfen. ; 


Der reiche Stoff fonderte ſich bei der bekannten 
Tätigkeit Hrn. v. Raumer’s ſchon während der Reife 
wiffenfchaftlich, dehnte fich jedoch, ungeachtet alles Zu⸗ 
fammendrängens, dermaßen aus, daß feine eigentlichen 
NReifeberichte nur in kurzen Auszügen dem Werke ange 
hängt werden fonnten, was wir jedenfalls bedauern. 
Die Kraft, mit welcher der Autor die frifchen Ein- 
drüde ebenfo feifh und anfchanlich in den Briefen an 
feine Zamilie nieberlegt, haben etwas Anziehendes, was 
ſich vielfältig, von feiner venetianifhen Serbftreife an, 
durch die parifer und englifchen- Briefe bewährt hat. 
Die Rügen, welche er wol dann und wann megen zu 
familiairer Mittheilungen und eines zu familiairen To— 
nes, befonbers von englifhen Kritifern, deshalb erbulden 
mußte, mögen von einem äfthetifhen- oder Kunftftand- 
punfte aus begründet erfcheinen, das deutfche Publicum 
iſt aber weniger prube als das der britifchen Inſel. 
Es will: in Reifebriefen feine durchgearbeiteien Kunft« 
werke, bie meiftentheil fehr fangweilig ausfällen, fon- 
dern den frifchen Abdruck feifher Anfchauungen und 
Wahrnehmungen; es verlangt in dem KReifenden nicht 
einen Beobachter und Richter, der aus den Wolken die 
Dinge, wie fie fi von oben ausnehmen, auffaßt, fondern 
je mehr er als Menſch mit den Dingen in Berührung 
tommt, um fo intereffanter wird ihm, um fo mehr an 
fubjectiver Wahrheit gewinnt für ihn die Darftelung. 
Der Autor hat fi diesmal in einem höhern Intereffe 
felbft befchieden. Es galt ihm, Amerika und feine Staats» 
und gefellfhaftlichen Einrichtungen dem deutſchen Publi- 
cum in ihrer Wahrheit vorzuführen; darüber mußten 
andere Rüdfichten fecundairen Grades zurüdtreten. 

Wenn wir nur im Inder den reichen und anſchau⸗ 
lid) geordneten Inhalt der Gapitel durchblicken, fehen 
wir, daß uns hier ein Kompendium von alle Dem ge- 
boten ift, was uns über Amerifa zu wiffen noth thut. 
Es ift indeß fein Gompendium allein aus vorhandenen 
Werken gefhöpft, fondern, wo dieſe vorlagen, aus der 
ſelbſt eigenften Anſchauung begleitet, corrigirt und mit 
den ernften Wetrachtungen des Hiſtorikers und Staats. 


mens erörtert. Wir werden 
Zuftände hineinverfegt, um uns felbft auf den richtigen 
Standpunkt der Beurtheilung zu ftellen, welcher bei den 
meiften Schriftfichern, auch denen, welche mit großer 
Anfchaulichfeit malen und ernfler die Dinge betrachten, 
und abgeht, da fie entweder zu viel Kenntniß voraus 
fegen, oder nur der Augenblick und feine Bebeutung fie 
intereffirt. Adgefehen von dem Gigenften, was Hr. v. 
Raumer bier liefert, voird fein Werk daher auch für 
die Kolgezeit von Werth bleiben als eine möglichft voll- 
ftändige Zufammenftellung aller nordamerikaniſchen In- 
flitutionen, wie fie feit der Freiwerdung Amerikas fi ent- 
wickelt haben und 1344 in ber Erfheinung fich darftellten. 
Durch eine kurz gefaßte Befchichte dev Vereinigten 
Staiten in ihren geiftigen Wendepunften werben wir 
zu den einzelnen Abfchnitten über das innere Leben all- 
mälig übergeführt. Wie thöricht erfcheint uns da bie 
Anklage, Amerika fei ein unhiftorifches Land! Alles was 
das Leben, was die Parteien jegt in Bewegung feßt, 
jebe Frage, fo unbedeutend fie und erfcheine, hat ihre 
geſchichtliche Wurzel. Gleich wie jeder einzelne Staat 
feine befondern Entdeder, Stifter und Gefeggeber aufzu- 
weifen bat, knüpft fi die Sklaven», bie Bank⸗, die 
Tariffrage an beftimmte Entwidelungspuntte der Ge 
ſchichte. Es ift nichts dort willfürlic gemacht, es hat 
fih fo gemacht, weil man der freien Volksentwickelung 
ihren Lauf ließ oder faffen mußte, bis die verſchiedenen 
Meinungen fid) vereinten, ſchichteten, trennten und ihre 
eigenen Stronigebiete fanden. „Es ift nichts gemacht, 
bis auf die geraden Linien der Grenzen in den jüngern 
Staaten. Die Wiltür Hatte nichts damit zu thun, und 
nur dadurch unterſcheidet fid, Amerika von dem hiftori- 
ſchen Europa, daß man, wo es gilt, die legte orbnende 
und regelride Hand nach einem Naturproceß anzulegen, 
nicht die Obfervangen und das Herkommen als legte 
Wichtſchnur annahm, fondern den prafifch gebildeten Ver- 
fland. Große, neue Ideen ins Leben rufende Genien 
im Staatsleben hat Amerika nicht erzeugt, dafür aber 
Geifter, welche mit tiefer, ernfter und umfichtiger Aus- 
bildung, mit der taktvollen Kenntniß Deffen, was noth 
that, die edelfte Humanität, die höchfie patristifche Red⸗ 
lichkeit verbanden, welche nicht egperimentirten mit frein- 
den und eigenen Eingebungen, fondern ben Augenblid 
ergriffen, nugten und der Gefahr als Männer gegen- 
überftanden. Solche Männer waren Wafhington und 
Jefferfon, der Schöpfer der amerikanifchen Berfaffung 
und derjenige, welcher ihr das fehle demokratiſche Siegel 
aufdrückte. Beide werden von dem Verf. mit befonde- 
rer Vorliebe gefchildert. 
(Die Zortfegung folgt.) 





Schilderungen der Kriegsereigniffe in und vor Dresden, 
vom 7. Mär, bis 28. Auguſt -1813. Bearbeitet von 
Heinrich After. Nebſt zwei Schlachtplanen. Dres: 
den, Arnold. 1844. Er. 8. 4 The. 


D :achtete und in der Literatur der Kriegswiſſenſchaf⸗ 
ten berüßmnte Dberfkioutmant Wer bat m ber per re 


im die eingeinen | Seift_ eine 


Mititeirgoowik feiner Weterflatt aus: eigen de 
mgtapen Verioden .‚berfelben geliefert umd ſich Deburch ülm 
R itbares Berdienft erworben; beim wenn an ſich ſchen 
eine ſede glawbteürbige Überlieferung aͤrdi 
Begebenheiten nicht bios für die geitgenofen und deren 
Rocht ommmen von Wichtigkeit ift, fondern felbft für fü e 
nerationen, fo erhält ein ſolches Unternehmen cine fing eher 
Bedeutung, wenn Kriegsſcenen und militairifche &reignifte, 
die in der Stadt oder um diefeibe_flattgefunden haben, vom 
dee Hand eines Eenntnißreichen Offiziere gefthlldert werben. 
Wie ſchmerzlich hat man, nah Hrn. After's richtiger Bemer 
ung, eine Beſchreibung der früheren Greigniffe in Dresden 
vermißt und, fo fegen wir hinzu, wie gut würde es geweſen 
fein, wenn die Geſchichte der Belagerung von Dresden tm 3. 
1760 und anderer Begebenheiten des &iebenjährigen Kriege - 
einen fo kundigen Beobachter und Berichterftatter g n 5 
ten als den Berf. des Buchs, mit dem wir uns jetzt ber 
ſchaͤftigen. 

Es wuͤrde uns freilich viel zu weit führen, wenn wir an 
Hrn. Aſter's Hand die Begebenheiten des J. 1813, wie er fie 
in großer Vollſtaͤndigkeit dargeſtellt hat, verfolgen wollten. 
Bir machen daher nur auf einige Hauptſachen aufmerkfam. 
Zuerft ſtehe hier nämlich die Bemerkung, daß der Berf., obr 
ſchon er als damaliger ſaͤchſiſcher Offizier die Bewunderung für 
den Kriegsruhm Rapoieon s mit dem größten Theile feiner 
Kameraden theilt, doch nicht ungerecht gegen bie Krienführung 
der Verbündeten geworden ift. Er bezeugt an mehren Stellen, 
dag alle Truppen, die Franzoſen jowol als ihre Feinde, nad 
vorangegangenen ftarten Marfchen und bei gänzlihem Ban- 
gel an Verpflegung dennoch mit den größten Anftrengungen und 
mit ber außgezeichnetften Tapferkeit ſich gefchlagen haben. Der 
Züchtigkeit und Abhärtung der Ruflen, der militairifchen hä: 
tigkeit der Preußen und ihrer hoben Wegeifterung gibt er 
ebenfo gut ihre Ehre ald der Bravheit der Oftreicher, die teog 
ſtarker Bebirgsmaͤrſche, trog der unregelmäßigen Verpflegung 
und nothbürftigen Bekleidung und troß des ſchlechten Wetters 
stets ihre Schuldigkeit gethan haben, ja, wie ihr Verluft an 
Todten und Vermundeten bewies, noch weit mehr geleiftet ha⸗ 
ben würden, wenn das moralifche Gefühl des gemeinen Man« 
nes nicht durch, fi) durchkreuzende Verorbnungen gefhwächt 
und wenn fie überhaupt bei vollen Kräften gewefen wären. 
„Ein Jeder“, fagt Hr. After &. 123, „mer dergleichen Si⸗ 
tuationen felbft beigewwohnt hat. wird daher das brave Bench: 
men diefer Truppen am 26. YAuguft flets bewundern.” War 
nun ihnen gegenüber der phyfifche Zuftand der Franzoſen auch 
nicht beffer, fo gab dafür die angeborene Lebhaftigkeit der Ra 
tion, verbunden mit einem hohen militairifchen Ehrgefühl und 
mit einer enthufiaftifchen Anhänglicgkeit der alten Soldaten an 
ihren Kaifer, ſowie ber fefte Glaube an. feine Unfehlbarkeit im 
Siegen, dieſen Zruppen eine Ausdauer und eine moralifche 
Kraft, von der man, wie Hr. After fagt, felbft Zeuge gewefen 
fein muß, um fie im hoͤchſten Grade zu bewundern. 

Alle diefe Eigenfgaften treten nun in den — vom 
22., 25., 26. und N. Aug, die von dem Berf. mit vieler 
Klarheit und mit großer Genauigkeit beſchrieben find, ganz 
befonders hervor. Mit den Ereigniffen find nad) einer lobens⸗ 
werthen @inrichtung verfchiedene längere militairifche Betrach⸗ 
tungen vereinigt, die fein Buch für militairifche Bele ſehr lehr⸗ 
reich machen, wie z. B. über die Mangelhaftigfeit und Un- 
beſtimmtheit der Schwarzenberg ſchen Dispofition am 26. Aug., 
über den Mangel an Terrainkenntniß und die daraus herrüb: 
rende Übereilung des Angriffs auf Dresden, über den Rüd: 
zug der Verbündeten nad) Böhmen, über Lord Stewart's Don: 
Quichoterie und ähnliche Erörterungen, die zugleich als Kritif 
ter vorhandenen Erzählungen und Befchreibungen gelten koͤn⸗ 
nen. Dabei ift Hr. After aber immer eingeben? und fpricht 
es auch felbft aus, daß Zadeln leichter fei als Beſſermachen 
und daß es ihm nicht in den Sinn gekommen fei, der unfern 
Tagen fo gewöhnlichen Zadelfucht zu huldigen. Yür feine Bil- 
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auch wol die Thatſache zuſam⸗ 
gt, daß der Müdzug der oͤftreichiſchen Armee nicht al⸗ 
mit den — 
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gen. i 
Reben folchen militairifchen Details werden bie Laien im 
Krieg! © durch manderlei einzelne Züge aus dem Sol: 
daten! unterhalten. Napoleon wird aus dem bereits 
bekannten Zagebuche des fächfiihen Generals v. Gersdorf Man- 
ches berichtet und dadurch dem Bedächtniffe jüngerer Lefer em- 
pfohlen, die Begeifterung feiner Soldaten für ihn, das Gefchrei, 
—— und Herumſpringen beim vive l’empereur, der 
th, mit dem fie in ben Zod gingen, und der Scherz, der 
fie felbft bei ſchweren Berwundungen nicht verließ — alles 
Dies wird nad glaubhaften Mittheilungen und aus eigener 
Kenntnig erzählt. Aber Hr. After verſchweigt auch nicht, 
daß die jungen Eonferibirten, diefe cochons de lait, nad dem 
Ausdrude älterer franzoͤſiſcher Offiziere, nicht felten von ihren 
ofen und von den an den dresdner Thoren und Schlägen 
aufgeftellten Gensdarmen mit Gewalt wieder ins Feuer getrie⸗ 
ben werden mußten. Wie übel die alte Garde eine folche Feig · 
heit aufnahm und wie fie den Flüchtigen mitfpielte, zeigt der 
Borfall, in einer franzoͤſiſchen Runette unfern des Feldſchioßchens, 
als eine oͤſtreichiſche Granate das Thor aufgeſchlagen hatte, die 
entmutbigte Befagung, junge Franzoſen und Weftfalen, trog 
aller Drohungen der Offiziere, zu dem Zhore hinausſtürzte und 
den Schuh der alten Garde aufjuhte. Daß Hr. After neben 
den Anführungen perſoͤnlicher Zapferkeit hochgeftellter Offiziere 
wie der Oftreiher Colloredo und Morig Lierhtenftein auch 
mit befonderer Vorliebe bei den Waffenthaten der jüngern ſaͤch ⸗ 
fiicden Offiziere verweilt, Tonnen wir nur loben und freuen 
und einer — patriotiſchen und ar nei Anerken · 
nung. Ebenſo finden wir auch die Erwähnung der Freund⸗ 
tigkeit und Gefaligkeit, mit welcher die Einwohner Dresdens 
aus allen Elaffen die verwundeten Ruffen, Preußen und Oft: 
reicher behandelt haben, ganz an ihrem Drte. 
Wir haben in unferm Artikel nun noch des erften Theils 
unferer Schrift zu gedenken, in welchem für das gegenwärtige 


Dresden die Nachrichten über die durch Marſchall Davouft ber | 


fohlene Sprengung der Bruͤcke von befonderm Intereffe find 
und gerade jegt in einem noch höhern Grade, da diefer aus⸗ 
gei mete Theil ber dresbner Schönheiten durch die Wuth ber 

Hemente von neuem bedroht gewefen ift. Hr. After hat nun 
über diefe Sprengung die befte Auskunft, die durchaus auf 
sagen NRacrichten beruht, gegeben. Wir erfchen hieraus, 
daß General Reynier ſchon am 9. März 1813 die Minenarbeit 
an dem dritten Brüdenpfeiler, von dem linken Elbufer aus 
gesechnet, anfangen ließ, daß bei der franzofenfeindlichen Se: 
finnung der Dresdner Bevölkerung fi darüber der lauteſte 
Unwille zeigte und in tumultuarifhen Bewegungen, Zenfter- 
einwerfen u. dergl. äußerte, daß aber die Minenarbeit unter 
militairifcher Bedeckung fortgefegt wurde und daß feit Davouſts 
Ankunft, am 13. März, weit räftigere policeilihe Maßregeln 
in Anwendung Samen. In der Nacht vom 18. auf den 19. März 
ließ der damalige Sandesbeputirte dv. Miltig auf feinen vorher 
gemachten Antrag das Erucifir von der Brüde abnehmen und 
am 19. März fruh 8%, Uhr nefchah die Sprengung des Pfei⸗ 
lers zur befondern Zufriedenheit des Marfchals Davouft, der 
die erfolgte Serſtoͤrung für vollommen gelungen erflärte. Der 


j ©. 28; - Pat in einem Aefonpem Gapiet Dir der Eapituig: 
Velenarfgnli Gchwarzenberg, Seen befon» Eger sc gen . Kov. 1813 A an ben 


Ebbruͤcke verzeichnet, fowie auch aus den Stadtrechnungen bie 
Summen angegeben, welche bis zum Ende Mai 1915, wo bie 
Brüde wieder befaßren werden te, für biefelbe aufgewen⸗ 
det waren. Im Ganzen en die Ausgaben 156,353 Ahir. 
11 Sr. 3% 9. Dos SGrucifix ward am 22. Dec. 1814 
auf Anregung der fächfifchen Behörden unter dem zungen 
Gouvernement bes Fürften Repnin wieder aufgerichtet. Die 
bisherige Infchrift: „Galli delecerunt d. 19. Mart. 1813, 
Alexander restituit die natali d. 22. Decembr. 1814, 'm& 
halt alfo eine doppelte Unwahrheit und wird wol nicht wieder 
auf demfelben angebracht werden. 

Wir übergehen die übrigen Dresden betreffenden Kriegs: 
ereigniffe bis zum Waffenftillitande im Sommer 1813. 

Daß ein Mann wie ber Verf. alle auf Dresden und die 
Schlachten um Dresden bezüglichen Schriften benugt haben 
würde, braucht nicht erft erwähnt zu werden. Aber außerdem 
beruht feine Darftelung noch auf den Ausfagen einer großen 
Anzahl von Augenzeugen, auf brieflihen und muͤndlichen Mit- 
theilungen von Theilnehmern, unter denen Hr. After befonders 
die von preußiſchen Generalen und Dffigieren empfangenen Yufr 
fhlüffe rühmt, und auf den in emigen fehr ausführlichen 
Zagebüchern niedergelegten Ungaben. In diefer legtern Be« 
ziehung ift namentlich das Tagebuch des Ealculators Röder eine 
ſchaͤtzbare Hülfe gewefen. Die von öſtreichiſchen Offizieren ers 
betenen Aufflärungen waren nicht eingegangen. Hr. After bes 
dauert dies um fo mehr, da reelle oͤſtreichiſche Schlachtberichte 
nothwendig jind, um ein re wahres, volftändiges Bild 
der Schlacht bei Dresden aufzuftellen, denn auch er hat hin⸗ 
laͤnglich Urſache, gegen bie Unyaben der franzöfifhen Bulletins 
mistrauifch zu fein. Die Wahrheit feiner Bemerkung ergibt 
ſich aber auch aus andern Schlachtbefchreibungens, denn es if _ 
do 3. B. erft durch die Mittheilungen in der „Dftreichifchen 
militairifchen Beitfcgrift” ein fefter Grund zur wahrhaften Dar« 
ftelung der Begebenheiten Mn der Schlacht bei Marengo great 
worden. . 





Kiterarifhe Notiz aus England. 


Poefien der Miftreß Butler. 

In Landon erfchien: „Poems. By Frances Anne But- 
ler (late Fanny Kemble).” Die Verf. ift die unter dem 
Ramen Fanny Kemble als Gchriftftellerin und unter dem 
Namen Frances Anne Kemble als Schaufpielerin in England 
und Amerika geachtete Tochter des Minen Charles Kemble, 
die Nichte und Schülerin der großen engtifgen Bühnenfünfklerin 
Siddons, deren Leben Ihomad Campbell (2 Bbe., London 1834) 
beſchrieben. Mrd. Butler'd Zrauerfpiel „Francis the first‘“, 
das fie bereitd im Alter von 17 Jahren gejchrieben, erfuhr 
bei feiner erft 1832 erfolgten Veroͤffentlichung vom Yublicum 
eine eben fo günftige Aufnahme und von englifchen und fran- 
zoͤſiſchen Kritifern eine noch vortheilhaftere Beurtheilung als 
ihr „Journal of a residence in the United States”, das fie 
nad) ihrer Ruͤckkehr aus Amerika 1834 in London herausgab. 
Die im vorigen Jahre erfienenen „Poems’ werden von dem 
„Quarterly review’ als ihre gelungenfte Production bezeich: 
net. Wenn der feine Kritiker Guftave Planche in feinen 
„Portraits litteraires‘ die fymbolreiche, fäuberlich auscifelirte 
&prache in „Francis the first” fehr paflend „Sonettftil” nennt 
und die durchgehende Ausbreitung eines überfchwänglichen Bilder» 
reihthums als „Das Iebendige Kortfchreiten des Dramas ftörend" 
tadelt, fo erſcheint diefe glänzende Form in den meift (yrifchen 
Gedichten als ein Borzug, der unter Mrs. Butler’s nfl- 
lerhand nicht feten zu einer ergreifenden Schönheit und als 
fotcpe auch von des engliſchen Keitif gebührend beroorgehoben 
voir . 
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Die Vereinigten Staaten von Norbamerifa von 
Triedrih von Raumer. Zwei Theile, 
Erfer Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 240.) 

Amerika nimmt jegt ben zweiten Plag unter allen 
weithandelnden Staaten ein. Schon 1642 warb aber 
auch Hier (in Virginien) der Grundfag mit Bewußtſein 
ausgefprochen: Freiheit des Handels ift Blut 
und Leben eines Staates, und doch wäre fein 
anderes Land fo im Stande, fir fi einen allgenug- 
famen, gefchloffenen Handelsſtaat zu bilden als Amerika, 
da es von Maine hinunter bis Luiſiana alles zum Le 
ben Nothwendige erzeugt. Jezt — muß man freilich 
hinzufegen —; denn vor Alters bedurfte es mannichfacher 
Einfuhrartitel. Nicht der Sklaven allein, fondern auch 
anftändiger Frauen. Das Indiduum war auf 120—180 
Pfund Taback abgefhägt; wenigſtens ward eine anftän- 
dige Frau dafür abgelaffen. Auch die Religionsfreiheit 
kam nicht ohne harte Kämpfe zu einer Wirklichkeit. 
Diefelben presbyterianifhen Märtyrer, welche in den 
Wäldern Neuenglands eine Nuheftätte vor den graufa- 
men Verfolgungen gefunden, fonnten, faum zu Athem 
gelangt, fhon in ihren Berfammlungen decretiren, daß 
der Glaube nicht fo kalt fein dürfe, um Irrthümer zu 
dulden! Wielgottesdienft fei die größte Gottloſigkeit, 
und nur grobe Unmwiffenheit könne Freiheit 
des Gewiffens fodern! 

Darf man danach noch mit ber Behauptung fich 
and Licht wagen, daß Amerika ein hiſtoriſcher Entwide- 
lungsproceß abgehe? Welche Kämpfe läßt das voraus- 
fegen, bis die heutige Überzeugung, die heutige Freiheit 
zu einer Wahrheit wurde! Und mußte die äußere Ber- 
faffung nicht diefelden Kämpfe durchmachen! Jeder neue 
Staat befam feine befondere Verfaffung als Geſchenk 
vom Mutterlande mit feiner Verleipungsurtunde, republi- 
tanifche, demefratifche, ariſtokratiſche und monarchiſche; 
Staatsmänner und Philoſophen erperimentirten daran 
Wie mußten alle diefe Verfaffungen verarbeitet werden, 
um die Ginheit von heute bervorzubriagen. Und wie 
Mancyes hat fich troghem von dem Alten in den Ver⸗ 
faſſungen der einzelnen Staaten erhalten, deren Gefeg- 
gebungen in weſentlichen Punkten noch heute ſchroff von- 
einander abſtehen; nur an bie Gklawerei zu. eriuneen | 
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Der Kampf der Golonien mit dem Mutterlande 
bleibt ein ewig benfwürdiges Ereigniß, von moralifhen 
Folgen für alle Zeiten; nicht fowol des Heroismus, ber 
Tapferkeit und ber. patriotifchen Opfer willen, welche die 
Amerikaner brachten, denn barin fliehen andere Völker 
ihnen nicht nad, fie übertreffen diefelben vielmehr noch, 
aber wegen der Gefeglichkeit, mit welcher diefer Kampf 
geführt wurde, wie man Schritt für Schritt weiter ging 
und zum Außerften erſt, ald e8 unvermeidlich war, griff. 
Nicht Haß, nicht Leidenſchaften waren die verborgenen 
Quellen, es galt Principfragen, die mit vollem Bewußt · 
fein von beiden Theilen ausgefochten wurden. Nach den 
gewöhnlichen Begriffen, wonach nur ein unerträglicher 
Druck ein Volk rechtfertigt, wenn es das Schwert der 
Empörung zieht, war der Aufftand ber Eolonien am . 
alferwenigften von allen Revolutionen gerechtfertigt. Wo 
konnte ein ruhiger Bürger, treu dem Sage: „Jeder fege vor 
feiner Thür”, ruhiger leben als in Neuengland? Aber das 
Gefühl des Rechts, der Stachel feiner Kraͤnkung war 
mächtiger als das Wohlbehagen. Das Princip allein 
entflammte eine mäßige, gefittete, tugendhafte Bevölke⸗ 
zung gegen auch gefittete, menfchliche, freundliche Herren. 
Die Repräfentanten von Maffachufetts riefen aus: 

Bo feine PVertretung ift, herrſcht Sklaverei, und daß 
britifhe Parlament hat Fein Recht, unvertretene Amerikaner - 
zu befteuern. 

Und der edelfte Staatsmann Englands, Lord Gha- 
tam, rief dagegen aus: : 

Ich freue mich, daß Amerika widerftanden hat; denn wenn 
drei Millionen Menſchen fo ganz alle Kraft, allen Zugendfinn 
verloren hätten, daß fie willig ihre Freiheit aufgäben, fo wuͤr⸗ 


"den fie gefchichte Werkzeuge fein, bie Übrigen zu verfnechten. 


In folhem Ehrenkampfe gegenfeitiger, tüchtiger Ge- 
finnung wurde Amerika frei und England reicher und 
mächtiger als vorher, weil es ſich mit Bewußtſein und 
zu rechter Zeit in das Unvermeidliche ſchickte und nicht 
mit halsſtarrigem Dünkel bei einem Princip ausharren 
wollte, was ſich überlebt hatte. 

Ein Iehrreiches Erempel ift diefer Kampf auch um 
deswillen, weil er lehrt, wie Strenge gegen ein empör- 
te6 Volksgefühl nichts Hilft, und wie eine Nation, wenn 
ihre Mehrzahl von edlem Sinne erfülle ift, auch auf 
loyale Weife Waffen dagegen findet. Der unzeitmäßige 
Verſuch, in Maffahufetts eine neue Regierung einzy- 
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richten, mislang allein darum, weil die Mehrzahl 
der vom Könige ernannten Perfonen ihre 
Amter ablehnten. Andere wurden vom Bolt an 
der Annahme gehindert. Diefe moralifche und gefegliche 
Kraft den Wiberfiandes bat jede Nein Wenm fie 
nicht durhhbringt gegen bie Willtücherrſchaft, hat fie ſich 
felbft, der mangelnden moralifhen Kraft ihrer Bürger, 
ihr Unterliegen beizumeffen. 

In folgenden Grundfägen flimmen heute die DVer- 
faffungen aller Staaten überein: Ale Menſchen find 
frei und gleich geboren, und haben natürliche, weſentliche 

und unveräußerliche Nechte, ihr Leben und ihre Zreiheit 
zu genießen unb zu vertheibinen, Eigenthum zu erwer- 
ben, zu befigen und zu beſchuͤtzen und überhaupt Sicher 
heit und Glücfeligkeit zu fuchen und zu erlangen. Es 
gibt feinen Adel, feine erblichen oder Kamilienvorzüge, keine 
ausfchlieflichen Rechte nnd Monopole, feine Cenfur, fein 
fiehendes Heer, feine Einlagerung von Soldaten, feine 
Landesverweiſung, feine Wermögenseinziehung, keine herr 
ſchende Kirche, keine Kirchenfteuern, keinen Religions- 
zwang irgend einer Art, keine Steuern ohne Bewilligung, 
feine Geldverwendung ohne Zuftimmung und öffentliche 
Nechenfchaft, keine rudwirfende Kraft oder Suspenfion 
der Gefege. Dagegen werden die Nichter, was unfern 
Gefühlen entgegen if, nur auf mehr oder weniger Jahre, 
‚„‚meift auf die Dauer ihres guten Benehmens” anger 
ftelt. Worin, nad) diefen Grundzügen, befteht die Ver- 
wandtſchaft zwiſchen den ſchweizer Republiken und den 
nordamerikanmſchen? Im nicht viel mehr als im Namen. 


Der Verf. theilt uns den herzerhebenden Abfchied 
Waſhington's an die Nation nach Nieberlegung feiner 
Pröfidentfehaft mit, eins der fchönften Documente hu- 
maner Gtaatsweisheit. Aber mit befonderer Vorliebe 
verweilt er bei der Schilderung Thomas Jefferſon's 
als Menfch, Staatsmann und Gelehrter: 


Die flürmifche See der Freiheit war das Element, auf 
dem er Fühner und weiter fegelte als jemals irgend ein Menſch; 
sine eigenen Schaden und zum Heile feiner Zeitgenofien und 

achkommen. Der Denkſpruch feines Siegelringes war: „Bon 
Dem kommt die Freiheit, von dem der Geift kommt“, und: 
„Diderſtand gegen Thrannei ift Gehorfam gegen Gott.” Gr 
war e8, der den Gedanken von der Natürlichkeit, Menfchlichs 
keit und Mothwendigkeit einer völligen Unabhängigkeit Rord: 
amerikas auerft nach allen Nichtungen ausbildete, und er war 
ed, ber als Präfident den volftändigen demokratiſchen Charak- 
ter bem centralifirten Föberativfpftem aufbrüdte; nur darin er⸗ 
folglos, daß fein Borſchlag zur Aufhebung ber SHaverei nicht 
durchging, Auch ein Prophet war cr, der Die europäifchen 
Berhältniffe mit feinem ſcharfen Blide durchdrang . Der zwei: 
unbfiebzigjäbrige Icfferfon ſchrieb am 14. Febr. 1815. an 2a» 
fayette nach Yaris über die veftaurieten Bourbontz: „Möge 
das bergeftellte, Herrſcherhaus ſich durch die unglücklichen Irr: 
thümer der Republifaner belehren laſſen, ſich lieber mit einem 
ewiffen Mafie der Gewalt zu begnügen, welches durch einen 
Pormuttpen Bertrag mit dem Volke geſichert iſt, als nad 
Mehrem zw greifen, Alles in ungewiſſem Spiele zu wagen, 
und ſich dem Schiefale ihres Vorgängers, oder einer Er- 
neuerung ihren Verbanmung auözufegen.” Uber nie 
it wol ein Menfh auf Erben duch eine ungezügelte Preife 
fo tig angeflagr, jo umpärbig verleumdet worden wie 
Iefferfön. “ 
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Er war nicht fühllo® dagegen, aber vertraute mit 
Mecht, daß die Kraft der Mehrheit durchdringen müffe. 
Die bitterften Erfahrungen fonnten ihn nicht dahin 
bringen, eine Beſchraͤnkung der Preffe auch nur zu wün« 
(hen. Er fagte: x 

Ver Jever und Wärme will, bedayf auch des 
Schornfteins, und irrige Meinungen koͤnnen geduldet wer 
den, wo man der Vernunft Preiheit läßt, fie zu bekämpfen. 

Fr. v. Raumer weift Zefferfon das hohe Verdienſt 
zu, daß ohne Ihn vielleicht aud in Amerika eine herr 
ſchende Kirche eingefehmuggelt wäre, da man, kaum 
nachdem er eine Univerfität gegründet, den angeblichen 
Unglauben baraus vertreibm wollte. Glüdlichermeife 
zogen zugleich vier fromme Sekten ein, bie fi fogleich 
in die Haare geriethen und fi) untereinander verdamm- 
ten. Die Theologen verkegerten ihn daher als Unchriften, 
aber auch die Phuͤoſophen waren ihm nicht hold, denn er 
konnte nie begreifen, wie man Plato fo hochftellen könne; 
deffen Republit nannte er einen Unfinn, von dem er 
nicht begreife, voie die Welt ihn habe fo Lamge preifen 
können. Als es Jefferfon nicht gelang, feine Anträge 
auf Abfhaffung der Sklaverei durchzuſehen, rief er aus: 

Was für ein erftaunliches, unbegreifliches Wefen ift der 
Wenſch! Er kann ertragen Arbeit, Hunger, Marter, Befäng- 
niß und Zod zur Aufreihtpaltung feiner eigenen Zreiheit, und 
im naͤchſten Augenblicke ift er taub gegen alle diejenigen Gründe, 
deren Wacht ihn in jenen Kämpfen aufrecht erhielt, und ftößt 
feinen Mitmenſchen in eine Sklaverei, wovon eine &tunde 
mehr Elend mit ſich führt, als er zeitlebens von ber Ub- 
haͤngigkeit zu befürchten hatte, gegen welche er fich empörte. 

Unermüdet von den Kämpfen im. Innern, ſah er 
bie große Zukunft feines Vaterlandes mit Scherbliden 
und beſchloß diefelbe durch alle ihm zu Gebote flchen- 
den Mittel zu begründen und zu fihern. Unter feiner 
Vraͤſidentſchaft ſchon wurden alle Staassabgaben abge- 
fhafft und die Einnahmen zedusirt auf den Erlös aus 
den verfauften Staatsländereien. und dem Zoll, wie 
fie auch jegt nody beſtehen. Der Berf. fagt: 

Die Geſammtentwickelung ber Benfhheit ift nie in die 
Hand des Einzelnen gelegt, aber Baum bat damals Einer in 
diefer Beziehung fo viel gewagt und zu Stande gebracht wie 
Thomas Jefferfon. Die Pietät für europäifche Erfahrungen 
und Einrichtungen, die Sehnſucht nach dem Herkoͤmmlichen 
und Bekannten, die Furcht vor dem Unbekannten und Uner: 
hörten hätte vieleicht Umerifa dahin gebragt, ih die ver 
tauchten Inftitutionen des alten Europa aufdringen und auf 
ſchwatzen zu laſſen. Zefferfon und feiner Freunde Wiberftand 
at diefe Möglichkeit für immer abgefchnitten, diefen Kampf 
ür immer beendet. Die neue. Welt if erſch ‚und Seffer« 
fon bleibt der größte, wirkfamfte, frieblichfte Repubifanes un- 
ter Allen, deren die. Seſchichte Erwähnung thut. . 

Auch die Mythe hat fi feiner ſchon bemaͤchtigt. 
Bei fehtenee Geſundhen und Kraft. bes Geiſtes und Pei- 
bes ſah der drelundachtzigſaͤhrige Greis 1826 dem Toede 
entgegen. Er wänfdyte fo fehr, ben 4. Zub, ben Jahres- 
tag des Freiwerdung Amerikas, zu erleben. Die Werte 
eriästen, es fei unmöglich. Aber Die Sehnſucht hieit 
ihn wunderbar aufrecht, und er ſtarb wirklich erſt am 
4. Juli wm 1 We, an dem ſelden Tage and-in der ⸗ 
ſelben: Seunde; we a 30 Yahıo ziwer die von iu 


uprorgun Anahhängiefritianliizung ber öBeseinigten Seaa⸗ 
tem: im underzeichnet hatte! Er ſtarb arm. Ber 
Cesar na, den ee für den Bund gewonnen, über 


die Schuld, für feine Hinterbliebenen zu forgen. 
Sen einfaches Grabmal in Monticello ſah Raymer 
verfallen. 
( Die Zortſetung folgt.) 


Weſtöſtliches. 


1. Geficht des Todesboten über den Erdkreis. Gin bebräi- 
ed Gedicht. Uxtert umd Überfegung herausgegeben von 
u Sir ic Bürih, Drell, Fuͤßli und Gomp. 1844. 

. r. 


Ein moderner Jeremias, der nicht blos wie der alte über 
eine eingeine Stadt, fondern über den ganzen Erdkreis fein 
Bche! Wehe! Wehe! aussuft. So läßt er ſich unter Anderm 
über Frankreich folgendermaßen aus: * 

Und du, Land von Welten, 
Sqlachthaus du, 
Behängt von außen 
Mit Blittergold, 
Erfuͤut im Innern 
Mit Gebein und Blut — 
Auf di 
Tochter des Graͤuels, 
Faͤut wie ein Wetter 
Das Strafgeriht meines Zorne! 
Du, Hei! 
Bluthochzeit wollen wir halten 
Nah Kuft deiner Vorfahren, 
Und tanzen follen 
Deine Zünglinge und Jungfrauen 
Den Todestanz 
Nach dem Haͤndeklaiſchen des Erbbale. — — 
Auf zu mir fleigt befländig 
Der Weheruf der Grmorbeten 
Und daB Klaggefärei ber Werwailten, 
Und es verfiuchen di) von fern ber 
Zauſende von Verführern und Verführten! 
Nur wenig und mid bätte erralcht 
Die Peft deines Ddems; 
Nur wenig 
Und du, Herr, 
Hätte mich enithronet 
Mid, der ih gründete 
Die Grundveſten von Himmel ad Erde. 
9a! mit Recht 
Erhebſt du dich; 
Die Fürflin der Voͤll⸗ biſt du ja. 
Sa, ha! 
Mit Recht machſt du di groß; 
Denn ſtark biſt dw, 
Moch Maſſen zu vergiften! 
Der Peſtkranke 
Stedt an 
Mes um fih der 
Beim Litern feiner Todesbeulen! 


ichs eben viel beſſer fommt England weg. „Dorch auf“, 
p er zu biefem, ſel des Nordens; nimm zu Herzen 
m. Kr * Be du — — N a“ 

ehe, Ih. Du folft wicht länger fpielen mit dem Hei 
Rationen und nit y verlaufen die Gärten meines 
Rechts. Deine .Syranad übes die Meere, dahin Mi fie; und 
deine Spionen bid zu den Kernen der Erbe, ein mad‘ 


i@ ihnen, Oiche, nbgeidwitten wuzbe ınon Bir dein vahler 
Arm und dein Hafen will bie «Elahmen. In beinde Innern 
brennet Feuer und es treibt dich der Braud zum —* 
mord. eh, fallen wirft du ſchon morgen, umd reißen r 
um Freunde wie Feinde zugleih mit!" Hören wir, wie es 
umferm Deutſchland ergehen wird. „Wber bein Brüder, dee 
Erſtgeborene, der da wohnt in feinem Lande, ſpricht in fei- 
ner Bunge, ift nicht ſowol er, ein Mann unter den Kindern 
feiner &chweftern, eine Eiche in den Baumm bes Waldes? 
WBeh doch! Augeſteckt iſt auch er: das Haupt von der Schlange 
der Erkenntniß, der Bauch von dem Gifte des Weiten, bie 
Füße von der Lahmheit des Alters. Grabe nur nad Wiſ ⸗ 
fen o Haupt, immer tiefer und tiefer; mit Gewißheit ſollſt die 
wiſſen, daß fein Wiffen außer mir! Rimm auf, immerfort o 
Bauch, den Samen des Weften und in Schmerzen wirk bu 
gebären den Schmerz: der Baum der Fremde brachte Grüdke 
des Todes! Stemmt euch feſt an den Boden ihr beiden Füße 
der Lahmheit, bei eurer kLahmheit erflarren eudy beiden Muß» 
keln und Blut.” Wer ift hier das Haupt? Wer der Bauch * 
Wer die Füße der Lahmheit? Im Folgenden wird dies Bas 
ver, wenn es heißt: „Vermehre deine Liften o Haupt, um fort 
und fort zu verfchlingen die Theilchen deines Bauches alle, 
bis dir zur Schande wird beine Lift und du erflidefl. Mülle 
dich o Bauch mit Speife der Söhne des Trugé; fättige Dich 
an ihrem Strohfeuer, bis daß du verzehrt bift. SBertretet 
ige Fuͤße ale Geiftesregung und loͤſchet aus jeden Lebene- . 
funten — und audgehen wird auch euch der Dden im Ge— 
ſtank eurer Umgebung, und ihr wertet verfaulen mitten in 
eurer Kaulnig!" 

Es kommt noch ſchlimmer, wobei zugleich Rußland ge 

geißelt wird. „Doch, Doch! Wehe deinem ganzen Reibe! Wende 
dich nur! Ein Gchredensbild: Sein Schlund wie des Eis. 
bären, fein Magen wie des Wolfs, fein Schwanz eine. Schlange 
des Südens! Siehe, da liegt ed lauernd zwifchen dir und 
dem Garten Eden, fperrt auf feinen Rachen, dich ganz zu ver⸗ 
ſchlingen. Berriffen hat es ſchon den Sohn feiner Mutter und 
deffen Fleiſchſtücken ausgeftreut über die ganze Erde. Weiter 
und weiter ſchwingt's feinen Schwanz und ſchmettert zufam ⸗ 
men eine Menge Bölfer. Auch du vermi nit zu ent: 
jeben feiner Bier. Doc, doch! rächen will ih dich wahrtic 
rtertig! Und mit dir frißt es zugleich deinen Hochmuth 
und deine Schlaffheit, dein Zanken und dein Kranken, und er» 
lahmen fol es von deinem Fraß wie die große Schlange von 
ihrem Fange; und es wird zu töbten fein durch die Hand von 
Beibern und Kindern u. f. w.“ 5 

Dod genug! Man fieht, welche ſchrecklichen Zeiten uns 
——— und daß es hohe Zeit ift, Buße zu thun in Sack 
und Uſche. Werden die Ränder und Böhler dem eifernden 
Propheten glauben? Er fcheint fetbft daran gezweifelt und 
namentlich an den alten Satz gedacht zu haben, baß die Alten 
Propheten todt find und die neuen ni gelten. Darum hat 
er feine Prophezeiung ins Sebräifche zurüd batirt und fürm- 
lich den hebraͤiſchen Urtert dazu geliefert, von bem er fagt: 
er habe ihn gerade in den Tagen aufgefunden, als bie zuͤricher 
Regierung ihrem Wolfe anftatt des chriftlihen Glaubens eis 
nen philofophifchen Wechfelbalg unterichieben wollte, im Mo: 
nat Auguſt des Jahres 1800; er wille zwar nicht, wer es 
geſchrieben/ doch fo viel konne er bezeugen, daß es nitht von 
einem Mythus niedergefihrieben wurbe, fonderm von ciner leib⸗ 
haftigen Yerfon. ie diefe Worte andeuten, offenbart ſich 
das Sanze als eine fanatifche Reaction gegen die freiern Ber 
megungen auf dem Gebiete des Glaubens und der Wiſſenſchaft, 
wie ſich diefelde in der Schweiz factiih geftalter hat. Gin 
Nachwort fegt und ‚darüber volfonımen ind Klare, indem er 
unter Underm von den „deutſchen Buben’ ſpricht, welche bat 
Fundament des Lebens, die chriſtliche irche bit in die umter- 
fen Bolksclaffſen untermühlten. Ein fonderbares Gcmifch von 
Baghaftigkeit und BuverfichtlichBeit in dem Propheten von Pfäf- 
Fton!- Einerfeits fürchtet er, daß ein ſolches Fundament von 





„Beben“ ‚eben werben konne, andererſeits glaubt er, 
duch —eſ und Dropmorte AH An Fonnen. 
Man findet jedoch nicht felten Gaͤnſeblumen und Loͤwenſchnau ⸗ 
gen nebeneinander flehen. 


2. David und Ionathan. Lied der Freundſchaft, das ältefte 
und fhönfte aus dem Morgenlande. Bon F. W. 2. Um: 
breit. Heidelberg, Mohr. 1844. Gr. 8. 10 Nor. 
Nach dem vorigen Gedichte, das wie Gewitterfaufen und 

Schwefelgerudh an uns vorüberzog, buftet un& das vorliegende 
wie die geflärte, nur von Wohlgerüchen geſchwängerte Luft an, 
die einem Gewitter zu folgen pflegt: Es ift vom Berf. als 
Babe der Freundſchaft dem berühmten Pfleger orientalifche 
Dichtungen, Joſeph v. Hammer:Purgftal, gewidmet und bil- 
det infofern das Seitenſtück zum „Lied der Liebe“ deſſelben 
Berf. Wie der Stoff fo wirkt auch der Ton des Gedichts 
böchft wohlthuend, namentlih macht eine glüdliche Ineins⸗ 
bildung bes. dichtenden Subjects mit dem befungenen Dbject, 
die ich eine naive Sentimentalität nennen möchte, an vielen 
Stellen einen recht erquiclichen Eindrud. Trotzdem müffen 
wir geftehen, daß uns auch diefe Bearbeitung eines biblifhen 
Stoffe wie alle übrigen Verſuche der Art hinter der ein» 
fachen und urfprünglicden Erzählung des Driginals weit zu» 
rüdzubleiben ſcheint. Borbild und Nachbildung nehmen fi 
immer nebeneinander aus wie ein alter ehrwürdiger Hebräer 
mit mwallendem Barte und patriardalifchem Gewande gegen: 
über einem modernen ifraelitifchen Lion mit glattem Kinn und 
fafhionablem Phantafiefrad. Der Leptere kann an ſich fehr 
einnehmend und licbenswürdig fein, aber er ift doch wenig 
dazu geeignet, den Erſtern zu tepräfentiren. 


3. Bibliſche Legenden der Dufelmänner. Aus arabifhen Duel- 
len zufammengetragen unb mit jüdifhen Sagen verglichen 
von ®. Weil. Frankfurt a. M., Literarifhe Anftalt. 
1855. 8. 1 Thlr. 

Diefeb Bud nimmt von doppelter Seite ein lebhaftes 
+ Interefle für fih in Anſpruch, einerfeits ald Product gelchrter 

Forfhungen für bie Männer von Fach, andererfeits als unter: 

haltende, ja ergögliche Lecture für jeden Gebildeten. Da Ref. 

nicht im Befig der Quellen und Hülfsmittel noch der nöthi- 
en „Kenntniffe ift, um in erfterer Beziehung dad Werk zu 

Deucibeiten, und überdies der Verf. ſelbſt erklärt, daß es kein 

eigentlich gelehrtes fein folle und danach das Ganze zugefchnit: 

ten bat, fo ijt uns wol erlaubt, hier nur den poetifchen Werth 
und die unterhaltende Seite deffelben hervorzuheben, was fi) 
am beften durch eine kurze Angabe des Inhaltd und Mitthei- 
lung einiger Probeftellen wird erreichen laſſen. Das Büdlein 
enthält dem Zitel gemäß eine Reihe von bibliſchen Erzählun⸗ 
gen, wie fich biefelben im Geiſte des Islam geftaltet haben 
und theild im Koran und in deffen Commentaren, theils ald Ein: 

Teitung in den Biographien Mohammeb's, theils als Vorge⸗ 

ſchichte in mohammedanifhen Geſchichtswerken gefammelt oder 

zerftreut_ gefunden werden. Die einzelnen barin enthaltenen 

Sagen find die von Adam, von Noah, Hud und Salih, von 

Henoch oder Idris, von Abraham, von Joſeph, von Moſes 

und Aron, vor Samuel, Saul und David, von Salomon und 

der Königin von Saba, und endlich von Johannes, Maria und 

Chriftus, Sie erſcheinen, obwol den Haupt: und Grundzü- 

gen nach ziemlich mit der Bibel übereinftimmend, ſämmtüch 

im bunteften, durchaus märdpenhaften Bewande .und werden 

baburch für unfer Gefühl ganz und gar aus der Sphäre der 

Neligiopität, aus der Erhabenheit in das Gebiet der profanen, 

phantaftifchen Pocfie, ja der Komik hinübergefhidt. Sogleich 

die Schöpfungsgefhichte ift ein ebenfo kuͤnſtliches als naines, 
mit. ber üppigften orientalifhen Phantafie zuſammengeſtelltes 

Gewebe, in welchem neben den tieffinnigften Ideen die belu ⸗ 





habe und fie babe umarmen wollen, 


* — * Fe Berichte 5 —X we 
' n_ wa 
Ra mittags zur uochund geſchaffen. Die ler 8 En⸗ 


el, Gabrũ, Richail, Ibrapil und Aſrail mußten von ben vier 
mden ber Welt die Erde berbeibringen, aus der Bott feinen 
Körper bildete, für Hera und Kopf wurde aber nur Erde aus 
dem Gebiete von Mekka in Medina, von der Stelle, wo fpä- 
ter die heilige Kaaba und das Grab Mohammed's fi erhob, 
genommen. Dbgleich noch leblos, erregte er doch das Grftaus 
nen und die Bewunderung aller Engel, die an der Pforte bes 
Paradiefes, wo ihn Bott hingelegt hatte, vorüberfiogen. Iblis 
aber, der Adam's fchöne Geftalt und geiſtreiches, Tiebliches Aus- 
fehen beneidete, fagte zu den Engeln: «Wie möget ihr an einem 
bohlen, aus Erde Eulen Weſen Wohlgefallen finden 2 
Bon diefem Gefchöpfe ift nur Schwäche und Gebrechlichkeit 
zu erwarten.» Nachdem alle Bewohner des Himmels, mit Yus- 
nahme des Iblis, mit ehrfurchtsvollem Schweigen Adam an- 
eſtaunt, priefen fie Gott, den Schoͤpfer dieſes erften Men- 
hen, welcher fo groß war, daß, wenn er aufrecht auf der 
Erbe jtand, fein Kopf bis zum erften der fieben Himmel hin- 
aufreihte. Gott ließ dann die taufend Jahre vor Adam's 
Körper geſchaffene Seele in das von ihm ausftrahlende Licht: 
meer tauchen und befahl ihr, Adam zu beleben. &ie zeigte 
einiges Widerftreben, die unendlichen Räume des Himmels zu 
verfaffen und ihren Wohnfig im engen Körper eines Menfchen 
zu nehmen. Aber Gott rief ihr zu: «Belebe Adam gegen dei 
nen Willen und zur Strafe wegen deines Ungehorfams folft 
du dich einft aud wieder gegen deinen Willen von ihm foß- 
weißen.» Hierauf hauchte Gott die Seele mit folder Gewalt 
an, daß fie durch die Rafe in Adam's Kopf einzog.” 
Weiterhin, nachdem cerzäplt worden, dag Zblis ſich vor 
Adam nicht habe verbeugen wollen und wegen dieſes Hoch⸗ 
muths und Ungehorſams aus der Mitte der Engel verftoßen 
fei, heißt es: „Adam ward es heimlicher, als Jbils aus feiner 
Nähe verbannt war, und er hielt auf Gottes Befehl vor ben 
in sehntaufend Reihen vor ihm aufgeftelten Engeln eine Pre⸗ 
digt, in welcher er befonders Gottes Allmacht und die Sun 
der feiner Schöpfung pries. Bei diefer Gelegenheit zeigte er 
auch den Engeln ‚daB er fie an Gelehrfamkeit und befonders 
an Sprachkenntniß — er wußte nämlich jedes Wefen in 70 
Sprachen zu benennen — weit überträfe. Nach diefer Pre: 
digt ließ ihm Gott durch Gabril eine Laube aus dem Para- 
diefe reihen, und fobald er fie gegeflen hatte, verſank er in ei» 
nen tiefen Schaf.” Solche Züge, die uns befonders darum 
ergögli feheinen, weil darin Zuftände und Sitten fpäterer 
Zahrhunderte anticipirt werden, kehren auf jeder Seite wieder. 
So wird z. B. auf der folgenden erzählt, daß, als fi Adam 
der aus einer feiner Rippen gefchaffenen Eva liebevoll genähert 
n Eva trotz ihrer Liebe 
au Adam dennoch Widerftand geleiftet und gefagt habe, nur 
mit Gottes Einwilligung Fönne fie die feinige werden; auch 
zieme es dem Weibe nicht, fi dem Manne ohne Heiraths⸗ 
geſchenk hinzugeben, worauf Adam den Engel Gabril gebeten 
babe, für ihn bei Gott um Eva anzuhalten und anzufra⸗ 
gen, was er als Morgengabe zu entrichten habe. Eine ähn- 
liche Tomif wirkende Anticipation liegt unter Anderm in der 
Erzählung, daß Adam, nachdem er von Gott erfahren, daß eis 
nem feiner ‚berühmteften Rachkommen, dem Propheten und 
Könige David, urfprünglih nur ein Alter von 30 Jahren 
qugemeflen fei, fi entſchloſſen habe, demfelben von feinen 
WO Zahren 70 zu ſchenken worauf ſich Gott, Adam's Ber: 
gehlichteii Eennend, eine förmliche Schenkungsurkunde habe 
ausftellen und ‘von Gabril und Michau al Beugen unter- 


ſchreiben laſſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 


Sriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 241.) 

Möge fih Niemand mit diefen Anführungen genü- 
gen laffen, fondern den Abfchnitt felbft lefen, welchen 
Raumer der Schilderung Iefferfon’6 und feiner Thätig- 
feit gewidmet bat. Er’ ift mit befonderer Klarheit, 
Bärme, ja mit Begeifterung für den großen Tobten 
geſchrieben. Getheiltere Anfihten möchten bie beiben 
folgenden, inhaltreihen Abfchnitte über Menfchenracen 
und Sklaverei und der über die Indianer hervorrufen. 
Ale Stimmen find därin einig: es ift ein großes Übel, 
aber es plöglich aufheben wollen, riefe ein noch weit 
größeres hervor. Die Abolitioniften haben wenigſtens 
Das bewirkt, daß die allgemeine Aufmerkfanfeit darauf 
wach geworden ift. “Die Vorfchläge, welche ber Verf. 
zu allmäliger Hebung deffelben ausfpricht, haben Das für 
fih, daß fie uns, auf unferm europäifhen Standpunfte, 
moͤglich erfcheinen; ob fie ausführbar find, wird nur der 
Ameritaner beurtheilen fönnen, und vieleicht auch ber 
nur in ber Zukunft. Daß es übrigens der ſchwarze 
Sklave in den Sklavenſtaaten felbft beffer hat als der 
emancipirte Neger in den Nichtflavenftaaten, mas viel- 
fach ausgefprochen ift, beftätige auch der Verf. Der 
Fervor naturalis der angloamerifanifchen Nace gegen die 
anders Gefärbten ift unüberwindlih, Religion, Philo- 
fophie und Aufklärung vermögen nicht, ihn zu ver- 
wifhen, und unfer Verf. neigt fih in fofern auch zur 
Racentheorie, daß er eben nur dem germanifchen Stamm 
in Amerika die Entwidelungstraft, die Bildungsfähig- 
teit und Befähigung zufpricht. Die vorliegenden Erem- 
pel in den füdamerifanifhen Staaten find leider nicht 
geeignet, feiner Anficht zu widerſprechen. Kürzer be- 
rührt er das Verhältnig zu den Indianern, ein Thema 
freilich mehr für den elegifhen Dichter als für den 
Hiftorifer; es ift ein Stamm, welder ber unabwendbaren 
Vertilgung entgegeneilt. Sie haben fih nie in Sfla- 
ven verwandeln (dieſer poetifche Ruhm bleibt ihnen) 
aber auch für den Aderbau und die Cultur nie fo ge- 
winnen laffen, daß fie mit den raſtlos arbeitenden und 
fortfchreitenden Angloameritanern den Vergleich aushiel- 
ten. Giner ihrer Flüche lauter: „Mögefl du durch Hun⸗ 


ger gezwungen werden, den Boden zu bauen!“ Man 
bemüht fi, fie zu Chriften zu bekehren, aber ihre Be- 
kehrer find wenig geeignet, ihnen bie Segnungen ber neuen 
Religion beizubringen, wenn pebantifche Geiftliche Ela- 
gen: daß das Bollwerk der Religion ganz zu Grunde 
gehe, weil die Indianer — des Sonntags Ball fpielten! 
Man vertreibt bie Indianer bekanntlich nicht mehr mit 
toher Gewalt, man zwingt fie nur, fi ihr Eigenthum, 
ihre Nechte abfaufen zu laffen und mit Penfionen wei- 
ter in den Weften zu wandern, um dort, wenn ihre 
Zeit fommt, weiter vertrieben zu werden, wenn nicht bie 
Fieber und der Branntwein ſich ihrer erbarmt und fie 
ausgetilgt haben! Den fo Ausgewiefenen zahlt die Re- 
gierung hohe Jahrgelder — ber Reſt eines zahlreichen 
Stammes, ber Foxes, nur noch aus 2183 Köpfen 
beftehend, erhäft jährlid) 92,000 Dollars —, fie werben 
aber, wenn nit ſchon die Commiffaire fie darum be⸗ 
trügen, bald in Spielereien und Branntwein verſchwen ⸗ 
bet. Es ift eine Speculation arbeitsfcheuer Geſellen un- 
ter den Weißen, fo ausgeftattete indianifche Mädchen zu 
beirathen, um an den Renten Theil zu nehmen, bie 
jährlich wachen, weil der Branntwein auch jährlich bie 
Kopfzahl der Stammgenoffen verringert. Wir bedauern, 
daß der Verf. uns über die intereffante Erfcheinung ber 
Cherofees in Georgien nur fo kurze Nachrichten mit- 
teilt. Hier hatte ein indianifher Stamm angefangen, 
fi der europäifchen Cultur aus felbfleigener Bewegung 
anzuſchließen, und ein graufames Machtgebot vertrieb 
ihn aus der Heimat der Väter: die Georgier wollten 
fie nicht länger unter fi dulden und der Congreß hatte 
feine Macht fie zu fhügen. ine völlige Verſchmelzung 
zwiſchen Indianern und Weißen, hieß es, fei unmöglich 
und eine äußerlihe Vermiſchung, ein Durdheinander- 
wohnen verlängere und vergrößere nur das Übel. 

Aber auch den weißen europäiſchen Einwanderern 
möchte man ſchon ihre Mechie ftreitig machen, menig- 
ftens den Vollgenuß befehränkten, deſſen fie ſich bie ba 
erfreut. Gegen dieſe Einſchränkung fämpft aber mit 
der Zuverficht des Sieges die fogenannte bemofratifche 
Partei, und Hr. v. Raumer räth allen Deutfchen, melde 
Drud, Noth und Verhältniffe aus dem Vaterlande trei 
ben, noch immer an, lieber in Amerika ihr Heil zu ber» 
ſuchen, wo fie bereit6 gegen fünf Millionen Landsleute 


er En 


finden, und-taufend Mal mehr Rechte, Hülfe und Ge 
nüffe als in bürgerlich ungeordneten oder völlig unan- 
gebauten Rändern. Einige Staaten beftchen faft ſchon 
zur Fo aus Deusfchen. 2 2 

e Witg ſhichte kennt Teinm, Staat folchen Um- 
fange, mo bie Bevölkerung in kurzer Zeit fo regelmdflg 
und in ſolchem Mafe geftiegen wäre wie in den Der« 
einigten Staaten. Im 3. 1780 betrug fie 2,058,000, 
im vorigen Jahre aber fhon 18,980,000 Köpfe. Die 
großen ortfchritte fallen zumeift auf die Thaler des 
Ohio und Miſſiſſippi. Trog diefes ungeheuern Anwuch⸗- 
ſes der Bevölkerung kann man aber behaupten, daß das 
Capital in noch weit größerm Maße wachſe. Möchte 
aber auch der Sag als Wahrheit ſich befräftigen, den 
der Verf. ausfpriht, daß, je mehr die Nordamerikaner 
Herren der Natur werben, um deſto mächtiger auch ihr 
Gift werde. Andere Tangjährige Beobachter des ame: 
eifanifchen Lebens, welche wir fprachen, wollen die Aus- 
ficht zwar nicht beftreiten, daß auch hier der Geift Herr 
über bie Materie werden dürfe, fie fegen indeß den Zeit 
. punkt, weiter hinaus, Erſt wenn die fruchtbaren Wüften 
im Meften von Yuswanderern angefüllt wären, erft 
mern bie Manberzüge dahin aus dem Dften aufhörten, 
erſt wenn Ruhe im Lande eingetreten, und Jeder ange: 
wiefen fei auf die Heimat, auf das Erbe ber Väter, 
weil fein vortheilhafterer Ort fich feinem Specufatione- 
geift, barbiete, erft dann werde mit der confervativen 
Stätigkeit der Geift über die Materic die Herrfchaft ges 
winnen. ‚Bis jegt wäre ber Norbameritaner mit feinem 
Wanderungsfieber immerfort weftlicd nach dem reichern 
Ertrag verfprechenden, jungfräulichen Boden der Prai- 
rien, aud ald Adermann ein Kaufmann. Der fefte 
Befig erft werde die eblern, humanern Tugenden ins 
Leben rufen, unbeſchadet „der heroifch patriotifhen Tu⸗ 
genden, welche er ſchon jept.in reihem Maße befige. 

» Die Abfchnitte über-Aderbau, Handel und Manufactu- 
ren.Überlaffen wir ben Lefern zum eigenen Studium; bas 
reiche Detail geftatter Feine Auszüge Außer den unbe 
bauten ‚Ländereien gehören bem Gefammtftaate über 
taufend Millionen Ader, aus deren Verfauf feine Haupt⸗ 
einnahme entfpringt, die Steuerfreiheit feiner Bewohner, 
bie zeiche Ausftattung der Schulen, ber öffentlichen An« 
ftalten, zur Beförderung der Miffenfhaften, zu Weges 
anlagen u. f. w. Das find freilich locale Wortheile, die 
fein anderes and der Welt feinen Bewohnern, feiner 
Regierung bietet. Der Gelbwerth ift wie in allen Eolo- 
nien hoch; ber Zinsfuß, auf 6 Procent in den meiften Staa⸗ 
ten feftgefeßt, fleigt im einigen der neuern bis auf 10 Pros 
cent; bagegen hat Amerifa nad) dem Maße der Bevölke 
zung 3 Mat fo viel Kanäle und 6% Mat fo piel Eifen- 
bahnen als England. Die Geſchichte des berühmten 
Griefanals, welcher den Hubfon mit dem Griefee verbin⸗ 
bet, iſt ein leuchtendes Capitel zur Gefchichte ber menfch- 
lichen Kortfehritte. Die Erſten und Größten ihrer Zeit 
zweifelten an ber Meönlichfeit, dann, bei ben großen 
Koften, an feiner Mentabilität, Er ward 1825 vollen: 
bet und bevölferte ein ganzes Wand, er rief Flecken, 


Städte, Fabriken und Kirchen ins Leben, und ſchon in 
zehn Jahren. hatte er mehr eingetragen als das ganze 
Anlagecapital betrug! e 
Eins der wiptigften Abſchnitte ift dem vielbeſprochenen 
Vanẽ weſen odöt, Unmefen alten gemidhker. _ Set; 
tehtt hier als eriſchiedener Gegner .diefer -dembrasfireident 
ſchwindleriſchen Plutokratie auf. Die 800 Banken in den 
Vereinigten Staaten nennt er ebenfo viele Balfhmünzer- 
werfftätten, welche die Bevölkerung betrügen, Millionen 
um das Ihrige und ins Elend gebracht haben und ned 
tiefer und verberblicher auf die Sittlichfeit wirkten, 
Jackſon hat mit einem Schlage zwar die Hauptbant 
vernichtet, feine Kraft reichte aber nit aus, auch BE 
Banken der einzelnen Staaten zu unterdrüden; und 
trogdem, daß die DVerfaffungsurfunde buchſtaͤblich feft- 
fegt, bag nur Metallgeld gefeglihes Zahlungsmittel fein 
fol, fabriciren diefe Banken nad) wie vor Unmaffen von 
Papiergeld, faft nad; Willkür, welches im Courfe fteige 
und ſinkt und die vermegen fpielenden Agioteure über- 
reich macht, während es den Ruin und die Verarmung 
von Zaufenden herbeizieht. Ergrimmt ruft der Verf. aut: 
Die ald dumm und barbarifh verihrienen Müngeincich- 
tungen und Müngberecptigungen des Mittelalters find nur Übel 
in Heinem Maßftabe, verglichen mit 800 Müngftätten, wo von 
Schrot und. Korn und —2 — des Werthes gar nicht die 
Rede fein kann, und in Wahrheit eine beiſpielloſe Falſchmün 
zerei betrieben wird. Wollte der ee eine der Marften 
und heilſamſten Vorſchriften der Verfaſſung beifeite fehen, fo 
wäre es immer noch befer gewefen, den 26 Staaten das Münz- 
recht nad gleihem Schrot und Korn zu überweifen, als es- 
800 Papiermüllern anzuvertrauen, wo jeder Müller und Druder 
feine Wiſche ald Nationalgeld anpreift. 3 
Die einzelnen Staaten geben jegt beſchränkende Ger 
fege, aber überal findet man Ausivege fie zu umgehen, 
und es fehlt an Rechtsmitteln gegen heimliche Betrüge- 
reien und öffentliche Bankrotte. An geiftreich fophifti- 
ſchen BVertheidigern des amerikaniſchen Bankweſens und 
der Banknoten fehlt es übrigens nicht, ja fie behaupten, 
daß ein Staat, von fortgefchrittener Bildung und einen 
fo ausgedehnten Handel, deſſelben fo wenig ale ber 
Kaufmannftand der Wedel und des Credits ehrbehren 
koͤnne; der Verf. fucht fie aber durch das Beifpiel von 
Staaten zu widerlegen, bie an Bildung nicht zurld« 
ftehen und deren Handel cbenfo ausgebreitet ift, wo 
aber, wie in Frankreich, nicht einmal Papiergeld, wel⸗ 
ches vom Staate ausgeht, eriflire, ohne daB ihn 
um deshalb im Verkehr eine Hemmung bemerfe. Wir 
erinnern unfere Lefer an bie aͤußerſt plaflifch lebenbige 
Darftellung diefes Unweſens in den Sentfield’ fen Ro- 


manen. 

Der Abſchnitt von den Abgaben und Finanzen wird 
zweifelsohne manches Bedenken erregen und manche 
feierliche Stirn mit ernſten Runzeln überziehen, wenn 
man lief, daß es in den Xereinigten Staufen Kar kene 
allgemeine Steuer, Peine Grundſieuer, keine Arciſe oder 
innere Verbrauchsſteuer gibt, und daß dennoch 189% 


alle Schulden ag ben Krlegsfähten beſahlt waren Und 
im &chage dene ch von 34,880,600 Dale 
1deh Bifch. Der lanchevere face Yat Ferch Aift vide 





Minifher, Bereit‘ jeder’ nat osdo Bollats Gehäkt Bericht; 
des dep präfibenten Beträge nur 25,000 eg Ven. 
fiöhent ber vn Staatsbeamten, wenn fie ihr Amt nie 
deplegen, fommen nicht vor. Auch in den einzelnen 
Staaten it das ameritanifhe Staatefyftem das voll- 
kommene Gegenflül zu dem europaiſchen. Es wird 
nicht Brot, Fleiſch, Bier, Branntwein, Thee, Kaffee, 
Holz, Kohlen, kurz die Bedürfniffe der niedern Glaffen 
werden nicht beſteuert, und ſtatt ber Verzehrungsſtener 
ift in ben meiften Staaten eine Vermögens- und Ein» 
tommenfteuer eingeführt, die nur den Reichen trifft. Zu 
dieſen Lichtfeiten bilden bie Schulden diefer Staaten 
einen defto ftärfern Schlagſchatten. Der Verf. ift der 
Vorausſicht, daß die angedrohte Nepudiation, d. h. bie 
verlautbarte Erklärung mehrer Staaten: fie wollten ihre 
Schulden nicht bezahlen, nicht auf einen Bankrott, auf eine 
wirklich beabfictigte Betruͤgerei ihrer Gläubiger, fon- 
bern nur auf einen Indult hinausiaufe. Schon hat es 
auch darin zum Beften ſich gewandt. Die ununterbro- 
hen fleigenden Hülfsmittel dieſer Staaten fegen es 
außer Zweifel, daß fie ihren Werpflichtungen werden 
nachkommen können, und daß fie es wollen werben, 
dafür findet der Verf. in dem Rechtsſinn und in ber 
Weltklugheit der Amerikaner eine Buͤrgſchaft. Das 
Poſtweſen erwartet noch feine Reform. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Veföftlides. 
(Beſchlus aus Nr. 241.) 


Unter den nächftfolgenden Abfchnitten bietet befonders der 
über Abraham fehr intereffante Partien. Es wird darin unter 
Anderm von Rimrod erzählt: „Rimred faßte den Entſchluß, ei⸗ 
nen hohen Thurm zu bauen und wo möglich fi dem Himmel 
zu nähern, um den Gott Abraham’s darin aufzufuthen. Der 
Thurm warb bis zu einer Höhe von 5900 Ellen gebaut; da 
aber der Himmel noch immer fern blieb und die Arbeiter nicht 

mehr weiter zu bauen im Stande waren, ließ Rimtod zwei Adler 
auf dem Thutme erziehen und fortwährend mit dleiſch füttern. 
Dann ließ er fie mehre Tage hungern und als fie ausgehun⸗ 
gert waren, befeſtigte er an ihre Sp eine leichte gefchlojfene 
&änfte, mit einem Fenſter nad) oben und einem nad unten, 
und fegte fi mit einem Jäger hinein. Diefer nahm cine 
Lange Stange, an welder ein Stüd Fleiſch befeftigt war, in 
die Hand und. hob fie durch cin Fenſterloch in die Höhe, ſodaß 
die Bungerigen Adler immer aufwärts flogen und die Sänfte 
in die Höhe hoben. Als die Adler einen Tag lang immer 
gen Himmel geflogen waren, da hörte Nimrod eine Stimme, 
welche ihm zurief: «Wohin willſt du Bottlofert» Nimrod nahm 
den Bogen feines Jägers und ſchoß einen Pfeil ab, ber als: 
bald mit Blut befleckt wieder zum Benfter bereinfiel, fodaß 
der Ruchlofe glaubte, den Gott Abraham's verwundet zu ha⸗ 
ben. Et ließ däher, da er fo weit von der Erde war, daß fie 
ihm nur nod wie ein Ei erfchien, die Stange nach unten hal: 
ten, fodaß fich die Adler wieder mit der Sänfte berabließen.” 
Was meinen unfere Arronauten zu biefem Mittel? 

Rinder abweichend von der Bibel find bie folgenden Ab: 
fehnittes namentlich ift die Sage von Joſeph a] rein erhals 
ten, nur daß das Kiebesverhältniß Iofeph's zur Suleicha, der Frau 
Yotiphar’s, romantifh außgemalt ift. Ganz und gar dagegen 
wie ein Märchen and „Zaufend und ine Nacht” it ch 
der Abfchnitt von Salomo und der Königin von Saba. Wir 
entlehnen daraus nur eine &telle, aus der wir die Borftellun: 


geh-der Dicfammiedaner Ger den jürgen Tag Pramen: lernen. 
uf die Feoge · Salomo's, wer unter den Menſchen zuerſt den 
Grabe entſteige, antwortet naͤmlich der Todeſsengel: Moeham · 
med, der Prophet, ber in ſpaͤterer Beit aus ben Nachkonmen 
Jsmail's entfpringen wird. Ieramt felbit wird wit Gabril: und 
andern Engein vor fein Grab nad Medina kommen und ihm 
zueufen: «Reinſte und edeifte aller Seelen kehre wieder in den 
maßellofen Körper zurüd und belebe ipn!» Da wird er aus 
dem Grabe fleigen und den &taub vom Haupte fdütteln. 
Gabril grüßt ihn dann und zeigt ihm den geflügelten Borak, 
der ſchon für ihn. bereit. fteht, nebft einer Fahne und einer 
Krone, die ihm Bott aus dem Paradiefe fendet. Dann fpricht 
ee zu ihm: «Komme zu deinem und meinem Herrn, du Auder⸗ 
korener unter allen efchöpfen, die Bärten Eden find ſchon 
für dich feſtlich geſchmuͤckt und die Huri erwarten dic fehn- 
ſuchtsvoll. Gr hebt ihn dann auf den Borak, gibt ihm bie 
himmliſche Fahne in die Hand, fept ihm die Krone auf das 
Haupt und führt ihn ins Paradies. Dann erft werben auch 
die übrigen Menfchen ins Leben zurädgerufen. &e werden 
alle nach Paläftina gebracht, wo das große Gericht über fie 
gehalten und Peine andere Fürbitte als die Mohammed's an: 
genommen wird. Das wird ein furdtbarer Tag fein, wo Je— 
der nur an fich ſelbſt denfen muß. Adam wird rufen: «D Here, 
rette nur meine Seele! Ich Fümmere midy weder um Eva, noch 
um bel.» Noah wird rufen: « D Herr, bewahre mich vor der 
Hölle! neh mit Sam und mit Ham nad) deinem Willen. » 
Abraham: «Ich bete nicht um Jemail's und nicht um ZIſchak's 
willen zu dir, fondern nur für mein eigenes Heil!» Auch Mo« 
fe8 und Chriſtus vergeffen, erfterer feinen Bruder Aron und 
legterer feine Mutter, fo fehr find fie um fich felbft beforgt. 
Mohammed allein wird Gottes Gnade für alle Gläubigen fei- 
nes Volks anflehen. Da werben fie Aber die Brüde Sirat 
geführt, welche aus fieben Bruͤcken aufammengefegt ift, deren 
jede 3000 Jahre lany ift. Diefe Brüde ift fo ſcharf wie ein 
Schwert und fo ſchmal wie ein Haar; man hat ein Drittheil 
zu fteigen, ein Drittheit ift eben und ein Drittheil geht berg- 
abwärts. Rur wer alle diefe Brüden gluͤcklich überfchreitet, 
Bann ins Paradies gelangen. Der Ungläubige fällt fon von 
der erften herab in die Hölles wer das Gebet nicht beobach · 
tete, von der zweitens wer feine Almoſen gegeben, von ber 
drittens wer im Ramadhan nicht gefaftet, von ber viertens 
wer die gitgeriäaft nicht vollzogen, von der fünften; wer 
nicht das Gute empfohlen, von der festen; und wer nicht das 
Böfe abgewehrt, von der fiebenten.” 

Bon befonderm Intereffe wird den chriftlichen Lefern der 
legte Abfchnitt fein, worin die mufelmännifhen Sagen über 
Ehriftus enthalten find. Die Drthoboren und Wundergläubi- 


‘gen Pönnen bis auf wenige Punkte wohl mit denfelben zufrier 


den fein, denn es wird darin ihrem Glauben eher mehr als 
weniger geboten und manche Glaubensartikel, die felbft unter 
den Chriften Einem und dem Andern Scrupel erregen, wer: 
den bier unbedenklich angenommen, fo 3. B. die unbeflcdte 
Jungfrauſchaft Mariä, Chriſti Wunderthaten und feine Him: 
melfahrt. Nur an feine Kreusigung glauben fle nicht und fie 
erzählen ftatt ihrer Folgendes: „Die Juden nahmen Ehriftus 
und feine Apoftel gefangen am Abende vor dem DOfterfefte und 
fperrten fie zufammen in ein Haus, in ber Abſicht, Ehriftus 
am folgenden Morgen öffentlich hinzurichten. In der Racht 
offenbarte ihm aber Bott: «Du folft durch mich den Tod em: 
pfangen, aber glei) darauf zu mir erhoben und aus der 
Gewalt der Ungläubigen befreit werben.» Ghriftus hauchte 
feinen Geiſt aus und blieb drei Stunden tobt. Im ber bier- 
ten Stunde erfchien ihm der Engel Gabril und hob ihn, ohne 
daß Jemand erwas bemerkte, durch ein Fenſter im bem Himmel. 
Ein ungläubiger Jude aber, welcher fic in das Haus ſchlich, 
um Epriftus zu bewachen, daß er ja nicht enttomme, warb 
ihm fo ähnlich, daß ſelbſt die —R ibn für ihren Propheten 
hielten. Diefer ward, fobald der Tag anbrad, von ben Juden 


gefeflelt und durch die Straßen Jeruſaleme geführ Alle 


en 
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Leute viefen ihm zu: «Du kannſt ja Todte beieben, warum foll- 
te du nicht deine Zefleln loſen Eönmen?» Manche flachen ihn 
dann mit dornichten Ruthen, Undere ſpuckten ihm ins Geſicht, 
bie er auf den Hinrichtungeblag Fam, wo er gekreuzigt wurde, 
weil ipm Niemand glaubte, dag er Epriftus ſei.“ KZaͤchſt die: 
fem dürfte den Oribedoren auch nicht behagen, daß Chriſtus 
nad feinem Tode weillagend vom Himmel verkündet: „Einſt, 
wenn der jüngfle Tag berannaht, werde ich wieder zur Erde 
gefondt, da werde ich den falſchen Propheten Dadjal und das 
wilde Schwein, welche gleiches Unheil auf Erden anftiften, 
tödten und es wirb_ein Zuftand des Friedens und der Ein: 
tracht eintreten, daß Lämmer und Hyaͤnen brüderlich neben: 
einander weiden werden. Ich werde dann das von gottlofen 
Prieſtern verfälfchte Evangelium fammt dem wie ein Gögen- 
" bild verehrten Kreuze verbrennen und der Lehre des Prophe: 
ten Mohammed's, der in fpäterer Zeit gefandt wird, bie ganze 
‚Erde unterwerfen.” Auch die Ausfage eines von Chriſtus be» 
lebten Zodtenkopfes, daß unter den fieben Stodwerten ber 
Hölle, deren Boden Strafe, deren Dede Grimm des Allmaͤch⸗ 
tigen if, das dritte für die Ehriften beftimmt fei, dürfte ih⸗ 
nen nicht fonderlih gefallen; dagegen wird ihnen das Wun- 
der vom bimmlifchen Zifche um fo mehr zufagen und es fei 
ihnen daher als Icgte Probe zum Beſten gegeben: „Selbſt die 
zwölf Jünger, welche cr gewählt hatte, um die neue Lehre zu 
verbreiten, waren nicht unerfhütterlid in ihrem &lauben und 
begehrten von ihm eines Tages, daß er ihnen einen mit Spei» 
fen beladenen Zifh vom Himmel herabfteigen laſſe. «Ihr folt 
einen Zifh haben», ließ jih eine Stimme vom Himmel ver- 
nehmen; «wer aber naher noch in feinem Unglauben verhar⸗ 
vet, den trifft ſchwere Pein.» Hierauf ließen ſich zwei Wolken 
mit einem goldenen Zifche herab, auf dem eine verdeckte fil: 
berne Platte ftand. Manche anmwefende Ifraeliten ſchrien: «Seht 
den Zauberer, welches neue Blendwerk er wieder erdacht hat!» 
Diefe aber wurden fogleihd in Schweine verwandelt. As 
Shriftus dies fah, betete er: «D Herr, laß biefen Tiſch uns 
zum Heil führen und nicht zur Verbammung |» Dann fagte er 
zu den Apofteln: «Der Vorzuglichfte unter euch erhebe fih und 
decke die Platte auf.» Aber Simon, der ältefte unter ıhnen, 
ſprach: «Herr, du bift am mwürdigften, die Speife des Himmels 
zuerft zu fehen.» Chriſtus wuſch feine Hände, hob den Dedel 
weg und ſprach: «Im Namen Gottes!» Und fiehe da, es kam ein 
großer gebadener Fiſch zum Vorſchein, ohne Gräte noch Schup: 
pen, der einen Wohlgeruch verbreitete wie Parabdiefesfrüchte. 
Um den Fiſch herum lagen fünf Brotchen und auf dem Fiſche 
ſelbſt Salz, Pfeffer und andere Gewürze. «Geift Gottes!» fragte 
Simon, «find diefe Speifen aus diefer oder aus jener Weltt» 
« Sind nicht beide Welten», antwortete Ehriftus, «mit Allem was 
darauf ift, ein Werk Gottes? Genießet mit dankbarem Her: 
en, was euch der Herr gibt und fraget nicht, woher es 
ommt. Iſt euch aber die Erſcheinung dieſes Fiſches noch 
nicht wunderbar genug, fo ſollt ihr noch ein groͤßeres Wunder 
fehen.» Er fprad dann zum Fiſche gewendet: «Werde Tebend 
durch den Willen des Herrn!» Der Bil fing an ſich zu regen, 
ſodaß die Apoftel vor Furcht davonliefen. Chriſtus rief fie 
aber zurüd und fagte: «Warum fliehet ihr vor Dem, was ihr 
gervünfcpt habt?» Dann rief cr dem Fiſche zu: «Werde wieder 
was bu vorher warft!» und fogleich lag er wieder gebacken da, 
wie er vom Himmel gekommen. Die Jünger baten dann Chri⸗ 
ſtus, zuerft davon zu effen, er fagte aber: «Ich habe nicht das 
nach gelüftet; wer danach gelüftet, der effe jegt au!» ALS 
aber die Zünger fi weigerten, davon zu cffen, weil fie wohl 
einfahen, daß ihr Verlangen fündhaft geiwefen, rief Chriftus 
viele alte Leute, Taube, Kranke, Blinde, Lahme herbei und 
iud fie ein, von dem Fifche zu effen. Es kamen ‚Ihrer 1300, 
welche fi) an biefem Fiſche fättigten, aber fowie cin Stüd 
davon abgefchnitten war, wuch6 es im Augenblicke wieder nach, 
fodaß der Fiſch noch ganz dalag, als hätte ihn Niemand be: 
rührt. Aber die Bafte waren nicht nur gefättigt, fondern 


aud von allen ihren Gebrechen geheilt. Die Greife war. 
ven verjüngt, die Blinden hatten wieder ihr Beficht, die Tau⸗ 
ben ihr Gehör, die Stummen ihre Sprache und die Lahmen 
ihre Eräftigen Fuͤße. Als die Apoſtel dies fahen, bereuten fie 
eb, nicht auch Davon gegeffen zu haben, und wer dieſe geheil- 
ten und geftärkten Leute fah, bedauerte es, nit auch an bier 
fer Mahlzeit Theil genommen zu haben.” 

Hoffentlich wird der Lefer nach den mitgetheilten Proben an 
dem Intercffe und der Ergoͤtzlichkeit des Büchleins nicht mehr zwei: 
fein. Wenn aber Einer ober der Andere es unbegreiflich und lächer: 
li finden follte, wie die Mufelmänner dergleihen Maͤrchen unter 
ihre Glaubensartikel aufnehmen Lönnen, fo möge er fih nur 
einmal ernftli die Frage vorlegen, ob benn nicht vielleicht 
aud er Manches glaube, was jedem Andern, ber nicht gleich 
ihm in diefem Glauben geboren und erzogen ift, ebenfo yhon- 
taftifch und wunderlich erfcheinen dürfte. 4 





Riterarifhe Notiz aus England. 


Über das berüdhtigte Urtheil zu Bunften Karl's I. 
. „Die Entfcpeidung der Richter der englifhen Schagfammer 
in dem alle John ——— als dieſer das Schiffögeld zu 
zahlen ſich beharrlich weigerte, iſt befannt. Bis jept war eb 
ein ftreitiger Punkt, ob einige und wie viele der Richter ſich 
gegen den König in diefer Sache erklärten. Dahlmann nimmt 
in feiner „Geſchichte der engliſchen Revolution”, wie Guizot, 
gewiß an, daß das berüchtigte Urtheil zu Gunften Karl's L 
mit 8 gegen 4 Stimmen elapt worben fei. Daß im &choofe 
des Beides Zwieſpalt — iſt gewiß. Ein vor kurzem 
von der Camden —— herausgegebenes Werk aus der Zeit 
der legten Stuart3: „The autobiography of Sir John Bram- 
ston '’, wirft einiges Licht auf dieſe Angelegenheit. Der 
Verfaſſer diefer Selbftiebensbefcreibung war der Sohn des 
Vorfigenden des Gerichts, weldes das Urtheil wider John 
Hampden verhängte Der Sohn erzählt uns nun, daß 
fein Vater in biefem Falle von manden Gewiffensbeden= 
ten gequält wurde, auch habe er darauf gedrungen, dag man 
in das Urtheil einige Claufeln aufnehme, welde das dadurch 
dem Könige zugefprochene Recht in weſentlichen Theilen be- 
f&hränten ; fo wollte er, daß ftatt der Worte „‚fo bald es Ew. 
Mai. für geeignet halten wird” gefegt werden follte „und nur 
in fol dringenden Fällen”; als er bei dieſem Antrag über» 
ftimmt worden, habe er das Urtheil zu unterfchreiben ſich 
geweigert, bis ihm erklaͤrlich gemacht wurde, es fei von alten 
Zeiten her Brauch, daß alle Richter unterfchrieben, was von 
der Mehrheit entfchieden worden ſei. Außer ihm find, wie 
aus jenen Denkwürdigkeiten hervorgeht, die Richter Crooke und 
Hutton derfelben Anficht geivefen. Seine Theilnahme an jenem 
Urtheil zog Bramfton, wie es ſcheint, fpäter die Ahndung des 
Parlaments zu, und da auch der König feit jener Zeit einen 
geheimen Groll gegen ihn hegen mochte, fo verlor er feinen 
Platz. Crommell, ber bie Sewiffenpaftigkeit des Mannes 
fhägte, wollte ihn, als er da6 Ruder führte, wieder zum 
Oberrichter machen; aber eingeben? des franzoͤſiſchen vestigia 
terrent flug der Mann de6 Rechts das Ancrbieten höflich 
aus und brachte in ber Zurüdgezogenheit des Alters, wie fein 
Sohn meldet, feine übrige Lebenszeit groͤßtentheils mit Bibel: 
leſen zu. Beilaͤufig fei bier noch als einer von den vielen Be: 
weifen, wel unverwüftliche Elemente der Beharrlichkeit in 
den englifhen Berfaffungsformen und dem Geifte des Volks in 
England vorhanden find, der rer erwähnt, daß der 
directe Abkömmling jenes Dberrichters, I. W. Bramfton, heute 
im Parlamente figt, wie es feit jener Zeit unter der Republik, 
wie unter den legten Stuart, unter bem Dranier, wie unter 
den Braunfchweigern von der ganzen Sproffenreihe dieſes 
Geſchlechts in beinahe zwanzig Parlamenten geſcheben Je 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 
Sriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
Erfier Artikel. 

(Befätub aus Rr. 92.) 

Von ungleid größerer Wichtigkeit und noch nicht 
gelöft ift die Tariffrage. Zwei Pole ſtehen ſich bier 
gegenüber, die aderbautreibende und die fabricirende Be⸗ 
völferung; dies ift in faft allen Reichen der Fall und 
ihre Intereffen fcheinen getrennt. Aber in Amerika 
find fie auch örtlih und klimatiſch ſchroff gefchieden. 
Der Süden bat andere Interefien als der Norden; 
beide Bevölkerungen liegen fi im Congreß in den 
Haaren, und einft glaubten die Feinde aller Republiten 
in Europa fhon zu triumphiren, daß die Union der 
einzigen wahren Republit zerfallen und damit der Be- 
weis vor ber Gefchichte geführt fei, daß eine Republik 
aufer der Zeit und Möglichkeit fei, da die fübcarolini« 
ſche Nullificationserlärung erfolgte. Die Köpfe waren 
exhigt, aber es blieb bei Worten und Drohungen. Der 
Gedanke führte beide Theile an den Abgrund, vor dem 
fie beide zurückſchauderten, und im praftifhen Sinn der 
Amerikaner fand ſich menigftens eine einftweilige Aus- 
gleihung. Dennoch find der Tarif, die ungeheuern 
Schugzölle, an die der Norden ſich feſtklammert, die er 
neuerdings wieber zu erhöhen wußte, die Kette, an wel- 
cher ber Süden in grimmigem Unmuth feine Zähne 
wegt. Der Verf. iſt ein entſchiedener Anhänger der 
Handelsfreiheit. 

Die völlige Unabhängigkeit eines Landes zerflört allen 
auswärtigen Handel (China); die völlige Unabhängigkeit 
einer Famille, die Alles ſelbſt machen will ober foll, zeritö 
allen inländifchen Handel, und führt, ftatt zu lebendiger 
angenugfameit, nur zur geiftigen Beſchraͤnkung und leiblicher 
Dürftigkeit. 


Ein ameritanifcher Geſchichtſchreiber, Atvater, fagt: 
.  WVechfelfeitiger Verkehr erzeugt wechfelfeitige Abhängigkeit, 
—— —* und weßfefetige Brernbthufe Gr Dies 
fortdauern für und und unfere Kinder, für unfere öftlichen 
Brüder und deren Nachkommen. 

Was hohe Schugzölle ber inländifchen Induſtrie hel- 
fen, davon liefert Merico ein trauriges Beifpiel. Was 
man braucht, wird durch Schmuggelei eingeführt. Die 
fer Handel wird in folher Ausdehnung betrieben, daß 
viele Dinge für weniger verfauft werden als der Zoll. 


fag beträgt! Hr. v. Raumer beklagt, daß, als bie 
Verhandlungen zwifchen Amerika und dem Zollverein 
gepflogen wurben, legterer nicht duch achtungswerthe 
und kenntnißreiche Gefandte vertreten wurde, welche die 
Vorurtheile widerlegen und die Böswilligkeit befämpfen 
tonnten. Die Beifpiele, welche und der Verf. von ber 
Untenntniß der Ameritaner über unfere Verhältniffe mit- 
theilt, laſſen freilich nicht verwundern, daß die Sache 
fi zerfhlagen mußte. Man fragte ihn, ob Baiern oder 
Preußen ein größerer Staat ſei? Man behauptete, Nord⸗ 
amerika führe gar keinen Handel mit Deutſchland, fon- 
dein nur mit ben Hanfeftädten, als ob dieſe für ſich 
bie ganze Einfuhr verzehrten! Hr. v. Raumer gibt bie 
Hoffnung nicht auf, daß eine Vereinigung zu Stande 
kommen werbe. \ 

Das ſtehende Heer ift bis auf 9000 Mann verftärkt. 
Diele halten das für eine übertriebene Stärke! Um ein- 
geübte Offiziere im Fall eines Krieges für die Land- 
wehr zu haben, ift deren Anzahl unverhältnißmäßig groß. 
Die Erziehungsanftalt für Offiziere in Weftpoint foll 
fehr zwedmäßig fein. In den Gtandquartieren an ber 
Grenze werden bie Offiziere mit mannichfachen und phy⸗ 
ſikaliſchen Aufträgen bedacht; zum müßigen Kafernen- 
leben ift kein Anlaß. Das Militaichudget beträgt zwölf 
Millionen Dollars. Darunter find aber fo viel andere Abgas 
ben begriffen, als für Vermeffungen, Wegebefferungen, 
Abfindung der Indianer, daß für den Gold des Heeres 
nur 555,000 und für die Bekleidung 395,000 Dol- 
lars bleiben. Durch die Kanäle und Eiſenbahnen ha⸗ 
ben ſich die, militairifhen Transportkoſten ungemein ver- 
mindert. Übrigens ift es ein beſtimmt ausgefprochener 
und feftgehaltener Grundfag, daß das Heer ſchlechter⸗ 
dings ber bürgerlichen Obrigfeit unterworfen und von 
ihre zu leiten fei. Der Stolz des Landes beruht auf 
dem Eifer und dem Muthe feiner Miliz. Im Frieden 
fielen fie hier und da ein harmlofes Spiel damit. Im 
Kriege hat fie fi noch immer bewährt. Die Kentudiymen 
mußte Jackſon im englifhen Kriege wegen ihres zu 
großen Muthes tadein. Mit Entſchiedenheit fpricht 
fih der Verf. gegen bie Haltung großer, fichender 
Heere aus: 

Bon ihnen, wie von Vampyren umklammert und „ausge: 
fogen, fhleppt das alte Guropa fein ſchwaͤchliches und zugleich 
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überreizteß Leben hin, und kann nicht fo viel Großes vollbrin⸗ 
gen al6 fonft eine Stadt wie Köln oder Gtrasburg, ober ein 
in den Wäldern neugeborener Staat Nordamerikas. Mit den 
Ausgaben für die europäifchen Heere, ober auch nur für die 
Koften der Befeftigung von Paris Fönnte man unermeßliche 
Berbefferungen zu Stande bringen und bie gedrüdten Volks⸗ 
maffen wahrhaft befreien und erheben, ohne daß (bei fonft 
zwedmäßigen Maßregeln) die Sicherheit des Baterlandes litte. 

Er beftreitet, wie wir ſchon aus frühen Schriften 
Raumer's wiffen, die Nothwendigkeit diefes „glänzenden 
Elends“ in feiner jegigen Ausdehnung. Wenigftens be- 
fände diefe Nothwendigkeit ſchon jegt zur Zeit nicht für 
das mächtige Frankreich und Rußland. Auch in Ame- 
vita richtet das zahlreiche Heer Mericos Finanzen zu 
Grunde, welches dennoch von wenigen Texanern gefchla- 
gen wurde, und feit 1820 der Herd aller Empörungen 
und das Mittel aller Revolutionen war. 

Wir fchliegen Hiermit unfern erften Artikel und da- 
mit die Anzeige des erften Theils, einige Abfchnitte 
beffelben über die innere Verwaltung und Rechtspflege 
unferm zweiten vorbehaltend, in welchem wir auch bie 
Reiferoute des Verf. und feine perfönlihen Begegniffe 
mit Amerikas ausgezeichnetften Männern kurz berühren 
werben. Diefer erfte Theil umfaßt die Handlungen und 
Ereigniffe des germanifhen Stammes in Amerika, wel⸗ 
her ihm das Prädicat der „größten frieblichen Eroberer, 
welche die Gefchichte Tennt”, verfchafft hat. Der Ame- 
rikaner fhägt die Freiheit fo Hoch ald den Erwerb und 
noch etwas höher, feine Geſchichte beweiſt es; aber, zum 
Kriege bereit, wenn es fein muß, achtet er ihn. doch, 
wie ber „friedliche Demokrat“ Jefferfon fagt, für ein 
völlig untaugliches Werkzeug, DVerlegungen und Unrecht 
wieder gut zu machen, da er ben Verluſt vervielfältigt, 
ftatt einen Erfag zu geben. 

Hr. v. Raumer hat feinem Werke eine Stelle aus 
des Präfidenten Monroe Botfihaft an den Congreß als 
Motto vorangefegt; wir glauben unfere Anzeige des er- 
ſten Theils und feines Inhalts nicht beffer als damit 
fliegen zu können: 

: Wenn wir den gegenwärtigen Zujtand unferer Union mit 
dem Buftande derfelben am Ende der Revolution vergleichen, 
fo bietet und die ganze Weltgefchichte Tein Beifpiel von einem 
Kortfhritt und einer Verbeſſerung in aller großen und widhti: 
gen Dingen, die das Slück einer Nation begründen, weldes 
dem unfern nur im entfernteften ähnlich Fäme. *) 





Borträge über ausgewählte dramatifche Dichtungen Shak⸗ 
ſpeare's, Schiller's und Goethe's. Herausgegeben von 
Karl Konrad Henfe. Halberftadt, Helm. 1844. 
Br. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 

In den Wintern der 3. 1842 — 43 hat laut der Borrede 
der Berf. vor einem zahlreichen gebildeten Publicum Bor: 
träge über bie auf dem Titel genannten Dichter, ingleichen 
über Ludwig Tieck und Sean Paul gehalten; eine Auswahl 
davon find die abgedruckten Borträge- Da das wahrhaft ge: 
bildete Publicum nirgend ein zahlreiches ift, fo weiß man auf 
den erften Blick, welche Zufammenfegung man ſich unter dem 


*) Gin zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monate. D. Red. 


pohteien gebildeten Yublicum zu denken hat, vor bem Hr. 

x. Henfe feine Vorträge geelen. Auf alle Fälle hat es den 
Leutchen nicht gefchabet, über Shakfpeare zu vernehmen, was 
in Deutfchland eines jeden wirklich Gebildeten Überzeugung in 
dieſer Hinficht ift. Als Beleg bie Stele (©. 1): „In diefem 
Genius feierte der Geiſt der britifchen Nation feinen hoͤchſten 
Triumph; denn Alles, was er an Größe, Tiefe und Herrlid- 
Reit in feinem Innern barg, alle Bedeutung hiſtoriſcher That, 
allen Zauber eines reichen Phantafielebens, allen Ernſt des 
Denkens theilte er verſchwenderiſch dieſem Dichtergeifte mit, 
welcher mit großartiger Unbefangenheit diefe Schäge wieder 
feinem Volke und der Menfchheit zum Genuffe übergab. In 
diefem Umftande aber, daß er der Sohn einer großen Ration, 
der unbewußte Erbe ihrer geiftigen Thatkraft, das getreue Dr: 
jan der großen Entwidelungen der Zeit war, liegt Shakſpeare's 

röße und Glüͤck; der Dichter wurde von feiner Zeit getragen 
und günftiger Eonnte Feine Zeit für einen Dichter fein. Denn 
ex fteht an der Grenzſcheide zweier Zeitalter; zurück blidt er 
in ale Größe und Herrlichkeit des Mittelalters, das foeben 
Abfchied zu nehmen im Begriff ift, aber mit all feinem phan⸗ 
taftifchen und poetifhen Sinne nod in die Zeit hineinragt; die 
Größe und Kraft der untergehenden Feudalwelt, der romantiſche 
Bauber des Ritterweſens, die verwegene Macht der Kirche, 
der Reichthum einer tieffinnigen Kunft liegen aus der Vergan⸗ 
genheit vor ihm ausgebreitet; vorwärts blickt er wie ein Pro- 
phet in die Zukunft und entwidelt das Wefen der philoſophi⸗ 
renden Selbſtbetrachtung, der Herrfchaft des Gedankens und 
des individuellen Gefühle, der eigenthümlichften Richtungen der 
neuern Zeit.” Kerner (S. 3): „Die Zauberer und Feen, die 
Riefen und Zwerge, mit denen bad Mittelalter die Welt be- 
völkert hatte, waren noch nicht aus dem Volksglauben ver: 
ſchwunden, und ebenfo beftand das Ritterthum in feinen poeti- 
fhen Lebensformen und Sitten noch fort, wenn c8 aud im 
Staat und Kriege feine Bedeutung verloren hatte. Noch trat 
man auf in der phantaftifhen Kittertracht früherer Zeiten, 
noch naͤhrten die Gedichte eines Bojardo, Ariofto und Taſſo 
den romantifchen Sinn, noch waren die Gefänge und Gedichte 
vom König Artus, von Haimon und Karl dem Großen ımd 
vielen andern wirklichen oder erdichteten Helden ber Vorzeit 
nicht vergeffen, und die Erzählungen eined Boccaccio, Bandello 
und anderer italienifcher Novelliften waren Lieblingsbücher der 
Unterhaltung.” Alles recht gut, wahr und fhön, allein auch 
fo weltbefannt, daß Ref. die Hausnummern und Etagen nach⸗ 
weifen fönnte, wo alle Aus: und Eingehende ſich mit folchen 
Bemerkungen ald gebildetes Publicum legitimiren. Allerdings 
Tann die Individualität eines Bortragenden auch den befann: 
teften, allgemein verbreiteten Anſichten eigenthümligen, den 
Mangel der Neuheit erfegenden Reiz verleihen, und gern wol: 
Ien wir glauben, daß in den Vorträgen des Hrn. Dr. Henfe 
diefer Erſatz reichlich ftattgefunden habe; abgeftreift aber ift 
der Natur der Sache nad) den abgebrudtten Vorträgen, b. h. 
einer neuen Schrift, die über Shakſpeare, über Schiller, über 
Goethe eine Nummer, mehr in jener Riteraturgattung bildet, 
deren überſchwänglicher Reichthum, wenigftens in Beziehung 
auf legtere zwei große Namen, Ref. an die Außerung Friedrich’ 
des Großen (in einem Briefe an Fredesdorf) erinnert: „Die 
Dpernbagage habe ich zu Hunberttaufendmalen ſatt.“ Allein 
wenn ber Deutfhe ſich lächerlich macht, fo foll am wenigften 
der Deutſche es lächerlich finden, und darum einige ernfte Worte 
über jene Überliteratur. 

Jemandem auf doctrinelem Wege den Sinn für Kunft- 
werke beizubringen ift unmöglich, fteigern aber laͤßt er fi) und 
ausbilden auf eine Weife, die ähnlich derjenigen ift, wodurch 
wir vertrauter mit den vorzugsweife fogenannten Raturfchön: 
heiten werden. Denken wir und nämlich, zwei Individuen babe 
der Himmel die Empfänglichkeit für den Reiz einer grandiofen 
Randfchaft in gleichem Maße verliehen, jedoch nur das eine fei 
vertraut mit dem Stil des Claude Lorrain, Everdingen, Ruis: 
dael u. f. w. Dieſes Individuum, dem die Ratur fih nicht 
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im Typus feiner individuellen Auffaſſung Fund gegeben, 
Iandfepaftlichen Schönheiten inniger und tiefen et: 
als dae andere Individuum, Defien Gonußfähigfeit in 
individuell eigenen Wuffaflungsweife abgeſchioſſen ge: 
iR. t nur aber für die NRatur Tönnen Kun e, 
auch für das Kunſtwerk Werke der Rede zu Interpre⸗ 
werben. Wenn Ardinghello Heinfe über Mubens’ Amazo⸗ 
t, Raser — — Gluck und, um das 
i iegenden Zuſammenhange naͤchſtliegende Beifpiel nicht 
men, Ziel über Gpakfpaare ſchreibt, fo rt 

des Leferd eigene Kennerſchaft ift, um fo größer ber 
und die bildende Wirkung fein, die er nicht ber eige⸗ 
nen Kennerfchaft verdanken folte. &o etwas Fann aber nur 
der Geiſtesverwandte für den Geiſtesverwandten, der Genius 
für den Genius zu Stande bringen; und da nun unter allen 
vornehmen Berwandtichaften bie ällervornehmſte, die Beriwandt: 
ſchaſt mit einem Genius, die wenigften Mitglieder zählt, fo 
ift leicht zu ermeffen, mit welden Erwartungen der Unbefan- 
gene eine neue Rummer der eben bezeichneten Literatur in die 
Hand nimmt. Dem Hrn. Henfe, der über Shakfpeare im All: 
gemeinen nichts Reues zu fagen verfucht hat — weit entfernt 
And wir, ihn deshalb zu tadein —, ift es allerdings gelungen, 
Reued da zu fagen, wo er auf das Gpecielle ya es ift 
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aber von der Art, daß, wie das Gute nicht neu, auch das 
Neue fiherlih nicht gut ift. Man vergleiche &. 27, wo ber 
Bortrag über den „Kaufmann von Benedig“ alfo einleitet: 

„Die Idee, weldhe dem «Kaufmann von Benedig» zu 
Stunde liegt, ift die Dialektik des abfiracten Rechts 
oder diejenige Entwidelung, in welcher das ab: 
ſtracte Recht in feiner eigenen Richtigkeit fi er— 
fahren und.alfo felbft aufheben muß. Das abftracte 
Recht als das Recht des Buchſtabens hält unbewegli nur an 
der Form feſt und verlegt in feiner einfeitigen Eonfequenz an: 
dere ebenfalls fittlich berechtigte Mächte des Lebens, kommt mit 
dem Rechte des Geiſtes in Widerfpruc und wird zum Unrecht. 
Aber nicht allein mit dem Rechte des Geiſtes kommt das ab» 
ſtracte Recht in —— ſondern auch mit fich ſelbſt, denn 
ein gleich abſtractes Recht kann mit derſeiben Ausſchließlichkeit 
auftreten. Jene Dialektik des abftracten Rechts, wel: 

‚ed mit Berhoͤhnung aller fittlihen Intereffen nur fi rück⸗ 
chtslos durchzuſehen fucht, dann aber in feiner eigenen Ab- 
ſtraction ſich auflöft und durch den Buchftaben getöbtet wird, 
den es bannen wollte, ift in dem Rechtshandel des Ju: 
den Shylod mit dem Kaufmann Antonio zur An: 
ſchauung gebracht worden, aber auch alle übrigen 
Berhältniffe des Dramas müffen dazu dienen, bie 
Unzulänglichkeit bes abftracten Rechts auf dem 
Sebiete des fittlihen Beiftes barzuftellen.” 

Ref. weiß den „Kaufmann von Venedig” englifh und 
deutſch beinahe auswendig, hat ihn alfo manch fhöned Mal 
gelefen, aufführen fehen, vorlefen hören; er hat das Stück un: 
zählige Male mit Gleihgefinnten und Undersgefinnten befpro: 
hen, fo etwas ift aber weder ihm noch irgend fonft Semandem 
jemals in den &inn gekommen, obſchon man nicht genau zu 
ergründen vermag, was hier Hr. Henfe wol eigentlich fih ge: 
dacht Haben mag. Alles Recht ift ein abftractes. Muß in dem 
eoncreten Falle Lucius dem Titius 100 Thlr. bezahlen, weil fo 
viel des Erſtern fällig gewordene Schuld an Leptern beträgt, 
fo muß er es eben und ift dies eben um deswillen Rechtens, 
weil in gleichem Berhaͤltniſſe des Sempronius zu Gajus dad 
Rämliche gelten würbe. Ferner: „Dialektik des abftrac: 
ten Rechts!” Dem Uriftoteles, von dem man annimmt, er 
habe gewußt, was Dialektik fei, ift fie fubjectiv: die ge: 
ſchulte Fähigkeit, Säge überzeugend zu widerlegen und zu vers 
tHeidigen, objectiv: die zu Erlangung jener Faͤhigkeit an- 
leitende wiſſenſchaftliche Methode. Dem Hrn. Verf. ift Dia: 
lektik eine Entwickelung, in welcher etwas in feiner eigenen 
Züchtigkeit ſich erfahren und alfo fich felbft aufheben muß. 
Unverholen herausgefagt, Ref. fallen die Worte bei: 


Bas rebt' fie und für Unfinn vor! 
mir nod den Kopf zerbrechen; 
ic) bhmit, ich doͤr· ein ganzes Chor 
Bon hunderttaufend Narren ſprechen. 

‚Groß ift auch das Behagen, womit man über „Romeo und 
Julie“, fage über „Romeo und Julie”, das Zrauerfpiel, „das 
die Liebe dietirt hat”, Fhrafeotogifihen Zieffinn wie folgenden 
ausgeſchůͤttet fieht — ): „Eine Seſtalt von der großartig. 
ſten Compofition Mereutio. ein Standpunkt ift die hu: 
moriſtiſche Weltanſchauung, welche alles Endiiche auflöft, da 
es der Idee nicht entſpricht und doch den Schein der Gelbft- 
ftändigkeit und Subftantialität behauptet. Es ift begreiflich, 
daß auf feinem (Mercutio s) Standpunkte der Weltanfchauung 
von einem Pathos nicht die Rede fein Tann, ba das Pathos 
eine Hingebung an ein einziges und ausſchließliches Interefie 
üft, wogegen Mercutio durch feinen Humor vielmehr jedes ein 
feitige Intereffe auftöft. Es hängt daher mit der Weltanfhauung 
Mercutio s auf das Imnigfte zuſammen, daß er in der Tragödie 
nur fo lange eine Stelle Hat, als die friedliche Dialektik des 
Humord ausreicht, und abtreten muß, fobald die eejdütternde 
Gewalt der tragifgen Eollifionen hereinbricht.“ S. 20 und 21: 
„Indem Romeo und Mercutio von der zähen Anhänglichkeit 
an das Leben frei find durch die Idealität ihrer Weltanſchauung, 
find fie doch darin unterſchieden, daß Mercutio nur die formelle 
Vreiheit de6 Gemüthes befigt, weil für ihn das Leben nicht 
den fubftantielen Werth bat, Träger einer Idee zu fein, Ro» 
meo dagegen ed zur Negation des Dafeins bringt, weil er es 
dem Ernfte feines Pathos opfert.” Indeß ftatt Alles und Je: 
den folgende Erinnerung an die Idee der Tragödie (S. 17): 
„In Beziehung auf die Gruppen, welche die beiden Kiebenden 
umgeben, ift an die Idee der Xragödie zu erinnern, dag 
namlich der tragifche Eohflict gebildet wird duch 
die Gegenfäge der frcien, fi ‘ern beftimmenden 
Liebe und des Rechts der Altern.” ji 

Über Schiller ebenfalls viel des in allgemeine Überzeugung 
der Ration Übergegangenen, infonderheit Anerkenntniß der gro: 
Ben, feine Werke durchdringenden fittlichen Ideen, hin und 
wieder hoͤchſt würdig beſprochen (&. 251): „Der Aus: 
ſPruch Goethe's über Schiller, daß durch alle feine Stüde die 
Idee der Freiheit gehe, paßt auf kein Drama mehr als auf 
den „el. Die unendlih hohe Bedeutung dieſes Dramas 
liegt darin, daß es und die Wirklichkeit der Freiheit im Volks- 
leben und den Genuß derfelben zur Darftellung bringt. Iener 
Gegenſatz zwiſchen Wirklichkeit und Ideal, welder insbefon« 
dere in den erften dichteriſchen Productionen Schilier's auftritt, 
ift bier überwunden, der Pilgrim, welcher auözieht, um ben 
Ort zu finden, wo das Irdiſche himmliſch und unvergängfic; ift, 

er klagt, daß der Himmel über ihm bie Erde nicht be: 
rühre und das Dort niemald Hier werden wolle, der Pilgrim 
Ei den Ort feiner Sehnſucht gefunden auf dem Boden bes 
eien Volks, das nad feinen eigenen vernünftigen Geſetzen 
Tebt. Hier auf dem Gebiete der Freiheit iſt die Zrennun; 
zwiſchen Idee und Wirklichkeit aufgehoben, ift die Bernunk 
zur wirklichen Erfheinung gelommen. Der Dichter hat uns 
in feinem Drama cin Bolt gezeigt, das von dem Pathos der 
Freiheitsliebe glüht.” Beilaufig gefagt: die Stelle verlöre 
nichts, läfen wir am Schluffe derfelben von Freiheit s— 
liebe glüht. Allein Pathos ıft nun einmal im Rodegebrauch 
und bezeichnet — man vergleihe &. 19 — die Hingebun; 
an ein einziges und ausfchließliches Interefie, was offenbar au 
den aller: Denen Gebrauch) bes Wortes hinausläuft. Über: 
haupt findet fi) aber auch in den Vorträgen über Schiller viel 
auf Stelzen gehendes Yhrafentfum. 83. B. &. 261: „Wie 
Zell mit den übrigen Männern ganz in fubftantiellen Empfin: 
dungen und @efinnungen lebt, fo auch die meiften weiblichen 
Seftalten in diefem Drama.” 

Alles, was Hr. Henfe über Goethe fagt, läßt man abjeits lie: 
gen, weil außerdem nothwendig zunächft auf den „Kauft müßte 
ingegangen werben, Ref. aber fein Gewiſſen rein erhalten 


- will von dem Borwurfe, auch nur um einige Bellen die Lite: 
ratur über den „Kauft“ anzuſchwellen. Grfreulich war es ihm, 
auf ©. 322 zu leſen, daß der zweite Theil des „Bauft’‘, äfthetifch 

efehen, ein völlig verfehltes Werk ift; „darüber bat bie 
Stimme der Nation ſchon jegt entfchieden, indem diefelbe, die 
ſich fo tief ergriffen fühlte von dem erften heile, dem andern 
kein Intereffe hat zumenden mögen”. So ſcheint denn, fo 
Teicht auch fonft in Deutſchland ein Rarr taufend andere Rarı 
ten macht, die Rarrheit — man möchte noch Schlimmeres befuͤrch⸗ 


ten: die Affectation —, durch Apotheofe des zweiten Theiles von 
Fauſt“ ſich felbft zu apotheofiren, zum allergrößten Glüd nicht 
angeftedt zu haben. 2. 
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Bon diefer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 
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Es ift eine ſchöne Eigenthümlichkeit unferer Kiteratur, 
daß fie die großen Männer, die an ihrer Entwidelung 
mitgearbeitet haben, nicht blos in denen ihrer Werke, 
durch die fie eben die allgemeine Culturbewegung för 
dern halfen, fennen zu lernen, zu lieben und zu verehrten 
befliffen ift, fondern auch in jenen kleinern und befchei- 
denern Kundgebungen ihres wiffenfchaftlihen und litera ⸗ 
rifchen Strebens, in jenen Selbftgefprächen ihres Genius, 
in jenen oft gleichfam nur halb aus dem Innern her- 
vorgerungenen, halb noch in der geheimnißvollen Werk⸗ 
ftätte der Gedanken zurüdgebliebenen Farbenſtizzen des 
Geiſtes, an denen man noch die einzelnen Pinfelftriche, 
den verfchiedenen Yarbenauftrag, furz, das ganze fo rei⸗ 
zende ynd fo Ichrreihe Weben und Wirken ber fchaffen- 
den Geifteökraft unverhüllt anfchaut. Es hängt biefe 


.  Eigenthümlichkeit aufs engfte zufammen mit dem Weſen 


deutfcher Beiftesentwidelung überhaupt, in welcher das 
Werbende, das Reifende, das aus der Innerlichkelt ſub⸗ 
jectiver Zuſtaͤnde in die Außerlichteit objectiver Geftal- 
tungen Hinausftrebende eine ebenfo große Rolle fpielt 
wie bei andern, anders gearteten Nationen nur das 
Gewordene, das Reife, das in objectiven Geſtalten 
fi Darbietende. Wenn der Franzoſe und der Eng- 
länder ſich damit begnügt, zu wiffen, was feine großen 
Männer gewefen find und geleiftet haben, höchſtens noch, 
unter welchen äußern Verhaͤltniſſen fie Jenes wurden 
und Dieſes leiſteten, fo iſt es dem Deutſchen weſent⸗ 
liches Bedürfniß, zu erfahren, wie die Männer, die feine 
Kiebe und dankhare Verehrung befigen, feine Dichter, 
Philofophen, Staatsmänner Das geworben find, was 
fie find, und zwar nicht ſowol unter welchen äußern 


Einflüffen fie es geworden, fondern hauptfächlich, wie fie 
ſich aus ſich felbft heraus entwidelt haben, das tiefe 
innerlihe, geheimnißvolle Werden und Sichentfalten ih⸗ 
ver geiftigen Wefenheit. Daher das warme und allge 
meine Intereſſe an Biographien, namentlich Selbſt⸗ 
biographien, Briefwechſeln berühmter Männer und 
Sammlungen ber kleinern Kundgebungen ihres Geiſtes, 


gleichſam ber erften Knospen und Blätter ihres Geifted- 


feahlings, aus denen erft fpäter die reife Frucht hervor- 
gebrochen ift. Diefem Intereffe, welches felbft die neuefte 
Zeit nicht hat vernichten koͤnnen, obſchon deren nach 
außen gerichtete und drangvolle Bewegung eigentlich 
dem ftilen Werden und der felbftbefchaulichen Innerlich 
keit deutfchen @eiftesiebens weniger günftig iſt, haben 
wir auch die vorliegende Sammlung der Meinern Schrif⸗ 
ten Herbart'8 und bie berfelben vorausgeſchickte Kebend- 
und Charakterfhilderung bes bedeutenden Mannes zu ver- 
banken, durch deren Herausgabe Hartenftein, einer ber 
vorzüglichften Schuͤler Herbart's, ebenfo ſehr fich ſelbſt 
als feinem Lehrer cin chrendes Denkmal gefept hat. 
Es reiht ſich diefe Sammlung ähnlichen Sammlungen 
und biographifgen Schilderungen, bie wir von Kant, 
Fichte, Hegel und andern unferer bedeutenden Philophen 
befigen, in würdiger Weiſe an und erfcheint als ein fehr 
dankenswerther Beitrag zur Culturgeſchichte unfers Volks, 
infofern wir darin, neben der Entwidelung eines tiefen 
und origindien Geiftes, die wir bier fich vollziehen fehen, 
auch vielfache Neflere der Zeitverhältniffe oder wenigſtens 
der allgemeinen volffenfchaftlihen Bewegung gewahren, 
welche eben dieſer Geift beobachtend auffaßte, in philo⸗ 
fophifcher Vertiefung mweiterfühste und ale Momente ber 
eigenen Entwickelung burchbildete. Nur ein und zwar 
ein nicht unwichtiges Intereſſe fehlt diefee Sammlung 
faſt gänzlich, eine Beigabe briefliher Mitthellungen, 
welche doch fo worzüglich geeignet find, die Kenntniß der 
innerften Perfönlichkeit, die Entwidelung des Charakters 
und der geiffigen Anſchauung eines bebeutenden Rau⸗ 


8, 


nes auf die leichtefte und lebendigſte Weiſe zu vermit ⸗ 
ten. Zum Erſatz dafür hat ber Herausgeber in einer 
langen biographifchen Einleitung, mit Benutzung ber 
Papiere des Verftorbenen fowie der Mittheilungen der 
Verwandten und Freunde 
gang, die Perfönlichkeit, den wiſſenſchaftlichen und politi⸗ 
Then Charakter des Mannes mit ebenfo viel Wärme 
und Pertiefung in feinen Stoff als - objectiver Ruhe 
und Klarheit gefchildert. Daß wir aus jeder Zeile bie- 
fer Biographie den Schüler Herbart's, den für feinen 
Meifter begeifterten, von beffen Überlegenheit über feine 
philofophifhen Nebenbuhler feſt überzeugten und über- 
haupt und In jeder Hinficht deffen Anfichten und Tenden⸗ 
zen für maßgebend haltenden Schüler fprecgen hören — 
ann und dies befremden? Allerdings fleigert ſich diefe 
Zuverfiht des Biographen auf die Vorzüge der Perfün- 
lichkeit und der Lehre Deffen, den er ſchildert, bisweilen 
bis zu jener vornehmen Sicherheit, welche es kaum ber 
Mühe werth, achtet, auf gegentheilige Meinungen oder 
gar auf Angriffe fich einzulaffen, ober dieſe doch mit 
der Miene abfoluter Untrüglichkeit turz und faſt weg⸗ 
werfend abthut — eine Eigenthümlichkeit, welche bekannt» 
lich Herbart felbft in hohem Grade befaß und welche 
feine Schule mit ihm theilt —; indeß, welcher unferer 
neuen Philoſophen (von Fichte an gerechnet) ober welche 
unferer Philoſophenſchulen hätte nicht mehr oder weni ⸗ 
ger den floifchen Begriff der Autarkie für fi in den 
einer ſolchen Selbſtgenügſamkeit überfegt? Rühmen muß 
man dagegen an der erwähnten Einleitung Hartenſtein's 
das gänzliche Fernhalten jener unmürbigen, leidenſchaft ⸗ 
lihen und fehmähfüchtigen Polemik, welche wir lei- 
der fo oft in ben Schriften unferer größten Philofophen 
antreffen. 
Wir wollen jegt zunächft aus diefer biographifchen 
Einleitung Einiges mittheilen. ö 
Herbart warb 1776 zu Oldenburg geboren. 
Sein Vater war Juſtizrath. Seine Erziehung war 
forgfältig und fireng, auch bei ihm, wie bei fo vielen 
ausgezeichneten Männern, trifft es ‘zu, daß der mütter- 
liche Einfluß auf feine Bildung fih als ber vorwiegende 
erwies. Ein lebhafter, felbfländiger Geiſt zeigte fich 
feühe bei dem Knaben, gepaart mit mannichfachen Ta- 
Ienten. Schon im vierzehnten Jahre fihrieb "er einen 
Meinen Auffag: „Etwas über die Lehre von der menſch⸗ 
lichen Freiheit“, worin er meiſt Säge der Wolff'ſchen 
Philoſophie — die damals auf den Schulen noch ziem- 
lich allgemein vorgetragen wurde — verarbeitete. Doc 
wurden ihm auch bie Kant'ſchen Lehren bald bekannt. 
So vorgebildet, am er 1794 nad) Jena, wo damals eine 
fo außerordentliche wiſſenſchaftliche Bewegung herrſchte. 
Seine Ankunft dafelbft fiel zufammen mit der erften, 
feifcheften Gntwidelung des Fichte ſchen Idealismus. 
Daß diefe Lehre das philofophifche Intereffe Herbart's 
in höchſtem Grabe in Anſpruch nehmen und anregen 
mußte, war wol natürlich; allein gleichwol war, wie der 
Biograph ſich ausdrüdt, „das bereitwillige Staunen, mit 
welchem die Wiſſenſchaftslehre bei ihrem erſten Auftreten 


beffelben, den Entwickelungs⸗ 


begrüßt wurde, bei Herbart nicht im Stande, den Geiſt 
ber Prüfung zu unterdrüden, der über jede einzelne Be- 
hauptung ftrenge Rechenſchaft verlangte.” Herbart ward 
mit Fichte perſonlich bekannt, und Dartenſtein theilt ei» 
nen Brief von ihm an Fichte mit, worin er gegen die« 
fen feine Bedenken über die Sundamentalfäge der Wiſ⸗ 
fenfhaftsiehre der Lehre vom Ich und Nichtih, offen 
ausfpriht und von ihm Belehrung und Löfung feiner 
Zweifel erbittet. Ob ihm diefe wirklich auf befriedigende 
Weife zu Theil warb, oder ob aud) ihn die gewaltfame 
Energie der Fichte ſchen Lehre doch endlich mit fi fort- 
riß, weiß Hartenftein felbft nicht anzugeben; genug, 
Herbart war eine Zeit lang ein eifriger und ergebener 
Anhänger Fichte's, wie aus Auffäpen von ihm aus ber 
damaligen Zeit erhellt. 

Hartenftein berichtet bei diefer Gelegenheit von einer 
literariſchen Geſellſchaft, die damals in Jena entftand 
und beren Mitglied Herbart war. Die Schilderung 
diefer Gefellfchaft, wie fie Hartenftein nach den Mitthei- 
lungen eines „hochgeftellten Mannes” gibt, welder in 
ige eine kurze Zeit mit Herbart zufammen war, mag, 
da fie den Geiſt, der damals auf der Univerfität Jena 
herrſchte, trefflich charakterifirt, hier eine Stelle finden: 

Die Geſellſchaft miethete einen Meinen Garten, in welchem 
fie ſich jeden Mittwoch Abend verfammelte; abwechfelnd wurde 
von einem Mitgliede ein felbftverfaßter Auffag über einen be: 
tiebigen Gegenftand verlefen, welcher dann zum gefeligen Ge: 
danfenaustaufch die nächfte Beranlaffung gab. Es wurden 
nur literarifche Gegenftände befprochen, die Ergebniffe der for 
genannten Burfhenwelt waren von der Unterhaltung gänzlich 
auögefchloffen. Dieſe Welt wurde überhaupt fehr in den Hin» 
tergrund gedrängt in einer Zeit, wo Die frangöfifche Revolu: 
tion, die Kant'ſche Philofophie und die Blüte der deutfchen 
Digtkunſt die Gemüther gleichzeitig in Anſpruch nahmen. 
Während der ganzen Zeit meines akademiſchen Lebens-in Jena 
babe ich 3. 8. nie Beranlaffung oder Gelegenheit gefunden, 
einen fogenannten Commerce, Landesvater u. f.ıv. mitzumadhen. 
Wenn man dergleichen Lärm im Vorübergehen vernahm, hieß 
es unter und: „Wie fi die platten Burſchen freuen!” — 
Während meine Lebens in Iena habe ich in den erien mehr: 
mals meine gleichzeitig in Göttingen fludirenden Landsleute 
beſucht. Die Phyñognomie beider Univerfitäten bot damals den 
ſchneidendſten Tontraſt. Wenn es in Jena zu den gewöhnlis 
hen Erſcheinungen gehörte, daß unmittelbar nad Beendigung 
einer intereffanten Vorleſung die Zuhörer fich haufenmweife auf 
der Straße gruppirten, um fi über das Vernommene lebhaft 
gu unterhalten, wie man gar Feinen Anftand nahm, Jemand, 
defien befondere Aufmerkſamkeit im Collegium bemerkt worden, 
wenn man ihn auch fonft gar nicht Bannte, beim Zufammen: 
treffen auf einem Spaziergange anzureden und im Zone der 


Kr mir erft beim Abſchied als Geheimniß anvertraut, daß 





erfobert und dabei nıcht auf den — ae Eintretenden ver 
fahren, fondern vielmehr diefem der Antrag der Gefelifchaft 
gemacht, ob er geneigt fei, denfelben einen Auffag mitzutheilen 
und dann, ohne weiter anzufragen, abzuwarten, ob fie ihn zur 
Theilnahme an ihren Berfammlungen auffodern. Durch diefes 
ähtte und ſtrenge Verfahren erhielt ſich die Seſellſchaft in 
er gewiſſen Achtung, ſodaß felbft einzelne Profefloren, 3. B. 
Fichte und Paulus, keinen Anftand nahmen, dann und warn 
an ihren Unterhaftungen Theil zu nehmen. Daß die — 
alle Drdensmitglieder ausfchloß, ohne gegen dieſe irgend feind- 
Eich aufzutreten und ohne in ihrer Mitte irgend einen Esprit 
de corpb zu nähren, daß Feiner aus ihrer Mitte an Duellen 
u. ſ. w. Theil nahm, ohne deshalb die geringfte Verpflichtung 
eingegangen zu fein, fondern jeder ſich lediglich durch den Takt 
gebunden hielt, der ihm fagte: er würde dann nicht mehr für 
eine Geſeliſchaft paffen, die in einer Zeit, wo die höchiten Ins 
terefien der Menfchheit in n fen, 
fih jenen Thorheiten hätte hingeben Fonnen, für unwürdig ge: 
halten hatte, darüber nur mitfprechen zu wollen, — das Alles 
führte der Gefelfchaft ſchon im erften Jahre ausgezeichnete 
ges H . Auch fol fie fi über ein Dugend Jahre gehal- 
ten haben. . ö 
Range kann die unbedingte Hingebung an die Fichte'- 
hen Lehren bei Herbart nicht gebauert haben, denn 
ſchon aus dem legten. Jahre feines Aufenthalts in Jena 
werden zwei Kritifen von ihm über Schelling's damals 
erſchienene erſte Schriften „Uber die Möglichkeit einer 
Zorm der Philofophie überhaupt” und „Vom Ih“ an 
geführt, worin Herbart zugleich über fein Verhaͤltniß zu 
Fichte fi ſelbſt Mar zu machen ſucht und dabei auf 
mande wefentliche Differenzpunkte zwiſchen den Fichte 
ſchen Anfihten und feinen eigenen kommt. Zugleich 
Anden fich hier fhon die erſten Grundgedanken der ſpä⸗ 
ter von Herbart felbftändig auferbauten Metaphyfit, na- 
mentlich ber Gedanke eines abfoluten, einfahen Seins, 
an welchem er die Beftimmungen des Fihhte'ihen Ich, 
das Sichfelbftfegen und die abfolute Thätigkeit beffelben, 
prüft und als widerfprechend aufzeigt. Herbart theilte 
dieſe Auffäge feinem Lehrer Fichte mit, und diefer gab 
fie ihm mit Bemerkungen begleitet zurüd. Won biefen 
Bemerkungen ift die eine, welche Hartenftein anführt, 
hoͤchſt charakteriſtiſch für Fichte und bezeichnet zugleich ganz 
deutlich den Punkt, von wo aus die aus dem gleichen Kerne 
(dem Kriticismus Kanı's) hervorgewachfenen beiden Grund 
richtungen der neueften Philoſophie, der Realismus Her- 
bart's und der Idealismus Fichie's und feiner Nachfol- 
ger, in entſchiedener Trennung auseinandergehen. Zu 
einer Stelle bes Herbart'fchen Auffages naͤmlich, wo die ⸗ 
fer vom abfoluten Sein unb von ber Unmöglichkeit, das 
Ich als Seiendes im ſtrengen Sinne zu denken, fpricht, 
bemerkt Fichte: „Von diefem Allen verfiche ich nur fo 
viel: man bat fi nicht bei dem Sein des Ich auf- 
zuhalten, daraus wird Nichte; man gehe zu feiner Thaͤ⸗ 
tigteit, und damit bin ich ganz einverſtanden.“ 

Daß überhaupt damals nicht bios in dem Denken, 
fondern guch im Gemüthe Herbart's ein Gährungsproceh 
vorging, bezeugen einzelne abgeriffene Selbftbetrachtun- 
gen, zum Theil in poetifcher Form, die ſich unter feinen 
Papieren vorfinden. Im Ganzen liebte jedoch Herbart 
nicht, daB Werden. feiner Gedanken auf dem Papiere zu 
firiren, fondern arbeitete fie nur im ſtillen Nachdenken 


age famen, einen Genofjen, der | 


duch ober ſprach fich höchſtens mündlich darüber aus; 


"daher iſt es ungewiß, weichen Entwidelungsgang fein ein« 


mal gewedtes felbfländiges Philoſophiren genommen ha- 
ben mag. Nur fo viel weiß man, da er damals unter 
Anderm auf die Geſchichte der ältern Philofophie hin- 
gewiefen ward, und daß namentlich die Cleaten und 
Plato fein phiofophifches Intereffe in Hohem Grade 
feffelten. . 


(Die Sortfegung folgt.) 





Noch eine Schrift über das Fönigsberger 
Univerfitätsijubiläum. 


"Bu den Schriften über das Fünigeber er Univerfitätsjubis 
läum, welche wir in Nr. 97 und d. B. erwähnt haben, 
geſellt ſich noch cine ſehr freundliche Gabe, das lithographirte, 
mit dem Facfimile der Namensunterfhriften ausgeftattete 


Gedenkbuch der zur dritten Jubelfeier Albertinas verfanmelt 
gewefenen Eommilitonen. Königäberg, Tag und Kod. 

Wenn auch zunähft nur für die Theilnehmer ‚am Fefte 
von befonderm Werthe, enthält doch diefes Gedenkbuch einzelne 
Beiträge, die das allgemeine Intereffe wol anfpredhen. &o 
finden wir vom &taatsminifter v. Schön die Worte: 

„Kant fagt: Höheres und Erhabeneres ift nicht zu denen 
möglih als der geftirnte Himmel über und das Gewiflen in 
und. Und dazu- ruft jegt fein Schüler nach reifliher Erfah: 
rung, im zweiundfiebzigiten Jahre des Alters, feinen jungen 
Commilitonen zu: Mit dem Blicke nach oben und dem reinen 
Gewiſſen trogt man dem Teufel in der Hölle und deffen Ge: 
noffen auf Erden.” 

Von Dr. Rupp: „Chriftus verwarf die Schriftgelehrten 
und gründete fein Reich durch Männer aus dem Boll. Wie 
weit wird man ſich nad hundert Jahren von dem Itrthume 
frei gemacht haben, es bedarf der Schriftgelehrten, um Das 
was Männer aus dem Bolt gegründet, zu erhalten? 
Rur wenn man dem Volke gibt, was des Volkes ift, wird 
man auch der Wiflenfhaft geben Pönnen, was der Wiffenfchaft iſt.“ 

Bon Lobed: 

„Wie der Aar im hohen Äther, ohne Grenze, ohne Schranke, 

Lenkt den Klug im Geifterreihe unaufpaltfam der Gedanke; 

Und das Wort vom Geift empfangen, ſtark und frei im Dienft 
der Wahrheit, 

Leuchtet durch die Nacht des Lebens mit de Morgenlichtes 
Klarheit.” 

Bon Burda: „Es ift ein Geſetz der organifhen Bil: 
dung, daß da6 Ginzelne im erften rohen Zuftande feines Das 
feins fi in feiner Ginzelpeit äußerlih am ſchroffſten darftellt; 
erſt bei höherer GEntwidelung und fortfcpreitender innerer 
Ausbildung begrenzt es fi zum Ebenmaße mit dem Ganzen.” 

Von Peguilhen: „Meine Borgänger in diefem Bers 
zeichniſſe muß ich zwar als hoöͤchſt würdige und achtbare Com» 
milttonen anerkennen, aber von einiger Tendenz zur Extlu⸗ 
fiveneß Tann ich fie nicht freifprechen, indem fie fi blos auf 
die Alma mater befchränten, ohne einen Seitenblick Auf gleich 

eitige, nicht minder großartige Erfcheinungen in ber preu- 
higen Monarchie zu werfen. Denn — während bier am 
Dftende fi Zaufende u QJubelfeier der Albertina verfammel: 
ten, wallfahrten am Weſtende a len heiligen 
Rod in Trier, durch befien bi Anblick Krüppel plöglih 

fundeten, Wunder auf Wunder folgten, und wo vielleicht 
hon ein neuer Eucupeter entflanden iR, um die fegensreihen 
eiten ber Kreugzüge zu reprobuciten. Cine allgemeine Wan: 
derung der Gommilitonen zum ‚Heiligen Rod durfte bie wuͤr⸗ 
digfte Schlußfeier unfers Jubelfeſtes fein, und der ſchicklichſte 


= 


Berfammlungsort, ſich darüber zu einigen, das Monument bed 
Herın Staatöminifters v. Schön.” h $ 

(Welche Wunder ber Heilige Rod fo plöglich in ber far 
tholiſchen Chriſtenheit hervorbringen würde, konnte man ba 
mals freilich weder in Königsberg, noch in Trier, noch in dem 
unfehlbaren Rom wiffen.) 

Bon Siegfried: „Nicht erwehren kann ich mich in bie 
fer Beit geiftiger und veligiöfer Bewegung wie andzingender 
Kirchlichkeit der öfteren Wiederkehr des Gedankens Friedrich 6 IL: 
«Wenn man fehr hriftlich iſt, fo ift es fhwer, fehr vernünf 
tig zu fein.” 

Bon Herbft: „Hay perdidas con alabanza; b. 5. zu 
on Es ift manchmal fehr ehrenvoll, keinen Orden zu er: 

alten.” 

Auch an curiofen Sachen fehlt es nicht. Einer ruft: 
„Virtuti semper corona! Dem Schurken eine Maulfgelle!" 
Ein weifer Referendarius fchrieb den tiefen Gedanken: „Man 
muß immer die Wahrheit reden; fie aber ganz zu fagen, ver- 
bietet oft die Klugheit.” Unmittelbar darunter fegte ein An⸗ 
derer: „Offen und gerade aus!" Wir fchließen mit der Be: 
merkung, daß die Mehrzahl der Denkfprühe mehr im Geifte 
diefes Legtern als jenes Referendarius gehalten ift, wie hätte 
es wol auch auf einem, dem Philifterium ſchnurſtracks zuwider: 
laufenden Fefte anders fein koͤnnen. Inöbefondere haben ſich 
die oft» und weftpreußifchen Paftoren faft ſaͤmmtlich mit fol 
hen Sprüchen eingezeichnet, die ihnen, wenn Wöller's Glaus 
benscommiffion noch eriftirte, hätten böfe Tage machen koͤnnen. 
Einer derfelben ruft aus: 

„Mer die Wahrheit kennt und fagt fie nit, 
Der iſt fürwahr ein erbärmliher Wicht. 
rei ift der Geiſt: 
Der Geiſt der freien Wiſſenſchaft!“ 13 





Notizen aus England. 


Der morgenländifhe Diplomat in Geld» 
verlegenpeit. 

Das Reifewer? „Three years in Constantinople; or do- 
mestic manners of the Turks in 1844", von C. White, ent 
hält eine wahre Zundgrube des anziehendften und ergöplichften 
Stoffö, der in einer leichten und wohlgewählten Form verar- 
beitet ift. Die Zuftände und Verhältniffe des Staats und der 
Geſellſchaft im Dsmanenreiche werden durch eine Menge cin 

eftreuter piquanter Anekdoten veranſchaulicht und es fehlt bis 
derab zum Necept eines in der Paiferlichen Familie felbft er: 
fundenen neuen Scherbet nichts, um den Gaumen des verwöhn- 
teften Refers zu zeigen. &o erzählt der Verf. folgenden Kal: 
„Bei Erwähnung der diplomatiſchen Vergeudung an der Hohen 
Pforte fällt mir die Sersigte eines Gefandten aus Mingre⸗ 
- fien ein, der um bad 3. 1747 während der Regierung Mab: 
mubd’8 I. nach Konftantinopel Fam, bei wel Letzterm dazumal 
Sir James Porter als englifcher Botſchafter beglaubigt war. 
Diefer Gefandte, ein mingreliſcher Prinz, traf mit einem Ges 
folge von 200 Leuten, die alle ftattlich ausgerüftet waren, in 
Stambul ein. Wie dies bei allen morgenländifchen Geſandt⸗ 
ſchaften der Fall, wurden fie alle auf Koften des @ultans un 
tergebrapt und verföftigt. Die Sache hatte eine Seit lang 
den beften Fortgang. Die Mingrelier, wohlverfehen mit Reis, 
Di, Brot, Hammelfleifch und andern Beduͤrfniſſen, führten ein 
luftige® Leben. Uber die Unterhandlungen fehleppten ſich hin, 
die Berabreichungen fielen ſparfamer aus und wurden endlich 
ganz eingeftelt. Dies ift jedoch felbft in unfern Zagen ein 
nicht ungewöhnliches Miögefchiet für dergleichen Perfonen bort 
zu Lande, nein das Beifpiel des perfiſchen Befandten Mirʒa 
Sſchaffir Khan im J. 1842 lehrt. Diefer hatte mehre Wo⸗ 
nate, nein, Jahre lang keine Wechſel von feinem Hofe empfen, 
gen, und da die Pforte vergeffen hatte, ihm Geld oder Lebend- 


mittel zu ſchicken, fo fi der ehrenwerthe perfilhe 
ter fon zu dem nen indem er das 634 
lanten eingefaßte Bildniß ſeines Gebieters verſetzen wollte, wie 
ex dies mit feinem Pferde und Luxusgewaändern ſchon gethan,. 
als noch zeitig genug der Reis: Efendi auf Verwendung eines 
fremden Gefandten den Bezier veranlaßte, ihm mit einigen 
taufend Piaftern Pier Dem Mengrelier erging es 
nicht fo gluͤcklich, ſodaß er ſich aus Mangel an Unterhalt und 
Erholung in die ſchrecklichſte Rage verfegt fand. Da er aber 
ein Mann war, der ſich zu helfen wußte, fo erfand er ein 
ziemlid neues Mittel, ſich Geld zu verfhaffen. Cr fuchte fh 
aus feinem Gefolge eine Anzahl huͤbſche Jungen aus und 
ſchickte fie auf den- Sflavenmarkt, wo fie, obwol etwas aus. 
gehungert, ſchnell verkauft wurden, und wieder lebte der Ge⸗ 
fandte luſtig und .in Freuden. Einige Wochen, nachdem der 
Mingrelier mit diefem finnreihen Austunfsmittel den Anfan; 
gemacht, fand ſich der englifche Gefandte veranlaßt, fü I 
deffen Wohnung zu verfügen, um ein Seigäk mit ihm zw 
Ende zu bringen. Nachdem die Sache zu beiderfeitiger Bus 
friedenheit eingeleitet worden, erhob ſich der Engländer um 
ſich zu entfernen mit den Worten: «Mit Em. Hoheit Er⸗ 
laubniß wollen wir bie fchließliche Erledigung unfern Secre⸗ 
taiven überlaffen.» Vrefflich, trefflich!» erwiberte ber Min- 
geelie, «aber es if ein Meines Hinderniß, Ew. Ercellenz 
ünfchen Folge zu geben.» «Hindernig!» widerholte Sir Ja⸗ 
mes Porter betroffen, «wir find ja über ale Präliminarien 
einverflanden.»n «Ohne Smweifeln, verfegte der Andere, «aber, 
um Ihnen die Wahrheit zu fagen, ich war in der letzten Woche 
fo ſeht um baares Geld verlegen, daß id, nachdem ich fchon 
mein ganzes Perfonal veräußert, mich gezwungen fah, geftern 
Nachmittag meinen Secretair zu verkaufen!» 


Das Unterrihts- und Erziehungswefen in den 
Vereinigten Staaten. 

„Nach amtlichen Veroͤffentlichungen empfingen im 3. 1840 
in den Bereinigten Staaten bei dev damaligen Bevöfkerung 
von etwas mehr als 17 Millionen Seden 2025,636 in den 
verfchiedenen Schulen Unterricht. Auf 173 Univerfitäten und 
Eollegien gab es 16,233 Studenten, auf 3242 Akademien und 
Sprachſchuien 164,159; in 47,209 Primair = und andern untern 
Unterrichtsanſtalten 1,845,244 Schuͤler. Nur vier Staaten: 
Pe er Florida Zerritorium, Wisfonfin und Iowa haben 
keine hoͤhern Unterrichtsanſtalten der erften Gattung. In dem» 
felben Jahre belief fich die Anzahl der auf ben Bohfguten und 
Eollegien in Großbritannien und Irland eingefcpriebenen Stu: 
denten auf nicht mehr als 17,370. Im den Vereinigten Staa- 
ten wurben 463,264 Kinder und junge Leute auf Staatskoſten 
unterrichtet. Won der weißen Bevd über 20 Jahre ba- 
ſelbſt konnten 549,693, ober etwas über 92, Procent, weder 
lefen noch ſchreiben, während in England und Wales in dem: 
felden Jahre dies Verhaͤitniß 41,09 war. 12. 
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% 8. Herbart's Meinere philofophifche Schriften ic. 


Herausgegeben von G.Hartenftein. Drei Bände. 
(Fortfegung aus Nr. 24.) 


Im Mai 1797 verließ Herbart Jena und begab fi 
nach der Schweiz, wo er die Stelle eines Exziehere 
dreier Knaben, von denen ber ältefte dem Jünglingsalter 
nahe war, in dem altpatricifchen Haufe des Hrn. v. 
Steiger von Rieggisberg, damals Landvogt in Inter 
taten, annahm. Über dieſe Zeit feines Lebens fagt fein 
Biograph Folgendes: 

Der Aufenthalt in dem Steiger'ſchen Haufe bildet ſchon 
deshalb einen wichtigen Abſchnitt in dem Leben Herbart's, weil 
er bier die erfte Gelegenheit fand, paͤdagogiſche Erfahrungen 
zu machen. Aber rungen gibt c& überall nur für Den, 
der ſchon Gedanken hat, deren Beftätigung, Berichtigung, Er 
weiterung er von der Erfahrung erwartet. Wie weit nun bie 
pädagogifchen Gedanken Herbart'8 eben zu der Zeit außgebil- 
det waren, wo er jih nach Bern begab, und welchen Zuwachs 
fie während feines dortigen Aufenthalts erhielten, würde fi 
hoͤchſtens durch einen Aückſchluß aus feinen früheften päbagogis 
fen Schriften, und felbft dann nur höchſt unficher errathen 
loffen, wenn nicht aus jener Zeit felbft ſich einige Auffäge er⸗ 
halten hätten, welche zunächft dazu beftimmt waren, von Zeit 

u Zeit dem Bater feiner Zöglinge Rechenſchaft über fein Ber: 
foren abzulegen. Aus diefen Auffägen leuchtet vor Allem eine 
Gefinnung hervor, deren Wärme mit einem tiefen Ernſte der 
Planvoliften Überlegenheit verbunden und Ausdrud feines Cha⸗ 
rakters ift, deſſen einung ſich nicht fo rein hätte aus: 
prägen fönnen, wenn jene Wurzeln nicht in einem innerlich 
wohlgeorbneten Gedankenkreife gelegen hätten. Ich habe Be: 
tegenheit gehabt, einmal zufällig mit einem Univerfitätsbefann: 
ten Herbart's zu ſprechen, bei dem nad) einem Zwifchenraume 
von mehr als — Jahren die Erinnerung an die Flecken ⸗ 
iofigkeit und Schönheit der Gefinnung, durch die Herbart in 
Jena für feine Freunde Gegenſtand der Liebe und der Achtung 
war, faft ein jugendliche Entzüden hervorrief; und diefelbe 
moralifche Liebenswuͤrdigkeit — wenn anders der Ausdruck 
eines durhaus männlichen Charakters, eines eigenen Mar 
gedachten Wollen, durch Beicheidenheit, Dankbarkeit und wohl 
wollende Hingebungen an indere gemildert, biefen Ramen 
verdient —, fpricht aud aus dieſen bald ſehr forgfältig aus: 
gearbeiteten, bald nur flüchtig hingeworfenen Auffägen. 

Einige Stellen, die Hartenftein aus den erwaͤhnten 
Auffägen felbft anführt, glauben wir um ber Bedeutung 
willen, die fie für bie Beurtheilung der Sinneswelfe fo- 
wie des Gebankenganpes Herbart’8 haben, hier ebenfalls 
wittheilen zu müffen. In einem diefes Muffäge heißt «6: 


Da ich kam, dachte ich nur nad dem alten Sprühwort: 
durch Lehren gu lernen, und befondess mir meine noch; übrigen 
Univerfitätsjahre für ein reiferes Alter zu fparen. Ich dachte 
nur an mid; für Ihre Söhne glaubte ich cbenjo gut zu fein 
wie die andern jungen Männer, die damals gerade in Jene 
ſich darboten. Ob und wie viel Intereiie ich an meiner Arbeit 
würde nehmen koͤnnen, erwartete ich als eine Zugabe von ber 
Rage, in die man mic fegen würde. Mehr und mehr aber, 
oft ehe meine Wuͤnſche laut wurden, ſchienen fie mit Ihren Ge: 
finnungen und Abſichten wunderbar zuiammenzutreffen.- Ich 
zeifelte, ich fürdptetes ich konnte mich mandmal in mein 
Süd nicht finden; Eine nach dem Andern fihien ſich in voll 
tommene Harmonie aufzulöfen. Mein Muth; wuchs, id ging 
den Folgerungen aus meinen eriten Grunbfägen, bie jo freien 
Wirkungskreis fanden, weiter nad, Fam auf manche mir jelbit 
neue Idee, und immer mehr nahm in mir der Einklang, Die Klar 
heit, Die Eoideng meiner Überzeugung zu. Schienen zuweilen 
die Ausfagen der Erfahrung nicht günftig, fo uͤberraſchte mi 
dann aud wieder plöglich ein Beweis von Erfolg, wenn it 
ihn am wenigften erwartete. Überfehe ich die ganze, jetzt doch 
ſchon nicht unbetraͤchliche Reihe von Erfahrungen, die ih an 
Ihren Söhnen gemacht babe, fo glaube ich alle die Perioden, 
wo ich mit ihnen weniger zufrieden fein mußte, von zufälligen 
Zerftreuungen, Unterbredhungen, alfo von Abweichungen von 
meinem Plane herleiten zu koͤnnen. 


An einer andern Stelle deſſelben Auffages Heißt es: 
Der Zweck der Erziehung ift, meiner Meinung nach, die 
Kinder dem Spiele des Zufalls zu entreißen. Wäre ed nicht 
die Ungemwißheit, der man nicht Raum geben barf, fo follte 
man lieber an gar feine abfihtliche Bildung junger Leute den- 
ten; denn oft erzieht der Bufall_ viel beiler als die größte 
Sorgfalt der Altern und Lehrer. Der Erziehung gibt alfo die 
Buverläffigkeit ihres Planes ihren Werth; immer muß jie ih⸗ 
ven Erfolg wo nicht mit Gewißheit, doch mit hoher Wahı- 
ſcheinlichkeit vorherſehen; gibt fie ſich ohne die äußerfte Noth 
bloßen Möglichkeiten preis, fo hört fie auf, Erziehung zu fein. 

Hartenftein fegt hinzu: 

Es würde zu weit führen, den einzelnen Beftimmungen 
des Planes, welchen Herbart für die Erziehung feiner Zög- 
linge entworfen hatte, nachzugehen; daß aber die Aufgabe ei: 
nes eigentlih erziehenden Unterricht, der jpäter einen 
der Mitfelpunfte feiner Pädagogik bildet, ſchon damals ihm 
volfommen Par war, daß cr ſich überdies nicht nur in 
der Wahl der Unterrichtögegenftände, fondern aud im ber 
Art ber Mittheilung nach, der Individualität des Böglinge 
mit einer Gefchmeidigkeit und Feinheit des paͤdagegiſchen Tat 
tes gu richten mußte, die am einem fo jungen Manne, ber eben 
von den Abjtrartionen ber Fichte ſchen Schule herkam, und bdef- 
fen eigenes Denken gleichzeitig durch die allgemeinften Probleme 
der Epeculation aufgerept war, bevundernstwürbig ifl, — bie 
feb gebt aus den erwähnten Papieren überall ‚hervor. Bas 
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tiefe perfönliche Interefie, welches ex an der Erziehung nimmt, 
ir dabei weentli ein ethiſches; aber es ift weit entfernt von 
der foröden Form des Eategorifchen Imperativs, unter welcher 
das Ethiſche, auf die Behauptung der transcendentalen Brei- 
heit geftügt, in Kant's und Fichte'E le auftrat; es ift viel 
mehr jenen Milde,  ftille, nachhaltige Linfiug Defien, was der 
Fr y febP als gut, edel, ſchoͤn erkaunt Hat, vom welchen er, 
ohne auch nur auf einen Schatten jener transfcendentalen rei» 
heit hinzuweiſen, die allmälig fortfchreitende Vered⸗ 
lung bes @inzelnen wie des Sefdtegts erwartet. Dabei fieht 
er deutlich, daB die Erziehung Peine Naturkraft erzeugen, fon- 
dern fie nur bilden Bann. „Entfcheidend ”, fegt er in biefer 
pinfät, „dünkt mich der Grundfag, man fol Feine menſchliche 
-aft lähmen; unter dem Schutze bes fittlichen Geſetzes und 
feiner milden Herrſchaft folen alle gedeihen. Alſo aud ber 
Gefchmack fodert Nahrung und Bildung. Wenn wir uns nicht 
jede Raturanlage heilig Sein laffen, wo wollen wir denn auf 
bören, nach Willkür zu ändern, zu kuͤnſteln? Darf man mehr, 
darf man etwas Anderes thun ais die Umftände fo leiten, 4 
Alles gleichmäßig entwickeln Fönnet” Und was fonft no 
bei der häuslichen iehung von Wichtigkeit ift, Kennniß der 
Neigungen und der Willensrictung der Böglinge, forgfältige 
Beobachtung ihrer Eigenthümlichkeit, Darbietung der — 
keit eines liebevollen Anfchließene an den Erzieher, zarte Scheu, 
nicht zwifchen tern und Kinder als trennende Macht zu 
treten, regelmäßiges aber nicht pedantiſches Zuſammenwirken 
der täglichen Lebensordnung zum Zweck der Erziehung, endlich 
die Fähigkeit, die jedesmaligen pädagogifchen Einwirkungen 
nach den Fortfchritten und Ruͤckſchritten der Böglinge zu mo: 
difieiren, alles Diefes findet fich in jenen Aufſaͤtzen beachtet und 
ausgefprochen, die nad) Denkweife, Haltung und Überblid viel- 
mehr einen gereiften, als einen angehenden Erzieher verrathen. 
Mit der Sorgfalt für feine Zöglinge wußte aber Herbart 
leichwol die Fortfegung ke eigenen Studien zu verbinden. 
Bar, mit welcher Gewiffenhaftigkeit er fi feinen Pflichten 
als Erzieher widmete, geht aus der Bitte an den Bater feiner 
goͤglinge hervor, daß er in Bern einen Abend wöchentlich 
frei haben möchte: „nicht für eine Z’hombre » Partie, fondern 
für einen fehr engen Kreis von Zreunden, dem ic) unendlich 
viel verdanke und dem ich mich nicht ohne großen Radhtheil 
für mich ſelbſt, vieleidht- alfo auch für meine Böglinge, ent: 
ziehen zu koͤnnen glaube. Ließe es ſich nicht einrichten, fo 
würde ich aufhören es {m wuͤnſchen.“ Auch da berricht noch 
die Rüuͤckficht auf die Zöglinge vor, wo er die Wahl Deſſen, 
womit er fid au feiner eigenen Ausbildung befchäftigt, nad) den 
tgegenftänden bes Unterrichts beftimmt. Über diefen Bufam- 
menbang Deffen, womit der Erzieher ſich felbft und zul die 
linge befcpäftigt, und über die paͤdagogiſche Wichtigkeit dieſes 
gegenfeitig firbernden Verhältniffes fpricht er fi fo aus: 
„Den Hauptvortheil im Unterricht glaube ich nicht etwa 
in einer kuͤnſtlich erleihternden, die Schwierigkeiten umgehen 
den Lehrart zu finden; biefe bildet Bein wahres Nachdenken 
und Beine kräftigen Menſchen. Bielmehr ſcheint mir darin 
jener Hauptvortheil zu beftehen, wenn bad eigene Intereffe des 
Lehrers den jedesmaligen Gegenftänden des Unterrichts recht 
nahe bleiben Tann. Die Sorgfalt, die Gegenwart der Gedan⸗ 
ten, die Lebhaftigkeit und Wärme, bie mit denfelben unwill⸗ 
Fürlic) Fommt und geht, läßt fi [hwerlid durch den guten 
Sillen erfegen. Deswegen fuche ich meine eigenen Arbeiten 
fo viel moͤglich fo —— daß die Wiſſenſchaften, welche 
jedesmal die Hauptarbeiten der Zöglinge find, auch mich ſelbſt 
vorzugsweife befchäftigen. Deshalb trieb ich bisher am meiften 
Mathematik, und denke darin noch fo lange fortzufahren, als 
fie den Hauptgegenftand meines Unterrichts ausmacht. Rad. 
ber Hoffe ri meine Zeit großentheil6 der Geſchichte und be 
Fee den * —A Man- 
, deffen Ihre Soͤhne nı inger hin ni N, ver⸗ 
iebe auch für mich in noch fpätere Zeiten. Auf die 
i eines folchen Zuſammenhangs unſeter Arbeiten 


we: 


ı 


gründet fich hauptſaͤchlich meine Hoffnung, daß ich Ihnen eine 
längere Reihe von Jahren hindurch werde nüglich fein koͤnnen 
Es ſchadet vieleicht nody mehr beim Lehrer als beim Gchüler, 
wenn feine Aufmerffamfeit fi außer den Stunden auf ganz 
fremde Dinge richtet und fo beftändig bin» und hergerifien 
wird. Meine —— an mic, felbft werben me 
er ‚ fi immer auf mehre Rüdfiägten ausdehnen nö 
e mehr eigene Kraft mit den zunehmenden Jahren in den 
jungen £euten fi entwidelt, deſto eher koͤnnen fie fich felbft 
unterrichten, defto eher aber auch unter der unendlichen Menge 
von Gegenftänden des Wiſſens ungeitig wählen, deſto leichter, 
weiter und trauriger Bann jene Kraft jich verirren oder in 
blindem unruhigen Umpergreifen ſich ermüden und verzehren, 
defto wichtiger wird alfo ein verftändiger Rath, ein Wink zur 
echten Zeit. Je mehr der Lehrer ſich in den täglichen Sci. 
f&hafter verwandelt, deſto mehr liegt daran, daß er fi nicht 
erfhöpft habe, daß diefe Geſellſchaft noch immer eine Duelle 
von neuer Belehrung, befonders zu jedem Guten und Schör 
nen neue Stärkung fein könne; — mit einem Wort, def 
der Lehrer nicht ein Bud) oder eine Compilation aus Büchern, 
fondern ein gebildeter Wenſch fei. Ich glaube daher nicht, 
meinen Zöglingen die Zeit zu entziehen, die ich auf mich ſelbſi 
verwende.” y 
Zeigt fi) uns hier Herbart bereits als praktiſch mit 
der Verwirklichung derjenigen pädagogifchen Ideen befchäfe 
tigt, deren ſyſtematiſche Durchbildung fpäter einen fo be 
beutenben Theil feiner philofophifchen Lebensaufgabe bil- 
dete, fo fehen wir ihm auch daneben in fpeculative Stu- 
dien vertieft und namentlich eiftigft bemüht, die Grund- 
gedanken ber Ich- oder Bewußtſeinslehre kritiſch zu ver- 
arbeiten und aufzuklären, was ihm auch fo weit gelang, 
daß fich bereits aus der damaligen Zeit deutliche Spuren 
feiner fpätern pſychologiſchen Anfhauungsweife vorfinden. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Der Bauer und Edelmann. Eine hiftorifch-romantifhe Gr: 
Yoane von A. Braß. Berlin, Lüderig. 1845. 8, 
ir. t 
Die vorliegende Erzählung enthält Alles, was der Zitel 
verfpricht. Die Geſchichte beginnt 1522 und ift ganz mittel: 
olterfich gehalten. Ref. wird es indeß ſchwer, ein Urtheil über 
dieſes Werk auszufpredhen, wie überhaupt die Kritik immer 
fegwieriger heutzutage wird. Das Lefepublium ift fo groß 
und befteht aus fo verfchiedenen Kreifen, daß man nicht mehr 
unbedingt loben oder tadeln Tann. Der Autor müßte immer 
auf das Zitelblatt fegen, für welche Lefer er gefchrieben hatz 
erft dann koͤnnte man entfcheiden, ob das Bat gut oder 
ſchlecht iſt. Fuͤr ein hochgebildetes Yublicum ift das vorlie · 
genbe Werk nicht. Gymnafiaften, junge Leute von einigen 
ienntniffen Fönnen ſich daran ald an einer Unterhaltungslecture 
ergögen. Der hiſtoriſche Hintergrund läßt nichts zu wuͤnſchen 
übrig, dagegen die Beichnung der Charaktere und die ganze 
Leitung des Romans; ber Bauer Georg tritt auf wie der ge 
bildetfte Edelmann, wie man zu damaliger Zeit Baum einen 
Edelmann und in jegiger Zeit der Volkẽbildung kaum einen 
Bauer finden wird. Daß die Gräfin Dianora di Gabioli un- 
fern Helden, den fie al Bauer geliebt und von weldem fie 
als Edelmann verſchmaͤht wurde, als Knappe verkleidet auf 
feinen Heerzügen während mehrer Monate begleitet und ihm 
bad Leben rettet ohne von ihm erkannt zu werben, 
aud der Phantafie eines gebüdeten Leferd etwas zu viel.au: 
muihen, für fole Dinge muß bie Phantafie noch eini, en 
im Raturzuftande fein und ihre ganze eingeborene Kraft befigen. 
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3. Dec Pole und der Raffe — GM. Gipeet. | den Hihoeifäen Ganıvas eingancht. Die Krieskenen Ad mit 
r. vieter 


Baugen, Schlüffel. 1845. 8. 

ESo wie ich ſad und hörte, 
Geb’ ich die Sefchichte wieder; 
Nur die Ramen nicht. 

Dieſes Motto führt einen ziemlich ſeichten Roman ein, 
welcher fi der unglüdliden polniſchen Revolution anſchmiegt. 
Die erfte Hälfte ift auch ziemlich unterhaltend, trog Oberflaͤch⸗ 
lichkeit der Auffaffung von damaligen Zuftänden, geringer 
Local» und Rationalfarbung. Die zweite Hälfte if fehr ger 
dehnt und gänzlich der Darftelung einer Intrigue voller Un- 
wahrſcheinlichkeiten gewidmet. Die Epifode des mishandelten 
Schornfteinfegerd im erſten Theil nimmt zu viel Raum ein 
im Verhaͤltniß & ihrem geringen Beitrag zur Enttwidelung 
des Romans. Die Freundſchaft zwifchen dem Polen und dem 
Ruffen, welche darzuftellen, dem Titei zufolge, die erfte Auf: 
gabe des Buchs war, finkt zum Rebenintereffe herab. Wir 
vermißten bei dieſem Werke fo viel, daß wir Das wenige Gute, 
was wir fanden, beinahe darüber vergeflen möchten. Selbſt 
der Stil ift nicht fo wohllautend und fein polirt als man ihn 
im 19. Jahrhundert erwarten darf. 


3. Gefammelte Rosellen von Buftav von Dyeringen. Zwei 
Theile. Leipzig, Mayer. 1845. 8. 2 Thir. 15 Ror. 
Der Autor verleugnet auch in diefem Burzen Boss: nit 
das Talent, welches uns ſchon in feinen größern Werfen, 
Der Geächtete”, „Der Knabe von Zuzern”, „Der Knabe von 
Solothurn‘ und andern mehr, befannt wurde; er faßt mit gro: 
Ser Leichtigkeit den Charakter der Zeit, des Locald und der 
Menfchen auf und mweiß die Handlung ſtets in Bewegung zu 
erhalten. Bon den vier Rovellen, welche in den beiden Thei⸗ 
ten geboten werden, Bann jede als cin vollendetes, wohl ein: 
erahmtes Bild gelten; die Hauptfiguren treten ſcharf hervor, 
order » und Hintergrund find genügend ausgeführt. Die 
„Leibeigenen“ entfalten eine Seite der Beibeigenfhaft, die fel« 
tener berührt wied, weil fie dem großen Haufen felten in die 
Augen fpringt. Wir fehen einen reihen Kaufmann als Ban- 
quier in Petersburg lebend, welcher Leibeigener ift. Sein Herr 
Bat ihn reich gemacht, er hat ihm Wohithaten und Preund: 
fchaft zugewendet, aber er hat ihn nicht frei gegeben. eine 
rau, eine ſtolze Engländerin, feine Tochter, das ſchoͤne nicht 
minder ftolge und reiche Mädchen, find dem Gefep nach Leib⸗ 
ene. Auch Arinia, die gefeierte Sängerin, ift die Leibeigene 
defjelben alten ftrengen Heren; fie muß feinem Machtgebot ge 
orchen, ihr goldenes Haar unter feiner graufamen &chere 
fallen fehen, ihrer Liebe entfagen und daß heitere Bier Le 
ben in Petersburg mit ber traurigen Exiſtenz in ihrem Ges 
burtsort, wo fie einft die Gänfe gehuͤtet hat, vertaufchen. Zum 
Süd ſtirbt der ſtrenge Sutar gerade zur rechten. Zeit und 
feine zwei in Armuth erzogenen Reffen erben Büter und Leib: 
eigene: daß ber eine der Geliebte der ſchoͤnen Saͤngerin ift, 
der andere die Tochter des reichen Banquiers verehrt, findet 
man ganz in der Ordnung. inige grelle Büge ruffifcher Sit: 
ten höden das Interefie der feetsben anmuthigen Rovelle. 
Die andern Erzählungen haben gleiche Verdienfte und gleiten 
Bad, der Verf. weiß immer die charakteriftifhen Züge der 
Beit in das romantifche Gewebe zu verflechten, ſodaß man nie 
weiß, welches von den beiden Motiven als Hauptfahe ihm 
vorgefchwebt bat, noch fagen ann, welches von beiden den 
Lefer am meiften anzieht. 


4. Tabitha von Geyersberg. Hiftorifher Roman von Amalie 
Sqchoppe. Drei Theile. Iena, Luden. 1845. 3 AIhlr. 
Dieſer Roman fpielt in den Seiten des Bauernkriegs und 

wir begegnen befannten hiſtoriſchen Geftalten, als: Goͤt von 
en, Sickingen, von Hutten, dem Truchſeß. 

Gründlige hiſtoriſche Studien Find vorausgegangen und bie ro ⸗ 
mantiſche Erzählung mit Ritiern und Mitterfräuleins, Tour ⸗ 
nieren und mittelalterlichen Ereigniſſen findet ſich ſehr gut in 


Lebendigkeit ausgemalt, eb fehlt nicht an Greuelfenen, 
an ben abſchreckenden mkeiten einer rohen Zeit, aber 
au nicht an der poetiſchen Romantik, die biefe wieder für 
den Leſer wildert und ben peinliden Eindruck derfelben aus: 

eicht; tapfere Nitter, edle weibliche Gharaktere, Liebe und 

eundfcaft im romantiſchen Gewand find wie Biumenkrän; 
um die Alte graue Ruine der Vorzeit gefchlungen. male 
Schoppe hat abermals ein hübfches Buch dargebracht, und wir 
hoffen, die Lefewelt wird ihr dafür dankbar fein. 


5. Der Verwaiſte. Gine iftorifäp - tomantufipe Erzählung von . 
Auguft Werg. Berlin, Lüderig. 1845. 8. 1 Thlr. 
Der Bruderkrieg zwifchen Kaifer Friedrich und Her; 

Albrecht ift der Zeitraum, in weldem der Roman ag 
fehlt demfelben nicht an intereflanten Momenten, anziehenden 
Schilderungen, die Zeit harakterificenden Büdern. Chroniken 
haben bei dem Studium der Gefchichte behuͤlflich fein müflen, 
und Quellen wurden aufgefuchts viel Fleiß und Mühe ift an . 
diefen Roman verwendet worden, doch ift das Refultat wenig 
belohnend. Der Roman ift wirklich nicht fchlechter als mancher 
andere unter den neu erfhienenen, aber er ift auch nicht beſſer 
als das ganz Gewoͤhnliche. 6 iſt nichts Hervorragendes darin 
nichts, weshalb er anempfohlen zu werden verdiente. Wer 
ihn las, wird ihn bald vergeſſen, wer ihn nicht las, kann 
fi tröften. 


6. Die Weife im Kerker. Bon Ubälard. Zwei Theile. 
Breslau, Graf, Barth und Comp. 1845. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 


Das vorliegende Werk muß in jegiger Zeit ein willkom⸗ 
menes fein, da es das Vehikel religiöfer Anfichten ift und im 
Augenbli der Religionswirren mancher Meinung entfprechen, 
manche widerlegen mag. Man vernimmt verfchiedene Glaubens» 
anfichten; den rationnel⸗chriſtlichen hat der Verf. ſich indeß vor« 
ugsweife zugemwendet, der Katholicismus wird in aller Ge— 
— keit dargeſtellt. Die Grauſamkeit, die Verderbtheit der 

rieſterſchaft, alle seen diefelben gerichteten Borwürfe find 
ier ausgeſprochen. Roman beginnt beim Ginzug der 
Aliirten in Paris, wo der Held, Marquis de Ehatigny, ſong 
verwundet vom Schlachtfelde getragen wird. Der Marquis 
entdeckt, daß er kein Recht at feinen Ramen bat; der Sohn 
der Marquife war im Kerker während der Revolutionszeit ger 
ftorben und die Marquife hatte ihn, eine hülflofe Waife, an- 
genommen und als ihren eigenen Sohn erzogen. Ein habfüd- 
tiger Better benupte diefe Entdeckung, um die Marquife nebft 
Mdoptivfohn in Berlegenheit zu fegen. Letzterer zieht nach Rom 
mit dem Vorhaben, Priefter zu werden, bier im Klofter er 
kennt er die Schattenfeiten dieſes Berufs, und der Leſer wirb 
Beuge feiner Kämpfe und vernımmt feine Reflerion. Wir er« 
fahren nun den Einfluß des Priefterd auf eine gemifäte Ehe. 
Durch die Einflüfterungen des Beichtvaters wird bie katholiſche 
au von ihrem Batten getrennt und ein häusliches Glüͤck zer. 
ört. Gin Priefter entführt unter dem Vorwande einer Trauung 
die Schwefter des Heruoge von B., dit ihn liebt, und läßt die 
Kranke zulegt in ein Klofter bringen, wo fie für mahnfinni 
gilt. Der Held felbft wird vor einem Brictergeriät der Ketzere 
angeklagt und in einen unterirbifchen Kerker geworfen. Durch 
einen mpfteriöfen Fremden befreit, reift er nach dem Drient, 
wo er eine fchöne —— — liebt und heirathet, nach · 
dem fie zum Thriſtenthum übergetreten iſt. Die Anfichten der 
Heidin über das Chriſtenthum, nachdem fie ihr Erftaunen über 
die drei Bötter, Water, Sohn und heiligen Geift und die eine 
Göttin, die Sungfeau Maria, ausgefprochen hat (und wir erhalten 
hier chriſtlich · religidſe Anfichten), werden beſprochen und beſtrit ⸗ 
ten. In den Geſpraͤchen des Marquis mit feinem geheimmiß ⸗ 
vollen Freunde werben auch VuRTeinhe Ideen vorgefragen. 
Der Helb entdeckt zulegt noch feine wirkliche Ubflammung ; er 
ift der Sohn des berühmten Banoni, den wir in Bulwer’s 
Roman auf etwas langweilige Weiſe kennen lernten. Zulett 


ſehen wir alle Wirren geldſe, bie Jamitie iR vereint, die Eu 
thelifche Yrau iſt nt mit bem protefantifchen Memn, 
Banoni iR verheiratet und bei feiner liebenden jemutters 
bie irte iſt geftorben und begraben: die Ranke bes Pie 
fer find entlarut und ſchllehen fich die Bamiliendande. 
Da ftegt zulegt doch noch das böfe Princip; der junge Zanoni 
fällt mit feiner Frau durch Veuchelmord auf einer Lußkfahrt 
wand die Leichen werden ins Meer verſenkt. Yür die Ihrigen 
bleiben fie verfchwunden. Diefen Faden aus der Geſchichte 
heraue zuwirren/ if fehr ſchwierig/ wegen der zahlreichen feemd- 
artigen Stoffe, welche eingeſtreut find. Der Roman sieht fich 
durch viele Länder und Verhaͤltniffe und iſt immer vol leben · 
digen Intereſſes, ſodaß der Leſer ſtets mit Spannung und 
Neugierde foigen kann und gem mandje Unwahricheinlichkeiten 
verzeigt, denen man bie bficht einer Werlängerung der Er» 
ung anmerft. 40. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
" Die beruͤchtigte Contemporaine. 

„Vanitas vanitatum!’ donnerte Bofluet feiner glänzen» 
den Buhörerfchar in die erſchreckten Ohren, und diefe fürdhter« 
lichen Worte des Alten Zeftaments tönen uns aus fo manchem 
Beifpiel von der Verganglichkeit menſchlicher Groͤße entgegen. 
Unüberfehbar ift die Aapl Derer, welche, nachdem fie fich einige 
Zeit am wohlthätigen Strahle des Glückes gefonnt haben, einem 
düftern, verhängnißvollen Geſchike anheimfglien. Nirgend 
bietet ſich der ſchnelie Wechſel des Gluͤckes fo häufig als in der 
Glaffe der weiblichen Wefen, weiche, vom unerfättlichen Durfte 
nad) Genuß und Glanz getrieben, ſich der Laune der Mächtigen 
preisgeben. Rirgend ift ber Übergang aus dem fonnenhellen 
Tage in das Dunkel und die Verborgenheit ter Naht greller 
als im Leben dieſer traurigen Gefchöpfe, die jegt noch in 
Senüffen aller Art fhwelgen, und dann plögli) dem Sammer, 
dem Elend und der Dürftigkeit zur Beute werden. Diefe düftern 
Betrachtungen wurden und eingeflößt durch die Nachricht, 
welche wir vor einiger Zeit vom Tode der Contemporaine, 
Mad. Ida Sainte-Edme, erhalten Haben. Was uns. veran 
laßt, ihrer in diefen Blättern zu gebenten, ift jebodh nicht der 
Glanz ihres frühen Lebens, nod der bunte Wechſel ihres 
Dafeind — denn wie manches Leben vol Pracht und Wonne 
hat eine ähnliche Wendung genommen ! — fondern der Umftand, 
daß fie von früher ber mit der Literatur in einem gewiffen 
Zufammenhange geftanden hat. Freilich war das Feld, welches 
fie bebaute, nur das der fchlüpferigen Memoirenfhriftftelerei; 
aber deffenungeachtet hat fie ſich doch aud auf diefer Bahn einen 
gewiffen Namen gemacht. Erſt noch vor einigen Jahren hat 
man, als einige legitimiftifhe Blätter mit der Veröffentlichung 
von Briefen drohten, durch welche Ludwig Philipp compromittirt 
werden Fönnte, ihren Ramen genannt. Da diefe ganze Gefchichte 
offenbar auf eine bloße Schwindelei hinauslief, fo hätte man, 
wenn man auch fonft von ihrer übrigen Eriftenz nichts gewußt 
hätte, doch fchon leicht vermuthen fonnen, daß fie ſchon ziem- 
lic heruntergelommen fein mußte, um zu fo fhamlofen Specus 
lationen ihre Hand und ihren Namen zu leihen. Es ftand 
aber in der That Ichen fü hren mislih mit ihr. Der 
Glanz ihrer Jugend war vflattert, und ben eitlen Kohn 
ihrer frubern Buhlſchaften hatte fie längft vergeudet. &o 
mußte fie ihr Dafein auf eine Fläglihe Weiſe friften, bei Denen 
bettelm, die früher zu ihren Füßen gelegen hatten, und mit 
Elend und Verachtung kampfen, bis der Tod in einem Hofpitale 
in Brüffel, wohin fie ſich ven London aus begeben hatte, Item 
wechfelvollen Dafein ein Ende machte. . 





Der Papft als Mäcen. 
Der Heilige Vater ift in den Beweiſen ber Anerkennung 
und Aufmunterung, welche ex wiſſenſchaftlichen und Eünftlerifgen 


zuertheilt, wicht allzu frei und leider mı 

man — en, daß er, wenn er ſich ihrer zur Ar Ara 
irgend eines Gelehrten oder Künſtlers bedient, nidt immer 
eben eine völlige Unfehlbarkeit in ber Beurtheilung literariſcher 
Verdienfte an den Tag legt. Ratuͤrlich nehmen wir hier durch 
aus keinen Bezug auf den verrufenen Index probibitorum, ber 
jegt nur nod fhmahen Grmütpern —* Anzuftoͤßen im 
Stande iſt. Im diefer Beziehung läßt ſich mit dem Eardinals 
collegium durchaus nicht rechten. Merkwuͤrdig aber ift es, daß 
von Rom aus fo viele treffliche Werke, die, weit entfernt das 
Papſtthum herabzufegen, vielmehr zur Verherrlichung deſſelben 
und zum Ruhme der Kirche offenbar beitragen, nicht die min: 
defte —— — finden, während Schriftſteiler, deren 
Verdienſte nicht allzu Ayıner wiegen, fi) befonderer Belohnungen 
und Begünftigungen von borther zu erfreuen haben. Wenn 
wie Kraeger-Raffaerts, der, wenn wir nicht irren, auf dem 
Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten zu Paris angeftellt 
iſt, zu der Zahl Derer rechnen, deren literarifche Arbeiten 
wol nicht eben fo bedeutend find, daß ihnen die Auszeichnun; 
einer goldenen Medaille von Seiten des Papſtes gebüprt,, fo 
geſchieht dies Peineswegs in der Abfiht, die compilateı hen 
Arbeiten diefer Gelehrten herabzufegen, fondern nur weil wir 
fie — fo Hoch anſchlagen koͤnnen, daß wir ihnen eine 
ſo feltene Ehre, wie ihnen vor Purzem zu Theil geworden ift, 
hätten in Ausficht ftelen Pönnen. Eins feiner jüngiten Werke 
8 eine ftatiftifche Überficht über die Staaten, aus denen ber 

eutfche Bund beftcht. Diefe Arbeit iſt ganz fleißig, aber das 
Berdienft, welches der Verf. ſich dadurch erworben hat, geht 
nit eben über das einer zwedimäßigen Compilation hinaus, 
welche durch die Zugaͤnglichkeit und den Reichthum der Quellen - 
noch erleichtert wurde. Nicht viel bedeutender ift Die ſtatiſtiſche 
Darftellung, welche wir von der religiöfen Organifation des 
Königreihb Belgien von Kraeger erhalten haben. Auch bier 
bat der Verf. weder ſonderlich viel Neues geliefert, nod aus 
sei — Notizen tiefere ſtatiſtiſche Anſchauungen hervor- 
weten laffen. . 


Memoiren zur Revolutionsgefhichte. 


Man follte glauben, die ungeheuern, weitſchichtigen Samm= - 
lungen, welche dem Quellenſtudium zur Geſchichte der franza- 
ſiſchen Revolution ein reiches Material bieten, wären nun zu 
einem gewiſſen Abſchluß gefommen. Aber fo umfangsreih auch 
fhon diefe Sammlungen find, fo werden doc täglich noch 
neue Documente ans Kicht gefördert, welde der Hiſioriker, 
der ‚diefen hochwichtigen vielbewegten Zeitabfehnitt behandeln 
will, nit unberüdfihtigt bei Seite liegen laffen darf. Frei 
lich wird es durch dieſes Anſchwellen des unermeßlichen Stoffes 
immer ſchwieriger, einen befriedigenden uͤberblick zu gewinnen, 
und es gehört der unermübdlihe Sammlerfleiß und die preis⸗ 
würdige Gewiffenhaftigkeit eines Wachsmuth dazu, um das 
gefammte Material auf eine genügende Weife auszubeuten. 
Unter der großen Menge authentifcher Darftelungen, welche 
bie legte Zeit gebracht hat — denn die leere Spreu, welde 
die Teichtfertigen Memoirenfabrikanten zu Markte bringen, über 
läßt der Belehrung ſuchende Hiftorifer dem Heißhunger ber 
goßen Maffe —, gebührt den Denkwürdigkeiten des ehemaligen 

onventsmitgliedes Courtois Befondere Aufmerkſamkeit. Bor 
kurzem erſt erſchienen, find fie, fo viel wir und erinnern, in 
diefen Blättern noch nicht berührt. Was ihnen ein ganz vor: 
ag Intereffe verleiht, find die Mittheilungen in Bezug 
auf die Berurtheilung ums: XVI. und die Schilderungen, 
weiche von ber zweidewtigen @tellung und bem wankelmuͤthigen 
Sharalter des Philippe · Egalitd geliefert werden. Wir haben 
bier einzelne Züge gelefen, die uns noch in Zeinem bisherigen 
Werde begegnet find und die von kuͤnftigen Geſchichtfchretbern 
nicht unberudfigtigt bleiben bürfen. 17. 


Beranuvortlicher Heraudgeber: einzig Bro Edaus. — Drud und Verlas von J. %. Brodhand in Leipzig. 
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5: Herbart's Mleinere yhiloſophiſche — ꝛt. 
— von G. Hartenſte in. Drei Bä 
(ortſetuag aus Nr. 26.) 

Im J. 1800 verließ Herbart die Schweiz und lebte 
von da an bis 1802 auf dem Landgute ſeines Freundes 
Joh. Smidt in der Nähe von Bremen, theils als Pä- 
dagog thätig, theils im Umgange mit einem Kreife geift- 
teiher Männer und Frauen, denen er feine Erziehungs- 
anfichten mitteilte und entwidelte. Gr habilirte ſich in 
Göttingen und trat zugleich mit feiner erſten Schrift, ei⸗ 
ner Bearbeitung der Peftalozzi’fchen Anfchauungsiehre, 
auf. Bon jegt an rundeten fi feine philofophifchen 
Gedanken und Beobachtungen immer mehr, im münd- 
lichen Vortrage wie in fhriftftellerifchen Werken, zum 
Syſteme ab; in ben I. 1806 — 8 erfchienen bereits 
drei feiner Hauptwerke: „Die Paͤdagogik, „Die prakti- 
ſche Phitofophie” und die „Hauptpunfte der Metaphufit”, 
welche letztere zugleich ſchon die Grundzüge feiner ma- 
thematifchen Pfochologie enthielten. Gieichzeitig nahm 
Herbart diefe verſchiedenen Gegenftände, einen nad bem 
ambern, in den Kreis feiner akademiſchen Borlefungen 
auf. Über die Beſchaffenheit diefer Vorlefungen mie 
jener erften größern fchriftfiellerifchen Arbeiten, hinficht- 
lich ihrer Form, faͤut Hartenſtein folgendes Urtheil, wel- 
chem wir, fo weit es das ſchriftſtelleriſche Talent Her⸗ 
bart's betrifft (woruber allein uns eine Kritik moͤglich 
iſt), wol beiſtimmen können. Er ſagt: 

Wenn man aus Dem, was Herbart ſelbſt über den 
Bortrag der Philofophie in der Abhandlung „Kurze Dar: 
flelung eines Plans zu philoſophiſchen Borlefungen ” fagt, 
und aus den Proben, die in feinen Papieren darüber vorliegen 
(von weldyen der vorliegende Band die Eröffnungsrede der Bor: 
lefungen über Pädagogik mittheitt), fehließen darf, fo muß die 
— und reine Wahrheitsliebe verbunden mit einer echt pä- 
baasgt —8 Schonung der Empfaͤnglichkeit des Zuhoͤrets die 
lebendigſte Energie felbfterzeugter Gedanken verbunden mit der 
Scheu, — efultae hinzufgütten” und Behauptungen ohne Be: 
weile außzufprechen, endlid das Streben, durch die hoͤchſte 
Klarheit und Präcifion ein vielfeitiges Intereffe vielmehr an 
der Unterfuchung ale an den Refultaten derfelben zu erweden 
und das eigene Denken des Buhörers nicht gefangen u nehmen, 
fondern frei und re fam m ade; alle diefe dent en, welche 
die fruͤhern Schriften x art's —* je charakteriſiren, 
wüffen feinen Vorträgen einen hohen Innern Werth gegeben haben. 

Über die erwähnten Schriften Herbart's fagt Dar 
tenſtein· 


Ein Blick auf dieſe e Reihe von Arbeiten lehrt, was 
fi durch einzelne Pen derfelben im Gingeinen be 


l erbart 
Nee em! % An —— ee Yuls- 


eg 

ſchlag feines geiftigen Sehens war, mährend die theovetifi 
Forfhung eben deshalb für ihn wichtig wurde, weil alles 

tige Handeln in einer wirklichen Welt die theoretifche Kennt 
niß ber nothwendigen Gefegmäßigfeit Deſſen, was da iff und 
geſchicht, vorausfept. Deshalb suehbringt diefe aͤltern Schrifr 
ten, namentlich die allgemeine Pädagogik und die allgemeine 
praftifche Pbilofophie, eine Wärme, eine ee agb bie bei des 
entjehiedenften Abneigung vor aller leeren Schwärmerei, und 
bei der größten Nüchternbeit und Befonnenpeit der Unterfugun; 
nur allmälig, aber dann um fo nachhaltiger fühlbar wird, au 
fie aus einer Tiefe der Übergeugung kommt, die durd) Das, 

was auf ber Oberfläche liegt, weder locken noch zeigen ‚md 
fi felbft locken und reizen laffen wit. Zugleich tragen alle 
diefe Schriften das Gepräge einer Darftelung, die in meinen 
—— auf die hoͤchſte Reinheit der —A inß ruch machen 

Alles, was an die Pedanterei aͤn— 

———— en Senn {ft abgeftreii 
lien Stügen frı 
danfe in der — 
ten Ausdruch; 


als was fie Fr darftellen, 
* an die — der Schwierigkeiten, bie das Werk ge 
chte, wenden wollte. Ich wage nicht einmal 
au = in, "ah Herbart bei jenen frühern Schriften nad) 
I jer echten Kunftform wiſſenſchaftlicher Darftellung geſtrebt 
; fe ſcheint der natürliche Ausdiud ber reinen haͤrmem⸗ 
—* Articulation Frese u fein, in welche fich feine Gedan⸗ 
en von -felbft fügten; er von den großen Hauptumriſſen 
eines weitverzweigten Gebankenganzen bit herab au der Leifen 
Schattirung bes einzelnen Ausdruds feine Darftellung ganz 
unwillkuͤrlich fi an die befondere Eigenthümlichkeit des Ges 
enſtandes anfchließt, welchen fie gerade jent gilt. In fpäterer 
1 wo er vielmehr Andere belehren und überzeugen als ſich 
por vein aus ſprechen wollte, ging dieſe Schönbrit der Form 
ei aller Meifterfchaft und Herrfcpaft über den Stoff in feinen 
Schriften größtentpeils verloren; aber jene älteum Schriften 
förtnen mit, je weniger irgend eine Manier in ihnen bemerf 
bar ift, in der —— ihres durchaus charaktervollen Gepräa 
— es ein chnetes Mufter eines wiſſenfchaftlichen 


zu fein. 
In Konigeberg, wohin Herbart 1800 einen af 
anf den Lehrſtuhl Kantv erhielt, entſtanden die meiſten 


A ws, 


feiner Schriften, darunter neben vielen Meinen Auffägen 
(von denen mehre in dieſer Ausgabe feiner nachgelaffe- 
nen Schriften zum erſten Mal in bie Offentlichkeit ge- 
Tangen) auch. folgende Hauptwerke, nämlich: die „Pfycho- 
logie”, die „Einleitung in bie Philofoppie”, das größere 
Wert über Metaphyſik und die „Encyklepädie der Philo⸗ 
ſophie aus praftifhem Geſichtspunkte“, mit welchen der 
Kreis feiner fpeculativen Eroberungen nad) allen Seiten 
bin ausgemeffen und abgerundet war, ſodaß fpätere Ar- 
beiten nur noch Einzelnes weiter auszubauen und zu 
vertiefen hatten. Das Hauptintereffe Herbart's blieb, 
wie es ſcheint, fortwährend den pſychologiſchen und pä- 
dagogifchen Refultaten der Philofophie zugekehrt; nach 
diefer Seite hin gingen feine beharriichſten fpeculativen 
Bemühungen; dafür fuchte er auch praktifch zu wirken, jegt 
in größerm Maßftabe, theild durch eine Erziehungsanftalt, 
die er in feinem eigenen Haufe (er hatte ſich inzwifchen 
in Königsberg verheirathet) anlegte, theils durch Errich ⸗ 
tung eines pädagogifhen Seminars, wozu er dem Mi- 
nifter v. Humboldt den Plan einreichte und deſſen Lei- 
tung ihm übertragen ward. Diefe feine Schöpfung 
überbauerte jedoch feinen Fortgang von Königsberg nicht; 
wie es nad den hier gegebenen Andeutungen fcheint, 
war fie wol etwas zu künſtlich angelegt oder doch mit 
den eigenthümlichen Grziehungsideen Herbart's zu fehr 
verwachfen, von feinem perfönlihen Eingreifen zu ab- 
bängig, um nad) feinem Zurücktritte ſich felbft zu tragen. 
Trog des erwünfchten praftifhen Wirkungskreiſes, 
den er auf folche Weife in Königsberg gefunden, trotz 
der Anerkennung, die ihm, mie Hartenftein nach „un: 
verwerflichen Zeugniffen‘ angibt, von allen Seiten zu 
Theil warb, ſowie der angenehmen Verhältniffe, welche 
fein Haus zu einem Mittelpunkte der höhern Gefellig- 
keit machten, wünfchte Herbart dennoch eine Ortsverände: 
rung, weil Königsberg ihm zu weit von ber Mitte geifti« 
gen Lebens in Deutfchland ablag, und fo fam es, daß 
ex, nach Schulze's Tode, gern die Berufung nad) Göt- 
fingen 1833 annahm. Er trat alfo bier zum zweiten 
Male, nad faft fünfundzwanzigjähriger Unterbrechung, 
wieder als afabemifcher Lehrer auf, und zwar, wie fein 
Biograph verfichert, mit dem außerorbentlichften Erfolge. 
Der Ganz feines mündlichen Vortrags riß die’ Studiren- 

den zur Bewunderung hin und mehr al8 einmal wurde ihm 
lediglich aus diefem Grunde ein Lebehoch gebracht. Die Fre 
quenz feiner Borfefungen, namentlid derer, welche v e 
ihres ienftandes der größern Menge zugänglich find, war 
daher bedeutend und, wenn es auch richtig, ift, daß bie politi⸗ 
ſchen Ereigniffe des 3. 1837 darin eine Anderung bewirkten, 
En es doch falſch, wie ich mich aus den Zuhörerliften felbft 
erzeugt habe, daß die Frequenz feiner Zuhörer zulegt immer 
mehr abgenommen habe; im Gegentheil war fie in den legten 
nn wieder ebenfo groß als da er nad Göttingen zu: 


Eine Aufzählung der Werke Herbart's hat Harten- |" 


flein mit Recht unterlaffen, da eine folde, ohne eine 
Analyſe der einzelnen, wenig Nugen gehabt haben würde; 
dagegen hat er feine biographiſche Schilderung mit eini- 
gen Zügen über Herbart'6 Perfonlichkeit ſowie über fei- 
nen wiffenfchaftlichen fittlichen Charakter gefchloffen, de⸗ 


on 


nen wir wol ein allgemeines Intereffe verfprehen bür- 
fen und aus denen daher Folgendes hier feine Stelle 
finden mag: 


Herbart's Statur war nicht über Mittelgröße, der Ober- 
Brper verhältnißmdßig größer ls der Unterkönper, daher er 
gend eine ftattiichere Figur machte als ſtchend. ein Bau 
war unterfeßt, gedrungen, mußculöß; feine Bewegungen bis 
in die legten Tage feines Lebens raſch, kraftvoll, fiher und 
entſchieden. eine äußere Erſcheinung war, wie man e& ganz 
richtig begeißhmet bat, die eines vornehmen Mannes, würdevoN, 
[Y en Unbekannte gemeffen, Achtung durch zuvorfommende Höfe 
ichkeit gebietend, meift Durch einen ruhigen Ernſt gleichmäßi 
getragen. Er ließ fi nie gehen, weder in der äußern Ha 
tung noch in dem Benehmen gegen Andere, noch in feiner 
Sprache und Unterhaltung. Er ſprach natürlich, aber äußerft 
geroählt, wie er ſchrieb; wenig oder gar nicht, wenn ihn der 
Gegenſtand nicht interefirte, dann aber fah man, daß ihm 
mehr Gedanken zuftrömten als er ausſprechen mochte. Sein 
großes tiefblaue® Ange ftraplte dann in einem gefteigerten 
Glanze und bewegte ſich mit größerer Lebendigkeits und fo wie 
er bei feinen Unterfuchungen fh in Das, womit er ſich gerade be⸗ 
ſchäftigte, ganz vertiefte, jo fehr, daß ihm eine Unterbrechung 
der Aufmerkſamkeit eine Art geiftigen Schmerzes verurfachte, 
fo widmete er fi aud dem Gegenftande des mündlichen Ge: 
ſpraͤchs mit der ganzen ungetheilten Energie feines Geiftes, bis 
er etiva, weil er eine Disharmonie in den Principien entdedite, 
oder weil der Gegenitand ihm erſchöpft ſchien, raſch abbrad. 
Blos individuelle Meinungen, halbentwidelte Gedanken, frag: 
mentarifhe Ginfälle ſprach er felbft beinahe nie aus; ebene 
wenig modte er fie von Andern gern hören; daher er fi 
auf bloße Zweifel, Bedenklichkeiten, allgemeine und unbeftimmte 
Einwürfe ge Lehrfäge feines Spftems nicht einließ, während 
der Verſuch einer in geſchloſſener Gedankenfolge ihm entgegen: 
tretenden Widerlegung fein Interefle zu erwecken allerdings 
fähig war. Hierdurch mag cr Manchen ſchroff und ungefügig 
erſchienen fein; das war er au wirkich in der Art, wie es 
jeder in fi) fertige Geift fein wird; überdies hatte gerade er 
in feinem Leben zu oft erfahren, wie wenig mit dem fubjecti- 
ven Meinen, mit fogenannten Unfihten, Standpunkten u. f. w. 
fertig zu werben ift, daß man ihm wohl verzeihen Eonnte, 
wenn er nit geneigt war, Icdem in jeder Beiſe Rede zu 
ftehen. NRamentlih in den legten Jahren feines Lebens, wo 
ich ihn perfönlich kennen lernte (1838), war er gegen die man- 
nichfaltigen Berunftaltungen, die fein Syſtem unter fremden 
Händen fortwährend leiden mußte, ziemlich gleichgültig gewor- 
den, und Eonnte über Dinge diefer Art mitunter von Her: 
zen lachen. 

Der bervorftechendfte Zug in feinem wiſſenſchaftlichen Cha: 
rakter war feine tiefe, fein geiftiges Leben bis in die letzien 
Wurzeln durchdringende Hochachtung vor der Wahrheit, die 
ihm allen falſchen Schein, alles Dictatorifche Abſprechen, alle 
bobfe, bombaſtiſche Phrafeologie, alle wifleniaftlihe Prahlerei 
und Yufgeblafenheit verächtlih machte. Aber fie würde nicht 
als ein Zug feines Eharakters betrachtet werden Eönnen, 
wenn er diefe Achtung vor der Wahrheit nicht in feinem Mol: 
len und das beißt hier hauptfächlid in der Strenge unb Ge: 
wiffenhaftigfeit feiner eigenen Unterſuchungen bethätigt hätte. 
Dog nun Herbart yor allen Dingen ein Charakter war, daß 
fein Wollen eine feſte ausgeprägte, gleichmäßig durch Das, 
was er einfchloß, wie durch Das, was er ausſchloß, bezeichnete 
Seftalt angenommen hatte, dazu bedürfte es kaum einer per» 
fönlichen Kenntniß feines Wefens, fondern es würde die Hin» 
meifung auf die Urt genügen, wie er ſchon als junger Mann 
den Begriff des Charakters beftimmte. Wer einen Charakter 
hat, wird ſchwerlich Das, was dazu gehört, mit fo ſcharf bes 
ftimmten Umriſſen zu bezeichnen im —X wie es Her⸗ 
bart ſchon damals gethan hat. Aber fein Charakter war nicht 
bios ber Ausdruck einer gluͤcklichen Raturanlage, er war das 


Werk der Ucheit on. Ach fethft, der g und ber 
fostgefegten Aufmerkſamkeit auf ih. Was er als 

estannt, hatte für im, fofeen Dich bei Erkenntniſſen überhaupt 
möglich ift, aud eine praßtifdhe Bedeutung, und fo wie er in 
zein theoretiſcher Beziehung Das, was ihm als Reſultat 
eines notgwendigen 6 feftgeftelt Hatte, mit unerſchuͤtter⸗ 
icger Übergeugumgstreue fefthielt, fo ordnete er auch in ſitt⸗ 
licher Hinficht fein Wollen denjenigen Mufterbildern unter, in 
denen er den Maßftab für den Werth jedes Wollens gefunden 
hatte. Daß diefer fittlihe Sehalt feines Charakters gleichwol 
ein individuelles Gepräge angenommen hatte, liegt in der Ras 
Aue aller geiftigen Entwidelung begründet. Überdies hatte ge: 
rade er, frühzeitig und gewaltfam auf fich ſelbſt zuruͤckgedraͤngt, 
die Stügpumkte feines Wollens nur in ſich fachen müflen; und 
ſewie ihm wol ſchon von Ratus jeder Spieltrieb fehlte, der 
dos Leben zwar nicht leiten, aber vielfältig verfchönern und 
erleichtern kann, jo wollte er in feinem eigenen Thun und 
Denken durchaus nichts vom Zufall abhängen laſſen. Daher 
zaubte ihm eine ftrenge Abfichtlichkeit bes Umgangs mit fi 
Tel die beitere Beweglichteit, die fi vom Bellenſpiel des 
Xebens ſorglos tragen läßt; die Burüdgezogenheit, in welcher 
er den größten Theil feines Lebens feinen Unterfuhungen wid: 
mete, ließ ihn mit äußern Verhältniffen großentheil® unbekannt 
bleiben, und fo konnte er wol dem oberflächlichen Beobachter 
bisweilen als eine frembdartige, leicht miszuverftehende Erſchei ⸗ 
nung fi darſteilen. So war ihm namentlich eine überwie: 
gende Borfiht und Strenge in Allem eigen, was an die Idee 
des Rechtes und der Billigkeit erinnert, eine Vorficht, die fi 
oft in einem negativen Verhalten verrieth, indem er fich ſcheute, 
irgendwie über den Kreis feiner eigenen wirklichen oder ver- 
meinten Berechtigung hinauszugreifen, und ſich in fremde Wer: 
bältniffe zu mifchen, die Peine unmittelbaren Anſpruͤche an ihn 
machten. Wo er aber etwas wirklich als feine Pflicht erkannt 
hatte, war er bis zur Angſtlichkeit gewiflenhaft und gerade 
deshalb, weil er es war, pflegte er bei verwidelten Berhält 
niſſen nicht fo taſch und entfchieden zu handeln, als man bei 
gleicher Entſchiedenheit der Gefinnung, aber bei geringerer 
Umficht hätte erwarten koͤnnen. Richt ohne Rührung entjinne 
ich mid, wie er zu mir einmal fagte: er fei oft in feinem 


Leben für einen 2 gen pedantifhen Mann gehalten 
u 


f 


worden, weil er in zweifelhaften Lagen bis auf den legten Au⸗ 
genblick gezögert habe dein, indem er habe warten wol: 
len, ob nicht ein entfcheidendes fittliches Moment hervortrete, 
welches auf eine beitimmte Handlungsweife hinweife. So 
wurde jeine Benehmen gegen Andere in hohem Grade rüd- 
fichtsvoll, und es koante fir den flüchtigen Beobachter wol 
felbft als kalt und förmlich erſcheinen. Und dennoch war in 
der Ziefe feines Gemüths ein Schag von Wohlwollen, Theil ⸗ 
nahme und Güte verborgen, der ſich oft in den unbedeutend: 
fen Handlungen auf überrafcgende Weife verrieth. Wer im 
Stande war, das Gewebe feiner Empfindungen fo zu durch⸗ 
Schauen, wie feine Schriften das Gewebe feiner Gedanken durch 
hauen laſſen, ber erkannte bald in ihm das weichſte, freund: 
ichſte Semüths manches Schroffe, felbft Abſtoßende begriff man 
dann als ein Product von Verhältnifien und äußern Einwir ⸗ 
Bungen, welche zwiſchen der jeweiligen Mußerung diefes Cha- 
alters und feinem Wefen eine Diftanz befefligt , 
(Der Beläkuß folgt.) 





Beitwarte des Gebete in fieben Tageszeiten. Ein Ge⸗ 


betbuch arabifh und deutſch. Herausgegeben von. 


Joſ. von Hammer -Yurgflall. Wien. 1844. 
8. 30 Nor. — 

Der ebenſo gelehrte als liebenswuͤrdige Verf., dem wir, 

feit das Sud bien, in dem Hiftrifisen Romane „Die 

Sallerinn” *) ein neues Geſchenk verdanken, widmete das erftere 


7 Wir berichten qſtens berüber. D. Red. 


„dem Undenten feier innigſt geliebten Sattin Karoline, die 
ihm, dem Greiſe von TU Zahten, in einem Alter von 46 Jahren 
vom feiner Geite genommen warb und der er bereits ein neues 
großartiges Denkmal zu WBeidling am Bach bei Wien in dem 
Srabfteine weihte, der, für ihm felbft feit Jahren ganz im 
orientalifähen Geſchmac fertig, in sehnzüngigen Inſchriften 
am Jahrestage ihres Dahinſcheidens, 15. Mai, zu ihrer &r- 
innerung aufgerigtet ward. 

Das Gebetbuch, welches Beine Vorrede hat und am Schluffe 
nur die Worte enthält: „Wollendet am 22. Zuli 1844, dem 
achtundvierzigſten Geburtötage Karolinens“, umfaßt 37 Blät- 
ter arabifchen Text nebft 56 Seiten beutfcher Überfegung, und 
fit, ehe die ficben Xagebzeiten beginnen, ein Burzes Ge: 
bet in der eriten Sure des Korans, Die Eröffnerin genannt, 
voraus. Indem der Verf. jeder Tageszeit, der Morgendämmes 
rung, dem Morgen, dem Bormittag, dem Mittag, dem Rad» 
mittag, dem Abend und der Nacht, nach dem Vorgange der 
Hriftlihen Horen, einen Hymnus widmete und biefen gleich 
den orphiſchen Hymnen in einem befondern nicht ohne Bezug 
gewählten Rauchwert, vom Ambra bis zum Mofchus, du 
ließ, lieh er dem Vertrauen, der Bitte um Gnade und um 
Verzeihung, der Zuflucht zu Gott, dem Danke, dem Lobpreife 
und der Ergebung, als den den hriftlihen und mohammeda: 
nifchen Glauben vermittelnden Elementen, vor allem Andern 
Worte, und erfchöpfte in Eurzen Gtoßgebeten, die er in den 
einzelnen Tageszeiten vereinigte, die Sprache des Drients und 
Deeidents in ihrem Gebete zu Gott. Diele Aufgabe ift dem 
ggmüchooten und ernften Manne, der den Stoff dazu aus den 

hriftftelern des Dftens feit Jahren fammelte, vortrefflich ge 
tungen, zumal ex es fi} angelegen fein ließ, Alles zu vermei- 
den, was der Denk: und Blaubensweife des Morgen: und 
Abendlandes widerfprechen Bönnte. Einestheils hielt er, wo er 
konnte, die koraniſche Alliteration und den Reim in den ein= 
zelnen Gliedern feſt, anderntheils ſtrebte er nach der uner- 
teihbaren inhaltsſchweren Kürze, die wir in den &entenzen 
der öftlichen Völker bewundern. Es haucht das Buch des Verf. 
Seift und Gefinnung und wurde für ihn durch die vorgefegte 
Weihe das Heiligthum der innigften Befühle, die ihn in feiner 
Kiebe zu der Gattin befeelten. Wir empfinden mit ihm die 
leifen Klänge des Schmerzes wie die füßen Worte des Troftes, 
wir achten in dem Werke Wort und That des Berf., in dem 
fein Urg, Pein unwahrer Gedanke, und gehen mit ihm zu der 
Beſchlieſerin deſſelben, zu dem Schlußgebete, das die hundert 
Ramen Gottes aufzählt, in ihnen den Stein der Weiſen, ber 
noch immer nit im Drient gefunden ward. Der Verf. birgt 
ihn in feinem Innern und wir danken ihm, daß er uns dem» 
felben fo viel ald möglich erfchloffen. 

Es ift Überdies daſſelbe Werk, welches er an die neu in 
Deutfcgland zu begründende Seſeliſchaft für die Kunde des 
Morgenlandes, an der er mit jugendlichen euer den leb⸗ 
hen Antheil nimmt, als ihr erſtes Geſchenk übergeben 
ließ. . 





Kiterarifche Notizen aus England. 


Noch eine Schrift über den Streit über das 
Dregongebiet. 

Die geheime Eiferfucht zwiſchen dem europäil 
lande, England, und feinen einftigen Pflai taten, ber 
jugendlich aufftrebenden Union, hat in neuerer Zeit durch den 
Streit über das Dregongebiet und die Yrage des Anfluffes 
von Tejas neue Rahrung erhalten und Sönnte, ſtaͤnden 12 
die widtigften Interefien der beiden größten Sandelsvölfer 
dabei auf bem @piele, leicht in lichte Flammen ausbrechen. 
Um eine folge Katafteophe herbeinuführen, wird freilich allent · 
alben von Yreund und Feind beiberfeits nach Möglichkeit ‚ger 

ürt und gehegt. Mit welcher Argliſt dabei hin und wieder ' 
verfahren wird, geigt ſich in einer jüngft in England erſchiene⸗ 


Butter - 


mn Echrift: „Jonathan 
Keatuckien, written by 


ed 
er 





Etwas zur Lebensgeſchichte Shakfpearc's. 


Das „Historical register” theilte kuͤrzlich nad) einer im 
Anfange diefes Jahres aufgefunbenen Urkunde mehre intereffante 
Einzelheiten in Bezug auf bie Lebensgeſchichte bes größten 
Dramatikers aller Zeiten, Shakſpeare, mit. Diefe Urkunde ift 
eine &teuerrolle der Befigungen des Grafen von Warwick vom 
3. 1590, worin ed bei dem Flecken Stratford am von, 
Spakfpeare’s Geburtsort, wie folgt heißt: „Die Straße Henley 
ſtraße genannt: John Shakſpeare befigt ein freies Grundftüd 
wit Gebäulicpkeiten zu Xehn, gegen einen jährlichen Grundzins 
von 6 Pence und Lehnspflicht. Derfelbe John hat ein freies 
Srunppüd nebft Gebäuden gegen einen jährlichen Grundzins 
von 13 Pence und Lehnsp hen Ohne Zweifel war dies des 
Dichters Vater. Hunter bemerkte ſchon in feinen „New il- 
lastrations‘‘, der triftigfte Beleg für die Richtigkeit der Über: 
Heferung, daß des Dichters Vater in dem unter dem Namen 
Henleyſtraße bekannten Stadttheil anfällig geweſen und alfo 
dort William Shakfpeare "geboren worden, fei ein nad vor: 
bandenes Gerichtöprototel vom 3. 1553, wonach in jenem 
Jahre befagter John Shakfpeare und mehre Andere um Geld 
geßraft worden feien, weil fie in der Henleyſtraße Dunghaufen 
angelegt hatten. Durch obenerwähnte Urkunde iſt nun auch 
erwieſen, daß Iohm im jener Straße zwei Häufer befeffen, wo⸗ 
von eins ſicherlich die Geburtöftätte de großen Mannes war. 
Serwer wird dadurch die Behauptung Malone's widerlegt, daß 
Thakſpeare s Bater in feinen alten Zagen in feinen Vermoͤgens · 


umftänben zunidgelonmmen fei, dem - Ende des 16. Jaſ · 
Fb fand 2 54 0 Bea er Dan Gum 
Unter ben em, die die Würderung der Befigungen 
det fi) der Rome 


welche im Teſtament eines an» 
eare von Warwid im 3. 1577 vorkommt. 


Über die Einführung der lateinifhen Sprade in 
den Hriftliden Gottesdienſt. 

Bei Beſprechung der „History and antiquities of the 
anglo-saxon church”, von 3. Lingard, nimmt ein englifches 
kritiſches Journal die Cinführung der lateinifhen Sprache in 
den chriftlichen Cottesdienft bei den germanifchen Völkerfchafe 
ten in Schug und äußert in Bezug darauf: „Ban muß ge 
fteben, daß die Iateinifhe Sprache ein nothwendiger Beftand« 
theil in der lateiniſchen Kirche, wie fie die Angelfachfen bes 
annten, war. Wir halten es für erweislih, daß eine neue 
Religion in der That nur mittels einer neuen Sprache in 
WBirkfamkeit gefegt werden kann. *) Es gibt unter und Bög« 
linge der deutſchen Schule (Teeutonic scholars), welche bee 
baupten, daß wir aller in unferer Sprache eingebürgerten 
Wörter uns entledigen und an deren Gtatt Ableitungen aus 
fächftfchen Wurzeln anwenden Pönnten. Wir fönnten z. 8. 
ftatt «the impenetrability of matter» fagen «the unthorough- 
fursiveness of stuffn; aber dies wäre bei theologifchen Aus« 
drüden eine baare Unmöglichkeit, welche, wenn überfeht, fi 
unausweichlich mit Begriffen vergefellfchaften würden, "die 
durchaus unvereinbar mit ihrer urfprünglichen Bedeutung. 
Bir zweifeln, ob die Hierarchie die Form einer engverfchlungenen 
Körperfchaft angenommen, wenn man episcopus mit overseer 
(Auffeher) ftatt mit bishop, oder presbyter mit elder (Ml- 
tern) ſtatt mit priest übertragen hätte. Es ift eine der größr 
ten Schwierigkeiten, welche proteftantifhen Miffionaren auf 
ftoßen, daß die theologiſchen Ausdrüde Abgötterei treibender 
Stämme fo fehr mit abgöttifhen Gewohnheiten verbunden 
jind, daß fie ſtets eine Sache darunter verftchen, während die 
geiftigen Herren etwas ganz; Anderes damit meinen. Das 

ngelfähfifche zu den Zeiten Auguſtin's war ſchwerlich aus⸗ 
gebifdeter als die ache der heutigen Wilden der Südfee (?) 
und wir zweifeln fehr, ob die römifchen Sendboten die Hevt⸗ 
ardie zum Chriſtenthum bekehrt, hätten fie dem Volke nicht 
eine kirchliche Sprache, die mit allen frühern Gedankenverbins 
dungen außer allem Zufammenhange ftand, gelehrt.“ Sehr 
wahr, aber wer fühlt nicht, daß darin eben eine Verurteilung 
fotcher Bekehrutigen liegt? n. 


*) Das if eine neue und eigenthuͤmliche Veranſchaulichung der 
Mephiftophelifhen Weisheit: 
— — — mo Begriffe fehlen, 
Da flellet leicht ein Wort fi ein. 





Meuenpwertiiher Hmraudgeber: Heinrih Wrodhend — Drad und Verlag von 8. A. Broddans in Beippig. 
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literariſche Unterhaltung. 
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3. 8. Herbart's kleinere philofophifche Schriften ıc. 
—— von G. Hartenſtein. Drei Baͤnde. 
Beſchlus aus Nr. 216.) 


Über die Erfolge des wiffenfchaftlihen Denkens 
Herbart's, über feinen Werth ald Denker und als Ge 
lehrter und über bie Zukunft feiner Philofophie fpricht 
fih der Biograph folgendermaßen aus: 

Daß er einer ber origineiften Köpfe war, bie .die Ger 
ſchichte der Wiffenfhaft überhaupt kennt, daß fi nur fehr 
wenige, vieleicht Bein einziger Denker an eigentlich probucti- 
vem Scharffinn mit ihm vergleichen läßt, dafür legt die ange 
Anlage und der Berlauf feiner Unterfuhungen Beugnif ab. 
Gerade darum hat feine Philofophie mit mehr äußern Hinder ⸗ 
niſſen zu kaͤmpfen als irgend ein anderes der neuern Syſteme, 
weil fie auf eine vollſtaͤndige Revolution der wichtigſten unter 
den herrfchenden Hauptbegriffen binausläuft. Ob dieſe Revo» 
lution unnöthige Reuerungsfucht, Eigenfinn eines irre eleites 
ten Scharffinnd, oder ob fie der nothwendige Ausdrud einer 
Gedankenarbeit war, welche eben diefelben Begriffe, welche fih 
in den Köpfen aller Menfchen vorfinden, einer Kritik unter 
wirft, um fi) mitten dur die Xrümmer ber gewohnten 
Weltanfiht den Weg der Unterfuchung zu bahnen, das fann 
nur eine ohne alle Fremdartige Rorausfedungen auf den Zus 
fammenhang feines Syſtems eingehende Kritik entſcheiden; ge⸗ 
rade dadurd, daß er fehr frühzeitig eingefehen hatte: es komme 
nicht darauf an, fortzufahren, wo Kant und Fichte oder irgend 
ein Prüberer aufgehort habe, fondern es handfe fi darum, 
im firengen Sinne von vorn anzufangen, befamen feine Unter: 
fachungen ein fo eigenthümliches, fremdartiges, dem Beitalter 
unzugaͤngliches Gepräge. Man Bann es nicht Hoch genug an⸗ 
ſchlagen, daß Herbart die Rechte der Wiſſenſchaft gegen die 
Prätenfionen ihrer Geſchichte zu einer Zeit factifch vertrat, wo 
man den Streit der Syſteme endlich dadurch ſchlichten zu Fön: 
nen meinte, daß man ihren Anfpruch auf Wahrheit nach dem 
Umfange beftimmte, in welchem ſich jeweilig Geltung und An: 
fehen zu verfchaffen has geglüdt war, wo man ſich begnuͤgte, 
ein Syſtem dadurch für gerechtfertigt zu halten, daß es „bie 
Gedanken feiner Beit zum Bewußtſein gebracht habe”. Her: 
bart dagegen hielt die Aufgabe der Wiſſenſchaft nur dann für 
gelöft, wenn der Inhalt derfelben fih als für alle Zeit gleich 
allgemeingältig erweiſen ließe; er verlangte allerdings eine 
Hhilofophie, wie es längft eine Mathemaͤtik gibt. ie viel 
oder wie wenig er felbft für die Ausbildung der Philofophie 
(„Die nur eine ift, fo viel auch von Philofophien in der Mehr: 


heit geplaudert wird’) gethan zu haben glaubte,’ daran braucht 


Niemand erinnert zu werden, der feine Schriften kennt. Zwar 
die erften Anfänge der Unterfuchung war er überzeugt, ri 

beftimmt, die eriten Schritte mit Sicherheit gethan zu haben, 
dergeftalt, daß weſentliche Abweichungen immer hr brin · 
gen würden, in alte Irrthümer zurüdzufallen; aber mit wel: 





Ger Borfiht, mit welcher Befcheidenheit ſpricht er von der 
Fortfegung und Ausführung der Pisa jaben, auf 
welche er hingemiefen bat; und das nicht etwa bloß in der 
allgemeinen Metaphyfit, in der allgemeinen praktifchen Philo- 
fophie, fondern namentlih auch da, wo er wie 5. B. in der 
Vychologie mit tiefeindringendem Scharffinn dem concreten 
Stoffe der gegebenen Erfahrungswelt fi, beiweitem mehr ges 
nähert hatte. Die etwanige Berichtigung aber, wie die Erwei- 
terung und Fortbildung dieſes Syſtems dürfte wol nicht nur 
andere Kräfte, fondern auch eine andere Ginnesart verlangen, 
als welche man in der neueften Zeit mit der Umbildung ber 
Spfteme unter und beſchaͤftigt gefehen hat; denn ein fo ge 
ſchmeidiger Stoff, der fi willtuͤrlich in allerlei neue Jormen 
gießen ließe, Liegt hier nicht vor. Sowie nun faft zwei Jahr: 
hunderte verftrichen, ehe der Gedanke des Kopernicus in einem 
einzelnen Gebiete der Raturforfchung dad Anſehen eines Axioms 
erlangte, fo wie Rewton’s Ent dungen ein halbes Jahrhundert 
brauchten, ehe fie ſich allgemeinen Eingang verfchaffen Eonnten, 
fo wie endlich ein Jahrhundert verging, ehe Herbart in der 
Monadologie, ber einzigen Anficht, die eine dauerhafte Verbin 
dung der Phitofophie mit den Raturwiffenfchaften verfpricht, 
das Mefultat einer unvergleihbar ftrengern Gpeculation fand, 
als dies bei Leibnig ber Fall geweſen war, fo wird man fi 
der zuverfichtlichen artung bingeben Tönnen, daß auch Her- 
bart’6 Leiftungen vom einmal in dem Geifte und mit ber 
Gefinnung werden ugt werden, in welder ex fie der Zur 
Punft übergeben hat. 


Endlich noch einige Worte über Herbart's politi- 
ſche Dentart und Handlungsweife aus dem Munde 
Hartenftein’s: 

Hier wäre nun der Drt, nicht nur über den Inhalt und 
die Bedeutung dee Lehre vom Staate, wie fie im Herbart'fchen 
Syfteme zwar keineswegs ausgeführt, aber in_den Grundzügen 
hinlaͤnglich angedeutet ift, fondern aud über Herbart's perfün- 
liche politifhe Denkungsart zu ſprechen. Wenn Beides nicht 
volftändig zufammenfiel, fo ift das keineswegs ein unerhörtes 
Phänomen; eine Differenz zwiſchen Beiden kann möglicherweife 
ſchon —— entſtehen, daß einzelne Theile der — 
Grundlage felbft für den Urheber des Syſtems bald mehr in 
den Bordergrund, bald mehr in den Hintergrund der perföns 
lihen Denkart treten. Indeſſen hierüber Einiges zu bemerken, 
wird fi vieleicht noch an einer andern &telle Gelegenheit 
finden, da der Nachlaß gerade über ſolche Berhältniffe mancher⸗ 
lei @rörterungen enthält. Daß ir Herbart über Dinge, die 
fi unmittelbar auf politiſche Berhältniffe beziehen, immer mit 
Mäßigung und Umſicht ausgefprochen hat, Fönnen ihm natür⸗ 
lich Die nicht verzeihen, in deren Augen äfigun eine Art 
Verbrechen ift; wer aber behaupten wollte, bai F 79 erbart 
aus Mangel an Theilnahme um folde Dinge nicht befümmert 
oder daß er. eine Scheu vor der Praris gehabt habe, deren 
Biel es ift, die Idee in die Wirklichkeit einzuführen, der müßte 


90 


von feiner praktiſchen Philofophie als Syftem betrachtet fehr 
ar und von der nung, die ſich in dieſem Syſteme aus: 

icht, gar nichts verftanden haben. Daß Herbart mit ver 
Siedenen andern erfahrenen Männern das Staatsleben für 
eine viel zu viel verwidelte Erſcheinung hielt, als daß ein paar 


alggmeint Bprücdwörter, wie fie diefe aber jene Partei auf: 
elf, über as Ctaate wirkenden Kräfte fewol als über 


k Zwecke, zu weichen fie zufammen wirken follen, aber bei⸗ 
weitem nicht immer richtig zufammenwirken, einen genügenden 
Auffchluß geben Fönnten, ift wahr; ebenfo wahr ift aber auch, 
daß Bein anderer Denker das Ideal eines durch Alles, was au) 
den Ramen einer ethifchen Idee Anſpruch maden kann, befeel: 
ten gefellfchaftlihen Organismus reiner bingeftelt hat als 
Herbart; und lediglich in dev Diftanz zwiſchen deal und Wirk: 
uchkeit und, was noch widptiger ift, in der deutlichen Erkennt: 
niß der nothwendigen, Durch bloße Machtfprüche nicht hinweg ⸗ 
ufchaffenden Urſachen diefer Diftanz lag für ihn der Grund, 
bes er fich vielleicht mit einem zu großen fubjetiven Mistrauen 
nicht fanguinifcgen Hoffnungen hingab, alle Maßregeln, die 
icht in der Befinnung wurzen und auf die Gefinnung wirken, 
für bloße Yalliatiomittel und das Beſſere für den ſchlimmſten 
Yoeund des ——— ei par * net n — 
ung ein von fo großer unl rchgr er 
—— * fie war ihm eben die Kunſt der ſitilichen 
Menfyenbilbung, die den fittlichen Ibealen die Willen zuzu ⸗ 
bilden beftimmte fei, in welchen und für welche allein fich das 
Heat der Pleinern wie in größern Kreifen allmälig realifiven 
Iann. Man hat auf diefem Gebiete ihm das Bugeftändniß ei: 
ned gewiflen Werdienftes wie ein Almoſen hingeworfen; Ur: 
heile folder Wet verrathen nur, wie wenig man den @eban- 
kenkreis diefed Mannes im Ganzen und nach ben wefentlichen 
Beziehungen feiner Theile zu durchdringen im Stande iſt. 
Serbart's Pädagogik iR nichts ohne feine praßtifche Philoſo ⸗ 
vo nichts ohne feine Pipchologies und die Vſychologie ſchwebt 
jothafe auf einem unfigern Boden ohne die Metaphyſik. 

t man ihm zu, den Siwed ber ‚Ppäbagogit rihtig —8 er 

üt, in der Rachweifung der Mittel zur eihung des 
6 auch nur @iniges richtig gefehen zu haben, fo wird 

Die Rotgwendigkeit, folge Zugeſtaͤndniſſe von dem fpeciellen Be» 
biete der Paͤdagogik rüdwärts auf die allgemeinen Unterfuchun- 
gm zu erweitern, bei einiger Gonfequenz ſich wol allmaͤlig fühl: 


zaadıen. 

Bi. baten uns bei dem Leben und der Perſonlich ⸗ 
keit Herbart's nach Anleitung feines Biographen fo lange 
aufgehalten, daß uns für eine Mufterung feiner in den 
vorkiegenden drei Bänden gefammelten Schriften ber 
Raum fehlt. Inder That aber möchte auch eine folche wol 
kaum bier am Orte fein, benn eine genaue Analyſe ber 
einzelnen Abhandlungen würde und zu weit führen, und 
‚eine bloße Titelangabe wäre ebenfo nuhlos ale ermübend. 
Das Eine glauben wir Denen, welche fih dem Studium 
der Herbast’fchen Schriften widmen, ſchuldig zu fein: 
die Titel derjenigen Abhandlungen anzugeben, welche aus 
dem vwiffenfchaftlichen Nachlaſſe Herbart's Hier zum erften 
Mole an bie ntlichteit gelangt find, alfo in ben 
von ihm felbft hetausgegebenen Schriften ſich nicht fins 
ben. Es find dies folgende: 

Erfter Band. Mebe bei Eröffnung ber Vorleſungen 
über Pädagogik. 1802. — Über Erziehung unter öffentlidger 
Mitwirkung. 5. Sept. 1810. 

Biweiter Band. Uber den freiwilligen Gehorfam als 
Grundzug echten Bürgerfinnes in Monardien. 18. Jan. 1814. 
— Bemerkungen über einen pädagegiſchen Aufſatz. Juni 
1814. — Liber Ficpte's Unficht der Weltgefiichte. 3. Aug. 
1814. — Über ben Hang des Menfchen zum Wunderbaren. 
3. Aug. 1817. — Erfte Borlefung über die praftifche While: 


fopbie. Im Sommer 1819. — Über Menfhenkenntniß in 
— Berhaͤltniß zu den politiſchen Meinungen. 3. Uug 
821. — Über einige Beziehungen zwifchen Pfychologie und 
Staatswiſſenſchaft. — er die verfhiedenen Hauptanfichten 
der Raturphilofophie. 24. April 1823. — er die allge: 


meinften SBerhältniffe der Ratız. 3. Aug. 18. — Brie 
über die Anwendung der PYſychslogie auf bie Padagogik. 
vollendet. — er daB Berlälmi des Idealidmug zur Yäda- 


gogit. — Oratio ad capessendam in Academia Geor- 
ge Augusta professionem philosophiae ordinariam habita. 
26. Oct. 1833. fr 

Dritter Band. Auffäge vermifchten, Inhalts. Verfu 
einer Beursheilung von Schellings Pr Über die rent 
einer Form ber Philofophie überhaupt. 1796. — Über Schelfing’s 
Sri : Bem Ich oder dem Unbedingten im menfchlichen 

fen. 1796. — Über das Verhättniß der Schule zum Re: 
ben.‘ 18. Ian. 1818. — Zwei Bleinere Reden zum Gedächt: 
niß Kant's. 1624 und 1833. — Aphorismen und kürzere 
Zragmente: A. Zur Einleitung in die Philofophie. B. Zur 
Metaphpfit und Religionsphilofophie. C. Zur praktifchen Phi: 
tofophie. D. Zur Pſychologie. 
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Schweizeriſche Literatur über den 
Sefuitismus. 


weiter Artikel. 


Nachdem das lege Kriegsereigniß als trauriges Beiſpiel 
der gerriſſenheit dee Schweiz, der Unhaltbarkeit und Ohnmacht 
ihres Bundes gegenüber den 25 Gantonalfouverainetäten ba: ' 
fteht, iſt bei der nun geſchloſſenen ordentlichen Xag: 
ſatzung die nicht erledigte Zefuitenfrage abermals in Berathung 

nommen worden. Das vergoffene Blut, der taufendfältige 

ammer, das Elend zahllofer Familien hat leider die Behoͤr⸗ 
den des reformirten Cantons Genf, die bei ber legten außer: 
ordentlichen —— unter den Ständen ſich befand, welche 
bie Sefuitenberufung dr eine Gantonalfage erklärten, nicht 
vermocht, eine weſentlich andere Inftruction zu erteilen. Gui⸗ 
zot fol es gewefen fein, der Genf abgehalten hat, zur Erzie: 
bung eines Zwölferbefchluffes zu flimmen. Da fi) jegt auch 
im Großen Rathe zu St..-Sallen die beiden feindligen Parteien 
in völlig gleicher Zahl einander gegenüber ſtehen, und bier- 
nad der Canton ohne alle Inftrurtion in der Jeſuitenfrage 
für die naͤchſte Tagſatzung geblieben ift, fo war die Erfolglofig: 
Beit ihrer Verhandlungen ſchon jegt vorauszufehen. 

Fürft Metternich fol in einem Schreiben an bie luzerner 
Regierung, worin er ihr Glüd wünfchte zu dem erlangten 
Siege, neben dem guten Rathe zur Milde gegen die Beſiegten 
auch die Hoffnung ausgefprocden haben, day Luzern auf bie 
Berufung der Jeſuiten verzichten werde. Die Glüdwünfge 
Metternich s machte jene Regierung bekannt, das Weitere aber 
ſoll & verſchwiegen haben. Denn fie war nicht willens, Milde 

üben, fondeen Race zu nehmen; und wagte fie auch nicht, 
ad gegen Dr. Steiger, ihren befonders verhaßten Widerſacher, 
—2 Todesurtheil zu vollziehen, fo ſolite doch feine lang: 


en Hinrichtung auf dem je der Deportation erfolgen. 
ein die jegt in ber ganzen ig gefeierte Selbftbefreiung 
Steiger's hat alle Racheplane zunichte gemacht und die erbit: 
terfen und zum Theil perfönlihen Yeinde iger's dem ge: 


rechten Spotte preiögegeben. Gleich wenig if die luzerner 
Gtnatöregierung gewillt, den Jeſuiten zu entfagen. ind doch 
ſchon jegt einige derfelßen in Zugern, um die Plane zu ben 
Bauten einzufehen, melde für fie in dem ehemaligen Franzis: 
Eanerklofter unternommen werden. Rod dauert #6 aber bis zu 
ihrem wirklichen Einzug in Rugern bis Anfang bes nächſten 


*) Bergl. den erſten Artikel in Mr. 118 uad 119 d. Bu. 
D. Red. 





wi 


. Io einem Laube wie bie Schweiz, wo dos öffentliche 
ſchnetler pulfirt wie andesmwärts, wo ſich durch die letzte 
ige VBegebenheit neuer Zündftoff gefemmelt hat, wo man 
mis Wahrſcheinlichkeit berechnen Tann, was die nächte Zu ⸗ 
Uumft bringt und wo bie Greigniffe oft mit Bligedfchnelle 
daheeftürmen — da mag leicht bis zu Ende des Jahres noch 
E Mandes gefchehen, was eine andere Wendung der Dinge 
erbeiführen Pann. 

Bis dahin bleibt es immerhin von großem Interefie, den 
Erſcheinungen in der Literatur, welche ſich auf die Jeſuiten ⸗ 
angelegenheit in der Schweiz beziehen, eine aufmerffame Beadhs 
tung zu ſchenken. Schon früher wurde in d. Bl. der Wunfch 
ausgeſprochen nad einer die Iefuitenfrage in ber weiz 

rünblich erörternden Schrift, die diefe aud für Deutfchland 

ß wichtige Angelegenheit dem Berftändniß der Deutfchen näher 
ächte, welche ihre Kenntniß davon bisher nur aus lüdenhaf- 

ten, einfeitigen Beitungsartifeln fhöpfen konnten. Eine folde 

unpart eüſch gehaltene Schrift ift noch vor dem luzerner Ereig: 
niß erfchienen unter dem Titel: 

Die ſchweizeriſche Iefuitenfrage in ihrer ſtaats- und völfer: 
techtligen Bedeutung. Aus den „Jahrbüchern der Gegen: 
wart” befonderd abgebrudt. Tübingen, Fues. 1815. 

Bunächft verbreitet fi die Schrift über die „Beziehungen 
der Schweiz zu den Rachbarländern”. Sie gibt Winke, wie 
die Schweiz mitteld einer Meinen Völkerwanderung von Reir 

en aller Urt, Handwerkern, Walfaprern u. f. w., bie 

x aus Zahr ein aus den Rachbarländern dahin ziehen, mit 
diefen im engen Zuſammenhange ftcht, und wie dich vielleicht 
einen allgu wenig beachteten Einfluß hat, wodurch aber Das, 
was in der Schweiz vorgeht, unter Umfländen eine wichtigere 

Bedeutung für die Radbarländer gewinnen ann als c& bei 

dem geringen Umfange des Schweizerländchens fcheinen mag. 

Und was aud von gewiffer Seite ber über den Grund ber 

jegigen Bewegung in der Schweiz gefagt werde, er fei doch 

—— Art und konne bei den namentlich in Deuiſchland 

herrfchenden weligiöfen Bewegungen früher ober fpäter feine 

Berwandtſchaft geltend machen. 

Es wird weiter zum Berſtaͤndniß des jehigen tZuſtandes 
der Schweiz hiſtoriſch entwickelt, wie die romiſche Eurie Schritt 
für Schritt auf dem durch fo mannichfaltige Elemente getrennten 


Gebiete der Eidegenoſſenſchaft vorgedrungen if, wie fie gerade in 
Diefer Berriffenheit Vorſchub für ihre hfüchtigen Plane fand, 
und wie fie befonderd ihre Sendlinge, die Jeſuiten, ſam 


aber Ken txog aller Proteftationen, immer weiter vorfchob. 
@s wird Auffhluß gegeben, wie e6 moͤglich ifk, daß bei der zu 
fo mandem Streit —— gebenden Cantonalſouverainetaͤt ge 
genüber der Bundes lung bie Beinen Cantone in eids 
enöffifchen Angelegenheiten den größeren Geſetze vorfchreiben 
Yenum; und werum ber Ultramon us, einer Mundess 

abhold, die ultrademokratiſchen Berfaflungen und das 
o@lokratifche Element in ben Pleinen Cantonen begünftigt. 
Der Verf. fommt nun, nachdem er der durch die Beſchlüfſe 
der Bobener Eonferenz 1833 herbeigeführten Aufregung ſowie 
einer Reihe durch den verhängnißvollen Ruf ber Neligionds 
gefahr herbeigeführter Verfaffungsummälzungen gedacht hat, 
und nachdem bie eigenthümlichen Verhältnifje des Cantons 
Aargau näher entwickelt find, auf ben folgenwichtigen Beſchluß 
der —ã— den er, in dem von ber Tagſatzung ſpä⸗ 
ter anerkannten Umfange, ald einen Wet ber Nothwehr zur Er⸗ 
Haltung des Eantons Aargau barftellt. Bon diefen Klöftern 
aus war inc beftändige Aufregung in dem katheliſchen Theile 
des Aargaus erhalten worden, und faum fah es fich nad; Boll 
iehung jenes Aufhebungsbeſchluſſes von einer Gefahr befreit, 
Bond es durch die Berufung der Jeſuiten nach Luzern von 
mum bebroht. Dieſe troß eines großen Widerſpruchs von 
Seiten des luzerner Bolks durchgefegte Berufung führt den 
Berf. auf die Iefuitenfrage in ihrer ſtaatsrechtlichen Bedeutung 
und dann auf die völferrechtlihe Stellung der Schweiz. Bor 
Wem wird dargethan, dag das Ausland, ſtatt ſich einer 


Bunbesreform zu widerfegen, was bie Fürsfich erfaffenen Noten 
der verſchiedenen Großmächte anzudeuten jhienen, fie vielmehr 
in feinem eigenen Intereffe für wünfhenswerth halten follte. 
Ramentlid aber wird hervorgehoben, wie bejonders im Inter: 
efle Deutſchlands eine Umgeftaltung der eidögenäffifchen Bundes: 
verfaffung Liege, welche die Minderpeit ber dteizerifchen Ber 
völßerung den Beſchiüſſen der Mehrheit umterwerfe, melde 
eben dadurch eine Eräftige Bundesgewalt und bie thatfächliche 
Behauptung ber fhweizerifchen Reutralität im europäifhen 
Staatenfpftem erft möglich mache. 


Verit# sur ia question des jesuites en Buisse, et sur la Sr 
tion politique de Genäve. Par Fasy-Pasteur. Genf 1845. 
Der Berf. gehört der gemäßigten Fraction der fogenann- 
ten rabdicalen oder Hberalen Partei in Genf an und ift der 
audgezeichnetfte Medner diefer Partei im Großen Rathe feines 
Eantons. Er ift als Pamphietiſt aufgetreten, um in jeder 
Beife das Geinige beizutragen, daß nicht Genf in der hoch: 
wichtigen Iefuitenfrage bei einer Infteuction feiner Tagſatungẽ ⸗ 
geſandtſchaft beharre, welche, ein unfelig ſchwankendes Mittel 
ding geifgen Ja und Rein, einen gültigen Zwölferbefchluß 
verhindert und zur größern Berwirrung in ber Schweiz nicht 
wenig beigetragen hat: &ein Bemühen ift vergebens gewefen: 
er hatte mit ſtarren Doctrinairen zu thun, die fich in das 
Dogma einer politifh alleinſeligmachhenden Cantonalfouverai ⸗ 
netat verrannt haben und ſchwerlich felbft durch Schaden ie: 
mals Elug werden, der bereit eingetreten ift und in größerm 
Maße noch eintreten wird. 
Die Frage, ob die Berufung der Iefuiten nach Luzern 
eſetzt werden fol, ift auch nach ber Unficht des echt cibs 
genoͤſſiſch gefinnten Verf. eine Lebensfrage für die Schweiz. 
Mit Bd ng auf eine Reihe von Tagiagungsbefäjlüffen feit 
1315, aus denen fi ergibt, daß fih die eibögenöffiiche Bundes: 
behörde durch das Gefpenft der Eantonalfsuversinetät nie und 
nimmer von der Anwendung ihret Rechts hat abſchrecken Laf. 
fen, die ihr zur Erfülung des Bundeszwecks nöthig fcheinen: 
den Mafregeln zu treffen, begründet er zunächft die Com: 
petenz der Tagfagung. auch gegen bie weitere Verbreitung 
des Jefuitenordens in der Schweiz entfcheidende Vorkehrungen 
zu treffen. Wenn er ©. 7 behauptet, daß die Tagſatung im 
3. 1837 allen Gantonen die Aufnahme fremder pofitifcher 
lüchtlinge nur unter der Bedingung geftattet, daß die betref: 
rende auswärtige Regierung ihre Auforifation zur Ausübung 
des Aſylrechts erteilt habe, fo ift dies zwar irrig, da ein 
ſolcher fehimpfliher Beſchluß niemals gefaßt worden iſt. Allein 
richtig ift doch, daß damals die Bundesbehörde allgemeine 
Maregeln über die Behandlung politifcher Flüchtlinge getrof: 
fen hatte, ohne fi) aber durch die Berufung auf die Gan- 
tonalfouverainetät und durch die Proteftation einzelner Gan- 
tone hemmen zu laffen. 

Bei dem Beweife, daß die Schweiz als ſelbſtaͤndige poli: 
tische Einheit befugt fei, von jih aus auch den Bundesverkrag 
abzuändern, hätte e6 Seiner Berufung auf das Protokoll des 
Wiener GEongrefied vom 15. März 1815 bedurft. Die Aus: 


legung, welde S. 15 diefem Protokoll g wird, als hät: 
ten auch die Mächte des Wiener Gongrefies die einfache Ma- 
jorität ber Standesfirumen zum lee der eiböge: 

Bundesacte von 1815 für hinreichend erklart, ift eine 
allgu weite, ba biefe Mächte nur die Erwartung ne tn 


dur: 


tten, daß die damals nod; diffentivenden Gantone ihren bal⸗ 

"ooefihaf, daß Burg cin Kagfagungktonduum von wenig: 

‚daß durch ein ef » 

rg f Stanbesftimmen eine dbinerung der Bundesace 
ſelbſt vechtögültig befchloffen werden kann. 

R der Hinmeifung auf bie ee — ing 
der fogenannten oliſchen Moro: en 
erde Ehräni übe —— a des eg fest 

weiz unter Anderm berichtet, im ai m⸗ 
* Vaa der Vorſchlag gemacht worden fei, der Goſellſchaft 





Jeſu für ihren thätigen Antheil zur Bewirkung der Contre⸗ 
u 2 Dant der höchften Eantonalbehörde zu votiren. 
Diefer Borflag wurde nur darum nicht genehmigt, weil die 
ehrwürdigen Vater bei der augenfälligften Einmifhung in bie 
Politik —58 den Schein einer ſolchen Einmiſchung zu ver- 
meiden fuchen und man hiernach vorausfegte, daß ihnen eine 
folche öffentliche Danfbezeigung „unter gegenmärtigen Umftäns 
den” nicht fehr angenehm fein werde. Sodann ift bie Rede 
von dem Nathe ded parifer Iefuitenblatt$ „Univers” an den 
General Sonnenberg, mit feinen Scharen: von £ugernern und 
Uecantönleen ohne weitereß in den Eanton Aargau zur Bewir- 
tung einer Revolution einzubredens ſowie von ben verfdhiede: 
nen jefuitifhen Anftalten und Bereinen, womit in dev neueften 
Zeit namentlich auch der Canton Genf heimgefucht wurde. 
Der Haupttheil der Flugſchrift fdließt mit einer kurzen 
Beleuchtung be genfer Volums auf det Tagſatung; mit einer 
Hinweifung auf die Losreißung einer fogenannten katholiſchen 
Schweiz vom eidögenöffifpen Bunde und mit einer ernften Mab ⸗ 
nung an Genf, im allfeitigen Intereffe die bisherige fepara: 
Hfifge Politik mit einer echt {meigerifen zu vertaufchen 
und fi hiernach den geäbern ntonen Bern, Zürich und 
Waadt ohne Meinliche Eiferfüchtelei zu gemeinfamen Handeln 
. offen und ehrlich anzuſchließen. Endlich gibt noch ein Anhang 
einige Auszüge aus Sefuitenfhriften und eine kurze Schilde- 
rung der traurigen Bolgen des von den Iefuiten bewirkten 
Widerrufs des Edict von Nantes. 59. 
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Samuel Thomas von Sömmerring. 
Samuel — von Somme 's Leben und Berkchr mit 
feinen Beitgenofien. Ben * Per a ab: 
theilungen. Leipzig, Boß. 1844. Gr. 18 Nr. 
Der Mann, deffen reiches — * — der als 
Lehrer wie als Schriftſteller gleich ausgezeichnete N. Wag- 
ner in fo ſchlichter und einfacher, eines wahren Biogra- 
phen würdiger, Weiſe fhildert, gehörte dem fehönen Kreife 
ausgezeichneter deutfcher Gelehrten an, die buch ihren 
Glanz die legte Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
verherrlichten, deren Werke zum Theil noch immer un- 
erreicht vor und ſtehen und wol noch nach Jahrhunder ⸗ 
ten zu Genuß und Belehrung dienen werden. Es war 
ein f&höner Kranz geiftig Verbündete, wie er vieleicht 
in der Art nie wieder kommen wird. Fürften, Staate- 
männer, alademifche Lehrer aus allen Facultäten, Publi- 
ciſten, Dichter, u. f. w. nahmen daran gleihen Theil, er- 

Tannten fi, wie Ordensbrüder an geheimen Zeichen, fo 
an ihren geiftigen Vorzügen unb an Übereinftimmung 
ihrer Anfihten und Gefinnung, liebten und achteten ſich 
gegenfeitig und fuchten fi wie in ihren geifligen Be⸗ 
ftrebungen fo auf ihren verfchiedenen Lebenswegen auf 
alle Weiſe zu fördern. Faſt alle Sterne diefes ſchönen 
Kranzes find untergegangen und nur noch einzelne, 
worunter Sterne erfter Größe, flehen noch immer leuch · 
tend am literariſchen Horizonte unſerer Zeit. Jene gei- 
flige Verbrüberung hatte aber das. Eigenthümliche, daß 
ſich nicht allein Fachgenoſſen zur Förderung ihres be⸗ 
fondern Faches verbanden, fondern aud Männer von 
dem verfchiedenften Beruf fi) aneinander anſchloſſen; 
ein Jeder intereffirte fih für das Studium des Andern, 
der Ton, ben ber Eine anfchlug, halte auch in der Bruſt 
des Andern wider, und neben dem Gaͤrtchen, das 
jeber befonders bepflanzte, blidte er auch ned über den 
Zaun hinüber, um zu fehen, was in den Gärten feiner 
Nachbarn vorging. So blieben die Wiſſenſchaften Feine 
Stiefkinder, fondern Iebten in gutem Ginverftändeif, 
und oft fiel ein fruchtbarer Keim von der einen in ben 
Schoots der andern und trug hier Früchte, an die man 
gar nicht gedacht hatte. Ein ſolches gegenfeitiges Zu⸗ 
ges ber einen bei der andern ſchließt teimesmegs bie 
beitung „und das Feſthalten an einem befonbern 
Zweig bes Willens, ohne welches wol überhaupt nichts 


Sründlihes und Großes zu Tage gefördert werben 
würde, aus, wol aber bewahrt es vor Ginfeitigkeit und 
jener nicht felten in Pebanterie ausartenden Abgefchlof- 
fenheit mancher Gelehrten, denen der enge Raum ihrer 
Stubirftube die Welt if. Wie ber Geift duch eine 
ſolche Anſiedelung auf verfchiedenen Gebieten des Wif- 
fens und durch den gegenfeitigen Gebanfenaustaufch mit 
verwandten Geiftern erftarkt und fich bie Sphäre feiner 
Wirkfamkeit immer mehr erweitert, dies lehrt und das 
Beifpiel Goethes, ber, wenn er auch nit in allen 
Faͤchern gleich) groß war, doc bis in fein Hohes Alter 
an allen bedeutenden Erfcheinungen im Reiche der Kunft 
und Wiffenfhaft die regſie Theilnahme bewies und fei- 
nen Natur- und Kunftfludien den veichften Stoff für 
feine poetifden Schöpfungen bantte. 

Auch unfer Sömmerring war ein folder vielfeitig 
gebildeter Dann, denn obwol unermübdet in feinem Sache, 
der Anatomie, und in einem ſolchen Grade darin ercel- 
lirend, daß ihm wol Wenige an die Seite geftellt wer- 
den können, intereffirte er fih doch für Alles, was in 
den verfchiebenen Reihen des Willens vorging, fo na« 
mentlih für Geſchichte, Geographie, Politit Daft, 
Chemie, Botanik, Petrefactentunde u. f.w.; ja, in ben 
legten Tagen feines Lebens machte ihm ein vortreffliches 
Fraunhofer'fches Inflrument fogar noch Luft, aftrono⸗ 
miſche Stubien zu treiben. Dabei war Soͤmmerring 
von Herzen eine fo eble, deutſche Natur, ein fo pflicht ⸗ 
getreuer Staatsdiener, ein fo guter Gatte und Vater, 
ein fo treuer Freund feiner Freunde und ein fo gemiffen- 
hafter, wahrheitsliebender und nad; hoͤchſter Vollenbwmg 
firebender Naturforfcher, daß er allen jungen Studiren⸗ 
den als Vorbild dienen kann. 

Das Leben eines folchen Mannes verdient aber nicht 
allein unfere volle Teilnahme als das Bild eines aus- 
gezeichneten Menfchen und Gelehrten, es if au der 
Spiegel einer merkwürdigen Zeit und ber im ite Icben- 
den uerzüglichen Männer und Frauen, eines Kurfürſten 
von Mainz, ber Herzoge von Sachfen- Weimar und - Mei- 
ningen, einer Fürflin Galligin, eines Goethe, Herder, 
8. 9. Jatobi, Johannes v. Müller, Lavater, Senne, 
Georg Falter, Det, Blumenbach, Peter "Camper, 
Senke, Bild. und Werander v. Humboldt, S 7 
Montgelas, Schelling, Gall, Jean Paul Br. 


Savigny, Frau v. Stael, Dalberg u. |. w., mit denen 
Sömmerring theils in perfönlihem Verkehr, theils im 
Briefmechfel ftand. R. Wagner hat biefe Verhältniffe 
aufs trefflichfte zu nügen gewußt. Ohne den Verewig · 
ten perfonlich zu kennen und nur aus mündlichen Mit- 
theilungen feines Sohnes, Wild. Sömmerting In Srant- 
furt, und aus einem nod) vorhandenen Tagebud) und 
einer Sammlung von 6000 Briefen an und von ihm, 
hat er ein fo plaftifches Bild deffelben herauszumeifeln 
verfianden, daß wir den ganzen Mann mit allen feinen 
überwiegenden Vorzügen, ja felbft mit einigen Heinen 
Schwächen vor und zu fehen glauben. Die ganze Bio- 
graphie ift ein Kunftwerk, in welchem der Geift des 
Verewigten felbft lebendig heraustritt, als habe er dem 
Biographen die Feber geführt, in feinen’ und feiner 
Freunde Briefen,. die mit großer Umfiht ausgewählt 
find, liegen die Grundzüge feines edlen Herzens, feiner 
treuen Waterlands- und Freundesliebe, wie feiner geifti- 
gen Bevorzugung, und obfhon der Verf., ald Mann 
vom Fache, nicht verfäumt hat, feinen Kunftgenoffen ge- 
naue Rechenfchaft von alle Dem zu geben, was Söm⸗ 
merring in ber Wiffenfchaft geleiftet, fo hat er doch, 
weit entfernt, durch bloße Katheberweisheit die übrige 
Belt von ber Lecture feines Buche zurückzuſcheuchen, 
allen Anfoderungen eines gebildeten Publicums zu ge- 
nügen gefucht, eine Aufgabe, die nur Der zu löfen ver- 
fieht, bei dem der Gelehrte den Menſchen nicht über 
wachen hat. 

Eine kurze Skizze des Sömmerring’fchen Lebens möge 
auch hier eine Stelle finden: 

Sömmerring wur geboren zu Thorn in Oftpreußen 
am 18. Jan. 1755, faft 300 Jahre nach Kopernicus, 
der in derfelben Stadt das Licht der Welt erblicte. 
Sein Vater, Ioh. Thomas Sömmerring, war dafelbft 
praktiſcher Arzt und Stabtphufitus. Schon ald Knabe 
regte fich im ihm die Liebe zu naturhiftorifchen Gegen ⸗ 
fänden, er malte Blumen und Kräuter nad ber Natur, 
intereffirte fi für wandernde Menagerien und merfwür- 
dige Himmelserfcheinungen und als er im I. 1769 auf 
das Öymnafium zu Thorn kam, erwachte, durch den da⸗ 
maligen Mector Kries gemwedt, ſchon feine Liebe zur 
Anatomie. Aber au die Luft zu fammeln und das 
Intereffe an politiſchen Ereigniffen, wozu die Begeben- 
heiten des Kriege von 1768 bis zur erſten Theilung 
Polens, die Kämpfe der Conföderirten und Ruſſen die 
naͤchſte Veranlaffung gaben, regte ſich ihm. Im Herbfte 
1774 bezog er 19 Jahre alt die Univerfität Göttingen, 
wo er viertehalb Jahre zubrachte, ein Aufenthalt, wel⸗ 
her in allen feinen Beziehungen für den offenen und 
firebfamen jungen Mann von bleibender Bedeutung war. 
Bis zu feinem Tode ftand er mit göftinger Lehrern, mit 
der Bibliothek und der Redaction der „Gelehrten An- 
zeigen” im innigften Verkehr; hier entfchied fich frühzei⸗ 
tig feine Neigung für die Bäder, denen er das ganze 
Leben treu blieb und in welchen er fo Ausgezeichnetes gelei- 
flet Hat. Vor Allem zog ihn die Anatomie und das anato- 
miſche Theater an. Er befchreibt feine erſten Eindrüde; 


die erften Körper, die er zu fehen bekommt, find die ei« 
ner alten Frau und eines Kindes und .ein todter Pa- 
vion, der dem Profeffor Büttner gehörte und an dem 
er fehr eifrig einen „Burſchen“ präpariren fieht, der 
feine ganze Aufmerkſamkeit auf fi zieht. Der junge 
Mann hieß Blumenbadh. Mit dem größten Eifer wirft 
er fih auf die menſchliche und thierifhe Anatomie, fo- 
daß fein Lehrer Wrisberg feine Präparate zu feinen 
Demonftrationen benugt, ihn öffentlich belobt und ihn 
„Herr Neurologe” nennt. Trotzdem will der Mater, 
wol nicht ahnend, welchen reihen Schag er an diefem 
Sohne befigt, ihm nicht lange auf der Univerfität laffen 
und nicht mit dem Gelde herausrüden. Der Sohn 
ſchreibt, trockenes Brot fei fein Abendbrot; er hungere; 
Kaffee und Bier trinke er gar nicht und oft flehe er vor 
Mittag hungerig auf. Iegt fei feine Saatzeit, je mehr 
ex fäe, defto mehr werde er ernten. Die mit drei Jahren 
fertig würden, fuchten nur um Gottes Willen durchs 
Eramen zu kommen. Praxis habe er nie veradıtet, 
verredet, wenn ed der Vater wolle, allein ein bloßer 
Prakticus wolle er durchaus nicht werden; könnte er 
blos Theoretica treiben, fo fehäge er dies für fein größ« 
tes Süd, Und wenn er am Ende feiner Studien 
auch nicht einen rothen Heller habe, habe er nur was 
gelernt, fo müffe, müffe ihm Brot werden. Es ift - 
hoöchſt merkwürdig zu beachten, wie hier der freie Geift 
allmälig feine Fittige entfaltee und im Bewußtſein ſei⸗ 
ner fünftigen Größe die Feſſeln zu fprengen fucht, die 
ihn in. feinem Auffluge hemmen. 

Aber der Vater ließ fi) erweichen, und als bald 
darauf der Sohn fein Doctoreramen ehrenvoll beftand 
und eine Differtation fehrieb, von der Wrisberg in ei- 
nem befondern Schreiben an ben Water fagte, fie fei 
von der Art, daß fie die Aufmerkfamkeit aller Zergliede- 
rer rege machen müffe; er dürfe ftolz fein auf einen 
Sohn, der in der Zeit, da er feinen Unterricht genoffen, fo 
viel erlernt habe, daß die größte und blühendfte anato- 
mifche Schule glücklich fein werde, wenn fie einmal die⸗ 
fen gelehrten Mann als Profeffor befige u. f. w. — da öff- 
nete ſich das Herz und Beutel und er fendete die Summe 
von 700 Thalern zu einer halbjährigen Reife nad) Eng- 
land, welche Sömmerring alsbald am 17. Mai 1778 
antrat. Daß er diefe Reife für feine Hauptſtudien ge- 
hoͤrig auszubeuten und aus dem Umgang mit den aus- 
gezeichnetften Männern der damaligen Zeit, einem Peter 
Camper, Gaubius, Sandifort, John Hunter, Cruikſhank, 
Alerander Monro u. U. mannichfaltigen Gewinn zu 
ziehen gewußt habe, läßt fich leicht vorftellen. Auch die 
Bekanntſchaft Georg Forſter's machte er zuerft in Lon⸗ 
don, eine Bekanntfchaft, aus der fpäter die innigfte 
Freundſchaft erwuchs. Im April‘ 1779 kehrte er nad 
Deutfhland zurüd; und ſchon im Juni deffelben Jahre 
fehen wir ihn in Kaſſel als Profeffor der Anatomie 
mit 400 Thaler angeftellt, nachdem bereits früher fein 
Freund Forfter als Profeffor der Naturgefchichte dahin 
berufen worden war. Später (1781) kam auch noch 
Johannes Müller als Profeſſor der Geſchichte hinzu. 








Bon bier ſchreibt fih auch feine Berbindung mit Heyne, 
der ihm faft wöchentlich Bücherpaquete zur Recenfion 
für die „Gelehrten Anzeigen” von Böttingen nach Kaffel, 
fpaterhin aber auch nach Mainz und Frankfurt, ja felbft 
nach Münden fchidte In Kaffel war es au, wo 
Sömmerring mit Forfter, Johannes Müller u. A. in 
den Bund der fogenannten Roſenkreuzer trat, die bei⸗ 
den Erftern. erfannten aber allmälig ben gefährlichen 
Weg, den fie gingen und lernten in dem Bunde, in 
dem es mehre Grade gab, Betrüger und Betrogene ken⸗ 
nen. Es liegt ein Schleier über den Grund ber Furcht, 
welche es Beiden unmöglich zu machen ſchien, offen zu 
brechen und ſich loszuwinden. Wahrſcheinlich war die: 
felbe übertrieben; jedenfalls aber geriethen Beide in ei- 
nen unerträglihen Zuftand, aus dem ber energifchere 
Forfter fi) am jeden Preis losmachen wollte. Daher 
ergriff er felbft im Fruͤhjahre die ſich ihm darbietende 
Gelegenheit nah Wilna zu gehen. Nach Forſter's Ab» 
gang brachte Sömmerring feine Furcht und ifolirte Rage 
faſt der Verzweiflung nahe, bis er im Herbfte 1784 
fo gludlich war, entfernt von Kaffel in einen andern 
Birkungskreis zu kommen. Er nahm einen Ruf ale 
Profeffor der Anatomie und Phyfiologie nah Mainz 
an, wo ber Kurfürft Karl Friedrich, fein Coadjutor und 
Nachfolger Dalberg und der einflußreichfte Minifter Al- 
bini den Mittelpunft der geiftigen Bewegungen bildeten, 
welche von hier aus auf weitere Kreife wirkten, wie in 
ihrer Art andere Bleinere Fürftenhöfe jener Zeit, nament- 
lich die zu Kaffel, Weimar und Münfter. Es war eine 
merkwuͤrdige Zeit, in welcher ein geiſtlicher Kurfürft feine 
Hauptftadt zu einer Univerfität erhob, viele Proteftanten 
berief und einen von ihnen, Johannes v. Müller, in 
fein fpecielles Vertrauen zog, ja ihn felbft zu Verhand⸗ 
lungen mit dem römifhen Stuhle in bie Hauptſtadt 
der Patholifchen Ehriftenheit fandte. Cine Reihe einfluß- 
reicher Damen lebten an dieſem geiftlichen Hofe, die ſich 
alle für Kiteratur und fhöne Künfte auf ihre Weiſe in- 
tereſſirten. Damals war es, wo Heinfe, von dem ber 
Verf. nad) Durchleſung zahlreicher Briefe fagt, er fei 
beffer ‘als feine Bücher geweſen, dem Kurfürften und 
der Frau v. Goudenhoven feinen „Wrdinghello ” vorlas. 
Hier war es, wo Sömmerring in einen wennfchon nicht 
großen Kreis wiſſenſchaftlich gebildeter Schüler verfegt 
wurde, die er zum Theil auf alle Weiſe unterflügte, ih- 
nen Themata für ihre Inauguralſchriften gab, und be- 
ren unter feinem Praͤſidium erfchienene Differtationen 
er zu eigenen kleinern Mittheilungen benugte. Übrigens 
hatte er fo gut als keine nähern Bekannten und war zu- 
nächſt auf feine Gollegen im medicinifhen Fache und 
in der Facuitaͤt, Hoffmann, Wedekind und Weidmann 
angemwiefen. Defto thätiger war er in feinem Beruf 
und in feinen literarifhen Arbeiten, von denen er eine 
große Anzahl, faſt alle auf die mühfamften eigenen Be- 
obachtungen gegründet, theils vorbereitete, theils aus- 
führte. Im I. 1787 überrebete Forſter, der von Pe 
tersburg den Antrag erhalten hatte, eine unter der Kai 
ferin Katharina auszuführende Reife um die Welt ale 





Naturforſcher zu begleiten, Soͤmmerring, diefe Reife mit- 
zumachen. Sömmerring ging auf Alles ein, fuchte ſich 
von feinen Schulden zu befreien, verkaufte einen Theil 
feiner bereite beträchtlich, angewachfenen Sammlung an 
bie Jofephinifche Akademie in Wien,’ fing wieder mine- 
ralogiſche Studien an und bereitete fih auf alle Art in 
der Stille zu dem großen Unternehmen vor. Allein 
diefes kam nicht zu Stande. Dennoch aber wurden 
beide Freunde, die ſich indeffen durch ihren Briefwech ⸗ 
ſel erſt recht nahe gekommen waren, wieder vereint. 
Forſter kam im Herbſt 1788 nach Mainz als Biblio- 
thekar an Müuͤller's Stelle und lebte daſelbſt mit Söm⸗ 
merring vier Jahre zuſammen. Als aber die erſten 
Ereigniſſe in Paris, welche die Revolution vorbereiteten, 
losbrachen, gingen zum großen Schmerz Beider ihre 
Wege auseinander. Die Jahre lang beftandene innige 
Freundſchaft löfte ſich mit der Differenz in den politie 
fhen Principien. Sömmerring hatte in Mainz ein ei- 
gene® Haus. Nahebei wohnte Forfter, bei dem Söm⸗ 
merring gewöhnlich) die Abende zubrachte und um ben 
fi ein Kreis geiftreicher Männer verfammelte, der vor« 
züglih durch Forſter's Frau, nachmalige Huber, belebt 
wurde, die aber Sömmerring nicht liebte und zu wel- 
her er nie ein rechtes Verhältniß finden konnte. Hier 
war es audy, wo die beiden Brüder v. Humboldt mit 
Sömmerring zuerft in Berührung und bald in engere® 
freundfchaftliches Verhaͤltniß traten. Zu den naͤchſten 
Freunden Sömmerring’s in dieſer Periode gehörte auch 
der edle Friebr. Heine. Jacobi und ber ganze Kreis von 
deffen Verwandten. Soͤmmerring war öfter in Pem- 
pelfort und Vaels, und es war nahe daran, daß ihn 
noch ein engeres Band an diefe Familie knüpfen follte; 
eine Differenz in ben religiöfen Anfichten ließ es nicht 
zu Stande fommen. 
(Die Zortſetzung folgt.) 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Xenormant's hiſtoriſche Vorträge. 

So ungünftig fih aud das Urtheil über Lenormant's 
eigentliche wiſſenſchaftliche Bedeutung in jüngfter Zeit geftaltet 
bat, fo wollen wir uns doch durch feine zweideutige Stellung, 
welche er in Bezug auf die Univerfitätöfrage eingenommen bat, 
nit etwa zur gänzlihen Miötennung feiner Shätigkeit und 
Wirkfamkeit als Profeſſor verleiten lafen. Wir erfennen es 
vielmehr an, daß er, ald Suppleant Guizot’s, den die Staats- 

efchäfte von der befcpeidenen Stelle eines Univerfitätöprofef- 
Ks abwendig gemadt haben, zur Verbreitung eines regern 
und febendigern Intereffes an den hiftorifhen Studien vielfach 
beigetragen bat. Sein beredtes Wort wurde lange Zeit von 
der ftudirenden Jugend mit Vorliebe gehört, bis er durch 
arteinahme für die Regierung bei der trterung der beider: 
arg Berhältniffe zwiſchen England und Frankreich anfing, 
an Popularität zu verlieren. ein plöglicher Übertritt zu den 
Gegnern und Anfeindern der Univerfität fann offenbar als ein 
arger Misgriff, welcher aus einer gaͤnzlichen Berfennung feiner 
wirklichen Stellung hervorgegangen fein muß, bezeichnet wer: 
den. enn Lenormant ein Mann mit tieferer, gründlicherer 
Gelehrfamkeit wäre, fo koͤnnte er fi wol über dic Ungunft 
teöften, welche nothwenbigerweife mehr und mehr über ihn 
hereinbrechen muß. Er fände dann Erfag dafür, daß er die 


Like der für freiere Bei gen Jugend ver 
t hat, in der unerjdütt en Kuhe, welche der wahre 
eund der —— aus der ernften Pflicht der 
jetbftgewählten wien zu fehöpfen im Stande ift. kenormant 
Tann bies aber ſicher nicht Dazu fehlen ihm die erſten Ze 
Diggungen. Walent, vielerlei Menntnifle und eine gewiſſe füi- 
W ia Gersandtpeit Find ibm nicht abzuſprechen; gang vor» 
ih aber befigt er für die mündlihe Rebe eine unleugbare 
Befähigung. Daß Alles aber wird ihn nicht abhalten, über 
Zurg oder lang die Popularität gu bereuen, weiche er aufs 
RM —8 t. Diefe Betrachtungen haben ſich uns beim 
Erfcheinen Jeinet Vorleſumgen („Cours d’histoire moderne, pro- 
fega6 a la Facult& des lettres, par Ch. Lenurmant 1344— 45") 
aufgebrängt, von denen uns bis is erft einige Lieferungen 
zu Seht efommen find. Obgleich fih dieſe Borlefungen 
recht gut lefen Laffen, und auch hier und da eine tiefergehende 
Bemerkung, irgend eine geiſtreiche Rotig mitunterläuft, fo 
dexlieren fie doch ungemein, wenn man den Gindrud, welchen 
fie ſchwarz auf weiß machen, mit der Wirkung vergleicht, bie 
fie getragen von der unwiderſtehlichen Gewalt eines Plangvollen 
Drgans und wahrer ge jatten. Alles erfcheint und 
bei diefer Vergleihung auf dem Falten Papiere viel matter, 
nichtöfagender, oberflählicper, und wir überzeugen uns deutlicher 
als zuvor, daß Lenormant von einer tiefen philofophifchen Auf · 
fafung und Behandlung der Geſchichte noch ziemlich entfernt ift. 


Über GSefängnißwefen. 
Bo die Könige bau'n, haben die Kärener zu thun“, 
und wo fih in irgend einem Zweige der Wiſſenſchaft eine ae 
wife ernfte Regſamkeit gi t, mo ein paar hervorragende 
Geiſter fih_irgend einer efimmten Brage mit Eifer bemäd- 
tigen, da fallen auch für die fingerfertigen Jagesſchriftſteller 
rachliche Splitter ab. So haben ſich einige bedeutende Män: 
ner in Zranfreih und Deuiſchland mit Intereffe auf daB bis 
dahin fehr vernadjläffigte Gefängnißwefen geworfen. Diefe 
Beftrebungen find von den refpectiven Regierungen befördert 
und aufgemunfert, und glei kommen die nad allen Seiten 
bin thätigen Autoren, die ſich jeber Aufgabe gewachſen glau- 
ben, berbeigeeilt, um die Goldbarren, welche in den Werken 
jener namhaften Männer enthalten find, zu Meiner Münze zu 
verarbeiten. Das intereffante Thema des Gefaͤngnißweſens 
befchäftigt faft ebenfo vice Federn als die Frage des PYauper 
rismus, wobei es ſich denn herausftellt, daß die Armuth cine 
ergiebige Ermwerböquelle für manche Schriftfteller geworden ift. 
Unter den verfpiedenen Schriften populaicen Charakters, welche 
die Speculationdluft der Buchhändler in Frankreich hervorgeru- 
fen hat, ift folgendes Lieferungswerk in illuſtrirter Ausgabe 
bemerfenswerth: „Les prisons de Paris, histoire, een 
moeurs, mysteres“, von Alhoy und 2. Lurine. Der Zitel 
fowie der Name der Verf. von denen ber Legtere auf dem 
Gebiete der Unterhaltungsliteratur einen guten Klang hat, 
verrathen, daß diefe Publication auf das Intereffe der größern 
Menge berechnet ift. Sie wird 100 Lieferungen umfaften mit 
120 Kupfern. Der Schriftfteller, defien Name auf dem Zitel- 
blatte voranfteht, hat cin anderes Werk begonnen, welches im 
engen Verhaͤltniß zu der eben erwähnten Schrift fteht. Es 
bezieht fih auf Gefängniffe der Galcerenfklaven. Sein Litel 
lautet: „Les bagnes, histoire, types, moeurs, mystères.“ 
Der Ankündigung zufolge wird e& nicht fo umfaſſend fein als 
das vorige, indem es mit SU Lieferungen abgefchloffen fein ſoll. 


Vergleichende Geſchichte der mathematifhen Wif- 
fenfgaften im Orient und Dccident. 
Sladiſch ftüpt ſich in feiner bedeutenden „infeitung in 
das Verftändnig der Weltgeſchichte“ (VPoſen 1844), um den 
— in ber Entwickelungkgeſchichte des menſchlichen 
eiſtes im Drient und im Decident nachzuweiſen, vorzüglich 


a — 55 Aus dieſer Vergl aben 
Fr zum She überraſchende Befultate —— er ein 
eigenfpümtiches Licht auf die philoſophiſche Erfaffung der Welt- 
ee zu_werfen im Stanbe fmd. Diejenige Partie diefes 
geifivollen Werkes nun, welche den mathematiigen Werichun- 
gen geroibmet if, erhält in einer focben erfhienenen Ghrit, 
in der die vergleichende Beicichte der mat! ti 
ſchaften in Griechenland und im Drient behandelt wird, einen 
eintereffanten Beitrag. Diefe Schrift führt den Titel: „Mate- 
tiaux pour servir & l’kistoire comparee des sciences mathe- 
— —— Kr ge et les Orientaux”, von 2. U. &- 

illot. jerf. iſt durch verſchiedene andlungen philoſo⸗ 
phiſchen Inhalts der Gelehrtenwelt Pe en In mt 


Sretſch über Frankreich und Deutfhlanp. 

., Die große Nation, welche mit leicht begreifliher Sewſt 
Ben in ber Glanzperiode ihres Ruhmes ſich dieſes 
ſchmeichelhafte —* ſelbſt —— iſt mehr wie jedes an⸗ 
dere Volk empfaͤnglich für den Weihrauch, welchen man ihr 
freut. So ſcheint es erklaͤrlich, daß die günftigen Reifeberichte, 
welche ber als eifriger Lobredner ruffifcher Berbättnife bekannte 
Greiſch einem verbreiteten peterbburger Journale von i 

aus ſendet, von ber franzöfifchen Preſſe mit entſchiedener due 
und mit einem ermuthigenden Lächeln aufgenommen werden. 
As er das vichbefprochene Wer? Cuſtine's durch eine verzwicte 
Gegenrede zu entkräften ſuchte, da lautete das Urtheil, welches 
man über feine literarifche Bedeutung fällte, beimeitem nicht 
fo vortheilhaft. Da hieß es, er fei ein Spion, der im Gode 
feiner Regierung ſtehe, während er jegt mit einem Male wie: 
der zu einer bedeutenden literarifchen Rotabilität geworden ift. 
Diefe —— Veränderung erklärt ſich aus dem Umftande, 
daß feine Schilderungen aus Frankreich mit Schmeicheleien als 
lee Art für die gebildetefte aller Rationen verbrämt find. @s 
fbeint fogar, als wenn in den Augen der franzöfiigen Lefer 
dieſes Lob durch die tückiſchen Seitenhiebe des Ber, auf Deutfc: 
land noch einigermaßen an Werth gewönne. 1. 





Literarifhe Anzeige 


Bol ſtändig it jegt erſchienen und durch ale Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Mofes Mendelsfohn’s 
geſammelte Schriften. 


Nach den Originaldrucken und Handfchriften herausgegeben 
von G. 8. Mendelsfohn. 


Sieben Bände in acht Adtheltungen. 
Mit Mendelsfehn's Bitdnif. 
Gr. 12. Geh. 6 Tr. 


Diefe Ausgabe enthält außer mehren bis jegt ungedrude 
ten Aufjägen —* Biogtaphie Moſes —X vo. deſſen 
Sohne Joſ. Ment fehn und eine Einleitung zu feinen . 
en von = = Branbis. ” 

„De 60 der urfprünglic beftimmte Ihe. 
bleiben, obwol bet Umfang weit Pd geworden —E —* 
Beginn des Drucks im Plane lag und daher Die einzelnen 
Bände bei ihrem Grfcheinen böher (mit 9 Ahlr.) berechnet 
wurden. Jede Buchhandlung ıft in den Stand gefegt, Abnch- 
mern vofiftändiger Exemplare Das, was fie mehr als 
6 Täler, gehten ‚ zurüdzerftattens für einzelne Bände aber 
gilt der bisherige Preis. 

Reipzig, im Auguſt 1845. 

F. A. Broekhaus. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Helarich Sro EChaut. — Drud wub Verlag von F. %. Bro@bans in Letpstg. 
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Sonnabend, 





Samuel Thomas von Sömmerring. 
(Bertfetung aub Mr. 20.) 


Im März 1792 verheirathete fih Sömmerring mit 
Marg. Elif. Grunelius, Schweſter des noch lebenden 
Banquiers Grunelius in Frankfurt, durch melden er 
auh mit dem Bethmann'ſchen Haufe nahe verwandt 
wurde, und trat bald darauf mit feiner jungen Frau 
eine Reife nah Wien an. Als er zurüdtam, war 
Mainz von den Zranzofen belagert, weshalb er es nicht 
für gut hielt, dahin zurückzukehren, fondern lieber bei 
feinen Schwiegerältern in Frankfurt blieb. In den er- 
flen Tagen des folgenden Jahrs, ald Mainz eingenom- 
men war, erhielt er den legten Brief von Forſter's 
Hand. Er war entfheidend für Beide. Mit Theil- 
nahme und Liebe blilten Heyne und Sömmerring ihrem 
irrenden Freunde nach, der unaufhaltfam einem unna⸗ 
türlihen Ende entgegengegangen wäre, wenn ihn nicht 
ein milderer Tob vor der vollen Mannesreife, im nicht 
vollendeten vierzigften Rebensjahre, vor dem fehauervolfen 
Geſchick in den Tagen der Schredenszeit bewahrt hätte. 
Prophetiſch fehrieb er nod) an Sömmerring: „Ich habe 
mid für eine Sache entfhieden, der ich meine Privat- 
ruhe, meine Studien, mein häusliches Glüd, vielleicht 
meine Gefundheit, mein ganzes Vermögen, vielleicht 
mein Leben aufopfern muß.” Es ift rührend, wie Söms- 
merring noch die alte Liebe zu dem Freunde bewahrte, 
fi) eifrig bemühte, von den Effecten deffelben zu retten, 
was zu retten wor, mit ber größten Aufopferung an 
Zeit und Koften feinen Kindern eine Penſion auszumwir- 
ten fuchte und endlich auf Heyne's Bitte die Vormund⸗ 
ſchaft über diefelben annahm. 

Sömmerring brachte das Ende des 3. 1792, wo 
Sronffurt erobert ward, dann das 9. 1793 während 
der franzöfifchen Occupation von Moin; bei feinen 
Schwiegerältern zu. Im Juni diefes Jahre ward ihm ein 
Sohn, Dettmar Wilhelm, geboren, der nun al6 prakti⸗ 
fher Arzt in Frankfurt in einer allgemein geachteten 
Wirtfamkeit ſteht. Im Juli fiel Mainz nach einer 
ſchweren und langen Belagerung unter General Kald- 
veuth wieder in die Hände der verbündeten Mächte. 
Sömmerring hatte .aber feine Neigung, in feinen alten 
Beruf zurũckzubehren. Er ſuchte einen Ruf; bald faßte 





6. Septemper 1845. 





er ben Entfhluß, fih in Frankfurt ganz ber Praris zu 
wibmen ober nad) England zu gehen und in London 
als praftifcher Arzt aufjutreren; balb ſchoͤpfte er doch 
wieber Hoffnung für Mainz, vom dem er fi nicht gam 
trennen Fonute. Es kamen ihm mehre Anträge zu; ber - 
Herzog von Braunſchweig ‚bot ihm die anatomifche Behr- 
fielle am Garolinum an, Hardenberg die in Erlangen. 
Im Auguft 1794 erhielt er einen Antrag ald auatomi- 
cal lecturer am ©t. » Georges - Hofpital in London, ber 
ben meiften Neiz für ihn hatte. Er reifte im September 
nach England, Fam aber nicht ganz befriedigt mit dem 
Antrag Ende Detober wieder zuricd. Im J. 1795 
wurden Unterhanblungen mit Göttingen und Nußland 
gepflogen, bie aber zu ‚einem Refultate führten. Won 
allen feinen Freunden war Sömmerring nur. Heinfe ge- 
blieben, der in Aſchaffenburg lebte, wo er mit dem Drb- 
nen der gejlüchteten Bibliothek des Kurfürften befchäftigt 
war und in feinem heitern Sinne den Drud ber Zeiten 
leichter trug als Sommerring. „Leben Sie wohl”, 
fhreibt cr, auf Sommerring’s Geburtsort anfpielend, 
liebes Sindestind von Kopernicus; ich habe noch an— 
derswo als im einem aenealogifcen Werke gefunden, 
daß Sie wenigſtens mütterlicher Seits von dem Lylurg 
ber Sterne abſtammen.“ Diefe Laune ging au auf 
den Hof über, der ſich für die Unbill ber Zeiten mit 
Heinfe's Büchern ſchadlos hielt, „Ein Kanonicus lobte 
den «Arbingbello» ungebeuer und erzählte, das Buch 
täme nicht don feinem Bert.” Mährend feines Auf: 
enthalts in Frankfurt mehrte fih Sömmerring’s Praxis 
fo fehr, daß er manche Tage über vierzig Befuche A 
machen hatte; auch fühlte er fi in diefer Sphäre ‚fo 


einheimiſch, daß er fich eine praktiſche Profeffur wuͤnſchte, 


lieber aber noch Peibarzt geworden wäre. Am Sommer 
179% mußte er fid) aber dennoch ‚entjchließen, feine Lehr: 
ſtelle in Mainz wieder zu übernehmen, blieb bafelbft ‚aber 
nur bie in den Herbſt, wo ex feine Entlaffung nahm. „Es 
iſt wicht mehr das Mainz, das es fonft war”, ſchreibt er, 
„es iſt erſchrecklich, wie Alles in bem Grund verhrert 
und zerfiört ifl, phyſiſch und moralifh,” Er lebte fortan 
voleber in Frankfurt der medicinifhen Praxis, bie aber 
feiner Gefunbheit nicht fehr zufagte. Er fühlte ſich oft 
ſehr angegriffen, Lite an Bruſtbeſchwerden und jehnte ſich 
na Ruhe. Das J. 1802 war für Sömmerring „ein 


werde ] € 


ſehr verhaͤngnißvolles. Cine tödtliche Krankheit befiel 
feine Frau, in deren Folge fie am 11. Jan. in ben 
Armen ihres Gatten verfchieb. Nicht ganz zehn Jahre 
hatte feine glückliche Ehe gebauest. Bald darauf ver- 
fiel ex felbft in eine heftige Krankheit, von der er fih 
nur langfam erholte. Der Aufenthalt in Frankfurt 
hatte nunmehr für ihn das Anziehende verloren, und ba 
fih die Nachricht verbreitete, daß er es nicht ungern 
verlaffen würde, fo fehlte es nicht an Auffoderungen 
von außen. Wenige Männer werden fo viele und fo 
glänzende Vocationen erhalten haben als Sömmerring. 
In den nächſten Jahren befam er Anträge ald Profef: 
for der Anatomie nad) Iena, Halle, Würzburg, Heidel- 
berg, dann als Akademiker nach Petersburg und Mün- 
hen faft zu gleicher Zeit. Auch nad London befam 
ex wieder eine neue Einladung. Lange ſchwankte er zwi- 
fhen diefen verfchiedenen Anträgen, entſchied fi) aber 
doch endlih für Münden, obwol er dagegen eine ge: 
wiffe innere, inftinctartige Abneigung hatte, und den 
fhlüpferigen Boden diefer Stadt ahnte, zumal zu einer 
Zeit, wo man auf gemwaltfame Weife bort eine ganz 
neue Gultur auf einen fehr fteinigen Boden verpflanzen 
wollte. Im März 1805 erhielt er das Decret ale 
bairifher Geheimrath und Mitglied der Akademie der 
Wiffenfchaften mit einem Gehalte von 4000 Gulden, 
500 Gulden Wohnungsentfhädigung, Zufiherung von 
Penfion für die Kinder und 1000 Gulden Heifegeld. 
Der Bau eines neuen anatomifchen Gebäudes als Attri⸗ 
but der Akademie war ihm in Ausficht geftelt. Sehr 
erfreut war er, faft gleichzeitig zu vernehmen, daß auch 
feine alten Freunde Fritz Jacobi und der pfälzifche Ge⸗ 
heimrath Schenk nad Münden berufen fein. Andere 
ausgezeichnete Männer, als Niethammer, Schlichtegroll, 
Friedr. Jacobs, Thierfh, Schelling, Ritter v. Mol, 
Gehlen u. X. fchloffen fi, ihnen an. Sömmerring er- 
Härte fi anfangs mit feiner Aufnahme außerordentlich 
aufrieden, bald aber fing der Himmel an fi zu trüben. 
Es ging nichts vorwärts. Die Streitigkeiten ber Aka— 
demiter berührten ihn unangenehm, das Klima in Mün- 
hen war ihm zu rauh und er fehnte fi in den mil- 
dern Himmel nach Frankfurt zurüd. Noch im J. 1819 
ging er zum Beſuch dahin und vermweilte dort bis zum 
Zrühling 1820, wo er nah Münden, jeboh nur auf 
Burze Zeit zurückkehrte. Er erhielt endlich bie Erlaub- 
niß, fih ganz in feine frühere Heimat zurüdzuziehen, 
die ihm aus vielen Gründen den liebften Aufenthalt 
bieten mußte. Man bewilligte ihm den größten Theil 
feines Gehalts (3000 Gulden). Er fah diefe Stadt, wo 
er 15 Jahre gelebt hatte, nicht wieder. Mit der Afa- 
bemie unterhielt er übrigens den lebhafteſten Verkehr, er 
lieferte moch Beiträge zu ben Denkfchriften und ftand 
In fortmährenber Cortefponden; mit dem Secretair fei- 
ner Glaffe, v. Moll. Er mar vielleicht der fleifigfte 
aller Akademiker, wenn man etwa den früh hinweg- 
genommenen Fraunhofer ausnimmet, mit dem Sömmer- 
ring ebenfalls nahe befreundet war, und den er nur ben 
‚Demant” ber Mlademie nannte, In den legten Jah- 


ren feines Lebens beſchaͤftigte fi Soͤmmerring viel mit 
phyſikaliſchen Verſuchen, da in feiner nächften Umgebung 
für Anatomie wenig zu machen war und ihm ein ana- 
tomifches Theater Ir en Er erfand ein Inftrument: z 
Zeichner mikroſdopiſcher Obikte, das von ihm venann 
Sommerringſche Spiegelchen⸗, weldes Fraunhofer be- 
fonders trefflich ausführte, und legte 1809 der Akademie 
zwei Abhandlungen vor, deren eine einen eleftrifchen Te- 
legraphen, ein Gegenftand, der neuerlich fo vielfach, be⸗ 
fonders auch bei den Eifenbahnen, in Frage gefommen 
ift, der andere aber DVerfuche und Betrachtungen über 
die Verfchiedenheit der Verdunſtung des Weingeifts durch 
Häute von Thieren und von Federharz zum Vorwurf 
at. Sömmerring hatte nämlich, gefunden, daß bei mit 
lafe verfchloffenen Gefäßen ber Weingeift an Stärke 
zunimmt, weil das Waſſer almälig verdunfte. Es 
machte ihm bis an fein Ende großes Vergnügen, Ein- 
heimiſchen und Fremden Weine vorzufegen und der Prü- 
fung zu unterwerfen, welche auf diefe Weife ihren Al« 
coholgehalt vermehrt hatten; und wenn er dann junge 
Rhein⸗ und Mainweine für franzöfifhe oder fpanifche 
Weine gehalten werden fah, konnte er ſich kindiſch freuen. 
Auch mit Petrefactentunde befhäftigte fih Sömmerring 
in damaliger Zeit, woburdy er mit Cuvier in erneuerte 
Verbindung kam, ber auch, in der legten Ausgabe feines 
großen Werks, deffen Arbeiten mit gebührender Anerten- 
nung anführt. In Frankfurt verlebte er noch glückliche 
Tage im Kreife feiner Familie und feiner Freunde. Ger 
ehrt von den Großen und Gewaltigen diefer Erde; an- 
erkannt als Anatom und Phufiolog des erften Ranges, 
den man in Hinfiht auf die Vollendung der gelieferten 
Kupferwerke einem B. &. Albin, in Hinfiht des Um- 
fange ber Kenntniffe und als Kiterator einem Albert 
v. Haller, und in Bezug auf vielfeitige und wohlthätige 
Wirkfamkeit einem Peter Camper an die Seite fegen 
onnte; berühmt als einer der fruchtbarften Schriftfteller 
Deutſchlands; geliebt und geachtet von einer zahliofen 
Menge der angefehenften Männer aus allen Claffen, die 
ihm als perfönliche Freunde, als wohlwollende Gönner, 
als dankbare DVerehrer zugethan waren; angebetet in 
bem Kreife feiner Familie — fah der würdige Mann den 
Tag feines funfzigiährigen Doctorjubiläiums herannahen. 
Es war biefer Jubeltag ein Tag ber Feier für ganz 
Deutfchland. „ Viele Hundert Deutfche, zum Theil auch 
Ausländer, Arzte, Gelehrte, Staatsmänner vereinigten 
ſich, eine Medaille prägen zu laffen; von Gießen, Hei- 
belberg, Marburg, Freiburg, Würzburg, Weimar kamen 
Gelehrte und Profefforen, um an dem fefte perfönlich 
Theil zu nehmen; Glückwünſchungsſchreiben, Abhandlun⸗ 
gen, ausführliche Werke, Gedichte wurden von gelehrten 
Corporationen und einzelnen Gelehrten eingefendet, Na- 
turprobucte nad ihm genannt u. f. w. Noch beinahe 
zwei Jahre lebte in dem felgen Bewußtſein, Gutes 
in Fülle gewirft zu haben, fi und ben einigen 
S. Th. v. Sömmerring. Da hatte der ehrwürbige Greis 
nur noch einen Wunſch, den er dem geliebten Sohne 
anvertraute: ihm fehle nichts als ein fanfter Tod, um 


weitedunen gucctich auf diefer Erde geweſen zu ſein. 
Die — erhoͤrte auch dieſen Wunfch. Au 

attigkeit, Schläfrigkeit und ungemeine Sehn ⸗ 
— nach Ruhe ſtellten ſich ein. Fragte man um dieſe 
Zeit den Kranken nach feinen Befinden, ja duferte er 
keine age, ja oft ein mmbefchreiblichesGefhhl von 
Bohlfein. „Mir ift Himmlifch zu Muthe”, fagte er. 
Mis feſter Hand ſchrieb er noch fünf Tage vor feinem 
Tode fein Tagebuch, und ſchloß es, indem er groß fei- 
nen Namenszug darunter ſehte, und es ruhig mit den 
Worten zurüdgab: „Das ift das Lepte, was ich fchrei- 
ben werde.” An einem heiten Tage, am 2. Mär 
1830, mährend die Sonne ihn freundiſch beſchien, und 
er einem vollkommen ſanft Schlummernden glich, hörte 
er um 1 Uhr Mittags plöglic zu athmen auf, und 
endete fo ohne allen Kampf, ja ohne die ruhig freund- 
liche Miene zu verlieren, die ihm als Abglanz feiner 
Herzensgüte eigen war, und die er während der ganzen 
Krankheit kaum verändert hatte, den Lauf feines preis 
vollen Lebens. 

Ein der Schrift beigegebenes, nach einer Zeichnung 
von Bagge von Barth in Hildburghaufen trefflich geftoche- 
nes Portrait gibt aud) Denen ein treues Bild, die den Ver- 
florbenen im Leben nicht zu fennen das Glüd hatten. 

(Der Beſchlud folgt.) 


Das „Athenaeum” über den Zweikampf. 


Es beftcht in England feit längerer Zeit ein „Berein zur 
Abſchreckung vom Iweifampf”, defjen Sagungen befagen: „er 
nehme Diejenigen ald Mitglieder in fi auf, welche fi ver 
pflichten, nad Kräften Alles zu thun, um jede Ehrenſache, 
in die fie verwidelt werden, zum friedlichen Austrag vor 
Schiedsrichtern zu bringen”, zu welchem Bwede jährlich aus 
den Mitgliedern felbft ein Ehrengericht niedergefegt wird. Da 
die Sache in der legten Zeit au in Deutſchland, befonders 
auf unfern Hochſchulen, wo ſich die Unfitte des Zweikampfs 
am tiefften eingeniftet, lebhaft angeregt und an einigen 
Orten wirklich in Ausführung gebracht worden ift, fo wird es 
nicht unintereffant fein, das Urtheil eines freijinnigen englifchen 
—5 über das vorgeſchlagene Mittel zur Ausrottung des 

eld zu vernehmen. Das „Athenaeum” vom 26. Juli fagt 
darüber unter Anderm: „Die Frage des Zweikampfs ift fo ch 
erörtert, der unvernünftige Charakter feiner Vertheidigung 
dargelegt und die Barbarei dieſes Brauchs von uns angeklagt 
worden, daß wir uns berufen fühlen, unfere Meinung über 
den Plan jened Vereins darzulegen. Unfer eigenes Zeugniß 
wider diefen abfcheulicden Anachronismus der Neuzeit hat ſich 
ſtets an die Vernunft und das Gewiſſen unferer Lefer gewen 
det, und wir haben vor Allem jene entjittliddende waͤche 
andmarkt, die verſtaͤndige Männer veranlaßt hat, ihre 
jernunft in Feſſeln zu ſchlagen, der Drdnung ergebene Maͤn ⸗ 
ner, die Einrichtungen der Gefelfhaft zu flören, und gute 
Männer, Blutfhuld auf fih zu laden, um eines hohlen Ger 
bots der fogenannten öffentlichen Meinung willen, das nichts 
Underes ift als ein gefehmigtet Bild der legtern, von ihnen fi 
gefertigt und an deren Stelle wi Es laͤßt fih deshalb 
icht begreifen daß wie dem Grundſatze eines Heilmittels kei 
nen Beifall ſchenken mögen, welches eins ber gefaͤhrlichſten 
Elemente der Krankheit felbft befigt. Wir find in der Gitten- 
lehre keine Homdopathen. Siwilia similibus curantur koͤnnen 
wir nicht zu unferm fittlihen Wahlſpruch wählen. Die wahre 
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geſucht werden. Wir geftchen den Bortheil 
Vereins zu, wenn es ihm gelingt, feine eigenen menfchlid> 
milden gen an Die @telle der « men Ungerechtig- 
keit» des 8 mpfs zu fegenz aber wir behaupten boch daß 
er die Schwachheit obwol unter einer mildeen und weniger 
abſchreckenden Geſtalt verewige. Wir erflären und gegen 
Vereine in Bezug auf fittlide Bwede. Wir haben 
nie. begreifen Einnen, wie Leute Dasjenige wegen eineB ihren 
Rachbarn gegebenen Verfpregene tun follen, was fie zur 
Befriedigung ihres eigenen Sittengefühls nicht zu thun im 
Stande find; nody mie cin bloße Wortverſprechen bindender 
fein könne al6 die Pflicht, die Jeder feiner eigenen @inficht 
wmd feinem Gewiſſen ſchuldig iſt. Wir fönnen diefe Gitt- 
lichkeit aus zweiter Hand, dieſes Suchen nach einem 
Stügpunkt außer fich felbft nicht billigen. Wir koͤnnen uns 
keinen Begriff von einem Manne machen, der fich auf diefe 
Beife feiner ihm als Einzelweſen zulommenden Werantwort- 
lichkeit entkleidet, fie in einen gemeinfamen Geſellſchaftsſchat 
wirft und ihr Geftalt und Gepräge nach Übereintommen gibt. 
Ale fittlihen Buͤrgſchaften werden durch diefen gefährlichen 
Gebrauch erfegüttert, Dadurch, daß man untergeordnetere Bes 
weggründe ftatt der erhabenften zur Erfüllung Deſſen, was 
recht, aufſucht, — daß man die Meinungen an die Stelle der 
Eingebungen der Vernunft oder des Herzens fegt. Gin folder - 
Erſatz heißt ftatt eines lebendigen Grundſatzes ein Gögenbild 
auf den Altar fegen, den Aberglauben den Vorzug geben vor 
einem ehrlichen Glauben.” Raddem noch bemerkt worden iſt, 
daß eine auf folche gebrechliche Grundlagen gebaute Gittlichkeit 
der Gefahr bloßgeſtellt ift, beim erften äußern Drude nad» 
zugeben und in Diefem Falle der in den Augen feiner Bereins- 
genoffen zu Grunde gerichtete Menſch leicht fittlich für immer 
verloren geht, fährt das „Athenaeum‘ fort: „Wir geftehen, 
dag wir mit nicht geringer Beforgniß die Richtung des jetzi⸗ 
en Zeitalters betrachtet Saben, an die Stelle der ungeſchrie⸗ 
enen Sapuny des Dergent geſchriebene Gefegbüder, an die 
Stelle der Grundſaͤtze lübde, an bie Stelle des Selbſt ⸗ 
vertrauens Senofnfhaft u fegen. In diefem Sihftügen 
auf Undere liegt weder Sicherheit noch Würde. Wir wuͤnſchen 
Männer zu sengen, ehrenwerth aus innerer Überzeugung, nicht 
aus äußerer Überführung; nüchtern aus Grfenntniß, nit 
auf Ruf zur Ordnung; ruhig durch Selbſtbeherrſchung nicht 
durch das Richteramt Anderer. Wir dürfen diefen fi rafı 
entwidelnden Grundſat der Genoſſenſchaft in der Gigenfcha| 
eines fittliden Hebels nicht befördern.” Das „Athenaeum” 
gefteht dabei ein, daß es gegen die Mittel der großartigen 
Bräpigbeitsapofteifhaft des Paters Matthew diefelben Einwände 
und Bedenken gehegt, legtere aber nicht geäußert habe, weil 
es einer großen guten Zhat nicht habe in den Weg treten 
wollen, die zwar nur durch untergeordnete Mittel erreicht 
worden, zu deren Erlangung auf dem Wege der herren 
Grundfäge jedoch Leine Ausficht geweſen fei. „Aber, fährt 
es fort, „hätten wir felbfk nichts gegen Bereine und von au- 
Ben Fommende Kräftigung als den anerkannten Grundfag fitt- 
iicher Beflerung in diefer Cache einzuwenden, fo wären wir 
doch überzeugt, daß ein « Ehrengericht» wie Das vorgefchlagene 
unzureichend für den Bwed if. Ehre, fo weit darunter etwas 
von Siitlichkeit Unterſchiedenes verftanden wird, ift fo gang 
und gar Sache geſellſchaftlichen Übereintommens, daß fie mit 
den wechſelnden Vereinbarungen über die verſchiedenen Zuftände 
fih ändern muß. Die Ehre der einen Claſſe wird nicht die 
der andern fein. Bei allen jenen Fragen, die Gegenftand des 
Bweilampfs werden und jenem Gerichte zu: * würden, 
mifchen fi fo viele bloße eg perlönliche oder aus 
dem Berufsfreife erwachſende findungen 3 dieſe @efühle 
und Empfindungen werden fo ohne Unterlaß mit der Erziehung, 
den Gewohnheiten und ererbten Anfichten der ftreitenden Par: 
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Bälsgung durch den Schiebsrichter abhängen muß. 
Wir fommen nach Allem deshalb auf unfere frühere Anſicht 
zuvüd, daß das Bolk fo erzogen werden muß, das 
es die Unfitte des Bweitampfs feiner eigenen 
graufamen Unvernünftigkeit Halber verabideue 
und haffe, und daß mittlerweile das Gefeg feiner Macht 
fich bediene, die Geſellſchaft an der friedensbrüchigen Geſetz⸗ 
ibfigkeit zu raͤchen. Der einzige wirkliche Werth, wel⸗ 
n das Athenasum“ befagtem Vereine ſchließlich zugeſteht, 
ft der, daß das offene Bekenntniß ber demſelben beitretenden 
Mitglieder aus den höhern Claſſen, welche vorzugsweife diefer 
Unfttte ergeben find, jene Erziehung des Volls und den Ab⸗ 
ſcheu der öffentlichen Meinung Davor ausbilde und fördere. 
Ein Lürzlicher Borgang im Unterhaus, wo Roebud ein ande: 
ves Mitglied des Friedensbruchs anklagte, weil biefed ihn we⸗ 
gen einer bort gefallenen Außerung zum Bweifampf zwingen 
wollte und die fange und ernfte @rörterung, die darüber ſtatt ⸗ 
fand, wird in diefer Hinficht als ein erfreuliches Beifpiel be: 
grüßt. „Der Einfluß einer ſolchen Berhanblung”, fließt das 
englifche Blatt, „wird, wie wir glauben, in Zukunft fegensreidhe 
rüchte tragen. Ein Brauch, den man durd Gründe zu recht: 
Bei en längft aufgegeben und der nichtsbeſtoweniger allein 
di die Smangsherrichaft der Meinung und die Feigheit ihrer 
Knechte aufrecht erhalten wird, wurde durch dieſe feierliche 
Erklärung ber aufgeklärten ‚öffentlichen Meinung an hohem und 
einflußreihem Drte in ihrer legten Verſchanzung angegriffen." 








Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Zur Specialgeſchichte. 

Die Literatur der Provinzialgefhichte erfreut ſich eines 
außerorbentlihen Gedeihens. iefer Zweig der Nationalge⸗ 
ſchichte fann nicht genug cultivirt werden, denn erſt wenn 
die große Menge der befondern Archive der Provinzen ausge 
beutet ift und die einzelnen Grinnerungen jeder. Detſchaft ge: 
fammelt und gefihtet find, Bann man an bie Behandlung ei» 
ner Geſchichte Frankreichs auf einer breiten Grundlage ger 
hen. Bu den beffern Erfheinungen, welche in legterer Zeit 
fh auf diefem Gebiete gezeigt ben, gehört bie „Histoire 
de Montauban seus la domination anglaise‘ von Devats d. 
4, ein Werk, das alle Beachtung verdient. Wenn überhaupt 
ſchon jede fremde Oreupation für die Geſchichte eines Bandes 
von Bedeutung ift, fo fheint es noch interefjanter, die Bes 
die n eines kleinern Gebiets, wie z. B. die einer Provinz, 
zur Fremdherrſchaft und den Einfluß bderfelben bis ins Ein: 

Ine zu verfolgen. Dies thut der Berf. Hier mit ebenſo gro: 
der Unbefangenheit als Gelehrſamkeit. Bekanntlich gehörte 
Quercy, beffen Hauptſtadt Montauban bildete, zu dem heile 
des franzoſiſchen Territoriums, welches in Folge des Vertrags 
von Bretigny der Oberherrfchaft des Könige von England un: 
terworfen wurde. Der befondere Zweck, welcher dem Verf. bei 
der Entwerfung und Ausführung feined Werkes über die &e- 
ſchichte Montaubans während der Beit, wo es England ge: 
hörte, vorgeſchwebt zu Haben feheint, dürfte der fein, daß er 
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nigßens bis zur Be t, welcher Ludwig XIH. 
in eigener Perſon beiwohnte, foı hren. In Bezug auf Die 
fen — Abſchnitt der Geſchichte von Montquban Pag 
gewiß auch in den Archiven der Stadt Documente vorhanden, 
welche der Öffenttiggkeit nicht Tänger entzogen bleiben dürften. 


Hiftorifhe Geographie. 

In der neuern Zeit, mo das Material ber Wiflenfhaften 
immer mächtiger anſchwillt, bat vielleicht Fein einziger Gelehr ⸗ 
ter fo fehr das Gebiet des Wiſſens, beffen Pflege er fi zur 
Aufgabe feines Lebens geftellt Hat, umgeftaltet, gefördert und 
faft möchten wir fagen neugeſchaffen wie Ritter es mit Der 
Seographie gethan hat. Um das unfterblihe Berdienk dieſes 
Mannes im wahren Lichte erfcheinen zu laffen, braucht man 
nur einen Vergleich anzuftellen zwiſchen dem dürftigen Gerippe, 
weldyes die frühern geogranhifchen Handbücher boten, und dem 
ſchoͤngegliederten, lebensvollen, geiftig durchdrungenen Körper, 
als welcher die geographiſche Wiſſenſchaft und jetzt entgegen- 
tritt. Wenn diefelbe früher nur ein todtes Agglomerat zus 
fammenhangslofer Notizen war, fo if fie jegt ein ſchoöͤnes, ab- 
gerundetes Ganze geworden, das fid) jedem andern Zweige bes 
Wiſſens als ebenbürtig zur Seite ftelen kann. Erſt dadurch, 
daß Ritter die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts mit 
der Kunde der Erdoberfläche und der übrigen geographiſchen 
und ftatiftifhen Berhättniffe in Verbindung gebracht hat, iſt 
die Geographie zu einer wahrhaft würdigen Stellung erhoben 
‚worden. Dafür wird aber auch in allen Ländern, wohin ber 
Sinn für wiſſenſchaftliche Beſtrebungen nur immer gedrungen 
iſt, der Rame diefes ausgezeichneten Mannes mit — 
Bewunderung genannt. Auch Frankreich iſt in der Anerkennung 
Deſſen, was Nitter geleiſtet hat, nicht zurüdigeblieben. Man 
hat nit nur feine Werke überfegt, und fie dadurch alfo Solchen 
mais gemacht, welche fonft aus Mangel an Sprachkennt⸗ 
niffen auf ihr Studium verzichten müßten, fondern man Bann 
mit einiger Beftimmtheit behaupten, daß in ber legten Zeit 
Bein einziges wahrhaft bedeutendes geographifches Werk von 
einem Franzoſen verfaßt worden ift, welches nicht zum Theil 
wenigftend unter dem Einfluffe Ritter ſcher Ideen ſtaͤnde. Dies 
zeigt fich wiederum recht deutlich in einem Werke, welches ſich 
wie ſchon der Titel andeutet („Application de la g&ographie 
A Phistoire“, von Ed. Braconnier, 2 Bde.) Die Aufgabe geſtellt 
hat, der Geographie dadurch eine neue, lockende Ausficht zu 
eröffnen, daß fie mit der Seſchichte in eine natürliche Berbin« 
dung gefegt wird. 





Erinnerung eines Regitimiften. 

Unter den Borfämpfern um bie äußerft mislihe Sache des 
Regitimismus iſt feiner Teibenfchaftlicher und verbifiener als 
der Bicomte Walſh. Wie manden empfindlichen Stih het 
nit feine giftige und fpigige „Mode‘ der Iulidynaftie wer: 
fegt. Auch in feinen Reiſfeſchiiderungen, beren wir bereits 
mehre aus feiner Weder erhalten haben, brängt ſich das alt: 
ariftofratifche Element, zu deſſen eifrigften und geiſtreichſten 
Vertretern Walſh gehört, gern in ben Vordergrund. Eleganz, 
Feinheit in ber Beobachtung, gewanbte Darftellung iſt diefen 
Werken nicht abzufprechen. Es find dies Eigenſchaſten, wolche 
auch fein aeueſtes Werk „Souvenirs de 50 ans” zu einer un 
terhattenden anregenden Lecture machen. Man fühlt dabei 
fortwährend, daß man in wirktich guter Gefellfchuft atmet. 
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Sonntag, 








Samuel Thomas von Sömmerring. 
Beſchluß aus Nr. 28.) 

Noch liegt uns ob, etwas über die der Biographie 
angeſchloſſenen Briefe an und von Soͤmmerring zu fagen. 
&ie find nicht die geringfte Zierde des vortrefflichen 
Buchs Gömmerring’s Briefe, an feine. Freunde Heyne 
und Ebel gerichtet, drehen ſich N um politifhe Ge- 
genflände, wozu er nicht allein eine befondere Neigung, 
ſondern aud) einen richtigen Takt, kommende Ereigniffe 
vorauszufehen, gehabt zu haben fheint. Früher in ber 
Naͤhe des Kriegsichauplages, fpäter, in Münden, in Ver- 
bindung mit Perfonen, denen die wichtigften Begeben- 
beiten immer zeitig zufamen, weiß er den Freunden ſtets 
Neues zu berichten, und dies in fo intereffanter Weife 
und mit einem fo gefunden Urtheil über den jebesmali- 
gen Stand der Dinge, daß man noch jept gern biefe 
Briefe lieft und fi In die damaligen, an wichtigen Er- 
eigniffen fo reihen Zeiten zurüdverfegt. Um zu zeigen, 
welche feine Beobachtungsgabe ihm eigen mar, möge 
bier eine Stelle aus feinem Tagebuhe über Napoleon 


Day finden, den er zuerft in Münden im Thea 


ter fah: 

Zuerſt fah ich Bonaparte's Kopf im Spiegel in der Roge. 
Außerſt fir Hu habieude ewordene Spannung — zumal Der 
Hände, fogar im Seſſel. Sehr bleich, faft 2 Ein wah 
rer acteur in folio. Ale Bilder, Büften, Kupfer u. ſ. w., die 
ich fo häufig von ihm fah, gleichen ihm etwas und dann wie- 
der gar nicht in gewiffer Rüdfiht. Uber wie ift eine ſolche 
Spannung nur auszubrüden möglih! Zegt ift mir die froſch⸗ 
fhenkelmäßigverzudte Spannung der Dffigiere, die vor Bernadotte 
porabirten, erflärlich, regis ad exeı Er allein faß, in 
dem man ihm gar wohl anfah, daß er fehlechterdings allein 
ſiden wollte und gern noch breiter gefeflen hätte. Bei den 
ein paar Schritte Hinter ihm ſtehenden, wie Pfeffertuchenmän- 
nee vergoldeten Offizieren, Eonnte ich mich des Vergleichs mit 
Ziorcebebienten nit enthalten. Er fprah mit Niemandem. 
Er gähnte dreimal ganz unverſchaͤmt, gleichfam mit Fleiß, ohne 
bie Sand vor den Mund zu halten, betrachtete durch bie Lorg- 
nette einigemal die Schaufpielerinnen, ſchiug ein paarmal die 
Augen auf und fah fi um, aber mit unruhiger Spannung. 
9.5 Bemerkung, daß feine Unruhe fi) in den Händen gewal: 
ia äußere, ift ganz richtig. Bein Anzug, ber eines Oberſten, 
blau und weiß, Hut 133 mit der Rationalcocarde und ein ms 
thes Baͤndchen ber l&gion d’honneur. Rad dem erſten Acte 
fprang er ſchnell auf, machte eine paar fehr links ſich ausnch- 
mende Büdlinge, Berbeugungen aus der Loge gegen das Par: 


terre und eilte davon. Wie ging mir doch nun ein helles 
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fi durch den Anbrie äber fo Mandjes auf. Er 
Br ig en, in zunãchſt —— se 
wie er e8 thut, — verachtend, fonft ginge es nicht. Er acdheee 
auf fi, um alles Andere verachten zu Fonnen. Wis tl 
alle Bildneret bei einem felchen Kopfe für elendes, todtes Kach 
wert, Amgeadhtet fein t München fo kalt und:todt feheikk 
Er duldet gewiß Riemanden neben fich und müßte er e8 ri 
jemals, fo würde er ihn gewiß heimtuͤckiſch, boshaft, daß A 
fo fage: pfegen, Eneipen müflen, ihm binterrüd8 unvermerft 
auf die Zehen treten, um feiner Wuth eine Ableitung zu ver⸗ 
ſchaffen. Diefe ewige, habituele Spannung darf er bei den 
Bronzofen nicht ablegen, fi} nie vergeſſen! — 

Was die Briefe an Soͤmmerring betrifft, fo genügt 
ed, nur die Namen: Goethe, Derzog Georg von Sachſen ⸗ 
Meinigen, Herder, Fr. H. Iatobi, Johannes v. Müller, 
J. Georg Müller, Lavater, Dalberg, Fürſtin Galtipin, 
Heyne, Georg Forfter, Mert, Blumenbach, Rudelphi, 
Peter. Camper, Bremfer, Heinfe, Hildebrandt, Mehger 
zu nennen, um bem Leſer einen Vorſchmack von- 
zu geben, was für ihm hier zu erwarten ſteht. Es be⸗ 
greift dieſer Briefwechfel eine Periode von: nahe zu 68 
Jahren und kanu fih, mas die Geſchichte ber intellectuel- 
len Bildung ‚vom Ende des 18. und Anfange des 19. 
Jahrhunderts betrifft, keck an die Seite der ausgezeich⸗ 
neten Brieffammiungen’ ftellen, welche uns bereits über: 
diefe Periode vorliegen, fa manche Luͤcke, die jene gelaf- 
fen, dürfte dadurch ausgefüllt werden. — 

Goethe's Briefe, 28 an ber Zahl, machen ben Ans 
fang. Sie beziehen fi vorzüglich auf feine morphofogls‘ 
fhen Studien. Im zwanzigften Brief äußert er fih auf 
offene und einſichtsvoile Weife über Sömmerring's Buch 
über das Drgan der Seele; an dem er Manches aus- 


zuſtellen findet. Die beiden folgenden Briefe des Her- 


3098 von Sachſen⸗Meiningen, des ausgezeichneten Fürften, 
dem auch Sean Paul ein fo fhones Denkmal in feiner 
„Levana““ gefegt hat, find zu charakteriftifh ſowol für 
den vortrefflihen Fürſten felbft als für die damalige 


‚Seit, als daß uns nicht geftatter fein follte, fie bier 


wörtlich mitzutheifen: i 
Meiningen den 26. Nov. 178, ... 
Mich habt Ihr wol vergefien, Freund Sömmerrings nicht 
fo ich Euch. Gefchwiegen hab ich lange, weil ich glaubte, es 
mũ wohlgehen. Aber es kommen auch Zeiten, wo es 
wohl thut, wenn man Freunde hat. So gerne möchte ich Such 
wieder ſehen, bei mir fehen. Kommt doch und befucht mg, 
bringt aber rau und Kinder mit, die Reife bezahl' ih. Wir 
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wollen dann einmal uns der alten Seiten erinmern und froh 
fein. Und fehen was am zu thun iſt. Berſteht Ihr mich, 
EN 9: Beorg v. 8:8. 





Lieber Sömmerring! 


ie werden es mir hoffentlich uñgeſchworen glauben, daß. 


id) einigen Antheil an Ihrer Berufung nad Iena nehme, und 
«8 mir daher nicht gleichgültig war, zu erfahren, daß Sie auf 
diefen Ruf nicht *4 hoͤren wollten. 

Ih wage es alfo die Stimme der Freundſchaft ertönen 
zu laffen und Sie an biefe zurüdzumeifen, ba es fheint, als 
ob &ie mich vergefien hätten. Welches ich aber mir zu lieb, 
und als Egoift nicht glauben mag. $ 

Run zur Sache, warum wollen Sie dem Ruf nicht fol- 

en? ten Sie mir reinen Wein ein und verlaffen Sie 
ic darauf, daß, wenn Sie auch eine beftimmtere Foderung 
machen würden, man fi) doch alle Mühe geben wird fie zu 
erfüllen. Zudem ann ich nicht begreifen, warum Sie nicht 
wollen ; hat man Ihnen etwas Widriges Dagegen weiß gemacht, 
oder wie (rY das Ding? f b € 

Kurz fage Ihnen voraus, ich plage Sie fo lange, bis 
Sie ja fagen, und wäre es auch nicht meinetwegen. Seine 
ruhige Stunde follen Sie mehr haben. Denn mein böfer Ge— 
nius wird Sie allenthalben verfuhen. Alſo Amice, bringt ein 
mal der Menfchheit ein reines Opfer, und ſchenkt Euch uns. 

Leben Sie wohl, aber Ihre Antwort fei ja ja, nicht nein, 
nein. Adieu auf Wiederfehen. 

Meiningen den 4. Sept. 1803. 
Herzog Georg v. &.:M. 

Welch fchönes Verhaͤltniß eines Fürften zur einem 
Gelehrten! Diefe Sorte großer Herren iſt aus- 
gegangen. 

Beiweitem die intereffanteften Briefe der ganzen 
Sammlung find die des unglüdlihen Georg Forfter. 
Sie laffen uns einen Blick in das ganze Innere dieſes 
merkwürdigen Mannes thun und zeigen von einer Ener- 
gie des Geiftes und einer Tüchtigfeit der Gefinnung, 
die uns alle feine Verirrungen vergeffen läßt. „Troſt 
iſt's mir immer”, ſchreibt er, „dag fo viele gute Men- 
fen mir gut find. Mic dünkt, alle könnten fi doch 
nicht betrügen, wenn nichts Gutes an mir wäre.” Und 
in ber That, daß er gut.gewefen, bezeugen diefe Briefe, 
in denen fein ganzes Herz fih dem Freunde öffnet. 
Selbſt fein Übertritt zu den Feinden des Vaterlandes, 
eine Verirrung, die er mit dem Tode büßte, erſcheint 
bier in einem mildern Lichte und erklärt fih aus. feiner 
Kiebe zur Freiheit und feinem Drang, für das Wohl ber 
Menfchen zu wirken. Später, als er fih in feinen Er- 
wartungen betrogen fah, als es ihm klar wurde, „baß 
es füße Träume feien, die der unfittlihe Zuftand bes 
Menſchengeſchlechts vernichtete”, konnte er nicht zurüd; 
ex hatte ſich dem Teufel verfchrieben. Ein Preis von 
100 Dukaten war in Deutfchland auf feinen Kopf ge- 
ſetzt. „Hundert Dufaten nur?“ ſchreibt er an feine 
Frau nach Neufchatel. „Der arme Schelm von Bene- 
ral, der nicht beffer weiß, was ein folder Kopf werth 
iſt; ich gäbe keine ſechs Kreuzer für ben ſeinigen.“ Auch 
Forſter war einer der Unglüdlichen, wie deren die neuefte 
Zeit fo viele gefehen, die im Bewußtſein ihrer geiftigen 
Kraft und in dem Beftreben, die ſchoͤnen Träume zum 


Wohl der Menſchheit zu verwirklichen, ſich in Zeit und 
Menfchen vernehmen und am Ende enttäufcht untergehen. 
Zu fpät fah auch Forſter ein, daß feine palitifche Kauf- 
bahn beendigt fei, er wollte wieber in feine fchriftftelleri« 
{he zurückkehren, als ber Tod feinen Rebensfaden ab- 
ſchnitt. 

Rührend iſt das Freundſchaftsverhaͤltniß zwiſchen 
Forſter und Soͤmmerring. Jener iſt außer ſich, wenn 
einmal ein Brief länger ausbleibt als gewoͤhnlich, er 
bat keine vergnügte Stunde und glaubt fon der Freund 
fei geftorben. Kommt dann ein Brief, fo athmet er 
wieder frei. „Ich habe nun gegen vier Wochen wie 
eine Pflanze verlebt, nicht wie ein Menſch“, ſchreibt er 
aus Wilna. „OD mein Gott, ic fage dir, ich athme 
heut’ bei Empfang deines Briefes zum erftenmal frei 
und fehe deine Silhouette mit einer Wonne an, als ob 
du mir von ben Todten erfianden wärft.” Überhaupt 
finden wir in allen feinen Mittheilungen den Mann des 
Herzens. Merk fchreibt von ihm: „Ein Herz wie For- 
fter feins zu finden, wäre eine Reife um die Welt werth, 
und vielleicht die Frage, ob man ein zweites fände, Bei 
folgen Verdienſten folhe Beſcheidenheit, ſolche Fähigkeit 
ſich mitzutheilen, und in Allem Alles zu fein.“ 

Noch manches andere nicht weniger der Mittheilung 
Werthe wäre aus Jacobi's, Heyne's, Merk's, Heinſes 
u. A. Briefen anzuführen, wenn wir nicht fürdten müß« 
ten, die Grenzen einer Anzeige, die ja nur zum Zwecke 
haben kann, den Lefer für die Lecture ber ausgezeichne- 
ten Schrift felbft aufzumuntern, zu überfchreiten.. Doc 
können wir es uns nicht verfagen, diefelbe noch zum 
Schluß mit einer fhönen Anekdote zu würzen, die fi) 
in einem der launigen Briefe des berühmten Wurmdor- 
tors Bremfer in Wien an Sömmerring finde. Als 
es hieß, daß den großen Arzt Joh. Peter Frank der 
Schlag getroffen hätte, rannten alle ärztlichen Kunden⸗ 
jäger nad ihm zu, homines clari et obscuri, letztere 
blos deshalb, um fagen zu fönnen: „Heute war idy beim 
Eonfilio bei Frank”, oder „Krank geht es heute beffer, 
wir haben ihm verordnet” u. ſ. w. In kurzer Zeit hat⸗ 
ten ſich deren zwölf verſammelt und dieſe kamen auch 
regelmaͤßig im Anfange, denn es dauerte in die ſechste 
Woche, bis er ftarb, täglich zweimal. Nachdem fid, nun 
Frank nad dem erften Anfalle etwas erholt hatte, fegte 
er feinen Dugend Arjten nad) feiner eigenen Anſicht fei- 
nen Zuftand auseinander und ſchloß damit: „Meine 
Herren! ich übergebe mich nun Ihren Händen, allein ich 
weiß zum voraus, daß Sie meine große Krankheit mit 
aller Ihrer Weisheit nicht werden bezwingen koͤnnen, 
d. i. die 76 auf mir laftenden Kebensjahre.” Er nahm 
aud von allen den ihm verorbneten Arzneien von jeber 
nie mehr als einmal. Er war überzeugt, dag dem Men- 
ſchenleben Ziel und Zahl gefegt iſt. Nach und nad 
blieb von den vielen befudhenden Ärzten hier und da 
einer bei einer Viſite aus. Er war entweber zu faul 
zum Gehen ober zu geizig, einen Wagen zu bezahlen. 
Etwa 14 Tage vor feinem Tode, gerade da, wo er fi 
etwas beffer befand — und nun kommt bie Anekdote — 
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waren bexen 7 oder 8 um fein Wett verfammelt. Gr 
dankte ihnen recht herzlich für Ihre ihm bewieſene Liebe 
und den Gifer, feine Geſundͤheit wieberherzuftellen. 
„Aber“, fagte er, „ein Geſchichtchen muß ich Ihnen doch 
erzaͤhlen. In der Affaire bei * * * wurde ein franzöfi- 
ſcher Grenadier von 7 — 8 Kugeln zugleich getroffen. 
Er hielt fi noch einige Secunden aufrecht und als er 
fiel, fehrie er auf: « Comment! faut-il tant de balles pour 
tner un grenadier frangais!n» Ha! Ha! Ha 70. 





Kleines Skizzenbuch von Theodor Mundt. 
Schepeler. 1844. 16. 1 Thlr. 


Der Inhalt diefes Skizzenbuchs, wol nur aus bereits ge 
drudten Auffägen beftehend, ift ziemlich bunt und mannichfaltig. 
Zuerft „Erinnerungen aus Hamburg”, die wir er einmal 
in dem Taſchenbuche „Delphin“ gelefen. Die Hamburger 
waren nicht fehr entzuͤckt von den Schilderungen, welche Mundt 
von ihrem Leben und Zreiben entwarf. ef. war damals in 
Hamburg. Er hörte Mundt vielfach verläftern und verleumden. 
Die hamburgifhen Skizzen find weniger genau und umfaffend 
als brillirend. Es wird eine Art von berliner Maßſiab an 
Hamburg gelegt und doch koͤnnen feine Städte durch und dur 
verfchiebener fein als eben diefe beiden. Das ift das Einfars 
bige an ihnen. Das — konnten die Hamburger nicht 
überwinden. Die ham urger Gefellfhaft wurde nad den 
äfthetifchen Theecirkein Berlins und nad) den ſpiritualiſtiſchen 
Elementen der Spreeſtadt beurtheilt; davon iſt nun freilich in 
Hamburg wenig zu finden, aber ganz fo ſchlimm iſt dieſe Geſell. 
haft nicht, wie Mundt fie bezeichnet, auch in il r machen ſich 
„dinter ihrer eigenen Schicklichkeit und üblichkeit“ mande 
tüchtige Kräfte geltend. Freilich der Schriftfteller ſteht in 
Hamburg immer ifolirt. Er fteht in feinem ufammenhange 
mit Ddiefem mercantilifh » materialiftifchen Getreibe und !die 
Meinen Kreife, welche fi bei Rofa Maria verfammelten und 
in der Stille einen Tultus deutfcher Literatur und Wiffenfchaft 
zu begeben fuchen, kommen in feinen großen Betracht gegen 
die übrigen Elemente des hamburger Lebens. Daß das Platt- 
deutfche, weil ſich in ihm die gemüthlichen Seiten der Bevöl- 
kerung, nicht blos des Volks, fondern auch der höhern Elafien 
befriedigen, ſehr wefentlid zu der Abfonderung der Hamburger 
von dem eigentlichen geiftigen und literarifchen Leben Deulös 
lands beiträgt, kann nicht peleugnet werden. Mundt meint nun, 
man müßte es verfuchen, die Werke von George Sand, Rahel 
und Bettina ins Plattdeutfche zu überfegen, um ihnen an der 
Elbe und Alfter mehr Sympathie zuzuführen. Was die ſitt⸗ 
lichen Zuftände Hamburgs betrifft, fo kann man diefe Stadt, 
ganz wie man Luft hat, eine fireng, eine puritaniſch fittliche 
und ebenfo auch eine auögelaffen unfittlihe nennen. Beides 
bat feine Richtigkeit. Das Gifikraut der Immoralität, welches 
den Boden von Hamburg zu überbeden fcheint, ift in Hamburg 
wirklich das eigentliche Gegengift gegen alle fociale Unfittlich 
keit und die Sicherheit der Ehen hängt von den Peftbeulen ab, 
welche alle ſchlechten Stoffe des Gefammtorganismus in ſich zu: 
fammenzichen und ableiten. Der Unfittlicpleit, welche in Ham- 
burg peloilegirt umhergeht, fteht eine privilegirte Sittlichkeit 
gegenüber. 

Der zweite Auffag ift überzeicpnet „Der Landpfarrer. Ein 
Eapitel aus einem verlorenen Roman.” Es gibt nichts Abges 
wundetes, nur einen flüchtigen Blick in die wüfte Natur eines 
alten Priefters. Dann folgen verſchiedene Beine Auffäge, die 
fih auf ihre Art mit Kunftintereffen zu thun maden. Die 
Idee von der Emancipation des Pleifches, mit der ſich das 
Junge Deutfchland feiner Beit viel befchaftigte, blidt bier und 
da auß ihnen hervor. Die Erinnerungen an Schönborn beziehen 
fich auf eine Meine Schrift, die über diefen intereflanten Charakter 


Berlin, 


des vorigen Jahrhunderts und feinen holfteinifchen Freundekreit, 
der die fdnften Brüchte der beutfchen German in: e 
erfienen if. Sehr wahr fagt Mundt über den gi Unter 
fpied zwiſchen der damaligen umd der jegigen Gpode: „Ein 
Bd in das Thun und Xreiben der damaligen LebensBreife 
überzeugt uns, wie tyranniſch veränderte SGeſchoͤpfe, Kinder 
ganz anderer Bedürfniffe, Schmerzen und Foeale, wir heut: 
utage auf der fliegenden Rothbrüde unferer Epoche geworden 
ind. Das, was jene hatten, befigen wir nicht mehr, Fein Erb- 
theil ihres Gluͤkes, Bein kuͤhlender Tropfen ihrer perſonlichen 
Sufriebenheit iſt auf und gekommen, und wenn es wäre, wür« 
den wir feinen Gebraud und Genuß daraus für uns erfehen. 
Uber die Erinnerung an ſolche eingefriedigte Stätte des Lebens 
und Wirkens durchdringt und wie die heimliche Wärme eines 
rer mit einem Wonneſchauer, indem wir zugleich 
ihlen, daß wir felbft nicht dafür taugen, fondern zum Umbere 
ſchweifen draußen und durdy Racht und Rebel beftimmt find.” 
Im „Kampfe eines Hegelianers mit den Grazien fol das 
Recht des Indivibuellen gegen das Allgemeine, der fchönen 
Sinnlichkeit gegen bie kalte Abftaction, der warmen Empfin- 
dung gegen den „ſich felber denkenden Gedanken“ in einer 
ſcherzhaften Form vertreten werden. Theodor Mundt war 
eigentlich nie in den ftrengen Dogmatismus Hegel’s eingegangen, 
das — Wiſſen bei ihm iſt weit mehr ein philofophi- 
ſcher Anfteih als philofophifhe Speculation Suchte er auf 
einen Augenblick in die Hegel ſchen Waffer der Metaphyfit 
hineinzutauchen, To geſchah es dod nur, um fi) wieder an 
den warmen Sonnenfchein hervorzuheben; die Welt der fhönen 
Erſcheinung und die Luft an ihr überwinden bei ihm immer 
das philofophifche Denken, und diefer Auffag fol gemwiffermagen 
ein Befenntniß feiner Ratur fein. In einem andern Auffage 
tage Mundt, fein inneres Bedürfniß noch genauer bezeichnend: 
"Bergib Meifter, die Lebenstuft ift groß! Ich bin ein junger 
Wenſch, ich bin keck, ich habe felbft gewagt, mir in dein Schluß: 
foftem der Geſchichte Beine Radieschen meiner Lebenslaune zu 
pflanzen, um bie Gefpenfter des anticipirten Wel erichts 
damit weg zu ſcherzen. Vergib, vergib! Ich bin noch nicht 
reif zum jüngften Gericht, ich bin ein junges Blut, ich habe 
meine taufend verliebten Hoffnungen auf die Erbe gefept. Ich 
habe mich wieder in das Individuelle geftürzt, nachdem ich 
aus dem Kelch des — getrunken, und der Kelch war 
noch einmal an mir vorübergegangen.” Den Schluß des Büchel: 
chens bilden „die Sylphide des Rordens”, eine mit der Co: 
quetterie des Weltſchmerzes gefchriebene Skizze, und Andeu - 
tungen zu einer ——— der Mufit”. Wenn Mundt früher 
das Individuelle gegen das Abftracte in Schug nahm, fo wollen 
mir das bier thun. ine Symphonie von Beethoven, eine 
Duverture von Mozart ift ums lieber als eine „Afthetik der 
Baukunſt“, und wäre fie mit noch fo viel Aufwand von @eift 
und Scharffinn gefhrieben. W. 





Literariſche Notiz aus England. 


Ein neuer Roman von Mrs. Gore. 

Bu dem Vielen, was Mr6. Gore gefchrieben hat, gehört ' 
der vor Jahr und Sag in drei Bänden erfdhienene Roman 
Cecil”. Die darin audgebreitete Kenntniß von dem Wefen 
der fogenannten fafhionablen Welt und die lebenswarme Schil⸗ 
derung der vorgeführten Perfonen gewannen dem Buche all- 
feitige Beachtung. Die Kritit_blieb mit ihrem Urtheil nicht 
zurück und faft ihr einziger Tadel traf den Charakter der 
Yauptperfon, Cecil's. Man erklärte ihn für zu felbftfüchtig 
ehalten, Hingeftellt als reiner Egoift, der er doch nicht geivefen. 
Biefen Zabel zu widerlegen, ihren Eccil von dem ihm gemachten 
Vorwurfe zu veinigen, der Kritik zu zeigen, wie ein veiner, 
echter Egoift ausſehe, bat Mrs. Gore einen andern dreibändigen 
Roman gefchrieben, unter dem lakonifchen Zitel „Belf‘ (Lon: 
don 1 Und nicht zu leugnen, der Held diefes Romans 


in int, zu Cecil nicht hinanr Die 
Bet ar Ya rtn Pauipn afpem gefunden, yweltr Bhn des 
— ——— 

kigen Monotonie unter dem viltertichen Dale überbrüfßtg, 
den Priedensfgluß von Ymiend und die Gefäligkeit des daus 
auzteb zu einer GBefundheitsreife nach Frankr benugt bat, 
dert beim Wieberausbrucke deB Krieges glei Undern vers 
haftet werden ift und biö zu Rapoleon’s Sturz 1814 in Ber 
Au WEGE, Bamnt peligp nie aus Bra Langeiigen Eben 

vertedten, 
—* zus und Toäheend dir Beflel, die er —* ihm den 


Genuß friſchen Leben: end verfünmert, nimmt die 

ücftoßende te feiner Ülteen die Liebe zu ihnen aus feiner 
Buß und meift feine von Ratur warmen Gefühle auf fi allein 
an. 


Bald bemerkt er mit geheimer Eiferfucht, bag alle Liebe 
und aller Stolz feiner teen dem abmwefenden Bruber gehört, 
er ala jüngerer Bruder ihnen nichtd gift. Die Giferfucht ver« 
wandelt ſich in niebrigen Reid, der Reid nagt an feinem ‚Herzen 
und flı feine Gefühle ab. Das reift ihn zum Ggoiften, 
und fowie er der väterlichen Aufſicht ledig worden, tritt er in 
die Welt als Baltperziger Weltmarn, dem fein Ich fein Alles 
if. Demgemäß lebt und handelt und ftirbt er. 16. 
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Die preußifhe Bureaufratie von Karl Heinzen. 
Darmfladt, Leöfe. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Es ift mahrlich feine leichte Aufgabe, unfere Leſer 
mit dem Inhalte und der Richtung eines Buchs bekannt 
wu machen, das einerfeits feine Erſcheinung vielleicht nur 
feiner Seitenzahl zu verdanken hat und bei einigen Sei- 
ten weniger vor ber Cenſur hätte verflummen mäffen, 
und das auf der andern Seite wieder eine zu merfwür« 
dige Stelle in den Erzeugniffen ber Literatur einnimmt 
und einen zu wichtigen Gegenftand berührt, als daß 
deffen Beiprehung zu umgehen gewefen wäre, ohne fi 
der Beſchuldigung der Furchtſamkeit und ſtillſchweigender 
Machthuldigung auszufegen. Denn der Verf. felbft 
zähle zu den Erfolgen der Bureaukratie (S. 120) befon- 
ders auch Das, daß fie den geheimen Inftructionen an 
die Genforen überdies noch duch allerlei Warnungen 
und Drohungen an die armen cenfirten Tageblaͤtter zu 
Hülfe zu kommen weiß, die für das Publicum leider 
ebenfalls in der Negel geheim bleiben. &ie weiß den 
Zeitungen bei jeder Gelegenheit nahe zu legen, daß ihr 
Leben dem Beamtenwillen preisgegeben ift, und hängt 
ihnen ein Damolles- Schwert über den Kopf, auf deffen 
Klinge gefchrieben fteht: „Schmeigen oder — Tod!“ 
Zod, ein fhauerliches Wort! Was da lebt ſcheut den 
Tod und tradhtet, fein Leben zu bewahren; auch jedes 
Blatt, zumal ein Blatt, das ſchon einmal die Erfahrung 
gemacht hat, wie leicht es ift, ſich zu verbächtigen und 
der Verbächtigung zu unterliegen. Aber Schweigen ger 
biert aud) den Tod, einen langfamern der Auszehrung, 
aber darum nicht minder ſchweren. Alſo ſprechen fol 
und muß jebes Blatt; auch verficht es ſich, daß ed nur 
dann fpricht, wenn feine Rede feiner Abfiht und Be- 
flimmung entfpriht. Es darf alfo nicht blos oberfläch- 
lich, wenn auch nicht erfchöpfend, feinen Gegenftand be- 
handeln, fondern ed muß darauf eingehen und berichten, 
was in der Hauptfache vorgefunden worden und zu fin- 
den ift; es hat darüber Betrachtungen anzuftellen, wie 
der Befund felbft fie veranlaßt; und es darf dabei feine 
Parteilichkeit und Angftlichkeit verrathen, ſondern fol 
fi innerhalb der Grenzen der Loyalität freimüthig und 
bedacht erweifen. Es ift deshalb auch der erfte Gedanke 
aufgegeben worden, diefen Artikel mit einer feinen und 
fich ſeibſt verrathenden Ironie zu behandeln, durch Lob⸗ 


hudelei das Tadelnswürdige und durch ungebührlichen 
Tadel das Lobenswerthe auszuzeichnen, folhergeftalt aber 
die wahre Meinung nicht zu verkünden, fondern nur an- 
regend errathen zu laffen. Aber liegt nicht in ſolch ei- 
nem Verftefpielen ſchon eine ſchwere Beſchuldigung, da 
es nur dann zu billigen wäre, dahinter fid zu verbergen, 
wenn der Much der offenen und ehrlichen Meinungs» 
barftellung zu einer unverantwortlihen Thorheit gewor- 
den wäre, weil es ausgemacht ift, daß er ſich nicht er- 
weifen dürfte, ohne fi) widerſtandslos der Verfolgung 
bloßzugeben ? Dazu haben wir ein befferes Vertrauen 
ebenfo wol zu ben Mächtigen, vor benen wir uns zu 
fürchten hätten, als zu uns felbft, indem wir Mar er- 
kennen, welche Art und Weife in folder Angelegenheit 
die ſchickliche und angemeffene ift. Wir meinen, dag ſich 
Alles in der Welt fagen läßt, wenn es nur auf die rechte 
Weiſe vorgebracht wird, und daß die Wahrheit eine fo 
Achtung gebietende Kraft hat, daß Niemand fie zu ver- 
leugnen wagt, wenn fie nicht felbft duch ungehörige 
Zuthaten oder durch ein unziemliches Auftreten heraus. 
fodert, fie anzutaften und abzuwehren. Möge denn bie 
folgende Beurtheilung einer Schrift, welcher Auffehen 
erregt zu haben nicht abgefprochen werden kann, offen» 
baren, ob unfer Selbftvertrauen- ein begrüddetes iſt. 
Vor allen Dingen hat der Verf. nicht die Ruhe des 
Geiftes, die Befonnenheit und die Beſcheidenheit im Ur« 
theilsfaffen fih bewahrt, welche unumgaͤnglich nöthig 
find, um in einer Angelegenheit, welche fo tief ins Er« 
fahrungsteben eingreift, ein durchaus unpartelifches und 
gerechtes Erkenntniß auszufprehen. Es ift dieſe Ruhe 
keineswegs ein Erzeugniß von Schwäche, Furchtſamkeit 
und Ohnmacht, welche ſich über ein blos leidendes Ver⸗ 
halten nicht erheben kann, fondern vielmehr der ausge 
zeichneten Kraft, welche die Gemüthebewegungen, ohne 
fie zu unterdrüden oder unempfindlich dafür fih zu ma⸗ 
hen, beherrſcht und ihrer fo weit Meifter zu werden die 
Macht Hat, daß fie die Betrachtungen und Überlegungen 
der Vernunft nicht ftören noch abirren können, daß die- 
felbe vielmehr im Stande bleibt, frei von allen Ein- 
brüden ihrer Sinnlichkeit nad den Grundfägen und Re- 
geln des rechten Denkens fih zu richten und das Rechte 
dadurch aus und in fi zu finden. Der Verf. hat ſich 
diefen Standpunft von vornherein felbft verdorben und 
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benommen , indem er ſich einer ſolchen Battung des 
Staatsdienftes nicht um des Dienftes felbft willen, fon- 
dern aus eigenliebigen Abſichten wibmete, für ben er 
nicht paßte und der für ihn nicht paßte, und wo der 
Ausgang gar leicht vorherzuſe war. Er mußte 
nethiwendig in Diefem Dienfle, ber ſeiner Natur nach 
nur mehr mechaniſch als freithätig, mehr blos ausfüh- 
rend als- felbft einfehend und befchließend fein kann, fi) 
eine Mare Vorftellung hiervon machen, als er das Steuer 
fach wählte und in demfelben ganz in ber Ordnung von 
unten auf zu dienen den Beruf übernahm, und dem ge 
mäß ſich über feine jedesmalige Amteftellung nicht er- 
heben, feinen amtlihen Wirkungskreis nicht überfchreiten, 
wenngleich er fi) bewußt fein mochte, daß er mehr gei- 
ſtiges Vermögen befag und mehr zu leiſten vermochte 
als fein Beruf erheifchte. Es war an ihm, dieſes Be 
wußtſein durch Beſcheidenheit fo zu geftalten, daß er für 
ſich feines geiftigen Schages fih freute und bdenfelben 
begte und pflegte, bis er fo weit vorgerüct war, wo 
feine amtliche Wirkfamteit davon dienfamen Gebrauch 
machen fonnte, aber nicht vorzeitig und mit Selbfigenüg- 
famkeit und Anmafung damit hervorzutreten und fi 
zum Führer und Lehrer feiner Vorgefegten aufzumerfen, 
denen zu gehorchen und zu folgen feines Amtes_ war. 
Es Hat nicht ausbleiben können, daß der junge Mann 
als zubringlih und laͤſtig angefehen und mit um fo 
größerm Nahdrude in feine Schranken zurüdgewiefen 
wurde. Mit nichten folgt hieraus, daß überhaupt die 
untergeordneten Staatöbeamten nicht hören noch fehen, 
nicht beobachten und bemerken, nod ihren Vorgefegten 
weder mwahrgenommene. Mängel noch Werbefferungsvor- 
ſchlaͤge vortragen follen, fondern nur, daß fie fehr reif- 
iich es überlegen müffen, bevor fie es thun, daß fie es 
am rechten e und in richtiger Weiſe thun, daß fie 
nicht abfprechen, nicht ihrem eigenen Urtheife eine Zu» 
ftändigfeit und Gültigkeit beimeffen, die ihm nicht zu⸗ 
ftehen, mit einem Worte, daß fie nicht mit unreifen Ge 
danken und geringfchägiger Form Diejenigen behelligen, 
denen fie Ehrerbietung und Unterwerfung fhuldig find, 
fo lange ihnen nichts von bdenfelben angefonnen wird, 
mas ben gie 3 des Staats und ber Sittlichkeit zu⸗ 
wider läuft. enn hiermit fchließt aller ſchuldige Ge⸗ 
horſam ab; es darf aber nicht zweifelhaft, fondern muß 
ausgemacht fein, daß Dem fo ift, indem im zweifelhaften 
alle das Urtheil des Worgefegten maßgebend bleiben 
muß, dafern es nicht geftattet ift, darüber höhern Orts 
anzufragen und bie zurückgewieſenen Bedenken zur Ent- 
ſcheibdung zu bringen, wie dies das Preußifche Landrecht 
befagt. Der Verf. möge fih nur auseinanderfegen, was 
aus dem ausübenden Staatsdienfte werden follte, wenn 
von Stufe zu Stufe die höhern Beamten alle Hände 
voll zu thun hätten, die Anfragen, Gegenvorftellungen, 
Einwendungen und Verbefferungspläne ihrer Untergebe- 
nen zu erledigen, anflatt darauf zu fehen und zu halten, 
daß biefe ihre Vorfchriften und Anordnungen in Aus 
führung bringen. Die Nichtahtung und Wegmwerfung 
gebiegener und beachtenswerther Vorſtellungen ift ohne 


. 


Zweifel ein ebenfo tadelnswerther Misbrauch; das Zuviel 
if nad) beiden Geiten bin tabelnswerth und auch hier bie 
Mittelftraße die einzuhaltende; aber eben hiernach moͤch⸗ 
ten wir nad) Dem, was ber Verf. von fich felbft erzählt, 
wol kaum glauben, daß ex auf berfelßen geblieben fei, 
nicht vielmehr den Anfpınch gemacht habe, es folle ihm 
weit über biefelbe hinaus nachgefehen werden. 

Darüber und über bie ſich feibft zugezogenen Rügen 
miögeftimmt, hat ber Verf. den Dienft ganz aufgegeben 
und tritt nun, entbunden von der bavon unzertrennlichen 
Abhängigkeit, öffentlich auf, die Verwaltung zu tadeln 
und anzugreifen, welche ihm binberlich gewefen, fich frei 
nad) feinen eigenen Anfihten zu bewegen, feine Grund- 
fäge und Meinungen ihren Cinrihtungen und ihrem 
Verfahren als gleich berechtigt gegenüber ftellend. Auch 
hierbei wollen wir dem Verf. die Befugniß ber unein- 
geſchraͤnkten und ber freimüthigften Prüfung und Beur- 
teilung nicht im minbeften abfprechen; doc aber vor- 
behalten, daß baffelbe nur in fo weit gelte, als der Ober- 
und Unterfag, worauf es fich jebesmal gründet, anzuer⸗ 
tennen find, alfo fowol die Marimen, welche angewen- 
det werden, als die Gewißheit der Thatbewandniß, wor« 
auf fie angewendet werben, nicht ber Anfechtung unter- 
liegen. Was nun bie Iegtern anlange, ift nicht abzu« 
leugnen, daß mande gar fehr erhebliche Thatſachen von 
ihm beigebracht worden find, und daß ferner, obgleich 
die wenigften eben actenmäßig belegt find, doch fich feine 
Veranlaffung ergeben hat, in die Verfiherung des Verf. 
Mistrauen zu fegen, die vollftändige Wahrheit aller an⸗ 


. geführten Thatſachen forgfältig geprüft zu haben. Er 


würde ja feiner Abficht geradezu entgegen gehandelt ha⸗ 
ben, wenn er als falfcher Ankläger ſich verächtlich ge- 
made hätte. Wir müffen um deswillen es felbft für 
einen bloßen Schreib- oder Drudfehler annehmen, wenn 
er (8.175) in der Stelle des Kandrechts, wonach Der, 
„der außer bem Falle einer Gtaatöverrätherei die ihm 
anvertrauten Amtögeheimniffe Andern, die fie zu wiſſen 
nicht berechtigt find, gefährlicher Weiſe eröffnet, ſich me 
gen gebrochener Amtsverſchwiegenheit feiner Stelle ver- 
luſtig und noch außerdem ftrafbar gemacht”, das Woͤrt⸗ 
hen „außer“ vermechfelt mit „unter“, was einen fehr 
verfhiedenen Sinn geben würde. Denn die ganze wei- 
tere Ausführung zeigt, daß der Verf. nicht das Merk. 
mal des beabfihtigten Staatsverraths in den Begriff 
biefes Amtövergehens aufnimmt, fondern vielmehr haupt- 
ſaͤchlich darüber eifert, daß in vielen Vorgängen das ge⸗ 
ſetzlich ausdrüdtic angegebene Merkmal, „in gefährlicher 
Weiſe“, von den Behörden ganz überfehen und gar nicht 
beachtet worden ift, was allerdings ein Unrecht enthält, 
das ernſte Rüge verdient. Denn hiernach will das &e- 
fe, daß auf die Abficht der Mittheilung amtlicher 
Kenntniffe nur in fo weit geachtet werden foll, als ſich 
dabei Staatsverrath herausſtellt. Iſt dies nicht der Fall, 
bann liege das eigentliche Amtövergehen der gebrochenen | 
Verſchwiegenheit vor, wobei die Abfiht gar nicht weiter 
in Betracht kommt, mithin Zweck ober Verfehen gleich 
viel Schuld mit ſich bringen, diefe jedoch überhaupt‘ von 
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ſchaͤdlichen Wirkung bedingt wird, ſodaß ohne Ber 
derfelben ger feine unerlaubte Handlung obwaltet. 
iſt nicht noͤrhig, daß bereits wirklicher Schaden da» 
durch angerichtet worden fet, fondern es genügt fon, 
daß berfelbe aus ber Mittheilung entfichen und daß der 
Mittheilende dies als eine Kolge feiner Handlung ein- 
fehen konnte; aber dieſe beiden Grfoderniffe find uner- 
iaßlich und ale Anſchuldigungen ohne dieſelben unbe 
gründet. Hierzu kommt noch, daß ber Nachtheil, des 
den Staat gefährdet, wie bei allen Staatsverbrechen, 
nicht erft durch Folgerungen weit hergeholt werben barf, 
fowdern ihn unmittelbar bedrohen muß, fowol fub- als 
objectiv, alfo nicht erſt durch eine andere Perfon oder 
als Folge der Mittheilung, vielmehr zumächft durch diefe 
ſelbſt in feinen Gerechtfamen als Staat. Diefe Aus- 
legungsregeln find ebenfo einfach als gewiß. Dennoch 
iR nicht in Abrede zu flellen, daß fie umgangen wor- 
den find und daß damit gegen das Recht gefündigt 
worden ift. 

Es ift indeffen eine altbefannte Sache, daß das Recht 
verlegt wird wie innerhalb der Mauern Sliums fo auch 
außerhalb. Kein Staat und fein Land find ausfindig 
zu maden, in denen nicht hin und wieder von Behör- 
den etwas Unrechtmäßiges gefhähe, auch nicht blos im- 
mer aus Verfehen, fondern mitunter aud) aus unverzeih- 
licher Unwiſſenheit oder Trägheit, ja felbft in böslihem 
Misbrauche ber Formen und der anvertrauten Gewalt. 
Kein Eldorado bietet den Menfchentindern einen unver> 
leglihen Rechtsſchußz. Eben die Unmöglichkeit deffen 
führt für den Staatdorganismus die unabweisliche Noth⸗ 
wendigkeit herbei, ſolches duch Einführung von Gontro- 
len und Zormen nad) Möglichkeit zu verhüten, welche 
keineswegs hiernach fih auf die Vorausſetzung eines 
durchgängigen Mistrauens gründen, fondern ſchon durch 
die Möglichkeit des Fehlens nad) der Schwäche der 
menfhlihen Natur geboten werden. Daß ber Verf. 
dies nicht gehörig unterfhieden hat, daß er im jeder 
Controle die Verdaͤchtigung eines Schurkenftreihs em- 
pfindet und dadurch beleidigt wird, ift ein großer Mis- 
geiff und eine Quelle vieler falſcher Beſchuldigungen, 
die ihm deshalb entfhlüpft find. Freilich hat unterm 
Monde Alles feine zwei Seiten und es iſt ganz un- 
möglich, irgend eine Einrichtung zu treffen und irgend 
Zormen oder Controlen einzuführen, die nicht wiederum 
an ihrem Theile läftig wären, Anſtoß verurfachten und 
das Recht benachtheiligten. Es kann ſich die Staats- 
weisheit nur darin ergehen, Beides forgfältig abzumwägen 
und das größere Gute dem mindern Übel vorzuzichen. 
Nimmermehr aber wird fie ohne — und All⸗ 
gegenwart verhindern kõönnen, daß Feine Behoͤrde durch 
Begehungen oder Unterlaſſungen ihre Pflicht uͤbertrete. 

Sonach kommt es nur auf das Mehr oder Weniger 
au. Die Verwaltung ift die befte, welche bei der thätig- 
fin Erfüllung ihres Berufs die wenigfle Unbill zu ver- 
üben mag, und diejenige die fchlechtere, wo es fih um- 
- verhält. Alle pofitiven Befimmungen für dieſen 

we, alle Formen und Gontrolen wie alle Strafan ⸗ 





drofjungen werden bazu nie ausreichen, meil, wo das 
Beftreben Ührer Hintergehung im’ Herzen Icht, der Ver⸗ 
ftand nur allzu gern ben gefehäftigen Helfershelfer abgibt, 
die Mittel der Hintergehung und ber Hoffnung der 
Nichtentdedung ausfindig zu machen. Hier wie ander- 
wärts gilt die große Regel, dag Einrichtungen mehr 
ausrichten als Gefege, daß die Thaten ober Unterlaffun- 
gen nur bie Offenbarung der herrfchenden Gefinnung 
find, und daß die Tugend mie das Lafter Übung erfo« 
bert, um es darin zur Fertigkeit zu bringen. Es wird 
hiernach der Rechtszuſtand der Randeseinwohner gegen- 
über ben Beamten der Verwaltung darauf beruhen, daß 
1) diefe von Haufe aus für ihren Beruf erzogen und 
in ber Kenntniß deffelben wie in ber Redlichkeit ihrer 
Sefinnung fo ausgebildet worben, daß fi zu ihnen zu 
verfehen ift, fie koͤnnen und wollen ihn erfüllen. Cha⸗ 
rofterfeftigkeit und wahres inneres Ehigefühl, ein ganz 
anderes Ding als die äußere Ehrliebe, die oft mit je- 
nen im grellſten Widerfpruche ſteht, geben ſich für die- 
fen Zweck als fo unerlaglihe Eigenfchaften kund, daß 
nichts forgfamer ins Auge gefaßt werden follte als was 
dazu angethan ift, fie empor zu bringen oder zu ſchwaͤ⸗ 
hen, fowol während ber Vorbereitung zum Staatsdienfte 
als während feiner Verwaltung. Schon auf den Schu- 
len, noch mehr auf den Univerfitäten und bei der Probe- 
dienftzeit ift es von der höchſten Wichtigkeit, nicht nur 
die innigfte Überzeugung aufwachfen zu laſſen, daß Ge 
ſchicklichkeit und Nechtſchaffenheit die alleinigen Efficien- 
ten im Staatsdienfte find und durch nichts erfegt wer 
den Tonnen, fondern aud die Gefinnung und das Ge— 
fühl fo zu flimmen, daß die ganze Beamtung und deren 
Verwaltung ſtets als ein Beruf und ein Erweis ber 
heiligften Pflicht und der lauterften Ehrliebe, keineswegs 
als Mittel zur Befriedigung der Selbſtliebe und des 
Ehrgeizes angefehen wird. Es fehlt gar viel daran, ba 
unfere Einrichtungen diefer Anfoberung entfprähen; aber 
es zieht und zu weit ab, hier weiter darauf einzugehen. 
Ebendeswegen können wir aud 2) das zweite weſentliche 
Erfoderniß der Sicherfiellung der bürgerlichen Freiheit 
vor Amtsdruck nit nad) feiner ganzen Bedeutung hier 
auseinanderfegen, fondern nur kurz berühren, daß dafs 
ſelbe in einer umfaffenden und ausreihenben Amtsprag- 
matik befteht, welche, ausgehend von einem richtigen Be⸗ 
griffe vom Wefen und ber Beftimmung der Beamtung, 
die Stellung der Beamten in der Staatöverwaltung und 
ihr ganzes Verhalten unter fi wie der Regierung und 
dem Volke gegenüber genau und feft beflimmt, ihre 
Pflichten und ihre Rechte Mar orbnet, und ebenfo fehr 
ihren rechtmäßigen Gehorſam als ihre Sicherheit, Selb- 
frändigkeit und Ausficht bei treuer Pflichterfüi gegen 
alle Willkür, Gunft oder Ungunft und Gon n ber 
wahre. Ein wahrhaft ehrliebender Beamter muß mit 
Freudigkeit gehorchen, wo recht befohlen wirb, aber auch 
in dem ihm angewiefenen Wirkungẽkreiſe fich ſelbſtaͤndig 
beroegen können umb für deffen Ansfüllung verantwort- 
lich fein, umbeeinträdtigt von allen Vorgriffen und Zu⸗ 


muthumgen. 
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En ha a ——— 


Diefe Grörterungen vorzunehmen und in ihrem gan- 
zen Zufammenhange und Umfange darzuftellen, wie eine 
folche Pragmatit nad den Foderungen des Staatsrechts 
und der Etaatsweisheit lauten müffe, auch welche Ver⸗ 
ſchiedenheiten die Natur das Collegialſyſtems oder ber 
Bureaukratie darin zumege bringe, wäre eine mürdige 
Aufgabe gewefen und Hätte zugleich zu einer tüchtigen 
Stundlage der Beurtheilung des Zuftandes in ber Ge- 
genwart gedient. Statt deffen ift der Verf. bei Einzel- 
heiten ftehen geblieben, an welche er dann feine Betrad;- 
tungen antnüpft, ausführend oder doch darauf ausgehend, 
daß alle diefe Misgriffe und Miffethaten aus der Bu- 
reaukratie entfproffen feien und diefelbe als verderblich 
erweifen nach der Regel: „An ihren Früchten ſollt ihr 
fie erkennen!“ Es fehlt · jedoch gar viel an der Recht⸗ 


fertigung dieſer Schlußfolgerung, fo lange nicht ausge⸗ 


macht iſi, daß das zu Misbilligende wirklich ein Erzeug- 
niß der Bureaukratie ſei und nicht ebenſo bei einer an⸗ 
dern Verwaltungseinrichtung haͤtte vorkommen konnen. 
So z. B. iſt es ganz gewiß, daß, die Wahrheit der An⸗ 
gabe überall vorausgefegt, woran doch auch noch zu 
zweifeln, daß in Schlefien Wilddiebe im Walde erfhhof- 
fen, ihre Leichname auf der Stelle verbrannt und bar 
über feine Unterfuchungen eingeleitet noch Beſtrafungen 
Fund geworben feien, dies die Bureaukratie ganz und 
gar nichts angeht, weil man feinen Dieb hängt, bevor 
man ihn hat und überwiefen hat. Beiläufig gefagt, 
zeigt ber Verf. auch hierbei eine der Lebenserfahrung er 
mangelnde Empfindfamfeit für die Wilddiebe, deren Ver- 
wegenheit und Gefährlichkeit und ben daraus geborenen 
Haß Derer, welche davon betroffen werben, er gar nicht 
zu kennen ſcheint. Es wäre daher wol möglich, daß die: 
fer Haß in unerlaubte Selbfthülfe und Todtſchlag irgend» 
wo auögeartet wäre, daß alle Spuren zu einer gericht- 
lichen oder policeilihen Verfolgung vertilgt wären, und 
daß dennoch das Gerücht davon umliefe. Umgekehrt ift 
ſchon mancher brave Förfter erfchoffen, auch mit Reiſig 


böedeckt gefunden worden, ohne daß die Thäter hätten er- 


mittelt werden fönnen. Dies Beifpiel zeigt am beut- 

lichſten, wie leicht darin zu irren’ ift, eine Schuld ins 

Schuldbuch auf ein ganz falfches Eonto einzutragen, 

wenn nicht genau zugefehen wird, wer fie verfchuldete. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Kiterarifhe Notizen. 


Bur Sprachenkunde. 

Auf Beranlaffung und Koften der Geographifchen Geſellſchaft 
und der Kirchlichen-Miſſions-Geſellſchaft in England ift jüngft 
ein Sprachwerk herausgegeben worden, deſſen Refultate auf die 
Geſchichte eines großen Theils der amerikaniſchen Ureinwohner 
Licht zu werfen verfprechen. Es führt den Zitel: „A grammar 
of the Cree lan, 'e; with wbich is oombined an analysis 
of the Chippeway dialect”‘, von Joſeph Howſe. Die Sprade, 
von der es handelt, ift mit dialektiſchen ünterſchieden die aller 
indianifchen Stämme in einem großen Theile des nördlichen 
Amerifa, von den arktifchen Gegenden bis hinab nach Pennyl- 
vanten, von dem Atlantifihen und Polarmeere bis zum Miflil- 
fippi und zu den Belfengebirgen. Die Sprache der Chippewaͤer, 


in welche bereits das Evangelium Johannis üb 
iſt nur ein Dialekt des GEree, einer Sprache Ye Sundeig 
res aufammengefehten Baus und der Mannichfaltigkeit ihrer 
tmen ben vo —— Sprachen der alten Welt an die 
te gefegt werben darf. Dieb Sprachgebaͤude ift fo wunder⸗ 
fom, daß ber fromme Miffionar, der ihre Regeln in diefem 
Werke feftgeftenlt, nicht anders annehmen Tann, als daß fie 
göttigen, nit menſchlichen Urfprungs fein nrüffes die Eree⸗ 
indianer waren alfo jedenfalls auch mit beim Ihurmbau zu 
Babel. Die Wollkommenheit und der Reichthum ber Formen 
diefer Sprache erhelt daraus, daß mit Ausnahme bes Bene: 
tivs alle Beugungsfälle des Hauptworts, außer bem Geſchlecht 
und der Zahl, aud in dem Zeitwort erſcheinen. Ja ſelbſt 
adjectivifche Gchattirungen des Beitworts, wie eine Menge 
Begriffe des Handelns und des Geſchehens, Die man in Peiner 
andern Sprache auf ſolche Weife ausdrüdt, werden in der Eree- 
ſprache dirch Abmwandlungen und Beugungen bed Berbums 
hergeſtellt. Gin englifcher Kritiker meint, wenn dies wichtige 
Werk auch bie Aufmerkfamkeit der Gngländer, für die es 
beftimmt ift, nicht auf ſich ziehen werde, fo Fönne man doch 
überzeugt fein, daß ed in dem einzig vorhandenen Lagerhaus 
der Philologie , in Deutfchland, nicht überfehen werden würde. 


Reue Erfheinungen der italieniſchen Literatur. 
Kürzlich ift in Neapel ein Roman: „Tradizioni popolari”, 
von Earlo Dalbono, in drei Theilen erfhienen. Gr fpielt auf 
geſchichtlichem Boden und hat geſchichtliche Grundlagen, indem 
der Verf. feinen Stoff aus den Jahrbuͤchern der Geſchichte 
dieſes Landes wählte und dieſelbe mit_ciner Menge örtlicher 
Erinnerungen, Überlieferungen und &agen durchwebte, Die 
theil® im Munde des Volks leben, theils fi in alten Chro⸗ 
niken und verfhollenen Volksſchriften finden. Als Begleiter 
auf der Reife durch das füdliche Italien.muß dies Werk ſchoͤn ⸗ 
geiftiger Mufe befonder6 dem Fremden von Intereffe fein, da 
auf dem Boden, den er betritt, ihm aller Orten die Anfänge 
früherer Zeit begegnen, die in fo angiehender Weile bier fh 
ein meifterhafte® Ganze verwebt find. Auch Cefare Eantü, eine 
der erften literarifchen Berühmtheiten Neapels, hat wieder einen 
gefhichtligen Roman: „La Madonna d’Imbevera”, erfcheinen 
lofeen, der am Ende des 16. Jahrhunderts fpielt und den 
tödtlichen Zwiſt ziveier Iombardifhen Fürften zum Gegenftand 
hat. Das größte Berbienft diefes Romans R wol nebft der 
Reinheit der Sprache die meifterhafte Schilderung der Sitten 
und Zuftände jener Zeit, welche beweift, daß des Verf. wahe 
ver Beruf, den er bereits auf andere Weile beurfundet, ber 
des Geſchichtſchreibers ift. Endlich hat der Advocat Leopoldo 
Zorantina, einer der belichteften Melodramendichter, feine vier 
len Dichtungen durch fein „L’eco di Mergellina” vermehrt, 
welches eine Sammlung feiner anderweitigen Gedichte entpält, 


giterarifhe Anzeige. 


In Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist 
soeben erschienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Günsburg (Dr. F.), Studien zur speciellen 
Pathologie. Erster Band. -- A. u. d. T.: 
Die pathologische Gewebelehre. ErsterBand: 
Die Krankbeitsproducte nach ihrer Entwicke- 
lung, Zusammensetzung und Lagerung in 
den Geweben des menschlichen Körpers. Mit 
drei lithographirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 
1 Tilr. 15 Ngr. i 


Berantwortlier Heraudgeber: Heinrih Brochaus. — Drad und Verlag von 8. A. Brodpaus in -Eripsig 
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literarifhe Unterhaltung. 
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(Bertfegung aus Mr. 25.) 

Benn der Berf. daher (&. 316) fagt: „Ran hat 
Angriffe auf die Bureaufratie immer dadurch abgewie⸗ 
fen, daß keine Thatfachen gegen fie in den Kampf ge 
führt würden, eine Provocatien, die man im Vertrauen 
auf bie eingefchüchterte Genfur und das ſchützende In- 
fariengefeg ohne große Beſorgniß magen konnte. Ich habe 
endlich gefucht, diefem Mangel an Thatſachen abzuhelfen 
und zu dem Zwede eine Biste um geeignete Mitthei- 
kungen in bie Zeitungen gefegt, habe jebocd aus ben al- 
ten Provinzen gar nichts erhalten”, fo find wir am we⸗ 
migften geneigt, das Wahre in Abrede zu ftellen, was 
damit gejagt ift, aber ebenfo wenig ber Meinung, daß 
der vom Perf. eingefchlagene Weg viel habe fruchten 
können, theild weil in ber That die Unbekanntſchaft ber 
Perſon Biele abhalten mußte, Andern folhe Mitthei- 
lungen beſchwerlich und verdrieflih waren, aud deren 
Glaubwürdigkeit außer Unfehtung zu ftellen nicht im- 
mer leicht ift, Hauptfächlich aber darum, weil der Schluß 
vom Einzelnen aufs Allgemeine ein ſehr bedenklicher und 
gewagter ift, wo nicht alle Umftände bekannt find, da⸗ 
mit alle Befonderheiten abgezogen werden und nur das 
Allgemeine in Betrachtung komme. Allerdings muf 
hierbei dem Verf. zugegeben werben, daß bie Verweige 
rang der gerichtlihen Erkenntniſſe mit ihren Gründen 
in Griminalfa_hen eine Rechtsverletung enthält, zumal 
bei erfolgter Freiſprechung. Wusfprüche der Rechtspflege 
dürfen nie die Beleuchtung am hellen Tage ſcheuen. & 
iſt keine Privatangelegenheit, welche die Criminaljuſtiz 
verhandelt, ſondern ſtets ein Gegenſtand des öffentlichen 
Rechts, indem ſie die allgemeine Rechtsſicherheit ſowol 
in paſſivem als activem Betrachte zu wahren und bar- 
über abzuſprechen hat, ob dieſelbe durch den Angeklagten 
oder in der Perſon des Angeklagten burch deſſen falſche 


Beſchuldigung verlegt worden fei. Nur allein ber Glaube chebung 


an richterlihe Unfehlbarkeit vermöchte die Behauptung 
aufzuftellen, es fei genug, daß die Juftiz gefprochen habe; 
nah den Gründen habe Nine: 

Slaube an Unfehlbarkeit irgeud 


zmuerichtichen Unftalt oder WBehirde HE Inptolfggen en 


durtchaus citfer und thoͤrichter, dabel aber ein hoͤchſt ver- 
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berblicher in Staat und Kirche; er ift die Quelle einer 
Menge von Anmafungen, Ungerchtigkeiten und Wedrü- 
ungen, welche vor dem heller werdenden Lichte ber 
Vernunft nicht beftchen können und vergehen werben, 
Schon iſt im Civilproceſſe die Mitcheilung der Entſche. 
dungsgründe des Geheimen Obertribunals eingeführt wor⸗ 
den; aud aus der Criminalrechtspflege werden bie unge» 
bührlichen Heimlichkeiten verſchwinden, bie ihr ſelbſt fo 
großen Eintrag thun. 

Unvertennbar hat der Verf. aus feiner Dienftzeit eine 
gereigte, bittere und befangene Stimmung mitgenommen, 
bie ihn mitunter zu übereilten und ungegründeten Urthei 
len verleitet, fo gern wir es anerkennen, daß er fich im 
Allgemeinen als einen aufgeflärten und hellſehenden Kopf 
und ale ein ebles und patriotifches Gemuth erweiſt, ber 
das allgemeine Befte beabfichtigt und es zu fürdern be- 
fliſſen ift, natürlich fo wie er es verficht und abfieht. 
Es iſt daher auch im Ginzelnen Mancherlei aus feiner 
Schrift zu lernen, fowie nicht in Abrede zu ſtellen iſt, 
daß fie zeitgemäß ifl. Denn unſtreitig hängt der Friede 
und das Gedeihen vieler Länder, ja ber ganze Zuftanb 
Europas davon ab, wie fehr fi bas bureaufratifche Ele- 
ment noch häufen und Raum einnehmen ober auf die 
jenige Wirkfomteit zurüdgebranht werben wirb die ihm 
gebührt, und zu deren Erkenntnif und Mürbigung diefe 
Schrift das Ihrige beiträgt. Allein man ſuche darin 
nicht eine erfhöpfende Grgründ: und Darfftellung der 


Natur und der Wirkſamkeit der Bureauktatie nach allen 
ihren Richtungen, noch eine Abwägung ihrer Vorzüge 
und Gebrechen, ihrer Vortheile und Nacıtheile. Denn 


daß auch fie ihr Gutes Hat, kann Niemand beftreiten, 
der am allen Dingen ihr Gutes und Schlechtes zu em⸗ 
been befliffen ift; eben in ber Anerkennung und Kuh. 
fhägung ihrer Vorzüge ohne gehörigen Bedacht auf, ihre 
Nachtheile liegt der Grund ihrer Ginführung und Ubex 

, ſodaß gar nicht bie Rebe Davon fein kann, fie 
auszurotten und ganz abzufchaffen, ſondern nur allein 
davon, fie fo zu fleflen, daß man das Gute an ihr be- 
nugt, ohne darum den Grfolg des Schlechten mit zu 
fahren, bas ihr anhängt. So aber bat «6 ber Berk. 
micht angefehen; ex befdräfekat ſich Tebigkich mit der Muf- 
bedung ber Schattenfetten, läßt die Lichtſeiten unbenc- 


rm) c 


tet, und kann foldergeftalt es nicht umgehen, öfter ein- 
feitig zu werden und zu weit zu gehen. Dabei deutet 
das Beimort: preufifche, auf dem Titelblatte nicht etwa 
dahin, daß eigenthümliche oder abfonderlihe Erſcheinun ⸗ 
ge —V Br Pregßen herausgefielie 
dakı. des nup, daß e in des preußiſchen Ver⸗ 
waitung vorgekommen ſind und alſo auch in dieſem Lande 
ſich in der Erfahrung beſtaͤtigt habe, was als eine na⸗ 
türliche Folge der Einrichtung ſelbſt zu erkennen iſt. 
Hiernach ſind der Zweck und die Aufgabe der Schrift 
beiweitem beſchraͤnkter, als nach dem Titel zu erwar⸗ 
ten ſteht, und dahin zu faſſen: Welche Nachtheile 
und Verderben hat die Überhandnahme der Bureaukratie 
auch in Preußen zu Werke gebracht und woran ift dies 
erfennbar geworden? Daß auch in diefer Beſchraͤnkung 
eine geiftvolle und Lichte Auffaffung der Thatfachen und 
Zuftände der jüngften Periode von auferordentlichem Be⸗ 
lange und Nugen fein könne, wer mag das ableugnen? 
Der Werth der Schrift beſtimmt fi ſonach durch die 
Schärfe der Auffaffung, die Gediegenheit der Beurthei- 
fung und die Klarheit ber Darftellung. 

Bevor wir jedoch hierüber Rechenſchaft geben, müſ⸗ 
fon mir noch über den Schluß bes Buchs ein Wort 
vorausfhiden, der auf uns beim erſten Anblide einen 
fo übeln Eindrud gemacht hat, daß wir es fofort aus 
der Hand gelegt haben würben, wenn es nicht unfere 
Obliegenheit gewefen wäre, es durchzuleſen, damit es 
nicht andern Leſern ebenſo ergehe. Die letzte Seite des 
Buchs faßt das ganze letzte Capitel, das, ſo kurz es iſt, 
doc am meiſten dem Tadel bloßgegeben iſt. Denn es 
enthält nichts als das Wort: „Tſchech“, mit einem ? 
und ! Es hat und ungemein leid gethan, daß der Verf. 

. feine Abficht und ſich felbft auf diefe Art in ein zwei- 
deutiges Licht geftellt hat. Dagegen zwar fehügt benfel- 
ben der frühere Inhalt feines Werks, daß man nicht 
den Verdacht fchöpfen kann, als hege er auch nur bie 
geringfte Sympathie mit diefer Greuelthat ober wolle 
fie der weitern Beachtung empfohlen haben. Denn eben 
fo wahr als fchön ſchreibt derfelbe (&. 44): 

Wie ſchwer ift ed manchen Regierungen gegenüber, als 
Mann ber Preiheit Fr ich ein moralifcher Menfd zu bleiben! 
Es ift ſchwer der een, noch ſchwerer der innern Feinde 
wegen. Richt ber Drud der Gewalt, nicht der Haß der Ber: 
folgung, nicht der Hohn ber feindlichen Übermacht, nicht die 
Roth des Lebens find bie furchtbarſten Feinde, welche dir im 
Kampfe um das hoͤchſte Gut der Menfchheit entgegentreten; 
Re geben vielmehr die Bedingungen ber Ehre deines Gtrebens 
ab, und es ift Dem nicht Ernft um die Freiheit, dev nicht für 
ihre Erringung alle feine Opfer in Bereitihaft bat. Uber 
dein furchtbarſter Feind iſt die innere Gefahr, durch die Frucht: 
Iofigfeit deiner veblichen Beftrebungen zu der Wahl unredlicher 
Mittel gedrängt zu werben, und über dem Streben nad) dem 
Höchften, was bu fennit, dies Höchite zugleich durch Verlegung 
der Grundbedingungen in die jelbft zu untergraben. Mer, auch 
ber redlichſte Freund der Freiheit, iſt nicht fhon in Verfuhung 
gekommen, bie Moral zu füspendiren im Kampfe mit Gegnern, 
von denen er die Moral thatfächlich abſchaffen geſehen hat? 
Wer wird feine Tugenden nicht als Fehler beſeiligen lernen, 
wenn ex, ſieht, daß er duch Geradheit feiner-Sade ſchadet, 
durch Bertrauen ſich Blößen gibt und durch Ehruchkeit ſich la⸗ 
cherlich macht Was wirft du thun, wenn bu ruhelos bein 


Planen, der durch bie Vernunft gebotenen, du: 
wie natürliches Mecht geheiligten, durch gefeglü 
eficgerten und dennod durch die Gewalt vorent · 

„baltenen Freiheit nug eingn Fuß breit Boden von ihrem 
türlihen Batı & erobeun ; n a rel 

wöbnliigem % aĩs vergeblich, dan Ign as 

ennen gelernt haft; wenn du ſterblicher Renſch, der nur eine 
mat dieſem &treben fi hingeben und nur in dem Lohne einer 
würdigen Errungenfchaft die Rechtfertigung feines Dafeins er» 
bliden Bann, wenn du fterblier, für edle Breiheit glühender 
Denfd auf deinem Wege bis zum Kirchhofe auch nicht einen 
Fuß breit Boden vor dir febk, auf den.bu dich hinftellen 
und einmal, nur ein einziged Mai, fagen kannſt: Das Wort, 
das ich jegt ſpreche, ift ein freies? Was wirft du hun, du 
eenfurgehepter Menſch, wenn die Ratur nicht den @tempel ber 
Dulderbeftimmung und &Maverei bis in das Mark deiner Kno: 
Gen dir aufgebrüct hat? Wirft du nicht ergrimmt auffahren 
gegen beine Dränger und in deinen Feſſeln bäumenb did win: 
den wie der Löwe im den Umſchlingungen der Boa? Wird 
nicht deine Freiheitsliebe mit deiner Geduld. und deine Geduld . 
mit deiner Gewiffenhaftigkeit davon gehen? Wird dig nit 
die Sophiftif verfuchen und überwältigen, der allgemeinen Frei 
heit mı eft du deinen blos perſoͤnlichen Werth zum Opfer brin» 
gen? Wirſt du nicht verſucht werden, Die Lüge im Kampfe 
mit der Wahrheit ducdy Lüge, das Unrecht im Kampfe mit 
dem Rechte duch Unrecht u überwinden, nachdem dir die 
Waffen des Rechts und der Wahrheit aus der Hand gerungen 
worden? Wirft du nicht in die bedenkliche Alternative fommen, 
bei deinem Streben entweder gewiſſenlos die Moral der Politik 
oder muthlo6 die Polisit der Moral zum Opfer zu bringen, und 
wirft du dich nicht für das Erſtere entſcheiden, wie deine Sg . 
ner, wenn aud in entgegengefepter Abfiht? Wirft du nicht, 
indem du die Freiheit zum Ziele haft, verfucht werden, den 
Haß zum Grundfage, die Leidenfhaft zum Mittel, und die 
Treuloſigkeit ber Feindſchaft zur Yührerin zu machen, und 
wirft du nicht auf dieſe Weife als glühender Breund ber Frei 
heit nach und nach eben der Freiheit unwürdig werden? 
Es muß bie Lehre unferer Zeit werben, daß Feine Sitts 
lichkeit möglich ift ohne Becgeit, daß die Freiheit, die äußere 
wie bie innere, die Sittlichkeit felbft, daß Freiheit und Gitt- 
lichkeit ein aufammenfallender Begriff, daß Alles, was gegen 
die Freiheit, auch gegen die Sittlichkeit, daß jeder Gegner der 
Freiheit Eurzweg ſchlecht — daß Reaction und Despotismus, 
in welcher Geſtalt fie auch auftreten, nichts weiter find als 
Abſcheulichkeiten. Die wahre Be: als Inbegriff aller zu⸗ 
ftändigen Rechte, als Rechtsachtung und ſomit Aller Gelbftbe- 
ſchränkung und Selbſtbeherrſchung, iſt nothwendig auch der 
Inbegriff aller Si keit; der Debpotismus dagegen als Im» 
begriff aller Rechtöberaubung, aller Sillkuͤr und Anumfgränft- 
heit ijt notpwendig auch der Inbegriff aller Unſittlichkeit. Der 
ſittliche Maßftab alfo ift es, den wir an die Handlungen und 
an das Syftem der Freiheitsfreunde und Preiheitsfeinde legen 
möffen, und ber Proceß bleibt nicht lange unentfchieden, wenn 
wir felbft mit Ehrenhaftigkeit und Feſtigkeit ausgeftattet uns 
würdig zeigen, das Zribunal zu bilden. Die einfaden Regeln 
des gefunden Menfchenverftandes und der Sittlichkeit find es, 
auf, welche zulegt Alles hinauskommt und welche man nur zu 
berühren braucht, um zu überzeugen. Unfreiheit und Sittlich⸗ 
keit vertragen ſich ſchon deshalb nicht miteinander, weil Dee 
jenige, welcher über Undere Unfreiheit verhängt, keine 
fttlichen Mittel gebrauchen, und weil Derjenige,. weicher fi 
— fügt, darin Beine fittliche Kraft bewahren und .bewäh: 
ten Bann. — 


n 
©. 204 ſetzt der Berf. hinzu: 
der Benannt Dicke Weg va Teig an) vun) ans Wine 
er Bernun e ww. en und durch das 
ficherzuſtellen, das ift das —X der freien Geſin— 
die allgemeinen Menſchenrechte in befondere umzuwandeln uml 


jemeine, von 
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Yard" Gewalt und andere ſchlechte Mittel zum Bortheil einer 

n Anzahl Menfchen ausbeuten zu laffen, das ift theils 
das Endziel, theils Die Sünde der unfreien Gefinnung. Bei 
einer außgebildeten, das ift buch Intelligenz geleiteten Ge⸗ 
finnung fallen die politiſchen Begriffe frei und unfrei ganz un ⸗ 
ter die moralifchen von gut und bis. Wer als efdtiger 
Mana wirklich freifinnig if, der muß aud nothwendig gut 
fein, und es kann Der unmöglich gut fein, der nicht freifinnig 
it und weiß, was er damit will. 

In dieſem Auszuge, der zugleih eine Probe der 
Darftellung des Verf. ift und die Grundlage feines po- 
litiſchen Glaubensbekenntniffes, legt fih eine Gefinnung 
an ben Tag, welche ein Unternehmen wie das des am 
Gnde des Buchs genannten Mannes nur mit Kummer 
und Abſcheu erwähnen kann. Es darf deshalb das bei- 
gefepte Sragzeichen nicht anders verflanden werden als: 
ift etwa auch diefer Mann durch bureaufratifchen Drud 
zu feinem verruchten Entfchluffe vermocht worden? und 
das Ausrufungsreichen für nichts Anderes genommen 
werden als für ein Warnungszeichen, wenn es fo wäre. 
Allein es ift erwiefen, dag in dieſem Falle die Bureau- 
kratie ganz außer Einfluß geblieben ift und es war da⸗ 
ber kein zureichender Anlaß, das Andenken an etwas 
aufzufrifchen, woran am beften gar nicht mehr zu den- 
ten ifl, am wenigften in der beliebten Weife, die einer 
Misdeutung fo vielen Spielraum gibt und worüber fi 
unummunden auszubrüden eine Pflicht ift, wenn man 
freiwillig davon zu reden unternimmt. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Dentwürbdigkeiten des Gra⸗ 
fen Narcig Dligar. Mit einem Anhange: Be 
merkungen über die Infurrection in Volhynien. Zwei 
Bände. Leipzig, Michelſen. 1845. 8. 2 The. 


Der Graf Dligar wurde bald nah Warfhaus Pal im 
Sept. 1831 von den Nuflen gefangen genommen, ald er im 
Begriff war, über die preußifcde Grenze zu gehen. Ws Haupt 
des volhyniſchen Aufftandes vor eine Commiſſion geftellt, wurde 
er in erfter ‚Suftang freigeſprochen; dies Erkenntniß wurde je⸗ 
doch nicht beftätigt; es erging vielmehr aus Petersburg der 
Befehl, den Grafen Dlizar einem Kriegögericht zu überliefern, 
ein fummarifches Scheinverfahren einzuleiten und ihn drei Tage 
fpäter zum Galgen zu verurtheilen. Das Eoncept zum Todes⸗ 
urtheile hatte man ſchon vor dem Anfange des Proceſſes abgefaßt. 
Indeß fand er glüclicherweife Gelegenheit, zu_entflichen und 
nad) Paris zu gelangen, wo er fich jept befindet. Seine Gefangen: 
Schaft enthält Feine befonders fpannenden Momente; über feine 
Flucht, deren geheime Hülfsmittel er aus löblicher Discretion 
verfchweigt, erfährt der Lefer nur wenig. Wichtige Aufflärun: 

über daB vuffifche Zreiben und den Untergang der polni- 

Den Rationalität werden ebenfalls nicht dargeboten. Mithin 
amn dieſes Buch Feine folche Theilnahme erregen wie die Lei: 
densgeſchichte vieler andern Staatögefangenen ; es läßt fi) den 
Mittheilungen eines Niemcewicz, Prignani oder Pellico nicht 
an bie @eite ftellen. , j h 

Dagegen liefert der Anfang über die Infurrection in Bol 
hynien einen beachtungswerthen Beitrag zur Specialgeſchichte 

“ ber polnifchen Revolution.” Die Charakteriſtik der einzelnen 
Bolksclafien in ae) bürfte mehr oder minder auf ganz 


Gefangenfchaft und Flucht. 


n Anwendung finden; man erfieht Daraus deutlich, welche 

ung diefe jen bei dem Aufitande eingenommen haben 
und bdereinft noch einmal einnehmen würden, wenn der Wieder: 
Aausbruch des Revolution denkbar wäre. 


Der Perf. unterſcheidet fefgenbe Kategorien; 1) die Mag» 
naten, 2) den Meinen Adel (Drobna szlachta), 3) die Bauern, 
4) die Pricfter, 5) die Juden. Jeden reichen &elmann, deffen 
Rame in der. Gefichte des Landes einigermaßen bekannt ifk, 
nennt man Magnat. Die erft in neuerer Zeit reich gewor⸗ 
denen Bamilien gehören nicht eigentlich in diefe Elafſe, aber da 
es für fie Beine befondere gibt, fo hat man fich alle verftän« 
digt, fe zur erften zu zedpnen, Die Ramen Czartoryiski, Rad⸗ 
mil, Sanguszko, Potocki, und viele Andere, die ſich während 

es Kampfes chrenwerth gezeigt haben, beweifen zut Genüge, 
daß Liebe zum Vaterlande bei den Magnaten nicht fehlt. 

um ihre Reigung zu einer Infurrection zu beurtheilen, muß 
man ihre individuelle Lage in Erwägung ziehen. Sie find 
nicht ungluͤcklich; wenn * unter der Bedruͤckung des Landes. 
leiden, fo ift da6 weniger um ihrer felbft, als um ihrer Mit 
bürger willen, denn Ay era entgehen fie dem Drude. Da 
es ihnen nicht an Geld fehlt, und unter der ruffifchen Regie: 
tung Geld Alles ift, fo fihern ihnen einige mit Umficht ver 
theilte Summen faft unbegrenzte Freiheit. In einem Lande 
ohne Gefege, wo unzählige fich wiberfprechende Ukaſe taufend 
Mittel darbieten, jedem Dinge das Anfehen zu geben, dad man 
verlangt, hängt Alles von dem böfen oder quten Willen der 
Beamten ab, und da ihr Wohlwollen eine Waare ift, Kann ein 
Magnat es immer erfaufen. Es wäre fihmer, fih eine noch 
fo Krafbare Handlung zu erdenken, von deren Folgen ein rei» 
Ger Mann in Rußland fi nicht ohne viele Mühe loskaufen 
ann, falls man in derfelben nicht ein Tendenz bemerkt, biefen 
den Beamten fo günftigen Zuftand der Dinge zu verändern; 
denn darin würden fie eine flagtante Feindieligfeit gegen fich 
felbft erblicken, ein tödtliches Attentat auf ihre einträgliche In— 
duftrie und die nach ihrer Anfiht von ihrem Amte unger » 
lichen Privilegien. Der Diebftahl, d. h der Ertrag biefer uns 
erlaubten Gelchäfte, ift für fie das erſte ihrer Privilegien. 
Eine Handlung alfo, welche dergleichen Befürchtungen im ih 
nen erwirkte, wäre ein unverzeihliches Berbrechen, beſonders 
wenn ihre Urheber 3 waͤren, denn da dieſe Claſſe das 
meifte Vermögen und Unfehen beſitzt, würde ſie ernſthaftere 
Beſorgniſſe einfloͤßen als jede andere. Hieraus folgt ganz ma 
türlih, daß die Magnaten bei einem Umſturze der Dinge Ge: 
fahr laufen, große Vortheile zu verlieren, daß fie fi alfo auf 
ein vevolutionnaires Unternehmen, ohne eine gewiſſe Würg: 
ſchaft für den Erfolg, nicht leicht einlaffen würden. 

Der Meine Übel nimmt in Polen ungefähr diefelbe 
Stelle ein wie ber dritte Stand in —e— Er beſteht 
aus Perſonen, welche kleinen Grundbefig haben, den reihen 
Adeligen dienen, Dörfer und Güter pachten. Unter der cher 
maligen polnifhen Regierung gab ihr Titel als Edelleute ih: 
nen politiſche Rechte, welche heute nicht mehr refpectirt wer» 
den. @inige haben diefelben noch genoffen, Andere Eennen fie 
nur durch Überlieferung, und fie find überzeugt, daB die Wier 
derherſtellung Polens ihnen zur Wiedererlangung der Vortheile 
verhelfen würde, welche die frembe Unterjocgung ihnen genommen 
hat. Da fie weniger beobachtet werben, weniger zu verlieren 
und mehr zu gewinnen haben, fo mußten fie zu revolutionnais 
ven Beftrebungen mehr aufgelegt fein als die Magnaten. Man 
muß ihnen die Gerechtigkeit wiberfahren laflen, daß man unter 
ihnen die ganze Glut eines reinen Patriotismus findet und 
daß fie fet6 bereit find, fi) der nationalen Sache gu weihen, 
ohne gerade an die oben bezeichneten Rüdfichten zu denken. 

Über die Bauern fagt der Berf.: „Sie fliehen Polen, 
die Greife erzählen gern an langen Abenden, wie vormals 
ihr guſtand war, und die jegige Generation, welche einer bar» 
barifcgen BRekrutirung unterworfen ift, von Abgaben erbrüdt, 
vor Öffentlihen Bauten und Urbeiten überladen wirb, möchte 

Polen ſich wieder erheben fehen, um biejeß frühern Zu: 

, ber im Vergleich mit ihrer jegigen Lage milde genannt 
werden konnte, wieder theühaftig zu werben. Man würde fü 
indeß irren, wenn man glaubte, daB fie fi in Maffe auf ei- 
nen einfachen Aufruf im Ramen des Baterlands erheben wür: 
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ie Fatholifhen AH find im Allgemeinen gute 
Volen; aber die zuhide olicei überwacht fie zu flrenge, als 
daß fie daran benfen Eönnten, den Yufftand zu predigen. 

Bas die ruffifgen Popen betrifft, fo find ie na» 
türlihen Feinde einer Wiedererhebung Polens. Im Algen 
nen hoͤchſt unwiſſend, dem Trunk ergeben, ohne Mitleid ihre 
Gebühren von ben ‚Hoggeiten Zaufen, Begräbniffen, ter 
Beichte u. ſ. w. einfodernd, ein Art von Steuer, welche die 
Negierung auf die Bauern übermeift, find fie weder geliebt 
noch geachtet; felbft wenn fie nügen wollten, würden fie dies 
ſehr wenig im Stande feins aber fie Fönnen ſchaden und der 
Wille bazu fehlt ihnen nit. Erſtens haben fie wie alle ruſ⸗ 
fiihen Beamten bie Verpflichtung zu ſpioniren; ferner wiſſen 
fie, daß eine fremde Gewalt fie bem Lande aufgedrungen bat, 
daß fie in bemfelben Sein Anfeben genießen und find überzeugt, 
baß die Polen, wenn fie frei geworden find, fie ohne Erbarmen 
fortjagen würden. Da übrigens ihre Unfähigkeit, die fie fühe 
len müffen und die Joderungen ber Gewalt, melche ihnen bes 
Bannt find, ihnen Fein anderes Mittel übrig laffen, ihre Stel 
Ten zu behalten, alö Angeberei und Spionage, fo ermangeln fie 
nicht, den Behörden Alles dugutragen und zu melden, was ih- 
nen bon ber Urt erfcheint, daß es der Regierung Argwohn 
einflößen Fönnte. . 

Hinfihtlih der Juden fpricht fih der Verf. folgender 
maßen aus: „Die Juden haben ſich fehr über den jegigen Kai» 
fer zu beklagen. Sonſt zahlten fie eine Steuer, ftatt Rebru- 
ten zu liefern. Er war e&, ber fie der Confeription unter 
terworfen hat; den Befehlen diefes neuen Herodes gemäß, wer: 
ben die Kinder im Alter von 8— 12 Jahren dem mütterlichen 
Bufen entriffen. Dennod find die Juden von ganzem Herzen 
Ruſſen. Da fie nur von mehr oder minder unerlaubten oder 
unmoralifchen Speculationen leben, fo halten fie fehr viel auf 
die Vortheile, welche ihnen das fyftematifche, von der Regie 
tung organifirte &pioniren darbietet. Sie betrachten die Be: 
gistet der Beamten wie ihre Borfehung, da diefelben den 

ewinn beim Schmuggeln und die Einkünfte ihrer Speefiun en 
theifen und ihnen eine bequeme Straflofigkeit fihern. ie hal: 
ten es für unnüg, fi, mit einer Gefellſchaft zu vermiſchen, die 
ie zurüdtößt, fie erblidten in derfelben nur eine auszubeutende 

ine, und da fie ein Vaterland haben, adoptiren fie das, defr 
jen Lafter ihmen die meiften nichtswuͤrdigen, aber einträglichen 
hancen darbieten.“ x 

Faßt man die Beſchaffenbeit diefer einzelnen Caſſen der 
polnifchen Bevölkerung ind Auge, erwägt man die eiferne Eon: 
jequeng der Auffificirung dieſes unglüdlichen Landes und die 

erhälfniffe der übrigen europäifhen Staaten, fo ftelt fü 
nur zu fehr die traurige Gewißheit heraus, daß Polen für 
immer untergegangen ift. - 13. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Handbücher der Univerſalgeſchichte. 

Man thut den Branzofen ein ſchweres Unreht an, wenn 
mon fie launenhaft, veranderungsluftig und neuerungsfüchtig 
nennt. Rirgend zeigt fidy vielmehr größere Beharrlichkeit 
und Staͤtigkeit als in der Anhänglichkeit, weiche man in Frank: 
reich für die Handbücher aller Art und befonders für diejenigen 
an den legt, welche auf bie Geſchichte Bezug haben. 
Bergebtii alles Deebigen, daß diefelben veraltet ımb hinter 
den Portfchritten der Wil ften, die im mächtigen Um: 
ſchwunge begriffen find, gu eblieben wären. Die Pietaͤt, 
welche man für fie empfindet, bat fich einmal vom Water auf 
den Sohn vererbt und dafür, ba noch gelefen werben, 
‚geugen Ämmer neue ‚Auflagen, welche fortwährend nöthig mer: 
der. So ift Anquetil's Pete und oberflaͤchliche Darftellung 
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‚ob ein Werk einflägt und eine große Verbreitung finbet. 


Was Hilft es, daß ein Gelehrter feine Wiffenfhaft dem Yubli- 


ichtswerken, welche außer den obigen auf ein größenes 

Yublicum berechnet waren, hat, wie ed uns duͤnkt, nur bie 
Darftelung Burette's nı wirffihen Anklang gefunden. 
Benn fi dieſes Werk au, weder was Ziefe der Auffaflung 
noch Gründlichkeit der zu Grunde liegenden Forſchungen betrifft, 
über die Linie erhebt, auf der die meiften Handbücher gewi 
Schlages ftrhen, fo iſt wegen mander ganz beachtenswerther 
Vor, ge die vorzügliche Beachtung, welche ihm das Yublicum 
* hat, nicht eben ein Misgriff zu nennen. Vor kurzem 
ft nun für dieſes Buch eine Concurrenz in dem Abriß 
Mgemeinen Seſchichte von Bavagner („Abrege de l’histoire 

niveraelle‘') erftanden. Diefes Werk bat ſich gleich von 
Km erften Erſcheinen an einen Kreis von Lefern gebilbet. 
Bor kurzem ift der ſechste Band davon ufhienen welcher ben 
inhaltreihen zwifhen den Jahren 1648 — 1783 elegenen 
Zeitraum auf eine im Ganzen nicht umbefriedigende Weiſe ber 
handelt. Die Zufammenftelung der Ihatfachen ift im Allge: 
meinen zu loben, und wenn man in biefer i Ein» 
würfe machen wollte, fo ließe fi vom Standpunkt des Verf. 
auß erwidern, daß über das Zuviel und Zuwenig bei hiftoriſchen 
Handbuͤchern niemals die Stimmen aller Kritifer in Einflang 
Bommen werben. 


x Zur Geſchichte Eorficas. 

’ Wir haben ſchon mande intereffante Darftelung aus bem 
Drient und befonders über bie Verhaͤltniſſe Griechenlands aus 
der Feder eines gewiſſen Stephanopoli erhalten. Derfelbe iſt 
Grieche von Geburt und bekleidete einige Zeit die Stelle eines 
Secretairs bei der franzöjifchen Gefandtfchaft in Konftuntinopel. 
Jetzt benugt er feine Muße zur Verarbeitung der Beobachtungen 
und Studien, gu denen ihm der Drient Anregung gegeben hat. 
In feiner legten Schrift verfolgt er die Eofoniftenguge, weiche 
von Griechenland ausgingen, und deren verfhiedene Eorfita. 
zum Biel hatten. Diefelbe führt ben Zitel: „Histoire de la 
colonie laconienne &tablie en Corse depuis 1676.” Wir 
erhalten in dieſem Werden zum Theil intereffante Bufäge zu 
dem —2 umfaffenden Werke von Raoul-Rochette über 
die griechiſchen Eolonien und zu ähnlichen Darftelungen. 
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Die preufifche Bureaufratie von Karl Heinzen. 
(Bortfegung aus Nr. 202.) 

Nachdem wir durch has Bisherige ben richtigen Stand» 
puntkt ausfindig gemacht haben, von welchem aus bas 
vorliegende Buch zu betrachten und zu würdigen ifl, 
wird die pofitive Darlegung feines Inhalts in ben Haupt 
zügen einen unaufgehaltenen Fortgang Haben können. 
Das Ganze zerfällt in drei Abtheilungen, von benen bie 
erſie die ſchlunmen Wirkungen der Bureaufratie auf die 
Sefammtheit des Staatszuftandes umd feines Beſtandes, 
und demnächft nad beiden Seiten hin im Berhältniffe 
zum Regenten und zum: Volke zeigt; das zweite ber 
ſchaͤftigt ſich mit den nachtheiligen Einwirfungen auf bie 
ganze Stellung der Beamten auf ihren verfehiedenen 
Stufen untereinander; endlich der lehte führt Thatfachen 
zu Belegen für früher geäußerte Behauptungen oder 
Anſichten an. f 

Das die Bureaukratie in Preußen von 1809 ab mit 
raſchen Schritten fi fortgefegt und ausgedehnt habe, 
Davon geht der Verf. ald von einer ausgemachten That 
face aus und kann es füglich, da er fi deshalb auf 
das laute Zeugniß zweier Männer berufen durfte, denen 
weder Unkenntniß noch Unredlichkeit vorzumerfen Jeman ⸗ 
dem in den Sinn kommen kann, der Staatsminiſter v. 
Stein und v. Schön, denen andere gewichtige Maͤnner 
ſattſam zur Seite ftehen. Infonderheit liefern die von 

SGraͤvell zweimal veröffentlichten Actenflüde ein Bild 
des ganz im Stillen beginnenden und jenem felbft an- 
fangs nicht bemerkbar gewordenen Kampfes zwiſchen der 
Gellegialität und ber Bureaufratie, ſowie der almäligen 
Überwältigung der erflern durch die legtere, ſodaß Viele, 
die darin den Geift der dargelegten Erfcheinungen. nicht 
zu faffen verfianden, nicht begriffen haben, was damit 
bat dargethan werben follen. Wer aber die Auflöfung 
des feühern Generaldivectoriums, die gämlie Sonde 
zung der Minifterialdepartements unb deren Geſtaltung, 
die Anftellung der Provinzialfteuerbirectoren und der 
Dberregierungsräthe und bie Erhebung der Präfidenten 
zu Ghefpräfihenten ber Lanbescoliegien, und bie gan 
veränderte Stellung ber Randräthe und Oberſteuerinſpeo⸗ 
toren mit dee Vergangenheit vergleicht, dem kann nicht 
verborgen bleiben, weher dies Alles gefommen iſt und 
wehinaus «6 geht. Dft offenbart ſich der ganıs Geiſt 
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eines Dinges oder Zuftandes in fehr geringfügig ſchei⸗ 
nenden Auferungen, wie z. B. dies die Veränderung der 
Benennung ber Minifterien in die der Minifter if. Der 
Juſtizminiſter entfpricht dem Geifte der Bureaukratie viel 
mehr als das Juſtizminiſterium. 

Ehe wir indeffen weiter gehen, möchte es vor allen 
Dingen wol rathfam fein, auszumadgen, was der Verf. 
unter Bureaufrasie verftcht und was darunter zu ver ⸗ 
fiehen ifl. Der Verf. meint (&. 13), diefes Wort ges 
höre zu den Verrufswörtern, bie wir, ähnfich wie Des⸗ 
potismus, Canaille u. f. w., in unferer Mutterfprache gar 
wiche wiedergeben können, der es mehr als uns ſelbſt 
zur Ehre gereihe, menn wir vom Auslande gar fo 
ſchlimme Dinge übernehmen, daß wir fie nicht einmal 
auf Deuti zu benennen wiffen. Natürlich fei unter dem 
Autdrucke nicht bloß die Form fondern das Wefen, nicht. 
die äußere Geftalimag fondern der Geift zu verfkchen, 
wie man es barumter zu begreifen fich allgemein gernöhnt 
babe. Hiernach bedeute derjelbe das Zuviel der Beam» 
ten und ihrer Wirkſamkeit, das Misbräuchliche und 
Schlechte ber Beamten» und Bureauberfhaftl. Uns 
ſcheint diefe Beſchreibung jedoch eine fehr unbeſtinnute 
und fehlerhafte Erklaͤrung, jedoch das beutſche Wort: 
Beamtenherrſchaft, durchaus dem inne entfprechend zu 
fein. Denn Bureau bedeutet eine oͤrtliche Einrichtung 
zu einem Gefcäftsbetriebe, infonderheit zu einem gemein» 
fegaftlichen Gefchäftsbeteiebe unter einer Leitung oder Auf · 
fit, der ſich gefügt werden muf, und in der engften 
Bedeutung, wie in kaufmaͤmiſchen Bureauxr, wo Giner 
der Anorönende und allein DVerfügende, alle Übrigen nur 
feine Gehütfen und Werkzeuge find. Bureaumaͤßig ar 
beiten, vermalten, amtisen will alfo befagen, daß es im 
diefer Weife und in dem Geifte gefchehe, welcher ſich 
diefe Einrichtung zu feinem Zwecke alfo gebilbet Yatz 
Bureauktatie folglich bezeichnet die Herrſchaft diefe® Gei⸗ 
fles und diefer Form in der Beamtenfichung und dem 
Gebrauche der Amtsgewalt, das Aufgehen unb Übertra» 
gen derfelben auf die Perfon der Beamten in ihrer Um 
tevordnung, die gegliederte Beamtenmacht. Ihr gegen⸗ 
über ſteht die Amksverwaltung, derjenige Zuftand der 
öffentlichen Geſchaͤftsführung, im weichem bie Beamten 
mus ale. die Werkzeuge ber ihnen aufgetragenen Amts⸗ 
gewalt ihre Verrichtungen beforgen, wo deren Perfowen 
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und Handlungen von dem Amte und deſſen Wirkſamkeit 
genau unterſchieden werden, ſodaß dieſe lediglich in der 
Sphaͤre der dafür beſtehenden Anweiſung ſich halten 
muß und, was fie überſchreitet, nicht mehr als öffentliche 
Handlung angefehen wird, innerhalb derſelben aber auch 
feine Zundthigumg und Beflimmung von anderwärts her 
ftatt hat, und folchergeftalt die Verantwortlichkeit eines 
jeden einzelnen Beamten für fein ganzes Gebaren ge- 
nau feftgeftellt, aber auch ihm felbft anvertraut iſt. Dort 
wird das Amt ein Zubehör und Beſitzthum des Beam- 
ten, bier bfeibt der legtere das Mittel zur Ausrichtung 
Deffen, wozu das Amt befleht; dort wird der Bürger 
und Unterthan zum Objecte der Rührigkeit des Beam- 
tenftandes, hier bleibt er das Subject derfelben, weil das 
Bolt in feiner Gefammtheit der Herr und Machtgeber, 
die fämmtlichen Beamten . ald deffen Beauftragte und 
Diener daftehen. Demgemäß erklärte der Minifter v. 
Stein in feinem berühmten Teftamente: „Das ift das 
Gebrechen des theuern Vaterlandes: Beamtengewalt und 
Nichtigkeit feiner Bürger!" Unfehlbar muß die Würbe, 
die Geltung und der Rechtszuſtand der Bürger in eben 
dem Mafe abnehmen und verfallen, als bie Macht des 
Beamtenftandes zunimmt. Keinen größeren Beleg für 
diefen unumftößlihen Sag kann man ausfindig machen, 
als ihn die Gefchichte aller germanifhen Völker Liefert, 
befonders in Deutfchland felbfl. Nicht nur bemeift bie 
Steigerung ber Macht und des Gebots der Vormünder 
im Lehnrechte und der Schug- und Schirmvögte in ber 
Kichen- und Rechtsgeſchichte, wie jede einmal ins Le 
ben eingeführte Gewalt ſich felbft zum Zwecke ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit macht und über den Schügling hergeht, bem fie 
nicht unausmweichliche Nechenfchaft zu geben hat, ſondern 
ganz Deutfchland hat feit 2000 Jahren nur in fei- 
nem öffentlichen Leben bas Erlebniß ausgebildet, daß 
die freien Mannen, die fi zur Bewahrung des Frie- 
dens einander verbürgten, verſchwunden find und dazu⸗ 
fein aufgehört haben, daß bie von ihnen eingefepten Be- 
amten zunächft au erblichen Befigern ihrer Würden, fpd- 
ter zu Landesherren, endlich zu ihren fouverainen Her- 
ven geworben find, ſchon vorher aber das Anfehen ihres 
Oberhauptes zu einem ſolchen Schattenbilde gemacht hat- 
ten, daß berfelbe ſich genoͤthigt gefehen hat, die ihm be- 
ſchwerlich fallende Krone wegzumerfen. Denfelben Er- 
folg muß in ber Dauer jede Genoffenfhaft unumgäng- 
lich erleben und erfahren, in ber ſich deren Beamten 
ausfondern und einen auf fie befchränkten Organismus 
ausbilden können, welcher nicht organifch unter der Le⸗ 
bensthätigkeit der Gefammtheit gehalten und durch fie 
beauffichtige wird. Das Erſte ift immer die Abfchlie- 
Bang, die ftufenweife Unterordnung und bie Bemädti- 
gung der Amtsbefugniffe unter dem Titel eines Anfehens, 
welches der Befammtheit nicht gebührt und über mel- 
gem ber urfprüngliche Ausflug aus biefer in Vergeſſen ⸗ 
heit gebracht wird. Der Zweck der Genoffenfchaft ift 
hierbei ziemlich gleichgültig; fei er ein veligiöfer oder po- 
Htifcher, immer iſt der Gang diefer Ausbildung der naͤm⸗ 
tige. Die Hierarchie in der Kirche iſt ein Vorbild Def- 


fen, was bie Bureaukratie zu thun und zu leiſten noch 
im Ausbilden begriffen if. Darin fieht der Verf. ganz 
richtig; er hätte nur noch warnend bemerken follen, daß, 
wie die Jefuiten das rüftigfte Werkzeug zur Aufrecht- 
Haltung des Papſtthums abgegeben haben, fie, im fish zu 
einer befondern Hierarchie ausgebildet, deffen gefährlichite 
Feinde zu werden ſich anſchickten. So wird nothwendig 
jeder Theil der Bureaukratie, je vollkommener er dem 
Geifte derfelben entfpricht, auf die Beraubung des An- 
fehens und der Macht Deffen hinarbeiten, dem zu dienen 
er vorgibt, und dem er eine Zeit lang, bis das Spiel zu 
Ende ift, wol noch den Glanz ber äußern Schale be- 
läßt, deren Kern er Tängft fich zugeeignet hat. Die Ge⸗ 
f&hichte offenbart, wie fo Vieles, auch dies; aber was 
lehrt fie nicht, mas aus ihr zu lernen verabfäumt wird! 
Je mehr die Bureaufratie zu einem tauglichen und brauch- 
baren Mittel der Ubung unbefchränkten Willens und der 
abfoluten Gewalt ſich geftaltet, defto zuverläffiger über- 
wächft fie eben dadurch die Souverainetät, indem fie die⸗ 
felbe von der Kraft der Gefammtheit trennt und fi 
dazwiſchen fehiebt, es dahin bringend, daß ſie das Ober- 
haupt bes Staats in feinem Serail mit göttlichen &h- 
ten und den fihmelgendften Genüffen umgibt, außer dem⸗ 
felben aber in feinem Namen ſchaltet und waltet, das 
Volk ausfaugt und die Majeftät ausplündert. Freilich ift 
dies erft das Ende des Liedes; doch muß von der erflen 
Strophe an Alles darauf hinauslaufen, wenn es inneres 
Xeben, alfo aud) einen nothwendigen Verlauf hat. 

Daß in Preußen das Stück noch lange nicht am 
Ende, fondern erſt, obgleich mit fehr raſchem Vorfchritte, 
in ber Anfegung des Plans begriffen fei, fagt der Verf. 
zwar nicht ausdrücklich, aber es folgt aus feiner Ge- 
ſchichtsdarſtellung von felbft. Er geht dabei davon aus, 
daß man 1806 die Erfahrung gemacht Hatte, wie wenig 
Kraft, Widerftand und Dauer eine Staatseinrichtung 
biete, in ber alle Zweige der Verwaltung mufterhaft ge- 
formt, im Gange erhalten und zufammengefügt waren, 
wie man allgemein dafürhielt; und daß, fobald man 
fi) fo weit von ber erften Beſtürzung erholt hatte, die 
Einfiht kam, nicht blos die Fortdauer, und noch mehr 
die Wiederherftellung des Staats könne nicht ohne eine 
gänzliche Umgeftaltung der innern Verhältniffe im Lande 
und beffen Verwaltung zur Träftigen Entwidelung aller 
dazu im ganzen Volke vorhandenen Mittel, zur Exwe- 
ung eines Gemeinfinns und zur Herftellung einer Ein- 
müthigkeit gehofft, nod; weniger unternommen werden, 
ſodaß dadurch alle Trennungen zwifchen den verfchiede- 
nen Beftandtheilen des Volks ebenfo wohl, als zwifchen 
feinen und den Beſtrebungen der Regierung vermieden 
und ausgefchloffeu würden. Die Gelegenheit zur Erpro- 
bung diefer mächtigen Veränderung , durch welche bie 
Staatverwaltung aus einer Mafchinerie in einen leben- 
digen Organismus überzugehen begonnen hatte, kam bald 
und zeigte einen glänzenden Erfolg, zum Theil jedoch 
nicht allein dadurch hervorgebracht, fondern auch durch 
die Nothwendigkeit, für denfelben Alles aufzubieten, weil 
Alles auf dem Spiele fland. „Man hatte fi von dem 





wWeniefen Gehorfame der Unterthanen an die Werhätt- 
gang des freien Willens der Bürger gewendet (&. 38). 
Anftatt 1806 dem Volke zu fagen: „Ruhe ifi die erſie 
BVürgexpflicht”, hieß es nun: Das Volk exhebe fi und 
Jeder thue, was es vermag, für den gemeinſchafilichen 
Ired und gemäß der Leitung der Regierung ! Rie hat 
der Ruhm des preußiſchen Volks fo glanzvoll geſtrahlt 
als in bdiefer Zeit feiner wunderbaren Erhebung. Sein 
König erfannte nicht nur, was es gethan und was es 
vornehmlich, dadurch für ihn erfämpft Hatte, fondern er 
Tonnte fi) auch der Überzeugung nicht erwehren, daß 
ein folder Erfolg nur durch das innige Einverfländnif 
umd das Wechfelleben zwiſchen dem Volke und der Re— 
gierung zu ermöglidgen gewefen war. Die weitere Aus- 
bildung und Regelung eben diefes heilbringenden Zu⸗ 
flandes, die zweckmaͤßige Geftaltung ber Landesverfaffung 
mußte ihm und den meiften Fürften Deutfchlands fi 
folglich als eine Nothwendigkeit aufdrängen, und fie 
wurde auf dem Gongreffe zu Wien als eine ſolche an- 
erkannt. Da erhoben fi zunaͤchſt einige auf ihre junge 
Souverainetät Eiferfüchtige gegen die Form und den 
Umfang diefer Zufage, und deren Widerſpruch erwirkte 
fo viel, daß fie in die Bundesacte nur ganz nadend, 
dennoch aber unummunden aufgenommen wurde, wo⸗ 
gegen der König von Preufen feine Dankbarkeit in ei- 
ner Verheißung beurfundete, welche ſchon die materielle 
Grundlage Deffen in ſich enthielt, was nit vorzuent- 
halten ihm die Staatsweisheit anrieth. Doch mußte die 
Ausführung bis nach der Beendigung des neuen Kriegs 
gegen den gemeinfchaftlihen Feind verfhoben werben, 
und diefer Verzug ift dann weitere Veranlaffung ger 
worden, fie weiter aufzuhalten, indem im Innern alle 
Diejenigen, welche aus theoretifchen Anfichten ober in 
Betreff ihrer Standesvorzüge Gefahren aus ber verhei- 
Genen Einrichtung beforgeen, ihre Hülfe und Beiftand 
den äußern Widerfachern bderfelben darboten. Vermoge 
dieſes Hergangs der Dinge ift es gefchehen, „daß das 
preußifche Vol durch eine Regierungshandlung felbft fei- 
nem Regenten als ein moralifcher Gläubiger gegenüber: 
geftellt worden ift, und daß fie die Gefahr der Mahnung 
nicht zu entfernen vermag, zu welchen Mitteln fie des⸗ 
bald greife (S. 60). ine ſolche Stellung muß für fie 
eine hoͤchſt peirtliche und bedenkliche fein, mas allein 
fon ein überwiegender Grund alle fonftigen Gründe 
niederſchlaͤgt, welche gegen die Einführung einer allge 
meinen Staateverfaffung aufgebracht werden mögen.‘ 
Bas Recht und Klugheit erheifhen, wird trog alles 
Widerſtrebens in der Zeit reifen, „aber auf dem Zelde 
friedlicher und normaler'Entwidelung; gewaltfame Durch⸗ 
fegung. und Umflurz wird fein Freund der Freiheit um 
der Freiheit willen beabfichtigen. Revolutionen herbeizu- 
führen bleibt der Reaction überlaffen” (&. 88); es ift 
ſolches die Frucht der verkehrten VBerfuhe und Bemü- 
dungen, die Zeit umkehren zu woller unb zu unterdrü- 
den, womit fie ſchwanger geht. Dft und meiftens aber 
dient fie nur dazu, ſchneller zu Tage zu fördern, was 
ohne den Reiz ihres Druds und bie Anftrengung zu fei- 





ner Abwendung, Tangfamer, öfter eben Barum aurd voll: 
ftändiger, fid) ausgebildet haben würde, _ 
(Die Bortfegung folgt.) 





Einige Züge zur ergänzenden Charafteri- 
ki George Canning's. R 


Der engliſche Minifter Pitt befaß vor Allem die feltene 
Gabe, die Taiente jedes fähigen Kopfes Berauszufinden und 
zu benugen; er hatte fih mit einer Menge vielverfpregender 
junger Männer umringt und jedem feinen befondern Wir: 
kungskreis angewiefen. Unter diefen jungen Männern glänyte 
neben Gaftlereagh George Canning, die, fo fähig und ger 
fehmeidig fie fi unter Pitt's Einfluß zeigten, dennoch einan: 
der weſentlich entgegengefegt und felbit ziemlich eiferfüchtig auf 
einander waren. 

Canning war fpoftfüchtig, fi zu by Declamation 
neigen und als Redner gar zu fehr nad) Beifall haſchend, 
fowie denn aud die Mehrzahl in ihm nur einen geiftreichen 
Redner ſah. Eanning war ein Mann ber Worte, war ein 
wenig Komödiant, ohne fefte Haltung, aber mit einer unge ⸗ 
meinen Leichtigkeit begabt, augenblidlich das Rechte zu finden. 
Eaftiereagh Hätte für feine Partei, für feine Meinung, bie er 
niemals. aufgab, fein Leben geopfert; Cannina, ein Renegat 
feiner Partei, erzwang alles dur Geiſt und ftrahlte vor 
Fteude über jeden Rednertriumph, felbft wenn er fein Gabinet 
dadurch preisgeben follte. e 

Rad Pitt'8 Tode erhielten For und Grenville, d. ; die 
Häupter der Whigpartei, das Eabinet. Canning und Caftfer 
reagh waren die fehlimmften — des For’fhen Cabinets. 
Aber obgleich Beide nach demſelben Ziele ſtrebten, liebten fie 
ſich nicht, weil fie an Taient, Charakter und Geiſt fo ungleich 
waren. Inzwiſchen griffen Beide die Verwaltung an, Eaſtle⸗ 
reagh mit Gründen und mit Waffen traditionneller Macht, 
welche die Zories feffeltens Canning mehr mit Gatire und 
Spott. Das Ende vom Lieb war aber, daß For das Eabinet 
verlaffen mußte. Aufterlig hatte das Minifterium Kor gefchafs 
fen, der Aufftand Preußens führte den Fall der Whigs her- 
bei, und fo kam cs, daß Lord Portland, von der Partei der 
gemäßigten Tories, die Pritifche Leitung der Gtaatsangelenen- 
beiten Großbritanniens übernahm. Unter ihm erhielt Caſtle ⸗ 
reagh das ihm durchaus geläufige Departement des Krieges 
Eanning als einem treuen Schüler Pitt's und Erben feiner 
Grundfäge wurden die auswärtigen Angelegenheiten übergeben. 

Lord Portland, der die neue Berbindung Caftiereagh’s 
mit dem Herzoge von Wellington benugte, gab Caſtiereagh eine 
Art von Übergewicht über die Zorppartei. Bon biefer Beit 
an ſah fi die Eitelkeit Canning's tief verlegt, um fo mehr 
ftrebte er nach der Herrſchaft. Weiler in feinen politifhen 
Reden einige auf den Univerfitäten DOrford und Cambridge er: 
lernte claffifche Verſe mit Gluͤck anbringen konnte, glaubte er 
fich zu einer böhern Stelle berufen als diejenige bes Lord 
Eaftlereagh war, der nur eine langfame und fehwerfällige Mede 
führte. eine Eiferfucht gegen Kegtern nahm m in Bolge 
der glänzenden Erpedition gegen Kopenhagen, wobei diefer ein 
bedeutendes Talent als Kriegsminifter entfaltet hatte, denn er 
hatte die dänifche Flotte England zu Gebote gemacht. Can: 
ning wurde wider feinen @abinetscollegen, deſſen Ruhm den 
feintgen überftrahlte, immer eiferfüchtiger, fodaß bald nachher 
feine geheime Beinbfihaft wider Caftlereagh in lichten Flam⸗ 
men ausbrach. Als Caſtlereagh zur Zerſtoͤrung des Arfenals 
und der Flotten von Antwerpen in feiner Eigen Haft als 
Kriegsminifter ungeheure Vorbereitungen au der edition 
von Walcheren machte, da glaubte nun mning, der Zeit⸗ 
punkt ſei gekommen, um einen Berrath an feinem Vaterland 
wie an feinem Gollegen zu begehen. Es ift Thatſache, daß 
Eanning den franzöfifhen Minifter Youche von den Planen 





Gentaggt in euntniß ſegte, und ehenfe unwiherlaglich if 

es, daß Sanning es —A — den Lord Portland veranlaßte, 
fi des Lords Caſtlere als eines zu harten und unbeugfar 
men Kopf, ber ganz unfähig fei, das Departement des Krie⸗ 
ges zu leiten, oder au nur eine Debatte A lenken und zu 
verfechten, ganz zu entledigen. Canning wollte im Parlament 
die Partei der Kories beherrfchen und Lord Caſtlercagh ftand 
biefem feinen chrgeizigen Plane im Wege. 

Die Erpedition von mislang. Gegen Caſtle⸗ 
reagh, von dem Whigs ald unfähig angefchulbigten Minifter, 
erhob ſich große Unzufriedenheit. Mit feiner Mechtfertigung 
burchgefallen, war es ihm nicht möglich, bad Departement zu 
behalten. Im feinem von tiefer Kränkung und gerechtem Zorn 
dictirten Schreiben Hagte er Ganning we nicht bes Berraths, 
doch der Falſchheit und grober Schlide an, die das eil 
veranlafit hätten. Gaftlereagh fand ſich in feinem gekraͤnkten 
Stolz vecanlaßt, feinen Gegner zu einem Duell zu fobern. 
Dieſes wurde auf Piftolen vollzogen unb Eanning ſchwer ver 
wunder. Richtsdeſtoweniger behielt Letzterer fein Portefeuille, 
mäbrend Caſtiereagh feine Entlaffung erhielt. 

Lord Caſtlereagh's Hab gegen Frankreich war unbeugfam 
und bebarrlich, Damit fiherte er fid) auch ohne Portefeuile 
jene Herrfchaft im Innern ber Zorypartei, nad weicher Can: 
ning vergebens frebte, und fo behielt er im Parlament jene 
energifch politiſche Haltung, die er wider Kord Portland und 
Ganning geltenb madjte in dem Augenblick, als Beide Schritte 
verfuchten zu einem Frieden mit Napoleon. on da flieg wie: 
ber fein Anſehen von Zag zu Zage, und als der bebauerns- 
wertbe Tod Perceval's bie Auflöfung des damaligen Minifte 
riums nad) ſich zog, erhielt Lord Gaftlerengh durch die Partei 
der Tories — die durch den Herzog von Wellington damals 

. fo mächtigen Wellesiey — an Ganning’s Statt das Minifte- 
rium der auswärtigen Angelegenheiten. Was er ald ſolcher 
in den kritiſchſten Momenten für Europa und Großbritannien 
Großes und Nachhaltiges leiftete, bewahrt die Geſchichte zu 
feinem Ruhme. —— 

Es kom zum Proceß der Königin, der der Vorwand wurde 
zu den Aufftanden in den Gira aften. Zedermann kannte 
dos auöfchweifende Betragen der Pringefiin von Wales, die 
der Zod Georg's II. zur Königin gemacht und die fortwährend 
den Theilnehmer und Zeugen ihrer Exceſſe, den ſchoͤnen und 
mennbaften Pergami, ihren Ehrenkammerherrn, bei ſich hatte. 
Man weiß, was die Xorppartei auf den Rath des Lords Eajtle: 
reagh that, um zur Vermeidung jedes weitern Argernifles ver- 

ichörweife die Königin zu bewegen, mit einer reichlichen Aus 
Kine abzureifen; aber die radicale Partei ließ ed, um die 
Gemüther zu erbittern, zum Vergleich nicht kommen, die Kö: 

. nigin wies auf deren Rath jeden Vergleich von der Hand, und 
fo wurde der ſchwere laͤrmende Proceß anhängig gemadt, in 
welchem ſich Lord Caſtlereagh mit einer ehrerbietigen aber ener: 
giſchen Sprache nicht zu Gunſten der Königin benahm. Wie 
auch hätte der große Staatsmann Sympathien für eine Koͤni⸗ 

iin empfinden Fonnen, die in einer Keidenfhaft der Anticham⸗ 
be ergsaut it, weiche ihre Leidenſchaften in Syrien, in Sie: 
enland, in Italien mit jener engliſchen Sorglofigkeit gefühlt 
hatte, welche eine wahre Ercentricität iſt? Doch anders dachte 
Ganning, wenigſtens war ihm dieſe Gelegenheit willfommen, 
aufs neue als alter Widerſacher Caſtlereagh gegenüber aufzu⸗ 
treten. Nach Popularität ftrebend, machte er u zum Vertheis 
diger diefer Königin, denn es war ihm darum zu £hun, die hef⸗ 
tioſte DOppofition wider ein Minifterium hervorzurufen, wel: 
em Lord Gaftiereagh präfidirte. Wir verfhweigen die De: 
batten und die ärgerlihen Aufdeckungen der Unterfuhung und 
deu Zeugen, welche bis in die Myfterien des Schlafgemachs 
drangen. ber diefes Proceß und feine Debatten find es, Die 
den tedneriſchen Ruf Tanning's bedeutend zunehmen ließen. 
Er erlangte eine außerordentlihe Popularität, während Caſtle⸗ 
zeagb eine Zurüdftogung erfuhr. Canning wurde der Mann 
Des Volks; die Menge fihmeichelte ihm, denn ee wandelte auf 


em eye des seyalutiormaisen Geifted. Mn dam Meike 
zu gefi bedarf es weniger des Guten als bes GBeräufches. 
Diele Wahrheit fi im politiſchen Leben ber beiden ſich 
egenüb: enden Gtaatsmänner Caſtlereagh und Canning bes 
EN igt. ‚en geb feinem Vaterlande die hohe —5— 

es überall ausübt, indem er ben Tractai von 1Bl& um 


texzeichnete, ficherte demfelben ungeheure Stationen, Eolenien, 
neue Welten, und man zwang ihn, ſich der Misachtung feines 
Bolks durch den Selbſtmord zu entziehen. Eanning, der Der 
damator, ber Renegat an yirı Grumdfägen, Ganning, deffen 
Politik es war, die Geiechenland fünf Jahre lang. Mord und 
Brand ausfehte, von dem feftficht, Daß Die Ehre und der Ruhm 
des untoward event ihm keineswegs gebühre, daß bie guten 
deutfchen Liberalen ſich fehr irrten, wenn fie in ihm den fir 
reichen Anwalt der Regerſklaven, der unterdrüdten Katholt: 
Een, der Liberalen in Portugel und Spanien und ber unter 
drüdten Golonien feierten, fowie daß cr die Refermfrage inuner 
nur als eine theoretiſche, alfo überflüffige, mit Wis, Spott 
und Sophismen abzufertigen gefucht habe, Canning — von wel- 
chem man jegt in England nicht anders ſpricht aĩs von einem 
angenehmen Schwäger, welcher die langen Nächte der Kam⸗ 
mer der Lord6 wie die Kammer der Gemeinen amufirte — mußte 
B au feiner Beit den Beifall Aller zu fihern und fand einen 
en Tod. i 

Dem deutfchen Publiciften Huber gebührt das Verdienſt, 
daß er der erfte Deutfche war, der den Tageshelden des Libe: 
ralismus, wie er bis 1831 fich offenbarte, George Eanning, auf 
eine Weiſe bioßftellte, wie es in Deutſchland noch nicht ge= 
ſchehen war. In diefer Beziehung empfehlen wir feine inter» 
eflante Anzeige zur Nachlefe, die er ım Jahre 1831 in den 
„Göttinger gelehrten Anzeigen“ von &. 16041679 und im 
gweiten Artikel von S. 1849—1879 niedergelegt hat über ein 
Buch, das beritelt ift: „The political life of George 
Canning from his acceptance of the seals of foreign 
department, in Sept. 1822 to the period of his death, 
in August 1827. ith a ahort view of foreign affairs 
subsequenty to that event. By Augustus Granville Sta- 
pelton." (3 Bde., London 1831.) 71. 





" Kiterarifhe Notiz. 


Themis, eine neugriehifche juriftifhe Zeitforift. 

Aus Athen ift uns das erfte Heft einer neuen Zeitfchrift, 
und zwar einer juriftifgen, unter dem Namen: „Bepc”, zur 
gekommen, die von einem jungen, kuͤrzlich aus Deutſchland 
zurüdgefehrten Griechen, Leonidis 2. Sguta, redigirt wird. 
Rad dem erften Hefte zu urtheilen, it dieſe Zeitjchrift wol 
geeignet, einem fichtbaren Bedürfniffe in Griecheniand abzu⸗ 
helfen. Sie hat im Allgemeinen die Beförderung der Kennt: 
ni des griechiſchen Rechts zum Zweck, will dieſem Zwecke durch 
Abhandlungen über einzelne Rechtsfragen und durch Mittheilung 
von Rechts ſpruͤchen der obern Gerichtshöfe entfprechen, übrigens 
namentlih das Staatsrecht, Handelsrecht, Strafrecht und 
Proceßrecht, daneben auch die Geſchichte des Römifchen Rechts, 
als „einen der ſicherſten Führer zur Röfung vieler Kragen”, 
berückſichtigen, und zugleich eine Art Gefegesblatt für Griechen» 


land fein, dabei jedoch auc die cinheimifche fowie fremde 


juriftifge Literatur, infoweit dieſe degtere auf Griechenland 
Bezug hat, nicht unbeachtet laffen. Vornehmlich hat der Her: 
ausgeber, den wir für tüchtig und geſchickt dazu haften, die 
Rechtsbildung der Friedensrichter in Griechenland vor Au ⸗ 
gen, und wuͤnſcht gerade auf diefe einen befondern Einfluß 
zu erlangen. Das Blatt erfcheint in einzelnen Heften, vor: 
läufig zweimal des Monats vom April d. 3. an. Das vor- 
liegende erſte Heft enthält Abhandlungen über die Berjährung 
und die Beweißlaft im Procefle. Die Verfaſſer berfelben kennen 
die betreffende Literatur Deutſchlands, felbft die neueſte, und 
zeigen ein gutes Quellenfkıdium. . 5. 
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Die preußifche Bureaukratie von Karl Heinzen. 
(Bortfegung aus Ar. 288.) 

Die Zeit der fogenannten väterlichen oder Patrimo⸗ 
niaftegierung, für welche das Volt aus einer Maffe Un- 
mündiger beftehen muß und fich beliebig leiten laſſen fol, 
laͤßt ſich nicht zurückbringen. Wenn man die Zeit nicht 
nimmt wie fie wirklich ifl, und das Gute das fie bringt 
nicht ergreift und ausbildet, fo ftraft die Zeit. Wer 
mag das beftreiten! Die Gefepgebung hat in allen in- 
nern Verhaͤltniſſen und Einrichtungen erkannt, daß bie 

Zeit der Patrimonialität vorüber ift, und fich felbft mit 
deren Abftellung befchäftige. Gollte diefe Einſicht nicht 
die Erkenntniß begründen, daß es ſich ebenfo im Gan- 
zen verhalte, daß auch die Randesverfaffung diefer Zeit 
anfoderung nicht entzogen werben koͤnne, und baf biefe 
dahin treibt, das öffentliche Wohl oder die Freiheit Al⸗ 
ler nicht von dem Wohlmeinen des Gtaatsoberhaupts 
abhängig bleiben zu laffen, fondern ſolche unter den 
Schug der Gefege zu ftellen, welche felbft der Ausdruck 
der Summe aller öffentlichen Vernunft find? 

Dem redlihen Willen König Friedrih Wilhelm's II. 
bei der Ertheilung feiner Zufage und deren Erfüllung 
laͤßt der Verf. alle Gerechtigkeit wiberfahren und zeigt 
aus ber Zufammenftellung aller einfchlagenden Verord⸗ 
nungen und Thatfachen, daß er denfelben bis an feinen 
Tod niemals geändert habe. Cbenfo gewiß aber auch 
ift es, daß derfelbe über die Art der Ausführung nicht 
zu einer feſten Entſchließung gefommen ift, vornehmlich 
aus drei Urfachen, deren Beachtung ihm von Denjenigen 
möglichft einfichtlic gemacht und ans Herz gelegt wor- 
den ift, die fi) haben angelegen fein laffen, ihn umzu⸗ 
flimmen oder mwenigftens aufzuhalten. Die erfie war bie 
Beachtung des Glanzes und der Größe feiner Krone unb 
feines Haufes oder feiner Familie, welcher durch jede Be- 
fohräntung der koöniglichen Algewalt Gintrag gefchehe. 
In einem mwahrhaften Rechtöftaate können freilich Fürſt 
und Bolt überall Fein gefondertes Intereffe haben; der 
Fürft ann nur für das Volt und um beffelben willen 
beftehen, ſodaß bdeffen Wohl, Macht und Würde feine 
rechte Ehre und den Glanz feines Haufes bedingt; ein 
fittlicher und gerechter Fürftenmwille kann niemals be 
ſchraͤnkt werden, und ein thörichter ober unzurechtferti- 
gender kann wol ber phyſiſchen Perfon eines Fürften in 
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den Sinn kommen, aber nicht ber moralifchen, bas heißt 
der die Fürſtenwuͤrde verwaltenden und mit ihren, Ob⸗ 
liegenheiten bekleideten. Zede Einrichtung alfo, wodurch 
es verhindert ober erſchwert wird, aus mangelhafter Ein- 
fiht oder unfürſtlicher Nachgiebigkeit gegen Rechtöverlei- 
tungen der fürftlichen Hoheit entgegen zu handeln, muf 
eine Staffel feines Ruhms werden. Geſetzmäßig und 
vorfichtig nach ben Umftänden regieren, wie fie eintreten, 
bringt wohlverdiente Anerlennung, aber noch feine Be- 
wunderung hervor. Diefe ift von jeher mur ben Regen- 
ten zu Theil geworben, welche fich ſelbſt zu bewältigen 
und dem Vaterlande als deſſen erjie Bürger Auſopfe— 
rungen gemacht ober folhe Einrichtungen hergeftellt has 
ben, durch welche die Sitten bes Volks verbeffert, bie 
Rechtmäßigkeit der Verwaltung gejichert und nothwendige 
und dauernde Erfolge veranftalteter Greigniffe oder, Zur . 
fände begründet wurden. Ein ganzes Jahrhundert hin- 
durch ift Rom von den edelften und beftien Kaifern im 
einer feltenen Reihenfolge beherrfcht worden und dennoch 
ift der Untergang ihres Staats nach ihrem Abtritte rei« 
end fortgefchritten, weil fie feine Einrichtungen zur Ab— 
ſtellung derjenigen Gebrechen Hinterlaffen Hatten, bie ihn 
nad fi) zogen. Weife und dauernde Inftitutionen zu 
ſchaffen und durch fie im voraus die Zukunft zu regie⸗ 
ven ift der Gipfel des Fürftenrubms; aber jede Inſti ⸗ 
tution hebt in ihrem Bereiche alle Willkür gegen, ihren 
Beſtand auf. In einem Rechtsſtaate fällt eine Trennung 
des Glanzes des regierenden Haufes von Dem, was zum 
Wohle des Volks gereicht, darum in das Gebiet bes 
Widerfinnigen, weil dad ‚Haupt von jenem auch bas 
Oberhaupt bdiefes if; aber einen ſolchen Staat in feiner 
Volltommenheit bietet noch fein Land der Erde dar; 
überall find die Staaten noch erft in der Ausbildung, 
im Übergange aus der thatfählichen Verbindung in bie 
Rechtseinigung begriffen, mo es ſchon vorfommen kann, 
daß ermangelnde Einſicht die redlichſte Abſicht irre führt. 
Die zweite Urſache lieferte bie Hervorſuchung jenes 
befannten Ausſpruchs Pope’s (S. 17 und 67), „baß nicht 
das Land, welches die beſte Verfaffung hat, fonbern das⸗ 
jenige mit der beſten Verwaltung am glüdlichften fei’. 
Das Wahre aber ift, daß nur beide zufammen, : eine 
gufe Berfaffung und Verwaltung, der Länder Wohlfahrt 
fihern; und die Unmahrheit jenes Ausſpruchs leuchte 


By : 


ſchon daraus ein, daß eine gute Berfaffung eine ſchlechte 
Verwaltung zu verhindern unb zu verbeffern angethan 
fein muß, die gute Verwaltung aber in der Verfaffung 
gar nichts ändern, fondern höchſtens nur ihre Nachtheile 
abwenden unb "denfelben entgegenarbeiten kann. Bas" 
Göhfke Lob einer guten Verwaltung kann zur Barin be- 
ſtehen, den Mangel einer Verfaffung weniger bemerkbar 
und fühlbar zu maden. Diefes Lob ſich zu verdienen 
und duch dieſes Verdienſt eben die Verzögerung der 
Verfaſſung wett zu machen, dies muß dem Könige als 
ein feiner würdiges Beftreben wünfchenswerth gemacht 
worden fein, weil unleugbar hierauf die größefte Sorg- 
falt feiner Regierung gewendet worden iſt. „So iſt er, 
weil zugleich ber bureaufratifchen vor der collegialifchen Ein- 
richtung der Vorzug gegeben wurde, vielleicht gegen feine 
eigentliche Abficht der Schöpfer der neupreufifhen Bu⸗ 
veaufratie geworden, um das abfolute Princip feftzu- 
Halten.” (&. 15.) 

Endlich drittens wurbe zu demfelben Zwede der Un- 
terfihteb von vepräfentativen und Landfländen aufgefucht, 
um jene dadurch zu befeitigen, daß ausgeführt und ver- 
gegeben wurde, es feien blos die Iegtern in Ausficht 
geftellt worden. Das Unrichtige diefer Meinung ift fo 
gründlich Ins Licht geftelt worden, daß eine übergroße 
Unwiſſenheit ober Frechheit dazu gehören würde, fie wie- 
der aufzunehmen. Dennod hat deren Berfechtung fo 
viel ausgerichtet, daß bei ber an ſich fehr richtigen und 
trefflichen Gliederung ber Ständeeinrichtung für bie Kreis- 
und inzialftände, rückſichtlich deren man freie Hand 
hatte, das Prineip der Landftandfchaft obfiegte und daß 
es bei diefer Schöpfung für eine fange Zeit bewendete, 
weil fie als eine Vorfchule für die deshalb noch zurüd- 
gehaltene Anſtalt der Reicheftände betrachtet mwurbe. Daß 
dies aber auf die Dauer nicht vorhalten konnte, ſolches 
ſah ſchon der Staatskanzler v. Hardenberg ein, als er 
im I. 1811 offen erklärte: „daß von ben verfchiedenen 
Provinzialftänden die Nationalmeinung nicht zu erfahren, 
vielmehr dazu eine das Ganze vertretende Verfammlung 
erfoderlich if, wodurch allein Ein Geiſt und Ein Na- 
tionalintereffe an die Stelle der ihrer Natur nad immer 
einfeitigen Provinzialanfichten zu treten vermögen‘ (8.25), 
und die oftpreußifchen Stände waren zu der Wahrneh- 
mung durch die gemachten Erfahrungen gelangt, daß die 
hoͤhern Staatsbeamten über ben Provinziallandtagen ſtehen, 
mithin nicht dadurch zu controliren find, was bei einem 
Neichstage nicht flatthaben konne und nicht bürfe. 

‚As nun eben diefer Provinziallandtag auf Veran⸗ 
laffang der Huldigungsvorbereitung die edle Erklärung 
abgab, wie er von der Beftätigung veralteter Privilegien 
am ber Einheit des Reihe und der Befriedigung feiner 
Webürfniffe willen ganz abflehe, um fo zuwerſichtlicher 
aber der Gewaͤhrung der 1815 gethanen Zufage entgegen- 
fehe, antwortete dev neue König offen, daß fie fich hie- 
tin taͤuſchten, weil ex ſolches als gefährlich für bas Rand 
erkenne und an bas * ſeines zu a * 
gebunden Halte. Jedenfalls man, wie man 
beiten Gründe inmmer urtheile, das Ehremmerthe ber &r- 


öffnung felbft anerkennen, welche nicht blos fih unver- 
hohlen ausfprach, fondern überdies eine feine Abficht um⸗ 
gehende Auslegung gerade heraus für irrig erklärte. 
Wenn es aber die Meinung geweſen fein follte, dag bie 
Stände und bie Landeseinwohner ſich beſcheiden müßten, 
nicht weiter zu begehren und in Ankrag zu bringen 
worauf ſie ein gutes Recht zu haben vermeinen, ſo hat 
die Erfahrung der ſeitdem verlaufenen wenigen Jahre 
dargethan, daß dem nicht fo iſt, daß vielmehr, weil Nie- 
mand Partei und Richter zugleich fein kann, die könig- 
lie Erklärung für keinen Urtheilsfpruch angenommen 
wird, durch den eine Endentfheidung fefigeftellt worden 
wäre, und daß, weil fein Menſch untrüglich ift, von fer 
dem rechtlichen Manne aber vorausgefegt werden muß, 
er werde fein Ohr vernünftigen Gründen nicht verfchlie- 
fen, die Hoffnung nicht aufgegeben ift, durch geziemende 
Vorſtellungen zu erreichen, was als ein durch Gtaats- 
weisheit und pofitive Gefegesbeftimmung zugebilligtes 
Recht Heilig gehalten wird. Bon biefer Anfiht geht 


auch der Verf. aus und auf eine ausführliche Beurthei« 


lung der Verfaffungsfrage ein, weil er die Bureaukratie 
für den Gegenfüßler der Ständeeintichtung und für ihre 
vornehmfte Behinderungsurfache anfieht. Gr läßt jeboch 
bie politifche und flaatsrechtlihe Erwägung gan auf 
ſich beruhen und zieht allein die moralifche Anfiht in 
Betracht, überzeugt, daß dieſe wichtig genug und hin⸗ 
reichend fei zur Entſcheidung. Es fcheint indeffen, daß 
auch der Rechtspunkt eine Seite darbiete, die wol noch 
zu wenig hervorgehoben worden if. Kein Rand kann 
überhaupt ohne Verfaffung befichen, wenn fie auch ge» 
rade feine urkundliche zu fein braucht; das ungefchriebene 
Gefeg ſteht in feiner Sürtigtei an fi dem gefchriebenen 
nicht nach; die meiften alten Provinzen haben aber auch 
ihre eigenen Verfafſungsurkunden und fonftige Verfaf- 
fungsbeftimmungen; mehren eroberten Provinzen ift durch 
Friedensſchlüſſe die Erhaltung ihrer Einrichtungen und ih- 
res Rechtöbefigftandes zugefichert. Das Allermeifte hiervon 
ift zwar nicht mehr in Wirkfamkeit ; aber hat darum 
feine vechtliche Geltung aufgehört ? Findet im Staats 
rechte eine WVerjährung ftatt? Das neuere Staatsrecht 
ift durd mehrfach wiederholte Erklärungen der Regie- 
tungen um ben Unterfhieb des De facto- und De jure- 
Zuftandes, des bloßen Befiges und der Rechtszufländig- 
teit der Macht, bereichert worden. Wenn ber große 
Kurfürft, nachdem er die ftändifchen Gerechtſame aus 
drücklich anerkannt Hatte, fi nicht weiter daran kehrte 
und wenn feine Nachfolger ihm auch barin nachgefolgt 
find, hat darum ihr Rechtsbeſiand aufgehört, und würde 
deſſen Beonfpruhung ein Unrecht fein? Die Unverträg- 
lichkeit mancher Beftimmungm mit ber Einheit des aus 
allen Provinzen zufammengefegten Staats mag wol deren 
einfhweilige Uebertretung eutſchuldigen, kann aber nichts 
über das Recht felbft entfcheiden, ſchon darum, weil chen 
diefe Cinheit durch das Mecht aller vorher felbflänbigen 
Ranbestheile ſchon bedingt it umb darin burch deren Ver⸗ 
bindung unter einem Dberhaupte von Redytd wegen nichts 
geändert wird, Selbſt den Rechtsweg deshalb zu vor 


mern mochte fein Bedenkliches Haben und nicht für 
immer fo leicht fein. In demjenigen Rande, in — 
in ganz Deutfchland ſich die beſte Einhelligkeit der Re⸗ 
gierung und deu Stände fletig erhalten hat, in Wuͤrtem · 
berg, ging dieſe Erwägung der vertragsmeifen Zuftande- 
bringung der ftänbifhen Verfaffung voraus. 

Von der rein meralifhen Seite nun geht die Erwä- 
gung des Verf. davon aus, daß der König Friedrich 
Wilhelms IV. ih in einem Irrthanie befinde und dem- 


felben ein folder in dem Landtagsabſchiede vom.12.' 


März 1943 an die pofener Stände untergelegt worden 
fä, wenn es darin heißt: „daß das Verfprechen vom 22. 
Mai 1815 völlig unverbindlich fei, da ſchon Unferes in 
Bott ruhenden Herrn Vaters Majeflät, von benen daf- 
ſelbe ausgegangen, beffen Ausführung mit dem Wohle 
ihres Voiks nicht vereinbar gefunden und das Gefet 
vom 5. Juni 1823 an deffen Stelle treten laſſen“, in» 
dem er aus der Geſchichte entwidelt, wie dies leptere 
nicht behufs einer &tellvertretung, fondern vielmehr zur 
Vorbereitung für die Reichsſtandſchaft erlaffen und bie 
Abſicht deren Einführung fortgefegt bis zur Ihronbeftei- 
gung des jegt regierenden Königs fund gegeben worden 
fi. Daran knüpft der Verf. weiter die Ausführung, 
dag an einem Koͤnigsworte nit gedeutelt und an dem 
Ernſte und der Wahrhaftigkeit beffelben kein Zweifel ge- 
hegt werden dürfe, ohne ſich der beleidigten Majeftät 
ſchuldig zu machen; daß eine fo bündig und feierlich ver- 
kündete Zufage weder für ein nadtes Verſprechen noch 
ein einfeitiges Angelöbniß angefehen werden dürfe, fon- 
- dern auf eine bindende Weife das ſtaatsrechtliche Ver⸗ 

haͤltniß zwoifchen dem Regenten und bem Lande feftftelle, 
mithin als ein Grundgefeg, von welchem von feiner 
Seite eigenmächtig abgegangen werden dürfe, und daß 
aus diefer Urfache fowie in Betracht der Umftände fei- 
ner Entftehung die Moral einen Unglauben an die Ber- 
bindlichkeit und Unverleglichkeit deffelben nicht aufkom⸗ 
men laffe, vielmehr die Ehrerbietung und das Vertrauen 
daran nur fefthalten könne. Zu einem weitern Auszuge 
aus diefer Betrachtung fehlt hier der Raum, aber fie 
ift fo gehalten, daß, obgleich der Verf. geradezu und 
unverrücdt auf fein Ziel losgeht, er doch immer nur bie 
Sache im Auge behält und keiner Perfon irgendwie zu 
nahe tritt, vielmehr im Stile und Inhalte der hohen 
Würde und Bedeutung des Gegenftandes eingeben? ſich 
erweiſt. 

(Die Fortfetung folgt.) 





Zwei Frauen von Ida Gräfin Hahn-Hahn. Zwei 
Bände. Berlin, A. rd Pd A 3 Thlr. 


Beangönfge Worte und ariftokratifcher Standpunkt wur: 
den der Gräfin Hahn: Hahn ſchon zu häufig vorgeworfen als 
daß man dieſer Gigenthümlichkeiten abermals erpähnen möchte, 
um fo mehr, da dod alle die leidenfchaftlihen Kritiken, welche 
elbſt nicht verfhmähten, das Ridicule gegen die Autorin und 

ven Werke beraufzubefchwören, nichts haffen, indem fie im- 
mer wieder auf die gewohnte Weiſe fchreibt und ihre Bücher 
immer wieder mit Vergnügen und Intereffe gelefen werben; 
die geiftreihe Frau fpricht fo ungenirt zu dem Lefer, fie er: 
x 


’ 


zupft wie es fhr einfällt, wie fie es dem Beben und ihrer Seele 
Manfcht, fie facht nit lange nach Worten, bic Bahrheit 
darzuthun iſt ihr Hauptſache. Die Wabrheitt — Mas if 
denn wahr? Bon jedem Standpunkte aus eridgeinen bie Gegen⸗ 
fände anders; vom Berg herab Hein, in der Nähe groß, 
auf Meeresflaͤchen riefenmäßig; Philofophen behaupten fogar, 
was man greife und fühle 2 nur Schein. Über Leidenihafr 
ten laͤßt fi nun gar Bein Urtheil feſtſtellen; diefe, zwar überall 
diefeßben, find doch überall anders; anders erfcheinen fie in ber 
Zugend — und anders in den Greifenjahren, jedes Alter bet 
eine andere Unficht von der Liebe. Der fterbende Schmetter: 
ling, der den Fluͤgelſtaub verloren hat, klagt, daß Bein Flügel⸗ 
flaub mehr in der Welt wäre. Daß der Riebesroman in der 
Hütte anders ſpielt als im Salon, unter der arbeitenden Glaffe 
anders als unter der mäßigen, daß er durch fociale Berhättniffe 
fowie dur den Bildungsgrad beeinflußt wird und je nad 
äußern Umftänden den verfchiedenſten Bärbungen unterworfen 
it — das iſt nicht abzuleugnen, und wir müffen der Gräfin 
Hahn: Hahn dankbar fein, daß fie und in ihren Romanen 
nur die Sphaͤren fdhildert, die fie überfchauen kann, daß fie 
in feine andern ihr unbekannten eindringt, und die Buftände 
zeigt, wie fie ihr von ihrem Standpunkte aus erfcheinen, wie 
fie in ihrem Kreife wahr find. Die Kreife der Reihen und 
Bornehmen find ja das eigentliche Terrain für glüdliche und 
unglüdliche Leidenfhaften, es fehlt dort nicht an Raum und 
Zeit, diefelben zu nähren und zu hegen, dadurch felig oder 
elend zu werden. 

Die zwei Frauen, deren Schickſale -nebeneinander Laufen, 
find zwei Zwillingsſchweſtern; die Schilderung ihrer Mutter, 
der Hofmarfchallin, die ie erzogen, müflen wir mittheilen: 

„Eine anmutfüge gticterfüttun in ſanfte Kranklichkeit 
wie in eine lichte Wolke gehüͤilt, gleich fern von den ſchaͤd⸗ 
lichen Nebeln böfer Laune wie von den Goldglanzfarben einer 
reihen Phantafie und eines ftrahlenden Verftandes: das war 
ihr Leben. Es bewegte ſich ausichließlich in der Sphäre des 
Gefühl; an die des Gedankens flreifte es nur mit geluffener 
Brage, für welche fogleich eine Antwort im frommen Glauben, 
in gelaffener Ergebung in die Abhängigkeit des Weibes gefun: 
den wurde. Der Zweifel, die Forſchung, die Reidenfchaft blie: 
* als gefegwidrig und unftatthaft in einer unausmeßlichen 

erne.“ 


In diefer reinen Atmofphäre verbunden mit bem engen 
Horizont wurde die ftille Cornelie phlegmatifch und die lebhafte 
Aurora ſchwaͤrmeriſch, d. h. jene erfüllte ihre Meinen Obliegen⸗ 
Eu und Pflichten fehr gern, fehr gut, ſehr puͤnktlich, aber 
[0 wie eine allerliebfte Mafchine, ohne das Bebürfniß ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit in_Urtheil oder Anordnung dabei auszufprer 
hen; und diefe erfüllte fie mehr al gern, war immer be— 
reit darüber hinaus zu thun, zu elften, auf fi zu nehmen, 
die Erwartungen zu u um von ber Mutter mehr: 
Lob, von der Schweſter mehr Liebe zu gewinnen. Die zwei 
Schweſtern heirathen an einem Xage. Äurora Hrn. v. ib: 
leben, Eornelia den Grafen Sambach. Beide feffelt ihr 
Schickſal an das Landleben. Uurora’s Gemahl entbehrt einer 
feinern Bildung, er ift guter Landwirth, rechtlicher Mann, 
befigt viele treflige Eigenſchaften, doch fühlt die ſchwaͤrmeriſche 
Aurora ſich nicht verftanden, nicht gluͤckiich an feiner Seite; 
fie will immer wirken, nüglich fein, geliebt werden, fie fucht 
Befriedigung von außen, beginnt alle möglichen Dinge, die 
fie bald wieder aufgibt, weil fie nicht ihren Erwartungen ents 
ſprechen. Gin Berhältnig mit einem dichtenten Eapltain in 
der Nachbarſchaft befchäftigt ihre Phantafie mit imaginairem 
Web, ohne den Stempel einer regen Leidenſchaft. In der 
Kindererziehung gibt es auch Eraltationen und Säufdungen, 
zulegt wird fie Pietiftin, und nachdem fie ihr ganzes Leben 
gelitten bat, an Leiden, die fie fich ſelbſt geſchaffen, erliegt fie 
ern erften wirklichen Schmerz. Rach dem Verluft ihrer Kin> 
der entwidelt ſich die Auszehrung und fie ftirbt unbefriedigt, 
wie fie gelebt hat. 


Eqhweſter, Cornelie, iR nun ‚bie eigentliche 


Die andere i 
Ph Intsrefie dez Leſers 


Heldin des Momensd, Ihr wird das 
— Ihr Semahl, der Graf Sambach, war 17 Jahre 

als fie, und ‚Bein gewoͤhnlicher, ſondern ein vesberbter 
Menfd. Man nannte heimlich eine fürſtliche Perfon als fei- 
nen Vater. Auch war er. daB echte Kind jener vornehmen 
Berhäftniffe, welche an allen Höfen des vorigen Jahrhunderts 
der franzöfifcyen Revolution vo: ingen. Wir möchten es uns 
nicht 3 bei dieſer —E eine Reflexion der Auto 
* * 


halten: 
? Sittenverderbniß hat fih ſeitdem duch alle Kreife 
des Lebens verbreitet; es gibt auch in Liefer Beziehung Beinen 
bevorrechteten Stand mehr. Mur weil fie allgemein geworden 
if, tritt fie bei Einzelnen weniger, alfo auch weniger frech 
. Deutet das nicht auf eine unvermeidliche Revolution, 
deren Bedingungen fi im Schoofe unferer Gefanmtverhält- 
niffe combiniren, und die ebenfo unfehlbar, wenn auch in kei⸗ 
ner vorher zu beftimmenden Form auöbrechen muß wie eine 
&pidemie unter gewiſſen Umftänden in der phyſiſchen Welt ers 
fdheint? Ein Menſch wie der Marſchall Richelieu ift in unfern 
Zagen undenkbar. Wo alle koloffalen Proportionen, dem 
Sie ichheitbſyſtem gemäß, verſchwinden, Bann auch fo eine ko⸗ 
loſſale Wuͤſilingseriſtenz ſich nicht ausbilden; aber die Frac⸗ 
tionen einer ſoichen werden jegt Hunderten zu Theil, und da 
nur die Größe, auch die der Verderbtheit, mit oberflächlichen 
Bliden entgegenfpringt, fo hat fi die vage Anfiht allen 
ftatiftifhen Beobachtungen zum Zrog ausgebildet: unfer Jahr: 
hundert lebe in paradiefifcher Unſchuid verglichen mit den Lafter: 
äuftänden des vergangenen. Die fauberpafte und beängftis 
gende Vermehrung der Verbrecher, der Findlinge, der Irrfin- 
nigen, der natürlichen Kinder, kurz die ganze Realität wird 
nit in Unfchlag gebracht gegen die Süufionen der Eigenliebe 
und die Ionglerien des Sand in die Augen Streuens.“ 
Euftah Graf v. Sambach hatte ein wüftes Leben geführt 
und fehnte fi jegt nach Ruhe, deshalb Iebte er mit feiner 
jungen Frau ganz allein auf feinem Gute, und fein Umgang 
ſowie die Berdäftigungen, die er mit ihr vereint trieb, bilde: 
ten ihren Geift und ihr Urtheil; was er ir gab, nahm fie 
willig auf, ſie liebte ihn von ganser Seele und fühlte ſich in 
ihrer obgleich Einderlofen Ehe beglüdt; fie fand Befriedigung 
in fidh felbft und brauchte fie nicht von außen zu fuchen. Doch 
der verwöhnte Watte begann fi zu langweilen und fie befuchte 
mit ihm den benachbarten Badeort. Dort lernt der Graf eine 
wette Polin kennen und macht ihr den Hof. ornelient 
Eierfugt durchlebt nun verfhiedene Phaſen, wir fehen fie leir 
den, dagegen kaͤmpfen und endlih am Schmerz erkranken; 
Samba weiß fie durch feine Liebenswürdigfeit immer wieder 
au verföhnen und zu beruhigen. Ein Sohn beglückt fie und 
verföhnt fie mit dem Leben, mit dem Gatten; aber fie ver- 
-fiert den Sohn und verfinkt in Trauer, und wieder beginnt 
Samba) das Kiebesverhältnig mit der Polin. In ihrem edeln 
Bertrauen ladet fie die falfche Freundin no in ihr Haus. 
Abermals wirft die Eiferſucht fie auf dad Krankenlager und 
abermals gelingt es dem Gatten, fie durch Betheuerung feis 
ner Unfepuld und durch Liebenswürdigkeit von feiner Treue zu 
überzeugen; fie klagt fi) an, ungerecht geweſen zu fein gegen 
ihren Gatten und wenbet fi mit neuem Bertrauen, mit neuer 
Liebe ihm zu. Da verräth der Brief eine jungen Arztes, 
deffen Schwefter bei der Polin_ als Kammerjungfer war, w 
das ſtrafbare Verhaͤltniß und fie erkennt, daß ihr Gatte ihr 
gegenüber ihr eine Komödie gefpielt, fie ficher gemacht babe, 
um fein verbrecheriſches Zreiben ungefört fortführen zu koͤn · 
nen. Bon diefem Augenblide an liebt fie ihn nicht mehr. Sie 
fagt ihm offen und gerade heraus, daß fie ihn nicht mehr ach · 
ten koͤnne, daB er nicht mehr Macht habe, ihr Weh zu thun. 
Lange kann ihr Körper den Schmerz ihrer Seele nicht bewäl: 
tigen, fie bringt einen Sohn zur Welt, den fie Zriftan nennt, 


auf ihn trägk fie ihre ganze Liebe über, ihr Gemahl vermag 
diefelbe nicht mehr zu erweden, obgleich er mit feiner 
ganzen Liebenswürbigkeit ihr zumendet. Die Polin if entfernt, 
um nie wieber zu ehren, ebenfo wenig als der Frieben bes 
Ehepaares; Cornelie iſt heiter, fanft und mild, aber nicht 
liebend. Bulegt wird ber Graf gereist und macht Genen, 
doch Cornelia bleibt fe bei ihrem Entſchluß. „Es if ver- 
eblich, Euſtach“, fagt fie trübe, „die Kiebe ift dahin,, das 
ertrauen iſt fort .... aber dermaßen fort, daß ich die Über 
zeugung babe, in demfelben Augenblide, wo id mit voller 
Serle an dein Herz finken würbe, mwürdeft du ... mich aufs 
neue verrathen. Es gibt ſolche unfelige Raturenz ſteckt es ih- 
nen im Blut, in der Gewohnheit, in den räthfelpaften Ab⸗ 
gründen der Eigenthümlichfeit — genug, fie find fo befchaffen, 
daß die Auſrichtigkeit fie anekelt und darum müffen fie mit den 
4 dungen und Werhältniffen, die uns Andern heilig find, 
ein frevelndes Spiel treiben.” 
„Gorneliel” vief Euſtach zornig, „du bift von einer Härte 
gegen mich, die aus dem Bewußtſein deiner Tugend entfpringt 
und daher doppelt verlegend ift.” 
‚Tugend? entgegnete fie achfelzudend; „lieber 
Euſtach, meine Zugend in dem Sinne, den du dem Austrud 
beitegft, flag’ ich fehr niedrig an. Wo keine Werfuhung war, 
kann fie fich nicht bewähren, und bu weißt wol, daß id nie 
einen andern Mann geliebt habe als di — woher hätte mir 
alfo die Berfuhung kommen follen ?” 
Sowie Eornelie ein Wort äußerte, das ſich auf ihre Liebe 
au ihm bezog, ober wenn ihr Auge feucht wurte, oder wenn 
ihre Stimme zitterte, immer meinte Euſtach, jegt werde bie 
Rüprung ‚fie überwältigen; aber nein! Da rief er eines Tages: 
‚, „Meine Seduld ift erſchöpft! ich will nicht in diefer Weife 
mit der eigenfinnigften, der Iaunenhafteften, der unweiblichſten 
aller Frauen leben! möge dieſe Scheinehe gelöft werden! .... 
möge daraus entftehen was da wolle, mir iſt's einerlei. Dringft 
du oe le unmwillfommene Freiheit auf, fo wi ich wenigftens 
ganz frei fein.“ 
., Per Gedanke, fie mit einem Andern glücklich zu wiffen, 
1äßt ihn die Scheidung verwerfen; fie trennen fich, er lebt in 
Paris oder Wien, Eornelie mit ihrem Sohne und einer treuen 
Dienerin in Zürich, eingeſchraͤnkt und eingezogen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


„Meine 





RKiterarifhe Notiz. 
Biographien. 

Von neuen englifchen biographiſchen Werken verdient 
Erwähnung: ‚„Memoir of William Taylor, of Norwich”, 
von I. W. Robberds (2 Bde.), welches zugleich die Corte 
fpondenz Zaylor's mit dem großen Hiſtoriker und gekrönten 
Poeten Robert Southey enthält. Bon dem Leptern, ber fi 
in diefem Genre ſchon durch die Lebensbefchreibung des Lords 
Nelfon und durch die des John Wesley audgezeichnet bat, ifk 
jegt noch „Life of Dr. Andrew Bell” (3 Bbe.) erſchienen, 
worin die Lebensumflände bed merkwürdigen Erfinders der 
Bell » Bancafter'fchen Unterrichtsmethode und die Grundzüge 
diefer felbft zuſammengeſtellt find, wie ihr Urheber fie in feinem 
befannten Buche: „Klements of (mutual) tuition (London 
1812, deutf von Tilgenkamp) ausgefprodhen hat. Das eben 
erfihienene „Life of Edward Gibbon, with selections from 
his correspondence etc., and notes”, von H. Milman, 
iſt als eine Ergänzung der intereffanten Selbftbiographie des 
befannten Berfalfers der „History of the decline and fall of 
the Roman empire“ anzufehen, welche fi) in ben von Kord 
Sheffield nad Gibbon's Tode aus deffen Nachlaffe ve en 
— 3 


lichten „Miscellaneous works” (3 Bde., London I : 


deutſch, Keipzig 1801) findet. 
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Die preußifche Bureaufratie von Karl Heinzen. 
(Bertfegung aus Ar. 26.) 


Weniger zu billigen ift es, was der Verf. über das 
Goldatifche in der Staatsverwaltung Preußens vorge- 
bracht hat, indem darin mancherlei unrichtige Anfichten 
und ſchiefe Urtheile zum Vorſcheine kommen. Zugegeben, 
daß die Ausfüllung der abgehenden phyſiſchen Macht 
durch bie Ermwerbung eines Reichthums der Intelligenz 
fir Preußen ein unverfennbares und unabweisliches Be- 
dürfniß ift, findet fich doch gar kein Widerſpruch darin, 
daß Preußen das Land der größten Intelligenz und zu- 
gleich ein vollendeter Militairftaat fein müſſe. Denn 
dies Legtere bezeichnet mit nichten, daß Alles und Jedes 
dem Militairdienfte untergeordnet und ſoldatiſch einge- 
richtet fein müffe, fondern vielmehr nur, daß der Landes- 
vertheidigung mit den vorhandenen Kräften aufs befte 
vorgefehen und dazu alle Vorkehrung getroffen, alfo auch 
die Einwohner zum Soldaten tüchtig eingeubt, dabei aber 
in allen übrigen Stüden in ihrer Bürgerwürbe und Frei⸗ 
heit gefchügt find, und alle übrigen Zweige der Staats- 
verwaltung ihrer wahren Aufgabe befiens Genüge lei- 
fen; denn ohne jenes würde es an der geiftigen Kraft 
des Volks gebrechen, welcher eben ein ungleich größeres 
Vermoͤgen beimohnt als der phufifchen, und ohne dieſes 
würde der Flor des Landes und das Wohlbehagen in 
demfelben nicht aufrecht zu halten fein und dem Kriege 
wefen es an ben benöthigten Mitteln gebrechen. Noch 
falſcher drückt fi der Verf. aus, wenn er ohne genauere 
Unterfheidung Deffen, was die Ausbildung zum Kriegs- 
dienfte und die hierzu unentbehrlihen Übungen, die 
Strenge der Disciplin und der Übereinftimmung in allen 
Handtdierungen des Kriegsweſens erheifcht, und Deffen, 
was über das Erfoderniß hinaus aus Pedanterie ober 
verkehrtem Eifer etwa verlangt wird, häufig vom Kama⸗ 
fhendienfte wegwerfend fpricht, und überdies über eine 
Nachahmung dieſes Kamaſchendienſtes im Civilftaats- 
dienfte ſich ereifert, wovon allgemein nichts verlautet. 
Wer es unternimmt zu fritifiren, follte ſich forgfältig in 
Acht nehmen, der Kritik ſolche Blößen zu geben! Eben- 
fo ungegründet ift die Behauptung der gänzlichen Unver- 
träglichfeit der Bureaukratie mit der Ständenerfaffung. 
In Frankreich und in den meiften Ländern, welche eine 
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Dagegen mag nicht in Abrede geftellt werden, daß, 
je größer die Macht und das Anfehen der Beamtenfhaft 
und des Erbadels geworben ift, deſto flärker deren Ab⸗ 
neigung gegen bie Einführung einer Reicheftändeverfaf- 
fung in deren Verhinderung ſich ausweifen werde; daß 
jene beiden in diefem Widerftande gemeinſchaftliche Sache 
zu machen nicht anftehen; und daß die Beamtenfhaft 
hierin um fo mehr zu leiſten vermag, je mehr fie buch 
Bureaufratie ſchon zu einem abfonderlihen Staatskör- 
per fi organifirt Hat. Mit der zunehmenden Wichtig · 
keit des Beamtenftandes und der hierarchiſchen Geftal- 
tung in bemfelben fchreitet unfehlbar der Nepotismus 
Hand in Hand vorwärts, wie denn die Klagen über 
deffen und des ganzen Connerionswefens Zunahme feit 
30 Jahren immer vielfältiger laut geworden find. Auch 
hierin bieten Kirche und Staat nur gleiche Erfahrungen 
dar. Die Nepoten und die Wechfelfeitigkeit der Gefällig- 
keiten der Hierarchen haben in den Klagen über ben Ber- 
fall der Kirche vor der Reformation ein großes Gapitel 
gefüllt. Wer Hätte es ahnen follen, daß in den aus 
ben Ausftattungen der Stiftskirchen und milden Gaben 


‚errichteten GStiftern eine Ahnenprobe und PVicarien zu 


Rechtsanfehen je kommen würden! Iſt es dennoch dort 
dahin gelommen, fo darf man es nicht zu den Unmög- 
lichkeiten zählen, daß es auch im Staatsdienfte in Wirk. 
lichkeit trete. Bei der wach erhaltenen Eontrole des Volks 
durch feine Stellvertreter wird dies wie eine Menge an- 
derer Übelftände unmöglich, welche von einer ſich felbft 
überlaffenen Bureaufratie unzertrennlich und welche vom 
Regenten auf die Dauer ſchwer abzuwenden find, eben 
weil jene ſich ihm unentbehrlich zu machen weiß. 

Alte diefe Übel find ganz begreiflich im Anfange noch 
wenig fühlbar, werben aber mit jedem Jahre drüdender. 
Dahin gehört nun ganz vorzüglich: 1) Die Verderbnig des 
Beamtengeiftes durch die Stellung der Beamten felbft, 
ſodaß er nach oben fllavifche Unterwürfigfeit. und nad) 
unten Übermuth anzieht, welcher allmälig fo weit geht, 
es einem eben aus dem Volke mit Luft fühlbar zu 
machen, daß es nur zum Geben und zum leibenden Ge- 
horſam ba ift, und in ben Dienern des Staats feine 
Herren anertennen muß. In Folge deffen trachtet denn 


auch jeder Gebieter nach möglichfter Befreiung von allen 
Einflüffen und Rüdfihten auf andere Begenftände, bie 
nicht in dem Bereiche feiner Vorforge liegen. „Jeder 
Minifter wird mit der Zeit ein Monarch für ſich in fei- 
nem Depastement”; und fe von Stufe zu Stufe her ⸗ 
ab, fo viel es durchzuſetzen iſt. Nichts wird übler ge- 
nommen als einen andern Gefchäftökreis zu berühren. 

3) Die öftere Wiederholung der Ausübung der Ger 
walt erzeugt eine Dreiftigkeit und Sicherheit in dem Ver- 
laſſe darauf, welche immer im Steigen begriffen ift und 
zur Beratung Deffen führt, was fie fi unterwerfen 
bat, eine Verachtung, welche fo weit geht, dem Volke 
nicht nur alle Kenntniß von den öffentlichen Angelegen- 
heiten und alles Urtheil darüber abzufprechen, ſondern 
auch feine Augen und Ohren für unfähig zu halten, 
wahrzunehmen was vorgeht. Als einen Beleg dafür, 
wie folches fich zu äußern beginnt, beruft fi ber Verf. 
auf die Worte des Hrn. Minifters v. Kamptz, welcher 
1838 behauptet habe: „Es fei nicht ein einziger Artikel 
im bürgerlihen Geſetzbuche, in ber bürgerlichen Procef- 
ordnung, in der Strafprocefordnung und im Strafrechte 
der Rheinprovinzen unter feiner Verwaltung aufgehoben, 
nicht ein einziger Buchſtabe verändert worden“, nachdem 
er eine Überficht Deffen vorausgeſchickt hat, was fih un⸗ 
ter eben biefer Verwaltung zugetragen hat und was von 
ihr Anderndes angeordnet worden ift. 

3) Da aber das Denken und Urtheilen eine unmill- 

kürliche Thätigkeit einer denkfähigen Seele ift, muß bie 
Bureaufratie, um die Leute vom Nachdenken über bie 
öffentlichen Angelegenheiten zu entwöhnen, den Grund» 
fag aufftellen und geltend machen, daß fie überall nichts 
davon verftchen und ſich damit gar nicht zu befaffen ha- 
ben. Das Denken-Rönnen und Denten-Wollen muß über: 
haupt ein Gegenftand der Gehäffigkeit und die Luft dazu 
benommen werden. Da alle Wiffenfhaften duch ein un- 
fihtbares Band zufammenhängen, fo ſucht fih die Bu⸗ 
veaukratie ber Wiſſenſchaften überhaupt zu bemächtigen, 
befonders ber fpeculativen, geflattet deren Anbau nur 
einfeitig nach ihren Planen und erniedrigt die Erkennt 
niß zur feilen Dienerin für ihre Zwecke. Ganz vorzüg- 
lich trifft dies die Religionswiffenfchaft, und mittelbarer- 
weife alle Religion felbft, weil feine wahre Religion ohne 
lichte Erkenntniß beftehen kann, vielmehr ohne ſolche nur 
Köhler» und Aberglaube und Gögendienft an deren Stelle 
“treten. Wem irgend die Religion, feine eigene oder bie 
Anderer, nur zum Mittel für feine Zwecke gereicht, der 
bat eben darum ſchon Feine Religion. 

Wer diefes Geiftes durch fie die Geifter nicht beherrſchen 
Bann, der fucht fie zu Blenden; wer fie nicht blenden ann, der 

ht fie zu umftriden; und wer fie nit umftriden kann, ber 
jegt fie aus Bade dem Berfolgungscomplot der Gleichgefinnten 
aus. Es gibt Beine Schändlichkeit, wozu die Religion nicht 
ſchon gemisbraucht worden ift, auch Beine, die man nieht durch 
fie zu bemänteln gewußt hätte. 

Solche Leute bedienen ſich der Religion als eines 
Stricks, um ihren Anhang bamit feftzubinden; fie ge- 
brauchen fie als Aushängefhild zu ihrer Recommanda- 
tion; fie wenden fie an als Schminkpflafter auf ihre 


moralifhen Eiterbeufen ; fie kauen befländig bie mwohl« 
riechende Biolenwurzel der Religion im Munde herum, 
damit nicht der Welt ihr böfer Athem auffalle. Gie 
haben nicht in ihr Inneres die Samenkörner der Religion 
gepflanzt, fie haben nur äußeslic, vom Baame berfelben 
abgefchnittene Zweige ſich aufgeſteckt, die mm fo mehr 
taufchen, je dürrer fie find. Unter allen Regeln ber Re- 
ligion beherzigen fie feine weniger als die: „An den 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ Die Religion iſt eine 
Angelegenheit des Gemuͤths, des Menfchen gegenüber Gott. 
Die Regenten können und follen Religion haben, weil fie 
Menfchen find; der Regierungen höchfter und ausfchließ- 
licher Grundfag muß aber der fein, gerecht und weiſe zu 
regieren nach beftmöglihem Wiffen und Vermögen. 

Bieten fie den Religionsparteien duch Sympathien einen 
Anhalt zum Antnüpfen, fo hängt ſich fofort mit den wenigen 
Religiöfen fogleih der ganze Schwarm der Heuchler daran und 
treibt dapin, feine veligiöfen Speculationen von Regierungd- 
wegen zu begünftigen. Sie willen dann den Unterthan mit 
dem Religiöfen zu Ibentifieiren und verbinden: den falſchen Res 
ligiöfen mit dem falſchen Patrioten. Eine Menge Menfchen 
haben beftändig das Chriftentgum nebft König und Vaterland 
im Munde aus dem einfachen Grunde, weil % Bein Geld in 
der Zafche haben. Um Geld oder einen Poſten oder andere 
Vortheile zu erlangen, machen gewiſſe Leute Geſchaͤfte in beiden 
Artikeln zugleich, wenn einer nicht ausreichen will; -fie tragen 
in der cinen Hand die Fahne mit dem Kreuze, in der andern 
die Fahne mit dem Adler durch das Land umher und betäuben 
die Leute durch das ekelpafte Geſchrei von ihrer Religiofität 
und ihrem Patriotismus. 

Der edle und weife König von Schweden, der feine 
Krone und fein Leben einfegte für die Erhaltung bes 


. Proteftantismus, wußte die große Sache der Reforma- 


tion genau von der kleinlichen der Giaubensftreitigkeiten 
zu unterfheiden. Als die Deputation den Univerfität 
Heidelberg ihn einlud, der Vereinbarung der Reformir- 
ten und Lutheraner fi zu unterziehen, antwortete er: 
„Nach dem Zeugniffe der Geſchichte ift noch nie etwas 
dabei herausgelommen, wenn Kaifer und Könige fih auf 
kirchliche Händel eingelaffen haben. Ich halte es nicht 
mit irgend einer theologiſchen Partei, fondern mit der 
Heiligen Schrift, und bitte Gott nicht ſowol um Her- 
ftelung Eines Glaubens unter den Menſchen, als um 
deren Einigkeit in der Liebe!“ Dies Wort dünkt uns 
ruhmwuͤrdiger als die Schlacht bei Rügen. 

Dies Alles ift unterfchrieben, kann keinen Augenblick 
Anftand finden. Dagegen irrt der Verf. und geht zu 
weit, wenn er den Sag aufftellt, es gebe überall keine 
gefährliche Wahrheit, deren Verbreitung zu verhindern 
die DVorficht gebieten Tonne. Allerdings gibt es eine 
Menge von Sägen, bie nur bedingungswelfe, voraus: 
fenungsweife ober unterfheidungsweife wahr find, und zu 
großen Irtthümern und zu ganz falfchen Folgerungen 
Anlaß geben, wenn fie ohne diefe ihre Beſchraͤnkung be- 
hauptet werden. Andere Wahrheiten find nur das Er⸗ 
gebniß von fehr zufammengefegten Schlußfolgerungen und 
deren Inhalt kann von Denen nicht richtig begriffen wer- 
ben, welche jene nachzudenken nicht die Fähigkeit befigen. 
Endlich bat der Sprachgebrauch mit den Ausbrüden 





felten fo manderlei Bedeutungen verfnüpft, daß 
Ausfage eines Satzes einen ganz andern Sinn be 
konunt, je nachdem ex im dieſer oder jener Bedeutung ge ⸗ 
wemmen wird. In allen dieſen Fällen wird bie Be⸗ 
Yauptung einer Wahrheit, bie es an fich iſt, ger leicht 
eine Duelle von vielfachen, und in praßtifcher Beziehung 
gefährlihen Irethümern, wenn fie ohne die dazu exfo- 
derlihe Maßgabe, Unterweifung oder Grlärung unter 
das Volt gebracht wirb und beffen Gemüther aufzuregen 
angethan ift, bevor Dasjenige ebendemfelben zugänglich 
gemacht werben kann, was eben noch fehlt zu ihrer voll- 
fändigen Nichtigkeit. Hiernach alfo find wiſſenſchaftliche 
Unterfuchungen und Erörterungen wicht mit Bolksbeleh- 
rungen auf gleiche Weife anzufehen. Keineswegs aber 
folgt hieraus, daß den Staatsbehörben irgend eine rich 
terlihe Befugniß über Säge der Wiffenfchaft zuftche, 
nech daß dadurch die Ginführung der Cenſur gerecht ⸗ 
fertigt werde. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Zwei Frauen von Ida Gräfin Hahn - Hahn. 
Zwei Bände. 
Beſchlus aus Nr. 264.) 

E erheben fih nun Stimmen gegen Corneliens ‚Handeln, 
im Roman als auch unter den Kritifern deſſelben: eine 
Krau hat nicht das Recht, ſich der Liebe ihres Gatten zu ent: 
Fiehens weder phyſiſche noch moralifche Abneigung hebt ihre 
ehelicgen Berpflihtungen aufs was follte das werden, wenn 
jene allgemein gültigen umd verſtaͤndlichen Gefege von Jeder · 
nann aufgehoben werden dürften. Da ein Brief an bie 
Schweſter den Schlüffel zu Corneliens Charakter und zu der 

Zendenz des Romans gibt, theilen wir ihn ſtetlenweiſe mit: 
iebe Aurora! Wie die Gefellfcpaft, welche unter dem all: 
gemein gültigen und verftändlichen Gefeg der Bitte befteht, 
mir Vordommt, ann ih dir nur durch ein Bild anſchaulich 
maden: wie ein Polyp, den man glei einem Handſchuh ums 
Tehren kann und den das in feiner Exiſtenz wenig anficht, 
ob er auf der rechten oder auf der linken Seite lebt. Er ift 
Jen und marklos — weshalb follte er nicht fo oder fo leben 
önnen? da er gefchmeidig und genügfam ift. Zu einem ſolchen 
Balypengaltert werden die Menſchen von der Geſellſchaft zu- 
ereitet, und fie laffen ſich rechts und lines wenden, wenn fie 
nur fehen, daß fie dab Beifpiel, die —— und das 
Einverftändniß der Maſſe für ſich haben. So machen es Alle, 
fo benehmen ſich Alle, fo handeln, denken, urtheilen Alle — 

das iſt ihr lezter Grund. Die Gemeinſchaftlichkeit mag 

äußere Zwecke fördernd wirken, aber der &elbftänbigkeit fha- 
det fie, denn fie macht es zur Gewohnheit, von außen Stügr 
und Hülfe zu fuchhen flatt im Innern. Die verfeinerte und ge 
bildete Gemeinſchaftlichkeit nennt man Cultur. Sie ift eine 
. e Sache, die Eultur, die nur einen Fehler hat: fie erſtickt 
Die Natur. Eine Bedingung der Ratur ift die Berechtigung 
des Indiniduums zu feiner Selbftbeftimmung und Selbitent- 
widdung. Das ift Freiheit. Diefe Freiheit wird heutzutage 
von den Menfchen nur ais Ausnahme in Anſptuch genommen, 
während fie nach Rehr», Mede- und Preßfreiheit ſchreien; denn 
zum Denken, Reden, Schreiben, ebenfalls zum Thun haben 
He Mittel, Eigenfhaften und Kräfte, aber — für das ein 
— haben fie Feine Kraft. Knechte der Eultur, bie fie find, 
wie koͤnnten fie Kinder der geeheit fein! &o die Männer. 
Die Weiber, unter ſtrenger Bormundſchaft gehalten, find na- 
Selavinnen umd, in Maffe, ohne Bewußtfein — wie 
das die moderne Gchablonenerziehung mit fi) bringt, bei der 


abermals das Princip ber Unberkfiätigung des Individaums 
vorherrſcht; denn in die Korm! in die Form! muß das Bm 
paffen. Das negative und paffive Raturel der meiften er 
macht, daß fie fi in die Form zu ſchicken und zumellen an 
mutbig bequem und friebfertig darin zurecht zu k n wiſſen. 
Unterwürfigkeit hat man ihnen fo lange als hoͤchſte Zugend 
vorgepredigt, daß die Einen mit ſtiller Refignation, bie An- 
dern im Gefühl ihrer Ohnmacht fi den allgemein gültigen 
Gefegen unterwerfen. Daß Laufende dabei —— elend 
find, fich abarbeiten im oͤden Thun, in ſchnoͤder Zerſtreuungs · 
fü t, im bangen Herumtappen — kuͤnſtlichem Wirkungs · 

eife und doch dabei zu Peiner Ruhe, zu keiner innern Be: 
friedigung fommen — legt Mar vor unfern Augen. &ie moͤch⸗ 
ten fo gern glüdlich fein, und reiben fih auf tn mislungenen 
Berſuchen, denn Eriftenzen, die Fein Sein haben, können auch 
nicht glüdli fein, weil es Fein anderes Glüd gibt ald innere 
Bereiebigung: Die, und nur die habe ich erſtrebt mein Lebe: 
lang! Sie Fann nur gedeihen auf dem Erdreich innerer Tüch⸗ 
tigkeit, denn fie ift fein Blumenkorb vol Rofen und Veilchen, 
den wir uns draußen auf dem Markt faufen und nach Haufe 
tragen, fordern fie ift ein ftarfer grüner Baum, der oft nit 
eine einzige Blüte aufzumeifen hat, aber durch deffen Zweige 
die ewig erfräftigenden Lüfte des Himmels wehen.” 

„Bell ih nun erkannt hatte, daß Feine Menfchen, Beine 
Verhältniffe, keine Um: und Zuftände mir jene innere Befrie⸗ 
digung geben konnten, fo befchloß ich, fie von mir felbft zu 
fodern und aus mir heraus zu arbeiten. Bei diefer Arbeit, die 
ich in Luft und Leid und Schmerz und Jubel und, Verzagtheit 
und Triumph fortfegte, entwickelte ſich in mir die Überzeugung, 
daß fie Unfinn wäre, wenn dad Indipiduum nicht ein heiliges 
Recht hätte an einer’ felbftändigen Entwidelung, und ich ver: 
traute diefem Recht, das mir aus allen Anordnungen der Ra: 
tur entgegentrat. Damit dies Recht nicht gemisbraucht werde 
und in Willkür ausarte, wie du es fürchteft, wird es durch 
die Pfliht in Schranken gehalten, und Pflicht nenne ih das 
Recht eines Andern in Beziehung auf mich, welches als Wechfel: 
wirkung bald in engen, bald in weiten Kteifen dur die 
ganze Menfchheit geht. Aber noch immer genügt das nicht, 
um die Eigenfucht zu fänftigen, dem Recht die Starrheit, der 
ges: die Herbe zu nehmen — wenn nicht die Liebe wäre. 

te iſt die ewige Verföhnerin der Menfchheit, die ſich unter 
ihrem Schirm von allen Kämpfen, Wunten und Narben aus» 
ruht, und aus allen Verpuppungen trüber und banger Schick⸗ 
fale als freudiger Schmetterling auffährt. Die Liebe macht 
das Herz feft, Mar, muthig und treu; wer diefe Eigenſchaften 
durchgangig bei fremden und eigenen Schwankungen in bittern 
Geduldsprüfungen, bei Sinnenfreuden wie bei &eelenmartern 
u bewahren weiß; wer immer bereit ift, die Ruͤckſicht auf 

emdes Recht: als hochheilige Pflicht für fich zu achtenz wer 
in jedem Opfer nur eine Benugthuung bes innerlichften Seelen: 
dranges, nur ein Auflobern des Herzens in feinen eigenen 
Zlammen gewahrt, und daher nicht zu geben, fondern zu em» 
pfangen meint; wer beharrlich Zuverfiht, Glauben und Ber: 
trauen aufrecht hält, ohne ſich durch eine oder ein paar böfe 
Erfahrungen irre machen zu faflen — der liebt. So liebte ichs 
und wer fo Liebt, ift felig. Diefe Region Liegt über derjenigen 
der innern Befriedigung, denn fie begreift diefe in fi, und 
man Bann aus ihr herab in diefe fleigen, wenn auch die Se— 
ligkeit aufhört. Wodurch fie bei mir aufgehört hatt Dur 
den unerhörteften Misbrauch frevelhafter Willfür, der mi 
unter das Panier meines Rechts, das ich von ber Ratur eu, 
pfangen habe, zurüdfchleudert, mich — bie ic für alle Ex: 
keit Miu und — unter der Agide der Liebe zu wandel 
wähnte, und nie! nie! etwas Anderes begehrte. Aber der 
tehtmäßige Widerftand beginnt da, wo in einer liebenden und 
durchbildeten Seele das Beroußtfein der Entwürdigung beginnt, 
wo fie ſich eingeſtehen muß: weichſt du noch einen Schritt nach: 
giebig zurüd, fo liegſt du im Abgrund und wirft mit 2 
getreten. Wo diefer Grengpunkt if, kann weder Durchfi . 
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bdildung, noch J ittsftte be⸗ 
fimmen, denn dieſe find i die Allgemeinheit be» 
rechnet und eingerichtet, und biefe wird nicht bis zu jenem 
a Vingetränges die wehrt fi und kämpft mit gli 
Ken Waffen. Rur Ginzelnen, ich will es hoffen! widerfähet 
das Außerfte, und ba Feine Regel ihrer gedacht hat, fo koͤn⸗ 
nen auch fie Feiner Regel gedenken. Sie haben nur ein go 
zum — ihr Gewiffen, und müffen mit deffen Suftimmung 
ihr eigenes Panier erheben und durch die blutige Schlacht des 
Xebend tragen. Das thue ich mit unüberwindlicher Entſchie · 
denheit. Richt aus Übermuth oder Leidenſchaft zerbreche ich 
meine Pflichten; nicht für Genüffe feiner oder grober Art 
nehme ich meine Freiheit in Anſpruch. Daß ich Alles ver 
ſchmaͤhen würde, was wie Vergeltung oder Rache ausficht, 
verfteht ſich bei meiner Denkungsart von ſelbſt. Ich will nur 
meine Menfchenwürde retten, und wiederum nit vor dem 
Auge und nad dem Urtheil der Welt, fondern vor meinem 
Gewiflen und unter dem Auge Gottes.” 

Iwei Männer haben Gornelien geliebt, der eine ift Fürft 
Hallenberg, der andere Doctor Brandt. Kallenberg's Charak · 
ser ift ein Typus der großen Welt; gänzlich unabhängig, be 
ftimmt ihn nichts als der Moment, und feine Pläne find un- 
zuverläffig, weil das kleinſte Ereigniß ihnen eine andere Rich ⸗ 
tung geben kann. Sleich im Anfang erkannte er Corneliens 
Werth, fah fie von ihrem Gatten vernadhläffigt, fah_fie trauern 
und baute barauf Hoffnungen, die an ihrer reinen Seele ſchei⸗ 
terten; er blieb ihr in Freundſchaft zugethan und fuchte bie 
Einſame in 5— auf, wo er ihr Stillleben erheiterte. Als 
fie die Leidenſchaften ahnte, die ſie in ihm erregt hatte, bat 
fie ihn abzureiſen. Doctor Brandt war ber Bruder ihrer 
Begleiterin Dorothea; durch feinen Brief hatte Cornelia bie 
Zreulofigkeit ihres Gatten erfahren. Er, in Armuth auf nie: 
derer focialer Stetung geboren, hatte Reichthum und Ran 
als das Höchfte im Leben erkannt; als er Gornelien wieverfah 
in Züri, ergriff ihn das tieffte Mitleid, weil fie fo arm war 
— ber Fürft Kallenberg hatte fie beflagt, weil fie vereinfamt 
lebte. Am Krankenbette des Kindes gab der junge Arzt ihr 
Troſt, er füllte mit feinem geiftigen Geſpraͤch die Leere ihres 
einfamen Lebens aus, die mit ihm verlebten Stunden waren 
ihre Erholungsftunden: er hatte ſich ihr nöthig, ja unentbehr: 
lich gemacht, fie ahnte feine Liebe und theilte diefelbe; das 
Geftändniß blieb nicht aus; aber auch diefen Liebenden und 
Seliebten fendet fie von fi, meil „fie nicht das Bewußtfein 
des Rechts hat, um fich in dieſem Verhaͤltniß darauf zu ftügen”. 
Brandt hatte ein bedeutendes Wermögen von einem Onkel 
geerbt, unter der Bedingung, deffen uneheliche Tochter zu hei⸗ 
tathen. Vier Wochen nad der Trennung von Eornelie ift 
feine Hochzeit. Als Eornelien diefe Nachricht mitgetheilt wird, 
ruft fie aus: „Mein Herr Gott! was für Männer haft du ges 
Schaffen! find denn Männer wirklich auch Menfhen? .... und 
bin denn ich fo unbegreiflich erbärmlid), daß ih nur erbärm: 
lihen Männern und in erbärmlicher Weiſe gefallen kann!“ 

Aber wie fie nun einmal war, fie bebte vor Peiner Ent: 
ſcheidung zurüd. „Keiner hat mich geliebt”, fagte fie entfchlofs 
2 und mwehmüthig; „aber ich — ich habe geliebt! mit diefem 

ewußtſein kann man nicht glücklich fein — ach nein! die 
Blüte, der Duft, die Verklärung fehlen im Dafein .... aber 
die ernfte Befriedigung nicht.” 

Der Graf Sambach kehrt blind zu feiner Gemahlin zu: 
tüd und verlangt ihre Pflege, eine mühevolle und undanf: 
bare, der fie fi fanft und willig unterzieht. Gr flirbt, 
und kurze Zeit nachher erſcheint Fuͤrſt Kallenberg; nach vol 
endetem Trauerjahre heirathet fie ihn. Cornelie hat fich nie 
ein Ideal von einem Wanne entworfen, fie verlangt nur 
einen Charakter, auf beffen Arm geftügt fie durch 
Luft und Leid des Lebens gehen fann, an deffen 
Bruft fie ihe müdes Haupt mit unermeßlihem 
Vertrauen legen dürfe; fol einen Mann hatte fie ges 
funden. 


en, 
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Welt und deren Einfluß auf das Innere des Menſchen, ſomie 
taufend einzelne Züge und Ausſpruͤche find geeignet, entweder 
Viderfprud oder Beifall bei dem Lefer anzuregen, und er wird 
vieleiht den Roman misbilligend, in feinen Principien tadelnd 
aus der Hand legen, aber gewiß nicht gleichgültig. 4%. 





Kiterarifche Notizen aus England. 


Beitungdwefen auf den Südfeeinfeln. 

Auch auf den Südfeeinfeln, den zulegt von dem Bühnen 
Forſchungs » und Unternehmungsgeift. der europäifcyen, nament» 
Üi der germanifden Race eripähten ichen, beginnt 
der große Hebel der menſchlichen Fortſchrittsentwickeiung die 
Drefle, das Zeitungsweſen ihr gratliges Rüftzeug_ aufjus 
sichten. Zu Honolulu auf den Sandwichinſeln erfcheint der 
„Polynesian”, von dem englifdhe Blätter rühmen, er 
mäußerft tüchtig geleitet und würde felbft der alten Welt Beine 
Schande madyen” (wahrſcheinlich erſcheint er cenfurfrei); der 
Herauögeber beflelben äußert fi über eine andere &übfee- 
eitung „L’Oc&anie frangaise”, das amtliche Blatt von Kaiti, 
as jede Woche einmal ericheint, wie folgt: „Der Herausgeber 
verräth nicht By Gewandtheit und Unternehmungsgeift 
bei feinem Verſuch; da ihm Feine Buchdruderprefie zur Ber: 
fügung fteht, fo fieht er fi gezwungen, ſich des Steindrucs 
au bedienen und fein Blatt ift deshalb eine «feuille autogra- 

hieen, zwar nicht fo leſerlich wie Buchdruck, aber doch wenig⸗ 
end wie gewöhnlide Schrift.” In demfelben Blaste wird 
berichtet: „Verfloflenen Sonnabend ſchickte der Statthalter 
eine Anzahl Gefangene unter Bedeckung eines Zugs Soldaten 
und in Begleitung eines öffentlihen Ausrufers dur bie 
Straßen, weich Legterer an die Bevölkerung die Frage richtete, 
ob die Gefangenen fi gebührend aufgeführt hätten. Wie es 
Scheint, waren fie des Ausbrechens ihrer Zähne, bes Tättowirens 
und der Begehung anderer heidniſchen Bräuche für ſchuldig 
befunden worden und die Regierung hatte zu diefem Mittel 
gegriffen, ihre Schande ihren Landsleute auszuftellen, eine 
Strafe, welche unferer Anficht nach ſich ebenfo wirkſam erweifen 
wird als Leibeszüchtigung.” 


Eine Geſchichte und Statiftif ber Juden in Groß— 
britannien. Ye 

Mehre Mitglieder der Jewish and general Literary 
institution haben beantragt, Materialien zu einer Geſchichte 
und Statiſtik der Juden in Großbritannien von deren erftem 
Auftreten dafelbft fammeln zu laſſen. Es fol eine Summe von 
menigftens_jährlih 100 Pf. St. in fünf nacheinanderfolgenden ’ 
Jahren aufgebracht werden. Davon ift für vier Zahre eine ge 
wiffe Summe jährlich für den Gehalt eines Gelehrten beftimmt, 
der diefe Zeit fich ausfchließlih mit der Sammlung der Mater. 
tialien aus den darauf bezüglichen gedrudten Werken und Hand» 
fhriften in England befdä tigen fol. Da unter den erftern 
auch die rabbinifhen Schriften inbegriffen find, fo muß der 
damit zu beauftragende Gelehrte nicht nur mit dem mittelalter: - 
lichen Latein und dem normännifchen Franzoͤſiſch, fondern 
aud mit dem unter dem Namen tabbinifches Hebräifch bes 
Bannten Dialekte volfommen vertraut fein. Die fo gefammel« 
ten Materialien werden auf der Literary institution hinterlegt 
und ftehen allen Denjenigen zur Einficht und zum Studium offen, 
ur fih um den Preis von 100 Pf. St. bewerben wollen, 
welder am Schluß de& fünften Jahres dem Verfaſſer des beften 
Werks über dieſen Gegenftand zugeſprochen werden wird. 
Fremde Gelehrte, welche fih um den Preis bewerben wollen, 
ſellen unentgeltlich mit Abfcriften befagter Materialien ver- 
fehen werden. 12. 
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Die preußifche Bureaukratie von Karl Heinzen. 
Beſchtus aus Nr. 255.) 

4) Die Genfur iſt vielmehr eins derjenigen Hülfs- 
mittel, deffen ſich gar viel und gar gern von eben Den- 
fenigen bebient wird, die fid herausnehmen, die Denk. 
weife und bie Wiffenfchaft der Menfchen zu beherrſchen und 
zu leiten. Gerade darum, weil fie hierzu taugt und weil 
biefer Misbrauch von ihrem Gebrauche nicht zu trennen 
iſt, weil es ganz unmöglich ift, ihre materielle Wirkfam- 
keit gefeglich zu beftimmen, fendern die Individualität 
der Einſicht und Liberalität der Cenſoren formell allein 
über ihre Anwendung entfcheidet, gehört fie in das Ga- 
vitel der Willkür, die ſich mit der Gefeglichkeit nicht 
verträgt, ohne welche alles Recht im Gtaate aufhört. 
Dies allein fhon macht fie verwerflih, was fonft immer 
über fie noch vorgebracht werben mag, fo lange man zu» 
seftehen muß, daß kein Zweck das Mittel heilige. In 
dem Grade alfe die Bureaukratie auf Geiſtesbeherrſchung 
ausgehen wird, wird fie auch die Genfur handzuhaben 
wicht verabfäumen. Sonft aber kann man biefes Übel 
wicht gerade für eine Ausgeburt der Bureaufratie aus- 
geben ;_ es bat ohne und mit ihr Genfur gegeben, im 
freien Rom fogar eine Genfur des Ritterftandes. 

Ebenſo verhält es fi 5) mit der eigenen Aufſicht 
und Disciplin, welche bie Beamtenfchaft in ihrer eigenen 
gefihloffenen Mitte durch die DVorgefegten über die Un« 
tergebenen ausübt. Auch dies, wozu noch die Gondui« 
tenliften gehören, darf der Bureaukratie nicht als eigen- 
thümliches Zubehör zur Laſt gefchrieben werden, fondern 
nur fo viel ift ausgemacht, daß, je gefchloffener und aus- 
gebildeter fie ift, defto fchärfere Mittel werben auch diefe, 
um damit zu züchtigen und Ioszulaffen, zu begünftigen 
oder zu unterbrüden. In Abfiht der Verantwortungs- 
berichte Tiegt am Tage, daß jede Verantwortung meift 
auf eine Rechtfertigung ausgehen wird, daß ohne deren 
Mittheilung und allenfalls Widerlegung durch die Be: 
fHwerdeführer der richtige Stand der Sache nicht er- 
mittelt, und daß infonderheit, wenn ber Untergebene auf 
Scheiß oder auch nur im Sinne feines Vorgefegten ge 
handelt hat, die ganze Befugniß der Beſchwerdeführung 
zu einer eiteln Form wird. Eine rechtsfichernde Orb- 
nung für die Führung und den Gang der Beſchwerden 
iſt deshalb unter die dringenden Beduͤrfniſſe gu rechnen, 


deren Abhülfe eine Maſſe von Wohlthaten verſiegen laſ⸗ 
fen muß. Das Unrecht ferner, was durch die geheimen 
Conduitenliſten ſchon verübt worden ift, mag der All« 
wiffende zählen. Kein geſchickteres Mittel, das Wahl 
und. Beh ber Untergebenen in die Hand ber Worgefeg- 
ten zu geben, konnte erfonnen werben, folglich auch fein 
flärferer Antrieb zur Gefügigkeit und Unterwürfigkeit 
Jener. Nur fchade, daß in demfelben Verhältniffe die 
Beamten zu Automaten werden und aufhören, ſich felbft 
beftimmende und moralifche Wefen zu fein, d. h. Men- 
fen. Die Geheimhaltung zerftört die Glaubwürdigkeit, 
mithin den Werth diefer Liften von Grund aus und macht 
fie zu Zeugniffen der Gunft oder Ungunft. Es bedarf 
inzwiſchen weber geheimer noch öffentlicher Conduiten« 
tiften, fondern nur allein volftändiger und öffentlicher 
Dienftacten, die Alles ausmweifen müffen, was über bie 
Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit eines jeden Beamten zu 
wiffen und fund geworben ift, alle Zeugniffe über feine 
Berufsfähigkeit, wie über gute und fchlechte Auszeich- 
nung in der Dienftführung felbft. Eines Mehren bes 
barf es durchaus nicht, weil von einem Seden, ber fih 
als geeignet zum Dienfte ausgewiefen hat, die Nechts- 


vermuthung gelten muß, baf er im Dienfte felbft auch 


die Ausbildung zu ber zunäcft höhern Stufe deffelben 
exlange, und weil diefe Vermuthung von dem Ginen wie 
von dem Anbern gilt, fo weit nicht durch Thatſachen er⸗ 
wiefen wird, daß bei ihm im Guten ober Schlechten eine 
Auszeihnung flattgefunden habe, welche befondere Rüd- 
ficht erheiſcht. Ohne eine ſolche einen ältern Beamten 
dem jüngern hintanfegen ober den Regtern dem Erſtern 
vorziehen, heißt die Dienftehre angreifen und verwunden. 
Wie das Dienftalter über den Vorrang, ben Morfig und 
bas Commando entfeidet, muß es auch durchaus über 
das Aufrücken entfcheiden, wo Feine öffentlichen Grünbe 
vorliegen, einer andern Rüdficht mehr Gewicht beizulegen; 
denn es ift ebenfo unzuverläffig, folhe entſcheidende Aus- 
nehmen im Guten oder Schlinamen von dem inbivibuel- 
len Ausfpruche eines einzelnen Vorgeſehten im Geheimen 
abhängig zu machen, ald es ein eitle® Beginnen iſt, auf 
folche Weile die ausgezeichnetfien Beamten an bie Spige 
ber Gefgäfte zu bringen, ba man doch nur Diejenigen 
begünfligen wird, die ſich am gefälligften zu zeigen wiſ⸗ 
fen, hingegen bie Eräftigen, felbflänbigen und ehrbacen 
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Männer darob zurüdbleiben. Überhaupt ift es ein Wahn, 
bag es noth thue, im Staatsédienſte das Talent über- 
all hervorzuheben, da für benfelden bie NRegelmäfigfeit, 
Pünktlichkeit und Fertigkeit der Dienftführung im All⸗ 
gemeinen von weit größerm Belange find ale die Ge⸗ 
mialitat oder Außerordenilichkeit, bis auf bie wenigen ho⸗ 
ben Stellen, welche auf die Gefeggebung und Dienft- 
veglements Einfluß haben. Für diefe wird fich der Be- 
barf von felbft herausftellen. Wie im Felde die That 
allein es bezeugt, ob ein Soldat mehr oder weniger 
"als das Sewöhnliche ift zu leiften vermag, und ohne 
ſolche Thaten Feine Bevorzugung oder Zurückſtellung den 
allgemeinen Dienfteifer beeinträchtigen darf, fo ift das 
Feld der Beamtenthätigkeit im Frieden eben der Dienft 
felbft; und wie dort Derjenige, dem das Gefchid keine 
Gelegenheit zur Auszeichnung fendet, zufrieden fein muß, 
in feiner Reihe zu bleiben, fo auch hier. Auf diefe 
Weife wird der Staat lauter Beamte haben, die ihre 
Schuldigkeit zu thun befliffen find, aber nicht darauf 
ausgehen, einandew ben Vorrang abzulaufen. Und gerade 
die wenigen ausgezeichneten Talente, deren er für bie 
böchften Stellen bedarf, werden ſich auf diefe Weife ihm 
fhon bemerkbar machen, während er fie zu verlieren bie 
hoͤchſte Gefahr läuft, wenn er fi darauf verläßt, fie 
durch die Eonduitenliften zu entdeden. Denn, was cine 
Neffel werden will, brennt bald, und es verbrennen ſich 
daran auch die oft gar fehr ungefchidten Hände ber 
Obern, die damit nicht umzugehen wiffen und eine 
Menge ansgezeichneter Talente blos darum unterbrüden, 
weil fie ihnen in mancherlei Art laͤſtig werden, wo nicht 
gar gehäffig. Geht aber Alles öffentlich zu, kann nichts 
unbemerkt bleiben, weder das fi) in der That auszeich- 
nende Talent noch die ihm widerfahrende Behandlung, dann 
kann auch das Talent nicht verborgen bleiben und nicht 
unterdrüdt werden. Wenn bann das Volk in feiner Re 
präfentation einen Ausfhuß der Männer aus feiner 
Mitte Hinftellt, welcher das meifte Vertrauen beimohnt, 
ftelle fi) von felbft dadurch die Nothwendigkeit dar, daß 
das Beamtentyum an Sachkenntniſſen und Geifte nicht 
nachſtehen dürfe; die Nothmwendigkeit des Bedürfniffes 
muß die Aufmerkfamkeit fhärfen, folhe Männer aus- 
findig zu machen, denen eben durch den öffentlichen Ver⸗ 
kehr die Gelegenheit geboten wird, fi) bemerkbar zu ma- 
hen; die Brauchbarkeit wird die Epauletten austheilen, 
nicht die Gunft, und das Land hat den Segen davon. 
Es braucht unfer Verf. kein großer Prophet zu fein, um 
vorherzufagen, dag da mander Minifter und Geheim- 
rath nicht auf feinem Plage ſich werde behaupten koön⸗ 
nen. Iſt das aber nicht ein überaus triftiger Grund, 
ein ſolches Ereigniß zu fürchten und abzuwehren? 

6) Eine der Bureaufratie beſonders beizumeffende 
Wirkung aber if der Widerwille, Groll und Haß, ben 
fie im Volke gegen ſich felbft, und mittelbar gegen die 
Regierung als deren Werkzeug erwedt und fleigert, je 
unleidlicher dem Volksgenoſſen die Bevormundung fällt, 
unter welche fie durch jene geftellt und darin erhalten 
werden. Wären die Menfchen Marionetten, koͤnnten fie 


durch Drähte bewegt und gelenkt werben; weil fie aber 
Menſchen find, ift es unmöglich, ihnen das Bewußtſein 
der Würde ihrer Natur vorzuenthalten. „Einen erwach⸗ 
fenen und ausgebildeten Menfhen zu bevormunden, dazu 
gehört beiweitem mehr Wachſamkeit und fremde Hülfe 
als zur Bevormundung eines Kindes. In einem Staate, 
deffen Einwohner fih ihrer Ausbildung und ihrer ange 
borenen Rechte bewußt geworben find,’ ift das einzige 
Mittel zur Durchfegung alfein nur ein noch oben in eine 
Spige auslaufendes Soldaten und Beamtenheer. Aber 
wie lange kann dies aushalten? Während auf der einen 
Seite der Widerftand mit dem Widerwillen wählt, kann 
das Imangsmittel an Tauglichkeit, ihm zu bemältigen, 
nur abnehmen. Die ihrer felbft mächtig werdende Ver- 
nunft kann fi nur vernünftigen Gefegen willig unter- 
werfen und fann nicht anders als alle widervernünftis 
gen verachten und zu ihrer Vernichtung auffodern; fie 
müßte fich felbft verleugnen, oder fie muß es vor Augen 
flellen, daß bes Menfchen eigentliche Wirde in feiner 
Sittlichkeit, folglich in feiner moralifhen Freiheit befteht, 
und daß diefe ohne religiöfe und bürgerlihe Freiheit 
nicht zu behaupten ift; daß endlich die Freiheit nicht in 
Gefeglofigkeit fi ergeht, wol aber In der Beobachtung 
folher Gefege, welche die Vernunft felbft zu beobachten 
vorfhreibt. Wenn denn die ihren eigenen Denkgefegen 
getreue Vernunft bei allen Menſchen biefelbe ift und fein 
muß, fo erkennt auch und fühlt jeder mündig gewordene 
Menſch, daß es dazu für ihm keines weiten Zmanges 
noch Vormundfchaft bedarf, daß jede dennoch ausgeübte 
Bevormundung eine Herabwürdigung uud ein Unrecht 
enthält, und daß er dadurch beleidigt wird. Wenn dann 
der Unwille darüber von Haus zu Haus anfangs fchleicht, 
dann unverhohlen geht, wird dem Heere nicht die Be» 
finnung tommen, daß es einen wefentlihen Theil des 
Volks ausmacht und in das Volt zurüdkritt, und wird 
die ganze Schar der Unterbeamten nicht dahinter kom⸗ 
men, daß nicht fie, fondern allein ihre Obern die Ernte 
von ber Ausfaat aller Bevormundung einbringen und 
geniefen? Ein Wagebalten, an dem lebendige Gewichte 
hängen, von benen das eine im fleten Zunehmen, das 
andere im Abnehmen ift, kann nicht im -Bleichgewichte 
bleiben, wie es auch nicht ungewiß ift, wohin er aus⸗ 
ſchlagen muß. Und folchergeftalt befchliegen wir dieſen 
Auszug mit einigen der legten Worte (&. 318), womit 
der Verf. ebenfalls endigt: 
Wie ganz anders würde es im Lande mit unferer Indus 
ie, mit unfern vielen Steuern, mit unferer- Zuftiz, mit un- 
erer Literatur, mit dem ganzen öffentlichen Leben ftehen, wenn 
nicht die Bureaukratie allein, fondern auch die bei dem Allen 
zumeift betheiligten Staatsbürger ein au beachtendes Wort mit: 
zuſprechen hätten! Richt blos Dasjenige, was wir haben und 
nicht haben follten, fondern auch Dasjenige, was wir nicht has 
ben und haben Bönnten, kommt billig auf die Rechnung der 
Bureaukratie. Wie manches Unternehmen würde ins Werk ge- 
feßt, wie manches phyfifche und moralifche Bedürfnig im Volke, 
ganz abgefehen von dem edeln Bebürfniffe der freien Geiſtes⸗ 
tegung, würde befriedigt worden fein, wenn flatt der Bevor⸗ 
mundung und Eigenmacht der Bureaukratie die freie Kraft und 
Ihätigfeit des Volks bei dem Gtaatsverwaltungsgefchäfte mit 


100 


wenn die Schranken fielen, ei 


worden waͤre 


Die Reife des Venetianers Marco Polo im 13. Jahr: 
hundert. Zum erften Mate vollftändig nach der beſien 
Ausgabe deutſch mit einem Commentar von Auguft 
Bürd. Nebft Zufägen und Verbeſſerungen von 
Karl Friedrih Neumann, Leipzig, Teubner. 
1845. Gr. 8. 2 Thlr. 22% Nor. 


* Für die Länder» und Volkerkunde ift in unfern Tagen ein 
ſehr lebhaftes Intereffe erwacht, ein Intereffe, das fi durch 
alle Sphären des gebildeten Volks hindurchzieht und überall 
gern gefehen und treu und warm erfaßt wird. Darüber fann 
man fi nur freuen, und wäre es auch blos, infomweit fich 
darin ein Zeichen zum Fortſchritte in der praktiſchen Volks 
bidung auögeprägt hat. Denn gerade in der neu gehobenen 
Erdkunde, welche nicht anders ald mit lichtvoller Verftandes: 
thaͤtigkeit gegeben und aufgenommen fein will, welde nur den 
Mar und gründlich denkenden Geift auf die Dauer gu feffeln 
vermag, wird das einzelne Wiffen und Können eines jeden 
Wenfhen zu einem innigen onen verfchmolgen, wird es 
praktifch gemacht für die Welt. Und dem großen gebildeten 
Yublicum gegenüber verfolgen die Gelehrten jeden Ranges den 
een Grundfag: Alle Wiffenfhaften zu einem Ge- 
meingute aller Menfchen zu machen. Das ift ein 
hochherziger Grundfag, der in der Ausbildung bed Volks 
fhon Wunder gethan hat. Beine Hauptanwendung hat er 
bisher in den Naturwiffenſchaften gefunden, zu denen jept die 
Erdkunde mit gezählt wird. In dieſer fo ſchoͤn und Eräftig 
aufgeblühten Wiffensfphäre läßt man fih am tiefften zum 
Bolke hinab, man gibt ihm nicht blos Refultate des Forſchens, 
fondern geleitet — — u den Quellen bin, um ihm zu zei⸗ 
gen, wo und wie bie Gelehrten felbft ſchoͤpfen. Das Werk 
des Marco Polo ift nun eine fehr gefhägte Quelle für geo- 
graphifche Studien über Afien, und in ber vor unß liegen: 
den Ausgabe hat Hr. Bürd den Zugang dazu fehr geſchickt 
für Fachmaͤnner fowol wie für bloße Freunde ber Ränder: und 
Voͤlkerkunde geöffnet. 

Der Rame Bürd bat auf dem hiſtoriſchen Zelde ber por 
pulairen Erdkunde ſchon einen guten Klang. Er ift in den legten 
Zahren oft und gern gehört worden. &o war fein „Magelhaen” 
eine Erſcheinung, die den Beifall, mit dem fie überall aufge: 
nommen ift, vollfommen verdient; und feine „Geſchichte der 
Gntdedungen und Reifen‘ hat allerdings erft den erften 
Band erlebt, zeigt aber in diefem Anfange ſchon fo viele all: 

emein intereffante Seiten, daß es ein Werk zu werden vers 
pricht, weldes in den Bibliotheken des gebildeten großen 
Yublicums einen Ehrenplag würdig ausfüllen Bann. Der 
Marco Er unferd Verf. diesjährige Gabe, hat nun mit 
den vorhin genannten Werken die Afthetifhe Faͤrbung, fo: 
mie bie Popularität gemein, ruht aber daneben nod tie: 
fer und felider auf wiſſenſchaftlichen Grund und Boden. 
Er gibt ebenfo gut eine angenehm unterhaltende Lecture für 
die allgemeine Lefewelt ab, wie er den Männern von Fach 
gründlichen Stoff zum Nachdenken und Anregungsmittel zum 
Zorfchen ee Und zur gehörigen Würdigung diefer bei⸗ 





den gleich vortrefflihen Cigenſchaften des Buches ift aud die 
Beurtheilung deffelben von zwei verfchiedenen &eiten aufzu: 
faffen, ſodaß dabei einmal ſolche Lefer gedadht werden, denen 
von den Reifen des Venetianers noch night befannt ift, daß 
dann aber auch die Gelehrten im Auge behalten werden, welche 
ſich vorzugsweife für die Pritifchen Forſchungen über Marco 
Polo intereffiren. 

Die Familie Polo kann man als die erften Entdeder von 
janz Afien anfehen. Ihr Berdienſt um die Entdedung dieſes 
Beittpeits überfleigt. vieleicht noch das des großen, aber un: 


zen Colombo bei kur Auffindung ven Amerika. , Das 
enige, mas man zu ihrer Seit durch Ulerander’s gewaltige 
Eroberungszäge, oder durch die Miffionare Wscelin, Rubrus 
quis u. 9. über die afiatiſchen Länder und Wölker in Erfah⸗ 
rung gebracht hatte, hält fi genau die Wage mit Dem, mas 
zu Eolombo’s Zeiten ſchon durch die Grönländer von Amerika 
aufgefunden war, und was zu Ende des 14. Jahrhunderts 
davon erzählt und vermuthet ward, durch die mehr oder weni« 
ger auf Wahrheit beruhende Sage von einem Schiffbruch, wel⸗ 
hen einige Italiener an der Küfte einer Infel Antilia erlit⸗ 
ten haben follten. Die Reifen der drei venetianifchen Edeln 
Matteo, Nicolo und Marco Polo können daher als Reifen 
in eine neue Welt angefehen werben. Und das vor uns lie 
gende Werk des Marco Polo iſt nicht eigentlich eine Befchreis 
bung dieſer Reifen, fondern vielmehr das länder:, völker- 
und naturfundliche Refultat derfelben, oder noch richtiger 
eine Geographie von ganz Afien mit befonderer Berüdfichtigung 
der damals noch unbekannten Länderftreden dieſes Weittheils. 
Was nun diefe FH Befchreibung von dem neu entdedten 
Afien betrifft, fo ift fie im viel gel hietere und treuere Hände 
gerathen als bie von Amerika. Halt ſich auch jene nicht im« 
mer ganz rein von Wberglauben und Übertreibungen, fo ift 
diefe von den Greueln des Fanatismus, von der widerlichften 
Habgier der unrechtmäßigen Eindringlinge 'und von dem Ber 
Behrungsfieber der fcheinheiligen Mönche fo, umdüftert, befudelt 
und verunftaltet, daß vor der ſchrecklichen Überfüle an Unwah · 
rem, Unrechtem und Falſchem das wirkliche Weſen des Landes 
und des Volkes kaum an einzelnen Stellen klar hindurchblicken 
kann. Das neuentdeckte Amerika blieb Jahrhunderte hindurch 
ein unbekanntes Land, ſeine wahre Entdeckung beginnt erſt 
mit der großen ewig denkwuͤrdigen Reiſe Alexander's v. Hum⸗ 
boldt in das Herz dieſes Welttheils. Afien war durch die ber 
rühmten venetianifchen Neifenden gleich fehr gründlich entdeckt 
und forgfältig befchrieben, aber ſowol Entdetung wie Befchreis 
bung blieb ein halbes Jahrtaufend unbeachtet und ungewuͤrdigt 
im Staube der Bibliotheken Liegen, oder ward höchitens zur 
Beluftigung und Kurzweil gelefen, ohne Glauben an die zu 
Grunde liegende tiefe und ernfte Wahrheit, wie man heutzus 
tage Jonathan Swift's „Gulliver’s travels into several re- 
mote nations of the world‘ zur Hand nimmt und die lieb⸗ 
lichen Phantafiegemälde diefe6 „very ingenious and extraor- 
dinary man’ mit dem lebhafteften Interefie lieſt, obgleich man 
von ber Unwahrheit des Ganzen überzeugt iſt. 

Marco Polo war 19 Jahre alt, als er fi 1259 zu einer 
Landreife nach Kambalu entſchloß, dem heutigen Peking, das 
mals der Hauptfig des Großkhans Kubbai, welcher das gewal« 
tige Rei der Mongolen, das größte Reich der Welt, ber 
herrſchte. Sein Onkel Matteo Polo und fein Vater Ricolo 
Polo hatten diefe Reife ſchon einmal gemacht; ihre Erzählun: 
gen entzündeten das junge Gemüth, der Entſchluß zu einer 
ähnlichen Reife war bald unerfchütterlih feftgefaßt und in kur⸗ 
zer Beit hatte ſich der Jüngling zu der großen Weltwanderung 
vorbereitet. Seine geographiſchen Studien ftügten ſich unmit« 
telbar auf da& Wahrnehmen und Nachfragen an Drt und 
Stelle, und das in dem glüdlichen Alter, wo der Geift die 
wahre Reife zum Ginfammeln von praktifhen Kenntniffen ers 
halten hat. Die Mittheilung feines größtentheild auf Autopfie 
gegründeten Wiſſens hat fon hierdurch einen ungemeinen 
Werth, befigt aber auch zugleich nod andere große Worzüge 
vor den geroohnlichen Reiſebeſchreibungen, denn einmal waren 
die drei Polo fo fehr geachtete Günftlinge des Großkhans, daß 
fie_ in feinem Auftrage große Reifen in feinem Reiche unter 
nehmen mußten, wodurch fie die befte Gelegenheit erhielten, die 
inneren und äußern Verhältniffe des ganzen Landes und feiner 
Bewohner genau Tennen zu lernen, und dann währte der 
Aufenthalt des Marco Polo und feiner Verwandten in Afien 
24 volle Jahre. Marco be ſchrieb fein Wer? als ein Mann 
von den mittlern vierzig a alfo in einem Alter, wo bie 
Kraft des Geiſtes durch Erfahrung geftählt, wo die Phantafie 
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den jugendlich 
ben dem ernften Verſtande durch das Leben wandert. Allee 
Dies find fehr glüdliche Umftände, fodaß man mit ber rag 
—ã— nur Ausgezeichnetes von der Feder des iüh⸗ 
nen Keifenden erwarten darf. Und in dieſer Erwartung fühlt 
man fig denn aud wahrlich nicht gesäufgt. Durchlieſt man 
das Bud, fo fteigert hr) mit jeder folgenden Seite die Be: 
wunderung über bes Berf. eminentes Zalent im richtigen Auf: 
faffen und Darftellen der Eigenſchaften und Zuſtaͤnde von ben 
Ländern und Völkern Afiend. Er bewährt ſich als der feinfte 
unb zuverläfigfte Beobachter in Kleinften wie im Großen, er 
weiß mit feuriger Lebendigkeit und Wahrheit daß Leben 
der einzelnen Perfonen wie das der Städte, der Staaten und 
des gungen Reiches fo fehön, richtig und treu zu malen, daß 
der Ye Augenzeuge von Allem zu fein vermeint. Und das 
Alles mit unglaublich wenigen Worten und mit der ungekün⸗ 
flelten, eiufachen, gan natürlichen Sprache. Aber das größte 
‚Xob, das dem großen Reiſenden gebührt, liegt in feiner Wahr: 
haftigkeit, die gerade in unfern Tagen durch Männer wie 
Ritter, Humboldt, Klaproth, Neumann erft fo recht Bar ins Licht 
geſtelli worden ift. Alexander v. Humboldt redet in feinem „Een: 
tralafien” von Marco Polo wie ein jüngerer Meifter als Schüler 
von feinem alten Meifter, er nennt ihn den „venetianiſchen Reifen: 
den, Br das Land befucht und bewunderungsmwürbig bes 
fhrieben hat’, er bewundert als Naturforfcher den richtigen 
Siick und die tiefe Einficht dieſes Mannes in die Berhältniffe 
der Natur und ihrer Wiſſenſchaften, welche erſt in unferer 
Zeit, alfo SUU Jahre fpäter, ihre volllommene Würdigung haben 
finden fönnen. Und Karl Ritter hat in feinem unfterblichen großen 
Werke über Afien unfern Marco Polo als gediegene Quelle vielfach 
benugt und zwar mit ber größten Achtung, ja man kann wol fagen, 
daß der bedeutungsvolle tiefe Gehalt der Reifen des Marco 
Polo erſt durch Ritter gehörig erfannt und gewürdigt worden 
if. Beide haben aud viel Verwandtes miteinander. Was 
Marco Polo beſchreibt, behauptet, bewundert, was er fieht und 
Hört, faßt er als großer Denker auf, nichts ftellt er allein hin, 
Altes ift in Verhälniß gebracht mit Befanntem aus der Heimat 
oder mit ſchon Behandeltem aus ber Fremde. Er gibt und fo 
eine vergleichende Erdfunde Afiens und das in meifterhafter 
Darftellung, als wäre fie von Ritter’ Geifte durchdrungen. 
Das Intereffante und Bedeutungsvolle der Reifen des 
Marco Polo läßt fih ſchon daraus abnehmen, daß diefes Werk 
als Handfhrift in vielen Bibliothefen ehrenvoll wie cin Kleinod 
aufbewahrt wird, daß alle gebildeten Nationen Überfegungen 
davon befigen, Commentaze und Kritiken dazu geliefert haben. 
Unfere deutfche namhafte Überfegung ift faft vier Jahrhunderte 
alt (Nürnberg 1477), daher man von ihr ſchon wieder eine Über: 
fegung veranftalten Pönnte, welche den Anfoderungen unferer 
heutigen Sprache und Wiffenfcpaft genügte. Die Verdeutſchung, 
welche Hr. Bürd uns geliefert hat, legt den Zert von Ramufio 
u Grunde. Daffelbe un vor ihm auch ſchon William Mars: 
en (London 1818), Malte: Brun (Venedig 1824), Baldelli 
Boni (Florenz 1827) u. A., und biefe Männer haben es auch 
alle nicht an Kritik und Gommentaren fehlen laflen. Unfer 
Verf. gibt nun außer einem moͤglichſt correcten Terte auch die 
verdeutfchten Roten von Marsden, Malte: Brun, Baldelli Boni 
und fügt dann nod eine Menge eigene Bemerkungen fowie 
kritiſche Beſprechungen von Ritter, Klaproth, d'Dhſſon u. U. 
hinzu, fodaß das Werk dadurch auch für gelehrte Geographen, 
rachforfcher und — einen nicht unbebeutenden Werth 
erlangt hat. Dann ift aber noch ganz befonders herauszuheben, 
daß in gelehrter Beziehung das Werk einen Hauptgewinn er: 
langt bat durch die Zufäge und Werbefferungen von Karl 
Friedrich Neumann, der bekanntlich einer der tüchtigften 
Kenner der orientaliihen Sprachen und Gefchichte ift, der 
Marco Polo’s Reifen feine befondere Aufmerkfamkeit gemid: 
met, diefelbe mit Vorliebe fudirt und feit langen Jahren 
Erflärungen darüber gefammelt und aufgezeichnet hat; und 
jene Bufäge und Berbefferungen find eben bie Fruͤchte 
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diefer en Studien. Dieſe Verbindung mit Reumons 
ward übrigens erft angelnüpft, als bereits ein nambafr 
ter Theil des Werks gedrudt war, daher Fam e# denn, daß 
die beiden m über einzelne &tellen verſchieden urtheilen. 
Dem fei aber wie ihm wolle, die Beiträge von Reumann find 
ein ungemeiner Gewinn für das Buch, zuglei aber auch ein 
großes Leb für die Arbeit unfers Verf, denn Profeffor Heu: 
mann würde feinen reichen Schag an Yaı en über Marco 
Polo ihr ſiher nicht vermacht haben, wenn er nicht Die Übergeu- 
gung bt Er, daß derfelbe fo in gute Hände gerathen fei. 
an fieht, das Merk unſers Verf. ift ganz dazu gefchaf- 

fen, das Interefie eines fehr großen Kreifes don Lefern anz 
zuregen und für fi zu gewinnen. ef. kann die Befpre: 
ung befielben nicht anders ſchließen, als dem Verf. einen 
ank auszuſprechen für die höchſt anziehende Unterhaltung 
eg reiche Belchrung, welche die vorliegende Schrift gemäßrt 
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Darftellung des Hegel'ſchen Sypftems. 

Wir haben in d. BI. bereits verfhiebene Berſuche, bie 
Refultate der neuern deutfchen Philofophie den Franzoſen ver: 
ſtaͤndlich und zugänglich zumachen, angezeigt. Diefer Theil 
der franzoͤſiſchen Literatur hat in jüngfter Zeit eine nit un: 
wichtige Dereiherung erhalten. Während man in Deutichland 
von manden Seiten ber fid der Meinung hingibt, die Phil: 
fophie Hegel's fei überwunden, durchbrochen, abgeftreift und 
wie fonjt die Modeausdrücke noch Lauten mögen, fheint es ald 
wenn für Frankreich Kr erſt die Zeit kommen wolle, wo ein 
annäherndes Berftändniß diefer tieffinnigen geiftigen Bewegung 
möglich werde. Roch ift uns, indeffen Feine erjhöpfende und 
nad allen Richtungen bin befriebigende Darftelung des herr: 
u gegliederten Hegel ſchen Syſtems in franzöfifger Sprache 
bekannt. Scieben wir die Schuld davon nicht einzig und allein 
auf bie franzöfifcpe Sprache, von der man gemeint bat, fie 
eigne ſich zur Darftellung tiefer Philofopheme nicht. Cinzelne 
gelungene Verſuche haben bewiefen, daß dem nicht fo ift und 
da die Sprache eines Montaigne und Pascal fi den ſpecu⸗ 
Tatioften Ideen des Philofophen faft ebenſo gut leiht als irgend 
ein anderes Idiom. Woran es in Frankreich gefehlt hat, das 
ift an einem würdigen Schüler des großen deutſchen Meifters, 
der tief genug eingedrungen wäre in ben Geift der Lehre beffelben, 
um dieſelbe feinen Landsleuten in einer genügenden Weife vor» 
führen zu fönnen. Mit Freude begrüßen wir deshalb das Er: 
ſcheinen eines Berk, welches un eine einfahe Auseinander- 
fejung ber Hegel ſchen Lehre verſpricht. Es führt den Zitel 
„Hegel, exposition de sa doctrine”, von 2. Prevoft. Db- 
gleich e& uns biß jegt noch nicht zu Geſicht gekommen ift, fo 
haben wir doch glei) darauf aufmerffam machen wollen, weil 
der Name des Verfaffers einen guten Klang hat und zu nicht 
geringen Erwartungen bevechtigt. Prevoft — irren wir nicht 
von Geburt ein Schweizer — ent fih um die Verbreitung ber 
modernen beutfchen Literatur in Frankreich vielfach verdient 
gemacht. Beſonders verriethen einige frühere Wuffäge über 
verſchiedene Richtungen der neueren deutfchen Philofophie, daß 
er in feinen Studien die Entwicklung derfelben mit Aufmerk. 
famfeit verfolgt habe. 


‚ur Gefhihte der Kaiferzeit. 

Die intereffanten Denkwuͤrdigkeiten des Baron von Meneval 
„Napoleon et Marie Louise”), gegen deren Authenticität 
ein Zweifel erhoben werden Bann, haben auch außerhalb Frank: 

reichs lebhafte Theilnahme gefunden. Die deutfchen Überfeger 
haben Beinen Misgriff gethan, indem fie fi diefes Werks, 
als ihres rechtmäßigen Eigentfums bemäptigten und bamit 
nach Gutduͤnken umfprangen. Soeben hat der dritte Band bie 
ur verlaffen. Derfelbe ſteht an Intereffe ben beiden feügern 
durchaus nicht nad). 17. 
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J. F. Gaſtelli.*) 

Seit den zwei lehten Decennien bes vorigen Jahrhun ⸗ 
derts hat in Oſtreich die Schule Wieland’ ſich feftgefegt. 
Auffallend ift diefe Tharfache, wenn man weiß, wie han ſich 
erzählt, daß jener Eenfor in Wien, welchem Wieland’s 
„Agathon“ zuerft vorgelegt wurde, benfelben mit Füßen trat, 
ein Überzeugungseifer, der fich heutzutage fo lebhaft wol 
nicht mehr tundgeben möchte. Dem Publicum, ſowie 
den damaligen öftreichifchen Poeten fagte indeß die Wie- 
land'ſche Manier fo fehr zu, daß bald Nahahmer ber- 
felden auftauchten. Zuerft kam Johann Baptiſt Alginger 
und bearbeitete Nitterftoffe; im 3. 1787 gab er „Doo- 
lin”, 1791 „Bliomberis” heraus, zwei Gedichte, welche 
zwar ehrbarer find als Wieland’fhe Dichtungen, aber 
auch rüdfichtlih der Darftellungsgabe weit hinter den- 
felben zurüdftchen. Der üppigen Natur Wieland's war 
Aloys Blumauer nahe verwandt; ber Wig diefes Poeten 
ift oft pifant, feine Burlesken reizen manchmal zum La- 
hen; Vieles in feinen Sachen ift platt und ganz ver- 
fehlt. Blumauer hat eine Ader von öftreichifchem Volks⸗ 
vwoig, der vor dem berliner den Vorzug ber Natürlichkeit 
bat. Dem 19. Jahrhundert gehörten Alxinger und Blum- 
auer niht mehr an; in Oftreih find ihre Namen über 
Anaftafius Grün, N. Vogl, Nikolaus Lenau, Zedlig u. A., 
welche freilich einer ganz andern Richtung angehören, 
vergeffen.. Aber jene Wieland’fche Richtung hat immer 
nod in Oſtreich ihre Belenner und Freunde. Es fcheint 
im Charakter, namentlich des Wieners, viel Dispefition 
für diefe Ariftippifche Weltanficht zu liegen. Lebhaft reg- 
fames Gefühl, Streben nach bildliher Gegenftänblichkeit 
des Gedachten, kräftige, gefunde Sinnlichkeit, die auch 
der Weichheit des Gefühls ihr Recht läßt und ſich felbft 
der Thränen nicht fhämt, alle diefe Elemente laſſen fih 
in Caſtelli's Schriften aufweifen. Wieland ſchrieb zwar 
mit Leichtigkeit Verſe, aber er behandelte die Formen 
mit hoͤchſter Willkür; feine Verfe find oft ein fehr ſchlot⸗ 
terndes Gewand der Gedanken. Ähnliches läßt fih auch 
von Caſtelli fagen; er macht einen ganz hübfchen Vers, 
aber er gibt auf die Form nicht viel, das fieht man 
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namentlich feiner Profa an; nicht felten habe ich gefun- _ 
den, daß durch diefen Mangel an Harmonie von St 
und Form eine ganze Novelle zur Nullität hinabſinkt. 

Nachdem wir fo Caſtelli's Literarifche Erſcheinung in 
ihrem Verhaͤltniß zum großen Ganzen ber Literatur be 
flimmt haben, geben wir eine fpecielle Darfiellung feiner 
Individualität. Caſtelli ift mit einer gefunden Ratur 
begabt; er hat das Blüd gehabt, daß ihm in der Ju⸗ 
gend der Verftand nicht in die ſpaniſchen Stiefein der 
fhulmäßigen Logik eingefhnürt ift, daß er nicht gelernt 
bat, die Welt durch die Brille einer Schule anzufehen. 
Nicht Allen iſt in ihrer Jugend dies Blüd geworden; 
Deutfchland würde viel reicher an originalen Geiflern 
fein, wenn man dem Einzelnen mehr Freiheit der na» 
türlihen Entwidelung ließe. Gaftelli ift im vollen Ge 
nuß dieſes Vorzuges; er hat einen glüdlichen Wahr 
beitefinn, faßt ſowol bie Objecte der "wirklichen Wett 
wie auch die Dbjecte der Phantafie richtig und ſcharf 
auf. So unerlaßlich diefer Vorzug zu fein ſcheint, fo fel- 
ten ift er; in dem Mangel beffelden liegt ber Grund, 
daß fo viele Poefien, fo viele Dramen und Romane uns 
kalt laffen, uns ganz und gar fremd bleiben, wenngleich 
die Form fehlerfrei ift. 

Mit diefem Borzuge Caſtelli's hängt die realiflifche 
Richtung aller feiner Productionen zufammen ; er flellt 
menſchliche Zuftände, menſchliche Handlungsmweife, menfch- 
liche Irrthuͤmer und PVerirrungen, menſchliche Freuden 
und Widerwärtigkeiten mit voller Schärfe und Wahrheit 
dar; vom Idealiſiren hält er ſich fern; im Gegentheil, 
er bewegt ſich mit Geſchick in der Korm der Satire, je- 
doch diefe Satire ift nicht hart, nicht bitter, nicht men- 
ſchenfeindlich, nicht ſchmerzſuͤchtig; fie richtet ihre Pfeile 
nicht blos gegen philifterhafte Beſchraͤnktheit, fondern felbft 
gegen bie großen Gebrechen und Verbrechen der Zeit. 
Wenn Eafteli dur feine Satire bald erleuchtet, bald 
erwärmt, bald erfihredt und erfchüttert, fo verfchmäht ex 
— vermöge berfelben realiſtiſchen Richtung — auch nicht, 
aufs Präftigfte zu rühren. In biefer Gattung ift bie 
Geſchichte von dem deutſchen Soldaten, der erfchoffen wird, 
weil er einem feanzöfifchen Bauermweibe ein leinenes Sack⸗ 
tuch genommen hat, ein wahres Mufterftüd. 

Ein anderes charakteriftifhes Merkmal, welches zu- 
gleich ein Vorzug der Gaftelli’fchen Schriften genannt 


werden muß, iſt ihre Reinheit: niemals apotheofirt er 
das Lafter, niemals auch nur ben Leichtfinn, nie bie 
Sottlofigkeit, nie die Zereligiofität; nirgend malt er mit 
faunifhem Sinn Lüfternheit wedende Bilder; wenn er 
einmal auf Gefchlechtswerhältniffe kommt, fo behandelt 
er fie mit Zartheit, mit wirklicher Naivetaͤt; MBieland'- 
fe und Blumauer'ſche Nadthekt malt er nicht; wenn 
“er Thorheiten ber Menfchen darftellt, fo wählt er nur 
folche, unter denen das höhere Wefen des Menfchen nicht 
. zu Grunde geht; wenn er zeichnet, wie der Menſch von 
der Idee abweiht, fo erwedt er durch feine Zeichnung 
niemals das Gefühl der Abneigung, bes Haffes, der 
Berachtung der Menfchheit; er läßt in feinen Darftellun- 
gen den höhern Sinn des Lebens ahnen. Dan könnte 
wir einwerfen und fagen, Gaftelli gehöre ja doch zu 
den leichtblütigen Wienern und habe fo manchen Iuftigen 
Schwank gefchrieben, bie in unfern legten Sägen aus- 
geſprochene Anſicht über ihn, fei doc) wol eine gar zu 
ernſte. Wer bas meint, der achte nur auf den Verfolg 
unferer Auseinanderfegung und vergleiche bamit Caſtelli's 
a fo wird er finden, daß wir recht haben. 
t kommen nun ganz natürlich, auf die Frage: ift 
denn Gaftelli original? oder in welcher Rüdficht dürfte 


er fo genannt werden? Wir knüpfen die Antwort wie: 


der an unfere obige Behauptung von der realiftiihen 
Richtung unſers Autors. Im der legten Hälfte des ver- 
gangenen Jahrhunderts graffirte in Deutjchland die fo- 
genannte Genieperiode oder die Periode der Driginal- 
genies. Damals follte Alles original und genial fein; 
Genie und Driginal nahm man in jener Zeit für ziem ⸗ 
üch gleichbedeutend und machte zum Kennzeichen davon 
das ganz Abnorme, das noch nicht Dageweſene, das Un- 
erhörte. In diefem Sinne ift Gaftelli nicht original, 
und fegt aud gewiß eine Ehre darein, dafür gehalten 
zu werden. Alle die Schriftfteler, die das Driginal- 
geniewefen forciren wollten, find wie Seifenblafen zer 
plagt; ich erinnere nur an einen Bielgenannten, ben 
Liefländer Reinhold Lenz, der Goethe's Iugendfreund 
war, mit diefem vivalifirte, fogar in ber Liebe zur fe- 
fenheimer Friederike vivalifirte; wenngleich Ludwig 
Ziel, der feine Schriften herausgegeben Hat, ihn 
noch fo fehr zu preifen fucht, fo zeigt Lenz doch 
nur ein hoͤchſt untergeordnetes Darſtellungstalent, und 
fein Lieblingsthema, Freigeifterei und Wolluſt, behandelt 
ex oft fo, daß es Ekel erregt. Ich verfiche unter Dri- 
ginalität: Neuheit, verbunden mit Mufterhaftigkeit. Was 
nun die Neuheit betrifft, fo hat Caſtelli allerdings, das 
ift unleugbar, manche Stoffe aus der Gegenwart und 
der Vergangenheit empfangen und bearbeitet — der ge 
nannte Autor iſt darin höchft aufrichtig; er verfchmeigt 
feine Quellen, die theils in englifchen, theils in franzö- 
ſiſchen, theils in italieniſchen und orientalifhen Novellen 
unb Überlieferungen liegen, nicht — ; aber viele feiner Stoffe 
hat er felbftändig componirt, daß er darin oft das Rechte 
traf, haben wir oben beiviefen, und in biefer Beziehung ift 
unfer Yutor neu und muſterhaft. Aber die Form ver- 
dient nicht immer das Prädicat der Mufterhaftigkeit. 


Zunähft muß getadelt werben, daß unfer Werf. ſich ber 
öftreichifchen Provinzialismen nicht entfchlagen will, felbft 
dann .nicht, wenn biefelben ganz entfchiedene grammati- 
kaliſche Unrichtigkeiten in Formen und Phrafen enthalten. 
Beifpiele dazu ‚liefert jeder Bogen der Werke. No 
mehr zu tabeln iſt es, daß der Autor fi oft gar fei- 
nen Plan zur Ausführung feines Gegenflandes gemacht 
hat; er führt ihn aus, fo wie es ihm eben aus dem 
flüchtigen Gedanken in die Zeder fließt. Diefe Nach» 
läffigkeit geht fo weit, daß ber Verf. oft nicht einmal 
feine Gedanken zu einem, befriedigenden Schluß concen- 
trirt, woburd denn der Übelftand eintritt, daß viele fei- 
ner Novellen einen ganz guten Anlauf nehmen, ſich aber 
nad) und nad) im Sande des ordinairften Nihilismus 
verlieren. Was den Stil im engern Sinn betrifft, fo 
bat berfelbe weder frappante Vorzüge noch Fehler; er 
bat nicht den Glanz und bie Üppigkeit, die feit 1330 
ungefähr modern ift, prunft aber auch nicht mit falfchen 
oder geborgten Steinen; er erhebt fih niemals über das 
Mittelmaß des Gemöhnlichen, ift aber ſtets feinem Gegen- 
ſtande angemeffen. 

Aus dem Gefagten ergibt ſich Folgendes: Da wir 
Driginalität als Neuheit, verbunden mit. Mufterhaftig- 
keit, definirt haben, fo laͤßt ſich rüdfichelic der Ausfühs 
zung und des Stils gegen die Mufterhaftigkeit der Ca- 
ſtelli ſchen Schriften im Grunde Vieles einwenden. 

Die neue Ausgabe von Caſtelli's fämmtlihen Wer- 
Zen ift nun fo eingerichtet, daß in den erften vier Bänbd- 
hen die Gedichte ftehen. Einige bavon find in meitern 
Kreifen Deutfchlands beſonders dadurch bekannt gewor« 
den, bag berühmte Mimen, wie Löwe, Grunert, Seybel- 
mann, fie oftmals zu declamatoriſchen Vorträgen gewählt 
haben. Wenn wir die Gedichte Caſtelli's charakterifiren 
wollen, fo müffen wir die Bemerkung vorausfchiden, daß 
der Verf. den Unterfchieb von Poefie und Profa fi 
nicht entſchieden Mar gemacht hat; er feheint den Unter 
fhied, wie es früher üblich war, nur in dem Formalen, 


‚in dem Ders, zu finden; und man begreift oftmals gar 


nicht, welchen Grund unfer Autor hatte, diefe Kleinig- 
keit in verfificirter, jene in profaifcher Form zu geben. 
Unter Gafteli’s fämmtlihen Gedichten findet ſich felten 
eins, welches das erhöhte innere Leben eines originellen 
Beiftes in vollendeter Form ausfpricht, alfo im hoͤhern 
Sinn des Worts ein Gedicht ifl; dagegen erwähnen wir 
es mit Vergnügen, daß unfer Autor fi mit viel Ge- 
(hit und Glück auf dem Gebiet der Reflerion, des Epi- 
gramme, ber Gnome, des Impromptu, ber Babel und 
der verſificirten Erzählung bewegt. E 

Aus dem zulegt Gefagten läßt fi vermuthen, daß 
Caſtelli in dem Lyriſchen wenig leiftet; er läßt wel ein- 
zelne, und auch reine lyriſche Zöne erklingen, aber eben 
weil fie nur einzeln angefchlagen werden, verhallen fie 
auch fehnell; meiftens fällt er aus dem Lyrifchen gleich 
wieber in bie Neflerion. Als Beleg führe ich dazu aus 
dem vierten Bändchen das Gedicht an „Als fie flarh“, 
ein Pocm, worin er bie DENE! Xrofigründe der 
Reute ganz didaktiſch widerlegt, z. B.: 


S ſon ige SA Ihr gönwen, 
Daß fie nun aller Erdenbürden los. 


Ich werde ſchon gefunden, 
Heilfame Kräfte ſchiummern in der Zeit u. f. w. 
Auch als Kriegsliederdidhter lernen wir Gaftelli in 
dieſer Sammlung kennen, aber zu einem Tyrtaͤus hat er 
Beine Anlage; feine Kriegslieder find nicht Geburten ei- 
ned begeifterungsvollen Moments; es ift zu viel Reflerion 
darin, darum fchlagen fie auch nicht ein; kein Componiſt 
wird fie ins Leben bringen, fie find todtgeboren. Zum 
Erempel in einem Kriegsliede aus dem Jahr 1809 er- 
innert er an den Fall der folgen Roma, wozu auch bie 
Deutſchen halfen, und fagt: 
Einft hatte auch der Römer Heer 

Die halbe Welt verfchlungen, 

Da traten unf’re Väter het 

Und ftelten muthig fi zur Wehr 

Und Roma ward bezwungen. 
In „Wehrmann’s Trinklied” belehrt er über die Wirkung 
leichter und ſchwerer Weine und fagt: 

Der Frankenwein ift leichter zwar 

Als unfer Wein, ihr Brüder! 

Doch ift nur erft daß Trinken gar (?) 

Berfliegt fein Geift leicht wieder; 

Doc unfer öfterreicher Wein 

Dringt feuervol duch Mark und Bein 

Und ftärket alle Glieder. 
Diefe zwei Proben find für das Urtheil über die Kriegs- 
lieder maßgebend; das euer ber DBegeifterung loht 
nicht darin; populait find fie nicht und fönnen es nicht 
werben. 


Ganz vorzüglich anfprechend find Caſtelli's Epigramme. 
Unfere deutfche Epigrammen-Literatur kann ihren Zufam- 
menhang mit der römifchen immer nicht ganz verleugnen, 
was um fo bebauernswerther ift, da wir Deutfche wirk⸗ 
lich Talent für diefe Dichtungsart haben; unter ben frü- 
bern brauche ich nur an Logau, Rift, Wernike, und un- 
ter den fpätern an Käfiner, Lichtenberg und Leffing zu 
erinnern. Es gibt zwei Gattungen von Epigrammen, 
das wigige und dad fentimentale: das wigige geht vom 
Verſtande dus und wirkt auf denfelben, ift didaktiſch, 
oder fatirifch, oder burlesk; das fentimentale Epigramm 
geht vom Gefühle aus und wirkt auf das Gefühl, es 
iſt elegiſch und lyriſch. Selbſt Leffing kannte diefe zwei 
Gattungen noch nicht, und zwar, weil er ſich nur an 
das römifche Epigramm anſchloß; Herder, dem auch das 
griechiſche bekannt war, hat bewieſen, daß die fentimen- 
tale Sattung beſonders von ben Griechen bearbeitet wurde 
und daß fie eine nothwendige Erzeugung ber erften iſt. 
es begünftigte die fentimentale, Leffing die wigige 

jattung. Herder felbft fagt darüber: 
Dir ift das Epigramm die Meine gefchäftige Biene, 

Die auf Blumen umberfliegt und fäufelt und ſticht; 

Mir if das Epigramm die Meine Inospende Rofe, 

Die aus Rektargebüfch duftigen Balſam mir gibt. 

Man wird fi im voraus vorflelen, bag Gaftelli 
fih im fentimentalen Epigramme feltener verfucht; ex 
gibt in feinen Epigsammen lieber einen wigigen Gedan⸗ 


®en, der durch eine frappante Wendung eine gefallende 
Köfung befommt. Nicht alle Epigramme Gaftelli’s find 
neu; gar zu bekannt find die auf die Ghelofen, auf bie 
GEhHehälfte und Eheachtel, auf ben Arzt, die Trauer bes 
Schmarogers und andere; die meiften find eigenthuͤmlich, 
viele gnomenartig und bildlich zugleich; eine fharf ins 
Centrum ſchlagende Spige haben alle. Die an Perfo- 
nen gerichteten Impromptus find zierlich, die an Frauen 
gerichteten darf man mit franzöfifhem Ausdrud ga 
lant nennen. Indem wir wiederholen, daß unferm Au⸗ 
tor diefe Gattung beſonders wohl gelingt, erinnern wir 
zugleich daran, daß auch darin feine realiftifche Richtung 
fi) beweifl. In dem Folgenden werden wir diefe Nich- 
Jung unſers Autors noch weiter nachweiſen. 

Dem DBerf. gelingt die Beine, oftmals poetifche, &r- 
zaͤhlung und die verwandten, oft ſchwer zu fcheidenden 
Gattungen fehr gut. In Einfachheit, Natürlichkeit und 
Naiverät kommt er oft dem unfterblihen Gellert nahe; 
feine Intention ift allezeit lichtvoll, fein Bild feft ein- 
gerahmt. Dies Lob verdient die Mehrzahl biefer Erzäh- 
lungen; fobald aber unfer Verf. fremden Vorbildern folgt, 
namentlid) Blumauer nahahmt, wird er fade, trivial. 
Bu ſolchen trivialen Nachahmungen rechne ih: ,„Nett- 
chens Ausfteuer” (I, 12), „Recipe ein gutes Weib zu 
befommen” (1, 63), „Ein Mädchen mit 100,000 Gul- 
den zu verheirathen”‘, und einige ähnliche. 

(Der Beſchluß folgt.) 





L} 

The white slave; or, the Russian peasant girl. By 
the author of „Reyelations of Russia”. Drei Bände. 
London 1845. 

Die „Revelations of Russia ” find fo haftig über: 
fegt und gelefen, fo viel befprochen und befrittelt, fo lebhaft 
jelobt und getadelt worden, daß obengenanntes Werk deſſelben 
Set. der Beachtung um fo gewiffer fein Tann, je enger es, 
wenn aud im NRovellengewande, fi dem frühern anfhtich, 
Wieder verfegt uns ber Berf. in jenes faft grenzenlofe Land, fpielt 
mit feinem glänzenden Wige, fhildert mit feiner gewandten 
Feder, entwickelt Charaktere und Kenntniffe, und ergeht fi 
bei alledem wal noch mehr als früher in Wahrheit 
und Dichtung. In Dichtung ſchon präfumtiv um der Novelle 
willen, obgleich diefe dem Buche den wenigften Werth gibt. 
Die eingewebte Liebeögefchichte ift unbedeutend und Rebenfade. 
Hauptzweck iſt Darftellung der rufiifchen ZEHN: der 
ruffifchen Politik und der ruſſiſchen Etvilifation — ein Gemälde 
vol grellſier Contraſte. Die Leibeigenfchaft fteht voran und 
erregt Schaudern, um fo tiefered, je feltener der Mishandelte 
den Muth oder au nur ben Wunfch zeigt, fih aufzulehnen 
und frei zu machen. Hier ein Beifpiel, und ein zweites in der 
Perſon des Helden. 

„D mein Vater, flehte der Bauer, bei Gott dem All⸗ 
mädtigen und fo wahr ich felig zu werben hoffe, ich befige 
nur 25 Kopeken. Es ift ſchwer, pl wenn man_ arbeiten 
kann und Arbeit hat, die monatliche Steuer von 15 Rubeln 
aufzubringen. IR man aber fo krank gewefen wie id, ift es 
unmöglid. Det e% . um gnädige dung.” 

„Wie, du Schuft, du Räuber, du Hund, defien Mutter 

entehrt habe; folk id eine Motte Bauern dulden, bie ftatt 

1d mie Entſchuldigungen bringen! Und mit dem Eeichſel⸗ 

Eon Nee To —— hieb ee den Knieenden 

über Kopf und Schultern. dem vierten ober fünften Siebe 


das Rohr ihm aus bee vol es!“ bruͤllte er, und 
end hoite es der ungluͤckliche Bauer und ſchmiegte ſich 
wie ein Hund, den fein Herr ihn genannt hatte. Berdoppeli 
fielen die Hiebe, bis das Weichſeirohr in Splitter fprangs dann 
ftieß ihm Der chinownick_ben fÄmeren Gtiefel ins Gefiht, 
jene Den Zuß auf. feinen Raden und trat feinen Kopf in den 


„D mein Vater, rief der Bauer, indem er e langfam 
aufeichtete und das Blut ihm aus dem Munde flo 1 

Es nimmt ſolchen Greuelfcenen den Berdacht der Über: 
treibung, daß der Verf. auch menſchlich gefinnte Gutsherren 
vorführt. So der Herr des Helden, ber Leibeigener -ift, von 
jenem gut erzogen und auf Reifen geſchickt wird, in Paris bie 
Liebe eines franzoͤſiſchen Mädchens gewinnt, einen iym unbe: 
kannten Menfchen, der in einer Loge des Dpernhaufes fih ge 
gen baffelbe Ungezogenheiten erlaubt, zur Ihür binauswirft, 
daß er fällt und Das Rafenbein bricht, und nach feiner Ber 
heirathung nad) Petersburg geht, um nicht bloß feinem Wohl: 
thäter feine Frau vorzuftelen, fondern aud bie verfprochene 
Sesipeit zu empfangen. Bei feiner Ankunft ift der ‚Herr tobt, 

attheus ber Leibeigene des Sohnes. Foigendes bie Gilde: 
zung ihres erften Begegnend und das angebeutete ziveite 
Beilpiel: 

„In Dietrichs Bimmer, fagft du? fragte der Fuͤrſt den 
Kammerdiener. Bolge! Und fo geſchah es, daß der Fuͤrſt 
Iſaakoff, die Reitpeitfche in der Hand, mit feinem Begleiter 
unerwartet in das Bimmer des Haushofmeifters trat. Als 
Blanche den Kopf hob, Mattheus fein Auge auf den Einge; 
tretenen warf und die Blicke der Drei ſich trafen, blieben alle 
Drei einen Moment unbeweglih, denn wie der Fürft Blanche 
und Mattheus, fo hatten diefe ihn erkannt, in ihm den Unges 
zogenen in der parifer Oper.... Nie während feines ganzen 
ereignißvollen und überfättigten Lebens hatte irgend etwas den 
Fürften Ivan Sfeafoft fo tief ergriffen als die ihm plöglich ger 
botene Möglichkeit, eine lang genährte Rache, zu befriedigen... 
Er wußte nicht, was mit der Freude feineß Herzens anzufan- 

en. Seine todten, bleiernen Augen blieben ohne Ausdrud. 
&: waren todt für jede Leidenſchaft. ber feine Haltung 
hatte jenes unverkennbare Gepräge vernichtender Überlegenheit 
und übermüthigen Zriumphes, daß Blanche mit fehnell wech 
felndem Blicke auf Mattheus, ber den Kopf auf die Bruft fin- 
Een laflen, inftinetmäßig in ihm den SElavengebieter, den Rich 
ter ihres Gatten fah. Wir Eennen uns von früher, fagte 
der Fürft fpöttifch zu Mattheus; tritt näher; erinnerft du 
dich? Und legte die Hand an feine Naſe. Alſo Beiden um 


Beiden, ſchrie er -und hieb jenem mit aller Kraft feines Are 


mes quer über das Geſicht. Blanche drückte die Augen zu; 
in ihrer Seele war Bein Zweifel, daß ihr muskelſtarker Gatte 
'den ſchwaãchlichen Fürften paden und feinen Schädel gegen die 
Mauer ſchmettern würde.... Aber obfchon der Hieb eine tiefe 
rothe Furche zurüdgelaflen hatte und das Gejcht hoch auf⸗ 
wol, ftand Mattheus ruhig, mit geſenktem Kopfe und ge: 
falteten Armen, ein bemüthiger Sklave vor feinem zürnenden 
Sebieter. 

Nebenbei entwirft der Berf. eine Skizze vom Charakter 
des Großfürften Konftantin, Bruders des Kaifers Nikolaus, 
wofür Legterer bei aller Orbenfreigebigkeit ipm ſchwerlich einen 
verleihen wird. Auch die Verworfenheit der ruffiſchen Arifto- 
kratie erfheint in den duͤſterſten Farben. 23. 





Kiterarifche Notizen aus Skandinavien. 
Schwediſche Rechtsgeſchichte. 


-Bon dem großen, für die Rechtsgeſchichte der germaniſchen 
Gtämme wichtigen Werke: „Corpus juris Sueo Gotorum an- 
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tiqui”, ik im der ſegete Men: ,, 
He Beleingie Peoliee je Badia Rt eh, "Cote 


pP 
D. C. 3. Schlyter) erfhiegen 
begonnen, und obwol damals zwei Männer ne dies 
doch all ⸗ 


gemein, daß ein Menſchenalter hinreichen werde, Duft Aufı 
u löfen, um fo mehr als der eine diefer Mitarbeiter 


urüd ift, möchte an fünf bis fechs Bände umfaflen; es iſt 
olgendes: „Gottlands-Lagen“, wovon fi zwei alte Hanb 
fhriften, die eine in der 
alten beutfchen üb 
mer —** finden; „Wisby Stads · Lag⸗, eine alte platte 


ten wird. 





Eorfig Ulfeldt und feine Zeit. 

Zwei vor einiger Beit erfchienene Schriften des dänifchen 
Hiſtorikers €. Molbed: „Om Gorfig Ulfeldt fom —E— 
og om hans politiske Charakter og Handlinger; med et Tillaeg 
om Corfitz uifeldts Midler og Rigdom; tilligemed en Behkri» 
velſe over Indretningen af. hans Gaard i Kiöbnhaun”, unb 
„Bidrag til Dronning Chriſtinas, Carl Gu ads, det ſvenſke 
Hofs_0g Eorfig Ulfeldts Hiſtorie i Aarene 1651 — 55, of Per 
der Juuls utrykte Breve af Eharifius 1c.”, jind befonder8 des · 
halb von geſchichtlichem Werthe, weil fie die in neuerer Beit 
gemachten Verſuche, ben Eparakter Corfig Ulfelt'8 von den 
ihm anpaftenben brandmarfenden Flecken zu reinigen, in ihrer 
Richtigkeit darftellen. Dem dänifhen Gefchichtſchreiber ift Dies 
mit den gefchichtlihen Thatſachen in der Hand vollfommen ger 
lungen. Statt eines unſchuidigen Opfers König Friebrich's 
und der Misgunft und Rache der Königin Sophia Amalia, 
als welches im die Demokraten Dänemarks gern barftellen 
moͤchten, erſcheint er bier als eine von ber ſchändlichſten Belbft- 
ſucht und der ſchamioſeſten Habgier geleitete Perföntichtet, 
deſfen unleidlicher Übermuth und Bügellofigkeit ihn wie fein 
Lanbesverrath der verdienten Verachtung der Nachwelt preißs 
gegeben haben. Die zweite der erwähnten Schriften ift der 
Auszug der Denkſchriften eines Zeitgenoffen, die erft jüngft 
don dem Herausgeber in den Bopenhagener Archiven aufgefun- 
den worden. „Ein Zheil von deffen Inhalt”, bemerkt Lepterer 
in der Einleitung, „enthält theils nur unbedeutende Hofneuig« 
keiten, theils feit Lange bekannte Umftände; aber nicht weniger 
figer ift, daß in diefem Schreiben, welches überhaupt var der 
präge eines verftändigen, wohlunterrichteten unb denkenden 
diplomatifchen Berichterftatters trägt, nicht wenig neue und 
intereffante Büge, befonders des Hofs Chriftinene und ihrer 
legten Megierungsjahre, aufbewahrt find.” Außer vielen biß- 
her unbeannten Anekdoten erhält man daraus neue Beweiſe 
über Speifinrne von Schweden Verfhwendungsfucht, ihre uns 
bezäh ale Leidenſchaftlichkeit und die Unguverläffigkeit Ihres 

arakters. * 


in Setpzig. 
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literariſche Unterhaltung. 


38 Gafelti 
(Beſchlusß aus Nr. 357.) 

Den Ton der Legende weiß Gaftelli zu treffen; nur 
find feine Stoffe nicht immer befriedigend, bisweilen un- 
poetifh. Ganz vorzüglich anfprechend find die „Drien- 
talifchen Branaten” (1, 247 — 311); ſchon die Titel von 
vielen find begeichnend, 3. B.: „Die Heilung eines Dich 
ters“, „Die glänzenden Ehemänner‘, „Der gefattelte 
Beffir”; kurz, in der ganzen Granatenſchnur finden wir 
nit einen unechten Stein. 

Nicht fo günftig urteilen wir über Caſtelli's Ro- 
manzen; er verliert fi da nicht felten in eine etwas 
oͤde Breite, er weiß nicht zu concentriren, das Beiwerk 
ſchießt zu fehr ins Laub. Als Beleg zu biefer Behaup- 
tung mögen dienen die Romanzen von ber Königin Jo- 
hanna in drei Gefängen (III, 25 fg.). 

Wir haben ſchon im Anfang unferer Relation ge- 
fast, daß Caftelli mit Leichtigkeit Verſe ſchreibt. Diefes 
Talent verleitet ihn aber, was weiß ich Alles in Verſe 
zu bringen; er theilt in diefer neuen Ausgabe feine ver⸗ 
ſificirten Hiftorifchen Anekdoten, feine Buchftabenfpiele an 
die Bewohner von Gräg, feine Sonette auf meibliche 
Schönheiten, Fabeln und Sprüchwörter dugendmeife, ja 
fogar hundertweife, man ftaune, taufendweife mit. Nicht 
nur bie Theorie fobert zu befcheidenem Zweifel an die: 
fer abnormen Fruchtbarkeit auf, fondern wir überzeugen 
uns durch die Lecture, daß hier oft höchft philifterhafte, 
ordinaire Gedanken und Worte in Verfen vorgetragen wer- 
den. Die verfificirten hiftorifhen Anekdoten (IN, 273 fg.) 
find nicht eben bedeutend ; die Buchftabenfpiele an die 
Bewohner von Gräg find etwas matt, es find ihrer 
zwölf. Die weiblichen Schönheiten werden in zwölf So- 
netten vorgeführt (IV, 160 fg.). Man muß felbft So- 
nette gefhrieben haben, um genau zu wiſſen, wie ſchwer 
es ift, daß die Gedanken fowol in den zweimal vier, 
wie in ben zweimal brei Zeilen vollftändig aufgehen und 
ſich abfchliegen; weil es fo felten ift, daß dies @leich- 
gewicht in den einzelnen Theilen und ber Abſchluß des 
Ganzen ganz ungefucht, wie von felbft ſich gibt, darum 
wird ein vollendet ſchoͤnes Sonett fo hoch gehalten. Die 
Sonette Tieck's und der Brüder Schlegel find durch bie 
Boliendung der Form und duch die. Tiefe des Gedan- 


kens ausgezeichnet, aber fie ringen boch gewaltig mit der 





Sprache. Auf Tiefe des Gedankens werden diefe Ea- 
ſtelli ſchen Sonette feinen Anſpruch machen, einen leidh- 
ten Fluß haben fie, fie find gewidmet der anmuthigen, 
gelehrten, reizenden, ſtolzen, ſchmachtenden, fittfamen, müt- 
terlichen, zierlichen, lieblichen, hohen, eiteln unb firengen - 
Schönheit. Manche der didaktiſchen Stellen diefes Cy- 
Mus liefen ſich gründlich beftreiten und total umfloßen, 
3. B. heißt es (IV, 160): 
Die Schönheit ftrebt gleich Gedern 

Die — El mildem Be = 

Die Schönpeit laut gleich der Trompete lärmt, 

Die Unmuth flötet neblich durch den Wald, 

Die Schönheit ift die Sonne, welche ftrapit, 

Die Anmuth ift die Sonne, welhe wärmt. 

An andern Stellen ſcheint mir der Sonettendichter höchft 

profaifch zu werben, 3. B. wenn er (IV, 161) ber rei⸗ 

zenden Schönen- fagt: . h 
Unfelig Feuer! Unbefonnen Wagen! - 

Das nur von des Kokythus Flammen flammt, 

Unbändig, aber niemals lange flammt, 

Der du es fühlft, wie muß ich dich beklagen! 

Erloſchen ift e8 bald und aus den Kohlen 

Kannft du die mitverbrannte Ruh’ nicht holen ! 

Das zweite Bändchen hat einen Anhang von 100 
vierverfigen Fabeln. Im J. 1821 erfchien in Paris 
„Fables de quatre vers chacune”, von E. 2. -Mollevant; 
diefe epigrammatifchen Zabeln dienten Hrn. Eaftelli zum 
Borbilde; 50 hat er felbft componirt, in Mollevant's 
Manier, 50 aus beffen Bud) überfegt, und ich meine, 
feine Leiſtung verdient Beifall. 

Im vierten Bänden finden ſich 1000 Sprüchwörter 
in Reime gebracht, zur beffern Überficht alphabetiſch ru« 
bricirt; eine nicht übel gelungene Arbeit. Inden wir 
namentlich dieſe legtermwähnten maffenhaften Versteiftun- 
gen anfahen, wurde uns Far, was wir ſchon bei vielen 
andern feiner Sachen dunkel gedacht hatten, daß ein 
Autor doch vor allen Dingen einer ftrengen Selbſtkritik 
fi) befleifigen muß. Selbſtkritik und alfo Belbfttennt- 
niß ift freilich ſchwer; die Alten meinten, daß es bie 
Aufgabe für ein ganzes Leben ſei; jeber Autor fol ſich 
mit Fleiß darum bemühen. Nicht Alles, was man fchreibt, 
ift doch gleich gut. Ich meine, der müßte ein fehr ar- 
mer Geift fein, der nicht die Überzeugung hätte, daß er 
ſelbſt manches Gute, was er geleiftet hat, noch über- 
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treffen könne, daß ein glüdlicher Gedanke einen noch 
glüdtichern wecken werde. Selbſt wenn man eine „voll» 
fländige Ausgabe Iepter Hand” veranflaltet, und wenn 
der Buchhändler auch noch fo dringend verlangt, da 
man Alles wieder deuden laſſe, damit das Werk vecht 
bänbereih werde, fo follte man doch nicht fo ſchwach 
fein ihm nachzugeben, felbft wenn man die Gutmüthig- 
keit eines Oſireichers befigt. Durch eine ſolche Strenge 
gegen ſich felbft wird ja der Werth der ganzen Samım- 
dung erhöht und ihre Dauer geficert. 

Wir wenden und nun zu dem Inhalt der folgenden 
Bändchen. Das fünfte bis neunte Bändchen enthält bie 
gefammelten Novellen und Erzählungen. Die Novelle 


iſt ausländifher Herkunft. In Deutſchland fchreibt man | 


Novellen erft feit einer genauern Belanntfchaft mit den 
panifpen und italienifhen Novellen des Cervantes und 

ccaccio; bie fogenannten Romantiker haben diefe Be- 
lanutſchaft vermittelt und zugleich durch Rovellenfchreiben 
fh bekannt gemacht. Die Novelle ift vorherrfhend auf 
das Begebenheitliche gerichtet und auf momentane Wir- 
tung geftellt; es wird darin ein intereffanter Charakter 
in einen wichtigen Moment, in eine pikante Situation, 
in ein merfwürdiges Schidfal, in ein eigenthümliches 
Verhaͤltniß, in cin wichtige Ereigniß verflochten ; bie 
Compofition verlangt Leichtigkeit und Natürlichkeit. Die 
felden Eigenſchaften fodert auch die Erzählung; aber ich 
beftimme den Unterfchied zwoifchen Novelle und Erzählung 
fo, daß die Erzählung eine einfachere Verwidelung, ei⸗ 
nen einfachern Plan hat als bie Novelle. Charakter 
entwidelung, reich gegliederte Durchführung eines Cha⸗ 
rakters, dazu hat weber Novelle noch Erzählung Raum; 
Novelle und Erzählung, beide gehen nicht in die Tiefe, 
darum find fie auch in unferer Zeit fo beliebt. 
bat in Deutfchland immer gerühmt, daß Tied die No- 
velle erft recht ausgebildet habe; indeß das fpricht man 
nur feinen Freunden nad; er hat in feinen Erzählungen 
und Novellen das Begebenheitliche zurückgedraͤngt und 
das Raifonnement vorherrſchen laffen, oft fo fehr, daß 
die ganze fogenannte Novelle in nichts als bie breitefie 
Converfation füch verläuft. Und auch diefe Converfation 
hat geoße Mängel, infonderheit ben, daß die Sprechen 
den gar nicht ſcharf individualiſtet find; alle Landraͤthe, 
alle Barone und Baroneffen, alle Damen und Mädchen 
ſprechen wie Tied ſelbſt. Die Novelle ftcht in näherer 
Verwandtſchaft mit dem Drama als die Meiften fih 
vorfiellen; durch Raifonnement wird ſowol bie Novelle 
wie das Drama zerflört. 

Die oft unverftändig gelobte Tieck ſche Novellen- 
wanier hat die verrufenen Tendenznovellen, melde zwi⸗ 
fen 1830 — 40 ſtark graffirten, hervorgerufen. Sept 
ſcheint diefe Epidemie einigermaßen vorüber zu fein; fie 
tsug den Todeskeim in fih, und es war lächerlich, daß 
Steffens von einigen, und ich glaube hohen Seiten auf: 
ei wurde, bie Tendenznovellen durch eine neue 

enznovelle g bekaͤmpfen; er ſchrieb mit dieſer In⸗ 
tention feine „Revolution“ und fiel total damit durch. 
Caſtelli ſchreibt wirkliche Rovellen, d. 5. neue Kleinig- 
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keiten, ‚oder Meine Neuigkeiten, leicht hingeworfen, nicht 
forgfältig ausgearbeitet, meiftens heiter, aud mandmal 
fentimental und tragifch, immer lesbar und unterhaltend. 
Als befonders anfprehend dürfen wir bezeichnen: „Das 
blaue Sactuch“ (V, 314), „Rieber ſterben“ (VHI, 229), 
„Canova's Iugendliebe” (VI, 145), „Das BYarkgitter® 
(V1, 176), „Dberft Chabert” (V, 59), „Der Unbekannte” 
(VI, 91), „Der erfte und legte Kuß“ (V, 303), „Der 
Spottname" (VII, 252), „Die Shrgehange (IX, 298), 
„Einäugig und hinkend“ (IX, 40), „Der. Ehemann, ber 
alle mögliche Sorgfalt für feine Frau hat” (IX, 313). 

Bisweilen verfucht fi der Verf. auch im Satiri⸗ 
fhen. Da zeihne ih vor Allen aus „Der Dichter, 
Traum eines griechifhen Philofophen” (V, 115). Mit 
diefem Gapriccio trifft Caſtelii die modernen Dichter, na- 
mentlih die Dramendichter, in den Mittelpunkt ihrer 
Schwaͤche. Der Dichter wird erzählend eingeführt und 
gibt eine Entwidelung aller Vorzüge feines neueſten 
Dramas. Es umfaßt einen Zeitraum von 80 Jahren, ber 
Held ift natürliherweife ein Prinz; in ber erften Scene 
beißt diefer Prinz feiner Kinbswärterin die Bruft blutig, 
zu Ende des zweiten Acts fchändet er feine Schweſter, 
zu Anfang des dritten vergiftet er feine Mutter, im 
vierten Act läßt er eiferfüchtige Hofdamen föpfen und 
wingt deren Verwandte, bie Reichname zu umtanzen. 

m fünften Act wird endlich der Prinz beftraft: bie 
Schatten feiner Opfer erfcheinen ihm um Mitternacht 
und fagen ihm Grobheiten; man fieht, wie er fih im 
Bette herummalzt, auffpringe, Feuer in feinen Palaſt 
wirft und mit ben Seinen ein Fraß der Flammen wird. 
Der junge Dichter erzählt weiter, dag fein Werk buch 
Cabale zu Grunde gerichtet fei; aber er habe fid durch 
fein Talent die Gunft eines Weinhaͤndlers gewonnen, der 
publicire feine andern Trauerfpiele unter feiner Wein- 
händlerfirma und ftehe im Begriff, ihm feine Todhter 
zur Frau zu geben. 

An diefe Novellenfammlung ſchließen ſich im zehnten 
Bändchen „Wiener Lebensbilder“, welche das Heinbürger- 
liche Leben diefer Hauptftadt freu und in pikanten Für 
gen darftellen. Faſt jede Nummer diefes Bändchens bie 
tet amufante Unterhaftung ; vor allen zeichne ich aus: 
„Die Stellwagen“, „Der Damenarzt”, „Alt« und Reu- 
Bien“, „Wohnungfihau”, „Der Kritiker. auf dem Lande”, 
„Die Wohnung zu ebener Erde“. In diefer Art Geme- 
malerei ift Caſtelli ausgezeichnet ; der Ton ift lebensfroh, 
gemürhlich, ſtreng ſittlich. 

Dos elfte Baͤndchen enthält Gedichte im niederoͤſtrei · 
chiſcher Mundart. Caſtelli hat fich mit dieſen Verfuchen, 
wie er ſie genannt wiſſen wilf, an Hebel angeſchloſſen 
Die eigenthürmlichen Schwierigkeiten der Sprache und bes 
Verstons bat er glüdlich überwunden; er fiefert Bera- 
meter, Alexandriner, jambifche und daktyliſche Verſe, und 
zwar gute; wir finden forol Lieber im engern Sinn 
als Elegien, und alle Arten didaktiſcher und befchreiben- 
der Gedichte. In alfen diefen Sachen und Säaͤchelchen 
begegnet uns der einfache, gerade, natürlkiche Sinn Ga 
ftelii’, ein unverdorbenes , gefanbe, Beitere Le» 


bendanſchauung aß diefe Gehichte überall,‘ wo man 

fe kennt, großen San finden, ſcheint ihre Borzäglic- 

keit zu verdienen. Der Autor gibt dem Unkundigen eine 

Beine Grammatik und ein Idetiken als dankenswerthe 
be. 


Die folgenden zwei Bänden enthalten das Thea⸗ 
ter. Als dramatiſcher Dichter verfucht fi) Caſtelli am 
häufigfien in ber Gattung des leichten anekdstifchen 
Luſtſpiels. Die Form gelingt ihm; fen in feinen 
Novellen fanden wir Hinneigung zum Dramatifchen. 
Im Allgemeinen darf man fagen, er ftellt mit 
Kotzebue'ſcher Leichtigkeit feine Perfonen und Bitua- 
tionen zufammen; Kogebue’fche Yrivolitäten findet man 
freilich) bei ihm nit. So wie in ben meiften an- 
dern Schriften bricht Caftelli auch hier feine neue Bahn; 
die dramatiſche Dichtung macht durch ihm feinen Zort« 
ſchritt; wenn neuefte dramatifhe Dichter und ihre Agen- 
ten rühmen, daß jegt ein ganz neuer Dialog, oder Trauer- 
ſpiele mit Iufifpielartigen Anfängen erfunden feien, fo 
Hat Eaftelli den Vorzug, dag er wenigſtens nad feinem 
fo precaiten Ruhme ringe. Gaftelli hebt fich in feinen 
Leinen dramatifhen Sachen nicht über das Mittelmag 
hinaus; das Prädicat, das man benfelben zugeftehen 
darf, ift „unterhaltend“. Diefes Urtheil ſcheint nicht ſehr 
günſtig zu ſein; es wird aber zu einem Lobe, wenn man 
die ungeheure Maſſe der dramatiſchen Verſuche, welche 
totale — und im hoͤchſten Grade langweilig 
find, einigermaßen kennt. 

Es war uns höchft intereffant, in dieſer Sammlung 
auch zwei dramatifirte Satiren zu finden. Die eine heift: 
„Der Schickſalsſtrumpf, Tragikomödie in zwei Acten“, 
an deren Ausarbeitung Here Aloys Zeitteles einigen Theil 
hat; die andere: „Roderich und Kunigunde, oder der 
Eremit vom Berge Prazzo, oder bie Windmühle auf der 
Weftfeite, oder die triumphirende Unſchuld, ein dramati- 
ſches Gallimathias als Yarodie alter Rettungsfomöbien”. 
Durch biefe beiden fatirifhen Komödien wurden wir an 
die Tieckſchen Luſtſpiele erinnert; erinnert, fage ich, denn 
eine große Verſchiedenheit finder ftatt. Es hat einmal 
Jemand, und nicht mit Unrecht, von Tieck gefagt, er 
weiche in feinen Komödien und Märchen jener Kammer- 
zofe, weiche auf des Toilette ihrer Dame ein verjüngen- 
des Lebensefiriv fand, es bis auf ben legten Tropfen 
austrank und dadurch jünger und immer jünger wurbe, 
bis fie zuletzt wieder ein Bleines Kind war; ähnlich 
verfuht Tieck mit dem Born der Romantif. Und wenn 
Tieck, wie. es damals in der Schlegel'ſchen Schule Mode 
war, fih über Schiller's drei Katechismen ber Frei 
heit: „Die Räuber“, „Fiesco“, „Cabale und Liebe” 
luſtig macht in feinem „Geſtiefelten Kater”, fo hätten 
wenigfiene nach unferer Unficht diefe Wige nicht noch 
einmal von der Bühne herab ertönen follen. 

In biefen Ansftellungen an den Tieck ſchen Komödien 
liegen die Vorzüge der zwei Caſtelli ſchen fatirifchen Luſt · 
ſeiele; der erfte iſt: Gaftelli ift nicht kindiſch, ber zweite: 
Vaſtelli ziehe nicht gegen werthvolie Prebucte zu Felde, 
— gegen den Schlendrian, gegen den Unfen, gegen 


die Zufammenhangsfofigkeit, gegen das Berfänittene man- 
her Bühnenftüde. Man fehe 3. B. einmal auf bem ber- 
liner Doftheater den „Hamlet, was das für eine Miptur 
geworben ift, es hängt aneinander wie DI und Wafler. 
Werner geißelt Coftelli den Ungeſchmack des Publicumd, 
welches oft den miferabelften Abfurditäten entgegenfubeft 
und fi von bem jämmerlichfien fabeflen Zeuge im Schau⸗ 
ſpielhauſe halten laͤßt, ſtatt den ganzen dramatiſchen oder 
undramatiſchen Bettel in großen Verruf zu erflären, wie 
Studenten einen malhonneten Philifter. Caſtelli ſcheim 
mir alle die genannten Dummheiten und Inconfequen- 
zen theils direct theils indirect verdientermaßen trefflich 
gegeißelt zu haben. 

Wir kommen nun zu ben zwei legten, dem vierzehn⸗ 
ten und funfzehnten Baändchen. Diefe enthalten wieber 
Novellen und Gedichte, gehören alfo nicht mehr an diefe 
Stelle, fondern hätten in die frühern Bändchen vertheilt 
werben follen; fo viel Syſtematik hätten die Käufer bes 
Werks denn doc wol verlangen dürfen. Das Urtheit, 
was wir oben über Caſtelli's Gedichte und Novellen auf- 
geftelt haben, findet durch den Inhalt diefer zwei Baͤnd⸗ 
hen feine Beftätigung. Eine höchſt willlommene Zu- 
gabe ift Caſtelli's Portrait vor dem legten Bändchen bie- 
fer Gefammtausgabe. Indem Ref. das Bild betradjtet 
und den Inhalt feiner kritiſchen Relation ſich vergegen- 
waͤrtigt, befefligt ſich in ihm bie Überzeugung, die en 
rakteriſtik Caſtelli's nicht verfehlt zu haben. 


Adolf Freiherr Knigge. Don a Sn Hano⸗ 


ver, Hahn. 1844. Gr. 12. 


Ungefä x gleichzeitig mit Beer kebensbeſchreibung 
Knig hien in dem neueften Jahrgange von Prutz's „Ri 
ters iorifm Zafhenbucp” ein Auffag von U. Bock, „Über 
Knigge”, deſſen Berfaffer dabei 9— eine — von Hrn 
Godeke's Unternehmen gehabt zu hal eint. —— a: 
Gängen ſich beide Arbeiten ſeht gut. rn jede gibt eine rein 
— fo objectiv als irgend moͤglich gehaltene Schilderuug 
ge's aͤußerm Leben, Hr. Bock fügt die dort ganz feh⸗ 
Iende literarhiſtoriſche — * Knig —9 hinzu. Lehterer 
N, ganz mit der Friſche, 2 und Gefian 
tigkeit Hrn, 010 Km Fe ie 
ben PA ng über Sclöger zu gibt 
nun aber, —8 a es geradezu — gr —* 
licjften Beweis, daß Knigge nit der Mann und Gchriftft 
ift, der heute noch zum Gegenfend einer Schrift von 7 2 
Seiten gemacht zu werden Ber Diente und damit ift allerdings 
im &runde das 


Urtheil 'gefprochen, daß 
Göbel: ein überflüffiges Buch) in die Welt gefchict habe. 
iſt gewiß nicht zu verfennen, daß Hr. Goͤdeke fein Buch mit 
toßer Sorgfalt und Gewi enpaftigte eit ‚abgefaßt hat, aber er 
bee Die diefe ſchoͤnen Eigenſchafien eben an einen durchaus undank ⸗ 
ven Stoff verſchwendet. Hr. Bock fagt fehr a} un 
feine Auffages: north 
geübt hätte, Bann weiter nicht die ai * u wurde 
jen und wird auch ferner gelefen werben: aber eine Spur 
—— er ſchwerlich.“ Wozu alſo eine —— b die ie gar 
weiter nichts thut, als die ganze Erbaͤrmlichkeit bes M: es 
weiten und breiten außeinanderfegen? Ganz —* * wir 
dies Buch begrüßen Bönnen, wenn es Hrn. gefallen 
hätte, in Kaigge den Hervortretenden Repräfi a, Ann 
Reit wu fhildern, wenn er gezeigt hätte, wie fein Held 


„Bon einem literarhıfto fie, den 


ner unter vielen gleichen zuerſt dem bequemen Weg des Hofe 
juntertyums an den weiland deutſchen Duodezftaaten einſchlägt, 
wie er dann theils aus Eitelkeit, theils aus Rangmweile an 
den DOrbdensfpielereien Zheil nahm, bei demen fidh wol die Mei: 
fien_gar nichts dadyten, einige Wenige aber den gutmüthigen 
— hatten, den Jeſuitismus mit ſeinen eigenen Waffen zu 
mpfen; wie Knigge dabei fein bischen Hab und Gut zufegt 
und zu fpät merkt, daß feiner Eitelkeit hier wenig Genüge ge: 
ſchehen werde; unterbeffen abet hatte fi in Deutichland Man- 
ches geändert, die Schriftftellerei war u nur einträglich, 
fondern fogar ehrenvoll game, und fo fah denn bes hanc- 
Berfie Freiherr Beinen Grund mehr, ber ihn abhielt, feiner 
Eitelkeit und feinen Finanzen zugleich auf diefem Wege zu 
Hülfe zu kommen. So auf Etat und dur den Hinblick auf 
die gefammten Beitverhältniie belebt, könnte eine Biographie 
Knigge's einen Werth bekommen, den fie in der nur fleißigen 
Weife des Hrn. Goͤdeke nicht hat. Freilich darf ich nicht ver- 
ſchweigen, daß ber Verf. in der Vorrede gerade diefen uner⸗ 
rieglihen Standpunkt als einen abſichtlich gewählten bezeich- 
net. Darin fehe ih aber eine Rechtfertigung: wo es ſich blos 
um ftatiftifche Notizen handelt, da ift diefe Art zu arbeiten 
ſehr an ihrer Stelle, und es hat deshalb Hrn. Goͤdeke's Samm- 
lung „Deutfchlands Dichter von 1813— 43” wohlverdienten 
Beifall gefunden; eine Biographie aber will und foll einen 
Menfchen ſchildern als lebendiges Wefen, das in und mit fei- 
ner Zeit lebt, folglich darf er auch nicht fo dargeftellt werden, 
daß man ihn von allen andern Berhältniffen möglichft ifolirt 
und als ein abfolut für fich beftehendes Wefen fchildert. Dies 
aber hat Hr. Goͤdeke gethan: er nennt ja wol die Perfonen, 
mit denen Knigge in Berührung geftanden, aber fie erfcheinen 
nirgend als lebende und wirkende Beftalten, fondern eben, nur 
als todte Namen, während es nicht ſchwer gewefen fein dürfte, 
aus dem vorhandenen Stoffe ein für Sitten» und Literatur: 
geſchichte des 18. Jahrhunderts fehr intereffantes Zeitgemaͤlde 
zu machen; freilich hätten dann einzelne Partien, z. B. das 
Xeben an den Beinen Höfen, das Rofenkreuzerthum u. dgl. m., 
im Detail gezeichnet werden und Knigge felbft nur als Xrä 
ger, nicht als Hauptperfon der Darftellung erſcheinen mäffen. 


Literariſche Notiz. 


Bernadotte's Geſchichte. 

Als Rachleſe zu den verſchiedenen hiſtoriſchen Werken über 
das vielbewegte Leben des letztverſtorbenen Koͤnigs von Schwe⸗ 
den erwähnen wir die „Histoire de Bernadotte, Charles XIV 
Jean, roi de Suede”. Der Verf, Sarrans jun., ift als 
Journaliſt und Hiſtoriker moderner Zuftände nicht unbekannt. 
Seiner Farbe nach ift er Radicaler, und die Lebhaftigfeit feiner 
Feder hat ihn bereits mehre Male mit der Regierung in Eon- 
fliet gebradt. In allen feinen Werken läßt er gern das natios 
nale Element in den Vordergrund treten. Diefer Ton klingt 
auch in feinem letzten Werke durch. 17. 
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Überbliden wir bie erftaunenbe Menge Dem, was 
in Brief- und Berichtform in jüngerer Zeit über Eng⸗ 
land veröffentlicht worben ift, fo muß ſich der Gedanke 
aufdrängen, daß dies Thema erfhöpft fei und eine fer- 
were Behandlung beffelben nur ſchon Berichtetes wieder« 
holen könne. Allein die Eigenthümlicgleiten des engli- 
fhen Staatslebens und die Abweichungen im Charakter 
der englifhen Geſellſchaft, die wiffenswürbigen Bezüge 
feiner Induftrie und feines Welthandels find fo groß und 
mannichfaltig, daß für jeden Nachfolgenden fiets noch 
eine reiche Nachlefe übrig bleibt; beſonders aber wenn ein 
Beobachter von fo viel Geift und Schärfe wie der Verf. 
ift fich diefer Arbeit unterzieht. Gewiß ift, daß die Ein- 
förmigfeit Frankreichs, obwol feinem englifhen Antipo- 
den im Areal faſt um das Doppelte überlegen, durch 
die Hälfte der Berichte, welche über England geliefert 
wurden, erfchöpft und vollig abgethan wäre, während 
fowol das Staats» wie das Volksleben Englands noch 
immer vielerlei Ausftrahlungen darbietet, die zu er 
örtern find und die ein Intereſſe der Forſchung und 
Unterfuchung geltend machen. Es wäre in der That der 
Mühe werth, die legten Gründe dieſes zu Tage liegen- 
den Unterfchiedes zwifhen Frankreich und England offen 
zu legen und wir wären begierig, einen fo bewährten 
Beobachter wie der Verf. biefer Berichte ift darüber zu 
vernehmen. Die politifche Geſchichte der Völker reicht 
zu dieſer Erklärung nit Hin; denn da die Gefchichte 
felbft nichts Zufälliges ift, fondern wiederum ihre letz⸗ 
ten Gründe in geiftigen und innern Nothwendigkeiten 
hat, fo wäre eine folde Erklaͤrung der Erfcheinung nichts 
als eine petitio_principii. Das Phänomen — hier der 
größtmöglichen Übereinftimmung und Einförmigkeit, dort 
der möglihft großen Singularität und Gelbfibeftim- 
mung im Individuellen — muß aus geifligen Be 
dingungen und unmateriellen Nothwendigkeiten zu er- 
Hären fein, oder es bleibt eben unerflärt. Der völlig 
gleichmäßige Schliff des franzöfifchen Volksgeiſtes ger 


genüber dem Facettenreichthum des englifchen National- 
weſens wäre eine würbige Preitaufgabe für eine Hiflo- 
riſche Akademie. 

Wir haben den bewunderungswürdig thätigen Rei- 
fenden, der uns hier befchäftigt, ‚zulegt in Irland ge- 
fehen, über welches Land er einen ungemein reichen und 
beiehrenden Bericht erftattet Hat.*) Bir finden ihn zur 
naͤchſt in Schottland wieder, in der gepriefenen Heimat 
aller Romantik; unter einem Volke, das feit feiner Ber- 
einigung mit England alle Bahnen der Eultur mit un- 
gemeinem Eifer und mit entfchiebenem Blüd verfolgt; 
das, obgleich kaum zahlreicher als die Bevölkerung, welche 
man von der Höhe ber Paulskirche herab überblidt, in 
Handel und Induftrie mit den Stäbten Englands mett- 
eifert; das fi im Ackerbau und in ber Landcultur über 
England erhebt und in ben geiftigen unb literarifchen 
Beftrebungen, in Volkobildung und Kunft weit über bie 
ältere Schweſter emporgeſchwungen hat; daneben aber in 
feinen Bergwüſten eine Kindlichkeit und eine romantifche 
Färbung des Volksgeiſtes behauptet hat, die in England 
und Irland längft verſchwunden find. In einem ſolchen 
Lande muß ber Verf., welcher feibft in Rußland anyie- 
hend zu fein verftand, ein verdoppeltes Intereffe .in An- 
ſpruch nehmen, und in der That läßt er nichts von bem 
Reize fallen, der feine irlaͤndiſche Meife außzeichnete; viel · 
mehr fügt er derſelben noch neue hinzu, wie bie Abfchnitte 
Edinburg, Gterling und feine. ber — 
tiſchen Seen genügend darthut. Em flügtiger U 
feiner Beobachtungen muß uns bier genügen. 

Der Reifende kommt von Belfaft in Irland und 
fteuert den Frith of Clyde aufmärts nad) Glasgow hin. 
Da, wo das Salzmwaffer endet, hat der Fluß noch zwei 
bis drei Meilen Breite; bei Glasgow ift er indeß ſchmaͤ⸗ 
ler ald die Seine in Paris. Die fchöne Flußfahrt, 
Nachts durch eine wahre Leuchtthurm⸗Illumination befebt, 
hat ihren Höhenpunkt bei Dumbarton, das die Ausmün- 
dung der Gewäffer des Loch⸗Lommond in die Elyde über- 
wacht und eine herrliche Felsfcenerie darbietet. Von hier 
ab lagert fi) Nebel über Fluß und Land, und geht end- 
lic in den Qualm von Glasgow über, das mit fernen 


.) Bergl. unfere Mittheilusgen hierüber in Ar. 1—3 und 
Nr. 188 — 185 d. BI. f. Bia. D. Red. 
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chemiſchen Werken fein ganzes Umland ungefund macht. 
Aus diefem Dunfte ragt, als Glasgows Wahrzeichen, 
der 450 Fuß Hohe Schornftein, Tennants Stalt, ein 
neuer ſtrasburger Münjter, riefenhaft hervor. Obgleich 
die Namensunterfchiede der Clans viel an ihrer Bedeu⸗ 
tung verloren haben, fo ift die Bereitung ber Elan- Tar- 
tans, jener bekannten gewürfelten Kleiderftoffe, doch noch 
bergeftalt ein wichtiger Manufacturzweig Glasgoms, daß 
es hier Verkaufsmagazine mit 200 Dienern gibt, un- 
glaublihe Maffen von Murray» Zartans, Robroy und 
Stewartkleidern ausbietend. Hiernaͤchſt blüht die Stide- 
rei in Glasgow in folher Art, da das einzige Camp⸗ 
bell'ſche Etabliffement für mehr als drei Millionen Tha- 
‚ter folder Waare im 3.1834 umfegte. Der größte 
Theil von Glasgow, das jegt 282,000 Einwohner zählt, 
iſt eine neue Stadt; das alte Glasgow concentrirt ſich 
um die Nekropolis und die Kathedrale, welche ihrerfeits 
die gothifche ſowie die Börfe mit ihrem Säulenreihthum 
die griechiſche Architektur würdig repräfentiren. Das 
Hunter’fhe Mufeum und die Univerfität, wo Watt, der 
Erfinder der Dampfmaſchinen, lehrte, befchäftigen den 
NReifenden lange. Wie beinahe in allen Städten Eng- 
lands die höchfte obrigkeitliche Perfon einen andern Ti- 
tel führt, in London und York: Mayor; in Glasgow 
und Aberbeen: Provoft; in Belfaft und andern Orten: 
Sovereign u. f. m. heißt: fo haben auch die Nectoren der 
britiſchen Univerfitäten überall individuelle Namen und 
Stellungen. Der „Principal” von Glasgow wird von 
den Profefforen und Studenten gewählt; vor einigen 
Jahren war Robert Peel diefe popufaire Perfon, jept 
iſt es ein entfchiedbener Whig, wie denn ganz Schottland 
weſentlich whiggiftifh und daher in Oppofition gegen 
das beftehende Gouvernement ifl. Auch an ber Univer« 
fität zu Glasgow, obwol ſie nicht wie Orforb und Cam⸗ 
bridge mit der Hochkirche zufammenhängt, vielmehr Mit- 
glieder aller Confeſſionen zuläßt, herrſcht eine fo engher- 
zige, durch Cenſoren ausgeübte Disciplin, dag fie ein 
beutfcher Student unerträglich finden würde, und der 
Berf. tnüpft daran die Bemerkung, wie es feltfam und 
Ichrreich fei, daß aus den fo gegängelten englifhen Stu⸗ 
benten fpäter fo freifinnige Oppofitionsmänner hervor- 
gingen, während die freiheitliebende deutſche Studenten ⸗ 
welt fo gehorfame und unterwürfige Bürger erziche. 
Humanity, d. 5. alte Literatur, beſonders aber Latein — 
denn das Griechifche wird in England mit wenig Ernft 
verfolgt — blüht auch hier, die Kehrftühle der prakti⸗ 
ſchen Wiffenfhaften aber find alle moderner Stiftung. 
Die Zahl der Studenten ift jegt von 1600 auf 1000 
hetabgeſunken, meift presbyterianifche Irländer. Auch 
Glasgow hat fein prachtvolles Weltend, wie London und 
viele andere Städte Englands, denn die herrfchenden 
Weſtwinde machen die weftlichen Theile der großen Städte 
überall zu den heiterften und lichteſten. Merkwürdig ift 
der große, 116 Fuß breite Albinkanal, quer durch das 
Nieberland von Schottland beide Meere verbindend, der, 
da er höher liegt al6 Glasgow, das fonderbare Schaufpiel 
an ben Wolken binfegelnder Schiffe gewährt. 


Durch jenes Niederland, zwiſchen den englifchen 
Grenzgebirgen und den ſchottiſchen Hochlanden, durch je- 
nen Thalmeg, in dem die ganze ſchottiſche Gefchichte ver- 
lief, etwa 70 Quadratmeilen groß, wo die Schlachten 
von Stieling, Falkirk, Bannokburn das Schidjal des 
Landes entſchieden, und die Refibengen Perth, Stirling 
und Edinburg liegen, geht die Eifenbahnreife nach Ebin- 
burg weiter. Das Stadtbild, das der Verf. von der 
prachtvollen fhottifhen Hauptſtadt entwirft, ift wiederum 
eine Probe von feiner Meifterfchaft in Zeichnungen die⸗ 
fer Art. Mit verhältnißmäßig wenigen Pinfelftrihen er 
halten wir ein fo klares Bild von Geflalt, Lage und. 
Außerm "Anblid Edinburgs, daß wir darin vollftändig 
einheimifh zu fein glauben, ein Ziel, das bogenlange 
Schilderungen Anderer nicht erreichten. Die Art, wie 
Kohl diefe Aufgabe in Moskau und Edinburg gelöft 
bat, kann durchaus für claffifch gelten.: Das Centrum 
Edinburgs, die Highſtreet, ſtreicht als eine breite,: herr- 
liche Straße von Holyrood aufwärts nach dem Schloffe 
auf einem hohen Erddamm hin; links und rechts von 
ihr ſenken ſich zahllofe, wie Felfenfpalten enge Gaͤßchen 
(Closes) drei bis vier Fuß breit, mit alten, himmelhohen 
Steinhäufern befegt, in zwei Thäler nieder; jenfeit er- 
hebt ſich auf der einen Seite Caltonhil mit dem Mo- 
numentenhügel, auf der andern Seite die Salisbury« 
Graggs mit dem Arthur-Seat, ein wildes Trappvorge- 
birge, mit Schaf- und Ziegenheerden bedeckt; in den 
zwifchenliegenden Thälern, welche Prachtbrüden verbin- 
ben, laufen Georgeftreet unb die neuen Theile der präc)- 
tigen Hauptftadt hin. Dieſe Lage, einzig und außer 
mit der von Athen faft unvergleihlih, macht Edinburg 
zu ber maleriſchſten Stade ber Welt, der nur Eins fehlt 
— namlich das Waffer. Ihr Hafen Keich iſt zwei Mei⸗ 
len entfernt, und der Heine Bad) deffelben Namens hält 
ſich von der Auld Reeky (die alte Räucjerige, Beiname 
Edinburgs) ferner als der Iliſſus von Athen. Epdin- 
burg ift weber Handels» noch Manufacturftade, es ift 
eine Stabt der Gentry, der Wiffenfchaft, welcher, wie 
man behauptet, ein Drittel der 150,000 Einwohner an- 
gehört, und unter diefer allein gegen 4000 Juftisper- 
fonen. Doc, fehlt es jenem Glanzbilde von Palaft an 
Palaft in dem Toledo von Edinburg, der Highſtreet, 
nicht an einem nahen @egenbilde; denn eben jene Clo- 
ses, mit ihren himmelhohen alten Ritterhäufern von 
Stein, find jegt die Wohnfige des Elende, des Schmuzes 
und einer Roheit ohne Gleichen, bei der nur das Merk« 
würdige ift, daß eben das Elend in den Wohnfigen des 
alten Adels, welche ungerftörbar fehienen, feine Refidenz 
aufgefhlagen hat. Mord, Verbrechen, Völlerei, und ‘der 
Irlaͤnder mit feinem Liebling, dem Schweine, Schmuz 
und alles denkbare menſchliche Elend, wohnen hier bis in 
die achte Etage dieſer alten Steinpaläfte der Morrifon, 
Grey, Blyth und Steward aufwärts. Der Verf. fagt: 

In der Maffe des Elends und der Armuth, die ed in die: 
fem irdifchen Jammerthale gibt, wagt man nicht zu entſcheiden, 
wo jene fi am meiften häufen; allein Das ift gewiß, daß das 
edinburger Elend noch mit ganz neuen Farben auftritt, die. 
ſelbſt in den polnifchen Städten nicht angetroffen werden. Die 
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Obrigkeit vermag hiergegen wenig; aber weshalb bilden ſich 
in eben diefem Edinburg Vereine zur. Beglüdtung der Neger 
und der Juden in Paläftina, und Beine zur Befeitigung des 
Elends hinter der pradtvollen Bighftreet, Canongate und 
Seorgeftreet? Für das Räch ſte find wir überall meift blind, 
weil unfere Phantajie dabei ſchlummert; das Entfernte aber fie 
anregt und mit ihrer Zuthat unferm geiftigen Auge vorführt. 
Auf dem Schloffe find die alten, faft Hundert Jahre 
lang verſchwundenen Kroninfignien, welche man 1818 


vermauert wieder auffand, zu fehen ;' wie es heißt, foll ‘ 


W. Scott ihre Entdeckung veranlaßt haben. Herrlich 
find die- Hallen des alten fhottifchen Parlaments, jegt 


die Courts-at-law, gefüllt mit Hunderten von fchönen 


jungen Männern in langen Roben und weißgepuberten 
Peruden; die Bibliochet und Lefefäle mit ihrer höchſt 
comfortabeln Einrichtung; die großartigen Verlags: und 
Drudetabliffements der Brüder Chambers, in der Nähe 
des alten Zalboothplages, den wir alle aus W. Scott 
kennen, find eine merkwürdige Probe der unermeflichen 
Fortfchritte, welche Schottland in allen Beziehungen feit 
etwa 60 Jahren gemacht hat und in welchen faum ein 
anderes Land Europas ihm gleichtommt. Hier werben die 
Werke der Voltsbildung — die „Information“, die „Edu- 
cational courses”, die „Facts“ u. a. mehr, bie in 70 — 
80,000 Eremplaren verbreitet fo viel aur Erhebung des 
Volls beitrugen — verfaßt, gebrudt, gebunden und zu 
geringen Preifen in Maffen verkauft; das Buch „A 
million of facts”, ein merfwürdiges Beifpiel englifcher 
Sompilationswuth und wiffenfhaftliher Kochkunſt, war 
nichtsdeſtoweniger ein ſtarker Hebel der Volkebildung und 
verdiente wol die Einbürgerung in Deutſchland. Am 
Ende von Canongate dem Schlofberge gegenüber erhebt 
ſich der alte Palaft Holyrood, einft Klofter, mit feinem 
‚ Bezirk, in dem Schuldner ein unantaftbares Afyl finden, 
und ber noch heute feinen Hofhalt, Erzerbvorfchneider: 
Hereditary carver, Erzgrofconnetabel, Standartenträger 
und Siegelbewahrer befigt. Mit welcher Treue in Holy- 
rood das Andenken an die Königin Maria Stuart be» 
wahrt wird, wie man hier das eine Schlafzimmer, in 
dem der Überfall Rizzio’s ftattfand, die Blutfpuren des 
Opfers, deffen Bau der Verf. nach dem Briefe des Earl 
of Bedford berichtet, und die Einrichtung der Föniglichen 
Gemäder erhält, ift bekannt. Über diefer Erhaltung bes 
Alten ift Holyrood nun am Ende unbemohnbar gemor- 
den, ſodaß die Königin Victoria es nicht einmal betrat, 
als fie ihren Triumphzug durch Schottland hielt. Der 
düftere Aufenthalt mit feinen blutigen Erinnerungen 
wurde durch den Aufenthalt der vertriebenen Bourbons 
nicht heiterer. 5 
Hierauf nun madhen wir von dem Verf. geleitet 
eine entzudende Reife um ben Frith von Forth und durch 
die Niederung, am Fuße der Dchil-Sedlam und Campfie- 
hills, den parallelen Worbergen der Grampiangebirge, 
dem Strathmore (Großthal), in das fi der König ber 
fchottifchen Flüſſe, der Tay ergießt, und an dem Stir- 
ling und Perth wie zwei Sterne frahlen. Die fehotti- 
ſche Kirche in ihren Spaltungen und das Volkslehrer⸗ 
thum werden uns neben trefflichen Naturfcilderungen 





in dieſem Abſchnitt befonders nahe gebracht, und ein be- 
lehrendes Bild, theil® von dem Segen der vorgeſchritte ⸗ 
nen Volfserziehung , theil® von den Anmaßungen ber 
Geiftlichkeit, die keineswegs fo bemüthig und anfpruche- 
108 auftritt, als wir uns die Presbyterialficche gewöhn⸗ 
lich denken, geliefert. Und dennoch find Volkslehrer und 
Pfarrer in einer Lage, die den Neid ihrer deutfchen 
Amtsbrũder erweden kann, indem die Legtern, außer 
„Manse and glebe‘, Pfarrmohnung und Wiedemuth, ge⸗ 
woͤhnlich 2:— 300 Pf. St., die Erſtern aber mindeftens 
70 — 80 Pf. St. baares Einkommen geniefen. Dabei 
gibt es in Schottland Feinerlei Schulzwang; aber, wie 
ein Parish - schoolmaster fagte: „Es kommt Niemand in 
ben Sinn, feine Kinder nicht in die Schule zu ſchicken.“ 
Wann werden wir in Deutfhland fo weit fein! Über 
das gefeglich feit der legten fchottifhen Schilderhebung 
aufgehobene Clansweſen ift der Verf. beiehtend. Die . 
Sitte hat dem Gefeg — das den ganzen Clan der wil- 
ben Mac-Gregors fogar für vogelfrei erflärte — fo 
weit vwoibderftanden, daß die Stämme, die Drummonds, 
die Douglas, die Pherſons in gewiffen Diftricten noch 
immer zufammenmwohnen, wenngleich die Dienftbarfeit ges 
gen den Elan oder Chief ſich auf eine freiwillige Nach⸗ 
folge bei feierlichen Anläffen befhränft. Man darf hier- 
bei nicht vergeffen, daß durch die jahrhundertlange Ver— 
ehelihung in demfelben Stamm in der Wirklichkeit ein 
Familienzufammenhang in dem ganzen Clan gebifdet 
wurde, nad) welchem auc der Geringfte thatfächlich mit 
feinem Häuptling verfhwägert war, und Bande bes 
Blutes den ganzen Elan umfingen, indem fie ihn zu 
einer Familie machten. Die Mac-Gregors aber verbar- 
gen ihren geächteten Namen unter fremden Clansnamen 
und tauchten vereinzelt erft fpäter wieder auf. Auch die 
Farben ber Plaids herrfchen in der ältern Generation 
noch fort, doch ohne Zwang und nur als alte Erinne- 
rung. Der Verf. befucht Drummond - Caſtle, wo Lord 
Willougby, durd, Heirat) der jegige Chief der Drum- 
monds (Clan Drummatich), feine Königin empfing und 
bewirthete, und berichtet über diefen anziehenden Beſuch, 
über die föftliche Lage und die Gärten biefer alten Clan⸗ 
refidenz, mit ihren Einbliden in die Blend der Hochlande. 
Die Bergftadt Erieff und das bezaubernde Perth, wie 
ein Obfervatorium für Highland -Scenery an den Tho- 
ven ber Vorberge gelegen — eine Stadt, fagt der Verf., 
von der man nur in Hexametern fprechen follte, und bie 
die Schotten nur the Noble Perth nennen —, bilden 
ben Inhalt der nächften Abſchnitte. Umher liegen die 
alte Abtei Sione, altfchottifcher Königsfig, die Burgen ber 
Kinnouls, Kinfauns, und durch die fpiegelglatten Inches 
(Werder) rollt der Tay feine meeresarmgleichen Fluten dem 
Meere zu, während die ſchneebedeckten Hochberge bie rei⸗ 
gende Scene wie ernfte Zuſchauer umfichen. Daß die 
Urbevölkerung biefes Landſtrichs am Fuß der caledoni« 
fen Berge eine germanifche war, wie Tacitus berichtet, 
wird aus dem Umftande fehr mahrfcheinlih, daß das 
Idiom, unter allen Volksmundarten des britifchen Reiche, 
der deutfchen Wurzel noch jetzt am nächften ſteht. Ana= 
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ben in Perth riefen: „Do. yon kenn that muckle man, | 


tbat swach karl", und in biefem einen Sag find bie 
Worte „kenn, muckle, swach und karl” fo unverfenn- 
bar deutſch, dag Tacitus recht haben muß. Hier Hört 
man facht für fight, brigg für bridge, cuh für cow 
ſprechen, unzähliger anderer deuefhen Anklaͤnge nicht zu 
erwähnen, die alle an fähfifhe oder friefifhe Wurzeln 
erinnern. 

Man behauptet, jedes Volk verftehe fh auf die Mit⸗ 
tel zu feiner Bekleidung am beften; allein, wie der ſchot⸗ 
:tifche Hochländer zu feiner hofenlofen Tracht und zu fei« 
nem burnusartigen Plaid kommt, in einem Klima, bei 
dem der Ruſſe feinen Bärenpelz nicht ablegen würde, 
ift in ber That ebenfo unerflärlih als der frangöfifche 
Frack des Icländers es iſt. Und dennoch findet er bie- 
fen Shawl, denn weiter ift der Plaid nichts, genügend. 
Die Verfiherung, daß die Tracht des Hochſchotten von 
den Kriegern des Agricola entlehnt fei, ber bier im 
Lowland lange Zeit mit feinen 20,000 Römern lagerte, 
iſt bei folchen Umftänden fo unwahrſcheinlich nicht. Die 
gälifchen Sprachrefte, welche ſich in diefen Bergen um⸗ 
ber mühfam behaupten, beſchuldigt der Verf., ein Hemm⸗ 
niß, ein Damm der fortfchreitenden Volksbildung zu fein. 
Wir erfennen feinen praktiſchen Bli hierin an; aber 
es ift Schade, daß er recht hat; Nationalitäten verwi« 
ſchen ift wie ein geiftiger Mord und die Volksbildung 
hat ja ohnedies ihren immenfen Fortſchritt nicht einge: 
halten; wir gönnen dieſen Bergen daher ihre alten Zöne, 
und mögen fie nicht gern fo wenig wie die Gampagna 
von Rom und die Ufer des Chenil zum Blachfelde der 
Cultur werden fehen! 

(Die Zortfegung folgt.) 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Ein Roman in Böhmen. 

Das bunte, vielgeftaltige Leben Deutfchlands hat in jüngfter 
Zeit ſchon oft die Bühne hergegeben, auf der ſich die Schöpfungen 
der franzöfiichen Romandihtung bewegen. Die blauaugigen, 

blondlodigen deutſchen Jünglinge und Jungfrauen, die Ber: 
gißmeinnichtſprache und das daͤmmernde Mondlicht find Lü 
lingsthemata geworben, welche von den gelefenften Modefcheift: 
ftelern gebübrendermaßen audgebeutet find. Aber man iſt 
bei diefer füßen Schwärmerei nicht ftehen geblieben. Die fran- 
zöfifhen Romandichter haben das chnehin ſchon genug zertheilte 
Deutfchland noch mit einer Menge von Duobezfürftenthümern 
überfäet und mit Prinzen aller Art bevöltert, denen ein cbenfo 
ſeltſames als vomantijches Xeben geliehen wird. Aber faft 
ſcheint es, ald wären auch dieſe Felder abgeweidet und die 
Themata, welche fchon fe oft hintereinander ausgebeutet find, 
fangen an den Reiz der Neuheit zu verlieren. Deshalb maden 
fi die Romantifer, die es auf malerifhe &taffage, auf 
draftifhe Wirkung neuer Effecte abgefehen haben, auf und 
tragen ihr Zelt in das noch wenig bekannte Gebiet des ſlawiſchen 
Lebens. Daffelbe war noch bis auf die neuefte Zeit völlig eine 
terra incognita und erſt allmälig fangen die einzelnen ber: 
vorragenden Punkte diefer Länder an in beftimmtern Formen 
und mit ſchärfern Umriſſen hervorzutreten. Aber wie lange 
wird es dauern, fo find aud) die reichen Schachte, welche das 
bunte Leben beg flawifchen Rationen bietet, von den rafklofen 
Federn der Tagesſchriftſteller ausgebeutet. Zu den legten 





Dichtungen, deren Stoff dem Slawenthume entlehnt ift, gehoͤrt 
folgender Roman mit hiftorifchem Hintergrunde: ne ou 
la Charte des femmes”, von 3. Mareſchal. Hiſioriſche Ein: 
leitungen und vielfadde Bezugnahme auf flamifche Berhätmniffe 
verrathen, daß der Verf. bei feinem Werke außer der allge: 
meinen Unterhaltung auch noch die Abficht gehabt hat, durch 
feine Darftelung in dad Verftändnig Böhmens einzuführen. 
Den eigentlichen Gegenftand bildet der befannte Weiberaufftand, 
welcher zu Ende der Regierung ber Libuſſa und während der Herr= 
ſchaft des Pryemist, des Gemabhls derfehben, fattgefunden Hat. 
Die Einleitung, in welder der Varf. die — Geſchichte 
Bohmens bis auf das 7. Jahrhundert behandelt, iſt zweck 
mäßig angelegt und entſpricht ihrem Zwecke vollkommen. Der 
eigentliche Roman felbft, tem vielfache Hiftorifcge Andeutungen 
einverwebt find, verräth eine genügende Kenntniß der Zuftände 
Böhmens während des Mittelalter. Mir-Fnnen deshalb hoffen, 
daß dieſes Werk zur Bildung einer vernünftigen Auſicht über 
diefes Land beitragen wird, deſſen felbftändiges Leben felbft jegt 
nod alle Beachtung verdient. Es freut uns um fo mehr, dem 
Verf. Diefe Anerkennung zu Theil werben laffen zu Bönnen, da wir, 
wie wir hören, von demfelben ähnliche Bilder und Darftellungen 
in Bezug auf Deutfchland, welches er auß längerer eigener 
Auıfhauung Eennt, zu erwarten haben. 


Über belgiſche Zuftände. 

Es ift in d. Bl., wenn wir nicht irren, früher ein Wert 
über die nordamerikaniſchen Zuftände von Buillaume Zell Youffin 
beſprochen worden, welches vorzugsweife materiellen Intereflen, 
der Production und Confumtion, dem Handel und Wandel, 
den Verbindungswegen u. f. w. gewidmet ift. Diefes Werk, 
deffen Verf. unter Außerft günftigen Verhältniffen lange geit 
in Amerika gelebt hat, lieferte einen fehr wichtigen Beitrag 
zur KRenntniß der Vereinigten Staaten. Der Berf. deſſelben 
bat nun ein Land zum Gegenftande feines ernften Studiums 
gemacht, weldes auf ähntige Weiſe wie Nordamerika vorzüg- 
lich der Irduftrie und dem Eiſenbahnweſen mit befonderer 
Theilnahme zugewendet iſt. Wir meinen Belgien. Das Er: 
gebniß und die Frucht der Betrachtungen, welche Pouffin diefem 
tegfamen Lande gewibmet hat, ift die vor Burzem erfchienene 
Schrift „La Belgique et les Belges depuis 1820”. &ie ift 
ganz geeignet, bei der eigenthümlichen Stellung und den ver⸗ 
wickelten Verhältniffen Belgiens y den übrigen eurcpäifihen 
Mächten, den Staub der Journaliſtik aufwirbeln zu laffen. 17. 
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NReifeliteratur über England. 
Erſter Artikel. 
& (Bortfetung aus Nr. 258.) 

Nachdem der Reifende uns eine genügende Zeit an 
diefen Borbergen und biefer Morfcene der Hochlande 
umher geführt, befleigen wir mit ihm die Inverneß⸗Coach, 
gelangen mit ihr zu ber Highland-Mouth von Dunkald 
und mitteld eines Gigs oder zu Fuße in bie Hochgebirge 
ſelbſt. Duncan’s Hügel und der berühmte Birnamwald, 
den jeder Deutfche Tennt, bleiben und zur Seite; das 
Thal des Tay verengt fi, und wir find in dem Lande, 
das fi) a Romanis invictus zu fein rühmt, und das ber 
merhoürdige. Erd», Land» oder Felsfpalt, den man den 
Frith of Elyde nennt, von dem Niederland (Lowland) 
teennt, daß feine ganz eigene Gefchichte hat und im Cha- 
rakter feiner Berge eine ganz andere Naturbildung bar- 
ſtellt als die Höhen des Niederlandes, obgleich auch dieſe 
Bis zu 3000 Fuß anfteigen. Mit der Überfehreitung je 
ner Zelsfpalte bes Clyde begegnet uns fofort ein anderer 
Menſchenſchlag, der, obgleih nur etwa 400,000 Seelen 
ſtark, dennoch die größere Hälfte von Schottland be- 
wohnt und daher eine ſechs⸗ bis fiebenmal duͤnnere Be- 
völferung darbietet, worin denn eben die Eigenthümlicjkeit 
feiner Sitten ihren Grund und ihr Zortbeftehen finden 
mag. Hier ift die Civilifation, welche Schottland feit 
60— 70 Jahren völlig unkenntlich gemacht hat, einen 
Augenblick ftehen geblieben; bier herrſcht das Balic, ber 
P aid, die alte Sitteneinfachheit ; Hier find noch Woh- 
nungen, wie die Picten und Scoten fie befaßen, zu fe- 
ben, hier ift das Clansweſen noch fo in Kraft, daß bei 
dem Beſuch der Königin Victoria die Mac-Kays, bie 
Mac-Inpies, die Mac⸗Inroys, die Donnachys u. f. w. 
mit vielen Hunderten ihrer Clansmänner unter Anfüh- 
rung von acht Dubelfadpfeifern auftraten. Gleich Dun- 
kald ift ganz gälifh. Johnſon fagte von der Umgegend, 
daß ein Baum hier fo felten fei als ein Pferd in Vene⸗ 

dig. Der jegige Herzog von Athol pflanzte 15 Millionen 
Bäume und die fhönften Heine umringen nun ben Liebli« 
chen Dt. Über Aberfeldy und Kinmore folgt der Reifende 
dem Wege, den die Königin kurz vor ihm eingefchlagen 
atte: wo bie fchottifche Zunge herrſcht, tönen Burns’ 
jeder, der dieſer Sprache einen Wohllaut entlodte wie 
Keiner neben ihm, und beffen Popularität bis zu ben 
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Orkneys hinauf einen Nebenbuhler hat. Der Berf. 
findet mertwürdig, daß die fchottifche Nationaltracht bei 
den Highlanders ganz andere Namen führt: fo heißt der 
Plaid z. B. hier Prähk-tan, der Kilt Fehl u. f. w.; 
ein fonderbarer Sprachanklang ift es, daß ber Schnee, 
der in ben flawifchen, germanifchen und tomaniſchen 
Sprachen ſchon aͤhnlich klingt, auch im Bälifhen Snechk 
genannt wird. 

Taymouth⸗Caſtle (Kenmore), der Elansfig bes Dun- 
canclans, wird im zweiten Bande erreicht. Wie der 
Herzog von Athol mit feinem zehn Zeilen langen Titel 
einfach ein John Murray ift, fo ift der Marquis von 
Breadalbane, Befiger von Kenmore, ein John Caimbel, 
ober wie die Engländer fchreiben: Campbell; die Kinder 
Caimbel aber nennen ihn und ben Herzog von Argyle 
ideen Clan und Chief, mobei zu merken ift, daß ihre 
Baronstitel, als ältere, bier immer den Vorrang vor 
dem Herzogtitel einnehmen. Bekannt ift, daß die Hoch ⸗ 
länder, d. b. alle, who have the language, fi) Gallach, 
ihr Land aber Kaltach (Galedonien), die Niederländer 
Madair (?), England Sachſen (Sagfann) und die Eng- 
länder felbft Saſſanach, Schottland aber Albin oder Al- 
lopa, worin ber Laut Alpen offenbar anklingt, nepnen. 
Wenn nun auf) die Iren die Engländer mit Saff be 
zeichnen, fo fällt es auf, daß gerade die Engländer ſelbſt 
fih von den Angeln und nicht von den Sachſen her be- 
nennen, da fie doc) felbft eine fähfifche Heptarchie und 
eine fähfifhe Kunftperiode bei fich erfennen. Dagegen 
ift Stan felbft ein engliſches Wort und der Hochländer 
fagt dafür Finneahan oder Ciennich ( Kinnich), Haͤupt ⸗ 
üngſchaft. Die Poeſien leben nur im Munde des Volks, 
das hochlandiſche Gaͤliſch hat Fein eigenes Alphabet wie 
das Bätifhe in Irland; gelehrt wirb bie erloͤſchende 
Sprache nur noch an fehr wenigen Orten; dagegen ver- 
mehren fih Grammatiken und Wörterbücher in ihr. Nur 
im Welten der Hodlande gibt es noch Meufchen, die 
angeredet antworten: „I ha’ no english.” Nach der Re- 
volution wurde bekanntlich geboten, bie Hochlaͤnder foll- 
ten Hofen tragen. Sie trugen fie, aber auf ihren Ge⸗ 
birgeftöden, wie die Zigeuner, denen man in Rußland 
Häufer baute, im Hofe der Häufer ihre Zelte aufichlu- 
gen und biefe bewohnten! Das Thalſtück des Tay mit 
Schloß und Park der Breadalbane iſt eine Prachtſcene 
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der Ratur. „How grand!” vief die Königin Victoria aus, 
als fie bier aus ihrem Wagen flieg; Burns hat biefe 
Schöne Scene begeiftert befungen. 

Vom Taymouth-Eaftle, wo unter zahllofen andern 
Merkwürdigkeiten auch jene wilden Sproößünge ber ur- 
ſprünglichen Rindviehrace gehegt werden, die der Rei⸗ 
fende fon in Drummeond-Caftle ſah, geht die Reife 
zum Loch Tay, vorüber am Waſſerfalle Achern «Den. 
Das Land wird nun einfam, der Weg muß zu Fuß 
zurückgelegt werben; die Häufer werden zu Hütten, mit 
Haidekraut bedacht, das lang und zottig über den Ein⸗ 

ang herabhängt. Ienfeit des hübſchen Sees ragt ber 
Ben Lawers über 4000 Fuß hoch in die Luft empor; 
von biefer reichen Scene des Mittelgebirgs hat Land» 
feer in feinen Drovers (Viehtreibern) ein herrliches Bild 
geliefert, das nach bes Verf. Ausſpruch eine ganze Reife: 
befchreibung exfegt. Die ſchottiſchen Seen haben alle den 
gemeinfamen Charakter ſchmaler, fehr tiefer Zelsfpalten, 
die bis 150 Faden Waffer haben; neben ihnen fteigen 
die 4 — 5000 Zuß hohen Bens aus dem Spiegel empor, 
der niemals geftiert; Ben (eigentlich Beann) Newis, Ben 
More, Ben Kedi, Ben Lomond, Ben Avon find die be 
rühmteften unter ihnen; alles Übrige heißt Hill, 5. B. 
the Grampian -bills (Hügel), obgleich fie den Harz an 
Höhe „übertreffen; von den Seiten rinnen die Uilgh 
(pr. ültſch), Wafferftürze, herab, oft unzählbar, wie eine 
Draperie diefer Felskoloſſe: — dies ift der Charakter aller 
Kamelge Seen. In der Umgebung des Koch Tay 
is zum Loch Katterine hin herrſcht der Elan der Stu ⸗ 
artih. Der Normann Fig Allan wurde Steward (Ver- 
walter) König David's 1.; er hieß daher der Steward und 
warb der Stifter der Royal-Stuarts, die fpäter über 
England und Schottland herrſchten. Im Allgemeinen 
ſcheint der Reifende das Entzücken wenig zu theilen, mit 
welchem Andere diefe hochfchottifchen Seen geſchildert ha- 
ben, und wir find geneigt, ihm darin Recht zu geben. 
Während er die Anfichten von Perth und Stirling mit 
Begeifterung malt, laffen ihn Loc, Katterine und Loc, 
Tay kalt. Die Blend, welche ſich zu ihnen herabfenten, 
find meiftens nur am Fuße waldig und ſchoͤn; höher 
inauf öde und dürr, bie Felſen ftarr und geftaltlos, die 

üffe und Übergänge aber geradezu wüft, fumpfig, reiz- 
los. Alles trägt einen düftern melancholiſchen Charakter, 
ift farblos und troftlos. 

Schr ergöglich ift der Abſchnitt „Killin“. Der Rei» 
ſende trifft hier auf Jemand, ber des alten Guthrie Be 
fhreibung von Deutfchland fubirt, und gibt aus biefer 
vor 70 Jahren gefchriebenen Schilderung unfers Vater 
landes wirklich hoͤchſt merkwürdige Auszüge; an bie 
Nichtigkeit diefer Schilderung der Deutfchen aber wird 
noch) jegt in den drei Reichen geglaubt. Ein paar Züge 
hieraus müffen wir der Merkwuͤrdigkeit wegen mitthei- 
len; fie ſcheinen einer zweiten Auflage von ber „Ger- 
mania’ des Tacitus entnommen zu fein. 9. B.: 

Der Bielfraß von Deutfilant ift das gefräßigfte Zhier 
der Welt, er fih fo vol, daß er ſich nicht rühren kann, 
und in diefem Auftant überfallen ihn die Deutſchen (bie ganze 
Ration?) und tödten ihn. 


In der That wurbe ber Verf. öfters um eine Schil 
derung bes fchredlichen deutſchen Vielfraßes (glutton) 
angegangen, und man wollte ihm nicht glauben, daß er 
Beinen gefehen.. Ferner: 

Wäre Deutſchland vor der Mitte diefes Iafehurtderts (des 
28. en mit dem Aderbau bekannt gewefen, fo würde eb 
eins der fruchtbarſten und ergiebigften Länder Europas fein. 
Selbſt in feinem jegigen rohen Buftande (rude state) find die 
Nahrungsmittel billiger als Bgendun, die großen Ars 

en bezeugen u: f. w. Das Bücherdruden wird in Deutfchs 
land auf eine übermäßige und fehlerhafte Weife befördert; je— 
der Unterrictete ift aus ein Schriftfteler (anno 1776!) und 
jeder nr und Baron ein Raturphilofoph. (Was fagen wir 
azu 

Auf dem Wege von Killin zum Loch Katterine, in 
ber Nähe von Finlarig-Eaftle, auf dem Kirchhof In- 
nift- Muͤ, wird das angebliche Grab Fingal's gezeigt, 
bes Blondhaarigen, von füun, hellfarbig. Daß Fingal 
und Oſſian Iren und nicht Calebonier waren, hat der 
Verf. ſchon früher wahrfcheinlich gemacht, feinen Gründen 
tritt hinzu, daß die Harfe, ohne welche Oſſian gar nicht 
gedacht wird, fi, nirgend in Schottland, wol aber in 
Irland erhalten hat. Nah Durchwanderung einer troft- 
lofen Wüftenei, in der feine Menfchenfeele angetroffen 
wird, geht es endlich in einem hübfchen Glen zum Loch 
Katterine hinab. Der kurze Aufenthalt bei einigen gro- 
Ben Schafzüchtern gibt wieder Anlaß, von der Leiden- 
ſchaft der Schotten für Bildung und Lecture zu ſprechen; 
überall in diefen Wüfteneien werden eine Bibliotheken, 
Journale u. dgl. angetroffen, und es wirb belegt, daß 
durch alle drei Reiche die Hochfchotten in Fabriken und 
Werkftätten für die unterrichtetften Unterthanen der eng« 
lichen Krone gelten. Sie gleichen in diefem Triebe ben 
Neugriehen. Merkwürdig ift, hebt der Verf. hervor, 
daß in allen europäifchen Reichen, in England, in Frank. 
teih, in Spanien, in Rußland, in Stalien, immer bie 
Bewohner der Nordprovinzen für die Unterrichtetern, Be- 
lefenern gelten müffen, und daß dieſe Beobachtung aus 
ben einzelnen Staaten fi) wieder bewährt, wenn man 
ganz Europa als eine Staatenfamilie betrachte. Am 
Koch Katterine (fpr. Kattern, eigentlicy wol Kearn) nimmt 
ber Miß Stuart großes Hotel den einfamen Wanderer auf. 
Die Naturfcene harakterifirt ein Wort eines Italieners 
gut. „Ihr Schotten”, fagte er in Bezug auf die Seen 
der Hochiande, „habt die ſchwarze Schöne, wir Sta- 
liener haben die weiße.” Rauh, büfter, zerriffen, im 
Grunde aber wenig malerifch, erſcheint hier Alles, lieb- 
lich nichts. Diefe wilde Zerriffenheit, Zelsbruh und 
Felsfturz ſcheint auch in die Töne der gälifchen Kocal- 
bezeichnungen übergegangen zu fein; Namen wie Ard⸗ 
kenktokran, Crickmachcronach u. a. klingen in der That 
wie lauter Felsfturz und Felsbruch. Nur die Infeln in 
den Seen find anmuthig. Hier auf den Pag zwifchen 
Koch Katterine und Loch Lomond wohnte und haufte Rob 
Roy, der Hier noch in jedem Munde lebt. Don bier 
wendet ſich ber Reifende nach Galander am Ben Ledi, 
das auf einem römifhen Ragerplag erbaut ift. Es war 
im November; er nimmt von den Hochlanden Abfchieb 
und kehrt nach Stirling zurück. Indem er fortfährt, 


was bie 


jeden keinen Zuge bed Volkslebens feine Aufwierkſam ⸗ 
Kt 5 wlomen und daran ans dem reihen Schacht ſei⸗ 
tes Wiſſens anziehende Betrachtungen über die verfthie- 
denen Volfsindividualitäten zu knupfen — zwei Vorzüge, 
welche die Berichte dieſes Reifenden durchweg auszeich- 
nen —, gibt er diefer Schilderung Schottlands eben 
söteber denjenigen Werth, ben wie an feinen feühern Ar» 
beiten hervorzuheben hatten. Wir müffen jedod zum 
Schluſſe eilen, feine Schilderung der Sons of the rocks, 
feine Beſchreibung der Scenerie von Bannodburn, von 
Doune-Caftle, Abbey Craig, der Highland »Society in 
Stirling, feine Erinnerungen aus Edinburg und endlich 
feine Reife nach Carlisle und durch die Chevich- Hills, 
diefen Hügelirrgarten, welcher die beiden Reiche trennt, 
mit Stillſchweigen übergehen, um uns mit ihm in eine 
ganz neue Welt — die ber englifchen Induftrie und Han⸗ 
delögröße — in feinem zweiten Werke zu verfegen. 


Die „Reifen in England und Wales“ tragen ei⸗ 
nen ganz andern Charakter als der Bericht über Schott: 
land. Sie find an bemerfenswerthen Facten und That: 
ſachen aus der Geſchichte der englifhen Geld-, Indu⸗ 
ſtrie · und Affociationsmaht fo reih und hierin fo lehr⸗ 
reich wie ein anderes neuere Werk über England und 
die Engländer. Dabei ift Alles aus frifcher Anfchauung 
entnommen, fo reichhaltig mit Zuftänden anderer Länder 
und Völker verglichen, fo folgenreiche Betrachtungen find 
aus diefem Vergleiche gezogen, für Natur, für Menfchen- 
kunde, wie für. Gefchichte und Sprachwiſſenſchaft, daß 
es wieder ein ununterbrochener Genuß ift, dem Verf. von 
Seite zu Seite in diefer Schrift zu folgen. 

Seine erſte Downfahrt — denn fonberbarerweife 
heißt es von allen Eifenbahnzügen, bie von London ab- 
geben, daß fic down (niederwärts) gingen, fowie alle 
Züge nad) London up-trains find — geht nah Bir- 
mingham, das ſchon der alte Camden „von Ambofen 
tönend” nennt. Diefe blühende Stadt ift befanntlich der 
Hauptfig der Harbwarefabrikation, worunter die Englän- 
der alle Arbeit aus Eifen, Meffing, Kupfer und Stahl 
verftehen. Die Teilung der Arbeit geht hier ins Un- 
ermeßliche; es gibt hier große Fabriken, wo nichts An⸗ 
deres als eine gewiſſe Sorte Sargnägel, andere mo nur 
eine Gattung Fifhangeln, eine beftimmte Art Hunde- 
halsbänder, Stednadeln, Zahnftocherbüchfen u. dgl., an⸗ 
ſcheinend geringfügige Artikel, gemacht werden, die aber, 
da fie eben all over the world, durch die ganze Welt 
sehen, aus Handelsartikelchen zu einem unermeflihen 
Handelsgegenftand werben. Ein folcher Artikel, z. B. 
die Schuhſchnallen, ftirbt in der Mode ab, oder wirb 
durch einen Tarif gedrüdt und taufend Familien find 
fofort brotlos. Dagegen erwacht ein anderer, 5. B. die 
Stahlfederfabrikation, von denen ein einziges Etabliffe- 
ment in Birmingham jährlich gegen 66 Millionen lie 
fert, und der Wohlſtand verbreitet ſich über taufend an- 
dere Familien. Diefes Ebben und Fluten des Wohl- 
ftandes ift der Grundzug im Bilde aller englifhen Fa⸗ 
britftädte. Ein Hauptartitel von Birmingham if bie 


Teuergeiochrfaßtifution, deren in den Krlegoſchein Hier 
lich etwa eine halbe Milton, fegt wer bie Hälfte, bier 
verferlige werben. Alle biefe Sewehre miüffen im Proof⸗ 
houſe ihre Probe mit fünffacher Ladung beftchen und 
wesden hier in Maffen von 120 Stück auf einmal u6- 
gefeuert; wobei etwa acht bi neun Stuͤck zu gerfpringen 
pflegen. Die Häufermüftenei von Birmingham enthält - 
jeſt 200,060 Einwohner und bebedt einem Raum vom 
nenn englifchen Duabratmeilen in einer atmen, 
voltommenen Ebene. Wie alle englifchen Fabrſthaupt⸗ 
ftäbte Hat es um ſich eine Menge Meinerer Städte ver- 
fammelt, die alle bemfelben Inbuftriezweige folgen, eine 
Erſcheinung, die fi überall, bei Mancheſter, Leeds, Shef- 
field u. f. w. wiederholt. Unter diefen Bleinern Otten ift 
3. B. Wolverhampton mit 30,000 Einwohnern; alle zu- 
fammen aber bilden ben Hardwarediſttict. An König 
Edward's Hochſchule befigt Birmingham eins ber größ- 
artigften Schufanftalten Englands, bei der merfwürdiger- 
weiſe ein von Schülern vedigirtes Journal erfcheint. 
Die Townhall if ein ſchoͤnes Bauwerk in griechiſchem 
Stil, wie man fagt, mit dem größten Zimmer in Eng- 
land, dem Hauptfaal, der 9000 Perfonen faßt. Die 
Stadt befigt eine einzige Statue, bie Meine Nelfonfatue 
— auf 200,000 lebende Menfhen einen marmorenen, 
fagt der Verf. —, ein fehenswerthes Workhouſe für 
800 Afyllofe, umd mehre Theater, die wie in allen eng- 
liſchen Provinzialftäbten die Sige der tiefften Gefhmad- 
lofigkeit find. Mit dem Befchmadsverfall der englifchen 
Bühne kann Deutfchland ſich noch lange nicht meffen; 
“ BEAMER iſt dort völlig ber Macht des Pöbele 
verfallen. 

Die Reife nach Stafford geht durd, ein an Land⸗ 
figen und Villen reiche Landſchaft weiter auf der Grand⸗ 
junctionbahn; Chartleypark, Ingeſtrie und Tikall, find 
bier ausgezeichnete show-houses (Prachtſite). Stafford- 
ſhire enthält den merkwürdigen Potteriediftrict, ober die 
Potteries von Burslem, Tunftal, Sneyd, Ruſhton, La- 
neend, Etruria, Hanley Stoke und andern Meinen Or⸗ 
ten, welche alle fünf Erdtheile mit englifchen earthen- 
ware (Porzellan und Wedgewood) verforgen. Diefer etwa 
fieben englifche Meilen lange und von 70,000 Einwoh⸗ 
nern bewohnte Landſtrich gibt eine Probe von Dem, 
was bie Inbuftrie und ein einziges induftrielles Talent 
an Wirkungen hervorzubringen vermag. Bor Joſiah 
Wedgewood, d. h. vor 1771, wurden hier nur rohe But: 
tertöpfe fabricirt, jegt verfieht biefer Diftrict die Welt 
mit den fhönften Porzellan» und Halbporzellanwaaren in 
einer fabelhaften Menge, und zum Werth von faft fünf 
Millionen Pf. St. Alle diefe merkwürdigen Sachen find 
in enormen show-houses (Magazinen) ausgeftellt, und 
diefe Heinen Drte, welche alle ineinander fließen, find‘ 
die Wohnfige von Millionnairen geworden. 

Hiernähft beſuchen wir das alte, merkwürdige Che⸗ 
fter, das an Sonderbarkeit feines ſtaͤdtiſchen Anblids 
nicht feines Gleichen hat. Die Hauptſtraßen diefer. wun- 
derlichen Stadt find alle in ben Felsgrund tief ausge⸗ 
hoͤhlt, und durch die Beletage der Häuſerreihe läuft eine 


offene Galerie, fallend und fleigend, bald hoch bald nied- 
zig, daneben hin, im Hintergrunde Magazine und Kaufe 
läben barbietend; unter diefen Rows find geringere Kram- 
läden. Einen fo fonderbaren Spaziergang befigt feine an- 
dere Stadt der Welt. Eine Gingularität ähnlicher Art 
weift die alte Kathebrale von Cheſter auf. Zu feiner 
nicht geringen Verwunderung wird dem beutfhen Rei- 
fenden hier nämlich das Grab Kaifer Heinrich's IV. von 
Deutſchiand gezeigt. Der unglüdlihe Fürſt ftarb be- 
Tanntlidy den 7. Aug. 1106 zu Lüttih, und feine Ge⸗ 
beine fanden nach langem Kampf endlich in Speier ihre 
Aupeftart. Nichtsdeftoweniger ift fein Grab in Cheſter, 
als wenn der Streit um feine Leiche durch alle Jahr 
hunderte bin ſich fortfegen foltel Wer war der Doppel» 
gänger des armen Kaifers, der fich unter feinem Namen 
in ber berühmten Kathebrale von Ehefter begraben ließ? 
Das Räthfel iſt ungelöft und man möchte faft annch- 
men, daß der Gebannte von Luͤttich entfloh und dort 
feine Pfeuboleiche zurüdlieg, um von ber Welt endlich 
nicht weiter verfolge'zu werben. Gatonhall, der Pracht: 
fig des Marquis von Weftminfter, grenzt faft an bie 
alten Wälle von Cheſter. Wir wollen, um von dem 
Luxus folder englifhen Landſitze eine Vorſtellung zu ger 
ben, blos bemerken, daß ein einziges von ben Wächter- 
bhäufern, am Eingang von Eatonhall, 10,000 Pf. St. 
getoftet Hat. Welche Werthmaffe ift nun in biefem un« 
ermeßlichen Park, in diefem 700 Fuß langen gothifchen 
Schloß mit feiner Zubehör von Bibliotheken, Galerien, 
Stutereien u. f. w. aufgegangen ? Allein freilich gehört 
der Befiger — ein Großvenor, aud mit ben Northum- 
berland und Sutherland — zu den Leuten, die 1000 
Pf. St. täglich werth find, d. h. zwei Millionen Thaler 


Zahresrevenuen bezichen und ihrem Agent (Verwalter) 


2000 Pf. St. Gehalt geben. 
(Die Zortfegung folgt.) 





Notizen. 


Der Luftfhiffer Blanhard als Memme und die 
himmelbeſchenkten Zrommen. 

Der engiiſche Reiſeſchriftſteller Dudley Eoftelo erzählt in 
feiner jüngft erſchienenen Schrift: „A tour through the valley of 
the Meuse: with legends ofthe Walloon country and the Ar- 
dennes”, folgende Begebenheit, deren Wahrheit wir dahin- 

eftelle fan laffen wollen. „Das Dorf La Rode war vor etwa 
Eben Jahren das Schaufpiel eines Vorfall, welcher hinläng- 
lid) zeigt, wie vereinfamt diefer Ort liegt und in wie völliger 
Unwiffenheit feine Bewohner über Dasjenige geblieben waren, 
was damals das tebpaftefte Auffehen im Lande madte. Es 
war zu jener Zeit, die foeben erfundene Luftfiffahrt die 
- allgemeine Aufmerffamkeit in Anfprud nahm, als Blandard 
zu Lüttich eintraf. Er erhielt von den Behörden die Erlaub⸗ 
niß, feinen Ballon in der Eitadelle zu bauen und dort ein 
Laboratorium Ay errichten, um benfelben mit der zum Auffteigen 
erfoderlichen Menge Gas zu füllen. Jedermann in Stadt und 
end erwartete mit Ungeduld den Ausgang eines Verſuchs 

er das Gerücht fo Wunderſames verbreitet hatte; endlich 

ward der 18. December 1756 zum Tage des Auffteigens ange 
fett. Am gedachten Tage war der Andrang der Volksmenge 
nach der Gitadelle fo groß, daß beinahe Unglüd geſchehen 


wäre; Heiden Dual, Yoruer 19 br — 
die zahlreichen Zuſchauer, worunter fi der Fuͤrſtbiſchof und 
alle Behörden der Stadt befanden, hatten endlich ſichere Pläge 
eingenommen. Auf ein durch Kanonenfchüfle gegebenes Zeichen 
warb die Hülle, die den Ballon umgeben, hinweggezogen und 
der vielfarbige Ball erſchien dicht über dem Boden, weldem er 
entfliehen zu wollen ſchien, durch ein Dugend Männer an 
Stricken feftgehalten. Blanchard faß in der Gondel. Die un- 
geheure Vorrichtung wurde langfam nad dem Drte hingeleitek, 
wo ſich der Fürſt befand, und Madame de Berlaimont, weldhe 
an feiner @eite faß, flieg mit einem Blumenftrauß in der Hand 
von dem errichteten Söller herab und reichte ihn dem Luft ⸗ 
fgiffer dar. Blanchard, weicher ſich ftelte, als büde er ſich, 
um die Blume in Gmpfang zu nehmen, befahl zugleih den 
Soldaten die Stricke zu zerhauen, und ließ fü 
Luftball mit Blitzesſchnelle aufftieg, langfam zu Boden fallen 
und blieb dort, wie dur den Fall ohnmädhtig geworden, 
liegen. Der Fuͤrſt erhob fi zornig, wandte fi zu Denen, 
die ihm zunächft faßen und rief aus: «Man warnte mid vor 
dem Streich, den diefer Burfche uns zu fpielen willens war; 
aber Age nicht vermuthen, daß ber freche Franzmann fo 
dreiſt fein würde, Ehre und Ruf durch eine dem ganzen Volke 
zugefügte Beleidigung zu befhmuzen.v Hierauf kehrte er fich 
zu Blandard, der fih noch ohnmaͤchtig ftelte: «Ich wil 
mich nit gr eure erbärmlihe Gaunerei narren iaſſen; 
man wird e niht aus dem Geſicht Laffen, bis ihr 
einen andern Luftbalion hergeftellt; und foltet ihr darin 
nicht auffahren, fo werdet ihr den Händen der Gerechtigkeit 
überliefert und folt wie ein gemeiner Dieb den Kopf verlieren!» 
Rad) diefen Worten ftieg er ohne fi weiter aufzuhalten in 
feinen Wagen und kehrte nach feinem Schloß zurüd. Während- 
dem war der Ballon ohne Infaffen majcftätifh gen Himmel 
gefisgen, einige Zeit fichtbar geblieben und endli in der 
ichtung der Ardennen dem Bliden entfhwunden. Aber nun 
gefcrah €8 gerade, sur ces entrefaites, daß in dem Pleinen 

re La Roche, worin die gie Armuth und Frömmigkeit 
herrſchten, ſich ein großer eit erhoben. Die Bildniffe des 
Drtöheiligen und der heiligen Jungfrau befanden fi beide in 
Bezug auf ihre Kleidung in erbarmungswürdigem Zuftand und 
bie Einwohner waren zu arm, um biefem Mangel bei beiden 
abzuhelfen ; eine Samnılung ward veranftaltet, aber der Ertrag 
reichte fpärlih hin, einem der Heiligen ein neues Gewand ane 
zuſchaffen. Die Meinungen waren getheilt; Einige erFlärten 
fi für den Drtsheiligen, Andere für die Himmelskönigin; die 
Anhänger des Erftern befanden jich in der Mehrheit und am 
Tage feines Ramenöfeftes erſchien er, «clinquant-neux», in 
einem funkelnagelneuen prächtigen Kleid. Uber faum mar 
feinem Standbilde die gebührende Ehre widerfahren, als ein 
wunderbarer Gegenftand die erftaunten Blicke der Dörfler auf 
fih zog, indem aus dem Himmel ein in glänzenden Karben 
ſtrahlender Ball hervortauchte, welcher ſich in gerader Richtun 
auf den Kirhthurm niederfenkte. Bei genauer Prüfung fanl 
man ihn aus Geide beftehend und die Einwohner von La Rode 
waren plöglic überzeugt, es fei ein Gefchen? der Jungfrau 
felbft, um ihr Bildniß zu beBleiden! Sogieich wurde diefem 
Gedanken auch Ausführung gegeben; der Ballon warb in 
Stüde geriffen und man machte fo viel Kleider daraus, daß 
von damals bis zum heutigen Tage die Ehre der jungfräulichen 
— auf gebührende Weife aufrecht erhalten werden 
onnte. i 


Ein gutes Mittel. 

Als zu den Zeiten Georg's J. eined Tags über die Mittel 
berathen wurde, der fortdauernden Ihronanfprüche der Stuarts 
fi zu entledigen, äußerte der bekannte Lord Cheſterfield mit 
boshaftem Wipe: „Gebt dem Prätendenten Hanover; dies 
Mittel it unfehlbars denn die Engländer werden nimm: 
wieder einen König aus biefem Lande fi holen!’ 12. 


Berantwortlicher Herauögeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von J. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Reifeliteratur über England. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 200) 

Eine neue Welt umfängt uns nun in Liverpool, je 
wen Handelsort, ber ernfthaft mit London um ben Vor⸗ 
rang zu ringen anfängt, nachdem er fich feit 40 Jahren 
von 70,000 auf 309,000 Ginwohner erhoben hat. Es 
iſt auch Feine Frage, daß die Lage von Liverpool für 
den Handel mit Amerika, Dftindien und Irland, durch 
feine größere Nähe an den Hauptproductionsorten für 
Wollengewebe (Leeds), für die Potteries (Barslem), für 
Hardware (Birmingham), für Manufacturwaaren (Man- 
hefter), für Eifenwaaren (Sheffield), Vorzüge vor dem 
entferntern London hat, dem dafür freili der Handel 
von Europa bieiben muf. Wenn man nun weiß, daß 
die Hälfte aller britifchen Ausfuhr nach Amerika geht, 
und daß Kiverpool einen Vorfprang von ſechs Tagen für 
diefen Verkehr Hat, fo ermißt ſich die Rivalitaͤt von Liver- 
pool mit London leicht. Bon den 23 Millionen Pf. St., 
welche ganz England 1840 an Zöllen aufbrachte, gingen 
4,600,000 Pf. St. in Liverpool ein (London brachte etwa 
11 Millionen), das Cuſtomhouſe von Liverpool nahm ba» 
her täglid; 100,000 Thaler ein! Das mag einen Be- 
griff bieten von ber Unermeßlichkeit der in diefen Hallen 
tranfigirten Gefchäfte! Die ganye Länge der Flußfeite iſt 
mit Dode erfüllt, 42 an der Zahl, drei englifche Mei- 
ken lang. Die Promenade hinter den Princedocks führt 
dur einen wahren Wald von Maften anflatt der 
Bäume entlang an unabfehbaren Waarenhäufern umd 
Comptoirs. Hier iſt auch die merkwürdige Chaintafting- 
maſchine, we die Schiffsketten geprüft werden, indem 
man einen Drud von 2000 Eentnern auf fie anwendet; 
die Segelwerkfabriken (ein Schiff von 500 Tonnen braucht 
4841 Yards Segel) u. f. w. Ws Fabrikſtadt ift Liver- 
yool nur für die Dampfmafchinen von Fawcett und 
Prefton (die größte ‚hier gebaute Mafchine hatte 520 
Pferdekraft) Schiffstanonen, Gold » und Silberwaaren 
in Ruf. Liverpool und Mancheſter machen Lancafhire 
nächſt Middleffer zur reichſten Graffchaft Englands; das 
jenige Grundvermögen, das mit Armentaren belegt iſt, 
bringt in ganz England und Wales jährlih 62% Mil- 
lionen Pf. St. ein, davon kommen auf Middleffer mic 
London fieben. Millionen, auf Lancaſhire fünf. Millionen 


Pf. St. Die Börfe ift a splendid range of buildings, 
und der Newsroom darin, das Zeitungszimmer, gibt ei⸗ 
nen Anblid, der nur hier gewährt ift, in feinen hunder- 
ten Heinen Pulten mit Zeitungen bedeckt. Ebenſo ift Li⸗ 
verpool bie Stadt großartiger Ereavationen. Sein Kirch ⸗ 
hof, eine 40 Fuß tief im Welfengrund ausgehöhlte Area, 
felbft ein Riefengrab, mit Laub und Gärten bededt, hat 
in der Welt nicht feines Gleichen. Gleich hinter der 
Stadt aber ſenkt fi die Eifenbahn in ein anderes Fel- 
fengrab, aus welchem unaufhörlid a einer geneigten 
Ebene unglaublihe Waarenzüge wie Eimer aus einem 
Brunnen fchöpfen und herabfenden. Bewunderungs - 
würdig ift auch der botanifche Garten mit feinen Maffen 
Ausländifcher Thiere und tropifher Pflanzen, vor allen 
aber mit feinen koloſſalen Typoramas, d. h. naturgetreuen 
künſtlichen Darftellungen ferner Städte und Landſchaften, 
eine neue Erfindung, die in England ungemeinen An- 
Bang findet. Der Reifende fah Rom auf diefe Art taäu⸗ 
ſchend nachgebildet; natürlich, waren die Bauwerke nur 
Rattenwerk, die Berge und Hügel künftlich u. f. w., allein 
die Wirkung des Ganzen war täufchend. Dagegen fah 
er im Theater in fünf Acten das Leben eines Trunken- 
bolds, der thatfächlich am Galgen endet, während Jack 
Catch (bekanntlich, der Henker) vom Publicum mit. Ba 
zahs ohne Ende begrüßt wurde. Tiefer kann bie Schau- 
bühne wol nicht finten! wollen wir zu ynferm Troſte 
denken, und tiefer als der Methobifienunfug und bie 
Straßenpredigten der Methodiften die Religion herab» 
würdigen in Wales und im diefem Theil von England, 
kann das Heilige wol faum herabgemürdigt „werben! 
Sir Robert Peel’s Policei vermag dagegen wenig, aber 
bie Sitte follte hier der Freiheit Grenzen ſtecken. 

Wir durchwandern nun Wales mit dem Reifenden. 
So lebhaft auch das Intereffe ift, das der Berichterftat- 
ter für ſtatiſtiſche Iufammenftelungen aller Art zu er- 
meden weiß, fo ift er doch noch beimeitem mehr in fei- 
ner Sphäre, wo es fi darum handelt, felene Natur- 
feenen zu malen, mit wenigen Zügen ‚einen untergehen- 
den Volksſtamm zu fehildern, merkwürdige Traditionen 
in ihrer Bedeutung zu zerlegen und barans hiftorifche 
oder fprachwiffenfchaftliche Thatſachen feftzuftellen. Seime 
Begabung in diefer Beziehung ift die hervorſtechendſte 
Eigenfhaft an feinen Laͤnderſchilderungen; er bringt und 
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nach und nach die Genefis der europäifchen Volksfamilien 
zur Klarheit. In diefem Betracht ift fein flüchtiger Be- 
fuch von Wales wieder reich an Ausbeute und Ertrag. 

Zuerſt Einiges über die Sprache ber Kymray, wie bie 
alten Ureinwohner von Wales ſich felbft nennen. Wäh- 
rend die Schwefterfprache, das Gälifche, in Irland und 
Schottland fo zurüdgetreten ift, daß höchftens ein Dritt- 
theil der Bevölkerung fie noch verfteht, hat das Englifche 
in Wales fo geringe Fortſchritte gemacht, daß zwei Drit- 
tel der Bevölkerung es nicht verfichen und befonders in 
Nordwales die Landleute felten find, die bes Englifchen 
mächtig wären. Südmwales dagegen iſt mehr anglifirt. 
Der Name des Landes felbft ift germaniſch; die Einge- 
borenen nennen es Kymri. Ihre Sprache if die vocal- 
ärmfte aller Sprachen, die flawifchen nicht ausgenommen. 
Manches Wort hat gar keinen Selbftlaut, wie Cwm, 
das Thal; in andern häufen ſich die vocallofen Syiben 
in folher Art, daß z. B. eine Kupfermine in Cardigan 
Cwmswmlog heißt und zwei Bergnamen Aınlwchi, 
Twthill, der Name eines Dorfes in Angelfey Gwltheli 
und eines andern in Caernarvon Mnelgwn Gwnedd 
lautet. Seltfam ift, daß das englifche th, das weber 
im Germanifchen noch im Gälifhen anzutreffen ift, aus 
dem Kymriſchen entlehnt zu fein feheint. Die lange Zeit 
Dunkeln Worte im Wappen des Prinzen von Wales: 
„Ich dien“, find kymriſch! man hielt fie für deutſch, weil 
fie mit gothifchen Buchflaben geſchrieben werden; dies ift 
ein Irrihum; es find die kymriſchen Worte: Eych dyn, 
d. 5. „das ift der Mann“, mit welchen Eduard I. nd 
der Efoberung von Caernarvon feinen eben hier gebore- 
nen Sohn Eduard 11. feinen neuen Vaſallen zeigte, die 
einen eingeborenen Fürſten von ihm verlangten. Daher 
der Titel und der Wappenfpruch des englifhen Thron- 
erben. Vieles in Wales erinnert an eine alte Verwandt⸗ 
ſchaft der Wallifer mit Voltftämmen in Tirol; bie 
Tracht, namentlich die fpigen Hüte ber Frauen, gleiche 
Kiebe zu Mufit und Gefang, Sprachanklaͤnge u. f. w. 
Gewiß werden Tirol und die Schweiz zum Theil von zu- 
rüdgebliebenen kymbriſchen Volkshaufen bewohnt. 

In Wales ift die Induſtrie der Schieferbereitung 
Duell des Wohlftandes geworden; das ganze Nordland 
ift ein unermeßliher Schieferbruch; man polirt, man 
drechfelt den Schiefer hier, der wiederum von hier all 
over the world geht und dem Lande Millionen zubringt. 
Der Verf. befteigt den Snowdon (Craig Eriri), der 3571 
Fuß hoch bei hellem Wetter einen prachtvollen Überblid 
der „Bier Königreiche” gewährt. Das wilde Cwm Glas 
(Blaue Thal), der Paß von Llanberris (fp. Tchlanberis) 
iſt das Entzüden ber Iondoner Welt, bie gern hierher 
einen Ausflug macht. Im prächtigen Hotel der „Drei 
Thaͤler“ Hält der Wirth noch, mic einft jeder Mächtige 
in Wales, feinen befondern Harfenfpieler, der das große 
und in drei Saitenlagen vertheilte Inftrument, mit dem 
ex die alten Volkslieder begleitet, trefflich behandelt; biefe 
Kieder fprechen von Kiebe, von König Arthur, von Owen 
Glendwr, dem Helden der Kymray. 

Merkwürbig ift die geringe Anzahl von Vergehen 
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und Straffällen unter dieſem Volksſtamm, der bei den 
Englänbern ſtets für ungemein violent gilt, wahrfchein- 
lich, weil feine Gebehrdenſprache allerdings viel Tebhafter 
ift als bie der Engländer. In der That bot die Cri- 
minalftatiftit_ hier ftandhaft ein Verhältnig wie eins zu 
brei gegen England dar, und fondert man Norbivales, 
wo die Kymray herrſchen, aus, fogar mie eind zu fünf. 
Überhaupt ift dieſer Volksſtamm zum Kirhenthum und 
zur Frömmigkeit und Nüchternheit geneigt, und die Sekte 
ber ſtoͤhnenden, ächzenden und tanzenden Methodiften, 
ber Verzücten und Jumpers, hat daher nirgend mehr 
Anhänger gefunden als in Wales. „Hier mußte ich”, 
fagt der Verf., „zu meinem Erſtaunen denfelben Der- 
wifchtang wieberfehen, ber mich in der Krim wie etwas 
ganz Beifpiellofes, Unerhörtes und Alleinftehendes be- 
rührt hatte.” i 

Der Verf. befucht hiernächft noch die fandige und 
troftlofe Infel Anglefey, indem er die berühmte Ketten- 
brüde über den Strait von Menay überfchreitet, die an 
16 ungeheuren Ketten 156 Fuß hoch über dem Meeres- 
fpiegel 1000 Fuß lang den Meeresarm überbrüdt; die 
Größe des Anblicks zu geniefen muß man jedoch dar-- 
unter binfgiffen. 

Im zweiten Bande ehrt der Neifende nach Nord- 
england zurüd und ſchildert uns feinen Beſuch von Ear- 
lisle, Newcaftle, Durham, York, Leeds, Wakefield und 
Mandefter, Südengland für den dritten Band aufbe- 
wahrend. In der Nähe von Carlisle liegt Gretnagreen, 
durch feine Eheſchmiede bekannt; es ift jedoch fein Schmied, 
fondern ein Schulmeifter und ein Tabadhändler, welche 
dermalen dieſe außerkirchlichen Trauungen nach dem ſchot ·⸗ 
tiſchen Geſetz beſorgen. Zahlloſe Meine Eifenbahnzüge 
durchſchneiden dies Flachland des Tyne nad Newcaſtie 
hin wie Schiffe einen Meerbuſen; es ſind die aͤlteſten 
Trains in Europa und zum Theil noch ſo kunſtlos con⸗ 
ſtruirt, daß die Bahn ohne Schüttung in flacher Erde 
daliegt, und wie eine Landſtraße ſich windet, was der 
Reiſe nach Newcaſtle einen eigenen Reiz verleiht. Wir 
treten in ben Colliersdiſtriet, einen etwa 17 deutfche 
Quabdratmeilen großen Landſtrich, der unter ‚fih einen 
fo unerfhöpflichen Kohlenreihthum verbirgt, daf er, nad) 
einer Berehnung, noch 450 Jahre lang den Kohlen 
bebarf von ganz England allein zu liefern vermag, wäh- 
rend Südwales nad) Buckland für andere taufend Jahre 
das Nöthige liefern kann. Diefer unterirdifche Neich- 
thum an Vrennmaterial ift geradezu ein Hauptquell der 
englifchen Obmacht in ber Induftrie und feiner dichten 
Bevölkerung ; denn, follten Wälder dies Decmmansial 
liefern, welchen Flaͤchenraum müßten fie der Adercultur 
entziehen? In dieſen unermeßlichen Kohlenwerken ver- 
dienen etwa 80,000 Colliers oder Pitsmen, ein rüftiges 
aber fehr auffäßiges, ftets zu einem Strike (Arbeitsein- 
ftellung) aufgelegtes Geſchlecht, täglich, von 2— 6 Shil« 
ling, durchſchnittlich 1 —2 Thaler. Der Verf. zeichnet 
und ihre Organifation; lange Reihen Meiner, netter Häu⸗ 
fer, alle unter einem Dad, die der Grubenherr erbaut, 
dienen ihnen zur Wohnung, wo die Eollierd am Sonntag 





»e ’ 


Lupus, Sauberkeit und Wohlleben für eine im Gchoofe 
den Erde verliebte Woche entfchädigt. Man kennt bie 
Greuel, welche der Report der Commiffion in Betreff 
der Verwendung von Kindern in dieſen Koblengruben 
an den Tag gebradht hat, und der Reifende liefert uns 
fogar die Zeichnung eines folchen beflagenswerthen Kin- 
des, das, mit der Kette an ben Kohlenwagen gefpannt, 
diefen auf allen Vieren fihreitend dahinzieht. Indeſſen 
kommt dergleichen doch nur ausnahmsweife in den nie 
dern Kohlenſtrichen von brei bis vier Fuß Mächtigkeit 
vor; im Ganzen ift die Arbeit leicht und wird gut be- 
zahlt. Die ganze Drganifation bderfelben ift merkwürdig 
und eine Probe von dem praftifhen Sinn der Englän- 
ber. Unglüdsfälle find allerdings nicht felten, etwa vier 
Procent aller Colliers verunglüden. Die Mleinften und 
die allergrößten Eifenbahnzüge, von einem Perfonen- 
wagen bis 50 Kohlenwagen, mit einer Laft von 4000 
Eentner fliegen hier in allen Richtungen beftändig durch» 
einander hin. 

In den beiden Stadtbildern von Durham und York 
gibt der Reifende uns ein Gemälde folder englifcher 
Städte, in welcher der Lärm der Induſtrie ſchweigt; 
fie machen, wie Drford, Salisbury, Wincheſter, Chefter, 
Cambridge, vielleicht eben um des Contraſtes willen, in 
ihrer Ruhe, Behaglichkeit und Sauberkeit, in ihrer durch⸗ 
ans anftändigen und nobeln Erſcheinung, einen ganz ei- 
genen Reiz geltend. Durham, York und Orford ftehen 
hierin voran. Im erflen Drte ift der alte Bifchofsfig 
von St.-Euthbert, fo großartig und in fo maleriſch fchö- 
ner Lage über dem Fluffe Wear, daß ihm wenig ver- 
gleihbar if. Die altnormannifhe Kirchenhalle mit ih- 
ten fühnen, 32 Ellen ftarten Pfeilern, macht einen im- 
pofanten, an einen ägyptifhen Tempel mahnenden Ein- 
drud; die gefhmadwidrige bunte Verzierung diefer Pfei- 
Ver wird beim erften Anblid nicht wahrgenommen. Dur- 
ham war in alter Zeit ein Palatinat, Markgrafenthum, 
und fein Bifchof ift noch jegt der mächtigfte und reichte 
unter den englifchen Bifchöfen; feine Revenuen betrugen 
vor der legten Reduction 20,000 Pf. St. Mit einem 
Theil der Einkünfte des Capitels aber ift hier eine theo- 
logifche Univerfität gegründet. Zwiſchen Durham und 
York fliegt wiederum ein „Don“, deren ed mehre in Eng ⸗ 
land, Irland und Schottland gibt, wie in Rußland, in 
Polen (Donath), in Deutfchland (Donau). York-altera 
Roma — wie es fi) gern nennt, erinnert an Rom, 
Athen und Serufalem —, eine töftlihe Stadt, in der 
wir aufathmen und der Phantafie ihr Recht willig ge- 
ftatten. Die herrliche Kathedrale fchildert ber Neifende 
auf anziehende Art; allein er macht die richtige Bemer- 
tung, daß alle, gothifhen Bauwerke in England, meifter- 
haft im Einzelnen, an kühnem Aufihwung (Erhebung) 
den beutfchen und franzöfifchen weit nachſtehen. Alle 
find verhältnigmäßig niedrig; nur zwei unter den 24 
gothifchen Kathedralen Englands haben 101 Fuß Höhe, 
die meiften, bei 500 Fuß Länge, nur 70 — 80 Fuß 
Höhe; die Thürme meift zwifchen 2— 300 Zuß; nur 
ber Thurm von Ely hat nahe zu 400, der von Salis- 


bury 387 Fuß. An Glasmalerei fehlt es ihnen faft 
gänzlich ; bie Holzfchnigmwerke find dagegen ihre flarke 
Seite; bei dem büftern Himmel Großbritanniens mochte 
bie Glasmalerei bier niemals blühen. Die Feuerver- 
wüflung vom I. 1829 wird übrigens am Dom zu York 
eifeigft wiederhergeftellt. Fernere Architekturwunder Yorke 
find das Chapterhoufe, St.-Mary’s Abbey, Guildhall, 
die Burg u. f. w.; bei 26,000 Einwohnern hat York 
35 Gotteshäufer, d. h. auf 100 Familien eins, oder mehr 
als Rom felbft. Die Burg ruht auf römifhen Sub- 
ftructionen und römifche Grabdenkmale enthält die Stabt 
viele. Sie ift ein Hauptfig der Quäter, die bekanntlich 
feine Steuern zahlen, und von welchen daher jährlich 
11,000 Pf. St. durch eine herfömmliche Erecution zwangs⸗ 
weife erhoben werden. York, der alte Baron unter den 
englifhen Städten, hat nicht weniger als zwölf Namen 
(Ebor, Caer Ebrava, Everwic u. f. w.), Leeds dagegen, 
das in etlichen Minuten von hier erreicht wird, ift eine 
reiche Bürgerötochter mit einem Namen. Welch' ein 
Unterfchieb im Charakter beider Städte! Dort Stille, 
Ruhe, Gedicht; hier rührigfte Gefchäftigkeit, Geräufh, - 
Erwerb. Leeds ift für die Clothmaker-line Das was 
Birmingham für die Hardware-line war, man hat ſich 
jedoch in Leeds überverbeffert und overproduced und - 
empfindet nun etwas bie Nachmwehen ber Übertreibung. 
Die Stadt felbft ift eine der reizlofeften in Englant. 
Das gaserleuchtete, nicht endende Wakefield mit feinen 
30,000 Einwohnern überrafhte den Verf., der auf Scenen 
aus Goldſmith's unfterblihem Vicat gerechnet hatte, - 
nicht wenig. Die Stadt ift älter und hübfcher ald Leeds 
und befigt das ſchönſte Gtodenfpiel in England. Als 
Erfag für die verlorene Täufchung fchließt der Verf. 
bier eine Reihe Dorffcenen an, in denen ſich ein neues 
Talent, das der rührenden Erzählung bei ihm befunbet; 
bei den Ruinen von Sandalcaftle aber malt er uns eine 
Spakfpeare-Scene, die Schlacht nämlich, in der Richard 
Plantagenet hier mit dem Rufe fiel: 
Open thy gate of mercy, gracious God, 
y soul flies through these wounds to seek thee! 
(Die Fortfegung folgt.) 


Gedichte „von Elfriede von Mühlenfels. Mit 
einem Vorworte von E. F. Göſchel. Zum Beten 
der in Oft» und Weftpreußen durch Überfhmwenmung 
DVerunglüdten und Bedrängten. Berlin, Bells. 
1845. 8. 1 Thlr. 

Es ift ein fhöner Zug im Charakter unferer bewegten, " 
unruhigen Zeit, daß neben fo vielen Verſuchen, alte und berühmte 
Tugenden aus den deutſchen Landen zu verdrängen, die Liebe 
um Geben fi ungefchwächt erhalten hat. Und da nicht ein 
Leder duch Gold und Silber die Roth zu lindern vermag, fo 
find deutfche Schriftfteller ſchon feit längerer Beit bemüht ge: 
weſen, ihren geiltigen Ertrag zum Beften der Unglüdlichen zu 
verwenden und die Sammlungen für gedrudte Predigten, Re⸗ 
den, biftorifche Nachrichten und Gedichte lieferten nicht uner= 
bebliche Spenden für gute Zwecke. ine ſolche liegt auch in 
dem obengenannten Buche vor und. in Fräulein von from- 
mem Sinne und gebildetem Geifte hat nicht Anftand genom- 





, die Refultate eines fehönen Tolents, daB fie in echt weib⸗ 
er Befcheidenheit nur ihren nächten Bekannten bis jegt be: 
Parnt werden ließ, ‘auf den Markt der Öffentlichkeit beraustre- 
ten zu laffen, und die Beſchaͤftigungen ihrer beften Stunden 
Unterftügung der bedrängten Randsleute darzubieten.. Ein 
edelmuthiger Zweck würde an ſich ſchon die Kritik zur billi⸗ 
—A auffodern, aber in dem gegenwärtigen Falle 
Befindet diejeßbe außerdem in der erwünfchten Lage, die 
Berdienfte der genannten Gedichte verfündigen zu koͤnnen 
Denn Bräulein v. Mühlenfels hat fich nicht einfeitig bios auf 
diefen ober jenen Gegenftand befdyrändt, deffen Wiederholung 
am Ende aud den beften Willen gebuldiger Lefer ermuͤdet, 
fondeen fie hat in anmuthiger Abwerhfelung Gedichte an aus: 
gejeiöhnee Männer und Frauen ihrer Zeit, Raturfchilderungen, 
religiöfe Lieder und Epigramme aufeinanderfolgen laſſen. &o 
verweilen wir gern bei ihrer treuen Anhaͤnglichkeit an das 
yeeußifche Rinigähaus und an Männer wie Liege, Windel» 
wann, Scharnhoft, Fichte und Niebuhr; wir halten uns an 
der Hand einer folhen Zührerin gern in den Gärten von 
" Sansfonci und Erdmannsdorf auf, und in den Bädern von Smwi: 
nemünde und Helgoland, oder. auf den Zandfigen edler Frauen, 
Die durch Natur und Kunft gleich geſchmuͤckt find. In andern Liedern 
werben Jenny Lind, Clara Rovello, Liſzt und andere Künitler 
ber Gegenwart gefeiert, die Umazonengruppe von Kiß hat eins 
der beften Gebichte ber Sammlung bervorgerufen, die Gemälde 
berühmter Meifter geben Beranfajjung zu finnigen Betradhtun: 
gen. Im edler Einfachheit, ohme Prunk der Worte, aber voll 
tiefen Gefühls find die religiöfen Lieder verfaßt, denen wir 
auch einzelne Legenden und „Das Mühlrad“, ein befonders 
zartes Gebicht, anreihen. Um twenigften haben und die Epi- 
gramme zugefagts es ſcheint faft, ob eine ſolche präcife 
Auffaffung einzelner Gedanken in wenigen Diftichen dem weib: 
lichen Geifte nicht zufagte. Dagegen ıft die Leichtigkeit, mit 
ber fich Fräulein v. Müblenfels in antiten wie modernen 
Rbythmen, in Diſtihen, Ehoriamben, Gafelen und Sonet en 
bewegt hat, fehr zu loben. Daß eine Frau in unfern Tagen 
id) mit felcher Vorliebe der antiken Metren bedient, als bier 
aus bem Gedichte und der Antwort auf den Tadel eines Freun⸗ 
des bervorgebt (8. 126), ift in der That etwas Seltenes, aber 
deshalb auch befonderer Anerkennung werth. 

Mit Recht bemerkt daher der geachtete Vorredner, daß 
ſolche Brauenlieder keines männlihen Kürwortes bedürfen und 
ein folder milder Zweck auch Feiner außern Empfehlung. Er 
Babe daher audy nur ein Vorwort fhreiben wollen und diefes 
enthält manche lefenswerthe Erörterung über daB Verhaͤltniß 
wahrer Poefie zu unferer äfthetifch kritiſchen Zeit. 20, 











"Riterarifge Notizen aus Frankreich. 


Parlamentarifhe Berpältniffe. 

Die Buͤcherwelt gibt immer das untrüglichfte Thermometer 
ab für das Interefje, welches man an einer Tagesfrage, an 
einem öffentlihen Inftitute oder an Perfönlichkeiten ninmt. 
So lange die conftitutionnellen Verhandlungen noch einen 
gewiffen Reiz der Neuheit hatten, erſchienen in Frankreich 
Schriften über Schriften, welche dad Verftändniß derfelben der 
großen Menge eröffnen folten. Befonders fuchten die fpecula: 
tiven Buchhandler der Nachfrage nad) Pamphlets zu genügen, 
deren Aufgabe es war, in das Getriebe der Parteiungen und 
in das Leben hinter den Eouliffen der Theaterwelt des Reprä: 
fentativfyftems einzumeihen. Seit einiger Zeit ift nun dieſes 
Thema erfhöpft. Die Perföntichkeiten, welche man als die 
Matadore der Deputirtenfammer anzufeben gewohnt ift, haben 
fi abgenugt, und das Intereffe an ihrem Treiben hat fich 
verloren. Daher ift denn auf diefem Punkte eine Art von 





@bbe eingetreten. Rur hier und da t noch ein Werk 
weiche darauf berechnet üft, die „ Keen pe alais — 
bon zu enthüllen. Meiſtens find dies aber ilation⸗ 
denen ſogar oft der piquante Geſchmack fehlt. Sehr dortheilha 
zeichnet fi von diefen ungenügenden Productionen eine Schri 
aus, welche mit offendarer Sachkenntniß abgefaßt if. Si⸗ 
führt einen Zitel, welder an ein bekanntes Werk von de 
Maiftre erinnert. Derfelbe lautet: „Voyage autour de la 
Chambre des —— par un Slave.” Obgleich ſich der 
Berf. hinter die Base der Anonymität verftedt hat, fo können 
wir doch mit Beftimmtpeit erkennen, daB biefe inhaltreiche 
Schrift von Ianski, einem Polen, berrührt, defien Namen 
man auf dem Gebiete der frenzöfifchen Journaliſtik häufig be» 

met: Es ift dies eine von den Naturen, welche gegebene 

erhättniffe mit Leichtigkeit durchſchauen. Mit fanifer 
Sewandtpeit weiß er ſich an Perfonen, denen er ihre Geherm- 
niſſe aushorchen will, heranzubrängen. Das „Journal des debata! 
Eonnte daher feinen Mann finden, der geeigneter geweſen wäre 
als er, die ungeheuern Spalten diefes Blattes mit dem Ballafte 
der verfchiedenartigften Notizen oder der „petits faits”, wie 
der Name lautet, mit dem man die der Zageögefchichte gewib- 
mete Rubrik bezeichnet, anzufüllen. Mit quedfilberiger Ger 
wandtheit war er überall zu fehen, wo fi} irgend eine intereffante 
Rachricht oder ein piquantes Gerücht erhafchen ließ. Nachdem 
Tanski lange Zeit vom „Journal des debats” als Lieferant 
diefer Meinen Artikel, wie fie der Epicier vorzüglich liebt, ans 
gewandt war, erfannte Herr Bertin, daß er auch mol noch 
zu etwas Beflerm zu gebrauchen fei. Er ſchickte ihm deshalb 
nad Spanien als Berihterftatter. Wir haben von diefer Reife 
Tanskis aus feiner Feder ein Buch über die fpanifchen Auftände 
erhalten, welches fi vor vielen andern dur Beinheit der 
Beobachtung ſowie durch manche werthvolle Notiz auszeichnet. 
Bei Erwähnung dieſes Werks in d. Bl. haben wir ſchon darauf 
hingedeutet, daß man in Bezug auf.diefe Reife allgemein glaubt, 
bie, „franzöfifche Regierung, welche bei Berwendung zu 
politifhen Mifiionen die zahlreihen Mitarbeiter des „Journal 
des debats” im Gefühle der Verpflichtung vorzugeweife zu 
berüdfihtigen pflegt, babe zum Theil ſich des gewandten Tanski 
al& geheimen Agenten bedient. Wie dem auch fei, mag bie 
Regierung dabei die Hände im Spiele haben oder nicht, wir 
haben ein recht lesbares Buch erhalten, weldes uns über die 
verwirrten Verhältniffe Spaniens vielfache Belehrung gewährt. 
Auch das oben erwähnte jüngfte Product, welches aus der 
Beber Lanstkis gefloſſen iſt, wird von Denjenigen, welche ſich 
über franzöfifhe moderne Zuſtaͤnde unterrichten wollen, nicht 
unbeachtet bleiben dürfen. 


Scribe's Werke. 

Als Seribe in den Schoos der Franzoͤſiſchen Akademie aufe 
genommen wurde, gab ihm Billemain, dem die Aufgabe ges 
worden war, ihn mit einer obligaten Prunfrede zu begrüßen, 
auf eine Außerft feine Weiſe zu verftchen, wie die Sphäre, 
in der er ſich bewegte, eigentlich nur eine niedere und unter» 
georbnete wäre. Er deutete dies dadurch an, daß er ihm ins 
Gefiht fagte, feine leichten dramatifhen Compofitionen hätten 
befonderes Intereffe als lebensvolle Bilder aus: dem bunten 
Alltagsleben. In der That ift dies ihr eigentlichfter Werth, 
und wenn man von drei oder vier Dramen, welche aus feiner 
Feder gefloffen find, abfieht, fo koͤnnen fie auf langwährende 
Beachtung feinen Anfpruc machen. Deshalb ließ es ſich vor: 
berbeftimmen, daß eine vollftändige Sammlung feiner zahllofen 
Theaterftüde, die ihres Umfangs wegen auf ein mehr als 
ephemeres Intereſſe berechnet war, Feine allzu große Verbreitung 
finden würde. Mehr Erfolg ift einer Ausgabe feiner „Oeu- 
vres choisies” zu verfprechen, von der bis jegt Drei Bände er⸗ 
fihienen find. 17. 
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Reiſeliteratur über England. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 261.) 

Auf dem Wege nah Mancheſter, durch bie Lan- 
cafhire, das fo bevölkert ift, daß ein Dutzend ganz un- 
befannter Orte mit 40— 60,000 Einwohnern zu finden 
find, wird uns die Lage und die häusliche Einrichtung 
englifcher Farmers gefchildert. Es gibt hier Pachterfami- 
lien, die feit der normannifchen Eroberung im Befig ih- 
res Pachtgutes zu fein behaupten. 

Mandefter ift die zweite Stadt Großbritanniens; es 
zählt 380,000 Einwohner, bie ihren Stolz darein fegen, 
es in Allem London nach, oder beffer zuvor zu thun. 
Sie ift der Hauptort in ber Cotton-line (Ellenwaaren- 
indufteie), und alle jene kleinen Staͤdte umher mit 40— 
60,000 Einwohnern gehören zu ihrem Induſtriereiche. 
Der Reifende hat bie Berichte ber Poorcommissioners 
und der Townmission fleifig und gewiflenhaft flubirt; 
wir müffen feine Refultate für die Armen» und Ber 
brecherftatiftit jedoch dem fammelnden Lefer überlaffen, 
und bemerken nur, daß das große Manchefter-Befangen- 
haus für eine der Mufteranftalten diefer Art in Eng- 
land gilt. Bemerkenswerth ift aud), bag nach den Re⸗ 
giftern der Aſyle der Townmission in den ungeheuern 
Arbeitermaffen von Mancheſter nur etwa ein Drittel 
ſchreiben Tann, während, fagt der Verf, unter ben Ta- 
toren der Krim z. DB. faft Jeder lieſt und fchreibt. 
Und doch hat die Stadt mehr als 1000 Schulen mit 
60,000 Schülern! Die Befhichte der Baummollenindu- 
ſtrie in England ift ein anziehendes Eapitel; England 
verarbeitet jegt 260 Mal mehr Baummolle ald vor 100 
Jahren, etwa 400 Millionen Pfund, zum Werth von 
34 Millionen Pf. St. Nach Macculloch befchäftigt diefe 
Induſtrie 1,400,000 Menfchen, ohne die mit bem Han- 
del des Products befchäftigten Hände zu zählen. Nicht 
weniger als 280 &täbte und Dörfer im Umkreis von 
12 Meilen um Mandyefter leben von dieſer Induftrie, 
und darunter find folche, wie Afhton (1831) mit 33,000, 
Bolton mit 28,000, Oldham mit 32,000, Wigan mit 
44,000 Einwohnern. Diefe beifpiellofe Menfchenanfamm- 
lung bat, trog ber Abneigung der Engländer gegen Poli⸗ 
ceieinmiſchung, diefe doch überwunden und zur Einführung 


ber Babrikinfpectionen und der Peel ſchen Policei Anlaß ger 
geben. Das große Mafchinenbauetabliffement von Sharp 
und Roberts, die Durchficht der 380 großen Waaren ⸗ 
halfen, welche Mancheſter zählt, bie wiffenfchaftlihen In» 
ftitute, die Handwerksſchuien, bie naturbiftorifhen Mu⸗ 
feen und endlich das allgemeine Stadtbild, dieſer theils 
großartig und prächtig, theils armfelig und garflig ge 
bauten Stadt, in ber die Hindubettler eine befondere 
Rolle fpielen, und welche, mit einer fonderbaren Ano⸗ 
malie in England, um I Uhr zu Mittag fpeift, — die Ar⸗ 
beiterbisciplin in ihren Fabriken, die Lohnfäge, nad) wel 
hen die beſtbezahlten 4—5 Thaler, die fchlechteftbezahl- 
ten beinahe I Thaler täglich gewinnen — bilden ebenfo viele 
anziehende Abfchnitte in diefem licht und ſchattenreichen 
Gemälde der größten Inbuftrieflabt der Welt, denn das 
ift Manchefter zu unferer Zeit. 

Im dritten Bande begegnen wir wiederum einer rei⸗ 
hen Auswahl anziehender Stoffe, indem derfelbe mehr 
den Alterthümern Englands und ben ber Wiffenfchaft 
geweihten Städten in Südbritannien, Orford, Salisbury, 
Wincheſter, Stonehenge, Eton, Winbfor u. ſ. w. gewib- 
met if. Vor allen ift das Bild der Univerfitätsftadt 
Orford, dieſes unvergleihlichen Mufenfiges und zugleich 
einer der fchönften Städte der brei Meiche, feffelnd und 
lehrreich. Aus eigener Erfahrung ſtimmen wir dem Verf. 
darin bei, daß der Aufenthalt in Oxford an Reizen reich 
ift, die etwa nur Rom und Paris für eine bilbungs- 
durſtige Seele in gleicher Fülle darbieten; baß aber das 
englifche Univerfitäts« und &tubentenleben, ber engliſche 
Geiſt der Wiffenfchaft nirgend fo zu begreifen und zu er⸗ 
foffen ift wie hier. Dankenswerth und belehrend ift hier⸗ 
nächft befonders das Bild, das der Verf. und von den 
Beftrebungen bes Yufeyismus und ber Charakteriſtik fei- 
nes Hauptträgers, Dr. Newman in Oprford, entwirft und 
das uns wie feine andere Abhandlung über biefen Ge⸗ 
genftand volllommen auf ben rechten Urtheilspuntt ſtellt 
und befeftigt. Er fagt ungefähr: 

Die Lehren, welche Dr. Pufey und nad ihm befonders 
Dr. Rewman, in W Zractätchen — denn jept ift Biele Baht 
gefhloffen, da Rewman ſich dem Verbot fernerer Publicatios 
nen dur die Kirche unterworfen hat — verbreitet hat, der 

ufeyismus, find eigentlich nicht neu; fie find der Divinity of 
tord, der theologifchen Facuitaͤt dafelbft, von Alters her ei 
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gen und nur neu aufgeſtutt, talentvoll ausgeführt. Ihr Kern 
iſt diefer, daß die Reformation der High-church bie katholiſche 
Kirche der Apoftel und ihrer erften Nachfolger in der alten 
Ehriftengemeinde habe wiederheritellen wollen, gereinigt von 
den errors of popery; daß daher die 39 Artikel, fo auszu: 
legen feien, wie fie mit der Lehre der Apaftel in Übereinftim- 
mung, zu bringen feien, b. h. in einem se: olighen, nicht 
Banks Barbottkäien Geiſte; daß ſomit die Aathokiiche Lehre vom 
Zegefeuer, Sündenvergebung, Heiligenverehrung, Transfubftan: 
tiation, Concilien, Meffe, nicht abbrut fondern nur in Dem 
u verwerfen fei, was ber römische Katholicismus Singugethan 
abe, und daß endlich in dieſer Läuterung das Heil der Seelen, 
wie der Kirche, nicht aber ein bloßer negativer Proteftantis: 
mus, zu finden fei. 2 

Der Alarm, den diefe Lehre erwedte, war natürlich 
groß: die Bifchöfe verboten die weitere Verbreitung ber 
Tractate und Newman, ein gehorfamer Diener der Kir 
henautorität, unterwarf fih dem Berbot. Er ſchrieb 
feitdem nur noch einige Briefe, melche einzelne Beſchul⸗ 
digungen abreiefen,, feine neuen Tractate mehr. Jeder 
von uns fieht leicht ein, wo der Fehler in biefer Lehre 
beruht. Die ganze Deutung des Dogmas ift durd- 
aus jefwitifh in dem Sinne, daß fie nicht auf die 
Wahrheit überhaupt, fondern auf ein beſtimmtes Kirchen: 
siek hingerichtet ifl. Nemman widerſpricht ſich felbft, in- 
dem er bie Abfaffung der 39 Artikel nerwirft, die Au- 
torität der Abfaffer aber beftehen laffen will; in dieſem 
Widerſpruch liegt der Grund feiner Vagheit und Unbe- 
ſtimmtheit, und da er ein feharffichtiger Mann ift, fo 
muß man durdaus annehmen, daß er ein anderes Ziel 
verfolge, und den Widerſpruch feines Syſtems mit Be 
wußtfein ignorirt. Der Verf. hörte ihn lefen, d. h. pre- 
digen; ein regungs⸗ und begeifterungalofer Heiner Mann, 
mit fcharfen Zügen, wie gekrümmt, fagt er, bie Brille 
feft auf fein Heft gerichtet, ohne alle Declamation, eine 
geroiffe ftille Heiligkeit in feinem Weſen, ſprach über 
das Königreih des Herrn, die von Bott gegründete 
Kirche. Überzeugung wirkt Begeifterung im Kampf, von 
beiden war feine Spur bemerflih. Und dennoch ift 
diefe Bewegung in der ftagnirenden englifchen Kirche 
gut und hat ſchon jegt zur Abftellung manchen Mis- 
brauche, 3 DB. der ariſtokratiſchen Kirchenſtuhleinrich ⸗ 
tung, ber Pers, geführt. 

Den Organismus der Umiverfität zexgliebert der Verf. 
trefflich; wir müſſen diefen lehrreichen Abfchnitt jedoch, 
obwol ungern, zur Seite liegen laſſen, um einige Züge 
aus dem Stubentenieben hervorzuheben. Cinige 20 Eol- 
loges, welche die alma mater von Drford bilden, haben 
beranntlich jedes ihre befondere Verfafſung, Wohnung, 
Tiſch, Lehrfäle und Studienplan. Faſt jede Hat auch 
ihren befondern &lang, Studentenſprache, in ber 3. B. 
die Tutoren: dons, die Züchfe: fresh men, bie Diener: 
bedmaher, ein flotter Burfch: a fast man, ein großer 
Gelehrter: a big man, ein Durchgefallener: a plucked 
man, Geld: a bob, und conſilürt fein: to cut his stick 
heißt. Die Disciplinftrafen find Privatverweife, öffent- 
liche Verweiſe, fines, Gelöftrafen und impositions (Wrbei- 
ten), Verbannung auf Zeit, rustication, und auf immer, 
expulaion. Derrufen, to discommense, gaudys, ſchwaͤn ⸗ 


sen, a grand compounder, ein Vielverzehrender, kommt 
ebenfo vor. Die jungen Leute find ohne Ausnahme 
wohlhabend oder duch Stiftungen gut verforgt; unter 
350 Thaler verzehrt Feiner. An Verbindungen, deba- 
ting societies, archery und roarmatches mit den Cam- 
brians (cambridger Gtubenten), an Liedern unb Gefän- 
gen befonders fehlt es auch nicht; es exiſtirt von letztern 
vielmehr ein großer Reichthum und Jeder fingt, gut 
ober ſchlecht, ohne fich viel bitten zu laſſen; allein ein 
Kied, wie das deutſche Studentenlied: „Wir find die Kö- 
nige ber Welt”, hat der englifche Student fo wenig 
als er die Gefühle kennt, aus welchen dies Lieb hervor- 
gegangen ift. Ihre Ideen berühren den Kreis auch nicht 
von fern, in dem ber deutſche &tubent lebt und ber, wie 
es fcheint, ihm ſchadlos Hält für dem gern getragenen 
Zwang des ganzen übrigen Lebens. Bei uns endet, 
in England beginne die Freiheit mit dem Verlaffen 
der Univerfität; das ift der Kern des Unterfchieds. Die 
prachtvollen Bibliotheken der alma mater von Orforb, 
ihre Sammlungen und Drudereien — wo jedoch feine 
beutfchen Lettern anzutreffen find; ganz Europa ift in 
dem Wunfihe einig, daß wir unfere gothifchen Buchftaben 
aufgeben und die allgemein europäifcgen annehmen möh- - 
ten — durchmuſtert ber Reiſende. You feed us. enor- 
monsly. Sie füttern uns gewaltig, fagte der Biblio— 
thekar ber Bobleyana zu ihm, und in der That firömen 
die philologiſchen Werke der Deutfchen fortwährend zu, 
da merkwürdigermweife, obmol die humanity in England 
verbreiteter fein mag als bei uns, große philologifche 
Arbeiten dort doch eine Seltenheit find. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte der Pädagogik, vom Wieberaufblühen claffi- 
{her Studien bis auf unfere Zeit. Don Karl von 
Raumer. Zweiter Theil. Stuttgart, Lieſching. 
1843. 2er. 8. 2 Thlr. 18%, Nor. 


Wir freuen uns, daß die Fortfegung dieſes vortrefflichen 
Werts fo bald erſchienen ift, und —X nicht länger, die 
Kefer dieſer Blätter mit ihr bekannt zu maden. *) Derfelbe 
warme und lebendige Eifer für die gute Sache der Erziehung - 
und des Unterrichts, diefelbe Umſicht und Gründlichkeit ber 
Forſchung, dieſelbe —— und Tiefe der Auffaſſung, 
dieſelbe Einfalt, Treue und Sicherheit der Darſtellung, welche 
den erſten Theil auszeichnete, tritt unverkennbar und recht an⸗ 
ſchaulich auch im zweiten hervor. 

Die ganze Arbeit bewaͤhrt es, wie wahr der hochverdiente 
Berf. in der Vorrede verfichert: „Es ift mir wahrlich nicht 
darum zu thun, etwas Neues vorzubringen, fondern Das 
u fagen, was unferer Jugend frommt. ies ernftlic zu er⸗ 
Kefihen und zu erfahren, auf Anfichten und Urtheile gründ: 
licyer Schulmänner zu achten, kurz über einen Gegenftand von 
fo großer Wichtigkeit nicht eitel unb leichtfertig in die Weit 
m *— iſt mir heilige Gewiſfenspflicht. 

irgend bat Karl von Raumer es nur auf das Aus: 
kramen einer allerdings reichen Gelchrfamkeit und beiwundes 
tungsrwürdigen Belefenheit, nirgend blos auf die Berbreitung 
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des hiſtoriſchen Willens abgeſehen; uͤberall waltet der prakti⸗ 
ſche GSefichtspunkt vor, und die lichtvolle Darſtellung iſt um I 
jewiffer eine echt pragmatifhe, der alle Sachkundige mit leb⸗ 
ftem Intereffe folgen und die gerechte Anerkennung nicht 
verfagen werben. 
ie den Inhalt des zweiten Theils zufammenfaffende Über: 
ſchrift: „Reue Bildungsideale und Bilbungsmethoden; Kampf, 
Vechſelwitkung und almälige Vermittelung zwiſchen dem Al: 
ten und Neuen. Bon Baco 6 bis Ei Deftalogre Tode” — beu: 
tet ſchon den Reichthum des gefchichtlichen Stoffs an, der fich 
gier mit fegarffinnigen Combinationen und treffenden Bemer- 
mgen vor uns entfaltet. In den zehn Abſchnitten, welche 
die pädagogifhen Beftrebungen und Leiftungen ber ganzen 
eben bezeichneten Periode anſchaulicher machen, gewinnen wir 
nicht nur eine volftändige Überficht, fondern aud eine befrie: 
digende Einſicht in die vorherrfchenden Richtungen der neuge: 
bahnten, zum heil ercentrifhen, aber doch alle nach einem 
menſchenwuͤrdigen, nur mehr ober minder klar angeſchauten 
Biel Hinftrebenden Bildungswege. Es ift ein tief empfundenes 
Bebürfniß und ein Eräftiger Eifer erwacht, den Menfchengeift 
von den Banden des Wahn, der Vorurtheile, des Irrthums 
und des Aberglaubens zu emankcipiren, zur felbftändigern und 
hellern Erkenntniß der Wahrheit zu leiten, daß er durch die 
Wahrheit frei werde. Was aber bie Wahrheit, die allein 
frei machen Bann, wo fie zu finden und wie fie zu erringen 
fei, darüber bildeten fich fehr divergente Anfichten, denen, welche 
über bona fide ald die allein gültigen und unbeftreitbaren 
behauptet, auch durch die Erfahrung bemährt waren, zum Theil 
diametral entgegengefegt, und mehre ber auftauchenden Lehr: 
und Erziehungsmethoden tragen recht unverkennbar das Ge: 
räge der Unficherheit ihrer Urheber bei Beantwortung der 
— — Was iſt Wahrheit? 

Die zehn Abfchnitte diefes Theils find unter der zweiten 
gemeinfamen, treffenden Überfchrift „Die Neuerer” begriffen. 
Daß mit diefem Ausdrud nicht gerade ein ungünftiger Reben: 
begriff verbunden ift, das erhellt fchon aus den größtentheild 
fehr ehrwürdigen Ramen, welche ald Repräfentanten der neur 
ern Richtungen hervortreten. Wir verfuchen für diejenigen 
Lefer, welchen das eigene Studium dieſes reichhaltigen Buchs 
nicht vergönnt ift, den Inhalt des zweiten Theils, wie früher 
den des erften, gu ſtizziren, ſoweit Zweck und Umfang dieſer 
Blätter es geitatten. , 

Mit einem Rüdblid auf den Zuftand der gelehrten Schur 
len Deutfchlands beim Beginn des 17. Jahrhunderts begin: 


nend, weift der Verf. zunaͤchſt auf die Lehranftalten des | 


Sefuitenordens, als bie wichtigften katholiſchen Schulen, zurüd. 
Es wird an die unermübliche, nie raftende und fein Mittel 
verfhmähende, zu Lift und Gewaltthat gleich geneigte Mono⸗ 
polſucht erinnert, mit welder der unheilſchwangere Orden, um 
feinen verberblihen Zweck defto fiherer zu erreichen, den gan 
zen Iugendunterricht an fih zu reißen bemüht war, leider mit 
dem fiegreichften, wohlberechneten Grfolg. Sie bemädhtigten 
fi zunächft der Gelehrtenſchulen, in welchen fie mit den pro: 
teftantifchen Lehranftalten gleicher Beftimmung zu wetteifern 
gebachten. Obwol ber confeifionnelle Rampf ſich auch in die 
Schulmwelt verpflangte, fo war doch den jefuitifchen wie den 
proteftantifhen Lehranftalten die vorherrſchend philologiſche 
Richtung, mit Vernachlaͤſſigung aller übrigen Lehrgegenftände, 
gemeinfam, und je mehr diefe Einfeitigkeit bis zur, Caritatur 
ausartete, da denn aller Unterricht nur darauf berechnet fchien, 
Ciceronianer zu bilden, defto nothiwendiger mußte die Reaction 
hervorgerufen werben, die in ben erften Decennien des 17. 
Jahrhunderts eintrat und einen principiellen pädagogifchen 
Kampf entzündete, welcher, von Proteftanten ausgehend, unter 
wechſeinder Geftalt fi forkfpinnend , ala Kampf des fogenan- 
ten Humanismus und bes Realismus bis heute noch hin und 
ber wogt, der Entſcheidung fi nur langfam nähernd. 


Wenn ungeachtet der unverkennbaren Einſeitigkeit und. 


Dürftigkeit ded ausſchließlich Yhilologifhen Principe dieſes 


leichwol nit fiegreiher bekämpft warb als es geſchehen iſt, 
& befeemdet daS um fo weniger, wenn man wahrnimmt, wie 
viel Einfeitigkeit und Beſchraͤnktheit auf Seiten der Gegner 
fih geftend machen wollte, wie viel Irrthum der von ihnen 


‚erfannten Wahrheit beigemifcht war. So ehrenwerth das Wol⸗ 


len und Bemühen, fo redlich der Eifer der fogenannten Reue 
rer fein mochte, fo viel Gutes und Löbliches fie auch leiſteten, 
fo waren ihre Anfichten doch nicht vorurtheifßfrei und nicht in 
dem Maße kerngefund, daß fie das Palte Fieber der phifologi- 
ſchen Zichtung du heilen vermocht haͤtten. Dies erhelit ſchon 
aus der vom Verfaſſer veranſtalteten allgemeinen Charakteriſtik 
der neuern Lehrmethoden. Den Reigen Führe 
1. Wolfgang Ratich, geb. 1571 in Holftein, farb 1635. 
So zuverfichtlih wie irgend einer der fpätern Erfinder einer 
neuen Lehrmethode erwartete und prophezeite er von der fei« 
nigen das Heil der Welt. Er wendete ſich an „das deutſche 
Neich” und übergab auf dem Wahltagt Frankfurt 1612 cin 
Memorial, worin er mit „göttliher Hülfe zu Dienf 
Wohlfahrt der ganzen Ehriftenheit” Anleitung zu ge 
ſprach, „wie alte und neue Sprachen in gar kurzer 3 
lic zu erlernen und fortzupflangen feien, wie eine Schule an- 
zurichten, darin alle Künfte und Facultäten ausfü v fon: 
nen gelehrt und propagirt werden, und ıwie im ganzen Reiche 
eine einträchtige Sprache, einträchtige Regierung und auch 
einträchtige Religion bequemlich einzuführen und friedlich zu 
erhalten jei”. hatte freilich mehr verfprochen als er, wie 
fich nachmals auswies, zu halten vermochte. Erfreulich ift die 
GSeneigtheit, mit der deutfche Fürften (Wolfgang Wilhelm von 
Pfalz:Reuburg, Ludwig Landgraf von Darmftadt, und vor: 
nehmlih Ludwig Kürft von Anhalt:Köthen), Fuͤrſtinnen (Her: 
zogin Dorothea von Weimar, Anna Sophia Gräfin von 
Schwarzburg) und Magifttate (von Augsburg, Frankfurt, 
Magdeburg 2c.), auch der große Kanzler Drenſtierna in Schwe⸗ 
den, Prüfungen der neuen Methode veranftalteten, obwol Ra: 
tich fie zum Theil als ein Arcanum behandelte, weldes er 
nur einem Könige theuer verkaufen wollte. Die Probe aber, 
welche er felbft in der für ihn von dem edeln Fürften Ludwig 
von Anhalt in Köthen gegründeten und zahlreih befuchten 
Schule ablegte, entſprach jo wenig feinen Verfprehungen und 
den darauf gegründeten Erwartungen, daß er fürmlig um 
Verzeihung bitten und Abſchied nehmen mußte. Doch waren 
die Gutachten mehrer Gelehrten, die feiner Polemik gegen die 
bis dahin herrſchende Unterrichtsweife mehr oder minder leb⸗ 
Haft beiftimmten, feiner Methode guͤnſtig. Hr. von Raumer 
hat diefe anſchaulich dargeftelt. Wir würden zu viel Raum 
in Anfpruch nehmen, wollten wir auch nur die Grundzüge 
des Syſtems enthüllen. Das unbefangene Endurtheil, welches 
der Verf. ausfpricht, wird jeder Sachkundige unterfchreiben. 
Ratich „hat Einficht genug, um die Mängel des Herkömnlis 
hen einzufehen, aber nicht genug, um ihnen abzuhelfen. Gr 
nt manches Beflere, [haut es aber nur in allgemeinen Um 
riffen als Princip. Wil er feinen Principien gemäß etwas 
verwirklichen, in bie Schulen einführen, fo zeigt cr ſich ganı 
unflae und ungefhidt. Diefen Principien vertrauend ver» 
fpricht er, was er bei feiner praktiſchen Unfähigkeit nicht zu 
alten im Stande ift; fo kommt er felbjt bei Drnen, die ihm 
wohlwollen, in den Ruf eines Charlatans.“ Iſt fein Misge: 
ſchick fon daraus hinreichend erflärlih, fo Eommt nod Dazu 
die ae einflußreiher Widerfaher, mit denen Jeder zu 














Tämpfen bat, welcher die Alleinherrſchaft crerbter Traditionen 
und Methoden zu beftreiten wagt. Wohlthätig wirkte Ratich 
in jedem Fall ſchon dadurch, daß er auf gründliche Erlernung 
der Mutterſprache drang und ben Grundfag geltend made: 
„Alles zuerft in der Mutterſprache!“ Auch die Grundfäge: 
„Alles nach Drbnung oder Lauf der Natur!” „Nicht mehr 
denn einerlei auf einmal!“ „Eins oft wiederholt!” verdien- 
ten ohne Zweifel forgfältiger beachtet zu werden. 

2. Der zweite Abſchniti enthält Andeutungen von den Gräueln 
der Verwüftung, welche der Dreißigiährige Krieg auch über die 
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Sqhulen Deutſchlands verbreitete. Katich's praktiſche Thaͤtig⸗ 
ken endete ſchon im Anfange dieſes Kriegs, aber was er añ⸗ 
regt, das wirkte auch unter den widerwärtigften Berhältnife 
I et, und ein Mann trat auf, trefflich ausgerüftet, auch 
große Hinderniffe And überwinden. Es war 
3. Zohann Amos Eomenius, geb. 1592 zu Comnia in 
Mähren, geft. 1671 zu Amfterdam. Diefer reichbegabte, im 
redlichſten und einfichtsvoliften Eifer für die ng nie 
ermüdende Meifter, der in Folge des weit verbreiteten nfe: 
hens feiner trefflihen Schriften und des wohlverdienten Ver⸗ 
trauens, das er fich erworben, ge Reformation der Schulen 
nad Ungarn, Schweden, — ac. berufen warb, erkannte 
tief und Mar das unabweisbare Beduͤrfniß nicht nur feiner 
Beit, fondern auch der Menfchheit aller Zeiten, und trug zur 
Befriedigung deſſelben Eräftig und folgereich das Beine bei. 
Er faßte Unterricht und Grziehung in ihrer innigen Berbin- 
dung aufs er wollte nicht blos viel und gründlich) wiſſende 
Gelehrte, ſondern auch Menſchen, Ehriften bilden, die ben 
hochſten Bwed des Lebens nie aus den Augen verlören. Dem 
iodien Wiflen, dem eitlen Gedaͤchtnißkram, der Form ohne 
Inhalt, darum dem Schwagen ohne Verftändniß des Gegen: 
ftandes feind, drang er darauf, daß der Sprachunterricht mit 
dem Realiftifchen wie die Xheorie mit der Praris In in 
Hand gehe, daß man bie Jugend anleite, au verftehen was 
man fie fprechen Ichre, daß man der Mittheilung des Worts 
auch die Anfhauung der Sache anfchließe. Die Rothwendig · 
feit der Anſchauung der Lehrgegenftände hat er ſchon mit ent: 
fhiedener Sicherheit dargethan; wo man nicht unmittelbar die 
Sache vor Augen ftellen kann, follen Abbildungen fie erfegen. 
eg auch Philoſophie fol man nicht aus Ariftoteles, über: 
aupt nicht blod aus Büchern, fondern aus der Ratur fernen. 
Das Bedürfniß, der Jugend bildliche Anfhauungen zu gerwäbs 
ren, beftimmte ihn zur Ausarbeitung feines geiftreihen „Orbis 
ictus”, welcher mehr als feine übrigen trefflihen Lehrbücher 
efannt geworden ift und feit dem Zahre 1657, da er zuerft 
erſchien, biß in die neuefte Zeit, obwol in manderlei Umgeftals 
tung, reiche Fruͤchte getragen hat. Das Bud felbft ift eine 
obwol nicht fehlerfreie, doch mit Einfiht und Liebe gepflegte 
und gereifte Frucht, in der fchöne Samenkoͤrner liegen, zum 
Theil noch der Entwidelung harrend; das Ganze durchweht 
ber Athem eines kindlichen Glaubens und die Mannichfaltig- 
Beit des Wiſſens gewinnt Einheit in der Tiefe des religio- 
fen Lebens. d 
Er ordnet vier Rehranftalten, eine Mutterſchule in jedem 
Haufe, eine deutfche in jeder Gemeinde, eine lateinifche in je: 
der Stadt, eine Univerfität in jedem Lande oder jeder größern 
Provinz. Wie nahmals Peſtalozzi legt er den Müttern den 
erften Unterricht and Herz. In den erften ſechs Lebensjahren 
wird der Grund gelegt zu Allem, was der Menſch lernen foll. 
Sinnig zeigt er die Anfänge aller Wiſſenſchaften und Künfte 
in zartem Kindesalter; da fol das religiöfe und fittliche Leben 
tiefe Wurzeln fchlagen. Den Altern empfiehlt er vor Allem 
ein gutes Beifpiel und in der Liebe heilfame Strenge. Die 
deutfche Schule fol Schule der Mutterfprache fein, aber zum 
Wort immer die Sachkenntniß gefellen. N 
Wir müflen und verfagen, hier mehr aus ben reichen 
Fundgruben feiner Werke mitzutheilen. Rie ermüdend, fort 
und fort feine Anfihten aufflärend und berichtigend, feine 
Werke verbeffernd, hat er mit freigebiger Hand koͤſtlichen Sa: 
men auögeftreut, der nicht umtergegangen iſt. Die Kunft, 
Menfchen zu erziehen und Ai bilden, bezeichnet er als eins ber 
tiefften Geheimnifle der Ratur und unſers Heils, und er hat 
diefe Kunft mit dem ſeelenvollſten Eifer, mit der reinften Hin⸗ 
gebung geübt; in ‚jenen. Schreckenszeiten de Dreißigiährigen 
Kriegb, da der hochherzige Mann verfolgt, heimatlos, von 
Land zu Land irrend, dennoch niemals verzweifelte, fondern 
feinem heiligen Berufe treu blieb bis ans Ende. In feinem 


77.8 jahre fchrieb er noch Belenntniffe, einen 

Begenfanfiahen t über fein Leben, Streben und au 

im Greifenalter nod vol jugendkräftiger Begeifterung für die 
roße Aufgabe feiner möpfeligen Pilgerfpaft. Man müßte 
in liebgewinnen, wenn man auch nur aus diefer einen Schrift 
n kennen lernte. 

4. Das Jahrhundert nad dem Weftfälifgen Frieden. 
Der langwierige, Alles verwüftende Krieg hatte tiefe Wunden 
und viele Ruinen zurüdgelaffen; deutſche Kürften und Magi- 
ftrate bemühten fr mit rühmlihen Gifer jene zu heilen, aus 
diefen Neues zu geftalten, die zerftörten Schulen wiederherzu ⸗ 
—* was um fo dringender noth war, da bie in jenen uns 

eilvollen Jahren herangewachfene Generation fo verwildert 
war, daß dem Baterlande wie der Kirche unäät durch eine 
beſſere Jugendbildung geholfen werden mußte. Das Ergebniß 
der Geſchichte dieſer Periode ift Leicht sufammenzufaffen; das 
Latein verliert feine Alleinherrſchaft und die angemaßten Rechte 
einer gedten Mutterſprache; das Deutſche macht als eigent⸗ 
liche tterſprache ſich geltend, während dieſe mit fremden 
Federn fi ſchmuͤckend ihre urfprüngliche Einfalt und Kraft 
verleugnete; aber in Folge des ſchmachvollen Einflufies Frank: 
reichs auf unfer Waterland beherrſcht je mehr und mehr das 
Franzoͤſiſche und franzoͤſiſche Verbildung mit unheimlichem Zau ⸗ 
ber die höhern Stände. In den Unterrichtskreis der gelehrten 
Schulen zieht man immermehr Disciplinen hinein, durch welche 
neben den eigentlichen Gelehrten gewandte Weltleute gebildet 
werden follten, und wie in den Gerichtshoͤfen eine abelige und 
eine gelehrte Bank einander gegenüberfkanden, fo räumte man 
aud in den Gymnafien den Söhnen ber Adeligen eine bevor⸗ 
zugte Stellung und Behandlung ein, ebenfo fehr zum weſent · 
— Berderb der Privilegirten wie bie nichtadelige Jugend 
— und dadurch die erſten Regungen eines eifer« 
üchtigen Unmuths des ehrfamen Bürgerftandes gegen den Ge: 
burtsadel erwedend. Endlich griff auch das fogenannte pieti- 
ftifche Element in die Geftaltung des Erziehungs: und Schul: 
weſens dieſer Zeit ein. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Maria Stuart's Briefwecfel. 

Noch vor wenigen Jahren war die Klage angemefien, daß 
in den größern Bibliothefen Europas bie mie ften hiſto⸗ 
rifhen Documente ungenugt, wie ungehobene ir, dem 
Staube und der Vergefienheit preißgegeben lägen. Jetzt möchte 
fich faft die entgegengefegte Klage Luft machen, fo groß ift Die 
Ihätigkeit und Regſamkeit, welde man allerwärtd zur Ver⸗ 
öffentlihung alles Deffen, was nur einigermaßen im Stande 
zu fein ſcheint, einiges Licht auf irgend einen Punkt auf dem 
unermeßlichen Gebiete der Befchichte zu werfen, an den Tag 
legt. Faͤglich ſchwillt das hiſtoriſche Material an, und welcher 
Biick wird endlich noch genügen, das ganze Feld zu uͤberſchauen. 
Es wird immer ſchwieriger, einige Überficht über dieſe ungeheure 
Maffe zu gewinnen, da leider von unkundigen Händen, welche 
die hiſtoriſchen Wiffenfchaften au fördern glauben, wenn fie 
allen Wuft, ber lieber in den Archiven vermoderte, ans Licht 
gezogen und dem Druck übergeben haben, neben vielen koͤſt⸗ 
Aden Beiträgen auch recht viel Unnüges und Unerfprießli 
veröffentlicht wird. Zu den Sammlungen wichtiger Hiftorifi 
Documente, welche wir zu ben wefentlihen Bereicherungen ber 
biftorifchen Literatur gu rechnen bereihiigt find, gehören die 
„Lettres, instructions et memoires de Marie Stuart, reine 
d’Ecosse, publies sur les originaux et les manuscrits du 
State-paper-office de Londres”, welche vor Eurzem von 
dem — Fürften A. Labanoff in fieben Bänden heraus ⸗ 
gegeben worden find. 17. 
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Reiſeliteratur uͤber England. 
Erſter Artikel. 
¶ Beſchluß aus Nr. 352.) 

Bon dem reizenden Muſenſiß Orforb wendet fidh der 
Reifende nach Salisburg, dem Old Sarum des Mittel- 
alters. Diefer nun veröbete Ort bat fein Anfehen von 
400 Jahren vollftändig erhalten und bietet mit ihm dem 
Wanderer in England eine angenehme Abmwechfelung ; 
fein Stolz ift feine Kathedrale, eine Doppelkreuzkirche 
der zierlichften Art, in ber es, wie behauptet wird, fo 
viel Säulen ald Stunden im Jahr, alfo 8766, gibt; 
ein vollkommen reines, ganz vollendetes, äußerft zierliches 
gothifches Bauwerk, in fo freier und faft ländlicher Lage, 
wie die meiften gothifchen Kirchen Englands fie haben, 
zum Unterfhieb von den deutſchen, die faft immer aus 
einem Häufermeer hervorragen. Der 387 Zuß hohe Thurm 
bat fih bekanntlich um faft zwei Fuß von der Falllinie 
abgefentt. Durch die Wiefengründe von Salisbury hin be⸗ 
ſucht der Verf. die merkwürdigen Reſte von Stonehenge, 
jenes Druidentempelreftes vol unerklärter Geheimnijfe. 
Mitten in einer Wiefenflähe, ſechs Meilen von Salis- 
burg, erheben ſich diefe Steinkoloffe, welche an Agypten 
mahnen, auf einem weichen, fteinlofen Grunde, nun völ- 
lig einfam, roh: prismatifh, 20— 22 Fuß hoch, jeder 
Block von einem Gewicht von 24,000 Pfund, im Kreife, 
überbedt mit Kronfteinen von 12,000 Pfund Gewicht, 
noch 23 an ber Zahl in aufrechter Stellung. Wie fa- 
men dieſe Koloffe hierher? Welche Kraft richtete fie hier 
auf und brachte jene 120 Gentner fihweren Kronfteine 
auf ihre Scheitel? Wer bearbeitete diefe harten Granit- 
maffen ? Alle diefe Räthfel find noch ungelöft und in 
der That unlösbar. Der Gage nach hätte der Zauberer 
Merlin fie aus Irland herverfetzt; wahrfcheinlich bildeten 
fie Tempel und Maufoleum zugleich für den legten Mö- 
mer Umbrofius Aurelianus, der bier gegen bie Sachſen 
fiel, und es wären dann römifche Kräfte, die jene Ko- 
loffe aufrichteten; ein. Tempelwall, noch fichtbar, umgibt 
das runde Doppelmonument und ähnliche, obwol Meiner 
und verfallener, finden ſich noch bier und da in Wilt⸗ 
ſhire, 3. DB. bei Avebury. 

Der uralte Fleden Old Sarum, zulegt aus fünf bis 
ſechs Hütten beftehend, fanbte bis zur Parlaments 
zwei Deputirte ins Unterhaus; natürlich waren diefe Ge⸗ 


ſchoͤpfe des Grundherrn, und man erzählt, daß biefer, 
als fih das Haus einft unzufrieden mit feinen Abge⸗ 
fanbten zeigte, drohte, er werde das naͤchſtemal zwei 
Schornſteinfeger ſchicken. Bon der unglaublichen Zähig- 
keit der englifhen Inftitutionen gibt es eine Vorſtel⸗ 
lung, daß diefer Zuftand der Dinge 400 Jahre lang 
beftehen konnte. 

Das große Reichsgymnaſium von Eton mit feinen 
650 Zöglingen, faft alle aus ben erften Familien bes 
Randes, und die künftigen Lenker und Regenten feiner 
Reiche enthaltend, ſchildert der Perf. im Detail. Sole 
alte Inftitute, wie Eton, Windefter u. a., haben in Eng- 
land eine fo eigenthümliche Phyſiognomie, daß fie mit 
unfern Gontinentalfhulen gar nicht zu vergleichen find. 
Die Schuldisciplin ift hier fo furdtbar fireng, daß in 
Wincheſter 3. B. außer einem immenfen Ruthenverbrauch 
fogar die Kettenftrafe gegen Schüler vorkommt! Die 
Weihnachtszeit bringt ber Reifende in Windfor und Lon⸗ 
don zu, und er liefert uns nicht blos ein reiches Bild 
von der Gefchichte und den Sehenswürbigkeiten der Ne⸗ 
ſidenz Windfor, fondern auch von den eigenthümlichen 
Mummereien und den claffiihen Weihnachtspantomimen 
Londons. Diefen höchſt fonderbaren und an echtem eng- 
liſchen Humor — der immer etwas roh und übertrieben 
auftritt — fo reihen Harlekinaden, welche in den zwölf 
Nächten, nach Weihnacht, auf allen Bühnen Englands 
die Saturnalien des Volks bilden, verdankt Ref. felbft 
eine heitere Erinnerung, und es ift löblich, daß ber Verf. 
einen folhen Spaß: „Harlekin ais König John und bie 
Magna charta“, feinen Leſern zergliedert, um ſich baran 
zu erfreuen. Das liebliche Lied „vom Hemde“, das er 
hierauf mittheilt, verdient wol eine deutſche Überfegung. 

Der Verf. rüſtet fih nun zur Reife zu den Anti 
poden, d. h. den Franzoſen, wie man in England feherz- 
haft fagt; er befucht noch Maidftone, Winchefter, auch 
eine jener anmuthigen, faubern und anftändigen Schul« 
ftädte Englands, wo Dampfmafchinen und Hammerwerke 
nicht hindringen, die alten Klöfter St.-Eroff und Nett 
leg «Abbey, Ruinen, die nirgend fchöner als in England 
anzutreffen find, weil das feuchte Klima fie mit dem 
reichften Pflanzenwuchs bekleidet, ben großen New-Koreft 
bei Southampton, den größten Wald Englands, 60,000 
Acres groß, mit feinen Zigeunern, die er uns ſchildert, 
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Hierauf das Hübfche Southampton, das roͤmiſche Glau- 
fentum, deffen Handelsverkehr jedoch nicht empor will; 
das misfällige, aus Haufen niedriger und Häßlicher Häu- 
fer beftehende Portsmouth, mit feinen Dods und dem 
Rohal George, det eine ganze Riteratur hervorgerufen 
dat und an dem die Taucher fih noch immer abmühen; 
endlich die allerliehfte Infel Wight, mit fo mildem Klima, 
daß an einigen Stellen niemals weder Schnee noch, Eis 
vorfommen, the finest piece of water in England; Ryde 
und das alte Newport in der Mitte ber Inſel — und ver- 
kriecht fi dann, um von dem ihm werthgewordenen Lande 
wicht ſtückweiſe Abfchied zu nehmen, in feine Dampf- 
ſchiffkoje, in der er nad) Boulogne hinüberſchaukelt. 
Kohl wer uns ein treuer, gewiffenhafter, fehr lehr⸗ 
veicher und böchft unterhaltender Führer durch Schott 
land, England und Wales, den ohne Dank zu entlaffen 
die höchſte Ungerechtigkeit fein würde. Er verftand es, 
ohne einen Augenblick unfere Theilnahme einzubüßen, 
ohne jemals unfere Aufmerkſamkeit abzufpannen, duch 
eine Fülle des Unterhaltenden und Bemerkenswerthen 
and einen ziemlich langen Weg fo zu verkürzen, daß 
‘wir, dier am Ziele, mit vollſter Befriedigung auf ihn 
tzueädbliden. ) 19. 





Geſchichte der Pädagogik, vom Wieberaufblühen daffi- 
‚feher Studien bis auf unfere Zeit. Bon Karl von 
Raumer. Zweiter Theil. 

(Beſchluß aus Nr. 262.) 
5. Zohann Lode,geb. 1632 zu Wrington bei Briftol, 

‚geht —X der Nähe von London. In der Geſchichte der 

Eagegir kommt diefer fcharffinnige Philoſoph zunächft wegen 

"feiner „Gedanken von der Erziehung der Kinder” in Betracht, 

weiches Werk oft gedruckt, in mehre Sprachen überfegt, einen 

’gedentenden Einfluß gewann. Als Arzt faßte er befonders die 

phyfiſche Erziehun { 18 St n 

und Erzieher des Sohns eines reichen Lords die Bildung für 

die Welt; obwol felbft ein fehr gelehrter Mann, begünftigte er 
doch am wenigften’die todte Belehrfamfeit, bewahrte vielmehr 
überall eine praltifche Richtung. Cr berädfichtigt faſt nur 
die "Erziehung vornehmer Kinder duch Hofmeiſter; dem ge: 
meinfamen Schulleben mißt er viel Böfes bei, ohne zu beben- 

‘ten, wie wohlthätig daffelbe gerade für die Söhne der Bor: 

siehmen, für ihre alfeitige Ausbildung und für ihre rechte 

Stellung zu den untern Ständen wirken Bann. Doch hebt er 

"nit Recht den Borzug der haͤuslichen Erziehung vor der in 

Klöftern, Penſionaten ıc. hervor. Der: Poefie und Muſik ift er 

nicht bob, das Kind fol dafür nüglichere Dinge lernen. Au⸗ 
end und Weisheit ſtehen höher als Kenntniffe”, ift fein feſter 

ibfan; aber die Tugend, „die erfte und unentbehr- 
tichfte Egenſchaft eines Menſchen oder eines gebildeten Mans 
nes‘, will er zwar auf einen richtigen Begriff von Gott dem 

Schöpfer begründet willen, doch ift es nicht die reine Liebe 

des Guten, nicht die Liebe zu Gott, fondern der Ehrtrieh, die 

Biebe zu Beifall und Rob, wodurch er bie Tugend erweden 

will. Das ift der faule Fleck feines ganzen Crziehungsfy- 

fems. So vicle richtige Grundfäge es enthält, fo ift doch das 
tel ebenfo engherzig befchränkt wie falſch das Grundprincip. 
6. %. H. Frande. Bin Epoche machender Name in der 
Geſchichte der Padagogik wie in der Theologie und der Kirche! 
Bwar ftht er an der Spide der Pietiften; aber heißt Das, 


*) Ein zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. 





D. Reb. 


der Kinder ins Auge, als Staatsmann , 


was den hellſehenden, ebelmüthigen, thatkräftigen Francke be 
wegte und in Wort und That ſich bezeugte, Pietismus, fo ift 
diefer nichts Anderes als das wahre Chriſtenthum, das Geift 
und Leben ift, der Glaube, der in der Liebe fich thätig erweiſt. 
Ihm war die deiflicde Frömmigkeit ein tiefer, heiliger Ernſt 
das Leben feined Lebens; verſtehẽ man unter Pietismus Fröm- 


-melei, den äußern Schein eined gottfeligen Wefens ohne dei: 


fen Kraft, fo war ihm derfelbe völlig fremd. Zu leugnen ift 
aber nicht, daß folder Pietiften wol Manche, Frömmler und 
Heuchler, aus der damaligen halleſchen Schule hervorgegangen 
find, nicht ganz ohne Schuld der in jenen Anftalten herrſchen ⸗ 
den Einrichtungen und Gewohnheiten. Die Böglin, e wurden 
mit einem folden Maß von Andadptsübungen überladen, daß 
diefe viele Gemüther der wahren Prömmigkeit mehr entfrem- 
den als mit ihr befreunden, mandje audy zur Scheinheiligkeit 
verleiten konnten. Francke felbft faltete die Hände nicht blos zu 
andachtigem Gebete, fondern regte fie aud zum rüftigen Han- 
dein; er war ebenfo thatkräftig wie glaubensftard; und wie 
ee nieund nirgend eine Form chne Inhalt, ein Bekenntniß 
ohne Überzeugung, einen Schein ohne Wahrheit befördern 
wollte, fo ging er auch mit einem bewundernswürdigen Bei: 
fpiet raſiloſer Wirkſamkeit für das Wohl Anderer feinen Zög- 
ingen und Allen, die feinen Wandel beobachteten, voran. 

bat fo Außerordentliche geleiftet und fein Wirken fo fernhin 
und weit über die Dauer feines harmoniſchen Rebens hinaus 
verbreitet, er hat nicht nur fo Großes gegründet und vallen- 
det, fondern auch fo viel Heilfames angeregt und eingeleitet, 
dag er mit hoͤchſtem Recht den Wohlthatern des Menfchenge: 
ſchlechts beigezählt wird. Im 3. 1694 begann er mit 7 ul: 
den, welche eine wohlthätige Frau in feine Armenbüchfe ein- 
gelegt hatte, die Stiftung einer Armenſchule. Sie war der 
erfte Pleine Ring in der unvergleichlichen Reihe wohlthätiger 
Unftalten, die er fortan eine der andern beigefellte und zu eis 
nem großen, Erftaunen und Berdunderung, aber auch Rad: 
eiferung erwedtenden Ganzen verband. In feinen 3 
mungen war ebenſo wunderbar reich der Segen von oben wie 
unermüdlich und umfüptig fein Eifer, unerſchoͤpflich feine Liebe, 
unerfchütterlic fein Bottvertrauen. Als er im 3. 1727 ftarb, 
zählte man im Yädagogium 82 Schüler unter der geiftigen 
und leiblihen Pflege von, 7 Lehrern und andern Haus: 
beamten; in der Igteinifhen Schule des Waifenhaufes 400 
Schüler unter 3 Infpeetoren und 32 Lehrern, denen 10 Die: 


‚ner zur @eite ftanden; in der deutſchen Schule 1725 Knaben 


und Mädchen, geleitet von 4 Infpertosen, 98 Lehrern und 
8 Lehrerinnen; im eigentlichen Waifenhaufe 134 Knaben und 
Mädchen unter 10 Auflepern und Auffeherinnen; dazu 615 
Zifhgenoffen, naͤmlich 259 Studenten und 36 arme Schüler; 
in der Haushaltung, Apotheke und Buchhandlung 53 Perfo: 
nen; endlih 15 im Fräuleinftifte, 8 in der Penſion für junge 


Frauenzimmer, 6 im Witwenhaufe. Auch das Mifiionsween, 


vornehmlich nad Indien, hatte er erfolgreich in den weiten 
Kreis feiner Wirkſamkeit gezogen und bafür nicht nur bedeu⸗ 
tende Mittel gewonnen, die ein beträdhtlihes Capital ber 
gründeten, fondern auch eine Empfänglichkeit und Theilnahme 
erweckt, welde die Zhätigkeit der evangelifchen ‚Kirche auf 
dieſe große ‚Angelegenheit zu richten begann. 
Als Pädagog richtete Francke fein Hauptaugenmerk auf Be: 
ründung eines gefunden chriftlihen Lebens; Unterricht und 
Siehung ſollten dazu vereint wirken. Er war auch in der 
Hinfiht Fein Pietift in der üblichen Bedeutung, daß er gründ: 
liche Gelehrfamkeit nicht verachtete, fondern eifrig förderte und 
fo auch bei feinen Zöglingen auf kiare und moͤglichſt umfaſ⸗ 
tende Erfenntniß, Gewißheit und Zuverficht hiswirfte. Nur 
tobtes Wiſſen begünftigte er nicht, obwol er den Unterrichts⸗ 
kreis faft zu fehr erweiterte. Der deutfchen Sprache rerlamirte 


er ihr gutes Recht auch fir die Gelehrtenſchule, im der er nicht 


minder den Realien wie ben alten Sprachen die ihnen gebüh- 
wende Stelle anwies. Die Erfahrungen, melde er als akademi ⸗ 
ſcher Lehrer machte, da er nur zu oft wahrnahm, wie die jun⸗ 


‚un Mealogen wit einmal jhpe bei frect. n 
wenigert gewandt zu.fchreißen vermochten un , nachdem fie alf 
Res Säule faft nur Die alten Sprachen getrieben, nicht ein- 
mal diefe gründlich Bennen gelernt hatten, trieben ihn um fo 
uhr an, die ðebrechen der damaligen Gelehrtenſchulen zu 
Refeitigen. Dogegen verfiel er in den Fehler, dad elafffde 
iechiſch au fehr in den Hintergrund zu ftelen, indem cr faſt 
nur dad Reue Teſtament lefen ließ. Aber mit diefem obwol 
begründeten Zadel fönnen wir von einem Manne nicht hei: 
den, welcher das Höchfte erſtrebte, das Befte wollte, das Be: 
wunderungswürdigite leiftete; und fo werde viel lieber dankbar 
anerfannt, daß feine pädagogifche Wirkfamkeit nicht minder 
theoretiſch tiefbegründet und vom rechten Licht durchleuchtet, 
als praßtifch tüchtig, gewaltig, von den außerordentlichften Fol: 
begleitet war. Hr. von Raumer hat Francke's Verdienft” 
Bo" unberongen und wahrhaft gewürdigt, daß wir darin das 
unbeftochene Zeugniß der Seldihte felbft vernehmen. Diefer 
ehte Padagog mußte freilich in feiner Zeit und fpäter auch 
ein Zeichen fein, dem widerfprodhen wirds feine Stellung aber 
iñ aud in der Hinficht ausgezeichnet und bedeutfam, daß er, 
mitten in einer Übergangsperiode, durch Wort und That Zeug⸗ 
niß ablegte von der Kraft des Glaubens, ber die Welt über: 
windet und den eine nachfolgende falſche Zheologie der Kirche 

zu entreißen drohte. 

7. Die Realſchulen. Es 'leuchtete allmälig immer mehr 
ein, dag gründliche Bildung nicht auf Lateiniſchlernen be— 
ſchtaͤnkt und nicht aus den Glaffitern allein zu gewinnen fei, 
Daß die Schulen nicht bios Gelehrte, fondern auch Gefchäfts: 
Leute für die verfchiedenen Berufsßreife des öffentlichen Lebens 
erziehen ſollten. Das realiftifche Element machte ſich den al- 
ten Sprachen gegenüber immer mehr geltend. Aber ſelbſt Manche 
‚von Denen, welche die Lehrbücher des Eomenius in_die Gym- 
naſien einführten, rechneten doch zumeift darauf, daß durch die 
Anſchauung der Dinge, duch Bekanntſchaft mit den Gegen: 
Bänden die Vocabeln fi befler einprägen würden, als wenn 
dieſe ohne Sachkenntniß auswendig gelernt würden. Indeß 
‚wurden in den Gymnafialunterricht allmälig die Realien, vor: 
nehmlich Mathematit aufgenommen, befonders feit dem Ans 
fange des 18. Jahrhunderts. Der Prediger Semler in Halle 
aber (geb. 1669) arbeitete mit unermüdlihem Fleiß an der 
Begründung einer befondern felbftändigen Realſchule. Indem 
man nachher aber Realſchulen mit Gymnaſien zu verbinden 
verſuchte, verwirrte man die Aufgabe beider um fo mehr, da 
beide Richtungen unmoͤglich ſich vereinigen ließen. Dies zeigte 
fi) auch bei der Realſchule, die in Berlin 1747 geftiftet ward. 
Indem man Alles lehren und leiften wollte, in die Realſchule 
auch ein Gymnafium aufnahm und auch nicht blos allgemeine 
Bildung, fondern bejondere Berufsbildung der Kauf», Berg 
und Forftlcute ıc. beabfichtigte, leitete man viel weniger als 
man boffen ließ, obwol fo tüchtige Männer wie Julius Heder, 
Johann Elias Silberfchlag, Undreas Jakob Faber nacheinan⸗ 
der der Anſtalt vorſtanden. Spaͤter verwandelte ſich dieſe 
rRealſchule wieder in ein Gymnaſium. Aber auch in mislun⸗ 
‚genen Berfuchen liegen, wenn fie von einer an fich wahren 

bee befeelt find, die Keime einer günftigern Zukunft, in der 
das Gold fi) von den Schladen reinigt. 

8..3. 3. Rouffeau. Der. Verf. hat diefem merkwürdigen 
‚Manne, deſſen breite, tiefdunkle Schattenfeite felbft feine waͤrm⸗ 
ften Lobrebner, und deſſen ‚ausgezeichnete Gaben auch feine 
Ichärfften Tadler nicht, binwegzuleugnen vermögen, viel Raum 
und viele Aufmerkfamkeit gewidmet, aber eine durchaus unbe 
fangene und gerechte Würdigung widerfahren laffen. Kommt 
er gir zunãchſt ais Paͤdagog, vornehmlich mit feinem „Emil“ 
in Betracht, jo muß man zugeſtehen, daß die erſten, tieferfaß ⸗ 
ten, mit der Kraft einer fiegreihen Beredtfamkeit ausgefpro: 

. genen Lehren, welche er wie feurige Blige und Donnerfeile in 
feine ſchlaffe Zeit und fein wüftes Bolt hineinfchleuderte, fehr 
eignet waren, eine bedeutende Reform im Erziehungsweſen 

— — Aber bei ihm iſt uͤberall Irrthum und Lüge 





it Wahrheit, Heillgſes mit Heilſamem fo Fünftlih gemiſcht, 
Fiefe aan F der "Gedänfen mie 'o6e —X — 
Riedrigkeit der Geſinnung ſo innig verwebt, daß feine Erzie⸗ 
hungslehre ebenſo verwerſlich wie lehrreich erſcheint, und dag 
Leſer, denen es an Scharffinn und feſten Grundfaͤtzen fehlt, 


leicht bethoͤrt und irre geleitet werben koͤnnen. Da wir bier - 


der farfiinnigen und wohlbegründeten Raumer'ſchen Erörte- 
rung, die recht als ein lichter Ariadne: Faden durch das Laby- 
tinth der Rouffeau'fhen Pädagogik leitet, nicht folgen Fönnen, 
fo müffen wir es dabei bewenden Laffen, auf diefen vortreffli« 
hen Abfchnitt aufmerffam zu machen. y 

9. Das Philanthropin. Mit Fühnern und zuverfichtlichern 
Verſprechungen, mit größerm Pomp ift feit Matic Fein pä- 
dagogifches Unternehmen angekündigt und keins je fo großmüthig 
und nachhaltig unteritügt worden als das im 3. 1774 zu Def: 
fau geftiftete Philantbropin, deſſen fhöner Name durch den 
Zweck, der ihm vorſchwebte, aber nicht durch Die Leiſtung ge 
vechtfertigt ward. Mie der vaterländijche Rhein ergoh «6 lich 
von fohroffer Höhe berab in das Thal, ein breiter Strom, und 
verlor fih endlih im flachen Sande. Es mislang nit fo 
fehr, weil es zu viel verſprochen hatte, ald weil ed eines feften 
Grunde und innern 1t5 entbehrte, vom Anbeginn den 
Keim der Auflöfung ir h trug und weil der Urheber fähiger 
große Ideen aufzufoffen, Bühne entiverfen ale 
auszuführen. 3.3 ? w, geb. Hamburg, geit. 
1790 in Magdeburg, t ein Mann vo zeichneten, ja 
glänzenden, aber einfeitig und mangelhaft ebildeten Fa: 
Ienten, von ſchwankendem, unitätem Charakter, ftörrifcher, ſtreit 
tuftiger Gemüthsart. Goethe, der ihn gründlich kennen ge 
lernt, hat ihn auft freffendfte charakterifiet Es iſt nicht zu 
verwundern, daß ein folher Mann, der viel mehr Abftoßendes 
als Anziehendes hatte, ber auferordentlichiten Begünftigungen 
und Unterftügungen ungeachtet nichts auf die Dauer zu bauen 
vermochte. Was deutjche Kürften und Magiftrate, was Gön- 
ner und Freunde für ibn und feine Unternehmungen, infender: 





























‚heit für fein „Elementaͤrwerk“, das dem „Orbis pietus” des 


Comenius geiftreich nachgebildet war, geredet und gethan ha— 
ben, das bewährt dım erachten, lebendigen Gifer für Werbef 
ferung des Erziehungs» und Unterrichtsweſens. Zur erſten 
Ausgabe des „Elementarwerk” erhielt er TON The. Unter» 
ftügung. " Leopold Friedrich Franz, Fürft von Anbalt-Deffau, 
der mit befchränkten Mitteln viel Treffliches zu leiften ber— 
ftand, bradte zur Begründung det Philanthropin große 
DOpfer, indem er nicht nur Baſedow eine verhältnißmäßi, 
veiche Beſoldung, ſondern auch der Anſtalt eine dem Bebürf: 
niß volftändig —— Ausſtattung gewährte In der 
Geſchichte der Paͤdagogik wird die bochherzige Munificenz, mit 
welcher Fuͤrſten des Hauſes Anhalt, und am meiften Anhalt: 
Deflaus, Erziehungsanftalten von Ratich an biß in bie neuefte 
Zeit hegten und unterftügten, ohne durch widerwärtige Er- 
faheungen fi abſchrecken zu laflen, ſtets ehrende Anerken- 
nung finden. : 

An dem Philanthropin arbeitsten ausgezeichnete Männer, 
vor Allem Wolke, an Einficht, praktiſchem Talent und Lauter— 
keit der Gefinnung Baſedow weit überlegen, im vorzüglichen 
Sinne ein geborener Schulmeifter, mit ihm Schweigbäufer, Si 
mon, Mangelsdorf, Campe, Trapp, Bulle, Salzmann, Dlivier, 
Matthiffen, Spazier. Aber fie bewahrten die Anftalt nicht 
vor manden ihr gleihfam angeftammten Abionderlichkeiten, ja 
AbgefchmadtHeiten, welche ihren Ruhm verdunkelten. Kant 
und andere einfichtsvolle, für Das, was man ald das Wohl 
der Menfchheit betrachtete, beredt wirkende Männer, erflärten 
fih zu Gunften der Bafedow’fchen Unternehmungen und er- 








kannten endfih, daß. fie zu viel gehofft. Am allerwenigften 


Eonnte Bafedom’s wunderliche Methode der religiöfen Erziehung 
beilfame Früchte bringen: darin prägte ſich die verflachende 
und erfaltende Richtung des Zeitgeiſtes am fehärfiten aus. 
Gleichwol iſt die Arbeit fo vieler redlichwollender Männer kei⸗ 
neswegs ganz vergeblid geweſen. &ie haben die Methodik 
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des Unterrichts gebeflert, mitgewirkt, daß ber Jugend das Ler: 
nen nicht mehr wie früher eine Plage fonbern eine_Luft 
werde, und ber geiftigen Bildung die Tei de Übung zur Seite 
eſtelltz fie haben aus die [don erwachte Theilnahme der a 
ern Stände am Erziehungs» und Unterrichtswefen genährt 
und gefördert und die Altern auf manche Gebrechen der haͤus⸗ 
lichen Erziehung aufmerkſam gemacht; freilich auch beigetra- 
gen, ihr die lebenskraͤftige Wurzel, das chriftlich-religiöfe Gier 
ment zu entfeemden, daher denn das harte Urtheil, daß fie 
mehr geſchadet als genugt, nicht unbegründet erſcheint. Hrn. 
von Raumer’s Mitde hat ſich geſcheut Daffelbe auszuſprechen. 
10. 3. H. Peftalozzi, geb. in Züri am 12. Januar 1745, 

eft. in Brugg am IT. Februar 1827. Der Verf., welcher dem 
— liebenswuͤrdigen Manne perfönlid nahe geflan- 
den, hat mit Wohlwollen aber mit ebenfo rühmlicher Unbe⸗ 
fangenheit und Wahrhaftigkeit, wie mit gruͤndlicher Einfiht 
fein Wellen und Wirken gewürdigt. In fharffinniger Kritik 
der herrſchenden Eryiehungsweifen und Lehrmethoden, in ger 
nialer Auffaffung veformatorifcher Gedanken und Abfihten ſei ⸗ 
nem Vorgänger Rouffeau vergleihbar, in Entwerfung umfaf 
jender, weitausfehender Plane und Unternehmungen, aber auch 
in Unfähigkeit, fie beharrlich und confequent auszuführen und 
ihnen Eräftig vorzuftehen, Bafedow ähnlich, doch, wenn es ver- 
gönnt ift, ohne abfprechend zu richten, von Reden und Thaten 
auf die Geſinnung zu ſchließen, reineres Herzens und reicher an 
Xiebe als Beide, dat Peftalogzi, obwol fein Bebenszwed ver: 
fehlt ſcheinen mag, weil alle feine Verſuche, ihn zu realiſiren, 
alle feine Unternehmungen völlig mißlangen, dennoch ben folge: 
reichſten Einfluß auf Erziehungs- und Unterrihtöwefen ge- 
wonnen, felbft durch feine Irrthümer und ehlgriffe, fowie 
durch feine Bekenntniſſe und Geftändniffe Viele belehrt und 
einen Samen außgeftreut, der fort und fort ſich entwickelt, 
gruͤnt und blüht und Früchte trägt zum Segen für Mitwelt 
und Rachwelt. Fichte, der in der Zeit ber tiefen Exniedri- 
ung unfers Landes und Volks an der Gegenwart verziveis 
elnd alle Hoffnung auf die Zukunft, auf das heranwachſende 
Geſchlecht, darum auf eine Bräftige und Fräftigende Erziehung 
baute, hat in feinen unfterblihen „Reben an, die deutfche Na⸗ 
tion’ mit jcöner Begeifterung von Peftaloggi'8 Ideen und Un 
ternehmungen geredet und in ihnen, ohne feine Irrthumer und 
Schwächen zu verkennen, die Morgenröthe eined neuen Tags 
des Volkslebens erkannt. Er ftelt ihn in feiner warmen un 
erfchöpflichen Liebe zu dem armen, gedrüdten, verwahrloften 
Wolke Luther zur Seite. Diefe Armenliebe ift recht eigent- 
lich der goldene Raben, der durch alle Windungen feines un. 
rubigen, wechfelvollen, bis ins fpäte Alter hinein mühfeligen 
Lebens jich zieht; fie war der erfte Impuls feiner paͤdagogi · 
ſchen Thatigkeit, und obwol er nit einmal einer Armenfäule 
mit Erfolg vorzufteben noch fie auf die Dauer zu gründen 
vermochte, fo bat fein Geift und &treben doch aud in Hin» 
ficht auf Bolfsbildung einen unermeßligen und heilſamen Ein 
uf gewennen. „3a, eine Liebe zieht ſich durch fein ganzes 
mübevolles Leben, eine Sehnſucht, dem armen, verlaffenen Volke 
zu helfen. Zene Liebe war ſeines ‚Bent Leidenſchaft, ihr 
Feuer entzündete in ihm einen ſtarken dorn gm Alle, die 
feinem Liebeöftreben in den Weg traten!” Diefem wahrhaf- 
ten Seugniß fügt aber Hr. von Raumer ebenfo wahr bei: 
„Freilich war er fich felbit vorzüglich im Wege!” "Denn im- 
mer war ber ebelmüthige Mann mit ſich feloft im Viderfprud) 
und Streit; BVerftand und Herz miteinander in Einklang zu 
bringen, vermochte er nicht. Er hat ſich ſelbſt tief erkannt, 
wenn er dad Bekenntniß ablegte: „Ich ging ſchwankend zwi- 
ſchen Sefühlen, die mich zur Religion hinzogen, und Urtheilen, 
die mich von berfelben hinweglenkten, den todten Weg meines 
Beitalter!" Aber diefe Selbſterkenntniß war, wie fein gan: 
e8 Leben, mehr theoretiſch als praktiſch, fie leitete ihn nicht 
— in, wo allein er Frieden finden konnte für feine vielange⸗ 
fochtene, geängftete Seele. Wenn er zumal in ber frühen 
und wieder in der fpätern Periode feines Lebens mit herzinnis 


ger Begeifterung ſchoͤn und Eräftig von Ehriftus als dem als 
einigen Heiland der Melt rebete, fo verfäumte er doch, auf 
diefen Grund allein fein Leben und fein Werk zu bauen. &o 
war benn dieſes trog alles Scheins tiefer Degränbung, und 
obwol erhabene Ideen ihn begeifterten, helle Strahlen eines 
gerieten Seifteß von ihm ausgingen, auf Sand gebaut und 

nnte nicht beftehen, weil ed ſchon den Keim der unvermeid: 
lichen Auflöfung in fih trug. Aber obwol fein Werk nicht 
bleiben Eonnte, fo wird doc bleiben wie ber Ruhm feines 
Wirkens und Strebens, feines unermuͤdlichen Eifers und flei- 
Bes, fo die Frucht, welche „Lienhard und Gertrud”, „Die 
Abendftunde eines Ginfiedlers” und „Wie Gertrud ihre Kin- 
der lehrt” getragen haben. Hr. von Raumer fließt dieſen 
Abſchnitt mit den innreichen Worten: „Zieffinnige Gedanken, 
welche eine heilige Liebe unter ſchweren Wehen geboren hat, 
fie find Gedanken des ewigen Lebens und hören, wie die Liebe, 
nimmer auf.” 

Die acht Beilagen enthalten fhägbare Belege zu dem hi⸗ 
ſtoriſchen Text, auch einen Abdruck der in der Gefammtaus- 
gie der Werke Peſtalozzi's fehlenden „Abendftunde eines 

infiedlerd”. y 

Der legte Theil diefer treuen Geſchichte der Pädagogik 
möge nicht zu lange auf ſich warten laffen! 

8. Koethe. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
‚Sefhihte Spaniens. 

Der franzöfifchen Literatur fehlt es keineswegs an brauch⸗ 
baren Handbüchern der fpanifchen Geſchichte. Sie ift "bereits 
fo ziemlich von allen Standpunkten aus beleuchtet, und einige 
der umfaffendern Werke, welche biefem Felde der Geſchicht⸗ 
ſchreibung gewidmet find, verdienen alle Beachtung. Wir 
haben felbft nach Kräften dazu beigefteuert, die Schriften von 
St. : Hilaire,, Romey, Weiß u. 9. in Deutfchland ein- 
unbe. Iegt erhalten wir einen neuen Beitrag zu einer 

iſchen, Tebendigen Auffaffung der wichtigſten Momente im 
Entwidelungsgange der ſpaniſchen Monarchie. Daffelbe führt 
den Zitel „Histoire constitutionnelle de la monarchie espagnole 
depuis l’invasion des hommes du nord jusqu’a la mort de 
Ferdinand VII“, vom Grafen V. Duhamel (2 Bde.). Au 
die ſpaniſche Literaturgefchichte hat in Louis Biardot, Philarkte 
Chasles u. U. anfprechende Behandler gefunden. Indeffen 
mangelte es an einer brauchbaren, kuͤrzern aber doch einiger: 
maßen erfchöpfenden Überfiht, wie wir iegt deren eine u. d. 
X. „Tableau de la literature espagnole depuis le I2me 
siecle jusqu’k nos jours” von M. $. Piferrer erhalten, 
welche beftimmt ift, die bis jegt empfundene Luͤcke auszufüllen. 


Parifer Skizzen von Paul de Kod. 

Die unermübliche Feder Paul de Kock's ift niemals glüd- 
licher als bei jenen anmuthigen Schilderungen, zu denen er 
feinen Stoff aus dem vollen Leben des Tages ſchaͤpft. Seine 
Seftulten Haben dann Kraft und Saft, und Das, was er mit 
geübtem Pinfel zeichnet, fteht lebendig vor uns da. Wir haben 
unter feinen legten Erzeugniffen dieſer Art bereits mehrfach 
feine bunte Sammelſchrift „La grande ville” erwähnt, die 
eine koſtbare Galerie heiterer parifer Genrebilder vol koͤſtlichen 
Humors enthält. Wie ed fchien, fchlief feine Theilnahme an 
diefem Werke, an dem fich auch andere parifer Kagesfchriftfteller 
betheiligt haben, gegen das Ende hin mehr ein. Jept hat er 
eine neue Sammlung herausgeheben, welche gleichfalls einen 
unterhaltenden Beitrag zur Gharakteriftit des parifer Lebens 
enthält. Sie führt den Zitel „Paris au kaleidoscope ”. 
Kork zeigt hier diefelbe Leichtigkeit der Darſtellung und die naͤm ⸗ 
liche Schärfe der Auffaffung, welche den Reiz feiner befiern 
Schriften ausmacht. Unter den größern @ebensbildern, weiche 
in legterer Zeit aus feiner productiven Zeder gefloffen find, er 
waͤhnen wir no) „Un bal dans le grand monde”. 17. 
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Erfter Artikel. 

Nicht Leicht möchte ein Zal vorgelommen fein, der 
das Wiberfinnige unſers heutigen Griminalverfahrens in 
fo Helles Licht ſtellte als der Jorban’fche Proceß. Unfere 
Lefer müffen uns zur Erläuterung diefer Anficht einen 
Beinen Abſtecher in die Jurisprudenz erlauben. Es wer- 
den freilich nur allbefannte und hundertmal ſchon aus- 
gefprochene Erörterungen fein, die wir vortragen konnen; 
allein, da die Gefeggebung immer noch auf dem alten 
Punkte ſteht, fo ift man gezwungen, auch immer wieder 


aumburg. 


das alte Kied zu fingen. Unſer allgemeines deutſches Cri⸗ 


minalrecht ftellte bekanntlich früher fefte Regeln auf über 
Das, was als Beweis eines Verbrechens gelten follte; 
ſobald diefe Regeln auf den gegebenen Ball paften, fo 
war bie Schuld juriſtiſch bewiefen. Im entgegengefegten 
alle konnte Feine Verurtheilung ftattfinden. Die Ge- 
feggebung hatte es bem Richter bequem gemacht; fie hatte 
die Ermittelung des Beweifes der Eu medanifirt. Er 
hatte Schwarz auf Weiß feine Regeln in der Taſche, die 
er gleich einer Elle nur an den gegebenen Fall anzulegen 
brauchte, um zu wiffen, wie er zu erfennen habe. Es 
braucht wol, kaum erwähnt zu werben, wie überhaupt 
hiſtoriſche Thatſachen auf ſolche einfache mechaniſche Weife 
ſich nicht ermitteln laſſen, ſondern daß eine viel compli- 
cirtere geiſtige Thaͤtigkeit dazu gehört, um das wirklich 
Geſchehene aus der unendlihen Summe von Möglich- 
teiten und Wahrfceinlichkeiten herauszufinden. Dieſe 
Beweisregeln waren fehr einfach; es gab deren nur zwei. 
Die erfte war das eigene Geftändniß des Angeklagten; 
bie zweite wurde durch die Ausfage zweier gültigen Zeu⸗ 
gen erfüllt. War das Eine oder das Andere vorhanden, 
fo nahm das Geſetz die Schuld des Angelagten als un⸗ 
bedingt erwiefen an. Übrigens würde man mit biefen 
beiden einzigen Beweisfactoren begreiflichermelfe nicht aus- 
gereicht haben, denn nur in ben allerfeltenfien Faͤllen 
ſind zwei gültige, d. h. unverdaͤchtige, unbetheiligte Zeu⸗ 
sen bei des Verübung eines Verbrechens gegenwärtig, 
und ebenfo felten wird ber Verbrecher geneigt fein, feine 





Schuld freiwillig einzugeſtehen und dadurch die gefegliche 
Strafe auf fih zu laden. Man würde alfo unter 100 
Verbrechern 90 als nicht überwiefen Haben laufen laſſen 
müffen, wodurch dann die ganze Griminalgefeggebung 
illuſoriſch geworden wäre. 

Um dieſes zu verhüten, hatte man ein eigenthümliches 
Proceßverfahren erfunden, wodurd der Werbrecher leich⸗ 
ter zum Geftändniffe gebracht werben konnte. Diefes 
Verfahren ift genugfam unter dem Namen ber Zortur 
befannt. Wenn nämlich eine große Menge von Wahr- 
fheinlichkeitsgründen für die Schuld eines Individuums 
fprachen, bergeftalt, daß jeber unbefangene und verflän- 
dige Menfch daffelbe für ſchuldig halten mußte, fo war 
der Richter verpflichtet, durch Törperliche Qualen das Feh ⸗ 
Iende zu erzwingen. Als nun aber im vorigen Jahr⸗ 

undert bie Tortur abgefchafft wurbe, weil fie mit dem 

htögefühle einer fortgefchrittenen Generation nicht mehr 
in Einklang zu bringen war, da bekam begseiflicherweife 
der Eriminalproceß eine bedeutende Lüde, die in den mei- 
fen Staaten in Deutſchland bis auf dem heutigen Tag 
immer noch nicht ausgefüllt if. Da das Geftänbnif 
duch) bie Tortur nicht mehr herbeigefchafft werden konnte, 
fo trat derfelbe Übelftand wieder ein, den wir oben an- 
gedeutet haben; die beiweitem meiften Verbrechen waren 
juriftifch nicht zu beweifen. In einigen Staaten ficht 
bie Gefepgebung noch heute ganz auf dem alten Flecke; 
fie ertennt nur Zeugenbeweis und Beweis durch eigenes 
Eingeftändnig an. Aber das Bedürfniß iſt auch hier 
ſtaͤrker geweſen als das gefchriebene Recht, bie Praxis 
iſt allmälig von dem Buchſtaben abgewichen und bie 
Richter machen fi) bort kein Gewiffen baraus, wenn 
fie einmal völlig von der Schuld überzeugt find, felbft 
da eine Berurtheilung auszufprechen, wo der juriſtiſche 
Beweis nicht zutrifft. In andern Staaten: hat man 
allerdings verfucht, die durch Wegfall der Tortur ent- 
ftandene Lüde wieder auszufüllen, Man bat den foge- 
nannten Indicienbeweis gefeglich für zuläffig erflärt. Die- 
fer Beweis berußt auf dem Grundfage, daß bie crimi- 
nalrechtliche Gewißheit ˖ der Schul eines Angeklagten 
auch aus ſolchen Thatſachen, welche zwar die Schuld 
unmittelbar nicht enthalten, gleichwol aber mit derſelben 
in einem ſolchen innern und nothwendigen Bufammen- 
hauge fichen, daß das Dafein jener Thatfachen buch die 
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Annahme der Schuld fih allein genügend erflären laͤßt, 
duch einen Schluß gefolgert werden kann. Wenn z. B. 
ein Diebftapl ohne Zeugen begangen wird, aber zwei 
gültige Zeugen fehen eine Perfon zu derfelben Zeit aus 
dem Fenſter des Zimmers fleigen, in welchem bie ent- 
wendete Sache eben vermißt wird, und es ftellt ſich zu- 
gleich heraus, daß diefelbe Perfon den entwendeten Ge- 
genftand in der Taſche hat, fo ließe fih auf diefe Um- 
ftände der SIndicienbeweis gründen. 
Aber auch mit diefem Indicienbeweife wurbe bie 
* Schwierigkeit nicht gehoben, indem bie Thatfache, aus 
der ber Schluß einer Verfhuldung gezogen werben follte, 
immer wieder allein denfelben beiden Beweismitteln un- 
terworfen war wie die Schuld felbfl. Das Wefen des 
Beweiſes blieb daſſelbe, nur rückſichtlich des Gegenftan- 
bes war ein weiteres Feld gewonnen; nur durch eigenes 
Geſtändniß oder durch zwei gültige Zeugen wurde das 
Indicium zur juriftifhen Gewißheit erhoben, und es liegt 
auf der Hand, daß dieſe beiden Beweismittel bei ben 
Indicien faft ebenfo felten ihre Anwendung finden konn⸗ 
ten als beim birecten Beweiſe. Auch das Indicium 
wurde regelmäßig abgeleugnet und konnte nur fehr felten 
durch zwei gültige Zeugen erhärtet werden. Um daher 
"nicht gezwungen zu fein, die offenbarften und verderbte- 
ften Verbrecher, an deren Schuld auch nicht ein Menfch 


den geringften Zweifel hegte, frei und ungeſtraft herum⸗ 


gehen zu Taffen, 2 ging man in einigen Staaten, 3. B. 
in Preußen, noch einen Schritt weiter. Man entband 
die Richter von, allen Beweisregeln und ließ fie blos 
nach fubfectiver Überzeugung und Gemwiffen über den An- 
geklagten aburtheilen. Nur die einzige Beftimmung fügte 
man hinzu, daß die volle Strafe bei einer Verurtheilung 
ohne vollftändigen juriftifhen Beweis nicht eintreten folle, 
fondern daß in biefem Falle von bderfelben immer ein ge 
wiſſes Quantum abgezogen werden müffe. Dieſes ift 
die bekannte, ich möchte fagen, berüchtigte außerordent- 
liche Strafe. 

Zefte Beweisregeln für alle gegebene Fälle laſſen ſich 
überhaupt nicht aufftellen; das haben wir ſchon oben aus⸗ 
gefprochen. Der Verfuch dazu konnte nur in einer kurz- 
fihtigen, geiftlofen Zeit gemacht werben. Was follte 
aus der Gefchichte werben, wenn man auf fie folhe Be- 
weistheorien anwenden wollte! Tauſend und abermal 
taufend Hiftorifhe Thatſachen ftehen fo feſt als über- 
haupt im menſchlichen Bewußtſein irgend etwas feft- 
ftehen kann, ohne daß fie durch jene furiftifchen Beweis- 
regeln erhärtet wären ober je hätten erhärtet werben 
Eönnen. Es gibt ganz andere und höhere Gewißheiten 
als ſolche, die dur das Zuſammenaddiren von zwei un» 
bedeutenden Stimmen gewonnen werben, und die Aus- 
fage eines einzigen Mannes wiegt oft ſchwerer als von 
hundert andern übrigens ſehr unbefcholtenen Leuten. 
Ein Schema zur Auffindung der Wahrheit, was man 
immer nad der Schablone anmwenden kann, läßt fi 
überhaupt auf Seinem einzigen Felde menfchliher Ver⸗ 
häftniffe erfinden, am wenigften bei der Frage von Schuld 
oder Unſchuld. Ganz gewiß Tag alfo auch diefem Auf- 


geben der Beweisregeln ein fehr richtiger Gedanke zu 
Grunde, aber indem an deren Stelle die Überzeugung 
des Richters, wie fie aus den unzähligen mehr oder we⸗ 
niger eingreifenden Umfländen, wie fie aus mannicfal- 
tigen Gründen bafür und dawider als Iegtes einfaches 
Refultat erwaͤchſt, mit Recht hingeftellt wurde, ba vew 
aß man leider die Hauptfache, ohne welche die neue 

eorie ein praktifcher Unfinn wird. Während man den 
Richter blos auf feine Überzeugung verwies, gab man 
ihm doch nicht die Mittel an die Hand, fi eine Über 
zeugung zu bilden. 

Es find zwei Momente, welche bei der Auffindung 
eines Urtheils über Schuld oder Unſchuld eines Inbivi- 
duums vorzugsweife uns beflimmen. Cinestheils find es 
bie phufifchen Umftände, unter denen eine That begangen 
fein fol, anderntheils find es die moralifchen Umftände, 
welche dabei mitgewirkt haben fönnen. Regtere beziehen 
ſich auf die wahrſcheinlichern oder unwahrfcheinlichern 
Motive derjenigen Perfonen, welche bei der Thatfache 
betheifigt find; fei es als Angefchuldigte, als Verletzte 
oder als nähere und entferntere Zeugen. Sehr felten 
wird der Fall eintreten, wo einer diefer beiden Momente 
für ſich allein fchon Hinreicht, um dem Richter eine ge 
nügende Überzeugung gewähren zu können. In der Re- 
gel wirken fie beide zufammen und ergänzen und durch» 
dringen einander. In den meiften Fällen aber kann 
man annehmen, daß bie pfychologifchen Gründe die ent- 
ſcheidendern und hauptfählih beftimmenden find. Der 
Charakter des Angefehuldigten und fein moraliſches Ver⸗ 
hältniß zu dem Derlegten, fobann ber Charakter Des- 
jenigen, an welchem das Verbrechen verübt fein fol, 
und zulegt ber Charakter, die Urtheilskraft, die mögli- 
hen Motive ber auftretenden Zeugen — alles Das will 
auf das feinfte und forgfamfte erwogen fein, wenn 
ſich irgend ein lebendiges Bild von den ſich gegenfeitig 
bedingenden Verhältniffen des ganzen Proceffes vor dem 
innern Auge bes Richters geftalten foll, auf welchem ein 
auf lebendiger Überzeugung erwachſenes Urtheil fich ent- 
wideln kann. Wenn ſich nun auch die phyſiſchen Be- 
urtheilungegründe in einigermaßen genügenben feften Um- 
riſſen durch den Inquirenten zu Protokoll bringen laſſen, 
ſodaß der erfennenbe Richter in diefer Beziehung hin- 
länglihen Stoff zur Bildung einer Überzeugung aus bio 
sen Acten befommen kann, fo ift es doch völlig unmög- 
lich, daß derfelbe ohne eigene perfönliche Kenntniß fämmt- 
licher in den Proceß verwidelter Perfonen irgend einen 
entfcheidenden Eindruck für die pfochologifhen Verhält- 
niffe des Proceſſes gewinnen könne. Selbft wenn der 
Protokollant ein Menfchentenner und Menfhenfchilderer 
wie Shaffpeare wäre, was doch wol felten der Fall fein 
mag, fo würbe er doch nicht im Stande fein, ein voll- 
ftändiges Totalbild aller jener zahlloſen, leifen Schatti ⸗ 
tungen in fein Protokoll hineinzumalen, wie es durch per 
fönlihe Anfhauung dem Richter vor Augen tritt. In 
den Protokollen fehlen alle fihern und foliden pſycholo ⸗ 
giſchen Unterlagen, und doch foll eben allein auf bie 
Protokolle erfannt werden. Kann man fi etwas Wir 


Wefirinideres denken, als daß ein Richter über Dinge 
urtheilen fol, die er gar nicht kennt? Und doch verlangt 
diefes unfer heutiger Griminalprocef. Der Richter fol 
aus ‚weiter Entfernung die Motive und Charaktere von 
Menſchen abwägen, die er nie mit Augen gefehen hat 
noch zu fehen befommt. In ber That, unfer ſchriftliches 
Verfahren beruht auf ebenfo viel Widerfinnigfeit wie 
Unwahrheit und Ungerechtigkeit. Iſt die moralifhe Ge- 
veißheit über Schuld oder. Unſchuld einer Perfon fchon 
an fich eine fehr fehwierige Sache, die oft bei der genaue 
ſten Kenntniß und fehärfften Beobachtung aller dabei 
mitwirtenden Lebensverhältniffe ſchwer zu gewinnen fein 
möchte, fo ift jie ohne perfönliche Kenntniß in der Re 
gel eine völlige Unmöglichkeit. Für ben gewiffenhaften 
Richter muß diefe Lage ganz unerträglich fein; aufrihtig 
gefagt ift es mir unbegreiflich, wie nicht ſchon Viele ihr 
Amt niedergelegt haben, um jener unmoralifchen Auf 
gabe entledigt zu fein, über Schickſal, Freiheit und Le⸗ 
ben unzählige Menfhen auf gut Glück abfprechen' zu 
müffen, ohne dabei den mindeften Anhalt an ihrer eige- 
nen Überzeugung zu haben. Wie oft ift ed mir vorge- 
kommen, daß mir Richter einen intereffanten Criminal 
fall erzählten, über den fie eben aburtheilen follten und 
voobei ſolche pfochologifche Momente den Ausſchlag ge 
ben mußten, die ſich ebenfo gut zu Ungunften als zu 
Gunften ded Angeklagten deuten liefen; und wie oft 
war dann das Refultat unferer Unterrebung, daß man 
durchaus die Angeklagten und die Zeugen erſt felbft fer 
ben und fprechen müffe, ehe man auch nur annäherungs- 
weife Überzeugung erlangen könne. Und trogbem fällten 
fie dennod ihr Urtheil, wiewol fie wußten, daß fie dazu 
nicht befähigt ſeien; bald ſprachen fie frei, bald ver- 
dammten fie. Wahrlich! ich glaube, daß fie in befon- 
ders zweifelhaften Fällen die Schuld oder Unſchuld zu- 
weilen an ben Rodtnöpfen abgezäglt haben. Mündlich- 
keit der Procefverhandlung ift daher die erfte dringendfte 
Anfoderung, welche an unfere Gefepgebung gemacht wirb. 
Ich bin von der Nothwendigkeit des öffentlichen Ver 
fahrens und der Schwurgerichte ebenfalls überzeugt; al- 
kein ih kann mic auf den Standpunkt Derjenigen ver- 
fegen, welche mit diefen beiden Foderungen nicht über« 
einftimmen; die Frage darüber greift zu gleicher Zeit in 
das politifche Glaubensbekenntniß ein. Aber wie irgend 
ein Richter oder Staatsmann, beffen Gewiffen durch den 
Schlendrian der Gewohnheit nicht ſchon völlig abgetöbtet 
ift, die Unabweislichteit des mündlichen Verfahrens in 
Abrede ftellen Tann, das ift mir ein pſychologiſches Räth- 
fel. Wie das fchriftliche Verfahren überhaupt nur bei ei« 
nem Volke auflommen Tonnte, beffen Lebensreſte fih nur 
noch in das Zintenfaß geflüchtet hatten, fo wird und 
muß es auf der Stelle bei Seite geworfen werben, fo- 
bald die Lebenspulfe wieder etwas voller zu fehlagen an- 
fangen. Ich glaube, da der Jordan'ſche Proceß ein be⸗ 
deutendes Gewicht in bie Wagfchale der Mündlichkeit 
werfen muß, wenn es beffelben überhaupt noch bedarf, 
und eben in dieſer Beziehung wollen wir ihn etwas nd» 
her ins Auge faſſen. Auch über bie Frage ber Offent- 


lichkeit und der Schwurgerichte Tieße ſich ihm manche 
intereffante Seite abgewinnen; das hat er aber mit fe- 
dem politifchen Proceffe gemein. Als entfcheidendes Bei- 
fpiel für die Nothwendigkeit des mündlichen Verfahrens 
fteht er aber fo einzig da, daß die lebhafteſte Phantafie 
feinen glüdlihern und fchlagendern Fall ſich hätte er» 
finnen tönnen. ; 

Jordan ift wegen Hocdverrath und wegen Beförde- 
zung eines hochverrätheriſchen Unternehmens durch Kennt» 
niß und Verfhweigung deffelben in peinfiche Unterfuchung 
gezogen. Das marburger Obergericht hat ihn rücficht- 
lich der Anklage des Hochverraths von ber Inftanz ent- 
bunden. In Beziehung auf die Anklage der Beförde- 
rung durch Mitwiffenfchaft und Verfchweigung hat es 
denfelben jedoch zu fünfiähriger Feftungsftrafe verurtheilt, 
Weder durch eigenes Eingeſtaͤndniß noch durch gültige 
Zeugen ift feine Schuld bewiefen; ebenfo wenig find In- 
dicien juriftifch conftatirt. Nach dem heffifchen Gefege, 
welches bie Theorie von ber fubjectiven Überzeugung bes 
Richters und von ber auferordentlichen Strafe noch nicht 
ennt, hätte er fomit jedenfalls nicht verurtheilt werden 
dürfen. Wir wollen jedoch zugeben, daß die Praris von 
dem Buchſtaben des Gefeges in biefer Beziehung dort 
wie überall Tängft abgewiefen fein, und daß bie Gewohn- 
beit ſchon viele Jahre hindurch der fubjectiven richter- 
lichen Überzeugung großen Spielraum eingeräumt haben 
mag. Die Frage, ob dem Geſetz bereitd durch eine hin⸗ 
laͤnglich feftftehende Praris derogirt fei, mag hier aufer 
dem Spiele bleiben; wir wollen annehmen, daß den hef- 
ſiſchen Richtern allerdings das Recht zuftände, nach ſub⸗ 
jectiver Überzeugung und Gewiffen richterliche Urtheile zu 
fällen. Aber die Frage, ob es überhaupt möglich ger 
wefen fei, aus bloßen Acten eine fefte Überzeugung über 
die Schuld oder Unſchuld Jordan's ſich zu bilden, können 
wir nicht umhin, hier etwas fehärfer ind Auge zu faffen. 

(Die Sortfegung folgt.) 


Zur polnifhen Literatur. 

Rachdem in den beiden legten Jahren wenig Bebeutendes 
in Bezug auf polniſche Kiteratur erſchienen ift, bringt diefes 
Jahr ein ſehr interefjantes Werk: „Pamigtniki polskie.” (Pol: 
er Memoiren, herausgegeben von Zavery Bronikowski. Zwei 

eile. Paris 1845.) enthält eine Sammlung von Mes 
moiren, Biographien, Mittheilungen von Theilnehmern an der 
legten polnifchen Revolution, die fehr willfommene Grgänzun: 
gen aller bisher erſchienenen Geſchichten biefer Revolution bil- 
den, und fehr geeignet find, mande Ereigniſſe derfelben in 
neuem Lichte erfcheinen zu lafien. Wenn, wie aus der unge 
fuchten Erzählungsweife, die in diefen Memoiren berrfcht, faft 
mit Gewißheit gefloffen werben kann, glaubwürdige, von 
Wahrheitsliebe durchdrungene Beugen uns Das mittheilen, was 
fie erlebt, gefehen, gethan haben, fo find biefe Memoiren von 
bedeutendem Werthe, wahrhafte Quellen der Revolutions- 
gefhiäte, und werden gleich den alten Ghronifen ihren Werth 
ehalten. Am intereffanteften find die Memoiren ded Grafen 
Rarciß Dlizar, der nad; dem Falle von Warſchau mit Niemo- 
jowsei in ruffiſche Sefangenſchaſt gerieth. Span: 
nung lieft man feine vielfachen vergeblihen Verſuche gu ent: 
fliehen und feine endliche gluͤckliche Flucht nad Galigien und 
Beankreih. 2 
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Ye anderes — zur Geſchichte der legten Revolu⸗ 
ehöriges Werk ift „Korpus gi Polski’, herausgegeben 
= jalenty Brwierzlowsfi (mit einer Karte, Yaris 1344). 
Es enthält eine vom General Malachowski herrühtende Ber 
fhreibung der Operationen des zweiten polnijchen Armeecorps 
na der Erftürmung von Warfchau, welcher Relationen ber 
Generale Sznayda, Gawronski, Tagesbefehle und andere Ucten- 
füde beigegeben find. 


Kiemcewicz hat in Yariß unter ben Polen eine Geſellſchaft 
jrürdet, die den Zweck hat, Materialien zur potnifee en Ges 
[ chte, fowot gedruckte Werke, wie Handſchriften, Br ie: 

riſcher Perfonen u. ſ. w. zu fammeln, und Abſchriften aus 


Ten, die fi) auf Polen Daichen, in den Bibliotheken zu beten: 
iten. Sie hat einen Bericht über ihre N feit bis zum 


e 1845 veröffentlicht, hat im Ganzen rancs einge 
nommen und zu ihren Bweden 5317 Francs verausgabt, und 
ur Er — ad * — Sem a 

rtorvis! ie befa| jegt auch mit der aus· 
gabe der Memoiren Niemcewich', deren Erſcheinen 
au — ſteht. 


iogiſche Toren a die * 
be wiſche te von Wi eit 
Auch — Borrede fagt, dieſe Sammlungen geord⸗ 
® und ee auf den Altar des Baterlandes niederzulegen, 
fein hohes Alter aber benimmt ihm die Hoffnung, dieſes Bor» 
Bee ganz auszuführen. Er zieht es daher vor, "die einzelnen 
ellungen feiner Sammlungen in die Hände gel lehrter Män- 
ne de täten nieberzulegen und theilt hier öffentlich vier 
mit, die er in Betreff feiner Sammlungen an berglei: 
Männer und Gocietäten gerichtet hat, und denen die Ab⸗ 
bübungen der in denfelben beſprochenen Münzen und ter 


*) MWergl. äber die Denkofrbigteiten des Grafen —F auch 
Rn. BL Re. 
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er unerkiarte goldene Sraͤcteaten bei Thomſen, dem Dim 
sor des daͤniſchen Orüngcabinets, deutet dv. Bolanski auf 
Nurit, Dlog und ern und eine ſilberne edaille dee berliner 
Münjcabineis bezieht Hr ihm auf Diga (945 n. Ehr.). 
Der zweite und dritte Brief an den Berfaffer einer fehr ge⸗ 
te von Litauen”, 

arbutt, befpricht litha: en und 

7 Sen vor Ainigen — = * Soplofee —— Gd 
id der Lajma, der Iuno Lucina der Lithauer. 
Brief theilt der Königlichen aechästogifchen Se, rs. in — 
penhagen Aufſchluͤſſe über nordiſche und ruffiſche Münzen mit. 
Fehien nun auch in dieſer Schrift bei der wierigkeit des 
Gegerftandes gewagte und unbewiefene Behauptungen nieht, 
ß, wird man doch der Gelehrſamkeit und dem Eritifchen Scharf: 
lite des Verf. feine Anerkennung nicht verfagen Tönnen. 


Einen herben Verluſt hat die polnifche Literatur zulängt 
durch den zu Lemberg erfolgten Tod des Dichters Do: 
Magnusgewshi erlitten. Im 3. 1810 bei Warſchau * 
beſuchte er das warſchauer Lyceum und die dortige Unerftät, 
und madıte hier mehre Gedichte bekannt. Beine dramatiſchen 
Arbeiten, die ein echt nationales Gepräge haben, befunden 
vornehmlich fein echt Dichterifches Talent und erregten die seh 
ten Hoffnungen. Nicht minder frühzeitig war der Tod des 
Warſchau verftorbenen Profeſſors Ignatius Richter, der 
einen der gelehrteften Männer Warfhaus galt. Im 3. I 
in Lemberg geboren, wurde er zuerft als Profeffor in Arge 
breszyn, dann in Warſchau angeftelit. Biele feiner Arbeir 
ten erhielten öffentliche Preife. Er war Mitarbeiter an der 
„Biblioteka warszawska” und andern warſchauer Zeitſchrif 
ten. In feinem Rachlaſſe fyeint eine Geſchichte ber Akademie 
p& Bamoc das Bedeutendfte zu fein, da ihm als Bibliothekar 

Samoiffifhen Familie zu Denfeiben viele fonft ungefannte 
Materialien zu Gebote ftanden. 9. 
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Deutſche Märchen und Sagen. 


Gefammelt und mit Anmerkungen heraus— 
gegeben 


Johauu Wilhelm Wolf. 


Mit drei Aunſern. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 
Diefe „Deutſche — ſchließen ſich an 


Rieberländifhe Sagen. 
’ Mit einem Kupfer. 
&. 3. 1843. Geh. 3 Thtr. 
an und Fönnen als Fortfegung derfelben betrachtet werden. 


Reipsig, im Geptember 1845. 
$. A. Brohhans, 


Berantwortlicher Oerandgebre: Heinrih Broddaus. — Deut und Seriag von 3. X. Bro ahaus in Selpzig. 
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Montag, 





Sylvefter Jordan. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 2.) 


Nicht leicht mörhte ein Criminalproceß vorgekommen 
fein, deffen Entſcheidung fo ausfchkießlich von rein pſycholo⸗ 
gioen Momenten abhängig wäre wie eben ber Jordan'ſche. 

a8 Erkenntniß des marburger Obergerichts ift weiter 
nichts als eine fortlaufende Entwidelung pfochologifcher 
Momente, theild in Bezug auf den Charakter ber ver- 
fhiedenen Zeugen, theils in Bezug auf den Charakter 
des Angefchuldigten ſelbſt. Ebenfo beruhen die vielen 
Bertpeidigungsfchriften, weldye für Jordan erfchienen find, 
blos auf einer Abwägung ber moralifhen Glaubwürdig- 
teit der Zeugen im Verhältniffe zu den Garantien, iwel- 
che der Charakter Jordan's barböte; beide Auffaffungen 
nehmen ihre Gründe blos aus den Arten. Weber Bode 
noch Fiſcher noch Wiegand Haben die Zeugen gefehen, 
mod) diefefben fich über ihre Angaben ausfprechen hören; 
ebenfo wenig haben die Mitglieder des marburger Dber- 
gerichts den Angefchuldigten und bie Zeugen perfoönlich 
vernommen. Obgleich nun Beide aus berfelben bürftigen 
Duelle, aus den Acten, (höpfen, fo kommen fie doch zu 
dem entgegengefegteften Refultaten. Und nichts iſt natür- 
tiger. In den ganzen Acten iſt vielleicht kein einziger 
Umftand von Wichtigkeit angegeben, ber nicht eine dop- 
pelte pfochofogifche Deutung zuließe. Die abgemeffene 
Zuruͤckhaltung, welche Jordan während bes ganzen Pro- 
eeffes in feinen Ausfagen beobarhtete, erfcheint den Rich 
tern als Beweis eines ſchuldigen Gewiffens; Bode er- 
blickt darin umgekehrt nur das flolge Selbftgefühl eines 
teinen Bewußtſeins. Wenn Jordan mit den Haupt: 
zeugen confrontirt iſt und zufolge der Acten bei diefer 
Gonfrontation eine gewiſſe Befangenheit an den Tag gr 
legt haben fo, ftatt mit ber feurigen Entrüftung eines 
unſchuldig Berleumdeten zu widerfprechen, fo fieht das 
marburger Obergericht darin einen Beweis für das Be- 
wußtfein der Schuld. Bode dagegen erblidt darin nur 
die Verachtung Jordan's gegen einen ausgemachten Schur- 
ten und einen Stolz bes feinen Werth fühlenden Man- 
nes, der es nicht zuläßt, fich mit einem unmürbigen Geg ⸗ 
ner in ernfipafte Discuffionen einzulaffen. Beide Auf ⸗ 





lpeen roͤnnen richtig fein, aber welcher beſonnrae 
ann mag es wagen, darüber zu entſcheiben ohne OR 
perföntiche Bekanntfaft mit den Petfonen, um bie 


Ein lebendiges Bild der vielen im dieſem Procefft 
auftretenden Perfonen, welches den Stempel innerer pfy⸗ 
Sologifcher Wahrheit in fi früge, liefern die Acten 
nit; nicht ein einziges Individuum ift mit deutlichen, 
lebendigen Bügen gezeichnet. Das Erkenntnif auf ber 
einen Seite und bie Vertheidiger auf der andern Seite 
malen fich daher die Charaktere willtinlich und nach vor- 
gefaßten Meinungen aus. Lieſt man jemes richterliche 
Erkenntniß, fo kann man fi nicht verhehlen, daͤß Jor⸗ 
dan recht wohl Kenntnif von einem hochwerrätherifchen 
Unternehmen gehabt, daß er fogar ehrgeizige Plane bar: 
auf gegründet haben koͤnnte, vorausgefept nämlich, daß 
Jordan wirflih der Mann ift, für ben ihm bie Michter 
halten und daß die Motive ber gegen ihn auftretenden 
Zeugen ebenfalls fo befchyaffen find wie bie Richter glau— 
ben. Das Erkenntniß iſt nicht ohne Geiſt und ohne pfy⸗ 
chologiſchen Scharffinn abgefaft und ebenfo wenig man: 
gelt es ihm an ehrlihem Streben für Auffindung ber 
Wahrheit. Nichts iſt ungerechter als der Vorwurf von 
logifhem Unfinn und von Mar auf der Hand liegenden 
unlautern Bewegungsgründen, welchen man bdemfelbin 
von allem Seiten gemacht hat und mit welchen mament- 
lich Hr. Bode ebenfo leichtfertig als ſophiſtiſch um fich 
wirft. An pfochologifihen Möglichkeiten fehlt es dem Er⸗ 
kenntniſſe wahrlich nicht, wir halten es für eine bebeir- 
tende und würdige Arbeit. Lieſt man aber auf ber an⸗ 
bern Seite die Bertheidigungsfchriften von Bode, Fiſchet 
u. A., fo fann man fih von der völligen Unſchuld Jor ⸗ 
dan's ebenfalls recht gut überzeugen, wiederum voraus 
gefegt nämlich, dag die Charaftere Jordan's, Doͤring's, 
Becker's, Habich's u. A. von diefen Herren richtig auf- 
gefaßt find. Ob aber eben biefe beiden fo entgegenge- 
fepten Auffaſſungen, die zu fo verfchiedenen Refultaten 
gelangen, ſich wirklich auf genügende reelle pfychologiſche 
Anfchauungen ftügen, das eben ift die Frage, die mit 
einem entfchiebenen Nein! beantwortet Yoerden muß. 
Auf beiden Seiten finden wir weiter nichts als ſcharf⸗ 
finvige Eonjecturen, denen es an jeder reellen Grundlage 


fehlt. Weide können es daher nur hoͤchſtens zu pfucho- 
logifchen Möglichkeiten bringen. Cine an Gewißheit 
geenzende pſychologiſche Übergeugung Tonnen fie nun und 
nimmer gewähren, weil die erſien Exfoderniffe berfelben 
ihnen abgehen. Beide leiden an demfelben Grundfehler. 
Sie wollen ans ber Entfernung über Dinge urtheilen, 
die man nur aus eigener Anfchauung Zennen lernen 
kann; fie überfchägen ihre Mittel und wollen von vorn- 
herein zu feften Refultaten gelangen, wo ſolche nach den 
gegebenen Unterlagen ganz unmöglich find. 

Nehmen wir zuerft die Zeugen und fommen dann 
auf Jordan felbft. Diefe Zeugen find fämmtlid mehr 
oder weniger Mitangeſchuldigte. Juriſtiſch hat ihre 
Ausfage alfo Feine Gültigkeit; darum koͤnnte ihnen in- 
deffen immer noch binlängliche moralifche Glaubwürbig- 
keit beimohnen. Da ift zuerft ein Zeuge, Habich aus 
Kaffel, welcher mit Jordan über deſſen Betheiligung bei 


einer bevorfichenden Revolution gefprochen haben will. 


Seine Ausfage ift in unbeftimmten Ausdrüden gehalten 
und fehr ſchonend gegen Jordan eingerichtet. Während 
nun das Erkenntniß annimmt, daß Habich ein vertrau- 
ter Freund Jordan's geweſen fei, der wol nody mehr 
hätte fagen fönnen, wenn er gewollt hätte und deffen 
achtbarer Charakter auf keinen Fall die Vermuthung zu⸗ 
ließe, daß er das mindefte Gravamen gegen feinen Freund 
vorbringen werde, was nicht vollfländig in ber Wahrheit 
begründet wäre, berufen fi die Vertheidiger darauf, 
wie Habich als ein religiöfer Schwärmer und als ein 
Truntenbold gar nicht mehr als im Beſitze feiner vollen 
Vernunft zu betrachten fei, und die Bebeutung feiner 
Worte nicht mehr richtig habe abwägen können. Wer 
von Beiden Hat num recht? Hätte Habich den Richtern 
perfönlicy gegenüber geftanden, fo mürben fie allerdings 
ein deutliches Bild davon erhalten haben, inwieweit 
feiner Ausfage irgend ein Gewicht beizulegen und in 
welchem nähern oder entferntern Verhältniffe er zu Jor⸗ 
dan geftanden habe. Die Andeutungen in den Acten 
darüber können unmoͤglich von überzeugendem Gewichte 
fein, weder für bie eine noch für die andere Auffaf- 
fungsweife. 

Da ift ferner cin Zeuge Beer, welcher gehört ha⸗ 
ben will, wie Jordan kurz vor dem Ausbruche des Zranf- 
furter Attentats ſich misbilligend geäußert, wie er von 
Bubenftreichen gefprochen habe. Seiner Anſicht nad) 
babe ſich das auf das Frankfurter Attentat bezogen. Das 
Erkenntniß hält Becker troh feiner politifchen Verirrun- 
gen für einen durchaus offenen und wahren Menfchen, 
Bode dagegen ftellt ihn in dem verächtlichften Lichte bar. 
Auf welcher Seite ift nun hier wieder bie richtige Auf- 
faffung® Unfer fhriftliches Verfahren läßt uns bei Be- 
aniwortung biefer Frage im Stiche. 

Ganz derfelbe Fall tritt bei dem Zeugen Klemm ein. 
In den Augen der Vertheidiger erfcheint derfelbe als ein 
ganz gemeiner Delator, der von den fehmuzigften Mo- 
tiven geleitet auch nicht den geringften Glauben ver- 
diene; das Erkenntniß hält ihn für einen reumüthigen 
Jüngling voll tiefer Wahrheitsliche. 


1962 


Selbft der Gharakter Döring’s, des Hauptzeugen, 
läßt eine doppelte Deutung zu, und die Acten find nicht 
im Stande, darüber eine Antwort zu geben, welche von 
beiden die richtige ſei. So viel ift freilich gewiß, daß 
Döring ein mehrfacher Verbrecher und ein ſittlich ver- 
worfener Menſch ift, aber bis zu welchem Grade diefe 
ſittliche Verworfenheit geht und ob fie ihn in Bezug auf 
feine Ausfage gegen Jordan abfolut unglaubwürdig 
macht, das eben ift der große Zweifel, den die Acten 
freilich anregen, aber nicht löfen. Döring war lange 
Jahre hindurch Jordan's Hausgenoffe und, intimfter 
Freund; er war zumal der faft ausfchliefliche Umgang 
Jordan's, als bereitd fein Haus der Sammelplag aller 
Verſchworer geworden, und nachdem er ſich fchon über 
Hals und Kopf in das revolutionnaire Unternehmen bin- 
eingeftürzt hatte. Das Erkenntniß kann nicht begreifen, 
wie ein fo intimer Umgang nicht auch eine gewiffe Ge- 
meinfchaftlichkeit in den Beſtrebungen vorausfege. Die 
PVertheidiger dagegen behaupten, daß Jordan von dem 
ganzen Treiben Döring’s nichts gewußt und nichts ge- 
merkt habe; auch fei eben in jener Zeit die Intimität 
bes DVerhältniffes längft aufgelöft gewefen und nur ber 
äußere Schein deffelben habe noch beftanden. Und auch 
fie wiffen ganz plaufible pſychologiſche Eonjecturen dafür 
anzugeben. Range, nachdem Döring des Hochverraths 
überwiefen unb verurtheilt war, hatte ex dennoch jede 
Mitwiffenfhaft Jordan's flandhaft geleugnet, erft ald er 
mehre Jahre im Gefängniffe zugebracht und die preußi⸗ 
ſche Regierung ihm völlige Begnadigung zugefagt hatte, 
falls er noch weitere Entdedungen über unbefannte Theil- 
nehmer und namentlid, über Jordan machen werde, fing 
er an gegen benfelben auszufagen. Das ift nun wol 
klar, dag Döring zu diefen Ausfagen nur durd) die Aus- 
ſicht auf Begnadigung vermodt iſt. Sind diefe Aus- 
fagen nun aber wahr oder unwahr? Sind fie ein blo- 
ber Verrath wirklicher WVerhäftniffe oder find fie eine 
teuflifche Erfindung ? Iſt Döring blos ein liederlicher, 
frivoler und charakterſchwacher Revolutionnair, oder ift er 
ein völlig fatanifcher Boͤſewicht, der in Hoffnung auf Bes 
lohnung ein ganzes Gewebe von Kügen aus der Luft 
zuſammenſpinnt, um feinen frühern Freund, deffen völlige 
Unſchuld er felbft am beften kennt, zu verderben? Bei- 
des ift möglich, aber welche Anficht die richtige fei, da⸗ 
von fann nur Der eine Überzeugung haben, der Döring 
felbft befragt hat, der feine Ausfagen perfönlid) mit an« 
gehört und ihn babei ſcharf ins Auge gefaßt, und ber 
endlich Döring und Jordan einander gegenüberſtehen ge⸗ 
fehen hat. Die Vertheidiger ziehen folgenden Schluß: 
Weil Döring ein fittlich verworfener Menfch und ein be- 
ſtochener Zeuge ift, fo ift feine Ausfage abfolut unglaub- 
würdig. Da es fich hier aber nicht um juriſtiſche Blaub- 
wuͤrdigkeit handelt, fo ift diefer Schluß offenbar falfch. 
Es gibt überhaupt Niemanden, der abfolut unglaubwürdig 
fei; das wäre hoͤchſtens der Teufel. Ehenfo wenig ift 
Jemand, deffen Worte abfoluten Glauben verdienen. Es 
kann nur immer von einem Mehr oder Weniger bie 
Rede fein, und felbft der ſchlechteſte Menſch kann fo gut 
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eine wahre Aueſage machen, wie der Beſte in einzelnen 
Yällen eine Unwahrheit fih zu Schufden Iaffen kommen 
Tann; es handelt fi) immer nur von einem größern ober 
geringern Grabe der Glaubwürdigkeit, ber auf pfycholo · 
giſcher Abwaͤgüng beruht. Die Vertheidiger Jorban's 
verfallen offenbar in den geiftlofen Fehler des alten ju⸗ 
riſtiſchen Gefeges, welches feſte Begriffe über abfolute 
Glaubwürdigkeit aufftellte. Wir find alle gemifchte Cha⸗ 
raktere, zufammengefegt aus Gut und Böfe. Diefe pfy- 
chologiſche Wahrheit aber fcheint Bode namentlich nicht 
zu wiſſen oder nicht wiffen zu wollen; für ihn ift Jor⸗ 
dan ein reiner Heiliger, feiner Verirrung und feiner 
Unwahrheit fähig und Döring dagegen ein reiner Teufel, 
der überhaupt gar nicht im Stande ift eime wahre That 
ſache auszufagen. Fern fei es von mir, auch nur die 
mindefte Parallele zwifhen Jordan und Döring ziehen 
zu wollen, aber wo es fih um bie Ermittelung der 
Bahrheit handelt, da barf man nicht von einfeitigen 
Grundfägen von vornherein ausgehen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanliteratur. 


1. Reue Rovellen von Theodor münge, Drei Bände. 

Hanover, Kius. 1845. 3. 4 Thir. 15 Nor. 

"Ref. fand ein wahres Vergnügen bei Leſung der vorlie« 
genden Blätter. Des Autors Phantafie ſchmiegt ihre Bilder 
dem wirklichen Leben an, man begegnet wirklichen Charakteren, 
welche handeln und fprechen, wie das Leben handeln und fpre 

en läßt, und wenn aud hier und ba in den Ereigniffen die 

ufäligkeiten an das Wunderbare grenzen, wenn, um die Ro: 
velle zu fchließen, fi mandes nicht ganz Wabhrſcheinliche zus 
tragen muß, fo ift doch das dazu verwendete Material fo der 
Wirklichkeit entlehnt, daß man das romantifche Gebäude einem 
aus Bad: oder fonftigen Steinen mit Lehm und Holz erbau- 
ten Zauberihlößchen vergleichen möchte. So iſt in der erften 
Novelle des erften Bandes, „Die ſchwarze Dame“, gefchildert, 
wie der junge adelige Dffizier vor dem Freiheitskrieg noch 
muthwillig und ungerecht herabblidt auf Civil: und Bürgers 
a auch Lieft ſich das Landleben des ruinirten jungen Gra⸗ 
fen mit feiner Schwefter und der huͤbſchen reihen Margaretha 
recht angenehm, und es werden allerlichfte Scenen und Ge: 
ſpraͤche geführt, vol Anmuth und tieferer Bedeutung; der 
Berlauf des Ganzen bringt aber manches Unbegreifliche, und 
das Räthfel, welches mit einem Wort zur rechten Zeit hätte 
in einem Momente gelöft werben koͤnnen, fpinnt fi) Monate 
lang fort. Der Verf. ſcheint fi viel mit der Ehe zwifchen 
verfchiedenen Ständen zu beſchaäftigen; hier ift die Apwane 
Dame eine Gräfin und der Beliebte ein junger Advocat, der 
Sohn eines Randesfedelmeifters. Es ift fehr fchwer, des gräf- 
lichen Bruders Einwilligung zu erhalten, und darum verwidelt 
die ganze Novelle. Cine andere Rovelle des zweiten Ban- 
des, „Der Voigt vom Hiddenſee“, behandelt diefelbe Frage; dic 
Borurtheile eines höhern Standes ftehen im blinden Wahn 
. dem Bolfe gegenüber, doch eines Fräuleins Herz überfpringt 
ale Schranken. Der Hauptwerth diefer Novelle befteht in 
der Sittenſchilderung der Samaligen Beit und des Landftriche. 
Die Rovelle fpielt nämlich 1742 und auf der Infel Rügen. 
Die einzelnen Charaktere find trefflich gezeichnet, einzelne &ce: 
nen mit wahrhaft dramatifchem Talent dargeftellt. Manche Ge: 
falten find meifterhaft: der alte Voigt im Bewußtfein feiner 
Dienerpfliht, in der ſtolzen Unterwürfigkeit eines ee 
‚nen Mannes, der in Knechtſchaft aufgemadhfen iſt j deſſen 
Sohn, welcher mit demſelben Eharakter wie der Vater, in der 


Bildung weiter vorgeſchritten, über die Stellung der verſchiede ⸗ 

nen Stände reifere @ebanken hegt, vermag den Übermuth der 

Bornehmen zwar nicht gu brechen aber er unterwirft ſich ihm 

auch nicht mehr; der alte Freiherr von Wardo, der Mer 

peäfentant eines humanen Heren feiner Beit, mit Vorustheilen, 
welche feine Privilegien ihm anrekogen, die aber fein edler 

Charakter nit misbraucht; fein Neffe, der adelige Wüftling 

von einem verberbten intriguamten Hofe, welcher „daß erlaubt 

ift was gefällt” auch unter die Privilegien des Adels rechnet; 
der St Kornhielm, der auf der Höhe der Beit fleht, wo 
fein Borurtheil mehr dic Bukunft umwoͤlkt. In der Rovelle 

„Bilder der Zeit‘ ift abermals die Ehe in verfchiedenen Ber- 

haͤltniſſen behandelt, der reiche Bater will fein Kind nicht dem 

armen Mann geben. Und biefer ertropt es. In dieſer &er 
zaͤhlung ift Manches ſehr unwahrſcheinuͤch, doch vergibt man 
es gern wegen der anmuthigen und humoriftifhen Schilderung 
der Perfonen; der Zrifeur in feiner Herzensgüte, mit den zahl 
reihen Lächerlichleiten und mädchen, der alte Schuhmacher 
in feinen übeln Zaunen, die heitere Tochter, der gicht! üchige 

Major, es find Alles lebendige Figuren, die man mit Bergnuͤ⸗ 

gen handeln ficht, an denen man ſich wahrhaft erfreut. Zen: 

denznovellen find die vorliegenden durchaus nicht; Feine Frage 
der Beit wird aufgeworfen oder behandelt, der Leſer fühlt, daß 
er unterhalten werben fol, daß ex es fi dabei bequem machen 

Bann, nicht zu denken, zu erwägen braucht; er darf hinnehmen, 

was ihm mit fo großem Wohlmollen geboten wird, ohne Dank, 

denn er merkt, daß der Autor felbft Vergnügen am Schreiben 
fand; es ift Alles fo ungeswungen, fo leicht, fo gefund, ohne 
romantiſche Berzerrung, ohne poetifche Gefhmadiofigkeiten, 
ohne Hafen nad Wit. Wir glauben mit vollem Recht, diefe 

Rovelen Muͤgge's empfehlen zu können. 

2. Bor einundfunfzig Jahren und Heute. ‚Roman von Wil: 
helmine Lorenz. Zwei heile. Leipzig, Wienbrad. 
1845. 3. 2 Thlr. 

Dad Verdienft des Buchs find die Schilderungen des al: 
tenburger Bauernftandes, welcher noch) jegt ziemlich ganz ge: 
nau fo beſchaffen ift al vor 51 Jahren. Die Frage der & 
zwifchen verfchiedenen Ständen, welche jegt noch immer unter 
den altenburger Bauern auf verneinende Weiſe gelöft ift, war 
damals noch allgemein als eine Unmöglichkeit ausgeſprochen, 
fie, zieht fi dur das ganze Bud. Gin Baron liebt eine , 
Pfarrerstochter, ein Zweifpänners Sohn des Vierfpänners Mäd: 
chen und nun gar ein unchelich Geborener eine Paftorstochter; 
das Vorurtheil lagert fi zwiſchen all den Liebespärchen und 
wir fehen fie dagegen kämpfen und ringen. Der Iweifpänner 
wird durch die Gnade des Herzogs Ernft, dem er bei der Land- 
tagseröffnung vorgeftellt wurde, zum Kammergutspaͤchter er: 
nannt, was ihn vor den Bauern im Rang fo bedeutend er: 
höhte, daß er feiner Geliebten gleihfteht und fie heimführt; . 
der junge Graf Bofet mit der Pfarrerstochter und heirathet ein 
anderes reiches Mädchen, welche feine vi Ideten Güter frei 
macht; der unehelich Geborene findet einen vornehmen Bar 
ter, der ihm feinen Ramen gibt und ein ſchoͤnes Bauerngut 
kauft, fodaß auch er die Braut heimführen Bann. Letztere find 
eigentlich die Hauptperfonen des Romans, denen der Lefer vor: 
züglih das Intereffe zumwendet. Wir jehen fie auch nad 51 
Jahren wieder als Großältern, als die Enkelin dem reichen 
adeligen Ramensvetter aus Medlenburg gefällt, welcher fie 
heirathen will. Sie ift hoͤchſt gebildet und fchlägt ihn aus — 
weil fie einen Bauern liebt. Einzelne Zeit: und Localbilder 
find fehr gut gezeichnet, unter andern zwei Pfarrerfamilien 
mit Töchtern, deren verſchiedener Kon und Lebensrichtung als 
treues Charakterbild des wirklichen Lebens gelten Tann. Us 
Roman hat das Buch manche Schwäche, doch wird ed immer 
intereffiven wegen der trefflichen Sittenſchilderung des alten: 
burger Bauernftandes, welcher. eine ganz eigentümlice Er: 
ſcheinung und wol einzig in feiner Art if, gleichwie eine 
wohlerhaltene Feſtung aus der alten Zeit aus unfern moder⸗ 
nen Zuftänden hervorragt. 


3. KZancẽ. Ein Roman von Bußas vom Ger. Drei Theile. 

Leipzig, Wienbrack. 1845 8. 2 Ihlr. 

„Die Geſchichte des auf nlihen Mannes, defien in- 
neres Leben ich in dem nachftehenben Roman zu fchilbern ver⸗ 
ſucht habe, bietet reichlichen Stoff, um in dem Bilde eines 
—5* die Leidenſchaften, Tugenden und Fehler darzuſtellen 

e das menſchliche dev und bie wafichtbar fchafe 
enden Kräfte dev in die äußere Erſcheinung tretenden Hand ⸗ 
lungen find. Die verfdiedenartigen daraus entfichenden Be- 

i bungen richtig und wahr zu geichnen, und auf bieſe Weiſe 
2 raftere hinzuftelien, welche intereffant und würdig genug 

find, um im poetifhen Sewande gleichſam als Vertreter der 
Menſchheit dazuftehen, das ſcheint mir die Aufgabe des Re: 
wand zu fein. Die Begebenheiten imäfien entweder als noth ⸗ 
wendige Folgen der Eigenfpaften Derer, welche geſchildert 
werden, erfcheinen, dienen, durch fie und in ihnen 
jene enſchaften hervortreten zu laſſen. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem geſchichtlichen uad einem andern Romane iſt daher 
ein fehr geringer, und Bann nur darin beftchen, daß die Beit 
der Handlung in jenem der Vergangenheit, in diefem der Ge⸗ 
genwart angehört. Daß im erftern Falle jene Zeit fo viel es 
nötgig iſt treu und vichtig gefchildert werden muß, if eine 
nothwendige Folge, ebenfo wie im andern Falle die richtige 
Schilderung der Gegenwart. Mag ber Stoff des Romans ber 
Geſchichte angehören oder nicht, die Aufgabe bleibt immer die 
Schilderung des innern Seelenlebene der handelnden Perfonen, 
die Darftelung der Eigenfchaften des menſchlichen Herzens in 
feinen unendliden Beziehungen zu fi felbft, zu Andern, zu 
der Welt oder zu dem hoͤchſten Weſen. Gr ift ein unerfchöpf 
tiger Quell, der nie verfiegt und nie dieſelbe Waflerwelle her: 
vorbringt; ein Kaleidoffop, in welchem die bunteften aber ſiets 
veränderten Bilder fich zeigen. 

Die Aufgabe, welche der Verf. in der hier angegebenen 
Vorrede fich ftellt, hat er würdig geloͤſt. Er hat Ranck wer 
der als Caricatur eines Heiligen, noch als den 5 — Wuͤſt · 
ling, wozu ihn die verſchiedenen Verfionen der Geſchichte ftem- 
peln, dargeftellt; Manck bleibt jedoch immer der außerordent: 
liche Denlh ſowol in feinen frühern Verirrungen als fpäter 
als Abt von La Zrappe. Es ift der Rance, den Chateaubriand 
ip feinem Pürzlich erfhienenen Werke ſchildert, nur mit dem Uns 
terfchiede, dab das Berhältnig zu Marie v. Montbazon, weis 
ches Chateaubriand in Zweifel hut, ald ein ganz entſchiedenes 
Liebesverhältniß ausgefprocdhen wird. Der Roman ift äußerft 
gerhizt dem Stoff angepaßt, die handelnden Perfonen deffel- 

en der Zeit angemefien gehalten, die Nebenfiguren mit Auf: 

merkfamkeit behandelt; es ift an diefem Roman nichts vernach 
läffigt, und wenn man dem Autor einen Vorwurf machen koͤnnte, 
fo wäre es der, daß er oft Unbedeutendes mit zu viel Raum 
und Seitaufwand ausarbeitete. 


4. Die Freunde. Roman von Luife Otto. 
Reipzig, Wienbrad. 1845. 8. 2 Thlr. 
Das Schickſal zweier Freunde in feinen verfhiedenen Ber: 
fhlingungen füllt diefe drei Bände; wir würden es gern in 
Einen zufammengedrängt gefeben haben. Es werden zu viel 
fremde Gegenftände in das Thema hineingezogen und Alles 
wird zu breit behandelt, um nicht dann und wann die Auf: 
merkſamkeit zu ermüden und nad Kürze ſchmachten zu laffen. 
Das Borwort verkündet, daß der Charakter des einen Zreun: 
des Ulrich Fein erfunbener fei, duß die Autorin einen ähnlichen 
gekannt, welcher mie diefer in frömmelnd überfpannter Weiſe 
der Herrnhuter erzogen, neben einem von Pnabenhaften Pla: 
nen eines tolMfühnen Burſchenthums angeſteckten Freund und 
unter den verbrecherifchen Intriguen der vornehmen Welt ſei⸗ 
nen heitern und reinen Sinn bewahrt habe. Es gibt Gegen: 
inde, welche die Feder nur mit dem höchſten Ernſt berühren 
jolte, und darunter gehören die Berirrungen der Burſchen⸗ 


Drei Bände. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — 


bie tel e einer neuen Generation [72 
—X —A—— Erſcheinung etwas — wm 
Grunde, maß nicht fo benpin wie eine Liebesin: gu & 
Paßt umd niedergezeichnet werben darfz fon bie Heiligkeit 
Schmerzes und bis Unglüds, weldes über Famllien einbrach 
durch bie — der Sohne, die geſcheilerten Eriſtenzen 
das hingegebene Lebensglüd für eine Idee, welche fpäter als 
Bahn erkannt wurde. Dagegen verdienen die Localſchilderung 
und Beſchreibung herrnhuter Sitten fowie mande Charak. 
terſtizze volles Lob. Biel Liebe iM in dem dritten Buch ent⸗ 
halten, viel Detailliren des Gefühls, welches oft aus einan 
&tand in den andern ſpringt und fi in verſchiedenen Star 
dien bei verfchiedenen Gharaktern abringt und abfpinnt. Viel 
ſchwache Stellen hat das Werk bei vielem Guten und Ber: 
dienftlichen, fobuß man einem Lefer abrathen möchte vom 2er 
fen wie aud feinen dazu beveden. Es gibt auch fo viel. ver- 
ſchiedene Lefer, und die in Liebesverhältnifien en ober 
fig nach einem folchen fehnenden Leferinnen möchten wol Er ⸗ 
bauung finden. 46. 


Notiz. 

Benennung der amerikaniſchen Staaten. 

„Simmond's Colonial Magazine”, in Deutfchland wahr« 
ſcheiniich eine &eltenheit, gibt den Urfprung ber ameritanifiäen 
Staatennamen folgendermaßen an: „Maine erhielt bereits 
feinen Ramen von Maine in Frankreich, einem damaligen Ber 
fietfume der Königin von England, Henriette Marie. Reu- 
‚Hampfbhire Heißt der Landſtrich, welchen die Plymouth. Compagnie 
mittel Patents vom 7. Rov. 1639 dem Eapitain John Mafon 
überwies und welcher fo genannt wurde, weil Mafon Gouver« 
neur von Portsmouth war und dies in der englifhen Grafſchaft 
Hampfhire Liegt. ie Bewohner von Vermont gaben dem 
Staate diefen Namen in ihrer Unabhängigkeitserflarung vom 
16. Zan. 1777 nach dem rangöfifchen: verd und mont — 
Srüneberg. Maffachufetts Heißt fo nad einem indianifchen 
Volksſtamme in der Naͤhe von Bofton, ber feinen Namen von 
den Blauen Hügeln von Milton entlehnt haben fol. «Ich habe 
erfahren», fagt Roger Williams, «daß Maſſachuſetts nach den 
Blauen Hügeln genannt wurde» Cine Anfpielung auf die 
Infel Rhodus im Mittelländifhen Weere gab 1644 der Rhodus⸗ 
infel den Ramen. Connecticut beißt ſo nach dem indianifchen - 
Namen feines Hauptfluffes; Neuyord nah dem Herzoge von 
York und Albany, dem das Land verliehen wurde; Pennfylvar 
nien feit 1631 nad William Penn; Delaware feit 1703 nach 
der Delaware: Bucht, an welder es liegt und die ihren Ra: 
men von dem dafelbft geftorbenen Lord De fa War bat; Mary⸗ 
land zu Ehren Henriette Mariens, Gemahlin Karl's I. von 
England, laut Verleihung an Lord Baltimore vom 30. Juni 
1632; Virginia ſeit 1594 nach Eliſabeth, der rirgin Queen, 
der jungfraͤulichen Königin von England; Carolina ſeit 1564 
zu Ehren Karl's IX. von Frankreich — ein Name, den 
die PBranzofen gegeben —; Georgia feit 1772 zu Ehren 
Georgs II. von England; Alabama feit 1817 und Miffile 
fippi feit 1800 nach ihren Hauptflüffen (Miffffippi bedeutet 
einen ganzen Fluß, d. h. einen, der aus der Vereinigung meh> 
rer entfteht); Puifiana zu Ehren Ludwig's XYI. von Brands 
veich; Tenneſſee (ein Prummer Löffel) feit 1796, Kentudy 
feit 1782, IUinoid feit 1809 nad ihren Hauptflüflens In- 
diana feit 1802 nad den amerifanifchen Indianern; Ohio 
feit 1802 und Miffuri feit 1821 nad ihren Grenzflüffen. 
Michigan erhielt feinen Namen 1805 von dem See, mit wel⸗ 
em es grenzt; Arkanſas den feinigen 1819 von feinem Haupte 
fluffe, und Plorida wurde 1572 von Juan Ponfe Le Lion fo 
genannt, weil er es am Ofterfonntage entdedite und biefer auf 
Spaniſch Pascus florida heißt.” . 16. 
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Dienftag, 


Sylvefter Jordan. 
Grfer Artikel. 
Beſchlus aus Re. 266.) 


Und ſo gehen wir denn zu der Betrachtung der In⸗ 
dividualität von Jordan ſelbſt über. Die Zeugen haben 
uns bei dem fchriftlichen Verfahren in Bezug auf ihn 
im Stiche gelaffen, wie die Ausfagen derfelben in den 
Acten ftehen, fo können fie ebenfo gut wahr als unwahr 
fein. Vieles fpricht für die Wahrfcheinlichkeit, ebenfo 
Bieleb für die Unwahrſcheinlichkeit. Die Seele jebes 
unbefangenen Mannes muß im entfchiebenften Zweifel 
verharren und wir Bönnen unfere Bewunderung über die 
Sicherheit des Urtheils nicht verhehlen, mit ber fowol 
das Erkenntniß als auch die Vertheidiger bei fo ſchwan ⸗ 
enden Grundlagen dennoch zu feften Refultaten gelangt 
find. Vielleicht gewährt und dagegen der Acten «Jordan 
— der wirkliche reelle Jordan iſt wenigfiens in Bezie- 
dung auf diefen Proceß nicht vorhanden — ein klareres 
Bild und überwiegendere Gründe für eine lebendige, in⸗ 
nerlich nothwendige Auffaffung® Aber auch hier tritt 
uns fogleich diefelbe Erfcheinung vor Augen, die Erfchei- 
nung nämlich, dag aus den Acten ein doppelter Jordan 
herauszulefen ift, ein ſchuldiger und ein unſchuldiger. 
Das Erkenntniß erblidt einen ſchlauen Mann, der ſich 
feiner Schuld bewußt ift, aber mit vollendeter juriftifcher 
Geſchicklichkeit alle Umftände zu benugen weiß, die einen 
juriftifhen Beweis feiner Schuld erſchweren könnten, ber 
jedes Wort erft dreimal erwägt, ehe er es zu Protokoll 
gibt, und der namentlid über Alles eine ausweichende, 
unbeftimmte Antwort gibt, wo er fürchten Tann, in mög- 
liche Widerfprüche mit fich felbft oder mit der Ausfage 
Anderer verwidelt zu werben. Die allerdings fehr haͤu⸗ 
fig ertheilte Antwort: „Ich weiß es nicht mehr”, „Ich 
erinnere mich nicht”, „Ic gebe es nicht zu, aber ich 
ftelle es auch nicht in Abrede“, ift für das Erkenntniß 
eine deutliche Anzeige des Schuldbewußtſeins, zufolge 
deffen er eigentlich ſchon darauf reſignirt, eine moralifhe 
Überzeugung von feiner Unſchuld bei den Nichtern her» 
vorzubringen, wogegen er nun um fo mehr firebt, ſich 
binter die legte Verfhanzung einer juriftifhen Unbeweis- 
üchkeit der Anklage zurüdzuzichen. Die Vertheidiger 
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haften aber eine fo vefervirte Haltung, "welche Feine Luft 
bat, fi) in feurige Betheuerungen feiner Unfchuld zu er 
gehen, mit dem Gelbfibewußtfein eines Gerechten völlig 
übereinftimmend, zumal einem Inquirenten, wie Wange ⸗ 
mann gegenüber, gegen den Jordan feine Perfönlichkeit 
weder habe geben koͤnnen noch dürfen, ohne fich felbft zu 
erniedrigen. Stände Jordan vor den öffentlichen Schran- 
ten und ſpraͤche fi) dort aus, fo würden wir wol un- 
terfcheiden tönnen, was bloßes vorfichtiges Ableugnen 
und maß ſtolzes Selbſtbewußtſein der gekraͤnkten Unſchuld 
ſei. So aber müffen wir es dahingeſtellt fein Taffen, 
Inwieweit die Art und Weife feiner Vertheibigung zu 
feinen Gunſten oder zu feinen Ungunften ſpricht. 

Den Hauptbeweis für die Unſchuld Jordan's fegen 
aber feine Vertheidiger in deſſen politifhe und ftaate- 
rechtliche Anfihten, wie er fie in verſchiedenen Drud- 
ſchriften öffentlih und confequent ausgefprochen hat. 
Jordan tritt in denfelben ſtets als der entfchiedene Ver 
fechter eines frieblihen Reformſyſtems auf. Bei wieber- 
holten Gelegenheiten fpricht er fih aus, wie er eine ge- 
waltfame Revolution ſtets für ein Nationalunglüd hal 
ten müfle; er bemerkt ausdrüdlich, wie Nevolutionen fich 
durch einzelne Individuen nicht künftlih machen liefen, ' 
fondern nur dann unvermeidlich erfolgen müßten, wenn 
die Regierungen ben in ben vernünftigen Anfoderungen 
der Zeit begründeten Reformen Folge zu leiften ſich hart ⸗ 
nädig weigerten. Er bat fi in feinen Schriften ferner 
ſtets als einen Anhänger ber conftitutionnellen Monarchie 
gezeigt, während das Frankfurter Attentat hoͤchſt wahr 
fheinlih die Einführung einer Republik beabfichtigte. 
Aus diefen Gründen erklären es feine Vertheidiger für 
eine moralifche Unmöglichkeit, daf er wenige Jahre fpd- 
ter an revolutionnairen Planen Theil genommen haben, 
oder auch nur in Mitwiffenfchaft derfelben hätte hinein 
gezogen werden konnen. Die heffifche Verfaſſung fei 
vorzugsmeife fein Werk gewefen, an der er mit Kiebe 
und Begeifterung gehangen; wie widerfinnig fei nun die 
Annahme, daß er diefelbe kurz nad ihrer Einführung 
fon wieder habe über den Haufen ftürzen wollen. 
Aber das Erkenntniß ftelt diefen mwohlbegründeten Re- 
flexionen andere entgegen, die ebenfall® auf pfychologifche 
Geltung Anſpruch machen tönnen. Jordan war bis gu 


‚wen 


feinem erften Gintritte in die beffifcge Kammer mehr 
Stubengelehrter als handelnder Charakter, feine Rechts« 
ideen waren einzig und allein aus abflractem Nachdenken 
erwachſen; aus dem Leben felbft waren fie nicht gefchöpft, 
mas fchon des Umland bemeift, daß weder der Unab- 
haͤngigkeitskanwf den Tiroler, während deſſen er zuhig 
bei feinen Büchern in Innfprud faß, noch die Freiheits- 
kriege den Jüngling im mindeften lebhaft berührten, 
noch weniger zur thätigen Theilnahme angeregt hatten. 
Er war bis dahin ein doctrinairer liberaler Profeffor, 
der an die Wahrheit feiner Ideen um fo fefter glaubte, 
als ihre Einführung in die Wirklichkeit noch Beinen Eon- 
fliet mit dem Leben beftanden hatte. 

In diefem unfhuldigen Glauben an die Unumftößlich 
Reit feines Syftemsd wurde Jorban duch bem leichten Sieg, 
den es duch Einführung der heſſiſchen Verfaſſung er⸗ 
rang, nur ned mehr beftäckt. Gr kam, er fprach, ex 
fiegte; fein Widerftand flellte fich der Einführung feiner 
Theorien entgegen, die von der großen Maffe des Volks 
Dagegen mit lautem Jubel begrüßt wurden. Denn bas 
erfte Jahr nach der Julirevolution war ein wahres Zreib- 
Haus für frühreife politifche Reformen. Daß bei einem 
foldyen plöglichen Übergange von dem Gelehrten zum han- 
deinden Staatsmanne, von dem mäßigen Beifalle auf 
dem Katheder zu dem ungeheuerften Succeß auf der Trir 
bune der Glaube an ſich feldft, an die große Bedeutung 
feiner Ideen ſowol als feiner Perſonlichkeit fich bedeu- 
tend fleigern mußte, iſt zu vermuthen. Aber die Con- 
flicte der Theorie mit der Praxis, denen noch Keiner 
entgangen ift, traten fchnell und unerwartet ein, und 
Jordan wäre nicht der erfte Theoretifer geweſen, der auf 
. der Wagſchale des wirklichen Lebens zu leicht befunden 
“ worden. Auf der einen Seite wurde bie plöglihe Er- 
rungenſchaft ebenfo plöglich wieder von zahlreichen und 
mächtigen Gegnern angegriffen; are Beftimmungen der 
Verfaffung wurden in Frage geftellt; nothwendige Eon- 
fequenzen derſelben abgeleugnet. Jordan felbft wurde der 
Gegenftand erbitterter Anfeindungen, den man wieder 
in feine frühere theoretifhe Unbedeutenheit zurückwerfen 
voollte. Auf der andern Seite munterte die große Maffe 
fort und fort Jordan zum Weiterfehreiten auf ber be- 
tretenen Bahn auf und beftärfte ihn in dem Blauben 
an feine pesfonlihe Gewalt. Es gab viele unter diefen, 
welche fich wol nicht immer mit ihren Mahnungen und 
Stimulationen in den friedlihen Schranken des Jordan'« 
ſchen Reformfoftems halten noch es an Auffoderungen 

Gewaltfchritten fehlen Laffen mochten. Ob Jordan 
on enügende Menfchentenntnif befeffen, um die völ« 
lige Sedentungeiofigteit diefer Schreier gehörig zu wür⸗ 
digen und ob er fie für Das wirklich anfah, was fie 
waren, für charakterlofe Renommiften, auf die nicht zu 
rechnen fei, mag billig bezweifelt werden; jedenfalls 
ſcheint er fich eben mit ſolchen moraliſchen Nullen vor- 
zugsweiſe umgeben zu haben, und wenn er fie auch für 
Das erkannte, was fie waren, fo war ihm doc) feine 
ſchnellerrungene große Popularität vieleicht zu theuer, 
um ſchroff mit allen jenen phantaftifchen Renommiften zu 


brechen, fobald fie fi) Andeutungen erlaubten, ‚bie en 
blos friedlicher Reformator nicht anhören darf. Gr 
braucht ihre revolutionnairen Neben und Plane gar niche 
gebilligt zu haben und kann dazu doch. Häufig nachſichtig 
geſchwiegen haben. \ 

Wir wollen noch weiter gehen und ebeu aus inen 
früher ausgefprochenen Anfihten auf die Möglichkeit hin- 
deuten, daß er ſehr wohl um revolutionnaire Plane habe 
wiffen und mehr oder weniger fogar auf bdiefelben habe 
eingehen Tönnen. Jorden war zwar ein Anhänger der 
friedlichen Reform und erflärte eine gewaltfame Renolu- 
tion für ein Nationalunglüd, aber er bezeichnet auch 
deutlich eben diejenigen Perfonen als die eigentlichen Me- 
volutionnaire, welche fih den nothwendigen Fortſchritten 
hartnädig entgegenftellen. In ſolchen Fällen beklagt er 
zwar die Revolution, aber er hält fie für ein unvermeib- 
liches Ereigniß, welches nicht von Einzelnen gemacht und 
nicht von Einzelnen verhindert werben Tann, fondern 
welches mit Naturnothiendigkeit fi feine Bahn bricht. 
Wie leicht konnte die Anſicht bei ihm entftehen, daß der 
plöglid) auftauchende Gegenfag einer fehroffen Reaction 
zu den im Sturmfchritt gewonnenen Erfolgen zu einer 
nahe bevorftchenden Revolution führen müffe, die er als 
Einzelner zu verhihdern auch bei dem beften Willen nicht 
im Stande feit Es gährte damals überall, in Polen, 
in Italien, in Frankreich, in Deutſchland. Gar viele 
andere fonft einfichtige Männer hielten in den erften drei- 
Biger Jahren den Ausbruch einer allgemeinen europäi- 
ſchen Ummälzung für wahrſcheinlich oder gar unvermeid- 
lich. Ic erinnere nur an Geng und an Niebuhr. Diefe 
Anſicht Jordan’s von einer unvermeiblich bevorftehenden 
Revolution in Deutfchland einmal angenommen, ſo frage 
ih: War es denn alsbann fo verwerflich, wenn er ſich 
mit diefer Eventualität vertraut machte und bei Zeiten 
fon über die Stellung nachdachte, die er beim Eintritt 
berfelben einzunehmen habe? Er konnte das Unglück ei« 
ner Revolution im Herzen tief beflagen und doch den 
Entſchluß faffen, auch in diefem Falle, ben er für unver 
meidlich hielt, fih dem Waterlande nicht zu entziehen. 
Und fo erklärt es fi auch, wenn er mit den Revolu- 
tionnairs nicht entſchieden brach, obgleich er nicht thätig 
an ihren Planen Theil nahm; denn daß er das alberne 
Frankfurter Attentat nicht gebilligt, davon bin ich, dem 
doch Dieles in biefem Proceffe zweifelhaft if, unbedingt 
überzeugt. Aber Jordan Fonnte recht gut auf etwanige 
Anfragen die Antwort ertheilen, daß er ſich beim mwirt- 
lihen Ausbruche einer Revolution dem Vaterlande nicht: 
entziehen werbe, ohne dadurch mit feinen früheren An- 
ſichten in Widerfpruch zu treten. 

Man verfiche mich recht. Diefe zulegt entwidelte 
Anficht ftelle ich keineswegs als die wahrfeheinlichere auf. 
Die Acten liefern ebenfo viel Wahrſcheinlichkeitsgründe 
für Jordan's völlige Richtwiſſenſchaft. Aber Das ber 
haupte ich, daß aus dieſem Zweifel nur durch ein öffent 
liches Verfahren herauszulommen gemwefen fein wuͤrde, 
und daß Derjenige ein unbefonnener und von einfeitigen 
Borurtheilen eingenommener Menſch fein muß, der fi 


ns dan Vcten altetn für Die eine oder die andere Mög- 
Adkeit wit Evidenz entfcheide. Die Acten find nicht 
pruchreif, und werden in biefem Griminalfalle fonie in 
den meiften andern nie fpruchreif werden. Nochmals fei 
es gefagt, ich bewundere das emtfchloffene Urtheil des 
marburger Obergerichts, welches auf die Acten bin fein 
unbedingees Schuldig ausfprechen Ponnte. Ich gebe zu, 
daß auch gegen eine völlige Zreifprechung ſich ebenfo viel 
fagen Tiefe, aber um deſto mehr ſcheint mir eine Abſolu⸗ 
kin von der Inſtanz als ber einzige von ber Gerechtig 
keit und Wahrheit gebotene Ausweg und ich halte es 
faſt für unmöglih, daß die Appelationsinftanz anders 
entſcheiden werbe. ; ; 

As Richter, der bei geheimem Berfahren lediglich 
nad) den Acten und nach ben beftehenden Gefegen zu 
fprecden hat, würde aud ich Jordan von der Inſtanz 
abfolviren, als Geſchworener aber würde ih ihn 
freifprehen. Die Gründe dafür in dem naächſten 
Artitel. *) 8. von Zlorencourt. 





Das Leben der Hadumod, erfter Abtiffin des Kloſters 
Bandersheim, Tochter des Herzogs Lindolf von Sad: 
fen, befchrieben von ihrem Bruder Agius. In zwei 
Theilen, Profa und Verſen, aus dem Lateiniſchen 
übertragen von Friedrich Rüdert. Stuttgart, 
Liefhing. 1845. Er. 12. 17’, Nor. 


* Die „Monumenta Germaniae‘, herausgegeben von dem 
Scheimrath Perg, die nun bis zum fechten heile angewach⸗ 
fen find, und die bis jegt, außer in ihrem befannten Format, 

ua in einem bequemern erfchienen, haben den Stoff zu dem 
vorliegenden Werkchen geliefert; die lateinische Urſchrift beſteht 
aus zwei Theilen, einem proſaiſchen und einem verfificirten; 
3. Ruͤckert hat beide überfegt. Hadumod war die Tochter ei» 
nes Sachſenherzogs Lindolf, welcher WE ſtarb; Hadumod's 
Mutter war aus einem edeln Frankenftamme und wurde 107 
Zahre alt. Hadumod felbft war die erfte "Hotiffin des m 
Gandersheim, und ihre zwei Schweftern Gerburg und Chriſtina 
folgten ihr, nadeinander, in diefer Würde. Agius, der Berf. 
diefer biographifchen Beittheitungen, nennt fich felbft Priefter 
und Bruder der Hadumod. jeboren war fie 340 und im 
Kloſter zu Herford ſtreng erzogen. Als ihre Altern von einer 
Wallfahrt nad) Rom zurüdlehrteh, gründeten fie in Ganders⸗ 
heim ein Kloſter. Der vierte Bifhof von Hildesheim, Altfried, 
weihte e8 ein, und Hadumod wurde, obwol fie erft zwölf Jahre 
alt war, Abtiffin des Klofters. Die Regel bes Klofters war 
ſehr ſtreng; Peine der Schweftern durfte mit Altern oder Ber 
wandten reden oder fpeilen, ohne ganz befondere Erlaubniß; 
außer der gemeinſchaftlichen Stunde der Erholung durfte Rie: 
mand effen; einzelne Zellen oder Dienerinnen zu halten, 
wor Keiner erlaubt; Männer waren gänzlich ausgeldhlofr 
fen; ſelbſt Priefter kamen nicht in den Kiofterverichluß. 
geben felbft hielt alle diefe Regeln aufs ftrengfle; fie war 
13 Jahre Abtiffin, aber ging niemals aus dem Klofter, nicht 
einmal zum Beſuch ber Altern; fie war im vollften Sinn des 
Borts ein dem Dienfte Gottes geweihtes Weib. Was das 
Eyriſtenthum befiehlt und verbietet, was es anräth oder zu: 
läßt, in Allem war fie geis forgfältig ; für ein Frauenkloſter 
war fie ein wahres Bordild; nie hat Semand fie zanten, ſchel⸗ 
ten, ſchwoͤren, verunglimpfen, lügen gehört; Keinen hat fie 


) Wir teilen ihn im naͤchſten Monat mit. D. Red. 


. zu einer vorzüglü 


ee an 
geehrt oder geliebt. e ar vor 

auf die Brröhrdicsung ihrer ſelbſt mit Chriſte gerichtet; von . 
Wberglauben und Schmärmerei wor fie in gefunken Lagen freis 
während ihrer Krankheit kommen allerding6 Spuren von Glau- 
ben an Vorbedeutungen, Ahnungen und Erſcheinungen vor. 
Der erſte Zheil dee Beinen Schrift enthält das Leben der 
Hadumod; dies Leben ift aber fehr menig reich an Begeben- 
beiten, an Ereigniſſen. Die äußere Seite dieſes Lebens ift fehr 
wenig in Die Augen fpringend; bie innere iſt die beimeitem 
wichtigere, und auch diefe wird doch nur in jehe allgemeinen 
Zügen gefchildert, nichts ſpeciell ausgemalt, ein recht indivi⸗ 
dueiles Bild befommt ber Leſer gar nicht. Der Verf. pricht es 
oft aus, da das qriſtliche Febenselement fic in ber Hadumet 
n Klarheit geläutert habe, allein er weißt 
nicht nach, inwiefern fi das behaupten laſſe. Sn hat bieje 
Heine Denkfcrift im Grunde wenig Werth, fowel mas bie 
Form als was die Materie betrifft; aber unfer Decenniumliebt 
«6, dergleichen Einzelheiten, auch wenn fie unbebeutend find, 
zu fammeln, und die Sammler, was die Hauptſache ift, kom⸗ 
men ſich in dieſer Beſchaͤftigung oft ſeht groß vor. 

Bon bedeutenderm Interejie bürfte wol der zweite verfifi- 
cirte Theil ſein. Nämlich die Nonnen des Moſters Ganderdr 
beim baten den Agius, er möchte doch bie Zroftfprüche, bie er 
bei dem Zode der Hadumod ihnen zugefprechen habe, aufjeich- 
nen, und das that Agius, und zwar in der Korm, daß er res 
det und daß die Trauernden ihm antworten in mehren Reben 
und Gegenreden. In den 13 Berfen haben wir nun cin 
Denkmal deutſcher Pocfie aus dem 9. Zahrhundert, freilich ur 
fpüngtich in lateiniſcher Sprache gefehrichen. Der Gebraud) der la⸗ 
teiniſchen Sprache war nicht nur damals, ſondern ſelbſt fpäter noch 
in Deuffchland ublich. Die bekannte Groswitha, gemöhnlic, Moe- 
witha geſchrieben, welche ungefähr 100 Jahre jpäter im gan- 
deröheimer Kloſter als Ronne lebte, befang den Kaifer Dtto T, 
in lateinifhen Hexametern; auch ihre anderweiten Pocfien, Die 
Gründung des Kloſters Gandersheim, der Märtyrertob mehrer 
Heiligen, find Lateinifh gefchrieben: Dah Roswitha den Komö- 
dien des Terenz Möfterliche Stoffe untergclegt habe, ift bekannt. . 
Dadurch nun, daß man die Poefie der Roswitha mit denen , 
des Agius vergleichen Bann, gewinnen beide an Intereffe. 

Bas nun die Berfe des Ügius betrifft, fo finden ſich darin 
verfhiedene Elemente, von denen wir die bebeutendften ange 
ben wollen. Zuerft ein moͤnchiſch⸗chriſtliches, welches das Fleiſch 
dem Geift direct entgegenfegt; Vers 163 fagt der Berf. ge 
radezu: „Unnüg ift des Fleiſches Macht. Werner müffen wir 
bemerfen, daß der Berf. auch zu fcholaftifcher Spigfindigkeit 
binneigt. Die oftmals feurriien Behauptungen der Scholaſtiker 
müflen ihm ſehr geläufig gewefen fein; er weht 4. B. einmal 
die Belehrung ein, daß die erften Menfchen im Paradies Bas 
Alter von KB Jahren gehabt hätten und daß jeder Menfch, 
wenn er aufftände, 33 Jahre alt fein würde, nad dem Bots 
bilde Jeſu Ehrifti, welcher auch im Alter von 33 Jahren & 
ftorben und auferftanden fei: eine Behauptung, zu deren Be: 
gründung der Berf. die Stelle aus dem Brief des Apoſtels 
Paulus, Gap. 4, ®. 13, anführt. Die bildliche Redeweiſe der 
Schriften des Alten und Reuen Zeftament ift dem Agius ger 
läufig, aud in der Hiftorie des Alten und Reuen Leftament 
zeigt er fi bewandert. BZugleich ſcheint er auch Kenner der grie 
chiſchen Philofophie zu fein; das under ayar des Ariſtippus 
führt er wörtlih an. Wenn nun auch in disfen Werfen des 
Agins Manches dem Verf. nicht eigen, fondern der Bibel ange 
böremd gefunden wird, wenngleid Einiges darin hoͤchſt pro: 
faifch, Anderes übertrieben ift, wie £ 3. wenn er V. 35 von 
‚Hadumod fagt, daß um fie der Erdfreis fammt allen Clemens 
ten Mage und zage: fo finden ſich doch ug kraͤftige Anläufe 
zu echter Pocfie; 4. B. wo Agius V. Bl, 82 fagt: 

Sol das Herz an Klag' und Thräa' erfatten nice, 
Was es nicht mehr darf am Holden Angefiht u. ſ.w. 
Ferner macht er einmal eine hübfche Anwendung von der Er⸗ 
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Laffet als ihr Bild vor euren Augen ſteh'n. 
Alfo habt ihr, was ihr liebtet meiſt, 

SGliets ihr deil’ged Leben, ihren hoben Bei. 
Diefes ift die abgeftreifte Hülle, dies 
IR der Mantel, den Ellas fallen Lied 
Und womit Glifa dann des Jorband Flut 
Sieb; fo mögt ihr unterſcheiden ſalſch und gut! 

Aus Allem, was Ref. vorgebracht hat, geht hervor, daß 
wir in diefem zweiten verfificirten Theile einen fehe intereffan- 
ten Beitrag zu der Poefie des 9. Jahrhunderts bekommen ha» 
ben. Mef. gehört nicht zu den abfoluten Lobrednern folder 
alten Poefienz er ſchreibt denſelben nicht, deswegen, weit fie 
alt find, einen höhern Werth zu; er ift überzeugt, daß viele 
derſelben mehr einen hiftorifchen als einen poetifchen Werth 
haben; oft gibt man ſolche alte Sachen für claffiſche aus, un: 
geachtet der W derfelben nit für ein, geſchweig⸗ für 
mehre Beitalter groß und maßgebend iſt. Ref. glaubt der vor: 
benannten Arbeit des Agius, ohne Vorliebe und Abneigung, 
ihr volles Recht gegeben zu haben. 

Was nun den Antheil betrifft, den Ruͤckert an dieſer 
Schrift hat, fo befteht derfelbe darin, daB er ſich zur Aufgabe 
gemacht, hat, möglichft wortgetreu au überfegen. Gr gibt in 
feiner Übertragung, ein reines Bild der Ausbrudsweile und 

reibart des Agius und das ift in diefem Fall die Haupt- 
mag auch bisweilen der Ausdrud etwas unbeholfen er- 
weil die lateinifche Wortfügung gar genau beibehal- 
ten ift, 3. B. in Sägen wie ©. 3ı: Dae nun, als ih in 
mein Kiofter zuruͤckkam, fand ich, daß es wirklich fo fich ver 
hielt”; eine andere Stelle lautet fo: „Zum Beſuch bei den 
Ihrigen, oder auf die benachbarten Güter, ift Hadumod nie, 
feit fie hinein, ausgegangen.” 

In dem verfificirten heile zeigt Ruͤckert feine große 
Sprachgewandtheit; doch geht er aud) in dieſer Überfegung 
oft zu weit, er verliert ſich ind Gekuͤnſtelte und glaubt die fon- 
derbarſten Reime riskiren zu koͤnnen. So zählt der Berf. ein- 
mal die zwölf fogenannten Bleinen Propheten des Alten Teſta⸗ 
wents auf, da- hat Ruͤckert die Verſe 

Mit Zephanja. Zacharias und Haggai 

Und Maiachja; todt find alle ſechsmal zwei. 
Ruͤckert iſt zu ſehr Selbſtkritiker, als daß er dergleichen nicht 
wiffen follte; aber er hält es vielleicht für eine grata negli- 
gentia, Der Werth feiner verdienſtlichen Arbeit wird indeſſen 
dadurch nicht geſchmaͤlert. 2. 
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- Reftroy, J., Das Mädl aus der Vorftadt, oder: Ehr⸗ 
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Roͤtſcher, H. T., Seydelmann's Leben und Wirken 
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Schneider, L., Geschichte der Oper und des königl. 
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Langhans. Prachtsausgabe mit historischen Documenten, 
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Parzival und Titurel. Rittergedichte von Wolfram 
von Eſchenbach, Überfeht und erläutert von K. 
Simrod. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta. 1842. 
Gr. 8 5 Thlr. 

Benn man fid) anſchaulich machen will, mit welch 
reißender Schnelligkeit fih die Kenntnif und Erkenntnif 
unferer alten vaterländifchen Poefie erweitert und vor- 
wärts eilt,- fo darf man nur Das, was jegt jeder Laie 
von einem Dichter wie Wolftam von Eſchenbach weiß 
oder erfaffen kann, mit Dem vergleichen, was vor 20 und 
ſelbſt 15 Jahren fogar angefehene und fehr befefene Li- 
teratoren von ihm wußten. Es ift als würbe biefe Li- 
teratur auf Schienenwegen unferer Ginfiht näher ge- 
bracht. Noch kürzlich war die Sage vom heiligen Gral 
in tiefes Dunkel gehüllt. Die verunglüdte Ableitung 
des Wortes Gral von Sangreal, Sang Royal, aus einer 
ſalſchgeleſenen Stelle des Jacobus a Voragine von Ro- 
quefort aufgebracht, hatte ſich, aus den verſchiedenen Er- 
Härungsverfuchen hervorgehoben, durch Bouterwek in die 
Jahrbücher eingefhlihen und populair gemacht; der Be · 
vounderung U. W. Schlegel's für den vollftändigen „Ti⸗ 
turel” wurde lange blindlings geglaubt, und Roſenkranz 
wehrte ſich noch um 1830 für die fpäter von ihm wie⸗ 
ber aufgegebene Anficht, daß der ganze „Ziturel” nur eine 
Überarbeitung eines faft vollfländigen Werks von Wolf- 
vam fei („Geſchichte der deutſchen Poefie im Mittelalter”, 
©. 293 fg.); Wachler in feinem „Lehrbuch der Literatur« 
sefchichte” konnte gleichfalls 1830 wiederholt verfichern, 
daß Wolfram von Eſchenbach ungemein fruchtbar, und 
Gottfried von Strasburg voll Zartheit und edeln Ge 
fühls fei, welche Urtheile ſich auch umkehren laſſen; ja 
dieſer Gelehrte konnte den Klingsor des Wartburgliedes, 
den Zauberer im „Parzival“, für eine hiſtoriſche Dichter- 
geftalt halten und fogar deffen Todesjahr angeben. 

Wie ganz anders erfcheint uns das jept Alles! Daß 
Gral urfprünglich nichts Anderes heißt als Gradale (Gra- 
dalis, Garalis, Greal, Plur. Greaux), d. h. Scutella 
lata et aliquantum profunda, in qua pretiosa dapes 
suo jure divitibus solent apponi gradatim unus mor- 
sellus post aliam in diversis ordinibus, et dicitur vul- 
gari nomine Graalz... argentea vel de alia materia 
pretiosa, alfo eine koſtbare tiefere Platte oder Schüffel, 
ein Tafelgeräth, wiſſen wir feit 1834 durch eine Rote 
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Sulpiz Boiſſerce's („Über die Befchreibung des Tempels 
des heiligen Grals im Titurel”, &. 15) aus dem Eifter- 
cienfer Helinand (geft. 1227); Boifferde erhob es auch zur 
hoͤchſten Wahrfcheinlichkeit, dag der jümgere „Titurel“, 
durch die Fragmente des Wolfram’fchen hervorgerufen, 
ein Wert des Minnefängers Albrecht von Scharfenberg 
fei (a. a. O. S. 13); fchon vorher hatte Lachmann den un⸗ 
geheuern Abftand in Mythenbehandlung und Stil zwifchen 
Wolftam's „Parzival” und dem jüngern „Ziturel” nach · 
gewiefen, und dem breinfahrenden Gervinus einigermaßen 
das Recht gegeben zu fagen, ber legtere fei ein horrib- 
les, Lichtlofes Monſtrum, in dem aller Quark über den 
Gral zufammengetragen fei, ben Wolfram verworfen 
habe („Beichichte der Nationalliteratur”, I, 368, 11, 25). 
Wolfram’s „Parzival” felbft wurde zuerft durch San-Mar- 
te's Auszug zugängliher, dann durch Lachmann's Aus- 
gabe (1833) Gemeingut für das Studium, und in den 
legten Jahren duch San⸗-Marte's freiere Bearbeitung 
(Magbeb. Ausg. 1841) und die vorliegende, treue und 


mit Dichterfinn bewerkſtelligte Überfegung K. Simrod’s 


der gefammten Lefewelt aufgefchloffen. Auch über den 
jüngern „Ziturel” Binnen wir durch San-Marte's Aus: 
züge aus dem alten Drude nun ſchon felbftändiger ur« 
theilen. Wie viel indeffen noch zwiſchen den Zeilen die- 
fer Sagengedichte zu lefen und zu entziffern bleibt, zei« 
gen und San-Marte’6 und Simrock's verbienftvolle Ein- 
leitungen, ber Xegtere hat bie feinige beſcheiden und mit 
kleinſten Lettern gebrudt hinter den Schluß des erften 
Bandes verwiefen. Wir erfahren aber über Dichter, Ge⸗ 
dicht und Sage, über der Ieptern Quellen und Bearbei- 
tungen in 25 Abſchnitten reihlih was wir bedürfen, 
und wollen unfere Lefer, die wir uns nicht als Gelehrte 
denfen, die Alles zum voraus wiffen, vor allen Dingen 
daraus orientiren. 

Wolfram von Eſchenbach ftammt höchſt wahrſchein ⸗ 
lich aus dem nordgauiſchen, bei Ansbach gelegenen, 
Schloß und Städtchen Eſchenbach, dem Sitze feiner Ahnen. 
Dafür fpricht, außer der Nähe von Peienfelden, nad 
dem er im jüngern „Ziturel“ (zwiſchen 1310 und 1320), 
und bei Püttrich von Neicherzhaufen (um 1462), von 
Eſchenbach und Plaienfelden heißt, auch die der meiften 
deutſchen DOrtfchaften, deren Wolfram gedenkt, und bie 
es von allen Seiten fo umgeben, daß es gleihfam ben 
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Mittelpunkt feines Horigont® bildet. (Unter diefen Dör- 
fern wird Truhendingen mit feiner Pfanne vol Krapfen 
erwähnt, 784, 24, nicht Klöße, wie Hr. Simrock meint, 
fondern ein füddeutfches Backwerk von Butterteig mit 
Fülle. Noch auf den heutigen Tag, nach 600 Jahren, 
fol Vaſſer · Truhdingen bei Eſchendach durd) feine Ka 
pfen berühmt fein. Vgl. Bd. 1, 8,512.) Nur eine An- 
gabe feines Wappens bei Püttri von Reicherzhauſen 
macht Schwierigkeiten. Sein urkundliches Wappen und 
das ber bairifhen Eſchenbache find drei (filberne) Meffer 
(auf dem Felde der Maneſſe ſchen Handſchrift hat er zwei 
artähnliche Meffer im Wappen: von jenem und diefem 
celorivte Abbildungen bei San-Marte, II, 297). Wolf- 
ram erfcheint und fhildert ſich als Nitter, Mage über 
* feine Dürftigkeit, führte, wie Walther von der Vogel⸗ 
weibe, von Hof zu Hof ein unflätes Leben, und fuchte 
wahrſcheinlich im Geſang eine Quelle feines Unterhalts. 
Er fand fi) mit Walther zugleich an dem Iufligen Hofe 
des milden Landgrafen Hermann von Thüringen in Ei- 
fenach zuſammen, nahm aber ihm gegenüber eine unab⸗ 
bängigere Stellung ein. Auch fpäter befuchte er diefen 
Hof noch einmal, wo ihn ber Landgraf mit dem Gegen- 
ftande feines „Willehalm”, die fehöne Heiligenfage, befanut 
machte. Der Sänger feheint fein eheloſes Leben geführt 
zu habenz in einem Minneliede zieht er die Minne ei⸗ 
nes „offenkundig füßen Gemahle‘ (eines offen süezer 
wirtes-wips) ber verfiohlenen Minne „des nächtigen 
Schleichers⸗ vor, auch im „Parzival“ fpricht er mit Ruͤh⸗ 
zung von dem Glüde, das mit rechter Keuſchheit erwor- 
bene Kinder dem Manne gewähren; bie fechzehnte Stro- 
phe im echten „Liturel” deutet auch auf einen verehelich- 
ten Dichter. Ja, in der fehönen Epifode von der kind⸗ 
lichen Obilot Lönnte wol in ber Nede des alten Lippgut, 
der ſich darüber troͤſtet, daß er keinen Sohn und nur 
zwei Töchter habe, nad) Simrock, Herr Wolfram feinem 
eigenen Herzen Luft gemacht haben. ' 

&o viel von den Lebensumftänden des Dichters, für 
deren Schilderung Simrock San⸗Marte's ausführliche 
Arbeit benugen konnte. Es werden ſodann Wolfram’s 
Werke aufgezählt: fieben Lieder (meiftens Tageweiſen ober 
Wächrerlieder, deven Erfinder Wolfram gewefen fein foll, 
deren Unfittliches er aber frübgeitig empfunden zu haben 
fcheint) ; der „Parzival“; und die beiden Bruchſtücke des 
fogenannten „Liturel‘“; endlich das Fragment des „Wille 
Hal“. Der achte Abfchnite fpricht Kürglich von Woifram⸗ 
Verhaͤltniß zu Gottfried von Sttacbucg; der neunte han 
beit von Wolfcam’s Worgänger, dem Provenzalen Kyot, 
d. h. Buiot (aus dem man fälfchlich den Guyot de Pro⸗ 
vins gemacht hat; vergl. Lachmann, Vorrede S. zıv; 
San» Marte, TI, 382). Ein fruchtbarer nordfranzöfifcher 
Dichter, Chretien de Troyes (1170 —90), hat ein Ge⸗ 
dicht von Warzival Hinterlaffen, das nad) feinem Tode 
von mehren Andern fortgefegt worden if. Aus dieſem 
aber, deffen Behandlung der Gage er außdrüdiich tadelt, 
Thöpfte Wolfram nicht, fondern aus dem wahrſcheinlich 
früheen Kyot, der indeß nicht in feiner provenzalifcgen 
Mundart, fordern, nach unfers Dichters ausbrüdlihen 


Zeugniß, franzöfifch (d. h. nordfranzoͤſifch) vom Grale ge- 
ungen (vergl. Lachmann a. a. D.); es wäre denn, daß 
Wolfram nur eine gereimte franzöfifche Überfegung des 
provenzalifchen Driginals vor ſich Hatte. 

Die Auffindung jenes verloren gegangenen Gerichte 
Kyot (Guhot) würde e6 eigentlich erſt möglich machen 
den Grad von Selbftänbigkeit zu beſtimmen, welchen der 
deutſche Dichter feiner Quelle gegenüber behauptet hat. 
Nach Hrn. Simrock's Anficht wäre nur der floffartigere, 
an ſich freilich ſchon fehr gehaltreihe Inhalt, alfo wol, 
wozu auch San-Marte neigt, die Verbindung der Grals⸗ 
mythe mit der bretonifchen Sage und’ dem Kreife der 
Tafelrunde, bie Umfpannung bes weltlichen: wie bes 
geiftlichen Ritterthums, das gefammte nur im Nitter- 
fand athmende Leben jener Beit Eigenthum des Pro- 
venzalen im Gebichte; der Gedanke aber, ber all diefen 
fonft verſchwendeten Reichthum ber Begebenheit und 
Schilderung beherrſcht und durchdringt, das dichterifche 
Bewußtſein, Kg ale ek Außerlichkeiten un dad in · 
nere Leben des Helden bezegen werden, n gei 
Eutwidelung in allen ihren Phafen offen vor und = 
gelegt wird, der aus kindiſcher Einfalt in die Ent- 
zweiung, ja zur Verzweiflung geführt wird, um aus die- 
fer durch harte Prüfungen geldutert, zur Berföhnung 
und Helligung zu gelangen, Das alfo, was ben „Parzir 
val⸗ zum unvergänglicgen Kunſtwerke ftempelt, wäre Das, 
wodurch Wolfram feine welſchen Vorgänger, bie ihm 
(nur) den Stoff überliefert Haben, weit Hinter ſich läßt. 
Nach ſolchen fon &. 479 der Einleitung ausgefprorher 
nen Prämiffen ift es narürlich, daß ber Wearbeiter Im 
Abſchnitt über Kyot (oder Kiöt, wie Simrock mit San⸗ 
Marte ſchreibt) ©. 481 fi die Selbſtändigkeit Wolfe 
vam's im „Parzival nicht groß genug denken kann, daß 
ex feine ſcharf autgeprägte Perfönlichkeit überall auf daB 
ee hervortreten fieht, jede Zeile feinen Geiſt 

ven läßt. 

Wenn man ihm aber auch zugeben muß, daß bie 
vielen hoͤchſt individuellen Ergüſſe ſowol als die Auſpie⸗ 
lungen auf deutſche Berhältniffe und deutſche Gage (mas 
S. 482 vachgewieſen wird) jeden Gedanken an einent- 
liche Überfegung ausſchließen, uud felbft im Thatfäch. 
lichen Kyot nicht überall als 6 Gewaͤhrsmann 
gelten Bann, fo folgt daraus doch noch keineswege, daß 
— wie Simrock mit Bachmann anhnmt und mäc den 
Bisherigen annehmen muß — die Abgeſchloſſenheit des 
Inhalte das Ebenmaß der Theile, die Wärme, Wahr- 
heit und Xiefe der Darfielung wir ohne Zweifel dem 
deutfchen Dichter allein zu verbanden haben. Ya, wenn 
es Beinen Zweifel litte, daß der Dichter des füngern „Zi- 
turel“ daffelbe Werk des Kyot vor ſich hatte und bee 
Ordnung deſſelben fireng fobgte, obgleich ex den innern 
Sufammenhang der Sage noch weniger als ber fran- 
zoͤſiſche Dichter fapte, wenn dieſe Behauptung Lade 
mann's ( Vorrede ©. xxv fg.) erwiefen wäre, dann bliebe 
nichts übrig, als mit Bervinus anzuerkennen, daß es 
Wolfram ſelbſt war, der aus Dem, was bei Kyot unge 
trennt beifannmen gelegen tere, dem Gewitt wewerfländ« 


licher, fejlegtserbundener Yabeln“, nach Lachmann's Aus⸗ 
drucke — Die anfprehendere Epifode des „Parzival” ſich 
iu abgetrennter Behandlung herausgenommen. Allein 
Simrock ſelbſt ift (wie und dünkt mit Gluͤck) bemüht 
nachzuweiſen, Daß der jüngere „Ziturel” Wolfrtam’s Quelle, 
den Kyot, nicht kannte, und mehre feiner Gefchichten mit 
Wolfram’s „Parzival” unvereinbar find. Damit fiele Lach- 
mann’6 Behauptung und Gervinus' Felgerung, daß 
Wolfram felbft es war, der mit fiherm Tait allen 
Quark, den wie im jüngern „Titurel“ befigen, aus feinem 
Datival· autgefchieden hätte. 

Mir daͤucht, wenn wir den „Parzival” Wolfram's mit 
unbefangenem Geifte durchlefen, Das, was er felbft von 
feinem Verhältniffe zu Kyot fagt (4. B. IX, 453, 5: 
„Mich batez helen Kyöt“, und viel Ähnliches) abwägen, 
die offenbar aus Kyot's Werke eingeſtreuten franzöfifchen 
Zeilen ins Auge faffen, mande Schilderungen und 
Gleichniſſe genauer erwägen, fo müffen wir und einge 
ftehen, daß der Plan und bie Anordnung des Gedichte 
im Ganzen und Großen nicht dem deutfchen Dichter an- 
gehören konnten. Bei Simrock's Annahme müßte nicht 
nur der von Gervinus meifterlih entwidelte Charakter 
des Parzival, der unter Wolfram's Händen buch und 
durch der platonifche deutſche Süngling in den liebens- 
würdigften Tölpel- und Flegeljahren geworben ift, fon- 
dern ed müßte aud die Entwidelung feines Geſchicks 
a. des deutſchen Eposſchoͤpfers fallen, alfo 
3 B. feine Verleugnung Gottes, bie der Angel if, um 
den fich feine fpätere Geſchichte bewegt, die ein Grund- 
gebanfe des ganzen Gedichts ift, dem Wolfram gehören 
und nicht dem Kyot; es müßte die ganze Verzweiflung 
Parzival's, namentlich alfo die rührende Scene im neun⸗ 
ten Abfchnitte, wo biefer nicht neben dem grauen Nitter 
und feinen Zöchtern, bie zur inftebelei Trevrezents 
wallfahrten, reiten will, „weil Haß ihm ben @ott ver- 
leiden muß, ben fie von Herzen minnen“, nicht auf die 
Rechnung Kyot's kommen. Was bliebe aber dann die- 
fern noch, wenn ſolcherlei, was ohne daß die ganze Ge 
ſchichte zerbrödelt nicht herausgenommen werden kann, 
nicht dem alten Original angehören fol? Unmittelbar vor 
dem eben angeführten Seufzer Parzival's hat er einen 
andern Seufzer nach den „heißen, vollen, rothen Mun ⸗ 
den’ derfelben Jungfrauen gethan, und fpricht zu fich: 

Ob ich kleinez dine dar raeche, 
ungern ich daz verspraeche, 
ichn holt ein kus durch suonedä, 
op si der suone spraechen ja. 
wip sint et immer wip: 
a — ip i 
nt 5 ier betwunge: 2 
in ist dicke alsus gelungen. 
Nah Simrod: 
Haͤtt' ich mit ihnen 'mich entzweit, 
Ich nůtzte die Gelegenheit, 
Den Kuß der wüne zu anpfah'n, 
NRähmen fie die Suͤhne an. 
rauen {md doch immer Frau'n: 
u een anf rn Mann Wasseig 
Li 
Das bezeugen taufene Bumgen. 


Meder ans diefen leichtfertigen Worten nicht hörbar ger 
nug der Weovenzale® Das oben Angeführte aber, was 
darauf folgt, ift von Ihnen gar nicht zu trennen. So 
iſt auch das Geſpräch dee Wventüre, bie im Eingange 
diefes Abſchnitts Cinlaß in bes Dichters Herz begehrt, 
der Zuruf an Frau inne im ſecheten Abſchnitte 291, 
394, und Manches derfei, durchaus provenzaliſch. 

Nah unferm Dafürhalten gehört der Plan und die 
Anordnung des Gedichte dem Khot. Wie hätte fonft 
auch Wolfram (VIII, 416, 25 fg.) fingen können: 

Kyot ist ein Provenzäl 
der dise Aventiur von Parziväl 
heidensch einen sn. 
swazerin Z0y8 von 
bin ich niht der — laz, — 
daz sage ich tiuschen fürbaz. 
Nah Simrock: ; 
Kiot ift ein Provenzal 

Der die Mär’ von Parzival 

Land in arabiſchem Bud. 

Bie ers Frangöfifh übertrug, 

&o wird's, wenn mir der Sinn nit fehlt, 

Bon mir im Deutfhen nacherzaͤhlt 

Altes mas Gervinus fo begeiftert von dem Dichtergemü« 
the Wolfram's fpricht, das im Stande war, fih zu ci- 
nem Spiegel jenes Zeitchaos zu machen, bas reich und 
menfchlic genug geflimmt war, um die ganze Fülle der 
Beſtrebungen feiner Zeiten ihrem tiefften Gehalte nad) 
aufzunehmen, Tann diefem freilich bei unferer Worauss 
fegung nicht mehr, ober wenigftens nicht mehr aueſchließ⸗ 
lid, zugute fommen. Wolfram's Genius Hatte ſich mehr 
in der Ausführung, und auch hier mehr durch Be— 
ſchraͤnkung, Auslaffung, Modificirung, eine einzelne Zu 
fäge, vieleicht wenige Epifoben, als durch Ummand: 
lung und Hinzudichtung im Großen, reinigend, idea⸗ 
liſirend und germanificend bewährt; ganz unvermerft 
(aber nur mit befto größerer Kunft) hätte er feine deut⸗ 
fehen Ideale dem leichtfertigern, wiewol im Ganzen doch 
ſchon erhaben und geiftlich dichtenden Welſchen unterge- 
ſchoben. Und doch Hat er den Muthwillen nicht ganz 
verbrängen konnen, hat ihn micht ganz abgemiefen. 
Bern in ber überhaupt lüfternen Situation zmifchen 
Gawan und Antikonie die Schönheit der Leptern gang 
appetitfich mit einem — gefpieften Hafen verglichen wirb 
(VI, 409, 26 fg.): 

Baz geschiet an spizze hasen, 

ich waene den gesäht ir nie, 

dan sie was dort unde hie 

—— — unde ir brust, 

no r e gelust 

kunde e ltp vil wol gereizen. 

Nach — — 
wohl gegliederten Haſen 

Eoiehe fahrt 


Minnegebendes Gelüften 

Konnt’ ihr Liebreiz wol erregen. 
fo konnte diefem durch feine komiſche Wirkung fehr ein- 
ladenden Gleichniſſe der deutſche Dichter wol nicht wir 
derſtehen; in feiner ſittſamen Seele ift aber das Gelüfte, 
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aus dem es ſtammt, gewiß nicht aufgefiegen, fe wenig 
als die Zeilen 407, 2 fg. von ihm gefchrieben worden 
wären, wenn er fie nicht vorgefunden hätte; fo wenig 
als er, Wolfram, dieſe Ikonie 414, 13 fg. ſich ihrer 
Keufchheit (na dem Vorhergegangenen) hätte rühmen 
laſſen und behaupten, baß ſie „anderes Schöneres nicht 
hätte als gute Gebehrde und beutfche Sitte”. So bleibt 
es denn auch fehr zmeifelhaft, ob erft Wolfram (nad) 
Lachmann, Vorrede ©. xxv) und nicht ſchon Kyot, em- 
pfunden hat, daß Parzival in feiner Verzweiflung nicht 
Herr der Aventüre fein dürfe, und Gawan fo lange in 
den Vordergrund treten müffe. 

Im Verlaufe feiner Einfeitung macht uns nun Sim- 
rock auch mit Kyot's Quelle bekannt, worüber Wolfram 
feloft ebenfalls Auffchluß gibt (IX, 453, 11; 455, 22). 
Flegetanis, eine Heide von Vaterland (man wollte den 
Namen aus dem perfifchen Felekdahne, d. h. Sterntun- 
diger deuten), von ber Mutter „üz israhelscher sippe“, 
ein Jude, aus Salomo's Geflecht, fehrieb zuerft von 
des Grals Aventüre. Er kannte der Sterne Kommen 
und Gehen und ihren geheimen Einfluß auf die menſch⸗ 
lichen Gefchide, und fo las er im Geftirne den Namen 
des Grals, und dag eine Schar ihn auf der Erde zu⸗ 
*rüdgelaffen und getaufter Frucht, d. h. Chriften, zur 
Hut übergeben habe, felbft aber wieder hoch über die 
Sterne hinaufgefahren fei. „Sus schreip dervon Fle- 
getänis”, in heidniſcher, d. h. arabiſcher Schrift (vergl. 
San-Marte, 11, 367 fg.), die Kyot zu Toledo (ze Dolet) 
verworfen fand. Mehr fcheint der Araber vom Gral 
nicht bezeichnet zu haben. Kyot darauf — fo erzählt 
Wolfram weiter — forfchte „in latinschen buochen“ der 
Märe weiter nad), und fuchte, wo ein Volk gewefen 
wäre, das den Gral zu pflegen gewürdigt worben. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Urtundenfammlung. 
gu Paris ift der Anfang eines für die franzöfifche Ge: 
ſchichte wichtigen Werks erfchienen, unter dem Zitel: „Diplo- 
mata, chartae, epistolae, leges aliaque instrumenta ad res 
allo-francicas spectantia, prius collecta a VV. CC. de 
requigny et La Porte du Theil, nunc nova ratione ordi- 
nata, plurimumque aucta, jubente et moderante Academia 
inseriptionum et humaniorum litterarum”, von I. M. Par: 
deſſus (Fol.). Diefer erfte Band wird eröffnet duch die‘ 
elehrten Prolegomena, weiche der erften nn von de 
requigny und La Porte du Theil vorangeſchikt waren. Diefe 
Arbeit, eine ber beften, die über die Geſchichte der Dynaftie 
der Merovinger gefchrieben worden, ift in drei Abtheilungen 
getheilt, von denen bie erfte fih auf den allgemeinen Plan 
der Sammlung bezieht. Die zweite ift beftimmt, Urtheile über 
Charten und Diplome zu fällen, nach der chronologiſchen Ord⸗ 
nung der Regierungen, zu benen dieſe Documente gehören. 
In der dritten haben die alten Herausgeber unter verſchiede⸗ 
nen Titeln alles Das vereinigt, was dieſe in der zweiten be⸗ 
urtheilten Urkunde Intereſſantes über die Sitten und Gebraͤuche 
diefer entfernten Reiten darbieten konnten, ohne Das zu ver: 
nacjläffigen, was zur genauen Kenntniß der Diplomatik bei: | 


tra, tonnte- Hr. Vvardeſſus Hat an dem fo allgemein ger 
. föckten Monument der Gelehrfamkeit feiner Vorgänger nichts 
eändert; aber er hat zu demfelben ergänzende Prolegomena 
inzugefügt, die fein eigenes Werk find, und die in der er⸗ 
en Wbtheilung das Hiftorifche der erften Arbeiten und die 
Darlegung ber in dem alten Plan angebradgten Mobificationen 
enthalten, und in ber zweiten eine fehr ausführliche Notiz 
von den der neuen Ausgabe binzugefügten Documenten. Diefe 
Präliminarien, welhe 445 Seiten einnehmen, ſchließen mit 
einem chronologifhen Inder aller der Documente, welche in 
die zwei Bände der neuen Sammlung und in die Bupplemente 
aufgenommen werden follen. Darauf folgen die Texte von 
24] Documenten, in chronologiſcher Reihenfolge gene, vom 
3. 417—627, dem Jahr von Ehlotar's IL. Regierung, 
begleitet von ciner großen Anzahl Britifher Bemerkungen. Bon 
diefen 241 Actenftüden waren nur 66 in der erften Ausgabe 
abgedruckt. Die übrigen 175 beftchen aus gefegaeberifcen Ur 
tunden, Eoncilien und Briefen: Die neue Sammlung wird 
im Ganzen 608 Documente enthalten, während die erfte Aus: 
gabe deren blos 372 enthielt. 31. 


Bugeaud's Biographie. 

Das Benehmen Bugeaud's beim berüchtigten Bertrage von 
der Zafna hatte biefen Krieger in großen Miscredit gebracht, und 
es bedurfte einer unermuͤdlichen Zhätigkeit von feiner Seite, 
um ſich in der öffentlihen Meinung einigermaßen wicter auf: 

urichten. Seitdem die Leitung der Angelegenheiten in Algerien 
Teinen Händen anvertraut ift, hat er offenbar aber wegen feiner 
Regfamkeit, feiner adminiftrativen Talente und befonders wegen 
einer gewiſſen Selbftändigkeit, die er dem Minifterium gegen- 
über beobachten zu müffen geglaubt hat, bedeutende Fortſchritte 
in ber Gunft des Volkes gemacht. Man fpottet wol zuweilen 
über feine Siegesberichte, welche man im Allgemeinen etwas 
pbrafenreich und pomphaft findet; aber im Ganzen lautet das 
Urtheil über ihn günftig. Unter biefen Umftänden Eonnte es 
nicht fehlen, daß die allzeit fertigen Tagesſchriftſteller ſich beeilt 
haben, durch die Behandlung feines ereignißvollen Lebens dem 
Yublicum einen wefentlichen Dienft zu leiften. Unter dem 
Xitel „Souvenirs du mar&chal Bugeaud de l’Algerie et du 
Maroc‘, von P. Chriſtian, ift foeben ein Werk erfchienen, 
welches einzig darauf berechnet ſcheint, der Nachfrage der 
großen Menge nad) oberflaͤchlicher Belehrung zu genügen. 
iefern Gehalt können wir diefer Schrift, welche in die weit: 
ſchichtige Kategorie der Compilation fat, nicht beifegen. Nur 
bier und da bietet ſich eine Notiz, die bis jegt der Beachtung 
eines aufmerffamen Zeitungsleſers entgangen fein dürfte. Der 
Verf. Ehriftian hat feinen Namen fehon zu einer großen Menge 
literariſcher Unternehmungen höchſt verfchiebenartiger Natur 
bhergegeben. Bald begegnen wir ihm als Überfcger aus dem 
Englifhen und Deutfhen, dann tritt er wieder als Hiftoriker 
auf und dann fördert er wieder ältere halbvergeffene Schrift: 
fteler, denen, wie Platen fagt, „Die magere Ehre gebührt, 
zu den Claſſikern gezählt zu werden”, mit gefchäftiger Hand 
ans Tageslicht. 1. 





Eiterarifche Anzeige. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Heilkunde. 
Im Verein mit mehren praktischen Ärzten Mos- 
kaus herausgegeben von Dr. H, Blumen- 
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Parzival und Titurel. Rittergedichte von Wolfram 
von Eſchenbach. Überfetzt und erläutert von 
8. Simrod. Zwei Bände. 

(Bortfegung aus Nr. 297.) 

Simrock fragt fofort, was wir von der Nachricht 
über Flegetanis halten follen, und gibt folgende, hier ab⸗ 
gekürzt mitgetheilte Antwort, mit welcher San « Marte's 
Unterfuchungen (II, 364—370) zu vergleichen find. Der 
Bund zu Toledo if wol richtig, der fabelhafte Inhalt 
Üingt ganz gut im Munde eines Heiden, ber ein Kalb 
anketete, und mutterhalb von Salomo flammte. Die 
ſehr unvollſtaͤndige Nachricht vom Gral aber ergänzt der 
nWartburgkrieg”, wo es heißt: „Sechzigtauſend Engel, 
die Gott vom Himmel verdrängen wollten, ließen eine 
Krone für Lucifer wirken. Als dieſe der Erzengel Mi- 
had vom Haupte Lucifer's brach, fprang ein Stein bar 
aus und biefer Stein if der Gral.” Übrigens wird uns 
die Wahl gelaffen, ob wir bei dem Gral, ber fomit 
orientalifch-heidnifhen Urfprungs wäre, an „bas Helio- 
trapezon, den Sonnentifh ber frommen Athiopen, der 
ſchon bei Herodot jede Nacht mit Fleiſch und Fiſch ſich 
bebedte”, oder an „den altaͤgyptiſchen Hermesbecher, dem 
des Dſchemſchid, Hercules und Bachus der Myſterien“, 
ober „den ſchwarzen Stein in der Kaaba zu Mekka”, 
der, einer der Edelfteine des Paradiefes, mit Adam zu- 
gleich auf die Erde gefallen fein fol, oder eine andere 
Form der vielgeftaltigen Diythe, mit der auch der Stein 
der Weiſen, oder das deutſche „Tiſchchen deck' dich“ ver⸗ 
wandt ſein mag, denken wollen. Sichtlich iſt uͤbrigens, 
daß mit dem (nad) Simrock) urſprünglich heidniſchen 
Mythus fi altiüdifche Vorſtellungen verbunden. 

Flegetanis wäre alfo die erſte Quelle. Als andere 
bezeichnet Simrock die Chronik von Anjou (vergl. San- 
Mazte, I, 370— 381), Weber er noch San- Warte far 
gen uns ganz deutlich, ob fie die lateiniſchen Bücher, in 
welchen nach Wolfram Kyot geforfcht haben foll, iden- 
tifichren mit den Chroniten, die Wolfram unmittelbar 
darauf nennt. Könnte nicht eine von diefen unabhängige 
Quelle darunter verfianden fein? Etwa bie „Geſchichte 
de8 Gremiten som heiligen Gral“, deren Helinand zum 
J. 730 erwähnt: „Daß zu jener Zeit einem Eremiten 
in Britannien durch einen Engel eine wunderbare Vifion 
vom heiligen Zofeph dem Nathöheren (Jofeph von Ari- 
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mathia) gezeigt worden, der ben Leib bes Herrn vom 
Kreuze nahm, und von jener feiner Schüffel, in welcher 
der Herr mit feinen Jüngern gefpeift hat. Worüber 
eben von jenem Eremiten bie Geſchichte vom 
Gradalis (vom heiligen Grat) befchrieben wor⸗ 
den iſt.“ (Vgl. Sulpice Boifferee a. a. O., &. 16 Anm.) 
Doch das mögen die Gelehrten ausmachen. 

Wolfram's Nachricht laͤßt es ungewiß, ob Kyot die 
Randeschronifen von Britannien (unt anderswä), Frank 
reich und Irland mit oder ohne Ausbeute für fein Ges 
dicht durchleſen; feine zweite Fruchtquelle (oder dritte, nad 
unferer foeben gerwagten Vermuthung) war jedenfalls die 
Chronik von Anjou (ze Anschouwe er diu mere vant). 
In ige konnten fich feit 1154 (mie Simrock, vergl. 
San-Marte, I, 380, ausführt) wol ſchon britifche und 
provenzalifche Sagen verbinden. Wolfeam bezeugt ans 
Kyot, daß die Chromit von Anfen drei Geſchlechtsregiſter 
enthielt, von benen zwei, die der Könige von Anjou und 
Britannien, buch) ben gemeinfchaftlichen Stammvater 
Mazadan verbunden waren, von dem fomit Parzival 
wie Artus flammten, das britte aber das Gefchlecht der 
Gralskönige Titurel, Frimutel und Unfortas umfaßt, 
deſſen Schweſter Herzeleide Parzival's Mutter war, 
Wenn jedoch dieſe Chronik nichts weiter enthalten hätte, 
fo wäre das wenig für bie Geſchichte unferer Sage. 
Woher ſtammen dann Parzival’s Abenteuer Gewiß 
zum Theil aus den Liedern und Sagen, nicht blos auf 
deren moͤnchiſchen Nieberfchreibungen (f. oben), ſendern 
auf deren mündlicher Bortblüte. Die Muthmaßung Sim ⸗ 
rock's ift, daß der Urfprung der Parzivalfage märchen ⸗ 
haft iſt, unb wir in ber Jugendgefhichte des Helden 
eine Bariation ber bei allen Völkern vorkommenden 
Dümmlingsmärchen vor uns haben. 

Zwei Abſchnitte (&. 486 — 493) find der Zergliede⸗ 
sung eines von Lady Charlotte Gueſt 1839 herausgege- 
benen „Mabinogi’ gewidmet, in welchem Parzival unter 
dem Namen Peredur mit feinen Hauptabentenern er- 
feheint, und worin San» Marte (II, 387 — 396) die alte 
echte (und fomit wälfche) Auche der Parzivalſage er- 
kennen wollte. Diefe Anficht beftreitet Simrock und macht 
es ſehr wahrſcheinlich, daß das „Rothe Buch von Herr 
gef”, aus dem jenes „Mabinogi” entnommen und dad, 
erſt gegen Ende des 14. Jahrhunderts gefchrieben, auch 
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nicht viel früher abgefaßt ift, felbft aus auslaͤndiſchen 
Quellen gefhöpft hat. 

Sodann wird, nad) Ausfcheidung der britifchen Be- 
ſtandtheile, der Parzivalfage provenzalifcher Urfprung aus 
dem Gralenamen, aus ber in der Provence allgemein 
werbreiteten Bekanutſchaft mit dem Inhalte des Kyot'- 
fen Romans, und dem Umftande, daß das füdliche 
Frankreich und das nördliche Spanien vorzugsmeife ber 
Schauplag der Sage find, nachgewiefen, und ber mehr 
nordfranzöfifche Name Parzival daraus erklärt, daß An- 
jou, auf der äußerften Grenze des füdlichen Frankreichs, 
fon zum Theil in das nördliche hinüberreihe. Daß 
das Provenzalifche ſich mehr zur Lyrik neige, kann Fei- 
nen Einwurf gegen die Möglichkeit eines provenzalifchen 
Epos begründen. Aus biefem Hauptgewebe wirb aber 
denn doch noch fübfranzöfifcher und nordfpanifcher Ein- 
trag herausgefunden. . 

Auf Görres und San-Marte geflügt macht ferner 
in Beziehung auf die Gralsfage Simrock die Bemer- 
tung, daß in diefen Gefchichten noch feine Spur vom 
Haß der Chriften gegen die Mohammedaner fi finde, 
den bie zur Zeit Kyot's eintretenden Kreuzzüge ent⸗ 
flammten, was auf Spanien, wo die Toleranz beider 
Blaubensbefenner gegeneinander am weitherzigften ge- 
übt wurbe, als Heimat der Sage hindeutet. Das Er- 
gebniß ift ihm demnach (S. 496 — 497): 
"Daß der urfprünglich orientalifch = heibnifche, hernach mit 
altjüdifchen Worftellungen verbundene Mythus vom Gral in 
Rorbfpanien localiſirt und mit dem Königegefchlechte der Hü- 
ter des Grals ausgeftattet worden fei. Im füdlichen Frank⸗ 
veich, wo ſchon früher, namentlich in Anjou, britifhe und ro: 
manifche Sage fi vermaͤhlt Hatten, traten dann als vorwie⸗ 
gu romaniſche Beftandtheile Gahmuret's, Yarzival’s und 

ionatulander's Geſchichten als britifcher Artus und feine 
Tafelrunde hinzu. 

Nachdem nun noch der muthmaßlihe Zufammenhang 
der Gralsfage mit der Geheimlehre des Templerordens 
(vergl. Sarı-Marte, 11, 417 — 425) und bie drei Neben- 
zweige der Sage Roherangrin, der Zauberer Kliaſchor 
und ber Priefter Johannes befprochen werden, wird auch 
noch (Nr. 23, S. 499) die Verchriftlihung der Sage ab- 
gehandelt und behauptet. Obgleich ſchon nach Flegetanis 
der Gral „getaufter Frucht” zur Hut übergeben ward, 
fo Tag nad ihm doch in dem Mythus vom Gral ur- 
Tprünglic nichts Chriftliches. Erſt von chriftlihen Voͤl⸗ 
tern wurde bie Sage hriftlich gedeutet. Schon Kyot 
deutet den Gral, auf den er am Charfreitag alljährlich 
eine Himmelstaube die Oblate nieberlegen läßt, als Sym⸗ 
bol des chriftlichen Glaubens. Die völlige Chriftiani« 
firung beginnt aber erft mit dem Verderbniß der Sage. 
So ift nad nordfranzöfifchen Dichtern der Gral bie 
Schäffel, aus welcher Chriſtus mit feinen Jüngern das 
Abendmahl genoffen, und worin dann Jofeph von Ari⸗ 
mathia fein Blut aufgefangen hat, wovon weder Kyot 
noch Wolfram wußte. So wird auch die blutende 
Range, bei Kyot noch nichts als ber vergiftete Speer 
bes Heiden, der den Anfortas verwundet hat, bei ihnen 
zu ber Lanze, womit Longinus Chriſti Seite durchbohrte, 


und das Schwert, Bas der Fiſcherkönig dem Parzival 
verehrt, fol noch Chretien einft Judas Makkabäus ge 
tragen haben. 

In dieſe Anfiht Simrock's kann fih Ref. nicht ganz 
finden. Ihm daucht, von wo an in ber bitpterffihen Be⸗ 
handlung der Gralsfage von jenem wunderbaren Heilig- 
thum das Wort Gral gebraucht worden ift, welches ja 
doch nichts Anderes bezeichnet als koſtbare Schüffel oder 
Platte, von da an ift auch die chriftliche Mythe von der 
Abendmahlsſchuſſel, in der Joſeph von Arimathia das 
Blut Chriſti unter dem Kreuze aufgefangen, zu datiren, 
und mo ber Gral Gral heißt, da hat der Dichter jene 
Mythe gefannt und vorausgefegt. Da nun Helinand, 
ber Zeitgenoffe Wolfram’s, die Gefchichte von dem Gra⸗ 
dalis, in weichem ber Here mit feinem Jüngern fpeifte, 
in offenbarer Verbindung mit dem „Rathsheren Sofeph 
(von Arimathia)” aus einem jedenfalls fehr alten Buche 
jenes angeblichen Eremiten fannte, da Wolfram aus Kyot 
das Wort Gral ſchon ganz im Gange fand, da endlich 
die Erzählung von der Oblate, welche bie Himmelstaube 
am Gharfreitag „üf den stein bringet” (740), d. h. auf 
bie Platte, die der Gral ift, niederlegt, ſinnbildlich (zu 
einer Zeit, wo in der Oblate das Blut Chriſti ebenfo 
gut enthalten gedacht wurbe als der Leib) nichts Anderes 
beißt als was die Sage von Dem erzählt, was mit dem 
Gral duch Jofeph von Arimathia am Charfreitag un- 
ter dem Kreuze gefhah: — wie können wir zweifeln, daß 
unter dem Gral von ihnen eben jene chriftlich « mythiſche 
Schüffel oder Platte verftanden worden? Ob Flegetanis 
ber Araber das fremde Wort Gral in feiner Erzählung 
naturalifice gebrauchte, wiffen wir nit. Wäre es aber 
geſchehen, ſo dürfte daraus zu fchließen fein, was auch 
San-Marte (TI, 370) für möglich hält, daß Flegetanis 
der Heide, Araber oder Halbjude, eine urſpruͤnglich 
chriſtliche Sage vom heiligen Gral Arabiſch niederge- 
ſchrieben habe. 

. (Die Yortfegung folgt.) 





Geſchichte der Schöpfung. Eine Darftellung des Ent- 
widelungsganges der Erde und ihrer Bewohner von 
Hermann Burmeifter. Zweite vermehrte Auflage. 
Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 2 Thle. 20 Nr. 


Für den größern Theil der Menfchen ift das Leben der 
Erde mit den auf ihr wohnenden Ieblofen und lebendigen We- 
fen Bein Gegenftand einer tiefern Betrachtung; fie ftehen auf 
und legen fi wieder zur Ruhe mit der Zuverfiht, daß Alles 
morgen no fo fein werde, wie fie e& heute gefunden, ohne 
fih darum zu befümmern, wie ſich diefer ihr irbifcher Wohn: 
a von Anfang an geftaltet, wie er ſich im Laufe der Beiten 

rtgebifdet habe und was in Zukunft fi) mit ihm ereignen 
a r, die, einmal 
aufgezogen, rubig ihren Gang fortgeht und nicht cher wieder 
zu gehen aufpören wird, biß etwa Der, der fie aufgezogen, 
ihr durch ein Machtgebot ein plögliches San! zurufen wird. 
Richt gewohnt, ihre Blidte über bie enge ng ihres Da: 
feins und des Bleinen von ihnen bewohnten Raums 
fgweifen zu laſſen und den Haushalt der Ratur im 
und im Großen zu betrachten, erbliden jie allenthalben nur 
eine gewiffe Stabilität, die durch den täglichen Wechfel der 


werde. Das Ganze erfcheint ihnen wie eine 


inaus · 





aufgehoben, doch immer wieder · 
fehen alljahrlich Sommer und Winter 
ee 
gehen, in re n Berge 
3* Stelle „ we fie ſeit ihren Kinderjahren 
Bäche und Fluͤſſe ſtetig dem Meere zuſtroͤmen, Pflanzen, Thiere 
und Menden leben und vergehen und wieder undere an de 
ven Stelle treten, mit einem Worte: der Weltlauf, wie er 
nach Mofis Bericht auf des Allmaͤchtigen Befehl begonnen, 
feint fc) ihnen noch auf diefelbe Weile fortgufegen, ohne daß 
darin feit jener Beit eine weſentliche Beränderung vorgegan- 
gen (fein dürfte. Wie gefügt, dies ift Die vorherrichende Un- 
Richt der meiften Benfen und der Streng-Bibelgläubige be 
ftärkt fie darin und vertirft jede Abweichun, 
Eingriff in die göttlichen Wahrheiten des 
denen man fefthalten müfle 
Sarnz anders 

Keitung des Naturforſchers überlaffen. Obſchon aud er, fo 
wenig wie ber Laie, fih, um mit dem Dichter zu reden, „gu 
dem Kloben aufzufchwingen vermag, woran Zeus den Min, 
der Welt vorfihtig aufgehangen”, fo begnügt er fi dB 
nicht mit der einfachen Moſaiſchen Übertieferung, und obwol 
auch er einen Schoͤpfer vorausfegen muß, ohne deſſen Allmacht 
die Welt nicht zu Stande gekommen fein würde, fo kann er 
fi doch, wenigſtens was die Bildung unfers Erdballs be: 
trifft, unmöglid) mit der Anficht einverſtanden erklaͤren, daß 
feine verfchiedenen Bildungen auf höheres Geheiß innerhalb 
* Zagen aus dem bloßen Richts entſtanden ſeien. Gin tie: 
ferer Buͤck in die Ratur lehrt ihn, daß aud die Erde mit 
ihren mannidfaltigen Bildungen, gleich den organifchen We: 
en, verfehiedene Phafen der Entwidelung durchlaufen habe, 
is fie Das geworden, was fie gegenwärtig ift, daß Jahrtau⸗ 
fende zwifchen diefen einzelnen Phafen liegen, daß ihret Rei⸗ 
benfolge eine gewiſſe ig zum Grunde liegt und 
daß namentlih die Schöp ng gegen er Weſen nit mit 
einem Male, fondern erft allmälig erfolgt ift und mit ben 
verſchiedenen Epochen der —— — einem nothwendigen 
harmoniſchen Bufammenhange ſteht. vermag nicht zu ent⸗ 
räthfeln, woher der erfte Impuls zur —— der Erde ge⸗ 
konimen und auf welche Weile ihre einzelnen Bildungen ent: 
ftanden find, aber fo viel bat er dem Schöpfer aus feiner 
Schöpfung felbſt abgelaufht, um muthmaßti beftimmen zu 
Tonnen, wie fie gleihfam aus dem Embryonen:Zuftande Fri 
allmaͤlig & einem volllommenen Leben herausgebildet hat, von 
welchen Erfcheinungen ihre verſchiedenen Altersftufen begleitet 
iewefen und in welcher Folge fie aufgetreten find. Manche 
ahehunderte find dahin gegangen und manche Irrwege find 
eingelchlagen worden, bevor 7 die erg von jener als 
ten Mofatfchen Anfiht Hat losreißen und zu einer Blarern, 
auf Beobachtung und wifſenſchaftliche Gründe geftügten An: 
ſchauungsweiſe in diefer Sache erheben Tönnen, und nur den 
ausgezeichneten Fortſchritten der Raturwiſſenſchaft der neuern 
geit und dem engen Buͤndniß, in welches die einzelnen Zweige 
derfelben zufammengetreten find, danken wir die Grleuchtung, 
die und darüber zu Theil geworden ifl. Mineralogie und 
Geognofie, Aftronomie und Botanik, Chemie und Zoologie har 
ben alle gleichen Antheil an ben neuern Aufllärungen über 
den Entwidelungsgang der Erbe, und es ift bei dem raſchen 
Zortfcpreiten Dielen Doctrinen zu hoffen, daß unfere Einfiht 
über diefen Gegenftand in der Folge immer noch klarer und 
quverfigttiher werden werde, denn wir koͤnnen ed uns, bei als 
r Achtung vor ben neuern Theorien der Erbbildung, doch 
nicht verhehlen, daß Manches noch ſchwankend und nicht hin: 
reichend begründet fei, Daß da, wo Beobachtung und Erfahrung 
nicht ausreichen, die allezeit fertige Einbildungskraft die Lüdten 
ausfülle, daß überhaupt jede Ra —5 im Geiſte des 
Renſchen, gegen Sottes große Schöpfung gehalten, fi ver: 
halte wie die Meine Scheibe des Mondes gegen die wirkliche 
Größe dieſes Erdentrabanten. Berdenken wir e6 übrigens bem 


en zwar fepeinbe 
miteinander abwechſein, 


davon als einen 
ligen Buchs, an 


! Eann. 
eſtaltet fih die Sache, wenn wir uns ber | 


Den nit, wenn er fh an bie große Nufgehe wagt, dem 
.. in der Anlage und dem Ausbau ds6 von ihm be 
inten Weltkoͤrpers zu folgen und ben allgemeinen Geſetzen, 
welche no bisfer Bau gründet, weiter nachzuſpuͤren, ba 

es ihm durch beharrliches Streben gelungen iſt, den Bilbungkr 

gefegen fo vieler individueller Sihöpfungen auf den Grund zu 
immen und fi ja nicht abfehen läßt, bis zu. welchem Punkte 
kn giftigen Forſchungen auf dem Gebiete der RNaturwiffen⸗ 

Ipaften vordringen werben. Vieles, was unſern Baͤtern in 

der Bibungsgefhiepte der GExde gänzlidh verborgen worden, 

worüber fie in offenbarem Irrthum befangen waren, ift ſchon 
jegt Peine Hypothefe mehr und felbft da, wo letztere nod an 
die Stelle des pofitiven Wiflens treten muß, ftehen ihr wenig- 
ftens fo viele Beobachtungen und Erfahrungen zur Seite, daß 
ihr die Wahrfſcheinlichkeit nicht gang geſprochen werben 

Aber auch abgefehen von aller Wahrheit der Iheorien 
der Erbbildung, gewähren ſchon die Träume fdarffinniger 

Naturforfger darüber ein fo mannichfaltiges Intereffe, daB 


fich ein gebildeter Menfh dem Studium derfelben abgeneigt 


zeigen wird. Wer möchte . gern erfahren, wie alles Das 
was ift geworden iftt Ja, fteht nicht felbft das Dafein des 
Wenſchen mit dem Dafein aller übrigen Glieder der Scho— 
pfung in der innigften Verbindung $ imb follte es auch für 
uns unmöglich fein, den Grund alles Werdens und Schaffens 
bis, zu feinem Urquel zu verfolgen, lohnt es nicht fchon der 
Mühe, dem Entwidelungsgang der Erbe rückwaͤris nachzuge ⸗ 
ben, fo weit es menſchlicher Einſicht möglich iſt ? 

Schriften, in. welchen der Gegenſtand, von dem es fich 
hier handelt, von verſchiedenen Seiten aufgefaßt und befpros 
hen worden ift, gibt es mehre, jedoch ift uns bis jegt Feine 
bekannt geworden, in der die Refultate der darüber vorhande⸗ 
nen Unterfuhungen fo zweckmaͤßig zufammengeftelt und zu ei« 
nem Ganzen vereinigt worden wären als die oben genannte 
von Burmeifter, über welche wir bier Bericht zu erftatten ha: 
ben. &ie macht, wie der Verf. in der Vorrede fagt, Beine 
Anſpruͤche auf wiſſenſchaftliche Bedeutung, fondern fie will 
vielmehr wiffenfchaftlihe Nefultate einem größern Kreife zu⸗ 
gaͤnglich machen und feinen Bliden das zweite Feld der mo⸗ 
dernen Wiſſenſchaft in einigen bezeichnenden Umeiffen über» 
figtlich vorführen, und es Pr kein Aierfe, daß fie diefen Zweck 
erreichen werde. Die wenn auch nur theilweife Enthuͤllung 
des großen Raͤthſels, von dem es fich hier handelt, hat fo viel 
Anziehendes und der menfchliche Geiſt läßt fi durdy die Er- 
zählung von einem —— traumartigen Zuſtand des Erden⸗ 
lebens fo gern zu eigenen Traͤumen hinreißen, daß, auch ohne 
unfere Empfehlung, dem Buche eine weitere Werbreitung un: 
ter dem Iefenden YPublicum nicht fehlen wird. Zwar laͤßt fih 
nur für diejenigen Leſer deſſelben ein vollfommener Genuß ver- 
fprechen, die auf den verfchiedenen naturwiffenfchaftlichen Fel⸗ 
dern, der Mineralogie, Geognofie , Botanik, Zoologie u. f. w. 
eine Frembdlinge find, indem die wiflenfchaftliche Deduction 
des Verf. in ihnen ihre Bafıs bat, der Verf. aber nicht wei⸗ 
ter in dieſe Gebiete hinuͤberſchweifen Tonnte als er gethan, 
ohne ſich in bändeftarke Unterfuchungen zu verlieren; allein 
auch für die weniger unterrichteten Leſer ftellen fich doch die 
ae Bar und deutlich heraus, fobaß, wenn fie nur einige 

eiftige Anftrengung nicht ſcheuen, fie dem Verf. auf feinem 
Bege leicht werben folgen Tonnen. Mögen auch Cinige über 
die Kuͤhnheit mancher Hypotheſen bedenklich den Kopf ſchuͤt ⸗ 
teln, ſo wird ihnen doch von der andern Seite die harmoni⸗ 
— Berknüpfung aller einzelnen Glieder zum Ganzen und die 
erherrlichung des einen großen Sedankens, der der Erdſchoͤ⸗ 
pfung zum Grund Liegt und durch alle befondern Schoͤpfun⸗ 
gen alß leitender Baden hindurchgeht, fie ftufenweife vorbereis 
tend und verbindend, nicht entgehen und fie werden dem gro- 
Gen Weltenfchöpfer fowwie dem nachſchaffenden Geifte des Men: 
hen ihre Bewunderung nicht verfagen koͤnnen Y 
ESEs liegt in ber Ratur ber Sache, daß Alles, was über 
bie frühere Schöpfungsgefchichte ausgefagt werden Fann, auf 


frügerer 
he ehe 
— I— wobei er —— 
n, 
Borrang ee wird zwar — daß das Tue 
@iement an der Seftaktung der Erdeberflaͤche mehr geformt 
und gemobelt Habe als das heiße, aber die Bewegung jener 
WBoffergewalt aus vunkanifchen Urfachen abgeleitet und fomit 
die erfle Quelle und des Grund aller Mevolutionen und Um» 
geftaftungen des Erdkorpers dem Vulcanismus zugeſchrieben. 
ber alle jegt folgenden Ge, ——— namentlich über die me» 
chaniſchen Wirkungen des Waflers in der Gegenwart, unter: 
ucht an den Flüffen, Seen und am Meere, über bie chemi⸗ 
n Wirkungen der Gewäfler in der Gegenwart und ben 
influß der Atmofphäre, über die Birtungen ı und das Wefen 
des Feuers, die ——— —— der Materie überhaupt, die 
Eigenſchaften der vulcaniſchen Auewurfsmaſſen, die enſchaf · 
ten ber Bulcane und deren Ausbrüche, die Erdbeben, ihre 
Unfachen und Wirkungen, ihren Bufammenhang mit den Bul · 
canen, über bie Ausbreitung der thätigen Vulcane über die 
Erdoberflaͤche, die Temperakar des Grdkörper6 in ber Tiefe 
in fpecififches Gewicht — müffen wir unfern Lefer an 
ſelbſt — obwol fie zum Werftändniß und 
Begründung der folgenden Reſultate und Theorie der Erd⸗ 
MEN tbehrlich find. Wenn es aber we wer zu Dies 
fem Behufe nicht bedürfte, e würde die zwedmäßige und in 
tereffante Bufammenftellung derfelben ſchon an ſich die darauf 
verwendete Zeit des Lefend hinreichend lohnen. Die daraus 
geidonnenen —— gan find folgende: 
N) Der Erdball befteht auf — feſten Oberflaͤche aus 
aweierlei —— von Beſtandtheilen; bie einen, welche gefi * 
tet find, in van, Reihe — 8 und 


Sur Vieſen fünf Saͤtzen, von denen jedoch nur der erſte 
ein reiner, auf Beobachtungen beruhender Cr abrumgsfaß if, 
leitet jean der Verf. feine rie der Erdbildung ab. 

Aus erfte Grundurſache, als uranfänglicher Buftand, der 
alle fpätern Phafen als ed se — — nah 
ud 309, wird angenommen: war im erften 
Moment feines Dafeins ein durch — — gebildeter 
Sasball, welder durch allmälige lung von aufen in die 
fpätere Befchaffenheit langfam berging. "Der erfte und haupt: 


— a weichen ſich mabun: (int, Higt 
i a! A t 
3. et * Sn Ant 3 * —— une 
* dw, 2a Aug dur 
2 Seas in ben =: de 
un! 


ab ie Erna halten 


Fe daß et ige r — n BET vierten 
e it bes e m 
als viel heißer From werben Tann. Bebenkt endlich, 
daß die Sonne 1,960,000 mal größer ift als die ihr, fo ur 
es wol begreifen, worum biefelbe- noch jegt eine fo gewals 
tige Xemperatur befige, während die Erde doch längft viel 
Fehler geworden ift; denn große Waffen Fühlen fich langfamer 
ab als Beine und verbleiben daher auch länger in einer hoͤ⸗ 
bern Zemperatur. 


Dazu fg? 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Abezfegungen aus dem Deutſchen. 
‚Der befannte erfeger einiger ſehr feltenen und merkwür⸗ 
digen perfiihen Werke on die Gefhichte und Religion der 
Parfen, Lieutenant E. B. Caſtwick, hat kürzlich auch Schiller's 
„Seidiäte des Abfalls der Niederlande” ins Engliſche übers 
Yen ‚ wobei ihm jedoch nach feinen eigenen Worten zu ur» 
heilen, hauptſaͤchlich die Abfiht vorgefchwebt hat, für diejeni» 
er Engländer, weiche Deutſch lernen, ein Zuch zu fdaffen, 
worin fie ſich duch Müdüberfegen ins Deutſche und Vergleis 
Yung mit dem Originale in unferer Sprache vervolfommnen 
koͤnnen; denn zu figem Bwede habe er es ſich angelegen fein 
taflen fo buchftäblich u überfegen und ng in 
den Sinn des ed Scriftftellers, fondern auı 
feine Worte und feine Sagbildung wieberzugeben. Diefe 
fegung bat ihm jedoch nur als eine Vorarbeitung zur ber 
agung eines viel being Werkes aus dem Deutſchen n ins - 
33. dienen ſollen. Er iſt nämlich in dieſem Augenblicke 
be der englifgen Bearbeitung von Bopp's_ ,„Wergleihenbe 
Grammatik des Sanskrit, der griechiſchen und ber germanifchen 
Sprachen” befchäftigt. Safwie ift auch der Berfaſſer eines 
Wörterbuches des Dialekt von Sinde, welches bis jegt als 
das volftändigfte gilt. 


Eine theologiſche Schrift für Frauen. 
In —— — dem Lande des religiöfen Bormengtt ren 
und des Sektenweſens, verfucht ſich auch hen Kine de 
öfters in der theologifchen — fo iſt un! pt von X 
or, 
als and 


Mes. H. Smith erihienen: „ 
her missione.”' Died Werken fol dem weiblichen Geſchlecht, 
i immt iſt, die Segnungen bes 


für das es vorzugswei 

Chriſtenthums für daſſelbe durch die Berbeſſerungen feiner 
geſetiſchaftlichen Stellung und bie Ausficht, welche jenes für 
noch weitere Emancipation gewährt, darthun. 12. 
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. Parzival und Titurel. eg von Wolfram 
a Eſchen bach. De und erläutert von 
K. Simrod. —2— 
Gortſeeuag 20, 5% 


Die legten Abfchnitte Handeln vom jüngern „Titurel“, 
und beziehen fich fomit nicht unmittelbar auf bie Gegen- 
ftände diefer Überfegung. Das wichtigſte ift die fchon oben 
von und erwähnte Beweisführung, daß der Berfaffer 
diefes „Zitnrel” die Quelle Wolfram's, den Kyot, nicht 
vor fi gehabt. 

Zulett rechtfertigt ſich ber Überfeger, daß er Wolf- 

ram's — nicht in eine moderne Form umgego ie 
vielmehr mit Beibehaltung des Versmaßes Zeile für 
im unferer Sprache fo gegeben habe, wie er fie in en 
feinigen fand, ohne daß er ſich verbirgt, wie viel & 
wage, indem er Werke des 13, Jahrhunderts in ihr 
urfprenglichen Geſtalt dem 19. biete. Daß biefes vo 
nig glüdtid) durchgeführt worben, haben bem Lefer viel- 
leicht ſchon die unferer Anzeige eingeftreuten Stellen be- 
wiefen, die wir zur Bergleichung bisher ſowol im Urtert 
als in Hen. Simrock's Überfepung mitgetheile haben. 
Indeffen dürfte nody eine bedeutendere Probe vorzulegen 
fein. Des Schönen, das in diefer einfachen Manier ſich 
befonder& reizend hervorhebt, ift fo viel, daß uns bie 
Wahl ſchwer wird. 

Die zwei erften Abſchnitte von den 16 des Werks: 
„Belakane“ und „Herzeleide“ (die Abſchnitte find von 
Wolfram felbft Ge were bie — — ruͤhren 

Unterftügung des Gedächtniffes vom Überfeper her), se 
den, Gahmuret's Gefchichte enthaltend, die Worfäle der 
großen Gedichtshalle. Niemand ſchmückt aber Vorzim- 
mer mit ben fhönften- Gerächen und. Bildern, und fo 
dürfen bie Lefer ſich nicht wundern, daß fie, wie bei vie- 
len andern GEpopöen, ſich im Anfang durch einige Leer 
heit ermüber fühlen. 

Mit dem dritten Abfchnitt: „Gurnemans“, wird bie 
Uventüre fon reicher, toie denn der Dichter kurz zu 
vor (112, 9 fg.) fagt: 

Hu inne der Aventuͤre Spiel: 

Bir flehen an ihres Anfangs Biel. 
Der Tert zeigt übrigens ſchon an dieſen zwei Zeilen, wie 
viel eine Überfegung von feiner Originalität aufopfern 


wuß, benn, obgleich wörtlid übertragen, lauten bie orte 
pe bei Wolfram noch viel charakieriſtiſcher: 
hiest der Aventiur wurf gespilt, 
und ir begin ist gerilt. 
Ganz wörtlich : 
ier iſt der Aventuͤre Wurf gefpielt, 
ind ihr Beginn if gezielt. 
Wer aber den Wolfram jo überfegen wollte, der müßte 
freilich die Übertragung auch mit einem fortlaufenden 
erflärenden Gommentar begleiten. 

Die Erziehung Parzival’s durch Herzeleide, feine 
Frage nach Gott, fein Abenteuer mit Jefhuten nehmen 
fih auch in ber Überfegung fehr naiv, feine Begegnung 
Sigunens fehr rührend aus. Die Gcene wie der dumme 
xx ival Ithern nicht: ausfleiden Pantı, fein Erfcheinen 

tus’ Hofe, Kuͤnneware's Lachen, Antanor's Mes 
* Keie's Zuchtigung — dieſe drei Dinge, bie fo ent⸗ 
ſcheidend für die Haudlung des Gebihts werden —, 
endlich der weiſe Lehrmeiſter hoͤfiſcher Sitte Burnemand, 
in alle Dem iſt die Grundfarbe des Driginals wohl⸗ 
erhalten, nur felten verurfacht moberner Ton einen Mie- 
laut, wie ar al: 
Er Hatte Kurtolfie nicht Los, 
Das iſt ber Umgereiften (I. Ungereiften) 2008. 
Nach Wolfrem: 
sr — kurtoeie niht 
ernem man geschiht. 
[113 Gira, deren Sprache der Sprache des Drie 
ginets überhaupt noch fo nahe fteht, hätte, ohne Gefahr 
des Miöserftändniffes, Hier ganz wörtlich überfegt wa 
ben konnen: 2 
Er kannte Kurtoifie nicht, 
Bie ungefohr'nem Mann gefchicht. 

Im vierten Abfchnitte: „Kondwiramur”, fällt und 
zum erfien Mel Woifram's Vhantafiearmuch in S 
heitsſchilderungen auf. Wie ganz anders wuͤrde ein 

von Strasburg das ſchoͤnſte Weib ee 
arzival's Geliebte und Frau, gefchilbert haben, 
Wolfram es (187, 12 fg.) thut. Er verfidert * 
daß ſie der beiden Iſolden Lob mit Gewalt überſchienen 
habe, und Br: " — 
a, man muß den 
FR um 5* 


ey im —— ne eis. 


Wenn man mit diefen hölgernen Worten (und es findet | Gefchichte der Schöpfung. Cine Darftellung des Ent ⸗ 


keine Abſchwaͤchung durch die Überfegung ftatt) die Schil- 
derung Iſoldens und ihrer Mutter, „der Sonne und ih- 
res Morgenroths“ bei Gottfried von Strasburg („ZTriftan” 
10,888 — 11,026) ‚vergleicht, fo kann man ben befann- 
ten Tadel Gottfrieds begreifen, der dem Nebenbuhler' 
vorwirft, er gebe Schatten mit dem Aft ſtatt mit dem 
Kindenblatte. Zwar ftichelt Wolfram wiederholt auf die 
übertriebenen Kleiderſchilderungen Gottfried's; aber er 
felbft vergißt, aus Fünftlerifcher Angft vor dem Übermag, 
fogar den Kopf feiner Schönheiten, nicht nur den Leib, 
zu ſchildern. Wenn er hierin offenbar eine Schwäche 
feiner Phantaſie zeigt, ſo iſt er deſto herrlicher in Schil- 
derung von Handlungen und Scenen, was bdiefer und 
die folgenden Abfchnitte zur Genüge darthun. Hier und 
da überrafhen uns aber auch kurze Löftliche Bilder, wie 
188, 10 fg., wo es, eben von Kondwiramur, heißt: 
Wie erquidt von füßem Ihau . 
Die Roſe aus der zarten Hülle 


Hebt des Schimmers frifhe Fülle, 
Der zumal ift roth und weiß — 
Oder, wie es I der noch viel Binblichzärtern mittelhoch⸗ 
deutſchen Sprache des Originals heißt: 
als von dem süezen touwe 
diu rose üz ir baelgelin 
bleket niwen werden schin, 
der beidiu wiz ist unde rot. 

Im fünften Abſchnitt, ber uns bei Anfortas und 
dem Gral einführt, ift uns in ber Überfegung wieder ein 
modernes Wort unangenehm aufgefallen (258, 25): 

Sie ritt in folder Zraurigkeit, 
— Die Thraͤnen negten ihre Brüfte 
R Anmuthig wie an einer Buͤſte. 
Im Original: 
al weinde diu frouwe reit, 
daz si begöz ir brüstelin, 
als si gedraet solden sta. 
Woͤrtlich: „AU weinende die Fraue ritt, ſodaß fie ihre 
Brüftelein begof, Die (fo ſchmuck) wie gedreht waren.” 

Im ſechsten Abfchnitt: „Artus“, hebt fih Keie's 
Ehrenrettung (296, 13 fg.), aber auch bie Therfitesrolle, 
die er (297) fpielt, ferner Parzival's Bild, der als ein 
bfühender Engel ohne Flügel geſchildert wird, Parzival's 
ganze Handlungsweife, Kunneware's zarte burchfcheinende 

ebe zu ihm, auch in der Überfegung fehr fchön hervor. 

Dagegen ift bie für das Epos entfcheidbende Berzweif- 

lung Parzival's an Gott (332, 1 — 8), auch bei Wolf: 
ram felbft nicht fonderlich hervorfpringend. 

Der fiebente Abſchnitt: „Obilot“, mit der himmli⸗ 
(hen Schilderung des Kindes, ift vortrefflich, auch dem 
Überfeger, gelungen. : 

Im achten Abſchnitte frappirt wieder Antitoniens 
ſchwache Schilderung (403, 404), und ber Stoßſeufzer 
Wolfram's — 

wi üb verftar! 
Bon Ehen ber ch ee 
Wer ift nun, der fie loben Bann ? 
nimmt ſich wirklich komiſch genug aus. . 
(Der Beſchius folgt.) 





widelungsganges der Erde und ihrer Bewohner von 
Hermann Burmeifter. 
% (Bortfegung aud Nr. 268.) 
nliche, bie Michtigkeit der chenen Anficht ber . 
Hlaubigende Thatſachen liefert die een for a Pla⸗ 
neten unſers Sonnenfyftems, fo weit wir ihre Eigenſchaften 
Eennen. Während die beiden untern, ber Sonne nähern Plas 
neten dichter find als die Erbe, befigen dagegen die fammtlichen 
obern, fo weit wir. fie tennen, eine geringere Dichtigkeit; ale 
feinen zugleih von einer viel dichtern, confiftentern Atmos 
fphäre umgeben zu fein, und noch gar nicht ihre Bildungs: 
epochen fo weit wie die Erde und die untern Planeten durch 
laufen zu haben. Dffenbar zeigt aber die ſtets wahrnehmbare 
Eigenfoaft aller Planeten, daß die Dichtigkeitsgrade des Kör- 
er6 zur Dichtigkeit feiner Atmofphäre im umgekehrten Ver- 
ältmihe ftehen, auf eine gleichartige Urſache für alle hin, und 
da müflen wir denn immer wieder auf verſchiedene Tempera⸗ 
turen als die einzigen Agenten der Dichtigkeit zurüdfommen. 
Da ferner an den untern Planeten die Atmofphäre dünner, 
der Körper dichter ift als an der Erbe, fo find fie bereits ſtär⸗ 
Ber abgekühlt; und aus dem umgekehrten Berhältniffe beider 
zu den Betandtheilen der Erbe folgt, daß die obern Planeten 
alle ſich noch nicht fo fehr abgekühıt haben, alfo gewiß in ihrer 
Entwidelung gegen die Erde zurüd find. 

Auch die Kometen bienen zur Beftätigung der aufgeftell- 
ten Hypothefe. &ie find nody viel mehr in ihrer Entwidelung 
zurüd als die obern Planeten und ftellen in ihren verſchiede⸗ 
nen Dafeinsweifen alle Phafen vor, welche der Erbförper im 
Laufe von vielen Sahrtaufenden ebenfalls einft befaß. 

Wenn diefer bei feinem erften Entftehen als räumlich in 
dividualifirte Maffe noch eine Temperatur befaß, die alle gegen ⸗ 
wärtig in fefter Geftalt an ihm vorhandene Materie in Dunft 
verwandelte, fo bildete er Damals einen ungeheuern Gasball 
mit dem erften Beginn eines feftern Kerns. Geraume Seit 
mag diefer Körper zu feiner Vergrößerung gebraucht haben, 
ehe er eine Dimenfion erlangte, wie fie zur Attraction aller 
irdiſchen Materie in feinen Dunftkreis nöthig ift; bedenkt man 
indeß, daß die Metalle die ſchwerſten Subftanzen der Erde 
find und daß alle Anziehung auf der Schwere beruht, ober 
vielmehr die größere Schwere Refultat einer ftärkern Anziehung 
ift, fo läßt es ſich Leicht einfehen, warum ber erft gebildete 
metallifhe Kern fort und fort neue Metallſchichten an ſich 
beranziehen und alle metalliſchen Beftandtheile der telluriſchen 
NKugelzone, die nicht durch chemifche Affinitäten oder andere 
phyſikaliſche Kräfte zurücgehalten wurden, mit ſich vereinigen 
mußte. Denn außer der größern oder geringern Schwere der 
Stoffe in jener Kugelzone konnten es blos chemifche Affinitä- 
ten fein, bie in ihr wirkſam waren. 

Bor Allem war der Sauerftoff in überwiegend größter 
Quantität vorhanden, denn er bildet noch jegt 20 Procent der 
atmoſphaͤriſchen Luft, 11 Procent des Waffers, die Hälfte ber 
Kiefelerde, überhaupt faſt ein Drittel der feften Erdrinde, fo 
weit wir ihre Beftandtheile genau Pennen. Derſelbe Stoff hat 
gleich die allergrößte Neigung, mit gewiſſen Metallen Bere 

indungen einzugehen und ſich mit ihnen zu neuen Subftanzen 
u vereinen. Es Eonnte baher unmöglich eine Berührung bei- 


er Stoffe ohne Verbindung ftattfinden, und ba dieſe Metalle 
fämmtli vr Körper find als die edeln Metalle, fo ver 
banden fie fi) ohne Smweifel ſchon in den peripherifchen Raͤu⸗ 


men det Gasbalis mit dem Sauerſtoff. So entftanden zuerft 
die Alkalien und alkaliſchen Erden als Verbindungen von 
Sauerftoff mit Metallen (Metalloiden), namentlih Kali, Ra . 
tron, Kalkerbe, Thonerde, Zalkerde, Kiefelerde und alle andern 
erdigen Materien, welche in kleinern Quantitäten als die ges 
nannten conſtituirende Beſtandtheile des Erdkoͤrpers ausmachen. 
Sie konnten ihres geringen Fluͤffigkeits vermoͤgens und der dazu 
nöthigen hohen Temperaturen wegen nicht in ben peripheriſchen 


Nöymen des Erdballs gasförmig bleiben, wurben daher fehl 
und ſenkten ji gegen den Kern zu Boden, hier wol durch feine 
gefteigerte eratur in flüffiger Qualität fortwährend erhal: 
ten. ber aud andere chemiſche Predutte geflalteten fi im 
Gasball, und namentlich bewii wol diejenigen Metalle neue 
Verbindungen, weldhe weniger gern mit dem &auerftoff als 
mit dem wefel ich miſchen. Bu ſolchen Schwefelverbindun« 
jen oder Sulphureten find befonders Silber, Quedfilber, Kupfer, 
ifen, Blei, Nidel, Spießglanz, Arſenik und Molybbän ger 
neigt; größtentheild Stoffe, die fon bei mäßig hohen Tempe: 
raturen flüfiig ober gar flüchtig werden, zugleich aber auch 
eine bedeutende Schwere befifen, mithin vom feften Erdkern 
aͤrker angezogen werben al6 die orybirten erbigen Materien. 
Ihrem jegigen Lagerungsverhältnifie nach ſcheinen übrigens 
diefe Schwefelverbindungen eher entftanden zu fein als die Er⸗ 
den, denn wir treffen fie vorzugsweife in den Gangfpalten an, 
welche die älteften Gebirge burchfegen, da aber die in ben 
Gängen enthaltenen Erze blos von unten her in dieſelben ein» 
gedrungen fein Fönnen, fo müffen fie natürlicherweife tiefer 
liegen als die Gefteine, deren Gangfpalten fie erfüllen. Man 
darf daher mit einiger &icyerheit gleich nad Entftehung des 
feiten Kerns die Bildung jener Schwefelmetalle vorausfegen und 
En auf diefe die fpäter gebildeten Erden fi) niederſchlagen 
aflen. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich gab es für die meiften Erden gar 
Beinen gasförmigen, fondern bloß einen flüffigen Urzuftand, in» 
fofeen fie wol gleich bei ihrem erften Gntftehen duch Dryda · 
tion der metalliihen Dämpfe eine ſolche Form annahmen. 
Während deffen hatten fie Zeit, ſich wieder miteinander je nach 
ihrer chemiſchen Affinität zu verbinden und die mächtigen Mafs 
Ten kryſtalliſcher Gefteine zu bilden, welche heutigen Tages nur 
noch an den höchften Spigen ber Gebirge oder als vulcanifche 
Eruptionsftoffe uber die geſchichtete Erdrinde Bervorzagen. In 
alten biefen Erpftallifchen Subſtanzen fpielt die Kiefelerde als 
Beftandtheil die Hauptrolle, fie bildet mit den Erden Biefelfaure 
Salze oder Silicate, mit denen fi) immer eine wirkliche Erde, 
oft fogar mehre und dann auch wol neben ihnen ein Alkali 
findet, ſodaß die meiften Silicate aus zwei, drei oder noch 
mehr Stoffen beftehen. Sie miſchen fid) dann zu den mäch⸗ 
tigen Fokatinif en Maffen, welche die unterflen Lagen der 
erdigen NRindenbeftandtheile unferd Planeten, Granit, Sye 
ait u. f. mw. — ſcheinen und durch vulcaniſche Kraͤ 
gehoben nur ſtellenweiſe die Oberfläche berühren. Unmittelbar 
an dieſe Erpftallinifchen Gefteine fchließen ſich die erften, mer 
chaniſch abgeſetzten fhieferigen oder derben Erdlagen, der Thon: 
ſchiefer, der Übergangskalt und die Grauwade. Sie liefern 
qugleig durch die in ihnen en organifchen Keſte 

en fiherften Beweis, daß zur Beit ihrer Bildung ber Erb: 
koͤrper im Wefentlihen alle heutigen Eigenfchaften befaß, und 
daß zwiſchen den peripherifchen Gasräumen und ber feften Erb: 
rinde ſich Waſſerſchichien abgefegt hatten, in denen das erfte 
organifche Leben fi geftaltete. Aus der nahen Übereinftim: 
mung biefer Organismen mit heutigen Formen fatichen wir 
aber auf die Erkaltung des Erdbaus bis unter + 80° 8. 


einestheild weil bei hoͤhern Xemperaturen über + 80° dab 


Waſſer nicht tropfbar iſt, wenigftens nicht unter dem Drude 
einer Atmofphäre wie die jegige. ine ſoiche müffen wir aber 
ſchon damals annehmen, weil nur in ihr Thiere und Pflanzen 
ebeihen und Beimengungen anderer Stoffe das organifche Ke 
en beeinträchtigen, wenn nicht gar zerftören würden. Daffelbe 
it auch vom Baſſer. Es Eonnte wol durch mechaniſche in 
Im unlösliche- Beimengungen getrübt fein; aber nicht leicht 
innte es heftig auf den Organismus wirkende Stoffe, 
äftige Säuren ober ſcharfe Salze in größern Quantitaͤten 
aufgelöft enthalten, weil es in biefem Wale mindeſtens für 
Thiere unbewohnbar geweſen wäre. 
Daß die Bildung der kryſtalliniſchen Maflen eine geraume 
. Beit erfoderte, davon überzeugt uns nicht fowol die ungeheure 
Quantität derfelben, fondern aud) das zu ihrem Feſtwerden 


nöthige Sinken der Vemperatur vom Gchmelspunkte bes Eifens 
etwa (+ 6346 Gelf. oder + 5V7ER.) bis zu der Siedhige ir 
Baſſers (+ 100 Gelf. oder + BOR.). Gewiß bleibt es wol, 
daß die erſten orybirten Erden nur an einzelnen Stellen ent 
fanden und wegen ihrer geringen Schwere auf der Oberfläche 
der glühenden flüffigen Metalle ſchwammen. Diefe Erden wur 
den, au wenn fie nicht flüffig waren, durch die Motation 
des Erdferns ebenfo gut wie feine flüffige Metallſubſtanz ger 
gen den Aquator hingetrieben und bildeten bier zuerſt einen 
Sürtel, in dem, fowie er entftand, die chemifchen Affinitäten 
der Erden fi) geltend machten und binäre Bei ungen ber: 
felben unter Wnleitung der Kiefelerde bewirkten. In dem 
Maße wie diefer Gürtel breiter wurde, wurde er zugleich, wer 
nigftend unter dem Aquator, bier: Eigenfhaften, die eine 
ſchnellere Erkaltung der peripherifchen Sasräume möglich mad)» 
ten, weil die Silicate viel ſchiechtere Wärmeleiter find als die 
Metalle, mithin die von dem glühenden Kern annoch außftra 
ende Hige nur langfam durch ſich hindurchließen, vielmehr 
rößtentheils felbft zu ihrem Beharren in flüffiger oder zaͤher 
gar abforbirten. Daher erkaltete die Erpftalliniihe Rinde 
zwar nur fehr langfam, allein auch ungleich, nämlid in ihren 
peripheriſchen Theilen fchneller, weil biß zu Diefen äußern Schich: 
ten immer weniger und weniger Wärme durchdrang. Dffen- 
bar wurben alfo die äußern Lagen zuerft zähe, breiartig und 
fpäter fogar feft, während die unterften nod bie flüffige Form 
behielten und gefchmolgen blieben. Über diefen großen Eryftal- 
linifhen Gürtel der Silicate ftanden die bei feiner Oberflächen« 
temperatur annoch gasförmig bleibenden &toffe, namentlich 
wol als Subftrat der gangen Miſchung, die Beftandtheile der 
heutigen Atmofphäre, worin große Quantitäten von Wafler: 
dampf, Koblenfäure, Salsfäure, Salpeterfäure, Schwefelfäure 
verbreitet fein mochten. Außer andern Verbindungen entftand 
audy die zwiſchen Sauerftoff und Kohlenſtoff. Die daraus ent: 
dene —— * war aber eben nicht geneigt zur tropf · 
aren oder gar feften Form, da fie bekanntlich bei der gewoͤhn⸗ 
lihen Temperatur und dem heutigen Luftdruck noch flüchtig 
bleibt, alfo gleidy bei ihrer Entfiehung das größte Beftreben, 
gasförmig zu bleiben, haben mußte. Diefes Beftreben Tonnte 
nur and einen ſtarken Drud und eine fehr entfchiedene che⸗ 
mifche Affinität überwunden werden, unh dazu mag unter dem 
Drud des von Wafferbämpfen überall burchdrungenen Gas: 
raums ji die Kalkerde der Kohlenfäure darbieten. Sie bil⸗ 
dete böchft wahrſcheinlich zugleih mit den @ilicaten einen 
Nindenbeftandtheil vor Entftehung der waͤſſerigen Rieberfchläge, 
ohne mit jenen fi zu verbinden, weil fie ſchon mit der, Kohr 
lenfäure, als die Temperatur noch body über der Gluͤhhite 
Br fih verbunden hatte, und wurde als foldhe fpäter vom 
jaffer theils aufgelöft, theils mechaniſch abgefpult, bis große 
Kataſtrophen den Abſatz dieſer Maffen nach und nad) bemirks 
ten. Unter ähnlichen Umftänden entftanden die Berbindungen 
mit Schwefelfäure zu Gyps, mit Zlußfäure zu Flußſpath, mit 
Phosphorſaͤure zu Apatit und mit andern &äuren. 

Auf ſolche Weife gebildet mochten bedeutende Schichten 
gefäuerter Erden, wenn auch nicht überall, doch ftellenweife 
zwiſchen und neben ben kryſtalliniſchen Silicaten ſich anfegend 
unb bis zum Tropfbarwerden bes Waffers ji behaupten. Als 
aber die Semperatur der äußern Rindenlagen bis auf + SU’ R. 
gefallen war, ging ber Waſſerdampf in flüfiges Waſſer über 
und bildete ein Urmeer, in dem alle im Water Löslichen Stoffe 
fich ſchneller oder Tangfamer, wie es ihre Eigenfchaften zugeben, 
löften, während es zugleich die noch über Um ehenden Gafe 
in ſich aufnahm, fo: * b re Dr ihre Berflüf: 
figung geftatteten. Dadurch reinigte ſich, fo weit es moͤglich, 
war, bie Atmofphäre; Sti und Gauerftoff blieben —* * 
fich in ihr zu miſchen, der Waſſerſtoff dagegen ei ganz un 
gar eine chemiſche Werbindung mit dem Gau zu Wafler 
ein. Das entflandene Waffer blieb aber dunftformig, bis fpä- 
ter eine —5 — Temperatur eintrat, miſchte ſich in feinem 
gasfoͤrmigen Zuſtande mit den übrigen elaſtiſchen Materien 


D 


des Gasraums und beſonders mit ber Kohlenfäure, die nicht 
blos zur Bittigung des Kalte Hinreichte, fonbern in bebew 
tender ri. ig bleiben mußte, um fpäter den — 
Materien Beſtandtheil dienen zu koͤnnen. alle Bes 
getabilien beftehen vorzugämeife auß Koblenftoff, welcher in bie 
Pflanze nur unter der Form von Kohlenfäure eingeht und 
deshalb für fie als foldhe verräthig fein mußte. Heutiges Tags 
it biefe Kohlenfäure ſowol in der Atmofphäre ald auch im 
Waſſer vorhanden, war ed baher gewiß noch weit mehr zu 
einer Beit, wo es noch Beine Pflanzen gab, ein Beitraum, ber 
chne allen Bweifel vor der ung bes Waſſers in tropf⸗ 
barer Form nicht beendet fein konnte. Nehmen wir aber an, 
daß das erfte Waffer von dem heutigen durch Gehalt an freien 
Säuren und aufgelöften Salzen verfchieden war, fo konnte or⸗ 


janifches Leben erft nach Ausfcheidung diefer Stoffe eintreten, 
mie viel fpäter als die En Fer bes tropfbaren Waſſers 
‚ginnen. 


Mande Gründe fpteihen für die Buläffigkeit und Notb: 
wendigkeit ber zuletzt gemachten Unnahmen, befonders wenn 
wir die erften gefhhichteten,- mechanifch abgefegten Lagen für 
Producte ber Verwitterungen und Berftörungen überhaupt an 
fehen, bie von ben elaftit: füffigen Beftandtheilen des Gas: 
gürtels auf die erften Pepftallinifchen Gefteine ausgeübt wur: 
den. Bon felhen Vermitterungen find namentlich bie älteften 
Schichten bes Erbballs, der Thonſchiefer, die Grauwacke und 
der — abzuleiten. Diefe Zerſetzungen hörten auf, 
ſobald alle freien, der Atmofphäre und dem Waſſer zugäng: 
lichen Oberflächen der kryſtalliniſchen Gefteine mit den neu ge: 
bildeten Niederfehlägen und chemiſchen Verbindungen bebedit 
waren, womit bie Entwicelung des Erblörpers in dieſer Weiſe 
ihe Biel gefunden hatte; dad Meer Elärte ſich durch feine Nies 
berfchläge ab, reinigte ſich dabei mie die Atmefphäre von al- 
len fremben Beimijchungen, und bas erfte organifche Leben 
entftand, ſpärlich ben organiſchen Raum mit iwenigen, aber 
befto merfwürdigern Formen bevölßernd. Indeſſen dieſer Bu: 
fand der Ausgleihung und Ruhe dauerte nicht lange; Revo: 
Iutionen, die dem Leben der Organismen verberblich wurben, 
Erhebungen ber in ben ftodenden geſchmolzenen, von eingemeng: 
ten Gafen getriebenen Maffen, Ausftrömungen ven ben Dr: 
ganiämen fihäblichen umd von dem Meere abforbirten Gafen 
traten ein, bewirften ihren Untergang und begruben ihre Reis 
ber in ben annoch weichen, durch großartige Erfehütterungen 
und Meeresbewegungen wieder aufgerührten Schichten. 

Diefelben Proceffe wiederholten ſich auch bei allen folgen: 
Das entftandene Land bevölferte ſich 


ben Erdummälgungen. 
ugte feine alten 


wieder mit organiichen Wefen, das Meer « 


Bewohner, wenn aud oft in veränderter Weile, und ber Friede 
herrſchte neben ber Ruhe fo langejfert, bi6 eine neue 
tion eine neue Ummälgungsperiode seranlaßte. Sie tödtete 


und begrub das Vorhandene wieder, fo weit ihre Wirkungen 
ſich erfiredten, und bereitete zugleih neuen, vollfommenern 
Weſen einen beffern, wenigſtens ausgedehnten Boden. 

Nachdem der Verf. auf diefe Weiſe die Entftehung und 
Bildung des Erdförpers gleichfam aus feinem erften Keime 
verfolgt hat, ſucht er die Wahrheit feiner Hppothefe an den 
Erſcheinungen felbft, namentlih an den 2agerungsarten ber 
geſchichteten Erblagen für fih allein wie im Berhältmiß zu 

- den Fryftallinifchen Gefteinen nadhzumeifen. 

——— —— * enden —* * ern 
laſſen ge, nicht ſtrenge ſcheiden, der Entw 
lunge gang fih mit nach Saprtaufenben überfichtlich meflen, 
und die Gegenwart mit ihrem hiftorifchen Alter, wollen wir 
felbft der jübifchen Ara folgen, iſt immer nur als ein Minir 

> mum jened Seitraums gu betrachten, auf den Die nachweiöbaren 
Umänderungen ber Erde che hindeuten. Erft das Auftre— 
ten ber organiſchen Welt gibt einen wichtigen und bedeutungs- 
vollen Markftein zwiſchen ber mythiſchen und geſchichtlichen 
it ab, Wlles, was über diefen Zeitpunkt binausteicht, 
* auf Hypotheſen, Muthmaßungen und nicht zu begrün- 


denden Theorien. Die erſte mythiſche Periode umfaßt 
Beit wor der Entftehung der Erbe aus ber —— 
bes Weltalls bis zur Bildung des organij Rebens auf a 
Oberfläche und dehnt fich in über einen Beitraum 
ber allein viel größer muß wie der fpätere von 
Entftebung erften Menfchen bis zur enwart rei 
auf welchen bie Mothen das Witer ber ee nee 
pflegen. Dr, ſches eben entſtand erſt, als die Erde ihrce 
heutigen affenheit nahe gekommen war und bereits alle 
die wefentlichen Eigenthuͤmlichkeiten befaß, welche ihren der⸗ 
maligen Charakter als Himmelsförper bejti 
it biefem Zeitpunkt beginnt bie zweite got Periode 
ber Schöpfung, bei beren Eintritt wir unfere e in ihre 
wefentlichften materiellen Verhaͤltniſſen vollendet finden: fie 
hatte eine Blarere Atmoſphaͤre, durch welche Die Sonne mit 
ihren belebenden und erquickenden Strahlen ſich verbreiten 
Eonntez fie hatte einen Dean, ben Organismen bevölkerten, 
deren Eigenthümlichfeit von den heutigen in keinem Haupte 
charakter weſentlich verfchieden wars; fie hatte auch fchon her⸗ 
vorragende Infeln mit Berggügen, und Thäler, auf denen eine 
ber heutigen Pflanzenwelt jwijchen den Zropen ähnliche Beges 
tation wuchertes aber fie hatte Peine luftathmenden Thiere, 
Beine Spinnen, Infeften, feine Vögel, feine Säugethiere und 
noch viel weniger Menſchen. Cine folhe Organifation hat ſie 
nicht blos nad allen fpätern Ummälzungsepochen aufs neue 
gebildet, fondern auch in immer eelken Formen wieder ers 
zeugt, zugleich aber erft nach und nad; jene Differenz der Zo⸗ 
nen entwidelt, welche die Gegenwart ſelbſt von ben allerjüng- 
ften Epochen, die ihr vorangingen, fo merkwürdig unterfch: 
det. Die Abnahme ber Temperatur auf der Oberfläche der 
Erbe, mwenigftend in ben gemäßigten und kalten Bonen, wo 
fie_feit der legten großen Ummälzung fiber eingetreten iſt, 
läßt fi aus dem fortfehreitenden Erkaltungeprocch nach Ente 
ſtehung der Drganifation ableiten. Diefer Erkaltungsproceg 
ſchritt in ber zweiten großen Schöpfungsperiode Iangfam fort, 
weil durch Die heftigen und großartigen Durchbrüche von uns 
ten dem Erdkorper ein nicht umbebeutender Theil feiner Hige 
entzogen wurde; biefer erhielt aber durch dieſe Hige, fo lange 
ihre Ausftrahlung in die Atmoſphäre fortdauerte, ben tropi— 
fhen Charakter und die allgemeine gleichmäßige Temperatur 
9 der ganzen bewohnten Oberfläche. Diefed Verhältnis hörte 
auf, fobalb die legten großartigften Durhbrüche erfolgt und 
ihre Wärmemengen dur Erfaltung in dem Weltraum verlor 
ren gegangen waren, und nım ftellte ſich nach und nach jenes 
Mittel der Ausftrahlung von unten und Beftrahlung durch bie 
Sonne von außen ein, welche die Gegenwart ben jener zwei⸗ 
ten Periode der Erdbildung unterſcheidet. 


(Der Beſchluß "folgt. ) 


mmen. 





Notiz. 
Deutſche Befheidenheit. 

Im 3. 1749 erſchien in dritter Auflage „Georg Chriſtian 
Gebauer's, D. Königl. Großbritann. und Ehurfl. Braunfchiveige 
Lüneburg. Geheimen Iuftiz-Raths und erften 5 der Rechte 
auf der Georg -AuguftussUniverfität, Grundriß zu einer me 
fänblichen Hiftorie der vornehmften europäifgen Reiche und 
Staaten‘. Das reine umd für jene Beit geſchickt a: de 
Bud) behandelt in zwölf Eapiteln bie — —S 
Staaten: Portugal und Moskau fehlen ebenfo wenig als Polen 
und die Schweiz, aud) Dänemark erhält fein befonderes Capitel z 
nur einen Staat hat der Profeffor auf einer, beutfchen Univers 
fität nicht zu ben ‚vornehmften europäifhen Reichen und Staaten" 
gerechnet, das ik Deutfchland oder, nach dem Sprachgebrauche 
don 1749, das „heilige vömifh -deutfche Meich”. In einer 
gedruckten Geſchichte wäre fo etwas mol heutzutage nicht 
ni möglich; aber in der Iebendigen, geſchehenden 

ichte® AT. 
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"Sonnabend, 


Parzival und Ziturel. Rittergedichte von Wolfram 
von Efhenbad. Überfegt und erläutert von 
K. Simrod. Zwei Bände. 

(Belhlus aus Nr. 2.) 


Merkwürdig ift im neunten von uns oben fchon 
mehrfach berückſichtigten Abſchnitte: „Trevrezent“, bie 
ſchwierige Stelle (489, 1 fg.), die ais Hauptprobe im 
Driginal, und zur Vergleihung in Simrock's und San- 
Marte's Übertragung bier flehen mag. Trevrezent trös 
ftet feinen Neffen Parzival, der den Gral dahinten- 
gelaffen. Nah Wolfram: 

Doch wil ich rätes niht v. R 
dune solt och niht ze sere klagn. 


du solt in rehten mäzen 
klagen und klagen läzen. 


5. diu menscheit hät wilden art. 
etswä wil jugent an witze vart: 
wil dennez tumpheit üeben 


unde lüter site trüeben, 
s dä von wirt dag wize sal 

10. und diu grüene tugent val, 
d& von bekliben möhte 
daz der werdekeit töhte. 
möht ich dirz wol begrüenen 
unt din herze alsö erküenen 

15. das du den püs bejagtes 
uat an got niht — 
so gestünde noch dia ſinge 
an sö werdeclichem dinge, 
daz wol ergetzet hieze. 

20. got selbe dich niht lieze. 

Nah Simrock: 

.s will ich Rath dir nicht verfagen: 

j Auch zu tiefes Leid ſollſt du nicht tragen. 
Du fol in rechten Maßen 
Klagen und Klage laflen. 

. In der Menfchheit ift ein wilder Zug! 
Dft wird zu früh die Jugend klug; 
Wil dann das Alter Thorheit üben 
Und feine laut're Sitte trüben, 

So wird dad Weiße ſchwarz zumal, 

10. Wird die grüne Jugend fahl, 
Und weder hier ne dort gedeiht 
Rechter Sinn und Wuͤrdigkeit. 
Könnt’ ich dich noch ergrünen 
Und das Herz dir fo erfühnen, 

15. Daß du den Preis erjagteft 

An Gott nicht mehr verzagteft, 


a 





27. September 1845. 





So moͤcht' es dir gelingen 
Solche Wuͤrde zu erſchwingen, 
Daß es Erſatz wohl hieße. 
20. Gott ſelbſt dich nicht verließe. 

Rach San⸗Marte: 
Doch rathen will ich's, wie ich's weiß., 
Gib dic nicht der Berzweiflung preis. 
Die Menfchheit ift feltfomer Art; 
Dft will die Jugend Weisheit üben, 
Indem fie fi mit Einfalt paart. 
Dann muß fie lauf're Sitte trüben, 
Das Beine wird befudelt gang, 
Es welkt der Zugend grüner Kranz, 
Und was der Würdigkeit gebührt, 
Wird zum Verderben bingeführt. 
Könnt’ deine Freud’ ich neu begrünen, 
Dein zagend Herz ich fo erkühnen, 
Daß diefen Preis du dir geroönnft, 
‚Daß Gott du wieder glauben Fönntft: 
Ja dann, o, wär’ es junger Held, 
Mit deiner Sache wohl bejtellt, 
Sodaß fie Troſt dir noch verhieße. 
Sott felbft dich dann auch nicht verliehe! 

Hier find die dunkeln Worte V. 5— 12 von Sim- 
tod unficher überfegt, von San-Marte fo ziemlich ver- 
wiſcht. Unrecht hat gewiß der Erftere, wenn er V. 10 
für „Tugend“ abermals „Jugend“ fubftitwirt, was 
San-Marte nicht gethan hat. Dem Ref. fcheint, mit 
verbefferter Interpunktion, ber Sinn ber Stelle diefer zu 
fein: „Hier und dort wagt ſich Jugend auf Wiges Fährte. 
Wil denn auch das Alter Thorheit üben, und laut're 
Sitte trüben, davon wird das Weiße unrein und bie 
grüne Tugend fahl, von welcher doch etwas Wurzel 
ſchlagen könnte, das der Würdigkeit taugte.” Das heißt 
aber im Zufammenhange: „Verzage nicht, mein lieber 
Parzival! Ich will nie, nad der wilden Art ber 
Menfchheit, dich vollends zertreten. Ich weiß wohl, bie 
Jugend handelt oft vorlaut; wenn aber darum auch das 
Alter Thorheit üben und an ber Jugend auslaffen zu 
dürfen glaubt; ein Betragen, wodurch das Reine be- 
ſchmuzt und die grüne Tugend, aus der fonft noch et- 
was Würdiges entfprießen könnte, welt wird" — „nun 
(dies fagen die folgenden Worte) fo will ich «6 doch 


‚nicht fo machen, will dir vielmehr Muth einflößen, ob 


du nicht doch noch den Preis erringen möchteft!” 
In den Löftlichen Abfchnitten vom zehnten bis zum 
viergehnten: „Drgelufe”, „Arnire“, „Cidegaſt“, „Klia- 


re" 


for”, „Bramoflanz“, find fo viel Herrlichkeiten enthal« | die La € dieſer Linie gegen die bezeichneten Punkte flüge fich 


ten, daß unfere Anzeige es wohl fühlt, wie fie hier auch 
nicht einmal mehr andeuten und auswählen kann. Auf- 
fallend ift aber auch in ihnen, daß allen Befchreibungen 
möglichft, ausgewichen iſt (3. B. 637, 643, 700), und 
mandpe Übergänge überaus trocken hiſtoriſch behandelt find 
(4.8. 503, 1 fg., 728 fg.). Unwillkürlich drängt fih uns 
bei folhen Mängeln der Gedanke auf, wie viel ficherer 
und volllommener dod der Volksgeiſt in den alten beut- 
ſchen Heldenepopden gedichte als felbft biefe großen 
Kunfdishter !, 

In der Überfegung diefer Abfchnitte find uns nur 
aufgefallen (592, 9): „Der Vogel und bas Saͤugethier“ 
(Wolfram: ez si vogel oder tier); und die Drudfehler 
(621, 4) „Herr“ ftatt „Heer“ und (647, 4) „Rittern” 
ftatt „Ritter“. 

Der funfzehnte Abfchnitt: „Feirefig”, glänzt durch 
die Erkennungsſcene der Brüder. j 

Der fechzehnte Abſchnitt: „Loherangrin“, ift ein fchö- 
nes Supplement; nur die arme Sekundille ift fehr oben- 
bin und kalt behandelt, bie Taufe des Heiden Feirefitz 
bewies ſchon für ſich allein, dag auch der „Parzival“ kein 
anderes Evangelium kennt ald die Minne (818, 6 fg.), 
und das merkwürdige Symbolum bes riftlichen Glau- 
bens (817, 11— 30) predigt nur das Myſterium ber 
Menſchwerdung, nicht das ber Erlöfung. 

Die Fragmente des „Ziturel”, das Herrlichſte, nach 
Bewältigung ber Form und bes Gehaltes Vollendetfte, 
mas Wolfram gefehaffen, find aud mit befonderer Sorg- 
falt und einem gewiffen Fluffe der Begeifterung über- 
fegt; ganz vortrefflich die immer darin wiederkehrenden 
Dithyramben auf die Minne (1, V. 49 —51, 63— 71, 
717, 18, 84 — 87, 80 — 91, 94— 97), und das unbe» 
ſchrelblich (chöne Zwiegeſpraͤch zwifhen Sigune und Herze⸗ 
liede (8.110— 131). Ein tiefer Wort ift von feinem 
Dichter gefungen worden als bie Zeile (I, B. 51, 5): 

Minne ist allenthalben, war ze helle. 
Rinn' if allwaͤrts, außer in der Hölle. En 





Geſchichte der Schöpfung. Eine Darſtellung des Ent- 
widelungsganges der Erde und ihrer Bewohner von 
Hermann Burmeifter. 

( Beſchiuß aus Nr. 29.) 


Die dritte große Periode der Schöpfung beginnt alfo mit 
dem Eintritt der Zonenunterfchiede und dem Erſcheinen bes 
Menfchengefhlehts auf der Erdoberfläche; fie reicht von ba 
bi in Die gegenwärtige Zeit. 

Bielfache Thatſachen mahen es wahrſcheinlich, daß ber 

bergang von der vorhergehenden Periode buch ein auffallen- 
des plögliches Sinken ber Zemperatur in ber nördlichen Halb: 
kugei eingeleitet wurde, welches durch Fein vein geolegifches 
Phänomen fi erflären läßt. Es drängt ſich deshalb von felbft 
die Bermuthung auf, es müffe die Urfache, falls das Factum 
wirklich eingetreten ift, in den Stelungsverhältniffen ber Erbe 
zu andern Himmelöförpern und zunächft wol zur Sonne be: 
gründet fein. Bielleicht bietet dazu bie fortfehreitende, wenn 
auch hoͤchſt langſame Bewegung der großen Achſe unferer Erd: 
bahn gegen die Aquinoctialpuntte eine Veranlaſſung bar, Auf 


naͤmlich die jedesmalige Länge der Jahreözeiten, und ihre jegige 
Stellung bringt es mit fi, daß gegenwärtig Frühling und 
Sommer der nördlichen gemäßigten Bone zufammen um fieben 
Zage länger find ald Herbft und Winter; mithin am Suͤdpol 
Das umgekehrte Verhältniß flattfindet. -Das Gegenwärtige 
bleibt aber nicht fo wie es iſt; denn die Urfache veflelben, die 
Stellung ver großen Achfe unferer Erdbahn, aͤndert ſich, mit- 
bin auch die Folge davon; es wird vielmehr der Überfhuß im« 
mer Heiner, bis beide Summen gleich groß find; dann waͤchſt 
die bisher Heinere, wird nach und nad) die größere und nimmt, 
fobald fie ihr Marimum erreicht hat, wieder ab. Der Cyklus 
dieſes Wechſels beträgt beinahe 21,000 Jahre. Wenn nun eine 
Periode ftattfindet, fo muß der veinfte Gegenfag des jedesmalis 
en Zuftandes nad) 10,500 Jahren eintreten, mithin in diefem 
Seitraum ſich daB Berhältniß der beiden langen Jahreszeiten 
fortwährend verkleinern, während die beiden Eurzen ſich ver: 
geößern; zugleich aber müffen im Laufe der andern 10,500 Jahre 
die‘ beiben erften wieder wachfen und die beiden andern dem⸗ 
nächft wieder fehwinden. Die Beobachtungen der Aftzonomen 
haben nun gezeigt, daß der Zeitpunkt, in welchem Frühling 
und Sommer der nörblihen Halbkugei zufammen die gehe 
Ausdehnung befaßen, in das 3. 1248 fiel, als Friedrich D. aus 
dem Haufe Hohenftaufen die deutfche Kaiferkrone trug. Da: 
mals waren unfer Frühling und Sommer zufammen acht Tage 
länger ald unfer Herbft und Winter; feit diefer Zeit aber ha— 
ben Heide Jahreszeiten zufammen an Länge abgenommen, Herbſt 
und Winter find dagegen gewachſen. Dies wird fortgehen bis 
yum 3. 11,784 unferer Zeitrechnung, dann werden Die beiden 
egtern ihre geötte Ausdehnung erreicht haben, wie fie eine 
ſoiche bereits 21,000 Jahre früher, d. h. im 3. 9252 v. Ehr., 
befaßen. Zwiſchen beiden Grenzen wird es aber jedesmal einen 
Beitpunft geben, in welchem die beiden Falten den beiden war: 
men Jahreszeiten völlig gleich find, und diefe beiden Zeitpunkte 
werden von den beiden Ertremen um 5250 Jahre entfernt lies 
en. War alfo im 3.1248 der oben bezeichnete größte Gegen- 
has vorhanden, fo war ziemlid genau 4000 Jahre v. Chr. 
diefer Zeitpunkt der völligen Beiheit eingetreten imd damals 
rüfling und Sommer genau ebenfo lang wie Herbft und 
Binter. „Es ift merkwürdig”, ſagt Littrom bei diefer Aus- 
einanderfegung, „daß bie meifken unferer Chronologen die Zeit 
der Entftehung der Erde, oder wie man vielleicht angemeffener 
fagen folte, die Zeit der erſten Spuren bes Menfchengefchlechts 
auf unferer Erde, in jene Epoche gefegt haben.” 

Diefe den Aftronomen fo bekannte Thatſache ift aber auch 
von den Geologen nicht unbeachtet geblieben. Allein die An: 
wendung, welche davon gemacht wurde, ergab kein genügendes 
Refultat, weil man glaubte, die größere Nähe, in welcher ſich 
die Erde während des Frühlings und Sommers der füblichen 
Halbkugel zur Sonne befindet, müßte den Einfluß eines län« 
gern Fruͤhjahrs und Sommers der nördlichen Halbkugel wieder 
ausgleichen, weil fi alsdann die Erde in der Sonnenferne 
befindet. Hier; gen ift aber eingewendet worden, daB es nicht 
auf die Quantität Wärme ankommt, welche bie Erde empfängt, 
fondern auf die, welche fie behält. Da nun am Südpol bie 
Nächte während des Winters fo gut länger find wie am Rord- 
pol und zugleich der Suͤdpol jegt einen längern Winter hat 
als der Rordpol, fo folgt daraus eine größere Bahl von age 
ftunden im Vergleich mit der Menge von Zageöftunden für 
den Suͤdpol, während es am Nordpol umgekehrt fein wird. 
Demnach ftrahlt der Suͤdpol, wenngleih er nicht weniger 
Wärme an den Tagen erhalten dürfte als der Nordpol, doch 
während der längern Naͤchte mehr aus und feine mittlere Tem⸗ 
peratur ift deshalb gewiß niebriger ald die bes Rordpols, fo 
lange er in der Stellung mie jegk verbleibt. Das wird er 
aber nur bis zum 3.6500 unferer Ura, um welche Zeit Früh: 
ling und Sommer ebenſo lang find wie Herhft und Winter; 
nad) diefem Jahre werden Krühling und Sommer der füdlichen 
Halbkugel wachlen und größer werden als Herbft und Winter 


der ſolben iſphaͤre, während auf der nöublichen Oslbkugel 
96 N erhältniß eintritt. Was alfo jagt für den 
GSoͤdpol gilt, wird dann für ben Rordpol gelten, fein Volareis, 
wehhes aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon jcgt langfam wach · 
ſend allmälig zunimmt, da wir die Beit der größten Wärme 
für unfere Balkkuget bereits überſchritten haben, wird dann 
dem 3. 6500 immer mehr zunehmen und gegen 11,750 unfe 
ver Zeitrechnung feine größte Ausdehnung erreichen. Daffelbe 
Berhältniß fand im I. 3250 vor Beginn unferer Ara flatt 
und bezeichnet alſo wahrſcheinlich diejenige Epoche, wo eine 
ungeheure @iskrufte die ganze noͤrdliche Halbkugel bis wenig: 
ſtens zum 6U ® der Breite hin bedeckte — 

Aus dieſen Betrachtungen geht nicht allein eine genügende 
Erklarung des Urſprungs der großen Eismaſſen vor Beginn 
der gegenwärtigen @poche hervor, fondern ihre weitere Ber: 
folgung führt auch noch zu andern Auffhlüffen. Eismaſſen 
von einer Ausdehnung wie bie eben angebeutete war haben 
natürlich auch eine entfprechende Die und erreichen daher, 
felbft wenn fie anfangs auf dem Waſſer ſchwammen, ben Bor 
den ded Meeres. Iſt dies gefchehen und dauert zugleich ihre 
Vergrößerung fort, fo wird bei der auffallenden Ungleichheit 
den Tismaſſen an beiden Polen auch das Gleichgewicht zwilchen 
ihnen geftört und bee Schwerpunkt ber Erde der größern Mafle 

nähert. An dieſer Verrückung des Schwerpunkts aus dem 
ntrum nehmen aber, um das Gleichgewicht wieder herzuftel« 
len, ale beweglichen Maſſen der Oberfläche Antheil, vor allen 
das Wafler ded Oceans; es zieht fih von der Seite, wo bie 
geringere Eismaſſe fich befindet, gegen die Geite der größern 
umd legt daher das Land in der Nähe jener troden, während 
es —8 in der Nähe dieſer bedeckt. Gegenwärtig, wo fi 
die größere Eismaſſe am Suͤdpol befindet, ift daher der Rord⸗ 
pol fait, überall von, eftland umgeben und bie Umriffe_ber 
hauptfächlichften Eontinentalmaflen Bi en ſich gegen den Suͤd⸗ 
pol ſichtlich zuz weil dir Tiefe des Meeres nad ihm hin im- 
mer wächft, mithin immer weniger Land über feine Oberfläche 
hervorragen Bann. Dies Verhaͤliniß dauert aber auch nur feine 
Zeit, dann wird fi die Maffe des @ifes am Rorbppi ver 
größern, während die des @üdpols anfängt zu erweichen und 
abzufchmelgen. ey diefe Erweichung ihren hödften Grad ex- 
reicht, fo zerbricht die Maffe in fi, es tritt Eißgang ein und 
der Schwerpunkt geht plöglih auf die Seite des andern Pols 
über, wobei die ehe des Südpols gegen den Rordpol ftürs 
zen, dis Umgebungen bdeffelben unter ihrem &piegel begrabend. 
Alsdann bededt eine tbglich bereingebrochene allgemeine Flut 
die Ebenen der nördlichen Halbkugel, fpült die auf ihrem Bo: 
den bisher angefeffenen organifhen Gefchöpfe gegen den Pol 
bin und hüuͤllt fie mit in die großen @ismaflen ein, welche die 
Segenden hier bedecken. Auf folde Weife hat man das Ein- 
feieren der im @ife an den Mündungen der großen Ströme 
&ibiriens aufgefundenen, auch wohlerhaltenen Zhierkörper zu 
erklaͤren gefucht, deren Eadaver, als fie nah und nach durch 
Abſchmelzung des Eiſes bioßgelegt waren, den @isbären ber 
Gegenwart zu Speife dienten, fetbft aber nach dieſer Berech⸗ 
nung in einer Zeit lebten, weiche mindeftens 4000 Jahre von 
dem Beginn unferer Üra entfernt war. 

Die gegenwärtige Generation Bann fi Süd wuͤnſchen, 
ein ſolches Umfchlagen der Pole nicht in Ausſicht au haben, 
denn nad des Berf. Angabe ſteht erft unfern Lachkommen, 
welde um das 3. 6500 leben werben, eine aͤhnliche Suͤndflut 
bevor. Ohne Zweifel wirb fie diefelben nicht fo unvorbereitet 
finden als bei der erften, und «6 Gen wol mehr als ein 
Noah zur rechten Beit mit feinem ifflein davon machen, 
wenn man nidt bis dahin gelernt hat, — die Lüfte zu ent: 
rinnen. Auch an Bereichen wird e& nicht fehlen, denn, dem 
Berf. gie, Bann die dis zu jener Seit fortwährend wad- 
fende Eismaffe des Nordpols, die dann ohne Zweifel ſchon wies 
der bis in die Ebenen des füdlichen Schwedens, ja vielleicht 
bis nad Deutſchland hinabgeftiegen fein wird, bie Menfchen 
warnen und ihnen das drohende Schreckniß anzeigen, welches 


der noͤrdlichen Halbkugel bevorſteht. Merkwürdig ift es uͤbri⸗ 

md, durch dieſe wie es ſcheint ſtreng wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
mag m einem Reſultate gelangt zu fein, welches den tau= 
feublähtigen bus der Boͤlker ri igt und mit mathe 
matifcher Schärfe das 3. 408 v. Chr. als den Beitpunkt an 
gibt, wo bie Eisdecke Der nördlichen Halbkugel mit der füde 
licgen im Gleichgewicht fi) befand, und nun weiter abſchmel⸗ 

Ind ſehr bald bie Waſſerverſetzung von Süden nah Rorden 

beiführen mußte. Dann würde die Sündflut, von welcher 
die heilige Sage berichtet, genau in einen Beitraum fallen, 
den traditionnele @rinnerungen als die aͤußerſte Grenze ber 
jegigen Menfchheit bezeichnet haben. - 

Bas das erfte Entſtehen der Organismen auf der Erd⸗ 
oberfläche betrifft, fo Hält ſich hier unfer Verf. mit Recht an 
die freilich in neuerer Zeit wieder vielfach beftrittene gene- 
ratio aequivoca. Gr meint, daß in der That fein einziger 
freng wi jenfchaftlicher @Begenbeweis vorliege und ohne biefelbe 
das Entſtehen der Drganidmen auf der Eroberflähe nur durch 
unmittelbares @ingreifen einer höhern Macht denkbar fei, das 
für aber aus dem ganzen übrigen Entwickelungsgange des Erd⸗ 
koͤrpers kein hinreichendes Motiv nachgewieſen werden koͤnne, 
vielmehr ein ſolches unmittelbares Eingreifen ber Gottheit als 
len andern wiſſenſchaftlichen Mefultaten widerſpreche. Auch 
müßte, falls wir baffelbe beim Beginn der erften Organismen 
ftatuiren wollten, feine immer erneute Wiederholung nach jeder 
Umwölzung der Oberfläche angenommen werden, was offenbar 
dem großartigen Plane der Weltordaung zuwider fei. Daß 
jest Feine höbern Organismen mehr durch Ürbilbung neu ent» 
ftehen, erflärt er daraus, daß fie mit eigenthümlichen Fort: 
pflanzungsorganen verfehen find, alfo in ihnen die Mittel zum 
felbithätigen Erzeugen ihres leihen in hinreichendem Maße 
befisen, um für Die gleichmäßige Yortdauer der Art, deren 
Glieder fie find, forgen zu koͤnnen. Auch fehlt es vielleicht 
an ber materiellen Grundlage, woraus ſich neue Geſchoͤpfe bil- 
den Pönnten, ba beiweitem die meifte organifche ſtanz der 
Gegenwart fich bereits in lebendigen Organismen befindet und 
ein Vorrath zur Entftehung neuer Individuen in anderer 
Weife als durch Beugung vorhanden zu fein ſcheint. Endlich 
macht ber Wiberftreit, in den die Organismen durch ihr Nah - 
rungsbedürfniß untereinander gerathen find, das Auffammeln 
freier organifcher Materie unmöglich, da felbft die todten Or. 
ganismen noch von vielen andern lebendigen ald Rahrung be: 
nugt werden, und alem Anſchein nad nur ein fehr Meiner 
Theil ihrer Maffe in die organiſchen Elemente zurückkehrt. 

Die Brage, woher die organifche Grundmaterie Fam, aus 
welcher die Drganismen entflanden, wird dahin beantwortet, 
daß die Erde zur dermaligen Beit bereits eine aus Sauerſtoff 
und Stickſtoff gemifchte atmofphäre befaß, von einem Welt: 
meer umgeben war, deſſen Abkühlung mindeftens bis auf 
600 R. gefunten fein mußte, und ſowol in ihm ald auch in der 
Atmofphäre große Quantitäten von Kohlenſaͤure enthalten waren. 

Bedeutungsvoll if der Grundtypus ober ber Grundgedanke, 
der durch alle gefchaffenen Wefen hindurchgeht und nur dur 
die äußern Umgebungen modificirt wird. 6 ift derfelbe, wel» 
her auch dem gegenwärtigen Ideengange der Drganifation 
entfpriht. Im Allgemeinen ift übrigens die Manniöfaltigteit N 
jener älteften Gefchöpfe geringer, die Maffe jedes einzelnen In- 
dividuums aber beträchtlicher und größer; Eigenſchaften, die 
fich leicht als Nefultate damaliger äußerer Verhaͤltniſſe nach 
weifen laffen, infofeen die Mannichfaltigkeit der äußern Me- 
dien, welche der Gegenwart zukommt, und ganz befonders bie 
Unterfiede der Bonen noch nicht fo groß waren, die Fertili⸗ 
tät deg Bodens aber für jedes einzelne Individuum fehon des⸗ 
halb färker fein mußte, weil er weniger Formen zu ernähren 
und in ihren Bebürfniffen zu unterftügen hatte. Im Ganzen 
mag daher die Maffe des organifchen Stoffs nicht geringer ger 
mefen fein als jet, aber die Bertheilung war eine andere. 
Wenige Eoloffale Pflangenformen bekleideten damals in reich⸗ 
lidger Bülle der Individuen zueinander gefelt das troden ge: 
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legte Erdteich und bewirkten durch ihre allgemeine Überein- 
ftimmung einen ſtets gleichen Anbli@. Kein @äugethier be 
wohnte diefe Wälder, Fein Vogel umkreifte die Wipfel ber 
Bäume, lautlos lag die ganze fung im morgenlihen 
Schlummer, denn Fein der Stimme fäbiges Geſchoͤpf Hatte fi 
bis dahin der Erde entwunden. mme Wafferbewohner 
umgaben, größtentheil6 aller ſchnellen Bewegungen beraubt, 
im Schnedengange langfam bahinkriechend, ja größtentheild 
janz ruhend, jene älteften Infeln, die noch feinen Fruchtbaum 
gen, Seine Blumen entwideln konnten; und wenn wirklich 
eine fchleichende Eidechſe in diefen Gebüfchen lebte, r mußte 
fie umherlauſchen und aus den Meergefchöpfen mühfam ihre 
Nahrung ſich auffifhen. Denn fie war, fo fcheint es, der ein 
ige thieriiche Bewohner jener bewaldeten Eilande im unab» 
baren Weltmeer. Nur Amphibien Eonnten in der Atmo— 
fehäre, wie fie damals befchaffen war, gedeihen; &pinnen, 
Infekten, Bögel und &äugethiere aber nicht, denn in jener 
Beit, wo die erften Erhebungen aus der Tiefe kurz zuvor flatt» 
gefunden hatten, enthielt die Atmofphäre Kohlenfäure in Über: 
ſchuß, wie fie noch jegt alle vulkaniſchen Gegenden aus dem 
Boden aushauchen. Dagegen war eine ſolche Atmofphäre der 
vegetabilifhen Drganifation defto günftiger, denn alle organi- 
firte, in Zellen und Membranen verwandelte Yflanzenmaterie 
befteht ihren Grundlagen nach aus Kohle und Waffer, welche 
Stoffe theils durch die Wurzel als Eohlenfäurehaltiges Waf: 
fer, theils duch die Blätter als Bohlenfaures Gas aus der 
Zuft aufgenommen werden. Dazu Fam eine Zemperatur, höher 
als die jegige zwifchen den Tropen; dies erkennen wir auß ber 
tiefenhaften Größe, melde wir an den Stämmen der verſchüt⸗ 
ten Waldflähen bewundern; ferner an der Schnelligkeit, mit 
welcher die vom Erdreich bedeckten überfluteten Wälder ſich 
aufs neue bildeten, und fließen es endlich aus dem ungeheuern 
Reichthum verfchiedener gleichzeitiger Karren. { 
Nur ungern verfagen wir es und, den Verf. auf feinen 
Wanderungen durch die folgenden Bormationen des Erben: 
lebens zu begleiten und unfern Lefern einen Abriß feiner Zeich⸗ 
nungen bes Charakters der verſchiedenen jenen Formationen 
entfprechenden Organifationen von den Fiſchen und Amphibien 
bis zum Menfchen hinauf zu geben, obwol diefer Theil des 
Werks nicht weniger intereffant und belehrend ift als alle 
vorhergehenden. 3 
Was den Menfchen betrifft, jo haben wir nur noch zu 
bemerken, daß der Verf. fein Erſcheinen auf der Erde nidt 
früher als nad) der tertiairen Formation und alfo nicht vor 
der heutigen Drganifationsepodhe annimmt und bie Abftam- 
mung aler Menfden von einem einzigen Paare entſchieden 
verneint. Was den legtern Gegenftand angeht, der auch ſchon 
in d. Bl. mannichfach zur Sprache gefommen ift, fo erfuchen 
wir diejenigen unferer Leſer, die fi dafür interefliven, doch 
ja die Gründe des Verf. nicht zu überfehen. Überhaupt aber 
empfehlen wir die ganze Schrift als eine der intereffanteften 
und belehrenditen Erſcheinungen der heutigen populairen na⸗ 
turhiftorifchen Literatur. 70. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


dem breitgetv 
baltlofer Al 







ift, ſtets blos an der Oberfläche der Dinge 

; was er mit ſchuͤchternem Flügelfhlage in 

einer fremden Sprache fagt, fo altäglih und gewöhnlid, fo 
hohl und nüchtern vor; es ſcheint ihm immer, als könne er aus 
dem engbegremgten Kreife beftimmter Phrafen nicht heraus· 
kommen, bis es ihm endlich nach längerer Übung gelingt, 


feinen tiefern, innerlichern Gedanken au in einem fremden 
Zdiome Ausdrud' zu geben. lich fcheint es Brougham bei 
feinen erften Berfuchen als franzoͤfiſcher Schriftfteler zu ergehen. 
Diefer befannte Staatsmann, deſſen unermüdlicher Zpätigkeit 
kein Gebiet des Wiſſens gänzlich verfchloffen ſcheint, Hat fich, 
wie man weiß, ald ausgezeichneter Schriftfteller in feiner Mutter: 
biede nad verfchiedenen Richtungen bin einen bedeutenden 

amen gemacht. Wie er nun aber, nachdem er fi anfehnliche 
Beſigthuͤmer in England felbft erworben, auch in Frankreich 
fich durch Ankauf angefiedelt hat, um ſich nad den Mühen der 
parlamentarifhen Arbeiten in der lauen Luft der Provence zu 
erholen, fo bat fig in ihm auch das Veriangen geregt, ſich 
auch im Gebiete der franzoͤſiſchen Literatur das Bürgerrecht zu 
verſchaffen. Während feiner häufigen Anweſenheit in Frank 
reich war ihm oft genug die Gelegenheit geworden, fi in 
längeren Reben der franzöfifchen Sprache zu bedienen. Der 
Beifall, den er bei diefen Veranlaffungen nicht. felten geärntet 
bat, ſcheint ihn angefpornt und ermuthigt zu haben, ſich auf 
den ſchlüpferigen Pfad eines franzöfiihen Schriftftellers zu 
wagen. ber bier ftellt fi nun ein großer Unterſchied zwifchen 
feinen £eiftungen in engliſcher Sprade und dieſen erften fran⸗ 
zoͤfiſchen Stilübungen heraus. In ſprachlicher Beziehung wollen 
wir an diefer erften Gabe, einer Charakteriftit Boltaire's und 
Rouſſeau's, nicht mäfeln. Der Stil iſt glatt und fließend, 
wenn er aud), wie dies meiftens der Fall # fo oft man fi 
einer fremden &prache bedient, eines beftimmten, individuellen 
Sepräges ermangelt. Aber wie nichtöfagend ift das Ganze! 
Vergeblih fieht man ſich in der ganzen Schrift nad einer 
tiefern Idee oder auch nur nach einem jener Gedankenblitze 
um, wie fie in den literarifchen Productionen des edeln Lord, 
häufiger aber noch in feinen zu leuchten 
pflegen. Alles iſt fo gewoͤhnlich und man möchte faſt fagen, 
man hätte es bereits an den Sohlen abgelaufen. Das Urtheil 
über Voltaire ift nüchtern und ohne alle tiefere Begründung. 
Das einzige Intereffe, welches es uns allenfalls zu bieten im 
Stande wäre, ift die Bemerkung, daß wir hier eine Würdigung 
des religiöfen Standpunktes Boltaire’s erhalten, welche, wenn 
man bedenkt daß fie von einem Engländer herrührt, auffallend 
mild und gemäßigt ſcheint . Aber Peeitich eröffnet fie uns nicht 
die mindefte neue Anfiht; nur für England, wo KBoltaire 
häufig gs noch für eine Ausgeburt des teuflifchften Atheis- 
mus angefeben wird, Bann dieſe unbefangenere Darftellung 
einigen Werth bieten. ber unbegreiflich fcheint e8, warum 
fi deshalb Brougham nicht lieber feiner Mutterfprache bedient 
bat. Ebenſo wenig durfte er fich ſchmeicheln, den Yranzofen 
über Rouffeau irgend welche neue Bemerkungen mittheilen zu 
Fonnen. Hier nimmt er zwar den Anlauf, als wolle er das 
Sefammturtheil, wie es fi über diefen hochherzigen Phantaften 
gebildet hat, ganz und gar mobificiten; aber wenn man feine 
Darftellung einer ins Ginzelne gehenden Prüfung unterwirft, 
fo kann man fi) nicht verhehlen, daß auch hier wieder unter 
vieler Spreu kaum ein einziges gutes Koͤrnchen gefunden wird. 


Noman von Eomteffe Dafh. 

Zu den neuen Romanen, welche gegenwärtig unter ber 
großen Menge ähnlicher Productionen einige Beachtung finden, 
gehört au „Arbelle “ von der Comteſſe —* deren wahrer 

ame Gräfin von Eing- Mars if. Der Dichtung felbft ift 
kein hervorragendes Intereffe beizulegen, und man muß den 
Umftand, daß feit feinem Erſcheinen in den Cabinets de lecture 
häufigere Nachfrage nad) diefem Buche gefchieht, wol mehr dem 
Auffehen beilegen, welches die Perfon der Berfaflerin in den 
hoͤhern Kreifen der parifer Geſellſchaft erregt hat. Cine Herzens: 
FAR mit einem jungen Prinzen von Stourdza und eine 
eimliche Heirath, die aber bald wieder durch Einfchreiten des 
Hospodars gelöft worden ift, haben dem Ramen der Verf. ein 
ephemeres Intereffe verliehen, das nun wieder, wie wir dies 
Schon häufig gefehen haben, auf die Productionen ihrer Ider 
zurüdwirkt. 7. 
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Sonntag, 





Tagesliteratur. 

Für die deutſche Literatur, für Schriftſteller, Ver⸗ 
leger und Leſer find die Maſſen von Flugſchriften, 
welche gegenwaͤrtig erſcheinen, ein Unglüd. Durch fie 
werben die geiftigen- Intereffen ſowol beim leſenden als 
beim ſchreibenden Publicum ins Unendliche zerſpellt. 
Wiſſenſchaftliche Gruͤndlichkeit und kuͤnſtlerifche Vollen⸗ 
dung in Darlegung eines Gedankeninhalts ſind gleich 
unmöglich in der Haft, Leidenſchaftlichkeit und Partei« 
lichkeit der Tagesliteratur. Nicht überzeugen will fie, 
fondern überreden, hinreißen; nicht ewige Denkmäler der 
fchöpferifchen Kraft des Geiftes hinftellen, ſondern Beuer- 
Brände, rauchend, glühend, fehnellverpraffelnd hineinwer · 
fen in eine fhon in allerlei wildem Hader entbrannte 
Beltz oder wol auch befehmwichtigen, löfchen den Brand 
durch Ablenkung, Niederdrüdung der entfeffelten Leiden- 
ſchaften. Aber dies Unglück ber Kiteratur ift das Un- 
glül diefer Welt, diefer Zeit, in welcher wir leben. Um 
diefes zu überwinden, müffen wir jenes ertragen, ja för- 
dern. Denn die Tagesliteratur ift ein Schwert, bas 
nicht nur verwundet, fonbern auch heilt, das endlich ber 
Wahrheit den Sieg verihaffen wird. Wir haben eine 
lange Zeit des Friedens hinter und, während welcher wir 
genug gedacht haben, nun ift die Stunde der That er- 
fhienen. Die Sehnſucht nad) der beweglichen Stille der 
Studirfiube, an die wir und gewöhnt haben, hilft nichts; bie 
Stunde hat gefchlagen und wir müffen an die Arbeit gehen. 
Die Welt verlangt jegt die Frucht aus der Geiftesblüte der 
Riteratur, welche Deutfchland getrieben. Kant, Fichte, Schel: 
ling, Hegel, Schiller, Goethe, Sean Paul — feht da Blätter 
aus der Blüte deutfchen Geiftes! Die Blüte ift zerfallen, 
ihre Blätter find verweht, wo ift der deutſche Dann ber 
Gegenwart, ber feinen Namen zu den Namen, bie ic 
nannte, zu fegen wagte? Ode und leer ift die deutfche 
Literatur geworden. Sie eriftirt nicht mehr um ihrer 
ſelbſt willen, fie ift nur no Mittel zum Zwed. Und 
diefer Zweck, dem die beutfche Literatur dienftbar gewor⸗ 
den, diefe Frucht einer herrlichen Blüte, diefe That, auf 
welche fih ein halbes Jahrhundert befonnen — fie hat 
noch ein fo unfheinbares Dafein, daß Viele fie anzuer« 
tennen noch zaubern, daß Viele fie nur für ein den Le 
bensbaum deutſcher Nation erftidendes Schmarogerges 
waͤchs halten und bejammern. Doc; getroft, es ift ein 
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ewiges Naturgefeg, daß bie Frucht minder herrlich fheine 
als die Blüte, daß fie aus den unfcheinbarften Anfängen 
ſich entwidele, aber auch dies, daß fie in ihrem Schoofe 
die Samenkörner der Zukunft zur Reife bringe. _ 


Es mußte fo tommen. In der Befdjichte wechfelten 
von je die Zeiten, in denen ber Geift in ſich verfenkt 
war, nur durch Werke der Wiſſenſchaft und der Kunft 
feine thätige Lebendigkeit bezeugte, mit Zeiten, in denen 
er das äußere Keben in Volt und Staat nad feinem 
über ſich felbft gewonnenen Bewußtfein zu geftalten un- 
ternahm. Und niemals ift diefe Umgeftaltung ohne bart- 
nädigen Kampf gefchehen, denn niemals hat es an Sol 
hen gefehlt, welche das Beftehende fhägten, das Zer- 
fallene wiederherzuftellen fuchten, neben Solchen, welche 
einriffen, um aufzubauen, und immer ift die große Mehr⸗ 
zahl der Menfchen unentfchloffen, ſchwankend, furchtſam 
und doc lüften nad Zukunft gewefen. Es hat alfo 
niemals an Gegenparteien gefehlt und an einem Yubli- 
cum, welches alle Parteien bearbeiteten, um es für fih 
zu gewinnen und durch die Maffe den Sieg zu erringen. 
Früher beftiegen Redner die Bühne und bearbeiteten bie 
Maffen. Das ging langfam von flatten, aber gewalt- 
fam. Jetzt druckt man Flugſchriften. Die Stimme eines 
Einzelnen wird von Millionen gehört und von Taufenden 
beherzigt, aber dieſe Taufende Ternen erft allmälig ein- 
ander kennen, weil fie zerfiteut find unter Millionen 
noch Schwanfender. &o wirken die Flugſchriften in wei ⸗ 
teen Kreifen, aber minder energifch als das Ichendige 
Wort. Cs fehle die Concentration. Hierin liegt, dag 
Flugſchriften -ein weit friedlicheres Mittel find als bie 
lebendige Rede. Wenn der Redner taufend gleichſchla ⸗ 
gende Herzen um fi fühlt, fo läßt er fi leicht hin ⸗ 
reifen zur gewaltfamen That; aber der einzelne Schrift- 
fteller muß wol die Gewalt meiden, wenn er auch viele 
Tauſende von Anhängern unter den Millionen feiner 
Randeleute hat. Die Bildung ift zu weit vorgefhritten, 
ald daß wir einen Sieg durch Gewalt wünfchen künn- 
ten, auch nicht fuͤr die gerechtefte Sache. Es gehört zu 
den Foderungen der Gegenwart, daß das Recht durch 
ſich ſelbſt fiege, nicht durch die Fauſt. Die Vernunft 
bat ſich felbft in ihrer weltbezwingenden Würde und 
Macht kennen gelernt, fie verachtet den Bundesgenoſſen 
Gewalt. Wehe der Partei, welche zuerft das Schwert 


* 


ziehen wird in dem gegenwaͤrtigen Streite! Sie zwingt 
enblich auch die Gegenpartei ein Gleiches zu thun. 
Aber es wird hoffentlich dahin nicht kommen. Wir 
haben ſchon herrliche Beweiſe für bie Vernuͤnftigkeit 
und Mäfigung der Menfchen diefer Zeit, Beweiſe, daß 
nit einmal die Maffe des Volks Gewalt mit Ge 
malt erwibert, fondern nur die Gerechtigkeit ange- 
fleht Hat, ihr Schwert zur Vertheidigung ihrer Ans 
haͤnger zu ziehen. 5 

Was if —J der Kritik der Tagespreſſe, der 
Tagespreſſe die ſer Zeit gegenuber? Zu ſichten, zu 
ſchuchten, zu richten! Unter den vielen Stimmen, welche 
laut werden, find viele erfaufte, viele unlautere Stim- 
men feiler Ereaturen, bie mit dem Elende der Menſch⸗ 
heit Geld verdienen wollen, vieles gutgemeintes aber 
überflüffiges oder thörichtes Gewaͤſch: von folhen After 
gewächfen muß bie Zagesliteratur gefichtet werden. Par- 
teifehriften find felten gerecht, Thatfachen werden ent- 
ſteilt, gefliffentlich oder aus Leidenschaft, es wird gegen 
den Anftand eines ehrlichen Kaͤmpfers gefündigt, es wer⸗ 


den Punkte, von benen aus eine Berftändigung ber ſtrei⸗ 


tenden Parteien möglich, überfehen: hier ift der Beruf 
der Kritik, zu ſchlichten. Aber endlich die Kritit muß 


ſelbſt Partei ergreifen, fie muß veblich anhören alle Par- - 


teien, aber fie muß auch einer das Recht des Sieges 
aufprechen, bedingt oder unbedingt, in der Regel bebingt; 
aber in ihrem Urtheil muß fie Die Einfeitigkeit der ſtrei ⸗ 
tenden Partei abftreifen und eine abfolute Partei der 
Vorurtheilsloſigkeit, der echten Vernünftigkeit zu begrün- 
den ftreben. Weniger die Form ift zu beurtheilen als 
der Inhalt, die Gefinnung die fih ausfpriht, die Red⸗ 
lichkeit, Tüchtigkeit der Sprecher. : 

Wer zu dem Volke fpricht in ſtolzen Zönen, 

Der fei auch würdig vor dem Voik zu ſprechen! 

Ich weiß wohl was ich will, aber auch, daß ih 
nicht fann was ich will. Daher mögen meine Verſuche 
einer zeitgemäßen Beſprechung der Tageslite- 
ratur mit Nachſicht aufgenommen werben. Ich werde 
wenigftens fo viel bewirten, daß die Leſer d. BI. den 
Stand und Gang der Streitfrage kennen lernen, bie 
Menge der Flugſchriften überfehen und fid) in Stand 
gefegt fehen, das ihnen Gemäße und das Wichtige zur 
Leetine zu wählen. Was ic) im Zufammenhange mei- 
ner Darftellung nicht aufnehmen konnte oder maß einer 
Beſprechung nicht zu bedürfen fehien, fol zum Schluß 
jedes Auffages wenigftens dem Titel nach angeführt werben. 


Während des flillen Nachdentens, in welches bie 
Menſchheit lange Zriebensfahre Hindurch verſenkt war, 
haben ſich die Parteien formirt, haben ihre Pläne ent 
worfen, Ihre Kräfte geprüft und die ſchwachen Seiten 
ihrer Gegner, und es beburfte nur einer geringen Ver⸗ 
anlaffung, einer Herausfoderung einer der Parteien, um 
die bis dahin vermifchten Menfchen auseinanderfahren 
und unter die Partefführer fich feharen zu fehen. 
wiredigerweife ging die Herausfoberung m unfern Ta⸗ 
gen and faft zu allen Beiten von ber ſchwaͤchſten und 


ext, 


bornirteften aller Parteien aus, von derjenigen nämlich, 
welche in die abgethanen Formen vergangener Jahıhun- 
derte ben Geift der Menfchheit zuruͤckzwaͤngen möchte, 
und welde eine folde That für möglich achtet. Die, 
Befonnenen meiden den Parteienfampf fo lange als 
möglich, denn fie wiſſen, daß je mehr die Ideen ber 
Zukunft unter den Maffen der Menſchen Ausbreitung 
und Anerkennung finden, defto fhneller und deſto min- 
der gemaltfam der Sieg ber Vernunft ſich entſcheiden 
muß. Sie haben Geduld, denn fie find ihter Sache 
gewiß und glüdlich, im Morgenrothe der Sonne der Ju. 
kunft zu ftehen, welche nur noch leuchtet, aber nicht er- 
hitzt. Daher ift es die That der Unbefonnenen, den 
Kampf zu beginnen, die Männer des Fortfchrittd und 
bes Lichts zum Kampfe zu zwingen, indem fie übermü- 
thig gemacht durch das Schweigen derfelben, fie zum Rüd- 
ſchritte nöthigen und ihnen das Licht verbauen wollen. 
Die Partei der Unbefonnenen und Schwachen hat 
in diefen Tagen ben Kampf begonnen durch Verkege- 
rungen und Bannflüche, durch Aufwärmung des lächer- 


lichſten Aberglaubens, durch Verhöhnung der Wiſſenſchaft 


und des gebildeten Geſchmacks. Wundermedaillen wur- 
den gefihlagen, heilige Röcke zur Verehrung ausgehängt, 
Kiöfter geftiftet, den Neformatoren felbft zum Trog das 
Werk der Reformation, die Erkenntni des ſich offenba- 
renden Gottes für abgefchloffen erflärt, das perfonlich- 
mächtige Dafein des Teufeld wieder proclamirt, Bileam's 
Efel zu Ehren gebracht, das Eopernifanifche Weltſyſtem 
geleugnet, bie edelſte Errungenfchaft des deutſchen Gei- 
ſtes, das Einzige, was dem beutfhen Wolfe. noch eine 
geſchichtliche Stellung unter den Völkern der Erde er⸗ 
hält, die Philofophie verfpieen, das claffifche Altertum 
auf Koften des Mittelalters erniedrigt, der Nococoge- 
fhmad erfunden, mit Einem Worte: — die Iefuiten 
zu Ehren, Anfehen und Macht gebracht. 

Die Jeſuiten — damit iſt Alles gefagt, es ift 
mit Recht dies Wort das Lofungswort der Parteien ger 
worden. Die moberige, verfaulte Hefe aus einer zu 
Grabe getragenen Zeit ift in das 19. Jahrhundert hin- 
eineingemworfen worben und hat dieſes allmälig in die 
Gaͤhrung biefer Tage gebracht, und nun wird dieſe Gäh - 
rung nicht nachlaſſen, bis aller Gährungsftoff, die Jefui- 
ten mit ihrem ganzen Anhange von moderigen Überbleib- 
feln der Vergangenheit, herausgemorfen ift und der Mare 
Wein der Zukunft fih von ihm gereinigt hat. 

Jetzt arbeitet noch die Maffe, fegt ringt fie noch 
nad) Klärung, jegt verbreitet das Wort Jeſuiten noch 
Angft, Schreden, Haß und Verachtung; aber es mird 
eine Zeit kommen, und hoffentlich bald, mo man e# be 
lächeln wird, wie der Jüngling über den Popanz lacht, 
ber ihm noch vor wenigen Jahren Furcht und Zittern 
In die Glieder jagte. 

Das nah Fortſchritt lüfterne und doc) ihn fürchtende 
Bolt nenne Jeſuit jeden Feind des Fortfchritts; aber wer. 
find die echten Jeſuiten des Jahres 1845? Wir erhal 
ten volle genügende Antwort auf dieſe Frage durch ein 
eben erfehienenes Buch: 


1088: 


1. Das Innere der Geſellſchaft Jeſu. Eine durch die Documente 
ded Ordens gegebene Darlegung der Erziehung, Bildung, 
des innern nges, der Verwaltung, des Beſtandes und 
der Wirkſamkeit der Geſellſchaft in unſern Tagen. Leipzig, 

«D. Wigand. 1845. Gr. 8. 1 hir. IV Nor. 

Nicht von den alten Iefuiten, wie fie ein hiftorifches 
Dafein gehabt Haben und im Jahre 1773 feierlich und 
förmlich aufgehoben worden find, ift hier die Rede, fon- 
dern von ben Sefuiten dieſer Tage, wie fie feit ihrer 
Wiedereinfegung 1814 geworden find. Man fieht es 
der Schilderung an, daß fie trew ift, ohne Übertreibun- 
gen, ftreng nad) den Statuten, Verordnungen der Ger 
ſellſchaft, ohne parteitfche Ungerechtigkeiten und mit ber 
genaueften Kenntnif des Gegenftandes. Es ift wunder- 
bar, wie der Verf. zu dieſer Kenntniß hat gelangen kön ⸗ 
nen bei der befannten Vorficht des Ordens. Es wird 
dies nicht ohne Liſten möglich gewefen fein, die der 
Jeſuiten felbft würbiger find als ihrer Gegner. Aber 
die und mitgetheilten Nachrichten find jedenfalls höchft 
intereffant und wohl geeignet, alle Furcht vor den Je 
fuiten aufs gründlichfte und unmittelbarfte zu widerlegen, 
obfchon fie auch von fcheinbaren, äußerlichen Kortfchritten, 
welche der Drden gemacht hat, Zeugniß ablegen. Dies 
gefchieht in den genauen ftatiftifhen Nachrichten über 
den Beſtand der Sefuiten. Nach Kreifen und Provin- 
zen find die Zahlen der Priefter, Scholaren und Raien- 
brüber der Jefuiten für die J. 1841, 1843 und 1845 
zufammengeftellt. Daraus ergibt ſich Folgendes: 

Der Zuwachs betrug für die Jahre von I841— 44, alfo 
für drei Jahre, 568 Mitglieder oder im mittlern Durchſchnitt 
Gährlich) 189. Das Jahr 1844 Hat diefe Zahl gleichfalls be: 
währt, indem es bis 1. Zan. 1845 eine Bermehrung von 194 
Yerfonen für etwa drei Viertel der Geſellſchaft nachweiſt. Dazu 
fland die Zunahme von Laienbrüdern gegen Priefter und Scho⸗ 
iaren (als welche Priefter werden wollen) wie 3 zu 8 in den 

edachten Jahren, während fie im legten Jahr nur wie 2 zu 8 
ich berausftellt, alfo die eigentliche nach außen wirkende Ge: 
ſeüſchaft ſich gegen das Berhättniß vermehrt bat. Die Ber: 
gen der übrigen Provinzen (deren Berichte für 1845 noch 
nicht eingegangen waren) nad denfelben Zahlen für 1945 ber 
here fo wäre der muthmaßlihe Betrag am 1. Jan. 1845 
auf 4400 anzunehmen, welche Zahl aus beiden Verhältniffen als 
mittlere fi) ergibt. Hiernach ſtellt ſich eine mittlere Zahl der jähr: 
lichen Vermehrung für die —— — auf 214 heraus, wäh: 
rend das Jahr 1844 eine annahmliche Summe von 256 zeigt. 

. Vergleicht man mit diefer fehnellen Ausbreitung des 
neuen Ordens bie des alten, fo zeigt fih, daß (mad) der 
mitgeteilten Überfiht von 1626) diefer durchſchnittlich 
jährlih nur um 181 Mitglieder ſich vergrößert hatte. 
Der Zudrang zu dem Jefuitenorden iſt dermalen fo groß, 
daß fich der General deffelben, Roothan, veranlaßt gefehen 
hat, neuerdings die behutfamfte Auswahl unter den Can ⸗ 
didaten zu empfehlen. Dies ſcheint ein düfteres Zeichen 
der Zeit zu fein. Aber man bedenke auch, welches 
die Motive dieſes Zudranges zum . Jefuitenorden find. 
Auf ihn haben alle Diejenigen ihre Hoffnung gefegt, 


welche einen Ruͤckſchritt, eine Wiederherftellung ber gu⸗ 


ten alten Zeit für möglich halten. Die große Mehrzahl 
der katholiſchen Weltgeiftlichen, welche früher gegen den 
Orden bie Heftigfie Oppofition machte, fraternifire und 


conſpirirt jegt mit ihm, weil fie eingefehen haben, daß 
ihre eigenen Kräfte niche mehr ausreichen, die römifche 
Kirche aufrecht zu erhalten. Dazu kommt. endlich noch 
bie weitverbreitete Anficht, als feien die Regierungen dem 
Orden geneigt, welcher durch Pfiffigkeit für befähigt ger 
achtet werde, den. gefürchteten großen Haufen, dem bie 
moderne Aufklärung eine beängftigende Selbſtaͤndigkeit ge⸗ 
geben, wieber zu feffeln unter den Gehorſam der Kirche. 
Man hegt die Meinung, bie Regierungen, welde fo 
hart gefänpft haben, ſich von des Bevormundung durch 
die Kirche loszumachen, würden freiwillig unter diefelbe 
fih zurüdbegeben, nur um die Möglichkeit einer Be- 
vormundung der Völker nicht vollends zu verlieren. Diefe 
verkehrte Anficht treibt die Teider noch immer großen Haus 
fen der Minderkräftigen, welche um ihres Vortheils willen 
die heiligen Intereſſen ber Menfchheit verleugnen und 
aufopfern, dem Sefuitenorden zu, um ihn direct oder in» 
direct zu mehren. Um die modernen Jefuiten richtig zu 
würdigen, muß man nicht ihre Zahl anfehen, fondern 
ihre Beſchaffenheit; ihre Kräfte muß man prüfen in 
Vergleich mit dem Werke, mas fie zu leiften fich vorge 
nommen haben. Ein aus Paris zurückkehrender Lande« 
mann erzählte mir eine Anekdote, die ich nicht geglaubt 
hätte, wenn id) nicht aus dem vorliegenden Buche er- 
fahren hätte, wie die modernen Jefuiten gebildet wer- 
ben. In Paris ging ein Jefuit darauf aus, in diefem 
Jahre des Heils einen gebildeten deutfchen Proteftanten 
zu bekehren und begann fein Bekehrungswerk damit, 
daß er ihm mit großer Emphafe bie Beſiegung des 
Drachen durch den heiligen Michael nicht als eine finn- 
weiche Allegorie, fondern als eine Hiftorifche Thatſache er» 
zählte. Diefe Gefhichte follte das Samenkorn fein in 
bie Seele des Ketzers geworfen, um feine Belehrung zu 
bewirken. O man lefe die Schilderung, wie ein Menſch 
ber Gegenwart Jefuit wird, um alle Furcht vor den 
Sefuiten en fogar den Haß gegen fie, ber fi 
in inniges Mitleid verkehrt! Einſt waren die Jeſuiten 
gefährlich, damals, als fie an der Spige der Bildung 
ihrer Zeit landen, als fie durch Wiffenfhaft und Kunft 
bie @eifter beherrfchten. Aber jegt! Die modernen Je⸗ 
fuiten fhmüden fih mit dem Ruhme und Glanz ihrer 
Väter, und hoffen deren Einfluß wieder zu gewinnen 
dadurch, daß fie die Bildungsſtufe diefer Wäter wieder 
zu erlangen ſuchen, anftatt die Bildung ihrer eigenen 
Zeit ſich zu eigen zu machen. Sie find Helden, welche 
die Rüftung ihrer Ahnen anlegen, um unverwundbar zu 
fein im Kampfe gegenüber den Kanonen des 19. Jahr⸗ 
hunderte. Der DVerf. unferer Schrift berichtet nichts 
von den Plänen, Machinationen der Iefuitenpriefter, 
aber er gibt die genaueften Nachrichten über das Leben 
und Treiben der Novizen und Scholaren der Zefuiten, 
diefer beiden vieljährigen Vorbereitungsftufen, welche der 
junge Jeſuit durchmachen muß, che er unter die Profef- 
fen aufgenommen wird, Es gibt fein vollkommeneres 
Mittel, den Geift des Menfchen zu Grunde zu richten 
als dieſe Erziehungsmethode der Jeſuiten. Ein Ziel 
erreicht ſie: den Fanatismus des blinden Gehorſams, 
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aber auch weiter nichts. Die mobernen Jefuiten erfah- 
ven nichts von den ungeheuern Fortfchritten, welche die 
Biffenfhaften feit einem Jahrhunderte gemacht haben, 
nichts von den Fortfchritten, welche das politifche Be— 
mußtfein in ben Völkern gethan, — und diefe Schaͤcher 
treten in den Kampf wider ben heiligen Geiſt Gottes 
und feiner Menfchheit, mit nichts geräftet als mit dem 
Gifte einer erbärmlichen Pfiffigkeit, welches das Segen- 
gift der Aufklärung unfhäblich macht, und mit der Keule 
des blinden Glaubens, welche das ſcharfe Schwert der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß wie eine Binfe zerfchneibet. 
Wenn ihr hört, daß man Kant und Hegel ſiudirt in 
den Sefuitenhäufern, daß Zefuiten Dampfmafchinen er- 
finden und Fabriken gründen, dann fürchtet fie, dann 
find fie gefährlich; aber jegt, wo fie Küchenlatein plap- 
pern, ſich felbft durch ihre „geiftlichen Übungen “ ent 
mannen, wären fie nichts ale lächerlich, wenn fie nicht 
bejammernswerth wären, weil in ihnen und in noch 
mandem durch fie Verführten menfhliches Wefen fo gar 
Mläglich verfümmert. Menſchen, die da fhwören, „nach 
Vorſchrift Anderer denken zu wollen“, find thöricht; 
Menfchen, die ſich beftreben, „als ein Leichnam, als ein 
Stab in der Hand eines Andern“ zu werden, find ohn- 
maͤchtig, man braucht nicht wider den Stab zu kämpfen, 
fondern nur wider die Hand, die ihn ſchwingt; Men- 
hen, deren Klugheit nichts von dem Geifte weiß, wider 
den fie ſtreitet, find höchſtens orbinair pfiffig, fodaß fie 
tool ihre Zeitgenoffen um einige Millionen Thaler, aber 
aud nicht um einen einzigen, auch nicht um den arm- 
feligften Gedanken beftehlen können. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen aus England. 

Sthnographifges. 

In der legten Verfammlung der Britifchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaft verlas Dr. Black eine Abhand: 
lung über fihere Spuren römifcher Anfiedelung in Lancafhire. 
Aus geſchichtlichen Hinweifen und Andeutungen in Verbindung 
mit der Berwandtfchaft, welche zwifchen ben geſellſchaftlichen 
Einrichtungen der Stämme, die nacheinander das britiiche 
Eitand aus den germanifchen Ländern überzogen, beftanden bat, 
ſchließt der Verfafler,, daß die Vermiſchung derfelben unterein 
ander und mit ben Überbleibfeln der urjprünglichen britiſchen 
Bevölkerung vollkommen geweſen und daß, wo man wie in 
einigen Theilen Lancaſhires auf einen in Gefichtebildung, 
Sprade und Sitten von dem Seitifh »fächfifhen Geſchlecht 
völig verfchiedenen Velköfchlag treffe, man U Fömmlinge der 
erſten Eroberer Britaniens, der Römer, annehmen müffe. In 
den innerm und aderbaufreibenden Bezirken Lancafpires hat 
man nun bi6 heute unter: der Bevölkerung eine Körper: und 
Gefichtsbildung wie einen Dialekt vorherrſchen gefunden, welche 
durchaus verſchieden find von den in den übrigen Theilen Eng: 
lands vorhandenen. Der Mann von Heaton und dad ſchwarz⸗ 
aͤugige Mädchen in Südlancafpire follen bis zu diefer Stunde 
„der eine wegen des Malerifchen in feiner Haltung und feiner 

Sprache, die andere wegen ihrer audgezeichneten Schönheit, 
im wohlverdienten Ruf unter den ftarfen Söhnen umd fdhönen 
Zöchtern Englands” ftehen. In einer fpätern Sitzung der 
——— für Völkerkunde, worin die beſprochene Abhandlung 
verlefen ward, entwidelte John Kemble bei Britifcher Beleuch⸗ 
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tung ber ethnographiſchen Karte von Großbritannien und Itland, 
die unfer in Berbannung lebender Landsmann, 6. Kombft, 
herausgegeben, feine Un fichten über Verbreitung ber britifchen 
und germanifchen Stämme über die britifchen Infeln. Er ſprach 
ſich dabei gegen die von Kombſt bis in das Einzelne gezogenen 
ſcharfen Grenzen aus, und meinte, bei dem gegenwärtigen &tande 
unferer Kenntniffe über diefe Frage koͤnne davon gar Feine 
Rede fein, die Sitze der Picten, der Walefer, der Manz und 
der cornwalefifhen Celten fowie der Sachſen und Dänen fo 
ſcharf voneinander abzugrenzen. (Er deutete Dabei auf feine 
eigenen Forſchungen über die Eoritani in Zincolnfhire und die 
ermanifhen Bolksbeftandtheile in England hin, welche einer 
Feigen Zeit angehören als der des Einfals ber Angioſachfen 
unter Hengift und Horja. : 


Zur Shaffpeare - Literatur. 

Die Shakespeare society hat durh I. D. Halliwell 
„Mustrations of the fairy mythology of A midsummer 
night's dream” herausgeben laffen. Welchen Werth die darin 
mitgetheilten Märchen und Sagen in Beziehung auf den 
een: und Koboldsglauben der germanifhen und celtifchen 
Völker auch befigen mögen, fo find fie doch für den 3wedt, den 
fie an der Stirn tragen, ohne alle Bedeutung, da Shakſpeare 
zwar den im Munde des Volkes gehenden Sagen den Stoff 
zu feinen herrlichen Schöpfungen Per, er aber aus dem 
unerfhöpfliden Schage feiner reichen und glänzenden Einbil ⸗ 
dungskraft dieſe magern Stoffe zu den ftrahlendften Gebilden 
verarbeitet, die nicht mehr erkennen laͤſſen, daß überhaupt 
daran etwas Grborgtes ſich findet. Auch ift noch fehr die 
Frage, ob ein großer Zheil der in dem gedachten Werke ent- 
baltenen Märchen wie die „Romance of Launfat“, „Romance 
of king Orfeo”, „Thomas and the fairy queen“, „Huon 
de Bordeaux‘, in diefer Geftalt wenigftene, nicht fpäter er⸗ 
fehienen find als das bezaubernde dramatifche Märchen des 
großen Dichters. 4 12. 
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Literarifhe Anzeige. 





Neue Schrift von F. von Raumer. 


In meinem Verlage erſcheint foeben und ift in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: 
Die 
Vereinigten Staaten 


Nordamerika 
Friedrich von Raumer. 


Zwei Theile, 
Mit einer Garte der Vereinigten Staaten. 


Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 


Im Jahre 1839 erfchien bei mir: 

Nordamerikas fittliche Zuflände. Nach eigenen 
Anfhauungen in den Jahren 1834 — 36 dargeſtellt 
von MR. 8 Julius Zwei Bände. Mit I Karte 
und 13 lithographirten Tafeln. Gr.8. Geh. 6 Thlir. 

Reipsig, im September 1845. 
F. A. Srockhaus. 
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Jiterarifche Unterhaltung. 





Montag, 


—— 1. 772, 





‘29. September 1845. 





Bagesliteratur. 
(Bortfegung aus Mr.) 

Ich fagte ſchon, Jeſuit ift das Lofungswort ber 
Parteien geworden. Wenn man Jemand als einen fal- 
fen, treulofen, Begeifterung nur fügenbden, ben wahren 
Fortſchritt hindernden Menfchen bezeichnen will, fo nennt 
man ihn einen Sefuiten. Die Parteien brauchen jede 
Gelegenheit, um ihre Intereffen geltend zu machen, wenn 
auch jene Gelegenheit felbft in feinem genauen Zufam- 
menhange mit biefen Intereffen flieht. &o hat befannt- 
lich die ultraliberale Partei in der Schweiz das Auf- 
treten der Jeſuiten benugt, um ihre Intereffen im Frei⸗ 
ſcharenzuge zu verfolgen. Diefes Verfahren der Libera- 
len ift als unredlich, als jefwitifch bezeichnet worben, 


‚und gegen fie, die „Neu«Sefuiten“ find folgende zwei 


Dichtungen gerichtet: 

3. Nadicale Zefuitenpredigt. Behalten am Neujahrstage 1845 
im geheimen Conventikel der Wiffenden von Pater Incog⸗ 
nitus. Züri, Meyer und Beller. 1845. 8. 77, Nor. 

3. Auf dem Emmenfelde bei Luzern am 1. April 1845. Gedichte 
von dem Berfaffer der Reu-Sefuitenpredigt. Zürich, Meyer 
und Beller. 1845. 8. 7%, Nor. 

Das erfte dieſer Bebichte ift eine Schiller’fhe Kapu⸗ 
zinerpredigt gegen die witraliberale Partei. Der Gegen- 
fland auf ben fie ſich bezieht ift noch viel zu jung, das 
Blut das gefloffen noch zu warm, als daß der Spaß 
darüber nicht mehr verlegen als ergögen follte. Beiwei⸗ 
tem würbiger ift das zweite Gedicht, auch nicht ohne 
wahrhaft poetifche Stellen. Hier fpricht ber Dichter 
ernſt und würbevoll. Er vertritt bie Partei, welche 
zwar weit entfernt iſt, dad Jeſuitenthum zu flügen, das 
völlige Mittelalter regeneriren zu wollen, welche aber 
nur in der Rückkehr altvaͤteriſcher Sitte, innigen Glau⸗ 
bens, edler Treue das Heil des Waterlandes erblidt. 
Gewiß eine ehrenwerthe Partei, aber die von zu wenig 
Bertrauen für dem in ber Geſchichte maltenden, fa die 
Geſchichte machenden Bott erfüllt iſt. Redlichkeit und 
Tuchtigkeit der Geſinnung, kraͤftige Sittlichkeit find frei⸗ 
lich allezeit die Bedingungen, unter denen ein Volk über⸗ 
haupt noch eine Zukunft zu erwarten hat, aber man darf 
nicht an Gefinnung und Geſittung ſogleich verzweifeln, 
wo ſich ein Streben nach neuen Formen für dieſelben 


kundglbt. Der Dichter „Auf dem Emmenfelbe“ 
mar zwiſchen ben Parteien wie zwiſchen Scylla 
Charybdis, darum ſagt er: 
Berdruͤckt ber Jeſuit das Licht: fo facht 

Der Demagog es zum Berniätungsfeuer; 

Er iehrt dic, Läftern, wühlen, er verflacht 

Dein rt Weſen jämmerlih und macht 

Did endli h 


um berzlofen Ungeheuer; 
Und fieht er di an und vergeh'n, 


Dann grinft er: „Volk! jegt bift du ſouverain!“ 
Aber der Dichter follte über den Parteien flehen und 
nicht blos ihr Unrecht, fondern auc ihr Recht zu ber 
greifen fuchen, namentlich das Recht der Partei, welche 
den Fortſchritt, wenn auch noch fo fehlecht, vertritt. Ver⸗ 
fegend iſt es, wenn die ganze Bewegung als von „deut⸗ 
fhen Hegern” ausgehend gefchilbert wirb, die felbft zu 
feig zum Kampfe Iahend im Wirthshauſe beim Wein⸗ 
—— rede wären, indeß fi) das von ihnen ver- 
lendete Schweizervolk auf ihr Anfliften gegenfeitig würgte. 
Aber der Name der Schweiz wird Bus Tolhe Darftel: 
tung noch mehr befchimpft als der Deutfchlande. Was 
verdiente das Schweizervolf Befferes ale den Untergang, 
wenn es fih duch den „fehlechteften Auswurf Deutſch⸗ 
lands” zum Bürgerkriege verleiten Tiefe? Aber bie 
Krämpfe, durch welche bie gefunde Natur ber Schweiz 
ben unverbaufihen Jefuitenorden aus fi auszufloßen 
firebt, find ebenfo natürlich, wie es natürlich ift, daß biefe 
Bewegung alle trüben Elemente, welche das Volk in ſich 
birgt, auf bie Oberfläche wirft. 
Man kann auch dem Verf. von 
4. Yombal und die Jefuiten. .A. a. 
ing Kiuß. er Ag — * 
den Vorwurf machen, daß er die Worte auf den Titel 
„und die Sefuiten‘ nur gewählt habe, um burd den 
aligemeinen Widerwillen gegen die Jeſuiten feinem Buche 
Lefer zuguführen; denn dieſes erithält allerdings nur ſeht 
Weniges von den Beſtrebungen der alten Jeſuiten, mol 
nichts, was nicht ſchon laͤngſt befannt wäre. Aber wenn bet 
Verf. dur fein Buch beweifen will, „daß unfer Jahr 
hundert noch Vieles, fehr Vieles zu vollenden bat, 
was das vorige angefangen hat, ja daß es — was noch 
ſchlimmer iſt — Dieles wieder anzufangen hat, mas das 
vorige vollendet hatte”: fo kann man ihm den Beifall 


* 
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nicht verfagen. Das Buch ſchildert das Leben und Wir- 
ten Pombal’6, welcher unter andern Verdienſten um fein 
Vaterland auch das ſich erwarb, die Jeſuiten zu vertrei« 
ben, die allmaͤchtigen Jefuiten aus dem bigoten Portu- 
gal! Pombal war aber ein gewaltthätiger, tyrännifcher 
Mann und Oppermann ift einer der liberalſten Schuift- 
fiellee der Begenwart. Er hat, um deh unverfühnligen 
Widerfprucdy zwifchen feiner eigenen Lebensanſicht und 
der feines Helden auszugleichen, das unglüdliche Mittel 
ergriffen, dieſen vielfach zu entfchuldigen und zu zeigen 
(nicht ohne bittere Bemerkungen), daß in ber aufgeflär- 
tern Gegenwart die Regierungen nicht felten noch zu 
ähnlichen Mitteln ihre Zuflucht nähmen wie Pombal. 
Ich meine, es wäre beffer geweſen, Oppermann hätte 
die Tyrannei Pombal’s in das fehärffte Licht geftellt, 
um daraus den Schluß zu ziehen, daß ebenbeshalb, 
weil damals im Kampfe ber Staaten gegen die Sefui- 
ten nur die Gewalt einen Sieg über bie Lift davon- 
trug, da6 19. Jahrhundert wieder im höhern Sinne eine 
Aufgabe zu Töfen habe, welche das 18. Jahrhundert 
nur äußerlich, baher unvolltommen und ungenügend ge 
töft hat. Die Gewalt töbtet nur ben Leib, die äußere 
Erſcheinung, Leib und Seele vernichten kann nur Gott, 
der in der Gefchichte der Menfchheit mwaltende Gott, 
welcher endlich jede Züge, und fo au bie Lüge des 
Jeſuitismus durch fich felbft fi völlig zerflören läßt. 
Der directe Zweck des Jefuitismus ift, die römifche 
Kirche, die Herrſchaft des Papſtes wo fie noch ficht 
aufrecht zu erhalten, wo fie zerftört iſt wieder zu errich ⸗ 
ten. Aber benfelben Zweck haben noch andere Erfchei- 
nungen, die daher von ber Menge nicht felten als jefui- 
tiſch bezeichnet werden. Hierher gehören z. B. auch bie 
Stiftungen von Klöftern, nachdem man längft von der 
Unnötpigkeit, ja Schaͤdlichkeit derartiger Stiftungen all» 
gemein überzeugt zu fein vorgab. 
Ganz vom römifch-Fatholifhen Standpunkte aus ift 
folgendes Schriftchen geſchrieben: 
5. Die feierliche Eröffnung des Franzistaner-Minoritenklofters in 
Dpgeröheim. Geſchildert von einem Augenzeugen. Mainz, 
echheim, Schott und Thielmann. 1845. Gr. 8. 2 Rgr. 
Es enthält daffelbe die Schilderung der Eröffnungs- 
feierlichkeiten, die Neben, welche bei dieſer Gelegenheit 
gehalten worden, und bie Stiftungsurkunden. Das 
Merkwürbigfte, was wir aus dem Büchlein erfahren, 
ift, daß Ludwig 1. König von Baiern buch Stiftung 
des Kloſters Oggersheim „die heißen Wünfche aller fa- 
tholifhen Pfälzer” erfüllt hat. Nur den Pfälzern, nicht 
aber dem nur die Wünfche feiner Unterthanen erfüllen- 
den Könige Ludwig 1. ift alfo der Vorwurf zu machen, 
daß fie im 19. Jahrhundert noch feine weiſern Wünfche 
zu hegen verfichen als bie nad) einem Kloſter. Die 
Etiftungsurkunde zeugt beutlih, daß der König von 
Baiern beffer als feine Unterthanen weiß, daß die Zeit 
der Klöfter eigentlich vorüber fei, denn er beftimmt 
sub IV der Stiftungsurkunde: „Wir überlaffen dem neu- 
gegründeten Klofter, auf fo lange wir nicht anders ver« 
fügen, den Gebrauch und die Benugung bed zu Oggere- 
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heim befindlichen, ehemaligen Caſernengebaͤudes unter 

Vorbehalt des Staatseigenthums.“ Man ficht, daß bie 

Moͤnche nur auf Kündigung Platz erhalten haben, eine 

in der That fehr weife Maßregel. In der bifchöflichen 

Rebe wird hervorgehoben, baß es zwei Wege durch das 

Reich, Gottes auf Srdes zum Meiche Gottes im Him- 

mel gebe, den gewöhnlichen chriftlichen Lebenslauf und 

den Beruf der Vollkommenheit, welch Iegterer der der 

Möndsorden ift, welche das Gelübde ber Keufchheit, bes 

Gehorſams und der Armuth ablegen. 80,000 Gulden 

hat der König von Baiern den Franziskanermoͤnchen 

zu Oggersheim zur Fundirung ihres Kloſters gegeben. 

6. Der Heilige Stuhl und der roͤmiſch » Batholifche Kı « 
über an —— ſeiner ee 3 — Kr 
zer. Breslau, Reudart. 1845. Gr. 8. 12 Nor. 

Es ift dies ein Verſuch, die römifche Kirche gegen 
die Angriffe zu vertheibigen, welche fie in neuefter Zeit 
ähnlich wie vor 300 Jahren hat erfahren müſſen. Gie 
legt unmittelbar ein Zeugniß ab, auf welcher Stufe der 
Bildung ſich der katholiſche Klerus gegenwärtig, befindet. 
Triviale Redensarten wechfeln mit emphatiſchen auf eine 
vounderliche Weife. Nicht allein erbreiftet fi der Verf., 
die allbefannteften Thatſachen zu Ehren feiner Sache in 
Abrede zu ftellen (4. B. wenn er wiederholt von der far 
tholifchen Geiftlichkeit verfichert, fie verdbamme Nie 
mand, es fei eine abfurde Lüge, wenn man der tatholi« 
ſchen Beiftlichkeit nachfage, fie Ichre, Alle feien verdammt 
die nicht glauben wie der Papſt Ichre), fondern er führt 
auch wiffenfchaftliche Beweiſe, welche nicht auf zwei Fü« 
gen, wol aber auf vieren fichen. So will er den Vor- 
wurf zurücweifen, daß das neurömifche Priefterthum 
eine Nachahmung des altrömifchen (Heidnifchen) fei, durch 
die belehrende Legende: Gott habe das Priſterthum und 
das Opferwefen bei den Heiden eingeführt, von diefen 
aber fei es durch Tradition auf alle andern Völker (Grie- 
hen und Römer) übergegangen, aber in verfchlechterten 
Formen. Daher num fol die Ähnlichkeit des heidnifchen 
Prieſterthums mit dem römifch -Batholifchen kommen, als 


‚welches die Fortbildung des von Gott felbft eingefegten 


jüdifchen Priefterehums feil Der Verf. iſt befonders eif- 
riger Vertheidiger bes Coͤlibats. Aber auch, Hier ift feine 
Argumentation theild fehr unglücklich, theils trivial. &o 
fagt er z. B 

An die Prieſter (welche Gegner des Coͤlibats find) ſchlie⸗ 
Ben ſich etweldhe Candidaten deẽ geiftlihen Standes, ee 
dem fette des Prieftertfums wol leben möchten, aber gern die 
bazu nöthige Selbftverleugnung und die damit verbundenen 
irdiſchen Opfer fort wuͤnſchten, um recht ungeflört und zügel- 
108 einem finnlichen Lebensgenuffe zu froͤhnen. 

Weiterhin heift es, „man fönne nicht zwei Herren 
bienen, ber Kirche und dem Weibe”; und dann: 

Et find Leute (die Gegner des Cdlibats), die entweder 
east find, und dann follten fie fi) mit ihren Ehe 
hälften begnügen und nicht auch den Prieftern berglei 
aufbringen wollen; oder bie unverehelicht leben — und dieſe 
mögen Hs vermählen, wenn fie dies für fo gut und heile 
fam halten, doch follten fie billig jedem Andern und alfo 
aud dem katholiſchen Priefker die Freiheit Iaffen, dies 
zu halten wie er wi. Oder fürchten dieſe Herren, zum katho⸗ 
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Ufgen Yri und alfo auch) zum Gälibate gezwungen 
u werden ? Span es doch oft, beneide an die kat 0: 
iſche Geiſtlichkeit nur um ihre Preipeit, ihre Unabhängigkeit 
und ihre größere Harmlofigkeit, die aus dem Gölibate zum 
i jeden, und wolle fie deshalb mit Frauen verfehen. 
In folgen ordinairen Equivogen äußert fich über die 
She ein Priefter der Kirche, welche die Ehe für ein 
Sarrament erlärt! Man wird zu einem richtigern Ur⸗ 
en den Gölibat kommen, wenn man folgende 
ii s 
7. Eharakterzüge aus dem Leben der römifchen Kirche. Ein Beir 
trag pi ie 6 Heft: Geſchichte des Eöli- 
— Goͤttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1845. @r. 6. 
r. 
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Der Verf. fagt felbft, dag fein Werkchen eben nur 
ein Beitrag fein fol zur Belehrung des Volks über ei- 
nen Gegenftand, der viele Gemüther in der Gegenwart 
aufs höchfte bewegt, über den aber Manche der Klaren 
Anfhauung ermangeln. Die Schrift fol weder Neues 
geben noch ihren Gegenftand mit wiffenfchaftliher Gründ⸗ 
lichkeit behandeln. Der Verf. zeigt kurz die Unhaltbar- 
keit des Gölibats vom kirchlich »religiöfen, vom theologi- 


ſchen und philofophifhen Standpunfte und gibt eine 


Geſchichte der Entſtehung, Einführung als kirchliche 
Sagung, der Folgen des Coͤlibats und der Verſuche zu 
deffen Aufhebung. Diefe geſchichtliche Darftellung ift 
der himmelfchreiendfte Beweis von der Nichtswürdigkeit 
und Unſittlichkeit des Eölibats. Das Kafterleben des römi« 
ſchen Hofes wird gefchilbert, die Sittenloſigkeit der ehe⸗ 
loſen Geiſtlichkeit, welche als Thatſache von der römi- 
ſchen Kirche ſelbſt wiederholt anerfannt worden ift, ja 
auch bewiefen, daß die zömifche Curie das volle Bewuft- 
fein davon hat, daß es der Gölibat fei, woraus die 
Bittenlofigkeit der Geiftlihen entfpringe, daß fie ihn 
aber dennoch aus Herrfchfucht erhalte wie er aus Herrſch ⸗ 
fucht geftiftet fe. &o ift es denn dahin gefommen, baf 
die römifche Kirche den nichtswürdigen Grundfag aufge 
flellt hat: „Wenn nicht keuſch, mindeftens vorfichtig”, 
und: „Es fei beffer zu Huren als zu heirathen.” Die 
Gründe, welche das Cardinalcollegium für Beibe- 
haltung des Cölibats angegeben, find: 

Würde man den Prieftern geftatten, ſich zu verheirathen, 
fo würde das Intereffe ihrer Familie, ihrer Weiber und Kin 
der fie von der Abhängigkeit des Papftes losreißen, und fie 
dagegen ihren Fuͤrſten unterwürfig machen, und bie zaͤrtliche 
Neigung vu ihren Kindern würbe fie antreiben, Alles zum 
Rachtheil ber Kirche zu thun. Sie würden fi) bemühen, ihre 
Pfeünden erblid zu machen, und in kurzer Beit wuͤrde bie Au« 
torität des Beitigen Stuhls auf bie Stadt Rom eingefcpränkt 
fein. Bor der Einführung der Ehelofigkeit hätte der Papft 
aus andern Städten und Provinzen Peine Einkünfte gezogen, 
erſt feit derfelben habe Rom freie Hand erhalten und fo viele 
Beneficien zu vergeben, um welches Vorrecht e& in kurzer Zeit 
gebracht fein möchte, fobald die Priefter heirathen dürften. 

Ach ja, um 30 Siberlinge warb Chriſtus verfcha- 
dert! Und auf folhe Belege befchloß das Tridentinifche 
Concil: „Wenn Jemand fagt, daß die Kleriker eine Ehe 
eingehen koͤnnen — fo fei er verfluht!” Wir 
verdammen Niemand, fagte ber DVertheidiger bes 
Coͤlibats, der Kaplan Fine 


(Der Deſchluß felut.t 


1, Der Menſch und die elementarifhe Natur. Erſter 
Beitrag. Stuttgart, Cotta. 1845. Breit Ler.-8, 
5 Nor. 

2. De ea quae homini cum natura intercedit ratione, 
Tractatus secundus. — De fragmento Vegoise 
cujus sit momenti in tractandis antiquitatibus juris 
romani, Dissertatio. Stuttgart, Cotta. 1845. 
Breit Lex.-8. 10 Ngr. 

3. Erlinde. Der Menſch und die elementarifhe Natur. 
Dritter Beitrag. Stuttgart, Gotta. 1845. 4, 


2 Thlr. 

Ein eigenthuͤmliches Product, aus Beſtandtheilen beſtehend, 
die nach Art und Umfang ſehr verfehieden find. Der erfte Bei⸗ 
trag ift eine Art Gefchichte des Werhältniffes, das zwiſchen 
dem Menfchen und der elementarifhen Ratur angenommen 
worden, auf 24 Seiten; der zweite eine Differtation über das 
Fragment eines Agrimenforen (36 &.); endlich das dritte 
ein dramatifches Gedicht von 240 Seiten. Der Verf. ftcht, 
wie die Differtation ausdrücklich erklaͤrt, in jugendlichen Alter, 
ift, wie aus manchen in Rr. 1 geäußerten Anfidhten und der dort 
angezogenen Literatur erhellt, Katholit, und hat wenigftens 
vor kurzem in Ihüringen gelebt, wie barauß hervorgeht, dag 
Rr. 1 und 2 bei Frommann in Jena gedrudt find und Rr. 
eine genaue Kenntniß des Jlmthals an den Tag zu legen 
ſcheint. Außerdem mag er ein vornehmer Mann fein: wie 
ſollte fonft Cotta eine Differtation verlegen? Diefe äußern 
Notizen find für die Auffaflung der Sache felbft nicht unwefent · 
lich. Nr. 1 geht davon aub, daß die Ratur durch den Sünden» 
fall der Menſchen aud fündhaft geworden fei. In der Erid⸗ 
fung duch Chriſtus fei fie nicht mit inbegriffen. Vielmehr habe 
die Kirche, weil das Heidenthum Raturcultus gewefen, es für 
ihre Aufgabe gehalten, den Menfchen ber Ratur moͤglichſt zu 


‚entfremden. Im 13. al an fei ein Streben entftanden, 


die Ratur ſich wiffenfcaftli re Roger Baco muß noch 
im Sefängniß ſchmachten, aber ein Jahrhundert fpäter kann Feis 
nee Magifter werben, der nit mit üriſtoteles Phyſik befannt 
ift. Die Minnefänger zeigen ein inniges Berhaͤliniß zur Ra« 
tur; im Mechtsleben bes Mittelalters deutet Vieles auf fie hin. 
Diefe Verſchwiſterung des Ratur« und Rechtslebens an einem 
uralten Beifpiel nadzumeifen ift die Bedeutung von Rr. 2. 
„Der Proteftantismus”, fährt Nr. 1 fort, „haͤlt das Do 
der Sundhaftigkeit der Ratur weniger feft und gibt bei feiner 
«Mittelpui figkeit» em Studium berfelben freien Raum. 
Die fogenannten Romantiker weifen auf ein höheres Verhältniß 
des Menſchen zur Natur hin, doch auf phantaftifche Weile.” 
Der Verf. führt Dies in einigen Gingelheiten aus und berührt 
die Erneuerung bes Mittelalterlichen durch eben diefelben Schrifte 
ſteller, die er eine falfche und weichliche nennt. Bulept hofft 
ee, baß die Bukunft ein tieferes Verhältniß zur Ratur begrün- 
den werde. Eben diefe Gedanken liegen dem dramatifchen Ge 
dicht Nr. 3 zu Grunde. Crlinde, die Rymphe der Im, fpricht 
in einer der legten Scenen zu Eginolph, Grafen von Berka: 


Und baben Furcht und Staunen angebetet, 
ABS wir, die Mächte der Natur, vor Jahren, 
Da wir im @lement zu euch gerebet, 

Allein in diefen Bauen herrſchend waren, 

Ir fahet Groͤßeres nicht als unf're Kraft; 
Was wir vermögen, Ierntet ihr erkennen, 

Doc nit in reiner Liebe und zu nennen. 

Der filere Bid auf und macht nimmer mild, 
Das eble Leben trennten Kämpfe wild. 

Ihr wähntet goͤttlich, was Gewalt erfhafft, 
remd war den Söhnen ded Gntbehrend 

Die Segendluft des menſchlichen Verkehrens. 
Es drang dad Chriftenliht in eure Wälder ein: 
„Kind dee Ratur, doch aud der Liebe ſollſt du fein!“ 


Stmaufı', ſo ſprach der Waffermene, 

Er ſerſche, ob dein Ardealeben 

Uns neue Macht gebaͤren kann 

Erſchien noch nicht die Schoͤpferſtunde, 

Die wieder und ind. Reben dringt, 7 

:&0 kehre rafch zum Wergedgrunde, 

Sy dich ber Wenſchen Eimer; umfhlingt.” 
Ich hörte nicht auf daB Gebot, 

An Liebe glaubt! id, ſah ich eure Rath. 

‚Ib. wÄhnse nah Ale ‚großen Rage, 

Mrftorben fon die ‚alte Nirxenkiage. 

Daß du mic nicht verſtanden, füͤhlt' ich tief, 

Da mad, bad Peine Wort den Bweifel zief, 

De leicht bedeckt in deiner Seele ſchlief. 

Die Hoffaung gab ter Erde mich gefongen, 

Wie mahnend quch hie Stimmen zu. mir fangen. 

Es trifft des Alten Spruch mein kühn Meginnen, 

‚Kann dich mein liebend Wort nicht mau gewianen, 

Und willſt bu nicht Gilinden angehören, 

Die Schweſtern follen ftrafend mich zerſtoͤren. 

Der June Reid wird mir genommen, 

Dre alte Fluß das neue Bett bekommen, (?) 

Ich werde in die Tiefe hingebannt , 

Geheimes ward zu früh von mir genannt. 

Diefe Verſe enthalten einen kurzen Auszug des Ganzen. 
GErlinde hatte ſich dem Grafen in zarter Geiſterliebe hingegeben ; 
er, bereit6 einem edeln Weibe vermählt, bringt auf Die legte 
Gunf. Erlinde warnt; dies werde ihn ihr entfremben. Wirk: 
Sch überfällt den Grafen ein Grauen, als hätte ex fi mit 
böfen @eiftern eingelaffens er beichtet einem Mönche und macht 
einen Kreuzzug mit, um fi aus ben Banden ber Nire loszu⸗ 
reißen. Der Aorn ber G@eifter, die ſich verſchmäͤht fehen, ver- 
nichtet Beide. Gin finniger Gedanke: nur wenn wir uns ber 
Rotur mit unreinem Sinne nähern, ift fie Die Stätte böfer 
Dämmen. Das ganze Gedicht iſt mit wahrhaft poetiſchem Sinne 
und mit Bermeidung aller abſtracten Alegorie durchgeführt; 
wir empfehlen ed Allen, denen bie heutige Theorie des Dra⸗ 
mes nicht ben Geſchmack an einer gewiffen idealen Gattung 
von Probuetionen verdorben hat. Mur noch eine Heine Scene 
zur Probe. Der Mönd, bem fi) ber Graf eröffnet, macht 
Ach auf den Weg nach dem Schloſſe deſſelben, um dort bie 
Geifter zu.bannen. Diefe befchließen, ihm auf dem Wege eine 
Falle, zu legen; fie führen ihm ein ſchoͤnes Mädchen entgegen; 
verzweifelnd ftürzt er dem AÄbte zu Füßen: 

5 Ich habe meine Keuſchheit Gott geraubt. 
Später erfahren wir das Schickſal des Mädchens. 
Taͤnnicht. Weiter im Voruͤberziehen. 
Die linken. 
Habt ihr's vollführt? 
Die teten. 
Wie fich's gebührt. 
Die linken. 
Wo fand fie Ruder 
Im weiten Wald? 
In enger Truhe? 
Im Sluſſe kalt? 
Einige ber redten. 
Der ferne file Weiher, 
Auf dem ein ew'ger Schleier . 
Bon Rebelbüften ruht, 
Der Hält die Maid in Hut. 


Unbere von der reiten. 
‘Mie ein Vogel ſtoͤrt das Schweigen ' 
Sechwarzer Kannen, alter Cichen; 
Hohes Sqhilf, ein ew'ger Baun 
Etarrt am Waffer ungehau'n. 


Einige ber regten, 
Ohne Slide und Gedanken 
Sadn die Wälder hin fie ſchwanken. 
Bu der Stolle dingeleitet, 
Ward im See ihr Grab bereitet. 


Alle rechten. 
*eife, fanft, in Weifterhänden 
Sießen wir ihr Leben enden. 
Schlingkraut hat den Fuß umſtrickt, 
Dolvenbuft den Sian gekabet; 
Ahraͤnenlaſt zog fie Hermisder, 
Und ber Sturz Meng einfam wieder. “ 


— — — — — — — JH 


Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Philippe Egalité. 

Die Schriften, welche über ben berüchtigten Philippe 
V’Drlians Egatite erſchienen find, laſſen ſich kaum noch zaͤhien, 
fo groß iſt ihre Anzahl. Jeder Anfänger auf dem (Gebiete der 
Geſchichtſchreibung glaubt über biefen vielfach beurtheilten Mann 
das Schlußwort fprehen zu müſſen. Bei den vielen Mono 

rapbien, welche zur Beleuchtung feines Charakters erfhienen 
Rad, ift im Ganzen wenig von Belang herausgefommen. Im 
Algemeinen machen fih ihre Berfaffer Die Sache etwas bequem. 
Sie benugen das vorhandene Material, ohne ihre Zeit mit 
neuen Forkhungen zu vergeuden, und dann glauben fie, fi 
und ihrer Mitwelt genug gethan & haben, wenn fie über das 
ganze Gericht, welches fie bem Yublicum autzutifipen im Begriff 
find, irgend eine piquante Sauce allgemeiner Floskeln und tige 
festiger Betrachtungen gegoffen haben. Auch die neuefte Rummer 
don ber langen Lifte der Werke, welche über den Bater des 
gegenwärtigen Königs erſchienen find, ift ziemlich arm an neuem 
efultaten. Sie bildet das erſte ‚Heft einer ammlung von 
Studien über die frangb ifche Revolution. („Etudes revolu- 
tionaaires. Philippe d’Orleans Egalite. Monographie 
A. Ducoin.‘') Reue Gefihtöpunkte oder ſolche Rotizen, wi 
bis jegt der Rachforſchung gewiſſenhafter Hiftorifer entgangen 
wären, fucht man in diefer Schrift vergeblich, ſprechen ihr in» 
deffen nicht alle Brauchbarkeit ab. 





Paul de Muffet. 

Der Groll, welchen man in Deutfchland en Alfred de 
Muſſet hegte, weil derſelbe auf eine etwas —* Beife (ver- 
tement) dem Becker ſchen Nheinliede, das nun auch ſchon Anti⸗ 
quität geworben ift, geanttuortet hatte, ſcheint fich jetzt ſo 
—— zu haben; wenigſtens laſſen ſich unfere gewiſſen. 

ten Überfeger dadurch nicht abhalten, die anmuthigen Er⸗ 
aählungen feines Bruders Paul de Muffet nad Her; ensluſt 
auszubeuten, Leetzterer kann zwar, was eigentlich bi iſche 
Productionskraft anbetrifft, feinem jün ern Bruder nicht gleiche 

ftellt werden; aber was ihm an nbung abgeht, das er- 
egt er durch Sorgfalt und Sauberkeit der Ausführung. Einige 
feiner Beinen Erzählungen, welde ſich auf dem glatten Par: 
metboben des 17. Jahrhunderts bewegen, find wahre Beine 

binetſtuͤckchen. Wir erhalten jegt aus feiner Feder eine Reihe 
anfprepender Skizzen, weldhe er von feiner Reife nad Stalien 
ui ebracht hat. Sie führt den Titel „Course en volturin” 
(2 Bde). Dieſes Werk geichnet ſich vor den meiften Pros 
ductionen der ergiebigen Zouriftenliteratur, weiche mit Ben: 
nahme auf Italien erfehjenen find, vortheilhaft aus. 1. 
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Bagesdsliteratur. 
2 ( Beſchius aus Nr. 772.) 

Bon der Unfittlichkeit bes Coͤlibats und dagegen von 
der fittlichen Würde der Ehe legt unmittelbares Zrugniß ab: 
8. Katharina von Bora oder Dr. M. Luther als Gatte und Ba: 

ter. Ein Beitrag zur Gefchichte der Priefterehe u. f. w. 
Bon 8. ©. Hofmann. Mit dem Bildniß der Katharina 
von Bora. Keipzig, Klinkhardt. 1845. Gr. 8. 22%, Rgr. 

Die Gefchichte von Luthers Ehe, der Ehe des Mönche 
mit der Nonne, welche den Papiften zum Hohn und 
Trotz vollzogen und von denfelben fo hart gefcymäht und 
verläftert worden ift, wird in biefem Buche gründlich 
(enit Anführung der Quellen) und gut erzählt. Der 
Berf. ſcheint aber nicht alle Schriften über die Flucht 
der Katharina von Bora aus dem Klofter gekannt und 
benugt zu haben, welche Seibemann in feinen „Gründ- 
lichen Erläuterungen zur Reformationsgefcjichte durch bie 
her unbelannte Urkunden” (Dresben 1844) anführt, bei 
Gelegenheit der Darftellung der Flucht der Herzogin Ur- 
fula von Münfterberg. aus dem Kloſter St. - Mariae 
Magdalenae de poenitentia zu Freiberg. Die urkundliche 
Darftellung diefer Flucht beweift zugleich, mas Hof- 
mann nur ald Vermuthung ausfpricht, welche Aufregung 
die Schriften Luther's damals auch in den Nonnenklö- 
ſtern hervorgerufen hatten. Angehängt ift dem Buche 
unter dem Titel „Vorzüglichſte Quellen“ ein reichhal⸗ 
tiges Verzeichniß von Schriften, die fi auf Luther und 
deffen Ehegattin beziehen. Auch bier vermiffe ih die 
angeführte wichtige Schrift von Seidemann fowie bie 
Auffäge von Möller und Veeſenmeyer über die aus 
Nimtfchen befreiten Nonnen, welde im „Allgemeinen An- 
zeigen der Deutfchen” (1828, Nr. 131 und 288) ftehen, 
umd von Seidemann fehr gelobt werben. 

‚Ein gewiß höchft zeitgemäßes Unternehmen ift die Her⸗ 
ausgabe Heiner Ruther’fcher Streitfehriften, wie eine ſolche in 
9. Luther und Rom. Sr und zweites Heft. Grimma, Geb: 
Hardt. 2845. 8. 16 Nor. 
unternommen worben. Das erſte Heft enthält: „Luther's 
Vermahnung an die Geiftlichen, verfammelt an dem Reiche» 
tage zu Augsburg von 1530”, das zweite Heft: „Luther's 
Warnung an meine lieben Deutfchen von 1531” und 
„Luther's Tegte Predigt 1546”. In allen drei Schriften 
gedenkt Luther des trierfchen Modes, der auch damals, 





wie wieder in unfern Tagen zur öffentlichen Verehrung 
ausgeſtellt worden war. In ber ziveitgenannten Sihrift 
äußert ſich Luther über benſelben alfe : 

Item du mußt auf dich laden und helfen ſtaͤrken das ver- 

faͤhrliche, lügenhafte, ſchäänbliche Narrenfpiel des Teufels, das 
fie mit dem Heiligthum und Wallfahrten getrieben haben, und 
1 noch Feinesiveges gedenken zu büßen. Hilf Gott, wie hat e# 
! bie gefchneict und geregnet, ja eitel Wolkenbruͤche gefallen, mit 
H Rügen und Befcheißerei! wie hat ber Teufel hie todte Knochen, 
1 Kleider und Geräthe aufgemutzt. Wie fiher hat man allen 
i Lügenmäulern geglaubt! Wie iſt man gelaufen zu ben Mall: 
. fahrten, welches Alles der Papft, Bilchöfe, Pfaffen, Mönche 
! haben beftätigt oder je zum wenigſten geſchwiegen, und die 
Leuteslajien irren, und das Gelb und Gut genommen. Was 
that allein die neue Beſcheißerei zu Trier mit Chrifti Rod? 
Mas hat bie ber Teufei großen Jahrmarkt gehalten in aller 
Welt und fo unzählige falſche Wunderzeichen verfauft? Wenn 
‚ alles Zaub und Gras Zungen wären, fie fönnten allein bies 
Bubenftüc nicht ausfprechen. Noch müffen wir zufeben, daß 
fie es nicht bekennen noch büßen, fondern erhalten, jfärfen und 
beffern wollen; barzu durch deinen Leib und Blut 

Es wird wiederholt darauf aufmerkfam gemacht, wie 

bedeutungsvoll es ift, daß Luther juft in feiner legten 
Predigt, die er wenige Tage vor feinem Tode in Wit⸗ 
tenberg gehalten, nochmals gegen ben Unfug mit dem 
Rode in Trier geeifert hat, und daß aus der Ereife- 
rung wider eben denſelben Unfug auch der jüngfte, ſich 
immer großartiger geftaltende Abfa von Nom hHervor- 
gegangen if. 

Hieran ſchließt fi: 

10. Wider das Papfttbum zu Rom von Martin Luther. 

Reipzig, Mile Oi 3 5 Nor. , 

ein Auszug aus Luthers Schrift von 1545, weiche kurz 
vor dem Trientiner Concilium erfchien und zunaͤchſt wi⸗ 
der zwei Schreiben des Papftes Clemens VII. an Kai— 
fer Karl V. gerichtet ift. In dieſen Schreiben hatte ber 
Papſt dem Kaifer heftige Vorwürfe über feine Gelindig« 
feit gegen die Proteftanten gemacht und auf das ent 
ſchiedenſte erflärt, da an Feine Anderung auch nidt ber 
geringften Drbnung des Priefterthums zu denken fe. 


Os wald Marbach. 
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Ablaßandacht für die Mitglieder des katholiſchen Miſſionsver ⸗ 
eins. Neoſt einer geſchichtlichen Einleitung über das Wiffionsiweien. 
Mainz, Kirchheim, Schott und Thielmann. 12. 274 Rgr. 
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Bode, B., Heiliger Vater. Oder: Der und fein 
gefümäpter Sam. Predigt. Magdeburg, —2 8 
r. 
route Beiefe über neuere jüdifge Sqhriftſteller. Exfte 
Lieferung. Bodenheim, Levy. Gr. 8. 4 Nor. 
—— an die roͤmiſch⸗ katholiſche Wguachteit wegen 
ange zeug, Ag deutfch » kaiholiſchen Sache. Leipgig, 
er. &. x 
Gsenbreßer, & d., Die Infel Chios. Ein Wertung 
im wiſſenſchaftlichen Vereine zu Berlin am 8. März 1845. 
Berlin, Beihge. Gr. 8. 10 Rgr. — 
ürich, 


Feſtgebete von einem ZSuͤricheriſchen Synodalen. 
Drel, un ne — age Geifkiße Kächfen 
dor — Beitgeift — Toleranz — chriſtliche Nä > 
liebe — ——— Lehrfreipeit. Eine Fortſetung ber 
rift: „Anſicht eines Laien über die Frage: Was ift das 
fentielle des Chriſtenthums?“ Den proteftantifhen Lichts 
freunden gewidmet von —— Verfaſſer. Magdeburg, 
Zoldenberg und Comp. ®r. 8. 3 Ngr. 

Freimuth, E. W., Die wichtigſten Grundlehren und 
Vorzuͤge der neuen Pſychologie Dr. Beneke's, dargeſtellt und 
begründet in einem Gendfchreiben an den Beurtheiler von 
Dreßler's Seelenlehre als Naturwiſſenſchaft. Geſchrieben für 
Alle, welche mit der alten Pſychologie nicht begraben werden, 
ſondern mit der neuen fegenverbreitend duͤrchs Leben wandeln 
wollen. Baugen, Schlüffel. Gr. 8. 18 Nor. 

Seußler, W. A. F., Wie der ri chf die 
Bewegungen der Zeit in dem Schooſe der chriftlichen Kirche 
zu betrachten hat. werrigt, Coburg. 8. 3 Nor. 

Hagen, A. v. Beiträge zur Reform der Advocatur in 
Deutichland und insbefondere in den altpreußifchen. Provinzen. 
Magdeburg, Baenſch. Gr. 8. 10 Rgr. 

Hänsfhel, F. A., Eantor Lindner's funfzigjährige Amts: 
jubelfeier, ober Lehrerleid und Lehrertroft. Adorf, Müller. 
8 Ror 


Ha, 3., Dffene Auffoderung zu einer öffentlichen Dis: 
putation über 135, die jepigen Religionswirren betreffenden Säge. 
Berlin, Moefer und Kühn. 12. 2, Kor. ! 

Heller, A., Rußland im Jahre 1844. Ein Rachtrag 
au dem enthüllten Rußland oder Kaifer Nikolaus und fein Reid. 

Grimma, Berlagscomptoir. 8. 15 Rgr. 

Henhöfer, 9, Die wahre Fatdelife Kirche und ihr 
Dberhaupt. Ein Beugniß für Prieſter und Wolf. Heidelberg, 
Winter. Gr. 8. 3%, Roar. ’ 

Herrfeldt, I. d., Die Pot: Reform, ihr Unfang, Fort: 
gen, und die Mittel zu ihrer Vollendung. Prankfurt a. M. 

r. 8. Rot. 

Bertel, 2. ©. E., Welche Bedeutung hat für uns der 
weftfälifche Friedensfcgluß® Werden den Tag deſſelben Kathos 
liken mit utheranern und andern Reformirten in diefem Jahre 
gemeinfchafttich feiern — und was ift zu berüdfictigen und 
u thun, um diefeß zu bewirken? Salzungen, Bode. Gr. 8. 

Nor. 


Seffnem, E. u. C., Das ewig gültige Evangelium 
* eſu Chriſto. Predigt. Wittenberg, von Schröter. 8. 
t. 


Irmier, 3. ©. F., Iohannes Ronge und der Candidat 
der Zheologie Dr. Emil Francke, ſowie die Freunde der Glau- 
chauer Petition im Lichte des Evangeliums. Eine Erwiderung. 
Leipzig, Thomas. 8. 5 Rgr. 

Meier, Erwiderung auf das von Dr. G. Frankel an 
mid gerigtete Schreiben. Stuttgart, Be und Fraͤnkel. 
&.8. 7% Ror. 


Der Tod und die Todesfeier Dr. Martin Luther's. Eine 
&rinnerungsfchrift zur dreihundertjährigen Gebächtnißfeier des 
Zodeötaged Dr. M. Luther’s 1846. Gotha, Müller. 8. 6 Nor. 

Pfeiffer, K., Die Preiheit der levangeliſchen Kirche. 
Reformationspredigt über Galater 5, 1. St.Gallen, Scheitlin 
und Solitofer. Gr. 8. 2%, Rgr. 


Pillorius, 9. A., Was und wo ift die lutheriſche 
Kirher Eine Frage unferer Leit mit —— — 
das Koͤnigreich Preußen beantwortet aus den iutheriſchen 
ashoeiften. Magdeburg, Waldenberg und Eomp. 8. 

jr. 

Die Poſt und die Eifenbahnen im Königreih MWürttem- 
berg. Entgegnung auf bie Druceſchrift: „Über das Berhättnid 
der fürftlich en» und Taris ſchen Poftverwaltung zu den 
fenbahnen. Frankfurt a. M. 1845.” Stuttgart, Be und 
Fraͤnkel. Gr. 8. 5 Rgr. 

Rau, H., Erimmerung an die Gründung einer deutſch 
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Reiharb, 8, Über Rationalismus der Gegenwart und 
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Sattler, Das Ende eined Branntweintrinters. Cine 

Ulm, Heerbrandt und Ihä- 


wahre Geſchichte aus dem Leben. 
me. 8. 1Y, a 

Schulze, B. Die Trennung der Deutfd » Ratholiten von 
Rom, in ihrem Urfprunge und Bortgange, dem deutſchen Volke 
erzählt. Magdeburg, Baenſch. Er. 16. 8 Nor. 

Sieger, A. v., Das Zeugniß der allgemeinen Kirche von 
der Lehre Hr Chriſti. Rachdenkenden Chriſten vorgelegt. 
Duͤſſeldorf, Roſchüt und Comp. 12. 7%, Nor. 

Ein Stuͤnbchen unter den ſogenannten proteſtantiſchen 
Freunden, ober Rüge und Widerlegung ber am 31. October 
1844 auf dem Börfenfaale zu Magdeburg gehaltenen öffentlichen 
Vorträge zweier evangeliſchen Paftoren, der Herren K. und 
Dr. €. Rebft einer darin enthaltenen Würdigung der kirch⸗ 
lichen Lehrfreiheit, und einer Bertheidigung des Hauptrefons 
mator8 Dr. M. Luther aus feinen Schriften, gegen die ihm 
von Hrn. Paftor Dr. E. gemachten Befchuldigungen. Bon ei« 
nem Freunde der peotefkantifcpen Kirche. Degbeburg, Balden: 
berg und Comp. Gr. 8. 6 Nor. 

Vide, eui fidas! Srau, fau, wem! Oder: chronologiſch 
geatönete Bufammenftellung aller fich auf das offene —5 

en der Anna Czerska an ihren Sohn Johann Czerskibe— 
siehenden —— und fonftigen Belege zur ſelbſteigenen 
—XX und Urtheilsfällung jedes Unbefangenen hiermit ver: 
öffentlicht. Regendbung, wen &. 8. 3%, Ror. 

Wildenhahn, E A., Barum es und gebühret, an dem 
allgemeinen Bekenntniſſe unſerer evangeliſch⸗lütheriſchen Kirche 
rd feftzuhalten. Predigt. Baugen, Schlüffei. Gr. 8. 

a Kor. 





Romanliteratur. 
1. Adalay. Ein Gemälde aus Kaukaſiens Gegenwart von 
Anton Bilney. Manheim, Baflermann. 1845. 8. 
2 Thlr. 

Derfelbe Berfaffer gab voriges Jahr ein Buch über Ungarn 
heraus, welches Aufmerffamkeit erregte. Es war ein Roman 
und ber Autor war der Held befielben. Er verließ fein un 
terbrüdktes Vaterland, um in Kaukaſien bei den Sfcperkefien 
für die Freiheit und gegen die &Maverei zu kaͤmpfen. Iegt 
ſchreibt er einen Roman in Kaußafien, worin er abermals eine 
Rolle fpielt. Er Hat feinen Ramen verändert, und nennt fih 
Reywill; fein Stil ift nicht befier geworden, ebenfo wenig als 
= Gedichte; das Schwülftige des Vortrags paßt indeß zu 

em Volk, in deſſen Schoos er lebt. Er ſchildert Sitten und 
Gebräuche jener Ration, Trachten, Wohnungen, häusliche Ein: 
run mit großer darbenpracht. Mehre der großen ber 
rühmten Schlachten und &emegel, deren Refultate und die Bei- 
tungen in der Anzahl der Gefallenen mittheilten, werben im 
Detail geſchildert. Biel Humor und Leben herrſcht in dem 
Bud, man fieht, daß der Autor mit erlebt, gekämpft, gehofft 
und gefürchtet hat; befonders ift er Durchglüht vom een 


Sei sen di Muffen, die er fomol als Individuen als auch 
ai 


rt; der ienfag ihrer SMaverei zu ber 
Freiheit der Aſcherkeſſen wird al herauege oben. Als da: 
rabteri er an, daß die ruſſiſchen fangenen, welche 
die Iſe jen bedienen, als freie Ruffen begei net werben; 


fie find dur die Ehancen des Kriegs in bed Feindes 
gefommen, theils übergelaufen aus Abfcheu vor ber 
ute und im Drud jegliher Entbehrung. &o finden wir 
einen gemeinen &oldaten, welcher, ald er an dem Magazin 
Schildwacht geftanden, von feinem Hauptmann ben Befehl er- 
hielt, das Magazin anzuzünden. Es follte am andern Tage 
eine Infpection vorgenommen werben und der Capitain fuͤrch ⸗ 
tete feine mangelhafte Borforge, fein bebeutender Unterfchleif 
möchte and Tageslicht fommen. Der Soldat, welcher die Drdre 
feines Offizierd befolgt, warb ins Gefängniß geworfen, bo 
der Offizier gab ihm Gelegenheit zu enttommen, damit er ſelb 
nicht vercathen werde. Da floh der Soldat zu den Zfcherkef: 
fen und fühlt ſich dort als Sklave freier als in der gen Ars 
mee. Die Buftände der ruſſiſchen Armee werben oft auf grauen: 
hafte WBeife gefchildert: 

„Geht, dort ſchleicht auß einer Lehmzelle heraus ein Ge: 
meiner mit aufgedunfenem Geficht, mit Augen ohne Wimpern 
und vother Ziderfoflung — und ſchwankt entgegen der waſſer⸗ 
gefühten Mulde an ber Holzhütte. Er hält einen Dunkeln Ge: 
genftand in ber Linken, einen Schuh, eine Eichenrinde, einen 
trodenen Miſtkuchen — oder fo etwas Ahnlies, und firedt 
während des Ganges feinen fiechen Körper mühfam nur in 
die vorgefchriebene Haltung hinein und falutirt auch noch den 
ſtreng · nachſchauenden Dffizier. Gr wirft das Ding aus feiner 
Linken in den Zrog hinein, fegt ſich dann auf die Erde, legt 
den fchwesen Kopf in die Hände und bleibt fo eine Weile, 
ohne fi um Geſang und Lärm zu fümmern. Wie er ausge: 
träumt hat, erhebt ex fi), zieht das Ding aus dem Waſſer, 
fegt fid nieder damit auf bie Erde, bringt es mit beiden 
Händen an den Mund und — nutfcht und nutfcht daran. Da 
blickt der Offizier hin und fagt: Wie lange fon der Kerl an 
feinem Commisbrot frißt! — Run? — «ort, fort! von bie: 
fem Drte des Elend und ber Roth.» Richt doch; ihr follet 
bleiben, ihr follet den Kerl freflen fehen bis er flirbt. Gr fah 
auch fhon in feinem Leben Braten und Wein genießen und 
er wird auch gewiß jenes letzte Gelüfte danach fühlen. Reicht 
ee daher am harten Sterbelager diefe geringe Babe! er v 

, wie jept, auch in den gefunden Stunden Fines Lebens für 
das hoͤchſte Erbengut ehalten. Er träumte auf den Wacht ⸗ 
poften, auf dem Kadhtlager ftuntenlang davon — nur einmal 
wuͤnſchte er, % fo recht fatt zu effen. Daher verfagt ihm 
nicht die Meine Babe — Mitleid! — aber weg mit der Knute! 
nur jept weg damit — Laßt ihn doch ruhig verenden! Wie er 
fi windet! — er glaubt unter ihr zu erliegen.” . 

Folgende Anekdote fpricht nicht für ruffifche Rechtlichkeit: 
„Im Jahre 1828 erlitt General Rofen von dem Tſcherkeſſen ⸗ 
häuptling Hamſad⸗ Bei eine bedeutende &chlappe in den Thaͤ⸗ 
lern Dageftipand. Am folgenden Tag lub der zuffifche Bene 
ral feinen geftrigen Gegner zum Gaftmahle, um, wie es in ber 
Einladung lautete, Hierbei gegenfeitige Unterhandlungen anzur 
nüpfen und auch abzuſchließen. Im angeftammten Glauben 
on die Unverleglichkeit bes Gaſtrechts erfchien auch Hamfad- 
Bei mit feinem Bruder bei dem überaus freundlichen Wirthe, 
und ließ es fi) dort um fo beſſer behagen, als vor dem Mahle 
ſchon die Verhandlungen dem Kaukafier ein qutes Ende ver- 
ſprachen. Es wurben auch Toaſte auf die künftige Yreund- 
fhaft, auf die treue Erfüllung der gegenfeitigen Berpflihtun: 
gen u. f. w. ausgebradht, und als ſich trogdem die GBäfte 
zweifelhaft und ohne Refultat entfernen wollten, wurden fie 
gebunden und als Beute eines gelungenen Stratagems zum 
Oberbefehlshaber nach Tiflis gebracht. Diefer berichtete ſchnell 
das Ereigniß nach Petersburg; der Kaifer jedoch befahl, im 
befieen Rechtögefühle, die Gefangenen frei zu laffen, Aus eine 
BYenfion anzubieten und fie überdies noch zu beſchenken. Die 


Kaufofier blieben bei all den fi 
haber& einfplbig, nahmen die Geſchenke und fandten fie den 
Quffen von ihrem freien Boden wieder zurüd.” E 

Die ülberungen ber tſcherkeſſiſchen Zuftände find un 
parteiifge, der Autor läßt dem Berdienſt wie den Mängeln 
der Raturzuftände — widerfahren. Der Liebebroman 
iſt unbedeutend. Reyvill licht Adalav, die Tochter feines Gaſt⸗ 
freundes, er beBämpft aber dieſe Liebe und hält ſich fern von 
ir. Se gilt als eine Prophetin und ihrem Math folgt das 
ganze Dorf, eine ganze Kriegerfhar. Er fcheidet zuleßt von 
diefen vielfach bedrohten in ihren Rechten angefochtenen Böls 
tern, während er erkennt, „baß bie rohe Beeipeit verblatend 
eg werden muß, um fi wieder geläut zu erheben‘, 
„&x fühlte daher aud den eigenen Lebendzweck doppelt verfehlt. 
Wie noch nie mahnte es ihn heute an die Bergeſellſchaftung 
feiner civilifirten Brüder in Europa, und als deute der Finger 
der Borfehung auf die leere Stelle, die er dort einzunehmen 
beftimmt war, wollte er folgen dem Wink und zur, zuruͤck · 
wallen in die Geſellſchaft, wo man fich haßt, aber auch liebt, 
wo man ſich andrängen Bann in den böfen Stunden der Les 
bensfämpfe an die treue mitfühlende Menfchenbruft.” 


2. Das Haus der Richte. Novelle von St. Nelly. Brei 
Theile. Leipzig, Wienbrad. 1845. 8. 2 ãhir. 


Ein recht anmul iger Familienroman in der Urt wie „Das 
Haus” von Frederike Bremer. Cine etwas eralticte ſich nach 
einem Wirkungskreiſe und nach Liebe fehnende Kante tritt in 
das Haus ihrer Richte und ſchildert die einfachen Berhältniffe, 
die ganz auf das Familienleben berechnete Erziehung der Kin» 
ders ihre eigenen Anſichten weichen fehr von den in ber da⸗ 
milie_ beftehenden ab, iehungstheorien werden verhandelt. 
Die Tante verläßt endlich die Familie, wo fie fi nicht ver 
fanden fühlt, um zu einer andern zu ziehen, welche ihren An: 

rüchen an äußere Eleganz beffer genügt; fie wird dort um 
ihre Vermoͤgen betrogen und kehrt verarmt in der Nichte Haus 
zuruck. Das Beftreben, ihre Erziehungstheorien durch den 
Druck zu veröffentlichen, findet auch Feinen lg. Ale diefe 
Erfahrungen bringen fie endlich zur Befinnung und fie wird 
zulegt noch eine ganı vernünftige Perfon, was Ref. beinahe als 
i under erſchlen, da ſolche exaltirte Charaktere gewoͤhnlich 
nur von einer Schwaͤrmerei geneſen, um in eine andere zu 
verfallen. Der Lefer erlebt nun, daß nach und nach die verſchiebe⸗ 
nen Kinder verforgt werden, und ihre praktiſche Erziehung ih» 
nen ein glüdlicheß Loos bereitet. Der Roman führt die ver- 
eg die er aufftellt, und worunter auch äus 

ef originelle find, treu durch, und Mef. Bann das Familien⸗ 
gemälde als ein gelungenes anpreifen. 


3. Heinrich von Sachſen. Roman von Philipp Dtto von 
Mündhaufen. Drei Theile. Hanover, Kius. 1845. 
8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Ein Hiftorifcher Roman ift jegt eine fchwierige Aufgabe. 
Die Mufe Klio hat im 19. Jahrhundert —— rt· 
ſchritte gemacht; die Geſchichte wird immer mehr gefäubert von 
Irrthümern, man berihfigt immer von neuem und nimmt es 
immer genauer mit der Wahrheit, auch bemüht man fi, die 
wahren einfachen Begebenheiten fo ſchoͤn als möglih zu er 
zählen. Während man fonft ein hiftorifches Werk wie ein 
ernſtes Studium las, Tann man es jegt zur Erholung lefen, 
und das Bedürfniß nach den hiſtoriſchen Romanen i er 
mehr fo vorhanden wie chedem. Deshalb fodert man nicht 
nur fireng biftorifche Wahrheit nebft der gehörigen Färbung 
der Beit, ſondern man verlangt auch eine ſchoͤne unterhaltende 
re: Feier ee bed Pirate 
auch dem erften Anfpruc genügt, fo bleibt es je! i i 
bes letztern ſehr — Wie ein altes ſchoͤnes Gebäude, wel 
ches Menſchen und Schwalben mit ihren ‚eigenen Wohnungen 
verbaut haben, fo erfcheint uns die Geſchichte des Herzogs von 


en Morten des Ob: 


Sachſen in der vorliegenden GeRalt, und wenngleich dem Verf. 


bedeutende Berbienfte nicht ftreitig zu machen find, 12 
8 das Berdi —— a Turn —X 
an — * — eſtalten Mb, Ohne — und 

y di ungen, ui er Rarı mit 
* Pre Daoren berbeihegugenen Wigen wird oft Upte- 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Das Studium ber a de Dihter des Alter: 
ums. 
Es wäre gar Beine en Aufgabe für_den Litera- 
turhifterißer, wenn mem den Einfluß ber alten ctaſſiſchen Did» 
ter auf die bichteriſche Production, wie er fi in den verichie: 
denen Perioden ber franzofiſchen Literatur herausſtellt ſchlidern 
woßte. Es gäbe dies einen ga: beadptendwerthen Beitrag sur 
Entwidelungẽ geſchichte der franzöftichen Rationaltiteratur. Einen 
Hauptmoment einer ſolchen Darftellung würde ber Gtreit 
ẽamottes, der Dacer u. 9. über den Werth und Unwerth der 
alten Dichter bilden, ben 5 — in feinem „Des idees 
Hittersires‘ auf eine geiftuolle Weife, wennfchon etwas frag: 
mentariſch, behandelt hat. Die lebhaften Discuffionen, welche 
bet. diefer Gelegenheit zum Theil mit Exbitterung und einem 
Eifer, der nicht felten über das Biel Hinausfhoß, geführt 
wurden, bilden eigentlich den Wendepunkt umd die Zeit der 
eigentlihen GBäßrung ; deshalb war eben Micpiels vollfommen 
berechtigt, bei der Gefchichte dee modernen Literarifchen Ideen 
von Yen Federkampfe auszugehen. Wenn man recht deutlich 
den Unterfchied ins Auge faffen will, welder zwiſchen der blin- 
den, vorurtheilsvollen Berunderung, mit der man allen Er 
emgniffen der antiken Mufe unbedingt das Work redete, und 
ber Art und Weife befteht, wie man jegt in Frankreich die 
verherzlichten Dichter des griechiſchen und römifhen Alterthums 
beurtheilt, fo braucht man nur die Worrede, in der Dede 
vor feiner bekannten Überfegung die Veraͤchter Virgil's vom 
Katheder feiner akademiſchen Erhabenheit herab ber öffentlichen 
Verachtung preis gibt, mit_der Einleitung zu vergleichen, 
welche Duchemin feiner vortrefflichen Überfegung dieſes bielge: 
peiefenen Dichters vorangeſchikt hat. Während Delille im 
Triumph feiner &iegeögervißheit es kaum für nöthig hätt, die 
Angie, weiche auf den Dichter ber üneide gemadt find, 
leichthin gurüdzumeifen, muß ber fpätere Überfeper ſich ſchon 
dee undankbaren Mühe einer formlichen Widerlegung unter⸗ 
giehen. Er muß es gewiſſermaßen rechtfertigen, daß er feinen 
Beitgenoffen e8 noch zumuthet, zum alten „Pedanten“ Virgil 
zurüdgutepren. Diefe Bearbeitung, von der wir — was 4 
wiß in jeder Beziehung eine ſeltene Erſcheinung iſt — 
eine dritte Auflage erhalten haben, verdient aber auch in anderer 
Beziehung noch alle Beachtung. Sie kann für einen offenbaren 
Fortfchritt aufder ſchlüpferigen Bahn der poetifchen Überfegungen 
gelten. Während fich bei Delille's Arbeit der Flitterſtaat der 
Rhetorik auf eine unleidlihe Weife breit machte, fließt fich 
Ducemin, mit möglicfler Reichtigkeit an fein Driginal an. 
Überal zieht er die einfachen, natürlichen Wendungen bem 
hohlen, falſchen Pathos vor, das uns bei Delile faft aus jeder 
Zeile entgegengähnt. eine Arbeit ift aber auch nit ein 
Werk, was an bie Reichtfertigkeit der Babriküberfeger erinnert, 
fandern das Product der Außerften Gewiffenhaftigkeit. Nach ⸗ 
dem Duchemin einmal von der Haltlofigkeit und Ungenieß- 
bareit der Delille’fchen Überfegung überzeugt hatte, machte er 
fih ans Werk, feinen Lieblingsdidter in einem einfadhern, an 
fprechenbern Semande dem Publicum vorzuführen. So erichien 
im 3. 1826 zuerft die Aneide. Der Überfeger wurde für feine 
gewiffenhafte t durch eine günftige Aufnahme entfädigt. 
Rad 11 Jahren war die neue Bearbeitung des ganzen Virgil 
u Ende geführt. Diefe Bearbeitung hatte, wie gefagt, einen 
—88 Erfolg, daß vor kurzem ſchon die dritte Auflage (in 
drei Bänden) erſchienen iſt. Der Bearbeiter hat darin eine Ber- 
pflichtung für fi gefehen, feine Überfegung fortwährend ber 


forgfäftigflen Zeile zu unterwerfen. So find wieder ih 
diefer neueften Mi e Ken biegen ige Fer] verbeſſert. 
frag etwa 4000 Werfe vom unermüblihen Verf. eine Umar: 
eitung erlitten haben. In unferer Zeit, wo bie — 5— 
Reue guten Muthed meinen, man Pönne bie Mei aus 
den Urmeln ſchuͤttein, verdient eine fo liebevolle Hingebung au 
eine Arbeit, welche man ſich zur Lebensaufgabe geftelt ba 
doppelte Anerkennung. 


Magnetismus. 
Um die fehroffen Gegenſaͤte ber Gegenwart noch greller 
n, taucht feit einiger Zeit wieder ber wunderbare 
Schwindel des Magnetismus auf, der fih mit den materiellen 
Richtungen der Jetztzeit und den praktiſchen Ideen, denen 
Beufigen Tages die Berriepft der Welt gebührt, ſchwer in 
Einfang bringen läßt. Wenn auch Jedermann gern einräumt, 


daß ch zwiſchen Himmel und Erbe Dinge gibt, von denen ber 


armfelige menfchliche Geift ſich nichts träumen läßt, Laßt 
fi doch auch auf der andern Seite nicht in Abrede eu, dag 
die „Schattenfeiten der Natur“ zu häufig von nteurern 
zu Betrügereien und Taͤuſchungen ausgebeutet werden, als dafj 
man ben Spuf, welcher mit Magnetidmus und Somnambuliss 
mus getrieben wird, fo unbedingt für volle Wahrheit halten 
Bönnte. Unter ben vielen Werken, welche und bie legte Zeit 
über dieſes ergiebige Mobethema gebracht hat, ift viel leere 
Spreu und Vieles, was auf bie Leichtgläubigkeit der ungebils 
deten Menge berechnet ift. Zu den wenigen Schriften biefer 
Art, melde eine außnahmeweife Beachtung verdienen, gehört 
folgende: „Des hallucinations ou histoire raisonnee des 
apparitions, des visions, des songes, de l’extase, du magne- 
tisme et du somnambulisme , von X. Brierre de Boismont. 
Dieſes Werk hat ſchon den Vorzug, daß es, ftatt fortwährend 
ins Blaue bincinzufhwebeln, fih im Ganzen mehr auf That» 
ſachen ſtuͤtzt. Db indeffen diefe wiederum nicht vieleicht noch 
eine ftrenge Sichtung zulaffen und nicht zum Theil einer tiefern 
Begründung ermangeln, ift freilich wieder eine andere Frage. 
Aber wo ift hier eine ganz untrüglide und fichere Ermittelung 
möglih? Der Verf. theilt fein Wert in zwei Abtheilungen, 
von denen die erftere der Theorie gewidmet ift, die letziere 
aber eine fehr reiche und mannichfaltige Bufammenftclung 
mehr oder minder gut begründeter Thatfachen enthält. Wir 
erhalten in ber erften Hälfte, außer den eigenen Anfichten des 
Verf. zugleich nocd einen Überblid über die Theorien und 
Syfteme, weiche über das räthfelhafte Treiben der Geifterwelt 
und über die phanfaftifhen Erſcheinungen des Magnetismus 
zu ben verfchiedenften Zeiten aufgeftellt find. Aus alle Dem 
gewinnt man aber immer nur die bergeugung, daß der Seher 
noch kommen fol, dem es gegeben ift, die Siegel des geheim" 
nißvollen Buches zu löfen. 


Provinzialgefhicte. 

Mit befonderm Bergnügen bemerken wir, daß der Gifer, 
welcher feit einiger Zeit mehre ganz tüchtige Gelehrte zur 
Behandlung der Special: und Provinzialgefdichte antreibt, in 
den jüngften Tagen durchaus nicht zu erfalten angefangen hat. 
Die feanzöflfcge Nationalgefdjichte hat ſich einen großen Gewinn 
davon zu verfprechen, daß man, ftatt fich im leeren Allgemeinen 
umbergutummeln, lieber anfängt, ſich vom großen Ganzen irgend 
ein kleineres Gebiet zur Tiebevollen Pflege auszuwählen. Wir 
haben feit einigen Monaten ſchon einige ganz gediegene Werke 
dem Yublicum vorgeführt, welchen, obgleich ke 33 eben nur 
auf die feüher fo_vernachläffigte Provinzialgefchichte beziehen, 
eine bedeutende Stelle innerhalb der Hiftorifhen Literatur 
gebührt. Un dieſe Werke reiht ſich eine neue Beachtungsioerte 
Erſcheinung an, welche vor Burzem der ÖffentlichFeit übergeben 
ift. Diefes umfangsreiche Werk ift ber intereſſanten Geſchichte 
der Provinz Berry gewidmet, und führt den Zitel: „Histoire 
du Berry depuis les temps les plus anciens jusqu’en 1789, 
von Raynal (4 Bbe.). . 17. 
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1. October 1845. 


Von diefer Zeitſchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thir. Ale Buchhandlungen in und außer 
alle Sof die fih an die koͤnigl. ſaͤchſiſche Zeitungsexpedition in 
Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ſtatt. 


mter 
Grenzpoſtamt in Halle wenden. 
Die Touriſten im Orient. 
Dritter Artikel.9 
3. Deutſchland, Rußland, Kaukaſus, Perfien; 1842—44. Bon 
Zheobdor Hr von Hallberg-Broich. BZwei Theile. 
Stuttgart, eigerbart. 1844. 8. 3 11%, Ror. 
Nichts iſt unangenehmer und wibertoärtiger als bie 
zahlreiche Claſſe der modernen Reifenden, welche ihren 
langweiligen Weltſchmerz und ihre vornehme Berfahren- 
heit nad) allen Himmelögegenden hin umbertragen, und 
dann in ihren leeren, ungenießbaren Reiſebeſchreibungen 
und « Schilderungen ihr liebes Ich auf eine felbftgefällige 
Weiſe befpiegeln. Obgleich der gefunde Sinn des Publi- 
cum ſich längft von Werken diefer Art mit gründlichen 
Gfel abgewenbet hat, fo bilden auf dem weiten Gebiete 
der Reifeliteratur die Schriften mit rein fubjectiver Faͤr ⸗ 
bung, in denen lediglich der Eitelkeit bes Verfaſſers ge- 
feöhnt wird, leider immer noch die Mehrzahl. Wenn 
man aber ſchon im Allgemeinen dadurch, daß ſich überall 
und bei jeder Veranlafjung die gleichgültige Perfönlic- 
Zeit des Reifenden In den Vordergrund drängt, auf eine 
unangenehme Weiſe berührt wird, fo fleigert ſich ber 
Unmille des Leſers nothwendig noch höher, wenn biefe 
Perſonlichkeit an fich ſchon eine nichtefagende, verihwim- 
mende und bebeutungslofe iſt. Daher kommt es denn 
eben, daß uns aus ben zahllofen „Weltfahrten”, „Spa- 
fergängen“ umd „Reifeeindrüden”, welche mit fleigender 
Sur ben literariſchen Markt feit dem erſten Erſcheinen 
der Heine'fhyen „Reifebilder” immer mehr uͤberſchwemmen, 
eine wnausfprechliche Leere entgegenwidert. Nirgend tre- 
ten uns bier beflimmte Formen, immer nur leere, ge- 
ſtaltloſe emeinheiten und die perfönlichen Beziehun ⸗ 
gen des Relfenden entgegen, welche uns bis zum Gel 
aufgetifcht werden. Fiüchtige Begegnungen mit Perfo- 
men, welche uns ihrerfeits wiederum völlig gleichgültig 
fein Eönnen, Wohlbehagen oder Misfallen über gleich- 
*) Bergl. den erfien und zweiten Artikel in Nr. 152 — 166 umd 
m. 2. D. Red. 


eutfchland Beftellung darauf an; ebenfo 
eipzig oder das Fönigl. preußife 


gültige, vorübergehende Exlebniffe, phrafenhafte Beträcde 
tungen und Reminifcenzen, bie mit den Haaren herbei- 
gezogen werben, das find fo ungefähr die hauptſaͤchlich 
flen Elemente, aus denen die Reifewerke mit modernem 
Gepraͤge gebildet find. i 
Ertraͤglich werden biefe Werke noch einigermaßen, 
wenn die Zouriften, deren Herzensergiefungen wir über 
uns ergehen laſfen müffen, uns durch eine gewiſſe ge- 
diegene, Ternhafte, gefunde Perſonlichkeit entfchäbigen. 
Deshalb allein koͤnnen wir die Schrift, deren vielver⸗ 
ſprechender Titel an der Spige dieſes Auffages ſteht, 
nicht mit jenen wafferfarbenen Reifefhilderungen, wie 
wir fie foeben bezeichnet haben, zufammenwerfen. Frei ⸗ 
lich ftehen "auch hier die wenigen Körner Waigen, welde 
fi etwa finden liegen, gegen unendlich viel Spreu im 
argen Misverhältnig, und vergeblich würde man fi 
nach einer wirklichen Belehrung, ja nur nach einer 
wahrhaft erfprieflihen Notiz umfehen; aber der Mann, 
mit dem wir es hier zu thun haben, ift doc, wenigſtens 
ein lebensvoller, abgerundeter Charakter, Dies allein 
entſchuldigt für die langweiligen, fandigen Wüͤſten feines 
Werkes, durch die man fich hindurchtreiben muß. Wie 
gern läßt man ſich feine grillenhaften Launen, feine 
Sonberbarkeiten und Eptravaganzen gefallen, wenn man 
die Überzeugung gewinnt, daß der Neifende nicht einer 
jener wefenlofen Schatten, wie fie uns in unferer ver. 
fhwimmenden Gegenwart in Unzahl begegnen, fondern 
ein kraͤftiger, energievoller Menſch ift, der feine volle, 
feifche Xebenstraft felbft im hohen GBreifenalter noch 
nicht verleugnet. Ein foldes Bild aber gewinnen wir 
von dem bekannten „Gremiten von Gauting” auch aus 
feinem neueften Werke wiederum, in dem er, was an⸗ 
zuerkennen ift, uns weniger als früher mit feinen - 
perfönlichen Eindrüden und Schilderungen behelligt. 
Was ift diefer rüftige, derbe Greis mit langem Barte 
und im fonderbaren Aufzuge doch für ein ganz anderer 
Charakter als jene leeren, abgeſchliffenen Zouriften, bie 


in rad und Manfcyetten fih uns als Reifebegleiter 
aufbrängen! Hier ift Natur und fprubelnde Kraft, bort 
Ohnmacht und affertirtes, abgefhwächtes Weſen. Jene 
laſſen uns kalt und theilnahmlos, während wir bei Hall- 
bemg trog der Formloſigkeit und — um es gerade her- 
aussufagen — ber Unbzrucbarkeit feines Buches eines 
gewiſſen Intereffe uns nicht erwehren können. 

Unfer wackerer Reifende, der bei feinem Hohen Alter 
den Wanderftab noch fo rüftig fhmingt, und dem man 
es deshalb wol gern nachfieht, wenn fein Stil etwas 
ungefügig und verrentt, fein Ideengang mangelhaft und 
verworten ſcheint, hat fih glüdlidh zu fehägen, daß der 
Sturm des Ruffenhaffes fih für den Augenblid wenig- 
ſtens etwas gelegt hat. Welche Flut von Schimpfreden 
und DVerleumdungen würde fonft ſchon über ihn herein⸗ 
gebrochen fein; denn man kann es nicht leugnen, feine 
ganze Schrift Läuft eigentlich auf eine Verherrlichung 
des Kaifers von Rußland hinaus. Derfelbe bildet die 

Sonne, um bie ſich Alles dreht, und es feheint faft, als 
ob die andern Schilderungen nur als Staffage um fein 
erhabenes Bild gereiht wären. Püdler Eonnte von Me⸗ 
emet- Ali, „dem Regenerator des Drientse und dem 
jegkücker von Millionen”, nicht mehr bezaubert fein 
«16 Haliberg es von ber impofanten Perfönlichkeit bes 
Selbſtherrſchers aller Neuffen if. Überall ftoßen wir 
in feiner vorliegenden Schrift auf die lebhafteſten Aus- 
brüche einer maßlofen, unbegrenzten Bewunderung. 

Gleich am Anfange des Werkes finden wir folgende 
in etwas verzwidtem Stile gefchriebene Dedication, 
welche am Eingange wie ein Altar bafteht, auf dem 
eine Wolke von Weihrauch dampft: 

Sr. Majeftät dem Kaifer wuͤnſche ich 
Segen, und mit feinem Volke alles Gute, und daß die Ruſſen 
immer gute Freunde von Deutfchland bleiben, wie fie e& im 
letzten Kriege geweſen, und Deutſchland ewig dankbar aner- 
®ennen muß. 

Wie gefagt, wie fehlimm würde es bem Verf. in 
der Tagespreffe ergehen, wenn ex dieſe Zeilen zu jener 
Seit Hätte druden laſſen, wo die Berwünfdhungen Ruf- 
lands der vielbefprochenen „Pentarhie” wie dumpfe 
Schlage nahbröhnten. Er würde verfegert und als 

ler am WBaterlande verfolgt werden. Aber die 
Deutſchen find einmal feiebfertig und langmüthig, und 
‚ae Groll Hat ein kurzes Gedächtniß. Dazu kommt, daf 
Mie fi gern in Rhetorpoſition ftellen und dann, wenn 
fie ihrem Unmuthe in langen Reben Luft gemacht ha- 
den, glauben, Alles fei gut. Nachdem man nun die 
„VPentarchie“, welche man als eine beſcheidene Anfrage 
‚auffaßte, wie es mit ber Suprematie über bie fleinen 
deutſchen Staaten ftände, mit Worten zurückgewieſen 

‚ wiegt man fi in ber Hoffnung, einen gewaltigen 

druck gemacht zu haben, wieber in ben füßen Schlaf. 
Deshalb wird biefe laute Bewunderung bes ruffiichen 
Hessen von den Journaliften, welche fich ehedem noch 

a6 fürkhterliche „Ruffophagen” brüfteten, nicht allzu übel 
vermerkt werben, und nur ber Umftand dürfte vielleicht 
einiges Kopfſchütteln erregen, daß der Tribut der Dant ⸗ 
Harkeit, zu dem wir ben Ruffen verpflichtet fein follen, 


Süd, Heil und 


hier wieder in Anregung gebracht wird. Bit Recht 
wird man jenen Brief aufs neue ins Gedaͤchtniß rufen, 
in dem ein früherer ruſſiſcher General die deutſche Ra- 
tion den Nuffen gegenüber des ſchwaͤrzeſten Undanks 
sieh. Nichts iſt unleidlicher als des Tuag, mit dem 
mon ruffächerfeite auf unfere Verpflichtungen Pochen zu 
können glaubt. Wenn einmal bei den vergweigten, viel» 
fachen eziehungen ber europaͤiſchen Nationen zueinan⸗ 
der eine ſolche Abrechnung ſtatthaft wäre, glauben denn 
jene ſchwaͤrmeriſchen Verherrlicher Rußlands etwa nicht, 
daß wir dann vielleicht auch mit einer ganz anſehnlichen 
Gegenrechnung kommen fönnten? Muß es etwa von 
Rufland aus nicht ebenfo anerkannt werben, daß es 
Deutſche vorzüglich waren, welche zum Theil mit eige- 
nen Aufopferungen und einer edein Selbfiverleugnung an 
der Entwilderung des unermeflihen Slawenreiches ge- 
arbeitet haben? Und mie hat Rußland diefe zahlreichen 
Dienfte, welche ihm von unferer Seite geleiftet find, in 
neuefter Zeit vergolten? Wäre es etwa fo unerhört, daß 
man die Deutfchen, feitbem man fie entbehren zu konnen 
meinte, in ihrer Stellung bebrängt und beläflige, ober - 
fie geradezu wie Dienftboten, welche ſich gegen ihre 
Herrſchaft haben Veruntreuungen zu Schulden kommen 
laffen, aus dem Dienfte jagt? 

Dod genug davon; wenn fi der wadere Eremit 
von Gauting einmal den Ruffen zu fo großem Dante 
verpflichtet fühlt, fo wollen wir ihm den Ausdrud def- 
felben, da er ſich auf individuelle Anſichten flüge, gern 
geftatten. Rur hätte er feine Leſer mit ben begeifter- 
ten Auferungen feiner Bewunderung etwas mehr ver- 
ſchonen ſollen. Nicht genug, daß er bei jeder Gelegen- 
heit feinen begeifterten Gefühlen in übertriebenen Aus- 
drüden Luft macht, fteigert fi der Enthuſiasmus des 
alten Mannes gegen Ende feines Werks zu dem Grade, 
daß er, beffen umgeübte Feder ſchon im einfachen Gange 
ber Profa leicht ftraucyelt, das Flügelroß der Poefie be⸗ 
feige, um feinen Helden im Liebe zu verherrlichen. 
Mit Pathos fingt er auf der legten Seite: 

3 Almäctiger 
Schau mild von deinen Höhen 
Auf Rußlands Kaifer, 
Auf fein Bolt herab. 
So bildet der Kaifer den Gegenftand feiner fortlaufen- 
den Bewunderung und im eigentlichen Sinne das Al⸗ 
pha und Omega feines Werks. 

Diefe lebhafte Verehrung gewinnt von dem Augen- 
blide an Innigteit, wo ber Reifende den Boden des 
ehemaligen Polens betritt. Die herrlichen Landſtraßen, 
die Pracht und Großartigkeit in der Anlage öffentlicher 
Bauten, ja fogar die Reinlichkeit und Sauberkeit, wie fie 
fih dem Blicke des Beobachters dargeboten haben, flößen 
uns allerdings eine bedeutende Worftellung ein von ber 
Schnelligkeit, mit welder der große Selbſtherrſcher wie 
mit einem Zauberſchlage bie berüchtigte „polnifhe Wirth- 
fhaft” in einen paradieflfchen Aufenthalt umgewandelt 
bat. Wer dies für Übertreibung Hält, der belehre ſich 
durch bie veizenden Schilderungen bes unparteiiſchen 


Beta eines Beffern. So haiſe es (I, 94) aus 
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Überall fieht man die feiferlige Munificenz und ben Glanz 
und die Mol ‚ welche der Kaiſer über feine Länder ver: 
ganz Europa 


breitet, worin ſteht. 
— Bem man dieſe Berichte, deren Glaubhaftigfeit 


Niemand befireiten wirb, mit Unbefangenheit lieft, fo 
wird man bem (Gremiten von Gauting beipflihten, 
wenn er feine Entrüftung über das Benehmen der Po⸗ 
len ausfpricht, die, wie es 1, 101 heißt, „fi von Bo- 
naparte am Närrenfeil umberziehen liefen und fich ge- 
gen den Kaifer von Rußland, ber ihr großer WBohlchä- 
ter war, vebellirten”. Niemand wird ein fo verflodtes, 
teuftifches Gemüth haben, daß er bei diefer Außerung 
an den befanuten Spruch: „Wen Gott liebt, ben züdh- 
tigt ex”, denken könnte. Es find dieſe Schilderungen 
ganz geeignet, und eine viel richtigere und wahrheite- 
getreuere Vorſtellung von dem großen Wohlthäter der 
polnifchen Ration beizubringen. Alle die böswilligen Ge⸗ 
rüchte, welche dahin lauteten, daß der ruffifche Autokrat 
wit unbarmherziger Hand bie vielbeflagte polniſche Na- 
‚tionalität zu erſticken beabfichtige, müflen wol fchänd- 
liche Erfindungen des Kügengeiftes fein; denn vergeblich 
fiht man ſich in vorliegendem Werke nad) Andeutun- 
gen um, welche einen folchen Plan, der dem väterlichen 
Herzen des Kaiſers fremd fein muß, vermuthen Laffen könn ⸗ 
ten. Überall erſcheint uns derfelbe als ein Beglüder feiner 
Boͤlker, der bie verlorenen Söhne, wenn fie reumüthig 
zu ihm zurückgekehrt find, mit verboppelter Liebe umfängt. 
Wenn wir nun auch im Allgemeinen alles Große 
und Herrliche, was der Verf. vom Kaifer zu berichten 
weiß, mit größter Bereitwilligteit und Aufrichtigkeit zu 
unterſchreiben Beinen Anftand nehmen, fo fann man bei 
einigen allzu hyperboliſchen Wendungen bes übertrieben- 
ſten Lobes ſich doch nicht enthalten, an eine komiſche 
Außerung zu denken, welche einem preußiſchen Garde ⸗ 
lieutenant, deſſen Herz von Bewunderung fuͤr den hohen 
Nachbar ſeines eigenen Landesfürften uͤberſtrömte, in 
den Mund gelegt wird. Nachdem ſich derſelbe nämlich 
in allen enthuſiaſtiſchen Redewendungen erſchoͤpft hatte, 
verglich er endlich den ruſſiſchen Kaifer, das Ideai ſei⸗ 
nee Seele, mit Bott. Er nahm bei biefer Parallele 
allerdings keinen Anſtand, dem allmädtigen Schöpfer 
den Vorzug der überwiegenden Größe beizulegen; aber 
ex verwahrte ſich dadurch wenigſtens gegen den Vorwurf 
der Refpectswibrigkeit, daß er meinte, ber Kaifer ſtehe 
auch noch in der Blüte der Jahre. Gr lieh ſich alfo, 
indem er demfelben die Möglichkeit einer noch größern 
Entwickelung beifegte, eine Hinterthür offen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Blicke in Tiebge's und in Elifa’s Leben. Als Bei- 
träge zur Charakteriſtik Beider, und insbefondere zur 
Rechtfertigung Tiedge's in Beziehung auf altes, ver⸗ 
leumderiſches Gefhwäg über ihn. Von U. G. Eber- 
hard. Berlin, Enslin. 1844. Gr. 16. 1 The. 

8. 8. Eberhard, Verf. einer nicht unbedeutenden Reihe 
von Dichtungen, von benen jedoch wol faſt nur „Hannchen 





und die Kuͤchlein“ auf bie Dauer und in weitern fen ge: 
nannt werden bü: „ iſt im Mai d. J. a ee: 
Ex war fo siemtic) der epte Überlebende einer pocifgen Mid 
tung, von beren Unfängen wir gerade durch ein volles Jahr⸗ 
hundert ae find; ee gehörte nämlich jener Dichterfchule 
an, bie in Sleim wem auch nicht ihren aͤſihetiſch bedeutend» 
fien Bertreter, doch jedenfalls für alle Lebensverhältniffe 
vegfames, thätige® und dadurch weithin anerfanntes Haupt be» 
ſaß. Bu den ji Fremden Gleim's gehörte "Ziedge, und 


deſſen geiftige Einwirkung ſcheint es wiederum hauptfä 
ervefen zu ſein, welcher ard feinen PB ehr 

alter verdankt. Der Grunbzug diefer Schule ift, um es 
kurz zu fagen, Schwärmerei bes Verftandes, alfo freilich etwas 
mit innerm Widerfpruche Behaftetes, da fih Schwärmerei 
und Berftandesthätigkeit eigentlich gegenfeitig außfchließen. Gier 
find fie aber dody wunderlich genug vereinigt; daher kommt 
es denn, daß die Freundſchaft von diefen Männern oder doch 
in ihren Gedichten weit mehr gefeiert wirb als Yrauenliebe; 
daher kommt die ſtrengſittiiche Reinheit, die in allen diefen 
Dichtungen lebt und ſich vor ſich ſelbſt ſchämt, wenn fle ein⸗ 
mal eine gelinde Schalfpaftigkeit erſchwingt; daher der religidfe 
Eifer für eine reine Verftandesreligion, wie fie unverhoblen, 
aber auch durchaus achtungswerth am entſchiedenſten in Tied⸗ 
ge's „Urania“ ausſpricht, fich aber zugleich mit. dem Schim⸗ 
mer tiefen und wahren Gefuͤhls umgibt, der ſonſt nur Sache 
einer mpftifchen Religionsanficht zu fein pflegt. Daß eine 
ſolche iſche Zwittergattung eines dauernden, innern Lebens 
ſich erfreuen ſolite, iſt freilich unmöglich, ſeht erklarlich aber 
der augenblickliche Beifall, den fie feiner Zeit fand, da na⸗ 
mentlid) dem ebengenannten größern Gedichte, einem Haupt: 
werke jener Richtung, fubjective Wahrheit des dichterifchen Ge 
fühls ebenfo wenig abzuſprechen ift als mandjer glänzende 
Vorzug in der äußern Form; dagegen ift aber wol nicht ab- 
guleugnen, daß ſchon jet die jungen Damen, die fih noch an 
ee dor zwanzig Jahren unentbehrlichen „Urania“ erquiden, 
mehr oder weniger in dad Reich der alten Jungfern gehören, 
und fo bewährt fi denn auch bier Goethe's gefunder Blick 
der diefen Verlauf fhon vor geraumer Zeit vorhergefagt hat. *) 

Eine fo gemütpliche, vielfach an Einzelheiten und Meinig- 
Beiten haftende Geiltesrichtung wie die eben beſprochene ift in 
bohem Grade geeignet, mit dem zunehmenden Xebensalter im- 
mer feftere Wurzeln zu fchlagen und ſich mit der Redfeligkeit 
des Greiſes wol auch Br und fort nody dichterifch zu äußern. 
&o finden wir denn aud bei Gleim, Tiedge und Eberhard, daf 
fie bis in das hohe Greifenalter dichteriſcher Thaͤtigkeit nicht 
janz entfagt haben. Beſchloſſen aber, hat der Legtgenannte 
feine Titerarifche Laufbahn mit dem Biegrapbifgen Denkſtein, 
der zu vorſtehenden Betrachtungen veranlaßte. 

Der Verf, erzählt in ber Morrebe, daß ihm, als Tiedge's 
altem Freunde, beffen Lebensbeſchreibung von Falkenſtein nicht 
durhaus babe genügen Pönnen, ba fie, namentlih auf einen 
Punkt nicht hinreichendes Picht fallen laffe, von dem aus üble 
Rachreden leicht Tiedge'd Undenfen treffen könnten, Es betrifft 
biefer Punkt aber ein fehr ſchwieriges Verhältniß, in bem er 
fi) als Hauslehret der verwitweten Mutter feiner Zöglinge 
gegenüber dadurch befunden, baß jene Frau von einer leiden: 
Ihaftlihen Reigung zu dem damals noch jugendlichen Dichter 
ergriffen wurde; woran ſich dann, vornehmlich durch ungartes, 
vielleicht auch intriguirendes Einmifchen der Verwandten, viel: 
fache böfe Gerüchte Pnüpften, die jich fogar bis zu bem halb⸗ 
lauten Vorwurfe entfeglicher Verbrechen fteigerten. Eine Auf 
frifhung ſolches, eigentlich längft verjährten Geredes führte 
noch im Tiedge's Iepten Lebensjahren unangenehme Auftritte 
zwiſchen ihm unb feinem Wreunde Eberhard berbei, weld 
tepterer ih in den Stand gefept wünfchte, derartigen Geruch 
ten auf ſichere Mittheilungen hin zu widerſprechen. Offenbar 
wurde biefer burch ein feines fittliches, mehr noch durch ein 





) Soethe's Werke, Bb. 27, ©. 28. 
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freundſchaftliches Gefühl feiner Yanblungsiweife bi 
* und wird man * bet dem er — 
ie mung an 
One Tanken jangene Beit vor —— 


macht es doch ſelb Left 

3 ſung von 
Da einen unerquidlichen Eis das 
Elend eines vor faft achtzig Jahren ge Bwiefpalts 
durchmachen zu müffen [} (us Beine fo bebeu- 


tende daß au fuͤrchten war, es würde fi Jemand fo 
große Drühe geben, en m zu en; auf der an⸗ 
dern Seite aber erſcheint er Durchaus ittlich fo vein und edel, 
daß man derlei Geſchwaͤt ruhig in feiner lichkeit hätte 


koͤnnen erſticken laſſen, wenn e8 ja wieder aufgetaucht wäre. 
Kann Mecenfent hiernach die —5 Beweggruͤnde 
* den 2 inhalt br Eberhards ri⸗ ar recht ann 
Iennen, fo doch nit zu vi igen, daß jener Puni 
der Darftellung felbft weniger ge ——* als es nad 
dem bis] Sehagten erſcheinen koͤnnte. Mit liebenswürdig grei⸗ 
ſenhafter Redſeligkeit hat er eine ausführliche Darftellung ſei⸗ 
nes en Freundſchaftsverhaͤltniſſes mit Tiedge gegeben, de: 
ren Einfachheit und Wärme einen durchaus wohlthuenden Ein: 
druck hinterläßt. Faſt unmwilkürlih ift in dieſe Darftellun 
die Erzählung von Eberhard's perfönlicden und Yamilienfchi 
falen verflohten, vielfach tritt die edle Eliſe von der Rede 
auf und mander qharakteriſtiſche Zug ber Zeit und einzelner 
Perfonen findet gelegentlich eine Stelle, ſodaß der Lefer für 
die weniger anſprechenden Theile des Büchleins mannichfache 
Entſchaͤdigung findet. 
Se feltener uns die neue und neuefte Literatur einen wohl: 
- thuenden Bli in die Gemüthöwelt ihrer Foͤrderer thun läßt, 
je mehr eine fehroffe, ſchneidende Kälte, ein Abweifen aller ver: 
föhnenden Milde über die lebende Generation herrſcht, defto 
öher fteigert fih der Werth einer Schrift wie die vorliegende, 
bei allem Berfehlten doch allen den Schriftftelleen und Les 
fern, die überall nur Skandal, 4 und Unfrieden ſuchen, als 
ein nachahmenswerthes Mufter aufgeftellt werden Bunte) 


Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Zur Keuntniß Hiftorifcher Urkunden. 

Die forgfätei ften Unterfuhungen find im Intereffe ber 
„Collection des documents inedits sur l’histoire de France”, 
deren bis is erſchienene Bände bereits einen koͤſtlichen Schat 
hiſtoriſchen Materials bilden, auf Anregung des Minifteriumd 
angeftelt. Unter den Iegten Reifen, welche zu dieſem Zwecke 
unternommen find, zeichnet ſich befonders die Martial Delpit’s 
durch ein ergiebiged Mefultat aus. Diefer Gelehrte hat mit 


ebenio großem Eifer als Gefolge die Archive und Bibliotheken - 


Londons durchforfcht. Einige der Documente, welche er 
aus dem Staube und der Bergeffenheit heroorgegogen at, 
werben wefentliche Bereicherungen jencr oben bezeichneten Samm ⸗ 
tung bilden. Dani rechnen wir vorzüglich intereffante Drigi: 
nalbriefe von Heinrih IV., von Katharina von Medici und 
vom Gardinal von Richelieu, denen biftorifcher Werth nicht 
abzufprechen ift. Bei diefer Gelegenheit wollen wir eines andern 
Bunde Grwähnung thun, der mehr ein literarifches Interefle 

Anſpruch nimmt. Prangois Ravaiffon, der bei der Biblio: 
thek des Arſenals die Stelle eines Secretaire-tresorier be: 
kieidet, hat nämlich vor kurzem in den weitſchichtigen Samm⸗ 
Bungen ber Conrart ſchen Papiere_einen bisher ungedrudten 
Bet bes alten Balzac gefunden. Diefes Document ift deshalb 
vorzüglich von Bedeutung, weil der Verf. darin eine Apologie 
feiner veligiöfen Anſichten unternimmt. Mit einiger Wahr: 
Peinlipkeit vermuthet man, daß die Perfon, welcher Balzac 
- in biefem Documente fein Glaubensbelenntniß oder richtiger 
die Rechtfertigung feines theologifchen Standpunktes —5— 
legen beabfichtigte, Richelieu felber geweſen ſei. Diefer Brief, 
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iſtoriſchen Wiſſenſchaften anfehnliche erungen erwachſen; 
re iflungen, w über die Kräfte Yon Vrivaiper· 
ſonen hinausgehen, werden vom — — durch anfſehnliche 
Geldut ü gefördert, und teiner g 
zeigen ſich die Kammern bereitwilliger, als wenn es fih um 
derartige Beſtrebungen handelt, die erfoderlichen Summen zu 
votiren. Ind der bedeutendſten Werke, zu dem zwar der 
Plan non einem Einzelnen entworfen ift, das aber auf Beinen 
Fall felbft mit den bedeui fern von dem Wanne, der 

u die erſte Anregung gab, auf eigene Rechnung zu Ende 
geführt werben Eonnte, find die „Peintures et ornements des 
manuscrits‘, vom Grafen Aug. de Baftard. Der Verf., wel 
cher eine Stelle in der juriſtiſchen Carridre einnimmt, 
hat der Abfaflung dieſes ebenfo verbienftuollen als intereffanten 
Werks alle feine Mußeftunden gewidmet. Mit der unermuͤd⸗ 
lichften Ausdauer und mit tüchtiger Sachkenntniß hat er das 
erfoberlihe ungeheure Material zufammengebracht. Bon dieſem 
Werke wird, da es eins ber Boftfpieligften ift, welche in unfern 
Zagen erfchienen find, nur eine Anzahl von 100 Gremplaren 
abgezogen. Wie es heißt, wird der Preis eines einzigen 
Fe ee egee auf 275, Kan belaufen. 

ibliothek aber iſt wol veidh genug, um für ein einziges Bi 
eine fo beträchtlide Summe u erihwingen? > * 


eudwig's AVOL Gorrefpondenz. 

Einen beachtungswerthen Beitrag zur eioiqte der 
Reſtaurationbzeit, deren Getriebe beiweitem noch nicht im 
goötigen Lichte erſchienen find, erhalten wir in folgendem 
ſerke: „Lettres et instructions de Louis XVII au comte 
de Saint-Priest, pr6c6d6es d’une notice”, von P. B. de Barante. 
Es handelt fi hier um Briefe, deren Authenticität der Rame 
des En allein fon Berbärgt, wenn man im Übrigen 
gm ihre Echtheit den geringften gZweifel hegen koͤnnte. Hr. be 
arante hat fich Durch die Herausgabe diefer Eorrefponbenz aufs. 

neue den Dan? der Hiſtoriker erworben. 11. 
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Wie weit die Bewunderung und ber Enthufiasmus 
Hallberg’6 für den hohen Herrfcher geht, Tann man am 
beften daraus fehen, wenn man beachtet, wie er, ange 
trieben von feiner Begeifterung, keinen Augenbid zögert, 
fich kopfüber in den fhreiendften Widerſpruch zu flür- 
zen — Alles feinem Ideale zu Ehren. Wir müffen 
uns hierüber näher erflären. Nichts erfcheint dem Verf, 
der fi) auf den flaubigen Heerfiraßen bes Lebens viel 
umbergetrieben hat, Lädjerlicher und verhaßter zugleich 
als das Bild eines Gelehrten. Ein ſolches Wefen ber 
trachtet er al6 ein an Geiſt und Körper verkrüppeltes, 
armfeliges Geſchoͤpf. Napoleon kann nicht ärger auf 
die „Sdeologen” gefhimpft haben als ber Berf., dem 
wir wahrlich weit entfernt find den Vorwurf der Ge- 
lehrſamkeit zu machen, mit ben @elehrten umfpringt, 
von denen er ſich ein gar Blägliches und haͤßliches Bild 
macht. Deſſenungeachtet aber nun, fo gering er im All⸗ 
gemeinen auch ben Werth der Wiffenfchaften anfchlägt, 
gewinnt doch bie Gelehrſamkeit mit einem Male an Be 
deutung, fobalb er meint, von ihr neue Karben zum 
glänzenden Bilde bes Kaifers entnehmen zu können. 
Wenn man eben erfi an unzähligen Stellen gelefen 
bat, wie tief er jene „träumenben Rabuliften, welche bie 
Unverfhämtheit haben, fi Gelehrte zu nennen” (I, 291) 
verachtet, fo muß es nicht wenig fonderbar erfcheinen, 
wenn man dann wieder auf andern Seiten bemerkt, 
wie er überfprudelt dom. Lobe Deffen, was der Kaifer 
für Wiffenfchaften und für die Gelehrten gethan hat 
(1, 160). Es bedurfte diefes Lobes nicht, denn Nie 
wmandem ift es unbekannt, wie berfelbe innerhalb gewiſ⸗ 
fer Schranken ben Wiffenfchaften feine wolle Beach⸗ 
tung unb eine freigebige Unterflügung zu Theil werben 
laͤßt. Aber im Munde des Verf., der vom Narrenhaufe 
zu Erlangen meint, es fei dies ein Spiegel der Univer- 
fität (1, 8), und der die Bibliotheken nie anders als 
Behälter menſchlichen Unfinns (I, 116, 151) bezeichnet, 
Aingt dieſes Lob mehr als lächerlich, und es kann ber 
ruſſiſchen Policei wirklich als große Gutmüthigkeit aus ⸗ 
gelegt werden, wenn fie in biefer Auferung, die im Ge- 
wande der Schmeichelei auftritt, nicht eine bittere Iro⸗ 


nie wittert. Vielleicht aber werben bie ruſſiſchen Poli- 
ceimänner einigermaßen beſtochen durch das reichliche 
Lob, welches ihnen felbft an mehr als einer Stelle vor- 
liegenden Werks gefpendet wird. Die Bewunderung 
und Begeifterung des Verf. bleibe nämlich nicht blos 
bei der verhertlichten Perfon des Kaifers fichen. Alles, 
was ihm in Rußland vorkommt, entlehnt vor diefer ei⸗ 
nen Sonne einen nicht minder fhönen Glanz, ſodaß er 
(1, 190) gerabehin erflärt, die Ausdrücke „ruffiich” und 
ausgezeichnet” feien in feinen Augen gewiſſermaßen 
Synonyma. Was er aber an der ruffifchen Police 
vorzüglich zu Toben findet, iſt ihre ausgezeichnete Höf- 
lichkeit. Diefe preiswürdige Eigenfhaft berührt ihn 
gleich bei feinem Eintritte in das ruſſiſche Polen auf 
das angenehmfte (I, 95), und im Verlaufe der Erzaͤh⸗ 
lung bietet fi ihm häufig genug die Gelegenheit, dieſe 
Robfprüche zu ernemern (1, 138, 141 fg.). Um fo ber 
fremblicher muß es erfcheinen, wenn wir gegen Ende 
bes Werks (II, 189) leſen, wie der Verf. der doch nun 
ſchon mehr mit ben ruſſiſchen Verhältniffen vertraut fein 
mußte, meint, die Policei dulde Betruͤgereien und Prel- 
lereien, unter denen der Neifende vielfach zu leiden hat, 
während fie andere Diebe und Räuber nah Sibirien 
ſchicke. Alſo gefteht der Verf. durch diefe unvorfichtige 
Außerung offenbar ein, daß er, der Mann mit unerbitt 
licher Strenge, fi hier durch bie aͤußere Form, auf die 
er fonft nicht eben allzu viel Gewicht zu legen fcheint, 
bat beftechen Taffen. 

Sonderbar und verdächtig Mingt ferner das Lob, 
welches er ber ruſſiſchen Verfaffung zu Theil werden 
läßt, wenn er fagt, „die Gefege und Verwaltung ſcheint 
ohne Mängel” (I, 149). So unverfänglich dies auch 
klingt, fo braucht man, um zu fehen, wie bie Sache eine 
ganz andere Wendung gewinnt, Damit nur zu vergleichen, 
was fi (I, 208) findet: 

Kein Land Hat fhönere Befepe wie Rußland, eine ameris 
Banifche Freiheit, erbacht gem lück aller Menſchen; fragt 
man aber nach der Anwendung diefer göttlichen Inftitutionen 
der wahren Freiheit der Menfhen, fo wundert man fih, wie 
das Wort reipeit in der Anwendung fo verbreht wird, daß 
es zu frecher Willfür wird. 

Wenn es wahr ift, was doch hier ausbrüdtich bes 
hauptet wird, daß bie herrliche, unvergleichliche ruffifche Ge⸗ 
fepgebung eine fo mangelhafte und verdrehte Anwendung 


findet, muß man es bann nicht wieberum für eine flaate- 
gefährliche verſteckte Ironie, für einen tüdifhen Dieb 
halter, wenn der Verf. mit ber unſchuldigſten Miene 
von der Welt und unter dem Anfcheine, als glaube er 
ſelbſt dasan, Die Wehauptung auffieht, man lebe in 
Rußland ebenfo frei wie in einem andern Laudek (I, 166.) 
Freilich will mit diefer Freiheit und der vollendeten Ger 
feggehung Rußlands die Erzählung einer Prügelegecu- 
tion, wie wir fie (T, 144) mit großer Kaltblütigkeit auf 
gezeichnet finden, nicht recht flimmen. Aber wenn man 
nur ein gutes deutſches Gemüth hat, fo kommt man 
auch wol in Rußland mit heiler Haut: davon. Außer 
ben Tann man fich fon mit dem Verf. tröften; wenig- 
ſtens hat bderfelbe, wenn man ihm die Härte des ruſſi⸗ 
ſchen Verfahrens entgegenhalten will, die banale Nedens ⸗ 
art zur Hand: „Strafen müffen fein” (I, 157). übri- 
gens ift auch feiner Anficht nad) der ruffifche Strafcoder 
durchaus nicht zu hart, und die ruffifchen Gefangenen 
haben durchaus feinen Grund, fi, wenn fie ihren Zu⸗ 
fand mit dem der übrigen europäifhen Sträflinge ver⸗ 
gleichen, zu beflagen. So heißt es (1, 200): 

Rad) allen Nachrichten werben die Staatsgefangenen, welche 
durch Berſchwörung ewiged Gefängniß und oft den Tod ver- 
dient haben, das freie Leben in Sibirien gegen die Freunden 
Petersburgs doch hart glauben, obwol fie in der freien Ratur 
umbergeben können, ihren eigenen Herb haben und gegen bie 
in den ſcheußlichen Gefängniffen Frankreichs und Deutfhlands 
glücliche Menſchen find. Diejenigen, welche wegen ſchwerer 
Berbrechen in den Minen arbeiten müffen, find mit Denen bei 
nahe gleichzuftellen, welhe in andern Bändern für Geld in den 
Minen arbeiten. 

Diefelbe optimiftifche Anficht wird auch noch an vers 
ſchiedenen andern Stellen (3. B. I, 209) ausgefprochen. 

Diefe ivyllifche Milde, welche man den Verbrechern 
gegenüber beobachten fol, laͤßt fi nach den pofitiven 
Berfiherungen des Verf. wol Faum in Abrebe ſtellen. 
Das Einzige, was und die Sache einigermaßen verbäd- 
tig machen Fönnte, ift die Betrachtung, wie fich diefe 
große Humanität gegen die Gefangenen mit bem trauri⸗ 
gen Befinden der Bauern in Einklang bringen laffen 
tönnte. Hier würde doch ein Zwieſpalt obwalten, deſſen 
Beftchen man bei der „Vollkommenheit der ruſſiſchen 
Gefege und Verwaltung” doch unmöglich wird annch- 
- men Tonnen. Was diefen Fäglichen Zuftand betrifft, in 

dem fi) die Bauern befinden, fo berufen wir uns auf 
die eigenen Schifderungen Hallberg's (l, 119): 
Die Bauern fehen fhredlih aus; fie gehen mit Weib 
und Kind faft nur in Lumpenz ihre Haare hängen bis auf die 
, ungefämmt, mit Infelten veichlich verfehen; nie 
" ich einen, deſſen Geſicht und Hänbe ge waren; ihre 
Häufer, wenn man bie Löcher fo nermen fan, beftehen aus 
übereinander gelegten Hölzern mit ſchlechten Strohdaͤchern, bie 
im Innern bei bem entfeglichften Schmuz ımd Mangel an al 
lem Hausrat ganz jhwarz ausfehen, da der Rauch fi) den 
Ausgang durch Thür und Fenſter fucht. Betten haben fie 
keine; fie legen ſich in ihre Lumpen gehüllt durcheinander auf 
die Erbe; ihre Rahrung iſt das ſchlechteſte Brot und die Kar⸗ 
—— kurzem, eine glüdliche Gabe des Himmels, ihre 
böchfte Seligfeit ein Glas Schnaps, weldgen ihnen der Edel« 
mann, reich mit Waſſer verſehen, theuer verkauft. 
Wenn wir biefe Schilderung betrachten, fo tönen 
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wir wirklich kaum dem Verf. beiflimmen, wenn er 
fl 228) meint, der Bauer in Rußland wäre viel glüd- 
icher ald die Armen des übrigen Europa. Überhaupt 
Tommt es ihm auf einen Beinen Widerfpruch nicht an; 
wer wird au darauf großes Gewicht legen! Nachdemn 
wir gefehen Haben, wie der Reifende an vielen Stellen 
das Lob der Keibeigenfchaft gefungen hat, floßen wir 
plöglich auf eine Anekdote, welche dem Verf. felbft be⸗ 
gegnet ift, und bie geeignet fein dürfte, die Noheit des 
ganzen Wefens im vechten Lichte erfcheinen zu laſſen. 
Ein Ruffe, welcher Verlangen nad den englifhen Piſto⸗ 
len des Deutſchen trug, machte ihm das Anerbieten, ſie 
ihm gegen ein ſehr ſchoͤnes junges Mädchen zu vertau⸗ 
fer. Halberg, der bereitd über die Jahre jugendlicher 
Thorheit hinaus ift und es fehnfuchtsvoll beklagt, dag 
er die Sprache ber Augen nicht mehr verftcht (1, 224), 
lehnte natürlich dieſen Antrag ab, erlaubte fich jedoch 
die naheliegende Frage, ob ſich denn das junge Mädchen 
nun wol and diefen Tauſch gefallen laſſe. Darauf er- 
widerte ihm aber ber. Verkäufer (II, 25): 

„Ste hat einen Willen, fie muß, geben Sie ihr nichts 
zu eflen und die Knute, fo wird fie ſchon einwilligen; auf dem 
Lande fi fie allen unfern Befehlen zu Gebote; wir fragen 
nicht ob fie wollen, fie müffen.” &o werden ganze Familien 
für ein Pferd oder einen Hund weggeben, und dann kreuzigen 
umd fegnen fi die Edellexte, fpredhen mit Ehrfurcht von Res 
ligion, boden in den Kirchen und faften viele Wochen. 

Der alte, vüftige, lebensheitere Wanderer läßt fi 
aber nur auf Augenblide von den Wallungen des Un» 
willens zu tabelnden Bemerkungen bimeifen. Da «6 
ihm auf bie Kunft diplomatiſcher Ausgleichungen und 
ungezwungener Übergänge nicht eben ſehr ankommt, fo 
erſcheint ihm auch bald wieder Alles im roſigſten Lichte. 
Die Ruſſen, die, wie er fehr beklagt, „im Auslande 
wenig oder gar nicht bekannt find“ (1, 156), hält er 
für die fchönfe Nation der Welt (I, 174). Zuweilen 
laͤßt er ſich von feiner Phantafie, welche dem Alter zum 
Trotz noch fehr regſam ift, fo weit hinreißen, daß er 
feinen Anftand nimmt zu behaupten, „die gi 
Phyſiognomien der Nuſſen hätten dem Rafael zu Idea⸗ 
ken dienen können“ (I, 189). Allen Mefpect vor den 
koͤrperlichen Borzügen ber zahlveichen Ruffen, mit been 
wie in ü 18 gekommen find; aber fo viel an uns 
ift, koͤnnen wir das geiflige Element in ihren @efies- 
zuͤgen nicht eben für ſehr überwiegend halten. Und 
wenn dem auch fo wäre, mie koͤnnte die befichende Außen⸗ 
feite für bie innere, unbefriedigende Leere entjchäbigen® 
Wir find an bie Beurtheilung biefer Gchrift ohme dad 
geringfle Vorurtheil herangetreten und wollen be&halb, 
wenn wir den innen, meralifchen Halt unferer lichen 
Nachbarn, denen wir, wie ber Verf. uns oft genug ind 
Gewiſſen redet, nicht genug danken können, nur ſehr 
niedrig anfchlagen, uns durchaus nur auf die eigenen 
Behauptung und Beweioführungen des Reiſenden 
ſtüben. Ja, auch hier hat er uns wieder die Waffen 
zur Widerlegung feiner eigenen Gäge in bie Haͤnde ge⸗ 
liefert, auch bier Hat der alte Mann, „der die Sprache 
ber Augen nicht mehr redet” umd der ſich von ber Herr⸗ 
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ſchaft und Befangenheit der Sinne mehr emancipirt 
glaubte, ſich wieder durch ben Außen Schein, durch die 
beftechende Hußenfeite einen argen Streich ſpielen laſſen. 
— bier in Bezug auf die Beur⸗ 
theilang der Ruffen keine Behauptung auffellen wollen, 
zu der wir nicht Hunderte von Belegſtellen aus vorlie- 
gendem Werke felbft anführen koͤnnten, fo wollen wir, 
wem unfere Anſicht zu beweifen, daß zwiſchen ber „idea 
len! äußern Erſcheinung der Ruſſen und ihrem eigent- 
lichen innern Gehalte ein Zwieſpait herrſchen muß, nur 
von ihrem bervorftechenden Hange zur Unredlichkeit und 
dann von ihrem gänzlihen Mangel gaftfreundlicher Ge- 
Ve reden. Wenn wir hier ein recht düfteres, feind- 
feliges Bild zu entwerfen gefinnt wären, fo müßten wir 
gefiehen, daß der Verf. uns, ohne es gewollt zu ha- 
ben, trefflih in die Hände gearbeitet hätte. Wir leſen 
‚bei ihm felbft an mehr als einer Stelle, wie ſich bie 
Untugend der Beftechlichkeit durch die hoͤchſten und niedrig⸗ 
ſten Schichten der ruffifchen Gefellihaft hindurchzieht. 
Überall ift es auf Betrug und Prellerei abgefehen, und 
befonders find es die Poftbeamten, welche es in diefen 
Kniffen und Ränten und in ber edlen Unverfchämtheit 
befonder® weit gebracht haben. Zuweilen werben bie 
Schilderungen des Verf. komiſch (I, 186 fg.), und man 
muß ihn wirklich für eine recht gutmüthige Haut hal- 
ten, wenn man bedenkt, daf alle Ungemach, welches er 
von diefen luſtigen und geldgierigen Kerlen auszuſtehen 
hatte, nicht im Stande gemwefen ift, feinen Enthuſias- 
mus für ‚, was zuffifch Heißt, ein wenig abzuküh⸗ 
ken. Auch dadurch Hat er ſich in feiner begeifterten An- 
haͤnglichkeit nicht irre machen Taffen, daß ex nicht felten 
von ber Thür, wo er anpochte, um Ruhe und Raſt zu 
ſuchen, mit ungaſtlicher Hand zurlickgewieſen wurde. 
Die Hofpitalität muß wirklich in Rußland eine recht 
ſeltene Zugend fein, daß fi fogar unferer Wanderer, 
ber wahrlich nicht verwöhnt iſt, fo Bitter über ihren 
Mangel beklagt. Er fagt es unummunden, es gäbe in 
Rußland gar Beine Baftfreundfchaft und „das Gelb fei 
für den Reifenden der einzige Freund” (I, 220). Aber 
es fcheint faft, als wenn das Geſchick ihn für feine Affen- 
liebe für Rußland einigermaßen hätte züchtigen wollen. 
Wenigftens muß ein Franzoſe, wenn ihm diefe Reife 
ſchrift in bie Hand fallen follte, mit nicht geringem Be- 
gm ſehen, wie Hallderg, der, wo er nur kann, bie 
anzofen mit Koch 


Hsıe efächen 
ichte — laͤßt (1, — 
Die Ho öt, ei nften Tugenden aller Ras 
tionen der Welt, fheint auch in Rußland nicht mehr & weh⸗ 
nen; fie iſt überflüffig in den Ländern, wo man für Geld Al⸗ 
les haben kann und wo die Denge der Reifenden fie unmög» 
lich macht; aber hier, wo nur fell ein Reifender paffirt, wo 
man nit einm auf dem Lande Brot kaufen kann, habe ich 
die teaurigften Erfahrungen gemacht; ich hatte zwar ſelbſt ei- 
nen gutg Speifekorb, gab mehren Poftpaltern und ihren 
Familien Taback, Xhee, den Kindern Suderbrotz ich Magte, 
daß ich außer Thee nichts Warmes hätte, und fah ve Male 
die Famtitie werde ich eben reichlich Ran iın zu Mü 
effen, ohne daß fie mir etwas anbot, vielmehr ließen fie 


das gekochte Waffe zum Thee, den fie meiftens ſelb 2 
Een Hatten, Ken rege ee * — 853 
mit gutem Speiſevorrath, aber Keiner bot mir etwas an. 
Doch endlich ne id) aud einem Ftanzoſen, der mir glei 
feinen gangen Speifevorrath hinlegte und mid; fogar —8 
zuzugreifen. 

Ale dieſe Schilderungen geben uns im Grunde nichts 
Nenes. Aber es ſchien uns doch nicht unangemeffen, 
dem Berf. aus Belegftüden feines eigenen Werks nach⸗ 
zuweiſen, wie ſchwankend die Baſis iſt, auf welche ſich 
feine Bewunderung für dieſe Menſchen, „welche dem 
Rafael hätten können als Ideale dienen”, flüge. Gin 
tieferes Erfaſſen des ruffifchen Volkslebens, neue An⸗ 
ſichten über die Zuftände Rußlands fucht man hier 
durchaus vergebens. Dazu ift bie Reife Hallberg's zu 
flühtig, und wenn er auch hier und da mit Nationale 
rufen in Verkehr kommt, fo bleiben diefe Beziehungen 
doch meift aͤußerlicher Natur. Außerdem gehören dieſe 
Perfonen, zu benen er in das Verhaͤltniß einer flüchtie 
gen Befanntfchaft tritt, nur den vornehmen Kreifen an, 
ſodaß ihm das Treiben des Volks durchaus unverfländ- 
lich bleibe. Es fehlt ihm aber auch der Schlüffel zum 
Verftändniffe deffelben, indem er, wie es ſcheint, ſich 
nicht einmal die oberflaͤchlichſte Kenntniß der ruſſiſchen 
Sprache angeeignet hatte. Diefes Idiom kommt ihm 
wenigftens außerordentlich feltfam und ungemein ſchwie⸗ 
rig vor. Im Grunde fcheint es ihm faft fo zu gehen wie 
einer Engländerin, welche, fonderbar betreffen von dem 
Klange ber fremden Sprache, in ihrer Herzenseinfalt meinte, 
„ob denn die Ruffen ſich wirklich verftänden“ (I, 218). 

(Die Sortfegung folgt.) 
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Für den herrſchenden Modegeſchmack des eigentlichen Lefer 
ublicums find dieſe Grpähfungen gerade nicht berechnet; fie 
ewegen d größtentheild in dem engen Fleinern Kreifen, 
drehen ſich faſt alle um Liebe und wieder um Liebe und exöf- 
nen nur dorübergehend Perfpectiven in diejenigen Sphaͤren ber 
Sccietät, auf die jegt Aller Blie gerichtet find. Dennoch 
dürfen wir ſie als einem Beitbebdürfniß entfprei willkom · 
men beißen. Sie qualificiren fi naͤmlich durch die Faßlich⸗ 
keit ihrer Darſtellung, durch die Treuherzigkeit ihres Tons, 
duch die Raturmüchgfeit und Einfachheit der in ihnen bes 
andelten Stoffe vorzugsweife zur Volßölerture, und wir duͤr⸗ 

fie in diefer Hinfiht namentlih den Vereinen für das 
Volkð ſchriftenweſen angelegentlih zur Beachtung empfehlen. 
Bwar laſſen fie auch in dieſem Betracht Mandyes zu wünichen 
oder vielmehr wegzuwünfchen übrig. Beſonders flört an ihnen 
eine gewiffe ſchrifiſtelleriſche Abſichllichkeit, eine dem Lefer 


bar werdende Berechnung der Raivetät, aud gefällt ſich der 
Stil hier und da in einer ſchoͤnthuenden Bealenlogie; aber 
der Eindruck des Ganzen ift dennoch woh und zum 

rechend, und namentlich bieten die „Bilder aus der 


etzen 

ea en Schweiz‘, welche mit kurzen poetifhen Schilde⸗ 
rungen des Traunfals, des Zraunfteins, Iſchls, Hallftabts 
uf. w. eine Reihe localer Sagen verbinden, Manches bar, 
tab dem unverdorbenen, natürlichen Geſchmacke des Bolkes 
gut angepaßt ift. 
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2. Karl . Eine Fern aus dem wiener Bolks⸗ 
leben. Bon vn SYufelka. Zweite Auflage. Wien, 
Gero. 1844. 12. 1 Ihe. 


Dieſes Bud kuͤndigt fi in Zitel und Vorrede ausbrüd: 
lich als Volksſchrift an, und entfaltet als folde die an den 
obigen Erzaͤhlungen gelobten hg jaften entſchiedener und 
vielfeitiger. Da in Rr. 25. d. BI. f. 1842 bereits die erſte 
Auflage eine Beſprechung gefunden hat, fo mag es hier genü- 
en, Einiges von Dem mitzutheilen, was der Verf. felbft in 
de Borrede zur zweiten ge über das Volksſchriftenthum 
fagt ı „Götter, Könige und Helden find poetiſch ich abge: 
nügt, die Honoratiorenpoefie ift fo gründlich Tangweilig wie 
die P. T. Herren und Frauen Ppitifter felbft: da Reigen denn 
endlich die Dichter zum Urquell aller Poefie, alles Humors, 
aller Kraft — zum Volke hinab. In diefer Quelle werben 
Siehe zu Athleten, Bwerge zu Miefen, fie macht das Alter 
jung, fie wäfcht Mohren weiß. Dichter und Dichterlinge brau: 
hen und misbrauchen aber das Bolt auf verſchiedene Weiſe. 
Die meiften benugen das Bolksleben eben nur, um ihren ho⸗ 
kn und reichen Gönnern behufs befferer Verdauung das 

werchfell zu erfhüttern. Nur wenigen genialen Geiftern ge: 
lingt es wie es unferm Raimund gelang, den wahren Humor 
des Volks zu begreifen und durch feine poetifche Verklärun— 
das ganze BVolksleben zu erfrifhen und zu veredeln; die mei- 
fin bieher Bolkspoffenfchreiber machen das Bolt eben bios 
läderli), damit es in jedem und im vollen Sinne der Rarr 
der Geſeilſchaft ſei. ine andere Dichterpartei faßt das Volks 
eben ernftlich auf. Diefe Partei zerfällt wieder in zwei Theile: 
der eine größere Theil befteht aus Dichtern, welche die Schat ⸗ 
ten», die Schmuz⸗, die Schandfeite des Bolkslebens zum Ge: 
genftande ihrer Darftelung wählen, weniger und feltener in 
der Abfiht, um zur Mbhülfe aufzurufen, ais vielmehr nm der 
überreizten Reugier des Publicums eine recht «piquanten Rah ⸗ 
rung zu ſchaffen. Denen, bie in allen Wonnen ber Üppigkeit 
ſchwelgen, macht es ein ganz befonderes Vergnügen, mit Hülfe 
eines folden Shauerbühtens durch die Abgründe der Gefit- 
tung, durch die Marterhöhlen des Elends zu wandeln, ohne 
fi} die feidenen Fuß: und Handſchuhe zu befhmuzen, ohne fi 
die feine ie zuzuhalten, den Beutel wohl verwahren oder öff- 
nen zu müflen. Je graͤßlicher es in einem ſolchen Buche zu: 
gebt, defto begieriger lieft man, weil e& "fo wohl thut, nad 
einem recht fürdgterlihen Sapitel die ... aufzuſchiagen und 
fih der eigenen füßen Wirklichkeit zu freuen. Rebſtdem ge: 
nießen viele Lefer bei den Greuelthaten der Poͤbelmenſchen ein 
eigenes, evangelifched Vergnügen, jenem aͤhnlich, womit fi 
der Pharifäer brüftete. Einige Dichter heben das Ehrenhafte 
und Ehripürdige des Volkslebens hervor, ohne darum bie 
Schwächen und Übel deflelben leugnen oder befhönigen Er 
wollen. ®ie erkennen und zeigen, daß im eigentlichen Volke 
noch immer der gefunde Kern, die allnährende Wurzel ber 
ganzen —— iſt; fie zeigen, daß das Herz des eigent⸗ 
lichen Volkes noch immer ein heiliger Tempel aller menfchli- 
hen, bürgerlichen und religiöfen Tugenden, daß Tugend über: 
haupt nur für bie gebrüdten und bedrängten untern Stände 
ein Verdienft, für die Schooskinder des Glückes und der Bil 
dung dagegen nichts als ſtrenge Schuldigkeit iſt. Diefe Dich: 
ter bemühen fih zu Aion, daß die Lafter ber untern &tände 
weit weniger eigentliche Lafter als vielmehr Krankheiten find, 
die durch die Verwahrioſung und Roth des untern Volkslebens 
nothwendig erzeugt und fortgepflangt werben müffen. Diefe 
Dichter‘ arbeiten in der Abſicht, um einerſeits das Volk zu 
tröften und zu edlerm Selbſtbewußtſein zu erheben, anderer: 
ſeits um den höhern Ständen Achtung des Volks und Theil 
nahme für das Leiden beffelben einzuflößen.” Natürlich rech⸗ 
net fi ber Verf. zu dieſer legten Claffe, und es muß ihm zu⸗ 
geftanden werden, daß er vocht befähigt ift, für feine een 
werthe Tendenz nicht ohne Erfolg zu arbeiten. 





Kiterarifthe Notizen aus England. 


E Geologie. 
Ein merkw es Buch, welches in England viele 
findet, if Pe * of the natural Mtery of 


” Manz ae 

creation” (London 1845). Das Bud, handelt von Kodme: 
gonien im weiteften Sinne, in dem diefed Wort je gebraudt 
worden. Rachdem der Verf. feine Lefer mit fi) in die Wolfen 
geführt und ihnen einen Abriß von feiner nebeligen Hypotheſe 
gegeben, ſteigt er mit ihnen zu der niedern Welt herab und 
erzählt von den Wundern der Erde und- von den flaunend- 
werthen organifchen Formen, in nacheinander folgenden Zeugungen, 
welche die Geologen aus ben Regionen ber Finfernip hervor» 
geholt und ans Licht gebracht haben. Dann entfaltet er bie 
heorie der animalifhen Entwidelung oder der allmäligen 
Entftehung der Iebendigen Seſchoͤpfe, worin er uns Iehrt, daß 
bie niheren ergangen Beſen zuerft ji bildeten und zwar 
durch Elektricitaͤt oder eine ähnliche Kraft. Gr behauptet, Mr 
ein anderer Unfang lebendiger Structuren eine unbegreifli 
elende Ausübung ber fchaffenden Kraft fein würde und baß, 
nachdem die Ratur einen folhen Anlauf gehen, alle Schwierig- 
Peiten vorüber find; denn durch das allmälige Beugen werden 
die erften Monaden fi) den Weg bahnen, ohne äußere Hülfe, 
durch alle auffteigenden Stufen der Dinge, zu dem Affen hinauf; 
und in gleicher Weife, meint er, werben diefe zulegt die Er⸗ 
yeuger der Menfchen werden. Zur Beftätigung feiner Anſicht 
eruft er fi) auf die nacheinander folgenden organifchen For⸗ 
men, welde in den alten Schichten der Erde gefunden find, 
Boetal: Formen von Menfchen und Thieren. Und fo ſtellt er 
eine Stufenleiter der Ratur auf, welche zum Xnzeiger eines 
allgemeinen ſchoͤpferiſchen Geſetzes dienen Ar Das Werk ift 
oftematifch und entſpricht feinem Zweck, wenigftens was die 
ußere Form betri In den Schlußcapiteln werden viele 
Gegenftände (4 B. das Kreisfyftem der Raturgefhichte, die 
Yhrenologie, die —— der Thiere in Vergleichung mit der 
—2 Vernunft, der Urſprung der en und die 
Verbreitung der verſchiedenen Menfchenracen) behandelt. Es 
folgt nothwendig, daß in dem Verlauf eines folhen Werks 
ale zur Raturwifienfchaft gehörende Fragen zur Sprache kom ⸗ 
men; alle auf diefelbe bezüglichen Scafäne werben berührt, 
aber nicht gründlich unterfuht. Der Berf. hat felbit nichts 
Neues gebracht, fondern Alles von Andern entlehnt. Die 
Oberfläche ift fhön, aber es ift das Glimmern von Blattgold 
ohne die Solidität des koſtbaren Metalls. Der Stil ift ange 
nehm, mitunter reizend, und edle Gedanken und Gefühle kom- 
men bier und da auch vor. Nüchterne Wahrheit und feierliher 
Unfinn, fonderbar untereinander gemifcht und in einer 
hochtrabenden Sprache dargeboten, treffen disharmonifch unfer 
Dhr und verlegen unfere befiern Gefühle. 3. 


GSedichte. 

Eine zweite, der erſten ſchnell gefolgte Auflage von „Bonnets, 
written strictly in the italian style”, von William Pulling 
(2onden 1845), ſollte auch deutfche Aufmerkfamkeit einem 
Dichter zuwenden, in welchem geachtete engliſche Kritiker ben 
englifchen Petrarca erbliden, dadurch des Dichters eigenen 
Wunſch erfüllend, den er, nach beſcheidenem Bugeftändniß, wie 
tief er bem italienifchen ſich untergeordnet fühle, in einem herr⸗ 
lichen Sonett fo ausdrüdt: 

But yet I England’s Petrarch fain would be, 
Would o’er her language shed a softening grace, 
And nature sing, and God melodiously ; — 
And when mine eyes no longer eartk can see, 
Fain would I hold in memory's book & place, 
Like thee, approved for rich, chaste poetry. m 


Verantwortlicher Herausgeber: Oeiarich Broddaus. — Drud und Berlag von %. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Touriſten im Drient. 


Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 275.) 


Benn man die vielen annmuthigen Schilderungen 
betrachtet, welche der Verf. feiner Erzählung einverwo- 
ben hat, und fie, wie man es einem fo ehrenwerthen 
Reifenden wie Halberg gegenüber zu thun gemohnt 
iſt, als baare Wahrheit annimmt, fo traut man feinen 
Augen niit, wenn man (I, 271) lieft: „In Rußland ift 
Altes profaifh und langweilig.“ Proſaiſch allerdings, 
wennſchon nicht wenig kurzweilig find ſolche Geftändniffe, 
wie fie dem für ruſſiſche Verhältniffe und Zuftände 
fhwärmenden Touriften nicht felten in einer ſchwachen 
Stunde entſchlüpfen. Zuweilen find dieſe Urtheile fo 
hart und fo „misliebig”, daß wir fie mit unferer auf- 
richtigen Verehrung der ruffifhen Regierung kaum in 
Einklang bringen koͤnnen. So heißt es, daß von Seiten 
der Regierung aller religiöfe Unfinn ohne allen Unter- 
fhied geduldet wird: „Die Megierung duldet alle biefe 
Rarrheiten, und befümmert fi) nur um die Seelen der 
Sklaven, welche Geld einbringen” (I, 317). &o haben 
wir ferner in unferer Gutmüthigkeit geglaubt, das maß ⸗ 
loſe Befchrei der Preffe über den Geiſteszwang und ben 
Druck, der auf allen freier fih entwidelnden Kräften 
laftete, wäre übertrieben. Wir wurden anfangs buch 
die Lecture diefer Schrift, befonders wenn wir von der unbe» 
ſchraͤnkten Religionsduldung lafen, welche, wie man eben 
gefehen hat, Hier ber ruffifchen Megierung beigelegt wird, 
in diefer Meinung noch beftärkt. Nach Dem, was uns 
aber ber Verf. felbft mittheilt, bleiben die Schilde 
zungen, welche wir für übertrieben hielten, noch hinter 
der Wirklichkeit zurüd. So fagt der fonft fo wohlmei⸗ 
mende Verf.: „Einige ruſſiſche Zeitungen find im Mdels- 
dub erlaubt zu lefen, nachdem fie von der Genfur und Po- 
licei gehörig berochen und befchnitten worden” (II, 182). 
Daß übrigens dem Verf. der Mangel: der freien Be⸗ 
wegung der Preffe nicht allzu fchmerzlich ift, erkennt man 
unter Anderm aus folgenden Betrachtungen: „Wann 
wirb man einmal einfehen, daß Wörter Feine Steine 
bewegen.“ Wenn ex aber fo abgeriffene, fo verwaſchene 
Trofigründe vorbeinge, wie wir fie an andern Stellen 
Isfen, wie z. B. wenn ber chenaleseste Meifende meint 


276, 
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(U, 13), durch diefe firenge Überwachung ber Tages- 
preffe würde da6 Yublicum der unbankbaren Mühe über 
hoben, die langweiligen und inhaltslofen Verhandlungen 
der porlamentarifhen Verſammlungen zu lefen, fo iſt 
bies ein Befhönigungsgrund wie etwa der: Man müffe 
ſich, um nicht fo viel Thoöͤrichtes und Unnüges zu fehen, 
bie Augen ausftechen ober wenigſtens verbinden laffen. 
Mit folgen Redensarten läßt fi im Grunde Alles, 
auch die abgefhmadktefte Behauptung, verfechten. 

Die eigentlichen Anfichten des Verf. laffen fidh bei 
ber großen Serfahrenheit, welche im ganzen Werke 
herrſcht, nicht mit allzu großer Sicherheit beflimmen; fo 
viel aber fteht feft, daß er bei ber großen Zuneigung 
für Rußland ſchwerlich ſich von einer franzöfifch-ruffifchen 
Allianz, einer Misgeburt, mit der unfere allweife Preffe 
eine Zeit lang ſchwanger ging, fehr angefprochen fühlen 
würde. Während er nämlich Rufland wie feine keuſche 
Beliebte mit heißer Liebesinbrunft umfängt, erfcheint Ihm 
Frankreich als ber Ausbund aller Kafterhaftigkeit, Scheuß ⸗ 
lichkeit und Thorheit. Zur Zeit, als im gerechten Ber- 
langen nach Vergeltung Deutfchland fi erhob gegen bie 
Herrfchaft der Fremden, und unfere guten uneigennügigen 
Nachbarn, die Ruffen, uns zu Hülfe eilten, „was Deutfch- 
land ewig dankbar anerkennen muß" (Debication), fann 
auf die Franzoſen nicht ärger gefhmäht worden fein als es 
bier im vorliegenden Werke bei jeder Gelegenheit und 
in der Regel ohne alle Veranlaſſung gefchieht. Die 
Diatriben erfcheinen meiftens wie mit den Haaren her- 
beigezogen und ohne allen Zuſammenhang. liberhaupt 
ſcheint der Verf. fein Collegiam logicum fängft wieder 
verfhwigt zu haben. 

em alten „Ritter des &t.-Annen-Drdens und Bür- 
ger zu Aichach in Baiern“ wollen wir e6 gern nach⸗ 
fehen, wem er noch von den Zeiten der Freiheitskriege 
ber ein feltfames Gelüſt verfpürt, fih an den „tüdifchen 
Waͤlſchen“ zu reiben. &o finden wir e6 ganz natürlich, 
wenn er im Nachklange jener Zeit vom „ſchaͤndli— 
Franzoſenjoche“ fpricht (1, 153), oder wenn ihm der An- 
bli@ von 1500 Kanonen, welche ihm in Rußland ats 
Siegesbeute gezeigt werden, eine unausfprechlihe Freude 
bereitet, „weil fie N. bezeichnet find“ (T, 170). Aug 
Das mag man ihm bingehen laſſen, daß er felbft jegt, 
vos ſich allerdings die Leibenfſchaft einigermaßen gefühlt 
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haben follte, Napoleon oder wie er ihn vorzugsweiſe 
nennt Bonaparte (man erinnert ſich, daß die Blätter 
der Reftauration ihn, um ihn ber franzöfifcgen Nation 
mehr zu entfremden, lieber Buonaparte ſchrieben) noch 
als Po raucht, um die Kinder einzufhünhtern 
aber Im de er zu regen. Ob wol der Spott, mit 
dem der DVerf., der zum Poſſenreißer verdorben ift, ben 
großen Mann zu überfchütten meint, nicht auf fein eige- 
nes Haupt zurudfällt? Bei aller Milde und Schonung, 
welche wir ben weißen Haaren des Reiſenden ſchuldig 
find, kommt es uns doc mehr als komiſch vor, wenn 
derfelbe ſich in die Bruſt wirft und wie ein Schulmeifter 
vom der i vor- 
demonſtrirt. Aber wie gefagt, dies Alles wollen wir 
ihm noch gar nicht hoch anrechnen, weil diefe Anſichten 
nun emmal zu den taufenb Grillen gehören, welche fein 
Wert fo buntfchedig machen. Wozu aber macht da der 
Berf. ſich wol bis zum Ekel und Überdruß ohne die 
minbefte Beranlaffung über die „große Nation, wie fie 
fi im Geſtank ihres Eigenlobs nannte” (1, 22), über 
„die Franzoſen, welche als Beweis dafür gelten Fönnen, 
dag wir im Zeitalter der Ginbitdung Ieben, indem fie 
fid) die große Nation nennen” (1, 9) luſtigk Als Pro⸗ 
ben des guten Geſchmacks mögen wir diefe ewigen Wie- 
derholungen nicht anführen. 

&o führt der Verf. auch die franzöſiſchen Marſchaͤlle, 
denen er nie ein anderes Epitheton als väuberifh ober 
diebiſch beilegt, fo oft am, daß fie endlich in feiner Dar- 
ſtellung zur flereotgpen Redensart geworben find (I, 223, 
1, 4 fg.). Er foricht zulegt gar nicht mehr von Die: 
ben oder Wegelagerern ohne durch Affociation der Ideen 
dabei an die armen Marfchälle zu denken. Wer diefe 
Art von Pointen für allzu wohlfeil Halten follte, möge 
bedenken, daß dem Verf. allerdings keine bedeutenden 
iriftifchen Mittel zu Gebote fliehen. 4 

Ganz; vorzüglich erbittert ifi der Meifende, der, wie 
wir gefehen haben, zumeilen eine geoße Freimüthigkeit 
verräth und fich fogar fo misliebige Außerungen wie 
„B. „das Bundestagscontingent ift zum Lachen” (1, 15) 
ober „hu follft nicht fehlen, dir gehörteſt denn zur Re⸗ 
gentichaft von Griechenland” (1, 26), gegen bie fran- 
aöfifche Mevolution, Sein Zorn gegen dieſelbe geht fo 
meit, daß es leicht wäre, ihn mit jenem bekannten ivemi« 
ſchen Ausſpruche Zallegrand's, Voltaire ſei am Sünden ⸗ 
falle, Rouſſeau aber an der Sündflut Schuld, zu perfi⸗ 
fliren. Er bezeichnet fie gar nicht anders als die „fran⸗ 
zoſiſche Rebellion“ (I, 137), Diejenigen, weiche indeffen 
in. diefem swelthiftorifchen Errigniffe etwas wehr fehen 
als eine Mebellion (man wird unwillkürlich an das Wort 
bed Herzogs von Liancourt erinnert: „Non, Sire, ce n’est 
pas une rävolte, c'est une revolution“) mögen ſich in- 
beffen damit teöften, daß er aud) in Luther nur einen 
Mebellen ficht: „Welche Freude das Evangelium zu pre 
bigen, wenn fo dafür bezahlt wirb! Luther felbft Hätte 
nicht, revoltiet.” E, 161.) 

Die Abneigung des reifelufligen Eremiten ven Baus 
ting erſtreckt ſich nicht bios auf die Dinge, fondern nicht 


minder aud:.auf die Perfonen. Wan kann fi wei 
denen, daß bei der ganzen Richtung des Werks Euftine 
mit feiner Schrift über Rußland nicht allzu glimpflich 
behandelt werden kann. Es haftet ihm der. doppelte 
Matel def er —— and Veräbter der tuſſiſchen 
—8 iſt. Der Berf. erzöglt, wie den ſtreng ſien 
Vorboten zum Trotz das vielbefprochene Wert, „worin 
die Lüge und Wahrheit zum Nachtheil der peteröburger 
Welt ausgefprochen fein fol”, mit wahrem Heifhun- 
ger in Petersburg verfchlungen wurde. Um ben Ta- 
dei, welcher in dieſer Schrift enthalten ift, einiger- 
maßen zu entkräften oder verdächtig zu machen, hat 
man bem Beten a ‚ 
ganze Werk fei eine Moftification — warum nicht 
gleich, geradezu eine Wythe, der Merf., der kein Freund 
von Büchern ift, hatte die Schrift ja ohmedies nicht 
gelefen? Wir wollen die hierauf bezügliche Stelle hier 
einſchalten (I, 221): 

Da man fi (in Paris) nach den Regeln des ſchaͤndlich⸗ 
fen Undanks bei jeder Gelegenheit über Rußland Iuftig machte, 
fo hatte man in Paris befchloffen, eine Myftification im Großen 
vorzunehmen „wozu man ben Euftine mit feiner theils guten, 
theilß langweiligen Feder, die oft in Altweibergefhwäg aus: 
artet, außerfehen. Euftine wurde in Paris mit allen möglicyen 
Materialien verfehen, und ein großer Theil der Satire auf 
Rußland war ſchon fertig, che er Paris verließ; dabei hatte 
man es fo veranftaltet, daB Guſtine fogar eingeladen wurde, 
nach Peterdburg zu kommen, wo man ihn mit Sehnfucht er⸗ 
wartete, und ba der Ruf eines fo großen Weltgenies ihm vor 
ausgeeilt, fo fühlte Jeder fi glüdli, ihn gu empfangen, und 
Une drängten fi, den liebenswürdigen Franzoſen zu fehen 
und mit einem großen Zeft in feinem Haufe zu bewirthen; fo 
vergaßen fidy die Herzen in Liebe zu ihm, und es entftand das 
Bud, wodurd Euftine fiih zwar Beine Ehre machte, aber den 
vorgefegten Zweit erteilte. 

Es liegt auf der Hand, dag Halderg dieſe Schrift, 
über die er uns bier fo erbaulie Dinge zu fagen weiß, 
nicht gelefen haben kann, fonft würden wir in der That 
nicht umbinkönnen, ihm jebe Urtheilokraft abzufprechen. 
Man fieht ja gleich aus dem Anfange der Cuſtine ſchen 
Schrift, daß das Manuſcript oder auch nur das Mate- - 
rial nicht fertig aus Frankreich mitgebracht werben Eonnte, 
wenn auch nicht aus tanfend andern Stellen die Gpu- 
ren augenblidlicher Eindrüde hervorleuchteten. Übrigens 
wird man auch nicht einmal recht Plar darüber, ob ber 
Berf. das Buch von Guftime für eine Einflüfterung der 
franzöfifgen Regierung, welche mit dem petersburger 
Hofe bekanntlich nit allzu innig verbunden if, oder 
für eine Art von Actienunternehmung von Seiten ver ⸗ 


ſchiedener franzoͤſiſcher Großen hält. 


Indeſſen kann Hallberg fich bei dem Urtheile, wel 
ches er, ohne es gelefen zu haben, auf abſprechende Weife 
über Cuftine's Werk faͤllt, immer noch auf ganz anfehn- 
liche Wutoritäten fügen. Mislicher fleht es Then, wenn 
er ohne alle wiſſenſchaftliche Begründung einem Ranne 
. feindlich gegenibertritt. Und wenn es 
noch um wiſſenſchaftliche Eroͤfwerungen, um ab⸗ 
weichende Anſichten handelte! RAber der Werf. geht eigent · 
liche gerabezu darauf aus, diefen größten aller jept le⸗ 
benden ‘Gelehrten, bei dem das umfaſſendſte Wiſſen mie 
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ben herrlichſten Charaktereigenſchaften gepaart if, Lügen 
au ſtrafen und zu verdaͤchtigen. Ginmal ſtellt er Hum⸗ 
bolde aid Dupe gemeiner Kerle bin, welche ihn bei ſei⸗ 
nn en Unterfuchungen aufs groͤblichſte 
betrogen hätten (II, 24) und bann ſpricht ex wieber 
von ihm als von einem gemeinen Auffchneider, welcher 
Beobachtungen, die er gar nicht hat machen können, für 
feine eigenen ausgeben und unter dem Deckmantel eines 
europätfhen Namens auf die -Leichtgläubigkeit der Ge⸗ 
lehrten fpeculiren möchte. Ein ſolches Benehmen einem 
Danne wie Humboldt gegenüber kann nicht andere als 
ein Ausbruch wahrhafter Gemeinheit genannt werden. 
As mildernder Umſtand kann allein bemerkt werben, 
daß Hallberg, der planlos in der Irre umberfährt, zu 
wenig wiſſenſchaftliche Bildung befigt, um fi nur ir- 
gend eine Vorſtellung von dem Gehalte und der Bedeu- 
tung eines Gelehrten wie Humboldt zu machen. Aber 
nicht blos in Bezug auf diefen großen Mann läßt er 
feiner baroden Laune die Zügel fehießen, auch gegen den 
verdienten Parrot, deffen Name ald Ethnograph vorzüg- 
lid) einen ſchönen Klang bat, bringt er fein Verdächti⸗ 
gungsfgftem in Anwendung (Il, 76). 

Bir können uns diefe maßlofen Ausfälle nicht an- 
ders erklären als daß wir ihren Urheber für unfähig 
halten, ihre eigentliche Xragmeite zu beurtheilen. Auf 
feinen Charakter wollen wir beshalb keinen Makel brin- 
gen. Unferer Meinung nad) iſt der Verf. vielmehr ein 
ganz ehrenwerther Mann, den ein übertriebener Hang 
zu Sonderbarkeiten vielleicht nur allzu oft irreführt. Wir 
werden fogar durdy eine gewiffe Geradheit und ein bir 
derbes Weſen bei ihm im Allgemeinen angefprochen. 
Dan kann fid) einen Begriff von der Ausdauer machen, 
welche der Greis feinen hohen Jahren zum Top ſich 
noch in jugendlicher Friſche bewahrt hat, wenn man be» 
denkt, wie er in einem Alter, we Ruhe und die Beob- 
achtung ftrenger Lebensregeln Bebürfnig zu werden pflegt, 
eine Wanderung unternommen hatte, von der man glau- 
ben follte, daß fie die volle Manneskraft in Anſpruch 
nehmen müßte. Der tzefflihe Wagner, einer der uner- 
müdlichfien und erfolgreichften Neifenden der Gegenwart, 
den Hallberg fhon am Fuße des Atlas getroffen hatte 
und mit dem er in Tiflis aufs neme zufammengekom- 
men war (ll, 83), entwirft uns von unferm rüfligen 
Wanderer in feinen Meifefragmenten aus Armenien 
folgendes charakteriſtifches Bild 

Unter ben Reiſenden war eine auffallende Geſtalt, um die 
das neugierige Volk, die zufammengelaufenen Gtraßenjungen 
Eriwans mit dem Ausdrud der äußerften Berwunderung ſich 
ſcharten. Es war ein Greis den igern, der aber 
mit einer noch jugendlichen Kuͤſtigkeit ſich in den Wagen ner 
ben eine junge Dame fhwang. Vom Kinn und den gefurch ⸗ 
ten Wangen des Mannes fiel ein anfepnliyer grauer Bart 
3 den — Annaorden, der am Halſe ber 

t war, halbbedeckend, während von der linken Bruſt noch 
vier ober fünf andese Kreuze und Sterne unter dem fdwarzen 
zuffifchen Kaftan (gig ten und ein rother Zürtenfeß mit 

ahtem Lederjchild den kahlen Kopf bedeckte. — hatte 
diejen —— vielgereiften Mann im J. I in 
Wgier Eennen gi ‚ wo wir in Geſellſchaft luſtiger Lands: 


leute man heitern Tag zufammen veriebten. Rach fisben 
Jahren traf ich ihn wieder in Ziflis, und machte mit ihm Dig 
Reife nad Armenien zufammen. Geitdem Baron Yallberg 
am Fuße des, Atlas von mir Abſchied genommen, hatte er bie 
Pyramiden Agyptens und die zerfalenen Prachttempel von 
Heliopolis befuht, nun gelüftete den unermüblichen Reiſenden 
nad dem Anblick der perfilden Königsrefidenz. Gr war bie 
Woiga herabgefommen über den Kaukaſus, hatte alle Beichwer: 
den mit erftaunficher Gnergie ertragen und fland nun im Be: 
griff, die Grenzen Perfiens zu überfchreiten. 
(Der Beſchluß folgt.) 


L’Europe depuis l'avenement du roi Louis- Philippe, 
par B. H. R. Capefigue. Zehn Bände. Paris 1348. 
Unter diefem Titel beabficptigt der Berf. eine Kortfegung 
feiner „Histoire de la Restauration‘ zu fehreiben, d. h. ein 
Bild des Zuftandes von Europa während befielben Zeitabſchnit ⸗ 
tes zu geben, den Louis Blanc in feiner „Histoire de dix ans’ 
behandelt hat. Wiewol das Werk bis jegt noch nicht vollftän- 
dig erſchienen ift, fo laͤßt ſich doch bereits aus dem Vorhandenen 
mit einiger Sicherheit auf den Geiſt des Ganzen fchließen. Hr. 
Capefigue ift bekanntlich Leyitimift. Er ſagt zwar in feiner 
Vorrede, daß er fih bemüht habe, einen über Parteileiden- 
fhaften erhabenen Standpunkt einzunehmen und die Ereigniſſe, 
welche fi unter feinen Augen abpersült haben, mehr von dem 
europäifchen als von dem beichränkt franzöfifchen Gefichtspunfte 
aus zu betrachten. Es ift ihm aber ebenjo wenig gelungen, 
feine royaliſtiſchen Sympathien, feine Anhänglichleit an bas 
Prineip der erblihen Wonarchie im einen und feine 
Neigung für die altere Bourbonenlinie insbefondere zu vers 
leugnen, als Louis Blanc es über ſich vermocht hat, von feinem 
Werke die demokratiſche Faͤrbung gan; fern zu Aaften. Beide 
Hiſtoriker find innerlich noch ganz von ihrer Partcianficht be: 
fangen, wenn fie fi auch formel theilmeife von ihr losgeſagt 
haben. Die wahre arteilichkeit des Hiftorifers liegt viel: 
leicht in der Mitte zwiſchen diefen beiden ich will nicht fa 
en Anfichten, wol aber Auffaffungsiwrifen bet Geſchehenen. 
& ift gewiß eine 16 ſchwierig zu löfende Aufgabe, die Ger 
ſchichte feiner Zeit richtig darzu den; don Männern, bie noch 
am Leben find, von Greigniffen, deren alljeitige Folgen fich 
noch nicht berausgeftellt haben, läßt ich ſchlechterdings fein 
volltommen abgerundetes Bild entwerfen, weil eben ihr Wir: 
kungskreis noch nicht abgeſchloſſen, vollendet ift. Die fonber- 
bare Yorm der flarten Panyöffden Segitimiften hat Hr. Car 
pefigue 5 außgepogen er ſchließt nicht mehr wie dieſe 
mit Halsflarrigkeit die Augen, um lieber nicht zu ſehen, was 
ſich bei offenen Augen nit verleugnen ließe. Gr räumt 
vielmehr der @efchichte ihr unabweisliches Necht ein, überzeugt, 
daß ein wenn aud hundertfach wiederheltes Rein! bas 
Gefchehene nicht ungefchehen made. Napoleon ift ihm nicht 
mehr der „General Bonaparte”, fendern ein, wenn auch außer 
der geraden Linie gewöhnlicher Erfcheinungen ftehender „„Kaifer 
der Franzoſen“z bie Aulirevolution erfceint ihm nicht mebr 
als eine „Emeute von zufällig glücklichem Erfolge“, fonbern 
als eine wirkliche Revolution; Ludwig Philipp betrachtet er nicht 
mehr als den „Ehef ber Linie Orleans und Ufurpator bed Zhro: 
nes”, fondern, wie ber Zitel ſchon anzeigt, als ben „Köni 
der Rrangofen durch den Willen des Voll”. Gr weigert fi 
nicht mehr, das Kaiferreih Napoleon’s und bie Gründung 
einer neuen Dynaftie durch die Julirevolution in ben Kreis 
ber biftorifchen Thatfachen aufzunehmen, er teilt fie vielmehr, 
nah ihrem Ginfluffe auf die Weltgefhichte, in gleiche Linie 
mit der Keformation, ber Negierung Ludwig's XIV. und ber 
Revolution von 1780, „Cine politifche Revolution”, ſagt er, 
„ander niemals ohne das innere und äußere Bebürfniß ber 
Gefenfchaft (ohne ihren ausdrücklichen Willen) ftatt; Parteien 
Können eine mente bervorbringen, einen glüdlichen Überfall 
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-und —“ Berſuche machen; Umſtaͤnde koͤnnen ſelbſt den 
augenbilcklichen Triumph einer Sache herbeiführen. Doch früher 
oder fpäter proteftirt der Geift der Geſellſchaft gegen einen 
&ieg von fo Purzer Dauer und gewinnt wieder die Oberhand ; 
die Intereffen ſchaffen fih Raum und der Sturm hat Beinen 
er 84 — — —— Pr — 
x. Capeſigue, fieht man, ſtrebt redl na ins 
gung eines Hinparteiifgen Standpunfts. Der Geift if wil⸗ 
ig dieſer Richtung zugewandt, aber daB Fleiſch, das Herz 
von Fieiſch und Blut ift ſchwach. Die alten, eingewurzel: 
ten Zuneigungen und Abneigungen ſchimmern unwillkürlich 
überall durch. Wenn der Berf. in der Einleitung fagt, er 


werde nur die erhabene Seite des Menſchen, nur das Edle. 


in ihren Herzen betrachten; wenn er fortfährt: „Genug Ber: 
leumbung bat man auf die I a Charaktere geworfen, man 
bat die Br Seite der Geſchichte bis zum Ekel heraus: 
gekehrt; fie macht mir einen unangenehmen Eindrud: ich glaube, 
daß in uns Allen, zu welcher Meinung wir au gehören mö- 
gen, eine erhabene und reine Kihtung, aufsufnden iſt; dieſe 
wi ich erkennen und feſtſtellen. Die Ereigniſſe find oft ſtaͤr⸗ 
er ald die Menſchen; an den Tagen ber Revolution gehört 
fih Niemand volltommen felbft an und warum follten wir in 
unmürdigen Einzelheiten die ſchöne Geſchichte unfers Frankreich 
Mugen“ wenn er foldhe Verfprehungen zu Sunften des Cha: 
rakters feiner Schrift macht, fo ift er in dem Augenblicke, in 
dem er fie ausſpricht, ſchon nicht mehr unbefangen; er denkt 
nur an die Verunglimpfungen der geftürzten Regierung, er 
verfpricht nur ihre erhabene Seite herauszuftelen und un- 
würdige Details, die fie betreffen, zu —5 en. Diefe 
©timmung ift vieleicht bei Dem ehrenwerthen r durch das 
Werk Louis Blanc's, der zuerft ald Advocat der Begenpartei 
aufgetreten ift, hervorgerufen worden. ebenfalls aber be 
wicht fie, daß das allgemein gegebene Verſprechen nad einer 
Seite hin ganz und gar gebreden wird. Das Boll, bie 
eigentlichen Kämpfer in den Julitagen, und diejenigen Beam: 
ten, welche Menfchlichkeit genug befaßen, ihm nicht mit mör: 
derifcher —A entgegentreten zu laflen, behandelt 
der Verf. nicht nur ftiefmütterlich, fondern hart und grauſam. 
Die Schilderung der dreitägigen Schlacht in den Straßen von 
. Paris ift für das fiegreiche raue Volk nicht weniger 
als ſchmeichelhaft. Daffelbe iſt durchaus nicht heldenmuͤthig, 
ſondern vielmehr feige, heimtuͤckiſch, niedrig und in jeder Ber 
ziehung veraͤchtlich dargeftellt. Büge von Heroismus Einzelner 
aus dem Voike, wie fie andere enzeugen mittheilen, find 
gefliſſentlich erfmisgen, einzelne Graufamkeiten aber, Un: 
gerechtigkeiten und Übereifungen in ber Leidenſchaft find bis 
sum Übermaß angeführt und auf die wiberwärtigften Punkte 
darin mit gehäffigem Rachdruck hingewieſen. Das heißt nicht 
die erbabene Seite der Gefchichte und ihrer Träger nad 
außen kehren! 

So viel über den politifhen Geift, der das Werk durchweht. 
Der Berf. ſpricht noch ein anderes, [a loͤbliches Beſtreben in 
feiner Einleitang aus, und baffelbe findet, wie es ſcheint, eine 
viel geroiffenhaftere Erfüllung. Cr fagt nämlich, daß er es für 
feine Pflicht Halte, feine Landsleute mit dem übrigen Europa 
und namentlich mit der Politik feiner verſchiedenen Gouverne: 
ments bekannt zu maden. „Was, ruft er aus, „unferer 
gegenwärtigen Generation am meiften fremd ift, das ift Europa, 
der Geiſt der Männer, bie es leiten, und die Tendenzen feiner 
Regierungen. In dolge diefer ſchlechten Erziehung (durch die 
gi orikerke) haben wir und Vorurtheile gebildet, die unfern 
Rerbinbungen nach außen Bin fehr ſchaͤdlich find: wie wollen 
wir uns Bündniffe fihern, den hervorragenden Perſonlichkeiten 
der auswärtigen Politit gegenüber eine ernftlihe Stellung ein- 
nehmen, wenn wir fie mit jo viel Leidenfchaft und Unmiflenheit 
beurtheilen®?” u. f. w. Die Berüdfichtigung dieſes wichtigen 
Yunktes ift die ftarfe Seite von Capeſigue's neuem Buche und 


enauen zerfönfien Verbindungen mit den nam: 
— auswärtigen Diplomaten, welche in der von ihm ger 
pitderten Periode thätig waren, haben ihn in ben Stand gefegt, 
die intereflan! Documente ald Belege theils in bem Texte 
felbft, theils in den fehr inhaltöfcgweren Roten bei 
Da finden wir eine Menge von Auszügen aus ben officiellen 
Eorrefpondenzen’ mehrer Gefandter europaifcher Mächte, welche 
zur Zeit der Julirevelution in Paris waren, officielle und 
ae von diefen Höfen felbft, Decreie u. ſ. w. 
ußerbem gibt die nahe @telung des Berf. zu den hoͤhern 
Kreifen der franzoͤfiſchen Geſellſchaft, namentlich zu der um bie 
ältere Bourbonenlinie gereihten, ihm die Mittel an die Hand, 
über bie perfönlide Haltung de Königs und feiner Familie 
in jener merkwürdigen Periode, über manche damals vom Hofe 
außgegangene, bisher unerflärte Maßregel ben uͤberraſchendſten 
und intereffanteften Aufſchluß zu geben; alle einzelnen Schritte 
der Minifter und höhern Beamter find ihm mit den kleinſten 
Details bekannt; er bat fie alle aus guten Quellen gefchöpft 
und zeigt und, wie einflußreich das ſcheinbar Unbedeutendfte 
war, wie Alles zum Ruin ber alten ‚Rönigstinie beitragen 
mußte. Cine fo detailirte und allſeitig belegte Darftellung 
einer intereffanten Geſchichtsperiode von einem wohlunterrichte- 
ten Zeitgenoſſen behält für die Nachwelt immer ihren bedeu⸗ 
tenden Werth, und man wird ihr einige perfönliche Faͤrbung 
um fo eher nachfehen müffen, als diejenigen Eigenſchaften des 
Charakters und —5 — weiche den Menſchen in den Kaͤmpfen 
feiner Zeit lebhaft Partei ergreifen laſſen, den Schriftſteller 
auch um fo mehr geignet machen, dem Ediern im Herzen feir 
ner Leſer nahe zu treten, von den Beffern unter ihnen begrife 
fen zu werden. 

Das Werk darf fi, fo fortgefept, den beſſern Geſchichts⸗ 
werten anreihen, welche bie Gegenwart. hervorgebracht cr 
gleihwol hat des Verf. Beſcheidenheit auf dem Zitel das Wort 
„Histoire‘‘ vermieden, daß Louis Blanc’ „Histoire de dix 
ans” und noch berühmtere Schriften gewiß nicht mit größerm 
Rechte an der Stirn tragen. 8 
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Die Zouriften im Drient. 
Dritter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 776.) 

In der That, es gehört eine eigenthümliche Kraft 
des Willens dazu, um die unzähligen Mühfeligkei- 
ten einer fo ausgedehnten Reife zu ertragen. Der 
Berf. beweift durch die Praxis felbft die Wahrheit des 
Sages, den er aufftellt, daß „der Wille Helden macht, 
Muß aber nur feige iſt“ (1, 33). Man freut ſich über 
bie Energie bes Greifes, der alle Sorge und alle Furcht 
vor den Drangfalen und Unbequemlichkeiten, denen er 
fid) zu unterziehen im Begriff ift, von fi) abweift, und 
der beim Antritt feiner Reife uns Allen mit frifhem 
Wandermuthe zuruft (I, 11): 

Ihr, die ihr noch lebt, verlaffet euer Schlaraffenieben, 
trinkt Kaffee, wandert durch die ſchoͤne Welt, liebt die ſchoͤnen 
Mädchen, betet die Meifterwerke der Allmacht an, werft den 
Hypochonder mit allen Apothekertöpfen auf die Straße, jaget die 
Aerzte, Advocaten und Pfaffen weg, beraufchet euch in Kaffee, 
veift und ihr werdet fchlafen, gefund fein, euch des Lebens 
freuen, und bald fo wohl und leicht, wie ich bin, werden. 

Vor keiner Mühe, Peiner Anftrengung ſcheint er zu⸗ 
rückzuſchrecken und felbft den Gefahren tritt er muthig 
entgegen. So erzählt er felbft von feinen früheren Wan- 
derungen (l, 51): 

Dos Meer im ruhigen Zuftande fehen, ift nichts; ber 
Sturm gibt ihm feine hohe Schönheit. Ich habe ihn mehrmals 
erlebt, aber alles Schredliche ift nichts gegen den Schiffbruch, 
welchen ich im Atlantifchen Dcean aud erlitten habe und drei 
und einen halben Tag in einem Boot umherſchamm, bis ein 
rettendes Schiff und Alle aufnahm. 

Die ganze Lebensanficht kann bei einem Naturel, 
wie wir es hier vor und haben, nicht anders als heiter 
fein. Zuweilen blidt fogar eine gewiffe Srivolität und 
Leichtigkeit hindurch. Beſonders verräth feine allzu en- 
thufiaftifche Zuneigung für die Damenwelt, die fi bei 
einem Manne von einem fo vorgerüdten Alter felten fo 
fchwärmerifch äußert, daß der „Eremit von Gauting” es 
mit der Enthaltfamkeit des Anachoretenlebens nicht eben 
allzu fireng genommen haben wird, Bald ſpricht er 
von einer Geſellſchaft fhöner Mädchen „als von einem 
Paradiefe, einem Naturaliencabinete der Freude, einer 
Verſammlung ber beften Elaffiter” (1, 127), dann ge- 
raͤth er wieder beim Andenken an bie „hinmiiſchen fchö- 
nen ſen“, die er geſehen hat (I, 130), in wahres 


Gntüden. Auch fein originelles Heirathegeſuch das 


von den öffentlichen Blättern auspoſant iſt, bringt ex 
wieder in Erinnerung, und er berichtet mit fihtbarem 
Wohlgefallen, daß fi) ihm 800 Mädchen, ohne ihn ge 
fehen zu haben, angetragen hätten (1, 6). Etwas kig- 
id) find Wendungen wie die, wo er von ber Nieblich- 
keit der Füßchen fpricht, „welche uns in auffteigender 
Liebe zur Anbetung ſtimmen“ (1, 213), ein Ausdrud, 
welcher nebenbei gefagt daran erinnert, daß einer unferer 
jungen Schriftfteller einmal von den Füßen einer berühmten 
Tänzerin meinte, manfeigemeigt, daran trandfcendentale Phi⸗ 
loſophie zu ftudiren. Zumeilen aber nimmt die Erzählung 
einen etwas allzu frivolen Anſtrich an, der wol geradezu 
an Obfeönität ftreift. Wir haben dabei vorzüglich bie 
Stellen im Sinne, in denen ber Verf. von den Befu- 
hen redet, die er an ſolchen Orten macht, „wo die Mäd- 
hen, dieſe bewunderten Creaturen, von ben Zinfen ihres 
Schönheitscapitald zehren” (I, 112). Hier kommen näm« 
lich nicht felten Naivetäten zur Sprache, wie fie uns im 
Munde eines fo bejahrten Mannes, euphemiftifch gefagt, 
ftörend ſcheinen. 

Was uns überhaupt in feiner Darftellung äuferft 
unangenehm berührt, ift Mangel an Takt, welder fih 
faſt auf jeder Seite des vorliegenden Werks herausftelit: 
Dahin rechnen wir ftiliftifche Verftöge, welche beim Verf. 
einen fehr niedrigen Grad literarifcher Ausbildung er« 
kennen laffen, fonderbare Abfchweifungen und Wieder- 
bholungen, die bem Ganzen das Bepräge einer unleidli« 
hen Zerriffenheit und Zufammenhangstoftgkeit aufbrüden. 
In unferer modernen ZTouriftenliteratur find wir aller- 
dings ſchon einigermaßen daran gewöhnt, daß die un« 
paffendften, fernliegendften Betrachtungen und Einfälle 
der Erzählung felbft eingeflochten werden. Aber nir- 
gend machen fi) doch diefe Abſchweifungen und Ge⸗ 
dantenfprünge, welche dem ganzen Werke einen hoͤchft 
buntfchedigen Anſtrich geben, fo breit al8 hier. Nirgend 
ift uns eine fo krauſe, zufammengewürfelte, unlogifche 
Darftellung aufgeftogen. Ohne allen Zufammenhang 
und ohne irgend einen vermittelnden Übergang fehen wir 
bier die heterogenften Gedanken zufammengefoppelt. Zu- 
weilen find diefe Gedantenfprimge fo fonderbar, daß man 
geneigt fein Tönnte, dem Verf. tiefere Beziehungen und 
feinere Gombinationen, wie fie ihm nicht in den Sinn 
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getommen find, unterzulegen. Dazu kommt nun noch, 
wie gefagt, daß er ohne irgend eine Veranlafſung ſich 
in den breiteften Ercurfen ergeht: So erhalten wir 
& propos de bottes eine weitfchichtige Abhandlung über 
den Tabak (1, 35-40, in der ums erzählt wixd, wann 
se Mauchen Mode geworben 2 welche Ehgenſchaf⸗ 

n der Täback befigt u. f. w. Dann theilt er wieder 
feitenfange Ercerpte aus einem Werke über Spanien 
mit, welches ihm der Zufall in die Hände geführt hat 
(I, 16). Hier erfahren wir die Bedeutung von den 
Ausdrüden „merinades”, „merino”, „ınesta” u. dgl. 
Dinge, welche mit dem eigentlichen Gegenfland aud) 
nicht einmal im Zuſammenhange firhen. Wenn 
wir es über und gewinnen könnten, in diefen Spalten 
eimen laͤngern Abſchnitt aus dem vorliegenden Buche 
abdrucken zu laffen, fo würde man in der That flaunen 
übes die Verwirrung, welche fap auf jedem Blatte 
herrſche, und aus der nur hier und da Partien, welche 
wirklich gelefen zu werben verdienen, wie Dafen auf 
tauchen. 

Wir haben ſchon angedeutet, daß außerdem der Stil 
nicht eben ſehr durchgebildet iſt. Wir verlangen von 
eimer fo kernigen, derben Natur, wie der Reiſende iſt, 
Beine Glätte und Abrundung im Periodenban, noch jene 
andern fitliftifchen Vorzüge, welche im Stande find, der 
Darſtellung einen eigenthümluhen Zauber zu verleihen. 
ber wunderbar bleibt es, wie die Weder eines Schrift: 
ſtellers, der bei aller Verachtung, welche er gegen die 
Bücherwelt an den Tag legt, doch eine nicht umanfehn- 
küche Bändeyahl bereits in dic Weit gefchidt hat, in fol- 
chem Grade aller Gewandtheit ermangeln kann. Nie 
mals if wir der etwas abgedrofchene Vergleich deutli⸗ 
cher abs jegt vor Augen getreten, baf man, wenn man 
din ſtuͤmperhaft gefchriebenes Buch lieſt, elendiglich wie 
über einen Knüppeldamm einherfährt. Was Ungefügig- 
keit des Satbaus betrifft, fo ift uns felten ein Wert 
aufgeſtoßen, in dem wir fo lebhaft als hier an den Stil 
eines beutfchen Königs erinnert wurden, dem veenig- 
fleus Niemand die Vorzüge ber Originalität ftreitig 
machen fann. B 

Bei ber eigenthümlichen Planloſigkeit des ganzen 
Werke würde es, feibft wenn wir es für nöthig gehal« 
ten hätten, unmöglich geweſen fein, die wirkliche Reife: 
route, welche ber Verf. beobachtet hat, zu verfolgen und 
ig einigen allgemeinen Andeutungen binzuftelen. So 
wollen wir uns bean begnägen, um bach auch bie Reife 
det Touriſten außerhalb Rußland, das, wie wir oben 
gefehen haben, vor ihm nur oberflächlig befanmt mar, 
aimigermaßen zu beeühren, auf einige Partien, welche auf 
dieſen Theil feiner Wanderungen Bezug haben, aufmert- 
fam zu machen. Dahin rechnen wir die Schilderungen 
von er obgleich mir nicht leugnen können, daß 
die flüchtigen Bemerkungen, welche hier mitgetheilt wer⸗ 
Deu, fehr verliesen, wenn man fie mit jenen oben et- 
wähnten koͤſtlichen Fragmenten Wagner's zufammenſtellt. 
Wie ſehr durch eines ſolchen Bergleich in Rach ⸗ 
theil zu. ſtehen kammi, ficht man wergüglic, wenn man 


u 


Das, was berfelbe über Etſchmiadſin (T, 79) fagt, mit 
den Schilderungen diefes armenifhen Kiofters von bem 
Berf. der „Briefe vom Schwarzen Meere” zuſammenhaͤlt. 
Dort ift Dürftigkeit, Leichtfertigkeit, hier Gediegenheit 
and eine unvergleichlich ſchoͤne Darftelung. 

In Bezug auf Perſien erklaͤrt dee Verf., daß er 
eine vollftändige Enttäufhung erlitten habe. Auch er 
hatte, verleitet durch die Phantafiebilder unferer Dichter, 
von Perfien. ald vom Lande fortwährender Romantik ge 
träumt, und als er es nun betrat, da litten alle feine 
ſchönen Ilufionen Schiffbruch. Was er fand, war ein 
profaifches, nüchternes Land. Sogar die Schönheit der 

Frauen, von der ihm feine ftige Phau- 
tafie wunderliche Bilder vorgezaubert hatte, wurde nicht 
als ſtichhaltig erfunden, Um dem Cinmurfe, er habe 
vieleicht nicht lange genug im Lande verweilt, um über 
die Reize der perfifhen Schönheiten fo ohne Weiteres 
abzuurtheilen, zu feuern, beruft er fih Auf den befann-. 
ten englifchen Reifenden Bell, der nad einem langjäh- 
tigen Aufenthalte in Perſien eine ähnliche Meinung 
begte (II, 146). 

Inden er fo auf diefe Weife unfere lieblichen Illu⸗ 
fionen mit kalter Hand zerflört, möchte er und aud in 
Betreff der Tſcherkeſſen, für die man eine Zeit lang mit 
befonderer Vorliebe geſchwaͤrmt hat, eines Beffern be 
lehren. Die Bewohner des Kaukaſus, welche gegen bie 
hartnaͤckigen Angriffe Rußlands ſich mit bemunderungs- . 
würdiger Ausdauer vertheidigen — der Name Tfcher- 
keſſe ift zu eng und zu nebelhaft —, find für Hallberg, 
wie er ausbrüdlich fagt, nicht ebelmüthige Kämpfer für 
ihre Freiheit, fondern gemeine Diebe und Räuber (II, 45, 
264, 196, 236). D über den abeligen Reifenden, der 
im Angefihte der Kampforte, wo diefe Eifennaturen alle 
heranflutenden Ruffenheere zurüdgewiefen haben, ſich 
über einen Frankfurter Profeffor exeifert, welcher die 
Sympathie für diefe Streiter und ihre Unabhängigkeit 
durch poetifch gefaßte Schilderungen rege zu machen 
ſuchte (II, 60, 65). Konnte fi denn der enthufiaſtifche 
Bewunderer feines hohen Gönners, des Kaifers von 
Rußland, nicht wenigftens enthalten, die Tſcherkefſen 
mit Koth zu bewerfen? Leider wird man indeß auch 
wieder zum Nachtheil des Verf. an die vorhin er- 
wähnten Briefe von Morig Wagner erinnert. Wie 
ganz anders lauteten die Berichte diefes Reiſenden. 
Wer koͤnnte fi, nachdem er die lebensvollen Schilde⸗ 
rungen beffelden gelefen bat, noch einreden laffen, jene 
kaukaſiſchen Völkerſchaften waͤren nur ganz gewöhnliche 
Diebe und Banbiten? Auch inſofern weicht ee ven fei- 
nera ehemaligen Meifegefährten ab, als dieſer bie volifiä 
bige Unterjochung dieſer energiſchen Stämme für viel 
ſchwieriger halt als er. Hallberg meint nicht nur, bie 
Bepeingung fer fein Werk dee Unmöglichkeit (ld, 234), 
fondern er hat fogar, angetrieben vom Liebe zur ruſſi⸗ 
ſchen Regierung, eine Denffihrift aufgefept, in ber ex 
die Mittel entwickelt, dexen man ſich bedienen müſſt, 
wm bei diefem langwierigen Kriege zu einem erminflhe 
ton Ziele zu gelangen (Il, 400). Der Kalfır, bem «r 
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biefes Memoire einhaͤndigen ließ, hat es recht huldvoll |’ toeg 


entgegengenommen; aber ob er die Anſichten und Vor · 
fhläge, welche Darin ausgeſprochen fein mögen, für aus- 
führbar gehalten hat, bavom verlautet vichts. CEbenſe 
imgewiß iſt es, ob die Rügen, welche er ſich mit gebüh- 
vender Befcheidenheit erlaubt, ein geneigtes Ohr finden 
werden, und eb fein Wert, von dem er hofft,.daf es 
geleſen unb geprüft, und daß die Beſchwerden, denen 
darin „nicht in böfer Abſiche“, wogegegen er ſich aus- 
drũckũch verwahrt, Ausbrud gegeben ift, eine bedeutende 
Wirkung erzielen wird (11, 163). Indeffen würde «6 
recht grauſam fein, ihm diefe füße Hoffnung durch be- 
ſcheidene Zweifel trüben zu vwellen. *) 
©. 3. Büntter. 


Maria Magdalena. in bürgerlies Trauerſpiel im 
drei Ucten. Bon Friedrich Hebbel. Hamburg, 
Hoffmann und Campe. 1344. 8. 1 Thlir. 


In der dramatiſchen Literatur ift viel Beregung. Es ift 
als wenn ed in der Luft liege, daß fo Biele ſich auf dies Gebiet 
werfen. Ginige verirven fi dahin ohne Beruf; Einige, die 
poetifcher Production überhaupt unfähig find, Andere, die bei 
wetiſchem Zalent doch feine fürs Drama haben. Wir haben 
m d. BL, veranlaßt durch die „Genoveva“, fchon ausgeſprochen, 
daß Hebbel große und gerechte Hoffnungen erwede. **) 

Es feinen jept vornehmlich zwei Richtungen im Drama 
fih geltend zu machen: das hiftorifhe und das Yamiliendrama. 
Das hiſtoriſche iſt höchfk ungenügend vertreten. Nachdem Heb- 
bel in der höhern Tragödie durch Reichthum und Urjprünglid- 
keit des Gedankens, dur Schwung der Idee, durch Glut der 
Yhantafie ſich ausgezeichnet hatte, verfucht er auch im Fami⸗ 
ũendrama Lorbern zu gewinnen. Es iſt das amiliendrama 
als folches nicht eine zufällig etwa erfundene Gattung, fondern 
eigentlidy die Zundamentalgattung. Es iſt eine haltlofe Be- 
bauptung von Yrug, wenn er an Schiller das Familtenmäßige 
feiner meiften Dramen tadelt und behauptet, ex ſchildere den 
Wallenftein wie einen alten Hausvater, flatt daß er ihn ald 
Helden Hätte binftellen follen. Ganz abgefchen von dem Un« 
gruade Diefer Behauptung, fo ift das Wamilienmäßige der 
eigentliche Angelpunkt jedes echten Dramas, unter welchem 
Bolke es gedichtet ſei. Weil alles Leben von der Bamilie aus» 





gi weil jeder Staat auf die Familie bafirt ift, weil jedes. 


imbivibuum im Zufammenhange fteht mit der Familie, weil 
die Familie der natürliche Beben, der natärliche Hintergrund 
jedes Individuums ift, fo muß das Drama, welches die Idee, 
die Tendenzen, die Schickſale, die Thaten und Leiden des In: 
diocbuums in jeiner Bewegung, in feinem Fortſchreiten zeigt, 
Web an die Yamilie lehnen. Ich möchte behaupten, die Art 
dieſer Berbindung ift ein Prüfftem für jedes Drama. Warum 
fehlt es uns an Sympathien das ſpaniſche Dramat Die 
Urt der Behandlung des familienmäfigen Elements ftößt ums 
ab. Warum misfahlen uns die Scdaufpiele des Kaspar von 
Boßenfteint Wen ftatt echten Wamilinichens eine Musgeburt 
von iflirten, wüßlen ober wibernatürkichen Vorgängen und 
en treten. Warum bleibt bie ganze Periode der Haupt 
ws en uns fen? Weil das Element ber Familie 
entweder fehlt, ober verkehrt angewendet iſt 

Senn ich man behaupte, daß jebes gute Drama auf 
die Bamilte baficen müffe, fo gebe ich gern zu, daß ee 
NG vide Stufen von Hervorircten und Zurücktreten gebe ; Beines- 


*) Den vierten und letzten Artikel geben wir im December. 
“) Wergl, Nr. 398 und 288 d. Dr. f. Ipts D. Res. 


6 to ich behauyten, daß das Drama’ Mich Über den Kreis 
der Familie nicht erheben dürfe. „Neil, „Sallenſtein“, „Ey · 
ont”, „Böp”, „Maut, „Rathan“, auch Hebbel's „Iudith”, 
dies gewaltige Gedicht, Ichnen ſich alle, näher aber ferner, an 
das Kamilienfeben. Bisher dachte man bei Familiendramen 
gewöhnlich zunaͤchſt an Iffland's Stücke. Einige find ganz gute 
Bilder; aber die Gegenwart macht höhere Anfſprüche: es fell fich 
eine lebendige Verbindung fund machen mit den Zendenzen, mit 
den Schickſalen, mit den großen und Meinen Charakteren der 
Gegenwart. So aufgefaßt erſcheint diefe Richtung als die na 
türfichfte und nothwendige. Jeder Dichter iſt ein Sohn feiner 
Zeit: er erſcheint zwar wie ein neues Geſchoͤpf, feine Welt 
wie eine nicht geahnete, feine Bahn wie eine ercentrifche; aber 
daß Auge des ſcharf Beobachtenden findet doch Lineamente, 
Analogien , vermandtfchaftliche Momente feiner Zeit heraus. 

Aber iſt denn jede Zeit es werth, daB fie im Gedicht ver« 
ewigt werde? Es gibt Perioden, in benen das höhere, ideale 
Leben nie ein Strom, der von Sand und Ginfter bedeedt if, 
binflicht. Sollte auch eine ſolche Periode es werth fein, däh 
fie im Gedicht verewigt werde ? 

Benn cin Dichter als Dichter feine Beit darſtellt — ger 
wiß; wenn er es gleihfam als Portraitit thut — gewiß nicht. 

OHebbel beweiſt durch feine „Maria Magdalena”, daß er 
dieſe zwei divergirenden Eigenſchaften des Dichterd und des 
Portraitiſten im fi vereinige. Hebbel hat ein Werk ven ſel⸗ 
tener Gediegenheit vollendet. 

Ein nicht unwichtiger Punkt bei Beurtheilung ber „Marie 
Magdalena” iſt daB Sittliche. Man hoͤrt hin und wieder ges 
gen die Magdalena Stimmen, welche vom Standpunkte der 
Moral — wie fie behaupten — fi) geltend machen. 

Die Moralbegriffe find in unferm Decennium in hohem 
Grade ſchwankend, unbeftimmt. Die Moral ift jegt weniger 
eine Angelegenheit des Bergens, des innern entfchiedenen Be» 
wußtfeind, als ber Speculation. Wir prüfen die Moralſyſteme 
des Hutchinfon, des Cumberland, des Shaftesbury, des Wol⸗ 
lafton und meinen, daß weder der moralifhe Sinn, noch das 
Wohlwollen, noch die Proportion der geiedigen und felbftifchen 
Neigungen das regte Moralprincip geben; wir billigen fo we: 
nig dad Princip des Eigennutzes von Rochefoucauld wie Mans 
deville'6 Behauptung, die Tugend fei ein Fünftliches Product 
der Politit und Eitelkeit; die ſchwaͤrmeriſche und myftifhe 
Moral des Arnauld, —* und Malebranche findet ebenſo 
wenig allgemeinen Beifall. Wie geſagt, in der Moral bispus 
tirt man jegt alle Spfteme dur, und Jeder compmirt fi 
fein eigenes, wie Bebürfniß und Stimmung des Tages es for 
dert. Es vermiſcht fi in den moralifchen Anſichten — die 
größte Freigeiſterei mit der größten Philiſterei, Jeſuitigmus 
mit Myftismus, Wahres mit Falfcyem; längft abgefhane Bor» 
urtheile tauchen wieder auf, ganz materielle Principien machen 
fih breit und alles Das zufammen ſtellt in den Köpfen ber 
Meiften ein vollftändiges Tohu Wabohu her. Es iſt ein Elend 
unferer Zeit, daß mit einigen eingelernten Redensarten und 
mit einigen etſchluckten Broden von Kenntniffen Jeder fi 
als Befiger von Intelligenz Geltung verſchaffen kann; es i 
ein Fluch unferer fogenannten allgemeinen Bildung, daß das 
Außere derjelben überall für Das Innere genommen und hono⸗ 
riet wird. So ſchwarzen fih in alle Gebiete der Kumft, der 
Wiſſenſchaft, des Lebens zabltefe Individuen cin, bie im andern 
Decennien imnter nur für Pöbel gehalten worden wären. Über: 
zeugung, Selbftändigfeit, moralifche Selbftändigfeit, wo ift 

ie zu finden? Überall die Fluten der Inconfequenz. Wer heute 
Morgen fih in der „Nachfolge Ehrifti” von Thomas a Kempis 
erbaute, ergögt ih nad) Tiſch an Heine's „Reueften Liedern”; 
wer am Morgen in ber Bibel las, lieft zu Nacht den „Emi- 
gen Juden” von Sue. Übrigens ſcheut man nichts mehr als 
den Eclat; was nicht eclatirt ift, das iſt nicht unmoraliſch, 
wenn nur dee Schein bewahrt oder gerettet iſt. Dies Außer 
liche, durch und durch jeſuiliſche Princip regiert auf dem Ge 
biete ber Moral: es toftet jede gute Gefinmung, jede edle That, 
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jede Aufopferung, alle Begeifterung, allen Entpuflasmus, als 
Ien-Heroismus aus. Der Moterialtsmus in 3 Mor 


geris. Jeder Bi 
haupte, daß auf dem Gebiete der Poefie, der Kunft über: 
haupt, nur dann von Unfittlicleit die Rede fein könne, wenn 
der Dichter oder der Künftler mit Abſicht und Bewußtfein, 

me daß es der Zufammenhang feines Werkes gebietet, das 

pige, gar das Frivole und Lüfterne mit Vorliebe darftellt; 
ferner wenn er Lüge für Wahrheit, Diabolifhes für vein 
Menfchlicpes, Ordinaires für Edles, Riederträchtiges für Recht 
ausgeben will; diefe Berirrung, dieſe Täuſchung ift durchaus 


unfittlih. In der zuerſt erwähnten Beziehung find — um. 


Beifpiele aus unferer deutſchen Zeit zu verfepweigen —, die 
Schriften von Grecourt, von Jean Baptifte Roufleau, Bol 
taire'8 „Pucelle d’Orlsans” etc. etc. entfchieben unfittlic; in 
legter Beziehung ift es 3. B. Mandeville s „The fable of the 
bees’’ fo gut wie die Schriften der franzöfifcyen Encyklopäbdiften. 

Hebbel wird weder von dem einen noch von dem andern 
Borwurf getroffen: nie ftellt er Üppiges, aus dem Bufammen: 
hang gerifien, mit Wohlgefallen dar; bei ihm erſcheint nie das 
after als Tugend, nie eine Lüge als-Waprheit, nie ein Scheu: 
fal zuc Schönheit aufgefhminkt; bei Hebbel erſcheint die Nie: 
derträchtigkeit in ihrer ganzen Jämmerlichkeit, die Ehrfucht in 
ihrer ganzen Armut, die Genußſucht in ihrer ganzen Zerfah: 
renheit, die Schwachbeit in ihrer ganzen Bebdauernswürdigkeit, 
das Verbrechen in feiner ganzen Lodeswürbigkeit. 

Die Perfonen diefes Dramas find durch und durch Men: 
ſchen; Menſchen aber jind Gotteögefchöpfe, Hebbel feine find 
wahrhaftig Feine nachgemachten. Es wäre unnüg, über die 
einzelnen Perfonen ein Wort hier zu fagen, weil wir doch 
nie erfhöpfend fein Pönnen. Das Bild der Clara ift ein in 
jedem Stridy meiſterliches; fie ift durch und durch ein Liebendes 
Weib, gefundefte Natur, ohne alle falſche Sentimentalität; 
Anlage zum hoͤchſten Heroismus bligt aus ihrem Wefen hervor. 
Ich behaupte eniſchieden, treffender als von Hebbel ift unfere 
deutfehe Jugend des laufenden Decenniums noch von Rieman: 
dem geichilbert, in ihrem unbeftimmten Drange nad) Großem, 
nad Genuß, in ihrem Überdruß am Antäglichen, dieſe theil: 
weiß fo Präftige Jugend, weldyer das Vaterland fein Ziel und 
Beine Lebensarbeit gibt. Traͤger diefer Schilderung ift Clara's 
Bruder, Karl, der an der Großemannfuht leidend, das Hand: 
werk verlaffen und über See gehen wil. Die Scenen, in de: 
nen dev wilde Junge in da6 Leib und den endlofen Sammer 
der Seinen die kecken Seemannslieder hineinfingt, ſind das 
Bewegteſte, das Lebensvollfte, was wir in dramatifher Dich- 
tung Eennen. Hebbel weiß —* gut, daß es Fein ya 
für den Werth einer dramatiſchen Dichtung ift, ob fie auf die 
Bühne Fommt oder nicht; aber es wäre eine Maulſchelle mehr, 
die fi die Xheatervorftände geben, wenn es der „Maria 
Magdalena‘ nicht gefchähe. Dramatifch ift das Werk dur unt 
durch; weldh ein Charaterbild ift der Meifter Anton, wie für 
Laroche oder Grunert geſchrieben. 


Der Dialog hat wieder ale die Borzüge, bie wir 
bei „Senoveva” und „Zubith” Bezeichnet an. MI Beibiel 


| von Zorm und Materie diefes Dramas theilen wir einen Fur 


mit aus dem erften Act, we Meifter Anton einmal 
t: „Auch Dos hat die junge Welt vor uns Ulten voraus, 


" daß fie allenthalben ihre Erbauung findet, daß 


j i k beim * 
fangen, beim Spazierengehen, ja, im Wirthshaus ihre Un: 
dacht halten kann. «Bater unfer, der du bift im Himmel.» — 
Suten Tag, Peter, fieht man did) beim Abendtanz? — «Ger 
eiliget. werde dein Rame.» — Sa, lady’ nur, Kathrinden, es 
indet fi! — «Dein Wille gefchehe.» — Hol’ mi der Tem 
el, ih bin noch nicht vafirt. — Und fo zu Ende, und den 
Segen gibt man ſich felbft; denn man ift ja fo gut ein Menſch 
mie der Prediger, und die Kraft, die vom ſchwarzen Rode 
ausgeht, ftedt auch gewiß im blauen. Ich habe aud nichts 
dagegen, und wollt ihr fogar zwift die fieben Bitten fieben 
Stäfer einſchalten; was thut'&; ich kann's Keinem beweifen, daß 
Bier und Religion fich nicht miteinander vertragen, und viel⸗ 
leicht kommt's noch einmal als eine neue Art das Abendmahl 
zu nehmen in die Liturgie. Ich alter Sünder freilich, ich bin 
nicht ftark genug, um die Mode mitzumaden; ic) fann die 
Andacht nicht wie einen Mailäfer auf der Strafe einfangen, 
bei mir kann das Gezwitſcher der Spagen und Schwalben die 
Stelle der Orgel nicht vertreten; wenn ich mein Herz erhoben 
fühlen fol, fo muß ich erſt die ſchweren eifernen Kirchthüren 
hinter mir zufchlagen hören, und mir einbilden, es feien die 
Thore der Welt geweſen; die düftern hohen Mauern mit den 
ſchmalen Zenftern, Die das helle, freche Weltlicht nur verbun« „ 
Belt durchiaſſen, als ob fie es fihteten, müffen fih um mid 
aufammendrängen, und in der Zerne muß ich dad Beinhaus 
mit Dem eingemauerten Todtenkopf fehen koͤnnen! 

Hebbel’8 „Magdalena Maria” ift von mehr als epheme- 
tem und relativem, fie ift von bleibendem wahrem Werth; er- 
ſtens als Kunſtwerk, zweitens als Bild der Zeit. Wie unſer 
buͤrgerliches Leben geſtaltet und geſpaltet iſt, wiefern es Theil 
bat an den großen Ideen, welche die Zeit bewegen, wiefern 
demfelben der Ruhm hoher Intelligenz, gefunder Moral, ge: 
funder bürgerlicher Inftitutionen gebührt — das ftellt dies 
Drama befier dar als viele Handbücher der Weltgefchichte und 
des Staatslebens. 

Mit „Maria Magdalena” hat Hebbel erfdüttert; vielleicht 
gefällt es ihm, bald auch Morgenröthe oder Berföhnung zu 
malen. Berheißen zu haben ſcheint er es in den Schlußworten 
en Zrauerfpielß, welde heißen: „Ich verftehe die Welt aut 
mehr.“ 2 





Notiz. 


Sammlungen alter englifher Balladen. 

Das Britifhe Mufeum hat kürzlich für die Summe von 
535 Pf. St. drei Foliobaͤnde alter Balladen angefauft, die 
früher in des Beſit des ogs von Rorburghe, fpäter an einen 
Heren Bright für 600 Pf. St. gelangten, von wo fie im Wege 
der Verfteigerung an dad genannte Inftitut übergingen. Diefe 
unter dem Ramen „Roxburghe’s ballads” befunnte Samm- 
lung enthält an 1200 Balladen und ift alfo viel reicher ats 
die beiden andern, die ſich noch in England in den Bibliothefen 
zu Drford und Eambridge vorfinden. Eine vierte Sammlung, 
die fi früher in den Händen des bekannten Heber befand, 
ward leider bei ber Berfteigerung der Bücher deſſelben 
erfplittert, da man, um bie größtmögliche Berwerthung bie 
Ier literarifpen Säge zu Iten, fie in einzelnen 2oofen 
verfteigerte. Bon den Privatfammlungen, die in England noch 
vorharden, find nur drei von Bedeutung, und zwei bavon 
gehören Verfonen, die fehr geheim damit thun und feine 
Benugung derfelben geftatten. 12. 


Verantwortliher Herausgeber: Yeinrig Brodpaus. — Drud und Verlag von E. A. Broddaus in Leipzig. 
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Sonntag, 





Die Welt ald Wille und Vorftellung. Bon Arthur 
Schopenhauer. Zweite eh ängig verbefierte 
und, vermehrte RE Zwei Bande. Leipzig, 
Brockhaus. 1844. Gr. 8. 5 The. 10 Nor. 

Nicht den Zeitgenoffen, nicht den Lanbesgenoffen — 
fagt die Vorrede zur vorliegenden Auflage — übergibt 
der Verf. fein nunmehr vollendetes Werk, fondern der 
Menfchheit; er bezüchtigt das neuere Treiben der Phil 
fophie in Deutſchland einer Richtung für Staats» und 
Gewerbzwecke, während er felbft, davon ungeftört, feit 
mehr als 30 Jahren feinem Gedankengange nachgegan- 
gen fei, veblih und offen im Gegenſatz mit drei be 
rühmten Sophiften der nachkantiſchen Periode, auf dem 
Standpunkt der Reflerion, nicht ber Infpiration, darum 
auch des Beifalls feiner Zeitgenoffen nicht gemärtig. 
Nach 25 Jahren findet er nichts zurückzunehmen, feine 
Grundüberzeugungen haben ſich bei ihm felbft bewährt. 
Seine Philofophie geht von der Kant'ſchen aus, bie allein 
den angeborenen von der urfprünglihen Beftimmung des 
Intellects herrührenden Mealismus wirklich zu befeitigen 
vermag, wozu weder Berkeley noch Malebranche aus- 
reihen. 

Nie inzwifchen hat fi der Verf. vermeffen, cine Phi⸗ 
loſophie aufzuftellen, die Beine Frage mehr übrig ließe, 
denn in dieſem Sinn ift Philofophie unmöglich, fie wäre 
Allwiſſenheitslehre; es gibt eine Grenze, bie zu welcher 
das Nachdenken vordringen, und fo weit die Nacht un- 
ſers Dafeins erhellen Tann, wenngleich der Horizont ſtets 
duntel bleibt. Die Philofophie Tann nirgend mehr 
thun als das Vorhandene deuten und erflären, das 
Wefen der Welt, welches als Gefühl Jedem verſtaͤndlich 
ſich ausfpricht, zur deutlichen abftracten Erkenntniß brin- 
gen; ihr gegebener Stoff ift fein anderer ald das empi- 
tifche Bewußtſein, welches in das Bewußtſein des eige- 
nen Selbſt und in das Bewußtſein anderer Dinge zer 
faͤllt. Jede Philoſophie, die, flatt hiervon auszugehen, 
beliebig gewählte abftracte Begriffe wie Abfolutum, Sein, 
Weſen u. f.w. zum Ausgangspunkt nimmt, ſchwebt ohne 
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lichen Ergebniß führen. Neuern philofophifchen Lehren 
wird hierdurch der Stab gebrochen. 

Nach einfacher Überfiht iſt der Inhalt des Werks 
geordnet: I. „Der Welt als Vorſtellung erſte Betrach ⸗ 
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tung: die Vorftellung unterworfen dem Sag des Grun- 
des: das Object der Erfahrung und Wiſſenſchaft.“ 
IL „Der Welt als Wille erſte Betrachtung: die Objecti- 
vation des Willens.” III. „Der Welt ald Vorftellung 
zweite Betrachtung: bie Vorftellung, unabhängig vom 
Sage des Grundes: die platonifche Idee: das Object 
ber Kunſt.“ IV. „Der Welt ald Wille zweite Be- 
trachtung: bei erreichter Selbſterkenntniß Bejahung und 
BVerneinung des Willens zum Leben.” Auf biefe vier 
Abtheilungen beziehen ſich die reichen Erläuterungen bed 
zweiten Bandes. Einen Anhang bildet die Kritik ber 
Kant'ſchen Philofophie, von welcher der Verf. freilich 
ausgeht, aber Mängel derfelben feharffinnig nachweiſt. 
So viel e8 Zwed und Raum d. BI. geftattet, werde 
bier das Eigenthümliche des Ganzen angedeutet. 

1. Kant's größtes Verbienft ift die Unterfheidung 
ber Erfheinung vom Dinge an fih. Dasjenige, was 
Alles erkennt und von Keinem erfannt wird, ift das Sub» 
ject, Träger der Welt, Bedingung alles Erſcheinenden; 
die Welt als Worftelung hat zwei wefentlihe, noth- 
wendige und untrennbare Hälften, Object, deſſen Form 
Raum und Zeit, Subject, welches nicht in Naum und 
Zeit liegt. Idealitaͤt jedes Objects ift weſentlich, weil 
ein Ding an ſich als ſolches fein Object fein kann, bie 
objective Welt eriftirt nur als Vorftellung, und die em⸗ 
pirifche Realität der Außenwelt wird nicht dadurch ge- 
leugnet; aber nur das Bewußtſein iſt unmittelbar gege- 
ben, daher ift die Grundlage der Philofophie auf That- 
fachen des Bewußtſeins beſchraͤnkt, d. 5. fie iſt wefent- 
lich idealiftifh. Der wahre Idealismus ift nicht ber 
empirifche, fondern der transfcendentale. 
lismus ift die Philofophie des bei feiner Rechnung ſich 
felbft vergeffenden Subjects. Intellect und Materie find 
unzertrennliche Correlata, find relativ, machen zufammen 
die Welt als Vorftellung aus, welche eben Kant's Er- 
fheinung, mithin ein fecundaires ifl. Das Primaire 
ift das Erſcheinende, das Ding an fi felbft und fonach 
auf dem Wege der bloßen Erkenntniß und Vorftelung 
nicht zu erfaffen. 

Anſchauung ift weſentlich intellectual, nicht bloß fen- 
fual, Sinne geben bloße Empfindung, wie ſchon Thomas 
Neid vortrefflich gezeigt. Der Hauptunterſchied zwifchen 
allen unfern Borftelungen ift der des Intuitiven und 
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Abftracten. Die intuitive Vorftellung befaßt die ganze 
fihtbare Welt, die gefammte Erfahrung, nebft den Be- 
dingungen ihrer Möglichkeit, nämlid) Raum und Zeit. 
Anfhauung ift Quelle aller Erkenntniß. Thiere haben 
anſchauliche, aber Beine abftracte Erkenntniß, des Men- 
ſchen Abſtraction ift ein Ahmerfen unnügen Gepäds 
behufs leichterer Handhabung der zu vergleihenden und 
darum bin und her zu wmerfenden Erkenntniffe. Worte 
find das Zeichen der Begriffe und Mittel fie zu firiven, 
Vernunft ift das Vermögen der abftracten, Verftand das 
der anfehaulichen Vorftellung. Alle Wahrheit und Weis- 
heit „liegt zulegt in der Anfchauung; den Begriff aus 
ber Anſchauung zu bereichern find Poefie und Philofor 
phie unabläffig bemüht. Der Sag vom Grunde be- 
fimmt die Erfahrung als Gefeg der Kaufalität und 
Motivation, das Denken ald Gefeg der Begründung ber 
Urtheile; die einfachfte feiner Geftaltungen ift die Zeit. 
Das fubjestive Correlat der Diaterie oder der Gaufalität, 
den beide find eins, ift der Verftand, aufalität zu. 
erfennen ift feine Function. Er ift in allen Thieren 
und Menſchen derfelbe, aber die Grade feiner Schärfe 
und die Ausdehnung feiner Sphäre. find verfchieden. 
Die Elaffe von PVorftellungen, welche dem Menfchen 
allein angehört, hat zum Stoff den Begriff, und ihr 
fubjectived Correlat ift die Vernunft. Diefes höher po» 
tenzirte Bewußtfein, der Nefler des Intuitiven, verleiht 
dem Menfchen jene Befonnenheit, welche ihn vom. Thier 
Bon Begriffen können wir nie anfhau- 
liche Erkenntniß von ihrem Wefen erlangen, fondern nur. 
abſtracte und discurfive, nur denen, nicht anfchauen laſ⸗ 
fen fie fih, und nur die Wirkungen, welche durch fie 
der Menſch hervorbringt, find Gegenftände der Erfah- 
rung, Sprache, überlegtes planmäßiges Handeln, Wiffen- 
ſchaft und was aus diefem Allen fih ergibt. Wiffen ift 
das abfiracte Bewußtſein, das Fixirthaben in Begriffe 
der Vernunft des auf andere Weife überhaupt Erkann⸗ 
ten, Gegenfag, deffelben ifi das Gefühl und hat durch 
aus nur einen negativen Inhalt, nämlich diefen, daß 
etwas, welches im Bewußtſein gegenwärtig. ift, nicht 
Begriff, nicht abftracte Erkenntniß der Vernunft fei. 
Alle Beweife müffen auf ein Anfhauliches und daher 
nicht mehr Beweisbares zurückführen, bie ganze Welt 
der Reflerion ruht auf der anfhanlihen Welt, alle letzte, 
d. b. urfprüngliche Evidenz ift eine anfchauliche. a8 
der weite Begriff Gefühl befaßt und als nicht abſtrac⸗ 
tes deutliches Wiffen bezeichnet, zu einem folden, zu 
einem bleibenden Wiffen zu erheben, ift Aufgabe der 
Philofophie. 

H. Dem als Individuum erfcheinenden Subject des 
Erkennens ift der Wille ein jedem unmittelbar Bekann⸗ 
tes, und. der Leib ift der objectivirte, d. h. in die An⸗ 
ſchauung getretene Act bes Willens, bie Objectität deſ⸗ 
felben. Diefes Unmittelbarfte des Bewußtſeins wird 
übertragen auf alle Erfeheinungen, die nicht wie die eis 
gene in unmittelbarer Erkenntniß neben der mittelbaren, 
fonbern. blos im Iegterer, als. Vorftellung allein, gegeben 
find, Ding an fi ift allein der Wilfe, aber nicht blos 
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bie bisher allein damit bezeichnete eine Species, der vom 
Erkennen geleitete, welcher nur die deutlichfte Erſchei ⸗ 
nung des Willens ifl. Bisher fubfumirte man den Be- 
geiff Willen unter den Begriff Kraft, hier gefchieht es 
umgekehrt. Der Wille als Ding an ſich ift van feiner 
Erfcheinung gänzlich verſchieden und völlig frei von als 
len Formen derfelben, außerhalb des Gebietes des Satzes 
vom Grunde, fchlechthin grunblos, frei von aller Viel- 
beit, obwol feine Erfcheinungen in Raum und Zeit un- 
göhlig find, er ift Eins, als Das, was aufer Zeit und 

aum, dem principio individuationis, d. i. der Möglich- 
Zeit der Vielheit, liege. Das Problem ift nicht ein Ver⸗ 


' Hältniß zwifhen Sein und Denken, lepteres hat bios 


zum Anfhauen ein Verhältniß, das Anfchauen aber hat 
eind zum Sein an fich des Angefhauten, und biefes. 
ift das große Problem. Das Ding an fich, kann, eben 
als ſolches, nur ganz unmittelbar ins Bewußtfein kom⸗ 
men, nämlid) dadurch), daß es felbft ſich feiner bewußt 
wird, wir müffen die Natur verftehen lernen aus uns 
ſelbſt, nicht umgekehrt ung felbft aus der Natur. Fragt 
man, was denn jener Wille, der fih in ber Welt 
und als die Welt darftellt, zulegt ſchlechthin an fi 
felbft feit Diefe Frage ift nie zu beantworten, 
weil das Erkanntwerden ſchon dem Anfichfein wider 
ſpricht und jedes Erkannte als ſolches nur Erſchei— 
nung if. Wille iſt Subſtanz des Menſchen, Intel⸗ 
lect das Accidens, Wille iſt die Materie, Intellect die 
Form, Wille allein iſt uvrouurog. Intellect als ſecun⸗ 
dairer Natur iſt phyſiſch, Wille als das Urſprüngliche 
metaphyſiſch. 

Mechanik, Phyſik, Chemie lehren die Regeln und 
Geſetze, nach denen die Kraͤfte der Undurchdringlichkeit, 
Schwere, Starrheit, Flüſſigkeit u. ſ. w. wirken, d. h. die 
Regeln, welche dieſe Kräfte in Hinſicht auf ihren jedes- 
maligen Eintritt in Zeit und Raum. beobadten, die 
Kräfte felbft aber bleiben dabei qualitates occultae. In 
jedem Ding in der Natur ift etwas, davon fein Grund 
angegeben werden kann, die fpecififche Art feines Wir 
tens, die Art feines Dafeins, fein Wefen. "Das Ding 
an fih, der Wille, ift frei von aller Form ber Er— 
kenntniß, auch von der gllgemeinften, ber des Objectfeins 
für das Subject. Erkennen der Dinge an fi ift Schon 
darum unmöglich, weil, wo ihr Wefen anfängt, das Gr- 
kennen wegfällt. Eben weil die Welt ohne Hülfe der 
Erkenntaiß fih gemacht hat, geht ihr Weſen nicht in 
die Erkenntniß ein, fonbern dieſe fegt das Dafein der 
Welt ſchon voraus; ber Intellect ift duch die Natur 
bedingt, liegt in ihr, gehört zu ihr, cr kann, wenn das 
Glück gut ift, Alles in der Natur verfichen, aber nicht 
die Natur felbf. Dog der Wille nicht aus der Gr- 
kenntniß hervorgeht, ſondern das Prius bderfelben, ber 
Kern unſers Weſens, und jen« Urkraft ſelbſt ſei, welche 
den thieriſchen Leib ſchafft und erhält, iſt der erſte Schritt 
der Grunderkenntniß meiner Metaphufitz. daB derſelbe 
Wille es ſei, der auch in der Pflanze die Gemme an« 
fegt, um Blatt oder Blume aus ihr zu. entwiceln, daß 
die regelmäßige Form des Kryſtalle nur die zurüdige- 


laffene Spur ſeines momentanen Steebens, daß er über- 
haupt das wahre und einzige avrouuzov ſei — diefe 
Einficht iſt der zweite Schritt in jener Grunderkenntniß, 
ſchon durch Neflerion vermistelt. Materie ift das Wir⸗ 
kende (Wirkliche) überhaupt, abgefehen von der fpecifi- 
ſchen Art feines Wirkens, alfo Wirkſamkeit in abstracto, 
Dasjenige, wodurch der Wille in die Wahrnehmbarkeit 
tritt, anſchaulich, fichtbar wird. Jedes Object ift ale 
Ding an fih Wille, als Erſcheinung Materie. Roth 
wendigkeit und Freiheit mußte zufammen in Die Philo- 
fophie eimtreten; ohne die Wahrheit zu verlegen, Tonnte 
dies nur dadurch gefchehen, daß die Nothwendigkeit in 
das Wirken und Thun (operari), die Freiheit in das 
Sein und Weſen (esse) verlegt wurde, während män 
es bisher gerade umgekehrt gehalten hat, und fchlechter- 
dings die Freiheit im operari, die Nothwendigkeit im 
esse fuhte. Die Benennung Weltfeele, Gott, paßt 
nicht für den Willen ald Weſen an fih, Wille zum 
Leben ift der wahre Ausdrud. 

Es gibt Stufen der Objectivation des Willens, 
welche Plato mit dem Name Idee bezeichnete. Natur 
gefeg ift die Beziehung der Idee auf die Form ihrer 
Erfcheinung, auf Zeit, Raum, Eaufalität. Jede natür- 
liche Urfache ift nur Gelegenheitöurfache, gibt nur Anlaf 
zur Erfcheinung des einen untheilbaren Willens, der das 
Anſich aller Dinge il. Des Ariftoteles forma substan- 
tialis bezeichnet den Grad der Objectivation des Willens 
in einem Dinge. Die Gattungen ftellen dar die durch 
das Band der Zeugung verbundenen fucceffiven und gleich- 
artigen Individuen, und bie Gattung iſt daher die in 
der Zeit auseinander gezogene Idee (udoc, species). 
Auf der unterften Stufe fehen wir den Willen fi bar- 
ftellen als einen blinden Drang, fern von aller unmit- 
telbaren Erkennbarkeit. So erfcheint er in der unorgani- 
[hen Natur. Bon Etufe zu Stufe fi deutlicher ob- 
jectivirend wirkt er im Pflanzenreich, Thierreich; ber 
Menſch mußte, um beftehen zu koͤnnen, duxch eine dop- 
pelte Erkenntniß erleuchtet werden, gleihfam eine höhere 
Potenz ber anfchaulichen Erkenntniß mußte zu dieſer 
binzutreten, eine Reflerion jener: die Vernunft als das 
Vermögen abftracter Begriffe. Mit diefer mar Befon- 
nenheit ba, enthaltend Überblid der Zukunft und Ber 
gangenheit, deutliches Bewußtſein der eigenen Willens- 
entſcheidnngen als folder. Wie der Inſtinct ein Han- 
bein ift, gleich dem nad) einem Zweckbegriff und doch 
ganz ohne denfelben, fo, ift alles Bilden der Natur. In 
ber äußern wie, in ber ihnern Zeleologie der Natur ift, 
was wir als Mittel und Zweck denken müffen, überall 
nur die für unfere Erkenntnißweiſe in Raum und Zeit 
auseinander getretene Erſcheinung bes mit fich felbft fo 
weit übereinftimmenden einen Willens. Endurſache ift 
ein Motiv, welches wirkt, ohne erkannt zu werden, In« 
ſtinct ift ein durch fpeciell beffimmtes Motiv über ale 
Magen einfeitiger und fireng beterminirter Charakter. 

Die Welt alfo, In ber wir leben und find, iſt ihrem. 
ganzen Weſen nad durch und buch Wille, und zugleich 


durch und durch Vorſtellung; dieſe Vorſtellung fegt als 





ſolche eine Form voraus, naͤmlich Object und: Subſect 
iſt mithin relativ; und wenn mir fragen, was nach Mufs 
hebung dieſer Form und aller ihr untergeordnetan, die 
ber Satz vom Grunde ausbrüdt, noch übrig bleibt, ſo 
kann biefes als ein von ber Vorſtellung toto genere 
Verſchiedenes nichte Anderes fein als Wille, der ſonach 
das eigentliche Ding an ſich iſt. Jeder findet ſich ſelbſt 
als biefen Willen, in welchem das innere Weſen der 
Welt befteht, fo wie ex fi) auch als das erkennende Sub- 
ject findet, deffen Vorftelung die ganze Welt if. Jeder 
iſt alfo in Diefem doppelten Betracht die ganze Welt 
felbft, der Mikrokosmos, und was er als fein eigene® 
Weſen erkennt, baffelbe erfhöpft auch das Wefen ber 
ganzen Welt, des Makrokoemos. 

IH. Idee und Ding an ſich find nicht ſchlechthin 
eins und baffelbe, denn das Bing an fi foll, nad; 
Kant, von allen dem Erkennen als folhem anhängenden 
Formen frei fein, wozu auch das „Object für ein Sub⸗ 
ject fein” gezahlt fein ſollte; die Plato’fche Idee hinge⸗ 
gen ift nothwendig Object, ein Erkanntes, eine Bor» 
ftellung, und eben nur dadurch vom Ding an ſich 
unterfhieden. Das einzelne erſcheinende Ding ift 
eine mittelbare Objectivation des Dinges am fi, zwi 
fhen welchem und ihm noch die Idee ſteht als bie 
alleinige unmittelbare Objectität des Willens, indem fie 
feine andere bem Erkennen als ſolchem eigene Form. au⸗ 
genommen bat als die dev Vorftellung überhaupt, d. i. 
des Objectfeins für ein Subject. Daher ift auch fie 
allein bie moͤglichſt adäquate Objectität des Willens. ober 
Dinges an fih, ift felbft das ganze Ding an ſich, nur 
unter ber Form der Vorſtellung. Die Zeit ift bios 
die zerftüdelte und vertheilte Anficht, welche ein indivi⸗ 
duelles Weſen von ben Ideen hat, die außer der Zeit, 
mithin ewig find. Was als bios objectiues Bild, bloße 
Geſtalt, betrachtet, und dadurch aus der Zeit wie aus 
alten Relationen herausgehoben, die Plato'ſche Idee iſt, 
das ift empirifch genommen und in ber Zeit die Gat⸗ 
tung, bie Idee ift eigentlich ewig, die Gattung aber von 
unendlicher Dauer. Die Idee ift species, aber nicht 
genus, darum find die species dad Werk der Ratur, 
bie genera das Werk der Menfchen; fie find nämlich 
bloße Begriffe. 

Ein möglicher, aber nur als Ausnahme zu betrach⸗ 
tenber Übergang. von der gemeinen Erkenntnih einzelnen 
Dinge zur Erkenntniß des Idee gefchieht plöglich, indem 
die Erkenntniß fih vom Dienfte des Willens loßreißt, 
eben dadurch das Subject aufhört ein blos individuelles 
zu fein und jegt reines willenloſes Subject der Erkennt 
niß ift, welches nicht mehr, dem Sage vom Grunde ge- 
mäß, ben. Relationen nachgeht, fondern in fefter Gon- 
templation des. dargebotenen Objects, außer feinem Zus 
fammenhange mit_ irgend andern, ruht und darin auf- 
geht. In folcher Contemplation wird mit einem Schlage 
das einzelne Ding zur Idee feiner Gattung, und das 
anſchauende Individuum zum: reinen Subject des Er⸗ 
tennend. Die Kunft wiederholt die. durch reine. Gon- 
templation aufgefaßten ewigen Ideen, das Wefen bes 
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GSontemplation, Phantaſie ift ihre Begleiterin,. ja Be⸗ 
dingung. Sie muß allen Menfhen im gewifien Grade 
inwohnen, um Werke der Kunft zu geniefen und über- 
haupt äfthetifhes Wohlgefallen zu haben. Bei dem 
Schönen hat das reine Erkennen: ohne Kampf die Ober- 
band über den Willen und die feinem Dienfte fröhnende 
Erkenntniß der Relationen gewonnen, bei dem Erhabenen 
iſt es erft durch ein bewußtes und gewaltfames Losreißen 
von den als ungünftig erfannten Beziehungen beffelben 
Objects zum Willen und freie Erhebung über ihn ein« 
getreten. 

Das Object der Kunft ift eine Idee, nicht das ein- 
zelne Ding, das Object der gemeinen Auffaffung, auch 
nicht der Begriff, das Object des vernünftigen Denkens 
und der Wiffenfhaft. Obgleich Idee und Begriff etwas 
Gemeinfames haben, barin, daß beide als Einheiten eine 
Vielheit wirklicher Dinge vertreten: fo ift doch der Be- 
geiff abſtract, discurfiv, durch Worte ohne weitere Ver- 
mittelung mittheifbar, durd) feine Definition ganz zu er⸗ 
fhöpfen; die Idee dagegen, allenfalls als adäquater Re- 
präfentant des Begriffs zu definiven, ift durchaus an« 
ſchaulich, vom Individuum als ſolchem wird fie nie er- 
kannt, fondern nur von Dem, der fi) über alles Wol« 
len und alle Individualität zum reinen Subject des Er- 
kennens erhoben hat, alfo nur vom Genius und von ge- 
nialer Stimmung erreichbar. Daher die Unbrauchbarkeit 
des Begriff für die Kunft; ihm überlaffen fih arme 
Nachahmer, Manieriften. Allegorie ift in der bildenden 
Kunft ein fehlerhaftes, frembem Zwecke dienendes Streben. 
Alle Künfte objectiviren den Willen nur mittelbar, näm- 
lich mittels der Ideen, die Muſik übergeht biefe, ift von 
der 'erfcheinenden Welt unabhängig, fie ift eine unmittel ⸗ 
bare Objectivation und Abbild des ganzen Willens, wie 
die Welt felbft es ift, ja wie die Ideen es find. Es 
wird ein Parallelismus, eine Analogie fein zwifchen der 
Mufit und den Ideen. So ift ber Grundbag in ber 

» Harmonie, was in der Welt die unorganifche Natur, in 
den Ripienftimmen ift die Stufenfolge der Ideen kenn⸗ 
bar, die Melodie hat den Zufammenhang der Fortfchrei- 
tung, fie ift hoͤchſte Stufe der Objectivationen des Wil- 
Iens, das befonnene Leben und Streben des Menſchen. 
Es hat immer geheißen: die Mufit fei die Sprache des 
Gefühle und der Leidenſchaft, fo wie Worte die Sprache 
der Vernunft, Muſik ift eine im höchſten Grade allge- 
meine Sprache, die fi fogar zur Allgemeinheit der 
Begriffe ungefähr verhält wie biefe zu den einzelnen 
Dingen. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Römerbauten in Schottland. AR. 
Für Ba und römifche Alterthumskunde ift vor kurzem ein 
wichtiges Werk unter dem Zitel erfchienen: „Caledonia romana : 
a descriptive account ofthe Roman antiquities of Scotland; 
preceded by an introductory view of the aspect of the 


tury of the christian era”, von Mr. Stuart, worin die 
Srenzlinien der alten von dem erobernden Römervolt Bis in 
den fernen Rorden der britiſchen Eilande hinaufgerückten Eivili« 
fation nachgewieſen find, die im ihren zahlreichen Überreften 
das Denkmal jenes merkwürdigen Kampfes bilden, der Jahr: 
hunderte lang in diefen Gegenden zeifen den Regionen der 
ömifchen Imperatoren und den Haufen der Eingeborenen wuͤthete. 
Mit welch geheimen Schauern die Römer in der wilden, un: 
heimlichen Ratur jener Gegend vorbrangen, geht daraus hervor, 
daß man in der Nähe ihrer befeftigten Lager überall auf gottes · 
dienſtliche Stätten des dort einheimiſchen Tultus mit römischen 
ZInſchriften ftößt, die eben benfelben höhern Weſen geweiht 
find, mit denen die wilde Einbildungskraft der caledonifhen 
Stämme den Strand ihrer Flüffe und Seen, das Innere ihrer 
Haine und den Gipfel ihrer Berge bevölkerte. Don Überreften 
römifcher Paläfte und Theater, wie fie in Gallien und Winde» 
licien, in Pannonien, an Afritas Rordküfte und im Morgen: 
lande mit den Lagern der Welteroberer der Rachwelt Hinter: 
laffen worden, findet fi in Schottland Beine &pur. Kaum 
dag man einzelne Truͤmmer von Landhäufern und Bädern an- 
teifft. Eins der merkwürdigften Werke roͤmiſcher Baukunft in 
jenem Lande, das Herr Stuart befchreibt, und das in diefer 
Hinfiht gewiß einzig in feiner Art war, iſt leider vor ctwa 
hundert Jahren vollig zerftört worden. Es waren dies die 
unter dem Namen „Arthur's Oon” befannten Truͤmmer, 
welche in dem romantiſchen Sagenkreis Schottlands eine fo 
roße Rolle ſpielten. „Diefes_ Bauwerk”, berichtet Herr 
tuart, „war Ereisförmiger Conftruction und gli feiner 
Seftalt nah fogi mlich einem gewöhnlichen Bienenkorb. Unten 
mochte e8 an 29— 30 Yards im Umfang haben, welchen Um: 
fang es bis auf eine Höhe von 8 Fuß behielt, von wo es nad“ 
innen hinaufwärts zu abnahm bis die Mauern in einer Höhe 
von 22 Fuß in einer kreisrunden Kuppel endigten, worin fidh 
eine Offnung von 12 Fuß im Durchmeffer befand. Un der 
weſtlichen Seite befand fich ein gewölbter Eingang, deffen 
geübte Höhe 9 Fuß betrug, und darüber eine Art Benfter: 
ffnung von ziemlic) dreiediger Geftalt, 3 Fuß hoch und im 
Durchſchnitt ebenfo- breit. Das Ganze war aus behauenen 
Auadern aufgeführt, die in regelmäßigen wagerechten Reihen 
lagen, beren unterfte auf einer dicken maffiven Unterlage aus 
gleichem Stoffe ruhte, die, um das Gleichniß beizubehalten, 
dem gewöhnlichen runden Bret, worauf der Bienenkorb des 
Bauern geftellt zu werden pflegt, völlig ähnlich war. Das 
ännere des Gebäudes erfchien im Allgemeinen in ziemlicher 
bereinfimmung mit feinem Außern, nur waren in der ver 
tieften Aushöhlung zwei hervorfpringende fleinerne Carniefe 
angebracht, die, ber eine in einer Höhe von 4, der andere von 
6 Sup vom Boden rings herumliefen. Der Bauftil war höchft 
vollendet zu nennen und tzeugte die volllommenfte Kenntniß 
der Regeln der Baukunſt. Bei dem Bau hatte man fich Feiner 
Art Mörtel bedient und doc) waren bie Steine fo genau ans 
einander gefügt, daß felbft die fo fchwierige Aufgabe, ducd- 
Bereinigung wagerehtlaufender Steinlager eine Kuppel von fo 
geringem Umfange zu erzielen, auf die gefchietefte und dauer: 
baftefte Weiſe erreicht ſchien. Den Namen «Arthur’s Oon» 
bielt man gemeiniglih für eine Entftelung der Volksſprache 
aus «Arthur’s Oven». Aler Wahrfcpeinligfeit nach ag 
jedoch das Wort Oon nichts als bie pictiihe Benennung für 
Haus oder Wohnung fein, da nach Pownall's «Provincia romana 
of Gaul» die Worte Pict-con pictifhe Wohnpläge oder 
neun bebeuten. Das genitivifche Präfir Arthur’s könnte 
ein verberbteß celtiſches Wort fein. Wach einer Mittheilung 
Sir William Betham's, des gelehrten Verfaſſers der «Gael 
and Cimbriin, wäre anzunehmen, daß Arthur’s Oon wahr: 
ſcheinlich von den gälifpen Worten Art (ein Haus), und Om 
(einfam ) abgeleitet ift, ſodaß c& eine abgelegene Wohnung 
oder eine Einfiedelei bedeuten würde.” 12. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhans. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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9 Welt als Wile und Vorftellung. Bon Arthur 
Schopenhauer. Zweite, Durchgängig verbeflerte 
und vermehrte Auflage. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Ar. 278.) 

IV. In Folge unferer ganzen Anſicht ift der, Wille 
nicht nur frei, ſondern fogar allmaͤchtig, aus ihm ift 
nicht nur fein Handeln, fondern auch feine Welt; feine 
Selbfierkenntniß find beide und fonft nichts, er beftimmt 
ſich und eben damit beide, in ber Welt als Vorftellung 
ift dem Willen fein Spiegel aufgegangen. Es ift Pieo- 
nasmus, wenn wir ftatt ſchlechthin zu fagen „der Wille”, 
fagen „der Wille zum Leben”. 
ven zur Erſcheinung des Willens, alfo zum Leben, find 
die Pole der gefammten Lebenserfheinung. Nur die 
Ideen, nicht die Individuen haben eigentliche Mealität, 
d. h. find vollkommene Dbjectität des Willen, Die 
Gegenwart allein ift die Form alles Lebens, fein ficherer 
Befig. Jeder ift als Erſcheinung vergänglid, hingegen 
als Ding, an fich zeitlos, aljo auch endlos. Nichtfein 
ift fein Übel, denn Übel hat, mie jedes Gut, Dafein 
zur Vorausfepung; ; Epitur fagt: „Der Tod geht uns 
nichts an. Die Natur, welche nie lügt, fagt: an Tod 
und Leben des Individuums ift gar nichts gelegen. 
Das ganze Sein und Nichtfein der Einzelwefen, in Be- 
aiehung auf welches Tod und Leben Gegenfäge find, 
Iann nur ein velatives fein, die Erkenntniß der Jdeen- 
lehre geht auf das Grbliden des Allgemeinen im Ein- 
zelnen. Was der Schlaf für das Individuum ift, ift 
der Tod für die Gattung, fie ift das Seiende und 
Bleibende, Tob und Geburt find Vibrationen. Jede Idee, 
d. i. jebe Gattung lebender Wefen bleibt ganz unberührt 
vom fortwährenden Wechſel ihrer Individuen. Gattung 
ift die durch Eingehen in die Zeit auseinander gezogene 
Her. Im Individuum akein liegt das unmittelbare 
Beroußtfein, deshalb waͤhnt es fi von der Gattung 
verfchieden, und darum fürchtet «6 den Tod. 

Die ſtrenge Unterfheidung des Willens von ber Er- 
kenntniß, nebft dem Primat des Erftern, macht ben 
Grundcharakter meiner Philoſophie. Ale Philoſophen 
haben geirrt, daß fie das Metaphyſiſche, — 
das Ewige im Menſchen in den Intellect fepten, es 
biegt - — im Willen, Y von jenem "gänzlich 
verſchieden und allen urfprünglich if. Hierüber hinaus 


Geburt und Tod gehö- 


tönnen wir nicht, weil wir nicht über das Bewußtſein 
hinaus tönnen, daher bleibt die Frage, was denn jenes 
fein möge, fofern es nicht ins Bewußtſein fält, d. h. 
was es ſchlechthin an fi felbft fei, unbeantwortbar. 


Als ſich bejahender Wille zum Leben hat der Menſch 


die Wurzel feines Dafeins in der Gattung. Demnach) 
ift der Tod das DVerlieren der Individualität und Em- 
pfang einer neuen, und wir gerathen auf eine Art Me- 
tempfochofe, doch fo, daß fie nicht die ganze Pſyche, 
nämlich nicht da8 ertennende Wefen betrifft, fondern 
den Willen allein. Das metaphyſiſche Subftrat dee 
Xebens offenbart fü ih unmittelbar in der Gattung und 
erſt mittel® diefer im Individuum. Demgemäß wird in 
Indien der Lingam mit der Joni als Symbol der Bat- 
tung und ihrer Unfterblichkeit verehrt. 

Jedes Ding ift als Erfheinung, als Object, durch · 
aus nothwendig, daffelbe ift an ſich Wille und diefer ift 
völlig frei. ine empirifch gegebene abfolute Freiheit 
bes Willens ift eine Taͤuſchung. Der Streit über bie 
Freiheit des einzelnen Thuns dreht fi um bie Frage, 
ob der Wille in der Zeit Tiege oder nicht. Wie bie 
Natur confequent ift, fo ift es ber Charakter; mas ber 
Menſch im Ganzen will, wird er ſtets im Eingelnen - 
wollen. Die Anftrebung feines innerften Wefens und 
das Ziel, dem er ihr gemäß nachgeht, ift durch äußere 
Einwirkung auf ihn, durch Belehrung, nicht zu ändern. 
Auf Motive kann gewirkt werben, der Menſch hat hierin 
eine volltommene Wahlentfeheidung vor dem Thiere vor 
aus, nämlich Deliberation, Abwägung entgegemgefepter 
Gründe zum Handeln. Sie macht ihn zum Kampfplag 
des Conflicts ber Motive, ohne ihn ihrer Herrfchaft zu 
entziehen, und daher bedingt die Wahlentfcheibung eine 
Möglichkeit der volltommenen Auferung des inbivibud- 
len Charakters, keineswegs aber als Freiheit des einzel 
nen Wollen. Es gibt einen intelligibein, empirifchen 
und erworbenen Eharakter; durch Ieptern wird der Brad 
von Anftrebungen und Kräften durch Erfahrung klar. 
Willenshemmung ift Leiden, Erreihung des Ziels Be⸗ 
friedigung, Wohlfein, Glüd. Wied Leben ift Leiden, 
wie unfer Gehen ein beftändiges Fallen ift, fo das Ler 
ben unfers Leibes ein fortdauernd gehemmtes Sterben, 
ein aufgehobener Tab, fo die Regfamkeit bes Geiſtes eine 
fortdauernd zurückgeſchobene Langeweile. Schmerz und 
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Langeweile find die Iepten Beſtandtheile bes Lebens. 
Wohlſein iſt blos negativ, wie der von Natur und Glück 
begünftigte Voltaire ſagt, der Mythos vom Sündenfall 
ift das Einzige im Alten Teftament, dem ich eine meta- 
phyfifche, wenngleich nur allegorifche Wahrheit zugeftchen 
kann, ja er iſt es allein, was mich mit dem Alten Te— 
flament ausföhnt; das neuteftamentlihe Chriftenthum, 
beffen ethifcher Geift ber ded Brahmanismus und Buddhis 
mus, bat daher an jenen Mythos angeknuͤpft. Das 
Syſtem des Optimismus ift eine fehreiende Abfurbität. 
Meine Philofoppie ift die einzige, welche der Moral 
ihr volles und ganzes Recht angebeihen läßt; denn nur 
wenn das Wefen des Menfchen fein eigener Wille, mit 
bin er, im firengften Sinne, fein eigenes Werk ift, find 
feine Thaten ihm zuzurechnen. Die Kraft, welche das 
Phänomen der Welt hervorbringt, mithin die Befchaffen- 
heit derfelben beftimmt, in Verbindung zu fegen mit 
Moralität der Gefinnung und dadurd eine moralifche 
. Weltordnung als Grundlage der phyfifchen nachzuweiſen, 
- — dies ift feit Sokrates das Problem der Philofophie ge- 
wefen. Der Theismus leiftete es auf eine kindliche Weife, 
welche der herangereiften Menfchheit nicht genügen konnte. 
Daher ftelfte fi ihm der Pantheismus entgegen, und 
wies nad, daß die Natur die Kraft, vermöge welcher 
fie hervortritt, in fich felbft trägt. Dabei mußte die 
Ethik verloren gehen, felbft Spinoza konnte fih nur 
durch Sophismen helfen. Wenn aber die in der Natur 
treibende Kraft identifch ift mit dem Willen in uns, fo 
tritt die moralifhe Weltordnung in unmittelbaren Zu- 
fammenhang mit der das Phänomen der Welt herbor- 
bringenden Kraft. Jedes Individuum, indem es nad) in 
nen blickt, erfennt in feinem Wefen, welches fein Wille 
ift, da6 Ding an fih, das allein Neale ift von innen 
gefehen Alles in Allem; blidt es hingegen nad) außen, 
fo ift es auf dem Gebiete ber DVorftellung, der bloßen 
Erſcheinung, wo es ſich fieht als ein Individuum unter 
andern, ſonach als ein hoͤchſt Unbedeutendes, ja gänzlich 
Verſchwindendes. Gerecht, edel, menfchenfreundlic fein, ift 
nichts Anderes als meine Metaphufit. in Handlungen 
überfegen. Mein inneres Wefen an fich felbft lebt ſchon 
jegt m Andern — nicht. erſt laut der Metemphychoſe, 
nach dem. Tode —, und von diefem Standpunkt erjcheint 
meine jmdividuelle Exiſtenz als ein Hinderniß, welches 
zwiſchen mir und ber Erfenntnif des wahren Umfangs 
meines Wefens ‚ficht, die Maja des Brahmanismus. 
..Einbruch in die Grenze ‚fremder Willensbejahung if 
von jeher..ald Unrecht erkannt, derfelbe Wille ftreitet in 
verſchiedenen Individuen durch feine Vehemeny. gegen 
ſich ſelbſt, diefe Erkenntniß augenblicklich, nicht in ab- 
stracto, fondern als. ein dunkles Gefühl, nennt man 
Gewiffensbif. Das Unrecht, deſſen Begriff in der all- 
gemeinften Woftraction hierdurch analyſirt iſt, drückt ſich 
ia oonereto am. vollendetſten und handgreiflichſten aus 
im Kannibalismus, weiter in Sklaverei, im Angriff 
fremden Eigenthums. Der Begriff Recht enthält. blos 
die Negation des Unrechts. Zwangsrecht ib die Vernei⸗ 
nung fremder Verneinung. Allen ben Schmerz des Un⸗ 


rechtleidens zu erſparen, dienen als Mittel Staatsver⸗ 
trag und Geſet. Die Verſchiedenheit übrigens zwiſchen 
Dem, der das Leiden verhängt, und Dem, der es bul- 
den muß, ift nur Phänomen, trifft. nicht das Ding an 
fi, den in beiden Tebenden Willen. Der Begriff gut 
iſt relativ, und bezeichnet die Angemeffenheit eines Ob⸗ 
jects zu irgend einer beftimmten Beſtrebung des Wil⸗ 
lens; ſchlecht und Übel bezeichnen das Gegentheil. Ab- 
folutes Gut ift daher ein Widerſpruch. Tugend geht 
aus der Erkenntniß hervor, aber nicht aus der abſtrac⸗ 
ten duch Worte mittheilbaren. Wäre diefes, fo ließe fie 
fid) Iehren. Zwar auf das äußere Handeln, Thun kön- 
nen Dogmen ftarten Einfluß haben, aber damit ift die 
Geſinnung nicht geändert; die Gute der Gefinnung geht 
hervor aus einer unmittelbaren und intuitiven Erkennt- - 
niß der metaphufifchen Identitaͤt aller Weſen. Daraus 
entfpringen gutes Gewiffen, Liebe, die Mitleid if. Er- 
kenntniß des Wohle und Wehes des Ganzen wird zum 
Quietiv des individuellen Wollens, führt zur Entfagung, 
Refignation, wahrer Gelaffenheit und gänzlichen Willens» 
loſigkeit. Der Wille bejaht nicht mehr fein eigenes ſich 
in der Erfcheinung fpiegelndes Wefen, fondern verneint 
es. Das Phänomen, wodurd ſich diefes fund gibt, ift 
der Ubergang von der Tugend zur Astefis. Chriften- 
thbum, Brahmanismus und Buddhismus lehren eine 
ſchwere Verfhuldung des Menfchengefchlechts ducch fein 
Dafein felbft, nur daß fie im Chriſtenthum durch eine 
That des erfien Menfchenpaares entſteht. Demnad if 


das Dafein anzufehen als eine Verirrung, von welcher 


zurückzukommen Erlöfung ift, und als Zweck unfers Da- 
feins ift in der ‚That nichts. Anderes anzugeben als die 
Erkenntniß, daß wir beffer nicht da wären. Diefes iſt 
bie wichtigfte aller Wahrheiten, die daher ausgefprochen 
werden muß, fo fehr fie auch mit ber heutigen europäir 
ſchen Denkweiſe im Contraft ſteht; ift fie dod im gan« 
zen nicht islamifirten Afien die ‚anerfanntefte.. Grund- 
wahrheit, E 

Die Heiligkeit, welche jeder rein moralifchen Hand ⸗ 
lung amhängt, beruht darauf, daß ſolche, im legten 
Grunde, aus der unmittelbaren Erkenntniß der numeri⸗ 
ſchen Identität des innern Weſens alles Lebenden ent⸗ 
ſpringt. Dieſe Identität iſt aber eigentlich nur im Zu⸗ 
ſtande der Verneinung des Willens (Rirvana) vorhan⸗ 
den, ba feine Bejahung (Sanfava) die Erſcheinung def- 
felben in der Vielheit zur Form hat. . Dejahung bes 
Willens zum: Leben, Erfheinungswelt, Diverfität aller 
Weſen, Individualität, Egoismus, Haß, Bosheit ent« 
fpringen aus einer Wu Die tugendhafte Hand- 
lung iſt ein momentaner Durchgang durch den Punkt, 
zu welchem die bleibende Rüdkehr die: Berneinung des 
Willens zum Leben if. Wir fehen alle Religionen auf 
igrem. Gipfelpuntt in Myſtik auflaufen, welche eigent 
lich blos einen für die Erkenntniß leeren Fleck, nämlich 
den Punkt. andeuten, wo alle Erkenntniß. nothwendig 
aufhoͤrt. Der. Myſtiker ſteht zum Philoſophen dadurch 
im: Gegenfag,idaß er von innen anhebt, dieſer van am 
ben, daß jenen don feiner. innern peßitiven, individnellen 


\ 
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(Erfahrung ausgeht,:diefer von dem Allen Gemeinſamen, 
won der objestiven Erſche inung, von Thatfachen des Selbſt · 
beroußtfeins in Jedem. Darum kann &ı 
und foll fih hüten, in die Weiſe der flifer zu gera- 
then. Die Philofophie muß Kosmologie bleiben und 
Tann nicht Theologie werden. Das Thema des Duie- 
tismus und Ascetismus dahingeftellt fein faffen, darf 
feine Philofophie, weil daffelbe mit dem aller Dletaphufit 
und Ethik, dem Stoffe nach, identifch ft, 
5 (Die Fortſetzung folgt.) 





Zagesdliteratur. 


In der Angelegenheit Ronge's und der Deutfd: 
Katholiken fehlt es nicht an neueiten Schriften für und wider. 
1. Johannes Ronge, der Kämpfer für Licht und Wahrheit. Bios 

graphiſche Mittheilungen ıc. von einem ehemaligen Eommili- 

tonen. Bierte Auflage. Breslau, Günther. 1849. 8. INgr. 
fucht den Charakter und die Sittenreinheit Ronge's gegen ver- 
leumbderifche Angriffe im „Schlefifchen Kirdyenblatte” zu ver- 
theidigen. 

2. Die Taktik der Römlinge, aus anti - Ronge'ſchen Schriften 
nachgewiefen. Bon W. Gärtner. Dresden, Adler und 
Diege. 1845. Gr. 8. 8 Rar. ö 

iſt eine Bertheidigung Ronge's, namentlich feines Briefes ge» 

en den Biſchof Arnoldi wider die Anfeindungen und Wider 

gungen der Römifch-Katholifchen. Der Verf. zeigt, daß die 
Angriffe der Gegner Ronge's auf unnachweisbaren Behauptun- 
gen, ungenügenden Zeugniffen, fubjectiven nfihten,. Berän- 
derung der Ramen und ber Anklagen, auf proteftantifcen 
(falfe$ angewendeten) Zeugniffen, auf falſch gedeuteten ober 
unanmwendbaren Gtellen der Heiligen Schrift, endlich auf der 
tunzureihenden und nichts entfcheidenden) Kirchengeſchichte bes 
ruben. Die Schmähungen und &chimpfreden wider Ronge 
werden gebührend zurückgewieſen; fie dienen zur Charakteriſtik 
der Gegner Ronge's. 

Für die roͤmiſche Kirche ift das verhängnißvolifte Zeichen 
der Zeit die Ungeſchicklichkeit, mit weicher die meiften ihrer 
Bertheidiger anftatt fie zu vertheidigen ie nadt und bloß ihr 
ren einden ausliefern. Unftatt den Gedankenreichthum ber 
Kirchenlehre gegen die Gedankenarmuth der deutſchkatholiſchen 
Bervegung geltend au machen, anftatt den tiefen Gedanken ei» 
ner göttlichen Welterbnung in ihrem Interefie ausgubeuten, 
fdyimpfen, verleumden, lügen fie. Aber freitich die Batholifche 


Kirche hat mit der Scholaftik jede Auffaffung ihrer Dogmen 
als Gedanken aufgegeben und die göttliche eltorbnung dat 
in der 


fig in die WVorftellung der Tyrannei unfehibarer ge: x 

katholiſchen Kirche verkehrt, feitdem der Papft ſich felbft über 

die Eoncilien und an die Stelle derfelben gefept hat. Die mo 
dene Polemik der Roͤmiſch ⸗Katholiſchen wird durch folgende 

Schriften harakterifirt: : 

3. Der Pfeudo-Meformator des 19. Jahrhunderts und feine 
mphlete.e Gin Nachruf aus der niedern katholifchen 
iſtlichkeit vom Niederrhein an Johannes Ronge, als 

Antwort auf deffen revolutionnairen Aufruf „an die niedere 
katholiſche Geiftlicgkeit mit Berüdficgtigung der Übrigen 
— —— Regensburg, Manz. 1845. 
28. Rgr. 2 

4. Die deutſchekathoiiſche Freiſchar und die katholiſche Kirche 
in —& —X— aus dem Süuͤdweſten 
Drutfcjlande. fen, Hurter. 1845. &x.8. 10 Rer. 

3. Die dreitöpfige nat: d 

ernſte Warnung: an bie 


erer überzeugen,. 


6. Der Katholicismus und Ichaunes Ronge. In Bricken an 
einen Freuad von. Hmilian Frei. Exrſtes — 
Zweite Auflage. Breslau, Günther. 4845. 8. 5 Wer. 
„In der fehefelften Weiſe kämpft die erfigenannte Schrift, 

infofern fie nicht blos wie die zweite ſchimpft und Läftert, for» 

been gu ug und Trug bie Zuflucht nimmt, Trugſchlüſſe ver» 
ſucht, ohne auch nur eine Ahnung von logiſcher Gedankenfolge 
au haben. Bon Luther wird auf Grand feiner Schriften ver 
ſichert, er habe felbft eingeftanden: er habe aus Einge» 
bung des Teufels und ihm zu Liebe die Meffe als 
jendienft abgefchafft, er habe die Bernunft verachtet als eine 
ure Satans, die hohen Schulen Hurenhäufer des anti 
chriſts genannt, er habe gefagt, eine feine glatte Zunge, Gül- 
den und gute Thaler, ſchoͤne Megen und jüßer Wein, fchöner 

Sanımet feien die Mittel zur Kegerei zu verloden. Es wird 

dann ein zotiges Anekdoͤtchen erzählt, welches beweifen fol, 

daß die evangelifche Kirche Durch ſolche Mittel zu Stande ger 
tommen fei. Worte des funatifchen Krummacher werden aͤn⸗ 
eführt, um zu beweiſen, daß die Yroteftantijche Kirche ärger 

he als die römische. Zür die Jefuiten des Jahres 1845 
wird ein Zeugniß Baco’s, der 1626 flach, angeführt: daß fie 
den Buftand der Wiffenfchaften belebt und geſtaͤrkt. Das fol 
ein Beweis gegen Ronge und die deutſch⸗kalholiſche Bewegung 
fein! Was Ronge will, ift nach diefem Nachruf „Gommunis» 
mus im vollften und toüften Wortjinne!” und dies wird dar- 
aus bewiefen, daß cin Freund Ronge's vor einigen Jahren ei» 
nen revolutionnairen Zoaft ausgebracht haben fol, dag Ronge 
die niedere Geiſtlichkeit zur Losfagung von Rom aufgefodert 
babe, „alfo Rebellion, Empörung wider die gefegliche Obrig- 

Reit” gepredigt habe u. |. w. 

Auch in der zweitgenannten Schrift wird die deutſch⸗ka⸗ 
tholifche Bewegung als eine communiftifche verdächtigt und ger 
ſchimpft. Sie ift ausgegangen von „ein paar ercommunieirten 
und begradirten Prieftern und ihrem Kometenſchweif, von pfeudos 
liberalen Muſterkartenreitern, leichtfertigen Zeitungsfchreibern 
und andern Apofteln bes modernen Liberalismus und Ribilis- 
muß, hungerigen, vom Liberalismus verkauften (?) Zeitungsfcprei« 
bern, die mit erborgten Phrafen auf Wirthehausbänten das 
große Wort führen zc.” Indem nun der Verf. die ganze Er⸗ 
ſcheinung ſtets nur als oberflaͤchliches und ſeichtes Gewaͤſch be 
handelt, vermag er fie nicht an der Wurzel zu faſſen, ſondern 
brauft mit feinem Beweife der Unkatholicität und Undeutfchheit 
der „Ronge fchen Freifhar” nur wie ein Wind durch die Xefte 
des Buumes, bier und da einige dürre Zweige beffelben ab» 
brechend, anftatt den ganzen Baum umzuwerfen. Indeß ift 
diefe Schrift doch ungleich bedeutender, wiſſenſchaftlicher als 
die vorerwähnte Brofhüre. Der Berf. hat aber das Un- 
glüd, ſtets zu viel umd daher gar nicht zu beweifen. Anſtatt 
Ronge als einen durch die gedankenarme Aufklaͤrerei der Ger 
genwart angeftedten Benfhhen zu beweifen, läßt der Verf. Die 
Aufklärung ein formliches Complot gegen bie roͤmiſche Kirche 
machen, nach Perſonen umſehen, die zu einem &candal in 
diefer Kirche zu brauchen wären und endlich Ronge und Czeroki 
wählen, als zwar fehlechtes Gefindel, aber noch das befte, was 
u bekommen war. Anftatt zu beweiſen, daß man aus Unwil ⸗ 

über eine Wallfahrt, wegen der Möglichkeit, daß Verch⸗ 
tung ber Reliquien mit Unbetung derfelben verwedgfelt werben 
tönne, nit die ganze vömifch»Fatholifche Kirche verwerfen 
dürfe, nennt der Verf. Ronge's Proteftation gegen die Ausfiel⸗ 
fung —* deiligen Nodes eine „ganz und gar unmotivirte und 
geundlofe”. 

. Yaftor Wilke ergeht fi) in der von ihm verfaßten 


"| Schrift, in weicher den altgläubigen Lutheranern als Bundes: 


genofien contra Ronge vertraulich auf bie Baden geklopft 
wird (foldje Gchmadh haben wir der evangelifchen Kirchengei 
tung zu danken!), in den ſchmacktteſten Allegorien. Da 
wird vom Lode bes altlutheriſch⸗ kirchlichen Glaubens, von ſei⸗ 
nem Begraͤbniß, vom Regierungtantritt der Bernunft als 
Thronfolgerin, von ihrer ‚ von den Drben, bie fie 
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geftiftet, erzähtt u. f. w. Die breikäpfige Schlange, die nach 
der ice Rift, iſt der Bernunftſtolz fittliche Stolz, der 
Weitfinn. Hr. Wilke iſt der Ritter Georg oder gar der Erz: 
engel Michael, der mit der langen Ranze eines glaubig gemwor« 
denen gefunden Menſchenverſtandes den dreiföpfigen Drachen 
befämpft. Indem er gegen Die Kant ſche Lehre von Raum und 
Beit eifert, führt er feinen Gegenbeweis durch den ſich bewe: 
gen Urzeiger, und ebenfo naiv verfichert er: wir ſchauen 
eine fubjective, fondern eine objective Welt, d. h. die Au: 
Benwelt fo wie fie an fi felbft if. Er merkt gar 
nicht, daß er hiermit auf dem Standpunkte des allerflachften 
Ratlonalismus fteht, daß feine Demonftrationen der verworfene 
Bernunftftolz felbft find, nämlich der Übermuth des Ver 
flandes, weldyer ſich ein Urtheil über die Dinge anmaßt, ohne 
fi die Mühe ihrer Erkenntniß zu geben, weicher den ſchlech⸗ 
teften finnlihen Wahrnehmungen und Borftellungen die Be: 
deutung der hoͤchſten Obiectivität gibt, d. h. fie mit Gott felbft 
ganz in biefelbe Kategorie der Wirklichkeit fegt. 

Der heimtüdifchfte Angriff gegen Ronge geſchieht in der 
Schrift von Amilian Frei. Mit fanfter Kagenpfote wird 
der „liebe gute Ronge“ geftreichelt, um ihn unvermerft zu fragen, 
daß das Blut nadhrinnt. Aber was wird dadurch für die rö- 
miſche Kirche gewonnen? Der Abfall von Rom ift eine &r: 
f&heinung, die mit der Perſoͤnlichkeit Ronge’s gar nichts mehr 
zu ſchaffen hat. Vielleicht wird ein Kanatifer Ronge phyfiſch 
ermorden, wie ihn andere Fanatiker längft moralifh und zwar 
Hr. Frei meuchlings zu morden bemüht gewefen; aber das 
wird auf die Sache des Deutfch:Katholicidmus gar Beinen Ein» 
fluß haben. Ronge ift Beine Perfönlichkeit wie die Luther's; 
nicht aus ihm wird eine neue Kirche geboren werden. Welch 
eine ſchurkiſche Heuchelei gehört dazu, mit frommem Augen» 
verdreben Ronge’8 Berufung auf Hutten mit den Worten 
abzuweifen: „Sollte Kaplan Ronge nicht wiffen, an welcher 
Krankheit der Eitirte geftorben iſt? Dody gedenken wir des 

orazifhen: De mortuis nil nisi bene.” ft etwa Nutten 
Pen darum, meil er venerifch gewefen, hat ihn etwa Ronge 
deshalb citirt, weiß etwa Hr. Brei nicht, daß die Venerie 
damals wie eine Seuche, ähnlich der Cholera, in Europa wü⸗ 
thete, weiß er etwa nicht, daß auch Papft Leo X. mit einem 
venerifhen Gefhwüre behaftet war, weldes einen unleidlichen 
Geſtank verbreitete? 

Die einzige, zwar nur indirect, die veformatorifche Bewe: 
gung betreffende Schrift, welche geeignet ift, den römifchen 
Katholicismus in den Gemüthern zu befeftigen, ift der 
7. Hirtenbrief des hochwuͤrdigſten Heren Fuͤrſtbiſchofs in Bres⸗ 

lau, Melch ior Freiheren v. Diepenbrod, an den geſamm⸗ 

ten ehrwürdigen Klerus und alle Gläubigen des Bisthums bei 

feinem Amtsantritte erlaffen. Breslau, Aderholz. 1845. 

Gr. 8. 2% Nor. ; Ä 

Dee neue Bilhof von Schlefien fpriht mit Ernft und 
Milde, aber nicht ohne Schwuiſt. Er ſucht auf den Stand: 
punkt einzulenten, nad welchem die große Kirchenteformation 
des 16. Jahrhunderts nicht ſchlechthin verworfen wird, fondern 
als ein Mittel, eine innerliche Selbftreinigung und Erhebung 
der katholiſchen Kirche bewirft zu haben, anerkannt wird. 
Dabei muß freilich ignorirt werden, was in der neuern Zeit 
von Rom felbft gefchehen ift, um der Welt die Augen über diefe 
von allen aufgeklärten Katholiken bisher angenommene innere 
Kirchenreformation zu öffnen. Der Biſchof ıft ferner bemüht, 
die hiftorifche Berechtigung des Papſtthums darzulegen, wel: 
ches freilich nicht angeht ohne gemwaltfame Anwendung von 

Berungen älterer. Kirchenſchriftſteller auf das erft fpäter ent: 
ftandene Papftthum. Gr deutet endlich auf die göttliche Heils: 
ordnung bin, weldye fi) im’ Yapftthum offenbaren fol. Hierin 
liegt der ftärkfte Grund für Rom, gegen den man nichts ein: 
wenden Bann; aber man ann ihn auch ben reformatoriſchen 
Beftrebungen mit $ı 
fuͤbrt eine Stelle des h. Irenaͤus für das Papfithum an, welche 


vindiciren. Der Biſchof von Breslau 


de ſtarkſte Berwerfung deffelben enthält, für Jeden, der die 

Befchichte deffelben kennt, nämlich folgende: „Un Diejenigen 

(Bifhöfe) muß man fig halten, welche die von ben Mpoflein 

überlieferte Lehre bewahren und mit dem Priefteramte das ge: 

ſunde Wort und tabellofen Wandel bewähren, zur Stärku 
und eu de Übrigen. Denn es war ihe (der Mpoftel 

Wie, daß Diefenigen, welche fie als Nachfolger und Gteh- 

vertreter im Lehramte hinterliefen, ganz volllommen und un- 

tadelig feien, indem ihr vormurfsfreies Valten zum großen 

Segen, ihr Fall aber zum großen Verderben werden müßte. ” 

Die Schwaͤchlichkeit der Angriffe gegen Ronge und feine - 
Sache fodert zur fatirifhen Erwiderung heraus. ine foldhe 
bat die bekannte Erklärung ber 200 ſchleſiſchen KRapläne gegen 
Ronge's Schrift erfahren. 

8. Ronge und MU Gegner. Cine Borlefung, gehalten den 
Kaplänen der breslauer Diöcefe von &. Sterne. Breslau, 
Kern. 1845. Gr. 9. 2%, Nor. 

Die Eontroveröpredigt ift von ſcharfer und ſchneidender 
Ironie gewürzt, aber zum Frieden, zur Verfländigung, zur 
Befeftigung oder zur Belehrung wird fie nichts beitragen. In 
Meinungöftreitigkeiten über kirchliche und veligiöfe Gegenftände 
follte man die Satire meiden, weil fie erbittert und dadurch 
Gewaltthaͤtigkeiten vorbereitet. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Kiterarifche Rotiz aus Frankreich. 
Zur Kenntniß der modernen Zuftände. 


Selten haben wir uns von einer fatirifchen Schilderun 
aus dem bunten Leben der Gegenwart fo angeſprochen gefühlt 
als von dem föftlichen „Ieröme Paturot à la recherche d’une 
position sociale et politique‘. Gleich als die erften Rummern 
diefer Geſchichte vol koͤſtlichen Humors in dem Feuilleton des 
„ National” erſchienen, haben wir in d. BI. laut unfere Ber 
wunderung über dieſe unvergleichliche Production ausgeſprochen. 
Seitdem haben wir, je mehr das Werk in den verſchiedenſten 
Keifen der parifer Geſellſchaft Anklang jand, zu wiederholten 
Malen die Aufmerkſamkeit unferer 2efer auf bieſes Werk, aus 
dem man das treufte Bild der modernen franzöflfchen Zuftände 
befommt, zu lenken geſucht. Ale Verirrungen und Laͤcheriich⸗ 
keiten der Gegenwart, das bunte Spiel der ſich beftreitenden 
Elemente, die ae unferer Berhältniffe und der manni 
faltige Wedhfel auf dem Gebiete der Kunft und Fr 
wie er fih mit fteigender Haft-in_den legten Jahren gebeten 
bat, werden hier im — — iegel einer klaren, 
durchſichtigen Proſa aufgefangen. Wie wir fo alfo dazu nach 
Kräften beigefteuert haben, Diefem reichen Charakterbilde wo 
möglich auch einige deutſche Leſer zu fichern, fo Eönnen wir 
uns aud) rühmen, den Ramen des Verf. diefer Dichtung zuerft 
veröffentlicht zu haben. 2. Reybaub, der fi ſchon auf dem 
weiten Felde der Journaliftif einen Namen gemacht hatte und 
von dem wir neuerdings vorzüglich einige treffliche Werke über 
politiſche Fragen der Gegenwart (3. B. über die Gociafrefor- 
men) erhalten haben, bat ſich jedt nun geradezu zu diefem 
Werke, deflen Autorſchaft wir ihm glei anfangs beilegten, 
auf dem Zitelblatte der neuern Ausgaben befannt. Gegen- 
wärtig erhalten wir deren eine, weiße mit aller Pracht der 
Illuſtration geziert iſt. Grandville, der unermählie Zeichner 
der points par eux-memes” und vieler anderer illu · 
ſtrirter Werke, hat dem Herausgeber feinen geiftreichen Griffel 
geliehen. ‚Die erften Lieferungen, weiche wir von diefer Aus» 
gabe bis, jegt zu Gefiht befommen haben, laffen in der That 
das Gchönite hoffen; denn das Werk bietet ums im Verlaufe 
noch eine reiche Fülle folder Gituatienen, wie fie von Grand- 
ville mit befonderm. Gluck behandelt zu werben ‚pflegen. 7 

1. 
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(Bortfegung aus Wr. 278.) 

Im echten und urfprünglichen, Epriftenthum, wie «6 
fih in den Schriften der Kirchenväter entwidelte, ift 
die afcetifche Tendenz unverkennbar. Als Hauptlehre 

. finden wir die Empfehlung des echten und reinen Eöli- 
bat, diefen erften Schritt in der Verneinung des Wil- 
tens. Nicht das Judenthum, fondern Brahmanismus 
und Buddhismus find, dem Geifte und ber ethifchen 
Tendenz nad, dem Chriftenthum verwandt. Ich gebe 
daher ben Glauben nicht auf, daß die Lehren des Chri- 
ſtenthums irgendwie aus jenen Urreligionen abzuleiten 

Bermöge dieſes Urfprungs oder wenigſtens diefer 
Uebereinftimmung gehört das Chriftenthum dem alten 
wahren und erhabenen Glauben der Menfchheit an, 
welcher im Gegenfag ſteht zu dem falfchen, platten und 
verderblichen Optimismus, der fih im griechifhen Hei- 
denthum, im Judenthum und Islam barftellt. er 
Proteftantismus hat, indem er die Ascefe und deren 
Centralpunkt, die Verdienſtlichkeit des Cölibats, elimi- 
nirte, fehon den innerften Kern des Chriſtenthums auf- 

“gegeben und ift infofern als ein Abfall von demfelben 
amufehen. Dennoch hat in feinem Schoos fi der we⸗ 
ſentlich aſcetiſche Geift des Chriſtenthums Luft gemacht 
in der höchft merfwürdigen Sekte ber Shakers in Nord- 
amerifa. Eheloſigkeit und gänzlihe Enthaltfamkeit von 
aller Geſchlechtsbefriedigung ift Grundzug ihrer religiöfen 
Xebensregel. Wer jenes fchwerfte aller Opfer vollbracht 
bat, "darf tanzen vor dem Heren, wie fie thun, er hat 
überwunden. Optimismus ift in der Religion wie 
in der Philofophie ein Grundirrthum, und mir feheint 
der Katholicismus ein ſchmaͤhlich misbrauchtes, der Pro- 
teftantismus aber ein ausgeartetes Chriſtenthum zu fein. 
Herbeigeführt wird die Verneinung des Willens durch 
eigenes ſchwergefühltes Leiden, wie bei Abt Rance, dem 
Reformator des Trappiftenorbens. 

Bon der Verneinung des Willens zum Leben, welche 
der einzige in ber Erſcheinung hervortretende Act menfch- 
licher Freiheit iſt, iſt nichts verſchiebener ais die mill- 
kürliche Aufhebung feiner einzelnen Erſcheinung, ber 
Selbſtmord. Diefer ift eine ſtarke Bejahung des Wil- 


lens, der Selbſtmörder will das Leben, ift blos mit den 
Bebingungen unzufrieden, unter denen es ihm. gewor⸗ 
den, daher gibt er keineswegs ben Willen zum Leben 
auf, fondern blos das Xeben, indem er bie einzelne Ex- 
ſcheinung zerftört. Wie das einzelne Ding zur Idee, 
fo verhäft fi der Selbſtmörder zur Verneinung bes 
Willens, er verneint blos das Individuum, nicht bie 


Species. Dom gewöhnlihen Gelbftmord gänzlich ver- 
fhieden fcheint eine befondere Art deffelben zu fein, der 
aus dem höchften Grad der Afcefe freiwillig gewählte 
Hungertod, welche vieleicht noch nicht genugfam confta« 
tirt iſt. Was die chriftlichen Myſtiker Gnadenwirkung 
und Wiedergeburt nennen, ift die einzige unmittelbare 
Außerung der Freiheit des Willens. Sie tritt erſt ein, 
wenn der Wille zur Erkenntniß feines Wefens an fih 
gelangt, aus diefer ein Quietiv erhält und eben dadurch 
der Wirkung der Motive entzogen wird. Nothwendig · 
keit ift das Neich der Natur, Freiheit ift das Reich der 
Gnade. 

Haben wir alfo das Weſen an ſich der Welt als 
Wille und in allen ihren Erſcheinungen nur feine Ob⸗ 
jectität erfannt, und biefe verfolgt vom erfenntnißlofen 
Drange dunkler Naturkräfte bis zum bemußtvollfien 
Handeln des Menſchen, fo weichen wir keineswegs ber 
GSonfequenz aus, daß mit der freien Verneinung bes 
Willens nun aud alle Erſcheinungen aufgehoben find, 
jenes beftändige Drängen und Treiben ohne Ziel und 
Raſt auf allen Stufen der Objectität, in welchem und 
durch welcher die Welt befteht, auch bie allgemeinen 
Zormen der Erfcheinung, Zeit und Raum, auch bie 
legte Grundform berfelben, Subject und Object. Mor 
uns bleibt allerdings das Nichte. Was fi) gegen dieſes 
Zerfließen ins Nichts fträubt, unfere Natur, ift ja eben 
nur der Wille zum Leben, der wir felbft find. Dennoch 
ift diefe Betrachtung die einzige, weiche uns dauernd 
teöften kann, wenn wir einerfeit6 unheilbares Leiden und 
Jammer als ber Erfheinung des Willens, der Welt, 
wefentlich erkannt haben, und andererfeits, bei aufge 
bobenem Willen, die Welt zerfließen fehen und nur das 
leere Nichts vor uns behalten. Durch Betrachtung bes 
Lebens und Wandels der Heiligen haben wir den fin- 
ſtern Eindrud des Nichts, das als das legte Ziel hinter 
aller Tugend und Heiligkeit ſchwebt, zu verſcheuchen; 
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ſtatt felbft e6 zu umgehen wie die Indianer durch My- 
then und bedeutungsleere Worte, wie Reforption in den 
Urgeiſt oder Nirvana der Buddhiſten. Wir befennen 
vielmehr frei: was nach gänzlicher Aufhebung des Wil- 
lens übrighfeibt, iſt für ole Die, welche nody.des Wiens 
voll find, allerdings nichts. Aber auch umgekehrt ift 
Denen, in welchen der Wille fi) gewendet und verneint 
hat, biefe unfere fo fehr reale Welt mit allen ihren 
Sonnen und Milchſtraßen — nichts. 


Bas Hier in dünnen Umtiffen dem Lefer vor Augen 
gebracht wurde, findet fi im Werke voll ausgeführt, 
durch Excurſe und Belefenheit begleitet, wovon Philoſo⸗ 
phen und Theologen mannichfachen Anlaß zur Erwägung 
oder Widerlegung nehmen mögen. Schon bie von un- 
fern Umriffen ausgefchloffene Kritik der Kant'ſchen Phi— 
lofophie verdient alle Aufmerkfamkeit, indem ber Verf. 
eben von ihr feinen Ausgang nimmt, und darum ganz 
anders urtheilt als Andere. Ref. beſchraͤnkt ſich auf 
wenige Bemerkungen. 

Mit Recht. ſagt der Verf. nur das Bewußtſein fei 
unmittelbar gegeben (auch gegebener Stoff genannt), 
die Grundlage ber Philoſophie fei auf Thatfachen bes 
Bewußtſeins befchränkt, welches Bewußtſein in dasjenige 
des eigenen Selbft und dasjenige.anderer Dinge zerfalle; 
fo aud), daß der Wille ein dem menfchlichen Bewußt⸗ 
fein unmittelbar Bekanntes fei. Diefer ift aber bekannt 
ale Selbfibeftimmung, Zweckſetzung, woraus menfchliche 
Wirkfamkeit hervorgeht. Er wird frei genannt, weil er 
abftrahirend und reflectirend das Denken beherrſcht und 
deffen Combinationen ordnet, weil er in zweckſetzenden 
Handlungen unabhängig von finnlihen Trieben und 
Begierden hervortreten kann, würdig und edel fich über 
diefelben erhebend, was bie Menſchlichkeit von der Thier- 
beit ſcheldet. Er zeigt in diefem Charakter feine eigen- 
thümliche Bejahung und Madıt. Beide find fo hoher 
Steigerung fähig, daß endlich ein gefammtes Sinnen- 
bewußtfein ale Willenszweck verneint wird, vergleichbar 
mit der vom Verf. getadelten Selbftzerftörung des leib- 
lichen Dafeins; der Wille will das Leben, aber ohne 
alle finnlihen Bedingungen, wie ber Selbftmörder das 
finnlihe, aber ohne die ihm gewordenen Verhältniffe 
beffelben. Als unabhängig von finnlihen Motiven macht 
diefe Verneinung ſtets den Eindrud ber Erhabenheit, 
und ift fie, gleich jeder Entäußerung, Hingebung an einen 
nichtſinnlichen Zweck, wodurch auch der Selbſtmord er- 
haben fein kann, und deshalb von ber Stoa nicht ver- 
werflich gefunden wurbe. Daffelbe gilt von indianifchen, 
riftlichen, mohammedanifchen Myſtikern, Quietiften und 
Aſceten, von einer Quion u. f. w., die der Verf. hochſtellt, 
wobei jeboch bie Seligkeit, desen diefe Weltverneinenden 
ſich rühmen, flart mit religiöfer Himmelsphantafie ver- 
fegt ift, die der Entſagung Schadenerſatz biete. Wenn 
ein ganz afı geworbenes Menfigengefchlecht aus- 
flänbe, wäre diefes der afcetifchen Willenverneinung ge⸗ 
nehm und zugleich die Bejehung ihres felgen Lebens. 
Sicher werden alle Religionen, welche über Sinnen ⸗ 


bewußtfein erhaben, „eine gewiſſe myſtiſche Richtung ha- 
ben”, alfo auch das Chriftenthum, welches in feinem 
Fortgange diefelbe hinreichend entwidelte, und ſchon ur- 
ſprünglich keinen blos irdiſchen Optimismus kennt. 
Hat orientalifehe Maflofigkeit dieſe Richtung bis ins 
Weitefte — bis zum Nichts der Buodhiften — verfolgt, 
fo nennt die abendlandifhe Willenshaltung folhes un⸗ 
vernünftig, und wird ihm durch irgend einen Ratios 
nalismus begegnen, der jener Maßlofigkeit ihr Maß 
gibt, dem Optimismus des Nichtswollens den Optimis- 
mus des Etwaswollens entgegenftellt, und das Bewußt ⸗ 
fein auf feinen unmittelbar bekannten freien Willen mit 
Zweckfetzung, Selbfibeflimmung, Beherrfhung (nicht 
Zerftörung) des Sinnendafeins zurüdführt. Das Ehri- 
ſtenthum enthält auch hierfür die erfoderlichen Andeu- 
tungen, und unftreitig deswegen fagt ber Verf. von fei« 
nem Standpunkt: „In Indien faffen unfere Religionen 
nie and nimmermehr Wurzel; die Urmeisheit des Men- 
ſchengeſchlechts wird nicht von den Begebenheiten in Ga- 
Uläa verdrängt werden. Hingegen ftrömt inbianifche 
Beisheit nah Europa zurück und wird eine Grundver«- 
änderung in unferm Wiſſen und Denken heroorbringen.” 
(1, 402)? 

: (Der Beſchluß folgt.) 





Tagesliteratur. 
(Kortfegung aus Nr. 279.) 

Au dem Bebeutendften, waß in Angelegenheiten der Deutſch⸗ 
Katholiken geſchrieben worden, gehören folgende Schriften: 

9. Für die Deutſch-Katholiken. Ein Votum. Bon €. ©. 

Bretſchneider. Jena, Brommann. 1845. 8. 5 Rear. 
10. Zwei Bedenken über die deutfch=Batholifche Bewegung. 

Bon E. Ullmann und 9. Hauber. Hamburg, $. 

Perthes. 1845. Br. 8. 12 Nor. . 

1. Die reformatorifhen Beftrebungen in der Latholifhen 

Kirche. Gin Sendfhreiben zunaͤchſt an die Gemeinden 

w Polsnig, Grüffau und Hunsfeld, dann zugleich an alle 

atpolifche  Epriften, denen die Dffenbarung Jeſu Chriſti 
ald ewige und heilige Wahrheit gilt. Bon U. Iheiner. 

Iftes Heft. Altenburg, Vierer. 1845. Gr. 8. 18 Ror. 
12. Zrug:Rom und »Sefuiten. Ein Gedenkblatt für römifch- 

und deutſch⸗katholiſche —— Bon Hinrichs. Hall, 

Schwetſchke und Sohn. 1845. 8. 8 Kor. 

Die Schrift von Bretfehneider zeichnet fi) durch po- 
pulaire Haltung aus. Es wird in ihr ein Bild gegeben von 
Dem, was der Papft nach päpftlichen Befchlüffen, nach eigener 
Selbſtverherrlichung iſt und als was er von allen Anhängern 
des fogenannten Eurialfgftems, alſo namentlich von den Ier 
fuiten, nicht aber, ausdrüdtich nicht von den Kirchenverſamm ⸗ 
lungen anerfannt worden ifl; und e& wird gezeigt durch eine 
Reihe ſchlagendet Beifpiele, daß der Papft niemals aufgehört 
hat, feine Anſprüche auf den untrüglichften Geiftesdespotismus 
aufzugeben. Die Begründung diefer Ihatfache ift von der 
größten Wichtigkeit, denn die Jaktik der Römlinge diefer Zeit 

efteht darin, daß fie das hiftorifhe Papftthume, deffen Unvers 
fehämtheit und Schlechtigkeit verleugnen. ie willen naͤmlich, 
daß in der Geſchichte das unwideriegliche Zeugniß wider bas 
Fa onen ift, daß dem Papftthume durch feine that: 
IH Sittenlofigkeit ein Brandmal aufgedrüdt ift, von dem 
0 ‚nicht zu veinigen vermag, darum behaupten fie, daf- 
ſelbe fei in ben Legten 300 Jahren ein gen andere gewor · 
den, und um namentlich in dem gegenwärtigen Streite au fie: 
gen, leugnen fie vornehmlich das Geläft des Papſtes nad 
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im MBeittichen. —55* die Gewalt der Bir; 
fen, hoffen fogar, proteſtantiſche n ihren Intereffen dienft- 
ber zu machen, darum leugnen fie am Papſtthume Miles hin ⸗ 
weg, was bdaffelbe den Färften — men konnte 

Daß die Anmaßungen des roͤmiſ HE niemals von 
demefelben aufgegeben worden find, bemweifen die Thatſachen, 
dag Pius IV. im 3. 1562 die Königin Johanna von Navarra, 
weil fie proteftantifdy war, vor fein Gericht nad Rom foderte, 
fie in den Bann that und ihre Kinder für unehelih und zur 
Xhronfolge unfähig erklärte; daß Girtus V. 1585 den König 
Heinrich IV. von Frankreich in ben Bann that und abfegte; 
dag Pius V. I510 die Königin Elifabeth von England in den 
Bann that, Philipp von Spanien zu ihrem Radhfolger er: 
nannte und dabei erflärte: daß Bein Keger ein Recht 
habe, über Rehtgläubige zu regieren; daß Urban VII. 
die Gründennerdtagsbulle ermeuerte, in welcher alle Luthera⸗ 
nes ıc. namentlich verflucht werden, forwie alle ihre Beſchützer 
und Alle, welche dem Papfte nicht Gehorfam leiften, daß diefe 
Bulle, nachdem fie feit Clemens XIV. nicht mehr verlefen 
worden, jegt wieder feit'mehren Jahren am Gründonnerstage 
feierlich zu Rom verkündigt wird; daß Innocenz X. 1648 den 
Beftfälifhen Frieden, welcher den Greueln des Dreißigiährigen 
Krieges ein Ende machte, „aus apoftolifcher Machtvollfommen- 
beit verdammte, vernichtete und aufhob“; daß Benedict XII. 
1727 bei Heiligſprechung Gregor's VII. diefen ausdrüdlicdy des: 
halb belobte, weil er ben Kaifer Heinrih IV. im den Bann ge 
than und befien Unterthanen vom Eide der Treue entbunden; 
daß Clemens XI., als 1701 der Herzog von Preußen die Kö« 
nigswürde annahm, den Anfprud der Päpfte, daß nur fie die 
Benigliche Würde verleihen koͤnnten, geltend machte; daß Pius VII. 
3803 ausſprach: „In Hinficht der Kürftenthümer und Lehen 
iſt es eine fefte Regel des kanoniſchen (päpftlichen) Rechts, 
daß die Unterthanen eines offenbar ketzeriſchen 
Fürften von aller Huldigung, Treue und Gehor- 
fam gegen ihn entbunden bleiben. Wer nur wenig 
in der Gefbichte bewandert ift, der muß die von Päpften 
und Goncilien auſsgeſprochenen Abfepungsfentenzen gegen 

‚ die in der Kegerei beharren, kennen. Zwar ift e6 

- jegt nicht moͤglich, diefe heiligfte Marime gerechter 
Strenge gegen die Feinde und Rebellen auszuüben; 
aber wenn audy die Kirche ihr Recht nicht ausüben kann, die 
Anhänger der Ketzerei von ihren Zürftenthümern abzufegen 
und fie ihrer Güter für verluftig zu erklären, fo Bann fie doch 
niemals als pofitiv zulaffen, ihnen neue Fürftenthümer und 
Süter zulommen: zu Taflen 2.” Man fieht, ausdrüdlic und 
förmlich haben die Päpfte von ihrer hiftorifchen Anmaßung oe 
Bein Zitelchen aufgegeben! Nach demfelben Grundfage hat au: 
der Papſt 1815 gegen die deutfche Bundesacte Proteft einge: 
legt! Halten nun die Päpfte an ihrer Gefchichte feft, fo geben 
fie damit ihren Gegnern auch ein Recht, fie nach diefer ihrer 
Seſchichte zu beurtheiten. Daß aber nicht etwa blos in großen 
Gtaatsangelegenheiten die Päpfte ihre Marimen nicht geändert 
haben, daß diefelben auch in den innern Angelegenheiten der 
Kirche und in dem Verhalten gegen die von Rom abgefallenen 
Gemeinden noch die alten Marimen aufrecht erhalten, daß fie 
weber eine Verbeſſerung des päpfllidden Unfugs in ber Batho- 
liſchen Kirche, noch eine mildere Haltung gegen Andersgläubige 
zugeben, daß fie vielmehr ſtets nur, wie fie felbft fagen, diſſi⸗ 

mulirt, das heißt aus Roth fich verftellt Haben, das hat Thei⸗ 


ner in der angeführten Schrift mit Ruhe, aber auch mit über». 


zengenden Gründen dargethan. Es ift wiederholt und aud in 
den neueften Gtreitfihriften unter Berufung auf thatfächliche 
Erſcheinungen (aber niemals unter Berufung auf päpftlihe 
Eriaſſe) ſowol von katholiſchen als von proteftantifchen Schrift: 
die Anficht ausgeſprochen worden, daß die Kirchenres 
jation durch Luther eine fegensreiche reformirende Ruͤckwir⸗ 
ee a nie 
’ enver N 
der —X ſei obgeftelt worden, der Tank miſche 


nicht mehr in bie "pol en Sreignifke, anftatt der Diutigew 
Verfolgung der Keter I die Batholifge Kirche Duldung 
und chriſtliche Liebe, fie verſtuche nicht mehr, fondern ermahne 
nur, fie laffe die Ehen zwifchen Katholiten und SProteftunten 
4 und flöre fie nicht, ftatt der Außerlichen Gerechtigkeit durch 
erke und der vernunftwibrigen, alle Unfittlichkeit förbernden 
Ablaſſe fodere fie wahre Buße und &innesänderungz "aber die 
von Theiner aufgeführten Thatſachen beweifen Jedem, der nut 
Augen hat zu ſehen und Ohren hat zu hören, daß die aller- 
dings praktiſch unter ben vernünftigen Katholiten und den gu ⸗ 
ten und weifen katholiſchen Prieſtern gefchehene Abſtellung 
der gerügten Mängel der römifchen Kirche vom Papfte aus- 
druͤcklich nicht anerkannt, nicht gebilligt, fondern nur eine Beit 
lang aus PVerftellung im Drange der Zeitverhältniffe imo 
je worden ift. Hieraus erflärt fi denn volftändig der 
fall, den gegenwärtig bie römifche Kirche erfährt. Nicht bie 
Neben einiger treuloſen Priefter, nicht Die Verführung duch 
Wort umd Beifpiel haben fo viele Katholiken gegenwärtig zur 
2osfagung vom Papfte bewogen, baber Hilft es den Papiften 
auch nichts, wenn fie beweifen, daß jene Priefter und über 
haupt die Wortführer der Ddeutfch-Fatholifhen Partei theils 
feichte Köpfe, theild aller veligiöfen Gefinnung baare neuerungs: 
füchtige Menfchen feien, die nur -die fih darbietende Gelegen⸗ 
heit benugen, um fi) ein Anſehen und eine Partei zu fchaffen. 
Bielmehr, je — und unwiſſenſchaftlicher die Fuͤhrer 
der deutſch⸗katholiſchen Partei find, je weniger fie von religiöfer 
Begeifterung erwärmt find, je fehlechtere Redner und Schrift: 
fteller fie find, defto bedeutungsvoller ift das Zeichen der Zeit, 
defto verhängnißvoller für den roͤmiſchen Katholicidmus ift das 
Ereigniß, daß fi) dennoch fo niele Tauſende von der römifchen 
Kirche losfagen. Nämlich nicht Ronge, Czerski und Blum ha⸗ 
ben jene Tauſende loßgeriffen, fondern dies thut die fi mit 
unmiberftehliher Gewalt durch die Thatſache der Wiederer- 
wedung der alten Undulbfamkeit und des alten Aberglaubens 
ihnen aufbrängende Überzeugung, daß ſich die roͤmiſche Kirche 
nicht, wie fie wähnten, innerlih und im Stillen ſelbſt reformirt 
babe, fordern daß fie vielmehr emfig bemüht fei, ſich in ber 
ganzen Schrecklichkeit ihrer völker: und fürftenvernichtenden, 
vernunfttödtenden und die Gittlichkeit untergrabenden Despo- 
tie wieder zu erheben, bie lichte Neuzeit durch die Racht des 
Mittelalterb wieder verjchlingen zu laſſen. 

In Theiner bat die deutfch-Patholifhe Gemeinſchaft eine 
mächtige Stüge gefunden. Derfelbe hat’ zwar, mie es ſcheint, 
ebenfo voenig wie Ronge und Czerski eine höhere, philofophifch- 
theologifche Bildung, vermöge deren er befähigt wäre, daß re⸗ 
ligiöfe Bewußtſein auf einen höhern, noch nicht dageweſenen 

tandpunft zu erheben und damit einer neuen chriftlichen Kirche 
Berechtigung und Beftand zu geben; aber er hat genaue hir 
ſtoriſche Kenntniſſe und vielfeitige Erfahrungen, und ift dur 
diefe ſowie durch eine ergreifende Beredtſamkeit befähigt, das 
Yapftthum durch feine eigene Schlechtigkeit zu ſchlagen, fußend 
auf den feften Boden der Durchſchnittsbiidung der Gegen» 
wart. Bor 300 Jahren mußte man dem Papftthume noch bie 
Vernunft» und Religionswidrigkeit des Ablaßkrams, der Re- 
liquienverehrung, deB Bilderdienſtes, der Unduldſamkeit, der 
Unfehibatkeit des Papftes u. f. w. beweifen, nur Männer, 
die auf der H8 
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web unftiüd 


i, wie man vor 2300 Jahren wußte, daß Sodo ⸗ 
miterei und 


rerei unwürbig und unfittlih fein. Waͤre 
2 Fa der —5* in = 88 — he —— 

indii n die ewigen Interefien des Geil fo ai 
wein, ve En für das Irdiſche fo verbreitet, 2 fich die 
Mehrzahl fo e als irgend möglich alle religiöfen Mei« 
numgen vom Leibe hält, weil fie ihnen ganz gleichgültig find, 
weil «8 ihnen lächerlich dünkt, ſich um biefelben zu echauffiren, 
fo würde der Abfall von Rom noch eclatanter fein. Unzählige 
’ halten nur darum noch zu Rom, weil fie es nicht der Mühe 
werth achten, wider Rom zu fein, weil ihnen alles Chriſten ⸗ 
tum, alle Religion gleichaättig, widerwaͤrtig, ja veraͤchtlich 

ſcheint. Das erfreulichſte Ereigniß dieſer Zeit aber iſt eb, 
daß diefe Veraͤchter ber Religion aus ihrem geifttöbtenden 
Schlummer mit Gewalt aufgerüttelt werden. Rom bat es be 
wiefen, daß es nicht todt ift, ſondern noch lebt, daß es noch 
heute bereit ift, die Scheiterhaufen der Inquifition wieder gu 
entzünden; der Indifferentißmue bat Feine Macht gegen Se 
fwiten und Inquifition, und fo muͤſſen fi feine Bekenner ent» 
fließen, wieder einmal an das Ewige zu denken und da 
Hülfe zu fuchen, wo allein Hülfe zu finden ift, in der wahren 
Religion, im echten unverfälften Epriftenthume. 

Theiner läßt uns tiefe Blicke thun in das geheime Unter- 

wüblen aller Lebensverhäaltniffe, wodurch Rom nur fid) felbft, 
kim Eigennuge treu, feine Wiederherftelung beabfichtigt. 
ch führe nur Ein Beifpiel an. Allerdings hat Rom die Güls 
tigkeit der Ehen zwiſchen Katholiken und Richtkatholiken aner⸗ 
kannt, aber unter weichen Bedingungen! ine foldhe Ehe ift 
nichts als eine äußerlich gerechtfertigte Hurerei. Der Katholik 
feöhnt in folder Ehe nur ſinnlicher Luft, knuͤpft ein kirchen ⸗ 
ſchaͤnderiſches Band, wofür er ftetd Buße zu thun hat. Er 
muß in feinem evangelifchen Gatten einen der Hölle verfalle: 
nen feben, der fortwährend fein Seelenheil gefährdet, mit dem 
er nur viehifcher Luft fröhnt, durch den er nichts als vielleicht 
Geld und Ehre vor den Menfchen gewinnt; er muß, fobald 
das Papftthum, die nothgedrungene Diffimulation aufgebend, 
die Vollgiehung der Gefege gegen die Keger befichlt, es für 
" Religionspfliht halten, den Gatten der Inquifition anzuzeigen, 
feine Beftrafung und Hinwegräumung aus der Welt zu be 
forgen, um fich der Sündenvergebung theilhaft zu machen; er 
des entjeelten Gatten Leib nur als ein abgenugtes Meuble 
anfehen, darf für_deflen Seele, die ſchnurſtraks zur Hölle ge: 
fahren, Beine Hoffnungen, Beine Gebete, Beine Wünfche hegen, 
ja muß den Zod des Gatten als ein Gluͤck betradhten, das ihn 
von einem verfluchten facrilegifchen Bande losmacht und ihn 
- von ber Buße befreit, weldyer er nad des Papites Lehre 
während Jenes Lebzeiten fortwährend obyuliegen hatte! 

Aber „es hilft nichts, mit Rom ſich auseinandergefegt zu 
haben und mit dem Papfte fertig zu fein, man muß mit Gott 
und mit dem Himmel ins Reine kommen”. Rach diefem 
Grundfage find die „Bedenken“ von Ullmann und Hauber 
abgefaßt, zwei vorurtheilsloſe, vom Geiſte chriſtlicher Liebe und 
Duldung durchwehte Schriften über die deutſch⸗katholiſche Be 

ung. Hauber, welcher an diefer Bewegung den kiefern ve: 
Uigtöfen Ernſt vermißt, welcher in ihr Bein punctum saliens 
einer Kirche, Feine Ahnung eines neuen Heildweges ent- 
decken Bann, ftellt ihr (indeß ohne noch abſprechen zu wollen) 
das Prognoftifon, „daß die der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche ent ⸗ 
fremdeten ernftern Gemüther in kurzer Zeit der evangelifchen 
Kirche und ihrem Heilswege ſich zuwenden, die übrigen aber 
durch ben Zug der Wahlverwandtfchaft mit einem Theile pro- 
teſtantiſcher Rationaliften von der leichten Art vereint, eine 
Beit lang noch in Vereinen und Blättern von ſich reden und 
dann in fchnelle Vergefienheit finten werden“. Ullmann und 
Hauber ftimmen in ihrem Urtheil über bie neue Erſcheinung 
herein, oder richtiger in ihren Bedenken gegen dieſelbe 
Mit großer Milde und Befonnenheit weifen fie den gegen bie 
Gtifter der deutſch⸗katholiſchen Gemeinſchaft erhobenen Bor 
wurf zurüd, daß diefelben nicht auf der Höhe der wiſſenſchaft · 


ligen Bilbung ihrer Beit fichen, keine Ab⸗elogen 
find, keine außgebilbete Dogmatik —E— Dazu ſei 
es noch nicht an der Zeit, das koͤnne ſich Alles noch finden, 
es erfcheine vielmehr als ein Misgriff (mie auch Bretſchneider 
rügt), daß man überhaupt ſchon Giaubensbekenntniſſe zu for- 
muliren unternommen; beren Dürrheit fei Bein haltbarer Vor⸗ 
wurf, auch die Erſcheinung, daß ſich obfeure und ſelbſt zwei · 
deutige Ramen zu der Bewegung herandraͤngen, ſei natuͤrlich 
kein Vorwurf gegen die felöft; aber fie koͤnnen wie ger 
fogt Fein Princip einer neuen Kirche in ber Bewegung ent 
decken, und bei deren Führern vermiflen fie die Spuren von ei: 
ner innerlichen mühevollen Verarbeitung der Diderſprüche im 
religiöfen Leben der Gegenwart zu einem Refultate, das fürs 
erſte nur noch ganz individuelle Eriſtenz zu haben brauchte, 
das aber doch als ein friſcher Lichtquell zikunftverſprechend fich 
verkuͤndigen müßte. Dagegen erkennt Hauber mit vielem Lobe 
die freifinnige und doch zugleich ebelfte Selbſtbeſchraͤnkung, alfo 
von wahrhaft vernünftiger Gelbftbeftimmung zeugende äußere 
Kirchenverfaſſung an, welche ſich die junge Gemeinſchaft zu ge: 
ben verſucht hat und welche fo vortheilhaft, abfticht gegen die 
„traurige Beſchraͤnktheit und Berfchnittenheit der evangelifchen 
Verfaffungsformen”. „Wan barf fi”, fagt Hauber, „die 
— nicht verbergen, ob es etwa der Wille Gottes fein 
möchte, nun aud eine Gemeinde auf diefem Wege zu bauen, 
daß zuerft die äußere Freiheit gefichert, der freie, weite Sinn 
befeftigt und von hier aus dem Geifte aufgegeben wäre, nad 
den innern Heiligthümern, nach ben füllenden Gebanten ſich 
den Weg zu graben.” Hauber macht mit Recht darauf auf 
merfam, daß aus den Selbftbefchränkungen, welche ſich die 
Gemeinden auferlegt haben, hervorgehe, wie die Beſchuldigun ⸗ 
gen des Radicalismus, Communismus u. f. w., womit bie 
—** den Regierungen Schrecken einzuiagen und Gewalt: 
maßregeln bervorzurufen fuchen, feinen Grund haben. Dage ⸗ 
gen vermißt Hauber, und gewiß nicht mit Unrecht, noch alle 
Beftimmungen über Kirchenzucht, deren eine lebenskraͤftige 
Kirche nicht entbehren kann, da es ihr daran liegen muß, d 
Sittiichkeit ihrerſeits aufrecht zu erhalten, nicht die Sorge für 
diefelbe dem Staate allein zu überlaffen, weil deflen Überwa» 
Yung der Zucht und Sitte ſtets nur äußerlich fein Fann. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. ; ! 

Der Rector der Univerfität in Athen, Aſopios, 
; über Bühernahdrud, 

Es iſt wol etwas Seltenes, und mag freilich in den ber 


| fondern Verhältniſſen liegen, daß gerade der Rector einer Unir 


verfität öffentlich über den Nachdruck ſpricht und ihn zum 
Segenftande feiner Klagen und Beſchwerden macht. - An ber 
Univerfität in Athen iſt es im vorigen Jahre von dem neuan⸗ 
tretenden Rector, Afopios, bei Gelegenheit der Übernahme des 
Rectorats am 1. Det., geichehen. In der Mede, mittels wel- 
her derfelbe das neue Amt antrat, Fam er unter andern Gegen: 
ftänden und Übelftänden, auf welche er die Aufmerkfamkeit der 
ariechiſchen Regierung Ienkte, damit den Übelftänden abgeholfen 
werde, auch auf den Buͤchernachdruck zu ſprechen. Er vers 
glich da die Rachdrucker (für die er den neuen paflenden 
Namen TunorAono;, zunapneaf, fowie für Rahdrud das 
neue Wort Aoyolgargızbr Epy0v, gebildet) mit den Harpyen, 
und meint, fie feien noch ſchiimmer als Räuber. Er wandte 
ſich mit feinen Bitten an die Kammern; er verlangte GSerech⸗ 
tigkeit von ihnen und von ber Regierung, und Schut des 
literariſchen Eigenthums. Unter Anderm ſchlug er gegen bie 
Rachdrucer bie geſetzliche Beftimmung vor, daß fie als ehrlos 
und unfähig zu irgend einem öfentfichen Amte erflärt würden. 
Ramentlich in Betreff der Univerfität in Athen bemerkte Afopios, 
daß bie Rachtheile des Nachdrucks Lehrer und Schüler in glei 
dem Grade träfen, und Beide durch denfelben in ihrer Wire 
famleit, in ifren Studien gehemmt würden. 1. 
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Rittwod, 





( Beſchluß aus Nr. 280.) 

Zerner tadelt der Verf. — worin Ref. durchaus 
nicht zu widerfprechen gefonnen ift —, jene philofophi- 
ſchen Kehren, welche abftracte Begriffe zum Ausgangs- 
punkt nehmen und dadurch ohne Anhalt in der Luft 
ſchweben; welche jede nicht abftracte Erkenntniß unter 
dem Namen Gefühl begreifen und geringfhägen, bage- 
gen der natürliche Menſch mehr Werth auf das unmit- 
telbar und anſchaulich Erkannte als auf die abftracten 
Begriffe, das blos Gedachte, legt, deſſen Werth doch 
immer in der Beziehung auf die anſchauliche Erkennt: 
niß liegt; ex verweift auf den Willen „als unmittel- 
bar Bekanntes, welches auf alle Erfcheinungen übertra- 
gen wird, wir müffen die Natur verftehen fernen aus 
uns felbft”“ (IT, 199). Zufolge folder Übertragung fpre- 
hen wir von Caufalität der Natur (vergl. „Philoſophie 
der Philofopie”, Hamburg 1840), einen Makrokosmos 
aus unferm Mikrokosmos erflärend, und diefes als Ge- 
dankengefeg aufgefaßt, gibt den Sag vom Grunde. In⸗ 
dem nun aber ber Verf. von Selbſtbeſtimmung und 
Zweckſetzung, als welde wir im Bewußtſein unfern 
Willen kennen, abftrahirt, kommt er zum abfracten 
Begriff eines Willens ohne Selbfibeftimmung, Zweck ⸗ 
fegung und Bewußtſein, und fegt diefen als das Meta- 
phnfifche, ben intelligenten Willen als das Phyſiſche. 
Hiermit geht die Berufung auf ein unmittelbar Er- 
Tanntes wieder verloren, das Abftracte bildet das Ur- 
fprünglihe, das im Bewußtſein Erkannte ein Secun- 
daires, jenes das Anſich, diefes die Erfcheinung. Es 
heiße dann: jenes fei nicht zu erkennen, weil Erkannt- 
werden dem Anſich widerfpreche, das Urfprüngliche wäre 
alfo das Unerkannte, völlig Unbeftimmte, die leere Ab- 
flraction, ein Wille ohne Ziel und Grenzen, ein endlofes 
Streben; ein blinder Drang, ein erfenntnißlofer Wille, 
der die Realität der Dinge begründet, deren Entwide- 
lung fchon weit gebiehen fein muß, che es enblih im 
animalifhen Bewußtſein zur Vorftellung und Intelligenz 
kommt und das Denken als das Wllerlegte auftritt. 
Die Ausdrüde Weltfeele, Gott, werden für den Willen 
an fi als unpaffend verworfen, weil fie ſchon ein In⸗ 
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telligentes bezeichnen, er wird „Wille zum Leben” ge 
nannt. Ganz in der Weiſe jenes Philoſephirens, wel- 
ches abftracte Begriffe zum Ausgangspunkt nimmt, wird 
logiſch fortgefchritten vom Allgemeinen zum Befondern 
und Ginzelnen, „das metaphyſiſche Subſtrat des Lebens 
offenbart ſich unmittelbar in der Gattung, erft mittels 
diefer im Individuum, die Natur bedeutet das ohne 
Vermittelung des Intellects Wirkende, Treibende, Schaf- 
fende”, was gleich gilt dem Blumenbach ſchen Bildungs⸗ 
triebe, unendlicher Productivität in der Raturphilofophie, 
dem allgemeinen Leben der Dinge, dem unendlihen Wer- 
den und abfoluten Proceß Anderer, ja felbft dem (Ger 
fofel genannten) abfoluten Grund, Urgrund oder Un- 
geund. Wille ohne Bewußtfein und intellectuelle Imed- 
fegung fällt zufammen mit den Begriffen von Kraft, 
wirkender Urſache, blinder Productivität, im 
dem vom unterfcheidenden Charakter des Wollen abftra- 
birt wurde (,Bewußtloſigkeit ift urfprüngliher Zuftand 
aller Dinge”), und ein felbftberoußter intellectueller Wille 
iſt dann ein Product, eine Evolution, Blüte, Mobifica- 
tion ober Objectivation bdeffelben. So nimmt es jeber 
Pantheismus und Naturalismus, die Erkenntniß meiner 
ſelbſt im MWillensbewußtfein ift verfhwunden, eine Ab- 
ſtraction ift an die Stelle getreten, und aus dieſer wird 
Erklärung gefücht, wie folches bei dem philofophifchen Ge⸗ 
brauch abftracter Begriffe zu gefchehen pflegt. Ganz 
richtig fagt der Verf., er habe das iv zur zur mit ben 
Pantheiften gemein, aber da6 zur Feog meint er nicht 
mit ihnen gemein zu haben, weil er nämlich „nicht über 
die Erfahrung hinausgehe und fi nicht mit den vor- 
liegenden Datis in Wiberſpruch fege”. Beides thut er 
aber wirklich, bei ihm gelangt im Menfchen ber Natur 
wille zum Bewußtfein, wie bei Hegel Gott, unb eine 
Romenvertaufhung etwa des Pantheismus in Pantheleis- 
mus — ändert nicht das Wefen der Lehre. — 
Deſto auffallender ſind die heftigen Außerungen des 
Berf. gegen neuere Philoſophie, gegen ſaͤmmtliche „Phi⸗ 
kophieprofefforen, die von Philoſophie leben wollen und 
eine fpeculative Theologie brauchen”. Die Worte: „Wir 
find weder von Object noch Subject ausgegangen, fon- 
deen von der Vorflellung, die jene beiden ſchon enthält 
und vorausſeyt, da das Zerfallen von Object und Eub- 
jert ihre allgemeinfte und weſentlichſte Form iſt“, exin- 
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nern doc ſtark an K. 2. Reinhold's Theorie des Vor⸗ 
ſtellungsvermoͤgens, der ein Profeffor geweſen. Uber 
I. G. Fichte, „der vom Subject Ausgegangen“ (aber 
ſchwerlich vom individuellen, fondern vom abfoluten end- 
ios firebenden) heißt e6, er fei „Water der Scheinphilo: 
ſophie, der unredlichen Methode, melde den Kern⸗ 
" begierigen zu übertölpeln fucht; ihren „Gipfel habe diefe, 
nachdem auch Schelling fie angemandt hatte, befannt- 
lich in Hegel” erreicht, als woſelbſt fie zur eigent- 
lichen Charlatanerie herangereift war”. Am ärgften 
wird nun biefer Legte gefcholten mit feiner „Afterweis- 
beit, daß die Begriffe gar feinen Urfprung hätten, viel- 
mehr felbft der Urfprung der Dinge wären‘; mit ben 
„leeren Hülfen der Abftracta”; er fei „ein geiftlofer Ca⸗ 
Aiban, ein widerlicher geiftlofer Eharlatan und beifpiel« 
loſer Schmierer, den man 20 Jahre hindurch als den 
größten Philoſophen aller Zeiten ausgeſchrien“; er fei 
„ein gemeiner Kopf, ben man durch allbefannte Mittel 
zu einem großen Philoſophen falfhmünzte”; und bie 
„mäferable Hegelei” fei „eine Schule der Plattheit, ein 
Herd des Unverflandes und ber Unmiffenheit”. Auch 
Andere, die übereinflimmend mit dem Verf. ſich gegen 
die „leeren Hülfen ber Abſtracta“ erklärten, z. B. 
8. 9. Yacobi, der als Verdienſt bes Forſchers angibt 
„Daſein zu enthüllen”, und bag „von Gefühl und An- 
ſchauung ausgegangen werden müffe”, theilen die Ver⸗ 
werfung, was Grund genug barbietet, einen Mangel an 
Selbftertenntnig zu rügen, ber dem Philofophen zum 
Vorwurf gereicht. Abneigung gegen Jacobi wird übrir 
' gend buch deffen Theismus erklärhar, dem ber Verf. 
nicht hold ift. 

Durch das ganze vorliegende Werk nämlich herrſcht 
ein antitheiftifcher Widerwille gegen den Theismus und 
einen duch den Gedanken göttliher Schöpfung, Bor- 
ſehung, Weisheit und Liebe fi) daran fehliefenden Op- 
timismus. Der Verf. entwirft vom innern Schidfal 
des Willens im menſchlichen Dafein ein ſchauervolles 
Bi. Alles Leben fei Leiden, alles Wollen und Stre- 
ben Bebürftigkeit; Schmerz und Langweile feien bie 
legten Beftandtheile bes Menfchenlebens, zwiſchen denen 
es hin · und herſchwinge, und da man alle Leiden und 
Qualen in die Hölle verfege, bleibe eben für. den Him- 
mel nichts übrig als Langeweile. Vermuthlich wird ber 
indiſche Hang des Verf. ins indifhe Spruͤchwort ein- 
flimmen: „Stehen iſt beffer als gehen, figen beſſer 
als fehen, liegen befier als figen, und das Belle 
von Allem ift der Ted.” Nef. feinerfeite iſt fein Opti« 
miſt, der alle Gründe des Peſſimiſten zu widerlegen fich 
getraute, er glaubt die Nichtbefriedigung und Mangel 
baftigkeit des Erdenlooſes hinreichend zu kennen und zu 
würdigen, er hält eine Theodicee für menfchenunmöglic, 
und fliugt darauf feine Kehre vom Welthypochonder, dem 
außgezeichnete Sterbliche, wie Goethe (dev achtziglährig 
kaum vier glückliche Tage kannte), Schiller, Herder, Rie- 
buhe u. X. am meiften verfallen. Es gibt daher eine 
Schwarzmalerei und Weißmalerei, beren Probucte bei 
jedem Ginzeinen vom dem ſtaͤrkern ober ſchwaͤchern Gin- 


flug jenes Welthypochonders abhängen, aber ohne Schat ⸗ 
ten und Licht befteht fein Gemälde. Hellung hat Un- 
sähligen die Religion gegeben, und durch’ einen däm- ' 
mernden Hintergrund die Farben des Vorgrundes er⸗ 
friſcht; wo nur Finſtemiß iſt in dee Ferne, erblei 
auch die Naͤhe. Unſer Verf. verſchmaͤht den Schimm 
des Hintergrundes und ſieht daher Alles aſchgrau. 
Überhaupt iſt dem Ref. aus Anlaß der Schopen- 
hauer ſchen Schrift die Verſchiedenheit der Metaphufit 
und Religion bei aller Familienverwandtfchaft aufs neue. 
entgegengefreten, deren die fchon erwähnte „Philofophie 
der Bhilsfophie “ gedenkt, und unter Anderm dahin be 


Religion ftügt fih mit dem Metaphyfifhen auf daffelbe 
Berürfnid der Vorausfegung eines Unfinnlihen, Gwigen, Un: 
endlichen, Unbedingten. Allein die religiöfe Überzeugung faßt 
diefe Begriffe mit eigenthümliher Lebendigkeit für das ge- 
fammte menſchliche Dafein, für Leben, Fühlen, Thun und Laf- 
fen, für den perfönlichen Zuftand. Ihr Glaube ftellt den 
Menſchen in ein befonderes Verhaͤltniß zum göttlichen Weſen, 
in Abhängigkeit von feiner Macht, feinem Willen, feinem Ger 
bot und Verbot. Religionsphilofophie betrachtet dieje Eigen 
thuͤmlichkeit der Auffaffung des Metaphyſiſchen, die Stellung 
und den Werth der Begriffe, welche fih dafür bilden. Dadurch 
iſt Metaphyfik nicht jederzeit Meligionsiehre, aber fie fteht mit 
ihr in genauem Zufammenhange, ann in diefelbe übergehen 
oder fi von ihr entfernen. ( 90.) 

Hr. Schopenhauer ſieht beide als Eins, läßt Tem⸗ 
pel, Pagoden und Moſcheen für metaphyſiſches Bebürf- 
niß zeugen, welche doch eigentlich dem. teligiöfen ange - 
bören, ja er unterfcheidet beide nur äußerlich als Lehre 
für die Denker und Lehre für die Nichtdenker, als Über- 
zeugungslehre und Glaubenslehre, und nennt die Re: 
ligionen eine Volksmetaphyſik. Inzwifchen — überein 
fimmend mit Jacobi, der von einem „Glauben“ an das 
Abfolute ſpricht — bezeichnet er doch ein Credo alles 
Gerechten und Guten: „Ich glaube an eine Meta- 
phyſik“, und verneint dadurch wieder jenen angegebenen 
Unterfchieb. Denn nun ftehen Glaube und Glaube ne- 
beneinander, und da der religiöfe Glaube ebenfo gut ein 
Gegebenes ift als der metaphufifche, fo verflattet er eine - 
Religionsphilofophie, welche der Verf. als feltfamen Zwit ⸗ 
ter oder Gentauren verwirft, und dennoch felbft mit fei- 
nem Buddhismus in eigener Art hinſtellt. Metaphyſik 
neigte fi von jeher zum Pantheismus, Religion zum 
Theismus und auch Optimismus, ben ber Verf. haßt 
und fogar „nieberträhtig” nennt; feine Metaphufit 
hält fich nicht verpflichtet, fpiritualiftifch, opfimiftifch, ja 
auch nur moralifch zu fein, fie will feinen andern Ma$- 
ftab ihrer Schägung als den der Wahrheit”, und in 
biefer ftrengen Abſchließung des metaphyſiſchen Credo 
hören wir: „Die Philofophie ift weientlih Weltweis- 
heit, ihr Problem ift die Welt; mit diefer allein hat 
fie es zu thun und Täßt die Götter in Ruhe.“ (I, 190.) 

24. 





Tagesliterafur. 
Über das Berfältni ver d uf taefiigen Kiche zum 
ei u 
&tnat 0. 5. zu den Wegierungen) behauptet Hauber nit 


entfehieden wie Bretfchneider, daß ihr durch Paragraph 46 der 
WBundesacte Anerkennung oder doch Duldung ohne Benactheili: 
gung der bürgerlichen und politiſchen Rechte ihser Mitglieder ga- 
vantizt feis aber er iſt der Unfiht, daß fie in jedem Lande, 
wo die Freiheit der Gewiſſen geachtet wird, wenigſtens geduldet 
werden werde. „Ihr abfolutes Berbot wird ein Sei⸗ 
hen fein, daß der Staat nod oder wieder auf ver» 
altetem Standpunkte ſteht.“ Gine directe Begünftigung 
der Bewegung durch proteftantifche Regierungen hält Hauber 
für unpvotefbantifch. Die proteftantighe Kirche hat ſtets den 
ehslichfken, offenften Kampf gegen das Römerthum gelämpft, 
iſt es ſich felbft ſchuldig, ja fie hat darin ihre größte Stärke, 
ine binterliftigen Waffen zu brauchen, auch nicht zur Abwehr 
der heimtüdifchften Angriffe der Papiften. Und „wer wirklich 
der neuen — Fortgang, d. h. nicht nur Wusbreitung, 
ſondern innere Conſolidirung wünfdt, der muß fie mit ſich 
jelbſt ind Reine kommen, durch ſich ſeibſt fortſchreiten laſſen“ 
Keine Einmengung des Politik! denn was wäre die Folge? 
Rom würde um den Preis der Unterbrüdung der neuen Ber 
wegung auf einige Jahre zur frühern Diffimulation zurüdkch- 
ten, um in furzer Zeit bas alte &piel wieder zu beginnen 
in Hoffnung befieen Gluͤckes. Was iſt dann gewonnen? Ruhe 
für ein paar Jahre, ein Waffenſtillſtand, an deſſen Ende die 
Politik, abermald um einen aufgeopferten Bundesgenoffen- är⸗ 
mer geworden, den Kampf von neuem zu beftehen hat.” Mit 
Umficht, Wohlwolien und Milde behandelt Hauber noch mehre 
Lebensfragen der jungen chriſtlichen Semeinſchaft. welche dieſer 
ebenfo ſehr zur Beherzigung empfohlen fein mögen wie ber 
weile Roth Bretfcneider's: ein kurzes, bündiges Bekenntniß 
aufzuftellen, welches nicht die Bebeutung einer für ewige Sei · 
ten bindenden Glaubensregel habe. Oder noch beſſer (und aud) 
im inne Bretfchneiber’$), die Deutſch⸗Katholiken ſollten für: 
erft nur diejenigen Punkte bezeichnen, in denen fie fi von 
dem römifch-Fatholifhen Kirchenbekenntniſſe losſagen. Das 
würde dann zu einer nicht zu umgebenden gründlicgen 
Diseuffion aller Glaubenslehren führen und fo würde allınd= 
tig ein chriftfatpolifches Bekenntniß fi herausbüden. In die: 
fer Discuffion würde fi das Lebensprincip, der neue 
De ils weg der neuen chriſtlichen Kirche von felbft geltend ma: 
en, zum Vorſchein bringen, in feiner geltenden Kraft befun- 
den, wenn ihr überhaupt ein ſolches Princip zu Grunde liegt. 
As ein ſolches Xebensprincip der deutſch⸗katholiſchen Kirche 
bezeichnet Hinrichs die freic Selbfityätigkeit, deren 
Anerkennung er in der Gemeinde: und Kirchenverfaſſung fin» 
det, wie fie von der leipziger Verſammlung ber eorbneten 
der Beutſch⸗Katholiken vorläufig feftgefegt worden. Uuch Hin: 
richt erkennt den großen Mangel einer freien Kirchennerfaf: 
fung in der proteftantifchen Kirche an, deren Stelle ein äußer- 
liches Kirchenregiment vertritt, das wol dazu dienen ann, bie 
Segenfäge, die fi) nothwendig herausbilden mußten, äußerlich, 
fo durch Zwang zufammenzuhalten, aber eine Vermittlung 
und Bereinigung dieſer Segen e zum Seile der Kirche nicht 
zu bewirken vermag. ra deutet Hinrichs an, daß eb 
die Ratur der römifhen Kirche wäre, die firenge (abftracte) 
Einheit zu fein, die jede individuelle Auffaffung des Ehriften: 
ums —X vernichtet, dagegen ebenſo die Ratur der pro: 
tifgen Kirche, der ſtrenge Gegenfag zu fein, in welchem 

Beine Bermittelung individueller Auffaſſungen zur höhern kirch⸗ 
lichen Einheit moͤglich, und daß Die Zukunft der chriſtlichen 
Belt eine neue Kirche fein dürfte, welche die freie Entwidelung 
und Bemegung in ber Ginheit nicht abforbirte, durch die Ein- 
heit den Gegenfag nicht alterirte. Es iſt gewiß, daß in diefer 
Unit eine ja Bußunft der deutſch · kacholiſchen Kirche an- 
gedeutet iſt, daß dieſes ihr hier vindicirte Princip durch den 
angen Veriauf der Entwickelung des menfchlichen Geiſtes ge 
far: ſei. Auf allen Gebieten des menſchlichen Daſeins, na 
a en jenwart, wenn man 
fie nicht von dem Standpunkte der einzelnen Parteien, fordern 
nad der gemeinfamen Hauptrichtung, nach weldger alle Par⸗ 


teien gufamımen Axchen, bewetheilt, aflshbes nad einem allge 
meinen Dafein des Wenſchengoiſtes. in weichem die Imdiwt- 
Dualität gu ihrem echte Der Gelbftbeftinunung gelange. Der 
Streit der Parteien handelt fi nur darum, daß bis jegt noch 
jede Partei auf Koften der andern biefes Hecht der Sabſtbe ⸗ 
flimmung zu erlangen ftrebt, während im Staate wie in ber 
Kirche nur noch der abſtracten Perfönlichkeit (nicht dem leben · 
digen Individuum) Anerkenn zu Theil wird. Aber die 
deutſch⸗· katholiſche Gemeinſchaft bat fo lange noch nicht ihre 
Möglicpkeit ais Kirche gerechtfertigt, als in ihr ſeibſt die Frei⸗ 
beit des Individuums in dem durch dieſelbe beflimmten 
meinen teligiöfen Bewußtfein nur noch als Wunſch oder Bo: 
derung ausgefprochen ift. Dies ift in Demjenigen, was bas 
fogenannte leipziger Concil feftgefegt hat, geſchehen, aber auch 
eben noch weiter nichts. Im diefer Form ift aber das ange: 
gebene Princip noch nicht das einer neuen chriſtlichen Kirche. 
Weder der römifhe Katholicismus noch der ſtrenge Proteftan- 
tismus gibt zu, daß überhaupt in dem Ehriftentfume das In: 
dividuum eine Berechtigung zur freiheit in der Allgemeinheit 
finden konne. Daffelbe hat auch eine Partei der Neuzeit be: 
hauptet, welche jene Foderung der Gegenwart in ihrer Weife 
anerfannt hat. Sie hat deshalb das Ehriftenthum, ja über« 
haupt alle Religion verworfen, bat von der Anerkennung die - 
fer Berwerfung die Zukunft der Menſchheit abhängig gemacht. 
Aber ich meine, daß für das Princip der Zukunft gar wohl im 
Chriſtenthume nicht nur ‚Das fei, fondern daß vielmehr das 
Chriſtenthum durdy die Anerkennung jenes Princips felbft zur 
vollendetften Yuffaflung der ihm innemwohnenden Goͤttlichkeit 
gelangen muß. Man denke an das Wort Ehrifti: Ich bin der 
einſtock, ihr feid die Reben, und daran, daß wir Eins fein 
folen in Gott wie die Glieder Eins find im Leibe ald dem 
Ganzen. In diefen Vorſtellungen ift die Einheit im Gegen: 
fage, der Gegenfag in der Einheit auf das vollftändigfte aus: 
gedrüdt. Denn das Glied ift der nicht abftracte Theil (mie 
der einzelne Chriſt im Katholicidmus), auch nicht der ſchlecht ⸗ 
bin Einzelne (wie im Proteftantisnus), der fi als der Er⸗ 
wählte von allen Undern zufällig unterfcheibet, fondern der in 
fich felbft individuell beſtimmte Theil, der aber duch feine in- 
divibuelle Beftimmtheit zur Gonftituwirung des in ihm lebendi- 
gen Ganzen beiträgt. Die Schmfucht des einzelnen Wenſchen⸗ 
geiftes nad der Fülle alles Geiſtes ift jene Heilsbebürftig: 
eit, von welder Hauber fpricht, und injofern die chriſtliche 
Religion als die Erfüllung diefer Sehnſucht anerkannt ift, als 
die Erlöfung des Menfchen aus feiner geiſtigen Bereinzelun; 
in der Natürlichkeit, fo ergeben ſich aus den Arten, wie dir 
Erlöfung vı üt wird, Die verſchiedenen chriſtüchen Kir» 
den. Die anfänglichfte rohefte Worftellung ik bie einer ab⸗ 
flracten Einigung in Gott, welche als ein äußerliches Berfah- 
ten mit dem einzelnen Menſchen und deffelben mit ſich ſelbſt 
gefaßt wird; fie ift daB Princip der römifch-Fatbolifchen Kirche 
mit ihrer Werkpeiligkeit, mit ihrem Ablaß und mit ihrer Lehre 
von den Sarramenten. Gine höhere Borfkellung ift bie, daß 
der einzelne Menſch als folder von Gott frei zur heilnahme 
an feiner Herrlichkeit erwäßlt werde, alfo daß der Gott ans 
freier Gnade im Einzelnen wirffam und mächtig werde; fie ift 
das Kino des Yroteftantismus mit feiner Gerechtigkeit duch 
den uben, welchen Niemand fich felbft geben kann, fondern 
der unwillkürlich zum tommen muß. Aber es gibt 
eine noch vollfommenere Borftellung und biefe ift, daß das In: 
dividuum, indem es wal ſich felbft Tommt, auch 
Gott gelangt, die freie Erhebung bes Individuums zum Sn 
ſelbſt it ii nicht an 


diefelbe iſt vollfommen 
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die Väter der Kirche, wovon die roͤmiſch⸗katholiſche und 
die proteflantifche Kirche prophetifh geredet, was fie als die 
wahre unfichtbare Kirche in ber fir en, ben Unfprüchen des 
Ehriſtenthums vielfach nit genügenden Kirche bezeichnet ha: 
ben, was ausdruͤcklich auch von den Reformatoren ER e 
Tatbholifche Kirche bezeichnet worden, Das muß die beutfch-Batho- 
liſche Kirche, wenn fie eine Zukunft haben will, zur Verwirk⸗ 
lichung zu bringen fireben: eine Gemeinde der Heiligen. 

Ich habe diefe meine Überzeugung von der Aufgabe einer 
freien Reformation der chriſtlichen Kirche mit Hinblit auf bie 
gegenwärtigen Wirren ausgeſprochen in der Beinen Schrift: 
13. Gegenwart und Zukunft der hriftlihen Kirche. Bon Ds- 

wald Marbach. Leipzig, Voigt und Zernau. 1845. 

4 1 Rgr. 

Rod kann auch ich in der deutſch⸗katholiſchen Bewegung 
nicht mehr ald nur eine äußerliche Anerkennung des Principe 
der Kische der Zukunft erbliden; aber man darf nicht zu viel 
auf einmal verlangen. Gewiß enthält der Entwurf zu einer 
Gemeinde: und Kirchenverfaſſung viel Vortreffliches; aber wenn, 
wie ed ben Anfchein bat, die Fünftige Kirchenlehre, zu der es 
in jeder Kirche kommen muß, aud in einer folchen, welche 
die Freiheit des Individuums anerkennt, von einer abftracten 
Majorität auf den zeitweiligen Kirhenverfammlungen abhän: 

ig gemacht werden fol, ähnlich wie die Gefeggebung in con⸗ 
ftitutionnellen Staaten, fo ſcheint mir gerade dies mit dem 
Princip, von welchem ich gefprochen, in Widerfpruc zu ſtehen. 
Freilich follen die Berhiäfe der Kirhenverfammlung feine 
bindende Gewalt für das Individuum haben, fondern nur ein 
freies Zeugniß der Kirche von ſich jelbft fein in ihrem jedes: 
maligen Auftande; aber es ift auch nothwendig, daß das wahr: 
haft freie Individuum nicht in der ihm nachgelaffenen Abwei: 
dung von der Kirchenlehre, fondern in deren pofitiven Be: 

“ Rimmungen feine Selbftbeftimmung finde. 

Rod kann man von ber deutfch:Batholiichen Gemeinschaft 
nicht mehr verlangen als einen nachdrüdlichen Kampf gegen den 
zömifchen Katholicismus und deflen Anmaßungen. Ihre Freunde 
müffen fie darin unterflügen. Auf dem Boden der Gefchichte 
muß diefer Kampf geführt werden. Hinrichs gibt in feiner 
Schrift einen Abriß der Geſchichte der Hierarchie, welcher von 
der genaueften Kenntniß _derfelben zeugt. Hier ift ein Vorrath 
von Waffen für die Deutfch: Katholifchen aufgehäuft, eine 
Maffe gegen Rom brauchbarer Details, welche großentheils 

"bis jegt noch unbenugt liegen gelaffen find. Hinrichs hebt be: 
fonder® auch hervor, wie das Princip der abftracten Einheit 
vom Papftthum zur Bernihtung ber Nationalitäten benugt 
worden iſt und daduch zur übermüthigen Erhebung feiner 
ſelbſt. Der Kampf der Päpfte mit den für die Rationalitäten 
und für die freie Entwidelung der Kirche ftreitenden Eoncilien 
wird zur Marften Anfchauung gebracht. Es fehlt mir an Raum, 
Einzelheiten berauszuheben; nur @ine Stelle kann ich nicht 
übergehen: „Gegen Priedri den Großen predigte Rom den 
Kreuzzug. Der König raͤchte fi dadurch, daß er felbft die 
Jefuiten in feinem Lande gewähren laffen wollte, aber fchrieb 
zuglei: «Der Papft und die Mönde werten ein Ende neh: 
men. Man wird dem Papft eine Penſion ausfegen und die 
katholiſchen Mächte werden keinen Statthalter Chriſti mehr 
anerkennen. Jede Macht wird in ihrem eigenen Lande einen 
Patriarchen ernennen und Rationalconcilien zufammenberufen. 
Jede Regierung, die fih zur Säcularifation entfchtießt, wird 
die Philofophie lieben und die Schriften verbreiten, die den 
Vollsaberglauben und falſchen Religionseifer darſteilen. Ich 
verlange weder Beld noch Segen von den Batholifchen Peieftern. 
Welche Verbrechen ber Fanatismus in der Religion bewirkt 
hat, wiſſen wir. &o lange die Yürften theologifche Feſſeln 
tragen, folange wird die Wahrheit die Völker nick erleuchten, 
die Weifen werden nur im Stillen wirken. Froͤnmlinge erregen 


ı 
ung if bie ng bes Indieibuums zur greiheit. 
ſchreckliche Stürme gegen Die, die fie Ungläubige nennen u.f.w.» 


In der Schrift: 

14. Des rt Far Vebronius Enkel über die Frage: „mas iſt 
Mahal —— — und 
„was nicht?” Ein ei er Unterri U i 
beſonders für ben Batholifhen Fri — 
Bf, fehr beivegten Seit. “Altenburg, Helbig. 1846. 

2 r. 


wird die roͤmiſch » katholiſche Kirche im inne der wahren Kar 
tholicität, welde ſchon von den Kirchenvätern anerfannt wurde, 
jener unfihtbaren Kirche, die fich durch alle ſcheinbar unter: 
fhiedenen Kirchengemeinſchaften hindurchrieht, beurtheilt, ihre 
Misbraͤuche werben angedeutet und beämph, meift auf den Grund: 
lagen von Ausfprüchen der Kirchenvaͤter und anderer vom Geifte 
des reinen Chriſtenthums befeclter Männer. Darum bezeichnet 
fi der Berf. als einen Enkel (im Geifte) des Zebronius, unter 
welchem Namen bekanntlich der Weihbifhof von Hontheim zu 
Zrier 1763 gegen die Anmaßungen des Yapfttbums fchrieb. 
Os wald Marbach. 
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weiter Artikel.“ 

Als Richter, der nach vorliegenden Ucten des gehei⸗ 
men Inquifitionaproceffeg zu urtheilen hat, würde ich 
Jordan von. ber Juſtanz abfolviren. Schuld oder Un» 
ſchuld beffelben ſchwanken zwiſchen Wahrſcheinlichkeit und 
ũnwahrſcheinlichteiz es iſt nicht möglich, daß der Midhr 
ter, geflügs auf fo ungenügende und wenig concludente 
Thatſachen ſich eine fefße Überzeugung bilden könne. E— 
iſt ebenfo gut. möglich, daß Jordan um das Frankfurter 
Attentat gewußt habe als daß er nicht darum gewußt 
habe. Bei fo- bemandten Umfländen: ift das. einzige Aut 
Sunftömittel, welches dem Richter beim. ſchriftiichen ger 
heimen Inquiſitionsproceſſe bleibt, die Cnibindung von: 
der Inſtanz. Ohne diefe glüdliche Erfindung märe es 
gar nicht möglich Richter zu fein, 

Aber als Geſchworener würde ich unbedingt mein: 
Nichtſchuldig ausgeſprochen haben, und zwar mit ber 
ſtem Gemiffen. Der Geiſt made lebendig, der Buchſtabe 
töbtet. Diefer Spruch, ber auf alle Verhältniffe und 
Gebiete des Lebens feine Anwendung findet, er paßt vor- 
zugsweiſe auch auf das Urtheilfpzechen nach beftimmten 
vorgefchriebenen Gefegm. Daher auch ber belannte 
Spruch: Summum jus, summa injuria. Die Geſehtge ⸗ 
bung kann nur allgemeine Begriffe und Definitionen 
aufftellen, es ift nicht möglich, daß die unendliche Man⸗ 
nichfaltigkeit der Faͤlle im conereten- Leben durch folche 
allgemeine Definitionen erfchöpft werbe: Will man das 
Befondere, das höchft Individuelle eines einzelnen Rechts⸗ 
falls ſtets mit eiſerner Buchſtabenconſequenz unter den 
allgemeinen gefeplichen Begriff. zwingen, fo tritt chen 
jene Erſcheinung ein, wo der geſchriebene Buchſtabe ſich 
am wirklichen Reben verfündige und wo die Anwendung 
des allgemeinen Medptfages im befondern Falle zum 
ſchreiendſten Unrechte wird. Wie überall, fo ſiehen auch 
im Rechte zwei Pole einander gegenüber, aus desen or⸗ 
ganiſcher Durchdringung erft immer die Wahrheit und 
das Lehen hervorgeht. Der abftracte Begriff und der 
concrete Fall, das allgemeine Merkmal und die indivi- 
Duelle Verfchiedengsit, die Regel und die Ausnahme. 
Nicht unterjochen fol das eine Moment das: andere, 


— 
I Bgsl. den erſten Artikel in Nr. 1266 d. 8. D. Red. 


Nr. 282, — 


9. October 1845. 


wenn nicht auf der einen Geite regelloſe Willkür, auf 
ber andern Seite geiftlofe mechanische Buchſtabendespotie 
entſtehen foll; aber ausgleihen, ſich gegenſeitig durch⸗ 
dringen ſollen ſich dieſe Momente, um bie wahre Freie 
heit und das wahre eben immer von neuen wieder zu 
gebären. Wie diefe Durchdringung in jebem befonbern 
Sale nun vor ſich gehen muß, bas läßt fich freifich 
durch Memortiren abftracter Mechtfäge und durch jurifti« 
ſche Conſequenzmacherei nicht erlermen;, es Jaßt ſich nicht 
ſchwarz auf weiß nah Haufe tragen. Fauſt's lehtes 
Lebensreſultat: 
Nur Der erringt ſich Freiheit und das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß. 

findet auch auf das Recht und den Richter wie auf 
ale übrigen Menfchen feine Anwendung. Das Recht 
ift in jedem neuen Falle erft immer wieber vom Richter 
neu zu erobern; es ifE in jedem Falle cin anderes und 
nie wird es fertig. Es ift keiner der gerinaften Vor 
züge der Gefchworenengerichte, daß durch fie bie Unger 
techtigkeit des allgemeinen Rechtſahes für den befondern 
Rechtsfall aufgehoben werben Bann, fowie es ber größte 
Nachtheil unfers bisherigen Verfahrens war, daß ein In 
ftarre Form verfnöcherter Buchftabenfhematismus das 
lebendige Recht in die Zmangsjade allgemeiner Rechts⸗ 
füge einſchnürte. Es ift befannt, wie die Geſchworenen 
überall, wo fie eriftiren, fich die Freiheit nehmen, die Anr 
wendung des allgemeinen Nechtfages im befondern Falle 
zu fuspendiren, fobalb das Rechtsbewußtſein ſelbſt da: 
durch verlegt werden mürbe, Die Gefchworenen find es 
eben erft, welche bie Einfeitigkeit eines allgemeinen Bud) 
ſtabenſchematismus aufheben, und auch das zweite Mo: 
ment, das Befondere, Goncrefe, vom Wugenblide Ber 
dingte zur Geltung ‚bringen. Und wenn auch biefe Frei- 
heit ihnen durch den Buchftäben des Gefepes nicht zu= 
geftanden iſt, fo werben fie dieſelbe doch ſtets occupiren 
und in praßtifche Anwendung bringen; denn ber Lebens- 
drang nach Auegleihung ethifcher Einfeitigkeiten ift ftär- 
ter als der ſchwache Buchſtabe; das ewige Geſetz ift 
mächtiger ale die ohmmächtige menfhlihe Willkür. Wir 
find weit entfernt zu leugnen, daß ein Abirren ind an- 
bere Exrtrem, in regellofe Willkür, ebenfalls möglich fei; 
wir leugnen nicht, daß bier die Gefahr ift, melde dem 
Rechte eben durch die Geſchworenen drohen Fönnte, Gin 
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Hin- und Herſchwanken zwifchen zwei Ertremen, das ift 
einmal das Loos der Menfchheit, das ift der Entwide- 
lungsgang ber Einzelnen wie der Gattung, das ift ber 
Proceß der Geſchichte. Wie felten zeigt fih uns das 
Bild einer harmonifchen gefunden Durchdringung jener 
zweier Urpole, aus deren Spannung alles Leben ent- 
ſteht. Bald wiegt der eine, bald wiegt der andere vor. 
Aber jene Furcht regellofer Willlür durch das Urtheil 
der Geſchworenen feheint mir in diefem Augenblicke wer 
nigften® höchſt unangemeffen und zu weit aus entfernter 
Zukunft hergeholt. 
den, die alles Rechtsleben getödtet hat, fie ift die tobte 
Geſetzmacherei und das mechanifche Aburtheilen nad) blos 
allgemeinen Rechtöbegriffen und Definitionen, fie ift die 
Herrſchaft des todten Buchſtabens. Diefe Rechtskrank- 
beit zu beſeitigen, darauf kommt es jegt an. Bis dieſe 
geheilt iſt und in ihren Gegenſatz umfchlägt, damit hat 
es noch gute Weile. Der Philofoph mag dieſe Mög- 
lichkeit in feine Contemplationen über eine entfernte Zu⸗ 
Zunft mit aufnehmen, ber praktifche Politiker, der auf 
dem Boden der Gegenwart ſteht, hat fih fürs erfte 
noch nicht darum zu fümmern. Von unferm geheimen, 
ſchriftlichen Verfahren, von unfern diden, mit unzähli- 
gen allgemeinen und befondern abftracten Rechtsregeln 
angefüllten Gefegbüchern bis zum Lunchgefeg, bis zur 
ungebundenen Volksjuſtiz ift ein fo weiter Weg, bag nur 
die ausfchmweifendfte, ängftlichfte Phantafie fi mit deſ⸗ 
fen Durchmeffung in diefem Augenblide befchäftigen Tann. 
Es fol damit jedoch Feineswegs gefagt fein, daß wir 
nicht ſchon jegt ein wachſames Auge auf unfere Ge— 
fhworenengerichte, wenn wir fie erſt haben, in dieſer Be— 
ziehung richten Fönnten, und daß nicht auf eine mögliche 
Ausartung berfelben eine gewiffe gefeggeberifche ſowol 
als publiciftifhe Rüdficht genommen werben müßte; aber 
wir erklären es für eine etwas tolle Furchtfamkeit, wenn 
man das einzige Nettungsmittel von ſich flogen wollte, 
blos deshalb, weil das fpätere Leben auch wieder feine 
bringen koͤnnte. Der Zeitpunkt, wo man in 
jeder Beziehung auf Nummer Sicher fteht, wird freilich nie 
erreicht werden; es wäre auch eine etwas langmeilige 
Sache um dieſe faule Sicherheit. Aber ber Verhungernde, 
der plöglich Speife findet, wird fi) von deren Genuffe 
doch wol nicht abhalten laſſen, aus Furcht, daß er fpä- 
ter an einer andern Krankheit fterben Fönnte. Die Ge- 
ſchworenengerichte find das einzige Mittel gegen unfere 
einfeitige Jurifterei in Criminalfällen. 

Als Geſchworener würde ich Jordan freigefprochen ha⸗ 
ben, aus verſchiedenen Gründen, ſelbſt wenn ich von fei⸗ 
ner Kenntniß des Frankfurter Attentats überzeugt gewe⸗ 
fen wäre. Denn erſtens: Seine moraliſche Verfhuldung 
wäre bei ben eigenthüntlichen Zeitverhäftniffen und bei 
feiner befondern Stellung jedenfalls eine fo geringe ge- 
wefen, daß bie Anwendung des juridifchen Geſetzes auf 
ihn eine Ungerechtigkeit involvirt hätte. Es gibt aller- 
dings Zeiten und politifhe Zuftände, wo der Ausbruch 
einer Revolution unvermeidlich iſt, Zeiten, in denen bie 
Revolution nicht Fünftfich durch Einzelne gemacht wird, 


Die Krankheit, an der wir jegt lei⸗ 


fondern wo bie Aufrechthaltung der bisherigen Regie 
rungsweiſe eine moralifche Unmöglichkeit und wo eine 
gewaltfame Exploſion gegen bdiefelbe nicht zu umgehen 
if. In folchen Zeiten kann es fehr ſchwierig werben, ein 
Geſet, welches die Abwendang eines hochderraͤtheriſchen 
Verſuchs durch Anzeige deffelben zur Pflicht macht und bie 
Unterlaffung als Verbrechen beftraft, aufrecht zu erhalten. 


"Wenn bie Abmwendung eines Umſturzes der Regierung im 


Allgemeinen zur Unmöglichkeit geworben ift, fo wird ber 

Einzelne nur zu oft ſich zu diefer Abwendung nicht mehr für 

verpflichtet halten. Es ift möglich, daf irgend ein erfter be⸗ 
fimmter Verſuch mislingt, wenn alle geeigneten Mittel 
dagegen angewendet werben; es ift daher auch möglich, 

daß die Anzeige beffelben ihn ſcheitern machen würde. 
Aber ob er noch abzuwenden iſt oder nicht, das geht 
über die Berechnung eines Einzelnen. Wo ich mid, ein- 

mal von ber Unvermeiblichkeit im Allgemeinen überzeugt 
babe, da kaͤmpfe ih auch im Befondern nicht mehr da- 

gegen an. Es mag biefes auf ben erften Blick fehr ge» 
fährlich klingen, bei ruhiger Erivägung aber und bei 
Prüfung der Geſchichte wird man die Nichtigkeit diefer 
Anſicht ſchon zugeben müffen. Wer fi) an dem geord⸗ 
neten Rechtözuftande feiner Mitbürger gewaltfam ver- 
geht, wer frevelhaftermeife bie gefeglichen Zuftände, wel« 
he auf dem Gefammtwillen beruhen, mit überſchatzung 

feiner Berechtigung als Einzelner über den Haufen ftüzzt, 
der ift ein Verbrecher, ber ift ein Hochverrächer, nicht 
nur dem Buchſtaben, fondern auch dem Geifte des Ge⸗ 

fepes nad. Auch Der, welder in ein ſolches Unterneh. 

men eingeweiht iſt und es nicht verhindert, ift ein Mit 

fhuldiger des Verbrechens. Wo aber der gefegliche Zu⸗ 

fand abfolut unhaltbar geworden, wo er auf keinem 

Geſammtwillen mehr beruht, ba glaubt vielleicht Man- 

her, es könne dem Geifte nach auch Fein Hochver- 
rath mehr an bdemfelben begangen werden. Gin Ber- 
brechen gegen einen Zuftand, der eigentlich nicht mehr 
exiſtirt, erfcheine als eine Widerfinnigkeit. In fol- 
hen Seiten ber bevorftchenden Revolution gelangen 
aber auch gar Viele zur oberfläßlichen Kenntniß eines 
beabfihtigten Verſuchs, die gar nicht den Willen haben, 
daran Antheil zu nehmen. Mehr oder minder begrim- 
dete Gerüchte circuliren und verbreiten fi von felbft. 

Die Gefammtheit der Staatsangehörigen zerfällt keines⸗ 
wegs blos in zwei ſchroff gefchiedene Parteien, in entſchie⸗ 

dene Revolutionnairs und in entſchiedene Reactionnairs, 
fondern es liegen eine Menge Mittelclaffen von halb 
neutralen Zuſchauern und Beobachtern dazwiſchen, die in 
ſich felbft über die zu ergreifende Partie noch nicht einig 
find, denen aber leicht eine nähere ober entferntere Kunde 
von einem beabfihtigten Unternehmen zufliegt. Es wäre 
von diefen zu viel verlangt, wenn fie jedes Gerücht de⸗ 
nunciren, jeden Einfall der Revolutionnairs, der vielleicht 
im nächften Augenblicke ſchon wieder aufgegeben war, 
zur Kunde der Gegenpartei bringen follten. In foldhen 
Zeiten kann jenes Geſeß unmöglich feine Anwendung 
finden, eben weil es eine moralifche Unmöglichkeit ver- 
langt. Wenn nun auch im 9. 1833 keineswegs 
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die Zuftände der Art waren, daß eine Revolution ſich 
als unvermeidlich vorherfehen laffen mußte — bie Er- 
fahrung hat Gottlob das Gegentheil genügend bemie- 
fen —, fo ift doch ebenfalls nicht zu vertennen, daß 
die Dinge ziemlih auf ber Kippe ftanden, und daf 
namentlich eine ſolche Anſicht von ber Unvermeiblichkeit 
der Revolution fih in vielen Köpfen feftfegen konnte, 
ohne daß man ihnen eben frivole Extravaganz ſchuld 
geben dürfte. Niemand aber konnte leichter zu diefer 
Anficht kommen als eben Jordan. Unvermittelt und 
plöglih aus ber Gelehrtenftube ins praktifche politifche 
Xeben übergegangen, hatte er die unerwartetften, unges 
heuerften Erfolge der Liberalen Ideen erlebt. Im Nu 
‘waren faft alle Schranken der entgegenftchenden Anficht 
gefallen, was Wunder alfo, daß er bie Kraft und bie 
Verbreitung der liberalen Ideen bei ber Gefammtheit fei- 
ner deutſchen Mitbürger weit höher, daß er die Wider 
Fandsträfte der Gegner weit geringer anfchlagen mußte 
als fie wirklich waren? Und als dennoch auf die uner- 
wartetſte Weife für ihm diefe geglaubte Ohnmacht in 
ſchroffer Reaction ſich dem allmädhtigen Willen der libe- 
ralen Gefammtheit entgegenzuftemmen wagte, mußte er 
da nicht ein ſoiches Verfahren für thöricht, für unver- 
meidlich die Revolution provocitend halten? Wenn ir- 
gend Jemand, To mußte eben Jordan zu diefer Anſicht 
gelangen, er, der von zahllofen jubelnden Anhängern 
umgeben, Zeuge gewefen war, wie jebes liberale Wort 
in ber Menge zündete, er, der überall, mo er binblidte, 
in feiner Umgebung nur begeifterte Hingabe fah; er, der 
unter feinen Büchern keine Gelegenheit gehabt hatte, 
die ſchwankende Menge mit ihren oberflädhlihen Fluc⸗ 
tuationen richtig zu würdigen und den Unterſchied zwi⸗ 
Shen tiefer Charakternothwendigkeit und blos momen- 
taner Aufregung Eennen zu lernen. Ach, diefe Kenntnif 
iſt ihm nur zu vollfländig geworden! Den Mann ber 
" Theorie hat das Leben nur zu fpät in eine fo gründliche 
praktiſche Schule genommen, daß die Illuſion mol nie 
wieder bei ihm einkehren wird. Ja, Jordan mufte an 
eine nahebevorftchende, unvermeidliche Revolution glauben. 
Bas uns Andern als entfernte Möglichkeit erfchien, das 
mußte er in feiner Stellung als entfchiedene, nahe Gewiß- 
heit betrachten. Gefreut hat er fic über diefe Nothwendig- 
Beit gewiß nicht; er hat ihre Urfachen gewiß tief beklagt, aber 
gegen bie Folgen berfelben, wie fie in feinem Geiſte ſich als 
unvermeidlich barftellten, konnte er feine Augen nicht ver 
fliegen. Daß er mit fich darüber zu Nathe gegangen, 
wie er fi zu nehmen habe, wenn nun endlich dieſe un- 
vermeidliche Revolution zum Ausbruch fäme, davon find 
wir feft überzeugt. Das wird ihm auch Niemand zum 
Verbrechen machen; denn es war feine Pflicht. Wir 
find auch feft überzeugt, daß er für diefen Kal die be- 
ſten Vorfäge gefaßt, daß er an feinen conflitutionnel- 
monarchiſchen Ideen, dem theoretifchen Ergebniß ernfter 
Studien, feftzuhalten, daß er fi die Rolle des Maͤßi⸗ 
gers, des Befänftigers, des Ankämpfers gegen DVolks- 
leidenſchaft, Poͤbelherrſchaft und Anarchie zugedacht habe. 
Aber daß er bei jeber Hingeworfenen Andeutung auf eis 


ſens gegeben. 


nen directen Verſuch nicht auf der Stelle den Denun- 
cianten gegen feine eigenen begeiſterten, wenn aud zu 
weit gehenden Anhänget gemacht hat, und. noch dazu 
ganz nuglofer Weife, das würden wir nie und nimmer 
ihm zum Verbrechen anrechnen, felbft wenn es entfchieden 
bewiefen wäre, was doch keineswegs der Fall ifl. Die 
Strafe des juridifchen Gefeges, welche ohne Ungerechtig- 
keit nicht für alle Fälle flattfinden kann, würden wir 
von feinem Haupte abgewandt, wir würden ihn als Ge⸗ 
ſchworener freigefprochen haben. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Tbe Englishwoman in Egypt, being letters from Cairo 
during 1842 —44, with E. W. Lane, by his sister 
(Mrs. Poole). Zwei Bände. London 1845. 


Noch vor 30 Jahren war das Land Ägypten ein Rand 
bes &Staunens. Seine Gigantentempel, feine geheimnißvollen 
Pyramiden und räthfelhaften Sphinre, feine großartigen Grä- 
ber und Zahrtaufende alten Mumien erregten Gefühle der Ver: 
ebrung, die durch bibliſche Affociatienen ihre Weihe erhielten. 
Das iſt jept anders. Dampf und Forſchluſt haben die Schleier 
gelüftet, die Agypten einhüllten. Nichts gewöhnlicher ald einem 
Reifenden zu begegnen, der die Pyramide des Eheop& erftiegen 
und in Karnac’d Halle geweilt. Schnelle und leihte Berbin⸗ 
dung mit Europa hat Agypten einen Anftrid modernen We: 
Europäifche Kaufleute mit ihren Waaren haben 
unterm Ohr von Kleopatra's Radel ihre Buben aufgefchlagen; 
der Hafen, den einft die Galeeren bes Marc Anton gefurcht, 
ſchwellt und wogt jegt ftündlid vom Raͤderſchlage der Dampf: . 
boote, und in der &tabt, die Alerander der Große gegründet, 


. ift während der Saiſon wenigftens einmal wöchentlich ttalienifche 


Oper. Richt weit von einigen der grandiofeften Werke antiker 
Baubunft zeigen Boloffale Baummollfpinnereien ihre häßlicden 
Geſichter, und gleich als ob alles Das noch nit genug hat 
neulih ein berühmter englifher Ingenieur, Herr Gallomay, 
den Tract ausgemeffen, welchen die Ifraeliten gezogen, um 
von Großkahira eine Eifenbahn zu bauen nach dem Theile des 
Rothen Mecred, wo Pharao ſammt feinen Scharen jämmerlich 
ertrunfen. Gin Alterthumsfreund, ein Bewunberer des Hero: 
dot möchte ob Diefer Neuerungen blutige Thraͤnen weinen. 
Was aber vor 25 Jahren einem Gngländer gefhah, der in 
den Ruinen von heben dur den Anbli eines weißen Muf: 
ſelinkleides und violeten &penfers, das Eigenthum einer eng» 
tifchen Zofe, fih fo choquirt fühlte, daß er auf und davon lief 
und nad Frankreich fegelte — das Bann heutigen Tages nicht 
mehr geſchehen, heute, wo jede indiſche Poſt ein Dugend 
Gngländerinnen durch Unteraͤgypten führt, wo Alexandrien 
an nichts weniger Mangel leidet als an europäifchen Damen 
und eine Gngländerin jogar in Kahira ihren feften Wohnfig 
genommen. 

Sothane Engländerin ift die Verf. oben rubricirten Buchs, 
beißt Miftreß Poole und ift die Schweſter bes durch fein in> 
tereffantes Werk über Agypten: „The manners and customs 
of the modern Egyptians”, ter iiterariſchen Welt hinreichend 
bekannten Edward Lane. Aus der freundlichen Umgebung von 
Kenfington begleitete fie ben Bruder nach der heißen, ungmäd- % 
lichen Stadt, weldyer die Eingeborenen, font Niemand, ben 
ftoi amen der fiegreichen gegeben haben — Al⸗Kahira —, 
I an ihn find die vorliegenden Briefe von 1842 —44 ge: 
richtet. 

Nach einer ſchnellen Seereife ſchiffte die Verf. von Aleran- 
drien den Kanal von Mahmudieh entlang, den Ril aufwärts 
nach Bulak, dem eine kleine Stunde von Kahira entfernten Ha: 
fen. Diefe kurze Strecke legte fie, faute de mieux, zu Eſel 


mar ° 


üd und fa in Kahira ein. Doch hat das dort weniger 
ge + Ober Banden. —X i 


a 
J 13 ’ u en: 

8* Beulen wie ein arabifpne Bol N u einem Mühl 

efeh_ „Mer lahiraſche Efel‘, ſagt die Verb, „Itammt in geras 


der.Sinie. Yon Feund Munter in ben ayabifgen Mähten, ift 
Ki hübfihes Sr mit einem ee —— der 
Gattelindpf von rothem Leber, worauf man die Haͤnde — 
die fligen und fi toun. Hat Steigbuͤgel 


und Raum, ift mit einem Norte ein halber Cusonder.” Au 
fine.di — Dart fo ef, Daß +6 been in Rahna an 
an 40,000 geben foll. er den erften Eindrud, welchen die 


—— auf die Verf. gemacht, äußert fie ſich folgender: 
maßen : 


„Die Stadt ſah mir juft aus, als ſei fie etwa 100 Jahre 
tang gänzfich v gewefen und plögfich von Menfihen ber 
zogen worden, denen es an Seld oder an Willen fehlt, fie Pr 
repariren und bie veralteten innengewebe wegzuräumen. So 
viel Gpinnengewebe in Dunkeln, dichten Yeitons vor jeder Öff: 
nung find mir nirgend vorgefonmen. Id wollte, ich fürdjtete 
mich vor Feiner Spinne, Uber für mi hat fein Inſekt auf 
Erben einen fo graienhaften Anblick mie eine ſchwarze, dick⸗ 
teibige Spinne. Nachdem ich burch mehre Straßen gegangen, 
wo bie Häufer ihre ſammtlichen Bewohner herausgefegt zu ha⸗ 
ben fehienen, Sam ih an ein hübſches Haus inmitten von Bär: 
ten, das ich einftweilen bewohne. Überall graciöfe mit Früch 
ten belabene Palmbaäume. Düzroifchen Akınien, Bananas, 
Drangen», Eitronen:, Granatbäume und inftöde. ins 
nur — und Wles wäre munderfchön — ein erfrifchender Me 
gen. Das Laub ift dit mit Staub bedeckt und ber Garten 
wird mittel eines Rades gewäffert, bas ein geduldiger Stier 
in Bewegung fegt. Diefer Garten ift übrigene ſonderbar an: 
gelegt. Warallel laufende Gänge, zu beiden Seiten Rinnfteine 
und ber Boden in diereckige Beete abgetheilt, jedes zu ſechs 

im Geviert und mit Erdgraben von einem halben Fuß 
Höhe umbämmt, wo in einen nach bem andern das Waller 
eingelaffen wird.” Das Haus, weldes die Verf. fpäter ſich 
zur Wohnung wählte, bejehreibt fie fo: „Bu ebener Erde ein 
offener Hof, ringsum die Gemächer, Galerie über Galerie. 
um den Hof fünf Simmer; ein großes (Mandarah), in der 
Mitte rin Springbrunnen, zum Empfang männligen Beſuchs 
ein Mintergimmer; eine Schlafftube für einen männlichen Gaft; 
eine Küche und ein Kaffeegimmer für die Dienerfchaft. Rechts 
unmittelbar an ber Haustbür bie Thuͤr zum Harem, oder viel: 
mehr zu der Treppe, welche zu ben Rrauengemädern führt, 
denn mit Ausnahme der Iimmer im Erdgeſcheß gilt das ganze 
Hays für Harem. Das erfte Stod bat zubarberft eine marmer- 

etäfelte Stube, mit einem nad Norden offenen, mälig an 
IM enden Dade, wo ſtets eine erquidende Luft einftrömt. 
jerdem noch, fünf Zimmer .... Ale Wände weiß getüncht, 
bie Derten eh einige geſchmackboll in Holz gefchnigt. 
Überbieß, ebenfalls mit Marmor getäfelt, ein Vorzimmer und 
ein Bad .... Im zweiten, Stock vier Iimmer, deren größtes 
auf eine herrliche Zerraffe öffnet, welche Die meiften der bes 
nachbarten Häufer überragt und wo wit unter dem reinften 
Himmel von der Melt Frübftüct und Abendbrot nehmen.’ 

Dies zugleich die Belchreibung aller beffern Häufer_ in 
Kabira. Der jührlihe Miethzins betrug 12 Pf. St. Und 
ebenfo wohlfeil iff das ganze Leben in Kahira, Der Anhang 
zu Sane’s ermähntem Werfe weift nad, daß ein Dann, mit 
— des Miethzinſes und Dienſtlohns, jährlich mit 
2000 iaftern ober 180 Thalern als Gentleman, de h. ale 
anftänbiger Müßiggänger eben Bann, 

„Im Saufe der Jeit machte die Verf. mehre vernehme weib · 
tie Bekanntfhaften und theilt batüber Einiges mit, was ben 
meiften Sefern new fein.und nicht von Frauen allein mit und 
ohne Neid gelefen werden bürfte. Ih zähle dahin namentlich 
ihren Erfah im Harem des Vicekenigs und eine betaillirte 
Schilderung ber Babeoperuticn. 23. 


Riterarifhe Notizen. 
Shmwedifge Novellen von B. %. Palmblab. 
Da nun die kosmopolitiſchen Deutſchen eit einer Reihe 
von Jahren endlich angefangen haben, auch von der ſchwediſchen 
Literatur, befonderd der beüetrifliſchen, einige Rotiz zu nehmen 
und nicht allein des berühmten Iagner „Yritpkofe-Baga’, fondern. 
auch mehse ſchwediſche Romane, z. B. von Frederike Bremer, 
Rlygare-Carlen u. %., verdeutſcht leſen koͤnnen, und da dieſe 
Sachen, wie —— nie en und Nachdrucke zu beweifen 
feinen, großen Beifall finden, Fomit für alle Seiten beachtens ⸗ 
wertb find, fo erlauben wir uns das viel lefende deutſche 
a loc gedichen fnbr Sa Wein —— 
ie für Höherge efchrieben nd er & 
„Tre Be af —X Fredrik a I. Kärlek och, 
Politik. II. Holmen i $jön Dall. IH. Amala.” Die erſte der 
obgebachten Novellen: „Liebe und Politik”, ſpielt zuerft in 
Brafilien zur Beit des Könige Johann von Portugal und feineh 


! Sohnes, des Kaifers Dom Pedro, und zuiegt. in Portugals 


die zweite: „Das Giland im See Dal”, im. Paradiefe 
der Erbe, Rafhmirz Die dritte: „Umala”, in Öftinbien, 
Ihibet und am Himalajägebirge. Leider koͤnnen wir in einer 
dünnen, dürren und’ magern Notiz nichts Weiteres von dem 
Inhalt diefer. Novellen berichten. Es würde uns indeß nur 
freuen, wenn ein Unberer die Kaftanien, die wir aus bem 
Feuer geholt, ‚genöffe, wie dies uns feit Jahren jo oft begeg« 
met if, Man hat fie fo, mie man glaubt, mehlfeiler. Der 
ehrenwerthe Merfaffer der hier angeseigten Novellen iſt, horri- 
bile dietu, ein Gelehrter, ein Profeffer ber. griedifchen Liter 
ratur und Spracht an der Univerfität zu Upfala, ein Gefchichtes 
Eenner und, ein Geograph. in Karl Ritters Sinn. x hat ein 
fehr bedeutendes und gehaltreiches geographiſches Werk gefchrier 
ben, durchaus auf felbitandige Forfchungen gebaut, und ſchreibt 
gegenwärtig eine griechiſche Alterthumekunde ober Alterthumds 
wilfenfchaft, von ber, wie wir Hoffen, die fo gründlich gelchts 
ten. beutichen Philoiogen zu jeiner Zeit, auch, einige Notig 
nehmen werben. Bol Leben, Phantafie und: Gefühl, ſchreibt 
diefer gelehrte Mann dann und warn auch, zu feiner Erholung, 
ein fhönes Gedicht, eine geiftreihe Novelle, was ihm wol 
nicht zu verbenfen it, da das gewöhnliche Leben einem Jeden 
fo mandje Harte Nuß zu knacken gibt, In feinen belletriſtiſchen 
Berſuchen verfteht es Palmblad, das Ideal mit dem fogenanns 
ten. wirklichen Leben zu vereinbaren und bem leptern eine 
höhere Richtung zu geben. In feinen Novellen gibt er als 
Gefchichtefundiger und Geograph feinen Leſern ein freues und 
febendiges Bild von ben Perfonen, Ländern und Gegenden, Die 
er und vor Augen führt. Sein Stil ift edel, rein, fließend 
und bem von ihm behandelten Stoff angemeffen,, feine Erzaͤhiung 
ſpannend, feine Charafterreihnung genau, fer und, beitimmt, 
feine Schifderungen von Stenen rei, anmuthig und fhön. 
Wäre und in bdiefen Müttern der Raum dazu geftattet, fo 
würden wir unfer Urtheil durch Hinlängliche Beweiſe und An» 
führungen aus den bier erwähnten Novellen erhärten; Uber 
eine aufs: Nähere eingehende Recenſien derſelben bleibt, uns 
noch vorbehalten. — — 3. 


Eine engliſche Schrift über jübifhe Frauen. 

Dem jüdifhen Volke und dem jüdiſchen Glauben iſt jüngft 
in England unter ben fchönen Zöchtern Iſraels eine glühende 
Vertheibigerin erftanben. Ihr Buch: „The'women of Terael; 
ör, characters and sketches from the holy’ scriptures and 
jewish history. Illüstrative ofıthe past. 'history, present 
duties, and future destiny of, the hebrew females ‚as, based 
on the. wprd of god. By Grace, Aguilar“ (2 Boe.), gibt 
nicht nur eine begeifterte Anhängerin des alten Schopapglaubens 
fund, fondern athmet aud) hin und wieber die. Erbitterung und 
den. Grou dieſes Wolfftammes gegen die Ragarener. Der 
neuen‘ Deborah wird ber beutjche Uberfeger um fo weniger 
fehlen, als die Schilberung der. weiblichen Charaktere des Alten 
Teſtament eine Meifterhand verraͤth. 2. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinzih Brodhaud. — Drud und Berlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
— — — — 
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Sylvefter Jordan. 
Bweiter Artikel. 
(Bertfegung aus Nr. 282.) 


Zweitens: Das Verbrechen des Hochverraths kann 
bekanntlich von jedem Gtantsbürger begangen werden, 
auch eine Regierung kann es begehen, wenn fie mit Ge 
walt auf nicht verfaffungsmäfigem Wege Staatsgrund⸗ 
gefege factiſch umfloßt. Nichts ift natürlicher, ald wenn 
in foldem Falle bie Anhänger bes Staatsgrundgefeges 
der Lift wiederum Lift, der Gewalt wiederum Gewalt, 
und der Ungefeglihfeit ebenfalls Ungefeglichkeit eutgegen · 
zufegen fuchen. Ber ift in folchen Faͤllen nun der ei» 
gentliche Autor des Verbrechens ẽ Wenn die Regierung 
von ihrem erhabenen Standpunkte herunter fleigt, wenn 
fie felbft Partei wird umb ſich ungefeglicher Mittel ber 
dient, dann wundere man ſich doch nicht, wenn eine all» 
gemeine politifhe Demoralifation einreißt, und wenn das 
Beifpiel der Regierung feine Brüche träge. So foll 
es aber nicht fein! Gefegmäßigkeit auf beiden Geiten! 
Ber für feine eigene Perfon Sein Gefeg anerkennt, 
dem fteht es übel an, wenn er auf bie Strenge deffel- 
ben in Beziehung auf Andere ſich ſtets beruft. Durch 
ſolches Verfahren werden politiſche Leidenſchaften und 
Verbrechen recht eigentlich hervorgerufen. Ich kann hier 
aus eigener Erfahrung ſprechen. Jung und begeiftert 
für alle liberalen Ideen, wie ich war, hatte ih bis zum 
Juni 1832 doch jeden Gedanken an eine gemaltfame 
Einführung derfelben fiandhaft von ber Hand gewieſen 
und nicht in mir auflommen laffen. Ich hatte immer 
klar erkannt, daß dieſes nur durch Erregung unebler 
Poͤbelleidenſchaft geſchehen koͤnne, da in Folge eines fel- 
Gen Unternehmens fihmerere Gewaltfchritte und Unger 
rechtigkeiten gefchehen müßten als bei den beftehenden 
Regierungszuftänden ftattfänden, dag eime Pöbelherr- 
ſchaft, und wenn fie auch nur vorübergehend wäre, 
dena Rechtächarakter des deutſchen Volks tiefere und un⸗ 
heilbarere Wunden auf lange Beit hinaus fchlagen müßte 
als die willkürlichſte der befichenden Megierungen es nur 
immer koͤnnte. Das Stublum der franzäflihen 
Revolution hatte mic belehrt; ich fah ein, daß die’po- 
litiſche Demoralifation dort in das innerfte Mark des 
Volks gedrungen war, baf jeder fefte Grund dort ver- 


ſchwunden, jeber fefte Charakter dort gebrochen fi, daß 
nur Gigennug und Eitelfeit dort vegierten und noch auf 
lange hinaus außfchlieflich regieren würden, gleichviei 
unter Form. Und da ich mich größtentheild in ' 
den untern Etänden herumgetrieben hatte, fo Tante ich - 
auch fo ziemlich die Motine der Menge bei und. Das 
wahre Recht und bie wahre Freiheit hätten fie nicht in 
Bewegung fegen Eönnen, und andere Motive verfchmähte 
ih, Aber als jene Julibefglüffe des Jahres 1832 er⸗ 
ſchienen, da leugne ich nicht, daß ich in der erſten Auf 
regung darüber unbedenklich die Hand zu einem gewaltfa- 
men Unternehmen wit geboten haben würde, wenn ſich mis 
ſogleich eine Gelegenheit gezeigt hätte. Die Bemerkung, 
daß die ganze Bedeutung biefer Beſchlüſſe von dem 
Volke gar nicht gefühlt wurde, curirte mich ſchnell ge 
nug von meinem Revolutionsfieber. Aber fie erfülke 
mich auch mit Hoffnungslofer Verachtung gegen Deutſch⸗ 
land; id machte Unftalten zur Auswanderung nach 
Amerika, und aur ein glücklicher Zufall, den ih fehen 
lange gefegnet habe, verhinderte mic an ber Ausfüh- 
ung dieſes Planes, Ich kann mir aber lebhaft denken, 
wie eben ein für Recht und GBefeg begeiftertes Gemisch 
duvch Willtürlichkeiten der Regierungen zu leibenfhafte 
lichem Grolle und zur Gelbftgitfe getrieben wird. Daß die 
heffiſche Regierung bei den politifchen Verbrechen der Sahne 
1833 und 1834 nicht umhin konnte, directen Aufruhr unb 
Hochverrath zu firafen, das gebe ich gern zu. Aber dennoch 
bätse fie nicht mit fo leidenſchaftlichem Eifer dabei verfahren 
ſollen, wie fie es unverfennbar gethan hat. Am allerwenig · 
ſten aber haͤtte fie ganz entfernte Betkeiligungen, die anf 
angenblidlicher Verirrung beruhten, Leine nachtheiligen Yale 
gen gehabt Hatten, nie zur That geworden waren, nad» 
dem Alles laͤngſt zur Ruhe zurückgekehrt und Alles wer 
geſſen war, mit ſolcher Geſchaͤftigkeit ausforſchen und 
veraltete Geſetze hervorziehen ſollen, die auf die mora⸗ 
liſchen Bedingungen der gegebenen Faͤlle nicht meht 
paßten. Fuuf Jaehre waren bereits vergamgen ſeit je 
nem Attentate und Jordan lebte ſeit dieſer Zeit ent 
fernt von aller politiſchen Thaͤtigkeit bios feinem akade ⸗ 
miſchen Wirkungskzeife, als er zur Verantwortlichkeit ger 
zogen wurde über feine etwanige Kunde eines bereits - 
verfhollenen Ereiguiffe. Wenn man ale biefe Un 
flände erwägt, fo kaun man freilich nicht ableugnen, daß 
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der Buchſtabe des. Geſetzes auf Seiten ber Regierung 
war, aber der Geiſt einer höhern "Gerechtigkeit muß ‚ein 
folches Verfahren verdammen. In Betracht der mora- 
lifchen Provocation, die von gemiffen Mafregeln felbft 
ausgegangen war, In Betracht der perfönlichen Leiben- 
fhaftlichtrit, die gegen Jordan an den Tag gelegt 
wurbe und melde mit der moralifhen Würde einer 
Regierung unverträglih ift, in Betracht . endlich der 
Nuglofigkeit und Inhumanität, welche in einer fo ver- 
fpäteten Aufnahme des — lag u. ſ. w., würde 
ich daher als Geſchworener Jordan freigeſprochen ha⸗ 
ben, ſelbſt wenn ich überzeugt geweſen waͤre, daß er 
in jener leidenſchaftlich erregten Zeit einem verbrecheri⸗ 
ſchen Plane auf Augenblicke fein Ohr geliehen hätte, 
ar davon Anzeige zu machen, und durch dieſes mein 
otum würde ich das mahre Recht mehr zu fördern 
geglaubt haben als durch die buchftäbliche Subfumtion 
eines eigenthümlidhen Falles unter ein unpaffendes, un⸗ 
gerechtes Geſetz. 
Ich Habe dabei noch die unwürdigen Reizungen gaͤnz⸗ 
lich übergangen, die eben der Perſon Jordan's widerfahren 
waren. Es mag dahingeſtellt fein, ob die Regierung auf- 
richtig in ihrem Rechte zu fein glaubte, als fie fi dem Wie⸗ 
‚bereintritte Jordan's in die Kammer widerfegte; es bleibt 
wenigſtens moͤglich, wenn auch ſchwer zu glauben. Aber nie 
Tage ſich ein Verfahren entfchuldigen, wodurch man Jordan 
von dem Eintritt in die Kammer zurückzuſchrecken fuchte, 
und welches actenmäßig conftatirt iſt. Das Minifterium 
Haffenpflug erröthete nicht, die Ausfage einer gemeinen li⸗ 
derlichen Dirne, daß ein Depufirter von der Statur Jor« 
dan's während der Dauer des Landtags zu ihren Kunden 
gehört Habe, zu der Drohung zu benugen, diefes Factum 
oͤffentlich vor die Kammer bringen zu wollen, falls Jordan 
auf dem Landtage wieder erfcheinen werde. Wo foll man 
Worte hernehmen, um eine folhe Handlungsweife zu haraf- 
terifiven ? Und folder fehmählichen Mittel bediente ſich 
ein Mann ganz offen und sans fagon mit dreifter Stirn, 
der vorzugsweife den Ruhm eines guten Chriften für ſich 
in Anfpruch nimmt, und ber die Beförderung des Chri⸗ 
ſtenthums als höchſten Zweck feiner ſtaatsmaͤnniſchen 
Thaͤtigkeit proclamitt! Was muß ein ſolcher Mann für 
einen Begriff mit dem Chriſtenthume verbinden, und wel- 
hen Einfluß muß er auf die öffentliche Moral äußern! 
Was muß das für ein Glaube fein, der ſolche Werke 
wirft! Iren und Fehlen ift unfer Aller Loos; auch der 
Beſte Tann eine Sünde begehen und um fo leichter, je- 
mehr er im Gewühle der Welt und im Gebränge eines 
praktiſch thätigen Staatslebens fi bewegt. Wer als 
ruhiger Zufhauer fern von der Erregtheit bed Moments 
dabei fteht, der hüte fi wohl, den erſten Stein aufzu- 
heben und mit feinem Verdammungsurtheile ſchnell fer- 
‚tig zu fein. Unfere größten Charaktere könnten vor fol- 
her Kritik nicht beftehen. Aber auf der andern Seite gibt 
«8 Thaten, denen der Stempel tieffter fittlicher Gemeinheit 
fo ſchneidend aufgedrüdkt iſt, Daß eine einzige derfelben hin- 
veicht, um bie unedle Natur des Mannes überhaupt un- 
wiberſprechlich zu conftatiren, und den will ich fehen, ber 


ſolcher Thatſache gegenüber, Hrn. Haffenpflug noch für 
einen Staatsmann erklären will, der ihn mit unferm 
Meifter Jeſus Chriſtus in eine moralifche Verbindung zu 
bringen wagt. x 

Diefe politiſchen Proceffe, wis ihr Hergang nun all- 
mälig fi offen vor ben Augen des Publicums enttollt, 
gewähren überhaupt einen tiefen Blick in die fittlichen 
Zuſtaͤnde unferer heutigen Staats - und Negierungsmeife. 
Auch das blöbefte Auge hat nun Gelegenheit, diefelben 
in ihrer wahren Befchaffenheit zu erkennen. Wer das 
Talent befigt, von einzelnen organifchen Thatfachen auf 
das Ganze zu ſchließen, der bedurfte freilich ſolcher Ent- 
büllungen nicht mehr; Die Klaue bes Löwen ift auf 
jedem Blatte unferer Tagesgefchichte zu fehen. Aber in 
diefen politifchen Proceffen ſteht der ganze Löwe vor un⸗ 
fern Augen, erfennbar auch für Den, der die Sehergabe 
moralifcher Phantafie und Combination nicht befigt. 
Was fhwagt man doch viel von Jeſuiten, was flucht 
man doch ihrem Grundfage: der Zweck heilige die Mittel. 
Wenn je der Spruch feine Anwendung fand: Du fichft 
den Splitter in deines Bruders Auge, und nicht den 
Balken in beinem eigenen, fo findet er es hier. 

Bas treten in diefen politifchen Proceffen nicht für 
moralifche Abnormitäten und Scheußlichkeiten auf. Ein 
Georgi, von dem man nicht begreift, wie er bie Laft 
eines mit Fluch und Schande bedeckten Dafeins nur noch ei- 
nen Augenblick zu tragen vermag! Un diefer Georgi, deſſen 
Amtsübertretungen actenmäßig conftatirt find, er ift von 
feinem Amte noch nicht ſuspendirt! Diefer Georgi, ge 
gen den Indicien vorfäglihen Mordes vorliegen, gewic- 
tig genug, um bei jedem Privatmanne eine Unterfuhung 
zu veranlaffen, gegen ben aber auf alle Fälle fo ſchwere 
Anzeigen einer culpofen Tödtung fprechen, daß jeder Un⸗ 
befangene an ber Wahrheit der Schuld auf den erften 
Blick fhon nicht mehr zweifeln Tann, er geht frei und 
ungefährbet umher, und fein Gericht darf die Unterfu- 
Hung über ihn verhängen. 

Da haben wir ferner einen Kuhl, der von der Staate- 
vegierung erfauft wird, um die Molle des Verfhwörers 
fortzufpielen, auf daß möglichft viele Verbrecher in bie 
ihnen gegrabene Grube fallen möchten. Statt das Ver ⸗ 
brechen im Keime zu erfliden, ſtatt die Irrenden zu 
warnen, läßt man es abfichtlich reif werben, befördert 
es, reizt durch einen nichtöwürdigen Verräther dazu auf. 
Mit einem folchen nichtswürdigen Subjecte läßt ſich die 
hoͤchſte Staateregierung ein, fie veizt ihm zu diefer 
nichtewürdigen Handlungsweiſe duch Berfprechungen 
und Belohnungen an, fie ſchließt einen fürmlichen Con ⸗ 
tract über Leiftungen der Sünde mit ihm ab, und als 
diefer Kuhl nun die Verfprechungen nicht für. vollftändig 
erfüllt Hält, als er aus diefem nichtömwürdigen Gontracte eine 
Klage gegen den Minifter du Tpil anftellt, da tritt der eigene 
Fall ein, daß die Gerichte diefe Klage zurückweiſen, weit 
das Geſchaͤft, auf welches fie fi gründet, contra bonos 
mores fei, weil eine turpis causa ihr zu Grunde liege. 
(Der Beſchlus folgt. ) 


Tirel und der bairiſch· franzoͤſiſche Einfall im Jahre 1703. 
Aus archivaliſchen und andern gebrudten und un ⸗ 
gebrudten Quellen beaxbeitet von P. Albert Jäger. 
Innsbrud, Wagner. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 224 Nor. 

In der Gefchichte des Spanifchen Erbfolgekrieges bildet die 

Geſchichte der Ki in Zirol eine der intereffanteften Epiſo ⸗ 

den. Denn ‚wir fehen einen der glänzendften Kriegäfürften je: 

ner Zeit an ber Spige eines wohlgerüfteten Heers und im 

Befig aller zur Kriegführung nothwendigen Mittel gegenüber 

einem Bolke, das, durch eine fchlechte, unwiſſende Verwaltung 

vernadläffigt und faft ohne alle militairiſche Unterftügung ger 
laſſen, allein durch feine heiße Liebe zum Vaterlande und durch 
“ bie angeftammte Treue gegen feinen Landesherrn die feindlichen 

Scharen aus feinen Grenzen treibt und ſich den Sieg erfämpft. 

Das ift alfo ber Gegenftand, den ſich der würdige Benedicti⸗ 

ner im Stifte Marienberg, der Pater Jäger, für die vorlies 

gs Schrift, die fi an eine ähnliche Monographie über den 

ingebeiner Krieg anreiht, erwählt hat. Warme Liebe zu feir 
nem Vaterlande und zu den Großthaten feiner Einwohner 
foricht überall aus diefem Buche, das aber zugleih mande 

Schattenfeite mit Wahrheit und Freimüthigkeit aufdedt, alſo 

Beineswegs als eine Parteiſchrift zu betrachten ift. Andere 

Vorzüge defielben find die Gewiffenhaftigkeit der Forſchung, 

die Sammlung des zerftreuten Materials, die Benugung der 

Archive und die genaue Kenntniß aller Ortlichkeiten, wie fie 

ein Geſchichtſchreiber des tiroliſchen Krieges nothwendig befigen 

muß. Eines Urtheild über andere politifhe Verhältniffe be: 
durfte ein folcher im gegenwärtigen Falle nicht und daß erfte, 
einleitende Capitel über die fpanifhe Succeffionsfrage ſowie 
das dem Kaifer Leopold I. zu reichlich gefpendete Lob zeigt 


auch, daß ſolche Erörterungen nicht gerade die Sache unfers - 


Berf. find. Alles Andere aber ift verdienftlih und ſtellt Hrn. 
Zäger in, die edle Reihe eines Kurz, Ehmel, Mednyanski und 
anderer Oftreicher, die in erlefenen Schriften, ohne Prunk und 
ſchoͤne Redensarten, die Gefhichtstunde in ihrem Waterlande 
auf daß befte gefördert haben. 3 

Wenn bir uns nun an einige Hauptfachen des vorliegen: 
den Bandes halten, fo bietet fich zuvörderft ein trauriges Bild 
der innern tirolifgen Zuftände dar. Der Durchmarfch der 
W000 Mann öftreihifher Zruppen, die im Winter 170 
ihren Weg durch Zirol nach Italien nehmen folten, brachte 
ſehr unerfreuliche Streitigkeiten zwifchen bem tirolifchen gehei« 
men Rathe und dem eingefegten Militairdirectorium einerfeits 
und der Landfchaft ſowie den beiden Fürftbifhöfen von Trient 
und Briren andererfeitd hervor, indem die Legtern in den 
Winkelzügen der Erftern bei den Beftimmungen über die Mili- 
tairverpflegung nur ein fein angelegtes und auf den Umfturz 
der gegenwärtigen Verfaſſung gerichtete Streben erblidten. 
Daher befchloffen fie zwar, zu leiften was fie ſchuldig wären, 
aber auch jeden Eingriff in ihre Verfaſſung zurüdzuweifen 
und haberten auf den Verfammlungen zu Bogen und zu Inns · 
bru lange miteinander, bis endlich der Einfall des Kurfürften 
Mar Emanuel im Mai 1703 allem Zanken und Streiten ein 
Ende machte. Da war nichts gehörig zur Vertheidigung ge: 
ordnet, es fehlte überall; der von Kaifer Leopold zum General» 
kriegsdirector in Tirol ernannte General Gſchwind lebte, wie 
die geheimen Mäthe, in ungemeiner Sorglofigkeit, und waͤh⸗ 
vend man eine Bitte nad) der andern nach Wien abgehen ließ, 
um Truppen zu erhalten, verfäumten Iene alle Mittel, welche 
das Land verfaffungsmäßig zur Vertheidigung darbot, ja 
Gſchwind hinderte fogar jede Thätigkeit, um eine Volksbewaff ⸗ 
nung einzurichten. Freilich Haben noch viel fpäter deutfche Ge: 
nerale die Idee eines Volkskrieges nicht faflen können. 

Als nun der Kurfürft von Baiern am 17. Juni an ben 
Srenzen Zirols erfdienen war, ward bie wichtige Feſtun— 
Kufftein binnen wenigen Tagen ohne Schuß und & meriftrei 
duch die Feigheit ihres Gommandanten fein Eigenthum, die 
Feſtung NRattenberg hielt ſich nur drei Tage lang, Schwaz 


und Hal fielen in feine Hände, und über ben. Befig von Inn⸗⸗ 
bru® ward -fofort u deit. Noch vor Ende des Juni 
fahen fi die Baiern überall als Sieger, der Kurfürft hielt 
am 2. Zuli feinen Einzug in Innebru und fhaltete im Lande 
zwar mit Mäßigung und Güte, aber doch als gebietender 
iu und nunmehriger' gefürfteter Graf von Tirol. Die äftreir 
iſchen Generale waren aus dem Lande entflohen und bie bier 
und da zufammenberufene Landmiliz zog ohne Orbnung umber, 
plünderte, ließ ihren Unwillen an ſchlechten Patrioten oder Re: 
terungsmitgliedern aus und verlor fid) dann allmälig in ihre 
eimat. 


‚Hat und nun ber Verf. bis zum zwölften Abſchnitte die 
Ereigniſſe ausführlich und ohne Veihönigung des Schiechten 
geſchildert, welche die vafche Einnahme des größten Theils 
don Tirol bewirkten, fo gelangt er jet auf ein dankbareres Ge. 
biet. Denn mit patriotiſcher Wreude begrüßt er den befiern 
Geift, der jetzt in Südtirol und in den Schluchten des Dber- 
innthals erwacht war, die Berfammlungen der Scheiben» und 
Scharffhügen, das Aufgebot des Adels und der Bauern im 
Etſchviertel und das Vorrüden der Etfchländer und Eiſacktha— 
ler gegen den Brenner, wo die unbegreifliche Schwäche des 
oͤſtreichiſchen Generals Guttenftein die Unternehmungen hemmte. 
Bu berfelben Zeit erhoben ſich auch die Gemeinden des Oberinn- 
thals, und die vier Gerichte Kandel, Laudeck, Pfunde und Rau: 
deröberg vollführten unter der keitung ‚Martin Gterzinger's, 
des duch Kenntniffe, populaire Beredtfamkeit und unbefchol: 
tene Rechtlichkeit allgemein beliebten Mannes, den Überfall 
einer bairiſchen Heeresabtheilung bei der pontlager Brüde am 
1. Zuli mit ſolchem Erfolge, daß nicht ein Mann entfam, der 
dem Kurfürften die Niederlage der einigen hätte anfagen 
koͤnnen. Hierauf verbreitete fich immer mehr der Aufftand, 
wadere Männer, Koidl, Bartl und Andere zogen von Haus 
zu Haus, von Dorf zu Dorf, um ihre Mitbürger zu beleben, 
und in Bogen und ın Briren bildeten fi aus den Landes« 
hauptleuten, den Zürftbifhöfen und den angefehenften Adeligen 
Schutzdepudationen, die an die Stelle der Landesregierungen 
traten und denen von oͤſtreichiſcher Seite eine Beine Anzahl 
regulatrer Truppen unter dem Oberfiwachtmeifter von Heindf 
zur Unterftügung gefchidt wurde. In Innsbrud hielt die Un: 
weſenheit des Kurfürſten noch den Aufſtand zurüd; als aber 
derſelbe am 19. Juli die Stadt verlaffen hatte, um gegen den 
Brenner vorzurüden, erhoben fi) die Unterinnthaler gleich 
falls und drangen gegen Innsbruck vor. Die Städte Ratten 
berg und Hal wurden von ihnen wieder genommen, die Luir 
tal und bie Scharnig von den DOberinnthalern angegriffen 
und endlich eine Aufftelung bei der Martinewand und beim 
fgwargen Kreuz genommen. Hier erlagen fie zwar der bairi- 
fen Kriegstunft am 23. Juli, aber died Gefecht, das unglüd- 
lichfte während der ganzen Beit des feindlichen Einfalls, ſchwaͤchte 
den Muth der Ziroler nicht, die bei dem fi) immer mehr aus: 
breitenden Aufftande am 27. Juli die Hauptſtadt Innsbruck 
wieder befegen Eonnten. 

In den folgenden Kriegsbegebenheiten ift die Einnahme 
der Feſtung Ehrenberg dur die Tiroler befonders wichtig ; 
Kufftein dagegen blieb noch in den Händen der Baiern. — 
ven die öftreichifchen Generale Guttenſtein und Heiſter nicht fo 
feig und bequem gewefen, daß fich die Tiroler über fie in Wien 
und bei dem Markgrafen Ludwig von Baden zu befchweren 

enöthigt waren, fo hätte eine energifche Verfolgung ded Kur: 
ürften den Kämpfen ſchon früber ein Ende machen und er 
felbſt hätte ſchon vor dem 21. Auguft das Land Tirol verlaf- 
en muffen. ber die ‚Sfseihifgen Generale fingen es im 3. 
703 in Zirol ebenfo verkehrt an als manche ihrer Nachfolger 
(Spafteler und Buol machen ehrenvolle Wusnahmen) in dem 
Kriege vom 3. 1809, worüber Hormayr mit Recht fo laute 
Klage geführt hat. 

In das Einzelne zu gehen verftattet der Raum nicht, fonft 
würden wir noch manche Beweife aufopfernder Baterlandsliche 
und Eriegerifchen Muthes aus der Erzählung des mit ganzer 
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Gerle bei dan Beiden feines Materlandes bethritigten Berf. auf: 
gemeinen haben, 4 2. bie — des Einfals Ben⸗ 
’s in Güdtitol und ber kraͤftigen Gegenwehr der Einweh· 
mn 


ner, dee Rucofo Eorleva’s und des Hals 


ie Scrräche der Behöeden und die Anmafungen 
ern Meat werte — 


„ferner, welcher unverwůſtliche Kern von Xı lichkeit an das 
Kaiferhaus im tiefften Wefen des Zir: 6 liege und welche 


gfpannten Foderungen nicht erfüllt fehen, auf der andern 
eite 


Einer — edenken wir noch, weil Hr. Zäger hier 
mit dem berühmten ichtſchreiber Tirols, mit dem Hrn. 
— ent ee ala 
nämlich) in feinem „, n ie vaterländi ichte 
(1845, Ar. XVI, ©. Er fg-) den martinsberger Revierför- 
fler Anton Schandl als Denjenigen, der unfern der alten Burg 
Fragenſtein in der Nähe der Rartinswand den Grafen Fer⸗ 
dinand Arco, als diefer dem Kurfürften Mar Emanuel um 
wenige Gchritte voransgeritten war, am 23. Zuli 1703 er⸗ 
ſchoſſen habe, in der Meinung, als fei derſelbe ter Kurfürft. 
. Zäger aber nennt den Schuͤtzen Anton Lechleitner, kaiſer⸗ 
lichen Revierförfter, und bezeichnet als den Drt der That den 
Reißenden Ranggen, einen ſenkrecht in ben Inn abftürzenden 
Felfen, an dem nur einzelne Wanderer gehen können. Ex 
felbft iſt hierbei den Memoiren des Generals Maffei, der die 
Grzählung aus dem Munde des Kurfürften felbft vernommen 
hatte, und der Überlieferung, die in der Familie Rechleitner 
noch fortiebt, gefolgt. Da ſich nun wol annehmen läßt, daß 
der Gefchichtfchreiber des Krieges vom 3. 1703 die damaligen 
Begebenheiten genauer erforfcht hat als ber Gefchichtfcreiber 
des Krieges vom I. 1809, dem die frühern Ereigniſſe doch 
mehr Rebenſachen waren, fo glauben wir aud für künftige 
Erzählungen diefer That die Autorität des Hrn. Jäger als die 
Befiere empfehlen zu können. W. 
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Sonnabend, — Nr. 284. — 11. October 1845. 
Sylveſter Jordan. falſche; allein alle artheilsfahigen Männer von Plato und 
gweiter Artikel. Arifloteles bie zu Kant und Fichte find alsdann in dem⸗ 


(Beſchlus aus Nr. 288.) 

Da haben wir ferner einen Hrn. v. Breidenftein, 
welcher die moralifhe Unmürdigkeit dieſes Kuhl und 
der von ihm gefpielten Rolle mit den ſchwärzeſten Far⸗ 
ben fchildert, und ber deſſen Gefchäftsgenoffen dennoch 
als einen Engel des Lichts hinſtellt, an beffen Fingern 
auch nicht der kleinſte Theil von dem moralifchen 
Schmuze kleben bliebe, mas dem Geſchaͤfte anhängt. 
Und über dieſes Thema ſchreibt der gute Mann ein ganzes 
Bud, in welchem der moderne Jefuitismus auf eine fo 
graß-fophiftifche Weife gepredigt wird, wie die alter Je 
fuiten es wol ſchwerlich gethan haben. Zuletzt ruft er 
emphatifh aus, daß er jeden Augenblick bexeit fein 
würde, ein ähnliches Merrath - und Gpiongefchäft zu 
enteiven. Daran zweifeln wir auch nicht im mindeften, 


aber wir Halten es für einen Iogifhen Fehlſchluß, wenn- 


er ans feiner eigenen WBereitwilligfeit die moralifche 
Sauberkeit eines ſolchen Geſchaͤfts deduciren will. Wenn 
berfelbe Herr einem andern Denuncianten Namens Elemm 
ferner in diefer Schrift ein Teſtimonium der Ehrenhaf- 
tigkeit ausftellt, wenn er uns gerührt verfichert, daß je⸗ 
der Ehrenmann ohne Bedenken feine Hand in bie Hand 
Clemm's legen könne, fo wird er und es nicht verargen, 
wenn wir, abgefehen von ber fonftigen Wahrheit ober 
Unwahrheit biefes Urtheils, auf fein Zeugniß wenigftens 
einen Werth legen, und wenn wir es im Intereffe bes 
Clemm felbft gewuͤnſcht hätten, daß es lieber unterblie- 
ben wäre. Nachdem Hr. v. Breidenftein uns einmal 
feine Grundfäge über Ehrenhaftigkeit entwidelt hatte, 
wird er es dem Yublicum nicht verübeln können, wenn es 
die Anſicht gewinnt, daß er in diefem Fache der Ehren- 
haftigkeit eben Feine tiefen Studien gemacht habe, fondern 
darin nur ein etwas oberflächlicher Dilettant ohne ge⸗ 
nügende Urtheilsfähigteit fei. 

Aber ich weiß ſchon, mas die Genannten mir einwenden 
werben. „Das find fchöne moralifche Theorien”, werden fie 
fagen, „aber in der Prazis kommt man damit nicht durch. 
Um das Beftchende aufrecht zu erhalten muß ber praftifche 

, Staatsmann fon zu folhen Mitteln greifen.” Wenn 
dem wirklich alfo iſt, fo ift bie Theorie, bie ich bis jept 
vom Staat und Staatsleben gehabt habe, freilich eine 


felben Irrthume befangen gewefen, auch alle wahrhaft 
großen, praktiſchen Gtaatsmänner haben dieſen Irrthum 
getheitt, ein Sully, ein Ehatam, ein Waſhington, ein Stein. 
Sie Alle Haben bis jegt geglaubt, daß der Staat bie Ver⸗ 
wirklihung bes Rechts, die Entwidelung alles Guten und 
Schönen unter den Menfhen zum Zweck habe So 
weit hat Niemand von ihnen den Patriotismus getrie- 
ben, daß er Ehre und Gewiſſen demfelben zum Opfer ger 
bracht habe. Das heißt die Anfopferung bis auf die hoͤchſte 
Spige treiben. Geltfam! ber Staat, diefe vielgegliederte 
moraliſche Rechtsidee, fie erfodert zu ihrer nothwendigen 
Unterlage die perfönliche Ungerechtigkeit und bie perſoͤn⸗ 
lie Inmoralität Derer, welche fi) vorzugsweife mit 
ihrer Verwirklichung befhäftigen! In der That, ein felt- 
ſamer Widerſpruch in der moralifchen Weltorbnung ! ber 
fie Haben ganz recht diefe Herren. In dem Staate, den ihr 
meint, iſt jeder unabhängige edelfinnige Eharakter ein ge⸗ 
fährlicher Menſch, der ä tout prix befeitigt und unſchaͤdlich 
gemacht werben muß. Iſt euch denn aber nie in ſchwa⸗ 
den Stunden ber Zweifel gefommen, hat fi euch nie 
die Trage aufgeworfen, ob der Staat, der zu feiner 
Aufrehthaltung eines fo ungeheuern Aufwandes von Un⸗ 
moralität bedarf, auch wol der rechte Staat ſei D5 
das Beſtehende, worauf ihr euch immer mit folher tie- 
fon Verehrung beruft, auch ‚wol des Beſtehens werth 
fei? Sehet, darin liegt euer Irrthum, ben ihr felbit 
wol nicht mehr zu erfenmen vermögt. (Eure ganze gel« 
flige und materielle Exiſtenz hat fi) an das Fi hende 
fo angeklammert, daß fie in Truͤmmer zerfällt, ſobald 
nur leiſe daran gerüdt wird. Ihr wagt daher den Ge⸗ 
danken gar nicht ins Auge zu faffen, daß das Befte- 
hende — und fei es noch fo morſch und moralifch an ⸗ 
gefault — wol einem Beſſern Plag machen koͤnne. Der 
Staat, das Recht, die Religion, oder wie ihr es nennt, 
Monarchie, Thron und Altar, fie können manche Ver⸗ 
änderung ertragen, ja fie bedürfen deren ſogar, ohne daß 
ihre Eriflenz gefährdet wird; aber eure eigenen Zuftände, 
eure eigenen Gewohnheiten, eure eigenen Exiſtenzen, 
fie find es, die feine Veränderung mehr ertragen koͤnnen, 
und dieſe eigene Eriftenz habt ihr halb bewußt, halb un- 
bewußt auf eine geſchickte Weife immer. mit ber Eriftenz 
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der Monarchie, des Throns und det Altar verwechfelt. 
O glaubt es mir, der Staat läßt ſich fehr verjüngen. 

Und zulegt haben wir da einen Mann, der uns in 
Bezug auf Jordan zunächft angeht, den Apotheker Dö- 
ring. Diefem Manne, der zu funfzehnjähriger Zeftungs- 
ſtrafe wegen Todtſchlags und Hochverrath verurtheilt war 
und der eine noch fchärfere Strafe in Ausficht Hatte, 
verſprach die preußifhe Regierung völlige Begnabdi- 
gung, wenn er wichtige Ausfagen über hochverräthe- 
riſche Unternehmungen überhaupt und zumal gegen Jor⸗ 
dan machen wolle. Heißt das die Verwirklihung bes 
Rechtes, wenn man einem anerkannten groben Verbrecher 
die Strafe erläßt, um fie auf einen möglichen Andern viel ⸗ 
leicht erſtrecken können? Das wahre Recht weiß von fol- 
chem Schacher nichts. Und auf diefes rechtlofe, unmorali⸗ 
ſche Verfahren, auf diefen durch Beftechung herbeigepreßten 
‚Zeugen grünbet fi ber ganze Sordan’fche Procef. Der 
Königszenge in England ift ein alter barbarifcher Gebrauch, 
der einem gereinigtern Rechtsſinne mehr und mehr gewichen 
ift. Es fcheint aber, ald wenn man ihn bei und einfüh- 
zen wollte. Man könnte wol etwas Beſſeres aus bem 
englifchen Rechtöverfahren zu uns herüber holen als die 
fen fhlimmften Mafel deffelben. 

Um einem folhen Verfuche zu wehren — und das ift 
der vierte Grund — würde ich als Gefchiworener Jordan 
ebenfalls frei gefprochen haben; ich würde der Regierung da- 
durch die Lehre haben geben wollen, daß fie und ein für alle» 
mal mit folhen Königszeugen vom Leibe bleiben folle. 

Ich ſchweige von der gehäffigen und ungefeglichen 
Weife, mit welcher ber Unterfuhungsrichter Wangemann 
gegen Jordan inquirirt hat. Nac dem Gefege foll der 
Unterfuhungsrichter unparteiiſch fein; Alles was für die 
Unfhuld des Angeklagten fpricht, fol er fo gut.ans Ta- 
gesicht zu ziehen fuchen als die Indicien der Schuld. 
Das hat diefer Wangemann nicht gethan, fondern mit 
fihtbar gehäffiger Woreingenommenheit hat er blos auf 
die Schuld inquirie. Aber da bei öffentlihen Ge- 
ſchworenengerichten ein ſolches Unterfuhungsverfahren mit 
feiner jahrelangen Qual und Inhumanität überhaupt 
nicht vorfommen fann, fo brauche ih in biefer Be- 
ziehung diefe Thatfache nicht zu erwägen. ; 

Gern hätte ich noch über das harte Schidfal der übri« 
gen beffifchen Verurtheilten etwas gefagt und über die 
Art und Weife des bei ihnen angewandten gerichtlichen 
Verfahrens. Es ift unrecht, daß die Preſſe über die 
bebeutendere Perfönlichkeit Jordan's bie Leidensgenoſſen 
deffelben fo ganz vergißt. Doc kommen wirb bie Zeit, 
wo auch ihr Schidfal, wo auch das Schidfal fo man- 
her Andern, z. B. Behr's, Eifenmann’s, an das helle 
Tageslicht der Öffentlichkeit gezogen werben, und wo Die 
öffentliche Meinung eine große gewaltige Abrechnung 
mit Inquirenten und Richtern halten wird, und auch 
ich werde bei feiner Gelegenheit verfehlen, mein Scherf- 
lein dazu beizutragen. *) S. von Florencourt. 


) Den dritten und letzten Artikel theilen wir im naͤchſten Mo: 
nat mit. D. Red. 


Neue Märchen von H. 2. Anderfen. Aus dem Dä- 
nifchen.von Le Perit. Mit ſechs Bildern. Hamburg, 
Kittler. 1844. 8. 2 Thlr. 


Das Wunder ift des Glaubens liebftes Kind und die Maͤr⸗ 
jen find des Wunders Geſchwiſter. Sie tändeln und flattern 
8 dem Wunderlihen in das Wunderbare und von bem 

WBahrfeinlihen zum Wahren. Sie Meiden fi) in die bun⸗ 
teiten Karben, in die verſchiedenſten Gewänder: an ben Po: 
len in das dickſte Fell des Eisbären und in die leichtere Hülle 
der Schneeflode; am XAquator in die duftenden Blüten der 
Schlingpflanzen oder in die ſchillernde Haut der Riefenfchlange. 
Lumpen und Plitterftaat find ihnen gleich angenehm; fie bei 

hen die Säle der Reihen und die Hütten der Armen und neh⸗ 
men oft die fonderbarjten Masken vor; doch nie verleugnen fie 
die Familtenähnlichheit mit dem Wunder, welches ihnen allen 
liebend und laͤchelnd verwandt ift. Deflenungeachtet fteht das 
Märchen unter einer gewiffen Kritit und Mande wollen ihm 
Geſetze vorfihreiben; man hat auch für das Märchen ein Pros 
Truftesbett. Es fol nur für Kinder und Volk eriftiren, fich 
kindlichen Gemüthern anpaffen; es foll die Neflerionen vers 
meiden; keine Tendenzen haben, ober ſolche wenigftens Fünft- 
lich verhüllen; alle Abficht fol vermieden werden, und die 
Hhantafie bewußtlos ins Leben hineintändeln und die Stoffe 
zufammentragen. Es fol auch im gläubigen Ton erzählt wer: 
den, gleihfam als glaube das Märchen felbft an feine eigenen 
Wunder — alles Das verlangt eine gewiſſe geiftreiche Kritiker⸗ 
partei. Ref. theilt nun diefe Anfihten nicht, er billigt es nicht, 
daß man das Märden an einen Faden binde wie den Mair 
kaͤfer, er läßt es willig flattern wohin e8 mag, und fih auf‘ 
alle Blütenzweige fegen die es erreichen Bann. 

Anderſen's Märchen indeß mußten dem ftrengiten Kritiker 
genügen. Ale Märchenerfoderniffe find darin enthalten, Erfin 
dung und Ausführung entfpriht den ftrengften Märchengefegen 
und fie finden allgemeinen Beifall im Baterland des Dichters 
fowol als im Ausland; in Kopenhagen werben diefe Märchen 
auf der Bühne in den Zwiſchenacten vorgelefen zur großen Er» 
bauung der Zuhörer, und in Deutfchland jind fie durch verſchie⸗ 
dene Überfegungen ganz einheimifch geworden. 

Wie ein unerfhöpfliher Quell fprudelt Anderfen feine 
Märchen hervor und lieblich murmelnd durchziehen jie Die Welt; 
das Leben wirft feine Wahrheiten hinein wie bunte Kiefelfteine, 
oder läßt fie barin fpiegeln wie die Blumen am Rande eines 
Baches; der Mondfchein bricht feine filbernen Strahlen darin, 
die Sonne theilt ihre Glut und ihr blendendes Licht mit, und 
die Sterne ſcheinen ſich darin zu verfenten; Himmel und Erde 
begegnen ſich in Anderfen’s Maͤrchenwelt. Dadurch ift auch 
die Abwechſelung fo rei in der zarten Sammlung, und jeder 
Leſer findet ein oder einige Lieblingsmaͤrchen, jedes Märchen 
einen befondern Liebhaber; daher kommt es, daß der Kritiker 
nicht zu beftimmen weiß, welches das befte ift, er muß fie alle 
gut nennen, denn fie alle gefallen, obwol fie fehr verfchiedener 
Art find. Ref. möchte fie eintheilen in Raturmärden und 
in biftorifche, in ſymboliſche und in Traummaͤrchen. Vieleicht 
ift diefe Elaffification felbft ein Märchen und die Beurtheilung 
‚mehr ein Werk der Phantafie als des Verftandes; die Phanz 
tafie muß aber auch mit zu Gericht figen, wenn fo phantafti: 
ſche Productionen vor den Schranken erſcheinen. 

Unter die als Naturmärdyen bezeichneten gehören vor al« 
In „Das Ganſeblümchen“, „Die Stoͤrche“ und „Der Bud: 
weizen“. Da ſprechen Blumen und Thiere, Alles wird leben: 
dig und bekommt eine Seele. Das Gänfeblümchen fühlt eine 
Neigung zur Lerche und fieht diefe im Käfıh verſchmachten; 
die Wehmuth des Mitgefühls, das nicht helfen kann, die Ohn⸗ 
macht der Unbemerkten fpricht fi in diefem Blümchen auf 
rührende Weife aus; es faltet am Abend wie betend feine 
Blätter zufammen und ſchlummert ein, und am Morgen ſtreckt 
es die weißen Blättchen wie fehnfüchtige Arme gen Himmel, 
gegen Luft und Licht. Dichter und Lefer find in die Blumen- 
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welt verfegt und Ieben im Blumenherzen. Das Märden von 
den Stoͤrchen ift nur eine echte Kindergefchichte, die ſchoͤn⸗ 
ten Bilder aus dem Storchleben enthaltend. Der Storch 
cheint überhaupt Anderfen’s Lieblingsvogel zu feins die Poefie 
des Reiſens hat der Dieter auf ihn übergetragen. Auch 
Der Buchweizen“ gehört in die Rubrik der Raturmärchen; er 
if im Fabelftil gehalten; wie bei ben Lafontaine’fchen Fabeln 
erwartet man eine Moral am Ende, fie kommt aber nicht, die 
Poeſie bleibt immer die Haupttendenz. 

Das hiftorifche Märchen ift in der Art gehalten wie 
manche Hiftorifche Bilder einer alten, längft untergegangenen 
Schule, wo die brei Könige aus dem Morgenlande mit Krone 
und Scepter gen ge reifen und der König David felbft 
im Bette die Krone auf dem Haupte hat. Unter diefe Mär: 
Ken gehört „Der Heine Schweinehirt". Es fängt folgendermas 
#en an: „Es war einmal ein armer ge er hatte ein König» 
rei, das allerdings ganz Mein, jedoch immer noch groß genu 
war, um barauf zu heirathen, und heirathen wollte er eben.” 
Der Prinz fit einer benachbarten Prinzeffin einen Roſen⸗ 
ſtock und eine Nachtigall, um ihre Liebe zu gewinnen; beide 
Geſchenke find ihr aber zu natürlich, fie verlangt Kunftpros 
ducte. Da verkleidet fih der Prinz ais Schweinejunge und 
nimmt Dienfte bei dem Kaifer, der Prinzeffin Vater. Er ver: 
fertigt einen Wunderkeffel, welcher, wenn das Waſſer darin 
kocht, „D du lieber —— — ſpielt. Wenn man den Finger 
in deſſen Danıpf hielt, donnte man gleich riechen, welches Ge- 
richt in dem Augenblid auf jedem Herd der Stadt gekocht 
wurde. Dann verfertigte er eine Schnurre, welche beim lei⸗ 
feften Herumfhwingen alle die Walzer und Hopfer ableierte, 
die man feit Erfindung der Welt kannte. Diefe Gegenftände 
will er der Prinzefiin gegen Küfle verkaufen; fie fühlt zwar 
einiges Bedenken und will, daß ihre Hofdamen ftatt ihrer küfs 
fen möchten. Da der Schweinejunge das nicht annimmt, meint 
fie fi opfern zu müffen für die Kunft, weil fie eine Kaiſers⸗ 
tochter fei. Die Hofdamen bilden einen Kreis um die Küffen- 
den, um fie zu bergen, doch der neugierige Kaifer zieht die 
Pantoffeln in die Höhe — das find niebergetretene Staats: 
ſchuhe —, überrafcht die Prinzeffin während des Küffens 
und verftößt fie; der Prin aber ftraft fie mit Verachtung, 
weil fie ihn mit feinen edlen Gefchenken verfhmäht und nur 
am Gemeinen Geſchmack gezeigt hat. Es liegt ein wahrer 
Schag von Humor in diefem Märchen. 

Unter den fombolifhen Märchen verdient „Die junge grüne 
Ente“ hervorgehoben zu werden. Eine alte Ente brütet zu 
fällig ein Schwanenei aus; der junge Schwan ift aber jehr haß- 
iich und wird von allen Enten gehaßt und verachtet; nur die 
Mutter duldet ihn, obgleich ihre mütterliche Eitelkeit oft durch 
ihn leidet. Das Entenleben, die Berhältniffe des Huͤhnerhofs, 
find fehr anmuthig dargeftellt, fie find in ihren thieriſchen Ber 
wegungen fo menſchlich gehalten durch die gelungenfte Über: 
fegung der Thierweit. In dem jungen Schwan, der für einen 
Entrid gilt, ift das Genie bergen, welche unter den ge: 
woͤhnlichen Menfhen immer befrittelt und nicht verftanden 
wirds erft nach unzähligen Leiden und ungluͤcklichen Abenteuern, 
erſt nachdem er taufend Gefahren beftanden, bie albernften 
Be für fein Betragen, die dümmfte Beurteilung ſei⸗ 
nes Charakters erfahren hat, erft nach einem Leben vol Kum⸗ 
mer und Sehnſucht, vol Angft und Verfolgung geräth der 
arme grüne Entrih nah einem kühnen Flug zu den Schwä ⸗ 
nen, zu ſeines Gleichen, die ihn anerkennen und zu würdigen 
wiſſen; dad Genie ift in feiner Sphäre. Da braufte das praͤch⸗ 
tige Schtwanengefieder des bis dahin ſchwer verfannten Vogels, 
der ſchlanke Hals hob ſich nach oben, feiner eigenen koͤnig⸗ 
lichen Würde bewußt, und von Herzen jubelte er: „Bon einem 
fo ‚großen Gluck träumte ich nicht, als ich noch die junge 
grüne Ente war!” 

Unter Zraummärchen verftehe ich nun ſolche, welche ohne 
Abſicht erfonnen, Feiner Idee als Hülle beftimmt find, fondern 


nur vom Zufall ber’ Phantafie eingegeben fcheinens Wunder: 
liches und Wunderbares ift da aneinander gereiht; bunt wie 
der herbſtliche Baum, ohne Bufammenkang aus allen Welt: 
theilen zufammengetragen. Wo haft du das her? möchte man 
den Dichter fragen. — Bon Gottes Gnade. Wie kamſt du 
darauf? — Das würde er ſelbſt nicht wiffen. Im „Der fliegende 
Koffer” entzudt die Abendunterhaltung des Küchengeräths, 
der Gigendünkel der Schwefelhölzchen, die charakteriftifhen 
Außerungen des Waffereimers und der Teller, des Marktkor- 
bes, welcher die Neuigkeiten zuträgt, des Theekeſſels, welcher 
nicht fingt, weil er ſich erfältet hat, und der Pederpofe, welche 
von der Nachtigall fagt, daß fie auch ein wenig mufſikaliſch fei, 
obgleich fie Feine Roten gelernt habe. Als das Dienftmädden 
eintritt, ſchweigt Alles und jedes Küchengeräth bildet fih ein, 
daß es nicht viel zur — paktng beigetragen haben 
werbe. Im „Sinnfoldaten” fpielt der Nußknacker die Rolle 
eines Zaubererd; „Dle Luckovin“ aber, der deutfche Sandmann, 
breitet, über gute Kinder des Nachts feinen Regenfhirm aus 
und führt nun bie bunten Bilder wirklich Pindlicher Traum ⸗ 
phantafien herauf; es ift ein wahres Kunſtwerk diefe Zuſam⸗ 
menftelung, ein tiefes &tubium des Kinderlebens gehört dazu, 
und zwar jenes Studium, welches ebenfo fehr mit dem Herzen 
als mit dem Kopf gemacht wird. „Die Galoſchen des Giücks“ 
jehören ebenfo zu den Traummärchen als u den fombolifchen. 

er diefe Galoſchen trägt, ſieht alle feine Wuͤnſche erfüllt, und 
wie wenig die Erfüllung der Wünfche den Menſchen zum Glück 
gereicht, geht aus den bunten Abenteuern hervor, die der Au: 
tor von verfchiedenen Individuen befcpreibt und auf anmuthig 
humoriftifche Weife ausführt. Die Abenteuer des jungen Ca— 
detten find die unterhaltendften. Im Theater wünfcht er un⸗ 
ter Andern dur alle Herzen der auf einer Bank figen- 
den Zuſchauer zu fpazieren. Wer einigermaßen die Phan- 
tafiethätigkeit beobachtet hat, findet die Art und Meife, wie 
dieſer Wunſch entfteht, ganz natürlich. Die Schilderung der 
verfchiedenen Herzen ift fehr originel und charakteriſtiſch; 
aus dem muthwilligften Hohn verfällt der Dichter in die 
beiligfte Stimmung, je nach Befchaffenheit des Herzens, wel: 
ches die Seele des jungen Cadetten durchreift. a8 Mär: 
den von den Galoſchen ift vielleicht das einzige in ber 
Sammlung, weldes Kindern bisweilen unverjtändlih und für 
den denkenden Menſchen gefchrieben ift, es umhuͤllt fehr ernfte 
Rebensanfhauungen. - 

Nef. wendet fih nun einem Maͤrchen zu, weldes er in 
feine der vier von ihm felbft aufgeftellten Claffen zu reihen 
vermag, er möchte e6 als ein religiöfes Märchen bezeichnen. 
Es heißt „Der Engel” und ift das erfte in der Sammlung. 

„Zebesmal, wenn ein gutes Kind ftirbt, kommt ein Engel 
Gottes zur Erde herabgeftiegen, nimmt das todte Kindlein auf 
feine Arme, breitet die großen weißen Flügel aus, fliegt fo 
über alle die Stellen hin, welche dem Kinde befonders theuer 
waren und pflüdt eine ganze Hand voll Blumen, die fie dann 
binaufbringen zu Gott, um da noch fehöner zu blühen als auf 
der Erde. Der gute Gott drüdt die Blumen alle an fein 
Herz; der Blume aber, melde ihm die Liebfte ift, gibt 
er einen Kuß und alfogleich erhält fie eine tönende Stimme, 
m fie iubelnd mitfingen Tann im großen Chor der Glüd: 
eligkeit. 

Ein Engel erzaͤhlt dieſes dem todten Kinde, welches er in 
feinen Armen dem Himmel zuträgt; Beide fammeln Blumen. 
In einer engen Gaffe fieht der Engel einen zerbrochenen Blu: 
mentopf und eine verwelßte Feldblume; er nimmt fie aufs fie 
hatte während ihrer Blütenzeit einem armen kranken Knaben 
als einzige Lebensfreude gedient und der Engel felbft war der 
arme Knabe geweſen, weldyen der Tod endlich gelöft hatte. 


Deshalb wurde auch die welke Feldblume von Gott gekuͤßt, 


erhielt eine tönende Stimme und fang im Jubelchor mit al 
den Engeln, welche Gott umſchweben. Die Poeſie des Engel⸗ 
glaubens, die der Unfterbfichteit der Blumen finden ſich in die, 
fem Märchen auf fo fromme Weiſe vereinigt, daß es einen 
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beinahe heiligen Cindruck hervorbringt und ſowol Kinder als 
—* inniger —E anſpricht. 

Über Underfen’s Mlärdgenmelt iſt eine unbefchreiblicge An⸗ 
muth außgegoffens wie durch einen Zauber wird ber Leſer felbft 
mit bineingezogen, er fühlt fidy verwandelt, das Alter wird 
um Kind umd das Kind zum ernflern Gedanken reif. Daher 

es auch, daß Alt und — immer wieder mit 
Freude aufnimmt, und der Titel des 8 „Reue Märchen” 
wird auch nad) Jahren nicht als unpaflend erfcheinen, da im⸗ 
mer wieder neue Menſchen fie mit neuem Entzucken aufneh: 
men werden. Amalie Winter. 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 
Bur altfranzöfifhen Literatur. 

&o groß auch ber Eifer iſt, mit dem man ſich feit einiger 
Zeit auf das Studium der mittelalterlichen Literatur geworfen 
bat, fo bringt doch fat jeder Tag immer nod neue ereiche · 
zungen. Bon ſollte glauben, das Material wäre nun erſchoͤpft 
und der Kreis durchlaufen, aber fortwährend werden noch Er⸗ 
eugniffe mittelalterliger Dichter zu gefördert, welche 
m jegt der Beachtung ber Gelehrten entgangen find. &o hat 
die Fenigtiche Bibliothek zu Paris, deren — Schaͤtze 
von ai ichneten Kennern ausgebeutet find, Fürs ig 
wieder ein koſtbares Manuſcript erworben, welches früher 
igenthum der Familie Quendalle war. Daffelbe enthält eine 
Sammlung von Rondeaur, welche von verſchiedenen Dichtern 
des 14. und 15. Jahrhunderts herruͤhren. Darunter befinden 
fig einige Meine Gedichte von rles d’Drldans, welche den 
Herausgebern bis jegt entgangen waren. @inige rühren von 
Zanneguyg Dudätel, einem Ahnherrn des gegenwärtigen 
Minifterd, und von einem gewiflen Monfeigneur Jacques her, 
von dem man glaubt, er fei ein Herzog von Remours geweſen. 
Dieſes Manufeript, weldes, wie man fieht, des Intereffanten 
viel enthält, ıft noch) ganz wohl erhalten. 


Nachlaß des Profeſſors Diep- 

Der Zod des Profefford Dieg in Königsberg, welcher im 
3. 1836 flattfand, hat eine ſchoͤne Arbeit unterbrochen, die 
dem Ramen bdiefes Penntnißreihen, unermübdlichen jungen 
Gelehrten einen wohlerworbenen Ruhm gefichert hätte. ir 
meinen die Herausgabe der griechifhen medicinifhen Schrift ⸗ 
fteller, zu der Die auf feinen ausacdehnten Reifen in Frank 
reich, England und Spanien die koſtbarſten Materialien gefam» 
melt hatte. Die franzöfifche Regierung, welche nad allen 
Seiten bin wiſſenſchaftliche Unternehmungen unterftügt und 
fürbert, hat nun vor kurzem einem rühmlich bekannten Gelehr ⸗ 
ten, Dr. Daremberg, Bibliothekar der königlichen Akademie der 
Mebiein, die Mittel gewäbrt, von biefen Papieren jenes zu 
früh gefterbenen Forſchers behufs einer ähnligen größern Arbeit 
über die griehifhen Arzte Einfiht zu nehmen. Indeſſen ij 
Daremberg dabei nicht ftehen geblieben, fondern er hat au 
die übrigen größern deutſchen Bibliotheken zu feinen Aweden 
durchferſcht. Wie ed ſcheint, hat fich die Ausbeute fehr ergiebig 
bewiejen; wenigftens Eönnen wir Died aus dem Rapport lie 
Gen, ia dem Daremberg von feinen Rachforſchungen dem 
Minifter einen kurzen Bericht erftattet. Derfelbe befindet fi 
im „Journal de linstruction publique” (3b. 9, Rr. 33) 
abgebrudt. 


Ziroler Anſichten. 
Unter den verfchiedenen Reifewerken, in denen das Leben 
irgend eines Theiles unfers großen, weiten Baterlandes geſchil⸗ 
dert wird, dürfte keins fein, welches der Vorwurf der Leicht- 


fertigkeit und Oberflädlichkeit weniger traͤfe als Merceys 
„Le Tyrel et leNord de Italie” (2 Bde). Deflenungeachtet 
muß man fi) nicht vorftelen, als fei das Ganze ein maͤhfam 
zuſammengebrauter Ertraet aus andern Bü und ein uns 
erſprießliches Product dev Arbeitöftube. Nein, es weht viel 
mehr durch bie ganze Schrift, die in manchem Franzoſen bereits 
das Berlangen den fhönen Bergen Lirols ee bat, ein 
feifcher, heiterer Hauch des Lebens. Anfprechende Bilder des 
Bolkstreibens, maleriiche Unfihten einer wunderbar reichen 
Ratur und Genrefkizzen der verfchiedenften Art werden bier 
im bunten Wechfel an uns vorübergeführt. Diefe Mannichfals 
tigkeit und die anfprechende Darftelung, welche dem Berf. im 
hohen Grade eigenthuͤmlich ift, haben feiner Schrift gleich bei 
ihrem erſten Exfcheinen eine günftige Aufnahme gefidhert, und 
es ift ſehr erklaͤrlich, wie es gefommen ift, daß ihr nach kurzer 
Beit bereits die Ehre einer neuen Auflage geworden iſt. 


Remufat’s neueftes Werk. ; 

Wenn man die inhaltreihen Jahrgänge ded „Globe — 

wir meinen bie Periode, wo dieſes auögezeichnete Journal das 
Princip des Fortſchritts auf dem Gebiete der Literatur ver⸗ 
trat — durcblättert, fo begegnet man dem Namen Eh. be 
Remuſat, der jegt nur felten noch anders als bei ber Erwähnung 
politifger Berhältniffe genannt wird. Damals in jener Beit, 
0 fih die junge romantifhe Schule mit mädhtigem Schwunge 
Dos, fand er unter den Vorkaͤmpfern der neuern Richtung, 
während er jegt mehr das friedliche Feld der Kiteratur mit dem 
Echlachtfelde der poiitiſchen Yarteiungen vertaufcht hat. Rur 
in Bezug auf die Behandlung philofophifcher Themata, welche 
auf das Gebiet bes praßtifhen Lebens hinüberfpielen — eine 
Richtung, wie fie von den frühern Moralistes etwa vertreten 
wird —, war feine elegante Feder zuweilen noch thaͤtig. Jegt 
erhalten wir ein neues Werk von ıhm, welches geeignet fein 
dürfte, feine Seinnerung unter den Literatoren einigermaßen 
wieder aufzufrifcen. ir behalten e8 uns vor, auf baffelbe 
fpäter noch zurüdzulommen, und begnügen und vorläufig den 
Zitel bier zu bemerken. Derfelbe lautet „Abelard”. 17. 


giterarifhe Anzeige. 


VRAHAR. 
Taschenbuch auf das-Jahr 1846; 
Rene Yolge. Achter Jahrgaug. 
Hit dem Bilvnife Jakob Grium's. 

8. Auf feinem Velinpapier. Eleg. cart. 2 Thlr. 


Dubalt: I, Uranie. Novelle von X. von Sternberg. — 
MI. Der Schein trägt. Erzählung von F. Diugelſtedt. — II. Ein 
armed Mädchen. Erzählung von der Werfafferin von Jenny und 
Elementine. — IV. Die Sängerin. Novelle von 5. Biartel. — 
V. Straͤflinge. Dorfnovelle von Serthold ecaerdach. 





Bon fruͤhern Saprgängen der Urania find nur noch ein» 
zelne Eremplare von 1831, 1834—38 vorräthig, bie im herab. 
gefegten Preife zu 15 Nor. der Jahrgang abgelaffen wers 
den. Die Jahrgänge der Neuen Bolge Ehen 1 hie. 15 Nor. 
bis 2 Thlr. 

Reipgig, im Drtober 1845. 


8 U. Brockhaus. 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa von 
Sriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
Zweiter Artikel.® 

Wis für den Reifenden in Europa Sclöffer, Mu- 
feen, Rathhaͤuſer und Kirchen, das find in Amerika für 
ihn — die Gefärigniffe. Hat er Empfehlungen nad) ei- 
ner Stadt, fo lautet die erfte Frage: Haben Sie fhon 
unfere Gefängniffe gefehen? Er muß fie fehen, wenn 
er die Gaſtfreunde nicht beleidigen will. Die ſchoͤnen 
Gefängniffe find der Stolz einer Stadt. Dies ift Feine 
Notiz aus Raumer's Buche, wir haben ſie aus dem 


Munde eines andern Reiſenden; aber aud ber Verf. 


weiht diefem von der neuen Welt mit der Wichtigkeit einer 
Lebensfrage und mit der Manie für eine Lieblingsſache 
behandelten Gegenftanbe feine befonders ernfte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Während unſere Vorfahren beim Bau der Ge— 
fängniffe mit barbariſchem Geiz zu Werke gingen, fans 
gen wir an es mit verfchmenderifchem Luxus zu thun. 
Viele Gefängniffe in der neuen Welt gleichen Paläften, 
ägyptifchen Tempeln, alten Ritterburgen. Von Amerika 
aus ging bie Verbefferung des Gefängnißweſens (Die erfte 
Veranlaffung von daher, die unfer Stolz anzunehmen 
gewürdigt hat), der Eifer für die Sache zeigte fich aber 
nicht allein in der Erbauung, fondern er ging in einen 
wiffenfhaftlichen über. Zwei Sufteme ftreiten fi über 
den Vorrang: das Philadelphiafgftem und das Auburn'ſche. 
Beide, fo geringfügig ihre Differenz ift, werden von ih- 
ven Gegnern mit Reidenfhaftlichkeit und Übertreibungen 
angefochten; es hat oft den Anfchein, als ‘gelte «8 ein 
Religionsdogma, um welches man Ströme Blutes ver- 
goffen und Sceiterhaufen angezündet hat. Die Ber 
theidiger des Philabelphiafgftems nennen die Schriftfiel- 
ler, welche gegen das ihre gefchrieben, fahrende Buch: 
macher, biffige Hunde von Philanthropiften, raftlofe De- 
nuncianten, verfeffene Köpfe, die für. Geld fi zu der 
Meinung bequemt hätten; das Auburnfyſtem fei eine un⸗ 
menfchlihe, die Natur entwürdigende Inflitution, deren 
Erfinder nicht Scham und Schande gekannt. Die An- 
hänger des Auburnfoftems laſſen es an ähnlichen Ge 
genanfhuldigungen nicht fehlen. Und was ift denn der 
Unterſchied, welcher die Köpfe fo erhigt? Das nad 


) Berg. den erften Artikel in Nr. 210— 263 d. BI. D. Red. 
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dem Philadelphiaſyſtem die Gefangenen Tag und Nacht 
abgefperrt figen, nad) dem Auburnſyſtem aber nur wäh« 


‚rend der Nacht und bei Tage durch die äußerſten Mittel 


zum Stillfchweigen gezwungen und von jeder Mitthei- 
lung mit ihren Mitgefangenen abgehalten werden! 3 

Möchten des Verf. ernfte und treffende Anmerkungen 
und Betrachtungen ebenfo ernfte Erwägung überall fin» 
den, wo es fih um die Verbefferung unferer Gefangen- 
anftalten handelte. Beide Syfteme gingen nad) ihm von 
gefcheiten und wohlgefinnten Männern aus, aber die An⸗ 
bhänger Beider hätten mehr Grund fich darüber zu freuen, 
mit ihren Wahrnehmungen ſich die Hand zu bieten ale 
fih zu verkegern.. Ein und bdaffelbe Syſtem paßt nicht 
für alle örtliche WVerhältniffe und alle Verbrecher, und 
bei gleichen Grundfägen kann dieſelbe Anftalt durch ei- 
nen trefflichen ober umfichtigen Director einen ganz an« 
bern Charakter annehmen. „Insbefondere ſollte man die 


"verfchiedenartigften Verbrecher nicht in derſelben Weife . 


behandeln, nicht die abſtracte, unmwahre Gleichheit vor 
dem Gefege bei ungleichen Verhältniffen als letztes Ziel 
vorſtecken; fondern Gefeg, Behandlung und Strafe nach 
Maßgabe diefer DVerhältniffe anders und angemeffen ge 
ftalten und abftufen.” Das ift freilich ſchon anderwärts 
ben allzu ſtrengen Principmännern entgegengefegt worden, 


‚ein Sieg biefer Anficht läßt ſich aber erſt dann für une 


erwarten, ‘wenn bie Juftiz aus dem Papier heraus zur 
lebendigen Anfchauung der That und der Thäter fich 
emancipirt haben wird. In der löblihen Richtung, bie 
bemoralifirende Communication ber Sträflinge zu hindern, 
seht man, nad) dem Verf., in Amerika viel zu weit; 
es ſcheine doch weniger daran gelegen, ob einige Worte 
gefprochen werden, als daß man deshalb unzählige Stra- 
fen auferlegt; noch weniger mödjten die Foftfpieligen 
Mittel zu billigen fein, welche man anmendet, um bie 
Fortſchwingung des Schals unmöglich zu machen. 

Das firenge Philadelphiaſyſtem könnte in andern 
Staaten ohne den Ruin wefentlicherer Intereffen gar, 
nicht nachgeahmt werden. Welder Staat in Europa 
fönnte, ohne Verfündigung gegen feine Bürger und un- 
ſchuldigen Armen, Scylöffer erbauen, wo jeder Sträfling 
eine Zelle Parterre mit einem abgefonderten Garten, .oder 
im obern Stockwerk zwei Gemächer zu feparater Ber 
nugung erhielte! Aber ſelbſt in Philadelphia hatte man 
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früher den Grundfag ausgefprochen, daß unbedingte Ab- 
fperrung. nur für einen Theil der Strafzeit und nie 
über zwei Jahre eintreten follte; und ebenfo wenig ift es 
erwiefen, ob unbedingte DVereinzelung des Verbrechers 
ben Zweck ber Strafen und ber Humanität entfpricht. 
Außerhalb Pennſylvanien find übrigens in ganz. Amerika 
nur noch zwei Gefängniffe ganz nach dem Einfamteits- 
fofteme eingerichtet. — 

Hr. v. Raumer beſtreitet auch aus allgemeinen Grün- 
den, daß der Einfame mehr denke als der Gefellige, und 
wenn, daß er dadurch beffer werde. 

Man fol in der Welt gar nicht fo viel über fi denken; 

es läuft dies nur zu oft auf ein egoiftifhes Verhaͤtſcheln hin ⸗ 
aus und giet feine größere Kraft und Weisheit, fondern er- 
zeugt ein kraͤnkliches Wefen, unfruchtbare Grillen, Dummheit 
oder Wahnfinn. Sonft prügelte man die Verbrecher, um fie 
zur Erkenntniß und Befferung zu bringen; jet ſperrt man fie 
zu dem. Bwede in einfame Zellen. ie Einfamkeit aber ift 
bei der natürlihen Gefeligkeit der Menfhen ein aufgezwunge: 
ner, unnatürliher Zuſtand. ie läßt ſich rechtfertigen, fofern 
das Gemeinwefen nur dadurch Bann .gefichert werden, nicht aber 
als ein bewährtes Tugendmittel. 

Erft wenn man von fchroffen, unbedingten Gegen- 
fügen zur Mannichfaltigkeit der DVerhältniffe hinabfteige 
und biefelben berudfichtige, fchließt der Verf. feinen Auf: 
fa, erft wenn die feindlichen Syfteme ſich verföhnen und 
nicht das Verfchiebenartigfie über den Leiften ihres allein 
herrſchenden Begriffs Tchlügen, werde das Gefängnip- 
wefen ben höcftmöglihen Grad ber Volltommenheit er 
reichen. Bei der Beichäftigung ber Sträflinge forgt man 
übrigens dafür, daß ihre Arbeiten ben Markt ber freien 
Handwerke fo wenig als möglich verderben; dennoch geben 
einige.nach dem Auburnfoftem verwaltete Gefängniffe ei» 
nen bedeutenden Überfchuf. - 

Was der Verf. über das ameritanifche Recht und die 
Gerihtshöfe fagt, mögen unfere Leſer im Buche felbft 
nachleſen. Es ift nicht die erfreulichfte Seite ber 
neuen Welt, da faft die ganze Verworrenheit des eng- 
liſchen Verfahrens und der englifhen Gefege nad) Amer 
rika binübergebürgert if. Außerdem hat jeder Staat 
fein eigenes Gefegbudh, ober doch eine mehr oder minder 
beglaubigte Sammlung der bei ihm gültigen Geſetze. 
Über das Lynchgeſetz, zu welchem das menſchliche Gefühl, 
das in den Formelwefen vergebens nad) einem Ausweg 
ſuchte, in gemaltfamer Gruption des Affects griff, hät- 
ten wir gern mehr Hiftorifches durch den Verf. erfahren. 
Hier wie in manchen andern Punkten möchten wir auf 
den poetifchen Correferenten Raumer's (obgleich Keiner 
von dem Andern wiffen dürfte, flimmen fie doch in fo 
vielen wefentlichen Punkten überein) auf den Verf. ber 
transatlantifchen Romane (Seatfielde) verweifen. In 
feinen mehr als lebendigen, in feinen warmblütig plafti- 
{hen Skizzen geht er oft aus dem Dichter in den tief- 
ften Ernſi des Hiftoriters über. Die Armuth brüdt in 
Amerika noch nicht mit der bleiernen Laſt wie in bem 
alten Europa; noch hat es feine Prairien, feine Wüften 
für die Dürftigen, noch vermag es auch dem Nothftand 
der alten Welt dort weite Streden zur Cultur nachzu 
weifen. Ein fleißiger Tagelöhner kann in einem Tage 


für Weib und, Kinder auf drei Zage erwerben, und 
nod find die Armften in Amerika reich gegen die Ar- 
men in Irland. Doc ift das Armenwefen, befonders 
in ben öftlihen Staaten, gut geordnet; ebenfo die zahl- 
reihen milden Anftalten. Die meiften wirklich Armen 
werben es durch den Trunk; es find zumeift Irländer, 
und feider auch — Deutfche. \ 

Den Begriff ber europäifchen Policei muß man zu- 
rücklaſſen; bie freien Bürger find fih in den meiften 
Faͤllen ſelbſt Policei, die in vielen Fällen mit unerbitt- 
licher Strenge geübt wird. Nur über ben Misbrauch 
der euerpolicei gab es dauernde Klagen, wie wir auch 
aus andern Berichterftattern wiffen. In einzelnen pu- 
titanifhen Staaten zeigt ſich übrigens noch immer die 
alte Sittenftrenge ber Presbyterianer. Dort werden von 
Staatswegen der Ehebruch, die Hurerei, unnatürliche 
Sünden, Verkauf fhmuziger Bücher, Gottesläfterung, 
Fluchen und Trunkenheit gerügt. Dennoch wird in fei- 
nem Lande der Welt fo wenig von oben herab regiert 
und fo viel ber eigenen Anordnung und Entfcheidung 
des Volks überlaffen. Auffällig für uns ift dagegen der 
außerordentlich Häufige Wechfel der Beamten, befonders 
in der ftädtifchen Verwaltung. Man führt dafür an: 
daß ein feltener Wechfel andere Übelftände mit fih führt, 
und der Erfag abgehender Perfonen aus den gefchloffes 
nen Kreifen der Magiftrate wie in den germanifchen 
Municipalitäten weniger taugt als ein freies Wahlſyſtem, 
was fi durch Wiederholung immer berichtigt; daß bei 
kurzer Amtsdauer die Verantwortlichkeit ftrenger, und die 
Möglichkeit eines Misbrauchs geringer ift; daß ferner 
in Amerika jeber Bürger mit den öffentlichen Angelegen- 
beiten befjer vertraut ift, ſich alfo fogleich in das Amt 
zurecht findet. Man fürchtet mehr den Mangel an Treue 
und Rechtlichkeit als den an Gefchiclichkeit, weil Einer 
den Andern unterflügen kann; und endlich hat es ſich 
noch immer in der Mehrzahl bewährt, daß die Beamten 
die kurze Zeit ihres Dienftes dazu benugt haben, Tüchtiges 
zu leiſten, um ein gutes Andenken zu hinterlaffen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zagesliteratur. 

Was von Seiten der Deutfh: Katholiken bisher zur 
inneren Eonftituirung ihrer Kirche geſchehen, ift, fo weit es 
mir bekannt, äußerft ſchwach. Es kann nicht genug vor einer 
äußerlihen, aber fi den Anfchein tiefer Innerlichkeit geben» 
den Beihwägung der großen Wingelegenheit gewarnt werden, 
wie 3.8. in folgender Schrift gefhicht: 

1. Offenes Sendſchreiben an die chriftlatholifchen Gemeinden 
Deutfchlands über Wefen und Erſcheinung ber neuen Kirche. 
Bon einem Glaubensgenoffen. Breslau, Günther. 1345. 

R; 


. gr. 4 

Der Verf. geht von dem richtigen Gedanken aus, daß die 
Conftituirung der neuen Kirche auf der Baſis einer Kriti der 
Geſchichte (der Kirchengefchichte) geſchehen müffe, aber er 


"kommt diefem Gedanken felbft nicht nach, fondern ergeht ſich 


ftatt deſſen in Gefundenmen! Ihenverftandsgefchtwäg,, welches 
nit felten in eine moderne Scholaſtik ausartet, die alle S wã · 
hen der altkatholiſchen und nichts von deren dialektiſcher Schärfe 
bat. &o z. B. wenn er die Frage berührt: ob beide Geſtai ⸗ 
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ten bes Abendmahls nothwendig find, und meint, dies fei nicht 
der Fall, da ſchon der phyſiſche Widerwille gegen den gemein: 
haftlichen KFelch allein ein hinreichender den fein Bönne, 
fich felbft zu entziehen, wozu nur die Kirche Bein Recht 
habe: oder wenn er von einem Papft mit conftitutionneller 
erfaſſung ſchwatzt. Solches Geſchwaͤt ift darum gefährlich, 
weil es jeden Schwachkopf wie er geht und ſteht, ohne nad 
Grleugtung feines Innern, weder wiſſenſchaftlich noch religiös, 
gerungen zu haben, herausfodert, fein Urtheil über die Kirche 
wie über ein Paar Stiefeln, ob fie bequem find oder nicht, 
abzugeben, und weil es fi) obenein die Miene gibt, alle Bil- 
dung des Geiftes ſich „an den Schuhen abgelaufen zu haben”, 
wenn ed nur etwa aus ben Borreden philofophifcher Schriften 
einige Redensarten in zum Unfinn carifirter Weiſe wieder: 
zugeben weiß. &o fagt der Berf.: „Erſt unfere Zeit erlebte 
mit dem Hegelfhen Pantheismus den Triumph des 
Slaubens, daß Alles, was in ihm wahrhaft riſt lich, auch 
wahrhaft philoſo phiſch, naͤmlich ven der fpeculativen Ber- 
nunft anerfannt fei.” Werftände der Verf. die Hegel'ſche Phi ⸗ 
tofophie, fo würde er fie nicht Pantheismus nennen, und ver 
ftande er, was Pantheismus fei, fo würde er das Chriſtenthum 
nicht von einer pantheiftifchen hiloſophie approbirt fein laſſen. 
In dem 
2. Sendfcpreiben an ben Priefter Czerski, betreffend das 
Staubensbetenntniß von Schneidemühl. Danzig, Homann. 
1845. 8. 1%, Ror. 
wird eine einzelne Frage aus der Dogmatik beſprochen, näm- 
lich die über die „Ewigkeit der Höllenftrafen”. Es ift gewiß 
in der Drdnung, auf ſoſche einzelne Fragen die Aufmerkfamkeit 
zu lenken und eine Löfung berfelben auf Grund des Princips 
der neuen Kirche zu verlangen. Aber man muß über diefes 
Princip erft ein beftimmteres Bewußtfein erlangt haben, ehe 
diefelben außer dem Zufammenhange genügend beantwortet 
werden Pönnen. Die Lehre vom Böen bedarf am dringenften 
einer Reform; eine folhe ift aber auch am gründlichften vor: 
bereitet. Das Böfe und der Böfe als folder ift das an und 
durch fich felbft Wernichtete, was die Vorftellung der ewigen 
Höllenftrafe andeutet; aber ebenfo gewiß ift es, daß fein Keim 
der Ewigkeit verloren gehen, Bein Funke göttlichen Lichtes erlöfchen 
kann. Diefer Widerſpruch findet feine Löfung in dem wahren 
Begriffe der Ewigkeit, welcher, wie der Verf. richtig bemerkt, 
nit dur die Vorftellung einer ins Unendliche forlaufenden 
Linie, aber ebenfo wenig durd die vom Verf. aufgeftellte Bor: 
ftelung eines unendlichen Zebensproceſſes genügend bezeichnet 
wird. &o lange der Ginzelgeift noch Bildungsſtufen, wie der 
Verf. will, durchzumachen bat, um zu ſich felbft iy gelangen, 
g er noch nicht in der Ewigkeit nad der Endlichkeit, fondern 
jedes Moment der Verklärung auß der Lüge der Endlichkeit 
v Wahrheit feiner felbft ift Erbebung aus Zeit in Ewig 
eit. Das Chriftenthum bringt den Menfchen nicht blos auf 
den. Weg zum Geifte, fondern ed fegt ihn ald Daß, was er 
ift, als Geift. 
Folgende Heine Schrift gibt Kunde von einer neuen deutſch ⸗ 
katholiſchen Gemeinde. 
3. Die erſte deutſch-katholiſche Semeinde zu Danzig. Bon 
9. Bartholdi. Danzig, Homann. 1845. 8. 3 Nor. 
Bartholdi fagt: „Während Luther der Träger feiner Beit 
war und die Reformation machte, bat I. Ronge nur den 
Anftoß zu einer Reformation gegeben, die fich felbft trägt. 
Ronge hat nicht wie Luther die Revolution gemacht, er erhalt 
und erweitert fie nicht durch die Gewalt feiner Perfönlichkeit; 
der Katholicismus von 1845 veformirt ſich felbft.” Diefer 
Sag enthält mandyes Wahre neben einem hiſtoriſchen Irrthume. 
Luther hat nicht die Reformation gemacht, aber er hat die weit 
durch die ganze gebildete Chriftenheit verbreiteten reformatori⸗ 
fen Beftrebungen in feinem klugen und ſtarken @eifte con 
centrirt und dieſer ift fo zum welterleuchtenden Brennpunkte 
geworden. Dies tft bei Ronge nicht der Fall, wenigſtens 


nod nit. Diefer concentrirt bie Ideen ber Bildung feiner 
Beit nicht, von ihm geht Bein neues Licht aus; er iſt der &d: 

‚ an'den fih der fih aufs neue in die Welt heraus: 
wagende Triumphwagen der Hierarchie geftoßen. Der Katho- 
Heismus kann fi auch nik teformiren ohne große Perfönlich- 
keiten; bis jegt hat man nur proteftirt und das Bebürfniß nach 
Reform ausgefprochen. 

Es ift von Intereffe, die Wege kennen zu lernen, auf 
welchen Menfchen der Gegenwart in die beutfch katholiſche Ber 
wegung bineingeriffen werben, namentlich Priefter und folche, 
welche in der Welt nichts mehr zu gewinnen, fondern nur 
noch zu verlieren haben. Ehrlich, offen, bis in alle Details 
gerau wird und eine ſolche Geſchichte in Folgendem mitgetheilt: 
4. Pfarrer Licht und feine Trennung von der römifchen Kirche. 

Eine Charakteriftit feiner Grundſäte, dargelegt von ihm 
ſelbſt in einer Eorrefpondenz mit der bifchöflihen Behörde 
in Trier, feinen Anverwandten dafelbft, dem Gemeinde 
Borftand in Leimen fowie in Bufchriften von dem verftor- 
benen Bifchofe dv. Hommer und andern Perfonen; nebi 
einem Gefuche an den Herrn Eultus:Minifter Eichhorn u. f. f 
Frankfurt a. M., Körner. 1845. 8. 10 Nor. 
Das Allgemeine diefer Geſchichte iſt ſchon aus den Beitungen 
betannt, aber die hier mitgetheilten Sinyebeiten haben ein gro: 
Bes pſychologiſches Interefie. Pfarrer Licht iſt ein eben fehr 
tief gebildeter Gelehrter, Bein neuerungsfüchtiger, auch ein 
jugendlich begeifterter, nad Märtyrertfum begehrender Wann ; 
aber er ift ein würdiger Greis, dem es daran liegt, wahr ge- 
gen fi und die Welt zu fein, und der fi) lieber entſchließt, 
Schmad vor der Welt auf fih zu nehmen als geheime Selbſi. 
verachtung. Un ſolchen Perfonen verliert die römifhe Kirche 
am meiften, fie find hinreißende Beifpiele des Abfalls. 


Auch ihre Dichter hat die deutfch -Fatholifhe Kirche ſchon 
gefunden: 
5. Lieder meiner Kicche. Bon Ida v. Düringsfeld. Bres: 
fau, Kern. 1845. 1. 8. 2%, Nor. J 
Die Dichterin iſt als talentvolle Romanſchriftſtellerin ſchon be- 
Bannt. In den vorliegenden ſechs Gedichten ſprechen ſich eben 
keine „weltbewegenden &edanken” aus, vielmehr eine flüchtige 
Gedankenloſigkeit, 3. B.: 
Es ſoll nicht laͤnger ein Himmel 
Noch eine Hoͤlle ſein — 
Nichts als die kindliche Liebe 
Bu unſerm Vater allein. 
Eine Religion, die keinen Himmel wollte, waͤre keine Religion, 
am wenigften eine chriſtliche; dieſe will den Himmel, den Him⸗ 
mel der Liebe, den Himmel auf Erden! 


Nicht nur in der katholiſchen Kirche, fondern auch in der 
proteftantifchen haben ſich reformatorifhe Beftrebungen in den 
Bufammenfünften der fogenannten 6 Freunde. 
tund gethon und find mit lautem Beifall aufgenommen wor« 
den. Der Beſprechung derfelben will ich folgende, meift von 
Fuͤhrern der reformatorifhen Partei ausgegangene Schriften 
zu Grunde legen: 

6. Die proteftantifchen Freunde. Sendfhreiben an die Epriften 
des _deutfchen Volkes vom Paſtor Uhlich in Pommelte. 
Deffau, Fritſche. 1845. 8. 2%, Nor. 

7. Uhlich's Anfprade an die proteſtantiſchen Freunde auf der 
Affe im Lande Braunfhweig am 20. Auguft 1845. Wol- 
fenbüttel, Holle. 1845. 8. 2, RE 

8. Das Büchlein vom Reiche Gottes. Allen freien Chriſten 

ewidmet von uptie, Bweite durchgefehene Wuflage. 

Pragdeburg, Greug. 1845. Kl. 8. 5 Nor. 

9. Der rechte Standpunkt in Sachen der proteftantifchen 
Freunde. Bon K. B. König. Vierte und fünfte Fort- 
fegung. Altenburg, Helbig. 1845. Gr. 8. & 5 Kor. 

10. Here Hengftenberg Anno 1845. Bon 8. B. König. 
Braunfhweig, Bierveg und Sohn. 1845. 8. 10 Nor. 
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11. Zhefen in der proteftantifchen Kirche des 19. Jahrhunderts 
angefdhlagen,, oder Gedankenſpaͤne auf der Wanderung 
durch daB Gebiet der Wiffenihäft gefammelt und allen 
Freunden des Lichts und Rechts in Miscellen aus dem 
fehriftlichen Nachlaſſe eines verftorbenen preteftantifchen 
Geiftlihen dargeboten von E. 2. Hagen. Erſtes Bänd- 
hen. Iena, Luden. 1845. 8. 24 Nor. 

12. Richt Ruͤckſchritt, fondern Fortfcrittz nicht Zwieſpalt, 
fondern Einigung. Synodalrede bei der allgemeinen Ber: 
ſammlung der anbalt deſſauiſchen Paftoralgefelihaft am 

. Zuli 1845 gehalten von C. Schlefier. Deffau, Fritſche. 

1845. 8. 4 Rgr. 

13. Zwei öffentliche Beugnife aus Halle für ein vernunftgläu: 
biges Chrijtentfum und den Pfarser Wislicenus. Halle, 
Schwetſchke und Sohn. 1845. 8. 12%, Nor. 

14. Erſte Mittheilung der profeftantifhen Freunde in Breslau. 
Den Freunden zur Behersigung, den Gegnern zur Prüs 
fung.” Breslau, Leudait. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 

15. Die proteftantifchen Freunde und ihre erfte Hauptverfamm: 
lung in Breslau vertheidigt gegen den Hrn. Diaconus 
Baron in Löwen. Ein offenes Sendichreiben ıc. verfaßt 
von E. W. 4. Kraufe. Breslau, Leudart. 1845. 8. 
3 Nor. b 
Ich betrachte dieſe Schriften zunächft äußerlich nach ihrem 

Inhalt, um fpäter über die Richtung, welche fih in ihnen al: 

ten ausfprieht, meine Überzeugung außzufpreden. 

Die erjte biefer Schriften (Nr. 6) gibt eine allgemeine 
Dorjtellung und Nehtfertigung des Strebens der proteftanti- 
{den Freunde von dem eigentlihen Stifter derfelben: „Die 
proteftantifchen Freunde wehren Allem, was die freie Entwide: 
lung des Ehriſtenthums hemmen wil; fie wirken darauf hin, 
daß das Ehriftenthum in unferer Zeit bie vechte Faſſung er» 
haltes fie wollen in der chriſtlichen Kicche Frieden ftiften; fie 
bauen an einem Reiche Gottes auf Erden.” } 

Kr. 7 ift eine der Gelegenheitsreden Uhlich's, in welcher 
derfelbe ausdrüdlich die pofitive Richtung, „dad Bauen am 
Reiche Gottes” der proteftantifchen Freunde bervorhebt. Hier 
heißt e&: „Befler ift es geworden burd) das Ehriftenthum, aber 
das Reich Gottes ift noch fern!” Die Idee der proteftantifchen 
Freunde ift alfo die unendlich ferne, nimmer erreichbare Idee, 
gegen welche fi alles menſchliche Thun und als folches auch 
das Chriſtenthum nur als niemalß fein Biel erreichendes Streben 
verhält. Es wird dann weiter das Thun und Zreiben der pro: 
teftantifchen Freunde, nach ben fräter zu beurtheifenden Grunds 
fügen derfelben gerechtfertigt und zulegt bie Nothwendigkeit 
einer Neugeftaltung der Kircgenverfaffung hervorgehoben. 

Nr. 8 ift eine Bufammenftellung von religiofen Reflectio 
nen und Bibelfprüchen, durch welche der „Inhalt der chrift: 
chen Bernunft und des vernünftigen Ehriftenthums‘ ausgedrüdt 
fein fol. Es wird zum Unterrichte der Jugend (als Katechie: 
mus) empfehlen. 

Hr. 9 erfcheint als eine Zeitfehrift ir 
ten. Den Inhalt bilden Aufſätze über die 
faſſung des Chriſtenthums, Polemik gegen bie Finſterlinge“, 
Notizen aus dem firdhlicd religiöfen Leben der Gegenwart und 
der proteftantifchen und römifc) »Batholifchen Kirche. x 

Rr. 10 charakteriſirt das Treiben der Evangeliſchen Kirchen» 
zeitung“ und namentlich ihres Herausgebers. Zur Einleitung wer: 
den über deffen Perfönlichkeit eine Menge gehäffiger Infinuationen 
vorgebracht, welche bei dem befonnenern Theile des Publicums 
die Wirffamkeit de Buchs nur beinträchtigen Bönnen. Dann 
aber wird gezeigt, was in dem erften Drittel dieſes Jahres von 
der „Evangeliſchen Kirchenzeitung““ verfolgt und was begün: 

igt worden ift, um „die immer größer werdende Zudringliche 
eit, mit welcher ſich diefes Blatt der Regierung an die Seite 
ſtelli, fowie ihren immer deutlicher bervortretenden Einfluß 
auf unfere kirchlichen Zuftände offen zu befämpfen”, und „zur 
Abwehr umerhörter, oft wahrhaft pöbelhafter Angriffe, deren 
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Berf. mit feinen Freunden ſeit Jahr und Tag gewe— 
jen if.” 

Nr. II enthält eıne Reihe wol großentheils ſchon früher - 
publicirter Auffäge vom rationaliftiihen Standpunkte, der fih 
jedoch noch nicht, fo kuͤhn geltend macht wie die in neuefter 
Seit gefchehen. Über die verſchiedenſten kirchlich -religiöfen Ins 
tereffen wird in wortreichen aber gedankenarmen Kleinen Abs 
bandlungen mit jener Mlügelnden Beflerwifferei gefprochen, welche 
überall reformirt ohne wirklich ‚etwas zu Stande bringen zu 
Tonnen. &o z. B. fagt der Berf.: „Ein chriftlicher Katechißs 
mus darf weder ein apoſtoliſcher, noch ein Rutherifcher, weder 
ein Paulinifcher, noch ein Johanneiſcher ausſchließlich fein, fon» 
dern er muß fein was er fol, ein priftlicher.” Das ift ſehr 
weife bemerkt, nur daß leider jeder apoftolifhe und jeder Lu— 
therifche Katechismus aud) eben nichts Anderes fein will als ein 
wahrhaft chriftlicher. So macht fih der Verf. ſtets die ſchoͤn⸗ 
ften Schwierigkeiten, dreht fi eine Weile herum und fteht 
zulegt immer wieder auf der alten Stelle, nur daß er zum 
Schluß feinen Schwierigkeiten den Rüden zumendet, denen er 
anfangs das Geficht zugekehrt hatte. Bon eigentlichen The— 
fen, Sägen, über welche ſich ftreiten ließe, ift in dem ganzen 
Buche nicht die Rede. Es ift ein Gefhwäg, was man etwa 
noch zehnmal beſchwaͤtzen Fann. 

Nr. 12 ift eine der gehaltvollften der vorliegenden Schrife 
ten, indem in ihr rein das Princip des Rationalismus, wels 
ches das aller denkenden Menfchen ift, vertheidigt wird. Der 
Redner beruft ſich wiederholt auf Luther: „In einem hriftlichen 
Volke fol und kann Bein Zwang fein, und wenn man die Ges 
wiffen mit äußerlichen Gefegen anfährt zu binden, fo gebt 
bald der Glaube und das chriſtliche Wefen unter.” Noch tref- 
fender auf eine wichtige Frage der Gegenwart ift folgendes 
Wort Luther's zu dem apoftolifchen Spruche: „Prüfet Alles 
und das Befte behaltet”: „Siehe, hier will ber Apoſtel Beine 
Lehre noch Sag gehalten haben, es werte benn von der Ge: 
meinde, die es hört, geprüft und für gut erkannt. Denn dies 
Prüfen geht ja nicht die Lehrer an, fondern die Lehrer müffen. 
zuvor fagen, was man prüfen fol. Alſo ift aud bier das 
Urtheil den Lehrern genommen und den Schülern gegeben uns 
ter den Chriften, daß es unter den Ehriften ein ganz ander 
Ding ift, denn mit der Welt. In der Welt gebieten die Her⸗ 
ten was fie wollen, und die Unterthanen nehmen's auf. Aber 
unter euch, fpricht Chriſtus, fol’8 nicht alfo fein.” 

(Die Bortfegung folgt.) 





Kiterarifhe Notiz. 


Neue englifhe Romane. 

Unter den in England neuerlich erfhienenen Romanen 
find_zu erwähnen: „The whiteboy; a story of Ireland in, 
1822”, von ber als irifhe Patriotin befannten Mrs. Hall, 
deren Dichtungen immer den Zweck haben, die Iheilnahme für 
ihr unglüdliches Vaterland zu fleigern. „The prime minister; 
an historical romance by William H. G. Kingston.” Der Held 
des Werks ift der große Staatsmann Portugald, Pombal, 
der einer ber Exften den despotisme Eclaire gegen das Jeſuiten⸗ 
thum und den Mberglauben zur Geltung bradte. Das Erd» 
beben in kiffabon fpielt im Roman eine große Rolle, der reich 
ift an herrlichen Schilderungen, tief angelegten Berfchlingungen 
und ſcharfen Charakterzeihnungen. „Whitehall: or the days 
of Charles I. An historical romance.” Mit großem Talent, 
aber wenig äftthetifhem Sinne geſchrieben. Der gefhichtlihe 
Boden, auf dem die Erzählung ſich bewegt, wie die hiſtoriſchen 
Perfonen (darunter außer Karl I. Dliver Eromwell, George 
Bor, Milton c.), die darin auftreten, werden biefem Roman 
den großen Leferkreis fihern, der die Geſchichte fi gern 
im @ewande der Dichtung und mit ben Effectmitteln derfelben 
vorführen läßt. 12. 
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Die Vereinigten Staaten von Rordamerifa von 


Sriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 286.) 


Daß die Policei fi bei gewiſſen Aufftänden nicht 
ſtark genug gezeigt hat, ift leider gewiß, und ber Verf. 
geht die Geſchichte ber berühmteften diefer Aufftände 
buch. Es waren aber zumeift foldhe, wo bie untern 
executirenden Behörden aller Staaten nicht ausgereicht 
hätten, wo bie Wurzel ber Empörung in ber Parteiung 
des Volks felbft, oder in ſolchen gefpaltenen Elementen 
lag, welche auch in monarchiſchen Staaten furchtbare 
Riſſe, wo nicht gar Trennungen herbeigeführt hätten. 
Abgefehen von der großen franzöfifchen Revolution und 
ihren Folgen, die Europa eine andere Geftalt gaben, 
hatte es die Wirkungen der parifer Julirevolution zu 
verfchmerzen. Mit allen diefen Ereigniffen find die Vor- 
fälle in den Pereinigten Staaten nicht zu yergleichen. 
Es gab keine Revolution feit- TO Jahren, feine Verfaſ⸗ 
fung wurde gewaltfam umgeſtürzt und nicht einmal wie 
derholte fi) die Trennung von Holland und Belgien in 
der Trennung ber füblihen Agricultur- und Negerftan- 
ten von ben nörblichen Fabrik» und Zarifflaaten. Ber- 
nunft und gefunder Sinn famen von beiden Seiten 
ſich zur rechten Zeit entgegen. Statt aller dieſer euro- 
päifhen Ummälzungen und blutigen Kataftrophen, wo 
feine Policei, und felbft die Macht der Bayonnete und 
Kanonen nicht ausreichte gegen die Parteienwuth und die 
Erbitterung der öffentlihen Meinung, gab es in Nord- 
amerifa nur einige Antiabolitioniftenerceffe, ein Zähne 
weifen bei der Nullificationserflärung Südcarolinas, die 
Ermordung des Propheten der Mormonen, ein trauriger 
Exceß, deffen Folgen noch jegt fpufen, und außer eini- 
gen particulatren Aufftänden ben hoͤchſt bedauerlichen Auf: 
ruhr in Philadelphia im vorigen Jahre, den Hr. v. Rau⸗ 
mer felbft dort erlebte, oder wenigftens aus der Ferne 
Zeuge davon war. 

Diefer Aufruhr wird uns hier in feiner ganzen 
Scheußlichkeit vorgeführt. Scheußlich nicht allein ber 
furchtbaren Epceffe wegen, als weil die Parteien babei 
ein nihtewürdiges Spiel trieben, weil, wie ber Verf. 
fi) wohl darüber unterrichtet zu haben glaubt, er nicht 


ein Erzeugniß augenblidlich hervorbrechender wilder Leis 
denſchaft gewefen, ſondern Folge einer Erſchlaffung der 
fittlichen Grundfäge und Bande, hervorgerufen durch das 
ſchlechte Beifpiel der Regierung, durch ihre Vorliebe für 
die fiederliche und betrügerifche Bankwirthſchaft ſowie 
buch Leichtfinn und Willkür manderlei Art, und: noch 
ſcheußlicher, weil während drei Tage - lang Plünde- 
zung, Mord und Brand unbemwältigt herrſchten, und 
Häufer, Kirchen und das Leben und Eigenthum der Ka- 
thofiten der Verwüflung ausgefegt waren, die vornehme 
Welt, Herren und Damen, gepugt und wohlgemuth in 
den nicht inficirten Straßen fpazieren gingen und den 
Greueln von fern als einem intereffanten Schaufpiele 
zufahen, weiches Niemanden betraf ald die ohnedies mid- 
liebigen Irländer. ine ſchlechte Parteilofigkeit, ruft der 
Verf., welche Solon mit Recht verwarf; eine grauenvolle 
Gemuͤthloſigkeit in einem Yugenblide, wo das Wohl ' 
und Wehe fo vieler Mitbürger auf dem Spiele fland ! 
Die gefammte Preffe trat mit Entſchiedenheit und 'gleich- 
geitig für Recht und Ordnung auf, und eine Wieder 
holung des Wufftandes ward Hintertrieben. Die Ge— 
ſchworenen verurtheilten die zur Unterfuchung Gezogenen 
und fprachen den ſchuldlos Leidenden ihr Recht auf Ent« 
fhädigung zu. Im Allgemeinen gingen die amerifani- 
ſchen Unruhen faft nirgend aus ber Demokratie, fondern 
weit öfter aus Fanatismus und aus unvolllommenen 
Ginrichtungen hervor, welche mehr den Vornehmern und 
Gebildeten als den Maffen zur Kaft fallen. „Prophy« 
Taktifche” Gefege gegen Aufftände find in freien Staaten 
fhmer "zu geben. Und haben fie, fragt der Verf., in 
abfoluten Staaten fi) bewährt, von Neapel bis Rußland 
und der Türkei? Das Hepp - Heppgefchrei gegen die Ju⸗ 
den, die Eholeraemeuten, die Biertumulte in Münden, 
die Weberaufftände in Schleften, die Fabrikantenunruhen 
in Böhmen geben darauf eine fehr beftimmte Antwort. 
Der Widerftand gegen die gefegliche Behörde gehört in 
Amerika zu den feltenen Ausnahmen. Gin Gonftable 
allein darf ſich in die wüthendfte Schlägerei wagen, und 
verhaftet ein halbes Dugend ergrimmter Menfchen, bie 
vorhin nur mit Mühe abgehalten worden, fi) bie aufs 
Blut anzugreifen. Sie Alle find freie Männer, Wähler, 
fie Haben auch bei dieſem Conftable das Wahlrecht aus- 
geübt. Sie müffen den Mann ihrer Wahl refpectiven; 
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leifteten fie ihm Widerftand, widerſtaͤnden fie ja ihrer 
eigenen Souverainetät. ; 

Ein für die Mehrzahl der deutfchen Lefer gewiß fehr 
lehrreicher Abfchnitt ift den Parteien in Amerika gewid- 
met, Wir lefen von Demokraten (oder Locofocos) und 
Wotigs, und ea wird und ſchwer, ihre Bebeutung und 
— zu finden. Auch dem Reiſenden, der mit⸗ 
ten in das Parteigetriebe hineinkommt, wird es ſchwer. 
Es paßt nichts von unſern, von engliſchen Vorſtellungen 
hinein. Alle Parteien in den Vereinigten Staaten ſind 
jegt und wollen nur Demokraten fein. Beide, Whigs 
und Xocofocos, erkennen Jefferfon jegt als ihren Lehrer 
und Meifter, einer beruft fih auf Hamilton, bad Haupt 
der ehemaligen Föderaliften, nur in der Auslegung der 
Meinungen Sefferfon’s find fie getheilt. Der Verf. ſtellt 
einige ber Hanptverfihiebenheiten beider Parteien in kur 
a Zügen dar. Die Whigs find für Erweiterung ber 

echte des Congreſſes, alſo für eine größere Gentrali« 
fationemact ; die Demokraten protefliren dagegen und 
8 ſtrenge Auslegung der Verfaſſungsurkunde. Die 

Hige möchten das Vetorecht des Praͤſidenten befchrän- 
em, Die Demokraten verlangen es unverkürzt; bie Frei⸗ 
beit einer Wiederwahl beffeiben folk aufrecht erhalten 
werben. Die Whigs wollen die Rechte der Ginwanderer 
beſchraͤnken, wenigftens nicht den in Amerika gebovenen 
Kinder. derfelben das volle Bürgerrecht extheilen; bie 
Demokraten wiberfprechen diefen Befchränfungen. Sene 
vollen zum Theil eine große, mächtige Bank wieberher- 
geſtellt. Die Demokraten find ebenſo entfchieben Dagegen 
als gegen die von den Whigs vorgefchlagene Vertheilung 
ber Einnahmen vom Verkaufe der Staatsländereien an 
Die einzelnen Staaten. Endlich waren die Demokraten 
für die Vereinigung mit Texas, und find für möglichft 
freien Handel und gegen hohe Schutzzölle. Die Skia- 
venfrage darf hier nicht zur Sprache kommen. Dr. v. 
Raumer ift der Meinung, daß, wenn Sefferfon noch 
tebte, Derfelbe fehmerlich auf die Seite der Whigs, fondern 
auf die ber Demokcaten, wenigftens in den meiften 
Yuakten teten würde. In den Hauptlebensfragen, in 
der Wahl der Präfidenten haben in legter Zeit die De⸗ 
mokraten gefiegt. Whörichterweife fhreibt man von Sei⸗ 
ten der Whigs dieſes Nefultat der Abſtimmung der Cin⸗ 
wanberer, namentlich ber Deutſchen zu, und argumentirt 
daher im Parteiintereſſe, daß bie Rechte der künftigen 
Einwanderer moͤglichſt zu befigxänten fein. Es ift na⸗ 
türlih, wuft Hr. v. Raumer, daß die einwandernden 
Deutſchen nicht für Bapiergeld und hohe Schugzölle in 
Begeiſterung gerathen koͤnnen. Unfere fogenaunten An- 
bänger des Hiſtoriſchen, welche für Alles, was aummärts 
einen antibemokratiihen Namen im Schilde trägt, ſich 


für Auterika umwahr, wie für Guropo, mens 06 heiße: 
daß die Perfonlichkeit alle Bedeutung verloren. habe 
„Auch dort leiten, trop ber Matht bes Wolke, nur wa⸗ 


nige ausgezeichnete Männer, und es ift fehr erfreulich 
zu fehen, wie das Volt Seibſtachtung der eigenen Stel- 
lung mit der Begeifterung für Hochbegabte zu vereini- 
gen weiß.” Gewiſſe Namen, gerwiffe Männer kommen 
immer wieber und tauchen immer wieder aus ben Stru⸗ 
dein ber Volksſtroöͤmung auf. In allen wefentlichen Fra 
gen ſtehen die amerifanifhen Parteien fi) doch näher 
als die nach dem fich ſchroff widerfprechenden Richtun- 
gen hinfteuernden europäifhen, und mit Recht ruft ber 
Berf., wie es dann bei uns ausfehen würde, wenn gar 
noch alle innern Fragen mit Königswahlen in BVerbin- 
dung fräten? - 
(Die Bortfegung folgt.) 


Tagesliteratur. 
(Bortfegung aus Nr. 285.) 

Nr. 13 enthält zwei intereffante Actenſtücke: die Erklä ⸗ 
tung der Gemeindeglieder der hallefchen Vorſtadt Neumarkt in 
Beziehung auf ihr Verhältniß zu ihrem Pfarrer Wislicenus an 
das Oberpräfibium der Provinz Sachſen, und die Petition 
der Stabtverorbneten von Halle an ben Oberpräfibenten der 
Provinz Sachſen. Die Gemeindeglieder fprechen ihre Über: 
einfiimmung mit den von Wislicenus in feiner befannten 
Sri: „Db Beift? 0b Schrift?" ausgeſprochenen Anſichten 
aus und geben ihm das ehrenvolle Httlide Zeugniß, daß er 
ein Wufter feiner Gemeinde fei, ein Mufter der Redlichkeit, 
FR — und der Wohlthätigkeit, der Liebe und der 

hei 


thut er unrecht, wenn er ihm nachfag 
es —— — * ——— len, und fo 
jen vertaufcht worden fei”. iſt ſoiches zuweilen, und 

—— von einzelnen Männern, die aber ohne alle Berechtigung 
und Imertennung daſtehen, ſucht worben, aber im Ganzen 
Tann man ber proteflantifhen Kirche nur den Borwurf machen, 
daß es ihr bei ihrer unvollkommenen Verfaflung an den Dr: 

en zur Forffegung der Meformation in allgemeingültiger 
Bae fehle, nicht aber ben, daß fie ben Geift unten Menſchen⸗ 
fogungen zu binden verfucht habe. Die Geſchichte der pro- 
ufariäe Theologie fteaft diefe Huferung Lügen. Zum Schluß 
wird die Kichtung der proteftantifchen Freunde gegen bie wider 
fie erhobenen Beſchuldigungen in Schuß genonmen. 

Rr. 15 enthält eine Rechtfertigung dei Genion Krauſe 
wegen feiner Anſchlickung an Die proteſtantiſchen Freunde Cie 
iR geskend ganz fübjectin gehalten und Fann infomeit nur 

ejenigen intereffiren, welche mit bem Berf. in perfönlichen 
ie fegen. DfE läuft diefe Rechtfertigung auf eine 
btoße Eniſchuldigung hinaus, durch weiche ſich dar : meh 
ſchaden als nugen wird. I die Sache ber proteſtantiſchen 
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eine. durchaus gerechte Niemand vwoͤthig, für 
erfon fon ven Ankhiuß an — —— — oder zu 
—* en. —— ir der — welchen der Berf. 
— n Freunde 
er Ye : * dort Ale firewall 


it die verloren gegangene Seeiſorge; die Dſtenta ⸗ 
tion der ſichkeit macht jede ehrliche Herzender 
Mlittjelung_ von Geniflendkrupen uambglih, — den 


der — an zu gewinnen. Indeß at Kraufe 
doch manchen wahren Gedanken zeitgemäß auß, z. DB. die Übers 
zeugung, daß das Wahre und Göttliche nie vergehen fünme, 
daß das Unmahre und Menjhlihe, wenn es den Verfall 
becht, vergeblich duch äufßerfiche Kraft geftügt werde. ‘Er 
mäßiger als viele feiner proteftantifchen Freunde. Während 
diefe dem Seiſtlichen nur eine Stelle im Volke anweilen, ja 
wol gar verlangen, daß derſelbe erſt vom Volke lernen folle, 
was demfelben gemäß und alſo bas allein als Religion —8X 
——— fei, verlangt Kraufe, daß der — 
über feiner Gemeinde auch in nkünften * yes 


in den 
teftantife eunde ſtehen und biefe leiten, elchren, „mit dem 
—— — wir geiſtig ruhen, in ſtetem Zuſammenha— 
erhalten fo". Im Ül rigen enthält die Schrift bie Fer 
ung eines Berichts über eine Zuſammenkunft der proteflan 
Fr de in Breslau am 30. Zuli, bei weicher Uhlich zuge: 
gen * Sie iſt ein Wuſter maͤßiger, anftändiger Controverſe. 
Doch betrachten wir jetzt auf Grund Be —— 
Schriften die proteſtantiſchen Freunde nad ihrer En 
ihrer — —— —— Einfluß auf Gegenwart und — 
der en 
Bstg era tin Rr. *8 * die proteſtantiſchen Freunde 
Jrühling 1841 fprad 


Befpuschu diejenige Form b t5ums zu 
wi ——— — —ã —— eben —ã— mar 
——— De nur die beiweitem große Mehrzahl der Den 
Be a De Tre net 
jen. ifk, wei D 
Menfcheaneufun"" jeder Brit bepeichnet net, fo kaun die vie @eb 


ende At des 
—— —— —3 le ae 
* gefunden Menſchenverſtande gemäße fein. Die Führer der 


iggen Deductiomen auf den gefunden Menfchenverftand. Uhlich 
preiſt ji und Heine Freunde glüclich (in einem Briefe, wel⸗ 
der von König im fünften Hefte von „Der rechte Standpunkt 
mitgetheilt wird), daß ihmen etwas in die Hände gefallen, 
woran fie früher nicht gedacht: die freie Vereinigung, in dee 
fie ſtehen. Diefe großen Bersine Jeden ca KR von felbſt gemacht 
ohne Band, ohne Zwang, fie find unwillkuͤ Hape Dontleftatier 
nen bes gefunden Me Benkbenoe nverſandes —3518 — 
Uhlich und König kommen in ihren Schriften wiederholt dars 
auf zurüd, daß das Cheiſtenthum nicht eine Offenbarung für die 
greichen, fendern für die Geiftigarmen fei, daß es zu feinen 
Cuffoung und Grenntni nicht eine tiefere Bildung verlange, 
fondern daß es vielmehr für die Ungebildeten gegeben fei. Sie 
meinen ferner, daß in diefen Tagen die proteftantiihe Kirche 
Wahrheit werde, nach wel wir ein priefterliches Volk 
kin folen, nach welcher ar ni —*— Prieſterſtand zur geiſti⸗ 
gen Bevormundung des Wells Bewahrer eines göttlichen, 
dem Bolke nicht zugänglichen eye fei, fondern Jedem 
in der Gemeinde ler Stimmrecht über Religions; und 
— eng äuftehe. Hierdurch fol denn ber gefunde 
verftand in feiner Berechtigung, die Kirche zu refor⸗ 
ee von der Kirchenlehre nur das ihm Gemäße anzunehmen, 
gerechtfertigt fein. Uhlich fagt (in Rs. 7): „Was den Kind« 
kein fein fol und ein den Armen gepredigtes Evangelium, das 
muß wol fo ſchucht fein, daß es auch der Ungelehrte auf 
eigene Hand durchdenken kann.“ Es ift nit zu leug« 
nen, daß der Stifter des Chriftenthums felbft gefagt hat: 
«Brig, find, die da geiftlih arm find, denn das Himmelreich 
iſt ihr”; aber hat er dadurd ihre Geiſtesarmuth ald den Ine 
halt göttticher Dffenbarung angenommen oder zum Richter 
über diefe gemacht; hat ex nicht vielmehr außgefsroden, daß 
er fie von diefer Armuth zu befreien gefommen fei und an die 
Stelle diefer Armuth die Fülle des hoͤchſten Geiftesreichtgums 
—— Ein vermeintlich Geiſtigreicher geht ſchwerlich in das 
ielgeich ein, weil er fich bei. feinem vermeintlichen Reichehume 
rar und fein Bedürfniß nach einer göttlichen Offenbarung 
empfindet. In Wahrheit ift fein Reichthum aber die lägfice 
Armuth. Der Bu welcher ſtolz ift auf feine Geiftesarmuth, 
der von Bettel Befeflene, weicher fi: herausnimmt, auf 
Bierbänken kro 


ter weg. ‚Hier Hi der vi — geſunde Benfgen: 
Bee — den in ſeiner e 
ss ir ER gezeigt word 


das MDR 

— Bildungsſtuft hat er die Form eines hart: 

nädig von der gebanfenfausen tenge Tea cheltenen Borurtheils 

— welche der nach weiteem Fortſchritt in ber Et⸗ 
kenutniß vingente Wornfhengeit u, — — hat. Die Mi ⸗ 

Isfophie: hat Be die igion diefen gefunden 

ihn zu —E— gehabt 
jeder neuen —ãS GErſch einung ihrer felbft bat fie Kan 
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Niederſchlag einer frühern philoſophiſchen Anſchauungsweiſe 
muͤhſelig als den klebrigen Roder der Vergangenheit von ſich 
abzuſtreifen gehabt. Aber dieſe Verſicherung und ihr wiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Beweis nügen dem gefunden Menſchenverſtande gegen: 
über nichts, man muß ihn durch ſich felbft widerlegen. &o 
will id denn einen Beweiß ad hominem bringen. Colombo 
hatte die Anſicht, daß, da die Erde eine Kugel fei, man rund 
um fie herumfahren koͤnne, daß man auf diefer Reife viel neues 
Land entdecken und einen Seeweg nad Dftindien finden müffe. 
Er foderte Geld, Mannfhaft, Schiffe zu diefer Entdeckungs⸗ 
reife. Der gefunde Menfchenverftand aber erwiberte ihm: Un- 
finn, wenn du mit deinem Schiffe auf die andere Seite ber 
Erdkugel herumkommft, fo fälft du herunter ins Bobdenlofe, 
denn es ift ein ewige Katurgefeg, daß alle ſchweren Körper 
nad unten falen. Die fo redeten, das war der große Haufe, 
war, alle Welt. Ganz anders ſprachen einige wenige wiſſen · 
ſchaftlich Gebildete zu Colombo’8 Zeit. Richt wahr, der Kö: 
nig von Portugal hätte Müger gethan, dieſe Wenigen zu fra« 
gen, ftatt der vielen mit dem gefunden Menſchenverſtande? 
Ihr Menfchen diefes großen Zeitalters der Erfindungen feid 
Müger geworden. Wenn ihr eine Eifenbahn, bauen wollet, fo 
nehmet ihr &achverftändige an, laſſet fie das Terrain unters 
ſuchen, den Gang der Bahn und ihre Einrichtung beftimmen, 
haltet euch aber die Schneider und Handſchuhmacher in diefen 
Dingen vom Leibe. Was meint ihr aber, das ſchwerer ift, Gott 
zu erkennen oder dad Weſen einer Eifenbapn® Und wäre 
nit Jeder von euch im Stande, wenn er nur von Jugend 
auf Fleiß und Ausdauer auf die Erlernung der Mathematik 
und der Raturwiffenfchaft verwendet hätte, eine Eifenbahn zu 
bauen? &o kann wol auch Jeder Gott erkennen, es weit 
bringen in philofophifcher und theologifcher Wiffenfchaft, aber 
Fleiß und Ausdauer gehört dazu, mehr als zur Erkenntniß 
des Weſens einer Eifenbahn. Die Eifenbahnen find auch für 
Zedermann, Jedermann kann auf ihnen fahren, Actien kaufen, 
in der Generalverfammlung eine Stimme haben; aber er gibt 
hier nicht eher diefe Stimme ab, als biß er feine Anſichten 
durch das Urtheil der Sachverftändigen berichtigt hat. Iſt es 
nun nicht thöriht, wenn ihr in Anfehung des Himmelreiches 
minder vorfichtig feid als in Anfehung einer Eifenbahn? Hier 
konnt ihr im ſchlimmſten Kalle Geld verlieren, dort eure un 
fterbliche Seele. Gibt es keine Sachverftändigen in Angelegens 
heiten des Himmelreich6, die ihr befragen Eönnet? Eure Theo: 


logen und Philofophen ſollten wentgftens folche fein, und find. 


fie es nicht, verfichern fie euch felbft, daß fie es nicht find, fo 
iegt felbft Hand an, aber nicht eher, als bis ihr durch Fleiß 
-und Ausdauer zu einer Erkenntniß gekommen feid, die euch 
noch fehlt. Die Bibel, heißt es, enthalte eine Offenbarung 
Goites; ei fo prüft fie, ſtudirt fie, aber verwerft fie nicht 
ohne Prüfung, nicht blos auf Grund eures gefunden Menfchen: 
verftandes. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Notiz. 
Erſte englifhe Büder. 

Daß erfte in englifcher Sprahe gebrudte Bud) ging aus 
einer koͤlner Officin hervor, 1471. Der Druder hieß William 
Carton und war ein Engländer, das Bud eine Überfegung 
von Raoul le Fevre's „Recueil des histoires de Troyes”. Es 
leidet faum einen Zweifel, daß das Driginal ebenfalls das erfte 
in feanpöfifher Sprache und von demfelben Earton um das 
3. 146 gebrudte Bud ift. Denn obgleich Hallam behauptet, 
daß die alteften franzöfifchen Drudwerke von 1470 und 1a 
batiren, und obfehon Earton’s Buch weder das Jahr, noch den 
Ort, nod den Druder nennt, fo ergibt ich doch, daß e& bei 
Lebzeiten des 1467 verftorbenen Herzogs von Burgund gedrudt 
fein muß, deſſen Kaplan der Verf. war. Carton brachte ſpä ⸗ 
ter die Buchdruderkunft nad) England. „Priting was found 
out at Mentz (wie man damals Mainz ſchrieb) in 1459, and 


first brought to London by William Caxton, mercur“‘, wie 


e8 in einem Buͤchelchen heißt des Litels: „Francis Adams’ 


writing tables, with sundry necessarye rules“ (1594). 
Daher auch der von ©. W. Singer in einer eigenen als Ma- 
mufeript_ veröffentlichten Abhandlung (1812) hervorgehobene 
Einwurf gegen die Richtigkeit der Annahme, daß in —8 
das erſte ) 1468 zu Orford gedruckt worden fei unter dem 
Xitel: „Expositio Sancti Jeronimi in symbolo apostolorum,“ 
Es ſtellt ſich vielmehr heraus, daß Wiliam Earton das erfle 
Bud in England gedrudt hat, nämlih: „The ; and 
playe of chesse, translated out of the French, and im- 
Br by William Caxton. Fynysched the last day of 
larche, a. D. 1474.” Wenigſtens ift es das erfte, weichem 
Carton die Jahreszahl beigefügt hat. Dagegen ift das erfle 
auf in England fabrieirtem Papiere gedrudte Buch Lrevifa's 
gung von Slanville's Zractat „De proprietatibus re- 
rum“, aus ber Dffiein des Wynkin de Worde, 1507. Das 
erfte Buch mit englifchen Holzſchnitten ift Earton’s „Mirrour 
of the world” (1481), wovon bei Verfteigerung der Biblio⸗ 
thek des Herzogs von Rorburgh ein completes Eremplar 
für 351 Pf. 15 Sch. und ein fehr defectes für 12 Hf. 
verkauft wurde. Das erfte engliſche Wert mit Kupfertar 
feln iſt Sir John Harrington’s Überfegung des „Orlando 
furioso” (1590), die erfte Sammlung engliſcher Landkar · 


ten ein Folioband von &arton (London 1579), der, wenn - 


volftändig, was fehr felten, 35 Karten und ein illuminirtes 
Portrait der Königin Eliſabeth enthält. Die erfte in England 
erfchienene Cusikgafesgerigte ift: „Lambarde’s perambulation 
of Kent” (1576) und der erite Drudband englifher Gedichte 
Iohn Wolton s „Speculum christiani”, gedrudt in London von 
Billiam Madlinia, jegt fo kim: daß ein Eremplar mit 
200 Zhlr. bezahlt wird. Die früheften Proben englifcher Jam- 
ben lieferte Surrey’& Überfegung des zweiten und vierten Buchs 
der Aneide. Das erſte genealogifhe Werk ift Kelton’s 
„Chronycle‘“ (1547), mit einem Stammbaume Den gessten 
Eduard. „Ferrex and Porrex“, von Sadville, der I farb, 
ift die erfte regelrechte englifche Tragödie. Die erſte engtifhe 
Bibel gab Miles Coverdale heraus (farb 1568). Der 1577 
jebrudte „Almanac for twenty-five years” ift der erfte er⸗ 
Psienene Kalender und der erfte englifche Bücherfatalog ein 
Folioband von Andrem Maunfell: „The first part of the ca- 
talogue of english printed bookes“ (London 1595). Für 
älter wurde ehemals gehalten: Robert Scott's „Catalogus 
librorum ex variis Kuropae partibus advectorum”. @r ift 
jedoch erwieſen von 1674. Die erfte gedruckte Nachricht über 
Shakſpeare findet fi in einem Bude: „Polimanteia, or the 
means to judge of the fall of a commonweath, whereunto 
is annexed a letter from England to her three daughters 
Cambridge, Oxford, Inns of Court”, von W. €. (Cambridge 
1594 ). Daß erfte englifche Buch über Schiffahrt erfchien 1036 
und heißt: „An accidence, or pathway to experience, neces- 
sary for all young seamien, or those that are desirous of 
going to sea”, von Eapitain John Smith, „sometime governor 
of Virginia and admiral of New-England”. Ein gewiffer Ro- 
berts fchrieb das erſte englifche Werk über Handel: „The mer- 
chant’s mapp of commerce‘ (1638), und über andvermefs 
fung zuerft Sir Richard de Benefe: „Boke of measuring of 
lande, as well of woodland as plowland, and pasture in 
the field; to compt the true nombre of acres of the same” 
(1560). in früheres Werk: „Boke of surveying‘ (1540), 
bezieht fi ausſchließend auf Aderbau. Die erften engliſchen 
Bücher über Arithmetif, Geometrie, Algebra, Aftronomie und 
die Sphärenlehre find von Robert Record, der 1558 im Squld ⸗ 
gefängnife der Kingsbench ftarb und zugleich der Erſte in 
gland war, der das Spftem des —X annahm. Auch 
Braun's und Hogenberg's „Civitates orbis terrarum " 
(6 Foliobände, Köln 582), dürfte infofern hierher gehören, als 
es bie exften perfpectivifchen Anſichten vieler englifchen Drte 
enthält, unter andern des berühmten Palaſtes Nonſuch. 16. 
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weiter Artifel. 
(Yortfegung aus Nr. 26.) 

Das Gapitel über Schulen und Univerfitäten if zu reich 
an ſtatiſtiſchen Details, ale daß es Auszüge erlaubte. Schon 
das Rechnungsfacit darf uns von der irrthümlichen Anſicht 
Beilen, als gefchähe in ben Vereinigten Staaten wenig oder 
nichts won Staatswegen für das Schulweſen. Im Ger 
gentheil hat fein Volk in fo kurzer Zeit fo viel für die 
Schulen gethan. Ader, Ausfaat, Hände und Kräfte 
find da; wenn bie Ernte dem noch nicht entfpricht, fo 
if der Grund davon in Dingen zu fuchen, von benen 
wir ſchon an einem andern Orte fprachen. ‚Amerika ift 
- auch hierin ein Land ber Zukunft. Waſhington's und 

Jefferfon's ausgefprochene Überzeugung: daß je größere 
Rechte ein Freiftaat feinen Bürgern einräume, deſto mehr 
müſſe er für ihre Erziehung und geiftige Bildung for- 

n, ift allgemein anerfannt, nur meint man aud in 

merita, daß zu viel äußerlich geſchehe, an unnüger 
Pracht in Gebäuden, Erweckung falfchen Ehrgeizes, wäh. 
send die wichtigften Dinge des Unterrichts oberflächlich 
behandelt wirden. Den Säulen ik ein unermeßliches 
Geſchenk durch die Bundesregierung gemacht, indem fie 
ihnen ein Sechsunddreißigſtel aller Staatsländereien zu: 
wies. Der Werth deffelben waͤchſt mit jedem Jahre, er 
wird aber nicht übereilt vergeudet; man fobert vielmehr, 
daß die Gemeinden auch ihrerfeits ſich ſelbſt anftrengen, 
die Bedürfniffe anzufchaffen. Daß fie, in den füblichen 
und den fpärlicher bevoͤlkerten weſtlichen Staaten nicht 
überall fogleich die tüchtigen Lehrer finden, iſt eine Sache 
für fich. An guten Grundfägen, welche durch die Aur 
torität ausgefprochen werben, fehlt es ebenfo wenig als 
an eimyelnen tüchtigen Kehrern und den von dieſen her 
angebildeten Schülern, die wieder ernſt und umſichtig 
gelehrte Männer wurden. Im dem Erziehungsplan für 
das Yalecollege zu Newhaven heißt es: „Es ift nicht der 
Zweck unferer Anſtalt, einſeitigen Unterricht nur über 
einzelne Gegenſtaͤnde zu geben; andererſeits aber auch 


nicht von allen Dingen und ein Weniges oberflaͤchlich 


beizubringen, oder alles Einzelne für einen beſtimmten 
Beruf zu Ichren.“ Dügegen iſt auch wohl zu beherzigen, 
was ein Schulbericht in Albany über den fittlichen Gin- 


Kr. ; 287, j 





14. October 1843. 


Fuß ber’ amerikaniſchen Gchulen ſagt: „Er hat ohne 
Zweifel unſere geſelligen Verhaͤltniſfe gebeſſert, aber er 
hat noch nicht der Tugend diejenige Energie und Kraft 
gegeben, weiche zu Sicherheit und Glück fo weſentlich 
if. Die gewöhnlichen Tugenden find meiſt die bloßer 
Klugheit, welche aus Selbftfucht entfpringen und zu 
Reichthum und Berühmtheit führen, aber nicht in glei» 
Hem Mafe zu wahrem Wohlſein und Glücke. Viele 
Menſchen haben den Glauben an Menſchen verloren; 
denn erfolgreiche Gchurkerei geht unter dem Dedimantel 
von Gewandtheit unerröthend durch die Straßen und for 
dert die Zuftimmung der Geſellſchaft.“ Auch der Verf. 
muß bei aller feiner Verehrung für Amerita Dem bei- 
. fimmen, und daß die Amerikaner eine zu geringe Ber- 
ehrung für bie eigentliche Wiffenfchaft Haben, wenn fie 
für die Frage; Was nugt fie? feine unmittelbare Ant 
wort wiffen. Erkenntniß, tief ein amerikaniſcher Staats- 
mann, ift ſowol die Urfache als die Folge guter Regie» 
rung. ine Erkenntniß, bie mit goldenen Buchſtaben 
über ben Portalen zu den Ronarchien wie zu den We- 
publiken gefchrieben zu werden verdient. 

Gine ganz eigenthümliche Einrichtung ift die Verbin« 
dung gewiſſer Schulen mit praktifcher Arbeit. Campe 
wollte doc nur, daß jeder Gebildete zugleich ein Hand- 
werk erlernen follte, um im Nothfall fich damit zu er- 
nähren. In Amerika gibt es Schulen, wo die Schüler 
zugleich durch körperliche Arbeit dem Unterricht ab und 
den Lebensunterhalt fi verdienen mäffen. Im Mittel- 
alter Fam es vor, daß die deutſchen Studenten während 
der Serien auf Wegelagerung oder was nicht viel beffer 
war ausgingen, um fi) Unterhaltungsmittel, zu ver- 
fhaffen, Hier aber arbeiten fie in gewiffen Stunden des 
Tages als Buchdrucker, Tiſchler oder, wie bei Palmyra 
in Miffuri, ald Ackerleute. Gumſtig urtheilt der Verf. 
über das Sefuitencollegium zu Georgestown bei Wafhing- 
ton. Die daffiihen Studien werben hier von den Je⸗ 
fuiten mit mehr Eifer gepflegt als in den Übrigen ame⸗ 
rikaniſchen Schulen. x 

Das Medicinalweſen erſcheint nicht fo ganz frei ge 
geben als. wir es nad der Analogie mit andern Gin 
richtungen in den Freiſtaaten erwarten follten. Boch find 
bie Befttimmengen barüber verſchieden. In — 
trat eine Geſellſchaft zuſammen, welche ſehr loͤbliche Bor- 
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fhriften über das Benehmen der Arzte auffegte, zugleich 
aber au, daß es jedem Mitgliede verboten fein folle, 
weniger von ben 
Taxe beſagte! { I 5 

Mit Eifer nimmt ber Verf. ſich der Amerikaner ge- 
gen den Vorwurf an, daß ihnen mit dem Altertum 
auch die Jugend für Poeſie und Kunft fehle. Das Al— 
terthum, bie Denkmäler, den Shakſpeare Altenglands 
mögen die Ameritäner cbenfo gut als. ihnen zugehörig 
betrachten als. die Deutfhen und bie Franzofen auf 


Karl ben Großen Anſpruch machen. Aber die eigent-.| 


liche Poeſie der Amerikaner liegt nicht in der Vergangen- 
heit, fondern in ber Zukunft. „Die Amerikaner gehen durch 
die — ‚vorwärts zum Tage. Und beweiſen denn 
Pyramiden, Koloffe und Raubfchlöffer mehr den Werth 
und die: Fortfehritte der Kunft, oder mehr das Elend, 
welches Tyrannei immer erzeugt und begleitet?” 

. (Der Beſchlus folgt. ) 





Zagedliteratur. 
(Beſchlus aus Nr. 286.) 

Doch ich kehte zu Uhlih und König zurüd. Sie find die 
Verfechter der peoteflantifihen Freunde, laßt fehen, ob fie Sach⸗ 
verftändige in Sachen des Himmelreichs find! In der Borrede 
zu dem „Büchlein vom Reiche Gottes”, in welchem fi) das 
Thriſtenthum der — ſchen Freunde finden ſoll, ſagt 
uhlich: „er finde keinen Widerſpruch zwiſchen Chriſtenthum 
und, Vernunft — das reine Chriſtenihum ſei die echte Ver⸗ 
nunft!” Das find herrliche Worte, fie müffen wahr fein. 
Entweder ift unfere Vernunft in der Unwahrheit befangen, 
dann würde uns eine Offenbarung der Wahrheit nicht nügen, 
fo wenig wie dem Blinden das herrlichſte Gemälde der Welt 
diefe zur Anſchauung bringt; oder ‚unfere Vernunft ift faͤhi 
der Bahrpeit, dann muß die Offenbarung te Vernun 
Jedem Bar werden, welcher fie begreift. Uhlich fagt auch 

„Die Vernunft unferer Zeit ift von dem Grundgedanken des 
Chriſtenthums durchdrungen.“ Es fol alfo jede Zeit ihre befondere 
Bernunft haben, während es für alle Beiten Eine Offenbarung 
Gottes gibt. Sol jener Sag einen Sinn haben, fo muß es 
der fein, daß die Vernunft im Werden, in der Entwidelung 
begriffen fei und daß fie in unferer Zeit bahin gelangt fei, 
mehr als je das Ehriftentbum in feiner Wahrhaftigkeit zu bes 
greifen. Ühlich erkennt alfo das Urteil der Vernunft wie fie 
gegenwärfig ift als Kriterium der Wahrheit des Chriftenthums 
an. Run hören wir, was nad) Uhlic das Chriſtenthum lehrt: 
„Der WMenſch ift ein Doppelweſen, ein Leib, eine @eele.” 
Daſſelbe fol die Vernunft, lehren. Das ift aber nicht wahr. 
Die Vernunft im Gegentheile lehrt, daß der einzelne Menſch 
anfänglic) ſcheinbar nichts als Leib fei, aus einem Leibe fi 
u Seele und endlich zu Geiſt verBläre. Der Zwed des Men: 
Yen ift Vergeifiigung feiner urfprüngliden Leiblichkeit. Leib 
iſt Erſcheinung des Geiftes, Geift Weſen des Leibes; fie find 
nicht nebeneinander,. fondern durcheinander und ineinander. 
Jener abftracte Unterſchied zwifchen Leib und Seele, jene wie: 
fpältigeit des menſchlichen Wefens, jene Lehre von ben Kräf- 
ten der Seele, welche Uhlich weiter vorbringt, jenes Beherrſcht ⸗ 


werden des Willens durch Triebe u. |. w., alles Dies hat ein. 


. mal für vernünftig gegolten, ift aber etwas längft Abgethanes; 
die Vernunft ift über diefe anfänglichen Borftelungen längft 
hinaus. So wenig wie die Whli dB Anfiht aber mit der 
Vernunft‘ auf ihrer gegenwärtigen Entwickelungsſtufe überein- 
fimmt, ebenfo wenig ftimmt fie mit der Lehre des Chriſten⸗ 
ihums überein. Diefeb lehrt, daß der Menſch von Ratur 
fieiſchlich fei und daß er dieſe feine angeborene Ratürlichfeit 


als bie. 
Yatiorgen ‚ge mehmen Na fehr hohe 


verklaͤren muͤſſe zur Geiſtlichkeit, daß er eine Zukunft des ewi⸗ 
gen Lebens nur dadurch habe, daß der Geift Gottes in ihm 
tebendig werde. Ja die Vernunft flimmt mit der Offenbarung 
überein, aber nicht bie a nicht ber gefunde Men: 
fhenverftand , üptich 6 und‘ einer "Senoffe: Es iſt Diefe Ans. 
moßung ein traurigeß Beiden ‚der Bit, Diefe: Anıhafung: der 
in einer verfhimmelten Bildungsftufe figen gebliebenen Bors 
nirtheit, fi für die Vernunft auf ihrer höchſten Stufe der 
Entwidelung auszugeben, ohne fi um den Entwidelungsgang 
des denkenden Geifted nur im geringften befümmert zubaben. Über 
dies Zeichen der Zeit iſt fehr leicht zu verftehen, wenn man nur ein 
klein wenig um die Geſchichte der Theologie feit einem Menfchen- _ 
alter ſich befümmert. Man fagt gewöhnlich, die rationaliftifche 
heologie, welche dieſe Frucht getragen, ſei eine Tochter der Kant’: 
ſchen Philofophie. Man hat ihr damit eine viel zu große Ehre er: 
digt. Sie ift nur ein Baftard diefer Philofophie. Kant war z.B. 
ocherhaben über jene abftracte alberne Eintheilung des Ken 
ſchen in Leib und Seele. Aber Kant lehrte, eine Objective Er⸗ 
kenntniß Gottes und göftliher Dinge fei nicht möglih.- Aus 
dieſem Sagtze iſt die vationafiftifche Theologie durch einen Trug: 
luß entſtanden; fie hat daraus _gefchloffen, daß der Menſch 
olglich feine fubjective Erkenntniß von Gott und göttlichen 
Dingen zum Probirftein der Offenbarung zu machen berechtigt fei. 
Der Fehiſchluß iſt fo evident, daß ihn fogar der geſunde Menichen- 
verſtand begreifen ®önnte. Upli und König ftehen noch ganz 
in diefem Standpunkte feſt. Sie fügen: nichts fei dem Men: 
ſchen fo Mar und gewiß ais was in feinem eignen Innern vor⸗ 
ehe. Aber gerade das Umgelehrte ift wahr; ſchon Sokrates 
at gefagt, daB das Schmwerfte, die höchſte Aufgabe der Phi⸗ 
loſophie, die Selbſterkenntniß fei. Diefe die &ubjectivität zum 
Kriterium in Sachen des ewigen Geiftes annehmende Theolo⸗ 
gie hat niemals wiſſenſchaftliche Anerkennung gefunden; auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft bat man fie ftet als eine der 
Vernunft unwürdige Erbärmlickeit veradhtet, welche des Ras 
mens des Nationalismus nicht würdig fei. &ie hat fi durch 
nichts gehalten als durch den geiftigen Hochmuth und die Ger 
dantenfaulheit der Theologen. Dice hatten nun nicht nöthi 
weder fid) mit der fehwierigen Philofophie abzuquälen, no— 
mit Angft und Zagen eine Erleuchtung durch den Glauben im 
Gebet gu erringen. Sie ſprachen nad) ihrem gefunden Wen— 
fegenverftande, d. ho, nach der geringen Bildung, die fie auf 
den lateinifpen Schulen bei Gelegenheit der Lecture unverſtan ⸗ 
dener römifcher und griechiſcher Claffifer erlangt hatten, über 
den ganzen Inhalt der Offenbarung felbftgefälig ab. Diefe 
Richtung hat feit einem Menſchenalter den chriftlichen Gemein 
den ihre Prediger geliefert, durch diefe iſt fie in den @emein- 
den eingeführt worden. Bon der Philoſophie hat_fie ſich im⸗ 
mer weiter entfernt. Während dieſe 3. B. zu der Überzeugung 
gelangte, daß der Menſchengeiſt feit Jahrhunderten ſich af die 
eſetzmaͤßigſte Weife entwidelt habe, fodaß die Wahrheit, die 
ernunft, weldhe von jeher den Kern, den tiefften Inhalt ber’ 
Menfchheit ausgemacht hat, in ihr zu immer vollkommenerer 
Geftaltung im Bewußtfein gekommen fei, daß die Geſchichte 
alfo den von jedem Ginzelmenfhen in feiner geiftigen Ent- 
widelung durchzumachenden Weg zu allem Geifte nur im große 
artigften Maßftabe zeige — während deſſen hat die rationaliftifche 
Theologie alle Achtung vor der Geſchichte, allen Glauben an: 
das Walten eines göttlichen Geiſtes in derfelben fo nölig fah: 
ren laffen, daß, fie Diefelbe als eine Nacht vol allerlei geſpenſti · 
ſchen Unfinnes verachtet und es unternimmt, den Geiſt unab⸗ 
haͤngig von aller Vergangenheit erſt jetzt zu improviſiren. Die 
Folge dieſer Arroganz und Thorheit war, daß die Prediger 
die Kirchenlehre als etwas jener verachteten Vergangenheit 
Angehoͤriges verſchmaͤhten und die Bibel nur als ein Mittel, 
benugten, nicht göttliche Offenbarung, fondern ihre eigene im- 
provifirte Weisheit unter das Volk gu bringen. In den Bes - 
meinden hatte dies zur Folge⸗ völliged Bergeffen der -Kirchen- 
Ichre, Verachtung der Bibel, "Bleihgüffigkeit'-gegen alle :Keli-- 
gion. Der Rationalismus zerftört fi felbft: Hinz fieht ein, 
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da jöhrit nicht beſſer ſei als feine eigene; hat 
* —ã——— in bir us —X 0 ge 
es auch nicht dursh Yaftor Hans, der nichts beffer ift ald Bauer 
Yinz. uhlich k ft und alle ihm Gleichgefinnte erkennen an, 


daß der religiöfe Sinn in den Gemeinden erſtorben iſt, daß 


das Berwußtfein, von einer die Chriftenheit in‘ Gott zufams 

menfaffenden Kirchenlehre verſchwunden iſt; aber ſie ſuchen die 

——— dieſer Erſcheinung nit da, wo fie allein ift, in fi 

felbft, in der Grbärmlicpkeit der rationaliſtiſchen Theologig. 
Die Kirchen find ihnen leer geworden, weil-die Menſchen end» 
lich durch fie ſelbſt fo ug geworden find, daß fie nidt mehr. 
die leeren Redensarten ihrer Paſtoren flatt einer von ihnen 
gefuchten Offenbarung Gottes in jih aufnehmen mögen, weil 
fie ihnen glauben, daß es gar Feine Offenbarung Gottes gebe; 
darum fteigen jegt die rationaliftifhen Prediger von der Kan- 
zel auf die Bierbanf und Disputiren mit den Gemeinden, die 
fih von ihnen nicht mehr wollen belehren laffen. Und das 
nennen fie Wiedererweckung religiöfen Sinne! Es iſt nur. 
ein Zeugniß, daß das Bedürfniß nach Religion in den .Men» 
fchen diefer Zeit wie aller Zeit unertödtbar ift, daß aber Die: 
fe6 Beduͤrfniß duch die rationaliftifchen Prediger in das Af⸗ 
tergewaͤchs des Beſchwaͤtzens und Abſprechens nah ihrem 
Beifpiel auch in den Gemeinden audgeartet ift, anjtatt fi in 
Sehnſucht und Ringen nad) einer veligiöfen Erleuchtung durch 
den Glauben zu offenbaren. . 

Die Reaction gegen den Rationalismus iſt nicht audges 
blieben. Die Rationaliften fagen es ihren eifeigiten Gegnern, 
wie Hengftenbery, felbft nad), daß fie.aus dem Rationalismus 
hervorgegangen Ad, Kinder find, die gegen ihre eigene Mutter 
wüthen. &ie haben recht. Hengftenberg und Gonforten find 
nicht beſſer als fie. Es find nichts ald Rationaliften, die an 
ihrer eigenen Vernunft verzweifelt und nun bemüht jind, den 
Menfchengeift, mit Unvernunft zu erfliden. Das geiftlofe. fa: 
natifche Treiben diefer „Kinfterlinge” wird in der. Schrift von 
König (Nr. 10) nicht fhlimmer dargeftellt als es ift: als un: 
Hriftlich, unproteſtantiſch unvernünftig, unfittlih. Dieſe Ver: 
ketzerer haben fi) des Geiſtes nicht "angenommen gegen bie 
Geiftlofigkeit, ſondern nur Geiftiofigkeit gegen Geiftlofigfeit 
gefegt. Die Kirchenlehte nehmen fie nicht an, weil fie von 

“ihrer Mahrheit, Vernünftigkeit überzeugt find, fondern aller 
Bernunft zum Trotz, weil en in ihr einen Mantel finden, ihre 
eigene Armfeligkeit zu verhüllen, und eine Waffe, ihre Beinde 
zu erſchlagen. Diefes pfäffiiche Excommuniciren, dieſes gleis⸗ 
neriſche Andiebruſtſchlagen und Herr, Herr ſagen, dieſes Lieb: 
äugeln mit roͤmiſchem Aberglauben, dieſes jeſuitiſche Ver⸗ 
kegern, dieſes Loben und Fluchen aus Einem Munde iſt eine 
Richtswuͤrdigkeit, eine Schmach des Jahrhunderts! Eine Schmach 
des Jahrhunderis, in welchem Goethe und Hegel lebten, iſt 
dieſer ganze Hader zwiſchen Rationaliſten und Antirationali- 
ſten. Der eine ſagt (Wislicenus und Genoſſen): Die Bibel iſt 
nicht Glaubensnorm, denn in ihr ſteht geſchrieben, es habe ein 
Eſel geredet und fie weiß nichts vom Kopernicanifgen Welt: 
foftem; der andere fagt (Guerike, Harniſch und Eonforten): 
Bir glauben an die Schrift und darum glauben wir aud, daß 
ein Efel geredet hat und daß die Sonne ſtill ftand auf Gi⸗ 
deon: Kyrie eleifon! Der fprechende Efel ift zum Schiboleth 
des Glaubens geworben! Wahrlih, es ift fümer zu fagen, 
welcher diefer Parteien der Preis der Dummheit gebühre! Es 
wäre nicht der Mühe werth, von diefem ame unfaubern 
Handel zu reden, ber Geift Gottes und der Geift der Menfch: 
heit ruht auf andern Säulen, er liegt mitten inne wie der neus 

eborene Chriſt zwiſchen Ochs und Efel in der Krippe, auch 
jeute noch wie von jehers aber es handelt ſich wahrhaftig in 
diefet Zeit darum, in einer großen Menge von Menfhen wird 
diefe Frage ventilirt: ob wir in den Hengftenberg’fihen Schaf: 
ſtall oder in die rationaliſtiſche Bierftube gepfercht werden follen. 

Bor dem Hengftenberg’fchen Schafftal braucht Riemand 
bange zu fein.. Und wenn e& gelänge, den Geiſt der Menic- 
heit durch Maßregeln .in benfelben hineinzubringen, . fo würde 


das Feuer bald zu aßen-Enden beffelben herausbrennen. Aber 
vor ‚der rationgliftifhen Bierftube!. Der Sauerteig des Mas 
tionalismus fegt ‚ee die Baffen gewaltig in: Gährung, bie 
Bewegung if ka ', aber gefahrlos. Sie würde nur dann ge 
fährtid werden, wenn man ihr mit Gewaltmaßregeln entgegen» 


träte.: Man laffe fie gewähren umd aus der innerlichen Paul . 


niß wird fi ein herrliches Gewaͤchs entwickeln. Der Geiſt 
Gottes if auch heute nod unter feinen Menfchen und wird 
bei ihnen bjeiben ewiglich. Der :Rationalismus ift in feiner 
legten Phafe, in dem gefunden Sinne bes Volkes muß ex feinen 
Untergang finden. Das Wahre an. ihm wird. fih uam Zal- 
fchen fondern, und es ift des Wahren genug, ‚viel. an ihm. 
Der Hero nberg ſche Glaube ift ein todter Glaube, daraus 
nimmer. ehond wird, der rationaliftifche Unglaube iſt ein Leben» 
diger Unglaube, der den "lebendigen Glauben. gebähren, wird. 
Laffet. das Volk nur ſuchen auf feine Weife, «6 iſt nicht gatt⸗ 
verlaffen und wird den rechten Weg fchon finden, wenn es 
aud eine Weile irre -geht. Aber fendet ihm. Sadverftändige 
in Sachen bes Gottedreiches. Es wird ing ed nit auf 
fie hören, es wird lieber Denen folgen, die feiner Eitelkeit 
ſchmeicheln ind die jo thöricht find wie die thörichtften in ihm; 

er in Purzer Zeit wirft es biefelben ebenfo aus den Bier- 
ſtuben herqus, wie es von ihnen aus den Kirchen herausge: 
predigt wofden iſt und achtet auf die Stimme der echten Vers 
nunft. Lehret, prediget, ermahnet, fchaffet, daß auf den Univer⸗ 
fitäten wahrhaft phuoſophiſch gebildete Lehrer die Theologie 
wieder zu giner Willenfhaft von Gott und göttlichen Dingen 
auf Grund der Offenbarung und auf Zeugniß einer zur wahr. 
ven Freiheit, d. 5. zur Selbftbeherrfchung gelangten Vernunft 
machen, ader wolet nicht in Einem Zage gut machen, was ein 
Menfhenadter ſchlimm gemacht hat. Und es ift nicht einmal 
ſchlimm, bie proteftantifcge Kirche hat Diefe Phafe durchma ⸗ 
hen muͤſſen, um zu einer weitern Gntwidelungsftufe zu ge: 
langen. Schon jept treibt der Rationalismus im Wolfe herr⸗ 
liche Früchte, deren ich auf Grund der vorliegenden Schrift ei⸗ 
nige erwähnen will. 


Mar erinnert fih der Kirchenlehre, und: indem man 
diefelbe einzugehen und deren zeitgemäße Fortbildung zu vers 
ſuchen. Daß feine Kirche ohne pofitive Kirchenlehre beftehen 
Bann, geben felbft die Rationaliften, wie König in Rr. 9, aus» 
deüdlih zu. Die fpmbolifhen Schriften der proteftantifchen 
Kirche, welche gegenwärtig der noch formell geltende Ausdruck 
der Kirchenlehre find, enthalten eine Menge Beziehungen auf 
ältere Richtungen in der Kirche, von denen die Gegenwart 
nichts mehr weiß, enthalten eine Anzahl Boritellungen des 
Ewigen, welche theils nicht mehr verftandlih, theild dem ges 
läuterten Geſchmack der Gegenwart nicht mehr entfprechen; 
enthalten aber auch mehre Lehren der Schrift nicht, welche 
erſt die fortgefchrittene Bildung recht würdigen gelehrt hat. 
Sie find, namentlich bie älteften (Augsburgiſche Confeffion und 
Schmaltaldifche. Artikel) abgefaßt weniger in der Abficht, die 
Lehre des Evangeliums frei nad) dem Principe der evangeli« 
ſchen Kirche außzufprechen, als vielmehe in Rückſicht auf die 
roͤmiſche Kirche, zur Nechtfertigung ber Katbolicität der evans 
gelifhen Kirche vor derielben. Diefe Rüdfiht braucht gegen: 
wärtig nicht mehr in den Vordergrund geftellt zu werden, man 
braucht nicht mehr darauf auszugehen, Eonceffionen zu machen, 
um eine Bereinigung mit Rom zu ermöglichen. Daf die Sym· 
bofifchen Bücher Peine die Beifter bindende Kraft haben, daß 
fie nur ein Bekenntniß der Evangeliſchen aus der Reformar 
tionszeit find, verſteht jich mad) dem Princip der evangelifchen 
Kirche von felbft und ift zum Überfluffe von ihren Urhebern 
felbft auf das beftimmtefte ausgeſprochen worden. In Preußen ift 
durch die Union thatfächlich über Diefe Symbolifchen Bücher ſchon 


hinausgegangen worben. Ebenſo gewiß ift aber auch, daß fie . 


nicht ohne Prüfung über Bord geworfen werben Tönnen, daß 
die reformirte Kirche fich ſelbſt untreu werden würde, wenn 
ſie an bie weitere Bejtimmung der Kirchenlehre auf einem an= 


—— gegen dieſelbe macht, fieht man ſich genoͤthigt, auf 
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Yen Wege als auf dem ber Prüfun tung, Er: 
gänzung und Umbildung der in den Epmbcikfen Büern ande 
gefprodyenen Richentehee. : ; N 

Was ift num Bon ber pröteftantii teunden in 
dieſer Beziehung geſchehen ? Befonders König hat ſich auf 
bie Symboliſchen und einzelne ihrer Lehrbeftirimun 
gen eingelaſſen, freitlih meiſt fur ya dein Zwece, ihre Une 
brauchbarfeit für die Gegenwart darzuthun. Es verlett 


‚die wisig fein: follende Manier Konig's, mit der er eine 


fo wichtige Suche behandelt. Diefe Manier tritt auch in ber 
Schrift gegen Hengftenderg Förend auf. Wade Bierwitze, wie 


die Studenten diäfe ſchlochiefie Art von Spaͤßen nennen, wer« |; 


den als naſeweiſe Bemerkungen dem Seger in ben Mund 
legt, oder auch wol: in den Tert des Hrn. König felbſt aufge: 
nommen, veligiöfe —— werden mit berlinet Ecken⸗ 
anekdoten eingeleitet. lich nennt dies freilich „char 
n Wig, der mit eines Heinen Redewendung dem Gegner den 
teeffendften Schlag verſetzt“. So beurtheilt König den erſten 
Ariikel der Augsburgiſchen Eonfeffion, in meldyem die Lehre von 
Gott nach dem Beſchluſſe Ber Ricänifhen Kirchenverfammlung 
angenommen, lar und beffimmt ausgefprochen, dann aber die 
egeriichen Sekten nambaft gemacht werden, deren Irrthuͤmer 
vermieden werden follen. König meint nun: „Wie werden die 
Geiſter der Schulkinder ſich wunderdar erweckt fühlen, wenn 
des Lehrer vorgefihriebenermaßen wit Wärme und euer die 
Ranichaͤer ſchilbert, die Pelogianer und Semipelagianer, und 
die Kinder vaͤterlich und eunftlic bittet, Peine Samofatener zu 
werben?" Iſt das eine Kritif des Symbols? Weiß König 
nit, daß die Augsburgiſche Confeffion nicht für Schulkinder 
gefchrieben ift, fondern für Theologen von Fach? Auf die Sache 
geht König gar nicht ein, nicht darauf: ob bie durch die Ra- 
men jener Keger bezeichneten Irethümer tiber das Weſen Cot- 
teß noch heute als Irrthümer zu bezeichnen find. Mit würbi- 


germ Eifer, gründlicher und erfolgreicher greift König die in 


die Kirchenlehre aufgenommene ung von der ftellvertreten 
den Genugthuung an, welche allerdings einfeitig und daher 
unvolllommen if. Aber er häfte doch auch anerkennen follen, 
daß durch diefelbe dem Opferwahn entgegengetretän wird, wel« 
der freilich in der heibnifchen Form nicht mehr unb 
gäbe ift, wol aber noch in der Form katholiſcher heilige 
ieit und ebenfo in ber rationaliſtiſchet Rechtichaffenbeit. 
Bereinigt mit dem gleichfalls in der proteſtantiſchen Kirche 
vielfach zu. einfeitig fefigehaltenem Dogma von dem feligma: 
Senden Glauben lehrt dad Dogma von der flellvertretenden 
Genugthuung die hoͤchſt vernünftige Gerechtigkeit durch Hei⸗ 
gung, die fi) in Werken offenbart, welche nicht in ihrer Aeu⸗ 
Berlichkeit, fondern duch ihre Junetlichkeit einen Werth har 


ben. In dem Auffage „Die Kirchenlehre” Bommt Hr. VPaſtor 


König wieber auf feine Spaͤßchen und diefe verführen ihn, mit 
fi felbft in Widerſpruch zu treten, ſodaß er die doch von ihm 
ali nothivendig erflärte Kirchenlehre wieder ganz in Die ſub⸗ 
jective Willkür der Prediger ftellt. Er wendet gegen ſich felbft 
ein; „da fönne ja ein chriftlicher Pfarrer über den Koran pres 


‚digen und feine chriſtliche Gemeinde zu Mohammebanern ma: 


chen.“ Derfpaßige Paftor antwortet: „Das hat gar nichts 
au fagen, ihr guten Leute! Wollte 4. 3. ein criftlicer 
Pfarrer die mohammedanifche Lehre von: der Bielweiberei von 
der Kanzel empfehlen, fo würden die chriftlichen Weiberchen 
ihren Pantoffel ausziehen und fo lange auf dem Herrn Paſtor 
Berumtrommeln, bis er ausriefe: Hört doch nur auf, ihr ſollt 
ja alle eure Männer behalten!’ Ufo den &andal will Hr. 
König als Zionswächter hingeſtelt haben. &o iſt's in den 
nordamerifanifihen Sekten; wenn bort der Prediger feinen Zu ⸗ 
horern nicht mehr gefällt, fo werfen fie ihn zur Kirche hinaus. 
&ind gmel Partrien in Einer Gemeinde, fo kommt jede mit 
ihrem Gandibaten nach der Kirche, wo es dann zu eines Prüs 
gelei kommt bie eniſcheidet, welde Partei dab Rect hat, 
ihren Candidaten auf der Kanzel zu inftalliren. Der ge 
funde Sinn des Volkes maß über dieſe Dberflaͤchlichkeiten des 


als Gegengru: 
I, gende Kraft des Chriſtenthums, das Glauben und Innewer- 





Retionakismus hinwegkommen und das . dringende Beriefnif 
nad — ee formirten, . aber von der Innerlicgkeil 
der chenlehre nichts aufgebenben Ki lehre erzeugen. 
" zweiter Gewinn anf ber ratio iſchen Bewegung 
im Bolke iſt, daß es das Weſentliche von dem Unmefentlichen. 
ir der: Cchrift ſcheiden lernt. Die Bittofopbi e Bildung iſt 
bem Volke weit vorausgeeift. Jene hätte es nit für möglich 
gehalten, daß man noch einmal bie Sottlichkeit des Chriſten- 
thums von der Hiftorifchen Wahrheit der Wundergefdichten 
abhängig machen Eönnte, um g weniger, ba Epriftus ſelbſt ge 
en die „ehebtecherifche Rotte” geeifert hat, die da Beihen und 

er sing; Run haben wir aber in diefen Tagen erlebt, 


alten 
Ein 


daß man wirklich wieder diefe Gefchichten theils als Grund, theils 
des ‚Glaubens aufgetifht hat. Die felig ma: 


den der Göttlichfeit der Offenbarung hat aber einen ganz an« 
dern Grund als jene Geſchichtchen. Je mehr man dieſe her⸗ 
umterzieht, ober’ je höher man fie dem Berftande zum Trotz er: 
hebt, defto mehr muß das Wolf ſich bes ‚rechten Glaubensgrun- 
des bewußt werben, defto mehr bereitet fi) in diefem eine An: 
betung Gottes in Geiſt und Wahrheit vor. Denfelben Bor« 
theil hat ed, Wenn die Rationaliften auf die Widerſpruͤche in 
den ‚veligiöfen Vorftellungen der Apoftel aufmerffam maden, - 
z. B. auf den Birerfprun der Vorftellung, daß Gott erwähle - 
wen er wolle und in den Menfchen das Wollen und Bollbrin: 
gen ſchaffe, gegen die Vorftellung, daß er ein liebender Pater 
aller Menichen fei, welcher wolle, daß allen Menſchen gehol⸗ 
fen werde. Durch ſolche Widerſpruͤche wird der menfchlide 
Geiſt genöthigt, über die bequemen einfetigen Vorftelungen hin: 
auszugehen und eine Vermittelung derfelben durch ben Gedan: 


' ten zu fuchen. Die gebantenvolle Auffaffung des Chriften- 


thums, wie fie dur die Hegel’fhe Philofophie bereits mit 
* Erfolge angeſtrebt worden, wie ſie auch auf dem Ge. 
iete der —— durch geiſtvolle Männer wie Schleierma ⸗ 
her verſucht worden, dieſe iſt die allein zeitgemäße Auffaſſung 
des Chriſtenthums, zu ber es kommen muß, wie ſehr jich auch 
bie vulgairen Rationafiften und ihre Gegner, die Finfterlinge, 
gemeinfcpaftlid, dagegen wehren mögen. Der feihte Berftan 
desratienalismus muß fi) verflären zum wahren Rationalismus 
ber fich felbft überwindenden, fich felbft beherrſchenden Vernunft. 

Der Rationalismus der profeftantifhen Freunde treibt 
das Bolk fo gewvaltig vorwärts, daB eine Umkehr zur geban- 
Eenlofen uffaftıng des Ehriſtenthums nit mehr möglich ift. 
Wie er ſchon in der Theologie die geiftreichen Rationaliften 
zum Streben nad) einer gedanfenvollen Auffaflung bingedrängt 
bat, um der troftfofen Leere, die er als erfte Wirkung hervor: 
gebracht hat, zu entgehen, fo wird er ein Gleiches auch in den 
Gemeinden bewirken. Nicht der Glaube, fondern nut der Un: 
glaube ift es, und wenn cr fich auch noch fo fromm gebehrdet, 
welcher an ber Kraft des Geiftes Gottes in den Gemeinden 
verzweifelt und fürchtet, das Chriſtenthum koönne durch den 
Nationalismus zu Grunde gerichtet werden. 

Endlich wird durch die Verfegerungen und Inteiquen ber 
Zinfterfinge ebenfo wie durch das demagogifche Zreiben der 
Rotionaliften die Mangelhaftigkeit ber Verfaſſung der evange ⸗ 
liſchen Kirche auf das überzeugendfte dargefhan. Alle, Volk 
und Gelehrte, infterlinge und Lichtfeeunde, Regierende und 
Regierte, Ale flimmen in dem Wunde zufanmen, daß der 
evanı eitfipen Kirche eine Berfaflung gegeben werde, bei welcher 
die Gemeinden mehr als biöher betheiligt fein und in wel: 
Ger zu einer Fortbildung ber Kirchenlehre die gefegligen Or⸗ 
gane_beftimmt fein. Diefe Kirchenverfaſſung wird die bisher 
unerfüllte Foderung des Protcftantismus, daß alle einzelnen Mit 

lieder der Gemeinde zur Priefterlichkeit berufen feien, zur Wahre 
beit machen und wird verhindern, daß nicht die ſich neubilbenden 
beutfch - Fatholifchen Gemeinden "die alten evangelifchen durch 
ihre Berfaffung überflügeln; fie wird vielleicht die evangelifche 
Kirche würdig machen, jene neugebildeten Gemeinden mit fi 
au vereinigen. So waid ebach. 
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Die Vereinigten Staaten von Norbamerifa von 
Friedrich von Raumer. Zwei Theile. 
weiter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 287.) 

Daß die unbedingte Freiheit der Preſſe in Nord 
amerita ber größte Hebel ber freien Gntwidelung aller 
Geifter fei, darüber find, hinſichtlich der eigentlichen Bü- 
cher, alle Stimmen einig. & 
fi, wie in Europa, über bie Freiheit. der Zeitungspreffe 
aus. Auch hier erbliden Ginige darin das Palladium, 
aller Wahrheit und Zreiheit, während Andere alle Übel 
der neuen-Welt davon herleiten. Ihre factifche Macht 
ift unbeftreitbar. Während es im I. 1771 nur 25, gab 
es 1840 ſchon gegen 1560 Zeitungen. Über bie Aus- 
gelaffenheit und Sittenlofigkeit der Parteipreffe fehlt es 
nicht an anklagenden Stimmen. Sie verfündige fich aber 
nicht allein an her Sistlichkeit, fondern auch gegen: den 

en Geſchmack, und die Zeitungsfchreiber, welche das 
Ser erziehen und belehren. folten, ſänken noch oft un. 
ter baffelbe hinab. Kein Fremder fei im Stande, fa viel 
Unbilliges, Ungerechtes und Anftößiges über Amerika zu 
fügen als die eigenen amerifanifchen Zeitungeſchreiber täg- 
lich anhäuften. Beim Durcheinanderleſen verſchiedener 
Blätter werde Einem bisweilen zu Muthe, als gäbe es 
gar keine Wahrheit, gar keine Gefhichte. Es. wäre fuͤndlich, 
diefe Laſcivität als einen Ausfluß, oder nur als ein 
nothmendiges Accidens der großartigen republifanifchen 
Einrichtungen zu betrachten. Ein Amerikaner ſptach es 
gesabezu gegen ben Reifenden aus: baf die Zeitunge« 
ſchreiber im Durchſchunitt die geringfte Kemntnig und das 


oberflählichtte Urtheil über öffentliche Angelegenheiten 


Aber wer wollte fodern, daß die Schreiber für 
1500 Zeitungen, nur vier für jede Zeitung gerechnet, daf 
6000 Scheiftfteller Männer von. Genius, Anmuch und 
Takt fein folten! Sind etwa bie wenigen ausgewählten 
Zeitungsfchreiber in, Genfurländern ſaͤmmtlich fo aufer- 
ordentliche Leute! Aber die ungeflüme Stroͤmung reinigt 
Die Luft, fie läßt keine giftigen Dünfte auf die Dauer 
dieſelbe inficiren. Die ungehemmte Kraft. der Wahrheit 
und des Rechts maacht fid über kurz ober lang, in Ame · 
rita geltend, und der Biſchof White in Philadelphia 
fagte: „Niemand, ber rechtſchaffen lebt, kann jemals in 
Amerika durch Verleumdung völlig endrüdt werden. Was 
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auch die augenblicklichen Wirkungen fein mögen, er. wird 
jede Verleumdung danieberleben.” 

Die Proben der amerikaniſchen Preßfreiheit, welche 
ber Verf. und mittheilt, uͤberſchreiten jedeq Maß, welches 
wir in Europa bafür haben; der Gomgreß, die edelſten 
Männer, wie Wafhingten und Jefferfon, wurden ihren 
Zeit angegriffen wie nichtenugige Buben, fie. wurden be> 
nuncirt als ein Unkraut, das man je eher befte lichen 
aus dem Wege räumen müſſe; aber die Männer und 
der Congreß und der Staat haben diefe Augriffe über- 
lebt. Sie brauchte nicht um Genugthuung an bie Mache 
welt zu appelliven. Wie ſehr auch alle ebeln Amerika⸗ 
ner die Mängel ihrer Preffe erkennen unb beklagen, ex 
tennen fie dach mit derſelben Baftimmthrit an, daß ih⸗ 
nen nicht durch Zwang und Gewalt abgeholfen werben. 
tönne, fondern nur buch Ausbildung, zartern Gefühls, 
buch Wahrheitsliche, durch Abfcheu vor Verleumdung, 
Ekel an Gewaͤſch, kurz nur durch eine fleigende Bildung, 
ber freien, felbfihertfchenden Bürger. Im Gongreß, mo 
1827 nicht über Beſchränkung der Preßfreiheit, ſondern 
nur über die Mittel verhandelt wurde, den irrigen Abs 
deu der. Meben zu verhindern, wurbe die unabweitbare 
Wahrheit mit Entfchiedenheit ausgeſprochen: Daß, ſo⸗ 
bald man verſuche, eine Grenze zwiſchen Preß⸗ 
freiheit und Preßfrechheit aufzuftellen, bie 
Sreiheit and Alles, was. den Ameritansın 
theuer fei, verlosen gehe, „Nleibt unfer Wanbaf 
offen und rechtlich”, rief ein Mednex aus, „fallen alke 
Pfeile ber Bosheit Fraftlos zu Boden.“ Eine gebum 
dene Preffe zeigt weder ben wahren Sinn eines Bold, 
noch bildet fie ihn. 

Die bdeutfehen Zeitungen in Amerika werden zum 
großen Theil gut und. mit gemäfigtem Sion webigirt, 
dennoch aber können fie ſich „bie beſchnittenen ober furcht · 
ſamen Zeitungen des alten Fefllandes” nicht, zum Mir 
firr nehmen. Auch der Deutfche, fobald er ein Ameri ⸗ 
kaner geworben, will fo Uherzahmes, ober eine fp gewun ⸗ 
bene unb verdrehte Sprache, mit ber man. die Wahrheit 
nur umſchreibend aushrüden kann, nicht mehr Infem 
Ganz abweichend von dem. europäiſchen Geſebgebungen 
iſt bie Beſtimmung, daß die Wahrheit eines Libells 
daſſelbe rechtſertigt, wenn es gegen öffentliche Beamte 
und Maßregeln gerichtet if, - 
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Ein geiftiges Eigenthum ift von der Gefeggebung 
anerkannt; es dauert für den Autor 28 Jahre, für 
Witwe und Kinder noch 14 Jahre länger. ber den 
Zuftand der fhönen Künfte kann uns Hr. v. Raumer 
feine beffeen Mitthellungen machen, als mas wit bereits 
wiſſen. Zwar findet er nicht wie jener amerikaniſche 
Redner den Grund, weshalb Amerika keine großen Bild- 
bauer hervorgebracht, darin, daß bie dortigen Steinbrüche 
einen carrarifhen Marmor lieferten, es gibt aber der 
Gründe genug für einen Zuftand, ben er nicht unbe 
Dingt beflagenswerth erachtet, weil ber Amerifaner noch 
bergan gehe und hoffentlich noch fern fei von ber Nad)- 
blüte der alerandrinifchen Entwidelung. Die Vorherr- 
fchaft der Puritaner im Norden tritt der freien Kunft- 
bildung dort entgegen. Die prude Sonntagsfeier hindert 
die voiksthuümliche Entwidelung der Muſik. Bei dem 
Mangel großer Kunftihäge in Amerika bleibt die finn- 
liche Kenntniß derfelden ein Eigenthum weniger Perfonen. 
Bei dem anftößig befundenen Studium des Nadten fehlt 
die Einſicht in die und die Begeifterung für die wahre 
Schönheit ber Formen. So fehlt die helle, Mare Heiter- 
feit des Lebens, wie fie blos politifche und blos religiöfe 
Aufregungen nie geben fönnen. 

In der Geſchichtſchreibung, die der Verf. mit vollem 
Rechte zu den Künften zählt, haben Einzelne fo viel ges 
leiſtet, „daß ſich fein Iebender europäifcher Hiſtoriker 
ihnen voranftellen darf, mol aber erfreut und dankbar 
fein wird, wenn fie ihm als einen Genoffen die Hand 
reichen wollen“. Er nennt Baneroft, Prescott, Sparks. 
Möge diefes Zeugniß zum Studium der genannten Män- 
ner in Europa auffodern. Die Amerikaner find mit ih. 
ver eigenen Gefchichte wohl vertraut; allgemeine Geſchichte 
wird zu wenig gelehrt und gelernt. Wie bie Europäer 
ihre Vergangenheit, ftellen die Amerikaner ihre Gegen- 
wart und Zukunft zu hoch in Nechnung. 

Die Kunft der Beredtfamteit ift das natürliche Kind 
der ameritanifchen Verfaffung. Sie ift ed, wo fi die 
größten Fortſchritte zeigen. Aus ben höchftgebildeten Kreis» 
fen. ftantsmännifcher Beredtſamkeit theilt uns der Verf. 
mehre Proben von Webfter, Clay und Ealhoun mit. Sie 
ſteht aber nicht vereinzelt da, denn jeder Bürger der Ver- 
einigten Staaten ift und muß in feinen Kreifen ein 
Nebner fein. Die Natur und die Verhältniffe geben es, 
die Kunft fomme nachher von felbft hinzu. 

Poefie und Philofophie eines Landes find zwei Dinge, 
um bie, wenn es fich fohnte fie kennen zu lernen, man 
füglicherweife nicht dahin zu reifen brauchte; fie müßten 
uns über Meere und Berge entgegen gefommen fein. 
Bon der ameritanifhen ift e6 Einiges, aus dem Gebiete 
des befchreibenden Romans; von der Iyrifchen Poeſie 
theilt der Verf. felbft uns eine kleine Blumenleſe mit. 

ch zweifle, ob diefe fanften Fluͤgelſchlaͤge bes Morgen- 
thauẽ und diefe melodifchen Kirhhofsglodentöne aus dem 
Rande der Freiheit zu unſerm Ohr mitleidsvoll tönen 
werden, das, im Rande der Unfreiheit, jetzt auf gemal- 
tiggre metallene Sturmglodenklänge der Sehnſucht horcht. 
Eine eigene Phitofophje Hat ſich noch nicht gebildet. Ei⸗ 


nige hoffen, daß es gefchehen mwerbe; nad den Anfägen, 
über welche Hr. v. Raumer berichtet, dürfte die Aus- 
fiht gering fein. Die Geiftlihen find in der Mehrzahl 
aller Philoſophie abhold, weil fie nur Empörungen gegen 
die zum Herrſchen berufene Theologie herbeiführe. Ane 
dere einheimifthe Philofophen wiſſen vom Teufel, daß er 
große Geſchicklichkeit und Bekanntſchaft aller Dinge be- 
fige, aud große fpeculative Kenntniffe, daß er in ber 
beften Schule der Theologen im Himmel erzogen fei, 
eine Mare Einfiht in bie Lehre von der Dreieinigkeit 
babe und mehr Kenntnif als hundert Theologen und 
Heilige von gewöhnlicher Erziehung; er fei kein Deift, 
Socinianer, Arminianer, fondern orthodor und gefund 
in allen Artikeln feines Glaubens, aber in feinem Her- 
zen kein Zeichen errettender Gnade. Nach folhen Pro- 
ben läßt ſich erwarten, daß die amerifanifchen Philofo- 
phen der deutfchen Philofophie auch nicht viel Gnabe 
ſchenken. Schon der Wechfel, die Mannichfaltigkeit der 
Schulen ift ihnen ein Anſtoß, „um fo unerwarteter”, 
fagt der Verf. „da in ber ganzen Gefchichte der Philo- 
fophie ſich nicht fo viel Schulen finden al® in Amerika 
theologifche Sekten vorhanden find“. Fichte's Philofo- 
phie ſchon gilt ihnen als eine Phitofophie des Unglau⸗ 
bens, die wegen ihrer titanengfeihen Wagniffe der Spe- 
eufation angeflaunt wird; bis zur Kenntnif der neue 
ften Hegelianifhen Kämpfe feheint man indeß in Ame- 
rika noch nicht gedrungen zu fein. Wie aud In Eng- 
land, wird bier die theologifch -philofophifche Entwide- 
lung Deutſchlands ketzeriſch und ungläubig gefcholten, 
„aber dabei vergeffen”, fagt Hr. v. Raumer, „daß bie 
Deutfhen mit Recht an einer Geiftesfreiheit und Selbft- 
regierung barin fefthalten, welche an diefer Stelle noch 
über die amerifanifche hinausgeht. Die Philofophie ift 
der Deutfchen Sicherheitsffappe gegen hierarchiſche Ty- 
rannei.“ 

Schon im erſten Artikel deuteten wir an, daß die 
Gewiſſensfreiheit aller Bekenntniſſe und Sekten in Ame⸗ 
rika nichts weniger als von je an ausgeſprochen war; 
dag man vielmehr erſt allgemach, ja in manchen Staa- 
ten erſt fehr fpät fich zu der Überzeugung durchkaͤmpfte, 
daß kein Menfh das Recht habe, einem andern eine 
Slaubensnorm vorzufcreiben. Das alte Vorurtheil, daß 
jede Kirche in dem Maße höher und reiner daſtehe, als 
fie ſich von allen andern ſcharf trenne, pflanzte ſich 
auch in Amerika for. Weniger ftimmte jedoch die 
Erinnerung an bie eigenen Leiden als ehemals Verfolgte 
bie Eiferer zur Duldfamfeit als die baare Unmöglich- 
teit, ihren Willen durchzuſetzen. Erſt Iefferfon und 
feine Freunde kamen zw der Überzeugung, daß eine 
herrſchende Kirche vom Übel fei, und erft 1785 beſchloß 
das episcopale Birginien: „Kein Menſch folle gezwungen 
werden, zu befuchen ober zu unterflügen irgend einen re⸗ 
ligiöfen Gottesdienft, Kirche oder Priefterfchaft; auch 
fole man Niemand deshalb an Leib oder Gut beunru- 
bigen, zwingen ober beläftigen, ober ihm wegen religiöfer 
Meinungen und Glauben irgend Reids anthun.“ Jegt 
iſt dieſer Brundfag fo weit in Zleifch und Blut der Na⸗ 
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tion gebrungen, daß die Geiſtlichen der ehemals herr · 
ſchenden Kirchen ſelbſt behaupten: Unterftügung der Kirche 
duch den Staat erzeuge nur Neid und Herrſchſucht, je 
des Beben führe zum Beauffihtigen und Zügeln, und 
in der Mehrheit der Sekten und Kirchen liege eine Bürg- 
ſchaft für die Freiheit Aller. 

Für ihre Kirchen haben die einzelnen Staaten weni» 
ger geforgt als für ihre Schulen, eine natürliche Folge 
der vielen Sekten. Keine derfelben darf gezwungen wer» 
den, zum Kirchenbau einer andern beizutragen. So find 
denn oft die Gefängniffe, zu denen die Bekenner aller 
Gonfeffionen beitragen müffen, Prachtgebäude im Ver ⸗ 
haͤltniß zu den Gotteshäufern. er die Frommen, Bir 
bel- und Miſſions · Geſeilſchaften find die Urtheile in Ame- 
rika wie in Europa getheilt. Sehr beftritten wird na- 
mentlih, ob die Miffionare den Indianern Segen oder 
Fluch gebracht. Heuchelei, Betrug und Cntfittlihung 
find die Folge, fagen die Einen, daß man ben Kindern 
des Waldes das doctrinelle Chriſtenthum beibrachte; 
und einige Verehrer des großen Geiſtes, die Ehriften ger 
worben, lagen geradesu, daß fie dadurch ein uneiniges 
und zankfüchtiges Volk geworden. Hinfihtlih der Ber 
ſchreibung der Sekten (43) und ihrer Gefchichte verwei« 
fen wir auf das Werk felbft. 

Über die Mormonen und Shafere, Verirrungen bes 
Fanatismus, die in die finfterften Jahrhunderte des Aber- 
glaubens und nicht in das unfere und einen freien in« 
telligenten Staat zu gehören feheinen, finden wir bei an- 
dern Reifenden ausführlichere Darftellungen ; über bie 

“ für Seele und Geift weit gefährlichere, weil anfcheinend 
vernünftigere, in den Campmeetings und den fogenann- 
ten Revivals oder Wiederbelebungen, läßt fih der Verf. 
weitläufiger und mit vollem fittlichen Ernſte gegen fie 
antämpfend aus. Es find mörberifhe Verſuche, Heele 
und Nerven in Truntenheit zu verfegen, aus ber häufig 
volltommene Zerrüttung und Wahnfinn hervorgehen. Un- 
ter vielen Sekten find Spaltungen und wieder Unter 
abtheilungen eingetreten, auch zeigen fi) Tendenzen zu 
weitern Trennungen, ein Etwas, was nicht immer als 
ein Unglüd zu betrachten ifl. So hat ſich 3. B. die 
ſehr mächtige, und der Herrſchſucht nicht abgeneigte 
Methodiſtenpartei in zwei Hälften gefpalten und ihre 
Kraft dadurch gefchwäct. Wer ficht das Ende dieſes 
.Proceffed voraus, und welche höhere Einigkeit vieleicht 
als Ziel hinter diefen Zerfplitterungen verbleibt. Wenn 
einige Geiſtliche und Gemeindeglieder, von ihrer Kirche 
ausgefchloffen, eine neue Kirche bilden und nun behaup⸗ 
ten, ihre Kirche und ihr Glaube feien bie allein wahren, 
zu der fi die Andern befehren müßten, fo klingt dies 
abfurd, aber der Verf. hebt auch die andere Seite her- 
aus: „Die Vielheit der aus freier Selbftbeftimmung her ⸗ 
vorwachfenden Sekten zeigt die Ratur und den Werth 
der Perfönlichkeit diefes MNikrokosmus; denn das wahr 
haft unverwürftlich Chriftliche erleidet in den menfchlichen 
Seelen eine zahliofe Umgeftaltung, unbefchadet der zum 
Grunde liegenden objectiven Wahrheit.“ Möge man 
das Weitere, was Raumer über die Unduldſamkeit fagt, 


- wideln können. Geht nicht felb 


beherzigen. Auch die Amerikaner find erft zur Erhebung 
von dem äußern Zwange zur äußern Freiheit gedie» 
ben, noch aber nicht zur innern Erkenutniß einer in» _ 
nern Natürlichkeit und Rothivendigkeit der voneinander 
abweichenden Entwickelung. Möchten folgende Worte 
bes Verf. mit goldenen Buchſtaben über dem Portal 
jedes Gultusminifteriums ftehen: „So lange jede Sekte 
bie andere blos duldet, ftrebt fie folgerecht nad) ihrer 
Unterjohung. Nur die Unmöglichkeit hält davon ab, 
nicht die Erkenntniß und die Liebe.“ *) IR 





Henriette Hanke und die deutſche Idylle. 


Durch deutfche Literatur und Kunft geht und ging zu al: 
ler Zeit ein Hang zur ſtillen Selbftbefhauung. Der Sag des 
alten Weifen: — erkenne dich ſeibſt! iſt in unferer Ent ⸗ 
wickelung zum unfreiwilligen Wahiſpruch geworden. Keine an⸗ 
dere Literatur hat fo viele Monologe, fo viel Einſiedelei des 
mit ſich felbft verkehrenden Gedankens aufzuweiſen. Diefe Ei: 

enthümlichkeit ift die Quelle unferer geiftigen Zugenden und 

chwaͤchen. &ie färbt ganz befonders die dichteriſchen Schö— 
pfungen, teren Geburtsftätte dad vorige Jahrhundert war. 
Zu den Schwächen diefer nationalen Eigenthümlichkeit gehört 
eine oft grenzenlofe Weltentfremdung. Es ift nicht blos das 
Vorherrſchen des lyriſchen Elements, auch die refleriöfe Ber 
ſchaulichkeit, was unfere Poefie harakterifirt. Auch wenn un: 
fere Geifter jich eine Zeit lang auf den Wogen eines bewegten 
Lebens ſchaukelten, faſt immer wurden fie erft poetiſch vegfam, 
wenn fie fih aus „al den verfchlingenden Strudeln” der Welt 
in die Stille des Herzens zurüdflüchteten und „das da drau⸗ 
Ben’ als etwas Fremdes ſich felbft überließen. Das Herz ge: 
ftaftet fich den Kreis der Familie und fo find Familienleid und 
Luft das ftehende Thema deutfcher Poefie geworden. Wenn 
ſelbſt unfer Drama auf diefem Boden Fuß faßte, wie follte un: 
fer Roman fi nicht gern auf das Gebiet beichränken! Und 
felbft wo ein großes Herz für Völkerglüd und Unglüd fchlug, 
es hielt ſich gern in der eingepferchten Stille eines Meinbür- 
gerlichen Lebens. Ich habe für dieſen Geundiug deutſchen 
Weſens kein anderes Wort als idylliſch. An die arkadiſche 
Schäferwelt Geßner's will ich dabei nicht gedacht haben, wenn 
ich vom deutfchen Hange, ſich in fi) felber einzufpinnen, ſprach 
Mid dünkt, auch Sean Paul babe in der großen Phantaſtik 
feiner edenfo gotterfüllten al6 weltentfremdeten Serlengemälde 
nichts Anderes als Idyllen gedichte. Er hat Defien auch gar 
®ein Hehl und weiß felbit darum, daß er die großen Anfchauun- 
gen feiner begeifterten Prophetie ſich mitten in der rmfelig- 
eit einer trödelhaften Schufterbube entwideln läßt. Es iſt 
idylliſch, fi die Welt von feinem Herzenspunkte aus zu con: 
fleuiren. Auch in der Poefie unferer Romantiker ftedt eine‘ 
völlige Berleugnung aller Wirklichkeit. Und ein Poet kommt 
immer nur fo weit als feine Ration ihn bringt. Ob er auf 
dem Dorfe ober in großen Gtädten feine Anjchauungen fam: 
melt, ift gleich viel, wenn ihm der ganze Zufchnitt feines Zeit ⸗ 
alter& und feines Volks die Richtung gibt. Jean Paul hätte, 
auch wenn er große Weltftädte gefeben, fich nicht anders ent- 
Korenz Sterne, der uns eine 
fentimentale Reife befchreibt, in Paris nur feinen Idyllen nah? 
&ind wir nun jegt in Deutfchland, wo uns Weltzuftände und 
Bolksinterefien zu befhäftigen anfangen, dahin gefommen, das 
Wort Jdylle blos für eine Sanice, für einen Schimpf zu 
nehmen, den man nicht auf ſich figen laſſen Br 

Ein Freund der Romane von Henriette Hanke hat fidh bitter 
beklagt, daß ich die Darftellungen dieſer liebenswürdigen Schrift: 
ftellerin Idhllen nannte, Ich nannte fie fo (f. Rr.8Y d. BL.) in Ber: 


) Den britten und legten Artikel theilen wir im nädften Mo: 
nat mit. D. Red. 


oleich mit den Romanen der Verf. von Godwie · Caſtle, die uns 
ern politifhe Welthaͤndel ſchildern moͤchte, aber vom alten 
ange Kenia Gmpfindfamkeit getrieben immer wieber in ei⸗ 
nen thränenfeuchten Abgrund von bürgerfichen Hausfreuden 
und «2eiben untertaucht oder und bie großen Tragövdien bes. 
Wöltegfchißfels inhloßen Familieniommsr verehrt. Mich bünkt,. 
man Sönne auch noch heutzutage deutſche Ioplien liefern. Die 
„Schwarzwälder Dorfgefpichten” find doch in der That Idyllen. 
Und hat jener Freund der Hanke’fchen Poeſie, der die Bezeich⸗ 
nung Idylle faft für eine Beleidigung nımmt, feinen Sinn 
die große Hetzens einfamkeit Zcan Paul's, Lorenz Eterne'st 
Diefe Herzenseinſamkeit mitten im Gericht der Welt if aber 
idylliſch und deutſche Poefie wird fich das Clement folder 
Idylle nicht nehmen laſſen, auch wenn fie jegt endlich anfinge, 
das Schichſal des Volki fih zum Thema zu ftellen. Bolt und 
Staat find freilich noch immer fehr neue Begriffe für uns und 
die ne ift felten prophetifch, fie läuft meift den Creignif 
fen nad. 

„Iener Freund der Hanke ſchen Romane deckt mir jedoch 
in Aufßerumgen über die perſoͤnlichen Lebensverhaͤltniſſe feiner 
Dichterin ie Reiten auf und mein Pflihtgefühl reicht weit 
genug, meine hen Angaben über Henriette Hanke hier zu 

ichtigen. Werleitet von Wittheifungen einer Perfon, die 
diefe Schriftftellerih perfonlich genau zu kennen vorgab, erzählte 
ich der Welt, Henriette Hanfe's Vater fei Dorfprediger gewe ⸗ 
fen; ſie felbft habe ſchon früh viele Beine Geſchwiſter zu_pfle 
gen gehabt und einen Landpaftor geheirathet; es fei erklaͤrlich, 
wenn ihre Lebensblicke nicht über die Kirchhofsmauer hinaus: 
reichten. Guter, werther Freund der Hanke’fhen Mufe! reis 
hen unfere Blicke überhaupt weiter als bis an die Kirchhofs⸗ 
mauer? Mber er belegt es als unzweifelhaft, daß der Vater 
Henriette Hanke's Kaufmann war, und zwar ein nicht weniger 
wiffenſchaftlich als mercantil gebildeter Mann. Ihr Gatte, der 
vier Jahre nach der Che farb, war Hofprediger, nicht Land» 
prebiger, zu Dyhrenfurth an der Dder, „einem Städtchen oder 
eigentlich Luſtort des einft allmädhtigen Minifters von Schle⸗ 
jien, weiland Grafen von Hoym’. Nidt fünf Geſchwiſier, 
fondern ebenfo viele Stiefkinder habe fie erzogen u.f.w. Dies 
Alles, bünft mich, thut dem Idylliſchen keinen Abbruch. Aber 
fie habe, verfichert jener Freund, niemals auf dem Lande ger 
lebt, immer nur in Jauer, jene vier Jahre ausgenommen, oo 
fie in Dyhrenfurth gewohnt. Was aber will Dybrenfurth, 
was will Zauer befagen, wenn man weiß, daß Yorid felbft in 
Paris, mitten im Gewuͤhl der Welt, feine fentimentale Idylle 
von der fille de chambre fhrieb? Man braudt ſich der Idyl⸗ 
fen, auch der dörflihen, nicht au_fehämen. Zur Steuer uns 
richtiger Angaben, aber audy zur Steuer der falfchen Begriffe 
von dem Idylliſchen fei Died hier beigebracht. 

% ©. Kühne. 
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Afthetil. Die Idee der Schönheit und des Kunſt⸗ 
werd im Lichte umferer Zeit. Dargeftellt von 
Theodor Mundt. Berlin, Simion. 1845. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. P 

Der Gang, den die Einleitung zu biefer Afthetit 
nimmt, ift folgender. Die Erkenntniß iſt in unferer 

Zeit reif geworden, daß die Zreiheit nicht blos für die 

Reihen und Bevorrechteten ift, fondern daß auch bie 

Armen und Unglüdlichen, die Jeſus felig gepriefen, das 

Recht haben, frei zu werben, das heißt aufgenommen zu 

werden in „die Gemeinſchaft der berechtigten Wirklich- 

keit“. In diefer neuen Erkenntniß drängt es uns, Den, 
der den Geift erlöft hat, auch als des Leibes Exlöfer zu 
ſchauen. So bildet fid) das Chriſtenthum einem neuen 

Weltalter der Freiheit zu, in welchem bie feit fo lange 

vom Genuß gefhiedene Arbeit ſich mit diefem wieber 

vermählen und eben dadurch ein künftlerifches Leben der 

Voͤlker herbeiführen wird, und wie das Chriſtenthum 

verfündigt hat, daß alle Menfhen zur Glüdfelig- 

keit beftimmt find, fo muß neben der Freiheit auch 
die Schönheit ſich als der wahre Lebensglanz erkennen 
laffen, der von ber chriſtlichen Einigung göttliher und 
menſchlicher Natur auegefloffen ift; und die Wiffen- 
ſchaft der Afthetit Hat Leine andere Aufgabe als „bie 

Erloͤſung aller unferer Zuftände zur Schönheit auf den 

wahrhaft menfhlihen Schaffenstrieb zu begründen, der 

aus der innern Rothwendigkeit des Geiſtes heraus das 

Schöne zu geftalten hat“. Run ift das Streben und 

das Charakteriftifche unferer Zeit dies, aus der ehemali- 

gen Tranfcendenz, wonach alles Glück und alle Freiheit 
an ein unerreichbares jenfeitiges Ideal überlaffen blieb, 
berauszulommen, und zur Immanenz, d. h. zu bemjeni- 
gen Dafein zu gelangen, in welchem bie Trennung von 
Fee und Wirklichkeit aufgehoben und die Goͤttlichkeit 
des Diesfeit erkannt iſt. Logiſch fei diefer Proce bes 
reits durch die Philofophie unferer Tage vollbracht wor« 
den, die aber babei in einen Grundirrthum gefallen fei, 
und überdies auch auf das Leben der Völker nicht die 
erfoberliche einwirkende Kraft befige. Die wahre Ver⸗ 
kündigerin der Göttlichkeit des Wirklichen fei die Kunſt; 
in ihr offenbare fih die Einheit des Bewußtſeins und 
feiner Form, der Idee und ber Geftalt, der Freiheit des 
ſchaffenden Willens und der Schönheit und Wahrheit 
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des aus ihm hervorgegangenen Organismus. Daher 
alfo finde fih das Gefeg ber Immanenz ſchon im Kunft- 
wert verkörpert, in ihm der alte Fluch der Materie ge 
töft, und mit dem Eintritt in die Kunftfphäre gelange 
man in dasjenige Gebiet, worin und bie Anfchauung bes 
Einen, das uns in allen heutigen Lebenszuftänden noth 
thue, herzftärtend ergreifen und Alles und entgegentreten 
werde, worauf die Gedanken und Wünfche ber gefamm- 
ten Gegenwart gerichtet find. Daß die Kunft mefent- 
lich nur ein Intereffe des Vergnügens fei, gereiche ihr 
nicht zum Vorwurf, denn das Vergnügen ſei etwas für 
die ganze Menfcheit Rothwendiges, die wahre Mufe 
des Menfchengefchlechts, ein Allerheiligftes der Geſchichte 
barftellend, zu welchem die blutlofe Frömmigkeit der Zeit 
erſt dann Zutritt erhalten konne, wenn fie in ber Ieben- 
digen Wirklichkeit felbft den Bott gefunden. Die heutige 
Vergnügungsfucht fei Drang nach Glüd und von die 
fem mit fortgeriffen werbe der Staat fi der Schön. 
beit öffnen, denn unter einem glüdlichen Volke fei und 
werde Alles fhön. Die heutige Äſthetik fei demnach 
GStüdfeligkeitslehre, zwar nicht jenes veralteten ſubjectiv⸗ 
moralifhen Glücks, fondern einer Glückſeligkeit, die aus 
dem Selbſtbewußtſein entfpringe, das, als ſchoͤpferiſch, 
Quell der Kunft ift. Erkenntniß des menſchlichen Selbft- 
bemwußtfeins in der Form der Kunft ift Aſthetik. 

Nach einer ſolchen Ginleitung muß der Leſer noth« 
wenbig erwarten, eine focialiftifche Aſthetik zu erhalten; 
leider aber ficht er ſich getäufcht. Es geht mit ber 
Afthetit des Verf. wie mit vielen naturwifienfchaftlichen 
Lehrbüchern, deren Einleitung in großer Anlage und 
mit mädtigem Anlauf das Verhäftnif der Natur zum 
Geifte, zur Gefchichte, zur Religion, zu Gott zu’ ente 
wideln beginnt und alle Erſcheinungen in diefem Ver 
haͤltniß aufzuzeigen verfpricht; fängt dann das Buch 
felbft an, fo werden Steine, Pflanzen, Thiere in ganz 
gewöhnlicher Weiſe befchrieben, Schwere, Kicht, Magne- 
tismus nad ganz empirifcher Art abgehandelt, die hohe 
Weihe des Eingangs ift verſchwunden, bas wiffenfchaft- 
liche Pathos jener Ankündigung beifeite gefchoben. Doch 
wird es nöthig fein, auf diefe Einleitung unferer Afthe- 
tit, da in ihr allein das etwa Gigenthümliche derfelben 
liegt, näher einzugehen. Bekanntlich war es Schiller, 
welcher den Gedanken, daß, um das politifche Problem 


zu fen, man durd das aſthetiſche den Weg nehmen 
möüffe, weil es die Schönheit fei, durch die man zur 
Freiheit wandere, zuerſt unter und entwidelt hat. Er 
ſchrieb zus einer Zeit, da bie franzöfifche Revolution alle 
Beißgr und Gemüther einnehm, und indem er fah, baf 
ber Übergang wom Naturfbaat zum freien vernünftigen 
Eat, für welchen der günftige gefchichtliche Augenblick 
gekommen ſchien, an dem Mangel der moralifhen Be- 
dingungen des @elingens fcheiterte, warf ex ſich bie 
Frage auf, wie Im Menſchengeſchlechte diefer Mangel, 
dieſes Hinderniß ber Freiheit gehoben werben könne, und 
beantwortete fie auf eine feines großen und edeln Geiftes 
ü iſe. Gr fand nämlich, daß biefe Ummand- 
lung bes einen Staats in den andern davon abhänge, 
bes natürlichen Staat zum Aufgeben feiner Willkur, das 
vernünftige Jadwiduum aber zur Beſchraͤnkung feiner un« 
bedingten Freiheit zu vermögen und auf biefem Wege 
ein Drittes, einen Buftand herbeizuführen, in welchem 
einerſeits ebenfo die moraliſche von der Vernunft gefon- 
derte Einheit, als anbererfeits die individuelle von der 
Natur gefoberte Manmichfaltigkeit gerettet, und fo bie 
erſtrebte Totalität gefunden würde. Jenes tft der Weg, 
dieſes das Biel; welches und wo find die Mittel? Iſt 
es die Kraft? Nein, denn biefe kommt bem Naturftaat 
I, der ja eben aufgehoben werden foll. Die Vernunft? 
nicht, denn es handelt fich nicht um vernünftige 
formelle Erkenntniß, fondern um erſcheinende Vernunft; 
das Individuum fol mit der Gicherheit der Natur fitt- 
lich Handeln, d. h. feine Sittlichkeit foll mit feinen Trie- 
ben in lbereinkimmung kommen, damit es felbft Staat 
werden, ſich zum Staat verebein könne. Alſo, fagt 
Schiller, muß das Empfindungsvermögen ausgebildet 
werben; dies If das richtige, aus der Natur des Zweckes 
ſich ergebende Mittel; äftpetifhe Erziehung; fie niwimt ben 
Weg durch bas Herz zum Kopfe, führt durch Befferung 
des Charakters zu der des politifhen Lebens; und weil 
die Schönheit die Denkkraͤfte in Freiheit fegt, fobaß fie 
nach ihren Gefegen ſich äußern tönnen, fo if fie fähig, 
den Menfchen von Gmpfindumgen zu Gefegen und aus 
einem befchränkten in ein abfolutes Daſein au führen. 
Hifterifch war Dies nicht der Weg, den bie Völker 
genommen haben; noch ift fein Volt durch die Schön- 
heit zur Freiheit gelangt, und Schiller hat ſich dieſen 
Einwurf felbft gemacht, feltfamer -, ja unbegreiflicherweife 
aber ihn fe befeitigt, daß er fagte, die Schönheit, von 
der er rede, fei nicht die, welche in der Geſchichte anf- 
gesreten, während body zu erwarten war, daß er. dies 
von der Zreiheit und nicht von der Schönheit fagen 
würde. Denn wenn Jemand behauptete, daß in ber 
Gerichte die Freiheit noch nie und nirgend erfchienen, 
fo würde er ſchwer zu widerlegen fein. Der Gebante 
Schiller's iſt unfruchtbar geblieben und mußte «6 blei- 
ben, was bier nicht näher nachgemiefen werben kann; 
der Verf. nun bat ihn zwar aufnehmen, fortführen, 
zeitgerecht machen wollen, ſiatt deſſen aber ihn durchaus 
ensftellt, vergriffen, gemisbraucht. Immer unb immer 
müffen wir zu hören befommen, daß das Gharafterifti- 
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ſche unferer Zeit in dem Beſtreben liege, aus der Trans- 
fendenz, die alles Gute einem unerreihbaren Jenſeit 
zumeift, herauszufommen. Der größte Bedankte unferer 
Zeit ift, nach dem Verf., daß „bie-innere Welt äußere 
werden fell; daß fie fi chen damit dem Geieh der 
Schönheit überfiefert habe, is deren hößerer Unmittelbar⸗ 
keit das Innere zugleich Außeres geworden”. In der 
That, wer unfere Literatur von diefem unaufhörlich ſich 
wiederholenden Gefhwäg über dieſe fogenannte Imma- 
nenz unferer Zeit befreite, wäre ein großer Wohlthäter 
zu nennen. Es hat niemals eine Zeit gegeben und Nie- 
mals eine geben fönnen, die ein anderes Beftreben ge- 
habt al6 dem innerlich Erkaunten, bem für wahr, für 
recht, Ag wünfdenswerth, für heilig Erachteten äußer- 
[i ealität zu geben. Die ganze erfennbare Ge⸗ 
ſchichte Hat nur diefen und feinen andern Inhalt! Skla⸗ 
ven die ihre Ketten fprengen, Voͤlker bie ſich empören, 
Bauern die Krieg gegen die Gefellichaft führen, Sekten 
bie fi von ber Kirche losreißen und nach eigenen Sagun- 
gen conflituiren, bie Kirche felbft in ihrer Ausbreitung und 
ihren Kämpfen, Nationen welche erobernd über den Erd⸗ 
boden hinziehen, Parteien die ſich in den Staaten be- 
tämpfen, kurz Alles und Jedes, Großes und Kleines, 
wovon bie Geſchichte vol ift, bat nichts Anderes als 
eben den Willen, bie äußere Welt der innern, gedachten, 
gemäß zu machen, zur treibenden Macht gehabt. Was 
aber näher bie Immanenz betrifft, welche als anerfannte 
Görtlichkeit des Dieffeits definizt wird, fo iſt fie wem 
man flatt Dieffeit die Erde fegt der Bedankte, in wel⸗ 
chem das ganze Alterthum gelebt Hat; ihm war bie 
Welt göttlich, weil die Göttlichkeit die es erkannte 
nicht Anderes und Höheres war als Welt. Diefe Art 
der Immanenz, das fogenannte neuerfundene Lebensgefeg, 
ift alfo fo wenig etwas Neues, daß man fie weit eher 
etwas Uraltes nennen Bir, die Neuern, indem 
wir das Wort dieffeit fagen, fprechen eben damit einen Ge⸗ 
genfag aus, der, wenn es feibft möglich wäre, ihn religiös 
und wiſſenſchaftlich fortzuſchaffen, doch unvertiigbar in 
unferm Gemiffen bliebe. ° Keine Weisheit ift populairer, 
Beine Überzeugung weiter ſelbſt bis in bie unterfien Bil- 
bungöftufen verbreitet, Beine Lehre durchdringt tiefer bie 
Geier und wurzelt fefter in ben Gemüthern als bie 
der nothwendigen Unvollfommenheit und unüberwindli⸗ 
hen Mangelhaftigkeit dieſes Diefſeits. Und kaͤmen tau⸗ 
ſend Rhetoren, zu beweiſen und zu verſichern, daß aller 
bisherige Ienfeitglaube Täͤuſchung geweſen ſei, daß wir 
uns im Falle befunden hätten, den Himmel vor lauter 
Erde nice zu fehen wie den Wald nicht vor Bäumen, 
und daß ber gepriefene felige Himmel nichts Anderes 
fei als umfere liebe Erde felbft, ihre Weisheit würde 
heute und immerbar vor dem gefunden Sinn und Ge 
müth der Völker zu Thorheit werden. Die Lobredner 
unſerer Zeit haben recht; unfere Zeit ift bedeutend, und 
daß fie es ift, dafür enthält bie Größe der Verirrungen 
umb bes Unfinus, den fie hervorbringt, nicht den ſchlech⸗ 
teften Beweis, denn biefe Groͤße ift eins der Symptome 
dee Energie ihrer geiftigen Anſtrengungen. Wem bie 


ickfate ber Lehren umd Meinungen in der Melt nicht 
u nt find, der wird über den Weg, welchen die 
Refultate der neueften deutfhen Phllofophle in unfern 
Tagen genommen haben, nicht in Verwunderung gera- 
then fein. Indem biefe Philoſophie den großen und 
tiefen Sag ausfprach, daß ber Menſchengeiſt bie Ob- 
jectivität fei, in welcher ber abfolute Geift als unend- 
liche ſich auf fich beziehende Negativitaͤt zum Bewußt⸗ 
fein feiner gelange, fo war es offenbar, baf fie damit 
ein endlofed Reich des Misverftandes und blöbfinniger 
Wiſſenſchaft eröffnet haben werde. Doch behielten an- 
faͤnglich die durch jenen Sag hervorgerufenen Irrthümer, 
die meift auf eine Identificirung des abfoluten und bes 
endlichen Geiftes hinausliefen, das Mefpectable, daß fie 
immer boch eine Verbindung mit bee Wiſſenſchaft felbft 
bewahrten und fi als deren Auswüchſe nachmweifen Tie- 
fen, indem man fehr wohl ben wiffenfchaftlihen Punkt 
erkennen fonnte, von welchem aus fie abweichend den 
richtigen Weg verlaffen hatten. Nun aber kam ber 
Sodalismus aus Frankreich zu und herüber, und indem 
es fogleih gefhah, daß dies ſchwer zu handhabende 
Spftem, das zu feiner richtigen Auffaffung einen fharf 
unterfcheidenden Verſtand und eine mit ben politifcgen 
und flaatswiffenfchaftlichen Verhältniffen genau vertraute 
Einſicht erfodert, fi) bei uns mit jenen philofophifchen 
Auswuchſen verband, fo konnte es nicht fehlen, dag aus 
diefer —— sa die ungeheuerften Misgeburten zu 
Tage kamen. Der Boden der Wiffenfchaft warb fofort 
ganz verlaffen, und was nım als Grgebniß des moder- 
nen Gedankens gepriefen und mofür bie gegenwärtige 
Zeit ftolz über alle vergangene Zeiten binausgehoben 
wird, das find Anfichten, welche fi von denen ber ge- 
meinften und toheften Lebensauffaffung durch nichts als 
höchſtens eine vornehmer klingende Ausdrucksweiſe un- 
ierſcheiden. Nein, jene vielgeruhmte Immanenz ift nicht 
die Weisheit unferer Zeit, fondern nur bie einiger Bü- 
cherſchreiber. as an dieſem Gedanken das Wahre iſt, 
dies zu finden, ſyſtematiſch zu begründen und barzuftel- 
len, ift zu allen Zeiten das Geſchaͤſt bes Philoſophie ge- 
weſen, ja man Bann fagen, daß fie niemals ein anderes 
gehabt habe al6 eben Gott im Univerfum zu erfennen, 
und aller in der Geſchichte erſchienene Pantheismus ift 
nur die abfolut einfeitige Form dieſer Erkenntniß; er if 
entweber Akosmismus oder Atheismus, und was heut- 
zutage von Jenen gelehrt wird, könnte ebenfalls un- 
ter eine dieſer beiden Formen begriffen werden, wenn 
nicht die Niedrigkeit der Geſtalt, in welcher diefe angeb- 
liche Neuweisheit auftritt, fie außerhalb aller wiffenfchaft- 
lichen Kategorien He Welches ift der ficherfte, ſchnellſte 
und angenehmfte Weg, dem rohen Haufen aus jenem 
veralteten Transfcendenzglauben herauszubelfen und feine 
Blide von dem erträumten und gehofften Jenſeits auf 
das felige Dieffeits zu Ienten? Das beſte Mittel offen- 
bar ift, ihm zu zeigen, daß dieſes Dieſſeits ein hand- 
greiffiches Allerheiligſtes in fich ſchließe, das auch für 
den inften Sinn nichts Geheimmißvolles habe. Dies 


Allerheiligſte iſt „das Bergnügen”; ferner, daß dies 


Aeſſens auch handgreifliche Freiheit in ſich trage. Dieſe 
Freiheit If}, was „die Reichen und Bevorrechteten“ be⸗ 
ſihen, und was alfo „bie Armen und Unglüdlichen” von 
Jenen nur holen dürfen. Diefe Bewandniß alfo hat es 
mit ber bieffettigen Goͤttlichkeit. Wenn erft Alle ihre 
Bergnügungsfucht, die nichts Anderes fei als „Drang 
nad) Gluͤck“, befriedigt, wenn erſt Alle auf diefe Weife 
fih glüdlid gemacht haben werden, dann werde ber 
Staat, von diefem Glückſtrom „mitfortgeriffen”, ſich „ber 
Schönheit öffnen“, denn unter einem glüdlichen Volke 
werde Alles fchön. Diefe Herren haben wol einmal 
läuten hören, ohne aber zu wiffen wo es läutet noch 
mas es bedeutet; ba es ihnen aber gefiel und fie gern 
auch ihrerfeits Täuten mochten, aus fich felbft aber nicht 
im Stande waren, einen Flingenden Ton hervorzubrin- 
gen, fo blieb ihnen kaum etwas Anderes übrig als fi 
eine Kappe mit Schellen aufzufegen und damit umher- 
zufpringen; fo machen fie denn auf ihre Weile Mufit 
mit. Dergnügen, Genuß, Glüd, Leben, das find die 
einzelnen Töne der Muſik. Aber, ihe Herren, nicht 
den Genuß, fondern die Arbeit allgemein zu 
rin ift der Gedanke und die Aufgabe der 
eit. 
(Der Beſchlus folgt.) 





Der Pietift. Ein religiöfer Zeitroman in 16 Tracten 
von Jean Paul. In deſſen Nachlaß vorgefun- 
den. Grimma, Verlagscomptoir. 1845. 8. I Thlr. 
10 Nor. 


Was zunächft das Verhältniß dieſes „Pietiften‘ zu Zean 
Paul — jo beſteht daſſelbe natürlich nur in einer müßi» 
gen Fictign; der Verf, welcher im Bor: und Nachbericht un» 
masfirt hervortritt, ift C. Göring, mandem Lefer d. BL. 
wohl bekannt durch fein inhaltreiches und nicht unintereffantes, 
aber mit affectirter Roheit ger riebened Buch „Warſchau, 
eine ruſſiſche Hauptftadt”. Ob es blos Laune oder eine befon» 
dere Berel ) Sean Paul's ift, die Hrn. Göhring bewogen 
bat, diefe Raske vorzunehmen, erfahren wir nicht, ed gilt aber 
von diefem wie von den meiften ähnlichen Verſuchen Das viel». 
angewandte Wort: „Wie er fich räuspert und wie er fpındt" 
u. |. w., d. 5. Hr. Göhring hat bie ſtiliſtiſchen Eigenthum⸗ 
lichkeiten feines Vorbildes mit ganz leidlichem Geſchick nachge⸗ 
ahint, aber weder von der Anlage eines Jean Paul'ſchen S 
mans noch weit weniger von dem Geiſte, der in diefem lebt, 
von dem Weſen des Jean Paul'ſchen Humers ift irgend etwas 
auf jeinen Jünger übergegangen, In Sean Paul’d Romanen 
iſt Udes dermaßen inneriichſtes Leben, gehen alle Entwidelun- 
gen fo ausſchließlich in der Gemuͤthswelt vor fi, wird alle. 
irdiſche Möglichkeit und Wahrfcheinlichfeit fo ganz bei Seite 
gehoben, daß man davon nicht immer mit Unrecht einen Za- 
dei hergeleitet hatz bei Hrn. Göhring dagegen find e8 lauter 
äußerlige Einwirkungen und Ginflüffe des Zufall, die feine 
gerfonen in Bewegung fegen und einen endlihen Abſchluß zu 

ege bringen. So kann alfo Mef. durchaus Feinen billigen 
Grund einjehen, weshalb der edle Zean ul feinen Ramen 
auf dem Zitel dieſes Buchs Hat müflen auffsifchen laffen. 

Was nım den Inhalt des „Pietiften” betrifft, fo ift der 
Stoff defielben ebenfo viel ober fo wenig werth als in Bun 
dert ähnlichen Arbeitens der Seminardirector und Geheimober- 
f&ulcolegiencommiffionsrath Kwirl verbindet mit der allerfchlech: 
teften Sorte von Prömmelei ein fehr lebhaftes Verlangen nah » 


1190 


der Dberhofpredigerftelle feines Baterlandes, unternimmt ded- 
Halb eine Seife in die fürftfiche Sommerreſidenz, verfehlt zwar 
diefen feinen Hauptzweck, verlobt aber dafür nach anfanglicer 
Weigerung und fpäter erlangter befferer Einficht fein boldfeli- 
ges terlein, welches freilich bei Licht befehen feine Tochter 
nicht ift, mit einem fehr würdigen jungen Theologen, der zwar 
ein Rationalift von reinem Waffer, aber dafür au der Bur 
fenfreund feines Fürften ift. Daß bei diefem Zufammenhange 
der Dinge eine Menge pfychologifcger Unmahrheiten unterlau: 


fen, will ich weiter nicht berühren, fondern lieber anerkennen, 


daß mande einzelne &cene Jen, Tesber dargeftellt, daß na⸗ 
mentlich der Charakter der Frau Seminardirectorin nicht ohne 
—— ſchwieriger Seelenzuſtaͤnde mit ſichtlicher Liebe ger 
zeichnet iſt. 

Die —XR bei dem „Pietiſten“ iſt aber offenbar nicht 
der ziemlich dürftige und gemöhnliche ftoffliche Gehalt, fondern 
die Ion auf dem Titel angedeutete Tendenz, die Bekämpfung 
des Pietismus. Bon bdiefer Seite aber ift Hrn. Göhring's 
Arbeit dur und durch mißlungen, weil er ſich nit über bie 
alleräußerlichfte aufaflung feines Gegenftandes zu erheben ver: 
mocht hat; nur Außerlicyleiten und Yufänigfeiten werden nicht 
fowot bekämpft als lächerlich gemacht. Der Pietismus_wird 
eben nur als ein Mushängefchild Deffen, ber ihn zur Schau 


- trägt, behandelt; nun iſt es leider wahr genug, daß das Ber: 


haͤltniß in vielen Faͤllen von der hier behandelten Art ift, im- 
mer aber fteht e8 doch nicht fo. Wer aljo den Pietismus be- 
Tämpfen will, muß fi nicht an feine fehlechteften und verächt- 
lichſien Vertreter halten, fonft muß er ſich den Vorwurf ge: 
fallen Laffen, daß er entweder mit zu leichten oder gar, daß er 
mit unredlihen Waffen fiht; ein folder Vorwurf aber, den 
Gegnern des Pietismus mit irgend einigem Scheine des Rechts 
emacht, Bann nur der guten EB. ſchaden; der wahre Freund 
des eichts und Der ae muß den Pietismus von feiner 
beften, edelſten ‚Seite faflen und fo, auf aeffen‘ innere, geiftige 
Subftanz eingehend, feine innere Unhaltbarkeit und Verkehrt- 
heit darthun. Deshalb Pann man nur wünſchen, daß fo feichte, 
tein aͤußerliche Angriffe, wie fie Hrn. Göhring’s „Pietit” 


enthält, künftig unterbleiben mögen. 





Kiterarifhe Notiz aus England. 


Zur Geſchichte der englifhen Bühne. 
Ein wichtiges Werk für die Gefhichte der engliſchen Bühne 


"Hat die in diefer Binfißt unermüdlihe Shakspeare society 


wieder in dem „Diary of Philip Henslowe, printed from 
tbe original Ms. at Dulwich College‘ herausgeben laſſen. 
Schon Malone, der befannte Herausgeber des großen beitifchen 
Dichterd, hatte das Borhandenfein dieſes Tagebuchs in Dulwich⸗ 
Eolege in Erfahrung gebracht und daffelbe bei feiner Arbeit 
benugt, aber fo unvollftändig und ungenau, daß eine völlige 
Veröffentlichung dieſer Urkunde hoͤchſt moth that. Der jetzige 
Herausgeber, 3. Payne Collier, war biefer Aufgabe ganz ger 
wachen. Leider mußte er aber felbft erklären, daß die Hand» 
ſchrift nicht mehr in dem Zuftande vorhanden, in welchem fie 
fi befand, als fie einft Malone in Händen hatte. „Diefe 
Thatſache“, bemerkt Collier, „erhellt daraus, dag Malone 
lange und merkwürdige Stellen aus Theilen derfelben anführt, 
die fi jegt im Manufeript nicht mehr vorfinden.“ Der Berf. 
dieſes größtentheils eigenhändig niedergefihriebenen Tagebuchs 
war ein wie es fcheint in alle Sättel gerechter Burfche, er 
war Iondoner Bürger, Sporer und Zärber, Auffeher über ben 
Bärengarten König Jakob's I., Tafeldecker im Dienfte Gr. 
Maj., Eigenthümer des Rofentheaters in Southwark, mit 
feinem Stiefſohn Alleye, dem «berüchtigten Ned Alleye», als 
Rostheilhaber beim Fortunatheater in Goldinglane betheiligt, 


——— 
er ie glaͤnzen ug: ycions), in . 
effecten, in feuerfarbenen und dunkelrothen Dan fand = 
leiher für Dichter und Schaufpieler, die fih in Roth befanden 
und nicht die Mittel befaßen, fi ihren Rollen gemäß zu 
Beiden, mit einem Worte wahrer Proteus und ehastanın 
für Hiftrionen und Porten. Sein Tagebuch bildet einen in 
Pergament gebundenen Folioband von beträchtliher Dide, der 
urfprünglich von den Jahren 1576 — 86 zum Cintragen der 
mit dem Fällen, dem Verkauf und Verbrauch des Holzes 
im Afhbowe Forſt in Suffer in Beziehung ftehenden Rechnungen 
benugt wurde. Henslowe, der wahrfcheinlidh in jener Gegend 
mit feiner Zamilie fi früher. aufgehalten, benugte die hintern 
nicht befchriebenen Blattſeiten dieſer Strazze, wie bie noch 
ganz leeren Blätter darin, um bie Geſchaͤfte einzutragen, wel 

er in der Folge bei feinen vielgeftältigen Unternehmungen ab» 
umachen hatte. Der Mann war ein ſchlechter Schriftfteller, 
feine Rechiſchreibung ift der Art, daß felbft fein Herausgeber 
in Berlegenheit fcheint, feine Ausdrüde zu enträthfeln, um fo 
mehr, ald Alles pele-mele durcheinander geht; da findet man 
in buntem Gemiſch —— — über die Darſtellungen einzels 
ner Stüde, Preife für bezahlte dramatifhe Dichtungen, Dar: 
lehen und Vorſchuͤſſe, Befcheinigungen über Zurüdzahlungen, 
Nativitätsberehnungen, ärztliche Recepte und Beſprechungen etc. 
Aber in vieler Rüdficht ift dieſe Handſchrift von großem Werthe. 
Man erfährt, dag Stüde mit demfelben Zitel wie diejenigen, 
deren Berfaffer Shakfpeare unbeftreitbar ift, von Dichtern, 
die vor ihm lebten, zur Aufführung gefommen; ferner erfährt 
man daraus, welchen @hrenfold damals dramatifche Dichtungen 
von den Zheatereigenthümern erhielten. Der hoͤchſte Preis, 
den Henslowe zahlte, war 11 Pf. St., welche Summe Ben 
Sonfon und Dekker für ihren „Page of Plymouth” erhielten. 





Literarifhe Anzeige. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Giſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben 


von 
Sriedrich von Kaumer. 
Meue Folge. Siebenter Jahrgang. 
Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


Subalit: 1. Wilhelm von Grumbach und feine Haͤndel. 
Von I. voigt. — II. Graf Karl Friedrich Reinhard. Won ©. €. 
Guhrauer. — DL Schloß und Schule von Bontainebleau. Gin 
Beitrag zur Geſchichte der Renaiſſance in Brankreih. Bon €. 
Kollof. — IV. Geſchichte der Law'ſchen Binanzoperation während 
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( Beſchlus aus Nr. 288.) 

Welcher Beruf nun der Kunft in diefem neuen 
Weltſyſteme vom Verf. zuertheilt werde, ift aus feinem 
Buche nicht zu entnehmen. Zwar da er äußert, daß die 
Kunft „die Anfhauung bes Einen, das uns in allen 
heutigen Lebenszuftänden noth thue”, gewähren und daß 
in ihr uns Alles entgegentreten „werde“, worauf „die 
Wünſche der gefammten Gegenwart gerichtet find”, fo 
möchte man daraus fehliegen, daß er nad Schiller die 
Kunft als Erziehungsmittel zu einem vernünftigen Da- 
fein machen und einrichten will. Aber das kann feine 
Meinung nicht fein, da er vielmehr ausfpricht, ed handle 
ſich jegt gar nicht um Vernünftigkeit, wir feien vielmehr 
fon „viel zu vernünftig”. Es gibt Lefer, die in Folge 
eines fold unüberlegten und aberwigigen Wortes bas 
Bud, aus ber Hand legen. Kann man ihnen Unrecht 
geben? Aber folche Außerungen charakterifiren gegenmwär- 
tig eine große, der Maffe nad) nicht unbeträchtlihe PYar- 
tie unferer Literatur. Die Kunft alfo, Offenbarung ber 
Einheit von Wefen und Form, von Idee und finnlicher 
Geſialt, fei die wahre Verkünderin der Göttlichkeit des 
Wirklihen und an ihr können und follen die Völker 
iene Immanenz begreifen unb empfinden lernen. Wenn 
aber die Kunft irgend etwas beweiſt, fo ift es, daß es 
eben des Könnend bedarf, um das Sinnlihe und Wirk ⸗ 
liche göttlich zu machen, daß dieſes Sinnliche überall 
nachgefhaffen und in eine andere Sphäre gehoben, dier 
fer andern ideellen Sphäre probuctiv eingebildet werden 
muß, um als Göttliches zu erfcheinen. Darum eben ift 
fie Kunfl. Sol demnad) jene Beziehung der Kunſt zu 
den Völkern überhaupt irgend einen Sinn haben, fo 
Tann es nur der fein, daß das Volk ſelbſt Künſtler 
werde, um burd den genannten ibeellen Proceß alles 
Wirkliche, das Dieffeits, in ein Göttliches verwandeln 
zu fönnen. Diefe Lehre würde dann focialiftifche Afthe- 
tik fein, und eine folche würde ganz eigentlich nachzu⸗ 
weifen haben, wie die Materie durch ſchöpferiſches Ge- 
falten und Tünftlerifche Behandlung heilig werden, wie 
die Arbeit in Genuß und die Nothwendigkeit materiellen 
Thuns in Freiheit verwandelt werben koͤnne. Müfte 


man eine ſolche Afthetit auch den größten Verirrungen 
beizählen, fo würbe fie doch jedenfalls den Vorzug eines 
eonfequent aus einem urfprünglich fehiefen und verkehr⸗ 
ten Gedanken hervorgegangenen Products haben, und 
überdies den immer zu ſchaͤhenden Vortheil einer belufti« 
genden und unterhaltenden Lecture gewähren. 

Die Definition des Schönen entnimmt ber Verf. ber 
Hegel'ſchen Aſthetik; danach ift es denn „das höchſte 
Scheinen ber Wirklichkeit, das Scheinen und Durd- 
feuchtetwerben der Wirklichkeit von ber Idee”. Doc 
anderwärts definirt er das Schöne aud nach eigener 
Weiſe ald „Idealismus der Unmittelbarkeit”. Das Un- 
mittelbare, fagt er, habe Hegel mit dem fehlechten End» 
lihen verwechſelt! B 

Das unmittelbare Leben ift das fi) volbringende göttliche " 
Leben der Wirklichkeit. Die Unmittelbarkeit ift die That der 
Gottheit felbft, ihrer Verwirklihung ... An der Begründung 
der Idee der Unmittelbarkeit hat es allen bisherigen Kunftieh- 
ven gefehlt. Es ift die große Aufgabe unferer Zeit, die Phi⸗ 
tofophie der Unmittelbarkeit zu finden und darin bie echte Phir 
loſophie der That in das ſchwankende Herz der heutigen Menfch 
beit zu pflanzen. Die echte Vermittelung muß immer wieder 
zur Unmittelbarkeit übergehen .... jede gewaltfame und durch Um: 
wälzungen erworbene Erfenntniß wieder unmittelbar zu machen, 
d. h. Hineinzugeftalten in ben Lebensproceß der Wirklichkeit, dies ift 
der eigentliche Bewegungspunkt jeder Zeit, auf dem fich ihr 
Schicfal entjcheidet. 

Zür Solche, welche von Philofophie überhaupt, und 
von Hegel’fcher Philofophie insbefondere auch nur einige 
Kunde haben, bedarf es Leined Wortes zur Aufdeckung 
bes eben aufgefchriebenen Gedankenwirrwarrs. Für An- 
dere fei ein Citat aus Hegel hierhergeſetzt; es genügt, 
das erfte befte Buch von Hegel aufzufchlagen, denn ba 
die Beftimmungen von Unmiftelbarkeit und Vermitte ⸗ 
fung Hauptbeftimmungen feiner Phitofophie find, fo fin- 
det fih Auskunft überall. 

Endliche Dinge find dies, daß fie vermittelt find.... Alles 
was eriftirt, zunächft das Endliche, da es zu feinem ein ein 
Anderes nöthig hat, infofern ift es vermittelt... Wenn wir 
uns nur äußerliher Weiſe verhalten, fo gibt es gar nichts 
Unmittelbares, es ift nichts, dem zufäme nur die Beftimmung, 
der Unmittelbarkeit mit Ausſchließung der Beftimmung der 
Vermittelung, fondern was unmittelbar ift, ift ebenfo vermit« 
telt und die Unmittelbarkeit ift wefentlich felbft vermittelt. 

Sicht man nun oben, daß der Verf. äufert „bie 
echte (?). Vermittelung muß immer wieder zur Unmittel ⸗ 
barkeit übergehen”, fo ift offenbar, daß er felbft nichts 
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Anderes als eine ſolche vermittelte Unmittelbarkeit unklar 
in feiner Vorftellung hat. Aber man muß biefe Dinge 
nicht zu ernft nehmen, und würde unrecht haben, ſich 
durch den philofophifchen Laut aller diefer Worte verlei- 

ten zu laffen, mit dem Verf. philoſophiſch zu rechten. 

Deme mas hire, was er ſich übeshaupt umter Unwittel 
barkeit denft. Er tadelt jenen alten Maler, der den 
einäugigen macedonifhen König im Profil malte und 


fo diefen Mangel dem Anblick entzog; diefer Maler, . 


fagt der Verf., verfuhr wie eine Staatözeitung, melde 
die Handlungen der Regierung immer nur von einer 
Seite darftellt; er hätte, fagt er, den König auch ein- 
augig darftellen follen, und das ideale königliche Kebens- 
bild, dem fein enbliher Widerfpruch etwas anzuhaben 
vermag, hervorzaubern, oder refuſiren müffen, wenn ber 
König euch als König einäugig gemefen; denn „die Un- 
mittelbarkeit ſoll nicht durch Handftreiche corrigirt werden“. 
Man fieht, die Einäugigkeit des Königs ift bem Verf. das 
Unmittelbare; das Profil des Königs aber (das der Ma- 
fer malte) ift nicht unmittelbar. In diefe Unmittelbar- 
Zeit verlangt nun ber Verf., daß „die Heutige Welt hin⸗ 
abſteigen fol, gefimd zu werben; in diefen Quell fol fie 
all ihr Wiſſen und Glauben, die Koloffe ihrer Gelehr⸗ 
famteit, die Ruinen ihrer Syfteme, das fauere Gepäck 
ihrer Traditionen hineinftürgen“., Wenn Hegel biefe 
Unmittefbarleit mit der fehlechten, ja fogar mit der aller- 
ſchlechteſten Endlichkeit verwechfelt hat, wie dies ihm 
oben vorgeworfen wird, fo muß jeder Billige das ver- 
zeitlich finden. Wie Hegel, fo wird auch Schelling 
in die Schule genommen, in folgendem Sage, deſſen 
Sinn vielleicht ein oder der andere Leſer zu faffen im 
Stande ift: 

Da das abfelut Unmittelbare, das in der Schönheit zur 
Erſcheinung Fommt, au ftoffartig gar nichts Bernußtlofes an 
fich bat, ſondern das geftaltete Bild der götttichen Rebensein: 
heit tft, in welcher das Bewußtfein als die treibende Lebens: 
Eraft in der Wirklichkeit felbft gefehen wird, fo ift das Schöne 
die Unendlichkeit der Unmittelbarfeit, und nit wie Schelling 
wid, bie Einheit des Bewußten und Unbewußten. 

Beide Philoſophen zrögen bei Immanuel Kant Troſt 
ſuchen. Mon dieſen fagt der Baf.: 

Mon weiß, daß Kant, wenn er vom Schoͤnen fpricht, meift 
amfchöne goldene Bofen, Ihöne Ringe, ſchoͤne Für einen Fünigss 
Dr feiner deit ih ziemende Schuhſchnallen ger 


In folder Weiſe wird von Kant gefprachen, von 
Kant, dem alle neuere AÄſthetik ihre wiffenfchaftlichen 
Principien verdankt, der das Schöne ein Symbol des 
Sitslihguten genannt hat. Hilf Himmel, was Alles 
muß man ſich jegt ‚gefallen laſſen! Ehedem hieß es wol 
das Papier iſt geduldig; heute möchte man fagen, das 
Papier iſt vecht- und fehuplos, ift ein Paria. In diefe 
Rage ift das Papier vornehmlich durch die „Immanenz“ 
gebracht worden. Denn ba bie Immanenz, nadı bem 
Berf., diejenige Bildung ift, „welche von bem Denken 
jett zugleich das Bein, und vom ber Handlung die Alles 
an ſich heraueſieclende ffentlichkeit verlange”, fo iſt be⸗ 
weeißich, daß das vongüiglidfe Material der Öffentfich- 


keit, das Papier, weit mehr und weit ſchonungsloſer in 
Anfpruch genommen wird al in ber guten alten Zeit 
ber Transſcendenz. Aber auch unfere immanente Zeit 
Hat ihre Gebrehen und Berirrungen, und der Verf. if 
micht blip_ gegen ſie, wie man unter Anderm fhon auß 
Folgender Außerung entuchmen kann: „Wie Sulzer den 
großen Kopf, fo bezeichnen Andere in neuefter Zeit 
das große Maul als Kennzeichen des Genies.” 

Nachdem, wie aus einem ber obigen Citate zu er- 
fehen, von einem ftoffartigen Bewußtfein die Rede ge- 
wefen, fann es nicht auffallen, nun auch von der Schön- 
beit als einer mit einem Dinge materiell verwachſenen 
EigenfHaft Handeln zu Hören: 

Das Raturfopöne, welchem die Schönheit entweder nur 
als Element oder als eine mit dem Natuͤrding felbft materiell 
verwachfene Eigenfchaft anhaftet, Tann darum nicht diefe in- 
nerfte Zugehörigkeit zu dem menfchlichen Geifte Ideen als 
die Schönheit des Kunftwerks, in dem die wefentliche Entwicke ⸗ 
lung des Menjchengeiftes im Kämpfen und Ringen mit der 
Ratur ihre eigenfte Leidensgefchichte vollbracht hat. 

Dort war bie Schönheit der Idealismus der Un- 
mittefbarkeit, Hier ift fie eine materiell verwachfene Ei- 
genfhaft. Man könnte glauben, der Verf. habe bei die— 
fer legtern Beftimmung der Schönheit fchöne goldene 
Dofen und Schuhſchnallen im Sinne gehabt; aber diefe 
Annahme wäre irrig, er ſtellt fi die Sache anders vor, 
wie aus folgendem Gedanken hervorgeht: 

Die Natur drüdt das Hinftreben zur menſchlichen Per- 
ſonlichkeit als zu ihrem Gipfelpunkte fogar in manchen aben« 
teuerlichen Yormationen aus, wie denn viele Berggipfel und 
Felſenhaͤupter bekannt find, melde eine beftimmte ‚menfrhliche 
Befchtsbildung an ſich tragen, 3. B. der Gipfel des Traum ⸗ 
ftein, der nach der einftimmigen Bemerkung aller Reifenden, 
wenn man ihn von der linger Strafe aus erblidt, volllommen 
das in Profil gezeichnete Geficht Sudwig's KVI. darftellt. 

Dies wäre denn eine jener materiell mit dem Natur« 
Dinge verwachfenen Eigenfehaften. Als nämlich) jene Erd- _ 
revolution gefchah, deren Ergebnif die gegenwärtige Ge⸗ 
ſtalt der Erdrinde ift, brach die Natur in. ihrem ſſtoffar⸗ 
tig bemußten Hinftreben zur menſchlichen Perföntichkeit 
den Traunſtein fo entzwei, daß der Bruch fo genau als 
möglich jenem unglücklichen König ähnlich wurde, Gut 
daß diefer Monarch nicht einäugig war, fonft würbe fi 
die präformirende Natur, indem fie nur fein Profil dar- 
ſtellte, deffelben Fehlers fehuldig gemacht haben, den je- 
ner Maler des macebonifchen Könige beging, ald er „bie 
Unmittelbarkeit durch Handftreiche corrigirte”. Zum min- 
beften aber hätte doc ber Traunftein den Verf. daran 
erinnern follen, daß das „Charakteriflifche im Reiche der 
Natur” nicht ift, daß „alle ihre Erfcheinungen fo raſch 
wechſeln und vergehen”, indem diefer Fels mit andern 
Felfen Das gemein Hat, an Alter und Dauer alle „Er- 
fheinungen” der Kunft ziemlich zu übertreffen. In den 
Kreis diefer Betrachtungen über die Natur gehören auch 
noch nachſtehende zwei Stellen, die eine über Naturſehn ⸗ 
fucht, die andere über das Meer: 

— ——— die —*— Pay * au 
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n Diefer @efeg 
* ſelbſt die hoͤchſte Befriedigung des Ras 
singt. 

Nimmt man zu allem bisher Angeführten noch die 
Defnition des Kunftwerks Hinzu, wonach es „das eine 

Gebilde von Freiheit und Rothwendigkeit iſt, 
das mit dem nothivenbigen Inhalt des Rebens zu einer 
freien und fchönen Wirklichkeit gelommen”, endlich noch 
folgende Angabe über den höchſten Zweck ber Kunfl, 
naͤmlich „durch ihre Mittel dem Ideal die Form eines 
Epiftirenden zu geben”, fo wird man im Stande fein, 
fh von dem Inhalt und Gehalt des allgemeinen Theils 
diefer Afthetit eine Vorſtellung zu machen, zugleich aber 
auch begreifen, daß die Kritik fich nicht verſucht fühlen 
tenn, in die fpeciellen Theile des Buches hinabzufteigen. 
Wie es in diefen ausfehe, davon mögen folgende Proben 
Zeugnig geben: Der Berf. macht aufmerffam auf die 
blinde Objectivität des alten Gottes, der das Beichen des gött⸗ 
lien Setbftbewußtfeind, das Wuge, noch nicht an ſich trägt. 
Der Mangel des Auges drüdt den fehlenden fubjectiven Le 
benspunkt aus. 

Muf man einräumen, daß Säge wie dieſer — und mit 
ähnlichen iſt das ganze Buch angefüllt — volltommen nie- 
derſchlagend und finnverwirrend find, fo wird man über 
die folgenden nicht milder urtheilen können: 

onie in der Muſik ift eben dies, daß in ihr Zöne 
verſchiedener Stimmen gleichzeitig zufammentreflen und in einer 
ſolchen ideell zufammenpafienden Berbindung des Berfchieden- 
ertigen en weſentlich beftimmtes reiches Berhältniß der Kunft 
aus I : 

Auf der BVerfchiedenheit der Inftrumente und der Men: 
ſchenftimmen beruht die Wielfeitigkeit der dramatiſchen Mir- 

in der Opernmufil, wo Sänger und Drcheſter concertirend 
einander gegenüberfiehen, während nur das noch 'ungeübte und 
verwirrte Ohr des Laien ein Unisono zu hören wähnt. 

Kann es für erlaubt gehalten werden, über Künfte 
zu fehreiben, wenn der Autor in jedem einzelnen über 
fie ausgefprochenen Worte ben offenbarften Beweis gibt, 
daß feine Unkunde derfelben bis zur Ahnungslofigkeit felbft 
ihrer ganz äußerlichen und elementaren Berhältniffe geht? 
Diefem Buche eine auf Belege geftügte Anzeige zu wid- 
men, war nothwendig, benn es bezeichnet ein Marimum, 
einen Gipfel ber unbeſchreiblichen Verirrungen, zu wel- 
hen eine gewiffe Art der Bildung führt. Uber diefen 
Gipfel ift in derfelben Richtung Fein weiteres Hinaus- 
ſchreiten möglih und Umkehr nothwendig. Diefe Noth- 
wendigkeit wird ohne Zweifel der Verf., der in andern 
Gebieten fein ſchriftſtelleriſches Talent bekundet, bald 
ſelbſt an fi erfahren und es dann an öffentlichen Zeug- 
niffen diefer Umkehr ohne Zweifel nicht fehlen laſſen. 

® 62. 


—— 


Die Cham pagnerrede eines englifchen 

N Minifiers. 

Im dritten Bond von Horace Walpole's wehrerwäl 
„Memoirs of the reign of —* George UL." alt der Fer 
folgenden ergöglichen Worfall als Beweis der Berwirru 
welche in dem Minifterium herrſchte, das der ältere Pitt, 

er zum zweiten Mol and Ruder gelangte, aus deu widerſpre⸗ 
chendſten Parteifärbungen zufammenwürfelte. Diefe in allen 
Barben ſchillernde Verwaltung ſelbſt ſchildert Walpole mit fol: 
genden Pinſelſtrichen feiner Hiftorifhen Meifterhand: „Ehatam 
bilbete ein fo buntfchediged und geflecktes Minifterium; er 
zimmerte ein fo in die Kreuz und Quer laufendes und lau» 
nenhaft ſchwalbenſchwaͤnzig gelormtes Geſtell zufammen: ein 
Eabinetihen *) mit fo bunt eingelegter Arbeit; ein Stud von 
jo grell voneinander abftedhender Woſaik, folh einen gewuͤr⸗ 
elten Eſtrich ohne Kitt; bier ein Stuͤckchen ſchwarzen Steine 
umd dort ein Stücken weißen; Patrioten und Höflinge, An: 
haͤnger des Königs und Republikaner; Whigs und Tories; 
verrätherifche Freunde und offene Feinde: — daß es wahrhaft fehr 
merkwürdig anzufehen, aber hoͤchſt gefährlich zu berühren und 
unficher darauf zu ftehen war.” Der Grund eines fo uner 
Märlichen Verfahrens von Seiten eined fo großen Staatsman- 
nes wird darin gefucht, daB Chatam die Krone und das Land 
von dem Zoch befreien wollte, das beiden durch das Einver- 
ſtändniß und die Verbindung der großen Whigfamilien, welche 
feit der Königin Anna ausſchließlich die Zügel des Staats in 
den Händen gehalten, aufgebürbet worden war. Pitt hoffte 
dadurch, daB er die „verlaufene Heerde“ der verſchiedenen ariftos 
Pratifchen Parteifärbungen zufammentrieb und aneinander Pet: 
tete, feinen Zweck zu erreichen. 

Der oben erwähnte Vorfall ift aber folgender. Im Barlamente 
kamen damals die wichtigen Verhaͤltniſſe zwifchen der Regierung 
und der zu jener Zeit noch allmächtigen Dftindijchen Compagnie zur 
Sprache. In Folge der gewichtigen Fragen, Die ſich Darüber erho⸗ 
ben, bat das minifterielle Parlamentamitglied Dvfon, im Unterhaus 
eine Bill einbringen zu dürfen, beſtimmt die Vertheilung der Divi- 
denden durch die Directoren der Gompagnie unter Die Mit: 
glieder der legtern zu orbnen. Die Art und Weife, in ber ber 
liederlich geiftreiche Charles Zownfhend, ein Mitglied der Ver: 
mwaltung und an parlamentarifcher Beredtſamkeit und Gewandt⸗ 
beit feinem Collegen Pitt kaum nachſtrhend, an ber Debatte 
Theil nahm, ſchildert Walpole alfe: „Bei dieſer Gelegenheit 
war cd, wo Charles Townſhend die flaunenswerthe Macht 
Riner äbigkeiten und die nicht weniger ftaunenswerthe Ver» 

nderlichkeit ſeines Charakters in einem kaum glaublihen Um⸗ 
fang entfaltete. Er felbft hatte gleich im Anfang der Sigung 
fh mit einer Unterfuhung des Verhaltens der — 
befaßt; bei dieſer Gelegenheit hatte er in einer ſehr Paltblütig 
gehaltenen Rede und in gebührenbem Bewußtfein feines eige 

ie 


&orgfamkeit, die er diefer Angelegenheit gewidmet, die Unbe 
fonnenheit feines frühern Lebens gut gemacht. Kaum war er 
aber mit feiner Rebe fertig, ald er aug fon, gleichſam um 
diefen (obwol erheuchelten) Reumutg zu fühnen, das Haus vers 
ließ und nah Haufe zum Gelage eilte, indem er jih um ben 
Antrag Dyſons nicht weiter kuͤmmerie. Da jedoch Legterer 
gens ungewöbnlicher Urt war, fo rief er Mistrauen, Beben 
en, Schwierigkeiten hervor. Der Minifter Eonway, vom Haufe 
gebrängt und durchaus micht gewillt, der einzige Wertheidiger 
einer verhafiten Mafregel zu fein, die zwar Beineswegd allein 
in ben Befhäftstreis Townſhend's gehörte, zu der Reptexer 
aber hauptfächlidy beigetragen, lich ihn ins Parlament zurud: 
holen. Er traf gegen act Uhr Abends, halb berauſcht von 
Ehampagner und noch mehr von andern geiftigen Getränken, 
dort ein. Er erhob ſich, ohne ſich Beit zu nehmen, erſt gu er« 
fahren, oder fidy überhaupt darum zu Fümmern, worüber anan 
denn eigentlich ftreite; mur wußte er, daß die Motion Anlaß 


*) Wortfolel; eabinet, ſowol dad Gabinet al8 ein Schrank. 


.nen Leichtfinns dem Haufe erklaͤrt, er hoffe, er habe dur: 
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dazu gegeben. Das Sc, was er that, war, er rief Gott zum 
Beugen, daß man ihn bei der Motion nicht zu Rathe gezogen, 
ein Bekenntniß, worin zugleich das Geftändniß lag, daß er 
über eine Angelegenheit feines eigenen Gefchäftskreifes nicht 
um Rath gefragt worben ſei; dies war um fo merkwuͤrdiger, 
as die Schmach, über die er jich zu befhweren oder der er 
ſich zu rühmen fhien, durchaus erlogm war. Um ihn ber fa 
den ge Perfonen, die noch an demfelben Morgen mit ihm 
darüber berathen und mit feinem Beiftand eben bdiefelbe Mo: 
tion auf feinem Liſche entworfen hatten, und die nun über 
feine beifpieofe Frechheit und völlig urfachlofe Lügenhaftigkeit 
wie verfteinert dafaßen. 
College Eonway leife, wie er eine jo plumpe Unwahrheit vor« 
bringen Tonne? Sorglos entgegnete er: «Ich glaubte, es 
werde fo am beften fein»; aber $ er fi niederließ, hatte er 
eine Blut von Wig, Geiftehfunten, Laune, Kenntniß, Abges 
fehmadtheit, Eitelkeit und Erfindung hervorgefprubelt, die duch 
alle Reize, des Luftfpield, giückliche Anfpielungen und Eitate 
und die Übertreibung der Poffe noch gehoben wurden. In 
Bezug auf die vorliegende Frage fagte er nicht eine Silbe. 
Es war ein geiftreiche® Gewaͤſch über die Zeiten, eine Schil ⸗ 
derung der Parteien, ihrer Leiter, ihrer Hoffnungen und Män- 
gel. Es war eine Rob» und eine Spottrede auf ſich felbft, und 
während er die Anfprüche der Geburt, des Reichthums, der 
Connerionen, der Gunft und Zitel malte; während er Lord 
Rodingham und deſſen Faction zu preifen ſich anftellte unb 
doc darauf hindeutete, daß nichts als feine eigene Partei bes 
fähigt fei, an der Spige zu ſtehen; während er endlich weniger 
verhohlen die ungeftume Unfähigkeit Lord Chatam's rügte, 
vief er ein folhes Murmeln des Staunens, der Bewunderung, 
des Beifall, ein ſolches Gelächter, Mitleid und foldhen Born: 
ausbruch hervor, daß nichts wahrer erfchien als die Bemerkung 
über die Regierung, womit er feine Rede ſchloß; er fagte, fie 
wäre geworden, was er felbft oft genannt worden fei, ein 
Wetterhahn. Der Wig, die forudelnde Fuͤlle und die Unfchid: 
lichkeit diefer Rede war der Art, daß man einige Tage lang 
von gar nichts Anderm fragen und ſprechen hören Eonnte. 
«Hörten Sie Charles Townſhend's Champagncrrede?» war 
die allgemeine Frage. Was mich felbft anlangt — fügt 
Walpole hinzu — fo muß ich betheuern, daß es das in feiner 
Art einzigfte Vergnügen war, das ich je genoß. Die baccha: 
nalifche Begeifterung Pindar’s ftürzte in weniger raſchen und 
weniger beredten Strömen und flößt weniger Entzüden ein 
als Townſhend's Bilderfülle, die in jeder Bemerkung eine An⸗ 
fpielung enthielt. Er war Garrid, der aus dem Stegreif 
Scenen von Eongreve niederſchreibt und darſtellt. Ein Meiner 
Umftand fteigerte die Luft feiner Zuhörer noch. Im Feuer der 
Rede rieb fih Townſhend das Pflafter vom Auge, welches er 
drei Zage vorher als ſchwer verlegt geſchildert hatte; Beine 
Spur einer foldhen Verlegung war zu erkennen, nur die zur 
naͤchſt Sitzenden bemerkten einen Rig, der fo geringfügig war, 
daß er von einer Rabel herrühren und vieleicht von ihm felbft 
gmadt fein konnte. Für mich war die Unterhaltung diefes 
ags vollfommen. Er ging mit uns zu Conway zur Tafel, 
wo er, da der Strom feiner Heiterkeit nicht erfchöpft war, 
die Tafelgeſellſchaft bis zwei Uhr des Morgens in lautem Las 
Gen erhielt durch die mannichfaltigften Ausfälle und Schil:- 
derungen, deren legte ein Auftritt war, worin er auf unnach⸗ 
ahmliche Weife feine eigene Frau und eine andere vornehme 
Dame, in die er verliebt zu fein vorgab, nadhäffte; die Schwä- 
Gen und Manieren beider gab er lebensgetreu wieder. Nur 
Müdigkeit, nicht Mangel an Wig und neuen Gedanken Heeß 
endlich feine Lippen.” 26. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Sur Geſchichte des höhern Unterrihtswefens. 
Der gegenwärtige Minifter des öffentlichen Unterrichts, 
Salvandy, der ſich auf dem Gebiete ber Literatur felbit einen 


Als er ſich niederließ, fragte ihn fein ; 


Namen gemacht bat, möchte, wie es ſcheiat, feine Verwaltung 
gern durch irgend eine bemerkenswerthe Maßregel auszeichnen. 
Der Buftand der Rechtöfacultäten, weicher fiüon dielfache Klagen 
veranlaßt hat, und defien Umgeftaltung dringend wendig 
geworben ift, zieht, wie man fagt, feine Sufmertf eit vor⸗ 
maglich auf ſich. Gr läßt es aber bei der Bemerkung, daß hier 
etwas gethan werden muß — H y a quelque chose à faire 
lautet die etwas — Phraſe, als deren Urheber Teſte 
bezeichnet wird —, nicht bewenden, ſondern er ſoll den ernſten 
Willen hegen, die Wbhülfe der Übelftände zu bewerkftelligen. 
Zu dem Zwecke hat er fi von verfchiedenen Seiten Gutachten 
einreichen laffen, zu gleicher Zeit aber außerdem no, um auch 
die Anftalten anderer Länder zu berüdfichtigen, einige Gelehrte 
mit einer Specialmiffion nad Deutſchland geſchickt, um über 
die @inrichtungen der Mechtöfacultäten, wie fie bier beftehen, 
fi) Bericht erftatten zu laſſen. &o hat Dr. Berge den Auf: 
trag erhalten, die Univerfitäten des nördlichen Deutſchlands 
E diefem Bwede zu befuchen, während der als Yublicift be 
annte Dr. Debrauz mit einer ähnlichen Miffion nah Süd⸗ 
deutfchland und Oftreich beauftragt iR. Letzterer hat fich befon- 
ders burch ein werthvolles Werkchen, welches bei Gelegenheit 
der Regentſchaftsfrage von feinem Gönner Zamartine von der 
Zribune herab empfohlen wurde, einen Ramen gemadt. In 
letzter Zeit hat er ſich befonder6 mit Studien in Bezug auf 
das Unterrichtsmwefen befaßt, und die Schrift „, L’enneignement 
superieur en harmonie avec les besoius de l’&tat”, welche er 
vor kurzem herausgegeben hat, ift ein —— der hierauf 
bezü, den Unterfuhungen. Mit Ar empfehlenswerthen 
Werke bringen wir noch folgende Schrift des befannten Depu- 
tirten Eorne „De l’&ducation publique dans ses rapports 
avec la famille et avec l’6tat” in Verbindung. Schon der 
Name des Berf. macht fie, abgefehen von dem ihr innewohnen» 
den Gehalte, zu einer beachtenswerthen Erfcheinung. 


Hiftorifher Atlas. 

Alle Literaturen nehmen einen immer mehr kobmopolitiſchen 
Charakter an und der Austaufch ber geiftigen Producte der 
verfopiedenen Nationen wird immer Tebhafter. Wir find weit 
entfernt, die zahlveichen Überfegungen, welche von jedem nur 
einigermaßen bedeutenden Werke ericyeinen, zu tadeln; ja, wir 
müflen geftehen, * wir recht ſehr wuͤnſchen, die Gelehrten 
moͤchten doch die auf ihr Fach bezüglihen Werke, welche die 
Literatur der fremden Völker aufzumeifen hat, noch mehr als 
dies bis jetzt geſchieht berüdkfichtigen. Eine bemerkenswerthe 
Erfcheinung ift, daß, während wir uns den bekannten hiftorifchen 
Atlas von Lejage (Lascaſes) durch die gelungene Bearbeitung 
vom Minifter von Duſch angeeignet haben, zum Erſatz dafür 
nun wieder der nicht minder treffliche Kruſe ſche, Atlas zur 
Überficht der Geſchichte aller europaifhen Staaten” durch eine 
frangöfifche Bearbeitung fo zu fagen zu einem Ausfuhrartikel 
wird. Diefe Überfegung rührt von dem bekannten Archäologen 
Lebas, der ſchon Mehres aus der deutſchen Literatur entlehnt 
hat, zuweilen auch ohne ſeine Quelle anzugeben, und F. Anſart 
ber, welcher bei der Akademie von Caen die Stelle eines In⸗ 
ſpectors bekleidet. 


Descartes' Monument. 

Bir haben ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt, auf den 
Eifer aufmerkfam au machen, mit dem verichiebene jüngere 
Gelehrte in lepter Zeit fi in ihren Studien der Geſchichte der 
Renaiffance der Philofophie in Frankreich zugewandt haben. 
Dadurch find die großen Männer jener Zeit, vor Allen Des: 
cartes, deren Verdienſte lange Beit von den Franzofen ſelbſt 
allzu gering angeſchlagen wurden, wieder zu der ihnen gebühren- 
den Popularität gelangt. Es zeigt fi dies unter Anderm vor» 
züglih in der allgemeinen Theilnahme für eine Statue, welche 
man dem Carteſius zu Ehren in Tours zu errichten im Begriff 
fteht. "Die erfte Anregung dazu ift von der Bociets archöo- 
logique de Tours ausgegangen. . 17. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heintih Broddaus. — Drud und Verlag von 8. a. Broddaus in Leipzig. 
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‚Blätter 


für . 


literarifhe Unterhaltung. 





Es Nr. 


Sonnabend, 





Reben, Werk und Zeitalter des Thucydides. Mit ei⸗ 
ner Einleitung zur Afthetit der Hiftorifhen Kunft 
überhaupt. Von Wilhelm Rofder. Erſter 
Band. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 
1842. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Ein Hiftorifch - philologifchee Werk, das wie das vor« 
liegende Anſprüche auf Anerkennung erhebt und dies 
auch im Wefentlihen zu thun berechtigt ift, dürfen auch 
diefe Blätter nicht blos im Vorbeigehen erwähnen und un« 
ter der Menge verfchwinben laſſen wollen: fie werben des- 
halb ihrer Beftimmung nicht untreu, ben Richtungen unb 
Leiſtungen der wiffenfchaftlichen Welt nur im Allgemei- 
nen zu folgen und überhaupt gebildeten Xefern eine be- 
lehrende Unterhaltung zu gewähren. Wenn wir nun 
Beranlaffung nehmen, das oben genannte Werk mit et« 
was größerer Ausführlichkeit zu befprechen, fo wollen 
wir die Entſchuldigung keineswegs von unferm Berufe 
entlehnen, fondern aus dem Werthe und dem mannich⸗ 
faltigen Inhalte bes Werks ſowie aus der Hoffnung, 
daß es uns gelingen möge, den Wünfchen und Anfode- 
zungen ber geehrten Leſer nicht ungenügend zu erfcheinen. 
Übrigens erlauben wir uns auch noch ben Grund anzu⸗ 
führen, daß hier zu Hiftorifch -philologifchen Erörterungen 
und Darlegungen, die den Stand diefes Theil ber alt- 
claſſiſchen Studien in der Neuzeit uͤberſichtlich nachmei- 
fen, die Gelegenheit nicht oft gegeben ift und unter ben 
obwaltenden Verhäftniffen auch nicht gegeben werben kann. 
Wir haben und nad Maßgabe bes reichen Stoffs, ber 
uns zu Gebote fteht, folgenden Plan entworfen. Grft- 
lich fol eine möglichft gebrängte Überfiht ber wiffen- 
ſchaftlichen Gefhichtsliteratur gegeben werben. Zweitens 
gedenken wir ben Standpunkt anzugeben, den Hrn. Ro- 
ſcher's Werk nach unferer Anfiht einnimmt. Drittens 
endlich wollen wir einige Stellen aus bemfelben insbe 
fondere befpredhen. 

Obſchon bie Hiftorifhen Schriftdentmäler Hindoftans, 
Chinas, Agyptens und anderer Theile der beiden größ- 
ten Gontinente ber alten Welt fowie bie Fragmente ber 
Geſchichtſchreiber, des Phöniziers Sanduniathon, des 
Agypters Manetho und des Babyloniers Berofus, theil- 
weife derjenigen fihern Grundlage entbehren, deren 
man bedarf, wenn ba6 Gebäude einer beglaubigten Ge- 
ſchichte errichtet werden fol, fo find fie doch im Allge⸗ 
meinen keineswegs zu verwerfen, wie nicht nur rein ges 
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ſchichtliche, fondern auch ſolche Forſchungen dargethan 
haben, bie in das Gebiet der Geſchichte eingreifen und 
ihre wiffenfchaftlichen Ergebniſſe ober Überlieferungen zu 
flügen vermögen. Die Grgiebigkeit und Brauchbarkeit 
jener Denkmäler und Fragmente ift, wie wir glauben, 
zur Zeit noch fehr bedingt durch eine Vermehrung ber- 
felben, durch fprachvergleichende Studien fowie Durch eine 
erweiterte Kenntni ber Völker und Zeitalter, denen fie 
angehören. Einen beiweitem höhern Werth befigen bie 
biblifhen Urkunden; denn abgefehen von der Vorzüglich“ 
feit des religiöſen Princips, auf dem fie gröftentheils 
ruhen, haben fie im Ganzen eine größere Einheit, Stre- 
ben nad Hiftorifcher Wahrheit und einen bebeutendern 
Grad der Wahrſcheinlichkeit für fih. Im. einzelnen 
Schriften zeigen ſich fogar die Elemente Hiftorifcher Kunſt. 
Doc) darf man bei dem Gebrauche und bei der Kritik 
der biblifhen Urkunden niemals vergeffen, daß bie Juden 
ebenfalls ein orientalifches Vol! waren, daß National 
vorurtheile und Beſchraͤnktheit der Kenntniffe auf bie 
Darftellungs · und Auffaffungsmweife der Begebenheiten 
und Zuftände von bebeutendem Einfluſſe fein mußten, 
Zu bemerken ift, daß die jübifche Archäologie des Juden 
Flavius Joſephus, der in der Schule der Griechen ge- 
bildet war und auch Griechiſch ſchrieb (70 n. Chr. Geb.), 
von dem altteftamentlihen Erklaͤrer forgfältig zu Rathe 
gezogen werben muf. Übrigens nimmt man bei der Be- 
trachtung ber hiftorifhen Schriftdenfmäler des Drients 
im Allgemeinen folgende Erſcheinungen wahr: bie Phan- 


‚tafie fteht über der WVerftandesreflerion, die hiſtoriſche 


Sprache ift von ber poetifchen wicht wefentlich verfchie- 
den, die Eigenthümlichkeit der religiöfen Dogmen tritt 
in der Auffaffungsweife und Darftellungsart der Bege- 
benheiten ſtark hervor, die deöpotifchen Grundfäge, auf 
denen bie orientalifhen Staaten in ben verfchiebenften 
Formen nnd Abftufungen ruhen, laffen kein unbefange- 
nes Hervortreten der Individualität, Fein freies Urtheil 
und eine auf die reine Wahrheit gerichtete Erforſchung 
und Unterfuhungeber Thatfachen zu; es fehlen bie 
GSrundbedingungen für eine Hiftorifche Kunft. Die Schoͤ⸗ 
pfer diefer Kunft wurden bie ofteuropäifchen Griechen: 
ihre geiftigen und fittlihen Anlagen, ihr Gtaats » und 
Volksleben entwidelten die dazu erfoberlihen Bedingun⸗ 
gen. Diefes eble Volk, deffen Mythen und namentlich 
fein Homer uns in verfchiebene Theile und Verhäftniffe 
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der Heinaftatifchen und oftenropdifchen Welt einführen 
und, wenn fie mit gefunder Kritik und Vorurtheilsfreiheit 
betrachtet und erklärt werben, Beine werwerflichen ober 
‚ganz unergiebigen Gefchichtöquellen find, fah, nachdem 
fi bie Profa aus der poetifchen Sprache geftaltet hatte 
und die ſogenaunten Pogographen im. 6. Yahrhundert 
v. Chr, Geb, eine eigentliche Gefchichtfchreibung ange 
bahnt, um die Mitte bes 5. Jahrhunderts v. Chr. den 
Herodot von Halifarnaffus als den Vater ber Geſchichte 
aus feiner Mitte hervorgehen. „Er hat”, fagt fein vier 
Sahrhunberte fpäter lebender Landsmann und eifriger 
Vertheidiger Dionyfins, „ber Gefehichte einen großern 
und glanzendern Gefichtöfreis gegeben, Er lehrte -gu= 
erft die Griehen von. ihrem Standpunkte aus die Er— 
eigniſſe und Zuſtaͤnde ber damaligen Welt nad einem 
größern Maßſtabe auffaſſen und darſtellen. Ihm folgt 
eine Tange Meihe von Hifloriographen, die in Abficht 
auf Glaubwürdigkeit und Kunſt theils vorzüglicher find, 
theifs tiefer gefegt zu werden verdienen. Viele find aber 
ſelbſt bis auf die Namen verloren gegangen, Viele nur 
in Bruchſtucken noch vorhanden, Die Allerwenigſten be 
fisen wir vollſtändig. Nur Menige aber fuchten wie 
Dibdor von Sicilien um Chr, Geb., dem Theopompus 
und Zimäus bereits vorausgegangen waren, ben iwelthi- 
ſtoriſchen Stoff zu umfaffen, ober gruppirten, wie Poly- 
bins (183 v. Chr) und Appian (147 n. Chr.) gethan 
haben, um die römifche Geſchichte die Thaten und Schid- 
fale anderer merfwürdiger Wölfer, Biele befchränften ſich 
auf die Nationalgeſchichte ihrer Zeit, wie Thucydides 
und fein Fortſetzer Zenophon, oder wie Arrian (137 n, 
Chr.) auf einen merfwirbigen Abſchnitt der Wergangen- 
heit, "Andere endlich endeten fich theils lediglich der 
gänien tömifchen Gefhichte zu, wie Div Caſſius (200 
u. Ehr.), theils einzelnen Perioden derfelben, wie Diong- 
fürs von Halikarnaf (Auguſt's Zeitgenoffe) der alttömi- 
34 Zeit ein ausgezeichnetes Studium gewidmet hat, 
oder wie Herodian (230 m. Ehr,), dem wir einen Theil 
der Kalfergefchichten verdanken, Den Dleifter ber anti- 
ten Biographie, Plutarch (100 nm. Ehr.), dürfen wir 
theils als eine wichtige hiſtoriſche Quelle nicht übergehen, 
eheil® auch deshalb nicht, weil er durch Geift, Kunſt der 
pe 4 und Ausdrucksweſſe der claſſiſchen Beit ſich 
in" einem 

Lucian keinem der fpäter Icbenden Griechen gelungen iſt. 
Obſchon nun die griechiſche Gefchichtfehreibung einen 
rein nationalen Charakter am ſich träge, ben bes SHelle- 
niömus, ſo hat fie doch ihre Kumftform zu Allgemeiner 
Mufterhäftigkeit erhoben und über ben Drientafiinms 
hinaus einen Rieſenſchritt gethan fie hat ben Begriff 
ber Freiheit, das Weſen bes Staats und bie Lehren 


einer auf | das Höchfte Herichteren "Philofophie zu ben ' 
Leitfternen ihrer Betrachtung» und Auffaffungsrmeife 


gemacht. 

Die Romer, wie uͤberhaupt in Wiſſenſchaft und Kunſt 
Schüler der Griechen, waren es auch in der Geſchlcht- 
fehreibung. Ihre Annalifien nehmen bei ihnen ungefähr 
dieſelbe Stelle ein wie bei den Griechen bie Bogographen. 


" gervorden es da 


rabe zu nähern verftanben Bat, wie cd außer | 


Da bie hiftorffche Kunft der Römer fih in einer Zeit 
ausbildete, wo ihr flolzes Selbftgefühl das Imperium ro- 
manum dem Orbis terrarum gleichfegte; da mit diefem 
Stolze bes Selbftgefühls der Glaube wahrhaft national 

ihr Staat böhern Urjprungs und, 
won höherer eſtiming ſei als ſich andere Btagten 
rühmen tönnten: fo ift eine ganz natürliche Erfcheinung, 
wenn bie Hiftorifer dieſes Volks ihre Aufmerkſamkeit 
vorzugsmeife auf die Geſchichte ihrer respublica wenden; 
wenn, wie Heeren in etwas anderer Beziehung fehr wahr 
bemerkt, die Gefchichte ber Römer ſtets eine Geſchichte 
ber Stadt Rom bleibt. Entweder faffen nun die römi- 
ſchen Hiſtoriker das merkwürbige Ganze der Thaten und 
Ereigniffe ins Auge, durch welche ihr Volk zu der ſtau⸗ 
nendwerthen Größe emporftieg, wie Livius und Velleſus 
Paterculus (15 n. Ehr.), oder nur einzelne hervorftechende 
Partien derſelben, wie Cäfar und Ealluft; und bie Groß⸗ 
artigkeit ber Rollen, melde in ber Glanzperiode Roms 
mehre feiner Bürger fpielten, ſchuf eine Memoirenlite- 
ratur, die in Sulla und Eäfar geiftvolle Repräfentanten 
hatte. Den Verluft von Sulla’s Memoiren, die Plu- 
tarch noch las, müffen wir fehr beflagen. Was aber Ta- 
citus betrifft, fo ſteht er als Hiftoriter im ganzen Al 
terthum einzig in feiner Art da. Wenn aud) vorzugs- 
weife mit der Charakteriftit einzelner ihm zunächft fte- 
hender Zeitalter feiner Nation und deren ausgezeichnet- 
ften Perfönlichkeiten befhäftigt — felbft die „Germania“ 
gehört in den von ihm entworfenen Bildercyklus feiner 
Zeit und fällt nur beshalb bei ihm als altem Hiftoriker 
auf, weil er über bie nationalen Grenzen hinaus. mit 
Intereffe und mol nit ohne prophetifchen Geift in eih 
Barbarenland [haut —, fo übertrifft er doch Alle an 
tiefer und umfaffender Weltanfhauung fowie an Stärke. 
und Tiefe des fittlichen Gefühle. Die Grundfäge, die 
ec bei feinen Urtheilen in Anwendung bringt, find nicht 
blos aus dem Gefichtöfreife feiner Nation entlehnt, fon- 
dern zugleich aud den fittlihen Forſchungen und Über- 
zeugungen feiner Perfönlihkeit. Und mag auch Hoff- 
meifter’8 „Weltanfhauung bes Tacitus“ mehr Wahrheit 
enthalten als Böoͤtticher's „Das Chriftliche im Tacitus“, 
fo viel bleibt immerhin gewiß, daß in dieſem Hiſtoriker 
Elemente für die Erklärung enthalten find, mie fie in 
feinem andern der “alten Welt fi finden. Übrigens 
hatte die römiſche Hiftoriographie gegen die griechifche 
gehalten im fittliher Beziehung einen Rückſchritt gethan. 
Allein Tacitus hat diefen Ruͤckſchritt nicht blos ausge- 
glichen, fondern fogar die Griechen überwunden. Ein 
einzelnes vorzügliches Denkmal allgemeiner Gefhichte ei⸗ 
nes Römers würden wir befigen, wenn und Trogus 
Pompejus, ein Zeitgenoffe des Auguftus, nicht blos in 
dem Auszuge des Juftinus aufbewahrt worden wäre. 
Mit dei übrigen Literatur Roms ſank auch feine Ger 
ſchichtſchreibung, obſchon hiſtoriſche Studien felbft in den 
hoͤchſten Kreiſen gefhägt wurden und zur Empfehlung 
dienten. Darum haben.aber auch die Hiftorifer ber ſpaͤ⸗ 
tern Zeit nur Werth als Quellenſchriftſteller, nicht mehr 
als" Meifter der Darftelung. Eine große Anzahl ber» 


ſelben iſt jedoch verloren gegangen. Unter Denen, bie 


uns noch erhalten find, fleht oben an Sueton (100 n. 
Chr.), der Biograph ber erſten zrooif römifchen Impe- 
ratoren. Das Werk trägt einen archivaliſchen Charakter 
an fi. Bon Wichtigkeit find bie Scriptores historiae 
Augustae, oder die von ſechs verfchiedenen Verfaffern ge 
arbeiteten Lebensbefchreibungen ber Kaifer von 117 bis 
383 n. Chr. Diefe Männer erklären unummunden felbft, 
daß fie und ihr Zeitalter nicht befähigt feien, mit den 
Hiftorifern der claffifchen Zeit zu metteifern. Zu bes 
dauern ift, daß wir die 31 Bücher der Rerum gestarum 
des Ammianus Bkarcellinus (im 5. Jahrh. n. Chr. Geb.), 
der fih als Fortfeger und- Nachahmer des Tacitus be- 
trachtet wiffen will, nur vom 14. Bude an befigen, 
d. i. vom Jahre 353 — 378. 

In Folge der. inshefondere über das Abendland her- 
einbrechenden Zerſtoͤrung und Barbarei verſtummte bie 
Mufe der Geſchichte allmälig ganz. Die Freiheit war 
längft dahin, die Sprache mar barbarifch geworben, das 
innere und äufere Leben abgeftorben: das Alterthum 
ging wenigftens im Abendlande mit dem 5. Jahrhun ⸗ 
derte zu Ende. Das kommende Mittelalter, in feinen 
erften Anfängen kaum im Stande die bürftigften Ge- 
ſchichtsnotizen niederzufchreiben, erhebt ſich nad) und nad) 
zur Werabfaffung. von Chroniten durch Geiftlihe und 
Mönche: ein neuer Geift, ein neues Volksleben, eine 
neue Religion find in der Entwidelung begriffen, aber 
zum Werden einer neuen Hiftoriographie mangelt es 
an Zreiheit, Kenntniffen und Geſchmack. Zwar bemwahr- 
ten bie Byzantiner noch eine Gefhichtf—hreibung und die 
Araber ſchufen fi eine Geſchichtsliteratur; allein den 
Erſtern waren die trefflihen Eigenfhaften ihrer Vorfah- 
ven in jeder Beziehung Tängft ausgegangen, und die Lep- 
tern waren Afiaten und Anhänger des Fatalismus: von 
einer hiftorifhen Kunft bes claffifhen Altertyums konnte 
alfo keine Rede fein. Erft mit dem Wiedererwachen ber 
claffifhen Studien trat aud) eine Hiftorifche Kunft wie- 
der ind Leben. Die Italiener, von den Quellen des Al. 
terthums nie völlig abgeſchnitten und durch die Freiheit, 
Mannichfaltigkeit und Beweglichkeit in ihrem politifchen 
Sein am meiften herangebilbet, gingen mit Beifpiel vor- 
an: Machiavelli (gef. 1527) und Guiciarbini (geft. 
1540) ‘gaben ben Ton an. e Spanier Mendoza und 
Mariana, benen Morales, der Hiftoriograph Philipp's Il., 
vorangegangen war, bildeten die Hiftoriographie ihrer 
Nation. Die Eranzofen, die ſich ſchon im. Mittelalter 
durch ihre in ber Nationalſprache gefchriebenen Chroniken 
ausgezeichnet hatten, blieben nicht zurüd, während die 
Deutſchen durch ihre kirchliche Reformation veranlaft 
wurden, ſich eifrig mit der Kirchengeſchichte zu befchäf- 
tigen (Magdeburger Genturien, Flaeius), und mit den 
merkwürdigen Begebenheiten jener Zeit (Sleidan). Bald 
aber übertrafen bie Holländer am Ausgange bes 16. und 
zu Anfange des 17. Jahrhunderts alle andern Nationen 
an claſſiſcher Bildung. Die alte Gefhichte ſowol ale 
bie Nationalgefchichte ward Gegenſtand ber Forſchung ih · 
ver beften Köpfe: Douze, Hugo Grotius, Hooft, Ger- 


hard. Voffius, Juſtus Lipſius Perizonius u. A. beweifen- 
dies. Vorzuͤglich war es jedoch das 18. Jahrhundert, wel» 
ches bie gegenwärtigen. Richtungen ber Geſchichtskunſt an ⸗ 
bahnte. Die Engländer Hume, Robertfon, Gibbon und 
die Franzoſen Nollin, We , Montesquieu u: U. tra⸗ 
ten mit ihren in mancher Hinfiht meifterhaften: Werken: 
hervor, denen dann die Deutfchen wenigftens mit Gründ- 
lichkeit umd Fleiß bald nacheiferten. Schlözer darf als 
der Schöpfer dev deutſchen Geſchichtskunſt betrachtet wer- 
den; auf Juftus Möfer aber, auf Spittler, Joh. v. Mil 
lex, werden bie: Deutſchen immer flolz fein können. Als 
lein 2effing und Herder, obſchon Feine Hiſtoriker von 
Sad, haben dennoch um die deutſche Geſchichtſchreibung 
ſich das glänzendfte Berdienft erworben :: fie haben bie 
felbe, wie fein anderes Volk weder des Alterthums noch 
bes neuern Europas ſich rühmen kann, auf bie Menfch- 
heit gerichtet. Und dieſe Richtung ift einzig und allein 
aus dem chriftlich - germanifchen Geiſte hervorgegangen, 
einzig und allein durch ihn möglich geworben. Auf biefe 
Weife hat die hiſtoriſche Kunft eine Vereblung erfahren, 
die ihe vor allen Werken des Alterthums den Preis zu⸗ 
erkennen muß; auf biefe Weife ift fie erft im ebelften 
Sinne des Worts die magistra vitae geworben, auf diefe 
Weiſe ift fie erſt, wie wir feft überzeugt find, zu ihrer 
wahren Würde gelangt und auf ihrem hoͤchſten Gipfel 
angefommen. 

Wollten mir den Stoff, der uns durch dieſes Ne⸗ 
ſultat gegeben ift, zu weiterer Verarbeitung benugen, 
fo würden wir weit über bie uns hier geftedten Gren- 
zen hinausgehen müffen. Nur folgende Bemerkungen 
tönnen wir des Zufammenhangs wegen nicht untere 
drüden. In Abſicht auf die Kunſtform der Geſchichte 
zeigen die Alten eine Meifterfhaft und Mufterhaftigkeit, 
die wir ohne Widerrede anerfennen und zum Vorbilde 
für unfere Arbeiten nehmen müffen. Auch rückſichtlich 
des politifchen Werthes, den die alten Hiſtoriker ihren- 
Werken zu geben verfianden haben — die Mehrzahl der 
Beten unter ihnen gehört Staatsmännern an —, können 
unfere Geſchichtſchreiber noch Wieles lernen. Allein in 
Bezug auf Umfang und Gediegenheit der Forfhung, in 
Bezug auf die ethifche Anſchauung umd Auffaffung dee 
Thatfahen, in Bezug endlich auf Mannichfaltigkeit dev 
Geſchichten und beren Darftellungsmethoden find wir 
dem Alterthum unleugbar beimeitem überlegen.*) Wenn 
daher Hr. Rofcher in dem Abfchnitte, ber über ben Un- 
terſchied der alten und neuen Kunft überhaupt handelt 
und die Abficht deutlich genug an ben Tag legt, die Li⸗ 
teratur der neuern Völker gegen das Altertyum herab- 
zufegen, eine Neigung, die auch an andern Stellen des 
Werts ſich ausfpricht, die Außerung thut: „Bir find: 
an das Thor gelangt, welches uns den Tempel des Th - 
cydides ſchen Geiſtes erfchliegen fol. Ein ergreifender- 
Moment! Wir ziehen unfere Schuhe aus, denn es ift 


) Wir haben diefe ganze Einleitung nicht zweck⸗ und abfichts— 
108 gefchrieben; wir finden Das, was der Verf. über die ganze 
Sache gefagt dat, weder genügend noch gerecht. 
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ein heiliger Beben, den wir betseten wollen“, fo beab- 
ſichtigen wir allerdings nicht, ihm feinen etwas hyper⸗ 
bolifh und fonderbar ausgebrüdten Gnthufiasmus für 
Thucydides zu verfümmern, um fo weniger, weil biefer 
Enthuſiasmus zu einer im Allgemeinen tuͤchtigen wiffen- 
ſchaftlichen Leiflung DVeranlaffung geworben ift; können 
aber doch ben Wunſch nicht unausgeſprochen laſſen, der 
Verf. möchte lieber die Schuhe bes Vorurtheils oder der 
Parteilichkeit ausgezogen haben: denn die Sachverſtaͤn⸗ 
digen wiffen bie Zortfchritte und Vorzüge unferer Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft zu gut zu würdigen, al6 daß fie durch 
folche blos von einer gewiffen Begeifterung eingegebene 
Urtheite ſich follten beftechen laffen, und die Glaffiter be- 
dürfen fürwahr ber Verleumbung oder Herabfegung der 
Neuzeit nicht, um groß zu erfcheinen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Der Zefu- Wider ober die unerhörte Legende von bem 
Urfprung des vierhörnigen SJefuitenhütleins von Jo⸗ 
hann Fifhart (gef. 1589). Aufs neue zum 
Drud befördert durch Chriſtian Schad. Leipzig, 
Engelmann. 1845. 8. 10 Nor. 


Ref. Hat fih fehon längere Beit gewundert, daß in unferer 
polemifchen und namentlich den Umtrieben der Jeſuiten abhol ⸗ 
den Zeit die benperiannte wigige Schrift des ohne Zweifel 
geiſtvollſten Gatiriker6 des 16. Saprpunderts nicht wieder ab- 
gedrudt worden ift. Zwar fann fie nur von Denen gewürdigt 
werden, welche mit dem Geifte und der Entwidelung bes 16. 
Jahrhunderts völlig vertraut find, und paßt demnach durchaus 
Ss für das große Yublicum, das fih für die Polemik ge: 
gen die Jeſuiten interefirt. Alle Diejenigen aber, welche fie 
mit wahrhaft hiftorifchem Sinne lefen koͤnnen, werden es dem 
Herausgeber Dank wien, daß er ihnen diefe felten gewordene 
ergöglihe Satire zugänglich gemacht hat. 

In den damals üblichen Burzen Reimpaaren (1142 Berfen) 
ſtellt der Dichter dar, wie Lucifer, erbittert darüber, dag Chri- 

8 der Höfe Macht zerflört und der Teufel Hörner um ihr 
nfehen gebracht babe, feine Diener zufammenruft und ihnen 
vorfchlägt, die Hörner Fünftig fo zu_geftalten und zu verfteden, 
daß man nicht merken koͤnne, daß fie vom Teufel wären. Dar: 
a wird zur großen Befriedigung und Ergöglichkeit der Zeus 
fel erft ein einiges Spighorn (die Mönds apuze) fabricirt und 
geweiht, dann ein Doppelhorn (die Bifhofsmüge), und darauf 
das dreifache Horn (die Papſtkrone). Dann heißt es weiter: 
Nun weiß id, daß ihr, die dies Iefen, 
Werd denken, daß an den drei böfen 
Und diefen Teufelshoͤrnern drei 
Unglüd8 genug auf Erden fei, 
Died han die Teufel auch gedacht, 
Die vor han die drei G'hirn gemadıt, 
Man hab fid) an der Ehriften Pochen 
Mit vorigen Hörnern genug gerochen. 


Aber der Lucifer hat noch nicht genug, er bringt mit Hülfe 
feiner Diener das vierfache Horn (das Iefuitenhütlein) zu 
Stande: 
5 D ſchoͤnes Satanitenhäublein, 
Wie manden wirftu überdäublen 
Durch beinen vierhörnigen Schein, 

Bei dem wir fonft nicht koͤnnen ein. 


heißt e6 unter Anderm in Lucifer's Gefprädh mit feinen Die- 


nern. 


nachdem Jener den Gegen darüber gefprodgen, 
leg. i 


üllein unter die Menſchen: 


Und fügt fi zu den Menſchen ſchnell 

Daß eb fie plag, vergift und quäl, 

Und vet erweis durch Buberei, 

Daß es das ärgfie Hüllen fei. 

Ja daß ed alled dies erſtat, 

Darju es Satan befhworen hat: 

Seht alfo Habt ihr Lieben Keut 

Den Urfprung alles Übels deut, 

Und wer ein ſolchs nit glauben will, 
Der wirds bald fühlen nur zu viel. 


8. ©. SHelbig. 





Literarifhe Notizen. 


Jean Paul in Amerika. 

In Amerika ift „The life of Jean Paul F. Richter com- 
piled from various sources, together with his autobi hy, 
translated from the German” erfdjienen und zugleich in Eng⸗ 
land in „Chapman’s catholic series” aufgenommen worden, 
wie_ber Herausgeber erklärt, „nad den mit bem Berf. ge 
troffenen Vereinbarungen, welch legterer ein pecuniaired Intereffe 
bei deſſen Erfolg hat“. in engliſcher Kritiker fagt darüber: 
„Wie mit den Schriften Sean Paul’, fo ift es mit der Bio» 
geaphie diefes Schriftftellers. Jeder Theil derfelben ift mit 

oftbaren und zierlihen Dingen angefült, aber im Ganzen ift 

fie überlaben und erregt bei englifyen Lefern an vielen Stellen 
den "Gedanken vorbedachter Taͤndeiei. Man verftehe uns nicht 
falſch. Was den «Meinberg jene GSeiftes» anlangt, war 
Sean Paul fein Kändler. Gr dichtete begeiftert, ernft und zu 
edlen Zwecken trog nagender (?) Armuth. Mber in Sachen 
der Gefühle, die in diefer Lebensbefchreibung eben auch Feine 
unbeträchtliche Rolle fpielen, erfcheint obiger Ausdrud nicht 
janz unbegründet.” Den Schluß macht ein Ausfall auf die 
Sinnebung des weiblichen Geſchlechts in Deutichland an Dichter, 
die ihre Seele zu feffeln wiffen, und auf den Hang zur Blatter: 
baftigfeit an deutſchen Schriftftelleen, der größer fei als er 
fih für das ftärkere Geſchlecht gezieme. 


Englifde Memoiren. } 

Züngft ift das „Memoir of the last archbishop of Tuam‘ 
erſchicnen. Dies Werk verdient infofern Erwähnung, ald Erz ⸗ 
biſchof Trench viele Jahre lang an der Spige der fogenannten 
‚„evangelifhen Partei” in der irifchen Kirche ftand und feine 
Lebensgeſchichte dadurch in innigem Zufammenhang mit den 
kirchlichen Streitigkeiten ſteht, die im iriſchen Proteftantismus 
biß heutzutage ihr Wefen treiben. Won noch allgemeinerm 
ift jedoch, daß diefer Prälat bei dem berüchtigten 
roceſſe der Königin Karoline an der Spige jener von religiöfen 
edenken geleiteten Oppofition im Oberhaufe ftand, die ſich 
der in der Anklagebill enthaltenen Scheibungsclauſel widerfeg- 
te und dadurch die Zurüdnahme jener Bill berbeiführte, 
womit leichtfinnige, ben gehäffigen Leidenfchaften eines Monar- 
hen fröhnende Minifter das größte öffentliche Argerniß gegeben, 
das vielleicht die Geſchichte der Neuzeit kennt. Rod ift hier 
der Biographie eines andern hochkirchlichen Prälaten zu er: 
wähnen, die mit feinen hinterlaffenen Werfen vor kurzem er⸗ 
hienen ift: „Remains of Charles Dickinson, bishop of 
eath. With a biographical sketch”, von 3. Weſt. Der 
Verſtorbene machte fi} befonders um Volkserziehung in Irland 
verdient und kampfte als Schriftfteler für die Reform der 
englifchen Kirche, die wie die meiften ihrer Schweftern mit 
allen Ideen des Zeitbewußtſeins laͤngſt in Widerſpruch getreten ift- 
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Leben, Werke und Zeitalter des Thucydides ıc. 
Von Wilhelm Rofcer. Erfter Band. 
(Bortfegung aus Rr. 3.) 

Thucydides, der Äſchylus der antiten Gefcichtfchrei- 
bung, ward von Griechen und Römern bewundert und 
als mufterhaft anerfannt. Plutarch's Urtheil darf als 
der Ausbrud der allgemeinen Meinung des Alterthums 
gelten. Dionyfius von Halikarnaß glaube fih deshalb 
entfchuldigen zu müffen, wenn er in biefe Bewunderung 
nicht einflimme und Manches zu tabeln finde Und 
Thucydides ift allerdings kein Schriftfteller, für den ber 
Mafftab eines Sprach- und Kunftrichters paffen Lonnte, 
der in gewiffen abftrahirten Regeln und Gefegen feiner 
Zeit befangen war: Thucydides ift in jeber Beziehung 
fo individuel, daß er nach ber Bildungefchule, aus der 
ex hervorgegangen war, fowie aus und durch fich ſelbſt 
erlärt fein wil. An Nachahmern unter den Griechen 
bat es nicht gefehlt, auch nicht an Verſuchen, eine Ver- 
gleihung mit Salluſt oder Tacitus durchzuführen. Al- 
kein Keiner der Erſtern hat ihn auch nur im geringfien 
erreicht, und bie Zufammenftelung mit den Letztern im 
Weſentlichen nur das Ergebniß geliefert, daß Thucydides 
mit den beiden Römern tief von dem Ernſte ber Ge- 
ſchichte durchdrungen fei und deshalb wie biefe in einer 
Sprache rede, die von der gewöhnlichen Ausdrucksweiſe 
ſich vielfah und unendlich oft entferne, der Gedanke, 
die Idee beherrfcht bei diefen Maͤnnern oft die Sprache, 
die Conftruction. Bald nah ber Wieberherftellung ber 
altchaffifhen Studien erregte auch Thucydides die Auf- 
merkfamteit der Alterthumsfreunde. Und wie groß ift 
die Anzahl ber Ausgaben von der editio princeps 1502 
bis auf Poppo; wie groß die Anzahl der Monographien 


über biefen Hiftoriter. Poppo hat aber fo Unrecht nicht, 


wenn er ſich über Verkehrtheiten beklagt, welche ſich die 
Herausgeber und Erklaͤrer deffelben hätten zu Schulden 
tommen laffen. Vorzugsweiſe find es natürlich Philo- 
bogen geweſen, welche fi entweder mit ber Kritik des 
XTertes, mit feinem befondern Sprachidiom ober mit der 


Erklärung einzelner Stellen, mit der Topographie oder 


mit der Lebensbefchreibung des Thucydides, oder auch 
mit feiner hiſtoriſchen Kunſt befchaftige Haben. Allein 
Geſchichtswerke, die Staaten, Ereigniffe uud Perfönlic- 
keiten darfellen, bie zu den glängendften und einfluß- 
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reichſten ihrer Zeit gehören, Geſchichtswerke, die dem 
Griffel eines Thucydides ihr Dafein verbanken, bieten 
noch eine andere hoͤchſt wichtige Seite dar, die von dem 
Standpunkte bes Philologen und Kunſtrichters aus 
entweder gar nicht gefehen oder nicht nach Verdienſt ins 
Auge gefaßt wird; des iſt dies aber nicht blos zu einer 
richtigen Würdigung des Ganzen erfoderlich, ſondern im 
feinen Refultaten auch im hohen Grade beiehrend. Und 
biefe Seite ift feine andere als die politifche. Wir find 
überhaupt von jeher der feften Überzeugung gewefen, daß 
ein wahres Verſtändniß der Geſchichte ohne genaue Be 
kanntſchaft mit der Politik, d. h. des innern und äußern 
Lebens eines Staats und der Grundfäge, auf welchen 
baffelbe beruht, nicht moͤglich fei, und daß folglich aud) ein 
Erklärer der alten Hiſtoriker mit politiichen Kenntniffen 
ausgerüftet fein müffe, um fo mehr, da, wie fchon oben. 
bemerkt worden, die Mehrzahl jener Schriftfteller in das 
ftaatemännifche Leben und beffen Maximen eingeweiht 
war. Hr. Roſcher Hat nun bei feinen Betrachtungen 
und Zerglieberungen des Thucydides ſchen Werks zugleich 
einen politifchen Standpunkt eingenommen, wozu er fih 
theils veranlaßt theils befähigt finden konnte, da er Lehr 
ver der Staatsmwiffenfhaften in Göttingen ifl. Dadurch 
ift es ihm in ber That möglich geworden, in das In- 
nere des griechiſchen Geſchichtswerks tiefer einzubringen 
als eine blos ſprachliche Erklärung zu thun vermag; er 
hat mandes Neue zu Tage gefördert, Manches richtiger 
aufgefaßt als feine philologiſchen Vorgänger; er hat ins⸗ 
befondere die Reben bes Thucydides in Betrachtung ge» 
zogen, ‘fie gegeneinander gehalten, um aus ihnen theils 
diejenigen Momente zu gewinnen, welche für eine poli- 
sifhe Beurtheilung ihres Verfaffers von Wichtigkeit find, 
theils Dasjenige feftzuftellen, was die einzelnen Staaten 
Griechenlands zu bem großen peloponnefifchen Kampfe 
teieb und im Verlauf beffelben ſowol die herverragend- 
ſten Männer als ihre Staaten zu ihrer Hanblungsweife 
beftimmte. Zugleih durchweht das Ganze eine gewiffe 
jugendliche Friſche, Wärme, ja Begeifterung, der man 
zwar den erften weitern Ausflug anmerkt, zugleich aber 
auch das Beſtreben, der Wiffenfchaft ihren praftifchen 
Werth und der Kunft ihre Anerkennung zu verſchaffen. 
Kurz, des Verf. Werk läpt fi in feiner Art und im 
Allgemeinen betrachtet an bie Leiftungen Krüger’s, Pop- 
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po's, Ulrici's und Ottfried Müllers anreihen. Allein 
nicht fo vortheilhaft können wir über die Anordnung 
und Durchführung des Plans urtheilen, ben fih ber 
Verf. entworfen hat. Zerflüdelung ber Hauptmomente, 
Abfhweifungen, Einmifhung fremdartiger Dinge, wohin 
namentlich Parallelen mit der Neuzeit und heftige Gei- 
tenhiebe auf diefelbe gehören, verrüden fehr oft den ei- 
gentlihen Gefihtspunft und führen ben Leſer plöglic) 
von dem Ziele ab, an das er fo gern gelangen möchte. 
Die Anmerkungen find bis zum Übermafe gehäuft und 
nicht felten ohne Bedurfniß ausgedehnt: der Verf. hat 
mit dem Füllyorn feines Wiffens kein fegenbringendes 
Maß gehalten. Dagegen vermißt man in einigen Punf- 
ten bie erfoberliche Ausführlichkeit und wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftliche Durchführung. So finden wir 5. B. Das, 
was der Verf. zur Eharakteriftit des helleniſchen Volks 
beibringt, fehr dürftig; und das elfte Gapitel, was über 


die Sprache des Thucydides handelt, follte durchaus ger 


haltvoller fein *) nach Dem, was Poppo geleiftet, dem 
bekanntlich das Verdienft gebührt, einen wahren Augias- 
ſtall gereinigt zu haben, mag immerhin die Sprachphi ⸗ 
lofophie gegen manche feiner Anfichten und gegen Das, 
was er noch als grammatifch gültig anfehen zu müffen 
glaubt, proteſtiren dürfen. Die Sprache des Berf. ift 
zwar Mar und ohne ftiliftifche Härten, aber weber immer 
edel genug noch fhön: er hätte für feine fprachliche 
Darftellung aus feinem Lieblinge, dem Thucydides, und 
aus vielen Hiftoritern des neuern Europas, bie in feiner 
Meinung freilich nicht fehr hoch ſtehen, Manches lernen 
und in Anwendung bringen fönnen. Dem Ganzen fehlt, 
um es mit wenigen Worten zu bezeichnen, die Abrun- 
dung der Gompofition und diejenige Durchführung des 
Plans, der man es anfieht, baß fie die einzelnen Fäden 
ftets feſt in der Hand hält. — 

Wenn der Verf. (S. 350) eine Ähnlichkeit, wie man 
ſie zwiſchen Tacitus und Thucydides hat finden wollen, 
ableugnet, und eher eine Vergleichung mit Salluſt in 
gewiffer Beziehung für zulaͤſſig erklärt, fo würde eine 
kurze Vergleichung ber griechiſchen und römifchen Spra- 
de in ihren Hauptmomenten an ihrem Drte gewefen 
fein, um eine Baſis für ben Sag zu gewinnen, daß ein 
ſprachliches Kunſtwerk des Römers und des Griechen alle- 
mal einen verfchiedenen Eindrud erzeugen und gerade 
deshalb jede derartige Vergleihung zwiſchen Schriftftel- 
lern verfchiedener Nationen hinten müffe, weil die fhärf- 
ften und‘ unbeugfamften Gegenfäge in den Indivibuali- 
täten der Spradidiome ihren Grund haben. &o ift die 
Sprache des Römers gleichfam der Refler feiner den 
Volksgeiſt durchdringenden disciplina. &ie ift energifch 
in ihren Ausdrüden, militairiſch ftreng in ihren Formen, 


) Die ſchriftſtelleriſche Tbaͤtigkeit der Griechen entwickelte ſich erſt 
während und nach dem peloponnefiſchen Kriege in größerm Umfange 
und größerer Mannichfaltigkeit. Dadurch feste ſich aud der Sprach⸗ 
gebrauch erſt je. Die Grammatiker thaten das Ihrige. Thucydides 
derleugnet die ältere Zeit und Schule nicht. Er war durch philoſo⸗ 
phiſches Denken an abſtracte Jormen gewoͤhnt. In feiner Schreib: 
art if dies ausgeprägt. 


unbiegfam feft in ben Wendungen, die fie einmal zu 
den ihrigen gemacht bat. Ihre Perioden, mannichfaltig 
gegliedert wie bie politifche und militairifche Verfaſſung 
des Volks, werden doch durch feflfichende Regeln zu ei⸗ 
nem größeren ober Meinern ſyſtematiſchen Ganzen mit 
effectvollee Stärke vereinigt gleich den einzelnen Elemen- 
ten bes Staats, bie durch gewiſſe Alles beherrſchende 
Srunbfäge zu einer eminenten Größe und Wirkungstraft 
zufammengehalten werben. Sie ift beftimmt und abge- 
meffen wie die Rechtöformeln der Juriften; fie ift un- 
widerſtehlich und flürme die Leidenfchaften auf, wenn der 
Nedner mit ihren Bligen bewaffnet die Gemüther er- 
bigt; abgebrochen und furz wie das Gommandowert, 
welches über bie Legionen gebot, und gleich den Schwer⸗ 
tern diefer Regionen hat fie mit ihrer geiftigen Kraft die 
Welt erobert: mit einem Worte, fie ift die Sprache der 
Energie und des Herrfcherftolzes, und gleih den Tu⸗ 
genden und Sünden des Volks, das fie redete, impo- 
fant! Die griechiſche Sprache dagegen ift die Tochter des 
Geſanges und ber Poefie, ihre Laute find der Widerhall 
der alten Phorming, ihre Formen find mannichfaltig, 
beweglih und biegfam wie die Volksſtämme und der 
Geift, der fie bewegte; ihre Eonftructionen find leicht 
und flüchtig wie die Eindrüde und Empfindungen, die 
in den Volksgemüthern mechfelten ; ihre Sagverbindun- 
gen find frei wie ihre Republiten, unb doch ſcharf wie 
die Subtilitäten, die in ihren Philoſophenſchuͤlen herrfch- 
ten. Ihr ganzes Weſen hat gleiche Leichtigkeit für die 
Schwingen der erhabenften und frivolften Phantafie wie 
für den tiefften Ernft der Gefhichte und für den Ko- 
thurn der emporftrebendften Philofopheme der Vernunft: 
fie ift die Sprache der Genies, und ſchon darum nicht 
geeignet, eine Weltfprache zu werben; fie ift die Sprache 
der Kunft und Wiffenfhaft, und darum finden ſich die 
Elemente beinahe alles menſchlichen Wiffens in ihr nie- 
dergelegt. Daß in fo verfchiedenen Nationalgefäßen, um 
diefen Ausbrud zu gebrauchen, nicht Gleiches enthalten 
fein könne, daß in denfelben der durch die Sprachen ver» 
mittelte Gedankenproceß ein verfchiedener fein müffe, liegt 
auf der Hand. : 

Hr. Rofcher Handelt im fiebenten Capitel von der 
Religion des Thucgdides. Die Sache märe intereffant 
genug, wenn fi nur mit irgend einiger Sicherheit dar- 
über urtheilen Tiefe. Schon Wigand und Kortüm find 
infofern an ber Frage gefcheitert, als fie blos ganz All- 
gemeines barüber zu fagen vermocht haben. Und unfer 
Verf., felbft gibt die Frage gewiſſermaßen preis durch 
die Außerung : „Thucydides Urtheil von den Göttern 
feines Volks ift nicht mit Deutlichkeit in feinem Buche 
wahrzunehmen.“ Er fucht aber gleihwol das Feld zu 
behaupten: aus Ariftophanes foll ber Beweis für die 
Neligiofität des Thucydides und für gewiſſe veligiöfe 
Anſichten deffelben geführt werben. Das ift in der That 
ein gewagter, faft gewaltfamer Verſuch, um ans Ziel 
zu gelangen, gibt aber allerdings dem Verf. Gelegenheit, 
feine Bekanntſchaft mit dem Ariſtophanes an den Tag 
zu legen, der wir aud alle Gerechtigkeit widerfahren 
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laſſen müſſen; er hat ſehr richtig erkannt, daß jener 
Komiker eine ergiebige Quelle für die Sittengeſchichte 
feiner Zeit fei. "Welche Stellung aber Thucydides dem 
Volksglauben gegenüber einnahm, ergibt fih unſers Be⸗ 
dünkens Mar genug aus der höchft werthvollen Einlei- 
“tung in fein Geſchichtswerk. Dem Aberglauben und ber 
Drakelverehrung ift er entfchieden abhold, darin alfo das 
offenbare Gegentheil von Herodot, wie dies ſchon Balde- 
naer richtig bemerkt hat. Er gehört unbeſtreitbar einer 
Schule an, an deren Spige Anaragoras, Perikles u. A. 
fanden, und die entweder den Volksglauben zu reinigen 
bemüht war oder fi mit einem gewiffen Selbftbemuft- 
fein überlegener Bilduhg von demfelben entfernt hielt. 
" Darum trug auch Thucydides kein Bedenken, die frühere 
griechifhe Geſchichte und die Überlieferungen, an denen 
das Volt ald einem Heiligthume hing, rückſichtslos zu 
kritiſiren. Thucydides kritiſirt die Geſchichte der Ver⸗ 
gangenheit und ihre Hiſtoriker wie Ariſtoteles in ſei⸗ 
ner Politik den Staat des Plato. Seine Anſicht 
über das Leben iſt von einem herben Charakter; 
es haͤngt dieſe Erſcheinung mit den Zeitereigniſſen und 
den Zuftänden Athens zuſammen. In Plato's und Fe⸗ 
nophon’d Schriften ſpricht ſich eine ähnliche Seelenftim- 
mung aus, die gleichfalls nicht ohne Wirkung auf ihre 
Grundfäge und Urtheile über das Staatsleben überhaupt 
und über das der Athenienfer insbefondere geblieben ift. 
Aber trogdem verliert Thucydides das Gleichgewicht der 
Seele nicht; er beurtheilt mit Seelenruhe Thatſachen 
und Perſonen, läßt Freund und Feind Gerechtigkeit wi- 
derfahren. Diefe Erhabenheit der Gefinnung erkannten 
auch die Alten an, wie wir aus Plutarch's „Nicias“ 
fehen, und unter den Neuern drüdt ſich Bayle in biefer 
Hinfiht mit folgenden Worten aus: „Le comble de la 
gloire pour un historien c'est de faire justice à ses 
plus grands ennemis. C'est un veritable heroisme. 
Thucydide s’est immortalise par la bien ‚plus glorieusc- 
ment que par tout le reste de son histoire.” 
(Der Beſchluß folgt.) 





RNomanliteratur. 

1. Jack und John. Novelle von Buftav von Beeringen 

Zwei Bände. Leipzig, Mayer. 1845. 8. 2 Ihlr. 15 Nr. 

In neuerer Zeit ift es mehrfach und namentlidy in Eng: 
land vorgefommen, daß ein Buchhalter mit der Kaffe feines 
Principal fi unfihtbar machte. Ein folhes Ereigniß gibt 
dem Perf. Anlaß, uns eine leichte Novelle zu erzählen, die 
freilich nichts Neues bietet, aber doch ganz ungenehm unter« 
hält. Zu dem nicht Neuen gehört auch die Gefchichte mit dem 
erften und zweiten Sohn eines Lords, wo der Erfte umlom: 
men muß, damit der Zweite „Se. Lordſchaft“ heiße, denn Je⸗ 
ner ift vor der Gopulation geboren, ein Spieler, Yuchsiäger 
und roher Verfchwender. Am Iebhafteften unterhält Jad’s und 
John's Irrfahrt nach Norwegen, ihre Bedrängnig und Jack's 
Beichießung einer Meinen Hafenftadt, wo er zugleich den ver» 
ſchwundenen Buchhalter feines Vaters und damit Reichthum 
und Ehre beffelben wieberfindet. Der Berf. verweilt nirgend, 
er reiht Begebenheit an Begebenheit und hat daher nur flüch: 
tige Augenblide für Charakteriftit und Dergleihen übrig. Am 
Ende rin ſich Alles glüdlih zufammen und wir haben eine 
Stunde lang uns ganz vergnügt unterhalten. 


2. Royaliften und Republikaner. Aus der Zeit der franzöfle 
ſchen Republif von Georg deſzeien Drei Abtheilun 
gen. Leipzig, Kolmann. 1345. 8. 3 Thlr. 

Die drei Abtheilungen geben „Paris im Jahre 1793”, „Graf 
Larochejaquelin, oder der Kampf in der Vendee”, „Marguerite, 
oder die Landung von Quiberon”. Die feangöfiie Revolution 
von 1789 bietet eine Fülle des Großen, Schönen, Erfchüttern- 
den und Entſetzlichen und wird darum nod lange cine reiche 
Fundgrube für den — = und zugleich eine dank · 
bare bleiben. Er kann faft überal beginnen, faft überall 
fchließen, die paflendfte Gruppierung bietet fi von ſelbſt in 
dem Leben und den Schickſalen einer Perfon oder Familie, wie 
man fie nun eben für die Darftelung erwählen wil. Der 
Berf. des vorliegenden Buchs, welcher auch unter dem Ramen 
€. Schwertinger ſchreibt, hat es ſich übrigens fehr bequem ge: 
macht. Die Berichte jener Zeit nimmt er bruchſtückweiſe als 
Aufzug und Einfchlag zugleich, und läßt als Mufter dazwifchen 
einzelne Perfonen nur fo weit hervortreten als nöthig feheint, 
ihnen etwas nähern Antheil zuzuwenden. Daneben wird mei» 
ftens weit über das Biel hinausgegangen, welches wir nad 
dem Titel jeder Abtheilung nur erwarten koͤnnen, und hat ber. 
keſer fi zufällig felbft mit den Begebenheiten jener Zeit etwas 
vertraut gemacht, fo wird er die Gefchichte um ein Bedeuten- 
des reicher und fefielnder finden muͤſſen als die hier gebotenen 
romantischen Darftellungen, denen durch ſtrengern Zufammen- 
bang der Motive wie der Mafchinerie fo leicht die innere 
Rothwendigkeit ihrer Eriftenz zu geben war. 


3. Remefis, oder Wege des Schickſals. Ein Roman nach eis 
ner Begebenheit aus dem bürgerlichen Leben ber neuern 
Zeit, bearbeitet von Carlo del Re. Zwei Theile. Leip⸗ 
zig, Kollmann. 1845. 8. 1 Zhlr. 24 Nor. z 

Zeitungslefer werden fi erinnern, daß ein preußifcher 

Korftbeamter vor mehren Jahren wegen falſcher Beldpapiere, 

die man in feiner Kaffe fand, in Unterfuhung gerieth; ferner, 

daß neuerdings ein Lehrer Wander irgendwo in den fchlefifchen 

Bergen wegen demagogiſcher Umtriebe gefängli eingezogen, 

dach bald wieber entlaffen wurde. Diefe beiden Ereignifie find 

mit einem dritten, einem Knabenraube zur Zeit der Schlacht 
von Aspern, in Verbindung gebracht, fodaß aus dem Ganzen 
der Dr. Wander als ber geraubte Knabe hervorgeht, die 

Tochter Defien heirathet, welcher nach jener Schlacht fich des 

Knaben annahm und das lange Zeit als herrenlos verwaltete 

Landgut feined Vaters als Erbe bezieht. Dazwiſchen bewegen 

fih noch ein Spieler und Mörder und- ein Wilddieb, Beide an 

dem Raube, der Erſtete auch an den falfchen Beldpapieren ber 
tpeiligt. Das Ganze ift eine farblofe Relation, mit einigen 
nüchternen Betrachtungen und vielfachen Wiederholungen durchs 
webt, und weder in ber Anlage noch in der Durchführung 
entdeckt man irgend eine kuͤnſtleriſche Idee. Indeffen nimmt 

Alles ein gutes, ein glüdliches Ende, wo die Beängfteten, die 

Berfolgten belohnt, die Böfen aber ihrer Laufbahn durch den 

Tod entriffen werden, und das ift denn die Remefis. 


4. Ciullo d’Alcamo. ih Hiftorifher Roman von Maria 
= en Drei Theile. Leipzig, Kolmann. 1845. 8. 


r. 

Die Kämpfe der Guelphen und Ghibellinen im 13. Jahr⸗ 
Hundert bilden den Hintergrund dieſes romantifchen Gemäldes 
infoweit, als einzelne Stände und Perfonen dadurch unter 
fich in eine freundliche oder feindliche Stellung .geriethen. Der 
Hauptgegenftand des Romans liegt in dem büftern Schickſale 
der Familie Aldobrandeschi. Der Graf war früher in Deutfch- 
land und fnüpfte hier ein inniges Verhaͤltniß zu einet jungen 
Dame an. Spaͤter beirathet er und lebt anfdeinend glüdtich 
mit der Gemahlin, einem Sohn und einer Tochter. Der Er: 
ftere ift Rebenbuhler vom Sohne eines Wucherers und Ead- 
walter6, der in beiden Gigenfchaften fehr nahe zum Grafen 
ſteht. Das blutige Ende der Rebenbuhlerfchaft reizt den Sach ⸗ 
walter zu der graufamften Rache. Lange fchon im Befig von 
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Reben, Werke und Zeitalter des uns ic. 
Von Wilhelm Roſcher. Erſter Band. 
( Beſchlus aus Nr. 292.) 

Die Darftellung des Feldzugs der Athenienfer gegen 
Syratus, welcher Thucydides, wie bie Wichtigkeit des 
Unternehmens es erfoderte, die ungetheiltefte Aufmerkfam- 
keit gewidmet hat, iſt auch von unferm Verf. mit be- 
fonderm Fleiße bearbeitet worden : fie gehört zu den be- 
sten Abfchnitten feines Buchs befonders deshalb, weil 
die politifhen Momente, bie den Angriff Athens herbei- 
führten, ja beinahe herbeiführen mußten, in das gehörige 
Xicht geflellt worden find. Die Eypedition war aller⸗ 
dings gegen des Perikles Syftem, vie ſich aus Thucy- 
dides (Il, 65) felbft ergibt; aber Hanbelsintereffen, ge⸗ 
wiffe politifhe Umftände und die Kriegsluſt, beſonders 
des Alcibiades, befeftigen den Gedanken daran immer 
mehr aud in der Volksmaſſe, die freilich nicht befähigt 
wer, die obwaltenden Schwierigkeiten zu beurtheilen. 
Man fieht aber aus Plutarch's Biographien des Alci⸗ 
biades und Nicias, fowie aud aus Thucydibes (VI, 90), 
dag man an die Eroberung der Infel Sicilien die aus- 
ſchweifendſten Plane Enüpfte, und Alcibiades verftand es 
vortzefflich die Phantafie des Volks bamit zu fehmeicheln. 
- Sollte doch fogar ein Angriff auf Karthago dann un- 
ternommen werden. Zugleich wollte man aber auch der 
derifchen Symmadhie, bie in ber Infel Sicilien und vor- 
züglid in dem mächtigen Syrakus einen guten Stüg- 
punkt oder wenigſtens Ruͤckhalt hatte, einen empfind- 
lichen Streich verfegen. Man kann von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus die athenienſiſche Unternehmung gegen Si⸗ 
cilien mit Caͤſar's Feldzug nach Britannien vergleichen. 
Daß aber die Erpebition einen unglüdlihen und für 
Athen fo verderblihen Ausgang nahm, deſſen Folgen 
niemals wieder ausgeglichen wurden, erflärt ſich theils 
ans der durch Intriguen herbeigeführten Abberufung bes 
Weibiades, der allein dem Unternehmen gewachſen war, 
und der Unfähigkeit des Nicias, der an feine Stelle trat, 
theild aus der füchtigen Vertheidigung der Stadt Syra- 
tus und ihrer Größe und Feſtigkeit. Die Stadt, von 
den Doriern unter Archias' Leitung um das Jahr 709 
v. Ehr. Geb. gegründet, beftand eigentlich aus fünf 
Städten: 1) Nafos oder Infelftadt, die ältefte Anlage 
auf ber Infel Ortygia. Auf diefen älteften Theil 





ift das heutige Siragoffa befhräntt. 2) Achradina, der 
größte und glängendfle Stadttheil, und zugleich aufer- 
ordentlich ſtark befeftigt. Ihre Befeſtigungswerke geiff 
ſelbſt zwei Jahrhunderte fpäter noch der Römer Mar- 
celus ohne Erfolg an. 3) Tyche, von einem Tempel 
dee Göttin Tuyn fo genannt. Nach Cicero's Ungabe 
war fie am meiften von allen Gtadttheilen, namentlich 
von der Handwerkerclaffe bevölkert. 4) Neapolis; biefe 
Neuftadt bildete früher wie Tyche nur eine Vorſtadt von 
Syrakus. Aus militairifhen Gründen aber wurden beide 
duch Befeſtigungswerke zur Hauptftabt gezogen. 5) Spi« 
polä; dieſe Syrakus beherrfchenden Anhöhen Hatte der äl- 
tere Dionyfins mit Befeftigungswerken verfehen. Außer 
ber Befagung ſcheinen dort keine Bewohner ſich befunden 
iu haben. Der Umfang ber Geſammtſtadt betrug nad 
Strabo’8 Angabe 180 Stadien ober 47, deutfhe Meile. 
Den Schlüffel zur Eroberung von Syrakus bildete Epi- 
pol. Die Angriffe der Athenienfer auf dieſen Punkt 
feiterten aber, und das Schickſal ihres Erpebitionshee- 
res war entfchieben, als Verluſte zur See und Muth- 
loſigkeit hinzukamen. Selbft die Römer bedurften bes 
Verraths um Syrakus zu erobern. Übrigens befigen 
wir über diefe glängendfte und größte Stadt des griechi- 
ſchen Alterthums viele Nachrichten von den Alten felbft 
und zahlreiche Mondgraphien aus der Neuzeit. Wir 
tönnen indeß bier unfere Lefer nur auf Arnold's „Ge⸗ 
fhihte von Syrakus“ (Gotha 1816) verweilen, be⸗ 
fonder6 deshalb, um noch Raum für den legten Punkt 
zu behalten, den wir uns zu befprechen vorgenommen 
haben. 

Wir können es uns nämlich nicht verfagen, die ver- 
heerende Krankheit, unter bem Namen ber athenienfifchen 
Peſt bekannt, noch zu befpredhen. Sie ift merkwürdig in 
der Geſchichte der Krankheiten und der Medicin, war 
aber aud) von Bedeutung für den Verfall des athenien- 
fifhen Staats. Unfer Verf. hat fie mit Unrecht nur 
flüchtig in einer Anmerkung in Betracht gezogen, und 
mit der Aufführung des GSophokies’fhen Dramas, des 
„Königs Odipus“, und der Bemerkung Niebuhr's in Ver⸗ 
bindung gebracht, daß große Peften auf unerflärbare 
Weife mit politifher Ausartung zufammenhingen; eine 
Erſcheinung, die in der That nicht fo unerklärlich iſt, 
wenn man nicht in ben gegebenen Fällen bie Urfachen 


mit den Wirkungen und umgekehrt verwechfelt. Thucy- 
dides hat die Beſchreibung des fchredlichen Phänomens 
in einer Ausführlichkeit und Anſchaulichkeit geliefert, wie 
fie nur einem Manne möglich war, ber nicht blos mit- 
ten unten der Werheeruug ber Krankheit lebte, fondern 
ſubſt daran gelitten hate. Lucrez, Birgit, Dvid umd 
der Dichter Seneca haben feine Schilderung ald Quelle 
und Mufter gebraucht. Wir theilen die Stelle des Thu- 
cydides in einer freien und zum Theil auszugsweiſe ge- 
haltenen Überfegung. mit: 4 

och waren die Feinde wicht lange im attiſchen Gebiete, 
als die Krankheit in Athen ausbrach. Wie fol zwar ſchon 
vorher viele Gegenden on namentiid die Infel 
2emnos, doch war fie, wie es heißt, —F ſo verheerend und 
von ſolcher Sterblichkeit begleitet. Die Arzte vermochten fie 
anfänglich aus Unkenntniß nuͤcht zu heilen, ja fie felbft wurden 
um fo leichter von ihr hingeraf, je mehr fie zu den Kranken 
gingen. Und Feine andere liche Kunft vermochte etwas: 
Gebete in ben Zenpeln, Draßelbefragungen und dergleichen, 
Alles war ohne Erfolg. Zuletzt fand man von der Gewalt 
des Übels überwältigt aud) davon ab. Yuerft nahm die Krank: 
beit, wie erzählt wird, ihren Wafang in Athiopien, oberhalb 
Argpptend, dann flieg fie nach Ugppeen umd Libyen herab und 
ſuchte einen großen Theil der Länder des perfiſchen Königs 
beim. In bie Stadt Athen brach f urplöglidh ein. Zuerft 
befiel fie die Bewohner des Piräus, fodaß von diefm behauptet 
ward, die Pelopennefier Hätten die Brunnen vergiftet. Ben 
da verbreitete fie ih num auch in die obere Stadt und die 
Sierbligkeit ward im Berpältniß größer. Jede andere Krank 
heit war in Diefer eit verſchwunden, und litt Jemand an eis 
ging FE in die herrſchende über. Ohne alle 
er 
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eife. So wurde bie Mehr 
zahl nach Werlauf von neun oder fieben Zagen durch die in» 
nere Hige chne ganz entkräftet zu fein Hingeraffti falls aber 
auch dieje Zeit überjtanden wurde, fo farben doch ſpäter noch 
Biele an Entkräftung, da die Krankheit in bie Eingeweide 
hinabdrang, eine fehmerzhafte Entzündung derfelben entftand 
und eine unitillbare Diarrhöe erfolgte. Entging man indeß 
der größten Gefahr, fo zeigte doch die Verlegung der Ertgemi: 
täten das Leiden an ber Krankheit. Denn fie verlegte fogar 
die Geſchlechtstheile die Finger und Zehen, und Viele kamen 
mar mit dem Berluſte derfelben bavon, Manche verloren auch 
die Augen; Andern war nach ihrer Wiedergenefung ſede Er⸗ 
innerung verſchwunden, ſedaß fie weder von fich ſelbſt ned | 


1 


von Ihren nächften Verwandten etwas mehr wußten. Der 

kter dieſer Krankheit war über alle Befchreibung (era. 

ie ging über bie Kräfte der menfchlichen Ratur eines Jeden, 
den fie befiel. Die Boͤgel oder die vierfüßigen Thiere, die ge 
vo. Leichname angehen, näherten fi) entweder den vi 

egrabemen Zeilen gar niht, aber, wenn fie Davon gerafleng 

Ro ftarben fe._ Sechals fa mar derm auch dergleichen Aaubp 
dögel in der Stadt gar nicht mehr oder wenigitens nicht um 
bie Leichname herum. Die Krankheit war jedenfalls eine ganz 
ungewöhnliche, nicht endemiſche Erfheinung. Die Hunde lie: 
ferten wegen ihreö Umgangs mit den Menſchen einen noch fprer 
hendern Beweis dafür als bie Vögel. Gin Theil der Kranken 
ftarb aus Mangel an Pflege, ein anderer felbft unter der forg- 
fültigften Behandlung. Es gab durchaus Fein einziges Mittel, 
defien Anwendung x tte helfen müffen: denn was dem Einen 
half, das ſchadete dem Undern. in Körper, mochte er von 
ſchwacher oder ſtarker Gefundpeit fein, war gegen diefe Krank: 
heit Eraftuch gene ; fie Aberwältigte Alle, mochten fie 
noch fo forgfältig verpflegt werden. Das Cchrediichfle aber 
bei det Krankheit war erftlich die Muthlofigkeit, die ſich eines 
Ieben bemädptigte, wenn er fi von derfelben befallen fühlte. 
Denn Die, welche fih fofort der Verzweiflung ergaben, opfer: 
ten ſich felbR viel eher hin und widerſtanden um fo weniger. 
Dann aber aud der Umftand, dag die Menfchen, ber Eine 
durch die Wartung des Andern angeftedt, wie die Schafe hin 
ftarben. Das machte ihre Verheerung fo groß. Und wollte 
man fi aus Furcht gegenfit nit beiftehen, fo gingen die 
Berlaffenen unter. ich ftarden viele Familien aus wegen 
Mangekd an pflegenden Perfonen. Unterzog man fich aber der 
— fo war man verloren. Beſonders traf dieſes Loos 

tejenigen, welche ſich von Mitgefühl leiten ließen. Denn aus 
Pftichtgefüht ſchonten fie fich felbft nicht und gingen zu ihren 
Freunden, zumal da auch die Hausgenoffen von dem Hr 
Üicgen Unglüde betäubt auf dad Klagegeſchrei ber Gterbenden 
nit mehr hörten. Zum zweiten je aber warb Riemand 
lebensgefährlich von der Krankpeit befallen. 

Übrigens würthete die Seuche auch unter den auswärts 
ftehenden Zruppen ber Athenienfer. Thucydides ſagt 
dies ausdrücklich (1, 58). Der Raum geftattet und 
nicht, über die fittlichen und politiſchen Folgen zu fpre- 
hen, von denen biefes fehauderhafte und verheerende Phä- 
nomen begleitet fein mußte. Wir fünnen unfere Leſer 
nur auf Thucydides felbft verweilen, der fie anſchaulich 
genug ſchildert. Nur folgende Bemerkungen mögen une 
noch geftattet fein. Der Gedanke, bie athenienfifche Peft 
mit der Cholesa zu vergleichen oder beide Krankheiten 
für identiſch zu Halten, liegt ziemlich nahe. Als bie Cho- 
lera Deutfchland heimfuchte, erhielt deshalb der verflor- 


bene Heeren von ber Akademie der Wiffenfhaften in - 


Göttingen ben Auftrag, hiſtoriſch nachzuforfchen, ob eine 
Gleichheit beides Epibemien angenommen werben fünne 
oder nicht. Das Refultas war: auf hiſtoriſchem Wege 
fei eine ſolche Gleichheit nicht nachzuweiſen. Die beiben 
gelehrten Arzte Kraus und Heder haben bie athenienfi- 
[he Epidemie für eine untergegangene Typhusart erkläz. 
Dagegen: hat Haͤſer in feinen Oiſtoriſch · patholegifchen 
Unterfuhungen” (2 Theile, Dresden 1830 — 41) bie 
Meinung aufgeftellt, fie fei eine unvollkommen ausgebil- 
bete Bubonenpeft geweſen, die nach ber gewöhnlichen 
Annahme erft im 6. Jahrhunderte unter Juſtinian nad; 
Europa gekommen fein fol. ine Entſcheidung wird 
ſchwer zu erzielen fein, indem das athenienfifche Phaͤno ⸗ 
man unbefteeitbar einen ganz eigenthirmlichen Chazakter 


an fich trägt, der durch chenfalls eigenthihntihe fifmati- 
ſche, locate umd temporelle Zuftäude ausgebildet ward. 
\ Karl Zimmer. 





Zheologifhe Cenfurlüde in der älteften 
Ausgabe von Goethe's Werken. 

Die von dem Buchhaͤndler Epriftian Friedri imbur 
in Berlin ade zufammengeraffte erfte Ei * er 
13. B. Soethe's Schriften” (1775) mit rn Bik 
dern wiederholten gleich in den näi ren immer vers 

Auflagen, die zweite ſchon IT77, die dritte 1770; und 
während fo der umverfhämte Nachdrudter ſich bereicherte, rächte 
fi der junge forglofe Dichtet nur durch ein Gedicht, welches 
jenem ba6 dafür erbotene berliner Porzellan an den Kopf 
warf, eingeden?, daß damals die preußifchen Juden für die Hei⸗ 
rathserlaubniß einen gewifien Sag ſoichen Porzellans aus ber 
Thniglichen Fabtik Faufen mußten. *) 

Im dritten Bande diefer Sammlung (1779) t au 
„Reu eröffnetes moralifch:politifches Puppenſpiel“, wie es 1774 
u Leipzig und Frankfurt ohne Ramen srigien, nämlich ent 
Yattend, nad dem log, „Des Kuͤnſtlers Erbewallendrama”, 
„Das Jahrmarktsfeſt zu Plaudersweilen. Schönbartsfpiel”, 
und „Ein Bafnacıtsfpiel, auch wohl zu tragieren nad Dftern, 
vom Pater Brig dem falfchen Propheten. Zu Lehr, Ruz und 
Kurzweil gemeiner Ghriftenheit, infonders raum ind Sum s 
frauem zum goldenen Spiegel.” Hier ift im Jahrmar! ih 
das Ep von Haman und Efther ganz anders als in der er⸗ 
fim gechtmäßigen Sammlung von „Goethes Schriften” (Bd. 
4, Leipzig 1701), wo es in Wlerandrinern der franzöfilchen 
Wagddie einherſchreitet und umſtaͤndlich die Entſchluͤſſe des 
Königs und der Kbmigin gegen und für die Juden herbeifüprt; 
dagegen ift die urfprüngliche Faſſung in den kurzen Reimpaa» 
ren ber 6 Sachs ſchen, überhaupt se en Sgaufpiek, 
und flimmt auch u näder zu dem önbartfpiel und 
dem gefammten moralifpolitifpen Puppenfpiel, ebenfo wie 
durch den Inhalt. Diefer iſt, wie mehre iritellungen des 
jungen Dichters, 3. B. der In der leippiger Ausgabe diefem 
Yuppenfpiel angehängte Prolog zu Dr. Bahrdt'8 neueften Df 
fenbarungen Gottes gegen die damalige Freigeiſterei und Auf 
Märerei getichtet, in feiner derben unummundenen Weiſe. Und 
in diefem kurzen Kraftftüce zeigt nun der berliner Nachbrud 
eine merkwürdige Spur damaliger preußifcher Genfur. Es 
lautet nämlich vollftändig alfo: 

Der Vorhang hebt fih. Man firht den Galgen in der Berne.) 

Kaifer Ahasverus Haman. 
Haman. 
Gaad'ger König, Herr and Weit, 
Du mir ed nidt verargen wirſt, 


(An Heren Chrhtam atht zu glauben mehr, 
Mies that das geht Voͤbet⸗derr; 

Wir dadım mid erſunten EReg, 

Die Bibel fi ein ſchlochtet Wu, 

Und fet im Grund akt mede Darm, 

As an den Kindern Halmon. 

Darob wie denn nan jwölliter 

und derzliches Mitieiden fekven 

Mit den armen Bielmengaufen, 

Die noch zu unferm Herrgott laufen.) 





*) Im Rachlaß Wo. 8, ©. 16, ober Ausgabe ledter Hand, Bd. ®. 


Wet wie wollen fie bald Yelchten 
Und zum Unglauben fit dekehren, 
und laſſen fie fi "wa nicht weiſen. 
So ſollen ſe alle Teufel zereeißen. 
Abebvarus. 
Infofern iſt mir einenlei, 
Doc braucht's al, duͤnkt mid, nicht '3 Gefgeei. 
Last Fe am Sonnenlicht ſich vergmügen, 
Sleiig bei ihren Weiber Hegen, 
Domit wir tapf’re Kindes kriegen, 
Yamen 
Beohäte Gott, Ihro MajeRit, 
Das leide fein Sehtag kein Prephet, 
Do wären Ue nod zu belehron; 
Uber die Weidigen Irrtehren 
Der Empfindfomen aus Judaͤa 
Sind mir zum tpeuern Ärger da. 
Was Hift’s, dag wir Religion 
Geſtoßen vom Tyrannenthron, 
Wenn die Kerls ihren neuen Bögen 
Oben auf die Truͤmmer fegen. 
Religion, Inrpfindfamteit 
( 8 ein Dred), if lang wie breit. 
Muͤſſen dad all erternientren, 
Nur die Vernunft die fol und fähren. 
Ihr Himmilfd, klares Angefiät. 
Khabverus. 
Dat auch dafür keine Waden nicht. 
Wollen's ein andermal befehen, 
Beliebt mir jegt zu Bett zu geben. 
Hamen. ; 
Wuͤnſch Euer Majekät geruhige Nacht. j 
gierauf teimt die in der neuen Darftellung verwaift fichende 
eile: „Der erfte Artus ift nun vollbracht.“ 
@efteichen aber ift in dem berliner Drucke die ganze ein 
eg Stelle und find dafür bie Seiten 267 je zur 
älfte leer gelaſſen. Bei der neuerdings öfter gerühmten Prei- 
heit der Prefle, zumal der religiöfen, unter dem großen Kod⸗ 
nig, ber in feinem Lande Jeden auf feine Baron wollte felig 
werden laffen, darf man in obigem Eenſurſtriche ſchwerlich eine 
übertriebene Ehrerbietung vor der Bibel fehen, eher erBlärt 
fich derſelbe wol eben dadurd, daß hier, unter mächtigen frans 
ofiſchen Einflüffen, die Aufklärung ihren — aufgeſchlagen 
hai und weil fie in der fraglichen ihre Bemühungen vers 
Iportet ſah, fie im Dienfte der Freiheit unterbrüdte. Daß 
the ganz beſtimmte Grfdeinungen im Auge batte, erhellt 
aus der fpäter auch von ihm felbft veränderten Gtelle zu Un- 
fang, wo ber Marktfchreier feine Tragödie empfiehlt: 
Huͤten und aud für Boten und Flüchen, 
Seitdem bie Begend In Cinet Nacht 
Der vandkatechtemus ſittiſch gemacht. 
Wofür es in der Überarbeitung von 1701 allgemein heißt: 
Seitdem in jeder großen Stadt 
Mon überreine Sitten hat. 
&o wie gleich dasauf vom Hanswurft gefagt wird: 
Der mat euch fider große Bean‘, 
Wie ide davım ein Amıner feld m. ſ. w.9 
anſtatt: 
Der ſeuſt tus Dctermozuo brav 
Die Leute weit um Glitenkätef. 
De ir erwähnte Landkatechismus betraf freilich nicht Yreu- 
den, fondern das Rheinland, wo Goethe's nachmaliger wa⸗ 





*) Das ganze folgende Geſpraͤch iſt neu, während im ten 
* ſogleich der Bediente ſpricht: „Viel Empfehl vom gnäd'gen 
Bräulen.” 
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‚er, Ger; offer, denſelben herausgab, zum Ürgerniß ber 
eng lau * Geifilichkeit. Goethe Vater fi ib? davon an 
den danifhen Eonful önborn nad) Algier, 24. Juli 1776 9): 
"Was ben Hofrath Schloſſer in Emmebing betrifft, Bann er 
mit Drudfchriften nicht fertig werden, die theild denen dogma⸗ 
tiſchen Theologen gar nicht anſtehen, wie denn aber diefe ſchwar ⸗ 
Männer mit weißen Kragen ben zweiten heil feines and: 
Fkegiemus nach ihrer dogmatifchen Lehrart nicht geftellet fan« 
den und daher den weltlihen Arm zur Gonfiscation reigten.” 
Daß diefer weltliche Arm aud mit dem berliner Tenſor⸗ 
ich nicht ausreichte, verfteht fi, zumal bei einem fo leben⸗ 
en Werke wie das Goetheſche, und wie gewöhnlich blieb 
noch Unftoß genug fichen. Das begeust der unbefchnittene 
zweite Act der Tragoͤdie, welcher die lämmelnden Lavater’fchen 
Umtriebe fo urbräftig ſchildert und immer in der neueften Er» 
änzung zu Goethe'6 Werken wieder verftümmelt if. Bol: 
indig lautet er: 
Die Königin Eſther. Mardochai. 
Efider. 
Ich bitt' Euch, laßt mid; ungeplagt. 
Mardochai. 
Haͤtt's gern zum letztenmal geſagt; 
Wem aber am Herzen thut liegen, 
Die Menſchen ineinander zu fügen, 
Wie Krebs und Kalbfleify in ein Ragou 
Und eine wohlſchmeckende Sauce dazu, 
Kann unmoͤglich gleichgältig fein 
Bu feh'n die Heiden wie bie Schwein’, 
Und unfer Lämmlein:Häuflein zart 
Durdeinander laufen nach ihrer Art. 
Moͤcht' au fie gern mobificiren, 
Die Säwein’ zu Lämmern rectificiten 
Und ein Ganzes d’raus combiniren, 
Daß bie Gemeine zu Korinthus 
Und Rom, Koloß und Gphefus 
Und Herrenhut und Herrenhag 
Davor belände mit Schand und Schmad. 
Da ift ed nun an Dir, 0 Brau! 
Dich zu machen an die Koͤnigsſau 
Und feiner Borften harten Straus 
Zu Behren in Laͤmmleinswolle kraus. 
Ich geb’ aber im Land auf und nieder, 
Kaper' immer neue Schweſtern und Brüder 
Und gläub’ge fie alle zufammen 
Mit Hämmleind, Laͤmmleins Liebeöflammen. 
* Geh dann davon in fliller Nacht, 
As haͤtt' ich in das Wett gemacht; 
Die Maͤgdlein haben mir immer Dank: 
"IMs nicht Geruch, fo iſt's Geſtank. 
Eftper. 
Mein Gemapl it wol ſchon eingeſchlafen. 
2äg’ lieber mit einem von Euren Schafen; 
Indeſſen kann's nit anders fein, 
Is nicht ein Schaf, fo iſt's ein Schwein. (ab) 
Die hier befternten Zeilen fehlen in dem nachträglichen Ab⸗ 
drucke biefer Stüde zu Goethes Werken **); wol nur zufällig 
und nicht ihrer Anruͤchigkeit wegen, denn berfelbe Ergänzungs- 
band enthält viel Staͤrkeres diefer Art, ſowol ausgefchrieben 
als geftrihen, oder punktirt, zumal vorher Ungebrudted, 3 B 
Honswurfts Hochzeit und die Paralipomena zum „Zauft“, bie mit 
den Invectiven (8. 56) aus Goethe's durch Falk bekannten 
infernalifchen Schlauch entwiſcht find. v. d. 6. 


In A. Nicolovius’ „Beugniffen der Mitlebenden von Goethe”, 
und E. Boas' „Rachtraͤgen zu Gorthe's Werken“, Ih. 2, ©. 6. 
*) Im Nachlaß, Bb. 17, oder Audgabe letzter Hand, Bd. 57, 
B. 


Ziterariſche Rotizen aus Englanb. 
Ein intereffanter engliſcher Roman. 
Seſchichte und Eonverfations-Lerika kennen mehre Grafen 
von Koͤnigsmark. Unter Aa einen Philipp — älteften 
Sopn des ſchwediſchen Keichsfeldzeugmeiſters/ der als ſchwediſcher 
Dberft waͤhrend ſeines Aufenthalts in Hanover mit der von 
ihrem Gemapl, dem Furprinzen Georg, vernadjläffigten Prin- 
zeffin Sophie Dorothea von Eelle in des Erſtern Abwefenheit 
ein fogenanntes Berhältniß anknüpfte und eines Abends, wo 
er angeblich mit berfelben den Plan zur Flucht verabrebete, auf 
Befepl und unter den Augen des Vaters des Kurprinzen, Kur: 
fürften Ernſt Auguſt, im Borzimmer ermorbet wurbe. Diefen 
Königemark hat der englifhe Rovellift Capitain Ghamier, 
hinreichend befannt duch: „The life of a sailor”, „Ben 
Brace” u. A., zum en eines biftorifhen Romans gewählt — 
„Count Konigsmark; an historical romance” (3 Bde., Lon« 
don 1845) — fi) aber dadurch Bein „friſches Reis zum Kranz” 
erſchrieben. Was aud immer der geſchichtliche Graf geweſen 
n möge, Chamier's Romanheld ift ein eminenter Schuft, ein 
jerzlofer Bruder Liederlich, an welchem Bein gutes Haar, Mittel: 
punkt von Scenen, die nicht einmal die don gewiffen Lafter- 
arten untrennbaren Sympathien für ihn anregen. Dazu fommt, 
daß mit Ausnahme der einzigen Ifabelle alle andern Eharak- 
tere zweiten, dritten und vierten Ranges ebenfo ſchlecht, zum 
Theil noch verächtlicher, mit einem Worte, alle auftretenden 
Perfonen mehr oder weniger ſchwach, einfältig, eitel, ee 
ausichweifend, hinterliſtig und graufam find. Und das macht 
auch in kuͤnſtleriſcher Hinſicht eine ſchlechte Wirkung und üt 
um fo mehr zu bedauern, weil manche — vol Kra 
und Leben, fi außerdem ganz hübſch lefen würden. Alles 
Das möchte indeß noch hingehen, wenn nur nicht das Bud 
etwas enthielte, das bisher den neuern englifchen Romanen 
keineswegs zum Vorwurf gereicht hat — einen Mangel des Er: 
tennens der Linie, über welde die Schilderung Don Juan ſcher 
Liebesabenteuer nicht hinausfchreiten darf. Wie leicht können 
engliſche Leferinnen ſich verlodt fühlen, den Tüfternen jungen 
Mädchen nachzuahmen, bie bei Chamier gar zu gern auf den 
Knieen der Männer figen, hinter den Schleier blicken zu wollen, 
den Chamier fallen läßt, wenn er ſchon zu viel gezeigt hat, 
und die Sterne nach ihrer Bedeutung zu fragen, mit welchen 
Chamier ein Eapitel ſchließt! Das wäre traurig. Nur hätte 
ich es vielleicht nicht fagen follen, Denn wie viele Überfegungen 
werden nun in Arbeit genommen werben. 
‚ Eine neue englifhe Schriftſtellerin. . 
Die Maffe der Schriftftellerinnen im Allgemeinen und 
die Menge der englifhen insbefondere hat durch Camilla Toulmin, 
Berfaflerin von „Says and legends illustrative of Buell 
life” (London 1885), einen wie es fcheint fehr erfreulich 
Zuwachs erhalten. „Ich wollte verſuchen“, heißt es im Vor⸗ 
‚wort, „einige Erinnerungen aus der romantifchen Bergangen: 
heit mit einer Erzählung aus der wirklichen, tiefdenkenden, 
lebhaft bewegten Gegenwart zu verweben, benn meines Bebünfens 
ift es Aufgabe ber Dichtung, Creigniffe auszuführen, welche 
ggmeinbin und unwilltürlih der Hand des Hiftorikers und 
iographen entfhlüpfen.”” Das ift unter obigem Titel in 
einer Reihe von Erzählungen gefchehen, bald in gereimter, 
bald in ungereimter Rebe, insgefammt Bürgen eines geläuterten 
Geſchmacks, kraͤftiger Phantafie, gefeilten Stils und weiblichen 
Zartfinnd. Der Baden, an welchem jie hinlaufen, ift aller- 
dings Beine Reuigkeit. Eine Dame kramt in einem alten Schreib: 
tifhe, berührt eirie verborgene Feder und findet in dem ber- 
vorfpringenden Käftchen ein Paquet Manuferipte von der Hand 
ihrer Mutter. Das aber ift einigermaßen eine Reuigkeit, daß 
der Lefer am Gchluffe des Buchs ſich den Wunfch gefteht. die 
Verf. möchte einen zweiten gleich glüdlihen Fund thun und 
veröffentlichen. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud usb Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Bweiter Artikel‘ 


49, Epos und Lyra. Dichtungen von Ernft von Brunnomw. 
Zweite —ãe uflage. Leipzig, Teubner. 1845. 

. r. t. 

Es iſt ſehr überflüffig, daß die Kritik ſich über poetiſche 
Leiſtungen ausſpreche, über weiche das Pubiicum bereits ein 
entſcheidendes ürtheil gefällt hat. Letzteres iſt mit vorliegen 
den Dichtungen des edlen nun auch dahingeſchiedenen €. v. 
Brunnow infofern efchehen, als eine zweite, doppelt ver- 
mehrte Auflage derjelben nöthig geworden. Iſt nun aud 
Kriticus und Publicum zuweilen im Zmwiefpalt hinfichtlich des 
Drtheils, To Fann dies bier nicht ber Fall fein; denn der 
Dichter hat einen ebenfo guten Anfag, wenn er die epifche 
Zuba an die Lippen fegt, wie er Gewandtheit und Ep eit 
der Finger beim 2yrafpiel befundet. Unter der erften Abtheilun; 
des fchön und correct gedrudten Buchs, „Epifhe Gedichte”, i 
— und das will in unferer Zeit viel fagen — nichts Mittel: 
mäßiged. Die „Lyriſchen Sachen” verbinden rhythmiſche Gra⸗ 
gie mit tiefer Empfindung und ſchoͤner Sprache. Die „Kleinen 
Blüten” find ebenfo glänzend als duftreich, und wenn der Dichter 
das „‚Weftliche, Freundſchaftliche und Gefellige” einleitend fagt: 

Scheltet nicht mit folyem Muthe 
Das Gelegenheitsgedicht; 
If es warm von Dicterblute, 
Scheint ed werth des Tadels niht — 

fo beburfte es ſolcher Apologie gar nicht, da, nad) unferm Da: 

fürhelten, das Gelegenheitögedicht gerade das Kriterion des 

Dichtergenies ift. Einige Nummern find aus des Berfaflers 

* — von Hutten“ (Leipzig 1842) und andere aus feinem 

„Xroubadour”, ebenfalls einem hiftorifch:romantifhen Gemälde 

Eeipzig 1844), genommen, woraus fi) erkennen läßt, daß ed 

dem vielfeitigen Künftler ein Leichtes In Klio s Griffel mit 

Polyhymnia’d Xeier zu vertaufhen. &. 245 leſen wir: 

Aus Gelb und Blau entfprießet Grün, 
Aus Blau und Roth Wiolen blüd'n, 
Nimm Selb und Roth, fo wird Auror, 
Aus Roth und Weib geht Rofa vor; 
So eint die ſchoͤne Kunft der Farben 
Die Strahlen zu ſtets neuen Barben. 
Dem Mater gleih im Barbenfpiele 
Miſcht auch das Herz fi) die Gefühle. 

Alſo geſchieht auch Letzteres in dieſem Buche. 

50. Hiſtoriſch · dramatiſcher Sonetten ⸗Cyklus über die wichtig⸗ 
ſten Momente der Vorzeit, bibliſchen, mythologiſchen, grie⸗ 
chiſchen, roͤmiſchen, mosleminſchen und romantiſchen Inhalts. 
Ein Weihgeſchenk für Bufenjöhne von Aloys Bufinger. 
Yaran, htiften. Sr. 8. Y Ror. y 

Die Mufenföhne werben bier vom Hrn. Profeffor feierlichft 
eingeladen, ſich gefälligft auf das Prokruſtesbett des deutfchen 


) Bsl. ben erften Artikel in Nr. 2389 b. Bl. D. Red. 
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ropas in 65 Sonetten, Summa in 365 





Klinggedichts zu legen, und allda zu ſtudiren: 1) die Geſchichte 
der alten Welt nach dem Alten Teftament abgefaßt in 50 So⸗ 
netten; 2) die Geſchichte Jeſu Chriſti, nad) dem Neuen Teſta⸗ 
ment abgefaßt in 30; 3) mythologiſche Scenen und Perfonen 
aus dem Zeitalter der Römer in 30; 4) mpthologifche Scenen 
und Perfonen aus dem Zeitalter der Griechen in SU; 5) die 
römifche Profangeſchichte in 50; 6) die Gedichte der Lehre 
Mohammeb's und feiner Nachfolger in 505 7) die Geſchichte des 
mittelalterlichen Ritterweſens der Kreugzüge, Johanna d Arc, Rit⸗ 
ter Bayard, Gutenberg, Abälard und ‚Heloife, Dante und Bea- 
trice, auch Petrarca und Laura u. A. bis & Palingeneiie Eu: 

jonetten. Bolgen die 
Commilitonen ber Einladung, fo kommt auf jeden Tag im Jahre 
gerade eins; die Mühe wird alfo fo groß nicht fein. Wir ra 
then felbft den Mufenföhnen, fi) alfo das Studium der Hiſto⸗ 
vie zu erleichtern; man läßt ja aud für Kinder, welche leſen 
lernen follen, Buchftaben aus Pfefferkuchen baden, um fie in 
den Stand zu fegen, die elementarifche Gelehrſamkeit im buch: 
ftäblichften Sinne des Wortes zu verbauen. Folgen die Her—⸗ 
ren biefer Methode, fo entgehen fie überdies der Unannehmlich: 
keit, durch die Monotonie der 365 Sonette in einen tiefen 
Schlaf zu verfallen, wovor fie kaum ſicher find, wenn fie bad 
erfte Halbhundert hintereinander weg lefen. Meferent feiner 
ſeits iſt fehr froh, daß er nach diefer äfthetifchen Methode die 
Geſchichte nicht zu fludiren braucht; er bat faum zwanzii 
Stuͤck gelefen; aber die wirkten ſchon wie ein Schlaftrunf. 

&o wirken aber nicht 


51. Alerhand feltfame Gedichte von DO. von Gornberg. 
Hanover, Schlüter. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Faſt hat es den Anfchein, als wolle der Verf. diefer Gedichte 
durch des Titels Seltfamkeit Die Aufmerffamkeit des Yublicums auf 
fi) ziehen; denn ein gewiffes Rococo in ber Form und hin und 
wieder eine jegt immer felfener werdende Dvid'ſche Luͤſternheit 
im erotifi e ente — — —— eben erg Seht: 
james nden, und wir koͤnnen binzufegen — aa i 
en fondern bei recht gefunder Anfchauung —E 
Berhaͤltniſſe und Buftände das Talent, das Beobachtete mit 
klarem Worte und in gefälliger Bildung darzuſtellen. Buerft 
durchwandelt der ſich felbft bizarr nennende Dichter das Gebiet 
der Benus Amathufle, und er durchwandelt es wie fchon ger 
fagt, größtentheils an der Hand Catull's und Dpib’s, feheint 
auch bei Wieland und feinen Nachfolgern (mir wollen nicht 
fagen bei Grécourt) in bie e gegangen zu fein. Man 
lefe 3. B. „Berführung‘ (©. 75), und jebem Lefer, der nicht 
ein halbes Saͤculum hinter fih hat, wird diefe Lecture das 
Blut glühendheiß durch die Adern jagen. Allerdings iſt es 
feltfam und heutzutage ungewöhnli, daß unferm jungen Lie 
besbii die Luft, das Weibchen an das Herz zu drüden „eine 
Leufi iſt (ſteht zu leſen &. 27); indeflen find doch viele 
Bilder und Zuftände recht treu aus dem Leben gegriffen und 
gefhilbert. Im „Schügenfeft zu 2’ eilt fih ums germani- 
ſches Philiſterthum in feiner ganzen Behäbigkeit vor die Seele, 


478 
und bie tragikomiſchen @eiten feines Standes Au Verf. ift | und ausgebeutet zu fein ſcheint, und doch bier in 


hanoverfcher Dffizier) hat er mit friſchem glüdlichen Humor 
—X und daͤrgeſteilt. Einen Bei a dazu gebe das Bleine 
2ebensbild „Tempora mutantur” (S. 81): 
Es faßen drei Mänhen im Lagerzelt 
Und ſchlugen die Harfen unb fangen. 
Mich Hat, forad die Juͤngſte, der Hauptmann beſtellt, 
Gr lachte und Mniff mir die Wangen. 
Die And’re fläftert: der Lieutenant kam 
Und winkte mich leife bei Geite: 
„Du weißt, du bift meine Herzensbam’, 
Doch bring’ aud die Schweſter mir heute! 
Der Ülteften rollt eine Thräne vom Aug’, 
Sie flimmet zu ernfterer Weife; 
Bor Zeiten beflellte der Hauptmann fie au, 
As daͤhnrich noch ſchuͤchtern und leiſe. 

Hier und da pfuſcht er auch ins Epiſche, wenigſtens in 
die Romanze; doch find nicht alle derartige Verſuche fo wohl 
gelungen wie „Der Perlenfifher” (©. 84). Weiterhin ftellt 
er fih auch in das Verhältniß zu unferer Zeit, deren Zuftände 
und vefpective Unbilden fi in feinen Dichtungen abfpiegeln; 
denn es ift als ob bie heutigen Dichter das müßten. So 
foricht er in „An die jüdifhen Proteftanten” (8. 141) ein 
Wort der Begütigung und Duldung für die Juden, und in 
einer Naͤnie (S. 150) über denfelben Gegen] and nennt er 
den Haß, mit welchem Rußland das ungludlihe Volk neuer: 
lichſt verfolgt hat, einen Molch: 

Und ber Molch, ber, fonft von beiben Seiten 
Aufgenäprt, no nagt an deinem Heil, 
Weichen wird ee hier den naͤchſten Zeiten: 
Nur auf einmal flirbt Bein Worurtbeil! 
Seines Schweifes weſtgekehrte Pforten 
Zaulten mit viel altem Unralh ab, 
Steif nur Hält er noch das Haupt im Often, 
Wo ihm Barbarismus Nahrung gab. 
Rothſchild wird (S. 154) zu feines Volkes Rettung aufgefo- 
dert. Mit ziemlich bitteren Sarcasmen wird endlich der intos 
Terante DObfeurantismus an ‘der Ifar und das Eenfurwefen in 
Deutſchland überhaupt angegriffen. 


52. Gedichte aus dem Radlaffe von Franz Hartmann. 
Hanover, Hahn. 1844. Gr. 8. 1 hr. 

In diefem Heinen pierifhen Vermaͤchtniß eines unbefanns 
ten Dichters an die Nachwelt tritt bie Liebe gang anders auf als 
bei dem feltfamen, hanoverſchen Sohn des Kriegsgottes. Sie 
naht nicht im militairiſchen Sturmſchritt und dem triumppi- 
renden: Veni, vidi, vici von dort, fondern ſchuͤchtern, leiſe, 
blöde, halb eingetaucht in die larmoyante Sentimentalität Per 
trarca's halb in die metaphyſiſche Schwärmerei Plato's. Doc 
iſt der Verf. nicht etwa fo — daß er Bilder und Situa⸗ 

ionen aus dem Reichthum jener Beiden entnehmen müßte; — 
nein, er ift reich umd felbftändig genug, um das Material aus 
der Tiefe der eigenen warmen Bruft zu eigenthümlicher Bear« 
beitung zu holen. Bloß in der zweiten Wbtheilung „Radh- 
Bänge”, die dem „Liebesftrauß‘ folgen, gewinnt es den An⸗ 
fein, als habe er einige pikante Züge aus dem „Buche der 
Xieder” in die eigene @efichtsbildung gewebt (man lefe 3. B. 
die Rr. 10 und 11, &. 88— YI); aber dies gefchieht mit fol- 
er Discretion und Gefchidtichkeit, daß nur wenige Augen die 
eine ſche grelle Grundfarbe durch die neu aufgetragenen Far: 
entoͤne durchſchimmern fehen möchten, wie denn von biefes 
Sängers gemachter Zerriflenheit und cynifcher Ungenirtheit nir⸗ 
gm bier eine Spur zu entdeden iſt. Als wir zum dritten 
fgnitte „Vermiſchtes“ gekommen waren, fürdteten wir, 
erf. werde feiner Zeit den Tribut an politiſchen Liedern 

nicht vorenthalten; aber, Dank fei dem Himmel, unfere Be: 
forgniß war ungegründet: auch hier fanden wir nichts als 


weine, fehöne Liebesliederluft, ein Thema, das längſt erichöpft 


Wärme und in idylliſcher Lieblichkeit Ducchgeführt wird 
der Berf. in der legten Rummer dem Lefer zuruft (&. 187): 
D fei nicht neidif auf mein dürftig Singen! — 
Wenn meine Lieder leicht wie Blumen blühen, 
Nicht find eb Düfte, die von Rofen ziehen, 
Nicht leiſe Wolken auf des Abends Schwingen. 
Mir find es Stuten, die die Bruft durchküngen, 
AS wollte grollend ein Vulkan erglühen, 
Als wollten Flammen auf zum Himmel fprähen, 
Und eine Welt fi) aus der Seele ringen. 
Und fleigt ein Lieb aus Naht: und Tagesſchmerzen, 
So ſcheint's mir nur ein halbverloͤſchter Funken, 
Nur eine Schlacke, die herabgeſunken. 
Das Gold, das fühl’ ih flammend no im Herzen; 
Bon neuem will mid, fein Geheimniß quälen, 
Und noch kein Dichter wußt' es zu erzählen — 
fo ſtellt fi hier uns eine dichterifche Perfönlichkeit vor, die 
nod nit war, was fie hätte werden fönnen, wenn der Tod 
nit mit feinem unerbittlihen und ſchneidenden Veto daywi: 
[hen getreten wäre. Dank aber müflen wir es dem anonymen 
Herausgeber wiflen, daß er diefen materiell Meinen, aber werth: 
vollen Nachlaß den Zeitgenoffen nicht vorenthalten hat. 
(Die Bortfegung folgt.) 








Tagesliteratur. 


Prüfen wir kurz, was zur Bermittelung feindlider 
Gegenfäge in der Kirche, zur Geftaltung einer Kirche der 
Zukunft indirect oder direct geſchehen ift. Man hat dem ra» 
tionaliſtiſchen und äußerlihen Streben der Majorität zunaͤchſt 
dadurch eine größere Innerlichkeit zu geben gefucht, daß man 
ältere Schriften frommer Männer erneuert hat. Diefe Cchrife 
ten follen unmittelbar auf die Gemeinden wirken, in denfelben 
ein ticferes Intereffe für das Chriſtenthum anregen, den alten 
frommen &inn wieder erwecken. Hierher gehören: 

1. Die rechte Sache im Chriſtenthume dem falfchen Wege ent 
gegengefegt von David Hollaz. Aufs neue durchgefehen 
un rzausgegeben von Ihym. Maldin, Piper. 1845. 


. 6 Nor. 

2. Speofogilßer Sendſchreiben erfter Theil, worin der Unwife 
fende unterrichtet, der Gottlofe gewarnt, der Fromme £ 
gemuntert und der Betrübte mit nachdrücklichem Troſie 
wird emporgerichtet. Abgefaßt von Georg Ritfch. Aufs 
neue durchgeſehen und herausgegeben von Ihym. Wal: 
Hin, Piper. 5. 8. 8 Ror. 

So wahr es ift, daß im Allgemeinen unferer Zeit der 
feomme Sinn —T fo gewiß iſt es auch, daß ihr der Sinn 
für Froͤmmigkeit fehlt. Daher werden diefe Schriften nur mit 
Widerwillen abgelehnt werden. &ie werden nur einer Meinen 
Schar in einer abgethanen Anſchauungsweiſe figen gebliebener 
oder auf fie vedueirter Menſchen zur Befeftigung und Begeifter 
rung in ihrer Parteianficht dienen, und dadurch nicht zur Fort: 
bildung der Kirche, fondeth nur zur ſchaͤrfern Herausbildung 
der Segenfäge beitragen. Der Standpunkt Hollaz's wird 
durch einen Sag der Borrede vollftändig charakterifirt: Es 
find zwar viele Parteien wider das Evangelium vom Berdienfte 
Chriſti eingenommen, aber wenn nur Alle, ſowol die das 
Evangelium mit Fuͤßen treten, als auch Die, welche es unbik: 
lig haffen, arme Sünder würden, fo würde es ihnen zur 
feligmadpenden Kraft werden.” Der Weg zum Chriſtenthume 
ift die Heilsbedürftigfeit und Diefe äußert ſich auf einer 
griffen Bildungsſtufe in der Verzweiflung über Die eigene 

ündhaftigkeit, in der Zerknirſchung, Selbſtverachtung des 

Sünders. Zur Zeit der Reformation trat die Heilsbeduͤrftig⸗ 

keit vorzugsweife in dieſer Form auf. Aber Diejenigen irren, 

welche dieſe Form für die einzig mögliche, die einzig wahrhaft 
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Weiftliche haltan⸗ and welche Hoffen, in den Menfıhen ber Ge 
genwarin ienen Ekel gegen fich felbft wieder erwecken zu Bönnen, 
uw fie zum Ghriftentyume wieber zurädzufüheen. Die Bil 
dung der Zeit ift über den Standpunkt, auf welchen ſich die 
Heilsbebürftigkeit in der Zerknirſchung des Suͤnders äußerte, 

inaus, weil die Welt zur Belbftgewißheit des Gedankens ge: 

mmen ift. Wir flehen jetzt in einem Prometheiſchen Stand⸗ 
punkte gegen Gott, der menſchliche Geiſt lehnt ſich im Gefühl 
der Ebenburtigfeit wider ‚den allmächtigen Gott auf und fühlt 
die eigene Ohnmacht als Allmacht des Beifteß in dem trogigen 
Widerſtreben, in welchem er zu Grunde geht. Gewiß iſt ein 
folches Widerftveben ebenfo fündhaft als eitel und ber Sünder 


‚diefer Kategorie ift des Heils, der Erlöfung im höchften Grade 


bebürftig, um fo mehr, je weniger er zugibt es zu fein. Aber 
die Form, unter welcher dieſe Heilsbebürftigkeit ind Bewußt- 
fein tritt, ind Bewußtfein gebracht werden muß, iſt nicht die 
der Berkniefhung, fondern die der Verzweiflung an der voll: 
Tommenen Erkenntniß. Sünder diefer Kategorie müßt ihr nicht 
durch die Gerechtigkeit Gottes ſchrecken und durch feine Barm⸗ 
berzigkeit tröften, fondern ihr müßt ihren Stolz durch die 
Weisheit Gottes überwinden und dur feine Heiligkeit aus 
der Höle der Verzweiflung erretten. Der trogige Wahlſpruch 
diefer Zeit ift: 
„Mir ift fo viel an Gott, ald Gott an mir gelegen!” 

Aber beweift nur den Menfchen diefer Zeit, DaB Gott an ihnen 
elegen fei, fo werden fie auch balt zu der Selbſterkenntniß 


mmen, daß im Grunde dem Menſchen an nichts gelegen fei- 


als an Gott. Beweift dem übermüthigen Berftande, daß bie 

hoͤchſte Erkenntniß, zu der er es bringt, nur ein matter Ab: 

glanz der Weisheit Gottes ift, fo wird er alsbald die Quelle 
des Lichtes höher achten als den Widerglanz derfelben in feinem 
eigenen Geifte, den er bis dahin für eine felöftleucdhtende Sonne 

Kart Dann wird er Gottes würdig zu werden fuchen, um feiner 

jelbft würdig zu fein, dann wird er ſich felbft zu erringen 

fireben, indem er firebt, den Geift Gottes in ſich lebendig 

werden zu laffen. B 
Auch die an geiftreihen Bemerkungen ebenfo wie an brüns 

fliger Frömmigkeit reihe Schrift von Georg Nitſch wird 

unfere Zeit unberührt laffen. Was Fönnte eine Schrift wir: 

Ten, welche durch die Angft vor dem Tode, durch die Schred: 

niffe der Fluͤchtigkeit der Zeit zur Flucht zu Gott bewegen will 

in einer Zeit, in welcher man die Unfterblichkeit als einen als 
ten Wahn zu verfpotten oder zu einer a Verſchwim⸗ 
mung in das Meer alles Geiſtes zu verwiſchen ſich nicht ſcheut! 

Schr beherzigenswerth iſt das kleine aber gedankenvolle 

Schriften: 

3, — Ehriften, ee Fr noth in N Be Beitf 
einleitende Säge zu ernfter Beherzigung. Heidelberg, Win« 
ter. 1845. 8.8. 21% Ror. s 

Die Säge, welche der Verf. aufftellt, find hoͤchſt wichtig für 

die Zukunft der Kirche. Wir evangelifche Ehriften meint er, 

müflen uns .wieder ar bewußt werden, daß die proteſtan ⸗ 
tifch » evangelifche Kirche durch Ehriftum, den Herrn, gegrün: 
det fei und durch alle chriftliheg, Jahrhunderte gehe, mit 
andern Worten: mir müffen nicht aufhören zu protefticen ge 
gen die unverfchämte Lüge, als feien wir außer der Kirche, der 

Papſt aber in ihr, ihr Mittelpunkt, während doc) gerade er der 

abgefallene ift, während durch den Proteftantismus die Kirche 

vor dem papiftifhen Verderben gerettet worden ift. Die Re: 
formation ift auch nicht eine einmal geſchehene That in der 

Kirche, fondern fie ift die continuirliche Lebenskraft der Kirche, 

bat ihr nie gefehlt und darf ihr nie fehlen. Im 16. Jahrhun⸗ 

derte hat ficy dieſe Lebenskraft der Kirche, weil diefe Frank war 
am Papismus, nur mit erhöhter Energie gezeigt. Mit dem 

Zridentinum, durch welches das Princip der continuirlichen 

Reformation verworfen wurde, find die Papiften aus der ur⸗ 

alten, durch alle chriſtlichen Jahrhunderte hindurchgehenden 

Kirche, welche nicht ohne den Geiſt Gottes, d. h. nicht ohne 


Reformation fein Bann, förmlich ausgetreten. Daher muß num 
aber auch in der evangelifyen Kirche jeder Fortſchritt im Lehre, 
Cultus oder Verfaſſung auf Dem ruhen, was fid früher als 
Wahrheit erwiefen. Nur die fortgehende, mit ſich feibſt im 
Bufammenhange ftehende Reformation ift wahr, alle abrupt 
auftretenden Reuerungen find Lügenwerk. Die teformatorifche 
Spätigkeit diefer Beit muß darauf gerichtet fein, das Tuͤchtige, 
was bisher zurüdgelaffen wurde, wieder aufzugreifen und ei 
in lebendiger Fortentwidelung organiſch in die evangelift 
Kirche einzuführen. Bei Reformation der Verfaſſung der Kirche 
muß beberzigt werben, daß in ihr wol bie Wahrheit zu ihrem 
Rechte kommen müfle, da aber das Princip der Einheit (nach 
Schrift und Geſchichte) das vorherricende fein müfle Der 
ideale Grund der Einheit der Kirche wird immer der in ber 
Gemeinde lebendige @eift Gottes fein; es fragt ſich aber, bur 
welche äußere Einrichtung biefe Einheit repräfentirt fein fol. 
Die evangeliſche Kirche, meint der Berf., fei in ihrer Weife 
und in Bm Thun zu abftract geworben, das Pofitive im 
Chriſtenthum und die hiſtoriſchen Refultate feien der Gemeinde 
in Folge des Nationalismus abhanden gekommen. Aber: nicht 
todter Drthodorismus hilft, fondern Reife und lebensreiche 
Auslegung und Anwendung des Schriftwortes und Kirchen» 
befenntnifjes. Das Bewußtfein des allgemeinen Priefterthums, 
zu dem jedes Glied der Kirche berufen ift, muß gewedt, e6 
muß durch die Iebendige Rede gewirkt, es muß mit Waffen 
des Geiſtes gekämpft, es muß feſt an der Hoffnung ber Bu: 
kunft gehalten werden. 

Die gänzliche Unbekanntſchaft der Gemeinden mit ben 
fombolifhen Schriften ber evangelifhen Kirche wird von allen 
Parteien anerkannt, daher fiihen die theologiſchen Richtungen 
im Zrüben, welche für oder gegen diefe Bekenntniffe Anhaͤn⸗ 


‘ger werben. Nachſtehender Auszug aus den Bekenntnißſchrif⸗ 


ten fol dazu dienen, die Gemeinde wieder mit der Kirchenlehre 

bekannt zu maden: 

4. Die Glaubenslehren der evangeliich »Tutherifchen Kirche, zus 
kennen A Be m en Büchern, welche im 

önigrei jachfen öffentliche Geltung haben. Dresd 
Arnold. 1845. 8. 6 Nor. > Ag 
Diefer Auszug iſt nur geeignet (wol auch beftimmt) gegen die 
fombolifhen Bücher einzunehmen, indem er nichts bewirkt als 
den Widerfprudy derfelben gegen den gefunden Menfchenverftand 
diefer Tage in feiner ganzen Härte fühlbar zu machen. Es 
fehlt an einer gründlichen hiſtoriſchen Grläuterung und an 
einer geifreichen Bermittelung der widerftreitenden religiöfen 

Vorftelungen, durch welche erit ein Verftändniffe der Symbole 

bewirkt wird. Auf diefes Verftändniß aber kommt es an, nicht 

auf eine blos äußerlihe Bekanntſchaft. Indeß Bann bei Der 
nen, welchen es Exnft ift, durch diefe jene wol angeregt wer« 
den. Nicht billigen Bann id, daß der Herausgeber die Artikel 
von den Misbräuchen der römischen Kirche ganz weggelaflen 
hat, da gerade durch diefe (weil diefe Misbräuche noch v| 
vor Augen liegen) Vieles zum Berftändniffe ber pofitiven Bes 
ftimmungen der Kirchenlehre beigetragen wird. Ein Miss 
verſtaͤndniß wird durd die Worte der Vorrede erzeugt: „daß 
die fymbolifchen Bücher in der Iutherifchen Kirche des König« 
reichs Sachſen gefeglihe Geltung haben”; fie find nur 
gefeglih anerkannt, was etwas wefentlich Verſchiedenes ift. 

‚ Mehr zur Verftändigung der Parteien dürfte beizutragen 
geeignet fein: 

5. Dr. M. Luther's Glaubensbekenntniß von ihm ſelbſt ge: 
ftellt im Jahre 1529, mit Bufägen und Anmerkungen ver: 
fehen, zu Vergleichung und Beurtheilung der von den in 
der Bildung begriffenen deutfch-Batholifchen Gemeinden aufe 
geftellten &laubensbeßenntniffen, wiedergegeben von I. ©. 
Drtmann. Gotha, Müller. 1845. 8. 5 Ngr. . 

Diefes Glaubensbekenntniß vom I. 1529 liegt allen folgenden 

Belenntnißfchriften, fo weit der Geift Luther's auf fie influirt 

bat, zu Grunde. Luther gibt es ais fein Glaubensbefennt- 
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‚ wöde in ihm ſewſt 


, 0 feine iöfe üub 
* Bug Ringens gewefen. 


Frucht langen feligen und 
Diefe fubijective Form raubt ihm die Bedeutung eined Sym- 
bols, aber empfiehlt es ben ber Bafis der Gubjertinität 

en Bationaliften. Ehe es zu einem objectiven Vekennt⸗ 
fe der Kirche der Bufunft kommen kann, muß daſſelbe diefe 
Form erft durchmachen. Die Reformatoren diefer Beit werden 
erſt gu einer Berechtigung gelangen, wenn fie mit bem Geifte 
Buther's nach der Erkenntniß des Chriſtenthums gerungen haben. 
Seder muß wieRuther zuver wiflen: Das glaube ich; che er in der 
durch ehrliche Prüfung feiner feldft gewormenen Überzeugung, duch 
das fehle Bewußtfein von der Goͤttlichbeit des in ihm lebendig 
gewordenen Geiftes, Kraft und Beruf erlangt, auszumachen, 
wos die Menſchheit als Inhalt göttlicher Vernunft, er 
Dffenborung anzunehmen habe. Rur wer wie Luther am 
Schluſſe feines Bekenntniſſes felbft fagen kann: „Diefes. ift 
mein Glaube, denn aljo glauben alle rechte Chriſten und 
fo lehret uns die Heilige Schrift”, iſt zum heiligen Res 
formationswerke befähigt. Wer aber mit feinem Glauben fi 
im Widerſpruche fühlt mit den rechten Chriſten und mit der 
Schrift, der kann wohl wider das Chriſtenthum fein, aber 
nicht in bemfelben an einer Fortbildung der Kirchenlehre ar⸗ 
beiten, welche denfelben Einen Inhalt bewahren und erhalten 
muß, wenn au das Gefäß (die Form) dieſes Inhalts mit 
der Zeit eine andere wird. 

Ein vecht wohlgemeinter Berfuch zur Herftellung des Kir» 
chenfriedens iſt: 

6. Concordia, d. i.: Neuer oder bisher doch viel zu wenig 
jefannter und verſuchter Weg zur allgemeinen kirchlichen 

Eintrag. Berlin. 1845. Gr. 8. 1 Nor. 

Der Berf. ift gewiß ein fehr wuͤrdiger Mann, aber die Schlan- 
enklugheit ift feine Sache nicht. Er erzäplt, wie er Tag und 
Kadt gefonnen habe, dur welches Mittel der von fo vielen 
Meinungen zerfpaltenen Kirche geholfen werden koͤnne; und fo 
fei er endlich zu einer Entdeckung gekommen, welche er „Re: 
gierungen und Behörden, Theologen und Geiftlihen” und al- 
ler Welt zur „Bedachtnahme“ vorlegt. Diefer entdedte Frie⸗ 
densweg iſt: Man ſoll über bie Glaubenslehren, über welche 
man bereits einig ift, einig bleiben, und über die übrigen, über 
welche man nit einig ift, fid) vereinigen, natürlich ohne Bit: 
terkeit, Vorurtheil und Rechthaberei. Da dies Mittel unfehl: 
bar zum Biele führt, ift fo gewiß, als es felbft das Biel ift, 
wach welchem alle Parteien mit fo vielem Gefchrei fuchen. 

Ein von mander Beite her begimftigtes Mittel zur Ab- 
Keduna von den vielfach ärgerlichen religiöfen Streitigkeiten 
ſt die Anregung thätiger Chriſtlichkeit, außerer Bethätigung 
fittliden und frommen Willens. Zu folcher fodert auch auf: 
7. Der evangelifhe Verein. in Aufruf an die Gemeinde. 

Heidelberg, Winter. 1845. 12, 127% Ror. 

Der Imed des Vereins fol fein: leibliche und geiftige Bewah⸗ 
rung, Pflege und Rettung der Hülfsbebürftigen — alle auf 
Abhülfe der vorhandenen, befonders fittlihen Roth bei Kindern, 
Armen, Kranken, Gefangenen und andern Hülfsbebürftigen 
erichtete chriſtliche Thaͤtigkeit des Staats, der Kirche, der 
inzelnen oder anderer Vereine vorbauend, einwirkend, nach⸗ 
Kim zu unterftügen und barin bie Gefinnung der aus dem 
lauben Tommenden Liebe zu bethätigen. Mitglied des Vereins 
Tann jeder evangelifche heit werden, der fich verpflichtet, 
nicht nur dem Gebete der Kirche für die Hülfsbebürftigen ſich 
anzuſchließen, fondern auch feine herzliche Theilnahme durch 
Leiftungen an Wort, Gaben und Handreichung zu perfönlicher 
Aufficht und Pflege nach Kräften zu beweifen. Es iſt zunaͤchſt 
anzuerkennen, daß die Bedingung bed Beitritts zu dem Ber: 
eine nicht von einer befondern Partei potenzirter Släubigkeit 
abhängig gemacht, daß ber Verein ald Angelegenheit der ge» 
fammten evangelifgen Kirche hingeftellt wird. Werner ift es 
ganz reiht, 33 wir daran erinnert werden, daß die Riebe die 


ge {ft unter den chriſtlichen enden, daß fie ıms ie 
ſoll und = fe fruchtbar fein fol an guten Merken. 

denno muß warn vom Principe ber proteftantifchen Kirdde 
[0] —E Vereinen aufs kraͤftigſte entgegentreten, ¶ welche wie 
dieſer — Uer Katur if, daß die Kirche ihrer prakt 
fügen @eite nad ganz in biefelbe aufgeht. Bu einzelnen 
Außerungen hi Aller Sefinnung mögen fi die Mitglieder 
der Kirche im Bereinen zufammenfchließen und dadurch abfene 
dern, aber fobald die Bethatigung chriſtlicher Gefinnung übers 
haupt we Uufgabe eines Vereins gemacht wird, fondert ſich 
die Kirche von fi felbft ab. in folder Verein ift die Kirche 
felbft,, eine wefentliche Seite berfelben, oder er tritt der Kirche 
Befährlicher entgegen als alle Parteien über Glaubensfäge. In 
der tömifhen Kirche find ſolche Vereine am Plage, weil die 
römifche Kirche die Meinung fefthält, daß es zwei Wege zu 
Gott gebe, einen geiftigen und einen weltlichen, und darauf den 
unterſchied zwiſchen Prieftern und Raien gründet. Ein Ber- 
ein wie ber vorgeſchlagene führt in die römifhe Kicche zurück. 
Die Werkpeiligkeit, welche die evangelifche Kirche fo ſtreng ver⸗ 
pönt, ift, wenn ſolche Vereine im Ramen der Kirche geftiftet 
werden, unvermeidlich. Nach der Grundüberzeugung der pro« 
teftantifgen Kirche muß das Chriftentygum im Menfcpen, der 
Glaube, die Liebeswerke als freie Frucht hervorbringen, fie 
dürfen nimmermebr zum Zwecke einer kirchiichen Gemeinfchaft ger 
macht werden, fondern müflen unwillkuͤrliche Außerungen det 
felben fein. chon die Dftentation eined Vereins wie ber 
beabfichtigte ift unchriſtlich, denn die linke Hand foll nicht wife 
fen was die rechte thut, und am allerwenigften foll man fi 
durch die Liebeswerke für berechtigt halten, eine befondere Ge⸗ 
meinfhaft in der chriſtlichen Gemeinde zu bilden. In_den pro: 
teitantifhen und aud in Bafholifchen Ländern hat fich Längft 
zu den Bweden folder Liebeswerke, wie fie vorgefchlagen wers 
den, ein Verein gebildet, welder allen Schein bejonderer Chriſt⸗ 
lichkeit und jeden Schein von Dftentation dadurch von ſich 
fern hält, daß er nit im Ramen der Kirche zufammengetrer 
ten ift, vielmehr fo viel ich weiß alle kirchlichen Streitigkeiten, 
ja alle religiöfen Meinungsbifferenzen in feinem Innern igno= 
wirt, und daß feine Mitglieder ihre Mitgliedſchaft vor der 
Welt verbergen: die Freimaurer. Der Berein derjelben 
Kicbeöwerken ift eben deshalb wahrhaft chriftlicher ald der im 
Vorſchlag gebrachte Berein, weil er die Liebeswerke als Das 
behandelt waß fie find, Außerungen reiner Menfchlichkeit unter 
dem keuſchen Schleier des Geheimniffes geübt, zu Denen das 
Chriſtenthum nur durch bie fittliche Bildung, die es einflößt, 
befähigt. Schon durch die inftinctmäßige Abneigung Derer, 
welche die chriſtliche Werkheiligkeit in Schug nehmen, welde 
die chriſtliche Frömmigkeit in die Liebeswerke fegen, gegen die 
Freimaurer wird bezeichnend dargethan, daß noch heutzutage 
der Unterfchied zwifchen Pharifäiern, Die an den Straßeneden 
ihre Heiligkeit zur Schau tragen, und den von ihnen verbanns 
ten Samaritanern und Zöfinern befteht, welche demüthig feine 
priefterliche Berechtigung in der Kirche in Anfprud nehmen 
und da, wo ed Riemand fieht, Werke der Barmherzigkeit 

(Der Beſchtuß folgt.) 
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53. Gedichte von Theodor Amelang. Mit einem Rad: 
wort von Ehrenreih Eihholz. Berlin, Springer. 
1845. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. = 
Abermals ein pierifher Rachlaß, und wahrlich nicht ohne 

Kunſtwerth. Was uns hier geboten wird, fagt uns des Bor: 


wortes Schluß : 
Uns wat von Gottes Gnaben 
Das Blut fo frei und friſch: 
Romanzen und Balladen 
Sucht niht an meinem Tiſch! 
Mit keinen Schaugerichten 
Seid ritterlih genarrt! 
Wir athmen und wir bidten 
In feifher Gegenwart. 


Birklich Hält der Verf. Wort. Gr läßt den Stoff in fünf 
Bubriten zerfallen. Nr. I: „Studententhum.“ Herrliche a: 
Gen. Jugendfriſch, Beck, in hebenden Momenten erzeugt und 
mit Kraft geboren. „Beim Regenwetter” (&. 19) Bann dem 
Soethe ſchen ähnlichen Liede dreift an die Seite geſtellt wer- 
den. Es lautet: S 

Ich weiß nicht, wat mic) fröhlich macht, 
So recht aus Herzensgrund; 
Der Himmel weint, die Erde lacht, 
Das Weltall iſt gefund. 
Die Maͤnner duͤrſtet nicht nach Blut, 
Die Weiber find mir alle gut. 
Ich weiß nicht, warum heut ber Wein 
Mir fo beſonders ſchmeckt; - 
Ich ſchaute tief ind Glas hinein, 
Und hab’ doch nichts entbedt; 
Ich trinke mehr und immer mehr, 
Und bin fo durſtig wie vorher. 
Ich weiß nidt, unfre Kehlen find 
So herrli heut geflimmt; 
Nah Hut und Mantel greift geſchwind, 
Wer unfer Lieb vernimmt; 
Mein Nachbar thut ſich recht hervor: 
Schon bin id taub auf einem Ohr. 
Ihe Freunde fagt, warum die Wand 
So wunderbarlich ſchwankt? 
Die Tiſche wackeln hier zu Land 
Und auch mein Schemel wankt; 
Die finſt're Dede ſchwebt empor, 
Seht, Brüder, feht der Engel Chor. 
Mr. 2: „Freundſchaft und Liebe.” Mit der vorigen Rubrik 
aufammengehalten, zwar von geringerm Werth, aber body ein 
Arkadien vol zarter, buftender Gefühlsblüten. Nr. 3: „Ger 


22. October 1845. 





finnung, Leben, Zeit.“ Wirklich tüchtige Befinnung, die es 
nit mit fhönen Worten, fodern mit Xhun und Xpaten hält. 


| Zreundlich fieht er das Leben an; und das Leben it im dank · 


bar dafür und ſchüttet ihm feine bunte Schäge in ben Schoos. 
Die politifhe, religiöfe und fociale Gegenwart redet zu ihm; 
er verfteht fies fie regt ihn an, ohne ihn zu Überfpannen, 
Der Rhein, ber koͤlner Dombau, die Juden, bedeutende Per: 
fönlichkeiten der Jegtwelt fabt er ind Auge und beſpricht fie, 
aber ohne Animofität, ohne Borurtheil, ohne Andern rad. 
fprecgen, und wenn er u} in „Das Kelchglas“ (S. 134) 
Deutfchlands Einheit will, fo verleugnet ſich doch weder bier 
no in andern Nummern der preußifche Patriot. Wie leicht 
und anmuthig er über publiciſtiſche Beſtrebungen und Urter 
nehmungen ber Gegenwart first und ſcherzt, bezeuge uns „Die 
Rheiniſche Zeitung” (S. 148): 
Befreit vom Staub bie lieben, vollen Blaͤtzer: 
Gebt und bie Beitung ber! 
In ganz Curopia, ihe Herren Spötter, 
Waͤchſt folh ein Blatt nit mehr. 
Sie kommt nit her aus Ungarn oder Polen, 
Nod wo man Ruffiih ſpricht: 
Da mag der Türke fich Depefhen holen; 
Wir holen fie da nicht! 
Sie bringt dad Vaterland aus feiner Fülle! 
Wie wär fie fonft fo gut! 
Wie wir fie fonft fo feurig und fo file, 
Und doch voll Kraft und Muth! 
Sie waͤchſt nit uͤberall im deutſchen Rande; 
In Öftteih waͤchſt fie nicht, 
Auch währt fie nicht am Elb- und Oberftrande, 
Noch wo man Märzbier picht. ! 
Hanover Tann ſich felber nicht beſchirmen, 
Da kann fie nicht gebeih'n; 
Auch kommt fie nicht von altberähmten Firmen: 
Was thut dad Geld allein? 
Ron Augsburg, zum Erempel, kommt ein WWefen, 
Soll eine Zeitung fein, 
Alein man Tann, wahrhaftig, fie nicht Iefen : 
Sie it gu allgemein. $ 


Die Leipz'ger ſcheint der lange Herr Philifter: 
Sie ſchwankt oft hin und ber, 
Drum tanzen auch bie lieben Herrn Minifter 
Mit ihr die Kreuz und Quer. 

Bei Haud' und Spener dürft ihr auch nicht ſuchen 
Wenn viel ihr finden wollt: 
Sie bringen meift nur eltgeba@’nen Kuchen 
Und wenig, wenig Gold. F 

Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Blätter: 
Gefegnet fei der Rhein! 
Da wachen fie bei gut’ und ſchlimmem Wetter 
Am freien Sonnenfgein! 
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X das nicht Admus redivivus® Auch ein Nachruf „Un 
4 (8. 168) iſt noch beachtenswerth. Rr. 4: „Kunft”, fpricht 
fi über Dichter» und Malerwerke zuweilen etwas matt aus. 
Was er (8. 185) gegen H. Heine fagt, hat unfere ganze Bei: 
ftimmung ; oder hat er nicht Recht, wenn er über ihn urtheilt: 
‚808 in witzig dreiſten "Bildern 

ömzen deinsd Geſtes Lit; 

Hirf und Gumpel kannſt du fhildern, 

Aber Liebe heuchle nicht. 

Die „Xenien”, die uns im fünften Abſchnitt endlich — 
werden, find kein wuͤrdiger Schlußſtein. Sie haben ſtumpfk 
Spigen und laboriren ſogar theilweis an der Wafferſucht. 
Deffenungeachtet bedauern wir hier zwei Dinge. inmal, 
daß, wie der Herausgeber diefer Gedichte, Hr. Ehrenreich Eich 
holz zu Berlin, uns in einem Nachworte mittheilt, nicht alle 
Sedihte Amelang's, und zwar gerade die, in welchen ſich bie 
Gefinnung beffelden am enlſchiedenſten ausfpricht, gewiſſer Ber- 
Hälfnifle wegen, der Öffentlichkeit übergeben werden konn⸗ 
ten, — wobei wir wünfchen, daß für die Begrabenen ein Auf: 
erftehungstag anbreche —, und zweitens, daß, während diefe 
friſchen — e beginnen, in weitern Kreiſen wiederzu⸗ 
hailen, ihr edler Sänger ſchon Abſchied genommen hat von 
dem Lichte des Tages. Hr. Eichholz gibt und in dem erwähn- 
ten Nachworte eine Skizze vom Leben Amelang's, welcher Ram: 
mergerichtöreferendar zu Berlin war und ber, wie dieſes Buch 
bekundet, fo fehöne Hoffnungen für die Zukunft erwedte. Das 
Ichte Wort, welches er fterbend dictirte, meißeln wir gern in den 
Denkſtein, den d. BI. fehon Manchem gefept Haben. Es Tautet: 

So ſteh' id an des Lebens letzter Schwelle, 
Dem Künft’gen und Vergang'nen abgekehrt; 
Kein Paradies erwart’ id, keine Hölle; 
Ein Menſch hab’ Ich der Erde zugehört! 
Begierig trank ich aus bed Lebens Baͤchen, 
Sah alle Tiefen, flürmte alle Hoͤh'n; 

Und an de Lebens Rande darf id ſprechen: 
Die Welt iſt herrlich und das Leben ſchoͤn. 
Wie früh entzüdte mich der Schönheit Wunder! 

Zu ſchaell begeiftert, warb ich ſchnell zerſtoͤrt; 
Doch gluͤhend hebt aus Aſche ſich und Zunder 

Ein Junke, der dem Weltgeiſt zugekehrt. 
Muth! krenes Herz, bu ſollſt und darfft aicht brechen: 

Du rangft dich ios von Suͤnd' und Skiaverei. 
Gelaͤutert jegt und flerbend darf ich ſprechen: 

Der Menſch ift göttlich und der Wille frei! 

Kaum brauchen wir wol zu bemerken, daß alle Die, welche 

fi) zur Hegei ſchen abfoluten Anſchauung der Menſchheit hin⸗ 
— haben, diefe Worte hochſtellen werden. Das Goͤttlich · 
enſchliche erioſch und der freie Wille brach in Theodor Ame- 

lang am 22. Auguft 1844. 

54. Poetiſche Erzählungen von Kaliſch. Biegen, Friedrich . 

1 iſc ı Fr 15 Ror. j R 

Der Verf. bewegt fi gewandt und anmuthig in biefem 
Genre. Einige lungen haben eine hiſtoriſche Unterlage, 
andere feinen von eigener Invention. Scenen und Gitten 
im Orient werden meifterhaft gefhildert. Das Pathos, ein 
Yauptrequifit bei epiſchen Leiftungen, ift überall ohne Schwulft, 
die Phatafie gehalten, und nur hin und wieder ießt das 
Wort in eine gewiffe Breite. Freunde hiſtoriſcher tkunſt 
werben dies Buch nicht ohne Befriedigung aus ber Hand legen. 

(Die Wortfegung folgt.) 





Tagesliteratur. 
WBeſchiuß aus Ar. 24.) 

Die frommen Werke, welche vor den Leuten gethan wer- 

"den, um bie: deifkliche Gefinnung zur Schau zu tragen, find 


der Kirche gefährlicher als ihre iauteſten Widerſacher. Räm: 


nich fie täuſchen Die Menſchen, , üb 
wenn fie, auch mit dem unreinften Herzen, äußerlich gute Werke 
verrichten fie ftumpfen den Stachel ab, der in jedes Menſchen 


‚Bruft gelegt ift und ihn nicht zur Ruhe der Gelb He 


efat 

kommen läßt, fendern ihn unabiaſſig treibt zur Gottaͤhnlich 
Und beſonders in dieſer Zeit if es gefährlich, die Werke zu 
predigen, in biefer Zeit, wo e& darauf ankommt, einen ehr» 
ligen Kampf zu kaͤmpfen um die Wahrheit, wo die Menſchheit 
endlich einmal wieder erwacht aus dem behaglihen ſel, in 
welchem die ewigen Iutereſſen des Geiſtes abgefunden werden 
mit guten Werken, und übrigens nur den irdifchen Gütern 
heißhungerig nachgejagt wird. Die den Frieden auf Bertrag, auf 
die Bedingung des Verſchweigens der Wahrheit predigen, die 
nicht Heiß und nicht alt find, ſondern nur wiberwärtig dam, 
das find die falfhen Prediger; Kampf ift die Lofung, aber 
ehrlicher Kampf, nicht mit den Dolchen des Zefuitismus, fons 
dern mit dem Schwerte der Wiffenfhaft und mit dem Spieße 
des Glaubens. Die Menſchen diefer Zeit müflen Partet er 
greifen, und um dies zu koͤnnen, müffen fie die Geifter prüfen. 
Das kann auf zwiefache Weiſe geſchehen, vom unmittelbaren 
Standpunkte bed Glaubens, der innern Gewißheit eines gotter⸗ 
leuchteten Herzens oder vom Standpunkte ber Wiſſenſchaft, eis 
ner zum Siege über ſich felbft gelangten Vernunft, welche in 
der Shirt eines gebildeten Verſtandes eine ficher treffende 
Waffe befigt, weiche nur in der Hand des Unmündigen Scha⸗ 
den anrichtet. Die Berechtigung bes erfigenannten Stand» 
punktes ift gegenwärtig mit Unrecht in Zweifel gezogen wor« 
den. Der Geilt Gottes ift in feiner Menfchheit gewefen zu als 
len Zeiten, auch zu denen, da die menſchliche Vernunft noch nir ⸗ 
gend zur Mündigkeit, zur Selbſtbeherrſchung gelangt_war. 
Und der Geift Gottes ıft in feiner Menichheit aller Orten, 
auch noch heute wie von jeher, alfo auch in denen Menſchen⸗ 
bergen, welche dur bie felbftgewiffe Bernunft noch nit er» 
leuchtet find. Es gibt aud eine göttliche Stimme des Her⸗ 
ws weldye mit der Stimme der wahren Bernunft nicht im 

erfpeuche ſteht, ſondern nur baffelbe wenn auch in eimer 
andern Sprache redet. Gin reines Herz, das bes göttlichen 
Geiſtes vol ift, wird auch über die Wirren diefer Zeit ein 
richtiges Urtheil ſprechen, es wird die Geifter wohl zu prüfen 
verftehen, und an die reinen gotterfüllten Herzen bat befonders 
der Prediger in feiner Gemeinde feine Worte zu richten, fie 
bat er u Prüfung aufzufodern und ihr Ohr zu fchärfen, daß 
fie die Stimme vedk vernehmen, welche in ihnen Beugniß ab» 
legt für die Wahrheit. Diefen Standpunkt muß man aner⸗· 
Eennen, um gerecht zu fein gegen Schriften wie die folgenden: 
8. Bier Predigten über die Bewegungen ber Beit, gehalten 

im afabemifihen Sottesdienfte der Univerfität Halle im 

Sommer 1845. Bon 4. Tholud. Halle, Mühlmann. 

1845. 8. 6 Ror. 

Man muß dem geiftreichen Redner einräumen, daß er die 
Seelen feiner Hörer und Lefer zu fallen weiß, und man wird 
auch nicht umbinkönnen, in vielen feiner ernften und ftrengen 
Urtheile über die „falſchen Propheten diefer Zeit”, nämlich zu. 
naͤchſt über die fogenannten Proteftantifchen Freunde, die Stimme 
der Wahrheit zu erkennen. Uber der große Mangel diefer ı 
Predigten ift, daß in ihnen fi) Fein Bewußtſein, ja Beine Up: 
nung von der Zukunft der chriftlichen Kirche ausfpriht, dag 
fie zwar die Irrwege bezeichnen, auf welche viele Menfchen die: 
fer Beit gerathen, aber nicht die Geftalt der Kirche, welche 
durch diefe Irrungen felbft entwickelt wird, andeuten. Auf die 
inhaltfgwere Frage, wie diefe Irrungen am Ende zur Ehre 
Gottes bienen müffen, eine Frage, die fih dem frommen Ge: 
müthe ebenfo wie dem denkenden Berftande aufbringt, hat da» 
ber Tholuck nur eine hoͤchſt bürftige, unbefriebigende Antwort: 
„die geiftliche Warhfamfeit der einden Gott auf die 
jpᷣrobe ſtellen in diefer Seit, und Gott will mit und eine Yraie 
anſtellen in diefer Zeit, wie es mit dem einfachen Artikel bes 
Maubens an die-Berfehung bei a8 ſteht.“ elche ſehawch · 





als ob’ Wölt, der des Menſchen games In- 
beſſer als dieſer ſeibſt, ja ganz allein wahr: 
e bebürfte, um uns 


liche Be 
mere keant, 
haft kennt, as ob Gott ſolch einer 


kenaen ya lernes. Der Glaube an die Vorſehung iſt nicht. 


groß, wenn er in den Weltbegebenheiten vichts erblidt als 
ein fcpulmeifterliches Verfahren Sottes mit den eben zufällig 
lebenden Menfchen, wenn er nicht überzeugt iſt, daß folche 
. Weltbegebenheiten nichts Anderes find denn äußere Merkgeichen 
des an feinem Werke arbeitenden Gottes. Richt um unfert: 
willen hat Gott diefe Beit alfo georbnet wie fie iſt, fondern 
um der Zukunft willen, um diefe Zukunft herbeizuführen, dar: 
um find wir von Gott an die Arbeit geftelt in diefen Tagen, 
Jeder an feinen Ort. Eine tiefer liegende Auffaffung deutet 
Iholu mit den Worten an: „Mündige Gemeinden will Gott 
Haben, die an Gottes Wort groß geworden und durch des 
Herrn Geift erleuchtet, felbft zu prüfen wiffen, welche Geifter 
aus Gott find”; aber ich fürchte diefen Worten einen fufcer 
&inn unterzufchieben, wenn ich in ihnen mehr fuche als die Gr- 
tenntniß, welche ich vorhin ausſprach, daß ed eben an der Zeit 
fei, auch vom Standpunkte ber wahren Wrömmigfeit die Gei: 
fter zu prüfen. Und fo kommt Tholuck nicht aus dem eng- 
herzigen Standpunkte heraus, auf welchem nur von den naͤch⸗ 
ften perfönligen Verhaͤltniſſen zwifhen Gott und dem Ein- 
zelmenſchen einzig die Rede ift, nicht aber von dem Berhält: 
wäfle Gottes zur Menfchheit als Ganzes, von dem Werke eines 
Sottesreiches, in welchem der Einzelne nur ein zum großen 
Ganzen gehöriges Glied ift. Diefer enghersige Standpunkt 
ift aber der des Pietiömus, womit ich nicht die confufe Vor⸗ 
flelung, welche jegt in den Köpfen ber Mafien ſpukt, bezeichne, 
fondern jenen idealen Egoismus des fi) in GBottfeligkeit zum 
Ganzen aufblähenden Eingeigeifeh, der füch nicht bewußt wird, 
dag er nur organifcher Theil eines zwar auch in ihm, aber 
auch außer ihm lebendigen Ganzen iſt. Diefer Pietismus 
iſt wie immer auch heute nicht zeitgemäß, er iſt unfähig, die 
Bedeutung der Parteien, in denen die Gegenwart auseinander 
fährt, um durch die Begenwirkung ber Parteien zur Bukunft 
-zu werben, zu begreifen, alfo auch fie zu vermitteln. Ale 
Demegumg muß ihm, weil er nicht ihre —28 Bedeutung bes 
greift/ ais fchlechthin böfe erfcheinen, unt er müßte, da doch 
auch die Bewegung von Gott ausgeht, confequenterweife Gott 
felbft den Vorwurf der Bosheit machen, wenn er fi im Ent: 
fegen vor einem folchen Gedanken nicht durch die armfelige 
Borftellung vom „auf die Probe ftellen” aus der gefährlichen 
Schünge zöge. Die Folge einer fo unvollkommenen Auffaffun; 
der Bewegung ber Zeit iſt dann, daß fich leider auch Tholu— 
ein, wenn auch nicht zelotiſches, doch liebloſes und im höhern 
‚inne des Worts unverfländiges Berkegern zu Schulden kom⸗ 
men läßt, indem er auf bie unzweidentigfte Weife die Ausfto- 
Bung der rationaliftifhen Prediger, welche die Partei der pro: 
seftantifchen Freunde hervorgerufen, oder doch wenigftens ihre 
Amtsentjegung beantragt. Wie Bein ift der Glaube, der ſchon 
bei einer rein geiftigen Fluctuation an der Möglichkeit ver 
gueifet, daß auch FR zur Ehre Gottes zur Foͤrderung feines 
eichs beitragen müffe. Thoiluck ift geiftreich, aber er ift auch 
ein:Meifter in Zrugfchläffen, und wenn man nicht annehmen 
darf, daß er diefe Trugſchlüſſe felber durchſchaue und alfo je 
fuitiſch unheilige "Mittel zum heilig erachteten Zweck anwende, 
fo muß man wel annehmen, daß ihm jene Bildung abgehe, 
weile den Berftand von Trugſchlüſſen abzuhalten vermag. 
So 3. 8. will er ben leichtfertigen Reformatoren biefer Tage 
in Luther das Bild eines Mannes entgegenhalten, der mit 
brennendem Eifer „ven heiligen Geift auf dem Wege der Hei: 
Kr efucht habe. Und dazu führt er Luthers Worte an: 
„Au R: bin amanaig Jahre lang Woͤnch geweſen und hab 
mich tert mit Beten, Wachen, Faſten, Frieren, daß ich 
allein für Froſt moͤcht geſtorben fein und mir fo wehe gethan, 
abs il es nimmermehr thun will, ob ih gleich 
Bönnte”; und fragt dann: „und ihre Männer des Tages, 
was laßt ihr es euch koſten ? Schon in ben letzten Worten 


kuther's llegt klar avegeſprochen, daB Luther dieſes Außerfi 
Wingen nach dem Reiche Goties, dieſes Streben hy sic 
Bette (Yönitenz) den nach Erkenntniß Sottes frebenden 
Seiſt obzutödten, als etwas Frevelhaftes fraft und verachtet. 
Wer aber die Stelle noch nicht verfteht, der vergleiche fie mit 
felgenden Morten Luthers, weiche doch wol beftimmt ausfpre- ' 
hen, daß es nicht löblidh, ſondern fündpaft fei, den @eift durch 
äußere Mittel, wie alle jene Werke find, zwingen zu wol 
len. Luther jagt: „Denn wiewol ih ein großer, Idhwerer und 
ſchaͤndlicher Sünder geweſen bin und meine Jugend auch ver- 


dammlich zugebracht und verloren habe, fo find doch diefe meine 


größten Sünden, daß ich fo ein heiliger Menfch 

gewefen bin und mit fo vielen Meffen über funfgehn Jahre 

meinen lieben Seren fo gräulich gemattert und geplagt habe, 
daß ich ein fo Heiliger Mönch gewefen und Meſſe gehalten habe.” 

Auch an die reinen, gotterleuchteten Herzen, an die wah: 
ren Ehriften ift folgende Schrift gerichtet: Im: ’ 

9. Reden an die evangelifchen Epriften in Deutfchland. ⸗ 

deburg, Rubach. 1 — 8. 10 —— - 

Der Berf. derfelben ift vielleicht weniger geiftreich, ar 
minder energifch beredtfam als Thoiuck, aber F — 
keit iſt aufgeklaͤrter und darum reiner, fein Eifer iſt minder 
brennend, aber mehr wohlthätig wärmend mit dem ruhigen 

Beuer der Liebe. Er erkennt eine Bortbildung der Kirche an, 

er würdigt Partei und Gegenpartei ftreng aber gerecht, und 

ex glaubt an eine Zukunft der Kirche als das Refultat diefer 
gegenwärtigen Gtreitigkeiten. Darum fodert er die wahren 
evangelifhen Ehriften auf, an den Parteien vorbeizugehen 
und zur Gründung einer Kirche der Zukunft zu fchreiten, in 
dem fie von den entgegengefegten Parteien dad Gute anneh— 
men und das Schlimme vermeiden. Aber fo äußerlich läßt ſich 
bie Sache nicht machen, die Kirche ift überhaupt Feine Sache 
und läßt ſich ſchlechthin gar nicht machen; wenn ihre Beit ge 
kommen iſt, wird fie ganz von ſelbſt werden. Und ihre geit 
wird gefommen fein, wenn alle bie Fragen genügend beant 
wortet fein werden, nicht blos wiffenichaftlich, fondern religids, 
welche der Streit zu Tage fördert. Es hilft alfo auch nichts, 
an den Parteien vorbeizugehen, wie der Verf. fagt, fondern 
man muß auf fie eingehen, durch fie bindurchgehen, darf fie 
nicht rechts und links liegen laſſen, jonbern fie felbft, die Par 
teien, müffen endlich aufgehen in die Wirklichkeit der chriſt⸗ 
lichen Kirche. 

10. Der Blinde — aa Ein Wort der Verſtaͤndi⸗ 
ung an die proteſtantiſchen Freunde: zunaͤchſt in ait · 
— Kummer. 1845. Gr. 8. 5 Sr. er 

Diefe Schrift ift ganz geeignet, die Meinungen derjenigen 

Bolksclaffe zu berich —* welche auf der —EF ges 

gefunden Menfchenveritandes dieſer Tage flehen, dabei aber 

nicht ohne tieferes Gefuͤhl für Meligiofität find, wenn fie ih 
defielben auch nicht weiter als in der Form des Feſthaltens 
an der Wahrheit der Väter, an welche fie fi vertrauensvoll 
anlehnen , wo ihre eigene Weisheit gu Ende geht, bewußt wer- 
den. Des Berf. Sprache ift ſchlicht und nicht ohne Gebanken ⸗ 
blitze. &o z. B. fagt er: „Chriſtus lehrt die Liebe nicht, er 

ebietet fie nicht, fondern er wirkt fie in allen Gliedern feines 

ibes und fein Leib ift Die Kirdge. Mit ihren eigenen Waf- 
fen, denen des gefunden Menfchenverftandes, ſchlägt er die pro» 
teftantifcgen Freumde, indem er ihnen beweift: „Ihr glaubt an 

Das, was Ihr auf das entfchiedenfte verwerft, Ihr pre: 

digt Das, wogegen ihr Bämpfet: Die Berderbniß des 

Menfhen dur die Erbfünde und den Glauben als 

das höchfte Maß, wonach der Menfh zu beurthei⸗ 

ten fei, ia no mehr, Ihr habt einen volfftändigen 

Coder von Glaubensfägen, dem Viele unter Euch, ge: 

genäber dem lebendig machenden Glauben Jeſu Ehrifti, mit 

einer Starrheit anhängen, die Euch aller frifchen Lebensthä ⸗ 
tigfeit entzieht.” 
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11. *ig Auslaſſungen über Sislicenus Bud: Ob Schrift? 
ob @eift? über Dr. Harniſchs zwei Schreiben an Wisli⸗ 
cenus und Uhlich und über das Wollen und Wirken der 
Dreimänner Wislicenus, Uhlich und König von F. 4. 9. 
Leipzig, Drtbaus. 1845. Gr. 8. 3 gr. 

bezeichnet in gebrängten, gedamkenvollen, aber der großen 

aſſe — Aphorismen die Ginfeitigkeiten der 
kenn Parteien. Ein gewichtiges Endurtheif über diefel- 
fpricht der Sag aus: „Es wird erft dann wieder der Sieg 
auf die &eite ber an der Bibel und ihrem Wort und Geifte und 

Ideen fefthaltenden Geiftlichen und Geelforger fi) wenden, wenn 

auch fie als begeifterte —— auftreten, denen es ge 

lingt, allmaͤlig das Volk felbft zu höhern ibeellen Unfichten zu 
erheben, und wenn e8 dahin beim Volke kommt, das Ehriften- 
tHum auch idell ober ideal aufzufaflen, das Hiftorifche felbft in 

Jeſu Chriſto jegt mehr als Rebenfache und Beiwerk fein zu 

laſſen, oder doch nur den Tnöchernen Leib zur lebenden Seele. 

Dann kommt ficher ein großer Sieg!” Hat nun aber ber 

Berf. diefe Überzeugung, daß aus diefen Kämpfen eine Kirche 

der Unbetung Gotteß in Geift und Wahrheit hervorgehen 

müffe, dann tft es unbegreiflih, wie er zu dem lauen Mittel 
wege anrathen Tann: ſich ben Kämpfen des Glaubens nicht 
hinzugeben; bei den Worten und Ausbrüden der Heiligen Schrift 
zu _bleiben, ohne die in der Folge der chriftlichen Jahrhunderte 
geformten Dogmen anders als mit den eigenen bibliſchen Wor⸗ 
ten auszuprägen, die hriftliche Sittenlehre zu treiben als bie 

Hauptfache. Wie kann er benfelben Indifferentismus empfeh ⸗ 

‚len, den er felbft tadelt, daß durch ihn das Chriſtenthum ben 

gedankenlofen Rihiliften und der ebenfo gedankenlofen Stupidi- 

tät zum Gebiete des widerwäntigften Haders überlaffen werde! 

Der ftärkfte, gewichtigfte Gegner, welchen die Proteftanti- 
fen Freunde unter den Theologen gefunden, ift der Diakos 
nus Eunz, welder ihnen mit folgender Schrift entgegenge- 
treten ift: 

12. Die Proteftantifchen Freunde, mit befonderer Beziehung 
auf ihr Hervortreten in Eisleben. Beiträge zu ihver 
Charakteriftit und & Apologie des biblifhen Ehriften: 
thums von 8. A. Cunz. Eisleben, Reichardt. 1845. 
&r. 8. 12 Ror. 

Diefe Schrift kann namentlich den Theologen nicht genug 
empfohlen werben, fie ift beſonders in ihrem polemifchen heile 
fehr geeignet, derjenigen noch immer fehr ſchwachen Richtung 
der Sheologie Kraft und Leben zu geben, welche das Ehriften- 
thum als die wahre Vernünftigkeit gegen die falſche, nur ver: 
meintliche Vernuͤnftigkeit bes abftracten Nationalismus zur An ⸗ 
erkennung zu bringen ſucht. Das Urtheil, welches Cunz über 
die Proteftantifhen Freunde ausfpricht, ſtimmt ganz mit dem- 
jenigen überein, weldes vom Standpunkte der Philofophie über 
fie gefällt werden muß, längft gefällt wurde, ehe der jegige 
Streit dadurch den Schein von Wichtigkeit gewonnen, daß die 
Gemeinden in ihn hineingezogen wurben: 

„Das große Recht der Proteftantifhen Freunde befteht 
darin, baß fie ftatt der außern eine innere Auctorität, ftatt bes 


todten Satzungsbuchſtabens einen lebendigen Bernunftglauben 


wollen. Ihr großes Unrecht dagegen befteht darin, daß 
ihre innere Yuctorität Peine objective reale Macht, fondern ber 
eigene Subjectivismus und daß ihr Bernunftglaube der inhalt» 
lofe, abftracte, von dem Boden der gefhichtlihen Entwidelung 
des Reiches Gottes Iosgeeiflene und darum nichtige if.” Der 
Verf. gibt Hiftorifche Belege und Beweiſe zu diefer Behaup⸗ 
tung. Es ift aber befonders darauf zu achten, daß die Prote⸗ 
ſtantiſchen Freunde, fo wie fie außer der geſchichtlichen Ent: 
widelung des Reiches Gottes als Kirche ftehen, ebenfo auch in 
der Entwidelung des Reiches Gottes im philofophifhen Wif: 
fen eine Ahnung haben, daß fie mithin gar ein Beivußtſein, 
nit einmal von ihrem eigenen Urſprunge, von ihrer tiefern 
Berechtigung haben, welche fie erft aus dem Munde ihrer wah⸗ 


⸗ i Gegn erfahr⸗ hr bexer, bi it ihnen “ 
—— — — und fe als eine wilfürtihe 5* 
dieſes Princips in das Nichts ihrer Inhaltsloſigkeit fürzen. 

Oswald Marbah. 
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Gilbert, R. D., Rebe, gehalten bei der Berfammlung 
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General v. Huͤhnerbein; das heißt: nüchterne Erklärung aller 
in der Soldaten: Sprache gebraͤuchlichen und vorkommenden 
verblüffenden Kunftausdrüde, nebft fonnenklarer Beweisfüh- 
rung von der grängenlofen Nuͤtzlich und unbedingten Roth- 
wendigkeit aller beftehenden Kriegs: und fenftigen Gineitun 
gen. Hamburg, Verlagscomptoir. 16. 77% Nr. 
Katechismus eines denkenden Chriften des 19. Jahrhun ⸗ 
berts. Leipzig, Literarifches Mufeum. 8. 10 Nor. 
Lichtfteahlen über die katholiſche Kirche und ihren Mittel: 
punkt. Gefammelt und zwar hauptſachlich aus den Schriften 
Hirſcher's und des Marquis von Beauffort, mit Hinfiht auf 
die gegenwärtigen Anfeindungen des Katholicismus, von einem 
getpolifchen Geiftlicden der Diözefe Trier. Trier, Ling. Er. 12. 


gr. 
Löhe, ®., Drei Bücher von der Kirche. 2ter Abdruck. 
Stuttgart, Lieſching. Gr. 8. 17%, Nor. 

— — Bon dem göttlichen Worte, als dem Lichte, wel- 
ches zum Frieden führt; Ite unveränderte Auflage. Stuttgart, 
Kiefhing. Gr. 8. 2 Nor. 

Luthers, M., Rath für Altern und Sryicher, Dar: 
geboten von 3. G. Kelber. Erlangen, Palm, 16. 7%, Nor. 

Müller, A., Die Guftav-Adolf-Stiftung und ihre nothe 
wendige Drganifation, namentlid in Hinblid auf unfere Pro- 
vinz. Königsberg, Bon. Gr. 8. 5 Nor. 

„ „Mekunden zur Beurtheilung ber kirchlichen Verhältniſſe im 
Fürftenthum Kippe. Mit einer Einleitung. Leipzig, Tauch⸗ 
nig jun. Gr. 8. 1 Thlr. 

Becqueray, 3. 2, Die allgemein : priftliche Gemeinde 
oder der Revolutionsgeift im Reihe Gottes. Gine Stimme in 
der Wüfte erfiungen dem teutfhen Volke in Haupt und Glies 

| dern. 2te vermehrte Auflage. Koblenz, Hölfer. Gr. 8. 6 Nor. 
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Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 205.) 


55. Gedichte von Guido Görres. Münden, Literarifch- 
artiftifche Anftalt. 1844. 16. 1 Thlr. 15 Ror. 
in zierlihes Büchlein in Taſchenbuchformat mit glän- 
zendem Goldſchnitt und goldverziertem Dedel, ein Büchlein, 
verfaßt von einem Gänger, ber in Maria's Dienft ſchon längft 
die Seraphsharfe gefchlagen, ein Büchlein, gefchrieben vom 
Sohne eines bekannten, berühmten Vaters, fällt uns hier 
unter Aug’ und Feder. Aber eb gewinnt e Inhalt unfer 
Herz dennoch nicht; überall fehlt Geiſt, Tiefe, Grazie, höhere 
Weihe. Die Rheinlieder prubetn Rheinwaffers bie Romanzen 
find ordinair; den Scherzliedern fehlt Salz und Anmuth und 
Raivetät, und in dem —28 „Aus dem Leben der Heiligen” 
iſt der Verf. von „Das Leben der heiligen Eäcilie” *%) und 
„Barienlieder zur Feier der Maiandacht gedichtet” zwar ganz in 
feinem Clement, aber auch da läßt er uns Falt — eislalt. 
Unter den „Bermifchten Gebieten” iſt das gefühltefte „Das 
Sigeunerweib” (©. 239); doch find fie alle durchaͤchzt von 
kindi ſch·myſtiſchem Gewinſel nach dem lieben Iefulein. In die 
ärffte Oppofition mit den Anfichten und Beftrebungen ber 
icchlichen Iegtwelt tritt er durch die langathmige Apoftrophe 
„An Rom’ (S. 255), woraus dem Refer ein paar Proben 
mitqutbeilen wir uns nicht enthalten koͤnnen. Das Stüd 
eginnt: 
— D Stadt, die Bott zum Sitze fi erbaut, 
Sei mir gegräßt, o Rom, bu Tottesbraut; 
Dein Haupt umfängt ein leuchtend Stahlenband 
Und purpurroth erglänzt dein Jeſtgewand. 
Der weiten Erde Voͤlker führteft du, 
D Völkerlehrerin, dem Kreuze zu: B 
Daß Licht Haft du von Hand zu Hand gereiät, 
Das mild Ihr rachegluͤhend Herz erweicht. 


Dem Schluͤſſelhalier an dem Himmelsthor, 

Den fi an feiner Statt der Herr erkor, 

Wardſt du zum Sig und Erbe angelraut, 

Bon wo er hütend auf die Voͤlker ſchaut. 

Du bift dad Herz ber Ghriftenheit, o Rom! 

D’rum vor der Schwelle von St.⸗Peter's Dom 

Erhebe fi der gold'ne Meilenftein, 

Bu dem ber Voͤlker Straßen lenken ein u. f. w. 
Bricht nun Ref. über diefes Büchlein auch den Stab, fo 
ne doch weit entfernt, zu behaupten, man werde Solches 

erall thun. Chaque rose a son papillon, fagen die Fran» 
zoſen, um bildlich anzudeuten, daß au 


*) Wal. Nr. 198 d. BI. f. 19m. 


das minder anmuthige 


Mädchen nicht ganz ohne Verehrer feis — und fo werden auch 

dieſe Berfe ihre Verehrer unter Papiften und felbft unter Lu⸗ 

theranern von einer gewiffen Karbe finden. 

56. Kreuz und Leier. Dichtungen von Adolf Proͤlß. Leip- 
dig, Hartung. 1844. Gr. 8. 20 Ror. 

Bir waren anfänglich geneigt, die Sammlung ben religiös. 
lyriſchen Schriften beizugefellen, da die Mehrzahl der Seht 
religiöfen Inhalts ift; indeffen brachten uns die vaterländifchen 
und gefelligen Lieder, die jenen folgen, auf andere Gedanken; 
wir fließen fie an die lyriſchen an. Hr. 4. a ein bie 
derer Sachſe, gewiß genau bekannt mit Witſchel und Spitta, 
Tnüpft feine Gedanken und Empfindungen recht oft an @reig« 
niffe und &cenen aus dem Evangelium oder an Sprüche aus 
den Briefen der Apoftel. An chriftlichen Peftliebern ift Bein 
Mangel. In den von Hundert religiöfen Dichtern verfuchten 
Paraphrafirungen und G@loffirungen des Unfer Vater (mir zaͤh · 
len bier deren drei) haben wir nichts Außgezeichnetes gefun- 
den. Gr ift Proteftant. Die Lieder haben durchaus Beine 
dogmatiſche Färbung und aus feinen Worten ertönt Bein Schi⸗ 
boletd; fein zahmer Vers fließt ohne uns zu hoquiven dahin 
und fo läßt er den Leſer im Rachen feiner Gedanken und Ge— 
fühle gemady auf dem ruhigen Strome feiner Poefie dahin 
treiben: wer weiß, ob nicht mancher Kahnfahrer dur das . 
monotone —— — und das gleichmaͤßige Schaukeln in 
einen fanften Schlummer gewiegt wird. &elbjt ein Oratorium 
in zwei Abtheilungen „Der Erlöfer”, fo wenig mir deffen äu: 
Bere Form antaften und feine Componirbarkeit beftreiten wol 
Ten, koͤnnte Ref. nicht reizen, es in Muſik zu fegen. Auch die 
weltlichen Dichtungen haben einen religiöfen Anflug, und mehre 
Überfchriften derfelben Eli gen, als ob fie Prebigtthemata geweſen 
wären, woraus wir den Schluß ziehen möchten, ber Verf. ge: 
böre dem geiftlihen Stande an. - Einmal nur — und wir fa 
gen das blos, um uns einmal auch als Mecenfent zu geriven — 
iſt er auß dem Bilde gefallen, wie man zu fagen pflegt. S. 4 
naͤmlich Tefen wir: Mag immerhin bes Lebens Uhr ver» 
rinnen. Die Uhr verinnt ja nit, wol aber der Sand in 
der Uhr. 

57. Balladen und Romansen. Bon R. Hirfch. Reue dolge. 

Wien, Gerold. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Auf die Gefahr Hin, für einen kritiſchen Berichterftatter 
gehalten zu werden, dem es eben Fein Menſch recht machen 


kann, müffen wir betennen, Hr. R. Hirſch hat in diefer Neuen 


Zolge den ſchoͤnen Erwartungen, welche die erften früher er» 
ſchienenen Balladen weckten ®), nicht ganz entfprocdhen, und 
wenn wir a. a. Orte oralelten, er werde ſich gewiß zu einer 
literariſchen Rotabilität emporarbeiten, fo geftehen wir heute 
beſchaͤmt, daß wir ein ſchlechter Prophet waren. Denn ber 
Klang dieſer Tuba hat eher an Fülle und Kraft verloren als 
gewonnen; ben meiften Balladen und Romanzen fehlt das 


*) Bgl. Nr. 228 d. Bl. f. 1842. 
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Großartige, Exgreifende und iſche. Gituationen, &e- 
u e Zuftände und ingen ber handelnden 
Yer Wi ne und al ih Indeſſen 


fih der R. Hirſch von 1841 nicht ganz verleugnen: 
«6 konnte fidy im Einzelnen weder die Schönheit der Form noch 


der der Sprache gen verwifchen; wer den Balladenfänger 
von 1841 wiederfnd: un ven —— ie Stilllehen⸗ 
&. @); 1 und 2 dee, Htfhrdeiffen 


laden” (@. 33 
„Br und Halo’ (&. 72); „Fluͤgi von Aspermont” (©. 135) 
(worin befonders die Bee Behandlung zu rühmen); „Die arme 
Magd” (S. 135) (vortrefflihN); „Römbilde” (8. 165) und 
„Der Berſchollene“ (8. 1 Schr anfprechend würde auch 
Ave Maria’ (&. 78) fein, wenn die Behandlung nicht ganz 
unbefriedigend wäre. 


58. Gedichte von ©. E. Thurn. Leipzig, Brodhaus. 1844. 
Gr. 12. 20 Nor. 

Aus diefem Sänger hätte etwas werden Eönnen, wenn 
fein Heine gefungen und fein Hegel docirt hätte. An Phan« 
tafie, und an recht friſchet, Becker, fehlt eß wahrlich nit; aber 
e6 herrſcht in ihr ein wildes unerfreuliches Durcheinander, 
f6daB man faſt betäubt wird. Zweifelsohne find es Erftlinge, 
was und bier geboten wird, die der Merf. felbft in der einlei- 
teriden „Weihe Kinder von vielen Unarten und ſchlechter Sitte 
nehmt; und tie er biefe Lieder auch durch den Gebrauch ver» 
alteter Nedeweiſen pikant und naiv zu machen fucht, wie er 
auch den Hebel genialmoderner Blasphemie zur Hand ninnnt, 
wie ex ihrien ein gewifle® Roceco in der Form andredfelt: — 
fie bheiben immer wnartig und werden Alle choquiren, in deren 
Geſellſchaft fie treten; fie bleiben immer ein fchimmernbes 
Nichts, das höcftens in „Sterben (&. 32) und in „Mein 
Beh weſterlein auf der Hoͤh“ (@.-142) etwas zu werben ver- 
ſpricht. Schade um das ſchoͤne Talent, das ganz und gar ver 
gehen hat, der Diamant könne nur mit dem eigenen Staube 
geſchliffen werden. Indeſſen — wir wiederholen Hier ein ſchon 
oben dageweſenes Wott der Branzofen —: Chaque rose a son 
papfion. 


59. Der Frühling, Fortſetzung des Winters von 8.3. Schu⸗ 
ler. Manheim, Pöffler. 1844, 8. 10 Nor. 

Wir verweiſen den Pefer bei dieſem Büchlein auf Das, 
was Mir in Nr. 364 d. Bl. f. 1838 ſowie in Pr. 193 und 
399 f. 1844 über den Verf. gefagt haben. 

60, Rachtlange der alten Geſchichte verhallend bis in bie Neu⸗ 
zeit, Mon Friebrich von Pehlin. Franffurt, Sauer 
lähder, 1844. Gr. 16. 1 She. 5 Ner. 

Auch Hier können wir und Burz faſſen, da wir des Berf. 
Berfönlichkeit bei Gelegenheit feiner 1842 erfdienenen „Ges 
dichte” in Nr. 267 d. Br F. 1844 ſtizzirt haben. Hiet 

"jegt er ‚die Eyea Beifeite, und bie epifhe Kuba an die 
gippen feßend, gibt er und in einem vierfachen Cyklus 
bie Geſchihte Roms in vierfüßigen Samben. 1) „Bom Ber 
inn Bid Rom.” 9) „Bon Roms Gründung bis zu ben 

ürgerfritgen." 3) „Aus Noms Bürgerkeiegen bis zu Mite 
auftus” unhb 4) „Bon Auguftus bis jum Ende des weſtrömi⸗ 
ichen Reiche.“ Weß GBeiftes Kind ber Verf. in Hinjicht feiner 

Birplichereligiöfen Denfart fei, künde uns ber Anfang des 

rhapfodifhen Anhangs 

Doch wer exbaut den Kalferthton, 
& ig in Rom gertrimmert fdem? 
Kann din Akte, die umweht 
Die Boͤlkerſtuͤrme, Tann fie achn, 
ABran ihr und oller Cheiſtenbeit 
Ein Gchlemberr feinen Kfz nit Teint? 
DU Siut in Afich entghmbet; 
[73 fen verkündet, 


Bon allen Seiten droh n Gefahren, 


Und zu der Kirche Hut und Wehre 
Bedarf's ded Horts und feiner Deere. 


Diefer Hort ift nach der Anfiht des Hrn. Freiherrn kein 
18 di 3 ii it i = 
I Miknngen me Den be Be in ancn Tensh 


61. Zräutge und me des kebens. Poetiſche Hoffen von 
D.2.B. Wolff, zu einer Rabirung von Karl dann 
baas. Frankfurt, Ulmann. 1844. Ler.:8. 1 Zplr. 

Wir koͤnnen es uns recht wohl denken, wie Hr. Wolff, 
ein Mann von fo erregbarer Imagination, ein fo probuctiver, 
fepreibfeliger Mann, durch vorliegende Rabirung von Band» 
haas, die einen Traum dieſes Künftters auf dem Papiere in 
meifterhaften Umriffen verſinnlicht, zu einer poetifhen Gloſfi⸗ 
tung bderfelben Bejelket werden Bonnte. Über fein Schaffen 
bier urtheitt er felbft (@&. 22): 

Verlangt darum aud von dem Dichter nicht, 
Daß er die Bilder deute nach dem Wort. 
Nur wie in ihm der Sonnenſtrahl ſich bricht, 
Sendet dad Licht der Spiegel weiter fort. 
Nicht Glaubenslehre trägt er hier eud vor, 
Die lernt ihr beffee aus dem hoͤchſten (M) Bud. 
Was feine Phantaſie fih auserkor 
Zu eig'ner Deutung, ſei auch euch genug. 

Das Mittelbild ſtellt ein Begraͤbniß dar. Darüber reflec- 

tirt nım der Gloffator, und mitunter gut; z. B. (G. 17): 
Krank find wir Alle. Alle! an ber Beit. 
Dod laßt und nur nit frank am Herzen fein: 
Wer mit der wahren Liebe ſich entzweit, 
Dem beut dad arme Leben nichts ald Pein. 
Das Göttliche im Menſchen liebt mit Fleiß; 
Denn in ihm offenbart fid feln Gebot; 
Wer Gott im Menſchen nicht zu ehren weiß, 
Den trifft hienieden ſchon ber Seele Tod. 

Bu den beiden links und vechttz auf dem Bilde auffteigen- 
den Arabesten gibt er unter des Üseefgette „Erde und Hi 
mel” einen Commentar oder eine wirkliche — Da 
thut er binficgtlich der untern und obeen Mral — und füllt 
jo 62 Grofoctapfeiten. Recht erwogen, Eonnte das Bud — 
Perfonen mIR cd mon aeben" für weite das Gehide wahr 

jerfonen wird es geben, für welche das Gedi 

res Intereſſe hat? 

62. Gedichte von Maler Muͤller's Reffen. Bier Hefte. Speier, 
gang. 1844, 8, 1 Zt. — 

Benn BVetterſchaft auf einen Ehrenplag am Parnaß An⸗ 
wartſchaft gäbe, dann ſtaͤnde Maler Müller’ Neffe gewiß recht 
hochʒ aber fo iſt's nicht in der Mirktichkeit; ſelten vererbt ſich 
ein ſchoͤnes Talent und in der Mufenkunft gibt's Fein Patres⸗ 
dien. &o iſt's auch hier, wo Alles, was den Dichter macht: 

hantafie, Wi, Gefinnung, Gefühl und Adel der Sprache, 
ehlt. Iſt der Betf, der fi unter der Vorrede Chr. H. Gi- 

Lardone unterfreibt, identiſch mit demſelben Gitarbone, deſ⸗ 

fen Postifches Allerlei” wir in Rr. 362 d. Bl. f. 1834 auf 

den Index librorum prohibitorum feßten, fo haben gegen« 

—57 — Gedichte — noch Vorzüge vor jenen, die unter aller 

Kritik find. Leider fließt bie poctifche Aber vom Keffen noch 

immer; denn wir haben hier nur dier Hefte, von denen das 

legte erſt den Anfang des zweiten Bandes bildet. Die Kritik 
wird den Fluß des Blutes nicht ftopfen koͤnnen, da der Verf. 
das Motto anf feines Werkes Tiiteiblatt hat fehen Laffen: 
Wem aber unf're Lieber nicht gefallen, 
Der fört und niht, — er wird woruͤberwallen. 


id « Gin Gediht von Wilhelm Bud 
er le un Rupp I Ge 


% 

IR 
de itommene Gabe, niedergelegt auf den Altar des 
Baterlandes, die uns folhe Mid und Wehlg der potti · 


@, 


Aterotur, fie fich uns in vewiger Sammlung darſteuten 
nen vergefien läßt! Der uns Berß Witet die Lie: 
der auf feinen befannten Helden mit einer lebendigen und war⸗ 
men Dedication an Aug. Lewald ein, ber in feiner Zeitfchrift 
„uropa” dad Gedicht See abdruden Iaffen. Dann hebt er 
die bedeutendften und lichtvollſten Punkte aus dem Lehen des 
Mannes hervor, von welchem er fingt (8. 10): 

Bo man Luther und Melanchthon nennet, fehlt auch nicht der 

Qutten, 
Er, der Duntelmänner Geißel, Er. dad Richterſchwert der Kutten, 
Er, der fromme, lite Sänger, deffen Lied ein Freiheithauch, 
Deſſen Lied die heilige Frucht iſt an ber Wahrheit Blätenftraud. 

Hier iſt zwar Luther's Rame genannt; aber wir haben 

in den nachfolgenden Liedern vergebens nach einer Schilderung 

. oder wenigftend Andeutung über das Verhaͤltniß geſucht, in 
welchem der Ritter zu jenem Neformator ftand, und wenn der 
Berf. Ufnau, die Infel, wo Hukten endete, ein Bolgatha nennt, 
fo dat ihn die allzu große Begelfterung für feinen Helden gu 
diefer Verirrung verleitet. Als befonders gelungen heben wir 
hervor „Müdkehr nah Stackelberg“ (&. 39), dem Stamm 
nd der Familie Hutien; „Ich haͤb's gewagt” (@. 49), das 
lamnte Symbolum Hutten’&; „ Deutiche Gedichte” (S. 53); 
„Hutten als Klüchtling” (©. 63) und „Hutten's Ende” (S. 66). 


64. Das Mädchen vom See. Nomantifcher Lieder⸗Cyklus von 

Fan Willt Vogel. Augsburg, Rieger. 1844. 8. 

gr. 

Ein artiges Gedicht, welches uns den Sieg der Göttin 

der Riebe über bie Göttin des Heldenruhms in dem Leben ei» 

ned jungen Magyaren ſchildert, der für Polen Tämpft und 

nad) defjen Untergange auf einer Infel des Bodenſees eine 

— je reizende ——S findet, in deren Armen ihm die 

— von Ruhm entſchwinden. Die Formen find mannids 
Faltig, die Sprache gebildet, aber der Reim zumellen unrein. 


(Die Zortfegung folgt in ber nähften Lieferung Nr. 29.) 





Bei Gelegenheit der Ankündigung einer 
Ausgabe von Auguft Wilhelm von Schle⸗ 
gel's ſammtlichen Werten. 

(Aus einem Briefe.) 

Berlin, 26. Sept. 1845. 
Sch habe den Katalog der von Auguft Wilhelm v. Schle 
binterlaffenen Bü: g durchgeſehen und finde glei 
en bie Gorgfalt fehr zu loben, mit ber er angefertigt 
worden. El zeichnet ſich befonders auch durch die dankens ⸗ 


ee a me er ierigkeiten 6 

de6 @eigäfe ale umfihkgem Füthe war bechgefüpet het 
an gleichwol, daß feine Arbeit noch eine völlig abgeſchloſ⸗ 
e Das i i ei 34 


enge i 
eln und deſſen literariſch tigkeit nd eines 
ge —* —— Gen —E 


en und Sprachen den verſchiedenartigſten — 


Gehalt, wanche fegar frinem Grdachtaiß emtfchwten- 
den fein. Überh ge der 
vemmentifhen Schule zett ſchen feiten za finden und Yu 


————— 
”, diefe Zeitſchrift, wo die kuͤhnen Hauptſtreiche der 

varachon Revolution yeihan wurden, qu weicher Damals beide 
Schlegel und ihre Frauen, Schlelerniachet 


er an eini son: vereinigt waren? Dbte wer 
jet von dem Eindend Erfolg der von Auguſt Win ' 
yelm Schlegel in Berlin 1801 —4 gehattenen Bortefungent 
In gewiſſen Blättern las ich vor Burzem, dieſe Borlefungen, 
gehalten in einer Zeit, wo Berlin eine feiner dürften Perio ⸗ 
den gehabt, ſeien unbebeutend und eı 8, ber ganze Aufs 
entpalt ein, unfruchtbarer gewefen! Untunde, ſowol 
ber bamaligen geiftigen Zuflände Berlins als der Webeutumg 
und Wirkfamkeit der Schlegel ſchen Borträge kann nicht an ben 
Bag ‚gelegt, ein geſchichtlicher Beſtand nicht unrichtiger ans 
willtürliher Cinbildung abgeurtheilt werden! So las ich vor 
einiger Seit irgendwo die aus halbem Hinhören ımd irrem 
Bermuthen entflandene Behauptung, Ludwig Tieck fei in feiner 
fruͤheſten Beit mit Friedrich Nicolai und mit deffen Aufklaͤrerei 
verbunden gewefen! Er hatte den von feinem Vater in Grund⸗ 
en und Lebensweife fehr abweichenden Sohn Karl Auguft 
Rkolai zum Verleger, das ift Alles! Doc an fetten einzel» 
nen Misgriffen ift nicht viel gelegen; nur bleibt es zu be 
dauern, daß ein fo naher und wichtiger Abſchnitt unferer heis 
PN rel fi ‚Sonn; ein jün« 
geres Gel e für feine fe dort mande ſchwer 
durchdringliche Rüftung finden Finnen.” ." 
Auf unfer Verzeichniß zurüczulommen, fo muß ich bemer: 
Een, daß ich demfelben einftweilen nur wenig a. ufügen 
weiß, dagegen Mehres wegzulaffen finde. Einige Gedichte mö- 
en noch, hier und dort an unſcheinbaren Orten gebrudt, 
hen, ein paar Erfärungen und Angeigen aus den Reifejahr 


"ven find gewiß noch — ——— und beſtimmter 


aber iſt der Aufſatz anzuführen: „Über einige tragiſche Rollen, 
von Frau v. Stael bargeftellt. Un Madame Bethmann, geb. 
litner.“ Derfelbe beträgt 38 Geiten, ift von „Genf im April 
806” mit „U. W. Schlegel” unterfhrieben und fteht im „Ber 
Gnifpen Damentalender” auf dad Jahr 1807; ebendafeibft 
findet fid das Gedicht „An Ida Brun⸗, elf ſechs zeilige Stro · 
phen auf vier Seiten, nebſt einer Vorbemerkung in Profa von 
Fa —— Neben dieſem Zuſatze finden aber mehre Auswei⸗ 
ingen ftätt. 

Unter dem 3. 1788 muß der fchon durch ein Fragezeichen 
als unſicher vermerkte Auffag im har. — en 
Meifter”, unzweifelhaft wegfallen, derfelbe if ganz beftimmt 
don Friedrich Schlegel. Bei den ebenfalls im „Athenäum” 

edruckten „Kragmenten’’ fagt das Bergeichmiß, fie feien zum 
Bleinern Theil von Wuguft Wilhelm, und beruft auf die 
foäter von dem Verf. in die „Rritifchen Cchriften” aufgenom» 
mmen. Jedoch tft Diefe fpätere Aufnahme nur als eine Aus⸗ 
wahl betrachten. Überhaupt mag Bier eine ſcharfe Tren⸗ 
mang fehmer duschzuführen fein, und wie bei den Senien Goethe 
und Sehiller oft felbft * mehr zu unterſcheiden wußten, 
von wen jedes Diftigen fei, fo war auch in manchen der 
Fragmente der Wnkheil nit nur der beiden Brüder, fondern 
acher's ineinander gefloſſen; dieſer Legtere war 


ſtund 
dargeboten und inigt igen· 
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Eremplar des „Wehenäum" finden noch am Rande die 

Beigen der damals bekichten ei wi die „Beiträge 

Kritit der Riteratur" im „ um" ganz von 

aguft Wilpelm Herrühren, mödgte zweifelhaft feins bedeutende 
— verfiühern, den Muffe gebftentheils 

— Sau, geborene Miete, 
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Bei dem 3.1802 Tann das Fragezeichen bei dem „Sonett | 


wegfallen, das Blatt erſchien in diefem Jahre wirklich und ich 
d davon ben urfprünglichen Abdrud. In demfelben Jahre 
aber kam auch als Wegenftud auf einem ganz Beinen Blatt 
das „Zriolett” heraus. , ; I 
Die Angabe, Auguft Wilhelm fei Verf. der in der „Je⸗ 
naiſchen Literaturzeitung” 1806 erſchienenen Secenfion von 
„Deb Knaben Wunderhorn”, ift mir nicht fehr glaublih. Mir 
fehlt e& jegt am Gelegenheit, die Sache aufs Reine zu brin- 
en. In den „Testimonia auctorum de Merkelio”, Ban 
806 in Hamburg bei Adolf Schmidt herausgekommen, ift 
nichts von Auguft Wilhelm als vielleicht das auch dort nur 
vermuthungsweife dafür geltende und in unferm Verzeichniß 
hier als zweifelhaft angemerkte Schreiben „An den Heraus 
geber der Zeitung für die elegante Welt”. Die im Verzeich 
niß in Frage geftelten „Variationen“ find von Bernhardi, 
„Meifter und Lehrling” und „Un Garlieb Merkel” von Wil 
beim Neumann, „Offenbarung” von Adolf Gchlefinger. 

Im 3. 1809 Hat Auguft Wilhelm wol die gefammelten 
rociamationen und Kriegöberichte des Rordheers nachträglich 
Sa aber ſchwerlich deren verfaßt. Seine Schreib: 

art gefiel dem Kronpringen von Schweden nicht, er fand fie 
weitfhweifig und matt, und wies bie ihm vorgelegten Ent- 
würfe faft immer zurüd. &chlegel felbft zeigte mir einft wah ⸗ 
end des Feldzugs mit Wohlgefälligfeit einen Abfag — un 
passage —, ben der Kronprinz in eins feiner Bulletins auf: 
unehmen gewürdigt; wie würde er ſich begnügt haben, des 
bfages zu erwähnen, wenn er hätte Aufjäge anführen Fön 
nen! Ich muß alfo, bis zu näherm Beweiſe der Echtheit, die 
Rummern 60— 65 bes Sergeichnifes zur Streichung verur- 
theilen. Was die „Zeitung aus dem Peldlager’ betrifft, fo hat 
Auguft Wilhelm feine Zeile dazu gegeben, die Auffäge, meiche 
wahrfcheinlich als die feinigen gemeint find — in Rr. I, 2, 
3, 15 — habe ich gefchrieben, der ich der Mebacteur des Blat- 
te8 und mit einigen Andern der thätigfte Mitarbeiter war. 

So viel über das Verzeichniß! Meiner alten philologi⸗ 

ſchen Feiguns muͤſſen Sie hierbei ſchon etwas zu gute halten. 
Es ift aber in der That nicht gleichgültig, ob einem Autor 
etwas mit Recht zugefchrieben wird oder mit Unrecht, und ob 
wir den Umfang feiner Schriftthätigkeit gehörig überfcgauen. 
Da gerade jegt eine Ausgabe der fünnmtticen Schriften Auguft 
Wilhelm v. Schlegel's veranftaltet wird, fo fcheint es zweck⸗ 
mäßig, an die literarifchen Foderungen zu erinnern, zu denen 
das Yublicum berechtigt ift. Man fpricht zwar von „Abfäl 
len“, die nicht zu den Werken gehören, und ich bin damit 
einverftanden, daß nicht Alles, was Jemand gefchrieben, für 
die Offentlichkeit beftimmt oder geeignet fein kann; allein nie 
mals darf zu dem Wegzulaffenden das ſchon einmal Veroͤffent⸗ 
lichte gerechnet werden, auf biefes hat der Autor felbft Eein 
Vernichtunssrecht, noch unterwirft ſich Die Welt feinem Schwach · 
finne, wenn er feine vielleicht beften Schriften verleugnet, noch 
den Rüdfichten Derer, die an feine Stelle treten und ihn nicht 
als Den wollen erkennen lafien, der er wirklih war. NR 
Virgil’s leptem Willen dürfte Niemand mit Recht die „Uneis” 
lefen, wir aber vergeffen getroft fein Gebot, um fein Werk 
nur defto freudiger zu bewundern. Wenn man Niebuhr, wenn 
man Schleiermacher ihre polemifhen Schriften nimmt, jo ent 
ieht man ihnen ihre Präftigfte Wirkfamkeit, ihre glänzendfte 
ſcheinung. Wenn Friedrich v. Schlegel bei feinen Lebzeiten 
in Wien feine gefammelten Schriften drucken läßt, fo ann er 
freilich die „Lucinde“ nicht aufnehmen, noch feine frühern Auf: 
füge über Leffings aber ift Friedrich Schlegel ohne die „Au 
einde” und jene Auffäge noch Friedrich legel? Man febe 
auch nur, was diefe verftümmelte Herausgabe für Fortgang, 
für Wirkung gehabt Hat! Ebenſo würde es fein, wenn man 
bei Auguft Wilhelm zu ängftlich verfahren, feine „&hrenpforte”, 
feine „Riebuhriana” weglaflen wollte. Wir haben vortreffliche 


abe an Luthers, an Reffing’s Mrefen. 
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Kiterarifihe Notizen aus Frankreich. 


Beiträge zur Kirchengeſchichte. 

Außer der Biographie des heiligen Auguſtinus aus der 
Feder Poujoulat's haben wir in jüngfter Zeit noch ein anderes 
intereffantes Werk erhalten, welches fi auf die Patriftik bes 
zieht. Es ift dies die „Histoire de Saint-Jeröme, pere de 
böglise au quatridme siöcle‘, von Eollombet (2 Bde.). Diefe 
Arbeit ſcheint die Frucht fleißiger Studien und ganz empfehlend» 
werth zu fein. Wir fegen damit eine gleichfalls erft vor kurzem 
erſchienene Biograpfie des — Photius in Verbindung, 
melde vom bekannten Abbe Jäger, der fich unter Anderm bei 
der Bearbeitung von deutfchen kirchenhiſtoriſchen Werken beteiligt 
hat, herrührt. Der Titel derfelben Tautet: „Histoire de Photius, 

atriarche de Constantinople, auteur du schisme des Grecs, 

"’apres les monuments originaux, la plupart encore inoonnus.” 
Außer mehren bisher noch unbenugten Documenten find die 
ältern vorhandenen Werke, 3.8. die „Histoire de Photius, patri- 
arche schismatique de Constantinople, par P. L. H. E.” (Paris 
1772), $ontanius’ „Dies. de Photio etc.” (Florenz 1785) u. f. w. 
gebührendermaßen berüdfihtigt. Zum Theil mehr für ein 
größered Publicum und für folhe Lefer, denen es nicht auf 
eine tiefer gehende Forſchung ankommen kann, berechnet if 
eine „Histoire enronelogkane et dogmatique des, conciles 
de la chretiente, depuis le concile de Jerusalem, tenu par 
les apötres l’an 50, jusqu’au dernier concile tenu de nos 
jours”, von ber kürzlich der erſte Band erfchienen ift. Der 
Verf. diefes Werkes, Roiffelet de Sauclieres, hat zugleich auch 
noch eine Darftelung des Calvinismus in Frankreich („Coup 
d’oeil sur P’histoire du calvinisme en France et sur l'esprit 
politique de cette secte, contenant etc. +) der oͤffentlichkeit 
übergeben. Diefe Schrift dürfte vorzüglich bei den gegenwär« 
tigen Zeitverhältniffen befonderes Intereffe gewähren. 


Die Revolution in der Provinz. 

Es ſcheint als wenn das Gebiet der Provinzialgefchichte, 
das längere Zeit faft ganz brach und unbebaut lag, fi) immer 
mehr erweitern follte. Schon bleibt man nicht mehr bei der 
Belchreibung der Schidfale, welche eine Provinz oder irgend 
ein wichtiger Punkt innerhalb derfelben erlitten bat, ftehen, 
fondern, geleitet von einem loͤblichen Streben nad) Gruͤndlich ⸗ 
Beit, iſt man dazu gelangt, fi immer Eleinere Kreife der Be» 
handlung auszuwählen. &o haben wir denn in der legten Zeit 
Monographien erhalten, welche aus der Gefchichte irgend einer 
Stadt eine beliebige intereffante Periode herausgreifen, um fie 
in mehr oder minder ausführlicher Weife zu behandeln. Mit 
befonderer Borliebe, die man wol erkäntid finden wird, bat 
man fi vorzüglid im Süden Frankreichs der franzöfiichen 
Revolution und den Erfcheinungen, welche fie in verfchiedenen 
Gegenden des franzöfifchen Zerritoriums hervorgerufen hat, zu: 
gewendet. Diefer ee Zeit ift folgende Schrift ge 
widmet, welche ſich auf die Geſchichte der Revolution in Lyon 
bezieht: „Histoire politique et militaire du peuple de Lyon 
pendant la revolution frangaise ara )." Be 
einigermaßen mit dem Entwidelungsgan e der franzoͤfiſchen 
Revolution befannt ift, der Bann fi) obngefähr eine Vorftellung 
bavon maden, wie reichhaltig das Material ift, welches zu 
einer ſolchen Darftelung vorliegt. Die erfte Lieferung, das 
Ganze wird aus 60 Heften oder drei Bänden beftehen, veripricht 
Ic, dem Inhalte als der Behandlung nad ein —— 
Berk, P 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


Bweiter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 296.) 

65. Gedichte von Karl Stern. Dorpat. 
MW Rer. 

Siehe, da geht ber deutfhen Lyrik am nordeuropäifchen 
Himmel ein Stern auf! — zwar Bein Stern erfter Größe, aber 
do ein Stern, deſſen —& unſere Bruft in fanfter Wallung 
durchzittert, ein Stern, der fröftend und beruhigend vom Him⸗ 
mel blinkt, ein Stern, deſſen Licht dem Dichter und und eine 
fepöne Zukunft verheißend herniederſtrahlt, ein Firftern, der 
vom eigenen Lichte funkelt und ſolches nie von cinem andern 
entlehnt, ein Komet endlich, der durch alle Räume, Tiefen und 

alten der Menfcpenbruft zieht und da feinen Glanz ausgießt. 

och ohne metaphoriſche igelei: Wir haben bier die pieri⸗ 
fen Erſtlinge eines sweiundzwanzigjährigen Jünglings (vgl. 
das Sonett &. 138) vor und, welchem die neun Schweſtern 
alle Keime zu etwa Tuͤchtigem gewogen in bie Bruft fenkten. 
Die elegiſche Stimmung, die ihn felten verläßt, kleidet ihn 
vortrefflih, und man fieht es den meiften Liedern an, daß fie 
einem überflutenden Gemüthe entquollen find und daß fie ihm 
ugleich das befte Troſt · und Beruhigungsmittel in den Wed) 
Ki feines eigenen Lebens gewähren. Dankbar erkennt er auch 
den Segen poetiſchen Schaffens, indem er (S. 159) ausruft: 

Lodern folk du, hell entlovern, du, mein flammendes Gedicht! 

In die Schranken will ih fobern Jeden, der dawider fpriht! — 
Auf, ihr Streiter, nab’ und ferne, Beine and’re iſt wie fie, 
Die da ſtrahit ein Stern der Sterne, und ihr Nam’ ift Poefie! 


Das if ein Wort voll Kedheit, aber auch voll Selbftge: 
fühl. Seinen ganzen Erfttingsliedervorrath läßt er in fünf 
Abfchnitte zerfallen. „Die Lieder aus der Knabengeit” find 
gerade die efeilteften und gefühlteften und tragen die Merk 
mole poetiſcher Tironenfhaft keineswegs an fi. Hören wir 
eins davon, „Ein Sänger” (&. 8): 

Gin Sänger zog durchs Leben, 
Durchs Leben bimmelwaͤrts; 
Ihm waren Begleiter gegeben: 
Die Harfe. dad Lied, ver Schmerz. 

Und als er folite ferben, 
Sprad willig er: „GEs feit" 

Da rief er feinen Erben, 
Sie alle kamen herbei. 

Er fpra zum Abendwinde: 

Die geb’ idy bie Harfe mein! 
In Gilberfaiten gelinde 
Wieg' di in Schlummer ein. 

Er fpra zur Trauerweide: 
ib auf die Gabe Acht! 

Du ſouſt mein tiefes Leiden 
Verbergen in Blatternacht. 


1844. Gr. 12. 


24. Dcetober 1845. 


Er ſprach zur Rochtigalle: (9) 
Nimm all die Lieder mein! 
Laß einfam fie erſchallen, (M 
Verborgen in dem Hain. 
Und wie Dieb Wort verfiungen, 
Sant tobt er auf die Au; 
Aus Blumen if gedrungen 
Peripeller Thraͤnenthau 
Die Harfe tönt, durchdrungen 
Bon Geiſternacht und Klang, 
Die Rachtigall hat gefungen 
Im dunkeln Wald fo bang. 
„Bermifchte Gedichte von 1839— 41” enthalten Lieder in 
beikever Stimmung empfangen und geboren; doch ift keins da⸗ 
ei, in weldhem die Lebensluft hoch auffchäumte, oder das vom 
Humor Kund' und Zeugniß ablegtes viel beffer kleidet ihn, 
wie oben gefagt, die elegiſche Stimmung, die ſich uns in der 
dritten Abtheilung, „Im Perbfte 1841” uͤberſchrieben, fo warm 
mittheilt, daß e6 und beim Lefen war, als müßten wir mit 
ihm in die Einſamkeit eines fernen Waldes. ziehen, um da mit 
ihm zu Magen. In dem vierten Wbfcnitt, „Riebesepifode” 
trägt felbft die Liebe einen purpurbunfeln Schleier, und Ref. 
wurde beim Lefen deffelben lebhaft an Petrarca's 8. Sonett 
erinnert, welches mit der Terzine fchließt: 
Ma pur ei aspre vie, nd si selvagge 
Cercar mom so, ch’ Amor non vongs sempre 
Ragi de com meco, ed io con lai. 
Wir wollen mit diefem unüberfegbaren ragionare fägen, ber 
Berf. gebe dem Gefühl der Liebe einen metaphyfiſe Un 
fleid. Unter den „Sonetten, Oxctaven und vermifchten Ger 
dichten von 1842— 44" find reiche, wahre Klanggebichte, 
von denen wir uns nicht enthalten koͤnnen, das erfte mitzu- 
theiten, weiches die Überihrift hat „Das Gonett”. 
Ich form’ euch, mag’fhe Glbalein von Kryftall, 
Ein funkelnd, fhmeihelnd, zauberiſch Gelichter ; 
Wenn laͤutend ſie bewegt der kund'ge Dichter, 
So tauchen lichte Bilder aus dem Schall. 
Auffeufzt ein lieblich Leben überall, 
Aus Blumen nicken holde Frau'ngeſichter. 
Und Bögel flattern, gleich wie farb’ge Lichter: 
Nicht weißt du, ſind's Gebilde, iſt's ein Hall? 
Wenn fo dad Glöclein tönt mit zartem Läuten, 
Will glühend ſtets in fehnfühligem Beben 
Es das Myferium der Schönheit deuten, 
Und holder Bauber fpiegelt ab daS Leben: 
Zeurig und ſaͤdlich dehnet ſich bie Luft, 
Und Erd' und Himmel ſteht mit golb'nem Duft! 
Überfehen wir einige thythmiſche Unebenheiten, fo verdie: 
nen noch bier hervorgehoben zu werden ein &onett „Un 
Heine” (&. 108), in welchem er fi von diefem Dichter los ⸗ 





ne . 


fogt, weil er den würdigen Platen fo unwuͤrdig behandelte; das 
Gonett „An das Junge Deutſchland“, bei defien Erwähnung au 
rühmen ift, daß ſich der junge Dichter von der Manie des 
modernen Weltſchmerzes frei erhalten hat; die drei Senette 
„In der Weihnacht” (&. 115), und das welches die Über 
Tori trägt „Matth- 27, 24”. In der Iepten Wetheilung: 
„Bm 20. Uprit Bis 7. Mai 1844", genüge er am wenigſten, 
indan er ba, wie man zu fagen pflegt, fich gehen läßt, die 
Feile nicht gebraucht, noch fein Gefühl läutert. Außerdem bes 
Hagen wir noch zwei Dinge. Erſtens ift das Buch, woran 
wir hier zu Lande gar nicht mehr gewöhnt find, auf grauem, 
dem ruſſiſchen Rovemberhimmel ähnlichen Papier gedruckt, und 
zweitens muß der junge Mufengünftling die deutſche Sprache 
und namenflich den Gebraudy der Präpofitionen beffer fudiren, 
wenn er fein Xicht in Zukunft wieder leuchten läßt. &o lefen 
wir ©. 9: Wings um mir war es Racht, und &. 128: 
Eraft meinem angeborenen belftande. Da wir und auf 
Eorrectur grammatiſcher Schnitzer bei Mnzeige diefer Bücher 
nicht einlafen önnen, fo übergehen wir bier einige andere 
Sprachunrichtigeiten und Solöctdmen mit Stillſchweigen und 
fagen zum Schluß: Ubi plurima nitent etc. 


66. Sedihte von Karl Simrod. Leipzig, Hahn. 
12. 2 Thlr. 
Da bring’ ih meine Siebenſachen 
Denn aud zu Markt, em wenig fpät, 
Dan wird des alten Sängers lachen, 
Da rings fih raſche Jugend bläht. 
Und wär ich allzu frät getommen, 
Es ift Poetenlooß, man weiß: 
So fei ich gütig aufgenommen, 
Poeten dena in euren Kreis. 
Mögt ihr mi) nachbarlich vertragen 
Urf Einem Bret,,im gleichern Schrank, 
Ich kuͤnd' euch meine alten Gagen, D 
Erzaͤhle manchen guten Schwanak. 


Mit dieſen Worten legt der Verf., den Deutſchland fruͤher 
bereits auf einem andern Felde der poetiſchen Literatur in eh⸗ 
veniwerthefter Thaͤtigkeit ſah, fein pieriſches Contingent auf dem 
reichen Bazar unferer Literatur nieder, und wir danken ihm, 
daß er die Friſche und Kraft eined fchönen und reichen Ta: 
lents vor uns erfchloffen hat. Auch materiell reich ift diefes 
Eontingent (dad Buch ift auf 444 Großoctanfeiten gebrudt!) 
und bietet uns vollſtaͤndig die feit ciner Reihe von Jahren in 
Berlin und am Rhein entftandenen Dichtungen, in fünf Ab: 
fegnitte geordnet, dar. Erſtens „Lieder; fie feiern die ewigen 
Themata menfhlichen Denkens, Empfindens und Lebens: Liebe 
und Wein, jauchzen zur Garnevalsiuft und erhöhen durch glüd« 
Uden Humor die Beifeluft; doc bekennen wir offen, fo geif- 
reich fie jind, fo rein bie angeſchlagenen Saiten klingen, fie 
ftehen au niveau derartiger Beitleiftu und tragen nicht 
alle den © U fcharf ausgeprägter Originalität. Anders ift 
es zweitens mit ben „Romanzen‘’; hier ift der Bearbeiter deut« 
ſcher Dichtungen aus dem Mittelalter und befonders des Ribe⸗ 
Tungenliedes ganz an feinem Es find wirkliche Roman: 

en, denn fie tragen nicht die duftere Farbe der Ballade, und 
Wieen fich würdig an die edelſten, 10. Ci Geſtaltun ⸗ 


1844. 


en der Neuzeit an. Drittens „Deutſche en”. Hier 
it der Dichter ganz in_feinem Clement. Der Geift der Zeit, 
welcher fie entnommen find — des Mittelaltes naͤmlich — um: 
weht fie alle. in Hauptgrundzug derfelben ift jene anmuthige 
Raivetät, die tm Volke nur lebt und nur da erlernt werden 
Tann. Auch zeigt der Dichter eine befondere Geſchicklichkeit darin, 
daß erden 2 enen, von ihm gewaͤhlten und bearbeiteten Sa⸗ 
genftoffen ftet6 die angemefiene Form anpaßt. As Meifter in 
diefee Gattung deuten wir hin auf „Siegfried ımd Genovefa“, 
„Der — „Der — und dee Wind‘ und „Das 
iſtusbild in Wien” (@. ‚ welches wir als Probe hier 


IM euch vom Chriſtusbild zu Wien 
Die Sage nit bekannt, 
Dad immer zolbreit größer ſchien 
Als wer da vor ihm fand? 
Und war der Mann auch noch fo Hein, 
Es lieh ſich zu ihm nieder, 
Und hatt' ex riefenhaft Bebein, 
Doch übertagt es feine Wieder. 
Ich weiß nicht, ob dad Ghriftusbild 
Si dort noch ſchauen läßt, 
Dod daß von Chriſtus felber gilt ‘ 
Die Frage, glaub’ ich feſt: 
Dem Kleinen naht er als ein Kind, 
Daß er ihn nicht erſchrecke, 
Doch ſeiner Glieder Maß gewinnt 
Der Größte nicht, wie er fich Arede. 
So ſpricht auch fein verkuͤndend Wort 
Schlicht zu dem ſchlichten Mann, 
Dad aller Erdenweisheit Hort 
Doch nie erreihen kann. 
- Wähnt Giner jest, er komm' ihm gleich, 
Schon iſt's emporgefhoffen: 
So zieht's zu ew'ger Wahrheit Reid 
Die Geifter aufwärts unverdroffen. 

Sachen von fo tiefem Sinn und von fo prägnanter Dic- 
tion vote dieſes, gibt es noch mande hier. Viertens „Zenzo: 
nen“. ine Dichtungsart provenzalifhen Urfprungs. ir 
haben diefe Gattung in Peiner neuern Gedichtfammlung gefun: 
den und fönnen es nicht anders als einen glüdlihen Gedan⸗ 
Een des belefenen und gewandten Dichter6 nennen, daß er dieſe 
poetifchen Disputationen wieder erwedt hat. Die firfingerigen 
Rachahmer werden von jegt an nicht wmterlaffen, aud einen 
Abfpnitt in ihren Sammlungen mit jener Überfchrift zu ver» 
ſehen; mögen fie nur Geift, Wis, Scharffinn aud fo als Waff 
und Behr gebrauchen wie hier gefchehen. Der fimfte und 
letzte Abfchnitt „Manıherlei” bringt uns größtentpeild Gelegent- 
liches, wa8 die gewandte Feder überall bekundet. Einige poli- 
tiſche Gedichte, die der Verf. wol nur als einen Meinen Tribut 
der Zeit bringt, werden vor dem Tribunal unferer jungen Frei⸗ 
heitsritter fchwerlich Gnade finden. Der harmlofen, heitern Na⸗ 
tur Simrocks witerftrebt theils das profaifche, theilß das aͤgende 
Moment in jenen Erpectorationen, und die Lärm blafende Trom⸗ 
pete findet mit ihrem ſchrillen Zone kein Echo in diefem ruhigen 
‚Herzen, welches ungetheilt den feindlichen Mufen angehört. 
67. Gedite von Ritter Anton von Prokeſch-Oſten. 

Stuttgart, Halberger. 1844. Gr. 8. 1Zhlr. 22%, Nar. 

Cie enthalten unter I „Sonette”, die und in der That 
bier und da in die Sphäre der Petrarca’ichen Gefühlsweife ver 
fegen, nur daß ſich in die Empfindungen ein myſtiſches Dun- 

miſcht, nebft einigen rhythmiſchen Härten, die durch eine 
Beine Umftellung der Worte leicht hätten verbeffert werben 
koͤnnen. &. 18 fehlt in der zweiten Quadernerie eine Zeile, 
mas doch nichts anders als ein Drudfehler fein kann. Hier 
eins zur Probe (©. 39): 
Mir gilt ed glei, ob man der Schmerzenätöne 
Dem ſchwachen Ausbrud Deffen, was ich fühle, 
Klug fpöttelnd lädyelt, fo wie müß’gem Spiele, 
Womit id eitlem Wahn und Träumen fröhne; 
Ob man mit falfhem Lobe mich verhöhne, 
Ob man mit Tadel feig mid wnterwühle: 
Mein Herz, mein Geiſt ſtrebt nur nach einem Ziele, 
D ſtolzes Ziel, deſſ' ich midh nie entwöhne! 
Die Welt veracht' ich, feit ich fie erkenne, 
Seit id dad Wort emtfernter Zeit vernommen, 
Und fo dad Bild vom Iegt und Einft befommen; 
Es will fortan darauf mein Blick wicht weilen — 
Did) will wie Geiſt und Herz das Aug' weilen, 
Du, mir zu heilig, als daß ich di nenne! 


; 21 


Wir glauben hier eine Rummer gewählt zu haben, wo⸗ 

. durch die ganze Perſonlichkeit des Dichters charakteriſirt wird. 
„Wanderung. Hier fürcteten wir ſchon auf jeme ver- 
brauchten Reifelieder zu floßen, in beuen „die ſchöne Schen- 
Ein” ihre leidige Rolle fpielt, nachdem fie, von einigen genialen 
* Zonangebern dieſes Genre auf das Profoenium geführt, ein 
Semeingut aller ungenialen Nachtreter geworden ift, welche 
Die Arme gemisbraucht haben; aber unfere Furcht war dies⸗ 
mal ohne Grund. Wir leſen Hier poetiſche Begrüßungen der 
Lande, Inſeln und Stätten, Die ber poetifche Reifende durchzog, 


oder wo er finnend und fühlend weilte. Hiſtoriſche and myr | 


thologifche Erinnerungen weben ſich mit ein. Weniger geſchieht 
dies in den Liedern unter der Aufjchrift „Venedig“, während 
und unter der Rubrik „Levante‘ anſprechende griechiſche Na⸗ 
tionalgefänge der Neuzeit und Vorzeit, heimwaͤrtsfliehende Schn: 
ſuchts ſeufzer, Stüde mit moslemitiſcher Bärbung, Klänge aus 
gppten, Syrien, Yaläftina und den Infeln der griechiſchen 
Gewäffer, aber, was doc fo nahe lag und jeder chriſtliche Le 
fer erwarten Eonnte, chriftlic : ardäologijhe Lieder gar nicht 
gegeben werden. Wie der Verf. fi dies ganze reiche Gebiet 
verſchließen konnte, wiflen wir nicht. „Wermifchtes‘ gibt uns 
Gelegeniliches, namentlich Erinnerungen an die große Zeit des 
Befreiungskrieges in den 3. 1812—14, und gefühlte Apoſtro ⸗ 
phen an vaterländifche (oͤſtreichiſche) Städte, Plage und Pro⸗ 
vingen. Das Buch bidet den fechsten Band „Kleiner Schrif: 
ten’ des Verfaſſers, und ein Freund defielben hat vorliegende 
Gedichte gefammelt und ans Licht geftellt. Für das größere 

ublicum konnte weniger gegeben werden. Ein Freund ift 
fr des Freundes Werk oft zu ſehr eingenommen; der Verf. 
felbjt aber, dem die Redaction legter Hand gebührte, mußte 
ſtrenger gegen ſich felbft fein. 

(Die Fortfegumg folgt.) 


’ 





Lebensftudien, oder: Mein Teftament für Mit- und Nad- 
welt. Bon 3. Ch. A. Heinroth. Mit einer Vor 
rede von Gottfried Hermann. Leipzig, D. Wir 
gand. 1845. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Der Zitel dieſes Buchs Täßt fogleich vermuthen, Daß e& afce: 
tifcher Art fein möge. Es bedient fi auch wirklich der Form, 
welche dergleihen Schriften am liebften anzunehmen pflegen. 
Der Verf. wendet fih durchaus an fi) felbft in feiner indivi- 
duellften Perſonlichkeit, ſodaß man, wenn nicht das Gegen: 
theil aus manden Stellen auf das ausdrücklichſte hervorginge, 
der Meinung fein könnte, das Manufeript fei urfprünglic gar 
nicht für den Druck beftimmt geweſen. Freilich ift diefe Form 
für diefen Zweck die allergeeignetfte. Wir folen in uns gehen, 
unfer eigenes Ich in feinem fittlihen Zuſtande gewahr und in 
demfelben heimiſch werden; wie follte nun ber eigenthümliche 
Act des Geiftes, der dazu nöthig ift, fiherer in und bervorge: 
rufen werden, als indem man und undermerkt. zwingt, denſel⸗ 
ben vorerft in der Perjon eines Andern zu vollführen. Iſt 
dies einmal ee fo bleibt faſt nur noch übrig, an bie 
Stelle der beftimmten perfönlihen Schwächen ımferer VBorbil: 
der — ber Verf. wirft ſich Häufig zu große Neigung zum 
!’Hombrefpiel und Tabackrauchen vor — unfere eigenen zu fegen. 
Sodann wird in den verfchiebenften Wendungen beftändig wie: 
derholt, daß das wahre Ich des Menſchen nur mit und in Gott 
gefunden werden koͤnne. Infoweit wäre alfo ber Schrift ein 
entfchieden religiöfer Eharakter nicht abzufprehen. Gleichwol 
würde ed uns nicht Wunder nehmen, wenn die Rechtgläubigen 
dieſelbe ebenfo wenig für wahrhaft chriſtlich gelten zu laſſen 
geneigt fein follten, swie fie au font feyon dic nach diefer Seite 
einfchlagende Thatigkeit des Verf. gebilligt haben. Und wir 

. Tönnten ihnen dabei wenigftens ein klares Bewußtfein über die 
unterfceidenden Merkmale des religiöfen Standpunktes nicht ab» 
ſprechen. Man trifft bei Heinroch wirklich verfchiedene Ele⸗ 


n vi oder Geiſtes ichtm 3* 
iſtesri⸗ 
mit denen des Neuen 


Es if 
aller Aſceſe eigen, daß fie, während ber lebensfriſche nach au⸗ 
Ben gerichtete Menſch ganz einfach in jedem einzelnen Kalle 
das Rechte zu thun fucht, wobei ed dann nicht ausbleiben wird, 
daß er ſich in fich felbft veredelt, indem das Gute ihm durch 
die Übung immer leichter und endlich zur Gewohnheit wird, 
ihrerfeits auf dieſe innere Umwandlung felbft losgeht, und dieſe 
an fech felbft, ohne das äußere Handeln oder fo, daß fie dem- 
felgen voranginge, zu bewirken und fomit den Krieg gleichem 
von der Stube aus zu führen fucht, wie denn auch diefe Sins» 
nesrichtung auf ein mehr oder weniger ausgeprägtes Einſied⸗ 
lerleben hinzuführen pflegt. Nun fragt es fi) aber, was denn 
nun bei diefem Proceffe, defien Möglichkeit freilich nicht in 
Abrede zu ftellen ift, im Grunde vorgeht. Hierfür fcheint die 
neuere Philofophie einen Ausdrud gefunden zu haben, indem 
fie ein inneres Wefen, ein Anſich des Geiftes anerkennen Ichrt. 
Und diefes fol es nun fein, was man nad) des Verf. Anſicht 
in ſich zu erweden, zu verwirklichen, mit @inem Worte her 
auszuleben hätte. Daher fein unabläfiger Kampf gegen 


‚die Paffivität, fein fortwährendes Streben nach Freiheit. Und 


eben diefes ift denn nun auch der Punkt, an dem er mit ber 
ortheboren Theologie in entfchiebenen und ihm felbft wohlbewußten 
Gegenfag geräth. Wenn es nur darauf ankommen fol, die 
innere Ratur des Menſchen herauszuarbeiten, fo muß dieſelbe 
an ſich felbft gut fein. Died behauptet daher der Berf. mit 
Entſchiedenheit, während die Drthodoren es in Abrede ſtellen 
und alles Gute nur von ber Gnade Gottes herleiten. Der 
Streit ift im Grunde de lana caprina. Die beiden Parteien 
denken bei dem Worte Ratur etwas ganz Berfchicdenes. Die 
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moderne Anſchauung nimmt dieſes, wie erwähnt, mit dem in- | Die Zolgen des Rahbruds in den Bereinigten 


nen Weſen gleichbedeutend, und da kann ihr nun nichts An: 
deres denkbar fein als daß, wenn überhaupt jemals etwas Gu⸗ 
tes am Menfchen folle fein können, es in diefem innern Weſen 
begründet fein müfles denn wie koͤnnte felbft Gott: einem We: 
fen etwas mittheilen, das ihm urfprünglich fremd wäre? Auf 
ſolche Begriffe läßt ſich aber der theologifche Standpunkt gar 
nicht eins er verfteht unter der Ratur des Menfchen ihn, wie 
er nun einmal ift, und daß da nicht viel an ihm fei, gibt ja 
auch die andere Partei zus wenn aber dieſe die Mitwirkun; 
Gottes bei unferer Belehrung als eine Erweckung unferer ei- 
genen Kraft beftimmt, oder tiefer fo, daß er ſich dabei nicht 
anders äußere als durch unfere eigene Selbitthätigkeit, fo hal: 
ten fi die. Theblogen einfach daran, daß Gott doch immer 
das Prävenire fpielen müfle. Übrigens ift der Verf. von ber 
reinen Wiffenfchaft als ſolcher ein entfchiedener Veraͤchter; die 
moderne Philofophie, fagt er &. 32, Iegitimirt fi) als voll ⸗ 
kommene Thorheit dadurch, daß fie nicht Weisheit fucht, fon» 
dern Wiſſenſchaft (wir möchten ihr eher vorwerfen, daß fie fi 
nicht genug auf biefe letztere beſchraͤnke), und den Hegelianis: 
mus erklärt er, fowie auch Steffens, für bare Berrüdtheit 
im eigentlichften Sinne des Worts. Cr läßt alfo ihre Begriffe 
nicht an ſich felbit, fondern nur in jener afcetifch«contemplatis 
ven Anwendung gelten, und fo findet nur Schelling allenfalls 
Gnade vor feinen Augen, der in neuerer Zeit felbft eine in 
etwas verwandte Richtung eingefchlagen hat. 42. 





Riterarifche Notizen aus England. 


Ein neues Gedicht über den Sündenfall. 

Ref. geftcht unverhohlen, daß die Tage des Schwärmens 

für Poefie bei ihm in der Vergangenheit liegen und es ihm 
eine gewiſſe Anftrengung koſtet, ein größere® Dichterwerk zum 
Behuf des Beurtheilend aufzunehmen. Das war auch fein 
Fall mit „The triumph of Evil; a poem, in eight cantos“, 
von ZIohn Hobart Caunter (London 1845). Er gefteht aber 
ebenfo aufrichtig, daß er die acht Gefänge mit innigem Ber: 
gnügen, oft mit Andacht gelefen und das Buch mit Dank gegen 
den ihm unbekannten Dichter niedergelegt hat. Der behandelte 
Gegenſtand ift nichts weniger als neu. Es ift der Sündenfall — 
der Engländer nennt ihn richtiger den Fall des Menfchen —! 
und die daran gefnüpften Zolgen. Um fo überrafchender neu 
ift die Behandlung. Nah Milton kein Epos, fondern eine 
fortlaufende Erzählung, deren fteigendes Interefie nicht in der 
kunſtreichen Schürzung und Löfung des Knotens beruht, fondern 
aus dem Grofartigen der Ereigniffe, aus der Zeichnung der 
Leidenſchaften, auß der Entwidelung des Gefühl und auß er- 
era Scenerie fih von felbft geftaltet. Schon der erfte An- 
ang feffelt, die Schöpfung des Mannes und Weibes und deren 
Stüdfeligkeit im Zuftande vollkommener Unfchuld, — 
Jugend und unſterblicher Liebe. Was auch immer dieſen Zu⸗ 
fand aufgehoben, die Urbeitimmung des Menſchengeſchlechts 
verändert, unfer irdiſches Gluͤck am Quell vergiftet haben 
möge, der Dichter will nicht kluͤger fein als die Heilige Schrift 
und folgt gleih Milton dem dortigen Berichte, nur daß er ihn 
auf fühne und originelle Meife erläutert. Er bleibt bei der 
Schlange, ſchafft aber aus ihr ein fo eigenthümliches Gefchöpf, 
vol fo reizender Schönheit, daß der nuͤchternſte Menſch ſich 
zur Unbetung verlockt fühlen muß. Dann malt er Eden mit 
fo lieblichen Karben, als habe er Zraumbilder herbeigezaubert, 
die den Sinn des Leſers umfangen, und felbft der Schmerz, 
den jede Erzählung des Menſchenfalls in der Menſchenbruſt 
erregt, wird durch geleiteten Erſatz gemildert. Das ganze 
Sedicht ift, mit einem Worte, ein vollftändiges Gemälde des 
innern Menſchen und der ihn umgebenden Natur, eine Dar: 
legung der wichtigften Wahrheiten und ein philoſophiſcher Vers 
fu, auch den Zweifler an der Borfehung mit ihr zu verföhnen. 


Staaten. 
Es mag einige Jahre fein, daß der nordamerikaniſche 
Scriftfteler R. P. Willis zuerſt dur feine „Pencillings 
by the way”.auch in Deutſchiand bekannt wurde und Aner- 
®ennung fand. Er hat feitbem Mehres gefchrieben, was weniger 
Beifall gewonnen, vieleicht weil er darin weniger über England 
und die Engländer herzog. Jetzt hat er wieder drei Bände 
egeben: ashes ed in & free pencil‘ (London 1845), 
feine, meift gut angelegte, glänzend außgeftattete und glücklich 
durchgeführte Erzählungen, die, obwol fie vielfach gelefen, doch 
ebenfo ſchnell vergeflen werben dürften und in d. BI. kaum 
eine Erwähnung verdient hätten ohne das Vorwort, das einiger: 
maßen mit den Zuftänden des literarifchen Erwerbs in Deutfch- 
land verföhnt. „Gleich dem Bildhauer‘, heißt es, „der aus 
den Bruchſtücken feines unverfauft gebliebenen Jupiter Spiel: 
zeug für Kinder fertigte, liefert der Verf. in nachfolgender 
Sammlung kurzer Geſchichten ein Material, das er um eines 
einzigen Grundes willen nicht umfangreicher bearbeitet hat. 
Und dieſer einzige Grund ift der, daß wegen unferer mangel- 
eier Sefeggebung in Betreff des an geiftigen Werken au 
ehenden Eigenthumsrechtes amerifanifche Schriften in Amerika 
feinen Becitaee finden. Da bei uns dem ausländifchen Schrift« 
fteller Fein Eigenthum an feinen Werken gebührt, erhält ber 
ameribanifche Verlagsbuchhändfer jeden neu erfcheinenden Roman 
umfonft: So lange er alfo die neueften Dichtungen eines 
Bulwer, D’Israeli, James und Anderer unentgeltlich verlegen 
kann, mag er einem amerikaniſchen Schriftfteller, und wären 
deffen Sachen ebenfo gut, Bein Honorar zahlen. Die natürliche 
Bolge ift, daß wir entweber unhonorirte Werke fchreiben oder 
und einem befondern Zweige der Literatur widmen müffen und 
deshalb ziemlich alle amerikanifche Autoren fi nur mit kurzen 
Beiträgen für Zeitfchriften befchäftigen. 


Eine neue englifhe Schriftftellerin. 

, Rofe Ellen Hendrids ift der Name einer Engländerin, 
die eben mit einem hiftorifchen Romane debutirt: „The astro- 
loger’s daughter; an historical novel” (3Bbe., London 1845). 
Sie fol kaum zur Jungfrau erblüht fein, und nach dem Buche 
zu urtheilen ift das glaublih. Die Novelle ift fehr jung. 
Miß Rofa ift erft vor kurzem aus einem parifer Penfionnat - 
nad) England zuruͤckgekehrt. In dem Penfionnat hat fie fran⸗ 
zoͤſiſches Gewaͤſch gelefen und will nun „den Traum des Lebens 
ausweinen‘. Kein Wort weiter. 16. 


Literarifhe Anzeige. 


Unter der Preſſe befindet fih und wird noch im Kaufe 
d. 3. verfandt: 
Zur 


-Todtenfeier Dr. M. Luther's 


am 18. Februar 1846. 


Bon 
Dr. £. A. Koethe. 

Anhalt: Geſchichte der legten Lebenstage Luther's. — 
Bericht der Zeitgenoffen über deſſen Tod. — Melanchthon's 
Gedaͤchtnißrede. — Rachrichten von der Feier des 18, Februar 
1646 und 1746. — Gedächtnißrede für das Jahr 1846. 

Reipzig, im October 1845. 


F A. Vrockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brodhaus in Reipzig 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. | 
Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 297.) 
68. Reuefte Dichtungen von 3. H. dv. Weffenberg. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1844. 16. MW Nor. 
ie bilden den fechsten Band der „Sämmtlihen Dichtun: 
en”, deren erfter Band _1834 erfdien. Den fünften Band 
Ende der Lefer in Wr. 297 d. Bl. f. 1838 angezeigt, und 
jene Anzeige überhebt uns bier der Mühe einer weitläufigern 
Beſprechung der Perſonlichkeit des Dichters, deſſen poetifche 
Nüfttammer unerfhöpflich zu fein fcheint. Dieſer Unerſchoͤpf⸗ 
lichkeit wird fich gewiß die Schar feiner zahlreichen Freunde 
"und Berehrer freuen; ob das größere Publicum? ift Die Frage. 
Denn Reues und Befleres ald das Dagewefene wird uns 
bier keineswegs geboten. Es war Ref. als läfe er den fünf: 
ten Band, fo ähnlich in Form und Geift find diefe Productio⸗ 
nen mit jenen frühen. Im erften Bude „Ratur” gibt es 
einige Nummern, in denen Weſſenberg der Menfch ebenfo hoch 
bafht als Weffenberg der Dichter. Sie find „Winterklage“ 
. 25), „„Abendphantafie” (&. 29), „Die Geifterlaute ” 
E 31), „Die Tröfterin Ratur” (8. 33). In den „Wande: 
rungen“ „Das Rheinthal” (&. 42). Im zweiten Buch unter 
der Aufichrift: „„Buftände der Weißheit bed Lebens”, ‚zeichnen 
aus „Rur immer Muth” (8. 176) und „Lebensweisheit” 
(&. 178). Das „‚Religiöfe” erſcheint in der allbefannten frü- 
dern Färbung. Das „Epigrammatifche ” bringt uns vortreffr 
liche Sachen. Wir können es nicht unterlaffen, einige Proben 
aus dem Haufen zu fefen: 
An einen Kritiker. 
Dein Donnerkeit ift ja ganz flumpf gebogen; 
Verſuch' ed einmal mit dem Regenbogen. 
Des Doctors Strauß Leben Jeſu. 
+ Da feht mir bod einmal 
Ein echt Original! 
Der Mythus, d'ran wir follen glauben, 
IR reia fein Freund: wer wirb bie Ehr' ihm rauden? 
' Doctor Strauß an die Zuͤricher. 
I leugne Chriftum, fagt ihr; 0 wie dumm! 
Ich leugne nur — fein Gvangelium. 5 
Die Züriher an Doctor Strauß. 
Zuft deshalb wollen wir Eie nit; — 
Denn Glauben tauſchen wir um kein Gedicht. 
Die fpeculativen Syſteme. * 
„Welcher ber Seifenblaſen gebühre der Preis der Schönheit?” 
Banken die Knaben fih ernfl, während ſchon jede zerplagt. 
Dad fogenannte Junge Deutſchland. 
Selig, welche ſchon als Kinder fterben! 
Ihren Schlern folgen Beine Erben. 


Auch die beiden legten, „Die Recenfenten” und „Kunfts 
kritik“, find geiftreih und ſcharf. Könnten wir nur aud ein 


gleiches Urtheil über ein fünfactiges Krauerfpiel, betitelt: „Pa⸗ 
dia, ober der letzte Freiheitskampf Caſtiliens“, womit ber 
ſechsie Band fchließt, fällen! Leider iſt das nicht möglich! 
Fehlerhaft ift fat Alles daran; am fehlerhafteften aber, daß 
das Stück trog feiner langweilenden Breite wenig Handlun, 
hat, indem faft Alles blos ald gefchehen erzählt und nichts aul 
die Bühne gebracht wird. Der Held verſchwindet ſchon mit 
dem dritten Acte gänzli von der Bühne und alles Weitere 
eht Hinter den Eouliffen vor. Selbſt die Sprache ift ſchwer⸗ 
fällig und gefpreizt. Der ehrenwerthe Prälat, der ald Lyriker 
und Epiter mehr als ein Rorberblatt gepflüdt hat, ficht auf 
dramatifchem Felde den edeln Baum weiken. Richt einmal das 
ſchwache Epigramm „Das verunglüdte Drama” (S. 259), wel: 
ches lautet: ⸗ 

A. Warum, du Schelm, lobſt du mein Drama nit? 

8. Sind fhöne Verſe denn ſchon ein — Gedicht? . 


paßt hier; denn die Verfe find nicht ſchoͤn. 


69. Ather und Dunftkreis. Gedichte von Morig Ernfi von 
Lichtenberg. Weimar, Hoffmann in Commiffion. 1845. 
Gr. 12. 15 Rgr. ’ 

Ein berühmter Rame, dem bier wenig Ehre gemacht 
wird; — ein Blingender Titel, welchem aber der Inhalt nicht 
entfpriht, denn der reine Ather der Poeſie wird durch den 
trüben Dunftkreis ſchuͤlerhafter Unbeholfenheit und fchaler Rei⸗ 
merei völlig verhüllt, und es ift Fein Wunder, daß der Sänger 
diefer Lieder, der fogar ins Dramatifche pfufcht, Beinen Ber: 
leger für fein Bud) finden konnte. Wir bitten, uns zu erlaſ⸗ 
fen, ſolches Urtheil durch Auszüge zu belegen. 


1. Ditungen von Wilhelm Genth. Herausgegeben von 
©. Drürler: Manfred. Siegen, Friedrih. 1845. 8, 

1 Chlr. 20 Nor. 

In diefem pofthumen Werke wird uns reiche Entſchaͤdi ⸗ 
gung für die Langeweile, die uns aus dem trüben Dunſtkreiſe 
des vorerwähnten ‚Werfleind träge angähnte. Hr. Drärler« 
Manfred hat feines früh heimgegangenen edeln Freundes liter 
rariſches Vermaͤchtniß gefammelt, vedigirt und in einem ſplen⸗ 
diden Bande der Mitwelt übergeben; indeſſen hat ſich Ref. 
weht gehütet, den in einer fogenannten „Vorhalle“ diejen Dich- 
tungen mitgegebenen Geleitbrief, beftehend in kurzen biographis 
ſchen Rotizen, Tobesanzeigen, einigen Andeutungen über Genth's 
Zalent, und einem verfificirten Nachruf, früher ald die Ge: 
dichte felbft zu lefen, um ſich vor jedem Vorurtheil zu wahren 
und ohne jene Brille zu Iefen, die in folchen Fällen gewöhnlich 
von der Hand der Freundſchaft und trauernden Liebe gefärbt 
erfcheint. Und da haben wir denn gefunden, daß das hier fi 
entfaltende Zalent und Dichterleben allerdings der Erhaltung 
für Mit: und Nachwelt werth fei und in verwandten Seelen 

ewiß Spmpathien wecken werde. Einen Namen bat der Ber- 
rbene noch nicht erworben. In Folge einer liebenswürdigen 
Befcheidenheit, vieleicht auch in Zolge des Haffes feines Freun- 
des, des Grafen Platen, gegen das Urtheil der Menge, ver: 
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barg er lange feine Poeſien, und erſt, nachdem er den „Bruß 
an Platen” im „Morgenblatt‘' niedergelegt, und ihn das all» 
jemeine Urtheil freudig als Wohlberechtigten im Kreife ber 
ichter begrüßt hatte, trat er freier und ficherer hervor. Alle 
Lieder geben Kunde und Zeugniß von tüchtiger Gefinnung, von 
Reichthum an Gedanken; von beweglicher Phantafıe, von Adel 
der Sprache und von Gefhidlligfeit in der Bildung zierlicher 
dormen, wie bean auch alle Khythmen ſich hise zierlich bewe⸗ 
gen und ſchweben. Der erfte Abſchnitt: „Romanzen und Lies 
der”, bringt uns „Rheinlieder“, die wir dem beften in biefer 
Art Seleifteten an die Seite ftellen koͤnnen, 5. B. „Niederwald 
(S. 27), „Auf dem Rochusberge“ (S. 37), Hafenruhe“ 
(&. 54), „In der —— * (&. 56), ein patriotiſches 
ebd, „Harfe und Dichter“ (©. 82), nah dem —— 
Aus Probe yon wir aus diefem Abfchnitt mit „ 


naht” (©. 
Wie if die Nacht fo warm und’ ſchoͤn! 
D blüh’ndes Land am Rhein! 
So kann fie nur auf deinen Höh’n, 
In deinen Thaͤlern fein. 
Dem Himmel ruhſt, zur Braut beftimmt, 
Du in dem Arme ganz, 
und ſchaukelnd in dem Strome ſchwimmt 
Seia gold’ner Sternenkranz. 
Was hebt and traͤgt mich himmelan f 
O trunf'ned Land am Rhein! 
&o voll von Duft und euer Bann 
Nur deine Rebe fein. 
Berfentt in diefen Wogen rudt 
Ein alter, maͤcht'ger Hort, 
Und in ber Traube gold'nem Blut 
Erſteht ex fort amd fort. 
Wie hebt fih mädtig meine Bruſt! 
D beil'ged Land am Rhein! 
Bür ineined Volkes Ehren mußt 
Du fletö ber Tempel fein. 
Der Vorzeit Geiſter nieberfchau’n 
Den heil’'gen Strom entlang, 
Auf märdenhaften Infelau’n 
Srllingt der Minnefang. 
Der Minnefang erklingt auf neu! 
Sluͤckſelges Land am Rhein! 
Der Liebe wirft und Liebeötzen 
Du ero’ge Heimat fein. 
Gin leuchtendes Gebild erfieht 
Schon die Geliebte bort, 
O Sommernadt, dein Hau verweit, 
Sie Tebt unſterblich fort. 

Ein zweiter Abfcpnitt enthält „Bonette”, die das Gepräge 
wahrer Ziefe und technifcher Abrundung tragen, und unter 
denen fich die „An Amina‘ (den Gegenftand einer wehmü- 
thigen Iugendlicbe des Dichters) auszeichnen. „Die elegifchen 
Gedichte und Oden“ befunden ein reiches aber ftilles, in fich 
geſchmiegtes Innenleben, weldes nur ungern aus ſich heraus: 
zutreten ſcheint. Unter den „Vermiſchten Gedichten” gibt es 
Beitflänge und patriotijche Lieder, bie von würdiger Haltung 
in Zagen allgemeiner Aufregung und von loyaler Gefinnung 
ein fchönes Zeugniß ablegen; mir deuten bier bin auf „König 
und Barde“ (&. 159), „Der Adler auf Rheinftein” (©. 168), 
„An Kerbinand Freiligrath“ (S. 171), „Der deutihe Dom” 
(2. 174) umd „Zur Einweihung von Walhalla” (3. 178), 
ein zeitgemäße, behergigenwerthed Wort. Beſonders beachtens 
werih find bier die Rieder an ben Grafen Platen, den Jugend» 
freund, ben er ſich ſchon auf der heibelberger Hochſchule ge: 
wonnen, und Der auch feinerfeit# in einer Ode aus Italien 
„An Wilhelm Genth“ feiner Freundfhaft mit dem BVerftorbe: 
nen ein fhönes Denkmal gefegt hat. Schade, daß wir bier 
nichts davon mittheilen Finnen. Dann folgt ein Märden in 


Immer: 


drei Gefängen, betitelt „Die Tochter der Luft, oder das Wis⸗ 
permärchen”, in dem „Rheinifchen Taſchenbuche“ für 1844 gu- 
erſt abgedruckt, welches wir unter die beften derartigen Leiftun- 
gen in unferer Zeit zu ftellen nicht das geringfte Bedenken 
tragen, und welches dem Verf. einen Chrenplag auf den Bän- 
en unferer poetifchen Rafionalliteratoren fidyert. Was hätte 
man, nad) ſolcher Probe, in Zukunft von ihm erwarten kon— 
nen! In einer Zugabe, „Proſa“ überfehrichen, en wir „Eine 
Rat im Eurfale” und „Das Waldkatharinchen“, die allen» 
false hätte wegfallen Tonnen. Das anftändige Hußere de 
Buchs wird noch gehoben durch des Dichters in Stahl gefto 

nes Bild, von deſſen Yußerm die „Borhalle” uns Bündet: Genth's 
Außeres verrieth den Dichters groß, etwas vorgebeugt, bleich, 
mit weichen, blaffen, träumerifhen Augen, fand man ihn im: 
mer bebeutenber und lieber, je länger man ihn betrachtete. 


TI. Guſtav Adolf, Gedicht in neun Srfängen don Rarl Her: 
mann Simon. Leipzig, Schred. 1844. Gr. 8. 1 Thirl 
Der Verf. diefes Buch6, welches dem Schwedenkoͤnig D6- 
Bar I. dedicirt ift, und weiches er ausdrüdlih auf dem Titel 
für fein Na He erklärt, konnte es nicht länger mit an: 
fehen, daß Sein deutſcher Dichter daran gedacht hat, den vom 
ihm hochverehrten und innig geliebten Vertheibiger feines Glau⸗ 
bens in einem längern Gedichte das ſchwaͤchſte Zeichen der An» 
erkennung, der Liebe und Dankbarkeit zu geben, oder, wie er 
fi ausbrüdt, abzutragen. &o hat er zwölf Jahre gewartet; 
da ift ihm aber der Geduldsfaden geriſſen, und ex hat nun, 
fo gern. er es einem begabtern Geiſte und einer geübtern Wer 
der überlaffen hätte, den Entſchluß gefaßt, ſelbſt ein Lied im 
hoͤhern Ehor auf den Helden zu fingen. rigens befennt er 
offen, daß er wol Urfache habe, den Lefer zu bitten, die Män« 
gel feined Werks überfehen zu wollen; denn er fei „Bein Dich⸗ 
ter von Profeſſion“, fondern eigentlich ein Advocat, aber — 
ein Advocat, der bereits feit feinem fiebjehnten Lebensjahre jüch 
legen Vergnügen mit der Poeſie befäftigt, und fogar 
er bie Idee feitgehalten habe, kin großes Gedicht auf 
den großen König zu machen. Run — groß, Lang, breit, ge⸗ 
dehnt, auseinander gefponnen ift es wirklich, vol Tiraden 
mußiger Erelamationen, EHwulk: und faljchem Pathos, fodef 
auch der Leſer, welcher an dem ftärkfien Anfalle der in unfern 
Tagen epibemifd gewordenen Bujtav:@dolf-Manie laborirt, nach 
der Lecture aller neun Gefänge einer Anwandlung von more 
liſchem Kagenjammer nicht widerfiehen koͤnnen wird. Weich 
ein en und lopales Gemüt der Verf, habe, wolle der Lefez 
d. Bl. aus folgenden drei Detaven (S. 12) entnehmen: 
D! glaubt ed mir, ich bin kein Koͤnigsdaſſer; 
Sind’ einen Herrſcher ih auf einem Thron', 
Der nicht gerade Schlemmer iR und Praffer, 
Nicht allem Guten, Edlen bietet Hohn, 
Der nicht ſtatt Himmeldglut gibt fauled Wafler, 
Daan freu’ id) mid und bin zufrieden ſchon; 
Denn ſchwer iſt's ja, von Laftern rings umgeben, 
Nicht ſelbſt der Sünde Reizen nur zu leben. 
Do find’ id einen König, der im Herzen 
Der Wahrheit und der Tugend Werth erkennt; 
Dem mitleidsvoll bei feined Volkes Schmerzen 
Des Mitgefühles Glut im Innern brennt; 
Der felbft entflommt ber Breiheit Strahlenkerzen, 
Der König ift, nit nur fi König nennt: 
Dann preif ich tief im innerften Gemuͤthe, 
Die iha und gab, des ew'gen Waters Guͤte. 
Und Eönnt’ ich wol ein ſchoͤn'res Vorbild zeigen, 
Für eines folhen Herrſchers Ideal (sie !) 
As dih, mein Guſtav? Sol die Lippe fhwelgen, 
Wenn burdy die Seele zudt Begeift'rungsfirapi? 
D! moͤchte jedes Herz zu mir fi neigen! 
migh drängt'8 zum Lieb’, ich Habe Beine Wahi. 
DI großer Held! ſteh' ſchuͤtend mir jur Geite, 
Das ich nit faße In dem kaͤhnen Gtreite. 


- 
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“ Dim —— * Danger 
demnoch im Ski fir nm fen eh ; denn das 
Sert iſt — wir bei aller Beſcheiden des Berf. fo 


urtheilen — ein verungküdkter Berfuch, wie wollen nicht fagen, 
eine auf die Manie yaferer Zage berechnete falſche Speeula⸗ 
tion, und von dieſer Seite mögen auch wol die Verleger, denen 
das Mantrfeript angeboten ward, die Sache angefehen habens 
Übrigens find bie Reime rein, der Drud correck, das Papier 
weiß, da6 Bild des betenden Helden vor dem Titelblatte ſchoͤn; 
aber — man lefe die drei mitgetheilten Stanzen! 


73, Bißder und Eyprüde. Bon see: von Lengerke. Kir 
migberg, heile. 1814. Gr. 8. 2214 Ser. 
Freundlichſt heißen wir willlemmen die neue Sabe des 
fon oft bier ruhmlich erwähnten weftpreußifchen @ängers, 
der im Schutze der liberalen Albertina ſich bereits manches 
de erfungen. Die Bilder find gar Holdfelige Genrebilder, 
z edacht und mit leichter fundiger Hand ausgeführt, und 
die Sprüche für eine bewegte Zeit aus bewegter Bruſt geredet, 
wie man fie jegt aus Koͤnigsberg zu hören gewohnt if. Er 
felbſt fagt im Prolog über den Inhalt: 
Ich biete, wie der Titel ſpricht, 
Nur Bilder hier und Spruͤche, 
Wohl manded — das beftreit’ ih nicht — 
Gemalt ind Wunderlice. 
Gibt's Scherze auch, nun — Gott fei Dank! 
Doc Feine üngezog'ne; 
&o nehmt denn hin den heitern Schwank, 
Das Wort, dad ernflerwog'ne. 


Ref., für feine Perfon verſteht fich, dat dm liebften bi 
wommen den „fel als Hofrath” (©. 27); unter den Brih 
ebildern die Rr. 9 und 10; „Berlörperung” (S. 81); 
„GSroßmuͤtterchen“ (&. 99) und „Die Witwe” (&. 104). 
eicht und Ruhe” (&. 57) theilen wir hier mit: 
geil! wenn ber Kampf der Gefuͤhle rubt, 

Doch mußt du ihn beftehen, 

Billſt eine Welt du dann ber Flut 

Durch ihn enttauchen fehen. 


Unb über dem Kampfe ſchwedt ein Geiſt m 
Bor deinem Innern Geſichte; 
Des Denkens Liätgeftali! Sie heißt 
Das Dunkel fich fheiden vom Lichte. 


Du fühle kuͤhlend ihren Hauch 
Um bie heiße Stirne ſchweben: 
Auf, werde Lit!‘ fpriht fie zum Aug’, 
Unb: „werde rubig” zum Leben. 


Bir geben jegt zu Dem über, was die religiöfe 
und kirchliche — hervorgebracht hat. Sie bietet in 
deffen minder Auffallendes und Polemifched, ald man nad) ber 

" allgemeinen Bewegung und Aufregung auf dieſem Gebiete in 
unſern Togen erwarten ſollte. Entſchieden für eine gewifle 
Auffoflung der Chriftuslchre, und zugleich gegürtet mit dem 
Petrusſchwerte de6 Glaubens, mit welchen Tampfluftig in die 
Reihe Andersdenkender eingehauen wird, tritt 


73. Suſtav Lierom*) in einer Heinen Broſchüre auf, 
welche des Lichtes Flammen in der Effe der Wahrheit ſchuͤrt, 
den welterlöfenden Slauben an Jeſus Ghriftus zum Grunde 
alles Heild legt, und allen Bekennern ded Sottmenſchen an- 
empfiehlt, aus dem und von ihm dargebotenen Pocal der Liebe 
ze teinten, da der Genuß ſolches Getränts uns allein zur 
wehren Freihe it verheife. Dabei zieht er in fließenden 


R *) Eprifliche Beitbiler von Guſt av Lieromw. Wüßrem, 
Dpig und Gamp. 184. 8. 6%, Rgr. 


Rhytämen und in friſcher Begeiſterung, jedem Liche ein Schri 
wort als Motto an die Stirn gl zu Felde eg 
deuerdach, von weldiem er (©. 15) fingt: or 
9a, vom weißen Gipfel 
Stuͤrzt ein Beuerbad, 
Roth, von Borne gtuͤhend, 
Aſche, dunken fprätend, 
Auf der Kirche Jalſchen Dach! 
Segen die Hegelingen, denen er (S. 19) warnend zueuft: 
Noch immer fpielt der alte Degel 
Wit euera Braufelöpfen Kegel, 
Und wirbelt fie dburh Sand und Gtreit 
Entlang die ſchlechte Eadlichkeit. 
D Tndlichkeit, du Riefenfchlange! 
D Endligkeit, wie währt es lange, 
Bis beim Verſtandeslampenſchein 
‘ Wir endlih „alle Neune!“ ſchrei'n 
Gegen die vepriftinirenden Dunfelmänner der Seit, aber auch 
gegen bie Ultrapietiften und Mucker, denen er (&. 32) zweuft: 
Ipr fucht die Kinfterniß und wir das Licht, 
Am fpäten Abend mögt ihr euch vereinen, 
Wir Iaffen von ber ®onne und beſcheinen, 
Bir Halten frei, vor allem Volt, Gericht. 


Segen die theologifcgen und kirchlichen Girouetten, die, Hug 
wie die Schlangen, den Mantel nad dem Winde hängen; ger 
gen Herwegh endlich, den er (S. 43) apoftrophirt: 
Du Aar an Bang und Schwingen, 
Du Nachtigall an Kebdle, 
3% muß ein Lied dir fingen 
Auß freier, tiefer Seele: 
Sag’ an mir, was verſchwaͤrmeſt 
Du aU die edle Kraft? . 
Sag’ an mir, was verhärmer 
Du deine Meifterfgaft? 
Reid aus die Rududbzunge, 
Die ewig, Herrweg! fchreit, 
Und Fed, mit eitlem Schwunge. 
Dein ſchoͤnſtes Lieb entweiht! 
Berbri bie @ögenbilder 
Im deiner Phantafle! 
Bot machen fie did „wien“, 
Do nimmer, nimmer frei. 


In der Wat Fönnen wir der Gntfchiedenheit in Anficht 
und Gefinnnng dieſes veligiöfen a Age 
der Freimüthigkeis ſeines energifchen Wortes unfern Beifa 
er verfagen, und wir wünfchen dem Büchlein Lefer, welche 
nicht blos leſen, fondern auch dabei denken und beberzigen. 

Ben einem ganz andern Geifte zeugt die folgende won 
uns anzuzeigende Schrift, die der Feder einer rheinihen Dame 
entfloffen iſt. Anfänglid) waren wir unfehlüffig, ob wir das 
Bud) in die Kategorie der religiöfen Schriften bringen en, 
indem in demſelben vorzugeweiſe das Gebiet ber Hei ‚gende 
betreten wird; inbefien der fromme Sinn der Berf. und die 

mlichkeit der ‚Heldin, die das Lied befingt, unterbräditen 

Id jeded Bedenken und veranlaßten und, ed hier mit zu bes 
ſprechen. 

74. Die heilige Eliſabeth von Ungarn, Landgraͤfin von Khfrin- 

ge Von Katharina Ey en inet. IBaB. 

6. 1 Xhle. 5 Rgr. 

Die ehrenwerthe Dichterin, die wir bier zum erflen Male 
als Stimmberechtigte im deutſchen Dichterfanle begrüßen dur⸗ 
fen, und die von ihrem Werke in der Dedication an die Kd- 
nigin Glifabeth von Preußen fagt: 

Ich ſchrieb's mit meines Herzens Blut, 
"3 haut? hinein mein tiefftes Sehnen, - 





36 toucht· es in des Glaubens Bhıt, 
Und negt’ es mit der Liebe Ihränen — 

hat demfelben nicht blos äußerlich eine würbige und —— 
Seſtalt vom Berleger geben laſſen, ſondern auch in reiner, ed⸗ 
ler Sprache, in mannichfachen Formen, Das aus dem Leben 

- ihrer Heldin mit poetifhem Takte hervorgehoben, was vom 
graffen Aberglauben und roher Möndsphantafie ‚nicht in das 
Gebiet der Profa gezogen und entweiht worden ift. Hiſtoriſch 
fußte fie bei Abfafjung des Gedichts auf Prof. Juſti's vortref- 
lihem Werke: „Elifabeth die Heilige, aanbgräftn von Thüs 
ringen, nad ihren Schickſalen und ihrem Charakter dargeftellt”, 
und auf dad mit frommem Wunberglauben gefchriebene Werk 
bes Grafen Montalembert: „Seſchichte der heiligen Elifabeth 
von Ungarn, ein Erbauungsbud für katholiſche Chriſten.“ 
Entſchieden jedoch erflärt fie fi gegen den befannten fanati» 
fchen Priefter Konrad von Marburg und feine Mittheilungen 
in der Kirchengeſchichte über die Beitige, indem fie in der 
neunten Anmerkung am Schluffe des Buchs fagt, fie könne 
mit dem von diefem fanatifchen Priefter entworfenen Bilde der 
Heiligen diefe Blätter nicht befleden. Und fo führt fie an 
ihrer Hand die Heldin in 29 Gefängen, deren jedem ein 
deutfames Schriftwort vorgefegt ift, vom ftillen Thale der 
Kindheit durch alle Lebenswechſel bis zum Sterbebett, über 
welchem fie die Krone der lohnenden Bollendung ſchweben Täßt. 
Vermißt der kundige Lefe etwa hier ein recht freues Gemälde 
der Beit Eiifabeth‘t, oder duͤnkt es ihm, ald ob die Dichterin 
fih bier und da einer gewiffen Überf_wängtigfeit ihres fub- 
jectiven Gefühls Hingebe, fo wolle er nicht vergeſſen, daß allen 
Damen das Dbjectiviren ſchwer werden, und daß Gefühl, na: 
mentlich veligiöfe® Gefühl, das Element fei, in welchem ber 
weibliche Sinn lebt und webt. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Die „Sunday Times“ über Heinrich Zfchoffe und 
deutſche Erziehung. 

Bei Gelegenheit der Anzeige einer englifhen Überfegung 
von Zſchokke's Autobiographie in der „Foreign library” (Kon: 
don 1845) ergeht fih die „Sunday Times“ in folgenden Aus: 
laffungen: ß S s 

„Was und vor Allem an Herrn Zſchokke misfält, ift der 
ungewöhnliche Wohlklang feines Ramens. Es ift ein fo mufi- 
kaliſches Aneinanderreihen von Conſonanten, daß wir, die wir 
nicht mufitalifch find, Die größte Mühe haben, unfere Zunge zum 
Ausfprechen beffelben zu bewegen. Die weiche Gonftruction 
diefes Namens bezeugt die außerordentliche Überlegenheit des 
Deutfehen über das Englifhe. gſchokke Welder Honigfluß! 
Doch dürfen wir an dem Manne die Sünde feiner Vorväter 
oder vielmehr die Sünde des ganzen deutſchen Gefchlechts nicht 
heimſuchen. Freund Zſchokke hat die rauhe Härte ſich nicht 
gemäßtt, deren Opfer er geworden. Seine Altern haben ihm 

en Namen vermaht und, wie zu vermuthen, die Erbauer 
Magbeburgs ihn erfunden.” 

deren Bjchoßfe'8 Autobiographie ift eine höchft unterhal: 
tende und belehrente Erzählung. Sie ſchildert die meijten eis 
genthümlichen Wechfel im Leben eines deutſchen Schriftftellers, 
der aus dem Dunkel fi zur Berühmtheit erhebt. Sie ent: 
huͤllt außerdem viel von der in Deutfchland eigenthümlichen 
Weife geiftiger Thaͤtigkeit und offenbart mindeftens einige der 
vielen Ürfachen, deren Zufammentreffen ihr eine fo unglüdliche 
Richtung gegeben hat. Die Wiſſenſchaften find in Deutfchland 


kaum etwas mehr als eine gleiche Zahl Gewerbözweige, und 


um in diefem oder jenem fich hervorzuthun, werden die Men: 
fhen einer fyftematifch-mechanifchen Zucht unterworfen, von 
welcher andere Folgen nicht zu erwarten find als die wir fer 
ben und beklagen. Keine Seele feheint ſich dort irgendwie 
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berum zu Bümmern; daß der Jüngling richtig deuten, das Prin ⸗ 
dp abe, die Wahrheit fhägen und lieben lerne. So viele 
Univerfitäten, fo viele Miftbeete der Eitelkeit, wo junge Mäns 
ner zu Doctosen der Philofophie und Theologie auffcjießen,, 
ehe fie die Zwanzig erreicht haben, fobaß, wenn man fi in 

Deutſchland Meidete wie bei uns, ganze Scharen Doctoren dort 

in Zaden herumlaufen würden. Unfern Dafürhaltens verken ⸗ 

nen unfere würdigen teutonifchen Weifen vom Anfang bis zum 

Ende den Zwed der Erziehung. Sie füttern und ftopfen den 

jungen Verſtand mit Bergen von rohem und ungefundem Wiſ⸗ 

fen, das ſich felbft verdauen und verarbeiten fol zu Riemandes 

Nug und Frommen. Über dem ewigen Gefhrwäg von Philofo- 

phie haben fie noch nicht entdedit, was Philofophie ift und heißt, 

haben etliche Gemeinpläge mit einer ungeheuern Rinde myſti⸗ 

cher und fräumerifcher Speculation ummunden und Das Weis: 

heit genannt. Kein Verfuch ſcheint dort. je gemacht zu erden, 

die Menfchen mit den Planen der Vorfehung zu verföhnen, 

ihre Hoffnungen auf fiherm Pfade nad, dem Jenſeit diefer 

Welt zu lenken, oder wenn fie diefleit enden follen, die Men» 

fen auch damit zufrieden zu ftellen.” 

„Das von Zſchokke aufgerollte Gemälde feines Strebens 
und Wirkens könnte aus den Händen manches deutſchen Träu⸗ 
mers hervorgehen, wenn er gleiche Faͤhigkeit dazu befäße. Die 
— ft Allen gemein, aber die Kraft, fie beredt zu er⸗ 
zählen, Wenigen beichieden. Zſchokke genoß nicht das Süd 
einer beitern Kindheit, Bannte nicht die Zärtlichkeit, nicht bie 
wache Sorge einer Mutter. Auch den Bater nahm ihm ber 
Tod, als er noch Kind war, und er Fam unter die Obhut von 
Berwandten, die, ob fie ihn auch liebten, doc ten Play der 
Altern nicht ausfüllen Eonnten. gfchokke befchreibt die Scenen 
jener Tage außerordentlich huͤbſch, nur vieleicht bisweilen et⸗ 
was zu Deelamatorifh. Seine Erzählung zeigt wenig von 
Rouſſeou't Geſchick. Es fehlt ihm die Kunft, den Lefer für 
Beine Ereigniffe zu intereffiren. Er fühlt und es verfolgt und 
ängftigt ihn, daß er Unbedeutended berichtet. Er eilt darüber 
weg aus Furcht zu langweilen. Es ſcheint ihm nie eingefallen 
zu fein, daß der Reiz folder Schilderungen in ihren kieinſten 
Einzelgeiten liegt, daß fie e& find, die dem Lefer den Charakter- 
ded Erzähler und Gefinnung und Temperament Derer ver« 
anſchaulichen, mit welden Verhältniffe ihn zufammengeführt. 
Auch ⸗als Naturmaler ift gſchokke nicht befonders. Seine Land- 
ſchaften fehen aus, als feien fie ihm zu fern gewefen, fie deut⸗ 
iich zu erfennen.” 

„Deffenungeachtet zieht fein Buch an, immer mehr, je weis 
ter man lieſt. Schreibt er doch die Gefchichte feiner eigenen 
Gefühle und fpricht keck wenn auch nicht ganz freimüthig von 
den Hoffnungen feiner frühern Tage. Ein Gemiſch von Man» 
cherlei verwidelte ihn in Abenteuer. Sein Leben in Magdeburg 
behagte ihm nicht, denn einer trüben Kindheit folgte ein trüs 
bereö Knaben» und Sünglingsalter, und das bewog ihn züuletzt, 
feinen zwar geiftig befchränften, doch gegen ihn nicht ungütis 
gen Bormündern zu entlaufen. Vielieicht irren wir nicht, daß 
gſchokke's Eigenliebe diefen Theil feiner Erzählung gefärbt hat. 
Wir vermuthen, er hat den Grund feiner Unzufriedenheit ſtark 
übertrieben und mancher englifche Züngling von gleicher Faͤhig⸗ 
keit und größern Erwartungen würde den Hinberniffen, denen 
er unterlag, die Stirn geboten und fie befiegt haben. Es will 
un wirklich bedünken, als beurtheile er feine Fehler zu mild, 
die Behler Anderer zu hart. In Autobiographien fodern wir, 
dag der Mann nicht zu augenfcheinlih für den Knaben Partei 
nehme, daß er über jich felbft zu Gericht fige, um wo möglich 
die Welt abzuhalten, ed an feiner Statt zu thun..... gſchotke 
gefällt ſich felbſt ſo ſehr, daß er unſerer Sympathie nicht be⸗ 
darf. Er bejammert ſich mit einer Beredtſamkeit, daß wir eh 
dienlich achten, ihm das allein zu überlaflen. Dem Allen un 
geachtet, wiederholen wir, ift fein Buch ein ergögliches Bud, 
daß fich ſchnell beliebt machen wird." 23, 
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Sonntag, 


Die deutfehen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 208.) 


15. Welt und Glauben. Münfter, Deiters. 1845. 8. 1 Ahlr. 
7% Nor. 

Fe erionen, Sitten: und Seitgemälde, Genrebilder aus 
dem focialen Leben, Andeutungen, Ermapnungen, Warnungen, 
Schnfuhtsktänge, Pfeilſchuſſe aus ber Ruͤſtkammer von geiſtli⸗ 
chen und Profanferibenten, nicht immer religiöfer Natur oder 
von theologiſcher Zarbe, Alles gewürzt mit dem dere, pilan- 
tefter Reimkunft und Wortbildung, er ießt ſich bier über des 
Lefers Geift und Semüth in einem Strome von 448 Kling: 

- gedichten, die unter drei Aubriten: 1) „Born und Zuflugt”; 
9 „Offenbarung und Kirche und 3) „Glauben und Gnabe”, 
ziemlich unmotivirt vertheilt find. Es ift in der That eine 
ſtarke Zumuthung von Seiten des anonymen Berfertigers ders 
felben, daß man dieſes Stromes ganze Waſſerfuͤlle über fi 

ereinbrechen iaſſen fol; denn ein labendes und erquidiendes Bad 
ift es nicht. Schon die Monotonie ber Form bindert jede SL 
bung bed Gemüths; doch auch die Sachen felbft entfenden fel⸗ 
ten leicht befiederte und das ‚Herz ſicher treffende Pfeile, und 
wir Tonnen dem geiftlichen Sonettarius nichts zugeftehen, als 
was er felbft (@. 130) von feinem Genius urtheilt, der halb 
dluͤgelroß, Halb Eſel ift: P 
Dft gleicht mein Genius dem Fluͤgelroß, 
Durch blaue Luft doch in bie Ätherferne, 
Bis, wo verdämmern legte Nebelfterne, 
Hineilend wie ber. Sonne Glanzgeſchoß. 
Doch oft gleicht ex dem Thierchen, das nit groß, 
rau, langfem ſchreitet, duldſam tief im Kerne: 
Getreidekoͤrner trägt zur Mühl’ ed gerne, 
Dbwol dem Stod und jedem Gpotte bloß. 
Denn wohlbepadt mit Kif’ und Kräuterfäden, 
Mit Pflaftern, Wurzeln, Apothekerſachen, 
Bieht ruhig es die Straßen fonder Klagen, 
Freisoillig bald, bald unter. Treiber Gteden, 
Bald ernfhaft, bald felbft mit iron'ſchem Laden, 
Rings bringend Heil für Kopf und Herz und Magen. 


76. Keierlänge von Wilhelm Kilzer. Biegen, Friedrich. 
— ig 1 Thlr. 15 Nor. ® v \ s 

&ie feiern in proteftantifhem Sinn und Geift, ohne vor- 
‚Hingendes Schiboleth, aber aud ohne befondere Merkmale ei 
ner höhern religiöfen Geiſtesweihe, Sott, Jeſum, Kirchenfefte, 
‚Menfchenleben und Ratur, und erinnern, wiewol entfernt nur, 
an Spitta und Witſchel. 


„TI. Wahnrufe eines chriſtlichen Streiters. Grlangen, der. 
Fer —— 


r. 
Hier iſtis anders; bier iſt Entſchiedenheit, Farbe Bewer 
gung, eine eigenthümliche Gemüthöwelt. In dem „Karl Ul: 


mer” unterfägriebenen Borwort lautet eine Gtelle: 





26. October 1845. 


Mag Mandchem Manches immerhin nit munden, 
Gleich viel! ich weiß: bad Recht muß betteln geh’n! 
Der um mid war in der Begeiſt'rung Stunden, 
Ihm tönt mein Lieb, fo wird's aud wohl befich'n. 
Es vegt fi friſch ein ſtrebend Thun und dorſchen⸗ 
Und wie im Lenz pulk ringsum Merbeluft. 
Nicht labt aud mich der Grabgeruch ber Morfchen, 
Und Freiheitsglut ſchwellt feeubig meine Bruſt. 
Und dieſe Freiheitsglut ſchweut — kaum iſts zu glauben — 
die Bruft „eines Stillen im Lande”. Bei aller diefer Stille 
und Ruhe aber tönt fein Wort frei und ſtark. Er ſchilt die 
modernen Freiheitsprediger, die fi unter das Joch der Reit 
ftedten, und nicht einſehen wollen, baf nur Der frei fei, der 
ehr Knecht werde. Jedem Liede ift flatt der fonft üblichen 
ejrift ein bibliſches Wort an die Stirn geſetzt. ©. 55 
lefen wir das Wort Pauli an bie Korinther: „Ihr keid theuer 
lauft, werbet nicht der Menſchen Knechte.” Darüber gloffirt 
und commentirt er alfo: 


Seh’ aus, du Wort, auf Adleröfägel, 
Brich überall dir Bahn! 
Geh’ aus, und ruf von Berg’ und Hägel: 
„Wott walt's! kein Knecht fortan I” 
„Kein Knecht fortan!” zuf& allerort, 
Bo flumpfe Knete frohnen! 
Kein Kuecht fortan!” zufs fort und fort, 
Bo noch Dedpoten thronen! 


Kein Knecht fortan! Ihr nennt euch Chriſten; 
Seid ihr's, fo ſeid ihr feel. 
Nicht fol die Welt euch Äberliften, 
Brecht nur ihr Joch entzwei! 
Muth gegen Trotz, Recht gegen Trug, 
So fest euch kuͤhn entgegen! 
Bis hieher! hier foll fi der Bug 
Der flolgen Welten legen! 


Kein Knecht fortan! Hoͤr' unfre Witte, 
D Herr, hör unfer Fleh'n; 
Sei gnadenreich In unfrer Mitte, 
Laß Noth und Drud vergeh’n! 
Dein Rei, dad Reich der Derrlichkeit, 
Es komme zu und allen. 
Xriumph! durch dich find wir befreit, 
Du laͤßt und nimmer fallen. 


Run dringt unfer Stiller und Lauter im Lande aber nicht 
blos nach Art pietiftifcher Dunkelmänner, auf Glauben, fon- 
auch auf Streben nach Weisheit, Liebe, Ihat und ſelbſt auf — 
deuiſche Einheit, in Bezug worauf wir (S. 75) lefen: 

Was wir wollen? Vorwaͤrts immer, 
Yin zum gottgeftedten Biel. 
Was da flärzte, hebt fi nimmer 
Und war werth nur, baß es fiel. 


ns 


Rach geborſt' aem Wintereife 
Opreßt empor die junge Saat: 
So erftch’ auch, Bott zum reife, 
Ren der Deuiſchen ein’ger Staat. 


Bir fehen Hieraus, der Mahn id fat in derfelben 
8 en Gtimmiäng wie bie patri en des — 
in denen Tab asch uns veigiöfe Wonsnt mit dem doliti⸗ 


ſchen derſchwiſterte. rRaͤchſt diefem Vorwärts für Deutfchland 
predigt er einen Kreuzzug gegen die Barbaren und Heiden der 
SIegtwelt, präconifirt 
. ten zur Union, orakelt von der Zeit, wo Ein Hirt 
Heerde fein werde und fließt mit dem Wunfde: 
Die Laute, die dem Innern fi) entrungen, 
Sie mögen fih in Anb’rer Seelen drängen! | 
Un dem ber Bruft geheime Zaſern Hängen, " 
Dem Vaterland hab’ ich fie treu gefungen. 

Diefem aber hat bi heute noch Fein Stiller im Lande fo 
gefungen. 

718. Johann Jac. Rambad's geiftliche Lieder. Vollſtaͤndig 

- gefammelt und nebft einem Abriß feines Lebens heraus: 
egeben von Julius Leopold Berg Reipzig, Geb: 
edt und Meisland. 1844. Gr. 16. 15 Rer. 

Die Gefangbuchnoth der Gegenwart, daB neuerwachte Glau⸗ 
bensleben in der evangelifchen Kirche, das Beifpiel Waderna: 
gel's umd der evangelifche Geift, der aus Rambach'd Schriften, 
namentlid feinen einft fo berühmten Predigten weht, 

Fre Hofig veranlaßt haben, eine Sammlung der fäntmtfichen 
ieder deſſelben zu veranftalten. Da ihm überdies eine Sanım: 
Img Rambag’Icer Rieder iur Hand war, welche, wie er in 
der Borrede verfichert, auffallenderweife den Hymnologen bisher 
gang, Unbeanns geblieben ift, fo kann vorliegende wenigftens 
ben Anſpruch auf Bolftändigkeit machen. Aber es gebührt dem 
Sammer auch die Anerkennung des Verdienftes, mit kritiſchem 
Geiſte feftgeftelt zu haben, was Rambach's Eigenfhum ift, und 
was es nicht ift. Den Bert der Lieber, unter denen viele noch 
jeute in unfern Kirchen gefungene, hat er nach den Driginal» 
fammlungen unverändert wieder gegeben, die alte, zuweilen 
auch ungleichmäßige Drtgogeapbie werd nach der heutigen um- 
geändert und hier und da eine richtigere Interpunction ein 
geführt. Die beigegebene Wariantenfammlmg zeugt ebenfo 
uͤhmlich vom Flethe wie vom kritiſchen Seiſte des Heraus: 
ebers, der außerdem eine gut gefchriebene Lebensſtizze des 
Eommen Mannes feinem Buche beigibt. Hinfichtlich der äu- 
Bern Form und Ausjtattung follen fi dieſe Lieder an die von 
— beſorgte und bei Zieſching in Stuttgart erſchienene 
Ausgabe der Lieder Paul Gerhard's —21 was die Be 
figer der Item den BBerlegern gewil ane wiffen wer: 
den. Es fol diefe Sammlung zwar zunaͤchſt nur zur Privat 
erbauung dienen, indeſſen wird fie Hymnologen und Redacto⸗ 
ven von Geſangbüchern doch auch willlommen fein, und wir 
Tonnen dem Vorhaben des fleißigen und umfichtigen Heraus: 
gors, noch einige andere geiſtüche Liederdichter in gleicher 
ife folgen zu laffen, Zuſtinimung und Beifall nicht ver⸗ 


eb 
fagen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Kosmos. Entwurf einer phufifchen Weltbefchreibung 
von Alexander son Humboldt. Erſter Band. 
Stuttgart, Gotta. 1845. Gr. 8. 3 Thir. 20 Ngr. 


Wenn Werander von Humbolbt bie Feder rührt, fo ge 
raͤth die ganze gebildete Welt in Laute a = ift des 
tg für Ferrari u * —— 
emp! nur Großes aus der t ſes Reiſters. em 
Vortiegenden nKodmoß” wird = vor allen andern Wer: 
Ben des Berfaffers Beifau zu Theil werben müflen, da ber: 


er, mahnt Katholiken und Proteftan- 
"er Bei in Hirt uno Gine- 


felbe in eimer jedem gebildeten Denker verfländfihen, edlen 
Sprache die gebiegenften Fruͤchte des menſchlichen Biflens und 
Glaubens über das Univerfum harmoniſch zu einem vollendes 
ten Ganzen orbnet. Das Werk berührt Alles, was der große 
Raturkundige Bedeutungsvolles von der Welt gefehen und 
erforſcht Hab; es berühfihtigt add wücbigt Als, mas umfere 
un Auftiäuung, —8 und Erfindung reich gefegnete 
Zeit Reucs zu Kage gefördert hat, überficht aber auch die 
Verdienfte der Vorzeit nicht. 

Aus der mwiffenfchaftlihen Nichtung Humboldt's und 
aus dem darauf Heer unveränderlichen Fortgange hätte 
dad Erſcheinen des ,„Kosmos” ſchon nothiwendige 
Bolge vermuthet werben Pönnen. Sein literariſcher Triumph 
ug beginnt mit dem Zapre 1793, in welchem er zu Braun: 

R tungen über die Bafalte”" herausgab. Die: 
fe6 Wer? war die Frucht einer bebeutungsvollen Reife am 
Rhein, duch Holland und England, welche er, Baum erft 2 
Zahre alt, mit dem_ berühmten Weltumfegler Georg For: 
ſter gemacht hatte. Bed ſchloſſen ſich feine Verſuche über 
Galvanismus, über chemiſche Berkegung des Luftkreiſes, feine 
vorbereitenden naturwäflenfafttichen Reifen nach Italien, der 

chweiz Frankreich, Spanien, feine erſte Weltreife in die 

quinoctialgegenden des neuen Gontinents. Und nun entſtand 
der erfle denkwuͤrdige Ruhepunkt des ſchon al in bee 
wunderten Mannes, von wo aus er feine reichen 
tungen und Forſchun überblite und foftematifch verar- 
beitete. @eine „Anfipten der Natur’ bildeten das allgemein 
faßliche Reſultat dieſes erflen Rücblids. Die fpätere gelehrte 
Verarbeitung und Herausgabe feiner Gntdedungsreik nad 
Amerika, das ununterbrochene tigfein an naturwiffenfe aft: 
lichen Zeitſchriften und Vereinen, das Forſchen über alle Theile 
der Erde, welches die angeftaunten Ideen über die Geographie 
der Pflanzen, Ahiere und Wenſchen, über Geognofie, Erb» 
magnetismus, Bullanismus, Meteorologie ins Leben gerufen 
hat, wobei nitgend die forgfältigfien Beziehungen auf Stern: 
kunde fehlen durften, und endlich die neuen Weltreiſen nad) 
Afien, dies Alles machte einen zweiten Ruhepunkt nothwendig, 
von dem abermals ein Nüd- und Überbli über bie eigenen 
Erfahrungen und Forfhungen ſowie über das Gefammtger 
biet der Raturkunde im U inen möglich ward. Unb das 
jedem gebildeten Denker zugängliche Refultat dieſes wid: 
tigen zweiten Moments, wozu der vorhin erwähnte erftere 
— —— ſteht wie ein Theil zum Ganzen, iſt der 
„Kobmos 

Die eben angedeutete Möglichkeit zu einer Vermuthung 
gewann aber erft Halt und Glauben durch den bekannten 
Coklus von Borlefungen, womit Wlerander von Humboldt 
der Singakademie zu Berlin die erfte Weihe gab und 
welchen derfelbe fpäter in Paris wiederholte. Diefe Vor⸗ 
lefungen enthielten ſchon die weſentlichſte Grundlage zu un- 
ferm Werke, und ber Verf. hätte dem allgemein fühlbar und 
laut ordenen Wunſche feiner Zuhörer, die Worträge duch 
den Drud veroͤffentlicht zu ſehen, fiher bereits früher zu genü- 
u geſucht, wenn feine munblichen Mittheilungen damals nur 

on mehr als fligziet niedergeſchrieben geroefen wären. @iner 
vieljährig geübten Gewohnheit huldigend, naͤmlich dieſe 
a nur ein gene der freien Rebe gewer 
fen. , bei der Serautge € „Eentralafiens”, des geogra ⸗ 
phiſchen Meifterwerts des Verf. dringt die erfte ur 


von dem en An der literariſchen Bearbeitung der 
Vorträge ind cum. wird hier ber Rame „Robr 
mob“ gebraucht, ſchon ausgefprodien, daB das betreffende 
Berk die generelle Phyfik der Erde in einer bem gegen» 
wärtigen Stande ber Wiflenfchaften mifpregenden Er 
enthakten werde. Wie eifrig dieſe und aͤhnuche vorläufige 


Rachrichten von den öffentricen Blättern aufgegriffen und be» 
natt worden find, iR t genng. * 

Bar num durch alle dieſe Worgänge bes Publicums Er⸗ 
wartung immer hoͤher und höher gefpannt, wer andy bie Ber: 


x 
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etwa Anderes als bie Borleſungen, 
angekundigte a ent. & Bibet ein 
bensbeßenntniß der hr ‚ wie bafie 


ers unferer im 


& 
gas: 
Bader ebse 


großes 
| iſti attraft unſers Jahrhunderts, in ihm glänzen 
die Posıen Pelte me + en 


gefchöpfte Schrift. £ 
inen Iheilen ſiehen ihm ebenbürtige Werke zur Seite. Und 


geh n N Bert 
in dieſer Hinfiht bildet er ein Hauptglied in der bewunderten 
i Kette von Schriften, welde die bernunftgetreue Wiſſenſchaft · 


lichkeit der Naturkunde aus dem finftern Abgrunde des ſchola⸗ 
fiichen Unfinns wieder an bad helle heitere Licht des Tages 

jogen und in diefer fegensreichen Klarheit ungetrübt. erhal: 
FA haben. Bw dieſer unendlich denkwürdigen Wiedergeburt 
einer-vernünftigen Geiftesthärigkeit, wobei die Empirie als die 


derts 
das Auffinden der wahren Weiterdnung. Darauf bahnte Baco 


lichere Iſaak — der tiefe, erfindungsreiche, a 


Borgäng 
um fo Weniger unter! ‚ 

febft auf diefelbe fügt und darin ein 
nenb verehrt. 
des Bert, vbefken 


weife, vorgetri werden. Der Bau des Himmels erſcheint 
darin 016 die imfache Köfung eines großen Problems der Me 


in der Dirkiichkeit. een der Natur des menſchiichen 
iſtes aͤß von ben fahsungen aus, zeigen darin das 
ein! ende, ordnen dies einem Gelege und erheben 


fh Soc, zur 
Werke wie die individuelle Bildungsri h 
Wenn Beide von der Gefammtnatur ein Gemälde entwerfen, 
die Erſcheinungen, Thatſachen und Wirkungen berfelben ‚anf 
Sefege und Grundprincipien zurädführen, thut Dies dee 
Eine vorzugsweife im Intereffe der Witromemie, dee Andere 
aber ganz allgemein im Intereffe aller Naturwiſſenſchaften; 
der ine Eennt die Erde von der Studirſtube aus, während 
dee Andere fein Wiſſen über unfere Erde durch Weltreifen ber 
reichert und befeffigt hat. Buchen fih nun auch beide Werke 
möglichft frei zu halten von ſpecieller Berückſichtigung de& tiee 
fer liegenden gewichtvollen mathematiſchen und naturhiftorifdhen 
Wiffens ihrer Berfaſſer, fo möchte dennoch das eine ebenfe 
fehe noch vorzugsweile Mathematiker und Uſtronomen erwär- 
men, wie das andere befonbers dazu geſchaffen ift, Raturhifto- 
riker und Raturforſcher zu begeiftern. Und haben fie auf 
Das miteinander gemein, daß ie ebenfo gut den durchgebilde⸗ 
ten Männern von Fach wie den denfenden Freunden der 
Naturwiffenfchaften, daß Me das Alter wie die Jugend mit 
unwiderſtehlichem Beige zum Nachdenken anfpornen, bie 
Ppantafıe beleben, mit Anmuth das He 
uͤnterſcheiden ſich doch 


Gefichtspunkten aus; Sternwarte, 

biben bei bem Einen den Gentratp 
Bottreiſen, Geographie, Raturwüfleniceft. 

Ganze der Erde — der Form, Größe, Lage und Bewegung 
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2eden au das eine Werk nur ein febhr 
a eieh en richtet das andere gerade auf dien 
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ten Bebenölreifen der organifhen Welt alles Irdiſche zu 
er ge u denten, zu empfinden, ift das vor 
nehmfte Seſchaft des „Rodmos”. der Yhyfik nimmt je 
ned nur infoweit Notiz, als biefelbe übereinfimmend if mit 
der angeiwandten Mathematit und Aſtrenomie, von der Ehe 
mie weiß ed noch ger nichts; gang anders verhält es fi mit 
dem andern, dieß benugt alle Gerksungen beider Wiſſenſchaf · 
ten und ſteht inſoweit ebenfo bedeutend höher, wie der heutige 
en Pi gefammten Raturwifienfhaften ben frühern übers 
* Doch kommen wir nun wieder aus dieſer Vergleichung zu 
unferm „Kosmos“ allein zurüd, richten wir bei dem Einzel⸗ 
men verweilend den Blid noch entſchiedener auf den Inhalt 
deffelben, fo bemerken wir zuvörderft, daß der vorliegende Theil 
aus drei Übſchnitten zufammengefegt iſt. Jeder Abſchnitt be 
figt noch einen Anhang von Roten, welche zur ſchaftli ⸗ 
chen und gelehrten Begründung des Textes dienen; fie find 
Bingerzeige auf die Wege des fpeciellern und tiefern Eingehens 

die mehr ſummariſch hrten Gegenftände. Der erfte 
Abfcgnitt trägt die Überfehrift: „Ginleitende Betrachtungen 
über die Verfchiedenartigkeit des Naturgenufles und eine ei 
ſenſchaftliche Srpründung der —— Bon ihm bem 
der Verf., daß bderfelbe am Tage der Eröffnung der Vorlefun- 
gen in der &ingafademie zu Berlin vorgetragen ſei. Der 
zweite Abſchnitt gibt eine „Begrenzung und wiſſenſchaftliche 
Behandlung einer phyfiſchen MWeltbeichreibung”. Der dritte 
Abſchnitt bildet deu eigentlihen Kern des ganzen erften Ban: 
bed; er ift überfchrieben: „Raturgemälde. Allgemeine Über: 
fiht der Erſcheinungen.“ 

Ref. muß fih nun hier einer ausgedehntern Beſprechung 
um fo mehr enthalten, als er der Überzeugung lebt, daß die 
Leſer d. Bl. ein Selbſtleſen der hoͤchſt interefianten Schrift 

er nicht unterlaffen werden. ur mögen noch ein paar 
je Auszüge bier Play finden, welche dazu beitragen koͤnnen, 
Ben. boden Be des Buches in ein felbftändiges Licht zu 
ſtellen 


S. 5: „Die Natur iſt für die denkende Betrachtung Ein ⸗ 
heit in der Vielheit, Verbindung des Mannichfaitigſten in 
oem und Mifhung, Inbegriff der Raturdinge und Ratur: 
äfte, als ein lebendiges Ganze. Das wichtigfte Refultat des 
finnigen aopfichen Forſchens k daher diefeß: in der Mannich ⸗ 
faltigkeit die Einheit zu erkennen, von dem Indiyiduellen Alles 
u faffen, was die Entdeckungen der letztern Beitalter uns dar: 
bieten, die Einzelheiten prüfend zu fondern und doch nicht 
ihree Maffe zu unterliegen, ber erhabenen Beftimmung bes 
Menfchen eingeben? ben Geiſt der Ratur zu ergreifen, welcher 
unter der Dede der Erſcheinungen verhuͤllt ige Auf diefem 
Wege reicht unfer Beitreben über die enge Grenze der Sin⸗ 
nenwelt hinaus, und es Tann und gelingen, die Ratur begrei- 
fend, den rohen Stoff empirifcher Anſchauung gleichfam durch 
Ideen zu beherrſchen. h 
&. 69: „Der Inbegriff von Erfahrungskenntniſſen und 
eine in allen ihren Theilen ausgebildete Philofophie der Ratur 
GFalls eine folche Ausbildung je zu erreichen ift) koͤnnen nicht 
in Widerfprudy treten, wenn die Philofophie der Ratur, ihrem 
Verſprechen gemäß, das vernunftgemäße Begreifen der wird 
lichen Erfheinungen im Weltall ift. Wo der Widerſpruch 
fich zeigt, liegt die Schuld entweder in ber Hohlheit der 
Speculation oder in der Anmaßung der Empirie, die mehr 
duch Erfahrung erwiefen glaubt als durch diefelbe begrün- 
det ward. b 
: „Misbrauch oder irrige Nicptung der Geifte: 
arbeit müffen aber nicht gu der bie Intelligenz entehrenden 
Anſicht führen, als fei die Gebankenwelt, ihrer Ratur nad, 
die Region phantaſtiſcher Srugbilder, als fei der fo viele Jahr⸗ 
underte hindurch gelammelte überreiche Schatz empiriſcher Ans 
jauung von ber Ppilofophie wie von einer feindlichen Macht 


bedroht. Es geziemt nicht dem Geifte unferer - Beit, jede Ber- | durch jede Pore dringt! 


jemeinerung ber iffe,_ jeden Induction und 
* Fe ge nn nz 


Saeiaungen einzubringen, als bodenlofe Hypocheſe zu der⸗ 


werfen und. unter den edlen Unlagen, mit denen die Ratur dem 
Menſchen ausgeftattet hat, bald die nad) einem Cauſe 
menhang grübelnde Bernunft, bald bie regfame, zu allem 3 
decken und Schaffen nothwendige uud anregende Einbildungs- 
kraft € verdammen.“ 

. 103: „Die 12 Monde des Saturn, Jupiter, der 
Erbe bewegen ſich alle, wie die Hauptplaneten, von Weiten 
nad Oſten und in eliptifhen Bahnen, die überaus wenig von 
Kreisbahnen abweichen. Un der äußerften Grenze des Plane» 
tenfoftems, wo die @entralktaft der Sonne in 19 Erdweiten 
ſchon betraͤchtlich geändert ift, zeigt das freilich noch wenig 
ergründete Syſtem der Uranusmonde die auffallendften Con- 
trafte. Statt daß alle andern Monde, wie, die Planetenbahnen, 
wenig gegen bie Ekliptik geneigt find und ſich, die Satuͤrns— 
ringe (gleichfam verſchmolzene oder ungetheilte Trabanten) nicht 
abgerechnet, von Weſten nad Dſten bewegen, fo ftehen die 
Uranusmonde faft ſenkrecht auf der Ekliptik, bewegen fich aber, 
wie Sir John Herfchel durch vieljährige Beobachtung beftätige 
bat, rüdläufig von Dften nad) Weften.” 

S. 166 (Bohrlöcer, bergmänmifche Grubenbaue): „Diefe 
Arbeiten erreichen in ſenkrechter Tiefe nicht viel mehr als 
2000 Fuß (weniger als Y, Meile) unter dem Niveau der 
Meere, alfo nur Hooo des Exrbhalbmeffers. Die kryſtalliniſchen 
Maffen, durch noch thätige Vulkane ausgervorfen, meift unfern 
Gebirgsarten der Oberfläche ähnlich, kommen aus unbeftimms 
baren Tiefen, gewiß 60 Mal größer als die find, welche die 
menfchlicgen Arbeiten erreicht haben.” 

©. 386: „Bon den ferniten Nebelflecken und von kreiſen ⸗ 
den Doppelfternen find wir zu den Meinften Organismen der 
thierifchen ‚Ehöpfung im Meere und Land und zu den zarten 
Pflanzenkeimen herabgeftiegen, welche die nadte Felsklippe am 
Abhang eifiger Berggipfel bekleiden. Nach theilweife erfann- 
ten Geſetzen onnten bier die Exfcheinungen geordnet werden. 
Geſetze anderer, geheimnißvollerer Art walten in den hoͤchſten 
Lebenskreiſen der organifhen Welt; in denen bes vielfach ges 
ftalteten, mit ſchaffender Geiſteskraft begabten, fpracherzeugen- 
den Menſchengeſchlechts. Ein phyfiſches Raturgemälde bezeich⸗ 
net die Grenzen, wo die Sphäre der Intelligenz beginnt und 
der ferne Blick ſich fenkt in eine andere Welt. Es bezeichnet 
die Grenzen und überfchreitet fie nicht.” 52... 





; Notiz. 

Ein Ausſpruch von Horace Walpole. 
Der Welt- und Menſchenkenner Horace Walpole bemerkt 
in feinen Denfbüchern der Regierung Georg’ IL, wo er über 
den Aufftqnd der amerifanifchen Eolonien ſpricht, fehr wahr: 
„Die Gewalt mißt die Freiheit nie nach unten zu! Gelten- 
will man unter Freiheit bie Unabhängigkeit der unter uns 
Stehenden verftanden wiſſen; es ift nur unfere eigene Befreiung 
von dem Joche der Obern. Der Pair fürdtet den König, das 
Mitglied des Unterhaufes den Pair; die Amerikaner das Par 
Sament. Jeder amerikanifche Krämer Hielt ſich für einen Brutus, 
einen Hampden, während er mit dem Unterhaufe im Streit 
lag; aber feine armen Neger fühlten, daß ihr Gebieter, Brutus, 
ein ſchlimmerer Swinghere war als Nero oder Muley Ismael. 
gätte das Parlament gewagt, durch eine himmliſche That alle 

klaven in unfern Eolonien zu freien Leuten zu erklären, es 
hätte nicht einen Patrioten in Amerifa gegeben, der nicht über 
Verlegung des Eigenthums gi rien und  betheuert haben 
würde, daß die Abfhaffung der Befugniß, in Ketten zu ſchmieden 
Ketten anlegen heiße. O Menich! Menſch! erbreifte dich nicht 
mit deiner Zugend dich zu brüften, rend bie Eigenfu 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Bweiter Artikel. 
Beſchlus aus Nr. 290.) 
79. Maria Magdalena. Neligiöfe Dichtungen von Friedrich 
sung ankfurt, Brönner. Bi 12. 1er, Nor. 
Eine Monographie der duch das Gvangelium berühmt 
gewordenen, von Jeſus aus den Schlingen des fittlihen Ber: 
derbens geretteten Suͤnderin. Solche Verſuche fegen immer 
die Gefchicktichkeit des Objectivirens und Ausfihheraußtre: 
tens ober die Kunft voraus, ſich ganz in das pſychiſche Ratu ⸗ 
rel eines Andern zu verfegen, und fie fönnen nur dann gelin- 
gen, wenn zwiſchen dem Darflelenden und dem Dargeſtellten 
eine gewiſſe Gleichheit im Denken, Kühlen und Wollen ftatt- 
findet. Hr. Ludwig bekundet in diefer Kunft bier eine nicht ges 
meine Geſchicklichkeit, und feine unairhe Derfönlichkeit mag 
ihm mol das Werk erleichtert haben. läßt feine Büßerin 
fi guerft dem „Bangen und Sehnen“, dem Bangen um die 
verlorene Unfchuld ded Herzens und der Sehnfucht nach dem 
Frieden, der aus der Verſoͤhnung mit Gott fließt, hingeben, 
wobei er uns tiefe Blicke thun läßt in jenes friedfofe, freudens 
arme, umnachtete, zerknirrſchte, zerklüftete, verzweifelnde Herz. 
Der zweite, minder wohlgelungene Äbſchnitt iſt überfchrieben 
„Slauben und Liebe”, ind fchildert die Kückkehr in die Arme 
Gottes und Jeſu, die Hingebung ihres Herzens an ben Ret: 
ter ihrer Seele und die Geligkeit der Liebe zu ihm. Diefem 
Buftande folgt drittens das „Seligfein in Hoffnung”, wo ſich 
ihr —— ungetheilt und rein gebrannt von den Schlacken 
irdiſchen Seins auf Das richtet, was Droben iſt und ewig 
währt, und den Vorgeſchmack des Himmels foftet: Alles pig: 
coiogiſch treu und wahr und mit warmen Golorit hingefteilt, 
Wir haben jedody einen Hauptaug aus dem Gemüthöleben dies 
. fer Mario Magdalena vermißt, deſſen Darſtellung doch fo 
einladend ift und nahe liegt. Ihr ward nämlich, nad) ber Er⸗ 
zählung des Johannes, das Glüd zu Theil, den Neuerftandes 
nen am Oftermorgen an feinem leeren Grabe zuerſt wieder im 
Kreife der Lebendigen zu begrüßen. Es liegt bei weiterm 
Rachdenken eine Welt von Porfie in diefer großen Scene, und 
wir konnen nicht begreifen, wie weder Maler noch Dichter fie 
um Gegenftande ihrer Darftellungen gemacht haben. Es ift 
ier der Ort nicht, diefen Gedanken weiter auszuführen; wir 
bebauern ed aber, daß unſer Maria-Magdalena:Sänger biefes 
Moment aus dem Leben feiner Heldin nicht herausgriff und 
auf feine Weife behandelte. Die bier folgende Probe „Ber: 
Müftete Herz” (&. 10) wird den Lefer befähigen, dieſe Kieder 
au beurtheilen: 
Ih dab’ es erfahren das ſchrediich Geheimnis: 
Wer Sünde thut, dem bihhet () dad Ders. 
30 Yab’ es erfahren das fhrediih” Gedeimaig, 
36 ſpuͤre die Kluft und fpäre den Schmerz. 
I Yabe geläftet verbotenen Sqhleier 
SU Yabe gefpaltet die Gurte tief. 


27. October 1845. 


3% habe geläftet verbotenen Schleier, . 
Die Hblle getvedt, die ſchweigſam ſchlief. 

3% babe verſchwendet bie Kräfte des Troſtes, 
Der einſt Im Ftieden des Herzens war. 

Ich habe verſchwendet die Kraͤfte des Troſtes; 
Mein Leben if jeder, Geneſung bar. 

Ich habe gemordet ein ſeliges Leben, 
ein Leben, dad einſt wie Unſchulb Mars 

Ich habe gemorbet ein feliged Leben, 
Mein Leben, bad eink wie Gottes war. 

Ich hab’ ed erfahren dad fAhrediih’ Geheinmiß: 
Ber Sünde thut, dem brichet das Herz. 

Ich dab’ ed erfahren dad fchrediih’ Geheimniß 
Ich fpüre den Bruch und tödtlihen Schmerz. 

Herausgegeben ift dad Buch zum Beften der Guſtav⸗Adolf · 
Stiftung und dedicirt der Reisgraͤſin von Giech. 


80. Blüten der Andacht. Meligiöfe Lieder und Geſaͤnge von 
Sn Balther. WBöttingen, Dieterih. 1844. Gr. 12. 

er. 

Diefe dem Kronprinzen und der Kronpringeffin von Ha» 
nover gerwidmeten Lieder zeichnen weber aus durch eine 
theolo⸗ Ya Farbe, noch durdy Gedankenreichthum, noch duch 
eine ne und glänzende Phantaſie; fie follen aber auch kei⸗ 
nen Anſpruch maden, wie ihr Verf. in dem Vorwort vı ert, 
fondern wollen nur Andachten und Unterredungen mit Gott 
fein, denen fich in den meiften Fällen unwillküruch die poeti« 
ſche Form beigefellte. Einige haben fliegende, Mingende Rhyth- 
men, andere aber find gangbaren Ehoralmelodien angepaßt, 
alle aber geben Kunde und Beupniß von einem wahrhaft om: 
men &inn, und werben gewiß bei Denen, deren Gaumen durch 
pilante Speife der Art nicht gu überreizt ift, das @efühl der 
Andacht weden und nähren; daß Solches gefchehen, ift eben 
der Wunſch des ebenfo beſcheidenen als von evangeliſcher Ein» 
falt durchdrungenen gers derfelben. 

31. Der Rhein und Ierufalem. ine Phantafle für die Ehar- 
wode von Franz Theremin. Mit Helsfcnitten. 
Berlin, Dunder und Humblot. 1844. Gr.2er-8. 1 Alr. 

Wir ſchließen umfern zweiten Artikel durch die 7 e 
dee neueften Schrift eines würdigen und hochgeftellten ehe 
lichen, der, ebenfo geiftreih wie fromm, ald Homilet einen 
noch viel größern Ramen bat wie ald Poet, und über beffen 
dichteriſche —— — wir uns ſchon einige Dale in d. BL, 
namen! n Re. 272 f. 1835, bei @&elegenheit der Anzeige 
feiner „Abendftunden”, ausgefprochen haben. Hier führt ihn 
Gefühl und Glaube zur Erfindung folgender Fabel. in zu 
Eprifti geiten lebender Deutfcher, Hermann genannt, der als 
Soldat in Roms Legionen getreten, wird nad Ierufalem ge- 
fandt, wo er nicht Beuge des feierlichen Einzugs an in 
dieſe Stadt ift, fondern auch am Tage der Kreugigung Chriſti 
von feinem den Dienft dabei verfehenden Genturio den Befehl 
bekommt, dem großen Dulder Hände und Füße mit Rägeln zu 
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durchgraben. Glaube, Liebe, Verehrung, Schmerz und Mitges 
U machen ihn ohnmaͤchtig bei er ‚Henkerarbeit. Bornent: 
annt jagt ihm der @enturio einen Speer in bie @eite, 
wodurch er töbtlid verwundet nieberfinft. Man fchafft, ihn 
beifeite, doch alfo, daß er Zeuge ber Leiden und bes Todes 
Jefu am Kreuz bleibt. Nachdem der Leichnam des Herrn be: 
reits beftattet ift, Ichnt Severus, ein Breund Hermann's, ben 
Zodeömatten an des heiligen Grabes Peljenwand, welcher die 
beiden Marien, in Schmer, verfenkt, gegenüberfigen. Zu dies 
fen Beiden aber gefellt fi bald die geifterhafte Erſcheinung 
einer dritten Frauengeftalt. Es ift dies Weleda, eine junge 
Bewohnerin des Rheingeſtades, die Hermann einft geliebt, 
aber treulos verlaffen hat, und welche, den Schmerz verſchmäh⸗ 
ter Liebe und getäufchter Hoffnung nicht länger tragen Eön- 
nend, in den Fluten des Rheins freiwillig geendet hat. Sie 
erzählt nun dem reuigen treulofen Geliebten, wie fie in die 
Unterwelt gelommen, wo Chriftus erſchienen fei, um die ge: 
bunbenen Besten aus der Tiefe zu retten, zu deren Zahl auch 
fie gehöre; von dem Herrn der Herrlichkeit, fügt fie hinzu, fei 
fie abgefandt, um ihm in feinem legten Kampfe beizuſtehen. 
Da fpringt des heiligen Grabes Stein, der Herr erfteht, 
Und in jenem Augenblide 
Da ber Gere durch feine Macht 
Kehrt ind Beben — fiaket Hermann 
In des Todes kurze Naht. 
An dem Rande feines Grabes 
Steht der Herr und hält Gericht; 
Hermann und Welleba treten 
Bor ded Heilands Angefiät. 
" „Diefe zwei verlor'nen Kinder“ 
Sprit er, „die ih mir gewann”, 
Diefe Geftlinge der Deutfhen, 
Engel, führt fie himmelan. 

Diefe an und für ſich ziemlich einfache Erfindung weiß 
die Phantafie und der fromme, gläubige Sinn des würdigen 
Se fo auszufhmüden und zu adeln, daß nicht blos Myfti- 
er und Pietiften, fondern auch Denkgläubige reihe Erbauung 
und Srbebung des Gemüths darin finden werden. 

er des Buchs äußere Phyñgnomie müffen wir jedoch 
nod ein Wort fagen. Auf jedem ber Royaloctav: Velinblätter 
fehen wir eine von 3. ©. Flegel in Kupfer geftodene mit 
Sriftliden Emblemen und Gngelögeftalten finnlid verzierte 
Urabestenkante, und jedem der fieben Gefänge ift eine den 
Inhalt des Geſangs iluftrirende Vignette, nad Zeichnun⸗ 
gen von E. Holbein, beigefügt, die und den Beweis gibt, daß 
die Kunft der Zylographie in jüngfter Zeit bedeutende Fort · 
ſchritte gemacht Hat. *) 54. 





Kaiſer Friedrich II. Ein Beitrag zur Berichtigung der 
Anfichten über den Sturz der Hohenftaufen. Mit 
Benugung handſchriftlicher Quellen der Bibliotheken 
zu Rom, Paris, Wien und Münden, verfaßt von 
Konftantin Höfler. Münden, Kiterarifch- artifli- 
fe Anftal. 1844. Gr. 8. 2 Thlr. 5 Nor. 

Wer Hrn. Höfler aus feinem Werke „Die deutſchen 
Päpfte” kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat, wird leicht 
errathen Fönnen, auf welchen Standpunkt er ſich ftellte, als 
et das vorliegende Buch fchriebs welches „wie wir beiläufig 
aus der Vorrede bemerken wollen, — nur eine kurze 
Abhandlung werden ſollte, aber um das Dreifache wuchs, um 
wenigftend einigermaßen ‚den &toff unterzubringen, der dem 
Verf. zu Gebote ftand. Deffenungeactet bat der Lefer Beine 
vollftändige Biographie Friedrich's I. vor fi. Fragt man nun, 


*) Einen dritten und legten Artikel gedenken volr im December 
mitzuthellen. — — D. Rebd. 





was denn der Verf. eigentlich geben wollte, auf welchem Gtand- 
punkte er bei feiner Darftedung fteht und welche Quellen er 
benugte, die es — rathſam erſcheinen ließen, das Buch 
zu ſchreiben und ber wiſſenſchaftlichen Leſewelt vorzulegen, fo 
er * in der ie die * keineswegs das Such 
vollkommen und deut genug harakterifiet, im ent» 
fan folgende Austunft: we 
„Unfere Schrift befchäftigt fih eigentlich nur mit Löfung 
gewifler Probleme im Leben Beirreig IL, fie ift eine bio» 
grapbifche Stigge, welche, ohne erſchoͤpfend zu fein, Das mit 
efonderer Worltebe behandelte, was andern Arbeitern entweder 
entging, infofeen der vor ihnen liegende Stoff Hierzu nicht 
außzeihte, ober was fie auf eine ir darftellten, welche nach 
dem vor mir liegenden Stoffe als unhaltbar angefehen werben 
muß. Gin Augenmesrt greehte hierbei dem Verf. beſonders 
vor, daß ſein üchlein für die Geſchichte des Mittelalters fo 
viel als möglich unentbehrlich und nicht gerade von ephemerer 
Dauer werden möge. Sollten fpäter neue Forſchungen in dier 
fem Gebiete der Gefchichte ftattfinden, fo begt der Verf. die 
Hoffnung, daß fie fi zu den feinigen doch nicht anders Yer- 
halten werden als wie zum Vorderſatz die conclusio, wie zur 
Bafıs die Säule. Die Gefchichte Friedrichs IT. bleibt für alle 
Zeiten von dem hoͤchſten Intereſſe, weil der Wendepunkt des 
Mittelalters in fie fält. So große Schwierigkeiten hierbei der 
Gegenftand darbietet, fo Liegen doch die bedeutendern in den 
Anfoderungen der Lefer, indem die meiften von dem Verf. ges 
radezu verlangen, er folle fi entweder lobend oder tadelnd 
über das Recht der Päpfte, bie Könige abzufegen, und die 
Pflicht der Leptern, der Hierarchie zu widerftehen, ausſprechen. 
Je nachdem dies gelben, wird ihm auch Anerkennung oder 
Berwerfung zu Theil werden. Mit Abſicht hat jcdo der 
Verf. darauf gar feine Rüdfiht genommen. Was au gegen 
die innere Begründung eines aufgeftellten Rechtsſatzes einge- 
wendet werben mag, dem pofitiven Rechte wird man feine Gel- 
tung nicht verfagen koͤnnen. Jedweder allgemeine Sag enthält 
des Wahren beinahe ebenfo viel als des Falfchen in fidh- 
Darüber mögen die Lefer, welche Luft haben, fi ereifern; der 
Hiftoriker hat nur das Particulaire, die gegenfeitigen Bezi e⸗ 
dungen zu erforfchen und zu würdigen. Ale Gewalt aber 
war, dem Begriffe der Zeit gemäß, wenn fie rechtlich fein follte, 
nur cine gegebene; es gab feine Rechte ohne befondere Pflich⸗ 
ten. In der Bewahrung jener, in der Erfuͤllung diefer ber 
fand die Freiheit jener Tage. Die neuern Zeiten haben bie» 
fen Grundfag zu nichte gemacht und die Freiheit in die Wills 
Bür_gelegt, ſodaß aufs neue Herrſchen oftmals nichts Anderes 
heißt als die Willkür üben. Auf diefer Bahn ift, wie mehre 
benftaufen, vor Allen Friedrich II. ihnen vorangegangen. 
in Kampf mit dem Klerus trug hervorragend Dieien Char 
rakter, da ber Grundfag des Traditionnellen fi nirgend e 
tundgegeben hatte als in diefem Stande. Der Kampf be Kat: 
ſerthums mit dem Papſtthum erhielt in der vorliegenden Schrift 
eine neue Berüdfihtigung, da er nicht nur dem Papfte und 
Klerus gegenüber, ſondern insbefondere in feiner Beziehung 
zu dem 2atenftande verfolgt wird, welcher, gleihfam Erbe des 
gewaltigen Streits zwiſchen dem Priefter- und Königthume, 
von num an eine Stellung in ber chriftlichen Welt einnimmt, 
die mit jedem Jahrhundert von größerer Bedeutung wird. If 
deshalb auch das Refultat dieſes Buchs ein von der gewöhn: 
lichen Auffaffungsmweife abweichendes, fo möge diefes dadurch 
entſchuldigt werden, daß die auf dem Kitel angekündigte Be 
— von Handſchriften in» und auslaͤndiſcher Bibllotheken 
volle Wahrheit iſt. Salimbene's werthvolle Chronik aus der 
vaticaniſchen Bibliothek, die Regeftenauszüge Papft Gregor's IX. 
und Innocenz' IV. aus der Balliceliana, der Regeftenband In- 
re den die Fönigliche Biblothek zu Paris aufbewahrt, 
das ceptbuch des bekannten päpftlichen Legaten Albert von 
Beham, welches als Autographon und feines feltenen Mate: 
rials wegen zu ben vorzüglichften Koftbarkeiten ber re 
Bibliothek zu Muͤnchen gehoͤrt, die den Manwfeipten der 
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lich ⸗ koͤriglichen Sibliothek zu Wim enfnommenen Briefe ıc. 
ee dem Lefer bürgen, baß ich nicht in den Schuhen mei: 
ner Borgänger einherzufcreiten, fondern eigene Wege zu wan: 
‚dein fuchte.” ; 
Die deutſche Seſchichtſchreibung iſt gewohnt, das Beitalter 
der Hohenftaufen als die Gianzperiode des beutfchen Reichs im 
Mittelalter darzuftellen, d. h. als diejenige Zeit anzufehen, in 
welcher das deutſche Volk durch feine Kaifer repräfentirt poli⸗ 
tif und geiſtig den Gipfelpunkt erſtieg, der ihm im Mittel⸗ 
alter beftimmt war. Bon da an Berfal, Auflöfung und all» 
mäliger Übergang zu neuen Verhältniffen. „Deutſchlands Ber- 
hältniffe”, pet Bülau ganz treffend, „führten fichtlid darauf 
bin, daß auf allen Punkten das Befondere feinen eigenen Aus» 
drud erhielt.” Wriedrich I. hatte das Geſchick, „an dem Aus- 
gange jened Kampfs zu ftehen und die Entfdeidung tragen 
zu müflen‘. Und unfere Geſchichtſchreibung, den national ⸗poli · 
tiſchen Gefichtöpunft fefthaltend, hat in ihre Geſchichtsbuͤcher 
über dieſen Zürften, der fieben Kronen auf feinem Haupte 
trug, im Weſentlichen Foigendes eingetragen. Friedrich IL 
hatte einen furchtbaren Kampf zu beſtehen gegen die Lombar: 
den, gegen die Päpfte und die Feinde, die ihm von biefen for 
wol offen als im Geheimen entgegengeftelt wurden. Sein 
ganzes Leben ging in diefem Kampfe unter. Gr entwidelte 
aber auch Muth, Kraft und Klugheit in einem ſolchen Grade, 
daß er mit Recht in der Reihe der ausgezeichnetften FJuͤrſten 
Deutſchlands fteht. Nie find, fann man mit vollfommener Be: 
techtigung fagen, fchönere Talente und größere Kräfte an die 
deutſche Berrigaft über Italien und an die Demüthigung der 
Hierarchie gejegt worden. Bon bdenfelben Herrfchergrundjägen 
ausgehend, bie feinen Großvater Friedrich Barbarofja geleitet 
atten, verfannte er wie dieſer die Unmoͤglichkeit, den Brei- 
eitögeift der Städte, mit denen ſich die Intereffen der paͤpſt⸗ 
lien Politik verbanden, dur daB Lehnsſyſtem zu befiegen. 
Darum führten aber auch die vielen Gefege, die Friedrich in 
Berbindung mit feinem berühmten Kanzler Peter de Bineis 
zur Beſchraͤnkung der Städte und zur Begründung oder Wie: 
derherftelung der Baiferlihen Macht gab, ebenfo wenig zum 
Ziele als die unermüdete Thätigkeit und Graufamfeit feines 
talentoollen und felbftjüchtigen Bundesgenoffen Ezzelino da Ro« 
mano. Um feine Erbftaaten, Sicilien und Neapel, gegen 
offene und geheime Angriffe der Päpfte zu fihern und Italiens 
re zu werden, vergaß Friedrich Deutſchlands Interefien nur 
zu fehr, wohl wiffend, daß ihm von dortaus Beine wahrhaft 
ernftlihe Gefahr drohe, und führte durch die Überlafjung der 
Zerritorinloberhoheit an bie beutfchen Fürften, deren Ans 
haͤnglichkeit er in dem Entſcheidungskampfe gegen Rom be: 
durfte, nothwendig die Zerftüdelung Deutſchlands herbei. Wie 
aber Friedrich nady der Unterwerfung Italiens ſtrebte, ebenfo 
trachteten die Päpfte um jeden Preis den wegen feiner italienis 
ſchen Erblande doppelt furchtbaren Kaifer aus ihrer Rähe zu 
entfernen. Die Rothwendigkeit feiner Gegenwart in Italien 
fühlte der Legtere nur zu gut; daher feine wiederholte Weis 
erung, den längſt verſprochenen Kreuzzug anzutreten. In 
Ige defien ſprach der Papſt Gregor IX., der noch im Grei⸗ 
jenalter Die Hige eines Sünglinge und die Thaikraft eines 
Mannes beſaß, den Bann über ihn aus. Und als Friedrich 
den Kreuzzug 1228 unternahm und felbft Serufalem ohne 
Hr den Ehriften wieder gewann, wie er der hrift- 
lichen Welt in einem Briefe felbft verfündigte, umgab ihn die 
erbitterte Eurie in dem heiligen Lande mit Feinden und Ges 
fahren. Und ihr Verdienſt war es in der That nicht, daß der 
Kaifer nicht durch Meuchelmord fiel und der Sultan von Agyp- 
ten ſich ehrlicher und großmüthiger zeigte als man von einem 
- mehammebanifchen Feinde Damals zu erwarten gewohnt oder be 
rechtigt war. Des Kaiſers Abwefenheit benugend hatte Gre⸗ 
vw IX., wie voraußzufehen war, Krieg und Aufruhr in deſſen 
nde geworfen; die Rückkehr des Gewaltigen verſcheuchte 
jedoch bald die Schlüffelfoldaten. Die Dppgfition, die fid in 
Deutſchland gebildet und an deren Spige man den jungen und 


| unerfaßrenen Sohn Friedrich's¶ Heinrich, zu drängen gewußt 


hatte, unterdrüdtte der Kaifer fehr ſchneli und der Sohn büßte 
feine Schuld oder — mit lebenslaͤnglichem et 
niffe. Um feinem Kampfe in Italien, den er, es koſte was e& 
wolle, zur Entſcheidung zu führen entſchloſſen war, ungeftört 
obliegen zu Können, hielt er einen großen Reichstag zu Mainz 
(1236) ; ein allgemeiner Landfriede, deffen Verkündigung zum- 
erften Male in deutfcher Sprache geſchah, ward geboten. Fried. 


rich ſah Deutſchland nicht wieder. Da zwiſchen feinen Herr - 


fehergrundfägen, den Anſpruͤchen der Iombardifchen Städte und 
den Planen Roms keine Ausgleihung möglich war, nahm der 
Kampf zwifchen Kaifer und Papft, nachdem der Letztere insbes 
fondere den Erſtern excommunicirt hatte, eine ſolche Heftigkeit 
und Erbitterung an, baß beide Kämpfer felbfk der Gefahr nicht 
achteten, mit welcher nicht nur Deutfihland, fondern der größte 
Theil der europätfchschrifttichen Welt dur die Mongolen ber 
droht ward; beide Gtreiter, an Ehrgeiz, Kraft und Ausdauer 
einander würdig, fühlten lebhaft, es fei für Jahrhunderte viel. 
leicht der Tag der Entfceidung gekommen zwifchen der Für: 
ſtenkrone und der paͤpſtiichen Tiara. Friedrich erklärte, Das 
was auf dem Spiele ftand richtig mürbigenb nad feiner Bes 
fiegung würden die übrigen Könige bald an die Reihe Eom« 
men; und diefe burften denn in der Wahrheit den Ausfpruc 
dis Hiſtorikers Florus auf fih anwenden laffen: „post Car- 
thaginem neminem vinci puduit.” Als Gregor IX. ftarb, 
theild aus Gram über die Niederlage feiner genuefifchen, reich 
mit Geiftlihen und engliihem Gelde beladenen Klotte, theils 
an ben Folgen ungünftiger Gefundheitszuftände in Rom (1241), 
ftand Friedrich dem Anfcheine nach auf dem Punkte obzufiegen. 
Allein bald änderte fih die Scene. Er warb 1243 bei Bie 
terbo von den mit Erbitterung und Verzweiflung fämpfenden 
Ztalienern gefchlagen und der neue Papſt Innocenz IV., der 
ihm als Sardinal Sinibald Fiesco befreundet gewefen war, 
trat mit ſolchem Herrſcherſtolze und folder Fejtigkeit gegen ihn 
auf, daß er ſich zu Unterhandlungen entfliehen mußte. Aber 
ehe dieſe noch zum Wbfchluffe kamen, entfloh der Papft nach 
Lyon zum größten Unmuthe des Kaifers, der daraus ganz Mar 
erkannte, daß fein erbitterter Feind in diefer fihern Stellung 
nun das Außerfte gegen ihn wagen würde. Und er täufhte 
fih nit. Auf einem dahin berufenen großen Eoncil, vor dem 
der Baiferliche Gefandte Thaddäus von Sueſſa vergebens feine 
Beredtſamkeit zur Vertheidigung feines Herrn erfchöpfte, ſprach 
Innocenz IV. am 14. Juli 1245 einen ebenfo verhängnißvollen 
als ſchmählichen Bannfluh_aus®): er galt der Vernichtun, 

des ihm verhaßten Hohenſtaufiſchen Geſchlechts. Der Papf 

verfügte über die Kronen und Länder deifelben, Deutſchland 
eingefhloffen, mit maßlofer und despotiſcher Willfür. Mit 
prophetiſchem Geiſte rief Thaddãus aus: „dies ista, dies irae, 
calamitatis et miseriae! Doc ungebeugten MuthB, im Ber: 
trauen auf feine Rechte und ber noch inmohnenden Kraft fegte- 
der Geächtete in Italien den Kampf mit abwechfelndem Glüde 
fort, während er in Deutfchland die Bekämpfung zweier Ge 
genkönige, die ihm die_päpftliche Politik ſchnell nacheinander 
entgegenfegte, feinem Sohne Konrad überlieh. Ploͤtich aber 
machte der Tod dem ftürmifhen und welthiftorifhen Leben 
Friedrich's ein Enda Gift und Doldy hatten ihn nicht zu er- 
füttern vermocht; aber die Ireulofigkeit feine Kanzlerd Pe: 
ter de Bineis und die Gefangennehmung feines Bicblingsfahe 
nes Enzio brachen ihm zulegt das Herz. Sein Fall war der 
erfte Act der großen. Hiftorifchen Tragödie, in ber feinem ger 
waltigen —F unterzugehen beſtimmt war. Weichen Ein⸗ 
druck aber diefer Hohenſtaufe namentlich auf das deutfche Volk 
duch feine Thaten und dur die Verfolgung der Mönche ges 
macht hatte, fieht man daraus, daß nody unter Rudolf .von 





) Der Papſt machte ihn der ganzen chriſtlichen Welt befanat,- 
er theilte ihn ſelbſt dem Sultan Melapebbin mit. Diefer gab aberı 
eine Antwort, die vortrefflich geeignet war, bad Haupt der Gpeiftens 
beit tief zu beſchaͤmen; ſchweriich war eine ſolche erwartet worden. 
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YHabsbneg Betrüger auftreten Tonnten, die fi für Friedrich I. 
Antgabers in Mein, mußte Rudolf fogar die Waffen gegen 
den Anhang eines ſolchen Yfeubo-Friedrich ergreifen. Deutſch⸗ 
fand und Sratien übrigens lagen blutend und zerriffen das 
„das war der vielgerühihte Gegen der Hierarchie unt ber for 
s enannten Befreiung der Kirche aus der Knechtſchaft der Ho⸗— 

* Denftaufen. Daß aber an diefen Triumph des Papſtthums der 
Anfang feines Sturzes ſich Tnüpft, das haben katholiſche und 
proteftantifche Hiſtoriker ſchon laͤngſt und allgemein anerkannt. 
Die Nemefis hängt an den üben des Frevlers gegen die 


Gerechtigkeit! 
(Der Beſchluß folgt.) 
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KReifeliteratur über England. 
Zweiter und legter Artikel. 

. Engliſche Seisien. Aus den Tagebüchern von Ida Kohl 
und 3. ©. Kohl Drei Theile. Dresden, Arnold. 1845. 
8 4 Thlr. 20 Nor. 

. Land und Leute der britiſchen Infeln. Beiträge zur Cha: 
vaßteriftit Englands und der Engländer, von I. G. Kohl. 
a Bände. Dresden, Arnold. 1844. Gr. 8. s xhlr. 

Br. 

Das Material, welches Kohl auf feiner Reife in 
England gefammelt, ift fo reichlich ausgefallen, daß er 
uns zu den in d. DI. fhon befprochenen Werten über 
Irland, Schottland und England noch zmei Supplemen- 
tarwerke liefert, in deren erftem bie Geſellſchaft und ge- 
feillſchaftliche Sitte den Hauptinhalt bilder, während im 
zweiten Literatur, Sprache, öffentliche Vergnuͤgungen, 
Clubs, Claſſen, Sekten and Parteien den Stoff feiner 
Beiprehungen darbieten. Wir find gewohnt, Alles was 
aus diefer trefflichen Feder fließt mit Dank zu empfan- 
gen, und diefer Dank fehle dem Verf. auch jet nicht, 
obgleich wir bekennen müffen, daß ihm der Stoff faft 
allzu reichlich zufließt. Welche Detailkenntniß wir von 
England auch begehren mögen, er gewaͤhrt fie in dieſen 
neun Bänden, und die Refultate, der Abſchiuß, zu wel- 
Gem er mit ihnen gelangt, befriedigt jede Foderung; 
denn tiefer als er ift wol nie ein Deutfcher in Geift 
und Weſen, Natur und Bildung des englifchen Volks 
eingebrungen. Eine volllommene und feltene Beobach ⸗ 
tungsgabe und eine volfftändige Kenntnis der Sprache 
und ber Literatur der Engländer fanden ihm hierbei zur 
Seite; Sammlerfleiß und geſchickte Behandlung feiner 
Stoffe. fowie das Bemühen, jedem feiner Abſchnitte et- 
was von einem Kunſtwerke — Rundung, Geſdmack, 
Fülle und Abſchluß — ae: gingen mit jenen 
Cigenſchaften Hand in Hand. So hat er für alle Le 
fer etwas, für die Meiften vol Befriedigendes geliefert 
und wir danten feiner fleißigen und vegfamen Feder eine 
— vollſtaͤndige Kenntniß der britifchen Infeln. 

In bem zuerſt angeführten Werke: „Engliſche Sfiz- 


o 


> 


”) Wergl. den erflen Artikel in Nr. 399 —233 d. BI. 
D. Reb. 


zen”, iſt Geſellſchaft und Hänsliches Leben der Brund- 
ftoff der Darftellung. Häusliches und Geſelliges, Ern- 
ſtes und Heiteres, Blumen, Kränze und Miscellen bil- 
den die Abſchnitte der brei anmuthigen Theile. Eine 
weibliche Hand hat an ihnen mitgewirkt, bie Schweſter und 
Beiftesgenoffin des trefflichen Berichterftatters, die ſernem 
Beobachtungsſinne, feinen Kenntniffen und feinem Ge 
ſchmacke fo nahe ftand, daß wir uns diefer Mitwirkung, 
welcher Die zartern Theile ber Beobachtung zufielen, nur 
freuen tönnen. Wir müſſen dies durch einen raſchen 
Überblid! des Inhalts belegen. Die Rolle, welche das 
Kaminfeuer (the fireside) in England fpielt, iſt mehr 
oder minder bekannt. Am Kamm hat die engliſche Ge 
feligkeit ihren Sig; der Feuerplatz ift ihr Mittelpunkt. 
Eine englifche Wohnung hat in der Regel weder Spie⸗ 
gel noch Sephaplag; ihr Ein und Alles ift die Feuer 
feite, mit teichten, beweglichen Stühlen umringt, der ftete 
Gegenſtand der Beſchaͤftigung des ganzen Eirkels, der 
Küdenbüßer aller Unterhaltung. Dies reiche Thema zer 
gliedert auf das anmuthigfte das erſte Capitel. Die 
fpiegelblanten Utenfilien des Feuers darf zwar nur em 
Eingeweihter der Familie zur Hand nehmen, allein bie 
f&hönften Zeichen wachfender Vertraulichkeit find es, wenn 
uns eine englifche Hausfrau oder ihre Tochter auffobert: 
„to give the fire a stir.“ Sagt aber Jemand etwas 
Ungehöriges oder macht die Unterhaltung eine Pauſe — 
fliege ein Engel über das Haus —, fo heißt es ‘im Kreife: 
„Xou better give the fire a stir.” Der Engländer 
bat für unfer gemüchlich, ſeelenvoll, felig, ſelbſt für un⸗ 
fer freundlich Fein entfprechendes Wort; aber das Gom- 
fortabfe feines Feuerplates erfegt ihm alles Fehlende. 
Die Stille eines englifchen Haufes, in dem fein Wind 
pfeift, feine Thüre Mnarrt, fein Tritt gehört wird, ein 
Mäuschen Enappert, kein Vogel fingt, Hat für den Deut- 
fen, der an alle diefe Töne gewöhnt ifl, anfangs etwas 
Grabartiges; dem Engländer aber ift ein Continentel- 
house ein wahrer Rärmfaften. Wir bringen den Som- 
mer gern auf dem Lande, den Winter in ber Stadt zu, 
ber Engländer umgelehrt. Der milde Winter, befonders 
bie Weihnachtszeit, iſt feme Country-season, im Früh- 
fahr und Vorſommer verkriccht er fich in die Stadt; im 
Spätfommer badet, fchifft und fifcht er, vom Ottober ab 
ift er Landmann. 
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Der Tageslauf einer englifhen Gentry- Familie gibt 
das Bild zu einem andern Abſchnitt, reizend wie ber 
erfte. Auch die Küchenangelegenheiten fehlen nicht, je⸗ 
nes kurze Capitel englifcher Nationalgerichte, die ſich 
wie muttonchop, ber Unvermeidlidhe, stew, roast- 
beef, ber König des englifhen Mahles, und etliche 
mehr um plumpudding und mincepy und pattatoes 
fammeln. Die Hauseinrihtung mit ihren offices-pan- 
try, housekeeper-room, kitchen, scullery, larder, 
dairy, laundry, wine-cellar; bie Bibliothefen mit ih⸗ 
rem reichen Bücherüberfluß an Glaffitern und Leriten — 
bie Leſewelt Englands ift viel größer als die Deutfch- 
lands ober Frankreichs —, die Familienluft des Schen- 
kens, Sendens und Einpadens — alles Dies wird und 
von jener weiblichen Mitarbeiterin aufs anmuthigfte 
geſchildert. 

Im Abſchnitt „Geſelliges erfahren wir, was gent- 
lemanlike fei, und wie ſtreng die Kritit Deffen, was je 
nem Begriff nicht entfpricht. Ruhe der Haltung ift die 
Grundlage deffelben; nicht zu höflich, zu weinerlich, nicht 
zu vertraulich, nicht wankend in feinen Meinungen, nicht 
zu lebhaft und excentriſch, niemals begeiftert, nie ein 
Sprühmort gebrauchen, möglichft ernſt, würdevoll, kurz 
gegen Geringere, bei Zifche die Gabel in der Kinfen, 
und nichts zerfchneiden, niemals von gentlemanlike fpre- 
en, nicht von Religion und felten von Politit: — alles 
Dies gehört zu den erfien Erfoderniffen eines Mannes 
comme il faut. Die Zifhmanieren, die Trinkfitte, das 

dſchuͤtteln, Kuß und Gruß, die „ſchwere“ Kunft des 

trickens — eine Art von Familiengeheimniß in Eng- 
land —, Berlin-embroidery (berliner Stiderei), die Mor- 
ning -calls (Morgenbefuche), die Sitte des Langefchlafens, 
das Go-a-shopping (Magazinbefehen), die Haltung ber 
Kinder, Mündigkeitserlärung bderfelben, das Deutfch- 
Engliſch⸗ und das Franzöfifchlernen, die verfchiedenen 
Manien, der Durft nach Faſhion, Lyons und Lyonthum, 
die Frauen, ihre Erziehung, ihr Müfiggang, ihre ge⸗ 
lehrte Bildung, ihre Theilnahme an der Politik, endlich 
die Frauen auf dem Thton: — alles Dies wird uns in fo 
“lebhaften und lieblihen Bildern vorgeführt, daf wir das 
Gapitel mit Luft zu Ende leſen. Auch die Ausartungen 
der blue-stockings und der horsewomen (Gelehrte und 
Pferdeweiber) mangeln in dieſem Bilde nicht, fowie denn 
auch die feharfe Schilderung eines englifchen Reifenden 
von ben beutfchen Frauen nicht ohne Intereffe zu leſen 
ift: „Ihe German woman is — a feminine — nothing 
else; patient, enduring, an example of duty and ton- 
ching devotion; irresolute, weak, a victim of the ner- 
ves and nonsense; without proude, but without dig- 
nity — without reserve, but without refinement.” Unfere 
Keferinnen werden uns die Überfegung erlaffen. 

Im zweiten Theile behandelt eine männliche Feder 
die Abſchnitte „Ernſthaftes und „Heiteres“. Das Ga- 
pitel „Infulaner” ift reich an treffenden Wahrnehmungen. 
Aus der Infellage und Infelnatur Englands fließt bie 
ganze und volle Eigenthümlichkeit des englifhen Weſens 
und Charakters ab. Der Verf. fagt: 


Politik durchgeführt. 


Ale Infeln neben Eontinenten werden von bdiefen aus 
befamt; Menſchen und Pflanzenwelt gehört ihrem Urfprunge 
nad dem Eontinent an; aber die Geſchloſſenheit der Infe 
bewirkt, daß diefer Same eine eigenthümliche Ausbildung an⸗ 
nehmen muß. (England hat fo wenig als irgend eine & 5 
nentalinfel feinen Adam: allein Eultur, Sprache und Sitte 
jener Einwanderer, die von Zeit zu Beit, niemals fortdauernd, 
berüßge Samen, erfuhr in den langen Zwiſchenepochen eine eis 
genth) fie Umwandlung, eine Snfufarmetamernbofe Darum 
iſt A gländer auf dem Continent uns ſogieich Benntlicher 
wie irgend ein Eontinentaler, und ber Letztere ift in England 
eine fiets Eenntliche, immer — felbft in London — neugierig 
betrachtete Erſcheinung; ja, diefe ift ein Rationalzug des Eng: 
länderd. So kam es auch, daß die Engländer, eine Mifchnas 
tion wie Beine andere in Europa, doc fo homogen in fi 
umb gegen alle andern Rationen, fo compact: eigenthümlich fi 
ausbilden Eonnten. Man follte annehmen, Alles bei ihnen 
müffe zerfahren, ſchwankend, zerfallen fein, da ſchon die Grenz 
völfer gewöhnlich jo find; aber gerade die Infelnatur machte, 
daß fie ſich iſolirten und Alles glei, treu und feft in ſich ges 
ftalteten, eins in und an fi, wie ihre Infel. 

Diefe treffliche Beobachtung wird fodann im Ein- 
zelnen in Sprache, in Literatur, in Sitte, Gefchichte und 
Die Engländer empfingen Alles ‘ 
vom Continent; faft nichts gehört ihnen feinem Urfprung 
nad, weder Verfaffung, Recht, Induftrie, Eultur: allein, 
während fie alle erfie Gabe dem Gontinent verdanken, 
bildeten fie jede für fih und für fi allein aus. Da- 
ber ihr Selbftändigkeie, ihr Alleinftehen in politifhen 
Beſtrebungen, ihre Unabhängigkeit von dem Ringen und 
Streben des Continents; darum endlich ihr wahrer 
Sprud, daß England the sacred refuge of mankind 
fi. Wie weicht die Sitte hier von der Sitte des Con⸗ 
tinents ab? Wir bringen die fehöne Jahreszeit auf dem 
Lande zu, ber Engländer den Winter; wir behandeln 
den Sonntag als einen Tag der Luft und Freude, ber 
Engländer weiht ihn dem Ernft, der Stille; wir ſtehen 
des Morgens auf, der Engländer zu Mittag; auf dem 
ganzen Continent ift der Maͤnnerkuß erlaubt, in Eng 
land ift er verpönt; auf dem Gontinent regiert die Re⸗ 
gierung, in England läßt fie fi regieren; feine Sports 
tennt England allein, wie feinen maßlofen Lurus und 
fein maflofes Elend ; überall ift der Adel verwifcht, ber 
Bauer erhoben, nur England hält feine Ariftokratie feft, 
wie fie war; feine ifolirte Stellung aber, feine völlige 
Unabhängigkeit vom Urtheil Anderer, macht England 
zum Schiedsrichter der Welt. Es fühle in ſich feinen 
Schwerpunkt und folgt nur feinen eigenen Impulfen. 

Der folgende Abſchnitt behandelt die Wiffenfhaft 
im gemeinen Leben. Nirgend ift eine fo zahlreiche Welt 
ber m... Zwar können in Dentfchland unter ber- 
felben ahl Menfhen Mehre Iefen als in England; 
aber die Zahl Dexer, die von biefer Kunft keinen Ge- 
braucd machen, ift bei und unendlich größer. Bei uns 
if die Wiffenfhaft einfam; das eigene Denken ift jedes 
Engländers Sache. Aus taufend Quellen fließt die Wif- 
fenfhaft bort ins Leben über. Die Maffe der Brivat- 
bibfiothefen, die Menge der Lehr- und Handbücher, bie 
Zahl der Institutions aller Art ift unermeßlich. Wäh- 


rend der deutſche Kleinbürger zu Bier, zum Kaffeegarten, 
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Kegelbahn eift, geht der englifhe mit feiner Sami- 
kein eine phyſiſche oder mechanifhe Schauftellung und 
läßt fich die feltenften Dinge und Experimente zeigen, 
indem er fagt: „Knowledge is power.” Botanik, Zoo⸗ 
logie, Mechanik, Phyſik kennen unter 100 Engländern 
3, in Deutfhland Einer. Nirgend ift die Lefewelt grö- 
fer, nirgend werden mehr Bücher gekauft ald in Eng- 
land; nirgend ift Lecturing (Vorleſungen) verbreiteter 
als hier; Fein noch fo Heiner Dre iſt ohne diefelben, und 
find diefe auch nicht alle an ſich werthvoll, fo verbreiten 
fie doch eine ſolche Menge von wiſſenſchaftlichen Begrif- 
fen, wie weder das beutfche noch das franzöfifche Voik 
fie tennt. Dagegen achtet der Engländer die Philofo- 
phie im deutfhen Sinne gering; fie fol ihm fein: ein 
instrumentum ad usus necessarios. Philoſophie ohne 
Leben begreift der Engländer fo wenig wie Kirche ohne 
Staat. Faſt ebenfo verhält es ſich mit der Kunft. Für 
die Weihe der Kunft hat der Engländer kein Wort; 
Klima, Sinnesart und Religion find bei ihm auf gleiche 
Weiſe der Kunft entgegen. Der Verf. geht die einzel» 
nen Kunftrichtungen durch und zeigt uns ihren Zuftand 
in England. In allen ift die abmwärtsgehende Neigung 
zum Gewerbe fihtbar und charakteriftifh für England. 
Unter diefer Richtung leidet felbft die Architektur; denn 
obwol England in jeder Stilart einige ausgezeichnete 
Bauwerke aufzuzeigen’ hat, obwol in jüngerer Zeit Pracht- 
bauten, immer jedoch nur für Handeld- und Gerichts- 
zwecke, in Menge entftehen: die ſchöne Mannichfaltigkeit 
deutſcher und italienifcher Städte, die ein Kunftbebürf- 
niß ausfpriht, kennt England nicht, und feine Städte 
bieten ein troſtloſes Bild der Monotonie und mangeln- 
den Kunftfinns dar. Das Comfort, die häusliche Ab- 
geſchloſſenheit, Alles. was der Engländer mit Domestic 
bezeichnet, fteht hier entgegen. 

In welchem Maße der Handelögeift das ganze Volt 
durchdringt und Napoleon’s Ausſpruch wahr macht, zeigt 
ber folgende Abfchnitt. Hier ift Alles feil; ganze Kapel- 
ken, Hunderte von Predigerftellen, ja ganze Schuletabliffe- 
ments mit Kindern und Zöglingen und alle Sorten ge 
richtlicher Handlungen werden in den Blättern täglich 
feil geboten. Aus dieſem Geifte fließt die erflaunliche 
Pünktlichkeit des Engländers, feine Kürze im Briefſtil, 
feine Zuverläffigkeit, feine beftändige Eile ab; time ift 
ihm power und er findet den Deutfchen unbegreiflic, 
umftändlich, weitläufig, unbeforge und zu Wiederholum ⸗ 
gen geneigt. Nach feinem Urtheil ift unfere ganze Kite- 
ratur eine beftändige Wiederholung und Schiller viel zu 
weitfhweifig (1). Seine Strenge im Beſuchmachen (er be 
zahlt — pays — a visit), im Beantworten von Zufchriften, 
iſt ein Ausflug feiner business. Alles ift ihm ein Ge- 
fhäft, a job, eim Ertrag, Ein Bein zu brechen iſt a 
bad job, eine Einladung, ein Mahl a good job. Eine 
reihe Sammlung von Sprühwörtern unb immer wie 
derkehrenden Medensarten, sayings, belegt feinen Han⸗ 
delsſinn und mas damit zufammenhängt, feine Wort- 
treue, feine Gewinnliebe. Man kann fagen, der Deut« 
ſche fei zufrieden fein Brot zu haben, ber Engländer 


will make the best of every thing. Nicht Erhaltung, 
ſondern Vermehrung feines Beſitzes iſt das Lebensziel 
des Ärmſien wie des reichſten Ariſtokraten. Die Maän- 
ner von 100,000 pounds a year find daher Kohlen- 
händler, Frachter, Handelsleute aller Art. 

Trefflich ift der Abſchnitt „Deutſchthum und Eng- 
liſchthum“. Der Deutfche ift und bleibt, fagt der Verf., 
ein Griechenfind, der Engländer ein Roͤmerkind. Jenem 
gilt das Ideal, diefem bie Wirklichkeit. Die „Angſt des 
Irdiſchen“ ftrebt der Deutfche abzumwerfen, der Engländer 
lebt in ihr. Unfere Schwärmerei, unfere Werther, un⸗ 
fer Prunken mit dem Vaterland find, wie unfer zerſtück⸗ 
tes Volksweſen, Gegenftände feines Spottes. Wir fönn- 
ten die frifche, freie Luft nicht vertragen, fagt der Eng- 
länder von und; von dem frieblichen Glück manches klei⸗ 
nen deutſchen Fürftenthums hat er indeß feine Porftel- 
lung. Tacitus’ „Germania”, fährt der Verf. fort, paßt 
jegt viel mehr auf die Engländer ald auf die Deutfchen. 
In haec corpora excrescunt paßt auf die Engländer. 
Maxime Mercurium colunt deögleidhen. Inexhausta pu- 
bertas ebenfo. Caerulei oculi, rutilae comae, pudi- 
citia septa — paucissima adulteria, consilia earum non 

" spernantur gilt von den Engländerinnen. Plus boni 
mores, quam leges, somnum in ciem extrahunt, cibi 
simplices, sine blandimentis famem expellunt, sua cui- 
que mensa, sua sedes — alles Dies paßt wunderbar 
auf England und hat in Deutfchland feine Bedeutung 
verloren. 

Im Abſchnitt „Heiteres” finden wir fodann eine 
reihe Sammlung von Kinder» und Ammenliedern, 
ABE-Verfen, Märchen, Legenden und Sagen (Tom 
Thumb) und eine Menge fherzhafter Gebräuche aus der 
Zeit of merry old England (da8 uns fo wenig merry 
ſcheint) an den verfchiedenen Volksfeſttagen. Bon un- 
fern Tied’fhen, Mufäus’fhen, Grimm'ſchen Märchen 
aber fragt der Engländer: Wozu foll Das nügen? 

(Die Kortfegung folgt.) 





Kaifer Zriedrih I. Ein Beitrag zur Berichtigung 
der Anfichten über den Sturz der Hohenftaufen. 
Von Konftantin Höfler. 


Beſchluß aus Nr. 3.) 


Sehen wir nun, wie unfer Berf. Friedrich II. und die 
Berhältniffe aufgefaßt hat. Seine Quellen, denen er vor« 
zugsweiſe folgt, Im durch und durch mit römifch-hierarchifchen 
Anſichten geſchwaͤngert. Und biefen einfeitigen Charakter trägt 
auch fein ganzes Buch an fi. Den lüffel dazu kann man 
in den Worten Salimbene's d'Adami, der dem Berf. als ber 
fonderer Gewährsmann dient, finden: „Friedrich würde feines 
Steihen nicht gefunden haben, hätte er Liebe zur Kirche ges 

abt; der Haß aber, welcher ihn zu dem Streite mit ihr ent- 

mmte, hat alle feine guten Gigenfchaften zerſtoͤrt.“ Hinc 
illae lacrimae! In Folge Deffen ift alles Unrecht auf Seiten 
des Kaiferd und feiner Anhänger, die Kirche oder vielmehr die 
Hierarchie ift ſchuldlos, befindet fih nur im Stande der Rothe 
wehr, während fie doch handgreiflich mit ſchauderhafter Will- 
für in weltliche Rechte und Berhältniffe übergreift. Wer gab 
dem Papfte auch nur im geringften die Befugnif, die Hohen ⸗ 


Haufen Konrad, Manfred, Konradin biesfeit und jenfeit der 
Xipen ihrer Kronen zu berauden? War Friedrich ſchuldig, was 
hatten Kinder und Enkel verbrodhent Man geftehe ed nur, 
die unparteiifhe Geſchichte und die Gerechtigkeit drängen un: 
widerfiehlich zu diefem eftändniffe: die Hierarchie bebte vor 
keinem erg zurück, um das verhaßte, mächtige und 
kraftvolle Geſchlecht der Hohenflaufen zu verderben. Deutfch- 
land, das Vaterland des BVerf., erntete Blut, Verwilderung 
und Berftüdelung von den Beftrebungen und endlihem Siege 
der päpftlichen Macht. Hat der Em ein Herz für dieſe ber 
jammernswerthen Kolgen? Wein, feine Yugen find mit dem 
Herzen zugleich nach Rom gerichtet, dort ift der einzige Sig 
des Rechts, dort die wahre Quelle des Segens. Und faft möchte 
man glauben, folgende Worte wären zum Hohne geſchrieben: 

Die Angelegenheiten des beutihen Reichs überwachte 
Innocenz mit der unermübdfichften Gorgfalt, und wenn daffelbe 
als nächte Folge der Abfegung der Hohenftaufen eine grens 
zenlofe Verwirrung erntete, jo darf man hierbei nicht die na 
türliche Folge dieſes Ereigniffes und des charakterioſen Ehr⸗ 
und Rändergeizes feiner Fürften auf Koften der Anordnungen 
binfegen, die Innocenz für das allgemeine Wohl ergreifen 
P she: oder die Augen für Dasjenige fließen, was zur Her: 

beiführung eines beflern Auftands, der mislichen Verhaͤltniſſe 
ungeachtet, Treffliches und Geeignetes gef Der König 
felbft fam unter den befondern Schug des Papites.” 

Wir enthalten uns jeder weitern Bemerkung über dieſe 
Stelle; unfere Leſer werden von felbft die Stimme eines Man: 
nes daraus vernehmen, der das „Rom hat gefprocdhen“ auch 
für fein Vaterland als die suprema lex anerkennt. Wenn 
endlich der Verf. in der Vorrede erklärt, er habe keine Bio- 
raphie Friedrich's IT. gu liefern beabfihtigt, fondern nur neue 
Gelröge liefern und berichtigen wollen, fo wäre das an ſich 
ebenfo rühmlich als verdienſtlich. Allein es hat derfelbe wohl- 
weislih nur die Berhältniffe, Kämpfe und Fehler Friedrich's 
zum Gegenftande feiner Darftelung gemacht, die feinem Be 
ciellen Swede dienten, während er voraus ah, daß eine umfafs 
fende und nad) allen es bin greifende Biographie ihm 
manchen ſchmerzhaften Pfahl im fein hierarchiſches Fleiſch trei- 
ben. mußte, wenn er fi nicht zum Falſarius der Geſchichte 
hergeben wollte. Nach allen dich Bemerkungen wird man 
übrigens auch unfere Außerung erklären, die wir zu Anfang 

ethan haben, daß die Vorrede des Verf. keineswegs völlig 
dar und offen fei. Sollen wir nun unfer Urtheil über fein 
Bud) in wenige Worte zufammenfaffen, fo glauben wir es in 
folgender Art ohne alle Ungerechtigkeit und Rebenabiiht thun 
zu dürfen: der Verf. hat glei einigen Andern im Intereffe 
einer gewiſſen Partei einen Verſuch der Rehabilitation der vor 
dem Forum der Gefchichte a Hierarchie gemacht, 
wie fie im 13. Jahrhundert den Hohenftaufen enge er: 
ſcheint. &eine neuen Quellen dienten ihm gluͤcklich als Ber: 
anlaffung und Beweismittel. Die theilmeife mühevole Samm⸗ 
lung und die Mittheilung diefer Quellen verdient den Dant 
der Geſchichtswiſſenfchaft fhon aus dem Grunde, weil diefe 
das audiatur et altera pars als ein Recht unbedingt aner: 
ennen muß und diefes natürlich weder dem Verf, noch der 
Partei, die er vertritt, zu verweigern geneigt fein kann. As 
dein folen jene Quellen ihren wahren Werth für die Hiſtorio⸗ 
graphie erhalten, fo dürfen fie feinem Parteizwecke zum Mittel 
dienen, fondern müffen außerhalb deffelben nach den Gefegen 
der hiſtoriſchen Kritik geprüft *) und benugt werben. Die hir 


) Der Verf. erkennt ed an, daß er ben kritiſchen Werth ſei— 
ner Quellen in dem vorliegenden Buche habe befprehen follen, es 
fei aber unterlaffen worden, weil das Erfoderliche von Ihm bereits 
in den „Mündner gelehrten Anzeigen” niedergelegt wäre. Mir 


glauben denn body, er hätte beffer geihan, wenn er jene Kritit auch 


dem Buche ſelbſt einverleibte, bie wiſſenſchaftliche Welt würbe es 
ihm gewiß Dank gewußt haben, abgefehen von der Bwedmäßigkeit, 
die Quellen und ihre Kritik auf einem Punkte zu vereinigen. 


ſtoriſche Kritik hat aber in den Geſchichten des Mittdalters 
folge Fortſchritte gemadt, daß fie recht wohl im Stande iſt 
u beurtpeilen, welher Werth, welche Autoritaͤt diefer oder 
jener Urkunde gebührt. Sie läßt fi nicht mehr durd Alter 
oder fogenannte heilige Hände täufchen und beſtechen; fie hat 
die Wahrpeit, auf welcher Seite fie auch liegen möge, zum 
Endziel ihter Prüfungen gemacht. Und fo können wir uns 
denn auch jegt, um & mit kurzen Worten noch einmal auszu⸗ 
ſprechen, von der Überzeugung unmöglich trennen, des Verf. 
Quellen bedürfen einer Kritik und Benugung, die von jedem 
parteizwecke fi entfernt halten, um auf ihren wahren Werth 

e bie Gefchichte der Hohenftaufen zurüdgeführt zu werden. 
Wie begen aber die Hoffnung, daß bie Befriedigung jenes Ber 
dürfniſſes nicht lange außenbleiben werde, ſowie dag des Verf. 
Bud auf die Darſtellung und Beurtheilung der Hopenftauft- 
ſchen Gefhichten im Ganzen von feinem weſentlichen Einfluffe 
fein werde. Indem der Berf. am Scäluffe noch manche ha 
rakteriſtiſche Büge aus der Zeitgefchichte, befonderd aus dem 
Möndpeleben der Franzisfaner, nah feinen Quellen mittheilt, 
fließt er daB Ganze mit folgender Stelle: 

„Die ungeheuern Anftvengungen, zu welden unter Inno= 
cenz IV. die Kirche genöthigt geweſen war, hatten diefelbe in 
einen fo unnatürlien Zuſtand verfegt, daß Ja nde ver⸗ 
Bingen, bis fie aus dem Schwanken wieder zur Ruhe gebracht 
werben konnte. Innocenz hatte von Anfang an nad Frieden 
geftrebt; allein die Unmöglichkeit, einen folgen ohne die un« 
verantwortlichfte Berlegung feiner Pflichten zu fließen, hatte 
ihn zu den äußerften Schritten vermodt, welche fein Pontificat 
mit dem Hafle der Gpibellinen erfüllten. Als er ſchnell nad 
dem Sturge des Kaiferd wieder einzulenten verfuhte, mußte 
ex die Erfahrung maden, wie die Aufregung der Parteien ein 
felbftändiges Leben zu gewinnen vermöge, au wenn bie Ur: 
ſache derfelben Längft weggefallen war. Dafür Eonnte ihn aber 
das Bewußtfein troften, in der äußerften Bedrängniß nur Das- 
jenige gethan zu haben, was zum Heile der Kirche menfchliche 
Weisheit für unumgänglich erachtetete. Es blieb einem hoͤ⸗ 
bern Grmeffen überlaflen, im Laufe der Weltgeſchichte die 
Urfahe Har zu madıen, warum’ die alte Verbindung zwifchen 
Papſtthum und Kaifertyum gelöft, das Abendland der Zerrüt: 
tung, das chriſtliche Morgenland dem Untergange preisgegeben 
werden ſollte. Die Saat, die feit Heinrich IV. unabläffig aus« 
geftreut worden, war endlich aufgegangen; fie hatte ihre Früchte - 
gebracht und vergeblich mochte jetzt die Welt miskennen, was 
nur die natürliche Folge vorausgegangener entſetzlicher Urſachen 
war. Entrinnen konnte fie den Übelftänder derfelben nicht 
mehr; dann erntete fie auch die beſſern Früchte.“ 73. 
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Reiſeliteratur über England. 
gweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 30.) 

Im dritten Theile nehmen mir wieder eine weibliche 
Feder in den Spaziergängen & FAnglaise, den Blumen 
und Krängen, in den Miscellen und den irländifhen 
Bildern wahr. Es find befonders die lieblichen Seiten 
der englifchen Sitten, bie bier zur Darftellung kommen; 
die Feftlichleiten des Landlebens, der Ernte (Erntelieder), 
‘die Borliebe für Blumen, die Namen, Bedeutungen der 
fegtern und die Sagen, mit welchen fie in Verbindung 
ſtehen, die englifhe Thier und Pflanzenwelt. Drei 
Dinge, in Deutfland fehr gewöhnlih, kennt man in 
England nicht: Störche, Nachtigallen und Schachteln. 
Der Storch ift allerdings ein faft auf Deutfchland be 
ſchraͤnkter Gaftz in England und Irland, wo St.-Pa- 
irick die Kröfche und Kröten verbannte, findet er feine 
Nahrung nicht; ob es Nachtigallen in England gibt, ift 
einigermaßen problematifch, gewiß ſingt fie nicht wie bei 
uns. Der Engländer hat dafür fein beliebtes Nothkel- 
hen und feinen Zaunfönig (wren), wie er anftatt unferer 
Schachteln von Pappfaften Gebrauch macht. Merkwür- 
dig ift die Verehrung der Miftel (misletoe), die auf dem 
Lande, ja felbft noch in der Kirche diefer Pflanze des 
Druidenthums dargebracht wird, und die Rolle, weiche fie 
im Bollsglauben und in Volksliedern noch immer fpielt. 
Wie zäh ift doch der menſchliche Glaube! Die fhöne 
Ballade: „Oh the misletoe-bough” übergehen wir un- 
gern. Taxus und Weide find in England di? Trauer 
bäume, in den Namen ber Heinen und gemeinen Pflan- 
zen verſteckt ſich in England eine reihe Volkspoeſie, die 
ale etwas ganz Neues uns hier zum erfien Mal auf- 
gefchloffen wird. Die Wappenfchilder geben ein anderes 
veiches Gapitel; Quäker, irländifche Zuftände ein anderes; 
die Feſte, Lirchlichen Gebräuche (3. B. die Confirmation, 
welche nicht eben fehr „proteftantifch” begriffen wird), die 
Erinnerung an die Pulververfhwörung — der 5. Nov. 
wird noch heute viel befungen —, die Nachtwaͤchter mit 
ihren Liedern, endlich bie Eigenthümlichkeit der Cockneys 
— Spitzname der Kondoner, von cocagne, ober von 
the cocks neigh, die Hähne wiehern, wie ein Londoner 
von einer Landreiſe heimgekehrt erzählt haben fol —, 
bien ein drittes Capitel, reich an amgiehenden Ginzel« 


Nr. 302, 





beiten; zu merken ift, daß Cockney überall Wunder fieht, 
dabei hoͤchſt unſchuldig ift und ſtets geprellt wird, daß 
er v und w ſtets verwechfelt, das h immer falſch an- 
wendet und damit Misverftändniffe erregt, und den 
Worten auf einen Vocal gern ein r anhängt, 3. B. 
idear, drawr anftatt idea und draw. 

Alle diefe Gegenftänbe haben wir bier blos andeuten 
koͤnnen; fie. bei den Verfaſſern zu verfolgen aber ift ein 
Vergnügen, ein Genuß, dem wir viele Theilnehmer 
wünſchen. 


Das legte Werk: „Land und Leute der britiſchen 
Infeln“, nimmt das Thema in einer andern Weife wie⸗ 
der auf. Zuerft: der Eintritt in England. Luft und 
Klima Hält in England in Allem die Mitte; die Gleich. 
maͤßigkeit der Temperatur, der relativ geringe Unterfchieb 
jwifhen Sommer und Winter, die immer grüne Land» 
(haft, die langfame Entwidelung der Natur, melde 
nichts übereilt, nichts jäh und heftig auftreten läßt, biefe 
allgemeine Maͤßigung, bie weder glühende noch bitter- 
kalte Tage Eennt, hat den englifhen Nationalgeift zu 
Dem gemacht was er if; ruhig, langfam, arbeitsfam, 
folid. Der beftändige Werhfel des Landes läßt feine 
Weiten zu, Alles ift concentrirt; MWiefen, Wüften, Wäl- 
ber, Berge, nichts zeigt lange Linien; die Cultur geht 
Hand in Hand mit ber Natur in England; die Wälder 
find nicht ausgerottet, aber fie find durchbrochen, Allee 
bat fih in die gehörigen Schranken gefügt. So vie 
von der Natur Englands. Der Menſch felbft bietet eine 
abweichende Schädelbildumg dar; es ift eine merkwürdige 
Thatſache, daß fein Engländer auf dem Continent einen 
genau paffenden Huf finden Tann. Die Eontinentalhüte 
find ihm zu rund; die englifche Stien geht in Anfängen 
von Fühlhörnern aus; die Mufen haben an ihm nicht 
gleichmäßig gearbeitet. 

Hierauf folgt eine Schilderung des Gemühls von 

mit feinen zwei Millionen! Man glaubt in der 
Wolfsſchlucht zu fein, ſagt der Verf. Von einem un⸗ 
endlichen Gebrauſe halbverftändlicher Töne erſchallte die 
Luft; es mar geößtentheils Engliſch, ich verfland aber 
nicht Alles. Viel Aash und cart war darunter. A 
million — a million, 100,000 a year! distress! plenty! 
— oh starvation! goad food! business! money! no 


1810: 
emploiment! pounds! starvation! fo ſcholl es burcein- | Exnft der Amerikaner, ihren Bätern gegenüber, Alles 


ander. Ein überblick der Nationalitäten hat die naͤchſte 
Stelle. Zwei Drittel von England nimmt das normän- 
nifch-fähfifche Mifchlingsvolt ein, ein Drittel der celti- 
ſche Urftemm. Wohnfige, äußere Geftalt, Charaktere 
und Sprache dieſer Volkstheile werden im Einzelnen 
ducchgegangen. Zuerft die Irländer und feine Geſchichte. 
An Seftalt Meiner ale der Engländer, von mohltönen- 
dem Organ — denn obwol fein brogue (Dialekt) verhöhnt 
wird, fo verfteht der Fremde den Icländer doch weit 
beffer ald den Engländer —, feine Gutmüthigteit, Falſch⸗ 
heit, Unverfhämtheit und Zubringlichkeit, fein Schmuz, 
- feine Gaftfreundfhaft, feine Raufluft, Graufamteit und 
überfliegende Zärtlichkeit, feine Genügfamfeit, Kunftnei- 
gung und Heiterkeit, feine Geſchwaͤtigkeit und Auffchnei- 
derei, feine poetifchen Illuſionen endlich, geben zu feffeln- 


den Capiteln den Stoff. Eine nit minder ſcharfe Be⸗ 


obachtung bewähren die Abfchnitte, welche ſich mit den 
ſchottiſchen Volksſtaͤmmen befhäftigen. Lift und Rüh⸗ 
tigkeit, der clanifche Geift und, bie Stammlicbe, bie 
Schotten im Minifterium, die Ähnlichkeit der Schotten 
mit den Schweizern, die Feinheit und das Refinement 
der fchottifchen Gefellfchaft, ihre Neigung für Gelchrfam- 
feit und Bildung, ihre kangfame Schmelzung in das 
englifche Nationalwefen,, das frühe Germanenthum in 
Schottland, ihr Haß gegen die Union, melde nad) der 
Meinung vieler Schotten „such a parcel of rogues”, fo 
ein paar Schelme zu Stande brachten, endlich, die Kir- 
henfrage und die ſchottiſchen Hoffnungen, welde auf 
die Emancipation der Presbyterialkirche gerichtet find, 
bieten fehr anziehende Erörterungen dar. Endlich folgen 
die Wälfchen, mit einen bemerfenswerthen, fprachlichen 
Gapitel — über alte Sprachrefte in Europa — die Cha» 
rakteriſtik der „Western“ und „Southern“ und der $remd- 
linge in ‚England. 

Die Größe des britifchen Reihe, politifhe Fragen 
und englifche Antworten darauf, Römer und Engländer, 
hiernaͤchſt die nachbarlihen Verhäftniffe, Engländer und 
Franzoſen, franzöfifhe Sprache und Einflüffe in Eng- 
land, Nationalhaß, Gerechtigkeitsliebe, unausgleihbare 
Segenfäge, nehmen die nächſten Abſchnitte ein. Der 
Verf. fagt: 

Im ewigen Gegenfag, im fteten Wetteifer und unverfühnt 
gingen Griechen und Römer zum Tartarus ein, und fo wer: 
den auch Engländer und Franzoſen, fo lange fie beftehen, mit« 
einander wetteifern, fämpfen, ringen, bis ihre Zeit kommt. Die 
Waffen bleiben fi) abgeneigt wie zuvor und: 

Siehe, wir flreiten, wir haſſen, es trennt und Neigung und 
Meinung. 
Aber es bleicht indeß bir fi die Lode wie mir. 

Engländer und Deutfche, Differenzen im Kleinen, 
bei Zuneigung im Großen, und wechfelfeitige Ergänzung 
beider Völter — wir Deutfchen find in diefem Punkte 
faft undankbar gegen die Engländer —, fodann England 
und die Amerikaner, die potenzirten Briten, die fort- 
ſchreitende Antipathie beider Voͤlker, die Hanbelseifer- 

ht, die nachbarlichen Streitigkeiten, das gegenfeitige 
mmen und Murten über Kleinigkeiten, der wilde 


bies füllt den erfien Band auf eine ungemein feſſelnde 
und beiehrende Weife. Deutfhland war der förperliche 
Dater, Frankreich der Erzieher des Engländers; Amerika 
ift feine Familie. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Tagesliteratur. 

Ehe ih das Gebiet der veligiöfen Streitigkeiten auf eis 
nige Seit verlaffe, um mich andern Gebieten der Zageslitera- 
tur zuzumenden, gedenke ich nod zweier Schriften, welche 
einen fiefen Blick in das unheimliche Treiben der jefuitifchen 
Römlinge und römifhen Jeſuiten thun laffen, wie diefe auch 
außerhalb Deutfchlands emfig bemüht find, die römifche Herr« 


| fehaft über die Geifter wiederherzuftellen. In England hatte 


kaum der fo oft und laut befchrieene Drud gegen den römie 
fhen Katholicismus etwas nachgelaffen, als der ihnen bewier 
fene Edelmuth der Proteftanten von den Römlingen dur eis 
nen der energifchften Katholifirungsverfucye belohnt wurde, der 
als ein heimtüdifces Attentat erjcheint, unter der Maske der 
ſtrengſten Kirchlichkeit das innerfte Herzblut der englifchen 
Kirche zu vergiften, um fie rettungslos der römischen Hierars 
hie ald dem einzigen Arzte wider die Todeskrankheit in die 
Arme zu treiben. Diefes Attentat, unter dem Ramen Pus 
feyismus bekannt, hat einen ſchnellen und rafchen Verlauf: 
genommen und ift deshalb ganz geeignet, die Zaktif der Roͤm⸗ 
linge im Kampfe gegen den Proteftantiömus Eennen zu lernen. 
Der Beifall, den der PYufeyismus auf vielen Seiten fand, bes 
wog, defien Verfechter mit ihren &Schlußfolgerungen ſchnell, 
Schlag auf Schlag herauszutreten, fie hofften die englifdde 
Kirche im Sturmfhritt mit fi fort zum Romanismus, hinreis 
fen zu fönnen; aber fie haben ſich getäufcht. Die Überrefte 
der Hierarchie, welche ſich in der englifhen Kirche erhalten 
haben, erleidhterfen ihnen zwar die Anknüpfung ihrer Beſtre⸗ 
bungen, aber der gejunde Sinn des engliſchen Volks ließ ſich 
die gefährlichen Eonfequenzen aus diefen Anfängen nicht ge: 
fallen. Das elende Mefultat des ganzen Bekehrungsverſuchs 
war, daß Newman, der eigentlihe &tifter und Dauptver⸗ 
treter des Pufeyismus, wie und vor kurzem die Zeitungen mel⸗ 
deten, nachdem er feine Stelung bei der Univerfität Oxford 
eingebüßt, öffentlich ald Das, was er längft war, ſich bekannt 
hat: ald Papift. Das war des Pudels Kern! Die Ent 
widelungsgefhichte des Yufeyismus kann man aus der nad 
folgenden Schrift Eennen fernen: 


1. Der Pufeyismus nad) feinem Drfprunge und. als erhefpftem 
dargeftellt von Schleyer. Preiburg, Wagner. 1845. 8. 
71 Ror. 

Der En ift roͤmiſcher Katholik und zwar fo fehr, daß 
er fich nicht fheut, Haß, Beratung und BVerleumdung gegen 
den Proteftantismus öffentlich auszufprechen. Daher ift er ber 
müpht, den Pufeyismus als eine nothwendige Entwidelungs- 
ſtufe der englifhen Kirche darzuftellen, aufzuzeigen, daß er im 
Grunde nichts Anderes al6 Der Übergang zum r mifen Katho: 
licismus if, und die Gründe anzugeben, meshalb top der 
Rothiwendigkeit, mit welcher ber Yufeyismus aus dem Angli» 
cismus, der Romanismus aus dem Yufeyismuß folgt, dennoch 
die Engländer noch nicht in Maffe in den &choo6 der alleins 
ſeligmachenden Kirche zuruͤckgekehrt find. Der Verf. verfhweigt, 
re Rewman fi nunmehr als Papiſt verrathen hat, vieleicht 
wußte er es felbft noch nichts aber jedenfalls werden Alle, 
welche des „Pudels Kern‘ kennen gelernt haben, durch das 
Raifonnement des Dr. Schleyer ſich nicht täufchen laflen, fon» 
dern nur an Die von ihm vorgebrachten Ihatfachen ſich Halten, 
um den Yufeyismus als Das was er ift, ald Berſuch ber 
Berführung zum Yapismus zu würdigen. Der Beweis beb 
Dr.’ &cieyer, daß der Puſeyismus eine nothwendige Ent 


widelungsihufe. ber: englifhen Kirche fei, -ift ſehr bpeg inbem 
er in That nur pas daß die Reformation der Kirche 7 
ingland nur unvollkommen geſchehen ſei, daß in ihr einige 
‚Überrefte der Hierarchie verblieben feien. Aber daß diefe Übers 
vefte der Hierarchie. nothwendig alfo anfchwellen müßten, 
daß durch fie endlich die ganze Reformation zu nichte gemacht 
und der Romanismus wieberhergeftelt würde, ift nicht wahr. 
Sie Tönnen nur benugt werben zum Berfuche, die Reforma: 
tion zu gerflören. Der Yufepismus ift Beine nothwendige Folge, 
fondern nur eine willkürliche Folgerung aus einigen ſchwachen 
Stellen der englifhen Kirche. Daß er dies fei, geht aus ber 
vorliegenden rift felbft auf das beftimmtefte hervor. Ich 
will bier nicht unterfuchen, wie weit der Papismus von Anı 
fang an bei der ganzen Begebenheit die Hand im Spiele ger 
t, wie lange Newman ſchon fih heimlih zum Papismus 
annt hatte, ehe er es öffentlich that; ich will annehmen, die 
Schlußfolgerungen, welche Newman machte, um vom Prote 
—— zum Romanismus hinüber zu gelangen, ſeien die 
iafektifche Bewegung feined eigenen Geiftes. So betrachtet 
erfcheint zwar der Pufeyismus nicht vornherein als Teufelei, 
als bewußte Lüge, aber er ift ein trefflicher Commentar voller 
Nuganmendungen auf unfere Berhältnifle zu dem Spruche: 
Gib dem Teufel einen Finger und er hat dic ganz. Folgen 
wir der Darftelung Schleyer’s, fo ging der Puſeyismus her⸗ 
vor aus demfelben böfen Principe, welches auch innerhalb der 
römifchen Kirche den Papismus geboren hat, aus _Pfaffenftolz. 
Die Geifttichen, welche vom Hochmuthötcufel befeffen iind, be 
mügen fi nicht mit der erhabenen Würde, zur Ber: 
Fandigun der an die ganze Menfchheit gefchehenen goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung vorzugsweife von ihren Mitchriften be 
rufen zu fein, fondern fie wollen einen fpecififhen Vor⸗ 
zug vor allen andern Menfchen haben, der fie zur abfoluten 
‚Herrfchaft über die Gcifter berechtigt. Die anglicanifche Kirche 
bat die Schwäche von ihren Bilhöfen als einen befondern 
Vorzug zu rühmen, daß fie in ununterbrodener Reihenfolge 
Nachfolger der Apoftel fein. So lange diefer Vorzug nur als 
eine biftorifche Kußerlichkeit gerühmt wird, iſt er unſchaͤdlich, 
aber die Yufeyiften begannen bamit die Autorität der Geift- 
lichkeit aus der apoftolifchen Nachfolge abzuleiten. Sie fagten: 
„Wir (die Geiftlichen) find nicht aus dem Pleifche geboren, noch 
aus dem Blute, fondern aus Gott. Unfer Herr Chriftus hat 
ben heiligen Geiſt feinen Apofteln gegeben; fie haben wieder 
ihrerfeits Denjenigen die Hände aufgelegt, die ihnen nachfol⸗ 
ge ſollten; dieſe haben wieder Andere eingefegnet und _fo ift 
iefe heilige Gabe auf unfere gegenwärtigen Wifchöfe fortge: 
pflanzt worden, welche uns zu ihren Sehülfen und gewiſſer· 
maßen zu ihren Stellvertretern eingeſetzt haben.“ Mit dieſem 
Sage iſt Das Princip des Romanismus anerkannt und es läßt 
fi aus demfelben confequenterweife Nichts ableiten als eben 
der NRomanismus. Die Pufeyiften, welchen ihre Zeit nicht 
kirchlich genug gejinnt war, ſprachen jenen Sat aus, angeb- 
lich um die englifche Kirche zu Kraft und Anfehen zu bringen, 
fie ſchloſſen formell den Romanismus auf das beftimmtefte aus. 
Aber indem fie nun auf Grund jenes Princips eine Erörterun, 
über die in den befannten 39 Artikeln niedergelegte analicanis 
ſche Kirchenlehre anftellten, fo gaben fie thatſaͤchlich nichts An- 
deres als eine Widerlegung oder Umgeftaltung derfelben in die 
Lehre des Papismus. Dr. Schleyer weift dieſes im uͤberzeu⸗ 
der Weife nah, er ift auch ehrlich genug anzuerkennen, daß 
diefes nicht anders als durch die ärgfte Sophiſtik geſchehen 
konnte und gefchehen ift. Betrachten wir den oben angeführ: 
ten Sat näber, fo ſpricht ſich in ihm, wie gefagt, zunaͤchſt je« 
ner uralte Pfaffenhochmuth aus, welchen die Welt nicht mehr 
ertragen zu wollen 'nun endlich feſt entichloffen zu fein fcheint. 
Seine Unvernünftigkeit ift längft erwiefen, daber will ich nur 
feine Undpriftlichfeit andeuten. Gefegt, daß wirklich eine Forts 
pflongung des heiligen Geiſtes dur das Handauflegen ber 
Apoftel ftattfand, fo würden durch dieſes nicht nur die Pries 
fter, fondern alle Chriſten deſſelben theilhaft geworden fein: 


alle Chriſten finb in bemfelben inne unmistelbare Rachfol 
der Apoſtel, wie dieſes von den Bifhöfen ausgeſagt wurde. 
Aber es iſt überhaupt unchriſtlich, iſt Papismus anzunehmen, 
daß durch irgend eine aͤußerliche Handlung als ſolche Geiſtiges 
bewirkt werde. Das Chriftenthum ift der entfchiedenfte Geg- 
ner alles Zauberwefens; der heilige Geiſt ift Feine „Gabe”, 
die ſich äußerlich wiedergeben läßt. Nimmt man ihn als folde, 
fo muß man confequenterweife auch die ganze Heilswirkung 
des Chriſtenthums als ein äußerliches Verfahren mit dem Mens 
fhen betrachten, durch welches diefer eben wie ber Stein dur 
den Bildhauer, fo durch Ehriftus und feine Nachfolger, die 
Pfaffen, zu einem Erwaͤhlten für das Himmelrtic) zurecht ge 
macht wird. Man fteht alfo dann mitten im Papismus, im 
Segenfage gegen melden das wahre Chriſtenthum und als 
ſolches der Proteftantismus Lebendigwerden Gottes im Men: 
ſchen, Heiligung der Gefinnung fodert, und die Werke, d. 5. 
nicht Die guten Früchte eines heiligen Sinnes, fondern das 
äußerlihe Thun, um fid) des Himmelreichs theilhaft zu ma⸗ 
en, verwirft. RR 
Die Vorwürfe, welche Dr. Schleyer dem Proteftantismus 
macht, concentriven fi in der befannten jeſuiliſchen Inſinua⸗ 
tion: „Daß der Proteſtantismus in feiner confequenten Ent» 
widelung zum Yrincip der abfoluten Autonomie des Subjects, 
zur organifirten und declarirten Demokratie in Kirche und 
Staat, ja felbjt bis zum Königsmorde führe” Die Hinrich⸗ 
tung Karl'$ I. in England fol den hiſtoriſchen Beleg zu dieſer 
Anſicht liefern. Was ift aber diefe That proteftantifchen Fa⸗ 
natismus gegen die blutigen Thaten des Fanatismus in der 
tömifchen Kirche! Der hier ausgefprochene Vorwurf ift laͤngſt 
fo grüntlid widerlegt, daß er nur bezeichnet zu werden braucht, 
um den Berf. Eu charakteriſiren. Nur Dem ift noch zu widers 
fprechen, als ob der Proteftantismus überhaupt zur „abfoluten 
Autonomie des Subjects“ führe, nicht um den Dr. Schleyer- 
gu widerlegen, fondern zur weitern Widerlegung jenes in ber 
Anfänglichkeit des Denkens figen gebliebenen Rationalismus, 
welcher den Feinden bes Proteftantismus_diefe gefährliche Waffe 
in die Hände gegeben hat. Auch Dr. Schleyer beruft fich auf 
einen folchen rationaliſtiſchen Ausſpruch von C. Fod aus Kiel, 
welcher in einer Abhandlung über den Pufeyismus ſich des 
Ausdruds bedient haben fol: „Das formale Princip des Pros 
teftantismus fei die Autonomie des Subjects, die Unabhängig- 
keit von aller und jeder äußern Autorität.” Diefer Ausfpru 
iſt ebenfo unproteſtantiſch wie überhaupt irreligiös. Nicht 
fein iſt biftorifh don den Reformatoren die Autonomie des 
Subjects auf daß entfchiedenfte verworfen worden, fondern auch 
die wiſſenſchaftliche Entwidelung des Proteftantismus, welche 
in ber protejtantifchen Philofophie, nicht aber in der von aller 
wiſſenſchaftlichen Bildung ih immer mehr entfernenden ratior 
naliftifhen Theologie zu ſuchen ift, hat die Nichtsnutzigkeit der 
Subjectivität in den ewigen Interefien des Geiſtes auf das 
beftimmtefte anerfannt und ausgeſprochen. Wenn das Chris 
ſtenthum und bie Reformatoren ein Lebendigwerden des @eir 
ftes Gottes im Menſchen verlangen, durdy welches biefer erſt 
zu einem Gliede im Gottesreiche werde, ohne welches berfelbe 
aber ein Nichts, ein verächtliger „Madenſack“ fei, fo verlange 
die Philofophie vom Menfhen Aufgeben feiner fubjectiven 
Willkuͤr an die Objectivität des Geiſtes, in welcher das Bub» 
ject erſt zu feiner wahren Freiheit gelange. Daß mit diefer 
Djectivirung bes Subjects zugleich) eine &ubjectivirung bes 
Objects gefodert fei, ift gewiß, aber es ift die fo wenig un- 
chriſtlich, daß in der Menſchwerdung Gottes die Gubjectivirung 
des Obiects ausbrüdtih als Grundbedingung des ganzen Er» 
löfungswerkes bezeichnet iſt. Das Princip des Proteitantiss 
mus iſt alfo vielmehr die Autonomie des Objects im Subject, 
die Freiheit in der Selbſtbeſtimmung bes göttlichen. Geiftes. 
Man kann den Unterfchied zwifchen Katholicismus, Rationar 
lismus und. Proteftantismus (wahrem Chriſtenthum und ed 
tee Philoſophie) kurz fo bezeichnen: Der Menfch ift weder wie 
Lehm in der Hand Gottes, den biefer äußerlich. formirt und 
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dadurch zur Aheinahme am ri) macht, wie 
der Atholicismus will, noch ift er ein gleihberechtigtes Tcben- 
diges Weſen außer Gott und gegen Gott, wie der Rationalis« 
mas will, fondern er ift Geiſt vom Geift, Odem Gottes, der 
alfo zu fich ſelbſt kommt, indem er zu Gott kommt, und in 
welcher Gott zw ihm felbit kommt, indem er Menfch wird. 

Godab alfo der Menſch außer Bott und wider Gott, der in 

der Form der Gubjectivität aufgehende Menſch, der natürliche 

Menic als folder ſchlechthin nichtig und vernichtet iſt. 

Daß endlich auch in Frankreich die jefuitifch-papifti- 
ſche Partei eine angeftrengte Thaͤtigkeit entwickelt, davon 
zeugt folgende Schrift: 

2. Die Kirche Frankreichs und die Unterrichtöfreiheit. Cine 
Sehegenheitäfgrift von 2. A. Warnbönig. Freiburg, 
Bagner. 8. 15 Rar. 

Die Urt, wie fi die Frage der Unterrichtöfreipeit in 
Feankreich gefaltet hat, wird in dieſer Schrift faft zu _gründ- 
lid erörtert, infofeen die erfte Hälfte derfelben eine Darftel- 
bang der Gefchichte ber franzöfifchen Kirche feit Clodwig's 
Taufe 596 enthält, und nur die zweite Hälfte fich ſpeciell mit 
der Unterrichtöfrage befchäftigt. Diefe wird im Allgemeinen 
“ganz in derfelben Weiſe dargeftellt, wie neulich von einem Be: | 
richterftatter in der „Deutfchen Allgemeinen Seitung”’ gefchehen. 
Jh hebe hier nur dies hervor, daß in Frankreich die Geiftlich- 
keit, welche ganz von jefuitifchem Geiſte beſeſſen ift, die in der 
harte verſprochene Freiheit des Unterrichts verlangt, ganz of: 
fenbar in der Abfiht, hernach ähnlich wie in Belgien fih des 
Unterrichtd faft allein zu bemächtigen und durch die Erziehung 
die fpätere Geftaltung des Staats vorzubereiten. Diefe foll 
eine ſolche fein, wie fie der Hierarchie zufagt; in Frankreich 
handelt es ich hierbei um die Eriftenz der gegenwärtig herr 

ſchenden Dynaftie. Gegenwärtig hat die Univerfität einen ve 
enden Einfluß auf den öffentlichen Unterricht; die Regierung 
at Befege erlaffen, durch welche, wie es heißt, der Wreiheit 
des Unterrichts Grenzen gefept werden. Die Intrigue der Bas 
tholiſchen Geiftlichkeit bei dem Streit um die Freiheit des Un⸗ 
terrichts iſt ganz eigentlich jefuitifh; nämlich nicht bios des. 
halb, weil ais die Eünftigen Lehrer der franzoͤſiſchen Jugend, 
die Zefuiten in Bereitfhaft gehalten werden, fondern auch bes 
fonders deshalb, weil die Seiſtiichkeit und die fie unterflügende 
legitimiftifche Partei mit ber Regierung wiffentlih ein falfches 
iel fpielt, indem fie ein von ihr als an fih ſchlecht und 
derwerflich erflärtes Princip (daB der Freiheit) ald Mittel zu 
ügrem für heilig gehaltenen gZwecke benugt. In bem ganzen 

Streite fpielt übrigens der noch immer nicht verbrängte ver⸗ 

wirrte Begriff der Freiheit eine mächtige Rolle. Noch immer 

wird Freiheit und Gefeglofigkeit von den freitenden Parteien 
identificirt und dies fogar auch von der Regierungspartei, welche 
doch unmittelbar einfchen gelernt hat, baf eine Freiheit, die nicht 
den Ausdrud einer vernünftigen Willensbeftimmung enthält, 
eine Unmöglichkeit ift. Die Gefege müflen nicht Beſchränkun ⸗ 
gen der Freiheit fein, fondern fie müffen Selbftbeftimmungen der 
felben fein. Gegen das von der Regierung erlaflene und in 
den Kammern gebilligte Unterrichtsgeſetz iſt außer der princi⸗ 
piellen Miskennung der Bedeutung der Freiheit und des Ger 
fetzes (weiche fih durch alle modernen Gefepgebungen hindurch 
sieht) hauptfächlich zu tadeln, daß die Regierung felbft aus 
äuferlihen Rüdfihten an der ftrengen Durdführung bed von 
ihr übrigens feftgebaltenen Princips der ftaatlichen überwachung 

des Unterrichts fih hat hindern laſſen. Sie läßt noch im: 

mer biſchoͤfliche Untersichtsanftalten au, indem fie nicht darüber 

hinweg Tann, daß ber Klerus das Recht habe, für feine eigene 

Heranbildung zu forgen. &o räumt die franzoſiſche Regierung 

dem Klerus ein Privilegium des Unterrichts ein und begnügt 

fi, ihm dafjelbe fo weit zu verfümmern, daß es ihr nicht nach⸗ 

-theilig werden fünne. Dies ift die unglürliche Manier diefer 

Beit, daß fi) die Regierung die Stellung einer Partei im 

Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrid Brodhaud — 


Staate gefatten Täßt, ja felbft ſich diefe Stellun 0 

im Sewußtſein ihrer — mit dem vernin igen Sm 
des Bolkes, mit der Kraft des abfoluten l’dtat c'est mod 
aufzutreten. Es ift bier nicht der Drt, auf bie Beflimmungen 
eines vernünftigen Unterrichtsgeſetzes einzugehen, aber aus der 
Geſtalt, welche das franzöflfche Unterrichtögef angenommen, 
erkennt man jenes überall als ein Schreckbild auftaudende 
Zeichen der Zeit: die Regierungen machen den Beftrebungen 


einer herrfcgfücdhtigen, unverbefferlien, felbft nicht rn ge. 
jalten= 


wordenen und darum auch noch alle Welt für dumm 

den Prieſterkaſte Eoncefionen, obſchon dieſe Kafte fich nicht 
fheut, offen als der gefährlichfte Gegner der Regierungen bier 
fen mit ſchnoͤdem Undanke zu lohnen; und die Regierungen 
thun dies, weil fie plöglich das Bertrauen zur Philofophie vers 
Ioren haben, weil fie nicht glauben, daß dieſe die Beifter auch 
beſchwoͤren Fönne, die fie heraufgerufen, und ſich deshalb in 
Intereffe ihrer felbft und der von ihnen vertretenen Völker in den 
Schutz einer Kafte begeben zu müffen meinen, die ſich rühmt, die 
Seifter beherrſchen zu Eönnen, aber täglich die ſchmaͤhlichſten 
Niederlagen durch die ſchwaͤchlichſten ihrer Gegner erfährt, 
während ihre ftärfern Gegner ſich noch gar nicht in den Kamp) 
mit ihr eingelaffen haben, weil fie fie als einen tobtgeborenen 
Poftyumus des 16. Jahrhunderts verachtet. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Geſchichte der Vereinigten Staaten. 

Die Seſchichte der norbamerikanifhen Freiftaaten bietet 
zwar im Allgemeinen feine allzu große Münnichfaltigkeit, aber 
was ihr an Fülle fehlt, kommt ihr an Erhubenheit zu Gute. 
Befonders ift fie geinet, das Rationalgefühl und den Sinn 
für Zreiheit zu nähren und zu Präftigen. Deshalb ift fie auch 
meift von ſolchen Schriftftellern zur Behandlung gewählt, denen 
es darauf ankommt, auf bie Gemüther ihrer Lefer aufregender 
einzumirten. Cs hat bei ur beftimmten Xendenz ber 
amerikanifhen Geſchichte nicht fehlen Fönnen, daß jie duch 
vielfahe Berbrehungen und befonders einfeitige Auffaffungen 
gefährdet if. Es ift deshalb erfreulich, daß wir jegt einen 
anſpruchsloſen Abriß erhalten, deſſen Verf., der bekannte Graf 
Pelet de la Lozere, Leinen Anfprud auf den Iheatereffect hohlet 
Phrafen macht. Diefes Werk ift vor Burzem unter dem Titel 
„Precis de Phistoire des Etats- Unis d’Amerique depuis 
leur colonisation jusqu’a nos jours“ erſchienen. Was das 
Stoffliche betrifft, fo genügt ed Demjenigen, der ein allgemeines 
Bild vom Entwickelungsgange der Vereinigten Staaten gewinnen 
will; die Behandlung entfpricht dem Gegenftande vollfommen. 


Modeſchriftſteller. 

Eine der erſten unter den zahlloſen Rahahmungen, welche 
die vielgelefenen, „Mystöres de Paris” ins Leben gerufen 
haben, waren die „Mysteres de Londres”. Diefelben wur« 
den einem Engländer Namens Francis Trollope zugeſchrieben; 
aber man erfuhr fehr bald, daß fie von einem franzöfifchen 
Schriftfteler verfaßt wären, und ein junger Feuilletonift, Yard 
Feval, wurde als ihr eigentliche Verfaſſer genannt. Diefe 
Schrift fand ſchon als bloße Nachahmung Bein allzu großes 
Intereffe. Rachdem aber einmal der Autor fidh in einem größern 
Werke verfuht, hat er nun feine Feder nicht wieder bei Seite 
geroorfen. Wie es ſcheint Erönt nun auch ein größerer Erfolg 
feine Arbeiten; wenigftens ift feinen neueften Romanen „La 
for&t de Rennes“ und ben fürzlich erfdienenen „‚Amours de 
Paris‘ eine äußerft günftige Aufnahme zu Theil geworben. 
Wir fönnen ihm ein gutes Prognoftifon flellen, indem 
wir überzeugt find, daß er ſich mit feinem bedeutenden Talent 
Bahn brechen wird. 17. 


Druck und Berlag von %. U. Broddaus In Eeipzig. 








Reifeliteratur über England. 
Bweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung ans Nr. 2.) 

Am zweiten Bande befdäftigen uns die Claffen, 
Parteien und Selten, in welche Staat, Gefellihaft und 
Kiche Englands zerfallen. Das durch und durch arie 
ſtokratiſche England zeigt unter allen Staaten der Welt 
das Syſtem der „Beftenherefchaft” am vellftändigften ent- 
widelt. In Frankreich waltet die Beldariftofratie, in 
Nufland die Beamtemariftokratie, in Oſtreich die Ge 
burtsariftofratje, in Preußen — vielleicht — die Beiftes- 
ariftofratie vor; Großbritannien aber wird von einer ge- 
mifchten Geburts⸗, Beamten-, Geld und Geiftesarifto- 
kratie beherrfcht, die fich gegenfeitig in einer Schwebung 
halten. Diefer neue Gedanke wird von Kohl vollfländig 
entwidelt und durchgeführt. Zuerft zeigt er uns bie 
Pyramide des Geburtsranges: Royal blood, Nobility, 
Geatry, Ancient families, Baronets, Knights, Squires, 
Yeomen, Eommoners, Plebejans, Farmers, Cottagers, 
Mob; lehrt uns die Borrechte jeder Stellung, die Rang- 
flufen der Nobility und Gentry, den Rang der Frauen, 
Titel und Titelfeindfhaft, endlic, die Einflüffe von Beift, 
fashion und station auf diefe Verhaͤltniſſe kennen; das 
allgemeine Drängen zu Höhern, bie ausgleihenden Ten⸗ 
denen, zwifchen welchen dennoch eine wunderbare Regel« 
mäßigfeit und Ordnung in folder Weife waltet, daß ber 
Engländer fih an der continentalen geſellſchaftlichen Un- 
orbnung ärgert, die Stellung ber jüngern Söhne, die 
Schwierigkeiten, welche ein plebejifcher Minifter zu über- 
winden hat, und Ahnliches werden uns in anſprechender 
und lehrreichet Weiſe vorgetragen. Wir koͤnnen biefem 

‚ zeichen Abſchnitte nur eine flüchtige Betrachtung des Tei- 
tenden Gedankens wibmen. Die Engländer find ein vom 
Nanggeiſt und der Parteiung fo durch und durch befeel- 
tes Bolt, daß eben diefer Geiſt zum Regulator der gan- 
zen Staatsmafchine wird, daß er es ift, der die Ord⸗ 
nung in diefen gährenden Kräften erhält, bamit fie die 
Reifen des Gefaͤßes nicht fprengen; daß jede Elaffe ihr 
befenderes Leben lebt, ihre befondern Borurtheile und ber 
ſondern Sitten hat; daß man in einer Glaffe die Le⸗ 
bens» und Denkweife der andern kaum kennt. In die 
fer geſicherten Stellung eines Jeden bedarf es der ängfi- 
Ugen Aufrechthaltung äußeres Schranken nicht wie bei 


une. 


Die konig Ib 
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und Soirées ein, wo dem Family - dinner faum eine 
Schuͤſſel Hinzugefügt wird; der Peer tritt ohne Furcht, 
daß man feines Ranges vergeffen Fönnte, in die Gefell- 
ſchaft der Gentry; bier gibt es feine Herablaffung, kein 
tünftliches Fernhalten, Feine Zitulaturen, denn in des 
f&einbaren allgemeinen Verbrüderung ift Jeder ficher, 
feinen Plag ungefährbet zu ſehen. So fcheint es fafl, 
als Hätten bie Engländer die Nation gefliffentlih in eine 
Menge ſcharfgeſonderter Claffen geſpalten und nachher 
ebenfo gefliffentlich eine Menge von Veranſtaltungen ge 
troffen, um biefe Elaffen wieder zu vermiſchen und in 
einander zu ſchmelzen, daß es einem Fremden faft un- 
möglich wird, zu unterfcheiden, was Grenze und was 
Schmeljung iſt. Und dennoch ſteht dies Alles ungemein 
feft und duldet Feine Art von Störung oder Verwirrung. 
Ein Beifpiel mag genügen. 

Unzweifelhaft hat der Nobleman (etwa 550 Familien 
in Großbritannien) den Vorrang vor der Gentry, bie dich 
leicht im Ganzen aus 20,000 Familien beftcht. Allein 
ein Nobleman kann gemacht werden, die Gentry aber 
knüpft ſich nur an die Geburt aus einer ancient family; 
in biefer Beziehung Tann ein Gentleman mehr fein als 
ein Nobleman mit dem prächtigften Zitel: Duke, Mar» 
quis, Viscount oder Baronet, und der, jedoch nur ſalten 
gebrauchten Anrede: Your Grace oder Mylord, Die Über- 
gänge, welche dusch die jüngern Söhne ber. moble fami- 
hies und durch die Freiheit der Ghen aus den höhern 
Ständen in die tiefern gebildet werben, find natürlich 
als der Haupthebel dieſes Sonderungs- und Gchmel- 
zungsproteſſes anzufehen. Die Familiennamen ber noble 
families find ſomit zugleich faſt in allen Bollsfländen 
anzutreffen. 

- Bir gehen hierauf: zu den Parteien, als dem zwei⸗ 
ten Sonberungs- und Gchmeljungsprincip der englifchen 
Gefelfchaft über. Hof und Volkspartei, Whigs -nnd 
Tories, Nefoemers und Antireformers, mit allen ihren 
Nuancen und Unterabtheilungen ber Hochtories und der 
Gemaͤßigten, der Gonfervativen, Whigs und ber Radi- 
calen, der — und fpeciellen Tendenzen, ber Stich⸗ 
und Scheltworte dieſer Parteien, ihrer Verbreitung in 
die verſchiedenen Schichten der Geſellſchaft; der horizon- 
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talen und verticalen. Spaltung, die fie in biefelbe brin- 
gen, ber consistency (Gonfequenz), welche die öffentliche 
Meinung von einem Parteimann fobert, und bie den 
Gedanken beutfcher Unabhängigkeit der Überzeugung ganz 
ausſchließt — alfo eine nach unfern Begriffen hoöͤchſt un- 
toürdige geiftige Sklaverei gründete —, fodann die Art 
der Kriegführung diefer Parteien gegeneinander, triegeri- 
ſche und bopige Parteiausbrüde bei meift fehr friedlichem 
allgemeinen Patriotismus, Zweck und Mittel der Par- 
teien, Übertreibungen in fehredenden und reizenden Bil- 
been, bie Taktik der Parteien im Ober» und Unterhaufe, 
die Movements, durch die Volköpreffe gemacht — wer al» 
les Dies in dem mit gährendem Moft gefüllten, aber von 
ſtarken Reifen feftgehaltenen Gefäße, England, kennen 
lernen will, muß diefen Abfchnitt ponderiren. Die übeln 
und bie guten Folgen dieſer „einigen Zwietracht”, wie man 
fie wol nennen kann, der Parteigeift in ber Wiffen- 
Haft ſelbſt, in ber Geſchichtſchreibung, der allgemeine 
Mangel wahrhafter eigener Überzeugung, und biefem ge⸗ 
genüber wieberum ber fteundſchaftliche Verkehr aller 
Parteien untereinander, die Etiquette und die begütigenden 
Formen für verlegende Dinge, alle diefe Erfindungen, 
bie den englifhen „Zrieden” fo fehr von dem beutfchen , 
Frieden im Volke unterfcheiden, die Eoalition der Par- 
teien und bie politifhe Windftille endlid zeigen bie 
folgenden Abfıhnitte. 

Das dritte Sonderungs - und Mifchungselement end- 
lic, die Sekten, die kirchlichen Parteien, machen den Be- 
ſchiuß. Es ift ein Ichrreiches Capitel, auch für Deutſch- 
land, aud) für die Gegenwart. In England, wo zwi⸗ 
fhen Staat und Kirche eine viel größere Identität der 
Begriffe vorausgefegt wird wie bei uns, miſcht ſich na- 
türli) viel mehr Politiſches in den Parteitampf auf dem 
vefigiöfen Gebiete als bei uns; unfer Sektenweſen ift 
viel reinerer Ausflug religiöfer Überzeugungen, allein 
eben deshalb dem Fanatismus auch ſtets viel näher als 
der englifche Seftengeift. Hierin aber hat wiederum bie 
engliſche Toleranz ihre Wurzel. Hierzu kommt die gänz- 
liche Abiefenheit alles Zwanges, aud in der Preffe, 
und die Gewöhnung des Engländers, mit Parteigegnern 
auf einem gewiffen Zu der Etiquette umzugehen, fih mit 
ihnen auf andern Gebieten friedlich und in der Gefell- 
ſchaft freundlich zu begegnen, was denn auch den Gta- 
“el des Fanatismus weſentiich abftumpft und aud bei 
heftigftem Kampfe den, äußern Schein allgemeiner Tole- 
ranz erhält. Das Bild der englifhen Geiſtlichkeit, ih 
res Einfluffes, ihter Beredtſamkeit, Bortheile und Nach- 
theile des Predigtiefens für die Ausbildung des veligi- 
fen Verfländniffes, bei welchem das Herz jebody oft Teer 
und kalt bleibt, die ganze veligiöfe Auffaffung des prat- 
tiſchen Engländers, gegemüber dem contemplativen Deut- 
fen, die Bibelverbreitung, der Miſſionseifer, die alt- 
teftamentfiche Anficht vom Sabbath und der Sabbathfeier 
— die Sabbath-breaker und deren Aſyl in ben Ginhäu- 
fern —, dies macht den Inhalt-diefer Capitel aus. Der 
Schluß deſſelben, die religiöfe Abgefchloffenheit des Eng · 
laͤnders gegenüber dem deutſchen Pantheismus, der jenem 


unbegreiffich if, die Trennung des Religiöfen von Poefie 
und Kunft dort, während bei uns dieſe &ebiete fi be⸗ 
ftändig durchdringen, bie formelle Kirchlichkeit des Eng- 
länders in den Hausandachten, knienden Gebeten mit 
Kindern md dem Gefinde, Hausorgeln in Privathaͤuſern 
und an Berfammlungsorten, kurz, die Eoncentration des 
Engländers auf gottesbienftlihe Handlungen, während 
bei uns die Religion als etwas mit dem Leben ftets 
Gemiſchtes und Untrennbares begriffen wird, nehmen 
unfere Theilnahme in vorzüglihen Anfpruh. In Eng- 
land, heißt es zum Schluß, hat die Kirche fi wie ein 
Park eingehegt ; die Speculation, das philofophirende 
Element, das bei uns fie überall durchdringt, ift von ihre 
ausgefchloffen; in ihr gilt nun und nichts als die Dffen- 
barung. In Deutfchland aber fchattet der Baum der 
Religion weit über das Kirchengebiet hinaus, und feine 
Wurzeln verzweigen ſich überall unter das Leben bin. 
Darum befchuldigen uns die Engländer, die diefe Ver⸗ 
zweigung weder erkennen noch zulaffen wollen, fo allge» 
mein eines fündlihen Pantheismus. Es ift aber eben 
die Aufgabe des deutſchen Gedankens, Religion und 
Speculation in ihrer gegenfeitigen Durchdringung dar« 
zuſtellen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Zagesliteratur. 
(Bertfegung aus Nr. 382.) 

Das fi) wieder fo gewaltfam vegende Streben nad) Pfaffen- 
herrſchaft, welches nicht nur von Rom her die reformirte Kirche und 
alle mit ihr zufammenhängenden, in ihr als ihrem Brennpunkte 
fi) fammelnden freien Geiftesrichtungen bedroht, fondern auch in 
der reformirten Kirche felbft ſih wieder regt und hier einen 


Gegenſatz der Unkirchlichkeit, Irreligiofität, Gedankenloſigkeit 


hervorgerufen hat, drängt auf das mächtigfte zu der Unterſu⸗ 
hung bin, ob fih nicht im kirchlichen Xeben der Gegenwart 
felbſt ſchon Anfänge einer Kirche der. Zukunft finden, welche 
nicht erft nur noch in der Regation Dafein haben wie die 
neukatholiſche Gemeinſchaft, fondern ein wenn auch noch ver- 
huͤlltes pofitives chriſtliches Bewußtfein. In diefer Beziehung 
erlaube ich mir noch auf folgende Schrift die Aufmerkfamkeit 
zu lenken: i 
3. Der Geift der unirten evangelifhen Kirche. Bon 9. €. 
Schmieder. Leipzig, Bogel. 1845. Gr. 8. 7% Ror. 
Die Union wurde in Preußen eingeführt zu einer Zeit, 
wo der Indifferentismus für kirchliche Angelegenheiten den 
bhöchften Grad erreicht hatte. Die Dppofition, welche fie fand, 
war eine ber erften religiöfen Regungen, bie ſeitdem fo viele 
Verbreitung gefunden haben. Mit Begeifterung aufgenommen 
wurde die Union eigentlich nirgend, man ließ fie fi eben ger 
fallen, ohne weder warm noch Salt für fie zu werden. Die 
Union hat wegen der Art, wie fie eingeführt wurde, vielen und 
gerechten Tadel gefunden. &ie gründete fi) in den Gemeinden 
auch nicht auf ein ausgeſprochenes höheres kirchliches Bewußt- 
fein, fondern nur auf die Gleichgültigkeit gegen die früher mit 
fo großem Eifer vertheidigten Unterfchiede der wibereinander 
ftreitenden reformirten Kirchen. Indeß muß man bei genauerer 
Hruͤfung doch zugeben, daß die preußifhe Regierung, von wel» 
her die Union ausging, mit Klugheit nit nur den rechten 
Zeitpunkt zur Ginführung der Union gewählt, fondern auch 
mit Bewußtfein oder nach einem richtigen Takte durch fie al 
lerdings eine zeitgemaͤße Discuſſion der Kirchenlehre vorbereitet 
babe. Dr. Schmieder hat in feiner geiſtvollen Abhandlung bie 
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Union in dieſem Sinne aufgefaßt- Es iſt durchaus nothwen⸗ 
dig, wenn wirklich etwas Bleibendes hergeſtellt werden fol, 
daffelbe aus dem Borhandenen abzuleiten. Die Union ift cine 
Thatſache, die man anerkennen muß, wenn auch der Urfpung 
derfelben nicht gefält, und man muß das Unbeflimmte, wel 
ches ihr noch anhaftet, zu einem beftimmten religiöfen Bewußt⸗ 
fein augen, fich beftreben. „Es muß zu einer Reinigung 
und Ab 
vor allen Dingen ift es unerlaßlich, daß die unirte Kirche eine 
Hore und volftändige Darlegung über ihr Verhältniß zu den 
Grundlagen der evangelifchen Lehre ſich erarbeite.” Dr. Schmie- 
der macht nun einen Verſuch diefer Art. Er zeigt in dieſer 
Beziehung, daB die geiftwürdigfte Auffaffung der Kirchenlehre 
ihrer biblifchen Begründung fehr wohl neben einem Brei: 
eben der finnlichen Vorſtellungen über diefelbe und aus der 
jelben beftehen könne, indem die legtern von den verſchiedenen 


Bildungsſtufen und Geiftesrichtungen der Einzelnen abhängen. . 


„Denn die Aufgabe ber Kirche ift nicht”, wie er fagt, „Lehr: 
füge über Gcheimniffe, die Gott nicht geoffenbart hat, aufzus 
ftellen, fondern die Seelen zu Chriſto zu führen und in im 
zu erhalten, daß fie das Leben und volle Genüge finden mö- 
gen.” „Die Symbolifhen Büder enthalten die Glaubensprin- 
eipien der evangelifchen Kirche, fo weit es zur Zeit ihrer Auf ⸗ 
faflung nöthig und möglidy war, fie aufzuſtellen; fie enthalten 
aber daneben auch wiflenfchaftlichen Dogmatismus, der über 
das unzweifelhafte kirchliche Willen aus Gottes Wort hinaus: 
seht. Die unirte Kirche hat alfo das Streben und die Auf- 
gabe, hierin eine Sonderung anzubahnen und das Belenntniß 
au vereinfahen. Dod fie weiß, daß fie in diefem Geſchäfte 
nichtö übereilen (%!) darf und am allerwenigften will fie De: 
nen in die Hände arbeiten, die mit dem alten im Glauben 
wurzelnden Dogmatismus zugleih den Glauben felbft angreis 
fen und, wenn es möglich wäre, vertilgen möchten. Was die 


. Grundfehren des Glaubens betrifft, fo findet fie in den Sym⸗ 


bofifhen Büchern deren nicht zu viele, fondern fie vermißt viel» 
mehr einige, die ald unmittelbarer Gegenfag gegen den Un» 
glauben unferer Zeit ausdrüdlicher ausgefprochen werden foll- 
ten.” Man fieht, in diefem Ausfpruche find fruchtbare Keime 
enthalten. Der Berf. gibt indeß wenig auf ein fpeculatives 
Erkennen der Wahrheit des Chriſtenthums, feiner mehr con⸗ 
templativen, finnig frommen Gemüthsrichtung gemäß legt er 
einen größern Werth auf eine jinnige Bertiefung in die fo tief» 
bedeutungsvolle Gefchichte Jeſu als des in feiner Gemeinde 
fortlebenden Chrifts: „Das Leben Iefu will durch den heiligen 
Seift nach feiner Beziehung zur Weltföpfung, zur Weltrer- 
tung, zum Weltgericht, in Marem Lichte erkannt fein. Alles 
Das, was feit der Verklaͤrung Jeſu die Gläubigen mit Ge: 
wißheit, aber im Dämmerlichte und darum ‚vereinzelt und zer: 
früdt geſehen, das will man zufammengefügt ſich vergegenwär: 
tigen, und wenn Das in dem Maße, wie es jegt durch Gottes 
Gnade moͤglich iR, gefchieht, fo werden viele Herzen, bie jegt 
wahrlich nicht mit Freude, fondern in großem innern d 
voller Bweifel dabingehen, innerlich erleuchtet, erneuert und 
befeftigt werden. Das Leben Jeſu ift nur das Symbol, wel 
des der Geift der unirten Kirche noch als Ginlage in ſich 
trägt, als die Frucht, die unfer Glaube gebären möchte, als 
das Bild, in dem wir unfer feligftes Geheimnig ausgelprochen 
und faßlih gemacht fehen würden.” Gewiß ift die Richtung 
des Berf. Myſticismus, aber ein geiftreicher Myfticismus, fpe: 
et unterfhieden von dem zelotifhen Eifer für die Unver- 
nunft der Vernunft zum Xrog, tiefideenvol und dabei vom 
Geifte der Liebe befeelt. Die Religion wird ftets eine achtungs ⸗ 
volle möfteriöfe Faſſung zulafien und viele tieffinnige Menfchen 
werden einer ſolchen Faſſung nie entbehren Bönnen. ber ge 
wiß ift die Myſtik auch nit die einzig mögliche Faſſung der 
Religion, die fpeculative Erkenntniß wird neben ihr ihre Ber 
rechtigung auch ferner wie von je haben, und die Entwirrung 
der Widerfprüde der Gegenwart wird viellgicht bei Einzelnem 
wol in jener Yorm ber it, im Allgemeinen aber in Kirche 


ärung des kirchlichen Selbftbewußtfeins fommen und . 


ſchehen. Die Borftellungen ber Menfen vom Ewigen wol 
nicht blos unter Feſthaltung des Tiefbedeutungsvollen 
entlaffen, fondern in ihrem beftimmten Berhältniffe zur Wahr⸗ 
heit Mar und _beftimmt aufgefaßt fein. Es kann Eeine entge- 
gengefegtern Standpunkte geben als Diejenigen find, von Der 
nen Dr. Schmieder in der vorliegenden Schrift und ic) in den 
bis jegt von mir gegebenen Abhandlungen über die Kages- 
literatur die veligiöfen Fragen der Gegenwart behandelt, um 
fo mehr hat es mich gefreut, in den weſentlichſten Punkten 
mein Urtheil über die Beitverhältniffe von Dr. Schmieder bes 
ftätige zu fehen. Ich führe in dieſer Beziehung nur noch 
einen Ausfprud befielben an: „Die Kirche bedarf vor Al 
lem der reinen, von aller Parteimacherei und Parteiklugheit 
freien Wahrhaftigkeit; felbft wahrhafter Unglaube 
wäre, obgleich fehr fhlimm, nod beffer als un- 
wahrhafter Glaube.” 

Es if eine in den Zeitungen bis zum Überdruß und auf 
die zubringlichfte Weiſe beſprochene Thatſache, daß auch im 
Zudenthume reformatorifhe Bewegungen fi kraͤftig regen. 
Es wird feinen Einfluß auf die Weltgefchichte, nicht einmal 
auf das Wohlbefinden einzelner Völker haben, ob die Juden 
ihren moberigen, wiberwärtigen Wberglauben, ihr. längft 
zum bebeutungslofen Unfinn_verwittertes Geremonialgefep ſich 
noch länger gefallen Laffen, ſich vielleicht gar noch tiefer hinein 
vergraben, oder ob fie fi von demfelben endlich befreien und 
einer Een Auffaffung des Mofaismus fich zumendenz 
daher haben jene Beſtrebungen auch Bein allgemeines Intereffe, 
find der ungeheuern Mehrzahl der chriſtlichen Bevölkerung ganz 
gleichgültig. Für die Juden felbft freilich find fie von dem 
eminenteften Interefle, denn es handelt fih um die Frage, ob 
fie jemals fähig und damit beredtigt werden follen, zu den 
vollen Bürgerredten in den von ihnen bewohnten &taaten 
gelangen. Wo man ihnen diefe Rechte eingeräumt hat, da h 
man von ber Überzeugung ausgegangen, daß die Juden fi 
längft von ihrem alten Aberglauben und Germonienwefen los» 
gemacht hätten; wo man fie ihnen verweigert hat, da hat 
man angenommen, daß fie noch in demfelben feftfäßen. Es ift 
aud anerkannt, daß die Emancipation der Juden das befte 
Mittel zu ihrer Eioilifation fei, und dieſe Thatſache beweift es, 
daß die religiöfe Bildung der Juden ganz genau mit ihrer 
bürgerlichen Stellung im Berhältniß fteht. Aus dem gegen: " 
wärtigen Streite der Parteien im Judenthume geht mit Be 
ftimmtheit fo viel hervor, daß fich in demfelben die Parteien 
noch viel ſchroffer entgegenftehen als in der chriftlichen Kirche, 
indem der gedankenlofefte Unglaube und der widerwärtigfte 
Aberglaube in einer Weile einander entgegentreten, bie jeder 
Bermittelung unzugänglich erfcheint. Die Rothwendigkeit einer 
Reform ift kurz und bündig, unwiderleglich in folgender eis 
nen Schrift dargethan. 


4. Die Reform im Judenthume. Aufruf an die denkenden 
Zsraeliten Königsbergs zum Anſchluß an die beutfch:jüdifche 
Sirhe. Königsberg, Univerfitäts- Buchhandlung. 1845. 8 

gr. 

Es wird hier auf eine Menge von talmudifchen Beftim- 
mungen hingewieſen, welche mit der Humanitaͤt, — 
gm mit dem Chriſtenthume, in einem fo himmelfchreienden 

iberfpruche ftehen, daB man fi) nur wundern kann, wie es 
noch Menfhen geben kann, denen man die Ricptswürdigkeit 
dieſer Beftimmungen erft zu ®emüthe zu führen hat. Die 

Schrift will dem berliner: Reformverein Anhänger zuführen 

und gibt eine Zufammenftelung von defien Grundfägen. „Der 

berliner Reformverein verlangt eine Erklärung der Bibel dem 

Seifte nad, verwirft die Autorität de6 Taimud, weift den 

Glauben an einen perſoͤnlichen Meſſias und die Herftellung 

eines paläßinenfifchen Reis zurück unb erkennt den gegens' 

wärtigen Wohnfig der Mofaiihen Glaubensgenoffen als ihr 

Vaterland an.” Allerdings ift in diefen Grundfägen Alles 


und Staat gewiß nur in der Form peculativer Erkenniniß 3% 
frei 
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. 10; die Iuben entfihließen müffen, um im 
allen e nn. Bereätigte 3* —X ein· 
negmen zu koönnen. Ss if aber damit zugleich die völlige 
Aufhebung des Judenthums Ka Auge Das Judenthum 
iſt weſentlich eine Rationalceli gun, und menn daher der. 
berliner Reforverein von feinem Streben fagt: „So wird die 
jübifche Religion. eine Weltreligion”, fo iſt damit von ihm 
ferbft die — des Judenthums ausgeſprochen. 

Das Judenthum wird durch eine ſolche Reform nicht rer 
formirt, fondern es wird mit Anerkennung bee ausgeſproch 
nen Grundfäge eine 
den verfucht. Dies tft anerkannt in der mit vielem Verſtande 

geſchriebenen Schrift: 

5. Roc ein Wort zur israelitifhen Reformfrage. Eine Stimme 
aus dem Bolke, vielleicht auch eine Gtianne in ber Wüfte. 
Hamburg, Vogel. 1845. 8. 5 Nor. 

Der Berf. bemerkt ganz richtig, daB alle fogenannten 
aufgeklaͤrten Juden längft zu derartigen Grundfägen ſich be: 
Tannt, längfk als Schismatiker und Sektirer verfhrieen find 
und daher gar nicht zu ſcheuen brauchen, foͤrmlich als 
Sekte ſich abzufondern. 


Nur als einen Beleg von ber traurigen Zerriffenheit der 
jũidiſchen Genoffenſchaft führe ich folgende zwei Schriften an: 
6. Die fiebenundfichzig fogenannten Rabbiner und die Rabbiner: 

Berfammlung. Von A. Adler. Erſtes Heft. Manheim, 
Bensheimer. 1845. 8. 7, Ner. 
7. Die zweite Rabbinerverfammlung zu Frankfurt a. M. Eine 
vollſtaͤndige Beleuchtung ber Zendenz, Richtung und Ges 
finnung, ſowie infonder6 des Geiftes, der bei und in der: 
felben vormwaltend war. Bon &. M. Schiller. Leipjig, 
Hunger. 1345. 8. 7%, Ror. 
Die Rabbinerverfammlungen haben einander und die ein- 
en Rabbiner die Verſammiungen verkepert, verhöhnt und 
verfannt. Es ift da ein greuliches Gemiſch von Unglauben 
und Aberglauben, Unmiffenheit und abfurder Gelehrfamteit. 
ESs fehlt auch nicht an Stimmen verftändiger, redlicher, edler 
ee er man ann diefe nur beklagen, verdammt zu 
fein, am Ausmiften eines folden Augiasftalles theilgunehmen. 
Da iſt eine NRabbinerverfammlung zu Braunſchweig abgehalten 
worden, welche reformatoriſchen Beftrebungen huldigte, man 
‚hat fie verkegert; 77 Rabbiner find im entgegengefepten Sinne 
ufammengetreten, und num werben diefe von Adler ald Ver⸗ 
derber des Judenthums bdargeftellt; gegen Adler tritt ein ehe⸗ 
maliger Bufenfreund mit jenem boshaften höhniſchen Knoblauch ⸗ 
wis auf, welcher jüdiihe Sünglinge fo wohl kleidet; ler 
verteidigt fich ruhig, würdig, wendet ale Waffen feines Kein: 
des gegen dieſen jelbft zurü@. Cine fernere reformatoriſche 
Nabbinerverfanmlung ift zu Frankfurt abgehalten worden und 
der Rabbiner Schiller beweift, daß ihre Tendenz 'eine beftruc- 
tive, ihre Richtung eine falfche, ihre Geſinnung eine unlautere, 
ige Geiſt ein Geift des Unfriebens und des Bands fei. „Ein 
paar Duodez · Rabbinerchen und Predigerhen, die, gefhmüdt 
mit dem Dostortitel, ziemlich Hoch die Nafe tragen, fegen ſich 
ufammen, um fi über Israels Religion zu berathen und 
ommen endlich auf ben Föftlichen Einfall: um fie erhalten zu 
Tonnen, muß man fie vorerfi — abfchaffen!” Man denke 
nur, Schiller fagt von der Frankfurter Rabbinerverfammlung : 
„Richt zwei dieſer Prediger und nicht acht diefer Mabbiner 
vermögen richtig Rabbinifch zu lefen!“ Es handelt fi um 
Erhebung ded Judenthums zur Weltreligion — und zugleich 
um abbinifdlefen und Paßkankalender u. dergl. Schiller 
fagt: „Als ich zum erften Mal in Deutfchland war, Bam ich 
au einem Prediger, der einen Paßkankalender hatte. Mit dem 
Paßkankalender hat es folgende Bewandtniß. Rah dem Al: 
phabete find alle mögliche safuitifhe es verzeichnet und 
eid. 


aus diefem erteilt man Beſch . 8. man kommt mit 


— la 5 Kochloͤffel, der fleiſchig 
a Sfr Eid ran Bart man ihn brauchen ẽ 


— weil 


13 neue veligiöfe Gemeinſchaft zu * 


elehrte Rabbiner und ſchlaͤgt nach Buchſtaben K 

eſer mit Kochloͤffel correſpondirt — und —2 — 
dem Blättchen heraus: Wann hat man dieſen Koch 2 
braucht ẽ ar die Milch nicht Heißt u. f. f. und dann er⸗ 
theilt ee Antwort.” Wenn die wichtige Frage über den Pa 
Tankalender und noch tauſend ähnliche wichtige Fragen ent» 
ſchieden fein werden, dann wird es Zeit fein, Das Jubenthum 
oder vielmehr bie Juden zur Weltreligion zu erheben! 


(Der Beſchiuß folgt.) 


geht der 





Literarifche Notizen aus England. 
Urtheil eines Engländers über Deutſchland. 
En englifiper Neifender befchreibt im „Athenaeum’ 
die „Wltenbärger (!) Bauern“, hält venfefben und befons 
ders den „Bauermädden , weil fie einen höhern Unterricht 
enießen, Muſik und tanzen lernen ıc. und dabei doch nach den 
en fehen und buttern helfen, eine große Lobrede. Er fommt 
dabei aud auf die allgemeinen Bildungsftände unfers Volks 
au fprechen, bemerkt beifäufig in Bezug auf die deutfchen 
Zürften, welche in Folge der Revolution von 1830 ihren Un- 
terthanen Berfafjungen gegeben: „An der Spitze Derer, welche 
ihr Wort gaben und es mit der Geradheit und Bieberkeit eines 
Ehrenmannes gehalten, fteht der König von Sachſen.“ Der 
fittlihen Bildung unſers Volks bringt er in folgender Stelle 
feine Huldigung dar: „Ich fodere Jeden, der mit der Sprache 
und den Gewohnheiten dieſes Volkes bekannt ift, auf, dies 
Land zu durchreiſen und er wird nicht umhin koͤnnen überall 
die Spuren einer breifundertjährigen guten Schulbildung, dies 
fer langen und tiefeingewurzelten Gefittung zu erkennen — 
man verftehe mich vecht, nicht einer hohen, in der gewöhnlichen 
Bedeutung genommenen, oder glänzenden, fondern einer voiks- 
gemäßen und tiefen Gefittung; das wilde Thier im Herzen des 
olks iſt gebändigt. Sie koͤnnen verfchiedener Meinung fein 
und ftreiten, ohne einander zu zerreißen. Der Gebante der 
Unterordnung made fie nicht glei gefeffelten Zigern vor 
Wuth fhäumen. Ihre Vergmügungen find nicht graufam, fie 
ſuchen nicht beftändig Hader mit andern Völkern. Alles Dies 
iſt geſchehen ſeit Luther die Volksſchule gründete.” Und trog 
diefer ſchoͤnen Eigenfchaften — muß man leider den Engländer 
ergänzen — doch Cenſur, Bevormundung und Gängelung des 
deutfchen Volks! 


® under. 

Die „Hiſtoriſch ⸗politiſchen Blätter in München brachten vor 
einiger Zeit den Auffag eines vornehmen deutſchen Reifenden, 
der das Wunder vom Plüffigwerden des Blutes des heiligen 
Januarius in Neapel fteif und feft glaubte und defien Wahr⸗ 
heit nad fi ten Erfahrungen und Befichtigungen zu 
beweifen fuchte. Es iſt freilich ein Hartıs Stücken, im Jahre 
des Heils 1845 mit foldem Köhferglauben vor die Öffentlich 
keit zu treten. Aber der Fall fteht in der Schriftftellerweit 
nicht allein da. In England ift in der legten Zeit ein Bud 
erſchienen: „The tiara and the turban; or, impressions and 
observations on character within the dominions of the 
Pope and the Sultan” (2 Bde.), deſſen Berf. &. &. Hiu 
ein ebenfo Starkglaͤubiger wie der Wanderer der Goͤrres ſchen 
Blätter. Auch en ficht ein wirkliches Wunder in dem Pfaffen⸗ 
trug. Mit ſolchem lauben in innerm Bufammenhang 
ftcht wahrſcheinlich auch feine Bervunderung bed moßlemitifgen 
Charakters und ber Inftitutionen Mohammed's, die er im 
ſchoͤnſten Lichte zu ſchildern fih zum Zwecke geftelt zu haben 
ſcheint. Außerdem ift fein Buch reich an Thatſachen und An» 
ſichten über den Buftand Italiens und des o8manijchen weit. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von B. U. Broddaus in Leipzig. 
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Reiſeliteratur über England. 
Bweiter und legter Artikel 
(Weiätuß aus Ar. m.) 


Beitfehriften, Clubs, Sports und endlich die Sprache 
bieten die Hauptabfehnitte für die reichen Notizen bar, 
welche der dritte Band diefes Werts enthält. Uber die 
Einrichtung, die Verfaffung, den Werth, die Bedeutung 
der Zagesblätterinduftrie in England gibt ber Verf. fo 
viel Intereffantes und Lehrreiches, daß es eines eigenen 
Artikels bedürfen würde, von feinem Sammlerfleif eine 
richtige Vorftellung zu geben. Einige rhapſodiſche No- 
tigen müffen uns genügen. Das Verhältnig der engli» 
ſchen Tagespreffe fowol zu ber Regierung jals zum 
Volke wird von. uns gewöhnlid ganz irrig aufgefaßt, 
namentlich ift es dem der franzöfifchen Preffe ganz ent- 
gegengefegt. In Frankreich macht bie Zagespreffe die 
öffentlihe Meinung ; in England ftellt fie nur factiſch 
dar, was ſchon in der öffentlichen Meinung lebendig ift. 
Der Franzoſe lieft die Blätter um eine Meinung zu 
haben, der Engländer hat fie ſchon und will nur erfah- 
ren was gefchieht. Daher Syftem, Theorie, Phrafen, 
Rhetorik auf jener Seite, kurze, kalte Berichterftattung 
des Vorgehenden ohne Raifonnement auf diefer Seite. 

Hieraus fließt ab, daß die englifche Tagespreffe eigent- 
lich viel wirkungsloſer ift, und weder auf das Volt noch 
auf die Regierung denjenigen Einfluß ausübt, den wir 
bei ihr vorausfegen, und den die Preffe bei uns, noch 
mehr aber in Frankreich wirklich befigt. Daher auch 
das große Anfehen der Zournaliftit und der Tages- 
ſchriftſtellerei in Frankreich und das geringe Gewicht der- 
felben in England. Dort drängt man fih zu ihr: die 
erſten Talente Frankreichs fchreiben in den Journalen; 
die Minifter des Königs felbft verfchmähen dies Mittel 
nicht, ihren Anfihten Geltung zu verfhaffen. In Eng- 
land ruht hierauf eine Art von Anrüchigkeit; Niemand 
hat gern mit ber Zagespreffe zu thun und Niemand ge 
flieht gern zu to-be connected with the press. Die 
Befiger, die Redacteure der maͤchtigſten Journale — in 
Frankreich die vierte Staatögemalt — kennt man in Eng- 
land kaum, und Beifpiele einer Laufbahn mie die von 
Thiers und Guizot find in England gar nicht denkbar, 
da ſich durch die Tagespreffe hier Niemand zu Ehre 





und Unfehen zu erheben vermag. So ift bie Journali- 
ftit in England mol .eine bewunderungswürbige Indu⸗ 
ſtrie, ein Mittel reich zu werden, aber nicht zu Anfehen 
und Macht zu gelangen. ; 

Der Anwachs diefer Induftrie ift erſtaunend. Im 
J. 1753 wurden in Großbritannien erſt 7% Millionen 
Zeitblätter gedrudt, 1790 betrug dieſe Zahl 14 Milio- . 
nen, 1827 31 Millionen, 1842 über 63 Millionen. Be 
merkenswerth ift hierbei die flandhafte Zunahme der con- 
fervativen Blätter, obgleich diefelben noch immer in ei« 
ner Meinen Minorität gegen die liberalen fich befinden ; 
bie legtern lieferten 1837 26 Millionen Blätter, und 
1842 ebenfo viel, während die Eonfervativen ſich in bier 
fer Zeit von 17 Millionen auf 23 Millionen erhoben 
haben. Da nun die englifchen Blätter in der Regel 
nur von ihrer Partei gelefen werden, fo ift der Schluß 
auf eine ſtarke Zunahme des confervativen Geiftes im 
Volke gerechtfertigt, und beftätige ſich auch durch die Ge- 
ſchichte der einzelnen Blätter. 

Beimeitem der gewaltigfte unter allen dieſen Zei- 
tungsriefen ift „The Times“, deren Verfaffung uns Kohl 
in einem anziehenden Detailbilde entwidelt. Die „Ti- 
mes” liefert allein über 6 Millionen Blätter jährlich, 
und da jebes Blatt derfelben einem mäßigen Octavband 
von 300 Seiten gewöhnlichen Druds gieichtommt, ohne 
die Supplemente, alfo 6 Millionen Octavbände, deren 
jeder in einer Nacht, ober genauer in ben fünf Stun- 
den von 1 — 6 Uhr gefchrieben, redigirt, corrigirt, ge⸗ 
druckt und verfendet werden muß, um die ganze Welt 
zu durchfliegen. Welch ein Niefengefchäft! Die „Times” 
iſt dreimal umfangreicher als das naͤchſte Blatt nad 
ihr, der „Morning chronicle” mit etwa 2 Millionen 
Blättern; fie befhäftige über 500 Menfchen; ihre Her- 
ftelungstoften betragen 100,000 Pf. St. jährlich ; fie 
druckt jährlich die ungeheure Summe von 3Y Billio- 
nen Buchſtaben, eine Papieroberflähe von 24% Millio- 
nen Quadratellen; jedes ‚Blatt derfelben gibt feine 
Nachrichten und Meinungen mindeftens an 14 Millionen 
Menſchen ab; fie liefert den zehnten Theil der gefamm- 
ten englifchen Preffe (800 Journale), und faft die Hälfte 
aller act erften englifchen Sournale; ihre 6 Millionen . 
Blätter haben einen PVerkaufswerth von 4 Millionen 
Francs. Die „Times" hat ihr Redactionsbureau, aus 
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dem Editor, dem Assistant Editor und ben Specialtebac- 

"teuren beftehend ; ihre Parliament reporters, 20 —30, 
welche fi felbftändig ablöfen, ihre feftbefoldeten London, 
Foreign, Gerichts-, Policei-Reporters, ihre Literary re- 
porters und eine Umzahl gelegentlicher Reposters (Peany- 
&-Hne reporters), ihre feften Gorrefpondenten in ben 
Hauptftädten, ihre wandernden Cortefpondenten, ihre 
Readere-, Hauptartitelmacher, hierauf ihr Heer von Dru- 
dern unter einem Chief- printer, ihre Publishers und ihre 
unzählbaren Agents. Der Editor erhält ein Wochenge⸗ 
halt — feltfamerweife ftehen alle Angeftellte auf Wochen⸗ 
iohn — von 15 Pf. 15 Sh. "Der letzte Assistant 
Subeditor erhält 5 Pf. 5 Sh. &o viel erhalten auch die 
falarirten Eorrefpondenten und Reporters. Die Druder 
und Cortectoren haben von 5 Pf. bis zu 2 Pf. 2 Sh. ab- 
wärts; die Stempelabgabe beträgt 35,000 Pf. St. jähr- 
lich; der Staffettendienft Foftet 1000 Pf. St., die Over- 
land-post von Indien ebenfo viel, die Ertraeifenbahnzüge 
noch mehr. In der Gefammttagespreffe von England 
aber ſchwingt ſich ein Capital von 8 Millionen Thalern 
jägrlih um. Das Bild von der Compofition eines Blat- 
. te6 der „Times“, dieſe Scene nädtiger Gefchäftigkeit, 
wie es feine zweite gibt, muß man bei dem Verf. ſelbſt 
nadlefen. Im Übrigen tadelt er die in ben englifhen 
Zournalen herrfchende Unordnung in der Mtikelfolge, in 
der fi nur ein Engländer zurechtfinden lernt. Blickt 
man nun zurüd auf Das, was bie englifche Journali ⸗ 
ſtik zur Zeit der franzöfifchen Revolution, ja noch 1814 
war, wie upgehobelt in ihrer Erfcheinung, wie gering in 
ihrem Umfang, wie matt, altflilig und unficher in ihrer 
Redaction, fo bietet fi das Bild eines flaunenswerthen 
Fortſchritts dar; Bis 1820 erſchien die „Times“ felbft in 
etwa 20 Columnen, jegt häufig in 72. 

Die Provinzial» und bie Golonialpreffe gibt dem 
Derf. zu nicht minder anziehenden Erörterungen Anlaß. 
Das Meine Schottland (2% Millionen Einwohner) lie⸗ 
fert über 6 Millionen Blätter, Irland mit 8 Millionen 
Einwohnern nur 5,900,000 ; überall die Handelsſtädte 
mehr als die Fabrikftäbte, z. B. Mandefter ebenfo, viel 
als das weit weniger volkreiche Glasgow. Don Jour- 
nalen in fremden Sprachen erſcheinen drei in alttymmeri- 
fher Sprache, eins in altceftifher Sprache in Glasgow 
(„Cuaintesr Nan Gleann”), in irifch⸗ celtiſcher Sprache 
keins. London hat zwei franzöfifche, ein italienifches und 
ein deutfches Blatt. Höchft intereffant ift die Ueberſicht 
der Golonialpreffe. Im den oſtindiſchen Blättern (31 in 
Kalkutta, von benen acht in ber Landesſprache) lieſt man, 
werm Prinz Albert einen Hafen gejagt hat; in dem 
„Colombo Observer” ber in Ceylon erfcheint, treten Ein- 
geborene als englifche Dichter auf, wie denn der India- 
ner Narainaswamy Sangrepilley gar Fein ſchlechter eng ⸗ 
liſcher Poet iſt; in Hobarttown auf Vandiemensland, 
in Bermuda und am Cap finden mir londoner Salon- 
feenen und hottentoftifche Pferbediebe beifammen. Red- 


nen wir aber vollends Amerika hinzu, fo hebt fich bie 


Zahl der in engliſcher Sprache gefchriebenen Tagesblaͤtter 
auf 1300; 1720 hatten England und Amerika zuſammen 


deren 70. So flieg der Umfang ber Preffe in einem 
Jahrhunderte; was wird fie im nächften fein? 

Die leitenden politifhen Wochenblaͤtter (Magazines) 
und die Monetsblätter (Reviews), zulegt die Anmuals, 
finden Hierauf Erwahnung. Wir wollen nur noch als 
einen charatteriftifchen Zug anmerken, daß man in be 
englifhen Tagespreffe das Suftem der Abonnements nicht 
tennt, daß der Abfag ganz Faufmännifh, die einzelnen 
Blätter ein freier Handelsartikel in der Hand der Agents 
und Subagents, auf dem Lande meift Krämer, Buch⸗ 
binder und Barbiere find, mit welchen die Redaction in 
gar Feiner Verbindung fteht. In den Reviews aber be 
zahlen die Buchhändfer die Artikel zumeilen mit 306 
Guineen (2000 Thaler), und der befannte Nimrod (Ap⸗ 
peesley) empfing als Mitarbeiter des „Quarterly review“ 
25 Guineen für den Bogen. 

Die unzählbaren Clubs bilden in England eine von 
den großen Fencing-Anftalten (Abwehrer), die der Eng- 
länder zur Erhaltung der Ordnung bei ſich einzuführen 
nöfhig gefunden hat. So wie das ganze Land überall 
hin mit Zäunen, Heden, Pferchen wie befäet ift, und‘ 
einem Engländer bei uns nichts mehr auffällt ale un- 
fere zaunfofe Landſchaft; fo wie eins feiner Hauptfprüd- 
mörter das ift: „Love your neighbour, but do not pall 
down your hedge”, fo geht biefer Zrieb der Ab- 
fonderung vom Ungleichartigen und der Vereinigung mit 
dem Gleichartigen auch durch die Gefellſchaft und bie 
ganze moralifhe Welt Englands. Dies iſt der Quell, 
aus dem die unzähligen Clubs, Societies, Associations 
a. f. w. entfpringen, unb dieſe invisible fences werben 
mit ber größten Peinlichkeit und Sorgfalt von Jedem 
vertheibigt, befchügte. Barriere ift Alles in England, 
fencing das allgemeine Felbgefchrei, ja in den Clubs 
ſelbſt fucht Jeder wiederum fencing hinter feiner box. 
Der Verf. gibt ein vollftändiges Bild der innern Ein- 
richtung der verfchiebenen politifchen, commerziellen, ſocia⸗ 
len Clubs, die bei der Unthätigkeit der Regierung zugleich 
als Afferurangen gegen Ungladsfälle und als Wohlhä- 
tigkeitöanftalten aller Axt auftreten. Die ernſte Materie 
der verfchiedenen Sports kommt fobann zur Erörterung. 
Die Jagd», die Hawkimg (Falten)-, die Shooting-, 
Angling-, Boxing-, Wrestling (Ringen)-, die Pedestriam-, 
Cricketting (Ballfpiel) -Sports, die ale mit Manie und 
wie die ernflefte Sache von der Welt betrieben werben, 
die Races endlich, die Hahnen- und Hundewettlämpfe, 
die Wafferfpiele, Schwimm-, Taucher ·, Ruberfämpfe, die 
Segelmetten und Regattas werden und in febhaften Bil 
dern vorgeführt. 

Endlich beſchäͤftigt und die Sprache, ihre Vorzüge, 
ihre Mängel; die Seltenheit [höner Organe, der frühe 
Berluſt der Stimme, das Lispeln ber Engländer, wer⸗ 
den als Pftmatifche Wirkungen nachgewieſen. KRekchthum 
und Armuth der Sprache, Stifarten — latin and saxon 
style —, Kürze der Phraſe, Klarheit der Satbildung, 
Dialekte, Provinzialismen — das Engliſche hat Beine Die- 
kette, fondern nur ein Pateis — Glaffieität und Valga⸗ 
ritaͤt der Sprache, der Reichthum an Slang- und Cast- 
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wusbrüden (Slang der Hochſchulen, ber Iomboner Blang, 
amerikaniſcher, Slang ber Bornchmen, der Bauner, ded 
Parlaments), ber Reihfhum an Dnomatopveticis, und 
endlich die Elemente, aus benen dieſe wunderliche Sprache 
entftanden ift, nebſt einer Klage über ben Untergang des 
nieberfächfifchen Sprachſtamms, fillen diefen Abſchnitt. 
An der Hand des Verf. und von feinem reichen 
Wiffen geleitet haben wir die britifchen Inſeln nun in 
ſolcher Specialität kennen gelernt, daß es kaum für mög- 
Lich geachtet werden möchte, daß uns Jemand nad ihm 
noch etwas Neues zu berichten haben tünnte. „Und ben- 
noch fehlen in diefem bänbereichen Bericht die we⸗ 
fentlihften Sachen, innere Verwaltung, Communalver- 
-hältniffe, der ganze Staatsbau dieſes gewaltigen Reiche. 
Ich ein großes, noch unangebautes Feld für den treff- 
lichen Berichterftacter ! 19. 





Zagesdliteratur. 
( Beſchluß aus Nr. 202.). 


Wie jüdiſcher Aberglaube großartig iſt in feiner Art, fo 
iſt es auch jüdifhe Unverfhämtheit in der ihren. Ein glänzendes 
Beifpiel derfelben ift : 
8. Der alte Rod und die neuen Rappen. ine Parabel als 

Sendſchreiben an alle aufgefärten Israeliten, Katholiken 
und Proteftanten. Heilbronn, Drechsler. 1845. 8. 21, Nor. 

Der Verf., ein Anhänger jener unglücklichen Sekte, bie 
fi mit Paßkankalendern und Rabbiniſchleſen herumfihlagen 
‚muß, um fi) zu veformiren, führt den Gedanken des Juden- 
thums als Weltreligion in feiner Weife fo aus, daß er in einer 
vorficptigen Parabel zu erkennen gibt, das Flicken an dem al- 
ten Rode des Chriftenthums führe zu nichts, man müffe den⸗ 
felben ganz zetftören und feine Urfäden, den Mofaismus, ober 
vielleicht noch weiter zurüd, den Monotheismud der —— 
rein wiederherſtellen. Nur aus Cenſur⸗ und Policeiruͤckſich⸗ 
ten bat der Verf. feine tieffinnigen Gedanken in eine Parabel 
eingefleidet. Übrigend Liegt der Gedanke, das Judenthum zur 
BWeltreligion zu erheben, fo ungeheuer abgefhmadt und laͤcher⸗ 
li er ſcheint, doc einem großen Theile der jüdifchen Reform: 
beftrebungen zu Grunde, und es fcheint, als ob fie fich eben 
deshalb fo gewaltfam in die Offentlichkeit hinausdraͤngten. Die: 
fer Gedanke der Rothiwendigkeit einer Umbildung des Juden⸗ 

ums zur Weltreligion liegt ja auch im Judenthume felbft, er 
nichts Anderes als eine abftracte Auffaffung der Meſſiasidee. 

6 Ehriftenfpum gibt fi für diefe Umbildung des Juden⸗ 
thums aus. Grkennen es nun die heutigen Juden als folde 
nit an, fo müffen fie entweder in der Bornirtheit ihrer Ra: 
tionalreligion mit ihrer unendlichen Meffiashoffnung figen blei⸗ 
ben, oder fie mäffen wie die berliner Meformer fagen: „Wir 
erweitern das Judenthum zur Weltreligion und die Meffind: 
———“ aufzugeben, weil fie durch dieſe des 
b 16 durch Die berliner Reformer erfüͤllt find.” an 
wäre alfo der große berliner Stern ber fo lange erwartete 
Meffias, oder dirfer tritt auf als Corporation im Seformvereim. 
Bei dem gebildeten Geſchmacke dee modernen Juden kaun ifmen 
zen wiſchen dem jerufalemifchen umd bem berfiner Meſ⸗ 
es wi * fallen. Die moderne Erhebung des Juden ⸗ 
Has zur Beltreligion unterſcheidet fi) von der von anno 1 
wefentlich dadurch, daß fie nicht eine Erfüllung des Geſetzes 
mb der Propheten ift, fondern eine Entleerung berfelben. 
Dies wird in dem oben angeführten „Sufewf” jest naiv aus · 
oeſprochen indem es dort heitzt: So wird bie jübifche Meli- 
gion eine Weltreligion, aber nicht in dem Sinne einer egedfli- 


en Vernichtung aller fremden Elemente, ſondern in Dem siner 

eutralifation mit allen Ridgtungen des menfgs 
lichen Geiſtes.“ Es ift übrigens nicht zu verwundern, daß 
die jüdiſchen Reformatoren zu fo kühnen Hoffnungen ſich erhe⸗ 
ben. Haben fie nur erſt den verwuͤnſchten Paßkankalender und 
das Rabbiniſchleſen überwunden, fo ann on der Si 
über das Chriftenthum nicht [wer fallen. Ein Chriſt 
fi viel leichter bekehren als ein Zalmudift. Iene Hoffnun 
gen werden von derjenigen qhriſtlichen Partei gefördert, weiche 
aud im Neutraliſiren des Geiſtes das Princip der Refon 
mation fuchen. In ber That ift Das, was im nentralifirten 
Zubenthume übrig bleibt, nichts als der Sag: es ift ein Gotk, 
und Das, was im neutralifirten Chriſtenthume übrig bleibt, 
derfelbe Say: es ift ein Gott; und fo hätten fich durch das 
ſchoͤne Erperiment des Reutraliſirens Judenthum und Chriſten⸗ 
thum gluͤcklich zu Einer Weltreligion geeinigt. 

Der Gedanke an das Judenthum als Weltreligion iſt auch 
in der armſeligſten Geſtalt immer ein erquickender Troſt für 
die unglüdlihen jüdifhen Reformer, die mit noch viel übel- 
riechenderm Mober des Aberglaubens zu Tämpfen haben als 
wir Epriften im Kampfe mit Papismus und Jeſuitismus, und 
diefer Troſt ift ifmen zu gönnen. Daß aber ein priftlicher 
Poet, der einmal von Heren Menzel im, ,‚Morgenblatt” als 
deutſcher Pindar celebrirt worden, zum Dichter der modernen 
Beltreligion des neutralifirten Judenthums fich hergegeben hat, 
verdient allc Anerkennung. Seit die Proteftantifden Freunde 
eine Macht geworden, oder vielmehr als eine ſoiche von der 
Zeitungen proclamirt worden, feitdem gibt es Feine Urmfelig- 
keit, die fih nicht au einmal ans Lit der Offentlichkeit 
traute, um ie Giück zu verfuhen. Hrn. Ortleop, auf def- 
fen neuefted Berk: 


9. Zaraels Erhebung und der ewige Jude. Beitgebichte von 
Ernſt Drtlepp. Belle-Bue, Verlags: und Gortiments- 
Buchhandlung. 1845. 12. 7, Rear. 

ich mich hier beziehe, hat es nie an Gebankenlofigkeit und nie 

an dem Muthe, diefelbe mit hochtönenden Worten unummwuns 

den auszuſprechen, gefehlt, aber mit diefem glänzendften Ein- 

fall felbftgefäliger Ignoranz hat er bis auf diefen Augenbiit 

Mügfih) zurüdgehalten. Ortlepp's Prophezeiung ber Erbes 


bung Israels lautet: 


Denn wirb auch zu ber Meufchheit Ruhm 
Bon gegenfeit'gen Sünden ; 
Gereinigt, fi das Chriſtenthum 
Und Judenthum verbinden. 
Entfprang doch beibes einem Quell, 
Der, wie man aud ihn trüben 
Gemocht bat, in dem Grunte hell 
Doch immer if geblieben. 
Des Subenthumes ew zer Kern 
Stard nicht wie ande Kerne, 
Sein Stemm, er it auch unfer Stern, 
Ein rechter Stern der Sterne! 
Auch eine neue tieffinnige Auffaffung der Idee des ewigen Zus 
den, nad) ber diefer fi) ganz wohl befindet bei feiner — 
niß, nicht ſterben zu dürfen, bringt Hr. Ortlepp in ſchoͤnen 
Berfen, wie folgende: 
Nennt Luther, Guſtav Adolf mie, 
Nennt Ruplands Peter, Preußens Bier, 
Den geofen Sriebrih, und ben Sohn 
Der Giwigfeit, Napoleon. 

Zum Schluß noch ein ernftes Wort. Alle modernen Reform: 
beftvebungen bis auf die der Deutſch · Juden herab ſprechen 
von eine Ruͤckbil d un g ber Religion, und der thoͤrichte Einfall 
einer Reformation des Sul md zur Welteeligion. geht in 
ber Tendeng der Rüdbildung bis zu ben äuß— ” 
biß Abraham und wo möglich noch weiter zuruck. Dickes 
bilden hat nur einen Sinn, infofern es eine Erinnerung an bie 
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Quelle der Religion enthält; übrigens if e8 ein thörichtes und, 
umvahres Gerede. Weber der Abrahamitifche Monotheismmus 
in welchem Gott feinen Bekenner auf die Probe ftelt, indem 
er ihm bie Tödtung feines Sohnes anbefichlt, noch das Ur: 
riftenthum , in melden man nodp an ein demnaͤchſt herzu ⸗ 
ftellendes finnlich gegenwaͤrtiges taufendjähriges Reich unter 
dem wieder in ie Erfcheinung getretenen Gottesfohne 
hoffte, tönnen der Gegenwart genügen. Aber auch die 

ausgefprodhenen Morftelungen enthalten eine Fuͤlle ewiger 
Wahrheit, jene den Gedanken: daß der Menſch nur verdiene, 
daß ſich Bott an ihn bingebe, der fih an Bott hinzugeben 
fähig ift, diefe: Daß das Reich Gottes nicht ein abftract jenfei- 
tiges, fondern ein ewig diesſeitiges iſt; fobaß fie nach diefem 
ihren Gedankeninhalte bee Gegenwart felige Genüge I\ Teiften 
gar wohl befähigt find. Richt alfo von einer Rüdbildung der 
Religion fann die Rede fein, fondern von einer Herausbildung 
der ihr innerwohnenden ewigen Wahrheit zu einer immer voll 
Tommenern geifhvürdigern Erkenntniß des Geiftes von ihm felbft. 

Dswald Marbach. 
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Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Geſchichte des Schloffes Eu. 

Bon allen koͤniglichen Luftfchlöffern in Frankreich hatinneuefter 
Zeit dur die zweimalige Anwefenheit der Königin von England 
das Schloß von Eu vorzüglich die öffentliche Aufmerkfamkeit 
auf fich gelenkt. Natürlich wirft fi) nun die Speculation der 
Buchhändler und der dienftfertigen Schriftfteller auf die Geſchichte 
und Beſchreibung diefes Palaftes, die für gewinnluftige Federn 
eine fchöne Ausbeute verfpredhen. Außer verfchiedenen Specials 
werfen gibt es eine größere Befchreibung der Residences 
royales aus der Feder von Batout, in der auh Eu eine aus⸗ 
führliche Darftelung erhalten hat. Gegenwärtig erſcheint nun 
ein Kupferwerk, welches die Geſchichte diefes Schlofjes durch 
bitdliche Darftellungen vergegenwärtigt. Der Text zu diefer 
glänzenden Publication rührt gleichfals von Vatout her, wel: 
er durch feine Stellung vorzüglich zu einer ſolchen Arbeit 
befähigt if. Der Zitel diefes Kupferwerks lautet: „Le cha- 
teau d’Eu illustre depuis son origine jusqu'au voyage de sa 
majesté Victoria, reine d’Angleterre.” 


Socialismusß. 

Die focialiftifchen Anfihten, welche immer mehr und mehr 
ihr Haupt erheben, laſſen fi nicht mit einigen abfprechenden 
Phrafen, mit allgemeinen, nichtsſagenden Sentenzen abfertigen. 
Sie müffen vielmehr von jedem Standpunkte aus erörtert und 
beleuchtet werden. Jeder Beitrag, welcher zu ihrer Würdigung 
geliefert werden Panny er möge nun von einer Seite herruͤhren 
von welcher es immer fei, muß uns willkommen fein. Des- 
halb halten wir es für angemeffen, bier auch eines Werks 
zu gedenken, weldes, ohne an und für ſich gerade Beugniß 
abzulegen von einer fonderlihen Tiefe, doch ein Danfenswerther 
Verſuch ift, das Weſen des Socialismus zu erfaflen und zum 
Verftändniß zu führen. Diefe Schrift führt den Zitel „Socia- 
lisme. Trois legons du professeur E. Cherbuliez sur Fourier, 
son é cole et son systeme, reproduites et refut6es par un 
ministre du saint Kvangile.” S 17. 
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Zur Rachricht. 
Von dieſer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 


alle 
Grenzpoſtamt in Halle wenden. 


Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 
Gofkämter, die fih an die königl. fächftfche Zeitungserpedition in Leipzig oder das Fönigl. preußifche 
Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften ſtatt. 


eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 





Zur Gefhichte des Profelytismus. 

1. Anton Uri und Glifabeth Ehriftine von Braunfchweig- 
Lüneburg: Wolfenbüttel. ine durch archivaliſche Documente 
begründete Darftellung ihres Übertritts zur römifchen Kirche, 
hr Sally Hoeck. Wolfenbüttel, Holle. 1845. &r.8. 

8 r. 

. Dreißid Jahre des Profelytismus in Sachſen und Braun: 

ſchweig. Mit einer Einleitung. Bon W. G. Soldan. 
Leipzig, Brodhaus. 1845. Gr. 8. 1Thir. 10 Nor. 

Eine Schrift von dem bekannten Priefter des Dra⸗ 
toriums in Rom Auguftin Theiner*) hat die nächte 

Beranlaffung zu den beiden vorliegenden Werken gege- 

ben. Es ift die 1843 zu Einfiedeln erfchienene „Ge 

fhichte der Zurückkehrung der regierenden Häufer (!) 
von Braunſchweig und Sachſen in den Schoos der ka⸗— 
tholifchen Kiche im 18. Jahrhundert und der Wieder 


» 


*) Über die Gebrüder Johann Anton und Auguflin Theiner 
dgl. daB „„Gonverfationd=Leriton der Gegenwart”, wo man au an 
die früheren jest faſt vergeffenen, befonderd durch Prof. Derefer in 
Breslau (um 1818 und bis 1805 zurüd) hervorgerufenen antiromanis 
fen Beftrebungen unter den ſchleſiſchen Katholiten erinnert wird, 
welde allein die jebigen durch Ronge veranlaßten Bewegungen er= 
Hären. Was damald ald Stimme der Gelehrten zu verhallen 
ſchien, iſt jegt mehr und mehr Sache des Volks geworden. Bon 
Auguftin Theiner hier nur fo viel, daß er anfänglich wie fein Bru= 
der, durch Untverfitätätubien auf einen freiern kirchlichen Standpunkt 
erhoben, Angriffe auf den Romanlsmus unternahm, dann aber um: 
befriedigt duch das Werneinende feiner Richtung zuerft in Wien, 
nachher in Paris im Umgange mit Lamennals, und endlich 
in Rom felbft fi einer ftreng ultramontanen Anſicht in die 
Arme warf. Anton Theiner wirkte durch »verſchiedene gelehrte und 
yopuleire Schriften von 1825 — 30 für Reformen in ber kathollſchen 
Kirche, ward aber in dem letztgenannten Jahre, nachdem ihm ſchon 
früher die Vorleſungen, welche er als außerordentliher Profeffor an 
der Univerfität zu Breslau über das kanoniſche Recht hielt, unter: 
fagt waren, auf das Pfarramt Poldnig bei Bredlau entfernt. Ceit: 
bem bat er in der Stille faſt nur feiner Gemeinde gelebt, bis ex 
fich neuerlich der deutfchstathofifchen Kirchengemeinſchaft angeſchloſſen 
bat, die auf ihn ald den außgezeichnetften unter den Gelehrten, die 
bisher zu ihr Äbergetreten find, eine große Hoffnung gründet. 


herftellung (!) der Latholifchen Religion in dieſen Staa- 
ten. Nach und mit Originalfchriften von A. Theiner.” 
Diefe wie eine frühere Schrift beffelben Römlinge: 
„Verſuche und Bemühungen des heiligen Stuhles in 
ben legten drei Jahrhunderten, die durch Kegerei umd 
Schisma von ihm getrennten Wölker des Nordens wie- 
derum mit der Kirche zu vereinigen”, ift nur ein neues 
Specimen jener Verfahrungsmweife der Ultramontanen, 
die feine Entftelung der Geſchichte fheut, wenn fie da 
durch ihre Zwecke erreichen zu können hofft. Beide er- 
innern an die Außerung über den heiligen Rod zu Trier: 
nes fei ganz gleichgültig, ob er der echte fei, wenn er 
nur für den echten gehalten werde.” Doc, ließe fih 
eine folhe Auffaffung des NReliquiendienftes allenfalls 
noch gemüthlih entfhuldigen; ein Gelehrter aber wie 
Aug. Theiner darf bei geſchichtlich en Darftellungen 
nicht abfihtlic aller Kritit Hohn fprechen, wenn er ſich 
nicht den Vorwurf bewußter Rüge: zuziehen will, die er 
indeß in der That als eine pia fraus gar nicht zu ſcheuen 
ſcheint. Den deutlihften Beweis hiervon liefert der in 
der „Geſchichte der Nückkehr“ erfolgte Wiederabdrud 
einer Meinen Schrift mit dem Titel: „Anton Ulrich, 
Herzogs zu Braunſchweig und Lüneburg Beweisgründe 
aus ber Vernunft und den Grunbfägen des Glaubens, 
daß die römifch-Fatholifche Religion allen übrigen Re⸗ 
liglonen vorzuziehen fei.” Diefes Büchelhen führt 
Aug. Theiner ohne Weiteres als ein Wert Anton Ul- 
rich's ein, obgleich, daffelbe ſowol nad innern Gründen 
als den beftimmteften äußern Zeugniffen Tängft und ſchon 
von den Zeitgenoffen als untergefhoben erkannt iſt. 
Wir bemerken hier nur das Eine, daß das Opus ſchon 
1705, vier Jahre vor der Belehrung Anton Ulrich's, 
und zwar zuerft Lateiniſch in Hildesheim, ohne Ramen 
eines Verfaſſers, erfehien, und daß der dem Herzoge fehr 
nabeftehende heimftädtifche Theologe Fabricius, als dafr 
felbe 1711 nach erfolgter Belehrung des Herzogs von 
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neuem in beutfher Sprache aufgelegt und nun biefem 
zugefchrieben wurde, öffentlich erklärte: „es fei geroiß, 
daß Se. Durchl. diefe Motive noch niemals gefehen”. 
Doch es erſchien für die Bekehrungszwecke Aug. Their 
ner's allzu gunflig, „dieſes Meifterftäd, das ſich“, wie 
er meint, „jowel durch Geiſtesſchaͤrfe als durch entſchie⸗ 
denen und feſten Ton ber Überzeugung äußerſt vor- 
theilhaft auszeichnet”, unter dem Namen eines berühm- 
ten Zürften von neuem in die Welt einzuführen, als 
daß bei ihm von einer ritifchen Unterfuhung über die 
Echtheit nur die Rede gewefen wäre. Möchten doch 
jene Ultramontanen, welche zur Erreichung ihrer Zwecke 
fo unbedachtſam zu der Lüge greifen, ſich klar machen, 
was fie auf folhen Wegen allein zu erreichen vermögen! 
Wenn es ihnen auch wirklich gelingt, Einzelne aus an⸗ 
dern Kirchen durch die graffefte Täufhung zu ihrem 
ſtarren Romanismus hinüberzuziehen, fo entfremden fie 
ſich doch dur ihr Verfahren die erleuchteten Proteftan- 
ten in immer höherm Grade. Sie aber tragen auch 
die Schuld, daß die katholiſche Kirche, als beren 
wahre MWortführer fie zu gelten pflegen, weil fie am 
fauteften reden, bei den meiften Proteftanten in weit 
ungünftigerm Lichte erfcheint als fie ihrer Gefammtheit 
nad) verdient, und daß fo flatt einer Annäherung unter 
den chriſtlichen Schweſterkirchen der Bruch immer mehr 
erweitert wird. Aber Gottlob! es gibt in dem Schooſe 
der katholiſchen Kirche auch eine Partei des Fortfchrei- 
tms, die immer mehr erflarkt; fie folgt einer gleichen 
‚Richtung wie wir, wenn auch auf einem andern Pfade, 
und fo müffen wir dereinft an einem höhern Ziele zu- 
ſammentreffen! Nur auf diefe Weife aber ift eine end⸗ 
liche Einigung der Kirchen — fo weit diefelbe auch noch 
entfernt fein mag! — oder doch, mas wol das einzig 
wirklich Erreichbare bleibt, eine friedliche Annähe- 
tung möglid, nimmermehr mittels eines Zurückſchrei⸗ 


tens, einer „Nückkehr“ der Losgetrennten zu dem Roma- 


nismus, wie jene Dunkelmaͤnner fie träumen! 

&o wenig wir indef bei diefen Anfichten das Stre- 
ben der Ulttamontanen zur Untergrabung bes Proteftan- 
tismus fürchten, fo verbienftlich erfcheint es uns doch, 
durch Beleuchtung ihres Treibens ber von ihnen beab- 
fihtigten Hemmung des Fortſchritts, auch unter den 
Katholiſchen ſelbſt, entgegenzutreten.. Und es ift echt 
proteftantifch, durch treue Forſchung bie geſchicht⸗ 
liche Wahrheit am den Tag zu ziehen, damit vor 
ihrem Lichte das Gefpenft der Lüge von feldft in feiner 
Nichtigkeit verſchwimme. Aus diefem Gefichtspunfte 
heißen wir die beiden hier zu befpredhenden Schriften 
willkommen. 

11) Die Monographie bes Hrn. Wilhelm Hoeck — ei⸗ 
nes füngern Bruders bes göttinger Gelehrten — iſt übri⸗ 
gend keineswegs nur durch ein polemifhes Streben 
go Hrn. Theiner hervorgerufen, weshalb auch die Be- 
ämpfung deffelben mit Recht in einen „Anhang verwiefen 
iR. Hr. Hoeck Hatte fich vielmehr ſchon Längere Zeit mit 
felbftändigen Forſchungen über die Bekehrung der Elifa- 
ber Chriftine und Anton Ultich's beſchaͤftigt und die 


Schrift des Hrn. Theiner ward nur die Beranlaffung, 
daß er biefelbe raſcher beendigte und veröffentlichte als 
es fonft wol geſchehen waͤre. 

Das felbftändige, namentlich pfochologifhe Inte: 
dieſer beiden Bekehrungtgeſchichten bedarf dier Mol ni 
exft einer befondern Auseinanderfegungs in geſchichlicher 
Beziehung erinnern wir nur daran, daß Herzog Anton 
Ulrich einer der hervorragenden Repräfentanten der Bil- 
dung feiner Zeit heißen darf und daß feine Enkelin Eli- 
fabeth Chriftine, die Tochter feines eine Zeit lang in 
Blankenburg regierenden Sohnes Ludwig Rudolf, die 
Gemahlin Kaifer Karl's VI. und Mutter der Maria The- 
reſia ward. Dur die Behandlung bes Verf. ifi aber 
das Intereffe des Gegenftandes noch bedeutend gefördert. 
Es ftanden demfelben fehr reichhaltige archivaliſche Quel- 
len, welche die herzoglich brauuſchweigiſche Ranbesregie- 
tung mit großer Liberalität eröffnete, zu Gebote; er bat 
diefe auf das forgfältigfte benugt, daneben aber, um ein 
volftändigeres Urtheil über feinen Stoff zu gewinnen, 
eine Menge gleichzeitiger Zlugblätter und größerer Drud- 
ſchriften, welche er auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
fand; auch feine Auffaffung und Darftellung ift zu rüh- 
men, da fie von einem tüchtigen Streben zeugen, die in 
Betracht Tommenden Charaktere allfeitig zu würdigen 
und die Thatfachen aus dem Zufammenhange mit den 
größern Begebenheiten und dem Geifte der Zeit begreif- 
lich zu machen. 

Im „Eingange” find die Verhältniffe des Welfen- 
baufes, als mitten unter den Wirren des Dreißigjähri- 
gen Kriegs das mittlere Haus Wolfenbüttel mit dem 
ſchwachen Herzog Friedrich Ulrich (+ 1634) erloſch, gurt 
gezeichnet. Wir erinnern hier nur, daß damals der hoch⸗ 
gebildete Herzog Auguft, aus dem Altern, aber apana- 
girten Zweige ber limeburgiſchen Linie, Begrimder des 
jünger (d. i. neuern) Haufes Wolfenbüttel wurde. Es 
folgt eine Schilderung des Lebens am Hofe diefes auß- 
gezeichneten Fürften, der —— ſeiner Kinder, unter 
denen Rudolf Auguſt und 
folger zu nennen find, wie der damaligen religiöſen Rich- 
tung, von der die Erziehung der herzoglichen Kinder völ- 
lig beherrfcht wurde. Es war dem Herzoge Auguft 
Ernſt um das Chriſtenthum, doch führte ihn feine hole 
und vielfeitige geiftige Bildung zu einer freieen Auffaf- 
fung beffelben, insbefondere Hinfichtlich des Unterfchiebes 
ber Gonfeffionen. Hierauf wirkten and) fon mehr und 
mehr die großen Zeitverhältniffe hin, ba unter den 
Greueln des Dreißigiährigen Kriegs endlich die Sehn⸗ 
fucht nach gegenfeitiger Duldung unter den chriftlihen 
Parteien erwacht wor; von Seiten ber Wiffenfchaft aber 
ward damals ein verföhnficher Sinn gegen die den Lu- 
therifchen gegenüberfichenden Kirchen befondere von der 
braunfchweigifh-Tüneburgifchen Befammtuniverfität Helm- 
ftädt aus durch den Altern (Georg) Caligt genäht, der 
„in den Unterfcheibungslehren der proteftantifchen Kirchen 
wenig mehr als theologifche Schulfcagen fah”. Auch 
bie Kinder des Herzogs Auguft wurden von früh auf 
zu diefer veligiöfen Richtung erzogen, was bei Beurthei- 


nton Ulrich als feine Nach⸗ 


fung ber in Stage fehenden Confeſſionswechſel allerdings 
nicht zu überfehen iſt. In dem flillen und fanften Her- 
zoge Rudolf Auguft entwidelte fih eine herzliche Froͤm ˖ 
migteit als Grundzug feines gamen Charaktere; Unten 
Utrid), Iebhaftern umd umfaffendern Geiftes, babei eitel 
und ehrgeizig von ben früheften Jahren an, gewann 
eine vielfeitige, befonders auch aͤſthetiſche Btdung in der 
Beife der damaligen franzöfifchen Sehriftſteller; wie Al- 
les war auch die Religion. bei ihm mehr Sache feines 
die übrigen Seelenfräfte überwiegenden Verftandes. Als 
Herzog Auguft im 3. 1666 ftarb, folgte ihm fein ältefter 
Sohn Rudolf Auguft, der jedoch 1685 feinen Bruder 
Anton Ulrich zum Mitregenten annahm. Geit biefer 
Zeit entftand Mistrauen und Eiferfucht unter den bei⸗ 
den Hauptzweigen des Welfenhaufes, da das lünebur- 
gifhe Haus auf mannichfache (gerechte und ungerechte) 
Weife, befonders durdy Einigung feiner noch getheilten 
Känder und durch die eifrigft gefuchte Gunft des Kaifer- 
hauſes, fein Anfehen und feinen Glanz über das ältere, 
ihon fehr geſchmaͤlerte Haus zu erheben mußte, mas 
den leidenfchaftlihen Anton Ulrich namentlih zu bem 
„Vereine der wider bie neunte (Hanover zuertheilte) Kur 
correfpondirenden Fürften”, ja felbft zu einer Verbin⸗ 
dung mit Frankreich während des Spanifchen Grbfolge- 
kriegs trieb. Nach MWereitelung feiner Beftrebungen, 
Hanover zurüdzudrängen, war denn auc er, befonders 
feit er nad dem Tode feines Bruders (+ 1704) bie 
Regierung allein fortführte, eifrig um die Gunſt des 
Baiferlichen Haufe bemüht. 

Katfer Jofeph I. mar mit einer hanovetſchen Prin- 
zeſſin vermählt; fein Bruder Karl, der damals in Spa- 
nien um das ihm von den Franzoſen beftrittene König- 
tham fämpfte, follte jegt aud) ‚vermählt werden, und 
Anton Ulrich fegte Alles in Bewegung, um ein Verföb- 
niß des noch nicht 20 Jahre alten Prinzen mit feiner 
kaum vierzehnfährigen Enkelin, Eliſabeth Ghriftine, zu 
Stande zu bringen. Unter mehren Intriguen von ver- 
ſchiedenen Seiten kam ihm bei feinem Plane der Wunſch 
des Kaiſers und feiner Gemahlin zu ftatten, durch För- 
derung bdeffelben die Zermwürfniffe zwiſchen den beiden 
welfiſchen Linien zu beenden, und nicht minder feine Be 
reitwilligkeit, feine Enkelin zu dem katholifhen Blau- 
ben binüberzuführen, was bei der von Karl 111. felbftge- 
wählten anfpadhifchen Prinzeffin nicht gelungen war. Die 
Verwirklichung des Vorhabens beruhte indeß noch auf der 
Auftimmung, der jungen Prinzeſſin, insbefondere zu dem 
verlangten Übertritte. Hiermit beginnt denn die Be⸗ 
tehrungsgefhichte der Eliſabeth Chriſtine, die 

durch vielfache babel in Bewegung gefepte Machinationen 
wie durch das Sträuben der noch unmündigen, aber doch 
mit ganzem Gemüthe ihrer Gonfeffion ergebenen Prin- 
zeffin ihr befonderes Intereffe gewinnt. Schon bei ben 
erften Unterhandlungen über die beabfichtigte Verlobung 
erging von dem öftreigifchen Hefe die Erklaͤrung *), es 

*) Ungern vermiffen wir bier wie öfter dad Datum; die Unter⸗ 
bandlungen beginnen um ben Anfang des I. 1705, wo Elifabeth Chriſtinc, 
‚geb. 3. Aug. 1091, das vierzehnte Jahr noch nicht erreicht hatte. 


mwerbe „vor Allem präfrpponict, daß die Prinzeffin nad 
vorhergegangener genugfamer Information ben Fatholi 
(hen Glauben annehmen werde". Herzog Anton Ulrich 
fand dabei nad) feiner gamzen religiöſen Richtung kelne 
Schwierigkeit, zumal nah den am Ende bes vorigen 
Jahrhunderts begonnenen und auch von ihn fehr eifrig 
beforderten Verſuchen zur Vereinigung der proteflam 
tifchen und’ tatholifhen Kirche, bei denen der Abt Mo⸗ 
lamıs von Loccum, ber große Leibnig und die heimftäd- 
ter Theologen fich fogar für eine Anerkennung bes Papfl- 
thums und der Hierardie von Seiten der Proteflanten 
und für die wefentlichften anderwärtigen Annäheraungen 
an den Katholicismus ausgefprochen hatten. Anton Ul- 
rich, dem die Verkegerungsfucht der Eiferer in den ver- 
ſchiedenen Parteien immer wiberlicher geworden mar, 
war in der That für feine eigene Perfon indifferent ge» 
gen alles Tpeciell Proteftantifce. Aber es handelte ſich 
bier nicht um ben Ausdrud feiner eigenen Überzeugung, 
fondern um die abfihtlihe Ummandelung einer andern, 
die aufs tieffte mit: dem Gewiſſen zufammenhing. Lud⸗ 
wig Rudolf, der Vater der Elifabeth Epriftine, fügte 
fi) noch leicht genug‘; der Religionswechfel feiner Toch⸗ 
ter war ihm freilich nicht lieb, machte aber dem lebens⸗ 
lufligen Manne keine großen Gewiffensfcrupel; dagegen 
hing Eliſabeth's Mutter, Chriftine Luiſe, eine öttingifche 
Prinzeflin, feft an Luther. Sie hatte noch kurs zuvor 
bei den Unterhandlungen über die Verlobung Karl's mit 
ber Anfpacherin ihrer Tochter felbft gefagt: 5 

Und wenn ich meiner, wofür mich Gott behüte, fo gar ver⸗ 
geflen und dir befehlen follte, um einer Heirath willen bie 
wangelifche Religion zu ändern, fiche, fo fage ich dir hiermit, 
daß du mir Beinen Gehorſam, fondern Gott mehr zu gehorchen 
ſchuldig bift als den Menſchen. 

(Die Fortſetung folgt.) 





Maria. Ukrainiſche Erzählung von Anton Mal«- 
czeski, überfegt von Konrad Roman Bogel. 
Leipzig, Brockhaus und Avenarius. 1845. Breit 
8 1 Thlr. 


Es ift dies eine gleichfalls herrlich ausgeftattete Ausgabe 


des berühmten Gedicht in deutſcher Sprache und fchließt 

an die in demfelben Berlage Er Be ge 
dig an. Malcgeshi ift in der poiniſchen Literatur, nachdem er 
lange Zeit faft ganz in Vergeſſenheit gerathen, in der neueften 
Beit erſt wieder zur vollen Unerkennung gelangt. Sein Haupt 
werth in der Literaturgefchichte befteht darin, daß er der Erſte 
in einem umfafiendern Gedichte den Pfad des Franzöfifcgen 
Yſeudoclaſſicismus, d. i. die fteife auf lateiniſche und griechi⸗ 
ſche Methobologie, in franzoͤſiſche Hofetiquette und nicht felten 
naturwidrige, Söylienfpielerei bafirte Berfefcymiederei verließ 
und ein Gedicht fchrieb, fo wie es der Pole dachte, wie es der 
Menſch fühlte. Wie Malczeski in diefe Richtung gekommen, 
welche Berdienfte er ſich dadurch wie nicht minder dur feine 
Theilnahme an ben —— feiner Ration um dieſe erworben, 
koͤnnen wir bier nit näher auseinanderfegen und müffen die 
Leſer auf die Einleitung in dem vorliegenden Buche veriwei- 
fen, in welder Malczeski's ebenbürtiger Landsmann, Seve- 
rin Goszczynsſski, den Mitbegründer ber neupolnifchen oder 
nationalen Poefie fo charakterifirt, wie es der gegenwärtige 
Stand der polnischen Frage mit ſich bringt. Das Gedicht feibft 
erzählt eine jener fo oft wiederkehrenden Greuelthaten des ho⸗ 
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polnifchen Adels in der Ukraine, der im Befige außeror⸗ 
entlicher Macht, beherrſcht vom ungemeffenften Slolze, Feine 
Schranke für ſich zu feft, Feine Schandthat für ſich zu ſchlecht 
telt, die er nicht hätte üb: en, die er nicht hätte aus: 

wen dürfen, wenn es galt, feinem Stolz und feiner Herrſch⸗ 
fucht Genuge zu thun. &o ein Wojwode läßt bier die Frau 
feines eigenen Sohnes, die diefer gegen feinen Willen genom- 
men, meuchelmoͤrderiſch und mit Lift umbringen, während ihr 
Bater und ihr Gatte von den Wojwoden beredet einen Kriegs: 
4] gegen die eben einbrechenden Tataren unternehmen, um 
eb Wojwoden Befigungen vor deren Verwüftung zu fhügens 
Alles aus dem einen Grunde, weil der Bater feiner Schwie: 
gertochter ein ſchlichter Edelmann von altpolniſchem Schrot 
md Korn, Befiger eines Meinen Dorfes, ihm an Reichthum 
und Macht nicht gleichfteht. Die &cenen, welche uns ber 
Dichter vorführt, find jo voll Leben und Kraft, die Eharaktere 
fo warm und mit ſolcher Xiebe gezeichnet, befonders Maria 
und ihr Vater, der alte Schwertträger, daB das Gedicht 
in einer Überfegung, welche bei der fo vollftändigen Berfchie: 
denheit der beiden Sprachen außerordentliche Schwierigkeiten 
bietet, indem die gedrängte polnifche Wortftellung faft unmög: 
lich in gleiche Grenzen fi zufammendrängen läßt, gewiß 
zahlreiche Verehrer auch in Deutſchland finden wird. Als 
Probe, wie ber Überfeger fi bemüht hat, feinem Drigi⸗ 
nale fo nahe ald möglich zu fommen, mögen uns der erfte 
Abfchnitt des erften Geſanges und der Schluß des Gedichts 
dienen. 

He! ſprich Kofad! wohin bu jagft auf deinem ſchnellen Roß? 
Verfolgt dein Aug’ ded Hafen Flucht, der über Steppen ſchoß7 
Ha! willſt du im Gedankenſpiel, im wonnigen Behagen, 

Mit dem ukrain'ſchen Wirbelwind wilb um die Wette jagen? 
Wie? eilt du zur Geliebten hin, bie dort im grünen Ried 
Gehnfühtig deiner harrend fingt ein ſchwermuthvolles Lied? 

Die Müge ſchiebſt du fefter jegt, die Zügel Läßt du hängen, 7 
Daß Staubeswolten wirbelnd doch fit übern Berg hin drängen. 
Ha! welch ein Feuer muß bir fo die braune Wang’ erhigen, 
Ich feh' darauf der Freude Luft wie Nachts ein Irrlicht bligen! 
Dein treued Roß fo dienftbereit, fo flint und wild wie bu, 
Durchſchnaubt den Sturm mit rafendem Galopp in einem Ru! 
Nur fort Kofad und fporne tel bein muthig wiehernd Thier:) 
Denn es verftreute fonft dein Salz der Sohn der Steppe bir. 
Und du © ſchwarzer Vogel du dort droben in ber Luft, 

Der Jeden du erfpähft und ihn noch grüßeft bis zur Gruft, 
Enthülle dein Geheimniß raſch noch dem Kofadentroffe 

Bevor vollendet if dein Flug — denn hurtig flieh’n die Roſſe. 


Sn einer ukrainiſchen Kirche fteht ein beflorter Katafalk 
und Sarg mit vielen Kerzen, zu deſſen Fuͤßen liegt die Ge 
falt eines Ritters. 

AH! das ift des befümmerten Schwerttraͤgers weißes Haupt, 
Der jegt am Sarg der Tochter Eniet, dem jüngft fein Welb geraubt 
D! ſchaukelt' er die Wiege nur, fie in den Sarg zu betten! 

Und bracht' er ihr den Lahn, um ihn and Leichentuch zu Betten! 
Seltfam! bei dem Begaͤngniß ſchien gefuͤhllos er zu fein, 

8 wär’ er ſchon mit feinem Kind im himmlifhen Verein. 

So war er fpäter auch gefaßt, und Klagen nicht und Stoͤhnen 
Yört von dem fahlen Lippenpaar man jemald nur ertönen. 

Der fiarre Blick des Auges ward von Feiner Thraͤne bleich, 

Mit Menſchen nicht, mit Bott vertraut, Im Übrigen fi gleid. 
Zagtägli ging er insgeheim dieſelbe Stunde fort, 

"Und eb’ man noch da& Zeichen gab, war er ſchon wieder dort. 
ODoch einft verfirih die Mitternacht, der Alte blieb noch außen, 
Und als die treue Wachfamkeit ftatt Hoffnung fühlt ein Graufen, 
As wild dad Horn ertönt und ſchnell, wie Blitze, aufgerafft 

Bur Race oder Huͤlfe eilt die bied’re Nitterihaft — 

Da fand man auf dem Friedhof ihn, der Weib und Kind ihm raubte, 
Auf ihren Leichenfteinen Enien mit tiefgefenttem Haupte: 

Diefelbe Mil’ ums Eippenpaar, die Würd’ im Angeſicht, 
Diefelde Glut in feinem Aug’, der Wange bleihes Lit — 


Der Sqhaurrbart und bie Möge, Retö für Polens Jeiad ein Schreden — 
Derfelbe ſchwarze Bupan auf, — nur daß ihn nicht erweden 

Dad Echo Konnte, wenn zum Kampf Irompetenfhmettern rief, 

Und er zum Schwerte nit mehr griff, da er auf ewig ſchlief. 

Wo bie drei’ Leichenhägel fieh’n mit bäfter ſtiller Wiene, 


Iſt's öde, ſtill und traurig in der App'gen Ukraine. 714, 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Sanstrit-Literatur. 
Unlängft find erfchienen: „Fragmente arabes et 

inedits relatifs & l’Inde anterieurement au Ilieme siecle de 
Pere chretienne, recueillis par M. Reinaud” (Paris 1845). 
Der von Beinaud veröffentlichten Fragmente find fünf an der 
Baht und alle vor der Mitte des IM. Jahrhunderts ge 
ſchrieben, zu einer Zeit, wo die mufelmännife Invafion im 
Hindoſtan eine Mobification des Rationalgeiftc nothwendig 
berbeiführte. Der Text ift von einer Überfegun und Anmer: 
ungen begleitet und ſcheint geeignet, den Feitifden Geiſt De 
rer, welche Dftindien zum befondern Gegenftand ihrer For⸗ 
ſchungen maden, zu üben. Man findet unter diefen Bruch 
flüden eine bisher unbefannte Erzählung von dem erften @in- 
fal der Mufelmänner in das Industhal. Es verdient bemerkt 
u werben, daß der Drientalift, der dieſe Thatſachen entdeckt 
at, derfelbe ift, welcher vor einigen Sahren die Erzählung 
von den Einfällen diefer Mufelmänner in das andere Ende 
der damals bekannten. Welt, Frankreich, Norditalien und bie 
Schweiz, einer Fritifhen Prüfung zuerft unterworfen hat. Bu: 
gleih machen wir den Lefer aufmerffam auf einen Brief des 
Herrn Arien de Longperier über die Medaillen der Könige 
von Kabul, welcher eine neue Erflärung vieler Punkte der 
orientalifhen Rumismatit enthält. 


Baukunſt. 

Architekten und Freunden der Baukunſt dürfte folgendes 
Werk: „Traité historique et descriptif des ordres d’archi- 
tecture, avec un nouveau systeme simplifi6, avec 32 plan- 
ches, par M. de Saint- Feliz“ (Paris 1815), willlommen 
fein. In diefer fummarifchen Abhandlung von den verſchiede - 
nen Drdnungen der Architektur hat der Verf. den Tempel Rep« 
tun s zu Päftum, das Yarthenon, das Drangerichaus zu Ver⸗ 
failles, das Monument von Terracina, den Tempel der For- 
tuna virilis und das Pantheon Agrippa's zum Grund feiner 
Beweife gelegt. Da praktifche Belehrung das Ziel ift, wel: 
Heß der Berf. ſich vorgeſteckt hat, fo geht er in alle nöthigen 
Erörterungen und Entwieelungen ein, damit fein Bud Bau- 
kuͤnſtlern, Schülern und Arbeitern zum Führer diene. Ein 
doppelter Anhang vervolftändigt auf eine nügliche Weiſe das 
Werk. Der erfte Anhang enthält die Biographie einer großen 
Anzahl Arditekten, welche 350 Namen umfaßt; der zweite 
ein Wörterbuch der Kunftausdrüde (über 5000), welde der 
Baukunſt und den von ihr abhängenden Künften tigen, find. 


giterarifhe Anzeige. 


Wolftänbig ift jept bei F. A. Brockhaus in 
erfhienen und in Sen ne zu ee Leipʒie 


Der ewige Jude. 


Eugen Sue. 
Aus dem Franzöfifchen. 
Eif Theile, 


Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 16 Ngr. 
GSefhmadvolle typographifche Einrichtung, Gediegenpeit 
ber Überfegung und ein billiger Preiß zeichnen diefe Ausgabe 
glei vo — aus. > 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des Profelytismus. 
(Bortfegung aus Nr. 306.) 

Vor Allem fehwierig war es aber, Eliſabeth Chri⸗ 
fline felbft für die Glaubensänderung zu gewinnen. 
Sie war freilich eben erft 14 Jahre alt, hatte aber ei» 
nen lebendigen Geift und ein tiefes Gefühl, und hing 
wie die. Mutter an dem Katehismus Luther's, auf den 
fie ſich kaum ein Jahr zuvor von Herzen verpflichtet 
hatte. Die Herzogin Luiſe fügte ſich indeß, wenn auch 
mit ſchwerem Herzen, dem Willen des Schwiegervaters 
und ftelte die Sache Gott anheim. Charakteriſtiſch ift 
ein Brief an fie von Anton Ulrid) felbft: 

Ich habe Gelegenheit bekommen, mit Liſebethchen von der 
bewußten großen Affaire zu reden, die ich dann fehr raisonnable 

nden, und Bann wol fagen, daß ich mich über ihren Ber: 

nd verwundert. Ich habe ihr hart eingebunden, mit feinem 
Menfchen ald mit ihren Wtern hievon zu reden; und wie man 
die Unterredung zu Ende lich, fagte fie, fie hätte müflen, als 
fie confirmiret worden, angeloben, Zutherifc zu bleiben, web: 
halb fie einen Zweifel bei fi) fände, ob jie mit gutem Gewifs 
fen Bönnte die Religion changiren. Worauf ich fie bedeutet, 
daß diefeß Ungeloben darauf gegangen, daß fie follte nimmer 
von dem chriftlichen Glauben abweichen, noch was fie in ihrem 
Katechismo gelernet, verleugnen; allermaßen fie bei Annehmung 
ihres Fünftigen Königes Religion ihren gelernten Katehismum 
‚ana wohl behalten fönnte, darinnen Richts enthalten,. das die 

atholiſchen nicht ebenfo glaubeten. Womit fie fhien zufrieden 
u fein; und da ich es nöthig befinde, fie allhie viel bei mir zu 

ben, will ich ihr diefen Zweifel, ah mit großer impru- 
dence gemachet worden, mit goͤttlicher Hülfe ſchon benehmen . ... 

Der Brief ſchließt: ‚„Nun Adjeu, grandmere du 
futur empereur!” und ift noch aus dem Anfange des 
J. 1705; warum fehlt das Datum? 

Anton Ulrich zog dann zunächft den Abt und Gon- 
ſiſtorialrath Profeffor Fabricius zu Helmftädt zu Mathe, 
deffen Milde und Fügſamkeit er fchon kannte, um durch 
die beifällige Anficht eines fo gelehtten und vornehmen 
Theologen feine Familie zu beruhigen. Fabrieius erklaͤrt 
zu Anfang, daß man auch in der katholiſchen Kirche 
zur ewigen Seligkeit gelangen könne, „weil fie mit uns 
einerlei Grund des Glaubens und Wandels habe” u. f. w. 
Demgemäß beantwortet er die Frage: „Ob eine evan- 
gelifche Prinzeffin fih zur römifch- Batholifchen Religion 
wegen Vermählung mit einem katholiſchen König mit gu⸗ 
tem und unverletztem Gewiffen bequemen fönne”, mit 
Ja, fofern babei betrachtet werde: 1) „baß fie zu folder 
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Mariage Sich nicht angeboten, fondern baf es Ihr ohne 
Zweifel nach göttlicger heilige previdentz angetragen 
werde; 2) daß folhe Bermählung nicht allein dem Her- 
zogthum, fondern auch der proteflantifcen Religion and 
dem hochgewünfchten Kirchenfrieden Tonne zutraͤglich und 
erſprießlich fein.” Eliſabeth Chriſtine erklärte ſich um 
dieſe Zeit (... Sept. 1705) in einem Reverſe: 

Weiln ich mid) ſchuldig finde, der göttlichen Direction und 
dem Gutachten meines hochgeehrten Großherrn Baters Gnaben 
in allen Dingen zu folgen, fo erfläre und verfpreche Ich hier 
mit, daß wann Gott der Almächtige nach feinem unerforſchli⸗ 
hen Rath es fo ſchicken wird, daß ich für andere in Borfchlag 
gekommene SPrinzeffinnen zur fpanifchen Königin erwählet wer 
den follte, ich alsdann barunter die göttliche providenoe er- 
Eermen und die Wahl in geiftlicher Gelafienheit annehmen 
will u. ſ. w. 

Um biefelbe Zeit aber (1. Sept.) freibt fie an ihre 
Mutter: . 

Je le peux assurer, qu’ à pr6sent c’est ma- seule com- 
solation,, que j’espere fermement, que le ben Dieu detour- 
nera le grand malbeur, qui est sur ma t&te, de quoi je le 
prie sans cesse. J’assure V. A. que si c'en venoit à cela, 
que je ne pourrai jamais consentir et que j’aimerai mieux 
mourir que de le faire. 

Da indeß die Nerhandlungen befannt wurden, eifer- 
ten die Hofprebiger in Wolfenbüttel von der Kanzel gegen 
die beabfihtigte Belehrung. Anton Ulrich legte denfel- 
ben nun mehre Fragen zur Beantwortung vor, auf welche 
Nürkamp unter Anderm erwidert: 

Das Argument ab utili hält im Gewiflen den Stich nicht. 
Der Erfolg ıft auch ganz ungemiß. 

Die göttliche Providenz, die fih bei diefem Abfall und 
Heirath zu erkennen geben fol, wird, weiß nicht woraus ge: 
ſchloſſen. Doc das ift gewiß, ..... daß diefelbe in allem Bo⸗ 
fen nicht weniger als in dem Guten walte... Und Eann die 
Verſuchung davon Feineswegs ausgeſchloſſen werden, ſodaß 
man bei dergleichen, da in einem und andern die göttliche Pro- 
videnz will erfannt werden, fi mohl- vorzufehen hat, eb es 
Berfuchung oder aber göttlider Wohlgefalle fei, 
da es denn nad; überwundener Verfuhung in Himmel und 
auf Erden gar fhön klinget: Run weiß ih, daß du Gott 
fürdteft! 1. Mof. 20, 11, 12. 

Die beiden Hofgeiftlichen erklären fich gerabezu ge- 
gen die Zuläffigkeit des Übertritts. Yabricius wußte 
den Herzog über diefe Ausfprüche zu tröften; doch wur⸗ 
ben die Hofprediger mit ihren Angriffen gegen die Pa- 
piften und nicht minder gegen das Leben am herzoglichen 
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Hofe immer breifter; als fie aber dem Herzoge „Eraft 


des Amts der Schlüffel” mit der Ausfchliefung vom 


heiligen Abendmahle drohen, auch nicht auf den Bor 
jchlag zu ihrer „anberweitigen honorablen Beförderung” 
eingehen, werben fie ihre Amtes entlaſſen. *) 

Es wurden bann Gutachten von andern ausgezeich- 
neten Männern, namentlich den einzelnen theologifchen 
Profefforen zu Helmftädt eingezogen, welche verfchieden 
ausfielen. Bon befonderm Intereſſe find die Antwor- 
ten von Molanus und Leibnig, von denen jener, doch 
unter vielen Büdingen, ſich endlich gegen die Belch- 
zung „der Heirath wegen“, ausfpricht, Reibnig aber 
die Sache ſehr allgemein behandelt, zulegt jedoch ben 
Wüuͤnſchen des Herzog6 mit weltmännifcher Feinheit fehr 
das Wort redet, indem er fagt: 

Bei dem Übertritt zu der Patholifhen Kirche fei wohl zu 
unterfpeiden unter denen Gelegenheiten und Beweg» 
niffen. Ein weltliches Abfehen gibt oft Gelegenheit, daß wir 
Wenſchen auf etwas Hoͤheres unfere Gedanken wenden und die 
Sache unterfuchen, da ſich's denn_begeben kann, da wir nach 
der Unterfuhung eine herzliche Überzeugung bei uns finden, 
und eine Anderung treffen, die nicht der erften äußerlichen Ge: 
legenheit, fondern der innerlihen Bewegniß und Überzeugun: 
zuzuſchreiben. Alſo verurfachet vieleicht eine Krankheit, dai 
ein ruchloſer Menſch in fi gehet; eine Gefangenſchaft macht, 
daß ein Türk dem Chriſtenthum nachdenket und ſich befehret; 
eine Heirath, Beförderung, verhoffende Erbſchaft und dergleichen 
machen zu Beiten, daß ein Römifcher in England oder ein 
Proteftirender in Schlefien die Streitigkeiten unterfuchet, und 
hernach ernftlih und aufrichtig feine Meinung ändert, deswe⸗ 
gen aber gar nicht vor einen liderlichen Heuchler oder boshaf: 
ten Apoftat zu halten. Dergleihen Urtheil fällen nur Diejeni- 
gen, die mit Leidenfhaften geblendet ober übel berichtet oder 
aud wol felbft eines böfen Gemuͤths fein und Andern die Reir 
gungen ‘zulegen, die fie an fich befinden. 

abricius zeigt ſich inzwifchen fortwährend am dienſt ⸗ 
fertigften; im I. 1706 gab er eine Meine Schrift heraus, 
deren Titel ihren Inhalt deutlich genug bezeichnet: „Er- 
örterte Stage, Herrn Fabricii, Theologiae Doctoris und 
Professoris, anfangs zu Altdorff und jegt zu Helmftädt. 
Dog zwiſchen ber Augfpurgifchen Confession und katho⸗ 
liſchen Religion Fein fonderlicher Unterfhieb feie, und 
daß man bei dieſer fo wohl als jener felig werden kön⸗ 
nen, alfo statuirt occasione einer vorgeweſenen Vermaͤh⸗ 
lung eines katholiſchen Königs und evangelifhen Prin- 
zeſſin“ (1706, 49. Diefe erwedkte jedoch befonders in 
England Anftoß, wo +8 der herrſchenden politifchen Par- 
tei erft vor kurzem gelungen war, der kurfürftlichen Far 
milie in Danover, eben ihres Proteftantismus wegen, 
bie Ausfiht auf den Thron zu eröffnen, weshalb es ihr 
nicht gleichgültig fein konnte, daß von der Univerfität 
Helmftädt, die nicht minder unter dem Schuge und Ein- 
Huffe Hanovers als Wolfenbüttels ſtand, Brundfäge wie 
die der „Erörterten Frage” verbreitet wurden. *) Won 


) &o fügt Hoeck, &. 110; nach Soldan, ©. 197, wurden fie 
nur fußpendirt, und es Fam nicht zur endlichen Catſcheldung, weil 
fie iazwiſchen auswärtige Berufungen erhielten und annahmen. 

*) Noch 17066 war fogar die „rörterte Frage” Lateiniſch (uns 
tee dem Zitel: „Declaratio Helmstadiensium theologorum de 
diserimine exili Lutheranam inter et Romanam ecclesiam transitu- 
que ad Romance ritus mom illieito”, als officielle® Gutachten ber 


England aus wurden Refponfa von verſchiedenen deut- 
hen Univerfitäten über jene Schrift eingeholt, vor be» 
nen befonders das tübinger fehr fräftig war, in wel- 
chem es unter Anberm heißt: 

Vor Gott und feinem Gewiffen fei man no ni 1:7, 
von der Teilnahme an fremder an wenn man — 
veranlaßt oder nicht dazu gerathen habe; man müſſe ſich ihr 
auch beredt und tapfer und aus allen Kräften entgegengefegt 
8 Das Stillſchweigen ſei im vorliegenden Falle nicht ohne 

uld. ; 


Auf Verlangen der hanoverfchen Regierung fah fich 
nun Fabricius genöthige, 1709 feine Entlaffung ale 
Profeffor ber Theologie zu nehmen *), berief fih auch 
nod 1724, um feine Wiedereinfegung zu erlangen, ver» 
geblich darauf: „daß er der damaligen raison d’etat fich 
unterworfen, in Betrachtung daß ein Unterthan ſchuldig 
fei, auf begebenden Fall fich feinem Herrn zu faceifici« 
ren.” Die Prinzeffin war inzwifchen ſchon vor Aus- 
ftelung ihres erwähnten Reverſes in den Lehren ber 
katholiſchen Negion nady dem Katechismus des Canifius 
unterrichtet; im Juni 1706 erklärte fih nun auch 
Karl IN. für die Heirat mit ihr. Dann wurde „zur 
nöthigen Information der allerliebften Prinzeffin der 
Jeſuit Wolfgang Plödner aus Wien als ein gelehrter, 
biscreter und moderater Mann’ beftimmt, zu beffen Un- 
fügung ſchon vorher ein anderer Jeſuit, May aus Hil- 
desheim, in Wolfenbüttel eintraf. Der Unterricht warb 
auf dem herzoglichen Luftfchloffe Salzthalum in aller 
Stille ertheilt. Die Lehre von der „Wahrheit der fa- 
tholifhen Kirche” verfegte indeß die Prinzeffin in eine 
„Unruhe, welche ſich mit vielem Weinen und Seufzen 
geäußert”, beſonders weil fie fuͤrchtete, es möge eine 
Abfhwörung ihres bisherigen Glaubens und eine Ver» 
dammung ihrer Angehörigen als Xutherifcher von ihr 
gefodert werden. Das ging bem Großvater zu Herzen 
unb er zog ben Generalfuperintendent von Gandersheim, 
Behm, zu Rathe, der nun die Sefuiten zu „Prälimina- 
wien“ vermochte, welche anfcheinend bie edelfte Duldung 
verkünden, wie fi aber nachher erwies nur ein Lod- 
mittel für die Prinzeffin fein follten. &o heißt es: 

1. Darff fi) denn ein jebweder fogleich die Freiheit neh⸗ 
men und feinen Reben-Chriften desfalls (des Glaubens wegen) 
beurtheilen® — Beileibe nit u. f. w. 

12. Die roͤmiſche Kirche verdammt gleichwohl die Luthe- 
raner? — Ich erinnere mic nicht, daß weder im Concile de 
Trente noch in des Glaubens Profession alle Lutheraner mit 
Rahmen verdammet werden. 

14. Wenn demnach die Katholifchen einen Lutheraner ver= 
dammet halten, verfteben fie nur Denjenigen, welcher erkennet, 
daß er eine gegen Gott undt feine Wahrheit laufende Lehre 
liebe, undt fie nicht fahren laſſen will? u. ſ. w. — Allerdings, 


helmſtaͤdter theologifpen Bacultät von Köln aus bekannt gemadt. 
Im 3. 1708 erfäien nun aber eine Proteflation der Iegtern wider 
dieſes Opus, welche Jabricius als Decan abgefaßt hatte; ja Fabri⸗ 
cius proteſtirte um dieſelbe Zeit auch gegen ſeine Autorſchaft der 
„Eroͤrterten Frage“, die er wenigſtens in ber Geſtalt, in der fie 
erfhienen war, nit anerkennen wollte; bo ift fie Bid auf wenige 
Säreibfehler ein woͤrtlicher Abdruck ſeines erfien Gutachtens. 

) Nah Soldan ward er fhon im Nov. 1708 GEphorus des 
braunſchweigiſchen Schulweſens mit Weibebaltung feined Gehalts. 
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denn von diefen allein ift Mar, daß fie Gott nicht gehorchen 
ioollen. 

15. Kann ich aber mitt gutem Gewiffen dergleichen von 
meinen Altern zum Erempel vermuthen ? — Keinesweges u. ſ. w. 

18. &o find ja Viele unter denen Lutheranern 
Roͤmiſch⸗Katholiſch? — Freilich, denn alle fromme recht: 
ſchaffene Ehriften (wie fie oben befchrieben worden) haben vor 
&ott den Allgemeinen Glauben undt die diefen haben find 
Mömifch » Katholifh oder wie man Diejenigen will nennen, 
welche im wahren Glauben Gott gefallen. 

20. &o bedeutet ja der Ausfpruch: In der Römifchen 
Kirche ann man allein Seelig werden gar nicht, daß nur 
Diejenigen, welche mit der Römifchen Kirche die äußerliche 

Germeinſchaft hegen und handhaben, koͤnnen Seelig werden t— 
Keines Weges. _ 

23. Darff denn alfo ein Katholifcher von feinen Lutherir 
fchen Freunden hoffen, dad Sie vor Gott auch Katholiſch ge: 
halten werden und feyn möchten? — Er darffs nicht alleine, 
fondern er muß ef. k 

Inzwiſchen hatte die Prinzeffin auch felbft ein „Glau⸗ 
bensbefenntniß” aufgefegf, welches fi der Bibel und den 
drei älteften Symbolen anſchloß und dem fie Folgendes 
Hinzufügte: 

Weil nun mein Groß: Herr Vater wie auch meine Altern 
aus gewiffen Urfachen für gut befunden, daB ich mich in der 
fogenannten römifch -Patholifhen Religion fol unterrichten laf: 
fen, weiten Sie mir die Berfiherung gegeben, daß Nichts 
wider mein Gewiffen unb gegen dies mein Glaubens— 
befenntniß angemuthet werde, ald habe ich mich willig und 
gehorfam dazu bequemet und will gerne die nöthige Informas 
tion annehmen, der Hoffnung lebende, es werde mir Nichts 
angemuthet werben, fo wider mein Gewiſſen und dies mein 
Glaubensbefenntniß werde laufen? 

Dann erklärte fie fi) bereit, den „Präliminarien nach 
dem darin enthaltenen buchſtäblichen Verftande” ihre Zu- 
flimmung zu geben. Sie ließ ihrem Großvater durch 
Behm fagen, daß fie über diefe Punkte nun „ruhig“ fei; 

„ſie hoffe aber, daß die Katholifchen nicht hern ach kom» 
men und es ihr anders ausdeuten würden; fie 
wolle ihrem Großvater gern gehorfamen” u. |. w. Der 
Herzog freuet fi über diefe Erklärung und verfpricht 
feiner Enkelin nody einmal: „daß fie bei ihrem frühen 
Glaubensbekenntniſſe bleiben und ihr nichts angemuthet 
werden folle, das wider daffelbe und ihr Gewiſſen ftreite; 
fie möchte nun aber auch alle vorgefaßte Meinung und 
Argwohn fallen laffen und fein ruhig bleiben.” 

Bei dem fortgefegten Unterricht zeigte fich inde bald, 
daß es fehr viel war, was die Prinzeffin zu ihrem 
Glaubensbekenntniß noch hinzunehmen und glauben follte. 
Und nun begann zunächſt über die Lehre von der Kirche 
ein förmliches Handeln und Dingen zwifhen Behm und 
Plödner wegen des Mehr und Weniger des Glaubens» 
befenntniffes, bis fich die Jeſuiten mit folgendem Ent- 
wurfe bee Prinzeffin zufrieden erflärten: 

Ic erkenne die insgemein genannte römifch = Batholifche 
Kirche vor die wahre Kirche Gottes und daß felbe in Auslegung 
des Wortes Gottes und in der Glaubenslehre nicht Eönne feh- 
len, weil fie Grundfefte der Wahrheit und von dem heiligen 
Geiſt regieret wird. 

Diefem fügte fie indeß noch eine ausführliche „Er- 
klaͤrung“ hinzu, in welcher fie namentlich fagt: 

Ich nenne die römifch = Patholifche Kirche ale Die, welche 
in ober mit derfelben das Apoſtoliſche und Athanafianifche Glau- 


bensbefenntniß von Herzen annehmen, im Glauben vor Gott 
gerecht erfannt werden und gottfelig leben u. f. w. 

Bon diefer „Erklärung“ nahmen die Jefuiten Feine 
weitere Notiz. Auch über viele andere Punkte wurde 
mehrfach verhandelt, bis endlich, eine „Moderirte Pro- 
feffion” abgefaßt wurde, auf welche Elifabeth erklärte: 
„daß fie das, wie es ba fände, in einer moderaten Er- 
Mlärung approbire.” Diefe nur fcheinbare Anſchließung 
der Eliſabeth Chriftine an die Lehren der römifchen 
Kirche lieg nun Ploͤckner fogleich durch einen Courrier in 
Wien melden, und die Baiferlihe Familie mußte ihre 
Sreude „über das im Geheim abgelegte Glaubensbe- 
kenntniß“ nicht genug auszudrüden. Nun follte aber 
der förmliche Übertritt der Prinzeffin öffentlich gefchehen; 
der Herzog Anton Ulrich vwilligte darein, daß diefes im 
Frühjahr 1707 auf der Reife der Prinzeffin nad) Wien 
in Bamberg flattfinde. Dabei ging jedoch bie Ahnung 
der Prinzeffin in Erfüllung: „daß man ihr anfangs 
zwar viel Gutes vorfagen, hernach fie aber herber trac- 
tiren werde.” Die Katholiken ‘wollten einen Triumph 
über das proteftantifhe Deutfchland feiern. Das „Mo- 
derirte Glaubensbekenntniß“ ward beifeite gefhoben,. an 
die früheren Conceſſionen der⸗ Jeſuiten, insbefondere Er- 
laß der Abfchwörung und Verfluhung des Kegerglau- 
bens, hielt man fi nicht mehr gebunden. Durch die 
Umflände gedrängt fügte fih Anton Ulrich; auch Elifa- 
beth, wol um nicht durch einen Rücktritt zu großes 
Auffehen zu erregen. Am I. Mai 1707 legte Elifa- 
beth Chriftine, 16% Jahre alt, ihr förmliches Glaubens- 
befenntniß im Dom zu Bamberg in Gegenwart einer 
grogen Menge angefehener Perfonen aus Nähe und 
Gerne ab. Das unzweideutige Bekenntniß ließ ſich zwar 
unmöglid mit den frühern Vorbehalten ber Pringeſſin 
vereinigen; fie ſcheint ſich indeg mit diefen getröftet und 
den öffentlichen Übersitt nur als eine Form betrachtet 
zu haben. Sie felbft fchreibt darüber: 

Die Profeffion, weilen fie nicht hat Fönnen geändert wer» 
den, habe ich alfo gethan nad einer Erflärung, welde 
aber Niemand weiß als id. 


Die Vermählung wurde nun auch im Frühjahr 1708 
zuerft duch Procura vollzogen und gleich darauf begab 
ſich die junge Königin zu ihrem Gemahl nach Spanien. 
Es ift befannt, daß diefer nach dem Tode feines Bru- 
ders Joſeph J.. als Karl Vi. den Miſerthron beftieg, da- 
gegen auf bie ſpaniſche Königskrone verzichten mußte, 
Elifaberh ChHriftine ward 1713 Mutter eines Prinzen, 
der jedoch fehon wenige Monate nad; feiner Geburt ſtarb; 
am 13, Mai 1717 gebar fie die große Maria Therefia. 
„ Daß fih Eliſabeth Chriftine fpäterhin wegen ihres 
Übertritts zu ber Tatholifchen Kirche unglücklich gefühlt 
habe, ift, wie der Verf. zeigt, nicht begründet *); viel« 
mehr lebte fie fich, in enger Verbindung mit der faifer- 
lichen Familie, die fie in Allem, auch in ihren teligiö« 
fen Überzeugungen, mit der größten Schonung behandelte, 
immer mehr in den Zatholifchen Eultus und Glauben 
hinein. &o eifrig fie fi aber auch bei Ausübung der 


) Vergl. jedoch unten Eoldan über die erfle Zeit ihrer Ehe. 
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Tatgolifhen Ceremonien fortan bewies, fo Hält fie fi 
doch bei verfchiedenen Gelegenheiten son jedem Verſuche, 
Andere zu ihrer nunmehrigen Kirche himüberzugiehen, 
völlig fern, und ſcheint bie freiere Anficht, die feine 
alleinſeligmachende äußere Kirchengemeinſchaft anerkennt, 
bis an ihr Ende. treu bewahrt zu haben. 

(Die Kortfegung folgt. ) 





Das centrale Foderativſyſtem. Leipzig, D. Wigand. 
1844. Gr. 8. 2 Thir. 20 Nor. 

Das vorliegende Buch läßt die große hiſtoriſche Beleſen⸗ 
beit des Verf. nicht verkennen, aber ed wird darin jede kiare 
Beherrſchung des Stoffs vermißt werden müflen. Es ift faft 
unmöglich, dem ®Berf. geduldig bis and Ende feiner zuſam⸗ 
mengepodten Citate zu folgen, denn man findet faum einen 

aden in dem Labyrinthe und merkt faum, was aus al diefen 

itaten und &pecialitäten herauskemmen fol. Das Bud 
macht Anfprüche, etwas Anderes zu fein als eine hiftorifche Ab: 
handlung, es prätendirt publiciſtiſche Bedeutung und trägt hier 
und da in der That publiciftifhe Färbung. Zuweilen gudt 
der Wolf aus dem Schafspel; hervor, und was er vor allen 
Dingen empfiehlt, ift alsdann ein feſtes Vertrauen Deutfchs 
lands auf Rußland. In diefem Grundfage ift der Mittelpunkt 
aller breitfpurigen und weitſchichtigen Dispofitionen zu finden. 
„Warum bietet man Alles auf, was die Sprache und Einbil- 
dungöfraft nur irgend vermag, um Läfterungen wider Ruß: 
land zu liefern? Was gibt ed noch für ein Verbrechen, deſſen 
man Rußland zu befchuldigen vergeſſen habe? Da ift es keine 
erheiternde Arbeit, zu zeigen, in welchem böfen und giftigen 
&inn, mit welcher Frevsihaften Unerfprodenheit und Willkür 
und mit welcher entfchloffenen Verachtung felbft jedes äußern 
Anſtrichs von Wahrheit jene Anklagen abgefaßt find u. f. w.“ 
Da haben wir das Glaubensbekenntniß des Verf. in nuce: 
„Ber deutfche Aar wird und foll ſich erheben”, fagt der Verf. 
pathetifch. Meint er vielleicht im Sinne der noch nicht ver 
effenen „Pentarchie“? Wir danken in der That für eine 
olche Erhebung, die den deutfchen Aar in den Yar des Hau: 
ſes Romanom umwandeln Pönnte und an die Stelle des Scep- 
ters eine Art von Krute escamotirte. Der Verf. fagt, der 
deutfche Staatenbund fei Das Centrum des Foͤderativſyſtems, 
der Bürge des europäiihen Friedens, der Vermittler der Ge 
genmart mit der Zukunft. Solle ihm die nothwendige innere 
Stärke nicht entgehen, fo müffe auch innerhalb des Bundes⸗ 
gebietö der germanifhe Stamm fih einen, jedoh — fegt der 
Berf. hinzu — „dieſes Aufflammen des Germanismus greift 
über jene Grenzen weit hinaus.” Wirklich? Und wor Etwa 
in den ruffifhen Dftfeeprovinzen, wo man das beutfche Ele: 
ment ungeftört immer tiefer erniedrigt? Etwa in Schieswig, 
100 die deutfche Nationalität rechtlich und factifch begründet ift? 
Der Verf. belehrt uns, daß dieſer „übergreifende Germanis⸗ 
mus’ den Krieg provocire, daß die deutſche Größe, die deut» 
ſchen Volksführer diefe Bahn eingefchlagen haben und daß un: 
fere Nachbarn im Oſten und Welten immer mistrauifcher wür: 
den und daß uns fehredliches Unglück bevorftche. Das heißt 
mit andern Worten, wir follen wieder wie ehemals lamm⸗ 
fromm fein und und weder um die Demonftrationen Frank: 
reich, noch um die Anmaßungen Rußlands, noch um die Ein: 
griffe Dänemarks befümmern. So bleibt Deutſchland, nad 
dem Berf., der Bürge des europäifchen Friedens; fagen wir 
aber lieber, das offene Schachbret für die Intereffen und den 
Egoismus der übrigen Nationen. Der Verf. fommt indeß mit 
feinen ſchoͤnen Ratbfchlägen etwas zu fpät, über Rußland ift 
fi) allmälig Jeder in Deutfchland Mar geworden und das Selbft: 
gefühl, welches ſich allmälig in unferm Volke fteigert, läßt ſich 
nicht wieder fo ſchnell und leicht durch Drohungen oder Schmei: 
cheiworte beſchwichtigen. Wenn Deutſchland an der Stelle 


Frankreichs das Gentrum tes — Foͤderativſyſtems ge · 
worden, fo iſt nicht Leicht einzuſehen, weshalb es nicht 
ſolche Rolle fpielen follte wie Frankreich fie einft — vom Verf. 
meitläufig entwickelt — gefpielt hat, ‚weshalb es chen nichts 
Anderes als eine melkende Kuh fein folte. Wenn der Verf. 
die Wirkung Deutſchlands im Innern ehrlich will und niche 
blos als beſtechende Phrafe, als Köder vorſchiebt, fo iſt 6 
ſchwer zu begreifen, wie er die Wirkung und Centralſtellung 
Deutſchiands mit der Fortdauer der Allianz zwiſchen Preußen, - 
ſtreich und Rußland, welche er dringend empfiehlt, vereinigen 
chte. Was uͤbrigens feine fentimentalen Erclamationen in 
Bezug auf Deutfchland betrifft, fo hätte er ſich diefelben er⸗ 
fparen mögen, und wir fönnen, ungeachtet des großen Mate: 
rials, welches er zufammengefchleppt, feinem Buche nicht die 
geringfte Bedeutung zuerkennen. Er klaͤrt über nichts auf, er 
gibt feine neuen Standpunkte, er verwifcht und ruffificirt uns 
und fpielt nebenbei auch noch den deutfchen Patrioten. 





Kiterarifhe Notizen aus England. 

Ein neuer Roman von Fenimore Cooper. 

Die wol nicht grundlofe Vermuthung, daß indianifche 
Scenen aus den Witdniffen Rordamerikas von ihrer ehemaligen 
Magnetkraft anfehnlih verloren haben, mag den berühmten 
Schilderer derfelben, Fenimore Cooper, veranlaßt haben, in 
feiner neueften Dichtung: „‚Satanstoe; or the family of Litt- 
lepage. A tale of the colony“ (3 Bbe., London 1845), den 
darin auftretenden Huronen und Dnondagos zweite Rollen zu« 
zutheilen. Wenn das Aug ift, fo ift e& um fo kluͤger, weil 
diefe zweiten Rollen vortrefflich gefpielt werden und Manches 
darin mit dem Schönften aus den Zagen der Prairien wette 
eifert. Das Hauptintereſſe bilden aber die meifterhaften Zeich- 
nungen der Golonialfitten und Gebräuche um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, gleichfam eingelegte Blätter in die Auto« 
biographie des auf dem Zitel angebeuteten Herrn Cornelius 
gittlepage, der anfcheinend kunſtlos, mit verdecktem Geſchick 
und deshalb doppelt gefällig die Begebenheiten in feiner Familie, 
feine eigene Erziehung, feine Liebe und feine Abenteuer erzählt. 


Zur Gefhichte der Baftille. 

Ber Engliſch verfteht und an den Furzweg fo zu nennen» 
den Baſtillegeſchichten fi noch nicht fatt und müde gehen hat, 
dem bietet ſich etwas Neues in „Chronicles of the Bastile, 
an historical romance ” (3 Bde., London 1845). Der unge: 
nannte Verf. hat die hiftorifchen und topographiſchen Alter 
thümer von Paris mit ungewöhnlichen Fleiße ſtudirt und daraus 
unter Beimifhung einer hübfchen Liebeögefhhichte ein Buch 
fertig gemacht, da6 gewiß nicht zum fchlechteften feines Ge— 
nus gehört. Die Erzählung beginnt in der Regierung Lud» 
wig s XIV. und fußt auf jener großen politifhen Intrigue, 
duch welche Karl von Spanien dahin gebracht wurde, auf 
feinem Todbette dem Enkel Ludwig's, dem jungen Herzog von 
Anjou, feine Krone zu vermahen. Madame te Maintenon 
fpielt eine Hauptrolle. So aud der Liederlihfte aller Lieder: 
lichen, der verworfene Herzog von Chartres. Aber die Ungel 
des Ganzen iſt d Argenſon, der furchtbare Policeilieutenant, 
deſſen haͤßliches Geſicht und deſſen Grauſamkeiten ihm vom 
Volke den Beinamen des Verfluchten eintrugen. 


, Ein Führer zur. Reife nad Indien. 

Ein von der englifchen Kritit außerordentlich lebhaft 
empfohlenes Handbuch zu einer Reife nach Indien ift: „The 
Anglo-Indian passage, homeward and outward”, von Davib 
Leſter Richardſon (London 1345). Es wird namentlich 
wegen feines reinen und eleganten Stils gelobt, fol eine Maffe 
der ll Nachweifungen und Rathidläge ſowie vortreff⸗ 
lich ausgeführte Holzſchnitte enthalten und ſcheint im Ganzen 
eins der glücklichen Bücher zu fein, die eine längft gefühlte 
Luͤcke ausfüllen. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des Profelytismus. 
(Kortfegung aus Nr. 306.) 

Der erfie Vortheil, welchen Anton Ulrich von feiner 
BVerfchmägerung mit dem Kaiferhaufe erntete, war bie 
Erhebung der Grafihaft Blankenburg, welche der Va⸗ 
ter der Glifabeth als Apanage befaß, zu einem Fürſten ⸗ 
thum (1. Nov. 1707), was freilich nur Anton Ulrich's 
Eitelkeit ſchmeichelte. Etwa ein Jahr nachher wurde 
dann nad) langen Zwiftigfeiten enblih Hanover in das 
Kurfürften- Collegium eingeführt; bafür aber hoffte jegt 
Anton Ulrich anderweit entfhädigt zu werben. Die da- 
malige Vertreibung bes im Spanifchen &rbfolgekriege mit 
Sranfreih verbündeten Kurfürften von Köln aus feinem 
Erzbistum wie aus dem Bisthum Hildesheim ſchien 
dazu eine Gelegenheit zu bieten, und es mag fein, daß 
dieſer Wunfch bie erſte DVeranlaffung wurde, daß auch 
Anton Ulrich auf einen Übertritt zu der katholiſchen 
Kirche dachte. 

Die Geſchichte feiner Belehrung ift indeß weit dunk⸗ 
ler als die feiner Enkelin, da fie mehr aus dem freien 
Entfchluffe des Eonvertiten als durch eine beabſichtigte 
äußere Einwirkung erfolgte und fehon deshalb keine fo 
beftimmten Documente über diefelbe vorhanden find. Es 
bleibt daher hier der Vermuthung ein freieres Feld er- 
öffnet und wir möchten das Ereigniß immer noch als 
ein intereffantes pſychologiſches Raͤthſel bezeichnen, in 
deſſen Löfung der Verf. nicht glüͤcklich gemwefen zu fein 
ſcheint. Derſelbe faßt den Neligionswechfel fiher allzu 
äußerlich auf, wenn er meint, daß die Mar gedachte Ab⸗ 
fit, die erwähnten weltlichen Vortheile zu ernten (die 
übrigens auch für Anton Ulrich fo unficher waren, als 
wir über die ihm gefchehene Werheifung derfelben in 
Ungewißheit find), das alleinige Motiv der Belehrung 
geweſen fei oder daß er zugleich von dem Beſtreben ger 
leitet fei, feiner Enkelin „beiläufig zu zeigen, daß er mit 
ihr felig oder verdammt fein wolle”. Am wenigften 
aber fönnen wir mit dem Verf. darin übereimmen, daß 


hier eine Selbſttäuſchung nad ber ganzen Eigen- 


thümlichkeit Anton Ulrich's „nicht leicht denkbar” fei. So 
lange noch eine durch fremdartige Motive beflimmte Hand» 
lung vor dem Gewiſſen gerechtfertigt werben foll, bleibt 
Selbfttäufhung auch bei dem Mügften Sterblichen nicht 
leicht aus und wird ſich gerade am leichteften einftellen, 


3. November 1845. 





wenn bie Motive von einer Leidenfchaft hergenommen 
find, welche den Menfchen fiets verbiendet und über 
welche er fih am menigfien Mar Rechenſchaft gibt. 
Wenn daher aud das Streben nach äußerer Hoheit, 
das den Herzog fo fehr beherrfchte, ein Anreiz zu feinem 
Übertritte war, fo geftand er fich diefes doch gewiß nicht 
fo geradezu; und gewohnt, feine Überzeugungen auch 
durch tieferes Nachdenken und felbft ducch wiffenfchaft- 
liche Anſichten zu begründen, fuchte er gewiß auch auf 
diefe Weife den vielfach anflößigen Schritt vor ſich felbft 
zu rechtfertigen. Davon geben uns denn auch die von 
dem Herzoge felbft aufgefegten „Bewegenden Urfachen”, 
in acht Artikeln, durch welche der Herzog fich zunächft 
vor feinen Umgebungen zu rechtfertigen fuchte, bie deut« 
lichſten Beweiſe und önnen unmoͤglich als blos zur 
Täufhung Anderer erfunden betrachtet werden. Wir 
finden in denfelben vielmehr offenbar tiefere Aufſchlüſſe 
über den Seelenzuftand des Herzogs, aus welchem feine 
Belehrung hervorging. Der alte Mann — Anton Ul- 
rich war 77 Jahre alt, als er kurz vor Weihnachten 
1709 *) fein Glaubensbekenntniß zuerft insgeheim ab- 
legte — fühlte fih dur. das Streben nad äußerm 
Glanze, dem er bislang doc, ohne großen äußern Er. 
folg gefröhnt hatte, nicht mehr recht befriedigt; er wurde 
von einer innern Unruhe, wie fie fi nad einem 
von Leidenfchaft bewegten Xeben beim Herannahen bes 
Todes fo häufig einftellt, getrieben und wünſchte vor 
Allem feiner Seligkeit gewiß zu werben. Da 
rächte fich die Leichtfertigkeit, mit der er früher den Eon- 
feffionswechfel betrachtet und bei feiner Enkelin betrieben 
hatte; er meinte, doch nun auch prüfen zu müffen, ob 
nicht die Lehre, zu der er jene hinübergelodt hatte, wirk- 
lich die wahre fei, und indem es ihm vor Allem auf’ eine 
äußerlihe Gewißheit zu Erlangung der Seligkeit anfam, 
fand fein von jener innen Unruhe bedrängtese Gemüth, 
wie es pſychologiſch völlig erklaͤrbar ift, eine befondere 
Befriedigung in ber Idee eines Dpfers zur Ver ⸗ 
gebung der Sünden. Man ficht wahrlich aus jedem 
Worte, daß er es keineswegs darauf ankommen laffen 
wollte, ob er mit feiner Enkelin felig oder verdammt 
würbe, fondern mit welcher Angftlicgkeit er vielmehr _ 


*) Oder vielmehr im San. W105 f. unten Soldan. 


nach ber Gewißheit der Seligkeit ringe. Daher ber 
immer wiederkehrende Gebanke, für bie katholiſche Kirche 
ſei „mehr Beweisthum“, fofern fie aud) von den Pro- 
teftanten für eine wahre chriftlihe Kirche erkannt 
werbe, wogegen bie proteftantifche Kirche nicht die gleiche 
Anerkennung von ber katholiſchen erhalte; man gehe 
viel ficherer, fi zu Denen zu halten, die „unftreitig 
von aller Welt für wahre Priefter,. welche Sünde ver- 
geben könnten, erflärt werben”. Daher auch der Verſuch 
einer wiffenfhaftlihen Begründung bes Vorzuges ber 
katholiſchen Kirche vor der proteftantifhen, ber fo ganz 
aus dem Ideenkreiſe des Herzogs entnommen ift; es fei 
in allen Religionen der Welt von Anfang an ein Opfer 
gewefen, das aber den Protefianten allein fehle 
Daß die „Bewegenden Urfachen‘ in der That zu Überzeu- 


gungen Anton Ulrich's geworden waren, läßt fih auch 


wol noch durch die Bemerkung wahrſcheinlich machen, 
daß er doch noch ein gutes Theil feiner aufgeflärten prote- 
flantifchen. Anfichten zu retten ſucht und fid gegen das Ber 
kenntniß eines graffen Katholicidmus forwährend fträubt. 

Der Verf. gibt num freilich auch zu, daß Herzog 
Anton Ulrich in feinen lehten Xebensjahren von einer 
Innern Unruhe, wie wir fie annehmen, gepeinigt fei, 
fieht diefe aber erſt als eine Folge der aͤußern Wirkun- 
gen feines Übertrittö an, der Unzufriedenheit feines Erb» 
pringen, feiner Raͤthe, der Prediger und Stände des 
Landes. Dagegen erinnern wir indeß, daß wir erft be 
greifen, warum ſich der Herzog über diefe Folgen, die 
er auch ohne feine gepriefene Klugheit recht wohl vor⸗ 
ausfehen konnte, entweber täufchte oder hinwegfegte, wenn 
wir in ber Gewiffensumzuhe, die ihn trieb, eben die Ur- 
ſache feines übertritts zu der katholiſchen Kirche erken⸗ 
nen. Won diefer zeugt auch noch fein ängftliches Stre- 
ben, die Erlaubniß zum Genuffe des Abendmahls in 
beider Geſtalt von dem Papfte zu erhalten, um auch 
dadurch, wenn er diefes von den Proteftanten in feinem 
vollen Umfange vindicirte Heilmittel empfinge, noch ge 
wiffere Zuverfiht von feiner Geligfeit zu gewinnen. 
Dabei fol jedoch nicht geleugnet werden, daß ſich auch 
bier eine kleinliche Eiferfüchtelei einmifchen mochte, in- 
dem dem hanoverfhen Prinzen Johann Friedrich das 
gleiche Zugeftändnig von bem Papfle zu Theil gewor- 
ben war. . 

Bon befonderm Intereffe find nun noch bie mitge- 
theilten Schreiben bes bisherigen herzoglichen Beichtva- 
ters, feines Geheimraths ⸗ Collegiums, der Landftände und 
des geiftlihen Minifteriums der Stadt Braunſchweig, 
welche fämmtlih im März 1710 erlaffen wurden, als 
man von dem geheimen Übertritt des Herzogs Kunde 
erlangt hatte und eine öffentliche Erklärung beffelben 
bei Gelegenheit einer beabſichtigten Reife beforgte. Sie 
liefern ein getreues Bild ebenfo wol von bem damali- 
gen warmen, allerdings zum Theil zelotifhen Eifer der 
Proteſtanten für ihren Glauben, wie von ber Offenheit 
und Wahrheit, mit welcher die erſten Diener des Für- 
ften nicht minder als die Landesvertreter und Kirchen, 
lehrer gegen das damals fo hochgeftellte Staatsoberhaupt 


a, wo es die heiligfien Angelegenheiten galt, hervortre- 
ten. Und dies blieb nicht ohne Erfolg. Zwar hinderte 
es den Herzog nicht, fein Giaubensbekenntniß mun auch 
öffentlich abzulegen, welches am 11. April 1710 zu 
Bamberg, doch ohne geofe Feierlichkeit, geihah; wenn 
derfelbe aber. auch namentli auf die Remonftrationess 
ber Geiftlichkeit wenig Werth legte, fo nahm er doch 
das Schreiben der Näthe „nicht ungnädig“ auf und be— 
mühte ſich ernſtlich, diefe wie die Landſtände und durch 
fie ſaͤmmliche Unterthanen der Zukunft wegen über die 
Neligionsangelegenheit zu beruhigen. Schon unter dem 
24. März 1710 fiellte er für die höhern Gollegien und 
für die Landſchaft ein wichtiges Document aus des In- 
halte, daß 1) die Unterthanen bei freier Übung der un⸗ 
geänderten Augsburgiſchen Confeffion belaffen, 2) daß es 
mit den geiftlichen Gütern wie bisher gehalten, 3) fein 
Nichtevangelifcher in die Rechts- und andere Collegien, 
auch Hofdienfte, abmittiret, am Hofe aber nur ein oder 
hoöchſtens zwei roͤmiſch⸗ katholiſche Geiftlihe, durchaus 
aber kein Jeſuit geduldet, 4) das Jus sacrorum in ber 
evangelifhen Kirche des Landes einftweilen zum Theil 
an den Erbprinzen übertragen, zum Theil von dem 
Geheimraths · Collegium geübt werden folle, welches daſ⸗ 
felbe den Nachfolgern evangelifcher Religion unverlegt 
zu erhalten habe, — Alles übrigens unter ausbrüdlichem 
Verzicht auf jede-Refervation. 

Überhaupt zeigt indeß der Herzog durch fein fpäteres 
Berhalten, daß er durch feinen Übertritt nur feiner 
Überzeugung nachkommen wollte, die gleiche Berechtigung 
aber auch feinen Unterthanen zuerfannte. Von ſich felbft 
fagt er in einem Schreiben aus Bamberg an einen fei- 
ner Geheimräthe vom Tage nad feiner - öffentlichen 
Profeffion: ; i 

Er koͤnnte von meinetwegen bie Verfiherung geben, daß 
ich fo wenig Köln als Hildesheim verlange und fuche anders 
nichts, ald Ruhe zu haben, die feinem Menfchen jemals zu 
nehmen intendiren werde. 

Bir können aud diefes nicht wie der Verf. 
für ein bloßes Vorgeben halten. Unduldſamkeit vertrug 
ſich mit des Herzogs Denkweife nicht; doch mochte «6 
allerdings auch Politik fein, daß er zunächft den Refor- 
mitten in Braunſchweig eine Kirche zugeftand, um deſto 
leichter nun auc bie Katholifchen dafelbft in gleicher 
Weife En begunftigen; in Wolfenbüttel erhielten biefe 
gleichfalls freie Religionsübung. Größere Zugeftändniffe 
verhinderte indeß der Einſpruch der Landſtaͤnde. Die 
anfängli großen Erwartungen des Papftes und Kai- 
ferö von des Herzogs Übertritte, namentlich als Beifpiel 
für feine Familienglieder, blieben nicht minder unerfüllt; 
Anton Weich felbft hielt die Seinigen vielleicht cher vom 
Übertritt ab, al® daß er denſelben beförderte; nur feine 
Tochter, Henriette Chriftine, Abtiſſin von Gandersheim, 
folgte ihm (1712) aus eigener Bewegung. *) Daß «6 
ihm felbft mit dem Batholifhen Glauben Ernſt blieb, 

*) 31. Dec. 1915 warb indeß aud Anton Ulrich's dritte Toch⸗ 


ter, Augufte Dorothea, welche an einen ſchwarzburgiſchen Juͤrſten 
vermählt war, bekehrt (Soldan, &. 4}. 
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bewies er übrigend auch dadurch, daß er, da ihm ber 
Papſt wiederhofentlich ben Genuß des Kelches verwei⸗ 
gert hatte, einige Tage vor feinem Tode die Gterbefacra- 
mente der römifchen Kirche nahm; er ftarh in der Nacht 
nah dem 26. März 1714. Um feinen anberägläubigen 
Unterthanen kein Argerniß zu geben, hatte er alle Gere- 
monien bei feinem Begräbnif unterfagt, auch verord- 
nete er: 

Leichenpredigten wollen wir durdaus nicht gehalten ba 
ben, weil wir beforgen, es möchten Die lutheriſche @eiftliche, 
da fie noch ihren Religionseifer unfer im Leben nicht gefcho- 
net, felbigen nad) unferm Tode noch mehr auslaflen, und un 
ferer Religionsveränderung, ungeachtet wir bie in ber evan- 
geifgen Religion Lebende keinesweges verdammen, nicht im 
eſten gedenken, welche dann dur 
chenpredigten vermieden werden wird. 


(Die Fortfegung folgt.) 





Nelfon und fein Sarg. 


Der foeben erfchienene dritte Band der „Dispatches and 
letters of Vice Admiral Lord Viscount Nelson” umfaßt der Zeit 
nach nur einen Meinen Raum, enthält aber jene in den Annalen 
der Gefchichte ewig denkwuͤrdige Waffenthat, die Seefchlacht von 
Abukir, welche, indem fie den Namen ihres Helden im Glanze 
eines Siegs ohne Gleichen verherrlicht durch bie Welt trug, 
dem am Horizont erfchienenen wundergleichen Geſtirn des Cor: 
fen eine neue Richtung aufzwang und fo nad zwei @eiten 
bin die Geſchicke der Welt in —— Bahnen leitete. 
Es ift bekannt, wie der engliſche Sceheld das Mittelmeer nad 
allen Richtungen mit feinem Geſchwader durdjagte, um die 
franzoͤſiſche Flotte aufzufpüren, die Bonaparte mit feinem Heer 
von Zoulon nady dem Lande der Pharaonen getragen, wie er 
von der Küfte Kleinaſiens zurüdeilte nad Syrakus, um fi 
fhnell von dort wieder aufzümachen und auf feinen Feind zu 

„und wäre er bei den Gegenfüßlern”, wie er fi) aus: 
drüdte. Schon wurden feinen Gönnern in England, dem Mi: 
nifterium , das diefen Auftrag ertheilt, Borwürfe darüber ge: 
macht. Man lieh es an hämiſchen Bemerkungen nicht fehlen, 
daß er ſich den Vogel hatte entichlüpfen laſſen. „Was ift denn 
an eurem Günftling, dem Helden?” fagte Jemand dem Ad⸗ 
miral Soodal, „er hat die franzöfifche Flotte an feiner Rafe 
vorüberfahren laffen u. f. w.“ Aber die Nachricht von bem 
in den Jahrbüchern der an kühnen Waffenthaten fo reichen 
englifchen Marine unerhörten Sieg änderte Alles; ein begei- 
enter Iubelruf ging von einem (Ende des britifhen Reiche 
i8 zum andern. Aus allen Richtungen trafen auf dem Dans 
guard, dem Biagsenfäif des Helden in der Schlacht, Beglüd: 
wümſchungsſchreiben voll des koͤſtlichſten Weihrauds ein. In 
vollen Zügen fchlärfte der Mann des Tags den beraufchenden 
Baubertrant, beiien Folgen auf feinen Charakter nicht aus« 
blieben. eine alten Waffengefährten, feine Freunde und Gön- 
ner, feine Rebenbuhler und feldft feine Feinde überjchütteten 
ihn mit den füßtönendften Schmeicheleien; die Weiber mit den 
allerglühendften. „Heil, Heil, Heil Ihnen, braver, tapfrer, un: 
fterblicher Relfon!“” ſchreibt ihm die Gräfin Spencer, die Ger 
mahlin des Geeminifters, „nie warb eine ſoiche Haß gejagt. 
Mein Herz will pi: fpringen vor Freude, Dankbarkeit, Stolz, 
die es we: eife bewegen, vor allen ben Gefühlen, bie je den 
Buſen eines britifhen Weibes bei der Kunde von ihres Da» 
terlands Ruhm durchgluͤhten, und all Dies von Ihnen voll- 
bracht, mein geliebter, mein theurer Freund! Ich bin halb 
wahnfinnig und fürchte, daß ich einen feltfamen Brief gefchrie 
ben, aber Sie werben es entſchuldigen 2.” Ehren und . 
den wurden nun von allen Seiten auf Relfon gehäuft. Die 
beiden Häufer des Parlaments votirten ihm unter den ſchmel⸗ 


die Unterleffung der Lei- 


chelhafreſten Grörterungen den feierlichen Dank der Ratien; 
der König verlich feinem neuverzierten Wappen die Devife: 
Palmam qui meruit ferat; er wurde zum Baron Relfon vom 
Rite, mit einer Penſion von 2000 Pf. &t. jährlih für fi 
und Kind und Kindesfind, ernannt; die Oſtindiſche Compagnie 
bewilligte ihm 10,000 Pf. St.; die Zürkifche —e 
ſchaft ein koſtbares Silbergedeck; die Stadt London ein präch⸗ 
tiges Schwert u. ſ. w. ie hohe Pforte, der ruſſiſche Zar, 
die Könige von Sardinien und Mespel überhäuften ihn mit 
Würden und Auszeidinungen, und von Kegterm ward er zum 
30g ernannt und ihm eine bedeutende Befigung geſchenkt. 
ber unter allen biefen beraufchenden Ghrenbezeigungen und 
toftbaren Geſchenken fehlte das ernfte Memento mori nicht, 
das bier in Geftalt eines Geſchenks aus Freundes: und Wafs 
fengefährtenhand auftrat. apitain Hallowell, der in der 
Schiacht von Abulir die Fregatte Swiftjure befehligt, kam auf 
den feltfamen Gedanken, aus dem Mafte des ib Eh Ab» 
miratſchiffs, das befanntlich mit feinem gefallenen Befehlshaber 
Brucys und der ganzen Mannfchaft am Bord in der Schlacht 
in Brand geriet, einen Sarg anfertigen zu lafien und dies 


Andenken an jenen denkwürdigen J. Auguft feinem Freunde 


zum Gefchent Rn madjen. „Er trug bergeftalt Sorge”, erzähft 
Sir Harris Nicolas in feinen dem Werke beigefügten Ans 
merkungen, „daß durchaus nichts bei Anfertigung dieſes Sargs 
verwendet wurde, was nicht von jenem Schiffe herrührte, daß 
die Krampen aus den Nägeln gefchweift wurden, die man aus 
den Butterftüden des Maftes gezogen. Diefe Krampen wur , 
den in den Eden bes Sargs befeftigt und nachdem der Dedel 
darauf gelegt war, trieb man Keile in die Krampen, um ihr 
feftzuhalten und fich nicht der Nägel oder Schrauben bedienen 
zu_müffen. Die Nägel im Sarge waren gleichfalls aus den 
Nägeln vom Maſte angefertigt Auf dem Boden ward ein 
Blatt Papier mit folgender Beſcheinigung befeftigt: «Ich ber 
fcheinige hiermit, daß jeder Thell diefes Sargs aus dem Holz 
und Eiſen des Hrients verfertigt ift, deffen größter Theil von 
Ihrer Maj. Kriegsſchiff unter meinem Befehl in ber Bai von 
Abukir aus dem Meere aufgefifht wurde. Swiftſure, 23. Mai 
179. Ben. Hallowell.» Diefes feltfame Geſchenk war von 
nachftehendem Schreiben begleitet, welches treu nach dem Dri⸗ 
ginal aus den Relſon'ſchen Briefſchaften entnommen tft; eine 
Ihatfache, die hier zu erwähnen nothwendig, weil Charnaf 
und Harrifon fih nidt damit begnügt haben, die Ginfachheit 
der Abfaffung zu vernichten, fondern auch die Adreffe in „Sir“ 
umzuändern und das Datum „im Auguft 170% zu fegen, um 
die Welt glauben zu machen, daß der Sarg unmittelbar nad 
der Schlacht von Abukir dem Admiral verehrt worden war. 
Es if Eh zu bedauern, daß Relſon's Antwort darauf nicht 
bat aufgefunden werben Pönnen. Das Schreiben lautet: 
„An ben ehrenwerthen Lord Relfon.” 
nMylord, hiermit fende ih Ihnen cinen Sarg, der aus 
einem heil des großen Maſtes vom Drient gefertigt ift, Dar 
mit, wenn Sie diefes Lebens müde, in einem Ihrer eigenen 
Siegeszeichen begraben werden; möge jedoch diefe Beit noch 
ſehr fern fein, dies der aufrichtigfte Wunich Ihres gehorſamen 
und fehr verpflichteten Dieners. &wiftiure, 23. Mai 1799, 
Beni. Hallowell.” 
„Das Staunen”, I Sir Harris Nicolas fort, „wel⸗ 
ches ſich unter ber Mannſchaft bed Banguard kundgab, als fie 
ſich übezeugten, es fei ein Sarg, ben man an Bord gebracht, 
wird noch lange in der Erinnerung ihrer Offiziere fortichen. 
«Wahrli, wir werben ein heiß Stu Arbeit noch bekommen», 
äußerte ein Matrofe, «Ihr feht, der Admiral gedenkt gu fech- 
ten, bis er fällt, und Bier foll ex begraben werben.» Nelfon 
give das Geſchenk hoch genug an und einige Beit ließ er den 
wg mit dem Dedel darauf an feinem Kajütenverfchlag hin⸗ 
ter dem Seſſel, auf dem er bei Zife faß, aufgeſtellt. End⸗ 
lich gab er den Bitten feines alten Dieners nad und erfaubte, 
daß man ihn hinunterbrachte. Als der Admirai den Banguard 
verließ, ward ber Sarg auf den Foudroyant gebracht, wo er 


e Beit dem Gatter des Muarterbedis blieb. Als die 
Dfnlere denfelben eines Tags betrachteten, kam Relfon aus 
feiner Kajüte und fügte: «Sie mögen fi ihn nach Gefallen 
anfehen, meine Herren, aber verlaffen Sie ſich darauf, Rier 
mand von Ihnen fol ihn erhalten.» Es muß hinzugefügt 
werben, daß Relfon wirklich in diefem Sarg begraben was 
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Zur Geſchichte des Proſelytismus. 
(Bortfegung aus Nr. 3.) 

2. Der Bericht über das Buch des Hrn. Hoeck war 
ſchon gefchrieben, als dem Ref. die zweite der oben ge- 
nannten Schriften zu Handen Fam. Diefelbe durchmißt 
ein viel weiteres Feld als jene, aber auch mit rafcherm 
Schritte; fie faßt vorzugsweife, wie ſchon ber Titel be» 
fagt, das Gefchäft des Profelytismus, feine Mittel und 
Erfolge ins Auge, ohne ein fo genau ausgeführtes Cha- 
rakterbild von den Bekehrern und Gonvertiten zu geben, 
wie es fih Hr. Hoeck zur Hauptaufgabe geftellt hat. 
Allerdings fegte Hr. Soldan auch diefes pfychologifche 
Intereffe nicht beifeite, doch ift fein Standpunft von 
vornherein mehr ein praftifcher; ihn empörte (&. vı) 
das Treiben der Leute, die in unfern Tagen die Profe- 
Iptenmacherei unter ben mannichfaltigften Formen nicht 
nur praftifch üben, fondern ihr auch aus der Vergan- 
genheit duch Faͤlſchung der Gefhichte Förderung und 
Verherrlihung zu erwerben trachten. 

Die Proſelytenmacherei — fagt er — ift ein Gift für das 
Stüd der Familien wie für die Eintracht der Gonfeffionen. 
Ihr entgegentreten, heißt dem Frieden dienen, und Jeder, der 
bier etwas zu geben hat, ift berufen. 

Zunädhft fand fih aud Hr. Soldan dur Auguſtin 
Theiner's Schriften „zur Abwehr” auf ben Kampfplag 
gefodert; auch war es ebenfo wie bei Hrn. Hoed bie 
Auffindung einer noch unbenugten Quelle, welche dem 
Verf. Veranlaffung zu weitern Forfhungen über feinen 
Gegenftand gab. Der rühmlich bekannte Dr. Paul Wi» 
gand überließ ihm das eigenhändig geführte Tagebuch) 
des alten Fürftabts Florentinus von Korvei, der felbft 
einen Antheil an den gleichzeitigen Bekehrungen im 
Haufe Braunſchweig hatte. Durch diefe Duelle Haben 
auch Hoeck's Forſchungen eine wenngleich nicht fehr be- 
deutende Ergänzung erhalten. Im Ubrigen ftand frei 
lich Hrn. Soldan nichts Handfchriftliches von Exheblich- 
keit zu Gebote, und er wünfcht mit Recht, indem er 
Hrn. Hoeck's nur nachträglich von ihm benugte Schrift 
freudig willkommen heißt: „daß die fächfifchen Archive 
fi) recht bald in ähnlicher Weife erfchliegen mögen wie 
diefes foeben die wolfenbüttelfchen gethan haben.” Mit 
defto größerer Sorgfalt find aber von dem Verf. die 
ihm zugänglichen Druckſchriften über die behandelten 
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Facta, insbefondere auch die von Theiner neu mitgetheil- 
ten Urkumden, aus denen er mehrmals dieſen felbft wi- 
derlegt, gebraucht worden. 

Die Einleitung (Nr. I) S. 1— 76 macht ben Le- 
fer mit den Anftalten, den Mitteln und der Taktik bes 
tömifhen Proſelytismus im Allgemeinen bekannt, be 
rüdfihtigt aber vor Allem die Verhältniffe, welche bie 
Bekehrungsſucht am Ende des 17. und im Anfange des 
18. Jahrhunderts zu ihren Gunften vorfand oder her- 
vorrief, in den „30 Jahren”, wo das Streben Roms 
in den Häufern Braunſchweig und Sachſen allerdings 
eine Reihe von Siegen erfocht, bie jedoch keineswegs 
von fo glänzenden Folgen begleitet waren, wie damals 
die Ultramontanen hofften und wie Hr. Theiner noch 
jept den Unkundigen glaublih machen möchte. Es 
kommt hier ebenfo wol die Thätigkeit der Jeſuiten ale 
der Standpunkt des Proteftantismus zur Zeit der be= 
annten ireniſchen oder ſynkretiſtiſchen Verſuche zur 
Sprade. In einer kurzen Gefchichte der Iegtern wer- 
den ebenfo wol das Verfahren Boſſuet's und Spinola’s, 
ald auf der andern Seite Molanus’ und Leibnig' Ver- 
halten gewürdigt werben, wobei man nur eine noch grö« 
Bere Ausführlichkeit wünfhen möchte. Doc tritt das 
Ergebniß der einleitenden Betrachtungen am Schluſſe 
noch Mar genug hervor, das der Verf. felbft in folgen- 
den Worten zufammenfaßt: 

Wenn ſchwache Gemüther in dem Kampfe mit ber 
alten Drthodorie und durch das Durchdringen der prote: 
ftantifhen Freiheit die Stetigkeit des materiellen Ber 
Eenntniffeß einer frühern Zeit erfhüttert fahen, fo mochten fie, 
unfähig den Fortſchritt zu begreifen und überall des 
Teftpofitiven bedürftig, leicht dazu Fommen, an ber 
Stelle des Erſchuͤtterten Dasjenige zu ergreifen, was ihnen 
eine andere Kirche als feft und unmandelbar anpries. 

Und biefes führt ihn zu bem gewiß fehr begründeten 
milden Urtheile: i 

Iſt es dann (hiernach) zu viel behauptet, wenn wir an» 
nehmen, daß Mancher gewonnen ward, der feinen Schritt in 
volltommen gutem Glauben that? 

Die Bekehrungsgeſchichten felbft, welche der Verf. 
mittheilt, bilden ein Gorollarium, welches nad) den bei- 
ben bier berüdfihtigten Negentenhäufern in zwei Ab- 
theilungen zerfällt, die einen verbindenden Mittelpunft 
in dem Wirken des Papftes Clemens XI. finden, dem 
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deshalb ein eigener Abſchnitt gewidmet ifl. Noch vor 
Clemens' Erhebung auf ben päpftlihen Stuhl erfolgten 

"jedoch die hier zunähft (Nr. 11) erzählten Bekehrungen, 
nicht nur des „Cardinals von Sachſen“, fondern auch 
des „Kurfürſten Friedrich Auguf 1.” Iener, Chriftian 
Auguft von Sacfen-Zeig, ift ed, welcher in der hiſtori⸗ 
ſchen Reihe und durch feinen Einfluß auf alle folgende 
Bekehrungen im fächfifhen Haufe die erfte Stelle ein 
nimmt; aber auch nad) den ihn leitenden Motiven ift er das 
Vorbild der fpätern Gonvertiten jenes Fürftenftammes, 
deren Belchrungsgefchichten wie die feinige faft alles 
pſychologiſchen Reizes entbehren, da bie lediglich aͤußer⸗ 
lichen Beweggründe hier nur allzu offen zu Tage liegen. 
ft es aber auch nur traurige Wahrheit, die wir bier 
dem Derf. zu danken haben, fo if fein Verdienſt des⸗ 
Halb nicht geringer, dba Hr. Theiner auch hier unge- 
gefcheut die aͤrgſte Entſtellung hiſtoriſcher Thatſachen 
gewagt hat. 

Als nachgeborener Prinz einer dürftig ausgeſtatteten 
Nebenlinie fah ſich Chriſtian Auguſt nach des Vaters 
Tode nur ſpaͤrlich apanagirt. „Er war ein Herr von 
großem Verſtande und vieler Gütigkeit, aber dabei ber 
Welt und ihrer Luft und Herrlichkeit ergeben.” Dem 
Waffenhandwerk entfagte er bald, um fid dem Dienfte 
der katholiſchen Kirche zuzuwenden; fein Übertritt zu 
derfelben erfolgte 1689 insgeheim. Schon im erften Jahre 
ſprach der junge Gonvertit fodann aus, daß er ſich zu 
weitern Bekehrungen in feinem Baterlande berufen fühle, 
und in zwei Schreiben, welche Theiner mittheilt, fügt 
er faſt unumwunden: „Gebt mir Kanonikate und Prä- 
laturen unb ic) werde Sachſens Bekehrer fein!’ Sein 
Eifer wurde von dem Papfte durch Ertheilung eines 
Kanonitats zu Lüttich) belohnt und von neuem angeregt; 
indem er für jenes dankte, fügt er fogleih neue Ver⸗ 
forehungen für Sachfens Belehrung wie neue Bitten 
um Beförderung bei. Er erhielt bald andere Pfründen 
und endlich den Cardinalshut wie das. Erzbisthbum Gran 
‚nebft dem damit verbundenen Primatiat von Ungarn; 
feine Jahreseintünfte erreichten die Summe von 200,000 
Thalern. 

Sin folder Mann erwarb ſich auch das Verdienſt, 
den Kurfuͤrſten Friedrich Auguft I., als er König von 
Holen zu verden wünſchte, zuerft insgeheim in die roͤmiſch ⸗ 
Tatholifche Kirchengemeinfhaft aufzunehmen (1. Juni 
1697). Der Charakter Auguſt's wie die Motive feines 
Religionswechſels find längft bekannt; vergebens hat Hr. 
Theiner, indem er die Chronologie verwirrt, den Schein 
herzuſtellen gefucht, als habe bes Kurfürften Übertritt 
gar nicht mit feiner Bewerbung um die polnifche Könige: 
krone in Zufammenhang geftanden und fei längft vor 
diefer beabſichtigt geweſen. Der Nachweis, wie unric- 
tig dieſe Darftellung bei nur mäßig forgfamer Verglei⸗ 
dung der non Theiner ſelbſt mitgetheilten Actenſtücke 
erfcheinen muß, iſt in dem Buche felbft (&. 96 fg.) 
nachzuleſen. Es muß danach bei der Meinung blei- 


ben, die die Welt immer gehabt hat, auch twog der Ber- . 


"figerungen des Gomerfiten ſelbſt, nach welchen man 


freilich glauben follte: „er fei nicht katholiſch geworden, 
um König von Polen zu werben, fondern habe vielmehr 
bie polnifche Königskrone angenommen, um dem Katho- 
licismus beffere Dienfte zu leiſten!“ 

(Der Beſchluß folgt.) 





Über Gymnafialreformen. 


1. Das deutfche Gymnaſium nad den Bebürfnifien der Ge— 
genwart Dargeftellt von E. Freeſe. Dresden, Arnold. 
1845. Gr. 8. 8 Nor. 

2. Über das Princip des Gymnafialunterrichts der Gegenwart 
und deſſen Anwendung auf bie Behandlung der griechifchen 
und römifchen Schriftfteller. Cine Skizze von Deren 
Köchly. Bresden, Arnold. 1845. Gr. 5. 8 Ror. 

3. Über den zu großen Anwachs des Lehrſtoffs für Die Ge: 
lehrtenſchulen und beffen mögliche Vereinfachung. Ein 
Vortrag von — Thrämer. Dorpat, Gfäfer. 
1845. Gr. 8. Nor. 


Es ift ein Zeichen der Zeit, daß im Heerlager der Philo⸗ 
logen und Gymnajtallehrer felbft, nachdem fie vereint bie 
‚Hauptangriffe ihrer Gegner zurüdgefhlagen Haben, fih an 
verſchiedenen Orten und gleichzeitig Stimmen, und zwar gar 
nicht verächtliche Etimmen erheben, welde in vielen Stufen 
die Berechtigung der Gegner zugeftchen und Vorſchlaͤge zu ei- 
ner ehrenvollen Ausgleihung des Streits machen. Dog un 
fer Gymnafialuaterricht in manchen Beziehungen mit dem Zeit- 
bewußtfein im Widerfpruche ftehe, wird in allen diefen Schrif: 
ten als eine nicht abzuleugnende Ihatfahe anerkannt. Einige 
Magen über zu geringe Berüdfihtigung der Realien und über 
die — tet geringen Reſuͤltate der fo viele Zeit in 
Anſpruch nehmenden Studien der alten Claſſiker; Andere ba, 
wo den realiftifhen Tendenzen der Zeit mehr Eonceffionen ge: 
macht worden find, über den zu großen Anwachs des Lehrftoffs 
und Überladun, und dadurd berbeigeführte koͤrperliche und 
geiftige Shwädjung der Schüler. Und daß dieſe Klagen nicht 
ohne Grund find, wird Riemand leugnen, der diefe Verhält- 
niffe ohne Vorurtheil betrachtet. Ift es auch nicht überall fo 
ſchiimm wie es die öffentlihe Meinung darfteltt, fo ift es doch 
an vielen Orten ſchlimm genug und e8 gibt wol fein Gymna- 
fium, wo nicht die tüchtigften Lehrer darüber Magen, daß die 
Schüler im Erlernen der alten Sprachen, befonders im münd- 
lichen und ſchriftlichen Ausdrud im Lateinifhen, was zeither 
meiftens als Hauptzwed der Symnafialbildung betrachtet wurde, 
hinter frühern Generationen zurüdftehen. Der Grund davon 
ift leicht einzufehen. Fruͤher wurde der lateiniſche Schüler von 
Bleinauf fortwährend theoretifh und praktiſch zum Latein 
ſchreiben und » Sprechen abgerichtet; wie der Gelehrte in fei« 
nem Berufe, fo blieb der Schüler in der Schule von den Ein⸗ 
flüflen der außerhalb feines Fünftigen Zunftinterefies liegenden 
BVerhältniffe unberührt, die Realien lagen ihm fern, die Aus: 
bildung in der Mutterſprache wurde dem Bufale überlaffen, 
und alfo ſich concentrirend Eonnte der Schüler leichter eine 

ertigkeit erlangen, die ihm zu freier Bervegung in feiner Wif: 

ſchaft unentbehrlich war. Damals erreichte alfo der gut ger 
bildete Gymnaſiaſt feinen Zweck, fich die Gelehrtenſprache zur 
Vorbereitung auf feine Fachwiſſenſchaft anzueignen. Aber jest 
ift dies ganz anders geworden. Die Gefdhäftsleute find praf: 
tiſcher, die Gelehrten vielfeitiger geworden und haben fih 
mit dem Leben vertrauter gemacht; das Latein zieht ſich mehr 
und mehr zurü und friftet, während es früher die allgemeine 
Gelchrtenfprache war, fi nur noch ein kümmerliches Dafein 
in den Disputationen und Prüfungen der Univerfitäten forwie 
in einzelnen gelehrten Werken, in alademifchen und Sch— if⸗ 
ten. Kein Prediger, Fein Juriſt, kein Arzt braucht es gut zu 
fehreiben (und zu Noreen, um fih einen achtungswerthen BL 
tungsfreis zu derſchaffen, und dem geiftuofen und ſonſt tüdk: 
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Gelehrten wird es von der öffentlichen Meinung leicht ver- 
eben, wenn er Din me er Iſt es Bei folder Ge⸗ 
ringfhägung diefer früher fo hochgegchteten Fertigkeit cin Wun- 
Der, * dieſe allgemeine — auch auf die Schule 
einwirft? Kann es ferner auffallen, wenn bei der nothwendi ⸗ 
gen Beſchraͤnkung des lateiniſchen Unterrichts, bei der Thei⸗ 
Lung’ des Intereſſes der Schüler für die vielen nah dem Be: 
Dürfniffe des Lebens in den Lectionsplan aufgenommenen Wif: 
fenfchajten jene Übung vernadläffigt wird? Iſt es überhaupt 
nicht thöricht, nach einem Ziele Ar ftreben, das nicht leicht mehr 
erreicht werden kann, und felbft wenn es erreicht wird als 
völlig unnüg für die Wiſſenſchaft und das Leben Beine Befrie: 
Digung gewährt? Daher erklären ſich alle die drei obenge⸗ 
nannten Herren, der preußifche, der fächfifche und der ruſſiſche 
Spnmafiallehrer, entſchieden für völige Befeitigung der freien 
Lateinifhen Schreiber und Redeübungen, ſobald die fateinifchen 
Disputationen und Gramina auf den Univerfitäten abgefchafft 
fein würden. Denn wie Häglicy hierbei oft gefprochen, welche 
Sedantenlofigkeit zur Bequemlichkeit geiftlofer Menſchen in 
Schrift und Wort in feidlihen Phrafen verſteckt wird, das ift 
allgemein befannt und von den achtbarſten Männern zuge: 
den, daß hierüber Fein Wort mehr verloren zu werden 
braudt. 
Gehen wir nun aber auf die oben erwähnten Schriften 
im Einzelnen ein, fo finden wir bei der allgemeinen Anerkennt: 
niß der Rothwendigkeit einer Reform, bei dem Zufammentref- 
fen einzelner Anſichten, wie eben an einem Beifpiele erwähnt 
worden ift, doch eine jehr bedeutende Divergenz der Meinun: 
gen und Borfhläge. Die Schrift Nr. I verbreitet fi mit 
großer Ausführlickeit über alle Zweige des Gymnafialunter: 
richts. Das Einzelne darf hier nicht der Kritif unterworfen 
werden. Zwar läßt fi im Allgemeinen fagen, daß der Berf. 
den Gegenftand mit Liebe und Wärme behandelt Hat und fi 
in vielen einzelnen Bemerkungen als erfahrenen Pädagogen 
cigt. Dennoch aber müffen feine Vorſchläge felbft von allen 
b Ionnenen Freunden einer Reform entihieden zurückgewieſen 
werden. Er ſucht nämlid das Gymnafium und die Realfchu: 
len zu vereinigen. Diefe Bereinigung will er aber auf eine 
— geſtalten, daß das Gymnaſium ganz zur Realſchule wird. 
Dem Laͤteiniſchen ſollen ſechs Stunden verbleiben, da8 Griechi⸗ 
ſche wird ganz geſtrichen und nur von den künftigen Theoio⸗ 
gen zum Verſtändniß des Neuen Zeftament in zwei Stunden 
getrieben; die dadurch geivonnene Beit fol neben den überall 
aufgenommenen Lehrgegenftänden einer breitern Entwidelung 
des Unterrichts in der Deutfchen und franzöfifchen Sprache, in 
der Mathematit und in den Raturwiffenfchaften in ihrer wei 
teften Ausdehnung — auch Chemie und Zechnologie in untern 
Glaffen*) — zu Gute kommen. Es ift unbegreiflih, wie ein 
philologiſch gebildeter Yädagog den Werth der claffiichen Stu⸗ 
dien, den Einfluß derfelben auf bie wiflenfchaftliche Bildung 
ber Eünftigen Studirenden fo verkennen fann. Der Gpmna- 
fiaſt fol die geiftige Entwidelung des Alterthums nicht zu faſ⸗ 
fen vermögen und die formelle Bildung, die geiftige Gymna⸗ 
ſtik, welche zeither im &tubium der alten Sprachen gefucht 
wurde, fol das Studium der deutſchen und franzoͤſiſchen 
Sprache auf eine für das Leben nüglichere Weife gewähren! 
Run, wenn der Gpmnaftaft das Alterthum nicht begreifen 
fernt, fo fiegt der Grund in feiner Krägheit oder in der Pete 
ten Methode des Lehrers, und bdeuticher forwie franzöfifcher 
. grammatifcyer Unterricht kann für formelle Bildung des Gei— 
des wenigftens in den untern Elaffen nie den Vortheil gewähr 
ren wie das grammatiiche Erlernen der alten Sprachen, weil 
jener der Alteröftufe gemäß betrieben wenig Schwierigkeiten 
macht und, wenn bier nit Maß gehalten wird, fogar lang ⸗ 


*) In Quinta bi6 Tertia (f. &. 6% folen Infirumente der 
Handwerker gezeigt, fol Kalt geloͤſcht, Tinte, Beuerzeug und Lange 
gemacht, die Gintichtung von Schlöffern und Uhren ertiärt, follen 
Gegenftände gemeffen und gewogen werben ıc. 


weilt und ben Geiſt abfkumpft. Bei einem Realſchuͤler wird 
Das, was in diefer Beziehung nicht berückſichtigt werden ann, 


| auf eine feinem Funftigen 2ebensberuf entſprechende Weife durch 


die Mathematit und durch g, der Anfhauung und Cams 
bination in dem gründlichen Studium der Naturwiflenfchaften 
verfolgt; der &tudirende aber ann zu einer gründlichen Bes 
treibung feiner Fachwiſſenſchaft, zum gehörigen Berftändniß kes 
geitigen Lebens, für welches er vorzugsweiſe wirken foll, des 
ründlihen Stubiums der alten Sprachen, des gehörigen Mer 

dniſſes der Entwidelung des geiftigen Lebens der Alten‘ 
nicht entbehren. Gern gibt Ref. au, daß nach dem von dem 
Verf. vorgefchlagenen Plane recht tuchtige Mathematiker, Na— 
turforfher und Techniker, ja felbft brauchbare Ärzte gebildet 
werben Fönnten, aber in der Phileſophie, Geſchichte, Jurispru— 
denz und Theologie würde alle wahre Miffenjchaftlichkeit auf: 
bören und es würden für dieſe Fücher auf ſolchen Schulen bios 
Routiniers gebildet werden, was man in Der Praris bald 
ſchmerzlich empfinden würde. Was übrigens folhen Schülern 
in den ſechs lateinifchen Stunden winigftens in Zertia und 
Secunda geboten werden foll, daran würden fich felbft Real: 
ſchuͤler — erbauen, denn Phaͤdrus, Juſtin und Corneiius Res 
pos find doch wahrlich feine Schriftfteler, deren Lecture man 
jungen Leuten vom 15.—18. Jahre zumuthen kann. Es fann 
dieß aber nicht auffallen, da Hr. Breefe nur das prakttfche Ber 
dürfniß im Leben und daneben ben formellen Nutzen ded gram: 
matifchen Grlernens des Latein vor Augen hat (@. 16 fg.). 
Natürlich ift ipm da der Inhalt der Leſeſtuͤcke ganz gleichgültig. 

Nr. 2 ift eine kurze, aber fehr inhaltreiche Skizze, welche 
fo geift» und lichtvoll, mit fo vieler Friſche und Energie ge: 
ſchrieben ift, daß fie, gang abgefehen von dem behandelten &. 
genftande, ſchon deshalb audy außerhalb des Kreiſes der Schul« 
männer Interefie erregen muß. Den Schulmännern aber, 
welche durch angebliche Kegereien in biefem Büchlein verlegt 
manchmal an ben Spruch denken Eönnten: Ars.non habet oso- 
rem nisi ignorantem, kann verfichert werden, daß der aller⸗ 
dings vom modernen Bemwußtfein durchdrungene Verf. dieſer 
Skizze in gruͤndlicher Kenntniß ber alten Sprachen und beſon⸗ 
ders in der Gewandtheit des Lateinifhen Ausdrucks in. Mebe 
und Schrift den firengften Foderungen eineß jeden Philologen 
zu genügen vermag. 

Während der Verf. von Rr. 1 das Gymnafium und die 
Realſchule vereinigen will, verlangt Köchly mit Recht entfchie: 
dene Trennung beider Unftalten, des Gymnaſiums zur Vor⸗ 
bereitung auf die Hiftorifchen Wiſſenſchaften, der Realſchule gur 
Vorbereitung auf die Raturwiſſenſchaften, wobei zu bemerken, 
daß er unter hiſtoriſchen Willenihaften diejenigen verftcht, 
welche „den Geift in feiner mannichfaltigen, ftetig fortfchreiten» 
den Gntwidelung‘ zum Gegenftande. haben. die Medieiner 
werben der Real ule zugemwiefen, ein Vorſchlag, der, obgleich 
ex, wie Ref. weiß, von fehr tüchtig gebildeten rzten gebil 
ligt worden, dennoch in mancher Beziehung bebenklich ſcheint. 
Doch davon fpäter noch ein Wort. Für die Vorbereitung zum 
felbftändigen Studium der von ihm fo genannten hiſtoriſchen 
Biffenfhaften nimmt Koͤchly das gründlichfte Studium des 
elaſſiſchen Wltertyums als Grundlage der Gymnaſialbildung in 
wöchentlich 17 @tunden, alfo ungefähr der Hälfte der woͤchent · 
lichen Unterrichtäftunden, in Anſpruch, aber fo, daß die Sprache 
nur als Mittel zum Zweck betrachtet und nad gründlichen 
grammatifchen Unterricht in ben untern Claſſen die hiftorifche 
Auffaffung Des Alterthums das Biel ber Gymnaflalbildung fei, 
das in den untern Elaſſen ſchon berüdfichtigt, von Secunda 
an aufwärts aber mit Befeitigung alles unnügen rein philo- 
logifgen Srams immer entfchiedener ins Auge gefaßt werben 
muͤſſe. Die Auswahl, Reihenfolge und Behandlungsweife der 
Schriftſteller muß namentlidy in den beiden obern @laffen nach 
diefem hiſtoriſchen Principe eine ganz andere werden als bie, 
weiche das philelogiſche Princp aeither geltend gemacht bat, 
nad welchem die Wahl der Lecture ziemlich gleiogäteig war, 
wenn fie nur Stoff zu grammatifchen und Britifhen Übungen 








1236 s 
— * ſollen im Griechiſchen außer Homer und paffenden I Ref. beſonders auf die geiſtreiche Charakteriſtik der Schrift: 
id 


n der Lyriker nur die Claſſiker des 5. und 4. Jahr: 
hunderts mit Weglaffung der Philofophen, von den Römern die 
Komiker, die Elaffiter des Iegten Jahrhunderts der Republik 
und des Auguftin’ichen Zeitalters, ſowie Tacitus und der jün- 
gere Plinius, und diefe theil® ganz, theild in nach jenem Prins 
cipe ausgewählten Stüden in wohlbegrenzten Eurfen und curs 
ſoriſch mit vorzügliher Berüdfihtigung des Hiftorifhen im 
weitern Sinne des Worts und Deuts Erklärung fo gelefen 
werden, daß der abgehende Gymnafiaft ein vollftändiges Bild 
der Entwidelung der Sprache, der Literatur und bes geiftigen 
Lebens dieſer Völker gewonnen habe. Daß damit der abge 
bende Gymnafiaft mehr für feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
gewinne als mit allerhand Eritifhen und grammatiſchen Obfer: 
vationen, die dad wahre BVerftändniß eines fchriftftellerifchen 
Erzeugniffes als eines Ganzen und die Erkenntniß der Ent: 
widelung des antiken Geiſtes in den bebeutenbften literarifchen 
Producten unmoͤglich machen, liegt auf der Hand. Die acht⸗ 

arften Männer lagen, daß man jie auf den Gymnafien zu 
hilologen habe bilden wollen und daß fie darüber verfaumt 
jätten, die Alten wahrhaft zu würdigen und für ihre Wiffen: 
haft und das Leben fruchtbar zu machen. 

In Bezug auf die Art und Weiſe aber, ob und wie dies Ziel 
erreicht werde, Pönnten hier befonder& zwei Bedenken erhoben wer: 
den. Zuerſt önnte man glauben, daß bei folder Methode der 
Sründlichkeit des Berftändniffes des Einzelnen Eintrag gefchehe. 
Doch dies läßt fich leicht zuruͤckweiſen, da theils ein zweckmäßiger 
Unterricht in den untern Claſſen den Schüler fo weit gebracht 
haben muß, daß er bie nothiwerdigen Elemente zum Berftändnig 
der Sprachen kennt, theils aber auch die fortwährende Erläu- 
terung des —— — Sprachgebrauchs bei der Lecture 
in den obern CTlaſfen und die mit Recht ſehr empfohlene Übung 
in Ertemporation Das, was noch fehlt, ergänzen und immer 
mehr grammatifche Sicherheit gewähren muß. Dann aber 
fragt fih, ob der Lehrer im Stande fein wird, den für Se 
cunda und Prima beftimmten 2efeftoff auf eine für die Schü: 
ler fruchtbare Weife zu bewältigen. Daß ein fehr begabter 
Lehrer die fähigern Schüler auf diefe Weife durch den ganzen 
Eurfus durchzubringen vermag, will Ref. nicht leugnen. Aber 
im Allgemeinen für alle Lehrer und Schüler ift die Foderung 
fiherlich zu hoch geftelt. Wie folen z. B. alle Schüler in 
einem halben Jahre bei drei Stunden eine genügende Kennt: 
niß der „Ilias erhalten, ſodaß der Lehrer ihnen die Okonomie 
des ganzen Gevbichts deutlich mache, die wichtigſten Stüde mit 

"ihnen lefe und die übrigen, die fie zu Haufe lefen follen, mit 
ihnen befpreche, zumal da ja die Schüler auch in den andern 
parallel laufenden Schriftftellern die wichtigften Stüde für fi 
Sefen follen, die zwiſchen den in der Schule gelefenen Abſchnit⸗ 
ten liegen. Hier wird den Schülern eine Anftrengung zuge: 
muthet, die fie größtentheil6 gar nicht über fid) nehmen Fünn- 
ten und fämmtlic nicht zu übernehmen Luft haben würden, 
und Leichtfertigfeit und Oberflaͤchlichkeit in den Studien würde 
die natürliche Folge einer ſolchen Zumuthung fein. 
halb braucht die Methode des Dr. Köchly noch nicht zurüd- 
gewiefen zu werden. Man darf nur einige Gegenftände der 
Lecture, 3. B. im Griechiſchen die Lyriker, den Iſokrates und 
Aſchines, im Lateinifhen die Elegiker und den Plinius weg: 
laffen und fi mit einer an rechter Stelle eingefchalteten Cha: 
rakteriſtik derfelben begnügen, um für die andern Schriftfteller 
mehr Raum zu gewinnen und 3. B. die Zahl der zu lefenden 
Stüde der Tragiker und der Abfchnitte aus den Hiftorifern 
vermindern, ohne daß dadurch‘ das Princip der Anordnung und 
Behandlungsweife der Schriftfteller, wie es Dr. Köchly angibt, 
wefentlich alterirt wird. Kurz Ref. ift der Überzeugung, daß 
die oben erwähnte Methode im Wefentlihen ausführbar ift 
und eine wahrhaft für die Wiffenfchaft und das Leben frucht- 
bare Borbereitung der Gymnafiaſten zur Hochſchule herbeifüh: 
Ten würde. Zür richtige Verſtaͤndniß diefer Methode macht 
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fteller aufmerffam, durch welde der Verf. er deutlih maden 
wollen, wie fie von den Schülern aufgefaßt werben ſollen. 
Wenn ſie aus der Quelle ſelbſt zu einer ſolchen Erkenntniß 
gelangen, fo werden fie nicht mehr über die auf den Spmnafien 
verlorene Zeit Magen und die erfreulichen Folgen einer ſoichen 
Auffaflung werben in der Wiſſenſchaft und im Leben ſich ba 
wirkfam zeigen. 
(Der Befhlub folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Nachgelaſſene Dichtungen von C. Delavigne. 

Jetzt iſt der Romantismus ebenſo gut überwunden als der 
Claffitismus; die Kluft, welche beide Richtungen trennte, ift 
ausgefüllt und bie beiden Schulen eriftiren in ihrer Schroff · 
heit gar nicht mehr. Jetzt gegen eine dieſer Lehren mit einer 
ſchar en Polemik auftreten zu wollen, wäre eine Thorheit und 
würde an das Don Quirote'fche Fechten mit ben Windmühlen 
erinnern. Rotürliherweife wäre es ebenfo falfh, ſich iegt 
noch einer diefer Schulen, die zu Grabe geläutet find, als An: 
bänger verfchreiben zu wollen. Aber anders ftanden die Sachen, 
als die Parteien noch luſtig aufeinander einhieben und aie der 
Streit noch feine volle Berechtigung und Rothiwendigkeit hatte. 
Damals galt ed „Hie Welf!“ Hie Beibling !” zu rufen, 
ftatt zu vermitteln und au temporificen. Daher erflärt es fi 
auch, daß alle die Schriftfteller und Dichter, welche damals 
die großen Fragen an ſich vorüber ziehen ließen, ohne von ihnen 
berührt zu werden, jest ſchon immer mehr der Vergeſſenheit 
anheimfallen. Zu ihnen gehoͤrt der vor etwa einem Jahre ges 
ftorbene Caſimir Delavigne. Er gehoͤrte keiner der beiden 
ſich feindlich gegenüber ftehenden Richtungen an und er ver» 
meinte, es werde ihm in jenen kritiſchen Zeiten durch gefchidkte 
Vermittelungen gelingen, "ji duch die Parteien hindurchzu ⸗ 
ſchlaͤngeln. Delavigne wird immer feines Charakters und feines 
Zalents wegen achtungswerth daſtehen, und einige feiner 
beffern £Leiftungen werden felbit feinem Namen eine gewiſſe 
Dauer geben; aber eine große, tiefere Bedeutung wird felbft 
eine wohlmeinende Kritik ihm unmöglich beilegen können. Wir 
werben in biefer Meinung noch durch die Recture feines Litera- 
riſchen Vermaͤchtniſſes beftärkt, welches vor kurzem die Preffe 
verlaffen hat. Es ift dies eine Sammlung nachgelaffener Poe⸗ 
fien, welche folgenden Zitel führen: „Derniers chants de C. 
Delavigne, poömes et ballades sur PItalie, pr&c&des d’unenotice 
par Germain Delavigne.” Der Herausgeber, Bruder des 
Verftorbenen, befannt durch leichtere dramatiſche Erzeugniffe, 
3 B. Vaudevilles u. f. w., bat diefem Bande noch einen und 
einen halben Act einer Tragödie „„Melusine’ binzugefügt, 
welche jein Bruder unvollendet hinterlaffen hat. 


Forſchungen über die celtiſchen Sprachen. 

Die celtiſchen Studien haben in Frankreich wie in Deutſch⸗ 
land, in legterm Lande vorzüglich unter Anregung von Bopp, 
Diefenbach und Pott, eine große Bedeutung gewonnen. In 
Brankreih war befonders ‚ein gelehrter Akademiker Edwards 
der tüchtigfte Vertreter diefer linguiſtiſchen Forſchungen, durch 
deſſen Tod manche ſchoͤne Arbeit unterbrochen worden iſt. Das 
Bert, weldes beftimmt ift, den Namen diefes Gelehrten auf 
dem Gebiete feiner Lieblingsftudien zu verewigen, ift vor kurzem 
u. d. X. „Recherches sur les langues celtiques. Ouvrage 
presente à l’Academie des inscriptious et belles -lettres, et 
qui a obtenu la medaille du prix Volney“ erfdienen. Es 
enthält eine lexikographiſche Beleuchtung des Sprachihages, 
welchen die verſchiedenen celtifchen Idiome bieten, und eine Unter: 
fuhung ihrer grammatikalifhen Bildung, aus der fih zum 
Xheilfehr intereffante Nefultate für die vergleichende Snraden: 
Bunde ergeben. 1. 
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Zur Geſchichte des Proſelytismus. 
Beſchiuz aus Mr. 8.) 

Papſt Clemens XI. (Nr. II) wurde erſt 1700, in 
bem kraͤftigen Alter von 51 Jahren, zum Pontificate 
berufen und flarb in biefer Würde 1720. 

Er war nicht ohne gelehrte Bildung, in Befchäften 
mannichfach geübt und von einer Bähigfeit des Willens, die 
oft in Eigenfinn außartete, — zwar keineswegs immer glück⸗ 
lich in der Behauptung einer voreilig oder im Drange der 
Umftände gewählten politifchen Stellung, aber defto thäti: 

er und beharrlicher in Allem, wo es galt, den hohen 

tellungen, Die er ſich von feiner kirchlichen Würde gebildet 
et Anerkennung zu verſchatfen, die römilhe Kir che vor 
erluſt zu bewahren und ihr neue Erwer Buyer zuzu⸗ 
führen. Hier kannte er weder Billigkeit, noch Achtung vor 
beftehenden Verträgen u. ſ. w. 

Wie er in diefem Sinne nach ben verfchiedenften 
&eiten hin zu wirken wußte, weift der Verf. in man- 
wichfochen Beiſpielen nah. Wir begnügen uns, bei 
den noch folgenden Belchrungsgefhicten auf die Art 
feines Berfahrens Hinzumeifen. 

Mit noch traurigern Gefühlen als der Hergang bei 
dem Übertritte des Kurfürften Friedrich Wuguft (b. i. 
König Auguft II. von Polen von 1697 — 1733) er 
füllt uns die Erzählung von der Belehrung feines Kur- 
pringen, des nachherigen Könige Auguft III. von Polen 
(regierte von 1733—63). Wenn Jener doch einen ent- 
fhiedenen Beweggrund zu feiner Handlungsweiſe in fei« 


"nem eigenen Ehrgeize fand, fo weiß man bier nach der 


ganzen Sinnesweife des Kurpringen nicht recht heraus 
aufinden, was ihn eigentlich zu der Tatholifhen Kirche 
binübertrieb; und aud die Quellen laffen uns darüber 
im Dunteln, ob von einer eigenen Neigung deffelben 
zum Katholicismus die Mede fein darf oder ob er nur 
als ein Opfer: gänzlicher Charakterſchwaͤche dem indu⸗ 
ſtrieuſen Profelgtismus in die Arme fiel. Der junge 
Prinz, Friedrich Auguft (geb. den 17. Det. 1696) war 
ſchon früh ein Gegenftand der Aufmerkfamteit für Papft 
Giemens XI. und diefer baute feine Haupthoffnung, auch 
das fächfifche Volk bekehrt zu fehen, die ſich durch den 
Übertritt Augufl’s J. nicht verwirklichen wollte, auf die 
Bekehrung des Kurprinzen (Breve vom 5. März 1707). 
Die Gemahlin wie bie Mutter Auguft’s 1. wachten aber 
mit Erfolg darüber, daß fih feine Katholifchen in bie 
Umgebung beö Knaben eindrängten. Der Papfi wurde 
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deshalb mit der Zeit immer dringender. Unter dem 
5. San. 1741 ſchrieb er: „Gott Jäft ſich nicht fpetten; 
man erwartet des Könige Mafregeln, um nach dieſen 
bie feinigen zu bemeffen!” Jept erfolgte auf einer Reife 
fern von ber Heimat die Bildung eines Hofſtaats aus 
lauter Katholiten für den Kurpringen und bald ward 
berfelbe auf längere Zeit nad Italien gefandt (Ian. 
1712). Auf fpätere Bedenken der Stände lieg ber Kö- 
nig durch feine Minifter die Standhaftigkeit des Prin- 
zen in der evangelifchen Religion „bei den ihm auf 
ſtoßenden mächtigen Verſuchungen“ anpreifen. Inzwi- 
fhen wurbe der Prinz von Sefuiten, namentlich dem 
Pater Salerno bearbeitet, und im Nov. 1712 ſchwur 
er den proteftantifhen Glauben insgeheim ab. Auch 
nad) feiner Ruͤckkehr aus Stalin ward fein Übertritt 
geheimgehalten und ber Prinz wußte fih auf das arg⸗ 
fiftigfte zu verſtecken; bei feinem Aufenthalt in Paris 
(1714) erfuhr nur Ludwig XIV. felbft, was mit ihm 
vorgegangen war. Die Herzogin von Drleans fchreibt 
von dort noch im Sept. 1714: „Wenn man feine Leute 
fragt, fagen fie alle, fie wüßten nicht, was er wäre.” 
Der Envoyd, Mr. Sulm, fagte noch pofficlicher:- 

Der Prinz thut wohl, fi) nicht zu erklären, fo lange fein 
Herr Vater lebt; benn ſollte er König in Polen werben, müßte er 
Batholif fein, fonft kann er es midt fein: follte er aber Kur⸗ 
en von Sachfen bleiben, wäre er feinen Unterthanen kieber 
hut eriſch als katholiſch; alfo thut er gar wohl, ſich nicht zu 
erklären. 

Einige Wochen fpäter ſchreibt Derfelbe: { 

Er wird fo gehütet, daß man ihn weder mit Manns» 
nad) mit Weibsperfonen allein reden läßt. Der Prinz hält 
noch feft wie eine Mauer und läßt ſich nicht perfuadireng 

Seit Ende des 3. 1714 betrieb dann Clemens XL 
eine Bermählung des Kurprinzen mit einer Tochter Kur- 
fürft Joſeph's 1., um hierdurch dem Katholicismus in 
Sachſen eine noch feftere Stüge zu gewähren. Nach er- 
folgter vorläufiger Einwilligung des Kaifers, ihm eine 
feiner Töchter zu geben, follte auch ber Übertritt bes 
Kurprinzen veröffentlicht werden; doch ſcheute fi der 
König vor feiner ativerehrten, bem Proteftantismus 
ſtreng ergebenen Mutter Anna Sophie. Erſt nad dem 
Tode derfelben (Juli 1717) trat der Prim 14. Det. 
1717 förmlich zum Katholicismus über. Der Nuntins 
las zu Wien im Zimmer des Prinzen bie Meffe; ale 


bie yeoteftamtifchen Dofleute nach derſelben eintraten, 


fagte er ihnen: „Nun ihr Derren, jeto wißt ihr mas 
ich bin, folgt mir bald nah!” Der General von Kos· 
both erwiderte: „Ich habe es noch nicht im Sinn, dürfte 
mir auch ſobald noch nicht einfallen“, worauf der Prinz 
ſagte: „Et hat recht, man muß zuerſt ein guter Chriſi 
werden, ehe man ſoll katholiſch werden.” Auf die ſchwan ⸗ 
kenden Anſichten des Prinzen läßt ber Bericht eines Un⸗ 
genannten aus biefer Zeit (Wien, 10. Oct.) fließen: 

Wie dann ed Vielen vorfommt, alß wenn der gute Hert 
noch immer von Gewiffens : Scrupulen combatiret worden und 
je näher Er der Endiſchafft des Werkes Kömmet, iemehrere 
Anfechtung und Beunruhigung des Gemüthes empfindt. 

Der Papſt pries die „felbfithätige und freie Be⸗ 
megung bes großen Geiftes”, der in der Folge einer der 
Rumpffinnigften Monarchen feines Jahrhunderts wurde. 

Die Hoffnung Clemens’ XI., mit dem Übertritte des 
Regenten auch das ganze Volk des Sachſenlandes in 


ben Schoos der alleinfeligmachenden Kirche zurüdzufüh- 


ren, ſchlug jedoch bekanntlich fehl, nicht, weil es der 
Profelytismus an Anftrengungen fehlen lief, fondern 
weil „feine Gemwaltmittel und Lockungen nur Einzelnen, 
niemal® aber der Gefammtheit eines edeln gefinnungs- 
vollen Volkes gefährlich find”. Wie ſchon bei der Be- 
Tehrung Friedrich Auguft’ I. drang auch jegt, als der 
künftige Regent denfelben Schritt gethan hatte, der 
fähfifhe Landtag auf fefte Verfiherung wegen der Re— 
ligionsfreiheit, welche auf das bündigfte ausgeftellt und 
dem Landtagsabſchied einverleibt ward. Überdies fehlof- 
fen die Stände feldft eine Vereinigung, „beftändig ‚bei 
der augsburgifchen Confeffion zu verbleiben, ihre Güter 
nur an augsburgifche Eonfeffionsvermandte zu veräußern 
und nur foldhe auf Land» und Ausfchußtagen zuzulaffen” 
(28. Mai 1718). 

In dem fähfifhen Fürftenhaufe gelangen dem Pro⸗ 
felgtiemus freilich noch einzelne Ermerbungen (Nr. V). 
Der unermüdlihe Cardinal Chriftian Auguft verlodte 
durch die ihm zu Gebote geftellte Eröffnung weltlicher 
Ausſichten feinen Neffen Morig Adolf (1716), der fich 
dann in dem Befige zweier Bisthümer befriedigt fühlte; 
weniger glülli ging es indeß mit dem Bruder, des 
Gardinals, Morig Wilhelm, der im I. 1715 zum Über- 
teitte bewogen ward, darüber aber 1717 die Admini- 
fration des proteftantifhen Stiftes Naumburg einbüßte 
und nun, von vielfacher Noth bedrängt, der Stimme 
feiner proteftantifch gebliebenen Gemahlin Gehör gab 
und zu der Religion feiner Väter zurückkehrte. Die 
mehrfach, intereffanten fchriftlichen Motive diefes Rüd- 
trittes find angehängt ©. 162—182. 

Papſt Elemens XI. hatte inzwiſchen auch die Freude 
erlebt, einige Sprößlinge des braunfchweigifchen Haufes, 
aus deffen hanoverfchem Zweige ſchon früher Johann 
Friedrich befehrt war, zu Eonvertiten werden zu fehen, 
die Enkelin Anton Ulrich's, Elifaberh Chriftine (Nr. VI) 
und jenen hochgebildeten Herzog felbft (Nr. VII). Auch 
bier feheiterte indeß die vom Papft genährte Hoffnung, 
dag diefe Bekehrungen von großen Folgen für die Rüd- 
führung des nördlichen Deutfchlands in den Schoos der 


D 


katholiſchen Kirche ſein würden. Bir Tennen den Her- 


gang bei biefen Bekehrungen aus ber ausführlichern 
Darftellung des Hrn. Hoeck; wenn aber Hr. Soidan 
aud nicht im Stande mar, aus fo reihen Quellen als 
Jener zu. fhöpfen, ſo ift es um fo intexeffanter, gewahe 
zu werden, wie er mit; demifelben doch in den Haupt⸗ 
fahen zu gleichen Nkfultaten gelangt. Als das gewich 
tigfte Factum, das hier zur Ergänzung von Hocd’s 
Darftellung mitgetheilt wird, betrachtet der Verf. den 
dem oben erwähnten Tagebuche des Abts Florentinus 
entnommenen, bisher noch unbekannten Umftand, dag 
der Herzog Anton Ulrich fi unmittelbar nad) feiner 
Firmung 10. April 1711 „auch die Tonſur geben Tieg", 
Es wird daraus auf die-Abficht des Herzogs gefhloffen, 


ſich zu „geiftlichen Würden” wählbar zu machen. Für . 


die Beurtheilung der Motive des Herzogs zu feinem 
Übertritte darf indeß auf diefen Umftand wenigſtens Fein 
fo großes Gewicht gelegt werden, wie der Verf. meint, 
und zwar ſchon deshalb nicht, weil der Confeſſionswech⸗ 
fel des Herzogs bereit am 4. Jan. 1710*) erfolgte, 
bie Annahme der Tonſur alfo mehr als ein Jahr nade 
her gefchah. Uber die Ausfichten, welche man dem 
Herzoge bereitd vor feinem Übertritte auf geiſtliche Wür- 
den eröffnete, hat übrigens Soldan noch weniger. Ber 
flimmtes als Hr. Hoeck zu erforfchen vermocht, und 
diefes wie die gefammte Erwägung der Verhältniffe hat 
ihn doch zu einer ähnlichen Anficht über die Belehrung 
des Herzogs geführt, wie fie Ref. oben im Gegenfag 
gegen Hoeck's Meinung ausſprach, wobei freilich zu ber 
merken ift, daß eine genauere Kenntniß von Anton U 
rich's Charakter das günftige Urtheil Hrn. Soldan’s 
über denfelben wol etiwas herabflimmen würde. Doch 
glaubt er gewiß mit Recht, die bekannten acht Säge 
nicht als bloße WVorwände betrachten zu dürfen und 
fpricht darüber folgendes ſicher wenigſtens viel Wahres 
enthaltende Urtheil aus: 

Diefe Säge, in einem gemäßigten Zone abgefaßt, wie er 
fonft bei Eonvertiten nicht zu fein pflegt, geftatten einen Bid 
in des Herzogs Zuftand. ie_ zeigen den Mann (der Formen 
und des Pofitiven?), der erfolglos wie Leibnitz und (aber) 
ohne daß fichere Bewußtſein, das in diefem lebte, am Bereini« 
gungswerde gearbeitet hat und nun aus den Schwankungen 
eines bobenlofen Synkretismus in dem Hafen einer unbeding» 
ten Autorität Rettung ſucht. Papft, Lehreinheit, Mebopfer 
und Günbdenvergebung follen der ermüdeten Beele eine 
Ruhe fchaffen, die fie durch felbftändige Einficht nicht zu ger 
winnen hoffte. 

So heißt es auch weiterhin: 

ir find völlig überzeut, daß Anton Ulrich ig ſei⸗ 
nemübertritte nichtö erblidte, was ihm gegen Über» 
zeugung und Gewiffen zu gehen ſchien, daß er vielmehr ehr ⸗ 
lich () glaubte, was er in feinen acht Sägen ausſprach; aber 
wenn wir hier dennoch etwas erwähnen müffen, was die drin 
gende Bermuthung begründet, daß menfhlihe Ruͤckſich⸗ 
ten wenigſtens als begleitend mit untergelaufen 
feien, fo glauben wir ihm biermit Fein Unrecht zu thun. Der 
Glanz des Haufes war ihm auch eine Art Religion u. f. w. 


) Died Datum geht mit Beftimmtheit aus dem Tagebuche des 
Abts von Korvel hervor, und ed muß danach bie Angabe Hoed's, 
daß ber Übertritt vor Welhnachten 1708 erfolgte, berichtigt werden. 


Endlich wird es: noch wahrſcheinlich gemacht, daß 
auch Anton Ulrich's früheres Verfahren bei der Bekehrung 
feiner Enkelin nicht ohne Einfluß auf feinen eigenen 
Übertritt geblieben fei. Nach Pöllnitz' gleichzeitigen 
Memoiren 
fragte die Prinzeffin während der Unterhandlungen über ihre 
Belehrung den Großvater, ob, er denn felbft die Religion, die 
er ihr vorfhlüge, für gut genug bielte, um fie anzunehmen ? 
Der Herzog verficherte, daß er in kurzem katholiſch werben 
würde. — As die Prinzeffin zwei Jahre mit ihrem Gemahl 
gelebt hatte, ohne Zeichen der Fruchtbarkeit zu geben, erwach⸗ 
ten die Borurtheile der Grziehung wieder: fie glaubte, daß 
Sott ihre Feine Kinder gebe, weil fie die Religion gewechſelt 
babe. Sie fchrieb deshalb ihrem Großvater und gab ihm zu 
erkennen, daß ihre Scrupel ganz befonders dadurch vermehrt 
würden, daß fie ihn nicht das Yr gegebene Verſprechen, ka⸗ 
tholiſch zu werden, erfüllen ſaͤhe. Die Vorwürfe der Königin 
von Spanien rührten den Herzog, er erklärte fi katholiſch. 

Wer, der das Menfchenherz in feinen Tiefen durch ⸗ 

forſcht hat, follte es nicht glaublich finden, daß alle die 
genannten Motive vereinigt wirken Tonnten, um Anton 
Ulrich zu dem Entfchluffe des Übertritts hinzudrängen ? 
Bei den bebeutendften Handlungen finden wir ja faft 
immer gemifchte Motive. Wenn aber auch das Stre- 
ben nad) äußerm Glanze bei dem Herzoge bie erfte 
BVeranlaffung zu dem Gedanken bes Übertritts gegeben 
haben mag, ja wenn daffelbe vielleicht in der That un- 
ter allen Motiven am meiften Einfluß auf ihn übte, fo 
darf darum doch nicht behauptet werden, daß er ſich 
dieſes Einfluffes felbft Mar bewußt war, vielmehr muß 
Anton Ulrich's geiftige und fittlihe Eigenthümlichkeit 
eine Selbfttäufchung, bei der der Verfland die Rolle des 
Sophiften im Dienfte der Leidenfchaft übernahm, im 
höchſten Grade glaublih machen. 
Nach Allem, was wir gefagt haben, möchten wir 
jedoch nicht mit derfelben Zuverfiht wie Hr. Soldan 
ausfprechen, daß Anton Ulrich's „Schritt Fein pſycho ⸗ 
logiſches Räthfel fei”. Selten vermag die Geſchichte 
‚überhaupt mit Entſchiedenheit über die Selenzuftände 
abzufprehen, aus welden die offen vorliegende That 
entfpringt; am fehmwierigften aber iſt dieſes gerade bei 
dem Wechſel der religiöfen Überzeugung, die in der Tiefe 
ber Seele verborgen dem Blicke des Beobachters niemals 
vollftändig zugänglich fein Tann. Gerade in dem Stre⸗ 
ben, möglihft in die Tiefen zu dringen, liegt aber ein 
Hauptintereffe der Bekehrungsgeſchichten im Allgemeinen 
und insbefondere ber vorliegenden, deren Studium un- 
endlich viel anziehender iſt als fämmtliche andere vor- 
bin befprochene Bekehrungen aus dem ſächſiſchen Für- 
ftenhaufe, wo die Motive meiftens nur allzu Mar zu Tage 
liegen. Eine forgfältige Vergleihung der Schrift des 
Hrn. Hoeck mit den Abfchnitten der Soldan'ſchen Schrift 
über Anton Ulrich Tann in diefer Beziehung zu man- 
hen höchſt anziehenden Betrachtungen führen. 

Schließlich bemerken wir noch, daß Hr. Soldan in 
feinen ?ritifhen Unterfuchungen über die angeblich (auch 
nad Aug. Theiner) vom Herzog Anton Ulrich herrühren- 
den „Bunfzig Beweggründe” (Nr. VII), obgleich auch 
bier feine Quellen nicht fo Mar floffen wie die des Hrn. 


Hocck, doch wie diefer zu dem Reſultate der Uncchtheit 
derſelben gelangt. 

Die „Beilagen und Nachträge” liefern (Nr. 1) das 
Tagebuch des Abts Florentinus von Korvei, das aller 
dings, wie ber Verf. felbft gefteht, „Vieles, was der‘ 
Rachwelt gleichgültig ift”, enthält, daneben aber doc) nicht 
blos einzelne. fhägbare Nachrichten über jene Zeit auf- 
bewahrt, fondern auch durd feinen ganzen Gehalt zu 
einer Anſchauung derfelben beizutragen vermag. In 
ben Nachträgen aus Hoeck's Schrift erkennt der Verf. 
dankbar deffen Verdienſte an, vermißt aber wie Ref. 
an mehren Stellen ein deutliches Hervortreten ber chro- 
nologiſchen Beziehungen. - 95, 





Über Gpmnafialreformen. 
(Beſchluß aus Nr. 38.) 


Der Berf. des Schriftchens Nr. 3 dringt in einer umfafs 

fenden Beleuchtung aller Gegenftände des Gymnafialunterrichts 
befonders auf weifes Mafhalten in den an die Gymnafiaften 
geftellten Foderungen, auf Befeitigung alles Deſſen, was ent« 
behrlich ift, aus allen Zweigen des Unterrichts, und auf einen 
organijchen Zufammenhang der zu lehrenden Disciplinen, ſodaß 
fi der Unterricht gegenfeitig unterftügen und dadurch Zeit ges 
wonnen werden Fönne. Er vermirft wie Köchly die einfeitige 
philologifhe Bildung der Schüler beim Studium der alten 
Sprachen, ohne fich jedody über die in diefer Beziehung nöthige 
Meform fo beftimmt auszufprechen; er warnt vor übertriebenen 
Foberungen in ber Mathematit und den Raturmwiffenfcaften, 
ohne bie Wichtigkeit diefer Unterrichtögegenftände zu verfennens 
eigenthümlich ijt ihm nur das fehr entſchiedene Hervorheben 
ffreng grammatifcher Unterrichts im Deutfchen nad) den neue: 
ften Metboden, worüber bier ausführlicher zu ſprechen nicht 
ber Det iſt. Kurz er berührt eine Menge Gegenftände, welche 
in Ar. 1 und 2 befprochen werden, und trifft oft mit den dort 
aus geſprochenen Anfichten zufammen, ohne gerade Luft zu ber 
eigen, wie die Berf. jener Schriften eine vollftändige Skizze 
er Umgeftaltung des Unterrichtsplans zu geben. Man fieht, 
er will nur anregen, nur vorbereiten, in der Hoffnung, daß 
die Debatte über diefen Gegenftand den Weg zu entſchiede⸗ 
nerm Auftreten bahnen werde. 

Ref. ift der feften Überzeugung, daß der fchon fo lange 
Zeit geführte Streit über Geftaltung des Gymnafialunterrichts 
bald entfchieden fein wird. Behr gern wird man deh Gymnas 
fien die claffifchen Studien und 16 wörhentlihe Stunden dazu 
laffen, wenn ſich die öffentliche Meinung von der Nüglichkeit 
diefer Studien überzeugt haben wird. Dies Bann jedoch nur 
durch eine Methode des Unterrichts geſchehen, welche unbefcha- 
det der Grünblichkeit- der Jugend mit dem Geift und Leben 
des Alterthums vertrauter macht. Die übrigen Gymnafial- 
disciplinen find jegt in allen wohleingerichteten Gymnaſien fo 
weit berüdfihtigt, daß die öffentliche Meinung, welche Beach» 
tung verdient, volfommen zufriedengejtelt iſt. Nur die Ma- 
thematik und die Raturmwifienfchaften waren zeither auf den 
ſaͤchfiſchen Gymnafien nicht überal gehörig beruͤckſichtigt. Dieb 
wird nad) den von dem Minifterium bereits vorbereiteten Ans 
derungen naͤchſtens anders werden. Der Raturgefchichte in den 
untern Glaffen, einer encyBlopädifhen Überficht der gefammten 
Raturwiſſenſchaften mit vorzuͤglicher Berüdfiptigung der Phy- 
ft in den obern Elaffen müffen zwei Stunden wöchentlich ein» 
geräumt werden. Fuͤr die elementare Pathematit in den uns 
terften Elaffen dürften zwei, für Tertia drei, für die obern Claſ⸗ 
fen vier Stunden wöchentlich ausreichen. Dieſe reſp. vier bis 
ſechs Stunden wöchentlich führen Peine Überladung der Schür 
ler herbei; die Zahl von 28 —30 wöchentlichen Lehrftunden wird 


dedurch niche üderfäpeitien. Mlcnm jener Unterricht in guten 
Händen ift, wenn durch Apparate und en für die 
Sehrbebürfniffe ge fein wird, dann dürfte auch der Medi ⸗ 
einer auf dem Gymnafium feine Rechnung finden; denn da er 
nicht blos mit der Natur in ihren chkliſch wiederkehrenden Su: 
fünden, fondern auch mit Erkenntniß des Seiſtes in feiner 
mannithfaltigen Gntwidelung zu thun bat, fo Darf er bie Er⸗ 
Tenutniß einer in vielen Beziehungen normalen GBeiftesent- 
widelung, wie ed die des Alterthums ift, nicht unbeachtet Lafr 
BE Freilich aber muß ihm das Gymnafium diefe auch wird: 

ich verfihaffen können, er muß dafelöft nicht bloße Anleitung 
gur fpeciellen Sprachferſchung und philologiſchen Rotizenkrö- 
merei befommen, womit dem Theologen und Juriſten wenig, 
Dem Arzte gar nicht gedient wird. 

Roh fügt Ref. einige Worte über ein angeblich von ei 
nem hoͤhern fächiifchen Regierungsbeamten verfaßtes Schrift 

bei, worin die wohl zu beachtende Anſicht einer nicht uns 
bedeutenden Fraction des intelligenten Yublicums über diefen 
Segenftand außgefprocgen wird. Sie führt den Zitel: 

4. Über die Stellung der Gymnafien und gewerblichen Unter 
——— in Sachſen. Leipzig, Hinrichs. 1845. Gr. 8. 
gr. 

Der Berf. fucht bauptfächlih darzuthun, daß auf den 
Gpmnafien mit Feithalten der humaniſtiſchen Bildung als des 
Hauptzwecks das realiftifhe Element und in den [gewerblichen 
Anftalten das humaniſtiſche Element mehr berückſichtigt werden 
mülfe. Ref. glaubt, daß ber Werf. von Dem, was forben vom 
Nef. für Gomnafialbildung gefobert und zugeftanden worden 
iſt, im Weſentlichen befriedigt fein werde, Auffallend ift ein 
öfter& bemerkbares Schwanken zwiſchen ben idealen Zoderun» 
gen einer allgemeinen höhern Bildung, nad welchen den clafr 
ſiſchen Studien ihre ‚volle Bedeutung zugeftanden wird, und 
den Eonfequenzen eines einfeitigen Nüglichkeitsprineips, aus 
denen fih wenn auch nur leicht hingeworfene Bemerkungen 
über die Beſchraͤnkung des griechiſchen Unterrichts und über 
die Nothwendigkeit des Lateinlernens für die Fünftigen Eramina 
und Disputationen erflären. Rein, nach ſolchen Gefichtspunf: 
ten darf man nicht geben, fie würden nothwendig zu einer 
Umgeftaltung des Gymnafialwefens führen, wie fie Freeſe vor- 
—8 wovon doch der Verf. dieſes Schriftchens weit entfernt 
M. Wer einmal wie Diefer die Bedeutung der claſſiſchen 
Studien für geiftige Gymnaſtik und für Erkenntniß des Geir 
es und Lebens der Alten anerkannt hat, der darf das Grie⸗ 
chiſche nicht mehr befchränfen wollen, der darf das allmälig 
immer weniger fühlbare Bebürfniß der Kenntniß ber lateini- 
hen Sprache für akademiſche Bormalitäten nicht ind Auge 

fen. Er muß vielmehr von dem oben angegebenen Geſichts⸗ 
punkte aus der claffiihen Bildung ihr Recht laffen und wird 
daß ohne Bedenken thun, wenn er fich überzeugt haben wird, 
daß das realiftifche Element ohne Beainträßtigung des Grie · 
chiſchen und ohne Überladung der Schüler im Gymnaſium feine 
‚rechte Geltung erhalten Bann und daß eine zweckmaͤßige Me: 
thobe die Erreichung des einzig fruchtbaren Ziels der claffifchen 
Studien möglich macht. Daß übrigens Mandjes, was ber 
Verf. in verfchiedenen Beziehungen an den ſaͤchſiſchen Gymna ⸗ 
fien vermißt, bereits laängſt feine Erledigung gefunden hat, 
wird Seder zugeftehen müflen, der mit dem fähfiihen Gymna⸗ 
fialweſen bekannt ift. 8. G. Helbig. 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa von 
Zriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
Dritter und legter Artikel.‘ 


Bo zwiſchen dem Ohio und Eriefee, zwiſchen dem 40. 
and 42. Breitengrade, vor 60 Jahren ein wilddurd.- 
wachſener Urwald ftand und ein Wiefenmeer, mehr von 
Bären, Panthern, Füchfen und Wölfen bewohnt und 
beherrſcht als von den wenigen indianifhen Ureinwohnern, 
blüht heute eine reiche Republit mit europäifchen Bitten, 
Einrichtungen, ein großartiger Ader-, Fabrik⸗ und Han- 
delsſtaat, der faft zur Hälfte aus Deutfchen befteht! 
Es ift der Staat Ohio, den Hr. v. Raumer aus ben 
236 Staaten, deren gefonderte Staatseinrihtung zu be- 
fchreiben feine Aufgabe überfchritte, herausmählt, um in 
der Schilderung beffelben eine pars pro toto zu geben. 
Diefe Königin, dieſes Wunder des Weftens übt faſt eine 
beraufchende Wirkung auf ‚den befonnenen Hiſtoriker, 
und in einer Parabel zum Schluß des Capitels erklärt 
er ſich geradezu als ein Verliebter in die Republik Ohio, 
was der deutfche Lefer ihm gern glaubt, ſowol wenn er 
den ans Fabelhafte grenzenden Fortſchritt des menfhli- 
chen Beiftes, wie er ſich bier als fegenfpendender Erobe- 
rer barthut, al6 auch ind Auge faßt, daß es zum gro- 
Gen Theil mit deutfche Kraft ift, welche hier die Wild- 
niß bändigte und zur reichen Cultur zn 
Der Staat Ohio wird in diefem Jahre Wahrſcheinlich 
eine Bevölkerung von zwei Millionen Menfchen erreichen, 
und am 16. April 1781 warb das erfte mweife Kind 
innerhalb feiner heutigen Grenzen geboren, und erft 1788 
fiedelten fih etwa 40 meiße Anfiedler an dem -großen 
©trome an, welcher dem Rande feinen Namen gegeben 
bat. Erſt vor 43 Jahren trat er in die Meihe ber 
Staaten und erhielt eine DVerfaffung, und während ber- 
felbe heute ein Gemälde des Gewerbfleißes, der Behag- 
lichkeit, des Reichthums und der Ordnung barbietet, war 
das Land felbft damals noch eine Wüfte mit hier und 
da verfprengten Anfiedlern; keine Wege, Stege und 
+ Brüden; die Richter mußten zu Pferde reifen, ihre Le⸗ 
bensmittel mitnehmen und in den Wäldern fchlafen! 
Aber es lohnte fi) bier, daß der Geift die Maffen 


) Bergl. den erſten und zweiten Artikel in Nr. 210 — 243 und 
5 —2 db. Bl. D. Reb. 


bewegte, die Natur bot einen überaus fruchtbaren Bo- 
den in Aderland und Bergfchägen, und die Wafferver- 
bindungen waren von der Natur felbft gegeben, um 
diefe Schäge zu verwerthen. Die Ihätigkeit der Anſied⸗ 


ler wetteiferte mit ihrem Anwuchs. Die 1800 gegen 
45,000 Köpfe ſtarke Bevölterung war ſchon 1844 auf 
1,784,000 geftiegen. Davon waren 764,000 Deutſche. 
Das gefunde Klima ift dem Geſchlecht günſtig. Die 
Menge und der Werth aller Befigthümer flieg in dem- 
felben Verhältnig. In einem Jahre wurden gewonnen 
für 720,000 Dollars Kohlen, für 1,800,000 Dollars 
Eifen, für 90,000 Dollars Salz, für 800,000 Dollars 
Steine. Der Aderbau trug ein 95,400,000, ber Um⸗ 
fag im Handel 13,500,000, die Manufacturen für 
20,100,000 Dollars! Für Kanäle, Strafen, Eifenbah- 
nen verwandte der Staat gegen 18 Millionen Dollars, 
die von dem Ertrage derfelben mit 5— 7 Procent ver» 
zinft werden. Unter den 13 Städten, welche entftanden 
find, hat eine unter 2000 Einwohner, Cincinnati, der 
Stolz und das Wunder des Weftens, bereits über 46,000, 
worunter 17,000 Deutfhe. Im J. 1810 zählte es nur 
2500. Mit Hinzurehnung der Nebenorte im Thal, 
welche bald mit der Stadt vereinigt fein werden, wird 
die Bevölkerung 80,000 Köpfe betragen. Der Boden, 
auf dem es fteht, jegt Millionen werth, wurde für etwa 
50 Thaler erkauft, nach einer andern Sage für ein 
Pferd. Wenige Duadratruthen koſten jegt mehr als 
damals die große Fläche. Der Ohio mit feiner blühen- 
den Dampfihiffahrt verbindet fie mit dem Miffiffippi 
und Neuorleand. der Griefee mitteld des neuen Erieka ⸗ 
nals mit den andern Seen, dem Lorenzſtrom, Canada 
und dem Weltmeer. 4000 Frauen ernähren fi durch 
Kleidermachen und Verkaufen, und 29 Zeitungen erſchei⸗ 
nen, darunter 6 deutfche. In incinnati allein ſechs deut« 
fe Zeitungen; fo viel und befannt, mehr als (eigent- 
liche Zeitungen) in irgend einer Stadt des beutichen 
Mutterlandes. Aber der Haupthandel beftcht, in der 
Stadt mit Marmorpaläften, — in Schmweinefett! Ohio 
producirt fo viel Schweine, daß das Fleifch, trog beider 
Arme des Welthandels, feine Käufer findet. Man rief 
den Dampf zu Hülfe, und die ihrer Schinken und Ein⸗ 
geweide entledigten Schweine werden im Dampfteffel 
innerhalb 12 Stunden in Fett verwandelt, welches zum 
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Brennen; Lichtziehen, Bas und zum Erleuchten ber 
Bacıtthürme verbraucht wird. 13 Factoreien find da- 
mit in Gincinnati beſchäftigt; eine davon Liefert jährlich 
750,000 Pf. ÖL und Stearin, und zwiſchen December 
und Februar werden nicht weniger ald 250,800 Schweine 
geſchlachtet. 

Mit klarerm Bewußtſein, mit genauerer Würdigung 
der Verhaltniſſe wurde keine Verfaſſung gegeben als bie 
Ohios. Der Urkunde darüber wurde eine Bil der Rechte 
beigefügt, welche folgende Grundfäge feftfegte, die bei 
allen künftigen Anderungen unverrüdt beobachtet werben 
ſollten: unbeſchraͤnkte Religions » und Preffreiheit, öffent- 
liche Gerichtsbarkeit und Geſchworene, keine Verhaftung 
wegen Schulden nad) ehrlicher Übergabe des Vermögens, 
feine Berweifungen, Feine körperlichen Strafen im Kriegs- 
dienft, eine Einquartierung, Feine erblihen Vorrechte 
oder Auszeichnungen irgend einer Art, keine Sklaverei, 
Beine Kopffteuer, gleiches Necht für alle Bürger, Waffen 

u tragen, Recht (auch der Armen) alle Schulen und 
niverfitäten zu befuchen, und Recht des Volks zu fried- 
lichen Verfammlungen, um Borftellungen zu Abftellung 
von Misbräuhen zu entwerfen. 

Demokratifcher im Princip konnte feine Verfaffung 
gegeben fein, und man mar nicht unbeforgt, daß das 
Vegtere gefeglich von vornherein’ conftituirte Necht des 
Volks, ſich zu verfammeln, um gegen die Gefege und 
ihre Voliſtrecker zu berathen, Unruhen anloden und bie 
Srundveften ber Verfaffung erfehüttern werde. Allein in 
42 Jahren ward nicht einmal eine Abänderung ber Ver- 
faffung vorgefihlagen, kein gewaltfamer Wiberftand fand 
gegen bie Anordnungen der felbft ermählten Obrigkeit 
ſtatt. So mwohlthätig wirkte das volle, das Übermaf 
der Rechte, welches dem jungen Volke gegeben war. 
Weil fie nie beftritten, nie in Zweifel geftellt waren, 
tefpectirte und bewachte dad Volk felbft mit firengem 
MWächtereifer bie Grenzen. Nur die Neger blieben auch 
in Ohio ohne Rechte. Die Natur des Menfcenge- 
ſchlechis, ihre Gefühle, Tiefen ſich auch in einer fo voll- 
tommenen Demokratie nicht ändern. Dadurch, daß es 
eine reine, weiße Bevölkerung fih zu erhalten gemußt, 
habe, behauptet man, hauptfählih Ohio manden be- 
nachbarten Staat überflügelt. Aber es fteht nicht allein 
in materiellen Dingen groß, reich und geehrt da, auch 
feine Schulen, feine milden Anftalten, wie die Taub- 
Bummen-, Blinden- und Irrenanftalten, find in blühen- 
dem Zuftande und verdienen wegen ihrer forgfältigften 
Einrichtung das größte Lob. Auch für die Armen ift 
geforgt, obgleich es deren nur wenige in einem Staate 

ide, wo ber Tagelohn noch unverhaͤltnißmaͤßig hoch iſt. 

er neue Staat hat ſchon 18 Univerſitäten und Gym- 
nafien, 73 grammatitalifche Schulen und 5186 Primair- 
ſchulen; 164 Zeitungen und Zeitfchriften, und von ſechs 
Schulbüchern gingen in ſechs Jahren 650,000 Eremplare 
ab. Ye nach Verhaͤltniß der Bevölkerung leben nad) 
dem Berf. in Ohio fo viel Gelehrte wie in Frankreich! 
Daß deuiſche Sitte und Sprache hier möglichft erhalten 
werden fol, iſt ſchon gefagt. Daß in ben beutfchen 


Schulen auch Englifh gelehrt wird, verſteht fih von 
felbft, daß aber auch in den englifchen auch in der deut- 
fhen Sprache Unterricht gegeben wird, ift eine wichtige 
Eonceffion. An freiwilligen Beiträgen zur Förderung, 
bes Schutweſens überbieten ih die Reichen. Bo ward 
eine Sternwarte gegründet, ein deutſches Fernrohr fire 
13,500 Thlr. getauft und zwei Sachverſtändige wurden 
zum Erforfchen des Schulmefens nad Deutfhland ge⸗ 
fandt. Hr. v. Raumer hörte im Woodward-College einem 
Vortrage über den „König Odipus“ des Sophokles zu, 
an einer Stelle, wo vor 50 Jahren nad die Wölfe 
heulten! i 

Den europäifhen Propheten gegenüber, welche für 
Nordamerita nichts als Auflöfung und Untergang wit- 
tern, weil fein Dafein, feine Geſchichte und feine Aus- 
fihten dem Princip fchnurftrads widerfprechen, auf dem 
allein nach ihnen ein großes Gemeinwefen, ein Staat 
gedeihen koͤnne, fieht Hr. v. Raumer Ameritas Zukunft 
durch die Gefhichte feiner Vergangenheit, duch das Bild 
feiner Gegenwart verbürgt. Nicht von Übermaß, von 
den Erplofionen der Demokratie befürchtet er Störungen, 
Veränderungen ; eben daß biefe Grenzen. der Freiheit ge» 
feglich fo weit geftede find, iſt ihm Gewähr dafür, dag 
der Strom, auch in feinen Strudeln und Wirbeln frei 
ſich bewegend, fie nicht überfchreite, die Dammen und 
Bollwerke nicht einreifen werde. Wenn etwas im In⸗ 
nern für die Vereinigten Staaten zu fürdten, fo fei «6 
der unter leichter Dede glühende Fanatismus der Sek - 
ten, ber allerdings noch weit entfernt ift von einer gei⸗ 
fligen innern Einigung. Lefen wir doch in diefem Au«- 
genblid, daß die wahnſinnigſte aller Sekten, die der 
Mormonen, fi im Stillen waffne, um bie ihr ange» 
thane Unbill blutig zu rächen. Diefe Meine Fehde wird 
ſich freilich leicht beilegen Taffen, aber die Macht bes 
Fanatismus ift groß, und die Zeit hat eine große Auf- 
gabe, andere Irrungen, aus religiöfem Dünkel entfprin- 
gend, auszugleihen. Noch meniger Gefahr erblidt ex 
für die neue Welt durd) die Eonfliete mit dem Ausland. 
Ihr weiſer, feit Wafhington und Sefferfon aufgeftellter 
und ftreng beobachteter Grundſatz, ſich in die europäifhe 
Diplomatie und das Elenb der europäifhen Kriege nicht 
einzumifchen, bewahrt die Vereinigten Staaten vor ge 
fährlichen Eonfequenzen. Auch darin, in höherm Sinn, 
egoiftifch, Fümmern fie ſich nicht um die Grundfäge, die 
in Europa bie Politik beftimmen, und wollen nice 
weniger als propagandiftifh ihre erprüften Freiheits⸗ 
geundfäge den Völkern der alten Welt aufdrängen. 
Wenn natürliche Sympathien für die Freiheitsbeftrebun- 
gen ber europäifchen Nationen auch in Amerika fih 
vegten, fo blieben es Sympathien der Einzelnen, die fi 
nicht einmal durch fehr ſtarke materielle Spenden für 
Griechen, Irlaͤnder u. f. w. manifeflirten. Der Staat 
Nordamerika hatte es nur mit Handelsvertraͤgen wit 
den factifch beftehenden Regierungen zu thun, und man 
erinnert fi, daß er es zuerft war, welcher die factifhe 
Herrſchaft Dom Miguel's in Portugal anerkannte. 
Nordamerita hat Leinen Feind zu fürdten, nicht. zu 
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Lande, nicht zur See. Im Fall eines großen europã ⸗ 
ſchen Seekriegs leidet das bisherige Völkerrecht eine 
- völlige Umänderung. Die friegführenden Mächte können 
nicht mehr ihre bisher gefeglih ausgeubte Seetyrannei 
wie zur Zeit der frangöfifchen Revolution erneuern. Die 
zu mächtig gewordenen amerifanifhen Staaten können 
nicht mit Ergebung zur Abbrehung des Handels mit 
beiden Xheilen ihre Zuflucht nehmen, fie werden und 
müffen die Rechte ihrer Neutralität in einer Art geltend 
machen,- welche einen ſolchen großen, vernichtenden Krieg 
vieleicht felbft unmöglich macht. Merico und die füb- 
amerikanifchen Freiftanten tönnen den Xereinigten Staa» 
ten ebenfo wenig gefährlich werden als die jenfeit des 

Miffiffippi mehr vereinigten Indianer. Entweder gewin- 
nen diefe duch Eivilifation eine Gelbftändigkeit, oder fie 
werben durch einen traurigen Krieg ganz ausgerottet. 
Texas betrachtet der Verf. fchon als unbedingt für die 
Staaten gewonnen. Die Dregonfrage wird fih nad 
ihm durch einen von der Vernunft und Billigkeit gebo- 
tenen Vergleich von felbft loͤſen; es gibt eigentlich nur 
vwoüftes Land zu theilen. Zweifelhafter ift ihm die Stel- 
lung gegen Canada; nämlih ob in diefen Provinzen 
Elemente fhlummern, welche eine Vereinigung mit Ame⸗ 
rika wünfcpenswerth oder nothwendig machen, gewiß aber 
ift, daß von daher auch im entgegengefegten Falle feine 
Gefahr für die Vereinigten Staaten droht. - 

(Die Lortiegung folgt.) 





Sagesliteratur. 

Eine Betrahtung der politifhen Verhältniffe 
Europas vom dbeutfhrnutionalen Standpunfte hat 
ie ſehr Misliches, wie es mit der deutfchen Rationalität über: 
haupt leider feine großen Mislichkeiten hat. Wird diefelbe 
auch von allen weifen Regierungen deutfher Staaten refpectirt, 
fo ann fie doch von Peiner zur Marime des Handelns ger 
macht werden, weil diefe Marime mit dem &onderintereffe je: 
des einzelnen Staats im fchärfiten Widerfpruche fteht. Aus 
diefer Marime würde für die einen deutfhen Staaten die 
Bernichtung ihrer vollftändigen Selbftändigfeit folgen, während 
fe gröbere deutjche Staaten nicht nur ihren undeutichen Staats⸗ 
theilen gegenüber in die Stellung von Eroberern zu Unterwor: 
fenen bringen, fondern überdies in die Verlegenheit fegen würde, 
ihren Einfluß auf die Meinern Staaten auf ein Princip zu ba⸗ 
firen, welches auch den jegt forgfältig bewahrten Schein der 
Selbftändigkeit diefer einen Staaten vernichten würde. Die 
deutfche Nationalität ifk durch diefe Werhältniffe auf dem Ge: 
biete der Politik zur Ruhe verwiefen. Sie mag jih in Wif- 
fenfchaft und Kunft hervorthun, aber in der Politik ſoll fie 
ſchweigen. Sie hat nur einen einzigen Anhalt in der that: 
ſãchlichen Gegenwart, die Bundeöverfammlung, und an diefen 
Anhalt, gewährte er auch wirklich nicht mehr Feſtigkeit als ein 
Strohhalm, muß jie fi Mammern, wenn fie ihre politifche 
Exiſtenz nicht ganz aufgeben will. Nichts daher ift thörichter 
als die Anfeindungen der Bundesverfammlung durch die deut: 
fen Pubticiften. &ie follten vielmehr darauf bedacht fein, eis 
ner bisher vielleicht noch fehr inhaltlofen Form Gehalt und 
Kraftgefüpl zu verfchaffen, indem fie das Bewußtſein von ber 
groben Bedeutung Ddiefer fo unfceinbaren und zu Zeiten nur 
‚Im Abwehren des Misliebigen thätigen Bereinigung unter 
allen Deutfchen ausbreiteten und das Bertrauen zu derfelben 
Fräftigten. Mit Unrecht macht man ben bdeutfchen Regieruns 
gen, befonders den conftitutionellen, häufig den Borwurf, daß 


fie bie von ihmen ſelbſt bervorgerufenen Bundestagsbeſe 
nar beaugten, um mißliebigen Richtungen und Verhaͤltni 
auf eine von dem ordentlichen Gange der Gefehgebung unabs 
bängige Weiſe entgegenzutreten. Wenn von den beutfchen Re 
glerungen nicht auf -directe Weife durch den Bundestag zur 
Regulirung de deutſchen Staatslebens eingewirkt wird, fo iR 
der Grund hiervon doch gewiß ebenfo fehr in der. übeln Mei— 
nung vom Bundeötage, welche das beutfche Volk hegt, zu fuchen, 
wie in der Eiferfucht der verfchiedenen Regierungen gegenein« 
ander in Behauptung ihrer Selbftändigkeit. Gewiß wäre es bei 
dem gegenwärtigen Zuftande der öffentlichen Angelegenheiten das 
verkehrteſte Mittel, welches eine Deutfche Regierung, um ihren 
Erxlaffen Anerkennung zu verfhaffen, ergreifen fönnte, wenn 
fie diefelben im Namen des Deutfchen Bundes publicirte. Se⸗ 
wiß alfo ift e8 mislich, von einer Politik Deutfchlands zu fpre- 
Sen, fo lange das einzig gefegmäßig organifirte Drgan des 
gefammten Deutichlands ice in der Achtung und im Ber⸗ 
trauen des deutfhen Volks befeftigt ift. Es läßt fih nur noch 
Ein Ausweg treffen, daß man nämlich den Deutfchen Bund 
nur als ein Mittel betrachtet, den Einfluß der größern deut 
ſchen Bundesftaaten auf die kleinern zu organifiren, um ihm 
den -gehäffigen Schein der Gewalt zu nehmen und daß man 
jenen größern Staaten das politifche Intereffe Deutſchlands 
ald das ihrige darftellt. Dabei ftelt fi nur die Schwierig- 
keit heraus, den beiden Großmächten, von denen hier zunaͤchſt 
nur die Rebe fein kann, Preußen und Öftreich, zu bemeifen, 
daß ihre politiihen Intereffen dieſelben, die national-deutfchen 
feien, und doch ihre ftaatliche Zrennung, ja ihren Geyenfag 
au rechtfertigen. Man wird nicht umbinfönnen, auf diefen 
Standpunkte einen Gegenfag norddeutſcher und füpbeutfper 
politifher Interefien anzunehmen, welche ebenfo wol in Eon- 
flict miteinander treten koͤnnen, wie jie geeignet find, Deutſch⸗ 
land nach feinen norddeutſchen und fübdeutfchen politifchen Be- 
siehungen zu vertreten. Dazu fommt, daß aber die politifchen 
Beiehungen Deutfchlands ſich gar nicht im nordbeutfche und 
fuͤddeutſche fpalten, fondern in oftdeutfche und weftdeutfche. 
Und wollte man nun aud Preußen als Vertreter ber oſtdeut ⸗ 
fen politifchen Berhältniffe, ſtreich als Vertreter der weft: 
deutſchen Berhältniffe betrachten, fo würde ſich fogleich die Ber 
merkung aufdringen, daß Preußen und ſtreich hierzu zwar 
durch ihre Lagen am Meere befähigt find, daß aber im Gegen: 
theil hierzu Dftreih durch feine Stelung zu feiner ſlawiſchen 
Bevoͤlkerung vielmehr zu einer Schugmacht gegen den Dften 
als so den Weſten befähigt ift, indem es nicht einmal aus. 
gedehnte Grenzen gegen en hat, und daß ebenfo Preußen 
duch feine Grenzverhältniffe gegen Weiten auf das beftimm- 
tefte zum Schirmvoigte der Weftgrenze beitimmt erfpeint. Auch 
bie Sympathien und die Antipathien der preußifchen und öftreichie 
ſchen Regierungen feinen Preußen Branfreid, ſtreich daye- 
gen Rußland zur Vertretung der deutfchen Intereffen gegen» 
überzuftellen. R x 

Von dem angegebenen Standpunkte nun iſt folgendes je 
denfalls hoͤchſt beachtenswerthe und intereffante Werk ges 
ſchrieben: 
1. Mittelmeer, Oſt- und Rordfee. Bon Franz Schufelka. 

keipzig, Weidmann. 1845. 8. 1 Zhlr. — — 

Der Verf. iſt ein begeiſterter Patriot, eine feltene Er ⸗ 
ſcheinung an einem Politiker und ein deutſcher Patriot, eine 


‚noch feltenere Erſcheinung. Seine edle und mannhafte Gefin- 


nung, das ift e8, woran man fi) zunaͤchſt halten muß, dann 
wird man ihm manches herbe und ‚bittere, vieleicht fogar un⸗ 
gerechte und unmahre Wort verzeihen. Es wäre ſchmachvotl, 
wenn es ihm nicht verziehen würde, wenn eine von der innig⸗ 
ften Baterfandsliebe glühende Gefinnung, die Wohlgefallen und 
Misfallen ehrlich und derb ausfpriht, welche das Panier 
Deutfchlands unerſchrocken durch ein Heer innerer und äußerer 
deinde hindurch trägt, kleinlich zur Rechenſchaft gezogen, in: 
quirirt und maltraitirt würde, bis‘ aus dem edlen Patrioten 
ein gleihgüftiger Philifter, aus dem mächtigen Bertreter deut · 
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Rationalität ein nuglofer Speichellecker geworden wäre. 
Schriften, welche die vaterlandifche Gefinnung hoch er: 

heben, welche kraft derjelben alle Regierungen hofmeiftern, der 
nur Mugen Diplomatie den Stab brechen, den Politikern die 
GSedanfen ‘angeben, nad benen fie zu wirken haben, welde 
Staaten gründen uud andere nieberreißen, Kriege führen und 
Friedensverträge ſchließen — ſolche Schriften find wahrlid un 
gefährlich, jeder erhabene Diplomat Bann fie mitleidig belaͤcheln, 
aber fie haben einen großen Rugen, welcher den Regierungen 
zu Gute kommt: fie erhöhen dab patriotifche Gefühl, welches 
die Regierungen ſtets zu ihrem Vortheil und zu dem des Va⸗ 
‚terlandes benugen können. Das Werden der Gefchichte geht 
nicht fo vor ſich, daß die Geſchichte durch die Pfiffigkeit der 
Diplomaten gemacht wirb, daher haben jowol Die Unrecht, 
weiche die Diplomaten verantwortlich machen für hiftorifche 
Buftände, ald auch Diejenigen, welche meinen, ein ehrliches derbes 
Wort, eine unvorfichtige Außerung über gewiſſe Regierungs- 
marimen, politifche Intentionen habe etwas Staatsgefaͤhrliches. 
Kein, dad Werden der Geſchichte geht unmittelbar in den Her⸗ 
zen der Völker vor ſich, welche für die Diplomaten ganz unzu⸗ 
jänglich find, und die Politiker find nur die Steuerleute des 
tantsfchiffes, welche diefes in den Wogen der Gefdichte len⸗ 
®en, fodaß fie es vor momentanen Unfällen ſichern, ohne feinen 
2auf im Ganzen beftimmen zu Fönnen, ber von dem Wehen 
des Weltgeiftes, von den Strömungen des Volksblutes abhän- 
ig iſt. Je mehr aber ein Bolt zum Bewußtſein über fi 
ei ft kommt, defto gleihmäßiger, defto weniger in gewaltfamen 
Wirbeln und Katarakten ftrömt fein Blut, defto leichter fällt 
es einer ehrlichen, wahrhaft das Volksbeſte beabfidhtigenden 
Regierung es zu regieren, denn fie hat jich eben nur vor dem 
Verftande des Volks zu rechtfertigen, anftatt wie früher gegen 
die toben Leidenfhaften, gegen die grobe Gewalt feiner Bor: 
urtheile zu kaͤmpfen. Bücher, welche zur Hebung des Volks. 
bemwußtfeins beitragen, arbeiten alfo den Regierungen in bie 
Hände, fie nöthigen allerdings die Regierungen, ihre Maximen 
dem Volke gegenüber zu ändern, indem fie allmälig die Herr: 
ſchaft des Werftandes an die des Schwertes fegen, aber es ift 
"unendlich leichter, gebildete Menfchen duch den Verſtand, als 
ungebildete duch daB Schwert zu regieren. Der Berf. ift kei⸗ 
ner jener bodenlofen Neuerer, jener Polititer im Blauen, welche 
die biftorifch gegebenen Zuftände verachten und ignoriren und 
Volk und Staat nach ihren fubjectiven Einfällen zu improvifi- 
ten unternehmen. Er refpectirt die gegebenen Berhältniffe in 
hohem Grade und ſucht nur anzudeuten, welche Entwidelung 
diefe Verhältniffe nehmen müffen, wenn Deutfchland feine Stel» 
lung in der Gefchichte behaupten, feinen Beruf, an welhen 
er glaubt, erfüllen fol. Die gegenwärtige Verfaſſung Deutfch- 
lands ift ihm nicht blos ein heuchlerifched Machwerk der Diplo 
maten, fondern fie ift ihm ihrem Wefen nad cin neues 
großes, gaftlich einladendes beutiches Staatögebäu, feftgeftügt 
auf den politifhen Schwerpunkt Europas, im Innern den 
deutſchen Bolksgeift mohlgefälliger eingetheilt, nach außen hin 
eingsum die weitefte herrůchſte Ausficht bietend, entftanden auf 
dad mächtige Werde des erwachten Volksgeiſtes. Dabei ver: 
Eennt ec nicht, daß diefes Neudeutfchland, wie es feit dem Be: 
freiungskriege fi dargeftelt hat, noch in einer unfdeinbaren 
dorm eriftirt, daß es durch feine Umgebungen in der Ent- 
widelung zurüdgehalten wird, aber „aus Kindern werden Leute”, 
und fo zweifelt er nicht an einer herrlichen Zukunft bes Kin» 
des Neudeutſchland, macht auf feine Lebenskräfte aufmerkſam und 
deutet an, wie ſich daffelbe zu entwideln habe, um in feiner 
äußern Erfheinung feine große ee zu erfüllen. In 
der erften Abtheilung feines Werks zeigt Schuſelka die Welt: 
nothwendigkeit der Erhebung Deutſchlandz. Die Deutfchland 
feindfelig entgegenftrebende Politit Frankreichs, Englands, Ruß- 
lands, ihre politifhen Verhältniffe gegeneinander und bie Eon» 
fequenzen, welche ſich hieraus für Deutfgland ergeben, werden 








Verantwortlicher Herausgeber: Heintih Brockhaus. — 


ſharf und im Ganzen gewiß richtig dyarakterifirt. Dabei gibt 
Schuſelka nur zu viel auf die Intentionen der Regierungen bier 
fer Staaten, welche namentlich bei dem von ihm aufs bärtefte 
angefeindeten Rußland zum Theil mit dem Weſen ihrer Böl: 
8er in feinem Berhältniffe ftehen. Die Beſchaffenheit der Böl- 
ker, nicht die Intentionen der Regierungen beftimmen über den , 
Verlauf der Gefgichte im Großen. Bon Rußland kann man 
fagen: „Was hälfe es ihm, und ob ed die ganze Welt gewönne 
und nähme Schaden an feiner Seele. Die ſiawiſchen Völker 
haben nod immer das Schickſal gehabt, da, wo fie fich über 
Deutfchland ergoffen, von dem deutichen Bolksgeifte abforbirt 
zu werben. &o lange fih im ruſſiſchen Volke Feine Keime des‘ 
geiftigen Lebens entwideln, fo lange die Maffe des ſlawiſchen 
Voiks nicht über fein blos vegetatives Daſein ſich erhebt, iſt 
es für Deutſchland nicht gefährlich. Schuſelka macht indeh 
ſelbſt auf die nur fheinbare Macht des nordiſchen Kolofies 
aufmerkfam, fo wie er auch bervorhebt, ohne jedoch genug Ge 
wit darauf zu legen, daB bie romaniſchen Wölker mehr und 
mehr fi ausleben, an den Überreften des Romanismus zu 
Grunde gehen. Auch Frankreich lebt fi in Liefer Weiſe aus, 
obgleich es am meiften unter den romaniſchen Voöͤlkern mit ger: 
manifhem Blute durchſetzt dem Verderben die meiften Kräfte 
entgegenzufegen hat. Dagegen ſcheint in England das einge 
impfte romanifche Blut durch das urfräftige Germanenthum 
mehr und mehr bewältigt zu werden und fo würde England 
mehr als ein Vertreter deutſcher Interefien für die Zukunft zu 
betrachten fein denn als ein Gegner derfelben ; das ftolze Eng: 
land muß fi) endlich felbft erkennen, ali was es Schufelka ber 
zeichnet, e8 muß feine höchfte Ehre darin finden: eine Golonie 
des großen deutſchen Volks zu fein. „Deutfchlands Weltberuf 


iſt nicht blos der pafjive, dur eine ftarfe Stellung den 


Srund« und Xragftein des europäifhen Staatengebäudes zu 
bilden; das deutfe Volk ift vor allen berufen, freithätig ins 
Weltieben einzugreifen.” Man Bann hinzufegen, während die 
erfte große Weltperiode Deutfchlands das Griechen-Römertfum 
war, feine zweite der Romanismus, fo ift feine dritte das reine 
Sermanenthum, weldes, nachdem es alle Überrefte des 
Römerthums in fih ausgeſchieden, erft ſich ganz felb- 
ftändiy zu entwickeln berufen ift. Der Romanismus, und mit 
ihm, als eine feiner Phafen, das heilige römifch-deutfche Kai 
fertfum, bildet nur eine Übergangsepoche aus der römiſchen in 
die deutfche Weltherrſchaft. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika von 


Sriedrih von Raumer. Zwei Theile. 
Dritter und legter Artikel. 
(Sortfegung aus Nr. 310.) u 

Dem legten Abſchnitt des eigentlichen wiſſenſchaft · 
lichen Theils in diefem Werke über „Staatsrecht und 
Öffentliches Xeben” würden wir ein Unrecht anthun, 
wenn wir den Verſuch machten, in unferer fchon das 
gemöhnlihe Maß überfchreitenden Anzeige davon einen 
Auszug zu liefern. Er enthält, indem er alles. bisher 
Geſagte und Beurtheilte zufammenfaßt, die eigenften 
Anfichten des Verf. über das Wunderwerk bes amerita- 
nifchen Volkslebens und der nordamerifanifchen Verfaf- 
fung. Die da bisher an dem Hiftoriker getadelt, daß 
er nur die fich gegenüberftchenden Thatſachen und Gründe 
abwäge, ohne das felbft daraus gezogene Facit aus⸗ 
zuwerfen, werden hier diefen Vorwurf nicht machen 
können. Mit einer Entfchiedenheit, bie von einer an 
Begeifterung grenzenden Bewunderung und Liebe zeugt, 
aber einer Bewunderung, welche nicht durch einen flüch ⸗ 
tigen Empfindungsrauſch geweckt ift, nicht durch den 
biendenden Glanz der Erfheinung, fondern hinter fi 
ernfte Lebensftudien und gereifte Anfchauungen .hat, 
fpricht fi der Verf. über einen Staat und eine De 
mofratie aus, die ihm eine ganz neue, einzige Erfchei- 
nung ift, welche eben darum gar feinem Vergleich mit 
allem bisher Dageweſenen unterliegt. Es ift ihm eine 
großartige, volltommen demokratiſche Republik, die aber 
eben in ihrer Berüdfichtigung aller Rechte nichts ge 
mein hat mit Dem, was im Alterthum, im Mittelalter 
und der Gegenwart fonft wo unter dem Namen von 
Republiten eriftirt hat oder noch eriftitt. Sein Lob, 
fagt Hr. v. Raumer, wird vielleicht nicht hier nicht dort 
gefallen. Den Verehrern des fogenannten Hiftorifchen 
auf feinen Fall, aber auch nicht dem europäifchen Libe ⸗ 
ralismus; denn biefer fei in der Regel nur ein theil- 
weifer, gegen die monardifchen Spigen gerichteter, waͤh⸗ 
rend er ſich feinen befondern Beſtandtheil vorbehalte 
und diefen auf alle Weife pflege, verehre und haͤtſchle. 
Gewiſſe monopoliftifche Rechte halte Jeder für unantaft« 
bar, und erhebe große Wehllage, daß bie Amerikaner 
alle diefe Heiligthuͤmer entheilige, ihren Glauben für 
Aberglauben, ihre Bögen für Bögen erklärt hätten. 


Wenn man europäifche Standpunkte feſthalte und euro- 
päifhe Maßſtäbe mitbringe, müffe natürlich Alles ſchief 
und maßlos erfheinen. Das wahrhaft Amerikanische be» 
ftehe in jener Zotalität der gefelligen, kirchlichen und 
öffentlichen Verhältniffe und nicht in diefem oder jenem 
einzelnen Sage der Verfaſſungsurkunde. Wir meinen, 
daß der europäifche Liberalismus in feiner Hauptfirö- 
mung bereits weiter vorgefchritten fei .al8 Hr. v. Rau⸗ 
mer bier annimmt. 

Vorzugsweiſe deutet er barauf hin, wie Republik 
und Demokratie hier ihren ganz eigenen Gang gingen, 
aus fich felbft, ohne irgend ein Vorbild, ſich entwidelnd, 
wie es ganz unrecht fei, den Werth der republifanifchen 
Einrichtungen nach den misglüdten Verſuchen der fran- 
zöftfehen Revolution abzumeffen, wie den germanifchen 
Bewohnern der engliſchen Colonien eine Schule geſetz⸗ 
mäßiger Freiheit bereits vorgelegen, während bie Fran⸗ 
zofen Sklaven gewefen, welche eine drüdende Kette zer⸗ 
brachen; jene geleitet von germanifchem Ordnungsſinn, 
Geduld und Selbftbefcheidung, diefe von galifchem leicht 
entzündeten Traumfeuer. Bekannte furchtſame Hiſtori⸗ 
ker ſeien zu Tode erſchrocken über Ereigniſſe der neuern 
franzoͤſiſchen Geſchichte. Dies fei zu begreifen, aber 
ſchwer nachzuweiſen, was benn Entfegliches fei in der 
ameritanifhen Geſchichte. Ihre Revolution war von 
feinen Greueln begleitet, ihr Staatsrecht Fein von We⸗ 
nigen a priori erfundenes, fondern das Ergebniß einer 
Vorbereitung von zwei Jahrhunderten. Das republifa- 
nifhe Princip fei in ben Vereinigten Staaten ganz an« 
ders verzweigt, verwachſen und durchgebildet als in irgend 
einer DVerfaffung der alten und neuen. Welt. Nie habe 
in Amerika wie in den fogenannten Republiken Euro- 
pas eine geringe Minderzahl entfcheiben, fonbern ſtets 
die wahrhaft überzeugte Mehrheit des ganzen Volks. 
Die gewöhnlicgen Wahlintriguen, Beftechung, feien bei der 
Menge der Wähler ganz unmögli —; die Präfidenten 
waren meiſtens arm — ; einfeitige Anficgten möchten ob« 
walten, aber die Exhigung der Gemüther werde durch 
die allgemeine Kenntniß der Verhältniffe, die Vorbefpre- 
ungen des Gegenftandes wieder paralyſirt. 
"Gern berufe man fih auf die Refultate, und fie 
fprächen doc nur zu Guuſten Amerikas. Während dort 
11 Präfidenten in 57 Jahren ruhig erwählt wurden und 
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friedlich regierten, alle würdig ihres Amtes, wurden in 
Europa mehr als noch einmal fo viel Könige abgeſetzt, 
wieder eingefegt, enthauptet und ermordet, in Schweden, 
Rußland, Polen, Portugal, Neapel, Spanien, Frant- 
reich, die Türkei nicht mitgerechnet. Dom Veto haben 
in diefen 57 Jahren die 10 Präfidenten nur zmanzig- 
mal Gebrauch gemacht, und auch dieſes Veto erregte 
feine Unruhen! Die Übel, welche jedes Beamtenmwefen 
mit fich führt, werben auch) gefühlt und gerügt, vielleicht 
mehr gefühlt als fie in Wirklichkeit hervortreten. Cs 
ift aber feine Gefahr vorhanden, daß fie, als ein bienft- 
bares Heer der Gewalt, eine Willfürherrfhaft unter- 
flügen follten. Sie auf Lebenszeit anzuftellen gilt für 
unrepublikaniſch; daß fie gar zu leicht abfegbar find, 
und zu oft gemechfelt werden, erfheint dem Verf. dage- 
gen als ein nicht wegzuleugnender Übelftand. Die Be— 
amtenmacht ift auch ſchon um deswillen minder bedeu- 
tend, weil es feine Regierungsgeheimniffe gibt. Bis auf 
wenige diplomatifche Verhandlungen wird Alles dem 
Volke mitgetheilt. 

Dies ift die Stärke der Regierung. Es weiß, es 
kennt Jeder fein Recht, feinen Antheil an derfelben; er 
wird in ihr gekraͤnkt und geehrt, ‚gefhädigt und gewinnt 
buch fie. Die Regierung fucht keine Hülfe beim Aber 
glauben, fie unterftügt Feine Täufhungen und macht 
einen Gebraud) von den falbungsvollen Humanklingen- 
den Redensarten und Erklärungen, durch welche ein al« 
te8 oder neues Unrecht überfirnigt werben fol. Der 
Verf. tritt auch als Vertheidiger des allgemeinen Stimm- 
rechts auf, wohlverftanden für die amerifanifhen Staa- 
ten wie fie find, und nachdem er vorausgefhidt, daß 
er es für unmöglich halte, alles in Amerika Vortreff- 
liche nad) Europa zu verpflanzen. Doch führt er auch 
im Allgemeinen den Sag auf, daß, wo man alle Befig- 
lofen zum Poͤbel ftempelt, man Poͤbel erzeuge. Eigent ⸗ 
licher Poͤbel Hat fich bis jegt nur in einigen der größern 
Seeftädte gebildet. Verlegungen gegen Anftand und 
Ordnung, die im Congreſſe vorfielen, faffen ſich weder 
in Abrede ftellen, noch rechtfertigen, der Verf. will aber 
das Unrecht nur in der Leidenſchaft Einzelner gegen 
Einzelne finden, während fi die großen einander gegen- 

deuätberfiehenden Parteien nie zu folder allgemeinen Unge 
zingsihr fortreifen laffen, wie c6 in Frankreich nur zu oft 
— 
ennt er ni etlegt alle die Gründe, von Europäern und 
Le auch von furchtfamen ober von Parteilei« 
widelung zurüdgehargten Ameritanern hervorgefucht, welche eine 
und fo zweifelt er Mundes, eine gänzliche Umgeftaltung der 
bes Reubeutfipland, mayüpzen önnten. Der nüchtern befon- 
Ferch ee fein im ameritanifchen Bürger vorhere- 
der erften btheilung fen ihn vor jenem Düntel, vor jenen 
nothwendigkeit der Erhebungen, durch welche fo viele Throne 
rg entgegenftrebende sen Melt geftürzt find. Wenn er 
lands, ihre yohtifhen An ſich der Ameritaner fehr bald 
feauenzen, welche fi hieran aſieht, daß bei der Erhigung fein 
Verantwortlicher deraueies der einzige wirklich drohende 
der den Tarif und bie Nullifi- 





cation. Beide Theile gaben nah, und — zu rechter 
Zeit. Im Übrigen erfcheint Amerita als der ruhigfte, 


beharrlichfte und confervativfte Staat, wenn man er- 
waͤgt, daß faft alle feit 1787 vorgefchlagenen Anderun⸗ 
gen feiner Verfaffung verworfen wurden. Endlich, und 
damit ſchließen wir unfere Anzeige, ruft Hr. v. Raumer, 
um den gewöhnliden Vorwurf ber Europäer zu wiber- 
lege, im Zone der wärmften Vertheidigungsrede aus: 

Es ift unwahr, daß die Amerikaner niemals aufwärts 
bieten, der echten Weisheit nicht vertrauten und echte Staats: 
männer bloßen Schreiern und Charlatans nacfegten- Sie 
wiſſen fehr wohl, daß eine Demokratie nur durch allgemeine 
Bildung und Erleuchtung des Geiftes gefichert ift. Auch gibt 
«8 nirgend eine fo allgemeine, wirkſame, eingreifende, politifche 
Erziehung und Zhätigkeit wie hier. Jeder Bürger athmet 
und lebt von Jugend auf in einer Atmofphäre öffentliher Be: 
ziehungen, wovon man in Europa faum einen Begriff hat. 
Keinerocgd halten demokratiſche Einrichtungen Alles in jam: 
merliher Mittelmäßigkeit, vielmehr kann, die Geſchichte be—⸗ 
weißt es, alsdann Jeder ohne pofttives, geſetzliches Hinderniß 
dem Höcften nachftreben, und Mehre werden es erreichen als 
wo Kaften, geſchloſſene Stände, Erb: und Amtörechte in ben 
Wez treten. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Tagesliteratur. 
(Fortſetzuag aus Nr. 310.) 

Der Verf. geht über auf die Betrachtung von Deutjch- 
lands nächften Aufgaben. Sein Hauptgedanke ift: „Sol 
Deutfchland überhaupt eine Macht werden und bleiben, fo muß 
ed eine Seemacht haben.” Er zeigt, daß die Verhältniſſe 
zu feinen Nachbarn, deren für Deutſchland fo gefährlihe In- 
tentionen angegeben werden, daß der Kampf, zu welhem fich 
Europa vorbereitet, auf das dringendfte eine deutſche Seemacht 
beifhen. Daß aber Deutfchland gar wohl befähigt fei, eine 
folche hervorzubringen, beweift er aus einem gefchichtlichen 
Ruͤckblick auf das deutfche Seeleben, welches fi) ſchon einmal, 
obgleich von den deutfchen Kaifern gar nicht unterftügt, fon: 
dern von ihnen eher behindert, nur aus dem Volkswiuen her: 
aus fi ygeftaltet hatte (in der gewaltigen Hanſa); wie viel 
mehr müßte Deutichland zur See gewaltig werden Binnen, 
wenn die, deutfcyen Regierungen als die Vertreter des deutſchen 
Volkswillens dem Standpunkte der politiichen Bildung der Neu: 
zeit gemäß, durch die Herftellung einer großen deutſchen Kriegs: 
und Handelsflotte den Volkswillen zu verwirklichen fich beftreb- 
ten. Drei Meere hat Deutfchland: die Dftfee, die Rordſee, 
das Mittelmeer, fie find die Pforten der deutfchen Weltherr: 
(haft. Die Stellung Deutſchiands im Allgemeinen und der 
einzelnen Staaten an diefen drei Meeren, die politifhen Be 
siehungen zu den Nachbarſtaaten, wie fie an diefen Meeren, 
um fie und auf ihnen fi) geftalten, werden von dem. Verf. 
meift ausführlih, zum Zheil aber auch nur, andeutungsweife 
beſprochen. Er ift bemüht, Preußen und Dftrei ganz ins 
deutſche Intereffe hereinzuziehen, indem er als den natürlichen, 
gefährlichften Feind für ganz Deutfchland, aber zunädft für 
Preußen, Rußland darftellt und Dftreich zu beweifen fucht, daß 
es durch feine flawifhen und romanifchen Völker ſich nicht 
dürfe abhalten laffen, fi ungetheilt Deutſchland anzufchließen. 
Diefe Völker muͤſſen einjehen, daß ihnen nur in und dirch 
Deutſchland eine Bukunft blüht, und fehen fie dies nicht ein, 
fo müffen fie im Interefje Deutſchlands zu ihrem cigenen Heile 
enöthigt werden, was leicht ift, da fie Feine Kraft zur Selb: 
ändigkeit befigen. Die Türkei wird als der Schandfleck Eu: 
topa® dargeftellt, zugleich als der Erisapfel, um welchen fi 
der unvermeidliche europäifcge Weltkampf entfpinnen wird. 
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Schuſelka erkennt es als cine unvertilgbare Eigenthümlichkeit 
des germaniſchen Volkscharakters an, daß cr ſich dic Uniformi⸗ 
rung, das Tentraliſationsſyſtem der romaniſchen Völker nicht 
gefallen laͤßt, vielmehr an der Anerkennung der Individualität 
jedes germanifchen Volksſtammes hartnädig feithält. So Lange 
der Romanismus in der Welt herrfchte, mußte aber in Folge 
diefer Gigenthümtichkeit der deutichen Rationalität Deutfchland 
von den romanifchen Völkern überflügelt werden. Aber das 
Hrincip des berechtigten Individuums in der Freiheit der Ge 
fammtheit, des freien Zuſammenſchließens der einzelnen Indivi« 
duen zum ftaatli ausgebildeten Volksſtamm und der freien 
Stämme und Staaten zur Einheit Deutjchlands ift das Prin- 
cip der Zukunft, und h wird es der Charakter der Weliherr⸗ 
Schaft Deutfchlands fein, daß fie alle Volksindividualitäten zur 
felbftändigen Staatenbildung frei entlaffen und nur im Be: 
wußtſein ihres gemeinfamen Heil zur Einheit zufammenfaffen 
wird. Es handelt fi nicht darum, daß Deutſchland die Welt 
erobere und ſich unterwerfe, um fie außzufaugen, fondern es 
handelt fi) darum, daß Deutfchland ſich felbft und die Welt 
organifire. 


Ganz derjelben Richtung wie die eben erwähnte gehört 
auch folgende Schrift an: 
2. Wohin und Wodurch! Don Haubold Freiherrn von 
Speßhardt. Hildburghaufen, Keffelring. 1345. 8. 8 Ngr. 


Der Verf. iſt weniger feurig und lebhaft in feiner Dar: 
ftellung ats Schufelfa, geht auch nicht auf die ‚politifchen Ber 
ziehungen Deutfchland& zu den übrigen europäifhen Staaten 
ein, gibt aber dafür in einer fehr gebildeten Sprache und in 
fHacfen beftimmten Zügen eine beftimmte Vorftellung von der 
Entwidelung, welche Deutſchland in feiner innern Berfaffung 
nehmen koͤnnte, um ben Anfoderungen zu genügen, welche von 
allen Deutfchen gemacht werden, welche mit patriotifhem Ge: 
fuͤhle eine höhere Intelligenz verbinden. Er faßt die Verhält- 
niffe etwas abflract auf, ift aber um fo verftändlicher für Jeder⸗ 
mann. eine Gefinnung ift ebenfe edel wie die Schuſelka's, 
und fein Wille ift der reinfte, den e8 geben Fann. Was er 
wit ift kurz Polgendes. Gr hält die conftitutionnele Staate- 
form für die einzig zeitgemäße und eben deshalb für unver: 
meidlih. Ein nicht conftirutionneller europgiiher Staat ſcheint 
ihm auf die Dauer eine Unmöglichkeit. Oftreich fieht er es 
nad), daß es ſich die zeitgemäße Staatsform noch nicht gegeben 
hat, weil es auf feine nichtdeutſchen Unterthanen Rüdficht zu 
nehmen hat, wobei allerdings zu erinnern ift, daß gerade ein 
Theil nichtdeutſcher Staaten von der öftreihifchen Regierung 
nad conftitutionnelen Kormen regiert wird. An Preußen aber 
ſtelit Freiherr von Speßhardt die unabweisliche Foderung, daß 
€6 ſich zur conſtitutionnellen Regierungsform entſchließe. Wir 
dürfen nicht zweifeln, daß die preußiſche Regierung ebenſo wie 
das preußiſche Volk diefe Staats form anſtrebe. Die Weisheit 
ber öftreichifchen Negierung achtet ber Verf. übrigens fehr 
Hoch; nur ihr haben wir es feiner Anficht nach zu danken, daß 
die Entwidelung Deutſchlands bisher fo ungeftört vorwärts: 

efchritten ift. Sobald Preußen in die conftitutionnelle Staats · 

übergegangen fein wird, ift es an der Seit, daß die Ein: 

beit Deutichlands eine Wahrheit werde. Dieb wird gefhehen, 
indem fi) zunächſt die beftehenden conftitutionnellen deutfchen 
Staaten nad dem Vorbilde Preußens zu denfelben, ben freis 
finnigften Staatöformen conformiren werden und hernach zur 
Bildung deutfcher Reichsſtaͤnde als zweiter Kammer neben der 
erften Kammer bes deuiſchen Bundestages, in welcher die deut ⸗ 
fen Fürften repräfentirt find, zufammentreten. Die Reprä- 
fentanten der deutſchen Wolksftämme alfo werden die zweite, 
die Repräfentanten der beutfchen Fuͤrſten die erfte Kammer des 
deutfehen Reichs bilden. Der Verf. macht auf die Segnungen 
aufmerkfam, welche, häufig verkannt, aus der Bielheit der deut⸗ 
ſchen Staaten entfiehens Deutfchland verdankt diefem Berhält- 
niffe fein reges wiſſenſchaftliches und fünftierifhes Streben und 
den Wohlftand feiner Bewohner. Durch eine Berfaffung wie 


die angebeutete wird diefer Vortheil erhalten und zugleich wer⸗ 
den die politifchen Nachtheile der bisherigen Spaltung vermie 
den. Das ſtaatlich vollfommen organifirte Deutfchland, diefe 
mächtige Staatenrepublik, welche innerlich auf das Bräftige mon⸗ 
archiſche Princip bafırt ift, wird die achtunggebietende polis 
tiſche Stelluimg einnehmen, die es verdient. Gegen die Kam« 
mer der deutſchen Reichöftände werben fich die Ständeverfamm- 
lungen ber einzelnen Staaten als Provinzialftände verhalten. 
Bon den deutſchen Reichöftänden wird Deutfchland die Seg⸗ 
nungen einer gleichmäßigen und nationalen Gefeßgebung erhal 
ten, die Induftrie und der Handel werden durch ſie geregelt 
und befügt werden, es wirb eine. auch von dem Freiheren von 
Speßhardt als unentbehrlich erkannte deutfche Flotte entftehen, 
die Auswandernng aus Deutfchland wird nicht fernerhin für 
das Stammland verloren gehen, fondern wird fi) unter dem 
Schuge des deutfchen Reichs zu blühenden Eolonien formiren, 
die durch regen Verkehr mit dem Mutterlande gedeihen und auf 
dieſes fegensreich rückwirken werden. Mit Recht bemerkt der 
Verf, daß die Zeit der Politik der Lüge und Verſtellung, die 
Heimlichthuerei der Regierungen vorüber fei, daß fortan nur 
durch Offenheit und Redlichkeit Die Regierungen mächtig und groß 
fein können Betrachten wir ohne Vorurtheil die deutſchen 
Regierungen, ß werden wir ſehen, daß fie bereits der Mehr: 
zahl nach die franzöfifhe Marime der Intrigue aufgegeben har 
ben, daß die den gebildeten Völkern fo verhaßte Manier, bie 
Unterthanen wie unmündige Kinder zu behandeln und wider 
Wiſſen und Willen glüdli zu machen, faſt uͤberall ſchon auf« . 
egeben ift, und daß, wo Nüdfälle in die veraltete Regierungs« 
orm vorkommen, dies nur wider den beffern Willen der Res 
gierungen theild aus Midtrauen gegen die Volksgeſinnung, 
theild als Folge der Bedrängniffe gefchieht, in melde fie da 
gerathen, wo der gefepliche FM zur ehrlichen Communication 
zwifgen Regierung und Bolt nech nicht geordnet if. Der 
Verf. deutet die unendlichen Vortheile an, welche den deutſchen 
Regierungen ebenfo wie dem deutſchen Volke aus der Ents 
mwidelung der deutfchen Derfaffung entfprießen werden. Der 
Deutfhe Bund wird in dem Wolfe Achtung und Einfluß ge- 
winnen, die Koften für die Gefandtfhaften, weiche von dem 
Bundestage ausgehen, werden fih für -die einzelnen Staaten 
vermindern, Preußen wird ald einer der mädhtigften deutſchen 
Bundesftaaten eine europäifche Großmacht fein und bleiben, 
ohne diefen Rang mit den großen Opfern zu erfaufen, welche 
«6 jegt nöthig hat; was aber die Hauptſache ift, die Regieruns 
gen werden nicht mehr nöthig haben, ihre Völker mit fo ängft« 
licher argwöhnifcher Spannung zu beobachten, ja wol gar zu 
fürchten, ihre Sorgen für defielbe durch Undank belohnt zu 
fehen, die vevolutionnairen Bewegungen der Nachbarländer wer- 
den nicht mehr ihren Nachhall in der Bevölkerung Deutfch« 
lands finden, denn diefe wird nie mehr von außen Heil er: 
warten, fobalb fie ein politifches Dafein errungen bat, welches 
dem deutſchen Volköcharakter gemäß ift und in welchem fie ſich 
wahrhaft frei, hochgeehrt und für ihr materielles Wohl auf 
das befte neforgt fühlt. Rur auf dem Wege diefer Erhebung 
Deutſchlands ann es, wie ber Verf. fehr richtig bemerkt und 
nahweift, zur Befriedigung der fo oft und laut außgefproches 
nen Poderungen ber. &pgenwart kommen, zu einer geſetzlich 
beftimmten Freiheit der Preffe, zu einer deutſch- katholiſchen 
Kicche, zu einer Reorganifation des Adels, einer geachteten 
Ariſtokratie u. ſ. w. 


Nach den angegebenen Schriften über die vielbegehrte Ein- 
beit Deutfchlands mögen Solche, welche Räthfel lieben und Pfy- 
&ologen, welche die Gefege ber Ideenaffociation ftudiren mol 
len, noch folgende Schrift lefen: 

3. Die Staatöverfaffungen Deutſchlands, von Benzenberg. 
Düffeldorf, Bötticher. 1845. 8. 15 Nr. 

Es ift diefe Schrift eine neue Publication einer 1834 ge- 
druckten Abhandlung, ausgeftattet mit den feierlichen Reden, 
welche der gegenwärtig vegierende König von Preußen bei den 
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— Gelegenheiten „gehalten und den befannten Erlaſſen 
Frie Wilhelm's III. über die preußiſche Verfaſſung. Ben⸗ 
denberg's Schrift ſelbſt ſtellt in der Worcede die Frage auf: 
Wie ift nun zu machen, daß die Staaten Deutichlands eine 
Verfaflung erhalten, welche für die Dauer iſt?“ Die Beant« 
wortung diefer Frage beginnt: „Ich bin Proteftant. Mein 
Bater war reformirter Prediger u. f. w. Äls Proteftant lefe 
ich die Schriften des alten und neuen Bundes. Diefe Schrif: 
ten find meine Religion. Lucas u. f. w. fagt: Der war ein 
Sohn Enoß’; der war ein Sohn Seth's; der war ein Sohn 
Adam's; und der war Gottes. Denn der Menfch ift göttlichen 
Geſchlechts“ — und fließt: „Der König von Holland fagte 
neulich bei Eröffnung der Generalftaaten: Ginigkeit macht 
ſtark. Das ift ein wahres Wort, was feine Majeftät da ger 
fagt haben. Und fo aud in Deutſchland: Einigkeit macht ftark. 
1) Die königliche Domaine befteht in 7 Millionen Renten und 
die Einnahme und Ausgabe hat der König zu beftimmen. 
2) Die Landesabgaben beftehen mit den Hebegebühren in 50 
Millionen. Auch diefe beſtimmt der König ſowol in der Ein« 
nahme ald in der Ausgabe. Diefes ift 4 Thlr. 10 Sr. auf 
den Kopf. Die Oberpräfidenten, die 4 Pf. auf den Kopf kor 
ften, die Regierungen die 2 Sgr. 10 Pf. auf den Kopf often, 
und die landräthlichen Kreife, die 2 Gyr. auf den Kopf koſten, 
‚find "hierin ſchon mit begriffen. 3) Die Gemeinenabgaben, 
welche mit den Armen 2 Khlr. 10 Sgr. koſten, hat der König 
freigegeben. Eine Berfaffung haben wir fon, doch 
ift fie neh nit gefchrieben.” 
(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Barthelemy als politifher Proteus. 

Es ift ein eigenes Ding um bie politiihen XApoftafien. 
Man könnte faft veranlaßt werden zu fagen, daß die verfchiedenen 
Parteien in dem Punkte nah ſtrengchriſtlichen Gruntfägen 
verführen, daß fie mehr Freude über einen reuigen Sünder, 
als über neunundneunzig Gerechte empfinden. So viel fteht 
wenigftens feft, daß jede Abtrünnigkeit von der Dppofition 
wieder vergefien und vergeben wird, fobald nur der Zen der 
Schmähung gegen die Regierung wieder angeitimmt wird. 
Wie leidenfchaftlich man auch immer gegen Lerminier gefhimpft 
hat, weil er aus den Reihen der Oppofition in das Lager des 
Minifteriums defertirte, jo begen wir doch die berzeugung, 
daß dieſer gewandte und geiſtreiche Publiciſt ſchnell wieder von 
Seiten der liberalen Partei zu Gnaden angenommen werben 
würde, fobald es ihm in den Sinn fäme, wieder eine ber 
Regierung feindliche Flagge aufzuziehen. Wir haben etwas 
ganz Ahnliches fid) in Bezug auf Barthelemy , der lange Beit 
mit Mery das literarifche Siamefen: Brüderpaar bildete, zus 
tragen gefehen. Sein. ſchamloſer Farbenwechſel rief mit Recht 
einen Sturm ber Entrüftung gegen ihn hervor und lange 
wurde fein Name nicht genannt, ohne daß damit der Begriff 
der äußerften Schmach verbunden gemwefen wäre. Unter dieſen 
Umfländen war es rathſam für ihn, daß er fi für längere 
Beit von einer eigentlichen literariſchen Thaͤtigkeit entfernt 
hielt oder daß er ſich doch nur mit ſolchen ſchriftſtelleriſchen 
Beſchaͤftigungen befaßte, welche nicht geeignet waren, an feine 
frühere Stellung als politifcher Dichter zu erinnern. Daher 
309 er e8 vor, lieber die unpoetifchften Segenftände, z. B. die 
Spphilis, den Taback u. f. w., in feiner leichten Verfification 
au behandeln und fein anfpredendes Zalent zum bloßen Über: 
fegen zu verwenden. Auf die Dauer — aber dieſe unter: 
geordnete Befchäftigung ihm nicht mehr Befriedigung gewährt 
zu haben. Bielleicht ift ihm feine Stellung in den obſcuren 
Reihen der Minifteriellen quand meme zu unbedeutend vorge: 
kommen. Mit einem Male ohne ale Vermittlung wie ohne 
alle Übergänge hat Barthelemy nun wieder volte-face gemacht 
und er fegt nım fein unerquickliches Geſchaͤft als Zyrtäus der 








Dppofition wieder fort. Es gehört wahrlid eine eigene Unver⸗ 
— dazu, daß er gleich bei ſeinem neuen Debut als 
radicaler Bramarbas an Peine frühern Leiftungen, denen er 
doch auf einige Zeit wenigftens offenbar untreu geweſen iſt, 
wieber erinnert, indem er die jüngften Probucte feiner oppofi= 
tionnelen Mufe „Nouvelle Nemesis” betitelt. Es ift dies 
eine handgreifliche Reminifcenz feiner frühern vielgelefenen 
verfificirten Pamphlets, die unter dem Xitel „Nemesis” in 
Zaufenden von Eremplaren ausgegeben wurden. Wenn aber 
nun aud) in ber politifchen Stelung die Proteifchen Umwand⸗ 
lungen bei einiger Gewandtheit nicht eben fehr compromittiren 
können, fo raͤcht ſich doch auf dem Gebiete der Poefie jede 
Abtrünnigfeit und jede Feionie ſtets auf eine unfehlbare Weife. 
Wir geben zu, daß es bei Beurtheilung des poetiſchen Stand» 
punkts keineswegs auf die politifhe Farbe ankommt, aber 
Niemand Fann fein Talent auf eine fo plumpe Weife, wie 
Barthelemy es gethan hat, ungeftraft herabwürdigen. && zeigt 
fi in den neueften Productionen diefes Dichters recht deutlich, 
u welcher miferabein Dürftigkeit fein Talent zufammenger 
Ahrump if. Nirgend tritt und ein bedeutender Gedanke 
entgegen, der irgend wie über die Sphäre der pfatteften 
Mittelmäßigkeit hinüberragte.- Seine Verſe find glatt und 
fließend, aber ihr Inhalt ift rhetoriſcher Wulft und gereimte 
Zournalpolemit. 


Neue Überfegung von Goethe's Werther. 

Man Eennt die ungeheure Wirkung, welche Gocthe'8 Werther 
in Frankreich hervorgerufen hat, und es heißt wol nicht zu 
viel behaupten, wenn man fagt, daß gerade durch den Eindruck 
diefed Werke zuerft Frank auf den literarifchen Umfhmwung, 
der fih in Deutfchland Bahn brach, einigermaßen aufmerfjam 
geworden iſt. So ift es alfo erflärlih, daß es eine Menge 
von — gibt, welche beigetragen haben, dieſe leiden: 
ſchaftliche Compofition in Frankreich zu verbreiten. Ein Theil 
diefer Bearbeitungen ift zu mangelhaft und gewiffermaßen bereits 
zu veraltet, als daß fie der gegenwärtigen Generation geboten 
werden fönnten. Es ſcheint uns deshalb nicht unangemeffen, 
daß ein gewandter Schriftfteller Diefen Becher leidenſchaftlicher 
Aufregung feinen Landsleuten noch einmal credenzt. Der focias 


Uſtiſche Philofoph P. Lercur, der aber mit den vielen Flach: 


koͤpfen diefer Richtung nicht zufammengeworfen werden darf, 
thut dies in einer neuen Überfegung, welche in elegantefter 
Ausftattung zu erſcheinen angefangen hat. Diefe neue Bear: 
beitung, welche gewiß — der Name Lerour's ift die befte 
Garantie — felbft ftrengern Anfoderungen genügen wird, il 
mit einer Vorrede von Leroux und mit einer Art von Einlei- 
tung von ber dem Herausgeber befreundeten G. Sand verjehen. 
Diefe Abhandlung ift beftimmt, den geiftigen Zuſammenhang 
des Werther mit feiner Zeit und feine Literarifhe Bedeutung 
nachzuweiſen. 


Racine'ſche Geſellſchaft. 

Wenn auch die Mode der Akademien und ſonſtigen gelehr ⸗ 
ten Geſellſchaften in Frankreich noch nicht in dem Maße wie 
in Italien verbreitet iſt, fo fehlt es außer den allgemeinen und 
öffentlichen Inftitutionen aud bier nicht an Vereinen und 
Stiftungen aller Urt. Faſt jeder einigermaßen wichtige Ort 
hat feine archaͤologiſche, literarijche oder poetische Geſeüſchaft, 
von deren Wirkſamkeit meift außerhalb des Weichbiides der 
Stadt nur wenig verlautet. Wie England feine Shakspeare 
Socety bat, fo haben ich in Frankreich u. A. Vereine zur 
ausfchließlichen Pflege Racines und wieder andere, zur Berbreis 
tung des Studiums von Gorneille gebildet. Die Socidts 
Racienne zu Ferté⸗-Milon hat vor kurzem unter dem Vors 
fipe des Herzogs von Poir ein „„Eloge de Racine” zum Drud 
befördert, als deffen Verfaſſer Eabrie, Genfor der Gtubien zu 
Verfailled, genannt wurde. Diefer Gelehrte hat fih durch 
fein kürzlich erſchienenes Werk über die füdfranzöfifchen Volks: 
dichter bekannt gemacht. 17. - 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Bereinigten Staaten von Nordamerika von 
Zriedrih von Raumer. Zwei Theile. 


Dritter und leyter Artikel. 
Beſchius aus Ar. BIL) 


Den Auszügen aus den Reiſebriefen, welche dem 
Werte angehängt find, ſieht man zu fehr an, daß fie 
© find. Es ift im den meiften nicht mehr bie reelle 
Friſche der erften Eingebung, wicht das originelle Sich⸗ 
gehenlaſſen, wodurch Raumer als Briefſchreiber fo oft 
angeſtoßen, noch öfter aber angezogen hat. Wenn er 
bier eine zu firenge Selbftcenfur angelegt hat, was wir 
befonders in Bezug auf alle perfonlichen Verhältuiffe 
bedauern, da ums flatt ber Namen der ausgezeichneten 
Männer, mit denen er in Berührung kam, nur Bud- 
ſtaben gegeben werden, fo fügte er ſich einestheils einer 
pruden Rritit, deren Berehtigung, wie wir ſchon oben 
anbeuteten, wir beftreiten müffen; andererſeits fühlte er 
fi) felbſt wol fo von ber Größe feines Gegenftandes 
und feiner Aufgabe ergriffen, daß ihm dieſe perſonlichen 
Beziehungen dagegen ganz unbedeutend erfihienen und 
ex ſich gebrängt fand fie zurückzuſchieben. Dadurch aber 
find gerade diefe Briefe in unfern Augen etwas Halbes 
geworden. Des Intereffanten, des Hinreißenden ift ge- 
wiß darin, die kurzen Schilderungen, die Reflegionen 
verrathen die Meifterhan, die ganze Wärme der Begei⸗ 
flerung, aus der fie entfpzungen; aber immer fieht man 
in den raſchen Wendungen und Übergängen die Schere, 
weiche da einen plöglichen Schnitt tat, wo wir fo gern 
mehr erfahren, weiter gelefen hätten. Bei ber Art, wie 
Hr. v. Raumer die Perfonen vorführt, war Das nicht 
zu beforgen, was die Engländer dem Kürften Puͤckler 
nie vergeben tönnen, — ein perfönlicher Skandal. Ihm 
iſt die Sache, ihm find die Bezüge ber Perfönlichkeiten 
zu dem Gegenſtande von ungleich größerer Wichtigfeit 
als Anekdoten und Aufzählung kleiner perfönlicher Be⸗ 

üge, bie zu Klätfcgereien werben können. Alle die mit 
—E angedeuteten Perſenen haͤtten one jene zu 
verlegen genannt werben können, den deutſchen Leſer 
hätte es mit den ametikaniſchen Notabilttäten in nähere 
Belanutſchaft gebracht, und in Amerika ſelbſt würde 
man «6 ſchwerlich Indiseretion genannt haben, wenn 
der Reifende wach dieſenigen Gaſifteunde Perfünlidh var 


geftchrt Hätte, durch welche er eine fo vortheilhafte Borſtel · 
Yung ber dortigen Zuſtände gewann. 
Aber Ichen das räumliche Daß widerſeree 6, mern 
wir fehen, wie der Verf. im einem halben Jahre von Eng: 
kand nad) Dalifar, von dort nach Boſton und ploͤttich 
10 Breitegrade füdlich bis Charlestoron in Sübrweelten 
zeifte, von dort zurück nach Waſhington und Baltimrere 
von da mefllich, Über bie Alleghanies, den Dhio enciang 
nach Cintinnati; mach Abflechern ins Innere des Stan 
te6 von Ohio und ind Inmere von Kentucky noch weft: 
licher bis Miſſiffippi und Mifferi, und von St. Boris 
über Illinois nad) dem Michigan⸗, Huvon, Exie- unb 
Ontariofee, den Rorenzfirom hinunter bis Quebek, und 
von dort wieder ſüdlich und weſtlich bis Phladelphia 
und in Pennſylvanien hinein. Berfolge man auf Der 
Rarte diefe Entfernungen, um gu begreifen, daß nur ein 
Säriftfteller von der Lebhaftigkeit, Negſamkeit und Dame 
kraft Raumer’s diefe Reife in fo kurzer Zeit und nur nt 
feinen Vorftudien, feinem ihm vorauffliegenden Namen 
mit foldyem Erfolge zurũcklegen konnte. Wber fie auch aut 
als Reiſebeſchteibung wieder zu erzaͤhlen, erfobente, ms 
den Umfang betrifft, ein neues Buch. Roch wenige 
iſt es an uns, aus biefen gedrängten, oft Tchon aphorie- 
menartigen Aırzügen neue Wuszüge zu geben. 
wird ber Refer Das finden, was er bis da viele 
vermißt hatte, die Schatten, weiche das heile Lit mm 
difieiven. Der Reiſende verſchweigt nicht die Umannefn 
lichkeiten und Unarten, welche ihn wie eben verdreffen 
and geplagt haben, aber er folgte dem chriftfidyen Die 
tengefeg: Laß dich nicht das Böfe überwinden, fondem 
_ a did), daß es von dem Guten Überruunden 
werde. ! 


mafchinen umd Fabriken, gemahnt es ihn, DaB 
Fortſchritt einen Wechfel und jeder Werhfel auch ine 
Verluſt im ſich ſchließe. Aber er kann ſich nit üben 
zeugen, daß der Amerikaner recht the, vorder als Die 
nom noch ſelbſt als Raufinann, wenn in ben Baum ⸗ 
mollenpflangungen bes Südens von ben alten Tchöwen 
Bäumen auch nicht ein einziger verſchvnt dleibt. Der 
leichte Sandboden witd bei der ‚großen Dihe Uunmbe 
beweglicher und zur Sandſcholle. MER Dam Min 
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gel an Holz wird, und noch früher, ber ſchũtzender 
Bäume empfunden werben. Amerikas Geſetzgebung hat 
kein Mittel dagegen! Wenn er die gefegliche Gerwiffens- 
und Religionsfreiheit rühmt, blickt er doch mit Scheu 
auf den Fanatismus der Selten, auf bie Anmafung 
der Theologen, welche in einem Chor den größten und 
weifeften Staatsmann Amerikas, Iefferfon, nod im 
Grabe als Erzketzer verfchreien, und er ruft aus: „Un⸗ 
duldſamkeit und bie Meinung, Wahrheit allein und 
ganz zu befigen, ift mit der Natur und bem Weſen 
dee Theologen viel inniger und tiefer verwachſen als fie 
ſelbſt wiffen.” Aller ausländifhen Herrſchaft frei, ſieht 
ex doch die moderne Welt Amerikas dem Joch ber eu 
ropäifchen Mode unterworfen. Selbft von den Schwei- 
nen rühmt man, daß fie ſich dem selfgovernment unter- 
werfen, fie kehren Abends, ohne Hirten, felbft in ihre 
Ställe zurück; aber die Elite der ſchoͤnen Welt, die ſich 
in Saratoga verfammelt, erſcheint völlig unterthan der 
wechſelnden Willkuͤrherrſchaft der pariſer Schneider und 
Frifeure! Die Qualen in den eingeengten Stage 
cache, in den engen, überladenen Dampfidiffen und 
Eifenbahnwaggons, unter ben fpudenden, tabadtauenden, 
die Füge an die Deden ftemmenden oder zum Fenſter 
hinaus lehnenden Natives finden unfern Reifenden ebenfo 
wenig mit einer Schwimmhaut dagegen gewaffnet, als 
fein Gaumen ſich mohlbefindet bei ber amerifanifhen 
Küche. Diefe leptere verdammt er mit eben ber Ent- 
ſchiebenheit, mit welcher er die Staatöverfaffung rühmt, 
und nicht als Gourmand, fondern aus fehr einfachen 
Sanitaͤtsrückſichten; ja er ſchreibt viele Krankheiten, an 
denen die Ameritaner leiden und die auffallend blaffe 
Geſichtsfarbe der Frauen und Mäbdhen (die für ein 
Zeichen der Vornehmheit und Bildung gilt) den gemwürg- 
ten, überpfefferten, trodengebratenen Speifen, der Haft 


mit der fie verfehlungen werden, dem Brote, welches 


mit Butter überftrihen noch heiß, wie es aus dem Dfen 
kommt, verzehrt wird, dem Eſſig welchen die Damen 
trinken, um blaß zu werden, kurz dem Umflande zu, 
dag das Effen in ganz Amerika nur als ein Geſchaͤft 
. betrachtet wird, nicht als eine Erholung. Die fhönen 
Frauen im Norden fpricht er von dem Vorwurf frei, 
fämmtlich biuestockings zu fein, dagegen möchte er ih» 
nen anempfehlen, fi) der Küche anzunehmen, die auf bie 
einfachfte Weiſe vortrefflich werben Fünnte, wenn man bie 
vortrefflichen Stoffe einfacher, naturgemäßer zu bereiten 
ſich entfchlöffe. r 
Möge diefes deutfche Werk, welches une Amerika in 
feiner Zotalität in einer Beleuchtung zeigt, wie es 
der Europäer noch nicht fah, überall Lefer finden, welche 
zu ihrer Belehrung nicht blättern, fondern leſen; wer 
aber nur blättern will und kann, den möchten wir auf 
viele Stellen aufmerffam machen; ift ihm indeß aud das 
zu viel, fo verweiſen wir ihn nur auf bie Rede, die 
unfer Landsmann bei dem freundſchaftlichen Feſtmahle 
hielt, welches die Deutſchen in Philadelphia ihm gaben 
und von dem die Zeitungen viel fprachen. Leider haben 
nur wenige jene Worte wieder abgedrudt, welche ben 


ganzen Ernft, die deutſche Pietät und den beutfchen 
Freiſinn ausfprachen, kurz den Sinn, in welchem Rau- 
mer bie wichtige Reife unternahm und dieſes wichtige 
Buch niederfchrieb. 7; 


Zagesliteratur 
(Beſchlus aus Nr. 311.) 


In den vorerwähnten Schriften, fo viel Chimaͤriſches fie 
auch vielleicht enthalten mögen, regt ſich Muth der Zukunft 
und fpricht fi ein edles Gelbftvertrauen deutfcher Männer 
aus. Wie ganz anderd müflen ehe Schriften erhebend auf 
den beften Theil des Volks wirken als jene Art von patrio- 
tiſch fein folenden Schriften, in denen das Vaterland, feine 
Staatsverhältniffe und fein Volk nur verjpien, befhimpft und 
auf alle Weife in ben Schmuz gezogen werden. Den eblern 
Theil der Nation kann diefes Verfahren, Das öffentliche Durch» 
peitfhen des deutfchen Michels, nur empören, es Bann ihn nur 
einer Nation entfremden, welche fi von ihren Schreibern fo 
wegwerfend behandeln läßt. Nur die Gemeinheit freut ſich der 
Gemeinheit. Es gibt kein eitleres Verfahren als das, durch 
ben Grimm über fih felbft und die Verachtung feiner felbft 
ein Bolt zur geſchichtlichen That aufregen zu wollen. Gegen 
feine Zeinde muß man das Volk zu Grimm unb Verachtung 
treiben, wenn e& fi) zur That ermannen fol. In ber eben 
bezeichneten widerwärtigen Manier, übrigens mit Gewandtheit 
und fipriftftelerifchem Talent, ift gefcprieben: 

4. Der Liberalismus der Gegenwart. Ein Zeittbema, vom 
voltsthümlihen Standpunkte aus beleuchtet von 9. von 
Dppel. Grimma, Verlags:Comptoir. 1845. 8. IV Nor. 

Der Verf. kämpft in diefem Buche einen fonderbaren 
Windmühlenflügeltampf A la Don Quirote. Es ift als ob der⸗ 
felbe vor 20 oder wenigftens 15 Jahren gefchrieben hätte, als 
ob er die moderne deutfche Literatur gar nicht kenne. Doch 
daß er fie Bennt, beweift er dadurch, daß er fih auf H. Laube 
als er Autorität zu verfchiedenen Malen beruft. Der Bor» 
wurf naͤmlich, welden er unter &Schmähungen des deutfchen 
Bolkscharakters im Allgemeinen und fpeciel des gebildeten 
Theils des Volks gegen die beutfchen Schriftfteller ausſpricht, 
ift ein Tadel, der vor 15 Jahren noch ganz wohl am Plage 
war, feit der Zeit aber allen Grund verloren hat. Er fagt 
nämlich den deutſchen Schriftfteller nach, daß fie eine fi) vor⸗ 
nehm duͤnkende Gelehrtenkafte bildeten, welche das Volk ver- 
achtete, nicht ſich herbei ließe, die Sprache beffelben zu fchreir 
en, nur Den anerkennte, der Griehifh und Lateinifch ges 
lernt habe, und in einem unverftändlihen Gelchrtenjargon die 
Breiheit der Preffe nur als ein ariftofratifches Vorrecht ihrer 
Kafte verlangte. Es ift wahr, daß es eine Zeit gab, wo 
man in Deutfchland wiflenfchaftliche Bildung als Grundbedin- 
gung ber Schriftftellerei annahm, es ift auch wahr, "daß eine 
Zeit lang eine große Anzahl-von Gelehrten die deutſche Spra⸗ 
che vernadhjläffigte und daß man fich Feine Mühe gab, fi dem 
Volke verftändlih zu machen. Aber H. v. Oppei, der Laube 
kennt und anerkennt, der ſich mit feinem Zabel ausdrüdlich 
gegen die „liberalen Literaten” erklaͤrt, muß wunderliche Bors 
ftellungen von Gelehrfamkeit haben, wenn er den modernen 
deutfchen Kiteraten den Vorwurf der Gelehrſamkeit oder aud 
nur der Gelehrtthuerei macht. Man würde ihnen eher vorwerfen 
tönnen, daß fie die Ungelehrtheit, die wiſſenſchaftliche Ignoranz 
affectiren, da man doch von einer großen Anzahl nachweiſen 
Tann, daß fie ſich Studirens halber auf Univerfitäten aufge 
halten haben, alfo unmoͤglich fo ganz aller wiſſenſchaftlichen 
Bildung bar und ledig fein konnen als wie fie fi aus 
Streben nach Popularität ftellen. Die moderne Literatur, bie 
„liberalen Literaten”, welche 9. v. Oppel fo ungeredhter 
weife anfeindet, haben es ſich zur ausdrüdlichen Auf 
gabe gemacht, wie alle Welt weiß, die beutfche Literatur von 
dem Einfluffe der antiken zu emancipiren, fie haben es auch 
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dahin gebracht, in ihren dichterifchen Werken, befondess in ihr 

ven dramatiſchen Productionen, ale feit der Griechenzeit bei den 

Sebildetften aller gebildeten Völker anerkannten Kunftregeln 

nicht nur zu ignoriven, was ihnen weniger ſchwer fallen würde, 

fondern fogar in der Unmittelbarkeit ihres genialen Schaffens 
thatfaͤchlich zu widerlegen, und dies Alles offenbar, um fi dem 

Bolksgefhmade zu nähern, der eine öffentliche Hinrichtung lie 

ber ficht als einen unnatürlihen Monolog in Berfen hört. 

Und diefen Literaten: fagt H. v. Oppel nach, daß fie jede poe ⸗ 

tifche Production nad) den Regeln des Wriftoteles beurtheilten 

daß fie Jeden verachteten, der nicht Rateirifch und Griechii 
verftehe. Sie können fi doch nicht felbft verachten! Und wenn 
fie ſich ſelbſt verachteten, fo Eönnten fie Beine ariftokratifche Sekte 
bilden, wie 9. v. Dppel ihnen nachſagt. Denn Selbſtach ⸗ 
tung, Selbftüberfhägung it der Charakter jeder Ariftofra- 
tie. H. v. Dppel begeht eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen 
die moderne Literatur! Er fagt ferner den Deutſchen nad, 
fie erkennten feinen Raturdichter an, fie wollten nur Schui⸗ 
poeten. Auch dies ift eine Unmwahrheit. Der Berf. widerlegt 
ſich felbft durch das Beifpiel, welches er anführt: Hans Sachs. 

&r erzählt, daß Goethe und daß alle Berehrer Goethes Hans 

Sachs als Dichter anerfannt hätten, daß auch die Zeit gewe⸗ 

jen, wo die Gebildeten wie die Ungebildeten Hans Sachs 

och geehrt hätten. Was will er denn mehr? Und fprechen 
wir von der Gegenwart, fo widerlegt biefe den Verf. auf das 
glänzenöfte. Wie viele von den „liberalen Kiteraten” der Ger 
enwart find denn nicht „Raturdichter”, wenn fie überhaupt 

Sigter find? Kunftdichter find fie do gewiß und wahrhaftig 

nicht, was find fie alfo, ba fie doch nun einmal Pocten find, 

anders ald Naturdichter? Wie feine Dichter fo fchmäht H. dv. 

Dppel aud) das deutfche Bolt, welches nicht wie das franzöfifche 

reif fein foll für die Preßfreiheit. Ex will Beine Preßfreiheit, 

weil fie bei der Erbärmlichkeit deutfcher Zuftände ein Privilegium 
der ariftofratifchen Sekte der liberalen Literaten fein würde! 
Die Schriftfteler, von denen ich bei dieſer Betrachtung 

deutfcher Zuftände auögegangen, erkennen die Nothwendigkeũ 
einer deutfchen Flotte, und das Wünfchenswerthe deutſcher 
Colonien an. Ich darf vorausfegen, baß die Worihläge, 
welche man zur Anlegung einer deutſchen Colonie auf der 
Mosquitoküfte gemacht, aus den Zeitungen allgemein bekannt 
find. Im Auftrage des Prinzen Karl von Preußen und des 
Fürften von Schönburg · Waldenburg find die angebotenen Lands 
ſtriche an der Mosquitofüfte von einer Commiſſion unterſucht 
worden. Der Commiffionsbericht ift bereits veröffentlicht wor: 
den. Auf Grundlage deffelben find folgende zwei Schriften er: 
fchienen, welde ben Zweck haben, das Project in weitern Krei⸗ 
fen zu verbreiten, zu empfehlen und zu deffen Verwirklichung 
anzutreiben : 

5. Der squitoftant. Nach authentifhen Quellen geograr 
pbifch = ſtatiſtiſch dargeftelt von 2. von Winterfeldt. 
Rebſt einer Generalbarte des Mosquitoftaates und einer 
Speciallarte des Gap Graciad a Diod. Berlin, Stuhr. 
1845. 8. 12 Ror. 

6. Das deutfche Eolonifirungsproject an ber Mosquitofüfte un: 
tee Ungabe des Hauptinhalts bes betreffenden preußifchen 
Unterfuchungberichteß beleudtet von W. Kregfhmar. 
Mit einer Karte. Königsberg, Theile. 1845. 8. 7%, Nor. 
Die erfigenannte Schrift iſt mit einer guten Karte ver 

fehen, woeift eine große Anzahl von Schriften nach, welche der 

Berf. zu feiner Arbeit benugt haben will, und gibt eine ges 

drängte, trockene, aber. gründliche Bufammenftellung alles über 

das Mosquitoland Bekannten. Die zweite Schrift ift in einer 
vunderlich ſchwuͤlſtigen und corrupten Sprache gefchrieben, läßt 
fi) auf allgemeine_wohlmeinende, auch zum Theil fehr beady- 
tenswerthe, aber leider nicht leichtverftändliche Betrachtungen 
ein, und empfiehlt das Unternehmen. Die beigegebene Karte 
befteht aus fehr rohen Umriſſen. 

Auch ein Privatmann fodert zur Anlage einer Bleinen Eo: 
lonie zunächft weizer, aber auch Deutſche auf: 


7. glorida, als Auswanderungscolonie für Deutſchland und 

die iz. Von Dalwig. Gt.:Gallen, Scheitlin und 
Bolifofer. 1845. 8. 5 2 

Dalwig hat in Florida ein Stuͤck Land von 7,050,000 
Quaobratfuß an der Meeresküfte emworben, und wünfdt dafs 
felbe mit etwa 100 Goloniften zu befegen. Gr empfiehlt 
daffelbe angetegenttich zum Anlauf und deutet Mittel an das 
Geld zur Eolonifirung dur Actien aufzutreiben. Ein ſolches 
Privatgefchäft ift ſehr mislich; Goloniften werden ſich noch 
leichter finden ais ctienurternehmer, welche weber von Aben» 
teuerungsfucht noch von Verzweiflung aus dem Vaterlande ges 
trieben werben, ſondern welche nur den Geſichtspunkt der vor 
theilhaften Anlegung ihrer Capitale haben. Ubgefehen von ber 
fehlenden Garantie der Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit des eins 
ladenden Unternehmers, fo haben die Actionnaire in der Bedin⸗ 
gung, Zinfen und Eapital erft nachdem ſich das Unternehmen 
rentabel gemacht fodern zu dürfen, eine Kaft, die ihnen das Ge⸗ 
ſchaͤft um fo mehr verleiden muß, als fich ſchwerlich in Florida 
Zmwangsmaßregeln gegen die Gläubiger zur Anwendung bringen 
ließen, wenn dieſe auch beim glänzendften Kortfchritte der Eos 
fonie doch nicht augeben wollten, daß dieſelbe ſchon fo weit 
ventire, um an die Actionnaire denken zu Pönnen. Aus allen 
diefen Befchreibungen amerikanifcher Länder erlangt der befon: 
nene Lefer nur die Eine beftimmte Vorftelung, wie unendlich 
mislich jeder Eofonifationsverfuch für den Privatmann ift, wie 
daher eine Eolonifation, welche fi bald für das Mutterland 
nugbar ermeifen fol, unter den fleißigen und geſchickten Hän- 
den tüchtiger Eoloniften nur gedeihen Tann, fobald der Staat 
oder eine größere Geſeliſchaft bemittelter Patrioten die erfte 
Sorge für die Colonie und deren Einrihtung übernimmt. 
Nur große Capitale an Geld und Kräften find im Gtande, 
einer Colonie ſchnell und ohne unberehenbare Berlufte ein gedeih- 
liches und bie Betheiligten zufriedenftellenbes Dafein zu ver- 
Schaffen, nur einem folchen garantirten Unternehmen fann 
der folide, geſchickte, fähige und nicht aus Noth oder Aben- 
teuerungsſucht, fondern- aus einem ehrenwerthen Speculationds 
geift an Auswanderung denfende Bürger fid) anfchließen. 

Man hat die Auswanderung häufig ergriffen, um dem in 
der Heimat herrſchenden Rothitande zu entgehen; \man hat 
die Regierungen aufgefodert, diefelbe zu regulicen, um dem ums 
fihgreifenden Elende der Berarmung, dem Pauperismus 
entgegenzuwirfen. Es leidet feinen Zweifel, daß die Auswan- 
derung ein Mittel, wenn auch Fein genügendes, wider den Pau⸗ 
perismus iſt. ine Maſſe von Menfchen, welche baheim Beinen 
Erwerb finden, theils weil fie arbeitsſcheu find, theils weil fie 
nicht fähig find, au einer andern Art von Arbeit fich geſchickt zu 
machen als zu berjenigen, welche ihnen früher Brot verfchaffte, 
aber durch den Gang der Induftrie überflüffig geworden ift, 
entfcpließen fi, wenn ihnen noch fo viel moralifdhe Kraft ger 
blieben ift, zur Auswanderung. Es ift aber nicht zu verfennen, 
daß gerade diefe Claſſen der Menſchen zur Eolonifation am wenig. 
ften befähigt find, weil diefe die energifchfte und zugleich eine 
ganz ungewohnte Art der Kraftentwidelung fodert. Die Mehr 
zahl diefer Menfchen werden durch die Auswanderung nur aufe 
gerieben, dad Vaterland wird zwar von ihnen befreit, aber auf 
eine barbarifche, unfittliche Weiſe. Gerade für diefe Menfchen 
täßt ſich theiis durch Arbeitshäufer, theils durch Anweifung 
und Belehrung in der Heimat beſſer und würdiger ſorgen als 
dur Auswanderung. Un wirficher Übervölferung leidet 
Deutfchländ im Allgemeinen nicht, wie fi aldbald ergibt, 
wenn man Bevöfkerung und Flaͤchenraum Deutfchlands und 
Frankreichs vergleicht. Nur infofern ift die Anlegung von 
Colonien ein gründliche Mittel zur Abwehr des Pauperismus 
als fie im Intereffe des gefammten Vaterlandes und mit def 
fen Kräften unternommen, ein kraͤftiges Mittel zur Hebung 
des MWohlftandes im Vaterlande, zur Bermehrung der Arbeit 
und zur Kräftigung des Handeld und der Induftrie iſt. 
gi Auf die Quellen des Pauperismus weißt folgende Schrift 

in: 
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&. ‚cher uud Wohin? Ein zeitgennißes Mont über die auch 
in Deutſchland de Serarmung zur Wöcderung ei 
nes milden Bwedes Deröffenttihk —— Heimbür: 
eten Werarmung 


gan ausgebifasden deutſchen Rechts Gewerbefreiheit u. |. w 


Schr ſchatzbar iſt für Denjenigen, welcher ſich im Intereſſe 
der Menſchheit überhaupt und fpeciel des deutſchen Vaterlan⸗ 
des beſtimmte Vorſtellungen über die Zuſtaͤnde ‚der fo großen 
armen Bevölkerung verfcaffen wid, die Broſchüre: 

9. Über die Buftände ber arbeitenden Glaffen in Bredlau mit 
Benugung der amtlichen Quellen des königlichen Policei- 
präfidu und bes Magiftrats von Aler. Schneer. Ber 
lin, Zrautwein. 1845. 8. 10 Rgr. 

Der Berf. hat mit großer Borgfalt die Berhältniffe der 
arbeitenden Elaffen in Breslau geprüft, hat fi nad den 
Geünden der vorhandenen Übeiftände erfunbigt und Alles zur 
fammengeftelt, was bereit zur Abwehr des Rotkftandes ge 
ſchiehit. Was jene Gründe betrifft, fo unterſcheidet er fehr rich 
tig: allgemein politiſche, örtlich communale und allgemein ſo⸗ 
ciale Gründe der Berarmung. Die bereits in Thaͤtigkeit ge: 
fegten. Mittel werden mit großer Sachkenntniß e und es 
wird beſonders auch aufmerkſam darauf gemacht, wie noͤthig 
& fei, den fi überall zeigenden Aſſociationstrieb zu benugen, 
um eine intellectuelle und fittliche Hebung der arbeitenden Voiks. 
claſſen gu bewirken. Ich fann hier nur auf das vortzefflice, durch: 
aus praktifhe, die Ichrreichften Überblite gemährende Buch 
deingend aufmerkſam machen. Es enthält des Bedeutungsvols 
len und Wichtigen zu viel, um auf die Einzelheiten deſſelben 
bier eingehen zu fünnen. 

Der Bollftändigkeit wegen führe ich auch nod folgende 
wohlgemeinte aber ziemlich unklar gedachte und oberflächliche 
Schrift an: 

10. Daß Armenmwefen, fein Urfprung und bie Mittel zur Ab: 
hülfe, ein Beitrag zur Erflärung der Roth der Armen, 
den deuffdyen Landſtaͤnden und Sinanmännern ewidmet 
von B. Werner. Darmftadt, Kern. 1845. 8. 1%, Nor. 

Der Berf. gibt eine große Anzahl von Rathſchlaͤgen zur 
Verminderung der Armuth, welche, da ber Gegenfand von fo 
eminenter Wichtigkeit ift, gewiß Berüdfihtigung verdienen. 
Ich erlaube mir nur noch air: Einen Gefihtöpunkt aufmerffam 
u maden. Drei der wichtigſten Urſachen des Pauperismus 
find: 1) Daß der Arme Alles theuerer Laufen muß als ber 
Reiche, weil er mit feinen Bedürfniffen dem Kleinhändfer an ⸗ 
beimfält, ſodaß ihm die nöthigften Waaren oft erſt aus der 
sehnten Hand zufommen, in jeder Hand aber haben fie ſich ver- 
theuert, ‘8 wird alfo feine nothiwendige Ausgabe aufs Mari: 
mum gefteigert. 2) Daß der Arme das Werk feiner Hände 
nicht an den legten Käufer zu bringen vermag, fondern ſich 

enöthigt fieht, dem Händter daffelbe abzulaffen, wodurch fein 
rdienft aufdas Minimum rebueirt wird. 3) Daß der Arme 
einen Grebit findet. Dem abzuhelfen hätte der Staat oder 


Yötten die Werminden wel die Mittel: es müßte dafür geſergt 
werden, daß der Arme gute Waare in einen —e— zu 
den biligften Preiſen exhielte; es müßten Niederlagen errichtet 
werden, ‘wo bie Arbeiter ihre Urbeiten zum Kauf ablegen 
lonnten, nadjdem ihnen von der Gemeinde ober vom Staate 
ein Borſchutz auf Diefelben gewährt wotden wäre und wo der 
Berbauf lediglich zum Bortdeike der Urmen gefchähes es 

ten Leihhaͤufer etal werden, in denen bet Arme gegen die 
allermaͤßigſten Intereffen ‚mäßige Vorſchuͤſſe weniger an Geld 
88 an zu vermbeitendem Material, gegen Berpfändung femer 
rösiesbeifte erhielte, fo alſo, daB der betrügerifche Entleiher 
zur Reſtituirung des Datlehns eventuell Zwangdarbeit zu iei⸗ 
ſten haͤtte. Os wald Marbach. 





Riterarifhe Notizen ans Frankreiqh. 


Zur Borgeſchichte der Reformation. 

In Erwartung ber lange verheißenen Refermations geſchichte 
aus der Feder Mignet's, von der außer einem Bruchſtucke im 
ben „Notices et memoires” diefes berühmten Hiſtorikers 
noch nichts erfchienen ift, erhalten mir ein regt brauchbardß 
Werk über die Vorläufer ber Reformation oder, um einen Aus-⸗ 
druck Ullmann’s zu gebrauchen, eine „Seſchichte der Reforma- 
— Bor —* ent. * — Seftaltung mb 
an e iſtoriſc ® wird Diefe einung allerdings 
wol won Mignet weit überflügelt werden; aber die Schrift vom 
Bonnechoſe — dies ift die Publication, auf die wir hier die Auf 
merkſamkeit lenken möchten — ift immerhin eine ganz beachtend« 
werthe Gabe. &ie führt den Zitel „Les röformateurs avant 
la r&forme, l Siems siecle, Jean Hus et le concile de Constance” 
(2 Bde). Der Berf. hat zu feinem Werke, das hoffentlich 
noch eine Reihe aͤhnlicher Darftellungen aus feiner Meder zur 
Folge haben wird, die vorhandene Kiteratur mit Umfiht benugt 
und fich ſtets beitrebt, aus den zuverläffigften Quellen zu ſchoͤpfen. 
&o trägt feine Darftellung, welche ſich durch ſchmuckloſe, aber 
correcte Einfachheit empfiehlt, nirgend das Gepräge der Par⸗ 
teileidenſchaft oder der Einfeitigkeit. 


Riterarifhe Preisvertheilungen. 

Bu den eifrigften Verbreiten der deutſchen Riteratur im 
Frankreich gehört auch die Brau von Earlowig, bie fih durch 
ihre Übertragungen von Schiller'6 „Dreißigjährigem Kriege” ımb 
von Klopftod‘s „Meffiade” als Schriftftellerin bekannt gemadft 
bat. Diefe Arbeiten haben nicht nur von Seiten des Publicums 
eine günftige Aufnahme gefunden, fondern die franzoͤfiſche 
Aademie hat ber Berfaflerin auch dur Ertheilung eineB 
doppelten Preifes bereits ihre Anerkennung zu erkennen gegeben. 
Vor kurzem ift nun Frau von Carlowig von derfelben gelehrten 
Corporation für ihre Bearbeitung der „Histoire de la podsie 
des Hebreux, de Herder‘ aufs neue gekrönt. Unter den 
übrigen Auszeichnungen, durch welde bie Akademie verbimft- 
liche Titerarifche Arbeiten Trönen zu müffen geglaubt hat, be 
merken wir einen Preis von 1000 Fr., den Damas: Hinard 
für eine Übertragung bed „Romancero” erhalten hai. Diefer 
verdiente Gelehrte hat fi bereits durch ein umfichtig ungeleg- 
te Werk über die Ppaniſche dramatifche Literatur (,, Theltre 
espaguol‘) bekannt geniacht. Die Acadsmie des inscriptions 
et belles lettres, welche über bedeutende Geldmittel zu ver- 
fügen hat und ber die Entſcheidung eines bedeutenden Preifes 
für hervorragende na Leiftungen zufteht, hat aus dem 
Bonds der GSolbert ſchen Stiftung der trefflichen ift von 

etigny: „Etudes sur l’histoire, les lois et las instätutäems 
le Pépoque merovingienne”, die Summe von DU Pr. zu 
erkannt. Cine weniger bedeutende Belohnung erhielt Wloris 
Monteil für fein befamntes Wert „Histoire des Firangais des 
divers &tats”. 11. 
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Tafchenbaͤcherſchau für das Jahr 1846. 
@xrfer Artikel. 
1. Urania. 

Hätte nit „Urania” freiwillig den ariſtokratiſchen 
Ruhm ihres Alters dem demokratiſchen Verlangen, für 
ein jüngfigeborenes Kind der Zeit gelten zu wollen, zum 
Opfer gebracht, fo möchte fie jegt leicht als die Urahn⸗ 
frau der Tafchenbücer bezeichnet werben dürfen. Wie 
fehr fie jedoch diefe wenn auch nod fo ſchweichelhaft 
ſcheinende Deutung ihres Namens verſchmaͤht, geht, wie 
aus ber Verleugnung ihrer propalingenetifhen Jahre, fo 
auch aus den Namen derjenigen Poeten und &chön- 
geifter hervor, die fie in ihrem äfthetifhen Salon um 

zu verfammeln pflegt. Zwar hegt und pflegt fie 
Anter ihnen auch mehre vom nobelften Klange und be- 
währteften Alter; daneben aber läßt fie es aud) nicht 
an foldhen fehlen, welche Saum über das jüngfle Decen- 
uium zurückreichen und zum Theil in hoͤchſt eclatanter 
Weiſe ihre „plebejifche” Abkunft und „commuane” Ge- 
finnung an den Tag gelegt haben, und fie gibt alfo 
gerade durch diefe fühne Mifhung am unzweideutigften 
zu verflehen, daß fie ſich von dem veralteten Vorurthei⸗ 
len bes Standesfeparatismus gänzlich losgefagt habe. 
Yuc in diefem Jahre ift fie diefem ihrem Ghazafter 
treu geblieben und fogar fo weit gegangen, un® mitten 
unter literarifchen Notabilitäten, welche mehr oder min- 
ber der haute volde angehören, einen anerkannten und 
entſchiedenen Volk sfchriftfteller vorzuftchen, wir meinen 
Berthold Auerbad. „Witten unter“ enthält zwar 
genau genemmen eine Meine Unrichtigfeit; wir hätten 
nbimter“ oder „nach“ fagen follen; indeſſen da derfelbe, 
nämlich Tegte Plag, welchen biesmal ber jüngfte und — 
wir dürfen nicht einmal fagen bürgerlichfie, fondern 
bäuerlichfie von ihren Bünftlingen einnimmt, im vo- 
rigen Jahre dem älteften und nobelftlen Hausfreunde, 
dem Freiherrn von Sternberg, zugemwiefen war, der da» 
für biefesmal den erften erhalten hat, fo dürfen aus bie- 
ſem Umftande durchaus keine für die Dame bes Haufes 
misgunftige Conſequenzen gezogen werden, vielmehr glaube 
ich, daß fie ſich — wenn nicht das Ganze blos Zufall iſt —, 
hierbei durchaus nur von berfelben wohlmeinenden und aus⸗ 
gleichenden Geſinnung hat leiten faffen, mit welcher die 
Königin von Dänemark, nachdem ihr Bemahl „Dank, 
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Hofenkranz und lieber Guͤldenflern“ fich ausgebrinkt hat, 
in umgebehrter Ordnung fagt: „Dank, Gundenſtern und 
lieber Rofenkranz 1" Demgemäß glaube ich nur im Geiſte 
der Dame zu handeln, wenn auch ich ihre unfreiwillige 
Yintanfegung des neugewonnenen Freundes dadurch wie⸗ 
der gest zu machen fuche, daß ich ihm in Diefer zeiten 
Berftellung den erſten Plag einrdume, und id kann 
dies um fo umbedenklicher thun, als er beffeiben ohne 
ale Frage volltommen würdig ifl. Zwar find unter ben 
Perſonen, welche er feinerfeits uns wieber vorführt, 
folche, die ſonſt gerade nit in der „erſten Geſellſchafte 
gelitten werden, naͤmlich Straͤflinge, ja fie bilden fo 
fehr die Hanptperfonen feiner „Dorfgeſchichte“, daß ev 
fie fogar zu Pathen derfelben gemacht hat; indeß Ih 
hoffe, das Publicum nimmt daran keinen Anſteß, ba 
& ja bei Boz und Eugen Sue längft gelernt hat, daß 
die ſchlechte Geſellſchaft nicht gerade die unintereffan- 
tefte ift, und da namentlich die Gträffinge in neuefter 
Zeit felbft bei den zartfirhlendften Damen faR ebenfo 
ſehr zu einem beliebten Modeartikel und zu Ciektropho- 
ren des Enthufiasnus geworden find, wie vor kurzem 
Fanny Eisler, Franz Liſzt und Georg Herwegh und ger 
gemwärtig Ronge, Czerski und die Proteftantifchen Freunde. 
Aus dem Umfiande, daß ich oben an Sue erinnert habe, 
bitte ich jedoch nicht den Schluß zu ziehen, als ob bie 
Sträftinge, bie uns in biefer Dorfgefcichte vorgeführt 
werden, mit jenem uns von &ue befchriebenen Inhalt 
oder Auswurf der parifer Strafanftalten in eine Kate: 
gorie zu werfen wären; im Gegentheil, während Sue 
vorzugsweife darauf amsgeht, die unverbefferliche Muc- 
loſigkeit und Verabſcheumgswuͤrdigkeit diefer Menfcyen- 
daffe zu ſchildern, ſucht Berthold Auerbach bagegem bie 
befferungsfähigen, reumüthigen oder ganz und gar ſchuld⸗ 
lofen Elemente desfelben hervorzuheben und das märmfle 
Mitgefühl dafür zu erwecken. Gr fpriche ſich daher 
auch im bdirecten Gegenfage zu &ue entfchieden gegen 
das Zellenſyſtem im Gefängnißwefen und gegen bat 
„Schweigftummmachen“ der Gefangenen aus, indem ev 
unter Anderm barüber fagt: 

Jahre lang in einfamer Belle fi ohne eine Menſchen ⸗ 
feele, der man die flüchtigen und ſcheinbaren wie bie 
Regungen der Gerle mittheile — dab ift eine indung, 
würdig einer Iendenlahmen Reit, der das Verbrechen über den 
Kopf waͤchſt und die es zu ausgemergelter Brömmelei zu ver: 
wandeln tradjte. Drängt bie —2 Thatkraſt zurke, 


Kt die ſcheußlichen Dämonen ein in der Bruſt eines Men- 
en, daß fie fi ineinander krallen, ſich zerren und raufen ; ; 
gebt Acht, daß ja Keiner entfommt und in eure mit Latten 
umfriebete Welt eindringt, — fit dann euern Pfaffen, fein 
Dpfer ift bereit, wenn ihm nicht der. gütige Dämon des Wahn: 
finns zuvoreilt. i " : i 
Freilich laͤßt er hierbei die von Sue fo fchreiend her- 
vorgehobenen Gefahren und Übelftände des ‚entgegenge- 
fegten Syſtems gänzlich unberührt, und da er überhaupt 
an den Strafanftalten faft nur die zurüdfchredende und 
empörende, an den Sträflingen dagegen faft nur bie 
Mitleid und Theilnahme erweckende Seite zur Darftel- 
fung bringt, fo kann man feiner Befchichte, infomweit fie 
zugleich Beſprechung einer Zeitfrage ift, nicht mit Un- 
recht den Vorwurf der Einfeitigkeit machen; indeß bleibt 
es immer hochſt verbienftlih, für diefen unglüdlichen 
und mitten in ber höchften Verdorbenheit immer noch 
theilnahmswuͤrdigen Theil der Menfchheit in fo warmer 
Weife das poetifche Wort ergriffen zu haben, zumal da 
diefes unendlich viel wirkfamer und eindringlicher ift und 
ber Sache mehr Anhänger verfhaffen dürfte ale alle 
Zeitungsartifel und wohlftilifitten Zweckreden. Freilich 
dürfte nicht jeder Schriftfieller im Stande fein, biefen 
Stoff in poetifcher Form fo wirkfam zu geftalten; es 
iſt eben dazu jene befondere und eigenthuͤmliche Darftel- 
lungsgabe des Verf. erfoderlich, welcher feinen „Dorfge- 
ſchichten“ in ganz Deutfchland und in allen Volksclaſſen 
eine fo lebendige Theilnahme errungen hat. Diefe Dar- 
ftellungsgabe hat fi denn auch in diefem feinem neue- 
ſten Producte aufs neue bethätigt, und es befigt alfo 
neben feiner tendenziellen Verdienſtlichkeit einen ebenfo 
hoch anzufchlagenden äftyetifchen Werth. Die Gefchichte 
als ſolche ift fehr einſach. Bon neuerfundenen Facten, 
künſilichen Verwidelungen, frappanten Auflöfungen ift 
darin nicht die Rede; aber dennoch nimmt fie von An- 
fong an unfer Intereffe in Anſpruch, wir verfolgen ben 
natürlichen, aber trog feiner Natürlichkeit bodh immer 
durch das dazwifchentretende Entweder-Dder eines Schei⸗ 
dewegs unberechenbar gemachten Gang der Entwidelung 
mit ſtets gleicher Spannung und freuen uns zulegt ei⸗ 
nes alle Diffonanzen glücklich überwindenden Schluffes. 
Auch die darin vorfommenden Perfönlichkeiten find nichts 
weniger als pifante Driginalfiguren; aber fie find wahr 
und treu dem Leben nad) gezeichnet, mit friſchen finnli« 
Gen Zügen ausgeftattet und zum Theil von höchft mohl- 
thuender Wirkung. Das Leptere gilt vorzugsweife von 
Magdalene, die, obwol nur ein aus einer Strafanftalt 
entlaffenes Dienſtmädchen, eine wahrhaft reizende Er- 
fheinung genannt zu werben verdient. Macht Jakob 
wegen feiner Verfchloffenheit nicht unmittelbar einen fo 
freundlihen Eindrud, fo gewährt er dafür ein um fo 
tieferes pfochologifches Intereſſe, namentlih durch den 
Contraſt zwifchen feiner urfprunglihen und feiner durch 
Schuld und Strafe aus ber Bahn geriffenen Natur; 
gegen das Ende aber nehmen wir um fo wärmer Theil 
an ber glücklichen Reftitution feines Weſens in integrum. 
Sehr anſprechend ift auch der Doctor Heifter, der Ver⸗ 
treten des menfchenfreundlichen Liberalismus, befonders 


dem bipfomatifhen, bureaukratiſchen Megierungsrath ge- 
genüber, fowie ber warm und herzlich für die nahelie- 
genden Zeit · und Lebeneintereffen prebigende Geiftliche. 


‚Diefen guten Elementen gegenüber ift das, böfe Princk 


nur dürftig vertreten. Der Lumpenſammier Frieder it 
der einzige wirklich eingreifende Repräfentant derfelben. 
Indeffen reiht er volllommen aus und bie Zeichnung 
deſſelben bleibt an Lebenswahrheit und Anfchaulichkeit 
nicht hinter ber Charakteriftit der übrigen Perfonen zu- 
rück. Die Zeihnung und Ausmalung, ic) meine- die 
Verfinnlihung eines in der Vorſtellung gefaßten Ge- 
fommtbildes des Befondern und Einzelnen, ift überhaupt 
bie künſtleriſche Force des Autors. Dabei fommt ihm 
fehr die gewandte und ungezwungene Handhabung der 
Sprache zu flatten, in welcher er namentlich, wie nicht 
leicht Jemand nad) ‚Hebel, den Dorf- und Volkston 
nit nur im Allgemeinen trifft, fondern auch je nad 
ber perfönlihen Anlage Deffen, dem er fie in den Mund 
legt, wieder auf fehr mannichfaltige Weife zu modifici⸗ 
ren verficht. Aber darin Tiege jene Korce des Autors 
doc) keineswegs allein, und ich möchte Keinem rathen, 
diefe Sprache nachzuahmen, wenn er nicht dabei diefelbe 
feine Beobahtungsgabe in Auffaffung ſowol der äußern 
Verhältniffe als ber innern Bezüge befigt, deren fih 
unfer Verf. erfreut. Diefer hat darin ein Auge, fo 
ins Verborgenſte blidend, fo das Kleinſte bemerkend, 
daß er darin am treffendſten mit Jean Paul verglichen 
wird, obwol dieſer ſeine Beobachtungen origineller und 
uͤberraſchender aus ſich widerſpiegein läßt, während 
Berthold Auerbach die Einfachheit, Natürlichkeit und 
Grazie der Darftellung vor Jenem voraus hat. Als 
Probe fei der Eingang der Geſchichte mitgetheilt, bie 
Schilderung eines Sonntagsmorgens. Sie lautet: 

Wir find im Dorfer Alles ift ſtill auf der Straße, bie 
‚Häufer find verſchloſſen, da und dort ift ein Fenſter offen, e& 
ſchaut aber Niemand heraus. Die Schwalben fliegen noch am 
Boden und haben Riemandem auszuweichen. Auf dem Brun- 
nentroge am Rathhauſe figen andere Schwalben, trinken und 
fpauen fi Mug an und zwiſchern miteinander und halten 
Rath, ald ob das Dorf nur ihnen allein gehöre. Bornehme 

ftelgen trippeln herzu und fchwängeln davon und ſchweigen 
ſtill, als wollten fie damit Fundgeben, fie müßten ſchon Alles 
und noch viel beffer. Rur eine Schar Hühner hat fih um bie 
Schwalben verfammelt und lauft begierig ihren Reden. Sie 
hören wol vom freien Wiegen in den Lüften, vom Ziehen übers 
Meer und nach fernen Landen; denn fie heben und dehnen oft 
ihre Flügel und laſſen fie wieder ſinken und ſchauen trauernd 
auf, glei alß wüßten fie nun wieder aufs neue, daß fie flets 
am Boden haften und den fremden Schug der Menfchen ſuchen 
müßten. Befonders eine kohlenſchwarze Kenne mit rofhem Kamme 
hebt und fenkt ihre Flügel oft und oft. Cine Gludhenne man 
deit, ſich ftolz pruftend im Kreife ihrer Söhne und Toͤchter, 
das Dorf hinauf und Hält fie durch ſtete Ermahnungen um 
fi verfammelt und ägt fie mit ihrem Funde. &ie will nichts 
vom freien Wiegen in den Lüften, von der Sehnſucht nach der 
Zerne. Eine wunderfame Stile liegt auf dem ganzen Dorfe. 
Die Menfchen haben bie getrennten Wohnungen verlaffen und 
fi in dem einen Haufe Deflen eingefunden, der fie allefammt 
eint. Die zerſtreut ſchweifenden Blide, die nur das Gigene 
ſuchen, heben ſich jet vereint zu dem Unfichtbaren, der Alles 
fieht und dem Alles digen ift. 

(Die Bortfepung folgt.) 


1256 


Geſchichte des deutſchen Reiches unter Konrad IIT., von 
ne Zaffe. Hanover, Hahn. 1845. Gr. 8. 
23 Ahlr. 


Betrachtet man bie einzelnen Beitalter der Geſchichte der 
Menfchheit oder der einzelnen Völker, fo ergibt fi unverfenns 
bar, daß immer einzelne Männer, die durch Geifteßgröße und 
Charakterſtaͤrke entweder auf dem Gebiete des politiſchen Le · 
bens oder der Intelligenz hervorragen, mehr oder minder die 
Bildner und Zräger des Zeitcharakters find: an ihre Ihaten, 
an ihre Schöpfungen und Beitrebungen Pnüpfen fih die Re 

ungen, Richtungen und Umgeftaltungen in Staat, Kirche und 
& fenfchaft. Ja es ift unleugbar, daß die hervorragendſten 
Seftalten des Menfcpengefhlchts das Sein und Leben nicht 
nur einzelner Völker fondern auch eines großen Theiles der 
Menfcpheit für Jahrhunderte, für länger ais ein Zahrtaufend 
beftimmt haben. Sehen wir aber auch von diefen eminenten 
Stößen ab, fo bleibt es deſſenungeachtet eine durch die Ges 
ſchichte der Vergangenheit und Gegenwart beftätigte Wahrheit, 
Daß das Gefammtleben im Staate und im Gebiete der Wiffen- 
ſchaft fi um eine gewiſſe Anzahl bevorzugter Geijter bewegt, 
Die gleihfam einen Mittelpunkt bildent nad allen Richtungen 
din Licht und Leben auöftrömen und das Antlig der übrigen 

olksmaſſe fich zugewendet fehen. Daher denn au die Wahr« 
nehmung, daß die Biographien ausgezeichneter oder hochgeftell- 


. ter Perfönlichkeiten für den Denker überhaupt und für den 


Hiſtoriker insbefondere nicht nur einen hohen Reiz haben, ſon⸗ 
dern auch ein mehr oder minder reiches Material der Belch: 
rung darbieten: der Genius der Menfchheit, das Eharakterbild 
einzelner Völker und Zeiten fpiegeln fih oft am Plarften und 
reinften in dem Gefammtleben von der Ratur bevorzugter oder 
durch die Beitzuftände begünftigter Individuen ab. Eben ba 
zum wird man es aber auch erklärlih finden, weshalb das 
claſſiſche Altertyum fowol als die Neuzeit den Biographien, 
wenn fie materiell und kuͤnſtleriſch Das find, was fie fein fol- 
ien, einen hoben Werth beilegen. Solche Biographien find 
nun aber nicht möglich ohne ein in das Specielle eingehendes 
Quellenftudium ; und diefe® Quellenftudium muß, wie auf der 
Hand liegt, der Hiftorifhen Wiffenfchaft wefentlihe Dienfte lei⸗ 
fien. Da nun unfere Zeit insbefondere die Überzeugung ge: 
wonnen bat, daß, wenn die höchſte Anfoderung an die Ge—⸗ 
ſchichte, Treue und Wahrheit, befriedigt werden fol, ihre Dar: 
ftellungen auf die Quellen aurüdgehen und auf diefelben bafirt 
fein müflen, fo find einzelne Zeitabfchnitte, einzelne Ereigniffe 
und Perfönlichkeiten der Gegenftand fpecieler Gefcdichtsfors 
fung und Darftellung geworden: hiſtoriſche Monographien 
und Biographien find in großer Anzahl erſchienen. 

Die Geſchichtſchreibung unferer Ration, feit ungefähr 30 
Zahren vorzüglich auf das deutiche Mittelalter gerichtet, ift in 
doige der von uns foeben bemerkten Überzeugung theüs bio« 
geaphifch, theil6 monographifch verfahren, um die noch 
ungelöfte Aufgabe einer allgemeinen Geſchichte des deutſchen 
Boiks im Mittelalter ihrer fehnlichft gewuͤnſchten Loͤſung näher 
zu bringen. So erfhienen denn, um uns auf die erfte Hälfte 
des Mittelalters zu befchränten, z. B. die Biographien Ir 
rich's des Löwen, Ludwig's des Frommen, Dito's I., Hein 
richs V., Lothar's IM., Friedrichs U., der Päpfte Gregor's 
d. Gr., Sylveſter's I., Gregor's VII, Alexander's IL, Ins 
nocenz’ Ul. während gleichzeitig meiſtentheils ausgezeichnete 
Monographien über das Zeitalter der Karolinger, der ſaͤchſi⸗ 
fen Kaifer, der Salier, der Hobenftaufen, der Kreuzzüge und 
über die Ritterorden gefchrieben wurden. Alle diefe Werke, die 
zum Theil fehr umfangreich find, deren Zahl wir aber leicht 
noch vermehren könnten, jind in dem Beitraume von 1815—45 
beraußgegeben worden. An sur Werke reiht fih nun das: 
jenige an, das foeben vor uns liegt. 

Wir kennen den Berf. bereits aus der Preisfchrift „Ger 
fichte des beutfchen Reichs unter Lothar dem Sachſen“ (Ber: 
lin 1843) und als Gegner von Gervais, dem Verf. der „Por 


Gtifchen Geſchichte Deutſchlands unker der Regierung Hein 
eih'® V. und Lothar's IE.” (2 Woe., Leipzig 184149), 
Obgleich uns nun Beine Vorrede über die Gründe Aufſchluß 
gibt, welche den Verf. zu feiner Monographie veranlaßten, da 
ja v. Raumer und Luden in ihren großen Geſchichtswerken dafs 


" felbe Thema behandelt haben, fo dürfen wir doch voraußfegen, 


daß Das, was von uns oben über den Werth biftorifher Mo- 
nographien und Biographien bemerkt worden ift, im Allgemeir 
nen als Beftimmunysgrund obgemwaltet hat. Im Befondern 
aber ift gewiß der Umftand nit ohne Einfluß gewefen, dag 
die Anfichten über Konrad's Regierung und über feine perfön- 
liche Bedeutfamkeit verglichen mit feinem unmittelbaren Bor« 
gänger Lothar III. keineswegs völlig übereinftimmend find. Der 
Srund diefer Erfcheinung läßt fich ſchon aus der Parteinahme 
der Quellenſchriftſteller ableiten, und das darf uns nicht Wun ⸗ 
der nehmen. Deutſchland und Italien waren ja feit dem 12. 
Jahrhundert in zwei große Heerlager zerfpalten, in Ghibellinen 
und Welfen, deren Kampf um fo hartnädiger, erbitterter und 
verhängnißvoller ward, da Rom das euer ununterbrocden 
fhürte und nur nad dem Untergange der Ghibellinen feine 
weltliche und geiftlihe Herrſchaft volftändig entwideln und 
figern zu Eönnen glaubte. Diefer Kampf nun, der fhon fange 
um fo zu fagen feine Borpeftengefechte gehabt hatte, brach un: 
ter Konrad IM. förmlich los. Die Frage aber, was biefer 
Fürft dem deutfchen Reiche geweſen fei, konnte nur mit einiger 
Vollftändigkeit in einer Biographie, die fih auf die Refultate 
der neueften Kritit der Quellen und ihre Bergleihung fügt, 
zu einer gnügenden Löfung gebracht werden. Daher find denn 
auch Gervais' und unfers Verf. Urtbeile über Konrad im We⸗ 
ſentlichen übereinftimmend ausgefallen, obfchon der Erſtere für: 
Lothar zu entichieden gegen den Hohenftaufen Partei nimmt 
und in Folge defien Manches zwifhen den Zeilen der Quellen 
ſchriften zum Nachtheile des Legtern lieſt, was Andere ohne 
diefe parteiifhe Stimmung nit leicht finden werden. Indem 
wir vorausfegen, daß unfere Lefer mit Dem befannt find, was 
Gervais am Ende des zweiten Bandes feines mehrfach erwähn- 
ten Werks über Lothar geurtheilt hat, laffen wir hier zur Ver⸗ 
gleihung und Belehrung eine Stelle von unferm Ber]. folgen, 
die deutlich genug die Übereinftimmung beider Hiftoriker in der 
Hauptſache zu erkennen zu geben geeignet ift: 

„Demüthigend genug müflen die Gedanken geweſen fein, 
die ihn während feiner Außerften Lebensftunden umfchmebten. 
Wie fehr war der Glanz, den -Rothar dem Paiferlihen Anſehen 
verliehen hatte, erblihen; wie gründlich der Friede, den Zener 
nad vielen Mühen aufgerichtet, unter Konrad’ 8 Regierung ev 
ſchuͤttert. In den Grenzlanden lag die Oberhoheit des deut ⸗ 
ſchen Königs faſt ganz danieder. Statt des Zinſes, den Lothar 
aus Polen gezogen, Konrad von dorther ſeinen Schwager 
verjagt, ſeine Kriegskunſt beſchaͤnt, ſeine Befehle verachtet. 
Bela II. von Ungarn hatte ſich den Befig feiner Krone von 
Lothar beftätigen laflen; während Konrad's Herrſchaft überfiel 
und verheerte Geifa II. deutſches Land, ohne Vergeltung dafür 
zu empfangen. Zweimal hatte Lothar Italien betreten und 
zum Gehorfam gebracht; jegt trug König Roger höher als jer 
muls fein kuͤhnes Haupt, waren Rom und die lombardifchen 
Städte von Freiheitsideen durchdrungen, denen die Majeftät 
des deutſchen Königs kaum etwas mehr als einen leeren Titel 
bedeutete; über die Abfiht, das Land in Pflicht zu nehmen, 
tam Konrad nie hinaus. Auch auf Dänemark, wo Lothar feine 
Oberlehnsherrlichkeit geltend gemacht, hatte ſich Konrad Peiner 
lei bedeutfamen Einwirkung zu erfreuen; die beiden daͤniſchen 
Shronbewerber Swen und Kanut wandten fih an ihn um 
Entfcheidung ihres Zwiſtes, und erlangten die gewünfdte 
Schlihtung nit. Durch Deutſchland felbft ging, feine übri« 
ger Zerrüttungen überragend, die Gntzweiung zwifchen dem 
öniglichen Haufe und den Welfen. Hier hatte fi) des Königs 
fchmantender, fremden Ginflüffen ergebener und durchgreifender 
Kraft entbehrender Charakter am verderblichften bewielen. Aus: 
gehend von dem Wunſche einer völligen Riederbrüdung bes 





feindlichen Gefchlechts hatte fih Konrad bann mit einer Schwa- 
gun beffelben begnügt und ihm fo viel Kraft gelaffen, baf 
eh bie Exrfämpfung des Berlorenen mit allem Nachdruck mieben 
aufnehmen fonnte. Faſt auf der Flucht var Heinrich dem Lüs 
men ging Konrad in ben Tod.“ 
ir aweifeln übrigens nicht, daß von Gervais und Jaffe 
der wahre biftorifche Standpunkt feitgeftellt morden iſt, bon 
welhen aus der Charakter Konrad's IL und die Auftände 
de& beutfhen Reichs unter ihm angefehen und beurtheilt wer⸗ 
"den müffen: bie Werke der allgemeinen Geſchichte Deutfchlanbs 
werben fünftighin bie Unfichten biefer beiden Hiſtoriker für 
maßgebend zu erflären haben, um fo mehr, ala — 
Jaffes vorliegende Schrift ein höchſt forgfältiged Studium un! 
dewiſſenhafte Bufammenftelung und Vergleichung der gleiche 
zeitigen Gefchichtäquellen verräth. Sie gibt durchgängig ſelb ⸗ 
ftändige Zorfhung zu erkennen, ift weder von Luden noch von 
Roumer abhängig. Auf die Beilagen machen wir Hiſtoriker 
von Fach befonders aufmerffam, namentlich auf das Berzeich- 
niß der beutfchen Erzbifhöfe und Bifchöfe während ber Regie⸗ 
rung Ronrad's. Überhaupf ift Unlage, Einrichtung und Plan 
bes Buchs gleich gehalten mit Dem, was wir dem Verf. über 
Rothar verdanken. Auch ber Stil iſt derfelbe: cinfah, Harz 
man fieht es ihm an, daß er wefentlich aus den Quellen her⸗ 
vorgegangen ift; der Phantafie ift Fein Spielraum gelaffen 
worden. Unſer Endurtheil fönnen wir aus voller Überzeugung 
buch folgende Worte bezeihnen: Die deutſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung it um ein verdienftliches Buch reicher geworben und zus 
44 kann Pertz, dem daffelbe auch gewidmet iſt, in ihm eine 
aberinalige Anerkennung und Frucht feiner Verdienſte um deute 


ſche Geſchichts forſchung wahrnehmen. 78, 


Kiterarifhe Notiz aus Frankreich. 


Bur Geſchichte der Journaliftiß. 

Die Journaliſtik ift ein gefährliches und ſchluͤpfriges Feld. 
Schriftfteller, welche mit einiger ftiliftifhen Gewandtheit und 
Beweglichkeit begabt find, werden leicht, wenn fie einmal dieſe 
Bahn betreten haben, durch den Antrieb, Auffehen zu erregen, 
durch die Leichtigkeit des Gewinns und durch den Einfluß, den 
man ſich als Zournalift verſchaffen kann, verführt. Wie man- 
ges Talent hat fi auf diefem Gebiete nicht ſchon abgenugt; 
aber, wie mancher Eharakter ift nicht auch ſchon durch den 
fortwährenden Verkehr mit der Tagespreſſe anrüchig geworden! 
Beftechlichkeit, Eitelkeit, perfönlihe Rüdfihten, dies find die 
Handhaben, bei denen der Teufel, welcher in der Journaliſtik 
feinen Spuk treibt, die unverfänglichften Seclen zu erfaffen 
verfieht. Und haben fie ſich diefem Böfen einmat verfchrieben, 
dann ift es um fie geſchehen; fie reiben fih im Gewuͤhl der 

rteileidenfchaften auf. Rur wenige ſtandhafte Gemüther 

t e8, welche von diefen Regungen nicht angefochten werden 
und die aus der Prüfung unbefledt hervorgehen. Einer der 
wenigen Zournaliften, denen während der ganzen Dauer ihrer 
Thaͤtigkeit felbft nicht einmal in den Augen ihrer Gegner der 
geringite Makel anhaftete und deren Ramen ungetrübt vom 
Sifthauche des Leumundes blieb, war Henri Fonfrede. Diefer 
gewandte und energifche Zagesfepriftfteller, defien Tod unter 
den Berfechtern der Regierung oder richtiger der Julidynaſtie 
eine Luͤcke gelaffen hatte, unterfhied ſich aber auch noch in 
einer andern Beziehung von den Journaliſten gerwöhnlichen 
Schlages. Die meiften derfelben halten nämlich Paris für 
den einzigen Ort, wo jie ihr Werkzeug, ihre Feder, die fie 
jedes Partei leihen, weit fie felöft von ihr Feine allzu hohe Achtung 
haben, auf eine gemwinnbringende Weiſe handhaben Fönnen. 
Daher ift denn auch bie parifer Zagesprefle, obgleich feit 
einiger Beit verſchiedene Parteiorgane der Provinz ſchüchtern ihr 
Daupt zu erheben angefangen haben, immer noch ein Tummel · 





di —ã— unaͤhalich ue 
—E ha Gen e von dem te « & je 
mal erwählt Hatte, bis zu feinem Tode nicht wieder. 
ſich einmal die Aufgabe geftelt, in der Provinz für die Juli - 
archie, deren — ‚feinigen gewacht hatte, die 
athien zu ermeden, keine auch nad fo glänzenden 
Anerbietungen konnten ihn vermögen, feine Baterftadt Bordeaup 
mis Paris, wo ihm ein leichterer Ruhm und eine lockenders 


Beute zu Weil gemgrden wäre, zu vertaufgen. Was ung 
das Bildniß dieſes Mannek von gediegener Gefinnung und 
ehrenwerthem 


Charakter wieder auffrifcht, ift der Umftand, 
daß wir in der „Revue nouvelle” einige A auf 
feines noch ungedrudten Eorrefpondenz gelefen haben, weile 
uns einen Bli in die innerften Falten feines Herzens geftattem- 
Man kann fi) hier recht überzeugen, daß in ihm kein Falſch 
noch Hehl war, und daß feine unbeftodene Feder in ſchůchten 
Worten — — wie es ihm ums Herz war. Dieſe Proben 
machen uns begierig auf eine Auswahl feiner Schriften, 

und von einer dem Berftorbenen befreundeten Hand in Ausjicht 
geftellt wird. 1, 
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My. Zaffomi, Der geraubre Elmer, le von Krid. 13plr. I Rer. — 





AV. Bremer, Aleinere Grjäblungen. 10 Rgr. — XVI. Bremer, Streit und 
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Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr: 1846. 
Erftter Artikel. 
(Bertfegung aus Nr. 313.) 

Die Vorgängerin diefer Dorfgeſchichte ft „Die Sän- 
gerin“, eine Novelle von W. Martell. Auch, biefer 
Autor hat vor mehren Jahren eine Dorfgefhichte in die 
„Urania“ geliefert, und wir erinnern uns noch lebhaft 
bes günftigen Eindruds, den fie damals auf uns machte. 
Diesmal hat er es vorgezogen, uns in die ariftofra- 
tifhen Kreife zurüdzuführen, in welchen bereits feine 
erfte uns bekannt gewordene Novelle fpielte. Wir kön- 
nen uns und ihm ein Glück dazu wünſchen. Zwar 
befige er manche Eigenfohaften und Talente, die ihm zu 
einer anfprechenden Darftellung der vornehmen Welt be- 
fähigen... Einerfeits zeigt er ſich als mit den Sitten 
und Lebensanfihten bderfelben aufs genauefte bekannt 
und macht überall den Eindeud, als ob er felbft den 
hoͤhern Geſellſchaftskreiſen angehöre; andererfeits ift er 
doch nicht fo in dieſen Kreifen befangen, baf er etwa 
durch eine erclufiv - ariftoßratifche, den Zeitideen fremd- 
artige Gefinnung zurüdftieße, vielmehr läßt ſich feine 

. Erzählung als eine indirecte Abfertigung engherziger 
. &Standesvorurtheile betrachten. Berner begnügt er ſich 
nicht mit ber Darftellung vornehmer Perſonlichkeiten 
und ariftofratifcher Beziehungen als folder, fondern er 
fühlt das Bebürfniß, die Abgefchliffenheit und Leere der⸗ 
felben durch Hinzufügung einer individualifirenden Cha⸗ 
vakteriftit und moderner Romantik vergeffen zu machen. 
Indeß trog alledem macht die Novelle — einzelne Par- 
tien ausgenommen — keinen rechten Eindrud, wir bleis 
ben von Anfang bis zu Ende außerhalb derfelben ftehen 
und fönnen und weder für die Perfonen als ſolche noch 
für die Entwidelung ihres Schickſals genügend ermär« 
men. Die weſentlichſten Mängel berfelben feheinen uns 
folgende zu fein. Zunaͤchſt fehlt es ihr an einem wirk⸗ 
lichen Conflict. In der Erpofition wird zwar ein 
folcher vorbereitet, es werben Gegenfäge zwiſchen ei- 
ner redlichen Stiefmutter und ihren brei ebenfo rebli- 
hen Kindern nachgewiefen, die an fi) ganz intereffant 
find und einen befondern Kampf, eine eigenthümliche 
Köfung nöthig zu machen fcheinen; aber diefe Gegenfäge 
gerathen gar nicht ernftlich aneinander, fie find dem 
Thatbeftamde nach fon vor dem Beginn der Novelle 
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gelöft und werben innerhalb derſelben nur durch ein 
mpflificirendes Spiel, das aber ber Refer mit Leichtig ⸗ 
keit durchſchaut, ſcheinbar fortbeftchend erhalten. Natür- 
lich geht hierbei aber jedes reelle Intereſſe verloren. 
Died möchte jedoch noch zu verſchmerzen fein, wenn ba- 
für mwenigftens ein Intereffe am Spiel als ſolchem 
erwedt würde. Zwar macht der Verf. auch hierzu den 
Verſuch, indem er einige komiſche Individualitäten ein ⸗ 
fügt und das Spiel felbft fo poetifch und romantiſch 
als möglich zu geflalten ftrebt. Aber es gelingt ihm 
nit. Einmal find die komiſchen Individualitäten an 
ſich nicht fehr wirkfam, denn ihre Komik, auf Sprad- 
verderbung und namentlich auf falfchen Gebrauch der 
Fremdwoͤrter geftügt, ift wohlfeil und abgenugt und 
nicht einmal glüdtih duchgeführt; ſodann greifen fie 
aber auch in das eigentliche Spiel gar nicht wefentlich 
und nothwendig ein, fondern laufen ziemlich gleichgültig 
zwiſchendurch ober nebenher. Was aber bie poetiſch- 
romantifche Geftaltung diefer Moftification betrifft, fo ift 
diefe zwar an ſich ganz wohlgelungen, und namentlich 
unter den einverwebten Gedichten finden fich mehre fehr 
zarte und innige; aber für den Zwed eines bloßen 
Spiels ift wieber viel zu viel Sentimentalität und elegi- 
feher Charakter darin enthalten und den Erfolgen wird 
viel zu viel Wichtigkeit und Bedeutſamkeit beigelegt als 
dag eine wirklich ergögliche Wirkung dabei herauskaͤme. 
So ift es benn natürlich, daß uns der Verlauf der Ge- 
ſchichte fortwährend in einem unbehaglichen Zwitterge⸗ 
fühle von Ernſt und Scherz erhält und uns nirgend 
über den Gefrierpunft hinauskommen läßt, wo man we- 
ber kalt noch warm werben kann. 

Zweitens vermiffen wir in ber Novelle einen noth- 
wendigen Fortſchritt und eine organiſche Gliederung. 
Weil eigentlich Alles von vornherein fertig iſt und zu⸗ 
legt nichts herauskommt, was nicht zu Anfang auch 
ſchon dagemwefen wäre, fo fehlt der Erzählung eigentlich 
jebe innere Zriebfraft und Bewegung. Da fie nun 
aber doch fortfäreiten muß, fo wird fie durch eine Reihe 
durchaus willtürlicher, nad) Belieben des Dichters ihr _ 
von außen her aufgebrungener und obenein an fi ber 
deutungsloſer Scenen und Situationen hindurchgezogen 
und die ganze Vermittelung von Anfang und Schluß 
iſt alfo weiter nichts als eine zickzackartige und planlofe 


Herumführung im Kreiſe, wie’ wir fie und wol’ im 
Btindekuhfpiel einer burlesquen Komik, nicht aber in ei⸗ 
ner ernſtlich gemeinten Novelle gefallen Laffen. 

Drittens endlich geht der Novelle eine gedrungene, 
kernige Darftellung ab. Der Stil des Verf. leidet 
überhaupt an Zerfloffenheit und Breitez namentlich aber 
tritt dies im Dialog hervor, der oft gar feinen andern 
Inhalt hat als einen Austauſch gefelliger Artigkeiten 
und verbindlicher Wendungen, welche mweber zum Zort- 
ſchritt der Erzählung als folder noch zur Charakteriſtik 


der Perſonen irgend etwas Weſentliches beitragen und- 


überdies auch an fich felten pitant und überrafchend ge- 
nug find, daß wir fie um ihrer felbft willen gern mit 
in den Kauf nähmen. 

Können wir um biefer und anderer Mängel willen 
der Novelle im Ganzen feinen großen Werth zufchreiben, 
fo fehlt es ihr doch, wie ſchon zugegeben, nit an 
manden intereffanten Einzelheiten. So find z. B. die 
eigentlichen Charakterfhilderungen zu Anfang, beſonders 
die der Minifterin, wohl gelungen; der treffenden DBe- 
merkungen und anziehenden Reflerionen find_nicht we 
nige und namentlich unter den Liedern finden fich manche 
recht anſprechende, welche ſich durch ihre leichte Faſſung 
und Sangbarkeit auszeichnen. Wir heben Beifpiels halber 
nur das eine aus, welches lautet: 

Wie dringt dein Athem füß und rein, 
D Naht, in meine Bruft! 

Mir ift, als zögen Engel ein 

Und wedten midy zur Luft. 

Und doch ift mir das Herz fo ſchwer, 
Die Seele fo betrübt, 

Als ob mir was geftorben wär’, 
Das ich wie heiß! geliebt. 

Ich nenn’ es nicht, doch fühl’ ich's tief, 
Was einft mich froh durchdrang, 
Mich fonft & Spiel und Zängen rief, 

Wenn die Schalmei erlang. 
Es war ein liebliches Gedicht 
Von Hoffen und Vertrau'n, 
Es war ein Fruͤhlingstraumgeſicht 
Bie Himmel anzuſchau'n. 

Hinweg! was ſchleichſt du, ſchwacher Fuß, 
Um der Setiebten Haus? 
Rod) diefen iegten, legten Gruß, 
Dann in die Welt hinaus! 
Wo endlos fi die Meilenzahl 
Der grauen Steppe webt 
Und mein Entzüden, meine Qual 
Die BVüfte ftumm begräbt! 

Ad! wüßte ich das Eine nur: 
Db fie an mich noch denft? 
Roc meiner längft verweften Spur 
Ein mild Erinnern fentt? 
Bie ſollte unterm Pilgerfleid 
Das Herz mir fanft erglüh'n, 
Wie wollt’ ich, ge Klag' und Reid, 
Stil meine Straße zieh'n. 

Je weniger wir uns durch die eben befprochene Gabe 
befriedigt gefühlt haben, um fo tieferen Eindrud hat die 
vorangehende Erzählung auf uns gemacht: „Ein armes 
Mädchen” von der Verf. der „Jenny“ und „Clementine“. 


Hier ift ein zwar nicht ganz neuer, aber markiger und 
von vornherein padender ‚Stoff, eine ruhige, natürliche 
und Schritt für Schritt intereſſante Entwidelung beffel- 
ben, eine durchweg warme, von Herzen fommende und. 
zu Herzen gehende Darflellung, eine je nach dem Ber 
dürfnig bald einfache, bald blühende, immer aber ges 
ſchmackvolle Diction, und endlih zum Schluß ein zwar 
nicht wohlthuender, nicht befriedigender, aber tief ergrei- 
fender und bleibender Effect. Bei folhen Vorzuͤgen 
treten die Mängel von felbft in den Hintergrund. Wir 
merken es nicht, daß von eigentlichen Thatſachen im An⸗ 
fang nur wenig die Rede ift, wir nehmen feinen Anſtoß 
daran, wenn in der Mitte ganz unvorbezeitet eine neue 
Perfon eintritt, welche von da ab faft das Haupfinter- 
effe für fih in Anfpruch nimmt, wir laffen es uns ge» 
fallen, wenn die erzählende Form gegen das Ende in 
die briefliche übergeht, wir überfehen es aud, daß die 
den Schluß herbeiführende Entdedung ein ſchon allzu 
oft gebrauchter und darum leicht vorauszufehender Ro- 
mancoup if. Nur über Eins fühlen wir und gedrun- 
gen mit der Verf. zu rechten, naͤmlich über den fatalifti- 
fchen Charakter der Novelle. Martha, ein armes Maͤd⸗ 
hen, das in den Straßen Berlins einen alten, blinden 
Invaliden herumführt, erweckt durch ihr zartes und lei⸗ 
dendes Wefen die Theilnahme Ludwig's, eines jungen 
adeligen Offiziere. ALS diefer von dem Alten erfährt, da 
fie nur fein Pflegekind ift, welches ihm einft eine bei einer 
Feuersbrunft umgefommene unbefannte junge Dame hin- 
terlaffen hat, überredet er ihn, fie ihm abzutreten, worauf 
er fie NRösner, einem ihm befreundeten Zandprediger in 
W....dorf, zur Erziehung übergibt. Nicht aus Theil- 
nahme, fondern zum bloßen Scherz betheiligen fih an 


.diefer Sache auch noch drei Freunde Ludwig's. Martha 


entwidelt fi in den neuen Verhältniffen raſch zu einer 
in jeder Hinficht hoͤchſt reizenden Erſcheinung, für welche 
Zudwig aldbald die innigfte und feurigfte Liebe empfin- 
det. Diefe Liebe ift durchaus rein und keuſch und ganz 
fo frei von jeder ſtrafwürdigen Nebenabfiht wie feine 
erfte Theilnahme für Martha. Auch fonft iſt er durch 
und ducdh von edler Gefinnung und fittlicher Haltung. 
Nicht minder rein und ſchuldlos ſteht Martha da; fie 
empfindet für Lubwig zwar feine gefchlecdhtliche Liebe, 
aber bie zärtlichfte und innigfte Dankbarkeit und es 
ſcheint als fei fie ganz dazu gefchaffen, ihren_Wohlthä- 
ter glüdlih zu machen. &o ftellen ſich Beide als Per- 
fonen dar, welde des fchönften, Loofes würbig find. 
Dennoch bricht über fie ein ſchreckliches Misgeſchick her- 
ein. Sogleich zu Anfang haben Beide zu leiden von 
der unzarten Einmifchung der Freunde, auf welche bie 
Schönheit Martha’s ebenfalls einen bedeutenden, jedoch 
mehr finnlihen Eindrud gemacht hat, und Ludwig kann 
es von ihnen nicht erlangen, daß fie ſich ihres Antheils 
an ihrer fernern Xebensgeftaltung begeben. Da befclieft 
er, unverzüglich um ihre Xiebe und Hand zu werben; 
aber ehe er bdiefen Entſchluß ausführen, fann, wird er 
duch eine ſchwere Krankheit feines Vaters genöthigt, 
auf eime Beit lang nad) Breslau zu gehen. ‚Nach dem 





Tode heffelken enedake cr ſich zwer feiner Mutter; als 
aber diefe gegen eine fo unebenbürtige Verbindung Be⸗ 
deuten erhebt, verfällt er bald‘ darauf in eine ſchwere 
Krankheit. Da er in berfelben mehrmals nad, Martha 
verlangt, fo läßt feine Mutter durch ihren jüngern Sohn 
Hugo bdiefelbe aus W....dorf abholen. Im erſten 
Yugenblide umarmt Ludwig diefelbe ungeflüm; unmit- 
telbar darauf aber ſtoößt er fie von fi und will nichts 
mehr von ihr wiffen. Überhaupt ftellt fih von jege an 
fein ganzes Verhältnig zu ihr als höchſt raͤthſelhaft 
bar; man Bann nicht erforfhen, ob er mehr Liebe 
für oder mehr Widerwillen gegen fie empfinde. Mitt 
lerweile entfpinnt fi) eine innige gegenfeitige Neigung 
zwiſchen Hugo und Martha. Doch Beide bekämpfen 
und unterdrüden fie lange Zeit, jener aus brüderlicher 
Rüdficht, diefe aus Dankbarkeit für Ludwig. Erft als 
Ludwig fich entfchicden erklärt, daß er fi niemals mit 
Martha vermählen werde, kommt es zwiſchen Beiden 
zum gegenfeitigen Geftändniß. Unmittelbar darauf wird 
Martha in die Familie des Landpredigers zurückgeſchickt; 
bald kehrt auch Ludwig nach Berlin zurüd, von wo 
aus er in einem Briefe Hugo auf das feierlichfle be» 
ſchwoͤrt, feine etwanige Liebe zu Martha zu bezwingen, 
ohne jedoch einen beftimmten Grund hinzuzufügen. Mar« 
tha’8 Geburtstag veranlaßt einen Beſuch Ludwig's und 
der drei andern Offiziere in W....dorf. Bei diefer 
Gelegenheit erlaubt ſich einer derfelben eine unangemef- 
fene Vertraulichkeit gegen Martha, Ludwig gibt ihm da» 
für eine Ohrfeige und es fommt zum Duell, worin Lud- 
wig feinen. Gegner erſchießt. Ludwig kommt auf die 
Zeftung, der Pfarrer Nösner wirb nach Lithauen ver- 
verfegt, und Martha, von entehrenden Gerüchten ver⸗ 
folgt, faßt den Entſchluß, auf Hugo zu verzichten und 
ohne deffen Wiffen nad) Paris zu gehen. Ludwig ber 
ftärkt fie in diefem Plane, aber ehe er ausgeführt wer⸗ 
den kann, überrafcht fie Hugo noch einmal in Branden- 
Burg. Er weiß ihren Entfhluß zu brechen und Martha 
wird im Augenblid der neuen DVereinigung ganz und 
gar bie Seinige. Er theilt. dies im freudigen Raufche 
Ludwig mit und erhält dafür die Nachricht, dag Mar- 
tha eine natürliche Tochter ihres Vaters, alfo ihre bei⸗ 
derfeitige Schwefter fei. In Folge deffen nehmen Hugo 
und Martha Gift und Ludwig flirbt bald darauf vor 
Sram. R 

Iſt das nicht eine vollkommene Scidfalstragödie in 
Novellenform? Wir können ihr das Ergreifende, die tief 
einſchneidende Wirkung nicht abfpredhen; aber es fehlt 
ihr das Verföhnliche, das Berubigende, was jede Dich⸗ 
tung, auch die tragifche, befigen muß. Dies hätte bie 
Verf. nicht verfäumen follen ihrem Producte einzuhau- 
hen, fie hätte entweder ihre Perfonen, wenn einmal un- 
fhuldig, dem Untergange entziehen oder, wenn einmal 
zum Untergange beflimmt, als ſchuldig erfcheinen Laffen 


follen. Dann würde bie Novelle nicht blos tief erfchüt- - 


ternd, fondern durch die Hindeutung auf die Gerechtig- 
keit der göttlichen Weltregierung auch tröftend und er- 
hebend gewirkt haben. Doch auch fo wie fie iſt ver- 


dient ſie mawientfich um ihrer ans dem Innerften fom- 
menden Darftellung willen unfere wärmfte Anerkennung, 
und wenn die gröfern Dichtungen der Berf.: „Zenny”, 
„Slementine” und „Eine Rebensfrage”, diefer fürzern an 
intenſivem Werthe gleich kommen, verdienen fie jeden« 


falls das günftige Urtheil, das von verfchiedenen Seiten 


über fie ausgefprochen ift. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Neifeerinnerungen aus Belgien. Von Luife von 
Ploennies. Berlin, Dunder und Humblot. 1845. 
Gr. 8. 23 Thlr. 

Es ift recht erfreulich, zu fehen, wie fi die Aufmerkfam- 
keit Deutfchlands mit jedem Lage mehr dem benachbarten Bel: 
gien und in ihm den uns durch Sprache und Sitte fo eng 
verwandten und body feit fo langer, langer Zeit von und ganz 
vernachläffigten Blämingen zuwendet. Daß wir fie fo lange 
vernadläffigt, Tann man uns wol gar nicht übel nehmen. La» 
ftete von der einen Seite der Borwurf auf ihnen, daß jie ib: 
rem Deutfchthume ungetreu geworden, dann fahen wir auf der 
andern Seite fie willig den Naden büden unter die Herrſchaft 
einer Kafte, welche Fiamland wie mit einer chinefifchen Mauer 
umzogen hielt und e8 zum Herde des grafieften Aberglaubens, 
der größten Unwiflenheit immer mehr zu machen ftrebte. Kein 
Wunder, daß dies krankhaft fich hinwindende Volk unfer In- 
tereffe nicht zu erregen vermochte, Bein Wunder, daß die platz 
ten, breitgetretenen Sauerbrote feiner Rhetorifer uns kalt lie 
Ben. Seit zwei Decennien aber änderten ſich diefe Zuftände. 
Blamland hat fi) emancipirt von der Herrſchaft bes franzöfie 
fen Geiftes und tritt als felbftändige Macht aufs es beginnt 
allmälig, fi auch von der Herrſchaft des Pfaffenthums zu 
emansipiren, wie ſehr dieſes auch bemüht ift, die 360 Kiöfter, 
welche Belgien befigt, mit jedem Jahre um einige noch zu meh» 
ten, wie fehr dieſes, Präftigft unterftügt von dem größten Theile 
des katholiſchen Adels, auch ftrebt, jede antiultramontane Res 
gung gleih im Keime zu erftiden. Der im vorigen Jahre 
in Antwerpen gebrudte nichts weniger als römifche Almanach, 
welcher mehre jehr bedeutende Auflagen hintereinander erlebte, 
und der letzte WBahlfieg find unter Anderm bedeutfame Beichen 
in diefer Beziehung. ‘ 

Seit mehren Jahren ſchon brachten Kuranda's „Grenz ⸗ 
boten” und neben ihnen manche der geachtetſten deutſchen Blät- 
ter und einiges Nähere über das neubräftig erwachende Flam ⸗ 
land; zu näherer Anfchauung feiner Zuftände im Allgemeinen 
aber gab uns noch Keiner unferer Schriftfteller Gelegenheit. 
Dies Arien der Herausgeberin der „Britannia” vorbehalten. 

Unter der nicht unbebeutenden Zahl unferer ſchriftſtellern ⸗ 
den rauen zeichnet ſich Luiſe von Pioennies aus durch Ge: 
müth, Natürlichkeit und Kraft der Empfindung. Wenn wir 
überhaupt zu Vergleichen geneigt wären, dann würden wir fas 
gen, Bettina fei genialer, die Gräfin Hahn: Hahn geiftreidher, 

au dv. Paalzow Penntnißvoller, Luiſe v. Ploennies aber die 
iebenswürdigfte aller. Der Geift echter Weiblichkeit, Tiefe 
und Reinheit des Herzens fpricht fih in al ihren Werken 
aus, fowol in ihren vor zwei Jahren erſchienenen „Gedichten“, 
als auch in den eben uns vorliegenden „Reifeerinnerungen‘z 
ee auch ftimmt uns glei) von vorn herein zur Rachficht gegen 
etwanige Mängel, denn immer aufs neue erinnert er uns 
van, daß wir es mit dem Werke einer Frau zu thun haben, 
welche uns in durchaus einfacher und ganz anſpruchloſer Weife 
ihre Anfchauungen und Empfindungen darlegt. Diefe machen 
auf uns einen vorherrjchend jugendlihen Eindruck und erfüh« 
ten wir nicht im Laufe der Erzählung, daß Frau v. Ploennies 

Mutter einer ſchon ſehr erwachſenen Tochter ift, dann wären 

wir wol gemeigt, fie noch für gar jung zu halten. Über das 


Reto Meife fagt fie ums felh Wolgendes in der Ber- 
rede: z warmer Theilnahme für das vaterlaͤndiſche Stre ⸗ 
ben der flaͤmiſchen Dichter üt, hatte ic) dee an mich er: 
jangenen Auffoderung gefolgt, die flämifdhe Literatur und ihre 

rireter im Bande Tch kennen gu lernen. Meine Beife traf 
mit dem günftigftien Moment zufammen. Die Bergen waren 
durch manches angegangene freudig angereat: Der Ber: 
trag mit dem Bollverein war eben abgefchloffen und fo dem 
Austaufch der materiellen Producte beider Länder die Bahn 
eöffnet. Geachtete Blätter Deutfchlands hatten auf den gei« 
igen Austauſch hingewieſen, die deutſchen Gefangvereine hat 
ten ihrerfeits in die beginnende harmonifche Vereinigung ges 
ftimmt. 

Wie liebevoll Frau dv. Ploennies in Belgien empfangen 
wurde, darüber ſprachen damals vielfach öffentliche Blätter. 
Die Yläminge bewiefen, fagte unter Anderm das „Magazin 
für die Literatur des Auslandes“, daß fie nicht wie wir mit 
unter &eiltänger, Zuß: und Pingerkünftler, wol aber eine 
Künftlerin im, bhöhern, reinern Sinne des Worts zu ehren ver- 
ſtehen. Die Überfegungen, wodurch die Meifende die Producte 
mancher ihrer Dichter in Deutfchland mehr bekannt gemacht, 
hatten ihr den Dank des Volks gewonnen, welches darin er 
viele Glieder einer neuen Bruderkette zwiſchen fih und Deutſch ⸗ 

. land fah, und der Dank ſprach ſich begeiftert überall aus wo 
fie erſchien. Wie, das umgeht Frau v. Ploennies recht be 
ſcheiden. Sie fhildert uns in einfacher, aber lebendiger Spra⸗ 
de die Eindrüde, welche die Hauptherde der flämifhen Bewer 
gung, Gent, Antwerpen, Brüflel und Brügge, und an benfelben 
die Hauptvorfämpfer für jene Sache auf fie gemacht. Oft ver 
läßt fie dabei die Profa und wendet fidy zur _metrifchen Form, 
deren fle übrigens gar nicht bebürfte, da Häufig, wie unter An⸗ 
derm in der Proceſſion bei den Dominicanern (8.84), der Wafı 
ſerfahrt (&. 275 fg.), ihre Profa die reinfte Poefie bietet. 

Wie fehr willtommen uns aber auch diefe Einfachheit und 
Ratürtichkeit ihrer Sprache ift, wie fehr es uns freut, die Ef: 
fecthaſcherei, das Coquettiren mit Modephrafen und die falfche 
Sentimentalität nicht in den „Reifeerinnerungen” anzutreffen, 
fo konnen wir uns doc die Bemerkung nicht derfagen, daß die 
Verf. mitunter gar zu wenig auf die Form achtete; ihr Stil 
bat dadurch an mehren Stellen etwas Zerhacktes. Brödeliges. 
Dafür entichädigt jedoch bald nachher wieder die reine und 
ſchone m fowol ihrer meifterhaften Übertragungen aus dem 
diaͤmiſchen, Holändifhen und Franzoͤſiſchen, wie auch ihrer eir 
genen Gedichte, unter denen fich „Der Kaftanienbaum” (S. 1), 
„Auf dem Shurme der antwerpener Kathedrale” (©. 230) und 
Abſchied ans Meer” (&. 221) auszeichnen ; befonders weht 
aus dem legtern ſchmerzlich ergreifend die unbefriedigte Sehn ⸗ 
ſucht eine tiefen und erh gern Wir erlauben uns bier 
gelegentlich den aufrichtigen Wunſch, daß die geehrte Verf. 
doch ja danach ſtrebe, ihre Eigenthümlicykeit im @eifte und 
in der Form immer mehr zu entwideln und Beinen Lockungen 
geifteöverwandter Sänger zu folgen. &o erinnerte uns das 
übrigens gar huͤbſche Gedicht auf Freiligrath nicht wenig an 
Heine, der „Römigsfee” in etwas an den Dichter der „„@&pazier 
gänge eines wiener Poeten”. Hoͤchſt gelungen find bie Über: 
teagungen der Volkslieder, befonders des trefflichen Lieds der 
Beufen auf den Tod der Grafen Egmont und Horn (S. 181). 
Schr wortgetreu und doch leicht fint aud die Überfegungen 
neuerer flämifcher Gedichte behandelt, welche ſich zerſtreut in 
dem Buche und in größerer Anzahl am Schluffe des Buchs 
finden. Der Drudfebler hätten wir gern, befonders im Plär 
miſchen und Branzöfiichen, weniger gefehen, doch find dieſel ⸗ 
ben durch die große Entfernung der Berf. vom Drudorte ers 
Bäcker. So kefen wir unter Anderm La chatte de sainte 

Ursule für La chässe de sainte Ursule (S. 140), Roggen 

ſtatt Duappen (&. 200). 3. 


Literarifge Rotizen aus Fraukreich. 


Biegraphiſche Rotiz über den Mathematiker 
Bermat. 


Der unermüdlie Kämpfer gegen die Übergriffe der ultra⸗ 
montanen Eiferer auf dem Gebiete des Unterei@ese Libri, 
bekannt vorzüglich auch durch feine ausgezeichneten mathemas 
tiſchen Leiftungen, hat in ber „Revue des deux -mondes“, 
qu deren thätigflen Mitarbeitern er gehört, Bericht erflattet 
uber die Arbeiten des großen Mathematiters Pierre Permat. 
Diefetben werben, wie man weiß, mit Genehmigung der Deputic« 
tenfammer auf Staatskoſten zur Herausgabe vorbereitet. Die 
Rachforfgungen, welche eidri im  fpeciellen Auftrage ber 
Regierung zu dieſem Zwecke angeftellt hat, haben zum Ihe 
eine Beric Higung früherer Annahmen in Bezug auf das Lehen 
dleſes berühmten Mannes ergeben. So hat man bisher geglaubt, 
daß Germat, welcher Rath am Parlament zu —— — war, 
aud in dieſer Stadt das Lidht der Welt zuerft erblict habe. 
Indeffen haben es nun die Unterfuchungen Libris wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß Beaumont de Lomagne feine Bateritadt if, 
und die Angabe der „Biographie toulousaine”, der zufolge 
er zu Toulouſe im 3. 1608 geboren wäre, fcheint deshalb auf 
einem Irrthume zu beruhen. Libri glaubt den Monat Auguſt 
des Jahres 1601 als die Zeit feiner Geburt anfehen zu können 
Libri entwidelt im angeführten Aufjage auf eine geiſtreiche 
Beiſe die Gründe, welche ihn zu diefer Annahme beftimmen. 
Diefelben erhalten noch mehr Kachdruck duch einige gieich⸗ 
lautende Notizen, welche der Baron von Erazannes, ter ⸗ 
praͤfect von Caſtel · Sarrazin, in Bezug auf diefen Gegenitand 
dem Redacteur des „Journal general de l’instruction” (Rr. 43) 
mittheilt. Wie verlautet, ergibt ſich aus beglaubigten Doru 
menten, daß Zermat am 20. Aug. zu Beaumont geboren 
wurde. Als fein Bater wird Dominique Fermat, zweiter Eonfıd 
der Stadt, und ald Mutter Frau Frangoife Eazeneuve genannt. 


Bwed und Beftimmung der Pyramiden. 


In neuefter Zeit, find_die Pyramiden fowie die übrigen 
Überrefte der ägyptifchen Eivififation, weiche für uns fo un: 
zaͤhlige Mäthfel und Myſterien enthält, häufig Gegenftand 
gelehrter Unterfuchungen geworden. Deffenungeachtet ift ei bis 
jegt noch nicht einmal gelungen, der geheimnißvollen Beftimmung 
und dem Zwecke diefer Poloffalen Bauwerke auf die Spur zu 
tommen. Ihre Errihtung muß mit fo unermeßlichen Schwie⸗ 
tigkeiten verbunden geweſen fein und einen foldyen ungeheuern 
Kraftaufwand in Anfprucd genommen haben, daß die Erflärung, 
fie feien nur gewiffermaßen Auswüchfe des Föniglichen — 
unmoͤglich genügen kann. Unter den verſchiedenen Hypotheſen 
welche in dieſer Beziehung von Reifenden und gelehrten Archaͤo⸗ 
logen aufgeftelt find, hat diejenige, der zufolge die Pyramiden 
errichtet wären, um dem Eindringen der gewaltigen Sand ⸗ 
wirbel in Wgypten von der Wüfte her vorzubeugen, den Schein 
einer geroiften Glaubhaftigkeit für ſich. Diefe Anſicht, welde 
be eſſen ſchon feit einiger Zeit Geltung zu verfchaffen an 
gefangen hat, wird in einem vor Burzem erſchienenen Werke 
mit einem in Aufmande von Gründen aller Art verfochten. 
Diefe Schrift führt den Zitel: „De la destination et de Futi- 
lit& permanente des pyramides d’Egypte et de Nubie 
contre les irruptions sablonneuses du desert”‘, von Fialin de 
Perfigny. Der Verf., welcher viel gelehrte Kenntniffe und 
eine ſchoͤne Eombinationsgabe entwicelt, war bei ber lãcherlichen 
Erpedition des Prinzen Ludwig Bonaparte betheiligt, und er hat 
die unfreiwillige Muße, zu der ihn fein Auf t im Befang- 
ni ——* verdammt, zur Ausarbeitung des vorliegenden 

erks verwendet. 1. 
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Erfer Artikel. 
(Bortfegung aus Re. 314.) 


Bor der eben befproddenen Gabe findet fi eine Er- 
zaͤhlung von Franz Dingelftedt „Der Schein trügt”. 
Der Berf. Hat ganz recht: der Schein trügt! die Firma 
„Dingelſtedt“ verfpricht etwas Gutes und fie gibt uns 
diesmal nur etwas Mittelmäßigee. Die Novelle ift 
nicht fhlechter als taufend andere, die man, weil fie von 
Schriftftellern niedern Ranges berrühren, gut zu nennen 
pflegt. Dennoch konnen wir ihr diefes Prädicat nicht 
zugeftehen, denn ihr Werth fteht in gar zu großem 
Misverhältnig mit dem Rufe ihres Verfaſſers. Wir 
möchten wol wiſſen, was dem Verf. zu diefer Arbeit 
ven Impuls gegeben hat. Die Geſchichte als folche 
kann e6 nicht gewefen fein, denn diefe ift eine ganz ge 
wöhnliche. Ein Baron verftößt feine Gemahlin, mit ber 
er bis dahin höchft glüdlich gelebt hat, weil er fie ſchein ⸗ 
bar auf dem Verbrechen ber Untreue ertappt; er if 
darüber Höhft unglüdlih, will ſich von ihr fcheiden laſ⸗ 

n, und als er diefem Ziele nahe ift und eben auf dem 
Ban fteht, in einer neuen Liebe und zweiten Verbin- 
dung Troft und Beruhigung zu finden, ftellt fich plög- 
lich heraus, daß feine Frau unfchuldig, und er der Dupe 
eines erbfchleicherifchen Vetters geweſen ifl. Der Berf. 
wird felbft zugeben, daß an Kiefer Zufammenftellung von 
Facten und Daten durchaus nichts ift, was irgend zur 
Ausführung reisen Fönnte. Auch die zu Grunde liegende 
Idee kann ihn nicht infpirirt haben. Denn wer in 
aller Welt koͤnnte ſich noch gedrungen fühlen eine No- 
velle zu fehreiben, blos um zu beweifen, daß der Schein 
teügt! Wenn man nichts Tieferes zu fagen hat — das 
glaubt einem Jeder aufs Wort. Was aber kann den 
Berf. fonft veranlaft haben? Etwa die Zeihnung inter- 
effanter Perſonlichkeiten? Auch diefe find ganz alltäg- 
liche und taufendmal gefchilberte, nicht blos der Baron 
und feine Gemahlin, fondern aud der Graf und die 
Gräfin: Iener ein gutmüthiger abet ziemlich roher Land⸗ 
edelmann, diefe eine höchft edle, zartfühlende Dulderin. 
Der bie Schilderung neuer Nationen? die Beſchreibung 
unbelannter Ortlichfeiten? die Beſprechung intereffanter 
Beitibeen® die Einverwebung urfprünglicher Gedanken? 


Bon alledem gar keine Spur. Was alfot In der Ro⸗ 
velle felbft kann ich nichts entdecken. Die Anregung 
muß ſonach eine rein äußerliche gewefen fein: Lange 
weile, Auffoberung, Luſt, einmal wieder etwas von 
ſich hören zu laſſen oder fonft etwas der Art! Da if 
es denn nicht zu verwundern, wenn auch aus der Aus- 
führung des unfruchtbaren Stoffes nicht viel geworden 
ifl, wenn die Darftelung derjenigen Wärme und Friſche 
ermangelt, deren wir uns an den frühern Producten 
"des Verf. erfreut Haben, wenn die Dispofition inſoweit 
ganz verunglüdt genannt werben muß, als die eigent- 
liche Haupthandlung zu einem blos nachträglich gegebe- 
nen Referat herabgedrüdt ift, und: wenn endlich das 
Ganze um fo weniger einen günftigen Eindrud hinter 
läßt, als die Gonfonanz des Schluffes durch eine nem 
binzutretende Diffonanz übertönt wird. Alles Das hat- 
ten wir, da wir den Namen Dingelftebt'6 laſen, nicht 
erwartet. Aber er hat ganz recht: der Schein trügt! 
Bei der erften Novelle unfers Taſchenbuchs, welche 
den Namen des Tafchenbuhs felbft führt, hat uns je 
doch der Schein nicht betrogen. Diefe ift ganz fo gut 
als dee Name X. v. Sternberg's verfpriht und wir 
dürfen daher den zahlreichen Freunden der Sternberg’ 
fhen Mufe den beften Genuß davon verfpredhen. Zwar 
laͤßt fih ein Vorwurf, den man fonft wol den Pro- 
ducten dieſes Autors gemacht hat, auch der vorliegenden 
Arbeit machen. Sie trägt mehr den Charakter eines 
Phantafiegemäldes als einer Zeichnung nach dem Leben, 
fie ift mehr geiftweich als finnlich » compact, fie iſt mehr 
gedacht als in unmittelbarer poetifcher Anſchauung ger 
wonnen. Aber unter der Hand Sternberg's geftalten 
ſich diefe Fehler faft zu Vorzügen, wir verlieren gern 
einmal den Boden unter den Fuͤßen, um uns von ihm. 
in eine ibeale geträumte Region entführen zu Taffen. 
Diesmal freilich tritt ‘diefer Charakter der Sternberg’ 
ſchen Poeſie mit dem Grundgedanken der Novelle in 
fonderbaren Widerfprud. Diefer Grundgedanke ift näms 
li fein anderer als eben der: die Poefie, wenn fie noch 
wirken will, muß heutzutage nothwendig in die niebern 
Sphären, zum ?ernigen, naturwüchſigen Wolfe hinabſtei⸗ 
gen, und fie darf fih, wenn fie biefen Stoff ergreifen 
will, nicht mit einer felbft erfundenen Vorftellung, nicht 
mit einer oberflächlichen oder blos aus Büchern ge 





ſchoͤpften Kenntniß, fondern nur mit einer unmittelbaren, 
bis ins Innerfte und Einzelfte dringenden Anſchauung 
deſſelben genügen laſſen. Somit bricht er alſo gleich⸗ 
ſam ſeiner eigenen Poeſie, welche mehr oder weniger 
der unmittelbaren Anſchauung des Volkslebens fern ge⸗ 
blieben iſt, und namendic, der worliegenden Navelle, in 
wdelcher die Repräfentanten des Volkslebens durchaus 
idealiſch gehalten find, felbft den Stab; aber das thut 
nichts. Gerade aus biefer Selbfivernihtung ſteigt er 
wie eine Art Phönig wieder empor. Die höhere In- 
telligenz nimmt iluforifh die Maske einer fünftteri- 
fhen Potenz an, wir vermiffen nichts am factifchen 
Beftande, weil wir die volltommene Idee vor uns haben. 
Was die Geflaltung der Joee betrifft, fo ift fie 
faſt allegerifch zu nennen. Die Hauptperfonen laſſen 
ſich geradezu als Vertreter von Begriffen auffaffen: Ura- 
nie als Perfonification der Poefie, Graf Peronne als 
Repraͤſentant ber modernen Politif, der Matrofe Marot 
als Wild des noch im Zußande der urfprünglichften 
Kraft und Natürlichkeit befindlichen Volks. Doc, hat 
ber Verf. nicht verfäumt, ihnen neben biefer abftracten 
Bedeutung auch individuelles Leben einzuflößen und fie 
in lebendige Beziehungen und Gonflicte zu verwideln. 
Uranie ift eine Tochter der poetifchen Provence, fie hat 
ihre Kindheit in unmittelbarfter Nähe der Petrarca-Infel 
verlebt und ſich fo in die Poeſie der Wälder und Haine 
verloren, daß fie von der großen Welt und namentlich 
von Paris nichts, wiffen will. Da erfcheint auf Ver⸗ 
anlaffung ihrer Altern der Graf Peronne, ein junger 
telentooßer Staatsmann, bekannt als fenriger Redner 
in den Kammern. Diefer gewinnt fie plöglich für Die 
großen LZebensfragen, er führt fie von der Natur zur 
Geſchichte, zur Politik, ey lehrt fie Paris kennen, und 
ſie wind durch ihn fo für das ſtaatliche Leben, und durch 
dieſes fo für ihn gewonnen, daß fie in Bewunderung 
feiner geifligen Größe in eine Verlobung mit ihm wil- 
Ügt. Aber diefer Eindrud ift fein bleibender. Schon 
in Paris felbft geht ein guter Theil deffelben verloren, 
noch mehr in Dieppe, wo fie das Meer und — Marot 
kennen lernt. Die Art und Weife, wie biefes gefchieht, 
Kürze auf immer Peronne von feiner angeflaunten Höhe 
web: fept: Maxot am deffen Stelle. Diefe Kataſtrophe 
wird ven ihr felbft folgendermaßen erzählt: 
Am Rahmittage, gegen die Abendftunden hin, ſollte eine 
Beine Waſſerfahrt —X Ein alter Bekannter meines 
Baters, der, ſo viel ich weiß, Hafencapitain in Dieppe iſt, 
fexllte eine hübfche Beine Yacht zu unſerm Gebrauch. Ein 
Boct follte uns von unferm Badeplag in ben Hafen bringen. 
Das Meine Fahrzeug konnte nicht: bis Dicht 
und. einige Matrofen ſchickten ſich an, unfere Geſellſchaft ein 
zen durch das ſeichte Waſſer Hinüberzutragen. Scherz. Baden 
und Redereien blieben bei diefer Gelegenheit nicht aus; wir 
waren Alle heiter, ja fogar ausgelaffen geftimmt, felbft Mr. 
Miüers, den ich nie die Miene babe ziehen fehen, machte einen 
mit: ganz misglũckenden Verſuch luſtig und ſcherzhaft zu fein. 

h kam aus dem Häuschen, als die Andern fi ſchon hatten 
binübertragen laffen. Gin junger Matroſe ftand bereit mid 
—— Er büdte ſich ehrfurchtsvoll, ats ich Fam, faßte 


: dann, wie. wis im unſern Kindertagen unſere Puppen in 
As: Boote. 


Dan Urepnahsgen, und tg mich durch bie- Weiten. 


D 
\ 


an den Strand | 


angelangt, entfernte ſich 


mein ud ich 
Weg bald darauf nochmals 


madhen, Diesmal EB 


wer die Heine, ſchwarze, hängende Geftalt, — a 1.2 
i Schullern 


ärbten Antliges di 
gedrängt an den wilden und fprühenden Purpur einer Su; 
wange, bie von dem Kampfe mit dem Better gebräunt 
Und nun die ſchlanke, biegiame Taille, durch einen. roffmolle 
nen Shawi zufammengefcpnürt, deſſen Enden ziemlic: nechläflg 
gefgürst ‚in. die filberne Flut berniederhängen und das weiße 

ie berühren. Rimm dazu den hellen prachtvollen Himmel 
als Hintergrund, das Ufer mit feinen zierfichen Hänferreipen 
und das Meer, das Friſche und Barbenlisht Hinfplelt, und de 
wirſt finden, Daß dieſes BiR, mir zum Ungläd, au. vie de 
Schönen hat neben dem: Beleidigenden, als daß ich um Stande 
wäre, es zu vergefien. 


Zwar geht trotz dieſes Vorfalls und. feines unver 
gehligen Eindruds die Vermählung:Uranie’a mit Presse 
vor fih; aber fie kann in diefem Verhaͤltuiſſe dad: foüher 
getraͤumte Gluͤck niche finden, umd der Zug ihres Het · 
zen& fowie ein leitendes Schickſal führt. fie Immer wieder 


; mit Marot zuſammen, bis fie enblich nuch mannichfachen 


Mnepfen: and Abentearere ga, wb in bie Hüte 
erner Mutter himabſtelgt und nach Bes Kate ee 
mahls fein glucktiches Weib wird, als welches fie fh 
zagieich zu aimsr gefeiesten Vollsdichterin heranbiidet. 

; (Der Beftuß folat.) 





Fr. Ehr. Öringer’s Selbſtbiographie. Heransge- 
geben von Julius Hamberger. Mit einem Vor⸗ 
wort von Gotthilf Heinrih von Schubert. 
Stuttgart, Liefhing. 1865. 8. 15 Nor. 

@inige Freunde des tiefern Schriftfinns machen mit dies 
fer Meinen Schrift auf den wenig befannt gewordenen wür- 
tembergifchen Präfaten Fr. Ehr. Otinger und feine Werke 
arfmerfjam. Hr. Br. Hamberger fagt, daß bie Raturphiloſo ⸗ 
phie den hriftlichen Begriff der wahrhaften Ratur nody nicht 
erreicht md daß fie eben darum fo wenig die wirkliche Ver⸗ 
Phnunug von Idealismus und Realismus gefunden als die 
Mittel zum eigentlichen Verftändniß der Schrift geboten hat, 
in * De Ötinger bereits im vergangenen Jahrhundert 
gewefen fei. Er fagt, die Raturphilofophie verkennt es, daß 
die gegenwärtig uns umgebende irdiſch- materielle Natur durch 
eine feindliche Gewalt, die fidy ihrer theilweife bemädhtigt hat, 
im einem Zuftande der Serrüttung und Verwirrung fi befin ⸗ 
det, hält alſo dieſe ihre Geſtalt oder vielmehr Misgeſtaltung, 
vermoͤge deren fie in einem offenbaren Widerfpruche gegen den 
Seift fteht, für die normale, ja für die einzig und allein mög» 
liche oder denkbare. Man kann den Irrthum, in welcyem fie 
fich hierbei befindet, fofern bier das geiftige Leben als abhän: 
gig von der irdifhen Natur erfcheint, immerhin noch ale. ei- 
wen Reft des im Übrigen fo mächtig von ihr überwundenen 
Moterialimus bezeichnen, vor welchem der Iheolog billig ein 
Srauen empfinden follte. Aber auch der Begenfap det Ma- 
terialismus, der Gpiritualismus, mit welhem fofort der Ra⸗ 
tionaliomus gegeben T foßte von ihm geflohen werben. &o 
beibt ihm denn freilich, wenn er nicht fein wahres Wefen auf: 
geben wid, nichts Anderes übrig, ald mit Otinger eine Ratur 
oder Leiblichkeit höherer Art, von welcher naͤmiich die der ger 
genmwärtigen irdifhen Welt anhaftenden Mängel, wie befon- 
ders die Undurchdringlichkeit, der Widerftand und die grobe 
Bermiſchung ausyefondert find, anzuerkennen. Bon einer fol- 
den Ratur oder Leiblichkeit, welche mit dem wahrhaften Gei- 
ftesteben nicht im Widerfprud;, fondern im Einklange fteht, bes 
bauptet Dtinger, daß fie als eine Bollfommenheit und darum 
nicht nur als das Ende der Wege Gottes bei den Greaturen 

betrachten fei, fondern auch bei dem verflärten Heilande, 
ja foger bei Gott felbft angenommen werden müffe, unter wel- 
orausfegung allein die Bibel in ihrer vollkraͤftigen, kör⸗ 
erlichen a Ausdrucksweiſe wirklich verftanden werden 

Komme, Hr. Dr. Hamberger fagt, fo wenig man z. 2. die 

zur des Apoftels, das But any made rein von aller 
inde, auf rationaliftifche Weife ſchwaͤchen und nur eine Nedes 

btume darin finden folle, ebenſo umbegreiflich, vielmehr geradezu 
widerjinnig müßte dies Wort erfcheinen, wenn man dabei an 
das irdiſch⸗ materielle Blut Des Heren follte zu denken haben. 
ar ift man alfo genöthigt, zu einem dritten, über diefen 

den Gegenfägen hinaus liegennen Begriffe ſich zu erheben. 

Ungefähr in diefer eben bezeichneten Art raifonnirt Dein: 
ger. Hr. Dr. Hamberger beabjichtigt nur einige der Werke 

Berftorbenen wieder herauszugeben, vornaͤmlich fein „Biblis 
ſches und emblematifches Wörterbuch”, welches dem weiland be: 
ihmten Teller'ſchen Lerifon entgegengefeht war. Friedrich 
peiften Ötinger war geboren zu Göppingen am 6. Mai 

11023 er wurde fromm erzogen und lernte ſchon als Knabe im 

Klofter au Blaubeuern den berühmten Auguft Hetmann Zrande, 

den Stifter des Halleſchen Waifenhaufes, kennen. Da der oft: 

genannte Friedrich Noch, von dem Jung » Stilling’s „Aheobald 


| wer IN b FI85y ; 
gibt aus dem Umte ingen gebürtig var, nr gee 
mit Iefpirieten in Gerd beung, machte ſich aber 

ffe frei. In Zäbmgen iernte ex Male: 
nche'$ „Eintretiens sur la m6taphysigee* Aennen, ingleidhen 
Veffei „Meditations chrötiennes’” md „'Prafte de In nature 
et de la gräoe”. Im derſelben Zeit ftigten ihn auch 
2eibnig' Priucipia monndofogiae, wehhe er buld unhaue 
bar fand; mehr wurde er angezogen von Jakob Bohmen 
Echriften, auch von den Buͤchern der Wereſe von Bordeaug, 
der Margaretje d’Afacogne, ber Brion 1. Übrigens bildete 
er ſich in der gelchrten Theologie gründficher auß durch das 
Studium der Schriften des Ignatius, des Polycarpus, des 
Iuftinus Martyr, deb Irenäus, des Clemens Aferandrinus, des 
Drigenes, des Athenagoras, des Gufebius und Sozomenus; 
er_ftudirte auch Yuguflinus und Hieronymus, fogar die 
lofophie der Rabbinen. Daß Lepte führte ihm auf die Kab: 
bala und auf · das Bud „Sohar”. Hiernaͤchſt erweiterte er 
durch Meifen feinen Gefihtökreiss er ging nach Frankfurt, nach 
Jena und fam von Auguft Hermann Francke in Halle zum Gra- 
fen von Sinzendorf, mit dem er ſich aber nicht recht verftändl: , 
gen Eonnte. Bu dem Allen ftudirte Deinger gleichzeitig noch 
die Medirin, fodaß er im Stande war, auch darin fi eramf 
niren zu laſſen. Die würtembergifche Behörde hatte Man- 
herlei gegen den eigenthuͤmlichen Gang diefer Studien zu er: 
innen; doch wurde er, nad) gegenfeitiger Berfläntigung, als - 
Prediger angeſtellt und flieg bis zu der Würde eines Prälaten. 
Während feiner Amtsführung befhäftigte er fich viel mit at 
chymiſtiſchen Autoren und mit der Philoſophie der Adeptenz 
ee behauptete, daß die letztere viel zur Phyfit der heiligen 
Schrift und diefe wieder viel zur Erkenntniß der Schrift über» 
haupt beitrage. Er fügt, dad Buch „Fabri anatomia totius 
universi” feı von ger Wichtigkeit zur ErHärung des Spru⸗ 
ches Apokalypfi, Cap. 14, 8.7. Er gibt zu, daß viele Mdep- 
ten nur die Wñcht hätten, Gold zu mahm; er felbft aber 
habe in der Ehemie die „Theologia emblematica” zum nde - 
und überlaffe Gott den Ausgang; wer feinen ganzen Lebens» 
gang fenne, müffe geftehen, Daß er mit göttlichem Berufe darin 
arbeite. Nichtöbefloweniger waren Preunde und Verwandte 
Htinger's über diefe feine Studien hoͤchſt imzufrieden. Golb 
hat Dtinger auch nie ans Licht gebracht; er verfertigte aber 
viele Aryneien, die er an arme Kranke verfhenkte; er Außerte, 
«8 fei mit jenen Erperimenten auch nur um tiefere Ein» 
frht in den Bufammenhang des fichtbaren Werdens mit dem 
unfihtbaren Grunde alles Seins, um Erkenntnig des Cchör 
pfers auch in den Anfängen feiner Echöpfun, zu thun. Dur 
diefe Befchäftigung wurde e8 veranlaßt, vcf in die Öffentliche 
Meinung ein Beriht über Dtinger's Verhältniß zur Geiftere 
welt überging, den man nadjlefen Bann in der ficdenten Gammr 
fung der „Blätter aus Prevorft”, ©. 49 fg. 

Dinger hat ungefähr 70 größere umd Bleinere em 
geföhrieben; es ift intereffant, zu wiſſen, daß der Dichter Efrtr 
tan Friedrich Schubart während feiner langen und garten 
Sefungenfihaft auf dem Asperg vorzüglich durch die ger’ 
* riften m gut ee der Wahrheit des hriftlichen 

md g it. 

Aus allen ee etheilten Notizen wird man erfehen, daß 
Dtinger’s Bürher diejenige theologifche Farbe tragen, welche 
men im Allgemeinen die myſtiſche zu nennen pflegt; ein Rei 
tbum von Gedanken ſteckt gewiß darin, ob Wahrheit, das wird 
nur ein forgfältiges Stadium enticheiden konnen. 3. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Gnglifhes Urtheil über. die Deutfihen. 
Ein Berichterftatter des „Athenaeum” aus Karlsbab — 
Derfelbe, weldyer den altenburger Bauern eine foldhe Lobrede 
gehalten kommt in einem fpäteen Berichte von Mitte 


Aull auf mente auf die ter deutſchen Wollsfämme 
vor feinen Landeleuten und den Franzoſen zu foredgen, wobei 
ex bemerkt, daß, wenn auch, was Geſchmack und in die Augen 
fallendes Yußere anlange, die Gefttung Deutſchlands ber Frank: 
reichs, in Bezug auf fittliche Gediegenheit und Großartigkeit 
der Großbritaniens nachſtehe, doch erſtere die der beiden Iegtern 
an Ziefe und Ausdehnung übertreffe. „Das Volk”, bemerkt 
et, „obwol im ußern in vieler Hinficht ungefäliffener 
(coarser) als das englifche oder franzöfiiche Volk, ift thatſäch ⸗ 
“4 im Beſen gefitteter, d. h. ed ift weniger unmiflend, weniger 
en Leidenfchaften und dumm fanatiihen Vorurtheilen unters 
worfen.” Beſonders ſpricht ben Englander die Liebe und der 
Sinn für Kunft, inöbefondere Muſik an, die er unter dem 
deutſchen Volk gefunden; er ift unerfchäpftic in Lobeserhebungen 
darüber. „Wo fonft als in Deutfhland”, fagt er, „wird 
man beinahe in jebem Theegarten eine gute Mufilbande an- 
treffen? Es vergeht während des Sommers Bein Tag, beinahe 
feine Stunde, wo der fih in Dresden Aufpaltende, wenn er 
fih einen Spaziergang und die Koſten einer Taſſe Kaffee oder 
eines Glafes Bier nicht verbriehen läßt, nicht die herrlichſte 
Mufil aufführen bören Fann. Sehen Sie in den «Dresdener 
* Anzeiger», eine Art „Petites affıches”, und Sie finden in Hülle 
und Fülle Züge des National- d. h. des fächfiihen Charakters. 
Concert frühv in ben «Große Garten», wohin Sie an einem 
fhönen Sommermorgen des Sonntags, wenn Sie hübſch um 
fünf Uhr auf find, einen unabfehbaren Zug von Menfchen 
ftrömen fehen Fönnen, die an diefem ſchönen Dre fi) im Freien 
niederlaffen und, bei dem lange der trefflihften Inftrumental- 
muſik, ihren Kaffee ſchlürfen und, leider! ſchmauchen. «Con: 
cert auf der Bruͤhl ſchen Zerraffe», «Concert auf dem Linke'ſchen 
Babe» am Nachmittag, und fo ein halb Dutzend andere Con— 
certe. Diefe Mufitbanden, wovon die fehlechtefte mit einem 
Sneinantergreifen, einer Intelligenz und einem Gefühle fpielt, 
welche die mit greßen Koften zufammengebrachten Banden in 
Paris und London cft beneiden würden, find aus dem Volke 
und für bas Bolt!’ Welten hat wol Sachſen, und insbefon: 
dere Dredden, einen feurigern und begeiftertern Lobredner 
gefunden als diefen reifenden Engländer. Wir heben auß fei- 
nem ausführlichen Berichte — er füllt im „Athenaeum”’ beinahe 
fieben Spalten — noch folgende für unfere Landsleute gewiß er⸗ 
öglihe Stelle heraus. Er war zur Zeit der großen Über: 
Fomemmung Ende Winters diefes Jahres in Dresden anwefend 
und befchreibt die Verheerungen Den „Sie koͤnnen ſich 
vorſtellen“, bemerkt er bei dieſer Gelegenheit, „mit welchem 
Schmerz und Bedauern ich vernahm, daß ſich eine heftige 
Dppofition gegen die Wiederaufftellung des Kreuzes auf dem 
bejhädigten Brüdenpfeiler erhoben hatte. Ich konnte nicht 
umbin, mic nad) England zuruͤckzudenken. Iſt e& möglich, daß 
Deutfchland, welches fi zu einem echten und freien Gefichts⸗ 
kreis der Religion aufgefhwungen zu haben ſchien, in dieſe 
elende Lade anatifgen Bormalismus zurüdgefallen wäre? 
Das ift ſchwer zu glauben. Man follte meinen, die Erinnerung 
daran, daß dies Kreuz urfprünglich von dem fehr proteftantiichen 
Fürften, Kurfürft Georg, aufgeftellt wurde, müßte Die Gewiſſens⸗ 
bedenken des Volks befhmwichtigen und ihm Achtung geboten 
haben. Aber in fol einem Volk fteht das biftorifhe Gefühl 
mit dem religiöfen ziemlich auf einer Linie. Es wird fteif und 
feft behauptet, daß diefe Frage die Kammern bei ihrem nädıften 
Bufammentritt befchäftigen wird. Wahrlich eine edle Beſchaͤf⸗ 
tigung für eine gefeggebende Berfammlung.” &ollte man 
nicht meinen, der Gngländer erlaube fih einen Scherz über 
unfere politiſche Bildung, fähe er nicht gar fo ernft und ſchwär⸗ 
merifch dabei aus? Man erfieht wenigftens daraus, daß es 
nicht in Deutſchland allein „Zräumer” gibt. 


Zur Geſchichte der erften englifhen Revolution. 


Unter dem Xitel: „Notes and proceedings in the Long 
parliament, Temp. Charles I. By Sir R. Verney. Edi- 


ted by J. Bruce“ Camden sudiety einem’ war 
Beitrag zur Geſchlchte der erften englülden Revolution veräfs 
fentlichen laſſen. Diefer Sir Ralph Berney war Mitglied deb 
Langen Parlaments für Aylesbury und feine Roten, mit Blei: 
ftift auf einzelne Yapierfireifen an Drt und Stelle ſelbſt nie 
derfchrieben, fanden fi unter andern Wamilienpapieren zu 
Elaydon » Houfe, jegt wie damals der Adelsfig der Familie de 
Berney. Die Schrift ift eben nur von biftorifchem Werth, 
weit fie die Darftelung eines Yugenzeugen enthält. Bon all: 
gemeinerm Intereſſe in diefer Hinficht iſt die Erzählung über 
das perfönliche Erjcheinen des Königs im Unterhaufe, um bie 
fünf Mitglieder, HoBis, Sir Arthur Happlerigg, Pym, Hampden 
und William &teood, wegen ſchuldgegebenen Hochverraths zu 
re Der alte Gommoner berichtet darüber alfo: „Mit 
woch den 4. Januar 1641 (16429). Die fünf Herren, bie 
angelagt werden follten, kamen in das Haus, und da ward 
tund, daß fie mit Gewalt ergriffen werden follten. Darauf 
fandte das Haus zu dem Lord Mayor, zu den &tabdtälteften 
und den &tadtrihtern und ließ fie willen, daß moͤglicher ⸗ 
weife ihre Vorrechte gebrochen werden follten und die Stadt 
in Gefahr gefegt werden möchte, und riethen ihnen, auf ihre 
Sicherheit bedacht zu fein. Gleicherweife wurden einige Mit: 
glieder nad den vier Gerichtshöfen gefandt, um biefe wiſſen 
au laffen, fie hätten gehört, daß fie zumal gewonnen wären, 
dem Könige beizuftehen wider jie und deshalb wünfchten fit, 
dag fie nicht nach Weftminfter kaͤmen. Hierauf vertagte fih 
das Haus bis I Uhr. Sobald das Haus fi) wieder verfam: 
melte, ward beantragt, da man die Abficht hege, dieſe fünf 
Männer mit Gewalt wegzuführen, fol: man, um jede Ruhe 
ftörung zu vermeiden, ihnen befehlen, fich felbft zu entfernen. 
Darauf geftattete ihnen das Haus, fi zu — aber 
ging auf feinen Befehl darüber ein, und alfo gingen die fünf 
Herren aus dem Haus. Kurz darauf Fam der König mit all 
feinen Wachen und all feinen Söldlingen und Herren. Der 
König befahl den Söldnern, in der Halle zu bleiben und fandte 
uns Botſchaft, er ftände am Thore. Dem Sprecher ward ge: 
boten, ftil auf feinem &ige zu bleiben, den Stab vor * 
liegend, und dann kam der König an die Thür und nahm den 
Pfalzgrafen mit fi hinein und gebot Allen, die mit ihm kamen, 
bei ihrem Reben, nicht herein zu kommen. &o blieben denn 
die Thüren geöffnet, und der Graf von Rorborough fand in 
der Zhür und lehnte fi) an diefelbe. Dann Fam der König 
herauf nad) dem Sige des Sprechers, den Hut in der Hand, 
und ber Sprecher erhob fi und ſchritt auf ihn zu. Darauf 
ſchritt der König auf feinen Platz zu und fand auf der Stufe, 
aber ließ ſich nicht nieder auf dem Sitze. Und nachdem er 
eine ganze Weile fih umgefchen, fagte er und, er wolle un 
fere Vorrechte nicht brechen, aber Verrat habe Fein Borreht; 
er Eomme diefer fünf Herren wegen, benn er habe geftern Ge: 
horſam erwartet und feine Antwort. Dann rief er Herrn 
Pym und Herrn Holis bei Ramen, aber er erhielt Beine Ant: 
wort. Darauf fragte er den Sprecher, ob fie da wären, oder 
wo fie wären. Darauf fiel der Sprecher auf die Knie und 
bat um Verzeihung, denn er wäre ein Diener dem Haufe und 
hätte weder Augen noch Zunge, etwas Anderes zu fehen cder 
zu fagen ald was fie ihm geböten. Darauf fagte der König, 
feine eigenen Augen wären fo gut als die feinigen, und dann 
fagte er, feine Bögel wären auögeflogen, aber er erwarte, 
daß das Haus fie ihm fende, und wenn fie es nicht thäten, 
wolle er fie felbft ſuchen, denn ſolcher Verrath wäre haflend: 
werth und der Urt, daß ſie es ihm Ale danken würden, wenn 
er ihn aufdede. Dann verſicherte er uns, daß fie eine redliche 
—A— finden ſollten und fo ging er hinaus, indem er 
den Hut in der Hand hielt bis er zur Ihür Fam. Darauf 
befchloß das Haus augenblicklich fi bis zum andern Zag um 
J Uhr zu vertagen und in der Zwiſchenzeit in Überlegung zu 
ziehen, was zu thun fei.” Dies gefhah am 4. Januar 1042; 
am 30. Januar 1649 fiel Karl's I. Haupt vom Blode! 2 
ı 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. 
Erfter Artikel. 
( Beſchlus aus Nr. 315.) 


Schon aus biefer Skizze läßt fich errathen, daß der 

. mit feinem Romane getwiffermaßen eine kurze Ge⸗ 
ſchichte der neueflen Poeſie gibt, welche aus der Sphäre 
der Idylle und der Romantik herausgeriffen wurde in 
das Gebiet der Gefchichte und Politik, um fich von ba, 
wo fie nicht über eine glänzende Rhetorik hinauskommen 
konnte, in die Regionen des vielgeftaltigen und natur» 
wüchfigen Volkslebens zu flüchten. In der Novelle 
ſeibſt wird biefe Tendenz mehrfach angedeutet. So 
ſchreibt 3. B. eine abelige Dame vom alten Schlage 
über Uraniens Verhaͤltniß zu einem Matroſen deren 
Mutter unter Anderm Folgendes: 

Es gibt in der vornehmen Welt cine Menge Leute, die 
das Ungewöhnlige ber Sache anzieht. Man drängt inu, 
die Frau zu ſehen, die, wie — frivolen Schwaͤrmer fagen, 

dem Meere vermählt hat, das feinen Stellvertreter in Ges 
Ralt eines huͤbſch gewachſenen Scifferfnaben gefendet. So 
fehr ift die Welt verderbt, daß man pikant findet, was, unter uns 
gefagt, geradezu weiter nichts ift als unſchicklich. Man denke, 
wenn wir und in unferer Jugend Dergleichen erlaubt hätten, 
wet einen fatalen Skandal hätte dat gegeben! Heutzutage, 
da man das Volk fouverain gemacht, dit Dergleichen poetifh und 
man äonn damit fogar eine Urt Gluͤck machen. Aber du ſoll⸗ 

nur hören, wie wir ältern rauen darüber ſprechen. Es 
{ft aber, wie wenn das Heute gar Feine Verbindung mehr mit 
dem Geſtern hätte. Ich fah es zuerft deutlich, als ich einen 
Berſuch machte, diefer ärgerlihen Gefchichte eine, wie fol ich's 
wermen, gleihfam achtbate Geftalt zu geben. In einer ver 
tes Stunde, wo ich einige Damen meiner nähern Ber 
kanntſchaft bei mir fah und das Geſpräch auf diefen oft be 
rührten Gegenftand fiel, fagte ih: Sicherlich hätte die Welt 
in gegen diefe Reigung einzuwenden, wenn der Gegenftand 
derfelben fi im Bereiche der Geſellſchaft befände oder, wenn 
auch das nicht, doch in irgend eine erreichbare Nähe zu uns 
geftellt wäre. Aber ein Mann aus dem Volke! Wenn er nur 
eine, auch noch fo untergeordnete Charge begleitete, wenn er 
Geeoffizier wäre — 1% auch nur eine Uniform trüge, daß man 
ihn im Salon fehen Fönnte. Eine junge Dame ſchuͤttelte das 
Haupt und lädelte. Als ich fie fragte, was dieſes ftumme 
Beidyen bedeute, entgegnete fie: Dann gerade wäre er mir zus 
wider. Wie! rief ih empört — alfo iſt's der mit Theer be: 
fedte Kittel, den man zu licben fih vornimmt? Sie ant ⸗ 
wortete nichts nad) einer langen Paufe fagte fie endlich errö- 
thend: Mudame, man muß die neuere Zeit Eennen, um eine 
ſolche Liebe zu begecifen und zu cntfguldigen. Es wäre völlig 


unſtatthaft, dieſes Berhältniß wie eine gewöhnliche Lichesintri» 
gue im der Geſellſchaft zu betrachten! Ja, ja! riefen alle junr 
gen Frauen zufemmen: Man muß unfere fengen, men 
maß wiflen, was heute bie Welt bewegt, um biefe Bicbe u 
verfichen! —“ Frauen faben 3 — an * 
wu| nit, ob die ©predpe, die wir hörten, hixefif 
franzoͤſiſch fei. So findet diefe unbeſchreibliche — ihre 
Bertheidiger. Unter uns aber, meine Theure, ich bin der 
Meinung, daß man etwas thun muß, diefen jungen Menſchen 
« etwas zu madhen. Sei gerecht, meine Liebe; die Yugend 
at ihre Fehler. Du zwar warft immer canbide umd unberhr- 
bar für jeden Weltreiz, allein verlange nicht das Sieich 
deiner Techter. Wir wollen dahin wirken, daß biefer junge 
Renſch eine Anftelung erhält; durch deinen Vetter, den MRü« 
vineoberften, ließe ſich baid irgend ein militairifher Grad für 
ihn ermitteln, dann Fönnte er immerhin feine Kufmerkjamkeit 
unferm lieben Kinde zuwenden. Es gefchähe dann nicht mehr 
und nicht minder, als man überall, in allen ®atons fi ereig ⸗ 
nen fieht, nämlich, daß ein junger hüͤbſcher Maun einer jungen 
bübfchen Frau den Hof maht. Es bliebe dann biefe Beine 
Verireung innerhalb der Gefelifchaft und Riemand fände Daum 
ein Arges dabei. Bor allen Dingen würden die umausfchli- 
chen Leute, Die immer von Poeſie ſprechen, dann zum Schwei ⸗ 
gen gebracht, denn poetiſch wäre Dabei nichts mehr, ebenfo wer 
nig, wie vor Beiten unfere Intriguen etwas von diefem weite 
modigen Ingrediens aufzuweiſen Hatten. 

Noch deutlicher entfaltet der Dichter feine Abſicht in 
einer Untertedung, bie er zwiſchen Uranie als gefei 
Dichterin und einer jungen Dame ftattfinden läßt, welche 
gekommen ift, ihr ein Product ihrer Mufe zur Begut- 
Achtung mitzutheilen. Möge ein Theil diefer Unterrebung, 
welche den Schluß ber Novelle ſelbſt bildet, auch diefe 
unfere Anzeige befchließen. Die junge Dame fagt darin: 

Meine Gompofition beſchaͤftigt fi mit einem Ihema, das 
jet durch die Schriften der Madame Duderant und dur die 
Ihrigen gleihfam in Mode gekommen if. Ich ſchildere in 
diefen Blättern das Leben der nmiedern Stände, mit einem 
Worte des Volks. 

Kennen Sie es, rau Marquifet 

Io und nein, wie man fo wid. Ich kenn' es und Eenn’ 
es auch nicht; wenn ich die Wahrheit fagen folk, fo denke ichs 
mir, und ſicherlich ift’8 auch gewiß fo, wie ich's mir benfe. 
Ja, ich behaupte, es Pann faum ander fin. ch habe einen 
jungen Handwerksburſchen zum Helden meines Romans gemacht. 
Iſt dies nicht originel? 

Kaum — wenn es nicht zugleich naturgemäß tft. 

Naturgemäß? D, was nennen Sie for Kann etwas na» 
targemäß fein, was nie und nirgend eriptett Stauben Sie, 
daß irgend eine der Situationen, ich will nicht fagen wahr: 
ſcheinlich, aber auch nur möglich ift, wie fie in Romanen uns 
geboten werden? 


1 ie 


Alsdann, Madame, find die Romane unwahr und ohne 


erth. 
Sagen Sie das nicht. Gerade das Unmögliche iſt ihr 
Hauptrei. Wenn ich weiß, daß ich nie, unter feiner Bedin- 
gung, mi in ‚einen Haudwerker Yilieben werbe, fo hat es 
he deihalb —e— —— Ueſe Situdtion in einem 
Kane geſchildert zu finden. Man ficht dam das wie ein 
Märchen an, und ed erfüllt feinen Zweck, denn es hält uns 
von der Wirklichkeit fern, die entweder langweilig oder unan- 
genehm ift. 

Aus allem Dem fehe ih, Brau Marquife, daß Ihr Ros 
man alfo eine reine Fiction ift, ein Gewebe von unmoͤglichen 
Abenteuerlichkeiten und phantaftifchen Erfindungen. 

Nun ja. 

Und mit einem ſolchen 75 ch Sie Die u mas 

en, heutzutage, wo man fo feharffihtig geworben it, wo 
en großes Gewicht legt auf eine ungeheuchelte, treue Eo- 
pie der Ratur ? wo man die Affectationen und den gemachten 
Prunk der Gefühle, das Unmögliche und Frivole der Situatior 
men, wie fie früher in den poetifhen Werken Gtüd machten, 
fo gründlich veradhtet und verfhmäht. Ach, Madame, ich 
glaube nicht, daß es Ihnen gelingen wird, Ihren Zweck zu 
erreiche: 


nn. 
s Mein Himmel, ic fage Ihnen ja, ich habe cin in Mode 
ſtehendes Ahema gewählt. 
Wohl; aber warum ift dies Thema in Mode gefommen? 
Doch nur einzig deshalb, weil Ratur und Wahrheit darin ent« 
üßt werden; weil ſtarke und kuͤhne Geifter, überdrüffig der 
ern Lüge unfers Geſellſchaftslebens, fi den urfprünglichen, 
kraͤftigen, noch nicht entweihten Gefühlen zugewendet haben, 
die fie in den unterften Rangelaffen der Bevölkerung finden. 
Sie, meine fhöne Frau, ſcheinen mit Ihrem jegigen Leben 
gang zufrieden. j A R 
In der That; warum follte ich's auch nicht fein 
&o wünſchen Sie fih Glüd. Wenn Sie ſchreiben wol» 
len, warum nehmen Sie dann nicht diefed Ihnen fo bekannte 
und wohlgefallende Leben zum Gegenftand? 
Das rathen Sie mir? 
Sewiß. Wo unfer Herz ift, da fei auch unfere Beder. . 
Ah, Madame, weld ein Grundfag! Dann hörte ja die 
Poefie auf, ein Vergnügen zu fein. 
Sie if einer der empfindlichften Schmerzen, 
Benn ih Bücher fepreibe, fo will ich dabei Ruhm und 


Ehre. 4 
Man wird Ihnen Beides geben, doch nit früher, als 
bis man: Ihr Herz dagegen in Empfang genommen hat. 
Mein Herz? Was will das Publicum mit meinem Herzen? 
& prüfen. Man will wiffen, ob Sie die Schmerzen, die 
Sie ſchildern, ſelbſt zu fühlen im Stande find. . 
werde mid wol hüten, bem Publicum Beßenntniffe 


"zu maden. 

i Und dennod muß eB Seder, der fi mit der Poefie auf 
eenfte, würdige Weiſe befchäftigt. Und das ift nicht erſt Heute, 
das war zu allen Zeiten die Foderung, Madame. Erft wenn 
wir bewiefen haben, daß mir Liebe im Herzen tragen, traut 
man uns zu, daß wir.die Welt beichren mögen. 

Diefe feurige Kiebe in die Geftalt poetifhen Schaffens ger 
kleidet, leidet die Feder der Frau, die wir unter dem Ramen 
Seorges Sand kennen. 

And ſollte diefe Frau wirklich jemals einen Handwerks: 
burfchen geliebt haben? 

Darauf kommt's nicht an. Sie ftudirte das Leben biefer 

- niedern Claſſe und ftudirte ed mit dem Gifer und dem Blick 
der Liebe, nicht der Liebe für den Einzelnen, fondern für die 
Geſammtheit, für das Volk. 2 

Gut; fo werde ich auch beginnen, diefe Leute zu ftubiren. 
Bo meinen Sie, daß man fie am fiherften antrifft und zwar 
ohne daß man fich zu tief mit ihnen einzufaffen braucht? 

Das ift ſchwer zu fagen, Madame; fie entziehen fih un 


ferm Blick und fliehen in der Regel unfere Gemeinſchaft, wenn 


|, Mir und ihnen als Reugierige nahen wollen. 


So iſt's. Und ich würde mic überdies lächerlich machen, 
wenn ih ein zu lebhafte Empreffement zeigte, diefen Men- 
ſchen, die nichts Oak mir wiffen wollen, nachzugehen. 34 gla 
Emil — 7 «er mein Wang, wollte 7 aan, girde 
eine fo unpafiende Ertravaganz nie Berzeiben. , Wei, 
das iſt unthunlich. Schlagen Sie mir ein anderes Mittel vor. 
Könnte ich nicht durch Kupferwerfe und Albums das Volk fen» 
nen lernen? Man hat jegt fo vortreffliche Huͤlfsmittel. 

Ich fürchte, fie werden alle nicht ausreichen. 

&is nannten mir George Sand; gut, ich will ek. von 
iht glauben, fie bat merkwürdige Schickfale gehabt; aber Sie, 
Madame, Sie, die Sie in der guten Gefellfchaft geachtet und 
angefehen leben, &ie, eine Welttame von den feinften Satens⸗ 
formen, &ie werben mich doch nicht verfihern wollen, daß Sie 
alles Das — o, ich will fagen, auch nur dem Beinften Theile 
nad erlebt haben, was Sie fchildern? 

Ia, Madame, ich hab's erlebt. 

Wie, Sie haben als Fiſcherin Reue ausgeworfen? Sie 
haben das Steuer eines Booies gelenktẽ Sie ſind bei einem 
Meeresſturm beſchaͤftigt geweſen, den Matroſen Befehle aus: 
zutheilen? Das iſt nicht möglich! Sie ſehen wol, das far 
nicht gewefen fein — 

Und dennoch war es fo, gerade diefe eben berührten &ce» 
nen aus dem Gedichte, das die Welt, vielleicht fehr mit Un» 
recht, mit Beifall aufgenommen hat, find dem Leben treu co= 
pirt. Mein Mann, der aus niederm Stande ſich durch feinen 
Muth und feine Geſchicklichkeit emporſchwang und den Raı 
eines Föniglichen Floitencapitains bekleidete, ald er mir dur. 
den Tod geraubt wurde, nahm mic, öfter mit auf feinen 
Fahrten. Ich hatte Gelegenpeit, einige nautifhe Kennmiffe 
und Fertigkeiten mir anzueignen. 

IH bin von Erftaunen gefeflelt und von Bewunderung 
erfüllt. Alſo Angejichts folher Gefahren reifte Ihre Poeſie F 

Nicht meine Poefie — mein Herz reifte; und wenn in 
meiner Poefie irgend etwas Werth und Würde hat, fo iſt's 
diefe Reife des Herzens, chne welche eine Frau nie etıvaß Ber 
deutendes bervorzubringen im Stande fein wird. Der sh 
eines Weibes wird allein durch die Kiebe gezeitigt, der 
des Mannes hat andere Sonnen. Was wir ſchaffen, find 
wir felbft. 

Wer erkennt nicht in diefem Geſpraͤch fowie in der 
ganzen Novelle ganz diefelde Tendenz, welche Berthold 
Auerbach in feinen „Dorfgefhichten” verfolgt? So trefe 
fen alfo der ältefte und der jüngfte, ber vornehmſte und 
ber volksthümlichſte Contribuent unſers Taſchenbuchs darin 
zufammen, daß fie Beide das Heil der Poefie in einer 
und derfelben Sphäre ſuchen, und: da der Erftere bie 
Mufe Uraniens förmlich mit dem Volksleben vermähle 
hat, fo wollen wir hoffen, daß dieſe Ehe nice ohne 
Kinder bleibt. 

Als Titelkupfer ift der „Urania” das trefflih aus. 
geführte Bildniß Jakob Grimm's beigegeben. 48. 





Memoirs of the Lady Hester Stanhope, as related by 
herself in conversations with her physician; com- 
prising her opinions, and anecdotes nf the most 
remarkable persons of her times. DreiBände. Lon- 
don 184%. 

Ber Lady Eſther Stanhope war und warum ihre Memof 
ven, wie fie ſolche gefprähsmeife ihrem Arzte mitgetheilt und 
diefer fie veröffentlicht hat, Beachtung verdienen und gefunden 
baden, fragt Pein Refer, Beine Keferin d. Bl. Wer aber dab 





—— in bie ‚Hand genommen uhd gledh viel zu wechem 
Bwede gelefen hat, wird muthmaßlich eintäumen, daß beri-dide 
Bände vol doch nur fragmentarifher Memoiren einer jeden 
faus überfpannten Frau, von welder beiweiten weniger ger 
zedet und geſchrieben fein würde, wäre fie nicht Enkelin und 
Richte zweier der größten englifhen BtaatSmänner gewefen, 
des Lord Chatam und des Herrn Pitt — Herr Pitt ſchlecht⸗ 
weg — ganz gewiß um zwei Bände zu viel find. Ein Band 
Eonnte alles Wiffenswerthe faſſen und dann ebenfo anziehend 
fein als das Werk in feiner jegigen Geftalt ſchon wegen ber 
ewigen Wiederhofungen häufig iangweilig ift. Davon indef 
abgefehen, hat der veferirende Arzt feine Aufgabe ag übel 
löf. Er beñtzt unverfinnbares Cchriftftelertalent, Ichreibt 
eicht, bisweilen graciös, wenn aud dann wieder flüchtig und 
ohne Wortwahl. Auf den Stil komme bei einer folhen Ar: 
beit nicht an, fagt Jemand. Bitte um Verzeihung, es kommt 
fehr viel darauf an. Ref. will nicht ein Buch der neuern 
deutfchen Literatur anführen, das von einem hochgeachteten 
Seiftlichen Mittheilungen aus dem Munde eines verftorbenen 
Königs enthält, um zu beweifen, wie gern ein Beridhterftatter 
den Worten und Reden eines Andern feine Farbe, feine 
Austrudsmweile leiht. Da von einem englifhen Werke die Rede 
ib, citirt er lieber die Reden des Lord Chatam, wie Johnſon, 
avendifh und Walvole fie aufgezeichnet haben, und welcher 
Unterfhied! Verſichert daher ad der Verf., die Geſpraͤche 
mit Lady Eſther wortgetreu niedergefchrieben zu haben, es ift 
geradehin unmöglich, daß feine Gewohnheit des Denkens und 
Schreibens ohne Einfluß geblieben. Und ift das nicht anzu 
‚nehmen, während der Hauptwerth des Werks auf der et 
keit des Mitgetheilten beruht, fo drängt fi die Brage auf, 
inwiefern der Berichterjtatter zur Mittheilung berufen und ber 
Miffion gewachſen gewefen. 
Unmwiderfprochen ift, daß Lady Eſther Stanhope überfpannt 
war. Andere haben fie geftört, naͤrriſch, verrüdt genannt. 
Das will der Arzt nicht einräumen und fo ſtellt fi die Präs 
jubigfrage: ob er ald Arzt umd in Folge der ihm gebotenen 
Gelegenheiten zu Abgabe einer Meinung, befihigt feit Es 
f&eint, nein. Eine Aufzählung der diesfalfigen Gründe be: 
dingt eine Skizze des Lebens der Verftorbenen und ihrer Ber 
tehungen zu ihrem Arzte. Genüge es, daß die Lady aus an- 
Aötinen unftihhaltigem Grunde mit Abſcheu England verlieh, 
es in der Abfiht that, ein Reich in Dften zu gründen, fie uns 
eachtet ihres bedeutenden Reichthums, ihrer Keckheit, ihres 
eftigen Wefens, ihres prätenbirten übernatürlichen und viel- 
feitigen wirklichen Wiſſens nur über ein Meines Dorf eine Art 
utsherrlihe Suprematie erlangen und blos in Folge eines 
lendwerks, womit fie ihre Wohnung umhüllte, Emire und 
Paſchas ungeftraft am Barte zupfen Eonnte, daß ihr Leben 
und Zreiben darin beftand, zu mildthätigen Zwecken Schulden 
gu machen, mit ihren &läubigern zu proceffiren, VBergröße: 
rungsplane zu ſchmieden, politifchen Briefwechfel zu führen, mit 
ihrer Dienerfchaft und Freund und Feind zu zanten, Taback 
36 rauchen und Budergebadenes zu efien, in Erinnerung ffan- 
dalöfer und anderer Anekdoten ſich zu ergehen, alles Das zu 
hun, umgeben von Lumpen, Zerftörung, oft ſchmuzigem Elende, 
endlich in ihrem Haufe fi einzumauern und allein unter ben 
Srümmern zu fterben. Dabei nicht zu vergeflen, daß ihre 
Meinungen und Anſichten die gewöhnlichen aller Frauen, die 
ben Männern nachäffen, daß fie trog regen Sinnes für Schö- 
ned und Edles von gemeiner Denkweife und gemein im Ge 
raͤch, in Sachen der Religion gläubig und ungläubig, ein 
chwaͤrmeriſches, launenhaftes, ftarrköpfiges Weib, vol heftiger 
eidenfchaften und dody bisweilen fühig, fie zu beberrfchen, vol 
Lift und doch leichtgläubig wie ein Kind, ohne Urſache vol 
fefter Hoffnung, chne Grund vol tieffter Verzweiflung, ein 
Gemiſch von Unbeftändigkeit und Widerfprühen, mit_ einem 
ungezähmten Verlangen, Gutes zu ftiften, und ohne Scrupel 
und Sorge wegen der Mittel. Rechtfertigt nicht ein fo bunt- 
ſcheckiger Tharakter den Verdacht der Geftörtheit, des Jrr⸗ 


emEr UnS'weiß han, dah Ctzabam, der Großvater, als er 
ſich zurückgezogen, de! merkwürdige Tollheiten tried, önnte 
nicht der Irıfinn eine Familienkrankheit fein? Walpoie hat _ 
fretli behauptet, Ehatam habe Komödie gefpielt, und 
Verf. deutet Daffelbe von Lady Eſther an. Aber wo iſt der Ber 
weiß? Und da biefer fehlt, wie beantwortet ſich Die Präjubig- 
frage? Man muß geradezu annehmen, daß der Verf. einige 
Geiſtesverwirrung feiner Kranken theilt. Wie erMärt fich fon 
fein faft unbedingtes Wügen in ihre Hächerlichen Begehren 
Wie erHärt es fi, daß er ihren Launen feine Gtellung, fein 
und der einigen Wohlbefinden ‘zum Opfer bringt # e 
den @infällen ibrer Selb ſtſucht fein Vermögen preisgibt? Da 
er für fie fein Leben einfegt und für alle feine Mühen um! 
alle feine Opfer nichts erntet' als Geringfhägung umd Hohn, 
Undank und Anfeindung? Repteres galt allerdings vorzugs: 
weife feiner rau, einem fanften, weihen Gefhöpf, der man 
unwillfürli gut fein muß. Doc macht das die Sache gewiß 
nur flimmer. Mit einem Worte, wer das Buch einigermas 
Ben aufmerkfam lieſt, kann fi) des Gedankens und des Haus 
bens nicht ermehren, daß die von der Patientin über ihren 
Arzt gewonnene Gewalt einer geiftigen Theilnahme an ihrer 
Krankheit gleihfommt. Das mindert indeß keineswegs den 
Berth des Buchs; im Gegentheil, es erhöht ihn. Auf den 
Grund diefer Borausfegung dürfen wir dad Gemälde für wahr 
und treu balten, denn mag aud ber Verf. anders fchreiben 
als Lady Efther gefprochen hat, ſeine Feder nicht im Stande 
gewefen fein, dem Fluge ihrer Phantafie zu folgen, fo viel ift 
ſicher, daß er nichts auf einen conventionnellen Maßftab herab⸗ 
gebracht, Alles und Jedes in feiner nadten Haͤßlichkeit hinſtellt. 
Das verftändigt die muthwillige Gemeinheit, den gänzli» 
hen Mangel an Delicateffe, der an vielen Stellen fo wider 
lich berührt, verftändigt die ungezogene Enthüllung von Pri⸗ 
vatperfonen, die ungeſcheute Beurtheilung von StaatSmännern 
und am Schluß die Apologie bei Königin Birtoria wegen ber 
freien, auf Einſchüchterung beredpneten, von Lady Stanhope 
an fie gerichteten Briefe. Einige Male hat der Verf. aller» 
dings von der ihn beherrfchenden Gewalt fich loszureißen ges 
ſucht, ein Salvo für fein gelundes Urtheilsvermögen eingelegt. 
Aber zu gefhweigen, daß das die wider ihn geäußerte Wermu- 
thung eigentlich nur beftärkt, hätte er auch im Ganzen kluͤger 
ethan, jenes zu unterlaffen. &o 3. B. wo er ſich bewogen 
üplt, Lady jer mit der zerbrochenen Portlandvafe zu ver 
u. Es taugt nicht, Zweifler und Schüler zugleich zu 
ein, an Lady Efther zu glauben und im nächften Momente ih 
ihrer faft zu fhämen. Daß verlegt um fo ſchärfer, ba der 
Verf. uͤbrigens in Lady Efther eine Märtyrin erblickt und als 
Prophetin feiert. Sie erwartete, verlangte von ihm, daß er 
ihre Memoiren herausgeben, folle. Sein legter Gehorſam hat 
es gethan. Mehr hatte er nicht zu vertreten. 23. 
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©Studim und Süyen aus der Mappe eines Zeit: 


ſchriftſtellers. Von — Giehne. Karls⸗ 


rube, Braun. 1844. 1 Thlr. 20 Nor. 


Die Gegenwart ift eine Zeit der Talente. Vielleicht 
noch eine ift fo reich an ſolchen geweſen. Vieles wird 
geleiftet in vielen Gebieten; Vieles gefchaffen im Leben, 
in Kunft und in Wiffenfhaft. Aber das rechte Genie 
fehle und mit ihm bie eigentlich große und weltbewe⸗ 
gende Leiftung. Und doc bedarf eine Zeit des Genies, 
um ihre Beſtimmung zu erreichen, und. die vielen Ta- 
lente erfegen es nimmermehr! Denn nur jenem ift es 
vorbehalten, den rechten Inhalt der Zeit herauszufinden 
und die in taufend und abertaufend Bruchtheilchen zer- 
fplitterte Wahrheit derfelben zum Ganzen zufammenzu- 
fügen. Bir haben es in diefen „Studien und Skizzen” 
mit einem Talente zu thun. 

Der Verf. hat nicht allein die richtige Einfiht in 
die vielen und mannichfaltigen Gebrechen ber heutigen 
Publiciſtik, die, eine Schuld der Verhältniffe und ber 
Derfönlickeiten, die Beifler verwirren, die Gemüther be⸗ 
uneuhigen; er ift ſich auch im Allgemeinen, freilich aber 
auch nur im Allgemeinen, der Richtungen bewußt, bie 
eingefhlagen werden müffen, um folder Zehler und 
Mängel ein für alle Mal kedig zu werden. Man kann 
ficherůch gar nicht treffender die modernen Jdeologen 
geifeln, gar nicht geiſtreicher die Laͤcherlichkeiten der heu- 
tigen Franzoſenſchwaͤrmer und übeffpanpten Humanitäte- 
prebiger bloßftellen, gar nicht gerechter endlich die Frei⸗ 
heitsmaͤnner des Policeiftants würbigen als hier von 
Giehne gefhieht. Er psp 

Durch die ideologiſche Auffaſſung des Staats ift felbft in 
die Oppoſitionen ein Policeigedanfe gefommen, welchen das für 
dunkel” verfchrieene Mittelalter ald den unerträglichften Des: 
potismus von fich geftoßen haben würde. Hier wird verlangt, 
daß man die Katholiten proteftantifch, dort, daß man die Pro: 
teftanten katholiſch zuftuges gr Eine kann bie Pietiften nicht 
leiden: „der Staat fol einfcreiten”; dem Andern jind bie 
Homdopathen zuwider: „die Policei her’; ein Dritter ift der 
hiſtoriſchen ule gram: „die Regierung ſoll ihr das Hand» 
wer? legen”; ein Vierter kann die Jeſuiten, ein Yünfter die 

" Mationaliften nit außftehen: „wo bleibt der Büttel, um % 
egumente zur Thuͤre Binausgumenfen ? | In keiner Beit hat 
jan mehr von Preiheit des Geiſtes und der Meinungen ge: 

ſprochen und in Peiner Beit haben die Parteien ber — 
die Freiheit der Parteien ſchonungsloſer mit Füßen getreten; 


in feiner Zeit hat man herriſcher das Recht eines Andern ver« 
achtet, während man fein eigenes heilig prad, Man redet 
von Freiheit der Völker und verlangt im Grunde einen Des: 
otismus der Staatögewalt, nur mit der Elaufel, daß berfelbe 
im Sinne der eigenen Partei geübt werbe. Bon diefem Stand» 
punkte aus fol ſich fodann Alles zurechtſchneiden laſſen und 
was gern einen eigenen Zufchnitt behalten mödte, im Namen 
von Licht und Kedt der Unterdrüdung verfallen fein; was im 
Staate au unter der Gartenſchere gehalten und zu 
einer vorfchriftömäßigen Spalierhecke verfchnitten, was im 
Staate Lebt, in die Montur des herrſchenden Syſtems ges 


ort nee, das ift der Grundirrthum des franzoſiſchen Libe: . 


Und an einer andern Stelle heißt es: 

‚Anftatt die Bedingungen der Macht zu fubiren und bie 
greibeie da zu fuchen, wo fie ift, nämlich in der moͤglichſten 

nfopränkung bes ser gr und in ber Gewährung 
lichſter Selbſtthaͤtigkeit für die Genofienfhaften gleicher 
Interefien, ift die Wirkſamkeit bes Liberalismus im beflen 
Buge, dem Zuvielregieren noch vollends recht in ben Gattel 
u helfen und noch vielfach er zu adminiftriren und noch mehr 
efege anzuhäufen, und noch mehr Formen einzuführen und 
noch mehr Staatsdienfte nöthig zu machen, welches Alles den 
armen „Abminiftrirten” nicht nur um fo viel mehr Unbequem: 
lichkeiten macht, fondern auch um fo viel theurer von ihnen 
bezahlt werden muß .... Was als unabhängiges Inftitut und 
mit eigenem Lebensprincip neben bem Beamtenregimente be: 
ſtehen wid, das ift dem fladhen Liberalismus ein Born im 
Auge, weswegen er auch noch das Gebiet der Gewiffensfreiheit 
in eine Amtsbomaine verwandeln und das Kirchenthum in Ger 
ſtalt einer vorfhriftSmäßigen Policeireligion zuſchneiben möchte; 
— was er Freiheit nennt, das ift ein Mangel an organiſchem 
Bufaimmenhang; wo er, organifiren fol, da bringt er neue 
Stellen für Beamte zumege. 

Damit ift aber auch ſchon das eigene Princip Bieh- 
ne's zur Genüge angedeutet. Feind jebem abfoluten Ge⸗ 
danken, welcher das Leben beherrſchen und unterjochen 
will, bekennt er eine „Politik der Thatſachen“, und ftellt 
es als eine Aufgabe ber Staatskunſt hin, dem gegebe- 
nen Zuftänden, ben vorhandenen Intereffen ihr eigen- 
thümliches Recht widerfahren, biefelben ihren eigenen 
Geſetzen folgen zu laffen. Freilich nicht der Art, daß 
nunmehr die Hände in den Schoos gelegt werden und 
die Dinge den Menfchen über die Köpfe wachfen. Viel⸗ 
mehr gilt es, ein gegenfeitiges Einvernehmen berzuftellen, 
welches, gleich weit entfernt von naturwüchfiger Verwilde⸗ 
rung und ideologifher Künftelei, das rechte Maß des 
politifhen Kunſtwerks einhaltee Nur in dieſem ift fo 
dann eine fichere Baſis für eine nachhaltige und unver» 


Zummerbare Entwidelung gefunden. Wäre Giehne im 
Stande, mehr zu leiſten als dies nur einzufehen; ver- 


J möchte er dieſe feine Einſicht zu verwirklichen und ſtatt 


der Überzeugung von ber Nothwendigfeit einer ſolchen 
Politik der Thatfachen dieſe felbft zu bieten, er wäre un- 
leugbar das erſehnte Genie, welches bie Gegenwart Yoll- 
enden koͤnnte. *Er ift es nicht, weil ihm bei all feiner 
Einfiht das rechte Verſtaͤndniß für die Thatfachen des 
politifchen Lebens felbft abgeht. 

Giehne laͤßt ſich nämlich von feiner Polemik gegen 
den „nivellivenden Staatsbegriff” fo weit hinreißen, daß 
er ‚darüber gänzlich die Bedeutung ber neuern Zeit ver 
kennt, welche benfelben geltend gemacht hat. Statt aus 
der MWüftheit und Roheit des Mittelalters, zu welcher 
deffen Raturwüchfigkeit bei uns am Ende entartet war, 
die Nothwendigkeit biefed Begenfages zu begreifen, möchte 
er ihn am liebften für gar nicht dageweſen ausgeben; 
fo wenig nimmt er auf ihn Rückſicht, fo wenig beachtet 
ex feine „Ihatfache”. Oder mwürbe er fonft fort und 
fort das gegenwärtige England als Muſierſtaat vorhal- 
ten, eben ba6 England, welches die Worausfegung ber 
modernen deutfchen Gefchichte nicht gehabt hat, welches 
einen eigenthümlichen Entwidelungsgang eingefchlagen 
und darum auch natürlich genug eigenthümliche Reful- 
tate zu Tage gefördert hatt Man fehe zu, ob ber 
Traum der Möglichkeit, folhe englifhe Früchte auf 
deutfchen Boden übertragen, auf deutfhen Stamm pfro- 
pfen zu koͤnnen, nicht auch ideologiſch ift, — ob nicht 
ebenfalls dem deutſchen Leben, fo wie es nun einmal iſt, 
damit Gewalt angethan und eine willfürlihe durchaus 
in den Zuftänden und hiſtorifch gewordenen Verhältniffen 
wicht berechtigte Norm aufgebrungen wird! Denn felbft 
zugeſtanden, daß in dem bewunderten England ein rich. 
tiges Verhaͤltniß zwiſchen maturgemäßen Wachsthume 
und ordnendem Geiſte erreicht ſei, fo wird man doch 
ſchwerlich diefes naturwüchfige Leben in England fo 
ganz unbefehen auch für Deutfchland gelten laſſen kön- 
nen. Man müßte benn geradezu behaupten wollen, daß 
Verſchiedenheit der Ortlichkeit und mit dieſer aller übrigen 
Lebensbebingungen ohne jebe Einwirkung geblieben. In 
eimer durchaus analogifchen Sphäre, in der Kiteratur, 
hatten einft die Deutfchen in berfelben Weife, wie heut ⸗ 
zutage in politifcher, mit franzöfifchen Ginflüffen zu 
kaͤmpfen. Auch damals wandten fie wol ihre Blide 
wach England, an den bort geſchehenen Leiftungen einen 
verwandtern Maßſtab zu gewinnen. Aber Keinem ift 
es eingefallen, in bie bloße Nachahmung bderfelben das 
ganze Heil zu fegen. Vielmehr wurbe unfere Literatur 
eine durchaus eigenweſentliche und volksthümliche und in 
diefer Volksthümlichkeit reicher und mannichfacher ale 
fie vielleicht irgend eine Nation der Erde aufmweifen 
tann. Mag daraus Hoffnung fihöpfen, wer der Hoff- 
nung bedarf. Wir haben wahrlich zu viel des Urfprüng- 
lichen in uns, als daß wir in fehaler Nachahmung un- 
fere Beftimmung erreichen follten. Gerade weil das 
englifche Leben „feinem Weſen nach mittelalterlich“ 
geblieben, auf das deutfche aber die neuere Zeit um 


‘find beide ein für alle Mal gefchieden. 


geftaltend und zwar weſentlich umgeftaltend gewirkt Hat, 
Das Mittelalter 
Bann nimmer wieber verwirklicht werden, nachdem feine 
Intereffen verloren und andere an deren Stelle getre- 
ten find. — Denn dieſes mittelalterliche Leben hatte Alles 
und Jedes ifolict, indem es jedem Theilchen unb no 
dem Theilchen bes Theilchens eine befondere Selbftändig- 
keit angewiefen. Was nur die Bedeutung eines Glie- 
bes hatte, fpreizte ſich damals zu einem ganzen eigenen 
Organismus aufz mas richtig beurtheilt nicht mehr als 
ein Privates war, mußte ſich zu einer Sache der Dfe 
fentlichkeit, zu einem Allgemeinen auszuweiten. Vom 
rechten Maße feine Spur. Das Einzelne drängte ſich 
über Gebühr hervor, und die Macht und Gewalt, die 
es für fih in Anſpruch nahm, ward oft genug dem be ⸗ 
ü n Ganzen entzogen. Das Mittelalter war ein 
Berfuh, das Leben nad der Mannichfaltigkeis feiner 
Intereffen zu gliedern; er mußte fiheitern, weil bas 
vechte Bewußtſein über die Intereffen felbft noch fehlte. 
Wer möchte, nachdem diefe Erfahrung gemacht worden, 
fie noch einmal von neuem machen wollen ! 

Damals glaubte man in ber Gleichheit der Thätig- 
feiten die Gemeinfamkeit des Intereſſes zu finden, wie 
fih dies in den Zünften und Gilden diefer Zeit aus ⸗ 
ſprach. So nahe dies lag, fo falfch iſt es auch. Gerade 
bie gleihen Pole ſtoßen einander ab, und ed ift ein 
leuchtend, daß jeder am Gleichen einen Nival hat, ber 
oft genug bie eigene Tätigkeit entbehrlich und unnöthig 
madt. Darum bewahrten auch bie Zünfte eine mög: 
lichſte Ausſchließlichkeit und liegen nur fo viele ber 
Gleichen zu, als dies mit dem meiſt in übertriebenem Grade 
gefuchten Wortheile jedes Einzelnen der Zunftgenoffen 
verträglich ſchien. In diefer feindfeligen Stellung aber 
gegen die möglichen andern Mitbewerber übten fie zu- 
gleih auf die Confumtion den nachtheiligften Einfluß. 
Don einem Gegenfeitigkeitsverhältniffe zwiſchen dieſer 
unb der Production, welches ganz eigentlich die Bafıs 
bes gewerblichen Lebens ift, war feine Rede; jeder ein- 
zelne Induſtriezweig verfuchte nach beften Kräften und 
mit Aufwand aller irgend zuftehenden Mittel die andern 
eben fih nur zinsbar zu machen. Mochten diefe dann 
felbft aufehen, wie fie ihrerſeits ſich dafür Entfhädigung 
verſchafften. Es lag alfo in der Sunftverfaffung biefe 
Einfeitigkeit, daß bie Arbeit für ſich als ein Sonder 
berechtigte zur Geltung kam, die bloße Thätigkeit für 
fich, ohne Kückſicht auf ihre Beſtimmung, zum Gegen- 
flande des Taufches zu werden. Es lag in der Ratur- 
wüchfigkeit diefer Einrichtungen dieſer Widerfpruch gegen 
bie wahre Natur, daß das Bufammengehörige gefchieben, 
das Untrennbare getrennt wurde. Es Tag endlich in 
biefer Organifation der Arbeit diefes desorganiſirende 
Element, daß ſtatt der einigen Ganzen lauter einzelne 
und befondere Bruchſtücke, die zufammen immer ein 
Ganzes bildeten, gefhaffen wurden. Die nad) des Verf. 
Anficht wieberherzuftellenden Zünfte und Bilden ent- 
fprechen der Roheit einer früheften Anſchauungéweiſe, die _ 
über das Allernächfte nicht hinauszubliden im Stande iſt. 


Soll nun aber wirklich eine Drganifatien der Arbeit 
zu Stande kommen, fo kann dieſe nur das gegenſeitige 
und gemeinſame Intereſſe der Producenten und der 
Conſumenten zur Grundlage haben. Die Arbeit erhätt 
ihre gefellfchaftliche Bedeutung erft im Tauſche, fie hat 
einen andern Zweck ale an den Gonfumensen überzu- 
gehen. Es iſt daher nicht möglich, fie ohne biefe Be— 
siehung zum Princip der Gliederung bes Lebens zu 
machen. Solch gegenfeitiges Berhältniß ift freilich noch 
immer großentheils nicht richtig verftanden, am aller 
wenigften ſchon auf verfländige Weife angewendet und 
benugt worden. "Dem an die Stelle ber Selbft- 
ſucht der Arbeiter ift nunmehr die dee Eonfumenten ge- 
treten und bat diefe Beziehung in einer Weife auszu- 
beuten unternommen, daß barüber das Gedeihen oder 
Nichtgedeihen der einzelnen Producenten gänzlid außer 
Acht gelaffen wurde. Weil man überzeugt zu fein 
meinte, daß Eonfumtion und Production überhaupt und 
im Allgemeinen Hand in Hand gehen und einander be 
dingen, glaubte man überfehen zu bürfen, wie leicht im 
befondern Falle, in einem befondern Gebiete der Thätig- 
teit das Gegentheil ftattfinden fönne. Man dachte nicht 
daran, daß diefes allgemeine Verhaͤltniß nur dann eine 
Wahrheit if, wenn die Summe aller befondern ihr ent⸗ 
fpricht und gemäß ift. Man lief es unberüdfichtigt, dag, 
wenn auch Bedarf und Angebot immer wieder in ihr rechtes 
Gleichgewicht ſich allmälig fegen, dies nicht ohne man- 
nichfahe Störungen und zeitweife Verluſte vollbracht 
wird. — Vieleicht hat aber auch ein Misverftändnig in 
Betreff des Begriffs perfönlicher Freiheit das Seinige 
dazu beigetragen, daß man ſich dabei begnügte, die Sachen 
fo gehen zu laffen, wie fie eben gehen wollten; bag man 
ſchon genug gethan zu haben glaubte, wenn man einem 
Jeden nur das Recht, eine ſelbſtgewaͤhlte Thätigkeit frei 
ausüben zu dürfen, unbedingt zuficherte. Es läßt fi 
jedoch nicht verfennen, daß diefes Recht ein illuforifches 
if, fo lange nicht zugleich die Möglichkeit geboten wird, 
deffelben ſich wirklich zu bedienen, und diefe wieder nicht 
geboten werden ann, ohne daß jenes eine gewiffe Ein- 
ſchraͤnkung erfahre. Behufs einer Organifation der Ar- 
beit mäüffen alfo bie natürlichen Sonderkreife, in welche 
ſich das allgemeine Verhaͤltniß von Production und Con⸗ 
fumtion gliedert, herausgehoben werben und ihre eigen- 
thümlihe Geftaltung erhalten. - In ihnen muß ein 
Gleichgepicht hergeftellt und aufrecht erhalten werden, 
welches dem gewerblichen Geſammtieben zur fihernden 
Grundlage dient. Diefe Kreife aber find keine andern 
als die Marktgemeinden. In ihnen hat fih in 
durchaus naturwüchfiger Weiſe ſchon eine gegenfeitige 
innigere Beziehung ber Gonfumtion und Production 
berausgeftellt, die nur nod ber fehugenden und för« 
dernden Inftitute bedarf. Die verfchiebenen Märkte find 
die Mittelpunkte, in denen die betreffenden Peripherien 
ihre Arbeit umfegen und austaufchen — die natürlichen 
Stätten, in denen ber Bedarf und das Angebot eine 
mafgebende Norm verlangen. Das Wohl der Gemeinde, 
d. i. aller der Glieder und Theile, die fie umfaßt, ift 


das regelnde Sefep ihrer Buflände. Cie kann um ihrer 
felbſt willen bei gehöriger Bildung der Genoſſen nicht ber 
Einfeitigkeit anheimfallen, nur diefen oder jenen Gliedern 
ohne Ruͤckſicht auf das Ganze Förderung angebeihen zu 
la Denn nur eine nach allen Seiten hin gleich⸗ 
mäßige Steigerung kann ben Organismus bes Gemein- 
delebens in feiner rechten und vollen Gefundheit erhal 
ten. Jede Überreigung an einem Theile aber muß frü- 
ber ober fpäter eine Störung aller zuwege bringen. 
Es laͤßt fich feeitich nicht leugnen, daß ſolcher Organifa- 
tion ein boppelte® Hinderniß entgegenfteht, einmal in 
ben gegenwärtig’ geltenden Begriffen, das anderemal in 
der vorgegebenen Schwierigkeit, eine erfchöpfende und 
genügende Einficht in bie jebesmaligen befondern Ver ⸗ 
hältniffe von Bedarf und Angebot zu erlangen. Man 
will es nämlich nicht zugeben, daß bie Perfönlichkeit 
irgendwie in ihrer Freiheit befchränkt werde. Man gibt 
dies für eine Gewaltthat dev Gefellfchaft gegen den Ein- 
zelnen aus. Gleichwol ftellt marı an dieſe — und zumal 
ift dies in den füngften Tagen mit einem gewiffen Un- 
geftüm gefchehen — die Foderung, ſich ber Noth und 
des Elends diefes Einzelnen anzunehmen. Solche Ver⸗ 
pflichtung aber ift doch wol ohne ein entfprechendes Recht 
auf Denjenigen nicht denkbar, welcher den Genuß der 
felben hat. Man kann unmöglich bem einen Theile nur 
Pflichten und dem andern ebenfo einfeitig nur Rechte 
zuertheilen. Oder man begeht einen Verftoß gegen die 
erften und einfachften Grundfäge einer gefunden politi» 
ſchen Logik. Wendt man es alfo der Gemeinde zumu- 
thet, dem verarmenden Arbeiter Nahrung und Obdach, 
die Bedingungen der Eriftenz zu fichern, fo muß man es 
ihr auch zugeſtehen, Den, welcher feine Arbeit anbietet, 
zurückzuweiſen, fo lange ſolchem Angebot kein entfpre- 
hender Bedarf entgegenficht. Ganz und gar ver- 
ſchwinden würde der Schein der Härte in diefer Maf- 
vegel, wenn durch zeitweife zu veröffentlihende Berichte 
über die gewerblichen Werhältniffe der Gemeinde einem 
Jeden ein Maßſtab geboten würde, daran er felbft feine 
Zulaͤſſigkeit bemeffen koͤnnte. Diefe Berichte würden 
von vornherein die Einzelnen fchon bei der Wahl ihres 
Berufs beftimmen können. 
(Die dortſetung folgt.) 


Venedig im Jahre 1844. 


Von U. von Binzer. 
Mit einer Karte von Venedig. Peſth, Hedenaft. 
1345. Gr. 12. 2 Thlr. 


Unter allen Städten der weiten Erde wird, la santa 
Roma ausgenommen, wol über Peine mehr gefchrieben worden 
fein als über das alte an Merkwürdigkeiten fo reihe Venedig. 
Venise ne ressemble qu’& Venise, fagte ein Franzoſe von 
dem Anblide der herrlichen Dogenftadt begeiftert, und fein 
Ausſpruch ift zum Motto geworden für alle Jene, die über 
Venedig ſchreiben, denn eine Beſchreibung fieht der andern fo 
ſchweſterlich ähnlich, daß die Mängel und Fehler fogar conftant 
in jedem Werbe wiederzufinden find. Bon Shakſpeare's Dras 
men bis auf Cooper's Romane, und von biefem Bis zu den 
lebenden Eiceronen haben fih Märchen und Anekdoten fortger 
pflanzt, die nad und nach immer tiefere Wurzeln faßten und 


den un! punkt ber Jabelreihen immer mehr ver- 
dunkeln, Par) ee dem Alterthuͤmler, der hinabfleigt in 
die 5 gi Ziefen der Vorzeit, unerreibar bleibt. Die 
te von Wenedig, bie den erften venetianifchen Jedern 
entflofien, ift von fo ausgefprochenem Parteigeifte dictirt und 
das patristifche @i bat den Mantel der Liebe fo fosgfättig 
über Alles gebreitet, was irgend eine Seite befledden Fönnte, 
dag man unwillkuͤrlich gezwungen wirb, die Werke der Aus: 
länder jener Beit nachzufchlagen, um über gewiffe abſichtlich 
dunkel gehaltene Stellen aufgeflärt zu werden. Wie aber find 
die Werke der Fremden jener Beit, wo fie an der Quelle 
der Facta felbft noch klarer ſchoͤpfen konnten als ihre Rad 
folger* WBenedigs abgetvennte, felbftändige Pofition als zu 
friedener und gefegneter Preiftaat erregte nebft der Bewuns 
derung, wie es immer zu gehen pflegt, zugleich aud den Neid 
des andern Nationen, und bie minbefte opus von unreiner Ger 
finnung, von nit durch und durch lobenswerther Zendenz, 
im Boike oder in ber —— wurde im ſchelen 
Auge des Auslaͤnders mikroſkopiſch vergroͤßert und lieferte den 
reichſten Stoff zur phantaſtiſch entwidelten Serie von Wiſſe⸗ 
thaien und Verbrechen, bie mit der kleinſten hiſtoriſchen Bafıs 
zu biden Gefhichtöbüchern heranwuchſen, zu deren Studium 
ein in bemfelben Grade verfleinerndes Auge gehört, als jenes 
der neidiſchen Hiftoriographen vergrößernd war. Rur ein an: 
Haltendes, viel umfaflendes Leſen der fämmtlihen Werke über 
Benedig, nur ein ununterbrochenes Abwaͤgen und Bergleichen 
Tann alfo bei der Gefchichte einer Stadt, bie aller Augen auf 
fi 309, auf den rechten Mittelweg führen, ber ſich dann erft 
in ebener und klarer Bahn durch die vielfältigen Labyrinthe 
ftängel, die ihn zu beiden Seiten befchatten. 
iefe Methode, Venedigs Geſchichte zu ftubiren, ſcheint in 
der legten Beit Hrn. Binzer vor Augen gefchwebt zu haben 
und fein „Venedig“ ift das Mefultat der Bemühungen eines 
fleißigen Siftoriograppen und eines tücdhtigen foattfebenden 
Beobachter. Schade, daß er fich bei einem fo richtig aufge 
.faßten Plane nicht ein wenig mehr Zeit gegönnt und fo dem 
Yublicum einige feiner hiſtoriſchen Notizen noch genauer aus: 
eführt hat, als dies in der Gehicte der Ramilien, bei 
ufzählung der Pafäfte, welche die Ramen jener Familien füh- 
ren, der Fall ift. zeichtäbeftomeniger bleibt fein Buch das 
befte, was in beutfcher &prade über die bella Venezia in 
Form von Wegiweifer und kleiner Statiftit gefchrieben wurde, 
und Jeden, der ſich deffelben als guide bedient, wird es über: 
trafen, in dem körängten Werke fo unerwartet viel Reich⸗ 
thum und hit tifhen ehalt zu finden. Der Beobachtungs⸗ 
geift des Wert. zeigt fih am beutlihften in dem richtigen Ur 
theile, das er über Venedig in der Gegenwart fält und — 
was hier den meiften Fremden entgeht, die fih nicht lange 
aufhalten — fo fhön und gerecht über bie Zukunft der Dogen- 
ſtadt ſpricht. Mit fcharfem Auge erfpäht er die neuen unter 
Trümmern verborgenen Samenkörner, die junge Saat, die be: 
reits üppig fproßt und nad und nach gedeihend ihre ſchlanken 
Halme über die Gräber hebt; mit Recht malt fich ihm eine 
blühende Zukunft, der die alte Ragunenftabt entgegenreift, und 
er erkennt im Vorzuge vor Vielen feine Gleichen die Phoͤnix⸗ 
aſche, die ihrer Ausgeburt immer naͤher kommt. Er zeigt uns 
in feinem ſchaͤzbaren Werke die grauen Kummerhaare auf Ve— 
nedigs Haupte, er erzählt die Epoden und Kataftrophen, die 
fie fo fülberhell gefärbt, aber er uberficht bie blonden Locken 
nicht, Die mit ihrem jugendlihen Golde durchſchimmern, er 
ra * friſche Moos auch unter ber Dede des Schnees 
u finden. 
3 Binzer's Werk darf alfo Jedem, der Venedig in Purzer 
Beit näher kennen lernen will, auf das befte empfopten wer: 
den, befonders aber dem Reifenden in Benedig, ja fogar den 
Benetianern felbft, die oft fo fremd find in ihrer herrlichen 
Pe auch ihnen dürfte e8 ein angenehmer, lehrreiher Ge: 
rte fein. 
a wuͤnſchen den Berf. recht bald wieder in den Lagunen 
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Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


Die Bretagne und ihre Sänger. 

Es ſchwebt über der Bretagne der Reiz einer ſcharf aus- 
vo. Individualität, der ihrem Ramen fdon einen poetifcden 
jauber verleiht. Die pittoresken Unfichten, welche diefe Pro- 
vinz in reicher Zülle bietet, die Ci ümlicgleit der Volls⸗ 
fitte und eine Geſchichte mit romantiſchem Anfluge haben diefes 
Land zu einem wahren Eldorado ber Poefie gemacht. Unzählige 
Dichter ergehen fich in ihrer Phantafie hier, um Stoff und 
Anregung für ihre Production zu fuchen. Drei Dicter find 
es vorzüglich, welche ſich die Berherrlichung ihrer Geburts- 
gegend — fie gehören alle drei der Bretagne an — zur Auf ⸗ 
gebe geftellt haben. Es find dies der beliebte Romanfchreiber 
ife Souveſtre, der gemandte Pitre-Ehevalier und ber Lyriker 
U. Brizeur, der im Ausdruck fanfter elegifher Schwärmerei 
befonders gluͤcklich ift. Souveſtre hat bereits mehren feiner 
vielgelefenen Romane die romantifchen jenden ber Bretagne 
ur Scene gegeben und mancher anfpredyende Zug, den er 
Keiner Darftelung einverwebt bat, verräth, wie tief er in bie 
ale Regungen des Volksiebens eingedrungen .E Pitre 
enalier, der ſich durch feine vertraute Bekanntſchaft mit der 
deutſchen Riteratur befannt gemacht hat — wir verdanken ihm 
unter Anderm eine Bearbeitung der Schiller ſchen Romane fo: 

wie eine Überfegung der dramatiſchen Dichtungen ber Prinze| 
von Sachſen —, bewegt fidy in feinen eignen Productionen faft 
nur in feiner Geburtsgegend, in der er mit allen Zafern 
feines Herzens zu wurzeln ſcheint und deren inhaltsreiche Geſchichte 
er mit gluͤcklicher Hand ausbeutet. Beide Schriftfteller, Sou⸗ 
veftre fowol als auch Pitre- Chevalier, haben fi, angetrieben 
von der Theilnahme, welche fie mit dem Dichtungen gefunden 
Beben, entſchloſſen, in ausführlichen Werken die Eigenthümlich- 
eiten ber Bretagne zu fhildern. &ie thun dies der Eine in 
feinem „La Bretagne ancienne et moderne”, der Andere unter 
dem Zitel „Bretagne et Vendée“. In beiden Werken ift Das, 
was in ben Romanen aus ber Feder «br Schriftfteler nur 
Nebenfache, fo zu fagen Staffage war, zur Hauptaufgabe gewor: 
den. Es Bann nicht fehlen, daß durch dieſe Werke, die mit 
allen Sierden der Zypographie und der Holzſchneidekunſt ge: 
fepmüdt find, das Intereffe, welches feit einiger Zeit für Die 
Bretagne rege ift, noch erhöht wird. Eine ganz andere Rich⸗ 
tung verfolgt U. Brizeur, der indeflen mit den beiden genannten 
Schriftſtellern in gemeinſchaftlicher Liebe für ihr Geburtsland 
verbunden ift. Nur ungern ſcheint ſich dieſer Dichter zum 
Gebrauch der Proſa zu gewöhnen. Seine Sphäre ift die reine 
oefie und beſonders das Gebiet ber vom Iyrifchen Hauche 
elebten Idylle. Beſonders anſprechend und —— fuͤt 
feine ganze Dichtereigenthuͤmlichkeit iſt ein % us lieblicher 
Dichtungen, welche von ihm unter dem Xitel „Marie heraus: 
garden, find.“ Duchfihtigkeit und Meinheit der Form und 
Innigkeit des Gefühls find Eigenfchaften, welche diefen Poefien 
im hohen Grade beigelegt werden muͤſſen. Brizeur hat außer 
dem noch andere Sachen veröffentlicht und ſich auch in bretoniſcher 
Sprache als Dichter verſucht. Seine „Ternaires” enthalten 
—— welche zum Theil einen eiwas myſtiſchen Anſtrich 
aben, wie ſich überhaupt in feinen Dichtungen eine Hingebenbe 
Liebe für bie Geheimniffe der katholiſchen Kirche kund thut. 
Bor kurzem bat biefer jugendliche Dichter nun ein neues Gedicht 
erfcheinen faffen, welches beftimmt ift, den Namen der Bretagne 
zu feiern. Es führt den Titel „Les Bretons”. Die drama- 
tifche Form, welche dem Gedichte genden ift, ſcheint mehr zu: 

fällig und es will uns faft dünken, als entfpräde fie dem 

Bwede, ber offenbar dahin geht, einzuführen in das Wefen 

bes bretonifchen Lebens, nicht völlig. 17. 
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Stubim und Skizzen aus der Mappe eined Zeit- 
ſchriftſtellerss. Won Friedrich Giehne. 
(Bertfegung aus Ar. 317.) 

Was das zweite Hinderniß betrifft, fo ift diefes in 
der That mehr fheindar als wirklich. Das Verhättnig 
von Gonfumtion und Production in jedem einzelnen Ber 
darfsgegenftand wird freilich nimmer mit mathematifcher 
Sicherheit fich feftftellen laſſen, doch aber wird eine fort- 
geſetzte Beobachtung ber Daten genug an die Hand ge 
ben, um eine wenn auch mur ungefähre Beflimmung 
möglid zu maden. Und mehr bedarf es nicht. Inner 
halb einer Gemeinde aber find die Zuftände noch immer fo 
überfichtlich, dag fie ohne befondere Beläftigung der Ein- 
zelnen erforfcht und eingefehen werben können. — Doc 
es ift kaum unfere Sache, bier auf Einzelheiten einzu» 
gehen, welche in den Rahmen einer bloßen Kritik nicht 
paffen wollen. Kommt es doch nur darauf an, die Un- 
möglichkeit der vom Verf. wieder geltend gemachten Cor⸗ 
porationen nachzuweiſen. Wenn wir und babei nicht 
enthalten konnten, felbft Projecte und Borfchläge auszu- 
fprechen, fo follten fie dazu dienen, unfere Kritik durch 
mehr als ein blos negatives Raifonnement zu begrün- 
den. In fo fhwierigen Fragen als die nad der Or⸗ 
ganifation der Arbeit und der Glieverung bed gefell- 
ſchaftlichen Lebens nach ber Mannichfaltigkeit feiner In⸗ 
tereſſen wird dem erſehnten Genie ſchon dadurch vorge ⸗ 
arbeitet, daß Erfahrungen angehäuft werden. Jeder 
Vorſchlag aber iſt ein Gegenſtand, der zu ſolchen Ver⸗ 
anlaffung geben kann. ? 

Mit ‚der Vorliebe des Verf. für die alte Zunftver⸗ 
faffung hängt fein Eifer für Schugzölle unmittelbar zu- 
fammen. Durd, beide wird auf gleich einfeitige Weiſe 
das Intereffe der Producenten und ber Arbeit für ſich 
zur Norm gemacht. Die Schugzölle wie die Zünfte flören 
eine gefunde und naturgemäße Drpanifation der Gefell- 
ſchaft. Giehne aber gibt fonft fo gar viel auf die Na⸗ 
turwüchfigkeit aller Verhältniffe und Zuflände, wie fann 
er es fo gänzlich verfennen, daß gerade das Schugzoll- 
foftem eine allerfünftlichfte Künftelei ift, bie mol geeig- 
net, die Entwidelung bes gewerblichen Lebens einer Na- 
tion in die allerunnatürlichften Bahnen hineinzudrängen? 
Freilich fprehen für dieſes Syſtem eine Menge ber 
ſcheinbarſten Thatſachen. Diefes oder jenes Gewerbe ift 


dadurch gehoben ober gar ermöglicht worben, biefe oder 
jene Production daburch ins Leben getreten und gu ei- 
uem allerhöchften Flor gebiehen. Beſonders wieber das 
Beifpiel Englands wird immer und ewig vorgehalten 
und aus ben Schugzöllen eine Menge von Thatfachen 
erklaͤrt, die zum Gedeihen des Geſammtlebens ihr gut 
Theil beigetragen haben. Unb dagegen: in Deutſchland 
iſt dieſes und jenes Gewerbe zu Grunde gegangen, in 
Deutſchland ift diefer und jener Induſtriezweig durch 


die ausländifche Concurrenz vernichtet worden, weil er” 


keinen genügenben Schug in den Zöllen gefunden. Man 
tann nicht ſcheinbarer ein — Nichts beweifen. Aber Die 
Sabrifanten follen und müffen nun einmal um jeden 
Preis das Recht haben, fich felbft Zollſchiche anzufegen, 
natürlich — weil fie es am beften verſtehen und nebenbei 
auch den befien Vortheil dabei finden. aber mas 
gelten alle biefe einzelnen Thatſachen? Daß biefes und 
jenes Gewerbe gebiehen, mag eine Wahrheit fein, aber 
ein Schluß daraus auf die Notwendigkeit von Schutz⸗ 
zöllen iſt nicht cher zu billigen, ehe nicht erforfcht wor⸗ 
ben, welcher andere gewinnbringende Arbeitszweig an 
Stelle des wirklich ergriffenen ohne Schugzoll, d. h. un- 
ter vortheilhaftern naturgemäßern Bedingungen möglich 
geweſen. Nur wenn je erwiefen werben könnte, daß das 
Gapital mit abfoluter Notwendigkeit ſich auf eine Fabrika⸗ 
tion habe werfen müffen, die ohne Schugzoll nicht zu halten, 
nur dann exft wäre bie Zuläffigkeit deffelben — und immer 
eine wie ſehr befchräntte — erwiefen. Statt aber den ge» 
gebenen natüurlichen Bebingungen ber Arbeit mit Ernſt 
und Eifer nachzuforſchen unb ihnen fi) anzubequemen, 
werben die Geifler von einer thörichten Nachahmungs- 
fucht befallen. England, heißt es, ift Dadurch und da- 
durch) reich geworben, dieſe und biefe Arbeitszweige ha- 
ben es zu dieſer flaunenswerthen Höhe gebracht und — 
weil man ben gewiß fehr löblichen Wunſch hat, auch 
reich und mächtig zu werben, meint man dem glüdlichen 
Borgänger eben nur nachgehen zu dürfen. Man er- 
greift alfo ganz dieſelben Gewerbe und beftelit, um fie 
groß zu ziehen und vor ber Kraft bes ſchon erwachſenen 
und erfahrenen Mitbewerbers ficherzuftellen, Schutzzölle 
über Schugzößle. Deffenungeachtet friften fie fort und 
fort eine tümmerliche Ertſtenz und kommen niemals auf 
ihre eigenen Füße recht zu ftchen. 
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Wenn darüber geklagt wird, daß bie auslänbifche 
Concurrenz die inländifche Fabrikation zu Schanben mache 
und zu Grunde richte, fo wird gewöhnlich vergeffen, daß 
diefe etwa bedrohte inländifhe Fabrikation nur ein heil, 
und das ein Meiner, nimmer da® Ganze ifl. Das Aus- 
land würde nicht verkaufen, wenn es leer ausgehen 
müßte und für feine Waare nicht entfprechende Werthe 
mit nach Haufe nehmen könnte. Sein Angebot hat 
vielmehr nothwendig zu feiner Gegenfeite einen ebenfo 
großen Bedarf, welhen eben das Inland ihm be 
friedigen fol. Und fo wird diefes durch folhe Concur⸗ 
renz zu einer gefleigerten Production in Zweigen veran- 
laßt fein, die mit Vortheil und auf Grund natürlich 
begünftigender PWerhältniffe angebaut werden. Solche 
Concurrenz Tann alfo nur günftig auf das Ganze ber 
Induſtrie einwirken: — fie fegt ‚an die Stelle ber un- 
natürlichen und minder gewinnbringenden Probuctionen 
Die natürlich berechtigten und mit Gewinnft zu betrei- 
benden. Sie ift ein ficherfter Regulator, die inländifche 
einheimifche Arbeit bei ihren rechten und wahren Vor 
theilen zu erhalten. Es ift daher auch nicht wahr, was 
gewöhnlic von: den Schugzölfen behauptet wird, daß das 
Tapital durch diefelben an der Probuction verhindert 
werde, es findet im Gegentheil nur eine Veranlaffung 
mehr, mit geößern Erfolgen thätig zu fein. Denn man 
nehme etwa einen aderbauenden Staat, ber bisher vom 
Auslande mit feinen Rohprobucten deſſen Fabrikate ge- 


der unendlichen Steigerungs- und Vermehrungsfähigkeit 
fämmtlicher Arbeitözweige kann nicht angenommen wer 
den, baß ein Land an allen natürlichen Bedingungen 
Mangel habe, bie zur Pflege einzelner derfelben verlangt 
werden. Es kommt freilich noch immer auf den tichti« 
gen Bli an, diefe natürlich möglichen herauszufinden. 
Ob aber eine Nation danach freben darf, diefen unno- 
thig zu machen und ohne Übung zu laffen? Die Schug- 
zölle wenigftens find das geeignetfte Mittel dazu. Sie 


Geiſtes. — Nicht immer ferner find unter den Hinderniffen, 
welche einer gedeihlichen Production entgegenftchen, bie 
natürlichen die größten, nicht immer bie gefellfchaftlichen 
die Meinften. Und doch können dieſe legtern durch den 
Willen der Menfhen gehöben werben. Durch dag be- 
queme Mittel des Zollſchuhes aber werden bie Geifter Teiche 
davon abgemandt, die gemäßern Bedingungen der Arbeit 
ſich felbft zu verfhaffen. Sie haben kein Intereffe an 
Befeitigung von Hinberniffen, die ihnen, Dank der künft- 
lichen Täuſchung, im allernächften Augenblicke noch nicht 
fühlhar werden. Unb wer weiß nicht, daß bewußt oder 
unbewußt das apr&s nous le deluge aud heutzutage 
noch von den Meiften bekannt wird! 

(Der Beſchluß folgt.) 





TZagesliteratur. 


Allgemein anerkannt ift es, daß die fernere Geſtaltung 
Deutfchlands im innigften Sufammenhange mit der Entwide: 
fung Preußens als derjenigen Großmacht ftehe, welche nur 
unbedeutende nichtbeutfche Elemente enthält und welche durch 
den Proteftantismus wie durch feine ganze Bildungsſtufe zum 
energifchen Kortfchritte getrieben wird. Die Politik Oftreiche, 
welde den innern PVerhältniffen diefes Staats angepaßt ift, 
«8 aber von dem übrigen Deutfchland abſchließt, ift in Preußen 
eine Unmöglichkeit. Es ift daher Bein Wunder, wenn die Ber- 
hältniffe Preußens von ganz Deutfchland unausgefegt mit der 
größten Aufmerkfamfeit betrachtet ‘werden. Im Bewußtfein 
diefer allgemeinen Theilnahme ſprach der König von Preußen 
noch erft ganz vor furzem: „Ganz Europa hat die Augen auf 


fein werde, damit fi die andern deutfchen Staaten ihm con- 
formiren und fo ein energifches allgemein deutſches Staatsleben 
ſich ausbilden koönne. Wir müßten die Hoffnung auf eine politiſche 
Zukunft Deutichlands aufgeben, wenn fih Preußen entſchloͤſſe, 
entweder in ber jegigen Staatöform ftreng zu verharren, oder 
fi eine Staatsform zu geben, welche hinter den gerechten Fo⸗ 
derungen des politifhen Bewußtfeins der Gegenwart zurüd: 
bliebe. Denn dann müßten im Intereffe des Menfchengeiftes 
überhaupt die deutſch⸗patriotiſchen Beſtrebungen nach einem po: 
litifh einigen beutfhen DVaterlande von denjenigen Bleinern 


kauft hat. Plsblich wird durch Schugzölle eine einhei» | ums geridtet.” Aud bei diefer Ge i i 
miſche Fabrikation begründet. Kauft man nun noch mi ie beziehe, U der — — ee 
mit bemfelben Duantum feinen Bedarf und ift man er vege gemacht, wie er Solches audy bei andern feier- 
nicht vielmehr genöthigt, ein größeres hinzugeben? Man lichen‘ Gelegenheiten wiederholt gethan. Die Aufmerkſamkeit 
zahlt jegt mehr Rohftoffe als früher, um denfelben Werth Deutfdlands ift dadurch nur immer größer geworden, ‚alle 
bafür zu erhalten. Und ift etwa das Capital darum De —— mob na fe nic 
größer geworben? Die Schugzölle können nur die An- | fid nod Peine Partei Ele oralen Ks vie en 
wendung beffelben bedingen — wie follten fie es ver- — —— —— nn je aber. kein fchlimmes, 
it i i € ute: eigen injofern, al „d. h · 

— * lange aber das en er Deal iſt, alfeitig befriepigende Beantwortung der leer N 
ann aud) eine Vermehrung er Arbeiter nicht ſtattfin · Beit nicht von einer der ſtreitenden Parteien ausgehen Bann 
den und ber bei Begründung einer neuen künftlihen | und als jih aus der Mitzufriedenheit aler Parteien mit der 
einheimifhen Induſtrie gemeinhin angenommene Vor⸗ pa Regierung wenigftens fo viel ergibt, daß fie felbft 
theil, mehr Menfchen zu befchäftigen, ift eben nicht mehr | Feiner der ſtreitenden Parteien fi) entſchieden zugemendet Hat. 
und nit weniger als ein erträumter. Gin weit Ande⸗ Frage ift jr getanzt; auf bie Sntwidelung Dee pesu: 
ze6 Dagegen ii e8, wenn, um bei Demfelben eifpiele zu | Alles in Dalug auf bie algemeine Biheng kiner Bnaakt 
en \ 2 g feiner Ungepö: 

bieiben, der Aderbau, plöglic gefättigt, dem Gapital | rigen gewiß feinem andern deutſchen &taate nadpfteht, in der 
Zeine genügende Stätte mehr bietet. Dann wird eine | formellen Ausbildung feiner Staatsverfaffung vielen Meinern 
neue Induftrie eine Notwendigkeit und gerade um die- —— ———— a Bee u 
fer Notwendigkeit willen eine ſolche, melde der künft- | er mc Sreußen I: A en 
iichen Schugmittel in jeder Weile entbehren kann. Bei AR in je —ã Bar Stoatätebens überhaupt 


befchügen die Trägheit und fördern die Erſchlaffung des 


deutfhen Staaten zurüdgewiefen werden, welche im Beſitz ei: 
ner vorgefchrittenen Staatäverfaflung ſich befinden. Alles was 


auf die preubiſche Werfaffangäfzage bezieht, erineıtt Daher 
han? hochſte —— und fo aud folgende Schrift von einem 
der gele n Hifterifer und einem geiftreihen Manne, der 
aber freltich mit feinen Unfihten wie mit feiner Orthographie 
wit der Gegentvart in ſcharfen Widerfpruch getreten ift. 
1. 3ur preußifägen Berfaffungsfrage. Bon H. Leo. Berlin, 
Beffer. 1845. 8. 3 Nor. : 


Diefe Schrift ift ein befonderer Abdru einer in den 
berliner „Zahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritit” erſchienenen 
Necenfion über drei diefe Angelegenheit betreffende Schriften, 
welche ebenfalls erft in diefem Sahre erſchienen find und welche 
im Allgemeinen von Standpunkten gefchrieben jind, welche dem 
Leo’fhen verwandt find. Diefe Schriften find: 

2. Das wahre Föniglihe Wort Zriedrih Wilhelm’s III dar« 
geſtellt gegen die Verdrel ungen des Doctor Johann Jacoby 
in Königsberg. Berlin 1849. 8. R 

3. Das Föniglihe Wort Friedrich Wilhelm’s II. Eine Denk 
fürift an gewiffe Staatsweife. Berlin, Röfe. 1845. 8. 
21%, Nor. 

4. Bur Berftändigung über die preußiſche Berfaffungsfrage. 
Auf Beranlaffung der vom Herrn Dr. Jacoby in Könige: 
berg darüber veröffentlichten Denkfcrift von £. von Hen- 
ning. Berlin, Beffer. 1845. Gr. 8. 5 Nor. 

Cine fehr große Anzahl der gegenwärtig lebenden Men» 
ſchen hält die Repräfentativverfaffung für diejenige, welche am 
volfommenften bem Bewußtſein der Gegenwart entſpricht und 
muthet diefelbe daher auch Preußen zu. Es ift dies fehr na 
türlid, denn unleugbar hat fi) dieſe Verfaffung als das Re: 
fultat eines nun über ein halbes Jahrhundert währenden Kam⸗ 
pfes um Berbefferung der Staatsform Herausgeftellt. Die Er⸗ 
tungenfchaft eines fo langen und harten Kampfes wird mit 
Recht als ein werthvolles Kleinod betrachtet. Daher kann man 
wol andere Meinungen hegen von dem wahrhaft vernünftigen 
Staate ald die Berehrer der jegt gewöhnlichen Repräfentativ: 
verfaffung, aber gewiß ift es eine ftrafbare Unverfhämtheit, 
wenn man wie Herr Leo biefelben für hohle eitle Schreier 
erklaͤrt und fie mit „unverwüftlicher Luſtigkeit als cine eigens 
au feiner Aufheiterung beftimmte Poflenreißerbande‘ betrachtet. 
Dies ift der „Standpunkt des Hrn. Leo, wie er felbft fagt: 
„Wer fi nicht auf diefen Standpunkt ftellt, wird mehr oder 
weniger über Unbequemlicpkeit, Importunität, Groͤblichkeit, hie 
und da auch über Ehr: und Schamlofigfeit einzelner Außerun: 
gen der fogenannten liberalen Partei zu Magen haben und 
dann alfo ab und zu in fäuerliere Stimmung gerathen als 
der Bettel werth iin Diefe fäuerlihere Stimmung macht 
nun Hr. 2eo den erften beiden der von ihm angezeigten Schrif ⸗ 
ten zum Borwurf. Beſonders rügt er noch von der zweiten, 
daß fie Leidenfaftlich werde und gegen Die liberale Partei 
ſchelte. Dadurdy beweife der Verf. feinen Gegnern Achtung ; 
über wen man fi) ärgere, ben habe man lieb, es feine, „ber 
Berf. babe das liberale Gefindel fehr lieb”. Man fol alfo 
bios Palt, malitiös und ftellenweife grob gegen daß „liberale 
Sefindel” fein, nady Hrn. Leo’s Meinung. Richt einmal den 
Menfchen, und den vernünftigen, wenn auch auf Sermene ge 
rathenen Menfchen darf man in ihm achten, nicht als Eprift 
den Chriſten lieben, daher fi nicht ereifern, ß wenig wie 
man fich verftändigerweife über eine Kröte ereifert, bie Ci: 
nem über ben Weg kriecht, man geht ihr aus dem Wege oder 
ſchlägt fie todt. Diefer Hochmuth ift wahrhaft fchauderhaft, 
unerträglid, unmenfhlid wie undriftlih. Dafür ift er etwas 
Anderes! Man weiß, daß Hr. Leo feit einigen Jahren fehr 
fromm ift und er gehört alſo unter die Elaffe der Menfchen, 
welche bie Frömmigkeit mit dem Hochmuthe zu einigen wiflen, 
zu den Baltmalitiöfen, welche ihren Feind nicht in der Hitze ei⸗ 
nes ehrlichen Kampfes, in der Glut der Leidenfchaft erfchlagen, 
fondern in ber größten Ruhe erdolchen oder verbrennen mit 
einem Hohnlädheln auf der Kippe über das wüthige Gebaren 
des „eigens zu ihrer Aufheiterung beftimmten Poflenreigers‘! 
Hr. Leo ift ein Gegner des Repräfentativfoftemd, er bezeichnet 


es als unſittlich. SImfofern demfelben die Vorftellung cines 
Vertrags een dem Bolke und feiner Regierung zu 
Grunde liegt, infofern alfo duch daffelbe Bolt und Regierung 
als Partei und Gegenpartei geognübergeprt werden, ift dad Re⸗ 
präfentafiufpfiem auch meiner bergeugun nach unfittlich, weil 
es dem Staate die uxfprüngliche Lei —TE raubt und ihn 
in der lebendigen Entwickelung feines Dafeins hindert, an die 
Stelle des Vertrauens im Volke und ber &elbfigewißpeit der 
Regierung, vermöge welcher das Volk in den Handlungen der 
Regierung feine eigene That, die Regierung in der Gefin- 
nung des Volks ihre eigene Über, jeugung findet, die Intrigue 
fegt, das Syſtem des ſich —* eargwoͤhnens, des ſich 
gegenfeitig uͤberliſtens. Auch die eifrigſten Vertheidiger ber 
Anſicht von einem Staatsgrundvertrage und auf dieſen bafir⸗ 
ten Repraͤſentativfyſteme werden qpeben, daß fi) Vieles von 
dem eben angebeuteten Standpunkte gegen fie einmwenden laſſe. 
Dafür werben ihnen aber aud ihre rigen Gegner zugeben, 
daß ein einmal auf biefe Grundgedanken bajirter Gtaats: 
organisınus auch durch ſich felbit En allen feinen Eonfequenzen 
zu gelangen das vollfte Recht habe. Denn nur dadurch Bann 
er entweder feine Gegner thaͤtſaͤchlich widerlegen oder, falls er 
wirklich auf einem Pfisen Principe beruht, zur Erkenntniß 
und Überwindung defielben gelangen. Hr. Leo aber, der dem 
Repräfentativfpftem den Vorwurf der Unfittlipkeit, d. h. der 
Lüge, Intrigue zwifhen Volt und Regierung als Partei und 
Gegenpartei madt, gibt dies nicht zu, er ift Bein ehrlicher 
Gegner, fondern macht die Zukunft Deuiſchlands felbft abhan- 
gig von der von ihm verfchrieenen Unfittlichkeit, von der Züge 
und Intripue, indem er auf bie Wiener Schlußacte vom 1% 
Mai 1820 hindeutet, durch welche die freie Entwidelung bes 
Repräfentativfpftems unmöglich gemacht werde. Er thut dies 
mit jenem kalten Hohnlädheln, welches er feiner würdig erMärt 
hat: „Denn in dem ungetheilten Verbleiben der Staatsgewalt 
in den Händen des Fürften liegen zugleich die Mittel, allen 
unvorhergefehenen Wendungen genügend zu begegnen und Ent» 
widelungen einzuleiten, um nöthigenfalß einzelne früher 
gemachte Zugeftändniffe auf legalem Wege zu widerrufen; und 
in den Beſchraͤnkungen des wirthſchaftlichen Waltens in den 
einzelnen Bürftenthümern dur den Bund liegt die Möglid: 
keit der Mittel, jeden Unterthanentrog, der fi in Werweiges 
rung von Abgaben geltend maden möchte, zu befeitigen.” 
Heißt das nicht den Teufel mit Beeljebub austreiben?! Die 
Artikel der Bundesacte, auf welche fih Hr. Leo bezieht, ent« 
halten, wie er felbft fagt, nur die Möglichkeit einer Ausbeus 
tung, wie er fie anbeutet, d. h. der böfe Beift der Intrigue, 
der Lüge kann in ihnen ein Vehikel finden, der Staatöverfafs 
fine zum Zrog, im Widerſpruche mit der beſchworenen Ber 
affung, den einfeitigen mit dem Volkswillen ım Widerſpruche 
ftehenden Regierungswillen auf Grund berfelben burchaufegen. 
&o ift ed Hr. Leo, welcher der Regierung frech die Lüge zu: 
muthet, während er flols im Ramen der Sittlichkeit das Re 
präfentativfyftem vermwirft. 

Ich ſprach ſchon meine Anfiht aus, daß die Vorſtellung 
von einem Dafein des Staats durch Vertrag eine falfche fei 
und daß die auf diefen Gedanken bafirte Repräfentativverfafs 
fung in Widerfprüche mit ſich ſelbſt gerathen müffe, durch weiche 
ihre Unhaltbarkeit an den Tag gebracht werde. Aber fol diefes 
geſchehen, fo muß jeder Schein der Gewalt und der Überliftung 
auf das ängftlichfte vermieden werben, wenn jene Gonflicte 
nicht zu den ſchrecklichſten Kataftrophen führen fellen, was Bein 
Freund des Vaterlands wünfhen ann, um fo meniger als . 
die Erfahrung ſchon hinfänglich bewiefen bat, daß auß fol: 
hen Kataftrophen fi) eben nur erkünftelte Staatsformen als 
Reſultat ergeben, welche nur durch ein offenes, vertrauensvolles 
und redliches Zuſammenwirken von Volt und Regierung all: 
mälig in ein lebensßräftiges, naturwüchfigeg — um mid) eines 
Leo’fchen Ausdrucks zu bedienen — Dafein des Staats über: 
geführt werden Bönnen. Bon einem &taate wie Preußen, 
welcher jene unglüdliche Borftellung vom vertragsmäßigen Da: - 


fein des Gtaats fi fern zu halten gewußt hat, wirb Fein Bes 
fonnene ——* daß er das Eyrperiment einer Entwicke⸗ 
3 chen 5 
au 
(chenden und doch 
die Ki erfünftelter Bufände vermeidenden Staatsferm 
werde. Gelbft Leo erkennt die „ittliche Verpflich ⸗ 
tung” der preußii Regierung zu einer Verwirklichung 
zei — ge Berfalung an. Bor ijegt auf Die mögliche 
Ausführung einer ſolchen Werfaflung einzugehen, erinnere ih 
me, daß eb in ige darauf anfommen wird, daß durch fie Re 
gierung und Wolf nicht in Partei und Gegenpartei gefpalten 
werden, fondern daß durch die Meihäftände das Votk zum DBe- 
wußtfein feiner vollkommenen @inheit, mit ber Regierung ges 
Wacht, die Megierung als eine mit dem Volksgeiſte einige gas 
rantirt werden muß. 

Daß Preußen übrigens, ebenfo wie die auf bie Borſtel ⸗ 
tung bes Vertrags conftruirten Staaten, dringend einer zeit» 
gemäßen Staatsorganifation bebürfe, daß auch Preußen an der 
allgemeinen Ealamität erfünftelter Zuftände leide, nur nach eis 
ner andern Richtung hin, das zeigt fi in dem auch in Preu⸗ 
Ben obwaltenden unfeligen Mistrauen des Volks gegen die 
Regierung, während es hier gerade die Regierung * welche 
das Plarfte Bewußtfein von der Rothwendigkeit diefes Ber 
trauend befigt. Das Gefagte wird unmittelbar beftätigt durch 
zwei intereffante Schriften: 
5. Das Juftigminifterium Mühle. Dder Rechtöverfaffung, 

Rechtsverwaltung und Rechtöpflege in Preußen in den 

Jahren 1832—44. Rhapfodien aus ber Feder eines praf: 

tifden Juriften. Hamburg, Verlagscomptoir. 1845. 8. 

Rer. 


6. Das adminiftrative Glaubensbekenntniß bes föniglich preus 
Bifhen Minifters des Innern Grafen von Arnim. Leipzig, 
D. Wigand. 1845. 8. 3 Nor. 

Müpler und Axnim find die bekannten Ramen zweier er» 
leuchteten, das Beſte wollenden und thätigen Staatsminifter 
Preußens, welchen ed nicht gelungen ift, ſich felbft zur Genuͤge 
und dem Staate zum Segen zu wirken, und bie daher ihre Ent» 
laffung zu nehmen genöthigt waren. Die erfte Schrift enthält 
eine ſcharfe Kritit der Muͤhler ſchen Tätigkeit. Ohne hier a 
Specialitäten einzugehen, bemerfe ich nur, daß ſich in ihr aul 
das entfchiedenfte herausſtellt, wie ein wirklich ben zeitgemär 
Ben Zortfchritt anftredender Minifter durch Die Verordnungen, 
die er erläßt, um zu beffern und zu fördern, durch das einmal 
in Preußen ausgebildete Beamtenthum, durch dieſe gegebene 
Bedingung bes Beamtenftaats die Erfahrung wachen mußte, 
daß feine Verordnungen ganz die entgegengejegte Wirkung her: 
vorbradhten. Das Endrefultat der ganzen energiſchen tigs 
keit iſt, daß zulegt alle Buftände ſchwieriger geworben find 
als fie vorher waren, daß ſich Misftünde zu wahrhaft gefähr: 
lien Übelftänden ausgebildet haben. Im vollftändig centrali⸗ 
firten Beamtenftaate ijt es dahin gekommen, daß die Selbftäns, 
digkeit und Seibſtthaͤtigkeit fi ganz in die Perfon des Mini- 
fters zurüdgicht und der ganze mit diefem zufammenhängende 
Theil des Staatsorganismus in einen todten Mechanismus aus ⸗ 
artet, welcher in beflimmter Weife ſich ipätig erweift ohne 
Berantwortlihfeit gegen den die willenlofe Mafchine beherr: 
fhenden Verftand und ohne Ruͤckſicht und Dernünftige Scho⸗ 
nung gegen das ſo maſchinenmaͤßig behandelte Volk. Das 
vollendete Muſter eines ſelchen Beamtenſtatus iſt bekanntlich 
der Jeſuitenorden. Aber diefer ſchließt auch ug das zu 
behandelnde” Volk gänzlich von ſich aus, bieles ift nur ein 
roher Stoff, in weichem der Drden arbeitet nad) feiner Will: 
Bar, d. h. nad der Willfür feines spiritus regens. Der Mi- 
nifter Mühler fah ſich in der Rothwendigkeit, um feinen erleuchter 


ten Willen mit einer ſelbſt ber Willensfäpigkeit i 

raubten Beamtenza 

von ch * — — iht legten Schein 
nismus zu madhen. Alles was me: 
fhinenmäfige Chätigkeit der Beamten dm begeifligen, indem 


Principe der Rechtszuſtand in die Willkür des Minifters 
feßt, ber Staat felbft na einer feiner weſentlichſten —*— 
erord· 


nung zuſammen, daß kein Juſtizbeainter, welcher Schulden hat, 
angufteiien fei. Schulden geben dem Menſchen Sclbftändigkeit 
”» Wilen, er muß für feine Selberkaltung tg kim 
oder fie berauben ihn berfelben, geben ihn in die Hand feiner 
Stäubiger; in keinem alle ift er als Mafchinentheil des 
Staats mechanismus brauchbar, welder ihn ganz zum Opfer 
verlangt. Ufo wird er verworfen, mit jener unbarmberzigen 
Rüdfihtslofigkeit verworfen, mit weldem der Maſchinenbauer 
ein Stüd kaltbruchiges Eifen verwirft. Woher die Schulden 
tommen, ob aus Reidtfinn ober aus Koth, vielleicht aus dem 
ehrlichen Streben, die Koften zu einem Studium aufzutreiben, 
welches mit dem hoͤchſten geiftigen Intereffe erfaßt ift, danach 
wird nicht gefragt, es handelt fich ja nicht um denfende Zu: 
riſten, ſondern um gute Beamte, welche den Gedanken und 
Willen des Minifters zu dem ihren machen, das kann aber 
am beften der felbft willenlofe und gedankenlofe. Man thut 
febe unrecht, wenn man hieraus einen Vorwarf gegen den 
Minifter Müpler ableitet, er felbft ift ia ein Opfer diefes Mis- 
ftandes geworden, des Ungluͤcks des erfünftelten Daſeins eines 


Beamtenftaate. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Studien und Skizzen aus ber Mappe eines Zeit- 
ſchriftſtellers. Won Friedrich Gichne 
(Beſchius aus Nr. 318.) 

Wenn demgemäß die Schugzölle die Zwede, deren 
Börderung von ihnen erwartet wird, durchaus nicht zu 
fördern im Stande find, fondern gerade umgekehrt dem 
wirklichen Gedeihen des gewerblihen Wohle hinderlich 
entgegentreten, fo Tann doch auf der andern Seite dies 
zugegeben werben, daß auch die abfolute Handelsfreiheit 
in der Weife, wie fie jegt ausgefprochen wird, ihren Ver⸗ 
beifungen nicht völlig nachkommt. Indem nämlich Alles 
einzig und allein der Berechnung des Einzelnen anheim- 
gegeben ift, ift dem Zufall und ber Willtür nod ein 
ungebürlid) großer Spielraum gelaffen. Nicht allein 
Untenntnif und Grfahrungslofigfeit, auch einfeitige nur 
auf den Moment rechnende Speculation fönnen den na- 
türlichen Gefegen der Arbeit Hohn fprehen und DVer- 
luſte herbeiführen, die mehr alss blos die einzelne Perfon 
des Unternehmens treffen. Oder die Production ann ſich 
in diefem oder jenem Gebiete überreizen, um fpäter befto 
mehr zu erfchlaffen und andere Gebiete der nöthigen Kräfte 
berauben. Es können durch neue Erfindungen, fei es 


x im Inlande oder Auslande, durch neue Mafchinen und 


Dergleichen die gewaltfamften Ummälzungen vor fich ge 
ben, Gapitale vernichtet und eine Menge von Arbeitern 
dem drückendſten Elende preisgegeben werden. Es können 
mit einem Worte der Wechfelfälle unendliche eintreten, 
welchen nur durch eine Organifation der nationalen In⸗ 
duſtrie ihre flörenden und verberbenden Einwirkungen 
genommen werden. Nur mittels einer folhen fann bie 
einheimifche Induftrie ſowol innerhalb ihres eigenen Ge⸗ 
biets als dem Auslande gegenüber in ihrem richtigen 
und naturgemäßen Gleichgewicht erhalten werden. &o 
lange nicht alfo in die vaftlofe Unruhe und Beweglich ⸗ 
keit der freien Goncurrenz ein ftabilirendes und vegein- 
des Element gebracht wird, wird fie hinter ihren mögli- 
hen Vortheilen zurüdbleiben. Mag dann immer im 
Nothfalle, wenn durch irgend eine glüdlihe Erfindung 
oder einen andern begünftigenden Zufall des Auslandes 
ein ſchon beftehender einheimifcher Induftriezmeig plög- 
lich bedroht wird, zu dem Mittel des Zollſchutzes gegrif- 
fen werden! Seine Anwendung fann dann nur fo fange 
dauern, als der momentan geflörte Organismus noch 
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fein gefundes Gleichgewicht nicht wieder gefunden hat. 
In Störungsfällen aber, wie fie die Beitenverhäftniffe 
mit fi bringen, bie Schuggölle brauchen, heißt noch bei⸗ 
weitem nicht, fie als Princip anerkennen, wie dies vom 
Verf. gefchieht. Diefe momentanen Schutzmittel follen 
feine Production künſtlich erziehen ober begründen, ſon⸗ 
bern eine ſchon beftehende natürliche bei einem plöglich 
und unvermuthet von außen ber kommenden Angriffe 
dem Verderben entreißen. Sie follen nur die Möglich 
keit fihern, ohne allzu große Verlufte eine allmälige An- 
derung ber beftehenden gewerblichen Verhältniffe zu be- 
wirken. In demfelben Sinne mögen denn auch heutzu ⸗ 
tage die Schugzölle nicht ganz und gar ſchon entbehrlich 
fein. Sei es die Schuld welcher Umflände es immer 
tolle, eine Menge Capital arbeitet noch in Zweigen, die 
durch eine uneingefhränkte Goncurrenz des Auslandes 
vernichtet werben müßten. Es gilt: alfo, diefem Capital 
Zeit zu geben, um mit einem möglich geringften Verlufte 
eine andere Stellung ſich zu verſchaffen. Man würde 
das Gegentheil veranlaffen, wollte man die dazu nöthie 
gen Schugzölle für immer andauern laffen. Die Aufs 
gabe der Staatskunſt ift es, den allmäligen Übergang 
zu Zuftänden, da fie wegfallen können, zu bewerkftelli- 
gen. Nur daß biefes nicht misverfianden und gemeint 
werbe, die organifiende Macht fei den Regierungen in 
bie Hände zu geben. Auch hier muß vielmehr eine 
Gliederung ftattfinden, welche der der einzelnen Markt- 
gemeinden analog if. 

Wenn man den Deutfchen Zollverein darum anerkennt, 
weil er eine erſte Frucht eines nationalen Bewußtſeins 
ift, fo ift dies gewiß ein fehr treffender Grund. Wird 
man aber darum aud das Schugzollfyftem anerkennen 
möüffen, darauf er gegründet ift? Noch viel weniger wird 
man dem Verf. beiflimmen fönnen, der noch immer in 
den beflehenden Schugzöllen nicht genügenden Schutz 
findet, fort und fort neuen heifchend. Der Zollverein 
ift cine große Errungenfchaft, weil er die inmern Hemm⸗ 
Betten des einheimifchen Verkehrs gefprengt hat; er ſteht 
aber noch nicht auf feiner Höhe, fo lange er noch an 
feinen Grenzen eine Fünftliche Ausſchließlichkeit aufrecht 
erhält, die wahrlich nicht das Wohl ber Nation zu för- 
dern im Stande ift. " 

Die vorliegenden „Studien und Skizzen” haben von 
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den innern politifhen ragen bie gewerblichen Verhaͤlt ⸗ 
niffe vorzüglich ind Auge gefaßt, die Formen» und Ver⸗ 
foffungsfragen dagegen mehr ober weniger beifeite ge 
laffen. Wenn wir den Verf. richtig verftanden haben, 
fo leitete ihm dabei die wohlbegrämdete Einſicht, daß die 
Foemen des Bantligen Reben? weſentlich nach deſſen In» 
halte fi richten, dieſer alfo zuvörderſt feſtgeſtellt fein 
müffe. Er wollte nicht in die Gefahr geraten, Mit- 
tel ohne Zwede, — eine Vertretung ohne Intereffen zu 
ſtatuiren. W. Friedensburg· 





Tagesliteratur. 

— fe ng aus Nr. 318.) r 
janz biefelbe Erfahrung wie Mühler hat Graf Arnim in 
einer andern Sphäre gemacht. Die oben angezeigte Schrift 
enthält ein Schreiben bes Miniſters an die Regierungspräfi- 
dessten, in welchem er fi über bas Misverftchen einer feiner 
Anordnungen beſchwert und dieſe zum Werftänbniß zu bringen 
fucht. Bid zu feinem Amtsantritte nämlich hatte rn das Sy 
ftem bes Mistrauens und der Heimlichfeit ın der Verwaltung 
des Innern und ber Policei traditionel fortgeerbt. Der neue 
Minifter war von ber Überzeugung durchdrungen, daß der ge 
funde reine Sinn der preußiſchen Ration das volle Vertrauen 
der Regierung verdiene, und daß die Reinheit und Lauterkeit 
des Gouvernements eine unbefchränkte Offenheit der Nation 
gegenüber nicht bloß geftatte, fondern als überaus mopttgäig 
einen laſſe. Ebenjo war er vollfommen überzeugt, daß ei 
Pflicht ber Regierung fei, auf die im Volke herrſchende Stim⸗ 
mung forgfältig zu achten und allgemein fi ausſprechende 
Wuͤnſche zu erfüdlen. Den wahren Ausdrud der Bolksſtim⸗ 
mungen und Volkswunſche aber glaubte er ebenfo wenig in ben 
. Beitungsartifeln und politiſchen Brofchüren einiger zum Theil 
deftwuctiven Richtungen zugewandten Literaten als in den bis 
igen officiellen policeilihen Berichten der Unterbehörben zu 
den. Er fann darum auf einen neuen Weg, um zur Kennt: 
niß der wahren Zuftänbe im ganzen Umfange der Monardie 
* gelangen. Wenn in den einzeinen Regierungsbezirken die 
egierungspräfidenten alle Wahrnehmungen, welche fie nicht 
durch amtliche Rapporte ber Unterbehörden, fondern durch ihre 
eigene unmittelbare und außeramtlicde Berührung mit den Bür- 
gern zu machen Gelegenheit finden, dem Minifter getreu und 
wahr mittheilten: fo müßte dieſer jederzeit volftändig von bem 
Geiſte der Ration und von ihren Wünfchen und Bedürfniffen 
unt tet fein. Er erließ daher bald nach feinem Amtsans 
tritte eine desfallſige Auffoderung an fämmtliche Regierungs ⸗ 
& en. Allein man ve: ihn nicht. Man -glaubte, es 
werden die bisher üblichen Rapporte nur ausführlicher und 
regelmäßiger gefodert, und traf hiernach durch Aufträge an 
die Unterbeamten bie nöthigen Vorkehrungen, um jede Regung 
im Wolfe zu sonteoliren und zu rapportiren. So wurde aus 
der liberalften Ubficht eines engen und offenen Anfchluffes der 
Regierung, an bie Sefinnung des Volks das -gehäffigfte Spionir⸗ 
ftem. af Arnim machte es nun aber nicht wie Mühler, 
er benahm fi edler, während diefer ſich verftändiger benahm. 
Während Mühler den gegebenen Beamtenftaat nahm wie er 
war, wollte ihn Menim reformiren. Er ſuchte bie Regierungs- 
präfidenten aufzuklären. Er fagte ihnen, daß fie nicht blos die 
Vertreter ber Regierung in den Bezirken, fondern auch die 
Vertreter der Bezirke bei den Regierungen feien. 
Er verwarf die Spionirerei auf das entfBiebenfte ‚ee fagte 
ihnen: „daß er das gegenfeitige Vertrauen zeifhen Regierung 
und Bolt als berg: nothwendige Grundlage feiner Verwal 
tung betrachte, daß er in dem ugenblide, wo er glauben 
ſollte, daß jenes Vertrauen in Bezug auf ihn nicht vorhan: 
den fei, den König bitten würde, fein Amt in andere Hände 
zu legen. Der König felbft, fagt er, halte: „das Princip des 


Vertrauens gegen fein Volk als das hoͤchſte.“ Difene, frei- 
mütbige, uneigennügige, nur wahre Zuſchriften verlangte 
der Minifter, Beine Ungeberei, Buträgerei; Grfahrungen aus 
dem freien offenen Umgange mit bem Bolke follten die Me- 
ierungspräfidenten ihm mittheilen, Wünſche, Bebürfniffe des 
olks Uber das war eben eine Ummögligpkeit. Dayu gebö 
eine Selbfkintägfcit derſelben ihren Vorgeſchten gegmübge, 
fie im Beamtenftaate nicht haben. ie find nur ſelbſtän 
dem Bolfe gegenüber, und auch dies nur fo weit fie mit der 
Autorität der Regierung außgerüftet erfheinen. Will die Re⸗ 
gierung Meinung und Willen des Volkes wirklich kennen ler- 
nen, und zugleid den Schein, ja die Möglichkeit eines Spionir- 
vermeiden, fo muß. fie nicht ihre Beamten befeagen, 
fondern hochgebildete von ihr unabhängige Männer aus dem 
Volke felbft, Männer, die das Vertrauen des Volks haben, de— 
nen es feine Wünfche und Befürchtungen ungenirt mittheilt, 
mit einem Worte: Landftände, und zwar Randftände, welche 
wirklich rein durch das Bertrauen des Volks gewählt find umb 
welche nicht auf Grund eines nicht mehr vorhandenen Stände- 
unterfchiedes, nicht auf Grund eines thatſaͤchlich Längft veraltes 
ten Kajtenwefens, fondern auf Grund der modernen Gliederung 
der Geſellſchaft gewaͤhlt find. 

Duch Thatſachen wie das Muͤhler ſche und Arnim'ſche 
Minifterium wird es Plar, daß nicht blos das Bolk mit Wider 
willen gegen die Beamtenherrſchaft erfüllt ift, indem es duch 
defien abitracte Härte, Die Folge jedes Staatömechanismus, 
der die Stelle eines Staatsorganismus verfehen foll, gepeinigt 
wird, fondern daß auch die Regierung ſeibſt fi in der Un: 
mögliheit fieht, ihr Princip, Vertrauen bes Volks, fittlige 
Einigung mit demfelben, zu entwideln. Indeflen fehlt es iz 

reußen nicht an Solchen, welchen das Beamtenthum als eine 
equeme (denn die Geiftlofigkeit iſt das Bequemfte) Leiter zu 
einem erziwungenen Anſehen und zu anfehnlichen Gehalten er: 
— welche es ihrem Vortheile gemäß finden, daß der felb- 
dige Bann von Talent und Willenskraft ald unbrauchbar 
vom Ötaatsmechanismus zu Gunften der Gedankenlofigkeit, au 
Berlichen Gefchäftsroutine und Willenloſigkeit ausgeſchioſſen 
wird, und biefe wiffen dann beffer als die hoͤchſten Xeiter der 
Regierung, wo ben &taat der Schuh drücke. Sie finden den 
dermaligen Gtaatszuftand ganz vortrefflih, und eifern nur ge 
gen das liberale Sihriftfeilergefindel, gegen die ſchlechte Dreh, 
welche alles Elend des Staatslebens erfinden und den Leuten 
weiß machen foll. 

Ein folder Optimift ift der Verfaſſer folgender Schrift: 

7. Yolitifhe ale ür Preußen von einen en 
keipzig, Reclam sen. 1845. 8. 20 Nor. 

& Fine mir nicht ein zu leugnen, dag ein großer Teil 


der modernen Riteraten demoralifirt ift, daß es eine fchledpte, 


d. h. feile Preſſe gibt. Es ift niederträchtig, feine Übe eugus 

zu Markte zu tragen, erbärmlicy, Feine zu haben und ( ig 
eine anzunehmen, das Geld mag nun aus dem Sädel der Re: 
ierung oder aus dem Beutel eines flanbalfüchtigen Haufen 

men. ber dennoch ift das Gerede, der leidi 

grundlos: daß die Zeitungsfchreiber nur Skandal machten, das 
Volk ſelbſt aber davon nichts wiſſen wollte, fih im beften Ein: 
verftändniffe mit den Regierungen befände. Demoralifirte Zei: 
tungsſchreiber fpeculicen auf den Beifall der großen Mehrzahl; 
fehen fie fi nun gendthigt, um biefen Beifall zu erwerben, 
die Regierungen anzufeinden, zu verleumden, fo iſt doch fen: 
nenflar, daß die große Mehrzahl des Volks von Mistrauen 
unb Übelwollen gegen die Regierung erfüllt iſt. Alſo ſelbſt 
das Vorhandenſein einer ſchlechten Preffe beweift das Vorhan⸗ 
denfein jenes geleugneten Swiefpaltes zwiſchen Volk und Re: 
gierung. Alle Welt, am meiften bie Regierungen felbft, wie 
fie durch die Genfurmaßregeln beweifen, erkennen die Macht der 
Preffe an, aber anftatt fie zu achten, verachten jie biefelbe 
und laffen fie dieſe Verachtung auf das empfindlichite fühlen. 
Es gehört hohe Seelengröße der Verachteten dazu, wenn dieſer 
nicht die Verachtung mit Haß erwidern fol. Welcher Mann 


don wiſſenſchaftlicher Bildung, patriotiſcher Geflnnung und un 
en re wird gegenwärtig mit Luft und ei ein Zei 
tungöfchreiber werden, er wird ed nur mit Anwillen in der 
Beuft them, er wird es thun aus ®iche zum Vaterlande, aber 
mit dem Gefühl eines Märtyrers für die Zukunft, denn Dank 
Sat er nicht zu erwarten, e noch weniger, peufönlichen Ein 
Auß auf das Staatsieben am allerwenigften. Er tritt in die 
jorie eines Vagabunden, auf den man policeilich vigilirt, 
den mem auf ben Schub ſetzi, fobald er ſich läftig macht. Und 
mean wundert fi, wenn eme große Anzahl, ja vielleicht die 
Mehrzahl der Zeitungsſchreiber endlich aus Leuten beſteht, bie 
nur fürd Geld fehreiben, ein Gefchäft daraus machen den Skan⸗ 
dal außzubeuten. Geld iftja das Einzige, was ein Zeitungsſchrei ⸗ 
ber verdienen kann, alles Andere babe ihr ihm abgeſchnitten: 
Ehre, Achtung, Anfehen. Ich weiß wohl, daß es noch etwas 
ibt, was Niemand geben und alfo auch Niemand nehmen kann; 
jelbftachtung, Seelenadel. Aber daß biefer eine Seltenheit 
unter den Menfchen ift, Zeitungsfchreibern und Nichtzeitungs: 
ſchreibern, ift bekannt, befonders dann, wem es an jedem Au: 
Bern Sporne nach ihm zu ftreben fehlt. Durch die fogenannte 
Hhlechte Preſſe wird übrigens unendlich weniger Böfes geftif- 
tet als durch Kobhudler und Speichelleder der Regierungen; 
Jene reden nur der vielföpfigen in fich felbft wiberfpruch&vollen 
Menge nad) dem Maule, diefe aber einem mit fid ſelbſt eini⸗ 
‚gen Öemwalthaber. Die Berleumbungen diefer Unglüdlichen find 
ein tödtendes Gift, wenn die Gewalthaber nicht Mug genug 
find, fi diefelben vom Leibe zu halten. &o 3. B. geht der 
Berf. der erwähnten Schrift fo weit zu behaupten, es 
habe nicht an Solchen gefehlt, welche deutlich zu erkennen 
gegeben hätten, daß ihnen die Vereitelung des Morbanfalls 
gegen den König nicht ganz recht gemefen, welche „koͤnigsmoͤr⸗ 
derifche Gefinnungen” ausgefprodpen. Solche Infinuationen find 
gang geeignet, wenn fie Gehör finden, das Bertrauen der Re 
gierung zu dem Volke zu vergiften und dadurch den Staat in 
namenlofes Elend zu ftürzen. Sie find ein Verbrechen gegen 
die Ruhe ded Staats und gegen die Ruhe Bes Monarchen. 
Heuchler und Schmeichler find die ungeſchickteſten, die gefähr- 
Uchften Beinde. 

Wie der Verf. für die ganze Miftre der Gegenwart die 
Kiteraten verantwortlidd macht, fo leitet er die Berkehrtheit 
und Schlechtigkeit der Literaten von ber Hegel ſchen Philofophie 
ab. Er zeigt fih auch hier wieder als einen &peichelleder der 
Sewait. Die Hegel’fhe Philofophie ift misliebig geworden, 
und nun beeifert er ſich biefelbe mit Koth zu bewerfen. I 
werde mich fpäter noch energifch genug gegen ben Misbr 
erklaͤren, der von ber Riteratur mit ber Hhel'ſchen Philofophie 

trieben worden; ich werbe die Ungriffe gegen Staat und 
icche, ja gegen die Religion überhaupt, im Namen der Hegel’: 
fen Goitefopfie tendirt, mit Entfchiedenheit zurüdweifen; aber 
bier erinnere ich daran, daß es die Hegel ſche Philoſophie war, 
weldhe dem univiſſenſchaftlichen Rationalismus das Haupt zu 
Boden beugte und welche ebenfo den glaubenswäthigen Herr» 
Herr-fagern den Mund ftopfte; daß erſt, nachdem dürch unfe: 
Uige Misverftändniffe die Regierungen das Bertrauen zu dem 
Palladium des deutſchen Geiftes der Philofophie verloren hat: 
ten, jener wiberwärtige, ſchmachvolle Hader zwiſchen den beiden 
Segenſãtzen der Gebankenlofigkeit zu einer ſtaats gefaͤhrlichen Bes 
deutung gelangt ift. Es wird und muß die Zeit kommen, wo 
man einfehen wird, daß aus dieſem Wirrfal weder Regierung: 
maßregeln noch the 
fondern einzig die Giſſenſchaft auf der höchften Höhe ihrer 
Bildung, wo man endlich anerkennen wird, daß bie deutſche 
Phitofophie felbft in ihrer gefegmäßigen Entwidelung dahin 
gelangt ift, die wahre und echte Theologie, d. h. die vollkom ⸗ 
menfte Medhtfertigung des Chriftentyums vor dem denkenden 
Geifte zu fein. Mit mwelder dummdreiſten Ignoranz ber 
„ Verf. über die Hegel ſche Philofopbie abfpricht, dafür nur ein 
auch dem Richtphiloſophen wol verftändliches Beiſpiel. Rach 
Hegel find die einzelnen Kategorien der Logik, dem „abftracten 


iſche Disputationen zu retten vermögen, | 


Eiernnte bed Geifles“, als Boaſtimm des Wfeleten yi 
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äude, ein Thier von verfchiebenen Standpunkten aus bes 
traten und darkellen, der Beſchauer aber kommt zu einer 
richtigen Borftellung des Gegenftandes erſt, wenn er weiß, wie 
Diefe verfchiedenen Uungen ineinander übergehen. Wenn 
aun Hegel in ber auf die abfolut zu nehmenden 
Denkbeftinmungen bes Unterſchleds und der Identitaͤt zu ſprechen 
tommt und deren Übergehen ineinander darlegt, fo meint der 
Verf, dies fei ebenfo wie wenn Jemand fagte: 
Der Menſch it nit der Pavian, 

Der Meufh und ber Pavian find verfihieden, 

Alfo ik der Menſch ein Werfhiebenes, und weiter : 

Alfo ift der Menfh ein Pavian. 


Denke man von Hegel was man will, aber man wird doch 
ugeben müffen, daß er den denkenden Menfchen feiner Zeit 
imponirt habe, und nun verachte man diefe Menſchen und fi 
ſelbſt nicht fo fehr, daß man meine, Hegel habe durch folche 
alberne Sophiſtik feiner Zeit imponirt. IE Hegel ein Co: 
phift, fo ift er wenigftens ein gefcheiterer Sophift, als daß 
ihm ber Berf. der „Politifgen Januskopfe“ auf bie Sprünge 
zu kommen vermoͤchte, der. felbft entfeglich albern fein mı 
um der Philoſophie derlei Albernheiten zutrauen zu koͤnnen · 
Wie kaunn man fich erdreiſten, irgend eine Philoſophie (ber 
Berf. kritifirt mit demfelben Unverftande auch die Spinoziſtiſche 
Philoſophie) darftelen und beurtheilen zu wollen, wenn man 
gar nicht einmal weiß, wovon in der Philoſophie überhaupt 
die Rede ift. 

3 habe von preußifcen Misftänden geſprochen und fo 
eitire ich auch folgende Schrift, die auch einen ſoichen Misftand, 
an dem Preußen % gut wie feine Nachbaren leidet, in der une 
parteiiſchſten Weife zur Anſchauung bringt: 

8. Die preußifhe Genfur:Inftruction und ihre Declarationen. 

Altenburg, Helbig. 1845. 8. 7% Ror. 

Das Büchlein iſt eine Zuſammenftellung der neuen offr 
cielen Grlaffe, die Buͤchercenſur betrefiend. Das Intereffan: 
tefte ift die „Information der Eenforen in Betreff der Eenfur- 
Inftructien". Diefelbe enthält nämlich einen Verſuch der Recht ⸗ 
fertigung der fittlihen Würde der Genfur, der moralifchen Auf« 
richtung ber Cenſoren. Man ſucht diefen zu beweifen, daß 
bie Genfur ‚ein Ehrenamt fei, in welchem fi die Betrauten 
große Verdienfte um Staat und Waterland erwerben könnten. 
Auch bier wird wieder das Princip der Eintracht und des 
Vertrauens als dasjenige bezeichnet, dem zu Liebe bie Genfur 
gehegt werde, auch hier beftätigt ſich wieder, daß bie wohl: 
gemeinteften Maßregeln in Folge mangelhafter Drganifation 
des Staatslebens gerade das Gegentheil von Dem hervorbrin« 

n was fie beabfichtigten. Denn daß die Cenſur die ergie: 
igfte Quelle der Zwietracht und bes Mistrauens fei, tft ber 
Bannt. Wie ſchwierig dem Verf. die Abfaſſung feiner Ehren- 
tettung der Genfur gefallen, fieht auß folgendem Sage, 
in welchem bie von den Genforen zu verhütekden unab« 
fihtlihen Vergehungen ber Schriftſteller angegeben fein fol- 
len: — „theild, indem die beftehenden und gejeglid, geordne⸗ 
ten Medtöverhältniffe, ftatt ihre Lüfung und Fortbildung, 
wo e8 noth thut, von ben gefeglihen Drganen zu erwarten, 
als ungerechte Bevorgugungen dargeſtellt in ber öffentlichen, 
nad den oberflächlichen Eindrüden gehenden Meinung berab- 
ezogen werden. Ich weiß nicht, ob es nur an meiner Un- 
Bi igkeit zum Genforamte liegt, daß ich in diefem Sage Beinen 
Sinn zu finden vermag. Preußen befigt noch Fein Preßgefeg, 
Bein Geſetz, welches dem Menfchen bie Ehre anthut, ihn für 
feine gefcpriebenen Worte ebenfo verantwortlich zu machen wie 
für feine Handlungen, und ihn mit dieſer Berantworttichkeit 
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für felbftändig erlärt. So lange dies Geſet fehlt, iſt die 
Senfur als teauriges Interimiſticum unvermeidlih. Wie 
traurig daſſelbe fei, kann nicht ſchreiender ausgeſprochen wer 
den als durch diefe Information, durch welche den Eenforen 
erſt bewiefen werben muß, daß das ihnen anvertraute Staats: 
amt ihnen nicht gur Unehre gereiche, und in welder die Res 
ierung ihre Beamten ermahnt, ji dur etwaige contraize 
ſcheidungen einer höhern Inftanz (des Obercenſurgerichts) 
nit irre maden zu, laſſen am „confequienten Feſthalten 
und Unwenden ihrer Überzeugung”. &o zeigt ſich auch hier 
wieder, daß die confequente Durchführung einer einfeitigen 
Auffa was recht iſt zur völligen Verkehrung der 
Segriffe von Kecht und Unrecht führt. Cs Eommt dahin, 
ur bie Regierung ihre Beamten anhält, den Entſcheidungen 
des von ihr felbft eingefegten höchften Gerichts Beine Folgen 
zu geben, fie nicht zur Norm ihres Verhaltens werden zu laſ⸗ 
In! Ich erwähne noch als ein Euriofum, daß ſich aud Herr 
2eo in ber oben angeführten Schrift Nr. 1 gegen die Eenfur, für 
Preßfreipeit erklaͤrt hat; diefe ſcheint denn doch wirklich ein 
allgemein” gefühlte Beduͤrfniß zu fein. 
Sawald Marbach. 


Bibliographie. 

Alberti und Schreiber, Die deutſche Leinen-Induftrier 
Frage. Breslau, Graf, Barth und Comp. Gr. 8. 10 Nr. 

Ammon, C. F. v., Predigt bei ber Seöfnung der Stände: 
verfammlung des Koͤnigreichs Sachen am 17. 
fonntage 1845. Dresden, Walther. 8. 4 Nor. 

Böttcher, Der Patriot. Eine vorurtheilsfreie und gründ« 
liche Unterſuchung über die Wäßigfeitsangelegenbeit öte ver 
befferte Auflage. Hanover, Hahn. Gr. 8. 7%, Nor. 

Chriſtus und der Geift der Wahrheit in der Batholifchen 
Kirche. Zugleich Erwiderung und Beleuchtung der über den 
Ruͤcktritt des vormaligen evangelifchen Pfarrers Carl Haas 
ar katholiſchen Kirche — erſchienenen proteftantifhen &treit- 
hriften. Von einem Patholifhen Kaien. Augsburg, Rieger. 
&. 8. 11%, Nor. 

Döderlein, 2., Feſtrede bei dem 10jährigen Stiftungs: 
fefe der Königlichen Studienanftalt zu Erlangen am 14. Juli 
1845. Grlangen, Bläfing. Gr. 8. 3%, Nor. 

Die Einweihung der Kirche in Loffenau. Mit einer Abs 
bildung der Kirche. Eßlingen, Dannheimer. &r.8. 7%, Nor. 

Fritſche, F. G., Daß der Menfch nicht blos die Pflicht, 
fondern 3 Recht Hat, Liebe zu üben. Predigt. Mit 

iftorifchen Erläuterungen. Altenburg, Helbig. ®r.8. 5 Rgr. 

Geltch, 3. F., Das Lied von der Offentlichkeit. Parodie 
auf Schiller’$ „Lied von der Glocke“. Hermannftadt, Hoch⸗ 
meifter. Gr. 8. 8 Nor. 

Siefe, L. M., Was heißt denn eigentli: Jeſus Ehriftus 
iſt unfer Erloͤſer? Predigt. Halle, Schwetſchke und Sohn. 
Gr. 8. 27, Nor. 

Heugel, €. v., Die Vorfälle in Pofen am 8. und 
Fe Juli 1845. Wer trägt die Schuld! Pofen, Cohn. Gr. 8. 

gr. 

Jeſus Chriſtus geſtern und heute und in Ewigkeit! Flügge 
Gedanken uͤber Einigung der Chriſtenkirchen. Kiel, Buͤnſow. 
Gr. 8. 27%, Rgr. 

Die Kirchenverbeſſerung zu Bern 1528. Reujahrsblatt. 
Der Berniſchen Jugend gewidmet fuͤr das Jahr 1845. Bern, 
Hubert und Comp. 4. 12%, Nor. 

Klufemann, F. A., Seelig find_die Augen, die da 
ſehen, daß Ihr fehet! Luc. 10, 23—37. Predigt. Magde 
burg, Baenſch. Gr. 8. 3 Nor. 

Knönagel, E., Die induftriellen Unternehmungen ber 
Töniglihen Sechandlung. Als Entgegnung und Berichtigung 
verbreiteter Unrichtigkeiten. Berlin, Ende. Gr. 8. 12 Nor. 


Dreieinigfeits: 


Köfter, &., Rocweis der Spuren einer Irinitätichre 
vor Shrifo wit, befonderer Berktnhrigung der Gabgla- 
Frankfurt a. W., Brönner. 8. 10 Bor. 

Kunge, ©, Die Macht der Sünde und ber Gnade. 


Yeedigt. Berlin, Bethge. 8. 2%, War. 
— — gYrebigt über bie Pflichten der Epriften in diefer 
fo bewegten Zeit. Berlin, Bethge- 8. 2”, Nor. 


Meyer, H. A., Das Piftolen Duell, welches zwiſch 
dem Ingenieur» Lieutenant dv. Leithold und dem D..2.:@.:Btefes 
vendar Schade am 20. Auguft 1844 bei Königsberg in Preu- 
Ben ftattfand. Aus den Unterfuhungsacten vollftändig dar» 
geftelt. Danzig, Weber. 8. MW Mgr. 

Müplenbein, 2, Was uns Geiftlihen allzumal in 
der jegigen, in kirchlicher Beziehung fo wichtigen Zeit als Die: 
nern der Kirche obliege. Nede zur Eröffnung der Haupt- 
verfammlung des Anhalt : Coͤthen ſchen Predigervereins den 
Ei m 1845. Magdeburg, Falckenberg und Eomp. ®r. 8. 

2 gt. 

Prüfung der grellen Irrthümer des Stadtgerichtsraths 
&imon in Breslau, über I. die Rotur der Domainen des Kö: 
niglichen Haufes, II. die Stellung der preußiſchen Richter nach 
den ei vom 29. März 1844 und IM. die Gefchichte der 
demagogifchen Umtriebe. Berlin, Schroeder. 8. 7Y, Nor. 

Prüfung der in den Preußifchen Gefegen über bie Ehe 
fheidung unternommenen Reform. Berlin, Eyſſenhardt. Gr. 8. 

Nor. 

Pusztay, U, Ungarn Induftrie und der Schugverein. 
Leipzig, Engelmann. 12. 9 Rgr. 

Sander, P., Das Werk der evangelifchen Miffion ein 
Berk der Kirche. Sotmeigt über Evang. Luc. 14, 16—24. 
Celle, Eapaun. Gr: 8. 5 Nor. 

Sartorius, E. Über die Rothwendigkeit und Verbind⸗ 
lichkeit der kirchlichen Glaubensbekenntniſſe. &tuttyart, Lie: 
ſching. Gr. 8. 11Y, Nor. 

Schaefer, A., Sugenderziebung und Volfsbilbung. Eine 
Schulrede. Dresden, Arnold. Gr. 8. 4 Nor. 

Stimme über die preußifche allgemeine Gewerbe : Ordnung 
vom 17. Januar 1345, aus einer mit Innungen verfehenen 
Stadt. Merfeburg, Rulandt. Gr. 8. 5 Nor. 

Über die untergefchobenen Batholifchen Glaubensbekenntniſſe 
Eine theologifch : jurjftifche Abhandlung , hervorgerufen dur 
einen Abdruck bed angeblich vom Rurfirften Friedrich Auguſt 
von Sachſen abgelegten Glaubensbekenntniſſes. Magdeburg, 
Mazzucht. Gr. 8. 5 Nor. 

Der Waffenſtillſtand & Kögfchenbroda und die ihm voraufs 
gegangenen langjährigen Graͤuel der Berwüftung der ſaͤchſiſchen 
za im Wjährigen Kriege. Grimma, Berlagscomptoir. Kl8. 


gr. 
Die Wahrheit im Kampfe mit Rom, dargeftellt in Zügen 
aus ber Gefchichte der Waldenfer. 2te — Barmen, 
Zangemwiefche. 12. 6%, Nor. 

Warum verbietet euer Pfarrer euch, die Bibel zu lefent 
Aus dem Franzöfifhen. Wefel, Klönne. 8. 6 Nor. 

Waſchke, © B., Was fordert die gegenwärtige Zeit 
Bon der Schule und ihren Lehrern? Danzig, Weber. Gr. & 
5 Nor 

Was wir erlebten im October 1813. Denkichrift für den 
Verein zur eier des 19, October zu Leipzig. Bon einem 
Augenzeugen in Seifartöhain. Leipzig, Hinrichs. Gr. 8. 6 Rer. 

Bein, 8., Rante als Politifer. Grünberg, Leoyfohn. 
8. 5 Nor. 

Zimmermann, H., Worte eines Arztes gegen den Hrn. 
Dr. V. Hanfen, oder: Reflerionen und Bemerkungen zu deſſen 
Berke: „Aktenmäßige Dosftelungen der Heilungen ıc. zu Trier“. 
Saarbrüden, Arnold. Gr. 8. Nor. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


—— Nr. 320, 


16. Rovember 1845. 








Romancero castellano, 6 colleccion de antiguos ro- 
mances populares de los Espanoles, publicada cen 
una introduccion y notas por G. B. Depping. 
Nueva edicion con las notas de Don Antonio 
Alcalü - Galiano. Zwei Bände. Leipzig, Brod: 
haus. 1844. Gr. 12. 4 Thlr. 

Wenn wir erwägen, daß nun bald ein halbes Jahr ⸗ 
hundert verfloffen ift, feit Herder durch feine „Stimmen 
der Völker“ und durch feinen „Cid“ zuerft die moderne 
Bildung auf das weite, reiche und geheimnifvolle Ge⸗ 
biet bes Volksliedes hinwies, fo ift es wahrhaft befchä- 
mend und betrübend zu fehen, wie weit wir nocd von 
einer auch nur allgemeinen Drientirung in diefen Din- 
gen entfernt find, wie unendlich wenig wirklich Foͤrder ⸗ 
Viches auf dieſem Felde feitbem geſchehen ift. Die ein- 
zige Seite in der That von den vielen, welche bie dort 
vorliegende Aufgabe in fi) faßt, mo wir ein gewiſſes 
Refultat fehen, iſt die Herbeifhaffung des Materials, 
wenigften® auf einigen nationalen Bebieten, obgleich auch 
hier die Vernachläſſigung aller andern Seiten, ber dar⸗ 
aus hervorgehende Mangel an kritifcher Qualification 
der Sammler fo Manches mit hereingezogen hat, mas 
die weitern Fortfchritte weit mehr erſchwert als erleichtert. 
Wie dem auch fei, die Vervoliftändigung des Materials 
bieibt allerdings immer conditio sine qua non jeder weis 
ten Arbeit zur Beantwortung ber für die ganze Bil- 
dungsgeſchichte fo wichtigen Fragen, melche auf biefem 
Gebiet liegen, und beren noch Feine ihrer Loͤſung auch 
nur wefentlich näher gebracht ift. Was ift eigentlich das 
Volkslied und welche Gedichte dürfen wir dahin rechnen? 
wie verhält es fich zum eigentlichen Volksleben in ber 
Vergangenheit und Gegenwart? wie zu ber hoͤhern Bil- 
dung und deren literarifchem Ausbrud? welches find bie 
Eigenthümlichkeiten der Volkslieder verfchiedener Völker, 
und wie verhalten fie fih zueinander? Wer nun irgend 
im Stande ift, aud nur im Allgemeinen fi einen rich 
tigen Begriff von der Schwierigkeit und dem Umfange 
diefer Fragen zu machen, ber wirb vielleicht jene unfere 
Klage unbillig und voreilig finden und meinen, es liege 
eben in der Ratur der Sache, baf mir nicht weiter find, 
und wir müffen feoh fein, daß wir 3. B. wenigftens 
auf dem Gebiet des deutſchen Volksliedes fo weit 
find, daß endlich ein wahrhaft Berufener, ein Ubland, 


die Sache ex professo in bie Hand nehmen unb ohne 
Zweifel zu einem erſprießlichen Refultat führen Tann. 
In diefe dankbare Anerkennung und frohe Erwartung 
flimmen wir von ganzem Herzen ein, und wir wollen 
nicht viel fragen: Barum nur einer und warum erft 
jegt? Aber unfere Klage wird eben damit nur um fo 
entfchiedener auf ein anderes uns perfönlich näher liegen» 
bes Gebiet hinüber gedrängt, was wir eigentlich auch 
von vornherein hauptfählih und zunächft im Auge 
hatten. 

Auf dem Gebiete der deutſchen Sprache und Litera- 
tur in allen ihren Stoffen und Richtungen fehlt es 
Gott Lob! nicht am tüchtigen, würdigen, berufenen Ar⸗ 
beitern, die mehr und mehr auf dem von ihnen felbft 
gelegten und befeftigten Grunde fortbauen und fi viel- 
fach in die Hände arbeiten können. Hier find Schulen, 
weil Meifter und Schüler, und das Verdienſt der einen 
wie ber anbern ift um fo höher zu achten, da wahrlich 
von Seiten Derjenigen, in deren Händen bie Verthei- 
lung ber Förderungs- und Hülfsmittel liegt, welche ber 
Staat auf die nationale Bildung verwendet, noch 
immer ſehr wenig Sinn für die Rechte und die Bedeu⸗ 
tung dieſer Studien gezeigt wird. Genug, das Wenige, 
was von oben bafür gethan wird, in Verbindung mit 
dem einmal geweckten Intereffe eines zunehmenden Krei- 
fe Gebildeter, bat es jenen Männern möglich gemacht, 
die Sache fo weit zu bringen, daß die weitere volle Ent- 
widelung in immer raſcherm und fruchtbarerm Ver⸗ 
haͤltniß geſichert if. Sie ift den Haͤnden des bloßen 
Dilettantismus entriffen und der Pflege ber Wif- 
ſenſchaft anheim gegeben — damit ift Alles gefagt; 
und gewiß Niemand wird im Abrebe ftellen, daß bier 
die nächfte, dringendfte, berechtigefte Aufgabe und Pflicht 
für die deutſche Wiffenfhaft lag. Aber ift ihre Auf- 
gabe bier fo Teicht innerhalb der Grenzen der Mutter 
ſprache zu beſchraͤnken? Kann und darf fie wirklich fa 

en: wir arbeiten auf unferm nationalen Grund und 

oden; mögen Andere auf dem ihr ig en Daffelbe tun? 
Bir brauchen Hoffentlich nicht erſi weitläufig nachzuwei · 
fen, daß und warum eine folche Refignation ihres Be- 
rufs der bisherigen Stellung, ber ganzen Aufgabe 
und der beutihen Wiffenfhaft völlig unwürbig wäre. 
Und auch wenn andere Völker auf ihrem Gebiete wirk⸗ 


lich Daffelbe leifteten, was wir auf dem unferigen, fo 
wären wir dadurch mitnichten ber Mühe überhoben, 
wenigftens die Nefultate ſolcher Leiftungen uns anzueig- 
nen und in das große Ganze der Wiffenfchaft, beffen 
Pfiege und Bau und vor Ahlen armerteaut iſt, einzurel- 

n. Über wie nun gar, wenn die Under eben wenig oder 
nichts thun? Doch genug und zu viel, um zu bemei- 
fen, was unter allen Denen, auf deren Urtheil hier ir⸗ 
gend etwas ankommt, Keiner im Ernſte offen und aus- 
drüdlich zu leugnen wagen wird, fo fehr es auch an 
der Anerkennung durch die That fehlt! 

Gehen wir aber von ber unabweislichen Voraus- 
fegung aus, daß die deutfche such auf dem 
Gebiete der fremden Literatur überhaupt und des frem- 
den Volksliedes insbefonbere eine Aufgabe zu löfen hat, 
deren Wichtigkeit im Verhaͤltniß ficht zu der Bedeutung 
der Riteratur, der Poeſie als Ausdrud der nationalen 
Bildung, als letztes edelſtes Reſultat der ganzen hiftori- 
ſchen Entwidelung, fo braucht man nur einen Blid auf 
den Raum und Antheil zu werfen, der dieſen Dingen 
auf umfern Univerfitäten gegönnt wird, um fich zu über- 
zeugen, daß Hier noch die unverantwortlichfte, Häglichfte 
Bernahläffigung hertſcht. Auf den meiften Univerfitä- 
ten glaubt man volltommen genug gethan zu haben, 
wenn man für den trivialften handwerkẽmaͤßigen Sprach. 
unterricht im engflen Sinne geforgt hat*), wozu denn 
nur zu leicht vom andern Seiten und als anderes Ertrem 
ganz von felbft fi das Element aſthetiſch⸗philoſophiſchen 
Geredes über die Sachen gefelt, während die Sachen 
felbft ganz und gar abhanden kommen und folden 
Docenten ſelbſt meift nur aus ber zweiten, dritten Hand 
bekannt werden. Und freilich ift es viel bequemer, durch 
allerlei populaire Tendenzphraſen ober Tendenzwige im 
Einne des Tages bie Jugend anzuziehen, zu amufi- 
ven, als im ihr die Ehrfurcht, Luſt und Liebe und 
das Verſtändniß für die großen edeln Geifter der Ver⸗ 
gangenheit hervorzurufen. Auf höhere deuiſche Bildung 
hat eigentlich nur Der Anſpruch, deffen geiftige Lebens- 
wurzeln unmittelbar in den ewig fhönen Werten min- 
deſtens einiger diefer Beifter Nahrung fhöpfen und ſich er- 
friſchen. Was fol denn aus jener Bildung werben, wenn 
diefe fruchtbare Erde, diefe frifchen Quellen mehr und 
mehr von dem dürden Sande pſeudophiloſophiſchen Dilet- 


) Hier fel nur ein Beiſpirl ſtatt aller angeführt. Göttingen — 
welches durch feine Bibliothek wor allen Univerfitäten mit berufen 
wäre, Yiefe Fächer zu pflegen umd dem fein Bounterwek gerade nad 
diefer Seite einer der glaͤnzendſten und weitſtrahlendſien &terne 
in dem Sirmament feines ehemaligen Ruhmes gewefen — hat feit: 
dem nie daB Beringfte für die höhere wiſſenſchaftliche Pflege die: 
fer Bäder gethan, und bie Unfverfität mettelfert mit dem Guratos 
Wem in gaͤnzlichem Yanoriven derfelben. Und was follen wir von 
Münden fügen, deffen literariſche Schaͤtze auf diefem Gebiete bis⸗ 
ber kaum je beräßet worden find zu Öffentlider Beat, und das 

doch recht eigentlich den Beruf der Vermittelung germaniſcher und 
romanlſcher Bildung Hätte? In Wien zwar zeigt J. Wolf, mas 
ein tätiger Arbeiter in einem foldyen Vergivert Teiften kam; aber 
ex UM dann am) die «ügemelne Apathie um To kläglicher herz 
vortweten. 
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tantismus, von der fcharfen Jauche felbfifüchtiger, eitler 
Seindfeligkeit gegen Alles, was fih unabhängig von bem 
individuellen Belieben als Großes, Würdiges und Iwingen- 
des barftellt, verbrängt werden? Aber fo ift es! Wir wollen 
Ger nicht unterſuchen, wie es mit ben deutſchen, mit dem 
Sömifchen und grlechiſchen Claſſikern fteht — obgleich auch 
bier es einmal noch thäte, bie ffandalöfe Wahrheit 
zu fagen — ; aber auch wenn jene Anklage nur in Beziehung 
auf die claſſiſchen Denkmäler ber nihtdeutfchen und nicht- 
antiten Hauptvölker gegründet wäre, fo wäre es fchlimm 
genug; denn man mag fagen was man will, Dante, 
Shakſpeare, Ealderon ıc., wenigftens in Überfegungen, 
dürften Keinem fremd fein, der bei uns Anſpruch auf 
bie höhere Bildung macht, der die deutfchen Univerfitä- 
ten ihre wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben berufen 
find. Und wie ſieht «8 damit gerade im Kreiſe des 
afademifchen Lebens? Denn in andern Kreifen ſteht es 
lange nicht fo fhlimm, und dies Misverhältnig wird 
immer bedenklicher hervortreten. Über diefe Dinge aller- 
lei Phrafen hören und zur Noth aufſchnappen, um fie 
baldmoͤglichſt in einem Journal wieder fallen zu laſſen, 
daran fehlt es nicht; aber die Dichter wirklich fermen 
lernen, auch nur in Überfegungen, dazu fommt von 
Humderten faum einer. Und nun gar in ber Urfprade, 
bie doch allein ein wirkliches lebendiges Verſtaͤndniß gibt! 
Bei diefem Mangel an allgemeinerer Theilnahme und 
Sinn auch nur für den höhern Genuß, bei diefer ent- 
ſchiedenen Miegunft der allgemeinen Vorbedingung, welche 
wir bie bed Klimas, des Bodens nennen möchten, kann 
benn auch von einer Concentration in einem engem Kreife 
wiffenfhaftlichen Intereffes und der Daraus hervor 
gehenden, darin wurzelnden Thaͤtigkeit Ginzelner zur 
Förderung der Wiffenfhaft auf biefem Gebiet, 
fei es als Lehrer, fei es als Gchriftfteller, nicht die Nede 
fein. Es kann fid feine Schule bilden. Ja die Zapf 
Derer, welche, fei es auf Univerfitäten oder fonft irgend 
mit wirklichem Beruf auf diefem unermeßlichen, reichen 
Gebiete arbeiten, ift fo gering — fie laffen ſich fait an 
den Fingern einer Hand herzählen —, daß freilich ei⸗ 
gentlich noch gar nicht won Wiſſenſchaft die Rede fein 
kann. Die angeftrengtefte Thaͤtigkeit biefer Wenigen ge- 
mügt faum zu vereingelten Vorarbeiten. Und fofern al« 
lerdings wieder jenes Intereffe allgemeinerer höherer Bil- 
dung eine gewiffe Entwidelung wiſſenſchaftlicher Grund- 
lage vorausfegt, kõönnen Diejenigen, denen feine befen- 
dern Verpflichtungen obliegen, ihre Theilnahmloſigkeit 
damit entſchuldigen, daf ja gar fein are 
ſpruch an ihr Intereffe vorhanden fe. Diejenigen aber, - 
denen die Pflege der Univerfitäten und anderer höherer 
Bildungsanflalten obliegt, müßten wenigfiens einfehen, 
daß eben, je mehr diefer in der Popularität in jedem 
Sinn liegende Hebel diefer Studien fehlt, defto mehr 
von ihrer Seite gefchehen müßte, um irgend vorberei« 
teten ober fonft berufenen Kräften bie Mittel zu um- 
faffenderes und erſprießlicherer Thaͤtigkeit im Sinne umd 
zum Nugen der zu gründenden,, zu bildenden 
Wiſſenſchaft ber medernen Philologie und Literaturgeſchichte 


heranzuziehen und zu umterfiligen. Materielle, pecumiaire 
Unterflirgung aber ift hier um fo dringender, ba dieſe 
Studien (namentlich Im Vergleich mit den germanifchen) 
zu den allerfoftharften gehören und ohne weitere Rei⸗ 
fen, längern Aufenthalt in fremben Ländern gar nichts 
Entſcheidendes in irgenb einer der wichtigern vorliegen- 
den Fragen und Aufgaben gethan werden kann. Wo 
iſt es aber ſchon einer Regierung, einem Curatorium, 
einem akademiſchen Senat auch nur im Traume einge 
fallen, daß man einmal neben Dugenden von Archäologen, 
Drientaliften und befonders von Naturforfchern aller Art 
auch einmal einen jungen Mann für neuere Philolo- 
gie und Kiteratur reifen laffen könnte? Wer hat auch 
nur einen Begriff davon, worauf es hier ankommt, da- 
mit von einer Wiffenfhaft die Rede fein könne? Ja, 
wie viele gibt es auch in jenen Kreifen, die überhaupt 
bier eine Aufgabe, eine Lüde ahnen? 

Das bisher Gefagte bezicht fih nun allerdings qua- 
tenus auch auf ben Gegenftand, der und bier zunächft 
befchäftigt; denn wenn es fo mit der nichtbdeutfchen 
Kiteraturgefchichte überhaupt fteht, fo kann es mit einer 
ihrer fehwierigften Aufgaben, dem Volksliede, nicht fehr 
glänzend ſtehen. Dennoch aber leugnen wir nicht, daß 
wir diefe Einleitung nicht gemacht, oder doch bedeutend 
abgekürzt hätten, wenn uns nicht eine Art von Ge- 
lübde zwänge, feine Gelegenheit ungenugt zu laſſen, 
um in dieſer Weife unfer ceterum ceterumque censeo 

zu Gunften unferer wiffenfchaftlihen arae et foci ein- 
aulegen. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Moderne Reliquien. Herausgegeben von Arthur Mül- 
ter. Zwei Bände. Berlin, Gumpredt. 1845. 8. 
3 Thlr. 15 Nor. 


Zür den Reliquienhandel finden dermalen fehr ungünftige 
Conjuncturen flatt. Die Einen glauben nicht an die Echtheit, 
die Andern nicht an die Heiligkeit derfelben und die Dritten an 
Keins von Beidem; indeffen fahren „moderne‘’ Reliquien immer 
noch beffer als antike, denn einerfeits läßt fich ihre Echtheit 
leichter vollkommen fiherftellen, und andererfeits find die mei- 
ften Leute eher zur Verehrung des modernen Geiſtes und fei- 
ner Erzeugniffe geneigt, da fie dabei im Stillen ſich felbft, als 
gleichfaU® modern, ein bischen mitverehren Fönnen. Jedenfalls 
aber müflen fi) die modernen Reliquien einer ſtrengern Prü- 
fung unterwerfen als antike, bei denen, wenn fie überhaupt 
etwas gelten follen, der Blaube das Beſte thun muß. So wird 
denn auch Hr. Müller wol erlauben, daß feinen „Reliquien” 
zunächft der kanoniſche Proceß gemacht wi bei dem es ſich 
darum Handeln wird, ob die Leute, .deren Überrefte er zur Ver: 
ehrung aufftellt, aud in der That literarifche Heilige find, und 
ob die gebotenen Überrefte wirklich von ihnen herrühren; ber 
Recenfent muß dabei freilich fo ziemlich die Rolle übernehmen, 
die bei den römifchen Heiligfpreungen dem advocatus dia- 
boli zufommt. 

Wie die roͤmiſche Ringe ihre reichſte Reliquienernte in 
Katatomben und fonftigen Grabftellen gehalten, fo hat auch 
Hr. Müller feine Hauptausbeute aus den literariihen Leichen: 
bäufern, vulgo Jourmale genannt, gefunden; nur bier und da 
bat er einen Heiligen in feiner befondern Heimat, will fagen 
in der ungedruckten Driginalhandſchrift aufgefpürt. 


Zunaͤchſt ift es nun Hrn. Müller begegnet, daß eine fein 
Reliquien, und zwar fo ziemlich bie ke — 
zwei Bände, unccht iſt. Es iſt ſchon an berſchiedenen Orten 
darauf hingewieſen worden, daß das in den Vodernen Reli» 

wien“ (Bb. I, ©. 188 fg.) abgedrudte „Denkmal Weich’ von 
utten nicht wie dort geben von Goethe, ſondern von 
erder herruͤhrt, in deffen fümmtlihen Werken „Bur Philofo« 
phie und Gefcpichte” (Bo. 15, ‚©. 88 fg.) es mit einer in den 
„Reliquien fehlenden Rachſchrift au finden if; diefer Irrthum 
iſt aber um fo ſchlimmer, da fi) einerfeits Hr. Müller gerade 
auf dieſe Reliquie nicht wenig zu gute thut, andererſeits aber 
ihr nicht Soethe ſcher Urfprung ſofort ins Yuge fallen mußte, 
wenn man fie mit dem echten Auffage „Bon deutfcher Bau 
kunſt“ (Werte, Bd. 31), mit dem fie urfprünglid zuſammen 
erfchien, zufammenhält. Doc hat ſchon Hoffmann von Fallers- 
leben denfelben: Irrthum begangen. . 5 

Beffer fheint e& mit der Echtheit der übrigen Reliquien 
zu ftehen, wenigftens habe ich bei Peiner derfelben äußere oder 
innere Gegengründe bemerkt; dagegen ann ich ihre an 
nicht ſehr hoch anfchlagen, fie ftammen nämlich von folgenden 
Verfaflern her: Wilpelm Müller, Grabbe, Goethe, Maler 
Müller, Jean Paul, Hölderlin, Börne, E. X. 4. ann, 


v. &allet, E. Ferrand. Der Hauptheilige unter diefen, Goes, 


the, ift nad Abzug des befprochenen Hutten nur noch durch 
einen Profpectus zur Ausgabe der gefammelten Werke von 
1816 vertreten, der um fo weniger fen mil, da Boas in 
feinen „Rachträgen” bereits einen ähnlichen vom Jahre 1826 
aufgefrifcht hat. Unter den übrigen genannten Leuten dürften 
wol nur Hölderlin, Jean Paul und W. Müller zu den wird: 
lich anerkannten literariſchen Heiligen gehören; von des Letzt⸗ 
genannten Schriften befigen wir eine von kundiger Hand zu. 
fammengeftelte Ausgabe, bei der fi wohl-annehmen läßt, daß 
fie nichts Weſentliches übergangen hat, und fo kann ih von 
Dem, was bier auf ER als 100 Seiten nachgetragen if, eis 
gentlich nur drei geiſtliche Lieder als eine werthvolle Veroͤffent · 
ũchung betrachten; alles Übrige zeigt Ruͤller's ſchoͤnes Tälent 
weder von einer neuen Seite noch in beſonderer Vollkommen⸗ 
heit. @benfo wenig bedeutend finde ich bie Ri je zu Jean 
Paul, die in einigen Steinen Yuflägen weni ues bringtz 
etwas höher an Werth. ift die Rachlefe zu Hoͤlderlin's Gedich⸗ 
ten, da es bei diefem merkwürdigen, früh verlorenen Talente 
allerdings von Intereſſe ift, die nicht zahlreichen Producte ſei⸗ 
ned Geiſtes möglichft vollftändig zu beiten. 

Die übrigen Schriftfteller, von denen bier Reliquien ge 
fammelt find, wird man nit wohl zu den Geiftern erften 
Ranges rechnen fönnen, um fo weniger wichtig ift es alfo, alle 
ihre Leiftungen in vollftändigfter Bolftändigkeit zu befigen. Da 
erhalten wir 3. B. von Grabbe einen parobiftifch : fatirifchen 
DOperntert, der in feiner offenbar nicht durchgearbeiteten Ge ⸗ 
ſtalt dad Fratenhafte, das oft aud in dieſes Dichters beffern 
Reiftungen durchbricht in einem faſt unerträglichen Grade an 
fi hat und dafür durch einzelne gute Wige unmoͤglich ent · 
ſchaͤdigen fann. Auch ein Brief deflelben an den Kronpringen 
von Preußen hat hoͤchſtens einiges biogeaphifche Interefie. Un» 
ter den Reliquien vom Maler Müller begeichnet der als» 
geber die „Zehn Lieder von der Liebe Khin's und Luitberta’s“ 
mit Recht als einen der bebeutendften Abſchnitte in der ganzen 
Sammlung, doch dürften felbft diefe in unfern Tagen eine 
aus fremdartige und ungemwohnte Erſcheinung genommen 
werden. 

Der zweite Band beginnt mit einer reichlichen Kachleſe 
Boͤrne s Schriften. Oh etwa Gin oder das Undere en * h 
in bem kürzlich erſchienen Rachlaffe Börne's entalten ift, 
ich nicht, mandherlei Anziehendes ift unleugbar darunter, nas 
mentlich injofern es den Nöarfen, aber untiebenswürdigen Geiſt 
feines Urheberd Elar widerfpiegelt. Viel weniger wollen von 
@. T. U. Hoffmann ein Brief an Fouqué und „in romanti⸗ 
jo Spiel” befagen, welches leptere mit @rabbe'& oben bes 
[prochenem Dperntert einige Bamtlienverwandtfcaft hat. Die 
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und v. Sallet Hier mi 
ein Gedicht in des Dichterd „Leben und Wirken” m feinen 
Freunden nicht aufgenommen worden. Da diefes Übergehen 
gewiß aus guten Gründen geſchehen ift, fo fehe ich nicht ein, 
wodurch Hr. Müller zu einer entgegengeſetzten Entſchei ⸗ 
dung berechtigt halten konnte. Den Reft des Bandes füllen 
Gedichte und profaifche Aufſäge des früh verftorbenen E. Fer: 
rand. &o wenig ich nun aud) des Letztern anmuthiges Talent 
verkenne, fo fheint Hr. Müller doch mehr durch die Pietät der 
Freundſchaft als durch den literarifchen Werth diefer Reliquien 
zur Veröffentlichung derfelben beftimmt worden zu fein; dies ift 
aber freilich für die Leſewelt ein fehr unzureichender Grund, 
und idy fehe durchaus nicht ein, wozu es nöthig ift, daß die 
Welt auch noch mit diefem Rachlaſſe befchenkt wurde, denn es 
ſpricht fi) weder in den Gedichten irgend eine neue Richtung 
ober auch nur die befondere Vollendung einer ältern Richtung, 
noch in den profaifchen Auffägen eine durchgebildete Rebensan- 
fit aus, noch find die „Rorbdeutfchen Volksſagen“, welche den 
Beſchluß machen, von befonderm Werth. 

Rach dem bisher Gefagten find diefe „„Modernen Reli: 
quien“ nur zum allergeringften Theile mit einigem echten Hei- 
ligenfchein umgeben, und hätte dieſer Schag immerhin unges 
hoben bleiben fönnen, denn in unfern Tagen ift es ein weit 
größeres Berdienſt, Fein Buch zu ſchreiben als eins zu ſchrei⸗ 

en oder gar blos zufammenzufegen. 

Ein zwar äußerlicher,' aber doch gar nicht unbedeutender 
Mangel der Sammlung befteht darin, Laß Hr. Müller es un- 
terlaflen, bei jedem einzelnen Stuͤck derfelben die Quelle, der 
es entnommen, genau anzugeben. 4. 





Literarifche Notizen aus England. 


Charles Lyell über die Vereinigten Staaten. 
Unter den vielen englifchen Reifenden, welche die Ein⸗ 
drüde, die fie auf ihren Wanderungen dur ihre einftigen 
nordamerifanifchen Eolonien, die jegigen Vereinigten Staaten, 
empfangen, der Offentlichkeit übergeben haben, gibt es nur 
fehr wenige, welche dabei nicht mit vorgefaßtem Urtheil zu 
erke gegangen und ihren nationalen Antipathien nicht Gin 
Muß verftattet haben. Zu dieſen Wenigen gehört Charles 
kyell, welcher vor kurzem „Travels in North America; with 
logical observations on the United States, Canada and 
Kora Scotia” hat erſcheinen laflen. Es ift eine Art Tage · 
buch, welches die Betrachtungen und Beobachtungen des Verf. 
über Alles, was ihm auf feinen Reifen aufgeftoßen, fei es von 
wiffenſchafilichem oder algemeinem Interefie, enthält. In al 
Ien feinen ußerungen erſcheint er als ein unbefangener, 
vorurtheilsfreier Beobachter, der den Dingen, bie es verdie: 
nen, volle Gerechtigkeit angedeihen läßt. Während andere fei- 
ner Landsleute nach Art der Trollope nicht Übles genug von 
den Sitten der amerifanifchen Freibuͤrger zu äh jen wiſſen, 
bekennt Lyell, daß er ausnahmslos über die Lebensart ſeibſt 
der untern Claffen in diefem Lande erflaunt geweien fei, da 
Selbftbewußtfein und Selbſtachtung ohne irgend welche Zu: 
dringlicheit das hauptfächlichfte Merkmal darin bildeten. Einen 
Denkzettel wegen ihrer oft ungerechten Urtheile in diefer Hin: 
ſicht gibt Lyeü feinen Landsleuten in folgender Bemerkung: 
„Reifende müffen es fi in diefem wie in andern Tändern ge— 
fallen laffen, dann und wann mit Zeuten ohne Umſtaͤnde und 
Manieren en Jedoch fühle ich mich verpflich⸗ 
tet, zu ehe en, daß bei zwei der auffallendften Fälle allzu 
großer Sertrautfgteit, die mir bier begegneten, fich ergab, 
daß beide Mal die betreffenden Zudringlichen erſt vor zchn 
Jahren von jenfeit des Atlantifhen Meeres herüber gekom⸗ 
men und ſchnell von niederer Stellung fi emporgearbeitet 
hatten. Was immer an guter Erziehung in den Mittelcaffen 


eilten Dichtu d bis auf | Bier zu Band et, ift gewiß nicht aus d 
tgeth ichtungen find bis auf | bier zu Lande fi vorfindet, iſt gewiß nicht aı ne 
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oft, ni feiner Laune findet, fo geſchieht ed, weil er 
ep Ten 9 Sild im Spiegel erblidt, oder weil er " 
eine Claſſe der Geſellſchaft in den Sereinigten Gtaaten mit 
einer andern in feinem Vaterlande vergleicht, die Eraft ihrer 
größern Mittel und Muße eine höhere Stellung der Verfeine⸗ 
tung und Einſicht einnehmen muß.” Höoͤchſt intereffant if, 
was Lyell über den Schulunterricht und die bedeutenden Mit- 
tel, welche das amerikaniſche Volk dazu verwendet, fagt, weil 
es ben beften Beweis liefert, wie richtig dies praßtifchfte aller 
Völker erkannt hat, von wo die Verbefferung der Buftände der 
Maffen ausgehen muß. 


. Koifeleur Deslonghamps. 

Der zweite Theil der „Amarakocha; ou vocabulaire 
d’Amarasinha, publi€ en sanscrit, avec une traduction 
re des notes, un index et des vocabulaires”, von 
A. Loifeleur Deslongchamps, ift vor einiger Zeit erfchienen z 
ber erſte war gegen’ Ende des 3. 1339 vom Verf. veröffent- 
licht worden, der wenige Tage nad) deffen Erſcheinen in der 
Blüte feiner Jahre, ein unerjeglicher Verluſt für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ins Grab ſank. Diefer zweite Band enthält das Regifter 
und das fanskrit > franzöfiiche Wörterbuch. Loiſeleur Deb- 
longhamps ward am 14. Aug. 1805 geboren. Bon feinem 
Vater, einem Arzte, dem ärztlihen Berufe gewidmet, verließ 
er dieſe Laufbahn fehr bald, um fi ganz dem Studium der 
orientalifhen Sprachen zu weihen, worin er ed, ein Schüler 
Chezy'b, in Furpet Beit zu folder Auszeichnung gebracht 
bat. Im 3. 1830 wurden unter feiner Aufficht Die Ge 
des Menu in der, Urſprache veröffentlicht, von denen er 1 
eine franzoͤſiſche Überjegung erfcheinen ließ, die er mit werth: 
vollen Erläuterungen ausftattete. Im 3. 1838 gab er „Kasai 
sur les fables indiennes et sur leur introduction en Europe“ 
heraus, welches Werk feinen Ruf al Orientalift völlig begründete; 
Kine naͤchſte Arbeit war eine neue Ausgabe der Saland’fhen 

ertragung von „Naufend und eine Rat” mit zahlreichen 
Noten und ald Anhang die von Petis de ,la Groir überfepten 
tuͤrkiſchen Märchen. Hierauf folgten die lexikaliſchen Arbeiten, 
nach deren Vollendung er ftarb. 12. 





Kunft : Anzeige. 


Duch alle Buch» und Kunfthandfungen ift von mir zu 
beziehen das Bildniß von — 


JAROB GRIMM. 
Geſtochen von M. voigt. 
Gr. 4. 10 Ngr. 





In meinem Verlage erſchienen ferner nadftehende Bildniffe 
und es find davon fortwährend gute Abdruͤcke für 10 Rgr. 
uerhalten: Quber. Baggefen. Böttiger. Ealdersn, 

ansun. Cornelius. Danneder. Karl Wörfter. 


Jakob Slatz· Goethe. Hamann. Bictor Hugo. 
Uerander v. Humboldt. Ammermann. Kosciuszes. 
nn v. Fageleeg. amartine. Karl iebrich 
® fing. Felix Zendels ſohn⸗Bartholdy. 
beer. Bilpelm Müller. Dehlenſchlaͤger. Jean Paul 
riedrich Lichter. Schia. Iohanna Schopenhauer. 


ft Schulze. E. Shwanthaler. Scort. Segnor. 

—— Ludwig Tieck. Uhzlaud. Feng. 2 
eiter. 
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literariſche Unterhaltung. 


Montag, 





Romancero castellano etc., publicada por 
G. B. Depping. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Rr. 32.) 

Gehen wir nun zur Sache felbft über, fo müffen 
wir allerdings mit fpecieller Beziehung auf ‚die fpani- 
ſche Romangenpoefie nur bie Klage wiederholen, mit ber 
wir begonnen. Es ift feit Herder im Sinne und zur 
Zörberung einer wiffenfhaftlihen Behandlung, ja auch 
nur einer ganz allgemeinen Drientirung fo gut wie nichte 
"gefchehen, ober das Wenige, was gefhehen ift, hat noch 
fo mwenig allgemeine Beachtung ober Anerkennung ge 
funden, dag neun Zehntel von Denjenigen, die ſich bei 
uns oder anderwärtd mehr oder weniger activ mit die⸗ 
fen Dingen befaffen, noch ganz und gar in der bios 
bilettantifchen Haltung und Stellung befangen find, 
welche Herber einnahm, und diefelben Misgriffe wieber- 
holen, von denſelben falſchen Vorausſetzungen ausgehen 
wie Herder — mit dem großen Unterſchied freilich, daß 

es in jener Zeit nur einer fo freien, reichen, vielfeitigen, 
wahrhaft genialen Bildung wie Herder fie befaß_mög- 
lich war, aus der allgemeinen Schwerfälligkeit, Dürre, 

Pedanterie und Gebundenheit, aus der Stubenluft 
der Zeit nach den frifhen Auen, rauſchenden Gemäffern, 
wilden Forften und rauhen Felſen der Volkspoeſie durch» 
zubrechen. Daß er ſich dort nicht glei vollkommen 
zurechtfand, daß er noch manchen fünftlihen Blumen · 
ſtrauß/ manchen Glasfluß, manche Theaterdecoration, 
welche neckiſche Kobolde ihm in den Weg ſchoben, für 
echte Natur nahm, war ihm wahrlich nicht hoch anzu⸗ 
rechnen, um fo mehr, da in feinem ganzen Weſen ne» 
ben ‚eimem edit voltsthümlichen Organ doch aud ein 
gewiſſes chetorifches fentimentales Moment war, welches 
ihn die echt epifche, einfältige rauhe Größe und bie 
liebliche Naivetät des wahren, zumal ältern Volksliedes 
leicht mit dem rhetoriſchen Pathos und der Manier 
fpäterer Nachahmungen verwechſeln Tief. Am deutlich. 
flen tritt dies bei feiner Bearbeitung der Gid-Romanzen her: 
wor; aber gerade da zeigt fich auch die ganz unverantwort- 
liche Indolenz und Leitfertigkeit feiner allerneueften Nach⸗ 
treter, welche fi) freilich dadurch fehr von ihm unter» 
ſcheiden, daß fie durch eine gewiſſe kritiſche Prätenfion, 
die fi zum Theil fogar gegen ihn den Meifter über- 
hebt, alle Anfprüche auf eine mildere Beurtheilung auf- 
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geben, die wir Herder ſchon um feiner gänzlichen Unbe⸗ 
fangenheit willen nicht verfagen könnten, aud wenn er 
in dieſem Augenbli@ mit feinem „Eid” hervorträte — 
geſchweige denn nun, wo wir Alle neben fo vielen und 
hoͤhern, bleibendern Urfachen zur Verehrung, ihm auch 
die erfte Anregung und Einführung zu einem Genuß 
verbanten, beffen wir, die jegt alternde Generation, nie 
ohne Freude, ja Rührung, als eines Lichtblides in der 
erften, beften, feifcheften, fruchtbarften Zeit der bewuß⸗ 
ten Entwidelung unferer poetifchen Bildung uns erin- 
nern werben. . 

Nach alle Dem aber, und obgleich in einem gewiffen 
Sinne auch das vorliegende Werk die, Sache nicht ent- 
ſcheidend fördert, müffen wir daffelbe dennoch als einen 
ſehr erwünfhten Beitrag zur Erfüllung einer wefent- 
lichen und unerlaglichen Vorbedingung zu einer fünftigen 
erfprießlihern Behandlung diefes Begenftandes fehr will- 
kommen heißen und allen Denen auf das bringendfte 
empfehlen, welche entweber zu ernftlicher Arbeit oder 
zum bloßen dilettantiſchen Genuß ein Intereſſe an fpa- 
nifher Sprache und Poefie nehmen; und aud) das legte 
Motiv ift ein vollkommen berechtigtes, fo lange nur der 
Dilettantismus fih nicht an die Stelle, in die Kreife 
ber Wiffenfchaft drängt. \ 

Wir haben hier ohne Vergleich den bedeutendſten 
Beitrag zu dem für alle weitern Unterfuchungen unent- 
behrlihen Material, die zugleich vollftändigfte und zweck 
mäßigfte Sammlung fpanifcher Romanzen, welche feit 
bem befannten „Romancero general” im Anfange des 
17. Jahrhunderts erfchienen if. Und das ift immerhin 
viel gefagt, da in ben legten Jahren wenigfiens in die- 
fer Hinfiht die Spanier felbft eine nicht unbedeutende 
Thätigkeit entwidelt haben. Dem Herausgeber biefer 
Sammlung aber gebührt bie Ehre, durch bie erſte Aus- 
gabe berfelben (1817) das erfte Beifpiel der Art nach 
einem umfaffendern Maß und Plan gegeben zu haben, 
freilich nähft dem chrwürdigen I. Grimm, beffen 
„Silva de romances viejos” (1813) zwar fogleih 
die Hand des Meifters zeigt, jedoch in ber noch brau⸗ 
fenden Brandung bes großen Väölkerſturms faft nur 
won ſchon näher Gingeweihten beachtet wurde, während 
Depping’e Sammlung das Gluͤck hatte, nit nut in 
ruhigere Zeit, fondern auch bibliopoliſch in bie rechte 
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Hand zu fallen. Dieſe zweite Ausgabe aber übertrifft 
ſowol durch die äußere Ausſtattung als auch durch dem 
Inhalt nicht nur die erſte beiweitem, ſondern auch bis 


auf einen gewiffen Punkt bie bekannte Sammlung von. 


A. Quran (Madrid 1328 und 133%), wenigften® fo weit 
‚ überall won Gencuwenz die Mede fein kaum, d. 5 auf 
dem Gebiete der erzählenden Romanzen, da Depping 
die von Duran fogenannten romances doctrinales offen- 
bar abſichtlich — ob mit ‚hinreichendem Grunde ift eine 
andere Frage — gar nicht oder doch nur ganz beiläufig 
berährt hat. Anderer neuerer Sammlungen brauchen 
wir bier gar nicht zu erwähnen‘, da der „Tesoro de 
romances” u. f. w. von Ochoa nur ein Rachdruck (auf 
welchen ohnehin diefes Literaten ganze Thätigkeit ſich be- 
ſchraͤnkt) der Sammlung von Duran ift, alle andern aber 
völlig unbedeutend find. In welchem Verhältniß die 
beiden Ausgaben der Depping’fhen Sammlung ftchen, 
ergibt fid) ſchon daraus, daß die erfie nur 321, die vor- 
liegende etwa SON Romanzen (und was fonft mit unter» 
läuft) enthält. Die Sammlung von Duran enthält 330 
Romanzen der Art, wovon Depping unter zmei Ru- 
briten und der Bezeichnung historicos und caballerescos 
338 gibt. Dagegen hat Duran 208 fogenannte ro- 
mances marfiscos, während bei Depping dieſe Rubrik 
nur 127 Nummern zeigt, wozu indeffen nad) Duran's 
Gtaffificatton aus den beiden vorhergehenden noch einige 
zu vechnen fein würden, da Depping zu den moriscos 
nur die rechnet, melde in oder um Granada ſpielen. 
Dieſes Deficit auf Depping’s Seite ift indeffen theils 
durch den Überfjug in den beiden andern Rubriken, 
theil® durch einige zwanzig unter den 80 Nummern ber 
Tegten Abtheilung (Romauces de varios asuntos), welche 
eben dahin gerechnet werden können, als gedeckt zu er- 
achten, um fo mehr, ba gerade bei den fogenannten 
romances moriscos Vollſtaͤndigkeit viel cher ein Fehler 
als ein Verbienft genannt werden ann, und da zugleid) 
auch die Auswahl der histericos und caballerescus bei 
Depping viel zweckmaͤßiger ift als bei Daran, der na 
mentlih in den Romanzen, reiche (nad) Sepulveda’s 
Vorgang) ‚bloße, oft faſt wörtliche Bearbeitungen ber 
Ehroniken find, eine unerbittliche Freigebigkeit zeigt und 
dagegen ziemlich viele echte alte Romanzen nicht Bennt. 
Überhaupt iſt die Oberflählichkeit, Ktüchtigkeit und Be- 
quentichkeit, womit Duran zu Werke gegangen ift, um 
fo mehr zu rügen, da er nit nur Prätenfionen und 
einen 9 von Gruͤndlichkeit und Mühe Hat, 
i auch in einer beifpiellos günftigen Rage iſt, ein- 
mal etwas Züchtiges zu leiften. Statt aber ſich aud 
nur einigermaßen um die feltenern handſchriftlichen oder 
doch gedruckten Quellen zu bekümmern, an denen es in 
den madrider Sibliotheken nicht fehlen kann, und von 
denen manche eben nur dort zu finden fein dürften, be⸗ 
gnügt er fi abzudtucken, was er in den allerbekann⸗ 
teen Sammlungen fand. Gene literarhiſtoriſchen An⸗ 
fisten und großentheils auch ſeine Afthetifchen Urtheite 
Mad uber im SGangen zienefth tetvlal und Fördern die Cache 
in Tehter Welle. So viel zur "Steuer der Wahrheit An⸗ 


ſichtlich eime® von mehren Seiten fehr überfhägten Bu- 
eb, auf das wir übrigens meiter keine Rückſicht bei 
der Beurtheilung der Depping’ihen Sammlung zu neh- 
men gebenten. 

Behalten wir. num hier, abgehen von wler Tonfioen 
Kritik, nur die Volftindigkelt ded Meteriels An Auge, 
fo haben wir unbefchabet der ſchon ausgefprochenen all» 
gemeinen Anerkennung etwa Zolgendes zu bemerken. 
Erftlich fehlen auch hier noch einige der guten, echten, 
ältern, Romanzen, deren Zahl überhaupt viel zu gering 
if, als daß eine Nacläffigkeit ber Art fo leicht zu 
verzeihen wäre, und hier muß fie um fo mehr befrem« 
den, da Depping auch weniger bekannte Sammlungen 
benugt hat, die Duran gar nicht zu kennen feine. *) 
So vermiffen wir aus dem „Cancionero llamado for 
de enamorados” (wir fennen nur die Ausgabe von 
Barcelona 1573) die Romanzen vom Herzog von Bra- 
ganza („J.unes se decia Lunes etc.”); von D. Garcia 
(‚A tal anda Don Garcia — por nna sala adelante — 
aestas de oro en la’ ınano etc.”); von Espinelo und Ma- 
taleona („Muy malo estä Espinelo — en una cama ya- 
cia — los bancos eran de oro etc.”); vom Infanten 
Troco („En el tiempo que Mercurio — en occidente 
reynava *5 Aus dem „Jardin de amadores“ (wir 
benugen die Ausgabe Saragoffa 1611) hätte er aller 
wenigſtens noch die Romanze aufnehmen müffen, welche 
die auch fonft berühmte Mordgeſchichte de veinteiquatro | 
de Cordova behandelt: „Bien de acuerdas rey Fer- 
nando — que me distes en unas fiestas un diamante ete.’), 
und die vortrefflihe Behandlung eines kleinen folbatt 
fehen Liebesabenteners bei der Belagerung von Antequera 
(‚Yo me levantara un dia por mirar bien Antequera etc.’”, 
wo ſchon die Art von Refrain, welche darüber ſteht: „Sr 
ganada es Antequera, njala Granada fnera”, einen fo durch · 
aus gleichzeitig volksthũmlich poetifhen Ton anfchlägt. Wir 
tönnten noch Einiges der Art anführen, ohne daß Ken- 


*) le wäßten keine Sammlung nachzuweiſen, in der Depping 
für ältere gute Romanzen noch eine irgend erheblide Nachteſe Härte 
finden tbnmen außer die von F. Wolf für bie wiener Biblinstet 
gleihfam entdedte ‚Rosa espaüola de J. de Timoneda” (Balencia 
1573), welche namentlich einige biöher unbekannte gute Gib-Romanzen 
enthält. Bieueicht iſt es manchem Leſer angenehm, bier noch die 
Mel zweier wenig bekannter älterer Sammlungen zu finden, die 
wir unter den (fall gamı unbenutztean) Schaͤren ber mümhener Biblier 
thet fanden: I) „Caneiemero Hamedo guiraaida esmaliada de ga- 
lanes y eloquentes dezires de diversos autares“‘, enthält Ro⸗ 
manzen und andere Gedichte meilt Iyrifhen Inhalts von 67 Dice 
tern, die alle au im „Canciumero“ vorkommen. fobaß wir bier 
vielleicht den erſten Kern jener beruͤhmten Sammlung der trohbads- 
oe baden. Ichrebzahl und Drudort fehlen, aber ber Drud u. f.w. 
Tann gar mol noch dem 15. Jahrhundert zufallen. 2) „Canciesere 
de muchos y diversos autoren recopilado por Jusu Fernandes de 
Constantina, vezino de Belmez” (s, 1. et a.), bein vorigen fehr Ahn: 
tich, both Heiner. Scheießlich möge Hier für Jeden. ber in dem Bat 
fein mag, ſich den Fingerzeig zu Nuge zu machen, bie Wemertung 
ſtehen, daß aus ven „‚Aominces glosadon “ auf fliegenden Blättern 
bis in Anfang des 17. Sahrhunderts fi zuweilen ſehr gute alte 
Romanen herflellen laſſen, die ſonſt nirgend mehr zu finden find; 
man drautht nur den letzten oder die nuel legten Werfe jeder Gtro: 
phe czu nehmen. 


an f 


ner uns Aeinlicher Dröfeleien Befeputbigen würden; viel- 
Leicht aber thut es mehr nöth, uns ſelbſt zu verantwor · 
sten, weshalb wir auf cine mythologiſche Romanze wie 
Die vom Infanten Troco folden N legen koͤnnen, 
da dieſe Gattung doch in ſehr geringen Auſehen ſteht 
und aus dieſer wie andern Sammlungen eigentlich ganz 
verbannt iſt. Wir ſehen aber in der That nicht ein, 
mit welchem Recht, nach welchem Princip, ſobald man 
Hunderte von Romanzen aufnimmt, welche um kein 
Haar beſſer ober gar volksthuͤmlicher find als die mei⸗ 
ſten diefer Gattung, wodurch man und eben berechtigt 
. anzunehmen, daß es fi nicht um eine Auswahl. des 
Beten, oder blos wirklich Volksthümlichen handelt, fondern 
um eine gewiffe Vollſtaͤndigkeit aus ben verfchiedenften 
Beiten und Gattungen, ein Princip, wogegen an ſich 
gar nichts einzuwenden iſt. Mehre der mytholagifchen 
NRomanzen aber gehören wirklich zu den beffern und 
ältern und waren zum Theil (wie ihre Sujets) ſchon 
im Mittelalter auch der romanifchen Volksbildung im 
engern Sinn teinedwegs ganz fremd. Dazu kommt für 
jenen fpeciellen Fall noch, daß er eine Mythe enthält, 
Die der eigentlich gelehrten und gebildeten Mythologie 
des Mittelalters fremd war und offenbar auf auderm 
Wege in die Volkspoeſie gelangt fein mußte, wahr⸗ 
fheinfich einer der Überreſte antiter Volksſagen in den 
tomanifchen Nationalitäten, wie fie zwar bier und da 
(3. B. aud) in den „Gestis Romanorum” und ähnlichen 
Sammlungen, näher auch Einiges in der „Cronica ge- 
meral’) vorlommen, aber doch immer als große und be- 
achtenswerthe Seltenheiten. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Ein neues Bud) von den göttlichen Dingen, oder Phi- 
tofophie eined Weltmanns von Eduard Silefius. 
Leipzig, Zeubner. 1845. Gr. 5. 1 TH. 15 Nor. 

Ein durch eine Schrift ded Dr. Nürnberger, „des ebein, 
genialen, des unvergleidlichen Genius“, über Unſterblichkeit der 

Seele hervorgerufenes Bud. Der Verf. verlor pſottzich ſeine 

Frau, „einen Engel”. Cr fand fich durch die genannte Schrift 

getröftet und erhoben, und hielt bie Reflerionen, welche er in 

diefer Stimmung über einige Erſcheinungen der neuern und 
neusften Philofophie anftellte, für bedeutend genug, als feine 
eigene Philofophie der Hffentlichkeit übergeben zu werden. 3a’, 
fo beginnt er fein Buch, „ed läßt fich nicht wegleugnen, daß 
wir praktiſche Weltleute ebenfo gut unſere Philsfopbie brau⸗ 
hen wie die Schulmaͤnner (?) die ihrige” Es müfle nam 
üdh die Philoſophie, wie er mit einem Gleichniſſe jagt, an 
dem man den — — „ruht = ein nad all: 
gemeinen Formen zugefänittener und von Jedermann anzu 
gᷣchender Paletot oder Burnus ſondern wie cin nad dem 
Moße eines beftimmten Menſchenkorpers genau verfestigter 
m paflender Capot oder Brad 


denn 


ide — . Di ie iſt 
28 individue lie — ie = — 
Cie if ‚obiective a in en firengen Siam wie 
«8 Mathematil und Maturwii ES wie «in Hy 


po ift, der über feine körperlichen Zuftände grübelt, weit 
‚ fi deshatb zum Arzt deſtinmt glauben zu Dürfen, 


gerade dadurch vollkommen zu wird, ein Arzt zu Fein, 
ebenjo contraindidrt nichts mehr den Beruf zum Philoſophen, 
a6 wenn Einer mit feinen peefänlien Überzeugungen über 
Gott und Unſterblichteit nicht im Remen if. Um Philoſoph 
zu fein, muß man mit ſich felbit in Ordnung fein; eine unfreie 
Stimmung wird von vorn herein jede unbefangene Zerfchung 
unmöglid machen, oder wenigftens die NRefultate derfelben, 
foßte es ja zu dergleichen kommen, mit fremdartigen Eiemen ⸗ 
ten vermiftgen; wer von ber Religion ber zur Phitofophie 
kommt, wird fi im Grunde nie über das religiöfe Intereffe 
am derjelben erheben. Es iſt ein durchaus veralteter Sprach⸗ 
gebrauch, unter Philsfophie eine geiſtige Unmittelbarkeit, eine 
perfönlihe &innesart zu verftehen; er flammt aus der Zeit 
ber, da man dergleichen in der Religion, wo e8 allein gefun- 
den werden Tann, nicht zu finden verftand, und ſich alfo mit 
einem halbſchuͤrigen Surrogat begnügen mußte. Heutigen Ta⸗ 
ges bat eine „Pbilofophie für Weltleute” gar keinen Sinn. Gin 
ptattiſcher Weltmann mag phitofophifhe Studien betreiben, 
fowie Manche eine Liebhaberei für naturwiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungen haben; es ift fogar möglich, daß er bei hervorragen ⸗ 
dem Talent zu Refultaten gelangt, welche die Veröffentlichung 
verdienen — in dem focben angeführten Fache, wo reiche äußere 
Mittel und eine freie Muße von großer Wichtigkeit find, iſt 
dies bekanntlich, häufig der Fall geweſen —; allein infofern if 
er dann cben Gelehrter und nicht Weltmann, wie denn auch 
ein Mann, der jein Leben der Erforſchung der Wahrheit ge: 
widmet bat, wenn er in diefem Geſchäft paufirt, und etwa 
feine verfterbene Frau beweint und dergl. dies keineswegs 
qua Philofoph oder Naturforfcger thut. Noch weniger kann 
man fi etwas Wernünftiged dabei denken, daß es für Jeden - 
eine befondere Philofophie geben ſolle, die man fi) nur fo an« 
meffen laſſen Fönne. Die Wahrheit ift nur Eine, und richtet 
fi nicht nad dem Individuum, fondern diefes fol fi) nad 
ihr richten; es ift bis jept eine Unvollfommenheit der menfche 
tigen Wiffenſchaft, daß die verfchiedenen Individuen oder Sat⸗ 
tungen von Individuen über fie nicht einig werden können, 
aber diefen Zuftand verewigen zu wollen ift frevelhaft. Infor 
feen der Berf. diefe Grundfäge verkennt — er gibt S. 2 zu 
erkennen, daß es ihm in der Philofophie der Weltleute auf 
genaue „Begriffe, Ausdrücke und Schlüͤfſe“ nicht anzulommen 
fcheine; es genügt ihm, 3. B. Subftrat zu erklären durch „Uns 
terlage, wie die Streu im Pferdeftalle”‘ —, müffen wir ihm 
das Recht abſprechen, über Philofophie ein Wort mitreden zu 
dürfen. Er gibt fih auch im @inzelnen als einen Paien zu 
erfennen, der nicht weiß, worauf es ankommt. Welchem Bil- 
dungskreiſe muß diefer Mann angehören, der heutigen Tages 

en Materialiften, befonders das „Systeme de la nature”, und 

ſeptiker polemifirt? Gr erinnert darin an den Eardinal 
Mezzofanti, wenn wir nieht irren, der vor einigen Jahren als 
eins der yefährlichften Bücher in der neuern deutſchen Fiterar 
tur die „Wllgemeine deutfche Bibliothek namhaft machte. Freie 
li bleibt es bei unferm Verf. dabei nicht. Seine hauptfäch- 
liche Zielſcheibe find die Männer der „modernen Wiflenfhaft”, 
Strauß und Feuerbach. Er Eee diefe ald moderne Mar 
terialiften und behauptet, es laufe mit ihren Anfichten auf 
Daffelbe hinaus wie mit den Lehren des „Systeme de la na- 
ture”. Diefe Wendung der neueften Philofophie fei im Grunde 
ſchon durch Gchelling, der freilich am Anfange als nicht 
wunder ehmwürdig denn Kant bezeichnet wird, vorbereitet, 
„der durch feine Raturphitofophie bereits die Präliminarien zur 
Raturvergötterung gemacht und und ganz unvermerft vom der 
Fichte ſchen Höhe wieder chalabwaͤrts geführt habe”. „Der ein⸗ 
leuchtendſde ‚Grund aber⸗, führt ex fort, „wie bie auf Schel⸗ 
ling gefobgte Lehre Hegel's in den gröbften Materialismus des 
„Bysteme de ia nature” umſchlagen konnte und mußte, liegt in 
der einfachen Bufammenfbellung des Abfoluten beider me, 
welches bei Mirabaud — der Watur, d. i. «dem großen Gen: 
zen, welches aus der Bereinigung der verſchiedenen Materien, 
ihrer verſchiedenen Sufammenfegungen und verſchiedenen Ber 


wegungen, welde wir in dem Deltoll wahrnehmen, fi er 
»— bei el aber und feinen Radyfolgern — dem end» 
6 wallenden Strome ded Sehens und Aufhebens, der fteten 
Unruhe des Vorübergehens bed Seins ins Richtſein, mit einem 
Worte, dem Werden, dem Weltprocefie” — der Berf. hätte 
doch auch Hier eine woͤrtliche Aufubrung vorziehen follen! — 
„welche beiden Erklärungen in der Hauptfache wol Eins und 
Daffelbe meinen, nur daß die erftere die Sache ehrlich, deutlich 
unb populair herausfagt, während die Iegtere ihren gemeinen 
Sinn hinter hodptönenden Phrafen w —— fügt.” Man 
fieht leicht, der Verf. hat läuten hören, aber nicht anſchlagen 
fepen. Aud wir find mit den Philofophemen der fogenannten 
Junghegelianer nit einverflanden, auch und gefällt der Ra⸗ 
turalismus nicht, in den fie fi) verloren haben. &ie find in 
denfelben Fehler verfallen, in dem unfer Verf. ganz befangen 
iſt, die Phüofophie aus einer Wiflenfchaft zu einer Gonfefiion 
machen. Aber es darf nicht vergefien werben, daß fie da 
bi mit einem ganz andern wiſſenſchaftlichen Apparat zu Werke 
geben als diefer, mit einem Apparat, von dem er nicht eins 
mal eine Ahnung bat. Cr macht es ſich fehr leicht, die Her 
gel'ſche Lehre auf das „Systeme de la nature” zurüdzuführen, 
denn ev verfteht den dialektiſchen Proceß Hegel's als dab „Wer 
den, den Lebensproceß‘‘, macht ipn aljo zu einem in der äußern 
Natur vorgehenden. Der Lehre Feuerbach's — von einem Uns 
terfchiede zwiſchen Feuerbachs und Strauß" Anfichten ift bei 
ihm gar nicht die Rede! —, daß Alles auf den Begriff der 
reinen Menſchheit zurüdzuführen fei, wirft er ein, es fei eine 
anz willtürlihe Annahme, daß der Unterfchied zwifchen dem 
Reigen und den untern Sproſſen der irdifchen Wefenleiter 
ein mehr ald gradueller fei, und der Begriff der Menfchheit 
fei ein Abftractum , fie ſei nichts Anderes als der Compler der 
einzelnen eriftirenden Wenſchen, die doch bekanntlich alefammt 
orme Sünder fein. Gin andermal polemifirt_er gegen den 
Begriff der bewußtlofen Zweckthaͤtigkeit, den Strauß, wie er 
die Sache anficht, dem „Systeme de la nature” entiehne. „Eine 
unbewußte Imwedthätigfeit”, fagt er mit „weltmännifcher” Ars 
tigkeit, „ift ein ebenfo verrüdter Ausdrud als wenn ich (blos 
beifpielahalber) etwa fagte, Dr. Strauß geht ohne Kopf herum 
und denkt bed. Zur Zweckthaͤtigkeit gehört einmal («unleug- 
bar», nicht wahr, Hr. Silgiust) das Bewußtfein ebenfo Br 
wendig wie bienieden zum Denken der Kopf und zum Philo: 
fophiren gefunder Menſchenverſtand, wenn ihn auch mancher 
angebliche Denker, der zu philofophiren meint, bis auf den 
legten Gran ausgefhwigt hätte.” Wahrhaftig, der Verf. ift 
ein Mann, der der Wiflenfhaft noch ſehr nmüglich werden 
önnte. Zwar der Philofoppie nun wol nicht, aber doch 3. B. 
der Phyfiologie. Denn diefer koͤnnte er über die Bereitung 
des Bluted und die Ernährung durch daffelbe, und viele an: 
dere nit unzwedmäßige Borgänge im menfchlichen Kör- 
pes viel befiere Auskunft geben als die forgfältigite chemiſche 
Analyfe und die ſchoͤnſte Vibiſection, denn das treibt er ja 
Alles mit Bewußtfein! 42. 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Überfegungen Shakfpeare's. 

Es ließe fi) ein ganzes Buch fhreiben über die Art und 
r Weife wie Shakſpeare in Frankreich beurtheilt ift und über 
die verfchiedenen Verſuche, welche gemacht find, den großen 
englifchen Dichter in der franzöffchen Literatur und auf ber 
s franzöfifchen Wühne einzuführen. Was nun biefen letztern 
Punkt betrifft, fo weiß man, daß man fich giemlich lange 
mit den verwäflerten Bearbeitungen von Ducis, in denen ber 
ganze wahre Charakter des Driginals verwiſcht iſt, hat begnä- 

müffen. Zwar erfchienen aud einige fegungen, we 

etwas treuer an den englifchen Kert anſchmiegten — 

gehört u. A. diejenige, welde unter dem Ramen Guizot's in 


den Buchhandel gefommen it —, aber bi Überfegungen 
fein, aur teicht — in 3 andere — — fie * 
er Treue die “ ———— vernachlaͤffigten, un! 


fie befriedigten wenig. In neuefter Zeit find 
endlich ei oetiſche Übertragungen ‚ 
—— an —— — wi di eue - 


Übertragung des „Zümen 
von Athen‘ begrüßt, indem wir uns von dem Dichter, der 
fie unternommen bat, Treffliches verſprechen zu koͤnnen glaub: 
ten. Louis Delätre hatte ſchon früher ein Brudftüd diefer 
Bearbeitung in feinen beachtenswerthen „Chants d’un voya- 
geur” mitgetpeilt, das aber zu kurz war, um fidh ein eigenes 
Ustgeil zu bilden. Indeffen verdienten feine Übrigen poetiſchen 
Zeiftungen, befonders feine lyriſchen Dichtungen, welche reine 
Ergüffe einer poetifch geftimmten Seele find, alle Beachtung 
und erweckten für ihn ein günfliges, Vorurtheil. In Bezug 
nun auf feine vor kurzem erfchienene Überfegung des „Zimon” 
muß man geftehen, daß der Berf. an einzelnen Stellen tief in 
das Berftändnig des englifchen Dichters eingedrungen ift. @r 
befigt offenbar Das, was Goethe ein anempfindendes Zalent 
nennt. Aber im-Algemeinen ift der Verf. doch wieder in die 
unleidige Sitte verfallen, ” feinen Shakſpeare zurecht zu 
legen. Er glaubt ihn vielleicht auf diefe Weife dem frangöfifchen 
Yublicum mehr mundgerecht zu machen, aber mit Diefem ewigen 
Modißciren, Mildern und Berwifchen enthält man zuietzt etwas, 
was gar nicht mehr Shakfpeare if. Wir wollen der fteifen, 
ungelenten Interlinearüberfegung keineswegs das Wort reden, 
fie würde überhaupt in Bezug auf Shakfpeare übel angewandt 
fein, und in Frankreich müßte fie einen doppelt ungünftigen 
Eindruck machen; aber unmöglich) Eönnen wir auch auf der 
andern @eite es dem voetiſchen Bearbeiter einräumen, daß er 
mit den poetifhen Motiven eines fremden Dichters ebenfo frei 
und mwillfürlih als mit feinen eigenen Ideen umfpringt. 
Für diefen Flecken, welcher in unfern Augen der Bearbeitung 
von Delätre anhaftet, ift Glätte der Darftellung und Feinheit 
und Eleganz ber poetifhen Wendungen eine ungtericdenbe 
Entfchädigung. 7. 


Seſchichte. 

Ganz neulich iſt in Paris erſchienen: „Histoire des Sa- 
manides de Nirkhond”, aus dem Perfiſchen überfegt und von 
kritiſchen, hiſtoriſchen und geographifchen Anmerkungen beglei⸗ 
tet von Defrämery. Unter dem Worte Samaniden veriteht 
man eine Dynaftie mohammedanifcher Zürften, welche in dem 
9. und 10. Jahrhundert unferer Zeitrehnung im Norden und 
Dften von Perfien, in Khoraffan und jenfeit des Oxus, im 
Allgemeinen glorreich regierten. Die Geſchichte der Gomaniden 
welche ein Capitel aus der allgemeinen Geſchichte Mirkyond's 
bildet, wurde 1808 in perſiſcher und Iateinifcher Sprache von 
Hrn. Wilken zuerft herausgegeben ; allein diefe Ausgabe 
wurde nad einer einzigen fehlerhaften Handſchrift gemacht. 
Auch Hatte der übrigens fehr gelehrte Herausgeber nur 
eine geringe Kenntniß von bet perfiihen Spraͤche. Ba 
Mirkhond's Gapitel von den Samaniden von großer Wich⸗ 
tigkeit für die Geſchichte und Geographie der um den Drus 
liegenden Gegenden iſt, befonder6 wenn es gelingt, daffelbe 
mit Hülfe ber Mittel, welche die orientalifhe Kritit gegen: 
rg darbietet, zu erläutern, fo hat es Hr. Defremery aufs 
neue herausgegeben. Außer dem von Wilken bekannt gemach⸗ 
ten Nert hatte er brei In Paris befindliche Handſchri zu 
feiner Berfügung. Gr hat, bie falſchen Lesarten verbeſſert, 
Lüden ausgefüllt und die frühere Überfegung berichtigt. End⸗ 
lich find alle Fragen, weiche Entwidelungen verlangten, mit 
der nöthigen Ausfuͤhriichkeit von ihm behandelt worden. Rn 
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Romancero castellano ete., publicada por 
G. B. Depping. Zwei Bande. 
(Bortfegung aus Nr. 321.) 

Sollen wir noch andere Lücken in der Depping'fchen 
Sammlung bejeichnen, fo möchten wir bahin rechnen 
die faft gänzlihe Vernachläffigung bes Fachs der komi- 
fen, fatirifhen, burlesten, parodifchen Romanzen, denen 
ih durch fehr unmittelbare Übergänge diejenigen an- 
fliegen, die wir nach bekannter Unalogie „ Romances 
picareseos” nennen fönnten. Das halbe Dugend allen 
falls dahin gehörender Nummern in der legten Abthei- 
lung kann um fo weniger genügen, da in ber That dieſe 
Gattungen das geradezu in feiner Art beiweitem Befte 
der fpätern Romangenpoefie enthalten. *) Die ganze 
legte Abtheilung hätte gar wohl dazu verwendet werben 
koͤnnen, denn obgleich. vielen ber dort mitgetheilten be» 
kaunten Letrillas und andern lyriſchen Gedichten in künſt⸗ 
lichern Formen ein großer poetiſcher Werth (zum Theil 
aud als Volksliedern) nit abzuſprechen ift, fo find fie 
doch hier in einer eigentlihen Romanzenfammlung gar 
mit an ihrem Plage, oder die Auswahl müßte, wenn 
man bie Gattung zulaffen wollte, viel vollftändiger fein. 
So entbehrt dieſe Wbtheilung jeder Art kritifehen, 


) Beſonders rei) in diefem Gebiete find zwei Sammlungen, 
von denen Depping nur bie eine dem Namen nach zu kennen ſcheint: 
„Primavera de varies romances muevos etc.” (194, sic! bie erſte 
Ausgabe ſcheint von 1326 zu fein; Valencia per Silvosire Euparse), 
und: ‚„‚Romencen varioa de differentes autores agers nuevamenia 
recogidos ete.” (vom Licentiat Diez, Saragoſſa 1688; au bavon 
muß es frühere Audgaben gegeben haben). Db nit auch einige 
Proben der eigentlihen „Romances de Germania’ mitzutheilen was 
ten, daräber ließe fich flreiten; jedenfalls And die Grenzen zwiſchen 
ihnen und ben picnrescas gar nicht feflgufellen, auch was bie 
Sprache betrifft, welche Manche freilich noch immer für die Zigeuner⸗ 
ſprache halten, ba es doch nur eine aus fehr vielen Clementen ges 
miſchte Gaunerſprache if, wie Borrow zum fberfiuß gezeigt bat 
4, The Gypsies in Spain’). Sofern bie Wiſſenſchaft auch fehr ſchmuzige 
Dinge handhaben darf und muß, möhten aud einige Proben ber 
sum Theil fehr unanfländigen Producte nidt ganz abzumelfen ges 
weſen fein, welde ber hoͤchſt feltene aber 1848 in London wieder 
abgebrudte ‚„„Canciomere de ebras de burlas’’ (Valencia 1518) ent: 
haͤlt, und die fi zum Theil nod in der erflen Audgabe bed „Ons- 
eionero general‘ finden. Bür bie Sittengeſchichte bed 15. und Anfang 
des 18. Jahrhunderts find hier fehr merkwürdige Beiträge. Ginen 
Anklang der Art hat 3.8. das von Depping mitgetheilte Liedchen „Boy 
toquera y vende tocas’'. 
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iftorifhen, formalen oder aͤſthetiſchen Principe, jeder 
re von Vollftändigkeit.. Noch weniger fehen wir einen 
Grund, weshalb die Gattung der romances espirituales 
in diefer Sammlung ganz leer ausgehen mußte, da doch 
nicht nur viele als Momente ber ganzen Entwidelung 
merkwürdige, ſondern auch fehr viele wahrhaft poetiſch 
bedeutende Gedichte darunter find, wie man fi fhon aus 
der Boͤhl ⸗ Faber ſchen „Floresta” überzeugen tonnte.*) 
Von ben Biftorifchen Romanzen, welche fih auf Be⸗ 
gebenheiten der neuern Zeit (jeit dem Anfang des 
16. Jahrhunderts) beziehen, und gleichzeitig von ihnen 
hervorgerufen wurden, ‚enthält diefe Sammlung in ber 
erſten Abtheilung ein halbes Dugend. Obgleich es ſehr 
ſchwer ift, hier Grenzen zu ziehen, fo ift dies bod 
jedenfalls entweder zu viel ober zu wenig. Sogar aus 
der „Floresta de varios romances”’ und einigen andern 
der ältern Sammlungen hätte ſich noch ein volles Dugend 
siehen laffen, welche viel gegrünbetere Unfprüche arten 
ale die bier mitgetheilte über die Abdication Karl's V., 
welche gerade zu den allerſchlechteſten der Art gehört. **) 
Schwieriger wird die Auswahl eder die Frage, ob und 
wie weit überhaupt darauf einzugehen ift, je weiter 
wir ins 17. und 18. Jahrhundert hineintommen. Die 
Art aber, wie dies Gebiet bisher vernachläffigt ober 
ganz ignerirt worden ift, beweift, daß man fi gar 
nit darum befümmert hat, und da wollen wir doch 
darauf aufmerkſam machen, daß mindeftens bie zum 
Ende des Succeffionskrieges Seine wichtige Begebenheit 


) Eine fehr reihe Ernte auf dieſem Belde bieten folgende fehe 
feltene Sammlungen: „Oaneionero espiritual eto. etc. hecho por 
um religiose de is ordon del bienarenturado 8. Geronimo ete.” 
(Bekabolib 1549) und: „‚Unnclemeto de diversas obrau de mueve 
trehadas etc. por el Fray Ambresis do Mentesinos etc.” (Toledo 
127, erfte Ausgabe 1509). Gpätere Sammlungen der Art, 3. B. 
von Lope be Wega, find bekannt genug. 2 

*) Daß die ganze Gattung an poetifhem Werth den ältern 
fehe nachſteht, Tann der nicht entfheiden; aber Innerhalb dieſer 
Seufe find 5. 8. die Romanzen über die Schlachten bei Bepanto und 
Yorke, fowie die Bifion des Grotturten (‚A enca onle el gran Turos’'} 
in der „Fleresta”, dann die über die Aublen, bes Croberers von 
Merico und einige andere in dem „Jardin de amadoren“, entlih 
einige der Ältern pliegon wueltos keineswegs zu verachten. Ends 
IMG hat auch mod; der „Remancere” von Ant. Diez einige ganz ers 
trbglige Moimanyen über den Gatfet von Buentuuahle u. f. w. und 
Die Akiupfe won das Rouffllon zum die Mitte bed IF, Jabrderderts. 
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ohne ihre Romanzen blieb, bie allerdings meiftens nicht 
viel mehr waren ald eine Urt von Bulletins, melde 
die Blinden auf den Strafen fangen und bie bann in 
fliegenden Blättern unter dem Wolf verbreitet wurden; 
da altern wied aber Niemand, ber auch nur bie @e- 
(big de deutſchin 
fehen, dergleichen Lieber unbedingt von einer Sammlung 
auszuſchließen, welche wie bie vorliegende fich einmal gar 
feine beftimmten Grenzen fegt und ben Begriff, ber 
Volksromanze in ihrer weiteften Bedeutung nimmt. Über: 
dies fehlt es auch hier, z. B. aus dem Bucceffiond- 
kriege, nicht an einzelnen Romanzen, denen ein gewiſſer 
Serth des Ausdrucks ober ber Anlage, des Seifies der 
Sefinnung (befonders was Spott gegen die Feinde bes 
trifft) micht abzufprechen ift, wie wir uns noch küuͤrzlich 
aus einer fehr reichen Sammlung von pliegos sneltos 
and papeles (Brofhüren, wie wir jegt Fa würden) 
jener Zeit überzeugen konnten, welche das Britifche Mu⸗ 
ſeum befigt. Aber fo weit hätte Depping nicht einmal 
ſuchen gebraucht, da es auch in Paris an dergleichen 
Deateriatien gewiß nicht fehlt. Seit der Mitte des vo- 
eigen Jahrhunderts verfiege diefe Quelle der Momanzen- 
Hteratur mehr und mehr mit jeber andern Regung volkd- 
chũmlichet Theilnahme am Staatsleben. Den Stürmen 
des 19. Jahrhunderts fehle zwar auch bie Memanze, be 
fonders die fatirifche nicht ganz, aber der profaifche Aus ⸗ 
druck herrſcht doch in ben „Papeles quc han salido nue- 
von” vor, welche die Blinden ausrufen, die feit dem 
entfernteften Mittelalter im Wefentlichen als Organe der 
Dffentlichkeit auf diefem Gebiete fungiren. Cine andere 
Oattung von Nomgnzenliteratur konnte des verfchiedenen 
Charakters ihrer Gegenftände wegen (bei gleicher Ber 
handlung derfelben) viel länger und bis in die neuefte 
Beit hinein in Spanien gedeihen und eine alijährlich 
neue Ernte fliegender Blätter treiben. Waͤhrend näm-« 
ſthon felt Ende des 17. Jahrhunderts die bemußte 
Theilnahme des Volks fi mehr und mehr von dem 
eigentlich politifchen Leben zurüdzog (der Succeffiond- 
Beitg war eine unterbrecjerde Eruption), hielt fie zwei 
andere Leiten des nationalen Lebens mit unverminder- 
sem Eifer feft: Die religiöſe mit ihten legendariſchen 
Wundern, ihrer Askeſe und ihrer Schofafiit, und bie 
heroifche, welche freilich, mehr und mehr in Gegenfag 
zu den gefeglidhen und policefichen Ordnungen. trat und 
in das wilde Fleiſch gefegwibriger Abenteuer aller Art 
bis zum eigentlichen Raͤuberhandwerk auswurherte, worin 
aber dennoch ein gewiſſet Nachhall des alten nationalen 
Heldenthums (mie es im Cid feine Blüte findet) nicht 
zu verkennen if, welches in dem fpätern Freiheitskampfe 
wie in ben Bürgerkriegen wieder grofartiger hervortritt. 
Neue Sujets der Art und oft fehr verwandte neue 
WBunder der vielen wunderthätigen Bilder — das Bolt 
fügt freilich auch von einem der vielen Kreuze an We⸗ 
gen und Stegen, welche blutige Bewaltthaten bezeugen: 
„Aqui han hecho un milagro!” — kieferte jedes Jahr den 
Iheeibern des 17. und ſogar des 18. Jaht ⸗ 
hundert in beliebiger Auswahl, und Überdies wurden die 


olßsfiedld kenat, Nina Grund 


populairften unter ben ältern Romanzen der Art immer 
wieder (wie bei uns „@ebrudt in diefem Jahr”) unter 
das Volk verbreitet. So konnte denn noch vor wenigen 
vn einer ber fleifigften Sammler und gründlichflen 
enner, Hr. Ternauß- Compens, vier inte Quartbünde 
folder (meiſt im Cordowm ud zwar friſch gedrackt) 
fliegender Blätter zufammenbringen. Auf eine weitere 
Erörterung über diefe, zwar an poetifchem Ausdrud und 
Form großentheil® wahrhaft monftröfe, in mancher an- 
dern Beziehung aber hoͤchſt intereffante Seite der Ros 
mangenliteratur *) fönnen wir uns bier um fo weniger 
einlaffen, da die vorliegende Sammlung fie (bis auf eine 
nur als @uriofttäe mitgetheilte Ausnahme) ganz aus- 
fliegt. Darüber wollen wir denn aud nicht weiter 
mit dem Sammler rechten; denn nad) dem Raum und 
Zuſchnitt des ganzen Unternehmene hätte ihn dies aller- 
dings viel zu weit geführt. Alles, was wir hier etwa 
als Mangel bezeichnet haben, hindert und übrigens auch 
keineswegs, zu wiederholen, daß diefe Sammlung, fo 
weit fie geht, noch immer durch Volftändigkeit und 
Auswahl den Vorzug vor allen frühern verdient. 

Was nun die Anordnung des hier gegebenen reichen 
Materials betrifft, fo läßt fih, fo weit dabei an eine 
Claſſication gedacht worden iſt, nichts Erhebliches da- 
gegen einwenden; denn auch die legte Abtheilung, fofern 
fie eine Art Euriofitäten - oder Rumpeltammer fein follte 
— und warum nie? — entfpriht ihrer Beſtimmung 
vollkemmen. Man Fönnte allenfalls eine weitere chro- 
nologifihe Zerlegung der erften hiſtoriſchen Abtheilung 
wimſchen; aber factifch ift fie vorhanden, da alle einen 
Segenftend (5. B. die Perdida de Espana, Bernardo dei 
Carpio, den Eid u. f. w.) betreffenden Romanen leidlich 
Hronologifh geordnet beifammen ſtehen; man fönnte — 
aber das Alles würde auf unfruchtbare und undant- 
bare Mäkelet hinauslaufen, wovon wir fehr weit ent 
feent find. 

Eine andere Zrage ift nun freilich, eb es nicht noch 
ganz andere Grundfäge der Glaffification gibt, welche 
vor oder doch neben dieſen blos flofflihen und chrono⸗ 
logiſchen berüdfichtigt werden konnten und vieleicht muß · 
ten? Sobald wir von dem gemeinfamen Gegenftand, 
4. B. dem Eid, abfehen, fo finden wir bier aller- 
dings das Heterogenfte bunt durcheinander, oft genug 
unmittelbar nebeneinander. Romanzen, welche zu dem 
Beten gehören, was das echte alte epifche Volkslied wahr- 
ſcheinlich ziemlich gleichzeitig mit den Begebenheiten felbft 
hervorgebracht hat, und ſolche, worin ſich die allerſchlech · 
teſte Manier der großſtaͤdtiſchen Verbildung einer fünf 
bis ſechs Jahrhunderte ſpätern Zeit breit macht, und da⸗ 





*) Wir wollen nur nody bemerken, daß fih darin auch eine 
Menge von Sujets aus dem anefdetiihen, legendariſchen, fagendaf- 
ten, auch didaktiſchen Wefik des frühern Mittelalters finden, wie fie 
in den „„Gestis Romanorum” u. f. w., dann in den franzöfiffen 
„Pabllaus‘, und endlich in den Altern italieniſchen Novellen behan— 
delt werden. Die Romanzenform herrſcht vor, doch nicht ansfhließ: 
lich. Bon dem Capital der Bildung oder Roheit eines WoItE ur- 
theften, ohne ſo iche Dinge zu kennen, If fehr gewagt — mildeſtent 
auögebrädt! 


|. ⸗ 


zwiſchen dann wicder fofche, worin bie „Cronica gene- 
ral” mit bewußter pedantifcher Intention zur Belehrung 
und Befferung des Volks und zur Verdrängung des echten 
Bollsliedes verfificint worden ift. Sodann auf dem Gebiet 
der legten Abtheilung nad; den beiden tiefpoetifchen, ein ⸗ 
fachen alten Romanzen „Rosa fresca, rosa fresca” und 
‚Fonte frida, fonte frida” unmittelbar das niedliche Fleine 
- "Roccoüddhen: „Uma zagaleja etc.” Wir könnten die 
Beifpiele Hänfen, ohne deshalb ein Recht zu erwerben und 
zu beklagen, wenn ber Sammler und ganz einfach) erklärte: 
er habe keinen Grund, keine Veranlaffung gehabt, auf 
alle dieſe Unterfchiede mehr Rüdfiht zu nehmen als 
alle feine Vorgänger von Herder an. 3. Grimm wäre 
frettich — denn er hat mit einem thatfäch- 
iichen Wink in feiner „Selva de romances” mehr zum 
richtigen Verftändnig diefer Dinge gethan als mir an⸗ 
den Alle zufammen. 
(Der Beſcheuß feigt.) 





Romanliteratur. 


%. Das todte Haus. Rovelle von Hermann Bocdfde. 
Düffeldorf, Stahl. 1845. Gr. 8. 77%, Rar. 

Die vorliegende Rovelle ſpielt während des Dreißigjähri- 

en Kriegs, der Schauplag ift Düfleldorf. In gorängter Dar: 
Hung gibt der Berf. gleich im Anfang die Verhältniffe des 
VDerzogthums Kleve: Berg, welches ſowol von der fremten Sol: 
dateska als durch einheimifche Intriguen, politifhe und refigiöfe 
Birren vielfady geflört war. Schon in frühern Zeiten war es 
ein Zankapfel für die Intriguen der proteftantifhen und ka— 
tholiſchen Partei gewefen, dic feinen Regentenhaufe Härte und 
traurige Schickſalsfalle zugezogen und die Wohlhabenheit des 
Landes beinahe vernichtet hatten. Rach dem geheimnißvollen 
Tod 15095 einer jungen, einft als Mufter der Frauen gelten: 
den Zürftin, war zwar eine ſcheinbare Ruhe eingetreten, bis 
zum Jahre 1600, in welchem deren blödfinniger Semahl Her: 
303 Johann Wilhelm ftarb, und mit ihm der Mannesftamm 
der Mevesbergifhen Familie erloſch, und nun ein Erbfolge: 
ſtreit zwiſchen den Erben und Prätendenten des Herzogthume 
entſtand. Der Roman beginnt 1634 und die Heldin if Gia⸗ 
coma d’Driglias, eine Enkelin der unglüdlihen srzogin Jako · 
beo von Baden. Sie wird von dem wahnjinnigen Mörder ihrer 
Großmutter yehütet, und bewohnt das todte Haus. Philipp 
von Geroidſtein, iſt der Held, welcher dic Reigung des jungen 
Mädchens gewinnt; er ift cin Neffe des Philipp von Mander: 
fcheid, der einft der Geliebte der gemordeten Sen in gewefen 
fein follte und um Befienkwiden ie unger echterweiſe den Jod 
fand. Nachdem Politik und Krieg ſich einige Zeit trennend 
zwiſchen die Liebenden gelegt hatten und nach mancherlei Hin⸗ 
derniſſen der Hochzeitstag endlich beſtimmt iſt, wird dem Bräu- 


tigam vom wahnwigigen Alten der Kopf abgefhlagen. Im 
felben Augenblick zündet die von einem fhurkife auptmann 
an das Pulverfaß angelegte Mine; ein Theil der Stadt fliegt 


in die Luft. Giacoma wird gerettet, und wir fehen fie nad) 
2) Jahren als Übtiffin eines Klofters, das fie mit ihrem Ber» 
mögen geftiftet hatte. Der Schöffe Monheim, Philipp's Freund, 
weicher einft Giacoma verehrte und von Philipp aus ihrem 
Herzen verdrängt wurde, hatte mit einem gewiflen von Loch ⸗ 
haufen eine — zu Gunſten des brandenburger JFür 
Ren angeſtiſtet; ſein md Philipp entdeckt und vernichtet 
diefelbe, und die Verſchworenen werden zum Zode verurteilt. 
Giacoma's Füuͤrſprache rettet dem jungen Schöffen das Leben 
und er erwiderte dieſen Dienft, indem er fie aus bem todten 
Haufe trug, als die Gefahr des Feuers eintrat. Ma M Ich: 


ron fieht er, der Beanbenburgifife Ubgefandte, der Seheimr 
und Doctor, die bieiche in wieder. „ Stelhtndert Er 
find feitderi veafloffen. In Zrinmmern liegt die ſtolze Faͤr⸗ 
ſtenburg, in ber einft die hohe Frau gelitten, in der Philipp 
von Geroldftein ihr warnended Bild gefchaut. Unter dem Fit- 
tich des ſchwarzen Aars prangt umd blüht die Statt, die 
ſchwarz und weißen Farben ſchmuͤcken ihre Wahrzeichen, und 
ein edles Fürftenpaar aus jenem hohen Geidledt wohnt ohne 
Mauern und Gräben als die erften der Bürger unter den 
Birgem! Eiferne Neffe und dampfende iefenboote ziehen 
auf Steem md Wegen, die Kinder ciner andern Zeit. An: 
dere Stätten, andere Geſchlechter find gekommen, die Erinne⸗ 
rung an jene Zeit ift erloſchen; wohl lebt das Andenken an 
die ungluͤckliche Fürftin nod in den Herzen der Bewohner, aber 
um Philipp von Seroldſtein's und Giacoma b’Driglia’s Schick. 
fol fält feine Ihräne mehr! Nur was der Glaube gebaut und 
die Fromme Suͤhne: dad Kloſter der Earmeliteffen, ftcht feft 
und ernft, und mahnt den —— an ein gebrochenes Herz! 
Die Yoefie allein Öffnet die Grabespforten der Vergangenheit 
und belebt die fteinernen Zrümmer mit einfligem Farbenglanz 
und den Geſtalten der laͤngſt vergeffenen Zodten.” Fuͤr den 
das Local näher Kennenden mag dieſe Rovelle von — 
Intereſſe fein: man fühlt, daß der Stoff dazu an Ort und Stelle 
gefhöpft wurde, der geſchichtliche Zheil ift mit vieler Klarheit 
gegeben, die Charaktere find trog des geringen Raums gut ger 
zelchnet, der romantifche Theil 1 mittelafterlich erhalten. 


2. Vom Deren Bilder des Lebens, von Ida. Berlin, 

Betsge. 1345. 8. I r. 

Diefe „Bilder des Lebens‘ find nit etwa nur ſtizzirt, 
fie ſind ſehr jorgfam und bis in die geringften Details ausge 
malt; fie behandeln Beine Zeitfragen, verfolgen Beine Zendenz ; 
fie erzählen Begebenheiten, welche entweder wirklich geſchehen 
find, oder täglich geſchehen koͤnnten; ihre Aufgabe ift nicht, die 
Tiefe der Leidenfcaften zu ergründen, welche über Hinderniffe 
Hinwegführt — die Umftände legen fd zurecht und dic Lier 
benden werden glüdlih. So geſchieht es wenigftens in den 
zwei erften Novellen „Gäcilie”‘ und „Die Freunde”. Sie har 
ben beide das Derdienft eines fließenden Vortrags, und 
man fühlt, daß fie — vom Herzen fommen, wobei ine 
deß der Gedanke ſich nicht viel bethatigt hat. Wir vermiflen 
Neues in Anfhauung und Geſtaltung. 


3. Der Steiger von Markus: Röhling. Novelle von Roland 
Bill. Mit einem Vorwort von Georg Scirges. 
Hamburg, Vogel. 1845. 8. 15 Rgr. 

Diefe Novelle erſchien in dem Jahrgang IN44 der „Jah: 
rebzeiten“, und das koͤniglich fächfiihe Finanzminifterium ver- 
langte die gerichtliche ärung des Berf., daß diefelbe nicht 
auf wahren Thatſachen beruhe, da der Schauplag Anmaberg 
ift, und ein Mord das Hauptmament darin bildet — ein Mord, 
dem criminelle Unterfuhung gebührte, hätte er wirklich ftatte 
gehabt. Zu leugnen ift indeß nicht, daß die Novelle, wenn fic 
nicht wirklich Geſchehenes behandelt, fehr an Intereffe verliert; 
fie hat wenig poetifhe Ausſchmuͤckung und nur daß Vehikel 
einer Wahrheit Pönnte fie werth erhalten. Allerdings koͤnnte der 
Lefer daraus entnehmen, daß, wenn die Thatſache audy nicht ges 
ſchehen ift, ſolche Dinge noch gefchehen koͤnnen. Schr wahr und 
treu geſchildert find die Zuftände der Bergleute in Annaberg, der 
Aufenthalt unter der Erde, die verſchiedenen Schachte und alles an 
daß Local fich Knüpfende. Wir wollen nicht firenger fein als Ge- 
org Schirges, welcher die vorliegenden Blätter für einen „der 
Ermunterung werthen Beleg von dem Zalent eines gefunden 
Dichters“ betrachtet. Was die geiftreihe Vorrede fagt über 
die Schwierigkeiten, wornit das deuiſche junge Zalent zu kaͤm ⸗ 
pfen hat, um fi Bahn zu brechen, ift zu wahr, um nicht theit: 
weife Mittheilung zu verdienen. „Der Buchhandel verlangt, 
der Dichter folle glei gi zur Welt Pommen; er fragt den 
Autor weder: wie alt bift Du, durch welche Hindernifle Haft 
du dich hindurchwinden müffen? wech: wie lange haft du an 


deinem Merk gearbeitet? Gondern er fragt ihn: ‚wie Heißt | worben, welche zum Theil inter 


du? Er nimmt den Ramen für eine Waare; gehört jener zu 
denen, die gäng und gi. fo wird das Merk, nur oberfläd: 
lich geprüft, in tie Welt geſchickt; gehört er zu denen, die 
von der Kritit noch nicht in den Mund genommen wurden, 
fo wird es noch weniger geprüft, fondern mit Achſelzucken und 
‘dem Beſcheide zurüdigegeben, zuvor erſt einen gewichtigen Ra- 
men beizubringen. Der Rame hat fi in der Kiteratur einer 
ähnlichen Errungenschaft zu rühmen als das Geld in der Ge: 
ſeilſchaft. Der Rame ift gar bäufig das Capital, welches ſei⸗ 
nem Zräger Zinfen auf Zinſen einbringt, ohne daß jener es 
fig dabei befonder& fauer werben ließ.” Werner rühmt Georg 
aan es die Freundlichkeit, womit die franzöfiichen berühmten 
© viftiteler fi der jungen Literaten mit Rath und That an- 
nehmen; er fhildert, wie glüdlich es ift, wenn das junge der 
Leitung bedürftige Talent feinen Mann findet, dem e6 ſich 
aud außerhalb des Salons vertrauungevol nahen darf; c6 
wird ermuntert, angefeuert und niemals ohne Troſt gelaffen; 
fein Gefichtskreis erweitert fi im ſteten Hinblick auf einen 
Spiegel, der es nicht verſchmaͤht, neben der Größe felbft von 
dem Kleinen und Unvolllommenern ein treued, faßliches Bild 
urüdzumerfen. „Dem beutfhen Zalent fehlt es an ſolchem 
Sie wenn ihm nicht der Zufall günftig ift, muß es in der 
tille heranreifen. Und in der Stille wird ihm eine Reihe 
Kämpfe aufgebürbet, die um fo verhängnißvoller find, als fie 
fi) nicht austoben dürfen, denen oft der Starke felbft und der 
Befte erliegen muß. zeit Jedem ift es gegeben, fidy mit brei⸗ 
ten Schultern durch bie ihn umringenden Hinderniffe Bahn zu 
brechen; was im Grunde nur eine hödhft achtungswerthe -Bes 
fgeidenheit, wird an Manden für Schwäche gehalten. Die 
deutfche Pedanteri fegt fi) dem Hülfefuchenden gegenüber aufs 
hohe Pferd, nimmt den Mund vol und verläßt den Bragenden 
mit einem Schwall von gründlichfter Gelchrfamteit. ift 
wahr, wir find wenig zuvorkommend gegen die Jugend; wir 
wiften das Vertrauen, mit welchem fie fi uns naht, felten zu 
ſchaͤzen; wir entmuthigen und rathen ab, ftatt zu ermuntern 
und anzuregen; wir gehen ungern aus dem Kreife unferer per: 
Dr Anfichten Heraus und verftehen es felten, uns in 
emde Individualitäten bineinzuverfegen. Yände zwifchen den 
deutſchen Heroen der Literatur und den jüngern Kräften ein 
innigeres Berhältniß ftatt, vor wie viel thörichten verkehrten 
Schritten würde die Jugend gewarnt, wie viel unreife Früchte, 
die wir jegt, ungeduldig vom Baum gefhüttelt, zur Erbe fal⸗ 
Ien fehen, würden bis zur rechten Stunde auf dem Stamm 
gelaffen werben! Die Hegemonie des deutſchen Buchhandels 


und der Mangel eines innigen Verkehrs zwiſchen ein gleiches. 
Biel verfolgenden literariſchen Kräften, Das find die lähmen: . 


den Momente in unferer Iiterarifchen Entwidelung, Das find 
die Klippen, an denen bad ganze die erfte Fahrt wagende Boot 
zerſchelit. Die Emancipation aus diefem Juftande ift eine bes 
iohnende Aufgabe für alle Betheiligte.“ Diefes fchöne, fo hu: 
mane Streben anerkennend, theilen wir daß legte Wort des Be: 
ſchuͤzers unſers jungen Berf. noch mit; es enthält einen Rath 
an alle jungen Verfaſſer: „reift nur hinein ins Menfchen: 
Leben! nicht in euer bloßes Gedankenleben, nicht in die Hirn⸗ 
efpinnfte eures phantafieſchwangern Kopfes, fondern in dab ge 
Pte Xeben, denn das gerade meinte Vater Goethe.’ 46. 





Kiterarifhe Notizen aus Branfreid. - 


Beitrag zur Geſchichte der franzöfifhen 
; Philofophie. 

Couſin Hat in der legten Beit was die Yuffindung wid: 
tiger Papiere betrifft, welche geeignet find, ein neues Licht 
auf die Geſchichte der Philofophie in Frankreich zu werfen, eine 
äußerft glüdliche Hand gehabt. Beſonders find von ihm Docu: 
mente entdedt und aus dem Staube ber Archive hervorgezogen 


Beiträge zur t 
riſtik Pascal's und feiner Beitgenoffen liefern. Me — 
ches Aufſehen die Studien Eoufin's über Pascal's, Pensses 


el 
emacht haben. Wie es fcheint, n Coufin unerſchöͤpfliche 
ellen zu Gebote, welche ihm, —— on neuen GStof zu 
Zorfhungen ſchaffen; wenigſtens fördert ber u ũdli⸗ 
Selehete immer neue Beiträge zur Geſchichte der philoſophiſchen 
Beſtrebungen jener Seit ans eiht. &o erhielten wir vor Eurgem 
erſt wieder eine neue Babe dieſer Art aus feiner Hand. ie 
ift in dem „Journal des savants” enthalten und betrifft einen 
elehrten, deſſen Ruf ſowol durch eigene, meiſt mathematiſche 
Leiftungen, ſowie vorzuͤglich durch eine wiſſenſchaftliche Fehde 
geſichert iſt, die er mit Descartes hatte. Wir meinen Rober- 
val. Eoufin hat unter den Papieren, welche berfelbe an Lahire 
vermacht hatte und die von biefem wiederum ber Akademie ab- 
getreten waren, mehre intereflante- Manuferipte aufgefunden, 
die er in einem gediegenen Aufſate beleuchtet. Wußer den 
mathematifchen Shift. wie 3. B. einem umfaffenden uns 
gedruckten Werke, betitelt. „Klements de geometrie”, welche 
Eoufin in feiner Notiz nue im Vorbeigehen berührt, bot ſich 
befonder ein philofophifches Wragment „Les principes du 
debvoir et les cognoissances humaines‘, weldes im „Jour- 
nal des savants” in unveränderter Faſſung mitgetheilt wird. 
Dieſes Bruchſtück ift um fo intereffanter, als fich Roberval, 
wie Coufin mit Recht hervorhebt, nicht als Gegner von Gar: 
tefius, fondern im Gegentheil als Anhänger und fait als Schüler 
dieſes ra Philoſophen zeigt. Der Stil dieſes Fragmente 
ift einfach, ſcharf und verräth den Mathematiker. Roberval 
nimmt hier den bekannten Sag, Cogito ergo sum, unbedin; 
an, ja er generalifirt ihn noch indem er ihn fo faßt: „Qui- 
conque pense &tre, est; et tout ce qu’on pense, il est vrai 
qu’on le pense.“ Möge Eoufin noch länger fortfahten, aus 
den Schachten der Bibliothefen und Archive wirkliche Bol: 
barten ans Licht zu ſchaffen. Dadurch wird er die Pflege der 
philoſophiſchen Studien in Frankreich mehr fördern und anregen 
als durch das Gebräu der deutfchen und, ſchottiſchen Elemente, 
Eltekticiömus genannt. Der günftige Einfluß feines Beifpies 
zeigt fi) bereitd in dem vorzüglichen Eifer, mit dem verfchiedene 
jüngere Gelehrte, zum Theil Schüler Eoufin’s, fih der Geſchichte 
der Philofophie zugewandt haben. Wie es heißt, hat übrigens 
Eoufin den Plan, Deutfchland auf einer neuen Runbreife zu 
befuchen. Er wird auf diefer Wanderung vorzüglich Die Wer: 
hältniffe der neukatholiſchen Kirche zur Berüdfihtigung ziehen. 


Documente zur Geſchichte bes 16. und 17. Jahr- 
bundert3. 

Seitdem Guizot an der Spige des Unterrichtsminifteriums 
eftanden hat, datirt der Eifer, mit dem man fi) einer forg- 
Fiigen Durchforſchung der Archive zugewandt hat. Wir haben 
bereit8 Gelegenheit gehabt, auf die freigebigen Unterftügungen 
aufmerffam zu machen, durch welche die franzöfiiche Regierung 
folche Beftrebungen Er fördern und anzuregen pflegt. Unter 
den vielen jüngern Gelehrten, welche, meift aus der Ecole des 
chartres hervorgegangen, mit hiftorifchen Studien und Por 
ſchungen in den Hetihen Bibliothelen beauftragt fu, zeichnet 
fi Antonin Mack, Agrege der Geſchichte am College Saint- 
Louis, durch umfigtige Kpätigfeit aus. Der Gegenftand fei- 
ner Fachſuchungen ift die politifche und literariſche Geſchichte 
bes 16. und 17. Jahrhunderts, ein weites und ergiebiges Feld. 
Gegenwärtig durchſtöbert er die intereflante Sammlung veich- 
tiger Documente von Eonrart, der lange Zeit &ecretair ber 
franzöfifchen Alademie war. Diefe wichtigen Papiere befinden 
fi in der Bibliothek des Arſenals, welche früher unter ber 
Zeitung des unvergeßlichen Nodier jtand. Sie umfafien 18 Folio⸗ 
und 23 Quartbände, in denen — koͤſtliche Beitrag zur 
Charakteriſtik der Literarifchen Beftrebungen des 16. Sapıpun. 
derts enthalten ift. 1. 
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Romancero castellano etc., publicada por 
G. B. Depping. Zwei Bände. 
( Beſchlus aus Nr. 322.) 


Dagegen würde ed uns zwar nicht ſchwer fallen, die 
Nothwendigkeit oder doch Berechtigung einer andern Be- 
Handlung ber Sache im Allgemeinen geltend zu ma- 
chen, da fie fi) Jedem aufbrängt, der nur einmal auf 
die eben hervorgehobenen Gegenfäge aufmerffam gemacht 
wird und die Thatfachen als gegründet anerkennt. Bis 
auf ein gewiffen Punkt bedarf. es dazu allerdings auch 
nur eines gewiffen Grabes von äfthetifcher Kritik, von 
poetifchem Takt und Sinn, von Wahlverwandtſchaft mit 
dem Geift und Wefen der Volkspoeſie. Damit ift aber 
freilich noch nicht Alles gethan, fondern man wird mit 
allem Recht auch hiftorifche und fonft kritiſche Gründe 
und überhaupt ein auch im Einzelnen burchgeführtes 
Syſtem einer beffern Elaffification von Jedem fodern, ber 
fid) fo wenig befriedigt von der bisherigen Behandlung 
diefer Dinge zeigt. Darauf aber können wir un aller- 
dings hier mit nichten einlaffen, weil das nichts Beringe- 
res heißt als eine Geſchichte und Kritit des fpanifchen 
Volksliedes geben, wozu wir und felbft noch keineswegs 
hinreichend qualificirt fühlen würden, auch wenn Zeit 
und Raum und PBeranlaffung es geftatten ſollten — 
mas hier nicht der Fall if. Auf einem befchräntern, 
aber in mancher Hinficht charakteriftifh und auch für 
das Ganze normalen Gebiete glauben wir "übrigens 
die Grundzüge einer folhen Behandlung der Sache fhon 
ziemlich genügend gegeben zu haben. *) Aus bemfelben 


*) Man vergl. „Crodiea del Cid etc. Nueva edicion, por 
F, A. Huber" (Marburg 184); in ber Ginleitung, befonders 
©. ıxxı fg. Auch über die poetiſche Form, worauf bei jeder 
Gntwidelung fo viel antommt, haben wir und dort, noch ausführs 
Hier aber in einem alademifhen Programm „De primitiva cantile- 
marum pepularium ete. apud Hispanos forma’ (Berlin 1844) aus: 
geſprochen. Die Urſache, weshalb gerade die Cid⸗Sage ein befonders 
fruchtbares und entſcheidendes Feld für ſolche Unterfuhungen if, 
liegt auf der Hand, wenn man ihre verſchiedenen Durchgangépunkte 
des Poema, ber Iatginifhen Gesta, ber Oromica, dann ber Ro: 
manzen erwägt, von benen doͤchſtens 40 älter als dad 16. Jahr: 
hundert und echte epiſche Wolkälieber, aber eben beöhalb auch in ih⸗ 
zem Kerne (und abgefehen von fpätern Mobificationen in Sprache 
und zum Theil Inhalt) nicht viel jänger ale der Gid felbft find, 
während bie juͤngſten bis ind 18. Jabrhundert hinein und freuich 


.f eingehen. 


Grunde können. wir denn auch nicht weiter auf die die- 
fer Sammlung vorangeſchickte literarhiftorifche Einleitung 
Sie gibt wenig mehr oder Anderes als die 
Einleitung der erfien Ausgabe und wenn ber hocver- 
diente und vielbefchäftigte Verf. nicht felbft zu neuen 
und fehr umfaffenden und tiefgreifenden Forſchungen 
Luſt und Zeit fand, wird ihn billigerweife Niemand ta- 
dein bürfen; von Andern aber Tonnte er wenig Neues 


‚oder Pörderlihes entnehmen, abgefehen von einigen 


allgemeinen Punkten ber mittelalterlihen Bildungs - und 
iteraturgefhichte, worin man allerdings beſonders in 
Deutfchland über den Standpunkt von 1817 binaus- 
gefommen if. So ift es denn nicht zu verwundern, daß 
wir in biefer Einleitung faft alle damals und freilich 
noch jegt über die fpanifchen Romanzen herrſchenden 
Verwirrungen und Irrthumer wiederfinden. Gogar, um 
nur Eins anzuführen, ber angebliche maurifche Urfprung 
und Charakter der fogenannten „Romances moriscos “. 
(d. H. der eigentlichen granadifchen) wird hier feftgehal- 
ten, während doch Sein Zweifel fein Tann, daß gegen 
Ende des 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts 
(einige ebenfalls um bie Mitte bes 15. Jahrhunders) von 
großfläbtifchen, meiſtens madrider Dichten und Dichter 
lingen — in einer Art von poetifher Maskerade, einer 
Tagesmobe — fabricirt wurden. *) Die Gründe, wo⸗ 


aller volksthämlihen Cpik fehr fern liegen. Den Beweis and für 
das hohe Alter jener Gattung wird und ber Lefer hier erlaffen, 
da er ihn in ben angeführten Schriften finden Bann. Nur eine 
allgemeine Regel: jede Romanze die wir bis vor das Ende des 
16. Jahrhunderts rüdwärtd verfolgen Eönnen, gehört in ihrem Kern 
und im Ganzen berfelben Zeit an wie bie Gage ober die Begeben⸗ 
heit, die fie behandelt, d. h. bemfelben oder hoͤchſtens dem naͤchſten 
Menſchenalter. Es Heißt dad Wefen des Volksliedes gänzlich vers 
kennen, wenn man meint, ein eigentlicher Volksſaͤnger (gleichviel ob 
Joglar oder bloßer WoLEsgenoffe) habe fi) in der Vergangenheit 
nad) Sujets umgefehen. Da wurde dad Gegebene überliefert. 

*) Damit fol keineswegs geleugnet werben, daß es nicht echt 
voltsthuͤmliche Romanzen aus ber Geſchichte und Gage ber Grobe: 
rung von Granada gegeben habe; aber bie noch vorhandenen find 
Goldkoͤrner in einem Haufen Sand und Glasperlen. Die ganze 
Sache iſt aber zu weitldufig, uns bier auch nur andeutungkweiſe 
behandelt zu werben. Was dad Giſtoriſche und Sagenhafte des: 
Sujets im Wegenfag zu dem rein Erfunbenen beisifft, ſo wollen 
wie nur bemerken, daß ſchon Guevara in den zwansiger Jahren 
des 15. Jahrhunderts die Sage von den Abencerrages, Begrind, ber 


mit dies Verhaltniß erflärt, die Folgerungen, bie daraus 
hinſichtlich der maurifhen Zuftände gezogen werben, find 
freilich noch feltfamer als die Meinung felbft; aber wie 
gefagt, in allen dieſen Dingen kann ſich ber Verf. auf 
die nicht wur bei uns, fondern auch anderwaͤrts gäng 
und gäben Auſcchten berufen. Ja wis können. und je- 
benfols rühmen doch nicht allen Sinn und Takt für das 
echte Volkslied fo ganz verloren zu haben wie z. B. die 
Engländer, bei denen geradezu Alles in einigen allgemei- 
nen Phrafen von wild and romantic aufgeht. Außer der 
Einleitung hat der Herausgeber den einzelnen Roman- 
zen ſummariſche Argumente als Überfchriften vorgefegt 
und einige mit Noten begleitet, welche indeſſen im Gan- 
zen auch nicht viel zu bedeuten haben. Dazu kommen 
denn einige Bemerkungen von dem Überfeger der Gin 
leitung, dem in der neueften fpanifchen Geſchichte und 
Literatur rühmlichft bekannten Alcala- Galiano. Einige 
Irrthümer, 3. B. eben in Beziehung auf „Romances 
moriscos‘‘, werden (eigentlich nur aus fehr feinen forma- 
len Gründen) von ihm berichtigt, doch liegt die ganze Bil- 
dung des ehrwürdigen Veteranen diefen Dingen zu fern, 
als daß eine irgend erhebliche Förderung von ihm zu 
erwarten wäre. 

Das Format und die Verteilung in zwei Bände will 
une für eine Sammlung der Art nicht behagen. Warum 
nicht ein tüchtiger Quartband im Yormat des „BRoman- 
cero general” mit gefpaltenen Golonnen, wo denn auch 
die Ausfüllung der chen angebeuteten Lüden leicht Raum 
gefunden hättet (Ein alphabetifches Negifter und eine 
genaue Nachweiſung der Quellen für jede einzelne Num- 
mer vermiffen wir ebenfalls ungern. Letztere ift für den 
voiffenfihaftlichen Gebrauch einer folhen Sammlung ei- 
gentlich unentbehrlih, da es oft ein ſehr wejentliches 
Moment für die Entſcheidung der Stelle ift, die einer 
Romane in der ganzen Entwidelung anzuweifen ift, 
ob fie 3. B. ſchon in dem „Cancionero de romances‘ 
ober erft in dem „Romancero general” ficht u. ſ. w. 
Für die uficionados ift alles Dies freilich fehr gleichgüt- 
tig, fie werden ſich der Fülle und Mannichfaltigkeit zum 
Theil ſehr feltener poetifcher Blumen erfreuen, welche 
ihnen hier geboten wird, und fich hoffentlich dabei von der 
leidigen Kritik nicht irre machen laffen. Aber auch diefe 
Tann dem treffiihen Mann, der fhon feit einem Men- 
fchenalter auf fo würdige Weiſe deutfhe Bildung in der 
feanzöfifchen Hauptſtadt und zum Theil in der fremden 
Kiteratur felbft vertritt, nur dankbar dafür fein, daß er 
bier, wenn aud nicht einen den heutigen Anfprüden 
genügenden „Romaucero general‘, body eine Arbeit lie- 
fert, welche einem folchen näher kommt als irgend eine 
frühere, und bie wirkliche Löfung diefer Aufgabe wefent- 
Ih fördern muß. Hoffen wir, daß bei der naͤchſten Unter 
nehmung der Art Sammler umd Berleger einmal einen 


Hnign von Granada u. f. w. im Munde des Boits in den Ge: 
biegen von Gransda fon. in Artiiel in einer beriimer Lite⸗ 
returgeliung über bad vorllegeade Buch hält die „Romanees mortscoe” 
nu aany cyrliq für Überfepungen aus dem Krabipem!! 


orbentlihen Anlauf nehmen werden, um den Kreis zu 
durchbrechen, in dem man fic bisher herumgedreht hat. 
S. %. Huber. 





Uuguſt Matthiãa in feinem Lehen umd Birken zum 
Theil nach feiner eigenen Erzählung dargeftellt von 
feinem Sehne Konftantin. Nebſt einem lebens. 
geſchichtlichen Abriß feines Bruders Friedrich Chri- 
ſtian Matthia. Quedlinburg, Baſſe. 1845. Gr. 
8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Wan hat nicht felten die Hußerung gehört, daß der Ein- 
teitt in ein Schulamt, felbft an einer gelchrten Anftalt, einen 
ziemlich engen Kreis um ben Senfchen ziehe, daß das Berufs 
geſchaͤft als ſolches mit den Erſcheinungen und Creigniffen des 
großen Xebensmarktes Beine unmittelbare Verbindung vermittie 
und daß die Wirkfamkeit felbft eine Art von Kreislauf bilde, 
glei viel ob man denfelben nady Dem jährlichen Eurfus oder 
nad dem Seitraum bemeflen will, der zwiſchen der Aufnahme 
der Sögtinge in die Anftalt und zwiſchen dem Übergang der 
ſelben zu einer andern Bildungsperiode liegt. Bon diefem Ge: 
fichtspunkte aus würde das Leben und Wirken eines Schul⸗ 
mannes, felbft wenn ihm eine langjährige, an Früchten reiche 
Amsöthätigkeit zuzufcpreiben wäre, gleihwol für das größere 
Yublium ein nur geringes Interefie haben und der ppt 
fache nach nur Diejenigen inniger berühren, die als unmittel: 
bare Schüler einft zu den Füßen des Meifters faßen und die 
die Schilderung einer ihnen wohlbefannten, auf ihren Bildungs: 
gang einflußreichen Perſonlichteit um fo lieber hinnehmen wer: 
den, je öfterer fie dadurch zu nicht unintereflanten Vergleichun ⸗ 
gen zwilchen dem gezeichneten Bilde und dem Driginal fih 
veranlagt finden dürften. Dem größern Publicum gewährt 
eine Biographie diefer Urt nur dann einen gewiffen eig, 
wenn entweder ausgezeichnete Literarifche Leiſtungen vorliegen, 
oder wenn die dem Untritt eines Schulamtes vorangehende 
Zeit eigenthümliche Momente bietet, von denen man gern No⸗ 
tig nimmt. Wer hätte aus diefen Rüdfichten nicht mit wah: 
rer Befriedigung Franz Paſſow's Leben und Briefe”, eingelei- 
tet von Dr. Ludwig Wachler, gelefen, aud wenn cr biefem 
Wanne ganz fern gefbanden hat, und wer nähme nicht mit 
Ireuden die geiftvollen „Perfonalien“ von F. Jacobs zur Hand, 
le — unerſchoͤpfiiche Fundgrube für deutfche Literature 
geſchichte. 

Wenden wir dieſe Bemerkungen auf die Watthiä' ſche Bio: 
graphie an, fo ergibt fi, daB fein eigentliches, einen Zeitraum 
von 33 Jahren umfaffendes Berufsleben, vor Allen Denjenigen 
Interefle gewähren wird, die entweder als Zöglinge jener Lehr 
anftalt eine Grinnerung an ihre geiftige Entwickelung darin 
fuchen, oder die vielleicht als Freunde der Symmnaialbildung 
überaupt das allmälige Auffkeigen einer gelchrten Schule ci: 
nes Beinen Staats bis zu hoher Blüte gern verfolgen. Allein 
wir begegnen zugleich hier einer für das größere Yublicum in 
vielfacyer Beziehung intereflanten Perfönlichkeit und wir glaur 
ben unfern Leſern einen Dienft zu erweifen, wenn wir ihnen 
einige bemerfenswerthe Züge mittheilen. 

Matthiä legte in Göttingen, feiner Geburtsftadt, den 
Grund zu feiner Bildung theils auf dem Lyceum unter Ey⸗ 
ring und dem als Lehrer ſehr beliebten Suchfort, theils auf 
der Univerfität, die er 1786 im 16. Lebensjahre, um fi u 
naͤchft der Philologie zu widmen, bezog. Wie er dort eine 
von dem damaligen Profeflor Reitemeier in Frankfurt bei Ge⸗ 
legenheit der Jubelfeier des Lpremms ausgefehte Brei abe 
über die befte Gedichte Roms bis zur Schlacht bei Atium 
glüdlich geloſt hatte, fo erwarb er fi 
wollen de berühmten, von ihm hochverehrten Heyi 
Mitglied des Seminars. Mit feinen Siudien beſchaͤftigt Ichte 
er zugleig in ziemfich vertrautem Umgang mit Schti— 
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un! ger 
und Lode, zu denen ihn feine philofop 
legt fofort bei Seite, als ihm von Lenz Kant’s „Kritik der 
einen Vernunft‘ empfohlen wurde, ein Bud), das er wieder 
und immer wieder las und das ihn mit ben Kant'ſchen Ideen 
vertraut machte. ‚Diefe philoſophiſche Richtung verankaßte 
EM eine_von der philofophifchen Facultaͤt in Göttingen ger 
e Aufgabe: Quibus rationibus ac momentis virtus nullo 
jomis praesidio munita sese commendare ac tueri posait, 
zu bearbeiten. Sie erhielt den Preis und ward von Zeder in 
den „Göttinger gelehrten Anzeigen” ebenfo wie von Heyne in 
den „Opusc. acad. IV.“ ehrenvoll erwähnt. 

Das Jahr 1780 brachte Matthiä durch Heyne's Empfch: 
lung als Hauslehrer nad Amfterdam in die Familie des rei: 
den Kaufmanns Willin® und fpäter in die des Kaufmanns 
Berg. Es waren acht glücktiche Jahre, Die er in Holland ver: 
lebte. Fuͤhlte er fi) einerfeits zufrieden im engern Kreife des 
Berg’ihen Haufes und im Umgang mit feinem befähigten Zög- 
Ing Wilhelm Berg, der vor einigen Iahren als Commiffair 
für die Stadt Amſterdam bei der niederländifchen Handeldge: 
ſellſchaft ftarb, fo war es andererjeits wieder das vertraute 
Zufammenleben mit den berühmten Philologen Hufe, Wyt: 
tenbady und Hieronymus van den Boſch, das ihn befonders 
and, um der gemeinfHaftlihen Studien willen außerordentlich 
anfprad. Ber dem Legtern ward ihm einft ein Fremder zu: 
geführt mit den Worten: „Hic est Wolfius, professor Halen- 
sis.” Es war das einzige Mal, daß er mit diefem berühmten 
Auterthums forſcher zufammenfam. Bei einem Beſuch in Leyden 
fra er Luzac, van Santen umd den Veteranen David Ruhn: 
enius. Bon feinen fortgefegten hiftoriichen und philofophifchen 
Studien gab er Zeugniß durch eine von den Guratoren des 
Stotp'ſchen Legats zu Leyden gekroͤnte Preisfchrift über die 
Aufgabe: Quae sunt praecipua capita ac quae causae phy- 
sicae et moralen diversae. indolis, qua aliac ab allis natio- 
nes discrepant. @r befannte, diefen Stoff mit befonderer 
Vorliebe und in einer fehr heitern Stimmung behandelt zu ha⸗ 
ben, und lieferte felbft fpäter eine deutſche Bearbeitung unter 
dem Titel: „Über die Urſachen der Verſchiedenheit in den Ra: 
tionalcharakteren.” Der Preis war eine goldene Medaille, von 
230 holländiihen Gulden an Werth. Kattpiä vertiefte fi 
indeß nicht blos in feine Fachwiſſenſchaft, er nahm aud an 
dem Leben und feinen Erſcheinungen den lebendigſten Antheil. 
Den Beſuch öffentlicher Orte benugte er zur Übung und Be: 
feftigung in den neuen Sprachen. Großen Genuß gewährte 
ihm die amfterbamer Bühne. Nach einer brieflihen Mittheis 
lung von Wilhelm Berg gehörte er zu den Gründern der er: 
fen deutſchen Oper in Amfterdam. Im franzöfifhen Theater 
[og er Zalma und Larive, den Legtern befonders mit Entzüden 
in der Boltaire ſchen „Zaire. In politifcher Bezichung war er 
dem Haufe Dranien mit Eifer zugethan. Die jogenannten Pas 
trioten erſchienen ihm zu feiner Zeit als größtentheifs ranke · 
volle und jelbitfüctige Menſchen. Oft erzählte er als eins 
feiner merfwärdigfleg Ubenteuer, wie er einft mit der Dranien: 
cocarde am Fiichmarkte vorbeigchend von den gefürchteten Zifch- 
weibern in die Mikte genommen, zum Tanz der Carmagnolc 
aufgefodert und von ihnen der Reihe nach emporgeheben und 
. abgetüßt wurde. Unter der franzöfifchen Herzfi mußte er 
unter dee Dürgermiliz Dienfte ihun und ward als „Bürger 
Matje' aufgerufen. Äls einſt franzöfifge Offiziere auf einem 
Koffeehaufe von der Eroberung Deutſchlands redeten und auf 
einer Karte ihre Züge bis nach Halle und Leipzig beſchrieben, 
warf er die Frage depoifihen „Mais ne voulez-vous pas 

aussi Rossbach?“ ei biefen Worten fprangen Die 
zornig empor und riſſen ihre Säbel aus der Gcheide. 
Que voules-vous dire de cela?'"' ſchrien fie heftig und Mat- 








tbia, der weil merkte, daß fie keinen Spaß verflanden, war 
froh, daß er der Frage cine kuͤnſtliche Wendung geben konnte. 
Bie das feuchte Klima feinem Körper nicht zujagte, fo 
fühlte er ſich geiftig gedrückt durch das franzöfifche Regiment. 
Er fehnte fi na der deutſchen Heimat, und fo war es ihm 
höchſt erwünfcht, daB er abermals durch Heyne s Bermittelung 
eine Lehrerftelle an dem Inftitute erhielt, das der bekannte 
franzdfiſche Emigrant, Baron Mounier, unter Mitwirkung der 
weimariſchen Regierung auf dem Luſtſchloſſe Belvedere bei 
Weimar beſonders für junge Franzoſen und Engländer gegrün⸗ 
det hatte. Sein dortiger Aufenthalt fiel in die Periode, die 
neuerlich Prof. Wachsmuth in feinem „Mufenhof” fo treff⸗ 
lich gefchildert hat. Cr fah Goethe mehrmals in Belvedere 
und ſchreibt über ihn nad Holland: „Vorige Woche bemerkte 
ich einmal beim Eintritt in unfer Geſellſchaftszimmer einen 
Fremden, der Ietpoft von Italien erzählte und der mir auffiel 
dur feine würdevolle Haltung und durch feine ſchöne Geſichts⸗ 
bildung. Als ich ihm Yvorgeftellt wurde, fagte er: «Wenn Sie 
einmal nad) Weimar fommen, befuhen Sie mid, id bin 
Soethe.» Die Unterhaltung ging nun weiter. Später ver 
tauſchten wir dad Zimmer mit dem Freien und wandelten im 
Parke zwiſchen den Drangebäumen. «Kennft du das Kand, 
wo bie Eitronen blüh'n», ſprach ich. Goethe lächelte und ſchil ⸗ 
derte nun noch Manches aus diefem Wunderlande mit fo le: 
bendigen und reigenden Farben, daß ich geftehen muß, nie et⸗ 
was Schöneres gehört zu haben.” An einer andern Stelle heißt 
es: „Vorige Woche fprach ich den Hrn. Dr. von Marum aus 
Harlem, den uns Seine Ercellenz der Hr. Geheime Rath von 
Goethe (fo ein großes Thier ih jegt ber Verf. der beiden 
Werthers) zuführte. Goethe'n blgt das Dichterfeuer recht 
aus den Augen; übrigens ficht man ihm aber an, daß ihn 
Charakter, Titel und ang geniren; er ift fehr ſteif.“ Mit 
dem damals ſchon fehr Pränkelnden Schiller verehrte er weni- 
ger. Dagegen befuchte er öfter Wieland, „den liebenswürdir 
gen, jovialen Alten“, und las mit ihm in O8mannftädt ſchwie ⸗ 
tige Stellen oder ganze Abſchnitte der alten Claſſiker. Gries⸗ 
bach in Jena fehildert er als den ehrmürbdigften und liebreid. 
ften Greis, der in jeinen kirchengeſchichtlichen Vorlefungen wie 
ein Vater zu feinen Kindern geredet habe. Won Herder, dem 
betannten Gegner der Kant'ſchen Philofophie, hielt ihn feine 
tiebe zu derfelben zurüd. Wie er fon früber in beffen 
„Ideen““ bei aller Anerkennung ihres Werths das „myfteriöfe 
Henduntel im ganzen Zone des Vortrags und den oft ganz 
pervöbnliche Gedanken umhülenden Pomp der Worte” mis: 
iligte, wie er denfelben in der „Ralligone”, da wo er gegen 
Kant ftreitet, abſprechend, plump und oberflaͤchlich nennt, fo 
veranlaßte ihn 1799 die Herder ſche „Metakritik”‘, befonders der 
„boffärtige und vornehm fpöttelnde Ton gegen Kant“, zu eis 
ner inter dem Zitel „Huge” in Gotha anonym erfhienenen 
Gegenfchrift, in der ſich fein Eifer für den Bönigeberger Phir 
loſophen Mar zu Tage legte. Sein vertrautefter Freund in 
Weimar war und blieb der Gymnafialdirector Conſiſtorialrath 
Böttiger. Diefer Freundſchaft brachte er felbft den öftern Ver: 
ee mit Goethe zum Opfer. Beide waren nämlich damals 
fehr gefpannt und Goethe vermied deshalb auch Diejenigen, 
die er als Böttiger'S vertraute Freunde Pannte. Mit Mounier 
dem Vater wurde Matthiä's freundfchaftliches Verhaͤltniß von 
Tag zu Jag fefter, und mit Eduard Mounier dem Sohne, ſei⸗ 
nem damaligen Eieblingsfchüler, ber fpäter unter Rapoleon Au⸗ 
diteur des antsrat 6, 1815 Mitglied diefer Behörde und 
1819 Pair von Frankreich ward, ftand er 30 Jahre lang im 
vertrauteften Briefwechſel. Er fah ihn 1830 in Leipzig wieder. 
Der Wiederausbrud des Kriegs und Mounier 8 bevor- · 
ſtehende Ruͤckkehr nad —— ellten die Auflöfung des 
Inftituts in Belvedere in Ausficht. Matthiä meldete za 
der erledigten Directorftelle am Gymnafium zu Altenburg; 
gem und der Coadjutor Datberg in t unterftügten fein 
eſuch mit Erfolg, und er verlieh Weimar vo vom bankharen 
Erinnerungen an die wenigen Jahre, die er hier verlebt hatte, 





und gemit: mit dem philoſophiſchen Docorput, der ihm 
von Göttingen aus lt ward. 

Bir fehen von 1802 an Matthiä in Altenburg an der 
Spige einer in Verfall gerathenen gelehrten Schule. Er fand 
eine Zahl von nur 51 &silen und eine Anftalt, die in ihren 
äußern und innern Einrihtungen an ben empfindlichſten Män- 

ein litt, aber er fand auch in dem reichbegabten und tiefge: 
ildeten Herzog Ernſt II. in Gotha, in feinen Räthen, und be⸗ 
fonders in dem Ephorus Dr. Demme Männer, die Alles, was 
zur Zörderung der wiſſenſchaftlichen Bildung diente, mit größ: 
ter Bereitwilligkeit unterflügten. Der Lebrerkreis ward ver: 
jüngt und erweitert, der Antrag auf Befoldungserböhungen 
mit edler Bereitwilligkeit genehmigt, der ganze Schulorganis- 
mus duch ein Regulativ feſt geordnet, die Zahl ber üler 
vermehrte fi und ftieg fogar bis auf 91. Es mag bier die 
nicht unintereffante ftatiftifche Notiz ftehen, daß unter Matthiä 
1417 Schüler ind Gymnaftum aufgenommen wurden, von de: 
nen 680 zur Univerfität übergingen und unter denen nicht wer 
nige fpäter im Staats: und Kirdpendienft wie durch literari» 
fche Leiftungen eine chrenvolle Stelle einnahmen. Der Ruf 
der Lehranftalt und die allgemeine Anerkennung, die Matthiä 
fand, feffelten ihn immer mehr an Altenburg, und den verfchie: 
denen auswärtigen Berufungen, die an ihn ergingen — 3. B. 
nad Weimar an ein zu errichtendes herzogliches Pädagogium 
durch Lanz, nach Roſtock durch Prof. Hartmann, nad) Lüneburg 
durch den Staatöminifter von Arnswaldt, der in den briefli- 
en Verhandlungen beinahe alle Bedingungen zugeftand —, 
geb er um fo weniger Foige, je freundlicher das gotharalten« 
urgifche Gouvernement in Anerkennung feiner großen Ber: 
dienfte um dad Gymnafium, feiner Gelehrfamkeit und feiner 
vortrefflichen Lehrgabe, durch Unterftügungen und Begünftigun: 
gen aller Art ihm entgegentam. Was Matthiä ald Schrift: 
fteler Leiftete, ift bekannt genug. Seine beiden griechiſchen 
Srammatiten brachten feines Ramens Ruhm in die fernften 
Gegenden. Die ausführlichere wurde ins Engliſche, Italieni- 
fehe, Kranzöfifhe und Reugriechiſche überfegt. Sein „Lehrbuch 
der Philofophie” trug Pafferini in die italienifche und Poret in 
die frangöfifche Sprache über. Das fünfundzwanzigiährige 
Amtsjubiläum führte ihn auf den Höhepunkt feines Gtüds. 
Aus den gebildetften Claſſen der Gefelfhaft erhielt er finnige 
und werthvolle Zeichen der Theilnahme. Er wirkte noch acht 
Zahre. Sie waren mit manderlei Prüfungen untermifcht. 
Mitten in der Arbeit an feiner griechifchen Grammatik ereilte 
ihn der Tod 1835. 

Baffen wir dieſe nur flüchtig berührten Momente zufam: 
men, fo ergibt ſich als etwaniger Gefammteindrud: Es ift bei 
allem Reichthum des MWiffens und bei aller Intelligenz nicht 
die Abgefchloffenheit des auf fein &tudirzimmer beſchränkten 
Gelehrten, es ift bei allem Cetbfbemußtkein nicht eine klein⸗ 
Tide Dünkelhaftigkeit, es ift bei dem ernften Streben, die Fach⸗ 
wiffenſchaft ald Centrum des geiftigen Lebens zu behaupten, 
nit eine unachtfame Gleihgültigkeit für die Welt und ihr 
reiben, die uns hier entgegentritt, es ift vielmehr eine leben⸗ 
dige, friſche Lebensauffaffung und Lebensanfhauung, es ift der 
unverdroffene Eifer und bie innigfte Liebe zu dem Berufe, es 
2 ftatt des behaglichen und bequemen Wegfchauens über die 

eit ein Hineintreten in die Zeit, das und hier begegnet. 
Mattgiä gehörte nicht zu Denen, die, wie Wieland einmal 
fo treffend fagt, nur Zuͤſchauer in ber Welt zu fein fcheinen 
und diefelbe angaffen, als ob fie weiter feine Verbindungen 
mit ihr hätten. Er war ein reichbegabter Geiſt in einem viel» 
bewegten Leben. Mit dem Ernſt der amtlichen Ihätigkeit und 
des wiſſenſchaftlichen Forſchens wußte er eine heitere Gefellig: 
und die Kunft, neben dem jeroeligen 
Medanismus des Schullebens den Lebensgang nicht mechanifch 
werden zu laflen, verftand er in hohem Grabe. 

Bir haben bisher beinahe nur veferirt. Wenden wir uns 
noch einen Augenblick zu der Arbeit des Verf. Wir find ihm 
fehr dankbar fir die Zufammenftellung fo vieler, auch litera ⸗ 


keit zu verbinden, 


en zum Vorwurf gemadt, und wirb ihm an ei⸗ 
ner andern Stelle Schuld gegeben, daß er die Erziehungs- 
grundſaͤtze des feligen Matthiä nit verbaut und unbefonnene, 
vorlaute Yußerungen fih erlaubt habe: fo haben wir in dem 
angeblichen Berichtigungen nicht den Beweis, daß jene Bemer- 
tungen unwahr feien, fondern nur eine Aufftelung gegenthei- 
liger Anſichten gefunden, bei denen die Frage, ob die bier 
sußgefpron nen oder die in ber Sisgraphifgten Sfige laut ge- 
worbenen Außerungen die richtigen find, minbeftens immer noch 
ſchwebend ift. Gewiß aber möchte der dort, wie und bedünken 
will, mit jo viel Gluͤck und Geſchick gemachte Verſuch neben 
den ‚Kiptfeiten auch die Schattenfeiten, die vieleicht dad Mat- 
thiaͤ ſche Lebensbild zeigte, in einer fchonenden, milden, das 
dindevser Er ayanı nicht verleugnenden Weiſe anzudeuten, 
nit eine in einem fo berben Zone und in einer fo fcharfen 
Redeweiſe hingeftellte Abfertigung verdient haben wie fie bier 
vorliegt, eine Abferti, ung, für die, wenn überhaupt ein Theil 
des Yublicums, jedenfalls nur ein fehr Meiner Theil dem Berf. 
einen Dank votiren würde. Inwieweit Derfelbe in den Mit« 
theilungen über Matthiä's legte Lchensjahre das Richtige ge= 
troffen habe, können wir nit beurtheiten. Wie Matthiõ 
iene Lebensperiode auffaßte, davon gibt uns bie vorliegende 
Schrift ‚genügende Auskunft. Ob aber biefe Auffaflung ber 
Wahrheit vollfommen entſprach, das würde ſich nur durch eine 
genaue Ginfiht in den damaligen Schriftenwechfel und auch 
vielleicht dadurch nicht einmal ganz genau beftimmen Lafien, 
da der ſchriftliche Verkehr, wenn er nicht durch den perfönk- 
hen ergänzt wird, immer nur einen Theil der Individualität 
wiedergibt. Ohne eine ſolche genaue, nad den verſchiedenſten 
Seiten hin ſich wendende Prüfung verliert man ſich aus dem 
Bereiche ber Thatſachen in das der Vermuthungen und Mei ⸗ 
nungen und nimmt leicht einen einfeitigen Standpunkt ein, fo 
forgfam man ihn auch au vermeiden beabfihtigt. Wir legen 
diefe Schrift mit dem Wunſche aus ber Hand, daß fie auch 
um ihres edeln Zwecks willen viele Lefer finden möge! 
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lee einer gemeinfaßficden, nur auf Elementarſchul⸗ 
eantniffe gegründeten Volksſternkunde für ©: 
und Dal a den neueften Ergebniſſen «i 

nomifcher dorſchungen bearbeitet von Heifh: 

bauer. Zwei Theile. Darmfladt, Leske. 1844. 

12. 1 Thy. 25 Ror. 

Ich habe mi — alfo muß ich, wie wenig aflveno- 
mifch dad auch gleich Mingen mag, meinen biesmaligen 
Spruch anheben — bei anfmerkfamer Verfolgung ber 
jegt von allen Geiten au: enden religiöſen Gontro- 
verfen ſchon oft nice ohne Äugſtlichkeit befragt: wie 

das am Ende noch. werden folle 3 Die Bafte der Deg- 

matik ift auf eine fo höchft gefährliche Art unterminirt, 
dag man nicht ſchnell genug awf einen neuen umb fehr 
foliden Unterbau bedacht fein kann, wenn das ganze alt- 
ehrwuͤrdige Gebäude nicht über den Haufen: kun fat; 
und wo das Material dazu hernehmen? In der Beltkr- 
zung biefer Frage richte ich nun meine Blide, wie ge- 
wohnt, zum Sternenhimmel, und finne auf eine aus 
demfelben felbft zu holende neue Dogmatit, auf eine 
Himmels», eine Sternenreligion, welche doch nothwendig 
allen confeſſionnellen Wirren ein Ende machen muß: 
Welche der Eonfeffionen wird denn beſtehen? — Ich weiß nicht; 
- Aber die Religion, hoff’ ich, fol ewig befteh'n! 

In der That, dieſer Aufblick zum Sternenhimmel 
laͤßt gar keine Differenzen übrig; wer nur Augen hat 
zu fehen dev fehe. Hier bedarf es Beines im befonberer 
Sprache gefchriebenen Werts, deffen Überfepung und 
Strmerflärung Zweifel bei den Gommentatoren erregen 
tönnte. Des Firmaments Flammencharaktere, wie ich 
mid, auf eine ähnliche Veranlaſſung [den einmal aus⸗ 
gedrückt habe, find nur Einer Interpretation fähig: dies 
find die Werke eines allmähtigen Schöpfers! 
und biefe Charaktere koͤnnten alfo das neue dogmatiſche 
Material liefern. Denn vertieft man fih in ein nähe 
res Nachdenken über ihren wahren Sinn, fo ergeben fich, 
mit der immer vwachfenden, ambetenden Achtung und 

CEhrfurcht vor diefem Gchöpfer Himmels und ber Erden, 

= Sen Grundprineipien ber Religion wie von fekbfl, 
mb zwar vollfommıen rein von alter ſelchen Zuthat, üben 
welche ein Meinungslampf eintreten kaͤnnte. Die Al: 
weisheit bes Schöpfungsplanes, bie Allgute beiden ver⸗ 
ſchiedenen Schöpfungseinrichtungen entfalten fih in im⸗ 


mer ſchaͤrfern Umriffen ver eurem finnenden Berfjande; 
und bie Bürgfchaft eurer Unfkerblichkeit, eurer Fortdauex 
auf andern, vollkommenet ergamifivten Geſtirnen, mit ber 
im dee Ausſicht darauf enthaltenen Mahnung, euch des 
Genuſſes diefer vervollfommneten Lebensformen buch ei⸗ 
gene meoralifshe, intelleetuelle und foriale Vervolllommmung 
würdig zu machen, wird euch durch die genauese Keuntuif 
der Ratur diefer Geſtirne gleichſam aufgedrungen. 

Wer kann mir ingenb eine fogenannte pofitive Re 
ligien bezeichnen, welche nicht beim Mortrage gewiſſer 
Mofterien auch eine gewiffe Refignation Seitens bes 
darüber forfchenden Vorſtandes verlangte? Die aſtro⸗ 
momifche, die Himmels», die Sternenreligion verlangt - 
gar feine dergleichen, wenn ich fo fagen darf, Selbſt 
verleugnung ; fie bedingt ſich keinerlei bloße Glau- 
benswahrheit aus. „Schauet nur immer beſtimmter 
ber’, fpricht fie im Gegentheil, „prüfet nur immes 
genauer, vechnet immer fchärfer, ich flehe euch um fo 
beffer Rebe. Ihr braucht von mir nichts, gar nichts 
auf Glauben anzunehmen; bewaffnet euer Auge mit dem 
in bie tiefften Tiefen meiner Himmel eindringenden Fern ⸗ 
rohre, eure Hand mit dem Mechnenflifte, und dringt 
unverzagt auf Dasfenige ein,. was euch nicht ſogleich 
einleuchten will: das einzige große Bat, welches id) ge- 
ſchrieben habe, verlange zwar an einigem ©telien ein 
etwas ſchwereres Stubium; aber einen. Doppelfinn wer · 
det ihr nimmer und nimmer darin finden; und me und 
wie ihe es leſen möget, wofern ihr nur recht lefet, fo 
werdet ihr immer und Alle Daſſelbe herautleſen.“ 

uf Grund diefer Überlegungen habe ich mir denn 
die oben num erſt angedrutete Frage: Ob im wenigfiens 
möglichen Falle des wirklichen Zuſammenſturzes jenes 
alſo erfchütterten altehrwürbigen Gebaͤudes die Aſtrono⸗ 
mie auch wirklich das hinreichende Material zus newen 
Genfiruction befige? im biefen genauern Worten vorge 
legt, ich glaube aber, die alfo geftellte Feage in dev That 
mit Ja beantworten zwdürfen. Man witd bei nachheriget 
Senutzung dieſer nouen dogmatiſchen Genftruttion dem 
Schulplan fuellich etwas andern, Manches viel: weniges 
beſtimmt beruhren, viel beſtiunnter abev auf ben Seernen ⸗ 
himmel hiuwelſen müffen ; und im einer‘ ſolchen, wem 
auch nicht mit gleich beſti Worten ansgefpredgenem 
An- und Abſicht ſcheint mic faſt die vorliegende von ei⸗ 
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nem Geiftlichen herrührende „Volksſternkunde“, auf welche 
ich mit diefer, nun wol nicht mehr ganz unaſtronomiſch 
klingenden Ginleitung eben übergehe, verfaßt zu fein. 
„Ihr ſollt den Schöpfer zunaͤchſt an feinen Werken er- 
kennen und preifen lernen; weich eine äußere Form fei- 
ner Verehrung ihr euch nachher erwählen, welchem ber 
heiligen Bücher ihr vorzugsmeife huldigen wollt, ift eine 
foätere und minder wichtige Frage.” 

Dies ift denn auch wol der leitende Gedanke des 
wadern und aufgeflärten proteftantifchen Geiftlichen, bes 
Predigers des Herrn und Verfaſſers des vorliegenden 
Werks bei Ausarbeitung deſſelben geweſen, welches ich, 
von dieſem Geſichtepunkte ausgehend, doppelt gern zur 

‘ Hand nehme. Er hätte dem Ausdrude feines Gedankens 

fogar.die Gewiffensfrage Hinzufügen können: Was fonft 
als biefe Himmels«, diefe Sternenreligion wollt 
ihr auch wohl wählen, wenn man euch irre macht am 
der Zuverläffigkeit Desjenigen, welches bie baher als das 
Zuverläfligfte gegolten hat? An der Zuverläffigkeit jener 
heiligen Bücher, von denen ihr dem einen oder dem an⸗ 
dern noch einen befondern Vorzug ſchenken möchtet * Ihr 
fagt euch felöft, daß die Tempel mit allen diefen, in ih- 
rer Herrlichkeit ſolchergeſtalt gegenwärtig ſchwer ange 
griffenen heiligen Büchern bei einem abermaligen Aleran- 
drinifchen allgemeinen Tempel» und Bücherbrande, wie 
ex denn alfo doch wirklich ſchon einmal vorgekommen ift, 
gänzlich verfchminden fönnten; und id) darf daher weiter 
fragen, welches Bud, welche Schrift in diefem äußerften 
Wiederholungsfalle, gleichwie beim erften Male, dennod) 
unverfehrt bleiben, und vor dem neuen Brande, wie weit 
und weiter ſich feine vernichtenden Flammen auch er- 
fireden, wie hoch und höher fie ſchlagen möchten, doc 
nun und nimmer crreicht werden würde? Das wäre 
.benn doch wol ganz gewiß die hödhfte, ältefte, echtefte 
Schrift, und das ift: Die goldene Schrift auf 
dem blauen Himmelsgrunde, die aud bei dem 
erfien Brande nichts gelitten hat, und über deren In⸗ 
halt ſich das Buch verbreitet, mit welchem ich die Lefer 
nunmehr bekannt zu machen habe. n 

Daffelbe ift, wie ich zuvörderſt hervorheben muß, dem 
von mir angebeuteten Zwecke innigerer Verſchmelzung 
aftronomifcher und religiöfer Lehre gemäß, fo gemeinfaß- 

lich als irgend möglic) gefehrieben. Denn wenn die Him- 
melstunde das große Werk einer Unterflügung der Re- 
ligion al6 des heiligfien Gemeingutes unternehmen fol, 
fo muß fie vor allen Dingen durch ihren Vortrag erft 
felbft zum Gemeingute gemacht werden. Die Eintheir 
kung biernächft anlangend, fo befchäftigt ſich der erſte 
Theil mit der Sonnenmweltordnung als unferm be 
fimmten Syſteme, der zweite Theil aber mit der 
Firfternweltorinung ale der Allheit der Syſteme, in 
welcher das unferige jene beftimmte Stelle einnimmt, 
Den intereffanteften, mit der von mir poftulirten leiten- 
den Idee des Ganzen in der nächſten Verbindung ſte⸗ 
henden Abfchnitt bildet die planetarifche Topographie die- 
fe6 legtern, nad) deffen Schauplage wir die Biicke natuͤr⸗ 
üch zuerft richten, und die Lefer werden ben vom Verf. 


bezeichneten reizenden Weg durch diefe planetarifchen Se⸗ 
filde unter meiner Führung gern zurücklegen, um ſich 
dabei auf Dasjenige aufmerkfam machen zu laffen, was 
die aftronomifche Forfchung in denfelben Neues und be» 
ſonders Bemerkenswerthes entdedt hat, 

Der Berf. beginnt diefe Wanderung mit der Sonne, 
diefem ungeheuern Syftemscentraltörper, von deren räum= 
lichen Ausdehnung man fich den deutlichften Begriff durch 
das hier gewählte Bild verfhafft, daß man aus ihr gegen 
anderthalb Millionen an Größe unferer Erdkugei gleiche 
Kugeln ſchnitzen, und, um fie zu bededen, Die Oberfläche der 
legtern an 12,000 Mal über fie ausbreiten könnte. 

Bei ber in angemeffener Ausführlichkeit gehaltenen 
nähern Befchreibung diefes prachtvollen Geftirns fheint 
und ber Verf. befonders diejenigen neueften Beobachtungen 
benugt zu haben, über welche der verdienſtvolle deffauer 
Aſtronom Schwabe in Schumader's , Aftronomifchen 
Nachrichten” Bericht erftattet. Freilich befigen wir, wie 
auch fchon diefer forgfältige Beobachter bevorwortet, von 
ber hier zu betrachtenden phyſiſchen Beſchaffenheit des 
Sonnentörpers, in welchem einflußreihen Bezuge derfelbe 
auch zu uns ſteht, nur eine verhältmifmäßig geringe 
Kenntniß: der ungeheure Lichtglanz der Sonne ftellt der 
Beobachtung außerordentlihe Schwierigkeiten entgegen. 
Indeß gewähren die Sonnenflede doch einen fhönen An- 
tnüpfungspuntt, welchen die Defeription und Conjectural- 
aſtronomie mit Glück zur Bildung einer Schlußkette 
über die eigentliche Natur der Sonne benugt hat. Wenn 
man die Sonne naͤmlich durch ein zum Schuge des Auges 
mit einem vorgefchraubten, beſonders blauen Planglaſe 
verfehenes Fernrohr betrachtet, fo nimmt man auf ihrer 
fonft fo ftark glänzenden Oberfläche häufig größere oder 
kleinere, zumeilen regelmäßig ausfehende, meiftens aber 
fehr unregelmäßig geftaltete, fchwärzliche, auch dunkel 
ſchwarze Flecke wahr, welche ringsum mit einem afdh- 
grauen Rande eingefaßt erfcheinen. Dies ift das Re- 


fultat der Beobachtung; was aber folgert die Conjertu- 


ralaftronomie daraus? 

Ih rufe zur Beantwortung diefer Frage mit dem 
Verf. die Herſchel'ſche Hypothefe von der Sonnennatur, 
und zwar deswegen um fo lieber und ernftlicher in das 
Gedaͤchtniß der Leſer zurüd, weil der Hauptgewinn aus 
den erwähnten, nun glei näher anzuführenden Beob⸗ 
achtungen unfers Schwabe gerade darin befteht, nicht 
etwa ganz Neues und Abweihendes, fondern eben nur 
folhe Data zu geben, die mit jener Herfchel’fchen Hypo- 
thefe in recht gutem Einklange ſtehen. Denn natürlich 
— und gerade darauf kommt bier Alles an — wirb 
das Vertrauen zur ebelften Wiffenfchaft vergrößert, wenn 
man fieht, daß auch die neueften, forgfamften, aufrichtig- 
fien Beftrebungen darin das früher Gefundene zwar er- 
weiten, wol aud in Nebenpunkten etwas mobificiren, 
in der Hauptfache aber, weit entfernt es zu erfhüttern, 
es vielmehr befeftigen und immer mehr über alle Zwei- 
fel erheben: „Opinionum commenta delet dics, naturae 
jadicia confirmat!” 

(Die Vortfegung folgt.) 


Belefe einer Hofdame in Athen an eine Freundin in 
Deutfchland, 1837—42. Leipzig, Hinriche. 1845. 
8. 1 Thlr. 20 Nor. : 

Briefe einer Hofbame! werden Manche hierbei ausrufen 
und zweifelnd fragen, ob diefe Briefe auch für Andere als für 
ihre Serundin in Deutfchland, an die fie gefchrieben worden, 
und für andere Kreife ais die der Hofluft und des Hoflebens 
von befonderm Interefie fein könnten. Indeß können wir für 
alle Diejenigen, die überhaupt an den grie@ifchen Angelegen ⸗ 
beiten, namentlih aber an den Ber! iffen des Hofs in 
Athen, und nun wieder vorzugsweiſe des Königs und der Kö— 
nigin einigen Antheil nehmen, die Berfiherung außfprechen, 
vb fie, auch wenn der Inhalt diefer Briefe durchaus nicht 

leich ift, doc in denfelden manches Licht und manchen Auf ⸗ 

——** über jene Verhaͤltniſſe finden werden. Dabei iſt es in 

gewiſſer Hinfiht ein übrigens ganz erklaͤrlicher Vorzug dieſer 

„Briefe einer Hofdame”, daß in ihnen von Politik nicht viel 

die Rede ift, von Politik, die gerade hier in Griechenland und 

in jener Zeit, in welche die Briefe fallen, einen bejonders 
unerfreulichen Charakter, namentlid von gewiffen Seiten ber, 
an fich trägt, wenngleich für Denjenigen, der zwifcgen den Zei: 
len zu leſen verfteht, auch hier manche Andeutung über Polis 
ti? und die politifhen Intriguen, deren Spielball Griechenland 
damals nur gar zu fehr geweſen ift, nicht verloren gehen wird. 

Die Dame, von der diefe Briefe herrühren, war früher Er⸗ 

zieherin der Herzogin Amalie von Didenburg und begleitete 

nachher diefelbe als Königin von Griechenland nad, Athen. 

Dbgleich fie ſich anfänglich nur zu einem dortigen Aufenthalte 

von zwei Zahren anheifhig gemacht hatte, ward fie doch durch 

die innige Liebe zur Königin und durch den Reiz, welchen de: 
ren neue Heimat auch auf fie ausübte, fo nefeflelt, daß fie von 
einem Jahre zum andern blieb, biß fie endlid dort im Som- 
mer 3342 vom Zode überrafcht wurde. Die Briefe, welche fie 
in den Jahren 1837—42 aus Griechenland geſchrieben ſind 
hier in ihrer anſpruchloſen Einfachheit unveraͤndert wiederge⸗ 
geben worden. Sie berichten vielfach von den Verhältniffen 
des griechiſchen Klimas und Landes, von den Buftänden des 

Bolts ſowie des dortigen Lebens überhaupt, wahr und unpar« 

teiiſch, zum Theil guͤnſtiger als die Schreiberin felbft gedacht 

und als andere öffentliche Nachrichten es dargeftellt haben, 
befonders aber über das gefelige Leben und über daß des 

son Zei dem geringen — das daſſelbe vorzüglich im 
nfange darbot, gewaͤhrt es doch im Fortgange auch in den 

Schilderungen dieſer Briefe eine gewiſſe Mannichfaltigkeit und 

Abwechielung, obgleich dieſe immer wiederkehrenden Berichte 

von Gefelichaften, Bällen, Feſtlichkeiten mancher Art, Diners, 

fremden Beſuchen bei Hofe, Theater u. j. w., von gewiſſen 

Beinen Zreuden des geſelligen Lebens, die dort freilich viel ge: 

gelten haben und noch gelten mögen, hier eine gewifle Mono» 

tonie bervorbringen, die am Ende etwas ftörend einwirkt. 

Auch in Athen hatte fi im Kaufe einiger Jahre aus den cin: 
heimiſchen und neu hinzugefommenen Elementen Manches ganz 
anders, wol auch befler entwidelt und geftaltet als man an: 
faͤnglich gedacht, wennſchon es aud hier Far wird, Daß man 
die einheimifhhen Elemente theilweife zu wenig gefchont hat, 
wielmehr auf Koften derfelben die trügerifchen Segnungen einer 
falfchen Givilifation und Eultur aud dort in zu reichem Maße 
und zum Rachtheile des Volks und feiner Zukunft auszuftreuen 
bemüht gewefen ift. Im Allgemeinen crfieht man indeß aus 
diefen Briefen recht Mar, wie fehr der anfangs wol verzweif 
lungsvolle Zuftand aller einzelnen Berhälniffe Griechenlands 
nad und nach aus dem Chaos der Vergangenheit zu beflerer 
Seftaltung ſich entwidelte und daß auch gar nicht Alles fo 
ſchlimm und troftios war als es ausfah. „Man muß nur 
nicht urtheilen, ehe man Zeit gehabt hat, zu’ prüfen und das 
Qute herauszufinden”, fehreibt die Hofdame einmal mit vollem 
Rechte aus Athen und über Griechenland. Und fpäter, im 
zweiten Jahre, 1838, äußert fie: „Kein Reifender betritt den 


Boden Griechenlands, der nicht vielmehr findet als er erwartete. 
Au iſt der Unterfeled zwiſchen dem vorigen Jahre um jett 
ſchon ſehr merklich. Bas Land wird fleißig angebaut. Überall 
len Gärten und Baumpflanzungen; die Käufer wachſen 
— aus der Erde. Die Läden allen fi nit nur mit 
Bebürfniffen fürs tägliche Leben, fondern auch der Überfluß 
tommt ſchon heran, der Luxus, der infofern erfreulich ift, als 
ex auf fleigenden Wohlftand hindeuter.” Auf, einer Reife im 
Peloponnes im 3. 1340 war die Meifende erfreut über das 
immer mehr zunehmende Aufblühen und den Wohlftand bes 
Landes; in Tripoligga,, wo 1834 nur 10 Häufer flanden, 
waren feit zwei Zahren, über 121 Häufer erbaut worden und 
zed iſt — ſchon ein artiges Städtchen”. Ebenſo ſchreibt fie 
im 3.1 aus Athen felbft: „Häufer entfliehen hier wie im 
Ru; ich meine oft, fie werden über Nacht von unfihtbaren 
Händen aufgeführt”; und ein Jahr fpäter, nad der Rückkehr 
von einer mehrwöcentlichen Reife bemerkt fie: „Während un: 
ferer Abwefendeit ift hier wieder mancher Fortſchritt zur Ver: 
f&önerung der Stadt gefchehens ihr Anfehen wird mit jedem 
Xage freundlicher Die Bäume in- den neuangelegten Gärten 
beim Föniglichen Schlofle kommen herrlich fort; viele fanden 
in üppiger Blüte.” Als Ende 1840 der Dberbaurath Gärt- 
ner nady Athen gekommen war, fchreibt fie: „Über den An: 
blick Athens und defien Fortſchritt ift ex erftaunt gemefen, weil 
man in Deutſchland ganz andere Meinung und verkehrte An» 
fihten vom hiefigen Juftand babe.” Und fo öfter. Gbenfo 
rühmt fie in ihrem legten Briefe vom 23. Zuni 1842 die große 
Sicherheit, mit der fih der König und die Königin mehre 
Stunden von Athen, ohne eine Ahnung von Gefahr, ohne Es: 
corte, ohne weitere Borfichtsanftalt, ergehen, uͤnd dies Alles 
‚‚Än_ unferm verſchrienen Griechenland!” Dergleichen Aufs 
fchlüffe gewinnt man hier gar mande, wenn man fie nur zur 
Berichtigung irriger Meinungen anerkennen und recht benuken 
wid. Und dabei kann man nicht etwa hintreten und ſagen, 
daß unfere Brieffgreiberin für Griechenland blind eingenom- 
wen fei und daß fie parteiifch zu Gunſten deffelben urtheile. 
—— nimmt ſie an Sriechenland innigen Theil, fie iſt 
ſtolz auf Alles, „was es Schönes und Rügliches befigt und 
liefert”, und von den Griechen felbft, nämlich der Befammt: 
maffe des Volks, fagt auch fie, daß „defien Kern gut fei”, 
übrigens mit dem Zufage: „Diefe zu heben, follte das ee 
ben jedes vedlihen Dieners des Königs fein, indeß freilich 
nicht nach fogenannten europäifhen oter vielmehr einfeitig 
bairiſchen Anſichten.“ Allein deffenungeachtet ift ihre Liebe 
zu Griechenland und zu den Griechen, mo fie fi) günftig und 
vortheilhaft äußert, durchaus Beine blinde; ihre Geflnnung ift 
wahr, treu und redlich, ohne Walfchheit, frei von abfichtilger 
Zauſchung. Bornehmlic aber ift ihre Anhänglickeit, ihre &r- 
gebenheit, ihre Begeifterung für die Königin von Griechenland, 
ihre Verehrung für den König Dtto wahrhaft rührend. Sie 
iſt ſtolz auf Beide, und in der That, wie fie Beide ſchildert, 
verdienen fie dies ohne Widerrede mit dem volifien Rechte, 
An der Königin rühmt fie den hohen Muth, den Bräftigen 
Geiſt, fi) in die Verhältniſſe zu finden, ihre Rube, ihren Mar 
ren Berftand, ihre Selbſtbeherrſchung, ihr fiheres Wandeln 
auf der Bahn des Rechten und Wahren und eine bewunde · 
rungswürdige Willenskraft, und neben biefem Allen ihre per« 
ſonliche Liebenswuͤrdigkeit. Sie ſagt von ihr geradezu, nr fie 
zur Königin von Griechenland geboren fei und daß ihr nichts 
gu ſchwer ſcheinen werde, „dieſen Plap würdig au behaupten“. 
Un dem Könige rühmt fie dagegen die Ausdauer und das 
ernſte, pflihtgemäße Streben, die Ipätigkeit in der Erfüllu 

feiner Pflichten, das ruhige Selbftgefühl; aber fie Gene 
auch, daß es „Reine Sinecure fei, Konig von Griechenland zu 
fein‘, und fegt mit Humor und nicht ohne Ironie hinzu, daß 
es „in Deuticdland die Herren weit bequemer hätten“. Bei 
der großen Verehrung und innigen Ergebenheit, die fie für 
das Derrſcherpaar hegt, weiß fie übrigens um fo mehr das 
Gute, wo fie es findet, anzuerkennen; und es ift dann nur 


jußert: „Ulles, was 


Jandenen 
inein”. 


irgend einer unbedeutenden Begebenheit, die man in einem 
andern confolibirten Staat kaum bemerken würde.” Gpäter 
einmal, im 3. 1342, da fie der günftigen Yusfichten der grie 
chiſchen Bank und der großen Vortheile gedenkt, die fie für die 
Anlage der Eapitalien auch den Ausländern verfprece, ſchreibt 
fie: „Am Beftchen und Gedeihen ded griedifhen Königreichs 
ift ja wol jest, nachdem es fo manche bedenkliche Kriſis durch 
gemacht hat, nicht mehr zu zweifeln, obgleih — fegt fie pro« 
pbetifhen Geiftes hinzu — wir uns nicht ſchmeichein, daß 
alle Unruben und Bewegungen von innen und außen fchon 
überftanden wären. ber der König und die Königin find 
jung, fie lieben da6 Volk und das Volk erwidert diefe Liebe 
mit Vertrauen, das iſt doch die Hauptſache und damit meine 
id), fol es wol qut gehen.” Man ficht wenigftens hieraus, 
welch hohes Vertrauen Lie nächften Umgebungen des Könige- 
paars felbft fortwährend befeelte und wie dieſes namentlich auch 
den König nie verließ, vielmehr allein aufrecht erhielt, wenn 
die andern Alle Alles verloren gaben. Zum Schluſſe fei hier 
no die Bemerkung gemacht, daß namentlich die Verhältniſſe 
bes Theaters in Alhen, das feit Anfang 1840 dort errichtet 
worden war, ben Beweis liefern, wie fehr Griechenland bereits 
in bie zum heil leeren und bedeutungslofen Formen und 
Kreife ber curopälichen fogenannten Civilifation heruͤbergezogen 
mworben ift. Natürlich meinen wir Das nur in Bezug auf die 
italienifche Dper, die das Iheater in Athen vorzugsweiſe ein 
nahm, nicht aber etwa infofern, als dort auch einmal im Der 
cernber 1541 ein griechiſches Trauerfpiel aufgeführt wurde, deſ⸗ 
fen Darſtellung die Briefireiberin namentlich in Betreff der 
Hauptrolle rühmt. Der Schaufpieler, welcher diefe darſiellte, 
hatte die dramatifche Kunft lange fludirt und. wünfchte eine 
griehifche Bühne zu bilden, und Die zu unterrichten, welde 
fih der Sache witmen wollten. Es * dies jedoch wol nur 
Wunfh und Borjag neblieben. Indeß mag man aud) hier ab- 
nehmen, dag zu Mandem in Griechenland und in dem griechi⸗ 
ſchen Volke die Elemente rein und urſprünglich vorhanden find 
und daß es hur darauf ankommt, fie von innen heraus zu ent · 
wideln und fir an „grieilher ‚Luft und an griechifher Sonne 
zu zeitigen. Die Fünftlihe Hige der Zeeibbäufer bringt nur 
ü und Zwerge und nicht lebensfähige Keime ans Ta- 
Er Die Politik hat es zu verantworten, daß man dieſe 
jeheit. leider auch auf das Königreich Griechenland felbft 
anwenden Fan. l. 


Kiterarifhe Rotizen. 


Gedicht zu Gunſten der Armen. 
Erwähnung verdient ein Gedicht von Mrs. Ror- 





‚eine Frau der vornehmen 


ton, „The child of the islends” (London 1845). Dies 
iR Porfie, wahre Poefie, das echte — eines ge: 
bildeten @ei ‚ einer veichen Phantafie umb eines tief 
und zart Menden Herzens. Der Zweck ift edel, ber 
on erhaben, bie Bedenken, obgleih Fühn, vein und wahr, 
die Wahl der Bilder und Grläuterungen verftändig und 
die Sprache oft fchön, immer Bar. Waft auf jeder Geite 
des eleganten Buchs findet man irgend einen lebendigen Aus: 
Bruch des Gefüpls, eine anmuthige Anfpielung oder einen feinen 
Bug — einen Bug der äußern Ratur oder einen Blid in bie 
Siden des menſchũchen Herzens —, welcher die ſchaffende oder 
derflärende Kraft des Genies unzweifelhaft anzeigt. Die vor · 
ſchenden Gefühle der Berfallerin find Unwille gegen die 
Heinlichen conventionnellen Gewohnheiten und unnaturlicgen 
Borftellungen, welche die Antriebe der hoͤhern Claſſen im Wohl: 
thun hemmen ober davon ablenken und deren Kraftäußerungen 
dafür paralyfiren; und ein glühendes, thätiges Mitleiden 
mit den Urmen und Unterdrüdten. Ihr Unwille grenzt oft an 
Bitterfeits ihr Mitgefühl reißt fie nicht a hin zum Ber 
ofen des vergütenden Gefeges der Borfehung, melde unfer 
üd mit geringem Bezug auf Reichtfum vertgeilt; allein wir 
überfehen leicht den zufalligen Irrthum, oder felbft die Un, 
rehtigkeit, indem wir ihren Geift, ihren Edelmuth und il 
Aufopferung bewundern ; und wir find um fo mehr bereit, ihren 
gerechten Foderungen und ihren Berdienften als Unklägerin 
der GSelbftfuht und Kämpferin für die Armen Gerechtigkei 
widerfahren zu laffen, weil uns befannt ift, daß die Xı Rn, 
welche fie jegt mit ſolchem Ernſt vertheidigt, die ihrigen waren 
u einer Zeit, da die Vertheidigung einiger derſelben in 2 
Tand ein Dienft voll Gefahr und Selbftaufopferung war für 
jefelichaft, und da es feine Stimme 
ab, weiche ihren Ruf: Zur Hülfe! auffing und wiederholte. 
in ihren zehn Jahre früher gedrudten „Curious customs ef 
Middlesex” finden wir bdiefelben Klagen über die verberblichen 
Wirkungen der Mode und des Reichtfinns, welche fefte Sewohn: 
heiten des Egoismus einführen, und in ihrem erften Gedicht 
„Rosalie iR fie überfließend von einem fanft und leiden- 
ſchaftlich ausgedrüdten Mitleiden für die nothleidenden Claſſen, 
bo ae „A voice from the factories” (1836), und einige 
woblbefannte Briefe an „The times‘, wiebergetrudt in ben 
Roten zu „The child of the islands“, allein hinreichten, um 
die Aufmerkfamteit auf die jet allgemein discutirten Tages 
fragen zu lenken. Das hier angezeigte Gedicht ift dem Herm 
K. B. Sheridan, Parlamentsmitglied für Shaftesbury, gewid 
met, der ſich Durch feine —— Beſtrebungen, das Loos der 
Armen in feiner unmittelbaren Nachbarſchaft zu Derbeften, 
ehrenvoll ausgezeichnet hat. 1. 


Depping. 

Der wadere Depping ift der würdigfte Vertreter deutfiher 
Wiffenfhaft in Frankreich. Weit einem langen Zeitraume 
bereits verfieht er das geiftige Vermittleramt zwifchen deutſcher 
und franzöfifher Gelehrſamkeit auf eine Weife, welche ihm fo 
wol von Seiten feiner Landsleute als bei den Franzoſen Die 
unbefchränktefte Achtung gefichert hat. Cinige ka“ Fran; 
geſchriebenen Werke haben fi der allgemeinften Verbreitung 
u erfreuen. &o find 3. ®. feine „Merveilles et beautes de 

nature en France” zu einem wahren Volksbuche geworden. 
Es ift dies ein ficheres Zeichen dafür, daß ed ihm gelungen 
if, den echt nationalen Ton 9 treffen. Bor kurzem noch if 
von diefem anſprechenden Werke, in dem in anmuthiger Dar: 
ftelung die Reize der Natur in Frankreich gefchildert werden, 
eine neue Auflage, die neunte, erfchienen. Es ift dies ein 
Triumph für den Verf. der um fo bedeutender ſcheint, wenn 
man bedenkt, mit welden Schwierigkeiten ein deutſcher earife 
fteller v kämpfen bat, um allen ‚Anfoberungen gu genügen, 
welche der franzoͤfiſche Gefchmad bei Werken biefer Art Mu er⸗ 
heben pflegt. J 
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BVerſuch einer gemeinfoßlichen, nur auf Elementarſchub 
kenntniſfe ——* Veltöfterntunde 1. bearbeitet 
von — chhauer. Zwei Theile. 

(Bortfegung aus Nr. IM.) 

Schwabe's Beobachtungen beftätigen aber in biefer 
Hauptſache Herſchel's Anficht vollkommen, daß der eigent« 
liche Körper der Sonne, ihr Kern nämlid, an und für 
ſich bunfel und von einer ſolchen Beſchaffenheit ift, wel« 
her zu Folge ihm felbft mel eine Ahnlichkeit mit dem 
Körpern der Planeten beigemeffen werben ann, und 
daß der Glanz der Sonne nur von einer jenen Körper 
umbüßlenden Lichtſphaͤre herrührt, in welcher häufig, 
wem ich fo fagen darf, Riffe emtfichen, durch weiche 
das Duntte fihtbar wird und dann die Erſcheinung der 

lecken veranlaft. Es ift befannt, daß man aus ber 

megung ber auf dieſe Weife entflehenden Sennenflede 

auf die Ummälung der Sonne um eine Achſe Kia 
fen, und die Dauer diefer Ummälzung zu etwa 25 Ta 
gem beſtimmt Hat. Diefer Schuß kann aber natürlich 
nur für zulaͤſſig erachtet werden, wenn nachzuweifen 
Ficht, daß den Flecken durchaus Leine eigene Ortöverdn- 
derung, fondern nur die gemeinfame Rotationsbewegung 
mit der Sonne beimohnt. Eben aber Schwabe weift 
ans feinen Beobachtungen nad, daß dergleichen eigene 
Drtsveränderungen gar nicht vorkommen: bie Fecke (bie 
pre Etſcheinung bebingenden Niffe im ber Motoſphaͤre 
der Sonne) vergrößern oder verkleinern ſich zwar aller 
dings oft; allein dergleichen Formveränberungen bringen 
nur fheinbare Verrüdungen ihres Mittelpunftes hervor, 
ohne daf wirkliche Ortsveraͤnderungen damit verbunden 
wären. (Diefen Umftand gabe ich immer als entſchridend 
für Herfchel’E Hypothefe betrachtet.) 

Der Ve. macht bie erhabenfte At von die 
nr Analogien: des feſten Kerns, der Notation u. f. m. 

fegen der Sonne und dem von uns bewohnten Welt- 
be der allgemeinen Zendenz feines Werks, wie ich 
fie ihm umterlege, gemäß, auf die Bewohntgeit ber Sonne 
durch menſchenaͤhnuche, denkende und genießende Weſen — 
eine Annahme, welche ſchon aus teleologiſchen Brümden 

als ganz unabmweishar erſcheint. Mllerdings werden bie 

Bedingungen des Lebens auf einem, neben jenen Ana⸗ 

Wsgien, audererſeits won ber Erde fa hoͤchſi verſchiedenen 

Seften ebenfalle hoöchſt verſchieden fein; aber deu eigene 


ſchiedenheit; und wem bie Aſtronemie, 


liche Weiz der Ausſicht liegt auch eben in dieſer Ver⸗ 
wie ih Gin 
gangs dieſes Auffages andeutete, zur Meligien werden 
U, fo muß fie unfern Unſterblichkeitehoffnungen in d- 
mer feldhen Berfiiedenheit eine weite, farbenreiche Par 
fpestive *) ‚eröffnen. 

Ya Betreff des Mercur, auf den unſer planetark 
fher Topograph von der Sonne übertritt, finde ich bie 

Beobachtungen nicht erwähnt, Bun Mäder in feinen 
— zur phyfiſchen Kenntuiß ber himmuiſchen Kir 
ger im Sonnenfyſteme“ (Weimar 1841) über dieſen Wie 
weten beibtingt. Bei einer ſolchen Benbathtung vom 29. 
Sept. 1832 fand eine nahe Conjunction deſſelben web 
des Satum fatt, ſodaß beide im Felde einer 150mell- 
gen Vergrößerung bequem nebmeinander gefehen ** 
Sonnten. Sacurn war, wit Diercur verglichen, eine 
matte glauzlofe Kugel (welches, wegen der daraus zu 
folgernden ſehr verſchiedenen Wirkung des Sonnenlichers 
auf beide Weltkürper, eine intereſſante Bemerkung ij: 


Mercur un ungleich heller und bitch nn * Ur 


Details biefer Beobachtung Big — 
merkliche Atmoſphaͤre und Gebirge (unſer Verf. mi 
das Borhandenfein beider, . dem Beugniffe des * 
thaler Aſtronomen Schroͤter, ſchon als ausgemacht am, 
* wird ſich auch wol nicht irren). Der 
des Mercur durch die ( Vorübergang vor der) Sonneu⸗ 
fcheibe am 4. Mai des namlichen Jahres bot Gelegen⸗ 
heit zu einer audern imsereffanten Wahrnehmung. Der 
Yonet, welcher in einem folden Malle feine erlcvchtete 
Hälfte der Some, die buntie dem irdiſchen Beobachtor 


*) Wie fehr diefe Anfiht von der Aſtronomie ſchon im vorigen 
Sahrdunderte vorgewaltet Habe, davon finde ich einen Bewrid ie 
des wuͤrdigen Moſer's „Patriotiſche Gedanken” (11%). „Ian, fagt 
diefer Ehrenmann daſelbſt, ‚die Behauptung ft gar nicht zu Like, 
daß ohne Geſchichte und Aſtronombe (Irptere als Andeuterei kosmi⸗ 
ſtcher Awecke im Univerſum) — —— 
dteligiofttaͤt moͤglich iſt. Die Gefihtäte lehrt das Erdeuleden wichtig 
in dqs Auge faffen, es aicht hech und nicht —— —— 
lehrt es anwenden und mit dem Tode sombiniren. Die Afleamomie 
erweet, wenn Sattheit des beſtinmden Ledeus einzutreten anfängt, 
euſt zum Gterben” czum Ubertreten in ein ———— — 


Afd: „Demoerltus diesit, nen ege!" 


EREL nu 


et, zeigte fih demgemäß im tiefften Schwarz und 
ne ſcharf begrenzt: kam er einem Gonnenfled 
nahe, fo ſchien legterer, 'wiewol bis dahin an und für 
ſich auch fehr ſchwarz ausfehend, im Vergleiche nur 
lichtbraun. RE 
Zu Demjerligen, was dei Def. aus den obigen An- 
füßrangen von einer Atmofphäre, von Bergen u. f. w. 
des Mercur, für die Berohntheit dieſes Planeten fol- 
gert, will ich noch eine allgemeine Bemerkung hinzu 
fügen. Selbſt die befcheidenfte Naturphilofophie ſieht ſich 
gezwungen, die Exiſtenz von Bewohnern auf allen Welt» 
törpern zuzugeben, denn die bloße Überzeugung von ber 
it des ießt dieſe 
Annahme ein, indem das Lebendige hoͤhere und edlere 
Zwecke als das Leblofe erfuͤllt, woraus folgt, daͤß ba, 
wo lebende Geſchoͤpfe nur moͤglich find, aud ihr wirk- 
liches Borhandenfein a priori zugegeben werden muß. 
Die planetarifhen Analogien dürfen alfo nur als ein 
Grund mehr für eine Überzeugung betrachtet werden, 
welche ſich auch ohne diefelben, ſchon unter dem bfo- 
sen teleologifchen Geſichtspunkte, vollkommen unerſchüt · 
terlich zeigt. *) \ e 2 
Binfihelich der Venus, diefer fhönften Zier un- 
Himmels, und wohin mir die Leer, nach diefer 
Bevorwortung, gewiß um fo lieber folgen, darf ich bem 
angenehmen Bortrage des Verf. zunächft Hinzufügen, 
da dem langen Streite über die eigentliche Rotations- 
periode dieſes Planeten durch die neueften Beobachtungen 
vdes Directors der Sternwarte am Collegio romano. 
P. de Bico, gluͤcklich ein Ende gemacht iſt; es ſteht jegt 
feſt, daß die vier kleinern Planeten: Mercur, Venus, 
Erbe, Mars, bis auf ſehr geringe Unterſchiede, die gleiche 
Notatlonsdauer von 24 Stunden haben (wogegen die 
Bamvälzung der drei großen Planeten: Jupiter, Saturn, 
Aranus, um ihre Achſe, ebenfo übereinſtimmend, ſchon 
in 10 Stunden erfolgt). *) Dagegen hat Mäbdler, aus 
deffen angeführtem Werke der Verf. diefen Abſchnitt fei- 
wer Arbeit bei einer zweiten Auflage überhaupt berei · 
dern fan, ferner von dem „aſchfarbigen Lichte”, welches 
andese Beobachter im ber Nachtfeite ber Benuskugel 
wahrgenommen haben, nichts gefehen, und hält baffelbe 
für eine optifhe Täufhung. Die erwähnten forgfälti- 
gen roͤmiſchen Beobachiungen dieſes fhönen Planeten 
werden auch hierüber Entſcheidung bringen; mir feheist 
@ nicht unwahrſcheinlich, daß die von der gewaltigfien 
Come beftrahlte Benuskugel während der Nacht (d. h. 


- 9 Kant, dem man mwenigfiend nit wie mir aſtronomiſche 
Phantafien zum Borwurfe machen wird, in feiner reichen „Matur: 
geſchichte ded Himmel‘, bezeihnet dad Leugnen der Bewohntpeit 
der Äbrigen Weltlörper fogar als eine Ungereimtheit. 


aus ber ſich abwendenden Hälfte) einen Theil des ein- 
gefogenen Lichtes wieder ausſtrahle. 

Die Schiefe der Venusekliptik (dev Abftand der We- 
nuswenbekreife vom bortigen Aquator) endlich ift be- 
kanntlich auch noch ein Begenftand von Conteßatienew⸗ 
Gruithuiſtn im: „MW tronomifchen Jahtbuche“ (fiebenteß 
Jahr, S. 123) fegt diefelbe indef, aus Beobachtungen 
der Polarfleden, auf 15 Grad, und unfer Verf. ſchenkt 
diefer Beftimmung von der fehr abweihenden Schröter’- 
fen den Vorzug, worin wir ihm beipflihten., Das 
Refultat der Unterfuchungen ift eine auffallende Ahnlich- 
keit zwiſchen der phufifchen Beichaffenheit diefes und des 
von und bewohnten Weltkörpers. Uber Iepterm gehe ich 
aber bei der gegenwärtigen planetarifchen Wanderung, 
als befannter (nicht „bekannt“; denn wie viel gebricht 
uns noch zur vollen Kenntniß felbft des doch fo ummit- 
telbar unter unfern Füßen Befindlihen?) hinweg; nur 
die merkwürdige Frage, mit welcher der Verf. feine Un- 
terfuchung über das Alter der Erde befehließt, darf ich 
nicht unerwähnt laffen; fie lautet : 

Die Aftronomie zeigt unmwiderleglich, daß der Erdball nur 
ein Punkt ift in der Unendlichkeit de8 Raums; dürfen Die 
rn der Eriftenz diefed Planeten, wie groß man ihre 
Zahl anfchlage, für etwas Anderes als einen Punkt in der Un- 
endlichkeit der Zeit angefehen werben? 

Das heißt, darf man auf die Frage: Seit wann be- 
ſteht die Welt? mit menfchlicher Zunge anders ale: 
Von Ewigkeit her! antworten. Dies ift die geſcheiteſte 
Antwort, welche auf biefe ganze müßige Frage je er⸗ 
theilt worden ift. i 

Bei der Topographie des Erdmondes hiernächſt 
folgt der Verf. mit Recht den vortrefflihen und erfchör 
pfenden Arbeiten unſers Mädler, von denen namentlich 
das kleinere Werk: „Kurzgefaßte Beſchreibung des Mom 
des" (Berlin 1839), ſehr verbreitet ift, ſodaß ich Newmes 
darüber nicht beizubringen habe. Ich bemerkte nur, daf 
es mir fcheint, als irre der Verf. in Beftimmung des 
Volumens des Mondes, welches er 2"; Millionen Mal 
Heiner als das der Sonne findet: denn die Erde über- 
teifft den Mond an Volumen 50 Mal; und da man 
aus der Sonnenkugel 1%; Millionen Erdkugeln ſchnitzen 
könnte, fo enthält fie alfo vielmehr Volumen zu 50 
Mal 1% Millionen Mondkugeln. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Alfred Tennyſon und feine Gedichte. 
Im Jahre 1830 ließ ein junger Engländer, Alfred 
fon, ein Bändchen Gedichte erfcyeinen, die von den einfl: 
Ren unter dem kritiſchen Journalen Englands mehr oder w 
er, doch ohne Ausnahme hart mitgenommen wurden. Bier 
hre ſpaͤter erſchien ein zweites Bündchen, das ziemlich dafı 
felbe Schickſal erfuhr. Lehn Jahre lang verſchwand nun der 
aus den Buchhaͤndleranzeigen, aus den Journalen, 
aus ben Tafchenbũ Er war jedoch weder 
. Man erinnerte ſich feiner, als vor drei Jahren zwei 
Bändchen Gedichte von ihm angekündigt wurden („Poems”, 
London 1842), die theils ein unm veränderter Wbbrud 
der fügen, {heits ein Bufag, von neuen waren und fo fünd« 
in fanden, daß vor. ein Uuflage (Low 


don 1845) Die Preffe verlaffen hat Bi Ufsed Teunyſen jept 





u, mume 


“aber er handelt niht. In einer 


in England für einen großen Dichter gült, fogar der Dichter 
üinferer a heißt. Er verdient alſo eine Ermähnung in dies 
fen Blättern und daß Deutfchland ihn kennen lerne. 

Daß Lennyfon im vollen Sinne des Wort Dichter ift, 
ſteht nicht zu leugnen. Ebenſo wenig, daß er hinter feinem 
der lebenden Dichter (ich muß nicht hinzufegen: Englands) zu» 
züdgutreten braucht. Möglich, daß er unter allen lebenden 

ichtern das Befte gefchaffen. Schon aber, weil in ae Ge · 
dichten unſere Zeit ſich nicht ſpiegelt, kann und darf er nicht 
e Dichter heißen. Der Geiſt unferer Zeit iſt ein Geiſt bes 
ffens, ein Geiſt des Forſchens, der Energie, des materiellen 
Fortſchritts, der freien Prüfung, ein Seiſt der Bewegung un: 
ter den Maffen, ein Geift, defien Wirken uns zu dem Glauben 
berechtigt, daß jedes Fommende Geſchlecht weifer und glücklicher 
fein werde ald das ihm vorangegangene. Nichts von dem Al: 
ien charakterifirt Tennyſon's Gedichte. Er ſchmiegt ſich an 
Erinnerungen aus der Bergangenheit, beſchaut, betrachtet, ſingt 
TER umd Magend, rein und lieblih die Harmonien der Ratur; 
eit, die Alles prüft, Alles 

weifelt, fi an Allem verfucht, alte Syfteme niederreißt und 
Beine neuen haltbar aufbaut, deren Wahlfprudy nur ift: vor: 
wärts, immer vorwärts! ankert er fein poetiſches Schiffchen 
auf den Sagen verwichener Zeiten, läßt die Stürme der Ger 
genwart und der Zukunft an ſich vorüber braufen, fteht ſelbſt 
unberührt, thut Beinen Schritt vorwärts. Er kennt die Lie 
fin des menfchlihen Herzens, bat einen ernften Sinn, einen 
fugen Verftand, ift Meifter im Bersbau und fühlt mit dem 
Volke. Aber ftatt des Volkes Dichter zu fein, hat feine Bor: 
tiebe für die Schönheiten der Claſſiker und die innig poetifche 
Goͤtterlehre der Griechen ihn zum Dichter der Gelehrten gemacht. 

Die vorherrfchende Eigenthümlichkeit von Lennyfon’s Stil 
iſt ſchmucke ruhige Eleganz, die feines Gemüths fanfte Schwer · 
muth mit einem Anhauch ftarker dramatiſcher Kraft, Beides in 
den darben des Theils von England, wo er lebt und feit 
ange gelebt bat, der Moorgründe von Lincolnſhire. Daher 
die Mehrzahl feiner Bilder. Ich möchte dafür einen Beleg ger 
ben in dem fchönen Gedichte „Mariana in the moated grange”'; 
es ift aber für den Raum bier zu lang und ih wähle von 
vielen deshalb angezeichneten Stellen die fürzefte aus dem tief 
empfundenen Liede: „The dying swan”: 

Some blae peaks in the distance rove, 
And white against the cold-white sky 
Shone out their crowning enows. 
; One willon over the river wept, 
And shook the wave as the wind did sigh; 
Above in the wind was the uwallew, 
Chasing itself at its own wild will; 
And far througk the marish green and still, 
The tangled water-courses slept, 
Shot over with purple, and green, and yellow. 
Bie oft Bilder und Ausbrüde der Art vorlommen, ermüben 
doch nie, kommen immer unerwartet und bringen einen fri⸗ 
en, wohithuenden Wechfel in das Ginerlei der von andern 
Dichtern gemalten englifhen Landfchaften. 
Eine weitere Eigenthümlichkeit von Tennyſon's Stil ift 
eg ein nit hoch genug anzufälagendes Ber: 
i⸗ da die erſie Dichtung, einer rohen Zeit und die gefeil⸗ 
teſte fortfchreitender Givilifation fih in ihr begegnen. ss der: 
weife dafür auf die neu gedichtete, alte bekannte Legende von 
Lady Sodiva und „peeping Tom‘, auf die Ballade „Lady 
Clara Vere de Vere” und das Gedicht „The talking 
oak, eine phantafiereie Ballade von 75 vierzeiligen Gtan- 
worin ein Liebender und ein —— die Beige der 
Wr Dfivia befprechen und das auf Beiten des Grftern mit 
den Worten fließt: 
Ok Nourich, hidden docp in fera: 
Old oak, I love thos well; 
A thousand thanks for what I learn, 
And whaf romalas te tell. 


tiſchen 


Befentlid von dieſen Gedichten unterſcheidet fih „Saint Bi- 
meon Stylites”, ein e des geiftigen Stolzes eines fi 

hen Egwoͤrmers, bei aller Eihfacteit fo mild und ok 
artig in Ausdruck und Bildern, daß Ahnliches mir, wenigftend 
nicht bekannt if. Wer aber ein gediegenes Belfpiel von ber 
zarteften Modulation des Rhythmus ® lefer wünfcpt, dem fei 
das Gedicht „Lotos eaters‘ empfohlen. Außerdem nenne ich 
als meine Lieblinge „The two voices”, „Locksley hall”, „The 
vision of sin’ und „Oenone“. 

«The two voices“ find der Conflict in der Bruft eines 
Mannes, der zwifchen der Ermuͤdung unter der Laft feines 
Dafeins und dem Entſchluſſe ſchwankt, die Laft abzumerfen. 
Hoffnung und Hoffnungstofigkeit, Gewißheit und Zweifel tre- 
ten gegeneinander auf, bie große Frage des Werths des Da- 
ſeins zu entfheiden. Die Entſcheidung faͤllt, wofür fie fallen 
muß, und eines &Sonntagsmorgen geht der Mann hinaus in 
die freie Natur, verföhnt mit fih und der Welt und hai 
perwuddert, wie er inmitten einer veigenden- Schöpfung fü 
der büflern Stimme der Verzweiflung hat hingeben Eönnen. 
„Locksley hall“ ift eine Bühne, originelle Ballade, in welder 
ein Züngling, den die Geliebte betrogen, ihr Gedächtnißß aus 
feinem Seren zu reißen fucht und alle Möglichkeiten aufzaͤhlt, 
was er beginnen und vollführen Pönne, um fie zu vergeffen 
und gleichzeitig der Welt zu nügen. „The vision of sin” 
und „Oenone” zeichnen fi) namentlich durch Versbau und Ger 
danfenreihthum aus. 

Genügen diefe Andeutungen zum Beweiſe, daß Alfred 
Tennyſon feinen Ruhm nicht unverdient erworben und werth 
ift, in Deutſchland gekannt zu werben, fo erfreue ich vieleicht 
durch die Rachricht, daß er ein drittes Bändchen für den Druck 
vorbereitet. 5 ». 
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Sonnabend, 





Verſuch einer gemeinfaßlichen, nur auf Elementarfchul« 
Tenntniffe gegründeten Volksſternkunde zc. bearbeitet 
von Fleifegauer. Zwei Theile 

(Bortfegung aus Nr. 336.) 

Mars, zu welchem uns unfer Reifebefchreiber durch 
das Sonnengebiet gegenwärtig führt, fteht in feinen Op- 
pofitionen unter allen Planeten zu phufifhen Beobad- 
tungen am günftigften für den irdifhen Beobachter, und 
iſt befonderd vom unermüdlichen Mäbler vortrefflich da- 
zu benugt worden. Unter den von ihm gefundenen Re- 
fultaten, welche eine große, auch im vorliegenden Werke 
hervorgehobene Ahnlichkeit biefes Weltkörpers mit unferer 
Erde verrathen, haben mich befonders immer zwei Dinge 
frappirt: die Schneezonen und ber Zufammenhang der 
Marsoceang, bei nicht weniger überwiegender Größe in 
Bergleihung zum feften Lande. „If, ſagt Maͤdler in 
jenem Bezuge, „das weiße Polarliht ber Marskugel in 
der That der Nefler eines unferm Eife und Schnee 
anologen Winterniederfchlages, fo muß es fih am Süd⸗ 
pole im Winter weiter erftreden als am Nordpole, im 
Sommer dagegen weiter zurüdgehen”; und genau dies 
zeigen die Beobachtungen. „Die Grenzen des ewigen 
Schnees“, fügt er hinzu, „werben fi) demgemäß auf 
dem Nachbarplaneten mit einer Genauigkeit angeben laſ⸗ 
fen, wie wir diefelbe für unfern eigenen Planeten kaum 
je hoffen dürfen.” Dem Zufammenhange der Mars- 
oceane (wobei ich eine abfolute Gleichheit ber Gewaͤſſer 
natürlich nicht poſtulire) zweitens, entſpricht, wie meine 
Leſer wiſſen, ganz dieſelbe Bedingung auf der Erde; es 
iſt aber gewiß ein zu den wichtigſten Schlüffen Veran⸗ 
laſſung gebender Umftand, daß die Nachbarplaneten 
Benus und Mars neben manden Verfchiedenheiten un- 
ferer Erde in der Beſchaffenheit doch auch wieder fo 
nahe verwandt find, wogegen ſich die entfernten drei gro- 
Pen Weltörper, Jupiter, Saturn und Uranus, zu denen 
uns der Verf. (ic, übergehe die noch fo wenig befann- 
ten Planetoiden) alsbald führt, und welche ih, unter 
dem hehren Geſichtspunkte diefer Anzeige, zunächft in ihrer 
Geſammtheit betrachte, fo fehr davor auszeichnen. Ihr 
wichtigſter generifcher Unterfchieb ift ihre ſchon oben her 
vorgehobene geringere Dichtigkeit; und Kant (nicht ich, der 
„Sonjecturalaftronom”) in feiner „Naturgefchichte des Him- 
mels” (vierte Auflage, Zeig 1808, &. 132) macht dazu 


folgende Bemerkung (ih citire die eigenen Worte des 
Weltweifen, wie auch er fie mit Gurfiofcrift bat 
druden laffen) : 

Der Stoff, woraus die Bewohner der verſchiedenen Pla: 
neten (mit Einfluß der Thier» und Pflanzenwelt) gebildet 
find, muß deſto leidhterer und feinerer Art, und die Elaſticität 
der Zafer fammt der vortheilhaften Anlage ihre® Baues um 
defto vollfommener fein, nach dem Maße, als biefe Planeten 
weiter von der Sonne abftehen. 

Ih Habe oben bemerkt, daß fpäter Ende diefe hier 
von Kant nur erſt präfumirte größere Stoffeinheit ber 
genannten drei Planeten bewiefen hat; Kant's weitere 
Schlüffe erhalten aber dadurch natürlid ein immer flei- 
gendes Intereffe. „Denn“, fährt er fort“, „ich ſchließe 
daraus, daß die Bolllommenheit der materiellen wie ber 
Geiſterwelt mit der Entfernung von der Sonne wachſe.“ ) 
Ich greife den Leſern in den Kolgerungen, die fie fih aus 
diefer Kant'ſchen Anficht felbft ableiten wollen, nicht vor, 
fondern gehe von der allgemeinen Betrachtung ber drei 
großen Planeten, Jupiter, Saturn, Uranus, unfere Sy- 
ſtems, welhe mir zur Anführung dieſer Gedanken des 
tönigsberger Philofophen die Veranlaffung gegeben hat, 
mit unferm Verf. jegt zur Einzelſchilderung über, wobei 
ich wiederum nur das Neuefte aushebe. 

Möbler's Beobachtungen fprechen fehr beftimmt für 
eine dichte Atmoſphaͤre des Jupiter. Er fagt in den 
ſchon citirten „Beiträgen” (&. 96) in Übereinftimmung 
mit unferm Verf. : . 

Was ich an diefem Planeten gefehen habe, find atmofphä: 
riſche Producte, Analoga unferer Aha Ihre verhältnißmäßige 
Größe, Intenfität und Gonftanz unterfcheiden fie allerdings 
wefentlih von den Erdwolken; allein das längere Jahr Jupi ⸗ 
ters, der geringe Wechfel ber dortigen Jahreszeiten und bie 
dichte Atmofphäre diefes Weltlörperd barmoniren mit jenen 
außzeichnenden Eigenſchaften der Jupiterswolken ganz gut, 
wozu noch die faft dreimal größere Schwere auf der Supiterd- 
oberflaͤche tritt, welche die Eonftanz (das längere Verharren ber 
Wolfe an der nämlicyen Stelle) natürlich fer begünftigt. 


*) Diefelden Gedanken äußert Jean Paul irgendwo; und id 
habe fie, obme auch nur eine Ahnung von biefer Übereinkimmung 
zu befigen, in meinen „@kiggen ber Topographie des Himmels’ 
wiederholentlich auögefprohen. Wenn aber mehre voneinan- 
der gan; unabhängige Denker auf eine folde gleihe Wedanten: 
folge gerathen, fe iſt für die Richtigkeit der Aaſicht Alles zu vers 
wetten. Id nenne letztern Schluß ‚das Geſetz der logiſchen Bars 
monie“. 
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Die Rotation des Jupiter, welche unfer Verf. nach 

Caffini nahe 10 St. ‘(9 St. 56°) fegt, findet Mädler 
aus ungemein forgfältigen Beobachtungen = 9 St. 55° 
30“. Nun dauert der fiderifhe Umlauf diefes Planeten 
um die Sonne 4338,58 unferer Tage; das Jupitersjahr 
enthält daher 10477,79 Jupiteröfterntage, ober (1 weni« 
ger) alfo 10476,79 Jupitersſonnentage; und der Exceß 
des Sonnentages über den Sterntag (welcher für den 
Planeten Erde bekanntlich faft auf vier Minuten fteigt) 
beträgt daher dort noch nicht volle 3'/, Secunden. Ber 
tarmtlih wendet der Erdmond feinem Hauptplaneten, 
abgefehen von dem geringen Einfluffe der Libration, 
ſtets diefelbe Halbkugel zu, woraus folgt, daß er ſich, 
während eines ganzen Umlaufes, auch einmal ganz um 
feine Achſe dreht (daß feine Revolution feiner Rotation 
an Dauer gleich iſt). ES kam darauf an, zu unter 
ſuchen, ob dies nämlihe Gefeg auch für die vier Jupi⸗ 
termonde gelte; ſchon Herfchel (dev Vater, oder ber 
Große, wie ich ihn, im Gegenfage feines Sohnes, des 
wadern Afteonomen John Herfchel, immer nenne), hatte 
dies aus feinen Beobachtungen gefolgert, und Maͤdler 
beſtätigt es jet. Man darf diefen Bewegungsmodus 
der Donde daher als ein allgemeines Himmelsgefeg be- 
teachten; und die Conjecturalaſtronomie hat daraus ben 
Schluß gezogen, daß die dem Hauptplaneten folderge- 
ſtalt ſtets zugekehrte Mondhalbkugel eine Einrichtung 
habe, wodurch die Lichtreflexion mehr begünſtigt werde, 
wogegen bie andere (die ſtets abgekehrte) Hälfte beſſer 
für die Bewohnbarkeit organifirt ſei. Der Verf. über- 
geht diefe Bemerkung, wogegen er eine merkwürdige 
Anwendung von der Wurm’fchen Reihe auf die Ent- 
fernungsverhältniffe der Monde macht, welche mir neu 
gewefen ift. 
. Saturn (demn unfer ſchneller Führer läßt uns bie 
Atherkluft der 100 Millionen Meilen, welche diefen Pla- 
neten vom Jupiter trennt, im Nu überfpringen) iſt ver 
Gentraltörper des veichften*) aller uns bis jegt bekann⸗ 
ten Partialfgfteme. Nach Demjenigen, was die neuern 
Aftronomen, und unter ihnen beſonders Beſſel, In ber 
Theorie diefed durch feine bekannte Kingumgebung vor 
allen übrigen ausgezeichneten Planeten und feiner fieben 
Monde geleitet haben, dürfen wir uns bald mit ber 
genauen Kenntniß aller Bewegungen in diefem Syſteme 
fchmeicheln. ne die Entfernung und Umlaufzeit 
des fechsten diefer Monde (vom Planeten ab rechnend), 
bed fogenannten Huyghens'ſchen, indem ihn diefer Aftro- 
nom emebedte, fo ſcharf beſtimmt, daß davon die fichere 
Anwendung der Keplerichen Regel auf die übrigen hat 
gemacht werden können, deren Elemente der Verf. auch 
hiernach angibt. 

Ausführliche iſt er aber mit Recht über die erwähn- 
ten Ringe des Saturn als Diejenige Ausflattung, wo⸗ 
durch fich dieſer Planet wie gefagt von allen übrigen 


*) Indem mar nämlid) dem Uranus nur ſechs Monde beilegt, 
wogegen beim Saturn deren fon fleben wirklich entbedt find. Yes 
ner Planet Yat aber gewiß mehr, aus ber großen Entfernung nun 
noch nicht wahrgenommene Trabanten. E 


unterfcheidet. Diefe merkwürdige Gigenheit ift feit ber 
Entdeckung ber Gegenftand der forgfältigften Beobadh- 
tungen und theoretifchen Unterfuchungen einerſeits unb 


„der mannichfaltigſten Vermuthungen über den Zweck, fo- 


daß man die Sache als erfshöpft hätte betrachten Zön« 
nen; gleichwol hat unfere Kenutniß von diefen Ringen des 
Saturn erft noch in ber letzten Zeit Bereicherungen er 
fahren. Dahin gehört die Ercentricität der Saturns⸗ 
kugel in Beziehung auf die Ringe, welchen Umftand der 
Verf. nicht erwähnt: ber Mittelpunkt der Saturnskugel 
iſt nicht zugleich der Mittelpunft der fie in der erwei- 
tert gebachten Ebene ihres Aquatord umgebenden Ringe. 
Schwabe in Deffau war ber Erfte, weicher diefe &yren- 
tricität beobachtete, und Harding und Schumacher haben 
fie hernach über allen Zweifel erhoben; indeß mangeln 
doch noch hinreichende numerifche Beftimmungen, ſodaß 
ein Calcul über das daraus abzuleitende Gleichgewichts: 
gefeg der Ringe auf die Data der Beobachtungen nicht 
begründer werden kann. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





TZagesliteratur. 


Es iſt ſtets ein großes Unglüd für ein Bold, wenn ihm 
eine neue Staatsverfaffung, fei es in Folge einer Rede 
lution oder in Folge einer unvorbereiteten Willensentfchliehung 
des Regenten, plöglich zu Zheilwird. Es fann dann niemals 
fehlen, daß der neue Staat ben Charakter eines gemachten 
an fh trägt und bem Volke in vieler Beziehung drüdend 
fein wird, fo wie etwa ein fertig gefaufter Rod von einem 
fremdartigen bisher ganz unge inten Schnitte dem Käufer 
in den meiften Faͤllen ſehr unbehaglih fein wird.  @tantöver- 
faffungen müffen, wenn fie Dauer haben und allfeitige Befrie: 
digung geben follen, nit gemacht, fondern geworden 
fein. Preußens jegt tegierender König hat daher mit gu⸗ 
tem gig verlangt, daß ſich die kuͤnftige —Se des preus 
Bifchen Staats aus der dermaligen entwideln müffe. Ye 
Wünfge und Bitten um eine reichsſtaͤndiſche Verfaſſung hat 
er bemgemäß zuruͤckgewieſen unter Hindeutung auf die Pros 
vinziafftände, ein Saft, welches noch lange nicht hinlaͤnglich 
erwürbigt, gehegt und gepflegt ſei, und welches die Keime der 

ucunft enthalten fole. Aus eigener Erfahrung weiß id, 
daß die Provingiallandtage unter dem verflorbenen Könige von 
Preußen beiweitem nicht die Beachtung im Volke fand 
die ihnen hätte zu Theil werden mtüffen, wenn das Volk zu eir 
ner Theilnahme am_activen Staatsteben reif gemefen wäre. 
Die Regierung gab fich vergebens Mühe, ein Interefie für die 
Verhandlungen der Provinziallendftände im Volke zu erregen. 
Bie lleicht wird man fagen, daß eben das Inftitut der Prowine 
ziallanbftände den Foderungen des Volks zu wenig gemäß fei, 
um defien Theilnahme zu erregen, daß das So Reihb: 
Rünne „perfange er —— —— — = eine 

) jerung jener m alte. Hiergegen nur 
die Thatfſach icher ich eben 


ſaͤchlich in Folge der Eilltaitverſaſſung und des Beamten- 
tms. Warum alfo ſchenkte man fo ganz provinzial gefinnt 
doch damals ben Provinziallandtagen noch beiweitem weniger 


Theilnahme ald gegenwärtig? Zum Aheil gewiß aus Mangel 
an politifcher igleit, weit meht aber noch deshalb, weil 
der preußifhe Staat zu fehe den Sharakter eines gemachten, 


wenig den eines gewordenen Staats, befonders in den e 
Fe Friedrich dem Großen r Rz gekommenen Provingen trug 
iegt 


und noch Es lieg kein Vorwurf gegen Die preus 
Bifche Regii 3 ein fo zu Stande gelommener Staat konnte 
nur ein g fein, die Einheit fo verſchledenartiger Ber 


ſtandtheile konnte fürerft nur eine äußerlihe fein. Gin Staat, 
in weichen die Ginheit der nationalen Beftandtheile von der 
Regierung amsgeht, nicht von der Geſammtheit des Bolks, 
Bann nur ein Militait oder ein Beamtenftaat fein. &s 
ift ſehr ruͤhmlich für die preußifche Regierung, daß fie den Mi: 
litairſtaat zunaͤchſt zu einem Beamtenftaate gemacht und ber: 
nad unanögefegt bemüht gewefen ift, i —— zum Boike 
mehr und niehr zu verinnerlihen. Richt ſowol dem Bolke als 
vielmehr der Regierung muß die provinziallandftändifhe Ver⸗ 
faffung ungenügend fein, fie Bann diefe nur in der Abficht einge 
führt aber, um durch diefelbe hindurch u einer reicheftändi- 
ſchen —A zu gelangen. Diefe Abſicht hat auch Fried ⸗ 
rich Wilhelm III. das beſtimmteſte anerkannt und der jetzt 
regierende König bat ihr wenigſtens ganz gewiß nicht wider: 
ſprochen. Erſt nachdem alle Provinzen zu dem vollen Bewußt⸗ 
fein ihrer nationalen Regierung gelangt fein werden, fann die 
Regierung wagen, das provinzielle Berußtfein zum Bewußt: 
fein national»preußifcher @inheit zu erheben. Diefe docu⸗ 
mentirte Abfiht der preußifchen Regierung würde gewiß auf 
dem Wege der folgeredgten Entwidelung der provinzialftändt 
ſchen Berfaffung in —* gehen, wenn nicht leider auch 
hier wieder das erfünftelte Dafein des Staats, das Unglück 
des Beamtenſtaats hinderlich, die beften Abfichten vereitelnd in 
den Weg träte. In der Cchrift: 

1. Der preußifche Landtag von 1845 und meine Denkſchriften. 
Ein Beitrag zur Würdigung der provinzialftändifchen Wirk: 
famfeit. Kritiſch dargeftelt und mit einem Aufruf an feine 
fieben Landsleute begleitet von 8 v. Wallenrodt. Keip- 
zig, D. Wigand. 1846, 8. 12 Nor. 

zeigt fich diefes auf das deutlichſte. Es hat ſich nad) des Berf. 

mit Beweifen belegter Anfiht der Iypus des Beamtenſtaats 

auch der Provinziallandtage bemaͤchtigt, därdy die zahlreichen 

Beamten, welche Mitglieder des Landtags find, bat fich der⸗ 

felbe diefem wie ein Contagium mitgetheilt. „Als eins der 

weſentlichſten Merkmale ſolcher Infection muß das Beſtreben 
bezeichnet werden, einerſeits mitteld einer eigenthümfihen Rou⸗ 
tine und mit Hüffe von allerlei protofollarifhen Befhwörungs: 
und Beſchwichtigungs formeln ſich eines eventuellen ebermaßes 
von Arbeiten zu entledigen, ohme zugleich den Gegenftand zu 
erledigen, andererfeits auf Grund der wirklichen oder Beanfpruce 
ten Superiorität maß zebende Refolutionen zu erlaffen, gegen wel« 
he die Umftände eine Berufung nicht wohl geftatten und die alfo 
das Object «todtmachenn, obgleich ihm inneres Leben inwohne.” 

Ganz dem einreißenden Tic des Beamtentyums gemäß ift e6 

dann, wenn auch die Zandflände, wie bie Regierungen nad) den 

Erfahrungen des Minifters von Arnim (vergl. Rr. 319 d. Bl.) 

ihrer Pflicht der Repräfentation der Bebürfniffe und Wuͤnſche 

des Voiks vor dem Throne uneingedenk, zwar die von oben 
tommenden Vorlagen mit officieller Geſchaͤftigkeit behandeln, 
aber die aus dem Volke kommenden Vorftelungen und Bitten 
mit vornehmer Gleichgültigkeit behandeln und ohne fie gründ- 
licher . ng zu würdigen auf die Seite fhieben. Daß nun, 
wenn ſich der Landtag felbft u einer Beamtenclique erniedrigt, 
welche nur befiffen if, es den Vorgeſetzten recht zu machen, 
das Volk aber als eine Läftige Mafie N deren Budring- 
lichkeiten man ſich im Gefühle feiner erhabenen Beamtenwürde 
vom Leibe halten muß, eine Iheilnahme im Volke fi regen 
und erhalten Bann, daB mithin aus ſolchen Landſtaͤnden Feine 


Bukunft des Staats ſich entwideln Eünne, Hegt auf der Hand. 
Bergleicht man das hier Beigebachte mit den Erfahrungen 
der Minifterien Ruͤhler (vergl. Rr. 318 d. 31.) und Mrnim, fo 
fieht man wohl, daß der geiſtivſe Beamtenm mus wie ein 
tödtender Mebithau auf alle Saaten, die eine intelligente Mes 
gierung zu Hebung des @taatölebens ausſtreut, nieberfält und 
ſie in der Blüte verfümmern macht. Unter ſolchen Berhähte 
niffen aber ſcheint es nicht möglich, ein kraͤftiges Staatsleben 
von der Entwidelung des vorhandenen zu erwarten diefes 
als ein felbft gemachtes muß erft durch eine Bühne That der 
Regierung auf die Seite ſchoben werden, wenn diefe auch 
fürd erſte nur ein anderes Badwert an die Stelle des 
ſchaften ſegen kann, welches aber den Vorzug hat, daß in ihm. 
die Lebensleime der Innerlichkeit des Voiks geſchont und fo 
zu kräftiger Entwidelung ihrer ſelbſt und des Staatsiebend 
gedeihen önnen. meſche 

Die beiden Denkſchriften des Verf. beziehen fich auf die 
militairiſche Berfaffung der Provinz Preußen und Bu on 
dung eines fländifhen Creditinſtituts analog dem fchlejifchen. 
Befonders die zweite diefer Denkſchriften ift von hoher Wich⸗ 
tigkeit, der Verf. erläßt nun einen Aufruf an feine Landsleute, 
db. p. Die Bewohner der Provinz Preußen, zu einer Bereinigung, 
um diefe Petitionen direct an den König zu bringen. Wes⸗ 
halb mußte feine Schrift in Leipzig gedrudt werden, da fie 
fich doch fpeciel auf preußifce Zuftände bezieht ẽẽ Was man 
auch zum Nachtheil der modernen Repraͤſentativverfaſſung ſa⸗ 
en mag, zwei ge Vortheile hat fie: die Möglichkeit, die 

timme des Volks In gefeglicher Weife vor dem Ihrone laut 
werden zu laflen, guch wenn fie mit den berrfchenden Regie 
rungsanſichten im Widerfpruche ſteht, und die woͤhlthaͤtige Ges 
genmwirkung — den Beamtengeilt, indem fie in den Ber 
amten dad wohlthätige Bewußtfein erhält, daß fie zwar bie 
Ehre haben, Diener des mit dem Volkswillen einigen Staats 
zu fein, R aber nicht die Beherrſcher einer nur ‚von ihnen 
u bearbeitenden Maffe, eines verachteten Volkshaufens find. 

uch die Repräfentativverfaffung hat das edle ſchoͤne Work 
Vol! endlich aufgehört, eine verächtliche Nebenbedeutun; zu bar 
ben, es ift in Deutfchland wieder zu einer Ehre geworden, aut 
dem Bolte zu fein. Hiermit ift aber die Möglichkeit gegeben, 
daß endlich der in der modernen Repräfentativverfaffung freis 
lich leider noch gefegte Zwiefpalt zwiſchen Volk und Regierung 
endlich überwunden und damit die Balis zum -Staate der Bus 
kunft gelegt werde. Gin Blick auf England lehrt uns, wie 
diefe Ginigung zu Stande kommen kann. Es muß Staats 
princip werden, daß die Regietung ſtets der intelligente Wille 
des Volks, nicht aber der Wille wenn auch noch fo pedactite 
deter Beamten ift, daher diefe dem Willen des Volks weichen 
müffen, fobald es nötig ift, um die abfolute Macht der Res . 
gierung zu erhalten. wird zugleich das hoͤchſte Intereffe 
des Monarchen wie das des Voiks erfüllt, denn jener bleibt 
ſtets im Beſitze der Macht und auf diefe, nicht auf die Indie 
—55 — ne Ihm bean ftehenden Diener Fommt es im 
an, und das Volt wird ftetö vom innigften Vertrauen 
ner Regierung erfült fein. ” la 

Indem ih hiermit auf einige Schriften übergehe, wi 

fich auf die gegenwärtig in Sachſen beftehenden —E 
beziehen und eſtimmt ſind, den eben verfammelten Staͤnden 
die ſche und bie Beduͤrfniſſe ſowie die Beſchwerden des 
Volks außzubrüden und deren Bermittel bei der Regierung 
anzufprechen, glaube ich mid um fo kuͤrzer faſſen zu Bönnen, als 
die meiften der_hier zu beruͤhrenden Gegenftände bereits in den 
Kammern zur Sprade gebracht worden, und zwar faft Durchs 
weg in ber offenften, freifimigften Weife, die nicht nur zeigt, 
daß in den ſaͤchſiſchen Kammern keine Spur jenes an der pseu« 
Sifchen Provinzialfiändeverfammlung gerügten Beamtentics vor · 
handen iſt, ſondern auch ganz geeignet iſt, Achtung vor einer . 
Regierung einzuflößen, die mit Ruhe, Mäßigung und Würde 
felbft den unummundenften ja ungerechten Vorwürfen fi ge> 
genübes zu verhalten weiß. 
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Die Meine Schrift: 

%. Ein Wort an Sachſens Stände. Rebe gehalten beim Gon- 
flitutionsfefte zu Leipzig am 4. Gept. 1845 von Karl 
Biedermann. Braunſchweig, Otto. 1845. 8. 1Rgr. 

faßt zufammen, was das fächfiiche Bolk von feinen Ständen 

erwartet. Es ſpricht fi im Mllgemeinen in dieſen Worten 
eine große Misftimmung und Mistrauen gegen die Regierung 
aus, und die Stände werben aufgefodert, das Volk in feinen 

Rechten zu fehügen und vor dem Sorone die Stimme ber Wahr: 

heit laut werden laſſen, und fo das Band des Vertrauens zwi 

fen König und Volk zu befeftigen. Man muß berüdfichtigen, 
nad) welchen Vorgängen in Leipzig Biedermann dieſe Rede 

hielt, um ihn zu entſchuldigen, daß er nicht genug die Schwie · 

rigkeit der Stellung berüdfichtigt bat, in welche die ſaͤchfiſche 

Regierung durch die Zeitereigniſſe gekommen iſt. Denn was 

zunächft die vielfach angegrüffene Sekanntmachung vom 17. Juli 

d. 3. der in Evangelicis beauftragten Minifter betrifft, auf 

welche fich auch folgende Schriften: 

3. Kurze Betrachtung über die neuefte Bekanntmachung ber in 
Evangelicis beauftragten Herren Staatsminifter im König: 
vi Safer. u Karl Matthes. Altenburg, Helbig. 

. 8. 5 Nor. 


. Bemerkungen eines Proteftanten über den Bortrag des Herrn 


>» 


Staatsminiſters von Könnerig in den fahfifhen Kammern, 


den Erlaß d. d. Dresden am 17. Zuli 
tenburg, Helbig. 1845. 8. 4 Rgr. 
beziehen, fo muß anerkannt werden, daß die in Evangelicis be: 
auftragten Minifter ſich mit dem erwähnten Erlaſſe formell vol: 
kommen auf dem Boden des Rechts befanden. Allerdings war 
von einer ſtrengen Aufrechthaltung der Augsburgifchen Eonfef- 
fion öffentlich lange nicht die Rede gewefen, 1‘ lange, daß man 
wol annehmen Eonnte, diefelbe fei thatſaͤchlich aufgegeben wor» 
den. Aber ed war auch noch niemals die noch immer als Ba- 
der proteftantifchen Kirche nicht formell aufgehobene Eon: 
reffion fo förmlich und ausdrüdlich angegriffen worden als 
durdy die Bufammenfünfte der Proteftantiichen Freunde geſchah. 
Die in Evangelicis beauftragten Staatsminifter find, wenn ich 
nicht irre, fämmtlih Juriften; es ift aber dem juriftifchen 
Standpunkte ganz gemäß, daß ein formeller Angriff gegen ein 
formell zu Recht Beftehendes fogleih formel zurüdgewiefen 
» werde, felbft dann, wenn die Frage, ob das Angegriffene mate 
riell in Schug zu nehmen, nicht ohne Weiteres unter gegebe: 
nen Verhältniffen zu bejahen wäre. Hätten die Staatsminifter 
weniger ihr juriftifches Gewiffen als ihre politifche Anſicht zu 
Rathe gezogen, fo würden fie den Erlaß wol zurüdgehalten 
haben. Aber auch in ihrer politifhen Anſicht konnten fic leicht 
durch die Zeitverhältniffe irre geführt werben. Wennſchon 
die Partei der Kortentwidelung des Proteftantismus aus fei- 
nem Principe und die diefes Princip felbft aufgebende Partei der 
rationaliftifchen Radicalen ihre Stimme erhoben hatten, fo geſchah 
diefes doch ſcheinbar wenigftend und angebli nur zur Nothr 
wehr sogen eine weit lautere Partei Derer, welche die Kirche 
„für in Gefahr erklären und an den erften Sagungen ber pro: 
teftantifcgen Kirche als an unverbefierlihen Gingebungen des 
heiligen Geiftes fefthalten. Die Regierung konnte fedr wohl 
die redliche Überzeugung begen, daß dem ärgerlihen Hader 
durch ein einfaches Fefthalten an der Bafis des Proteftantis- 
mus am ſchnellſten und zur Beruhigung einer großen Majori- 
tät im Bolke ein Ende gemacht werden Pönne. Ich habe mich 
ſchon früher in diefen Blättern darüber erflärt, daß ich eine. 
gewaltjame Unterbrüdung der rationaliftifchen Bewegung wer 
der für rathſam noch für möglich halte, und demgemäß halte 
ich die erwähnte Bekanntmachung für unpolitiſch. Aber fie ift 
durchaus confequent. Es tritt hier weder eine befondere Glau⸗ 
bensanfit der Minifter noch eine willkuͤrliche Maßregel zur 
Unterbrüdung einer unbequemen Bewegung auf, fondern es 
macht fih nur auf unvermeidliche Weile das &rundübel ber 
proteftantifchen Kirche geltend: daß fie in Folge ihrer geſchicht ⸗ 
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e mmen ift, welches ein 
Glaubensbekenniniß Ramens der geiommten Kirche als die dem 

enntniß angemeffene Auf: 
faffung der Dffenbarung auszufprecdhen berufen wäre. Würde 


gm ungeregelte Bolföverfammlung die Macht, ein neues 
ekenntniß oder die Abſchaffung des bislang noch formell an: 
erkannten Bekenntniſſes zu tendiren. Was zur Löfung diefes 
traurigen Zwieſpalts gefhehen muß, ift einfach dies, daß bie 
Berfaftung der Kirche vervollitändigt werde und zwar im 
Sinne ihres Principe. Dies Princip ift aber: Berufung aller 
Släubigen zur Priefterlichkeit, Erhebung aller Laien zu vol» 
berechtigten Gliedern der Kirche Eprifti. Dies Princip auszus 
führen wurde bie Kirche nicht blos durch Außere Berhältnifie 
behindert, fondern auch durch innere, namentlich durch die nie: 
drige Bildungsftufe, auf welcher die Mitglieder der neuen 
Kirche noch fanden. Man wagte nicht, der Kirche die ihr al- 
lein gemäße Berfaffung zu geben. Der Bauernkrieg hat Die 
Seftaltung der proteftantifchen Kirche mehr behindert ats ber 
Dreißigiährige Krieg. Wber follten wir jegt noch nicht fo weit 
in ber Voltöbildung fortgefehritten fein, um das Princip der 
peoteftantifchen Kicchenverfaflung zu verwirklichen? Die Ber: 
hältniffe drängen ſo gewalti a diefe Berwirflihung bin, 
daß fie nicht länger ohne Sehft verfhoben werben dan. Iſt 
fie geſchehen, dann, aber auch dann erſt iſt es Zeit, ein Glau⸗ 
bensbekenntniß zu formuliren, welches von der Kuͤckſicht auf 
die römifche irche unabhängig, von allen Conceſſionen gegen 
diefelbe abftrahirend, die der religiöfen Erfenntniß der Gegen: 
wart gemäße Auffafjung der Ehriftusreligion ausfpricht. 
Gefährliche hierbei ift unleugbar, daß die religiöfe Erkenntniß 
in der großen Maffe felbft der Gebildetften gerade in neuerer 
Zeit fehr vernadläffigt ift, daß eine hoͤchſt oberflädhlihe Auf- 
faffung der geiftigen Intereflen gerade in Sachſen überaus 
verbreitet ift; aber gefegt auch, der erſte Verſuch der felbftän: 
dig zur Kirche conftituirten Gemeinde, ein Glaubensbekenntniß 
au formiren, fiele ebenfo mager aus wie bei den Deutfch: Ka— 
tholiten, wie e8 übrigens wol kaum zu befürdten wäre, fo 
muß tod Jeder an ben in feiner Gemeinde thätigen Geift 
Gottes glaubende Chriſt feſt überzeugt fein, daß die religiöfe 
Erkenntniß bald ſich Präftigen und das Bekenntniß dem gemäß 
an fpeculativer Tiefe gewinnen werbe. 
(Der Belktup folgt.) 





Notiz. 

— 

‚In einer Zeit, wo man begierig jede Gelegenheit ergreift, 
Jubiläen zu feiern, muß e& auffallen, daß es ganz vergeffen 
worben ift, das ng Befteben eines höchft wid: 
tigen und einflußreichen Inftituts feftlich zu begehen. Im J. 
1540 beftätigte Papſt Paul durch eine Bulle den Zefuitenorden 
und ernannte Ignaz Loyola zum erften General deffelben. Und 
daran hat 1840 Niemand gedacht! Laͤßt fi das dur eine 
nachträgliche Feier nicht wieder gutmachen ?_ Ich ſchlage hierzu 
ein gemifchtes Peftcomite vor, deffen Präfidtium Pater Rothaan, 
Eugen Sue und der Redacteur der „Evangeliſchen Kirchenzei⸗ 
tung‘ übernehmen önnten. 13, 
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Verſuch einer gemeinfaßlichen, nur auf Elementarſchul⸗ 


kenntniſſe gegründeten Volksſternkunde ꝛc. bearbeitet 
von Bleifabauer. Zwei Theile. 
(Belhluß aus Nr. 326.) 

Dagegen laffen ſich, abgefehen von biefer (geringen) 
Geentricität, aus der Lage der Minge in der (erweitert 
gedachten) Aquatorsebene des Saturn, Folgerungen für ih⸗ 
ten Grleuchtungseinfluß auf die Planetentugel und an- 
dere Erſcheinungen ableiten, worüber Mädler a. a. O. 
in ein ſchoͤnes und gründliches Detail eingeht, deffen Be: 
nugung bei einer zweiten Auflage feiner Arbeit wir un⸗ 
ſerm Verf. dringend an das Herz legen. Ich muß we⸗ 
nigftens einen erhabenen Sag aus Mädler's diesfallfigen 
Betrachtungen und Unterfuhungen ausheben : 

Der Anblid, welchen ein Standpunkt auf der innerjten 
Ringkante gewährt, würde einen plöglih dahin verfegten 
Errbeneine mit dem größten Staunen erfüllen: im Zenith 
eine freifchwebende ungeheure Kugel; der den Befchauer tra 
gende Boden fih zu einem, diefe Kugel umfaflenden, und un- 
fichtbar hinter ihr zufammenfchließenden Himmelsbogen erweir 
ternd: das ganze Sonnenfoftem bejigt Peine Localität, welches 
diefem großartigften aller Panoramen vergleichbar wäre! 

Endlich zeigt fih auf der Saturnfugel, ganz oder 
nahe in der Ebene des Ringes (d. h. alfo in der damit 
azufammenfalfenden Ebene des Aquators diefes Planeten) 
befanntlich ſtets ein grauer Streifen, welcher ſchon durch 
mäßige Zernröhre erkannt wird, und fid) durch feine prä» 
dominirende Conftanz von andern Streifen, denen man, 
gleich den vorn erwähnten Jupiteröftreifen, cher eine wol- 
enartige Natur beifegen möchte, auffallend unterſcheidet; 
zugleich erfcheint diefer Streifen verhäftnigmäßig ſcharf 
und läßt fi) gewöhnlid, bis hart an den Rand verfol- 
gen; was ift diefer Streifen? Darauf ertheilt Mädler 
eine Antwort, deren Benugung bei einer zweiten Auf⸗ 
lage mir dem Verf. ebenfalls empfehlen. Ex fagt: 

Altes ſcheint darauf hinzudeuten, daß diefer Saturnäftreis 
fen nicht eigentlich wolfiger Natur ift, wie man von den Strei⸗ 
fen Zupiter6 mit aller Bejtimmtheit annehmen darf, fondern 
daß er in einem nähern Bezuge zum Ringe (dem innerften) 
ſteht. Nun wiffen wir zwar allerdings nichts Pofitives über 
die Stoffe, welche die Oberflächen der übrigen Planeten bildenz 
indeß genügt es, nur überhaupt ein Zluidum, von welcher fper 
ciellen ¶Beſchaffenheit es auch fein möge, wofern daffelbe nur 
den namlichen Bewegungsgefegen wie das Waſſer der irdiſchen 
Dreane unterworfen ift, auf dem Saturn anzunehmen (eine 
Annahme, der man fi) -—. widerfegen ann), um die Er⸗ 
ſcheinungen jenes grauen Streifen daraus vollkommen natür- 


lich zu erflären. Denn gleihwie Sonne und Mond auf die 
Meere der Erde die Wirkung einer @bbe und Flut ausüben, 
fo muß bie conflante Unziehung des Ringes auf die Saturn: 
meere bie Wirkung einer conftanten Flut bervorbringen, welche 
Er unter dem Ringe (alfo da, wo man den grauen Strei⸗ 
fen eben beobachtet) eine außerordentliche und dauernde Höhe 
erreichen wird. Leicht möglich, daß diefe meilenhohe, conftante 
Flut einen großen Theil bes Fluidums, welches ſich fonft über 
die ganze Oberfläche Saturns verbreiten würde, in fig aufs 
nimmt und ben weitern Erguß nur unter gewiflen befondern 
Umftänden geftattet, wodurd denn die feltenen Rebenitreifen 
veranlaßt werden mögen, deren frühere Herſchel'ſche Beobach⸗ 
tungen Grwähnung thun. Die Monde Saturns üben hierbei 
hoͤchſt wahrſcheinlich nur eine fehr geringe Mitwirkung auß: 
diejenigen fünf derfelben, welche dem Planeten (feinem Ringe, 
außerhalb deſſen fie fämmtlich liegen) zunächft kommen, find fo 
unfdeinbar, daß ihre Maffe gegen die Ringmafle kaum in Bes 
tracht kommen dürfte; und die beiden größern (der fechete und 
fiebente vom Planeten — cder, wenn man will, alfo vom Ringe — 
ab rechnend) ftehen zu fern, um nod einen Einfluß zu. haben. 

‚Diefe ſchoͤne Analogie führe auch noch zu einer Ver- 
gleihung des Saturn mit dem Jupiter unter bemfelben 
Geſichtspunkte. Die vier Monde des leptern Planeten 
werben nämlic dort nicht weniger dic Erfcheinungen von 
Ebbe und Flut veranlaffen ; allein keine Jupitersmond⸗ 
flut kann die Höhe der Saturnsringflut erreichen, welche 
durch die vollkommene Conſtanz der Ringanziehung ei- 
nen ganz andern Charakter erhält. Wir wünfden, un 
fern Verf. durch Hervorhebung dieſer von ihm nicht im 
dem nämlidien Maße beachteten planstarifchen Analogien 
au verbinden. 


Solchergeſtalt aber find wir denn num unter feines 
Führung bis zum Uranus, dem Gremzplaneten unfers 
Syſtems, wenigſtens foweit umfere gegemvärtige Kennt 
niß deffelben reicht, vorgedrungen; und ich wiederhole 
in Betreff dieſes Weltkörpers zunächft die ſchon oben 
ausgeſprochene Bermuthung, daß er hoͤchſt wahrſcheinlich 
von mehr ald den in ber ungeheuern Gntfernung bie 
jept bei ihm nur erft noch entdeckten ſeche Monden be⸗ 
gleitet fei, da die Zahl dieſer Begleiter, nad Maßgabe 
ber abnehmenden Sonnenerfeuchtung und als deren Erfag- 
mittel, für die weiter abflchenden Planeten zunimme*), 


*) Pan könne mir hieegegen den Mars eimmenten, bei meh 
Gem noch kein Mond entdeckt if, obrool doch die fonnennähere Exte 
einen ſolchen befigt. Allein ſchon der verewigte Bode macht die GEriz 
ſtenz von Marsmonden ſehr wahrſcheinlich, und deutet bie Urſachen 
ihrer Nichtauffindung an. 
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der nähere Saturn aber, wie wir oben gefehen haben, 
Schon fieben Monde befigt. Cine höchſt merkwürdige 
Verſchiedenheit aber, woburd ſich diefes Geſtirn vor al- 
len übrigen Planeten unfers Syſtems auszeichnet, und 
welche der Verf. mit ihren Kolgen für die klimatiſchen 
Verhältniffe des Uranus ausführlich hervorhebt, ift der 
ganz eigenthümliche Stand feiner Motationsachfe, welche 
fat in die Ebene feiner Sonnenbahn fällt, ſodaß die 
Wendekreiſe auf diefem Planeten, ftatt, wie bei und nur 
etwa 23 Grad, vielmehr 85 Grad nördlid und ſuͤdlich 
vom Aquator abftehen, und die dortige heiße Zone (in 
unferm-Sinne) .alfo 170 Grad faßt. Die Rotationgzeit 
diefes Planeten ift dur unmittelbare Beobachtung noch 
nicht bekannt, darf aber nad) Analogie des Jupiter und 
Saturn, als generifcher Charakter der ganzen zweiten 
Gruppe, unbedenklich zu 10 Stunden angefchlagen wer 
ben, wofür auch die ſtarke Abplattung fpricht, welde 
nad den neueften Beobachtungen (Nr. 493 der „Aftro- 
nomifhen Nachrichten”) Yı bed Äquatoraldurchmeſſers 
(legterer nämlih zum Polardurchmeſſer = 11 : 10) 
beträgt. 

Dies wäre demnach der Beſchluß der Reife durch 
unfer Sonnenſyſtem; und wenn die Lefer, um ihrer Er- 
innerung zu Hülfe zu kommen, ein Refumd derfelben 
wünfhen, fo erhalten fie dies in den Memorialverfen. 
mit welchen der Verf. jenen Schluß feines Itinerari⸗ 
ums bezeichnet: 

Mercurius primus; Venus altera; tertia Tellus; 

Mars quartus; veniunt tunc illi hucusque latentes; 

Vesta, planeta minor, Juno, Pallasque, Ceresque; 

Jupiter est nonus; decimus Saturnus ; olympum 

Sidera gestantem undecimus tenet Uranus errans. 

Sed quoque sunt lunae fulgentes hisce planetis: 

Tellurem nostram comitatur Luna satelles. 

Atque Jovi rutilo castades quatuor adstant, 

‚ Septem Saturno, quem et triplex annulus ornat; 

Cingitur a lunis tandem sex Uranus exter. 

Ecce novem lunas numerat bis Phoebus Apollo. 

Im zweiten Theile feines Werks fegt er diefe Reife, 
duch den Kirfternhimmel fort, und eröffnet ung, 
plangemäß, befonders die Wunder der Doppelfterne, 
diefe erft den neuern Aftronomen näher bekannt gewor« 
denen andern Weltordnungen, in denen ftatt ber Pla⸗ 
neten, welche in unferm Syſteme ber Gewalt einer 
Sonne, ale Centralkoͤrper, untergeben find, vielmehr 
Sonnen niebderer Ordnung um eine Gentralfonne höherer 
Ordnung kreifen, und in welchen fi alfo das Geſtirn⸗ 
leben, gleichwie das Leben- überhaupt, unter ganz andern 
Formen antündigt. Wir machen den Verf. darauf auf- 
merkſam, daß diefer Lebensbezug zwifchen dem Gentral« 
und den Begleitgeſtirnen, welcher in unferm Syſteme 
auf einen Empfang von Licht und Wärme befchränft 
iſt, in jenen-höhern Syſtemen einen Austaufc viel fei« 
nerer, von uns noch gar nicht: einmal geahnter Stoffe 
bedingt, indem die Begleitfterne, als felbftleuchtend, eines 
ſolchen Empfanges nicht bedürfen und fich alfo in einer 
andern Urt der Abhängigkeit vom. Gentralfterne befinden 
möüffen. Als eine Andeutung (für etwas Weiteres wage 
ich noch nicht es zu geben) dieſes eigenthümlichen Be⸗ 


zuges kann vielleicht der höchſt merkwürdige Umfland gel- 
ten, daß in den meiften Doppelfternfoftemen das Gen- 
tralgeftirn in einem reinen weißen Lichte glänzt, wäh- 
rend der Begleitſtern nur ein farbiges (bläuliches, gelb- 
liches, alfo weniger vollftändiges) Licht zeigt. 

Die weitefte Entwidelung diefer Anfiht wird den 
Leſer dann aber auch eben wieder in den Geſichtspunkt 
ftellen, von welhem aus wir unfere Betrachtung der 
gegenwärtigen „Volksſternkunde“ angehoben haben und 
in welchem wir fie jept zu beſchließen wünfchen: in den 
Sefihtspuntt nämlich der echteften, reinften, wahrften 
Derehrung des Schöpfers aus feinen Himmelswerken. 
Wir haben diefe Werke mit Bezug auf unfer, in feir 
ner Unermeßlichkeit vergleichsweiſe doch auch wieder fo 
eines Syftem, bei der Wanderung durch daffelbe mit 
anbetenden Erftaunen bewundern gelernt; und dieſe Be- 
wunderung fteigert fi) gegenwärtig noch bei unferm Ein- 
tritte in die Unendlichkeit der Firfternwelt, und nament- 
lich bei der Erforfhung der Natur der darum befonders 
bervorgehobenen Doppelfterne. Einer meiner Vorgänger 
in der Anzeige aftronomifcher Schriften, ein Mann, wel- 
hen ich zur Unterftügung meiner Anfichten gern citire, 
und deffen Beiftand id) mir zu einem ſolchen Beſchluſſe 
aufgefpart habe, der Recenfent des Littrom’fhen „Stern- 
atlaffes” in Nr. 169 des Jahrganges 1839 der „Senaifchen 
Allgemeinen Literatur » Zeitung”, endet biefe Anzeige 
ebenfalls mit dem Ausdrude des Wunfces weiterer « 
breitung aftronomifher Studien, ganı aus demfelben 
Stunde, weil „fie ihm allein geeignet feheinen, unfere 
Begriffe vom Schöpfer und den Verhältniffen des Welt- 
aus zu ihm zu reinigen und zu veredeln, und dadurch 
dem immer gewaltiger eindringenden Mufticismus, wel« 
her nur zu”leicht ein Verbündeter des römifchen Papis- 
mus werden tönnte, einen Damm entgegenzuftellen”. 
Dies wäre alfo nur noch eine Nebenbedingung mehr des 
allgemeinen religiöfen Verlangens, welches wir an bie 
Aftronomie ftellen ; fie kann aber nicht ohne Bedeutung 
für einen proteftantifchen Geiftlihen wie der Verf. un- 
ferer „Volöfterntunde” bleiben, welchem die Eultur und 
Verbreitung der erhabenften Wiffenfchaft demnach nur 
eine noch heiligere Sache werden muß. 

8. &. Rürnberger. 





Tagedliteratur. 
Beſchluß aut Nr. 336.) 

Die Schrift von Matthes ftimmt im Yllgemeinen mit 
dem eben Gefagten überein, ift aber ziemlich un! und nit 
frei von Widerjprühen. Sie hebt viele Hiftorifche Thatſachen 
heraus, welche wol dienen koͤnnen, die Entſtehung und Bedeu: 
tung der jegigen proviforifdhen Kirchenverfaſſung zu verftehen, 
beingt aber nicht Har ins Bewußtfein, welche Entwickelung 
das Princip der proteftantifchen Kirche fodere, muthet daher 
aud) den in Evangelicis beauftragten Miniftern eine Halbheit 
zu, durch welche die wichtigfte Angelegenheit des Proteftantis: 
mus wol noch eine Weile sufgeföcben werden, aber nicht ger 
non werden Bann. ie erkennt nicht an, daß es ein Sluͤck 

ür die proteftantifche Kirche ift, daß ſich die ganze Härte ih: 
rer unvollendeten Form einmal recht fühlbar gemacht hat; 
denn durch die mehrerwähnte Berordnung ift die Gerechtigkeit 
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der Witte um eine vom Principe des Proteftantismus gerecht 

fertigte Kirchenverfaſſung thatſachlich anerfannt worden. 

Der Berf. der unter Rr. 4 angeführten Schrift macht ſchon 

einen Berfud, dem Glaubenebetenntnifie eine verjüngte Seſtalt 

zu geben, der freilich fehr dürftig ausfält. Auch er remonſtrirt 
gegen den Minifterialerlaß und die ſich auf denfelben begiehende 

Auseinanderfegung des Minifters v. Könnerig. Im Allgemei: 

nen müffen aber alle derartige Berfuche vor der Hand als 

ganz incompetent zuruͤckgewieſen werden, und es muß in der 
ganzen Angelegenheit das Bewußtfein aufrecht gehalten. wer 
den, daß die in Evangelicis beauftragten Minifter die ftrengfte 

Pflicht und Berantwortlichkeit haben, die bisher gültige Glau⸗ 

bensbefenntnißformel ungefhwädt der in ihrer Verfaſſung 

ur Ausbildung endlich gebrachten evangelifhen Kirche zu er 

Salten und zu übergeben, da diefe allein eine veformatorifche 

Berechtigung befigt. Die Minifter werden aber biefe ihre hei 

lige Vflicht volllommen erfüllen, wenn fie gegen jedes Attentat 

der Einzelnen oder Maffen gegen die Kirchenlehre protefticen, 
ohne der freien Discuffion derfelben, namentlich ihrer Zuſam ⸗ 
menftellung mit der Bibellehre und der Unterfuhung über äh 
ren fpeculativen Gehalt, ein Hinderniß in ben Weg zu legen. 

Died haben fie auch durch den Erlaß vom 17. Juli keineswegs 

tendirt, fondern fie haben durch denfelben nur eine unziemliche 

Discuffion, die leicht zum gewaltfamen Angriffe gegen die Kir: 

chenlehre führen konnte, zurüctweifen wollen, wie aus dem Erz 

Laffe felbft und ebenfo aus der Auseinanderfegung des Minifters 

v. Könnerig hervorgeht. 

Es ift noch einem Irrthum entgegenzutreten, der ſich haͤu⸗ 
fig und auch in ber Schrift Nr. 4 geltend macht: daß nämlich 
ein möglihft laxes Bekenntniß am geeignetften jei, den Frieden 
und die Einigkeit ber Kirche zu erhalten. Dies ift aber grund« 
falſch. in Friede der auf Impattstofigteit, und eine Einheit 
die auf Gleichguͤltigkeit bafirt ift, geben der Kirche weder Ber 
ſtigkeit in ſich noch Kraft nach außen. Jede Kirche muß das 
nach ftreben, in ihrer Auffaffung der Religion fo tieffinnig und 
vollftändig zu fein als ihr nur immer möglih, und dieſes 
Streben wird keineswegs zum Unfrieden führen, wenn nur an 
dem Grundfage feftgehalten wird, daß das Bekenntniß nicht 
zur Verkegerung gemisbraucht werden dürfe. Durch ſolchen 
Misbrauh wird ein lared Bekenntnis ebenfo gefährlih wie 
ein ftricted. { 

Mit den vorerwähnten ftelle ich noch folgende Schrif⸗ 
ten zufammen : 

5. Boltesftimme — Gottesftimme. Grmartungen des fächfie 
ſchen Volks von der gegenwärtigen &tändeverfammlung-. 
Zeipzig, Briefe. 1845. 8. 4 Rgt. 

6. Bas wir follen, oder wie hat der biedere Sachſe das Ber: 
faffungsfeft im Je zu feiern? Bon F. M. Gaft. 
Leipzig, Friefe. 1845. 8. 3 Nor. h 

Beide riften athmen einen freifinnigen und loyalen 
Geiſt, und faflen ihren Gegenſtand zwar nidht eben tief, doch 
di im &inne einer großen Mehrzahl auf. Nr. 5 fodert im 

. Ramen diefer Majorität zunächft Freiheit in Sachen des Glau⸗ 
bens, Gntfernung alles Symbolzwanges. Auch hier if über- 
fehen, oder doch nicht genug hervorgehoben, daß bie Stände 
in dieſer Beziehung nichts zu beantragen, die Regierung nichts 

u gewähren Beredtigt ift als: Drganifation einer felbftändigen 

an Jeder diefer Organifation voraußeilende Ber: 
fu zur Rei ation der Kirchenlehre würde nur zur Zerfplit: 
terung der Kirche in Sekten führen. So lange die Kirchen: 
gewalt aus den Händen der Regierung nicht ebenfo feierlich 
und förmlich zurüdigegeben und zurudgenommen, wie fie ihr über: 
eben und von ihr übernommen worden ift, Bann an Beine 

Fortsitdung der Kirchenlehre ohne Kufagbung ber Cinpeit der 

Kirche gedacht werden. Zweitens wird tlichkeit und Münd- 

tigkeit in allen Gerihtsnerhandlungen gefobert; drittens Frei⸗ 

heit des Wortes, Preßgefeg. Es ift wol felbft auf Seiten der 

Regierung Bein Zweifel, daß diefe Foderungen vernünftig ge: 

rechtfertigt find; aber daß ſich die Regierung nicht übereilt, fie 


zu gewähren, wird auch durch mancherlei ſchwierige Berhält: 
niſſe wenigſtens entſchulbigt. Die Regierungen ſollen vorwärts 
gm aber es ift ihnen nicht zu verdenken, wenn fie au 
her gehen wollen. Bei einer Anderung des Gerichts verfah · 
rens würde ihnen der Mangel an Bildung noch bei einem 
großen Theile des Wolke große Schwierigkeiten bereiten. In 
einer, Verſammlung, in welder es fi um eine Petition um 
Einführung der Schwurgerichte handelte, äußerte ein fi für 
fehr gebildet haltender Bürger gegen mich: es wäre doch fehr 
bedenklich, wenn jedem Verbrecher die Möglichkeit geboten 
würde, ſich loszufchwören von feiner Schuld. Cr hatte alfo 
die Pindliche Vorftellung, es handle ſich um eine ſolche Verein- 
fachung des Gerichttverfahrens, daß Lünftighin alle Unter: 
ſuchung aufhören und der Angeklagie nur eidlich über feine 
Schuld vernommen werden follte. Schr oberflädlich ift das 
Raifonnement de6 Berf. von Rr. 5, wenn er fagt, ed liege 
ein Widerfprudy darin, daß das Denken nicht verboten werden 
Eönne, wol aber die Mittheilung des Gedachten durch bie 
Preffe unter Umftänden verboten werde. Nein, ber himmel: 
hreiende Widerfpruch der Eenfur ift nur der, daß jeder Menſch 
ür die Thaten, die er mit feinem Leibe verrichtet, verantwort- 
lid gemadt wird, während cr für die That feines Geiftes, 
wie fie im gefchriebenen Worte vorliegt, nicht verantwortlich 
ift, fondern hier durch eine vormundfhaftliche Leitung gegan- 
gelt werden fol. Die Cenſur ftelt die Geifter unter policei- 
liche Aufficht, und dies ift deshalb unerträglich, weil dad Den: 
Een gar nicht eriftict ohne das Bewußtfein der Selbſtaͤndigkeit, 
demgemäß es formell nothwendig ift, daß fih der Schriftficher 
immer für Plüger bält als fein Cenſor, wenn auch vieleicht 
wirklich das umgekehrte Verhältniß ftattfände. Auch in Bezug 
auf Preßfreiheit find noch fehr unvollfommene Vorftellungen 
verbreitet; viele begreifen noch immer nicht, daß Freiheit nur 
durch das ya möglich ift. Auch ift nicht zu verfennen, daß 
ein mit zu grober Angftlikeit gegebenes Deehgefeg viele Här: 
ten haben würde, bie eine größere Aufregung im Volke herbeis 
führen würden als die Genfur, welche ihre Gewalt im Stil ⸗ 
len ausübt, ſodaß ihre Härte Niemand empfindet ald det 
Schriftſteller. Indeß biefe Empfindung hat bereits zu einer 
folgen ingrimmigen Erbitterung bei einem großen Theile der 
Schriftfteller geführt, und die Ausbreitung diefer Stimmung 
au verhindern ift die Genfur fo wenig im Stande, daß der 
endliche Erlaß eines Preßgejeges meiner innerften Überzeugun 
nad nicht ohne dringende Gefahr für den Staat länger auf 
gefhoben werden Bann. 

Nr. 6 macht in Beziehung auf bie Prefreiheit auf die 
unglüdlichen Leipziger Ereigniffe vom 12. Auguft aufmerkſam. 
Der Verf. ift der Unficht, daß eine freie Preffe dem Ausbruche 
des Exceſſes hätte vorbeugen Eönnen. Dies nun bezweifle ich. 
Ein Pöbelerceß, und nur ein folder liegt vor, wird durd die 
Preſſe weder hervorgebracht noch verhindert. Die häufig aus: 
gefprogene Anficht, daß der Miniftertalerlaß vom 17. Zufi die - 

eranlaffung zu dem Exceß gewefen, ift meiner Überzeugung 
Höbel befümmert fih um Feine Minifte- 
rialerlaffe. Dageoen ift der Jefuitenhaß bei den unterften, un« 
wiffendften Boldscaffen verbreitet; er und er allein bat den 
ſchmachvollen Erceß Hervorgerufen. Das muß offen außgefpro- 
Gen werden. Die Preffe hatte die ohne Zweifel falfchen Ge: 
rüchte, welche auf den Föniglichen Prinzen den Ausbruch des 
Jeſuitenhaſſes lenkten, nicht verbreitet. Auch kuͤmmert fi) der 
EA nicht um die Preſſe. Diefe$erüchte waren nur mit an 
ch Tächerlichen, aber in ihren Kolgen ſchrecklichen Übertreibun- 
en von Mund zu Mund verbreitet worden. Daß man nicht 
% beeiferte, diefe Gerüchte thatfächlich zu widerlegen, eine 
Widerlegung, die allein auf die niedern Volksclaſſen wirkt, 
war ein großes Berfehen. Die Preſſe hätte auch in diefer Ber 
siehung nur wenig wirken tönnen. Dagegen war bie Auf 
tegung der ganzen hochachtbaren Bolksmaſſen über das Nieder- 
hießen der unbetheiligten,‘ ja über ben Pöbelerceß felbft im 
öchften Grade unmwilligen Zuſchauer auf ber Promenade, ſehr 


nach grundlos. Der 
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wol durch die Preſſe zu bewältigen. Mit Recht hat fh der 
Minifter v. Falkenſtein in der Kammer über das dichte Lügen» 
gewebe beſchwert, welches ſich fogleich nach dem Ereigniſſe um 
daſſelbe einge hatte. Diefed wäre aber unmöglich genen, wenn 
die Een! ie Beſprechung nicht zu verbinden ſich gemüßigt 
geſehen hätte, weil es Fein Gefeg gibt, nach welchem der durch 
die Preffe Lügen Berbreitende hatte beſtraft werten koͤnnen. 
&o wurde duch die Eenfur die Ausbreitung der Lügen durch 
die Preffe verhindert, aber diefe curfirten nun als blanke Wahr: 
heit im Munde des Volks und vergrößerten fich ftündlich, und übers 
dies wurde sugteich auch die Ausbreitung der Wahrheit verhindert. 
&o mußte diefe in ber Rüge zu Grunde geben, und zwar fo- 
völlig, daß es felbft der Unterjuhungscommiffion nicht gelun 
en iſt, fie ganz wieder zum Vorfchein zu bringen. Die cen⸗ 
dete Wahrheit wird vom Volke für officele Lüge, das uncen» 
firte lagenhafte Gerücht aber für Wahrheit genommen. Kommt 
nun noch unglüdfeligerweife dazu, daB wirklich offenkundige 
Unwahrheit als cenfirte Wahrheit ausgegeben wird, wie biefes 
in der „Leipziger Zeitung” gewiß nicht aus böfem Willen, fon 
dern nur in Bolge Dorgeta ter Meinung geſchah, fo verwirren 
fi die Begriffe von Wahrheit und Lüge vollftändig. Das hat 
fi bei diefer ſchrecklichen Gelegenheit fonnenklar herausgeftellt. 
Auf die ſãchſiſchen Verhandlungen beziehen ſich noch fol: 
ende neuefte Schriften, welche meift nur Bekanntes wieder: 
olen, thatſächlich Worliegendes referiren, oder im Sinne der 
fchon erwähnten Schriften abgefaßt find: 

7. Xhronrede bei der Etöffnung der fächfifchen Ständeverfamm- 
tung am 14. September 1845 und die der kirchlichen Ber 
wegungen unferer Tage gemachten Vorwürfe. Leipzig, 
Brauns. "1345. 4 Nor. 

8. Die fieben Petitionen von Leipzig an die zweite Kammer 
set fgfigen Ständeverfammlung- Braunfihweig. 1845. 

B Nor. 


J 

9. Der 12., 13. und 15. Auguft 1845 in Leipzig. Von K. 
Kraufe. Leipzig. 1815. 8. 2%, Nor. 

10, Offentlicger Proteft gegen die koͤniglich fächfiiche hohe Mi 
nißerialerflärung über die Verhältniffe der proteſtantiſchen 
Kirche Sachſens und die neuern kirchlichen Kragen. Ein 
Sendfchreiben an Sachſens Ständeverfammlung von F. M. 
Saft. Deffau. 1845. 5. 4 Rgr. 

Es dürften bier, wo über moderne Staatsverhältniffe viel: 
fach geſprochen worden, noch einige Worte über eine Schrift zu 
ſprechen fein, durch welche fich ein vielfach angeklagter publicifti- 
ſcher Schriftfteler in der öffentlichen Meinung rehabilitiven wil: 
11. Die neueften Gefahren für den Staat. Mit befonderer 

Beziehung auf den öftreihifhen Staat. Denkſchrift an 

einen öftreihifchen Staatsmann von Groß: Hoffinger. 

Herausgegeben von H. R. Leipzig und Meißen, Goedſche. 

1846, 8. 1 Zhle. > Nor. f . : 

Die Schrift fol nur die Einleitung bilden zu einem grö- 
Bern Werke: „Syſtem einer zeitgemäßen Reform in ſtreich“. 
Der Berf. bat eine 86 Seiten lange Borrede zu feiner Recht⸗ 
fertigung vor dem Publicum geſchrieben. Man hatte ihn per 
fiden, eigenfüchtigen Abfalls von der Sache des Liberalismus 
beſchuldigt, indem man ſich auf eine von ihm herausgegebene 
Zeifihelfe „Adler“ bezog, welche den Charakter de Servi⸗ 
ſiemus trug, nachdem fi) Groß: Hoffinger früher als ultra 
liberaler Schriftſteller gerirt hatte. Groß = Hoffinger leug: 
net nun den fervilen Xon feiner Zeitſchrift keineswegẽ, fehreibt 
aber die Schuld davon der Genfur zu, und entfhuldigt feine 
Sonnivenz durch die pecuniairen Verpflichtungen, denen er 
nachzukommen genötpigt geweien. Ich will nit unterfuchen, 
ob die Eenfur einen pofitiven Einfluß auf eine Zeitſchrift ha⸗ 
ben Fönne, nicht _entfcheiden, ob die borgebpaipte Entfhuldigung 
genüge, ob ein Schriftfteller gegen feine Überzeugung fchreiben 
dürfe, um feine Schulden bezahlen aber fein Vermögen retten 
zu fännen. Aber jedenfalls unwuͤrdig iſt Die neue PRyftifcation des 
Vublieums, daB Groß: Haflinger nicht felbft als Herausgeber 


feinee Schrift auf dem Zitel erfcheint, und daß er sie 

Miene gibt, bei den hoͤch üten Staatömännern in 

einen geoten geheimen Ein| di Sunfen der liberaten Sadpe 

auszuüben. Dh fol man bie furerleichterungen ber neue» 
eich zu verdanken haben, unb auch bie vorlie⸗ 


ften Beit in 
gende Särik ji beffimmt, einen geheimen Ginfluß auf bie 
innere Politik Oftreich6 auszuüben. Bon der politiſchen Weis- 


heit des sich felbft hochrühmenden, feine Plane mit vollerz 
Baden anpreifenden Autors nur ine Probe. Nachdem er fidp 
mit großer Entrüftung über die allgemeine Entfittlihung der 
Menfchen der Gegenwart und namentlid) der Depravation des 
Beamtenftanbes ausgeſprochen, gibt er ald Gegenmittel an, es 
ſollen alle des Misbrauchs der Amtsgewalt, Defraubaticn und 
Beſtechlichkeit angeklagte Beamte vor cin Kriegsgericht ger 
ſtelit werd: Diefeb fell fummarifch mit ihnen fahren, 
augenblickliches Verhoͤr bei Tag oder Nacht vornehmen umdb 
fi) nicht vor Faͤllung des Sprüchs auflöfen. Unmittelbar nady 
dem Spruche fol an dem ſchuldig Befundenen die Zodesftrafe 
durch Pulver und Blei vollzogen werden. Sollte dieſes Bers 
fahren doch etwas 1Y Be erſcheinen, fo fehlägt der Verf. 
noch ein milderes Werfahren vor. Hier heißt e6 unter Uns 
derm: „T) in Beauftragung eines Beamten in jedem Bureau 
mit ber geheimen Beauffichtigung feines Bureau, welche 
er gegen @id zu übernehmen verpflichtet wäre — mofür ihm 
ein geheimer Gehalt anzumeifen wäre, weldyen er verliert, wenn 
er innerhalb der erften Drei Monate dem Staate Beine wichtige 
Mittheilung zu machen hätte —, gleichzeitig Zufiherung von 
Beförderung, Schug und für feine Perfon Straflofigkeit, im 
alle er bei vorkommenden Misbrauchen felbft beteiligt wäre.” 
Iſt das nicht eine noble, weife und echt liberale Sefinnung! 
‚Heil der Regierung, die folhe geheime Rathgeber hat! Run 
weiß man doc, wo ein Fuͤrſt Metternich feine Mugen Gebanten 
hernimmt. Groß: Hoffinger gibt zu verſtehen, daß Leute wie 
er in Oftreich nur Minifter oder „betheiligte Perſon“ fein Finnen. 
Ich weiß nicht, was „beteiligte Perfon“ auf deutſch heißt, 
wahrfcheinfich ift in dem obigen $. 7 die Wirkſamkeit ſoich 
einer „betheiligten Perfon” adumbrirt. Man würde fie Damm - 
etwa „sirklicher geheimer Staatsſpion“ bezeichnen koͤnnen 
Zum Schluß — publiciſtiſchen Abhandlung wird Groß 
Hoffinger prophetifch wider die theiften. Da heißt es 5. 2. 

„Eine Schwalbe läßt ihren Koth auf eure Augen fallen, und 

ihr feid blind. — Einer ſpuckt auf die Straße und ihr glitfcht 

auf dem Speichel aus und brecht ein Bein.” — „Der da ih 

entzündet, brennt, leuchtet, erlifcht, vergeht mit und durch 

ihn — der da if Gott. Gott — Aumächtig über eud, wie 

ihr gebrechlih unter ihm.” Der „mit und durch ihn vergehende 

Gott’' das ift gewiß ein erbabener Gedanke, ganz gerignet, 

den Atheismus aufs Haupt zu ſchlagen! 

Dowalb Marbach. 
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Sylvefter Jordan. 
Dritter und legter Artikel.) 

Eine eigentlihe Kritit des in unferm erſten Artikel 

. genannten Werks der Herren Trinks und Julius zu geben 
iſt nicht umfere Abſicht; wir wollen es nur als Anknü⸗ 
Pfungepunft benugen, um und über einige Momente 
von allgemeinem Intereffe, die fi, dem Betrachter un- 
willkũrlich bei der Perfon und dem Schickſale Jordan's 
aufbringen, etwas näher auszufprechen. Dabei wird 
ſich ohnehin Gelegenheit ergeben, um anf den Inhalt 
diefes Buchs hier und da hinzuweiſen. Nur einige 
kurze Vorbemerkungen über die auf dem Titel genannten 
Verfaſſer mögen bier zuerft Play finden. Das Wert 
bat eigentlich nur einen Verfaſſer, den bekannten, als 
Soutnaliften vielfach fhätigen Dr. ©. Julius, der jeboch 
nicht mit einem andern Dr. N. H. Julius zu verwechfeln 
iſt, welchem wir ein fehr verdienftfihes Werk über 
nordamerifanifche Zuftände verdanken und der aufer- 
dem der Gründer der Gefaängnißwiſſenſchaft für Deutſch⸗ 
land genannt werden Tann. Dr. Trinks hat weiter kei⸗ 
nen Antheil an diefem Buche ald dag er den Plan 
dazu gefaßt und ſich nad einem dereinftigen Verleger 
dazu umgefehen batte. (Eine töbtliche Krankheit raffte 
den jungen hoffnungsvollen Mann hinweg, noch bevor 
er die Ausarbeitung bes Werks beginnen konnte. We 
nigftens ift in feinem Rachlaſſe auch nicht einmal ein 
erfter Anfang aufgefunden worden. Dr. Julius über- 
nahm darauf die Ausarbeitung des einmal angekündig- 
ten Werks, um eine Verpflichtung des Verfiorbenen ge 
gen Publicum und Verleger zu erfüllen. Wenn berfelbe 
in der Einleitung faft zu verſtehen zu geben fcheint, daß 
ihm eigentlich der vechte Beruf zu dieſer Biographie ge- 
fehlt Habe, jo formen wir nicht umhin, bei aller fonfli- 
gen Achtung gegen den Charakter und die Talente des 
Berfaffers, ihm im diefer Anficht beizuſtimmen. Er ge 
hört zu den zahlreichen jüngern Schriftſtellern, bie ſich 
mehr auf dem Felde ‚der Abftcaction bemegen, und be» 
nen bei Sinn ud die Einſicht in concrete Lebenserfihei- 
nungen in einem aus zahllofen Kactoren zufammtenge- 


Organismus d elt. kterauf 
ne und er 5 — 


*) Bergl. den erſten und zweiten Artikel im Ne. Mi — 206 und 
Mr. U — A Mi D Re. 


teialter in Verbindung brächte. 


Sie haben es immer nur mit einem Begriff zu thun, 
and da der Gharafter und das Reben eines Mannes 
do nicht aus einem einzigen Begriffe beflche, ſondern 
aus einer unendlichen Mannichfaltigkeit ber verſchleden⸗ 
artigften Begriffe, fo fehlt ihnen der Schlüſſel zu fol: 
hen hiftorifchen Erſcheinungen. Einen Begriff vei 
fie vortrefflich aufzufaflen, auseinanderzulegen und zu 
verfolgen, aber ein Bild können fie nit ausmalen. 
Ein dunkle Idee des Wahren ſchwebt ihnen vor, wenn 
fie bei jedem hHiftorifchen Bilde nach einer Einheit ſu⸗ 
hen zu müffen glauben. Aber fie derwechſeln alsdann 
ſogleich Einheit mit Einfachheit. Macht ein folder jun- 
ger ſpeculativer Kopf fi an irgend eine hiftorifche Perfün- 
lichkeit oder an einen Zeitraum, an einen Staat u.f. w. 
heran, fo fucht er eime ſolche Etſcheinung auf irgend &- 
nen einfachen Begriff zu reduciren, ber fih in wenigen 
Worten auoſprechen und definisen laſſen muß. Allee 
Übrige zieht er davon ab umd erflärt es für unweſentlich. 
Ich kann nicht umhin, hier einen kleinen Aufſatz 
einzuſchalten, ben ich unter meinen alten Papieren gefun⸗ 
den habe. Ach ſchrieb ihn vor acht Jahren, als ich eine 
Bemerkung von Gans über den preufifihen Staat gele⸗ 
fen Hatte. Schon damals fing bdiefe vom den Lehren 
Hegel’s abſtrahirte Methode der Geſchichtſchreibung und. 
der Beurtheilung concreter Zuftände in der Riteratur an 
um ſich zu greifen; ſchon bamals machte fie fid wit 
ihrer demonftrativen Wortſpielerei gewaltig breit, wenn 
auch nicht auf fo unbeſcheiden⸗tolle Weiſe mie heutzutage. 
Die Bemerkungen, die damals paßten, paffen heute, noch 
ungleich beffer. Sie mögen daher mitfammt der Hufe 
rung, durch welche fie veranlaßt iwurden, Hier ihren Pag 
finden. Gans äußert fich über Preußen wie folge: 
„Es if in ber neueſten Zeit fo viel Phantaſtiſches und 
Übertriebenes über ben preußiſchen Staat gefagt werben, daß 
man faft eine Scheu haben folte, in philoſophiſcher Weiſe von 
demfelben zu fpreden. Gleiche läßt ſich dieſe Foderung 
nicht bei eitigen, weil man fonft nicht barjtellen Fann, was das 
Landrecht fei- Der preußiſche Staat verdankt feine Entftehung 
einer nicht mehr unmittelbaren Zeit, fondern einer folden, wo 
die Staaten ihre feite Stellung und hiſtoriſche Geftalt ſchon 
eingenommen batten. Er gehört ſomit ganz der meuern (der 
ſchichte an, und hat Feine Erinnerung, die ihn mit bem Mits 
&s gibt in Preußen Fein. an: 
dere ancien rögime ald die Beil, in welcher es noch nicht 
war, weswegen denn bie fogenannten Unbänger bed Alten bei 
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uns nucht etwa auf Briedrid) den &roßen und feine Bet, welche 


als sfüchtig, und mit Recht, erſcheint, 
Paco a ————— — Bayer 
iich ſchon vor dem preußifhen Staate da waren. Gin Staat, 


fo plögli bingeworfen, ohne in Dorangegangenen convulſivi⸗ 


en leibiichen und hiftorifchen Wehen ſeine Begrimdung ge: 
—X zu haben, iſt nothwendig ein Staat des Sedankens 
und der Intelligenz. Wie der pteußiſche Staat ein von dem 
Senie zweier Männer gemadter ift, ohne gerade erobernder 
Staat genannt werden zu Pönnen, fo entbehrt er auch einer 
in beftimmte Grenzen eingefcjloffener Musdehnung, die andere 
Staaten ihrer Individualität zufolge nothwendig haben müf- 
fen, und wie ber Gedanke feine räumlihe Ausdehnung ſich 
felbſt zulegt, und nicht von dieſer als einer urſpruͤngiichen 
laͤßt ſich keine andere Beſchraͤnkung in dieſer Se⸗ 
iehung abſehen als die in dem Gange der Gedankenentwide: 
hung felbft liegt. Es ift mir bisweilen vorgefommen, daß man 
den preußifhen Staat dadurch herabzufegen glaubte, indem 
man ihm die Natuͤrlichkeit abſprach und ihn einen Begriff 
nannte. Die Herabfegenden wußten nicht, welche Ehre fie ihm 
zukommen ließen, indem fie ihn fo zum Begriffe erhoben. Wir 
wollen aud nichts Anderes jagen ald daß der preußifche 
Staat ein Begriff fei, der fi aber feine Realität felbft zu 
geben verfteht.” 

„Was der preußiſche Staat ift, geht aus dem eben Ange- 
deuteten Mar genug hervor. Der neuen Geſchichte allein an: 
gehörig, ift die Intelligenz nicht erft fein faurer Erwerb, fon» 
dern fein Erbtheil. Er kann nicht anders als intelligent fein. 


Auf Feine angeborene, phyſiſche und nationelle Grundlage ſich 


flügend, muß er ftet8 eins fein mit feiner Zeit. Die Intereffen 
und Gedanken derfelben, er mag fie nun aufftellen oder auf: 
nehmen, find die feinigen; fie bekämpfen oder fich gegen diefel- 
ben fperren, hieße einen Selbftmord an dem eigenen Lebensprin- 
cip begehen. Preußen ift mit einem Worte das neue Deutfch: 
land, wie es ſich von der alten, ſchwerfälligen und zuletzt nichtd: 
fagenden Form, von Kaifer und Reich endlich losgeſagt. Diefe 
“ Zorm war um fo unwahrer, al Deutſchland weſentlich protes 
fantifch if, und der Katholicismus, ftatt wie im Weftfälifchen 
rieden Zoleranz zu gewähren, jet felbft das tolerirte, das 
jeißt untergeordnete Moment ift, wenn von Deutſchlands geis 
iger Bedeutung gefprochen wird. Seit der Reformation ift 
ein Suchen nad einem &taate begriffen gemwefen, den es dem 
Principe nad, das heißt als evangeliſches, darſtellte. Das 
. Erſcheinen Preußens in der Reihe der Staaten ii 
nichts als die Erfüllung unferer Foderung. Mit diefem Auf: 
treten ift die ſchon moriche Sriftenz von Kaifer und Reich ge: 
brochen; wie fehr auch nach dem Anfchein Preußen felbft dazu 
ört. Wenn neuerlid von Liebhabern ber alten Reichsver⸗ 
Fehuns und ihrer ehrwürdigen Schlechtigkeit faft darüber ge: 
klagt worben iſt, daß Preußen einen für ſich felbfländigen, und 
Katfer und Reich entgegengefegten Gang eingejchlagen habe, 
fo ſollte hier nur daran erinnert werben, daß dies die ganze 
— des —— Staats von feinem Entſtehen an 
war, daß die ehichte Friedrich‘ 8 des Großen nichts als die 
fiegreiche Berwirklichung dieſes Gedankens iſt, und daß die 
Zeit hoffentlich nicht mehr fern liegt, wo, was ſchon theil⸗ 
weiſe fi) hervorthut, die Identität Preußens und Deutfchlands 
als in der Entwidelung nothwendig begründet angefehen wer: 
den muß.” 

Daß diefe Worte viel Wahres enthalten, wer möchte es 
leugnen? Mit der eigentlichen Tendenz diefer Worte, mit Dem, 
was Gans eigentlich damit fagen und —— will, ſtimmen 
wir völlig überein. Aber unangenehm berührt uns bier wie: 
der die Manie der Hegel’fchen Schule, die alles Lebendige, con: 
etete, individuelle Reben auf die aͤußerſte Gpige eines todten, 
abftracten, allgemeinen riffs fih zu treiben bemüht. Irren 
wir nicht, fo ift es eben Bege, der deutlich nachgewieſen, wie 
jeder bis auf Die Spite gerne Begriff zulegt unwahr wird 
und daher in feinen Gegenfag umfchlagen muß, und doc 


fheint Niemand dieſer Wahrheit bei ihrem literariſchen und 
enannten wiſſenſchaftlichen Zreiben weniger eingeben? zu 
in als eben feine jegige Schule. 

Preußen wäre hier alfo weiter nichts als der Begriff der 
Intelligenz ? ie .B. Zriedrich der Große weiter * 
als der Begriff der Intelllgenz auf dem Throne * Ich 
ſage euch, Preußen iſt weiter nichts als der Begriff Preußen, 
und Friedrich ift der Begriff Zriedrih. Glaubt mir, Friedrich's 
blaue Augen, fein dreieckter Hut, feine Schnupftabadsbofe, feine 
Zlöte u. |. w. fie gehören fo gut zu feiner Wefenheit wie fein 
Anti: Machhiavel” und feine mittelmäßigen Berfe, wie feine 
Schlacht bei Leuthen, und fein heiliges, firenges Pfli— j 
Wenn man diefe Hegelianer walten ließe, fo würden zufegt alle Ra- 
men, alle Geftalten, alle lebendigen, individuellen, großen Er: 
ſcheinungen aus der Gefrhichte vernichtet werden und wir würs 
den nur abftracte Begriffe dafür erhalten. Der alte Ziethen, 
gewiß eine nationale Erinnerung, würde nur in das Princip 
der perfönlihen Zupferkeit aufgelöft werden, der Vater Fried: 
rich's des Großen in da® Princip der ſtrengen Drbnung u. f. w. 
Ich moͤchte einmal ſolchen Hegel’fchen Hufarenoberften vor dem 
Angriffe feine Hufaren haranguiren hören: „Meine Freunde 
(oder vielmehr: mein Begriff), denkt an den Begriff der per: 
fönlihen Zapferkeit.” Die Kerle würden fonder Zweifel bei 
us philofophifchen Anrede in eine wahre Rampfeswuth ge: 
vathen. 

Je reicher und bedeutender ein Menfcyenleben werden fol, 
defto mehr Entwidelungsphafen’ muß es haben, aus defto mehr 
Erfahrungen, Erinnerungen, Gegenftänden, Bildern, = 
dungen, Leiden und Freuden, Irrihümern und Wahrheiten, 
Kämpfen und Strebungen u. f. w. muß es ſich gebildet haben. 
Das nennt man feine Geſchichte. Ohne bedeutende Geſchichte 
Bein bedeutender Charakter, Fein bedeutender Menſch. Sam 
Doffelbe ift ed mit einem Staate. Einem Gtaate feine Ge: 
ſchichte abſprechen, beißt ihn zu einer moralifchen —— 
machen oder ihn mit einem unreifen Kinde vergleidyen. 
wollen wir gern zugeben, daß Preußen noch ein junger Staat 
ift, ein vorwärtsftrebender, ein fi) entwidelnder, der noch mehr 
in ber Zufunft wie in der Vergangenheit zu leben hat; aber er 
hat doch ſchon eine — eine ſchoͤne bedeutſame Ber: 
gangenpeit,, in der die Buͤrgſchaft einer noch ſchönern Zukunft 
liegt, und die Leiden und Zreuden und die großartigen Geftal 
ten derfelben fol es in lebendiger Erinnerung hulten, mit Pie: 
tät hegen und pflegen, ftatt fie durch arroganten, pietätlofen 
Bormalismus, den man Philofophie zu nennen beliebt, fi ab- 
zutödten, um für immer damit fertig werden zu wollen. @i- 
nem Staate aber auch felbft für alle Zukunft eine Gedichte 
abſprechen zu wollen, wie Gans bier thut, zu fagen: „Ale 
deine Spaten, bein Ringen, alle deine großen Männer, dein 
genser Entwidelungsproceß, alle bedeutenden Momente deiner 

ergangenpeit werden fi) nie mit deinem ganzen Charakter ver 
fpmelgen; e6 werben fidh nie fittliche Gewohnheiten, i 
lebendiges Handeln u. ſ. w. aus ihnen bilden” — das heißt ihm 
das Todesurtheil fprechen. 

Gans hat das Alles nicht fagen wollen; er hat nur ge: 
meint, daß das eigentliche Preußenthum ſich feit kuͤrzerer Zeit 
datire und mit dem Mittelalter in weniger wefenttich* morali 
ſchem Zufammenhange ftehe wie mandjes andere Staatsleben, 
daß es daher ein falfches Beftreben fei, ihm eine mittelalter» 
liche Grundlage einimpfen zu wollen, die e8 nicht hätte. Aber 
das ift daB Unglüd bei diefer Hegel’fchen Schule, daß fie Ales 
falſch fagt, was fie fagen will, fobald fic fi) auf dem Gebiete 
der Wi lichkeit, des concreten Lebens bewegt. Sie fagt im- 
mer zu viel oder, immer zu wenig. Alles will fie vereinfachen, 
aud) das Mannihfaltigfte; Alles in eine Form gießen, auch 
das für den Augenblick Formloſeſtez Alles zum Aügemeinen 
machen, auch das Beſonderſte. Auf diefe Weiſe verdirbt fi 
unfere Sprache und zerftört die reiche Anſchauungsweiſe eines 
unendlich reihen Lebens. 

Der Wenfch ift ein bewußtunbewußtes Wefen, der Gtaat 


i# ein bemußeinbemußteh Wehen. Unier unbemußten Bühlen 
und Handein zum Vewußtſein zu erfeben aber — wie fie es 
werner — zum Begriffe, den ewigen’ Regeln der Weltregie⸗ 
rung darin nachzuforſchen und fie darin zu erfennen, dieſen 
vaflofen Drang des menſchlichen Geiftes, den wir Poiofophien 
nennen, wer wollte feine Rothwendigkeit verkennen $ er es 
feeint uns, als wenn viele Hegelianer in ihrem praftifchen 

eiben nun wirklich darauf auögingen,. alled Unbewußte im 
Menſchen zu zerflören, und ihn zu einem blos bewußten We 
fen zu machen, zu einem Undinge. Und doch ift das Unbewußte 
"in uns oft gerade das. Schönfte und Befte, das Wahrite und 
Urfprünglichfte, während das ſcheinbar Bewußte häufig und 
zumal bei ihnen nur etwas fehr Unmwahres und Gemachtes ift. 
Die beiden Pole follen in einem tüchtigen Menfchenteben fi 
harmoniſch durddringen, aber der eine fol. den andern nicht 
aufheben; fie follen ın freudiger Wechſelwirkung fi) gegenfei- 
tig auffpannen und bereichern, fodaß Derjenige, der das meifte 
Bewußtfein in fi bat, aud das meifte Unbewußte in fi 


trägt. Sie verhalten fih wie Form und Inhalt; eine Geftal- | 


tung ohne Stoff, ein Leben ohne Liebe, ein Begriff ohne Ger 
Bi ift etwas Undenkbares. Und doch fcheinen Lie meiften 
möpegelianer danach hinzuftreben. 

iebe, Freundſchaft, Baterlandsliebe, Ehrfurcht, Religion, 

alles Das find Dinge, die in taufendfachen einzelnen Momen ⸗ 

* ten durchempfunden und erlebt fein wollen. Ein Junghegelia⸗ 
ner gibt ji nicht die Mühe, Dergleichen zu erleben, er erhebt 

ſich Au 6 zum „Begriffe und ift damit fertig. Gibt e6 et- 

was Gheipafteres als einen jungen Menſchen von 2U Jahren, 
der, ftatt feiner Geliebten ein Staͤndchen zu bringen oder ſich 
mit feinem Gegner zu fchlagen u. f. w., das yanze Menfchens 
leben fih ſchon nach Hegel’ichen Formen zurechtmacht und zu: 
rechtknetet, mit altEluger und pietätlofer Willkür über Alles 
abfpricht, allen Dingen mit der höchften Sicherheit ſchon ih» 
zen Plag anmweift, fodaß es gar nicht anders fein kann ? Und 
folche Leute haben wir genug. Wie alt mag 3. B. Profeflor 
Bayrhofer geweien fein, als er in feiner erften Schrift Got: 
tes fchöne Welt mit feinem „Begriff“ maltraitirtet 

Die höchfte Verachtung gegen alles Individuelle charakte ⸗ 
rifirt ebenfall® dieſes neue, unphilojophifcge Treiben. Da ift 
Fein großes, ſchoͤnes Menſchenleben in der ganzen Geſchichte, 
auf das fie nicht hochmüthig herablächeln, fobald irgend eine 
That oder Anficht mit ihrer armfeligen Altklugheit nicht über« 
einftimmt, „Wir find Darüber weg”, das ift ihr Kunſtaus- 
drud. Über die frühere Shitofopbie, über einen Spinoza, 
Leibnig, Kant find fie weg; aber auch über einen Lykurg, über 
einen Brutus, über einen Guftav Adolf, über einen Friedrich 
und Stein find fie weg; ja zulegt find fie auch über einen 
Homer, Shalfpeare und Goethe hinweg. Die Liebe eines Pe 
trarcn, die That eines Winkelried, fie find darüber; fie kennen 
nur Eins, was fie verehren oder fich einbilden zu verehren, 
den „Begriff. Gin folder Hegelianer kann weder lieben noch 
fechten, noch ſonſt im eniſcheidenden Augendlicke handeln, oder 
wenn er es kann, fo muß ex zuerſt feinen „Begriff“ für den 
Augenblid vergeflen. Er 

Doch genug von diefen Andeutungenz das zufällige Lefen 
jener Uuseung von Gans has uns weiter geführt als wir 
wollten. 

Diefe vor acht Jahren niedergefchriebenen Worte fin⸗ 
den noch heutzutage ihre Anwendung. Oder vielmehr das 
Unmefen bat ſich feit der Zeit erſt recht entwidelt und 
iſt erſt vecht zu Tage gefommen. Die Unfähigkeit un- 
ferer jungen Leute, die Zotalität eines ganzen vollen 
Menſchenlebens aufzufaffen und zu erkennen, hat ſich 

- immer mehr bocumentirt. Won Hegel find fie freilich 
abgefallen, aber die falfche Methode Hegel's, ber. das 
Leben in lauter Abſtractionen auflöfen wollte, haben fie 
nicht nur beibehalten, fondern bis auf eine aͤußerſte, ein- 





I flltige Spige getrieben. Segel lich doch wenigſtens ab⸗ 


ſtracte Gegenfäge gegeneinander operiren, und wenn es 
ihm auch nicht gelang, durch die Heraushebung folcher 
einzelnen kahlen Gegenfäge den Gefammtinhalt einer 
Geſchichtsperiode, die wie alles KXebendige nicht aus 
wenigen, fonbern aus unzähligen, durcheinanderlaufenden, 
ſich durchdringenden, ſich anziehenden und wieder abftos 
Senden Gegenfägen befteht, vollftändig zu erklären, fo 
erfannte er doc wenigftens ſowol die Berechtigung ale 
auch die abfolute Nothwenbigkeit .des Gegenfages an 
und wies immer darauf zurüd. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Genealogifhe Tafeln zur Staatengefchichte der germa⸗ 
nifhen und flawifhen Bölter im 19. Jahrhun⸗ 
derte, nebft einer genealogifc - ſtatiſtiſchen Einlei⸗ 
tung, von Fr. M. Dertel. Leipzig, Brockhaus. 
1845. Quer⸗8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Von jeher haben es die Deutfchen allen andern Völkern 
durch ihre Leiftungen im Gebiete der Genealogie zuvorgethan ı 
diefer Ruhm ift zwar Hein, aber unbeftritten. Wenn aber die 
Sencalogie heutzutage und ſchon feit geraumer Zeit felbft in 
Deutſchland lange nicht mehr fo viel Freunde zählt als ehedem 
und daher die jährliche, ja ſchon die öfter wiederholte Heraus: 
gabe eines genealogiichen Siaatshandbuchs, wie das Varren ⸗ 
te — und das Krebel'ſche waren — von denen jenes von 
1742— 1805 regelmäßig jaͤhrlich erſchien, letzteres aber ſeit 
1725 unter dem Titel nSegt berrſchendes Europa” von Spieß, 
von 1752—93 von Krebei jährlich, jpäter bis 1800 von Jacobi 
alle zwei Jahre herausgegeben wurde —, beinahe zur Unmögliche 
keit geworden ift, fo hat man den Grund diefer Erſcheinung 
nicht weit zu ſuchen. Gr liegt lediglich in der völlig verän- 
derten Richtung, welche den politifhen Ideen durch die fran⸗ 
zöfifche Revolution und deren Folgen ertheilt worden if, und 
in dem verminderten Werthe, den daß lebende Geſchlecht auf 
die gegitimität und bie Familienverhältniffe der Herrſchenden 
legt. 6 Hiftorifche Hülfswiffenfcpaft wird und muß aber die 
Genealogie immer in Ehren bleiben, und darum muß das Ex⸗ 
fcheinen eines fo zweckmaͤßig eingerichteten genealogifthen Werks 
wie das vorliegende mit Beifal begrüßt werden. 

x ereatogiige Zafeln, welche die Berwandtfchaftsverhälts 
niſſe durch Stammbäume darftelen, haben vor genealogifchen 
9Hand« und Zafhenbüchern im Allgemeinen den Vorzug un 
glei größerer Überfichtlichleit. Dazu kommt, daß die van 
n der Regel nur die noch lebenden Glieder der fürftlihen 
Familien aufführen, oder doch die verflorbenen nur infofern, 
als fie mit den lebenden nahe verwandt waren, feinenfalls 
aber weit in die Vergangenheit zurüdgeben. Der „Gothaiſche 
enealogiſche Hofkalender”, der faft in ganz Europa als Drakel 
fr genealogifche Fragen gilt, befchränkt ſich lediglich auf die Les 
benden, während das Gottſchalck ſche, Genealogiſche Taſchenbuch 
von den in der neuern Zeit Verſiorbenen wenigſtens diejenigen 
anführt, die in irgend einer Hinficht — namentlih als Witern 
und Kinder vom Chef jedes Haufes — bemerfenswerth find, ein 
Verfahren, das gewiß den — verdient; erſt ſeit etwa 
20 Jahren, feit dem Jahre 1824, gibt der gedachte Hofkaten» 
der am Gchluffe feines genealogiſchen Theils wenigſtens einen 
Rekrolog, ein Verzeichniß der feit der Ausgabe des Almanachs 
auf das vorige Jahr befannt gewordenen Todesfälle, während 
in allen fruͤhern Zahrgängen die Berftorbenen einfach wegge: 
laſſen wurden und fo fpurlos verfhwanden. In den vorlier 
genden Zafeln find — wie in Barrentrapp’s Staatshandbuch, 
welches der Verf. vorzugsweife benunt, u haben ſcheint, ber 
fonders den legten Jahrgang für 1835 — mit großer Ger 
nauigfeit auch Ynmitige verftorbene Glieder der behandelten 


Vütnftenhänfer aufgeführt, ſelbſt bie —E aber doch beib 
na ihrer Geburt bereits wieder en nicht ausge 
nommen. Be Du ung Aid eit ie gar Bande über, 
teieben nd r flug io rſtlichen Sproͤßlinge & 
radezu lüdherl‘ us je aber in ben 
n — 9 —X * Buchs . Ref. iſtt 
falls der Meinung, — erg ee 
Een und Bellftändi —— nicht weit genug ieben 
—— Bag Kg ab! Zen ann Tann oh: 
jer nicht erreicht w en den angeftren; 
mrlßungen ift es nicht moͤglich, alle Rüden —X 
alle Fehler zu vermeiden. 
Uber ven Umfang der Tabellen läßt der Titel einigerma- 
ermanifchen und aa 


en und 


Sen in Zweifel, da er nur bie 
* Bölfer nennt. 


as — 8 
ſlawiſchen im der rien. ſer 
than, nur im Algemeinen die europaͤiſchen — zu nennen, 
von denen freilich Türken, und wol mit Recht, Heggelafen 
find, maß jedoch auch von den Schmweizern gilt, die zu Peiner 
enealogifchen Tafel nlaffung geben. Bon nichteuropaͤiſchen 
Vekkern und @eaoten find aur Braſilien und die Vereinigten Staa ⸗ 
ten von Rovbamerika aufgenemmen; während aber bie in Brafilien 
herrſchende aſtie ſchon als Zweig ber in Portugal regie- 
genden nicht fehlen durfte, fieht man nicht recht ein, wie die 
der norbamerikanifigen Präfidenten, fo willkommen fie 
einem Kr Theile der Käufer fein a m es Sammlung 
‚gemenlogifer Aafeln paßt. Daffelbe eng genommen 
auch = dem Beryeihiig der Päpfe feit 1800, De doch durch 
keinen Stammbaum miteinander zufammenhängen. 

Da der Verf. ſich nicht auf Die Darfelung der Gegen: 
wart befchränken wolite, fo bat er, der Zeitangabe auf 
dem Titel gemäß, alle monarchiſchen Staaten, bie im 19. 

unberte in Eweopa, mit Ausnahme der Zürkei, exiſtirt 
haben, nebft ihren &egentenhäufern in feine Sammlung 
aufgenommen; man findet daher außer den noch jetzt ſou⸗ 
verainen Bäufen au auch die längf mebiatijirten Häufer Aren: 
berg, Ifenbing-Birftein, Leyen, € Saw Baln, Salm ⸗Kyrburg 
und die Napoleon ſchen Haͤufer, reſp. Staaten a Denen —5 
Holland, Italien (und Leuchtenberg), Lucea 
— und Weſtfalen. Um vollſtändig — fein, hätte ee 
auch das zum Rheinbunde gehörige Großherzogtfum Frank: 
ns an Aie Stillſchweigen übergehen follen und aud) das fo 
als völlig feuveraine Bürkentum Monaco ae nicht 
— Anſpruch auf einen Piag. igens ift überall auch 
Dis Genenfogie der Rebenlinien der einzelnen Häufer green 
dergeftellt, mit einziger Ausnahme der graflich oder erbherrlich 
lippiſchen Linien, Rippe: Biefterfeld und Lippe⸗Seißenfeid, die 
doch fo gut als die gräfliche Linie des Hauſes Walde und die 
gräftichen Linien des Haufes Reuß Aufnahme verdient hätten. 

In der — der gingeinen Häuf jer hat fi) der Verf. 
übrigens nicht ſtreng auf das 19. Jahrhundert beſchraͤnkt, fon- 
dern ift größtentheild viel weiter, u Theil fogar bis in den 
Anfang des 18. Jahrhunderts zurüdigegangen. Freilich wäre zu 
wünfchen, daß er dabei mit a. —— zu Werke gegan ⸗ 
gen und wo mi — fofeen nämlich daß gewählte ſehr paf- 
fente, aber bei großer Breite nur geringe Höhe darbietende 
Bormat es geflattete — überall von dem im I. 1750 regie⸗ 
tenden Souverain audgegangen wäre. Während dies bei die 
len minder wichtigen Däufen wirklich gefchehen iſt, 3. B. den 
vier anbaltinifchen Linien, den nech jegt blühenden und Anhait ⸗ 
Berndurg- Schaumburg fdenn RER: fchlt), Hohenzollern · 
Hechingen, Lippe Detmold, Reuß: Greiz, » @beräborf, 

Walde, ferner bei Baden Braunfhrweig und Raſſau, iſt ge⸗ 
isch * chen * — fen Dunotien viel fpäter, angefan: 
8 bei pr 1790 Preußen 1786, 6 

— 766 ſodaß 


Teiber Iofeph IL, —— I I. und 8er 


ſollte. 


B. fchaen; bei Epanien 1788, set 
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10, ais ber Sitel aus! TUR vom undert ſoriche 
aber in zwei Faͤllen iſt ein — wirklich be et, Dei Diden- 
eu ud bei V al, wo mit Dem 

816 va if. Im diefen beiden Pällen ‚mäze alfo fer 


ne rg 4 

Se * einer —— ri R: De = 
ollen es il 

fi * Eee Auer ge 37 ten Be 


vmd er R bei Preußen umd Asien eg — 

welchen —* die einzelnen Theile einer jeden Monatdie mit 

derfelben vereinigt werden feien, ſucht van bei Hſtreich * 

ſolche Angabe vergebens. Nur Die 55 Provinzen, 

— deutſche Theil der Monarchie beſteht, werben Ya 
5 folgendermaßen auf et: ‚ Steiezmet, 

Ken, Kain, Friaul, Zri , Ltient, „Prien, —— 

Tirol Salzbur urg, Böhmen, lefien u: md Mähren." 

bier Trient und Briren als ehemalige "Bisthümer mit * 

chem Gebiet beſonders aufgeführt find, ® hätte baffelbe auch 

hinfichtlich vieler andern in Batern u. f. w. gefe 

Um das Buch immer auf dem aufenben zu — * 

len Rachtraͤge und Erweiterungen der Gi 

Tafetn, wie das Fortſchreiten der Zeit und die in ip per 

tenden Zamilien » und Gtaatöveränderungen fie nöthig machen 

jährlich in einem zu Anfange jedes Jahres erfcheinenden Zah 

resberichte von einigen Bogen zufammengefaßt werden. 

wäre es jedenfalls, wenn das Bu jährlich oder doch alle 

Jahre ganz neu erſcheinen fönnte, fofern die 

dur Öinzeienden Abſat Don in ben Stand t werden 
Die geſchmackvolle Außftattung des bei aller Meichak 

I keit fehr compendiöfen Werts darf ſchließlich nicht — 


t bleiben. 





Literariſche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen iſt fortwährend zu beziehen: 
. Dr. Ehnin Bauer’s 
Allgemeine Predigtsammlung 


aus den Werken der vorzüglichſten Kanzelredner; zum 
Vorlefen in Landkirchen wie auch zur häuslichen 


Erbauung. 
Drei —* 
ellen ten. — = 
— —X igten über fi freie E Kr zur 
&. 8. 1841 —44. 214 3er Theil 2 Thir. 


Der Herr Herausgeber (gegemiär (gegenwärti, Prediger der 
Batholifchen Gemeinde in Dresden, wußte Durch eine zw. 
Ka sie —— Ku en = 
zu machen, der als ein zeitgema en teligiöfen ritten 
entfprechendes an empfohten werden : nn 
Bemitie fehlen follte. 

Beipgig, im Kovember 1845. 


EN Brockhaus. 
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Dienftag, 





Spivefter Jordan. 
Dritter und legter Artikel. 
Beſchlis and Nr. 338.) 
Unfere re jungen Philoſophen und Kritiker 


aber haben die Sachen noch mehr vereinfacht. 
greifen ſtatt mindeſtens "zweier Begriffe, wie Hegel, nur 
immer einen einzigen heraus, und erklären biefen für 
den einzig mefentlihen Inhalt irgend einer Periode oder 
einer Individualität. Ale übrigen Erſcheinungen, die 
damit verbunden find, halten fie für eine Inconſequenz. 
Alle organifhen Mifhungsverhältniffe, auf welchen doch 
das ganze Sein und Leben alles Geſchaffenen beruht, 
find ihnen weiter nichts als Inconfequengen. Wenn die 
ganze Pflanzenwelt 3. B. aus Wafferftoff, Kohlenftoff 
und Sauerftoff befteht, und wenn aus dem verfchiebe- 
nen chemifchen Mifhungsverhältniffe diefer drei Stoffe 
‚die ganze unendliche Mannichfaltigkeit der einzelnen Pro- 
ducte deffelben auf wunderbare Weife hervorgeht, ſodaß 
bier ein Apfel und bei der leiſeſten Beränberung des 
Verhaͤltniſſes ein Giftſchwamm oder ein Farrenkraut 
fich bildet, fo wollen fie als Wefenrlihes Immer nur 
ein Einfaches anerfennen. Daß der Apfel neben dem 
Sauerftoffe auch noch Kohlenftoff und Waſſerſtoff ent- 
hält, if nach ihnen durchaus inconfequent; fein eigent- 
liches Weſen ift der Sauerftoff, und es ift ein Feh⸗ 
ler von ihm, wenn er ſich feines Wafferſtoffs und Kob- 
lenſtoffs nicht ſchleunigſt entledigt. Diefes iſt in der 
That ihr Verfahren; freilich nicht auf dem Felde ber 
Raturbetrachtung und der Naturwiſſenſchaft, benn auf 
dieſem finden wir fie uͤberhaupt nit. Die Natur iſt 
‚ unfern jungen heutigen Kritikern und Philofophen ein 
mit fieben Siegen verfchloffenes Bud, worin fie zu le⸗ 
fen abfolut unfähig find. Aber in der Geſchichte glau⸗ 
ben fie ſich zu Haufe, die halten fie vorgugsmeile für 
ideen Beruf. Kritik der Geſchichte ans ethiſchen und 
politifchen Geſichtspunkten, das tt ihre Beſchaͤftigung, 
in welcher fie 6 zu einer großen Meifterfhaft gebracht 
au haben glauben. Und bier eben ſiellt fi Die Lächer- 
Üch einfeitige und geiftlofe Methode heraus, die wir eben 
durch ein Beiſpiel aus der Chemie keeriſitt Haben, 
Wennſchon die fogenannte lebloſe Natur aus unzäh- 
ligen primairen, ſecundairen u, f. m. Mifungsverhält- 


niſſen, aus Steffen, Kräften, Germen, Farben u. ſ. w. 
zuſammengeſeht ift und nur in ber Zotalität aller biefer 
verfhiedenen einzelnen Eigenſchaften angefchaut und er⸗ 
kannt werden kann, fo iſt ein Menfchen- oder ein Völ⸗ 
kerleben eine noch ungleich eomplicirtere Erſcheinung, de⸗ 
ven Weſen und Charakter aus noch unendlich feinern 
und nuancirtern Miſchungen vow einfachen und zuſam⸗ 
mengefegten Eigenfchaften beficht. Auch bier kann bie 
Erfheinung nur in ihrer Totalität verſtauden werden. 
Einzelne hervortretende Momente laſſen fi beſonders 
hervorheben, aber fie reihen nicht aus, = das organi« 
fhe Ganze volftändig zu erfaſſen. Im Gegentheil 
wird das Bild von einem Organismus dieſer Art voll⸗ 


“fländig zesflört, fabald man im Liefer Beziehung nice 


wit Beſcheidenheit umd mit jenem intuitiven Takte ver- 
fährt, der freilich amgeboren fein muß und durch feine 
einfeitig logiſche Demonftration erlangt werden kann. 
Iſt nun bie gefchichtliche Kritik diefer jungen Herren, 
eben wegen ber altklugen, demonſtrativen Weiſe, mittels 
welder fie das Drganifche zerreißen und nur einen “m 
digen Begriff als das Weſentliche derfelben ſich hinzu 
flellen bemühen, ſchon ziemlich wohlfeil und geiftlos, kb 
iſt eine Geſchichtſchreibumg in dieſem Sinne doch völ ⸗ 
lich widerlich und unerträglich. Sie iſt ebenfo widerſin⸗ 
nig, als wenn ein Maler mit einer einzigen Farbe oder 
wit einem bloßen Schwarz oder Weiß ein Gemaͤlde mar 
— wenn ein Zeichner mit einer einzigen geraden ober 
trummen Linie eine organiſche Geſtalt entwerfen wollte 
Bei der Kritik politiſcher und fecialer Zuſtaͤnde kann 
das einfeitige Herausgteifen einer beftimmten Eigenichaft 
immer noch einen gewiſſen Werch haben: bie Gefrhicht- 
ſchreibung aber wird auf diefe Weiſe zur abſoluten Um 
möglichkeit. Unſere jungen Herren aus ber ſogenannten 
neuen Schule haben ſich daher im Vewußtſein ihrer 
Unfäpigfeit auch felten auf biefes Feld verfliegen und 
haben fi mit — conſequenzmiachenden Kritit in dem 
angedeuteten Sinne begnuͤgt; nur ber hochmuchigen und 
undegreiflich kurzſichtigen Reheit ber Gebrüder Bauer 
war es vorbehalten, trog ihrer toealen Unfaͤhigkeit ſich 
an die DEN ns — Zuſtaͤnde 
zu machen, und Ht. Di iefem ihrem Bei 
foisle gefolgt, inbem — 8 ee ie vorliegende 
Biomaphie Zozbanis anzufertigen. dr. Br. Batius-ift 
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jedenfalls eine moblere und geiſtreichere Perſonlichkeit 
als die Gebrüder Bauer es find; er befigt neben der 
Fähigkeit, logiſche Confequenzen zu machen, allerdings 
auch etwas von jenem äfthetifchen Sinne und von jenen 
" Gemüthseigenfchaften, die den Gebrübern Bauer. gänzlich 
abgehen; allein es iſt ihm noch nicht gelungen, dieſe Ei- 
genfhaften fowol in feine Kebensanfhauung überhaupt 
. al8 auch in feine Schriftſtellerei organiſch zu vermeben. 
Sie find ihm vielmehr zur Laft und er weiß felbft 
nicht, wo er damit hin fol. Wahrſcheinlich betrachtet 
ex fie auch als eine bloße Inconfequenz feines Weſens 
und Charakters, die er fih alle Mühe gibt abzueödten 
und zu zerflören. Aber eben diefe Beimifchungen, aus 
denen unwillkürlich ein eblerer Wahrheitsfinn hervor⸗ 
blickt, müffen unfer Intereffe an ihm anregen. Das, was 
ex leiften will, iſt durchaus verwerflich, und nur Das, 
was er bier und da unmillfüclich gibt, erregt einige 
Teilnahme. Wir halten Hrn. Dr. Julius für einen 
durchaus unglüdlihen, kranken, zerriffenen Menſchen, 
während die Gebrüder Bauer, feine Mufter und Lehrer, 
weder krank, noch zerriffen, noch unglüdlid find, fon- 
dern nur über alle Maßen flach und roh. 

Eigentlich hätte Hr. Dr. Julius nun in feiner Bio: 
graphie Zordan’s Alles Schwarz in Schwarz malen 
müſſen; er hätte nachmweifen müffen, wie Jordan in je- 
der Beziehung doch ein gänzlich inconfequenter Menſch 
fei, wenn er naͤmlich feiner ſchlechten Schule hätte ge 
teeu bleiben wollen; er hätte irgend einen beliebigen Be- 
griff, etwa den ber freien Philofophie, als Schneiderelle 
an dieſe Perfönlichkeit anlegen und aller Lebensmani- 
feflation derfelben danadı das Maß nehmen müffen. 
Er würde dann nachgewiefen haben, daß derfelbe weder 
in feinen Handlungen noch in feinen Anſichten und 
Ideen es nur irgend zu jener liebenswürdigen Confe- 
quenz gebracht hätte, die den Herren Bauer fo leicht 
wird. Aber das lag diesmal nicht in feiner Abſicht; 
eine abfolut verwerfende Kritit Jordan's wollte er nicht 
ſchreiben, weil Jordan ein Unglüdlicher, ein Verfolgter 
war und weil bderfelbe in feinem dunkeln Drange wenig- 
flens die erften Schritte auf der Bahn jener Freiheit 
gemacht hatte, welche Bauer und Julius bereits voll- 
ftändig durchſchritten haben. Da der Verf. aber auf 
der andern Seite auch gänzlich unfähig war, jenes aus 
Mängeln und Tugenden, aus unzähligen Gegenfägen 
und ſich widerfprechenden Eigenſchaften zufammengefegte 
Gemälde zu liefern, wodurch ein Menfch in feiner bö- 
bern Einheit abconterfeit werden kann, da es feinem 
Apparate an allen Mitteltinten, feinem Pinfel an allem 
Vermögen, Schattirungen herborzubringen, fehlte, fo mußte 
er wol ein hors d’oeuvre im entgegengefegten Sinne 
liefern. Da ihm das Schwarz nicht anftand, fo borgte 
er ſich aus dem Materkaften irgend eines Enthufiaften 
das Weiß und überflrich damit die ganze Perfönlichkeit 
Jordan's. So ſchwer es ihm geworben fein mochte, fo 
hat er doch fein ganzes faures Weſen diesmal beifeite 
gelegt und hat dagegen lauter Suͤßigkeit und Zuckerwerk 
aufgetiſcht. Ex hat Alles Licht in Kicht, Glanz in Glanz 


gemalt; er hat feine ganze Kritik ſchweigen laffen, und 
8 uns einen gutgemeinten, aber unendlich geiſtloſen 

anegyrikus von Jordan geliefert. Er hat wol recht, 
wenn er in ber Vorrede dieſe feine Arbeit eine undanf- 
bare nennt; für ihm ift fie e6 gewiß gewefen und fr 
das Publicum iſt fie es ebenfalls. So etwas muß a 
Nobert Blum überlaffen ober einem andern aufrid- 
tigen kritikloſen Parteifchriftfteller, dem dergleichen wohl 
anfteht. 

Uebrigens glauben wir, daß Jordan überhaupt noch 
kein Gegenftanb einer Biographie fein fann. Wir hal- 
ten ihn weder für bedeutend genug, noch für burdhge- 
bildet genug dazu. Sein Schidfal kann unfer Intereffe 
erregen, nicht feine Perfönlichkeit. Mit den Rotteck 
Weller, Ipftein u. U. iſt er nicht im entfernteften zu 
vergleichen. Er gehört zu ben Leuten, die durchaus 
mehr gefhoben find als felbftändig gefhoben haben. 
Eigenthümliche Verhältniffe haben ihn auf einen Plag 
geftellt, den er gar nicht behaupten kann. Mit feinem 
Märtyrertypum hört auch feine Bedeutung auf. Bir 
wollen dies nicht näher motiviren, wiewol wir es wegen 
unferer genauern Kenntniß der Perfönlichkeit wohl könn 
ten; die Folgezeit wird es lehren. Sein Unglück ve- 
dient gewiß die höchfte Theilnahme, die dadurch noch 
erhöht wird, daß das Schickſal ihn vorzugsmweife heraus 
griff, um für die gute Sache zu leiden; aber als Ch 
rakter, als bedeutende menfhlihe Erſcheinung ann a 
nicht wohl der Gegenſtand unferer Aufmerkfamkeit fein 


‘ 8. von Florencourt. 





Romanliteratur. 


I. Zante Anna von Henriette Hand. ingeleitet von 
9. C. Anderfen. Hamburg, Kittler. 1845. 8. 1 hr 
Der liebenswürdige Vorrednet vergleiht die Art um 
Weiſe der Verf. des vorliegenden Werks mit der der fo age 
mein anerkannten und geliebten Frederike Bremer. Ref. mu 
ihm darin beiftimmen. Die Tante Anna ift eine von den fill 
entfagenden Wefen, die anftatt zu erbittern, an dem Liebebioch 
ihrer Jugend fi) emporgearbeitet und vervollfommmet habe; 
die Kante Anna, weldye den Gegenftand ihrer Liebe nie ver 
geffen Hatte und von demfelben nie vergeffen wurde, bildet der 
Mittelpunkt eines anmuthigen Familien- und SKinderlebens, 
deffen finnige häusliche Beziehungen von diefer Tante gleich 
fam eine edle Richtung erhalten. Der Onkel Ludwig, welde 
fie in ihrer Jugend liebte, kommt von Zeit zu Zeit von feinen 
Reifen wieder zu ihr zuruͤck; ihr Einfluß auf ihm ift wohlthä 
tig; in ihm wird die Künftlernatur in ihrer Genialität darge 
ftellt ; man verfteht, daß die edle Frau ſich für ihn intereffiren 
®onnte, ohne ihn zu lieben. Der Geliebte der Kante Anna 
hat ihre Schweſter geheirathet; Misverftändniffe, falſcher 
Stolz und Anna's Edelmuth führte dieſes Ereigniß herbei. 
Dos Biederfehen der beiden Liebenden im Alter ift fehr wür- 
dig und doch ergreifend gefchildert. Als er krank wird, eilt fie 
ihn zu pflegen; fie fteht an feinem Todtenbette und ſtirbt bald 
darauf. Die Familie, die um ihr Todtenbette fteht, fi die des 
verheiratheten Sohnes ihres Geliebten, fie ift ihm eine zweite 
Mutter gewefen. Das ganze Buch hinterläßt einen angench- 
men wenn auch wehmüthigen Eindrud; es ift Alles fo Mar, 
fo ruhig darin ; fein Streben nach großem Effect, die ganze 
Poefie des Familienlebens wird entfaltet und das tägliche Le: 
ben ift in feinen höhern Beziehungen aufgefäßt, wie nur edle 
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.einverleibt - find, weit - entfemt 
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n Eönnen. „Tante Anna” nimmt die innigfte 


—X in 


2. Die Kaiſertichen in Sachſen. Roman aus der Zeit bed 
Siebenjährigen Kriegs von Robert Heller, Bwei Zpeile. 
Leipzig, Reihenbag. 1845. 8. 2 Thlr. 72%, Nor. 

Ref. hat den vorliegenden Roman mit großem Vergnügen 
elefen und in demfelben einen der jeltenen deutſchen biftori- 

Phen Romane gefunden, wo das hiftorifche Interefie mit dem 

Romaninterefle geirie ineinander verwebt ift, und nicht blos 

nebeneinander befteht. Das Erfundene trägt ben Stempel 

des Gelebten und das Gelebte ift treu und lebendig gegeben. 

Sowol die Ereigniffe des Kriegs als die feinerm Zäden voliti⸗ 

fer Intriguen, welche damals fpielten, find mit einer Umficht 

und Kunft dargefiellt, und nehmen das Interefie des Leſers in 

Anſpruch, ohne es dem Lauf des Romans und den auf dem 

Liebestheater handelnden Perfonen zu enizieben. Diefe find 

treue Charakterbilder; der Held Lieutenant Schmidt, die Hel- 

din Mathilde Zedlau, deren Bater in Dresden ald Minifter 
eine Rolle fpielt, find fo bedeutend gehalten wie es ein Licbed- 
paar nur fein darf. Das Hauptintereffe wendet ſich indeflen 
der Stiftsdame Thereje von Alzau zu. Sie ift das Opfer eir 
ner habfüchtigen Familie und einer noch habfüchtigern Priefter« 
ſchafi; man hat fie in ihrer erflen Zugend vom Mann ihrer 

jebe getrennt und in ein Klofter gezwungen ; fpäter ift es ih« 
tem feften Willen gelungen, die Klofterbande zu lodern und 
fich eine theilweiſe Freiheit au erringen: fie lebt im Dresden 
als Stiftsdame unter der Aufficht eines Beiftlichen und unter 
der Bedingung, fi nicht zu vermäßlen. Diefer Geiftlihe Ds 
ualda ift ein Jeſuit, und vor unfern Augen werden Fäden jes 

‚ fnitifchen Treibens gefponnen, welche denen des „Ewigen Juden’ 

an die Seite zu fegen find. Der tiefere Sinn der politifchen 

Inteiguen, wozu ein Raub von Papieren aus dem königlichen 

Archiv für nöthig erachtet wurde, ift nicht beftimmt angedeu ⸗ 

tet, dagegen ahnt man den Belchrungseifer des heuchlerifchen 

Priefterd und das Streben, die reiche Stifsdame, die den mäch- 

tigen Verwandten zu weit aus den Augen gerüdt ift, wieder 

ins Stift zurüdzubringen. Es wird fogar eine Entführung 
mit Gewalt veranftaltet, welche fcheitert, durch das Ginfchreis 
ten des Lieutenants Schmidt, den die Dame aus Dankbarkeit 
als ihren Bruder erkennt und zum Erben ihres Vermögens 
einfegt. Dsgualda's Intriguen, ſolches zu verhindern, fpannen 
das Interefie des Leſers aufs Außerfte, da man jeden Augen⸗ 
bli ihn ſieggekroͤnt zu fehen fuͤrchtet. Das fo oft vericherzte 

Vertrauen der Stiftsdame hat er wieder gewonnen, indem er 

gegen den Hauptmann v. Mirzach, ihren böswilligen Verwand ⸗ 

ten, der bei der beabfichtinten Entführung behuͤlflich war, auf 
tritt; als er fie ganz ſicher weiß, raubt er auß ihrer Chatoulie 
die Documente, welche über Schmidt's Herfommen Aufichluß 
geben, und feine Adoption begründen koͤnnten. Auch fol Lieu⸗ 
tenant Schmidt vom Feldmarſchall Daun nad Kroatien ver: 
fegt werden, da man den Feldmarſchall gegen ihn eingenom» 
men und am öftreichifchen Hofe dahin intriguirt hat. Schmidt 

ut aber Wunder der Tapferkeit, und Maria Thereſia ertheilt 
einen Cabinetsbefehl, demzufolge die Adoption noch vor ſich 
gt. ehe bie Stifisdame Acht wahrſcheinlich an langfamem 

ft, das der Abbate ihr gereicht hat. Der Charakter» 
ſchitderun⸗ 

Diele e, fefte, fich ſelbſt fo Mare Seele, bei dem liebebe⸗ 

bürftigen Herzen, bei dem Schmerz über eine verlorene Ju ⸗ 

end und über ihr Aleinftehen ift ftets treu gehalten; das 

gegnen mit dem einftigen Geliebten, der ihr untreu ward 
aus harakterfmäne, den der Zufall und nicht der Wille ihr 
uführt und deſſen Herz fich ihr wieder zumendet — aus Zu: 
ku und nicht aus Treue, kann als ein ungefchmeicheltes Le⸗ 
bensbild gelten; daß fie feine Hand ausfclägt, nicht aus Kälte, 
fondern aus Klarheit des Verftandes, ift e natürlich motivis 
virt, daß der Refer fi) gewundert hätte, wäre es anders geive- 
fen. Die Kriegöfcenen, welche, trefflich gefchildert, dem Roman 


ber Gtiftsdame ift die Hauptforgfalt gewidmet... 


n zu hemmen 

durch ihren lerlauf und deſſen Relultate zu ee A ee 
Localſchilderungen verfegen den Xefer der Handlung fo nahe, dag 
er zu jehen meint. Die warme Schilderung von Kleift'8 Lob 
iſt ſelbſt für den mit allen Details des ſcheidenden Dichter 
lebens Bertrauten ergreifend. Ref. konnte nicht umhin zu bes 
dauern, dag der Be. fein ſchoͤnes Talent fo fange in Jour⸗ 
naliſtik zerfplitterte, und fi zu freuen, daß die „Rofen” einge» 
gangen find oder Heller wenigftens nicht mehr ihr ‚Deraus: 
geber ift, um Blumen der Literatur wie vorliegender Roman 
Plog zu machen £ 
3. Die todte Zante. Novelle. Hanover, n. 1845. . 1 

Ablr. 10 Nor. “ — 
Eine ganz unterhaltende fließende Erzählung in etwas or⸗ 
dinairem Stil. Ein verwaiſtes Kind wird vom —X Ba: 
ter dem Freund oermacht, welcher es erziehen läßt. Das ex 
wachſene Maͤdchen erwidert befien Liebe, und er verlobt fi 
mit ihr; da flirbt eine reihe Tante, welche während ihrer 
Lebzeit die Nichte verleugnet, da deren Mutter nicht von dvors 
nehmer Geburt war. Weil fie ohne Teſtament ftirbt, fällt der 
Nichte ein bedeutendes Vermögen zu; biefes lockt einen habe 
ſüchtigen verſchuldeten Offizier, es gelingt ihm, indem er vor 
Bpiegelt, daß die todte Zante mit ihm befreundet gewefen und 
ihm Aufträge für die Nichte gegeben, das junge Mädchen ken. 
nen zu lernen, fie mit dem Bräutigam zu entzweien und for 
dann, heimzuführen. Die todte Tante ift zum Wendepunkt 
der Novelle geworden und hat auf-da6 Schickſal der Richte, 
die fie im Leben verleugnete, auch todt einen verderblihen Ein- 
fluß geübt. 46. 





Zu dem Auffah des Hrn. Oswald Marbach) über 
Tagesliteratur in Nr. 2852 287 d. BL. 


Zu den Angriffen auf die Proteftantifhen Freunde 
vom &tandpunkte der Gläubigkeit, wie in N — — 
ſchen Kirchenzeitung, der Ehrlichkeit, wie durch Hrn. dv. Floren⸗ 
court, geſellt in jenen Rummern Hr. Dswald Marbach einen 
Angriff vom Standpunkte der Wiffenſchaftlichkeit. Ob er die ' 
fen Standpunkt wirklich inne hat, das wird er gültigen Rich» 
tern duch feine Werke bewiefen haben; daß er die Humani⸗ 
tät, welche dem wiſſenſchaftlichen Standpunkte eigen fein ſollte, 
nicht hat, daß beweiſt er durch feine Ausdrüde. „Bettelftolz, 
welcher fich herausnimmt, auf Bierbänten Eraft feines geſun · 
den Menſchenverſtandes über das Evangelium abzufpreden”, 
„in einer verſchimmelten Bildungsftufe figen gebliebene Bors 
nietheit” ſolche Ausbrüde in Verbindung fegen mit Berfamm: 
lungen, welche von Hunderten und Zaufenden ehrenwerther 
Männer auf allen Bildungsftufen gehalten werben, welde ger 
halten werben, weil ein ge Bebürfniß dazu bindrängt, 
und welde bei vollſter Preiheit der Bervegung fi durchaus 
durch Anftand und Würde auszeichnen, das ift wol nit fein. 
Ich wage zu hoffen, daß eine Zeit kommen werde, wo ſich das 
beutfche Volk erinnern wird, daß ſolche Verfammlungen in feis 
nem Schoofe moͤglich waren und wo dieſe Erinnerungen nicht 
bloße Gedanken fein werben. Was aber das Abſprechen ber 
teifft, fo haben die Proteftantifchen Freunde andern Richtungen 
niemals etwas Anderes abgefprochen als das Recht, Andere 
auszufcließen und zu verdammen. Unfer ganzes Verlangen 
läßt fi) in die einfache Bitte zufammenfaffen: Bergönnt uns, 
ihr andern cprifllichen Parteien, vergönnt uns die Preibeit, 
daß wir und neben eud bewegen; dad Reich Iefu ift groß ges 
nug für uns We. Laßt die beiten Gründe entfheiden, wer 
von und am meiften vecht habe; ein anderes Vorrecht Bann 
auf diefem Gebiete Niemand geltend machen. 

Or. Oswald Warbach ſcheint aber ein anderes geltend zu 
machen. Er fpriht von Gacverfländigen in Angelegenheiten 
des elreichs; er nimmt für fie das Recht in Anfpruc, 
welches in Bezug auf Schiffahrt und Eifenbahnen den Sach 
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verftänbigen zugeſtanden wird. Ganz wohl. ber bie Reli: 
gen iſt —E was id in jeder Stunde zur Erfühung 
ed 2ebensberufß gebrauche und was id mir als innerfted 
€; meines Semũths an ps = wenn ed 
Serth Haben fol. Darum Pr dee Menſch auf jeder Bil- 
— nach eigener teligiäfer Überzeugung irachten, und 
weit das feine Pflicht ift, fo muß auch die Kraft in ihm fein, 
diefe Pflicht zu erfüllen. Ganz recht fagt Hr. Oswald Mar: 
bad: Sind die Theologen und tie Philofophen nicht die * 
verſtaͤndigen, fo legt felbſt bie Hand an, aber nicht eher, al 
bis ihr durch Fleiß und Ausdauer zu einer Erkenniniß gekom ⸗ 
men feld, die euch noch fehlt. Dies Handanlegen ift es eben, 
was fi die Proteftantifhen Freunde zur Aufgabe geftellt ha: 
ben; daß ihnen dazu nichts mehr ald die wichtigften Bedin⸗ 
gungen für ſolche Arbeit fehlen ſollen, das ift wieder eine von 
den Behauptungen, die ziemlich abfpsechend Bingen. 

Aber daf die Proteftantifhen Freunde dabei des ge 
finden Menſchenverſtandes bedienen, das ift ein Umftand, ber 
He. Oswaid Marbah's Unwillen im hoͤchſten Grade aaa 
dem dem gefunden Menfihenverftande fagt er „erbärmlihe 
Nichtigkeit” nach. Wir find anderer Meinung. Wir find der 
Meinımg, daß Gpriftus fh an nichts lieber ald an ben ges 
fanden Menfchenverftand wendete. Wir find der Meinung, daß 
der gefunde Menfenverftand unferer Zeit bereits alle wahren 
Elemente des Epriftentgums in fi aufgenommen hat und nur 
gegen die Buthaten, welche aus dem „gefunden Menfchenver: 
ande” früherer Bildungsftufen, mehr aber noch aus der Ge 
lchrfamkeit und der Vvrieſterherrſchſucht vergangener Zeiten 
binzugefommen find, fi mit Entfdiedenheit wehrt. Wir fer 

en dabei aus der Bibel, daß Jeſus gerade den Volksverſtand 
kr das PVerftändniß des Evangeliums berufen erflärte, wäh 
rend er auf „Die Weifen und Klugen diefer Welt” nicht eben 
gut zu fprechen war. Ich insbefondere behaupte, daß es für 
die großen wie für die Meinen Aufgaben des Lebens nichts 
Vortrefflicheres gibt als den gefunden Menfdenverftand, vors 
ausgefegt nur das Cine, daß derfeibe ift, was allem Menfce 
lichen durchaus zu fein geziemt, demüthig, daß er alfo niemals 
abfchließt, fondern ſich ftets für beffere Belehrung offen erhält. 
&o haben ſich aber die Proteftantiiihen Freunde ſtets erwieſen. 
Ich liebe nicht diefe Plänkeleien in öffentlichen Blättern, 
. Hr. Oswald Marbach muß mir felbft das Beugniß geben, daß 
es durch feine Art, wie er vor dem Publicum d. Bl., einem 
ublicam, deffen Urtheil mir wahrlich nicht gleichgültig fein 
ann, und angegriffen bat, mich zu einer Entgegnung heraus: 
füderte. Uber wahrlich, es handelt jich hier um Größeres! eb 
handelt” fi um ein tiefes heiliges Beduͤrfniß unferer Zeit! 
Ah reiche Hrn. Dswald Marbady die Hand in der Überzeu- 
ng, daß ich in wichtigen Punkten mit ihm einig bin. @r 
Br befennt, daß das Princip des Nationalismus dasjenige 
aller denkenden Menfchen fei. Er ift weit entfernt von blin- 
der Bibelverehrung und die Wunder der Bibel find ihm von 
leichtem- Gewicht; wie er fi auch Peineswegs zur alten Ge- 
nugthuungslehre bekennt. Er ift gewiß mit mir überzeugt, 
— es die Aufgabe aller Wadern dieſer Zeit iſt, dem Reihe 
Zeſu für feine Entwickelung volle Freiheit zu erftreiten. Er 
gönnt gewiß mit mir der Ehriftenheit eine endliche Einigus 
mittel® der Grundgedanken Jeſu, nachdem fie fi bis aul 
diefen Tag fo klaͤglich hat zerfpaften gen müflen, oft um 
wahrer Richtigkeiten willen. Auf den tigen Sinn unfers 
BSoiks möchte ich ihn bitten, mehr als ich es wenigftens aus 
feinem Auflage wahrnehme, fein Auge zu richten; ich meine, 
dag er dort nicht minder, wie bei Geleiermarper in feiner 
et, nicht felten eine gedankenvolle Auffaffung des Epriften 
ums, ein richtiges Verſtaͤndniß des Heilandes finden werde, 
Das Chriſtenthum ift darum die Weltreligion, weil es Allen 
Alles fein wi und fein Tann. Arbeite Jeder auf diefem fchö- 
nen Gebiete, je nachdem es ihm gegeben ift, verachte Keiner 
den Andern, ierne Giner vom Andern, der gefunde Menfchen 
verftand von ber Wiffenfhaft und umgekehrt. Wenn es aber 


gilt, Bie golbene Freiheit zu 
nig fein! 
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am wenigften e TAppii ulm ‚fe ſodert 
rürkficgtslofes Ausfprechen des als wahr Erkannten. Die eipte 
tanität befteht darin, daß man den Gegner nicht mit Wisfe 
zu Gewaltmaßregein, fondern mit Gründen belimpfe, 
def man ” nicht feine derſonlichen Schwachheiten oder Fe 
ler vorcüde und daraus den falſchen Schluß ableite, dah die 
von ihm ausg ene Überzeugung nichts tauge, daß men 
ihn nicht durch falſche Infinuationen um die Achtung des pu ⸗ 
blicums bringe, um dieſes für die non ihm veorgebrachtem 
&ründe unzugänglich zu_mathen. Hiernach prüfe man meine 
Polemik gegen die Proteftantifchen Freunde. Ich wiſſen · 
ſchaftlich Peg geſucht, Daß ihre Richtung weder reiipiäs 
noch philoſophiſch ſich rechtfertigen laffe, alle harten YAusdrude, 
bie ich gegen fie gebraucht (fo namentlich das Wort „Bektel« 
ſtolz), habe ich objectiv gerechtfertigt, aber ih habe ausdräd- 
lich von allen Gewaltmaßregein gegen fie abgerathen, habe 
hingewiefen auf die hiftoriihe Bercchtigung derſelben, fowit 
auf die Früchte, welde ihr Treiben der Bufunft tragen werde, 
habe nirgend ihre Perfönfichkeiten in ein nachtheiüges eichi 
es Kit ich alfo bin inhuman gegen die Proteftantifcden 
freunde ‚aufgetreten. Bas fpeciel den Ausdruck „tationah« 
ftifhe Bierftube” betrifft, fo wird er durch die Thatfache, daß 
fi die Proteftantifhen Freunde in Localen, wo Vier ausge: 
ſchenkt wird gerechtfertigt. Ich Habe damit nur eine von ih 
nen begangene Ungienlihbeit bezeichnet, aber aus biefer feinen 
Grund gegen ihre Sache abgeleitet. Im Gegentheil, ich babe 
energiſch für die „rationaliftifche Bierftube” gegen den „Heng 
ſtenberg ſchen Schafftat” mich erklärt. Der heilige Geift Geh 
tes täßt fich überall finden, wo er redlich gefucht wird, ai 
in Bierftuben; nicht Gottes, nur des Menfchen unmürdig 
&, Sott zu fuchen an Orten, welche dem groben Sinnen: 
genuſſe gewidmet find. ; 
Wohl aber hat fi Hr. Uplid in feiner Entgegnung 
gen mich der In hum anit aͤt ſchuldig gemacht, indem er mir, 
die Prüfung meiner Wiſſenſchaftlichkeit umgehend, fähig 
Misachtung des Volks ſchuldgibt, um mich unpopulair, meine 
Polemik unfruchtbar zu mahen. Das Publicum ent- 
fgeide, wer von uns das Volk höher achte, ublich 
oder id. Uhlich fagt: „Man finde beim Volke in feiner Art 
nit felten eine gedankenvolle Auffaflung der Religion." Jh 
habe gefagt: „Der Geiſt Gottes it auch heute noch unter feiten 
Menſchen und wird bei ihnen bleiben ewiglich. Laffet das Bolt 
nur juchen auf feine Weife, es ift nicht gottverlaifen und wird 
den rechten Weg ſchon finden, wenn es aud) eine Weile irregeht⸗ 
, Perfönlidy tritt — uhlich an mid, heran und reicht wir 
die Hand. Ic, ergreife fie gern und fage: Es ift eine heilige 
Bache, um die wir Menfchen diefer Beit miteinander fkreiten, 
laſſen Sie und biefelbe nicht duch Einmifgung umteiner Per» 
fontichkeit entwürbigen. Ia, wir find einig darüber, en 
ſich Heute darum handelt, daß die Anbetung Gottes in Ger 
und Wahrheit, daB das Chriſtenthum eine Wahrheit werdei 
aber wir fteeiten darüber, mie dies gefchehen folle. Sie far 
chen die Wahrheit in der Entleerung, ich in der in 
wer von und recht bat, das wird bie Geſchigte lehren, ber 
feiner Menfchpeit Iebendige Gottesgeiſt, welcher mil, daß dien 
Menſchen geholfen werde. Um diefe Anerkennung wollen wir 
kaͤmpfen mit den blanken Waffen des Geiftes, mit Gedanken, 
nicht mit Eomplimenten und nit mit Berfegerung were 
bei den Mächtigen diefer Welt, noch bei dem Wotke, wer 
Senat I Dielen Bi ——— 
diefen entfiheiden, fondern die aus Erkennt⸗ 
niß erwachfende Überzeugung be deutfchen Wolke. 
wald Marbach. 
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Crinnerungen aus dem Leben des Ardjäologen 
Peter Oluf Broͤndſted. *) 


Es mar als eime befondere Fügung Gottes anzufehen, 
daß P. DO. Bröndfted (geb. aus einer achebaren Prediger 
familie in Yarhuus-Stift 17. Nov. 1780) zum Augend- 
lehrer eine fo ausgezeichnete Perfönlichkeit fand als der 
auch in Deutſchland (durch feine vindiciae der Rede für 
den Marcellus, gegen F. A. Wolf, 1803) rühmtichft ber 
kannten Philologen Diuf Worm, Prof. und Hector am 
Symnafium zu Horfens. Mit der Grundneigung zum 
Leben und zur Kunft des Alterthums legte dieſer die 
Wurzeln einer wahren Gottesfurcht ins jugendliche Ge- 
müth, die nachher in einem tief bewegten Leben den 
Mann aufrecht erhielten. Mit Worm las der vor allen 
Mitfehirlern ausgezeichnete Züngling an erwählten Aben- 
den dem ganzen Homer, viele Bücher von Platon, Le 
nophen und Theopraft. Früh gewann er auch bie Duft 
lieb / indem er bei dem kleinen ruffifchen Hofe, ber fi 
damals in Horfens aufhielt, das Klavier ſpielte. Gech- 
zehn Jahre alt, 1796, ging er von ber Univerfisit ab. 
Man bemunderte feine Fertigkeit im Griechifchen ; man 
‚hielt feine gefellfchaftlihen Talente hoch; beſonders war 
das Haus bes gefchägten Hiſtorikers, Prof. Kierulf, ein 
Mittelpunkt, wo er mit andern talentvollen und lebens · 
luſtigen jungen Studirenden fich verfammelte. Aber auch 
auf die Poiitkk warf er fich mit jugendlicher Wegeifte- 
zung : ein ungemeffener Bewunderer Napoleon’s, befon- 
Ders nach deffen Rückkehr von Agypten und der "Schlacht 
bei Marengo, theilte er ‘damals ebenfo in vollem Maße 
das tief inbignirte NRakionalgefühl gegen bie englifhe 
Pott. Beitäufig findirte er Theologie, freilich nit 
mit ganzer Seele, und beftand auch 1802 das erfoderte 
theologiſche Examen. Nun aber glaubte er um fo mehr 
feiner Vorneigung für das claſſiſche Alterthum freien 
Kauf laffen zu innen, als auch bie äußern Umftände 
derfelden Nahrung gaben. Als Mitglied des vom Prof. 
©. G. Motbenhaver errichteten paͤdagogiſchen Seminare, 
feinem Zwei nach einer Bidungspflanzflätte für Lehrer 


an den gelehrten Schulen, lernte er den jungen Gaorg 


>) ‚Selbfändige Bearbeitung nah I. P. Mynlers 
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Koes (geb. 1782) Tennen, der in Halle zu F. A. Wolf's 
Zügen gefeffen und mit großer an der Per· 
fon wie ben Anſichten dieſes verehrten Meiſters hing. 
Wolf's Begriff der Alterthumswiſſenſchaft, unftreitig 
allein geeignet, derſelben eine lebendige Grundlage zu 
geben, vereinte die Juͤnglinge nicht minder als treue 
Liebe zu der Wiſſenſchaft überhaupt und Luft zu Unter 
nehmungen, ihre Grenzen zu fördern: ihre Bekanntfchaft 
wurde bald zu vertrauter, innigfler Freundſchaft. Adge- 
ſchloſſen, im ſchlechten Sinne des Wortes, war Bröndfied 
indeß fo wenig wie fein Freund; er hörte 1803 mit 
großem Intereffe Gall's Vorleſungen über die Schädd- 
lehre und bewährte ſich die bargebotene Entwickelung in 
reihen Excerpten und felbftändiger Verarbeitung derfelben. 
Es war überhaupt ein unverfilgbarer Grundzug in 'fei- 
nem fchönen Charakter, die Humanitätsfgmpathie, die ei⸗ 
nen fo treffenden Ausdruck bei einem ber alten Komiker 
gefunden (‚homo sum, nihil humani a me aliennm puto“), 
gleihmäßig auf die Gebiete des Lebens und des Wiffens 
zu übertragen. Im %.1804 begleitete Bröndfted feinen 
Verwandten den berühmten Koptologen und Hrifllichen 
Theologen W. F. Engelbreth*) auf einer Badereife na 
Driburg, und ohne Zweifel wirkte feine Heiterkeit und 
fein Humor vortheilhaft auf den kraͤnkelnden Freund, for 
wie fie der ganzen Reifegefellfchaft elektriſch ſich mittheikte. 
In Göttingen Iernte er ‘3. G. Eichhorn kennen, zu deffen 
„Beſchichte der Literatur” er des vierten Bandes "dritte 
Adtheilung, eine „Überfiht ber fehönen Redekünſte der 
Dänen“ Geferte, die, jedenfalls 1804 — 5 gearbeitet, doch 
erſt 1810 gedruckt wurde. Sie hat das Verdienſt, zum 
erften Mai ein Urtheit über den Reihthum diefer Na⸗ 
tionalliteratur vermtittelt zu haben, obgleich die Aufnahme 
vieler unbebeutenden Exfcheinungen wiederum ben Zotal- 
eindruck etwas abſchwaͤcht. 

Immer näher aber entwickelte fich bei den Freunden 
Broͤndſted und Koes der Plan, der in feiner Ausfüh- 
rung und Nachwirkung die Lebensaufgabe des Erſtern bil- 
den ſotlte. ‘Ihr Trieb ſtand nach dem ſchönen Mellas; 
dieſes fetbftändig zu durchwandern, zu durchſorſchen, mit 
den Überbleibſeln des Alterthums zu leben und das Le⸗ 


Bseſandets befapat dunch feine „Fragmente Basmarien- Cop- 
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wis asservantur” (Kopenhagen 1811). 
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ben derfelben durch eigene Anfchauung mitzutheilen — 
das ſchien ihnen das allein wuͤnſchenswerthe Ziel ihres 
Strebens. Die Probefchriften, durch welche fie ihren Be: 
ruf dazu befunden wollten, legten von Broͤndſted's Seite, 
obgleich eben nur Im Fluge, in ber Vorbereitung zur 
Reife, empfangen, den genialen Bug bar, der die Wolf'- 
ſche Alterthumsforſchung charakterifirt*), und von Koes 
zugleich eine durchaus gründliche philologifhe Bildung. **) 
Die äußern Umftände begünftigten die Freunde. Koes' 
Bater war reich, Broͤndſted's nicht ohne Vermögen ünd 
Öffentliche Mittel, die fo gern in Dänemark ſich öffnen, 
wo es die Unterflügung eines tüchtigen Zwecks gilt, tra- 
ten hinzu. Alles war gebahnt und geebnet; doch follte 
die Trennung nicht ohne Schmerz und Opfer vor fih 
hen: Koes verließ eine liebenswürdige Braut, und 
Bröndfteo hatte eben in der legten Zeit mit der Schwe— 
fter feines Freundes fich verlobt. 
Die Reife der Freunde, angetreten am I. Aug. 1806, 
. ging zunächft nach Frankreich. In Dresden trafen fie 
Engelbreth und Dehlenfchläger; mit dem Letztern zogen 
fie nach Weimar, wo fie während der Schlaht bei Jena 
eingefchloffen blieben und fo der improvifirten Hochzeit 
Goethe's beimohnten. In Paris, wohin ebenfalls Oeh— 
Ienfchläger fie begleitete, verlängerte fih ihr Aufenthalt 
bis 1809. Mit einem rüftigen Eifer, von lebendigen 
Wechſelwirkungen der mannichfaltigften Art emporgetta- 
gen, gaben fie fich theil® den vorbereitenden Studien, 
theils den Eindrüden des frifchen Lebens Hin. Es fhien, 
als ob die Vorſehung ihre Neife befonders zu einem 
geößern Zwede auserfehen hätte. Drei junge Gelehrte, 
Lebens « und Wiffenfhaftsgenoffen, deren Kenntniffe in 
vielfacher Beziehung die ihrigen ergänzten, fanden ſich 
mit ihnen in Paris zufammen und fegten die Reife ver 
eint weiter fort: der Baron Haller von Hallerftein aus 
Nürnberg, Lind aus Würtemberg und der Baron 
Stadelberg aus Eſthland. Die Reife ging durchs füd- 
liche Frankreich über Turin, Genua, zunächft nach Rom. 
Wie diefe Weltftadt, zum erſten Mal gefehen, Brönd- 
ſted anzog, und bei jedem fpäteen Befuche wie heimische 
Eindruͤcke in ihm erneuerte, das hat er felbft oft nach⸗ 
ber mit einer Dankbarkeit, bie man wohl, nad) ihrem 
habituellen Ausbrude bei ihm, religiös nennen koͤnnte, 
erwähnt. Aber die allernächfte Weihe zur Reife empfing 
er dur den darauf folgenden Aufenthalt in Neapel, 
wie er denn diefe Stadt als die eigentliche Vorbereitungs⸗ 
ſchule für Griechenlandsfahrer ſchildert; das hellenifche 
Gepräge in dem üppigen Großgriechenland hat ſich noch 
in manchen Lebensformen, vor Allem auch in redenden 
berreften bewahrt. 
Von Otranto wollten die Reifenden am 24. Juli 1810 
ſich einſchiffen. Das Adriatifche Meer wimmelte von eng« 
liſchen Truppen, welche die feit dem Tilfiter Frieden den 


*) „Opuscula philosophici et philologiel argumenti’ (Kopen: 
hagen 1286). 

) „Specimen observationum in Odysscam criticarum” ( Kopen⸗ 
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Joniſchen Infeln aufgedrungene franzöfifhe Herrſchaft im 
ihre Grenzen weifen wollten. Dazu batten unfere Rei- 
fenden das Unglüd, durch die Treulofigkeit eines fran⸗ 
söfifhen Seeoffiziers, eines gewiffen Caliman, das ſchlech⸗ 
tefte unter ben 18 Transportbooten zu befommen,: die eben 
nad Korfu, noch dazu mit zweifelhaften Winde, äben- 
gehen wollten, und unter denen nur fieben dort anter- 
ten, während bie übrigen alle von den Engländern nach 
Zante aufgebracht wurden. Was der Schiffer befürchtet 
batte, geſchah: ſchon auf der äußern Rhede brach das 
Ruder mitten entzweiz bie elende Jacht ftülpte über, und 
Alle wären verloren gewefen, wenn nicht die Brandung 
mit dem Winde gelommen wäre. So gelang es ihnen, 
40 Menſchen, die fi an den Maft oder ans Verdeck 
anklammerten, wieber die Mündung der Bucht zu ge- 

winnen. Glüdliher war die zweite Ausfahrt am 26. 

Juli (Haller und Stadelberg, die zum erften Mal das 

Meer in Bewegung fahen, waren doch mit Mühe mit- 

zubringen), die fie wohlbehalten, nad 24 Stunden, nah 

dem alten Korkyra brachte. 

Wir wollen fürs Erfte blos äußerlich die Punkte dex 
Bröndfteb’fchen und feiner Genoffen Wanderungen in 
Griechenland während drei Jahren bezeichnen. Nach ei: 
nem lehrreichen Aufenthalt in Korkyra, wo fie den erfien 
Vorgeſchmack griechifhen Lebens mit feinen Leiden und 
Zreuden gewannen, gingen fie nad dem griechifchen 
Eontinent, von Preveſa, dem Ankerplage an ber füd- 
weftlichen Küfte des Epirus, durch Afarnanien nach Ya- 
tras, von da nad Kriffa und Korinth, fobann über den 
Iſthmus und den Saronifhen Bufen nad Athen. Hier 
hielten fie ſich das erfte Mal zwei Donate auf, und zu 
ihnen gefellten ſich Hier die Engländer Cockerell und Foſter, 
wadere, fein gebildete, mit dem Alterthum ſchon vielfach 
vertraute Reifegenoffen. Athen war der Mittelpunft, wo 
die Reifenden nach ihren verfchiedenen Ercurfionen, mit 
ihren Ausbeutungen, ſtets wieder fi fammelten Wie 
die wiffenfchaftliche Beute als ein Gemeingut von ihnen 
betrachtet wurde, wie das Ineinandergreifen der mannich ⸗ 
faltigen Kräfte der Einzelnen zu diefem Zweck von ih- 
nen benugt wurde, fo führten fie auch eine gemeinfchaft- 
liche Rechnung über die Ausgaben des Unternehmens, 
Nach mehren arhäologifhen Ausflügen im Anfange des 
Jahres 1811, namentlich nach dem alten Theben, treffen 
wir am 27. Febr. drei der Reifenden, Bröndfted, Koes 
und Stadelberg, in Konftantinopel, ben Erftern eifrigft 
damit befchäftige, Türkifch zu lernen. Drei Monate 
darauf warb ‚die Neife nach Kleinafien angetreten: bort, 
in Ephefus, fehieben Bröndfted und Stadelberg von ih- 
tem Freunde Koes, der, nach feinem befondern Plane, 
Griechenland gerade jept näher exforfchen wollte. Zurüd- 
gekehrt nach Smyrna wurden bie beiben andern Freunde 
fehr trank, Bröndfted von der heftigen Dyfenterie ange 
griffen, die das Mimatifche Fieber dort gewoͤhnlich beglei- 
tet; doch fiegte nach einem Monate feine fräftige Natur. 
Koes hingegen wurbe von demfelben Fieber in Zante da- 
bingerafft (Sept. 1811). Bröndfted trauerte um ihn als 
um feinen beften Freund: ein fchöneres Denkmal, als 


1m 
das er ihm in den einfachen Worten fepte: „Er war der | gegemtriet; auch bie vielfache Verderbtheit doſſelben (unk 


Befte unter uns allen; eine aufrichtigere und wahrheits- 
Mebendere Seele habe ich, nicht gekannt” ®), kann wol 
kaum gedacht werben. er Theſſalien nach Athen zu⸗ 
züdgerile fand Bröndfteb Briefe von dem ſchon bahin- 
gefchiedenen Freunde, von Lindh und Haller vor. Die 
Reiſegeſellſchaft vereinigte fih im December wieder und 
og am 18., vom herrlichften Wetter begünſtigt, nach 
Br wo bedeutende Ausgrabungen vorgenommen wurden. 
Eine zweite Ercurfion im Fruͤhiahr 1812 (15. April bie 
6. Juni) nad) Salamis und Agina gab ebenfalls ber 
beutende Refultate. Am 12. Juni verliefen Bröndfted 
und Stadelberg Athen, kamen über Eleufis und De: 
gara nah Korinth, durchreiſten Arkadien, wo fie mit 
den übrigen Reiſegenoſſen zufammentrafen und vereint 
die Ausgrabung des Apollotempels auf dem Berge Ko- 
tilion vornahmen. Als Broͤndſted von hier allein mit 
feinem Bebienten durch Lakonien reifte, wurden fie durch 
fieben bewaffnete Mainotten bei Kalamata ausgeplündert, 
ohne daß diefer Vorfall auf feinen fernen Reifeplan 
weiter einen Einfluß geübt hätte. Er führte nun feinen 
Borfag aus, die noch nicht durchforſchten Weftinfeln 
Griechenlands archäologiſch zu durchwandern, beſuchte fo 
Korkyra (zum zweiten Mal), Ithaka, Leukos, Kcpha- 
lenia, Zakynthos. Auf Zante, wo des Freundes frifches 
Grab, genoß er eine Außerft zuvorfommende Aufnahme 
bei der Gräfin Lunzi, einer Venezianerin, der Witwe des 
dänifchen Conſuls (fie hatte auch Koes in feinen legten 
Tagen gepflegt), die ihm ihren Sohn, einen ermedten 
fungen Deenfchen, zur Erziehung anvertraute. Mit dem 
jungen Lunzi verließ Bröndfted Zante am 26. November. 
Nach einem, kurzen Aufenthalt auf Samos und Ithaka 
landeten fie am 12. December in Prevefa. Hier (in Epi⸗ 
zus) war es ihm befonders intereffant, den weltberähm« 
ten Ai-Pafcha von Janina kennen zu lernen, ber ben 
Reifenden fehr ſchmeichelhaft empfing, durchaus an ben 
Ausgrabungen fi) betheiligen wollte, und wirklich mit 
nach Nikopolis zu den dortigen Ruinen kam. Überhaupt 
gehört Bröndfted’s Audienz bei Ali⸗Paſcha und fein fer- 
neres Zufammenfein mit biefem zu ben Glanzpunften 
ber Reife. In Epirus lernte er auch die albanefifchen 
Gelehrten Anaftafios Pfalida, Georgios Sakellarios u. A. 
kennen. 

Es fei uns vergönnt, hier, wo die erſte Reife Broͤnd⸗ 
ſted's in Griechenland und Kleinaften ihrem Abſchluß fih 
nähert, mit wenigen Worten feine itinerarifche Babe und 
den durchdringenden wiffenfchaftlihen Sinn, womit er 
diefelbe ausbildete, anzubeuten. Gin entfchloffener Mann, 

aſt ftets heiter und jovialiſch, trogte er nicht nur den 

fahren der Reife, fondern ſcheute durchaus ſolche Mü- 
ben nicht, wodurch allein die nöthige Autopfie und Gr- 
fahrung gewonnen wird. Er wollte das helleniſche Volt 
kennen lernen als den eigentlich lebendigen Boden bes 
zeichen Lebens, das uns aus ben griechiſchen Überbleib- 
fein in Kunft, in Kiteratur, in allen Lebensgebieten, ent- 


) VBebndfteb's „Reife i Groͤkenlaad⸗, 1, 31, 190. 


wie hätte ex nicht wie ambere Reifende — deren Wahr: 
haftigkeit er gegen Goray, Cobrigas, U. Gaza u. A. in 
Schut nimmt — namentlich von der niedrigen Berviun- 
ſucht der jegigen Griechen berührt werden follen?) ſchreckte 
ihn nicht ab von ber Aufgabe, die er fich geftellt ſah, 
ganz in bie Eigenthuͤmlichkeit deffelben einzugehen. Da- 
zum fonnte er, wie ex fi ausdrüdt, nicht mylocdiſch“ 
reiſen; er mußte fi wol das Elend und auch die Laſter 
des entarteten Volks gefallen N um zu den Wur⸗ 
zeln der ehemaligen Größe und Zugenden deſſelben aufe 
zufteigen. Wir hörten, er Iernte in Konftantinopel mit 
Fleiß Türkiſch; im Reugriechiſchen Hatte er ſchon in 
Paris von Gregorios Beorgiades Unterricht genommen. 
Allein diefer war unglüdticherweife ein Purift, und wie 
ganz anders fand Bröndfied die Volksſprache, als er 
nun in die Mitte des Volks felbft kam! Die neugrie- 
chiſchen Schriftfteller, fo urtheilt er, find noch beftändig 
uneins barüber, wie fie ihre Sprache ſchreiben follen: 
Coray fihreibt anders als Codrigas, U. Gazza anders 
als diefe Beiden, Gregorios von Ampelochia anders als 
alle Drei; nicht einmal über die Formen der Declina- 
tion und Gonjugation herrſcht eine Übereinftimmung un- 
ter ihnen. Durch ihre wie ihrer Vorgänger Beftrebun- 
gen im 18. Jahrhundert find zwar mehre Hinderniffe, 
die fi der grammatifchen und fontaktifchen Bildung des 
griechiſchen Dialekt entgegenftellen, aus dem Wege ge 
räumt; doch hat die Annäherung ans Antike, welche fie 
wie bie Patriarchen in ihren Hirtenbriefen Jeder auf 
feine Weife, affectiven, bis jegt fein durchgreifendes Res 
fultat für die Bildung der Schriftfprache gehabt. Im 
Gegentheil ſtellt fi, je mehr man im Lande lebt, eine 
wahrhaft neubabylonifhe &prachenverwirrung heraus : 
die Nation hat zwar eine Menge Schriftfteller, bie fie 
zur Hälfte ober gar nicht verfteht, aber — die Volks⸗ 
lieber und gewiffe Meinere Erzählungen abgerechnet — 
nichts, was man eine Literatur nennen könnte. Broͤnd⸗ 
fted fehlägt deshalb den Reifenden, die in den Spuren 
der Wiffenfhaft und Geſchichte gehen, vor, zuerft allein 
an ſolche Bücher ſich zu halten, bie wirklich, die griechi⸗ 
ſche Volksſprache repräfentiren, und als ſoiche nennt er 
vor allen zwei: bie neugriechifche Überfegung des „Neuen 
et (Shelfea 1810) und von „Taufend unb eine 
e". 


Nur ein „tiefer und inniger Enthuſiasmus für das 
Alterthum und feine herrlichen Denkmäler“, nur bie 
„Liebe zum helleniſchen Genius” konnte diefe wie andere 
Beſchwerlichkeiten überwinden ; fie wohnten aber aud 
Bröndfted, im reichfien Mae bei. Alle Urkundenfchrif- 
ten und überreſte der alten griehifhen Literatur waren 
ihm flets zur Hand: an Ort und Gtelle verglich er 
Homer, Paufanias, Strabo, Athenaͤus, Dionyfins Ha⸗ 
licarnaſſenſis, die fämmtlihen Hiftoriter und Tragiker, 
alle Angaben und Undeutungen bis auf die ſcheinbar 

Jedenfalls wol — ich glaube nit zu irren — das foges 
nannte „Agaßızör Mu9oloyızor" ("Ererinaıy 1868). (Übertzas 
gung aus dem Framoͤſiſchen.) 


mb den no 
i = * de nur ein MBeifpiel 
——ù—ù—— ut Se a bie „ " unb ſweute 
wie durchaus geographiſch geuau bie —— | 
gaben überall ben Localitäten entfprechen. Gin piwei- 
fees Talent mußte fi mit dieſen werbinben : die 96 
fihärfte Beobachtungszabe md, was wir fo nermen mech · 
ten, der hiſtoriſche 3 daß man nämlich die 
Zeiten nicht als abgeriffen fichen laͤßt oder willkürlich 
verbindet, fondern fletd aus ber Gegenwart bie orgami- 
ſche Zurückieitung in die Vorzeit, und umgekehrt, fucht. 
In beider Beziehung ftanden Broͤndſted die ausgedehnte. 
fen, fleifigften, hiſtoriſch · gengrappifhen Gtubien zur 
Geite. Es war nicht ner bie Phyfiognomie des Landes 
überhaupt, bie er erforfchte, fondern auch bie Revolutio⸗ 
wen, wodurch fie eine foldhe geiwonnen, amd wieberum 
die Gefchlechtözüge ber Länder, der Kuͤſten, ber Gebirgs- 
der Flufgebiete u. |. w. Nichts Lehrreicheres 
konn man in dieſer Beziehung lefen ald-z. B. feine 
Schilderung dee Stäbte Großgriechenlands, ihrer wahr⸗ 
daft helleniſchen Eigenthumlichkeiten, ihrer Befichts- 
momente und Umbilbungen. Die Geographie warb ihm, 
dem Alterthumsforſcher, nothwendig hiſtoriſch⸗vergleichend; 
namentlich überfah er die fo hoͤchſt wichtigen verbinden- 
den Glieder des Wittelalters nicht. Mehr ald die Na- 
turaͤſthetik der Gegenden — ber Vorwurf bes oft leer 
Pittoresten — befchäftigte ihn (obwol ihm ber poetifche 
Sinn keineswegs abging) die genaue und detaillirte Veri⸗ 
fieirung der Situationen, bie Zurückführung derfelben auf 
die urfprünglihen Angaben; unb fo gelang es 
manche frühere, aufs Gerathewohl hingeftellte U: 
. B. über die Lage Dodonas) zu berichtigen, manches 
nel, das man bis bahin für umdurchdringlich hielt, 
aufzupellen. Im Aufnehmen der Ruinen zeigte er bie 
größte Genauigkeit — fortgefegte architektonische Studien 
” beachten ihn immer weiter —, forwie er im Vergleichen 
wit den Leiftungen ber Vorgänger umermäblid war. Sein 
urtheil war in der That ein unbeſtochenes; durchaus frei 
von Misgunft, von perſonlicher Empfend lichkeit, nur ber 
BWiffenfhaft dienend, zignete er fih einen univerſalhiſto⸗ 
zifchen Blick zu, der eigentlich erſt eine jebe geſchichtliche 
Leiftung irgend welcher Art vollenden kann. So lieb er 
Griechenland in vieler Beziehung ... hatte, fo hoch 
der heilentfche Genius in feinen Augen fand, fcheute er 
ſich doch nicht, bie mahren Urſachen bes Berfalis die ſes 
fo reich begabten Volks darzulegen. Mit einer Montes⸗ 
wu hen Präcifion äußert ex fich hierüber: 
Die negativen Seiten des griechiſchen Charakters: peeſon· 
—c —* Mitgunft, Leichtfinn und Lei igleit, kin ⸗ 
Difche Zneonfegueng duſes and nicht bie romſche Waffen: 
waaht oder irgend cine nflige Einwirkung von fremden 
Vöfkern Hat die griechiſche Nation ermiebrigt. Richt die Ty⸗ 
* Rn a — erdorben, fondern darum, 
well ſie verderbt waren, kamen fie wuter a06 türtifge Io ©) 


(Die Sortfetung folgt.) 
) Broͤndſted's „Reife i Brätenlanb”, I, 27. 


Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Wintelried als —6 Stofft. 


Bir haben vor einiger Zeit in dieſen Blättern rinsn dre« 
matiſchen Be Be dem Sc Bien Bihte 23.3. Yordat er 
wähnt, w — 


der Jungfrau vom 
Drieans zum Gegenftande hatte. war dies eine dichtethhe⸗ 
roductien, welche ein (din 2a — Pe er Die 
echt dramatiſche Haltung und verlag Sa —— ber 
Handlung abging. Diefelben Eigenſchaften und ver Man- 
gel treten in der neugften Dichtung Demon, welche und vom 
nämlichen Poeten geboten wird. Die — td hat Yordat 28 
nen Stoff in feiner vaterlaͤndiſchen & efchichte gewäglt. sr 
der bekannte heidenmüthige Zug Winfeiried's, den er Ach 

oetifchen Behandlung —* Bee. So lbli) dies an und 

ift, fo fann man dem Dichter doch offenbar nicht 
ten, wenn er biefen Sion, einer ‚dramatifchen Seftaltung 
fähig gehalten hat. Wie kann ein Dicker, der, wie Ylatem 
fagt, „Dichter iſt in feiner Seele Biefent, fih eines fo offenbaren 
Misgriffs ſchuldig machen! Wo, kann man bier mit Boche 
fragen, iſt bier die notwendige Vermittelung und Berfhlin- 
gung der Handlung? wo die Handlung felbft überhaupt? wo 
ein ai alt aushaltendes Intereffe, wie c8 das Drama 
erheifgt? Wenn das Factum ſeibſt Died noch ne bot, fo yat 

fih aber der Dichter auch noch enthalten, bie Anlage feines 
Drama fo gu ſchürzen, daß die mangelnde Handlung einiger 
maßen verdedt wäre. Ginestheild kann man dies allerdi 
nur billigen, denn es ift eine mißliche Aufgabe, eine hiſtori 
man von folcher Einfachheit und Radtpeit zur — 
ſchen Darſtellung sh auszufhmücden und zuzuftugen, anbern 
theils laͤßt es fich doch aud wieder nicht im Wbrede 
daß auf ee Beife fein Gedicht, fo treffliche Eigenfhaften eb 
aud in andern a ehungen bieten mag, Doc) geradezu zu ei⸗ 
ner poetifhen Unmöglichkeit geworden if. Der —EX daß 
es dem Stüde durchaus an aller eigentlichen Handlung Fey 
— und was hann dem a alles andere Beiwerk im 
frommen? — wird dadurch noch gehoben und verſtaͤrkt, 
die t Winkelried's, bie wol ein einzelner dramatiſcher 24 
aber fein dramatifcher Stoff, oder wie man fonft fagte, ®. 
Borwinf für ein Drama ift, nur durch die Erzaͤblung md 
nit durch die unmitteßbare Darftellung ingefüßrt wid. Wir 
baben glei alle Beſchwerden, — wir gegen Die neue 
Stüd haben, worausgeicistt und zuſammenge 
legt noch die fhönen poetifchen Regungen, welhe ei in "reider 
uͤlle bietet, die einzelnen reinlyriſchen Ergüffe, die e& ent⸗ 
ält, und Ahr Be vielleicht * allzu einſchm 
Sprache, welche dic tung un nicht geringen Bierde ge: 
reicht, nach Herzensluſt Gray 


u don hun —3 Pin 

es vor in Preuhen ‚, die in den Sffenttiu 

Lehren ten Bücher würden einer fi ii de 

Prüfung unterworfen werden, erhob ſich von gemiffen 

ten ber ein allgemeiner Sturm gegen dieje in Ausſicht 

lee el. Sewiß mit Unrecht. ine ſtrenge he 
bücher, welche fi in den Händen der — mb 

Shying befraden, ift gewiß eine der erſten der 

ei, deren keine „Regierung — n folk! In 

*838 thaͤte es Borzügdic er laubligen Kauf 

ein wenig aufguräumen, wel a diefer Bezie 38 im 

5* en aufgeſammelt * er : der legten 

einige Werke eingeführt, 

wart einigermaßen —— 

guten Lehrbchern eericht. 

werth ift aflenfalld ber „Ami des Ecoliers; livre de 

& Pusage des scoles primaires”, von &. Maeer, ein na 

Wilmfen’s bekannter Sauımlung angelegtes 

umtern Slaſſen. Bier Herausgeber at fi bereits durch fein 

„Manuel de l'instituteur primaire”, von dem 1841 die dritte 

Auflage erſchien, befannt gemacht. 17. 
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Erinnerungen aus dem Leben des Archäologen | fh als Meifter; dazu Lam ber Liebevoll begeifterte, In- 


Peter Oluf Broͤndſted. 
(Bortfegung aus Nr. 2) 

Die Überfahrt von Korfu nad; Divame am 16. Febr. 
1813 wer wiederum unfern Reifenden etwas beſchwerlich. 
uf italieniſchem Boden mit Lunzi amgelangt erneute ex 
den ihm angenehmen Briefwechfel mit dem hecdhgebiibeten 
Erzbiſchof von Tatent, nahm voleder einen inſtructiven 
Abſchied von Rom (er blieb dert fünf Wochen), und 
benugte beflens eine (durch Falliſſement eines Handels. 
hauſes herbeigeführte) gezwungene Ercurfion nach Livorno, 
Venedig und Wien. Gegen Ende September dieſes Jah⸗ 
res treffen wir ihn in Dänemark wieder. Gleich nach 
feiner Rüdteht ward er zum außerordentlichen Profeffor 
der Philologie ernannt und führte feine Braut heim. 
Sein eigentlicher Zweck aber war nun die Vorbereitung 
des Reiſewerks, welches als Frucht des ganzen combinir- 
sen und vielfach beſchwerlichen Unternehmens erfcheinen 
follte; deshalb konnte er das Weilen im Baterlande dies: 
mal (1814— 8) nur als eine Epifode feines Lebens 
betrachten. Die ſammtlichen noch lebenden Theilnehmet 
— fo hatten fie es verabredet — follten in Rom ſich 
fammeln; dort, in der 2 der reihhaltigftien Muſeen 
and aller erfoderlihen Hülfsmittel, tonnten fie allein 
hoffen, dem Werke die erzielte Vollendung zu geben und 
6 durch Zeichnungen, Kupfer und andere Beilagen auf die 
würdigſte Weife auszuftatten. Indeß verzog ſich diefer 
Plan immer mehr, und gewiß hatte Brondſted's befen- 
dere Individualität (davon abgefehen, daß er aus den 
aeuen Verhaͤltniſſen ſich nicht fo plöplich losreißen Sonnte), 
die neben dem Feurigen, Energiſchen und Ausbauernden 
immer doch ſchwer · zum Entfchluffe gelangte, eine nicht 
unbeträchtlihe Schuld daran. ; 

Ws Lehrer an ber Maiverfität wirkte ex zuvörderſt 
mehr erregenb auf bie Jüngern, die mit Lernbegierbe 
oder Thellnahme fich ihm anſchloſſen, als einen feften 
wiffenſchaftlichen Gang in ben verfihlebenen Gebieten ber 
Philologie ermitteln. Es mar, ald eb das frei Reife 
teben no immer in ihm aachklang, als ob er burchaus 

als Ryapfode erzaͤhlen mirße alle bie mannichfaltigen 
Sqickſale, auf bie et jegt zaruͤckblicen fonmte. ber 
gerade In biefen frei amwegenben lemente vewegte er 


nig feftgaltende Grundzug in feinem Weſen, ſodaß wir 
gewiß mit Recht annehmen dürfen, da er eben auf 
diefe Weile am umfaffendften und nachhaltigfien gewirkt 
Babe, weit mehr als wenn er die ausgearbeitetſten Lehr 
curſe über verſchiedene Disciplinen dargeboten hätte. 
Deshalb war es nur eine dem höhern Leben unb dem 
Geptaͤge des Genius ganz entfrembdete Gefinnung, bie 
ihm in biefen Jahren, in feinem Vaterlande, fo oft ver 
warf, feine Leiftungen beftänden doch blos in der sr 
rung und würden wol nie weites fommen, ja bie bi6 
zu ber niedrigen Gefinnungslofigkeit Yerabflieg in dem 
Munde Derer, welche, als die Regierung ihm den Dane 
brogorden verlieh (1845), bemerkten, das fei „ein Bow 
fhuß”, der geleiftet werde. Broͤndſted zog ſich, nach Art 
der echten Freunde der Wiflenfchaft, auf die Höhen zu 
rück, mo ein folder Spott nicht trifft, und arbeilete 
deſto raſtloſer dem vorgehaltenen Ziele entgegen. Ja 
den Wintern 1815— 17 hielt er vor einem ausgemähl- 
ten Kreis von Zuhörern eine Reihe von Dorlefungen 
über feine Reife in Griechenland *), in welchen er einer- 
feits feine reihen Studien, doch auf freie, auſprechende 
Weife, entfaltete, und andererfeits dem Erlebten ein pla⸗ 
flifches Leben einhauchte, die fruchtbarften praktiſchen 
Winke und intereffante Hiftorifhe Parallelen damit ver- 
band. Se weniger wir an folchen Reifeberichten Über- 
fluß haben, die zugleich durch ihr @eiflesgepräge in bie 
Kiteratur eingehen, deſto mehr flimmen wir dem verehr ⸗ 
ten Herausgeber berfelben, N. V. Derph, bei, wenn er 





9) Sie werben eben jeht beraudgegeiem, wmb zur iſt Das me 
Suiamene ehe Beat Immınk. 
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Befreiungskriege war — Das ift es, was diefen Borlefungen 
einen undergänglichen Werth und Beiz verleiht. 

Jene Pfeile der Misgunft find nun längft gebrochen; 
taum verfümmerten fie auch Bröndfted das gemütliche 
Sellleben, wildes dem arbeitenden Gelehnen fo wefent- 
lich förderlich iſt. Er. Hatte einen Kreis wiſſenſchaftlich 
und überhaupt Gebildeter um ſich verfammelt, der gern 
feinen begeifterten Anſichten folgte und im wechfelfeitigen 
Umtaufch der Gedanken eine Erhöhung und Befruchtung 
des Geifteslebens erblidte. Die Mufit, die Gefpielin 
feiner Kindheit, erheiterte auch folhe Stunden und rief 
manche angenehme Beziehungen hervor. Außer den Uni- 
verfieäts-Worlefungen und den Vorbereitungen zum Reife 
werte befchäftigte ihn in diefen Jahren die Mitarbeit an 
einer Revifion der bänifchen Überfegung des Neuen Te- 
ftament nach dem Grundterte. Natürlich mußte feine 
lebendige Kenntniß des Griechenthums und griehifher 
Sitte vielfach) die dargebotenen Bemerkungen ber Mit- 
arbeiter (zu welchen der berühmte Biſchof Dr. Fr. Mün- 
ter und der jept denfelben Stuhl bekleidet, Münter’s 
Schwiegerfohn, Dr. 3.9. Mynſter, gehörten) ergänzen. 
Im häuslichen Kreife war Bröndfted durchaus glücklich. 
Seine trefflihe Fran vereinte in einem feltenen Grade 
allen weiblichen Liebreizs mit den Tugenden der Haus- 
mutter ; ihr ganzes Wefen athmete Reinheit und Liebe; 


Der jeden Aufopferung ließ fie fich bereit finden. . 


ud die Schwächen ihres Gemahls, der vielleicht zu 
fehr die Convenienzſchranken des Lebens überfah, wie fie 
gerade nach den jeweiligen Landes- und Zeitverhältniffen 
fi bilden, der felten die rechte Zeit beobachtete, oft zu 
fpät ſich einfand u. f. w., trug fie mit großer Zartheit. 
Dem eifrigen Wunſche ihres Mannes, bald wiederum 
nach Stalien zu ziehen, fegte fie fein Hinderniß ent 


. gegen; in kurzer Zeit und mit wenigem Unterricht. er- 


lernte fie dad Stalienifhe. Um fo tiefer war die Trauer 
des Gatten, als fie, nachdem fie ihm zwei Kinder ge 
ſchenkt, bei der dritten Entbindung 10. Mai 1818 von 
feiner Seite geriffen wurbe. Unvergeflih war und blieb 
ihm dieſe Gattin; und was fie ihm mar, das hat er in 
einem Briefe an den Freund, Dr. Mynfter, in folgenden 
Worten angedeutet : 

Wir Männer, und zwar die am meiften, welche der An: 


ften, die nur wenige Gluͤckliche in ihrem eige- 
en, 
möüffen. Was das aber für ein Klima fei, das würde ich ge: 
wiß am Plarften beſchreiben, wenn ich Zeit hätte, dic Ermah- 
nung Platon's an den Zenokrates: „Bis rar Kacıam" 
auszulegen. Allein die Kunft und das Reich des Schönen (der 
Chariten) haben nicht mehr und Fönnen nicht mehr den Ein- 
uß auf unfer Leben und Wirken haben, als vormals bei je 
nem unvergleichlichen Bolfe. In unferer Beit und in unfern 
Umgebungen wird jener mildere Hinmelsſtrich, von dem ich 


‚ fwertih entſteh di i 
eh je und das ee An 


Die Mäßigung unferer fm die mie: —— 
jeder rd R vr Bryan 2eben und in der Wirfiicgkext 
faft immer die rechte und billige ift, und bie in einer glädd- 
lichen Ehe gewöhnlich vom Weibe ausgeht, fehe ich als einem 
der größten Bortheile der Ehe für den Mann an. Ich fi 

diefe Worte in Wie; fie find meinen Fedew in einen li 
Erinnerung lũpft. Sotz meiner gröj Einficht 

meiſten Sachen ‚hatte doch meine theuere Gattin, wenn unfere 
Meinungen auseinander gingen, faft immer Recht, weil ihre 
Anſicht ftets aus der Humanität, dem Wohlwollen, der Liebe 
fih entfaltete, die meinige hingegen nicht felten aus einer Lei» 
denfchaft oder einem gährenden Gefühle hervorging, welches 
nicht gut war. Ich weiß beftimmt, und id) dank Sort dafür, 
daß wenn es mir in irgend einem Grade gelungen, die Ein- 
feitigfeit, Verdrießlichkeit, Härte, den Egoismus, den Hochmuth 
in meinem Weſen zu überwinden, ich diefe® zum großen Theile 
au dem Einfluffe jener ad nur allzu kurzen Verbindung 
zu verdanken habe. 5 

Selbft der tiefe Sram, der noch nad) zehn Jahren 
(der obige Brief ift vom 2. Nov. 1828) das Bewußt- 
fein des Schmerzes fo lebendig erhielt, mußte Brönd- 
ſted's Reiſeentſchluß zeitigen. Er hatte dabei den Troſt, 
feine Kinder der treuen Sorge der Zwillingsſchweſter fei- 
ner feligen Frau übergeben zu tönnen, die jenen eine 
Mutter ward, ihm eine wahre Freundin blieb. Nach: 
bem er noch feinen greifen Vater (e8 war in den Ta- 
gen deffen Amtsjubiläum) “und feinen geliebten Lehrer, 
Worm, Beide zum legten Male, in Horfens wieder 
gefehen, und zufegt an dem Grabe feiner felig Hinge 
fhiedenen geweint hatte, trat er die zweite große Reife 
am 31. Det. 1818 an. In Hamburg freute er ſich be 
fonders der Bekanntſchaft F. Perthes’, in Göttingen lebte 
er meift mit Weller, in Weimar befuchte er Goethe, 
und äußerte fich hierüber in feinem Tagebuche: 

A air Meg ich ver as gr ns, wiederzufehen! Er 
rummt noch, wie gewöhnlich, ift zwi re älter 
aber nicht Weniger kräftig; feine Em hat ——— 

Vor Allem über griechiſche Kunſt verbreiteten ſich ihre 
Geſprache. Nürnberg ſprach Bröndfted ſehr an. Er machte 
dort Bekanntſchaft mit Baron Haller, dein Bruder ſeines 
Reiſegenoſſen, und erhielt die traurige Gewißheit, daß 
auch Letzterer hinübergegangen (er ftarb im Tempethale 
am 5. Nov. 1817). Gr fchreibt darüber: 

IH muß mid ald einen Pilger anfehen, der unter den 
Graͤbern feiner Lieben herummandelt. Was mir in Beh 
si —— un blei 

emeinſamen ürdi 
Denkmal zu errichten fixebe. . —— — 

In Stuttgart unterhandelte er mit Cotta über die 
Herausgabe des Reiſewerks, und freute fi beſonders am 
Donneder’s Atelier. Auferft angenehm war ihm der 
Aufenthalt in Münden, theils durch den trefflichen Au- 
titenfaal, theils buch ben Umgang mit Schlichtegroll, 
Scheling, 8. H. Jacobi, Thierfc und Roth. Befonders 
zogen ihn Schelling's Familie und Perſoͤnlichkeit an (er 
wollte in den Kindern beffelben die feelenvollen Augen 
des Vaters und feine fcharfen Züge erfennen) ; in die 
ſem Kreife begrüßte er, obwel noch immer voller Web 
muth, den Anbruch des Jahres 1819. Auch fand er m 
München .Beranlaffung, bei dem damaligen Krenpringen 
von Baiern, der fih gen mit bem Kuuflverfkindigen 
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wmsechieit, ein Präftiges Wort für die-Yintelaffene Fa ⸗ 
Wallie feines Freundes v. Haller einzulegen. Die Reife 
ging, nachdem Münden am 12. Januar verlaffen war, 
eilig duch Tirol nach Verona, über Mantua, Modena, 
Bologna, Florenz nah Nom, wo die Reifenden am 28. 
Januar anlangten. In Florenz machte Bröndfted des 
"derühmten Nunismatiters Seſtini Bekanntſchaft; er 
tonnte nicht umhin, in feinem Zagebuche, bei aller An⸗ 
erkennung gelehrter Betriebfamteit, das Leben eines Man- 
nes zu bedauern, der in folhen austrodnenden Studien 
fein Eins und Alles findet. Es ift freilich ein Unglüd, 
wenn die Wiffenfchaft fich zerfplittert und ein vereinzelter 
Zweig auf das Leben des Ganzen Anſpruch macht. 

Vor feiner Abreife von Kopenhagen hatte Bröndfted 
es vermittelt, daß er zum dänifchen Hofagenten in Rom 
ernannt wurde. Dies war ohne Zweifel ein Misgriff; 
denn zwar erhielt er dadurch eine feſte Stellung in 
and bezog auch während ein paar Jahren eine Art von 
Schalt dafür, er kam auf der andern Seite aber ba- 
durch in eine Maffe von Zerftreuungen hinein. Gr 
mußte Depefchen fhreiben, mußte ſich der dänifchen Rei⸗ 
fenden annehmen, und verwidelte ſich dadurch öfters in 
unangenehme Verhältniffe. Er mußte in diplomatifchen 
Kreifen ‘auftreten, und fonnte ſchwer Foderungen ent 
gehen, die nicht erfüllt wurden. Was aber beimeitem 
das Schlimmfte war, er bedachte nicht, daß durch Über- 
nahme eines biplomatifchen Poftens der Gebrauch der 
Nedefreiheit, die er in einem großen Umfange in An- 
ſpruch nahm, feine natürliche Schranke fand: ein Um- 
fland, der fpäter einige unangenehme Folgen für ihn 
hatte. Einen großen Theil der Zeit in Rom widmete 
er zwar den Studien zum Reiſewerke, doc mehr im 
Anfchauen und Lefen als im erarbeiten bes früher 
Empfangenen. Die angenehmen Kreife, in welchen er 
fid) täglich, bewegte — im Umgange mit Thorwaldfen, 
den Riepenhaufen, Stadelberg und vielen reifenden Ge- 
lehrten und Künftlern —, wurden mitunter noch eriwei- 
tert, indem er dem Thronerben Dänemarks und feiner 
Gemahlin, dem Herzog und Prinzen von Auguftenburg, 
dem Prinzen von Heffen » Philippsthal und Gemahlin 
zu verfchiedenen Zeiten als Cicerone zur Seite ftand. 
Doch wurde durch diefes Alles die Aufmerkfamkeit von 
der Hauptaufgabe nicht felten abgelenkt. So gab er ei« 
nen Plan, den er längere Zeit mit ſich herumgetragen, 
auf, Zoẽga's Sammlungen zur Topographie bes alten 
Roms zu bearbeiten und herauszugeben. 

Indeß kam in den eriten Tagen des Jahres 1820 
Lord Builford, welhen Bröndfted zehn Jahre früher in 
Athen tennen gelernt hatte, nah Rom und [ud diefen 


zu einer Reife nad den Zonifhen Infeln ein. Nichts 


konnte Bröndfted für den Augenblid erwünfchter kom · 
men, da er eben im Begriff fland, dem jungen Lunzi 
feiner Mutter zuruckzugeben, und außerdem gern eine 
Excurſion nad) Sicilien machen wollte. Nachdem er 
Rom am 20. Januar verlaffen, befuchte er alfo in Lord 
Guilford's Geſellſchaft Korfu, Zante, Kephalonia, Ithaka 
und St.-Maura, hielt fich ungefähr 14 Tage auf Malta 


auf, und landete am 18. Mai in Syrakus Bon dort, 
nachdem eine zwölftägige Quarantaine ausgehalten,, zog 
er nad) Gatanen, beftieg mit großer Mühe den Una, 
begab ſich nach Mefjina und fam am 28. Juni nad 
Palermo. Alle diefe Reifen waren mit Ercurfionen in 
die archäslogifh merkwürdigen Umgegenden verbunden. 
In Palermo ward es bald fo bewegt, daß der Wanderer 
mit ins Gedränge fam. Er feierte die prächtigen Feſte 
der heiligen Rofalia vom 11. Juli an mit und wohnte 
nebft dem General Church der Proceffion mit dem Sarfo- 
phag und Reliquienfchrein der Heiligen am 15. Juli 
bei. Allein die Wogen der Revolution, die in Neapel 
ausgebrochen, ſchlugen bald, und mit verftärfter Macht, 
ge an. Der König von Neapel Hatte dem Volke eine 

onftitution nady dem Muſter der fpanifchen verfprehen 
müffen; fie wurde bereits den 7. Juli proclamirt, und 
am 13. legten der König und der Prinz-Regent den Eid 
auf die Eonftitution ab. In Palermo war man damit 
nicht zufrieden; man foderte Unabhängigfeit und ein ei- 
genes Parlament. Am 16. brach der Aufftand aus: 
General Chur, welcher den Befehl über die Truppen 
hatte, mußte flüchten, feine Wohnung wurde geplündert, 
feine Mobilien auf dem Markte verbrannt. Der Pöbel 
bemächtigte ſich der Feſtung am Schloffe, während die 
Truppen in der Stadt noch fochten: immer mehr nahm 
der Aufftand einen blutigen Charakter an. Als Brönd- 
ſted aum erften Mal in die Stadt wieder ausging, fah 
er den Kopf eines Freundes, mit welchem er noch vor 
einigen Abenden zufammen gewefen, auf einem Pfahl: 
es war wahrſcheinlich der unglückliche Artillerieoffizier 
Sanzio, der einige Kanonen, welcher die Infurgenten 
ſich bemädhtige, hatte vernageln laſſen, oder der Prinz 
von Acci, den man befchuldigte, dies angefliftet zu ha- 
ben, und deſſen Körper vom Haupte getrennt man in 
den Straßen herumfcleifte, indem man die Vorbeigehen- 
den zwang, den Hut abzunehmen vor ber abfcheulichen 
Proceffion. Auch fah Bröndfteb in diefen Tagen den Lieb- 
fing und Helden der Palermitaner, den Mönch Gioachino 
Voglica, der unter dem Kampf mit den Truppen fi da- 
durch ausgezeichnet hatte, daß er mit jedem Schuß einen 
Soldaten erlegte, in den Strafen herumteiten an ber 
Spige mehrer bewaffneten Lazzaroni, die eine Menge 


‚von Offizieren in ber traurigften Lage, ohne Hut und 


rad, von einem Gefängnig zum andern mit ſich herum» 
fhleppten. Übrigens war dieſer Moͤnch ein huͤbſcher 
Mann mit einem determinirten Geſicht, doc ohne Trog 
und Wildheit; er wurde bald darauf von der Giunta 
zum Oberften ernannt und ritt dann umher in feiner 
Oberftenuniform. h 
Unter diefen Umftänden war an die Fortfegung der 
Reife nicht zu denken. Bröndſted war ber Gchredens- 
auftritte, der politifchen Declamationen und Verleum⸗ 
dungen, des unverfchämten Selbftruhms der Palermita- 
ner, daß fie doch die Wohnungen der friedlichen Bürger 
nicht geplündert, herzlich müde, und feufzte: „Wären 
wir doch in Neapel, daß mir finden möchten, was Goethe 
nennt: Gottes wohlgegründete Erde.“ So bald wie mög- 


lorts 


Hd; begab er ſich indeg in bie Gitinta hinauf, bie ih 
dem Palaſie des Erzbiſchofs untet ſchtecklichet Unotbnung 
ib Larmen, Geſtank und Hitze gehalten wurde. Amel 
Tage Hiittereinandet verſuchte er ſich durchs Gewuͤhl hin · 
bteihzubtängen ; äulegt eroberte er Hut eine er⸗ 
Heitefarte, well „die bedenklichen Zeiten einen Paß 
audzuftellen nicht verflatteten”. Ct mußte alfo fich be» 
. tlibigen und die Zeit fo gut wie Möglich benugen. 
Dürkh eine Hinterthüt geftaftete mar Ihit den Zutritt 
zu der Senatsbibliorhet an det Kirche &t.- Michel Ar- 
Sangelo. Hier Taß er mehre Stunden lang des Mor 
mittags und arbeitete ganz allein, waͤhtend die Welt 
um ihn in ben wilbeften Wogen raufchte. Bes Abends 
wat ihm der Zutritt bei mehren angeſehenen Familien, 

beſonders bei der geiftreihen Mad. Lenzi, geöffnet. *) 
. (Die Kortfegung folgt.) 





Feldzug des Generald Johann Heinrih DSabromsli 
nach Grofpolen. Ws Beitrag zur Geſchichte der pol 
niſchen Revolution im Jahre 1784, von ihm felbft ber 
fehrieben. Aus der polnifchen Bearbeitung des Grafen 
Eduard Naczynski ins Deutſche überfegt durch 
von Erdert. Berlin, Mittler. 1845. Gr. 8. 
25 Nor. 

Wir empfangen bier in der lesbaren Über! fegung eines 
preußijchen Gardelientenants eine militatrifche Monographie, 
die zwei in verfihicdener Hinficht berühmte Namen als Ber: 
faffer Ind Bearbeiter anfsumeifen Hat. General Dabrowski 
(oder Dombremsfi, wie er gewöhnlich gefchrieben wird) war 
lange Zeit als Verf. diefer Beſchreibung eines von ihm felbft 
geführten Feldzuges unbefannt, Wybicki's, des bekannten pol 
nifchen Diplomaten, und des Grafen Raczynski Zeugniffe fegen 
ed außer Zweifel, daß ihm bie Autoefchaft gebührt. Das Büch⸗ 
lein ſelbſt iſt in freier, ungeſchminkter Sprache abgefaßt und 
gibt eine Mare Darſtellung des von Dabrowski in Großpolen 
vom 10. Sept. bis 25. Det. 1794 geführten Kriege und der 
bedeutenden Erfolge, welche diefer entfchloffene, tüchtige und 
vaterlandöfiebende General mit einem Heere von AND Kinien- 
truppen ind AU Männern des polnifchen Aufgebots errun- 
geh hat. Er war dabei allein auf ſich beſchtaͤnkt, denn „feine 
pelnifchen Herren’, wie er den Nationatrath in Warfchau mehr: 
mals und nicht ohne Vorwurf nennt, ließen ihn entweder gang 
im Stiche oder befchränkten ihn durch unzweckmäßige Vor: 
ſchriflen. Unter den einzelnen Degebenfeiten dürfte das _&e- 
fecht und die Einnahme bon Bromberg, wobei ber preußifche 
Dberft Szekell feinen Tod fand, befonders hervorgehoben wer⸗ 
den. Die andere Hälfte des Buchs ſchildert die ſchwankenden 
Maßregeln des polnifchen Kriegsraths in Warfhau und die 
baburch weckles gewordenen Hin» und Herzüge Dabrowski's 
während die Hauptftadt in immer größere Gefähr geriet, mit 
feinen tapfern und mutbigen Sofdaten, die man ohne Zelte, 
ohte Stiefeln, ohne Kleider und Mäntel einen Winterfeldzug 


*) Als ein Zeigen der Geifteßgegenwart biefer merkwürdigen 
Frau erzählte Broͤnbſied feinen Freunden Folgendes: Sie war, allein 
in Wagen, nad kinem Landgut hinauögefahren und hörte nun, wie 
die Bebienten, bie fie etwas Beld mitnehmen gefchen hatten, unters 
Anander davon ſprachen, fie zu tbdten. Sie lies alfo anhalten, 
flieg a8 dem Wagen heraus und redete die Dienerfcbaft an: „Was 
iR eb, was ihr ſchwatzt von euern Melfern und Dolden? Ihr wollt 
wol am Ende einander ermorden. Gebt eure Meffer der, dantit id 
fider fein Bann, daß dicht Bank und Todtſchlag entſtehel“ Die 
Gurten lieben fib impontren und lieferten ihre Waffen aus. 
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beginnen U. Bas Half da atle it ber Cinpeihen 
und Die Umficht des Felbherraß „Wie ichen a et 
Dabrowehi, „befanden in der größten Verzw h 
mußten uns weder zu räthen nd zu beifen, wis wol 

t unterwerfen und die Soldaten, bie auf allen Selten von 
Verratd umd Zerfprengung der ifchen Sereickraͤſte 
wollten ſich nicht ſchlagen. Dex Winter brach herein; die 
fen, Oftveither und Preußen fhloflen uns tin, Die Infantense 
und Artillerie Eonnte kaum noch merjchiren, Lebensmittel wa⸗ 
ren ſchon, ſelbſt für Geld, nicht mehr zu haben.” Im Kovem- 
ber war das ganze Heer aufgelöft ober zerfprengt, bie ⸗ 
ungen des Udertrittẽ iu den diuffen und Preußen gordaet, 
Dabvewsfi und mehte Generale kennten nit —2 eine 
Schrift zu unterzeichnen, bis zur Entſcheidung der Ange 
beiten nicht gegen die Muffen zu dienen, worauf fie ihre Fi 
beit erhielten, Thomas Wawrjecki aber, det legte Potniiäe 
neraliffimus, weigerte ſich Dies zu thun und ward bald darauf 
nach Petersburg abgeführt. 

Aus allen diefen Verhandlungen gewinnt man nur wieder 
bie Überzeugung, Laß unter den Polen, den Hohen wie den 
Kiebern, fh tapfene und eble Männer befunden haben, bie 
des beiten Looſes wuͤrbig geweſen wären, daß aber Neid, Itoie- 
tracht und Mangel an gehöriger Unterorbung ftets ihre [kim 
fen Zeinde geivefen And, die fie felbft fälfchlidy außerhatb te 
res Landes gefucht haben. So war es 1704 und fo — U} 
1330 gewefen! . 





Kiterarife Notizen. 


Ein blendender Titel. 

Der Titel eines dickleibigen Werks des Amerikaners 
Henry W. Longfellow: „The poeta And postry of Europe“, 
ſolte vermuthen Laffen, der Verf. habe die Nitfenarbeit untae 
nommen, die Dichter und die Dichtkunſt der europäifhen Re 
tionen literargefchichtlicy und wiſſenſchaftlich zu behandeln 
feinen Landsleuten Horzuführen. Aber nichts der Art. Es 

108 eine Sammlung von Gedichten, dic aus dem Angelfächfifchen, 
dem Isländifhen, dem Daniſchen, Schwediſchen, Deutfchen, 
Helländifchen , ſowie dem Beamgbnihen, Italieniſchen, Opant- 
fen und Portugiefifhen ins Engliſche bisher übertragen wor 
den find; der Gompilator hat darin auch Peine große Ausmaßt 
teeffen fönnen; er bat genommen was er gefunden und dab 
Gefundene nun nad) Kationen, Dichtern und dem Datum def 
Erfiheinens geordnet, Auf ſolche Weife ift es denn ah ge 
fehen, daß im diefen „Dichtern und Dichtkunſt von Guropa“ 
die englifche Poeſie und die englifchen Dichter gay fehlen ums 
Shaffpeare in dem Walhalla der Mufen, welches Hr. Long ⸗ 
felow über den Wallern errichtet, Fein Geſtell hat erhalten 
Fönnen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil diefe Gr» 
geugniffe des Genius nicht überfeht zu werden brauchten ui 
man die Dichtungen in naturalibus hätte aufnehmen nrüffen 
Man fieht daraus hinlänglih, daß Hr. Longfellow, nicht dab 
dichteriſche Gepräge, fondern die igenfchaft der Boerfegung 
ur Bebingung der Yufnahme in fein Werd gemacht hat, 
es läßt fi) danach der literargeſchichtliche Werth feiner Urhelt 
ermefien, ebwcl er nicht Derfepie bat, hiftorikhe und biogra- 
phikde Roten in überzeichlichen Maße feinem Werke einzuver 
leiben. 


Burke's Reden und Schriften. 

Audzüge aus den Schriften und Reden deB’ berühmten 
Burke find kurzlich unter dem Kitel „The wisdom and gecim 
of Edmund Burke” von einem Ramens · und dein 
gs Geſchlechtsverwandten beflelben veröffentlicht worden. 

in kurzer Abriß des Lebens diefes großen Rednerd bildet den 
Eingang des Werks, beim Herausgeber nad) der Einthetung, 
die er feinem Buche gegeben, mit den politifägen Unfidpten und 
ber Dandelsweiſe Burke’ einverſtanden tft. 13, 


— Drud und Verlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 
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literarifde Unterhaltung, 
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Erinnerungen aus dem Leben deö Archäologen 
Peter Oluf Bröndfted. 


(Bortfegung aus Nr. 381.) 


Endlich gelang es Bröndfleb, mit mehren Andern 
ſich nad) Neapel einzufciffen, wo er am 3. Auzuſt an- 
kam und bis Ende des Jahres blieb. So fehr die blu⸗ 
tigen Auftritte in Palermo fein menſchenfreundliches 
Herz empörten, und fo wenig er fih in die Sicilier 
finden konnte, die ſtatt fi bei ber fchönen Errungen ⸗ 
ſchaft ans Brudervolt anzuſchließen, nut an Trennung 
dachten und misgünftig den Sig der Regierung an ei- 
nem jeden andern Orte als in ihrer Mitte fahen: fo 
ſehr nahm die Nevolution in Reapel feine wärnfte 
Theilnahme in Anfprud. Sie war ohne. Blutvergiefen 
und ohne bedeutende Unordnung vollbracht; es fchien ja, 
als ob Fürft und Volt Hand in Hand gehen wollten; 
eine Hoffnung der Regeneration fhien ihm um fo mehr 
gerechtfertigt zu fein, je genauer er die vielfachen Ge 
brechen ber italienifhen Staaten kannte. In biefem 
Geiſte ſchrieb er — ohne noch zu ahnen, wie wenig bie 
Thaten bald davauf den großen Worten entfprechen wür⸗ 
den*) — feine Berichte en die Regierung. Ohne Zwei⸗ 
fel waren feine Außerungen ziemlih ſtark und frei, ud 
da man fürdhtete, er möchte diefe auch fonft laut werben 
laſſen, gab man ihm zu erkennen, daß feine Anficht ber 
jüngflen Vorgänge dort nicht mit dem Urtheile des Hofe 
flimsmten, von welchem er accreditirt fei. Brondſted's Er 
widerung bierauf war ebenſo würbig als freimüthig. 
Gr ſchreibt: 

In meiner Infruction finde ich nicht den geringften Win? 
darüber, daß meine Anſchauung der Begeben! iten mit dem 
Urtheile meines Hofs darüber übereinftimmen folle, wol aber 
fehr beftimmte Anweiſung, alle Rachrichten über den gegen- 
wärtigen Auftand forwol des Kirchenftaats als Italiens im 
Allgemeinen dem Departement des Auswärtigen mitzutheilen. 
Ein sinfaher Schluß daraus zeigte es mir ais meine Pflicht, 
Das, was fh ereignete, ale ehrliher Mann zu berichten, 
und wo (wie e8 in einem hiſtoriſchen Bericht kaum zu ums 
eben ift) ein Urtheil angefnüpft wurde, meine Meinung bar: 

er, nicht die meiner Obrigkeit, auszufprechens denn offenbar 
wäre legterer ſchlecht Damit gedient, blos eine Mittheilung des 
Bekannten aub dem Yuslande zu empfangen. Das entgegen» 


*) Denn bekanntlich ſchon am 15. Mai 182 begräßte das Moe 
18 Neapel, die Wiedeveinſührung der alten Ordnung der Dinge. 


gefegte Betragen von mir — naͤmlich nicht rein und unbefan- 
gen meine ange der FR die unter meinen Augen He 
ingen, darzulegen, fondern ſchlau zu beredinen, was wol 
— €. Erreaeng um meinen Dbeigkeit über das Ben 
rfallene fein möge — würde nicht bloß feige umb ſchi 
jondern auch, fo viel ich zu fehen vermag, unnug und ſchaͤdl 
Ein — unnüg, weil es doch an fi unfruchtbar ift, Semandem 
eine eigene Meinung über Etwas zu erzählen, ſchädlich, weil 
meine Obrigkeit fo einer Auflärung ü entfernte Verhält 
niffe und Begebenheiten entbehren müßte, die man ja nicht für 
fruchtlos anfehen darf bei einem edeln und aufgehlärten Mini · 
ſter. Bollkommen überzeugt, daß die wahrheitdliebenden Auße- 
tungen bes redlichen Mannes da nicht gemisdeutet werd 
wo Redlichkeit und Wahrheitsliebe das Muder führen, will ü 
na kurz und ſummariſch bie if der Seichen der Keit 
barftellen, wozu mic meine Erfahrung geführt hat. Richt⸗ 
Bann falfcher gedacht werden als die Behauptung, die wir jeht 
fo oft wiederholt fehen, daß nämlich die laute Dppofition 
den Landen ringsum nicht eine Folge des mannii fadıen Drucks 
und Misvergnuͤgens der Völker fei, ſondern blos durch die 
Intriguen und Raͤnke gewiſſer geheimen Geſellſchaften herbei⸗ 
geführt, Nicht der Garbonarismus oder dergleichen Verbin⸗ 
ungen find Die Urfache der neuerlich entwickelten Oppofition, 
die noch ftärker hervorbrechen wird, wenn nicht ein glülicher 
Genius, von der Borfehung dazu außerfehen, biefe ſchoͤnen Lande 
rettet — denn das Ende iſt noch nicht da — fondern ber fafl 
allgemeine Drud und das Misverguügen tiefen die geheimen 
Sefellfchaften hervor. Die Geſchichte aller Zeiten beftätigt bie 
Bahrheit diefer Bemerkung. Wo Alles crbentlih ging, wo 
es echte und gefegmäßige Organe der würdigen Meinunge 
äußerung, der öffentlichen Kundgebung des Bedürfniſſes und 
der Wünfche der Völker gab, da entftanden nie geheime Ge— 
ſellſchaften, die irgend eine Veränderung der Negierung ſich 
um Biel fegten. Dingegen, wo alle freiere Ausſproͤche Der be: 
Tapigrfen und eieucheehfen Männer über das Bebürfnifi der 
Beit durch hierarchifchen und dedpotifchen Zwang gehemmt — wie 
dies in Italien faft überall der Kal ift —, mo fein geſetzmäßi 
5 run für ei Mittheilung bet Gedankens —* 
anden iſt, da greift man zuletzt zu geheimen und ungefeglic 
Mitteln. Dies iſt — in hobein Grade zu beklagen — aber 
wehe Dem, von wellgem das Yryernig kommt. 

Die laute Gedankenreihe Broͤndſted's über diefen Ge⸗ 
genſtand war bamit nicht vollendet. Im November 1820 
gab er in Neapel eine. Abhandlung Heraus mit ber Auf 
fhrift: „Sopra un iscrizione greca scolpita in un an- 
tico elmo di bronzo“, die von einſichtsvollen italieni- 
ſchen Krititern fomol wegen ber Sprache als des In⸗ 
halts gelobt murde. Die Vorrede zu diefer Schrift lei⸗ 


tet er mit folgenden Worten ein: 
befindet, defien 
ſchenkt, bie 


® i der in einem Lande 
hocbergiger Für Imm Dre ve Anrufe Gabe 


. * Fe 


GSterblichen verliehen werden Bann; wenn diefes ganze Volk, 
von Dankbarkeit gegen diefen Fuͤrſten, von Freude und Enthur 
‚ fiasmus durchdrungen, von allen Seiten zufammenftrömt, um 
die fihöne Wiege der neugeborenen Freiheit gegen einen jeden 
Angreifer zu fügen, während die größten Talente der Nation, 
von ihr fen, fen in ehrwürdigem Kreis fi weihen, um 
die kuͤnftigen ickſale der Frech zu fihern: dann würde 
es eine ungeheure Eftelfeft von einem Fremden fein, der durch 
Dasjenige, was man gewöhnlich Zufall nennt, zur Hauptftabt 
eined ſoichen Landes gebracht ift, wenn er annehmen fönnte, 
daß einige Worte von ihm über einen Begenftand der Kunft 
im Stande wären, die Aufmerffamkeit Vieler zu weden. 
Solche Äußerungen an der Spige einer Schrift, deren 
Berfaffer fih auf dem Titel „Königlich dänifcher Hof- 
agent” nannte, mußten in Wien Misfallen erregen ; 
man beffagte ſich darüber. Die Folge war, daß, nach ⸗ 
dem bie Zeit abgelaufen, in welcher man Bröndfted 
eine Art von Gompenfation für feine diplomatifche Stel- 
kung zugeftanden hatte, der Gehalt mit der Bemerkung 
inne gehalten ward, dag Dänemark eines Hofagenten in 
Rom nicht bedürfe. Eine Zurücdberufung erfolgte in- 
dep nicht, und Bröndfted erfreute fih immer der Gunft 
feines Königs, fowie auch der Minifter ihn fehr freund⸗ 
lid, behandelte. 
Gegen den Schluß des Jahres 1820 kehrte Brönd- 
fied nah Rom zurüd und blieb dort bis 1823. Don 


den politifhen Begebenheiten und Ausfihten hatte er 


nur getäufchte Erwartungen und Bram. Befonders war 
ihm auch der Zufland Griechenlands ein ſchwerer Sor- 
genftein, und mit den Urtheilen der Politiker darüber 
tonnte er fi nicht befreunden. Denn obmwol er die Ent- 
artung diefes Volks erfahrungsmäßig wie Wenige ken⸗ 
nen gelernt hatte, bewahrte er doc) tief im Innern die 
von frühefter Kindheit an ihm eingepflänzte Liebe zu 
den Grofthaten Griechenlands, und verkennen konnte er 
nicht den lebendigen Keim, der noch in diefem Volle 
verborgen lag. Er bemerkte in Iegterer Beziehung gegen 
den Freund Dr. Mynſter: 

ü Wenn ih einen Kaparone in Reapel auf einer Treppe 
Tiegen fehe, und ich ihn bitte, einen Ranzen für mich zu tra 
gen, fo ermidert er mir: Ho mangiato, und ?ehrt fi auf bie 
andere Seite um. Führe ich hingegen in Griechenland einen 
jalb erwachfenen Burſchen mit, der den ganzen Zag mit mir 
ee und meinen ſchweren Pad getragen hat, und 
wir kommen Abends zu einem Dorfe, wo Luftigkeit ift, fo wirft 
er feine Bürde hin und tanzt noch ein paar Stunden. 

Deshalb hatte Bröndfleb ganz und gar andere Ge- 
danken als Viele über die Regeneration Griechenlands. 
Er ſchrieb daher: 

Wenn gewiſſe Leute in dieſer Zeit ſich dahin ausſprechen, 
die Griechen feien zu verderbt und zu ſchiecht, um ihre Frei: 
heit zu verdienen und den Barbaren zu enttommen, die fie 
vier Jahrhunderte hindurch tyrannifiren, fo kommt mir ſolche 

jede vor, als ob man rathen würde, ein edles Pferd, das 
duch ſchlechte Behandlung ftödifh und dumm geworden, zu 
einem Pferbeverleiher oder einem Poftreiter zu geben, um er: 
jogen zu werden. Ich meine, der rechte Drt Kir die Erziehung 
er ze: ift die Reitſchule, und der für die Erziehung 
der Menfihen ein Stadt. Wohlen denn, fo gebe man ben 
Srichen, wenn fie verderbt find, einen Staat, damit fie beffer 
werden Eonnm. Die Ayrannei taugt nicht einmal zur Erzie⸗ 
Yung der Pferde, geſchweige denn der Menfchen. 





Bon allen Drangfalen und Berwirrungen der Ge— 
genmwart aber flüchtete Brondſted ſich in feine wiffen- 
ſchaftliche Arbeit. Trotz vielfacher Zerftreuungen und I 
haltungen ‚fludirte er doch in Rom fehr fleißig : game 
Bände won Excerpten und Notaten aus dieſer Zeit, ve 
ex fpäter zum Theil in feinen Schriften benutzt bat, Tie 
gen vor. Allein das größere Werk, für welches er zu 
naͤchſt lebte, rüdte doc nur langfam vorwärts. Dazu 
kam, daß die Zeichnung und der Stich einer Menge von 
Kupfern, die diefes Werk begleiten follten — 142 wur: 
den fertig, mehr waren noch erfoderlihd — , auch vom 
Seite Bröndfted’s viel Zeit und Mühe erheifchten. Bid 
Theile des Werks waren ausgearbeitet, wern auch nid 
die legte Hand daran gelegt war. Wenn Bröndfet 
mitunter äußerte, e8 würden mehre Hefte binnen Jah 
resſchluß erfcheinen, fo erkannten feine Freunde dar 
zwar eine fanguinifche Hoffnung ; aber doch war die 
Hoffnung infofern nicht ohne Grund, al® unter ferne 
Hinterlaffenfchaft fi viele ausgearbeitete Partien finde. 
deren Erfcheinung man entgegenfehen darf, wenn es a: 
lingt, die Platten zu erhalten und was an den verfdir- 
denen Drten herumgeftreut fi befindet, wo er, fo ;u 
fagen, feinen Wohnort aufgefhlagen hatte. Ülberhaunt 
ftellte Bröndfted die größten Anfoderungen an die Scritt- 
fteller. Er erklärte öfter: 

Man fol nicht eher ein Bud fhreiben, bis man es aik 
länger Laffen kann, das will fagen, wenn unfer Gemüth = 
ganze Geele eine ſolche Außerungsweife bervordrängt ; und ii 
man in den meiften Yällen von den Büchern behaupten kam 
fie feien anders entflanden, das ift eben zu beklagen. Ich hak 
alle Berfafferpräcipitation — diefen Baftard eines unedeln Fe 
ters und einer leihtfertigen Mutter, der Eitelkeit umd der ze 
misbrauchten Buchdruderkunft — ; wol habe ich eingefcher A 
die Wiſſenſchaft zumal in unferer Zeit, bei diefem böchk me: 
quicfichen Überfluß an Büchern in jedem Fache des Bi, 
durchaus mit nichts als dem völlig Begründeten gedient fü. 

Um die Herausgabe des Reiſewerks zu befördern, 
verließ Bröndfted, begleitet von feinem Landbemaan J. 
Holm, am 23. Mai 1823 Rom. In Genf, wo er lin 
gere Zeit ſich aufhielt, war es zunächft fein Zweck, de 
franzoͤſiſchen Text des Werks mit einem Kundigen durd- 
zugehen. Bot ihm auch Genf fo gut wie nichts fir 
das Studium der alten Kunft bar (von drei antiken 
Sculpturarbeiten hatte er felbft zwei mitgebracht), fo be⸗ 
friedigte ihn hingegen die Bibliothek einigermaßen; fig 
bar war ihm ber Umgang mit vielen wiſſenſchaftiich Ge 
bildeten, namentlih Sismondi, Pictet, Bonftetten, Par 
tari und dem Grafen Kapobiftria, den gleiche Theiinahme 
am geliebten Griechenland befonders eng mit ihm verband. 
Überhaupt gefiel er ſich wohl in Genf. Er ſchrieb: 

Die biefige, nicht bloß ), fondern au itiſch, ge: 
funde Atmofi * m ee —— —* 
kurzem den ſchwuͤlen Dunſtkreis der Spionerie verlaſſen hat. 

Gegen Ende des Jahres 1823 kam Broͤndſied nach 
Paris, Diesmal fand er es zwar erträglicher als unter 
Napoleon’s Despotie, von welcher er ſtets mie deutſcher 
Erbitterung, mitunter nicht ohne Übertreibung, ſprach; 
doch konnten bie Franzoſen ihm nie zufagen ; ihre 
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Weltftadt nannte er „das geſchwaͤtige und ſchmuzige 
Babylon”. Gr ſchrieb von den Franzofen : : 

Sie faflen unftreitig gewöhnliche Gedanken leiter und in 
größerer Menge auf al& die übrigen europäifchen Völker, une 
ter welchen ich gelebt habe; fie tragen fie aud) gefchidter vor. 
Diefe zwei Vorzüge (wobei man die Moralität wenig in Betracht 
zieht) conftituiren recht eigentlich unfere moderne Geſellſchaft ⸗ 
lichkeit, den guten Ton. Deshalb find die Franzofen unfkreitig 
das artigfte Volk unter den europäifchen, welches abzuleugnen 
nur thöriht fein würde. h BC 

Was die Phyfiognomie von Paris für ihn Widriges 
hatte, das erfegte er im Umgange mit dort lebenden 
Zandsleuten, vorzüglih dem genannten Holm, Dr. Hoh- 
lenberg und dem Unterzeichneten, der befonders in vielfach 
vertrauten Gefprächen feinen Bildungsgang zu beobad- 
ten und Blide in feine reine, treue Seele zu thun Ge- 
legenheit hatte. Er war diefen jüngern Freunden im 
vollen Sinne väterlicher Freund und Berather. 

Mit vollem Zuge feiner Seele ging Brondſted im 
Sommer 1824 nad England, wohin die bibliopolifchen 
Berhättniffe feines Werks ihn riefen. Er ſah London, 
Cambridge, Orford, nicht blos oberflächlich, fondern tief 
ſich hineinlebend ins Volt. Was diefes Volt ihm wog, 
was bie von der Vorſehung demfelben gegebene Beftim- 
mung ihm dünfte, das möge er felbft in feiner begei- 
fterten Sprache uns mittheilen *): 

Ale Kräfte, die jih wider Europas Licht und Freiheit 
verfchivoren haben, müffen, früher oder fpäter, an einer Klippe 
ſcheitern, die jich nicht umfchiffen läßt, weil die Vorſehung nach 
ihrer Barmherzigkeit diefelbe am rechten Orte gründete, und 
ed unumgänglid machte, daß diefe zum Schluß ihr Fiat einer 
jeden großen That unfers Jahrhunderts aufdrüden muß, che 
eine jolhe- hat in Wahrheit in die Gefchichte übergehen Bann. 
giefe Klippe heißt Britannia. Für diefe Einficht, diefe fefte 

erzeugung danke ich Gott demüthiglich; fie hat über mein 
Weſen eine Zufriedenheit, eine Heiterkeit verbreitet, die mir 
fehlte, und die mic) mehr als Alles erquidt. Häufige Erfah: 
zungen, welche ich burch meine Stellung und vielfeitigen Ber: 
bältniffe in Isalien und Zrankreih in den legten Jahren ma: 
den mußte, waren mir nicht nur bitter, fondern hinterließen 
in meinem Gemüth eine Bitterfeit, dic mir (ich weiß es mit 
Beftimmtheit) fonft fremd if. Denn feit Napoleon faft alle 
Bdiker des Eontinents fo zufammengerüttelt hatte, daß vie faft 
nicht mehr wußten, welhes Vaterland fie hatten, feitdem er 
die urfprünglicften er und Gefühle total verwirrt, mit 
feinem Es ihre theueriten Intereffen zertreten, ihre Eigen: 
thümlichfeiten fo viel als möglich verwifcht, und fie zu Haufen 
aufammengetrieben zu einem Baalsdienft gegen ihn felbftz_feit- 
dem dann Gottes Finger diefen Briareus zuerft in Rußland 
rührte, und er fpäter ohnmächtig in den Staub ſank — was 
ſah ich dann überall in den Fatholifchen Rändern, wo ich lebte? 

erall ein offenbares Schelfehen und Misgunft, ja, wo man 
Kart genug dazu war, offenbar Feindſeligkeit gegen wohlthätige 
Unterrichtöanftalten; einen nicht verhehlten Unmwillen gegen alle 
Gelehrſamkeit und höhere Forſchung, welche nicht unmittelbar 
die gegenwärtigen 8wecke der Machthaber förderte; ein eifriges 
Streben, Alles zurüßzufcrauben und die Verdummung des 
Volks zu reproduciren, daffelbe vor längft weggefchafften Ido⸗ 
len aufs neue knieen zu machen; eine boͤchſt ungerechte, alle 
möglichen Rationalrechte kraͤnkende Einmiſchung durch fremde 
bewaffnete Sklaven und Kriegsknechte in die Anliegen anderer 
Nationen. Auf der andern Seite erblickte ich einen totalen 
Mangel an patriotifcher Gefinnung, bedauernswerthe Gleich 


*) Die folgenden Äußerungen find aus einem Briefe an Dr. Mynſter. 


gältigkeit gegen das ige, ein durchaus egoifi Du 
ten am Privatintereffe Bei der ganzen aufgeMärten Ditteklaffe 
5 eine ſolche vorhanden), und beim Wolfe die verächtli 
differenz, faft überall eine flumpfe Schlaffheit. Diefe Er⸗ 
fahrungen waren faſt mehr ald ich zu ertragen vermochte, der 
id, nur ein ſchwacher Einzelne, gegen die Lawine nicht mid 
anſtemmen Tann, ber ich aber doch hoffte, dag noch während 
meines Lebens, das unter biefer Bährung hinrann, zulegt auß 
dem Chaos etwas Stetes und Bleibendes hervorgehen Ks 
eine allgemeiner verbreitete, wohlgeordnete, gefegmäßige Frei⸗ 
beit, gegenfeitiges Vertrauen, Beſchuͤtung der edeiften und un« 
Sigennäigften Beftrebungen des menſchlichen Geiftes, freie 
ittheilung der fchönften ch der Givilifation und der 
Wiſſenſchaft. Dieb flete Auffchieben diefer meiner beften 
nung quälte und betrübte mich mehr als man denken füllte. 
Allein meine Hoffnung hat einen neuen und maͤchtigen Anker 
gewonnen, feitden ih an Ort und @telle einfehen lernte, was 
das Heine Wort England zu bedeuten hat. Wenn die Fran 
zoſen in ihrer geroößntichen leichtfertigen Eiteleit fagen: „I 
n'y a qu’un Paris dans le monde”, fo ift dies entweder die 
größte Trivialitaͤt, oder, in der Bedeutung genommen, in wei⸗ 
her «6 die Franzoſen haben möchten, eine reine Bottife. Im 
Segentheil, es gibt viele Paris in Europas denn alle großen 
Städte des Continents (Rom ausgenommen) fehen einander, 
mutatis mutandis, fehr aͤhnlich. Wenn man aber fagt: „I 
n’y a qu’un Londres dans le monde”, fo glaube ich, Daß dies 
feß Wort eine beftimmte Bedeutung hat und Wahrheit enthält. 
Belch eine Schule, weld ein Schauplatz der Belehrung und 
Reflerion, welder Inbegriff aler Gervorbringungen unferer 
Beit und der Weltbegebenheiten! London ift der wahre Gen- 
tralpunkt der modernen Givilifation mit allen ihren Tugenden 
und Laftern, der wahre Eolportationsplag unfers Beitalters, 
das Auswechfelungebureau aller Begriffe und Erfindungen, und 
alfo, wenn eine Stadt fo genannt werden fol, in der Wat 
Europas Hauptſtadt. 

Sonſt waren die Erfahrungen Broͤndſted's, die er 
mit Beziehung auf feinen naͤchſten Zweck in England 
machte, leider fehmerzlih genug. Er hatte mit -einer 
Buchhandlung, die für eine der ſolideſten gehalten ward, 
über eine englifhe Ausgabe feines Reiſewerks contrahirt, 
und hoffte dadurch einen Theil des großen Vorfchuffes, 
in welchem er ftand (denn bis dahin hatten er und Gotta 
40,400 France dazu ausgelegt), erfegt zu erhalten. Jene 
Buchhandlung aber machte eine falfche Speculation in 
einem Hopfengefchäft, und fallitte zu eben der Zeit, als 
Bröndfted von ihr eine beträctlihe Summe beziehen 
folte. Bröndfled begann einen Procef gegen bie Handlung, 
erhielt aber kein anderes Refultat, als daß diefelbe, for 
bald fie den Verlag wieder begonnen, fein Werk fogleich 
in Angriff nehmen follte — was aber nimmer gefchah. 

(Die Zortfegung folgt.) 
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Peter Diuf Broͤndſted. 
(Bertfegung aud Nr. 332.) B 

Den größten Theil des Jahres 1825, feitdem er am 
Neujahrötag nah Paris zurückgekehrt, verlebte Brönd- 
fled „unter Buchdruder » und Kupferdrudipreffen, unter 
ſchmuzigen, langweiligen Eorrecturbogen und fchönen, rei- 
nen, ermunternden bonnes feuilles”. Gegen den Schluß 
des Jahres *) erfchien endlich der erfte Band feiner „Rei- 
fen und Unterfuhungen in Griechenland”; der Gegen- 
fand diefer Abtheilung war: „Die Infel Keos, jept 
Zea, die vier alten Städte berfelben, ihre Geographie, 
Archäologie und Gefchichte, nebft Befchreibung der in 
den Ruinen von Karthäa ausgegrabenen Monumente.” 
Dos Werk, mit größter Einfiht, Gründlichkeit und Fleiß 
ausgearbeitet, bot viele neue Entdedungen und or 
[Hungen dar; es war nicht blos Höchft elegant ausge 
ftattet, fondern von einer Menge Kupfer begleitet, bie, 
alle mit größter Bierlichkeit ausgearbeitet, zum Theil den 
Namen von Kunftwerken verdienten, und von der un⸗ 
—— Sorgfalt und Liebe zeugten, womit der at: 
diefes Wert umfaßt hatte. Es fand auch fogleich all- 
gemeine Anerkennung, und würde diefe in noch größerm 
Grade gefunden haben, wenn es Bröndfted gelungen 
wäre, die fernern Lieferungen im fehnellerer Aufelnander- 
folge herauszugeben. So aber verftrichen vier Jahre bis 
zum Erſcheinen der zweiten Abtheilung. Die den Kor 
{her und fein Leben nicht kannten, Tonnten wol zu ber 
Meinung verleitet werben, als ob die Archäologie ihm nur 
eine Nebenſache wäre, eine Zugabe zu ber diplomatifchen 
Carriere, und folgerten nun weiter, daß, fo anerkennens⸗ 
werth auch übrigens feine Beſtrebungen, er boch in der 
Wiſſenſchaft feine eigentliche Heimat nicht habe. Die 
Feinde Broͤndſted's ergriffen diefe Stimmung mit Begier. 
Schon war das Bud) ein paar Jahre duch gang Eu- 
ropa verbreitet gewefen, als in ber Zeitfchrift „Hermes“ 
(8b. 32) ein anonymer Artitel mit der Auffchrift er- 
ſchien: „Villoiſon wid Bröndfted. Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte der Piagiate.“ Die Beſchuldigung kief darauf 
hinaus: Broͤndſted habe feine Unterfuhungen und Auf 
klaͤrungen aus Villoiſon's Papieren entwendet, die auf 
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Brondſted früher auf einem freundſchaftlichen Fuß ge · 
ſtanden, weicher fogar bei der Revifion des erſten Ban« 
des zur Hand gegangen, war mit dem Reifegenöffen und 
Freunde Broͤndſted's Stadelberg (dev einige Monate bei 
Bröndfteb in Paris wohnte), ungewiß woruͤber, zetfallen, 
und hatte im „L’universel” fowie In andern Blattern 
bie ganze Reifegefelifihaft, aber namentlich Stackelbetg, 
wegen einer von diefem in Rom 1826 Herausgegebenen 
Schrift: „Des Apollotempel zu Baſſä in Arkadien und 
bie dafelbft ausgegrabenen Werke”, angegeiffen. Der 
Angriff ward in einer franzöfifhen Schrift erwidert, 
woran Bröndfteb ohne Zweifel deh größten Antheil Hatte, 
Verſchmerzt konnte das nicht werden; aber die erfonnene 
Race war in Paris, wo Villoifon’s Papiere einem Je⸗ 
den zugänglich waren, nicht möglich auszuführen. Man 
vermochte alfo jenen Anonymus in Deutſchland, eineh 
von jenen Menſchen, die fi gern brauchen laffen, wo 
«6 gilt, einen verehrten Namen zu befleden, zur Abfe 
fung jenes Artifels. Gin Schüler von Wröndfteb, 3. 
Dage*), trat in einer Deutfch geſchriebenen Broſchüre: 
„Bröndfieb und Villoiſon“ (Kopenhagen 1829), zuerſt zu 
feiner DVertheidigung aufs ein Aue in der. „.Dänijchen 
Riteraturzeitung” von dem gelehrten P. E. Müller, ſprach 
ſich in demfelben Sitine aus. Inzwiſchen wußte Weörid- 
eb von der ganzen Sache nichts, bie Boͤckh ihm unter 
dem 18. Detober aus Berlin ſchrieb: ! 
Der Angriff, den ein gewiſſer N. N., welcher ehemals hiet 
unter ben Ramen Doktor udirt und auch bei mir gehört bat, 
auf &ie, mein verehrter Freund, gemacht hat, ift mir gezeigt 
worden; ich habe aber den Kram gar nicht gelefen; denn ich 
mar zum voraus überzeugt, bafi man aus Billoifon 6 Papieren 
ine Unterſuchungen, fendern nur Motizen jchöpfen kann. 
te Billoiſon mehr gehabt, würde er nicht fo oberflächliche 
Memoiren geſchrieben haben, wie das im Band 47 ber „Mö- 
moires de l’Acadsmie” auf ſeine Reiſen bezügliche Beug ift. 
Als aber Bröndfieb mit dem Angriffe bekannt ge» 
worden war, fand er es doch angemeffen, felbft aufzu— 
treten, und fertigte den namenlofen Ehrenfchänder in der 
Broſchuͤre ab: „Über den Auffag im Hermes; «Billoifon 
und Bröndfted, ein Beitrag zur Geſchichte des Plagiatsn, 
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Yes: ein Beitrag zur Gefchichte der Pasquille. Als Bei- 
lage zu dem Keis'ſchen Unterfuhungen” (Paris u. Stutt- 
gart 1830). Punkt für Punkt ift Hier jede Beſchuldigung 
durchgegangen, fobaß dem mwahrheitsliebenden Lefer fein 
Zweifel mehr übrig bleiben kann. 

° Bröndfted hielt ſich feit 1825 faß fortwährend zu 
Paris auf, mit Ausnahme des Jahres 1826 — 27, das 
ex groößtentheils im Schoofe feiner Familie in Dänemark 
verbrachte, und eines kurzen Aufenthalts 1828 in Xon- 
don, wo er mit feinem Freunde Goderell die Samm- 
lungen des Britiſchen Mufeum von Marmorwerken der 
Akropolis benugte, Sein Urtheil über die franzöfifche 
Nation hatte fi im Ganzen nur befefligt; in einem 
Briefe aus dieſer Zeit äußert er fi: 

Die Franzoſen haben gewiß ungewöhnliche Auffaſſungs⸗ 
gabe, eine beſondere Beweglichkeit und große Geſchicklichkeit in 
vielen Dingen; aber es iſt nicht Tiefe genug im Weſen dieſes 
Volks; es liegt ihren Hervorbringungen fein vechtes morali⸗ 
ſchet Intereffe zu Grunde; e6 wird in jeiner Wirkfamkeit gar 
u ſehr von der Mode und dem Eonventionnellen entflammt. 

faft Alles entftcht hier durch Eoterien, durch Parteigeift: 
man ftedt die Köpfe zufammen, um Etwas, das vorhanden ift, 

verdrängen, ohne tiefere objective Liebe zu Dem, was man 
Fir fein Biel ausgibt, ohne innige Überzeugung, daß diefes 
wirklich das Beffere ift. Diefer Mangel an Reinheit der In: 
tention gibt fi) in den meiften höhern Productionen dieſes 
Bolks zu erkennen, wozu noch ein wunderlicher, mitunter ent: 
feglicher Mangel an Religion kommt bei den Individuen, felbft 
bei den tüdhtigften. Als ich 1824 Hierher Fam und die Jefui« 
ten an der Zagedordnung waren, war ed zu meiner größten 
Verwunderung (da ich Paris nur von Napoleon's Zeit her 
Tannte) bon genre geworden, ein wenig mit dem Kopf zu 
hängen, und den Zartuffe beim Beiwohnen der Meffe und an- 
dern Eeremonien zu fpielen. Jetzt, da die Iefuiten durch den 
Bufammenhalt einiger liberalen Parteien in der Kammer ber 
Deputirten den Raufpaß bekommen, ich ziſcht man fie aus. 
Außer der Unſicherheit des Beſtehens alles Guten und Edeln, 
das durch die franzöfifchen Exrbfünden: Leichtfinn, Verfatilität, 
Haſchen nach dem Eonventionnellen bedingt ift, gibt es aber 
noch eine andere gefährliche Duelle des Unfriedens in diefem 
Lande, wenn es einmal auf die andere Seite umfchlägt: ich 
meine die katholiſche Geiſtlichkeit. Erſt in Rom bin id voll: 
kommen Proteflant geworden, und habe den Geift haffen ger 
Ternt, auß weldyem der gegenwärtige Katholicismus entſprungen; 
denn diefer verhält fich zum Ehriftenthume gerade wie die fran: 
zoͤſiſche Tragödie zum wahren Heldenmuth. 

Roch 1830 war Bröndfted in Paris; er war Zeuge 
der Julicevolution. Der im Ganzen ruhige Verlauf der- 
felben, die Abhaltung von allen Erceffen von Seiten bes 
Volks hatten in dem Grabe feinen Beifall, daß er für 
einen Augenbli fi mit den Franzofen ausgeföhnt hatte. 
Diesmal”, ſchreibt er, „war alles Recht und Gefeglichkeit 
auf Geiten des Volks, alles Unrecht, alle Gewaltfamteit 
auf Seiten der Gegenpartei.” Uber alle Begebenheiten 
diefer Tage hielt er ein ausführliches Tagebuch). 

In dieſes Jahr (1830) fällt das Erſcheinen der zwei- 
ten Abtheilung feines Reiſewerks. Diefelbe enthält bekannt: 
lich, nach der Zueignung an Thorwalbfen und Goderell, 
die Abhandlung: „Parthenon auf der Burg Athens in 
feinen archäofogifchen und Hiftorifchen Verhältniffen“, eine 
reife Frucht tiefer, Iangiähriger Forfhung Es ift ihm 
in der That, worüber alle Stimmen einig fein möchten, 
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gelungen, diefes ſtolze, herrliche Werk der hoͤchſten Kunft- 
blüte Athens zu entziffern und’ eine Arbeit darzuftellen, 
Die für immer bes Verf. Namen an jenes unvergefliche 
Wert anknüpfen, die ihm den Rang als Meifter des 
Sachs fihern wird. In den Unterfuchungen über Keos 
hatte er fich als erfenntnifreichen, gründlichen Forſcher 


- gezeigt; hier Leuchteten vor Allem die feltene Gombing- 


tionsgabe, der geniale Blid hervor. Überall kam ihm 
eine lebendige Anerfennung entgegen; fein Name gewann 
eine europäifche Gelebrität. Noch 1843 äußerte Hamil⸗ 
ton, ehemaliger englifcher Minifter in Neapel, als er bei 
der jährlichen Generalverfammlung der Royal society 
of literature ein Apersu von Bröndfteb’s Werken gab: 
„Daß Diejenigen, welche Gelegenheit gehabt haben, die lei⸗ 
der noch nicht herausgegebene Beichreibung der Figuren 
auf den zwei Frontondgruppen zu fehen, darin ein Mei- 
ſterſtuͤck aͤſthetiſcher Neflerion erkannt haben; in welchem 
die geſundeſten Anſichten über die weſentlichen Gigen- 
ſchaften der griehifchen Kunft niedergelegt und die Prin- 
cipien dieſer Kunft auf dem wirklichen Zuftande des 
Volks bafırt find.” Hamilton hat hiermit das eigen- 
thümlich Xreffliche der Broͤndſted'ſchen Unterfuchungen 
harakterifirt, das eben in der unzertrennlichen Verbin 
dung des Kunftfinnes und der Kunftbildung mit der 
fihern Hiftorifhen Grundlage beruht. 

Die bier erwähnte Fortfegung feiner Unterfuchungen 
über Parthenon arbeitete Bröndfted in London aus, wo ⸗ 
bin ihn unangenehme Verwidelungen mit der Concurs- 
maffe des Buchhändlers Whitaker im Anfange von 1831 
tiefen. Sein Aufenthalt hier verlängerte fi bis Mai 
des folgenden Jahres. Die Veranlaffung dazu war zu- 
naͤchſt aud der Verkauf mehrer trefflihen Bronzen, in 
deren Befig er während feiner Reifen gelangt, bie er 
aber, nun duch Whitaker's Fallit dazu genöthigt, ver- 
äußern mußte. Er war indeß, was ihn fehr freute, 
Mitglied der Royal society of literature geworden, und 
las in diefer Gefellfhaft die Abhandlung vor: „On Pan- 
athenaic vases, on their official inscription, and on 
the holy oil, contained in them, which was given as 
the prize to the victors in the Panathenaic games”, 
melde 1832 in den Schriften der Gefellfihaft und 1833 
in einer frangöfifhen UÜberfegung von Burgon (einem 
Engländer) in Paris erfhien. Im Mai 1832 kam er 
nad) Danemark zurüd, mit dem Vorſatze, ſich wie- 
ber im Vaterlande zu domiciliren. Er wurde zum or- 
bentlihen Profeffor der Philologie und Archäologie fo- 
wie zum Director der Töniglihen Münz- und Medaillen- 
fammlung ernannt. Sein Vorfag ging nun in letzterer 
Beziehung darauf aus, diefe Sammlung fo inftructiv 


und vollftändig ald möglich zu machen. Von vielen fel- 


tenen und biftorifd merkwürdigen antiten Münzen wa- 
ten ?eine Abgüffe vorhanden; dieſe zu bewerkſtelligen 
reifte er gegen ben Schluß des Jahres nad) London 
und um Neujahr 1833 nad Paris. Hier beforgte er 
zugleich die Herausgabe der Beinen intereffanten Schrift: 
„Denktwürdigkeiten aus Griechenland in den Jahren 1827 
und 1828, beſonders in militaicifcher Beziehung, aus ben 


Br. Mikes aus Altdorf.“ Der Verf. wer, 
im jngendtihem Alter, als Major und Commandant der 
Palamedesburg bei Nauplia geftorben; die Zufammen- 
Rellung ward aus feinen hinterlaffenen Papieren gegeben. 
Im Paris effectwirte Bröndfied auch den Verkauf eines 
übrigen Theils feiner griechifchen Bronzen; bie franzöft- 
ſche Regierung kaufte fie für 23,350 France. 

(Der Beſchlus folgt.) 





Tagesliteratur. 


Wenn eine Buchhandlung wiederholt Schriften über den: 
felben Gegenftand veröffentlicht, wenn unter diefen Schriften 
felbft mittelmäßige und ſchlechte find und bie betreffende Buch: 
banbfung doch nicht nachlaͤßt, neue Schriften über denfelben 
— u veroͤffentlichen, fo iſt dieſes ein ſicheres Zeichen, 
daß dieſer Gegenftand von dem lefenden Publicum, und Died 
2 auch im Allgemeinen das denfende Yublicum, mit großem 

intereffe betrachtet wird. Unfere Literatur wird leider nicht mehr 
hauptſaͤchlich von den Schriftftellern, fondern nur zu häufig von den 
Buchhaͤndlern gemacht, daher fann man zwar nicht mehr aus Stand 
und Gang der Literatur auf die in der Nation vorhandene höchfte 
Bildungsftufe einen Schluß maden, wol aber um fo jicherer 
auf die Intereffen der groden Maſſe der mit der Durchfchnittes 
bildung begabten xeſer. io ift e8 eine fehr beachtungswerthe 
Crfcheinung, daß mehre Buchhandlungen, und befonders die 
PH. NRedam'she Buchhandlung in Leipzig, eine große Anzahl 
von Schriften über Oftreich veröffentlicht hat. Es geht dar: 
aus hervor, daß die Augen der Gebildeten in Deutſchiand mit 


Spannung und inniger Theilnahme auf Hſtreich gerichtet find.- 


Welche Senfation machte vor einiger Zeit eine deutfch:patriotifche 
Außerung eines öftreihifchen Prinzen! Man hat es Oftreich 
längft vergeben, daß es in einer unglüdlichen Zeit an Deutfch: 
land verzweifchte und ed aufgab. Wan irrt fi auch gs 
nicht, wenn man eine jede Regung deutſch⸗patriotiſcher Gefin- 
nung in OHſtreich als ein untrüglihes Wahrzeichen einer poli» 
tifchen Ermannung Deutfcylands bezeichnet. Daher fragt man 
auch bei jeder deutſchen That, welche fi außerhalb Sft: 
reichs begibt, mit ängftlicher Spannung: wie wird fie in ſtreich 
aufgenommen? Wol macht man Dftreih den gefchichtli ge 
techtfertigten Vorwurf, daß es unter den deutfchen Landen am 
weiteften zurüdgeblieben in der Entwidelung des deutſchen 
Geiſtes, ja daB es den Ichenskräftigften Regungen deſſelben 
früher durch fein Anlehnen an romaniſche, fpäter durch fein 
Aniehnen an flawifche Intereffen mit_tödtender Gewalt ent 
gegengetreten iſt. So gewiß ed nun ift, daß/ die hieraus her: 
vorgebhende Spaltung Deutihlands die Urſache der Ohnmacht 
* Deutfchlands ift, fo gewiß ift auch, daß ein endliches Anſchlie ⸗ 
$en Sſtreichs an die Sache deutfeh:nationaler Entwidelung die 
Erhebung Deutfhlande E Bolge haben müßte. Ich erinnere 
ur an die Losreißung Deutfchlande vom römischen Papftthum. 
Dftreich war befanntlid im. 16. Jahrhundert in feinen rein 
deutfchen Elementen demfelben ebenſo zugeneigt wie andere 
deutjche Lande: aber die Beziehungen zu Spanien und Italien, 
diefe mehr noch als die römifche Kaiferwürde, waren die Ur: 
face, daß Oftreih feine ganze Mat aufbot, Deutſchland an 
Rom zu fetten. Mit Spanien ift nun Oftreich längft außer 
Berbindung getreten, auch feine Beziehung & Italien hat fi 
gemildert, fchon deshalb, weil die politifhe Verwefung Italiens 
es jegt der Öftreichifchen Gewalt nicht mehr fo ſchwer wie frü- 
er macht, fich blos duch Waffengewalt in Italien zu be 
ten. Dafür muß OÖſtreich jept den römifchen Katholicis: 
mus den Slawen zu lieb aufrecht erhalten. Und doch find ger 
ſchichtlich die Stawen den Deutfchen in fühner Losſagung von 
Rom vorausgegangen! Aber man weiß, wie Rußland mit dem 
Stawenthum liebäugelt, wie gern es fi zum Protector bed 
Panflawismus aufwerfen möchte. Eine Einigung der gefamm- 
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m um ufiichen Bcrpter worde nun nicht 
blos für. Dfteeich, bebeutende Werlufte herbei führen, fondern 
auch —— wenigſtens bedrohen und auch in den 
ausgebehnten Landerſtrecken wirklich gefährli werben, in denen 
Deutfthum und Slawenthum fo gemiſcht find, daß das deutſche 
Element zwar vermöge feiner ausgebitbetern igkeit thad⸗ 
fählich herrſcht, das Slawenthum aber die große Waſſe der 
Bevölkerung ausmacht. In feinem eigenen Interefle und zu 
gleich in dem Deutfclands muß daher Oftreich bie Bereinigung 
der Slawen zu verhindern ſuchen. Run ift aber das Slawen⸗ 
thum durch den —— 6 roͤmiſchem und griechiſchen 
Katholicismus in einer iſe geſpalten, welche die bluͤtsver⸗ 
wandten Voͤlker mit dem tödtlichften Hafle gegeneinander etfuͤllt. 
Auf diefen Gegenfag fügt fih die Macht Öftreichs über feine 
ftawifhe Bevölkerung, und obgleich nicht wenige roͤmiſche Sla⸗ 
men unter ruffifcher und nicht wenige griechifhe Slawen un 
ter öftreichifcher Botmaͤßigkeit ftehen, fo ift doch Dftreich im 
Allgemeinen ebenfo der Befhüger ber roͤmiſch-katholiſchen Sla⸗ 
wen wie Rußland der der griechiſch-katholiſchen. Aus diefer 
Stellung folgt für Oftreih, daß es den Slawen zu Lieb nichts 
thun darf, was ihm eine feindfihe Stellung zum römifchen 
Katholicismus gibt. Es würde dadurch die Eöontfehen Sompa · 
thien feiner Slawen verlegen und dieſe würden fi) gewiß weit 
lieber der ruſſiſch-griechiſchen, als einer deutſch-katholiſchen 
Kirche in die Arme werfen. 

Ich berühre dieſen Begenftand, weil er in der nachfolgen ⸗ 
den Schrift behandelt ifk: 

1. ſtreichs Gegenwart. Erſter Band. Leipzig, Reclam jun. 

u 5 Nor. R ber : 

Der Verf. verfihert, daß die deutfch-Fatholifche Bewegung 
bei der deutſchen Bevölkerung ſtreichs großen Anklang ger 
funden babe, während die ſlawiſche Bevölkerung ihr abhold fei; 
er meint, die Deutfchen hielten mit dem lauten Beifale, dem 
völligen Übertritte nur zurüd, weil fie der Regierung nicht 
trauten, aber er meint auch, diefe, eine erleuchtete, milde und 
gerechte Regierung, werde nicht allein felbft nicht auf Unter» 
drüdung der jungen Kirche ausgehen, fondern fie fogar gegen 
Verfolgungen und Bebrüdungen in Schug nehmen. Der Verf. 
beruft fi zu Beftätigung feiner Anfichten aus Discretion nicht 
auf Thatſachen, daher Läßt fi zu denfelben auch weiter nichts 
fagen, als daß die öftreichifche Regierung vor allem Andern 
auch eine fehr klugt Regierung ift, welche ficher aus der poli⸗ 
tiſchen Rüdfiht auf die Slawen den Deutſchkatholicismus da- 
niederhalten wird, um fo mehr, als fie nach ihrer Über . 
zeugung zugleich damit im Intereſſe Deutſchiands handeln 
wird. Daher muß ſich in dieſer Beziehung alle ‚Hoffnung dar« 
auf flügen, daß es wol gelingen Eönnte, die &lawen in die 
reformatoriſche Bewegung mit bereinzugiehen und fie fo zugleich 
dem römifdhen und dem griechiſchen Katholicismus zu entfrems 
den. Wenn übrigens der DBerf. bemerkt, daß die öͤſtreichiſche 
Regierung eine fehr unabhängige Stellung gegen Rom be 
haupte, fo fpricht dies nicht zu Gunſten des ſchkatholicis · 
muß, ſondern wider denſelben, denn eben deshalb dürfte in 
Oftreid das Bebürniß nad) einer Ablöfung von Rom minder 
groß als im übrigen Deutſchland fein und namentlich dürfte 
die öftreichifche Regierung Beinen Grund haben, gegen die An⸗ 
maßungen der Hierarchie ſich zu fügen. Sehr erfreulich ift 
die Bemerkung des Berf., wenn fie richtig ift, daß in Oſtreich 
die Jeſuiten deshalb nicht gefährlich feien, weil man fie allge: 
mein verachte und auslache. Das iſt allerdings das unfehl« 
barfte Mittel, fie zu nichte zu machen. Sonft enthält das Buch 
noch „Akademifhe Briefe aus ſtreich“, „Aus den böhmifchen 
Bergen” und „Bur ®efchichte der oͤſtreichiſchen Eenfurverhält- 
niffe”, in denen man nichts finden dürfte, was nicht ſchon bes 
anne if. Uber in dem Auffage „Aus den böhmiſchen Ber . 

en“ findet fi eine fehr ermägenswerthe Darftellung, wie die 
oth der Weber im böhmifchen und fchlefifchen Kiefengebirge 
entftanden fei. Die Lefer werden ſich vieleicht noch erinnern, 
daß ih in Wr. 312 d. BE. kurz darauf aufınerffan machte 


f 


im Mügeneisen die Woth pe arbeienden Cuaho⸗ 
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Händler. 
Eonfumenten Producenten träg 
Darſtellung Wed Werf. gibt einen ſchlagenden 
diefe Behauptung an einen fpeciellen Belfpiel. 
liche Machiaation nad, welche die Weber zu Grum 
richtet Hat. — — are . 
a Mafle au on im vorigen Sahr! 3 $ 
daß —— wur zu hohen van kaufen konnte und Daher 
auch feine Waare zu theuer ausfiel, daß er endilch froh fein 
mußte, daß ihm die Kaufleute, weiche ſich ſeitdem Yabrifanten 
nannten, das Material auf Credit en und von ihm ner: 
arbeiten ließen, wobei natürlich das rial fo hoch als 
‚ Wh, die Urbeit fo niedrig als möglich weranfihlagt wird. Wie 
tan man die. große Lehre uͤberſchen, welche in diefer kauf ⸗ 
manniſchen Spetulation liegt, was geſchehen muß, um bem 
rismus entgegenzuarbeiten: die Regierungen, oder noch 
fer, das Bolt muß das Maserfal auflaufen, den Arbeitern 
m den billigſten Preifen auf Eredit geben und Anſtalten grün- 
en, in denen bie fabricirte Waare zum Berkauf ausgelegt 
wird, zum Nugen ber erfien Erzeuger. Ic habe auch dies 
fhon in Rr. 312 angegeben. &o lange bie Megierungen das 
Geld mehr refpeckiren als die menſchliche Arbeitskraft und Ge: 
ſchicklichkeit, fo lange kann es nicht beffer, fondern nur ſchlim ⸗ 
mer werden, alle Maßregeln zu Hebung der Induſtrie und der 
Arbeitsmenge kommen immer nur den Geldkraͤmern zw gute, 
verwandeln ihre Tauſende in Millionen, und da fi nun doch 
einmal die Ausbreitung des Gedankens nicht hindern läßt, fo 
werden die Proletarier nicht endlich zu Sklaben, fondern zu 
den furchtbarften Empörern ausarten und endlich die Lift mit 
biutigee Gewalt zu Schanden maden. 

Wiederholt wird in neuern Schriften auf die ‚Gefahren 
aufmerkfan gemacht, welche dem Deutſchthume von Seiten des 
Slawenthums drohen. Rußland ift der Popanz, mit dem 
man die großen Kinder in Deutichland fürchten zu machen fucht. 
Dhne Zweifel find aud die Slawen, obſchon feit langer Zeit 
Bein nationaler Krieg gen fie geführt worden ift, die Erb⸗ 
feinde der Deutfchen. Es ift zwiſchen diefen beiden Rationalis 
täten eine Antipathie wie zwiſchen Hund und Ka Die 
Slawen baffen Die Deutfchen als ihre Befieger und die Deut- 
fihen verachten die Slawen wegen ihrer Unfähigkeit zur geiſti⸗ 

n Selbftändigkeit. Wenn irgend etwas diefe Unfelbftändig: 
jeit beweiſt, fo ift es der Umftand, daß die Ruſſen wicht bios 
Wiſſenſchaft und Kunft, fendern fogar Die Pfleger derjelben, 
Künftler und Gelehrte, ja fogar Handwerker und Fabrikanten, 
Generäle und felbft den Zaren aus Deutſchland zu holen ger 
nöthigt gewefen find. Die Ruffen felbft haben, um die Mäg- 
licpkeit eines wenn auch nur nad) Willkuͤr geregelten Staats 
lebens zu erlangen, ſich germanificen müflen. Derum ift das 
ruffiſche Staatsleben auf der einen Seite ſcheinbar gefährlich 
für Deutfchland, auf der andern aber dem Deutfihen fo gründ» 
fi widerwärtig, weil es nicht ein national eigenthümlidyes, 
fondern eine Caricatar des deutfchen Weſens ift, in, welcher 
Alles, was hier in organifcher Lebendigkeit exiſtirt, marionetten« 
haft nachgeahmt if. Will man flawifches Leben in feiner un 
mittelbaren Natuürlichkeit ftudiren, fo muß man im bie flawir 
en Fuͤrſtenthümer gehen, welche unter dev ſchwachen Ober: 
refhaft der Tuͤrken ihre nationalen Eigenthaͤmlichkeiten frei 
gehen Laflen Tönnen. In dieſer Beziehung ift ein ſehr Ichr- 
reiches Büchlein: 
2. Gedrängte Überfigt der Ereigniffe in Serbien von 131944. 
Em chem Augenzeugen. Reipzig, Boldmar. 1845. 8. 
gr. 
Ein ſolches wüſtes Gemiſch von allen Sorten Riedertraͤch⸗ 
tigkeit, — Dummheit, Kriecherei, uͤbermuth, Debs 


u 
— 


Er 
kässe 


wo es nicht Durch Äußere 


votengelüft und Bllavenfiun, wie ſich in biefer Selibesumg- 
neueften ferbiſchen Ereigniffe darftelt, kann man nur 
das Zeugniß eines Yugenzeugen glaubhaft finden. Dieſer Au: 
genzeuge Yat aber em fehr ſchlechtes Urtheil. Er wen 


——— enen Unſtns die Serbier adie cin 
das eine Geſchichte hat, eine B heit und eine 
Zukunft. Auf den Zitst Schrift fegt er die Infchrift: 


„Der uſtaw foll Bünftig eine Wahrheit fein.” Der URam if 
das Staatsgrundgefeg, welches die Pforte Serbien gegeben hat. 
Erſt müffen die Slawen als Volk eine Wahrheit werden, jegt 
find fie noch nichts als eine wilde Horde. Wenn man dag 
Bud lieft, fo erhält man unmittelbar den Eindrud, daß die 
Zürken als eim dete Ration ber Horde in Werbien gegen: 


üb 3 ei ef, dab - re hat, eine Seſchi 
— —S — —E— an * 
gezogen, erſcheint dieſem wuͤſten Unſinn ſerbiſcher Zul ge 


enüber als eine gefittete Ration und ein ‚vernünftiger Staat. 
% aber, wie 200 in biefer jüngften Seit in Serbien, Hat ſich 
das Slawenthum überall gezeigt, wo es ſich frei entwidielt, 

ewalt daniedergehalten, durd des 
Deutſchthum deepotifiet wurde. Bon Polen ift es bekannt, 
daß es durch diefelben innern — in ſich zerfallen if, 
weiche wir in Serbien ſich herausſtellen ſahen. Die germani- 
ſchen Vorftellu von polnifcher Kitterlichkeit ſind ganz fach. 
Diefe Ritterllchkeit iſt nichts als die Begeifterung für das 
55 mit despotiſcher Willkür, die durch Bein Geſet, d. h. 
durch Beine Beftimmung anerkannter Vernunft gerechtfertigie 
Yerfönlichkeit geltend zu machen. Die Bauern zu fdhinden und 
Ach mit feines Gleichen x buelliven, das ift der Inbegriff pols 
niſcher Ritterlichkeit. agegen tritt nun das germanifirte 
Slawenthum, das Ruffentbum auf und will biefe Wilffür uns 
ter das Gefeg beugen, aber dieſes Geſetz hat felbft nur bie 
Borm der WinEi® und fo handelt ſich's im Sinne der Polen 
darum, ob fie Enechten oder gefnechtet werben follen. 

ß (Der Beſchlus folgt.) 


Ziterariſche Notiz. 
Eantü’6 Univerfalgefhihte in Frankreich. 
Es fehlt der franzöfifhen Literatur, welche fo überreich 

an den herrlichſten biftorifchen Erzeugniffen ift, doch an einer 
umfaffenden, tiefergehenden Univerſalgeſchichte. Der befte Beweis 
dafür ift, daß die ältern Werke diefer Art, ungeachtet ihrer 
Mängel und obgleich fie ſchon Längft nicht mehr den Foderungen 
einer modernen Kritik entſprechen, doch immer noch eine gewiffe 
Verbreitung finden. Der Bosmopolitifpe Sinn der neuern 
Schriftſteller hat jept Frankreich mit einem Werke bereichert, 
welches im Stande fein wird, diefem dringend gefühlten Be: 
dürfniffe abzuhelfen. Wir meinen die umfaflende Geſchichte 
von Cantu. Diefeb Buch war, wie man weiß, anfangs Italieni 
erfchienen und hatte der tieferen Anfichten, welche der Url 
su Grunde liegen, wegen eine günftige Aufnahme in Jtalien 
gefunden. Der Verf., ermuthigt von diefem Erfolge, unter 
warf das ganze Werk einer neuen Überarbeitung und läßt 
iefelbe nun zugleich in italienifchet Sprache und in Peangäfifäper 
Iberfegung erfcheinen. Bis jeht find uns davon — das Ban; 
iſt auf etwa 13 Bände berechnet — vier Theile zu Geßcht 
getommen. Die Darftelung gelangt darin bis auf die Regie: 
tungszeit des Wuguftus. Überall zeigt es fi, daß der Sie. 
tißer feines Stoffe nit nur vollfommen mäthtig ift, ſondern 
daß er ihn aud durchaus gelftig zu durchdringen weiß. Mit 
aroßen, allgemeinen Bügen weiſi er den verfiedenen Völkern, 
welche auf der Weltbiöne auftreten, ihre Stelle an, ohne 
barüber das forgfältige Ausmalen des nöthigen Detail zus 
verabfäumen. Shne daß der Verf. im entfernteften daran 
daͤchte, die Geſchichte auf dem Streckbett einer vermeinklii 
philofophifhen Auffaffung zu conftruiren, ſieht man es d 
Ka Darftelung an, daß bie Idee über die rohe Form 

er die äußerlide Erſcheinung herrſchen muß. 11. 
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Erinnerungen aus dem Leben des Archaͤologen 
Peter Oluf Bröndfted. 
(Belhluß aus Nr. 333.) 


Im Sommer 1836 war Bröndfted wieder in London. ! 


Er war in eine ihm fehr mwerthe und wichtige Verbin- 


dung mit der Society of dilettanti getreten, einer Ge- | 


fellſchaft, die, nach feinem Ausſpruche, „mehr für gründ- 
liche Unterfuhungen in Griechenland gewirkt als alle 
Fürſten und Vereine feit Hadrian und Panfantas”. Auf 


Koften der Geſellſchaft gab er eine Befchreibung ber | 


Bronzen von Siris heraus, welche er in Italien er- 
worbek und nachher dem Britifhen Muſeum überlaffen 
hatte. Diefe treffligen Denkmäler 'berimte Bröndfieb 


fo, weil fie in einer Ruine in der Nähe des alten Fluſ⸗ 
6 Siris, unweit von Grumentum In Lucanien (jegt | 


Saponara in der Proviny Bafilicata) gefunden waren.*) 
England (das er zum legten Mal 1839 — 40 beſuchte), 
ddes pays des confrastes, war Broͤndſted immer gleich 
anregend und intereffant; fogar (um als Gefchichtsphito- 
foph alle Zeitrihtungen kennen zu lernen) intereffiten ihn 


auf der legten Reife Owen und die fociaiftifchen Eon- . 


gergationen infoweit, daß er wenigſtens einmal binging. 
„Iqh 108", urtheilte er vom Erſtern, „auf feiner breiten 
Stirn immer beutlicher die Worte, welche fein ganzes 
Weſen ausdrüden: Obstinate and vain.” 

Broͤnd ſted's akademifche Vorträge (er las in den Ing: 
von Zahren über Afıhylos, Sophofles, Euripides, Pindar, 
einen Theil des Thukydides, die Geographie Griechen. 
lands und Archäologie mehrer Ortfchaften, die griechifche 
Kiteraturgeichichte und Grammatik) waren lebendig und 
Harz mit anerkannt großem MWohlwollen nahm er ſich 
ſtets der Studirenden an; befonders im Mimscabimete, 
das dreimal wöchentlich offen ftand, erbot er ſich allen. 
Beſuchenden und wahrhaft Theilnehmenden als freund: : 
lichen und begeifterten Führer. Beine Studien, obgleich 
immer auf den archäologifhen Mittelpunkt zuruͤckkehrend, 
waren die -reichften und umfaffenbſten (mie 'er denn ſchon 
früher 1817 —18 zwei Hefte „Beiträge zur bänifchen Ge- 
ſchichte aus ausländifchen Handfipriften” **) gegeben und . 

H Vezelchnet ſtid die Abbltdungen dazu Yon Riepenhauſen, ge: 
bchen von Bettelfnt. 2 

Sie enthalten Vruchſtuͤce aus der Mehniyeonft Modert Waceb’ ' 
wit Sänifher Uderſe ung. 


Aübertragung von 


35. Rovember 1845. 





in ſeinen legten Sebenstagen, 1842, tine meiflerhaft 


fhyloe' „Agamemnon” gab); ger 

dires war feine ſchoͤne, durch Reifen veredelte, Eigenthüre- 
lichkeit, daß er alle Gebiete des Wiſſens zu würdigen 
verftand und durch feine tief geſchichtliche Bdung mar- 
ches Licht im Vorbeigrhen aufſteckte, das ſelbſt dem Ein- 
zeffotfcher merkwurdig ſcheinen konnte. In feinen letzten 
Lebensjahren fand er vielfach, was er geſucht, neben dein 
viefbetvegten Leben, von dem er, wie vote gehoͤrt haben, 
nte laffen konnte (denn immer mußten Reifen ihm die 
Blumen in den Kranz flechten), einen ſchön abgegrenj · 
ten und harmoniſch geſtalteten engern Kreis neben dem 
auch äußerlich Comfortablen, worauf er nicht erſt in Eng · 
land großen Preis zu fegen gelernt hatte. In dieſem 
Kreife bewegte er fich mit großer Sicherheit, mit einer 
wahrhaft Hiebensmürdigen Joviakität, vor Allem mit der 
Klarheit des Gemüths, die feinem Weſen eigen Mar, und 
mit der Begeiſterung, bie auch den Heinen Erſcheinungen 
das Gepräge bes Großen aufdrüdt, weil fie ums fehet, 
diefelben als Glieder eines großen Ganzen zu würdigen. 
Er konnte ganze Stunden figen und dem Beſchauenden 
irgend eine merkwürdige Vaſe oder ſonſt ein antikes 
Kunſtwerk erflären; immer Fand er neue Beziehungen 
heraus, und nimmer ermübete er; denn die Kanſt war 
* mar ein Sieb der Geſchichte. über die ſthönen 
Kümfte Überhaupt, nicht blos Über die bilberiden, hatte 
‘er ein durchdringendes und gereiftes Urtheil; die bloe 
ſchoͤne Außenfelte konnte ihn mie beſtechen; er verlangte 
Geiſt, und zwar umwandetknden, ethifchen Geift. Dee⸗ 
halb war Mm die neueſte Muſik von KRoſſtni an ziem- 
ich zuwider, obwol er die einzelnen geriulen Züge nicht 
verkannte; von Paganini außerte ex ſogar, als er kim 
gehört Hatte: „Er führt alles Möglihe auf der Violine 
‚aus, außer eben bie Violine fpielen.” Concetti liebte 
Broͤndſteb wol, wie Man mus diefem und andern Wire 
ten von ihm erkennen wird (wie ſollte er auch ſonſt mie 
lebendiger Theilnahme fo lange Zeit in Ftalien zugebracht 
haben ); aber ebenfo haßte er alles Geſuchte, Manierirte, 
Süßliche, Gezwungene, Eitle. Ernſt und Heiterkeit in 
ihrem ſchmelzenden Vereine waren die Pole ſeines Le⸗ 
dins, fie waren die Pole feines Geſpraͤchs. Dem Be- 
nlus huldigte er willig, mo und unter welcher Form er 
auch 'Aufttat ; aber 'er verlangte, wiederum ecthiſch, das 


oo. 


derfeibe fich einer gewiſſen Bucht unterwerfen folle, damit 
er nicht entweder fih an die Außenwelt verliere, oder 
in feiner eigenen Profufion zu Grunde gehe. Bon den 
alten Griehen hatte er die Schönheitslinie gelernt, als 
eine nicht indifferente, fondern Allem Maf -und Halt 
gebende ; und gewiß ift dieſe Lehre eine folhe, der na» 
mentlih die Gegenwart nicht entrathen ann. Zorn 
konnte ihn, den alles Hohe und Edle Kiebenden, über 
. fallen, wenn er ein ungefalgenes, hochmüthiges, im tief- 
flen Grunde zugleich unmoralifches Urtheil anhören mußte. 
So fihrieb er in feinem Tagebuche, als er Tiraboschi’6 
Reben Dante's“ gelefen hatte: 

Sie ann fi doch ein Liliputianer erfrechen, fo über ei⸗ 
nen gewaltigen Genius abzufprehen! Es ift, wie wenn man 
fi an den Boufommenpeiren verbrannt hätte, che man an die 
Mängel kommt, die nun, freilich mit großer Gravität und mit 
Geſchmack, aufgerechnet werden. Mir kommt Tiraboschi vor 
wie Einer, der fi an der Sonne blind ftiert, um ihre Flecken 
zu entdeden, ftatt fih an ihrer Schönheit und belebenden 
‚Wärme zu erquiden. 

Sonft war Bröndfted nicht zornmüthig; er verzieh 
willig und herzlich dem Beleidiger; überal,, wo es nur 
erlaubt war, glaubte er das Belle; fein übrigens unbe 
ſtochenes Urtheil kehrte fi immer am liebften zur mil- 
dern Seite. Der Aufopferungen, nicht nur für Freunde, 
war er ſtets fähig; wo Elend gemildert, wo Thränen ge- 
teodinet werden Eonnten, da bot er gern hülfreihe Hand. 
Menſch war er im vollften Sinne des Worte: e8 war fein 


- Ruhm und fein Stolz; aber auch Chriſt, und zwar pro- |. 


-teftantifcher Chriſt, war er mit ganzem Herzen; das war 
‚fein Teoft und feine Freude. Da er in Rom an dem fa- 
tholifchen Gottesdienſte nicht Theil nehmen konnte — und 
der proseftantifche Konfulatsgottesdienft auf dem Gapito- 
lium fagte ihm wegen der Liturgie nicht zu —, fo führte 
ex bänifche Predigtbücher mit fih und las regelmäßig alle 
Sonntage feinem Bedienten daraus vor. Mit der reli⸗ 
giöfen vereinigte fich feine Geſchichtserfahrung und brachte 
das ungebiendete Auge hervor, das fo wohlthuend ift, 
wo es und begegnet; Beides war es wol auch — daß 
nämlich diefe Säulen in Britannien unerfchüttert ftehen 
— mas ihm das englifche Volk fo werth machte. Was 
er als Schriftfteller erreicht, bavon reben die Leiftungen, 
‚welche den Augen des Publicums vorliegen. Sein Stil 
war ohne alle Affectation, nernös und belebt (wie er es 
von den Alten gelernt hatte), bewältigend und das Tref ⸗ 
fende taktvoll ergreifend, aber doch nicht fo, als ob er 
dabei (wie Dr. Mynſter meint) das Kernige und Körnige 
gefucht hätte. Esb war ihm, wie Alles, gegeben. 

Und wie viel war ihm gegeben! Wie noch viel mehr 
boffte er zu gewinnen, zu erfüllen, auszuführen, wie er 
denn von einer folhen großartigen Hoffnung, bie das 
Naͤchſte und die Hinderniffe nur fehr unvolltommen be- 


zechnet, nie in feinem Xeben gelaffen hat! Allein bie - 


Vorfehung wollte e8 anders, wollte ihn ſchnell zu etwas 
noch Groͤßerm, noch Beſſerm abrufen. Als er eines Ta- 
ges im Juni 1842 von feinem gewöhnlichen Spazierritte 
zurückkehrte, kam er in einen abgelegenen Theil ber 
Stadt, wo ex einem Freunde begegnete, dem er eine für 


mer 


diefen angenehme Nachricht mittheilen wollte. Indem er | 
das Pferd plotzlich zum Stillſtehen bringen wollte, fiel 
er mit einem fo beftigen Stoß auf das fleinerne Pfla⸗ | 
fler, daß alle Hüfttheile und der Unterleib auf das ge- : 
maltfamfte erfhüttert wurden. Seine außerord 
Muskelkraft fegte ihn noch in den Stand, ein nicht 
entferntes Spital zu erreichen. Einige Tage fhöpften 
die Arzte Hoffnung, weil man keine äußerlihe Befchadi- 
gung wahrnehmen konnte. Allein ber Zufland verfhlim- 
merte fih; der Körper ſchwoll immer mehr auf; er war, 
obgleich, nicht in bewußtloſem Zuftande, fo doch meiſt in 
einen heftigen Delirium. Er flarb am 26. Juni 1843, 
tief bettauert von den Freunden, vom Vaterlande, der 
Nachwelt eine hehre und Fieblihe Erinnerung. Have, 
pia anima ! .®. ©. Rubelbag. 





Tagesliteratur. 
( Beſchluß aus Nr. 338.) 


Diefen Kampf des Slawenthums mit ſelbſt ſtellt 
folgende —S überzeugender Weiſe dar: ” 
3. Reue Beleuchtung der polnifhen Frage. Aus den 
ven eines Ruffen ins Deutſche übertragen von Ludemig. 
Reipzig, Schrey. 1845. 8. 20 Nor. 


gemiber behauptet. Gr weift nach, und zwar mit hiſteriſcher 


“ r 
fich felbft zu beherrfchen, fie haben immer ir er 


dere zu herrſchen, welches phyſiſch ftärker ais dieſes fei, fo be: 
ganz auf bemfelben I: 

des politiihen Bewußtfeins ftehe wie bie 

Auch ihm naͤuilich ift Gewalt Net, gerade fo wie die Polen 

die Gewalt als Recht gegeneinander und fpeciel_ gegen ihre 

Xeibeigenen behauptet haben. Das Recht aber ift nicht Ge 

walt, fondern Bernunfts die Bernunft aber if zwar 

aber nit Gewalt. Wenn der Kaifer von Rußland poinifche 

Kinder für Geld kauft und auf 20— 40 Jahre ins Innere von 


werden, um im Alter demüthige Thiere ohne bösartige Mudien 
zu werden. Dagegen cultivirt der Deutfche in einem ganz an: 
dern Sinne. enn man unter und eine Colonie von jen 
oder Polen anlegte, fo würden dieſe lernen müffen, ſich fe 

zu beberrfchen, d. h. fie würden die Freiheit begreifen lernen, 


E x der fie biäher Beinen Wegrifi. gehabt haben. In diefer 

E eife hat Preußen 3. B. feine polniſchen Provinzen zu culti- 
viren geſucht und es ift ihm dies in Preußen, Pommern und 

Schlefien bereit volftändig gelungen. Dagegen wird Rußland 
au felbft dann nicht die Polen geiftig umgeftaltet, erhoben, 
‚zum Recht und zur Vernunft gebracht haben, wenn es ihm 
völig gelungen fein wird, Ruſſen aus ihnen gemacht zu haben. 
Ja und wenn es aeaäne, daß die Ruſſen in einer zweiten 
Völkerwanderung Deutfcland uͤberſchwemmten, fo würde die 
‚Folge davon nicht die fein, daß die Deutſchen untergingen, 
fondern die Ruſſen würden untergehen. Das Scheidewaſſer 
germanifcher Freiheit würde die Ruſfen ebenfo auffreffen wie 
es die Polen und Wenden. aufgezehrt hat, welche früher bis 
‚mitten in das heutige Deutfcyland hinein faßen. Ganz im 
Bufammenhange mit dem ruſſiſchen Rechtsbegriffe ſteht eb, 
wenn der Bet, die Lebenskräftigkeit, die „Normalität der Ent ⸗ 
wickelung“ eines Staat in der fortfchreitenden Vergrößerun 
im gleichzeitigen Wachsthume feiner Gebiete und feiner Macht 
erblickt. Gerade dies ift der Pal, daß die erpanfive Ausbil- 
dung eines Staats im Gegenfage gegen feine intenfive Aus 
bildung fteht und der fiherfte Beweis eines Mangels an inner 
ver Lebendigkeit ift. Das Lebendige ift in der Ratur und alfo 
auch im &Staatsleben, welches nur fo lange ein wirkliches Le: 
ben ift, als es an feiner natürlichen Baſis fefthält, ſtets das 
ſich felbft Begrenzende, Zufammenfaffende. So wie ein Bolf 
anfängt, auf Welteroberung auszugehen, ift es in nationaler 
wie in ftaatlicher Beziehung in der Auflöfung begriffen. Die 
Griechen und die Deutfchen find nie ein eroberndes Bolt ge 
wefen, die Römer waren es und haben es nie zu einer geiftig 
felbftändigen Bedeutung in der Gefchichte gebracht, fie wurden 
griechiſch fowie fie hiftorifh wurden. &o würden uud die 
Kuffen immermehr deutfch werben, wenn fie fich noch weiter er» 
panfirten, wie fie ſchon der äußerlichen Germanifirung ihre jegige 
Scheinmacht verdanken, jene Macht, die an einem kleinen Ge: 
birgsvolte, das eine lebendige Innerlichkeit befigt, ganz ebenfo 
iämmerli zu fanden wird, wie einft die Perfer an den win. 
zigen Grieden. 

Stärkt fich die deutfche Nationalität im Hinblicke auf die 
ſlawiſchen Völker, indem fie ihrer großen Würde vor denfelben 
bewußt wird, der Würde der Freiheit, des Rechtes, des Ge: 
feges, fo wird fie dagegen in demüthigender Weiſe an ihre 
Mängel erinnert, wenn fie auf die Zuftände eines benachbarten 
Landes Hinblict, in welchem germaniſches und romaniſches Blut 
ineinander übergehen, jened aber beiweitem das vormaltende 
iſt, ich meine die Schweiz. Hier treten die Widerſprüche, 
welche Deutichland auseinander und danieder halten, entfchie- 
dener auf als in Deutfchland felbft, woran theils die Beichaf: 
fenheit des Landes, theild die vepublifanifche Staatsform ſchuld 
iſt. Jene macht es möglich, daB Menfchen von ganz entgegen= 
gefenten Richtungen mabe beieinander wohnen, ohne in lebhafs 
ten Berkehr miteinander zu treten und fich gegenfeitig kennen 
zu lernen; die Scheidewände der Borurtheile ftügen ſich auf 
die Welfenwände, welche fie trennen. Die republifanifge Ver ⸗ 
faffung aber bietet Gelegenheit m BWidereinanderrennen der 
Parteien. Sie werden durch die Staatsverfaſſung zu einem fol» 
hen Ringen um die Herrfchaft geradezu berausgefodert, wäh 
vend in monarchiſchen Staaten-den Parteien fo viel ald mög: 
lich der Nechtöboden zu ihrem Zweikampfe entzogen ift und e6 
fich Hier hoͤchſtens darum handeln Tann, daß die Partei einen 
Einfluß auf die Regierung, nie aber diefe felb srlange, Bie 
Deutfchland, fo ift auch die Schweiz in roͤmiſch⸗kathollſche und 
in reformierte Chrijten geſchieden, und um dieſen Hauptgegenfag 

ruppiren ſich alle andern Gegenfäge im Staats- und Bolkdleben. 
Ger was fi in Deutfchland in einer Jahrhunderte währenden 
Entwickelung im tiefgehenden, aber an allen Erplofionen behinder: 
ten Parteienbampfe ganz allmälig macht und geftaltet, diefer ruhige 
Strom des wnaufhaltbaren Bortichritts, Das tritt in der Schweiz 
wie ein braufender Sturzbach geringer an Intenfität, aber 
gewaltfames in wechſelnden Erſcheinungen auf. Man hat mit 


Meht bemevtt, daß in deu Schwetz Bir Bulunft der Staauu 
namentli der germanifden,, durdyerperimentirt werde E 
werden aber nicht in Deutfhland im größern Mafftabe diefe 
Eryerimente fich zu wiederholen haben, ſondern was in Deutfch- 
land als eine Ruancirung, eine zeitweilig hervorſtechende a 
tung auftritt, dad macht ſich in der iz als eine ſchneil 
eintretenbe, fih mit Gewalt ſchnell volftändig ausbildende 
Phafe des Voll: und Staatslebens geltend, die ebenfo ſchnell 
wie fie entflanden wieder vorübergeht, weil fie eben wegen 
ihrer Einfeitigkeit fi nicht zu halten vermag. 


Der Berf. folgender Schrift: 


4. Briefe aus der Schweiz über diejelbe. Ron einem Freunde 
der Eidgenoffen und ihrer Freiheit. Erſte Reihe: Wie e8 
gekommen. Belle: Bue. 1845. 8. 10 Rgr. 

gibt einen Abriß der Geſchichte der Schweiz, um zu erklaͤren, 

wie es gefommen, nämlich zu den neueſten Ereigniffen, zu dem 

SKampfe einer ulttamontanen Partei gegen eine ultraliberale, 

namentlich zu der @rplofion des Preifharenzugs gegen die 

Jeſuiten und die Sefuttenfeeunde in Luzern. Seine Parker 

lung ſcheint ziemlich unparteiiſch zu fein, da er auch die Über- 

eilungen und Übertreibungen der liberalen Partei, welche feit 

1330 zur Oberhand kamen, gebührend rügt. Das vorhin &e- 

fagte wird durd die Schilderung des Preifcharenzugs beftä- 

tigt. Wenn in Deutfchland das Auftreten der Jeſuiten wol bie 
und da einzelne krampfhafte Zuckungen hervorbrachte, ja ſchnell 
unterdrüdte tevolutionnaire Demonftrationen erzeugte, wenn aber 

im Ganzen der Kampf gegen diefelben nur mit-geifligen Mit- 

teln gefämpft wird, fo erhebt fich dagegen in der Schweiz eine 

Schar, welche opne weiteres an bie gewaltſame Zuruckweiſung 

der Jefuiten und ihrer Freunde fi machte. Ganz befonders 

interefiant ift aber diefe Schilderung dadurch, daß fi Mar 
nee wie die Jefuitenfrage in der Schweiz von demſel⸗ 
en Anfange ſich entwieelt hat, den fie auch in Brankreic, bis 
jegt zum Nachtheile der Jeſuiten, in Belgien aber zu entſchie ⸗ 
denem Vortheile derfelben genommen, nämlid) von dem Voiks⸗ 

unterrihte. Man möge fi) erinnern, was ich in Nr. 302 d. 

Bl. von den Beftrebungen der Iefuiten, ji des Unterrichts 

zu bemächtigen, gefagt habe. Die Jeſuiten koönnten wirklich 

noch einmal ber Entwidelung des menfchlihen Geiſtes gefähr⸗ 
licher werden, wenn fie die Mittel in die Hände belämen, eine 

Generation zu fhaffen, welche an fie glaubte: Darum ſireben 


! fie auch fo eifrig, überall die Erziehung der Zugend in die 


Hände zu befommen. Man Fann fih wundern, wie es “ 
lich ift, daß fi) die Jeſuiten ebenfo wol in demokratiſchen wie 
in monarchiſchen, conftitutionneden wie abfoluten Staaten ein» 
zuſchleichen vermögen. Ihnen felbft aber ift c8 ganz einerlei, 
welche &taatöform herrſche, wenn biefe felbft nur von der 
Hierarchie beherrſcht wird, und bei den Gewalthabern fowol in 
demofratifchen als monarchiſchen Staaten arbeitet ihnen bie 
unfelige Angſt vor einer durch Irreligiofitaͤt berbeigeführten 
allgemeinen Demoralifation in die Hände. Sie vermeflen fi, 
diefe befhwören zu Tönnen. Es wird übrigens durch die an» 
eführte Schrift auch beftätigt, daß die Demokratie den Ie 
uiten weit gugängticher iſt als die Monarchie, zumal die ab» 
folute. Denn in jener hat ſtets eine Partei die Herrſchaft in 
Händen, welche in jedem Augenblide diefe zu verlieren fürchten 
muß, daher emfig darauf bedacht ift, ſich unentbehrlich zu ma« 
hen, während der feinem Wolke angeflammte Monarch fi 
fiherer in ber Herrfchaft fühlt und daher weniger Urſache hat, 
mit den Sefuiten einen Pact einzugehen vermoͤge deſſen er ſich 
und fein ganzes Bolt ihnen in die Haͤnde gibt, um durch fie 
eine Sicherung feiner Herrſchaft zu erlangen. Die liberale 
Partei in der Schweiz will eine Bereinigung der ganzen Schweiz 
zu einem mächtigen Ganzen, ganz fo wie die Liberalen in 
Deutſchland nach einer Einigung Deutſchlands ſtreben. Diefes 
Streben tritt in der Schweiz dreiſter auf, aber auch die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche ihm entgegenftehen, liegen mehr zu Tage. 
Der Berf. berichtet, daß in den katholiſchen @Bemeinden die 


' 


Seefschlrten als Ungluͤckliche, BÄtikh- and Gwigbertsrene, als 
Werruchte, Berpeftete verſchrieen find, mit denen eine rechtliche 
Wiriguing, wechfelfeitige Liebe und Anerkenn unmöglih fei. 
Dich der Zefwittenius kein Mittel ſcheut, biefe Anficht zu er- 
Saffen, dis zur blutigen BVerfolgumgsfugt zu ftelgern, iſt de: 
archt ; deshalb ift dad Aufkomnien der Iefuiten a einge eine 
Zebenefrage für die Schwehz, nicht blos für die Refo ” 
welche wol die Jefuiten und ihre ganze Bande vom Leibe 
Yalten Pönnen, fondern für die Schweiz als Staatsganzes. 
Liberale Schriftfteler haben bei Behandiung der Zeitin- 
tereffen häufig einer wigigen Darkedung fich bedient... Der 
" Big iſt immer eine gute Babe Gotteb und man ann ſich die- 
tool gefallen laffen. Da er aber den PVerftand mehr 
Teizt als Behclevigt, jo bringt zu viel Wi in einem Bude 
diefelbe Wirkung hervor wie zu viel Gewürz an Einer Speife: 
Überreig und in Folge Davon Widerwillen. Die Wige dürfen 
einander nicht jagen tınd » weniger darf der Schriftfteller 
Jagd auf Wige machen; der Schriftfteller darf in ihnen weder 
die Kraft feines Beiftes zur Schau tragen, noch die Behehdig: 
Belt defjelben, fondern nur Grazie Der Bewegung. Wenn man 
glüßjendes Eiſen ſchmiedet, fo Tprühen Yunten und dieſe keuch · 
ten um fo heller, je tiefer Racht es noch ift zur Zeit, da der 
Schmied feine Arbeit beginnt; aber es iſt ein nutloſes und kin⸗ 
diſches Spiel, im Dunkeln Steine aneinander zu klappen, nur 
damit es Zunfen gebe. &o handen aber die Gchriftiteller, 
tetdye in ihren Büchern Wiptreibiagden zum Meften geben. 
Dabei ift aber nitht zu verfennen, daß fie die wigige Darftellungs: 
weife häufig nur darum twählen, um durch dns Wipfeuerwerd, 
das fie abbrennen, die Cenfur zu blenden, damit fie gewiffe 
Gedanken unconfiscirt paffiven laſſe. Indeß verfehlen die 
Scehriftſteller Hierbei ihre Hauptabficht ganz gewiß, da diefe 
doch Leine ändere fein Tann als diefe Gedanken ins Yublicum 
zu bringen. Denn der Genfor Täßt bie gefährlichen pafficen, 


entweder weil er fie felbft nicht verfteht, oder weil er meint, ' 


daß fie das Publicum nicht verftehen werde. Gewöhnlich ift 
daß Leptere der. Zal und der Genfor pflegt fi Hierin felten 
u irren. Im erflern alle aber, wo felbft der eigens auf Auf: 
ürumg gefährlicher Gedanken dreffirte Eenfor einem ſolchen 
nit auf die Fährte zu kommen vermag, wird diefeß noch we⸗ 
niger bei dem großen Yublicum der Fall fein. Die ige 
Darftellung bei Behandlung. von Zeitinterefien ift alſo ein fe 
hledgtes Mittel, Contrebande zu machen; Im günftigften Falle 
Mt fie eine Art Spigbudenfpracye über verbotene Gegenftände, 
weiche nur Diejenigen verftehen, welche in die Myfterien ber 
Brüderfchaft eingeweiht find. Offenbar von demſelben witzigen 
Berf. find folgende zwei Schriften: € 
5. Bekannte Geheimniffe. Darmftadt, Leste. 1845. 8. 5 Rgr. 
v. eigen und Briefe aus der Gegenwart. Darmſtadt, Beste. 
189. 8. 10 Rer. 
Diie erſte Schrift enthält eine witzige Biographie des juste 
milieu, welcher als. identifh mit dem Juſtus Michel, dem 
wohlbekannten deutſchen Michel ausgegeben wird; die zweite 
behandelt in einer Tangen Reihe kurzer Aufläge die Ber ahl 
der jest fo vielfach ventilirten Zeitfragen. Am wenigſten gt 
die erfte Schrift zu, weit hier es darauf ankommt, einen twigi: 
gen Einfall in einer langen Allegorie aus: und durchzuführen. 
Da nun aller Wis auf Gleichniß beruht, jedes Gleichniß aber 


bekanntlich hinkt, fo ſſt eine ſolche Durchführung ſtets eine fehr - 


mislihe Sache, indem es nicht fehlen Bann, daB dem Lefer au 
die ſchwache Seite des Gleihniffes ind Bewußtfein kommt. So 
läßt fi aleich von vornherein einwenden, daß der beutfche 
Michel mit bem juste milieu wol einige Ähnlichkeit oder Wer: 
wandtſchaft habe, aber Beineswegs mit ihm identifch fei. Da 
nun aber ber Verf. die Identität feſthaͤlt, fo wird feine Dar: 
flellung verfhwimmend und verliert alfo .die Schärfe, durch 
welche allein der Wig wirkſam wird. Diefer Mangel an 
Schärfe macht fi aber aud in der zweiten Schrift überall 
fühlbar, da aud), hier der Berf. fi nicht mit Pointen und 
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Uppergus bepnüßt, föhdern MeÜB eite 

in welcher ver Big „au Zode gehegt Wird”. 
abec immerhin ein geiſtreicher Mann und 
rriche und tiefe Bitbumg Berge, To wird chm hin ‘ 

ehm aud Keinen Buhlitum Palin m EB venſtcht 
mit Bergnügen feinem, wenn auch forcirten und Teshatb A 
Mehr grazidſen Geiſtes ſpiele zuſchaut. Died it Aber Feikiäb- 
wess bei folgender wihfügtigen Schrift der Fall: 

1. Einfäle und Gedichte Aus den Höchft perſdiillchen Wed 
des —ã— Bars Bi — — opn ee 
aufe Clausdorf. Bern, öhn. 58. 8. 







um enni 
‚Der in dieſem Buihe aufgeftapelte Wig ift von der Sor 
der fogenannten „ſchleihten Wige”, welcher nicht in Tcharfiik- 
nigen Vergleichen, fondern in — und ſuffiſanken 
denBarfen feine Staͤrke De and ‚da der Verf. Dabei daß Zieht 
bat, mit athemlofer Geſchwaͤtzigkeit alles Mögliche untereinander 
ie würfeln, vom Hunbertften aufs Taufendſte zu kommen, 

ft fein Stil der des — — Mauls”. Der Berf. * 
ohne Sweifel ein durchs Eramen gefallener und daher je 
giſch gewordener koͤniglich preußiſcher Dberlandesgerißtäre 
rendarius, der ſich fruͤher in berliner Edchfteherfpaßen ** 
und dieſe nun zum politiſchen Raifonnement potenzict hat. 
Diefe Potenzgirung ift aber nicht die allopathiſche der Concen⸗ 
fration und Ertrahirung, ſondern die homdopathiſche der uncüd ⸗ 
lihen Verdünnung und Berwäfferung. In den Gedichten leg 
der Reim der Maulfertigkeit des Verf. einen Baum an, feine 
Schmwagvirtuofität und feine Wigelei wird unſcheinbar und gs 
bleibt als caput mortuum feines brillanten Geiſtes nichts als 


die matte plafte Erbaͤrmlichkeit. Diwaid Murbas. 
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Von diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen aalie eine Nummer und beträgt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer i 
ale Geflkmter, die fih an die koͤnigl. fächffche Zeitungserpedition in Leipzig oder das Fönigl. preußi 
Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften flatt. 


Grenzpoſtamt in Halle wenden. 


eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; 





Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Neue Folge. Siebenter Jahrgang. 
Leipzig, Brodhaus. 1846. Gr. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 

&o oft wir den Auftrag erhielten, das „Hiftorifche 

Taſchenbuch“ in dieſen ober andern wiſſenſchaftlichen 

Blättern zu befpredhen, haben wir uns demfelben 

mit befonderm Vergnügen unterzogen : theils wegen ei» 

ner gewiſſen Mannichfaltigkeit des Inhalte, die doch 
niemals, vermöge des vorgezeichneten Plans, in ein 

Quoblibet ausgeartet iſt noch ausarten kann, wenn ber 

Plan feflgehalten wird, theild wegen ber Gediegenheit, 

welche beiweitem die Mehrzahl der gelieferten Beiträge 

auszuzeihnen pflegt. Und da die Redaction durch 


Das was fie bisher geleiftet hat eine tüchtige Bürg« 


[haft gewährt, fo kann der gebildete Geſchichtsfreund 
bereits im voraus verſichert fein, wenn ein neuer 
Jahrgang des Taſchenbuchs erſchienen ift und ihm vor- 
gelegt wird, in bemfelben ſowol materiell als formell 
Befriedigendes zu finden. Und fo ift denn” auch ber 
vorliegende Jahrgang geeignet, unfere und der übrigen 
Lefer Erwartungen zu befriedigen. 

Die erfte Abhandlung: „Wilhelm von Grumbach und 
feine Händel”, von Johannes Voigt, deren Vollen- 
dung erſt im naͤchſten Jahrgange zu erwarten fteht, bil- 
det einen fehr werthuollen Beitrag zur Aufhellung eines 
Ereigniffes, deffen unparteiifhe und möglichft vollftändige 
Darftellung die neuere Geſchichtſchreibung noch vermißte. 
Das Ereigniß felbft war eine der legten Zudungen des 
Nitterlebens und feiner Grundfäge im Mittelalter, waͤh⸗ 
rend Wilgelm von Grumbach lebhaft genug an Ulrich 
von Hutten und Franz von Gidingen erinnert. Unfer 
Berf. durfte fi aber um fo mehr zu Ausarbeitung bie- 
fer Monographie aufgefobert fühlen, da ihm das koͤnigs⸗ 
bergen Archiv Manches darbot, was nach umbelannt war 
und zur richtigen Würdigung der Verhältniffe und Dar⸗ 
legung ber fich vielfach durchkteuzenden und ausgebrei- 


. 


teten Verhandlungen über die fireitigen Punkte beizu- 
tragen vermochte. Insbefondere wird ſich die Geſchicht⸗ 
ſchreibung Sachſens dem Verf, zum Dante verpflichtet 
fühlen müffen. Denn wenn aud die zweite Hälfte der 
Monographie noch nicht vorliegt, in welcher die im Aufe 
trage des Reichs erfolgte Einmifhung des Kurfürften 
von Sachſen und deſſen keineswegs leidenſchaftsloſe Hat- 
tung dabei zur Erörterung gebracht werden wird, fo ſieht 
man doch fon aus der erften Hälfte, daß bie fächfifchen 
Geſchichtſchreiber künftig in dem Zalle fein werben, ihre 
Urtheit über Wilhelm bon Grumbach's Charakter und 
Handlungsweife mehrfach. zu ändern: ein treuer, Alles 
aufopfernder Diener feines Heren, des Markgrafen Al- 
brecht von Brandenburg Kulmbach, warb Grumbach mit 
in deffen felbftverfchuldetes Verderben hinabgeriffen; ohne⸗ 
hin im Geiſte der Zeit ein erbitterter Feind des Pfaf⸗ 
fenthums, ward er namentlich von zwei Mitgliedern deſ⸗ 
felben, den Bifhöfen von Bamberg und Würzburg, durch 
Wortbrüchigkeit und Intriguen in dem Heiligften verlegt, 
mas der Menfch kennt, in feinem Rechte, in feinem Be- 
figthum, in feiner Familie; als Urheber eines Mordes, 
den er nicht beabfichtigt, geächtet, befig - und huͤlflos, 
aber von einem verzeihlihen Rachegefühl erfüllt, dem 
die alten Begriffe von Nitterehre und Ritterrecht zum 
Grunde lagen, ſchließt er fich mit einigen Gleichgeſinnten 
an einen Fürften an, der um feines Familiengrolles wil- 
len und feiner Schwäche halber der Mann zu fein ſchien, 
den man als Werkzeug brauchen könne, um fih Genug« 
thuung nicht blos von ben Bifhöfen, fondern auch von 
Kaiſer und Reich zu verfhaffen. Hatten doch die bei⸗ 
ben Regtern bei dem ganzen Gange der Ereigniſſe und 
gepflogenen Verhandlungen Schwächen verrathen, bie 
auf der einen Seite erbittern, auf der andern. aber auch 
die Hoffnung des endlichen Gelingens erregen mußten. 
Übrigens bemerken wir, dag Volkhardt's Schrift: „Wil- 
beim von Grumbach, Landfriedendrecher, Zürftienmörder, 





. 


a ur 


Achter“ (Leipzig 1795), duch Voigt's Monographie fo 
gut als antiquirt betrachtet werben darf und daß ihr 
felbft neben den Mittheilungen und Darftellungen, die 


fi bei Hartleder, Häberlin und Buchholz finden, eine | 


vorzüglige Stelle dingeäumt werben muß, 


Die zweite Abhandlung: „Graf Karl Friedrich Rein- 
hard“, von G. E. Guhrauer, eigentlich ein Vortrag, 
ben ihr Verf. in der Gefellfchaft für vaterländifche Eul- 
tur zu Breslau im December 1843 gehalten hat, haben 
wir nicht bloß ihrer Form halber fehr anziehend gefun- 
den, was Niemanden Wunder nehmen wird, ber ben 
Menf. eis Bisgrapken des großen Beihnig kennt, 
namentlich deswegen, weil fie einem beutfhen Ehren- 
manne, über den insbefondere Arndt in bekannter Art 
und Weife fen Berdammungsurtheil ausgefprechen hat, 
in geiftiges, ehifher und politiſcher Hinſicht Die wohl. 
werbiente Gerechtigkeit zu verſchaffen bemüht ift. Und es 
muß unbedingt für ein Verdienſt erflärt werben, einen 
beutfichen Mann, der mit Goethe 25 Jahre fang in 
Briefwechfel ſtand und überhaupt die Achtung der aus- 
gegeichnetften beutfchen und franzöfifchen Zeitgenoffen ſich 
zu erwerben im Stande geweſen war, gleichfam aus dem 
Sril zurückzurufen, wohin ihn ein leidenſchaftlicher Rich⸗ 
terſpruch verwiefen hatte. Guhrauer's Vortrag ift zwar 
mar eine Skizze, nimmt aber unſers Erachtens den voll- 
Tommen richtigen Standpunkt ein, von welhem aus 
Reinhard's Charakter, Wirken und politifches Leben be- 
urtheift fein wid. Zu einer vollſtändigen Biographie 
dieſes vieifach begabten und In flurmbewegten Zeiten thd- 
tigen Mannes, dem die erfte franzoͤſiſche nn in 
ihren Dienften fah, den Napoleon mit wichtigen Di 
men beauftragte, den bie Reftauration unter ihre hoͤch⸗ 
fen Staatsdiener aufnahm und bem Ludwig Philipp 
gern eine einftußveichere Beſtimmung gegeben hätte als 
die PR in Dresden, ſcheint bie jegt weber die 
echte Beit gekommen zu fein noch liegen die Materialien 
-in ſolcher Bellftändigkeit vor, mie fie zu einer erſchoͤpfen ⸗ 
den und unparsehfchen Würdigung bes Grafen Reinhard 
erfoderlich iſt. Denn bie jept ift ebenfo wenig fein Brief- 
wechfel mit Goethe erfchtenen, obſchon die Einwilligung 
zus Herausgabe deffelben von ihm ertheilt warb, als bie 
Sammlung, welde fein Sohn unter. dem Titel: „Das 
Smtereffantefte aus ben Papieren meines Baters”, her⸗ 
aus zugeben verſprochen hat. Unter ben Papieren bes 
Grafen Reinyarb, die dem Verf. ge waren, fand 
ſich ein Franzoͤftſch geſchtiebenes Blatt, deffen Inhalt wir 
um feiner Merkürdigkeit willen im WBefentlihen bier mit- 
Herten wollen. Meinhard war Gefanbter am weftfäll- 
a Hofe und mit der ſchwierigen Rolle eines Mentor 

dem Könige Jerome von Rapoleon beauftragt. 
venb ber Letztere ſich zur Zeit des Waffenfiiliftandes 1813 
im Dresden befand, ließ ex Jenen ch von Kaffel zu 
HG enfbieten, um über bie weſtfäliſchen Imftänbe und 
‚Über das Berhalten bes ebenſo leichtſinnigen als unfolg- 
famen Jerome perſonlich bie genauefte Kunde einzuziehen. 
Nachdem Rapoleon, ber ben n Safandıen lange nicht ge 


ı 
fehen Hatte, fich nach feiner rd erfund entſpann 
#4 ymifen Beiben folgenbes Gepei: enthp 
Rapole Seſtfalens ’ 
Reinbarb. Eher Finnen 
" Rapoleom. Wer Gachſen leidet 
Reinhard. In Sahſen, Sire, — es Bee — 
ee — — — Ye Ar 
n mehr Wlittertand ; das üt den Di 
Spricht der König Deutich ? . = —* nit 
Reinhard. Rein, Sire! 
en a nit? Re R ee 
eindar enn er zum weni nei ⸗ 
wohnheiten annehmen —A und — — ne 
Rapoleon. Rein, der König ift Seiner von den & 
ſobald von der Erfahrung Nuten schen. Er 


vakteren, 
iſt ohne, Rath. 

ne Das ift das rechte Wort, Sire, er nimmt 
feinen Rath an, und er ift nicht von eeionen umgeben, wel» 
he ibm folhen geben Fönnten. Cr hört einen Rath als den 
Shrigen, Sire! 

Rapoleon. Rein, er hört ihn nicht. Wie viel Cut: 
den feit der Reduction? 

Reinhard. Ungefäpr 80 Millionen. 

Rapoleon. Bie viel Einkünfter 

Reinhard. AD Millionen und 60 Midionen Ausgaben. 

Ropoleon. Wie viel Truppen in feinem Eontingent? 

Reinhard. Zehn Bataillone in den Plägen, ungefähr 
1000 Mann. 

Rapoleon. Wohl, das macht Beine 8000. Beftfilen 
wird Far WO Jahren nit ruhig fein. Wohlen es gib! Un 
jafekoenr. Welche Länder find ai ſchlechteſten ? Die Stadt 

raunſchweig ? Die Stadt Halle 

Reinhard. Sire, es jind Geflen unb Hanoveraner, wei: 
che am meiften zu fürchten geweſen wären, wenn der Feind 
eingedrungen wäre. In Braunfhweig ift zu viel Eivilifafion, 
y viel Induftrie vor nden, und ber Herzog von Hls ift w⸗ 
der geliebt noch gefhägt. Die preußtfchen „provingen find übris 
gend durch einen Vertrag eten worben. 

Napoleon. er einer Pauſe.) Glaubt man bi 3 
nen an ha — Soft 

Reinhar ire, man ihn mwenigftens. 

Napoleon. Wünfht man er w 

Neinhard. Wie Welt, Sire! , 

Reinhard, Hat diefem der Aufzeichnung fo werthen 
Sefpräche noch folgende Notiz über den Kaiſer beige- 

Pe 


ſchrieb 

Des Embonpoint des Kaiſers iſt Bein Somptom ven 
Ktankeit,, ſondern im Gegentheil ein ne zn Kraft; 
ich werde fa verſucht, darin eine eigenthünmliche Urt zu fehen, 
wie bie Thaͤtigkeit feines Geiftee und das Be ten feiner 
Kraft auf feinen Körper zurüdwirken. Ebenſo herrſcht eine 
vollkommene Ruhe in feiner Phyfiognomie, aus Bee ber 
Bewegung in allen feinen en; nichts Umruhiges, * 
Gximocirces. Seine Muskeln Velden and der Stelle wach fei- 
nem Willen das Lächeln oder das Misvergnügen in allen mög- 
lichen Ruancen aus. 


Die dritte Abhandlung : „ot und Schule von 
Fontainebkau. Em [dichte der Benalf- 
fance in Fraukreich“, von E. —2 führe une uf 
das Gchiet ber Kunſtgeſchichte bes 16. Jahrhunderts, von 

den Branzofen „l’epoque de ia renaissance” genannt, 
‚ne hoͤchſt uneigenthiche Benenmung; denn ber weue Be- 
Bensbsang, ber ſich damals im MWereihe ber Zu — 


tend te, eine vora 
gen, ee ve veamafte Bemgung ip ae iR mh fo 


mol ein wunderbares ee an — ar 
Aufbrechen zu nennen. Die Zunft ift fein Vogel Phoͤ⸗ 
- ap, ber in plöglicher Berjüngung aus feines Aſche em ⸗ 
porfliegt, ſondern eine zarte Pflanpe, bie lange gehegt unb 
gepflegt fein will bis fie Herrfich gedeiht uud ſich fröh- 
lich entfaltet in Blättern und Blüten”. Die Sranzofen 
haben bis auf die neuefte Zeit die Geſchichte der Kunf- 
dentmäler, bie ihr Volk im Mittelalter geſchaffen bat, 
fehr vernachlaͤſſigt. Daher entſtand unter ihnen bie Mei- 
nung, daß ihre Nation im Mittelalter keine felbftändigen 
Kunfifhöpfungen aufmweifen konne und daß deshalb, als 
im 16. Jahrhunderte namentlich unter Franz I. (1515 — 
45) bie franzöftihe Kuuſt von Italien aus ins Leben 
germfen ward, dieſe gleichfam ohne nationale Aftern, ge- 
beren werben fei. Der Verf. hat feine tunftgefchicht- 
fihen Bemerkungen und Beobachtungen an bie Ent- 
fiehung und namentlich an die Umgeftaltungen des be⸗ 
kannten Schloffes von Fontainebleau unter Franz J. an- 
gefnüpft, weil fi) die damalige Eigenthümfichkeit und 
Entrwidelung der franzöfifhen Bau « und Malerkunft, 
von Italien aus zwar influenzirt aber nicht beherzfcht, 
in jenem Schloffe gleihfam gruppiren. Die ganze Ab- 
handlung verräth übrigens tüchtige kunſtgeſchichtliche Stu- 
dien und Sachkenntniß und darf als ein fehr fchägbarer 
Beitrag zur Kunfigefchichte betrachtet werben. Und ein 
folder Beitrag muß ftets willlommen geheißen werben, 
da die Wiffenfhaft, zu deren Erweiterung und Aufkld 
zung derfelbe beiträgt, von hoher Wichtigkeit ift: die 
Kunſtgeſchichte ift eine von den Bahnen, die vorzuge- 
weife in das Herz bes Nationallebens der Völker füh- 
ten. Wie lebhaft man aber in unfern Tagen von dieſer 
Anſicht überzeugt fei, lehren bie zahlreichen zum Theil 
teefflichen Werke, welche die Kunſtgeſchichte fowol des 
Drients als des Occidents zum Gegenftande ihrer For- 
ſchungen gemacht haben. Die Gefdichte ber Völker ift 
diefen Beftrebungen in der That zum Iebhafteften Dante 
verpflichtet. Und wir glauben dies um fo bereitwilliger 
ausfprechen zu dürfen als wir felbft zu den Dankver⸗ 
pflichteten gehören. Wir müffen aber auch zugleich hier 
den Wunſch ausfprechen, daß unfere Gefchichtswerke, ins⸗ 
befondere die gefhichtlichen Kehrbücher, noch beutlichere 
und erheblihere Spuren jener Studien an ſich tragen 
möchten. Indem wir nun zu ber vorliegenden Abhand- 
lung zurückkehrend darauf gelegentlich aufmerffam ma- 
hen, daß Manches in berfelben enthalten ift, was die 
Charakteriftit Franz' I. vervollftändigen kann und ein 
Verſehen berichtigen, indem es S. 392 „Franz' 11.” hei⸗ 
ßen muß, konnen wir nicht umhin, einer hiſtoriſchen Be⸗ 
richtigung Erwähnung zu thun, die der Verf. (S. 351) 
in einer 4 für unbegweifelt erklärt. Es ift eine 
allgemein bekannte Erzählung, daß Karl IX. während 
der Greuel der Bartholomaͤusnacht von einem Pavilion 
des Louvre aus auf bie verfolgten Hugenptten gefchoffen 
Habe. Dagegen fagt nun unfer Verf., nachdem er zus 
vor im Allgemeinen die Un, keit der allgemein 

verbreiteten Sage außgefprochen hat, Folgendes : 
©&o viel ift wenigftens gewiß, daß Damals weder dee Pa 


dillon noch das Fenſter em war, aus weichen: jener Abs 
nig auf die unglüdlihen Geben fol, 

ben Blutbade 1a — var nd Per re hen 
fer Spell des Loudre, ein fpäterer Anbau an bie Galerie 
Karls IX. mu, Selarich IV. 


Eine befondere Merkwürdigkeit in Bontainebleau war 
die Thurmuht, die Franz I. hatte aufflellen laſſen und 
welche der Pater Dan in feinem „Tresor des merveilles 
de Fontainebleah” noch 1642 fah. Er beſchreibt fie in 
folgender Weife: 5 
Auf dem einen Thurme fah man bie fieben Wochentage 
in überlebensgroßen männlichen Figuren dargeſtellt, die duch 
ſinnreich combinirtes Näderwerk jedesmal das befondere Zeichen 
des Tages vorfchoben; auf dem andern Thurme ftand eine 
Statue des Sonnengottes, der mit feinem &cepter auf bie 
Stunden wies, weiße von großen EyPlopenfiguren gefchlagen 
wurden, bie ebenfo vielmal auf den Ämbos losfhlugen als e& 
an der Stunde war. 


Dan fieht, dag der Geſchmack an fonderbar künſt⸗ 
lihen Thurmuhren, wie er in ber legten Hälfte bes 
Mittelalters namentlich in ben deutfchen Meichsftäbten 
ſich zeigt, oder auch an ſinnreich combinirten Glocken- 
ſpielen, die ſich heutzutage noch in den hollaͤndiſchen 
Städten hören laſſen, in Frankreich ebenfalls Eingang 
gefunden hatte. 

(Der Beſchlus folgt.) 





Nomanliteratur. 
1. Der fromme Jude, eine Familiengeſchichte unferer Tage, 
erzählt buch Wilhelm v. EChdzy. Bier Theile. Stuit ⸗ 
gart, Franckh. 1844. 8. 5 Se 
Nef. gefteht, durch den Kitel des Buchs getäufcht worden 
zu fein. Er erwartete in dem frommen Juden einen Kathan zu 
finden, in feiner Familie jene gottesfürchtige Ehrbarkeit, Wohl: 
thätigfeit, Gaſtfreundſchaft, Innigkeit, wie man fie in ifraeliti- 
fhen Familien oft antrifft — und wie fie wenigflens das große 
Publicum noch felten: bei ihnen fucht. Es ſchien Mef. die Auf⸗ 
gabe bes Dichters zu fein, den Regungen der Zeit Worte zu 
eben, Borurtheile des Volks wankend zu machen, die wan- 
den gänzlich auszurotten, Misklänge aufzulöfen und Ber: 
wuͤrfniſſe gu verföhnen. Deshalb erwartete Ref. in vorliegen 
den vier Seiten eine Apotheoſe der Juden, und fü 
als eu dad Gegentheil fan 


und als Banquier (beide gleich betrügeriih), als Lafdendich, 
Zandftreicher, Bettler, Mufifer, als gewiſſenloſem, Päuflichem Bi- 
teraten, als Demagogen Beutelfchneider, Kalfepfpieler u. f. w.; 
den Juͤdinnen als fenmädehen, erinnen, Betrüge: 
innen, lockern Dirnen u. ſ. w. Wir durchleben dieſe vier 

in ber ſchlechteſten Geſellſchaft, in den Pfügen ber Menfe 

aus denen wir uns oft mit Abfcheu hinwegwenden. Die we: 


igen beffern Elemente, welche der Verf. aus dem jüdifchen 
ee nf ft: Gräfin Johanna, die ber 22 
Graf Oberſtein 


eheirathet, weil fie feine Schulden bezahlt; 
» der vechtliche Sohn eines unrechtlichen Waters, 

Blümchen feine Schwefter, werden getauft und verlaffen fo die 
jüdifche Genoffenfhaft. In dem fogenannten frommen Juden 
wird uns ber Inbegriff aller jüdifihen Schlechtigkeit aufgeführt, 
die den Betrug gegen Chriften recht erBlärt, bie nieder 


teächtigften gut und nur in ben Beligions- 
übungen die keit ſucht. Nachdem deſſen fchlechtes Ler 
ben offenbart, feine ſchlechten Grundſaͤte entwickeit worden, 
irbt er. Und der Jutor erzaͤhlt und von dem fo ſtattlichen 
Xeihenbegängniß, gefolgt von der gefammten Jubengemeinde: 
GSGogar Chriſten begleiteten den frefühen Bürger, den muſter ⸗ 

en Gatten und edein Vater, ten Wohl der Armen, 

ſes Simon Rofenblatt, zum Friedhof hinaus, wo ein ſtolzes 
Marmerdentmal mit goldenen Lettern dad Andenken des from: 
men Juden bewahrt, deſſen Befchlecht noch heutigentags, zahl« 
108 wie Sand am Meere, des Baterd und Ahnheren durch 
aus würdig im bdeutfchen Vaterland Iebet und — handelt.” 

&o ftempelt der nicht nur den einen Juden als ſchlecht, 

fondern er brüdt die Schmach dem ganzen Geflecht auf. 

Das ift es, was Ref. an dem Buch tadelt. Im Übrigen zeugt 
es von Talent; der Faden ift verwidelt, die Eharai 

tere brav ausgeführt, was bei der großen Menge der handeln: 
den Perfonen um fo fehwieriger war, da Peine ungeſchildert 
und vernadhläffigt blieb. Befonders anerfennungswerth ift die 

Kenntniß der jüdischen Gebraͤuche und Sitten, fowie deren Ur: 

rung und Deutung, merkwürdig die Handhabung der juͤdi⸗ 

ſchen —— welche oft den Leſer ermüdet und un⸗ 
ebuldig macht. Der Verf. hat forgfältige Studien zu biefem 
rke gemacht, um ben jübifchen &a alter den verfchiedenen 

Localen anzupaffen, denn er läßt feine Juden in Deutfchland, 

Öftreich, der Schweiz, England, Frankreich und Spanien auftreten. 

Pi „Heldin des Romans iſt Täubchen, welche von jüdifchen 

tern auf freiem Felde geboren, ein abenteuerreiches Leben 
führt, und die Repräfentantin der feinern jübifhen Intriguen 
fein fol. re Abenteuer find mit Talent und Geift angelegt 
und durchgeführt. Im Ganzen möchte Ref. den Roman als 
angenehme Lecture empfehlen, allen den Chriſten und Nicht« 
chriſten, welche ſich nicht verlegt fühlen durch ſolches Anfchüren 
von Vorurtheilen gegen einen Theil der Gefellichaft, in welchem 

in neuerer Zeit fo viele geiftige Elemente regen, welcher 
fich von fo vielen Schwächen emancipirt hat, ſich über fo viele 

Kränkungen zu erheben weiß und fo viel Vorurtheile über: 

wand, daß man nur wünfchen Tann, daß ihm der Sieg über 

die übrigen auch gelingen möge. 

2. Die Sendung des Rabbi. Zeit: und Sagenbild aus dem 
15. Jahrhundert, von Eduard Breier. mei Bände. 
5* Siockholzer von Hirſchfeld. 1845. Br. 12. 1Thlr. 

Rat. 

Der Verf. hat uns ſchon den „Fluch des Rabbi” vor 
mehren Jahren gegeben, und wir find ihm dankbar für dieſes 
neue Zeitgemälde, wenngleich ſolches in feiner etwas wilden 
Romantik nicht allen Gemüthern zufagen möchte. Die Gage ven 
„der aus Thon gefchaffenen Menfchengeftalt, welche von einem 
Menſchen, mittels eined kabbaliſtiſchen Spruchs, ein unvollkom⸗ 
menes Leben empfangen kann, eine Seele ohne Geift”,. ift mit 
viel Süd und Poefie in die Erzählung eingewoben. Das 
von Menfchen geſchaffene menfchliche Weſen verfällt, wenn et 
die Mitternachteftunde ſchlagen hört, den böfen Geiſtern; es 
muß ihm das Leben am Abend genommen, jeden Morgen wie: 
der von neuem gegeben werben. Der Rabbi, welcher diefes 
Wunder an feinem Knechte Aſcher bethätigt hat, ift edel und 
wie das ganze Buch in einem nicht gewöhnlidyen Stil, gehal- 
ten. Der Drud, den die Juden zu damaliger Zeit in Oftrei) 
erbulden mußten, die damalige Herrſchaft der Willtür und des 
-Borurtheils, find mit grellen Barben gemalt; ſchoͤne erbauliche 

. Sprüche, theils aus der Bibel, theild aus des Verf. eigenen 

n, Sagen und poetifche Bilder, theils aus alten jüdifchen 

riften entlehnt, theils felbft erfunden, ftempeln das Werk 
zu einem erbauenden und beleheenden. 

3. Der Gezeichnete. Hiftorifher Roman von Eduard Breier. 
Drei Bände. Wien, Gtö@polzer von Hirfhfeld. 1845. 
&. 12. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Roman fpielt im 16. Jahrhundert, er ift in jener 


mittelalterlichen Romantik fen, welche & 
tungen möglid; macht und er auflöft, und eine Kette_ von 
Begebenheiten und @reigniffen, von Geheimniffen und Über: 
raſchungen von Edelthaten und U: darbietet. Ber 
* un von Brieg, pi eigentpümlidhe 
hthebeisegui inen Beinamen 
hat. Gr wird von Km € jefoater verfolgt, ver da 
theil, dem eigenen Sohn zuwenden will, und ber Kefer begleitet 
ihn in unzählige Gefahren; Volks. und Hoffcenen werben vor 
ihm entwidelt. Kaifer Mar endet durch ein Machtwort' bie 
ü beftzaft die Böfen und fegt den vieifach verfolgten 
elden in feine Rechte ein. Die Erzählung ift feffelnd, Die 
haraktere find gut bucchgeführt und in gehöriger Abwechſeiung; 
es fehlt auch zit an Humor; der vomantifche Cchleier ift 
mit poetifchen Bil und Anſchauungen durchwebt, und bie 
drei Bände bieten dem Freund bieſer Art Lerture gewiß eine 
angenehme Unterhaltung. 46. 





Notiz. 
Die Hortenſiablume. 
Man nimmt gewoͤhnlich an, daß dieſe beliebte Blume zu⸗ 

erſt in den Gaͤrten der Kaiſerin Joſephine in Malmaiſon 

re und daß man ihr den Ramen zu Ehren ber Königin 
Hortenfia gegeben habe. Dies verhält —* aber nicht fo. Denn 
aus Duesberg's und Jacquin s anziehender Schrift „Rueil 
et la Malmaison’' (Paris 1845) erfehen wir, daß die Horten⸗ 
fien zuerft in Japan von Engländern und Holländern gegen 
und zu ben Hydrangeen gerechnet worden find, als Bartenblumen 
aber und ihrer Schönheit wegen den Ramen ber hy: 
hortenses erhalten haben. Commerfon gab ihnen zur 
[ine Freundes Lepaute den Beinamen Lepautia und änderte 
ortensis in Hortensia, um hierdurch der Gattin diefeß berühm- 
ten Uhrmachers, bie Hortenfia hieß, eine Aufmerkfamkeit 
erweifen. D. 





giterarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erſchien foeben und ift in allen Buchhand - 
lungen zu haben: 


England 


Bon 
8: Benedey. 
Drei Eheile. 
Gr. 12. Sch. 6 Thir. 


Im Jahre 1844 erſchien von demfelben Verfaſſer bei mir: 


JIrland. 


Inei heile, 
Gr. 19. Sch. 4 Thlr. 


Der Berfaffer diefer beiden Werke ift Durch einen Längern 
Aufenthalt in den genaaneen Rändern mit den Bufländen und 
Berbältffen derſelben, mit ihren Inftitutionen und Gefegen, 
mit dem Streben und Wollen ihres Volks vertrauter gewor⸗ 
den als dies bei einem flüchtig Neifenden der Fall fein denn. 
Was er gefehen und erfahren, gefühlt und gedacht, ex rede 
lich niebergefchrieben und fo ein treues Bild Ddiejer Länder 
und ber Eindrüde gegeben, die feine Wanderfchaft in ihm 
erzeugte. 

Eeipzig, im Rovember 1845. 
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Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Neue Folge. Siebenter Jahrgang. 
Beſchlud aus Nr. 385.) 

Zwar auch nad) Franfreih, aber auf ein ganz an- 
deres Gebiet beffelben verfegt uns die „Geſchichte ber 
Law'ſchen Finanzoperation während der Minderjährigkeit 
Eudwig's XV. in Frankreich”, von A. Kurgel. Diefe 
Monographie hat e8 mit einer der ſchmaͤhlichſten Partien der 
Innern franzöfifchen Geſchichte zu thun. Verſchwendung, 
Kriege, Unerfahrenheit und Leichtſinn im Ergreifen finan- 
zieller Mafregeln hatten Ludwig's XIV. Erebit, Frant- 
reichs Hülfsmittel und Kräfte bermaßen erfchöpft, daß bie 
glanzvolifte Epoche der Bourbonen mit einem „Bank. 
rotte des öffentlichen Weſens“ endigte. Wie tief ge- 
fanten Ludwig's XIV. Credit war und mit welcher Ge⸗ 
voiffenlofigfeit man verfuhr, um bie Mittel zu ben Aus- 
gaben des Hofes aufzutreibden, dafür gibt folgendes Bei⸗ 
fpiel den ſprechendſten Beweis : 

Der König befahl 1714 dem Finanzminiſter Desmarets 
baares Geld im Betrage von etwa S Millionen Livres zu feir 
nen Reiſen nad Pontainebleau aufzutreiben. Der Minifter 
war in großer Verlegenheitz er ließ jedoch 32 Millionen foge- 
nannter Leihkaſſenſcheine anfertigen. Zugleich legte er in fei: 
ner Wohnung einen für die Geldmänner ſehr vortheilhaften 
otterieplan auß, [pa fein Rammerbdiener diefen Plan finden 
und, wie gewöhnlidh, gegen gute Belohnung an die Geldwu- 

rer verrathen mußte. Nachdem der Play fo günftig ge: 
flimmt war, ſchickte der Minifter den Juden Bernhard mit den 
33 Millionen Betten auf den Markt, dem ed auch gelang, da⸗ 
für die vom Könige begehrten 8 Millionen in Gold aufzutrei- 
bm. Die Münge war alfo viermal teurer als das Credit⸗ 
papier des Gtonts. 

Welche Verachtung des Volks, der im Schmeiße des 
Angefichts arbeitenden Unterthanen liegt nicht zugleich 
in einer ſolchen nichtöwürdigen Finangoperation! Die 
1715 nad) Ludwig's Tode eintretende vormundfchaftliche 
Regierung, an deren Spige fi) der Herzog Philipp von 
Orleans drängte, erbte die ganze Laft und alle Verle- 
genheiten eines verfchuldeten Staats und feines vernic- 
teten Credits. Alle Mafregeln, die man zur Tilgung 
der Schulden und zur Hebung bes öffentlichen Credits 
ergriff, waren theils ebenfo gewaltfam und miberfinnig 
als jedes wirflihen Reſultats entbehrend. Da erſchien 
der im 3. 1671 zu Edinburg geborene Goldſchmiedsfohn 
Jahn Lam wie ein Deus ex machina abermals mit fei« 


Fan Nr. 336, * 
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nem Plane. einer großartigen Papierbank (Banque ge- 
nerale de France). Mit Hülfe des Herzogs von Dr- 
leans erzwang er vom Parlamente 1716 das Privilegium 
einer folhen Bank. Ihr Urheber tnüpfte daran aus- 
ſchweifende Hoffmungen. Das Siegel biefes neuen In- 
ſtituts war eine Frau mit dem Fuͤllhorn und der groß- 
ſprecheriſchen Inſchrift: „Retablissement au credit.” Das 
Ganze enbigte bekanntlich mit einer ſchrecklichen Kata- 
ſtrophe ſowol für Frankreich als für Law (1720 — 21). 
Das Erftere befand fich mit feinem Finanzwefen nad) einer 
kurzen Hoffnungszeit abermals in ber troftlofeften Lage, 
während der Xegtere befhimpft und gehaft aus Franf- 
veich zu entfliehen gezwungen ward. Er ftarb 1729 in 
Benedig „und hinterließ feiner Familie einige Bemälbe 
und einen auf 40,000 Livres gefchägten Diamant, ber 
ihm als Pfandſtück diente, wenn er feine Zuflucht zum 
Leihhaus nehmen mußte. Die Mutter feiner Kinder ſah 
ſpaͤter Voltaire in tiefer Armuth in Brüffel fterben.“ 
So viel fteht übrigens feft, daß Law über die Ausführ- 
barkeit und Nüglichkeit feines Plans fich felbft getäufcht 
hatte und beshalb von der Schuld einer beabfichtigten 
Taͤuſchung freigefprochen werden muß; aber ebenfo un- 
klug als fehlerhaft war es, daß er nicht blos gewiſſen 
Anfinnungen des Regenten Philipp von Orleans nad) 
gab, fondern auch Unternehmungen in fein Papierſyſtem 
hereinzog, die ihm ebenfo fremd als nadhtheilig waren. 
Wir Haben die Darftellung des Verf. mit großem In⸗ 
tereffe gelefen, und überhaupt den ziemlich langen Auf- 
fag, dem aud die Angabe der namhafteften Quellen 
fehriften beigefügt ift, fehr belehrend gefunden. Uns if 
wenigſtens in ber beutfchen Literatur feine Monographie 
bekannt, die mit gleicher Gründlichkeit und Ausführlich 
keit die fo berüchtige gewordene Finanzoperation jenes 
Schotten erörterte. 


Die letzte Abhandlung: „Über die öffentliche Mei- 
nung in Deutſchland von den Freiheitökriegen bis zu ben 
Karlebader Beichlüffen“, von Karl Hagen, erſte Ub- 
teilung: die Jahre 1813 — 15, bie mit einem kurzen 
Vorworte verfehen ift, das des Verf. Berechtigung und 
Befähigung, über das allerdings intereffante aber nicht 
ganz leichte Thema zu fprechen, darthun fol, führt uns aus 
Frankreich in umfer Baterland zurück. Die ganze Haltung 


1846. 


N) in lebt hattietitmus 
Ds Bene a —8 


gegenüber entfchuldigen zu wollen, aber unfere Fürſten 
wenigftens, ihre Haltung gegen die Unterthanen umb 


Eindrüde, welche bes Verf. jugendliches Gemüth von den | Verfaffung müffen wir in Schug nehmen, und können 


patriotifchen Anfichten und Beftrebungen des Vaters und 
von den n des Befreiungsfrieges unmittelbar 
empfing. ie gehören auch zu Denen, welche jene 
fampfreiche und verhängnifvolle Zeit in Einem Alter er- 
lebten, für welches die buntfarbigen Röde ber Soldaten 
ein größeres Gefallen erregen als die ragen, welchen 
Zwecken jene mannichfaltig uniformirten Söhne ober 
Opfer des Mars dieneny wir entfinnen uns aber eben- 
falls noch recht deutlich der Bewegungen, von denen bie 

ü in. jene Zei oder minder erfaßt wur« 
den. Indeß wir haben im Verlaufe von 25° Jahren 
die fogenannte Befreiungsepoche mit größerer Dankbar · 
Beit ale Enthufiagmas betrachten gelernt, und find in 
Folge deffen gegen Perfünlickeiten und Zuſtände ſowol 
der unmittelbar voraüsgehenden als nachfolgenden Zeit 
etwas milder gefinnt wie ber Verf. Ermägt man fer- 
ner, daß das hifterifche Urtheil fi der Unparteilichkeit 
und der Mäfigung unter jedem Verhältniffe möglichft 
befleifigen fol, fo wird man um fo cher geneigt, mit 
dan Verf. über Eingelnes zu rechten, fo verdienſtlich 
auch das Ganze feiner Arbeit fein mag. Es wiberfirebt 
dem Zwecke d. Bi., ſich auf längere politifche Discuſſio⸗ 
nen einzulaſſen, was nothwendig der Ball fein müßte, 
wollten wir den Urtheilen, Ausſprũchen und Auffaffungen. 
Schritt für Schritt folgen. Wir erlauben und deshalb 
nur eine Stelle hier in Betracht zu ziehen, theilen fie 
aber auch unſern Lefern mit, um fie auf die Anfchau«- 
ungsweiſe, die in dem Ganzen herrfcht, einen Schluß 
machen zu laſſen: 

Die deutſchen Fürften waren Rapoleon wie Sklaven un⸗ 
tesworfen, und niemald hatte ber deutſche Kaiſer eine ſolche 
Gewalt, ſolchen Despotismus über die deutfchen Lande aus: 
geübt. Unfere Furſten krochen förmlich vor dem Sehne der 
Resolution, zitterten vor feiner Ungnade und gaben ſich Mühe, 
ihm in Allem und Jedem zu gefallen und aulkieden zu un 
Allerdings wurden fie von ihm für den Berluft ihrer aͤußern 
Selbſtandigkeit entſchaͤdigt, dadurch daß er ihnen einen neuen 
Begriff. von der Souverainetät beibrachte. Durch diefe ihnen 
von Rapokeon garantierte Souverainetät waren fie namlich die 
unumfchränkten Herren ihrer Unterthanen geworden: fie waren 
an feine noch fo heilig befchworenen Verträge, an Peine Ver: 
faffungen, an keine Landesgewohnheiten mehr gebunden, Dinge, 
den Aufrechthaltung ehedem die Pflicht des Kaifers n 
ſondern Alles war von nun an ihrer Wilfür unterm: 5 

- Bu ber Schmach der deutfchen Ration, einem Fremden dienft: 
bar zu fein, fam alfo noch die innere Beknechtung und zwar 
in einem Maße, wie man fie in Deutfchland noch nie gewohnt 

ervefen. Da war die rechte Zeit für die Beamtenwiltür ge 
mmen: bei der Auflöfung aller Werfaflung, bei der Unter: 
drüdung aller Elemente, die irgend eine @elbftändigfeit dem 
Staate gegenüber behauptet, konnten natürlic die Beamten 
untgehen wie fie wollten; aud wurde von ihnen der Zuftand 
gehörig benutzt zu Ansfaugungen aller Art. Und diefe Zeit 
bes, Jammerd, des Elends, der Erniedrigung konnten deutſche 
Schriftfteller eine glüdliche nennen, Epnnten Gelshrte, nament / 
lich Univerkätßprofefforen mit Lobeserhebungen überfchütten! 

Wir, find in der That weit entfernt, Das, was Na- 
polson that, zu zühmen, oder auch nur unſerer Nation 


ebenfo wenig zugeben, daß all das Böfe, was ber Verf. 
aufzählt, aus dem Seuvirainstätäbegrifg hesvowegapgen 
fei, den ihnen Napoleon beibrachte. Dir beitefe Fin 
ften waren factifch laͤngſt die Souveraine, bie fie nadh- 
ber gefeglich geworden find ; Franz 11. hatte ſchon vor 
der Stiftung bes Rheinbundes feiner beutfchen Herrſchaft 
entfagt. Weber Friedrich von Würtemberg noch Fried- 
ri Auguſt von Sachfen waren Fürften, bie vor Na- 
poleon wie Sklaven zu riechen fich geneigt zeigten. Und 
wie es mit der Unabhängigkeit der deutfefen Fi 

auch nach dem Befreiungskriege befhaffen war, das lernt 
man am beflen aus ber Werfoffungsgefchichte von WBei- 
mar unter dem tvefflichen Karl Auguft. Überhaupt ein ge- 
naues Studium der Specialgeſchichten Deutfchlands gibt 
beutfich genug zu erkennen, daß Das, was zur Zeit des 
Nheinbundes als ſchlimm bezeichnet werden muß, mehr 
ober minder fi aus Dem, mas factifch bereits vorher 
war, entwidelte. Das Unglück lag aber unffreitig da⸗ 
tin, daß Napoleon, der fremde und gewaltige Gebieter, 
ein befonderes Intereffe dabei hatte, daß fi die Dinge 
gerabe fo geftalteten wie wir fie zu beflagen haben, 
und er ihre derartige Geftaltung möglichft begünfligte. 


Ohne ihn hätten wir uns ſicherlich der ſchlimmſten See 


nen diefer traurigen Phafe in unferer nationalen Ent- 
widelungsgefchichte erwehrt. Bemerkenswerth ift Des 
Verf. Abhandlung noch deshalb, daß man eine vortreff« 
liche Gelegenheit durd fie erhält, die damalige publi- 
eiftifhe Sprache und deren ungezügelte Freimüthigkeit 
mit der gegenmwärtigen zu vergleichen: die Gegenwart 
zeigt die ftraffern Zügel, doch aud eine größere Reife. 
Übrigens fehen wir ber Fortfegung diefes Aufſates, die. 
im nächſten Jahre folgen fol, mit ohne Spannung 
entgegen. Kart Zimmer. 





Karl Schomburg. Briefmechfel und Nachlaß mit bie 
graphifdgen Andeutungen herausgegeben von Karl 
Bernhardi. Mit Schomburg’s Bildniß. Kaffe, 
Bohne. 1845. Gr. 8. 2 Thir. 

Richt ohne tiefe Wehmuth hat Rec. Schomburg's Raı 
geleſen. Denn welcher Deutiche kennt —S * 
wer liebt den biedern datriotiſchen Vollsvertreter Heſſens nicht 
den unerſchrockenen, unermuͤdlichen Borfämpfer der Volksrechte i 
Wem ſolite alſo ein Buch nicht ſehr willkommen fein, in wel: 
chem uns fein Bi, von ihm feleft in fharfen Umriffen ger 
zeichnet, vor die Augen geftellt wird F 
ı Bwar darf man nicht mit der Erwartung an. die Lerture 
des Briefwechſels gehen, darin eine bis ins Ginzelne Hineiz 
ausgeführte Biographie zu finden, da nur Umriffe dargebafen 
werden; aber diefe Umriffe find von folder Reinheit, über: 
keit und Beſtimmtheit des Ausvruds, dab fie in ihrer pla 
ſtiſchen Anſchaulichkeit und Schönheit Durdams den Übbildun ⸗ 
gen antiker Bildfüulen gleichen. Unfangs wollte es mir auch 
als ein weſentlicher Mangel erſcheinen, dag Schomburg's Brief: 
wechfel feinen Inhalt Iediglih aus dem Privat: und ilien« 
leben entnommen habe, daB fith in ihm nur das Ge: 
in ſeiner Entwicktſcag darlege, Die politiſche Bedeutung 


— ber wur in eini 
rom 


Best: werden, wenn ed 7 — die — — 
illerndes ri bekommen, wenn nicht der Einklang ber 


reiches at befig: 

Die tiefe —X weiche Schomburg hat, erſcheint bei üben 
in fo anfprudlofer Form, daß fie dem ungetrübten Auge faſt 
unfiptbar bleibt; fie wird. aber durch einen echt germanifen 
Charakterzug Schemburg's noch intereffanter, durch die große 
Borliebe für Raturſchoͤnheiten, durch das fa andaͤchtige Ber 
finken in die Zauber der Natur, durch das ſinnige ätbfeln 
ihrer Sprache und durch das raſtloſe Forſchen und innen 
metaphpfifcher Bragen, welches neben diefer Naturmyſtik, wenn 
ich et fo nennen darf, fo friedlich ergeht. Namentlich über 
Erziehung und Religion het Schomburg viel gedacht und oft 
wit bewunderungswürdiger Klaı * den ſchmalen Pfad gefun · 
den, welder zwiſchen dem Gefü und Verſtandesglauben 
mitien inne liegt. Wollte man den vorliegenden Briefen, 
die Schomburg an feinen Freund Breithaupt, an feine Ge⸗ 
mahlin und an feinen Sohn Julius geſchrieben . Kern 
fprüche herauslefen, um fie irgend einer Bolksfhril 
leiben, fo koͤnnte man recht bald mehr Bogen füllen. 
fehr es mich aber auch verlangt, Schomburg’s Bild durch An⸗ 
Führung ſelcher Ausſprüche zu veranſchaulichen, fo muß ich mich 
doc mit Ruckſicht auf den Zweck d. Bl. mit einer Probe be 
gnũgen, die ich auf gut Giuͤck der ©. 224 fy. entnehme, die 
aber manchem Lefer in Bezug auf die gegenwärtigen teligiöfen 
Wirren nicht unlieb fein wird: 

„Gott offenbart ſich in der Ratur, infofern rk 
ten‘ ein Geiehaffenes —— wir wollen him 

die unbegreiflihe Größe und Bvetmäßigkeit der 3 
er offenbart ſich weit mehr und vecht eigentlich im Bewußtfe h 
des Menfchen, in feinem Geifte, als dem ren des @ött: 
* und dem — — wo nicht zu fai doch zu ah · 

nad im mu Bir ſehen, daß ben Bekgeinmgen 

vr "Ratur efege zum re Hiegen, von denen fie in ihrem 
Gange nicht ef und leihen diefen Gefegen Namen, wenn 
wir fie, bei unzulänglicher Erfahrung, fyon nicht ae erfennen. 
Der Wenſch fteigt und — nach ſitilichen Gefetzen, durch ei 
gem Mühe ober Schuld, obſchon gar niet zu leugnen tft, faſt 
immer umter Mitwirkung äußerer Umflände, Kagen und Umge · 
bungen. Voͤlker glänzen ımb verblühen, erheben ſich und ver 
wildern faft nach benliiben Sefegen, obſchon auch hier im ve · 
ben des Volker der guͤnſtige oder unguͤnſtige Einfluß ihrer 
— und Seit, ſcheinbar zufääiiger Verhättmifie, ſichtbar hervor: 
WIE men Dos, was im Leben der Einzelnen mie ber 
—— zufaͤllig erſcheint, als vorher beſtlermt oder aus flie 
aus wweittelbarer Vorſehung der Weltregierung zuſchrei · 

** * war rn we: daß Die GSeſchichte der 
nen Refittat e geliefert hat und nech lie 

eg ee a Betheil über die Meralität der Weltordnung, 
wem zum ip fe fagen darf verwirren konnten, welche, andern 
Fl — den 5* einer vernuͤnftigen Entwickelung ber 
“deren Ic en —— — — ie a 5* 

ie indeß befcheide ich mid, das 
kurzſichtige Auge des Menden wirr und dunkel finden kann 

wa vor dem unbegrenzten Schauen des Wilwiffenden ſich ebnet 


[it erregen nn 
z 3 


ur lichtet, und et Gh"; 
Bde fe — 55— 
ii 
ie Manfpheit * “Eon — 


ip oder atrxt 


* 


der, ber! 


— als eine —— — der 
hr % ‘ ——— — —— 
me eraustretendes je6 Eingreifen in 

Mitte — als Kinwirkang auf die Semuͤther 
durch einen eigens dazu ber Erde gewidmeten ichen &e- 
ſandten, als fei die Menfigenkchöpfung zu un mmen ange⸗ 
legt Werden, um ohne folche Bermittelung ihrem Ziele je nahe 


au 
fittlige Größe und Reinheit des Mandels in der 

* ee in himmliſcher Slorie Hoch über alle Sterb» 
1, felbft über die Beſſera hinaus, deren Andenken und ger 
* iſt, durch Leben und Tod zeigte er fich göttlich, als 
des Baterd, der ewigen Liebe, deren Hauch unſern Geiſt 
belebt; eine Lehre, das Ghrikenthum, iſt göttlich, weil ſie der 
Bernunft der Seeiſeſten aller Zeiten und Länder, weiche fie er · 
forfhen, als wahr und ewig fid) bewähren wird. Inföfern die 
Vernunft Geſchenk Sotteh iſt, iſt fie (die Lehre) eine Dffen- 
barung Gottes zu nennen, eine göttliche Anfalt; aber fie iſt 
auch wiederum meines @ructens nur Dffenbarımg der wenfde 
lichen Bernuuft und Willenskraft. Wie die Herrſchaft die 
Vernunft, der Wiſſenſchaft, ſich — werden auch Die 
Grundſaͤtze des Ghriſtenthums mehr Boden gewinnen. ber 
* enthält * —2 — — — mo ber * * 
enſchheit mit er: 

nut Er "götlicen Vermittler, fie nie erkannt, nie erfaßt 


= a — 7 Erd als Menſch, ohne Untheil 
— 


den la 
gerer —— und eg wäinderer — * —— 
welche in ihm den Sohn Gottes anbeten. Laſſen wir dagegen 
die ſogenannten Wunder dem Mebel des Alterthame der fie 
umfüngt Die Yhantafie des engen, beſchraͤnkten —** 
drängte on fo Herrliches und Großes in Wunder zu kleiden. 
Dabei ift nicht gu überſehen, Daß in der Werborbenheit, im 
Aberzlauben des , unter welchem Jefus aufftand, Srinne 
peoeben fein fonnten, time höhere Uutorität, wem ⸗ouch nur 
m bildlichen Ausbrude anzmehmen, um wittels derfelben 
den erhabenften Wahrheiten cher Eingang und wirffanern 
Rahpalt zu verſchaſſen. 
„als ip des — kann ich jedoch den Glauben 
nicht unbedingt — Es if völlig vereinbar, daß das 
Duke um fein felbjt willen geübt werde, und zugleich mit der 
gung, daß es dem Urheber alles Guten gefalle (zugleich 
ag zu Sott); in diefer Bereinigung liegt der Charakter 
der rei, gisAteigen Stimmung, der günftigften, wirffamften 
und Int für die Zugend, Pe mulae jugleidh un. 
endtich befeligt, indem fie die Ei te Hetvorßeinge 
und bedingt. Uber «6 entſpricht a bee he Sutzn nicht, 


Walk eb gewelt werde und geſchehe, um Gett damit Linen Ger | 
en igen. Da 4 ſelbſtaͤndig wie das Dahre. 
ir ſireben nach dem einen und andern, weil beibes unſeret 
Seftrebung werth iſt, weil die Vernunft nur durch möglichfte 
- Grforfhung der Wahrheit und Darfiellung des ſittlichen Ideais 
weiches fie in ſich trägt, befriedigt wird und wir ald vermänf- 
ige Weſen hier Beine höhere immung Sennen, als ihr ges 
zu leben. Allerdings werden wir dadurch dem Throne 
der Bollendung und nähern, dem Gerechten und unendlich Weis 
fen, wie werden einiger mit ihm, den der vernünftigfte Glaube 
ums als den unbegrenzt Guten und Göttlichen nennt, aber 
feibft ohne einen folhen Glauben, ben Keiner je bei fi ver- 
miſſen möge, vwürbe das Gute, die Tugend noch ihren Werth 
behalten. Befeligend macht nur der Glaube burch die füße, 
herrliche Hoffnung, daß dies irdifche, trog alles Strebens un- 
vollkommene, gebrechliche Sein einjt übergehe und Ir auflöfe 
in ein gefunderes, reicheres Reben, durch den hohen Gedanken 
siner Gemeinſchaft mit Bott, wohin uns die Verehrung und 
Übung der Tugend geroifiermaßen ſchon bier verfeht. Aber 
diefe Befeligung mag Folge fein des fittlichredein Handelns, 
nit Grund, wenigftens nicht der alleinige. Der legte 
Grund kann nur der dem Guten felbft unzertrennlich inwoh · 
nende Werth und die Vorſchrift der Vernunft ſein. Auch 
lehrt der Glaube nicht, das Gute vom Boͤſen unterſcheiden, 
nieht, die höchſten unveraͤußerlichen Rechte und die Pflichten 
der Menfchen erkennen, nicht aus ihm fchöpfen wir die Ent: 
ſcheidung · über Vernunftgemäßpeit der Handlungen, die Regeln 
des Sittlih-Wahren und Schönen, das fittlihe Ideal! Das 
Alles ift Sache und Werk ter Vernunft, welcher jmar der 
Staube keineswegs fremd, die aber doch der Glaube nicht felbft 
if. Mit andern Worten, der Glaube kann nit Erkennt: 
ul werden, wonad) unfer Wille ſich beftimmen und wir 
unfere Handlungen einrichten koͤnnten. Diefe leitet das Sit⸗ 
tengefeg, deſſen Quelle bie Vernunft ift, deflen oberftes Prin- 
cip nicht Gluͤckſeligkeit, welde im Gefolge feiner Anwen: 
bung a fondern die Tugend felbft und um ihrer ſelbſt 

en ift.“ 

-,  „Rur den Ausfprüchen der Vernunft über Gutes und 
Übles, den Ausfprüchen, worin die Edelften und Beften über: 
einftimmen, Bann allgemeine Gültigkeit zugefprochen werben im 
Gebiete des Sittlihen, nit dem Glauben, weicher auf den 
individuellften Anfichten und innern Wahrnehmungen beruht.‘ 

„In noch größerer fubjectiver Unbeftimmtheit möchte die 
Sitteniehre untergehen, wenn man, wie wol aud) in neuerer 
Zeit geſchehen ift, das fittliche Gefühl, wie man es nennt, zum 
Yrincip erheben weilte. Auch für das praftifhe Handeln wäre 
diefer Untrieb zu ſchwankend, obfchon er beim gewöhnlichen 
Handeln eines nroßen Theils der Menfchen eine wichtige Rolle 
ſpielt und durch lange Gewohnpeit, recht zu thun, durch ver⸗ 
nünftiges Prüfen veredelt, als fittlicher Jakt mitunter glüd: 
licher in der Wahl des Richtigen und Beffern fein möchte als 
daB Berfahren mit jedesmaliger Auffuhung der Grundfäge, 
die e8 beflimmen und entfeiden follen. Dadurch wird aber 
das Bernunftprincip als hoͤchſte und legte Inftanz nicht auf: 
gehoben, welches allein zu Marer und richtiger Erkenntniß lei: 
ten und den Handlungen ihren Werth beftimmen Bann.” 

Dan fieht aus diefem Gitat, daß Schomburg durchaus 
auf dem Standpunkte der Lichtfreunde fteht. e es da 
ber Beranlaffung für ben Leſer fein, das Buch felbft zur Band 
zu nehmen. & 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 
Beiträge zur Shmeizergerhiäte, 

Bas der Schweiz mitten unter den blutigen Bewegungen, 

welche die Eingeweide des Landes zerfleifchen, in den Augen 

des Auslandes alle Achtung bewahren muß, ift ber edle pa= 

„teiotifhe Sinn, die Anhängligkeit an den Ramen und die hi: 


Übertizferuingen des Geburtslandes. ¶ Die Pitsratı, 
—æ e Spiege bed olksfduend üf, tigt 
ber en diefes mine Geige Befonders zeigt fih 
Diefer Eifer auf dem Gebiete der SGeſchichtſchreibung, ine mm 
mit überiiegender Vorliebe an der Erforſchung und Pig 
vaterlandiſcher Crinnerungen Bängt. Unter ben verfchieenm 
literariſchen Sammlungen, welche auf diefen nationalen Eim 
der — bereßnet find, zeichnet ih an Mannichfatigkit 
und zum heit felb an wiſſenſchaftlichem Serthe der em. 
servateur suisse” aus. Diefes Gammelwerk wurde gleich ei 
feinem erſten Erſcheinen fehr günftig aufgenommen und cs bi: 
dete in der That eine —— Quelle für die Chen: 
sergephlite. Für den Forſcher beftand der Hauptwerth inte 
großen Menge wichtiger Documente, welche bier mitgetheilt 
werden. Indeflen wußte der Herausgeber Bridel überall da 
echten Volkston zu treffen, ſodaß fein Werk ganz vorzüglich 
auf_die Belebung und Anregung des Rationalgeiftes mitge: 
wirft hat. Gegenwärtig erhalten wir eine neue Gammlıy 
diefer Art, welche fi aewiſſermaßen als Fortſehung an tm 
„Couservateur suisse” anreiht. Sie führt den Zitel „Eiren- 
nes nationales, faisant suite au Conservateur su, 
ou melauges helvetiques d’histoire, de biographie et & 
bibliographie ”, von H. E. Gaullier, und bildet ein wir 
= Gegenftüt zu dem eben erwähnten Bolksbuche Er 
erhalten in dieſer neuen Sammlung unter andern Yuffün 
weht interefjante „Ktudes de F. C. Laharpe et ses debu 
au barreau”. Diefe lefenswerthen Notizen find nad) der Ger 
vefpondenz Laharpe's, des Erziehers und Freundes vom Kai: 
fer Alerander, entworfen. Sie enthalten zum Theil herlik 
Ergüffe der freundſchaftlichen Vertraulichkeit, welche die hr: 
vorſtechenden Eigenſchaften dieſes trefflichen Mannes im fhan 
ſten Lichte erfheinen laſſen. Hieran reiht ſich das Memril 
eined Bürgers von Neuenburg, In denen wir zum Theil inte: 
effante Beiträge zur Geſchichte der erften Jahre des 18. Jah- 
hunderts erhalten. Beſondere Beachtung verdient auch ct 
Feine Ehronit, welche von einem franzöſiſchen Refugie zu Gef 
im 16. Jahrhundert aufgezeichnet if. Wısßerdem wird u 
eine auf authentifche Quellen geftügte Seyibtung der Eypedi 
tion Arnaud’s ng der fi) mit den Waffen im der Hal 
den Zutritt in fein Vaterland erzwingen mußte.- Wir bener 
Een endlich unter den verfchiedenen Auffägen und Document, 
welche die Sammlung noch enthält, einige ungedructe Stich 
die fi auf das Complot de6 Major Davel, um das Butt 
land vom Drude Bernd zu befreien, beziehen. Fuͤr diele wir 
für äpnliche Mittheilungen müffen ale Freunde und feihk de 
Forſcher der Geſchichte dem Herausgeber Gaullier, der cher 
viel Gelehrſamkeit als ſichern' Takt bei diefer Weröffentähun 
gezeigt bat, fehr dankbar fein. 


Bur Geſchichte der Medicin in Frankreiqch 

Einen janz intereffanten Beitrag zur Geſchichte der Ra: 
turwiſſenſcha⸗ en und der Medicin in Frankreich erhalten nz 
in ber kuͤrzlich erſchienenen „Histoire des membres de !Aa- 
demie royale de medecine, ou reoueil des &loges lus dım 
ses seances publiques” (2. Bde.). Der Verf. dieſer „Kloge", 
Parifet, die in einem gewandten geiftceichen Stile gehalten un 
mit vielen feinen Bemerkungen durchwoben find, führt hir 
eine Reipe der vorzüglichften Wertreter der Wiffenſchaft an m 
feen Bliden vorüber. Aus der größern Anzahl greifen we 
nur Cadet de Gafficourt, Berthollet, Euvier, Dupuptren, & 
quicol und Brouflais heraus, um einen Begriff von dem 3 
teveffe zu geben, welches diefe Sammlung bietet. arifet ver 
ftept c6, mit einigen allgemeinen Zügen den Bufammenhar 
der Männer, deren Chavakteriftik er zu entwerfen hat, mit bt 
Entwidelung ber gefammten Wiffenfcpaft nadzuweifen. © 
nige Andeutungen genügen bier in der Regel, um einen bt 
friedigenden Überblid über die Verdienſte und wiffenfäehtigen 
Leiſtungen diefer Männer zu gewähren. 1 
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1. The book of Scottish song, collected and illustrated 
with historical and critical notices by Alerander White- 
law. Glasgow, Edinburg und Londen 1843. 

2. Weistlebiaki, a collection of songs for the soaisi cirele. 
Bier Bändchen. Glasgow 1842. 

3. Chambers’ people’s edition of Scottish posts. @binburg 
18% —42. 1) Select poetical worksof Allan Ramsay; 2) Poe- 
tical works of Rob. Fergusson; 3—5) Life, poetical and 
prose works of Mob. Burns; 6) James Hogg’s Queen's- 
weke; 7) William Tennant’s Austerfair and other poems. 
8) Miscelany ef popular scottieh poems; U) Popular 
rhymes of Scotland by Rob. Chambers. 

4. Select Scottish poets. Belfaft 1843. Erſter Band. Works 
of Rob. Tannakill; Poetical works of Hector Macneill. 
Seleot worke of Atian Ramsay. 

5 Herr by Robert Nicoll. Dritte Ausgabe. Edinburg 

6. Rhymes and recollections by William Thom of Inverury. 
London 1844. 

Die ſuͤdſchottiſche Mundart bietet unfers Wiffens 
gegenwärtig das einzige Beifpiel einer Mundart bar, 
die fi neben der Gefammtfprache fo viel Sekbſtändig ⸗ 
Beit zu bewahren und fo viel Bildung zu erringen ge 
wußt hat, um eine ebenfo volksthümliche als gebildete, 
wenn auch einfeitige Dichtung zu erzeugen. Es gibt 
fegt wol kaum eine bedeutender Mundart der gebilde- 
ten euzopäifyen Sprachen, in der nicht wenigſtens einige 
Gedichte, Gefpräje oder andere Auffäge im Druck er⸗ 
ſchienen wären; ja einzelne Mundarten find fogar ziem⸗ 
Aid) reich an folchen Erzeugniffen, und obwol der größere 
Theil wenig Anfpruc auf irgend em anderes Berbienft 
als etwa in ſprachlicher Hinficht machen Tann, fo fehlt 
es doch nicht an einzelnen vortrefflichen Erfiheinungen; 
ich brauche in Deutfchland nur an Hebel's allemanni- 
ſche Lieder und an Voß' plattbeutfche Idyllen zu er- 
innen; in England haben wenigſtens Gumberland und 
das Weftriding von Yorkfhire Einiges von Werth aufzu- 
weifen. ber alles Diefes war vorübergehend, ohne 
nachhaltige Wirtung; das Bolt nahm «6 nit an und 
da felbft die Verſuche geiftvoller Männer misglückten, 
fo fehlte es an Muth, die Baum betretene Bahn weiter 
zu verfolgen. 

Schottland war glucklicher; freilich beganm es auth 
unter glücklichern Verhaͤltniffen nach einer ſelbſtãndigen 
Dichtung zu ringen. Schottland hatte früher, ale es 


ein felbfländiges Reich war, ſchon feine eigene, nicht 
blos volkschümtiche, fondern auch gelehrte Dichtung ge- 
jabt. Die tegtere, von Schottlands Königen richt nur 
egünſtigt und gepflegt, fondern auch felbft geübt, gab 
lange Zeit weder an Umfang. noch an Bedeutung ber 
gleichzeitigen englifchen etwas nach; hatten die Englän- 


ber Gomer, Chaucer und Spenfer, fo hatten die Schot- 
ten ihnen nicht minder bedeutende Namen und in größe 
ver Zahl entgegenzuftellen; wir brauchen nur die Na- 
men Wynton, Barbour, Zakob I., den blinden Harry, 
Douglas und Dunbar zu nennen. Im 16. Jahrhun 
dert ſchien bie ſchottiſche Dichtung eine Zeit fang die 
engliſche bedeutend überragen zu wollen; aber ba traf 
die Kirchenverbefferung im Schottland ein, in ihrer ſtren · 
gen, ſchroffen, den Künften eher feindfeligen als förber- 
fichen Geſialt; Zwiefpalt und innere Unruhen kamen in 
ihrem Gefolge, Waffenlaͤrm und der Prediger Eifern 
Übertönten den Gefang, der in den erregten Gemüchern 
mur noch wenig Anklang fand. Dann beftieg Schott 
lands König den englifhen Thron, bie legte Stüge ber 
Dichtung mit hinwegnehmend, denn das Zeitalter ver- 
langte für Kunſt und Brfenfäaft noch den Schug ber 
Höfe. Nach dem flurmbewegten 17. Jahrhundert ging 
mit dem Anfange des 18. auch Schottlands Selbflän- 
digkeit verloren; Schottlands Dichter begannen fich der 
englifhen Sprache zu bedienen und der ſchottiſchen 
Wundart drohte baffelbe Schickſal, welches der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen zu Theil geworden iſt. 

Aber war auch bie gelehrte Dichtung im der ſchotti⸗ 
fihen Mundart abgeftorben, fo war es bie Volksdichtung, 
fo war es bie volfstgümliche Tonkunſt nicht, bie buch 
alle Stürme hindurch ſich friſch und Tebendig gerettet 
hatten, eime die andere fügend und tragend. Es tft 
eine merkwürdige Erſcheinung und ein Zeugniß für bes 
ſchottiſchen Volks gefunden Sinn, daß alles Eifern der 
Prediger, bie gerade in Schottland mehr Einfluß als 
irgendwo befaßen,. nicht vermochte, bie Liebe zum Ge⸗ 
fange und zum Tanze zu verbrängen. Allerlei Mittel 
wurden verſucht, bie volfsthumfiche Dichtung auszurot ⸗ 
ten: man fchob den aften Weifen geiftliche Terte unter, 
das Bolt nahm fie nicht an; man ſuchte endlich an bie 
alten 2teber eine fromme Deutung anzuhängen, aber 
das Volk fang feine alten, oft gemeinen, aber auch oft 
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dichteriſchen Lieder und kümmerte ſich nichts um die 
geiftliche und geiſtloſe Deutung. Wir haben noch ganze 
Bände derartiger Verſuche, bei denen man ſich des La⸗ 
hens nicht erwehren Tann. Ein altes Lied beginnt z. B.: 
» Hans, domm’ und füffe mic, 
ns, omm’ und Füffe mic, 
im komm', kuͤſſ mich bei und bei 
Und fei nit wunderlidh! 

Daran hat denn ein frommer Beiftlicher folgenden Zu: 
fag gehängt, den wir beffer in reiner Profa wieberge- 
ben: Ich bin der Herr, dein Gott, der dich bei. dem 
Ramen Hans ruft, denn Hans bedeutet ben Menfchen 
nad Himmlifcher Gnade. Vgl. Whitelam, S. 578, und 
„Lives of eminent Scotsmen” (2ondon 1821), IV, unter 
Wer. Hume. : 

.: Die fehottifche Volksdichtung beftand hauptſächlich aus 
Balladen und Liedern; es ift ein Beweis für des Schot« 
ten Anhänglichkeit an das Alte ſowol als für fein gutes 
Gedäachiniß, daf ſich viele folher alten Balladen vier und 
fünf Jahrhunderte hindurd in ihrer ganzen Länge (oft 
von mehren hundert Zeilen) unaufgefchrieben erhielten; 
au Ende des vorigen Jahrhunderts wurden noc viele 
berfelben aus dem Munde alter Leute aufgezeichnet, die 
in Walter Scott's „Minstrelsy of the Scottish border” 
und in andern Sammlungen zu finden find. Gegenwärtig 
find fie völlig erftorben, obwol dem Volke noch durch Jahr- 
marktbüchlein befannt. in befferes Schidfal hat die 
Kiederdichtung gehabt. ine große Zahl alter Lieder 
ging zwar verloren, doch erhielt fi immer noch ein 
reicher Vorrath. Im der 1549 erfchienenen „Complainte 
of Scotland” finden wir ein Verzeichniß der Anfänge 
oder Namen von 37 Liedern und Balladen, von denen 
wir gegenwärtig noch 7 befigen, die faft aufgehört ha- 
ben volfsthümlich zu fein, obwol fie e8 zum Theil noch 
im vorigen Jahrhundert waren; denn je weiter zurüd, 
defto breiter flog der Quell alter Lieder; aber wenig ger 
achtet, verengte er fich immer mehr — und der Verluſt 
wurde durch das wenige Neuc, was hinzufam, nicht er 
fest. Doch zu. rechter Zeit, che der Duell verfiegte, 
kam neue Nahrung. 

Die fchottifche Mufit und Dichtung waren etwa ein 
Jahrhundert lang ziemlich vergeffen und dem Volke al- 
lein überlaffen worden. Zu Ende des 17. Jahrhunderts 
jedoch kam die fchottifche Mufit von neuem in die Mode 
und wurde vielleicht gerade durch die Vereinigung Schott: 
lands mit England, die bekanntlich in Schottland fehr 
ungünftig aufgenommen wurde, noch beliebter; mit der 
Mufit aber kamen auch, die alten fchottifchen Lieder wie: 
der zu Anfehen. Einige hübſche Lieder wurden hinzu⸗ 
gedichtet; nur von wenigen kennen wir die Verfaſſer, 
die aus dem Dichten eben Fein Gefchäft machten. Doch 
finden wir unter den bekannten die Namen der DVor- 
nehmften der damaligen Zeit. Im Ganzen aber war 
doch diefer Zuwache nur unbedeutend. Der Erfte, der 
förmlich als ſchottiſcher Dichter auftrat, war Allan Ram- 
fay, geb. am 15. Det. 1686 zu Leadhills in Lanarkfhire, 
wo fein Vater Auffeher über die Bergwerke des Lord 


Hopetoun war. Er verlor feinen Vater ale Kind, a- 
ielt in der Kirchfpielfchule zu Gramfordbmoor eine ziem- 
ch gute Erziehung (er lernte fogar etwas Latein) mb 

kam dann zu einem Perüdenmader nad) Edinburg in 

bie Lehre; nachdem er ausgelernt hatte, eröffnete er cin 
eigenes Geſchaͤft, war überaus thaͤtig dafür, befchäftigte 
fi aber in den Nebenftunden mit Verfertigung ven 

Gedichten, anfänglih nur zur Belufligung einer Gefck- 

Thaft, deren Mitglied er war. Dann kamen Gelegen- 

heitögedichte, Lob» und Glückwünſchungscarmina, Ele 

gien und Oben, die er gewöhnlich in einzelnen Bogen 
herausgab; es wird uns berichtet, daß es für die Bür- 
ger Edinburgs ganz gewöhnlich ward, ihre Kinder mit 
einem Penny auszufhiden, um Alan Ramfay’s leptes 

Stück zu Faufen. inige berfelben hatten fo guten &- 

folg, daß er fein Gefchäft aufgab und Buchhändler 

wurde. Im J. 1720 gab er eine Sammlung feiner 

Gedichte in einem Quartbande auf Unterzeichnung her- 
aus, die ihm einen Gewinn von 400 Guineen ge 
bracht haben fol. Im J. 1724 trat er als Samm 
ler alter ſchottiſcher Lieder auf mit zwei Merten, 
„The teatable miscellany ”, in drei Bänden, und dem 

nEvergreen”; er brach auch hierin die Bahn, mit dem 
größten Erfolge für feine Kaffe, aber nicht zur Zufre- 
denheit der Kritifer. Ramſay nahm fich große Freiheiten 
mit den alten Liedern heraus, ließ Verfe weg und fügt 
andere hinzu, veränderte nach feinem Belieben und gab 
von feinem Verfahren keine andere Rechenfchaft, al 
daß er durch hinzugefügte Buchſtaben anzeigte, ob ein 

Lied ganz oder theilmeife alt oder völlig neu fei. Ak 

feine bisherigen Werke würden wol Ramfay Feinen Ha: 
benden Namen verfchafft haben; 1725 erfchien indeß fein 

„Gentle shepherd“, ein laͤndliches Luſtſpiel in fünf Auf 

zügen, fo weit über alle feine übrigen Werke emporu- 
gend, dag man eine Zeit lang zweifelte, ob er wirklich 

der Verf. fein könnte. Der „Gentle shepherd” tam 
feinen Plag chrenvoll neben Guarini's „Pastor fido” 
einnehmen; die Sprache ift einfach und doch ſchön, und 

Gedanken und Gefinnungen find fo fehr aus dem ſchot⸗ 

tifhen Leben und Charakter gegriffen, daß, ob auch vie- 
leicht am Plane des Stücks mande Ausftellungen gr- 

macht werden können, es doch bald volksthümlich umd 
ein Haus» und Lieblingsbuch jedes Schotten wurde, 
was es auch bis auf den heutigen Tag geblieben iſt 

Auf der edinburger Bühne wird es von Zeit zu Zeit 
noch gegeben, aber leider, wie wir ald Augenzeuge ver 

ſichern können, fo ſchlecht als irgend möglich Nach dem 

Beiſpiele von Gay's „Bettleroper” fügte Ramſay fpäter 

nod Lieder ein, aber dieſe mislangen ihm faft ohne 

Ausnahme. Durch den Erfolg diefes Stüde ward er 
in Stand gefegt, fein Geſchäft nad) einem beſſern Haufe 

zu verlegen; hier errichtete er eine Leihbibliothek die 
erfte in Schottland. Im 3. 1728 gab er einen Duart- 
band feiner Gedichte und 1733 dreißig Fabeln heraus; 
dies war feine legte Arbeit und obwol er noch 23 Jahre 
in guter Gefundheit Iebte, fand er doch für gut, den er- 
langten Ruhm nicht durch neue fhriftftellerifche Arbei« 
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ten zu gefäheben,. Gr flard 1758 im «72. Jahre. . Das 
Werthoollfte. unter Alan Namſay's ‚find fein 
„Geatle shepherd” und feine „Dichterifchen Briefe”, die 
fi zum Theil Robert Burns zum Mufter nahm; feine 
Lieder find zum beimeitem größten Theile wenig mehr 
als leeres Stroh und nur wenige der Aufbewahrung 
werth. BR F 
Indeffen die Bahn war nun gebrochen umd ber Bei- 
fall, den Ramfay gefunden hatte, konnte zur Nacheifer 


tung anregen. Auch fehlte es nicht ganz an Nachfolgern, 


aber Bebeutendes- wurde bis zu den fiebziger Jahren 
nicht geleiftet. Einige treffliche Erzeugniſſe jedoch wer- 
den wir unten Pennen fernen. Da trat ein Edinburger 
auf, Robert Ferguffon (1750— 74), ein Schreiber feines 
Gewerbes, der namentlid viele Gedichte in komiſcher 
Gattung fchrieb, die zwar reih an Wig, aber oft fo 
mit Ortlichkeit, Perfonen und Zuftänden Edinburgs ver- 
wachen find, daß fie eigentlih nur von Edinburgern 
und in Edinburg recht genoffen werden tönnen. Für 
Liederdichtung leiftete er beinahe gar nichts. Zwölf Jahre 
nad Ferguffon’d Tode trat der unfterblihe Robert Burns 
(1759 — 96) mit feinen Gedichten hervor, ein Dichter 
durch und duch. Ihm, wie Goethe, ward Alles, was 
ihn bewegte, zum Lied; feine Gedichte find feine Lebens- 
gefhichte, in großartigen Zügen gefchrieben. Er ift ein 
echt voltsthümlicher, echt fottifcher Dichter, ein ebenfo 
natürliches Erzeugniß des. fehottifhen Bodens vie bie 
ſchottiſche Diſtel. Seine Gedichte fchildern den Men» 
Shen und die Natur, aber der Menſch ift ihm die Haupt- 
face, die Natur nur der Plag für des Menfhen Tha- 
ten und todt ohne den Menſchen. Der fcharfe Beob- 
achter der Natur war ein fehärferer des Menfchen, def- 
fen Inneres er uns in voller Wahrheit und Mannid- 
faltigkeit, bald mit zarten, bald mit fräftigen Zügen 
darlegt. Daher ift Burns ein Lieblingsdichter feines 
Volks, des Hohen wie des Niedern geworden; feine 
Kieder leben im Munde Aller und find der unentbehr- 
liche Hausrath einer jeden Hütte, den erften P lag nad) 
der Bibel einnehmend. Der Schotte trauert und freut 
fi, haßt und liebt mit Burns’ Worten. Wie ftolz 
Schottland auf feinen-Dichter ift, den es während ſei⸗ 
nes Lebens vernadhjläffigte, kann das im 93. 1844 zu 
feinem Andenken gefeierte großartige Feſt beweifen. 
Während Burns’ Leben und nad) feinem Tode tra- 
ten eine Menge fchottifher Dichter auf, und bis auf 
den heutigen Tag ift ihre Zahl beftändig im Steigen 
begriffen gewefen. Aber die Zeit der Blüte feheint bes 
reits vorüber zu fein, wie es denn überhaupt der Dich» 
‚tung wie der Rofe zu gehen feheint: die Blätter breiten 
fi) aus und die Blume gewinnt an Umfang, wenn fie 
dem Abfterben .nahe ift. Darum mag es wol an ber 
Zeit fein, einmal eine kurze Überfiht von Dem zu lie 
fern, was Schottland bis jegt im Fache der Liederdich- 
tung geleiftet hat. Doch zuvor müffen wir uns noch 
nad Dem umfehen, mas man in Schottland feit Allan 
Ramfay für Aufbewahrung alter Volkslieder, für Lieder 
fammlungen, für Verbefferung folder Kieder, deren Ge- 





‚ meinheit oder Werthlofigkeit ihre Einführung in bie, 
Ereiſe der Gebildeten verhinderte, und für Grforfhung 
bee: Geſchichte der ſchottiſchen Liederbichtung überhaupt. 
und der einzelnen Rieder insbefondere gethan hat. Im: 
erfterer Hinſicht zeichnete ſich namentlich David Herd aus, 
der in zwei Sammlungen (1769 und 1776) eine Menge 
Kieber, die zum großen Theile aus dem Munde bes 
Volks aufgezeichnet waren, mittheilte. Im I. 1787 er⸗ 
ſchien der erfte Band von Johnſon's „Seots musical 
museum”, zu dem Burns nicht nur viele feiner un» - 
fterblichen Lieder, fondern auch Umarbeitungen alter Lies 
ber, die ihm mit wenigen Ansnahmen vortrefflich ge= 
langen, beitrug. Noch wichtiger waren feine Beiträge 
für die ähnliche aber mehr gewählte Sammlung von 
Georg Thomfon. Seitdem erfchienen eine Maffe von’ 
Gedihtfammlungen, mit und ohne Sangweifen, meift 
von Bemerkungen über die Verfaſſer begleitet. Unter 
ben erftern ift Smith's „Scottish minstrel” (6 Bände, 
in Folio) rühmlich zu erwähnen, unter den übrigen zeich- 
nen fi) die Sammlungen von William Motherwell („The 
harp of Renfrewshire”, Paisley 1819), John Struthers 
(„Ihe harp of Caledonia”, 3 Bde., Glasgow 1821), 
vor Allem aber von Robert Chambers („Collection 
of scottish songs”, 2 Bde., Edinburg 1829) durch genaue 
Unterfuchungen über Urfprung und Verfaffer der einzele 
nen Lieber und durch trefflihe Erläuterungen von Ort ⸗ 
lichkeiten und Sitten aus. Zwei der neueften Samm⸗ 
Fungen, die beide fehr beliebt geworden find, liegen uns 
gegenwärtig vor, eine die andere ergänzend und beide 
zuſammen eine ebenfo vollftändige als trefflihe Samm- 
fung ſchottiſcher Lieder darbietend. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Mehanna, oder die Wallfahrt nach dem Meiche des 
Lichts. Ein Märchen aus unferer Zeit. Von Karl 
Geift. Leipzig, Einhorn. 1845. 8. 6 Nor. 


Wieder ein Büchlein, von dem man nicht weiß, wozu es 
da ift, da in feinem trägen Redeſtrome wol hier und da ein- 
mal eine Bebeutung aufzutauchen ftrebt, aber im Ringen fchon 
wieder in Bedeutungslofigkeit untergeht.. Der Beweis liegt 
für jeden Lefer gewiß auch im kurz mitgetheilten Inhalt, " 

Sammir, ein arabifher Beduin, fendet feinen. Sohn Mer 
hanna nach dem Reiche des Lichts, welches er felbft fein fans 
ges Leben hindurch vergeblich gefucht hat. - Der folgfame Sohn 
reifet auch fogleih gen Dften, widerfteht den Abmahnungen 
feiner aus einem fiegreichen Gefecht heimkchrenden Brüder, und 

elangt jenfeit des Zigris in ein wildes Bergland, wo er Ge: 
Behr läuft, in einer Höhle, in welche er vor einem Gewitter 
flüchtet, von wilden Männern erſchlagen zu werden, weil cr 
nicht „an einen ſchrecklichen, fondern an einen gnädigen und 
gütigen Gott” glaubt. Kin Blig rettet den Wanderer jedoch, 
indem er den Häuptling der Höhlenbewohner in dem Augen: 
blide erfchlägt, in welchem er unfern Lichtfucher ermorden 
wollte. Hierauf fol Mehanna, weiter ins Gebirge hineinrei» 
tend, das Bild eines dreigeftaltigen Gottes anbeten, „den Gott ' 
der Kraft, der Liebe und der Weisheit”; er zerfchlägt aber 
das Gögenbild, wird in einen Kerker geworfen, um verbrannt 
zu werden, aber von dem Geifte bed Spiegeis, welchen ihm 
der Bater als Talisman mitgab, auf wunderbare Weife ger 
tettet, wobei der Geift zugleich die Kraft des Spiegels erklaͤrt, 
welcher des Befitzers Bild naͤmlich fo lange rein und hell ab: 
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d der Tugend perläffen wird, wird das 


Bügel, als * eebenswandel rein und tugenddaft iſt ; A 
e und It gang, wenn fein Deſitzet um- 


oren it. FR 
“  Mehanna kommt nun in ein Sand voll patria al 
ben, Einfodpheit und GE, verliebt ſich In ein Kaͤbchen, 
athet fie und lebt mit ihr einige Zeit reift gluͤcklich, dis er 
in Feinde — Haudiichkett durch einen Wonch 113 
weicher Aketik a ia i ich den is 


Kampfe zroffchen den Parteien kommt, wobei Mehanna’8 Zrau, 
die anfa gegen ihten Bann focht, erſchlagen wird. Sier« 
auf wandert Rehauna weiter, findet nach einen Reiſcbegleiter 
am einem Strome, über welchen ber Faͤhrmann mw unter der 
Bedingung fegt, daß ihm eine Geſchichte erzählt wird. Deb: 
halb erfähren wir noch das Märlein „von den drei wahren 
und falfhen Söhnen” und von dem „guten Volke und ſchiech⸗ 
th Könige”. Leider überfält die Keifenden beim Überfegen 
ein Sturm, der ihren Kahn nad) ber Stadt der Thorheit treibt, 
wo mar aber ftatt Kenntniß, Bildung u. f. w. nur Geld vers 
langt. Da die Reifenden aber auf diefen Bwifchenfal nicht 
vordereitet und ohne alles Geld find, fo werden jie ins Ge 
fängniß gefperrt, aus welchem ſich der verfchlagene Faͤhrmann 
aber durch eine GBeldfpeculation rettet. Er macht nämlich den 
Syrig auf einen alten Rod aufmerkſam, welchen der Urahn 
des Eöniglichen Hauſes getragen habe, den man öffentlich zu 

Verehrung ausftellen und dafür eine Geldgabe verlangen folle. 

Der Kön 2 geht begierig auf diefe Rockausſtellung ein, findet 

auch reichlichen Gewinn babei und ift daher um fo zorniger, 

os fi Mehenna gegen biefen Betrug ausſpricht, indem er 

die wahre Modgefchichte (dev Mod gehörte dem Faährmann) er: 
" zählt, aber von dem abergläubifchen Wolke halbtodt geſchlagen 

und zur Stadt. hinausgeworfen wird. &r wandert froͤhlich 

weiter, gelangt in das Land wilder Völker, die ex civilifiet und 

Bald aus der Helligkeit feines Bildes im Spiegel über 
zeugt, daß er jegt im Lande des Lichts if, wohin er nun Va⸗ 
ter und Brüder nachholt. 

Man fieht hieraus, daß der Verf. beſtimmte Erſcheinun⸗ 
en unfers politiſchen und veligiöfen Lebens im Auge gehabt 
at, m aber die Form des irchens eine durchaus unpafs 
fende ift. 

Hinfitlich des Stild nehme fi) der Verf. übrigens vor 
dem häufigen Gebrauch des „und“ in Acht, mit dem er faft 
alle Säge zufammenflickt, wie dies fogleich der zusie Abfag 
feiner Schrift zeige: „Und bie Sonne ſank vollends hinab, 
und dem goldnen Gcheine folgte der bleiche des Mondes, 
und ber erfte Ruftzug wehete über die Wuͤſte und bewegte 

die Blätter der Palmen.” Etliche Zeilen weiter fängt der 
Berf. oa: zwei neue Gr hintereinander mit „und” an. 
Sonft it die Darſtellung friſch, lebendig und vol Phantafie 
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Scottifhe Liederdihtung. 
(Lortfegung aus Nr. 39.) 


Die erſte diefer Sammlungen, die von Whitelaw, 
obwol der Zeit nach fpäter erfhienen als „ Whistlebin- 
Lie“, ift beiweitem bie wichtigere und muß nach Werth 
und Inhalt zuerft betrachtet werden. Wir erhalten bier 
in einer glänzenden Ausftattung — leider mit etwas zu 
Heinem Drude — eine Sammlung von 1270 Liedern, 
begleitet von Bemerkungen über Veranlaffung, Urfprung, 
Dichter und Werth der einzelnen Bebichte; fie umfaßt 
fowol die alten Xieder, ſoweit fie irgend noch Anſpruch 
auf Dolksthümlichkeit oder Dichterifhen Werth machen 
können, als auch die ganze Reihe der Dichter von Allan 
Ramfay bis auf unfere Zeit in möglichfter Vollſtaͤndig · 
Beit. Die Bemerkungen des Herausgebers aber find bei 
aller Kürze vortrefflih und liefern einen hinlaͤnglichen 
Stoff für eine Gefchichte der ſchottiſchen Dichtung, wenn 
man fonft die Geduld hat, ihn zufanımenzufuchen. Denn 
wenn wir mit dem Herausgeber über etwas rechten fol- 
len, fo ift e8 die Ordnung ober vielmehr der Mangel 
an Ordnung bei der Zufammenftellung der Lieder. An 
ein Lied von 1680 ſchließt ſich unmittelbar eins von 
1840, ohne daß durch Inhalt oder fonft durch etwas 
eine Berwandtfchaft zwifchen beiden flattfindet. Hier 
und da ift allerdings eine Art von Ordnung bemerkbar, 
wo ber Herausgeber Lieder aus verfchiedener Zeit nach 
den Sangmweifen zufammenftellt; aber er hat auch dies 
nur felten gethan und ift ſchnell wieder in die alte Orb- 
nungslofigfeit zurüdgefallen. Kurz es findet im Ganzen 
genommen gar keine Anordnung flatt; doc können wir 
am der andern Vorzüge des Buchs willen diefen Man⸗ 
gel ſchon verzeihen, ber freilich den großen Übelftand mit 
fi) bringt, daß er: die Benugung des Buchs fehr 
erſchwert. 

Sehen wir uns etwas näher nad) dem Inhalte die- 
fer Sammlung um! Aus ber fhottifchen Liederdichtung 
ift bisher wenig mehr als dic Lieder von Robert Burns 
in Deutfchland bekannt, weswegen man uns eine größere 
Ausführlichkeit wol um fo eher zu Gute halten wird, 
Das ältefte der in biefer Sammlung enthaltenen Ge- 
dichte ift wol der „Gaberlunzieman” Jatkob's V. (1512 
—34), eine ſcherzhafte Romanze, der das Verdienft gro- 
Ser Lebendigkeit und Friſche nicht abzuſprechen ift (&. 96). 
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wären, und von denen, bie erweislich in dieſe Zeit fallen 
müffen, find wiederum die meiflen entweder nur in 
Bruchſtücken oder nur in den Umarbeitungen fpäterer 
Dichter auf uns gekommen, fobaß wir felten genau wife 
fen, was alt und was neu ifl. Don nun an beginnt 
es lichter zu werden. Aus der Zeit von 1680 — 1720 
haben wir bereits eine ziemliche Anzahl Gedichte, zum 
Theil mit Angabe der Verfaſſer oder der Veranlaſſung, 
und unter ihnen manches durch Einfachheit und Innig- 
keit ausgezeichnete Lied. Wir theilen hier der Lady 
Grizzel Baillie (1665— 1746) „And were na my heart 
licht” (&. 135) mit: 

Es war einft ein Mädchen, das wollte nicht frei'n, 

Dort unten im Thal baut’ ein Hüttchen fie fein, 
Doch jego da jammert und Maget fie ſehr: 
„Komm nieder die Pforte, ach! komm zu mir her!” 

Als mein lieb Hänschen Pam über die See'n, 

Die Schönfte mich nannt’ er, die je er gefeh'n, 
Er wverſprach mir Ringe und —*— inge, 
Und wär’ nicht mein den leicht, ich müßte vergeh'n. 

Dod die Schwefter von Haͤns die konnt’ mich nicht feh'n, 
ware —— 3 Be fo fdön. — 
Seine Mutter fie hegte, bis fie ſich widerſetzte, 

D waͤr' nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 

Der Zag war beftimmt für die Hochzeit mit mir, 
Das Weib fiel in Ohnmacht, ihr Tod war es fhier. 
Sie weinet und greinet, fie ädzt und fie tobt, 

Bi nie er mich wieder gu fehn ihr gelobt, 

Die Berwandten ihm ſuchten den Kopf zu verdreh'n, 
Sie hörten nicht auf, mich Arme zu ſchmaͤh'n; 

Ob id) auch ſchoͤn wär’, nicht ſollt' er mich ſeh'n mehr, 
D waͤr' nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 

Sie fagten, nicht Kalb und nicht Kuh ich befäß', 

Nicht fühte mein Malz nur das kleinſte Gemäß, 
Der Müplftein bekäme mein Korn nicht zu feh'n: 
D wär’ nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 

Seine w die war gar liſtig und ſchlau 
Sie ſah mi ide ber er Me w 
gun fie da rann und zu lärmen begann ; 

er glaubt, daß ich Lüge, der felber zufchau'. 

Sie ſaß ihm die Müg’ auf der Stirne fo fein, 

Bun PER En 
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Und fibt anf Den @arben [0 Franig umd id. * 


ſchlendert er traurig umher an ben Zeichen, 
NRits thut er als jagend die Felder re 
Und Rachts iſt's um feinen Schlummer geichehn, . 
D wär” nicht mein Herz leicht, ich müßte vergeh'n. 
Richt minder anziehend find; „On Ettrick banks” (©, 2), 
Je Hay’s bonnie lassie” (S. 504), „When 6y 
and I were acquaint” (S. 449), „Fair Helen of Kirk- 
eonnel” (&. 227), „O waly waly up the bank’ (S. 521), 
das fcherzhafte Liedchen „Our gudeman cam hame” 
(8. 46) u. f. w. Auch mandes hübſche Bruchſtück 
findet ſich vor; wir theilen das folgende mit (&. 464): 
Sie fagen, Küffen ift Sünde, 
Dei dent ich, das ih nicht 
Denn gelüßt ward in der Welt, 
Geitdem's nur gab ein Paar. 
D wär! eb ungejentid, r 
Das Geſetz erlaubt es nicht, 
Unb wenn es wär” unbeilig, 
Dann thäten’s die Prediger nicht. 
Und wenn es wär" ungiemlich, 
Dann litten’s bie Mädchen nicht, 
Und gab's nicht Küffe die Menge, 
Dann hätten die Armen fie nicht. 
Indeffen gibt es doch nur wenige Lieder aus dieſer 
Beit, bie man durchweg mit Vergnügen Iefen kann; 
bald ſtört übermäßige Breite, bald Geſchmackloſigkeit, bad 
Gemeinheit. Daß ber Herausgeber manche der alten 
Weber wegen ihrer Gemeinheit weggelaffen hat, fönnen 
wir bei einem Bude, das für der Damen Pugtifch 
nicht minder als für des Gelehrten Arbeitstifch beſtimmt 
it, nur billige. 

Dagegen wünfhten wir, daß Hr. Whitelaw auch 
im Übrigen den Grunbfag befolgt hätte, Wolftändigkeit 
nit auf Koften bes Werthes zu erfiveben und daß er 
eine ftrengere Auswahl aus Ramſay's Liederngetroffen Hätte. 
Ramfay hat eine Unzahl von Liedern gebichtet und es 


werben uns bier 48 derſelben geboten, die ganz oder‘ 


theilweife aus feiner Feder find; aber unter diefer gan- 
zen Zahl finden ſich vielleicht nur ein halbes Dugend, 
die man mit einigem Vergnügen durchleſen Tann; bie 
meiften find leeres Stroh. Um beften gelingen ihm 
noch diejenigen Lieder, in denen er praftifhen Sinn 
und Weltklugheit, die er in vollem Maße beſaß, predigt, 
wie 5.3. in der Antwort eines Mädchens auf den An- 
trag ihres Geliebten fie zu entführen „My mither's aye 
glowerin owre me" (S. 386): 
Meine Mutter lauert ſtets wie befeffen. 
Bas fie gethan, hat fie vergeffen, 
Sie laͤßt mid nicht fort 
Nur zu fpredgen ein Wort, 
Wahrhaftig fie würde mich frefien. 
Ihr Erbieten, Herr, würd" mir anftehen, 
Doch wär's um die Mitgift gefchehen. 
Dann müßt ich k entgelten, 
Sie würden mich fhelten, 
Wenn bie leeren Koffer Sie fähen. 
Meines Vaters Gut zwar ift beträchtlich 
Und der Hausrath ift auch nicht veräcktlic. 
Doc weh es ihm thut, 
Sich zu trennen vom Gut, 
Drum möfien wir geh'n gar bebäachtlic. 
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Meine Utern müffen Sie fangen, 
Doch behutfam zu Werke gegangen, 
Recht geprahlt mit dem Land! 

Hier ift meine Hand, 
Dann & #8 an mir nicht bangen. R 
In aͤhnlichem Beifte ift das muntere Hedchen: „Gie me 
a lass wi.a I o land“ (&. 121). Unter den a» 
ſten und rührenden Liedern, deren er eine große Anzahl, 
aber mit wenig Glück gefchrieben hat, ift das beſte fen 
noch immer beliebtes Lieb: „Lochaber no more‘ (&. 137), 

Unter Ramſay's Zeitgenoffen und nächften Nachfol— 
gern verdienen höchſtens William Hamilton von Ban- 
weur (1704 — 54) und Robert Crawfurd (fl. 1732) 
erwähnt zu werben, von denen der Erſte nur durch bie 
treffliche Ballade „The braes of Varrow“ (&. 457), 
ber Letztere durch die noch immer beliebten Rieder „‚Tweed- 
side” (S.449) und „The bush aboon Traquair“ (&. 11) 
bekannt ift. 

In die Zeit von Ramfay’s erflem Wuftreten wır 
der erfle verunglüdte Aufftand der Schotten zu Gm: 
ften der Stuart6 gefallen; bie den Stuarts im Age 
meinen günftige Stimmung hatte ſchon damals mande 
„Iatobitifche” Lied hervorgerufen. Die zweite nicht min- 
der unglüdlihe Empörung vom 3. 1745 aber rief «fl 
dergleichen Lieder in Maſſen hervor; eine große Meng 
verherrlihten den Prinzen Karl Eduard Stuart, Spott: 
lieder verfolgten das gefchlagene Heer der Engländer um 
ihren Feldherrn Cope nad) der Schlacht bei Preften- 
Pans; Trauerlieder beklagten Schottlands und dei 
Prinzen Unglück, als die Schlacht bei Eulloden dem 
Aufftande ein Ende machte und Schottland den furcht 
barften Verheerungen bes biusdürftigen Cumberiend 
preisgab. Gar manches fehöne Lied entſtand im diefer 
Zeit und die wichtigften derſelben find ung bier geboten, 
3. B. „Oh Charlie is my darling“ (&. 33), „Come 
boot me ower” (&. 491), „The chevalier being void 
of fear” (&. 479), „Cope sent a leiter from Dunbar“ 
(S. 129), „What's a’ the steer” (8. 368) u. f. m. 
Doc) vermiffen wir einige, 3. B. „O Geordie sits m 
Jamie's steed”, |. Smith, „Scottish minstrel“, I, 51. 
Die Stimmung der Schotten war dem vertriebenen Ri 
nigshaufe fo durchaus günftig, daß Lieder zu- Gunften 
der herrfchenden Familie und gegen die Stuarts zu ben 
Seltenheiten gehören; mir find im Ganzen nur drei ber 
kannt geworben, die alle recht hübſch und wigig find: 
„O brother Sandie” (&. 521), „The Hieland laddie” 
(irgendwo in Allan Eunningham’s Ausgabe von Robert 
Burns’ Werken, London 1842), und Mıs. Codbum’s 
„Have you any laws to mend“ in Robert Chambers 
„History of the rebellion of 1748— 46”, fünfte Aus 
gabe, ©. 42. Wir vermiffen bie beiden legten Lieder 
ungern in der vorliegenden Sammlung und fönnen uns 
nicht enthalten, wenigſtens das erfte derfelben mitzutheilen: 

As du herkameſt von den Franzen, 
eft du, der König follt' lernen tangen, 
Der Herzog *) nad deinem Koͤnigswort 
Sollt über die Klinge fpringen fofort. 
*) Herjog von Quberland. 


Und bie d Ber mit die gefähet, 
Die hatten — Zanz night ſtudirt, 
Doc wollten fie füh gefälig zeigen 

Und thaͤten ſich tief vor Dem Hera neiger. 


Und forge daflr jedenfalls, 

Daß du beim Tanzen nicht bridft den Hals, 

Denn wer da tanzt auf einem l, 

Bertraue dem Papſt nicht all fein Heil. 

Du lernft nicht tanzen in Ewigkeit, 

Drum laß ed fein, dieweil’8 noch Zeit, 

Sei dankbar, daß dir gelang dein Lauf, 

Setz' wie dein Bruder *) bie Kappe auf. 
Beim Singen ift zwifchen den Zeilen immer: Hübfcher 
Burfche, Hochlandsburſche, einzufügen. Die Anhänglid- 
keit an bie Stuarts ward nicht mit dem Aufruhr er- 
ſtickt; fie dauerte noch lange fort und blieb ein Lieb⸗ 
üngsvorwurf für die Dichter; ja als die Stuarts Tängft 
exftorben waren, fuhr man noch fort, ben bichterifchen 
Stoff, oft nur etwas zu fehr, auszubenten. Daher ba- 
ben wir von Burns, Tannahill, Hogg, Robert Allan, 
Wilhelm Glen und faft von allen bebeutendern Dich 
seen Jakobitiſche Lieber und unter ihnen manches vor 
treffliche, 3. B. Glen's „Wae’s me for priace Charlie“ 
(&. 80) und Allan’ „There grew in bonnie Scotland‘ 
(S. 109). 

Auch außer dieſen durch die Zeitereigniffe hervorge⸗ 
rufenen Kiedern entftand gar manches fehöne Lieb in der 
Zeit von 1740 — 36, dem Jahre, in welchem bie erſte 
Sammlung von Burns’ Gedichten erfhien. Der Pfar- 
ver John Skinner (1721— 1807) brachte fein noch im- 
mer überall beliebtes lebendiges Geſellſchaftslied „Tul- 
lochgorum” (&. I), das Burns das erfte der Lieber 
wannte, fein „O why should old age so much wound 
us?“ (&.45) und fein „Tune your fiddles” (&. 235). 
Bon dem Landſchullehrer Aler. Roß (1698— 1784), dem 
Verfaſſer der hübfchen Idylle „Helenore or Ihe fortu- 
nate shepherdess”, erhielten wir „Woo’d an married 
an a'“ (&. 65) und „The wife and the wee pickle 
tow S. 360); vom katholiſchen Priefter Aler. Geddes 
das fcherzhafte Lied „There was a wee bit wifukie” 
(&. 76); die Schulmeifterin Jean Adams dichtete das 
ſchöne Lied „Nue luck about the house” (&. 112), 
Mrs. -Codburn ihre Bearbeitung des Liebes auf bie 
Schlacht bei Floddenfield (S. 368), Miß Ann Lindfay 
das allbeliebte: „Auld Robin Gray” (8. 204), Man 
muß bdiefe Gedichte kennen, um die Höhe zu begreifen, 
au welcher ſich Burns, gegen Allan Ramfay gehalten, 
erhob; ohne fie würde man eine ungeheure Kluft zwi» 
ſchen Beiden finden, die aber durch die obengenannten 
trefflichen Erzeugniſſe wenigftens zum Theil ausgefüllt 


— — 
) Karl Eruard’d Bruder, Heinrich, Cardinal von Vork. 


wird. Der Naum iſt zu befchränkt, sin mche als einn 
berfelden mitzutheilen; wir wählen dayu „Auld Robin 
Gray“: 

Bm die hof! in der Hürd’ und im Stall iſt bie 
Maenn al die mühe Bit begeben Koh mr Muh, 7 
Dann fließen Ipräuenfträme vom Yug' vor bitterm Seid, 

Indeß in tiefem Schlafe mein Mann mir ruht zur Seit‘. 
Jung Fraͤnzchen liebte mid, zur Frau er mich begehrt‘, " 
Sein ganzes Gut war Höchftene wol eine ee ß 
Um b’raud ein Pfund zu machen, da ging er in die Weit 
Und bie Krone wie bad Pfund, für mic fie waren bei‘. 
Kaum war er fort gewefen 'ne Woche oder zwei, 
Da bias en — * Pe den, Arin i, 
eine ie warb frank, mein Fr. en di 
Robin Gray der Alte da um mid ad ” EDER 
Mein Bater Eonnt' nicht ſchaffen, die Mutter konnt' nicht 
n 


[pinnen, 

Ich Eonnt’ mit allem Fleiße doch nicht ihr "Brot gewinnen, 
Und Rob erhielt fie Beid', er frug mid) voller Leid; 
Billt du um ihretwillen mich nehmen gute Maid? 

Mein Herz, es fagte nein, Franz war ja in der W 
Doch die Winde bliefen fharf und fein Schiff war SWut, 
Sein Schiff war zerſchelit — laͤg ih im Todtenkleid, 

&o wär’ von meinen Schmerzen ich jegt befreit. 
Mein Bater ſprach gar bitter, meine Mutter die ſprach 


nicht, 
Doch fehaut fie mir ins Auge, daß mir das Herze bricht. 
Sie gaben ihm meine Hand — mein Pe an gar 
weit — 


ei 
Und Robin Gray der Alte ward mein Eh'mann feit. 
Sein Weib war ich gewefen drei Wochen oder vier, 
Als traurend auf dem Steine ich faß vor der Thuͤr, 
Da ſah ich Franzens Geift — todt glaubt’ ih ihn zur Zeit — 
Er ſprach: Biſt du mein Liebchen zur Hochzeit nun bereit? 
D bitter weinten wir und Vieles fpracdhen wir, 
Wir kuͤßten und einmal; ich hieß ihn geh'n von mir. 
Ich wünfcpt', ich wäre tobt, doch iſt der Tod noch weit. 
Ad warum muß ich leben trog meinem Leid? 

Ich wandle wie ein Geift, ich den?’ an's Spinnen nicht, 
Darf nicht an Branzen denen, '8 wär’ gegen meine Pflicht, 
Doch wi ein braued Weib ich fein nach Mögtichkeit, 

Denn der alte Mobin Gray iſt gůtig jederzeit. 
Die Lieder von Robert Burns find in Deutfchland ber 
reits durch die Überfegungen von Gerhard, Kaufmann 
und Heinge bekannt, von denen wenigſtens die legte im 
Ganzen vortrefflich iſt. Die beiden erſten find freilich 
defto fehlechter und nicht nur häufig falfh, fondern auch 
ba, mo fie zichtig find, meiftens unlesbar. Das liber- 
fegen von fhottifchen Liedern überhaupt und von Burns 
Kiedern insbefondere ift eine ſchwere Aufgabe; fie find 
mit einer Zartheit hingehaucht, die fehlechterdings nicht 
ohne ſchweren Verluſt wiederzugeben ift, und wenn je 
eine Sprache für Zartheit, Innigkeit und Einfachheit 
sefchaffen ke fo ift es die fehottifche. „Eine Überfegung 
mancher fehottifchen Lieder in das Engliſche iſt geraden 
ein Ding der Unmöglichkeit; das Deutſche ſteht Hier 
dem Schottiſchen näher wie der Deutfche dem Schotten 
überhaupt näher ſteht als dem Engländer. Jeder, ber 
ſich mit dem Überfegen ſchottiſcher Lieder verfucht hat, 
wird wiſſen, wie groß bie Hinderniſſe find, mit denen 
er hier zu kaͤmpfen hat; wer aber glaubt, daß wir fie 
größer machen als fie wirklich find, der verſuche feine 


nur an bem Biedchen von Burns: 
„se fond kiss and then we sever”, wenn er fonft Be 
zuf zum Überfegen zu haben glaubt. Auf Heinze's Über- 
feyung (Br 1840) alfo verweiſen wir denje⸗ 
nigen Lefer, ber Robert Burns’ Bekanntſchaft zu machen 
wuͤnſcht, ohne ihn in der Urfprache leſen zu können. 
In Whitelaw's Sammlung find die Lieder von Burns 
faft ohne Ausnahme zu finden, ſowol bie, welche ganz 
fein Eigenthum find als bie alten Lieder, welche Burns 
nur aufgeftugt hat. Inbeffen hätten wir gewuͤnſcht, 
wenigſtens einige Lieder, bie Burns felbft als zu ſchwache 
Erzeugniſſe feiner Muſe verdammte, weggelaffen zu fehen; 
Burns aber hatte einen fo richtigen Bid in Berug 


auf feine &edichte und ſchuf mit fo Marem Bemuft-" 


fein, daß er fi nur felten in feiner Anficht über ihren 


Werth taͤuſchte. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Socialiftifhe Utopien. 

&o fohwierig und verwidelt auch die gegenwärtige Lage 
Perg gefellſchaftlichen Verhältniffe genannt werden muß, e 
pet es doch feſt, daß jeder auch noch fo 3oblfäpfige Philofoph, 

fi mit der phantaftifchen Lehre des Socialißmus wenn 
auch nur oberflächlich befannt gemacht hat, eine alle Parteien 
befriedigende Ausgleichung und Löfung in ber Zafche zu haben 

laubt. Diefe Herren meinen einen Bauberftab in Händen zu 
aben, der mit einem &chlage die fi) befämpfenten Elemente 
die fehönfte Harmonie bringen koͤnnte. Unzählige Schrift: 
fteller find in legter Zeit aufgetreten, welche mit einer fo großen 
Siegeögewißheit ihre Lehre verfündeten, daß man leicht ver- 
ſucht worden wäre, zu glauben, fie fprächen in diefer fchwierigen 
Angelegenheit das enticheidende Schlußwort. Es fteht indefjen 
gar nicht zu bezweifeln, daß unter diefen allweifen Hohlſprechern 
auch Männer fidh befinden, welche einer ganz andern Aufgabe 
gewachfen wären und die, wenn fie ſich von diefen ociatiftifihen 
Phantaftereien nicht hätten binreißen laffen, beiweitem Tuͤch⸗ 
tigereß leiften koͤnnten. Zu bdiefen gehört unleugbar Pierre 
2erour, ein Mann von Gefinnung, von Eifer und von hervor 
tagendem Talent. Voll Mitleid für bie leidenden Claſſen ber 
menſchlichen Geſellſchaft, Die er von ihrem laftenden Drude 
befreien möchte, iſt er erft allmälig zu den überfpannten Ans 
fihten gekommen, zu denen er fi) jegt unummunbden bekennt. 
Wir wollen nicht behaupten, baß fein ſchoͤnes Talent, welches 
ihn auf die Förderung und Pflege der reinen Philofophie hin 
wies, in dieſem kuͤhnen Spiel gewagter Hypothefen unterge- 
gangen wäre; aber ſchade ift es, daß feine gegenwärtigen 
iftungen ihrer ganzen Tendenz wegen vom Winde verweht 
werden, ohne baß es ihnen geftattet wäre, im Entwickelungs ⸗ 
gange der franzöfifchen Literatur eine bleibende Spur zu hinter 
fien. Wenn er fi) doch losſagen wollte von feinen focialiftifchen 
Salbadereien, um zur Wiflenfchaft zurüdzufcehren, zu deren 
tuͤchtigſten Vertretern er fonft gehörte! Über wie es ſcheint 
ift wenig Ausficht dazu vorhanden, denn, wie uns duͤnkt, vers 
widelt er fi immer tiefer in dieſfes Treiben. &o haben wir 
vor kurzem erft noch die Ankündigung eines neuen Sournals 
zu Geficht bekommen, welches ganz ausfchließlich diefer Richtung 
idmet zu fein fcheint und zu dem er feinen Ramen und 
Eine gewandte Feder hergibt. Schon ber Titel trägt das 
Gepräge der Großſprecherel an ſich, welche uns aus den meiften 
ehrt dieſes Schlages anwidert. Derfelbe lautet „Revue 
sociale, ou solution pacifique du probläme du prolstariat”. 
Mon jieht, auch bier haben die Werfafler das Mittel, den 
Ungluͤcklichen zu helfen und ihre Wunden zu heilen, wieder in 


Bei de Au keit, um 
Bi: wein nah ham Din 1e span She 7 Denst 
Beit auf fi en haben, halten wir es für angemeffen, auf 
ein Werk aufmerkfam zu 


beebarhtungen über einen Theil diefer Gegenden nie! 
find. &$ ift dies „La Transylvanie et ses habitants”‘, Bor 
U. de Brando (2 Bbe.). on befonderm Interefie iſt Die 
Charakteriſtik der verfchiedenen Rationalitäten, welche in Cie: 
benbürgen im bunten Gemifch zufammenwohnen. Bon den in 
Siebenbürgen anfäffigen Deutſchen oder Sachſen, deren Ber: 
en in neuerer Seit lebhafte Beſprechungen hervorgerufen 
aben, meint Gerando, fie allein zeigten den Gifer 
Anbauer. Daher zeichnet ſich auch ihr ganzes Zreiben, ja 
ſelbſt ihre Wohnung im Gegenfag zu der rings h 
Dürftigkeit durch eine gewiſſe wohlhabende Behäbii au. 
Es beit hierüber: „Das Haus des Sachſen iſt reichiich mit 
alle Dem verfehen, was die Bequemlichkeit erheiſcht Die Dim 
mer find groß, luftig und hell genug. Un ben Mauern ficken 
Meubled, etwa von ber Befhalenheit wie die unferer Bauern 
find. Küche und Geſchirr, alles Das ift reinlich und glämgemb. 
In einer Ecke des Zimmers liegt die Familienbibel. Ust de 
findet ſich an feiner Stelle. Die Hausfrau geht überel uw 
ber, blickt nad dem Rechten und bereitet das Mahl. Cie hat 
mit einem diden Unterrode von Wolle ein Mieder *8 Urt 
der Dolman und auf dem Kopfe einen weißen Schleier. 
Mädchen tragen ftatt dieſes Kopfpuges einen Meinen 
von fhwarzem Sammet. Sie befteigt mit ihren langen ei 
feln kühn das Pferd und leitet das Geſpann, während Ber 
Mann den Drug fiber: Nirgend zeigt filh der Eifer der 
rau mehr auf das Nügliche gerichtet als bier. Wenn ber 
bend kommt, fo nimmt der Bräftige Sachſe wol auch die 
Spindel und fpinnt, wie es Hercules that, neben feiner Präh 
tigen Gefaͤhrtin.“ Die einzelnen Züge, welche der Verf. feir 
ner Darftelung einverwoben bat, find ebenfo unterhaltend als 
belehrend. Das Ganze ift in einem einfaden, anfprechenden 
Zone gehalten. x 


kiterarifhe Brillen. 

Auf dem weiten Gebiete der Literatur ließe fich eine reihe 
Blumenlefe der größten Sonderbarkeiten und der ſeltſamſten 
Verirrungen bilden. Es gibt Feine Brille, Beine abgefchmadte 
Richtung, welche hier nicht ihre Vertreter und für den 
wenigftens ihre ne er gefunden hätte. ine bunte Uut 
beute für eine ſolche Zufammenftellung würden die zabliefen 
Ana und die literarifhen Denkwuͤrdigkeiten bieten, weiche eine 
Beit lang fehr an der Mode waren und die fidh in neuerer Beit 
in Deutſchiand breit gemacht haben. Wir erhalten gegenwärtig 
eine ganz ergöglihe Sammlung folder Literarifhen Anekdoten, 
welche — zwar anfangs eigentlih nur für feanzöfifche Leſer 
berechnet — doch aud in Deutichland verbreitet zu werden 
verdient. Sie führt den Zitel: „Bibliotheque de poche, par 
une soci6t# de gens de lettres et d’erudits; curieeites 
litteraires.”” Dieſe literarifhen Curiofitäten enthalten eine 
mannichfache Vereinigung der lächerlihften Wuswüchfe des 
menſchlichen Verftandes. Uber mitten unter diefen Ausbräden 
des lauterſten Unfinns treten auch wahre Blige bed Genies 
zuweilen im bunten Wechſel hervor. Im Allgemeinen if bie 
Kedaction diefer Sammlung mit Geſchick und Takt angelegt; 
nur hätte man gewünfdt, daß mancher michtige literariſche 
Punki, der ſich nicht mit einem leichtfertigen Wigworte abfer- 
tigen läßt, lieber gar nitht berührt wäre. 1. 


Verantwortlicher Herauögeber: Heinrig Brokhaus. — Drud und Verlag von BE. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Scottifhe Liederdichtung. 
(Borkfepung end Nr. ao.) 

Die nächften Jahre nad Burns' Tode gab es eben 
Beinen bedeutenden Dichter. Einer ber erfien und be 
deutendften unter feinen Nachfolgern war ‚ber unglüd- 
liche Robert Tannahill (1774 — 1810) aus Paisley, 
Sehn eines Webers und felbft Weber, mehr durch fi 
felbſt als durch Erziehung gebildet. Gr gab 1807 feine 
„BPoems and songs‘ heraus, die fi) bald großen Bei- 
fall erwarben. Später warb er gemuͤthskrank und in 
ſolchem Zuftande nahm er fih das Reben am I. Mai 
1810. Tannahill ift fein Dichter, der einen Vergleich 
wit Burns aushalten könnte. Es fehlen ihm Burn⸗ 
Bielfeitigkeit und tiefe Einfiht in der Menſchen Herzen 
und Leidenſchaften; er war -einer von jenen Meufchen, 
deren Zugenden Fehler find, denn feine Beſcheidenheit 
war Blöbigkeit, feine Herzensgüte Schwähe. Nur Eins 
oelang ihm zu zeichnen, die fihtbare Natur; die innere 
Batur des Menfchen verftand er nie zu ſchildern, wie er 
fie nie zu begreifen verfiand. Aber in jenem unterge- 
ordneten Kreife leiftete er Ausgezeichnetes; feine Bilder 
find valler Wahrheit, feine Farben voller Friſche und 
feine Sprade ift einfad und fon. Wir finden bier 
etwa 30 feiner Gedichte; Die beiten darunter möchten 
fein: „Gloomy winter's now awa'“ (&. 273), „O are 
ye sleepin Maggie” (©. 242), „When Rosie was faith- 
fül (&. 567), „The sun has gane down‘ (©. 156), 
„Keen blaws the wind oer the braes o Gleniffer“ 
ebenbafelbft. Wir theilen hier. zwei biefer Gedichte mit, 
aus denen man die gerühmten Eigenſchaften wol her⸗ 
ausfinden wird. Das erſte iſt, Glooiny winter’s now awa”; 

Winters Düfter iſt entloh'n, 
mfte Weſte wehen ſchon, 
Hör’ der Droſſel Jubelton 

In Stanley's Birkenhaine, D! 
Zn Glenifferd thau'gem Thal 
En chneegloͤckchen ohne Buhl, 

Wtöägen wie du allzumal, 

Du liebe heag'ge — D 
Komm, mein Maͤdchen, laß uns geh'n 
Auf Slenkillochs ſonn ge Höh'n, 
Laß uns Freuden, ewig ſchoͤn, 

Beniefen im Sonnenfeine, D! 
23 aus weißen Woften ſchallt 

enſang in NRewton's Beh, 


Wei; der Weide Amosp' fih ballt 
An Uferrands Geſteine, O! 
Durch den Wald die Elfe träumt, 
Zarter Farn bie Felſen fäumt, 
Und der Bad duch — Fa 
:Umd Preub' erfeint allein 
Doc der und Sim — 
— er 
Kann mit Luft mid re Duragtig: N, 
Mit dir, du herz'ge Kleine, D! 
Bir nehmen Hier Abſchied von Tannahill mit einem 
allerliebſien Liedchen „O are ye slerpin Maggie": 
D HR im Schlaf du, Eie, 
EM im Sehlaf du, Eiſe 
Dem bald, denn furchtbar hallt 
Der Wafferfal vom Zeufelöfelfen. 
Swarz und regnig ift die Nacht, 
Richt ein Stern am Himmelszelte, 
Blige zucken, Donner rat, 
turmmwind brauft mit Winters Kälte. 
Uingfkich ſtohnt am Bach die Weib’ 
Und der Wald aͤchzt wild und traurig. 
Laut die Gifenpforte ſchreit 
Und der. Uhu heult ſo ſchaurig 


— auf, fie läßt ihn ei 
Den * 94 — 
Wind und Regen, flürmet drein, 
Bin bei dir nun, Elfe, wieber 
egt da du wacheſt, Elfe, 
Er da du iR En 
Kümmern nichts mich Waldsgeſtoh'n, 
Eulenſchrei und Teufelsfelfen. 

Tannahill's um zwei Jahre älterer Zeitgenoffe war 
James Hogg (1772— 1835). Diefer Dichter ward in 
einer Hütte am Ufer des Ettrick geboren, wuchs auf faft 
ohne alle Erziehung (fihreiben lernte er erft in fpätern 
Jahren) und wurde ein Schäfer, daher er fich denn in 
der Folge, als er Längft nicht mehe die Schafe hütete, 
immer noch mit Vorliebe den Erteit-Schäfer nannte. Im 
Alter von 24 Jahren begann er einzelne Rieder zu dich⸗ 
ten; ber Beifall, den namentli) fein „Donald Macdo- 
neld” fand und bie Bekauntſchaft wit Mlter Scott 
veranlaßten Im, wit dichteriſchen Werken Yervorzutreten; 


. use 


UN von Scott's „Minstrelsy of the Scot- 
tish border” ſchrieb er den „Mountain bard”, eins fei- 
ner beſſern Werke. Vom Ertrage deſſelben nahm er eine 
Pachtung an, ging bald zu Grunde und fah fi nun 
gewäthigs, ein Säriftfiellexieben zu beginnen. Keine 
zahireichen Werte drachten ihm viel Geld ein, aber er 
verftand nicht damit hauszuhalten und blieb ſtets arm. 
Hogg Hat viel gefchrieben, Lieder, Balladen, Erzählungen, 
Auffäge manderlei Art für Zeitfhriften, aber faſt das 
einzige Wert, das feinen Ramen mit Ehren auf bie 
Nadpwelt bringen wird, ift „The Queen’s wake”, ein 
Balladenkranz, ebenfo trefflih im Plane wie in ber 
Aubfuhrung, eins der vollendetfien Erzeugniſſe ſchotti⸗ 
ſcher Dichter. Geringer ift „The mountain bard“, eine 
andere Sammlung von Balladen; feine Erzählungen 
haben ſich nie Beifall erwerben können und unter fei- 
nen unzähligen iedern find nur wenige voltsthümlic, 
geworden und noch wenigere haben ſich in der Gunſt 
des Volks zu erhalten gewußt. Wenn Hogg zu etwas 
Beruf hatte, fo war es zu Dichfungen, wo er feiner 

Phantaſie freien Lauf laffen konnte; daher gelingt ihm 

die Behandlung alter Sagen oft fo gut; feine „Kilmeny” 

(eine der Balladen von „The Queen’s wake”‘) ift eins der 

fejönften Feenmaͤrchen, bie je ein Dichter erfann. Sobald 

ec aber feinen Stoff aus dem gewöhnlihen Leben nahm, 
dann fehuf er Perfonen und Scenen wie fie fein menfd- 
liches Wefen je gefehen hat. Doch hat er einzelne treff- 
liche Lieder gedichtet; man fehe: „My name it is Donald 

Macdonald” (&. 67), „O Jeanie there's naething to 

fear ye" (&. 69), „Culedonia thou land” (©. 509), 

„The skylark” (&. 269) und vor allen das treffliche, 

in Schottland überall beliebte Xied „When the kye 

comes hame”, das wir uns nicht enthalten fönnen hier 
mitzutheilen: 
Kommt al’ ihr muntern Schäfer, 
Ihr Pfeifer auf Wieſenland; 
Ich fag euch ein Geheimniß, - 
Dem Hofmann unbelannt: 
Bas ift die größte Wonne, 
Die Menſchenzung ſpricht aus? 
Zu frei'n ein liebes Mädchen, 

Benn die Kühe zieh'n nad Haus. 
Wenn die Kühe zieh’'n nad Haus, 
Benn die Kühe zieh'n nah Haus 
gwiſchen Dämmerung und Racht, 
Wenn die Kühe zieh n nach Haus. 

Nicht auf des Staates Sitze, 
Richt unter der Grafenkron', 
Richt auf dem Sammetpolfter, 
Nicht in der Laube der Hoh'n, 
Rein unter der grünen Birke 
Im beimlihen Thal da draus 
Mit 'nem lieben lichen Mädchen, 
+ Wenn die Kühe zieh'n nach Haus. 
Da baut fein Neft der Stieglit 
Für die Gattin, die er liebt, 
Baut's auf dem höchſten Zweige; 
Welch größer Glüͤck es gibt? 
Dann fingt er feine Lieder, 

Nur Liebe Mingt daraus, 

Und freit fein liebes Mädchen, 

Benn die Kühe zieh'n nach Haus. 


Und 
Zu feei'n ein Jiebes Raͤdchen 

Benn die Kühe zieh'n nad Haus. 
Wenn's Meine winz'ge Herzen 

Im Bufen won empor, 


* Sinnt je das Herz fi aus, 
Als mit dem lieben Mädchen, 
Wenn die Kühe zieh'n nad Haus. 
Seht, fo die ganze jöpfun: 
a rer ich ae 
Wer wollte von fi itoßen 
Was die Ratur uns beut? 
Wer wollte Kronen nehmen 
Mit Ruhm und Saus und Braus 
Und miffen fein liebes Mädchen, 
Wenn die Kühe zieh'n nah Haus? 

Einige Hübfche Gedichte erhalten wir von Richard Gall 
(1776—1801), einem Druder in Edinburg, namentlich 
„Ihy cheek is o' the rose’s hue” (&.5) und „Scenes 
of woe and scenes of plensure” (S. 197), das man 
lange für Burns’ Eigentyum gehalten hat. Bon Hek 
tor Macneill werden wir weiter unten fprehen. Wferan- 
der Wilfon (1766 — 1813), Weber, dann Krämer in 
Schottland, war ebenfalls ein ziemlich guter Dichter, 
aber mehr im Face Heiner Erzählungen als in Liedern. 
Später wanderte er nad) Amerika, ward bort nad ein- 
einander Weber, Krämer und Schulmeifter und erwarb 
fich endlich einen bedeutenden Namen durch feine Be 
ſchreibung amerifanifcher Vögel, um derentwillen er faſt 
ganz Amerika zu Fuße durchwandert hatte. John Mayıe, 
der DVerfaffer des komiſchen erzählenden Gedichte „The 
siller gun“ (1761 —1836), machte ſich durch mehre Pie 
der und Balladen berühmt, namentlich durch fein „Lo- 
gan braes” (&. 24) und durch feine Bearbeitung der 
alten Ballade „Helen of Kirkconnel”, welche legtere wir 
ungern in der vorliegenden Sammlung vermiffen. In 
tomifchen Liedern zeichnete fih Sir Alerander Boswel 
(1775—1822) aus, deffen „Jenny’s bawbee” (&. 6), 
„Jenny dang the weaver” (&. 219) und „Auld gude- 
man, ye’re a drucken carle” (&. 13) fih durd ihre 
treffenden Schilderungen und ihre Laune noch immer in 
der allgemeinen Gunſt erhalten. 

Bedeutender als alle die eben genannten ift Allan Cun ⸗ 
ningham, der in Deutfchland bereits vortheilhaft Durch feine 
Lebensbefchreibungen und minder vortheilhaft, obmol ſicher 
allgemeiner, dur feine Romane bekannt iſt. Allen 
Eunningham ward am 7. Dec. 1784 (nicht 1790, wie 
andere Werke angeben) zu Bladwood bei Dalswin- 
ton in Dumfriesfhire geboren, wo fein Nater Gärtner 
bei einem Gutsbefiger war. Kurz darauf fam fein Ba- 
ter als Verwalter nah Dalswinton. Hier verlebte 
Eunningham feine Jugend; feine Erziehung war dürf: 
tig; auf Beranlaffung feines Oheims ward er, Maurer, 
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wab aber ſpaͤter die Maurerkunſt bald wieder auf und 
ging 1810 noch London, wo er für Zeitfehriften ar- 
Beitete. Im 3. 1814 ward er Auffeher über die Bild» 
hauerarbeiten des berühmten Bilbhauers Franz Chantrey, 
und in diefem Amte blieb er bis an feinen Tod, der 
am 29. Oct. 1842 erfolgte. Seine erſte ſchriftſtelleri⸗ 
e Arbeit waren feine Beiträge zu Cromek's „Remains 
of Nithdale and Galloway song” (1810); diefe Beiträge, 
die Cromek ruhig als alte Lieder veröffentlichte, waren 
faſt alle aus Cunningham's Feder gefommen, trafen 
aber auch den Ton ber alten Lieder fo vortrefflich, daß 
es nicht leicht war, ihre Unechtheit zu beweifen. Dann 
ſchrieb er mannichfache Gedichte, Erzählungen, Romane, 
Trauerfpiele, Lebensbefchreibungen, gab eine Sammlung 
ſchottiſcher Lieder in vier und Burns’ Werke in acht Bän- 
den heraus, und war bis an feinen Tod beftändig mit ſchrift · 
ftellerifchen Unternehmungen beſchäftigt. &. Chambers’ 
„Cyclopedia of English literature” und „Edinburgh Jour- 
nal’, 1842. Am glüdlichften war er in feinen Liedern, hier 
nimmt er feinen Plag unmittelbar nad) Burns ein; an Ein- 
fachheit und Anmuth, am Friſche und Blut werden fie 
nicht leicht übertroffen werden und dazu find fie völlig 
aus dem Leben und der Denkweiſe der Schotten gegrif- 
en. 
— „Hame, hame, hame, hame fain wad I be” 
(&. 43), „A wet sheet and a flowing sea” (S. 271), 
„The sun rises bright in France” (&. 137). Gern 
hätten wir hier auch fein fchönes Lied „She's gane to 
dwall in heaven” angetroffen. Der befchränkte Raum 
erlaubt und nur eins der kürzeften Lieber mitzutheilen: 
Die Sonn’ in Frankreich fteigt mit Glanz, 
Sinkt nieder glutentbrannt, 
Doch ſtrahlt fie nicht fo fhön wie einft 
In meinem Vaterland 
D Viele finden Freude, 
Mid) Kummer übermannt, 
Schau’ ich hin über die Wogen 
Rad) meinem Vaterland. 
D nicht mein eigen Unglüd 
Die Ihrän’ ins Aug’ mir fandt, 
Kein, daß von Weib in Galloway 
Und Kind ip ward verbannt. 
Wie lieblich mit Marien 
Den trauten Herd ich fand! 
Mein Herz, es blieb zurüde 
Im theuern Baterland. 
Die Blume ſchmuͤckt mit Bluͤten 
Aufs neu ded Sommers Hand, 
2 nimmer kehr' ich wieder 
u meinem Waterland. 
Treu bleibt mir nur der — 
Der ſtets mich treu erfand. 
Dort treff ich al’ euch wieder 
In meinem Vaterland. 
Manches fchöne Lied finden wir auch von Walter Scott 
in vorliegendem Bande, doc wenige davon find volks⸗ 
thümlih, da fie für ein Volkslied zu gekünftelt und in 
zu gefuchter Sprache gefchrieben find. Überhaupt aber 
hatte Scott mehr Beruf für erzählende Dichtung. 
- (Die Fortfegung folgt.) 


Wir heben unter den hier mitgetheilten Liedern 


Der Literarifche Berein in Stuttgart und 


die altficilifhen Dichter. 


Bohlverdienter Anerkennung erfreuen fih durch ganz Eus 
ropa deutfche Bielfeitigkeit und deutſcher Fleiß, und wenig ges 
bildete Völker dürften zu finden fein, die nicht beutfchen For⸗ 
fern die werthvollſten Beiträge für die Geſchichte ihrer Lites 
ratur verdankten. GEntfprechende Erwartungen werten in weis 
ten Kreifen das Unternehmen bes Literarichen Vereins in Stutt> 

art, und unftreitig hat er Ruͤhmenswerthes in mehrfacher 
inficht geleiftet. Hier fol nur auf einen Misgriff aufmerks 
m gemacht werden, der um fo unerfreulicher ift, als er den 
isher einzigen Beitrag zu ber siteraturgefiichte eines Volks 
betrifft, das an Reichthum und Gruͤndlichkeit der einheimifchen 
dorſchungen feinem andern nadfteht. 

Im fünften Bande der „Bibliothek“ jenes Vereins findet 
fi naͤmlich unter dem etwas gefuchten Doppeltitel „Italieni« 
ſche Lieder des Hohenftaufifchen Hofes in Sicilien“ und „Poesie 
dei re suevi in Sicilia, e dei loro cortigiani’ eine Samm ⸗ 
lung von Gedichten Kaifer Friedrichs II., König Enzius' und 
elf ficilifcder Dichter, von denen Keinem nachzuweiſen fein 
dürfte, daß er zum Hohenſtaufiſchen Hofe” gehört habe. Pe⸗ 
teus de Vineis nämlich, der zwar micht in Sicilien, fondern in 
Gopua geboren war, gewiß aber zum ficiliſchen Hofe ger 
hörte, ift übergangen. Die nur 16 Seiten lange deutfche Bor« 
rede berichtet, diefe Lieder feien „aus einem in Deutſchland 
hoͤchſt feltenen Buche”, nämlic; den bekannten „Discorsi‘ des 
Rofario di Gregorio (Palermo 1821) entlehnt. „Der italieni- 
ſche Herausgeber klage felbft über die Verderbtheit des Textes 
und bedauere, in allen Archiven und Bibliot! Siciliens 
feine Handfchrift aufgefunden zu haben, aus der er den alten 
Drud, den er zu Grunde legt, hätte verbeflern können.” 

Hiermit verhält es fi nun folgendermaßen: Schon im 
3. 1527 gab Bernardo di Giunta feine berühmte Sammlung 
der „Rime antiche‘” heraus. Hierin finden ſich vier von den 
Gedichten der gegenwärtigen Sammlung. Im 3. 1661 gab 
alsbann die Accademia della fucina aus den Papieren des 
Leo Allatius einen buchftäblicgen Abdrud der Gedichte von MW 
altitalienifhen Dichtern, worunter eff &icilier, wie ji) dies 
felben in den alten Handfchriften des Baticans und der dami⸗ 
lien Barberini und Ghigi vorfinden. Diefe in Reapel erſchie⸗ 
nene Ausgabe ift nun der in jener Vorrede erwähnte „alte 
Drud”, denn Gregorio hat fi) ganz allein darauf beſchraͤnkt, 
neben den beiden Gedichten von Friedrich und Enzius, welche 
ſchon Giunta gegeben, die der elf ficiliſchen Dichter genau 
fo, wie Allacci fie aus den Manuſcripten copirt hatte, wieder 
abdruden zu laflen. Der in folder Weile gegebene Tert if 
nun ein überbiemaßen incorrerter, lüdenhafter, vielfach ges ' 
rabehin unledbarer, und efehen von der auffallenden Un» 
beBanntfchaft der futtgarter Herausgeber mit der Quelle, aus 
«der Gregorio gefchöpft, verdienten dieſe Gedichte, wenn für 
deren Berichtigung und Ergänzung nichts gefchehen Eonnte 
oder follte, in dem Zuſtande, in welchem Alacci fie gegeben, 
kaum den Wiederabdrud. 

Das Unbegreifliche und ſchwer zu Entſchuldigende aber ift, 
daß alle diefe Gedichte fihon längft und fogar fach in ganz 
anderer, jeder billigen Anfoderung entfprechender Geftalt, bes 
reichert mit andern, zum Theil bedeutendern Arbeiten derfelben 
Dichter, gedrudt und daß diefe Abdrüde felb in Deutichland 
in gar manchen Bibliotheken zu finden, jedenfalls aber jedem 
mit diefem Zweige der Literatur einigermaßen Bertrauten ges 
nügend befannt find. Schon im 3. 1816 erſchien unter dem 
Xitel „Poeti del primo secolo della lingua italiana” zu Flo⸗ 
renz eine von Ludovico Baleriani und’ Urbano Lampredi bes 
jorgte und von Manchen weniger als billig anerkannte Samm⸗ 
lung altitalienifcher Gedichte in zwei ſtarken Dctaubänden. Noch 
reichhaltiger if die im darauf folgenden Jahre von dem Duca 
di Balkarofa, Rotar Bartolo zu Palermo in vier Bänden ver- 
anftaltete Zufammenftelung („Raccolta di rime antiche to 


an), welche den Inhalt des florentiner Derks fo gut als 
volftändig in ch aufgenommen hat. Es enthalten nun biefe 
Cammlungen von Kaifer Friedrich ftatt einer Canzone deren 
fünf und von König Erin ftatt einer Canzone deren drei und 
ein Sonett. Unter den Übrigen Gedichten find die des tbar ⸗ 
ften und formgewandteſten unter allen Siciliern, des Rotars 
von Lentino, von den flutfgarter Serausgebern am unvollſtaͤn ⸗ 
digſten mitgetheilt. Richt allein nämlich fehlen die drei Ean- 
snen und die 16 Sonette, die Baleriani zuerft herausgegeben, 
ern, was ſchwer zu erklaͤren ift, felbft von den Gedichten, 
welche Allacci, die Duelle Gregorio 6, herausgegeben, haben 
fünf Canzonen und fünf Sonette, welche durchaus nicht zu den 
fegiechteften gehören, Feine Aufnahme gefunden. Zivei Eanzonen 
dagegen, die nach Valeriani's reifern Ferfungen dem Rinalbo 
d’Aquino gehören und eine britte, die von Petrus de Vineis 
berührt (legtere jedoch mit Auslaflung ber beiden Schlußſtro⸗ 
phen), find unter dern Ramen des Rotars der Sammlung ein 
verteibt. Durch einen ähnlichen Irrthum find dem Protonotar 
Stefano zwei Canzonen beigelegt, da der wahre Verfaffer 
der zweiten gleichfalls Petrus be Vineis iſt. Mon dem Pa- 
lermitaner Inghilfredi endlich befigen wir durch Valeriani au⸗ 
Ser der einen Eanzone, welche die fluttgarter Ausgabe bietet, 
deren noch fieben und die Zahl der Kieder des Guido delle Go: 
Ionne, deren bei den fluttgartern nur drei find, hat Valeriani 


——— 

Abſt die Zahl der und bekannten ſiciliſchen Dichter 
hötte vermehrt werden koͤnnen. Sollte nämlich bie oft ge: 
nannte Nina vielleicht ausgeſchloſſen fein, weil fie erft gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts lebte, fo gehörte doch ber Läce⸗ 
Ietto, von dem Grefrimbeni berichtet, zu den Zeitgenofien der 
Hohenfaufen. R : 4 

Wäre bei diefer großen Unvollſtaͤndigkeit indeß das Mit: 
getheilte nur in einem correcten, oder wenn auch die Verlan ⸗ 
nod für unbillig gelten follte, doch wenigftens in einem 
—X Zuſtande geboten, fo würbe es als eine Probe dienen 
Bönnen, an welcher‘ ſich der Lefer die Weiſe jener alten Sici⸗ 
lier zu veranſchaulichen vermoͤchte. Leider ift das nun aber 
durchaus nicht der Fall Xrop ber gemalten und alterthümlich 
formten Anfangsbuchftaben find fogar die eingeinen Lieder 
dan gar nidyt und bald falſch voneinander getzennt; *8 ws 
jenauer ift zum Theil die Abteilung der Strophen. Blei 
dei Guido delle Golonne ift bie legte Strophe der erften Gan: 
zone als ein neues Gedicht bezeichnet, während die erſten zwölf 
Zeilen der zweiten Canzone gegen alle Regeln des Bersbaues 
als zu jener Schlußſtrophe örend ohne irgend ein Beichen 
der Unterfcheidung ihr angehängt find. Ühnliche Beifpiele wä 
von ohne Mühe zu häufen. Lücken find in übergroßer Zahl 
angegeben, in noch größerer vielleicht unbemerkt geblieben. 

m in der erften Srophe des erften Gedichts diefer Samm- 

lung, nämlich ber fo oft gedrudten Canzone Friedrich's II., ift 

eine in allen ältern Ausgaben vorhandene Zeile ausgelaffen 
und dadurch der Reim zerftört. Wo aber aud Beine eigent- 
lichen Lüden find, ift der Text doch an den meiften Stellen 
in einem felden Zuftande, daß ein mehr als gewöhnlider 

Scyarfänn bazu gehören dürfte, um den Sinn auch nur eini« 

Ben zu enträthfeln. &o ift 3. B. das allbefannte und 
in dem Valeriani ſchen Abdrud vollkommen verftändliche poeti- 
ſche Swie gefpraͤch des Ciutlo d'Alcamo („Rosa fresca aulentis- 
sima”) hier in ſolchem Maße entfellt, daß gezweifelt werden 
darf, ob viele unter den Leſern au nur einmal im Stande 
fein werden, den Gegenftand zu entziffern, von dem jenes Ges 
dicht handelt. 

Allerdings würde dieſer Tadel zunaͤchſt Rofario di Gre · 
gorio treffen, in deſſen Schrift fogar unbeachtet blieb, was we⸗ 
je Jahre vor dem Erſcheinen der „Considerazioni” in der⸗ 

fi Stadt gedruckt war, wenn nicht eben biefe nachgelaſſene 

Schrift des 4 und um ſitiliſche Geſchichte ehr ver- 

dienten Mannes erft geraume Zeit nach deſſen Tode veröffent: 

licht wäre und deshalb foger noch zweifelhaft bliebe, inwieweit 


jener Anhang fleilifger Werke ihm und imwierweif: viele 
| den fpätsen Heraußgeb it die Irhaber 
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um ſo ter dus 
lungen von Baleriani und Rotar Bartolo unbefannt g: 
waren, doch inzwiſchen viefverbreitete Bücher, wie E— 
„Parneso italiano“, Yertitari'$ „Amor patrio di Dante” um 
annuci'$ „Manuale della lotteratura” jene Berichtigungen 
fig angerignet hatten. 
Öchten denn Andere von dem frudtbaren und fat noch 
une Behätergieien!” Oeflrtih werlen Dernterken Kom 
e en! Hoffentlich mer i 
in der eben ange n „BRime antiche” * Selliers de 
Moranville in Wien geboten. Kart Mitte. 





Literarifche Notizen aus England. 


Koftbares Bud. 

Bei der Berſteigerung der uom Dedanten von Sinn 
nadhgelaffenen Bücher fah ein Buchhändler aus Cambridge, 
noch ehe die Auction begann, mehre diefer Bücher Dim und 
ein Band: „„Donne’s Death, Ingdement, Heaven and Hei“, 
esregte dure öhnliche Schwere feine Neugierde; im 
näherer Prüfung fand er, daß vorm in dem vom Buchner 
eingehefteten Worfegblatt mehre Gelbftüce eingenäßt mazen 
&r madıte den Rotar darauf aufmerffam und e& fand fih, def 
ein gefepriebener Brief an dem Blatt befeftigt war, in wegen 
wie Knöpfe fiben Guineen und zwei Halbyuineeftüdte aus der 
Zeit der Regierung Karl's IL. feft angenäht waren. Die Gelb 
ftüde waren vollfommen glänzend und frifh; und obmwel nic 
Bücher diefer Sammlung durch Feuchtigkeit und Bernachläffigun; 
ſchwer beſchaͤdigt waren, fo hatte diefer Band und fein Iapat 
im Laufe ber 160 Sabre feiner Eriftenz nicht das Mindr 
gelitten. Der Brief war nicht unterzeichnet, aber nad feiner 
abfaflung war e6 das Schreiben eines Vaters an feine Gap 
auf der Univerfität. Die Folge die Entdeckung war, uf 
das Bud) aus der Berfteigerung zurüdgezogen wurde. 


Eingalefifher Bürftenftamm. 

Wenn von „angeftammten‘ Bölßern, dieſem Lieblings 
wort des Legitimitätsprincips, die Rede ift, fo muß man da 
Eingalefen vor Allen dieſen Namen beilegem. Mad de 
„History of CeyJon from the earliest period to the presst 
time; with an appendix containing an aocount of its present 
condition”, von William Knighten, Tann ſich dieſe grek 
Infel einer ununterbrodhenen Yürftenreibe von 170 Mona: 
hen, alle eines Stammes, ruͤhmen, bie 534 vor Chriiw 
mit einem Widfcheya auf den Xhrem g te und derm 
legter Sproffe, Widrema Singha, im 3. 3815 ven den 
Briten, Die vor dieſer graubemoften Legitimität Teider Bene 
Ehrfurcht hatten, abgefegt wurde. 


Drientalifher Büherfhag. 

Das in London beftehende Hebrew oolie, t Die Biblio: 
thek des verflorbenen oberften Rabbiners, * 7— welche 
400 pebräifhe und darunter fehr viele ſeltene ie und 
—— el die „son Herſchel, feinem Bater ad 

roßvater gefammelt worden, für den gerii Preis 
300 Pf. St. an fi gebracht. a — * 


Ein Dollmetſcher der ſchottiſchen Barden. 
‚ „Für Diejenigen, welche Burns und andre ſchottiſche Di 
.. heimiſchen Dialects fi) bei ihren Schöpfungen 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von %. X. Broddans, in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Schottifche Liederdihtung. 
(Kortfegung aus Nr. 339.) 

Unter den Liederbichtern der neueften Zeit feht oben 
an William Motherwell (1797 — 1835), zuerft Schrei- 
ber, dann Herausgeber des „Glasgow Courier”. Mo- 
thermell gefiel fih am meiften in der Nahahmung der 
alten fchottifchen Dichtungsweiſe, war aber viel glüdlicher 
in denjenigen Dichtungen, in denen er ſich frei von 
Künftelei in Sprache. und Gedanken hielt. Man kann 
feine Lieder im Allgemeinen nach dem Grundzuge, ber 
fi) durch die meiften hindurchzieht, Trauerlieder nennen; 
an Tiefe und Innigfeit, an Schönheit und Wohlklang des 
Versbaus ift er wol von einem feottifhen Dichter 
übertroffen worden; aber diefe Vorzüge arten auch mit- 
unter in Fehler aus: das tiefe Gefühl wird bismeilen 
zur weichlihen Empfindfamfeit, und hinter dem Wohl 
Taut feines Verſes ‘verbirgt ſich mitunter Gedankenleere 
und Künftelei. Er ift in dieſer Hinfiht unferm Mat- 
thiffon zu vergleichen, aber Motherwell ift frifher und 

“natürlicher und jene - Fehler gewinnen bei ihm nie fo 
fehr die Oberhand als bei Matthiſſon. Damit der Lefer 
felbft eine Vergleihung zwifchen dem deutfchen und dem 
ſchottiſchen Dichter anftellen könne, wollm wir hier ein 
Gedicht mittheilen, das einen ähnlichen Gegenftand, wie 
Matthiffon’s „Kinderjahre” behandelt; auch in der Über- 
fegung, die, wie alfe andern hier mitgetheilten Überfegun: 
gen, ſich der Urfhrift fo, nahe als irgend möglich an- 
fliegt, wird man bie Ahnlichkeit und den Unterſchied 
beider Dichter leichter herausfinden. Das Gedicht ift „Jeanie 
Morrison” überfchrieben (S. 50): 

Sewandert bin ich nach Oſt und Weft 
Mandy fauren Weg und weit, 

Doc vergeff’ ich nimmer und nimmermehr 
Die Lieb’ aud der Jugendzeit. 

Das Feu'r, das zündet am Maientag, 

IR Weihnacht ausgebrannt, 
Doch ausgebrannter iſt noch das Herz, 
Dem die erfte Lieb’ entſchwand. 

D es Morrifon 

Dann fallen Schatten auf meinen Pfad 
Und Ihränen ber Traurigkeit, 

Und folg'ge Thraͤnen füllen mein Aug 

TREE 
Frohe Vilder aus alter Zeit. 








Da liebten wir einander fehr, 
Da fchieden wir in Schmerz; 


« &üßtraur'ge Zeit! — Zwei Finder wir, 


Bwei Kinder und ein Herz. 
Da faßen wir auf nieb’rer Bank, 
Ihr half ich und mir fie, 
Und fprachen und fahen und lachten uns an, 
O ich vergeſſ' e nie. 
Dft, Hannchen, ſinn' ich d’rüber nad, 
2. gi auf der eu wir - $ 
icht Wang’ an Wang’ und Hand in Hand, 
Was mir gedacht dabei, 
Wenn nieder auf ein Blatt gebüdt 
Im felben dicken Buch, 
Tu eifrig lernteſt ftets, doch ich, 
Ich lernt’ in dir genug. 
Weißt du, wie wir dur Erde fah'n 
Bon Scham die " entbrannt, 
Wenn lachend auf dem Heimweg uns 
Ein Knabe Kletten nannt’? 
Unb weißt du, wie ds, wi 
Man eh'r nach Hauf uns fandt, 
Hinauf wir Beide auf die Höh'n, 
Die Ginfterhöh'n genannt. 
Mein Kopf dreht ſchwindelnd fih im Kreis, 
Mein Herz wogt heftiglich, 
Bie die Erinn'rung kommt: zurüd 
An die Schulzeit und an dich. 


0 


. D junges Leben, junge Lieb’ 


D Lage froh und lang, 

Als füße Hoffnung in der Bruft 
Gieich Sommerd Bluͤt' entfprang. 

D weißt du, wie wir oft ben Lärm 
Und Drang ber Stadt gefloh'n, 

Bu laufen an dem grünen Rand’ 
Des Baches Murmelton. 

2aub hing dicht über unferm Haupt, 
Blumen traten unf’re Fuͤß', 

Und in des man Dämmerung 
Die Droffel fang fo füß. 
Die Droffel fang verftedt im Buſch, 
Der Bach fang zu dem Hain, 
Und wir, ein Herz mit der Natur, 
Wir ftimmten [A mit ein, 

Und auf dem Hügel an dem Bach 
Da faßen wir flundenlang 

In ftiller Freud’, bi aus dem Aug 
Bor Luft die Thraͤne drang. 

Ja theures Hannchen Morrifon, 
Thraͤnen negten beine Wang’ 

Wie Thau die Rofe, doch Fein Wort 
Aus unf'rer Bruft fi) vang. 


6. December 1845. 
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Das war 'ne Beit, 'ne fel'ge Zeit, 
iſch Blut durch's uns floß, 
as —— er) — * 
Bortlos und ſangeslos. 
Gern wuͤßt' id, Hannchen Morrifon, 
fr) x die 


ih gew L 

So eng verzweigt mit Herz und Gina, 
Wie du geweien mir? 

O fag' mir, füdt noch die Mufit 
Daß deine, wie mein Ohr? 

D fage, wird das Herz dir fchwer, 
Nufft die alte Zeit du vor? 

Gewandert bin ich nach Oft und Weft, 
Trug Leiden, herb und ſchwer, 

Dod wo ich wandert‘, nah und fern 
Dich vergaß ich nimmermehr. 

Der Quell, der in meinem Herzen fprang, 
Er fließt dahin noch heut‘ 

Und furdhet tiefer, wie er rinnt, 
Die Liebe der Jugendzeit. 

D theures Hannchen Morrifon, 
Getrennt find wir gar lang, 

Nie fah ich feit dein Antlig, hört! 
Nie deiner Stimme Klang. 


it, 
BVüft ich nur, daß dein Herz noch träumt 
Bon mir und alter Seit. 
Bir machen noch auf die fhönen Rieder „The bloom 
has fled thy cheek“ (&. 584) und „My head is like 
to rend Willie” (&. 152) aufmerffam und glauben 
überhaupt dem Preunde der Dichtung Motherwell's Ge- 
dichte aufs befte anempfehlen zu können. 

Einzefne fehr fchöne Lieder Haben wir auch von Wil- 
beim Glen, einem verunglüdten Fabrikanten in Glas- 
gom (fl. 1824), namentlich, fein ſchon ermähntes „Wae’s 
me for prince Charlie” (&. 80); von Robert Allan 
aus Kilbarhan in Renfremfhire (1777 — 1841), einem 
armen Weber, der im hohen Alter nach Amerika aus 
wanderte, wo er kurz nad feiner Ankunft ſtarb („There 
grew in bonnie Scotland“, &. 189, „A lassie cam to 
our gate”, S. 107); von Robert Miller, Advocaten in 
Glasgow (1809—34), „Lay ofthe hopeless” (S. 312), 
von John Goldie, Herausgeber des „Ayr Courier” (1798 
— 1826), und vielen Andern. Yon Robert Ricoll wer- 
‚den wir weiter unten fprechen. 

Etwa der vierte Theil der Gedichte in der vorlie- 
genden Sammlung ift den lebenden Dichten gewidmet, 
deren Zahl überaus groß ifl. Als Leitfaden für eine 
Überfiht über diefelben können wir die zweite Lieder- 
fammfung, „Whistlebinkie” dazu nehmen, welche vor- 
zugsweiſe die lebenden oder wenigſtens die Dichter der 
jüngften Zeit umfaßt. Whistlebinkie bedeutet in Schott- 
land eine Perfon, die ihrer gefelffchaftlichen Talente we- 
gen eingeladen wird, eine Art von Spaßmacher. Der 
Herausgeber des erften Bändchens war Donald Carrick, 
Kaufmann, daun Mitarbeiter an und Herausgeber von 
wehren Zeitungen und Zeitfehriften (1737 — 1835); er 
bat auch für die vorliegende Sammlung eine große An- 
zahl feiner Gedichte beigefteuert. Nach feinem Tode 
übernahm Alerander Rodger, gleichfalls Zeitungsfchreiber 


und Dicpter, geboren 1784, die Herausgabe; amd er 
dat von feinen eigenen Gedichten recht zahlreiche Vreben 
gegeben; und wenn wir von Earrid’6 Gedichten faft ehae 
Ausnahme fagen können, daß fie ihren Verf: at 
lange übegleben werden, fo fünnen wir bei di Rı> 
ger's wesigſtens den Wunſch nicht antebrüden, da 
das Vergnügen, welches uns einige feiner Gedichte ge 
macht haben, nicht duch fo viele andere von fehr ge⸗ 
tingem Werthe gefhmwächt worden wäre. So wir es 


‚| if, müffen wir leider fagen, daß die Beiträge der Ha- 


ausgeber der Sammlung eben nicht, fehr zur Empfehlung 
geriägn Deſſenungeachtet ift die Sammlung ziät 
ohne Werth und enthält viele werthvolle Gedichte, na- 
mentlich von 3. Ballantyne, Maler in Edinburg, Ber- 
faffer des „Gaberlunzie’s wallet”; Charles Gray, Yaupt- 
mann aufer Dienft in der englifhen Flotte; Willen 
Ferguſſon, Bleiarbeiter in Edinburg; Robert Giläken 
(wie wir glauben einem Zollaufſeher in Leith); Withelmn 
Thom, Weber in Inverury; Alerander Maclaggan us 
Edinburg; Alerander Kaing, David Vedder, Hugh ste 
Hew Ainslie (Schreiber, feit 1822 in Amerika), mL 
Wir haben bei diefen und allen früher erwähnten Dig 
tern den Stand Hinzugefügt, fo weit wir theild aus 
Büchern theils aus mündlihen Quellen in Schottland 
denfelben haben erfahren können, nur, um dem Lee 
Gelegenheit zu geben, ſich zu überzeugen, dag die Dice 
kunſt ſich in Schottland nicht nur bis auf die unterfien 
Stände verbreitet hat, fondern gerade vorzugsweife von 
diefen ausgegangen iſt. Wer die Bildungsftufs deut⸗ 
ſcher Bauern, die doch ſicher zu den unterrichtetften ihres 
Standes gezählt werden dürfen, und deutfcher Arbeiter 
fennt, würde bies faft bezweifeln; indeffen ift es aller- 
dings eine Thatfache, daf die untern Stände, nament- 
lich auf dem Lande, nirgend einen fo bedeutenden An- 
theil an der allgemeinen Bildung haben als in GSchott- 
land. Dies ift durch die fegensreiche Verordnung des 
f&hottifhen Parlaments vom I. 1696 bewirft worden, 
welche die Errichtung einer Schule in jedem Kircfpiel 
bes Konigreichs anbefahl, In diefen Kirchſpielſchulen 
wird für mäßiges Schulgeld nicht nur Lefen, Schrei- 
ben und Rechnen, fondern aud Mathematik, Ge—⸗ 
ſchichte und für erhöhtes Schulgeld auch Latehrifch 
gelehrt. Junge Geiftliche übernehmen -fehr häufig das 
Amt eines Schullehrers, bis ihnen eine Pfarrſtelle 
zu Theil wird. Dadurch ift es möglich geworben, den 
untern Ständen und namentlich den Bauern eine Bil- 
bung zu geben, wie man fie wol in der ganzen Welt 
nicht weiter findet. Man hoͤre nur die Schilderung, 
welche Allan Eunningham in feinem „Leben von Robert 
Burns‘ von dem fehottifchen Bauer gibt. Er fagt: 
Die ſchottiſchen Bauern ma € Hütten ; 
wenn ein le des een Bohne —— 
fehlt er nicht leicht, feinen Kindern allerlei Kenntniſſe mitzu⸗ 
theilen, und feine Kenntniſſe find ziemtich ausgebreitet. 
kennt im Allgemeimen die Geſchichte Curopas und das Schrif: 
tenthum feiner Infel; aber gemau weiß ex Beſcheid mit der Re: 


ligion, der Dichtkunſt mad der fagenreidden te Schott: 
lands. Ein gebildeter Bauer kennt alle Sch I, Belage: 
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zung, lebten, innsen und dußern Buoißigfaiten feis 

nes Landes; er —— —ãä der ch 
Familien und weiß gange Bände von Liedern und Balladen 
auswendig, oft felbR ganze größere Gedichte. Bekanntſchaft 
mit dem Leben und den Thaten aller berühmten Männer 
Schottlands ift Haupterfoderniß. Bu Dem, was er im Ger 
Dächtnifie hat, kommen die Büder, die auf dem Gefimfe fie 
ben. Der gewöhnliche Bauer hat immer eine Meine Bücher 
tammlung, hend aus Geſchichts⸗, Religions» und Dichter 
werfen, meift aber aus den Iegtern. Milton, Young, Thom ⸗ 
fon, Alan Ramfay, Ferguſſon und Burns find überall zu fin- 
den, danebeh —* Liederbüchelchen und Balladen, dur 

. Häufigen Gebrauch vertäudert und zerriffen. 

Der Zwed ber zweiten Sammlung ift, wie fih ſchon 
ans dem Namen vermuthen läßt, ein viel befchränkterer 
auch in Hinfiht der Auswahl der Lieber; fie will eine 
Art Commersbuch für die geſellſchaftliche Kreife Schett- 
lauds, befonders aber Glasgows fein; daher find viele 
Lieder aufgenommen, die nur einen vorübergehenden 
Werth haben. Wir rechnen dahin namentlich diejenigen 
Gedichte, in denen einzelne Perfonen der glasgower Kreife 
vorgeführt werden; allen Bekannten folder Männer mö- 
gen diefe Gedichte lieb fein, mit dem Tode derfelben 
hören, fie auf Werth zu befigen. Wbgefehen von die 
ſem UÜbelftande leiden aber beide Sammkungen in Be 
zug auf die Dichter der neueften Zeit durch den Um« 
fland, daß fie weniger eine Auswahl der anerkannt 
beften Lieder der verfchiedenen Verfaſſer, fondern in vie- 
im Wällen nur diejenigen oft bisher ungebrudten Kie- 
der darbieten fonnten, welche die Verfaſſer den Her- 
ausgebern zum Abdruck einfandten. Doc aud fo fin- 
den wir hier manche früher nicht berühtte Saite anges 
ſchlagen und vernehmen manchen lieblichen frifh aus 
dem Herzen kommenden und auch zu Herzen gehenden 
Klang; freilich dürfen wir und die Mühe nicht verdrie⸗ 
Sen laffen, oft lange nad) folchen frifhen Klängen zu 
fuhen. Man wird uns nicht zumuthen, eine genaue 
Sonderung der einzelnen Dichter nach dem Werthe ih- 
ter Eryeufniffe vorzunehmen; das wird ſich beffer thun 
laffen, wenn dieſe Dichter erft der Vergangenheit ange 
hören. Wir wollen lieber noch ein hübfches Lieddyen 
von Robert Gilfillan, einem der bedeutendften unter den 
lebenden Dichtern, deffen Lieder mehrfache Auflagen er- 
lebt haben, mittheilen, nämlich „O why left 1 my hame“, 
Whitelam (S. 59), „Whistlebinkie” (IV, 33): 

Ach daß ich ließ die Heimat und ging fort über die See! 

Ach daß vom Land der Väter ich ausgewandert je! 

— Schau feufzend über die Wogen 20 Schottland hinge: 
wandt, 

Doch kann ich's nicht erfchauen, mein theures Vaterland. 

Hoc weh'n der Palme Blätter, kin iſt's im Myrtben- 

wald, 


Und füß des Bulbuls Liedchen dem Indermädchen ſchallt; 
Do nicht des Ginſters Blume ſeh' ich auf heid’gem Land, 
Hör nicht den Stieglig fingen vom theuren Vaterland. 
Hier rufen Sabbathsglocken den Sabbath nicht hervor, 
Nicht tönt im gelben Korne der Schnitter Jubelchor, 
Bier fprechen laut Tyrannen, leif’ feufzt der Sklav' im Band, 
Richt ſcheint die Freiheitsſonne von meinem Vaterland. 
Zwar Hoffnung gibt's für Leiden, Balfam für jeden Schmerz, 
Doch nimmer kommt zurüde, was einft erfreut das Herz; 


Zwar führen auch no ade zurüd zum heim'ſchen Strand, 
Do — ae Yan a Be — 

Zu bemerken iſt etwa noch, daß die zweite Samm⸗ 
bang fih zwar an Glanz der Aueſtattung nicht mit 
der von Whitelaw meffen kann, übrigens aber für alle 
Kiebhaber von Handſchriften eine dankenswerthe Zugabe 
darin enchäft, daß in den beiden legten Bändchen bie 
Namen der Dichter Abdrüde von ihrer Handfehrift And. 
Und hiermit empfehlen wir bie beiden Lieberfammlungen, 
namentlich aber die erfte, allen Freunden ber fchottifhen 
Dichtung aufs befte. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Taſchenbuch für vaterländifche Geſchichte. Herausgegeben 
von Iofeph Freiheren von Hormayr. XXXV. 
Jahrgang der gefammten und XVII. der neuen Folge. 
Berlin, Reimer. 1846. 8. 2 Thlr. 10 Near. 

Den diesjährigen Jahrgang des vorliegenden, für die na 
terländifhe Geſchichte Oſtreichs und Ungarns fo wichtigen Ta⸗ 
ſchenbuchs eröffnet der Verf. mit einer ſehr zweckmaͤßigen Ab- 
handlung, die überfchrieben ift: „Diefee Taſchenbuͤcher für die 

Baterlandsgeſchichte Kern und Überfiht.” Denn es ift hier 

der überaus reiche Inhalt ber vor 43 Jahren begonnenen Ta— 

ſchenbuͤcher nach beftimmten Rubriken zufammengefaßt und nach⸗ 
ewieſen, welche Fundgruben für die Geſchichte einzelner deuts 

* Länder, für Biographien, Monographien und Ahnentas 


ein, für Sagen und Legenden, für vaterländifhe Dichtungen, , 


für Kunft und Literatur, für Charakterzüge, Sitten, Gebräuche, 
Befte, Lurus und Handel der Vorzeit eröffnet und welche wich⸗ 
tigen Actenſtuͤcke und Staatöfcpriften mit freigebiger Hand dem 
Gebrauche der wißbegierigen Leſer dargeboten worden find. 
Wir halten diefe nach Gefinnung und Form vortreffliche Über: 
fit, bei der wir nur die Ungabe der einzelnen Jahrgange, in 
denen die wichtigern Abhandlungen fteben, vermißt haben, für 
um fo nüglicher, je weniger Diefe Hormayr ſchen Taſchenbuͤcher 
in Rorddeutihland und überhaupt wol in Öffentlihen oder Pri⸗ 


vatfammlungen verbreitet find, wie man unter Andern aus : 


den viel zu fparfamen Berufungen auf diefelben in neuern hi: 
ftorifchen Werken fließen fann. Wir ftehen daher nit an, 
diefen ae als den wichtigften des diesjährigen Jahrgangs, 
der in mander andern Hinficht feinen Vorgängern nachſteht, 
zu bezeichnen. 

Unter den neuen Stüden finden wir die Beiträge aus 
dem Leben der Herzogin Sabina von Würtemberg des An— 
zeichnens werth als Beleg, mit welcher Roheit fürftliche Frauen 
im 16. Sahrhundert behandelt werden Eonnten. Diefer from: 
men, liebenswürdigen Zürftin wurde ſchon vor der Vermaͤh ⸗ 
lung der Rath gegeben: „ſich vor dem —— und bey⸗ 
fügen feiner Lieb ungeſchickten Wefens halb zu verhuͤten“, „fie 
habe jedoch‘, wird weiter berichtet, „ans Hoffnung und Sur 
verfiht mit der Hülfe Gottes fein lieb davon au wenden das 
Sacrament der Ehe vollzogen.‘ Späterhin hat der Herzog 
ulrich, ihr Gemahl, fie mit Füßen getreten und feinen Hund 
auf fie ge Ein trauriges Seitenftücl Hierzu ift der Fraͤuen ⸗ 
mord Maria's von Baiern durch ihren Gemahl Ludwig den 
Strengen, dem in der Racht nach der grauenvollen That 
Haare und Bart „ſchloßweiß“ geworden waren. Weiter ber 
merkenswerth erfcheint die Geſchichte des Bauernkriege im 
öftreichifchen Gebirge unter der Enns im Fruͤhjahr 1597 und 
ein Concept vom 3. IORB über die Bedingungen, unter wel: 
hen 2eopold I. Die Anerkennung ded preußiſchen Königstitels 
jugeben wollte, unter denen wir nur die eine ng bei: 
vorheben, daB in der Refidenz ein Haus zum Patholifchen Got ⸗ 
tesdienfte gegeben und vier Iefuiten barin geduldet werden 
follen. Unter den Charakterzügen zur Geſchichte der Vorzeit 


m 


enthalten bie über Misheirathen; deutſche Volksfeſte und ‚ber 
vente Botarlberger gelika Kaufmann, General Kieber, 
Georg von Hohenems und Andere) anziehende Nachrichten, 
oben. im inen iſt ber Inhalt bürftiger als fonft, und 
Bementtich würde NRiemard die Stücke über milde Juſtiz, Blinde 
und Cinäugige, den Dip der Gelehrten, Philemon und Bau» 
cis nebſt einigen andern vermiffen. Gin neuer Beitrag find 
die’ Zeitbifber und Spottbilber, nebft eingedrudkten —DX 
ten, auf Tilly und Wallenſtein, die in mehrfacher Beziehung 
beachtet werden muͤſſen. 

Eine ſtehende Rubrik bilden auch jetzt die Lebensbilder, in 
denen fih die Kunſt und Gelehrtheit des Verf. in einem bes 
ſonders glänzenden Lichte zu zeigen pflegt. Diesmal find es 
nun Beine Zeldheren oder StaatSmänner, welche er und ſchil⸗ 
dert, fondern ber liebenswürdige und gelehrte Kenner der An: 
titen und Münzen, Valentin Jamerai Duval, der berühmte 
bairiſche ——— Joh. Andr. Schmeller und die tiroli⸗ 
ſge @elehrtenfamilie der PYrimiſſer. Schmeller's Lebenbabriz 
iſt beſonders intereſſant. Viele werden erſt hier erfahren, welch 
ein bewegtes Leben dieſer — geführt hat, wie er als 
eifriger Peftalozzianer im 3. 1 nad) Spanien gemwandert 
iſt, dort der neuen Unterrichtsweife Eingang verfhafft und 
zwei Jahre fpäter den Rüͤckweg durch die franzöfiihen Heere 

* gefunden hat, dann in die Reihen der batrifhen Freiwilligen 
814 getreten ift und hierauf erft die ſchriftſtelleriſche Lauf: 
bahn Fr erwählt hat. Bei Aloys Primiffer's Herausgabe der 
Werke Peter Suchenwirt's hätten die von Koberftein 1828 
‚und 1842 herausgegebenen Schriften über diefen Dichter er: 
wähnt werden muͤſſen. 

Der umfänglichfte Auffag dieſes Taſchenbuchs hat es größs 
tentheils mit den Handelsintereffen des deutfchen Waterlandes 
in der gegenwärtigen Seit und mit den Mitteln des innern 
Verkehrs durch Kanäle, Fuͤſſe und Wafferftraßen zu thun, 
woraus man zur Genüge erfieht, daß Hr. von Hormayr nicht 
vergeblich feinen Gefandtenpoften bei den Hanfeftädten bekleidet. 
Die Eigenthümlicgkeit Bremens als des natürlichen Hafens 
von Baiern, Thüringen und Heflen, die Handelöpolitit des 
Deutfchen Zollvereind in Beziehung auf den Seehandel, die 
Richtung des deutſchen Handels nach dem Morgenlande, nad 
Syrien und nach Griechenland, der Stader Zoll, die Freiheit 
ber Weſer und Werra, die beutfche Auswanderung — das find 
die einzelnen Abfchnitte eines dur echt deutihe Gefinnung, 
durch praktiſchen Blick und große Gelehrſamkeit ausgezeichne: 
ten Aufſatzes. 

Beſonders zahlreich ſind in dem vorliegenden Jahrgange die 
dichteriſchen Beiträgevon Weiſſenbach, Hannufd und Vogl, 
von denen uns die deutſchen Kaiferballaten des Leptern und 
die Zirolerlieder des Erftern fehr angefprochen haben. Einer 
befondern Erwähnung aber verdienen die Volkslieder aus Krain, 
bie Anaftarfius Grün, ber vieljährige Mitarbeiter an diefen 
Taſchenbuͤchern, aus dem ſlawiſchen Urterte vortrefflid über 
tragen hat. ’ 

Möge”, fagt der Verf. am Schluffe der oben angeführ: 
ten Überhct, „biefem Taſchenbuche der Anklang bewahrt fein, 
den eb längft bei edeln Frauen, auch bei der Jugend, auch im 
Bolke, au in fo manden Campeadors der bildenden und der 
vebenden Kunft gefunden bat. Bleibe ja die dem Herausgeber 
und Berfaffer geichenkte Theilnahme fo vieler edeln Männer von 
Hermannftadt und Kaſchau bis an den Nedar, Bobdenfee und 
an den Rhein, von Luͤbeck und Bremen bis an das bairiſche 
und tiroliſche er dann wird nur das (Ende feines 
Lebens zugleich das Ende dieſes volfsthümlich und vaterländifch 
begonnenen und unermübbt, unverbroffen, ungebeugt hindurch« 
g 


ührten Unternehmens fein!” Wir wuͤnſchen sufrichtig, Daß ! 


diefer Beitpunkt noch recht weit entfernt fein möge. 


Literarifohe Notizen aus Fraukte ich. 


Geſchichte der Jeſuiten in Rußland. 


Bei dem lebhaften Streite um die Eriftenz und die Stellung 
der JIefuiten, we Schlag auf Schlag dröhnt, fällt mander 
Splitter ab, der nicht unbemerkt verftieben darf. Unter der 
Menge von Brofhüren und Schriften größern Umfangs, 
welche bei Biefer —— r en ge treten, 
taugen zuweilen jeinungen auf, welde g 
—— Dahin rechnen wir folgende Flugſchrift: „La Reie 
et les jesuites de 1772 a 1820 par Henri Lutheroth.” && 
iR bekannt, daß die Anhänger der Gefellfhaft Iefu, nachdem 
ihr Aufenthalt in andern Ländern mislich geworden war, in 
ge en ——— es Ihnen in — gelang, 
fih der Leitung des öffentlichen Unterrichts zu bemäshtigen. 
Man weiß, daß ihnen hierbei de Maiftre, der die Gtelung 
eines fardinifhen Gefandten in Petersburg befleidete, weſent 
lien Borſchub leiftete. Der Berf., deſſen Name als Schrift: 
fteller ſchon von andern literarifcyen Arbeiten der befannt iR, 
eh, nun den Zeitraum, weicher ſich von der erften Rieder: 
laſſung der Jefuiten bis zu ihrer Vertreibung und 4 

im 3. 1820 erftre@t. Seine Darftellung ift Eubig, mit Se 
Eenntniß abgefaßt und man erkennt an vielen Stellen, vE 
ihm noch unbenugte Quellen zu Gebote geftanden haben 
Beſonders intereffant find die Mittheilungen, welche er axs 
noch ungedruckten Briefen bes genannten Raiftre macht. Bir 
es fcheint, iſt Zutheroth im Befig einer ausführlihen Core: 
foondenz dieſes einflußreihen Mannes, deren Veröffentlichen, 
er fogar in Ausficht ſtellt. Er kann nicht dringend genug 
gefobert werden, ‚damit doch ungefäumt hervorzutreten. Mon 
den übrigen Schriften, durch deren Erſcheinen die immer 
mehr überhandnehmende Jeſuitenliteratur um einige Rum- 
mern vermehrt, die Sache der Wiſſenſchaft aber nicht eben 
gefördert ift, erwähnen wir das Lieferungs> Wert „Les je- 
suites depuis leur origine jusqu’a nos jours”, von Wrnowfd. 
Der Bat hält fi an die oberflächlichen Erfchein: und 
ſchoͤpft aus den bekannten Quellen, und wenn feine Schrüft.aucd 
im Allgemeinen den Foderungen, welde ein größeres Publicum 
an Bir Yublicationen zu ftellen pflegt, genügen may, 
fo läßt ſich doch eine tiefere Belehrung aus derfelben nicht 
gewinnen. 


Charles Labitte. 


„„ Unter den jüngern Gelehrten, welche in Iegter Zeit ein 
früher Tod hingerafft hat, beklagen wir vorzüglich den jugend: 
lichen Profeflor Tharles Labitte. Gr gehörte zu Denen, weiche 
allem Anfcheine nach berufen waren, auf dem weiten Gebiete 
der Wiſſenfchaft Bebeutendes zu leiften. ber obgleih feine 
Xobeäftunde früher gefchlagen dat, als man nad menjchliger 
Berechnung hätte vermuthen koͤnnen, und obgleich es ihm alfo 
nicht geftattet war, feine ſchoͤnen Zalente in ihrer ganzen Ent 
faltung zu zeigen, fo wird fein Name doch j ſchon bei 
Allen, melde Achtung vor wiſſenſchaftlichen Befte 
haben, in ia bleiben. Er war Profeflor der lateini 
Poefie, und feine geiftreichen Vorträge verriethen gründlige 
Kenntniffe fowie eine feine Combinationsgabe. Soryi 3 
bekannt geworden ift Labitte indeffen durch zwei literarifde 
Arbeiten, von denen die eine der berühmten Menipeiſchen 
Satire, die andere der Geſchichte des demokratiſchen Elements, 
wie es fi) in den Predigern der Fronde herausftellt, gewidmet 
war. Wlußerdem machte er fi) befonders noch bemerküch durch 
die vielfeitige literariſche Thaͤtigkeit, welche er in verfchiedenen 
— vorzũglich in der „Revue des deux — 
entfaltete. 17. 


Berantwortlicher Herausgeber: Hein rich Brokhaus. — Drud und‘ Werlag von 8. A. Brochaus in Leipzig. 
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Fiterarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Haben wir in Nr. 1 und 2 Sammlungen fchetti- 
ſcher Lieber, fo werden uns in Nr. 3 und 4 Samm⸗ 
hungen ber Werke ſchottiſcher Dichter geboten. Die äl- 
tere diefer beiden Sammlungen ift bie von ben verdien- 
ten und unternehmenden Buchhaͤndlern und Schriftſtel⸗ 
lern Robert und William Chambers in Edinburg, in 
den 3. 1835 — 42 herausgegeben, die mit großem For⸗ 
mate und fihöner Ausflattung wohlfeile Preife verbin- 
det. Sie bilden einen Theil ber „People’s edition” der 
Gebrüder Ehambers, bie berühmte und treffliche Werke 
aus allen Fächern in wohlfeilen Ausgaben zu liefern 
verſprach, leider aber die Zahl von 30 Baͤnden oder 
Heften nicht überfhritten hat. Es ift nicht nöthig, alle 
neun Nummern diefer Ausgabe fehottifcher Dichter ger 
nauer zu befprehen; wir bemerken nur, daß Nr. 3—5 
eine ziemlich voliftändige Ausgabe ſowol der dichterifchen 
als der profaifcgen Werte von Robert Burns, mit dem 


Leben des Dichters von Currie unb zahlreichen treff- 


lichen Erläuterungen von Robert Chambers, bildet, und 
machen die zahlreichen Verehrer des ſchottiſchen Dichters 
auf feine Briefe aufmerkfam, bie fehr viel Anzichendes 
enthalten und allgemeiner gefannt zu werben verbienen 
als fie es bis jegt find. Wilhelm Tennant's „Anster 
fair” ift ein befchreibendes Gedicht, in dem ſich der 
Verf. Ariofto und Wieland zum Mufter genommen hat, 
halb ernſt, Halb ſcherzhaft, mit allem Prunk berarti- 
ger Dichtungen, Einwirkung höherer Wefen und bilber- 
reicher Sprache. Der Verf. diefes in vielen Stellen 
chſt gelungenen Gedichte ift 1784 zu Anſtruther in 
ifefhire geboren und ift gegenwärtig Profeffor von 
©t. » Andrews. Er bat feine Geburtsftabt durch fein 
Gedicht verherrlicht, denn Anster ift die Volksausſprache 
von Anftruther. Angehängt find kleinere Gedichte Ten- 
nant's, auch Überfegungen, unter denen ſich Buͤrger's 
xEeonore“ und „Die Schöne die ich meine“, Schiller's Ri 
ter Toggenburg” umd Goethe's „Sänger” finden. Diefe 
indeſſen nur theilweife als gelungen zu betrachten. 

ie „Miscellany of popular scottish poems, chiefly of 
& humorous and descriptive character, with notes’ ent« 
att außer mehren andern Gedichten von Jakob J. Ro- 
Sengill, Charles Keith, James Boswell und Sir 


7. December 1845. 


Alesander Boeowell, George Macindoe und Richard Gall, 
namentlich die erzählenden Gedichte von John Wayne 
(„The siller gan” in vier Geſaͤngen), von Wlerander 
Wilfen („Watty and Meg, or the wife reformed", „The 
loss 0’ the pack’ und „Rob and Ringan”) und He 
tor Macneill’6 „Will and Jean“, Das Büchlein iſt im 
Ganzen hüshft anfprechend. Das legte der oben genann- 
ten Werke aus Chambers’ „Scottish poets” ift die Ur 
beit von Nobert Ehambers, ganz in deſſen Marer und 
umfihtiger Weife gefhrieben. Es enthält außer einer 
überaus fleifigen Sammlung der ſchottiſchen Wolßsreime 
aud) einige Proben ſchottiſcher Volkömaͤrchen, die ed um« 
gemein bedauern laflen, daß man in Schottland noch fo 
wenig für die treue Sammlung derfelben gethan hat. 
Robert Chambers ſcheint nad den hier mitgetheilten 
Märchen die nöthigen Eigenfchaften zu befigen, um in 
biefer Hinſicht ber ſchottiſche Grimm werden zu tönnen. 
Über die nahe Verwandtſchaft der fchottifchen Märchen 
mit ben deutſchen ift, wenn ich nicht iere, in d. BI. be- 
reits vor einiger Zeit die Rede geweſen, daher wir uns eine 
nähere Auseinanderfegung erfparen Tönnen. Die Zahl 
ber Volksreime würbe fi wol nod vermehren laffen, 
aus Jamieſon's „Scottifhem Wörterbuch‘ und andern 
Werten; fo fehlen z. B. die folgenden allerliebſten Verſe, 
welche die fchottifche Jugend fingt, wenn fie Marien- 
woürmehen fliegen laffen: ' 
Lady lady Landers, 

Lady Iay Landers, 

Tak up your cloak about your head 

An flee awa to Flanders. 

Flee ower firth an flee ower fell 

Flee ower pule an rinnan well, 

Plee ower muir an flee ower mead, 

Flee ower livan, flee ower dead, 

Heo ower oorn an flee ower Iea, 

Flee ower river, fles ower sea, 

Flee ye east_or flee ye west, 

Flee till him that loes me best 
f. Jamieſon's Supplement, Landers. Immer aber ift 
die Sammlung trefflich und nad unferm Urtheile der 
der englifchen Volksreime von James Orchard Halli- 
weil beimeitem vorzuziehen, da fie nicht wie biefe 
die mundartliche Färbung verwiſcht und Überhaupt mit 
weit größerm Wrtheile gearbeitet ift. 

Weit geringer als Chambers' Volksausgabe ift bie 
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unter Nr. 4 angeführte Ausgabe ſchottiſcher Dichter, in | feinen dichteriſchen Faͤhigkeiten; ſie ſind zum größten 
fehr Meinem Formate und ohne bie geſchichtlichen und | Zeile ernfthafter Gattung, denn bes Dichter Geil 
erläuternden Bemerkungen, mit denen Chambers feine | neigt ſich, worüber man fi nicht wundern kann, mehr 
Ausgaben ausgeftattet hat. Den Werken Macneill's ift | zum Ernfihaften und Erhabenen als zum Heitern. De 
nicht einmal eine Lebensbeſchreibung des Dichters bei⸗ re gelangen ihm denn auch die ernften Gedichte am 
gegeben. Wir erhalten nichts als einen Abdruck der | Deften, daher find diejenigen Gedichte, in benen er fi 
Gedichte und nicht einmal vollftändig; denn bei Zanrıa- | ber englifchen Sprache bediente, beffer als bie ſchottiſchen 
hill's Gedichten vermiffen wir mehre ganz hübfhe Ge- | Dody hat er auch in fcottifchen Liedern manches Gute 


dichte, die ſich bei Whitelam finden und nad) den bei- 
gefügten Erläuterungen unbezweifelt Zannahil gehören. 
Ein paar Worte haben wir in Bezug auf das zweite 
Bändchen der Sammlung, die Gedichte Hektor Mac- 
neill's, zu fagen. Hektor Macneill (17461818) ward 

. für den Kaufmanndftand erzogen, war aber fein ganzes 
Reben hindurch faft immer unglüdlidh in feinen Ge 
ſchaͤftsunternehmungen; glüdliher war er als Dichter, 
und ber Ertrag feiner Gedichte fegte ihn wenigftens in 
den Stand, die legten Jahre feines Lebens forgenfrei in 
Edinburg zu verleben. Unter Macueill's Liedern finden 
fih nur wenige, die ihren DVerfaffer überlebt haben; fein 
beftes ift ohme Zweifel „O saw you my wee thing” 
(&. 26), bei Whitelan S. 9. Weit theurer ift 
er den Schotten durch feine Ddichterifhe Erzählung 
„Seotlands scaith, or the history of Will and Jean” 
und deren Portfegung .„, The waes uf war’ ge 
worden, die ebenfo wahre als dichteriſche Schilderungen 
enthält und fo großen Beifall fand, dag im erften Jahre 
nach ihrem Erfcheinen 15 Auflagen mit über 20,000 
Abdrũcken abgefegt wurden. Die Erzählung ift vielleicht 
die befte Empfehlung ber Mäßigkeit, und wir möchten 
daher deutfchen Mäigkeitövereinen den Vorſchlag machen, 
eine gute Bearbeitung derfelben herauszugeben. Bis 
jegt fcheinen diefe Vereine bei den Schriften, die fie 
herausgeben, ebenfo wie die Miffionsvereine, den Grund» 
fag zu befolgen, gerade die-geiftlofeften und unfinnigften 
Schriften in die Welt zu fenden, al® wollten fie von 
vornherein jeden Vernünftigen von ber Theilnahme daran 
abſchrecken. Die vorliegende Ausgabe fehottifcher Dichter 
wird nicht nur diejenigen Dichter umfaffen, welche fi) 
der ſchottiſchen Sprache in ihren Schriften bedienten, 
fondern auch die, melde, geborene Schotten, Engliſch 
ſchrieben, wie Thomſon, Falkoner u. A.; das dritte Bänd- 
chen ſoll die Gedichte von Alexander Wilſon, das vierte 
die von Wilhelm Falkoner umfaſſen. Der Preis jedes 
Baͤndchens ift 6 Pence. 

In Nr. 5 und 6 endlih haben wir die Gedichte 
zweier Dichter der neueften Zeit, von denen der zweite 
noh am Leben ift. Der Verf. der erften Sammlung 
iſt Robert Nicol (1814—37), geboren zu Auchtermuchty 
in Perthſhire. Nach einer mühevollen Jugend, in welcher 
er beftändig auf die Ausbildung jeines Geiftes bedacht 
war, übernahm er die Herausgabe der „Leeds Times“, 
die er in dem freifinmigften Geifte leitete. Aber die 
fortgefegten Anftrengungen untergeuben feine Gefundheit 
und er ftarb im 24. Jahre an der Schwindfucht. Seine 
Gedichte geben ein ebenfo chrenvolles Zeugnig von des 
Dichters edler Gefinnung und reinem Herzen als von 


geleiftet; wir erwähnen nur „The bonnie rowan bush, 
the green blonm was bloomin” und „We are bretk- 
ren a”, welches legtere wir bier mittheilen wollen: 

D die alte Welt wäre fo gluͤcklich, fo ſchoͤn 

Bann die Menfhen hier unten fih wollten verfteh’n, 

Wenn Nachbar zum Nachbar in jeglihem Stand 

Spraͤch: Menſchen find Brüder, drum reich’ mir die Kant! 

Was müffen wir leben fo neidifh und feind? 

Da leben wir könnten fo herzlich vereint, 

Spraͤch' Einer zum Andern in Lieb’ und Verſtand: 

Komm, Menſchen find Brüder, drum reich’ mir die Hab! 

Mein Rod zwar ift grob nur und deiner ift fein, 

Ich trinke nur Waſſer, dir fehlt'k nicht an Wein, 

Doch mein Herz und dein Herz durch Werth find verwandi 

Und Menſchen jind Brüder, drum reich' mir die Hand! 

Berachteſt du Treubruch und Schändtichkeit, 

Stehſt du wie ein Pelfen der Wahrheit zur Seit? — 

Auch id bin für Ehr’ und für Wahrheit entbrannt, 

Und Menfchen find Brüder, drum reich’ mir die Hand! 

Du würdeft betrügen nicht Weib und nicht Mann, 

Auch ich halt’ am Rechten fo gut als ich kann. 

Nennft Luft du und Lieb’ nicht, was ich fo genannt? 

Komm, Menfchen find Brüder, drum reich’ mir Die Hand! 

Deine Mutter did liebte, wie Mutterlieb’ Tann, 

Die Meine für mid, was fie kennt' hat gethan. 

Ob hoch und ob niedrig, umſchlingt uns ein Band, 

Die Menſchen find Brüder, drum reich’ mir die Hand! 

Bir lieben des &ommertags beitere Glut, 

Das Vaterland ift uns das edelſte Gut. 

Bom Himmel ward Beiden das Leben gefandt, 

Komm, Menſchen find Brüder, drum reich’ mir die Hand! 

Hinfälliges Alter und Beide bedroht, 

Und hinterher ſchleichet beftändig der Tod. 

Bald liegen wir Beid' in demfelbigen Land — 

Komm, Menfchen find Brüder, drum reih’ mir die Hand! 
Durch) mande feiner Gedichte zicht fih bereite das 
Vorgefühl des nahenden Todes hindurch und man wird 
es dem unglüdlihen Dichter verzeihen, daß bisweilen, 
wie er felbft ſagt: 

— weariness hath come upon the spirit — 

those hours of darkness which we all inherit. 
um fo mehr al& diefe Stunden der Finſterniß nur feltn 
in jenen matten Lebensüberdruß und jene Muthlofigkeit, 
den Stürmen bes Lebens länger Stand zu halten, aus 
arten. Nicol hatte eine männliche Seele, abhold der 
weihlihen Empfindfamteit; im angefitengten Kampfe 
für Das, was er für Recht erkannte, vieb er ſich auf. 
Durch feine Gedichte hat er ſich ein ſchönes Denkmal 
gefegt; die Jugend und die drüdenden Verhältniffe des 
Dichters machen fie nur bewunderungswürdiger; es ift 
eine unnüge Stage, ob er bei längerm Leben mehr und 
Vollendeteres geleiftet haben wuͤrde; vielleicht, vielleicht 


amch wicht, was liegt daran? Mas er geleifter har, tft 
jedenfalls nicht verachtlich. ä 
(Der Velchics folgt.) 





Zagesliteratur. 


Zu den wichtigſten focialen Fragen der Gegenwart gehört 
die über die Stellung der Frauen in det modernen Sefell- 
ſchaft. Es ift von großem Intereffe, diefe Frage vom Stand» 
puͤntte der Emancipation durch eine Frau behandelt zu fehen. 


1. Der Frauen Sklaventhum und Freiheit. Ein Traum am 


and» Heiling= Felſen. Allen deutfchen Grauen und Jung- 
zauen grofimet von Ida’ Frid. Dresden, Arnold. 
1845. 8. 15 Nr. 


Die Art, wie die Verf. ihre Anfichten in einen Traum 
eingekleidet hat, ift ein arger Misgriff. Im Traume denkt 
der Menfc in Bildern, und die Verf. fällt gänzlic aus der 
Role einer Zräumenden, indem fie die längften Verſtandes⸗ 
raifonnements ihrer Schilderung einverleibt. Sehen wir bier 
von ab und prüfen wir die Gedanken der Verf., fo ift anzuer⸗ 
Bennen, daß fie ihren Gegenftand keineswegs mit der Dber- 
flaͤchlichkeit auffaßt und behandelt, welche ſich manche Verthei⸗ 
diger, weit mehr aber noch das Heer der zelotiſchen Gegner 
der Frauenemancipation zu ſchulden kommen laſſen, daß fie über: 
haupt Peine Bermannbarung der Weiber, am wenigften eine 
Berechtigung derfelben zu bei Männern geduldeter Gittenlofig: 
Beit beanfprucht, fondern vielmehr eine felbftändige Ausbildung 
edler Weiblichkeit, und Daß fie die Emancipation nicht als einen 
Act Außerlicher Anerkennung, fondern nur als innerliche Selbft- 
erhebung und &elbftbefreiung für möglich hält. Sie rügt die 
Fehler des weiblihen Charakter und zeigt, wie die Ausbil: 
dung diefer Fehler das Weib immer tiefer erniedrigt, e8 um 
die Achtung des Mannes bringt und es in die unmürdige 
Stellung gegen benfelben und in der Gejellfchaft drängt, die 
ed jest ſchon mehr oder weniger einnimmt.. Aber die Verf. 
kennt die 2iebe nicht, und verfält dadurch in cine Einfeitigkeit, 
welche fie ihren Zweck gänzlich verfehlen läßt. Ihrer Anficht 
nad kann das Weib in der Ehe nur willenlofe SHavin ihres 
Mannes fein, oder fie muß (und dies ift daB Weib, wie es 
nach der Überzeugung der Verf. fi fol) dem Manne nur 
zu gehorchen fheinen, in Wahrheit aber feinen Willen, 
nicht weil er fein Wille ift, fondern weil er das Gute und 
@dle zum Inhalte hat, als ihren Willen vollbringen. Dies 
ift aber nur Übereinftimmung, nicht Liebe; die Liebe befteht 
eingig und allein darin, daß man fogar feinen eigenen Willen 
nur als den Willen des Geliebten und weil er der Wille des 
Geliebten ift, volbringt, feinen Willen in Willen des Geliebten 
findet. Diefe Identität des Willens ift aber nur möglich, wenn 
der Wille des Geliebten der fittliche, d.h. das Gute und Edle 
zum Inhalte habende Mille ift. Und hierin liegt die fittliche 
Kraft der Ehe, daß in ihr die Liebenden fortwährend nach 
Einheit des Willens ſtreben, daher ihr einiger Wille ſich fitt: 
lich verklaͤrt. Die Sittlichkeit des Willens alfo ift die unaus: 
leibliche Folge der Liebe, nicht aber, wie die Verf. meint, 
die Urfache einer Übereinftimmung, die nur fheinbar Ein- 
heit if. Die Verf. faßt überhaupt das Geiſtesleben zu abftract 
auf. Daher ift ihr auch die wiffenfhaftliche Bildung ein Mit 
tel zum Zwecke ber freien Selbfterhebung, während aud fie 
nur eine Folge, eine Außerung diefer geiftigen Erhebung ift, 
das freie Intereffe, welches der Geift an ihm feldft, an allem 
Seiftigen nimmt. Diefe Verehrung der unmittelbaren Folge 
zum Mittel der Geiftesbildung zeigt ihren ſchädlichen Einfluß 
unmittelbar an der Verf. felbft, welde im Stolze auf ihre 
wiſſenſchaftliche Bildung vergißt, was jie ihrer fittlichen Würde 
als Weib fhuldig ift. Ein edies, ſittlich gebildetes Weib kann 
ſich nur mit Widerwillen von den über alle modernen Vorftel- 


lungen hinaus gehenden Cochonnerien, welche die „Ryfiftrate”, die 
„hesmephorissufen" und bie Ekkieſiazufen“ des Wriftophanes 
enthalten, abwenden, «6 kann fi un 
Schriften rühmen, und Stellen aus ihnen citiren, ja ihrem 
Buch als Motto an die Stirne fegen. Wenn Ariftophancs die 
Schamlofigkeit feiner Beitgenoflen mit derfelben Frechheit Ber 
Belte, mit welcher fie auftrat, wenn er die that in Berfamms 
lungen, in denen weder auf der Bühne noch vor ber Bühne 
ein Weib Zutritt hatte, in denen alfo von Schonung weiblichen 
Bortgefühls nicht Die Rede war, fo iſt diefes ebenfo wenig ein 
Segenftand, auf welchen eine Frau ihre Schweftern, in der 
Abſicht, diefe geiftig zu heben, aufmerffam zu machen hat, 
wie die Zoten eined Grecourt ein Mittel zur Bildung der 
Frauen find, obgleich diefelben ebenfo von der fittlichen Bılz 
dung des 18. Zahrhunderts Zeugniß ablegen wie jene vom 
Beitalter des Perikles. Kam es der Verf. darauf an, zu zeis 
en, wie die Fehler der Frauen biefe auch ſchon zur Zeit der 

riechen um die Achtung der Männer gebracht hatten, fo 
mußte fie nicht den übermüthigen Luftfpieldichter, fondern den 
ernften Euripides, z. B. feinen berühmten Monolog des Hip⸗ 
polytos, anführen. 


Eine_geiftreihe und tieffinnige Auffaſſung der Ehe ent: 
hält die Schrift: a 2 e 
2. Das Leben der Ehe in der vernünftigen Menfchheit und 
ihr Verhältniß zum Staat und zur Kirche. Von Nees v. 
Ejenbed. Breslau, Irewendt. 1845. 8, 7%, Nr. 


Es ift diefe philoſophiſche Abhandlung zugleich eine indie 
recte Kritit des neuen preußifchen Ehegefehes, gegen deſſen 
Anoſtlichkeit und peinlich⸗ unſichere Schönthuerei mit der Würde 
der Ehe die abfolute Beftimmtheit. der philofophifchen Auffafe 
fung in einer Weife abftiht, welche den ftaatspfiffigen Rai= 
fonneurs, welche ſich einbilden, berufen zu fein, die Angeln 
der Welt auf ihren Schultern au tragen, angft und bange 
machen wird. Die Stellung ber Philofophie gegen den Hader 
der Parteien in widerfpruchsvollen Gefcichtömomenten, wie 
der gegenwärtige, bezeichnet der Verf. in der Vorrede fehr 
treffend. Es geſchieht von Zeit zu Beit, daß die Menfchheit in 
Parteien auseinander und widereinander fährt, welche die dia- 
lektiſchen Gegenfäge der Philofophie in tödtliche Waffen ver- 
wandeln und gegeneinander brauchen. Diefe Parteien emanci» 
piren fi von der Philofophie, wie Schuiknaben, welche an 
einem fchönen Sommertage der Ruthe des Lehrers entlaufen 
find und nun nady Herzensluft aufeinander lospauken. Den 
Parteien ift es nur leider bitterer Ernſt. Und darum hätten 
fie wol nöthig, auf die Ppilofophie, welche allein den Wider- 
ſpruch zu verföhnen weiß, zu hoͤren; aber je mehr fie es nö« 
thig_ hätten, deſto weniger thun fie es. „Da aber die Ver 
nunft die Gottesvollmagpt unter den Menſchen führt, fo ger 
ſchieht, aller Verordnungen und Vorſchriften ungeachtet, doch 
was fie wil, und nit was die Menjchen wollen.” Was 
nun fpeciell die Ehe betrifft, fo ereignet es fi) auch bei diejer, 
daß die Staatöpfiffigen aus lauter Pfiffigkeit das pure Gegen- 
theil von Dem tun, was ſie wollen. Man erkennt an, daß 
die Ehe die fittlihe Grundlage des Staats ausmache, aber an 
ftatt nun biefe unmittelbare Baſis des Staats in ihrer Unmit- 
telbarkeit unangetaftet zu laffen, wird man fo lange an ihr 
herumfünfteln, bis fie aufgehört hat, Das zu fein was fie joll, 
bis. man fie aus dem Stande der Unfchuld auf den des Ge: 
ſetzes emporgejchraubt, dem Staate aber damit jeine fittliche 
Baſis geraubt haben wird. Die jittlihe Würde der Ehe fol 
aufrecht erhalten werden und deshalb hält man, indem man 
die Scheidung erſchwert, Ehen gewaltfam zufammen, die be« 
reits dem Begriffe nach aufgehört haben, welche aller jittlichen 
Würde entbehren: erzwingt die Dauer eines unfittlihen Ver⸗ 
hältniffes. Auf die philofoppiihe Unterfuhung des Verf. ein- 
angeben, ift hier der Drt nicht; ihre Refultate anzugeben, 
wurde nur zu Miöverftändnilfen führen. , 


ich der Lecture diefer 


Dagegen liefert die 
3. Srüfung der in ben preißifchen Seſetzen über die Theſchei ⸗ 
— — Reform. Ben Eyſſenhardt. 1845. 
. ar. 
eine_fehr gemeinverfländlige Kritit der neuften preußiihen 
Veftfegungen über Eheſcheldung. Die Schrift iſt fpeciell gegen: 
4. Darftellung der in den preußifchen Gefegen über die Ehe: 
(aeidung unternommenen Reform. Berlin, Veit u. Gomp. 
844. Gr. 8. 10 Ror. 
gerichtet, deven Verf. ein Iheilnehmer, wo nicht de ein Haupt» 
urbeber des neuen Gefeges fein fol. Der Standpunkt bes 
tikers iſt der juriftifhe, jeine Bildung übrigens nicht eben 
eminent. ber er zeigt auf das ſchaͤrfſte, in weiche unerträg- 
iichen Widerfprüde das neue Beleg mit aller übrigen Rechtb: 
pflege tritt, und wie es in Wahrheit überall das Gegentheil 
von Dem thatfählic bewirkt, was es beabſichtigt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Ein altes franzöfifhes Geſchichtswerk. 


Der Cuſtos der Büdgerfammlung zu Clermont, Gonod, 
hat vor einiger Zeit ein älteres Geſchichtswerk herausgegeben, 
welches über das Leben und die Sitten in Frankreich, nament: 
lich aber auch über das Gerichtäwefen dort im 17. Jahrhundert, 
viel Licht verbreitet. Das Werk führt den Zitel: „Memoires 
de Flechier sur les grands jours tenus à Clermont, en 
1685 — 66.” Die Handfchrift ift, mit den von Pledier's 
eigener Hand gefchriebenen noch vorhandenen Manufcripten 
verglichen, nicht von ihm felbft, gehört aber jedenfalls dem 
Unfange des 18. Jahrhunderts an. Sie befand fi) früher im 
Sefitz eines Gerichtsrathed zu Riom und Sam fpäter nad 
Eiermont. Der Herausgeber ift von der Echtheit des Werks 
vollkommen überzeugt und bemerkt, es fei eins und daſſelbe 
mit „La relation d’un voyage en Auvergne‘, welches die 
„Biographie universelle‘ in der Lebendbefchreibung Flechierb 
erwähnt. Dan maß diefer Schrift aber fo wenig Wichtigkeit 
.bei, daß man fie in die Gefammtausgabe der Werke Flechier's 

nicht mit aufnahm. Ihr Inhalt aber ſtellt fie unter die wich: 
tigften Urkunden zur Beurtheilung der Sittengefhichte jener 
Seit, indem fie die beifpiellofe Berderbtheit und die bodenlofen 
Lafter der Geſellſchaft in Frankreich aufdeckt, die etwas über 
ein Jahrhundert fpäter jenes furchtbare und weltumgeftaltende 
ufpiel herbeiführten, das in ber erften franpöfifegen Revo: 
lution aufgeführt wurde. Die „grands jours” waren eine Art 
außerordentlicher Affifen, welche Ludwig XIV. in die Provin- 
zen ſchickte, um dort den Befegen wieder Achtung zu verfchaffen, 
die, eine Folge der langen Bürgerkriege, befonders von den 
9 Ständen mit Füßen getreten wurden. Diefe Gerichts: 
e waren mit ziemlich unbeſchraͤnkten Befugniffen verfehen 
und bedienten fidh derfelben auf die fummarifchfte und willlür: 
lichfte Weile. In der Auvergne wurden in den Jahren, welche 
die Schrift umfaßt, fieben folcher großen Berichtstage gehalten, 
wobei über 12,000 ftraf» und civilrechtliche Fälle entfchieden 
wurden und einige der einflußreichften und begütertften Familien 
unter den Angeklagten erfchienen. In den Schilderungen, bie 
der Verf. entwirft, tritt Geiſtlichkeit und Adei — war 
bekanntlich ſelbſt Geiſtlicher) in ſolch düftern Farben auf, es 
werden dieſen Ständen fo entſetzliche und empoͤrende Verbrechen 
fguldgegeben, auf der andern Seite ficht man im Volke über« 
upt 3 grenzenloſe Unwiſſenheit, Roheit und Aberglauben 
ſchen, daß aufs neue dadurch die Erſcheinungen, welde 

die franzoͤfiſche Revolution in fo ſchrecklichen Zügen vor Augen 
fkelte, erflärlich werben. Es findet fi) in dieſen Denfwürdig- 
Zeiten die Schilderung des Charakters eines Mörders, die in 
vielen Stüden feltfem auf einen revelthäter der füngften 
Zeit paßt, der in pſychologiſcher Hinſicht ein wahres Räthfel 
fl. „Diefer Mann”, erzählt Flechier, der mit feinem Oheim 


{m @ktueit lag, ſtottete en eigen Beſuch ab und Sub ie 

kaltbluͤtig mit der Piſtole nieder. Die wildeften Zeil 

hatten in ihm das gefälligfte Ausfehen, obwol fie m 

nichts weniger verberbenbringenb waren; feine Wuth war cin 

flile, und er vollbrachte ohne Geräuf und mit völlig falım 

Blute, was Undere blos dur) ungezöhmte Blut dazu — 
er 


es für überfläffl erufung von einem an ic 
andern Gerichtöhof müſſe Seſetz und Sereätigkeit in Mist 
tung bringen. Trotzdem ging er nad Paris, mehr in Begleitun; 
als unter der Aufficht eines Undern. Sie reifen frieblih w 
fommen und der Verbrecher ging in ber beften Buverfikt m 
Gefaͤngniß. Der Präfident, de Thou, fragte ihn: ob er fen 
Dheim gelannt? worauf er ganz einfach beiahend entgezue. 
Auf die Frage: ob er ihn getöbtet% antwortete er: 
Hierauf ſchickte ihn der Präftdent in das Gefaͤngniß zud, 
wohin er ganz vergnügt darüber, daß er die Wahrheit zeig 
und der in Ende gemacht, zurüdkchrte. Nachden ak 
fein Urtheil beftätigt war, brachte man ihn nach Ghaloni a 
tüd oder vielmehr er ging freiwilig ruhig dahin zurüd, = 
dem er auf dem vanzen Wege fih mit Singen unterhielt. W 
er ins Gefängniß kam, begrüßte er feine Mitgefangenen, a 
hlte ihnen, die Gefangenen in Paris wären Die gludiidke 
enſchen in der Welt, man behandle fie auf das befke, au 
lebten fie im Chätelet beſſer als in den beften Käufern de 
Champagne; außerdem habe er die Ehre gehabt, die afı 
Ragiſtratsperſon von Paris zu fpregen, die ein treflge 
Mann fei und bie Gefangenen nicpt mit unverfgämten Frage: 
beläftige, aud ihnen feine unnöthige Beit raube! Am a 
vühmte alle bei dem Gericht Angeftellte wegen ihrer Höfidtes 
und ihrer ſchnellen Geſchaͤftserledigung. Wan that in Epalew 
Alles, um ihn zufriedenzuftellen; als das Urtheil . über ihn uss 
green wurde, vernahm er es mit einer Seelenruhe, ei 
re er eine Ballade; auch nahm er wie gewöhnlich wit guten 
Appetit fein Mittagsmapl ein. Gr bedürfe keines Beichtigen 
äußerte er, fei aber vollfommen im Stande, ihm guten Rad 
u erteilen und in der gehörigen Stimmung, um als guter 
Srit ee — — ein ohne Bittern und en m 
‚ verbanl el ie Augen und ſtarb mit der größten 
Unerfchrodenheit.”’ kai 5 2. 





Literarifhe Anzeige. 


Soeben erfhien bei F. R. Srockhaus in & 
ift durch ale Buchhandlungen zu erhalten : 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminal; 
aller Länder aus älterer und neuerer 
‚Heraußgegeben von 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Achter Theil. 
Gr. 12. Geh. 2 Zhlr. 
alt: Caglioſtro. — Die Halsband, ihte. — 
Et Seren ag Caikke. = Sr — Pe 
— ar "ee gg ur . 
er ei 2 . i i 
fiebente Theil jeder 2 Dir. ” — ER 
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— Rr. 342, —— 8. December 1845. 





Schottiſche Liederdichtung. 
( Beſchlusß aus Rr. Mi.) 


Bir kommen endlih zu den Gedichten Wilhelm 
Thom's, des Webers in Inverury, die uns etwas län- 
ger zu verweilen noͤthigen. Denn gerade jegt erwecken 
Thom's Gedichte und noch mehr feine Schickſale rege 
Theilnahme in Schottland und man veranftaltet Samm- 
lungen, um bem unglüdlihen Mann mwenigftens ein for- 
genfreies Alter zu bereiten. Wilhelm Thom wurde zu⸗ 
erft etwas bekannter durch feinen Abfchwitt aus feiner 
Rebensgefhichte, der in Nr. 517 der alten Reihe von 
Shambere' „Edinburgh journal” (25. Dec. 1841) er⸗ 
fhien. Die Schilderung, die Thom dort von feinen 
Drangfalen gibt, ift herzzerreißend und gibt zugleich ei- 
nen trefflichen Beleg für des Mannes Geiſt, ſodaß wir 
uns nicht enthalten fönnen, fie wenigftens auszugsweife 
mitzutheilen. Er beginnt: 


Im Frühjahr 1837 brachte der Sturz mehrer amerifanifhen 
Handelehäufer, verbunden mit andern Urfachen, in einer Woche 
mehr als 600h Webftühle in Dundee und andern damit in 
Verbindung ftehenden Ortſchaften zum Stillſtande und verbrei- 
tete Ungemad über die ganze Graffchaft Forfar. Unter ben 
vielen Dörfern, deren Erwerb fo gehemmt wurde, fühlte keins 
den Schlag ftärker als das von Newtyle bei Eupar Angus. 
Dieſes Dorf war neu, erft feit der Bollendung der Dundee: 
Eifenbahn entftanden und beftand hauptfählihd aus Weber 
werEftätten und Weberwohnungen. Die Inwohner, ungefähr 
MU an Zahl, waren fremd in der Gegend und untereinander, 
da fie erft vor kurzem zum Theil aus weiter Berne durch An- 
ündigungen herbeigelodt worden waren, welche ihnen mancher: 
lei Vortheile verfpradgen, aber zur Zeit der Roth wenig berüd- 
fihtigt wurden. Die Bewohner der Umgegend und unter ihnen 
die Bewohner des alten Dorfes von Rewtyle ‚betrachteten fie 
mit ungünftigem Borurtheile als Eindringlinge, „von denen 
Niemand etwas wiffe”. Es wäre zu viel gefagt, daß die We 
ber von ihren Racdbarn wirklich verfolgt worden wären; 
aber fie fanden weni 6 Bein Mitgefühl für ihr Unglüd, 
viel weniger eine Hülfe — 

— — Un einem Donnerflag Morgen trennten wir uns 
von unferer traurigen Wohnung und ließen barin zwei Web: 
fühle und einiges Yausgeräth. zuruͤck, da wir zurüdzußehren 
gedachten. Um dritten Sage, am Sonnabend kamen wir Durch 
das Dorf Inchſture auf dem Wege nad) Kinnairds dem Son: 
menuntergang folgten Palte Winde und Regen, und ba bie Kin- 
der müde und weinerli wurden, ſtellte ich häufige Radgfor- 
dungen bei ähnlichen armfeligen Belhöpfen, die uns begegne ⸗ 
ten, an, um zu erfahren, auf welchem Pachthofe in der Umger 
md wir am wahrſcheinlichſten Obdach erhalten würden. Hann ⸗ 


en, meine Brau, war fehr erfhöpft, da fie cin Kind beftän- 
dig an der Bruft trug und oft auch nod den jüngften Knaben 

ahm, der im Laufe des Tages förmlich umgefallen war. 
Es war YUpr, als wir uns dem großen und anfehnlihen Pacht: 
bofe von B— näherten, ber ungefähr 10 Minuten Wegd von 


34 ließ meine Heine Heerde am 
Wege und ging den Pfad zum Pachthofe mit ziemlichem Zu- 
trauen, denn man hatte mir at daß B. (d. h. der Yarhter 
von 3.) ein menfchenfreundliher Mann wäre, ber nie ben 
Banderer von feiner Thür verſtieße. Zum Unglüß für uns 
war der würdige Pachter abwefend und ward diefen Abend 
nicht zurüd erwartet. Beine Haushälterin hatte ſchon mehre 
Arme aufgenommen und onnte nicht mehr aufnehmen. Ich 
ftellte ihr Die Hülflofigfeit meiner Familie, die einbrechenbe 
Rat und ihre gänzliche Unfähigkeit weiter zu gehen vor, ich 
fagte ihr, daß wir nur ein Obdach fuchten, daß das fhlechtefte 
Dbbady ein Gegen fein würde. Die Gnade des Himmels ward 
nie inbrünftiger erfleht als ic, hier cin Obdach für eine Nacht 
erflehte. Uber: Rein, nein, nein, war die einzige Antwort 
auf meine Bitten. 

Ih kehrte zu meiner Familie zuruck. Sie waren enger 

- zufammengefauert und fchliefen mit Ausnahme der Mutter. 
„D Wilhelm, was bliebft bu fo fange? ”, fragte das zitternde 
Weib; „ic bin bange um Hannchen“, fügte fie hinzu, „fieht 
fie nicht Mägli aus? Komm, laß uns hinweg aus der Kälte” 
„Das koͤnnen wir nit”, erwiderte ih, „was auch draus 
werde. Die Leute wollen uns nicht haben.” Nur wenig 
Worte mehr wurden gefprodhen; ich deckte ihren Mantel über 
die naffen erftarrten Elfe und fegte mich neben fie. Mein 
Kopf Plopfte vor Schmerz und ward eine Beit lang der Sig 
von Gedanken, die ich jegt nicht enthüllen möchte. Sie gehoͤr⸗ 
ten weniger dem Kummer als dem Zorne an und es ſchien mir, 
daß die Welt nur Haß verdiente und je ſchneller Einer wie ich 
fh aus ihr fortmachen Bönnte, deſto beſſer wäre es für bie 
Welt und für mich felbft. Ich fühlte mich ausgeſchloſſen von 
den Renſchen, eingefiploffen, eingekerkert in Elend — feine 
Ausficht, nicht eine! — Mein armes Weib md meine Kleinen, 
die Einzigen, die na mir etwas frugen — was re 
in diefer Stunde nicht für fie gethan haben. Hier laßt mi 
es außfprecgen — und möge man mich hören —, daß die Welt 
nit immer weiß, wie unſicher es ift, wenn Verzweiflung daß 
legte Band, mit dem die Ehre ans Herz gekettet ift, zerreißt, 
wenn überfhwängliches Elend bie weinende Bernunft in den 
Staub wirft — wenn jeder theilnahmloſe Bufchawer ats Feind 
erſcheint —: wer fann dann den Folgen Grenzen foren? Was 
mic) betrifft, fo befenne ich, daß ich feit jener ſchreckenvollen 
Rat nie von einem auferordentlichen Verbrecher hören Bann, 
ohne den Wunſch zu hegen, durch die bloße richterliche Anſicht 
feiner. Laufbahn hindurchdringen zu koͤnnen; ich bin überzeugt, 
mon ‚würde oft einen imfichtbaren Berweggrund darunter ver: 
borgen finden, eine Kette, mit einem Ende an bem:heiligften 


Boden d igt, die ihn in fei ickſal hineinriß. 
— J———— 


der Landſtraße entfernt lag. 


ad Zu 


merlicht geftattete mir faum ein Meines Bettelhen zu ſchreiben, 
welches ich zu einem ftattlihen Haufe in der Nähe trug. Ei 
enthielt die Bitte um Das, was man und in DB. abgeſchlagen 
hatte. Auch diefe Bitte war fruchtlos. Der Diener hatte den 
Befehl, Beine foldhen Zettel anzunehmen und durfte Beine Auss 
napme von der Regel maden. Als id wieder zu meinem Bleis 
nen Häuflein Bam, drang ein Lichtftrahl in mein Herz bei der 
Gegenwart eines Knechts, ber, unfer Elend bemerfend, nicht 
vorübergehen Ponnte, ohne feinen Beiftand anzubieten. Die 
herzlichen Worte dieſes guten Bauern drangen und tief zu 
Herzen. Ich weiß feinen Namen nicht, aber vergefien werde 
ich ihn nie. Mit feinem Beiftande kamen wir um Il Uhr am 
Vachthofe von John Eooper an, wo man uns fogleich einließ. 
Biel Bequemlichkeit, fagte man uns, würden wir nicht finden; 
aber welcher Unterfchied gegen eine ftürmifche Nacht an der 
Landftraße! Die Diener waren noch nicht zu Bette und man 
erlaubte uns, uns ein wenig an dem halberloſchenen Feuer zu 
wärmen. Das Kind ſchien en wieber aufzuldben; es 
flug feine Arme um der Mutter Hals und fchltef bald ein. 
Dann führte man uns in ein Hintergebäude; ein Mann leuch- 
tete und mit einer Laterne, und mit Stroh und Deden berei: 
teten wir ein ziemlich gutes Bett. In weniger ald einer hal: 
ben Stunde fchliefen Ale füß in ihrem dunkeln und faft dach⸗ 
loſen Schlafgemadh. Ich denke, es muß zwiſchen 3 und 4 Uhr 
Morgens gewefen fein, als Hannchen mich wedte. O! ber 
Schrei! mir iſt's als hörte ich ihn noch jegt. Die andern 
Kinder, vom Schlafe aufgefchredt, fingen an ſchrecklich zu weh: 
klagen über ihre todte Schwefter. Unfer armes Hannchen war, 
unbemerkt von und, während der Nacht den Einwirkungen der 
rauhen Luft vom vergangenen Abend erlegen. Solche Prüfung 
konnte nur von Dem ruhig ertragen werden, der gleichgül: 
tig gegen das Elend und des Lebens müde iſt. Ich faß 
eine Weile und fah fie an: Troſt hatte ih nicht zu geben — 
nicht zu empfangen: Ich ſprach nicht -— was konnte ich auch 
fagen? — Worte? D nein, bad Schlimmſte ift vorüber, wenn 
Worte nügen koͤnnen. Wie kommt es, daß Pleinere Übel uns 
fo furchtbar ergreifen, während der Gipfel des Kummers fi) 
ſelbſt überftürzt und "in ftummer Rube daftehtt So fonderbar 
es klingt, als ich zuerft erfuhr, was diefe ſchreckliche Nacht uns 
geraubt hatte, 19 ich Minuten lang und fah den flatternden 
und kreiſenden Bewegungen einer Anzahl Schwalben, unferer 
Schlafgenoffen, zu, die durch unfer furchtbares Gefchrei geftört 
worden waren. Nach einer Weile ging ich die Leute im Haufe 
zu erweden, die und Theilnahme zeigten und Alles thaten, 
was cpriftliche Liebe bei einer fo traurigen Gelegenheit einge: 
ben Eonnte. Cine große und anfehnlihe Zahl von Nachbarn 
verfammelte fih an diefem Tage, um dem Leichenbegängniffe 
beizumohnen. In einem dunkein Winkel des Kichhofs von 
Kinnaird liegt unfer Liebling, das Meine Hannchen. 


Wir begnügen uns mit dem Ausheben diefer Stelle 
und bemerken nur no, daß Thom wieder zum Web- 
ſtuhl zuruͤckkehrte; feine Frau und zwei Kinder flarben 
bald darauf; feit mehren Jahren hat er ſich in Inverury 
niebergelaffen. Wenden wir und nun zu feinen Gedich⸗ 
ten. Thom ift fein Burns, er ftcht vielleicht nicht viel 
höher ald manche andere fchottifche Liederdichter aus den 
niedern Kreifen der Geſellſchaft; aber dichterifches Ta- 
lent ift ihm nicht abzufprehen und für Jeden, der 
Thom's traurige Gefchichte kennt, erhalten viele feiner 
Gedichte noch einen befondern Reiz dadurch, daß fie aus 
des Dichters Leben gefchöpft find; da ift feine Künfte- 
lei, fondern frifches tiefes Gefühl, aus dem innerfien 
Herzen frömend. Wenn wir uns über etwas wundern 
follen, fo ift e8 nicht fo fehr darüber, dag Thom als 
Weber ein Dichter iſt, obwol dieſes Handwerk vielleicht 


eins der ungünftigfien für dichterifche Beſchaͤfti— i 
als über die kernige, markige hr in der ei 
Er weiß Zartheit und Kraft fo glüdlich zu verbinden 
wie Saum einer der jegt lebenden fhottifchen Dichter, 
und daß er die Sprache nicht bios in Gedichten, for- 
bern auch in Profa zu beherrſchen verficht, zeigt ber 
Auffag, aus dem wir eben eine Stelle mitgetheilt ha- 
ben. Zum Schluffe erlaube man uns noch zwei Ge⸗ 
dichte diefes Mannes mitzutheilen; das erfte beginnt: 
„I saw my true love first”: 


PR 17} = Rieb u Bar: ag —* ſtolzen Tay, 
ein zittern! nicht ahnt? ü ich's verſchenkt dabei. 
34 ſchwelgt in rem Auge und liebt" e8 en mich, 
Denn einen Blick fo liebreich fah ich noch nie bisher. 

Ich hört! mein Liebchen fingen, fie lehrt’ mich man Sany 
Rein Die, ©8 Hört nie wieder [p füßer Cham lang, 
In bitt’rer Wanderungen freublofem Misgeſchick 
Ihr Sang blieb immer lieblich, ſtets freundlich blieb ihr Blic 


Ich fah mein Liebchen welken, fühlt’ ihren Ichten Haug, 
Ich weint‘, nicht eitfe Thränen, alß ich — übe Kup. 
Vom heim’fhen Tay ruht fern fie und Urys Be fü 
Um Hannchens Grab — kein Denkmal, fein &tein die 

Stätte zeigt. 

Geräufchlos, guter Ury, fließ um ihr Bett und ftumm, 

Wo immer ich auch weil, du bift mir werth darum. 
&h' deine Feenwelie vom Meer zurüde fließt, 
Eh' ich vergefl' das dunkle Grab und was es mir umfchlieft. 


Das zweite ift „Dreaming of the bereaved‘’ (‚Träume 
der Armen“) überföhrieben: 6 


Der Morgen fteigt über die Berge herauf 
Und hemmt meiner Zräume geheiligten Lauf. 
D füß ift des Morgene goldige Pracht, 
Doc theurer bift du mir, gefpenftige Nacht. 
Dann ſchwindet die büftere, tägliche Welt 
an —* — —— en bin ich geſellt; 
enn ſchlaͤfriger Trübſinn mit Schlaf mich umfpa 
D felige Bilder erwachen mir a ———— 
Komm, Geiſt meiner Mutter, ſprich mir von der Zei 
Bo dir jeder Schlag meines Seene geweiht, Ach 
Wo herzlihe Wünfde, wo liebreicher Rath 
Traf Ohren zu achtlos, bis Kummer genaht. 
Deine Liebe —* feſt in Verſuchung und Pein, 
Als Alles verließ mich, bliebſt du mir allein. 
Drum fomm, meine Mutter, komm' oft du zu mir, 
Und bald und für immer dann fomm’ ich zu Dir. 
Du Anmuth im Grabe, herafefieinde Ann’, 
Kalt lag mir am Bufen heut Nacht deine Hand. 
S war liebreih — denn Flammen hier haft du erregt, 
Die brennen fo lang mir der Bufen noch ſchlägt 
Rings ſchlaſen — o fegn’ ihren Schlaf! — unf're Kleinen; 
Dein Wilhelm wacht auf wol und fängt an zu weinen; 
Doch während er weinet, erzählt ex beglückt, 
Wie die himmlifche Mutter die Stirn ihm gedrückt. 
Zwar dunkel ift unfere Wohnung und Teer, 
Und Sorgen und Kälte Nachts drüden uns ſchwer. 
Doc wärmt uns die Lieb’ und —— Strahlen 
Im Traume die Heimat fo liebllch uns malen. 
Drum freudvoll die todige Racht mir erfceint, 
Dann bin id) mit liebenden Seelen vereint. 
Iſt füß mir des Morgens goldige Pracht, 
So dank’ ich's dem Geiſtergeſchwaͤrme der Nacht. 


Eduard Fiedler. 


Tagesliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 31.) 


Um die Berwirrung vollfländig zu machen, haben fi in 
Preußen auch verfchiedene Geiftlihe in einzelnen Ballen heraus: 
genommen, Ehen, welche ducch das Gefen erlaubt find, nicht 
durch die kirchliche Trauung zur öffentlihen Anerkennung zu 
bringen, unter dem Vorwande, daß ihnen ihr Gewiffen nicht 
erlaube, eine derartige Ehe einzufegnen. Es ift ganz offenbar, 
daß diefem Berfahren die Anficht zu Grunde liege, daß die 
Kirche über Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit einer Ehe zu ent: 
fpeiden habe, daß der Geiftliche dieſes Recht zu vertreten habe, 
daB die kirchliche Ginfegnung eine facramentale Bedeutung 


babe. Alle diefe Vorftelungen find aber zwar in der römifchen, . 


nicht aber in der evangelifhen Kirche gerechtfertigt. Diefe er: 
erkennt weder ein Prieſterthum an * eine ſacramentale Be⸗ 
deutung ber Ehe. Daß ſich die pfäffiſche Anmaßung heraus: 
gewagt hat, mitten auf dem Gebiete bed Proteftantismus, ift 
aber eine Frucht des neuen Ehegefeges. Wie dieſes die fitt- 
liche Würde der Ehe verwechſeit mit rechtlicher Geltung der 
Verbindung auch wider Willen der Berbundenen, fo verwech⸗ 
feln die erwähnten Geiſtlichen dieſe ſittliche Würde mit religiö- 
fer Bedeutung, welche aber die Che nicht weſentlich, fondern 
nur gelegentlich bat. Die Einfegnung der Ehe hat in ber 
proteftantifchen Kirche Beine andere Bedeutung ald die eines 
öffentlichen Anflehens Gottes, eine gefegliche Verbindung der 
Begünftigung feines Gegend zu würdigen. Der Geiftlihe hat 
die Gefeglichfeit der beabfitigten Verbindung nicht zu ent: 
ſcheiden, fowie auch er den Segen nicht zu geben, fondern nur 
als Vertreter der Gemeinde zu wünfdhen und um ihn zu bit: 
ten hat. Won einem ganz andern Standpunkte aber betrachtet 
diefen wichtigen Gegenftand der Verf. folgender Schrift: 


3. Das geiftlihe Amt im Conflict mit dem Kandeögefege, 
oder darf die Weigerung der Beiftlichen, gewiſſe nach den 
Landeögefegen erlaubte Ehen einzufegnen, geduldet werben? 
Ein Votum aus dem Principe der Reformation und der 
beftehenden Gefepgebung von E. W. Klee. Polen, Scherf. 
1845. 8. 10 Nor. 


Der Verf. geht nämlih von der Anfiht aus, daß „die 
Reformation den fubjectiven Geift frei gemacht habe’, und 
meint nun, bie Weigerung ber Geiftliden, gewiſſe Ehen ein- 
zufegnen, fei eine Außerung fubjectiven Geiftes, werde alfo 
dur das Princip der Reformation gerechtfertigt. Dieſes Recht 
des Bewiffens will er den Geiftlihen um jeden Preis wahren, 
daher quält er fi fogar mit Sophismen herum, um baffelbe 
aus dem Preußifchen Landrechte abzuleiten, gleihfam dem Land: 
rechte zum Trotz, denn er ſeibſt fagt wiederholt, daß das Land: 
recht weit entfernt fei, diefe Freiheit des Gewiſſens anzuerken⸗ 
nen. Das Ende vom Liede ift: Der Staat foll die Scheidung 
überhaupt verbieten, damit. bie Geiftlichen nicht in die Ver» 

enbeit fommen, die Sinfegnung der zweiten Ehe eines Ge 
ſchiedenen für wider ihr Gewiſſen zu erklären. Der Verf. geht 
alfo fo weit, für die ganze Welt die Gewifiensfreiheit zu ver: 
nichten, damit die Geiftlihen fie erlangen. Es fol abftrart 
nicht geftattet fein, eine Ehe aufzulöien, welche unfittlich und 
darum wider dad Gewiſſen in einem viel höhern Sinne ifl, 


als es wider das Gewiſſen der Geiftlichen fein Bann, um Gots | 


tes Erbarmen und Segen für eine Berbindun, wu bitten, der 
ren Rechtmäßigkeit von ihmen nicht zu beurtheilen if. Aber 
der Verf. geht ſchon von einem falfchen Principe aus: die Re— 
formation hat nicht den fubjectiven Geift als folchen frei ge- 
macht, fie bat ihm gar Peine formelle Beredptigung gegeben, 
fondern fie hat ihn durch das Bewußtfein feiner Berufung gur 
Dbjertivität alles Geiſtes über fich felbft erhoben. Richt hat 
fie das Papft» und Pfaffenthum abgefchafft, um an deſſen Stelle 
die Wilfür und Zufälligkeit des Subjects zu fegen, fondern 
eine „priefterliche Gemeinde” hat fie an deffen Stelle gefegt, 
deren Überzeugung von der Wahrheit ein ebenfo großes Recht 


wer die Beroiffen hat, ſobald diefe über die Subſettivttaͤt des 
Sinzetnen hinaus ſich geltend machen will, wie auch der Staat 
ohne ſolches a t beftehen kann. Was würde man fa⸗ 
en, werm ein loner erklärte: es fei gegen fein Gewiſſen, 
einem Gläubiger die ihm fhubigen 00 Thaler zu bezahlen, 
weil diefer ein Verſchnoender feit Run ebenfo wenig fann 
Iemand behaupten: es fei gegen fein Gewiflen, einen Eid zu . 
halten, den er feinem dreieinigen Gotte geſchworen, weil er an 
die Dreieinigkeit nicht gaube oder: eine Verbindung zu ſeg⸗ 
nen, weil e8 gegen 2 jewiffen ſei, fie zu fegnen. Bu fegnen, 
fogar einen Verbrecher zu fegnen, kann gegen eines Chriften 
Gewiſſen fein, denn nicht das Verbrechen des Verbrechers 
wird dadurch gefegnet, fondern diefer felbft, an deffen Rettung 
aus den Bandeh der Sünde fein Menſch zu verzweifeln da® 
Recht Hat. Hat nicht Chriſtus felbft die Ehebreerin geſeg⸗ 
net? Und tritt nun ein Menſch vor ben Altar, der durch 
feine Scheidung offen bekannt hat, daß er bis daher in einem 
unfittlihen Verhältniffe mit einem Weibe gelebt, von diefem 
unfittlihen Verhaͤltniſſe ſich aber losgeſagt hat, und erklärt, 
daß er mit einem andern Weibe nunmehr in fittlicher Gemein ⸗ 
ſchaft leben will, thut er dies dann nicht auf fein Gewiflen, 
nicht aber auf das des Geiftlichen und ſoll diefer nicht aus 
Ehriftenpfliht ihn fegnen, d. h. Gott anrufen, daß er ihm 
Kraft gebe zum Willen und Vollbringen und ihn nicht aber» 
mals in Sünde und fittliches Verderben gerathen Laffe?t 


Dswald Marbach. 
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rora. 9. Wintergrün. 10. Beihnadhtsblüten. 

Naͤchſt dem unangenehmen Gefühl, das der Zeit- 
T&hriftfteller empfindet, wenn er über etwas, beffen Be- 
ſprechung wirklich noth thut, nichts fagen darf, ge 
hört jedenfalls das zu den peinlichften, welches ihn über- 
Tommt, wenn er über Dinge, die der Erwähnung ganz 
und gar unmerth find, etwas fagen fol. Xeider muß 
Ref. erklären, daß ihm mehre der oben angeführten Ta- 
fhenbücher in diefe unangenehme Lage verfegen würden, 
wenn er über jedes einzelne ein befonderes Urtheil ab- 
geben folte; er zieht es daher vor, fie in Maffe zu be⸗ 
handeln, und aus den verfchiedenartigen Gaben derfelben 
nur diejenigen hervorzuheben, welche, fei es um ihrer 
Qualität ober um ded Namens ihres Verfaffers willen, 
eine fpecielle Berudfichtigung verdienen. Als ſolche find 
ihm folgende erfihienen: h : 

I. Novelliſtiſches. 

1) In den „Perlen“: „Drei Werber — Ein Herz“, 
von Robert Heller. Unter den Meinen Arbeiten, 
die wir von Heller gelefen haben, möchten wir diefe für 
die bedeutendfte erfennen. Zwar bietet auch fie Gele 


genheit zu mancherlei Ausftellungen. Namentlich wuͤnſcht. 


man fie kürzer und gedrungener, von manchen unnügen 
und geſchmackloſen Ingredienzien, 3. B. dem ftupiden 
Bedienten Othello, befreit und mit einer minder voraus- 
ſichtlichen Schlußwendung ausgeftattet. Der Hauptein- 
druck ift jedoch ein günfliger. Die Erfindung ift, wenn 
auch nicht überrafchend neu, doch felbftändig und eigen- 
thuͤmlich genug, daß fie vom Anfang bis zu Ende eine 
ungefhwächte Aufmerkfamteit für fic in Anſpruch nimmt; 
bie Perfönlichkeiten gewähren faft fämmtlic ein tieferes 
pſychologiſches Intereffe, vorzugsweife der Maler Klint- 
hoff und die alte Gräfin, und unter ben Situationen 
find mehre recht gluͤcklich erfundene und wenn nicht ge⸗ 
nial, doc mit —**— und Gewandtheit ausgeführte, 
insbefondere die Scenen zwifchen der Gräfin Agnes, 
zwiſchen Egon und der Gräfin und zwifchen Agnes und 


*) Bergl. den erfien Artikel in Nr. 313— 316 d. Bi. D.Re. 


"| Klinkhoff. Die letztere feine mir der Mittheilung 


werth, und es möge mir daher geflattet fein, einige 
Worte der Erläuterung vorauszufchiden. Agnes iR als 
junges Mädchen bei der Überſchwemmung zu Peſth durch 
Graf Egon aus den Fluten gerettet und von ihm et- 
zogen worden. Ihre Schönheit und Liebenswürbigkeit 
verwandelt feine väterlichen Gefühle in die der Liebe. 
Das Berhältnig zu feiner flogen Mutter und Zweifel, 
ob fie ihn auch wieder liebe, verhindern ihn jedoch, ber 
reits an eine Verbindung mit ihr-zu denken. Dennoch 
behält ex fie in feiner unmittelbaren Nähe und gründet 
fo zwiſchen ſich und ihr ein Verhältnif, das zwar an 
fih rein iſt und an welchem namentlich Agnes in ihrer 
Unſchuld keinen Anſtoß nimmt, dem aber vor der Welt 
der Schein ber Zmeideutigkeit anhaftet. Auch Klink- 
hoff, ein junger Maler und Freund des Grafen, der an 
eine platonifhe Liebe, ja an Liebe als folche überhaupt 
nicht mehr glaubt, hält fie, obwol er fie als fchönes 
und geiftreiches Mädchen hochſtellt, für Egon's Maitreffe, 
und nur ber Baron Nenntheim, welcher gleichfalls in 
Liebe für fie entzündet ift, hegt den fefteften Glauben 
an ihre Unſchuld und läßt fich diefe Überzeugung durch 
alle Gegenreden Klinkhoff's nicht rauben, vielmehr er- 
greift ex jede Gelegenheit, mit ihr zufammenzulommen 
und ſich ihre Gegenliebe zu erringen. Sie nimmt ihn 
zwar freudlich auf, indeß ihre Liebe ſcheint fie gerade 
Klinthoff zuzuwenden; fie ſchwaͤrmt für feine Gemaͤlde, 
wird felbft feine eifrige Schülerin, erfreut fih am lich- 
ften feiner geiftreihen Unterhaltung, kurz erblidt in 
ihm das Ideal eines Mannes. Während der Graf dies 
mit Schmerz durchſchaut, merkt Klinkhoff ſelbſt davon 
nichts und verwickelt ſich indeß in einen Heinen Kiebes- 
handel mit Nanny, ihrem Kammermäbchen. Während 
die Sachen fo ſtehen, langt plöglih Egon’s Mutter in 
Wien an, begibt fi ohne Wiſſen ihres Sohnes zu 
Agnes umd behandelt diefelbe auf die ermiehrigenbfte 
Weiſe als feile, verworfene Dirne. Klinkhoff, der auf 
ihren Ruf herbeieilt, befreit ie zwar von einer Fort 
fegung biefer Schmähungen, aber Agnes if bereits im 
Innerfien verwundet, und namentlich kann fie die Aufe- 
sung ber Gräfin nicht verfchmerzen, daß felbft die Män- 
ner, deren Lüſte fie befriebige, daß ſelbſt dieſer Klint- 
hoff, der jegt zu ihrer Vertheidigung herbeigeeilt fei, 


nur Beratung für fie empfänden. Die Zeöflun- 
gen und nerbietungen Egon's, ihre zweideutige 
Stellung in die ehrenvolle einer Gemahlin zu ver- 
wandeln, tönnen E daher auch nicht wieber beruhi ⸗ 
gen; fie will vor Allein wiſſen, wie Klicckhoff über fie 
senkt. Am naͤchſten Tage, noch angegriffen von einem 
Fieberanfall, welcher ber Scene mit ber Gräfin gefolgt 
war, fucht fie ihn daher hierüber auszuforſchen, und 
dies gibt Anlaß zu eben der Scene, die wir ber Mit⸗ 
teilung. würdig halten, meil barin auf eine wirklich 
feine und überrafhende Weife in einer pſychologiſch 
richtig angelegten Kataftrophe zu gleicher Zeit Agnes 
von der Liebe zu einem ihrer unwerthen Gegenſtande 
gereinigt und Klinkhoff für feine bisherige Befpöttelung 
der Liebe überhaupt und für die Verkennung ihrer Un- 
ſchuld insbefondere auf das angemeffenfte befttaft wird. 
Rachdem Agnes erklaͤrt hat, daß die Unterrebung mit 
der Gräfin fie belehrt habe, daß fie trog des bisherigen 
Gefühle ihrer Unfhuld dennoch ſchuldig fei, hat die Scene 
Folgenden — 

D der heiligen et un EN; Belangen Hergene! er: 
widerte Klinkhe Dos, was Sie für & 
halten, auf mein — könnten, ic würde mich 
der Erwerbung freuen, als hauchte mich die Luft der Unfhuld 
— — Knabenjahre an, als beſchenkten Sie mich mit einer 

ugen! 
mes horchte auf wie auf eine Lobſprechung 

Ir Graf, fuhr Kunkhoff fort, m mie — —— 
erzählt. Und wenn &ie meine Schw —— 
—8 keine andere —ã— * als die Sion 
Swen * und Sie mit Stolz als die — begrüßen. 

moch ſchien das Mädchen noch nicht * iR — 
Be —— — das wäre Etwas, aber nicht An 
Schweſter macht der Bruder noch nicht die Fragt Un: 
gie, auch urtheilen Sie da über ein Berhältnig, 

ie nie an fich felbft kennen lernten. Sie eemähnien. einft, 
dag Sie der Einzige Ihrer Familie gewefen, wie es Egon dur 
Das Ubfterben ferner Geſchwiſter geworden. Bichen Sie den 
‚Bau näher heran in den Bereich Ihrer Ben es 
Ihre Beliebte wäre — verſtehen Sie mich wol — ein Mäd- 
den, welches Sie lieben folten — würde Ihnen der Vorgang 
erzeihlich duͤnken, oder nicht vielmehr ein unüberfteigbares 
—— u Sie —— nur dene zu ‚se — 

nochdem evollende 

eine verraͤtheriſche — ü de ne Bang en. Dieb A 
hab vor der E am betroffenen ie mit Sin 

ie Worte aufnahm. Seine Augen erweiterten ren vor 

einer Entdekung, bie er aber mehr in fih als außer fich zu 
machen ſchien. Dr Bar fig wie beunruhigt auf feinem 
Sige hin und ber. Die überriefelte ihn, daß er nicht 
bios an die Siebe glauben a fondern fit vabig Mi gu 
fieben. Er vermwunderte fi über ſelbſt — Ber: 
wunderung war mit einem Schrecken gepaart. — daß 
feine Gedanken auf der Bahn geblieben wären, in welche fie 
das Gefpräch gelenkt hatte, Yüpften, fprangen und drängten 
fie ſich auseinander wie die Strahlen eines leuchtenden * 
pers ohne den Mittelpunkt eines ſolchen. Er hatte, weil die 
Urſache zu mächtig mar, die Veranlaß feiner Verwirrung 
vergelfen. Aus dem Schweigen, das auf die Bee eintrat, 
aus der Urt, wie fi) Agnes, als gelange fie 
der — vom ihm —— 


ſei, deren Verzoͤgerung von der g —88 Wirkung war. 
us —— dent, —* Bein, m em verlangen Sie eigent: 


en duch dies” 


en Beftreben ſich zu fammeln, in dem A = 
über ein Misver —R welches er nicht einmal zu fa 
wußte, um es zu befeitigen, „uäbrene ihn doc ein emaltiger 
Strom neuer Empfindungen bazu auffederte, ward Klinkhoff's 
Benehmen fogar rüd, wo es zart ausgleihend fein wollte. 
„3 muß glauben, daß ich ausgetauſcht bin, und daf 
Dihello im Leibe feines Heren vor Ihnen et, fo wunderliqh 
unklar dreht fi die Welt vor meinem Kopfe.” 

„Bahren wir in unferer Stunde fort.” 

„Wenn id) das noch im Stande wäre, vor diefen Wagen, 
vor einer wunderholden Geflalt, wie die Ihrige! Bin ich denn 
heute zum erften Wale mit Ihnen beifammen, dag Ihre Schön: 
beit diefen blendenden Glanz für mid annimmt? Was hatten 
&ie gefragt , Agnes? Um meines Lebens willen, wiederhelen 
Sie u: diefe Frage.“ 

„Sie ift nicht mehr nöthig”, ei ete Agnes, in 
einem beleidigten, aber durchaus — und ee 
denen Zone. Die für ihren Begriff plumpe und unvermittelt: 
Beriehung auf ihre Pörperlihen Reize, dies fchroffe Zufahren 
auf ihre Sinnlichkeit hin, nach einem Ideengange, der fi m 
die Keuſchheit des Herzens bewegt hatte, war aber wirt 
verlegend für ihre Gefühle gewefen. &ie meinte, den Deal 
durch ihre & Frage überrafcht Er haben, fie meinte, daß er, = 
die augenblitiche Unmöglichkeit verfegt, ihr eine genügen 
und erwünfdpte Antwort zu geben, gleihfam zur Entfäbigung 
eine flache Galanterie dafür binfleudere. Und Klinkdoff / der 
ſich felbft nicht mehr verftand, wie follte er das Mädchen ver 
ftehen? Ihr Kopf ſank auf die Bruft herab, ihre Hände falte: 
ten fih in ihrem Schooſe. 

„Sie hat recht gehabt, die graufame Frau. Die Männer 
verrathen mich — felbft wenn fie meiner beyehren.”” Wie em 
BSeſpenſt ftand diefer Gedanke ploͤtlich wieder dor der Ungiäd: 
lien. Er ward neu beftätigt duch Klinkhoff's Auffpringn 
von feinem Plage, durch v6 Ausftreden feiner Urme gegen 
fie und durch die Eile, mit welcher er auf fie.zuftürzte- Agnes 
hatte fi noch raſcher erhoben und war ihm auögewichen. 

„3% bin doch noch nicht gefund genug, um meine ge: 
wohnten —— fortzuſehen“, jagte fie, auf x = 
Ieffene ——— deutend. —— Sie mir, daß ich 
gurüdgiehe.” 

&ie verſchwand in einem Seiter 
ſich Klinkhoff 
tragen. 


immer und jegt erinnert 
daß er fie geftern dorthin auf feinen Armen ge: 
Auf feinen Armen! 


ie Wolluft diefer Erinnerung war aber nur Burz. E 
flarrte der Entflopenen nad, und die Einfamkeit, in ber ı 
fich befand, war plöplidy eine Leere für ihn. 

So dringt alfo in demfelben Same die Lich 
in Klinkhoff's Herz, wo er fie durch die Verwirrumg 
in die ihn biefes bisher verſchmaͤhte 84 verfegt, auf 
Agnes’ Herzen verſcheucht, und die Folge davon iſt, baf 
ex, erſt ein Veraͤchter, jept eim Verachteter fih in um: 
widerter Liebe aufzehrt, bis er aufs Krankenlager ge 
worfen wird, mo fein unverwuͤſtliches Rarnrell vu hm 
fremde und ihn zu vernichten brohenbe Element wieder 
amsftößt. Nicht fo gluͤcklich geftaltet, obwol richtig an- 
gelegt, tft die pofitine Seite des Schiuſſes, die Wer- 
bindung Agnes‘ mit dem Baron Remmthem. Daß die 
fer, ber immer von ihrer Unſchuld überzeugt war, ber 
im Gedanken an ihren Befig alle — — 


vergaß und ſtets mir eine ehrliche und ehrenvolle Ver⸗ 
Bindang mit ihr wollte, allein nur als der glüdliche un⸗ 
ter den drei Werberu ſich ermeilen mußte, war nn 

5 auch iſt es gut erfunden, daß gerade er es i 

sr mit ihrer Mutter zufammenführt, weicher 
fie durch Egon’s allzu haſtige Befigergreifung geraubt 
worden war: aber trogbem ift die Metamorphofe der 
Liebe in Agnes’ Herzen nicht hinlaͤnglich motivirt oder die 
Meotive find wenigftens für dem Lefer nicht zur finnlichen 
Anſchauung gebradht. Im Übrigen iſt bie enbliche Lö- 
fung durdaus den Vorlagen entfprechend und fo ſchließt 
Gh die Novelle zu einem von Anfang bis zu Ende 
wohlineinandergreifenden und abgerundeten Ganzen ab, 
welches ſich überdies auch nech durch feinen gedanklichen 
Inhalt vortheilhaft auszeichnet. 

. 2) In den „SPerlen”: „Unter Bauern”, von Robert 
Heller. Auch diefe Novelle, unter der fi, wie ſchon 
der Titel fagt, der Leſer eine Dorfgefchichte zu denken 
bat, ift dem Verf. recht wohl gelungen, doch führt fie 
uns nicht gerade in eine neue Sphäre des Dorflebens 
ein. ine Schenke mit Bier, Spiel, Tanz, Liebe und 
Bant, eine Gerichtsſtube mit Advocatentniffen und allen 
Tangmweiligen Rechtsmitteln und Nechtsvortheilen, ein klei⸗ 
nes Bauerngut mit Fleiß und Ordnung und ein großes 
mit Hochmuth und Roheit, ein Stückchen Wald mit 
Wilddieberei und Mord — das etwa find die Drtlich- 
Beiten, in denen fid) die Geſchichte bewegt, und die Per- 
fonen und Entwickelungen laffen fi) im Allgemeinen 
daraus errafhen. Dennoch lieft man bie Geſchichte 
durchweg mit Inteseffe, weil gerade bie einfachen Be— 
züge am ficherften ihre Wirkungen ausüben, und weil 
der Verf. im Ganzen den richtigen Ton der Darftel- 
lung getroffen hat. Auf die Einzelheiten koͤnnen wir 
bier nit eingehen; nur Das müffen wir bem Verf. 
fagen, daß wir ſtatt der etwas abgegriffenen Figur des 
Jägers einen andern Mepräfentanten des böfen Prin- 
cip6 vorgezogen haben würben. 

3) Im „RhHeinifchen Taſchenbuch“: „Dex befchrie- 
bene Zännling“, von Adalbert Stifter. Wenn wir 
diefe Babe unter ben novelliftifchen mit aufführen, ger 
ſchieht es nur, weil wir nicht leicht eine andere Rubrik 
dafür finden möchten. Sehr umzecht würde man jedoch 
thun, wenn man fie darum als wirkliche Novelle beur- 
theilen wollte, denn als ſolche wäre fie allerdings ein 
Unding, infofern fih die Erzählung barin, nicht etwa 
zuſammengedraͤngt oder ſtizzirt, fondern ganz wie fie der 
Berf. ſelbſt geftaltet Hat — mit Bequemlichkeit auf drei, 
vier Blätter abdruden ließe, indeß das Beiwort drei 
volle Bogen umfaßt. Diefes Beiwort, eine Reihe von 
landſchaftlichen Studien aus dem VBöhmerwalde, muß 
daher als die Hauptfache bettachtet werben, die wenigen 
Perfonen mit ihrer Seſchichte bilden dazu aber nur bie 
Staffage, jedoch wicht willkürlich hineingeſtellt, ſondern 
wie , Felſen, Kapellen u. ſ. w. mit in die Land · 
ſchaft hineingehörig, mit ihr eins und verwachſen, aus 

ihre wie Augen aus dem Leibe als Abgeordnete der in 
ihm wohnenden Seele herausfchauend. angefehen ift 


diefe Gabe ein wahres Meiſterwerk und trägt ben un: 
verfennbaren Stempel der Genialität. Ich bin für 
Schilderungen gerade nicht empfänglich und fühle mid 
fonft leicht geneigt, fie beifeite zu legen; aber biefe ha⸗ 
ben vom U bis zu Ende einen Weiz und Zauber 
über mic) ausgeübt, dem ich nicht widerftehen konnte. 
Statt aller weitern Anpreifung eine Probe, z. B. die 
Schilderung eines Holzſchlags: 


— — * au Kr der an 
ungen überſchaut, fo ziehen die langen röthlichen Streifen 
der Holjfe Tage duch ihr bläulihes Gedaͤmmer aber wenn 
men in biefelben eingedrungen ift und einen folchen &treifen 
betritt, fo ſieht man die Wirkungen der menſchiichen Ders· 
uge. Auf der ganzen Strecke hin liegen ungählige Tannen- 
Ynınıe wie verwirete Halme gemähten Getreides; ihre ſcho⸗ 
nen, ewig grünen Afte find verdorrt und haben das brennende 
vote Anſehen eines Fuchsfelles gewonnen, daher fie in der 
Holzſprache auch Fuͤchſe heißen; bie und da zwiſchen ihnen fo: 
dert ein Feuer, indem man eben biefe Fuͤchſe verbrennt, welche 
mandperlei Arbeiter beſchaͤftigt ſind von ihren Schaften zu 
ſchlagen und auf Pläge zufanmenzutragen; an andern Stellen 
kreiſcht die Säge, die langfam bin: und bergebt, um die 
Stämme zu trennen, oder es klingt die Art und der Schläge, 
welche die Keile fallen, um die zahlioſen herumlicgenden 
Bloͤcke zu ſpalten. Un andern Orten wirb das Birrfal dr 
Scheiter in Stoͤße gefchichtet, und wieber an andern ſtehen 
fie ſchon in langen Reihen und Ordnungen dahin, deß fie von 
ferne ausfehen wie Bänke von — und weißblickendem 
Felſen, der die Waldhoͤhen hinanſteigt. Mitten in dieſen Auf · 
raͤumungen ruht bie Hütte der Solzhauer, das ifl, ein auf ber 
Erde aufliegendes Dad, das von Stämmen gefügt und mit 
Reifg und Rafen gepolftert iſtz es fleigt gegen vorne auf und 
iſt offen, daß man unter feinen Latten das Keulager der Holz: 
knechte und die wenigen Kleidungkſtücke ſehen dann, die fie 
hierher gelegt haben, weil fie nur die Nacht in diefer Herberge 
yebrin, und am Tage unter dem freien Himmel des Waldes 
— find. Vor der Hütte brennt das Feuer, an dem 
fich ipr Mittagsmapi bereitet, und it mit folder Sorglofigkeit 
emacht, daß um die kochenden Töpfe gleich ganze Stämme 
Berumdie en, die da verkohien. Diefe Stämme find es, die den 
ſchoͤnen blauen Rauch erzeugen, den man fo gerne an heitern 
Zagen hier und da aus dem weithin liegenden Dunfel der Wälder 
auffteigen fieht, denn die Fuͤchſe brennen bios mit einem glän- 
zenden, rauchloſen praffelnden Feuer, und erft, wenn die Ra- 
dein und das Reifig verlodert haben und fid die dickern 
in der Slut kruͤmmen, Präufelt fi ein dünner ſchwacher Rauch 
durch die Zweige der nahftehenden Bäume hinaus und verliert 
NG am Himmel. Wenn fo eine Halde abgefchlagen ift, und 
mancher ſchlechte, ftchen gelaffene Baum wie eine Rufbe em: 
porragt, wenn die bfoßgelegten Kräuter und Gefträudge 
des Waldes zerrüttet und weikend herumhängen , mandper 
nicht gang verbrannte Reißighaufen im Verwittern begriffen, 
und der andere am Boden —— und verkohlt ift: dann 
fteht eine ganze verlafiene Bevölkerung von Struͤnken bahin, 
und et ſchaut der blaue Himmel und die Wolken auf das offene 
Erdreich Herein, das fie fo viele Jahre nicht zu fehen bekom⸗ 
men haben. te, was nach langen Beiten herbeifommt, 
um bie umgewanbelte &tätte zu befegen, ift die Pleine Erdbeere 
mit ben furzen zurüdgefchobenen Blättern. Sie fproßt zuerft 
auf ber ſchwarzen Erde einzeln hervor, flebelt dann um 
Steine und Tiegengebliebene Blöde an, überrankt fleißig den 
Boden, bis nis mehr zu fehen iſt, und erfreut fidh fo fehr 
der Berlaffenheit und der Hige um die alten r abſi 
Gtöde herum, daß es oft nicht anders iſt als wäre über ganze 
* ein brennendes ſchatlachrothes Tuch ausgebreitet worden. 
ann, wenn es fo iſt, ſammelt fi unter ihren Blättern bie 
äffe, und es erſcheint auch ſchon bie größere Langftielige Erd⸗ 


WBlättern und den ſchlanken 
beeilt die eere, die Einbeere kommt, feltfame 
feembängige BI m, Sraͤſer, Geſtriype und breite * von 
Kräutern; dann die Eidechfe, die Käfer, Falter und fummen- 
den Fliegen; mancher Schaft ſchießt empor mit ben jungen 

Blättern; eb if * neuer tv iger 
‚ der unter ſich einen naflen fumpfigen Boden hat, und 
no Jahren wieder die Pracht des Waldes. 
een liegt der Reiz? Ich denke, vorzugsweiſe in 
der Naivetät, die Alles fieht was ba ift, die Alles merk⸗ 
wirdig findet was fie fieht, und treu und ehrlich be 
richtet: was fie merkwürdig findet, im guten Glauben, 
daß es auch Andere merkwürdig finden werden. Roh 
lebendiger, mur zu fang für die Mittheilung ift die Be- 
ſchreibung eines großen Jagdfeſtes — ein Thema, wer 
weiß wie oft behandelt, und doch hier aufs neue von 
unwiderſtehlicher Wirkung — nicht weil der Sache eine 
neue Seite abgewonnen wäre, nein, weil das Alte, 
Rängftbelannte mit dem Auge einer Eindlichen, urfprüng- 
lichen Phantafie angefhaut und mitten aus dem Her 
zen heraus in ungeſchwaͤchter Friſche wiedergegeben wird. 
Bas die Befchichte als ſolche betrifft, fo ift auch diefe 
teefflih erzählt — im Übrigen nichts weiter als die alte 
Gefchichte, die ewig neu bleibt, nur mit dem Unterfchiede, 
daß hier Der, dem fie paffirt ift, fein Herz ganz und 
gefund behalten hat. 
(Die Zortfegung folgt.) 


I, es 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Phyfiognomifhe Studien. 
Seit einiger Zeit hat Die Phrenologie, befonderd von Eng: 
. aus, wieder eine ungewöhnliche Berbreitung gefunden. 
Es fcheint deshalb notwendig, diefer einfeitigen Wiſſenſchaft 
enuͤber Die Phyfiognomik, welche ſich nicht blos an die Er⸗ 
—— und Benkungen des Schaͤdels, ſondern an den Xo: 
ialeindruck der Phpfiognomie hält, wieder einmal zur Geltung 
au verhelfen. Es geſchieht dies in einem Beinen Werke, wel: 
ches von einem gieigen Manne herrührt, der mit der Fe⸗ 
der und dem Griffel gieig geſchickt iſt. Wir meinen Rod. 
Toͤpffer, der durch feine „Nouvelles gen&voises”, mehr aber 
nod durch die Meinen Sfiigenbücher befannt ift, in denen er 
eine unvergleichlihe Züle von Humor entfaltet. Wenn fih 
Zöpffer in diefen anſpruchloſen, aber ungemein geiftreichen 
Seichnungen ſchon als ein ſcharfer Beobachter der efihtebil: 
dungen und de6 Ausdruds, der dadurch bedingt ift, zeigt, fo 
tritt dieſes Talent, die bervorragenden Bildungen der äußern 
Erfcheinungen im Fluge zu erfaffen, in feinem vor kurzem er: 
fgienenen_„Essai de physiognomie‘ uns noch Teöhafter. vor 
Augen. Dieſes Buch, in dem ber Herausgeber ſich als Schrift: 
fteller wie als Zeichner gleich gewandt zeigt, enthält einen 
wahren . ar 7— Beobachtungen. Dabei ift aber 
vorzüglich emerken, daß der Verf. nirgend dem breitge: 
tretenen hide folgt; ale LE Darftellungen verrathen viel 
mehr eine ungewöhnliche Originalität der Auffaffung. Der 
Grunbfag, von dem Zöpffer bei diefem neuen Werke auögeht, 
ift der, Daß jedes menſchüche Geficht, fo roh und unentwidelt 
et auch erfcheinen maß, doch immer feine beftimmte, ihm eigen- 
thümliche Phyfiognomte befipt. Bon biefem Ariom aus fugt 
er nun bie verfdiedenen lien und Grundzüge aufzufinden, 
welche hauptſächlich dazu beitragen, dem Geſichte einen folden 
ſcharf ausgeprägten Ausdrud beizulegen. Er beginnt geiwifler: 
mafien mit den xoheften Umeiffen, indem er Gefigtebildungen 
binzeichnet, wie fie die Feder des Anfängers mit ein paar Züs 
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edingungen der 
75 gelangt man dadurch allı 
nit allein der obere Theil des Si A m überwie: 
einfuf N die ie Pbufingnomifche yaoildung geltend 
daß auch ae Partie dem beob 
iften nicht 
. indeflen ein vorjügli Gewicht darauf, daß 
mals einen einzelnen Zug, ein ifolirtes 
fammtbildung des Geſichts beraußgreifen darf, um 
eidende Folgerungen anzufnüpfen. Intereffant find 
Rellungen, welche dem Ausdrude gewiſſer Leiden! 
beftimmter Bewegungen, inwieweit ne ——— in 
— Zuͤgen abfpiegetn, gewibmet find. 


Über die Pairsfammer. 
Bir haben vor einiger Seit in d. BI. einer Schrift ven 
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modernen Ariſtokratie mit befonderer Be; nahme auf 
reich erwähnt. Der Verf., der auch * inige philoſophiſhe 
Werke als Anhaͤnger der begerſoen & chule befannt iR, 


widelte in diefer publiciftifgen Arbeit 4 Anfiht, daß es 
dringende Foderung des innern Gleichgewichts wäre, das is 
fen und die Bedeutung der franzöfiihen Pairs kammer wieder 
au heben. Rachdem er die verſchiedenen Vorſchläge, welche in 
diefer Beziehung bereit8 gemacht find, auseinandergefegt umt 
beleuchtet hatte, ftellte er die Behauptung auf, das einige 
Mittel, der Pairie auf eine nachhaltige je wieder eim 
Kräftigung zu Theil werden zu laſſen, ſei, daß man die bo 
Kammer die in ihrem Schoofe entftehenden Lücken durch eigen 
Wahl ergänzen laſſe. Cieszkowski will deshalb einen E 
modus wie ber ift, welcher in verfhiedenen gelehrten Alabenrien 
beobachtet wird. ine ganz gleichlautende Unfiht finden wir 
in —* ig erfgienenen Broſchüre ausgeſprochen. Di 
beißt: „Du systeme parl&mentaire en France, et 
reforme" capitale, reflexions adressees a M. de * 
par Louis Couture.” Dem Verf. eigenthũmlich iſt, daß ie 
eine Zerſpaltung der Pairskammer in beftimmte, efondertz 
Sectionen für gewiſſe Iweige wuͤnſchenswerth ſcheint. Weide 
Maßregeln aber getroffen werden müßten, bamit diefe Ber: 
fplitterung der Kräfte, die faft allzu fehr an die jegt fo beliebte 
Theilung der Arbeit erinnert, auf die Gefammtthätigkeit der 
— nicht hemmend eingreifen kann, iſt nicht recht a 
jepen. # 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift von mir zu beziehen: 


Der Kauf der Ehre. 


Dramatifches Gedicht in fünf Acten 


Karl Beidtel, 
Gr. 12. Geh. 16 Ngr. 


Balladen. 
Von Demfelben. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 
Reipzig, im December 1845. 


5. A. Brockhaus. 


Berantwortiicher Heraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von B. A. Brodbauß in Leipzig. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. 
Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 43.) 


4) Im „Rheinifhen Taſchenbuch“: „Die Fahrten 
des Zimotheus”, eine Märchennovelle von Eduard 
Duller. Weiß der Gimmel, wie mir's mit Eduard 
Duller geht. Im vorigen Jahre brachte er etwas Senti- 
mentales, Rührendes — und ich fonnte dabei nicht in 
die Rührung hineintommen; dieſes Jahr bringt er et- 
mas Komiſches, Humoriftifches, und es will mir das 
Lachen nicht gelingen. Ich babe wahrhaftig nichts ge- 
- gen ihn. Ich ehre ihn als einen Schriftfteller von 
Geiſt und Talent und noch mehr al einen Mann von 
Charakter und Gefinnung, ich erkenne feine literarifchen 
Verdienfte, ich habe mehre feiner poetifchen Producte, 
namentlic, die im „Fuͤrſt der Liebe”, mit großem Genuß 
gelefen, ich möchte gern auch feinen novelliftifchen Arbei- 
ten einen Gefhmad abgewinnen — aber — «8 will 
nun einmal nicht damit gehen, ich kann einmal nicht 
damit zurecht kommen, und es feheint, entweder daß er 
gerade für dieſes Genre nicht organifirt ift oder daß 
ich fein Organ befige, um feine derartigen Erzeugniffe 
zu würdigen. Ic will gern das Legtere einräumen, 
aber ich fürchte, es ift auch das Erſtere der Fall. Non 
omnia possumus omnes. &chaufpieler, die auf großen 
Bühnen zu agiren gewohnt find, fühlen fih auf Eleinen 
teicht beängftige und kommen zu feiner freien Entfal- 
tung ihrer Kräfte und Bewegungen. So mag «6 auch 
Duller gehen, wenn er fi) aus dem weiten Gebiete der 
Geſchichte und des gefchichtlichen Romans in die engen 
Grenzen ber Novelle verfegt fieht. Das bezeugen alle 
feine Verſuche in diefer Art; wenigftens ich kenne feine 
unter feinen Meinen Novellen, welche den Stempel einer 
freien Geftaltung aus dem Vollen heraus an fi trüge. 
Auch) die vorliegende, obwol aus der Tonart des Humors 
fpielend, obwol ſich felbft wegen ihrer Kuͤhnheit entſchul ⸗ 
digend, traͤgt jenen Stempel nicht; im Gegentheil, ſie 
erſcheint gemacht, geſucht, ja bier und ba ſelbſt gequält, 
und dies wirkt um fo übler, weil fie gerade auf Humor 
Anfpruch macht, weil fie eine gewiſſe Miene der Ked- 
heit und des Muthwillens annimmt. Schon die Haupt- 
idee, daß ein lebensmübder Herr feinem Bedienten aus- 


"| als einer genialen, humoriftifchen Phantaſie. 


ſchickt, um den Tod für ihn zw fuchen, ift gewiß mehr 
Prodact des berechnenden, allegerifivenden Verſtandes 
Noch wer 
niger dem fprudelnden Genius entfprungen erſcheint bie- 
Art der Ausführung, namentlich das Suchen bes Todes 
bei den allopathifchen, homöopathifhen und hydropathi⸗ 
ſchen Doctoren. Das lag gar zu nahe, als daß nicht 
der kecke Humor wie der Springer über die naͤchſt ⸗ 
ftehenden Figuren darüber hinweggefprungen wäre. Von 
tieferer Erfindung ift die Doppelfigur des Schattenfpie- 
lers und Gamenhändlers, worin wol ausgebrüdt. fein 
ſoll, daß Tod und Leben eigentlich nur verfchiedene 
Anfhauungen Eines und Deffelben find. Auch ber Ge 
danke, daß es die Liebe beſonders ift, welhe uns das 
Daſein als Leben aufzufaffen Ichrt, daß fie uns dem 
feifhen, fröhlichen, natürlihen Lebensgenuß wieber zu. 
führe, ift am ſich ganz richtig und gutß aber die Faſ⸗ 
fung und Geftaltung dieſer Gedanken, obwol in einzel» 
nen Stellen fi) über das Gewöhnliche erhebend, geht 
doch im Ganzen nicht fchöpferifh aus ſich heraus und 
fie macht daher auf den Lefer nur einen geringen Gin- 
druck. Auch der Schluß läßt uns alt, denn wir haben 
bei ihm vorzugsweiſe das Gefühl, daß bei ber ganzen 
Geſchichte nichts herausgelommen ifl. 

5) Im „Rheinifchen Taſchenbuch“: „Gin Bild 
aus dem häuslichen Leben“, von Heinrich Zſchokke. 
Zſchokke ift in hoͤhern und niedern Kreifen ein fo belieb- 
ter Schriftfteller, daß für Viele gewiß ſchon fein Rame 
hinreicht, um ihnen eine Geſchichte als anziehend und 
intereffant erfcheinen zu laffen. Es thut uns leib, in 
diefem Falle nicht beiftimmen zu konnen. Die vorlie- 
gende Erzählung ift zwar in fehr guter Form und in 
fehr guter Tendenz gefchrieben — aber intereffant ift 
fie nit. Zum Intereffe gehören nun einmal Gegen⸗ 
fäge, Eonflicte, und an diefen fehlt es hier. Zwar fcheint 
es anfangs, als follten fi) deren geflalten — aber nein! 
Kaum merken diefelben von weitem, daß fie folche wer- 
ben fönnten, fo gehen fie fich fogleich höflich aus dem 
Wege, und von einem Zufammenzennen bderfelben, von 
wirklichen Gonflicten ift nun feine Rede mehr. Gin 
Kirchenrath und deffen Frau eutdecken, daß ihr Bohn, 
der bereits Bicar ift, ihr Stubenmädchen liebt. Es cho⸗ 
quiet fie zwar, aber fie haben doc) im Grunde nichts da⸗ 
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gegen. Trotzdem ſcheint es, als wollte der Sohn felbft 
entfagen. Er geht nach Frankreich, um dort den reli⸗ 
giöfen Sinn fördern zu helfen, macht zufWeihnachten einen 
Beſuch bei feinen Altern und bekommt von denfelben 
das Stubenmäbhen zum Präfent. Das iſt die Gm 
ſchichte. Weit bedeutender And natürlich bie eingehreu- 
ten Meflerionen — aber wer an denfelben Gefallen fin- 
bet, dem würden fie ohne Geſchichte ficherlich noch bef- 
fer gemundet haben. 

6) Im „Rheinifchen Taſchenbuch“: „Ein Geifter- 
ſeher“, Novelle von Julius Eyfen. Auch in biefer 
Novelle ift fo gut wie gar feine äußere Handlung; was 
aber etwa barauf Unfprud macht, ſolche zu fein, bat 
nicht mehr Gonfiftenz als der Schatten eines Nebel- 
Bildes und vermag auch nicht das geringfte Intereffe 
I fih zu erwecken. Dagegen ftellen die damit in Ver⸗ 
indung gefegten Meflerionen, Erpectorationen, Digreffio- 
nen, Charafteriftiten und Humoresken den Berf. als ei- 


nen geiftteihen Mann bar, dem zwar die künſtleriſche 


Befähigung, feine Ideen coneret zu geftalten und zu ei 
nem Ganzen abzurunden, abzugehen feheint, der aber 
trogdem nicht ohne poetifches Talent iſt und na- 
mentlih in Handhabung jmer feinen Ironie, bie wir 
an Tieck bewundern, Anlage und Geſchick bekundet. 
Wahrſcheinlich hat er fih diefen "Dichter und nament- 
fi die ironifche Seite von ihm zum Mufter genom- 
men; wenigfiene zollt er ihm eine große Verehrung und 
fagt unter Anderm über beffen Novellen Folgendes: 

Der Dipter hat in diefen Pleinen Kunſtwerken, ſcheinbar 
ohne es zu wollen, feine ganze Ironie, feine ganze Romantik, 
feine ganze Bildimg zufammengefaßt und läßt nun feine- Ge⸗ 
falten in einer unbefchreiblichen Unbefangenheit vor uns auf: 
treten, obgleich jie ale den Schelm hinter fi haben. Es ift 
das fchöne Maßpalten, was uns fo mohltputs bei aflem Über: 
flug wird bem gewaltfamen Ausftrömen nicht Raum gegeben; 
wie Idee tritt nur hin und wieder hervor, fparfam wie in 
Sligenden Diamanten; aber jedesmal fo entſchieben und vollen 
det, und läßt und in eine folde Fülle der Wahrheit und Schön» 
heit Hineinbliden, daB wir dem Dichter unfere ganze Liebe und 
Hingebung nicht verfagen koͤnnen. 

Wir flimmen zwar in diefer Verehrung Tieck's gänz« 
lich mit dem Verf. überein; dennoch möchten wir gerade 
ihm einen compactern Dichter zum Vorbilde empfehlen, 
wenn er es nicht vorgiehen follte, unmittelbar aus dem 
Due des Lebens felbft zu fchöpfen. 

7) Im „Rheinifchen Taſchenbuch“: „Die Deferteure”, 
eine hunsrüder Dorfgefhichte von W. D. von Horn. 
Die armen Dorfbewohner! Seitdem Immermann feinen 
„Hoſſchulzen“ in die Literatur eingeführt und Berthold 
Auerbach ben Beweis geliefert hat, weich ein ungehobe- 
ner Schat von poetiſchen Perfönlicgkeiten noch in den 
wafcheinbaren Hütten der Dörfer begraben liegt, gehen 
Ahnen die Schriftſteller förmlich mit Haden und Spa- 
ten zu Leibe, unbefümmert, ob fie and durch bie Wün- 
ſchelruthe des Genius zu Gchapgräberh berufen find. 
Wandyem ift es au um die Hebung bes poetiſchen 
Schatzes gar nicht zu thun; fie find zufrieden, wenn fie 
ner einige handgreifliche Schaͤte babei gewinnen. 
Und dazu iſt Hoffnung vorhanden. Die Dorfgeſchichten 


rückſchrecken. 


find nun einmal Mode geworben, wie eine neue Fark, 
wie ein neues Deffein, wie ein neuer Schnitt. Hima 
ber Mode will Keiner zurüdbleiben, wer ba Luft ka 
zu kaufen, kauft aus ihrer Fabrik. Aber wie kan 
eine Fabrik Alle befriedigen! Und wenn fie es .Lönnt — 
warum Ihr allein den Mbfag gönnen. Es werden ak 
neue angelege. Mag immerhin die Fabrikation ber neur 
Farbe, des neuen Gewebes, des neuen Schnittes für fr 
ein Geheimniß fein — dadurch laffen fie fich nicht 
Können fie ed nit ganz fo berftellen we 
die Erfinderin, fo werden fie doch Ahnliches liefern, un 
da es Käufer genug gibt, die das Echte vom Unedta 
nicht zu unterſcheiden vermögen, denen es hauptſaͤchlich um 
einen billigen Preis zu thun ift, fo ift immer dabei &- 
was zu verdienen. Man könnte es ihnen gönnen, wen 


nur nicht oft die erfte Fabrik dabei zu Grunde ging. 


Das Unechte verleidet auch den Gefhmad am Echten 

Ob die vorliegende Dorfgefhichte zu den echten ge 
hört? Ihr Anfang verführt dazu, fie dafür zu halten. 
Sowol die landſchaftliche Einleitung, wie auch die er 
Introduction der Perſoͤnlichkeiten bezeuge auf das m 
zweidentigfte, daß ihr Verf. Gemüth und Anlage bafız 
befigt und bereits gute Studien dazu gemacht bat. & 
iſt namentlich die Schilderung de6 Stübchene im Wat 
lauer’fhen Häuschen ſowie der blinden Mutter und it 
ver fhönen Tochter trefflich gelungen, und die Art un 
Weiſe, wie uns die frühere Geſchichte derſelben mitge 
theitt wird, wirklich überrafchend. Es heißt nämlid: 

In dem Stübchen iſt's fo file, ald es Die knarrender 
Mäder und die behaglich ſchnurrende Kapc zulaffen. Pätter 
wir fragen Pönnen: „Wo ift denn der Hausvater, Dam We: 
lauert’ fo hätte und wol die Blinde mit den Lichlieeren we 
doch — Augen angeſehen und gefagt: Ach, der rak 
fchon feit funfzehn Jahren unter den ftillen Schläfern um di 
Kirche herum, und der Kümmel: Dietrich hat ihn beim Zee 
jagen todtgeſchoſſen! Und wenn wir voll Entfegen Die Hände m: 
fammengefchlagen und ausgerufen hätten: „Zodtgefchoflent Ge: 
im Himmel, das ift fhredlich!" fo hätte vieleicht daß weinat: 
join Mädchen gefagt: Gern hat er's nicht gethan; aber die 

utter hat fo lange geweint, bis fie blind geworden if, 

Da würde dann die Mutter wieder einfallen und fage 
Der liebe Gott hat mir aber einen Engel gefenbet, der wich 
führet und meine Finſterniß erhelt, und der bift du, mar 
N 

nd fo hatten wir die Geſchichte bie! in drei 
Worten gehört, und Alles, was ee De 
unſer theilnehmendes Herz leichtlich ergänzen mögen. 3a d 
if ein tiefer Schmerz durch Diefe Herzen gegogen und bat fen: 
puren eingegraben, daß es tiefe, unheilbare Wunden gab. 

Wie aber bei einem Stüde Tuch der Umfchlag, der 
zuerft in das Auge fällt, oft forgfältiger und feiner ge 
arbeitet iſt als das Innere, fo kann fih auch in biefer 
Dorfgefchichte die Zortfegung und der Schluß "mit dem 
Anfange * meſſen. Zwar bietet die Erzaͤhlung noch 
anziehende Elemente und ein lebendiges reales Imtereffe, 
aber das Specifiſch · Dorfliche geht mehr und mehr ver- 
toren. Wir kommen zwar nicht aus dem Do i 
es tritt nicht eigentlich ein fremdartiges Element Yinza ; 
aber wir gewinnen feine nene charakteriſtiſche Auſchauung 
des Dorflebens weiter und fühlen uns font nicht weht 


\ 


in einer beſondern Sphäre, deren Auffchluß wir zuerf 
dem Dichter verdanken. Unter den Perfönlichkeiten er 
weckt jebenfalls Andres die größte Theilnahme. Daf 
ihe der Dichter fo unglüdlih fein und bleiben läßt, 
mag in ber Erſcheinung des Lebens feine Berechtigung 
finden, kann aber mit der poetiſchen Gerechtigkeit, 
welche fid) über die particulaire Erfcheinung zur totalift- 
wenden dee erheben fol, nicht in Einklang gebracht 
werden. 
(Die Sortfegang folgt.) 





Apologie eines Philhellenen wider den Fürſten Hermann 
2.6. von Püller-Musfau. Von Friedrich Thierfc. 
München, Literarifch-artiflifhe Anftalt. 1846. Gr. 
8. 20 Ngr. 

Als der Berf. der „Briefe eines Berftorbenen” in feinem 
„Vorlaͤufer““ (Stuttgart 1835) in einer fo unmwürdigen Weife 
und ganz gegen die gefchichtliche Wahrheit über den Aufent: 
yaıt des Philhellenen Friedrich Thierſch in Griechenland von 


851—32 und über feine politiſche Thaͤtigkelt dafelbft, angeb: ‘ 


lich auf den Grund von Mittheilungen von Griechen, fid) aus: 
ſprach, war Ref. nicht unter den Letzten, die ſich über Diefe 
Unwürdigfeit und hiſtoriſche Taktloſigkeit — wenn es nicht 
noch mehr war als Beides zufammen! — gegen den Pürften 
Pücker mit allen Unwillen und aller Energie oͤffentlich erlär: 
ten. Zugleich konnte Mef. feine Meinung nicht unterbrüden, 
daß es Friebrich Thierſch theils ſich felbft, theils der Sache 
die er in Griechenland verfochten und für die er auch noch 
fpäter vielfah in die Schranken getreten, wol ſchuldig fei, ge: 
gen dieſes Unmefen in dem „Borläufer“ des Herrn Fürften, 
gegen teflen unwürdigen Angriff mit einer entfdiedenen Ab: 
er öffentlich hervorzutreten. In diefer Meinung fand fib 
Ref. um fo mehr beftärkt, al® in den, das Jahr darauf eben: 
falls in Stuttgart erfchienenen „Tuttolaſſos Wanderungen 
buch Deutfchland, Velen, Ungarn und Griechenland im 2. 
1836" ein wiederholter Angriff gegen Friedrich Thierſch und 
gegen feinen gedachten Wufenthalt in Griechenland gerichtet 
ward, der nur zu gemein war, al6 daß er für etwas Anderes 
ats für eine reine Perfönlichkeit, für die Sache der bloßen Lei» 
denſchaftlichkeit oder eines ekelhaften Parteiftrebens hätte ge: 
. halten werben können. Diefer gemeine Angriff war einer Er- 
widerung, einer Gegenwehr allerdings nicht wert. Daß nun 
aber Thierſch mit einer Apologie gegen den Fürften Yüdler, 
wenn auch erſt fpät, doch endlich hervosgetreten ift, daB kann 
Ref. nur billigen umd gutheißen, zumal es Jener in feinem 
neueſten Werke über Mehemet Ali wiederholt an Thierſch ge 
bracht hat. Das vorliegende Buch felbft ift dieſe Upologie und 
fle züchtigt, bei der Sedtertigung, die Thierſch in Bezug auf 
die ihm gemachten Beſchuidigungen und Vorwürfe mit der 
Kraft der überzeugenden Rede und mit allem Gluͤcke unter: 
nimmt, den „fürftlihen Spaßmacher“ und feine „Caricaturen“ 
auf eine verdiente Weile. Man kann es Thierſch hierbei nicht 
verdenken, wenn er bei der Unwuͤrdigkeit der Angriffe und Ver 
leumbungen, die man fidh bier gegen ihn mit frivolem Leicht» 
finne oder gewiffenlofer Bosheit erlaubt hat, bei der unerhör« 
ten Frechheit und Schamloſigkeit, womit man feine Semühums 
n um bie griechiſche Sache verbächtigte und ihn um ben 
Dant der Sriechen und das ancrkennende Urtheil feiner Ranbss 
leute bringen zu wollen ſich untcrfing, ohne Schonung für bie 
Yerfon feines Gegners und nur mit Rücdfiht auf die Sache, 
um welde e6 fi handelt, au chne Hüdhalt die Abfcheulich 
teil. und Nichtswuͤrdigkeit der Befchuldigungen und Berun 
finpfungen auseinanderfegt und biefe jelbjt zurüdiweift. Man 

in es im nicht verargen, wenn er bier, nachdem er feinem 
Seguer Schritt für ec gefolgt und Gericht über ihn ge» 


pabten bet, u FERR bad Lrthalt über | aus ſaricht 
jen erEfärt, daß alles Das, was diefer 5— gegen Fre * 
beingt, nur Zug und zug fei und daß der Gert Fur, der 
de anffagen wollen, fi felbR gerichtet habe, indem er der 
m dar nen Stofſes mit buͤchermacheriſcher Schreibfelig- 
keit fich bemächtigt, um daraus „auf feine iſſenloſe Weil 
ein Gewebe der ſchlimmſten Täuſchungen Berleumdungen 
zu bilden“ und damit ben Gharakter, die Gefinnungen und 
das Benehmen von Thierſch vor Europa zu fcmähen. PR] 
babe“, fogt Letterer kb, „wenn auch «mit: Widgrwillen», - 
dog mit aller Gatfchiedenpeit gegen die Schmähun 
geipert, welche durch die Sache geboten war, und babe Ge 
wicht und Tragkraft meiner Waffen nad) Art und Belang der⸗ 
jenigen bemeffen, die er gegen mic gewendet hat.” Umd mit 
Recht, fo wellen wir yoffen, fchließt Thierſch feine Apologie 
wider ſeinen Gegner mit den Worten: „Was id weiß, if, 
daß fein Unternehmen ya mich ſich gegen ihn, gegen feinen 
Charakter und jeine Ehre gewendet hat; und haben diefe 
Blätter auch keine andere Bedeutung, den Dienft wenigftens 
werden fie geleiftet haben — wenn eb deſſen noch bedurftel — 
daß in Bufunft der Herr Fuͤrſt Hermann 2. G. von Püdler- 
Muskau durch Schwähungen und Skandal Niemandem mehr 
ſchaden kann.” Auch wird dieſes Beiſpiel und diefe Lehre, bie 
bier von einem wiſſenſchaftlich fo bocpftependen Manne wie 
Ahierſch feinem Gegner fo nacpdrüdlid gegeben wird, im AG: 
gemeinen, fo wollen wir ebenfalls hoffen, für eine gewifle Seite 
unferer Literatur, die gleihfam nur von Schmähungen und 
von Skandal tebt, von wopithätigen Folgen fein. 

‚Indeß nit nur in jener befchränkten Maße haben bie 
vorliegenden Blätter eine unleugbare Bedeutung, fie haben 
auch geſchichtlichen Werth und ein nicht bios fubjectives, viel- 
mehr weit Über die Perſoͤnlichkeit des Fuͤrſten Püdler- Muskau 
binausgehendes rein objective8 Interefie, wobei nur Ref. auf: 
richtig bedauern möchte, daß Thierſch durch alles Das, wemit 
er bier von der andern Seite haͤmiſch gereist worden ift, in 
der Vertheidigung gegen dieſe Ungriffe über die Grenzen bes 
Selbftgefüpls und bes echten Stolzes hinaus bis zu einer ge- 
wiffen Selbſtgefaͤlligkeit un verleiten laſſen, bie ihm Manche 
verargen und zum Vorwurfe machen werden, wenngleich man 
auch nicht umhin kann, dies gerade hier ſehr erklärlich und 
verzeihlich zu finden, und er übrigens felbft gegen den Vor⸗ 
wurf „einer Schauftelung eigenen Werbienftes oder der @itel- 
keit“ ich ausdrüdlid verwahrt, indem es nur feine Abficht ger 
wefen fei, „durch Berufung auf vollgältige und unverb: e 
Beugen den Ernſt und die Zreuc einer biftorifgen En . 
lung zu zeigen, unter der der Gegner nichts ale burleske 
Rachrichten und Myftificationen erblidt hat“. Indeß überfäßt 
Ref. diefe ſchwache Seite gern Denen, die aus irgend einem 
&runde, immer aber nur in dem Gefuͤhle ber eigenen Schwäche, 
hieran ſich halten, um menigftene eines Vorwurfs gewiß zu 
ka: der jedoch nur einen Rebenpimkt, nicht aber die Haupt 
ae betrifft. In Betreff diefer Hauptſache legt Spi we 
vörderft das corpus delicti, naͤmlich die gegen ihn erhobenen 
Befhuldigungen und Anklagen, offen dar und fuhr fie fodann 
yes und mit Bezug auf die Quellen, aus denen fie ge 

offen, gehörig ins Licht zu ſtellen und gu widerlegen. & 
gibt in diefer Hinſicht nit nur imtereffante und fchägbare 
Auffchlüffe über e Befe ichte Griechenlands während der enften 
älfte de6 Jahres 1832, fondern auch lehrreiche Beitraͤge zur 
enntniß der Politik der auswärtigen Mächte gegen echen · 
land, und zwar nicht allein aus jener Zeit, ſondern bis in die 
ee Vergangenheit und von nicht geringem Intereſſe auch 
ür bie gegenwärtige Lage der Dinge felbft. Thierſch ergänzt 
ir fein befanntes Buch „De l’&tat aotuel de la Gr&oe” 
1833), das, wie feine Handlungen in Griechenland die volle 
und Herzliche Anerkennung bafelbft gefunden haben, fo auch 
einer ſolchen felhft von Seite feiner politiſchen Gegner fih zu 
erfreuen gehabt hat; umd indem er, fich auf biefes fein Much 
begiehend, aus jenen Begebenheiten während der Beit feines 


Aufenthalts in Griechenland 1831—32 einzelne, zu feiner Recht ⸗ 
fertigung nöthige Punkte hervorhebt, benugt er die Gelegen⸗ 
heit, mehre Geiten und die innern Gründe der Begebenheiten 
offener zu enthüllen als er e& früher für nöthig oder zuträg 
tich hielt. Gr vechtfertigt dabei fein Buch über Griechenland 
‚gegen die Berdäcdtigungen Puͤckler's in Betreff der Buverläffig« 
it und Treue feines Inhalts und nimmt auch eis auf 
einzelne Kritiken über daſſelbe befondern Bezug. enfo bringt 
er Beugniffe manderlei Art für fich felbft und über feine ie 
tigkeit auß jener Zeit, fowie mande nicht unwichtige Acten ⸗ 
de über jene Begebenheiten und über feine damaligen Ber: 
ältniffe zu einzelnen Zührern der griechiſchen Sache, wie 3. 
3. dr Brief von Kolettis &. 102 fg., fowie das Schreiben 
an den König von Baiern aus dem I. 1832 &. 115 fg. find, 
bei. Namentlich ſprach Zyierſch in eben diefem Schreiben über 
die Angelegenheiten Griechenlands feine Überzeugung und feine 
Rathſchiaͤge in einer Weife aus, wie fie fi zwölf Jahre fpäter 
als vollkommen begründet und richtig bewährt haben, und 
zwar gerade nit zur Ehre ber — — Politik gegen 
Griechenland. Ebenſo wird man gerade hier mit Intereſſe 
alles Dasjenige leſen, was Xhierih zur Ehrenrettung der 
Baiern und der Negentfchaft wegen gewifler, von derfelben 
gegen Griechenland genommenen verkehrten Maßregeln bemerk: 
r madt, die man BE und der Regentfchaft gar nicht auf: 
bürden fann. Die uld trifft hier, wie dies auch im Ver: 
hältriffe zu Thierſch von den gegen ihn in Griechenland und 
fpäter gefpielten Intriguen gilt, nur die englifhe Politik und 
deren damaligen Agenten ın Griechenland, Dawkins, deffen 


würdiger Nachfolger a ee englifhe Gefandte in 


Athen, Lyons, iſt. Thierſch theilt Hier viele nicht einflußlofe 
Eingelheifen mit, die man bei ihm felbft nacplefen muß, um 
mit Sicherheit in das Bünftlihe Gewebe der intriguenreichen 
olitik Englands gegen die freie, natur» und vernunftgemäße 
rnieelung der griechifchen Angelegenheiten einen Blid wer: 
fen zu koͤnnen. Die neuefte Beit bat hierin leider nichts ge: 
ändert, vielmehr es von neuem beftätigt, daß vornehmlich Eng: 
land die wahre innere Freiheit und Selbftändigkeit Griechen⸗ 
lands nicht will. ben um der vielen wichtigen Aufſchlüſſe 
willen, welche die vorliegende Apologie auch nach diefer Seite 
hin gewährt, bat diefelbe ein biftorifchpolitifches Intereſſe und 
dadurch auf eine Beachtung Anſpruch, die fonft perfönlichen 
Streitjchriften, wie diefe Apologie ihrer Entftehung nad aller: 
dings ift, nicht zu heil zu werden pflegt. Ref. hat fie daher 
nicht ohne Grund dieſer verdienten Beachtung, hoffentlich auch 
nicht vergeblich, empfehlen wollen. 1. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Reifeliteratur. 

Unter den verfchiedenen Reifewerken, welche jeder Monat 
in überreicher Fülle bringt, bemerken wir eine vor kurzem 
erſchienene Schrift. Diefelbe ift dem Andenken eines Mannes 
gewidmet, der vom glühenden Eifer für die Wiſſenſchaften 
getragen wurde und der als ein Opfer feines reinen Strebens 

efallen ift. Der Titel diefes Werks lautet: „Voyages faits 
— les Moluques, à la Nouvelle-Guinée et & Celebes, 
avec le comte Charles de Vidua de Conzano, à bord de la 
o8lette royale l’Iris, par le lieutenant de vaisseau J. H. 
& Bondyck-Bastiaanse.” Der Graf von Vidua war von 
Geburt ein Italiener, der fih um wiſſenſchaftlicher Beitrebungen 
willen auf weiten Reifen umhertrieb, indem er es fich vorbes 


it, fpäter die Ergebniffe feiner Beobachtungen der Öffentlichs- 


it zu übergeben. Leider hat ihn der Tod abgerufen, bevor 
es ihm Bee war, durch die wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
mit deren Entwurf er fi trug, den Plag in der gelehrten 
Welt fi gefihert zu haben, welcher ihm feinem Talente, ſei⸗ 
nen Kenntniffen und feinem Streben mac) gebührte. Bei einem 
Ausfluge, den er auf der Küfte von Eelebes unternahm, hatte 


Berantwortliher Heraudgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodhaud in Leipzig. 


er das fich feinen zochten Zuß an einem Beinen Kıaz 
verbrennen. Diefe gefährlige und ſchmerzhafte 
he feinen Tod zur Folge. Bondyd, weldher der 


einer legten Ereurfionen gewefen war, befchloß durch die Be: 
— ſewerks das And 


—— Nee a en Bir 
u „„anfpruchet 
Yard die fig eine "Große Anhänglickeit und ee 


den Verſtorbenen hindurchzieht. Bondyd lehnt jede wife 
ſchaftliche Anfoderung mit Beſcheidenheit von fich, indem r 
offen eingefteht, daB ihm feine Kennmiffe zu einer gelcktn 
Darftelung nicht ausreichend feinen. Deſſenungeachtet m 
danken wir feinem Werke, deſſen Zweck über einige Binz 
hinwegfehen laflen wird, mandje intereffante Rotü Beſendcu 
Id es Senn in a. auf den se der nice: 

ndifchen nien in x ald einer Beziehu bereichen 
Man fieht, hai befindet der Berf. fih auf Einem Gehtet, = 
dem er zu Haufe ift und das er in allen Richtungen fat 
Das Eolonialwefen feines Baterlandes liegt iym fehr am Hers 
Indeſſen flößt ihm die allzu große Sparjamkeit, welche ſich it 


“einiger Zeit in der holländifchen Regierung in Diefer Beziche; 


geltend macht, für die Zukunft der Golonien gerechte Beier 
niffe ein. 


Politifhe Studien. — 

6 eg = des Utilitariemus, jo vick Ye 
ehrer und Anhänger fie auch in der Praris noch zählen =; 
iſt doch auf dem Gebiete der Theorie befeitige und — 
Sie iſt offenbar zu einſeitig und es iſt gar nicht zu 
daß fie ſeibſt zu verderblichen Conſequenzen führt. Das Zu 
des Gefeggeberd muß freier und weitergefaßt werden als d 
Bentham thut. Das fogenannte allgemeine Befte ober öfn 
liche Wohl umfaßt noch nicht feine ganze Aufgabe und e 
anze Sphäre, der er feine Kräfte zu widmen bat. Gin ım 
heil recht gute Abfertigung des Utilitarismus erhalten win 
den „Etudes politiques”, von M. P. Demidoff, tie mw 
kurzem die Preſſe verlaffen haben. Es zeigt fich überayt 
in biefer Schrift ein ganz Präftiger und frifcher Geiſt uns cm 
feeier Bi, den man anerkennen wird, wenn man fi u 
nicht überall mit den Ideen und Lieblingsanfichten des Bei 
für einverftanden erflären ann. Demidoff findet ein andım 
leitendes Princip als die Nuͤtzlichkeit, welches ihm geeiga 
fheint, die Grundlage für die geſellſchaftliche und ii 
Drganifation abzugeben. Es ift dies „Die Identität der Sch 
welche die drei Welten, nämlid) die materielle, intelletuck 
und moralifche Welt regieren, und die fi auf Die fünf grober 
Geſetze der Natur: die Bewegung, das Gleichgewicht, tu 
Attraction, die Erpanfion und die Reaction zurückführen Lafer’ 
Der Verf. meint, diefe verſchiedenen Gefege feien wahrfceistih 
nur Gntwidelungen und Dffenbarungen eines und deſſelba 
Geſetes, weldem er den Ramen „loi noumenale“ beilex 
Demidoff behandelt die Grundfäge der Nationalökonomie as 
die natuͤrlichen Elemente der gefelichaftlichen Drganifatrn. 


Populaire Darftellung ber Schweizergefgigte. 
Es ift feine leichte Aufgabe, die verwidelte Seſchichet der 
Schweiz in — Darſtellung zu geſtalten. iger 
aber wird diefe Schwierigkeit, wenn man die 3 für 
einen Leſerkreis berechnet / dem mit kurzen Andeutungen nik 
gedient ift, fondern der fi) vielmehr an einer begeifteruten 
Behandlung erwärmen will. Unter den verfihiedenen Werfaden, 
welche in diefer Beziehung gemacht find, heben wir ein ser 
kurzem erfcienenes Werken hervor, welches unter bem Kitzl 
„Histoire de la Suisse, racontee aux enfants et aux jeunes 
jene”, von &. Descombaz, zu Laufanne herausgelommen \. 
ie Darftellung ift anſprechend und es ift dem Verf wohl 
gelungen, einen ziemlich gerügenden Überblid über das Grfazumei 
gebiet der Schweizergefhichte zu geben, und Doch immer durdt 
anziehende Behandlung das Intereffe rege zu erhalten. 17. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. 
Bweiter Artikel. 
(ertfegung aud Nr. 314,) 

8) In der „Penelope: „Die Freimaurerinnen“, 
Novelle von U. v. Sternberg. Es will mir fcheinen 
als ob das Sujet diefer Novelle ſchon paflirt wäre. Sie 
behandelt die Idee der Frauenemancipation und fucht 
diefelbe Tächerlih zu machen. Es werben barüber viel 
treffende und geiftreihe Bemerkungen gemacht, aber bie 
eigentlich tünftlerifhe Behandlung des Stoffs fheint 
uns mislungen zu fein. Die Geſchichte ift gar zu fehr 
ein bloßes Phantom, fie läßt fi in unfern Zeiten auch 
nicht einmal ald möglich denken. Hätte fie ber Verf. 
als Märchen geftaltet und in eine Zeit verlegt, welche 
der Phantafie mehr Spielraum gewährt, fo würde ihr 
' Mangel an Lebenswahrheit vielleicht nicht fühlbar ge- 
‘ worben fein; man hätte fie eben als ein luſtiges Traum- 
‚ gebilde betrachtet und hätte dabei doc die Beziehung 
auf die Gegenwart herausgefühlt. So aber, als Ger 
ſchichte der Gegenwart, zwingt fie fogleich zum Vergleich 
mit der Wirklichkeit, und das Refultat diefer Zufammen- 
ftelung ann für diefelbe nur ungünftig fein. &ie er- 
ſcheint hoͤchſtens als eine Garicatur der Gegenwart, und 


als Garicatur iſt fie wieder nicht keck, nicht burlest, nicht - 


ı eigöglich genug. Neben diefem Grundfehler finden ſich 
noch mandje andere: vage, ziemlich unterfchiebsfofe Cha- 
raktere, leere und gedehnte Situationen, unausgeführte 
Anfänge und Magerkeit des perfönlichen und geſchicht 
lichen Intereſſes. Die eigentliche Entrwidelungsfcene ift 
zwar gut ausgedacht und enthält trefflihe Diomente ei» 
ner draftifhen Komik, aber der Humor des Verf. iſt 
nicht dreift und elaftifh genug gewefen, um fie gehörig 
auszubeuten, und fie macht daher doch nur einen ziem- 
lich mäßigen Effect. Am ergöglichften und phantafie- 
reichſten ift jedenfalls die Figur des Profeffors, der da 
glaubt, um Mitternacht in eine Blume verwandelt zu 
fein und fih dann unter mehre Blumen binftellt und 
blüht. Ziemlich Tangmweilig dagegen ift feine Frau, die 
fi) einbildet, die Mumie einer ägyptifchen Prinzeffin zu 
fein und in einer Erzählung, die gar Bein Ende nehmen 
will, ihre viertaufendjährige Geſchichte vorträgt. Beide 
Figuren ſchmecken in ihrer Wunderlichkeit ftarf nad) der 
romantifhen Schule, wie denn die ganze Novelle in dem 
Sefhmade derfelben geſchrieben ift. — 





9) In den „Phantafiegemälden”: „Die arme The⸗ 
vefe”, Erzählung von Karl Herloffohn. Diefe wird 
einen großen Theil ber Lefer barum intereffiren, weil fie 
ein Stückchen Mofterienliteratur enthält. Der Verf. 
hat nämlich eine Raubmordgeſchichte Hineingeflochten, die 
fi), wenn ich nicht irre, vor einigen Jahren in einer 
Stadt Sachſens zugetragen hat. Sie bietet in der That 
ein lebendiges fachliches Intereffe, welches durch einige 
romantiſche Zuthaten von Seiten des Verf. noch erhöht 
wird. Was jedody über diefe Gefchichte gänzlich hin⸗ 
ausliegt, iſt ziemlid unbedeutend und vermag nad fo 
ſtarken Effecten nicht mehr zu wirken. 


10) In „Gedenke Mein“: „in kurzes Glüd“, 
Novelie von Auguft Lewald. Wir erwähnen biefelbe 
nur, weil fie von einem renommirten Verf. herrührt. 
Stände übrigens der Name beffelben nicht dabei, wir 
Hätten denfelben nicht daraus vermuthet. Es ift faft 


‚unbegreiflih, wie Lewald ein fo ſchwaches Product hat 


in die Welt ſchicken können. Aber wahrfcheinlih hat er 
gedacht: Ich kenne meine Wiener! Dan muß Jedem 
geben was er vertragen kann. 


11) In „Gebente Mein“: „Das Haus der Tob- 
ten”, Erzählung aus der aͤltern bretagnifchen Zeit, von 
J. 8. Caſtelli. Abermals eine Gefhichte, in der ein 
Ehemann einen Triumph über den Liebhaber feiner Frau 
feiert, wie wir vom Verf. fchon eine oder Die andere ge- 
lefen haben. Die Ehemänner werden ihn dafür als ih- 
ren Schugpatron verehren. : 

12) Im „Vergißmeinnicht“: „Erzählungen beim 
Licht”, von Karl Spindler. Hier haben wir glei ein 
halbes Dugend Dorfgefhichten beieinander, auf ähnliche 
Weiſe durch eine fiebente miteinander verbunden, wie bie 
„ Erzählungen beim Lichte” des vorigen Jahrganges. 
Spindler iſt unftreitig mehr als viele Andere für dieſes 
Genre qualificirt. Er befigt eine fehr genaue und man⸗ 
nichfaltige Kenntniß der dorflihen Verhältniffe, er ver- 
mag ſich mit vielem Glück in die ländlichen Charaktere 
und Gemüther zu verfegen, er weiß dem Dorfleben in- 
tereffante Situationen und Gombinationen abzugewin ⸗ 
nen, es fommt ihm zugute, daß er in den Dörfern des 
Schwarzwaldes gerade einen vorzugsweife intereffanten 


Menſchenſchlag diefer Gattung beobachtet und fludirt . 
hat — und fo ift es natürlich, daß feine derartigen Pro- 


a 


ducte ohne alle Frage ſich dem Beſten anfchließen, was 
überhaupt auf dieſem Felde geliefert worden iſt. Richts ⸗ 
deſtoweniger vermiſſen wir etwas daran, wovon es uns 
ſcheint, als ob es gerade hier am wenigſten fehlen 
dürfte, wir meinen jenen magiſchen, poetiſchen Duft, ber 
wie ein zarter Morzennebel ſowol über die Hoſſchulzen ⸗ 
geſchichte Immermann's wie über die Dorfgeſchichten 
Auerbach's hingehaucht iſt. Worin dieſer Duft beſieht, 
laͤßt ſich nicht weiter nachweiſen. Ex iſt aber fo zart 
und fein, daß wir ihn nur im Ganzen merken, aber 
nicht im Einzelnen mit Händen greifen und genau un 
terfuhen können. Wie ihn mander Dichter feinen 
Shöpfungen nicht mittheifen kann, fo mögen wol aud) 
manche Lefer gar fein Auge dafür haben und ihn wer 
der da wo er iſt bemerken, noch da wo er nicht. iſt 
vermiffen. Diefe werben denn auch meine eben gemachte 
Demerkung nicht verſtehen und für eine bloße Mäkelei 
erlären. Ich muß mir das gefallen laffen, zumal da 
mir bier der Raum fehlt, mich näher darüber zu erklaͤ⸗ 
zen. Nur fo viel muß ich bemerken, daß id mid, aus 
demfelben Grunde aud mit den übrigen Producten 
Spindler’s, namentlich mit feinen Meinern Erzählungen, 
nie ganz habe befreunden koͤnnen, fo fehr ich auch ihre 
anderweitigen Vorzüge anerfenne und hochfhäge. Sie 
fhmeden fämmtlih — und fo au die, melde außer 
den „Erzählungen beim Licht” im diesjährigen „Vergiß⸗ 

t“ geboten werben — ein wenig nad) jenem 
GSeſchwack, welcher in den zehner und zwanziger Jahren 


vertreten wurde. 


befonders durch Richard Roos, Guſtav Schilling u. 9. 


NM. Dramatifdes. 


Im den „Berken”: „Maria Radasti”, Schauſpiel in 
vier Aufzugen von der Werfafferin von „Godwie⸗ Eaſtle“ 
Ich erinnere mic, nicht, dieſes Stuͤck ſchon auf dem Re⸗ 
pexteive irgend einer Bühne verzeichnet gefunden zu ha ⸗ 
ben. Eolite es etwa Theaterdirectionen angeboten fein 
und wäre zurüdgeriefen worden, fo koͤnnte ich mich 
nur darüber verwundern; denn es fcheint mir alle die- 
jenigen Eigenſchaften zu haben, die von der Bühne herab 
Gluͤck zu machen pflegen. Erſtens liegt ihm eine in- 
tereffante fpannende Handlung zum Grumde, deren Lö⸗ 
fung freilich ein wenig zu lange vorausgefehen wird; 
zweitens find mehre gewiß fehr dankbare Rollen darin, 
namentlich die des Erzbiſchofs von Gran und ber Ma- 
ria Nadasti. Erſterer ein intriguanter, herrſchſüchtiger, 
betrügeriſchet Priefter, wie fle der Zeitgefchmac geſchil 
dert wünſcht, Letztere ein liebevolles, liebenswürdiges, 
in ihrer Liebe verfanntes, von falſcher Liebe verfolgtes, 
aber endlich durch die Klarheit ihres Kopfes, durch die 
Beharrlichkeit ihres Herzens und bie Entſchloſſenheit ih 
res Willens Inge Siege gelangendes Weib. Drittens ent- 
widelt es fich in einer Reihenfolge wohlangelegter, dra- 
matiſch - wirffamer Scenen, und viertens endlich bewegt 
es ſich in einem, wenn auch nicht kurz und gebrunge- 
nen, doch en und je nah dem Charakter der 
Seene bald ‚ bald fpielenden, bald ergreifendeg, 


bald wigigen Dialog. Yreilid wenn man den Raßß⸗ 
einer ſtrengern Kritil anlegt, ftellen fi neben Diefen Bar 
zuͤgen auch manche Mängel heraus. Die nomie de 
Stückes ift nicht richtig berechnet. Der vierte Ya 
deffen gangen Berlauf wir fon am Ende bes brim 
vorausfehen, mußte zu ein paar kurzen Scenen zufem 
mengezogen und = zum dritten gefchlagen werden 
Die .Löfung des Knotens iſt nur einfeitig: Daß Prim 
Reinhardt plöglich als feiner erſten Liebe Io8 und ledig 
erfcheint, ift durch nichts motivirt und fomme nur wie 
an Deus ex machina dem Kunftgriffe Maria's zu Hidfe 
Unter den Perfonen finden fi neben den gelungenn 
auch mande, die kaum einen aͤſthetiſchen Eindruck u 
machen vermögen, z. DB. der allzu fehr ins Larmoyante 
ausgemalte Fürft von Lomofig. Andere find geraden 
unbedeutend, blos eingefügt, damit doch die bedeutenden 
Derfonen Iemand haben, mit dem fie fprechen können, 
3. B. Anna und Sir Winfried. Auch gegen bie For- 
führung der Charaktere wird gefehlt. So ift es 3 8. 
ein großer Verftoß, daß der Erzbifhof, der im erfien 
Acte faft die Hauptperfon fpielt, fpäterhin ganz vom 
Dlage verſchwindet. Seine Entlarvung und Demüthi 

gung durfte dem Zuſchauer nicht entzogen werden. 

ber Didlog ift nicht überall gleich frifh und dramatifd; 
er leidet hier und da an Längen und Breiten, a if 

oft bloße Erzählung, ja er flreift auch wol einmal az 

bie leere Phrafe. Doch alle diefe Fehler und met 

fhlimmere finden ſich ja faft in allen fogenannten Büh- 

nenftüden. Das Publicum merkt fie entweder nich 

oder verzeiht fie um ber guten Seiten willen. Auch 

das Spiel deckt Manches zu, und fo glauben wir nicht, 

daß eine Bühnendirection Anſtoß zu nehmen Bat. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Gedichte und kritiſche Auffäge aus den Jahren 1839 
und 1840 von Georg Hermiegh. Belle-Wue, Verlage 
und Sortimentshandlung. 1845. 16. 1 Thlr. TA Rar. 


landes prangte, weihte er feine jugenblächen Kräfte der Ihe 
nahme an der Redaction eines Blattes, den 


willkommen fein könnte, die frühere Entwidelung feines — 


zuerft die Bahn betreten hat, auf welcher er fpäter fo glaw 
unfesm Berlage in der « Volkshalle⸗ veröfent: 


die nfe 
li Sei nd Aufläge 
Whruge et fe $ 


in 
markt ou, daß ed von Fe 
tung babe erleiden müffen ; bush Die Hand ber Genie, dei 


actears wmd den Sqharfinn des Becagers; die Baden 
Ale BB Aiederatdcuda unwerth. Die Berlagehandiung 
ervoßert, daß fir dafür einftehe, daß fammtlides Mitger 


eilte von h berrühre. 3 
> eh er die Rechtsfrage, welche nun einmal durch 
Die thatfächliche Erſcheinung des Buchs Werſchritten if, dürfte 
Die Kritik den angeregten Bweifel der durchgaͤngigen Ehehen 
nur abzuweiſen haben. Erfiens ſpricht fie ein durchweg eini ⸗ 
Sinn an; ein mildes Fruͤhlingswehen, das nur in feiner 
den Sturm ahnen laͤßi, in welchem die Eichen wachſen. 
Bi rg Fi das au ur eg ap iſt, se 
Herwegh ſche je enwart drü in ihm ſchon ab. 
Iadem Herwegh Karl Bes „Stile Lieder” beſpricht, fagt 
er: „Hier ift nicht die Gedankenſchwere der neuen Bibel, nicht 
die Wetterihwüle des Sommers, fondern der lachende Sonnen: 
fein des Fruͤhlings, kein Braufen des Sturmäs, Fein Unge: 
witter, fondern Saͤufeln der Liebe, milder Thau. Berk ift aus 
einem. Adler eine Nachtigall geworden. Sollen wir ihm bar» 
um zürnen ? Darf das Herz, das am Tage für. Freiheit ſchlug, 
nicht am Abende für Liebe ſchlagen ? Gewiß, das Biel alles 
Kampfes ift Friede. Die Rude ift doch dad befte von allem 
Stlüde der Welt, ſingt Waiblinger. Aud wir, wenn wir 
hente ummuthig den Handſchuh hinwerfen, fo ift unfer Wille 
ne, dem Herzen des Volks am Ende der trüben, kampfvollen 
Tage eine heitere Freiſtaͤtte zu erobern, wenn es mit den 2or- 
bern des Kampfs fich geſchmuͤckt, es mit den Roſen Anakreon’s 
u befränzen.” An andern Stellen lobpreift er enthufiaftifch 
das Leben der Gedichte von Burns; das Vendenziöfe ift ihm, 
allein und an fi auftretend, verhaßt, wenn nicht zugleid im 


Gewande der Schönheit, über welche „eiferfüchtig zu wachen‘. ' 


Laßt", ruft er „den demokratiſch Verirrten“ zu, „was die 
orm angeht, eure Himmelſtuͤrmerei, und entfagt jener ge: 
nialifchen Gebehrde; die Meinfte Blume bat als organifche® Ge⸗ 
bilde mich weit mehr Werth als das ſchoͤnſte Gewitter.” 
Gehen wir von dieſer Überfit aus dem Einzelnen näher, 
Bee wir in ber erſten Abtheilung (1839, S. 3— 173) 
ſſche umd andere Auffäge über allgemeine Fragen der Kite: 
ratur und Seit; aber nur ffizzenhaft gehalten, im jugendlichen 
Sndiehöbefaffen flüchtig bingeworfen. Die Eritifche Saite, Die 
fie anſchlagen, ift am beften in tem Auffage „Die neue Lite: 
ratur” außgedrüdt. Herwegh hat feine Kritiken gedichtet; 
ich ſchreibe“, fagt er, „nicht für bevorzugte Gefchlechter, ich 
freibe nicht für Gelehrte, ich fhreibe einzig und allein für 
mein Bolt, für mein deutfches Bolt. Richt Beratung, wie 
ſo Biele gethan, Liebe will ich predigen dem deutſchen Volke 
feine Literatur, für feine Poefie, für feine auserwählten 
Aber Liebe nicht nur für den todten mar» 


Ziterabur ift eine Macht im Gtaate. Damit ift der Übergang 


gen E den — —— ig — * 8 
er fie damals am . e 
ide Worte bede en Auffage iR ne, 


„ine Ungufriehenbeit mit dem Beftchenden und eben damit 
ein Hart Vensfrabikher Bug ee im Dre Die eiberei 


unfers Sahrhunderts, die man, wenn man nur ein wenig nach ⸗ 
denkt, ni gen, fondern, trog der Tauſende von Mech⸗ 
ten Rachwerlen, freudig wilikommen heißen muß. Das Biel 
der menge iR allerdings nicht das Schreiben; aber fo, 
wie fie eben gefaltet hat, if die Kuͤhrigkeit unferer Fe⸗ 
dern Bein Kölimmer, fondern ein guter Berbote, ein ft 

Yingerzeig, daß eine unferer Buflände eintreten muß, 


daB Wie Berlunft gebiibete, vorbereitete Menfehtn antreffen wird. 
Dann dürfte fi die Bahl umferer Scheiftfteller ſchon von felbfe 
mindern. Ban denke an die Shweig und an Rordamerika!“⸗ 
Un einer andern Stelle nennt er Bed'3 „Stärmifcdhe Lieder” „un 
ſerdricte Ihaten”. Diefe ÜUnderung mäflen wir aber nah 
der demokratiſchen Idee verſtehen; es ift dem Weift des Dich 
ters gemäß eine foriale, Peine politiſche; eine folche, die ſich 
nperfönlic ſeibſt Bott gegenüberficht”. „Freiheit“, ruft er 
aus in dem Wuffage „Fauſt bei drei Rationgn”, „Freiheit 
überall, um jeden Sec fo auch im Religidfen das Recht 
u forfchen, zu prüfen! Die Wahrheit, die Wahrheit, und wäre 
he auch bitter! Wir wollen lieber —— fein aus freier 
Baht als gezwungen werden zum Glücke. Achtung, hohe Aqh⸗ 
tung vor dem harmlofen Gemüthe, das auch feine Befriebi- 
gung findet im theuren Glauben feiner Bäter. Aber Beinen 
Bid, wo Giner in feines Herzens Bangigfeit ſich zweifelnd 
agt, ob fein alter Glaube aud der richtige, ob er der 
fhönfte fel, ob es nicht einen Gott gebe, der viel ftrahlen- 
der, viel herrlicher als der, der fi) uns bisher aus Priefter: 
munde und im Buchftaben geoffenbart! Es ift höchſtens über 
den Wahn zu lächeln, daß aud der hohe Gott felbft dem Ge- 
fege des Portfchritts huldige. Unfere ganze Atmofphäre ift 
fleptifh. Unfere Zeit ift tief religiös, religiöfer al irgend 
eine. Und wenn wir aud Alle den alten Himmel plündern, 
fo geſchieht es einzig, um die Dede wegzurüden vor dem Ant: 
lig des Unendlichen.“ George Sand ift baber feine Freundin; 
die verunglimpfte, aber die ſtrenge Republifanerin, fie, welde 
mit dem Blute ihres Herzens fchreibt. Herwegh verehrte alfo 
damals den focialen Gott; den „rigen, an deifen Darftel: 
tung nidt ein Bolt, fonbern bie Welt arbeite”; ob noch heute, 
wiffen wir nicht. 

Die „weite Abtheilung (1840) enthält zuerſt Gedichte 
(&. 3-0); aber durchaus nicht ein bemerfenswerthes, ſodaß 
man füglich barüber hinweagehn ann. Die noch folgenden 
proſaiſchen Auffäge (©. 67— 2 08) enthalten weniger befondere 
Krititen „als vielmehr kurze Abhandlungen über allgemeinere 
Fragen. Herwagh fieht hier auch der Politik etwas ins Auge 
Er fagt, und Etwas hat er vorhergefagt: „Ein neues Decen- 
nium! Biel ſchwuͤle Kuft hat fi wieder gefammelt in den ' 
Thaͤlern und auf den Bergen. Wird fie milde als Regen nie 
derträufeln oder donnernd in Gewittern fi entladen? Wird 
die alte Jullus : Sonne auf Blumen oder auf Schkachtfelder 
feinen? Wird es ein Gänger, wird es ein Held fein, deffen 
die Menfchheit bedarf? Wird der Fernhintreffer feine Leier 
fpielen oder feine Pfeile abfenden? Wird es Blut geben, 
und wem wird es den Purpur färben? Ich welß es nicht, 
wi es nicht wiſſen. Unfer Glaube ift einer mit dem Blaue 
ben der Menfchheit; das Schönthun mit fhönen Träumen hat 
aufgehöst, es ift etwas Anderes als ein. Kaifer, der im Kyff- 
bäufer fchläft, etwas Anderes als der alte Barbareffa, auf das 
wir warten.” Diefes Andere für uns wird erklaͤrlich aus 
dem oben erwähnten focialen Principe, und aus dem Unknu 
pfen alles Reuen an die Julicevolution, welches in dem Buche 
an vielen Stellen ſtark auftritt. Weiter wollen wir nur noch 
hervorheben den Aufjag über Schriftſteller aller Affociationen”, . 
worin egh fehr treffend auseinandergefegt hat, wie ein Berein 
zur Unterftügung oder gar als Hebamme ber literarifcgen Produre 
tion theils eine Ehimaire, theild ein fauler Fleck ſei. „Die 
gm Schriftfteller waren von jeher gewohnt, ihren eigenen 

eg zu gehen, auf eigenen Züßen zu ftehen. Sie wollen es 
alle gewiß auch in Zukunft fo halten, und ziehen es nor, ihre 
Anerkennung felbft muͤhſam fich zu erobern als auf bie ſchwa ⸗ 
hen Krüden eines Vereins fi zu flügen.” Gr ſtimmt nur 
für Affociationen, ſobald fd diefelben zur Aufgabe machen, „. die 
materielle Lage der Gehrifrfteller zu verbefiem”. Man flieht, 
daß auch ein Dichter und Republilaner Berftand des Meuter 
vielen haben kann. Daneben. macht er auf eine en 
„deutſcher Driginalfceiftfteller en den Andrang von = 
jegungen” aufmerfam. Heute — hätte er jedoch eine 


ten. 


e Wffociation nicht mehr fuͤr möglich gehalten. Überfegun- 
be auch ſchon eine Macht in der Literatur gersorden; und 
Bike Herwegh nicht, feine poetiſche Droduckioität überflügelt, 
fo hätte er wie früher von der Wielfhseiberei, fo auch von 
der Bielüberfegerei einen MReinigungsabzug für die deutſche 
Thatenzukunft erkennen müflen. 79. 
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Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr 1846. 
‚Bmweiter Artikel. 
(Eortfegung aus Nr. 45.) 

I. Biographiſches. 

1) In der „Penelope: „Eine Wanderung an ber 
Loire. Aus meinen Erlebniffen. Von W. v. Lüde⸗ 
mann.” Hätte nicht der Verf. felbft den Inhalt diefer 
Gabe als ein biographiſches Fragment bezeichnet, fo 
hätten wir fie mit ebenfo großem Rechte unter ben No- 
vellen aufführen können, als ein fo anziehenbes und in 
ſich abgefchloffenes Ganze ftelle fi diefelbe dar. In— 
deffen trägt der Umftand, daß uns Alles als Wahrheit 
berichtet wird, nicht wenig zur Steigerung des Intereffe 
bei. Denn wenn auch bie poetifhe Schönheit als 


ſolche diefelbe bleibt, gleich viel ob fie Product der Wirk- 


ı 
I 


lichkeit oder der Phantafie ift, fo laͤßt ſich doch nicht 
leugnen, daß wir, die wir fie genießen wollen, meit 


‚ leichter und tiefer von ihr ergriffen werden, wenn wir 
; glauben, daß fie zu uns und zum Erzähler in irgend 


einem lebendigen Bezug fteht ale wenn wir fie für eine 
zeine Fiction halten. Nun mag zwar bei Wahrheit, die 
uns der Verf. hier berichtet, auch die Dichtung nicht 
ganz aufer Spiel geblieben fein; indeffen bas fehabet 
nichts. Es kommt hier eben nur auf die Illuſion an 
und diefe hat unfer Erzähler dergeftalt erreicht, daß man 
ſich ihm ohne Scrupel und Bedenken hingibt. Die Er- 
zählung felbft dreht fih um eins der lebendigſten Zeit- 
intereffen, fie ift ihrem Stoffe nach ein kleiner „Ewiger 
Jude”, d. 5. die Mittheilung einer Jefuitenprellerei, — 
nur mit dem Unterfchiede, daß der Schag, welcher hier 
den Jeſuiten abgejagt wird, nicht in Feuer und Rauch 
aufgeht, fondern eben Dem zugute kommt, welchen bje 
ZJefuiten darum zu prellen gedachten. Der Dergang ift 
in: kurzem folgender: Als fih ber Verf., mit den man- 
nichfaltigften Studien befchäftigt, Purz vor Ausbruch der 
QJulirevolution in Paris aufhielt, entfpinnt fi zwifchen 
ihm und einem jungen Franzoſen, Siriez mit Namen, 
ein enges Freundfchaftsverhältnig. Diefer Siriez liebt 
leidenschaftlich feine Eoufine Lucy, aber diefe, die ihm 
erflärt, daß fie nur an einem bedeutenden Manne In⸗ 
texeffe finden könne, verliebt ſich ihrerfeits in Börne, der 
zufällig mit ihr in einem Haufe wohnt, und wird fogar 
während einer ſchweren Krankheit deſſelben feine heim- 


liche Pflegerin. Ihre Altern, diefe Leidenſchaft entdeckend, 
trennen fie gewaltfam von ihm, worauf fie felbft in eine 
ſchwere Krankheit fällt, während welcher ein junger welt · 
licher Jefuit Einfluß auf fie gewinnt, ihre Liebe dadurch, 
bag er den Gegenftand derſelben als einen Juden be» 
zeichnet, einerfeit6 als lächerlich, andererfeits als frevelhaft 
darftellt und in ihr den Entfchluß ermwedt, dieſe Ver⸗ 
fündigung im Klofter zu Zours abzubüßen. Ehe er 
mit ihr abreift und che Siriez davon unterrichtet iſt, 
unternimmt der Verf. eine Wanderung nach dem fübli- 
hen Frankreich, bie Loire hinauf. Anfangs begleitet 
ihn Siriez nicht, weil er in Paris.in der Nähe der 
Geliebten bleiben will; als er aber plöglih von dem 
Verſchwinden Lucy's mit Laurent hört, folgt er dem 
Freunde raſch und holt ihn glüdlich unweit Tours ein. 
Hier auf der Landſtraße treffen die beiden Freunde zu» 
fällig mit dem Wagen zufammen, in welchem Laurent 
Lucy nach Tours entführen wi. Siriez hält ihn an 
und als er Lucy mit Gewalt aus dem Wagen reifen 
will, hält ihm Laurent den Doppellauf einer Piftole 
entgegen. Darüber fpringt er entfept zurück, die Piftole 
geht los, die Pferde werden fcheu und werfen den War 
gen in den Ehauffeegraben, wobei Raurent nad) feiner 
Behauptung zum Gehen unfähig gemacht wird. Man 
fegt ihm daher, da der Wagen zerbrochen ift, auf ein- 
Pferd und überläßt ihn fich felbft; die beiden Freunde 
bringen Lucy nad) bem nächften Dorfe, wo fie bei einem 
freifinnigen Prieſter gute Aufnahme finden. - Lucy ver- 
langt jedoch durchaus nach Tours gebracht zu werden 
und Siriez gibt ihren Wünſchen nad. Kaum hier an- 
gelangt wird Siriez vor den Inftructionsrichter gefodert, 
weil Laurent eine ſchwere Anklage gegen ihn erhoben 
bat. Der Verf. muß als Zeuge folgen. Da fih Si- 
riez wegen feines Verfahrens gegen Laurent nicht ganz 
rechtfertigen kann, Laurent aber durch Papiere nachweiſt, 
daß die Entführung Luch's mit Bewilligung ihrer Al⸗ 
tern gefchehen ift, fo wird ber Erſtere einftmeilen in 
Unterfuchungsarreft gebracht, ben Verf. dagegen läßt man 
abfichtlich feei, um ihn von Siriez zu trennen. Zu glein 
her Zeit ift auch Luch aus dem Gafthofe verſchwunden 
und in das Kloſter abgeführt. Da ber Berf. keinen 
andern Rath weiß, fo begibt er fi zum Praͤfecten, um 
fih von demfelben die Erlaubnif auszuwirken, Lucy im 
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Hofter / ſprechen und zu einem günfligen Zeugniß für 


Siriez bewegen zu dürfen. Er trifft ſtatt beffen zuerſt 
die Gemahlin deffelben, welche fih für die Geſchichte 
außerordentlich zu intereffiren fheint und ihre Hülfe ver- 
fpricht. Ihr Gemahl ift zwar aud dazu geneigt, zu⸗ 
mal da er einen Haß fowol gegen bie hierarchiſchen 
lane der Priefter wie gegen den Inſtrüctionsrichter 
hegt, doch zeigt er ſich unentfchloffen. Bald jedoch er 
fcheint Felig, ein Neffe deffelben, ein Hufarenoffizier, bei 
demfelben und bringt ihm. den Erlaubnißfdein, zwar 
nicht von dem Präfecten felbft, aber doch mit dem gül- 
tigen Siegel von deffen Gemahlin unterfiegelt. Mit 
diefem eilt er in das Kloſter, wirb jedoch von der Prio- 
rin auf ſchnöde Weife zurüdgewiefen. Felix ift über 
diefe Geringfchägung des Präfecten außer fi, bricht je: 
doch bald in Lachen aus und erklärt, daß er einen Ein- 
fall: Habe, deſſen Ausführung fiherlic zum Ziele führe. 
Und fo geſchah es. Am andern Morgen namlid, als 
fig die Nonnen des Kiofters durch die Straßen zer⸗ 
freuen, um der Krankenpflege nachzugehen, fammeln 
ſich um jede derfelben mehre Huſaren⸗, Dragoner- und 
Ghaffeuroffiziere, begleiten fie und machen ihr auf bie 
astigfie Manier von der Welt die Court; zugieich erklä- 
zen fie ihr, daß man fämmtlichen Nonnen von jegt an 
ſechs Wochen hindurd alle Tage diefelde Aufmerkfam- 
keit fchenten werde. Natürlich macht dies Auffehen, be» 
fonder6 unter der Straßenjugend. Dieſe verfäumt nicht, 
ſich gleichfalls der Begleitung anzuſchließen, und als 
man gegen diefe die Policei zu Hülfe ruft, entfleht ein 
folcher Unmwille und allgemeiner Aufruhr gegen die Ron- 
nen, gegen das Kloſier und gegen die ganze ohnehin 
verhaßte Geiſtlichkeit, daß die Priefter das Außerſte zu 
fürchten haben und ſich bittweiſe an den Präfecten wen- 
den müffen. Selig begibt ſich hierauf flatt des Präfer- 
ten ſelbſi ins Kloſter und erlangte nun von der Prio- 
tin fogleich, was fie vorhin nicht gewähren mollte. Lucy 
hat unterdefien das Kloſierleben vollkommen fatt befom- 
men, auch Laurent durchſchaut, und in der nummehr er- 
folgenden Unterredung zwifchen ihr und dem Verf. wird 
es dem Letztern nicht ſchwer, fie gänzlich für ihren Vet 
ter und treuen Liebhaber zu gewinnen. Laurent, ber 
phöglich dazwiſchentritt und Lucy nicht freileffen will, 
wird daurch einen glücklichen Einfall Yelir’s als Kälfcher 
entlarot und dermaßen eingefchüchtert; daß er ſelbſt die 
Klage zutücknimmt, worauf natürlich der Freilaffung 
und dem. Glüde: Siriey’s nichts mehr im Wege Fehr. 
Diefe fon im Auszuge ergögliche Grfchichte, wird durch 
die muntere, raſch fortfchreitende Darftellung noch be» 
deutend gehoben, und fo glauben wir fie allen Denen, 
welche an der antijefuitifchen und antihierarchiſchen Ten- 
denz keinen Anſtoß nehmen, mit gutem Gewiſſen ent- 
len zu dürfen. : Die Römlinge freilich werden ſich 
nicht fonderlih dabei erbauen und Stellen darin finden, 
in denen fie nicht mit ſchmeichelnden Farben abconterfeit 
werben. So äußert: fih z. B. Siriez in leidenſchaftli⸗ 
der Aufwallung folgendermaßen: 
Hoͤlliſches Yrgethüm, Ausgeburt des verirrten Menfchen: 


ihm Alles zum Schein wird. 


geiftes, Schandfled der Geſchichte des Seiſtes — dieſes Römer 
thum! Rod ſchleicht die Hyder im Schatten der Macht um: 
ber; noch kuͤrzen die Iefuiten ihre Röcke, um uns nicht Bennt 
li zu fein; noch drängen fie fih als Urzte, Lehrer, Rathgebe, 
tel Wölfen im Schafskleide, in die Familien, umnebein Be 
rauen und die Unmündigen, empfehlen ihre Künfte als un- 

aͤdliche übungen und verdummen die Seelen durch Aand us 
euchelei! Wer wenn fie ficher fein werden Ihres Sieges über 
ie Vernunft und den ritterlihen Nationalgeift meines Bol 
— wenn ihre Schlingen verbreitet, ihre Fallgruben gelegt fein 
werden, daß dem freien Geifte Bein Zritt mehr möglich if — 
dann werden fie den gierigen Zahn des Menfcpenteeffers zei · 
gen; dann werben fie dieſe ſchöͤne Natur in Trauerkleider bi: 
len und die Geſellſchaft in Kloftermauern fperren, Damit zz 
ja fein echtes und menſchliches Gefühl mehr auf der fchcan 
Erde wach werde. Dann werden fie berrichen auf den Zrüm- 
mern alles Menſchenglücks, daß fie mit den Schredniffen ihrer 
Hölle von der Erde veriheudt haben! Dann werben wir fen 
Wort fprechen dürfen, das dieſe Verderber des Sottesgeiſtes 
nicht gut heißen; Beinen Gedanken begen, den Diefe bfutigfe 
aller Tyranneien nicht verfolgt. Bann werden wir der Ber: 
nunft alle Gemeinfchaft auffundigen müffen, dann wirt af 
Erden die legte Stunde geſchlagen haben für Alle, wat dk, 
geh, menfchlich heißt, was Liebe, Freundichaft und Slückjeliz 

ſeit athmet! — Entſetzlich! 

Nicht milder urtheilt Felix über die Prieſterherrſchaft 

Dos ift da6 Gntfegliche des Priefterregiments, Daß unter 
Wir wagen gegen einen 2% 
rannen laut zu denken, gegen eine ruͤckſichtsloſe Gewalt offers 
zu handeln. Wo der Priefter herrfcht, ift Alles ſtumme Zurdt: 
die Wände haben Ohren, Die Luft ift ein Berräther; wir traum 
unſern eigenen Gedanken nicht mehr und fürchten, von ihnen 
an geheime, unbefannte, unertennbare Einflüffe verrattzen = 
werden. Ja! Der graufamfte Despot verfolgt nicht umd ver 
nimmt nicht Alles; was gegen ihn gedacht wird — Die Pie: 
fter hören und verfolgen AÄlles. Die Peft über fie! 

Der Verf. felbft hingegen fieht die Sache ein werig 
ruhiger an. Er tröftet fi damit, daß alles Fortſchrei 
ten der Welt auf diefem Wege bewirkt werde. Gin 
übermädtiges Gewicht drüde an irgend einer Stelle auf 
die Erdkugel, fobaß fie wider Willen vormärtsfpring. 
Kein Sprung fei ohne dies Gewicht. Die Action m 
zeuge die Reaction und auf die unbefonnenen Tehel 
folgten die geifteskräftigen und fiegreihen Luther! Wir 
find auch diefer Hoffnung, und wollen nur wünfchen. 
daß ber Sieg, vecht bald erfochten werden möge. 

2) In der „Penelope: „Blätter aus meinen Grin- 
nerungen“, von W. Alexis. Der Verf. fchildert ums 
diesmal fein Ragerleben in den Ardennen. Auch Hierbei 
weiß er viel Ergögliches zu erzählen, hat mandye elegi- 
ſche Bemerkung zu machen und läßt nebenbei auf Dies 
und Jenes dad Gtreiflicht einer gutmüthigen Yrante 
falfen, ja, wenn man will, ‚zieht fi die Iroxonie durch 
die ganze tragifomifche Darftelung — vielleicht unmill- 
kürlich; denn es dürfte = ſchwer geworden fein über 
diefe Eppedition ohne nie zu ſchreiben. Und dech 
iſt auch fie ein Stuͤckchen des großen deuffchen Freiheits- 
krieges und hat ganz wie diefer mit höchft. Freifinnigen 
Proclamationen begonnen, um mit einem: aͤußerſt knappen 
Kamaſchendienſte zu endigen. z 

3) In den „Perlen“: „Lady Heſter Stanhope“, 
von dem Berfaffer ber „Briefe eines Werflorhenen”. 


= 1897 


Mit einer graziöfen Selbfigefälligkeit, die allen Producten 
der fürftlichen Muſe eigenthuümlich if, erzählt uns ber 
Verf. bier, wie er ſich den Zutritt zu der ſonſt ungu- 
gänglihen Lady Stanhope errungen und längere Zeit 
hindurch in vertrauter Weife mit ihr verkehrt hat. Er 


‚Tnüpft daran eine anziehende Schilderung ihrer Perfön- 


lichkeit, ihrer Lebensweiſe und ihres frühern Einfluffes 
auf die orientalifchen Verhältniffe. Auch die Medifance 
ift dabei nicht ganz beifeite gelaffen, fie ergeht ſich died- 
mal über Lamartine's Mittheilung, daß Lady Stanhope 
die Schönheit feines Fußes bewundert und aus biefem 
wie aus feiner Gewohnheit, den Hals etwas auf bie 
Seite geneigt zu tragen, gefchloffen babe, daß er vom 
reinſten Blute arabifher Krieger abſtamme. Diefe Mit- 
theilung wird nämlich dahin berichtigt, daß Lady Stan- 
hope geäußert habe, jene körperlichen Kennzeichen deute⸗ 
ten auf die Abkunft von einem ganz beflimmten Stamm, 
wobei fie aber nicht den berühmter Krieger, fonbdern den 
der Kameeltreiber im Sinne gehabt habe. Den Schluß 
der biographifch »touriftifchen Skizze bildet ein piquantes 
orientalifches Märchen. 


IV. Märden und Kinderſchriften. 


In den „Weihnachtsblüten“: „Das Muaͤrlein 
von der Prinzeffin von Solandra”, von Karl Stö- 
ber. Diefes Märchen ift fo allerliebſt und dabei fo 
kurz, daß wir uns nicht enthalten können, es hier ganz 
mitzutheilen. Es lautet: 

In einem Garten war einmal ein Holunderbufch, und in 


dem Buſch war ein Neft, und in dem Reſt faßen fünf Meine 


Stasnüden. Hätte au in dem Neft figen mögen. Denn es 
war mit warmer Wolle gefüttert, und der Strauch hielt einen 
grünen Schirm darüber, wenn es heiß war, gegen die Sonne, 
und wenn es wehete, wider den Wind, und wenn die Luft 
feucht wurde, wider den Thau. r 

Auf dem 8weig über dem Neft faßen die Alten — aufge: 
btäht, als wären fe unpaß und forgten. Hätte nicht mit ih: 
nen forgen mögen. Denn Sorgen läßt nicht fchlafen im Bett, 
und nidt ruhen im Schatten, und nicht fingen im Mai, und 
nicht froͤhlich fein mit den Fröhlihen, und nicht guter Dinge 
bei der Arbeit. 3 

Die Alten aber fprachen untereinander: „Wie follen wir 
unfere Kindlein verforgen? Die ganze Welt fliegt voll Vögel.’ 
Wäre ich dabei geweſen, hätt’ ich darein geredet und gejagt: 
Has Halme, fo viel Tropfen Thau, fo viel Augen, fo viel 
Sttahlen Licht, fo viel Kehlen, fo viel Züge Luft, fc viel Füße, 
fo viel —7 — 

Des Glaubens lebte das Reſtbluͤtlein auch und flog, als 
feine Zeit gefommen, aller Sorgen ledig in Die Welt blnein. 
Es kehrte aber zuerft in cinem Blumenfaal ein und ſprach: 
Hier ift. gut fein. Hätte, wenn id Grasmüde gewefen, ein 
Sleiches gethan. Denn in dem Saule war eine vornchme Ge 
jelffchaft aus Afia und Afrifa, aus der neuen Welt und von 

n Infeln des Meeres, viele Damen und Herren, ſchmaächtig 
und blaßgrün, aber ihre Kleider waren fauber gebürftet und 
fie hielten fi fehr gerade an den vergoldeten Stöden, daran 
fie gebunden waren. Zudem ſchloß der Gärtner die Benfter, 
wenn der Hahn auf dem Thurme nad; Mitternacht. ſchaute und 
d Strohmatten darüber, wenn ed vom Himmel fiel wie die 
Graupe aud dem Siebe des Müllers, 

“ Inmitten unter ihnen fland in einem Topf von ein 
ſchem Porzellan die Blume Solandra. Und der gefiel es nicht 
in dem Saale, fordern war traurig wie eine die Leid trägt 


| und ſenkte ihr Haupt. Hätte, wäre ich neben ihr geſtauden, 

auch Leid getragen mit ihr, Denn fie war ven der Jnſeil 

| Xerna, zu deutſch Frühlingsland, und dachte an den Himmel, 

! der dort, eine große Gloske von blauem Kryſtall, fih über ihr 
wölbte, und an das flilfe Meer, in das fic dort von ihrem 
Eilande hinaus geſchaut, und an das hohe edle Wefen, in dem 
dort Alles fand und ging und fi bewegte wie es der Schö> 
pfer gemacht hatte, als der &eeräuber die Tochter aus dem 
Boden riß und auf feinem Schiffe mit fortnahm über das 
Meer. £ 

Die Blume Solandra aber Fonnte reden und fprad an 
demfelbigen Tag, da das Reftblütlein in den Blumenfaal ge» 
fonımen. war, zu dem Story, und zu der Schwalbe, und zu 
der Natigall, und zu dem Staar: Grüßet meine Mutter auf 
der Infel Verna und bringet ihr Botſchaft von mir. Als der 
melandolifhe Storch, und die eilfertige Schwalbe, und der 
geſchwaͤtzige Staar, und die dumme Rachtigall nahmen Gruß 
und Botfhaft nicht an, fondern eileten weiter und fprachen 
bei fih: Wir haben mehr zu thun als dic Scuher eines 
Blümleind über das Meer zu tragen, da ſaß das Grasmüds 
tein gerade auf dem Rande des chineſiſchen Topfes und ſprach: 
So will ich, weil diefe nicht wollen. Hätte es auch gethan, 
maßen gefchrieben fteht: Es diene Einer dem Andern. 

Und ebgleich die Blume Solandra antwortete: „Ich bin 
arm und habe nichts, das ich div geben fönnte zum Boten: 
lohn, machte fih das Neftblütlein doch alsbald auf und flog 
dahin von Bufh au Buſch, von Berg zu Berg. Und als es 
müde geworden war vom Fliegen, jegte c8 ſich auf eine Wolfe 
und fuhr hundert Meilen. Und als der Wind die Wolke zer 
riß, fegte es fi auf einen Maftbaum und fuhr wieder hun: 
dert Meilen. Und als der Wind den Maftbaum zerbrach, fegte 
es fih auf den Rüden eines Walfiſches und —* abermals 
hundert Meilen. Und als der Walfiſch zu feinem Mittags⸗ 
mahl untertaudhte, erhob es fi und flog vollends an die In- 
fel Berna. Hätte nicht fo body und jähe fahren. mögen. Denn 
wer hoch fährt, fällt oft hoch, und wer ſchnell fährt, fällt oft, 
eh’ er ſich's verfieht. 3 

Aber die Grasmüde gelangte doch zu der Mutter der 
Prinzeffin Solandra und überbradhte ihr Botfhaft und Gruß. 
Und die Mutter weinte aus Freud' und aus Leid, und ant« 
wortete: Gebe wieder hin und fage meiner Zochter: Das läßt 
dir deine Mutter fagen: Wir werden uns auf Erden nimmer 
fehen, aber drüben in Bern: Rah. Hätte dies meiner Tochter 
auch fagen laffen. Denn Fern: Rah ift das wiedergefundene 
Paradies und alfo benannt, weil es fehr ferne zu liegen ſcheint 
und doch ſehr nahe ift, alfo daß man in Wahrheit zu der ab⸗ 
gefchiedenen Seele jagen kann: Heute noch wirft bu dort fein. 

Mit diefer Botſchaft kehrte das Neftblätlein wieder heim, 
und richtete fie aus. Dann abey nahm es Vater und Mutter, 
Brüder und Schwefter und zog, Dieweil es den Weg wußte, 
mit ihnen nach der Infel Verna. Da hat das Sorgen der 
Alten ein Ende und die Jungen freuen fih ihres Lebenẽ; denn 
auf dem @ilande gibt es feine Katzen und Feine böfen Buben. 


Auch fonft bieten die „Weihnachtöblüten. wieder 
viel Empfehlenswerthes. Da jedoch ihre Verfaffer Eh. v. 
Schmid, G. Nierig, E. Müller, W. Hey u. U: 
hinlat 
tern 


ich bekannt find, fo glauben. wir hier einer wei · 
fprehung überhaben zu fein. 
(Der Beſchun folgt. ) 





Literariſche Rotizen aus Frankreich. 
Die Überfegungen von „Don Quirote”. 

Das bekannte Wort jenes Königs, weicher einen leſenden 
Studenten ſich vor. Lachen ganz fonderkar geberden fah und 
meinte: Der Menſch ift verrüdt oder er lief im „Don Quirote‘, 
bezeichnet recht huͤbſch die ungemeine Bewundesung, welche jer 


der Spanier feinem unbergleichtichen Servantes geit: Diefeb 
Bort hat noch jegt feine Geltung. Unzählige Verſuche find 
gemacht, dieſes Meifterwert voll des koͤ ie Humors und 
voll der unverfiegliciten Laune auch in die franzoͤſiſche Litera ⸗ 
tur einzuführen. Meiftens find diefe Arbeiten deshalb ohne 
wirklichen Erfolg geblieben, weil die Überfeger allzu fehr dem 
Phantom, daß fie „esprit de la langue frangaise” zu nennen 
pflegten, nachliefen und dadurch veranlaßt wurden, fih auf 
ungebührlie Weife vom Driginal ſelbſt zu entfernen. Rir- 
gend hat ſich die Unfitte der Frampöffihen erfeger, von denen 
recht eigentlich das Traduttori-Traditori gilt, mehr in ihrer 
Abgeſchmacktheit gezeigt als bei diefem unübertrefflihen Mei- 
fterwerfe, an dem ſich nicht mäßeln noch feilfchen läßt. Da 
find die allweiſen Bearbeiter gefommen und haben gebeffert 
und gefplitterrichtert, daß, den DVerehrern des Cervantes, wenn 
fie_diefe vermeintlichen Übertragungen lefen, die Augen über: 
geben. Ballhorn hat fein Gefchaft nicht beffer getrieben. Dazu 
mmt nun noch, daß diefe Dolmetfcher nicht immer einmal 
die Sprache des Driginals gründlich verftanden haben. 
bat fih denn Schniger über Schniger ergeben, daß es eine 
Luft ift. Ganz Bebeutendes hat in diefer Beziehung 2. Viar⸗ 
dot geleiftet, den Mager mit folgenden Worten abfertigt: 
„Seine Überfegung det «Don Quirote» zeigt, daß er in 
der Sprache des Driginals nicht ſtark ift; daß er die Bi: 
teratur nur oberflächlich Pennt, hatten feine « Etudes etc.» ber 
wieſen.“ Deffenungeadptet hat gerade diefe Bearbeitung, die 
mit ziemlicher Prätenfton auftritt, Die meifte Verbreitung ge: 


funden, während es andere Uberfegungen des „Don Quirote“ 


jibt, an denen fi nicht fo grobe Ausftellungen machen laffen. 

jahin rechnen wir außer einigen ältern Verſuchen diefer Art, 
welche zum Zheil ihrer naiven Sprache wegen einigen Werth 
baben, cine Überfegung von F. de Brotonne. Diefem Gelehr: 
ten, der durch feine „Histoire de la filiation et des migra- 
tions des peuples“ (2 DBbe., 1837) als geiftreicher Schriftitel: 
fer bekannt ift, feheint es wenigftens um, ſeine Arbeit Ernſt 
zu fein. Dies it für einen franzöfifhen Überfeger ſchon fehr 
viel. Bei einer neuen Ausgabe feiner Bearbeitung des „Don 
Quirote”, welche vor kurzem die Preffe verlaffen dat, haben 
wir mandperlei Umänderungen wahrgenommen, durch die er 
die Mängel der frühern Ausgabe zu tilgen bemüht geweſen 
ift. Unter diefen Veränderungen befinden ſich wirkliche Ver: 
befferungen, welche feinem Streben und felbft zum Theil fei- 
nem Scharffinn alle Ehre machen. Denn den beziehungßrei: 
Ken Cervantes zu überfegen, ift wahrlich keine leichte Arbeit, 
und wenn wir weit entfernt jind, den frangöjifchen Überfegern 
über ihre Leiftungen ein Compliment machen zu fönnen, fo 
bedenke man, daß wir auch in Deutfchland noch auf die Bear: 
beitung des „Don Quirote” warten, welde den Anfoderungen 
einer Rpärfern Kritit nur einigermaßen entfpräche, 


Rußland und immer wieder Rußland. 

Bon allen Werken, weldye in neuerer Zeit über Rußland 
erfchienen find, hat eins ein fo ungetheilte® Aufſehen erregt 
als Euftine'& vielbefprochene Schrift. Seitdem haben nun eine 
Menge von Schriftftellern jeden Schlages ihre Speculation auf 
die ruffifchen Verhältniffe gerichtet und es ſcheint faft, als fei 
mit der Euftine’fchen Schrift Rußland geradezu ein Modethema 
der Tagespreſſe geworben. Die Zuftände dieſes Landes find 
au Darftellungen aller Art benugt, die uns bald als Reiſeein⸗ 
drüde, bald in der beliebten Form der „Geheimniffe” geboten 
werden. Bei der Reichtfertigkeit, mit der diefe Schriften im 
Allgemeinen fabricirt find, fängt dieſes Genre allerdings 
bereit8 an etwas verdächtig zu werden, und man traut den 

eftigen Declamationen gegen ruffifhe Despotie und wie bie 
lichten Schlagwörter fonft noch heißen, nicht fo unbedingt 
mehr. Es bedarf deshalb gewichtiger Autoritäten, um ſolchen 
Productionen noch einen gewiffen Schein der Glaubwürdigkeit 
zu geben. Bedeutende Ramen oder Männer, deren Stellung 
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und Anfehen eine Art von Garantie & geben ſcheint, müflen 
vorgefepoben werden, wenn ſolche Werke noch Gluͤck machen 
folen. Wir wiffen nicht, ob folgende Schrift, von der uns 
der erfte Band bis jegt erſt zu Geſicht gekommen iſt: „Rers- 
lations sur la Russie, ou l’emperenr Nioolas et son empire 
en 1844, par un resident anglais, ouvrage traduit par M. 
Noblet et annote par M. Cyprien Robert“, gleichfalls in 
die Kategorie der Fabrikarbeit und der Speculation fällt, oder 
ob fie wirklich von einem „‚rösident anglais”, wie. e& der 
Zitel angibt, herruͤhrt. Ihr Inhalt erhebt fi im Wilgemeinen 
nicht über das gewöhnliche Gerede und er würde erft einige 
Bedeutung gewinnen, wenn die Authenticität des Werks wirt: 
lich nachgewieſen wäre. Dazu kommt noch, daß der Werth des 
Werks eigentlich durch Die Ungenauigfeit in den poſitiven 
Angaben noch zerftört wird. Bald vermißt man eine genaue 
Bezeichnung der Zeit, in der fi) eine beigebrachte Thatſache 
ereignet haben fol; dann fehlen wieder Namen, Deren eb, 
wenn man die Glaubhaftigkeit einer Erzaͤhlung conftatiren 
wollte, bedurft hätte. Kurz man muß ald echter Rußenfeind 
gewohnt fein, an allen Verleumdungen, welche in letzter Zeit 
auf die ruſſiſche Regierung von allen Seiten herniedergeregnet 
find, ein gebeimes Behagen zu empfinden, wenn man biefem 
Werke ein hervorſtechendes Intereffe beitegen wid. Wir wollen 
indeffen ruhig abwarten, ob nicht vieleicht die folgenden 
Bände und irgend welche geheime Auffplüffe über die ruffide 
Politik liefern, welche der Verf. in feiner angeblichen Stellung 
doth wol zu beobachten Gelegenheit gehabt haben müßte. Dieſet 
Punkt wird den Prüfftein des ganzen Werks abgeben, denn 
wenn der Verf. ſich au Hier nur in Phrafen berumdreht, fo 
wird man miffen, daß nicht der Kopf, fondern der Magen 
das ganze Werk eingegeben hat. 


Poujoulat's Monographie über den heiligen 
h Auguftin. 

Poujoulat ift uns ald fleißiger Mitarbeiter des verdienſt⸗ 
vollen Michaud bekannt. Er hatte fich nicht blos bei den auf 
die Kreuzzüge bezüglichen Arbeiten des Legtern, fondern auch 
an_ einer umfaflenden Memoirenfammlung für die ältere fran- 
zoͤſiſche Geſchichte, zu der der Plan von Michaud entworfen 
war, betheiligt. Unter den eigenen Arbeiten Poujoulat's wird 
feine Correfpondenz aus dem Drient am bäufigften citirt. 
re mancher fehr Löblichen Partien, welche Diefes weit- 
läufige Werk enthält, wird dem deutfchen Lefer der Genuf 
durch den breiten deelamatorifhen Zon, in den das 
gehalten ift, ungemein verbittert. Nicht beffer ergeht es, wenn 
man die Geſchichte Jeruſalems vom nämlihen Verfaſſer zur 
Hand nimmt. Hier gefellt fi zur hohlen Declamation, welde 
nur gar zu leicht die wirklichen Jdcen und Thatſachen über: 
wuchert, auch nod ein Fatholifirender Schwung, welcher ge 
rade diefem Werke in gewiffen Kreifen eine fehr weite Ber- 
breitung gefihert hat. Im demfelben Sinne, wir möchten fak 
fagen in derfelben Manier, ift ein Werk abgefaßt, welches vor 
sen vom nämlichen Verf. erfhienen if. Es ift Dies eine 
Geſchichte des Heiligen Auguftin: „Histoire de Saint-Augustin, 
sa vie, ses oeuvres, son siecle, influence de son genie” 
(3 Bde.). In Bezug auf_den Fonds des Werks felbft muß 
man dem Verf. das Zeugniß geben, daß cr mit großer Sorg 
falt das vorhandene Material äufammengetragen hat, wenn 
ihn feine allzu übertriebene Verehrung für den Heiligen der 
Kirche auch zu Feiner unabhängigen, einfihtsvollen Kritit 
gelangen läßt. Was nun aber die eigentliche Anfhauungsmeik 
anlangt, welche dem Ganzen zu Grunde liegt, fo müflen 
wir bemerken, daß der Verf. einer Art von Kunftlatholicismus 
huldigt, vwelde zum Theil an Chatcaubriand erinnert. Es iR 
dies eine füße Religionsſchwaͤrmerei, welche dem gläubigen 
Herzen zwar eine volle Befriedigung gewähren mag, von der 
fi aber der Hiftorifer, wenn es fi um die Zeft ellung ber 
Iyatfachen und um die Entwidelung beftimmter Zdeen handelt, 
frei erhalten muß. ı 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von %. U. Brodhaus in Reipsig. 
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Sonnabend, 





Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1846. 
gsweiter Artikel. 
Beſchlus aus Nr. 346.) 
v. Lyriſches. 

Lyriſche Gaben bieten überhaupt nur drei unter ben 
obengenannten Tafhenbüchern: das „Rheinifche” und die 
beiden Wiener: „Gedenke Mein“ und „Aurora“. Ob- 
fen die Zahl ber Gebichte, die fie liefern, groß genug 
iſi, fo iſt doch des Berückſichtigungswerthen hoͤchſt wenig 
darunter. Namentlich die beiden wiener enthalten faft 
nichts ald Spreu und kaum lohnt es fih, die wenigen 
nicht ganz tauben Körner herauszufuchen. Als folhe 
find etwa zu mennen: „Der Talisman” von Karl 
Rain, „Die Treue der Steine” von Kernand, und 
„Niobe“ nad) Dvid von Seidl in der „Aurara”; 
„Am Brunnen” von F. Halm, „Montamista” von 
Siegfried Kapper und einige Sagen von J. R. 
Bog! im „Gebente Mein”. In diefen Gedichten fin- 
det ſich wenigftene, was man in den übrigen vergeblich 
ſucht, ein befonderer, fich ſpecifiſch unterfcheidender In- 
halt und eine zwar nichts weniger ald geniale, aber 
hoch frifche und gewandte Darſtellung. Mehr jedoch 
darf man aud von ihmen nicht erwarten. Günſtiger 
geftalter ſich das Urtheil über die Gedichte des Dichter 
falone im „Rheinifhen Taſchenbuch“. Unter ihnen ift 
wenigfiens fein ganz werthloſes, ja die meiſten derſelben 
laſſen ſich den beften in den wiener Taſchenbüuchern an 
die Seite ſtellen. Jedes Gedicht bietet mindeftens eine 
Seite dar, dur) die es und anzieht. Wenn es vieleicht 
den äfthetifhen Anfoberungen nicht ganz gemügen follte, 
fo entfchädigt es dafür durch die ſich darin ausbrüdende 
Sefinnungstüchtigkeit. Des wirklich Hervorragenden it 
jedoch auch Hier nur wenig. Selbft Dichter wie Freili 
tath, Arndt, Simrod, Duller, Shüding u. 
erheben fi) mit ihren Beiträgen nicht über das gut 
der „ Anertennungswürbigkeit” und „Schägbarkeit”; ei- 
nen neuen, überrafchenben, tiefer eindringenden Eindruck 
vermögen fie nicht damit zu machen. Dasfenige Ge- 
dicht, welches von allen die eigenthümlichſte Färbung 
bat, ift das folgende von Auguft Stöber: 

Die redlichen Seſellen. 
Da war ich auf der Jagd mit zwei Seen, 
Die meinten's reblich alle, alle beid 


Im Walde gleich verteilten wir uns puͤrſchend, 
Ein jeder —* ſeine eig nen Pfade. 
Ich ſchoß zwei — mit einem Haſen 
Selbander fommen jubelnd angezogen. 
Sie fo wir al6 wie gwei — 
Und nahmen Geber fi ein — Rehlein 
Mir ließen guͤtig fie den feiſten ra 
Die rediichen Gefellen, alle beide! 
Run bieß es: Kamerad, heraus die Flaſche! 
Ein tücht'ger Sclud ziemt nach dem kücht'gen Wange. 
Sie reiten fi die Fiaſche Hin und wieder, 
Und lobten meinen Wein, das muß ich fagen. 
Und mir zum 2abfal, auß dem Blarften Quelle, 
Mit Marftem Waſſer füllten fie die Flaſche, 
Die redlichen Geſellen, alle beide! 
Iegt kommen aus dem Buſch drei Brauenbifber: 
wei junge fehöne, eine alte hag're. 
Seid) fahten fie die Blonde und — Hraune 
ASu ſuͤßem Kuß, um um ipne ſchlanken Hüften ı 
"Ri ließen fie ein kluges Wörtchen taufchen 
Mit der gebuͤckten, fi Iberlod’gen Alten, 
Die vehfiden Sefellen, alle beide! 
7 ‚drauf um Heimmarſch durft' i a dem Horne 
Ein Luft, eiedel an ri ” 
Von Waidmannsglück und neh und Küffen. 
Sie ftimmten jubelnd drein: Halloh! halloh! 
Die reblihen Gefellen, alle beide! 


Außer diefem reizt es uns nur noch ein Gedicht vom 
Bedermeifter Vorholz mitzutheilen, das vielleicht als 
Ausdrud eines ehrenwerthen bürgerlichen Selbfigefühle 
Anklang findet. Es lauter: 


Der Baum und feine Wurzel. 

Es ftund ein. fhöner großeg Baum 

u reicher Flur. Im Utherfaum 

08 fi) der Krone Wipfel — 

rg dauernd auf dem flarken He 

Doch bald der Wurzel Zul’ mit 

Sich aus dem guten Boben, [chafft. 

06 freibt die vanhe Wurzel fi“, u 

Sorach da der Baum, „heraus um int 

In finſt rer Erde wohne fie 

Und wage an das Licht ſich nie!” 


„So“, Burzel, „ dus 
Du u Richt Koaft und eek die zu, 
Pr Fe bu dein Haupt fo 
je golden, n ; 
Ich, meines Aricbes Mat 
Hat dich und mid —“ 
Wen auf der weiten 


Gott md das Ehre bean hochgeſtellt, 





Sei duldfam, halte Ried're werth, i 
Durch die er fteht und fih ernährt. 


m. Artififdee. 


Auch in diefer Beziehung ift die Ernte kärglich. 
Selbſt das „Rheinifche Taſchenbuch“ ſcheint uns dies⸗ 
mas in feinem Miniatur-Salon, welcher bekanntlich ſtets 
Nachbildungen berühmter Gemälde zu liefern pflegt, eine 
minder gluͤckliche Auswahl getroffen zu haben. Außer 
dem Portrait K. F. Lefling’s find nur drei im Stande, 
in der bier gebotenen Form ein Intereffe zu gewähren: 
„Die Gefängennehmung des Papftes Paſchalis 11.” von 
8. 3. Leffing, „Die Verfuhung” von Oppenheim 
und befonders „Der Storch hat's gebraht” von Phi- 
lip Herrlich. In der „Penelope“ ift nur das Bild- 
niß A. v. Sternberg's, in den „Perlen” das ber Frau 
dv. Paalzow und im „Gedenke Mein” das Friedrich 
Halm's als, intereffant zu erwähnen. Die meiblihen 
Köpfe, um derentwillen man eine Zeit lang vorzugsweiſe 
gewiſſe Taſchenbuͤcher kaufte, find diesmal fämmtlich aus- 
gefallen; höchſtens dürfte „Angelika“ in der „Aurora“ 
davon auszunehmen fein. 


Sollen wir hiernach unfer Urtheil über die bezeich- 
neten Tafchenbücher kurz zufammenfaffen, fo dürfen wir 
die „Penelope“, die „Perlen” und das „Rheinifche Ta- 
ſchenbuch· und trog unferer oben gemachten Bemerkun- 
gen auch Spindler’s „Vergifmeinnicht” empfehlen. Auch 
die „Phantafiegemälde“ und das „Wintergrün “, obwol 
wir die beiden Novellen des letztern feiner fpeciellen Be- 
fprehung für würdig erachtet haben, dürften dem minder 
ſchwierigen Gefchmad eine anfprechende Unterhaltung ge⸗ 
währen. Ob dagegen irgend Jemand an der Gabe bes 
„Gedenke Mein” und der „Aurora” Genuß oder auch 
nur ein Mittel gegen die Langeweile finden könne, müf« 
fen wir ernſtlich bezweifeln, da wir wenigſtens uns nur 
mit Degoüt davon abgemwendet haben. 48, 





Tagesliteratur. 


Mit Recht hat man die deutfhe Philofophie das ‚| 9 


hoͤchſte Palladium deutſcher Nation genannt, denn es ift eine 
biftorifche Thatſache, welche von allen gebildeten Nationen an: 
erkannt ift, daß die Wiſſenſchaft der Philoſophie feit länger als 
einem Jahrhundert ausjchließlih nur von Deutſchen gefördert 
worden ift. rüber thaten Engländer und Franzoſen es den 
Deutfchen gleich oder zuvor in der Philoſophie; feitdem ift aber 
bei diefen yebildetften Wölfern der Erde die Philofophie bis auf 
den Ramen verloren gegangen und in neuefter Seit, wo das 
Bedürfniß nach einem böhern Selbſtbewußtſein des Geiftes bei 
ihnen fi) mächtig regte, haben fich ihre außgezeichnetften Geifter 
Mühe gegeben, die deutſche, d. h. die Philofophie überhaupt, 
wieder kennen zu lernen, ihre Alademien haben Preife aus: 
gefegt auf Darftellungen des Entwickelungeganges ber deutfchen 
Philofophie, und dabei haben fie der deutſchen Ration mit der 
größten Hochachtung für die der erhabenften Wiſſenſchaft er= 
theilte Pflege gedankt. In Deutfchland ſelbſt aber hat fih 


das Berhältniß der Philofophie mislicher geftaltet; die Regie: ; 


tungen haben angefangen, die Philofophie für politiſch anrüchig, 
für demagogifh zu erklären, die Gelehrten haben gegen die 
Dbervormundfchaft, welche fih die Philofophie über ale Wiſ⸗ 


ſenſchaften angemaßt, proteflirt, die feindfeligften 
find aber unter dem Ramen der PHilofophie felbft — 
BYhitofophie unternommen worden. Es gab eine Zeit, wo es 
ein Verbrechen gegen die * war, ein Philoſoph zu fein; 
dann Pam eine Zeit, wo Philoſoph der höchfte Ehrentitel war; 
gegenwärtig ift e8 eine Schande, Philoſoph gu fein, vnd es feht 
nit viel, fo wird es als ein Verbrechen gegen ben Btaat 
betrachtet werden. Bei den Gngländern und Branzofen hat 
das Wort Philofophie längft eine ganz andere Bedeutung als 
in Deutſchland; bei jenen nämlid ift es gleichbedeutend mit 
Naturwiſſenſchaft, bei diefen mit dem Raifonnement, in wel · 
hem ſich Anſichten und Meinungen über alle moͤgliche wiſſen⸗ 
fhaftlihe und unwiſſenſchaftliche Tagesintereſſen ausfprechen. 
Man weiß, daß die Franzoſen in diefem Raifonnement fehr 
ſtark find; aber es iſt anzuerkennen, daß die Franzoſen immer 
mehr zu der Überzeugung Pommen, daß ſolches Raifonnement 
haltungs = und bodenloß ift. Dies fpricht fi darin aus, daß 
fie auf baffelbe Bein Gewicht Legen, fondern es nur al8 ein 
heitered Spiel eines gebildeten Geiſtes behandeln, welches nichts 
von dem Ernfte und der Würde der Wahrheit hat, und daf 
fie, um zu einer lan Überzeugung zu gelangen, um ſich 
aus dem gefährlichen Wellenfpiel des Beraifonnirens der wid: 
tigften Intereffen des Geiſtes zu retten, zur deutſchen Bhilo- 
fophie, zur fpeculativen Erfenntniß des Geiſtes und alles Geifi- 
gen fich gewendet haben. Dagegen bat fi) in Deutfchland bie 
entgegengefente Richtung geltend gemadt. Man hat fi be 
firebt, die iffenfchaft der Philofophie in jenes unmwiftenfchaft 
liche Raifonnement umzubilden, von welchem ſich die Franzofen 
feei zu machen bemüht find. Man hat die bisherige Philofophie 
als Schulweisheit verächtlih zu machen gefucht; man hat von 
einer Emancipation der Philofophie geſprochen, von einer Ein» 
führung derfelben ins Bolfsleben, in welchem fie die mit der 
Schulphiloſophie zugleich, verworfene Religion erfegen folle. 
Als Apoftel der emancipirten Philofophie trat, namentlich F. 
Feuerbach auf. Es liegt der ganzen Erſcheinung ein tiefe 
rer Gedanke zu Grunde. Ss ift nämlich eine richtige Hiftorife 
Bemerkung, daß der Ausbau der wiffenfcaftlichen Philofephie 
eg von Völkern betrieben worden ift, deren ftaatlihes Da- 
ein ein vollfräftiges Leben hatte. Raͤmlich der durch 
das ftaatlihe Dafein des Geiftes nicht befriedigte Geiſt zieht 
fich ſelbſt zurück und ſucht und findet in feiner Selbftgewißheit 
eine reiche Entfchädigung für die Unvollkommenheiten de8 Staats: 
lebens, welchem er angehört. Daß auch der Beruf der Deut: 
fen zur Philoſophie durch diefe Bemerkung eine Erklärung 
finde, liegt auf der Hand. Run hat gegenwärtig der Gedanke 
eines politifchen Aufſchwungs Deutfchlands fo allgemeinen Bei- 
fall gefunden, daß man der Zukunft Deutjhlands das edelfte 
Kleinod deutſchen Geiftes, die Philoſophie, zum Dpfer zu brin 
en bereit ift. Aber die Art und Weile, wie dieſes gefchieht, 
iſt fein Fortſchritt über die graue Theorie hinaus ins friſche 
geüne eben, fondern nur ein Rüdfcpritt zum principlofen und 
er Herrſchaft feiner felbft entbehrenden Denken, zum ſchlech · 
ten fophiftifhen Raifonnement. Man verräth die Ppilofophie 
und konimt doch nicht über die graue Theorie hinaus, in wel: 
her man die feften Geftalten nur aufgegeben gegen einen gräu« 
lichen Wirrwarr finnlofen Gefhwäges. 
Ich ſpreche bier zunaͤchſt von Feuerbach bei Gelegen! 
feiner zwei jüngften Schriften, des zweiten und dritten Hefteb 
iner „Religion der Zußunft“: 
. Die Beftimmung ded Menfhen. Bon Friedrich Feuer 
bad. Nürnberg, Eramer. 1845, „° 16 Rgr. 2 
2. Renſch oder Eprift? Sein oder Nichtfein? Bon Friedrich 
Beuerbad. Nürnberg, Cramer. 1845. 8. 6 Rear. 
Bom Standpunkte der Philofoppie aus, ift mit dem Feuer⸗ 
bach ſchen Raifonnenient leicht fertig zu werden, ja daffelbe er: 
ſcheint auf dieſem Standpunkte fo in ſich felbft nichtig, daß 
eben deshalb und deshalb allein von der Philofophie eine Ant: 
wort auf daffelbe unterblieben iſt. Die außerhalb der Philo⸗ 
fophie Stehenden haben in diefem Schweigen eine Gonnivenz 


der Philoſophie für die Feuerbach ſchen Anſichten erblidt, aber 
mit Une Bei einer befonnenen Betrachtung der Stellung 
welche ſich 55 —B— und 
in ihrer legten er el ſchen ophie gegen: 
über gegeben hat, Genie fh indeß auch die Rictphilo: 
fophen leicht überzeugen, daß die Feuerbach ſchen Anfihten kei⸗ 
neswegt ais Reſultat der deutſchen Philofophie zu betrachten 
find, dielmehr mit derſelben in dem fchroffflen Widerſpruche 
ftehen, naͤmlich in dem der Unppitofophie zur Philofophie. Man 
erinnere fi doch nur, daß ſich die Philofophie feit Eartefius 
und noch entſchiedener feit Kant ausdrüdlic zur vollendetſten 
Wiſſenſchaftlichkeit herausgebildet hat; man hat ja häufig ge: 
nug über die Erelufivität, Unverftändlichfeit und Schwierigkeit 
der Philofophie fi) beflagt; man hat ja namentlich der Hegel’ 
fchen PHilofophie nicht oft genug den Vorwurf machen können, 
daß fie zu ihrem Hauptzwede, ja zu ihrer einzigen Aufgabe 
die vollendete Methode der Wiffenihaftlichkeit made und fi da⸗ 
durch dem Leben, dem gewöhnlichen Raijonnement des fogenann: 
ten natürlichen Dentens entziehe; ja Feuerbach felbft hat diefen 
Borwurf gegen die Philojophie an die Spige feiner Beftrebun: 
gen geftelt: wie kann man meinen, daß die Philofophie die 
Schuld trage von Dem, was Feuerbach u. A. vorgebradt ha: 
ben? Im Princip fehließen ſich Feuerbach und die Philofophie 
einander aus, und ebenfo in dem Conſequenzen des Principe. 
So will bekanntlich Feuerbach feine fogenannte Philofophie an 
die Stelle der Religion fegen, während die Philofophie und 
ausdrüdlid Hegel ein ſolches Unternehmen fo thöricht findet, 
wie wenn Jemand eine Abhandlung fiber den Blutumlauf an 
die Stelle des Herzens eines lebendigen Menfchen fegen wollte; 
oder wie wenn man zur Zeit einer Hungersnoth an das Bolt 
Abhandlungen über den Verdauungsproceß vertheilte, um den 
Appetit der Verhungernden zu befriedigen. Man fieht, die 
Philoſophie ift mit dem Feuerbach ſchen Raifonnement von vorn: 
herein fertig, es ift ihr nichts als cine Thorheit, und zwar 
eine nicht etwa neue, fondern uralte Thorheit, denn die Ans 
maßung des Gefchwäges über die Sache jih an die Stelle der 
Sache ſelbſt zu jegen und zugleich den Namen der Philofophie 
fih zu geben, ift fo alt wie das Denken überhaupt, denn ed 
ift das Denten felbft, welches über feinen roheſten Anfang nicht 
binaus fann, nicht zur Selbftbeftimmung, zur wahren Freiheit 
gelangt und daher noch ehe ed wirklich zur Sache felbft gewor⸗ 
den ift als die Wahrheit der Wirklichkeit, fih an die ihm fremd 
gebliebene Sache verliert, oder diefe gegen feinen eigenen Wahn 
aufgibt. 

Mr die Philofophie hat allerdings nicht bios die Auf: 
gabe, fi vor fi ſeibſt wiſſenſchaftlich zu beweifen, fondern 
fie bat fih aud vor aller Welt zu rechtfertigen und dies thut 
fie indem fie die Anmaßungen der Unppilofophie in ihr Nichts 
zuruͤckweiſt; fie zeigt darin ihre Macht über die Unphilofophie 
und reinigt fi von dem Verdachte, ald ob jie mit derfelben 
weſentlich identifch fei, wie von der Unppilofophie, um fi ein 
Anfehen au geben, behauptet wird. In diefem Sinne will id) 
näher auf die vorliegenden Schriften eingehen. 

Es muß zunaͤchſt im Allgemeinen bemerkt werden, daß die 
Religion der Zukunft, von welcher Feuerbach in diefen Schrif- 
ten ſpricht, Daflelbe ift, was er fonft feine von den Formen 
der Schule emancipirte Philofophie nennt. Die Philofophie fol 
an die Stelle der Religion treten, fo wird fie felbft die Weli- 
gion der Zufunft fein. Das Princip, von welchem Feuerbach 
ausgeht, ift die „Gluͤckſeligkeit“, nach welcher alle Menſchen 
fireben. Demgemäß ſtellt er folgende Hauptgrundfäge der Re: 
ligion der Zukunft auf: 

„J. Berechtigt, heilig ift der Glückſeligkeitstrieb aller 
Menſchen.“ 

„TI. Heilig iſt und fei und das Heil der Menſchheit; hei⸗ 
tig ift, mas der Menfchheit heilſam.“ 

„IM. Heilig ift und fei uns die menſchliche Natur.” 

„IV. Kein Heil außer dem Menfcen.” 

Feuerbach's heiliger und berechtigter Menfch ift der Menſch 


in der Menfchheit, nicht der ſchlechthin vereinzelte at. 
Doher verlangt er von dem einzelnen Menfchen Sittlichken 
durch welche der Einzelne erft gefchidt wird zum Leben in 
der Menfchheit und für Die Menfchheit, erft Heilig und geredst 
wird. ber er leitet die @ittlichkeit aus der Ratur des Men- 
fen ab und heilig iſt ihm daher Die Ratur. Run ift aber 
der Menſch von Ratur, als natürlicher Menſch nur der ſchlecht 
hin einzelne. Die Menfchheit ſelbſt hat ein natürliches Dafein 
nur als diefer einzelne Menſch. In diefer Form aber ift fie 
im Widerfpruche mit fich jelbft, denn in Wahrheit ift fie die 
Alheit der einzelnen Menſchen, eine Algemeinheit, in welcher 
die einzelnen, d. h. die natürlichen Menfchen, ſich aufheben. 
Iſt nun der fittliche Menfch der Menſch in der Menfchheit und 
für die Menfchheit, fo ift er der fi felbft in feiner Ratürlich- 
Beit aufpebende Menſch. Die Natur ift alfo vielmehr das Un- 
heilige, Das, was überwunden werden muß, damit der Menſch 
zur Heiligkeit und Gerechtigkeit "gelang. Man ficht Leicht, 
dag ſich die Feuerbach'ſche Lehre durch ſich felbft widerlegt. 
Dieb leuchtet noch näher ein, wenn man den einzelnen Men- 
fchen betrachtet, wie er ſich thatſaͤchlich zum fittlihen und da- 
mit zur GEriftenz in der Menfchheit berechtigten Menſchen herz 
ausbildet. Geboren wird der Menfch als ein blos natürlicher 
und fo ift er eben nur thierifc lebendig, die menfchliche Eri- 
ftenz entwidelt fi in ihm in demjelben Maße, wie er für die 
Menſchheit zu eriftiven anfängt und fortfährt, und diefe Eri- 
ſtenz ift ihm allein dadurch möglich, daß er mehr und mehr 
fein natürliches Dafein überwindet und ein geiftiges Dafein an 
deſſen Stelle fegt, bis endlich beim fittlih vollkommenen Men» 
fchen die Ratürlihfeit zum bloßen Moment der Urfprünglichkeit 
TEE ift. Der Menſch ift, wenn man aufıfeinen An« 
jang ſieht, Natur, wenn man aber auf feinen Zweck ficht, 
Seit: Das Werden des Menfchen als Geift ift fein Untergang 
als Natur. Die Roheit des Feuerbach'ſchen Raifonnements - 


tritt befonder® darin hervor, daß er diefes Berhältniß von Geiſt 


und Ratur ganz ignorirt, daher die Seele als fo etwas Unbe⸗ 
ftimmtes behandelt, was der Leib (der natürliche Menſch) bat, 
etwa wie Arme und Beine, und gelegentlich braucht, ebenfo 
die Vernunft (den Geift); die Gebdankenlofigkeit deffelben, daß 
er als eins der Principien der Sittenlehre den Say hinftellt: 
„gerne dich felbft kennen, erforſche vor Allem deine vorhert- 
chenden Neigungen und lerne fie bewachen und zaͤhmen“, ohne 
aud nur zu merken, daß er eben in diefem Sape auf das be: 
ftimmtefte ausfpricht, daß der Menſch um fittlicy zu fein feine 
Natur überwinden müffe, oder richtiger verBlären in Geiſt. 
Die verfchiedenen Standpunkte, welche gegenwärtig gang und 
gäbe find, markiren fi) gegeneinander auf das beftimmtefte 
durd) die Art und Weife, wie fie den Gegenfag zwifchen Ratur 
und Geift auffaflen. Auf dem vömifdh Fathelifen und alt 
proteftantifhen Standpunkte (welchen Feuerbach ſchlechthin als 
den chriſtlichen bezeichnet und bekämpft) erfiheinen Ratur und 
Geift im abftracten Gegenfage, wie zwei feindliche Mächte, 
welche wibereinander ftreiten, in welchem Kampfe aber der. 
Geiſt (der heilige Geift Gottes und fo wie der Menfch feiner 
theiihaft wird) den Sieg davonträgt, im Romanismus durch 
aͤußerliche Mittel (Züchtigung des Fleiſches, Fromme Werke, Sacras 
mente), im Proteftantismus durch innerliches Wirken (Gnade). 
Auf dem rationaliftifh religiöfen Standpunkte, wie er im Pro- 
teftantismus und mehr und mehr aud im Reufatholicismus 
fih geltend macht, hat der Geift die Ratur, fodaß diefe ein 
Anderes und Schlechteres als der Geiſt ift, aber nit daB Urs 
ſpruͤngliche, fondern nur ein ihm Anklebendes, von welchem der 
Geiſt beim Zode befreit werden wird. Die Natur ift fo eine 
Zeffel, des Geiftes, von welcher ihn der Tod befreien. wird. 
Auf dem Feuerbach'ſchen Standpunkte hat die Ratur einen 
Geiſt, fodaß diefer felbft fpecififch nichts Anderes als Ratur ift. 
Man fieht ſogleich, daß diefer Standpunkt im Grunde weſent ⸗ 
lich derfelbe ift, welchen der franzöfifche Senfualismus lehrte, 
nur daß diefer Senfualismus — als Feuerbach war, 
welcher durch feine Sittlichkeitstheorie ſich ſogleich ſelbſt wider 





1. Auf dem philofephiſchen Standpunkte endlich verhalten 
Ratur —————— etwa wie ein Fluß, der, wenn 
man nach feiner Quelie hinſchaut, als Ratur, wenn man nad 
Feinec Mündang Hinfpaut, als Geift fid barftet; aber auch diefeß 
Bi if nur einfeitig: Natur if der Geiſt in der Entfremdung 
von ihm felbft, in welcher alfo Der Seiſt ſich offenbart, aber 
mc ais ber, welcher er nicht ift, und Geift iſt Ratur, veiche zu 
Ti ſelbſt, zw ihrer Wahrheit gefummen ift. Die Negation 
der Negation, Die philofophiſche Auffaſſung, iſt die ſchwie⸗ 
rigſte, die Feuerbach ſche die leichteſte, weil die fie einfeitigfte iſt 
raus lärt fi auch der Beifall, den fie den, fie hat 
petit die große Majorität ber Flach und Schwachkoͤpfe auf 
ver Seite. Aber auch der feichtefte Kopf vermag nicht bei 
ie auszuhalten, denn es muß, wenn er nur redlich gegen fi 
jelbft ift, ein Augenblick der Befonnenheit ihm kommen, wo 
m die Unnatuͤrlichkeit des Geiftes auffällt. Keine der räth- 
fegeften Erſcheinungen des Menſchendaſeins laſſen fi) auf dem 
deuerbach ſchen Standpunkte erflären, ohne eine Inconfequenz 
en Das Princip zu begehen. Daher ift auch Feuerbochs 
ampf gegen das Shrifter um nur eine Donquipoterie, über 
welche Kiemand beforgt zu werben braucht. Gel 9 auch das 
Ehriſtenthum wäre wirkuͤch in der roͤmiſch katholiſchen oder 
aliproteſtantiſchen Vorſtellungsweiſe befangen, fo wäre es doch 
noch unendlich ſinnreicher als das Feuerbach ſche Raifonnemient. 
Es erkennt doch den Gegenſatz an zwiſchen Geiſt und Ratur, 
wenn es ihn auch nur abftract faßt, während Feuerbach gar 
nicht einmal bis zum Bewußtſein dieſes Gegenfages, noch viel 
weniger, aber zur Aufhebung bdeflelben gelangt. Bedenkt man 
«ber, daß das Chriſtenthum gar nicht blos Seiſt ( Bott und 
Leben) und Natur (Xeufel und Tod) einander gegenüberfteiit, 
auch nicht blos von einem endlich fiegreichen Kampfe beider 
ſpricht, fondern den entfhiedenen Sieg Sottes über Tod 
und Zeufel Ichet, auch Beine Gemeinfchaft der Streiter für 
Gott, fondern eine Gemeinde der Heiligen verlangt, welche 
ver Made des Todes and bes Böfen entrüdt find und nur 
noch leibiich zu leiden umd zu fterben vermögen, — in denen 
alſo die Natur zum bloßen Momente der Urfprüngligkeit her 
abyefegt ift —: fo wird man inne werden, daß die Philofopbie 
dahin gelangt ift, mit der göttlichen Dffenbarung vollkommen 
Übereinzuftimmen. Man gebe aber nur die thoͤrichte Vorſtel⸗ 
lung auf, ais fei dieſe Übereinftimmung nur fo möglih, daß 
HHilofophie und Religion ineinander auf: und übergehen; und 
alte Dagegen die einzig richtige Vorftellung feft, daß, wenn bie 
hiloſophie fagt, fie ſtimme mit der Religion überein, dies 
‘denfelben &inn habe wie wenn 3. B. der Phyfiolog behaup: 
tet, ex habe den Blutproceß begriffen. &o menig wie es dem 
Yyfistogen einfällt, nummehr durch feine Wiffenfyaft den Blut: 
roceß erfegen zu wollen, fällt e6 dem Philofophen, dem wahren 
biloſophen ein, durch feine Wiffenfchaft die Religion, diefes ganz 
urmittelbare Innewerden des göttlichen Seiſtes, crfegen zu wollen. 
Um im Yublicum die irrige Borftellung gründli zu 
widerlegen, ald ob die ephemere Weisheit der Herren Zeuer: 
dab und Gonforten eine nur vom Schulzwange emankipirte 
ht der Hegel'ſchen Philofophie fei, erlaube ich mir noch 

ende Worte Hegel's anzuführen, welche beweiſen werden, 

ter eben auögefprochene Gedanke von Hegel vollſtaͤndig 
anerdannt ſei. In Hegel’6 „Encyklopaͤdie“ heißt es: „@6 
if geſchehen und noch öfter hat der Misverftand obgemal: 
tet, daß foldhes Nachdenken als die Bedingung, ja ais der 
einzige Weg behauptet worden, auf welchem wir zum Für: 
wahrhalten des Ewigen und Wahren gelangten — dergleichen 
Behauptung kame mit der überein, daß wir nicht eher effen 
Tonnten, als bis wir uns die Kenntniß der chemifchen, bote: 
wöfchen oder zoologiichen Beftimmungen der Nahrungsmittel 
erworben, und wir mit der Berbauung warten müßten, bi6 
wir das Studium der Anatomie und Phyfiologie abfolvirt hät: 
ten. Wenn dem fo wäre, würden diefe Wifienfchaften in ih: 
wem Feide, wie die Philofophie in dem ihrigen, freilich fehr 

- an Rügfichkeit gewinnen, ja ihre Kuͤtzlichkeit wäre zur abfolu- 


‚um weldhen fü 


—* 
nichts als eine 235 ee ee 


diefe ftarre Auffaffung aufgeben, ſich immer enger an die Schrift 

n digen Glauben halten müfle, in denen beiden 
die Kae Natur jener veligiöfen Borfiellungen fich geltend 
macht e Verwerfung bed CShriſtenthums daraus abzufei: 
ten, iſt wo nicht frevelhaft, doch fehr unverftändig. Ich führe 
noch ben erften Sag aus Feuerbach's zweitgenannter Sqrift 
an, um die Haltungslofigkeit diefeß ſich phuoſophiſch nennen: 
den Geſchwaͤtzes, dem man die Ehre anthut, es füs gefaährlich 
zu halten, darzuthun. Er lautet: „Wir find auf die Erde ge: 
kommen, ohne einen Bertrag, von deſſen @rfüllung unfer De: 
fein und Wohl auf Erden abhängig wäre, mit einem über: 
menſchlichen Weſen ang ae zu haben. Darum haben wir 
auch feine Pflicht, zu agen, ob es irgend einem folchen We: 
fen gefaͤut oder nicht gefällt, wie wir auf Erden uns einrich 
ten wollen.“ Die armfelige Kategorie des Vertrags“ alfe 
{ft es, unter welcher der Verf. allein das Berhältniß von Gert 
zu Geiſt fi vorzuftellen vermag! Philoſophiſch if darauf in 
der Shat ger nichts zu erwidern, gerade fo wenig wie ein 
Rathematiker Dem etwas zu erwidern vermag, Der gegen 
den Gag aa cinmwendet, daß da6 eine a immer ver 
dem Gleichheitözeichen ſtehen müffe, das andere hinter dem: 
felben. Wil man aber auf das Feuerbach' ſche Raifonnement 
eingehen, fo muß man gegen daffelbe ausführen, daß ebendeshalb 
weil wir keinen Vertrag mit Dem, ber uns in legter Inftang das 
Leben gab, gemacht haben, wir aud in gar feinem abftracten 
Nedhtöverhältniffe gegen denfelben ftchen, fondern ein pures 
Richts — ein Koth gegen ihn umd vor ihm find, und fo wäre 
Feuerbach wiederum gerade ba angelangt, wo fi Die bornix: 
teften feiner Gegner befinden, welche im Ramen der Epriflig: 
Beit den Menfchen ale Koth gegen Gott verfpeien, ohne in ihr 
rer Einfalt zu merken, daß fie damit nicht den Wenfchen, fen: 


dern Gott läftern. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. WM. Brockhaus in Leipzig ift er⸗ 
ſchienen und dur alle Buchhandlungen — ten: 


Geſchichte 
evaugeliſchen Kirche 


geit der Reformation. 
Ein Familienbuch zur —— bes evangeliſchen Geiſtes 
on 


€. ©. 9. Lens, 
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Das ganze Werk wird aus gwei Bänden, jeder Band in 3 
Heften & 9 Wor., befichen. 
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Sonntag, 


Betrachtungen uͤber die Gefchichte der Menfchheit. 
Bierter und legter Artikel. *) 


1. Die Spochen der Geſchichte der Menfchheit. Eine hiftorifch- 
philoſophiſche Size, von ©. 8. apa Erſter Band. 
Ina, Hochhaufen. 4845. Gr. 8. Ihr. 

2. Allgemeine Eulturgefdichte der Menſchheit, von Buftan 
Klemm. Erſter bis dritter Band. Mit Abbildungen. 
Leipzig, Zeubner. 1843 — 44. Gr. 8. 7 Thir. 15 Rogr. 


In den erften drei Artikeln haben wir bei Beurthei- 
fung des Werks von Kolb zugleich unfere Anſichten über 
die Bepandtung der Geſchichte der Menfchheit entwidelt. 
Wir werden uns daher bei der Befprehung der zwei 
vorliegenden Werke kürzer faffen können. Sie tragen 
beide einen andern Charakter als das erwähnte Bud 
und unterfcheiden ſich wiederum unter fich ſelbſt. Wäh- 
rend nämlich Kolb erzählend und raifonnirend zugleich 
verfährt, tritt in dem erften das philoſophiſche oder rai⸗ 
fonnirende Element als prädominirend hervor; Klemm 
hingegen ift faft nur befehreibend und erzählend. Das 
erſte Buch will eine Philofophie der Gefchichte fein, das 
weite ift wirklich eine Eulturgefchichte. 

Über das erfte Werk befonders können wir kurz 
fein. Wir halten daffelde für keine bedeutende Bereiche: 
mung unferer Gefchichteliteratur, ſowol hinſichtlich des 
Stoffs als hinfichtli der Form. Was leptere betrifft, 
o ift das Buch keine fortlaufende entwidelnde Debuc- 
ion, fonderm es enthält eine Reihe von Auffägen, die 
illerdings miteinander in Verbindung flohen, jedoch nicht 
n einer fo innigen, daß der aphoriftifche Charakter da- 
‚uch, verbannt wäre. Der Verf. hat das Buch in zwei 
Abſchnitte getheilt. Der erſte enthält „ein Bild, ber 
Zeſchichte dev Menfchheit”. Der zweite führt die Über 
chrift: „Unfer Leben und unfere Wiſſenſchaft“, und ent- 
yält wieder folgende vier Wbhandlungen: I) Der Ein⸗ 
luß der großen geographifchen Entdeckungen auf den 
Bang der Culturgeſchichte. 2) Das Rund ber Erde 
nd fein Ginfug auf die Geflaltung des Menſchen ⸗ 
bene. 3) Die Entdedung bes wahren Weltſyſteras 


*) Wergl. den dritten Artikel in Mr. 34 und 25 d. BI. 
D: Web. 


14. December 1845. 








und der Naturgefepe. 
Ausbildung im Voͤlkerleben unb ER Verhaͤltniß zur 
Philofophie und Naturwiffenfchaft. Dabei find noch die 
Auffüge als Anhang: 1) Erläuterung über die Epicy- 
kelntheorie und das Verhaͤltniß ber drei Weltſyſteme. 
2) Keppler'6 mysterium cosinographicum. 3) Kepp- 
ler's Induction zur Entdeckung der wahren Geftalt ber 
Planetenbahnen. 

In dem erften Abfchnitte wollte der Verf. einen 
Überblit über den Entwidelungsgang der Menſchheit 
geben. Aber wir müffen geftehen, daß er uns keined- 
wegs genügte. Bel der Kürze, mit welcher der Berf. 
feinen Gegenftand behandelte — auf. 120 Seiten — 
hätte eine beffere Überficht noth gethan, mehr Schärfe 
und Beftinmtheit und Hervortretenlaffen der beivegenden 
Ideen. Aber der Verf. hat ſich zu fehr in einem blu- 
menveihen und rheterifcgen Stile gefallen, als dag er 
auf jene Anfoderungen hätte Rückſicht nehmen können. 
Seine Darftelung ift viel mehr eine andeutende Befchrei- 
bung einzelner Momente in der Weitgeſchichte als eime 
Mare anſchauliche Entwidelung des Ganges der Menfch- 
beit. Dabei hat er auf alle Verhältnifſe nicht gleicher- 
reife Rüdfidtt genommen, fondern einzelne Dinge, wie 
z. B. die Philoſophie und die Naturwiffenfchaften, vor 
den andern zu fehr bevorzugt. Als wir am Ende des 
Auffages angekommen waren, hatten wir feinen Zotal- 
eindruck, Feinen neuen beiebenden Gedanken mit davon 
genommen, fo werdg wußte der Verf. feinen Stoff zu 
beherrſchen und zur Maren Darftellung zu bringen. 

Die zweite Abteilung, welche die vier Aufläge 
enthält, if offenbar beffer. Hier geht der Verf. ſchon 
mehr auf Thatfachen ein und es kommen Reſuitate zum 
Vorſchein. Am meiften hat ums der vierte Auffag: 
„Die Stufen der religiöfen Ausbildung im Bölkerleben“, 
angefprochen, wiewol berfelbe den Gegenſtand au nicht 
ganz erſchöpft und nur bei der Geſchichte der Deitmus 


4) Die Stufen ber religiöfen 


‘aueführlih iſt. Wir wiederholen noch einmal, daß bias 


Buch aphoriſtiſch iſt und auf eine allen Anfoberungen 
genügende Darfiellung der Gefchichte der Menſchheit kei⸗ 
men Auſpruch machen darf. 

Deflo mehr mäffen wir das zweite Werk als wer 
dienſtlich anertunnn. Nah den vorliegenden drei 
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Bänden zu fhliegen, wird daffelbe eine bedeutende 
Ausdehnung erlangen, wol eine groͤßere als der Verf. 
fi vorgenommen bat: er hat das Bud auf adıt 
Bände berechnet, wir glauben aber, daß er damit 
nicht ausreichen wird. Übrigens find wir keineswegs 
der Meinung, daß der Verf. ſich befchränten folle. 
Bei feinen umfaffenden Kenntniffen und dem gro— 
Ben Fleiße, den er auf das Werk verwendet, kann das 
Yublicum felbft bei der größern Ausdehnung deffelben 
nur gewinnen. Das Buch ift, mie ſchon angebeu- 
tet, auf fehr folide Studien baſirt: es enthält theile 
die Nefultate der Forfchungen Anderer, theild eigene, 
und ift durchaus mit verftändigem, nüchternen Sinne 
gefchrieben, ſodaß es felbft für den Mann von Bad 
ein Anhalt, felbft Quelle fein kann. In der Einleitung 
verbreitet fich der Verf. zunächft über den Standpunft, 
den er einzunehmen gebenkt, ſpricht recht gut über die 
Sage, über Genealogie, über Epos, Annalen, Reifebe- 
richte und Specialgefehichten, über die kirchliche Rich- 
tung im Mittelalter und feit der Reformation, fodann 
über die vorherrfhende politifhe Richtung in der mo- 
dernen Zeit, und geht fodann zu feinem Standpunkte 
über, mit dem wir vollkommen übereinftimmen; er fagt 
nämlid), der echte Culturhiſtoriker müſſe Alles erfaffen, 
er dürfe nicht einfeitig bei der einen ober der andern 
Richtung menfchlicher Thätigkeit ftehen bleiben, fondern 
alle in den Kreis feiner Betrachtung und Darftellung 
ziehen. Der Verf. fagt ©. Ii: 

Der Standpunkt, den ich mir erfucht habe, ift alfo weder 
der politifche der Menfchheit in ihrem Verhaͤltniſſe zum Staate, 
noch der literariſche, der artiftifhe, der antiquariſche, der ge: 
werbliche — fondern mein Verſuch geht dahin, die almächtige 
Entwidelung der Menfchheit von den roheften, an die ſchwächſie 
Kindheit, ja an das thierifche Weſen grenzenden Uranfängen 
bis zu deren Gliederung in organiſche Volkskoͤrper nad) allen 
ihren Richtungen, alfo in Bezug auf Sitten, Kenntniffe und 
Bertigkeiten, bäusliches und öffentliches Leben in Zrieden und 
Krieg, Religion, Wiffen und Kunft, unter den von Klima und 
Lage von der Vorſehung dargebotenen Berhältniffen zu erfor: 
ſchen und nachzuweifen. Ich betrachte die Menfchheit als ein 
Individuum, defien Körper ebenfo geheimnißvolle Uranfänge 
bat wie der des einzelnen Menichen, der ebenfo wie diefer 
feine Kindheit, feine Jugend, fein männliche Alter hat — der 
da wächft und zunimmt und Zräger geiftiger Neigungen, gei- 
ſtiger Keime und Kräfte ift, welde + Entwidelung, zur 
Blüte und Frucht beftimmt find, der aber alternd fi immer 
wieder erneuen wird, bi6 die Abficht erfüllt und erreicht ift, 
weiche die höchfte Macht bei deſſen Erſchaffung hatte. 
Bas die Methode betrifft, fo glaubt der Verf. am 
beften zu thun, die Völker nad drei Grundzuftänden 
‚einzutheilen, nämlich in den der Wilbheit, der Zahmpeit, 
der Freiheit. As Gegenftände der Betrachtung geht ı 
der Verf. zunächft die Erde als Weltkörper durch; er 
weift nad), von welch wichtigen Ginflüffen die einzelnen 
Erſcheinungen auf derfelben auf den Menfchen find, 
— — ſodann zu den Producten der Erde über, deren 

ichtigkeit für die Culturgeſchichte nicht minder hervor⸗ 
gehoben werden, wobei uns in&befondere intereffirte, was 
über den Draden der Sage (&. 144) gefagt wurde, 
und bleibt zulegt heim Menfchen fichen. Hierbei macht 


er denn binfichtlid der Racen eine andere Eintheilung 
als die bisher gewöhnlichen. Während man nämlich 
bieher in der Regel fünf Racen annahm, nach Blumen. 
bach's Vorgang, die kaukaſiſche, die mongolifche, bie 
äthiopifche, die amerikaniſche und die malaiifche, fo be- 
gnuͤgt ſich unfer Verf. mit zwei, nämlich mit der acti- 
ven und der paffiven Race. Die erfte, in der Re 
gel die kaukaſiſche genannt, ift die weniger zahlreiche, 
aber doc, herrſchende Race: ihr Element ift Thaͤtigkeit 
Raſtloſigkeit, dad Streben in die Breite und Ferne, der 
Fortſchritt in jeder Weiſe, Trieb zum Forfchen und 
Prüfen, Trog und Zweifel. Die paffive Menſchheit 
tritt in allen diefen Eigenfchaften vor der activen zurüd, 
und wiewol auch fie ſich wicber in gewiffe Unterabthei- 
lungen trennt, fo ftehen fie doch insgefanımt einander in 
fo fern gleich, als fie der activen gegenüber nichts oder 
wenig bedeuten: auch find fie alle gefärbt, während die 
active eine weiße Hautfarbe befigt. Die paffiven Völker, 
bemerkt der Verf., entwideln ſich zwar fehneller als die 
activen, etwa in der Art wie aud die Mädchen ſich 
ſchneller herausbilden als die Knaben, allein fie find 
dann aud mit dem erſten Nefultate zufrieden: fie blei- 
ben auf der erften Stufe Jahrhunderte, felbft Jahrtau⸗ 
fende ftehen, ohne weiter zu ſtreben, was bei der activen 
der Fall iſt. Daher haben eigentlich nur die letztern 
eine Geſchichte: das Leben der erſtern fihleppt ſich im 
gewohnten Gleife hin, ohne Abwechſelung und ohne in- 
neen Kampf. Wir find mit diefer Anficht des Verf. 
über die Racen durchaus einverflanden; dadurch fallen 
manche Inconvenienzen weg, bie durch die erfle entſtan · 
den waren; dadurch kommt Klarheit in die Verhältniffe 
der verfchiedenen Stämme und Völkerzweige zueinander, 
und es läßt fih nun ſchon eine ganz andere Anordnung 
fürs Ganze treffen. 

Nachdem der Verf. noch Einiges über die Ent- 
ftehung des Staats beigefügt, über Religion — wobei 
er folgende Stufen annimmt: Furcht, Schamanenthum, 
dann bei den Aderbauern Idee einer mohlmollenden 
Gottheit, Dankopfer, Götterfige; bei den paffiven Ra- 
tionen dann Priefterherrfchaft, bei den activen nicht —, 
über Kunft, Wiffenfhaft, Verkehr und Krieg, scht er 
zu der paffiven Race über. 

Die Beſchreibung derfelben füllt die drei vor uns 
liegenden Bände. In dem erfien werden „die Urzu⸗ 
ſtaͤnde der paſſiven Menſchheit oder die Wilden in den 
Urmäldern, an den Seeküften und in den ferien Ebe 
nen” beſprochen, die Bewohner der fübamerifanifchen 
Urmälder oder die Indios da matto, ſodann die wilden 
Fiſcher, die Berohner von Neuholland, die Pefcheräh, 
die Bosjesman und Galifornier. Im zmeiten Bande 
ſchildert der Verf. die amerikaniſchen Jaͤgervölker, von 
©. 1—177 fodann die Polarmenfchen, von &. 197 — 
346 Grönländer, Estimos, Kamtfhadalen u. f. w. end- 
lid, bie Bewohner des Notka-Sundes, von S. 346-357. 
Im_ dritten Bande geht er zu den Hirtenvölfern der 
paffiven Menſchheit über; bier ſchildert er zunächſt die 
BWaldnomaden des Nordens (S. 1—136) wie Oſtiaken, 
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Samejeden, Tungufen, Jakuten, Lappen, Sibirier u. ſ. w., | zwifhen den vorgugfmeife ſogenannten Raturi 


fodann bie paffiven Pirtenftimme der gemäßigten Bone 
von S. 136— 213, nämlid die mongolifchen Völker⸗ 
ſchaften, welche das mittlere Afien vom Schwarzen und 
Kaspifhen Meere bis zu der öftlichen Seeküfte zwifchen 
den fibirifhen Grenzen des ruffifchen Reiches und denen 
von China bewohnen; hierauf die paffiven Hirtenvölker 
der heißen Zone, von &. 213 — 398, nämlich die afri⸗ 
kaniſchen Kaffern, Neger u.f.w. Wir können dem Verf. 
nicht näher folgen, da died uns zu weit führen würde. 
Nur fo viel wollen wir bemerken, daß wir nirgend fonft 
die DBefchreibung der gefammten wilden und halbwilden 
Stämme mit einer folhen Aueführlichkeit, mit folhem 
Eingehen in ihren ganzen Zuftand gefunden haben wie 
in diefem Werke. Der Berf. befpricht nämlich einmal 
die körperliche Befchaffenheit der betreffenden Stämme, 
dann die geiftigen und gemüthlichen Eigenfdaften, ihre 
Nahrung und ihren Erwerb, ihre Waffen, ihre Werk- 
zeuge, ihre Kleidung, Wohnung, Eheftand und Bami- 
milienleben, gefelliges Leben, Spiele und Feftlichkeiten, 
Öffentliches Leben im Frieden, Krieg, Religion, Gottes- 
dienft, Gultur. Alle diefe Verhältniffe find mit großer 
Sorgfalt aus den ältern und neuern Werfen, die dar 
über erfchienen, zufammengetragen, fodaß Jeder, welcher 
fi) über den Zuftand jener Völker unterrichten will, 
bier gewiß eine reiche Ausbeute findet. Über die Stel- 
lung diefer Völker zur Gefhichte der Menſchheit im 
Großen und Ganzen kann natürlich nur dann erft ein 
Mares Refultat gegeben werden, wenn die andern Ra- 
tionen, in denen eine größere Mannichfaltigkeit des Le: 
bens ftattfindet, zur Sprache fommen. Wir enthalten 
ung daher vor der Hand jedes Urtheile, bis noch mehre 
Bände erfchienen find, wo der Bang der Eultur in fei- 
nem beweglichen Fortſchritt mehr zur Anfchauung kom ⸗ 
men fann. ö 53, 





Tagesliteratur. 
(Fortfegung aus Nr. 317.) 

Der Feuerbach'ſchen Anficht von Geiſt und Natur gegen: 
über verdient noch eine andere, gewiſſermaßen mit ihr ver 
wandte, aber doch unendlich höher ftehende angeführt zu wer: 
den, welche fi) in der erften der beiden nachfolgenden Reden 
ausfpricht: R 
3. 8wei abademifche Reden. Uber das Verhältnig der Philo⸗ 

fophie der Natur zur Religion, und über die Emancipa: 
tion des Berbredhers im Kerker. Bon D. G. Kicfer. Jena, 
Eröter. 1845. 8. 10 Rgr. 

Der Berf. betrachtet die Raturmwiflenfchaften als die Bafis 
aller Wiffenfchaft und fucht namentlich darzuthun, daß die 
Philoſophie der Natur und die Religion nur fubjectiv' verſchie⸗ 
dene Formen der Dffenbarung in der höchften geiftigen Thätig: 
keit des Menfchen feien, beide aber denfelben GEndzwe und 
objectiv daffelbe nur in ihrer Form verfchiedene Product haben. 
Bon dem inverfen Verhalten der Ratur gegen den Geift ift 
alfo auch hier nicht die Rede. Allein indem der Berf. von 
der Philofophie der Natur fpricht, alfo von der Ratur nur 
als einer folhen, die von der Wiffenfchaft ats Natur aufgcho: 
ben und als Gedanke reproducirt wird, gilt was er fagt eigent: 
fh vom Geiſte. Es wäre gegen die Auffaffung des Verf. 
wenig zu erinnern, wenn er nur einen fihärfern Unterſchied 





aften und. 
ner Philoſophie der Natur gemadt hätte. Während nämlich 
jene ſich begnügen, Spuren des @eiftes in der Natur und an 
der Natur aufzuzeigen, diefe aber übrigens in ihrer Unmittele 
barfeit belaffen , ei die Naturphiloſophie die Aufgabe, die 
Natur durch die Erkenntniß als ſolche vollftändig aufzuheben 
und als Geift zu reproduciren. Wollte man den gewöhnlichen ' 
Hypothefentram und das Raifonnement der Raturforfcher für Ra- 
turphilofophie nehmen, fo würde wenigftens die Behauptun 
faliy fein, daß dieſe Erkenntniß zu Gott hinführe. Gott il 
der freie, ſich felbft beftimmende; zur Freiheit, Selbftbeftim« 
mung gelangen aber die Naturforfcper nimmer, weil 
mit ihrem ganzen Naifonnement in der Form des Geſetzes 
der abftearten Regel, d. h. der Rothwendigkeit befangen biei⸗ 
ben. — In der zweiten der angeführten Reden fegt der Verf. 
kurz und eindringlich die Nachtheile des alten und die Vor⸗ 
theile des neuen pennfglvanifchen Gefängnißfyftems auseinander, 
ohne auf dic gegen das legtere erhobenen Einwürfe eingugehen, 
obgleich diefe erheblich genug find und zu einer geiftreichen 
Discuſſion gewiß Gelegenheit bieten. Da nad) dem pennfplva« 
nifhen Syſtem die Ehrlofigkeit als Folge der Zuchthausftrafe 
megfällt, und mit der Strafe zugleich eine Befferung des Ver: 
brechers beabfichtigt, derfelbe aud vor der in den gewöhnlichen 
Suchthäufern fid) ihm gewaltſam aufdrängenden Gefahr völliger 
fittliher Verderbniß befhügt wird, fo bezeichnet der Verf. daß 
neue Syſtem als eine Emancipation des Verbrechers im Ker- 
fer von Schande und Lafter. So intereffant und lefenswerth 
nun beide Abhandlungen auch find, fe ift es doch eine etwas 
eitel klingende und keineswegs gerechtfertigte Behauptung, wenn 
der Berf. von feiner erften Rede in dem Vorworte rühmt: 
„Nie zeige, wie au die Philofophie ihre hoͤchſten Grundfäge 
Allen zugänglic ausfprechen könne.“ 

Kehren wir zu der modernen Unpbitofopbie, die fi für 
Philoſophie ausgibt, zurüd, um fie noch in andern Phafen 
alß der Feuerbach ſchen au befrachten, und beziehen uns auf das 
Schriftchen: } 


4. Die legten Philofophen. Bon M. Heß. Darmftadt, Keske. - 
1845. 8. 27% Nor. 

Ich ‚babe ſchon oben gefagt, daß zu allen Zeiten die Un- 
phitofophie, das unwiffenfcaftliche Gefhwäg über die hoͤchſten 
Angelegenheiten des Menſchen, fih unter dem Kamen der 
Philofophie einzufchwärzen geſucht hat. Specieller nahm fie 
immer den Schein an, als fei ſie eine Emancipation der Schut. 
weißpeit für das große Publicum. Es hat nie an Leuten ge 
fehlt, welche theild von einzelnen Gedanken der eigentlidyen 
Philoſophie ihrer Zeit mächtig erregt, ohne diefelbe in ihrer 
Stellung” und Geltung im wiffenfhaftlichen Syſtem begriffen 
zu haben, jene auf das Dafein der Menfchheit in Staat, 
Kirche, Kunft anzuwenden ſich beeilten, theil® aus niederer 
Speculation auf den Beifall der großen unwiſſenſchaftlichen 
Menge die diefer unzugaͤnglichen Reichthümer der Wiſſenſchaft 
in der Art zu popularifiren fuchten, Daß fie ein im Grunde 
nichtigeß Papiergeld der Meinungen, Anfichten, Ginfäle in 
Eurs fegten, dem das im Berfhluffe der Wiſſenſchafi gehal- 
tene Gold der Wahrheit den Werth garantiren folte.- Der 
Schaden, welchen diefe Maͤkler der Philofophie anrichten , in: 
dem fie fih zwiſchen das Publicum und die Wiflenfchaft ſchie ⸗ 
ben, ift ein vorübergehender, weil das Yublicum nicht lange 
mit ihren papierenen Anweifungen ohne innern Werth ſich Be- 
gnügt, fondern fi, Durch fie felbſt lüftern gemacht, in Befig 
des vollmichtigen Goldes der Wahrheit zu fegen ſucht. Dann 
machen die Maͤkler Bankrott. Immerhin aber bleibt der be 
teügerifche Schacher, welcher im Namen der Philofophie, und 
fo auch der neueften Philofophie getrieben wird, ein Skandal, 
gegen welchen die Philofophie felbft im Intereffe der Wahrheit 
und ihrer felbft am Tauteften proteftiren muß. Es wird nam- 
li von Denen. die aus Unmiflenheit oder Eitelfeit Feinde der 
Philoſophie find, jener Skandal benugt, um die Philoſophie 
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abſt zu verbäctigen und zu verwerfen. in ſolches nun ge 
Wiege von Heß in der vorliegenden Schrift auf die gehäffigfte 
amd zugleich verwirrteſte Weife. Er dieputirt namentlich ge- 
Bauer und Stirner, anftatt aber zu zeigen, daß fie nicht 
d/ wofür fie fih ausgeben: Philofophen, nimmt er fie als 
fotpe und trägt alle feine Boriwürfe gegen die Unphilofephie 
auf die Phitofophie über. Aber er ift weit entfernt, feine Geg ⸗ 
ner zu begreifen oder gar zu überfehen. Was namentlich 
Stirner betrifft, fo bat derfelbe in ſeinem Buche „Der Ein: 
ige sc.” den Egoismus als Kategorie des Abfoluten behandelt 
und ihn in feiner Selbftvernichtung dargeftellt. Der Haupt« 
mangel des Stirner ſchen Buchs ift nur der, daß er nicht bis 
zum Stefultate dieſer Gelbfivernichtung fortgeſchritten, daß er 
nicht in dem Nichte des Egoismus den Quellpunft einer höhern 
Form des Beiftes wenigftens ahnen läßt. Dadurch) wird dad Stir · 
ner ’fche Buch ganz geeignet, Verwirrung anzurichten bei Denen, die 
von der Diatekeifeen Bewegung ded Denkens keine Borftellung ha: 
ben. Wer ed aber beurtheilen will, u diefe Verwirrun 
überwunden haben; des ift nun bei Heß keineswegs dei u ü 
Er behandelt den Wutor, Stiener, als den Egoiften in höchfter 
tenz, ohne auch nur zu berüdfigtigen, daß die confequente 
Dura ihrung des Egoismus von Stirner ſelbſt zur Selbſt ⸗ 
vernihtung des Egoismus führt; er hat Feine Uhnung von 
der Selbftironie des Egoismus, welche fi im Stirner ſchen 
Werke ausſpricht. Es ift gerade ein Fehler des Stirner ſchen 
Buchs, daß es diefe Selbſtironie zu ſcharf hervorhebt und dar: 
über den Ernft, die Würde, die Kälte der Wiffenfchaft ein« 
büßt. Zrogrem hat fie Heß nicht bemerft. Er behandelt 
Stirner als ein ſchwatzendes Kind und ift doch an Berftand 
tbft ein Kind gegen Stirner. Diefer fteht wiffenfhaftlich viel 
‚er als Feuerbach und Bauer, ift aber auch um fo mehr zu 
tadeln, daß er trogdem nicht vermieden hat, durch den San: 
dal zu wirfen, der dialektiſchen Entwidelung eine ſkandaleuſe 
Ausführung zu geben und dadurch fie piquant zu machen. a 
Gonceffion an den verdorbenen Geſchmack iſt durchaus verwerf: 
lic. tfleidet man aber das Stirner’fche Buch von diefer 
unwiſſenſchaftlichen Zuthat, fo hat es eine große wiſſenſchaft · 
liche Bedeutung und einen hohen fittlihen Werth. Heß, wie 
gelagt, hat davon nichts gemerkt. Er fteht nämlich felbft we: 
der in der Philofophie, noch gar etwa durch ein eminentes 
teligiöfes Bewußtfein gehoben über derfelben, fondern tief un- 
ter ihr, auf dem Standpunkt jenes ſich geiſtreich gerirenden 
verwirrten Geſchwaͤtzes, tweihes den Ernſt der Wahrheit in 
einer Grfheinungsform des Geiftes anerkennt. So bezeichnet 
Heß das Chriſtenthum als Ausbrud des Zwieſpalts ziifchen 
Ipeorie und Praris, daher es in allen feinen geſchichtlichen 
Wermen das Schickſal haben müßte, durch feinen theoretifchen 
Vantheismus den ſchroffſten Gegenfag des Egoismus hervor: 
gurufen, und da nach ihm bie moderne cpriftlicde Kirche der 
chriſtliche Staat if, nämlich der freie Staat, wie er in Frank⸗ 
reich, England und Nordamerika wirklich geworden, fo ift Die: 
fer Staat (den er in demfelben Sage auch die Erijtensform 
der Phitofophie nennt) auch in bem unauftöslichen Widerfprudhe 
qwoifchen Theorie und Praris befangen. Heß weiß, tie man 
Keht , ebenfo wenig von dem Chriſtenthum wie von ber Philo: 
fophie, und befindet fih mit feinem Raifonnement ganz auf 
dem Standpunkte feiner Gegner und zum Zheil noch auf einem 
viel niebeigern, daher er es auch nicht bis zu der einfeitigen 
Ktarheit eines Feuerbach bringt, fondern im feinem eigenen 
Gedankenwirrwarr erftict. 
(Der Beſchluß folgt.) 








Riterarifhe Notizen. 


Poctifhe Reifebilder. 
Für Freunde der Ratur und Porfie dürfte folgendes Werk: 


4yen: „Leaves from a journal, and other fragments, in 


. —— Rü 


verse”, von Lord Mubertfon (London 1845), nidt ne Im: 
tereſſe fein. der Robertſen s Erhebung zum Oberrichter ber 
Queen’6 : Bench im übling. 1848 verfchaffte Hm ix 
dem darauf folgenden Sommer und Herbft viermonatliche Fe 
rien. Diele senugte er zu einer Reife auf das Feſtland und 
erftredte biefelbe bis nad Neapel. Die Eindrüde, weiche er 
unterwegs empfing, und bie Gedanken, welche ihm die fo m 
texeffanten Schaupläge und Gegenftände, Denen er auf feinem frucht 
reichen Wege begegnete, einflößten, brachte er in Berje und lief 
ehr in die Heimat eine Auswahl aus diefen 
poeliſchen Skizzen für feine Familie und feine nächſten Freunde 
drum. Der Beifall, den ihm diefe zollten, Bi ihm ned: 
ber, jene Skizzen mit einigen Zufägen dem größern Yubkl- 
cum zu Theil werben zu laflen, und fo entanden jeine 
„Leaves of a journal”. Das Haupfverdienft Dderfelben 
befteht in der augenfcheinlichen Aufrichtigkeit der Gefühle, die 
fie verförpern; denn man ann die Wahrheit der Anregung, 
u fie dictirt hat, nicht verfennen. Man fieht, daß ver 
Berf. ergriffen worden ift von uͤberraſchung bei der Reubelt 
und dem Glanz der Schaupläge, an die er lange gedacht, aber 
mit denen er endlich unerwartet in Berührung gekommen: dag 
er mit der ganzen Wärme der erften Empfindung fchreibt und 
daß, da er Alles für fich neu findet, er gar nicht daran denkt, 
ob feine Eindruͤcke von den Grgenftänden, in Verſe geBleidet, 
auch feinen Kefern ebenfo neu vorkommen werden. Wäre er 
mit der Art poetifcher Kiteratur vertraut geivefen und hätte er 
gewußt, wie viele feiner Gedanken und Schilderungen von jei: 
nen Vorgängern anticipirt worden find, fo würden feine „Leaves” 
wahrfegeintich nicht in der Form, in welcher fie glücklicher 
weife vor uns liegen, erfgienen fein. Aber nicht geftärt durch 
eine folde entmuthigende Borkenntniß und fig einer wirklichen 
Rührung und Anregung durch die ihn umgebenden Einfluͤſſe 
tief bewußt, trägt er Fein Bedenken, feinen Gindrüden, indem 
fie entftehen, Zuft zu machen; und folche Ideen und Bilder, 
die an fi gewöhnlich und allgemein befannt find, nehmen bei 
ihm ein gewiſſes Anfehen von Originalität an, aus der an: 
fachen Urfache, weil man fieht, daß fie feine Nachahmungen 
von den Gedanken Underer find, fondern der echte Widerjchein 
der Dinge felbft, wie fie fi dem Geift und Gemüth des Berf. 
einprägten. 2 3. 


Schrift eines Drientalen über deutfhe Rechts 
geſchichte. 

Wir wollen Hier um der Sprache willen, in der es abge 
faßt ift, ein Werk erwähnen, welches, von einem Drientalen 
geihrieben, in Berlin erfhienen it und ſich auf Die altdeutfche 
Rechtögefchichte bezieht. Es treten hier gewiß äußere Momente 

enug zufammen, um die öffentliche Aufinerffamkeit auf dieſe 
fheinung zu lenken. Dazu kommt noch, daß dieſes Wert 
wirklich eine ganz gediegene Arbeit ifl. Es führt den Kite: 
„Histoire de la législation des anciens Germains.” Der 
Berf., Davoud: Dahlou, ein Armenier von Geburt, der längere 
Zeit die Functionen eines Gefchäftsträgers der Pforte in Ber: 
fin verſah, if, wie wir vernehmen, in den höhern Kreifen der 
berliner Geſellſchaft als gebitdeter, ftrebfamer Bann bekannt. 
Mit feltenem Eifer hat er fi einen reihen Schag wiffen 
ſchaftlicher Kenntnifle erworben, und fchon ber Umftand, daf 
ec fi auf dem weiten Gebiete der willenfchaftlichen Studie 
ein fo beſtimmtes Feld für feine eigene Yoridung ausgewäßlt 
bat, gibt ein ruͤhmliches Zeugniß für fein Streben. Um eime 
ſolche Arbeit, die allerdings der neuen Ideen fir uns nicht 
viele bieten und im Ganzen nur eine neue Verarbeitung der 
vorhandenen Unterfuchungen enthalten Bann, in ihrem ganzen 
Umfange zw würdigen, muß man fi die Gchivierigkeiten 
vergegenwärtigen, welche ſich einem Drientalen, der fih am 
die Behandlung einer fo fpeciellen Frage beranwagt, entgegen 
Wahrüch es gehört viel Muth und viel Gelbftüber- 


ſtellen. 
windung dazu, daß dieſelben nicht im Stande geweſen 
ihn zuruckzufchrecken. M. 
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Montag, 





Wenn, wie wir ſchon mehr ale einmal ausgeſprochen 
und nacgemwiefen haben, die biftorifhen Studien und 
die auf biefelben baſirten Urtheile vielfach von einer ge 
wiffen Zeitrihtung geleitet und influenzirt werden und 
zugleich dazu dienen follen, bdiefer Richtung entweder 
förderlich zu fein oder entgegenzutreten, fo fönnen wir 
keine beffern literarifhen Beweiſe dafür anführen als 
die beiden Werke, die und eben vorliegen: das oben ge- 
nannte von Hefele und „Kaifer Friedrich 11.” von Höf- 
ler. *) Beide Männer, der katholiſchen Kirche angehö- 
tig, find durch wiſſenſchaftliche Leiftungen. ihrer dogmati« 
ſchen Richtung nad) den aufmerkfamern Beobachtern der 
neuern deutſchen Gefhichtsliteratur hinlänglih bekannt: 
fie ſtehen in der Reihe derjenigen katholiſchen Gelehrten, 
die, obwol von religiöfem Yanatismus entfernt, fi doch 
in den Fragen der Wiffenfhaft auf den firengkatholifchen 
Standpunft ftellen und das Dogma ihrer Kirche als 
Richtſcheit an die Thatfachen ſowol der Vergangenheit als 
der Gegenwart anlegen. Abgeſehen von den befondern 
Tendenzen, die in der Megel auch in ihren Werken un- 
verkennbar hervortreten, fällt jene Erſcheinung proteftanti« 
ſchen Hiſtorikern nothwendig auf; bie Hiftoriographie der 
Proteſtanten hat bereits feit längerer Zeit das kirchlich⸗ 
dogmatifcge Princip überwunden, fie if für die Mehr⸗ 
zahl berfelden in der That eine freie Kunft geworden: 
die Wahrheit gilt ihr für das hoͤchſte Princip. Daher 
die Erfcheinung, daß nicht felten die proteſtantiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung die Vertheidigung von Fathelifchen Zuftänden, 
Begebenheiten und Männern geführt hat und noch führt, 
die den Angriffen von Schriftfielern katholiſchen Ber 
kenntniſſes preisgegeben waren oder irrthümlichen Ur⸗ 
theilen derfelben unterlagen. Man denke nur z. B. an 
den Tempelherrenorden, an die Jungfrau von Orleans, 
en Ballenftein u. U. Dazu kommt, daß umter den 
deutihen Katholiken die hiftorifche Kunft, und zwar in 
9 Über tiefes Werk Haben wir bereit in Nr. 300 und, WI 
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deutſcher Sprache gleich den Proteſtanten, erſt in den 
neueſten Zeiten ihre Entwickelung erhalten hat, und wir 
tönnen darin wenigſtens im Allgemeinen einen Yort- 


ſchritt unferer Nationalcultur erkennen. Allein fo lange 
das kirchlich «»dogmatifche Princip obenan fteht, fo lange 
von Geſchichtewerken, von Lehrbüchern der Geſchichte für 
Katholiken oder katholiſche Lehranftalten noch die Rede 
ift, kann die Geſchichtsmuſe ſich nicht befriedigt fühlen: 
ber Freiheit und der Würde, bie fie in Anſpruch nimmt, 
wird auf bdiefe Weife nicht Genüge geleifte. Wahr- 
beit, Freiheit und Kunft bilden die Genien, in de⸗ 
ren Umgebung Klio fi erſt heimifh, glücklich und 
ſtolz fühlt. : 

Der Umftand aber, daß die deutfche Geſchichtſchrei⸗ 
bung vorzugsweife von Proteftanten gebildet ward, die 
Auffaffung befonders Firchliher Dinge und Perfönlicd- 
keiten bi6 auf die neuern Zeiten nothwendig mehr oder 
minder eine proteftantifche Färbung trug und die zahl- 
veihen in diefem Geifte gefchriebenen Geſchichtswerke 
mit ihren Grgebniffen und Urtheilen die Meinung ber 
gebildeten Welt beflimmten, mußte, ſeitdem die allge 
meine kirchliche Reaction die katholiſchen Gelehrten auch 
zur Teilnahme an ber deutfhen Geſchichtsforſchung und 
Hiftoriographie antrieb, nothwendigerweife auch in ber 
biftorifhen Wiſſenſchaft Reactionsverfuche zum Worfchein 
bringen; ja man fönnte biefelben, ſofern gewiffe That⸗ 
fahen und Perfönlicgkeiten der Vergangenheit dabei ins 
Auge gefaßt werden, Rehabilitationsverſuche nen- 
nen: das proteftantifche Urtheil wird entweder für völlig 
nichtig oder wenigftens für parteiiſch erflärt. Zu den 
Werten mın, die einen ſolchen Rehabilitationsverſuch be- 
abfihtigen, gehört auch das vorliegende, wie wir weiter 
unten darthun werben, ohne daß es jedoch eine Abſicht 
diefer Art deutlich erfennbar an der Stirn trüge. 

Die Inquifition, zuerſt im füdlichen Frankreich ſeit 
bem 13. Jahrhundert durch die Entwidelung der Fel⸗ 
gen der Kreuzzüge zur Aufrechthaltung ber Hierarchie 
eine Nothwendigkeit geworden, die kirchliche Oppoftien 
um jeden Preis zu vernichten, und in Spanien feit ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts mit ſtark hervortretender po- 
litiſcher Tendenz eingerichtet, um ben Sppofitions- 
geift gegen den neu ſich geftaltenden Monarchismus 
ebenfo nieberzuhalten und zu brechen wie die chriftliche 


Nationalität des Volks von fremden Elementen zu rei⸗ 
nigen oder vor deren Hinzutritt für die Folge moͤglichſt 
zu bewahren, en ſich Die auf die neuefte Zeit den 
Augen der Geichichtfchreiber und deren Forſchung zu 
entziehen gewußt. Über die Furchtbarkeit diefes foge- 
nannten heiligen Gerichts war in der gebildeten 
Hrifllihen Welt nur eine Stimme, aber die Acten def 
ſelben lagen noch tief in den Archiven vergraben und 
würden in diefer Verborgenheit wol noch lange geblie- 
ben, ja fogar gehütet worden fein, hätte nicht die fran- 
zöfifche Invafion in Spanien (1808) die Pforten jener 
Archive fo gut wie die der Kerker gefprengt und glüd- 
licherweiſe einem gelehrten und zugleich hochgeftellten 
Spanier, dem ehemaligen Secretair der Inquifition, 
Llorente, die Gelegenheit gegeben, die Archive des heili- 
gen Officiums zu durchſuchen und Licht über eine Sache 
zu verbreiten, bie durch ebenfo geheimnißvolles als 
Schreden erregendes Dunkel das Intereſſe der Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft in demfelben Grade ermedte ald das 
Hriftliche Humanitätsprincip fie unter jeder Bedingung, 
unter jedem Verhältniffe verabſcheuen muf. Als des⸗ 
halb Llorente's „Histoire critigue de l’inquisition d’Es- 
pagne” 1817 in vier Bänden erfchien, fo konnte «6 
nicht anderd kommen als daß diefem Werke die allge 
meinfte Aufmerkfamkeit zu Theil ward.*) Und um 
daffelbe auch dem Wolke zugänglich zu machen, veran- 
ftaltete Llorente's Freund, Leonard Gallois, einen Aus- 
zug daraus (1823), der auch ins Deutfche überfept 
ward. Daß Liorente durch dieſes Werk ſowie durch 
feine „Portraits politiques des Papes” fih den Haß 
und die Verfolgung der bereits mädjtig gewordenen Ul« 
teamontanen im höchften Grade zuzog, war natürlich: der 
edle Greis ward von ihnen förmlich zu Tode gehept. 
Im Dec. 1822 aus Frankreich, verbannt und ohne Raft 
in diefer rauhen Jahreszeit über die Pyrenden getrieben, 
flarb' er im Folge diefer Barbarei zu Madrid am 5. 
Febr. 1823. eine Werke aber wurden verdammt, je- 
doch nicht widerlegt. Beſonders wußte fih fein Wert 
über die Inquifition in wiſſenſchaftlichem Anfehen zu 
"erhalten, namentlich der Blaubhaftigfeit der Quellen 
halber, aus denen es hervorgegangen war, und weil es 
Niemandem vergönnt war, Beſſeres und Glaubhafte- 
red über dieſe Sache der wiffenfchaftlichen Welt vorzu- 
legen als Xlorente gethan hatte. **) Daher blieb es 
Grundlage hiftorifcher Darftellungen und Anfichten über 
die Inquifition bie auf diefen Tag vorzüglich in ben 
proteftantifhen Regionen. Als eine folhe Grundlage 
benugte auch der Amerikaner Prescott in feiner „Ge— 
ſchichte der Regierung Ferdinand's und Iſabella's ber 
Katholifhen von Spanien” jenes Werk in dem ziemlich 
ausführlichen Abfchnitte über die Inquifition. Und es 
kann Das, was Prescott bafelbft niedergefchrieben und 


*) Bekannt war in Deutfhland vorzäglih nur Neuß „Samm: 
lung der Infructionen der fpanifhen Inquifition” (Hanover 1788). 

") In Frankreich fehrieb zwar I. de Maiftre „Lettres & un 
gentilkomme rasse vur l’inquisitiom cspagmole” (yon 1837), ohne 
jedoch Weſentliches zu leiſten oder Llorente's Leiftungen in Wergef- 
fenheit zu bringen. 


als feine Überzeugung ausgefprochen hat, im Wefentlichen 
als die am weiteften verbreitete Meinung, wenigſtens 
unter den proteftantifchen Gelehrten, angefehen werben. 

Jetzt macht nun ein deutfcher Profeffor der katholiſch⸗ 
theologifchen Yacultät zu Tübingen einen Verſuch, die 
Inquifition in der Geſchichte zu rehabilitiren und tritt 
zu Prescott ungefähr in daſſelbe Verhältniß wie der 
Spanier Yofe Elemente Earnicero durch feine Schrift 
„La inguisicion justamente restablecida” zu Liorente. 
Um aber Prescott's Darftelung in ihrer Glaubwürdig⸗ 
keit möglichft zu untergraben, wird Liorente, auf deffen 
Geſchichtswerk ſich der Erſtere vorzüglich ftügt, ſowol 
ſeiner Perſonlichkeit als ſeiner hiſtoriſchen Autoritãt nach 
verdächtigt: unbedeutende Verſehen, Unrichtigkeiten und 
einige Übertreibungen werden gerügt, deffenungeachtet aber 
wird Llorente's Werk von dem Verf. durchgängig benutzt 
und aus ihm die nöthigen Belege für die Charakteriftif 
ber fpanifchen Inquiſition entlehnt. Welchen Namen 
ein ſolches Verfahren verdiene, das wollen und können wir 
ohne Bedenken dem Urtheile unferer Leſer überlaffen. 

Vor Allem aber müffen wir jegt die Frage aufwer: 
fen: kann es einem unparteiifhen Hiſtoriker einfallen, 
da er die Inquifition aus dem Grundprincip der fa 
tholifchen Kirche ableite und diefer den unleugbar greuel- 
haften Charakter diefes Inftituts zum Vorwurf mache? 
Gewiß nicht. Jeder wird zugeſtehen, daß ein ſolches 
Inftitue nur den Romanismus in feiner ſchlimmfien 
Geſtaltung und die eigenthümlichen innern Ber- 
hältniffe Spaniens zur Quelle haben konnte. Wer 
ſich alfo zum Vertheidiger der Inquifition aufmwirft oder 
durch allerlei Wendungen der biftorifchen Darfielung 
und der Sprache glaubhaft zu machen fucht, die Sache fei 
fo ſchlimm nicht gewefen als fie ausfehe, die Kirche habe 
um jeden Preis ihre Intereffen, d. h. ihren hierarchi⸗ 
ſchen Charakter wahren müffen; aud) wenn fie tauſen 
und aber taufend Chriften zur Folter, zum Feuer, zu 
lebenslänglihern Gefängniffe oder zur Entehrung und 
Gütereinziehung verurtheilt, habe fie in diefem Verfah- 
ten ihre mütterliche Xiebe nicht verleugnet; auch wenn 
fie weſentlich dazu beigetragen habe, daß ein freies um 
blühendes Land geknechtet, feiner thätigften Bewohne 
beraubt, in den tiefften Verfall gebracht und zum Yansı- 
tismus auf alle nur mögliche Weiſe angeregt worden 
fei, fo möge man dies immer von dem Standpunkte 
unferer Zeit aus beklagen, Zwecke, Verhältniffe und Zeit- 
charakter laffen Alles in einem mildern Lichte erfcheinen: 
wer auf diefe Art die Geſchichte auslegt, der flcht wer 
ber auf dem Standpunkte der zeinen Humanität noch 
auf dem des wahren Chriſtenglaubens, fondern auf 
dem des Romanismus, der immer und ewig von dem 
menfchheitlihen und chriftlichen Princip gleichmäßig 
verworfen werden muß; wer in diefem Geifte Die Ge⸗ 
ſchichte zu fehreiben unternimmt und faum einen Laut 
der Misbilligung, welche den Menfchen ober den Chriſten 
in ihm erkennen laffen könnte, zu vernehmen gibt; wer 
es über fi zu gewinnen vermag, die Yutosdafe ber 
Inquifition, die gleih den Stiergefechten ein Bolköfek 
ſelbſt für die hoͤchſten Kreife deffelben geworden waren, 
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als eine Sache darzuſtellen, die fih fo übel nicht aus⸗ 
nehme wie man gewöhnlich glaube: von einem Solchen 
darf Beine umparteiifche Gefhichte erwartet werden, wie 
fie der Menfchheit, des Chriſtenthums, der Wiffenfchaft 
und unferer Zeit würdig ifl. In diefem Falle bürfen 
wir uns aber auch nicht wundern, wenn 19 Gründe — 
fage 19 Gründe! — nebft einer Menge Unterabtheilun- 
gen aufgeftellt werden, welche „nicht der Inquifition, 
fondern der Wahrheit das Wort reden follen”. Wir 
glauben es unfern Lefern fhuldig zu fein, in möglichfter 
Kürze eine Überfiht der 19 Gründe zu geben, die ein 
deutfcher Profeffor ausfindig gemacht hat, um, wie er 
fi) ausgedrüdt hat, nicht der Inquifition, fondern der 
Wahrheit das Wort zu reden. 

I) Man beurtheilt die Inquifition haufig nad) den Grund: 
fägen bes 19. ftatt nady denen des 15. und 16. Jahrhunderts, 
und darum nothiwendig ungerecht. Während man feit etwa 
10) Jahren vielfach geneigt ift, gerade in den Irr- und Un: 
gläubigen aller Art Die gebildetften und edelſten Staassbürger 
zu erbliden, beruhte ganz im Gegentheil die Inquifition auf 
der mittelalterfihen Anfiht, daß Abirrung von der Religion 
ein Mojeftätsverbrechen und nur der Bekenner der Staats: 
religion ein ſicherer, des Vertrauens würdiger Staatsbürger 
fei. Es ift natürlich, daß der Vertreter des einen Standpunkts 
Erſcheinungen, die auf dem andern erwachfen find, unmöglich) 
unparteiifh würdigen kann, wenn er ſich nicht bei Faͤllung 
des Urtheild aus feiner Zeit heraus im die andere und in ihre 
Anfhauungsweife zu verfegen vermag. Solches thut jeder 
wahre Hiſtoriker; aber gerade die Inquifition ift am meiften 
eben von Jenen befprochen und am häufigften von Solchen ger 
fhildert worden, die ftatt Unterfuchungen blos Phrafen, ftatt 
Borichungen blos Behauptungen, ftatt objectiver Beurtheilung 
nur romanhafte Schilderungen gaben und den Abmangel ded 
Wiſſens durch fogenannte — e Floskeln zu erſetzen ver⸗ 
ſuchten. Leute dieſer Art bedenken freilich nicht, daß der 
Grundſatz: Cujus est regio, illius et religio, auf welchem die 
janze Inquifition beruht, in alter Zeit vollig allgemein aner: 
Pant und fo wenig beftritten war, daß ihn namentlich die 
Proteftanten befonder8 vertheidigt und praßtifh durchgeführt 
haben — der Religionsfriede vom 3. 1555 gab jedem Reichsftande 
die Vollmacht, feinen Unterthanen die Alternative zu ftellen, 
die Religion des Fürften anzunehmen oder nad Erlegung ei: 
ner gewiſſen Summe auszumandern, gerade wie es in Spa: 
nien mit den Juden und Mauren gehalten wurde, und es ift 
nicht im geringften unbefannt, dab die Reformation gerade 
diefer Freundsfpanifchen Alternative den größten Theil 
ihrer Ausbreitung in Deutſchland verdankte. Es unterliegt 
weiterhin auch keinem Zweifel, daß Jene, welche dem Anſinnen 
ihrer deutſchen proteſtantiſchen Grundherren nur ſcheinbar ge: 
horchten, im Innern aber der alten Religion zugethan blieben 
und diefelbe in dem Gebiete ihres Herrn wieder einzuführen 
verfuchten, aud in Deutſchland Peine milde Behandlung zu 
gewärtigen hatten, und ich weiß nicht, ob es fchlimmer war, 
in folhem Falle in die Hände der fpanifchen Inquifition als 
in die eine eifrig lutherifchen Herzogs zu fallen u. f. w. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Tagesliteratur. 
Beſchlus aus Nr. 348.) ; 
Bon einem weit gebildetern Berußtfein zeugt folgende 

Schrift: 

5. Die Aufgabe der deutfchen Philofophie nach dein gegenwär- 
tigen Stande der Wiſſenſchaft. Eine Inaugural:Differtation 
von WilhelmRofentranz. Münden. 1845. 8. 7Y,Rgr. 

Sie fteht wenigftens auf dem Boden der Philofophie, wenn 


fie auch felbft nur ein phantaſtiſches Gebilde der Unphilofophie 
ift. In ihr finden wir die FW gründung und FA ae 
gen philofophifchen Richtung angedeutet, welde in neuefter Beit 


von Schelling ausgegangen, feitdem bderfelbe aus einem Bor 


gan © Hegel’ ein Nachfolger beffelben geworden ift. Das 
Spftem der „chriftlichen Phüofophie” wird in ihr motivirt und 
in feinen Umriſſen angedeutet. Schon hierdurch erregt dieſe 
Schrift großes Intereffe. Diefe ‚hriftliche Pbiloſophie“ hat 
ich nämlich fo lange felbft prophezeit, hat fo lange 'geheimnißs 
vol hinter dem Berge gehalten und wird von einem fo bedeus 
tenden Namen veprafentirt, daß man wol begierig fein muß, 
fie endlich kennen zu lernen. Ich will nun verfuhen, auf 
Grund der vorliegenden Abhandlung. den Grundgedanken diefer 
neueften Philoſophie zu entwideln.: Man erinnere fih, was 
ih oben fagte „daß die Philofophie nicht beftimmt fei, an die 
Stelle der Aeligion felbft zu treten, ſondern diefe im Recht ih- 
ver Unmittelbar! eit volfommen anerfenne. Allgemeiner gefaßt 
heißt dies: die Philofophie als eine Erkenntniß des Segenftandes 
iſt nicht dieſer Gegenftand felbft in feiner Unmittelbarfeit, wol 
aber iſt fie dieſer Gegenſtand ſelbſt, wie er durch das Denken 
vermittelt für fi jelbft ift. Sofern nun der Gegenftand der 
Philofophie in böchfter Potenz das _Abfolute, Gott ift, kann 
und muß man allerdings fagen, daß fie den Gott enthalte als 
den von fi) felbft wiflenden. Dies nun aber ift vielfach mis⸗ 
verftanden worden, wenn man gefagt hat, der denkende Wenſch 
producire hiernach erſt in der Philoſophie den Gott, oder Bott 
producire im rg ine denkenden Menſchen fi) felbft, und 
nun entweder die Philofophie wegen folder Gottesläfterung 
abhorrescirt, oder aus ihr Die Berechtigung zu einem frechen 
Atheismus und zur Bergöttlihung des Menden abgeleitet hat. 
Dies ift aber ein arges Midverftändniß, ganz daffelbe wie wenn 
man auß der Yan Lehre vom Lebendigwerden Gottes im 
Menjchen ebenfalls ableiten wolle, daß folglich der Menſch den 
Gott in fich oder Gott fi in dem Menfchen bervorbringe. 
Man_ ann fi) Gott nicht anders vorftellen denn al6 einen 
von ſich felbit wifienden, aber diefe Vorftelung wird durch jer 
nen philoſophiſchen Sag gar nicht aufgehoben, fondern derfeibe 
enthält im Grunde gar nichts als eine Zautologie des Begriffs 
der Erkenntniß. Einen Geift, einen ſich felbft in feiner Wahr» 
heit und Wirklichkeit wiffenden Geift erkennen kann nichts 
Anderes heißen als ihn fo in fi) (dem Erkennenden) befigen 
wie er für fich ſelbſt ift. 

Während die Philofophie von Einigen aus Misverftänd: 
niß ihrer Beftimmungen des Abfoluten als —E AR: 
geichen wird, macht man ihr von anderer Seite es zum Bor» 
wurfe, daß fie ihren Gegenftand nicht in feiner von ihm ſelbſt 
begriffenen Wahrheit auch außer dem Erkennenden wie in ihm 
produeire. Man verlangt Erkenntniß des Abfoluten und das 
mit Einheit des Subjectd und Objects, und macht diefer Er- 
Eenntniß den Vorwurf, daß fie nicht das Abfolute als ein blos 
Dbjectives, das alle Subjectivität noch von ſich aus ſchließt, bes 
ftimmt. Dieſen Vorwurf ſpricht Rofenkranz im Sinne Gqhel. 
ling's aus, wenn er fagt: „Man überzeugte ſich, daß im Abſo⸗ 
luten überhaupt nur der Grund au Ideen enthalten fei, durch⸗ 
aus aber nicht zu erſcheinenden wirklichen Dingen, daß e6 ſe⸗ 
* unmoͤglich fei, hinſichtlich der letziern einen pofitiven Zus 
ammenhang nachzuweifen. Es handelte fich alfo um die ſchwie ⸗ 
tige Frage: Wie gelangen die Ideen zur Realität?” Wenn 
diefe Frage das Refultat der Bewegung der deutſchen Philoſo⸗ 
phie wäre, fo hätte fie freilich einen jämmerlihen Bankrott 
gemacht. Sie wäre wieder da angefommen, von wo fie auß: 
gegangen: auf dem Standpunkte, wo die fogenannten „mwirklis 
hen Dinge”, d. h. jeder Quark für etwas Befferes eachtet 
wurde als die Idee. Die „chriſtliche Philofophie”, welche diefe 
Umkehr zum roheſten Anfang der Philofophie macht, merkt gar 
nicht, wie tief fie durch dieſe Frage, der fie ihr Dafein ver: 
dankt, ins Heidenthum zurüdgelangt fei. Schon Plato ſtellte 
die berühmte Frage auf, ob denn jedes „wirkliche Ding, jeder 
Dre eine Idee fei, ob er mit der Idee einen 3ufammenhang 
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abe. Erhabener drückt fi die „chriſtliche Philoſophie“ freilich 
Aus, indem fieim Gegenfage gegen Hegel, welcher daß „actuelle 
Dofein gänslih geleugnet haben fol’, dem Abfoluten die freie 
That vindieirt. Das Mingt recht religids iſt aber ebenfo we · 
nig religios wie philoſophiſch. Gott hat ſich von Ewigkeit ent⸗ 
f&loffen, Id, der erkennende Menſch, Geiſt vom Geiſte, kann 
Sott alfo auch nur begreifen als Den, welcher fig von Ewig · 
Teit entfchloſſen hat, folglich muß mir die Freiheit Gottes, feine 
& eftimmung als Rothwendigkeit für mid, als Vernunft ⸗ 
vothwendigkeit —T Died {ft kein Mangel weder meiner 
Erkenntniß, noch Gottes, vielmehr wäre es ein — wenn 
Sott begriffen würde als der noch in der Wahl befangene, 
noch nicht zur Selbſtbeſtimmung, d. b. überhaupt noch nicht 
zu fich felbft gefommene. Rofenkranz fpricht felbft ganz naiv 
aus, daß nad dem —— der chriſtlichen vhiloſophie 
das AUbſolute zu faffen fei als Das was erſt in das Gem 
übergehen kann, d. h. als das nur Mögliche. Freilich ift die 
Möglidykeit die Beringung der Wirklichkeit; aber es liegt auf 
der Hand, daß man Gott Beine befondere Ehre anthut, wenn 
man ihm die Kategorie der WirNichfeit abfpricht und ihn im 
die der Möglichkeit fegt. Was den Vorwurf gegen die Hegel’: 
4 Philoſophie betrifft, fo ift er leicht zu beantworten. Die 
öglichkeit ift als einer der Momente der Wirklichkeit aner: 
annt, d. h. wenn du einzelner Menſch die Welt anfchauft in 
deiner Einzelheit (als ein ſelbſt nur möglicher den nur mögli- 
hen Seift), fo ericheint fie dir als dieſe fogenannte Wirklichkeit, 
ais diefes ftarre fih dem Subject opponirende Object; erkennſt du 
fie aber, fo erhebft Du dich zugleich über dich felbft zur Würde 
alles Geiſtes und mit dir die Welt, producirft aber nicht ben 
Sott, fendern reproducirſt ihn für dich; wie er für ſich ift, 
fe ift er nun auch in die für fi. Es dürfte Leicht fein, dieſe 
Auffaffung als chriſtlich zu rechtfertigen, und es ift im Sinne 
der Ghriflichkeit wie der Philofophie ein Ruͤckfall in die bor⸗ 
nirtefte Subjeetivität, nun noch weiter einen Übergang zur foge: 
nannten „Wirklichkeit“ zu fodern, den auferftandenen Gott 
wieder todtzuſchlagen, damit er nur noch in der Möglichkeit 
fei, wieder aufauerftehen oder auch nicht. Schließlich will ich 
noch eine Probe vom Geſchmacke der „hriftlihen Philofophie” 
eben, aus dem man fehen wird, wie weit es allerdings ger 
ungen ift, die Wiffenfchaft wieder herunterzubringen zu einer 
Symbolik in welder das Licht der Erkenntniß nur erft wie 
ein ſchwacher Dämmerfchein fchimmert: „Im Menfchen find die 
Raturpotengen zum Berußtfein und zur Freiheit herausgetre⸗ 
ten; was aber von diefer Freiheit nad dem Kalle übrig ge: 
blieben ift, beſchtaͤnkt ſich lediglich auf den Wirkungskreis des 
Gehirns; das Ganglienfoftem dagegen enthält die bewußtloſe 
Wurzel des natürlien @eelenlebens, mithin dasjenige, mo: 
dur der Menſch zur Ratur gehört und ihrer Herrſchaft un: 
terworfen ifl. — Darum muß aud in der Euchariſtie Epriftus 
in die Region des Ganglienfuftems binabfteigen und dort be 
graben werden, damit er die Bande des Gehirns löfe und 
durch feine Gemeinſchaft den Zod überwinde. Denn im Gang» 
lienſyſteme liegt der Keim des Todes, wie auch durch feine Ber: 
mittelung das irdifche Leben feinen Anfang nimmt. Seitdem 
der parabiefifhe Apfel, in den die Schlange ihre finjtere Ma» 
gie gelegt, jener Region übergeben ward, iſt fie felbit den 
Mächten der Ziefe verfallen, und fobald das Gift der Schlange 
feine Wirkung vollendet, muß das Ganglienfyftem mit Allem 
was aus ihm hervorgegangen von der Erde aufgenommen 
werben.‘ Ex ungue leonem! 

Vielleicht das Befonnenfte, was jemals geoen die Hegel’: 
ſche Philoſophie gefchrieben, enthält folgende Plare, von philo: 
fophifcher Bildung zeugende und nad gerechter Würdigung 
u ig_ im Intereſſe des erhabenften Gegenftandes ftrebende 

nit: 


6. Der philoſophiſche Abfolutismus des Hegel'ſchen Syſtems. 
Eine Abhandlung von Reinhold Schmidt. Berlin, 
Bethge- 1845. ©. 5 Nor. 

In ihr begegnen wir aber auch demfelben Misverftande 





und bemfelben Worwurfe gegen die Philofophie, dem twir bei 
den Gegnern wie bei ben falfchen Freunden der Philoſerhie 
nden haben. Der klarſte und beſonnenſte Ausdruck dies 
orwurfs verdient aud die Masfte Antwort. Schmidt fir 
das Mefultat feiner Abhandlung in den Worten zufammer: 
„Rah Hegel tritt der hi fe egtiff des Abſoluten als Lust 
Ziel der ganzen Gedankenberegung erſt am Ende des diolekn 
ſchen Vroceſſes hervor, dieſer Ichte Abſchluß dos Syſten 
bildet die Idee der Philofophie. Gegen diefen philoſophiſchen 
Abfolutismus hat fi ergeben, daß die Philofophie nimmernehr 
für die höchfte Nealität und Wirklichkeit des Abfoluten erflirt 
werden Bann. Denn ba der eigentliche Traͤger der philoferhi · 
ſchen Entwicelang das philofophirende Subject ift, und ba die 
ſes, bineingefteltt in die zeitliche Aufeinauderfolge der y 
ſchichtiichen Entwickelung, niemals zu einer abfoluten Bolm 
dung kommt, — fo wärde auch Gott niemals zu einer abfels 
ten Vollendung kommen. Gin unvollendeter unfertiger Gett 
ift aber Bein Gott.“ Diefer ganze fehr ſcheinbare Saisf 
berupt auf der Verwechſelung zwiſchen Idee der Philofeohie 
und hiſtoriſcher Philoſophie. Ale Philoſophie muß als cin: 
Erkenntniß des Abfoluten ihr letztes Ziel darin fuchen mi 
haben, daß in ihr Gott fo für das erfennende Subject iſt, mi 
er für fi, ganz ſowie das Ziel aller Religion das Lebenns 
werden bed Geiſtes Gottes im Menfchen ift. Und Dies erfülli fit 
in jeber geſchichtlichen Philofophie, fo weit die Idee der Phi: 
fophie in ihr verwirklicht ift. Zur formellen Bollendung ihr 
Idee gelangt aber Beine zeitliche Erfheinung, wenn aud ık 
Inhalt feinem Begriffe nad in jeder, aud in der fchlechteir 
Erſcheinungs weiſe an ſich vollendet iſt. Das hat Hegel idt 
auf das beſtimmteſte ausgeſprochen, und damit man ihm m: 
gen Deffen, was er von der Philoſophie fagt, nicht misverfte: 
möge, weder in Gunſt noch Ungunit, bat er ſelbſt gegen je 
Auffaffung der Idee der Pbitofophie al6 in einer formeie 
Beffimmehei 
Verwechſelung des philofophirenden Menfhengeiftes mit dem 
an fich feienden und objectiv fid entfaltenden Geitte (Gorz) 
auf dad entfchiedenfte in folgenden Worten (,,Enetinitie”, 
dritte Auflage, &. 550) proteftirt: 

„Wird das Refultat, der für ſich feiente Seift, in weiber 
alle Vermittelung ſich aufgehoben hat, in nur formelle 
inhaltslofem Sinne genommen, fodaß der Geift nit zt 
HR als an fi feiender und objectiv fid en: 
altender gewußt wird, fo ift jene unendliche Subier. 
tät das nur formelle, fih in fi als abfolut wiffente Sat 
bewußtfein, die Ironie, welche allen objectiven Gehalt #6 x 
nichte, su einem eitlen au maden weiß (— der Feueldes 
ſche Atheismus! =) fomit felbft die Sehaltlofigkeit art 
Eitelkeit iſt, die fich aus ſich und einen damit zufaͤllige 
und beliebigen Inhalt zur Beſtinimung gibt, Meifter darükz 
bleibt, durch ihn nicht gebunden ift, und mit der Berſicht 
rung, auf der hoͤchſten Spitze der Religian und de: 
goitefenbie zu fteben, vielmehr in die hohle Wil! 
ür zurüdfällt. Mur indem die reine unendliche Porz, 
die bei fich feiende Selsfmanifeitation, die Einfeitigkeit des 
Subjectiven, worin fie die Gitelfeit des Denkens ift, ableat, 
ift fie das freie Denken, welches feine unendliche Befti 5 
zugleich als abfoluten, an und für fi feienden Inbalt. 
und ihn als Dbject hat, in welhem es ebenjo frei 
ift. Das Denken ift in fofern felbft nur das Sormelle des ab 
foluten Inhalts.” Man foltemeinen, diefe Worte drüdten für 
Zeden, der nicht ganz aller philoſophiſchen Bildung bar it, 
mit der fchärfften Beftimmtheit aus: dag Bott nicht durs Las 
ihn erkennende Subject erft hervorgebracht wird, genden außer 
demfelben und über demfelben als deſſen ewige ufgabe ftcht, 
daß der Menfh auch denkend nad Gott ringen müfle, und 
nur fo weit in der Wahrheit und Wirklichkeit iſt, als es ihm 
gelingt, fich ſelbſt aufzugeben an Gott, und Gott in fih, kb 


in Gott und hier erft im Eli te di il 
se eft im Elemente a geibeit is — 
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Dienftag, — Nr. 350, — 





Der Cardinal Kimmed und die Firchlichen een 
Spaniens em Ende des 15. und Anfange d 
16. Jahrhunderts. Insbefondere ein Beitrag = 
Gefchichte und Würdigung der Inquifition von 
©. 3. Hefele. 

(Beihlup aus Nr. 38.) 

Indem wir es unfern Lefern völlig überlaffen, ſelbſt 
zwiſchen den ‚Zeilen zu leſen und eine weitläufige Eroͤr⸗ 
terung des Ausgefprochenen uns ber Raum verbietet, 
bemerken wir nur, daß die Inqwifition nicht nach dem 
Charakter eines Jahrhunderts, fondern nad) dem Geifte 
des Chriftentyums, der Religion der Freiheit und der 
Kiebe beurtheift werden muß; fie wird wol erklaͤrlich 
aus den gefammten Zeit-, Staats» und Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſen, es gibt aber fein Forum auf dem Gebiete der 
Menſchheit oder des Chriftenthums, vor dem ihre Sache 
vertheibigt werben Tann; am allerwenigften darf fie ihre 
Schuld mit den Sündenregiſtern anderer Zeiten beſchö— 
nigen wollen. 

2 — vergißt bei se Beurtheilung der Inquifition gar 
hä 5 überhaupt das Strafrecht jener Heit viel härter 
und a war als das des 19. Jahrhunderts. Ranches 
Bergehen, welches jegt mit geringer Buße gepönt wird, mußte 
damals durch Blut gefühnt werden u. f. w. 

Nun, dann war e6 Pflicht der Kirche, wenn fie eine 
wahrhaft chriſtliche hätte fein wollen, mildernd einzu> 
treten, Rohelt und Graufamfeit moͤglichſt zu verbannen. 
Unterdrüstte fie nicht auf alle Weiſe die Menfchenopfer 
unter ben Heiden, — und das war ein großes Der 
dienſt —, und jegt hielt fie es nit unter ihrer Würde, 
ihre eigenen Anhänger dem Panatismus und ihrem 
hierarchiſchen Idol zu opfern $ 

3) Kicht zu — iſt in bei Beuztheilung der 
Inquifition, daß bie Todesſtrafe für Kegerei nicht ihr allein 
sam, en damals allen Ländern und Gonfeffionen gemein 

Deflen Y Michael Servet Beuge u. ſ. m. 

"Diele Bewerkung ift hiſtoriſch und nur zu wahr; 
allein kein umparteiifcher Hiſtoriker, welcher Confefſion 
er auch angehören mag, wird das Hiacos intra muros 
‚peccatur et extra benugen, um das Eine mit dem An- 
been zu rechtfertigen, indem Beides gleichmäßig verdam- 
mentwerth erſcheinen muß. 


maanten Baht ein. Bit 
ein Zorquemeda, auch ein —— Sarpzov hat 200 Jahre 


fpäter a wir wiflen, den ‚Seren dan one errich · 

Jahre früher als der Proteſtant Thomafiue hat 
Be Zefuit Friedrich Spec von Bangeufeßd unter Katholi · 
ken den Hexenglauben erſchuͤttert u. |. w. 

Außerdem daß auch auf dieſen Punkt unfere ſoeben 
gemachte Bemerkung paßt, ermaͤhnen mir noch beſonders, 
daß doch wahrlich, kein weſentlicher Unterfchteb fein kann, 
ob die Inquifition einen fogenannten Keher oder einen 
Zauberer opfert; von chrifllicher Milde und Liebe kann 
doch wirklich in beiden Fällen nicht die Rebs fein. Der 
Unterfchied ift blo6 der, daß in dem einen Falls har 
Fanatismus, in dem andern bie geiftige Jinſterniß über⸗ 
wiegend ift. 

5) Bei all Dem ift Übrigens nicht zu vergeffen, daß das 
Inquifitionsteibunaf ſtets nur die Gentenz ausſyrach, der Ans 
geſchuldigte fei mehr oder weniger, ganz ober theilweife oder 
gr nicht der Höärefie, Gottesläfterung und dergleichen fe nn 

iemals hat fie felbft auf erkannt, aber ihr Urthi 
309 diefe Strafe nah fih u. 

Wie ſchlecht verbedt Sn der Grundſatz ſei: Fe 
sia non sitit sauguinem”‘, das iſt leicht einzuſehen. Des 
Berhätmiß ift fo ziemlich daffelbe, wenn der hoͤchfte 
Criminalgerichtshof das Todesurtheil ausfpricht, feine 
Vollziehung aber unbedingt von der betreffenden Unter- 
behösde und von dem Henker erwartet. 
ern die ſpaniſche Snauifition — ein 


Daß der roͤmiſche Stuhl der — der * 
tionstribunale überhaupt ſei, das beweiſt nicht nur die 
Teſchichte des füblichen Frankreichs im 13. Jahrhundert 
unwiderleglich, ſondern auc die ältere JIuquiſttion in 
Spanien, deren Einführung der Papft Gregor IX. dem 
Sizbifhof von Tarragona durd ein befonberes gi 
1231 zur — macht; im Lerida war das erſte Tri⸗ 
banal dieſer Art. Wenn aber bei ber Errichtung der 
Bang tionsgerichtögöfe unter Ferdinand und Iſabella fich 

der Papſt fo lange gewunden Hat, bis er dem neuen 
Infitur ni nicht weiterhin ſich widerfegen Bomnte”*), ſo 


„ — in feiner Mowssbe zu ber Mammlong her Ipfnee 
onen der Sporiihee ——— von Ruf. 


bat das feinen wahren Grund darin, daß namentlich 
Ferdinand der Sache ein wefentlich politifches Motiv 
beimifchte und den päpftlihen Stuhl in die Gefahr 
brachte, ſich die Dberaufficht über diefelbe und ihre un- 
ae Se Zeitung ganz entwunden zu fehen. 

A) Man erzählt von den graufamen Fokkerungen und Qua: 
len aller Art, welche die Unglüdlichen in den Kerkern der Ins 
quifition zu erftehen gehabt hätten; aber vor Allem darf felbft 
ein weiches Gemüth nicht vergeflen, daß die Folter damals auch 
bei allen weltlichen @erichten aller Länder angewendet wurde, 
ja gefeglich in vielen deutſchen Staaten fogar noch im 19. jahr 
hundert beſtand und in der Praris erft ungefähr feit der e 
des vorigen Seculums bei der Inquifition gleichgeitig wie bei 
den Gerichten fi verlor u. f. w. 

3) Es ift weiterhin gebräuchlich geworden, ſich die Inqui- 
fition als eine ſtets lauernde und nimmerfatte Yang: und 

afhanftalt zu denken, deren Polypenarme ſchon bei dem 
en Anſchein eines Verdachts den Unglüdlichen gierig 
erfaflen. Aber diefe in hiftorifhen Romanen und romanhaften 

Hiftorien_fo draftifch wirkende Borftelung ift leider von Grund 
aus falſch und verkehrt und muß unbedingt (?!) aufgegeben 
werden, wenn man nicht etwa den Llorente einer Parteilichkeit 
für die Inquifition beſchuldigen wit. : 

9 Bon Manden wird die Inquifition einer fo unmenſch ⸗ 
lichen Graufamkeit beſchuldigt, daß fie in dem Procefle nicht 
die Wahrheit, fondern nur die Verurtheilung des Angeklagten 
geſucht und alle Lift angewenbet babe, um auch den Unſchul⸗ 
digften verurtheilen zu Binnen. Llorente felbft gibt uns die 
beften Waffen in die Hand, um die Inquifition gegen unge- 
‚rechte Beſchuldigungen zu vertheidigen. 

10) Auch bei an, des Urtheild war die Inquifition 
an eine felten gewürdigte Vorſicht gebunden: juriftifche Gonfu- 
Ienten, Perhorrescirung der Richter eines Provinzialtribunals, 
eigened Geftändniß, Mitwirfung der betreffenden Diöcefanbi: 
fhöfe, Appellationen an den Papft fanden den Inquirirten 


als Rechtsſchutzmittel zu Gebote. 


11) Ein ſchwerer Vorwurf erwuchs der Inquifition aus 

dem Umftand, daß fie dem Angeflagten nie die Zeugen nannte, 
welche gegen ihn auögefagt hatten. Wan wollte hierin eine 
laute Auffoderung zu maßlofen Denunciationen entdeckt ba» 
ben; allein in ber That verhält ji die Sache ganz anders: 
die Klugheit gebot ein folches Verfahren; Ranke und neuer 
dings auch Lenormant haben dies anerfannt; Entlaftungszeugen 
wurden felbft aus weiter Berne geholt. 
: 19) &o erklärt fi, * need — iſt, die 
Inquiſition habe die Proceſſe grauſam in die Länge gezogen. 
Die Inquifitionsftatuten von 1488 und 1498 verlangen Bor 
nicht und Kürze. Wenn der Beweis der Schuld nicht hinläng- 
iich bergefent mar, durfte darum die Haft des üngeklagten 
nit verlängert werden; dagegen war die Unterfudhung wie 
bei einem ab instantia Abfolvirten wieder aufzunehmen, wenn 
neue Beweiſe u. dgl. zum Vorſchein famen. 

13) Man fabelt von ungeheuern Einkünften der In: 
quifitoren, welche recht Biele verurtheilt haben follen, nur um fi 
ſabſt aus den confiscirten Gütern zu bereichern. Schon länı 
dor Einführung dee Inquifition beftand in Gaftilien das Ge⸗ 
ur daß das ögen überführter Keger eingezogen werden 

e, die Gnadenfriften aber, womit jeded Inquifitionstribunal 
feine Thaͤtigkeit eröffnete, waren recht eigentlich darauf berech⸗ 
net, Verirrten ihr Bermögen, ihre Güter u. dgl. zu retten (?). 
Bielen Witwen und Weifen endlich ſchenkten Ferdinand und 
Habella ganz .oder theilweiſe das confiscirte Vermögen. 

14) —S iſt die Vorſtellung, welche wir uns von 
einem Autodafé (actus. fidei), d. h. einer Handlung des 

end machen, als wäre fie nicht Anderes als ein unge: 
eure euer und eine Poloffale Schmorpfanne, um melde die 
anier wie Kannibalen figen, um fi) etwa alle Quartale am 
Möften und Braten einiger‘ Hundert Unglüdlidyen zu ergögen. 


N 3 1902. 


Allein es fei mir erlaubt zu behaupten, daß ein Wutodef 
fürs Erſte nicht im Brennen und Morden, fondern theils = 
Breierklärung der faälſchlich Angeſchuidigten, theils in der 
Berföhnung ber Reuigen und Bußlertigen mit der Kirche be 
Rand und es gar viel Autosbafe gegeben hat, bei benz 
nichts brammgte al die Kerze, weiche der Pogitent zum 3 

des ihm wieder aufgegangenen Slaubenslichtes in der * 
trug. Das ſpaniſche Wolf ſah in den Autosdafe eher Ur 
der Gnade als der Grauſamkeit, und darum nahm 
alle Stände und Geſchlechter, die edelften Männer und Fraum 
an ſolchen Begebenheiten Theil. 

15) Bei alledem aber, und wenn fi die Zahl der Hu 
gerichteten zu der der Begnadigten wie | zu 100 verhält, f 
entfegen wir und doch noch immer an der ungeheuern Meny 
der Unglüdlichen, welche mit dem Tode beſtraft werben, wei 
fie, wie Llorente irgendwo fagt, vieleicht tuͤchtigere Bibelkriti: 
fer und aufgeffärtere Dogmatiter waren als ihre Rider. 
Allein auch dieſes Entfegen mäßigt fi um ein Bedeutente 
bei einer unparteiifchen Betrachtung der Thatſachen. — Gezer 
die Herenpreceffe in Deutfhland nah der Reformation 
erſcheint die ſpaniſche Inquifition in einem mildern Lichte. 

16) Daß die Anzahl der wegen Kegerei_ Bingeridtem 
übertrieben fei, glaube ich behaupten zu Dürfen umd nad 
weifen zu Pönnen. Riemals dürfen wir vor Allem vergefie. 
daß bie Zahlen Llorente's durchaus nicht aus amtlichen Ay: 
ftern entnommen, auch nicht aus Privaturtunden gelhart, 
fondern einzig und allein durd eine zum Theil auf falfder 
Prämiffen beruhende Wahrſcheinlichkeitsrechnung entftanden E: 

17) Auch von den geringern Strafen, welche die Inn 
tion über die minder Schuldigen und Reuigen verhängte, malt 
fi Derjenige, der ſie nach den modernen Anfichten mißt, ns 
wendig eine falfche und übertriebene Borftelung. In Gtass 
uniformen, in Gold, Seide und Edelſtein Buße zu thım, mu 
in der ganzen alten Kirche nicht befannt und Darum auch = 
der fpanifchen Inquifition nicht erlaubt, was freilig Elerate 
fehr hart und graufam findet. War Jemand ein ü 
Keger gemwefen und veuig geivorben, jo trug er auf dem grl: 
ben Sanbenito*) ein ganzes Zeichen des Kreuzes. Kreuic 
als Zeichen der Gnade eines Fürften zu tragır. 
folt für Biele nit läftig fein, aber fie als Zeidn 
der wiedererlangten Gnade Gottes an den X: 
geheftet zu haben, das gilt als ſchrecktich, Thimi: 
li und ungeheuer. 

13) Man hört behaupten, die Inquifition Habe den St 
der fpanifhen Nation, die Eultur und Pflege Der Biflaieı 
ten unterdrüdt, und findet dies fehr natürlich und nothwerdig 
Bas die Gerichte ‚dazu fage, darum feinen fich wenige de 
fer Anfläger zu befümmern. **) Llorente führt zwar in feine 
zweiten Bande 118 Gelehrte auf, welche durch die In quifitit 
verfolgt worden feien; aber zur Bervolftändigung feine & 
zaͤhlung gehört wefentlich die Bemerkung, daß ihnen allen aus 
ng, 5 ge verfengt paar pr 

g icht verſchweigen darf ih, wie. gerade Die yrä 
und gebildetften Geiſter Soaniens über die en 
len: der Hiſtoriker Pulgar, der philofophifhe Petrus etw, 
der Gefhichtfgreiber Zurita (+ 1530) und Hieronymus Bla 
«a8 (+ 1590). Es iſt nicht zu verfennen, daß der ‚Leptere je 
gut wie Zurita und Andere die Inquifition um fo habe 
ſchaͤtzte, je mehr er die Greuel der dur die Reformatier 
erzeugten Religionsßriege in andern Rändern erkkidte. 
Darum flimmt aud) Blanca mit neuern iftſtellera ur 
ein, daß die Inquifition es geweſen fei, was Spanic⸗ ser 


*) Die fpanifde Farbe des Sandenito, verſtuͤmmelt and saco 
bewedito (saccus bemedictus) war gelb, anderweit blau, Hanerı 
uf. w. 

®e) Doc äußerte ber ſpaniſche GorteBausfhap MBIZ in Gar: 
„Die Gäriftfleller verſowanden für den Augenbikt, wo die Ingaik: 
tion erfhlen.” 
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ex ligionokriegen bavehrie, Cegtn weiche fit als 
eich rt detrechtet werden Ei - 

Ünf dieſe Weite ſucht ein deutſcher Pryfeſſot des 
19. Jahrhunderté die hifiorifche Frage über bie Inquifi« 
tion auf den hierarchiſchen und ſpaniſchen Stanbpunft 
des 15. Jahrhunderts zurückzuführen, um wenigftens 
inbirest das heilige Officium in feinem Princip zu ver- 
theidigen. In Summa: ihr Deutſchen, bie Inquiſition 
war fo ſchlimm nicht, wie fie von Irrglaͤubigen gefchil- 
best worben ift; es hat noch Schlimmeres gegeben als 
fie, und es iſt mol hier und da noch Manches übrig, 
was fich mit ihr vergleichen läßt. Kehrte fie wieder zu» 
rüd, das braucht euch feinen Schrecken einzuflößen: ihre 
Kerter find geräumig und heil, ihre Autosdafe haben 
blos Wachskerzen, die kegerifchen Eindringlinge in bie 
romiſche Kirche werden mit Mutterliebe eingefperrt, öf- 
fenttich bioßgeftellt, dann und warm verbrannt und ihr Ver- 
mögen nicht immer confiseirt, fondern öfter zwiſchen 
dem Staate und den Ihrigen getheilt. Übrigens bitten 
wir unfere Xefer, Llorente und Prescott mit Aufmerk- 
ſamkeit zur DVergleihung durchzuleſen; fie werden bie 
Refultate Leicht felbft finden, die und hier der Raum 
ihnen darzulegen verbietet. 

Was endlich die Biographie des Zimenes felbft be- 
teifft, fo können wir nicht leugnen, daß fie ein guter 
Beitrag zur Specialgefhichte Spaniens_ift und Aner- 
kennung verdient; der Verf. hat an fi Beruf zum 
Geſchichtſchreiber. Allein nirgend vermag er es über 
fih zu gewinnen, den Standpunkt des Romanismus zu 
verkaffen, um den Hoͤhepunkt, der allein in unfern Ta⸗ 
gen von ber Gefhichtfchreibung eingenommen werden 
muß, den des echten Chriſtenthums zu erreichen. Wenn 
der Verf. zulegt noch nad dem Vorgange des Franzo« 
fen Richard eine Vergleihung zwiſchen Ximenes und 
NRichelieu anftellt und dem Erftern den Vorzug gibt, fo 
vermögen wir nicht beizuftimmen; doch ſtellen wir nicht 
in Abrede, daß dem franzöfifhen Minifter die Fort⸗ 
ſchritte eines vollen Jahrhunderts, die Verſchiedenheit 
des Nationalcharakters und der äußern Verhältniffe gun« 
flig zur Seite ftehen. N 73. 





Notizen. 
Bailly und fein Pflegefohn. 

Die „Gazette des tribunaux” erzählte vor kurzem fol- 
gende rührende Anekdote. Zu einer Witwe, die in der Nähe 
des Pont St.-Michel mit alten Büchern handelt, trat eines 
Tagé ein armer alter Mann, der an Roth und Elend noch 
ſchwes ere Laſt zu tragen ſchien ald an Jahren. Unter einem 
abgetragenen und zerfegten Mantel Pr er einen von vielem 
Gebraude zerriffenen und ſchmuzigen Band hervor und trug ihn 
der Witwe mit den Worten an: „Un und für ſich ift dies 


zwar beinahe gar nichts werth ; jedoch hat es einen Werth für 


mich; aber ich habe den Muth nicht, Hungers zu fterben — 
geben Sie mir denn dafür was Sie wollen.” Das Bud 
war Bailly’s „‚Gefchichte der Aſtronomie bei allen Nationen”, 


und bei dem fihlehten Buftande deſſelben Baum 50 Eentimes 
Aber die milleidige Antiquarin gab ihm einen Franc 
dafur in einen Backerladen elite, 
ein Brot herausbrachte und fi) am Ufer niederließ, um ch zu 


werth. it 
‚ woetauf ber Breit fogleich 























vg. ‚Gin irche war „Zeuge, 
dieſee Auftritte nt, ſah er das 
Bud durch und fand auf der Ruͤckſeite des Titelblatts folgente, 
mit fefter Hand gefchriebene, aber ganz ilbte Zeilen: , 
„Mein junger Freund, ich bin zum Zode verurtheilt; — mor⸗ 
gen um biefe Stunde werde id nicht mehr fein. Ic hinter- 
laffe dich freundlos in der Welt — in einer Zeit fuͤrchterlicher 
Wirren; und das ift eine meiner bitterften Kuͤmmerniſſe; id) 
—2 — die Vater zu fein;.— Gott will, daß mein 
Verfprechen nicht erfüllt werben fol. men biefes Buch als. 
ein Pfand meiner aufrichtigften Liebe und behalte es zu meinem. 
Andenken — Bailly.“ Zief gerührt durch die Betrachtung fo 
verfchiedener Zrübfale, duch einen Raum von 80 Jahren von: 
einander getrennt, warf der Geiſtliche der Witwe 2 Wrancs 
für das Bud hin und eilte damit zu dem Greife, den er nicht 
aus dem Gefihte verloren. Bon ihm erfuhr er, er fei der 
natürlihe Sohn eines fehr vornehmen Mannes, nah defien 
Tode er der Zögling und Pflegefohn Bailly's geworden ſei; 
am Abende vor feinem Zode habe ihm diefer Edle ein Erem- 
plar ded Werks gefendet, womit er fi im 3. 1784 die Thore 
der Akademie geöffnet. Nachdem ber unglüdliche Zägling ſeines 
unglüdlicyen Lehrers lange Zeit am öffentlichen Unterrichtsan ⸗ 
ſtalten ald Lehrer thätig geweſen, hatte er fich durch langwie ⸗ 
tige Krankheit genöthigt gefehen, fein Amt aufzugeben und fo _ 
war er nad) und nad) in eine fo entblößte Lage gerathen, daß 
ex, um feinen nagenden Hunger zu flillen, ſich ent! en hatte, 
ſich felbft des letzten und theuren Geſcheuks feines Freundes 
und Wohlthätere zu entäußern. Der Geiftiige nahm ben 
Unglüdfichen mit fi und bemühte fich ihm eine Stelle im 
Hofpital Larochefoucauld zu verſchaffen, wo ex feine übrigen 
Tage wenigftens vor Rahrungsforgen gefihügt zubringen Eonnte. 
Es ift ihm gelungen. 


Die italienifhe NRaturforfherverfammiung und 
das Volk in Neapel. - 

Dem Volke unter dem ewiglachenden Himmel Reapels 
war eine Verfammlung von mehren hundert gelehrten und 
unge Leuten, wie fie im Sommer diefed Jahres dort 
ftattfand, ein fo neues und ungewöhnliche Schaufpiel, daß 
fich die lücherlichften Gerüchte über ben Zweck diefer Bufammen» 
Bunft verbreiteten. Ginige meinten, diefer Congresso werde 
fi mit Stoatsangelegenheiten befcäftigen, eine Eonftitution 
entwerfen oder doch wenigftens einen Theil der Auflagen, unter 
denen das Wolf feufzt, abichaffen. Das untere Voll hingegen, 
welches aus Unbekanntfchaft mit folhen Dingen fi in feinen 
Bermuthungen nicht fo hoch verfteigen Tann, fperrte bei der 
bloßen Erwähnung der Scienziati Mund und Nafe auf und 
fehien nur begierig zu erfahren, ob dies auch zweibeinige Menfchen 
wären. Selbſt in den höhern Kreifen hatte man im Durchſchnitt 
Beinen deutlichen Begriff von der Bedeutung und dem Zwecke 
diefer Berfammlung, und nahm die Mitglieder nur yaftfreund« 
lich auf, weil man fi Aus ihrer Anwefenheit eine Reihe von 
Feten und Ergöglichkeiten verſprach. Waͤhrenddem“, erzählt 
ein Gngländer, ber in einem engliſchen Literaturblatte dieſe 
Schilderung entwirft, „hatten die Lazzaroni, die in ihret 
WBeife eine ebenfo abfonderliche und auögezeichnete Claſſe bilden 
ald der vornehme Pöbel, ihren &pott über bie Scienziati, 
Soosciensiati und Licenziati, wie fie diefelben ohne Unterſchied 
nannten. Hier ein Beifpiel von den hundert Wigen, zu benen 
ihnen das Erſcheinen der gelehrten Leute Beranlaffung gab. 
Zur Erklarung deffelben iſt jedoch zu bemerken, daß für die 
gelehrten Gaͤſie ein großes Saſtmahl, zu 6 Carlin daB Gebe, 
veranftaltet wurde; die Mehrkoften aber, die wenigſtens um 
die Hälfte höher fich beliefen, hatte die hoͤchſte Magiftratsperfon 
als Vertreter der Stadt auf Rechnung legterer übernommen. 
Am Lage nad diefem Feſtmahle trat nun ein barfüßiger 
| Sohn jener herrlichen @tadt mit bis zu den Knien fdwarz- 


—r om: Der Rotzebei 
wefen; als her Alte ſich ent 


gefärbten Beinen und um den Hals einen fteifen Gegenftand 
gebunden vor die Bude eines umbhergiehenden Paſtetenbaͤckers 





ud nahm ih mit der gravitätfihften Miene von der Welt 
einen ferner füßduftenden Leckerbifſen und ſchlaug großem 
en des Berfüufers a Binunter. hi Yen pie 
gefragt entgennete diefer: «Drei —— «Run», 
gegnete der „bier habt ie ein eipfererigftind. 
«Same Die» — rief der Pafletenmann — * — «drei 
Pfennige hobe id} geſagt, wo iſt der dritie — «Dr, 
— ete ig der Lazzarone, «ber jermeifter gahıt 
beige; ich bin ein Beienziatot» ımd baven ging et Gl 
—— Würde, wie er gekemmen.“ 
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Mittwoch, 
Geſchichte der bildenden Künſte. Von Dr. Karl 
Schnaafe. Dritter Band. — A. u d. 2: Ge 


ſchichte der bildenden Künfte im Mittelalter. Erfter 
Band: Altchriftliche und ee. Kunfl. 
Düffeldorf, Bubdeus. 1844. Gr. 8. 3 Thlr. 


Die große Arbeit des Hrn. Schnaafe, vor deffen Na- 
men wir jegt mit Vergnügen das längft verdiente D 
doctorale erbliden, ſchreitet rüflig vor; den beiden erften 
Bänden, die wir bereits in diefen Blättern *) befprocyen, 
ift raſch ein dritter, ziemlich umfangreicher gefolgt, der 
uns auf ein von Kunftforfchern weniger betretenes und 
zum Theil unfruchtbar fcheinendes Gebiet führt, welchem 
aber der Geift und Fleiß des Verf. eine fehr erhebliche 
Ausbeute abgewonnen, das er mit allem Reize claffifcher 
Darftellung ausgeftattet hat. 

Wir betreten die Vorhallen einer neuen Zeit, in wel- 
cher der hriftlihe Glaube feine Siegesfahne auf die im- 
mer mehr einfinfenden Trümmer bes Heidenthums pflanzt 
und mit feinem Geifte alle Formen des Lebens durch · 
dringt. Dies erfolgte zunächſt in der Kunſt, wiewol in 
ſehr allmaͤligen Übergängen und Abſtufungen, als deren 
erfte man die alechriftliche Kunſt bezeichnen muß. Denn 
fie brachte keine neuen Formen auf, fondern bediente ſich 
anfänglid der vorhandenen claflifhen, namentlid römi« 
ſchen, welche allerdings ſchon mehr oder weniger entar- 
tet waren und mit dem dahinſchwindenden Geifte, der fie 
hervorgerufen hatte, auch immer mehr und mehr ver- 
fhwanden. Hr. Schnaafe widmet dieſen „erften Re- 
gungen der hriftlihen Kunſt“ das erſte Buch die- 
ſes Bandes, und nimmt für jene den Zeitraum von Gallie- 
nus bis zum Untergange des weftrömifchen Reiche an. Nach 
einer vorangefchidten hiſtoriſchen Überficht, iin welcher er 
die Schickſale der Religioſität in dem verfallenden roͤmi ⸗ 
ſchen Reiche, die erſten Einwirkungen des noch von heid- 
nifhen Glementen durhdrungenen Chriftenthums und 
deffen Einfluß auf Kunftfinn und Sittlichkeit gefchildert, 
betrachtet ex fofort „die Architektur in der Zeit des Ver: 
falls“, und geht dabei von Heliopolis und Palmyra aus. 
Werben bier, im Orient, mannichfache Umgeftaltungen 
des griechifch -römifchen Stils bemerklich, fo fehlten fie 
auch nicht im Abendlande, wie der noch vollftändig er» 


*) Vergl. Nr. 248 und 24 f. 104. D. Red. 


baltene Palaftbau Diocletian’6 in Salona (Spalatro) 
darthut. Doc wurde mitten unter dem Verfall ber 
Kunft die früher nur ſchüchterne und fposadifche Anwen ⸗ 
dung der Bogen und Wölbungen immer häufiger und 
verbreiteter, wie fhon in den Bädern des Diocletian, am 
fogenannten Friedenstempel und der Kirche Sta.-Coftanza 
ſich zeigt. Von den Bauten Konftantin’s in Byzanz hat 
fih nichts erhalten, do wird, wie an dem Triumph. 
bogen Konftantin’s in Rom, der arditeltonifhe Schmud 
wahrſcheinlich nicht felten durch Beraubung der Altern 
Bauten herbeigefhafft fein. Das erſte deutliche Neue 
in der Architektur tritt in den chriftlichen Kirchen ober 
Bafıliten hervor, über deren baulihe Einrichtung, li⸗ 
turgiſche Zweckmäßigkeit und technifche Ausführung ſich 
unfer Verf. fehr gründlich verbreitet. Als das Eharak- 
teriftifche derfelben hebt er die hier zum erſten Male in 
der Architektur erfheinende Gliederung in den Raum« 
verhältniffen des Innern hervor, welches bei ben Alten 
in ihren Tempeln ziemlich bedeutungslos erfchien. In 
ben Detaild der neuen Gebäude zeige ſich viel Unzufam- 
menhängenbes, Widerfprechendes, Rohes, und doch macht 
das Ganze, weil von einem neuen Geiſte bewohnt und 
hoͤhern Bedürfniffen entfprechend, eine wohlthätige, er- 
bebende und beruhigende Wirkung. Nach Aufzählung 
der chriſtlichen Bafıliten Roms, deren malerifhe Abbil- 
dungen in dem Prachtwerke von Bally Knight Hr. Schnaaſe 
nicht zu kennen fcheint, ſchließt er mit den achtedigen und- 
NRundbauten, die man zu Baptifterien verwendete. 

Das folgende Capitel Handelt von der Sculptur und 
Malerei im Verfalt des römifhen Reihe, bie 
in einem noch unerfreulidhern Zuſtande als die Baukunſt 
erfcheinen. Zu Anfang dieſer Periode war wol noch eine 
Tradition der alten Kunft vorhanden, aber bereits zur 
Zeit des Konftantin ſchon verloren gegangen. Die Säule 
des Theodofius in Konftantinopel, eine Nachahmung der 
Trajanifchen in Rom, dürfte mit den Bildwerken aus 
ber Konftantin’fchen Zeit noch auf ziemlich gleicher Höhe 
ftehen, fo viel nach Zeichnungen berfelben aus dem 15. 
Jahrhundert, da fie noch erhalten war, ſich ſchließen 
läßt. Dagegen erfcheinen jegt erfreulichere Werke „chrift- 
lihen Inhalts” in den Katakomben: Malereien, Mofai- 
ten, Sarkophage u. f. w. Anfänglich. fand die Kunft in 
ben chriftlichen Gemeinden feine große Pflege, da ber 
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Eifer der erften Kirchenvaͤter und deren Beſorgniß vor 
jedem Einſchleichen heidniſcher Gebräuche ihr feindlich 
entgegenftand. Indeſſen erweckte das Beduͤrfniß nach 
äußern Zeichen ſchon ſehr früh die Einführung von 
Sinnbildern, und der Verf. macht uns hier auf die an» 
rechendſte Weile mit den mancherlei Bildern det alt- 
eigen Symbolif befannt. Auch größere und völlig 
ausgeführte Bildwerke famen nachgerade, fogar von Bir 
fhöfen begünftigt, in den Gebrauch, wozu das Alte und 
Neue Teftament gewiſſe, fehr oft wieberkehrende Stoffe 
darboten. Hr. Schnaafe hebt als auffallend hervor, daß 
bei Darftellungen des Neuen Teftaments gerade die ung 
fo wichtig Momente aus dem Beben 
wie namentlih ale Momente des Leidens, die Kreuzir 
gung, Dornenkrönung, Verſpottung, dann aber auch Sce⸗ 
nen aus dem Leben der Jungfrau niemals auf den frü- 
bern Bildwerken vortommen. Dagegen find einige Wun- 
der aus ben evangelifhen Erzählungen (die Erweckung 
des Lazarus, Heilung bed Gichtdrüchigen u. f. m.) und 
manche Gleihniffe (die Mugen Jungfrauen) fehr beliebt. 
Ebenſo die Darftellung Chriſti als guter Hirt und — 
als Orpheus mit der phrngifchen Muͤtze, welche Auffaf- 
fung Bedenken erregen könnte, wenn fie nicht öfter in 
den Katakomben und mit andern ausſchließlich chriſtli⸗ 
chen Gegenſtänden zuſammen vorkaͤme. Ein wirkliches 
oder vermeintliches Bild Chrifti kommt noch nicht vor. 
Borzůglich erſcheinen nur die erwähnten Bildwerke auf 
den Sarkophagen und zwar meiftens in ſymmetriſch- ma- 
leriſcher Anordnung. Freiſtehende Statuen haben fi 
in den Katatomben nicht erhalten, außerhalb derfelben 
nur zwei: die befannte figende Statue bes heiligen Pe- 
trus, jet in der Peterskirche, und eine Statue des gu- 
ten Hirten im Batican. Auch bie Gemälde in den Ka- 
tatomben, ihren Urfprung aus den heidnifhen Wand- 
malereien deutlich verrathend, ftellen die befprochenen 
- Gegenftände, häufig mit einem fehr heitern arabesten- 
artigen Beiwerk umgeben, und felbft mit einer gewiffen 
maleriſchen Technik dar. Was Hr. Schnaafe zulegt über 
die Richtung der altchriſtlichen Kunft fagt, ift ebenfo 
wahr als tief gedacht. Nicht nur die Natur löſte fih 
der chriftlihen Anficht in einen „heitern Wechſel von 
Symbolen” auf, fonbern ſelbſt das Hiſtoriſche, „man ge- 
wöhnte fi), die einzelnen Momente gefchichtlicher Her- 
wänge fombolifch zu betrachten. Die Vergangenheit wurde 
eine Bumbgrube von Bleihniffen, wie die Gegenwart vom 
Metaphern.” Zu den Worgagen der chrifllichen Werke 
vor den gleichzeitigen heidniſchen rechnet der Verf. zuerft 
den, daß bie architektoniſche Grumdlage der Kunſt eine 
neue wird. Dies zeigt fih in der Baukunſt an ber per- 
fpectivifchen Geſtalt der Bafilika, und in der Sculptur, 
befonders des Reliefs, an dem Siege bes perfpecti- 
viſch- maleriſchen Princips über das plaſtiſche der Profil 
ſtellung. Künftterifche Wegeifterung und die Weihe hö- 
herer Kunft darf man freilich in biefen Werken noch nicht 
fuchen, aber wir erbliden „in einer für höhere Kunſt 
eigentlich abgeforbenen Zeit” deutlich ſchon die Elemente, 
welche, durch tein bewußt» und abſichtsvolles Streben, 


fonbern durch ein höheres Geſetz hervorgerufen, in fpä- 
teen Jahrhunderten zu voller Ausbildung und Blüte ge- 
langen foliten. . 

Das zweite Buch ift der byzantinifhen Kunft 
geroidmet, welcher im erfien Gapitel eine hiſtoriſche Ein 
leitung vorangeht. Ref. muß fi begnügen, auf das viele 
Treffliche nur binzuweifen, welches hier über die politi- 
ſchen, veligiöfen und moralifhen Zuftände des byzantini⸗ 
ſchen Reichs gefagt ift. Die große Bedeutung deffelben 
für die Kunft zeigt fih vorläufig ſchon hier nicht bios 
in ber Bewahrung altrömifcher Formen, fondern aud in 
ihrer Verſchmelzung mit orientalifhen Elementen und 
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eigenthümliche Formen ſich erzeugten. Ausführlicher wird 
bies im zweiten, der byzgantinifhen Baukunſt gemid- 
meten Gapitel bargethan. Hier unterfcheidet der Verf. zwei 
Perioden, deren erfte von Konftantin bis zum Ende der 
Regierung Juſtinian's ſich erſtreckt und dadurch fich aus: 
zeichnet, daß die allmälige Ausbildung des neuen Stils 
bis zur Vollendung eines feſten Syſtems gelangt, welche 
Vollendung durch die volllommene Kenutnig Des Kuppel- 
baus erreicht wird. In diefe Periode gehören die von 
der Kaiferin Helena erbaute Kirche des heiligen Grabes 
zu Ierufalem, die Hauptkirche zu Antiochien, ganz be 
fonders aber die höchft intereffanten Kirchen zu Ravenua 
aus ber Zeit der Galla Placidia und des Theodorich, 
©.-Giovanni, S.-Nazario e Eelfo, S.-Apollinare ad Eiaf- 
fem, und &.-Bitale. Nun folgen die Juftinianifchen Bou- 
ten, unter welchen natürlih die Sophienkirche obenan- 
fteht, weicher auch Hr. Schnaafe eine fehr ausführliche 
Befprehung weiht und biefe felbft durch einen kleinen 
Grundriß erläutert. Unter den Bauten der zweiten Pe: 
tiode in der nadjuftinianifchen Zeit hebt er die Baumerke 
des Kaiſers Theophilus (829 — 842) hervor (Paläfe 
und Schlöffer felbft im arabifhen Geſchmack), des Ba- 
ſilius Macedo und feiner Nachfolger, und als die me 
fentlichfte Neuerung die veränderte Form der Kuppel, 
welche ftatt der flachen Wölbung (die der Sophientiche 
hatte nur ein Sechstel ihres Durchmeffers zur Höhe), 
jegt meiſtens eine halbkugelförmige Geftalt 'erhielt. Was 
ber Verf. über Details und Technik diefer Architektur und 
zue Würdigung und Vergleihung derfelben mit fpätern 
abendländifhen Formen anführt, zeugt von der gründlich 
ften Einficht und fließt mit der richtigen Bemerkung, 
dag, wie das byzantinifche Bolk überhaupt von der Worjehung 
dazu beftimmt ſcheint, eine Vermittelung des Drients und Dia: 
dents zu bilden, fo auch dieſe im chriftlicken und Rünftlerifhen 
Sinne unvollkommene Architektur geeignet war, den Afiaten 
und namentlid den Arabern als ein Andaltspumkt und Unfang 
ihrer kuͤnſtleriſchen Givilifation zu dienen. 

Im dritten Gapitel folgt die byzantinifhe Pla- 
fit und Malerei, für melde Hr. Schnaafe drei Per 
rioden, bie erſte bis zum 7. Jahrhundert, die zweite bit 
zum Anfange bes 11. Jahrhundert® und bie dritte als 
bie Zeit ihres Verfalld annimmt. Die erfte beginnt mit 
fehr intereffanten Unterfuchungen über den Urfprung des 
Bildniſſes Chriſti, welches von jegt an eine Hauptauf: 
gabe der Kunft wurde und feinen beflimmten Typus er- 


hielt. Stchade, daß der Berf. hierbei Die Abhandlung 
Wilheim Grimm's („Die Sage vom Urfpeung der Chri- 
ſtusbilder u. ſ. w.“), obwol diefelbe fhon 1843 erſchienen 
war, noch nicht benugen konnte. Im Folge des ſeit der 
Mitte des 5. Jahrhunderts vegern Mariencultus ſtellte 
fich bald auch das Bildniß der Jungfrau fefl. Auch 
die Gegenftände ber größern Gompofitionen wurden nun 
andere, die Beziehung auf das Symbolifche ſchwand vom 
6. Jahrhundert an allmälig, da man fi mehr an das 
Hiftorifche der heiligen Schriften hielt. Dies war aud) 
in Tünftferifcher Beziehung ein Fortfchritt und zeugte von 
einer entfchiedenen, kräftigen Negung des bildnerifchen 

Sinnes, der nun auch dem übrigen heiligen Geftalten 
ihren beflimmten Typus gab. Bor allen zeigt ſich dies 
in ben kirchlichen Mofaikbildern jener Zeit, die hier eine 
fehr gute Charakteriftit und Würdigung erhalten. 

Die Wirkung diefer Werke ift eine fehr bedeutende. Die 
Eoloffalen Geftalten in ruhiger ernfter Haltung, würdevol und 
maojeftätifh, mit einfachen, Präftigen, lichten Farben aus dem 
Halbdunkel der Concha bervortretend, geben ein Bild der Ruhe 
und Feier und nöthigen der Seele ein Gefühl von Ehrfurcht 
ab. Man fühlt die ganze Hoheit diefer Vorkaͤmpfer des Chris 
ftenthums, es ift ein Triumph ohne weltliches Gepränge, in 
der ernften Glorie geiftigen Lichts... . Die ganze ungeheure 
Kraft der Kirche in Ddiefer erften Zeit ihrer Anerkennung 
ſpricht fih bier aus, in einer Weife, wie ed mildere Kunft: 
werke nicht vermocht hätten. 

Sehr wahr ift die Bemerkung, daß die Fehler und 
Härten biefer toloffalen Mofaikbilder weit mehr an den 
verBleinerten Nahbildungen im Stiche ober Steindrud 
bervortreten als an den Originalen, bie ganz auf bie 
Rocalität berechnet und in Harmonie mit ber Architektur 
find. Auch der Goldgrund der mufivifhen Gemälde, 
welcher früher immer als barbariſch verfchrien wurde, 
erhält hier feine angemeffene äfthetifhe Würdigung, wo⸗ 
nach er bei biefen kirchlichen Werke als durchaus paf- 
fend und ihre Wirkung verflärfend erfcheint. Bei be 
wegten, dramatifchen Gegenftänden und weltlichen Dar- 
flelungen zeigt ſich freilich die Mofaitmalerei noch dürf- 
tiger und ftarrer, aber immer in jenem feierlichen Stile, 
den Hr. Schnaafe „ber Kürze wegen” als den Mofait- 
ſtil bezeichnen will und ihn, zufammen mit ber Geſtal⸗ 
tung bes Ghriftusideale „eine große That dieſer erften 
byzantiniſchen Zeit” nennt. Don Tafelbildern aus biefer 
Zeit haben wir feine nähere Kenntniß. Noch, tiefer als 
die Malerei muß damals die Plaſtik gefunten fein, wenn 
man nad) den auf uns gefommenen Münzen und El— 
— —— ſchließen ſoll, von welchen hier vorzüg- 

"lich die Diptychen in Betracht kommen, die in mehren 
Sammlungen vorhanden find. 

In die zweite Periode (bis zum Anfange des 11. 
Jahrhunderts) fällt die Geſchichte des Bilderſtreits, ber 
am Ende do nur einen geringen Einfluß auf die Kunft, 
namentlich Malerei, ausübte, dagegen zur Wolge Hatte, 
dag Die griedifche Kirche die Sculptur beſchraͤnkte und 
feine freiftehenden Statuen für heilige Geftalten und 
kirchlichen Gebrauch mehr zuließ. Die Hauptquelle für 
diefe Periode der byzantiniſchen Kunſt eröffnet ſich jetzt 
in den Miniaturen der Manufcripte, im welchen ſich der 


Kreis bildlicher Darficllungen bebeutenb erweiterte wu 
vorzůglich die früher nie behandelte Paffionsgefdhichte web ' 
die Martyrien Aufnahme fanden, aber auch noch ein 
Reſt der antiten Richtung fi in Perfonificationen und 
Allegorien bemerklich macht. Die aus biefer Zeit ſtam ⸗ 
menben Miniaturen (im Vatican, in Paris u. f. w.) find 
oft Höchft kunſtreich und technifch vollendet, und durch die 
Kraft und Schönheit ded Colorits ausgezeichnet. 

Die Periode des Verfalls datirt vom 11. Jahrhun⸗ 
dert, welche Zeit auch für die abendländifhe Kunſt ei« 
nen Wendepuntt bildet, doc, nicht des Sinkens, fondern, 
in entgegengefegter Richtung, bes entſchiedenen Auf- 
ſchwungs. Jenes Sinken zeigt fi) vorzüglih an ben 
immer ftarrer werdenden Geftalten und geſchmackloſen 
Initialen der Miniaturen. Bon größern Werken gehö- 
ven in dieſe Zeit (1070) die ehernen Thüren der (abge« 
brannten) Paulsfiche bei Rom, an melden zwar immer 
noch ein gewiſſes technifches Geſchick zu bemerken ift, doch 
durch bie übermäßig geftredten und ſtarren Figuren durch⸗ 
aus todt und gefpenflifch erfcheinen. Mit jedem Jahr- 
hundert nimmt biefe Erftarrung bes Formenfinns und 
ber Technik zu, fodaß in den Miniaturen des 14. Jahre 
hunderts die @eftalten ganz vertrodnet und mumienhaft 
ausfehen und die ganze Technik ſich auf ein flüchtiges, 
kümmerlich angemaltes Federgekrigel reducirt. 

Hiermit endigt die Geſchichte der byzantinifchen Kunſt, 
über welche und die treffliche Arbeit des Verf. eine Menge 
ganz neuer Auffhlüffe gewährt. Er verfolgt fie aber 
weiter in der Entmwidelung ihres Einfluffee, welcher bes 
fonderd im romanifch-germanifchen Abendlande und bei 
den Arabern mehr oder weniger ſich geltend machte. 
Diefe beiden Ausflüffe byzantinifcher Kunft, fagt unfer 
Berf., bilden den großen Strom der Gefhichte, wenn 
aud in verfhiedenen Armen. Doc dringen aud) Hei« 
nere Bäche hervor, welche die Kunft bei den Armeniern 
und Ruffen bezeichnen, vor deren Betrachtung indeſſen 
erft ein anderes Volt an die Reihe kommt. 

Das vierte Gapitel beſchaͤftigt ſich nämlich mit ber 
Kunft im Saffanidenreihe. Diefes ftand unter 
Chosroes Nuſchirvan iu feiner Blüte; auch ein fpäterer 
Chosroes (Parviz), den wir duch das Gedicht „Schirin“ 
tennen, zeigte den Wiffenfchaften und Künſten ſich fehr 
günflig. Won den fo prahtvoll beſchriebenen faffanidi- 
fhen Bauten hat ſich faft nichts erhalten. Es ſcheinen 
ausgedehnte Grottenbauten „zum kühlen Aufenthalt in 
ben heißen Monaten” gewefen zu fein. An ber Bor« 
liebe für Wölbungen erfennt man byzantiniſchen Ein- 
fluß, aufgefundene Fragmente deuten auf griechifeh «tö- 
mifche Vorbilder, während andere altperfiiche Formen 
(Säulenftämme mit Zotosornamenten u. dgl.) zeigen; ja 
felbit die wiederholte Anwendung bes Spitbogens hat 
man auf Zrümmern wahrzunehmen geglaubt. Bedeu⸗ 
tender find die plaftifchen Denkmäler, welche man, mie 
bie frühern Werke der Achaͤmeniden, als Reliefs auf 
Selswänben findet, doch im Ganzen den altperfifchen 
nachfiehend. Auch Malerei wurde geübt, allein, um deu 
Berf. veben zu faffen, 


v freie und eigenthümkiche, und befonders geiflig hoch · 
— ideale Kunft finden wir bei dieſen fpätern Per⸗ 
feen in Reiner Beziehung vor, vielmehr nur einen ſchwachen, 
rohen Ausbrud ihrer Rationalität an überlieferte Formen. Al 
Tein diefe Spuren eines neuen Geiftes, der wahrſcheinlich auf 
die Araber von bebeutendem Einfluß war und zum Theil ald 
in Vorbote germanifcher Eigenthuͤmlichkeiten betrachtet werden 
ann, verdienen wol ihre Stelle auch in der Geſchichte der bil ⸗ 


denden Künfte. 5 
(Die Bortfegung folgt.) 





Kiterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Ber ii iedene Urtheile über Louis Blanc. 

Die „Histoire de dix ans‘ von Louis Blanc ift ein 
Wert, welches nicht blos in Frankreich, fondern auch im 
Uuslande das ungewöhnlichfte Auffehen erregt hat. Deuti- 
land hat mehre Überfegungen aufzuweifen, und felbft Italien 
ift bet der allgemeinen Begeifterung, welche dieſes Buch ers 
wedt bat, nicht zurücgeblieben. In Frankreich felbft if dies 
fe6 Werk zum heil geradezu verſchlungen; mehre Auflagen 
find in ſchneller Folge erſchienen und der Name des Verf. ift 
[0 allgemein befannt geworden, daß fpeculative Buchhändler es 
für rathſam und vortbeilhaft gefunden haben, diefe fchneller: 
worbene Popularität zu ihrem Gewinn auszubeuten. So hat 
fi eine Art von Actiengeſellſchaft — die Literatur hat ſich ja 
jent ebenfo gut wie alle übrigen Richtungen des Lebens dem 
Unternehmungsgeifte eröffnet — gebildet, welche Blanc aufge: 
fodert hat, für eine ungeheure Summe eine neue Revolutions: 
geſchichte zu ſchreiben. Diefer Antrag war zu lodend, als daß 
der Geſchichtſchreiber der Gegenwart, der offenbar Gelegenheit 
gehabt hat, den Werth des Geldes würdigen zu lernen, hätte 
wiberftehen koͤnnen. Wir erwähnen diefe Details bier eigent: 
lich nur, um den ungeheuern Erfolg, welchen die „Histoire de 
dix ans’ gehabt hat, zu conftatiren. &onderbar ift es, wie 
nun plöglidy die Dame Kritit wieder hinterhergehinkt kommt, 
und Vadeklein nachweiſt, wie dieſes Werk, weiches in Bezug 
auf Inhalt wie Form eine fo allgemeine Bewunderung erregt 
bat, doch eigentlich ein recht ungenügendes, unreifes Product 
ift, welches feine weitere Beachtung verdient. Wir übertreiben 
nicht. Diefe und nody-viel ftärkere Dinge ſtehen in folgender 
dlugſchrift, welche einer Kritik des Blanc'ſchen Werks gewid ⸗ 
met iſt: „Appréciation historique, littéraire et politique de 
PHistoire de dix ans de M. Louis Blanc”, von M. ©. Chau⸗ 
dey. Da heißt es unter Anderm, diefes Werk wäre eine un⸗ 

. gemießbare Anbäufung abgedrofchener politifcher Klatichereien, 
und Blanc felbft erfheint in diefer Keiti eigentlich als der 
Affe von Thiers. Das GEndurtheil, welches am Schluffe diefes 
Pamphlets zufammengefaßt wird, lautet folgendermaßen: „Be: 
darf ed noch weiterer Auseinanterfegungen, um nachzumeifen, 
daß die focialen Ideen von 2. Blanc die oberflädhlichfte Partie 
bed Werks find? Aber fo ift denn alfo Alles oberflächlich ? 
Sein hiſtoriſches Zeugniß ermangelt der Autorität; feiner Er: 
zählung fehlt das unentbehrlichfte Verdienſt, die erſte Bedin⸗ 
gung jeder biftorifchen Erzählung, feine politifchen Ideen wir 
derſprechen ſich oder jie entbehren jedes Halts, und feine for 
cialen Ideen haben noch weniger Werth als feine politiſchen 
Anſichten: dies ift in der That das Rejume unfers Urtheils. 
Wie Tacitus die Geſchichtswerke, welche er über Tiberius und 
die erften Nachfolger deflelben vorfand, gänzlich umarbeiten 
mußte, fo wird e8 einft nöthig fein, die Darftellung 2. Blanc’s, 
welche aus dem nämlichen Grunde mangelhaft, verwerflich aber 
aus eigenen Gründen ift, einer gänzticden Umarbeitung zu un 
—— Wer hat nun recht, das Publicum, welches in 
dem Geſchichtswerke Blanc's jedenfalls eine bedeutende Erſchei⸗ 
nung ſah, oder dieſer lendenlahme Kritiker, der es mit ver⸗ 
ächtliher Miene in den Staub zieht? Chaudey appellirt ger 
wiflermaßen an die Rachmelt. Es if überhaupt ein misliches 
Ding, dem Urtheile derfelben irgendwie vorzugreifen, aber hier 


dürfte der überweife Kritiker doppelt vergriffen haben: 
denn gewiß wird ſelbſt fpäterhin noch Blanc's Rame mit U: 
tung genannt werben. 


Über Eommunismus. 

Lange Zeit haben in Frankreich die Anhänger Des Comm: 
nismus bereits ihr Weſen getrieben, ehe man in Deutſchland 
auch nur die geringfte Rotız von diefer eigenthümlichen Bene: 

ung genommen hat. Grft Stein's trefflihes Buch über 
mmunismus und Socialismus hat einen Überbli® über den 
Bufammenhang diefer reformatorifcgen Ideen eröffnet. Seitden 
aber dieſes gebiegene Werk erſchienen ift, haben dieſe Lehren 
fich fortentwickelt und an Bedeutung gewonnen. Es iſt dei 
halb von Wichtigkeit, einen Begriff vom gegenwärtigen Stande 
des Eommunismus“ zu gewinnen. Man findet in einem ver 
kurzem von Th. Dezamy herausgegebenen „Code de k 
communauts” ein Rene von Dem, was bie Gommuniften 
iegt wollen und beabfichtigen. Was diefem dickleibigen Pam- 
phlete ein eigenthuͤmliches Intereffe verleiht, ift der Umftane, 
daß es eigentlih mit der Prätenfion auftritt, bei dem nım 
bald anbrechenden Morgen der Communiſtenherrſchaft al 
Geſetzbuch zu dienen. Mit wahrer Muth verwirft der Berf. 
alle beftehenden Verhältniffe, und es fteht zu erwarten, baf. 
wenn erft fein Machtwort Geltung haben wird, nichts ven 
alle Dem, woran jegt unfer Herz hängt, unangetaftet beftcher 
bleiben wird. Familie, Eivilifation, Handel — das ift Da, 
was zuerft zertrümmert und über den Haufen geworfen werte 
muß, wenn die Menfchheit zu dem glänzenden Ziele gelangen 
fol, weldes Dezamy in lockender Ferne uns entgegenhält. 


Decandolle'6 Biographie und Charakteriftit. 

Decandolle hat fih nit nur in der Schweiz, feine 
Geburtslande, und in Frankreich, wo ihn ein längerer Auf 
halt fo gut wie nationalifirt hatte, fondern in allen Zheila 
Europas durch feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen einen geachteten 
Kamen gemacht. Bein Tod hat großartige Arbeiten unter: 
brochen, die ſchwerlich Iemand ganz geeignet fein wird auf 
würdige Weife fortzufegen. Der Verluft, den wir an iym ere 
litten haben, tritt uns recht lebhaft vor Augen bei der Lertur 
einer biographifchen Notiz, welche Dem Andenken feines Wirkes 
gewidmet ift. Sie rührt von einem dem Verftorbenen befrer: 
deten Gelehrten her und führt den Zitel: „Notice sur la ır 
et les ouvrages de A. P. Decandolle”, von . de la Kit 
Der Verf. diefer Biographie, ein würdiger "Gelehrter, hat mi 
vieler Hingebung das Leben Decandolle’6, das man ein im 
jeder Beziehung wohlangewandtes und mit unvergängliden 
Arbeiten ausgefüllte nennen Bann, bis in die, einzelnen Züge 
verfolgt. eine Arbeit ift ein Monument der Freundfcaft: 


| 


aber da alle Diejenigen, denen es Ernſt ift um wiffenfcaftlie | 


Beftrebungen, auch Freunde des Verftorbenen find, fo 


ß biett 
fie das. allgemeinfte Interefie. 1. 





Eiterarifche Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brocktzaus in Leipzig erſchienen 
und find in allen Buchhandlungen zu un 


Predeott (H.), Geſchichte der Eroberung von 
Merico, mit einer einleitenden Überficht des frühern 
mericanifchen Bildungszuftandes und dem Leben dei 
Erobererd Hernando Cortez. Aus dem Engliſchen 
Zwei Bände Mit zwei lithographirten Zafeln. 

Gr. 8. 1845. Geh. 6 Zhlr. 

„Geſchichte Ferdinand’s und Ife- 

bella's der Katholifchen von Spanien. Zwei 

Bände. Gr. 8. 1843. Geh. 6 Thlr. 
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Schnaaſe. 
(Bortfegung aus Nr. 351.) 

Im fünften Capitel führt uns nun Hr. Schnaafe 
nach Georgien und Armenien, bisher eine terra 
iocognita für die Kunftgefhichte und hier zum erften 
Male fr diefelbe ausgebeute. In Bezug auf die geo- 
graphifhen und hiftorifhen Verhaͤltniſſe iſt hier aus 
Ritter's „Erdkunde”, Bd. 10, und das Kunftgefchichtliche 
aus den neueften Reifewerken von Dubois be Montpe- 
reug und Texier geichöpft. Byzantiniſchen Einfluß er- 
tennt man an der Kirche von Pigoundo in Abchaſien, 
während ſich in Armenien ein fehr eigenthümlicher und 
intereffanter Kicchenftil ausbildet. Was über dieſe ar- 
menifche Architektur und ihre Dauptmonumente in Gtfch- 
miadzin, fobann zu Kutais, Ani, Ghelathi in Georgien, 
über deren. Detaild und Ornamente gefagt ift, zeugt 
von den gründlichen Studien des Verf. läßt aber, mehr 
als alles Andere, den Mangel verfinnlichender Abbildun» 
gen fehr empfinden. 

Doffelbe gilt von dem fechsten Eapitel: Die Kunft 
in Rußland, bei welhem man fid durch die dem 
neueften Reiſewerke von Blafins beigegebenen Abbildun- 
gen Manches anfhaulih machen kann. Der Betrach⸗ 
tung des den Ruſſen eigenthümlichen Stils in der Ar- 
chitektur gehen fehr genaue und babei doch anziehende 
Unterfuchungen über Natur, Charakter und Geſchichte 
des Landes und Volks voran. Ein feftes, inneres Bil- 
dungsgefeg für jenen Stil ift nicht vorhanden. Als der 
eigenthümlichſte und auffallendfte Theil der ruſſiſchen 
Kirchenarchitektur erfheint die Kuppel und zwar in ber 
Fünfzahl. Wahrſcheinlich nach byzantinifhen Muſtern 
zuerft angewendet, bildet fie bei allen größern Kirchen 
bis auf den heutigen Tag den unerlaflihen Typus. 
Abendländifche Arbeiter und italienifhe Architekten (Kio- 
ravanti aus Bologna 1475) änderten an ber einmal be 
liebten Bauweiſe nichts. Die berühmten korſſunſchen 
Thürme an der Kirche in Nowgorod, 1336 aufgerichtet, 
find „unzweifelhaft deutfche Arbeit aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert”. Am günftigften für die Wirkung ruſſiſcher 
Architektur fol der Anblid ganzer Städte fein, 
über welchen jich ein dichter Wald von großen und Bleinern 
Shärmen und Kuppeln in feltfamen Biegungen und Rundun- 


en buntfarbig und glänzend erhebt, zwar bizarr und unruhi 
— mädtig A Teig, — es 

Indeſſen, wie e6 bald weiter heißt, 
bei längerer Betrachtung ift es ein verwirrendes, unruhiges 
Bild. Roch weniger befriedigend ift diefe Architektur, wenn 
wie ihr näher treten und die Detaild betrachten. Gerade ne» 
ben jenem glänzenden Schein der Dächer und Kuppeln, neben 
den wildwechfelnden, üppigen Formen der Thürme und WBöl- 
bungen und den hellen, biendenden Karben der Wände bildet 
die Magerkeit und Dürftigkeit der Details, der Mangel archi⸗ 
tektoniſcher Glieder einen fehr unangenehmen Eontraft. 

Bon Sculptur als nationaler Kunft ift bei den Ruf 
fen nicht die Mede, während Malerei oder doch Male- 
teien fehr verbreitet find. Der Stil derfelben fchließt 
ſich enge an den fpätbyzantinifchen an. Die Heiligen 
haben ftets einen dunkeln, bräunlichen, faſt ſchwarzen 
Ton der Earnation, der eigentlich) nur an dem braunen, 
langgezogenen Kopf und den mumienartigen Händen ficht- 
bar wird, da die Gemwänder meiftens aus getricbenem, 
nicht felten mit Edelſteinen befegten Golde oder Silber 
beftehen. Diefer Typus wurde fogar gefeglich feftgeftellt 
(1551) und fomit alle freie Kunftentwidelung aud von 
diefer Seite gehemmt. Den Widerſpruch zwiſchen den 
prunkenden, bunten und willfürlihen Bauwerken und 
den bis zum Abfchredenden büftern Gemälden ber Ruf 
fen findet Hr. Schnaafe nur feheinbar, und eine Über 
einftimmung beider Kunftübungen begründet in der re⸗ 
ligiöfen Richtung des Volks, deffen ganze Frömmigkeit 
bauptfächli in der ftrengen Erfüllung vorgefchriebener 
Auferlichkeiten befteht. Die Baukunft will dort dem 
finnlihen Gotte mit bem Glanze blendender Farben und 
aufgehäufter Formen fchmeicheln, 

im Bilde dagegen zeigt fi der Gott dem finnlichen Menſchen; 
er darf ihm nur fohredend erfheinen. Zu Rotgorod lie 
man an einem großen Chriſtuskopfe die Infhrift: „Siehe wie 
dein Gott ein ſchrecklicher Gott iſt“, und hierin bat fi das 
Gefühl diefer Völker gang ausgefprochen. Ihre Ehrfurcht bes 
ruht auf dem Schreden, das Schauerliche gilt ihnen für got 
teswürdig, erfegt ihnen die Schönheit. 

Das dritte Buch führt uns zur mohammedani- 
[hen Kunft und entwidelt im erften Capitel Charakter 
und Kunftrihtung der Araber. Beidem durch ben 
Koran gebotenen Bilderhaß, der noch größer als bei den 
Juden war, fand die Kunft Leinen günfligen Boden. 
Die Architektur mußte zunächft an den heiligen Gebäu- 
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den ſich entwideln; weil aber diefe Entwidelung nicht 
wie bei andern Voͤlkern eine mit dem äußern gefchicht- 
lichen Dafein des Volks verfnüpfte ift, fo fehlt es den 
Mofheen an einem arditeftonifhen Grundgedanken. 
Doch ift ein gemeinfamer Charakter ber orientalifh- mo- 
hammebaifhen Architektur nicht zu verkennen. In den 
verſchiedenen Begenben arabifher Herrſchaft bildeten ſich 
drei abweichende Bogenformen aus: in Agypten und 
Sicilien der Spigbogen, in Perfien und Indien der fo- 
genannte Kielbogen, und in Spanien der Hufeifenbogen. 
Als eine fehr eigenthümliche Form ber innern Über⸗ 
dedung der Räume hebt der Verf. diejenige hervor, 
welche aus lauter Meinen Höhlungen oder Kuppelftüden 
befteht, die aneinander gefügt find, mit ihren Eden vor- 
treten, und im obern heile mit vielen Spigen herab- 
hängen. Er vergleicht ſolche Wölbungen mit Tropfitein- 
höhlen oder mit Honigzellen und nennt fie deshalb auch 
Stalaktitenkuppeln. ei dem Mangel einer urfprüng- 
lichen und nothiwendigen Grundform fehlte es an einer 
flätigen und folgerechten Entwidelung, und darum hat 
auch die mohammedanifche Architektur feine „fefte und 
wohlgegliederte” Gefchichte. Überall ſchloß fih die Kunft 
an die Formen an, welche fie bei den befiegten Völkern 
vorfand, jedoch charakteriſtiſch veränderte, und in dieſen 
Veränderüngen befteht die Gefchichte der arabifhen Kunft. 
&o dem Gange der Eroberungen folgend führt uns 
das zweite Gapitel zu den Mohammebanern in 
Derfien und Indien. Nach Annahme perfifher und 
griechiſcher Eultur und unter dem Einfluffe fremder Vor⸗ 
bilder bildete fi die Architektur mehr aus, wie die Mo- 
fheen in Damaskus und Jerufalem beweifen. Unter den 
Abaſſiden ‚erhielt fie ohne Zmeifel einen höhern Auf- 
ſchwung; die neue Mofchee zu Bagdad im 8. Jahrhun ⸗ 
dert war ihrer Pracht wegen berühmt. Neue Dyna- 
flien brachten der Baukunſt auch neue Beſchaͤftigung. 
Vorzüglich gehören Hierher die Prachtbauten der Sofiden 
in Ispahan im 16. Jahrhundert. Maͤchtigere moham- 
medanifche Reiche entflanden in Indien, wo aud bie 
Architektur eine großartigere Ausbildung erhielt. Die 
Werke der Patanen-Dynaftien muß man auf den Trüm- 
merfelbern des alten Delhi fuchen, wo ber faſt flereotyp 
gewordene Ausdrud englifher Neifebefchreiber fi beſtä⸗ 
tigt: die Patanen bauten wie Riefen und verzieren wie 
Juweliere. Eine andere mit Überreften der mohammer 
danifchen Baukunſt bededte Gegend ift Bejapur im De- 
an, an welchen der Stil der Patanen » Architeftur noch 
entwickelter und reicher erfcheint. An diefen Stil fchlof- 
fen fih dann die Bauten der Moghuln in ihren Reſi⸗ 
deugen am Yamunaflaffe an. Es find dies die überaus 
roßartigen Monumente in und bei Agra, Paläfte, Mo- 
—8 und vor allen praͤchtige von Gaͤrten oder Weihern 
umgebene Grabmonumente, deren Beſchreibung, wenn ⸗ 
gleich nach andern Beſchreibungen und nicht ausreichen⸗ 
den Abbildungen entworfen, doc) eine wunderbare Herr 
lichkeit ahnen läßt. 
Das britte Gapitel handelt von den Arabern in 
Ägypten und BSicilien. Kahira enthält die wich⸗ 


tigften Werke der arabifhen Architektur: die 

des Amru (fon 643 gegründet), des Ibn Zuler, 
Dfchama -el- Daher (die Biumenmoſchee, im I. 969), 
den fogenannten Divan des Joſeph (1171 gegrimke), 
und als die nächſte und bebeutendfle die des Garde 
Haffan (3356 erbaut). Der Sill dieſer Gebäszbe zeig 
eine großartige Einfachheit, die aber doch am Leerker 
fleeift. Verglichen mit den Bauten der Araber in Perken 
und Spanien zeigt er eine höhere architeftonifhe Stufe, 

er hat eine folidere Sonftruction der Mauern, eine regelmih 
gere Bearbeitung des Steins und ernftere, firengere Form 
Horaus. Allein da ihm eine tiefere Durchführung und orger 

ſche Ausbildung diefer Formen ganz fehlt, fo darf man itz| 
dennod eine bedeutende Stelle in der Kunftgefchidpte zig: 
anweifen. 

Sehr merkwürdig iſt der Gehraud) des Spitz boger⸗ 
ſodaß man bie ägyptifchen Araber mit großer Wahr 
fcheinlichkeit für die erften Erfinder beffelben haltır 
darf. Richtig bemerkt hierbei der Berf., daß Die Frax 
über den Urfprung des Spigbogens oft mit der übe 
den Urfprung bes Spigbogenftild verwechfelt werke 
if. Techniſch angewendet kommt der Spigbogen vice 
ſchon viel früher vor, aber die erfte äfthetifche, wine 
befchräntte Bedeutung erhielt er bei den Arabern. S 
diente ihnen wie alle Formen ihrer Architektur als Dr 
coration, während er fpäter im chriftlihen Abendlak 
das ganze architektoniſche Syſtem begrümden umd vom 
den half. Bon den Bauten der Araber in Sicilien k- 
ben fi) allein noch ziemlich die Luftfchlöffer Zi um 
Cuba bei Palermo erhalten, von denen und in menefker 
Zeit Gally Knight fhöne Abbildungen geliefert ya. 

Die fpanifhen Araber und die Türken M 
den ben Inhalt des vierten Capitels, welches duch ie 
uns näher gerüdten Werke der Araber in Spanien = 
gemein anziehend iſt. Der Verf. befpriht ausfüprih 
die Mofchee zu Eordova und den von Abdelrahman Ill. 
(geft. 961) erbauten Palaft in Zahra, einer wang 
Meilen von Cordova neugegründeten und nad) dem Re 
men feiner geliebteften Gemahlin benannten Stadt. De 
fer Palaſt, der allein 4300 Säulen von alen Marne 
arten, und außerdem einen überfhmwänglichen Reichthu 
prachtvoller und phantaftifcher Ausſchmuͤckungen enthielt 
wurde ſchon 1008 in den Kriegen der maurifchen Xhrea 
prätendenten zerflört. Im 10. Sahrhundert erkenut man 
an den arabifchen Bauten in Spanien auch den Einfuf 
byzantiniſcher Kunſt, wovon die jegige Kapelle Billa-Bi- 
ciofa in Eordova die deutlichſte Anfhauung gibt. Wid- 
tiger noch ift die berühmte Giralda in Sevilla, ein 1195 
erbauter Minaret, ber bis auf ben obern Theil ned u 
feiner urfprünglichen Form dafteht, und der Alcayar oda 
Palaft in derfelben Stadt. Nach diefen Übergängen er⸗ 
veichte die arabifche Architektur, deren Entwidelungdgang 
ſich vor allen in Spanien verfolgen läßt, ihre dritte, | 
legte und glänzendfte Stufe zu Granada in den Gr 
bäuden der zauberifhen Alhambra, melde, am meiße 
bekannt und abgebildet, aud von Hrn. Schnaafe fir 
ausführlich befprochen werben. Mon türfi 
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kommen namentlich die byzantiniſchen Kuppelmofcheen in 
Konftantinopel zur Betrachtung. 

3 Im fünften und legten Gapitel entwickelt ber Verf. 
einen Neichthum ber trefflichſten Gedanken über ben 
Seift der moslemifhen Kunfl. ESs if ſchwer, ein 
gemwinfames Grundprincip in den Architekturen ber mo- 
bammebanifchen Völker nachzumeifen, doch iſt eine durch⸗ 
geeifende Gigenthümlicjkeit vorhanden, die fi als cime 
negative, als ein Diangel beftimmter Ausbildumg, aber 
doch auch als eine pofitive herausſtellt. Diefe findet 
Hr. Schnaaſe 
in dem Charakterzuge der Willkuͤr oder des Gontraftes, welcher 
bei aller Yormlofigkeit doch mit einer gewiſſen Meiſterſchaft 
durchgeführt ift und dadurch nicht blos als ein Mangel, fondern 
als eine entfchiedene Eigenthümlichkeit fi geltend macht. 

Die Freiheit von den Beſchraͤnkungen ber architek⸗ 
tonifchen Regel geftattet eine größere Beweglichkeit, wel. 
he fih in den Detaild mehr ober weniger bewährt. 
Hier entwidelt nun der Verf. auf eine höhft finnige 
Weife den Charakter der Arabesten und der Farben- 
behandlung. Bortrefflih und tief gedacht ift, was er 
weiter über die Kunft des Islam im Verhältniß zur 
Religion bemerkt. Er zeigt, wie hei aller anzuerfennenden 
Großartigkeit derfelben fie doch nicht das ganze natür= 
liche Dafein des Menfhen ducchdringt ; in ber DVerbin- 
dung der fehärfiten Wbftraction mit der vollſten Sinn» 
lichkeit, einer einfeitig geiftigen Tendenz mit einem gro- 
ben Materialismus, des Hoͤchſten und Niedrigften, be 
währt ſich wieder daffelbe Gefeg des Contraftes, Bei 
einfeitigem Vorherrſchen der Abſtraction ift die Phan- 
tafie wilder, flürmifcher, gewaltfamer; daher 
entftand dann die Neigung für das Zauberhafte, Abenteuerliche, 
Unnatürliche, aber audy für das Leichte, Zierliche, Braziöfe, wel: 
Ges dann wiederum in dem Schweren, Einfachen, Maflenhaf- 
ten einen Rüdhalt und Gegenfag fand. 

Die Auffaffung der Natur bei den Arabern ift eine 
ganz phantaftifche und ihre poetifhe Phantafıe, entweder 
der Abſtraction des Gedankens oder ber geniehenben 
Sinnlichkeit Hingegeben, entbehrt aller geftattenfchaffenden 
Kraft. Kein Wunder alfo, daß eine bildende Kunft 
hier nicht aufkam. Wie mit diefer Geiftesrihtung der 
Sharakter der mohammedanifchen Baukunſt übersinftimmt 
iſt ſehr glüdkich machgewiefen, wenngleich es zumeilen 
fcheinen tönnte, als fei der Verf. in feinen Deutungen 
und Anfichten etwas zu weit gegangen. 

In der Einlachheit und Formlofigkeit der Wände, in dem 
Mangel plaftifher Gliederung erkennen wir die Abfteaction 
von der Natur, die Einfamkeit des Gedankens, die willfürliche 
Verbindung der Gegenfäge. In dem ſchlanken Minaret, der 
ſich fo Zühn über den niedrigen, flachen Dächern auffchwingt, 
iſt ein beutliches Bild diefer monotheiftifchen Brömmigkeit ae> 
geben. Die Kuppel mit ihrer bald flachen, bald geſchwunge⸗ 
nen, bald ſchwellenden Form ift ein reiner Ausbrud orientalis 
fcher Uppigkeit, ihre unvermittelte Verbindung mit ben flachen 

ilen der Dede ift wieder eine Wirkung des contraftirenden 
Ciements. — — Zu ber Einfachheit und Armuth des Außern 
find der Reichthum und die Zierlichkeit der Details im Innern 
charakteriſtiſch. Es ift das freigelaſſene Spiel der Phantafle in 
dem Gebiet, welches von den großen abftracten Gegenfägen der 
allgemeinen (fataliſtiſchen) Weltanficht nicht mehr beherrſcht 
wirdu.f.w. Manche Reminifcenz fpielt dann in diefe Sräume 


nein; bie Form bes Zeltes mit der herakhängenden, wellen» 

Iemigen inte feiner Hecke, mit den Zeppichen der Wände 
wird unwillkuͤrlich machggahunt — — In den fälanfen Gau: 
len erfennt man noch die Zeltftangen, in ihren Capitälen bie 
Knöpfe, und die wunderlich ausgezackten Lappen am Rande der 
Bogen und an den Gewolben der Kuppel gleichen ben Fran; 
zen der Zelttücher. Es gibt ferner Baum eine größere uͤberein⸗ 
ftimmung al& die ber Arabeöfen mit den Unterhaltungen, durch 
welche die wandernden Araber die Stunden der Ruhe, die Reis 
ern und die rauen dic wollüftige Langeweile des Harems 
verkürzen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Fridolin Schwertberger. Bürgerleben und Familienchronik 
aus einer fübdeurfhen Stadt von Karl Spindler. 
Bier Bände. Stuttgart, Hallberger. 1844. 8. 7 Thle, 


„Bürgerieben und damilienchronik“, das find zwei Worte 
von gutem Klange. Das Bürgerfcben hat freilich jegt eine 
andere ‚Bedeutung ald in jenen Zeiten, wo eine Stadt ſich 
ſelbſt vegierte und fügte, fegar dem Landesfürften die Thore 
nicht, früher öffnete als biß er durch einen Pergamentftreifen, 
mit irgend einem Privilegium befchrieben, fih den Einzug er- 
Bauft hatte. Iegt iſt von der Wacht der Städte, von ihren 
Rechten und Gerechtfamen wie von ihren Mauern und Thür: 
men oft kaum ein Schatten geblieben; ihre Pergamente ruhen 
verftaubt in den Archiven, ihre Geſchichte ift vorläufig zu 
Ende, feit der Geift der engern Gemeinſchaft mehr oder min« 
der verflüctigte in dem Regimente des Staats. Dennoch, 
oder wol eben deswegen hat das —— in der Gegen» 
wart mit einer andern als der frühern Stellung auch eine neue’ 
Aufgabe und damit zugleich einen bedeutenden Werth. Das 
zeigt fi überall, das wird überall erkannt. Won der mates 
riellen Seite fält das Tauſchmittel des: Geldes ſchwer ins Ger 
wicht; von der Seite des Geiſtes — welch ein Reichthum of 
fenbart fih da auf den Feldern der Wiflenfhaft, der Kunfl, 
der Induftrie! &o fehr, daß wir überall auch Iene, welche 
bisher nur von ihren Gütern, oder vom &taatödienfte leben 
wollten, fi auf irgend einem der genannten Felder, und wär’s 
als Novelifd oder Dichter, mit Eifer thätig zeigen fehen, als 
wollten audy fie die olte Wahrheit befraftigen helfen, daß der 
&taat nur rei, frei und ftarf fei in feinen Bürgern. Es 
beginnt eine neue Gedichte für fie, und darum eben iſt es 
anziehend und unterrichtend, fie in ihren Individualitäten zu 
betrachten; wie fie noch feftwurzeln und allgemach abgrünen 
im Alten, wie fie auf der Grenafcheide von alter und neuer 
Beit verweilen, wie fie begriffen find im Übergange. 

Das zweite Wort, welches und ſchon auf dem Titel des 
Buchs feſſelt, Heißt „Bamiliendronif”. Dergleien Ehroni« 
Ben, welche meiftens dem IT. und 13. Jahrhundert angehören, 
fleigen wit jedem Zage im Werthe und diefer iR ein doppel: 
ter. Einmai ift es die Sprache, die mit ihrer ſchlichten Un» 
beholfenheit doch niemald verlegen um das rechte Wort if; die 
nichts umſchreibt, nicht verfchleiert, und dennoch fo rein und 
keuſch eben in ihrer nadten Wahrheit erfcheint. Selbſt da, 
wo fie ald Sklavin von Latium oder Lutetia ſich gebehrdet, 
bat fie mindeftens einen dramatifchen Charakter, der und ben 
Sproniften und die Geftalten feines ſtillen Eifers leißhaftig und 
jang unzweifelhaft vor Augen ftellt. Dann aber ift es vorzuͤg · 
%, der Inhalt der Chronik jelbft, welcher einen mächtigen 
Neiz für den Lefer hat. Wie in Herculanum ftehen wir in 
einem untergegangenen Leben. Es hatte, wie heute, ie 
Sonne, feinen Fruͤhling, feine Liebe, feinen Haß; die Men: 
ſchen waren auch glüdlid), oder betrübt bis an ihren Tod. 
Aber das Alles war doch anders als heutzutage, felbft der Tod, 
und dennoch Enüpft ein maͤchtiges Band und an dieſe alten 
vergelbten Blätter: es ift dab Reinmenſchliche, welches, 
wie groß auch die Kluft zwiſchen Tergangenheit und Gegen 
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wort fein mag, als Mittler erfcheint und auch die ſchroffſten 
Gegenfäge TöR, verfhmilst. ’ 

Bir glauben mit dem Vorſtehenden einige Anhaltspunkte 
für Dasjenige gewonnen zu haben, was unfer Leſen des „Bri- 
dolin Schwertberger” begleitet hat, und wenden und daher zu 
Diefem ſelbſt. Das Bud führt uns zunäßt, damit wir vor: 
täufg erfahren, mit welchem Schlag von bürgerlicden Figuren 
wir es zu thun haben werden, in den Kreis einer ehrjamen 
und heitern Sylveſtergeſellſchaft, in welcher Fridolin's Bater 
den Ehrenplatz einnimmt. Er iſt ein begüterter, geachteter 
und geliebter Schreinermeiſter in der alten Stadt Konftanz. 
Die ältere Tochter, kurzweg die ſchwarze Mer genannt, ift 
vorläufig übers Heirathen hinwengefommen und führt nun mit 
jüngferliher Sorgfalt und &trenge das Pausregiment. Die 
jümgere, Klara, theilt alle Liebenswürdigfeiten und Schwächen 
einer wohlhabenden Bürgerötochter, die als jüngftes Kind manche 
Rocfiht erfahren hat, und, mit Zöchtern angefehener Fami ⸗ 
lien befreundet, in ihrer nächften Zukunft ein romandiſches 
Süd fucht. Fridolin, der jüngere Sohn, wird von Paris 
zurüderwartet, wo er mehre Jahre als Schreiner arbeitete. 
Der ältere Sohn, ein Sattler, ift bereits verheirathet, und 
wie es nun einmal faum eine Familie gibt, die nicht über 
eins ihrer Glieder mehr oder weniger zu erröthen hätte, fo ift 
denn auch der Suttler Mathias der Kummer feines Baterd. 
Reichtfinnig, in lockere Gefelfhaft gerathen, mit einer Frau 
vom Lande nicht aus Neigung verbunten, fehen wir ihn fchon, 
wie fein Haushalt zerrüttet und er auf dem Wege ift, mit 
einem erborgten Zhaler draußen zu vergeffen, was nur irgend 
wie eine Sorge ausjieht. Daß er mit feinem Glüd oder Un: 
gluͤck nicht auf ſich felbft beſchränkt bleiben wird, daß er viel- 
mehr nad und nad die ganze Familie an den Abgrund des 
Berderbend führt, ahnen wir Nson im Anfange. Der Bater, 
in ftürmifher Nacht aus der Gplveftergeielfchaft heimkehrend, 
SR feinen Zod im Waſſer; eine unfelige Verkettung von Zu: 
fälligkeiten läßt Mathias ald Mörder erfcheinen, und, wenn- 
wg feine Unſchuld erkannt wird, fo ift er doch nun der Ge: 
ellſchaft feindfih gegenüber geſteilt, denn fie ftand auf dem 
Punkte, ihm einmal Unrecht zu thun; er hat den Glauben an 
fie verloren; fie wird flet6 ungerecht gegen ihn fein, und zur 
naͤchſt fein Bruber Fridolin, der von Paris wohlgemuth her: 
über wandert und nun in das Haus der Zrauer einkehrt. 

Fridolin it von Grund aus ein waderer Menfch, in ſei⸗ 
nem Fache tüchtig, einſichtsvoll, feinen Geſchwiſtern mit herz: 
licher Bruderliebe zugethan. Das Alles und feine Wohlhaben: 
heit eröffnen ihm die beften Ausfichten im Kreife der Befreun: 
deten, der Gebildeten, bei der Innung, in den Angelegenhei- 
ten der Stadt. Seine naͤchſte Sorge ift, den Bruder auf eine 
beffere Bahn zurüdzuführen, und eben daran fcheitern die 
fiherften Pläne. Er wird verdächtigt, zu einer Ehrenftelle in 
der Bürgerfchaft nicht gewählt, als Iuftiger Projectmacher vers 
hoͤhnt, als ftolz und aufgeblafen verfchrien; er fol ungerecht 
und treulos fein, in Paris ſchon feinen Meifter beftohlen und 
endlich fogar einen Mord auf feiner Seele haben. Dabei geht 
fein Geſchaäft zurüd; der Bruder, den er retten will, bringt 
ihn um jo anfehnlihe Summen, daß er feinen völligen Ruin 
vor Augen ficht in demfelben Momente, wo das Triminal⸗ 
gericht einfcreitet, ihn al Mörder eined Gefelen dem Geſetz 
zu unterwerfen. 

> Das Alles iftin feiner allmäligen Steigerung Fünftlerifch, 
mit den einfachften Mitteln entwidelt. Ein bingeworfenes Wort 
wälzt fi, lawinengleich anſchwellend, von Ohr zu Ohr, von 
Mund zu Mund, und wie oft auch ein gutes Wort unbeachtet 
verhallen mag in diefer Welt — das verdaͤchtigende fällt, felbft 
aus dem Munde eined Berbächtigen, wie ein Kainsfiuch in 
jede Seele, die fefteften Überzeugungen erfhütternd, und wo 
einmal der Verdacht den Schritt eines ehrenhaften Mannes 
umfchleicht, da mag er gehen wie er will, er wird in cin Las 
byrinth gerathen. &o auch ergeht es dem wadern, arglofen 
Fridolin. Mein die Arglofigkelt fcheint uns auf einer Stufe 


halten, Zweifeln if kein 
Bee me en ee 
Bruder, zum Frieden zum guten Muf ihn nicht zu jener 
it eines ü verleiten, die in fo vielem 9a 


des Lebens, und auch hier, zur tigkeit an ihen feitt, 
an Andern und namentlid an Demjenigen wird, ben er be: 


fo_gern auf eine beffere Bahn zurücklenken möhte. Diefe Gr: 


eigentlich, welches ihm auf dem höchten Punkte des Wisgeihi 
erisfend bie Hand reiht, — a 
Der Beſchluß folgt.) 


Riterarifhe Notiz aus Englan. 
i Die erfifhe Sprade. 
Die Iren geben fi) in neuerer Zeit befonders Mühe, dr 

alte erfifhe Sprache wieder zu Ehren und zur Geltung y 
bringen und dadurdy ncch eine weitere Kluft zwifchen fig m 
den Engländern, den Saſſenach, zu Bilden, als fie D’Eoand, 
der leider fein Wort Erfiſch fpricht, durch bie Repeal zu erziden 
hofft. Unglüdlicherweife für diefe Beftrebungen ift der Einkıf 
der englifhen Sprache in der Kiteratur, namentlich der Zug 
preffe, in den Parlamenten und den Volksverſammlungen bi 
völliger Preß: und Redefreiheit cin zu gewaltiger, als dei 
für die Veförderer jener Sprachemancipation bie mindefte Am 
fiht vorhanden wäre, der Welt. das feltene und befremimir 
Schaufpiel zu_geben, was man in Ungarn erlebt, wo ein 
mächtige von SU Millionen Menſchen gefprochene, herrlich ans 
gebildete, an Schägen des Schriftthums überreiche 

welche die der Herrſcher diefes Landes und die Amme feiner 
Bildung ift, vor einem vereinzelten nur von einem he ber 
Bevölkerung und faft in der Welt von Riemandem verſtandeaea 
Idiom ohne verhältnigmäßige Ausbildung ſcheu die Gegıl 
ftreihen muß. Das ift der Fluch jener Politik, wei die 
deutſche Zunge Jahrhunderte lang in sk fhlug, währen 
die engliſche unaufpaltfam fiegend über Bolker und Weltkheik 
binzog und überall mit ihrem Geiſt die Unterworfenen 3 
auch die Iren werden in ihren Bemühungen, die — — 
ihrer Ahnen zu irgend welcher Geltung zu bringen, an Biefer 
lebendigen, fi täglich neu ftärkenden Überlegenheit Ihres 
Befiegers ſcheitern. Nur in philologiſcher Hinfiht kann won 
daher diefen Bemühungen, wie fie fi) wieder in der Heraus: 
gabe einer „Grammar of the Irish language, published for 
the use of the senior classes in the college of St. Columbar', 
von John Donovan, kundgegeben haben, Bedeutung beimeffen. 

; 1 
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Geſchichte der bildenden Künſte. 
Schnaaſe. 
( Beſchluß aus Nr. 352.) 

Nach der von Hrn. Schnaafe fo geiftreich behandel- 
ten und durch wahrhaft neue Anfichten erläuterten Kunft 
des Islam bringt uns das vierte Buch wieder auf hei⸗ 
mifchen Boden zurüd, indem uns bier das Karolingi«- 
fhe Zeitalter mit den Anfängen chriftliher Kunft 
entgegen tritt. Nachdem die Hiftorifche Einleitung des 
erften Capiteld uns in lebendiger Darftellung die germa- 
nifchen Völker jener Periode, Oſtgothen, Longobarden 
und Franken in ihren fittlichen Zuftänden und Eultur- 
anfängen gezeigt, werden im zweiten Gapitel bie erften 
Leiftungen germanifcher Architektur befprochen. 
ine eigene Baukunde war bei den beutfchen Völkern 
nicht vorhanden, was fih am anſchaulichſten bei den Oft- 
gothen in Italien zeige. Die Bauwerke Theodorich's 
(Dalaft, Maufoleum) find ganz nad römifhen Vorbil- 
dern gefchaffen, byzantinifher Einfluß machte ſich erft 
nad) feiner Zeit geltend, als Ravenna der Sig des Er- 
archats wurde. Ebenfo bauten die Longobarden in dem 
Stile der legten Zeiten des untergehenden römifchen Reichs 
und bedienten fi) dazu einheimifcher Werkmeiſter. Ein 
longobardiſcher Bauftil, wie mande Kunfthiftoriter, 3. B. 
Agincourt, annehmen, exiſtirt nicht; man hat hier haͤu⸗ 
fig, wie Rumohr bemerkt, das hiftorifhe Longobar- 
difch mit dem geographifchen Lombardiſch verwechfelt. 
Bald wurden nun die nördlichen Laͤnder wichtiger ale 
Italien für die abendländifhe Bildung. Im füdlichen 
Sallien erhielt fi römifche Bauweiſe und Technik län- 
ger ald im nördlichen, wo die Franken geringere Bil- 
dungsfähigkeit zeigten, und mithin an ben Merovingi- 
ſchen Bauten eine minder reine Befolgung römifher Leh- 
ren bemerklich if. Die Kirchen behielten hier auch noch) 
die alte Bafilitenform, wie fih z. B. aus den ausführ- 
lichen bei Gregorius von Tours vorkommenden Befchrei- 

.bungen zweier großen Kirchen erkennen läßt. Cine glän- 
zendere Epoche erlebte die Baukunſt unter Karl bem 
Großen. Don feinen Schlöffern, unter welchen ber in⸗ 
gelheimer Palaft feiner prächtigen Ausſchmuüͤckung wegen 
fo berühmt war, hat fi nichts erhalten, aber von fei- 
nen kirchlichen Bauten gewährt der Dom zu Aachen noch 
heute ein Bild ber Karolingiſchen Architektur. eine 
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Geſtalt ift nicht die der Baſiliken, fonbern ſchließt fich 


an bie byzantinifchen Bauten, namentlih der Kirche 
©.-Vitale in Ravenna an, indeffen mit einer ftrengern 
Beibehaltung der altrömifchen Zormen als fonft in ben 
füdfihen Bauten wahrzuachmen ift. Es ſcheint nicht, 
dag man zu diefen Bauten byzantiniſche Künftler fom- 
men ließ, vielmehr wollte Karl, auf welchen Stalien ei- 
nen tiefen Eindrud gemacht, ſich die Werke der römi« 
ſchen Imperatoren als Mufter dienen laffen, und fo 
fhöpften er und feine Gehülfen ihre Kunftanfichten aus 
dem Vitruv, während man bie Bauten von Rom und 
Ravenna nahahmte. Nah Karl's Tode flüchtete ſich 
die Kunft -in die Klöfter, wo Baumeiſter, Maler, Bild- 
fhniger und Goldarbeiter fi) hervorthaten. Bon jest. 
an bemerkt man häufig an den Kirchen, wie &t.-Gal- 
len, Fulda und an dem alten Dom zu Köln, die An- 
lage zmweier Chöre. Der weftliche Chor diente vorzugs« 
weiſe als Grabfapelle, wurde aber auch zu den gemein- 
ſchaftlichen Andachten der Geiftlichen benugt. Eine an« 
bere wichtige Anderung wurde vielleicht durch den fi 
jet verbreitenden Gebrauch der Glocken herbeigeführt, 
indem man Thürme baute, in Italien neben den alten 
thurmlofen Bafiliten, in Deutfchland, wo man neue Kir⸗ 
hen zu gründen hatte, in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Gebäude. f 

- Die Plaftit und Malerei im Karolingifhen 
Zeitalter bildet den Inhalt des dritten Gapitels. In 
Nom waren die damaligen Päpfte, und namentlich 
Leo IM., Karl's des Großen Zeitgenoffe, für die reiche 
Ausftattung der Kirchen fehr thätig. Won dem im La- 
teranifchen Palaſt erbauten prächtigen Triclinium diefes 
Papſtes hatte ſich bis ins vorige Jahrhundert noch eine 
große Tribune neben der Scala fanta erhalten. Im 
fräntifhen Reiche verwendeten die Merovinger viel auf 
Wandmalereien, Mofaiten und koſtbare Teppiche in den 
Kirchen, und befonders unter Karl dem Großen war die 
Zahl und der Umfang folder Werke höchft bedeutend. 
Nur ſehr wenig Beglaubigtes ober Bebeutendes hat fich 
davon, erhalten. In den Klofterfchulen jener Zeit bilde» 
ten ſich Künftler aller Art. Als eine der .beften Schu- 
len wurde das Klofter zu St.Gallen betrachtet, wo un- 
ter Andern der Moͤnch Tutilo (geft. zu Ende des 9. 
oder Anfang bes 10. Jahrhunderts) nicht nur als Dich- 
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ter und Maler, fondern aud als Metallarbeiter und El⸗ 
fenbeinfchniger berühmt war. Sculptur wurde im Gan- 
zen weniger geübt und meiftens nur an fleinern Arbeir 
ten oder im Erzguß. Eine fehr merkwürdige Ausnahme 
machen die in fehr großen Verkältniffen ausgeführten 
.. an den, Exter: ober Epgefterfteinen bei Härter 
in Weftfalen. Uber den Geift und die Technik der Ma- 
lerei geben allein die Miniaturen in den Manuferipten 
Aufſchluß. Sehr einleuchtend zeigt indeffen Hr. Schnaafe, 
daß diefe nicht dieſelbe Zuverlaͤſſigkeit in ber Kunftge- 
Thichte wie größere Kunftwerke haben, da die verfehte- 
denen Zwecke und die ffolirte Stellung des Miniatur: 
malers einer Menge Zufälligkeiten Einfluß verfchaffen, 
unter welchen der Einfluß des Fremden obenan fteht. 
Bu den älteftien Miniaturen in nördlichen Ländern ger 
hören die angelfähfifchen (3. B. das Quthbertbuch im 
Britiſchen Mufeum, eine Evangeliendandfhrift aus dem 
7. Jahrhundert); die grften erheblichen fränkifchen Mi« 
niaturen fommen über 100 Jahre fpäter aus ber Zeit 
Karl's des Großen und feiner Nachfolger war. Vor 
den byzantinifchen zeichnen fie ſich durch größere Freiheit 
in der Wahl und Behandlung der Begenftände aus, 
vorzüglih aber durch die gefhmadvollen und finnigen, 
in Form und Farbe ausgezeichneten Drnamente, ſodaß 
nad) unferm Verf. diefe Arabesken unbezweifelt bie bedeu⸗ 
tendfte Kunftleiftung jener Zeit find, die aber auch ale 
Mufter diefer Gattung für alle Zeiten dienen fönnen. 
In dem vierten Capitel, welches die Richtung 
der Karolingifhen Kunf zum Gegenflande hat und 
ben dritten Band befchlieft, entläßt uns Hr. Schnaafe 
mit einer Fülle wahrhaft originafer und geiftreicher An⸗ 
ſichten. Zuerſt befchäftigt ihn die Unterfuhung des Con- 
traftes, welchen dieſes Zeitalter in dem durch die Ara- 
besten ſich fpiegelnden Schönheitegefühl und in der Ro« 
heit der bildfichen Darftellungen zeige. Dann folgt eine 
DVergleihung der Völker in Bezug auf die Drnamenta- 
tion (das vom Verf. u. A. gebrauchte Wort Dinamen- 
tit kann Ref. durchaus nicht paſſiren laſſen), und flellt 
bier bie Völker der Naturreligion und die der Schrift 
einander entgegen, Bei jenen erhält die Kunſt eine Rich⸗ 
tung auf plaftifche Wirklichkeit und Fülle, bei diefen auf 
phantaftifhe Keichtigkeit, melde fih dann in der Ara 
beste am entfchiedenften ausfpricht. Während diefe bei 
den Mohammedanern die einzige Außerung des Formen- 
finns iſt, anmuthig, aber: täufhend und unfruchtbar, 
trägt fie bei den Chriften gleich anfangs den Keim zu 
höherer Entwidelung in fi. Anders geftaltete fich diefe 
jebod bei den Byzantinern, bei, benen die Arabeske eine 
bürftige, magere Zufammenftellung einfacher mathemati« 
ſcher oder antiker Formen war, ander& bei den germani- 
ſchen Völkern, welche jene von vorn hexein freier, fire 
bender, abftracter entwidelten. Sehr finnig ftellt der 
Verf. diefer Erſcheinung eines neuen Formprincips für 
die bildende Kunft eine verwandte gleichzeitige auf dem 
Gebiete der Poefie entgegen, beren Formprincip von nun 
an der Reim wurde. Diefer trat in den beutfchen für 
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fien der. gelehrten Dichter in Hexametern und im Sapphi- 
ſchen Mafe ebenfo hervor wie. die Arabeste neben den 
antiten oder byzantinifhen Formen der Architektur und 
der höhern bildenden Kunft. Wortrefflih finden wir 
nicht nur bie innere Begründung und Verwandtſchaft 
beider Formprincipe, der Arabesle und des Reims, ent- 
widelt, fondern auch ihr Verhältnig zu dem ber grie: 
Hifch-römifhen Kunſt. Hier zeigt fih das Princip der 
fortlaufenden Einheit, der Reihe, dort das Gefeg der 
Wiederkehr oder ber Gruppirung, was man in der bil 
denden Kunft aud) das malerifche Princip im’ &egenfage 
zu dem Reliefftil zu nennen pflegt. Endlich hebt Hr. 
Schnaafe in meifterhafter Weife das muſikaliſche Cie 
ment hervor, welches im Neim wie in der Farbe wal: 
tet, und fließt fo diefen Baud mit einem Gapisel, wel- 
ches unbezweifelt zu dem fehönften und intereffantefter 
des ganzen Werks gehört. 

Wenn wir bier von dem Verf. Abſchied nehmen, je 
gefhieht es in der frohen Hoffnung, ihm recht bald auf 
dem Gebiete des Mittelalters zu begegnen, welchem be 
kanntlich feine Forſchungen ſchon früher mit fo vielen 
Erfolge ſich zugewendet, und mit dem aufrichtigen Wunſche, 
feine ausgezeichneten Beſtrebungen und Leiftungen duch | 
Geſundheit und Lebensmuth gekrönt zu fehen. 32, 


Fridolin Schwertberger. Von Karl Spindler. 
Vier Bände. 
( Beſchluß aus Nr. 352.) 
Indeffen verföhnen wir uns mit Fridolin's Schwäge gam 
ern wieder, denn feine Liebe zu den Geſchwiſtern if uner: | 
hütterlich; die vedliche Gefinnung hebt ihn aus einem nicht 
Meinen Kreife von Alltags: und Allerwelismenſchen kerrer: 
fein edler Charakter überwindet die Einflüfterungen einer I 
mbliebe, weil fie jegt eine Unmöglichkeit geworben ift, m 
eine Pietät für die alte Familie Schwertberger Läßt uns ir 
doppelt Tiebgewinnen. Wir gönnen ihm ein Glüd, welt 
ihn von einem Abgrunde zurüdzicht, und befagen nur, va 
a en ir wie ein Deus ex machim 
erſcheint. Fridolin's Pietät für feine Familie, fagten wir 
läßt ihn uns boppelt ee weil & —* 
enſchen ziert, nicht allein mit ſich ſelbſt, ſondern auch ms 
Denen bekannt und vertraut zu fein, weiche die Grundicz 
feines Dafeins bilden, und dazu gehören bekanntlich außer te 
—— Die, oe = die en waren; an aber, wei 
iefe Pietät uns mit dem Inhalte eines treffli Samilis 
buchs beſchenkt. Dergleicgen ——— ng denz 
die Menſchen glauben meiftens mehr zu thun zu Hakım als 
daß ihnen Zeit bliebe für kurze Darftelung der merkwrdigſter 
Greigniffe ihres innern und äußern Lebens. Sie bedenken nicht, 
wie fehr viel fie felbft mit ſolchen Aufzeichnungen geminzen 
würden, wel ein fchönes Erbtheil fie ihren Rindern binter- 
laffen, und Allen, welchen es verftattet ift, von dem Inhaise 
ber vergelbten Blätter Kenntniß zu nehmen. Wir maüflen us 
daher dem Berf. bankverpflihtet bekennen, daß er ung dergler 
Gen Blätter aufgeſchlagen hat. Wie wir an den feltfemen 
Zebenswegen dreiet Brüder, welche den einem Jeden 5 
ten Beruf unter fi austauſchen, fo recht innerlich * 
und im weitern Sinne wahrhaft erbauen, fo exblicken wir ın 
der Gefgichte „von dem Straub ſchen böfen Handel’” ein tüke 
res, wahrheitgetveued Lebensbild. Wir fehen auch hier mir 
fo oft im Leben eine anfcpeinend ganz unfeuldige Bekannt 
unter zweien Menſchen eachtet ihrer Ixennung = 
auf ihr Geſchic ich me: 
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witeln, Das Weugftüd des Fawilienbuchs: Freud' im Haus 
na langes Betrübnig”, dürfen wir ſymboliſch, als einen pro- 
phetifgen Spiegel für Fridolin's Lebenstage, betragten. Es 
it im Grunde eine X mliche Criminalgeſchichte, wa ein jum- 
ges Waͤdchen, des Diebſtahls bezüchtigt, zum Tode geführt 
werden fol, und in dieſem Momente noch aluͤcklich ihre Un⸗ 
.ſchuid an den Tag gebracht fieht. Dergleichen Geſchichten kann 
man nicht genug haben, und hier ift eine ſoiche durch die 
naive Darftclung und ihre Bedeutung für Fridolin zu einer 
wahren Perle erhoben. 

Auch auf Fridolin laftet ein ſchwerer Verdacht, der des 
Mords, von dem er, immer auch ſchon ein großes Unglück für 
jeden Unfyuldigen, ſich reinigen muß, und nun beginnen für 
ihn die Tage des Gluͤcke. Dieſes erfcheint, wie ſchon gefagt, 
al® Deus ex machina, in der Liebe einer edelgeborenen Jung ⸗ 
frau und in der Vereinigung mit einem lange abwefenden, 
ganz vergefienen Manne, defien Reichthum es —5 — macht, 
Fridolin einem angemeſſenen und lohnenden Geſchaͤftskreiſe zu: 
zuführen. Wie jenes Verhaͤltniß zu der Jungfrau uns ſchon 
au vafch ſich fnüpfend erfdeint, fo iſt das plögliche Auftreten 
des reihen Mannes kaum einem andern Motiv zuzufcreiben 
als das Buch nur zum Schluffe zu bringen und endlich den 
lange genug von einem feindjeligen Geſchick verfolgten Frido⸗ 
lin möglihft zu entfcädigen. Wir müfjen daher bekennen, 
daß der Schluß als der fchrwächfte Theil des ganzen Werks 
uns erſchienen ift. Um über Vieles nur ſchnell hinwegzukom ⸗ 
men, wird Zridolin an den Schreibtii zur Fortſetzung feiner 
Hauschronik geführt, und fo Manches, was wir gar gern in 
anſchaulicher Darftelung miterlebt hätten, müflen wir nun 
über Fridolin's Schulter hinweg feiner ſchreibenden Feder nach⸗ 
lefen. Auch ſteht Fridolin s Zortfegung dem frühern Inhalte 
feines Haus- und Familienſchahes beiweitem nah. Wie hier 
Alles ald Gegenwart erfcheint, in welcher wir dem lebendigen 
Antheil des Miterlebens uns hingegeben jehen, fo werden wir 
dort immer nur von dem Gedanken geftört: es gebt zu Ende! 

Unter der nicht Meinen Anzahl der übrigen Perfonen in 
diefem Buche tritt Feine durch Neuheit oder befonders auszu · 
zeichnende Eigenthuͤmlichkeit des Charakters hervor, dagegen 
it Jede mit der bei dem Kr en un Con: 
feq in dem ihrigen alten. Außer dem nichtenugi 
— welches — ruder ins Verderben ſtuͤrzt und — 
Feidelin felbft nachzieht, ſehen wir noch drei Induſtrieritter, 
unter denen ein juͤdiſcher Commis das Bol dur eine Zeit 
f&hrift zum Bewußtfein feiner felbft und damit nach den Uto- 
pien einer unmöglichen Preiheit führen, zunächft freilich ſich 
felbft bereichern wil. Der Bedeutendfte unter den Dreien ift 
jedoch Parianowitfh, der in Brankreih Weib und Kind ver: 
laffen hat, als eine diplomatifche Perſon in ruſſiſchem Interefſe 
giit und Fridolin's jüngere Schweſter, Klara, zu verführen 
trachtet. Das arme Kind leidet an der Romantik einer wenig 
durchgebildeten Jugend: fie zerfällt mit einem Gommis, in wel» 
dem die ganze MWindbeutelei feiner Race concentrirt iſt, 
und nun ift Pavianowitſch ihr Held und Gott. Als Diefer, 
von feiner Frau aufgeſucht, vorläufig verſchwindet, ift der 
fentimentalifivende Schauſpieler Sternidl, der ebenfalls ir 
gendwo eine Frau verließ, ihr Idol. Schon auf dem Punkte, 
mit dieſem heimlich davon zu gehen, wird fie freilich vor dem 
größten Unglüde, von welchem ein junges Maͤdchen betroffen 
werben Fann, bewahrt: allein ihr Ruf iſt vernichtet und auf 
dieſer Welt bleibt ihr nun nichts mehr als die Ginfamkeit des 
Kiofterlebens. Dagegen findet es ihre Schwefter Mer (Mari- 
miliane), von welcher alle Welt glaubte, Re würde als Veſta⸗ 
lin leben und ferben, doch angemeffen, ihr Herz dem Schuſter 
Strobel mit ihrer Hand & ſchenken. Gr hat freilich nur ein 
Weines Haus in enger Gaffe; allein es ift dech cin Mann, 
und &trobel ift ein mwaderer und wohlhabender Mann dazu. 
Auch er wollte nicht heirathen, und nun iſt Beiden geholfen. 

Wir fehen ferner noch den Rath Mufelmann, den Doctor 
Moos, einen Advocaten, den Geldmann Ratvon, und damit 





es au nicht an engilfchem Cinfkufie fehle, einen Lord, beffen 
Gemahlin vor kauter obgefhmadter Rervenreizbarkeit eigentlich 
gag nicht eriftirt. Zwiſchen allen dieſen und fonjtigen Leuten 
bewegt ſich, ohne jemals aus dem Eontert feiner ftabilen Re: 
densarten zu fommen, der trockene Slafer Rennerle, dem man 
ed auf den erſten Blick anfieht, daß er nothwendig ganz fo 
wie er dba vor und ſteht ſchon auf die Welt gefommen fein 
müfle. Sie alle haben ihre beſondern Interefien, ihre eigen» 
thümlichen Anfihten und Marimen, und gewähren infofern 
ein getreues Bild von dem Thun und Zreiben in einer Stabt 
unferer Zeit, als jie nicht durch ein gemeinfames Band unter 
ſich aufammengehalten werben. Dadurch eben aber verflüd- 
tigen fie fi im Roman, fie kommen und gehen wie die Figu⸗ 
ven einer magifchen Laterne: Baum bat unfer Auge fie aufı 


- gefaßt, fo machen fie fchon wieder andern Plag, und unfer 


Intexeffe ift, wenn nicht gar aufgehoben, doch zeriplittert. So 
wäre denn das Bürgerleben der Gegenwart allerdings ſymbo · 
liſch zur Anſchauung gebracht: es fragt füch jedoch, ob der Ro: 
man als Kunſtwerk nicht barunter leide. In dem Volksroman 
muß do, wie wir meinen, irgendwo eine Bafis fihtbar wer 
den, auf welcher und durch melde all daB Volk und fein Thun 
als eine Rothwendigkeit fi ausweift. Bon einer folchen Roth: 
wendigkeit koͤnnen wir und hier nicht überall Rechenihaft ge 
ben, und eben daher mag es denn au wol n, daß dem 
Verf. die vielen Menſchen, welche hier Längft nicht alle auf 

ezählt find, endlich felbft als eine Laſt erfcgienen, die möglichft 
—X abgeworfen werden muß. 

Wiewol wir uns nun nad dem Vorſtehenden durch das 
Ganze nicht fo eigentlich als befriedigt ausgeſprochen haben, 
fo dürfen mwir doch eben deshalb auch unfere Freude nicht zur 
ruͤckhalten, vor allen Dingen darübeg, daß ein folder Roman 
überhaupt vorhanden ift, der fih die Aufgabe flellte, das Les 


ben jn ber Bürgerwelt nad) den verſchiedenſten Richtungen hin - : 


feftzuhalten, felbft nach jener, welche das Hauptthema mancher 
ephemeren Schriftfeller unferer Tage find, der politifchen nam» 
lich. Wenn auch der Verf. ſich diefe Schriftſteller und ihre 
Anhänger nicht zu Freunden gemacht haben follte, fo wird er 
doc allen Ienen willfommen fein, welche fi überzeugt halten, 
daß der Portfchritt zum Beſſern eben im Kortfchritt begründet, 
nit aber an Phrafen gebunden fei. Sodann müffen wir die 
Gharakteriftit der mannnichfaltigen Perfonen als anſprechend 
beevorheben, die überall Maß zu halten, und eben darum das 
Rechte zu geben weiß, felbft in ten beiden tölpefhaften Lehr⸗ 
burfchen Fridolin’. Neben der allgemeinen Eharakteriftit Bam 
bier noch die provinzielle befonders in Betracht. Die Lage der 
Stadt Konftanz führt dort allerlei Bolt aus der weis, dem 
Schwarzwalde, Baiern u. |. w. zufammen; jedes hat feine eigen: 
thümliche Phyfiognomie, jede ıft dem Berf. geläufig. Bei fo 
reihen Mitteln dürfen wir und der Hoffnung überlaffen, daß 
der Verf., welcher mit diefem Buche, fo viel uns bekannt, ſich 
eine neue Bahn gebrochen, und Damit fon mandye Schwier 
tigfeiten überwunden hat, ferner geneigt fein werde, und in 
das Bürgerleben einzuführen, denn wie wir begonnen haben, 
fo ſchließen wir: Der Staat ift nur veidh frei und ſtark in 
feinen Bürgern, und eben diefed dem deutſchen Bürger in je: 


ber geeigneten Beiſe anſchaulich zu machen, iſt eine fo ehren» 


lohnende Aufgabe. 
bafte wie lohn: fufgabe. driebrich Meines. 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 
Geſchichte der franzöfifgen Philofophie. 
Wenn auch die Bewegung, welche ſich in Brankreich ſeit 
einigen Jahren auf dem Gebiete der Philofophie zeigt, noch 
Beine felbftändigen Werbe von tieferm philoſophiſchen Gehalte 
hervorgerufen bat, fo muß doch immerhin geftanden werden, 
daß durch die Verbreitung deutſcher Ideen wenigftens ber 
Grund zu einer tiefern Behandlung der philofophifchen Wiffen: 
ſchaften gelegt iſt. Was indeffen auch von deuticher Seite an 
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Mn; hiloſophiſchen Schriften beachtet werden muß, das 
—A— Entwickelungen. Man ſieht, dies ift der 
Schritt zu einem wirklichen Eingehen in die philoſophi⸗ 
fege Methode, die den Franzoſen bisher geradezu unverftändlih 
war. Befonders hat fich die Schule Ecufin’s, dieſes Altvaters 
der neuern franzöfifchen Philofophie, mit lobenswerthem Eifer 
auf die Pflege der Geſchichte diefer Wiffenfchaft geworfen. 
Wir haben ſchon zu wiederholten Malen Gelegenheit gehabt, 
auf einzelne Werke, welche diefer Richtung angehören, aufmerk: 
fam zu maden. Man hat aus biefen Rotigen bereits fehen 
Tönnen, daß es beſonders das Feld der griechiſchen Philoſophie 
iſt, weiches man in der letzten Zeit mit uͤberwiegender Vorliebe 
gepflegt hat. Wenn dieſes Streben auf der einen Seite Auf 
munterung verdient, weil man auf die griechifche Philoſophie 
immer und immer wieder zurüdtommen muß, fo war auf der 
andern Seite doch wieder zu bedauern, daß darüber das Stus 
dium der ältern franzöfifhen Philofophie, die doch aud einen 
würdigen Stoff für hiſtoriſche Entwidelungen bot, faft ganz 
unberudfichtigt blieb. Zwar fehlt es nit an einzelnen Mo» 
nographien über verſchiedene Punkte diefer Periode ber Ge: 
ſchichte der Philoſophie — dahin reinen wir Taillandier s 
Seot Erigene”, und neuerdings Remuſat's Werk über 
Abälard—, aber eine umfaffende Darftelung des ganzen Ganges, 
den in Frankreich die Philofophie genommen hat, fehlte bis 
jeßt. Es war dies eine Lücke, die nothwendig ausgefüllt wer: 
den mußte. Wir erhalten jegt einen Verſuch diefer Art, wel 
er alle Achtung verdient. Es ift dies der erfte Band einer 
„Histoire des r&volutions de la philosophie en France de- 
puis le moyen Age jusqu’au 16ieme siede”. Diefe Schrift, wel: 
che des Trefflichen vicl enthält, hat einen Gelehrten zum Ber- 
tafler, der den höchften geſellſchaftlichen Kreifen angehört. Der 
Herzog von Caraman — fo heißt er — muß einen Fegen wif: 
fenfhaftlihen Sinn befigen, daß er in feiner focialen Stelung 
den philofophifpen Studien mit ebenfo lebhaftem Eifer als 
mit glüdlihem Erfolge obliegt. In der Einleitung zu feinem 
Werke entwidelt er das Bebürfnig nah Philofophie, das fich 
deutlicher ober unbewußter in der Bruft jedes denkenden Man: 
ned regen muß, und fucht fodann ten Rugen nachzuweiſen, 
welchen dad Stubium der Gefchiehte diefer Wiflenfhaft ge: 
währt. Bei feiner eigentlichen Darftelung Holt er etwas weit 
aus, indem er auf die Lehren der griechifchen und indiſchen 
Philofophen zurüdgeht; ed war dies aber durchaus nothwen⸗ 
dig, wenn ber franzöfifchen Philofophie die ihr eigenthümliche 
Stelle im großen Entwidelungsgange der Wiſſenſchaft ange: 
wiefen werden follte. In diefem erften Bande, der eine Frucht 
veifer Studien ift, führt der Verf. die Geſchichte der Philofor 
phie in Frankreich bis auf den Anfang des Rominalismus, 
alfo bis gegen dad Ende bes Il. Jahrhunderts. Das ganze 
Werk wird noch zwei Bände enthalten. 


Zur Charakteriſtik italienifher Buftände. 

Die „Skizzen aus Spanien” von Huber geftatten uns einen 
tiefen Blick in die Buftände Spaniens, in die politischen Par- 
teiungen dieſes Landes und in das bunte ſpaniſche Volksleben. 
Aber der Verf. hat es verftanden, die einzelnen Scenen durch 
den Faden einer zufammenhängenden Erzählung geſchickt an⸗ 
einanderzureihen. &o erhalten wir in der Geftalt eines Romans 
ein biß ind Einzelne gehende Bild der fpanifchen Verhältniſſe, 
unterhaltender und belchrender als bloße Meifefchilderungen, 
wie fie uns in Maſſe geboten werden. Wir jind an diefes 
treffliche Wert von Huber unwilfürlih erinnert durch Die 
Lecture einer foeben erfchienenen Schrift aus der Feder des 
bekannten Charles Didier: „Caroline en Sicile.” Hier bietet 
au der Roman eigentlih nur den Rahmen eines bunten 
Semäldes, weldes die Schilderung ded ſiciliſchen Volks— 
lebens und eine Beleuchtung politifher Verhaͤltniſſe zum Gegen« 
fand hat. Wir werden bier eingeführt in die Parteiungen, 
welche fi zur. Zeit als Murat den Thron von Neapel innes 
hielt in Sicilien entfponnen hatten. Die Königin Karoline 


war es überbrüßig, fi von der engliſchen Politit am Sangel· 
bande führen laffen, während ihre Gemahl Ferdinand fih 
mit dem Scheine des koͤniglichen Ramens begnügte, ber ihm 
allerdings von ber Protection Englands gefihert und bewahrt 
wurde. Die Intriguen nun, welde unter der Eingebung der 
Königin angezettelt wurden, um die Zremdlinge zu entfernen, 
sich felbft aber den Thron von Neapel wieber anzueignen, bi: 
den das Haupttpema, welches überall in den Bordergrund 
teitt. Dabei erhalten wir aber eine Fuͤlle interefianter Sonn 
aus dem Volksleben, welche Didier — wie man [don aus den 
feühern Werken diefes gewandten Touriften weiß — mit vielem 
Gluͤck zu zeichnen verfteht. Einzelne Längen in ber Darftellun 
und ein maßlofer Haß gegen England, der fi allzu oft Pr 
bricht, find die Flecken, welche wir an diefem leöbaren Werke 
zu rügen haben. 


Mickiewicz’ Vorlefungen. 

Mickiewicz war eigentlich beauftragt, auf einem für in 
beſonders errichteten Lehrſtuhie Vorlefungen über die ſiawiſche 
Kiteratur zu halten. Er hat es nit fir gut befunden, fih 
auf fein ihm angewieſenes Gebiet zu befchränten, und es hat 
faft den Anfchein, als ſchweife er immer mehr von feinem 
eigentlihen Hauptthema ab. Man kann unter diefen Umftän- 
den dem Unterrichtöminifterium, dem es obliegt, die Ertrava⸗ 
ganzen der Herren Profefforen zu zügeln, ein Einſchreiten nidt 
verargen. Die legten Vorträge, welche Mickiewicz gehalten 
bat, find unter dem fonderbaren Zitel — fonderbar, weil mar 
darunter gewiß feinen Eurfus über die flawifche Literatur ſucht —, 
zufammengeftellt: „L’eglise officielle, et le messianisme.“ 
Es prägt fih in dieſem Bude durchaus jene überfpannt 
myſtiſche Richtung aus, welche, wie man weiß, ſich allmaly 
diefeß hervorragenden Geiftes bemädtiat hat. Er geht his 
von bem Grundfage aus, daß die hriftlichen Völker dem ihnen 
gefteten Ziele, naͤmlich der Realifation des Evangeliums, ent 
gegen gehen, und er betheuert, die Ration, welche am meiften 
gelitten (d. h. die polnifhe) würde auch zur herrlichſten Dffen- 
barung berufen fein. -Die Reihe diefer Offenbarungen wun 
bildet Das, was er den Meffianismus nennt, es ift dies cin 
fortwährendes Eingreifen der Gottheit in den Gang der Bet 
um fie ihrer Beftimmung entgegen zu führen. Die Literate 
faßt num Mickiewicz als eins der Werkzeuge, deren fich dr 
göttliche Idee zu ihren Mevelationen bedient. Seiner 
nad) läßt fih dies am leichteften in der Geſchichte umd dem 
Entwidelungsgange der polnifchen Literatur nachweiſen. 


Liebig in Frankreich. 

Der Name Liebig’8 it im Auslande falt noch populaitet 
als bei uns ſelbſt. Mir brauchen nur an den Jubel zu erin 
nern, mit dem er bei feiner häufigen Anmefenheit in land 
überall, wo er erfcheint, begrüßt wird. Die Achtung, welche 
man in Frankreich fowie in Gngland vor diefem. ausgezeich 
neten deutſchen Gelehrten hegt, ift in neuerer Zeit durch das 
Erſcheinen der vortrefflichen Chemiſchen Briefe‘, welche eine 
außerordentliche Senfation gemacht haben, noch im hoben Grade 
gefteigert. Roch ehe fie zu einem eigentlichen Werke vorm: 
den waren und als fie noch in einzelnen Fummern der augäburger 
„Allgemeinen Seitung” erfchienen, wurden fie zum Theil ſchon in 
England, Frankreich, Itglien und Rordamerita in Überfegun: 
gen einem unermeßlihen Kreife von Leſern zugänglich gemacht. 
Daß diefe Briefe, weiche vorzüglich darauf berechnet find, die 
neuern Refultate der Chemie auf eine allen Gebildeten ver: 
ftändliche Weife darzuthun, gerade in Frankreich eine unge 
meine Verbreitung gefunden haben, erſcheint um fo bemerkras: 
werther, wenn man bedenkt, daß biöher gerade unfere deutkhen 
Gelehrten wegen ihres Mangels an populairer Darftellung in 
Frankreich einigermaßen verrufen waren. Es find uns bit: 
ber gwei- vollftändige Überfegungen der Liebig'fchen Briefe 

ekannt geworben. Die eine rührt von Bertet-Dupiney und 
Dubreuil-Helion, die andere von Dr. Bichon ber. 1. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und legter Artikel. 
83. Gedichte von F. von Heinemann. Braunfchweig, 

Leibrod. 1845. 8. 22Y, Nor. 

Der Mann hebt fein Lied hier und da mit Schwung und 
Bohllaut an, erlahmt aber bald; die Anlage zu diefem oder 
jenem Gedicht verfpricht viel Gutes, aber die Erwartung wird 

ar nicht oder nur halb erfüllt. Er wählt mitunter vortreff: 
ide Sangesthemata und Überfchriften (3.3. „Love's labour's 
lost”, u. a.), aber er führt gewöhnlich fol Thema ſchlecht aus; 
eine ſchoͤne Begeifterung lodert oft hoch auf, aber fie gleicht 
einem aufflackernden Stroßfeuer, defien Blamme bei Mangel 
an nachhaltigem Brennftoff bald zufammenfinft und verlifcht. 
Er affectirt, im Dienfte der Zeitmufe zu ftehen, und ſpricht 
fi darüber in einer verfificirten Bueignung an E. Michaelis 
aus: „man werde hier manches Lieb verdammen, weil es nicht 
des Friedens milde Strahlen, fondern nur Born und Schmerz 
ſpreche; man werde halb mitleidig, halb vornehm auf ihn, den 
Dichter, ſchauen, weil er lahmen Seelen Beine Brücke zu Sonne, 
Mond und Sterne baue, auch nicht um verlorene Ideale jams 
mere, fondern fih feft an das warme Leben ſchließe.“ Doc 
halten wir das für nichts als allbekannte hohle Phrafen; wenn 
es aber in diefer Zueignung weiter heißt: 
Da$ unfre Herzen fich nicht heimifd fühlen " 
Im Himmel, der in blauer Berne Liegt, 
Daß fremde Sterne unfern Schmerz nicht kühlen, 
Und Breiheit erſt im Tod' und nicht genügt, 
Daß wir im Himmel woll'n auf Grben leben, 
Das ift es, was fie niemals und vergeben, 
fo müffen wir bemerken, es ift den Freiheitsfängern und den 
Dichtern überhaupt nicht zu vergeben, wenn fie der Erbe und 
ihrer Luft mit ihrer ganzen Seele allein angehören wollen; fie 
verfchließen ſich ja dann die Pforte, burg die fie eintreten 
in das Gebiet der religiöfen Hoffnung, des frommen Glaubens 
und ber begeifternden Ideale, und bewegen fi ewig im Kreife 
des matericlen, folglich im Gebiete nadter Profa. Hr. v. Hei: 
nemann felbft nennt die Lieder, welche diefen Ion anfchlagen, 
ſchlimme Lieder, und dieſes Ephitheton bezeichnet fie treffend. 
Zulegt hofft er, die Welt werde Denen verzeihen, die den alten 
&ang yon Liebe erneuen; wenn diefen aber das geiftige Mo: 
ment und das Ideale fehlt, fo werden auch fie Beinen Beifall 
finden; vor den fritifhen Gerichtsſchranken wird menigftens 
der Stab über fie gebrochen werden. Indeflen find einige in 
dieſem Geift gehaltene Lieder nicht zu verwerfen; die Sprache 
ift überall fon, und das In Ried: „Praktiſche Poefie”, Hat, 
trog feines theilweife polemiſchen Anſtrichs nicht nur ſchoͤne 
Gedanken, fondern ift auch in techniſcher Hinſicht fehr gelun- 
gen zu nennen. 


*) Berg. den erften und zwelten Artikel in Nr. 224 — 2239 und 
22. Wi. - D. Red. 


Frankfurt a. M., 

Sauerländer. 1845. Gr. 16. 22%, Ror. 

Der Berf. läßt feine Lieder in „Skigzen aus dem Lieder 
buche, Helldunkel und bunte Bilder” zerfallen, und betrachten 
wir die legte Strophe bes Lieds, mit dem Hr. Muftige feine 
Lieber ind Publicum einführt, und welche lautet: 

Ihr da draußen nah und ferne, 
Die ihr grüßtet gera mein Bild, 
Sruͤßt auch meine Bieder gerne, 
Seid auch ihnen hoid und mild! 
Alles geb’ ich, ob's gelungen, 
Db’6 in Farben mir geftrahit, 
Das ih malend hab’ gefungen, 
Was ih fingend hab“ gemalt — 


83. Gedichte von Sinzig Nuftige. 


fo ergibt fih, daß wir es hier nicht mir mit einem Jünger 


der tonifchen, fondern auch der plaſtiſchen Kunſt zu thun bar 
ben, oder daB Hr. Ruftige ein Maler ift, und wie ſich weis 
ter ergibt, ein Maler aus der büffeldorfer Schule, wenigſtens 
ein Maler vom Rhein ber; dem diefem vaterländifchen Strome 
gehört fein ganzes Herz. Erotiſches lieſt fih ganz qut, > B. 
die Heine, fentimentale Salanterie (8. 13): 
Und weißt du nicht, wie ſchoͤn du bifl, 

Und fol id bir es fagen? 

Willſt wiſſen, wie fhön der Himmel ift, 

Mußt du die Engel fragen. 


Bo er dagegen das elegifche Gebiet betritt, ſchraubt ex ſich 
oft kuͤnſtlich in den Schmerz hinein. Der leichte, nedende 
Scherz Bleidet ihn überhaupt viel befier. Die Leder aus der 
Rubrik „Helldunkel” find mehr objectiv gehalten, befunden aber 
Bein ausgezeichnetes Talent für diefe Gattung. Die „Bunten 
Bilder‘ Felt uns der poetifche Maler auf Ungarns Grund 
und Boden auf, und malt uns da, nad) Bed’s, Lenau’s und 
Moſen's Borbildern, einige artige Genrebilder: Zigeuner, Hu ⸗ 
foren: und SchenkwirthE : &Scenen, mitunter auch wol in Her 
garth's Manier. Am gelungenften- erfcheinen uns die Züge 
aus dem Solbatenleben. Gleich das erfle Lied aus dieſer Reihe 
athmet einen drolligen und kecken Unmwillen, der an die Bauby’- 
ſche Eigenthuͤmlichkeit mahnt: 
Man hat mir die langen Locken 
Vom Kopfe gezwickt und gezwackt, 
Man hat mich geſchunden, geſchoren, 
Pat Teufel! wie abgefhmadt! 
Iegt fol ich den Tſchako tragen 
Statt des leichten Sammetbaretts, 
Jetzt foU id, gar blutroth zeichnen 
Mit Saͤbel und Bayonnet. 
Sol flatt der lieben Mappe 
Bol Skizzen manderlei 
Run fleppen die Ieberne Taſche 
Gefpidt mit Pulver und Blei. 


118 


Yent fo Ih das Geben ned lernen " 
Juſt wie ein jähriges Kind, 

Bald langfam wie eine Ente, 
Bald fluͤchtig wie der Wind; 


Bald fleh'n auf einem Beine 
‚Wie weilanb unf're Gans 
AH mit den Andem ſchwenken 

G'rad wie im GontrerKanyt 
Sept ſoll ich gar noch lernen 
Subordination! — 
Das wird dir fauer werden 
Du goluner Fretheit Sohn! 
D toller Schickſalßwechſel! 
Ein Maler wird Soldat, 
Der biefes Lieben brummenb 
In den Bart gefungen hat. 

Der Leſer wird hier nichts fagen Fönnen als: Allerliebft! 
Indeſſen wird Mander vielleicht behaupten, es fei Bein fo be: 
denklicher Wechfel, wenn ein Maler Soldat wird als wenn er 
au einem Dichter fich macht. An diefer Behauptung mag man: 
ches Wahre fein; wenigftens ift es einigen Malern, die fi in 
Dichter mebamorpheflren wollten, nicht zum Beften gelumgen. 
Einer der geiftreichften Maler der Neuzeit, Peter v. Cornelius, 
Tam auf den Gedanken, die Lyra ftatt des Pinfels zur 
Hand zu nehmen, und das Yublium — hat die Achſeln 
dazu gezudt. Achenbach senior feiftet in des Poefie nur Me: 
dioered. Stifter hat aus Misverftändniß über feine. wahre 
Begabung und Beitimmung fi in das Bach der Landſchafts- 
malerei geworfen, aber er wird nie ein tüchtiger Maler wer: 

- den. Doch find Andere wol anderer Meinung, und Ref. felbft 
ſicht nicht ein, warum ein guter Maler nit auch ein guter 
Dichter fein fönne und umgefehrt. „Les muses sont soeurs”, 
fante Frledrich IL. fehr treffend; „un vrai genie embrasae tout.” 
Entfpringen dod) beide Künfte einem gemeinfamen Quell! 
Die Phantafie kann ja ihre Blüten ebenfo friſch und duftig 
am Baume der Malerei, Bildhauer: und Baukunſt wie an 
bem ber Rhetorik, Poeſie und Muſik treiben! Und daß dies 
bereits gefchehen ſei, lehrt und das Beifpiel des wadern Rei 
nie, welcher Plectrum und Pinfel mit gleicher Gewandtheit 
handpabt. Wo freilich die Weihe von oben fehlt, da wird der 
Dichter wie der Maler ein Handwerfsmann bleiben. Ob nun 
Hr. Heinrich Ruftige in einer der beiden Künfte zum Hand« 
werkömanne geworden ift, könnten wir nur dann entfcheiden, 
wenn wir Werke ber Malerei, von ihm gefchaffen, gefeden 
Hatten, was der Fall nicht ifl, weshatb wir uns hier bios auf 
bie Beurtheilung vorliegender Proben befchränken müflen. Und 


wis das, fo müflen wir das Urtheil fällen, daß Hr. Ru: 
Kige ein viel b Maler als Dichter fein möge. Richt als 


. 6b er für bie Poeſie ohne Begabung fei, denn ex fieht au ni- 
van bes Dupendfänger unferer liederluſtigen Ara, man Lieft fich 
-möhelos in feine Gefühls⸗ und Anfcheuungsweife hinein, und 
wird auf 200 Weiten kaum ein paar Mal durch eſenes 
und Nathempfundenes choquirt; aber ein bedeutendes Talent iſt 
we wit und Die Leit ſeines Verſemachens ſcheint nur eine Epi⸗ 
fode in feinem Sünftierleben zu fein. 

84. Das nun zu befprechende Bud) fol wahrſcheinlich durch 
die Ungewöhnlickeit des Titels oder wenigſtens des Ramens 
feines Verfaſſers Aufmerkfamkeit erregen, choquiren und Käufer 
loden. Es heißt: „‚Ryriiches und Epiſches von einem Men: 
fen." *) Alſo fol das wol heißen: Weder von einem Engel 
no von einem Thiere flammen die hier nachfolgenden Verſe 
ber? Oder will der Verf. mit Terenz fagen: Homo sum et 
nil Aumani a me alienum puto? Wir wagen es nicht zu ent: 
ſcheiden; nur fo viel fteht feft: das Gepräge menſchrlich er 

-Unvolltommenpeit ift den Sachen überall deutlich aufge: 


*) Lyriſches und Epiſches von einem Menſchen. 
lin. 195. 8. 10 Nor. 


Berlin, End: 





drüdt. Wir vermiffen an ihnen Gedantenreicgthum, Cinfel 
und jenes buftige Wefen, was aus wirklichen poetifchen ci: 
fungen uns auhaucht und uns das Herz beraufi Ein ge: 
fuchtes Allegorificen, ein hisiges Jagen nach prunkenden Ba: 
dern und ungeheuerlihen Phrafen führt unfern Renſchen u 
das Gebiet übermenfcligen und unmenfhlihen Schwaulftes ma 
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haͤuochenklein; fpäter finden fih Bilder und Metaphern vcı 


feltener Abgeſchmacktheit und Monftrofität; da Iefen wir etwai 
von „des Himmels großer Silberſchnecke“, von „einer Silber 
perle im Shre des Keichs“z oder: „Wenn der Himmel mt 
Donner lacht’; oder: „Es jauchat der bunte Weiher’, und d 
fehlt wenig, fo redet Karl der Große in Ufer Reden 
Diefer Phrafenglanz und diefes Wortgeklingel verſteckt ala 
keineswegẽ die oben genannte Armuth an Gchanfens überdies 
offenbart fi ein großer Mangel an Haltung im Gange zur: 
er Gedichte wie einzelner Wendungen und YAustrüde; me 
3. B. „Mein Roß“ (&. 1) und „Still“ (S. 22). Ex 
unerwartete, auffallende Wendung nehmen die Gedichte „Geha 
und Empfangen” (S. 34) und „Weihnachtslied (& Mi; 
Wie forglos ıft auf &. 92, 110, 118 und 122 der Bars k 
hanelt! Dod würden wir der Wahrheit nicht Die Ehre + 
en, wollten wir Alles und Jedes verunglüdt nennen. I 
dieſem Menfchenwerk ift auch manches Schöne und Gelunym 
4 B. „An die Sonne” (8. 9), „Im Walde’ (außer 2.2 
&.49), „Staͤndchen“ (8.43). Dieb unter dem Lyriſchen is 
ter dem Epifhen notiren wir „Kaifermuth” (S. 7), mei; 
namentlich) Gewandtheit im Reime bekundet; ‚Mein Gensr 
(S. 51), wiewol es ſchwache Stellen hat, und „Die bat 
Helnrihe” (S. 76), was wir als das Befte, der Sum 
lung bezeichnen dürfen. Der Lefer urtheile: 


Bu Met, der alten Sauptſtade, 
In Lotharingiens Gau'n, 
Da war ber deutfhe Heinrich 
Und Heintich der Franke zu fhau'n. 


Da war ber fränfifche Heinriy 
Des deutſchen Heinrich's Gaft: 
Sie jagten im Walde fih durſtig 
Und hielten beim Becher Raſt. 


Da fuͤllte der deutſche Heinrich 
Sum Rand das ſilberne Rund 
Und ſprach: „Es gilt der Damen 
Bon Frankreich rofigem Mund! 


Und träftig Hang es zufammen ; 
Da ſprach der galante Franzos: 
„Parhleu, es war im Walde 
Aut mannitmal eine Rob.‘ 


‚Merdieut wie’ mein Aug’ eim alle, 
A Heß ihdm Piehen Baell 
Auf mamnil Yentge Taube, 
* Auf mannit deutB Mamſel.⸗⸗ 


„Aut wi mir wohl b’eagen 
Das deutße wilde Swein, 
Die Sauce fein fuperbe, 
Wenn er gebraten fein.” 
„Auk ſwinunt bunt biefe Benfler 
Der Mofel mit viel Fiſch; 
Da weiben fette "erben, 
De ſteh'n Getreide friſch.“ 
RNur Gined mir fechivet: 
Daß bis zum Rhetneöfteand 
Nit id Geankieit fein eigen 
Der fette Biffen Land.” 
„Diable, es fein dot Gpigbub 
Die beutßen töten - quartdes! — 
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Da heb des deutfihe Oeiarich 
Sich lauglam in die HdN", 
nud zwifgen Sias mb Zeller 
Da legt er zum Deſſert 
Behatfam feinen Handfhuh 
Dem Gafte in bie Quer’; 
Und wit bedaͤcht gem Schritte 
Daadi er Ei aus bes Saal 
Und lieh des Gaſtes Gaumen 
Des ganze reiche Mahl. 
Am Tage d'rauf da eilet 
‚Die Botſchaft nach Paris: 
Daß ploðͤtzich im Übelbefinden 
Heari Stadt Meb verlieh. 
85. jeebilder von Iulius Heinfiuß. 
Te 12. 10 Ror. $ 
werben von ihrem Berf. felbft eine Erſtlingsfrucht genannt. 
Sie betreffen das oft, befungene romantifhe Eiland Rügen 
mit feiner Raturfceneric und feinen Sagen. Eine Poefie voll 
Sefinnung, Pietät und regfanen Strebens nach dem Lorber — 
aber weiter au nichts! Wir ftoßen auf Härten, Hiatus, Inver- 
fion, Flickwoͤrter, Holprigkeiten, Dunkelbeiten und Naybildun: 
gen größerer Dichter, zweifeln übrigens nicht, daß die kleine 
Gabe doch auch einen Leſerkreis unter des Sängers Freunden 
und Reifenten finden werde. 
(Die Jortſetzung folgt.) 


Berlin, Morin. 





Geſchichte der Gegenreformation in Böhmen. Nach Urs 
kunden und andern feltenen gleichzeitigen Quellen be⸗ 
arbeitet ven Chriſtian Adolf Peſcheck. Zwei 
Bände. Wit zwei Bilbniffen. Dresden, Arnold. 
1844. Gr. 8. 5 Thlr. 15 Nor. 


Selbſt der aufmerffamfte Beobachter und befte Kenner der 
politiſchen und kirchlichen Geſchichtsliteratur wird die Wahr: 
nehmung unfers Berf. ohne Bedenken unterfchreiben, „daß ei⸗ 
nige Menſchenalter hindurd”, Pelzel's Werke etwa ausgenom- 
men, über bie Derbängnißvolle Gegenreformation in Böhmen, 
die mit dem Jahre 1620 ihren Anfang nahm, nichts geſchrie⸗ 
ben worden fei, wodurd die Furchtbarkeit des ganzen Verfah- 
reas und die Folgen deflelben in einem anſchaulichen Bilde zu: 
fommengefaßt und der Seſchichtswiſſenſchaft als völlig beglau: 

igt vorgelegt worden wären. Denn fo bedeutend auch die Ge: 
ſchichtsliterakur über den Dreißigiährigen Krieg in neuefter Beit 

ewachſen iſt, wie die Werke von Mailäth, Sorfter, v. retin, 
Ein, Barthold u. A. beweifeh, fo hat man doc) entweder blos 
dem politifsgen und militairifhen Geſichtspunkt feRgehalten oder, 
wo der kirchliche ins Auge gefaßt ift, wie bei Menzel in ſei⸗ 
wer „Reuern Geſchichte“, oder bei Müller in feinem „2 en 
Kriege”, da mangelt es theils an Ausführlichkeit, theils an hin- 
reichenden Quellen, um das Ganze der jefuitifch » öftreichifchen 
und fpanifcgen Politik gegen Böhmen mit allen Schreckniſſen 
und Übfichten darlegen zu konnen. Mit einem Worte: cine 
Fir gar ber Gegenteformation in Böhmen vermißte unfer 
Berf. mit Recht. Bon böhmifhen Gelehrten aus leicht 


begreiflichen, — nichts zu er u, ” 
vielfach i ifer, deſſen ve 
übrigens Ss Mr ee er nicht reicht hat, ann 


unmöglich die Anfprüche befriedigen, welche ein proteftantifcher 
Kischenhiftositer zu erheben geneigt fein muß; und ein deut 
ſcher Geſchichtſchreiber, wenn ihm nicht außerordentlich günftige 
Umflände zur Seite ftehen und er einen namhaften Yeheil ſei⸗ 
ner Beit auf Reifen und Sammlungen von ſeltenen Büchern 
und Urkunden verwenden Tann, wird ebenfs wenig im Stande 
fein, für die böhwifhe Reformationsgefcgichte —8 zu 
ieiſten. Daher glaubte denn der Berf. „nicht etwas af 
figes, fondern etwas Rothwendiges und Erwuͤnſchtes zu thun, 
wenn er jetzt einen Verfuch wagt, jene Lüde in der deutfchen 


Kirhengefhichte auszufälen, gus den Tal Die von Dee 
Sehiühte jener Jahre nod übrig find, ein Gebäude zu 
errichten, die in ber hat höhe merfiwürdigen — 
Kämpfe, Leiden und Befünmerniffe jener ge, in reichen Ber 
richten, unmittelbar aus feltenen und wenig zugänglichen, 
gleichzeitigen Schriften und Quellen zufammenzuftellen, und fo 
vielen Kämpfern und Duldern, die eines beffern Loofes wert 
waren, hiermit ein Denkmal zu fegen”. Und Niemand unter 
den deutſchen Geſchichtſchreibern möchte wenigftens äußerlich. fo 
leicht zur Ausführung diefes Planes befähigt geweſen fein als 
unfer Verf. Zahre lang hat er zum Theil fehr feltene Mater 
tialien gefammelt; die Bibliotheken der Laufig, die politiſch, 
Are und durch Stammbverwandtſchaft der Bevölkerung den 
Böhmen einft fo nahe ftand, boten manchen anderweit nicht 
zu findenden literarifhen Schag dar, der zur Zeit der böh: 
mifchen Bedrängniffe dorthin gerettet hatte; die Kenntniß der 
ſlawiſchen Sprache gewährte ihm ebenfo wol Unterftügung als 
die böhmifche Familienabſtammung in ihm Sympathie für die 
Leiden des graufam niedergetretenen Volks erwedite: die Pflicht, 
welde aus einer gewiffen Pierät gegen die felbft ſchwer bes 
troffenen Vorfahren hervorgehen zu müffen jchien, gab dem 
Berf. diejenige Ausdauer, die keine Mühe fcheut,. fobald fie 
nügen fann, und zugleih den Muth, vor der gelehrten Welt 
mit feinem Werke aufzutreten trog des‘ Bewußtfeins der Mäns 
gel, die er demfelben nicht abzunehmen vermochte. Denn „freie 
üch nicht ein vollkommenes Werk, das allen Wuͤnſchen ent 
fpreche, Bann jegt dargeboten werden; aber der Verf. hat dech 
mehr Nachrichten erforfcht als vor ihm irgend ein anderer pro: 
teftantifcher Theolog”. Und in der That hat der Verf. in fei- 
nem Werke cine außerordentlich werthvolie Materialienfamm: 
lung, aber Fein eigentliches Geſchichtswerk geliefert; es bleibt 
der biftorifchen Wiffenfhaft und Kunft noch vorbehalten, daß 
dort Gegebene wahrhaft zu verarbeiten. Dagegen ſpricht ji 
in dem ganzen Werke eine gewiffe Mirme und Theilnahme 
für das Schiefal der Böhmen aus, eine Erſcheinung, die fih 
theils aus jener Pietät erflärt, theils aber auch daraus, daß 
ber Verf. nicht in ſtarren und erclufiven dogmatifhen Grund 
fügen befangen ift, fondern dem höchften Gejege der Geſchichte, 
dem der Humanität folgt. Dies hat aber auch die gute Folge 
habt, daß ber Verf. in, feinen Urtheilen und Darftellungen 
moͤglichſt der Unparteilichkeit befleifigt und durch Zuſam ⸗ 

menjtellungen der Berichte und Anſichten beider fo ſchroff ein« 
ander gegenüberfichenden Parteien das Audiatur et altera pars 
mit vieler Gewiſſenhaftigkeit bethätigt hat. Dadurch iſt freis 
lich auf der einen Seite nicht felten eine gewiſſe Weitläufigkeit 
entftanden, wie 3. B. durch die Auszüge aus Pelzel's Schrif⸗ 
ten, auf der andern Seite aber der Vortheil erreicht wor! 
daß eine Materialienſammlung entftanden ift, wie mir fie n 
nicht befigen, und die uns die furchtbare Jahrhunderte lang 
fortgefegte Reaction in Böhmen recht anfchaulich vor die Aus 
gen felt. Denn des Verf, Werk reicht von den früheften 
Meastiondbeftrebungen bis, auf Joſeph's II. Toleranzedict 1781. 
Ein Anhang unter der Überfhrift /Nachgeſchichte⸗ gibt eine 
Menge Rotigen über erilirte Perfonen, Familien und die Ort 
fehaften, namentlich des benachbarten Erzgebirges, wo diefelben 
Zuflucht, Unterftügung oder Anftelung erhielten. 

Betrachten wir den Inhalt des vorliegenden Werks ymör- 
derſt im — etwas naͤher, fo ſteigt fefort der Gunſch 
für eine recht weite Verbreitung deſſelben auch außerhalb der 
gelchzten Welt in und auf: lauter und ſprechender kann Die 
Reattionöpartei, Die Böhmens Unglüd durch alle nur mäglicen e 
Mittel herbeiführte, und die in unfern Zagen ihr altes Banner 
wieder bervorgefucht Hat und mit beillofer Keckheit der er⸗ 
ſtaunten Welt als die Fahne des Heils zeigt, nicht gefdhilbent- 
werben. Die Geſchichte hat durch unfern Berf. die vollſtan⸗ 
digfte Berechtigung, die man ſich denken kann, zu dem Ur 
theilsſpruche erhalten: die Jeſuiten waren und find der Beute 
Berderben! Gehen wir dann auf Einzelnes, was ſich and der 
Materialienfammlung unſers Verf. ergibt, fo heben wir Fol⸗ 
gendes hervor: das Rational: nd Hnabhängigfeitögefühl der 


Ysb 


Böpmen erhält ſich ftets in einer gewiſſen Stärke mac egen 
die ansländifchen Dpnaftien und fteigt endlich aus politifchen, 
namentlich aber aus Tirchlich = relinlöfen Gründen gegen dab 
Habeburgifche Haus bis zur Erbifterung, die zuletzt eine Un: 
abhängigkeitserflätung berbeiführt. Dieſes Haus, von den Je: 
fuiten md fpanifchem Ginfluffe geleitet, unterhält eine unun⸗ 
terbrochene Verfihwörung Aegeh die böhmifhen Akatholiken, 
befonders dann, als die Gefeggebung fie zugleich in ihren po: 
titifchen Rechten zu fihern fucht und ein völliger Sieg über 
die Nömifch- Ratbolifchen in Ausficht fteht. Daher unaufhörliche 
Mühlerrien, Medhtöverlegungen, VBerdrehungen einzelner zum 
Befege erhobener Beftimmungen, Schmeicheleien und Drohun: 
en, Beſtechungen, eifriges Beſtreben, die Parteiungen zu er: 
alten und zu vergrößern, Burz: das Volk durfte zu Peiner 
Ruhe und die gefegliche Ordnung zu keiner Feſtigkeit gelangen. 
Es war darauf. abgefehen, nachdem die Sefuiten ihre politifhe 
Coalition zwiſchen Spanien, Baiern und Oftreih zu Stande 
gebracht, und die boͤhmiſchen Intereffen von den Deutfchen völ: 
tig ifolirt hatten, die Böhmen zum Äußerſten zu reizen, zum 
Kampfe gegen das anerkannte Königehaus, um dann jeder 
Rüdfiht, und im Falle des Sieges, jeder Schonung überhoben 
zu fein. Der Sieg ward gewonnen. Zuerſt erfolgte die poli: 
tifche, dann die kirchliche Reaction: fie war hinterliftig, plan: 
mäßig, graufam, und in einzelnen Zügen wahrhaft teuflifch ; 
die Folgen mußten nothwendig entfeglih fein. Die Gefhichte 
hat kein zweites Beifpiel einer Reaction aufzuweifen, die in 
einem Zeittaume von ungefähr 15 Jahren die Verhältniffe und 
Zuftände eines Landes fo gänzlich umgeftaltet hätte. Boͤhmens 
Schickſal Tiefert aber auch einen der fprechendften Beweiſe, wo: 
bin die Swietracht führt; wäre Eintracht zwiſchen den Stamm: 
und Religionsverwandten der Laufig, Schleſiens, Mährens und 
Böhmens, gewefen, die Geſchichte würde weder von einer nur 
euphemiftifch fogenannten Gegenreformation im Czechenlande 
noch von einem Dreißigjährigen Kriege zu erzählen haben. 
Und zur fteten und Tebkaften Erinnerung an die Leiden und 
an ben Sammer der Väter ſollte jedes Haus der Czechen die 
Inſchrift tragen: Eintracht mehrt, Bwietracht zerftört!‘ Al: 
iein die Geſchichte weift nah, daß gewiſſe Eigenthümtichfeiten 
der Völker, gewiſſe Keime des Raticnalfebens unzerftörbar find. 
Auch das böhmifche Volk legt Zeugniß dafür ab: das Ezehen: 
thum und der Utraquismus bergen noch lebensfähige Wurzeln 
in demfelben; gemachten Beobachtungen und einzelnen Erſchei⸗ 
nungen zu Folge darf die Lebensfähigkeit derfelben für ftärker 
angefehen werden als Einige glauben und Andere fi gern 
überreden möchten. 
Für Geſchichtskenner noch folgende Bemerkung. Der Verf. 
Hat den berühmten und zugleich fo verhaͤngnißvollen böhmifchen 
Majeftätsbrief feinem Werke in deutſcher Überfegung einver⸗ 
feibt. Bekanntlich iſt derſelbe ſchon in vielen Abdrüden vor⸗ 
handen, und es hat aud) der Berf. die Schriften, in denen er 
u finden ift (Bd. I, &. 168) zufommengefkeit, Allein er war 
h den Stand gefegt, dieſe wichtige Urkunde richtiger als fie 
anderwärts fteht aus der echteften Quelle, einer Pergament: 
handſchrift in der zittauer Stadtbibliothek, zu geben. Und, wir 
erhalten darüber folgende Notiz: „Ge enmwärtige beutfche Übers 
fegung ift von Johann Borott 1803 in Zittau gefchrieben und 
u @örlig gedrudt worden. Die hochwichtige Urkunde ward 
Ts in der zittauer Rathsbibliothek von Dr. Bergmann auf: 
gefunden. Die Siegelkapfel ift nicht mehr daran. Man ver: 
muthete, daß fie durch den böhmifhen Prediger Johann Fleiſch⸗ 
mann nach Bittau gekommen fei, dem diefe Bibliothek auch an- 
dere Eofibare Handfchriften verdankt. Seit man aber weiß, 
daß auch der Iepte utraquiftifche Eonfiftorialadminiftrator Georg 
Ditaftus von Prag in Zittau Zuflucht gefunden, mag man wol 
annehmen, daß diefer fie aus dem Confiftorialardhive mitge⸗ 
bracht habe.” Es kann nun bier natürlich zwifchen den frü⸗ 
hern Abdruͤcken und des Verf. Urkunde Beine ind Einzelne ein 
gehende Vergleichung angeſtellt werden; wir wollen hiermit 
die Geſchichts forſcher nur aufmerkſam gemacht haben. Im Bor: 


beigehen bemerken wir bios, daß das zittauer Wer t als 
Datum der Unterfehrift den 13. Suni 1 nachweift, wäheest 
Müller und Menzel, deren Werke uns im Augenblicke zur Hand 
find, den 12. Juni angeben. 

Um noch ſchließlich unfern 2efern wenigftene einen urkun: 
lichen Beweis für das Verfahren zu geben, weiches nad m 
ferer obigen Angabe die jefultifchen Sieger über die Akatholikes 
verhängten, fo möge hier aus einer fehr werthvollen Quelle, cas 
des Comenius „Historia fratrum bohemicorum” (II, 44) folgerte 
Stelle einen Plag finden: „Als der Schirmherr unferer Fer: 
heit, Kaifer Rudolf, nicht mehr am Leben und man barübe 
übereingefommen war, mit Ausführung der Befchlüffe der Kr 
chenverſammlung von Xrient bei den ‚Böhmen anzufangen, k 
geſchah es, daß man fie ganz gegen geheiligte Rechte und Fr: 
vilegien durch ausgeſuchte Quälereien erft zur Ungebuld, am 
zur Ergreifung der Waffen reiste. So wollte man es habe. 
denn nun ſchien ein gerechter Vorwand da zu fein, nic 
Majeftätsverbrecher mit den Waffen der ganzen katholiſche 
Ligue zu unterdrüden. Als unfere Gegner 3620 den Sie 
erlangt hatten und dic erften Männer des Staats theils hir 
gerichtet, theils zerftreut waren, fo verbannte man durch ex 
allgemeines — alle Geiſtlichen, weil ſie die Urheber da 
Empörer wären (d. h. des garen Weſens im Gehorfam 3: 

en den Befehl, alsbald Patholifdy zu werden); bann che 
uchte man das Volk zum Religionswechfel theiis erſt fhm« 
helnd anzulodten, theils bald darauf Durch Schreckmittel urd 
Plagen zu bringen. Endlih, nachdem man ſechs Jahre Lay 
durch dies Alles Wenige gewonnen hatte, fo verbannte 
1627 den ganzen evangelifhen Adel aus dem Waterlande, de 
Volk aber begann man durch Einkerferungen und Zorturus 
len zu nöthigen, dem Kelche zu entfagen und dem Papſte & 
borfam zu verſprechen. Viele waren wahrlich mehr bereit, dr 
Blut ald ihre Seele hinzugeben; doch man lachte nur zu jo: 
chem Wunfche ; denn jene bewaffneten Mpoftel_ fagten, mis: 
nad ihrem Blute dürfte der Kaifer, fondern nach er: 
Tenheil. Denn zu Rom war man zu folgendem Befklrfe 
gefommen: da die Erfahrung ein ganzed Jahrhundert yadırk 
erwieſen habe, daß zur Heilung des Fiebers Der luthetöhe 
Kegerei Blutlaffen nichts geholfen habe, fo müfle mar 
ein anderes Mittel verfuhen, nämlih Diät, und dazu jr 
Verbannung, Einkerferung und allerlei langſame Mrm 
Durch folhe Diät ift es in 40 Jahren dahin geßcmmen, \: 
es in Böhmen und Mähren nun feine evangelift Kırha 
er gibt, Peine file Übung der Religion umd keme Bir 
mehr vorhanden iſt; denn alle Exemplare der Heiligen Sach 
und ale reinern Erbauungsbüder, bie man nur erlana 
tonnte, find fämmtlich dur Feuer vernichtet. Und Die. m 
Gott Glauben zu halten, aus dem Baterlande flohen (das ıhz 
ten Zaufende), haben entweder, durch des Erils Roth gebr: 
hen, ihre Standhaftigfeit aufgegeben oder find durch das fert: 
währende Elend fo aufgerichen worden, daß es rur meri 
Überrefte noch gibt.” ine Vergleichung mit unfern Zayt 
ereigniffen liegt für jeden Beobachter der Zeit fo nahe, dh. 
einer befondern Anregung dazu nicht bedarf: Die Leicht rim: 
bare Partei mit ihren Grundfägen und Beftrebungen if uft 
ausgeftorben, aber zum Glüd für uns der größte Kpriie 
ee on — fie. 
ie wiederholen, von der aufrichtigften Dankbarkeit 

des Verf, Fleiß und Mühen crfüllt, den lebhaften Beh 
daß fein Werk eine allgemeine Verbreitung finten möge. 

18, 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 354.) 


86. Den „Dftfeebildern” ähnlih wie ein @i dem an f 


dern find 
Gedichte von Karl Auguf Heffe. Erſter Theil. Berlin 
ogier. 1845. 8. 3 Nor. z 


Aud fie find Erſtlinge der Mufe, welche der angehende 
Schiller nicht ohne trübe Ahnung und Beflommenpeit der kal⸗ 
ten Welt fendet, und über welche im erften Gedicht eine Stro: 
phe alfo veflectirt: 

Befen treffen wir wol an in Menge, 
Aber Riemand, ber und fanft umfängt. 
In der Rerenfenten wild Gedraͤnge 
Alles fih zur ſtrengen Prüfung drängt. 

Ref. für feine Perfon drängt fi nun eben nicht zur Re 
cenfion diefer Lieder, iſt im Gegentheil heilsfroh, daß der größte 
Theil des Buchs dramatifche Sachen enthält, die gar nicht in fein 
Neflort gehören. Die vorangehenden Eleinern Gedichte find 
zum Theil Erzeugniffe aus des Berf. Anabenalter, über die 
der Hr. Eonrector zu feiner Beit gewiß fehr erfreut gemefen 
fein und fie „großaugigen Freunden‘, wis Klopſtock in feiner 
erſten Dbe fagt, gezeigt haben mag. 


87. Mußeftunden eines Soldaten. Ein Kranz anſpruchsloſer 
Lieder und Gedichte. Kolberg, Poſt. 1844. 12. 15 Rgr. 
Hier haben wir es nicht eben mit einem Anfänger, wol 

aber mit einem Dilettanten zu thun, der den Degen gewiß 

beffer zu führen als den Gänfekiel zu fehütteln oder die Leier 
zu fpielen verſteht. Sein Schwerthieb fauft jedod recht melo- 
diſch und er fteht in recht martialifch-preußifcher Haltung da: 
bei da. Als echter Schn des Kriegsgottes verwuͤnſcht er den 

Kamaſchendienſt und fehnt fich berzinnig nad dem Luftigen 

Feldlager, moͤchte auch bliggern ein Sohn der Zeit fein, wo 

Männer lebten, die Leier und Schwert zugleich tragen durften. 

Dabei ift er mit Leib und Seele ein Graude, der Peinen andern 

Feind als die Franzoſen kennt. Form und Geift feiner Poefie 

Tünde fidy dem Leſer in dem frifchen derben Liede on, welches 

(&. 16) unter dem Zitel „Im Bicouaf nach der lacht“ 

abgedruckt ſteht, und welches zugleich als maßgebende Norm 

für die Beurtheilung der übrigen dienen mag: 
Nun kommt und fest euch um dem Herd 
Bon Erde, Lehm und Kiefelfteinen, 
Und laßt, fo lang dad Leben währt, 
Uns um ben Kodıtopf noch vereinen! 
Wenn der Soldat nicht effen Bann, 
Dann zielt er ſchlecht, trifft keinen Dann. 
Das Zleiſch iR festig, gar der Brei — r 
Denn wir verftehen’s, gut zu kochen — 
SGewärzt mit Pulver und mit Blei, 
Wirb mirbe and der deedfie Knochen, 








31. December 1845. 





Fehlt ung Gewürz und Nägeleln, 

Dann fihätten wir Kartätfchen drein. 
Und brennen wir erfi Feuer an 

Und rühren ein die blauen Bohnen, 
Dann praſſelt's Iufiig in der Pfann’: 

Beim Gabeln darf ſich Keiner ſchonen. 
Legt täßtig Holz zum Feuer an, 

Dann ſchmilzt der Jeind wie Butter b’ran. 
So mandyer Hahn Mi in ber Schlacht 

In unfere tapfre Hand gerathen; 
Heut’ iſt der gall'ſche eingebracht, 
. Wir haben tüchtig ihn gebraten! 
Bir rupften ihm die Federn auß, 

Und machten einen Borſtwiſch draus! 
Nun effet. bis der Löffel bricht! 

Doch Maͤßigkeit gilt and) beim Eſſen, 
Der Jrank' werfteht dad Eſſen nicht, 

D’rum bat ex heut’ ſich uͤberfceſſen; 
Er aß zu viel für diefen Spaß. 

Und biß dabei fogar ind Grad! 


88. Deutſche Lieder von Johann Nepomuk Vogl. Jena, 

Maufe. 1845. Gr. 8. 20 Mor. 

Wir Haben bereits manche Wanderung mit diefem öfkreichis 
ſchen Höchft productiven Lyriker gemacht, und daß wir jetzt 
ſchon wieder Beranlaffung finden würden, von ihm zu reden, 
hätten wir nicht gedacht, da im gegenwärtigem Auffatz ſchon 
in Rr. 238 d. Bi. die Rede von im gemeen ift. Hr. Vogl 
reitet den Pegafus gern, umbezweifelt, weil er weiß, daß er 
nicht ſchlecht zu Pferde figt und daß man feine Geſchicklichkeit 
in biefer Reitkunſt in und außerhalb feines Vaterlandes aner ⸗ 
Tannt und belobt hat. Früher hat er, wenn wir denn einmal 
in dem etwas abgenugten Bilde vom Mufenpferde bfeiben wol- 
Ien, das Gebtet der Ballade, des Katlonalvolkttiedes, des Mer 
ligiöfen in den „Karthäufernelken‘‘) und des Militairiſchen lin 
„Die Heine Marketenderin‘) rüftig durchſchritten; hier macht er 
einen Parforceritt durch das Geblet des Patriotismus und der 
Heimatliebe. Wenn er nun gleich im erften Liede fingt: 

Was Arndt nnd Körner fangm 

Und Shenkendorf um Kleiſt, 

IR niet im Wind vergangen, 

Und lebt nody jest im Geil — 
fo zeigt ee feinen Merenfenten und efern von vornherein, in 
welche Tonart er feine Melodien gefegt babe und welch ein 
Geift aus den Liedern wehe. Er fingt nämlich hier & In Kör: 
ner, & la Schenfendorf, ä la Fouquẽe unb Gonforten aus den 
J. 1913 — 15, eine Singmweife, die, gegen das Sturmglocken⸗ 
eläute der jetzigen deutſchen Liedesſaͤnget gehalten, im Rococo— 
il und ald product Fünjtlicher Begeifterung erfcheint, die aber 
alle Merkmale des Dfficiellen und Loyalen an fich trägt und 
gen die ſelbſt der ſtrengſte, altöftreichifche Cenſor nichts ha⸗ 
en kann. Wie klug mithin unfer patriotifcher Kiederfänger iftt 
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Er Hätfgelt das Gefuͤbl der alten 6 aus den Befreiungs · 
kriegen durch liebliche, ihnen wohlbekannte Sprafen und Zira- 
den; die Bag ir en darf er keck fragen: Was habt ihr ge: 
en meine Deutſchheit und Heimatsliebe, gegen meine loyale 
nung, wenn fie fi auch nun nicht eben in ein Kleid 
vom modernften Schnitt leidet? Dem wiener Genfer darf er 
zurufen: Wage es nicht, deine Schere an dieſe Lieder zu legen; 
fie find durch den ihnen inmohnenden Geift unferer Bäter und 
duch den Beifall der Regierungen aller deutſchen Lande und 
Gauen fanctionirt! Die Lieder find nun wirklich in diefem 
Geiſte von A bis 3 gefchrieben, und darum laboriren fie an 
einer gewiffen Monotonie, die durch ein Eoquettiren mit Deutfch- 
thum, Freiheit und Gefinnung feider nicht weggeſchafft werben 
Tann. Sollen wir mithin aufrichtig fein, fo müffen wir be: 
Tonnen, ein großes und dankenbwerthes Geſchenk hat Hr. 
Vogl dem BVaterlande mit diefen Liedern nicht gemacht, und 
.feine feifchen Balladen und Weinlieder und Rationallieder wer: 
den ihm mehr Herzen gewinnen als diefe Phrafen & la Arndt 
und Schenkendorf, die er zu aller Vorfiht außer Altöftreich 
hat druden laffen. Proben zu geben ift nicht nöthig. 


89. Gedite von Emil Kiedebufg. Berlin, Rüder und 

Yüdler. 1845. 8. 1 Thlr. 

Das erfte und einige folgende Stüde enthalten Züge jener 
fentimentalen Galanterie, die man fonft gern in die &or 
nettenform gießt und die an die Ferraͤnd ſche Singweife mah: 
nen. Mehre davon möchten wir Hrn. Küdten zur Compofl- 
tion empfehlen. Das „Lebewohl“ (8. 34) ift fein Byron's 
ſches Farewell, denn dazu hat es zu dünne, in befannte Schei- 
deliedphraſen geBleidete Gefühlchen, aber es gibt ungefähr ben 
Ihermometergrad der Kieckebuſch'ſchen Gefühlswärme an, die 
fi im Durchſchnitt höchſtens auf 15 Grab erhebt. Kir die 
Lieder mag dieſer Wärmegrad audy genügen, aber für die 
Balladen ift er zu kalt; fie find von matter Erfindung, mit 
Ausnahme von „Das Edelfräulein” (8. 127). Die beliebte 
Shafelenfpielerei bleibt ſich auch bier gleih. Diſtichen und 
Sprüche find Beine Goethe’fhen. Trioleite find — Triolette; 
die Sonette — ziemlich leichte Waare. Zwei Elfen-Eantaten 
nehmen fi) wunderlih aus. Dann folgen Gedichte an Perfo 
nen und den Beſchluß machen vermifchte Gedichte, d. h. mixta 
bona malis. &umma: Mittelgut. Das fühlt auch Hr. Kiecke⸗ 
buſch, welcher im Schlußwort fagt: 

B Mir iſt's, da diefed Büchlein nun zu Ende, 
Da ich beſchreib' dab legte Blatt, 
Als wenn bei einem Blumenkranz id fände, 
Den meine Hand gewunden hat; 
Noch flehten an dem Kranz bie regen Hände, 
Da fließt fi ſchon mand Blümchen matt, 
Derweil die legte Strophe ich vollende 
Scheint werlhlos mir mand) Verdlein glatt. 
Nun fegt er noch, nach Art aller in ihre Kinder verliebter 
Bäter, hinzu: 
Do ift auch werth⸗ und nuglod Manches blieben, 
Ich lieb’ es doch; mein Leber iſt's, mein Lieben! 

Können wir aber deshalb einen Stein auf ihn werfen? 
Hügen oder bewundern möchten wir es mehr, da die Beit mit 
ihren reformatorifcgen Beftrebungen in Bezug auf Staat und 
Kirche gar keinen Einfluß auf fein Gemuth geübt w haben 
ſcheint. Bei der Mehrzahl der Liederfänger unferer Tage übt 
fie ihren Einfluß defto gewaltiger aus. Wir bringen hier fünf 
bis fieben Sammlungen, deren Lieder mehr oder weniger am 
Strange der Sturmglode zerren, daß fie heulend ſchalli, oder 
welche die Peuerbrände der Empörung in die Hütten friedli⸗ 
Ger Siedler fchleudern. Andere treten, mit den Waffen des 
Spottes und der Ironie in der Hand, auf den Rampfplag, 
aber gepanzert mit Beinſchiene und Viſir find fie feit Herr 
wegb'6 gewaltigen Reimen und Freiligrath’6 „Bekenntniffe” faft 
ſaͤmmtlich. Uber diefe Zeitlieder ziehen nicht blos gegen 
den Staat und die Zuftände der Geſeliſchaft zu Felde, fondern 


! 










m religioͤſe Anfichten und men ;- fie 
in lien — —— —— conf 
Serwuͤrfniß mit fanatiſcher Parteiwuth und legen ben 
ihrer Thaten mitten in das fonft fo frieblige Schif 

ice. 


W. Aus der Kirche. Zeitgedichte von Heinrich Aleranıı 
Seidel. Parchim, Hinftorf. 1845. 8. 724 Ror. 
In der verfificirten Einleitung fpricht fid eine der om 
ähnliche Anſicht über das ftreitluftige Moment der jekige m 
tifchen Literatur alfo aus: 
Sreublieder und Leidlieder 
Sind jegt aus der Mode, 
Beitlieder und Gtreitlieder 
Toͤnten fie zu Tode. 


Gedbrüder und Kedbrüder 
Spreizen fih ohn’ Maßen, 
Schrecklieder und Hedlieder 
„Hört man auf den Straßen. 


Treubruͤder und Weihbrüber, 
Laßt und gleichfalls fingen, 
GSäreilieder und Dräulieber 
Sonft zu laut erklingen. 


Beitlieder und Gtreitlieder 
Nähten unfre Flammen: 
Sreudbrüder und Leidbruͤder, 
‚Haltet treu zufammen! 


Der Berf., der im Peldlager der Pietiften ftcht, ic 
nicht eben Schrei» und Dräulieder in die Welt, wol aber 
er mit den Waffen einer glüdlihen Ironie gegen die Din) 
vollen, die mit Hegel’ihen Phrajen und Strauß' ſchen * 
cismus niederreißen, ohne wieder aufzubauen, gegen die 
freunde, die ihre Ollampe für Sonnenliht halten, we yes’ 
die blinden Vorwärtstreiber und glaubenslofen Wafkalye, ' 
wenn auch nicht eben mit zierlich poetifhem Wort fern wit 
etwas profaifcher Derbheit, zu Felde. In der „‚Rik dus 
Thüringen” (&. 33) klagt unfer Drthodorus : 

Ich ſuchte nad) Brüdern, id zeigt‘ meine Pfr, 
Doch ad! wie ward ich ba angeführt! 
„Mein Freund, du ſtammſt wol aud Gnadauer ER. 
Denn fiehe, fie find nicht zu Köthen vifirt. 

Und mir warb bange; ich frage, ih höre, 
Geh’ fuchend von Pred’ger zu Predigerhauß; 
Doch ad, die Einen feh'n alle nie Röhre, 
Die andern alle wie Bretfhneiber aus. 


Richt ohne ſcharfe Sarkasmen ift das Lied „Der Fi 

von Grünau’; die bairifhe Kniebeugungsfadye bleibt nicht w' 
gerügt in dem Stuͤck „Aufs Knie!” fowie daß Baierns tr 
mig dem fächfifhen Reformator den Ehrenplag in ber Bu 
balla verweigert hat. In „Die heiligen Rödle ”. Elite 
der Sarkasmus in das Romangengewand, und Ahasveri = 
Satan fpielen darin eine ergoglihe Rolle; endlich wir ds 
Gebaren der Reukatholifchen, die umſtuͤrzen und niedacie 
ohne wieder aufzubauen, ſcharf gegeißelt. 


91. Ein Anonymus von der entgegengefegten Partı kt 
fi in „Zeitklaͤnge“ *) gleichfalls gerüftet ine die Halm x 
ecclesia militans, und ſpricht fih nach dem geharnifcpten Ir 
wort in Ottaven nad einer bekannten Ehamiffo’fchen ik 
über „Unfere Zeit und Roth" alfo aus: 
Daß Aberglaube weit und breit 

In Kir’ und Staat Werberben, Tod 

Der Wahrheit und dem Rechte droht: 

„Das ift die Roth ber ſhweren Zeit!“ 


Zi 


6) Beitkiänge. Sonbershaufen, Eupel. 1245. 16. 20 Re 


1423 


Daß Gtrißenlieh” uud ihr Gebot 

Die Herzen nicht und Thaten weiht, 

Und ihnen Würd’ und Kraft verleiht: 

„Daß if die ſchwere Zeit der Roth!” 
Daß Slaubenswuth, Herrſchſucht und Streit 

Den Proteſtanten blutigroth 

Bon Romas Himmel nieberloht: 

„Daß if die fhwere Noth der Brit!” 
Daß Arges finnend ber Zelot, 
Gehuͤlit ind Jeſultenkleid, 

Umgarnt das Heil der Chriſtenheit: 

„Das ift die Zeit der ſchweren Roth!” 

Durch fieben Abtheilungen des Büchleins werden uns nun 
fapt ‚ale Grfcheinungen der religiös-Eicchlihen Neuzeit vor Au 
gen geftelt, von der Guftav-Abolf-Stiftung, der mehre Sorette 

eweibt find, an, bi auf Czerski und Renge. Roms Verdun ⸗ 
Peiungsverfuße, Hengftenberg und feine verkegernden Kirchen 
Blätter, die Symbololatrer der evangeliſchen Firche, die Alt» 
lutheraner, Pietiften, Muder und Stabilitätstheologen werden 
mit pythifchen Geſchoͤſſen angegriffen, größtentheils in Sonet» 
tenform. Dann fommt Sochfen und fein Zrietrih Auguft 
(dem die Zerzinen und Quardernerien guten Rath und war- 
nende Weifung ertheilen), Taſchirner und der jegt wirkende 
Sroßmann an die Reihe. Den ſachſiſchen Ultramontanen wird 
erathen, den Geift bes Chriſtenthums von Roms Schmuz & 
aubern; das Ginfchleichen der Söhne Loyala’s in fähfiihe 
Kirchen und Kapellen (Annaberg) veranlaft auch ein Sonett. 
Auf das, welches die Stifter der deutfch-Patpolifhen Kirche zu 
Leipzig begrüßt, folgt ein längeres Gedicht in achtzeiligen 
Stangen: die deutſch⸗katholiſche Kirche. Die drei Abtheilungen 
deffelben beziehen fi auf drei Haupimomente der deutſch⸗chriſt ⸗ 
lichen Eulturentwidelung; nämlih auf das Werbrennen der 
Bannbulle und paͤpſtlichen Decretalien am 10. Dec. 1520 durch 
Luther ; auf die Boll iehung der Emſer Punctation am 
25. Wug. 1786 dur bie Abgeordneten des Kurfürften und 
TErazbiſchofs zu Mainz, und auf das Erſcheinen des Ronge ſchen 
Brief gegen den von dem Biſchof Arnoldi in Trier angeſtell · 
tem Gotzendienſt; theilsweiſe eine ganz trockene Arbeit. Dieſer 
heilige Rock zu Trier wird nun dur die folgenden Sonette 
in dafern zerlegt und in Nichts aufgelöft. Die feste Abthei ⸗ 
lung eröffnet ein geharnifchte® Sonett: „Ihr wollt es!“, d. h. 
ihr Römlinge zwingt auch den Friebfertigften durch euer anti» 
reformatoriſches Gebaren, gegen euch aufzutreten, euch die 
Maske vom Gefiht zu reißen und auf das Buch der Geſchichte 
inzudeuten, dad eure größte Feindin ift. Diefes Thema wird 
in dreißig und mehren Sonetten variirt, unter denen wir „er 
fühnt duch Gugen Sue’ (@. 182) hervorheben mödteh. Die. 
febente Wbtheilung betrifft mit Ausnahme weniger Stüde 
Songs ans Czerski, bildet aber Beinen wüsdigen Schlußftein 

des Ganzen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





1. Denkwürdigkeiten zur Geſchichte ber Kaiferin Sofe- 
phine. Aus ber Erinnerung aufgefchrieben von Ba- 
bette Dibelius. Hanover, Hahn. 1845. 8. 
230 Nor. 

3. Rueil, le chäteau de Richelieu, la Malmaison. Avec 
pitces justificatives par Jul. Jacquin et Jos. Dues- 
berg. Paris 1845. 

Bir vereinigen hier zwei Schriften über die liebenswür- 
dige Frau, welche lange Beit als der gute Stern Rapoleon’s 
gegolten und fih auf der Höhe ihrer Macht und umgeben von 
dem größten Gianze eines kaiſerlichen Hofs die Herzen nicht 
Bloß zu gewinnen, fondern auch zu erhalten gewußt hat. Die 
&hrh unter Rr. 1 gehört zu den ohne partelifche Abſicht 
oder Rebenzweck niedergefchriebenen @rinnerungsbücdern, es 


find bie Erzählungen einer hochbejahrten Frau, weiche ih 


' die benfwürbdigftien Tage ihres frühern Lebens Bergegenwärte 


gen und ihren Kindeslindern ein Andenken derfeiben binter- 
laffen wollte. Bur Geſchichte des franzöfifchen Kaiferreichs 
wird man hier zwar vergeblich nad neuen Auffchläffen fuchen, 
aber wer die Kaiferin Jofephine in dem Beige ihrer Anmuth 
umd Freundlichkeit gegen eine deutſche Frau kennen lernen will, 
dürfte das anfpruclofe Büchlein nicht ohne Interefie durdye 
blättern. Frau Dibelius wohnte mit ihrem Manne, einem 
ehemaligen turmainzifhen Beamten, in Mainz, als im Som⸗ 
mer 1 zuerſt Rapoleon und Zofephine fih mehre Tage in 
diefer Stadt aufhielten. Bei einem fpätern Aufenthalte im 
3. 1805 (fol aber heißen 1806) zog die Kaiferin bie ihr 
durch die Generalin Korge warm empfohlene Frau Dibelius 
in ihre nähere Umgebung und wir erfahren Mancherlei über 
Joſephine's Herzensgüte, Wohlthätigkeit, Anzug und ihr in» 
neres Leben, über einen Beſuch bei dem Fuͤrſten Primas in 
Frankfurt und die dort und in Mainz veranftalteten Feſte. 
Daſſelbe geſchieht, als fi Frau Dibeliuß einige Zeit bei der 
Kaiferin in Strasburg aufhält und im 3. 1808 in Paris, wo 
Jofephine bereits die Scheidung von Rapoleon befürchtete. - 
Bis hierher reichen die Erinnerungen der Frau Dibeliuß, der 
ren Mann und Sohn von der Baiferlihen Gnade bedacht und 
zu einträglicden Stellen befördert wurden. ie felbft ſchildert 
die Wohnzimmer Joſephine's in den Tuilerien und in Mal« 
maifon, ihre Kleidung, ihre Dienerfchaft und andere Dinge, 
die für eine Frau von befonderm Intereffe waren. Bon all» 
gemeinen Gegenftänden nennen wir die Erzählungen ber Verf. 
aus der Revolutionszeit in Mainz und &trasburg, wo Dorf, 
Blau und Eulogius Schneider und vorgeführt werden, und die 
Mittheilungen über den Prinzen Ludwig Ferdinand von Preus 
Sen, von denen fi) Iofephine gern unterhalten ließ, obſchon 
wir es einigermaßen bezweifeln, daß Rapoleon feiner Gemahlin 
ein Stud blaues, mit Blut befprengte® Tuch aus der Uniform 
des genannten Prinzen zum Geſchenk geſchickt habe (&. 47). 
Einige falſch gefchriebene Ramen und unrichtige Angaben kom⸗ 


men wol auf Rechnung des hoben Alters der Berf. 


Der zweiten Schrift gedenken wir bier, weil fie mit der 
Beſchreibung des Schloſſes Malmaifon, des Lieblingsfiges der 
Kaiferin Joſephine, “eine anziehende Menge von Einzelheiten 
aus ihrem Leben vereinigt hat. Es ift diefelbe das Bert eis 
nes frangöfifchen Gelehrten Jacquin und unfers wadern Lands: 
manne® Duesberg, der mit Depping ganz befonders viel zur 
Verbreitung der deutſchen Literatur in Frankreich beigetragen 
bat und in einem ausgezeichneten Grade, wie nicht leicht ein 
Ausländer, des franzdfiichen mündlichen und ſchriftlichen Aus- 
druds mächtig iſt. Beide Gelehrte nun haben fih zu dem 
nüglichen Unternehmen verbunden, die wichtigſten Punkte und 
Hrier der Umgegend von Paris für die Parifer in ausführs ' 
lichen und lesbaren Befchreibungen zu fehildern und machen 
jegt den Anfang mit Rueil und Malmaifon, worauf denn zus 
nächft Poifiy und &t.:Denis folgen werden. Man fieht es der 
vorliegenden Schrift überall an, mit welcher Gründlickeit die 
Berf. zu Werke gegangen find, wie fie die befondern und alls 
gemeinen Angaben geſchickt miteinander vereinigt und buch 
eine angenehme &chreibart ihren Lefern empfohlen haben. 
Vierzehn gelungene Stahlftihe find eine Bierde des Buchs, 
das vorzugsmeile auf Iandfchaftliche Anſchauungen gerichtet ift. 

Was von Rueil, dem frühern Schloffe des Eardinals 
Richelieu, feinen prächtigen Parkanlagen und Peften, von dem 

roceß des Marfhals Marillac und andern politiihen Ver» 
— deren Schauplatz Rueil geweſen iſt, erzählt wird, 
übergehen wir jetzt als zu unferm Zwecke weniger gehörig. 
Bon Malmaifon fagen die Verf. mit Recht, daß der Name an 
einen der glänzendften Zeitabſchnitte aus ber Franyöfigen Ge 
ſchichte erinnere. Malmaifon war Bonaparte's Lieblingsaufent: 
halt in der beften Zeit feines Lebens und aus Malmaijon ſchied 
er, um in die Verbannung nad St. Helena zu gehen. „Que 
de souvenirs‘, fefen wir auf S. 131, „dans ce petit coin 





die ee Sein brae den Zeichen, beſchreiben und die 
Verf. und ſchildern das Woblgefallen 35 an dieſen 
— Dingen, ferner aus den beſten Quellen das große 


— an Spielen, Ergsoͤtzlichkeiten und Wufführungen 
Deiner Schaufpiele (mobei wir bie intereffanten Einzelheiten im 
vierten Bande der „Denkwürdigkeiten der Herzogin von Abran- 
te8’ vermißt haben), bis Die höher geftiegene Macht und der 
Ehrgeiz ihn zum SHaven einer felbft geſchaffenen Etiquette 
machte. Un andern Stellen findet fi die genaue Beichrei- 
bung der Bibliothet und Gemäldefammiung Joſephine's theils 
aus gedruckten Werken, theild aus mündlichen ieferungen, 
deren die Verf. überhaupt — mit Gluͤck in ihre Darſtel⸗ 
lungen aufgenommen haben, wie z. B. die ung einer 
Streiferei Joſephines im Sommer Ius durch die Umgegend 
Walwmaiſons, wo ihr mandperlei Abenteuer begegnen. 

% Über die Zeiten vor und nad der Scheidung Jofephine's 
von Rapoleon ae wir bier nur unbedeutende Nachrichten. 
Um fo ausführliher ift aber die Schilderung ihrer Erlebniſſe 
ün 3.1814 und der Beſuche des Kaiſers Alerander von Ruß« 
land und des Königs Zriedrih Wilhelm ID. von Preußen, bei 
welcher Beranlaffung Iofephine fi erfältete und am 29. Mai 
nad fehr kurzer Krankheit ihr Leben endigte. Alle Einzelhei⸗ 
ten hierüber find um fo dankenswerther, da fie genau ver» 
bürgt find und manche frühere Angaben berichtigen. 

Mit Joſephine's Tode und mit der Reaucation der 
Bourbons verfhwindet der Zauber, den Malmaifon auf die 
feühern Zeitgenoffen ausgeübt hat. In der Kirche zu Nueil 
erinnert ein marmorenes Denkmal an fie und ihre gleichfalls 
dort begrabene Tochter Hortenſia. Vom Schloſſe felbft find 
zwar einzelne Theile der Parkanlagen, die Napoleon hinzu 
ekauft hatte, wieder veräußert und die Kunſtwerke nach Mün: 
Yen in den Leuchtenberg’ichen Palaft gebracht, aber die ur: 
bprüngtiche Befigung iſt geblieben und Kit dem 3. 1843 das 

igenthbum der Köni in Marie Chriftine von Spanien. 

Unter ben angefügten Beweisftüden befinden ſich forgfäl- 
tige Genealogien Rapoleon’s, der Familien Beauharnais, Leuch⸗ 
tenberg und Taſcher, Rapoieon's Geburts: und Heirathöfchein 
und andere hierher bezüglicge Urkunden. Die frühere Ges 
ſchichte von Rueil iſt gieichfalls durch mehre urkundliche Bei 
träge und Auszüge aus feltenen Werken bereichert worden. 


. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und legter Artikel. 
(Kortfegung aus Nr. 355.) e 
92. Aus den Hallen der ecclesia militans treten wir nun 
in die Region der poefifchen Schrei: und Draͤulirder ber Zeit, 
und laufen zunädft den Klängen, bie in dieſer Beziehung 


ums aus dem jegt fo unfreien Bergiande der Kell und kel: 
ried entgegen vaufchen, knarren und ſchwirren. 


Gedichte eined Zung : Schweizers. Bafel, Schabelig. 1845. 
8 10 Rar. i 


Dieje Gedichte rauſchen, knarren und ſchwirren nicht blos, 
fordern freien auch ſchrillend wie der Kauz aus der Feld 
fpalte oder kraͤchzen wie der Rabe am Hochgericht, wiehern 
auch wol (S ©] wie ein unbändiged Roß und fepließen ſich 
den in Kr. 236 d. BI. bereits befprochenen Buche: „Aus den 
Xiedern eines Schweizers“ nur mit noch mehr forcirter Be 
geifterung an. In den „Drei Ketten” (&. 5) wird eine mit 
drei Ketten belaftete finftere Nachtgeſtalt citirt, welche die Er: 


Märung gibt: 

Sieh‘ der die (die Kette nämlich) golden glänzet 
Um Naden mir und Bruſt, 

Sie hat zuerft begrenzet 
Des freten Dafeins Luft. 

Ein duͤrſt Hat fie geworfen 
Mir überb ftolzge Haupt, 
Seitdem bin idy verworfen, 

Die Kraft mir all geraubt. 

Bon Erz fiehft du bie zweite, 

Ste henmmet meinen Arm: 
Wol Ring an Ringe reife 
Der Pfaffen toller Schwarm! 

Und eifern iſt bie dritte, 

Sie lirret mir am Fuß, 
Ste mahnt bei jedem Tritte, 
Daß ich befeeit fein muß. 

Weißt du, wer fie geſchmiedet? 
Es ih des Poͤbels Wahn, 
Der toll und blind gebietet, 
Stets weiſt ben grimmen Bahn. 


Hier weiſt er uns auf das dreifache Object, welches ſein 
wildes Lied zum Ziele ſich erkoren. In einem „Fehdebrief“ 
(8. 18) drängen fi ihm die Gebanken auf: „Gott ift die 
Kiebe; ich bin nicht Gott, alfo darf ich haffen und eud gilt 
mein Haß, von deren ekeln Bungen das Wort der Liebe hat 
jo oft geflungen,-der Liebe, ber ihr wahrlich nicht gedient.” 
ft das nicht eine Sünde en Logik und Ethik? In „Der 
Ahnen Nachtwache“ (©. En} ieht er gegen die kirchlichen 
Birren der jegigen Schweiz zu Felde und ruft den Ahnen zu: 


22. December 1845. 





Wart ihr wol einit beim erften Bundesſchwure 
Der fügen follte gegen Fuͤrſtenmacht, 

Zum Trutze diefen, wie ber Welſchlands Hure, 
Die buhlend herrſcht in giftig ſchwuͤler Nacht? 

Ja, Fluch den Schaͤndern eures heheen Baues 
Sluch ihaen, die in Romas Luft gebahlt, 

Und dreimal Flach, o Waldmann, Dwiegli, ſchau «6, 
Sub, die auf Suͤrich laden folche Schu. 

Hal brauſet Stuͤrme durch die gift’gen Lüfte, 
Berreißt der ſchwarzen Wolben dumpf (9) Bedräng’, 
Verzehr, o Blig, den Hand der Mobergräfte, 
Berfägmett're, Dormer, Romas bunt’ Gepräng! 

Dann ſtrahlt die Sonne von den Schwelzerbergen 
In hellem Glanz hernieder in dad Thal; 

Wenn einft verſchwunden Roma finft're Schergen, 
Dann iſt gerronnen auch der Freien Qual. 

Bis dahin, Lieber, müßt ihre Stuͤrmen gleichen, 
Die fegen ſcharf daB Land vom Peſthauch rein; 
Und wenn wir fo ben jungen Lenz erreichen, 

Dann mag ber Zephyr euer Harfner fein! 


Im Rhein fieht er (S. 53) nicht mehr den Freien beut 
fen, fondern den in Herrenpflicht bahinfließenden, unterjod)- 
ten Strom, und fo ift er in aller Beziehung ein Ultra, Ja 
es kommt fogar in vier Kiedern eine „Gebarnifchte Erotik’ 
zum Vorſchein! Wber die durch bie piquante Überfchrift an: 
gerne Erwartung wird keineswegs befriedigt; das Bleine 

tüd „Zöpfe” in bes Büchleins Anhange it viel piquanter, 


93. Mit einem Feier, deſſen fnifternde Flamme ſich ir 
gleichmaͤßiger Höhe erhält und nachhaltige Wärme verbreitet, 
mit einem nicht gemeinen Talent zu bilden und zu allegoriſt 
ren, mit einer Fampfluftigen Begeifterung für die Ereiantffe 


und Zuftände der Sehtivelt, die Der gute Hausväterverftand 


mäßigt ohne fie bie zu profaifcher Nüchternheit abzuſchwaͤchen, 
und mit beiweitem mehr Sinn für Poeſie als der lewtgenannte 
Iung-Schrelzer tritt der Deutfhe A. Haupt in „Daguerreo- 
typen ber Zeit” *) auf. Das Buch läßt fich nicht fo ſchlank 
weglefen wie viele andere gleichen Inhalte, und man fann ed 
nicht zur Hand nehmen, wenn man ſich etwa nad Tiſche in 
‚einer Sophaede zur Siefta präparicen will; im Gegentheil, es 
vertreibt die Schläfrigfeit, die myfteriöfen Stellen darinnen 
regen das Denken an, und ſchon die Neugierde, zu_ erfahren 
weß Geiftes Kind der Verf. fei, ob er mit feinem Sentiment 
zur Rechten oder mit feinen Pühnen Angriffen auf die Erſchei⸗ 
nungen ber Seit zur Linken gehöre,“ % den Geiſt des _Refers 
in eine annung, welcher jegliche Neigung zum Schlafe 
weichen muß. Wenn er (&. 190) von feinem Liebe fagt: 


*) Daguerreotypen ber Beit. Diptungen vor X. Baupt. 
Bamberg, Züberlein. 186. 8. 1 Thir. } 


Ich Hab’ di unverbroffen \ 
Geſucht in Herzendau, 
Ih habe dich begoffen 
Mit frifhem Jugendthau. 


Ich habe di begoffen 
Mit mancher Thraͤne heiß, 
Sle hat did mild umfoffen, 
Sie wuſch das Kleid die weiß 


fo ſcheint er in diefer Selbſtrecenſion feinem Liede den Eharak: 
ter der Sentimentalität beizulegen. Aber diefen hat es Feines: 
wegs ausſchließlich; es verliert fi mehr in bie Region des 
Ds und allegorifirenden Verftandes, wie fih ſchon aus der 
Inhaltsangeige und den Überfchriften her Gedichte ergibt, von 
denen einige lateiniſch, eins gar griechiſch ift, und in den 
Berſen felbft haben ſich fo viele Fremdwörter eingefchlichen, 
daß die Sprachreiniger darüber gar arg mit dem Kopfe fhüte 
teln werben. „Daguerreotypen der Zeit” nennt er jeine Ger 
dichte, unbezweifelt um anzudeuten, daß die Ratur felbft fie 
mit größter Treue gemalt babe. Es ift jedoch eine bekannte 
Erfahrung, daß nicht alle Lichtbilder gerathen und bie Phyfiogs 
nomie mander Perfonen fi beim Pleinften zu viel oder zu 
wenig des Sonnenlicht auf ber Jodplatte verzerren und ver: 
unftalten. Run find die vorliegenden nicht cben verzerrt und 
verunftaltet; aber fie fuchen zu viele Künfte, gefallen fi in 
gezwungenen Deuteleien, maden allegorifhe Capriolen und 
tragen in die Sprache des Herzens, die fie doch reden wollen, 
fo viel Wigelei und Phrafenprunt, daß man bavon unanges 
nehm berührt wird und daß man bei der Dunkelheit einzelner 
Stellen und dem ſchweren BVerftändnig ganzer Rummern all 
feine Aufmerkfamkeit und fein Nachdenken zufammennehmen 
muß, um unter dem Bilde den Gedanken und unter der unge 
wöhnlichen Rebeweife den Geift zu erkennen. Man Icfe in die: 
fer Beziehung , Viola tricolor " (&. 21); „ZJris“ (8. 21); 
„Berſchieden angeſtellt“ (&. 26), welches mit der wigigen 
Zweideutigkeit fehließt : 
Ihr liebt an Höfen bie Bewegung, 
Ihr liebt Bewegung in der Welt, 
Bolgt ungenirt denn diefer Regung, 
Da ihr ald Hofrad angeftellt. 


Berner „ Anatomifiher Heber” (8. 30); „Sideriſche und 
telurifche Bahnen” (8.110); „Romantifche Pädagogik” (8.122); 
in „Aos uor roö ara" (S. 140), „Doppelte Anfıht” (S. 149) 
und „Ralfcher Wechſel“ (8. 153) erhebt er fi) in feinen me: 
taphyſifchen Träumen, Deuteln und Bildern zu folcher Höhe, 
daß dab Auge ihm nicht mehr folgen kann. &o etwas ftört 
den Genuß, den man fonft hier seht findet, & 8. in „Mi- 
serere” (©. 173), oder in den häufig Bis zum Sarkasmus ſich 
igernden Ironien, die fi durch viele Nummern rose 
— * und die in „Architektenverſuche“ (S. 176) gar 
glänzend hervortreten. Ais Mufter für das fentimentale Ho. 
ment in diefen Gedichten weifen wir auf „Anſprache“ (&. 20) 
bin, konnen e8 aber nicht mittheilen; als Prototypus der Dri- 
gualfpragı und des wigigen, humoriſtiſchen und allegorifchen 
ments theilen wir mit „Nervus vagus” (®. 69): 
Aus den Gehirne, des Körperb Boden, 
Steigt ein Nerve die Treppe hinab, 
Steiget hernieder zum loceren Knoten 
Wirrer Sedaͤrme im Kellergrab. 


Doch nie haftend, kein eigen Syſtemchen/- 
Trippelt er zerrend, nie hält er Stand, 
Darum bekommt er ein laͤppiſches Naͤmchen: 

Nervus zwar, vagus body zubenannt. 


Alſo aud ihr, zwar felb ihr Nerven, 
Setzet die Muskeln des Staats in Schwung, 
Leitet die Hand zum Schlachtſchwert fhärfen, 
Hebt die Voͤlker zum Iuftigen Sprung; — 


Aber doch immer nur Nervus vagus, 
Sucht man euch irgend, gleich feid ihr fort, 
Wie der Pirate im Ardipelagus, 
Kapert ihr bier und kapert ihr dort. 
Sieht man von fern euch das Lit umkreiſen, 
Bringt ihr Ihm fubelnd den Morgengruß, 
eich woht heder ihr fürbaf reifen, 
Bringen der Fretheit den Liebestwß. 
Drauf mit faltenumgogener Stirne 
Tretet ihr eifernd ind einfame Belt, 
D’rin der Köhler mit feiner Dirme, 
Slauben genannt, fein Schlaͤfchen Hält. 
Dann noch geſchwind zur großen Parade, 
Oaltet noch uͤber Pfaffen Revue, 
Bringt dann dem Fuͤrſten als Serenade 
aut Charivarifche Symphonie. 
Wo man eu fuchet, da feib ihr gewefen, 
Selber im Himmel. Ihr kommt ſchon baher, 
Und aus der Hölle mit feurigem Befen 
liegt ihr foeben ind enblofe Meer. 
Nur im Fegfeuer koͤnnt ihr nicht campiren, 
Da es ſchon lange in scat gelegt, 
D’rum müßt ihr dankbar noch Jenem horiren, 
Der eud den Steiß mit Feuer fegt. 

Bir glauben in diefer Probe die guten und ſchlechten Gun 
ſchaften der Haupt'ſchen Zeitpoefie dem Lefer vor Augen gr 
zu haben. Andere haben aber noch dunklere Anfpichne 
und Bilder; von manden Bildern läßt fi das frank 


m Pa attrap& bien’‘ wol fen; fie find fprechend ähnkd. fe 
o 


Dichter zieht die Sturmglode oder predigt Aufruhr ımd Mr. 
Fe nur die Ehre des Volks und es gegen jeglide Anh 
lügen: 
% Ih will nit Mord, id will nur NRitterehre, 
Ih bin Bein Wegelagerer am Baun. 
Und wenn bloß fhügend Mlirret meine Wehre, 
Ihr Eönnt ald Männer midy nit ſchelten tram. 
Daß er offen fei und es redlich meine, kündet er nie 
Worten: 
Ich fechte ehrlich, blank find meine Waffen, 
Und eine Scharte trägt bed Flambergd Bahn. 
Wie Bayard, der Ritter ohne Furcht und ohne iet. 
reitet er in bie Schranken der Zeitpoefie: * 
Zuerſt den Gruß, ich ſenke meine Lanze, 
Dann rings im Kreis gelenkt des Roſſes Schritt. 
Heu ſtrahlt's ermuthigend im Sonnenglanze 
Bon meinem Schild herab: „Ich fürht” mi nur 
Afo Ehrenhaftigkeit, Furchtlofigkeit und Offenheit der & 
finnung vereint ſich bier mit geiftiger *3 für Zeityer 
Sonette mit ercentrifhen, fprudelnden — 
Reimen, auftretend im Harniſch des Wiged und geficht a 
den . mit den ——— der Sk fegen dem Ger 
einen großartig gemeißelten und im Rococogefchmad bias 
da verzierten lupfein. Das fünfte Pr 23 % 
über die Richtung, welche die neuere und neue 
nehmen fol, fi voll innerer Wahrheit ausfpricht, Lauter: 
Jept Eprit? jest die inn’re Welt befingen, 
In taufend Bildern eig'ne Seele fpiegeln, 
Natur zu reflectiren auf den Hügeln, 
Dieweilen unten Schlachtpoſaunen Bingen? 
Wo iſt der Barde, der fein Herz Tann zwingen, 
Mit Freudentäffen ihm den Mund befiegeln, 
Und ihm fein einzig Fenſter noch verriegein, 
Dieroeiten draußen feine Bräber ringen? 
IR jetzt die Zeit zu Glutenkuͤſſen tauſchen 
Im Kerzenfaal, und draußen Voͤlkernacht? 
Es war ald Knab’ mir Luft, dem Sturm u Idufchen, 
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Hart an der großen Bloc”, wean fie erwacht ; 
Ich ſtehe gern. wo Waſſer donnernd raufden, 
Und Waffer raufht und Glocke kliagt mit Macht. 

Das folgende feste Sonett, ein Recapt, geſchrieben für 
inen Dichter der Neuzeit von unferm lieben Herrgott felbft, 
ft noch viel piquanter: 

„D lieber Herrgott! laß mid Dichter werden!” 
Wie, was, du Menſch, du tommft zu mir und bettelſt 
Id glanbe, Burfche, gar, ich glaub', du fpöttelft, 
Wab hab’ ich mehr zu fdhaffen auf der Erden? 

Probiren will ich's, doch es hat Gefährden 

Fhr did, wenn du nicht recht die Pulver zettelft, 
Die du mit craffer Wehmuth erft veredelt. 
Die Pulver, mer® fie: drei Gran Volksbeſchwerden, 

Dierauf fünf Centner Freiheit, zehn Pfund Lichter, 

Und Unkeuſchheit genug zur Sättigung. " 
Dann Hohn auf mich, ſechs Pfund, filtrirt im Trichter, 

Je fäurer, deſto mehr die Einigung. 

Behn Gentner Kuttenfäben. — Bift ein Dichter, 
So bu eb fpeift, fo wahr! — Da ift der Sprung. 

Einen etwas boshaften, aber höchſt ergöglichen Wig ath: 
set das funfzehnte Sonett, wo er dem Heinrich Heine einen 
üchtigen Jagdhieb mit der Peitfche der Satire gibt. Gchade, 
aß wir es nicht herfegen können! Dagegen konnen wir uns 
icht verfügen, zum Schluſſe das — Sonett, welches 
et Verf. Panic trefflidy befundet und zugleich unfere eigene 
Inficyt ausfpricht, abdruden zu laſſen: 

„380 bleibt die Zartheit, wo das Ätherfhweben, 

Der weiche Schmelz, ber holde Maienduft, 

Wo Feld und Hain, auß denen Echo ruft, 

Und neu und fült mit ahnungdreihem Leben; 
Wo bleibt der Anftand, dieſes leichte Heben, 

Wo Handfhuh, Bradrod, fauber abgeftuft. 

Wo Lißpellaus aus tiefer Herzensgruft, 

Wo it der Liebe trunk'nes Wonnebeben? 

Romantik, ah!” — Wer fragt? ihr, ihr? — Wahrhaftig! 
Ifrs möglich, ihr, ihr fprecht? wie? bör ich ſchlecht? 
Erſt wout ein Lied ihr, fo recht eigenfchaftig, 

Germaniſch ausdrudsvoH aus Thor's Geſchlecht. 

Und wenn's in Pluderhoſen uͤberſaftig 
Ginhertritt — nun, ich weiß, iſt's doch nicht recht. 
(Die Yortfepung folgt.) 





iine Tour durch Belgien im Jahre 1844. Aus dem 
Tagebuche des Grafen. A. v. Gurowski. Heidel- 
berg, Groos. 1845. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Die politiſchen und focialen Anfichten des Grafen Adam 
ın Gurowski haben ihre Gegner wie ihre Anhänger; fein 
ccickſal erweckt eine alffeitige Theilnahme. Diefes Bud ge: 
Set in die Zahl der anregenden Schriften, Vieles darin reizt 
ır Debatte und fodert auf zu tieferm Einbringen in den Ge: 
nftand; Vieles in dem Buch ift fharffinnig begründet, kann 
5er doch widerlegt werben. Die Zour durch Belgien ift eis 
entlih nur die Schnur, an die der Verf. feine Betrachtungen 
:iht, und das gefchieht recht gsi und natürlich. 

Eine Materie, auf die Gurowski mehrmals zuruͤckkommt, 
t die Armuth der niedern Bolksclaſſen. Der Bewohner der 
‚xdennen, der Bauer in Polen, die böhmifchen und ſchlefiſchen 
Beber, die fächfifchen, heffiichen, weftfäliihen und rheinländi- 
ben Zaglöhner baden nur ein Ziel: für den Winter Brenn» 
3; und Kartoffeln, nicht einmal das alltägliche Kornbrot, das 
boft der Vater allen Menfchen verheißen hat, haben fie. Diefe 
lebanten kehren wieder an allen den Stellen, wo ber Berf. 
ber Adel, Mittelalter und moderne Zeit fpriht. Er bezeich⸗ 
et das Mittelalter mit feinem Ritterthum, mit feiner blühen: 


den Kuuft ala die Präftige Zeit felbftänbiger Individualität 
Jedt leben wir in ber Bude kleinlichen, ſchleichenden, egoiſti⸗ 
ſchen Individualismus. Überall wird geſagt, man fei jegt por 
fitiv und ohne Illufionen; freilich, fagt Guromsti, fei dem fo. 
denn Ihufion ift der Glaube an das Schöne, Erhabene, Edle 
außer und, und Andern. Die alten Ritter verbanden fich au 
Drden, damit Einer dem Anderen beiftehe in Tod und Lebens 
die Städter verbanden ſich zu Brüderfchaften und Zünftens 
das Anagramm der jegigen Afforiationen ift, eigene Schwach ⸗ 
heit, hinter der Zahl Anderer zu verfteden, ſich derfelben zum 
&teigbügel zu bedienen, —X ñch gegenfeitig zu überfiften. 
Heutzutage vereinigen fih die Reiden, um die Wrmutb des 
Vvolks beſſer ausbeuten zu Bönnen; Furcht und Eigennug find 
die einzigen Bande, welche Fuͤrſten untereinander und mit ige 
rer Umgebung, berbinben. Über die Armen legen auch ihre 
Armuth, ihr Elend, ihre Leiden zufammen, und die Maſſe der 
Hüfflofen ift fhon fo groß geworden, daß man unter Jammer 
und Elend ganz Europa durchwandern kann. Alle ölonomie 
ſchen und philanthropiſchen Theorien haben noch feine hinreis 
ende Löfung gegeben. 

In ähnlicher kräftigen, energiſchen, freimüthigen Sprache 
redet der Verf. über den europaifhen Adel. Der Adel hat 
feinen Vorrang verloren und nicht durch steeple-chase, nicht 
durch Löwenthum wird er ihn wiedergewinnen, obwol der größte 
heil des europäifchen Adels feine Superiorität nur in ſolchen 
Niedrigkeiten zeigt. Bielmehr wäre ed an der Zeit, ſich aus⸗ 
gezeichnete Bildung, zu erwerben und durch große Ideen und‘ 
ſchaffende Thaͤtigkeit aus zuzeichnen, um der Tradition des 
Vorrangs treu zu bleiben; auf ſolche Weiſe koͤnnte der Adel 
einer kalten Mafchinen» und —— einige Wärme ein: 
hauchen, auf Spaten follte er fi ftügen zum Wchl der Menfchs 
heit, wie die wahre Nitterehre es gebot. Statt deſſen hat der 
Adel das Zerftörungswerf der Zeit befördert, indem er in ber 
fumpfigen Flut des Materialismus Kraft und Ehre verſchwen⸗ 
bet. Der Adel folte dem jegt berrfchenden Verſtande des ir 
gennuges, der nicht aus dem Adel hervorging und deffen Kind 
der Pauperismus ift, mit hoher Bildung entgegentreten und 
denfelben durch Aufopferung für das Wohl des Volks verdrän. 
gen. Kann der Adel diefe Aufgabe nicht mehr erfüllen, fo ift 
er moraliſch entkräftet und dem Untergange geweiht. Ganz 
recht hat Gurowski, wenn er fagt, die Bourgeoifie, Die Phili« 
fter machen auch Lie Menfchheit nicht aus und vertreten fie 
nicht; die Bourgeoifie iſt neidifch nach oben, ftolz, herriſch, ge 
fühllod nach unten. Gurowski meint, das Königthum habe 
den Adel untergraben daburdy, daß es den neuen Adel ſchuf; 
der neugefchaffene Adel, fagt er, verhält fi zu dem alten wie 
die alten zu den neuen Wappenſchüden; die alten waren mit 
Blut und Waffen gezeichnet, die neuen werden mit dem Dis 
pinfel an den Kutſchenſchlag gemalt. Der größte Drud für 
ein Land ift nicht der veiche Adel, der Adel hat nie mehr als 
fünf Procent aus feinem Eigentum gezogen, jegt oft kaum 
dreis die reihen Kabrifherren gewinnen mit ihrem Capital 
1520 Procent, und wenn der Fabrikant nicht mehr arbeiten 
läßt, find alle Arbeiter Bettler, der Landeigenthümer aber muß 
feinen Boden immer bebauen laſſen. Die Fabrikinduftrie rui⸗ 
nirt das Volk, der größte Theil der Erfindungen und Ent- 
dedungen dient doch nicht dee Menfchheit, fondern nur dem 
Handeld:, Speculationd> und Schachergeiſte. 

Der Aufenthalt in Belgien führt unfern Verf. aud auf 
den König Leopold und auf das conftitutionnelle Königthum. 
Gurowskli ſcheint doch auch etwas von der Anficht zu haben, 
die man dem Kaifer Nikolaus in den Mund legt, naͤmlich, man 
tönne nicht mit Ehren ein conftitutionweller König fein. Weil 
König Leopold ſich ganz zurückziehe vom Staattzleben und den 
Miniftern Alles überlaffe, fo verliere das conftitutionnelle Kd⸗ 
nigthum den einzigen Grund, ber fein Dafein rechtfertigt ſei⸗ 
nen Beruf, das Wohl Aller zu bewahren und zu befoͤrbern; 
erfüllt es dieſe Aufgabe nicht, fo ſinkt es, wie Guroweki fagt, 
zur Partei hinab. 
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"ber Außland, den Kaifer Nikolaus und über Polen redet 
Garewsti ausführlih von &. 140-191 und fü neh. Er 
fucht mit viel Wortaufwwand zu beweifen, daß das Verbot 
Beifens ins Ausland Peineswegs eine politiiche, fondern eine 
rein fisenlifige Maßregel ſei; Rußland müfle das Reifen ber 
fränten, damit die beften Beamten im Lande bleiben und dan 
Staate imausgefegt dienten. Der Staat, fagt er, iſt befugt, 
die ihm nöthigen Sndividualitäten zu abforbiren und die Ber- 
ſchieuderung bes Reichthums in dem dolce far niente des Meir 
fens zu verhindern. ame Nuffen fpielten im Auslande die 
Literaten und verbreiteten falſche Anfihten über Rußland, die 
feien im Baterlande gewöhnlich die ſervilſten; fo viel wie Ri« 
kolaus habe noch Fein Kaifer für Rußland gethan durch aus⸗ 
fdhkieBtich perſonliche Anftrengung. Wie ungünftig Gurowski 
über die polnifche Revolution urtheilt, wird den meiften unfe- 
ver Leſer befannt fein. Hoͤchſt ungerecht ift er gegen den Be 
neral Sekrzynecki; infam, Pann man fagen, find feine Au: 
— über ihn, zum Erempel, daß er durch die Revolution 
von 1830 feine Lage bedeutend verbeffert habe, während er 
vor 1830 ais Commandeur eines Infanterieregiments im glüd- 
lichſten Fall nur fo viel Vermögen hätte erwerben können, als 
fih an ber Verforgung der Soldaten abziehen ließe. Etwas 
weniger infam ſpricht er über Mickiewicz, weil derfelbe be 
hauptet hat, die Verbannung nad Sibirien fei eine weitere 
Fortfegung det Befferungsmittel, welche die Borſehung für die 
Slawen bes polnifden Zweiges erkoren; Midiewicz felbft wifle 
fehr aut fih von dem Kampfplage fern zu halten. 

Diefe Partie ift die partie honteuse ded Buch; hier ver: , 
1äßt den Werf. fein Scharfiinn, er forcirt Unparteilichkeit, er 
verliert fo ſehr das Gleichgewicht, daß er ſich deffen rühmt, 
Beftehungen hätten auf fein Urtheil nie eingewirkt. - 

Gegen das Ende des Buchs urtheilt er wieder weniger 
parteiifh über den Doklad: fo nennt man nämlidy den Bericht, 
melden jeber Minifter dem Kaifer über fein Departement ab: 
fraftet. Da nun gewöhnlid Alles von der Art abhängt, wie 
ein Gegenſtand vorgetragen wird und der Kaifer dem Minis 
ſtet doch trauen muß, fo hängt Alles von der Willfür des 
Minifters ab, und Jeder im Reiche weiß ed nur zu gut, welche 
furchtbare, unerbittlihe Despotie einige in ihren Departements 
amsüben; ihre Allgewalt überflügelt den Laiferlihen Willen; 
Jeder weiß es, wie diefer Wille durch den DoMad vernichtet 
wird. Mittels des Doklad, fagt Gurowski, werden die edel: 
mäthigen Regungen des Paiferlichen Gemuͤths gedämpft. Um 
Misverfländniffen vorzubeugen, bezeugt unfer Verf.“ daß Män- 
ner wie Fürft Paskewitſch, Graf Bludoff, Graf Orloff und 
Graf Perowski nur Gutes durch den Doklad bewirken oder zu 
bewirken fireben. Wie gefagt, der Inhalt des Buchs veigt zur 
Debatte, und das ift ein Hauptverdienft deffelben. 25. 


Kiterarifhe Notizen aud Frankreich. 


poctifge Ertravaganzen. 

Der Ausdrud „Ilias post Homerum” ift ſprüͤchwoͤrtlich 
erworben, um jeden allzu verwegenen Dichter von dem gewagten 
erfuche abzuſchrecken, einen Bergleih mit dem göttlichen 

Sänger der „Jliade“ herauszufodern. Jetzt tritt ein Dichter 

vor uns, der in der Vorrede zu einem epifchen Gedichte in 

gehn Sefängen mit naiver Gelbftgefäligkeit fagt: „Nachdem 
ich dem Yublicum meine « Iliade» übergeben habe, biete ich hier 
meine «Odyſſee v.“ gwar fagte auch Platen, ald er von einem 

Ungenannten aufgefodert wurde, er folle heimkehren in fein 

Vaterland: „Laß mich nob länger im Süden fhmweifen, um 

«Dopffeen» zu erfmden, denen bald die « Sliaden » in voller Waffen: 

eüftung folgen follen.” Aber in diefen Worten werben wir 

doch wenigftens auf Meifterwerke, welche erſt nod kommen 
ſollen, vertröftet, während 3. F. S. Maizony de Laurdal — 
dies ift der Dichter, der und jegt feine „Odyſſee bietet — auf 
die Vergangenheit und Gegenwart mit felbftzufriebenem Stolze | 
bit. Diefed Kunſtwerk, mit dem — vie der Verf. gewiß 





Ecinen Unftand nimmt zu behaupten — eine neue Dick 
Fr handelt 3 regen die ra rn —e 
ri en * *— 2 Des ir 

tereſſe aur —— — Hark 
wie fie die einfachſte Anlage eines ichte erforen. & 


fo wenig würde man fi) in Diefer „Henriade”, 
Dichter dem Publicum als feine „Ddpfiee”’ bietet — der beſchera 
Mann! — nad) einem poetilgen Motiv oder 
irgend einem dichteriſchen Unfiuge umfehen. Für die 
menfte Leere, welche im ganzen Gedichte herzfcht, wit mı 
durch eine fteife, langathmige Berfification, welche im mei; 
fQulten Schritte der hyperclaſſiſchen Schule einhergeft, 
mittelmäßig entfädigt. Die einzige Neuerung, welde de: 
nachgeborene Homer fid erlaubt, ift die, daß er feine Sc: 
deiner mit zehnfplbigen Berfen abwechſeln läßt. Wahriäcke 
wird diefem neuen Epos eben Beine größere Beachtung zu ii 
werden ald der „Heraclsade, ou —— — enseveli m 
la lave du Vesuve’ deffelben Dichterd. Dies letztere ik. 
Kunftwerk, welches Maigony feine „Jliade“ nenzt wi 
dem er felbft fagt: „Es ift dies ein flammender Stein, nix 
vom Himmel, an dem die Sonne Homer's weit ihren Getk- 
tollt, losgeriſſen, wie ein Komet durch die Damspfatmefphin x 
induftziellen und romantiſchen Frankreichs hindurdpgefahe i 
Alpbonfe Karr. 

Der Heraudgeber der vielgelefenen „Gu: “, Ar 
Karr, ift ein Schriftſteller von Zalent, ein ift von ⸗ 
Schärfe der Beobachtung. Oft gelingt es ihm mit em 
Schlagworte, mit einer feinen Wendung einen inter 
Gedanken zu geftalten oder die Ausfiht auf piquante Beuic 

en zu eröffnen. Leider zerfplittert auch er wie fi i 

euilletoniften feine Gaben auf, eine unverzeihtiche Bs 
Statt feine Kräfte auf die Production na i n 
zu vereinigen, wuchert er lieber mit feinem funk zu te 
materiellen Gewinns willen. Dies mag einträgig az = 
Elingendem Gelde, aber an Ruhm und Ehre mer a wird 
beflo weniger erwerben. Die leidige Bielfchreiken, zuk 
das Zeuilletoniftenwefen nothwendig mit ſich führt, kw 
Schriftſteller mit unmiderftehliher Gewalt dahin, Dir“ 
gewöhnen, ihre Ideen ohne Auswahl, wie fie ſich ihm 
gute oder ſchlechte, fehlagende oder Hinkende, zu Par = 
bringen, und daß fie ſich nöthigenfalls au wol mr \ie 
Worten flatt der Gedanken behelfen lernen. Ein folder kt: 
tonift meinte einmal, er made feine Unterfcyeidungszcie 7 
feinen Manuſcripten; das koſte ihm zu viel Zeit, die fh 
ausmüngen laffe. Dies ift charakteriſtiſch für viele M 
obgleich mehre derfelben erft gerade recht viele Unt: 
zeichen, beſonders Gedankenſtriche machen, weil fie dabuck 
geilen defto beſſer ausfüllen. Diefe Haft der Prodectes 
immer: mehr um ſich greift, je mehr die Literatur den gr 
lanten in bie Hände falt, verführte au Farr zu einer tler 
werthen Reichtfertigkeit und zu einem Haſchen nad m 
Eee Worten. Dies zeigt fih aud in feiner rn 
Schrift, welhe „Voyage autour de mon jardim’” di 
betitelt ift. Wir erhalten in derfelben eine jonderbare ku 
ftion. Der Schriftteller geht in feinem Garten umya = 
der Anbli feiner Blumen fowie das ganze Treiben ber 
zaubert vor feine Augen liebliche Beftalten, La: 
und ruft ihm Anekdoten ind Gedaͤchtnig, welche ex um di 
mit vieler Anmuth wiedererzählt. Dicje An) iſt im 6x 
nicht unglücklich, aber der Verf. hätte fie er gu langs 
fpweifungen benugen und fie nicht zu fehr in Dee ‚Büng: de 
nen folen. Dadurch wird fein Werk fgleppend, geike 
und langweilig. Die einzelnen wirklichen edanken, wäh 
feiner — ung einverwebt hat, entſchaͤdigen nicht für ! 
unerträglihen Rängen, durch welche man hindurcharder 
muß. Karr hat in feinem Garten unendiich viel Umkrasz, | 
fi) fehr breit macht, und nur wenige buftende Blumen. ! 
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Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 356.) 
ra. Knößpeniefe von &. Wiederkehr. Bürih, Meyer und 

Beller. 1845. 12. 14 Rgr. 

Diefer Schweiger behandelt das große Thema der Zeit nur 
ıebenbeis er neigt fi) mehr einer elegifhen Gefühlspoefie zu, 
n welche er viel Buderwafler gießt, und nur felten einen ener: 
vifepen Gedanken mit einquirlt. Zu letztern rechnen wir einen 
Refrain aus dem Liebe „Gangbare Münzen”, welcher bei je: 
ver Strophe lautet: Meine ganze Baarſchaft find Gedanken 
md mein Reichthum ift der Muth. Zu bemerken iſt ieboch, 
‚aß er feiner politifchreligiöfen Farbe nach auf der Seite bel 
setifeher Ultramontanen zu ftehen fcheint. So leſen wir, Un: 
eres zu gefchweigen,. unter der Überfchrift Eulturfgrei (3. 30): 

Wißt ihr, warum fie Ja brüllen, 
Und fi) in Köwenhäute Hüllen? 
Man führte weidlid fie zur Schwemme 
* Dort am Trient und an ber Cmme. 
ie epigrammatiſchen Deutſchmichelſcenen find matt. Schade, 
aß der Mann nicht ganz richtig ſchreibt und ſich nicht ſcheut, 
Hythmifche Härten und kakophoniſche Reime ftehen zu laſſen. 


5. Gedichte von Friedrich Dtte. Bafel, Schweighaufer. 
1845. 8. 2 % Rar. ; s 


Hier fingt ein patriotifher Eifaffer fein Heimatland an. 
nerachtet ihn Sehnſucht nach den Alpen und deren wildbe: 
egten Söhnen zieht, und fein innerftes Lehen durch bie tha- 
mfchwongere Zeit angehaudt und angeregt wird, fo ift er 
dem Freiheits ſchwindel fo entfrembet, daß fich fein wohl: 
ingendes und geglättetes Lied immer in der Igrifchen re 
be @ubiectivität halt. Wir glauben nit, daß der eifrigſte 
Rauthbeamte im Dienfte deutſcher Kritit unter diefen Liedern 
’ontrebande auffpüren wird, denn fie find alle geftempelt mit 
mm Siegel eines klaren Geifteß, einer ruhigen Empfinduug 
nd einer reiten edeln Sprache; fo plaſtiſch und glanzreich je 
ch, Daß wir es hier als Mufter und Borbild Hinftellen könn⸗ 
“a, tritt Fein Lied hervor. 
. 98. Da fällt und unter ben Liederfammlungen, welche für 
‚reiheit fwärmen und von Emancipationsworten ftrogen, ein 
hwaͤchlich «dünnes Heftchen in die Hand, mit dem wir wähns 
‚n bald tg werden zu koͤnnen; aber es enthält Dinge, die 
im unter ſolchem Titelſchilde nicht fucht, und melde die 
Aere der Eenfur nicht nur be ſchneiden, fondern auch zer: 
Sneiden fellte. Der Titel lautet: 
Radonna und Magdalena. Bwei Liebesbithyramben von R.., 
Gottſchall. Berlin, Kraufe. 1845. 8. 10 Nor. 
Frank und frei will die junge Gegenwart fein; eifen 
8 drüdende Feſſeln will fie die Gefege bürgerlicher Orbuung _ 
nd religios⸗kirchlicher Inftitution; emancipiren will fie fi) aus 


dem Joch moralifcher Principien. Letzteres will fie im vorlie ⸗ 
genden Buche. Es ift nämlich hier von nichts Anderm bie 
Rede ald von der — Emancipation des Fleifhes. Die 
Dithygamben wollen die finnliche Liebe aus dem Rege veralte: 
ter Vorurtheile ziehen, wollen der Zucht und dem Beui Er · 
röthen ben’ Garaus machen, und bie thieriſche Begierde (Hier 
wird fie menſchliche genannt) autoriſtren, ſich ungenirt dem 
Zuge der Brunſt hinzugeben. Solche bat an und für 
ih etwas Unheilvolles, Ekelerregendes Gifeiges und alle Men: 
ſchenwuͤrde Bernichtendes, mag fle in gebumdener Rede ober 
im Kathederton vorgetragen werden; bier aber bekommt fie 
auch den Charakter Phhanbereregender Blasphemie. Der poe⸗ 
tiſche Ema tions » Evangelift, der ſchon in der Wahl des 
Pfeudonyms Gottſchall eine ironiſche Blasphemie auszufprubeln 
— ieht nämlich in der Madonna oder der heiligen Jung: 
u, die den Gott geboren, nichts mehr oder weniger als bie 
Nepröfentantin und Verkuͤnderin der Idee, daß nur bie freie’ 
(d. h. hier die freche) Kiebe bie Welt erlöfen und befteien Bönne. 
Der Drcident mit feinen beſchraͤnkenden Anſichten und Sahun ⸗ 
en ift nicht das Gebiet, wo die Liebe ihr Haupt zum Himmel 
Deben Bann ; im Drient dagegen, wo man fie nicht am Spalier 
zieht, ift ihr Heimatland, und da möchte er auch heimiſch fein 
und frei genießen. Es hat zwar die Madonna der Liebe end» 
loſes Leid geheilt, aber davon will die Jettwelt nichts fehen 
und fühlen, und es fehlt ihr die rettende Göttin. Weiter fol: 
len die Dithyramben den Wahn verſcheuchen, der Alle um- 
ſpannt hält, fol die Feffeln zerfchlagen und ben freien Söb: 
nen und Toͤchtern das Joch der Anechtfchaft vom Naden he⸗ 
ben. Gr befhwört die buch jenen Wahn gebrochenen zabllo- 
fen Herzen aus ihrer Gruft, den Wahnſinn Der Erde in einem 
taufendftimmigerl Schmerzenschor anzuklagen, fo lange, bis ſich 
die Liebe emantipirt haben werbe, Er blasphemirt weiter, in: 
dem er feines Herzens heiligſter Madonna bie Frage vorlegt: 
ob die Begierde, ihren füßen Leib in Liebe zu umfangen, Kehe ⸗ 
rei feiz ald der heilige Geiſt Herniebergeftiegen fei, um der 
Jungfrau Gloriengeftalt zu umfangen, da babe Die Liebe frei 
jauchzen können; aber bie falte, arme, traurige Gegenwart 
Fönne das nicht faffen, fie könne von Moral ſchon reden, aber 
Laffe dennoch bie Sitte, d. h. die Sittlichkeit, walten, wenn 
auch die Herzen darüber braden. Uber fo fell, ſo kann es 
nicht bleibens bie Liebe muß, Die Feffeln ſprengend, die Welt 
endlich erlöfen. Die Schande, die der Sünde folgt, nennt er 
ein Schredgefpenft, dem man nicht mehr ber Entfagung Ihräne 
au weihen brauche, und er verfichert, die newen heiligen Mader: 
nen nicht feien ſproͤde Nonnen, fondern die fröhlichen Weltkinder 
Diefer Gedanke führt’ ihn dann von’ der Madonna zur Mag ⸗ 
bafena über, jener evangeliſchen Büßerin, die mit Zhränen ber 
Neue den Schmuz der &imden hinweggewaſchen habe: Die 
Magdalena der Gegenwart aber ol chne Scham , ohne Reue, 
ohne Selbftveradhtumg "frei lieben und fort Tiebeniy denn der echte 
heilige Geift der Liebe werde auch ihr die Sünde erlaſſen 
Was Liebe von Liebe erfleht, ift ihm Andacht und @ebet. 
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Bor der freien Dirne finkt er anbetend nicher; das holde 
Känmerlein der Unzucht iR ihm ein Heiligtfum. Wir haben 
noch Beinen Vers aus dem Liebeds@vangelio zur Probe mitge: 
theilts hier bei diefer emphatiſchen Stelle möge es uns geftat- 
tet fein. Da heißt es: 
Die lichten Augen find die Altarterzen, 
Hg lodernd in bem Tempel unf'rer Seren. 
Aus feinen Tiefen jauchzt mit maͤcht'gem Schwung 
Die Hymne heiliger Begeifterung. 
In der Gefühle Weihrauchwolken ſchwanken 
Und ſchaukeln fi die träumenben Gedanken. 
Die Freiheit Reht, in flatterndem Talar, 
Gin Hoherpriefler, an dem Hochaltar. 
Du Weiß der Liebe und du Geiſt des Lebens: 
Bir fleh’'n zu dir, und flehen nicht vergebens! 
Bei dir iR Macht, bei dir iſt Seligkeit; 
Der Gott bed Todes fei dem Tod geweiht. 
Aus iR fein Reich, das Reich der blaffen Schatten. 
Das Leben will fib mit dem Leben gatten. 
Die Liebe if der neue Gottedfohn, 
Ihr Schmerz die neue heil’ge Paffion. 

Bulegt gibt der Emancipations « Evangelift ſich felbft und 
feinem holden Kinde die Abfolution, und um der Scham und 
Bucht den legten Halt und Stab zu entreifen, warnt er vor 
dem tugendlihen Schwärmen in Mond» und Sternennähten 
und vor der kranken Heuchelei. Damit läßt er feine faubere 
Madonna und Magdalena abtreten. In Deutfchlands früherer 
giteraturperiode tauchten auch wol hin und wieder Grecourt ſche 
Equivoquen oder Heinſe ſcher Muthmwille auf; Wieland ließ die 
Lascivität aus dem Grazienſchleier materielle Blicke hervor: 
fhießen; in einigen Liedern Goethe's find Züge finnlicher Ge 
nußfucht, und ‚Heine, um aud einen Dichter der Neuzeit zu 
nennen, hat viele feiner Lieder in den Schmuz liederlicher Bil- 
der und Gedanken eingetaudt; aber fo n und bar aller 
Scham, fo_giftreich und feelenverderbend wie diefer Gottſchall 
trat noch Keiner auf! Der Frechheit fept er dadurch die Krone 
auf, daß er dieſes Sünden : Evangelium einer Mrs. Afton, 
alfo einer Dame, dedicirt. Gehört diefe nicht zu den durch 
ihn bereit emancipirten Frauen, dann muß fie mit ſchamerglü⸗ 
ten Wangen gegen bie zweideutige Huldigung protefliren und 
den Dedicator in das ehe befte berlinifche Bordell weifen, auf 
daß er dort Eine finde, die er anbeten und der er fein Buͤch⸗ 
lein dediciren koͤnne. 

(Die Bortfegung folgt.) 





TZagedliteratur. 


. Die Schonung und Achtung, mit welcher fich feit mehren 
Menfgenaltern die verfhiedenen Kriftlihen Reli- 
gionsparteien behandelten, war eine Frucht der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung. Wenn auch in den ungebildeten Volks 
daffen noch genug glühende Funken des Haffes unter der Afche 
glimmten, fo fehlte es doch an Solchen, welche die Funken 
zue Flamme aufbliefen, es fehlte den Parteien der Verachtung 
und bes Hafles an Führern, bie fie aus ſich felbft nicht her⸗ 
vorzubringen vermochten. Dieſe Zeit des Friedens fcheint vor: 
über zu fein, und die Urfache ift, daß die Gebildeten die Bil: 
dung felbft als etwas Gefährliches zu betrachten angefangen 

aben. Dan misgönnt auf einmal diefe Bildung, welche zur 
confeffionnelen Duldfamkeit führt, der Maffe tes Bolks, 
nachdem man fich fo lange Mühe gegeben hat, fie zu verbrei: 
ten, weil man mit Entkegen wahrzunehmen meint, daß dieſe 
Bildung von der Volksmaſſe zu revolutionnairen Anfprüchen, 
gm Umfturz aller beftehenden fittlih geordneten Berhältniffe 
enugt werde. Die Folge ift, daB die Gebildetften felbft zum 
Theil die Bildung verleugnen, beim Zanatismus Hülfe fuchen, 
alle Funken des alten Haffes aufftören und anfahen und ſich 


FH Führern jener Parteien aufwerfen, welde ed 
utigen Kanıpfe gegeneinander flanden, und Gau 
wiefen haben, daß fie gar wohl im Stande find, den Bir, 
gang der Menſchheit auf lange Beit aufzuhalten. Une 
verfgiedenen confeffionnellen Parteien hat die protekanit, 
den ſchwierigſten ‚ weil ihr Princip eb ihr uni 
madt, fich derjenigen Saffen ge bedienen, mi mige a 
Feinde gegen Me freiten. Sie iſt die einzige, welie ih 
duldfamkeit, den Haß und Die Verachtung nit zn & 
Gegner gebrauchen darf; fie ift die einzige, welche fd 
dung nicht aufgeben ann, ohne fi fe aufzugeben. v 
auch in ihrem eigenen Innern darf fie der Undulfonkty 
dem Haffe nicht Raum geben, ohne ſich felbit zu sim 
Darum erfceint fie nicht wie die Haufen ihrer Gegen: 
eine compacte Mafle, fgndern als eine in ſich felb inne 


‚liche Parteien zerfalene Partei, welche nur durch 3 
8 


sufammengehalten wird, dem fie ihren Uxfprung 
gewaltige Haufen geiftiger Sklaven, welche feinen Bilck 
en als ben ihrer Führer, eine ſtaͤrkere Macht heben = 
kleines Häuflein geiftig Freier, Das wird der Grfolg ke 
Unfere Gegner verfpotten uns ob unferer Uneiniglat, ie 
für unfere Einigkeit Haben jie keinen Sinn, denn fe kart 
nit, daß, um fo uneinig zu fein wie wir find, man ike‘| 
Hauptſache einig fein müffe, einig nicht im bfinden Geheia 
fondern in freier lebendiger Überzeugung. Bu einer 3a, r 
mit unerhörter Kedheit die Gegner des Proteftantiian = 
allen Seiten an deſſen Vernichtung arbeiten, ift ch hin 
wendig, daß biefer auch äußerlich bekunde, daß es imm 
an einer Einheit gebriht, welche ihn, wenn die Stuks 
Kampfes gekommen ift, wie Einen Mann feinen Feida a 
gegenftellen wirt. Offenkundig find Die Angriffe der Kiciy 
daß aber auch der verroftete griechifche Katheliciui hd a 
gemacht hat, nicht nur wider das NRömerthum, far 
wider den Proteftantismus, daB er es nicht verkfaik, = 
wiffende Bauern von dem Glauben ihrer Väter zu Mi hrde 
ausiehen, daß er mit Feuer und Schwert Diejeuier kit 
welche es wagen, diefe Umwiſſenden über den ® 
ſchen Proteftantismus und Gräcismus aufzuklären, W Wa 
uns biefer Tage die Zeitungen erzählt. Unter dirk In 
den dürfen die Proteftanten aller Parteien, Myitu## 
tionaliften, Altgläubige und Reugläubige, Befenmt us 
tes und Bekenner des Geiftes nicht zaubern, jede © 
u benugen, um ihre Einigkeit öffentlich zu demonfrn: Iz 
he Demonftration ift der Guftan + AdolfBerein, ME 
gweiten ſoichen Demonftration fodert folgende Shift ar 
1. — an Dr. Martin Luther's deutſchet Vatetunt 
dritten Cärularfeier feines gobeetage des 18. Bear M 
herausgegeben von einem feiner Radpkommen Prof Ri! 
in 2eipzig. Erfie Lieferung: Rachrichten über Dr. Ba 
Luther'6 Rachkommenfhaft. Der Ertrag if m Bi? 
Ber fen Samikenftiftung beftimmt. Leipzig, 8 
. 8. gr. Be: 
Der Verf. ift_felbft ein Enkel Luthers, cn Mi 
Nachkomme von defien Sohn Paul. Rachkommen [4 
männlicher Linie gibt es bekanntlich nicht mehr. # 
€8 no Rachtommen der Brüder und Bettern des RL, 
für melde 1817 eine Stiftung zu Gotha begründet wur, 
Verf. fodert nun zu einer Stiftung für die —— 
kommen Luther s und für die Verbreitung der Bi 
auf. Bei der dritten Saͤcularfeier des Todes ded —* — 
(18. Febr. 1846) fol diefe Stiftung ind eben —5 
den. Durch öffentliche Sammlungen fol ein Gapill FF 
mengebracht werben, welches dazu verwendet werden Fin 
geiväig ein Luther ſches Familienhaus zu befchaffen, MET; 
eine Drüderei aufgeftellt werden foll, die ſich He * 
dem Drude der Suther'icen garden 0 ” 
überdies folen Stipendien für Hülfsbebürktige % ie 
bes Reformator& gegründet und zugleich mit biefem N 
Stammhaufe vertwaltet werden. &o weit bei Diefem Pi! 


Mk 


ach kommenſchaft Luthers (der Verf. kennt mehr als BU authen⸗ 
He Rachlommen) begünftigt erſcheint, fo if es eine Ehren 
Licht der Proteftanten, daflır zu forgen, daß dieſelben nicht 
lend verkommen und baß es ihnen nicht an Gelegenhei 
5 geiftig auszubilden fehle. Mehr verlangt auch der Berf. 
cht für Diefelben. Luther hat mit der größten Uneigennügigs 
it Die ganze gewaltige Kraft feines Geiſtes der Befreiung 
er Deutfchen Ration auß den Banden des Papſtthums gewid⸗ 
etz nicht für fih und die Seinen hat er geforgt. Darum ift 
3 Pflicht der Nation, diefe Sorge zu übernehmen. Aber die 
auptſache bleibt: wir Proteftanten müffen die Gele: 
enbeit wahrnehmen, eine öffentlihe Manifefta: 
ion unferer Einheit im Ramen Luther's zu geben. 
Nie Einen von uns wollen fefthalten am evangelifchen Bekennt⸗ 
iſſe, wie e8 von Luther oder doch mit feiner Zuftimmung feft- 
‚efegt worden; die Andern wollen im Geifte Luther's fortwäh- 
end protefliren gegen jede Art von Geifteöfeflel und wollen 
a8 Werk Luthers fortführen in feinem Sinne. Niemand 
ent an eine Verwerfung Luther's, fondern nur darum ift 
Streit unter uns, wer am hoͤchſten den großen Reformator 
hre, Die, weldhe ihn für den Vollender, oder Die, welche 
hn für den Beginner der großen Reformation der Religion 
sec Wahrheit halten. Für Luther find wir einig, und wi« 
der Die Herrſchaft des Papftes und des Zaaren in Religions. 
und Kirchenſachen. Beides können wir durch Eine * bes 
weifen, zu welder uns ein Enkel des Reformators auffodert, 
der feine® großen Ahn nicht unmwürdig if. Kür Luther ift 
diefe That, indem es fih darum handelt, eine Ehren : und 
Gewiffenspfliht an feine Nachkommen abzutragen; wider die 
Feinde des Proteftantismus, indem es fi darum handelt, Lu⸗ 
ther’8 Bibelüberfegung unter daß deutſche Volk zu verbreiten. 
Diefe ift und bleibt allezeit die befte Waffe in der Hand des 
Proteftantismus wider feine Gegner. Der ganze Streit des 
Pproteftantismus if nur cin Kampf mit der Bibel für die Bir 
bei. Nicht durch gelehrte Werke und durch geiſtreiche Abhand- 
lungen vermögen wir über unfere Feinde zu fiegen, denn fie 
find blind und taub, fie wollen es fein; fondern einzig durch 
das lautere Bibelmort, welches fie nicht verleugnen und ver: 
werfen fönnen, ohne den Ghriftennamen aufzugeben, und vor 
welchem ihre Pfafienweisheit zur Lüge und ihr Geiſtes despo · 
tismus zuc ſchmachvollen Miffetyat wird. Ad wenn doch Kei: 
ner, an ben der Aufruf zu diefer That des Proteftantismus 
gelangt, läffig wäre im Beitritte zu derfelben, weil er meint, 
das gute Werk werde auch ohne ihn zu Stande kommen, oder 
es fei eine folhe Demonftration nicht nöthigs nein: Alle 
müffen Hand anlegen, ſonſt kommt nichts Ehrenvolles, nichts 
der deutfchen Ration Würdiges zu Stande, und eine Demonftra- 
tion der proteftantifchen Einheit ift dringend nöthig, denn 
verfäumen wir fie, fo werden die Gegner immer qubetn licher, 
immer kecker, und zulegt muß die rohe Fauſt ihre Anma ungen 
zurüdweifen, wenn wir Die Beit zu einer friedlichern Burud: 
weifung der feindlichen Angriffe haben ungenügt verflreichen 
taffen. Damit man den Mann Eennen lerne, der zu der pro 
teftantifhen That aufgefodert Hat, theile ich nachſtebendes Ge: 
dicht von de welches er in der zweiten Auflage ber 
erwähnten u veröffentlicht hat und welches wol zeigt, daß 
der Geift Luther's in feinem NRachkommen noch lebendig ift. 


Der Herren Herr bift dus, o Gott, 
Du berifihß wie keiner weiter, 
Haͤltſt und den Schild In fhwerer Roth, 
Nimmft felbft die Wehr als Streiter, 
Scenchſt zurüd den Beind, 
So arg er und ſcheint, 
Trotz Trug, Liſt und Laſt 
Weit von bedrohter Bruß; 
Du bleibſt des Boͤſen Steger. 


Zu ſchwach If unfred Willens Macht, 
Die bald dem Feind erlieget; 


Doch kämpft nad Golte Bath und wacht 
ur und ein Held, ber fieget; 
Über Luft und Liſt 
Sieget Jeſus Chrik, 
Nimmt die Mat dem Tod, 
Verſuͤhaet und mit Gott; 
Er bleibt des Boͤſen Sieger. 
Des Boͤſen Macht gebrochen if, 
Brohlodet ihr Gerechten! 
Ooch trägt fein Banner Jeſus Ghriſt, 
Er nur führt und zum Rechten! 
Sin getreuer Port 
Gibt er und fein Wort, 
Des zufammenhält 
Uns im Kampf mit ber Welt; 
Es bleibt des Böfen Sieger! 
Das Wort iR unfer Feldgeſchrei 
Durch unfer ganzes Leben, 
Macht und von Wahn und Gänse frei, 
Bird und zum Himmel heben; 
Bann das Auge bricht 
Unb und Troft gebriät, 
Nuft's zum reinften Licht 
Vor Gottes Angeficht 
Ind Reid zum ew'gen Frieden. 
In der Schrift: 

2. Der Zod und die Todesfeier Dr. Martin Luther's. Cine 
Erinnerungsfchrift zur 30Djährigen Gebädtnißfeier Dr. M. 
Luther's den 18. Februar 1846, von 3. G. Drtmann. 
Gotha, Müller. 1845. 8. 6 Nor. 

find Rachrichten über die Feſtlichkeiten enthalten, mit denen 

Luther's Todestag im 3. 1646 und 1746 begangen wurde. 

Vorausgeſchickt ift ein Bericht über Luthers Tod, Dr. Jonas’ 

Brief an den Kurfürften von Sachſen, wenige &tunden nach 

Luther's Tode von diefem Augenzeugen gefchrieben, und mehre 

andere Documente, welche fih auf Tod und Begraäbniß des 

großen Mannes beziehen. Ortmann gibt auch ein Verzeichniß 
der Schriften, welche bei Gelegenheit der Saͤcularfeſtlichkeiten 
erſchienen find. Hoffentli wird das 19. Jahrhundert den vor⸗ 
angegangenen an feftlicher Begehung des wichtigen Tages nicht 
nadjftehen, welcher die proteſtantiſche Kirche lebhaft erinnert 
an die Gefahren, welde fie bedrohen. Zum Schluſſe ſchlaͤgt 
der Verf. eine Reihe von Texten für die Gedaͤchtnißfeier dor. 
3% fagte fon, daß die Verbreitung der Heiligen Schrift 
die ftärkfte Baffe des Proteftantismus fe. Die Römlinge, 
deren ganze Wirthſchaft an der Heiligen Schrift jaͤmmerlich zu 

Schanden wird, haben gegen biefe nur einen einzigen Schild 

und Schirm, das ift: daß fie den Laien das Lefen der Heiligen 

Schrift unterfagen. Solches Schildes bedienen fie ſich noch 

heute, denn alle ihre Lift ind Flugheit veicht noch immer nicht 

aus, die Schrift fo umzudeuten, dag fie für fie zeugt, nicht 
wider fit. Jenes gelingt ihnen nur, wenn fie einzelne ‚Bibel- 
worte aus dem Bufammenhange herausreißen und andere klar 
ihnen widerfprehende verihreigen. Noch heute verfuchen fie 
es, wiewol vergeblich, die Schrift dem Voike vorzuenthalten. 

Im 3. 1651 ſchrieb Fe Maire ein Bud: „Sanctuarium pro- 

fanis occlusum”, in weldem cr das Verbot des Bibellefens 

ber Laien zu rechtfertigen fuchte. Diefe Schrift nun ift im 

Auszuge, mit vom Geſchmacke der Zeit gebotenen Abkürzungen 

über! x und erneuert worden, um im 3. 1845 noch der römi- 

fen Kirche zur Unterflügung zu dienen: . 

3. Die Bibel, ein Leſebuch für Jedermann, nad Le Maire’s. 
Sanctuarium profania occhısum. Bom Verf. der Schrift: 
„Die Berliner Gewerbeausſtellung und die Ausftellung des ' 
geitigen Rockes zu Trier.” Münfter, Regensberg. 1845. 

. iv. 


Le Maire fucht feine Anficht vom Verbote des Bibellefens 
zu ftügen auf die Stimme des Alterthums, auf das Anfchen 


der Überlieferung, auf die Beugniffe der Bäter, auf den Brauch 

und bie Übung der Kirche, auf bie Bullen der Päpfte und 

auf die Buftimmung aller Ginfihtsvolen. Was die Stimme 
des Alterthums betrifft, fo ift die heilige Stimme die des 

Erlöfers ſelbſt, welder gefagt hat: „Suchet in der Schrift, 

denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben darin umd fie iſts, 

die von mir zeuget!’’ Was bie Beugniffe der Bäter ( Kirchen ⸗ 
väter) betrifft, fo gibt fih- Le Maire die erfinnlichfte Mühe, 
die Maren Ausſprüche derfelben zu verdrehen, zu beweifen, daß, 
wenn fie das Bibellefen aufs dringendfte empfohlen, nur bie 

iefter, nicht die Raien gemeint feien, muß aber am Ende 
doch felbft ganz naiv eingeitehen, „Daß alles Bisherige (die Un: 
terfuchung, wer nad der Meinung ber Kirche — der Väter 
dab Recht habe, die Schrift zu lefen) als eine dringende Auf- 
foberung an Jedermann darftellt, in der Schrift zu lefen 
und zu forfhen”. Die Zuftimmung ber Einfihtövollen ſucht 

Le Maire dadurch zu erfehleihen, dag er zu zeigen fucht, 

daß das Lefen der rift, wenn es a in gehöriger 

Weiſe gefchehen müffe, was freilich alle Einfihtsvollen zugeben 

müffen; aber Fein Bernünftiger, Keiner, dem die Vernunft keine 

Satansftimme, fondern eine Gottesftimme ift, wird die Weife 

des Bibellefens anerkennen, welche Le Maire zu vertheidigen 

fucht. Überlieferung und Brauch der Kirche ſprechen wenig ⸗ 
end wenn man in das chriſtliche Alterthum zi jet, eben: 
falls für das Bibellefen, nicht wider daſſelbe, und Beine Auto: 
rität bleibt dem frommen Le Maire treu als die der „Bullen 
der Päpfte‘‘, und die hat er fo gewiß als es eben die Autori- 
tät der Bibel ift, welche ben jchroffften Gegenfag zur Autorität 

der Päpfte bildet. N 
Nur der Priefter if nad der römifchen Lehre ein geiftig 

vollberechtigter Menſch, alle übrigen Tonnen der Gnade Got 
tes nur fo weit theilhaft werden, als ein Priefter ihnen von 
derfelben zuflichen laſſen will Welche Gelbftverleugnung ge 
hört dazu, daß ein Laie für das Priefterregiment fi exeifert, 
welche Sporheit aber aud, da Die, für weiche er kaͤmpft, ipm 
nicht einmal das Recht zu ſolcher Ereiferung zuerfennen. Ein 
dankloſer Dienft, wie ihn der Verf. folgender Schrift unter 
nommen: 

4. riſtus und der Geift der Wahrheit in der Patholifchen 
— Bugleich Fre Fra und Beleuchtung der über 
den Rücktritt des vormaligen evangelifhen Pfarrers Karl 
Haas zur Patholifgen Kirche — erſchienenen &treitfchriften. 
Bon einem Fatholifchen Laten. Augsburg, Rieger. 1845. 
8. 11%, Ror., : 

Der Verf. ift ein glüpener Feind des Proteitantismus, 
den er „‚ben Pfleger und Mährer aller Widerſacher der Kirche, 
ihren Hauptfeind‘ nennt. Die römifhe Kirche ift ihm nicht 
eine Kirche, fonbern Die Kirche, „der allein diefer Rame ge: 
bührt, die den Menfchen zu Dem macht, was er fein fol”. 
„Überall zeigt es fich, was fie wirklich ift, die auserwählte Ge- 
meinde der wahren Bekenner Jeſu; es Bann nicht verborgen 
bleiben, dem das Licht der Wahrheit, welches von ihr aus: 
gebt, it nicht geftellt unter einen Scheffel, fondern auf dem 
Teuchter ber Welt fendet es feine Strahlen nad) allen Zonen 
aus. Auch derthin, wo ihre Feinde und Verräther find, dringt 
baffelbe, und es iſt cin Beleg, daß nad) Jeſu Wort Ale ge: 
langen follen zu Giner Erkenntniß, indem immer mehre von 
ben außer der Heerde Ehrifti und dem wahren Hirten fi 
Befindenden berzutreten, um unter dem troftreichen und glän- 
genden Paniere ber Kirche ihr Keil zu wahren! Wohl mer: 
end, zu was bad —5 — — de 
ein ſtoizes Haupt, ſich ſel uk ie wahre e — 
ur zu rauben der Braut Eprifti ihr feit I800 Jahren 
befeffenes, durch ihr Blut befeffenes Erbe.” Man kann den 
Papiften den Zriumph über Diejenigen, welche fih aus 
der Kirche der Münbigen in die der Unmündigen begeben, weil 
fie die Freiheit des Geiftes nicht zu ertwagen vermögen, wohl 
gönnen, da fie gerade in unfern Zagen fo viele und umerfeh- 


liche Berluſte erleiden. Ale ſchroffen Seiten des 
ehrt der Berf. in feiner Schrift mit einem wahren 
heraus und ſucht fie zu vertheidigen. Dabei begegnet es dr 
aber wiederholt, daß er im Eifer feiner Berffeibigung bie & 
furditäten des Romanismus auf diejenige Spige treikt, = 
welcher der Proteftant fie am liebften eben muß, weil 

ige mit der Schrift wie mit der Bernunft im 
derſpruche ſtehen. So fucht der Verf. die hi 25 
und Berechtigung des Papfithums wie gewoͤhulich im Re 
waltfamen Interpretation der Worte Jeſu: „Du bit Per 
der Fels umd auf diefen Felſen will ih meine Kirche buz 
In feinem Eifer aber fchließt er mit den Werten: „Wien 
Beltlihen ein Dberhaupt nothwendig ift und wie ohne feits 
ein ganzer Staat in Serrüttung geräth; fo ift ein Dberhax: 
nicht minder in der Kirche nothwendig, ein Einheitspunk, c 
Richter, deffen Stimme die Glieder der ganzen kirchtiches & 
meinſchaft ſich unterwerfen muͤſſen.“ Cpriftus aber bet zu; 
zu feinen Juͤngern: „Wer unter euch für ven Erfien gen 
will, der Toll der in fein. Die Völker haben Fürke 
aber unter euch fei es nit fo.” 

(Der Beſchluß folgt.) 





Kiterarifhe Notizen aus England. 
Eine neue Arbeit von Horace Smith. 
Einer der beliedteften engliſchen Rovelliften ber Zegnr. 
Horace Smith, vorzüglich und verdienterweife bekannt du 


‚feinen Roman „Brambletye House”, hat den Rovellenüberkä 


um drei Bände vermehrt, betitelt: „Love and Mesmerium' 
(London 1845). Diefer Titel Tann nicht allein, er mn ſer— 
irreführen, denn flatt eines einigen Romans: uRicbe z 
Mesmerism”, enthalten die brei Bände zwei Erzählungen, der: 
erſte „Liebe” und die zweite „Mesmerisn” heißt me di 
beide ganz unabhängig voneinander und fih nur ü se 
wondt find, als jede aufs neue das entſchiedene des 
Verf. bezeugt wie für Gntwerfung fo für Darf Tu 
erfte Erzählung fpielt unter dem tiefblauen Himmd Yuhınz, 
und hat dadurch dem Verf. seeflich benugte Gelegenheit ghetr 
zu Schilderungen, an welchen Geſchichtskenneniß und Ya 
gleich ehrenwerthen Theil haben. Die zweite Erzähl \= 
einen völlig verſchiedenen Charakter. Sie tritt aus der we 
baren Zagesfphäre in Regionen, „deren Höhe nı kein 
deren Tiefe noch kein Senkblei geineſſen“ Der Verf. hr ec 
eine Myſterie genannt und demgemäß auch gefchloffen. „Bir 
ich im Stande geweſen“, fagt er, „das Näthfel voll un k 
feiedigend zu löfen, hätte ich das Ganze nit eine My: 
genannt.” Deffenungeadhtet oder vielleicht gerade bespalk h: 
das Ganze einen eigenthümlichen Reiz. 


Unterpaltungsliteratur. 

. Perausgegeben von — Edited by — der bewährten 2 
liſchen Schriftitellerin, Mrs. Ihompfon, eriyien: „The lady 
of Milan; or fidelity unto death” (3 Bde, London 16; 
Ob fie wirklich blos Heraußgeberin oder aus Gründen malrte 
Verfafferin, darauf mt weniger an als ob da6 Bud zut 
iſt. Und weil es das im Allgemeinen ift, laſſe fi Mira 
durch da6 „herausgegeben“ vom Leſen abhalten, wienel 

leider nur zu wahr, daß hinter diefem Schilde der englifge 
Buchhandel jegt mandıen Schofel auf den Markt bringt. Mr 
Ausnahme einiger Längen, ohne welche die englifchen Roveliften 
es nun einmal nit thun Fönnen, fchreitet die 
raſch fort und er zu einem befriedigenden Gnde. Der Oi 
iſt leicht und Id, im Ganzen vortrefflich und ftöfßt man 
hier und da auf ein Ereigniß, gegen defim Bahrſcheinlickeit 
fich Zwelfel regen, fo ift mi dafür geforgt, daf mir 


das Buch nicht aus der d legt, di ifel 3 
denken. — ae — 
leſen verföhnt mit ihnen. 16. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von E. X. Brodbaus in Leipzig. 
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Die deutſchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 357.) 


97. Der unheimlihen Region einer laxen Beitmoral fh 
entwindend, finden Geift und Herz wieber feften Grund und 


Boden in Schlefien. Der lodende Zitel ded Buche, mit deffen 
Inpalte wir jegt den Leſer befannt machen wollen, lautet: 


In Breslau. Gedichte von Guftav Freytag. Breslau, 
Kern. 1845. 8. 22%, gr. ® i 


Gar viele Berfe werden in unfern Zagen für Gedichte 
ausgegeben, find aber Beine; fo iſt's hier aber nicht: hier wer 
den und, nad) unferm Dafürhalten wenigftens, wirkliche Ge: 
dichte gegeben. Schon die Zufhrift an Theodor Molinari 
nimmt und für den wahrſcheinlich noch jungen Dichter ein. 
Er malt darin feine und des Freundes pſychiſche Perfönlichkeit 
unb zeigt uns zwei Männer, die bei allen ſcharfen Eontraften 
in Unfiht und Gefuͤhl dennoch harmoniren und fich zu vers 
Kändigen wiffen. Weiter Iefen wir in diefer einleitenden Zu: 


ſchrift die Reflerionen: 
Großes will die Beit, 


Doch Hein hat fie ein großed Bolt gefunden, 
Den Wunſch lebendig, aber ſchwach bie That, 
Schnell wird ein Lorber um dad Haupt gewunden, 
Und ſchnell zerriffen, Regiment und Rath 
Erziehen Alles, fteh'n an jeder Pforte, 

Und Eräftig rauſchen nur papier'ne Worte. 

Und dennoch birgt von allen Wölkerziveigen 

Der deutſche Lindenaft den reihiten Saft; 

&o warm dad Fühlen, rührend ſelbſt das Schweigen, 
Unenblid groß, nur ungeübt die Kraft. 

Tedt if es Belt, dab Mann zum Manne flehe, 
Und prüfen förb’re des Genoffen Werke, 

Selbſt wo ber Freund in andern Barben gehe, 
Noch am Gontraft dad eig’ne Sein verſtaͤrke. 

Du haft ein ſtarkes Leben 
Der Pfit, den Deinen, unſſrer Zeit gegeben; 
Ih — machte Verſe, weihe jet die rauhen 
Geſaͤnge dir; es iſt mein befter Kauf, 

Du gab mir Lieb’ und maͤnnliches Vertrauen, 
In Reimen zahl’ ich dir; fie fliegen auf, 

Wie aus dem Gtrome fhwebt die leichte Wolke, 
Dorther, wo unfer Herz if, aus dem Wolke. 


Rad diefer Erklärung erwartet man nun Beit: Sittenge⸗ 
mälde, oder Preiheitöpredigten und Rath und Weifung für 
Fürft und Volk; aber davon fteht hier glüdlicherweife wenig 
oder nichts. Der Dichter hat zu richtigen Takt, als daß er 
der Poefie ein ihr heterogenes Element beimifchen follte. Die 
erſte Abtheilung: „Bilder aus dem Volke”, find nicht etwa Bal- 
laben und Romanzen oder poetifche Erzählungen, fordern aus 


‚fpnitt gibt uns unter ‚der 


dem Leben gegriffene Darftellungen, aus der Gefinnung und 
der Handlungsweife verfchiedener Stände, hingeftellt vor das 
Auge in Hautrelief, fo rund und plaftifh, daß es zum Betas 
ften reizt, — liebliche, echte Genrebilder, gut gedacht und ges 
ſchickt und leicht ausgeführt. Wenn „Der polnifche Bettler”, 
„Die Krone”, „Des Burfchen Ende” (ein ganz vorzüglich ger 
lungenes Bild), „Das Schmugglermäddhen”, „Die Dirne” und 
„Albreht Dürer” wirkliche Zuftände, Situationen der Geſell⸗ 
ſchaft und Charaktere der Zeit treu und geiftreih malen, fo 
verlieren fich die folgenden Rummern des Abſchnitts mehr in 
das Gebiet einer idealen Bildnerei, worunter wir „Gin Kin- 
dertraum“ (&. 50) befonder6 der Beachtung des Leferd em: 
pfehlen möchten. In der zweiten Abtheilung lefen wir unter 
der Überfhrift „Ein Zrinfgelage” nicht etwa ein Conglomerat 
ſtereotyper Phrafen von Becherklang, Weinblüte, der holden 
Schenkin, oder Schilderungen eines Lucullifchen Mahles, wo die 
Unmäßigfeit der deutfchen Altvordern den Vorſitz führt und 
fih breit macht, fondern eine Beine Reihefolge geiftreicher ' 
Schilderungen, anziehende Reflerionen und finnreiche alegorifi- 
rende Erzählungen, deren Schauplag größtentheils die Jetzt⸗ 
welt mit ibrem Xreiben und Genießen ift; auch hier fleigen, 
wie wir in der Einleitung lefen, die Reime auf wie aus dem 
Strome die Wolfen aus des Volkes Herzen. Cine dritter Ab: 
Überfprift „Feite in Breslau” einen 


XIheaterprolog von minderm Kunftwerth als das darauf fol: 


‚| gende Stüd „Ein feplefifcger Polterabend“, der allerdings ſchoͤ⸗ 


ner und edler gefeiert wird als fonft diefe häuslichen Ratio 
nalfefte bei uns, wo gewöhnlich alles beſſere Gefühl im Braut: 
paure zu Zode gepoltert wird; wir empfehlen das liebliche 
Eabinetftüd aus dem Tempel der Mufen und Grazien allen 
Selegenheitsdichtern zu analoger aber discreter Nachbildung. 
In einer „Geburtstagsfeier der Agnes Franz“ entfalten fid 
gleige Anmuth, Feinheit und Scharfſinn in der Erfindung. 

ine „Soirde zum Beſten der ſchleſiſchen Weber”, im März 
1844 zu Breslau gegeben, verherrlicht und vergeiftigt unfer 
Sänger durch einen hoͤchſt lebenvellen, anfprehenden Commen ⸗ 
tar über die „Lebenden Bilder“, die man an diefem Abend 
darftellt. Die „Sconen aus dem Mastenfeft des guten Königs 
Rene” find anfaͤnglich veflectiv gehalten, wenden % aber bald 
zum Draftifchen. Da des Buches legte Rummer, „ Schleife 
Kunft”, nit allein einen Haren Blick in das artiftiiche Trei⸗ 
ben und Schaffen jener Provinz gewährt, fondern aud die 
Manier, Eigenthümlicpkeit und reiche Begabtheit bes „gewiß 
noch jungen Berf. für das deferiptive Genre treu darftelt, fo 
müffen wir fie zur Ehre des Dichters, zur Ergoͤtzung des Les 
ſers und viedeidt zum Verdruß des Redacteurs d. Bl., der und 
bei der dermaligen Productivität deutfcher — — 
zu Raum erſparender Kürze anzumahnen pflegt, hier in feiner 
ganzen Länge abdruden laſſen. Es lautet: 

Im Känftlerverein 1883. 


Schweigt ſtill und hört, was ich eud erzähl: 
In jener Naht als das große Moden 
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von 
Tauanzien und Blüder, das Gelbutenukteriehn, 
marfdjiren ımd bringen falutttend Ihre Grüße dar; 
ber König rüdt den Hut: Da bin id, bem seir! — 
Blüdyer ſpricht: Das freut und, Blig und Mord! 
Ei. Majeflät, wir bringen den Rapport, 
Da wir dad Ungläd haben aichts ald Kunfhverke zu fein, 
So Acht auch nichts ald Die verfiuhten Kuͤnſte d'rein. — 
Ya, ſprach der König, die garsons in Säleflen 
Sind immer kuͤnſtlice Leute geweſen; 
Zuerſt bie Stadt, ſagt, wie's ihr geht. — 
Na, ſprach der Bluͤcher, Cw. Maieſtaͤt, fie ſteht. 
Gaslaternen ind noch nicht, deh illumiairen fle lauerlich. 
uUnd die Sroazſperre von Rußland if ihnen hinderlich 
GSutherzig find fie, aber Erateflg und haben ein loſes Maul. — 
Sor fagte der König, ber bäumet, IM nit der ſchlecht'ſte Gaul. 
Dr habt ja wol Her einen Känftieruexein, 
Bis leben die Känftier, was nehmen fie ein? — 
Die find ne ertraͤglich Iufig und wohlgemath, 
Doch wer fi fühlen will, in bie Berne gehen that; 
Sie Ieben von Groſchen, wenn ſich's g'rade nit thalert. 
UM ihr oberſer Goudernkur heiſt Kahlert — 
Ach, der Profeſſor? ſprach der König, ſehr reſpectadeir — 
Geht, ſagte Bläder, und zu Bielem capabel. — 
Run Tauenzien, wie ſteht's mit der deuligen Malerei? — 
Ge. Majeſtaͤt, die macht ein großes Geſchrei, 
Sie malt Poefie und Strategie und Allegorie, 
RNahtwoͤchter, Betrumtene und höhere Bwede, 
Elfen, Mondſchein,/ feinwollige Bäte, 
Skinten, Weltgeriht und Polkei, 
Und vermengt Hiſtorie und Gabinetfpielerei. — 
Da unterbrad der König: So⸗ 
Nun. das gefdyieht auch anderdivo. — 
Der ſchleſiſche Maler aber portraitirt zumeil, 
Und jede Borfe heut fi Pinfel heißt. — 
Und de Architektur, was treibt denn die? — 
Euer Maieſtaͤt, Eifenbahnen und herrſchaftliche Eogis, 
Sie ahmt neh die Stile jeder Bergangendeit, 
Weis fogar mit altsnorwegifhen Oolzkirchen Beſcheid, 
Und fucht jest vergebens den Kunſtſtil unf'rer Zeit. — 
Ren, Zauengien, wie gebt ed endlich der Sculptur? — 
Eur Majeftät, die Schlefier lieben mehr die bloße Natur: 
Wenfalie arbeiten fie noch in weichem Thon, 
Des merkt man in der Stadt beim Herringeh'n fon, 
Wiachen Euer Mojeftät gwädigft zu meinem Plage ben Meg, 
Dort daetet halb Bredlau WE an die Anöel im Di—. 
Bor kurzem Tieß Me Stadt eine filberne Freiheit modelliren, 
Doch in fie nur Bein. — £ 
Ja, late der König, meine Bredlauer prätendiren 
Ge folkte größer fem. — 
Die Muftt, Euer Dofeät, iſt no& am beflen daran, 
Ein Jeder mat’ Kalt g’rade fo gut ald ex kann; 
Und do8 Eilngen und Spielen Täßt der Schlefler nie. 
Die Känfiler sGoncert’ und die Sing-Akademie 
Sind honnete tremps und gut commandirt; 
Kul der große Lifgt Hat Hier graffirt. — Hi 
Sthon,/ prach der König, und was machen die Porten? 
Earfen fle noch immer umher zw Hochzeit und Kindesndthen? — 
Ia, Euer Mafefiät, fie find noch unermädikh 
uUnd thum ſich gern bei Zwedeffen gütlid. 
In Schauſpielen und Epoffen find fie nicht g’rade glädtih, 
Aber ihre Eorit iR fat kumer wohlmeinend und ſchiclich. 
Bwar iſt fehr verkleinert ihr alter Drben, 
Die große Heidelerch' iſt fortgeflogen worden, 
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Und meine Gemmiömäatel in Huommd gebsachte 
Das war verbienfli, ich ſchaͤte den Dann. — 

Da Hub der alte Blüder gerührt zw fingen an: 
Ser dreißig Jahre diſt du alt. — 

Laß gut fein, Blaͤcher, wir find nit im gränen WBaib.. 
Das Übrige mögt Deren euch fparen, 

Sür heute hab’ ich genug erfahren; 

35 Hör, es geht doch, wenn aud nicht vorzägikh, 
Ein Rom erbaut fich nicht augenblicuich 

Der Rutzen fhafft Gold, und fei es aus Koth, 

Die Kunft ſchafft Leben und beitelt um Brot. 
Bewahre der Künſtler fi nur Gontenance und Muth. 
Die Welt ift rund, ed wird wol wieder gut. — 

Hier zog der König den Heinen But, 

Und ruft in dem Schoppen, daß die Ballen beben: 
Die Kunſt und Känftter in Scleffen ſollen leben! 


(Die Bertfegung folgt in der nähen Lieferung Wr. 258, 





Tagesliteratur. 
Beſchißz aus Ne· 351.) 
Ganz auf demſelben Standpunkte wie die eben ermwähz 
ſteht auch Die Schrift: - 


5. Papſtthum, Eölibat und Ohrenbeichte. Ein freie Bm 
an das deutſche Boll. Bon &. 4. Wolff. Dritte ir 
lage. Breslau, Günther. 1845. 8. 2 Rear. 

Aber der Verf. diefer Schrift denkt noch viel a 


einen Beweis feiner Behauptungen wie der der 

Er begnägt ſich, hundertmal gefagte Scheingrümbe zu wider 
holen und mit hohlen Derlamationen zu behängen Mund ar 
ſagt Ehrifto zum Zrog: „So wie im bürgerlidpen dau her 
verfhiedene Theile der Erde auch verfhiedene Regine 
fegt find, fo fleht auh im geiftigen Weien der Papf ame” 
Dabei merkt der leidenfchaftliche Bertheidiger einer Fchlecdhimlnk 

gar nicht, daß er fein Bild fo ungeſchickt hinfefit, def 4 w 

ade das Gegentheil von Dem beweift, was es bemweikea pi: 


. die —— Rothwendigkeit ver ſchiedener Kirgen ui 


der nation Berſchiedenheit der Menſchen. 
Delr Verf. der angeführten Schrift wird bei den Vricſen 

ſeines Glaubens wenig Beifal und Dank finden, er wir ſe 

ner Kirche wenig nügen. Dagegen ift folgende Schrift in ie 

That ganz geeignet, eine mächtige Stüge des römifchen Kalle 

lieismus abzugeben: 

6. Der verdannte und der wahre Katholik. 


Sother. Rad der ſechsund wangigften « e aus den 
Engii überfegt . 3. 2 
Ba ga nina 


Der Berf. ift ein aus ber evangelifchen zur richhen 
Kirche Übergetretener. Er geht re Unterfäei- 
dungsiehren, Einrichtungen des roͤmiſchen Katholicksmms der: 
geftalt durch, daß er flet6 zuerft eine in den härteflen Us 
drüden gehaltene Schilderung des „verfannten Sutholikre" 

—* zart 4* — re aibt, b. Biene BIefaman: 

und der grafieften Bo: en über Katholiciiusi, 
welche bei den Evangelifchen zu Minden find, um 
Gegenbild des „wahren Katholiken” daneben zu fellen. Mr- 
gehängt hat der Überfeger noch die „Erflärung dee Behöfe 


& 


‚| von Irland“ und die „Erklärung der apoſtoliſchen Bicarı Graf- 
Erkla im 3. —X 


eben wur 


Raten. Daß dies möglich fei, if gemiß, men kraucht En je 
bios auf feine Baſis zuridgufuhsen; alle vefekmatoriichen Bo 
ſtr in der Kirche haben auch nichts Unbsres gewollt. 
Aber die Auswüchfe, Die Verfäligungen der Chriſtuslehre im 
Yapismus ableugnen ohne denfelben reformiren zu wollen, if 
eine Falſchheit. Die Duinteffenz des Buches bilden die „Unas 
theme oder Bannflühe”, in denen dur VBerfluchungen bie 
Wörkte Proteftetion gegen die dem Katholieismus, wie es heißt, 
angedichteten ZIrrtyümer abgelehnt wird. Ich führe daraus 
nur einige Säge an, aus denen Bar hervorgeht, daß in dieſer 
Schrift nicht der Papismus vertheidigt, fondern verleugnet 
wied, denn es iſt wohlbefannt, daß Diefe Fluͤche centnerſchwer 
auf das Haupt des Papismus niederfallen: 

„Verflucht fei jeder Gögendiener, der glaubt, die Jungfrau 
Maria fei über ihrem Sohne. 

Berflucht fei, wer glaubt, daß Priefter Sünden vergeben 
Tönnten, ob der Sünder reumüthig fei oder nicht. 

Verflucht fei, wer glaubt, daß der Papſt oder eine andere 
Perfon die Macht habe, Erlaubniß zu geben, Sünden zu ber 
geben; oder daß eine Summe Geldes ihm koͤnne Vergebung ber 
Sünden verſchaffen. h 

Berflucht fei, wer das Wort Gottes veracktet, oder es 
dem Volke entzicht, um es von der Kenntniß feiner Pflicht 
abzuhalten und in Unwilfenheit und Irrthum zu erhalten. 

Berflucht fei, wer nicht das Volk Ichret, Bott im Geifte 
und in der Wahrheit zu dienen.” 

Eine ähnliche Tendenz wie das eben erwähnte Buch, aber 
in directer Beziehung auf die neueften reformaioriſchen Beſtre ⸗ 
bungen in Deutjchland, hat die Schrift: 

7. Die allgemein: chriftlihe Kirche, oder der Revolutionsgeift 
im Reiche Gottes. Eine Stimme in der Wüfte erflungen 
dem deutfchen Volke in Haupt: und Gliedern. Bon I. 2. 
Becqueray. Zweite vermehrte Auflage. Koblenz, Höls 
fer. 1845. 8. 6 Ror. . 

Der Berf. fagt, der Zweck feines Werkchens fei: „Ahle, bie 
da im Schoofe der romiſch · katholiſchen Kirche. der alten Mut 
terkirche, leben, an die Wahrheit, an die Heiligkeit der Lehre 
diefer zu erinnern, und, indem er das Undriftlihe und Uhr 
geſchmackte der Lehre der Neuerer, namentlid) der nannten 
—— — Gemeinde oder deutſch⸗ katholiſchen Kirche, 
über allen Zweifel klar aus der Heiligen Schrift, den Kirchen: 
vätern und andern, felbft nichtlatholifchen Schriftftelleen dar» 
tut, vor diefer gefährlichen Feindin der Kirche Gottes, vor 
diefem Fuchſe im Weinberge des Herrn zu warnen und zu ers 
mahnen, daß fie fih wappnen mit Glaube, Hoffnung und Liebe.” 
Wie Gother den verfannten und den wahren Katholiken, fo ſtellt 
Secqueray die Lehre der roͤmiſch · katholiſchen Kirche der deutfche 
Batholifchen Lehre gegenüber, wie Diefelbe in 29 Artifeln conſtituirt 
worden. Gegen den erften Artikel: „Die Grundlage des criſt⸗ 
lichen Glaubens foll eingig und allein die Heilige Schrift und 
die von der chriſilichen Idee durchdrungene und bewegte Ver: 
nunft fein‘; macht der Verf. geltend, daß die Heilige Schrift 
als Staubensquelle nicht ausreiche, vielmehr neben ihr die Fra: 
ditien und das von Gheiftus verheißene „unfehlbare Lehramt‘ 
nöthig fei. Cpriftus hat den @einen den heiligen Geift ver- 
fprochen, nicht ein „unfehlbares Lehramt“. Der Verf. denkt 
nicht daran, zu unterſuchen, ob die Wirkfamkeit des heiligen 

in ber Gemeinde nicht Dusch die „von der chriſtlichen 

Idee durchdrungene und bewegte Vernunft‘ bezeichnet fei, wenn 

auch auf eine vielleicht ungenügende Weife. Gr fagt: Siehe 

da, mitleidswürdige deutſche Tochter, wie es fo gar übel mit 
deinem Kopffage ſteht. Amar haft du deinen bemitleidenswür- 
digen \Ropt noch mit einer Perle, mit einer von ber —— 

Idee durchdrungenen und bewegten Vernunft geziert, aber wo 

wäre der ehrliche biebere Deutiche, der ein fo duch und dur) 

tes , inhaltloſes Seſchmeide fchägtet Das ik nichts für 
den deutfchen Michel. Verlaſſe di) auf mein Wort, du armes 

Kind, und bente bei Beiten daran, bein Mängel zu ſchnallen 

damit du nicht, verführt vom einigen treulofen Sonn dieſes 


Landes, am Ende und Gichenbe cm| deutſche Biha: 
sen femmelft.’’ Sole bi —— follen eint Arie 
tie uprftellen! 


Ih habe in Rr. 279 d. Bl. des Hirtenbriefs zn 
welchen der Fuͤrſtbiſchef von Schleſien bei feiner Inthrasifai 
erlaſſen hat. Folgende Schrift: 

8. Beleuchtung des Hirtenbriefes des Herrn Fuͤrſtbiſchoft von 
Breslau Melchior Freiherrn von, Dicpenbrod von ©. R. 3. 
Breslau, Zrervendt. 1845. 8. 2%, War. } 

entbält eine Kritik dieſes Hirtenbriefs, welche in mäßiger 

3* denſelben beſpricht. Das Endurtheil iſt, daß der 

irtenbrief zum En Theile mit Mäßigung gefchrieben 
fei, daß feine Sprache gewandt, wenn auch nicht in Ent 
dedung der Wahrheit, und ſchoͤn, wenn auch nicht Bar 
ſei. „@r vertheidigt eine Sache, die allerdingd in unferer 

Zeit ſich nicht mehr Vernünftig vertheidigen läßt, und dem 

Werf. hat fi) die Überzeugung aufgedrängt: „der Verf. (des 

Hirtenbrief6) wiffe fehr wobl, wie es um feine Sache flebe, 

er gäbe fie aber nicht auf, aus Gründen, die, wenn wir fie 

wüßten, doch nicht mitgetheilt werden dürften.” 
Auf denfelben Gegenftand, aber vom entgegengefegten 

Standpunkte, bezieht fih auch: 

9. Predigt am Tage der feierlichen Inftallation des hochwuͤr⸗ 
digften Herrn Füuͤrſtbiſchofs von Breslau Zreiheren von 
Diepenbrod gehalten ıc. von H. Förfter. Vierte Auflage. 
Bredlau, Hirt. 1845. 8, 2%, Nor. . 

Die Rede ift fehön, weile und ganz geeignet, einen mädhti 
gen Eindrud hervorzubringen. Aber aud bier wird der roͤmiſche 

Katholicismus von einer Seite dargeſtelit, weiche Durch Die Ge⸗ 

ſchichte, auch durch die neuefte Geſchichte leider widerlegt wird. 

Died geht zur Genüge aus folgender Stelle hervor: „Wo 

ic) euch aber ermahnen muß, das ift der Behorfam, der fromme, 

Eindlihe Gehorſam, durch den ihr eure Liebe lebendig erweifen 

ſollt. Nicht einen ſklaviſchen Gehorfam, als hättet ihr aber» 

mals den Geift der Knechtigaft empfangen, einen freien Ge⸗ 
horfam im Geiſte ber Kinpfchaft erwartet euer Biſchof. Ride 
über euern Glauben Herrſchaft auszuüben, fpricht er mit dem 
heiligen Paulus, fondern Mitbeförderer eurer Freude, eures 

Heils zu fein, ift mein Beruf. Einer nur ik unfer Meifter; 

Chriſtus.“ Immer aufs neue muß man der Gefchichte einged: 

fein, um fi durch die lammfrommen Worte der geiftreicyen und 

Mugen Bertheidiger Roms nicht blenden und fangen zu laffen. 

Man leſe: 

10. Die Wahrheit im Kampfe mit Rom, dargeftelt in Zügen 
aus der Gefchichtt der Waldenfer. Zweite Auflage. Bars 
men, Langewieſche. 1845. 8. 6%, Nor. 


um zu fehen, ob Rom nicht gefonnen fei, „Derrſchaft über den 

Glauben” auszuüben. Die himmelfcgreienden Mishandli 

der biederften, mit rührender Treue an ihrem partherigen Bar 

terlande hangenden Menfchen find hier gefchidert, diefe Wis⸗ 

handlungen, welche bis auf die neuefte Beit niemals ganz aufe 

Beine | — als unter den Tagen franzoͤſiſcher Herrſchaft. 

an leſe: 

11. Evangeliſche Beugnifle gegen Rom und das Papſtthum. 
Eine Sammlung der bi ältern Streitſchriften aus 
der evangelifchen Kirche. Mit Beziehung auf die neuen 
kirchlichen Beroegungen, breausgegeben und mit @inleituns 

eg kr In en —— — — 

eft: Luther tift von dem babyloni ni 
dee Kicche. Leipzig, Grunow. 1845. 8. 1% Ra " 
Der Papismus behauptet die Unfehlbarkeit feiner Herr 
fer, er Hält feft an feiner Gedichte, er hat ausdrüdtid er: 
klaͤrt, daß er nichts aufgegeben habe von feinen alten Anma—⸗ 

Bungen. Darum gilt das Donnerwort Luther's auch vollkom⸗ 

men noch in unfern Jagen. Es enthält dieſe Schrift Luther's 

eine gruͤndliche theologiſch gelehrte Prüfung der römifchen Lehre 
von den Saeramenten. 


Sine mäßig gefchriebene, die Gere der Pfaffenbercfägaft 
im Mittelalter und bie fittlihe Verderbtheit vicler Päpfte noch 
ſehr zart behandelnde Darftelung der Geſchichte des 

ihumẽ enthält: ; 

12. Das Papſtthum von dem Momente feiner geheimen Gm: 
pfängniß bis zu dem Beitpunkte der volkommenften Aus 
bildung feiner Gewaltherrfchaft im Hinblid auf die folgen 
den Zeiten und die hervorragendften Erſcheinungen, welche 
«6 fowol befördert als feinen almäligen Berfal herbei: 

rt haben. Eine gefchichtlihe Darftelung mit Bezug 
auf die Gegenwart von einem Freunde hiftorifcher Wahr: 
heit und freier Entwidelung des Menſchengeſchlechts. Leip- 
sig, Hartmann. 1845. 8. 25 Nor. ; ’ 

Der Berf. hat die beften Pirchenhiftorifchen Schriften zu feir 
ner für ein größeres Yublicum beftimmten Darftellung benugt. 

Ein treffliches Zeugniß der Wahrheit ift: 

13, Die wahre katholiſche Kirche und ihr Oberhaupt. Gin 
Beugniß für Priefter und Volt von 4. Henhöfer. Zwei- 
ter Abdrud. Heidelberg, Winter. 1845. 8. 3%, Nor. 

Auf den Beugniffen der Schrift, nach ungekünftelter, 
ſchlichter, ehrlicher Auffoffung entwirft der Verf. die Schilde: 
zung der allein wahren, der allein Batholifchen Kirche, des von 

Chriftus und feinen Apoiteln bereiteten Gottesweged. Er vers 

meidet gefliffentlih von vorn herein und bis zu Ende jede con: 

feffionede Färbung und Yarteiergreifung, geht, die Augen 
nur auf das Gotteswort gerichtet, mitten durch zwifchen der 

Scylla myſtiſcher Phantafterei und rationaliſtiſcher Klügelei, 

damit ein Jeder fi) und feine äußerliche Kirche prüfen koͤnne 

an dem Bilde einer Kirche nad dem „Herzen Gottes, der 

Menfcpeneugen unfihtbaren, aber Gottesaugen gar wol ficht- 

baren, echtkatholiſchen Kirche, welche ihre Bekenner hat unter 

Allerlei Volk, welche Beinen Unterfchied Bennt weder des äußern 

Bekenntniſſes, noch der Ceremonien, noch des Standes, noch 

des Alters, noch des Geſchlechtes, noch der Sprache, in wel⸗ 

ger es weder Laien gibt noch Priefter, noch einen oberften 

Yriefter, oder "vielmehr darin es eitel Priefter gibt und Einen 

wahren Hobenpriefter, welcher aber nicht ift von heute oder 

morgen, fondern von Ewigkeit. 

Daß der Papismus Dr immer berfelbe ift, der er vor 
Jahrhunderten gewefen, daß es ihm nicht um die geiftige Er⸗ 
ztehung, fondern um die geiftige Riederhaltung der Menfchen 
zu thun fei, auch noch in diefen Tagen, trog der Berleugnung 
diefer menfchenfeindlichen Tendenz, wie_fie in den Anathemen 
Gother's audgefprochen war, zeigt die Schrift: 

14. Die Ultramontanen in Hildesheim und ihr Zreiben. Bon 
Sigismund Germanus. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1345. 8. 7%, Rer. 

Der Verl. berichtet die ſchon aus den Zeitungen befannte That · 
face, daß der Biſchof von Hildesheim einen faft allgemein in 

Gebrauch gekommenen vömifch katholiſchen Katedhiemus, wel: 
ger den Katholicismus von feiner edeln und reinen Seite dar- 
Kelt, und zur chriſtlichen Duldſamkeit der verfchiedenen Eon» 
feffionen beigetragen, abgefhafft und dafür den veralteten Ka: 
techismus des Zejuiten Ganifius wieber eingeführt bat. Dier 
fee Katechismus wird einer ftrengen und gerechten Kritik un 
terzogen. Er lehrt Unduldſamkeit, Prieſterherrſchaft, Werkhei⸗ 
— der ſchnoͤdeſten Art, Lift und Betrug im Gegenſatze ge⸗ 
gen die von Ehriftus gefoderte Heiligung der Gefinnung. Was 
aber das fchlimmfte Zeichen der Zeit: der Biſchof von Hildes · 
heim hat den Canifius ſchen Katechismus in einigen Punkten 
geändert, und dieſe Anderungen beweiſen Mar, daß ihm der 
alte Zefuit el zu viel auf die wahre Beflerung geben, 
noch zu chriſtlich geweſen, noch zu wenig papiftifch. heißt 
es im alten Katechismus, bei Erwedung des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe komme es darauf an: „daß Das, was 
der Mund ausfpricht, wirklich im Herzen vorgehe.“ Diefe 
Worte find in der neuen Ausgabe weggelaffen. Im ak 

. ten Katechismus heißt es, Verzeihung der Sünde erlange man 


im Garsameınt des Buße, „wenn man daffelde wuͤrdig em- 
pfange”. Diele Worte find in der neuen Ausgabe weggelaffen. 
Im alten Katechismus heit es, Reue unb das Ausſprechen 
des Borfages zur Befferung genügen nicht, fondern „die Ge- 
fühle der Reue und des Borfagesmüffen uns ganz durchdringen, 
ſonſt find die Worte Lüge”. Diefe Worte find im neum 
Katechismus weggelaffen. Das Stärffte aber ift: im alten 
Kotecjiönms heißt es auf die Frage, was verſteht man unter 
Senugthuung: „überhaupt den Eifer, Alles wieder gut zu ma= 
den, was man durch Sünde verborben oder gefhadet hat’ 
u.ſ.w. Auch diefe Worte find weggelaffen, und die Antwort 
lautet im.neuen Katechismus nur: „‚Insbefondere die Erfül⸗ 
lung derjenigen Buße, weiche der Priefter in der Beichte auf 
erlegt.“ Alſo ausdruͤcklich ift Alles hinweggefchafft, was die 
&innesänderung, die Heiligung der @efinnung zur Bebingung der 
Snade macht, und diefe dagegen wird blos von dem unbedingten 
Gehorſam unter die Priefter abhängig gemacht. Man vers 
gleiche hiermit bie oben mitgetheilten Berfluhungen Go 
ther'S, und fehe zu, ob der Geift der Wahrheit Denen inne 
wohnt, weldye den Papismus und alfo darftellen wie von So⸗ 
ther und Seinesgleichen gefchehen! 

Der Verf. der eben beſprochenen Schrift, gegen ben id 
noch rügen muß, daß er fi) an einer Stelle zu einer höhnen: 
den, ber guten Sache unwürdigen Sprache gegen einen GSeg ⸗ 
ner hinzeigen laͤßt, führt das uitramontane Treiben in Hilbeb: 
heim auf neuere Thaͤtigkeit der Iefuiten zurüd. Über diefen 
Drden ift folgende Schrift erſchienen: 

15. Gefchichte des Sturzes der Jeſuiten im 18. Sahrhundert 

1750— 82) vom Grafen Aleris v. Saint: Prief. 

—* von 2. T. Moſeler. Hamm, Schulz. 1845. 8. 

2%, Nor. 


Diefe „Geſchichte“ ift abgefaßt in der jetzt fo belichten Manier, 
welche in der Geſchichte das Walten einer göttlichen Vorſicht oder 
einer vernünftigen Entwickelung des Menfchengeiftes gaͤnzlich übers 
fieht und bafür den Bang der Begebenheiten von Maitreflenffan« 
dal, Hofintriguen und Canaillerien aller Art ableitet, auf geiſt⸗ 
reiche Appergus und piquante Sentiments Jagd macht, und fo 
nichts zur wirklichen Erkenntniß, viel aber zur Beförderung 
der Standalfucht beiträgt. Es ift dies eine nidtönügige Urt 
Geſchichte zu fchreiben. Indeß werden durch diefelbe doch viele 
geheime Faͤden aufgedeckt, wenn deren hoͤhere Bedeutung auch 
nicht geahnt wird; und wenn der Verf. feinem Standpunkte 
gemäß behauptet, nur der Zufall und die Willkür hätten bie 
erfte Aufhebung des Zefuitenordens bewirkt, fo bat er aller 
dings infofern recht, alß die eigentliche hiftorifche Regation des 
Drdens allerdings erft der Zukunft vorbehalten if, indem man 
den Orden im 18. Jahrhundert eben nur abfdhaffte, fein Prin⸗ 
cip aber beftehen ließ, ja diefe von vielen Seiten adoptirte und 
fo bei der Abſchaffung dem Orden der „Rüge zu Ehren Gottes” 
eine Zukunft vorbehielt. Saint- Prieft, der übrigens keines ⸗ 
wegs für die Jefuiten fhreibt, fondern gegen fie, hat aber 
von dieſem foeben angedeuteten tiefern Grunde der von ihm 
bervorgehobenen Bemerkung feine Ahnung. 

Dswald Marbach. 
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Die deutichen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
; Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 358.) 


98. Freie Klänge von Karl Schneider. Breslau, Trewendt. 

845. 8. 20 Nor. 

Brei klingen fie allerdings, frei bis zu Irog und Unan- 
Rändigkeit; aber der in der vorigen Rummer erwähnten Lieder 
Seift und Anmuth haben jie Peineswegs. Sie wollen zwar auch 
„die hohe, die feftlihe Braut Deutſchland, ewiger Treue ge: 
traut‘, und erhigen fi auch hier und da gegen Rom; aber 
ihre Begeifterung iſt kurzathmig und ihr Klang ift rauf. Auch 
fagt der burfchilofe Nerf. von fich felbft aus: 

Ich bin ein wilder Sefelle, 

Und bleib’3 mein Leben lang, 
Es machen mir Himmel und Hölle 
- Nicht gar befonderd bang. 

Wie leicht fich diefer wilde Geſell über Anftand und poeti⸗ 
ſchen Takt hinwegfegt, davon findet der Lefer einen Beweis in 
dem vierten Burfchenliede (S. 23), welches überfchrieben ift 
„Verſchiß!! 

99. Gedichte von Dtto von Wenckſtern. Zranffurt a. M., 

Sauerländer. 1845. 8. 1 Thlr. 

Ein gefügiges Talent für Erzählung und Schilderung 
fpricht fi) in den „Zagebudy: Blättern‘ aus, welche in von 
der gewöhnlihen Form etwas abweichenden, aber nicht übel 
fi) ausnehmenden Terzinen gefehricben find. „Ein Traum“ 
(&. 19) ift das Befte darunter. Dann „Kleine Rieder”; aller» 
dings Bein, doch auch artig und anfpredend. Lieder, ohne 
das Epitheton Fein, welche ftatt der fonft gewöhnlichen Über: 
ſchrift die erfte Zeile über fih tragen, find zum Theil Iyrifc, 
melodifh, zum Gefange lodend. „Bermifchte Gedichte”: fol 
wol heißen mit Epifhem und Didaktiſchem gemifchte. „Lieder 
der Nacht“: einige von grauer, indifferenter Yärbung, an: 
dere von einem geiftigen Wetterleuchten durchzogen. „an 
eine Gefallene‘’: mediocre Berſe. „Gnomen”: reiz» und 
ſtachellos. „Bunte Bilder”: Schweizer: Raturgemälde und 
Verſuche, objectiv zu werden. „Polenlieder”: fie werden nad» 
gerade ein ftehender Artikel in der poetifchen Tagesliteratur 
und ſe hen einander fehr ähnlich. „Do Domn“ ift fhön. End» 
lich „ Stariffa‘’: eine pfychiſche Monographie mit bunkeler 
Färbung; einige ſchoͤne Züge darin! Sb andere Referenten 
ebenfo milde über diefe Leiftungen ſich ausfprechen werden, ift 
zu bezweifeln. 

100. Roris:-Blüten von ©. Bies. Nürnberg, Riegel u. Wieß- 
ne. 1845. 12, 224%, Rgr. 

Hier werben der Liebe Luft und Schmerz, das Jahr mit 
feinem bunten Wechſel und einige Züge aus dem Menfchen- 
leben der Vor: und Jeptwelt mit Iauwarmer Zuderwafferpoefie 
übergoffen, deren Genuß uns herzlich langweilte. 


101. Ein mattes, ſchwaͤchliches Product ift ebenfo 
Toͤne aus meiner Xiebe von Sophian. Göttingen, Banden: 
hoeck u. Ruprecht. 1845. 12. 10 Ror. i 2 
Herr Sophian recenfirt ſich felbft (8. 10): 
Mein ſchwacher Stamm, ber liegt gefnidt, 
Die Blüte ift ſchon laͤngſt gepflädt, 
Die Zweige weiten ſchon und modern, 
‚Und Leben fieht man nirgend lodern. 
3a wol, ja wol! 


102. Dämmerftunde. Gin Gediht von D. 2. B. Wolff. 

Berlin, Veit u. Comp. 1845. 12. 15 Ryr. 

Was uns hier von dem höchſt probuctiven und durchaus 
nicht talentlofen Verf. dargeboten wird, hat ganz das Anfehen 
eined ungeordneten Durcheinander und alle Merkmale einer 
flüchtigen Improvifation. Hatte ja doch der Dämmerftunden- 
poet ehedem in Deutfchland den Ruf reicher improvifatorifcher 
Begabung! Wie Fönnen wir und wundern, wenn ihn das Im⸗ 
provifiren in einer oder einigen Swiclichtftunden -befällt, und er 
da Das thut, was die Italiener sfogare i sentimenti e pen- 
sieri nennen? Was die Form anlanat, jo thut er es in cans 
zonenartigen Stanzen. Gedanken, Unfichten und traumartige 
Gefühle ſchweben bier umher wie grauc Kalter im Zwielicht; 
und wie diefe Ihiere dem Blicke Schauers in den Schät- 
ten entfchwinden, fo geht e6 dem Leſer mit Dem, mas hier zu 
leſen ift. Erinnerungen aus dem Arkadien ber eigenen Liebe, 
die weihnachtliche Dämmerftunde der Beſcherung im Baterhaufe,, 
das Treiben der Jungen deutſchen Kreibeitsfänger, Reflerionen 
über Dichtungsvermögen und Dichter, die ihn zu Freiligrath 
führen, dem er einige Eanzonen weiht, und in denen Dffian 
eine Hauptrolle fpielt, dem auch ein Bardengefang nachgebildet 
ift, eine Apoftrophe an die Frauen und eine Nänie an Karl 
Immermann — das Alles zieht fi in planlofem pele-mele 
dur das Bud) hin, welches dem berühmten Klaviervirtuofen 
Franz Lifzt dedicirt if. Hr. Wolff hat damit bie Zahl feiner 
Schriften vermehrt; ob_er feine Eelebrität dadurch mehren 
wird, müffen wir bezweifeln. 

103. Die „Dämmerftunde” leite uns zu etwas ihr Ver⸗ 
wandtem: zur Keierabendftunde. 

Beierabendlieder von Wilhelm Steinhäufer. Ber 
lin, Kraufe. 1345. 8. 7%, Nor. 

Diefe Lieder verdanken ihr —X dem vom Stadtſyn ⸗ 
dicus Hedemann zu Berlin geſtifteten Handwerkerverein, dem 
Hr. W. Steinhäuſer als Mitglied angehört. Sie ſollen nicht 
blos am —— und Blauen Montage, ſondern an jeder 
Berfeltags:Zeierabendftunde gefungen werden, weshalb fie nach 
gangbaren Melodien gedichtet find. Das Zitelblattömotto cha⸗ 
rakterifirt fie: „Richt vornehm find die Lieder, fie drüdt Fein 
Modeſchnitt“, und am Schluffe eines verfificirten „Vorläufer“ 
fagt der Verf. von ihnen: 

Die Lieder, die ich gefhrieben, — 
Wenn au nit der Rede werth — 








1438 . 


Mag's nur fie zu fingen belieben, 
Dann fon ft mein Wunſch erhört. 
Und follten au feine Nafen ‘ 

Sich vornehm vom Terte dreb'n, 

Im Volke lacht man ber Hafen, 

Und das mag zum Schiuffe flehn. — 
Richtig geurthellt, meinen wir. Se find allerdings der Rede 
nicht werth; aber die Rafen der Sänger, für die fie beftimmt 
find, werden ihren unangenehmen Geruch nicht empfinden und 
fie mit Vergnügen beim Bierfruge der Eſtaminets fingen. 
Sie find echt deutfch, denn fie befingen Bier, Kaback und — 
Krambamboli. &ie haben eine berbe Popularität und miſchen 
mis energiſchem Schiagworte einen Iuftigen Einfal, auch wol 
ein „Das weiß die Schwerenoth!“ (&. 54) mit ein. &o 
etwas gefällt! Unmoralifd) find fie auch nicht; hochſtens konnte 
ein moderner Mäßigkeitsvereinftifter die Raſe über das Kram: 


bambolilied rümpfen. 

64 auch von ihnen fernhalten, denn fie find loyal und haben 
me verbächtige Färbung ; und fo mag aud die Schere des 

kritiſchen Cenſors ihnen nichts anhaben. Sie gehen in Frieden! 


104. Gedichte ven — — Danzig, in Commiſſion 
bei Kabus. 1845. 12. Thlr. 

Es thut einem rechtſchaffenen Recenſenten in der Seele 
weh, wenn er über die Leiſtungen einer zwar kurzathmigen, 
doch jugendlichfriſchen Begeifterung, wie fie uns aus biefen 
erotifchen, lebensfrohen und epifhen Liedern anbaucht, nichts 
fagen kann als daß fie bei der heutigen Concurren; mit gleich 
begabten Dichternaturen' nicht die ihnen gebührend: Beachtung 
finden und im immer breiter werdenden Strome germanifcher 
Lyrik verſchwinden werden wie Blumen in den wilden Wellen 
eines Bergſtroms. Schon aus dem Umftande, daß ver Verf. 
einen Verleger für feine Sedichte finden Ponnte, Pann er ihr 
Schickfal ahnen. 

105. @ine gleiche Bewandtniß hat es mit den Gedichten 
von Karl Zernau *%); nur daß diefer Sänger fi mit 
mehr Vorliebe und Geſchick dem Epifchen zumendet, wie denn 
die poetiſchen Erzählungen, Legenden, Balladen und Roman: 
gen nicht blos materiel der Sammlung übrige Theile über: 
wiegen, fondern auch intenfiv ftärfer find als die Rieder, Die 
@rinnerungen aus Italien, die weiblihen Bildniffe und bie 
den Schluß bildenden Gelegenheitögebichte. 


106. Gedichte von Kafimir Röspe Darmfladt, Di 
1885. 12. 0 Rar. ! — 


Unpoetiſch, wie bes Verf. Rame, unbeholfen im Ausdruck 
fade im Geiſt und matt in der Phantaſie iſt Alles und Alles 
was unter dem Worte Gedichte hier auf den literariſchen Markt 
go und ausgeftellt wird; mit einem Worte: ein klaͤgliches 

werk unter aller Kritik. 

107. Phantaſe⸗ und Pelbbiumen. Bon Karl Yugn 

— men: Brelau, Schuhmam. 1844. Cr. $ 

r. 

Gin in Apolle's Garküche aus verſchiedenartigen Ingre⸗ 
biengien zugerichtetes Paſticcio, 6 a laut Sabferibenten 
verzeichniß, ber Verf, vorausbezaplen ließ und zu deffen Genuß wir 
den Bubferibenten dem beften Appetit wuͤnſchen. Es enthält pele- 
mele Erzählungen in gebundener und ungebundener Rede, Roman: 
zen, Riebeölieder, Vifionen, fromme Hymnen, Gebete, Nachbil ⸗ 
-bungen Offtanifcher Lieder; „Konrad der Baftarb”, ein Schaus 
foiel in vier Acten, nach einer ſchleſiſchen Sage metrifch bear- 
beitet, und wo uns befonder die Anmerfungen am Schluſſe 
über das Eoftume ber Yandelden Menſchen und — 
baß ergotzt habeni endlich Lieder an chriſtlichen Feſten zu fingen. 
Da nun der pierifhe Garkoch, laut Vorwort, über bie ihm 
von der Natur werfiehene Gabe ber Dichtkunft das Urtheil 


9 Gedite von Karl Bernau. 


Regendburg, Manz. 1845. 
1 Thir. 3%, Nee. B 5 


1. 


Die Schere des politifchen Genfors muß 


i . 
ſachverſtaͤndiger und Hoher Perſonen beſcheidentlichſt und vor- 
fü tig einholte (welches zweifelsohne zu feinen Gunſten aus: 
efallen ift), noch ehe er feine Dichtungen durch den Drud ver: 
ffentlichte, fo ware es eine Ilias post Homerum, ja eine fträf- 
liche Kedpeit, wenn ein niederer Referent in d. BI. darüber 
— berichten und gar fein Uctheil abgeben wollte. Us: 
ter des Buche Zitel find die Worte gu Iefen: „ Barb 
ſaͤmmtlicher Hichtungen von ıc. Schmidt”; e& ift mithin die Bu: 
bereitung eines zweiten Gerichts in Ausficht geftellt, wozu wir 
aberniald guten Appetit wünfchen, aber zugleich gegen die et» 
wanige Zumuthung, das Buch zu befpreden, proteftiren. 


108. Ginige Blätter der Erinnerung. Gefammelt und heraus: 
eben aus dem Rachlaß des Majors Friederih von 
ud. Berlin, A. Dunder. 1845. 8. 15 Rgr. 

Der anonyme Herausgeber diefer Blätter hat fehr wohl 
gethan, daß er aus der umfangreichen pierifhen Radlof: 
fammfung Diefes gefinnungsvollen Altpreußen nur eine Meine 
Anzahl von Gedichten ausgewählt, und fie, audgeftattet mit 
einigen biographifhen Notizen, der Dffentlicgkeit übergeben 
hat. Gibt doch die Rachleſe des Buchs faſt ſchon zu_viel! 
Was das Weſen und die Ratur diefer Dichtungen betrifft, fo 
laboriren fie großentheils an einer gewiſſen Schwerfäligkeit im 
Ausdrucke, und man ſieht und hört es ihnen an, wie ihr Verf. 
mit der Form ringt und fi abmüht, eine erfreuliche Harme: 
nie zwiſchen die Wärme feines Gefühls und die bezeichnende 
Kraft des Wortes zu bringen. Er felbft fühlt das, wenn er 
fagt: „Mich liebt nicht das Sonett; ich muß es lieben“, womit 
er feine Ohnmacht, Herr über die Form dieſer Dichtart zu 
werden, ausdrüden will oc deutlicher ſpricht er fach über 
die Eigenthuͤmlichkeit feines poetifchen Strebens in dem Sonett 
„Dichtergluͤck“ (&. 39) alfo aus: 

Im Sein warb Liht! — Da brannten Schönheitökerzen! 

Der Wille trieb: ih Eonnte nicht verflummen! 
Ich ward ein Dichter — einer von den Dummen, 

Arm in der Kunfl, nur rei im vollen Herzen. 

„Mein find und füß der Dichtung Luk und chmerzen!“ 
Mir ſelbſt ein Grau'n fpielt dad Gedicht Vermummen. 
Was in mir fingt, ed kann nur außen — fummen; 

Muß id die Qual, kann id Gefpött verſchmerzen. 

Nur Wille hebt mid) Blinden zu bem blinden 
Yomerud, bem die Götter Kraft gegeben. 

Die Mutter dat zur Sehnſucht mid) geboren; 

Von felgen Höhn will jegt fie Troſt mie Bänden: 
Dort werd’ zur Meifterfhaft gebracht mein Leben. 
Es feit — Doch Diterglüd bleibt mir — verloren. 


Gary verloren war ihm aber das Dichterglück doch nicht; 
* —E erwarb * —*— re In feiner 
reußiſchen innung weihte er fein w Gefühl dem 
Baterlande, der Calamität (1806) und der Erhebung und lo: 
tie (1813) deffelben. Die Königin Luife, die Prinzgeffinnen 
Wilhelm und Luife (vermählte Fuͤrſtin Radztwil) erfhienen 
ihen als lichte Sterne am Limmel feiner Beit; thnen fett 
er einen Kranz aus pierifchen Blüten (wenn auch oft nur 
akroſtichentiſcher Spielerei, S. 74), welchen die Hohen Frauen 
mit unbelobt und unbelohnt ließen. Das folgende, im Jahre 
1815 ‚u Wiesbaden an Goethe geſchriebene Gonett ift zu be: 
zeichnend für die poetiſche Perfünlichkeit und Ausdrucksweiſe 
Lud's, als daß wir es bier nicht geben follten: 
Nach meinem beften Wiſſen und Gewiſſen 
Weiß ich der Wiffenfchaft, der blätterreichen, 
Nur eins, die Artiſchocke, zu vergleichen. 
Wenn bu fie zu enthlättern bift befliffen. 
Keia ſcualer Biffen darf dein Kofler miffen ; 
Geſchwedt fol jetwd Blatt dem andern twelhen, 
Den Stahl der Artifede zu ereubgen: — — 
Des Meiſters Stuhl dent’ ich beim Lederbiffen. 


Het WS von vorne wdieder aaymfangen: 
Schön M’6, daffelbe umgekehrt betreiben: 
Sa Kauf den Meiſterſtuti zurtſt erzielen. 

Die Wiſſenſchaft — nah Steinen dein Berlangen — 

Die Kımfl — ded jungen Werther's Leiden Treiben, 
Streit nad dem Stußl, laͤßt dich mit Blaͤttern fpielen. 
Das Wort erwarb ihm die Achtung und Gunft dieſes Dichter: 
ürften, der ihn fogar fpäterhin Durch einige eigenhändige Briefe 

lüdte. In einem berfelben fagt er von Luck und feinem 

Zalent: „„Eifern Sie nit fo gegen Ihre perſonlichen Bängel, 

fondern bedenken Sie, daß diefe nur wie Wappenſchilder in 

Stammbäumen, die Verwandtfchaft der großen Menfchenfami: 

lie untereinander bezeichnen. Wir erkennen daran nach unten 

und nad beiden Seiten, wie mande hübſche Ahnen und Bet: 
tern wir gehabt haben, und Bünnen vermuthen, daß aͤhnliche 

Eigenfaften ſich aud in der Zukunft oberwärts verzweigen 

werden.” Und_fo wollen wir dieſe Blätter ber Erinnerung 

willtommen beißen und ihnen gern ihr Plägchen auf dem rei: 
chen li terariſchen Markte der Jetztwelt gefatten! 

100. Seinbuͤchlein von Wilhelm Wackernagel. Leipzi 
Seidmann. 1845. 8. 1IR 
ine erfreuliche Erſcheinung! Hier erklingt nicht das 

@oan Evoe der roͤmiſchen Kyäuspriefter und thracifchen r⸗ 

fusſchwinger, oder das Lob des Weins in Anakreontiſcher Da: 

nier, ‚oder der Rüdertfche Schenfenton aus dem Orient, noch 
die abgedroſchene Ermahnung deutfcher Trinkliederdichter aus 
dem Darigen Zahrhundert: „Xrinkt, Brüder, trinkt, der holde 

Beer winkt“ u. f. w., noch aud das fuhtife Reflertiren und 

Raiforaniren über Reiz umd Wirkung des Traubengolds, fon 

dern Der geniale Set ſtellt mit ebenfo viel feinem Wig als 

biühender Phantafie originelle, ihm allein angehörige, plaftifche 

Dilber aus dem Leben der geniehenden Sefellſchaft vor unfer 

Auge, verwandelt den modernen Hydropathen in eınen Brownia⸗ 

ner, den phyfifhen Gaumenkitzei in einen giosiigen Genuß, 

die Betäubung des Gehirns in eine jeden Kagenjammer fern: 

Yaltende Steigerung der Seelenkraͤfte, bei well der Trinker 

Herr feiner felbft bleibt, auch wenn er ſich auf den böchften 

Flammen der Begeifterung wiegt. Ss ift wahr, er fubtiltfirt, 

bildet und allegorifirt zuweilen a ia Rüdert (man fefe in dieſer 

Beziehung Schatzgraͤber“, S. 33, „Das Bergwerk‘, S. 36, 

„Ber Aderlaß”, ©. 33, u. a.), aber es wird bei feiner Ber 

handlung des GStoffs Alles plaftifcher, klarer und „gefdtiger, 

Eine Probe eines witzigen Trinkiieds ift „Rtofterbibliotheh” 

(&. 53) zu lefen: 

„Ceciderant ia prefundum‘ — 

Schet euch im dunkeln rund um, 

Seht euch zundum 

in retundum! 

Summus- Aristoteles 

Piato et Euripidev 

Oeciderumt ia profundum. 

Zür die Librei die Liebhaberei 

Woher fie wol fommt? Wein Lieber, ei, ei! 

Liber libri, die find ja nicht bie: 

Hier iſt ja nur Liber Liberi. 

Unfre Pollanten und 

Unftre Quartanten und 

Unf're Taſchen⸗ 

Ausgaben find rund: 

Tonnen und Zäffer und Naſchen. 

Schwadhe Augen haben die Herta, 

Und find doch fleifige Lefer; 

Sie fiudiren gar zu gern: 

Drum tragen fie allzeit Slaͤſer. 

Dead Eime rüdın! ic) ganz befonders; 

Ich dab's erprobt und denke def: 

Es find bie Buͤcher fammt und fonders 

Bditiones priscipes. . 


Und dorten ger die Satnnabel 

Die von fi felber tranken wiegt, 
ODrin eine plauderhafte Kabel 

Mit off nen Schelmenaugen legt? 
Leetious vatietae, 

Die iR vor Allem teichtich; 

Pier ein kroͤſtiges, Herde Hop, 

Dort eines füß und wetchtich. 
Lesarten wirft du auch, Bott heif! 
Die beften nur entbeden ; 

Bon ber Lefe des Jahres ef 

Steh'n Bäder in allen Een. 

Der Steht if Elan und fuͤſſis, 

Und ſchoͤn und deutlich die Lettern: 
Dan wird's nie uͤberdruͤſfig 

In folden Büchern zu blättern. 

Und Ief ich den, meine &eele Hüpft, 
Weil der den biädenden Stil verſteht: 
So wie man nur den Zapfen tüpft, 
Gleich fpringt hervor ein gan Bouquet. 
Hier mögt’ ich ein Profeffor fein, 
Und mit dem Gapitel Iahr aus, Jahr ein 
Parsgraphos Aubiren: 

Da würd’ id profititen. 


Gine Probe geijtreichen Allegoriſirens geben wir in „Vam⸗ 
pur" (©. 19): 


Keine Rub' auf meinem kalten Pfühle, 
Keine Ruh’ in meiner dunkeln Nacht: 
Durch die Straßen fternenhell und kuͤhle 
Treibt mich des Verlangens Zaubermacht; 
Sonder Raft und Ruh' 

Sud’ ih immerzu; 
Alles fhlummert, meine Sehnfuht wacht. 

Db in keiner von ben flllen Kammern 
NRupet eine dochgewoͤlbte Bruß, 

Die fich's lohnte gierig zu umllammern, 
Auszufougen mit erneuter Su? 

Wieder fach’ ih heut’, 

Was mid font erfreut: 

Meiven hab’ ich's nur zu lang gemußt. 
Steh, ummauert dort von feſten Biegeln, 
Gich, es flmmmert dort ein ſchoͤner Mann, 
Wohserwahrt mit Schloͤſſera und mit Wisgeln, 

Und ein brauneb Rödlein hat er an. 
Seine Bruß wie vol! 

Diefee Süngling Toll, 

Mig mit Blut zu füllen ſoll er d’ran. 

Bis zum Grunde will die Broft ich leeren, 
Sälärfen wit ich feines Herzens Blut: 
Neues Leben fol ee wir gewähren, 

Neu erwecen die erloſch'ne Blut; 
IMs um ben gefheh'n, 

Muß nad) andern geh'n, 

Und das ganze Voik erliegt der Wuth. 


ieraus fehen wis, bas Weinbüchlein“ koͤnne alle Denen 
empfohlen werden, welde mit Bewußtfein und doch mit exhe- 
benem Gefühl genießen wollen. Wir bemerken blos nod), dag 
das „Meinbüchlein” durch den Umftand noch viel anziehender 
wird, daß man von Ken. Wadernagel in diefem Genre wol 
nichts BorzügliheS erwarten konnte, da er fi bisher auf 
andern Gebieten bewegt hat: bewundern wir alfo feine se 


itigkeit 
si (Die Bortfegung folgt.) 





Ertliärung. 


Daß Hr. v. Floxencourt " eine Pipe | Bay 


aus bem 
Hirne gefponnen und dann beliebt Hat (in 


und 329 


. 
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d. BL.) dieſelbe für ein Portrait auszugeben und meinen Ra- 
men darunter zu fegen, barüber würde ſch Fein Wort verlieren, 
denn ich hätte viel zu thun, wenn ich alles Dumme Beug bes 
antworten wollte, das in ben legtern Jahren über mich und 
meine Arbeiten gedruckt worden iſt. Aber Hr. v. Blorencourt 


bat es fi) herausgenommen, die Entftehungsgefcpichte des Bu: - 


ches „Spivefter Jordan's Leben und Leiden” (an deſſen Be: 
handlung eben Hr. v. Florencourt die Meinung, die er über 
mich außfpricht, zu begründen fucht) anders darzuftellen als 
ich fie in der Borrede des gedachten Buches bargeftelt habe. 
Hr. v._Blorencourt fagt nämlich: 

Das Werk hat eigentlih nur Einen Derfaffer, den be 
®annten, als Zourralift vielfach thätigen Dr. ©. Julius, ‚der 
jedoch nicht mit einem andern Dr. R. H. Julius zu verwech⸗ 
fen ift ı. Dr. Trinks bat weiter keinen Antheil an diefem 
Bude als da er den Plan dazu efaßt und ſich nach einem 
dereinftigen Verleger Dazu umgefehen Hatte. Eine tödtliche Krank: 
heit raffte den jungen Goffnun vollen Mann hinweg, noch be: 
vor er die Ausarbeitung des Werks beginnen konnte. Wenig: 
ftens ift in feinem Radlaffe nicht einmal ein erfter Anfang 
aufgefunden worden. Dr. Julius übernahm darauf die Ausar- 
beitung bes einmal angekündigten Werks, um eine Verpflich⸗ 
er des Berftorbenen gegen Publicum und Verleger zu er: 

üflen.” 

In_ diefer ganıen Darftellung find fo viel Säge, fo viel 
Unmahrheiten. Es ift falſch, dab ich der eigentliche und ein» 
zige Verf. des Buchs fei, falſch, daß Dr. Trinks nur den 
Plan gemacht und einen Berlagscontract gefchloffen, falſch, daß 
er geflorben fei, ohne einen Anfang gemacht zu haben, falſch, 
daß ich das Merk übernommen hätte, um einc Verpflihtung 
„des Berftorbenen” zu erfüllen (falih fogar — um Spaßes 
halber auch dies zu erwähnen — daß ich der Dr. Julius ge 
nannt werde, da mid, nur der Verleger des Buchs aus eige 
ner Machtvolltommenheit und ohne mein Wiffen zum Dr. pro: 
movirt hat), und wenigftens nicht bezeichnend für die Art mel; 
ner Thaͤtigkeit, wenn id) „der als Zournalift vielfach Ihätige’ 
genannt werde; auch muß es mit meiner „Belanntheit‘ doch 
nad Hrn. v. Florencourt's Meinung nicht weit her fein, wenn 
er nöthig findet, mid) von Dr. R. H. Julius zu unterfcheiden. 
Run muß ich aber vor allen Dingen fragen: wie fommt Hr. v. 
Flor encourt zu ber Kühnheit, die doch wahrlich alles Maß 
überfteigt, in einer Sache, der er völlig fremd ift, mid, der 
ich fie nächft dem Verleger allein richtig wiflen farm, öffentlich 
Xügen zu ſtrafen? Ich habe in meiner Vorrede naͤmlich mit 
Maren Worten gefagt: „Berdinand Trinks Hatte diefe Schrift 
begonnen und die erſte Abtheilung derfelben bis 
auf wenige Seiten beendet u. f. m.” Und Hr. v. Flo⸗ 
rencourt, der mein Vorwort gelejen haben muß, denn er citirt 
es, behauptet: Hr. Trinks fei geftorben, ohne aud nur 
begonnen gehabt zu haben!! Wenn übrigens Hr. v. 
lorencourt, der don meinen Schriften fpricht wie Einer der 
fie gelefen haben will, auch nur ein Sterbensfünkchen Kritik 
befäße, fo würde er gefunden haben, daß ich ein Buch von 
mir nie fo angelegt, nie fo ausgeführt haben würde wie das 
in Rede ftehende, und insbefondere, daß Stüde wie S. 1—22 
aus jeder Peber fein Fönnen nur nicht aus der meinigen. 

Der Vorgang war diefer: Bon dem Buche war die ganze erfte 
Abtheilung bis auf zwei oder brei Seiten nicht nur gefchrie: 
ben, fondern bereit8 gedrudt, ehe ich) auch nur von der Exi⸗ 
ſtenz Diefes Unternehmens etwas wußte. Hr. Trinks war mein 
Radar, ich fah ihn täglich krank und elend über die Straße 
fchleihen, ich traf mit Um auf dem Mufeum zufammen, hörte 
feinen tödtlichen Huften, und er dauerte mich in der Seele. 
Ich hätte ihm längft gern etwas zu Liebe gethan. Und als 
ich zufälig erfuhr, daß ihn die Verpflichtung, den „Jordan““ 
fortzufegen, drüde, ergriff ich diefe Gelegenheit, meinem Her⸗ 
zen zu genügen. Ic ging zu ihm, erbot mich, das Buch 





nach feiner Anleitung fi u machen, und er nahm das Un» 
erbieten ng an. Er beſaß Beine Excerpte, fondern arbeitete 
ſo aus den Büchern heraus, die er benugte. Er fegte mir 
genau feinen Plan, die Gintheilung, und wie er Alles bis 
um Schluſſe einzurichten gedachte. Das Bud follte nur eine 
fammenftelung Deffen fein, was Jordan über fich felbft dfs 
fenttih gefagt hafte, ergänzt aus andern Nachrichten. Das 
habe ich auch ſchon in der Vorrede erflärt. Trinks würde 
mir aud zu allen Details bis ans Ende mündliche Anweifung 
gegeben haben (denn ich wollte nur für ihn arbeiten, nur 
als fein Schreiber, nicht aber felbft ein Buch verfaflen), were 
er nicht, nachdem ich ihm meine Hülfe in ber angegebenen 
Weiſe eben definitiv zugefagt und guateih dem Berleger mein 
Wort gegeben hätte, geftorben wäre. Run blieb mir nichts 
übrig als das Material felbft zufammenzutragen. Ich that 
dies aber ganz genau in berfelben Weiſe wie Trinks begonnen 
hatte, und ic fuchte mich fogar in der Schreibart ihm anzu⸗ 
bequemen. Das Buch ift ſonach ganz und gar als ein Werk 
von Arinks zu betrachten. Die Anlage, die Art der Be 
handlung, die Manier, Alles ift fein. Der von mir nieder 
gefchriebene Theil deſſelben unterfcheidet fi von der er 
Abtheilung nur dadurch, daß ich nit, wie Trinks ge 
hatte, eigene Weflerionen eingeftreut babe. Das Eonnte ih 
nicht, durfte ich nicht, wenn es das Buch bleiben follte, 
welches beabfichtigt war; und das habe ich auch in der Bor- 
rede erklaͤrt. Jordan's Perfönlichkeit und Schickſal gewann 
mir Iheilnahme ab: das tröftete mich einigermaßen über das 
verdrießliche Gefchäft diefer Mofaikarbeit, die mir mein Mit 
leid aufgeladen hatte. Auch Das ift in ber Vorrede gefagt. 
Mein Rame hätte auf dem Zitel gar nicht ftehen follen; denn 
mit meiner fehriftftellerifhen Eigenheit Habe ich an dem Werke 
auch nicht den geringften Untheil. Doc hat es der Verleger 
gewuͤnſcht und ich gab meine Zuftimmung, weil es mir nit 
darauf ankommt, aud einmal Jemandem zu Gefallen mit zu 
figuriren. Ich ſchrieb aber deshalb die Vorrede. Dies ift die 
wahre Gntftehungsgefcdhichte ded Buchs, und fomit empfehle 
ih mid) Hrn. v. Florencourt, den ic übrigens gang wohl 
leiden mag, mit dem freundlich gemeinten Kathfgtas, Rd, 
nad) diefer Probe, des Portraitirens doch lieber gu enthalten. 
Leip 26. Nov. 1845. 


ı BR 
" Guſtav Julius. 


Literarifhe Anzeige. 
In meinem Berlage ift erſchienen und fortwährend durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Concordia. 
Die 
fombolifchen Büder 
der evangelifh-Iutherifhen Kirche 


mit Ginleitungen herausgegeben 


von 
Dr. F. A. Koethe. 
. Gr. 8. 1830, 1 Thlr. 15 Nor. 

Bei dem hohen Intereffe, weldes die Zuftände der evan⸗ 
geliſchen Kirche gegenwärtig in allen Kreifen erregen, made 
ich auf diefe vofftändige und bilige Musgabe der 
Sombolifhen Bücher befonders aufmerkfam. 

Reipzig, im December 1845. 


$. A. Brochhans. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. = Drud und Berlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und legter Artikel. 
(Sortfegung aud Nr. 359.) 


119. Baufleine. ine Auswahl verfihiedener größtentheils 
maurerifcher Didytungen, vorgetragen in Den verſchie ⸗ 
denen Logen Berlins, vornehmlich bei der Mittwochs: 
tafel in_der großen Landesloge von Deutſchland, von 
Franz Srua. Berlin, Lüderrg. 1845. 8. 1 Thir. 
Wir Haben in d. Bl. früher ſchon hin und wieder maure 

rifch-poetifche Schriften angezeigt umd befprodgen. Wol könnte 

im ihnen mehr ais in andern Dichtungen der Zauber der 

walten; deun das Inftitut der Maurerei hat ſchon in hiſtori⸗ 

ſcher Hinfiht durch die Ehrmürbigkeit feines Alters, durch den 

Rimbus feines vermeintlihen Stifter, durch die wechfelnden 

Schickſale, die es im Kaufe der Jahrhunderte erfahren, dur 

Die ihm eigenthuͤmlichen Eeremonien und Formen, durch Gym: 

bole und &mbleme, die in des Tempels Pforte eingemeißelt 

und an der Drdenstradht fichtbar find, und durch den Schleier 
des Geheimniffes, in welchen man dem Laien feine Zwecke und 
fein Wefen hüllt, ungemein viel Poetifches und die jugendliche 

Vhantafie Anregendes; aber fonderbar, daß foldge maurerifche 

Dichtungen den Laien felten begeifteen und hinreißen, und Daß 

die Mäthfelhaftigdeit des Ordens mit all feinen Schibolethe, 

gizogippben und öfllihen Dämmerungen nicht die Gewalt 
über Geift und Gemüth des außerhatb des Tempels ftehenden 

Zefers übt, die man erwarten könnte. Wir glauben Grund 

md Urfache diefer Erfcheinung in dem Umftande zu finden, 

daß der dichtende Orbenäbruder, ber Laienweit gegenüber, ge: 

gwungen ift, fi) mit feinem 2iede innerhalb der Grenzen einer 
trodenen Moral zu halten, für die er den Mund gewähnluh 
recht vol nimmt oder in deren Dienfte er fi) mit mortreichen 

Wentenzen und Gemeinplägen fürmlid abquält, während er, 

durch ‚feinen Eid gebunden, über Dogma, Weſen und Zweck 

des Drdens Stillſchweigen beobahten muß. Das bloße more 
tiſche Element erweckt aber Bein Intereffe, fondern fo wie auch 

im Ehriſtenthum die nackten Borfchriften der Ethik uns nicht 

für Zefu Sache und Lehre zu begeiftern nermögen, und es 

mehr das Dogma mit feiner Eigenthuͤmlichkeit und feinem 

Mofterium ift, was ihm Bekenner und -Bersunderer ‚aus ‚allen 

@tanmmen und Bungen erworben, fo kann auch die nadte Mo: 

zal des Maurers, mit weldhem xhetorifchen Prunk fie auch 

au! werbe, den ganzen Menſchen dech nicht ergreifen 
amb für bie Wache :gewinnen. Faft fürchten wir, dies könere 
uch Hr. Grua mit vorliegenden Maurergedichten nicht, uner- 
achtet fie um Birled Alles übertreffen, was wir je nid dieſer 

Sphäre gelefen haben; wenigftens zeichnen fie fi durch einen 

gewiflen Gedankenreichthum, das Umgehen van Gemeinplägen 

au ſtereotypen Raureryhraſen, und eine edle, kernige und 
aumuthige Sprache vortheilhaft aus. eich des Bucht erſte 

Mumnmer, „Das Baterunfer bes Freimaurerskann einen Be: 


ug zu dieſem Urtheil geben, und ewiß moͤchten gegenwaͤrtige 
D ee eh 


tungen mehr al& je früh jienene geeignet fein, Pro: 
felyten für den Bund in der Laienwelt zu en, wenn fi 
Wort, Lehre und Moralprincip der Maurerei recht an ihren 
Söhnen im Leben feibft bewährte. Das ift aber nicht der Fall, 
weshalb auch alle Apologien für ben Orden, gereimte und reim- 
lofe, eine auffallend geringe Wirkfamkeit en und haben. 
Hr. Grua fragt (8. 8: Was fichert das Glüd des Staats: 
und antwortet: 
Die Buͤrgertugend iſt es, jene Redtliäkelt, 
Die muthocl alte Treu’ bei neuem Fleiße wahret, 
Die liebend im Bamillenkreis ſich offenbaret, 
Wo jedeö Glied fi gern erkannten Pflichten weiht. 
Und diefe Stuͤtze fihert Maurerei; 
Denn mild umſchlingt ihr Wirken alle Stände, 
Und Iegt in jebe® ‚Herz der Zugend reihe Spende, 
Ob's auf dem Thron, ob's in der Hütte fei. 
Aber wir fehen von diefen fegensreichen Dingen nichts, weber im 
häuslichen noch im bürgerlichen Reben! In einer „Hymne an 
den Bund der Freimaurer” (&. 16) Heißt ed: „Du ſchirmſt 
vor des Kafters wilder Macht — Du leiteft uns, zur Weisheit 
und zue Tugend“; aber wir nehmen von dieſem Schutze und 
Schirm nichts wahr und fehen nirgend, daß der Bund bie 
Menfchheit zu Weisheit und größerer Tugend Ieite! Weiter 
wird hier die Wahrheitsliebe, die Verſchwiegenheit, die Treue 
und nachfirptövalle Milde des Maurers gepeiefenz aber wie -viele 
Mitgsieder Diefed Bundes haben wir gefannt und kennen fie 
noch, die Lügner, Betrüger und Schwäger find, und es if 
ans oft auffallend und befzemdend geweſen, wie ſchwach ſich 
die Bundeskraft gezeigt habe, wenn 28 galt, audgebrochene 
Bwiftigkeiten und Zerwoͤrfniſſe im Brüderkreife Seisulegen und 
die Wallungen des leidenſchaftlich aufgeregten Bluts tus 
gerdbeften Drdensbrũder zu flillen. Won der einen religi 
inn erzeugenden Kraft der Maurerei heißt es (8. 19): 
Die Gettbeit maktet ia des Mauresd Herzen, 
Gr ift der Diener der Religion; 
Zür fie ‚baut er, für ihren deil'gen Thron 
Erduldet er ded Lebens bitt’re Schmerzen; 
Er ift des Heiland echter, treuer Sohn, 
Der Aberglaube kann ben Bl nicht ſchwaͤrzen! 
Das belle Licht fteht nur dem Maurer offen, 
Er weiß zu glauben, lieben, weiß zu hoffen! 
Aber wir fehen noch nicht, daß der Geweihte frömmer fei als 
der Profane; ja ‚wir find manchem dem Drben "Ungehörigen 
begegnet, der weit über bie Grenzlinie deiftifcher Anficht hin⸗ 
mging. Überdies if es eine eigene Gade, den Mitgfiedern 
‚bes Maurerbundes Lie echte, probehaltige Waterlandsliche vins 
diciren gu wollen, ba wir ais das ethiſche Grundelement deffel« 
ben nit die Heimatsliebe, ſondern einen, weit über des Mut 
tarlandes & hinausgehenden, das AU in großartiger Liche 
umfaflenden Weltbürgerfinn betrachten müffen. j 


142. 


Bu dieſen Reflerionen wurden wir durch vorliegende Dich: 
tungen veranlaßt, eben weil fie mit klarerm Bewußtfein, mit inni ⸗ 
gm Gefühl und edlerer Befinnung ſich ausfprechen als je frühere 

chen ber Art, denen man ſtets das Gemachte und die for 
eirte Begeifterung anf VPoetiſch gehalten in Beziehung auf 
—8 und Eitteniehre bed Bundes iſt „Zraum eines Mau: 
ver der StJohannesnacht”. Aur Probe teilen wir hier 
Mar der minder langathmigen Gedichte, „Die Loge? (&. 85), 


Yier, wo der Menſch dem Menſchen wärmer 

Mit Bruͤderfian vertrauend naht, 

Und mr, wer ſelbſt im Buſen aͤrmer, 
Burädbjeiht auf dem gleichen Pfad; 

‚Hier, wo fi feR die große Kette, 

Sern-von Verrath und Täde, ſchlingt, 

Und heit rer Frohſinn um bie Wette 

Die Blumen echter Freude bringt; 


Hier, wo entblößt vom Schimmertruge 
Das Leben ſteht im wahren Licht, 
Und Sympathie mit mäht'gem Zuge 
Des Bufalld Schranken niederbricht; 
Hier, wo das Kleid, in das bie Laune 
Des Glaͤces feinen Guͤnſtling hält, 
Nicht ſtolz verlangt, daß man's beflaune, 
Und wad er iR, der Mann auch gilt; 


Hier, wo die eig'ne Bruft zu laͤutern, 
Ein ernfted Wort mit Liebe mahnt, 
Das Reid) der Wahrheit zu erweitern, 
Begeifterung die Pfabe bahnt; 

Hier, wo dem Schwachen Brübertreue 
Den Stab bed Maͤnnerwillens leiht, 
Und heitern Ruͤcblick ohne Reue, 
Die Spanne diefeb Lebens weiht; 


Hier, hier wird Ruhe jedem Müden, 

Und milder Balfam jedem Schmerz; 
Hier heilt mit feinem Himmeldfrieden 
Gin Genius dad wunde Derz, 
Pier labt der Wahrheit Silberquelle 
Den Gluͤclichen ſtets voll und Har, 
Und Leidensnacht ſtrahlt Sonnenhelle 
Von unfres Bundes Hochaltar. 


In dieſem Seiſte und Zone ift die ganze, ftarke, dem Prin 
von Preußen, als Protector ſaͤmmtlicher Logen in preußifhen 
Landen, gewidmete Sammlung abgefaßt, unter welcher wir 
„Die neun Worte der Weihe" (&. 73), „Der Bund ber ver⸗ 
einigten Schweftern” (S. 121), „Das verlorene Gebet” (©. 134) 
und „Die letzte Loge“ (S. 324) noch befonder& hervorheben, 
und die durch ihre gefinnungsvellen Hauche, ihre religiöfe 
Wärme und ihre klangvoll rhythmifche Sprache fi mehr als 
je eine eignen möchte, dem vom Volke oft feltfam beurtheilten und 
vielfach verdädhtigten Bunde Freunde, Bekenner und Mitglies 
der zu gewinnen. 


Run laffen wir drei Nummern aus dem Gebiete der 


Bolkspoefie folgen, die es uns, beweifen müflen, daß 


der tiefe Schacht der Volkslieder, fo viel man auch bereits feit 
Herder’8 und Soethe's Empfehlung aus demfelben zu Lage 

efördert hat, doch lange noch nicht außgebeutet fei. Den An- 
Ei mögen Lieder aus einem Localvolksdialekt machen. 


111. Oberöftreichifche Lieder von G. U. Kaltenbrunner. 

Ring, Fink. 1945. 8. 1 Wir. 

Diefe Lieder koͤnnten, nachdem ein ebenbürtiger Gang: 
genoffe, Franz Stelzhamer, über deſſen Leiftungen wir uns 
au in d. Bl. ausgefprohen haben, die oberöftreichiiche Bolks⸗ 
poefie auf einen poetifhen Standpunkt erhoben, als etwas Über« 
Flüffiges oder Kachgeahmtes erfcheinens fo iſt's aber nicht, 
denn abgefehen davon, dag Hr. Kaltenbrunner als Eingebore- 


ner eines andern provingiellen Kreifes den eigenthuͤnlichen Ger 
nius der Bewohner beffelben wiedergegeben bat, gebührt ihm 
auch noch die An ‚ daß er den Ton biberber Gefin- 
nung und naiver Treuherzigkeit feiner Landsleute vortrefflich 


—* bi rer n — Bügen und 
Su i ümli und Borzu Rund 
art Fr gemacht hat. a A wir dieſes al⸗ 


5 Urtheil nicht mit Weiterm belegen, ſondern verfichern 
108, daß der Verf. gewiß auch außerhalb Oberoͤſtreichs Inter 
effe für feine Lieder erweden und Leſer finden wird. 

112. Etwas dem Ähnliches find 
Gedichte in themarer Mundart von ee Mylius. 

Mit einer Einleitung von Friedri —— Hi: 

burghauſen, Keffelring. 1845. 8. 12%, Rear. 

Der, nad) Prof. Brüdner in Meiningen, in der Werra: 
gegend oberhalb Breitungen, an der obern Saale, Felda, Ro: 
dad) und Ilz, oder, nach Reinwald, in dem Laͤndchen, welches 
einft den Grafen von Henneberg angehört hatte, gefprochene 
benneberger Dialekt hat in Hrn. Mylius einen fundigen und 
güethen Bearbeiter gefunden, und zwar in ber fpeciellen 

et und Weife, wie ihn die Bewohner von Themar reden. 
Der Richtthemaraner findet, wie im vorerwähnten Werke, yım 
Verftändnig der Gedichte an des Buchs Schluffe die nöthigen 
Worterklaͤrungen. ade, daß auch hier der Raum uns nicht 
erlaubt, vorliegende Gedichte näher zu betrachten und zu wuͤr⸗ 
digen. Es genüge bier die Bemerkung, daß fie fih an Das, 
was Stelsyamer und Kaltenbrunner und früher Hebel, Grübel, 
Kobel u. U. auf diefem Felde leifteten und brachten, würdig 
anfchließen. Eine von Zriedrih Hofmann in Hildburghaufen 
den Gedichten vorgedrudte Einleitung verbreitet fi mit ebenfo 
vieler Sachkenntniß als Literaturtunde über —— und 
Provincialdialekte, und ſollte von keinem Leſer überfchlagen 
werden. 

113. In die Kategorie ſolcher Volksdichtungen gehört auch 
Die poetifhe Ukraine. Eine Sammlung kleinruſſiſcher Bolds- 

lieder. Ins Deutſche übertragen von Friedrich Boden 

ftedt. Stuttgart, Gotta. 1845. 8. 20 Nor. 

Diefe wirklich zarten und Duftigen Blüten einer, wir moͤch 
ten fagen, keuſchen Volkspoeſie verdienen eine forgfältigere 
Würdigung als wir ihnen in gegenmwärtiger Relation ange 
deihen laffen fönnen. Der fachkundige Sammler und 

eber diefer Lieder hat mit großer Sorgfalt und Liebe gepflegt. 

je er diefe Kinder fremden Landes in unſer Waterland em- 
führt, belehrt er uns in einer kritiſchen und Hiftorifcyen Ein- 
leitung über ihre Herkunft und Heimat, und zeichnet uns in 
leichten, gefäligen Umriſſen die Eigenthümlichteit bes Volks, 
daß fie gefungen. Gr theilt alle Verzweigungen der Koſacken 
(denn von diefem Volke ift hier die Mede) in zwei von den 
Nuffen ganz verfchiedene Stämme. Der Mittelpunkt der ei 
nen find bie untern Ufer des Don, und der der andern der 
Driepr. Aus der eritern bildeten ſich verſchiedene Werbrüde 
rungen in Often; bie andere warb der Keim des Bolls der 
Kleinruffen oder der Ukrainer. Unter keinem Volksſtamm und 
in keiner Provinz des rufſiſchen Reichs hat der Baum der 
Volköpoefie fo herrliche Fruͤchte getragen, nirgend fich 
Geiſt einer Nation fo lebendig in Kiedern ausgeprägt, und m 
einer andern Provinz find Diefe Lieder mit gleicher Pietät 
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uns 5 8-06 es ihm golungen fet, bie weichen, wohl: 
Blingenden Berfe, die den Liedern einen fo ei umlichen 
Derth verleiden, glüdlid; wiedergegeben qu haben. Der Geift 
eines tiefen, wegmüthigen Gefuͤhls weht uns an aus vielen ber» 
felben, befenders aus denen, die der der Steppe fern 
von ber Heimat in ber Frembe, von Heimweh befallen, fingt. 


Man höre: 
Steht am Waſſer die Platane, 
Tief hernieber hängend; 
Sorgen quälen den Kofaden, 
Ihm bad Herz bebrängend, 

Sent did, Baͤumchen, nicht herunter, 
Biſt noch grün und blühend! 

Sraͤm' dich nicht, Kofad, fei munter, 
Biſt noch jung und glähend. 

Wollt’ fi) gern der Baum nicht ſenken — 
Doc die Flut zernagt ihn, 

Wollt' fi der Kofad nicht kraͤnken — 
Dod tief Wehe plagt ihn! 

Nitt mit Lanze und Geſchoſſe 
Und im Kriegögewande, 
Nitt auf ſchwarzgemaͤhntem Roſſe 
Fern zum Ruſſenlande. 

IR im Ruffenland geblieben, 
Dort au zu vergehen — 
Die Ukraine, feine Lieben, 
Sollt' ex nie mehr fehen. 

Sterbend ſprach er: Mir ein großes 
Grab wird man errihten — 
Straͤuchlein trägt auf feinem Schoos ed, 
Voll von füßen Fruͤchten. 

Werden Voͤglein Beeren pidend 
Her zum Grab fi fhwingen, 

Aus der Heimat mich beglüdend 
rohe Kunde bringen. 

Bartheit, gepaart mit männlicher Kraft, durchwehet die 
Liebeslieder, unter deren großer Zahl keins ift, vor bem bie 
jungfräulicfte Wange zu erröthen brauchte. Man urtheile 
ſelbſi auch hier (8. 35): 

Wo, wo, meine Liebe, jegt weileft du? 

Toͤnt dir mein Kleben, mein Rufen nicht zu? 

Es koͤnnte die ſtarren Gefilde ſelbſt rühren; 

Wie mein Aug' und mein Herz nach bir ſuchen und fpüren! 

Doch ich ſuche vergebens ſchon lange Zeit, 

Und ich finde dich nicht, du biſt weit, du biſt weit! 

Und ich well' und vergehe vor Herzeleid! 

Biſt unter Kaufleuten auf blauem Meer, 

Und führe und fpähe nah Schaͤten umher? 

Oder bift bu bei ſchmucken Damen zu Gaſt, 

Und durchiubelſt die Naͤchte im Practpalaft? 

Der entfheideft in lichten Himmelshoͤh'n 

Dad Schickſal der armen Sterblichen 7 

Oder fpielt bei lauſchendem Mondenſchein 

Mit den Soden blühender Maͤgdelein? 

Oder bluͤheſt du nicht ald Mohnblume wild 

Am Meeredufer im Thalgefild? 

Der ſingſt des Kuckucks Prophetenlied? 

Unter maienfriſcher Hollunderblät’? 

D höre mid), komm’, meine Liebe, mein Gluͤck, 

eg’ dich zu mir ber! 

Nur einen einzigen Augenblid, 


Überdies ftellen uns dieſe Lieder ein treues, Iebenbiges 
Bild der Sitten und Gebräuche aus dem gefellfchaftlichen Leben 
dieſes Bolks forwie der ganz eigenthuͤmlichen Raturanfchauung 
deſſelben vor das Auge. Der Kleinruſſe lebt, wie bier 


lernen, in inniger Vertrautheit mit der Ratur. Zſt der Kos 


fo in der Schlacht gefallen, fo fliegen hie Wpler, feine Brüs 
der, herbei und fprechen dem Sterbenden Troſt gu; hat er die 
Augen geichleflen, fo fingt der Kuckuck im blühenden ‚Hollunders 
frau fein Grablied. Jeder Zapfere ift ein „heller Kalk’ 
und verfolgt den Feind wie der Wogel der Lüfte feinen Raub. 
Aus dem Wehen des Windes, aus dem Wellengemurmel, aus 
dem Wiehern und Hufſchlag feines Roſſes weiß er die Zukunft 

deuten. Auch ift es eigenthuͤmlich, daß er der Raute und 
— wunderthätige Naturkräfte zuſchreibt. Hiſtoriſche Zus 
fände und Sagen aus diefer Wolksgefühlswelt werden uns 
bier duch eine Gattung von Gefängen Mar und vergegenwär: 
tigt, die, den lyriſchen Gparakter abftreifend, fi zum — 
neigen und den Banduriſten ihren verdanken. Der 
Herausgeber nennt fie „Dumen”, hat fie mit Hiftorifchen No: 
ten begleitet und an das Ende der Sammlung geftellt. Sie 
tragen alle das Gepräge ber Driginalität; welchen Werth fie 
auch für den Hiftoriter haben mögen, fie gehören der Sagen: 
welt und bichtenden Phantafie an und nehmen deshalb das 
Intereffe des Dichters in höherm Maße in Anfprud. Bei der 
Zangathmigkeit derſelben laffen ſich Peine Proben mittheilen; 
aber fie ſtehen ben Iyrifchen Gaben Eeineswegs nad. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen. 


Ein merkwürdiges Schulgebäude. 


Eins der merkwürbigften Schulgebäude hinfichtlih der 
Bauart war das vor etwa 25 Jahren abgebrochene Gymnafium 
der weftfälifchen Stadt Soeſt. Der, Conrector Bertling” fagt 
in dem Programm von 1818, daß diefeß Gebäude am meiften 
einem chinefiichen oder tibetanifchen Tempel gleiche, und befon: 
ders in den Verzierungen ganz das Gepräge chinefiiher Bau- 
art trage, daß es jedoch wegen ber diden eifernen Stäbe in 
den unterften Fenſtern leicht für ein Zuchthaus angefehen wer« 
den Fönne. Eine Beihhnung dieſes feltfamen Baus ift vor 
kurzem wieder aufgefunden und dem diesjährigen Programm 
tithographirt beigegeben worden. Das Haus war an feinen 
vier Seiten in einer zwei⸗ und dreifachen Linie mit Inſchriften 
wie befäet, und zwar in griechiſcher, lateinifcher und deutſcher 
Sprache; Mofes, Salomon, Homer, Hefiod, Iſokrates und 
Plutach hatten ihr Contingent dazu liefern müffen. Oben 
am Thurme ftanden mit großen Buchftaben die Worte: 

„Grhalt’ und Herr bei beinem Wort 

Und fteur ded Papſtes umb Türken Mord: 
Im 3. 1623 mußte der Magiftrat auf Befehl eines fpanifchen 
Generals dieſe Worte auskragen laſſen; doch wurden fie na 
dem Weftfälifchen Frieden wieder ieſerlich gehadt, bis 187 
durch den Marſchall Turenne befohlen wurde, das Wort „Papſt“ 
— — einer Verordnung aus dem Hoflager von 
1632 mußte das Ganze wiederhergefelt werden. &o blieb 
diefe Inſchrift bis 1797. Im diefem Jahre trat der Magiftrat 
dem Domcapitel das völlige Eigenthum des Schiffs und Ghurms 
der foefter Münſterkirche ab; das Capitel zahlte dafür zum 
Schulfonds des Gymnafiums 1200 Thlr., und da es —— 
die Ausmerzung jener Inſchrift gewuͤnſcht hatte, ſo verſprach 
ber Magiſtrat dieſelbe. Sie erfolgte auch dergeſtalt, daß man 
bei der Höhe des Thurms die einzelnen Züge der Buchſtaben 
nur mit einem bewaffneten Auge kaum noch erkennen Fonnte. 
&o kamen denn Papft und Türken endlich zur Ruhe. 


Etwas über Richelieu. 

Nichelieu wußte es fo einzurichten, daß dem parifer Par⸗ 
lament außer feinen gerichtlichen Geſchaͤften nur gans — 
tende Dinge zur Berathung vorgelegt wurden; Die Raͤthe ber 
klagten fih mandmal über diefe Beraubung ihrer frühen 
politiſchen Macht. Einer derfelben fagte, als ihnen der Cardinal 





Kitberum eine tele zut Berhamdiung Wbergab, daß er ſich 
dabel eines age Kaiferd erinnert, welcher einmal den 
nachdem er ihm An Einfluß auf öffentliche Angel 
, beiten 'genoiumen, über bie Au titung der Gautt zu 
Ben bufte, die man dem aus ber Ferne) ai 
jatte, zu Mathe 109. Diefe YHelehrte Bemerkung miele 
ifter und bald darauf wurde der er Rah aut 
aris verbannt. Manche tollen behaupten, daß auch im 
tändifchen Leben der Gegenwart hin und wieder Berathungen 
ber Steinbuttenfauce vorkommen. 
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Sonnabend, 





Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung auß Nr. 260.) 
114. Bon den Koſacken wenden wir uns zur Ration der 
Niederländer in: 
Bato. Blumenlefe hollaͤndiſcher Gedichte Älterer und neuerer 
Beit. erfegt von Ludwig Troß. Nebft einer Bugabe 
- von &. 9. von Senden. Siegen, Friedrich. 1845. 8. 
232%, Nor. 
Dit einer gewiffen vornehmen Gleihgültigkeit oder elle 
efälligkeit ſchauen wir Deutſchen gewöhnlich auf das poetiſche 
Golan, defien feuchte Rebel das helle Auflodern der Flamme 
der Begeifterung niederhalten, wenn fie nicht des Landes Reich: 
thum an Wafler gänzlich auslöfht. Hr. Dr. Troß will durch 
vorliegende Übertragung von Gedichten der gefeiertften hollän« 
difchen Dichter aus älterer und neuerer Zeit in unfere Mutter 
fprache den Verſuch machen, mehr Sympathien für nieberlän 
difches Mufenthum in deutfchen Herzen zu weden und ein 
nftigere Urtheil über die dortigen Schöngeifter hervorrufen. 
Der weck ift Löblih und nicht ohne Geſchick ausgeführt. 
In Gedanken und Bildern wie in Bezug auf das Versmaß 
ſchließt er fich ſtreng an die Originale, und meidet geriffen» 
haft jede Künftelei im Ausdruck, um der Urbilder edle natio- 
nee infachheit nicht zu verwifhen. ine chronologiſche 
Reihenfolge in der Aufführung der Dichter hat er verſchmaͤht, 
und vergleicht die hier uns dargebotenen Gedichte mit Blü- 
ten, die in einem veihen Garten einzeln abgepflüdt wurden, 
und die den Reichthum ber holländifchen ſchoͤnen Literatur 
zwar keineswegs beweifen, aber doc vielleicht geeignet fein 
dürften, daß man ihr von Deutſchland aus größere eachtung 
und Theilnahwe zuwende. Gelingt ihm das, verſichert er in 
der Vorrede, fo werbe er fi) für feine Bemühungen für hin ⸗ 
tänglich belohnt halten. Wir begen aber einen beſcheidenen 
Sweifei an diefem Gelingen. Die niederländifhe Charis bes 
wegt fi) nämlich mit einer gewiſſen &chwerfälligkeit und redet 
mit einem angeborenen volfsthümlichen Phlegma. Weich die 
erfte Rummer, „Das Liedchen vom Hute“, von einem unbes 
kannten Dichter aus dem 13. Jahrhundert herrührend, ift et⸗ 
was ſchwerfaͤllig und matt, wie denn überhaupt die Muſenkin ⸗ 
der des 16. und 17. Jahrhunderts, ein Hooft, Camphuyſen, 
Cats, Wefterbaen und Jooft van den Wondel von dem Roſte 
ihrer Zeit und Rationalität angelaufen erſcheinen. Die Söhne 


des 18. und 19. Jahrhunderts, als Smits, Pater, Helmers,_ 


Bilderdyk, Bellamy, van Xennep und befonders Toilens, Bor: 
man, Engelen und Sloet van Oldhuis wiffen fi ſchon eher 
in unfer J hineinzufingen; aber Kinder ihres bruchartigen 
Bodens und feuchtnebligen Klimas find fie doch, und wir duͤr⸗ 
fen den Maßftab heutiger Kritik nicht an ihre Erzeugniſſe le: 
jen, indem legtere der plaftifhen Rundung, des tomantifchen 

irbenfpiel6 und des Feuers germanifcher Dichter aus der 
Neuzeit entbehren. Schon in der Wahl ber zu befingenben 
Dbjecte find die niederländifcgen Dichter nicht fehr ſtark und 
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lücklich; denn ſchwerlich wird 3. B. ein Dichter bei uns die 
obhannisbeere und das Bogetneft befingen, und wenn Borger 
(S. 166) den Rhein bezeichnet ald 
Den Großfürft von Europas Bläffen, 

Der von den Alpen nieberfleigt, 

Die Ufer negt, zerreißt die Deiche, 

Die Welt zertheitt in Königreihe 

Und duͤrſten ihren Grenzfein reiht. 
fo ift das ein einzelner glücklicher Wurf, der fonft felten wahr 
genommen wird. Mit einiger Befriedigung lefen wir übrigens 
bier Smits' „Auf den Tod meines Töchterchens Margarethe’ 
(8.25)5 Bellamy's „Un eine Mutter” (&.31); Zollens’ 
Sonſt und Iegt” (©. 83); von Demfelben „Auf den Bahn 
meines jüngften —— * (&. 86). Unter den Romanzen 
if eine von Lennep: „Der Storch von Egmond‘’ (8.110), und 
eine andere von Demfelben: „Der Faͤhrmann am Led’ (&. 116), 
au notiren. Sonſt ift Geift und Grazie bier beinahe eine 
terra incognita. Die angehängten biographiſchen und literari» 
re Notizen wollen auf Feine Bolftändigkeit ünſpruch machen, 
ondern follen den Leſer blos mit der Zeit, in welcher ber 
Dichter lebte, und mi feinen Hauptwerken bekannt machen. 
Die Bugabe einiger Überfegungen des Ritters und Predigers 
san Senden zu Swolle und von patriotifchen Liedern, ift 
fhägenswerth und zeigt ven Überfegertalent. Das Pro 
vinctalwort jug ftatt jagte (S. 132) follte man in heutigen 
Schriften nicht finden. 


Auf echt deutfchem Boden befinden wir und wieder, wenn 


‚wir jegt einen Blick werfen auf 


115. Gedichte von C. F. Freiherrn von Schweizer. Stutt ⸗ 
art, Köhler. 1845. Gr. 8, 1 — Nor. 2 
San mit einer gewiſſen Stattlichkeit und freiherrlichem 
Anftande im Außern treten diefe Dichtungen ins Yublicum. 
In ihrem Berf. begrüßen wir, obwol wir feine früher erſchie⸗ 
nenen Gedichte in d. Bi. nicht befprochen häben, einen alten 
Befannten, und erinnern und mit Vergnügen der Beit, wo 
wir feine „Liebeslieder” am Piano mit warmfühlenden Schönen 
fangen. Im Elemente der Liebe lebt und webt er; Ama 
thunt ift feine Heimat, und was er Poetifches einem andern 
Quell entihöpft, hat mindere Klarheit und geringern Wohlger 


ſchmack. Er gibt aber weder ein fpigfindiges Raifonnement 
über dieſe machtigfte aller menſchüchen Leidenfchaften , die 
er platonie 


Taſſo die Seele der Welt nennt, noch huldigt er n 
ſchen Liebe, noch haucht aus ihm eine gemadte Liebesverzweif · 
lung & la Heine; er ſchlägt den laͤngſt betretenen Weg der 
Minne· und ie er ein; es ift das holde Getaͤndel und 
die Wonne, die hochaufauchzende Freude und noch mehr die 
tiefe Wehmuth, die Geligkeit des Beifammenfeind und der 
Schmerz ber Trennung, was ihm reichen Stoff barreicht, und 
was fih, ohne Überfchwenglicgkeit in Wort und Empfindung, 
in warmen Gefühlszügen um unfer Herz ſchlingt, und was 
beſonders in jugendlichen Gemüthern, wo jene Leidenfchaft ihre 
erften Blüten treibt, Anklang finden wird. Weiter muß an 
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diefen Liedern gerühmt werben, daß fie een dem eigenen 
Grund und Boden des Herzens entkeimt find und 7} ihr 
Material weber aus Doid’5 „Ars amandi‘, noch aus Petran- 
ca's „Canzoniere“, noch aus bem „Buche der Lieder”, noch aus 
den „Reiben des jungen Werther” herbeigetragen haben, um 
es nad eigenem mad und Moßlgefallen zu farmen oder 
u durchkneten. Dabei find fie leicht verfificirt, treten in ge: 
Biger Form auf, Haben ein melobifhes © oment, das Com: 
poniften einladet, und finden fo in jeder feinen Liebenden Seele 
ein liebliches Echo. Hören wir ein Heines Stüd: 
Mein Herz if bein! mehr Eann ich dir nit geben 

Als nur dies Herz voll Liebe, Glut und Leben, 

Und du bift mein und mehr verlang’ ich nicht, 

Als immer did, bis einft mein Auge bricht. 

Und wär die Welt nur dieſes Stüdhen Land, 

Wo Beide wir vereint find Hand in Hand, 

Und waͤr' ber Blid, mit dem dein Auge. ſpricht 

Bu mir voll Liebe, all mein Erdenlicht, 

Ich fegne froh des Lebens hefe Stunden, 

Weil ich in dir fein hoͤchſtes @täd gefunden. 


Unter den „Romangen” ift Manches, was man fonft unter | 


dieſem Ausdrud nicht begreift: viele Stüde ziehen fi in das 
Gebiet des Param ae Reflectiven und Deferiptiven; aber 
einen geiftigen ankug jaben fie alle. „Wanderſchaft“ — feit 
Uhland ein ſtehender Artifel in unfern Iyrifhen Sammlungen — 
Bringt uns auch bier Raturfceenen, Situationen und Gefühls- 
wechſel auf den verfchiedenen Stadien —— und ſteht eben- 
fallö der Erotit nah. „Welt und Beit” My und treffliche 
“ apboriftifche Meflerionen über Buftände in der heutigen Gefell- 
Kt, über ben Staat, die Religion, die Kirche, die Kunft und 
iftenfchaft, faft Alles ausgeftattet mit leichtem Wig, tronifchen 
Nebenblicken und epigeammatifchen Stacheln. Hören wir einige: 
Unmiffend find zu ihrer Qual 
Die Recenfenten fonft gewefen, 
Beſprachen fie ein Bud zumal — 
So mußten fie's vorher auch Iefen. 


Die Juden haben unfern- Herrn 
Nur koͤrperlich and Kreuz geflagen, 
Nun moͤchten viele Chriſten gern 
Auch feinen Geift zu Kreuze tragen. 


Wer kommt ihr gleih? Nur fie allein, 
Nuft hochentzuͤckt ein Deer von Geden, 
Kann ihr bezaubernd, göttlih Bein 
Bis über dad Orcheſter ſtrecken. 


Wir wollen deine Lieder nicht, 
Die immer nur von Biebe ſprechen, 
6 und ein faftiged Gericht, 
Sewuͤrgt mit liebligen Werbreihen. B 
Der Abſchnitt „Ratur und Leben” ift offenbar in einer 
foätern Lebens zeit des Dichters entftanden als die „Riebeslieder”, 
Die Blüten bes Gefühls und der Phantafie haben fi ba in 
üchte der Meisheit und Erfahrung derwandeit, find aber 
Fe mit dem frifcheften Duft der Poeſie überzogen. Man 
ieſe „Dichtermeihe" (S. 302) und „Doppeltes Leben” (&. 305). 
Daß Freiherr von Schweizer ein wahrer Dichter fei, ergibt 
fi aus dem Umftande, daß er nach der 2iederfunft nicht mit 
Teibenfhoftlicher Begierde gerungen habe, fondern d ihm 
bie Lieder gegeben worden jeien, weshalb er (S. 406) in dem 
Gedichte „An meine Lieder’ fügt 
Bie ihr gelommen feid, ich weiß es nicht, 
Bald war's ein inn'res, bald ein aͤuß'res Lit, 
Ein Vogel bald, der hoch in Lüften fang, 
Und balb der Morgengloden ernfler Klang, 
Der Sturmwind bald und bald bed Meere Schauer, 
Ein Kreuz an halb verfall'ner Kirchhofsmauer, 


| hält das edle juste milieu in den ertremen 


Bald war's im Gtrom ein fluͤcht'ger Silberſtreif. 
Bald eine Blume, bald des Herbfted Reif, 

Bald war's ein Gluͤc, dad ich verloren, 

Dft ein Empfinden unermeß'ner Auf, 

Und eine Wunde bald in tieffter Bruſt, 

Bad euch im Augenblid geboren. 


Zu wen Ratur und Leben alfo fprit, der iſt in Dichter. 


116. Gedichte von Johann Ernft Benno. Köslin, Hendei 
er &r. 8. ; hir. © 
Bon ben pierifhen Gaben, die in einen flattlichen SGroß⸗ 
octavband niedergelegt und als Speiſen für Leute verfchieben- 
artigen Gelüfts hier zugerichtet find, laͤßt fich nur Gutes en. 
Der Berf. liebt die Natur, hat einen frommen Sinn, b 
Seſchmack und Gewandtheit, wo er fi in Sage und Legende 
dem Dbjectiven zuwendet, verbindet Gedankenreihtyum und 
Fe der Ideen mit einer ſtets gehaltenen Phantafie, weiß 
die Sprache wol zu behandeln und Befcheid mit antißer und 
moderner Form, offenbart überall eine er Sefinnung und 
eitrihtungen und 
Beftrebungen, da er weder als Welf noch als Ghibelline, we: 
der ald Whig noch al Tory, weder ald Confervativer noch 
als Liberaler auftritt, — und dennoch müffen wir ihm das 
Prognoftiton ftellen, feine Lieber werden unter unfern ver: 
wöphnten, blafisten, überreizten Beitgenoffen wenige Mondſchein ⸗ 
fäcula überleben, während fie vor etwa vierzig ven Furore 
emacht hätten. Das ift traurig, aber wahr! Wus des Ref. 
ele ift „Zeitklage und Seufzer” (©. 279) gefcrieben. 


117. Gedichte von E. Weiß. Nürnberg, Bauer und Rı 3 
1845. 16. 1 Zhle. 30 Nor. . 2 
Sie contraftiren in ihrer äußern Grfdeinung mit ihrem 
gemufterten, penfefarbenen, goldbordirten Sedezrödchen, gewal 
fig mit den vorigen, nicht fo ihrer innern Natur, ihrem Seifte 
und — ihrem wahrfcheinlihen Loofe nad. Statt der Einlei- 
tung zwei Sonette. Dos eine die „Berfiherung des Sängers 
an einen Freund“: er werde fein Saitenfpiel erbarmumgßlos 
grföragen, wenn es dem Freunde nicht wohlklingend vorfäme; 
ad andere „Des Freundes Antwort”: er folle getroft fein, 
Mander werde fein Lieb im Herzen tragen. Auf diefe ande 
nyme Autorität bin greift er denn auch in die Saiten und 
fingt muthig darauf os, urtheilt aber auch felbft über fein 
Kied in ber erften Nummer alfo: 
Verdammt mein Lied, ihr, die ihr jenen Könen, 
Die Breigeit preb'gen, huldigt nur allein; 
Mögt ihr zum Spott es au mit Diſteln kroͤnen: 
Gleich viel, mic blendet nit des Ruhmes Scheis. 
Wed ich geſungen, des hab’ ih empfunden ; 
D’rum draug's im Liede auch aus banger Bruf, 
Und bat erhoben mi in manden Gtunden, 
Da mir (?) zu fliehen drohte Freud und Luft. 
Bol Hört? ich oft des Auftuhrs Glocke fallen, 
Bab mir umduͤſtert manchmal dad Gemüth; 
Doch daqt' ich fill: wie aud die Würfel fallen, 
Nicht wird erfauft die Freiheit buch ein Lieb! 


Drum zog ich ernft und einfam meine Straße, 
Und twerde leicht nicht Laffen ihre Spur, 
Mein Herz mit feiner Lieb’ und feinem Daffe (9) 
Hab’ ich geſchmiegt zum Troſt an bie Ratur. 

Wir unterfcreiben Anſicht und Urtheil von ganzer Gecle, 
und das wird jeder Fühle umd befonnene Lefer mit uns hun; 
ade nur, daß er kein Ohr für Reinheit und des 
Reims hat, und daß, außerhalb des Kreiſes feiner Freunde, 
fein Saitenfpiel bald genug in dem Winkel des Buchladens 
verſtaͤuben und vergeſſen fein wird. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Geſchichte der Kreuzzüge von Johann Sporſchil. Mit 
Stahlſtichen nach Originalzeihnungen von J. Kirch⸗ 
hoff und einer Karte zus Geſchichte der Kreuzzüge. 
Leipzig, Volckmar. 1843 — 44. Lerx.8. 3 Ahlr. 


Ber eine Geſchichte ber reussüge ſchreiben wit, ſtellt fich 
in Wahrheit Peine leichte Aufgabe. Mag er dieſe nun’ im In⸗ 
tereffe der veinen Wiflenfchaft oder zu Rug und Frommen eines 
im Allgemeinen wifenfgaftich gebildeten Yublicums iY Iöfen 
beabfigtigen, gleichviel; in beiden Zällen muffen Anfprüde er: 
hoben werben, deren Befriedigung nicht fo leicht ift ais es 
wol MWanchem zu fein ſcheint. Die Schroierigkeiten liegen aber 
nit blos in der Darftelung des Umfangs, der Eigenthüms 
Tichkeit und Mannichfaltigfeit des hiftorifhen Stoffs, fondern 
auch in den Quellen und in ber BVerfchiedendeit der Anfichten, 
die fi in der hiftorifhen Literatur über das merkwuͤrdige Er: 
eigniß der Kreuzzüge gebildet und auögefprochen haben. Wäh: 
rend aber eine rein wiflenfchaftlihe Darftellung unter fteter 
Leitung und Anwendung der Gefege der hiſtoriſchen Kritik die 
Xhatfachen ans Licht zu ziehen, zu orbnen und zu einem der 
Wahrheit moͤglichſt entſprechenden Ganzen zu vereinigen hat, 
beanſprucht eine populaire Darſtellung nur ein treues, licht: 
volles und gefäliges Abbild der wiſſenſchaftlichen Sorfibungen 
mit Hinmweglaffung des gelehrten Apparats und Übergehung 
der Mittel und Maßregeln, wodurch die Refultate erzielt wor: 
den find. Diefes Abbild muß bie ganze Bintigkeit, den gan» 
en Ernſt der Sache an der Stirn tragen; Peine Xhatfache, 
eine Frage von Bedeutſamkeit darf übergangen fein. Mit 
einem Worte: die populaire Darftellung muß einen reinen Re 
fler der Wi enfihat bilden und feine Strahlen müffen erwär: 
mend und befrudptend In die Geifter Derjenigen fallen, die 
nicht auf dem Höhepunkte der Wiflenfhaft felbft ftehen. Hält 
die populaire Erörterung eines wiſſenſchaftlichen Gegenftandes, 
welder Art und welches Umfangs er auch fein möge, dieſes 
Biel nicht unverrüdt ım Auge, fo Tann der Bwe nur man- 
gelhaft erreicht werben. Erwaͤgen wir nun, um uns nicht zu 
weit von unferm biftorifhen Thema zu entfernen, daß es eine 
Eigenschaft des menſchlichen Geiſtes iſt, fobald er nur einiger 
maben fein Reflerionsvermögen entwidelt hat, nad) Urſache und 
Wirkung zu fragen, fo liegt es auf ber Hand, daß die Dar: 
fteltung Hiftorifcher Thatſachen, zumal wenn fie von Umfang, 
Wichtigfeit und Auffäligkeit find, ſich der Erörterung ihrer 
Urſachen und Wirkungen nicht entziehen kann: das wahre Ver 
ſtaͤndniß und die Würdigung der Thatſachen wird dadurch erft 
eine Möglichkeit. Die Hiftorifche Kritit und Forſchung ſowie 
die Philoſophle der Geſchichte müffen in diefem alle ihre 
Schuidigkeit thun. Der populaire Hiſtoriker darf bier aber 
ebenfallß nicht ſchweigen: er begnügt ſich jedoch mit ben bereits 
zu Tage geförderten Refultaten und fucht durch das entfpre- 
ende Medium der Sprache diefelden feinem Leferkreife Mar 
und verfländlig zu machen. Daß eine ſolche Foderung auch 
an den popufairen Hiftorifer der Kreuzzuͤge geftellt werben 
müffe, Bann füglich nicht in Bweifel gejogen werben. Denn 
jeder nur einigermaßen befähigte und aufmerkfame Lefer der 
Beſchichte der Kreuzzüge, des merkwürdigſten und auffällig 
I Greigniffes im ganzen Mittelalter, wird ſich zu den beiden 
fragen gedrungen Äipten und ihre Beantwortung wuͤnſchen: 
woher diefe Erſcheinung gekommen und von welchen Folgen fie 
begleitet gewefen fei. Die Hiſtoriker verfdiedener Nationen 
und Zeiten haben fih ausführlich und Iebhaft genug ſchon über 
beide Fragen aus geſprochen, wenn auch befonders rudfichtlid 
der Folgen keineswegs übereinftimmend. Und wir Pönnen e6 
uns im Intereffe unferer Lefer nicht verfagen, bier in möglich 
ſter Kütze eine Bufammenftellung der Urtheile namhafter Hiftos 
tifer zu Derfuden, zugleih um, für unfere obige Behauptun 
einen fidjtlichen Bewels zu liefern, daß e& bei ber theilweile 
diametralen Verfchiedenheit der Anfichten Feinebwegs leicht für 
einen Hiftorifer der Kreugzüge fei, den richtigen Gefichtspunkt 
für die Beurtpeilung und Darftellung diefes chriſilich - germa- 


nifegen Yhänemens zu gewirnmen. Mir wollen Gronolı au 
su Werke gehen. ®) & fagt Mobertfon in der „ 
of Charles Ne 2 er 4 

„HDas einzige europäifihe Unternehmen, zu weldem die 
: 2 —X —— Feng —X alle we leis 

er Hitze eben n, bleibt noch jegt ein merkwuͤ 
Denkmal der menkätihen Kporheit” 7 ehe 

Wenn Gibbon an der Erſcheinung der Kreuzzüge Beine 
vertheilgafte Seite wahrzunehmen vermag, fo Hängt das fo 
genau mit feiner Abneigung gegen die kirchliche En! ickelung 
und ht deffelden zufanmen, daß man fi) nicht wun« 
dern darf, in dem Abfehnitte „Über die allgemeinen Yolgen der 
Kreugzüge”, den er feinem berühmten Werke „History of the 
dedine and fall of the Roman empire” einverleist hat, 
Folgendes zu lefen: 

„Die Zriebfeder der Serunüge wer ein wilder Fanatis ·⸗ 
mus; und die wichtigſten Wirkungen entfpradhen der Urſache. 
Zeder Pilger war begierig, mit feiner heiligen Beute, Griechen 
lands und Paläftinas Reliquien, zuruͤckzukehren; und jeder Res 
fiquie ging eine Menge Wunder und Erfcheinungen vor und 
noch. Der Glaube der Katholiken ward durch neue Pegenden, 
ihr Wandel burdy neuen Uberglauben verderbt; und Die Errich⸗ 
tung der Inquifition und WBettelmönchorden, ber Ichte Mid: 
brauch der Abläffe und entfcheidender Fortſchritt der Ötterei, 
entfprangen aus ber traurigen Duelle des heiligen Kriegs. 
Der Lateiner thätiger Geiſt nagte an des Lebenskraft ihrer 
Vernunft und Beligion; und war das P. und 10. Jahrhundert 
die Zeit der Finfterniß, fo war das 13. und 14. eine Periode 
des Unfinns und der Fabel.” — 

„„Verder, der in feinen „Ideen zur Geſchichte der Menfch- 
heit“ die Kreuggüge und deren Bolgen mehr einer philofophi- 
fhen und Hiftorifhen Kritik unterwirft, was 3. B. ſchon aus 
dem — hervorgeht, den er als Maßftab anlegt, daß 
eine Begebenheit nur. fo viel bleibendes und wirkliches Gute 
hervorbringen könne als Bernunft in ihr liege, vermag 
auf diefe Weiſe im MWefentlichen zu Seinem günftigen Lrtheile 
über jene biftorifche Erſcheinung zu gelangen. In folgenden 

„denen man fogar eine gewiſſe Bitterkeit beizule 
jeneigt fein möchte, ſpricht Herder gleichſam den Kern feiner 


nfigt aus: 
Man ift gewohnt, ben Kreugzügen fo viele gute Wirkun- 
einung zufolge unferm 


g A daß man biefer ver * 


halbe Jahrhunderte ein bi 
feine Kräfte rüttelt und aufeegt, wünfden möchte. — 
ebenen Erfolge 


Unfiht zeigt aber, daß die meiften der an, 
nit von den Kreuzzügen, am wenigften von ihnen allein ber- 
ſtammen, fondern daß unter ben vielen Untrieben, Die damals 
Europa gewann, fie hoͤchſtens ein beſchleunigender, im Gan- 
sen aber wibriger Mit» und Mebenftoß gewefen, den bie Ber⸗ 
nunft dee Europäer wol hätte entbehren Fünnen.” 
“Im Herder's Anſicht finden is indeß bereits einige Ele⸗ 
mente von Dem, was Heeren (1307) in feiner bekannten bis 
jegt, fo viel wir wiffen, umübertroffenen Preisfprift „Über die 
olgen der Kreuzzüge” meittäufig und gründlich erörtert hat. 
hrend nämlich diefer Hiftoriler von dem iſchen Ge: 
ßchtspunkte ausgehend in den Kreuzzuͤgen eine zwar eigenthüm- 
liche, aber natürliche Phaſe des germanifch«hriftlichen Volks- 
geiftes erkennt, urtheilt er über die Folgen derfelben im Ad- 
gemeinen auf folgende Weife: 

„Die Zolgen der Kreuzzüge liegen nicht Mar am age; 
nur wenige und nit die wigtigften fpringen von felbft her» 
vor; fie emtwidelten ſich erft langfam, ſelbſt den Beitgeneffen 
und gleichzeitigen Annaliften unbemerkt, bie daher ihrer auch 


*) Wir heben natuͤrlich nur einzelne Schriftſteller Heraus gleich⸗ 
fam als Repräfentanten ihrer Beit: eine volfländige Geſchichte der 
Literatur und ihrer Anfihten über die Kreuzzuͤge würde zu einem 
befondern Werke heranwachſen. Die Hauptelemente dazu finden fi 
in ber franzöfifchen, deutfchen und engliſchen Hiſtoriographie. 
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am wenigften erwähnen ; ja was bie größte Schwierigkeit macht, 
fie verfämolgen fih im Laufe der Jahrhunderte mit andern 
Urfachen, wodurdy es oft felbft bei denjenigen, die gewiß durch 
die Kreugzüge veranlaft wurden, doch er, ja oft unmög- 
lich r zu beftimmen, wie viel aud andere Begebenheiten 
darauf wirkten, und dem Vorwurfe der Ginfeitigkeit und ber 
Kurzfichtigkeit zu entgehen. Und doch waren die dolgen uner- 
meßlich! Doch umfaßten fie den Orient und Dreident, von den 
Ufern des Nil und des Guphrat bis zu_denen bes Tajo! 
Doc beftimmten fie die Schicſale ganzer Völker und geigel 
Doc bereiteten fie für die Rachmelt die wichtigften Veraͤnde ⸗ 
zungen vor, welde in den Berfaffungen, in dem geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtande fpäterer Jahrhunderte vorgehen folten! Wäre 
«8 auch zu viel gefagt, daß unfere jetzigen geſellſchaftlichen Ein ⸗ 
richtungen und Berhältniffe aus ihnen hervorgegangen feien, 
* mag es doch leugnen, daß ſie nicht wenig darauf eingewirkt 
en?” 

Hatten ſchon Heeren's Unterfuchungen der Sache einen 
veränderten Gefichtöpunft gegeben und den hiftorifhen Ge: 
fichtskreis erweitert, fo trat dies noch in erhöhtem Maße ein, 
als Willen 1807 den Anfang mit feinem großen Werke über 
die Kreugzüge machte, nachdem er bereits 1798 eine Geſchichte 
Pag nach Abulfeda als Vorläufer hatte erfcheinen laffen. 
Erſt nad 25 Jahren war das Werk vollendet; ihm vorzüglich 
gebührt das VBerdienft, die griechiſchen und orientaliſchen Quel» 
len befragt und das audiatur et altera pars geltend gemacht 
zu haben. Mittlerweile (1812) trat auch Michaud mit feiner 
ziemlich umfangreichen und mit wichtigen Beilagen ausgeftat- 
teten, wenn aud) etwas rhetorifch gehaltenen „Histoire des croi- 
sades” hervor *), während bereits Hülmann und &palding 
mit Monographien, der Erftere über den byzantiniſchen Han⸗ 
dei bi6 zu Ende der Kreuzzüge, der Letztere mit feiner „Ge 
ſchichte des chriſtlichen Königreich Jeruſalem“, Beide 18:8, 
voraußgegangen waren. Diele Werke ſowol als die überhaupt 
günftigern, theilweife zu günftigen Anfichten über das Mittel 
alter konnten nicht ohne Einfluß auf die Hiftoriographie über 
die Kreugzüge bleiben. Gin vergleichende Studium der Ger 
ſchichtsliteralur vermag dies leicht zu erkennen. Als Beweis 
wollen wir zuvörderft Luden in feiner „Allgemeinen Geſchichte 
der Völker und Staaten” (1822) anführen. Wir heben aus 
dem Abfchnitte, der fi über die Urſachen und Folgen ber 
Kreuzzüge verbreitet, Zolgendes heraus: 

Mas die Bedeutung der Kreugzüge für die Entwidelung 
bes Geiftes der Menfchheit, für Freiheit, Recht und jede menfch- 
liche Bildung betrifft, fo feheint diefelbe unverkennbar. Wer 
fi) den Zuftand des Lebens im Anfange des 12. Jahrhunderts 
recht lebendig vor die Seele ftelt und fi im vollen @efühle 
der fittlichen Zerrüttung, der religiöfen Berirrung, der geiſti⸗ 
gen VBerworrenpeit, der Knechtfchaft, der Bewaltthätigkeit, des 
Unglüds und des Jammers, die Frage vorlegt, wie unter fol« 
Ken Umftänden Freiheit und Licht, Wahrheit und Gerechtig · 
keit etwa zu gewinnen fein möchten: der wird kaum umhin 
®önnen, eine größe und allgemeine Erfchütterung des ganzen 
geiftigen und finnlihen Lebens für nothwendig zu halten.” 

Und nachdem Luden in gedrängter Kürze zur Anſchauung 
und Überzeugung zu bringen geſucht hat, was jene Erſchütte- 
zung auf dem @ebiete der Freiheit, des geiftigen Lebens, der 
Staaten und der focialen Verhältniffe entweder zu Stande ger 
bei oder angeregt habe, endigt er mit den merkwürdigen 

orten: 

„Ob diefes Refultat zu theuer erkauft fei, wird Niemand 
fragen, ber aus der Betrachtung und Erwägung der Lage der 
Welt und aller Verhaͤltniſſe bie Überzeugung gewonnen hat, 
es fei nicht zu erhalten geweſen für einen geringen Preis.” 


”) Michaud, der im fiebenten Bande feines Werks den Gin: 
fluß und die Folgen der Kreuzzüge mit großer Ausfuͤhrlichkeit und 
Anerkennung ausgeführt hat, Iäßt auch Heeren's Gelehrſamkeit und 
kritiſchem Geifte Gerechtigkeit wiberfahren. F 


Guizot, deſſen Wort in gefchichtii Ungel mit 
Recht hoch geachtet wird, (mn in feiner — * 
rale de la civilisation e: senne” den größeren Xheil der 
achten Borlefung der Betr tung der Kreuzzüge. Indem er 
nämlich) nadjzuweifen fudht, daß dieſes gas iche Phänomen, 
das ihm für ein unbeftreitbar.großes Greigniß gilt, aus zwei 
großen Urſachen, auß einer moraliſchen und einer focialen, fi 
erklaren Laffe, legt er feine Anſicht über die allgemeinen Folgen 
deffelben in folgenden Worten nieder: 

„Unleugbar ift der Einfluß ber Kreuzzüge auf die geißige 
Entwidelung und auf bie bürgerlihen Berhältniffe der Ahend- 
länder. Sie haben die europäifche Gefelfchaft aus dem engen 
Gleiſe, in welchem fie fi) bewegte, heraus und auf eine neue, 
unendlich breitere Bahn verfegt; durch fie erfuhren die verſchie⸗ 
denen Elemente der Geſellſchaft jene Umgeftaltung, aus wel: 
her Regierungen und Völker hervorgingen, wodurch die neuere 
Civitifation ihren eigenthümlichen Charakter erhielt. In der⸗ 
felben Periode entwidelte fid eins von den Inftituten, welche 
zu diefer Umwandlung am meiften beigetragen haben, ich meine 
das Königthum.” 

Auch Hegel hat in feiner „Philofophie der Geſchichte“, mit 
der eigenthümlichen Anfchauungs« und Urtpeilsweife feiner Phi- 
lofophie zu Werke gehend, den Kreugzügen und den daraus her» 
vorgehenden Beftrebungen fein unguͤnſtiges Zeugniß außgeftellt. 
Nachdem er nämlich gehen: hat, daß die Päpfte ihre Zwecke, 
die fie durch und während der Kreuzzüge verfolgten, für die 
Dauer nicht erreiht und die Fürften Ermattung für Die heir 
tige Sache gefühlt hätten, fodaß alle Mahnungen der Kirche 
endlich vergebens gewefen wären, fährt er in folgender Urt fort: 

Der Geift, unbefriedigt bei jener Schnfucht nach der böch ⸗ 
ften finnlihen Gegenwart, hat ſich in ſich zurüdgeworfen. Es 
ift ein ernfter und tiefer Bruch gefchehen. Bon nun an fehen 
wir die Regungen, in denen der Geift, hinausgehend über die 
greuelhafte und unvernünftige Eriftenz, entweder ſich in fich er 

eht und aus ſich die Befriedigung zu fchöpfen fucht, oder fi 

in die Wirlichfeit allgemeiner und berechtigter Zwecke, welche 

eben damit Bwede der Freipeit find, begibt. Die Beftrebuns 

gen, die daraus entftanden, find Vorbereitungen für den Geiſt 
ewefen, den Zweck feiner Freiheit in der höhern Reinheit und 
erechtigung aufzufaſſen. ? 

Das wi in der Sprache derjenigen Deutfchen, die nicht 
Adepten des Hegelianismus und feiner fprachlihen Myfterien 
find, etwa Folgendes fagen: an die Stelle der Phantafie trat 
die Reflerion, das Bewußtfein der Intereffen, die Erkenntniß 
einer neu gewordenen Beit, das Beftreben, die Feſſeln ber ale 
ten Knechtſchaft zu brechen und die erwachte Idee der Freiheit 
zu verwirklichen.- 

(Der Beſchluß folgt.) 


Riterarifhe Notiz aus England. 


Eine ernfte Warnung des weiblichen Herzens, wenn es 
deren noch bedarf, gegen die unumfchränkte Herrfchaft einer 
fogenannten Bufenfreundin ift Bwed und Inhalt eines neuen, 
im Ganzen Iefenswerthen Romans vom Verf. von „The 
gambler’s wife‘, unter dem Xitel: „The bosom friend, a 
novel” (3 DBbe., London 1845). Giulia de Erespigny i 
das offene, ruͤckhaltloſe Mädchen, beſſen redliches, unumfchrän 
tes Vertrauen es zum Opfer einer binterliftigen Italienerin 
macht, die, weil verfhmäht von Claud Hamilton, Giulia’s 
nadperigem Gatten, ihr Freundſchaft luͤgt und Liebe heuchelt, 
um defto ſicherer fie zu verderben. Schlangenmäßig windet fie 
fi um fie, bis die Acmfte fo von ihr umftridt iſt, daß fie 
zum Spielball in ihren Händen wird. Mande Unwahrfdeins 
lichkeit läuft freilich unter und manches Wort bleibt ungefprohen, 
das, wenn es über die Lippe träte, auf welcher es liegt, das 
ganze Elend verhüten würde. Doch das find Mängel, an 
welche die neue Romanliteratur ihre Leſer bereits gewö a ge 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 
5 Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 1.) 


118. Bilder aus der Schweiz in Dichtungen gezeichnet von 
achenn Alois Minnich. Züri, Meyer und Zeller. 
1845. 8. 20 Nor. 

Wir finden es recht paffend, daß diefer helvetiſche Sänger 
diefe feine Dichtungen nicht Klänge, fondern „Bilder aus der 
Schweiz” nennt; denn aus jenem romantiſchen Berglande ers 
wartet man überhaupt mehr etwas für dad Ange als für das 
Ohr, weldes in jüngfter Zeit durch fo viele grelle Sturm⸗ 
glodentöne betäubt wurde, während wir in frühern Tagen, ber 
fonders aus Matthiffon'6 und Salis' guter Zeit, von dorther 
nur des Alphorns idylifche Klänge vernahmen. In vorliegen« 
dem Buche ertönen jene Sturmglodentöne nun zwar auch, aber 
der Berf. läutet erft am Schluffe der Sammlung mit gemißig, 
ter Keaft, und fie haben einen ziemlich zahmen Charakter. So 
ermahnt er 3. ®. das den Freiheitsbaum pflanzende Volk, in 
feinem Zaumel nicht zu vergeffen, den Baum mit der Ordnung 
und des Glaubens Quell zu begießen, und ruft den rohen Der 
magogen zu (&. 170): 

Es Iebe die Freiheit! 
O Tüget nicht das ſchoͤne Wort, 
Ihr habt den edeln, folgen Hort 
Im Ratbfaal unter'n Sig begraben, 
Ais ſchreiend ihr kamt von Saufgelagen: 
„Es lebe die Freiheit!“ 

Biel beffer als dieſe Freiheitsſtizzen nehmen ſich die de: 
feriptiven und romantiſchen Dichtungen aus, bie er unter dem 
Namen „Geftalten” vor uns binftellt, und das freundliche, poe⸗ 
tiſche „Stillleben“, und befonders die Raturbilder, welche er 
unter der Überfchrift „Randfchaften” mit tundiger Hand malt. 
Zu beklagen ift jedoch bei alledem, daß diefe ſonſt eiftreich ge: 
dachten und gut gehaltenen Bilder uns ihren Maler überall 
als einen Künftler zeigen, dem die technifche Fertigkeit abgeht; 
wir meinen damit die rhythmifchen Härten, auf die wir überall 
im Buche geftoßen find, und die Ungelenkheit in den Formen, 
was den Genuß des Beihauers diefer Bilder gewiß fchmälern 
und verringern wird. Unfer heutiges Publicum briht über 
88 Außeruchkeiten gewoͤhnlich mit ſchonungelofer Härte den 

tab. 


119. Gedichte von Theodor Stamm. Leipzig, Brodhaus. 

1845. Gr. 12. 1 Thir. 10 Ror. 

Es laͤßt fih nicht in Abrede ſtellen, daß, gleich dem 
vorerwähnten Schweizer, auch Hr. Theodor Stamm den Reim 
mit einer gewiſſen vornehmen Ronchaiance behandelt, und auch 
den Gedanken nicht immer in die ihm gebührende Form gießts 
doch würde das ben Eunftjinnigen Lefer viel unangenehmer affi- 
eisen, wenn ber aus vorliegenden Dichtungen ihn anwehende 


u Nr. 362, 


28. December 1845. 









Geil en nicht reichlich Entroädigung böte und ihn über jene 
Unebenheiten hinwegbllcken lehrte. jeift iſt nun einmal der 
Sultan nicht bͤlos der praktiſchen Welt, fondern auch Monarch 
im Meiche der Mufen. Geſeilt fih nun, wie hier der Fali 
iſt, zu jenem Geift noch ein quantum satis von Phantafie 
und ein granum salis (mir meinen attifhes Salz) von Scharf ⸗ 
finn und Wie, dann werden fie ja ungehubelt vor den Mauth« 
bäufern veurfgen Recenfententhums paffiren. Sie find Kinder 
der Beit, ohne fi der Verirrungen ihrer Mutter ſchuldig au 
maden. Biele unter ihnen haben freilich, wie das Sprüch ⸗ 
wort fagt, die tollen Hörner noch nicht abgelaufen; aber Ju⸗ 
end hat Beine Tugend und den Duft der Iugendfrifche tragen 
% alle. Sie find — und fo bezeichnet fie ihr Sänger ſelbſt — 
„bald trugig und bald Plagetönig, und in ſich felbft ein bis⸗ 
den vernarrt”, aber der Trotz Meidet fie gut, ihr elegifher 
Ton Plingt rein und — lieber Himmel! — welcher Jüngling 
iſt nicht ein bischen im fi) vernarrt, wenn er fi vor dem 
Spiegel mit Apollo's Lyra im Arm und Apollo’ Lorber auf 
dem Haupte fichtt! Won dem bie zweite Abtheilung bildenden 
„Wanderbuͤchlein“ fagt der Verf., daß da die Lieder R 
auf taufend Gleiſen 

Umbergefchiweift durch Meer und Land 

Mit fefterm Schritt und keckern Weiſen, 

Mit mander Epur von Froſt und Brand. 


Bon der Siebenhügel» und Biebenkraterftadt, der heiligen 
Roma, entwirft er ein lebensoolles Panorama, und (S. 124) 
vebet er das Meer aljo an: % 

D Meer, du alter Merlin! Dant ' 
Zür deine milde Label 
Ich kam zu dir verlegt und krank, 
Der Hoffnung Waiſenknabe. 
Du tauchteſt heilend mich hinein 
In deinen Bauberbronnen, 
Ich flieg daraus geſtaͤrkt und rein 
Wie jene ew'gen Sonnen. 
Wie durfte fi dad enge Herz 
Bor die ein Weltmeer daͤuchten, 
Stolz wähnen, daß zwei Töpfchen Shmerz 
‚Das AU mit Balle feuchten? 
Bel bir, erhab'ner Lehrer du! 
Iſt edte Weidheitönahrung, 
In Wettergrimm, in Himmelsruh' 
Ertheilſt du Dffenbarung. 
Die Lieder der „Heimkehr“ ftellt er uns dar als 
Selagert unter'm Blütenbaum, 
Dem allvertrauten, lieblichwerthen, 
In müßig füßem Abendtraum. 


Unter den „Eintagsfliegen” (fo wird hier eine nicht Meine ” 
Zahl von Gnomen und epigrammatifiyen Reimfprüchen genannt) 
ift Vieles, was fonft erft am Baume der Erfahrung und des 


Lebensernfted als Frucht gereift erſcheint. Und fo fenden wir 
diefe muntern Kinder ber Gamoene mit froher Hoffnung in 
die Welt und rufen ihnen mit ihrem Vater das ermunternde 
und hoffende Wort zu: 
So bietet eure bunte Spende 

Mur faeunslih ehne Sorgen aub; 

Won Yunderien gewähet am Ende 

Dod Einer Belfall eurem Strauß. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte ber Kreuzzüge von Johann Sporſchil. 
(Beſchluß aus Nr. 361.) 


Unfere Befer werben mm leicht wahrgenommen haben, daß 
die neuern Hiſtoriker rüdfichtli der Urfachen und Wirkungen 
dar Kreuzzoge ſich in ihren Anſichten, mi fie au im Ein 

em abweichend fein, im Aligemeinen bod) dahin vereinigt 
De daß jene heilige Bilkerwanderung aus den moralifchen 
und forialen Buftänden des ggemanifä  Seiflicen Europas er- 
Hört und als ein wichtiger Durchgangspunkt der Geſammtent · 
widelung der europäifcen Menſchheit betzachtet werden müffe, 
und darum nicht, wie früher gefchehen, als ein zuſawmen · 
hangslofes Yartum vor dab Worum der reinen Vernunft gu 
eben fei, um ed der ——— Preis zu geben. Sugleich 
aber jenen Anfichten die rzeugung zu inde, die 
weitgeſchichtlichen Begebenheiten auf eine Weltregierung zurück · 
führen ) und uͤberbaupt. wie Wilhelm v. Humboldt ſich cben- 
te fin als wahr ausdrückt, die Weltgefchichte nicht ohne eine 
Weltregierung ändiich fei. Kaum follte man nun erwar: 
ten, u gegen dieſe Auffaſſungsweiſe ber Kreugzüge mit ihren 
Urfachen und Wolgen eine ernfle Oppofition erhoben und 
der frühern Anſicht gurüdgelehrt werben koͤnne. Und 
— hr die® fo ziemlich, geſchehen im Kob’s „Gefchichte der 
enſhheit und Der Eultur‘' (1843). Man darf die Unit 
des Berf. eine materialiſtiſche wermen. Sie Emipft die Anfänge 
und Urfahen der Kreuzzuͤge an „den graffeften Aberglauben 
und ben tollften veligiöfen ae ci Die guten Bolgen 
derfelben, von denen es zweifelhaft ift, ob fie nicht durch die 
nachtheiligen überwogen werden, „find jedenfalls zu theuer er: 
Bauft”. Inwiefern diefe Meinung vermwerflich erfcheine, laͤßt 
ſich aus obigen Mittheitungen ermeffen uud ein weiteres Ein: 
geben auf diefelbe Bann hier nicht bezweckt werben. Une it 
e6 nur darum zu thun gewefen, eine Überfiht der Mei: 
nungen, tie in ter Hiftoriographie der Kreuzzüge ans Licht 
getreten find, zu geben und im Allgemeinen den wiſſenſchaft ⸗ 


ichen Standpunkt zu bezeichnen, auf dem fi zur Zeit die f 


Sache befindet. 

Die Due mEun. des eg die —— 
ben haben im 19. Jahrhunderte große Fortſchritte gemacht un! 
u — geführt, welche die Darſtellung der Geſchichten 
es Mittelalters umd die Urtheile über daffelbe vielfach verän- 
dern mußten. Es konnte nicht fehlen, daB aud das Zeitalter 


der Kreugzüge als ein f merbwürdiger Abfchnitt jener Ge⸗· 


fictsen e davon berührt ward. In Deutſchland bat Bil 
en durch fein allbekanntes Werk mit einem fo glüllihen Er⸗ 
folge und ſolcher Meiſterſchaft die Bahn gebrochen, daß er im 
Seſentlichen alle feine Rachfolger genöthigt hat und wol auch 
immer nöthigen wird, auf feinen Grundlagen fortzubauen. Ber 
ſonders hervorzuheben ift theild die Wärme, mit ber er bie 
Kreugzüge gegen bie Verdammungsurtheile des 18. Jahrhun⸗ 
derts vertheibigt, theils daß er Die orientaliſchen Quellen zur 
Bergleichung und Benugung in einer Urt herbeigezogen bat, 





*) Waren doch bie Beltgenoffen der Kremszäge ſelbſt erflaunt 
über hen unfihibaren Geiſt, der fie erfaßte, und erkannten im. ihm 
die unmittelbare Cinwirkung der Gottheit: Deua le weit if ber 
deutlichſte Ausſpruch biefed myſtiſchen Gefuͤhls. 





wie vor ihm. nod) niemals geſchehen war. In Frankreich hat 
[7] Fe Ten ein gleiches Berdienft erworben. Dies 
hrt nicht nur durch feine „Histoire des croisades”, 
fondern aud durch eine vier Bände umfaſſende Kritik der 
Quellen. Ind jen fi bie guten Folgen berfelden in 
feinem Geld: € weniger als man erwazten follte und 
21 ee a Hei a beredgtigt war. 
rigens die inzofen noı ufigenta ienfchaft: 
lich fi Ichhaft für das Beitalter ber —— intereffi- 
ren, liegt theils in ihrem noch jegt (überwiegend der Mo- 
mantif zugeneigten Rationaldyaralter, theils in dem keineswegt 
völlig erloſchenen Bewußtſein, daß die Quelle ihrer Begeifte: 
tung für die heiligen Kriege vom Unfange bis zulegt nicht 
v e. Und fo haben denn auch die frangäfifcgen Benedicti- 
ner eine Urkundenfammlung der Seſchichte ber Kreuzzuͤge be: 
gonnen zu einer Beit, wo in Deutfchland und andern civikifie 
ten Staaten Niemand daran dachte, im 18. Jahrhundert. Die 
Revolution unterbrach das Werk. Jüngft hat die Akademie 
der Inſchriften den Plan wieder aufgenommen in einer ſolchen 
Ausdehnung und eine fo fplendide Weife, wie fie nur bei 
den Franzoſen vorfommt, wenn ed gilt, durch das Medium ber 
Wiſſenſchaft dem Ruhme der Ration zu dienen. Die Samm: 
lung zerfällt in eine oeribentalifche, byzantinikfe und oriente- 
lifche Schriftſteller · und Urkandmreihe. Cine wahre Pedan: 
terie ift es aber, daß die Herausgeber theilweiſe no in ihren 
Gommentaren die lateiniſche Sprache angewendet haben. Be: 
ſonders den Kenner der ciaſſiſchen Batinität muß es entweder 
übel berühren oder ihm wahrhaft lächerlich vorfemmen, eim lar 
teinifhes Patois zu jehen in einer Zeit, wo es doch wahrlich 
beffere Mittel gibt, um den Fachgelehrten verfländiich und 
nüglich zu werden. 

Bas Deutfhland in der jüngften_Zeit betrifft, fo hat 
fig an die zwei foeben beſprochenen Hiſtoriker ber heiligen 
Kriege Heinrich v. Sobel duch feine Geſchichte des erflen 
Kreuzzugs“ (1341) in mwürdiger Weife angereiht. Rante's 
Säule das in ihm einen fähigen Schüler erzogen. Der Berf. 
befchäftigt ſich zwar vorzugämeife mit den occidentali Qud- 
lenſchriftſtellern des erften Kreuzzuges und der dahin einfdhla- 
genden Literatur, ohne jedoch dad Ganze aus den Augen u 
verlieren, aber mit einer Mufterhaftigkeit, dag man im Ia- 
tereffe der Wiffenfhaft den Wunſch auszuſprechen ſich bewogen 
Ing auch die übrigen Kreuszüge in gleicher Art behandelt 
u fehen. 

’ „in forgfältiges Stubiren, Sammeln und Bergleihen der 
Schriftquellen der Kreuszüge hat aber noch ein anteres als 
blos hiſtoriſches Interefie; wir meinen, daß auch Das cultur 
geſchichtliche Moment dabei zu berüdfichtigen fei. Die Schrift: 
quellen aus und über jene Seit find ziemlich zahlreich und 
einige ihrer Urheber, wie namentiih Wilhelm von Tyrus, ver 
tathen eine Bildung, die ein gewiffes Erſtaunen Be: 


| Her Fam ihnen diefe? Bar ihr Zeitalter wirkfi eftesurm, 
| fo fehr alter Difbungemictel bar, wie man ef N an: 
| nimmt ? War die 

wiffenſchaftliche Verkehr in jener Zeit wii 


erbindung der geiftig Gebildeten und der 
ich fo beſchraͤnkt und 
behindert, ais die gewöhnliche Unfiht über das‘ Mittelalter 
vorausfegt Ein — Eingehen in das geſammte Seiſtet 
leben des Mittelalters überhaupt hat ſchon längft gümftigere 
Anſichten über daffelbe zur Folge gehabt, wird ein folches tie 
fere Erforfehen der geiftigen Buftände und Leiftungen des Zeit: 
alterd der Kreuszüge im Befondern ein weniger günfliges Re 
fultat befürchten laſſen Wir glauben es nicht. Wir find des 
halb der Anſicht, daß ein gruͤndliches und alifeitiges Stadium 
der Schriftguellen, die auf Die Kreutzuͤge fi) bestehen, ven der 
culturgeſchichtlichen Seite aus betrachtet, ein intereffantes Er⸗ 
— zu liefern im Stande fein werde. 

daſſen wir in Gedanken das bisher Gefagte 


mal in ein Ganges zufammen, fa ergeht an einen * 


ſchreiber der Rx in unſern Tagen, ſelbſt wen« 
Leg Be ung Avon 7 the 
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biad Den kri Weil derſelben darzufkellen, fondern auch 
auf ihre Fi Ag rt und Folgen ſowie auf die verfchier 
denen Meinungen darüber fein Augenmerk zu richten. Und 
die Refultate I in den legteen Beziehungen hauptjſaͤchlich fol- 
de. Die Quellen, theild oceibentalifchen, theüs ee 
Io, theils orientalifcden Urfprungs, find zwar aaple ach, aber 
njowol mit abergläubifgen und traditionnellen Erzählungen 
omgefüllt als von Parteihaß, zumal in der Zeit, wo noch Feine 
gegenfeitigen Berträge und ein genauered Kennenlernen ben 
glühenden Haß ber ftreitenden Volker etwas gemildert 1er 
oder von Widerfprüchen der Unwiſſenheit entftelt. Ihre itib 
Ri zwar nicht leicht, aber nothwendig, und zux Zeit noch nicht 
gefchloffen. Die Erſcheinung der Kreuzzüge ſelbſt, Die das 
Heldenalter des Ehriftenthumd genannt zu werden verdienen, 
iſt nicht nur vüdfihtlich ihres ganzen Charakters als eine 
böchft merkwürdige zu bezeichnen, jondern auch in ihren Folgen 
eine hervorftechende Epoche eined großen Theils der europai ⸗ 
ſchen und afiatifchen Völkergeſchichte zu nennen. Ihre Mög: 
iichkeit wird erklärfich theils durch die Neigung der germani- 
Then Nationen di kriegeriſchen Abenteuern, theil6 durch Die 
eigenthümliche Art, in welcher fi diefer Germaniemus mit 
der religiöfen Stimmung des Zeitalters verfchwifterte. Die er⸗ 
en Anfänge der Kreugzüge müflen in den Wallfahrten zum 
iligen Grabe gefucht werben, die ſich biß in die erſten Jahr⸗ 
hunderte des Chriſtenthums verfolgen laſſen, von aufgefärten 
"Kirchenvätern aber verworfen wurden. &o fagt 3. B. Augu: 
ftin: „Dominus non dixit: vade in Orientein et quaere ju- 
stitiam; naviga usque ad Occidentem ut accipias indulgen- 
tiam’; an einer andern Stelle heißt es: „„Noli longa itinera 
meditari, ubi credis, ubi venis; ad eum enim, qui ubique 
est, amando venitur non navigando.“ Diefe Anſicht fchlug 
aber im Bolfe allmälig gerade ins Gegentheil um, theils weil 
die Kirche und der Volksglaube das Wallfahrten mit der fi 
entwickelnden Lehre vom Ablaß in engere Verbindung regte, 
theils in Folge Deffen, daß Verträge mit den Arabern über 
die Sicherheit der Pilger und ihrer Heiligthümer abgefchloffen 
werden Eonnten. Karl der Große hatte fogar bereits eine Art 
Conful in Ierufalem. Die Großen des Abendlandes geiftlichen 
und meltfihen Standes pilgerten mit zahlreichen Gefolgen nad) 
dem Drient. Die Erzählungen der Zurüdgefehrten ftärkten 
den Glauben und erregten die Gehnucht der Ihrigen, die das 
Herrliche und Heilige noch nicht durch eigene Anfchauung kann⸗ 
ten. Ward auf diefe Weile Glaube und Phantafle zugleih ans 
eregt, fo miſchten ſich die Gefühle des Haffed und der Rache 
Be als die Seldfuden die sehen Verträge mit Füßen 
traten, die Pilger auf mannichfaltige Weife mishandelten und 
die chriſtlichen Heiligthümer mit ausgefuchter Verachtung ent» 
weihten. Die.Gemuther der abendländifch germanifhen Epri: 
fendeit zitterten bereits im Stillen vor Begeifterung und 
Race, da kam Peter von Amiens, ein Mann wie ihn die 
Welt braucht, wenn fie Großes, was ſchon vorbereitet iſt, ins 
Ber fegen wil: die Gewalt feiner Sprache, ber heilige 
Schein, der ihn umgab, und das Schreiben des Patriarchen 
von Serufalem bildeten den Beglaubigungsbrief, der jeden 
Bweifel, jede — nieberfhlug: Der Papſt gab den 
Ausfchlag, erteilte die Weihe. Urban II., zugleich vom byzan- 
si Kolfer um Sülfe gegen die Seldſchücken angegangen, 
that das Klügfte was er nur thun Eonnte, er wendete ſich an 
den vommetifi Geiſt des framzöfifchen Volks, das in ihm 
nicht 6108 die Stimme des Papftes fonbern auch die des Fran» 
vofen ertannte. Deus le volt! war der taufendftimmige Ruf, 
wei 1% bis jegt in den Gemüfhern verborgene Begei- 

in 


Rerung e Leben trat, zur That, zu gewaltiger Er⸗ 
feheinung ward. Der Decident warf ſich auf den Drient, um 
Ach feiner im Intereffe des abendländifchen Chriſtenglaubens 


zu 

Die Bolgen eines ſolchen Unternehmens, von dem bie Ge⸗ 
ſchichte Bein zweites Beifpiel kennt, vermochte Riemand in ihrem 
ganzen Umfange unt ihrer ganzen Bedeutfamfeit zu uͤberſehen nur 


die paͤpflliche Politik hatte eine Berapnung von Dem, was dat- 
aus hervorgehen und bie ir Bad gewonnen wer⸗ 
den koͤnne. Sie begnuͤgte fich des nicht damit, dem Um 


ternehmen ihre Sanction zu extheilen, fonbern in dem Bewußt« 
fein, daß fie allein die Macht befige, dem Ganzen Einheit und 
Richtung zu geben, ſprach fie auch den Eutſchluß aus, daſſelbe 
unter ihre unmittelbare Beitung zu — und dadurch factiſch 
den Beweis zu führen, bie Kirche befige das Recht und bie 
Macht zuglei, den weltlichen Arm zu ihrer Vertheidigung 
ober Verherrligung in Bewegung. zu fegen: die Hierarchie 
war dann doppelt gefhügt und zu ihrer Grmeiterung befähigt, 
durch das Schwert des Blaubens und des Staats. Die Krug 
güge gegen Keger und Heiden liefern die Beweiſe dafür. il: 
lein während unleugbas die Kreuzzüge die Mittel darbote: 
die Hierarchie zu der ſchwindelnden Höhe emporzuheben, aı 
der wir fie im Unfange des 15. Jahrhunderts fehen, entwideln 
ſich gleichzeitig fowol als auch fpäter noch Folgen aus ihnen, 
welche den Sturz jener unvermeidlich vorbereiteten. Das Wachs« 
thum der fürftlihen Macht als einer natürlichen Feindin der 
ktirchlichen Übergewalt, das glänzende und madptgebende Ems 
porkommen ber Städte durch Handel und Induftrie verbunden 
mit dem lebendigften Freiheits» und Unabhängigkeitsfinn, war 
ven das nicht Stügpunkte ‚für die geiftigen Bee, mit denen 
man allmälig das bierarchifche Mactgebäaude aus feinen Un 
bob? —XR mußte aber auch das geſammte eiftige 


geln 
" Xeben der Abendländer mannichfach geweckt, belebt und befchaf- 


tigt werden. Bon den Mohammedanern lernten bie Lateiner 
vermöge des Haſſes, den fie gegen jene fühlten, und der Ber: 
fehiedenartigkeit der durch Natur und Geſchichte gebildeten Ver: 
hältniffe, weniger als von den byzantinifhen Griechen, die trotz 
ihres tiefen Verfals immer noch im Befige vieler Wiffen- 
ſchafts⸗ und Kunftfgäge waren unb deshalb mit ebenfo viel 
Stolz als Grund die lateinifhen Glaubensgenofien Barbaren 
nannten. Manches ward aber jegt nur gejehen und gelernt, 
ohne zur Anwendung oder Verbreitung zu gelangen: erſt eine 
fpätere Zeit erfreute fi der wohlthätigen Entwidelung. Unb 
wie wäre es überhaupt mögtih gewefen, daß eine ſolche Größe 
und Mannicfaltigkeit der Ereigniffe, die Merkwürbdigkeit des 
Sefehenen und die lange Dauer der heiligen Kriege felbft ohne 
mächtige Eindrüde hätte an Barbaren vorübergehen önnen, 
deren ganzes Wefen ebenfo viel Kraft und Friſche als Em 
pfänglichkeit geist Die Minnefänger und die Gefchichtfchreiber 
find beredte Zeugen für die tief eindeingende Macht des Ger 
ſchehenen. Übrigens haben die Kreugzüge die Brüde, die ein» 
ſtens den Deeident und Driens verband, und die feit der Völ⸗ 
terwanderung und den weltftürmenden Zügen ber Araber in 
Truͤmmer zerfallen war. wiederaufgebaut. 

Jetzt nun find wir auf dem Punkte angelangt, von wo 
aus wir erft unparteiſch und richtig, wie wir glauben, das 
Buch Hrn. Sporſchil's zu bemrthelten im Stande fein werden. 
Er hat daffelbe, wie es bei feinen übrigen Werken auch der 
Fat ift, einem im Allgemeinen wifjenfchaftfich gebildeten Kefe: 
publicum beftimmt: dies muß aus der ganzen Haltung und 
Anlage deffelden geſchloſſen werben; benn da Beine Borrebe 
beigegeben ift, muß der Charakter des Ganzen die Beftimmung 
erfären. In den Anmerkungen ift nun vielfach auf die Quel: 
len verwiefen, 3. B. auf die „Gesta Dei per Francos”, 
auf Albertus Aquensis, auf Wilhelm von Iyrus, auf die 
Alexias u. ſ. w. Allein was find das für Bücher, für Quel⸗ 


|. Ten, werden nothwendig die Leſer fragen? Nur die gelehrten 


Geſchichtskenner wiffen das Erfoderliche, für biefe hat aber ber 

Berf. nicht gefchrieben. Entweder mußten alfo jene Eitate ' 
wegfallen, ober, was das Beſſere war, in der Sinteitung der 
nöthige Aufſchluß gegeben werden; das hatte feine Schwierig: 
keit und war zugleich mit Belehrung, mit Grweiterımg ber 
Kenntniffe für die Lefer verknuͤpft. Ferner vermiffen wir eine 
Auseinanderfegung der Urfachen, der dieſelben bewegenden Im: 
puffe und der Folgen ber Kreuggüge. Wir haben aber oben 
nachgewieſen, daß ein berartiger übfchnitt denkende und 


i 1458 


wiffenfchaftlich gebildete Leſer unentbehrlich fei. Es konnte 
‚ar nicht ſchwer fallen, nach den ſchoͤnen Refultaten, gr die 
iffenfchaft zu Tage gefördert hat, eine ũberficht elben 
dem vorliegenden Werke einzuverleiben, wie es ja auch zugleich 
dem Charakter feiner Beftimmung gemäß fein würde. Etwas 
fegwieriger endlich und mühevoller wäre es allerdings gewefen, 
wenn ber Verf. eine Hiftorifch » hronologifcge Überficht der ver» 
iedenen Anfichten über die Kreuzzuͤge auszuarbeiten ſich ent- 
fehloffen hätte, und dann den Standpunkt angegeben, auf dem 
die Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung jegt ſtehe und ob er 
denfelben u dem feinigen made oder nicht. Die obwaltende 
Schwierigkeit durfte Fein Hinderniß für ihn fein. Der Lefer- 
kreis, für den er fein Werk beſtimmt haben muß, würde ihm 
ein glüdliches Überwinden jener Schwierigkeit und bie Über: 
nahme der Mühe, die damit verbunden war, gewiß Dank ge 
mußt haben. Das etwa aufiteigende Bedenken, das Werk 
werde fih durch Bufäge, wie wir fie für nothwendig erachten, 
und an die der Verf. vieleicht felbft gedacht hat, in ein Ei 
woßed und zu theures Volumen verwandeln, konnte durch Ab: 
ürzung ber Kriegserzählungen befeitigt werden. Und jeden 
faus wäre auf diefe Weife dem Übelftande vorgebeugt worden, 
durch das vorliegende Buch einen literarifhen Truncus zu lie: 
fern; denn unleugbar fehlen dem Ganzen Kopf und Füße. 
Rah unferer Überzeugung erfcheint es deshalb vathfam, bei 
einer neuer Auflage das Fehlende zu ergänzen oder jegt ſchon 
in einem befondern Bändchen das Berfäumte nachzuholen. 
Dann erft Bann das Buch des Verf. über die Kreuzzüge als 
abgerundet und wahrhaft nüglich erfcheinen. Was übrigens 
in demfelben enthalten ift, verdient Anerfennung, obgleich wir 
3. B. den Kreuzzug der Kinder um feiner Eigenthuͤmlichkeit 
willen etwas ausführlicher gefchildert wuͤnſchten, wie daß nach 
Mihaud leicht moͤgiich war, und einen Abſchnitt über die Af: 
fifen des Königreich Ierufalem vergebens gefucht haben. Die 
eingelegten Stahiftiche find eine freundliche Zugabe; dad Re 
gifter ift ebenfalls zweckmaͤßig. Karl Zimmer. 





Kiterarifche Notizen aus Frankreich. 


Erinnerungen an Eduard Gans. 

Bekanntlich genießt Gans in Frankreich eine Popularität, 

wie fie ſelbſt bei feinen eigenen Landsleuten faum größer fein 
Tann. Gr verdanfte dies weniger feinen wiſſenſchaftlichen 
eiftungen als feiner häufigen Anmwefenpeit in Paris, wo er 
fh durch Gewandtheit feines Auftretens und feine brillante 
Rednergabe, die ihn felbft beim Gebrauch einer fremden Sprache 
nicht im Stich ließ, bemerklich machte. Dadurch gelang e6 
ihm, Verbindungen . mit den bebeutendften Rotabilitäten in 
Frankreich anzufnüpfen, die ſich zum Theil von dem geiftreichen 
remden näher und zu vertrauterer Bekanntſchaft angezogen 
ühlten. Diefe Freunde nun, die ihm fein ungezwungenes 
und doch feines Wefen und feine glänzenden Cigenfaften 
gewannen, trugen ihrerfeits nicht wenig dazu bei, dem Ramen 
des deutfchen Gelehrten auch in Zrankreid einen guten Klang 
au verſchaffen. Beſonders ftanden ihm in dieſer Beziehung 
Lerminier und Saint: Marc Girardin nahe, welche mit Ganed 
im vertrauten Verkehre waren, und die fi) Beide bemühten, 
durh Wort und Schrift ihrem Freunde auch in Frankreich das 
Anfehen zu verfchaffen, das er in Deutfchland genoß. Saint: 
Marc Girardin bat vor kurzem erft noch in einem Meinen Auf: 
fage, „Souvenirs de Gans’ betitelt, an feinen abgefchiedenen 
$reund erinnert. Es ift dies eine Meine Abhandlung, welche 
einer Überfegung eines Abſchnitts aus dem bekannten Werke 
von Gans Erbrecht in weltgefhichtliher Entwickelung“ als 
Einleitung vorgefegt ift. 2. de Lomenie hat aus diefem um⸗ 
faffenden Werke die Abtheilung ausgewählt, welche die Geſchichte 
des — — Frankreich während des Mittelalters behan: 
deit. Die Überfegung lieſt fi ganz gut und fir fcheint fi 
dem Driginal in gefälliger Treue anzufchmiegen. Was wir 


aber an diefer Arbeit auszufegen und zu tadeln Haben, iſt ber 
Umftand, daß ber Herausgeber bei nur einen eii dog 
ei lostöfte und dadurch das organiſche Band tremmtz, 
welches zwifchen den einzelnen Gliedern eines fo burdhbagtes 
2 * rg Ale un Ei Sinbeud Dicker heine 
in Frankreich dur e unvorfihtige Serſtuͤckelung 9 ö 
werden. Wenn fi aber Saint: Marc Girardin, ga Ed 
ner, nur wenigftens veranlaßt gefehen hätte, durch einige ab 
gemeine Züge, welche er feiner Darftellung leicht hätte einver 
weben Tonnen, den Leſer in den rechten Zufammenhang un 
in das eigentliche Verftändniß zu fegen. Daß er dies vera 
fäumt bat, ift unverzeihlich, denn dadurch hätte er feinem ver 
florbenen Freunde mehr Dienfte geleiftet als durch die wohlge 
drechfelten Phraſen, in denen er fich mit fihtbarem Behages 
ergeht. Man fieht im Allgemeinen es biefen „Souvenirs“ 
nur zu beutlih an, daß der Verf. fich die Arbeit etwas leicht 
gemacht hat. Es find dies eben nur fo flüchtige Erinn en, 
die, wenn fie glei nad dem Tode des berliner Profi 
niebergefoprieben wären, einigermaßen befriedigen würden, 
mähtent fie jegt nicht mehr für genügend gehalten werden 
innen. 


Bur Geſchichte der Jefuiten. 

Wir haben unter den verfchiedenen Brofchüren, Flugſchtĩ 
ten und Werken größern Umfangs, welche wir in Bezug af 
die leidige Iefuitenangelegenheit in d. Bl. erwähnt haben, 
bereits eine_umfaffende Geſchichte diefer intereffanten Geſellſchaft 
berührt. Diefelbe führt den Zitel „Histoire religieus, 
politique et litteraire de la compagnie de Jesus composte 
sur des documents inedits et authentiques”, und rührt ass 
der Zeber des bekannten Yubliciften 3. Eretineau» Joly ber. 
Wir haben die Beendigung dieſes Werks abgewartet, um 
dann noch einmal unfer Gefammturtheil über tiefe Erſchei 
nung zufammenzufaffen. Vor kurzem ift endlich Das Legt 
‚Heft, mit dem ber fünfte Band abgefchloffen wird, erfdienen, 
und ed ftellt fih nun heraus, daß wir uns nicht getäuidt 
hatten, wenn wir in diefem Werfe glei) von vornherein eine 
Parteifchrift F ‚Sunften der Jefuiten erkannten: Die gan 
Darftellung ift eigentlich eine fortlaufende Verherrlihung diejes 
Drbend. Zwar pocht der Perf. auf feine Unparteilichkeit fehr 
und er weiß ſich viel damit, daß er der Gefchichte ihr Recht 
widerfahren läßt; aber wenn wir ihm aud nicht gerade Ba: 
drehun⸗ en und Täuſchungen zur Laſt legen wollen, fo läßt eu 
ũch doch nicht verkennen, daß er durch Pluges Verſchweigen 
gewandte Erklärungen und Deutungen und vorzüglid dur 
eine geſchickte Vertheilung des Richtes uud des Scyattens der 
Sache welche ihm ſehr am Herzen liegt, vielen Vorſchub ge 
teiftet hat. Es kann dies und indeffen durchaus nicht befrm 
den. Aus feinen frühern literarifhen Arbeiten, befonders aus 
feiner Gefchichte der Vendee, kennen wir Cretineau⸗ Joly bereits 
als einen unummundenen 2egitimiften, welcher für das cät: 
monarchiſche Princip und für die Echre der alleinſeligmachenden 
Kirche eine fharfe Klinge führt. 


Säweizercolonie in Amerika. 

Einen, wichtigen Beitrag zur Kunde der geographiſchen 
und geologifchen Verhaͤltniſſe eines wenig beannten Sheis von 
Amerika erhalten wir in folgender Schrift: ‚Exploration de 
l’Oregon par Duflot de Mofras.” Diefes Werk, welchen 
reich iſt an pofitiven Angaben von großer Mannicpfaltigkeit, 
ift auf Veranftaltung und auf Koften der franzöfifchen Meyie 
rung herausgegeben. Won bejonderm Intereffe find für uns 
die Mittheilungen geweſen, welde der Berf. über eine Meine 
Colonie in Columbia, die neue Schweiz (Nova Helvetia) genannt, 
macht. Diefelbe wurde von einem Capitain Sutter, der frühe 
unter den Schmweizern in Paris geftanden hatte, in Gemein: 
ſchaft mit mehren Landsleuten und einigen Deutſchen ge 
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gründet. 
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Die deutfchen Lyriker des Jahres 1844 und 1845. 


Dritter und legter Artikel. 
Beſchtuß aus Ne. 32.) 


120. Beiweitem größern Beifall als diefen Gedichten 
müſſen wir den folgenden gewähren. Der Titel lautet: 
riederkranz. Lyriſches und Religiöles von Georg Günther. 

Eee, Capaun. 1845. Gr. 8. 15 Nor. 

Seit längerer Zeit ift dem Ref. Beine fo originelle poeti- 
ſche Perfönlicgkeit vor Augen getreten als in der Perfon des 
Verf. diefer Gedichte. Cine germanifch:biderbe, moralifh durch 
und durch geſunde Burſchennatur, in der das irdifhe, wir 
möchten fagen, hausbadene Leben mit feinen Buftänden, Ans 
fhauungen und Beftrebungen mit religiöfem inne auf faft 
raͤthſelhafte Weife fi verfhwiftert, tritt uns in ihm entgegen, 
und zwar mit einem bis zur Kedheit gehenden Selbſtgefuͤhl, 
welches bes Publicums kritiſche Köpfe auffodert, genau und 
mit Geift zu prüfen, ob das hier fi) darlegende poetifche Ge⸗ 

innft aus hänfenen oder feidenen Käden gewebt ſei. Es fol 
m gleis fein, wie das Urtheil ausfalle; nur erinnert er den 
itiber: 
Den Phraſenbomdaſt kann ich nicht wohl Feiden, 

Wo man um Tonfall fih und Syiben reißt, 

Sich 0b des Neulinge Probeſtuͤck ereifert, 

Und ex predfesso feinen Werd begeifert. 

Nicht Badeln biet' ig euch noch Balfaallihter; , 

Doch etwas mehr als trüben Lampenſchein. 

D ſchneidet nicht gleich kritiſche Gefichter, 

Und fallt mir nit mit Schematlömen b’rein! 

Ich weiß, ich bin ein herzlich ſhlechter Dichter, 

Dod möcht‘ ich gern den Freundeskreis erfreu'n, 

Den Guten, die in Liebe für mid glüten, 

Nach Winters Froft den frifhen Eenzftrauß bieten. 


Ein ſchlechter Dichter ift nun der junge Sänger keines⸗ 
wege. Dem Born feiner Lieder, deren Zahl, zu unferer Billi⸗ 
gung, nicht fehr groß ift, entquilt Bein Zuckerwaſſer der Em: 
yindeld, Bein Scheidewaſſer radicaler Zeitanficht, Peine trübe 

elle fanatiſchen Eifer, Fein füßliches Traͤnkchen, bereitet in 
neuern myftifch » pietiftifchen Laboratorien: — es fprudelt hier 
ein Springquell lebendigen Waſſers auf, das zu einem unter 
Erlenbüfchen mit heiterm Gefchwäg bahinrinnenden Bache wird, 
und wol nad) und nad) zu einem breiten Strome werden kann. 
„Klar ift fein Sinn und in der Bruft ift Friede, mit Drang 
zu Thaten und mit Luft zum Liebe ſteht er an der legten Ju⸗ 
gend Grenze.” „Mag Mancher ihm das Erftlingswerk auch 
Ihmähen, er zuft doch froh und unverzagt mit Hutten aus: 
Ih hab's gewagt, und wil auch Red’ und Antwort ſtehen!“ 
Wir eg —— Rn als ge en 

eſtuͤck, in Die Reihe german Dichter zu N, 
Joe dan nicht mißlungen fei. Die zwölf Lieder, welche einige 
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29. December 1845. 





Helden aus deutſchen und engliſchen claffifchen Litetatutwerken 
defingen, geigen und ‘gelungene Würfe Pe er Anficht und 
äfthetifhen Sinnes er jedoch den ihnen folgenden Rum: 
mern fehr nad. Wie heben unter biefen heraus: „Rachruf 
an meine Muttr” (&. 35), womit „Coeur ift Zrumpf” 
(S. 47) gefällig contraftirt. Un dieſes reiht fih in gleichem 
Geiſte an „Lob des Kabenjammers A la Blumauer“ (&. 55), 
ein jovialer Erguß, welchen der Dichter in einer Rote mit den 
Worten gegen Splitterrichter in Schug nimmt: „Man ver: 
zeihe diefen Anklang an ein im Entwidelungsgange des echten 
Burfchen fo nothwendiges Moment.” „An meinen Bruder in 
Baltimore” (&. 59), „Die Ercommunicirte” (&. 64), ein 
Blatt, beſchrieben mit den Zügen innerer pſychologiſcher Wahr: 
heit. Ganz befonders weifen wir aber auf die ge arniſchten 
Verſe über „Heine's Wintermärdhen, Caput XII” (S. 70) 
bin, durch die ‚Heine nicht blos gebrandmarkt, ſondern auch 
beinahe ecrafirt wird. Hr. Günther theilt nämlich hier jene 
befannten Heine ſchen Verſe im Abdruck mit, welche mit frech: 
fter Blasphemie und gemeinem Hohn dem heiligen Stifter des 
Chriſtenthums das göttliche Gewand von den Schultern und 
die Krone vom Haupte u reißen ſich beftreben. In Bezug 
auf diefelben läßt der Verf. einen Telſus, einen Voltaire 
und einen Feuerbach ausrufen: „Run fag’ Einer, wir feien 
Schelme! Nein bei allen Drachen, fo bunt haben wir's nicht 
gemadt!" Damit begnügt er fih aber nit, fondern hält 
Fr er des Laͤſterers verfemtes Haupt noch folgendes firenge 
ericht: 
Dat einen Fluch der Himmel noch, 
An den du Sünder nie geglaubt, 
Bor allen andern graufenhaft, 
Er ſchleudr' ihn auf bein Läfterhaupt! 
Um beine Seele muͤſſen fich 
Zween Teufel zaͤhnefletſchend balgen, 
Indeß von ekirr Rabenſchar 
uUmkraͤchzt, ber Körper fault am Galgen 


Wo dieſes Liedes Klang ihn trifft. 
Da wird der Spoͤtter ſelbſt ſich daͤrmen, 
Und wuͤhlen wird's wie freſſend Gift, 
Selbſt in des kaͤlt'ſten Freigeiſts Daͤrmen. 
Mas in des tollſten Wahnfinnd Graus 
Bon Pöbellippen nie geklungen: 
Ein deutſcher Dichter fpriht es aus, 
Ein deutfher Dichter hat's gefungen!! 


Hört, ihr am Gap, in Labrabor, 
Hört, ihr an Otaheitis Borden, 
Hör es, bekehrlet ſchwarzer Mehr, 
Was zu Paris gedichtet worben! 
Nick gift'ger IR der Bon Babe, , 
Nicht fengender iſt die Sahara; 
So weit verſtieg ſich nie der Wahn 
Im Schädel des Titanen Marat. 
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GErröthe denn, o Baterland, 
hr ihn, der nicht mehr kann erröthen! 
Weh' dir, daß du ihn Sohn genannt, 
Der deine Bluͤte dir will töbten! 
Sieh’: Heinrich Heine, Grulant, 
Der Spielball der pariſer Nomphen, 
In allen Pfügen wohlbekannt, 
Er wagt's, ben Gottesfohn zu — ſchimpfen!! 
Verſtumm' auf ewig, deulſches Ried, 
Berbrecht, Poeten, eure Leier, 
Benn mit euch in die Schranken zieht 
Dieb fragenhafte Ungeheuer ! 
Zwar wiffen wir, du bift bantrott 
An Glauben, Sitten und am Leibe; 
Nun aber höhnft du, Bube, Gott, 
Und höhnf ihn dir zum — Zeitvertreibe. 

Dann wird über Heine's Didfelligkeit bei feinen Zerwürf: 
niſſen mit Gutzkow und Platen gefprochen, und eine kurze aber 
ägende Kritik über feine Hauptwerke gegoflen und das Lied 
— mit folgendem Anathem: 

Woher haft bu das tolle Kleid? 

Wo fandft du ed? In welchem Bazar? 
Glaub’, Heine, nur, fie ift nicht weit 
Die Hand ded Babelfhen Belſazar. 
Sie iſt fhon da; fie ſchreibt hir ſchon 
An deine Wand dad Anathema; 

Mit Meiner Variation 

IMs immer noch das alte Schema: 

Du bit, Poet, von Gott verdammt, 
Laff’ ab zu reimen und zu dichten! 
Sefhändet ıft bein Heilig Amt, 

Nicht braucht die Nachwelt di zu richten: 
Die Mitwelt thut's, fie reißt vom Haupt 
Dir die entwürbigten Gocarden; 

Dein Lorberkranz ift ſchon beftaubt 

Vom Schmuze deiner Polffarden. 

Mit diefer Fritifchen Strenge contraftiren nun, wie oben ſchon 
bemerkt wurde, die nachfolgenden Lieder voll religiöfen Geiftes. 
Sie jind in diefem, materiell E fehr reihen Kranze, Blüten 
vergleihbar, die weiche Milde, frommen Glauben, chriſtliches 
Bewußtfein und doch auch eine apoftolifche, energiiche Entſchie- 
denheit aushauchen, Eigenfchaften, die in der That un geneigt 
machen möchten, diefes Blumengewinde zu täglicher Anſchauung 
und wiederholtem Genuß in unfernr Zimmer aufzuhängen. 

Das rveligiöfe Moment in dieſes originellen Dichters 
Liedern leitet und nun zu den fhöngeiftigen Schriften ähnlichen 
Inhalts, und wir fließen diefen Artikel, gleih dem vorigen, 
mit einigen Hindeutungen auf Werke, aus welden religiöfe 
und kirchiiche Zeitrichtungen und Beftrebungen, in mehr oder 
weniger theologiſche Parteifarbe getaucht, uns entgegengetreten. 

121. Gleich die erfte der bier zu befprechenden Schriften 
zeigt uns, in welchen Karbenftrahlen daß innere religiöfe Le 

en in dem weiblichen Gemüthe fi) prismatifch geftaltet. 
Knospen und Keime von Charlotte Krieger. Parchim, 

Hinftorff. 1845. 12. 221, Ngr. 

‚ Die Verf. hält ſich auf dem betretenen Wege einer vernünfs 
tigen Geftaltung der religiöfen Gefühle; fie laßt aber fo viele 
Steine und harte Erdſchollen — wir meinen rhythmiſche Härten — 
auf ihrem Wege, und bewegt fich felbft fo ſchwerfaͤllig darauf, 
daß ed und wenig Vergnügen gewährt, ihr Begleiter zu werden. 
122. Chriftlihe Dichtungen von Guſtav Eduard Ahner. 

Grimma, Gebhard. 1845. Gr. 16. 12 Nor. 

Hier ift mehr Gefühl, mehr Rhythmus, mehr theologiſche 
darbe (und zwar die blutrothe) al8 dort in den „Knospen 
und Keimen” der Charlotte Krieger; aber den Blütenthau, der 
auf Sarons Roſen ruht, prophetifche Salbung oder die Be: 
geifterung eines David und Affaph vermiflen wir auch in ih: 


nen. Sie find wohlbisponirte, wir möchten fagen, nad he; 
letiſchem Zuſchnitte abgefaßte Betrachtungen über Bibelfprig, 
welche zwar den Ref. kalt gelaſſen haben, die aber, wir zu 
feln nit daran, ihre Lefer und Bewunberer bier und vum 
Hriftligen Publicum finden werden — und folde winige 
wir ihnen von Grund der Seele. 


123. Staube, Liebe, Hoffnung, ‚Oder Seiſtliche Lieder über di 
wichtigſten Lehren des Chriſtenthums, geoffenbatet in in 
‚Hiftorien des Alten und Neuen Zeftaments, von 3. 7; 
Kreger. Neuwied, Steiner. 1845. 15 Re. 
Bu dem civilen &ubferiptionspreife von 15 Reug 

kann fich hier der orthodor -priftliche_ Xefer eine wMohlgerrn 

Dogmatit und Moral in nuce Faufen, und nod day cm 

recht orthobore! Verſtoͤße gegen Reim, Metrum, Ahythaz 

u. f. w. haben wir nit gefunden, aber auch Feine Pocie. 


124. Gefänge —— Auen —— von Amalie Ritt: 
müs, geb. ebrecdt. erlin, Wohlgemuth. Is 
N. 1 Xhfe. 10 BE ERS IE 
Bir meinten auch diefe Gefänge, wie Die vorigen, wi 

einigen Federſtrichen abfertigen zu koͤnnen, aber fie ver 

eine forgfältigere Beachtung, Würdigung und Empfehlung. d 

lag ängerin hat nicht allein die Sprache in iſe 

jewalt, fondern weiß auch die Kraft und den Reiz der mir 

taliſchen Poefie durch den Zauber ihres melodifden Wert 3 

zu draftifher Lebendigkeit zu fteigern. Sie erkennt und file 

das Bedenkliche, die Dffenbarungen, Gottes nach Luthrs x 

ſprachlicher Hinfiht unübertreffbarer Überfegung in Berfen mı- 

derzugeben, aber fie verfihert in einem Borwort, fie habe fm 
müffen, wozu ber- Geift fie getrieben. Hier find alle mir 

Merkmale einer innern Miffion oder eines Saͤngerberri 

bei Charlotte Krieger. Frau Amalie Wittmütz weiß übeniu 

jedem in der heiligen Urkunde erzählten Ereigniß eine m 

geiftige Anficht abzugewinnen und hält dabei dod du Ar: 

ment des Glaubens feſt. Ihr Zweck geht dahin, bie nycht 
dete Jugend fowol wie auch erwachfene Chriften anf Cie 

Verheißungen eines Meſſias aufmerffam zu machen, wi ft 

im Alten Zeftamente erfheinen, das Gefühl der Wertfihän 

jener ehrwürdigen fchriftlichen Denkmale der Urmelt in tr 

zu erweden und Vieler Herzen zur Liebe zu Gott zu al 
men, und mir zweifeln nit, daß ſie dieſen Zwec eeida 
wird. Bei den hiſtoriſchen Sachen referirt fie nicht, joe 
fie reflectirt und malt mit warmen Tinten; die poctifchen Erik 
verwaͤſſert fie nicht durch breites Paraphrafiren, fondern dej 
bie abendlaͤndiſche Mattheit der Empfindung durch Rhytkas, 

Reim und Metrum felbft in den erhabenen Yafjus aus km 

Buche Hiob ganz gut zu verhüllen. Verwandte Materim u 

fammenfaflend, macht fie aus zwei oder drei Palmen dm 

Hören wir z. B., wie fie den 30., 31. und 52. Yan k 

handelt: 

Wie ih aud feide — mit mir if der Herr. 


‚Herr ded Lebens! nur am Leben 
Finder ſtets du ſel'ge Luft, 
Darum legft du dad Geſchaff'ne 
An der Erde Mutterbruft. 


Wenn oft Morgen Abend worden. 
Die du Jedem veihft die Zadl, 
Offaet fid — ein Wiegendette — 
Stil des Grabes enges Thal. 

Und was Abend ſchien und Weinen, 
Bar jegt Freud' und Morgenroth. 
Leben, ew'ges, eint die Reinen, 
Und ihr Engel iſt der Tod. 

3a, in deine Hand befehle 
Meinen Geiſt ih, treuer Bott! 

Sei mir Burg und Feld; vermäßle 
Staub dem Staube, du, mein Gott. 
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Liebt ten ‚Herren, ell ihr Heil'gen! 
Seid gerroſt und unverzagt! 
Bie aud Erdennachte fdreden, 
Glaubt, ded Aufgangs Lichtwelt tagt. 
D le groß iſt deine Güte, 
Herr, dein Troſt wie lieblich füß! 
Freut euch alle, ihr Gerechten, 
Ruͤhmt, ihr Frommen, ewig dies! 
Ber auf den Allmaͤcht'gen hoffet, 
Den umfangen Güt' und Luft, 
Und das Grab ift ihm zum Leben 
Durdgangsthor an Mutterbruft. 


Gern theilten wir nun einige Proben aus dem Pentateuch, 
aus Salomo’s und der Propheten Schriften mit, um zu zeigen, 
wie gefchict die fromme Dichterin, die auch die apokryphiſchen 
— zu bearbeiten nicht verſchmäht hat, die Sache anzu ⸗ 
greifen weiß; doch verbietet es der uns geftattete Raum. Wir 
bemerken nur noch, daß fie auch hinfichtlich der Wahl der For: 
men nicht unglüdlich gewefen iſt; fie find mannidfaltig, paflen 
ſich dem Inhalte an und verftoßen nie gegen die Regel. 


125. Stunden heiliger Weihe in chriftlihen Gedichten ven 
Zriedrih Supp. Rottenburg, Gad. 1344. 8. 
17% Nor. 


Diefe Gedichte tragen zwar eine confeffionnelle Farbe, ſchei⸗ 


den aber das frennende Dogma und jegliches Polcmifiren von 
fi) aus. Unfere poetifch zafcetifche Literatur werben fie eben 
nicht fehr bereihern und fi unter den äfthetifchen Weltkin: 
dern ein großes Publicum machen; aber es wird ihnen den» 
noch, nicht blos unter den Geiftlichen, für die fie zunächft be 
fimmt find, fondern auch unter den Gliedern chriftliher Fami— 
lien, wegen ihrer wohlthuenden Glaubenseinigkeit, der heitern 

Zuverſicht und der apoftolifhen Milde, die fie athmen, gewiß 

nicht an Lefern, Freunden und Berwunderern fehlen; die „Stun: 

den heiliger Weihe” feien deshalb hiermit beftens empfohlen. 

126. Die vier Jahreszeiten. Berlin, Athenäum. 1845. 12. 
20 Nor. x 

find ein frommer Commentar über die Worte des Pfalmiften: 

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die Veſte verkuͤn⸗ 

digt feiner Hände Werke u. f. w., abgefaßt in jenen famofen 

Herametern mit Kleiſt'ſcher Vorſchlagsſylbe. Legen wir die 

Gaben diefes Anonymus und die des englifchen befannten 

Zahrebzeitenfängers in die Wagfchalen, fo fliegt ber berliner 

Anonymus auf wie eine Feder. Man blättert und forfcht 

durch den ganzen Thierkreis und in allen Erſcheinungen des 

befränzten wechfelnden Jahres; aber dad Auge ſieht und das 

Ohr bört nur Zriviales — faum bier und da ein didaktifches, 

erhebendes Moment, ein gutes Bild oder eine anregende Idee — 

mit einem Worte eine Alltagsarbeit, nach welcher wenig Nady- 
frage fein wird. 

127. Gedichte, hriftliche und biblifhe. Neue Sammlung und 
Bearbeitung. Bon Rudolf Stier. Barmen, Langer 
wife. 1845. Gr. 8. 1 fe. 5 Nor. 

Wenn Ref. in den kirchlichen und religiöfen Wirren unfe 
ver bewegten, reformatorifchen Zeit fich nicht vor jeder Partei⸗ 
nahme huütete, und das Exrtreme in beiden in der heutigen 
evangelifchen Kirche fich geltendmachenden Richtungen erfennte, 
dann würde es biefen Gedichten, mit deren Anzeige wir dieſen 
Artitel und den ganzen Auffag ſchließen, gar übel ergeben. 
Sie tragen eine entfchiedene Parteifarbe, und wenn ihr Berf. 
fih auf dem Titel auch nicht ald Pfarrer aus dem Wupper: 
thale anfündigte, fo würden doch fhon Stellen wie: 

Hallelujah, Lob, Preiß’ und Ehr', 
Sei unferm Herrn je mehr und mehr, 
In unfrer armen Ecele, 

Daß fie ihm rechte Braͤut'gamsehr' 
Erweiſe und ſich nimmermehr 

„Im fremden Wefen quäle! 


Süße Küffe gibt der Eine, 
Bleib du Seine, 
Seinen Händen 
Überlaß dich zum Vollenden. 
oder: 
Ja zum Kreuz, fo lang fi Irgend 
Noch die alte Schlange regt, 
Daß man bis zulegt erwürgend 
Sie and Kreuz des Stärken ſchlaͤgt — 
So wirb ſtets mit Gottedleben, 
Wie der Herr dem Grab' entftieg, 
rei und new der Menfch ſich heben, 
Und fo wird erfämpft der Gieg; - 
oder: 
O Iefu, dennoch lodft du mich 
Mit Gnadenftimme mildiglich: 
Drum eben komm nur endlich! 
Ih komme, Herr, fo wie id bin, 
So fint' ih wieder vor did hin, 
So fündig, ſchmuzig, ſchaͤndlich — 
Du fiehſt es, ich ſeufz' In fehr feften Banden, 
Arbeite fo lang und bin noch in Schanden, 
D'rum eben hilf! 
oder: 
Hallelujah dem Lamme, 
Das und gefhlachtet ward! 
So glüht bed Liedes Flamme 
Geheimnißvoller Art, 
Wie man'd im Staub nit finget; 
Dad Leben Aller iſt's, 
Das ewiglich erlinget : 
Lamm Gottes, du, du biſt's! 


uns klares Zeugniß ablegen, weß Geiſtes Kind der Verf. ſei 
und wie alle von dieſem geiftlichen Gärtner gepflanzten Straͤuch · 
fein und Zweiglein im Garten der Poeſie mit den warmen trüs 
ben Wellen des Wupperflüßchens reichlich begoffen und übers 
ftrömt werden. Die Gedichte nennen ſich chriſtliche und biblis 
Ihe, und das dürfen fies denn der Geift des Glaubens 
an Iefus Chriſtus durchweht fie alle, fie reden durchgängig 
die Sprache der Bibel, und Rudolf Stier, der Homilet, tritt 
enau in bdemfelben Charakter als afcetifher Poet auf. Er 
jagt im Vorwort, fie feien befdeidene Gaben, für einen ges 
wiffen Kreis dargebradht, und träten mit dem einzigen Ans 
ſpruche auf, daß fie firenger, ernfter, tiefer, theologifcher ſein 
wollten als die der neueften hriftlichen Dichter; — wir Fön» 
nen auch nicht in Abrede ftelen, daß fir durch ibre Ferm, 
ihre Sprache und ihre geiftige Daltung wol verdienen, aud 
in andern Kreifen, 3. B. von Nationalijten n zu werben, 
indem dem geiftlichen Liede das myſtiſche Moment nun einmal 
nicht fehlen darf, und dag der Verf, namentlich in all ben 
Stüden, deren Stoff der Heiligen Schrift entnommen ift, ſich 
bin und wieder als gut rationaliftiichen Ereneten zeigt, allo 
in dieſer Hinficht wenigftens dem Lichte Der Bernunft Die (Ehre 
gibt. Man vergleihe in Bezug auf Das letztgefällte Urtbeil: 
„Das weite Upoftelperz” (&. 203), wo er die falfche Über: 
fegung Luther s von 2. Korintber VI, IT — herichtigt und 
in vortrefflihen Verfen commentirt. Freilich werden nicht we 

nige moderne Eregeten über bie Auffaſſ Hohenliedes 
in „Klänge aus dem Hohenliede“ (©. I icht nur lächeln, 
fondern Herder würde auch gewaltig mit dem Kepfe Dazu 
ſchuͤtteln, wenn er wahrnähme, mit welder geiftlichen W 

duft fi bier unfer Stier auf fette Weife myſtifchen 

pietiftifchen Allegoriſirens ftürzt und wieder, beſond 
in den Sonetten, find wir auf Klänge und Bilder geftoßen, 
die uns an Rovalis erinnerten men müffen wir c& wei- 
ter, daß der Verf., yanz gegen Sitte und Brauch der Männer 
feiner Richtung, fi) des unmwürbigen Polemiſirens in DBerfen 
enthält; denn fo rüftig und entſchieden er ſich auch in „Mas 
ich moͤchte“ (&. 44) auf den Kampfplap ftellt, fo-reift ihn 
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doch der Slaubenseifer nicht gu unwürdigen uldigungen 
der Undersdenkenden oder zu dem &treben Ing Senne zu 
knechten und mit dem geifllichen poetiſchen Geſchoß zu verwun- 
den. ingetpeilt ift die ganze Sammlung in zwei Abfcpnitte: 
Chriſtliche Lieder und Gedichte überhaupt, mit der Subdi⸗ 
vifion BorhoföMänge , Innere Stimmungen, Übergänge unt 
Beugniffe, wo er gang befonders im myſtiſchen Elemente ſchwimmt, 
Kirchenlieder, und zwar zum Theil vortrefflihe, Vereins: und 
Miffionslieder. Der zweite Abſchnitt bringt bliblifche Gedichte 
insbefondere, mehr noch aus dem Alten als aus dem Neuen 
Zeftamente, und wir geftchen, daß wir diefe Auslegungen, Be 
trachtungen und Erguͤſſe eines gläubigen Gemuͤths und Her 
zens mit größter Genugthuung gelefen haben, indem wir in 
den dargebotenen Gaben nicht nur aufs neue erkannten, wie 
unerſchoͤpflich reich die Heilige Schrift an poetifchen Stoffen 
fei, fondern auch manche Deutung ihres Wunderworts in Die: 
fer Form tiefer empfanden als in den Werken ausgezeichneter 
Kanzelredner oder gelehrter Eommentatoren. 54. 





Kiterarifhe Notizen aus England. 


Zur Charakteriſtik Lord Byron's. 

Der Amerilaner 3. T. Headley lernte — wie er in feinen 
„Letters from Italy” erzäßlt — zu Genua einen Mann Een: 
nen, der mit Lord Byron während beffen Aufenthalts in ger 
nannter Stadt als italienifcher Sprachmeifter in näherm per: 
fönlichen Umgang geftanden, und vernahm aus deffen Munde 
mehre intereffante Züge aus dem Charakter des Dichters. 
Auch zwei andere berühmte englifhe Dichter, Shelley und 
Leigh Hunt, hatte der Italiener in derfelben Eigenſchaft zu 
gleicher Zeit dort Tennen gelernt. einen Angaben zufolge 
wäre Byron ein fehr knickeriger Eharakter und großer Kein 
lichkeit und Engherzigkeit fähig geweſen. Wo er Großmuth 
gezeigt, habe gewöhnlich Schaugepränge dahintergeftedt und je 
desmal fei im ſolchen Fällen die Sache dergeftalt von ihm ein: 
Hefädelt worden, daß Bein wirklicher Verluſt auß feinen edel 
mütbigen Handlungen für ihn erwachfen fei. Shelley ſoll in 
diefer Hinficht viel edlern und höhern Simes erſchienen fein 
als Lord Byron, und Leigh Hunt wird ein ähnliches Lob ger 
got. Letzterer hingegen wird auf der andern Geite als Falt 
und abftoßend, Byron als aͤußerſt reizbar und fehr oft un⸗ 
gerecht gefchildert, während Shelley als ein bodhpersiger, 
ebelmüthiger und geradfinniger Charakter gefchildert wird. Bei 
- den vielen Befuchen, die der Sprachmeilter Lord Byron abs 

jattete, hatte er außer wechfelnden Schriften und Büchern 
5 auf feinem Arbeitstifche ein und diefelben vier Buͤcher ge 
den, in denen er die Lieblingslecture des Dichters vermu- 
foete. Bei näherer Prüfung biefer Werke hatte er gefehen, 
daß es die Bibel, Machiavelli, Shakſpeare und Alfieri's Trauer⸗ 
fpiele waren. „Mir drang ſich ſogleich der Gedanke auf”, bemerkt 
der Amerifaner dabei, „daB diefe vier Werke Lord Byron’ Char 
rakter vollfommen zu erläutern dienen. Racchiavelli liebte er we⸗ 
gen bdeffen Verachtung der Menfchen, die ihm nichts waren als 
eine Heerde Schafe, welche nach der Willkür eined einzigen Stolzen 
und Mächtigen geleitet ober gefchlacdhtet werden müßten. Dies 
gen mit Byron’s eigener unverhohlener Menſchenverachtung voll 
ommen in Einklang. Die Bibel las und bewunderte er wer 
gen ihrer einfachen und erhabenen Sprache, die ſich anzueig ⸗ 
men er nie Anftand nahm. Wenn er in feiner berühmten Dde 
an Bonaparte den Homer ebenfo treu nachgeahmt hätte als 
Yen Jeſaias, fo würde er von den Sprachforfchern längft des 
Niterarifchen Diebſtahls befchuldigt worden Fe Zu Aferi 
fühlte er fi wegen feiner blühenden Sprache und feiner un 
men Ratur, die der feinen fo fehr ähnelte, Hingesogen. 

uch in Afıeri fand fi jener ftolge Hohn, der Byron's Cha⸗ 
rakter fo tief Durchbrungen hatte. Er war halb Europa durch» 


ftürmt, ine ei Einladung in die voracer 
Sa er ee ae den Asheften Adel 
lands hatte er mit empörender Geringfdhägung delt. 
theilte er mit dem italieniſchen Dichter die Leidenfchaft fr 
‘ 


len Awang. i 

von Seid und Verfand dies thut.“ Bekannt iſt, daf = 
Reibeögebrechen , weiches Byron an fi trug, fein Klunpfi 
ihm zu ewigem erniß gereichte. iener Spradmeiz 
erzählte dem amerikaniſchen Reifenden, daß er bei feinen ha 
% Beſuchen den Dichter in feiner Wohnung nie babe ia 
chen. Defto häufiger erblidte man ihn zu Roß, we im 
Geſtalt mit dem bleihen, edeln Gefichte, dem langen Hax 
> der fammetnen Kopfbededung einen angenehmen Cini 
machte. 


Die Kraft der Gefege im heutigen Rom. 

Die Beurtheilung eines 55 erſchienenen Werks: „Rom: 
its ecclesinstical aad social life”, gibt den ‚, Athemnesm*“ 
Gelegenheit, von einer „neuen puſeyiliſchen deutſchen Gäu‘ 
zu ſprechen und fi Ausfälle gegen eine hohe Perfon in cum 
großen deutfchen Staate, al& deren Lobredner und Bemunden 
der Berf. des genannten Werkes auftritt, zu erlauben, wd& 
viel maßlofer find als diejenigen, welche im vorigen Jabre = 
der „„ Times” auftraten, und die damals fo vielfach a; 
Behauptung der „Allgemeinen Preußifhen Beitung ”, daf dr 
engliſche Preffe allenthalben diplomatifchen Anſtand gegen en 
märtige Potentaten und Regierungen zu bewahren wife, fet 
fam zu widerlegen dienten. Der Berf. des genannten Br 
Tann trog feiner Vorliebe für Hierarchie und was dem anh& 
nicht umbin, Züge mitzutheifen, die bezeichnend find für de 
Zuftände um &t.:Petri Stuhl. So erzahlt er: „Ein awas 
phantaſtiſcher Geiftlicher in Rom hatte die Leidenfchaft , Fehr früh 
am Morgen oder fehr fpät in der Nacht gotteßdienftlidge Frier 
lichkeiten zu veranftatten. Er ließ die Glocken Inter, dir 
Leute auf den Straßen zum Beſuch feiner Kirche anifinhen, 
ja beinahe nöthigen. Die ganze Nachbarſchaft erhob wid 
laute Klage über diefe ungebüprlihen Störungen ihrer Rule: 
feine Borgefegten legten om die Pflicht auf, feinem fremen 
aber läftigen Eifer Einhalt zu thun und er gehorchte. & 
waren aber noch nicht 14 Tage verfloffen, als er das ci 
Unwefen wieder begann. ein geiftliher Oberer Eich in ve 
fih fodern und fragte ihn, ob er ihm nicht geboten babe, 56 
folgen Unfugs zu enthalten. «Ian, erwiderte der Mich 
«md ic babe verforochen und gehorcht; aber ein — 
Rom hält nur vier Tage aus». 








. Kiterarifhe Anzeige. 
* ee were zu —X * 
Waagen (G. 4), 

Sunftwerke und Rünftler in Deutſchland. 
Zweiter Theil. — A. u. d. T.: 
Runftwerke und Künftler in Waiern, 
Schwaben, Bafel, den Elfaß und der 

beinpfals. 
Gr. 19. Geh. Thlr. 15 Nor. 


Der erfte Weil: „Aunftwerke und Künfkier im 
Ertzgebirge und in Franken“, erihien 1843 und Eoftet 
ebenfalls 1 Khte. 15 Fa — = 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhans. — Drud und Verlag von 8. U. Bro@haus in Leipzig. 
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Dienflag, 


Die Lehre d 
in einem fy 


Gr. 8. 1 Ahle. 20 Nor. 

Es iſt oft gemig bemerft worden, daß mäßrend bes 
Borüberbraufen® gewaltigen Stutms und Unmettere, ger 
fügt von der überhangenden Klippe, anſpruchslos und 
ſtill die Alpenroſe unangefochten fortbläht und, immer 
Bin unbeachtet und unaufgeſucht, nichtsdeſtoweniger in 
aller Lieblichkeit ihre gluͤhenden Farbenlichter nach allen 

Seiten hin ausſtrahlt. Es iſt wol auch geſchehen, daß 
der Sturmwind gerade der befruchtende Brauthymnus 
für die gefhügte Blüte wurde, die, unter feinem Wehen 
empfangen in den folgenden Tagen die Fruchtkerne aus- 
bildete, welche dann, über die vom Wetter veröbeten 
Rachbarſtellen ausgefkreut, auf ihnen wieder der Anfang 
wurden erneuter Vegetation: und friſchen Manzenlebens 
Wir zweifeln nicht, daß die angeführte Erfahrung fehon 
mehr als einmal im Gange der Menfchengefchichte Bild 
und Gleichniß gewefen ift für edle Beſtrebungen auf 

dem Gebiete des Lebens umd der Wiſſenſchaft, die, in 
ihrer ſtillen Verborgenheit, wor dem Stürmen einer ge 
maltig bewegten Zeit wie nicht zur Anertennumg kom⸗ 
men ?onnten, fo die unverhofftefle Bewahrung fanden, 
zugleich aber auch im Fortgange der Zeiten, wenn auf 
die Sturmflut die erfehnte Ebbe eingetreten war, bie 
aufgefparten Samenkörner wurden, aus welchen bie ta- 
bula rasa des verwüfteten Menſchenackers ihre erfte und 
willtommene Ausftattung voieder gewann. Gern aber 
befennen wir, daß ums dieſe Neflerion unwillkuͤrlich in 
die Seele kam, ald wir, mitten unter den fitaniftken 

Stinmen, weiche ein gigantifches Geſchlecht ımferer Tage 
um und üder alle Heiligthümer des Seins und Wiſſens 
erhoben hat, und bie ihr gewaltige® Braufen eben jept 
noch von Tag zu Tag höher und höher fleigern, fat 
betäubt von ihrem finnverwirrenden Gekreiſche und dem 
Anblick ihrer mächtig aufföfenden und aufräumenben 
Verwüſtungen, das in der Überfohrift genannte Buch 
in bie Hand nahmen und fo bie thatfachliche zeu⸗ 
gung gewannen, daß wirklich Jakob Boͤhme in unfern 
weltumkehrenden Tagen bemoch einen ſchutzenden Freund, 





30. December 1943. 





dee ihm eine Zuflucht vor der wilhüberfisömenden Zeit 
flut zu bereiten weiß, — dieſer aber — der ſchützende 
Freund — felbſt hinwiederum einen Verleger gefunden 


het, der Much genug ‚ feine Schubſcheift sur 
die empörten Wogen und Branbungen des literariſchen 
Dreams ber Gegenwart hindurchzulsotſen. E Hat mM 
der That etwas eigenchümlich Rührendes für uns, nun 
wir und fagen: &o weit die deutſche Zunge verſtanden 
wird, da klingen and von: Ilferarifchen Markte her Ihe 
lauten Hammerfchläge an umfer Ohr, mit meiden 
tüchtige Werfmeifter die feften Burgen des von ben 
Batern Überlieferten erfchüttern; Alles vingsum iſt me 
Trummern bebeckt, in welche das unüberfehbare Heet 
der Flug · und Zeithläfter, begleitet von dem ſchweren 
Geſchuͤt der über das Maß dev Eenfur hinausgewachſo 
nen größern Zweckſchriften — man wird nicht zweifel⸗ 
haft fein, was wir mit diefem Analogon von: Zmedeffen 
u. ſ. w. wollen —, jede Lebenserſcheinung, ſogar ohne Ihn 
terſchied ob fie alt oder neu fer, auf welichem Gebtete 
menſchlichen Seins fle gefehen werden mochte, zetfchlagen 
Bat und zu zerfchlagen fortfaͤhrt; bid im die Schluchten 
bes Gebirge iſt der Zahn des großen literariſchen Zeit 
ſterrms gebtungen und die Sonne ſchaut dort aus: zes— 
tiffenen Wolfen anf ein weites, wüſtes Feld, bebeckt mc 
umgeflürzten dreffundertjährigen MWaldbäumen, nieder, 
noch ungemwiß, die zerbrochenen Stämme bei dem 
fünftigen Neubau zu berugen fein werden; Niches, auch 
das Keinfle nicht, feyeine dem nach allen Seiten bin 
ſch ergießenden Lavaſtrome der Wuflöfung entgehen zu 
Tonnen. Aber ſiehe! da erhebt dort auf cinmal auf dem 
Ader der Verheerung ein mit dem Mooſe grauen Alter- 
ums bebeetes, fhon Immer nur vom @ingelnen beach⸗ 
tetes Gewachs feinen einfamen Stengel frifch und m- 
geknickt, als habe es gar keinen Stumm gegeben, und 
eine eine Anzahl getrener Freunde hat ſich harmlos 
und ſtill um die Pflanze geſammelt, an ihrem milden 
Btütenfchmud fich gend, und fie pflegen in Liebe 
and Treue die wunderbar bewahrte, als wuͤßten fie ſecbſt 
nichts von Allem, was um und neben inet vor 
rauſcht. In einer Zeit, wo man Bibel und Grfcichte 
abgetyan meint und ein Evangelium ber Gegenwart 
prebigt, vor welchem jede Stimme aus ber Bi 

beit lautlos ſchweigen fol, da Bat ein: alter 9 ph 


fein ganzes langes Leben dem Berſuche, die Weieheit 
Jakob Bohme's geltend zu machen, bingegeben, und 
nachdem er ſchon zu feinen Vätern verfammelt iſt, ver- 
einigt ſich die Schar feiner Jünger, um das angefangene 
Wert fortzufegen und, völlig unbefiimmert um Das was 
die Zeitſtimmen bed Vorwärts fobern, feheinbar unbe 
rührt von ihnen, in glücklicher Unbefangenheit, die alten 
Worte von den Aueligeiftern und dem großen Mofte- 
tium und den Kincturen und Signaturen ber Dinge 
u. f. w. vor dem Verklingen und Verhallen zu bewah ⸗ 
ven; wie auf einer einfamen Infel im Dcean bat fi 
ein Heiner Bund von Freunden gebildet, in fefter Ab- 
gefchloffenheit nach außen hin, wo bekanntlich ganz ent« 
. gegengefegte Tendenzen jegt gelten, und fie wachen mit 
tiebender Angftlichkeit über ihren Schügling und ver- 
ſprechen ſich nichts Geringeres als ebenfo wol bie rechte 
Zieffinnigfeit und Beiftesfchärfe des „deutfchen Philofo- 
phen‘, wie feine principielle Übereinflimmung mit dem Chri⸗ 
ſtenthum, letztere in größter Ausdehnung, bis zu den befon- 
derften Ginzelheiten herab, nachzuweiſen und für alle 
Zeiten über jeden Zweifel zu erheben; aus ihrer Mitte 
heraus tritt der wadere Dr. Julius Hamberger in Mün- 
‚hen und gibt uns zuvörderft die Lehre des Meiſters in 
einem foftematifchen Auszuge; Ausfiht auf Mandes, 
das verwandter Art noch nachfolgen fol, wird und ger 
ſtellt; zuletzt aber der Verheißung die Krone aufgefegt, 
indem: uns die Hoffnung aufgeht, jener obengebachte, 
ſchon verfiorbene Philoſoph — ber allerdings mit Recht 
genial genannte Franz Baader — werde in feinen nach⸗ 
‚gelaffenen Papieren noch ungleich Bedeutenderes für das 
BVerftändnig Böhme's leiften. (S. v.) Ja gewiß! es 
bat faft etwas wehmüthig Nührendes, in folder Auf 
löfung, wie wir fie jept erleben, für ein einzelnes ural« 
te6 Gewaͤchs fo treu und liebevoll geforgt zu fehen, und 
man fönnte wol geneigt werden, auch der in unferm 
obigen Gleichniſſe angedeuteten Hoffnung Raum zu ge 
ben, daß die fo wunderbar beſchirmte Pflanze beſtimmt 
fein könne, zur ünftigen Neufaat auf dem vermüfteten 
Zeitalter ihren reichen Beitrag zu fleuern, was wir je- 
do, um uns in feiner Weife dem Prophetenthume zu⸗ 
zubrängen, billig bier auf ſich beruhen laſſen. 

Wir wollen nicht zweifeln, daf nach diefer Vorerin ⸗ 
nerung unfere Lefer e6 nicht beſchwerlich finden werden, 
uns zu einer nähern Betrachtung dieſer intereffanten 
Zeiterfheinung zu folgen — in der Mufterung einer 
großen Brandftätte verweilt man im Vorübergehen nicht 
"ungern einige Augenblide auch in der wunderbar ver- 
font gebliebenen Hütte —, und fo gedenken wir nun 
echt foftematifch hierbei zu Werke zu gehen, indem wir 
zuerft das Gefäß, in welches jenes Gewaͤchs gefaßt ift, 
wir meinen bie vorliegende Hamberger'ſche Schrift, und 
dann den Inhalt dieſes Gefäßes felbft, den jedenfalls 
merkwürdigen „deutfhen Philoſophen“, einer flüchtigen 
Betrachtung unterwerfen. 

Hamberger ift dem Yublicum ſchon als ein denken ⸗ 
der, gefinnungskräftiger Literat befannt, theild duch 
frühere Schriften (4. B. „Bott und feine Offenbarung 
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in Natur und Gefcichte”), wohin au bie inzwiſchen 
erfhienene von ihm herausgegebene „Seibftbiographie des 
würtembergifhen Prälaten Fr. Chriſtoph Dtinger” zu 
rechnen iſt, theils durch bereits angefimdigte zukünftige 
literariſche Unternehmungen, namentlich die verſprochene 
neubearbeitete Wieberaußgabe von Stinger's bibliſchem 
und emblematifchem Wörterbude. In dem vorliegenden 
Werke hat er nicht nur mehr fogar gegeben als der 
Titel erwarten läßt, ſondern auch Das was er gibt 
vecht füchtig ausgeftattet. Im ber erfiern Beziehung har 
ben wir zu bemerken, daß auf bie geiftreiche Vorrede 
eine Einleitung folgt, die in drei Abfchnitten zuerft Ja- 
kob Böhme’s Leben und Schriften, dann das Bergält 
niß feiner Lehre zur Philoſophie und Theologie, und 
zulegt eine kurze Geſchichte der Böhme’fhen Lehre auf 
eine anfpruchelofe, zugleich aber gründliche, prägnante 
und fehr anfpredhende Weife — sine ira et studio — 
aufftelle. Wir flehen keinen Augenblid an, Das was 
hier der Verf. gegeben hat entſchieden über Franz Gera, 
de la Motte Fouqué und Wullen zu fegen und es aus 
äufpeechen, daß wir folche Unparteilichkeit und innere @e- 
neigtheit, die nadte, reine Wahrheit zu fagen, wic fie 
bier zu Tage liegt, bei einem Biographen, der offenbar 
Partei für feinen Helden ergriffen. hat, unter die felte: 
nen Erſcheinungen rehnen. Daß zur Biographie feibk 
nicht viel Neues hat beigebracht werden können, ift übri- 
gene fehr begreiflich. 

Auf diefe Einleitung folgt nun der eigentliche Kern der 
Schrift, der foftematifche Auszug aus Böhme’s fämmtlichen 
Schriften in 20 Abſchnitten mit 395 Paragraphen, ſodaß 
jeder Paragrapfı mit einem in Hamberger’s eigenen Ber- 
ten gegebenen Lehrfage des Böhme’fhen Syftems beginnt, 
worauf dann woͤrtliche Auszüge aus den verfchiedenen 
Boͤhme ſchen Schriften mit genauer Angabe diefer fel- 
gen, in welchen ber Inhalt des Lehrſates enthalten if. 
Die Anlage des Ganzen in den Abfchnitten und bie 
Aufeinanderfolge der Paragraphen iſt von der Art, daf 
etwas Wefentliches aus Boͤhme's Syſtem nicht übergan- 
gen, das Ganze aber in einer fehr überfichtlichen und 
logiſch geordneten Folge zufammengeftellt worden ik 
Ohne Widerrede ift diefe Zufammenftelung der Böhme- 
fen Dogmen die vollftändigfte und gelungenfte, bie wir 
bis jept haben, und übertrifft Alles weit, was bis da- 
ber von Wullen, Umbreit, Menzel, Baur, Rirme, 
Nuͤßlein und Feuerbach in diefem Sinne gegeben wer: 
ben ifl. Den Schluß des ganzen Werks macht ein Ar 
bang, ber in einem kleinen Xeriton bie Grölärung ber 
dornehmften in biefem Auszuge vorkommenden Böh- 
me eigenthümlichen Kunftausdrüde mittheilt, eine Zu- 
gabe, die um fo dankdarer zu erkennen ift, je ferner un- 
ſerm Geſichtskreiſe viele dieſer dem frühern alchymiſtiſch 
theoſophiſchen Jargon entnommenen Ausdrücke liegen, 
andere aber in dem Idiotismus Boͤhme's ſelbſt ihren 
Grund haben. 

Und fo wäre wirklich dem Leſer in der Bamberger 
ſchen Schrift ein Boehmius enucleatus gegeben, mit bem 
er allerdings viel leichter fertig werden Tann als mit 


den neun ſtarken Detavbaͤnden, in welchen ihm etwa 
die Gichtel'ſche Ausgabe, die noch eine der geführlichften 
iR, die fänmtlihen Werke des beutfchen Philoſophen 
darbietet. Unſerm Verſprechen gemäß mäffen wir aber 
noch wenige Augenblide bei dem Gegenſtande diefer 
Schrift felbft. verweilen und haben dabei, wir können e# 
nicht leugnen, den Wunſch, daß es und gelingen möge, 
teogdem daß bie allgemeine Aufmerkfamfeit von Dem, 
mas der Sturm der Gegenwart zertrüimmert und auf 
töft, in Anſpruch genommen ift, einiges Intereffe für 
diefe zur Zeit noch ziemlich unverlegt gebliebene Erſchei⸗ 
mung zu erregen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Tagesliteratur. 


Der fo vielfach angegriffene, verihmäpte und verdammte 
Zefuitenorden bat audy in Deutſchland ſeinen Vertheidiger 
gefunden. Es gehört viel Muth, viel Selbſtoerleugnung dazu, 
den Sefuitenorden zu vertheidigen. Ein fo dreiftes Wagniß vers 
dient ernftliche Berüdfihtigung. „Es liebt die Welt das Strah: 
Iende zu ſchwärzen und das Erhab'ne in den Staub zu ziehen.” 
Vielleicht hat ſich dieſes ſchlechte Belieben der Welt an dem 
Sefuitenorden geltend gemacht; vieleicht ift der Orden fo ein 

ef hwärztes „Strahlendes”, ein „in den Staub gezogenes Er: 

ibened”. Wo es fih um eine Menfchenclaffe handelt, Die Hundert: 
taufende die Ihren nennt und welche nach der Obervormund- 
ſchaft über Millionen firebt, muß mean bedädhtig zu Werke 
gehen, das Für auch anhören nah dem Wider, die Rechtfer- 
tigung nad der Anklage. Uber jener eben citirte Dichter hat 
auch gefagt: die „Weltgefchichte ift das Weltgericht”. Verbin 
det man beide Gedanken, fo ift in ihnen die Wahrheit enthal« 
ten, daß Reid und Misgunft das Gute und Edle eine Zeit 
lang verfleincen, in den Augen der Menfchheit herabfegen, daß 
aber endlich daſſelbe den Sieg davonträgt. Erliegt es der 
Schmach, fo war es auch feines beſſern Schickſals werth, fo 
hat es diefelbe verdient. Iſt's von Gott, fo wird's beftehn, 
Menſchenwerk wird untergehn. Doch wir wollen hören und 
prüfen. Hier ift das Werk zu Ehren des Iefuitismus: 


I. Die Aufhebung des Jefuitenordens. Eine Beleuchtung ber 
neuen und alten Anklagen wider denfelben. Bon Kaspar 
Niffel. Mainz, Kirchheim, Schott und Thielmann. 1845. 
8. 26%, Ror. 

Der tühne Vertheidiger des Jefuitenordens gibt ſich nicht 
den Schein eines unparteiifchen Kritikers, den der Standpunkt 
der Seſchichte über die Parteien, alfo über die Sefuiten wie 
"über deren Gegner erhebt. Demgemäß macht er diefen &eg- 
nern Leine Gonceffionen, um in der Hauptfache ſich auf die Seite 
feiner Zreunde zu ftellen, er räumt ben Gegnern kein Recht 
wider die Sefuiten ein, um zu zeigen, ba} e in Verfolgung 
ihres Rechts zu weit gegangen und fo über baffelbe hinaus 

um Unrecht wider die — elangt feien. Rein er ergreift 

— die Partei der Jeſuiten auf das entfchiedenfte. Der Dr» 

den bat feine Schuld, Feine Schwäche; er ift reine gekraͤnkte 

Unfguld; nur um feiner Tugend, Sittenhoheit und Bortreffs 

tichkeit willen hat man ihn verfolgt; Alles, was man gegen 

ihn vorgebracht, hat Feinen Grund bie hiftorifchen Thatſachen, 
die in allen Geſchichtsbuchern und felbft in einer paͤpſtlichen 

Bulle & tefen find, find erlogen; feine Lehren hat man ger 

Kiffentlih verunftaltet. Eine ſolche Bertheidigung nennt der 

Berf. aber nicht Parteiergreifen, fondern Dienft der Wahrheit. 

Statt der von aller Welt angenommenen biftorifchen Wahrheit 
hit er eine ganz andere Geſchichte; die Geſchichtsforſcher 
en fi die Mühe geben, fie zu widerlegen. Ich will bier 

nur ihren Grundgedanken angeben. Die Hauptfeinde der Je⸗ 
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Ai ie Poiofapben. Die part 
ihm die Philofophen. Diele Partei der Philofophen hegte den 
Bunig, die frangöfife Revolution zu machen, den König von 
grantıng au ermorden, das Chriſtenthum zu vernichten. Sie 
onnte dies aber nicht, fo lange die Jefuiten eriftirten, welche 
die treuen Wächter der Monarchen, Gottes und der Menſch⸗ 
beit waren. Deswegen gingen fie zunächft auf Aufhebung der 
Sefuiten aus; durch die nieberträchtigfte Intrigue gegen die un« 
fhuldigen Lämmer Gottes, die in der ſchlichten far ihrer 
‚Bergen Feine bung von der Schlechtigkeit ihrer Feinde hats 
ten, gelang ihnen Diefelbe. Das Haus Bourbon wurde von 
ben Philofophen verführt, Durch die Bourbons der Papft; ‚die 
Iefuiten wurden aufgehoben. Run gelang die Ausführung des 
ganzen Plans der abjceulichen Philofophen: fie richteten die 
Greuel der Revolution an und fie ermordeten den König Lud⸗ 
wig. Das Alles thaten die Philoſophen! Aber bie gerlihe 
Strafe blieb nicht aus, Das Werderben des Haufes Bourbon 
war die gerechte Strafe für die Verfolgung der Kinder Gottes. 
Die Zeit der Heimſuchung für die Philofophen ift nun gefommen ; 
aber noch wagen fie es, die wieder in die Welt eingeführten 
Jeſuiten anzufeinden, weil fie in ihnen und mit Ünen das 
Chriſtenthum vertifgen möchten. Die Zefuiten fine wieder da, 
und obgleich es bie Philoſophen dahin durch ihre Berleumdun« 
gen gebracht haben: „Daß felbit Die Beſſern und Unbefangenen 
unter einem Jejuiten ben Inbegriff alles Schlehten und Richts- 
würdigen fih dachten‘, fo haben fid) die Iefuiten doc ſchon 
wieder „auf mehre chriſtliche Staaten Europas ausgedehnt, in 
einigen auf ausdrüdlices Verlangen und unter Begünftigung 
der Fürften, in andern unter bem Schuge der conftitutionnellen 
Breiheit, der Sehnſucht des Batholifhen Volks nad: 
gebend“. Wie gefagt, ich überlaffe die Widerlegung dieſer 
rührenden Geſchichte den Geſchichtſchreibern. Rur eine all: 
gemeine Betrachtung 65 ich ihr gegenüber. Der Berf. gibt 
im erften heile feines Buchs eine Darftelung der Gittenver- 
derbniß am Hofe Ludwig's XV., der Schandliteratur Frank ⸗ 
reichs/ der revolutionnairen Umtriebe der Philofophen. Er lei⸗ 
tet natürlich alle diefe Riederträchtigkeiten von der Reforma: 
tion ab. Daß diefe erft hervorgerufen war durch die viel grö⸗ 
Here Unfittlichkeit der Patholifchen Geiſtlichkeit vor der Refor⸗ 
mation, verſchweigt er. Die Zeit Luͤdwig's KV. nennt der 
Verf. „die greuelhaftefte in ber ganzen Geſchichte nach dem Err 
feinen Ehrifti”. Es gab greuelhaftere Perioden vorher, es 
gab in Rom einen Hof, der viel fittenlofer war als der Hof 
Ludwig's XV. Doch angenommen, der Verf. hätte recht: wie 
kommt es doch, daß diefe allgemeine Verderbniß einreißen konnte 
in Frankreich, Spanien und Portugal, in diefen ganz Batholi« 
ſchen, ganz unter dem Einfluſſe der Jeſuiten ſtehenden Ländern, 
während in den proteſtantiſchen Ländern, in Norddeutſchland, 
England, Schweden, dieſe Sittenverderbniß nicht herrſchte i 
wie kommt es, daß, nachdem den Philofophen ihr verruchter 
Plan, den ihnen der Berf. unterfiebt, gelungen war, daß 
nad der franzöfifchen Revolution fi) überall die Sitten gebef ⸗ 
fert haben, daß man namentlich in Deutſchland alle bie Lafter 
der Unzucht, welche vor der Reformation im Schwange waren, 
Baum noch den Namen nach Eennt, daß fie nicht einmal in der 
Vorſtellung des Volks noch eriftiren® Entweder die Jeſuiten 
waren felbft die Urſache der Verderbniß, oder fie waren weni ⸗ 
ger geſchickt, Diefelbe zu überwinden als die gefgmähten Phi⸗ 
lofophen, welche fie, wie der Verf. meint, verdrängt haben! 
Daß die Philofophen aber nicht den böfen Geift der Intrigue 
und &ittenlarheit geboren hatten, ficht man am beftimmteften 
daraus, daf ge die Philofophen es waren, weldye gegen 
diefen böfen Geiſt energifch proteftirten. Das kraͤftige Fluch⸗ 
wort vom fegten König und legten Priefter, welches Hr. Rif- 
fel mit fo frommer Wlteration anführt, bat feine Erklärung 
in der unverbefferlichen Unfittlichkeit der Fuͤrſten und Priefter 
Frankreich, aber keineswegs in politiſch »revolutionnairer Ge⸗ 
finnung. Die franzöfifchen Philofophen bildeten überhaupt wer 
der eine Sekte noch einen Drden, Philoſoph nannte ſich da» 


ige, Gottes und der Menfägpeit, find - 
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mals jeder im refigiöfen Dingen üufgrftärte Mann; mit, ber 
Volikik machten ng damals die a rten Leute gar nichts 
zu them. Diefe Phuloſophie war, wie übrigens ale Welt weiß, 
erſt eine die und ſpeciell durch bie Iefuften Gero 
vorgerufene Reaction, ımd ihre Extravagamzen mären durch 


nicht minder ſtarke Eptrasagangen der ge hervorgerufen 


worden. Der därre Berftand, mw Ewiges und Ends 
liches zu beherrfchen anmaht, welcher an der Stelle Gottes 
durch Liſt und Gewalt die Welt zum Heile zu leiten, in Wahr: 

eigenen Vortheil auszubeuten, unternimmt — das iſt 


Ban — 
efuitismus, das iſt die Philoſophie des 18. Jahthunderts. 


Die Riederträchtigkeiten, weiche ſich die Jeſaiten und Philofo⸗ 
ge a Rh aufchteben, alle diefe ſchnuzigen Sntriguen, 
‚, Berleumdungen, Mordthaten bis zu den feheußtich 
chen Verſuchen, Staatsverfaſſungen md Weligionen zu 
improviiren, gehören diefer Richtung des Geifted, welche die 
Setitten ebenfo wie die fogenannten Philofophen geboren. Ste 
haben ihre Irrthümer gebüßt, wir find Müger geworden durch 
ihre Fehler umd durch ihr Unglüd, wir würden ihnen nur zu 
danken haben ftatt fie zu verbammen, wenn diefe Sufaiten und 
diefe Philofophen nicht als ſchnoͤde Revenants im Y. Jahthun⸗ 
dert wieder zu fpußen mwagten. Wort mit diefen Geſpenſtern! 
Diefe modernen Matiana und Bufenbaum, diefe modernen Bol: 
faire umd Holbach gehören in dieſelbe Rumpelfammer, find 
Caricaturen einer schlechten Vergangenheit, die nichts als laͤ⸗ 
cherlich wären, wenn fie nicht wiberwärtig wären und wenn 
es nicht leider auch noch im 19. Jahrhunderte Leute gäbe, welche 
fich vor Gefpenftern fürdten und aus Furcht zu allerlei läfti- 
en Misgriffen fich verleiten ließen. Atheiften und Jeſuiten 
Keen in einem polaren Berhaͤltniſſe zueinander, die einen find 
die Bedingung der andern, fte find ſtets zugleich, und doch 
Bilden fie den formellen Gegenfag. &o oft die Menfchheit einen 
Ruͤckfall Hat in die —S der Intrigance, wird fie auch 
diefen unheimlichen Gegenfag wieder in ſich erzeugen. Aber 
man Bilde fich nicht ein, den Atheismus duch den Jefuitismus 
heilen zu Fönnen, je ftärker man biefen madjt, defto ftärfer 
wird auch jener. Die Gefchichte der ältern und neueften Zeit 


liefert den Beweis. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Kiterarifhe Notizen. 


Die Ausmwanderungen. . 

Ben veridiedenen Seiten her hat man in Deutſchland die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf die wichtige Angelegenheit der 
Yuswanderungen gelenkt. „Darin ſtimmt man allgemein über 
ein, die Sache Bann nicht mehr fo bleiben. Es handelt ſich 
jegt offenbar darum, daß dem ganzen Strome des Auswande: 
rung eine beftimmte Richtung gegeben werden muß, und dann, 
daß nothwendigermweife Beranftaltungen getroffen werben müſ ⸗ 
fen, welche dahin fireben, die fchönen Kräfte, die dem gemein 
famen Vaterlande Jahraus Jahrein entzogen werden, aud in 
dev Berne felbft noch zum Gedeihen werden zu laflen. Es 
ſteht alfo feft, daß die ganze Angelegenheit nicht mehr fo plan- 
ios und ind Blaue hinein betrieben werden darf. In der 
Schweiz hat es fih auf eine fat ganz gleiche Weife geftaltet. 
Auch Hier ziehen alljährlich viele Tauſende von ihrer Heimat 
aus, um in ber Berne ihr Glüd zu fuchen. Wir meinen nicht 


jene gewirmluftigen Scharen , welche Zn für Pürzere 


Friſten nur in dem Auslande umherſchweifen, um dann den 
Erwerb ihrer Thatigkeit oder den Erlös der Warren, welche 
fie feilbieten, ruhig in ihrer Heimat zu verzehren, ſondern jene 
Armen, die zum Theil durch drüdende Verhältniſſe genöthigt, 
zum Theil durch glängende Vorfpiegelungen und trügerifche 
Hoffnungen verlodt, ihrem Vaterlande für immer Lebewohl far 
ga Bie_ oft gehen nicht diefe Unglüdlicgen, die ihre ſchwan ⸗ 
ſende Griftenz erft im fernen Lande gu gründen haben, ihrem 
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himnu bſchreiaud, daß Bieionigen, welche hier her 
fen Fönnten, ruhig zujeben und das Ganze gehen kaflen wie & 
een will. Wie ın Deutſchland endlich einige Männer, bemen das 
hl der Kenge und die beutfhe Ehre am Herzen liegt, 
der Sache dee Yuswai angenommen Baben, fo Bat 
in der Schweiz diefer wunde Fleck die Blicke einen cipremmwerkges 
—— ‚ der Socists d'utilita publique federale zu Genf, 
uf ſich gezogen. Auf Vorſchlag eines Hrn. Huber hat ſih 
eine förmlie Gommiffion gebildet, welche den Auftrag erhal: 
ten bat, die gefammte Angelegenheit der Auswanderung nah 
dem Auslande ee und ins @inzelne gel 
anterw . Die Vertreter der ſchweizer Eidee 
55 t haben ſich beeilt, zu den Rachforſchungen, wege 
in Folge diefer- Mifften angeftelt find, vie Hand zu bieten, um 
dev Bericht der Commiſſion, weicher vor Burgen unter dem 
Qitel „Emigrations suisses, enqu6te ptibiide par la Sechs 
dutilitd publique federale” zu Genf in Deu gegeben M, 
entgäft mehr oder minder ausführliche Berichte von Den Schwei- 
zerconfuln zu Neapel, Petersburg, Ddeſſa, Belgien, Merfeife, 
Algier, Reuyorf, Philadelphia, Madiffon, Eofumbia, Resort: 
leans, Merico, Rio Janeiro und Bahia. Außerdem Hat ir 
Cormmiifion ihrer „Enquele” noch einige aus andern Queten 
gefchöpfte Notizen beigefügt, welche fih auf Ungarn, elle 
land und die deutfihen ofenien in Brafilien beziehen. Bir 
Eonnen hier nicht in die Einzelheiten diefer Angaben eingehen. 
Es genügt uns hier auf diefen inhaltsreichen Bericht, ber mm 
Theil auch in Deutſchland Beruͤckfichtigung verdient, oufınerk 
fam gemacht zu haben. Indeffen wollen wir mit Demfelben gr 
geich noch eine Rede des oben erwähnten Huber in Berhw- 
dung fegen, welde gleichfalls die Frage der Au 
behandelt. &ie hat unter dem Zitel: „Discours fait & ia 
union de Zurich, le 18 septembre 1844”, von 3. (uber: 
Saladin, zu Laufanne die Preffe verlaſſen. Diefer Wertreg 
ſcheint uns ganz gecignet, Sole, welche fich fire dieſe wih- 
tige Base intereflicen, in das Derhältnig der Wuswanderun; 
einzuführen, bie Theilnahme feldft aber für diefe wichtige 1a: 
gelegenheit rege zu erhalten. 
Viardot's Überfegungen aus dem Ruffifcen. 
Louis Viardot, den wir als oberflächlichen Kenner ve 
fpanifchen Literatur fattfam kennen, benugt die Meifem, welhe 
er in Gemeinſchaft mit feiner gepriefenen Frau, Ber berziiden 
Sängerin Pauline Garcia, nah allen Fichtungen der Belt 
bin unternimmt, vielfach zu literarifcher Uusbeute. Bo hebes 
wir von ihm brauchbare Handbücher über die Kumftfammiungen 
in Spanien und Belgien erhalten, an die fi eim- äfnideb 
Bat über Deutfchland, weldjes vor kurzem erſchienen if, 
reiht. Gegemmwärtig erhalten wir nur aus feiner Feder cin 
Buch, welches Beugniß ablegen foll dafür, daß Wiarder kb 
auch auf dem Gebiete der ruſſiſchen Kiteratur einigermaßen 
umgethan hat. Es ift dies die Bearbeitung einiger Roweken 
von Gogot („Nicolas Gogol, neuvelles russes, tradactisa 
frangaise par L. V.“) Db diefe Arbeit ihrem Derauägeber 
ganz allein beizulegen ift, oder ob er ſich Ber fremden Hufe 
bebient und nur das Gefchäft der Überfeitung für ſch (bh 
vorbehalten hat, Lafien wir dabingeſtellt. &o Biel iR gem, 
daß wir ihm nach der Art und Weile, wie er mit Geeventeh 
in feiner Überfegung des „Den Quirote‘ umgefprungen i% 
unmöglich ein bejonderes ſprachliches Talent, wie «8 feine 
im eminenten Grabe befigt, beilegen koͤnnen. . a. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 








Blätter. 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Geſclea aus Pr. 368.) 

Das wird man und nım mol zugeben müffen, daß 
der görfiger Idiet immerhin eine merfohrdige Erſchei. 
nung auch fir umfere Zeit nod Bleibt, und eme jede 
nähere und erfgöpfendere Deutung feiner Individualität 
eine nicht unmilltommene fein müfle. Wenn ein Spe- 
wer über Böhme's Infpirafion in fernen „Zheologifchen 
Bedenken“ fi, folgendermaßen erflärt: 

Ich meinte, es gebe gar wohl ein terdum, daß er (Böhme) 


weber ein Irönveusos son ex. , wie Diejenigen, deren 
ganze Scripta zur Megul der Kir von Gott ein! en wor⸗ 
den, noch ein Haupterkpufak gervefen. Wenn es namlid) Gott 


afo gefallen Hätte, ihm nicht forol circa oeconomiam salutis, 
als andern Dingen, fo gleichham gur Philosophia sacra gehören, 
Bieles unmittelbar zu offenbaren, nigt aber auch die SGnade 
verlichen, Echennnip wit göttliher Gewißheit in Schrif- 
ten zu verfaflen, fondern wol baneben augelaffen, daß er auch 
des Seinigen Mehres mit untergemiſcht hätte. 

Wenn Salomo Semler, der Vorläufer der jetzt all⸗ 
mãchtig gewordenen Kritik, in feiner „Selbſtbiographie“ 
ſich über ihn äußert: 

Manches in feinen (Boͤhme's) Werken Habe ich mehr als 
einmal ‚gelefen und zwar nicht ſelten mit wirklichein Vergnü⸗ 
gen über die gluͤckliche Semuͤchsoͤrdnung, Huhe und Feftigkeit 
der Seelenkraft dieſez Mannes; zumal die &tärke und Feſtig · 
keit feiner Imagination u. ſ. w. Böhme hat nicht allein für 
Deutfthland, fondern auch für viele Ausländer wirklichen Rugen, 
wahren R geſchaft und fehr viele Zeitgenofien behütet vor 
der Laſterhaftigkeit und Reiptfimmigkeit, die nach und nad fo 
merklich die Oberhand befommen eben J 
fo mag allerdings ein vorlauter Zweifel über die ge⸗ 
ſchicheliche Bedeutung unferg Philoſophen kriner weitern 
Zurechtweiſung bedürfen. Nichtsdeftoweniger tragen wir 
jedoch Bedenken, ebenſo wol Spener's, wie nicht gu leug · 
nen iſt, fehr verſichtigen Worten über die Böhme ge- 
wordene Offenbarung fe wie fie gefafit find brizutreten, 
als Dasjenige durchgängig zu unterſchreiben, was der 
neue Epitommor der WBöhmefhen Philoſophie im der 
Einleitung ©. xıvı—ıın auf die igenen Berficherungen 
des Urhebers diefer Philoſophie hin über bie ihm gewor⸗ 
dene Erleuchtung und ſeine Stellung zur Theofaphe mit 
allerdings fahr poeißmindiger Nuke, Bäfigang und 





anregt, tie er zum Tue 


31. December 1825. 





Kinnheit bemerkt hat, fo gern wir uns beſcheiden, daß 
auf diefem Gebiete der Schwierigkert bes Aucdvacke nel 
etwas zugeflanden werben muß, wena man aicht oe Noth 
Misverftändwiffe fetbft verſchulden will. Dos Böhme 
von befonberer und ſpeciſeſch eigenchlamlicher Erkemchtung 
und Gingeiftung vebet, die ihm zu Theil germorben fe 
wnd ihn auf die Stufe ber Einficht, bie vr einmimmmi, 
schoben habe, fowie daß er eine befendere Aſceſe buch 
ernfle Buße, Gebet und wahrhafte Hingabe des Ber 
müths am Gott als tie nothwendege Werumsfegung, ums 
ter weicher allein er folcher Exkenchtung geruhrbigt morben 
fei, annimmt — das Hat feime Nicheigkeit, umd es mag ſich 
leicht nachweiſen laffen, wie 08 ſehr natürlich Tommen 
mochte, daß der Überrafrhte und über feine Sphäre Er 
hobene keinen andern als einen folden Ausdruck dafier 
ga finden mußte; allein viel weniger vermögen wir es 
zu billigen, daß der befonmene und Ware Hambroger bit 
ſubjective Mede Böhme’s fo ganz objertie ninmmt and for 
mit auf jenen gefährfiden Abweg fi mir fortziehen 
tüßt, auf weichen zu aller Zeit Gcdmwärwer umb Ente 
fiaſten einen qualitativen Unterſchieb zwiſchen befonberer 
wurd allgemeiner Offenbarung gemacht und dumit die unbe · 
fangene Auficht von dem Strome geiftigen Lebens, ber 
durch bie Mienfthengeidichte fich engießt, viefätig ge- 
trübt haben. Wir fprechen nach einer Goethein entichn- 
ten Analogie: Entweder es gibt gar Beinen Geiſt, ober 
er ift immer und überall in berfeiben Weiſe tätig, umb 
jede gute That auf dem teiten Webiete des Wiſſens, 
die wirklich die wahre Weisheit unſers Geſchtechts für- 
dert, ift fein Werk, wie Mein oder zroß fie auch ber 
wenſchlichen Schägumg erfcheinen möge. Gewiß befen- 


'nen wir und bamit nicht zu einem Seifie, wie ihn die 


Proteſtantiſchen Freunde umferer Tage mit ihren mehr 
abs vulgãren Natienalimus abs Parole gebrauchen, mb 
dem ‚gerade Dasfenige völlig mangelt, was bus wahre 
und innerfte Weſen des Geiſtes ausmacht, nämlich die 
Dbjectivität und Umiverfalttät. Aber wenn allerbings 
anfer Zeitalter im guten Cine bes Worts viel zu To 
tiſch geworden Aft, als daß auch nur ein Theolog noch 
vermoͤchte im ber icberportiſchen Sprachweiſe des vergan- 
genen Weitalters bie Apoſtel muſtkaliſche Inſtrumente gu 
nommen, auf welchen ber Hauch bed Gelſtes bie Kine 

i ltumgeſtaltenden Offenbarung ge 
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bracht fehen will: fo ſprechen wir es dagegen mit ber 
"größten Unbefangenheit aus, daß Allee, was zum ger 
meinen Nugen in. Wahrheit fi erweift und an dem 
großen Dombaue der echten von oben flammenden Weis- 
beit wirklich mit fortbaut, „wirket derfelbige einige Geiſt 
und theift einem Jeglichen Seines zu, nachdem er will”; 
wo aber dennoch von fpecififcher Werfchiedenheit der Gei⸗ 
ftesoffenbarungen die Rede _ift und wo — Ei es ber 
Ergriffene felbft oder fein Evangelift — die Energume- 
nen befonderer Offenbarung, ganz verfchieden davon, 
wie derfelbe Beift andern ſich mittheitt, fi rühmen — da 
reden fie entweber in einer poetifhen Enallage 
von Qualitätsftufen, obgleih e8 nur um Quantitaͤts⸗ 
verfchiedenheit fih handelt, dem Misverftändniffe, das 
bei Spioten in ſolchem Kalle leicht veranlaßt werden 
tann, wenigftens bei ſich felbft ohne alle Mühe aus- 
weichend; oder fie fehen allerdings fo wenig Mar, daß 
fie von der Maßdifferenz nur zu fehr getäufcht werden, 
um eine Wefensverfciebenheit darin wirklich zu er- 
bliden; und damit ift allen jenen Ausfchreitungen bie 
Thür geöffnet, die Enthufiaften zu Selbftlafteiungen und 
unnatürlichen afcetifhen Büßungen verführen, zugleich 
aber ben Schwarm unmündiger Nach» und Unbeter 
um fie verfommeln, um in beklagenswerther Befangen- 
heit die dankbare Anerkennung der herrlichen Geiftes- 
ertveifung zu unmwürdigen Gögendienft zu fteigern. Wir 
hätten wol gewünfcht, daß der geiftreihe Hamberger ſich 
etwas forgfältiger vor dieſer Werwechfelung der Begriffe 
gehütet hätte als es gefchehen ift, wogegen wir es, wie 
ſchon angedeutet, dem trefflichen Jakob Böhme nicht eben 
hoch anrechnen wollen, wenn er aus feinem handwerkli⸗ 
hen Stillleben heraus die eigentliche Befchaffenheit der 
ihm in einem gar reichen Maße gewordenen Geifles- 
offenbarung nicht fo ganz dialectifh genau zu unter 
fheiden vermocht hat, um fo weniger, als. fein gerader 
kindlicher Sinn ihn felbft da, wo er im Begriff war, das 
Maß zu verlieren, vor eigentlichen Grtravaganzen be 
wahrt und in ber fittlihen Unſchuld erhalten hat. Und 
fo fommen wir num noch dazu, mit ganz furzen-Wor- 
ten unfere unbefangene, einfache Anſicht über Jakob Böhme 
zum Schluſſe auszufprechen. 
Es mag etwas Wahres daran fein, in der evange- 
liſchen Theologie des 17. Jahrhunderts zwifchen gnofti- 
Her Myſtik und reinerer Myſtik zu unterfcheiden 
und bie erftere als Ausfluß und Fortbildung der ſoge⸗ 
nannten kabbaliſtiſchen Theoſophie oder Geheimphufit 
der unmittelbar vorhergegangenen Jahrhunderte, deren 
Repräfentant und fichendes Symbol für alle Zeiten 
Theophraſtus Paracelſus bleiben wird, zu betrachten. 
Es unterliegt auch gewiß feinem Zweifel, dag Jakob 
Böhme mit den Schriften der Theofophen, die vor ihm 
gelebt haben, eines Parcelfus, Berthold v. Chiemſee, 
Sebaftian Frank, Valentin Weigel u. A. nicht unbe 
kannt geblieben ift, wie denn zu allen Zeiten und noch 
bis in unfere Tage herab nicht blos in einem gewiffen 
Kreife Wiſſenſchaftlicher, der allerdings eine ganz befon« 
bere @elchrtenfpecies bildet, fondern auch unter Idioten 


und felbft Land» und Gewerbleuten, bie im Übrigen 
von allem Kiteratenverkehre fih fern halten, neben ber 
Beſchaͤftigung mit den Beſtrebungen ber Adepten un 
Alchymiſten, eine Verehrung und Benutzung theofophi- 
ſcher Schriften, insbeſondere audy der Böhme’fchen, ſich 
geltend zu machen weiß, deren Ausdauer mitunter wirt 
lich Staunen erregen muß. In feinem Falle aber möb- 
ten wir, wie es doch in der Regel gefchieht, unfern 
Philosophus teutonicus ausfchließend den gnoſtiſchen 
Moftitern beirechnen, fondern ihn mit woeit gröfßerm 
Rechte als dem Übergangsgebiete von diefen zu der zwei 
ten Claſſe ber reineren Myſtiker, die am entfchiedenften 
duch) Johann Gerhard, Joh. Arndt, Heinrich Müller u. A 
vertreten ift, zugehörig betrachten, womit ihm, wie «@ 
uns fcheint, erft die ganz angemeffene und bie in de 
That ungemein anziehende Mifhung des Speculativen 
und Erbaulichen in feinen Schriften genau bezeichnende 
Stellung angewiefen wird. Es geht ein fo wahrhaft 
frommes und fittlih fein organifirtes Gemürh mit de 
in die Tiefe der Anſchauung verfenkten Forſchung durd- 
aus bei ihm Hand in Hand, daf Alles, was er gig: 
ben hat, neben der contemplativen Seite auch eine af 
tifche zeigt, die mitunter gar wohl geeignet iſt, im vol- 
ften Sinne Erbauung zu fhaffen. Dies aber voraus 
gefegt, fehen wir in Jakob Böhme im Übrigen eins jene 
reichbegabten Kinder ber Natur, die wirklich eine befon- 
dere Art in der großen Geifterflora unſers Geſchlechte 
bilden und die nicht fehlen dürfen, wenn nicht der Gr- 
genfag zwifhen den Prieftern und Laien in ber großen 
Gemeinfchaft der Wiffenden ein unvermittelter bleiben 
fol. In ihnen will die fhaffende Naturkraft aigen, 
inwieweit aud der feiner ganzen Formation nah w 
Dem, was er ift und allein fein foll, beftimmte Laie an 
dem Priefterthume der Wiffenfchaft ſich betheiligen kann, 
ohne gleihtwol dadurch über die ihm gefegte Schranke 
hinausgefuͤhrt zu werden, und nur nad) diefem Maßſtabe 
dürfen ſolche Erſcheinungen gemeffen werden, wenn ik 
nen ber Standpunkt nicht verrüdt und der rechte Antheil zo 
Dem, was Seder für da6 Ganze zu leiften hat, zuer 
kannt werden fol. Ja, ftellen fie fih fomit zunädt 
auch nur als eine Art heitern Naturfpiel® bar, in ne: 
chem bie „ewig Schaffende” zunähft dem Beduͤrſ⸗ 
niffe der Ausgleihung und Vervolfftändigung zu gem- 
gen beftrebt ift, fo bleiben fie nichtsbeftorweniger Eribei- 
nungen, bei beren Betrachtungen der finnige Ratar: 
freund ebenfo wol mit erwünfchter Befriedigung als zu 
vielfältiger Belehrung und Cinigung über die hoͤchten 
Aufgaben ber Wiffenfhaft verweilt. Ihnen gegemübe 
fteht die Species jener eigenthümlichen @elehrten vom 
Sache, die, aus allen Quellen ber Wiffenfchaft genäht 
und gefpeift, mit einer urfprünglichen Neigung zu bem 
Mechaniſchen und Techniſchen, diefem aus ber Fülle ik 
res reichen Geiftes bie Verklärung und Vergeiſtung zu 
geben beftrebt find, bie es nur immer anzunehmen im 
Stande ifl. Wenn bei den Legtern die geiflige Seite 
gewiffermagen von ber Gewalt des Materiellen über 
wältigt und fomit ihrem ganzen Streben bie Form dei 





1468 


Geheimen und Mofteriöfen aufgedrüdt wird, fo erſcheint 
dagegen bei den Erſtern die Wiſſenſchaft immer als 
eine Art Poeſie, die aus ihren Bildertraͤumen gar nicht 
zum vollen Bewußtfein erwachen Tann, und eben barum 
ruht auch. auf diefer Erſcheinung eine gewiſſe Wolke des 
Dunkeln und Magifchen, das nur zu leicht zu einer 
Art Geheimnißdienft führen kann. Man wird nicht 
Tange mit den Böhme’fchen Schriften vertraut fein dür- 


“fen, um die Eigenthümlichkeit diefer naturdichterifchen 


Philofophen in ihrem Verfaſſer wahrzunehmen, zugleich 
aber auch ſich zu überzeugen, daß er eins ber edelften 
und fchönften Eremplare feiner Species ift, welche bie 
Entwidelungsgefchichte unſers Geſchlechts nur aufzuweifen 
bat, fowie es uns in der That zu einer fehr intereffan- 
ten Beftätigung unferer Anfiht gereihen mußte, ale 
wir bemerften, daß in dem oben im Vorbeigehen er- 
wähnten würtemberger Prälaten Dinger, namentlich fo, 
wie er fid) felbft im der bereitd angeführten Selbftbio- 
graphie gibt, eins der edeiften und fchönften Beiſpiele 
der zweiten Art, der tiefwiffenfchaftlich » gefchaffenen wie 
ausgebildeten. Forfcher, gebunden durch die Magie des 
urfprünglichften und einfachften Naturlebens, aufgeftellt 
iſt. Wirklich bilden hiernach die Beiden, Jakob Böhme 
und Otinger, Gegenfäge, die fi recht eigentlich gegen- 
feitig ergänzen, und wenn fie ſich namentlich in der centra» 
ien Anfchauungsweife, wie dies Hamberger mit Recht 
fehr hervorhebt, auf das Eigenthümlichfte begegnen, fo 
ift auch das Roos Beider infofern ein gleiches gemwefen, 
daß die Verehrung, die fie gewonnen haben und noch 
etwa gewinnen werden, immer nur eine Art Geheim- 
dienft if, die nie Gemeingut werden bürfte. Aus eben 
diefem Grunde können wir auch unfer Wort über Böhme 
mit der zuverfichtlihen Behauptung fliegen, daß er, 
wenn er auf alle Weife gleich vornherein gelehrt, geſchult und 
abgerichtet worden wäre, nur feine Eigenthümlichkeit ver- 
loren, für die Wiſſenſchaft felbft aber gewiß um nichts 
mehr geleiftet haben würde als was er fo geleiftet hat; 
fowie Otinger in dem Zunftmäßigen feines Wirkens und 
Handelns die einzig paffende und geeignete Objectivi- 
rung für feine tieffinnigen Speculationen gefunden hat. 
©. 8. Meißner. 





Tagesliteratur. 
(Velhlus aus Nr. 264.) 


Do ich habe noch ein Wort über Riffel's Manier, den 
Jeſuitismus als Lehre zu vertheidigen, zu fagen. Gr Bann 
nicht ganz ableugnen, daß in den Schriften der Iefuiten einige 
Säge vorkommen, welche einen verruchten Klang haben. Aber 
er fagt, man verkenne die Iefuiten, wenn man diefe Säge in 
ihrer abftracten Allgemeinheit nehme, fie hätten nur Sinn 
durch die fpeciellen Fälle, von denen fie abftrahirt feien. Diefe 
fpecielen Fälle nun führt er an, um jene allgemeinen Säge 
zu rechtfertigen. Aber eben dies Ableiten allgemeiner 
Sentenzen aus fpeciellen Fällen ift eine Manier, die 


als ſchlecht anerkannt ift, weil fie dem fi) Mug dünkenden Ver. 


Fand zu aller möglichen Schändlichkeit ein ſcheinbares Recht 
ibt. Daß z. B. der Mord eines Fürften unter gewiffen Um ⸗ 
änden eine loͤbliche Handlung fei, bleibt eine niedertraͤchtige 


Lehre, und wenn fie noch fo fehr verclaufulirt wird, ob| 
Eh wahrer Menfchendenner und Fein wahrer Chriſt sg on 
fpeciellen Königemörder das Urtheil ewiger Berdammung aus: 
ſprechen wird. Dies Urtheil, wiflen wir, fteht nur Gott zu, der 
ins Herz zu fchauen vermag, der Menſch hat fi an die That 
zu halten, diefe zu verdbammen, wenn fie verbammungswürdig 
iſt, und zu beflvafen. Aber die Jefuiten maßen ſich die Prü- 
fung der Herzen an und das Urtheil über dieſelben, das hat 
fie zu ihren Lehren verführt, und wenn man diefe verwirft, fo 
verwirft man nur bie widergöftliche Arroganz, welde fie ger 
boren hat. Ein großer Sünder vor den Menfihen Tann ein 
großer Heiliger vor Gott fein, aber Fein Menſch hat das Recht, 
ihn Heilig zu fprehen. Die Nachahmung des Weltgerichts, je 
nes großen Proceffes um die Seelen der Menfchen, die der Je⸗ 
fuitismuß fi) erlaubt, ift eine Blasphemie. 

Ich berief mich auf das Zeugniß der alten und neueften 
Geſchichte wider die Zefuiten. Die katholiſchen Könige des 
18. Jahrhunderts fahen fi endlich, um fi) aus dem Gewebe der 
Züge, der Intrigue zu befreien, das fie umfing, zur Vertrei⸗ 
bung des Ordens genöthigt. Sie fahen ein, es fei nicht mög- 
lic, mit den Sefuiten zu regieren. Zwei nicdhtrömifch-fatholt: 
ſche Kürften nur duldeten den Drden, Friedrich und Katharina. 
Die Jeſuiten haben öffentlich die Weisheit diefer Regenten ge 
priefen, heimlich haben fie ihre Kurziichtigkeit verlacht. Aber 
weder der Weisheit noch der Kurzfichtigkeit diefer beiden Mur 
gen Fürften verdankten die Jefuiten die ihnen zu Theil gewor: 
dene Duldung, fondern nur der tiefinnerften Verachtung, mit 
welcher diefe Yürften fie betrachteten. Sie waren zu aufge: 
klaͤrt, um fi vor den Jeſuiten zu fürchten, fie wußten fi 
vollkommen frei von dem Einfluffe derfelben; aber fie benug- 
ten bdiefelben, um in gemwaltfam eroberten Provinzen (Schle: 
fien und Polen) das römifch-katholifhe Volk für fih zu ger 
winnen und es zugleih in DOppofition gegen Rom zu ftellen. 
Als Preußen und Rußland die Iefuiten nicht mehr braudite, 
jagte es fie fort. Niemals find die Jeſuiten verächtlicher be⸗ 
handelt worden; dagegen erwies ihnen der König von Spa⸗ 
nien mit feinem berühmten Staatsſireiche die größte Ehre. 


Aus ber jüngften Geſchichte legt folgende Schrift Zeugniß 

ab wider die Sefuiten: - 

2. Der Zefuitismus in Belgien. Ein warnendes Wort an 
die deutfchen Fürften und Staaten von Junius. Leipzig, 
R. Weigel. 1846. 8. 10 Ror. 

Die ältere Gefchichte beweift, daß die abjolute Monarchie 
durch den Jefuitiömus zerſtoͤrt werde, die neuefte Gefchichte 
(Belgien und die Schweiz) zeigt, daß auch die conftitutionnelle 
Monarchie, ja die Demokratie duch die Jeſuiten vernichtet 
werde... Zunius ift fein „Philoſoph“, Bein Ultraliberaler, er ift 
ebenfo ein Feind der Lüge der Sefuiten wie der ihrer polar ihr 
nen entgegenftehenden Gegner; er ift ein Chriſt und ift ein 
Monardift. Die beigifhen Zuftande kennt er genau, er weift 
nad, wie fi in Belgien derfelbe Gegenfag herausgebildet hat, 
welcher Frankreich zu Grunde gerichtet hat, er fagt Belgien 
das Schickſal Frankreichs voraus. Die Lüge in jeder Geftalt 
wuchert fo lange auf das üppigfte, bi endlich der geſunde 
Kern des Volks gewaltſam dagegen reagirt, dann fpielen eine 
Zeit lang die äußerften Feinde der Iefuiten eine Rolle, denn 
das Volk hat ihnen eine Macht gegeben, welche fie zum Erpe: 
rimentiren mit ihren abftracten Ideen misbrauden, bis fi 
das Volt auch diefer Weltverbeflerer ebenfo gewaltfam entle: 
digt. Da bat man den esprit der franzöfifhen Revolution 
und jeder folgenden, zu der es in allen Staaten kommen wird, 
welche den böfen Geift der Intrigue, den Gegenfag zwiſch 
Atheismus und Iefuitismus, in fih aufkommen laflen. Wie 
die Iefuiten herrſchen, davon gibt der Verf. Die Belege; in bie 
privateften Verhältniffe tragen fie den Geift der Intrigue hin⸗ 
ein. Gin Bäder lieſt ein antijefuitifches Journal; was ges 
ſchieht? Die Iefuiten entziehen ihm durch den Beichtftuhl die 
Kunbſchaft, fie entfremden ihm fein eigenes Weib duch ihre 
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Windye, das Volk die Barnllie, ja die Briftem des Inpivibumns | 


AGP BegienTann and det neu entcile Bei m 
‚sit den Zeſuiten zu 5 ij 


geführt werben, daß es ımmögti 
dieren. Die Feangöftfche Re —— de dieſe Erfahru 
madıt, diefe eh fo viel daran liegt, bie Er 


n gu heben, die Ni A —— m Befefigen, um end: 
wieder dem Gtaate en. Die 
EI 7 fionen, daß 


die Oppofltion in ber —— h felbſt Ma es j 


3. Verhandlungen der franzbfiſchen Deputtrtenkammer am 2. 
und 3. Mai 1845, die Jeſuiten betreffend. Rede von 
Thiers. Nah dem Ferpug Dt.Gallen und Bern, 

Huber 


u. Comp. 1849. Y Nor. 
In Rr. 271 d. Bl. habe ich ift a „Das 
Innere der Geſellſchaft Jefu”, —— erh — über 


die Art und Weife enthält, wie gegenwärtig die — 55 — m 
macht werden. Das dort Gefagte wird auf das vollftändigfte 


beftätigt durch: 

4. Aufeiänungen n eines Sefuiten; Sal 6 im deutſchen Colleg 
u Rom. n LI} e. Seipzig, Grunow. 
846. 12. 15 
Ss ift dies gange es ein modernes Lebensbild, ein Stüd 

Gelbftbiographie eines jungen Mannes, welcher als ein lebend: 

froher veligiöß erzogener Jüngling in jenes al Collegium 

nad) Mom gezogen wurde, welches geftiftet ift, um PYriefter 

-für Deutfhland E bilden. Der junge Menſch BR ge 

Rigkeit, richtigen Takt, Patriotismus genug, feine Seele aus 

den Banden zu retten, mit denen man fie umgarnt hatte. 

Seit feiner Rüdkehr aus dem Collegium ift er zum Manne 

gereift, und maͤnnlich, chne Gehäffigkeit gegen die Zefuiten, 

ohne Leidenfhaftlickeit, ohne Übertreibungen erzählt er jeßt, 
was er als Juͤngling erfahren bat, weil es von der größten. 

Wichtigkeit für eutjeland ift, daß es diefe Erfahrungen kenne, 

daß einer von den wenigen Zeugen auftrete, die e8 über jenes 

Iefuitencollegium in Deutſchland gibt, denn unter "hundert 

Deutfchen kommt aus demfelben kaum Einer wieder heraus, 

der nicht Sefwit if. IM er aber Jeſuit, fo binden ihm feier: 

liche Eide den Bund, wenn er fprechen iwote, aber er will 
auch nicht ſprechen, benn der Jeſuitismus beherrſcht die Sei⸗ 
nen nicht blos außerlich, ſondern er beherrſcht fie innerlich er 
nimmt ihnen Alles: Baterland, Staat, Individualität, ja ſelbſt 

Die Sehnſucht der Freiheit, und. gibt ihnen dafür fich felbft: den 

Iefuitiömus. Der Berf. ift ein vömifch-Batholifcher Chriſt, er 

zuft feierlich auf, den Katholicismus vor drm Jeſuitismus zu 

wetten, mit dem er nichts gemein habe. 


5 Dswald Marbach. 


Wiblisgraphie. 
Actenſtücke über bie Leipziger Auguſtnacht. a dem Plane 
des Roßplages. Leipzig, Poͤnicke und Cohn. 8. 5 Nor. 
Adler, A., Das — und die Kritik. Ein Bend- 
tzreiten an Hm. 88. Ghillani. 


Alerhödgfte Antwort Sr. Maj. des Königs Friedrich Wil⸗ 
heim IV. auf die von dem Berliner Magiftrat in der udienz 
som 2. October 1845 in Betreff der Eivchlichen Angelegenheiten 
überzeihte Smmebict« — Magdeburg, Falcenberg und 
Somp. Gr. 8. 1, Nor. 


Keipaig „Zackowitz. &r. 


Manheim, Benöheimer. . 





En ug ig am vu 


12. 2 

Keun Briefe über * —— luß Yambı a 
den Boliverein. Im $ in ber Korg Yan Ehe 
Tee zwanglos ein. it einem Borworte von 

s—n. Samburg, 8 Ta 

Emilsfohn, Re, Gere Sarar ve moderne 
thum if Gögendinft! Win bei ** Vort an meine Glan 
bensbruder. mburg, Schuberkh und Comp Gr. 12. 5, 

Seven! an vie —— rs 20. er 2i. — J 
im Elhvangen. —— ——— ger. 

Hennici, M., ienie yellger — mb Min 
tyrinnen. wit ——— — — gab heil 


A %-8., Einige Narr: an Hrn. 
evangel 
— Au) 


hr 
Herausftellen ber infahken Reli 
ten? Predigt. — R. und 

Klefert, F., Dr. Martin Luther, ein Vorbild der £ 
ter in feinem Streben nach Licht und Wahrheit, in 
feines Glaubensmuthes und femer Blaubensfreudigkeit, in ” 
nem raſtloſen Wirken und in Hinficht feines biedern, beutjchen 
Charakters. Striegau, Hoffmann. 8. 2 Nor. 

Krüger, M. J., Was find das für Reden, die ihr 
untereinander führet? oder wie treiben es gegenwärtig Lie 
Beinde = — Kirche ? Predigt. Marienburg, Dee 
mann. Gr. Ner. 

Kunge, &., Predigt über die Pflihten des Chriften ia 
diefer_fo bewegten Zeit. 2te Auflage. Berlin, — & 


fegneten 
Shüg, ®. v, et aufı ehee Bariicomitinade ei: 
tenftüd zur Schrift: „„Kämple un mphe der 
Kirche in 17 Horen pargefkelt, = og underänderte Auflage. 
x. 

Schwarz, 3. 2., Was iſt jübifche Religion? Gin keit: 

* für_ das kuͤnftige Slaubensbekenntniß der igi Ee 
ormgenoſſenſchaft. Berlin, — und Kühn. Gr. 8. 

Stichert, J. D., Dr. Martin Luthers Tod. ine au 
führliche Rarftellung der Iepten Lebensumftände, des @adei 
pi ——— en Refonmators * nebſt den bei ie 

g tenen igten und Reden. Sinnaberg, Studeiph 
En eltder, te, DE Eigmasifete gu @ 
e er, te, Die Sti— te gu Genbrin, 
r Een, —— 


hin 


genauen Beobaptungen. Borken, Brunn. 12. 2 

Worte eineh — em über Berchrung des heiligen Redieh, 
veranlaßt durch die * A eines datholiſchen Priefhert 
über ven hei heiligen Bo Bon ermem Lufpolifihen 
Beltprieſter. ken, —8 — 8. 2 Ser. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Literarifcher Anzeiger. 





1845. MXV. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei @. WE. Wrodjans 
> Nuterhaltung 


Beipgig erſcheinenden Beitfhriften „MWlätter für literariſche 


er. und, „SgR8" beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für Die Beile oder deren Raum 2%, Rgr. 


Neue medicinische Werke, 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig sind 
neu erschienen und können durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 

Handbuch der topographischen 
Anatomie, mit besonderer Berücksichtigung 
der chirurgischen Anatomie zum Gebrauch für Ärzte 
und Stadirende, bearbeitet von Dr. L. Moeh- 
mann. Gr. 12. 1844. Geh. 3 Thlr. 

Handbuch der speciellen Patho- 
logie und Therapie, bearbeitet von Dr. 

. Posner. ErsterBand: AcuteKrank- 
heiten. Gr. 12. 1845. Geh. 2 Thlr. 

Die medicinische Diagnostik und 
Semiotik, oder die Lehre von der Erforschung 
und der Bedeutung der Krankheitserscheinungen 
bei den innern Krankheiten des Menschen, bearbeitet 
von Dr. A. Moser. Gr.12. 1845. Geh. 2 Thir. 

Vorstehende Werke bilden die erste bis dritte Abthei- 
hung einer Bncyklopädie der medicinischen Wissen- 

einem Verein: 


ken, bearbeitet von 
von Arzten, unter der Redaction von Dr. A. Moser. 





Soeben find in unferm Verlage erfchienen: 


für und an feine lieben Deutfchen. 
Zum erfien Mal gefammelt. 


e durch Reues vermehrt. 
Drei Theile. 8. (106 Bogen.) In Umſchlag broſchirt. 
” Preis 3 —X erg a 


Leipzig, 1. Juni 1845, 
Weidmann’ihe Buchhandlung. 


In allen guten Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Die . 
Vollständigste Waturgeschichte 
bofrath un Ritter Dr. Eudwig Beidenbad, 


des . Noturaliencabinetd in Dredben. 

Seit Auguſt 1844 pünktlich monatlich ienen, wird 
raſch —E Man Hat ai wie der es Abſatz 
lehrt, anerkannt, daß dieſes Werk von allen fogenanriten po⸗ 
pulairen Raturgeſchichten, e das taufenbmal gefagte 
gemeine immer erholen, darin weſentlich verfchieben ift, daß 
es die Gegenftände der Ratur feibft in Maſſe und ben 





ei he —— eine —— 


eckten Boͤgel 

* 5 Ecqhweins⸗ 
artige und Wiederkaͤuer find auf ARlung gennden v 
a en. Die Lieferung mit 20 Platten auf Vei 3 


23R 





Das Pfennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Neue Folge. Dritter Jahrgang. 
1845. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Infertionsgebühren 
für den Raum einer Beile 5 Ngr.; Beilagen a mit 
Y, Zhle. für das Zaufend berechnet. 


uni. Nr. 127—130. 

Inhalt: * Fineion. — Lebensart und Befchäftigungen der 
Neger in Weſtindien. — Die Mebari: Kameele in Rordafrika. 
— *Unſicht von Loch Scourie. — Die parifer Griechen. — 
Die eingemauerten Kinder, — Weibliche Ausdauer, — * Erz⸗ 
herzog Joſeph von Oſtreich. — Seril, der dankbare Sklav. — 
Die Parafiten ber alten Well. — *Der Melonenbau, — 
* Hand Holbein. — Die irländifchen Dienftboten. — Seeaben- 
teuer. — Raturwiffenfchaftliche Sonderbarkeiten. — Heuſchrecken. 
— Roth und Hilfe. — * Die graue Kanzel. — Cine Reife 
ver dreißig Jahren. — Eine fiamefifhe Armee. — * Die Eon» 
dors. — Die deutſchen Eolonien in Eranslaufafien. — Rumpf 
und Kopf. — *Zurgot. — Secabenteuer. — Der Sonnabend 
der Ruſſen. — "Regensburg. — Die irländifchen Bettler. — 
Die Berwechfelung. — * Anekdote. — Miscellen. 

Die mit * bejeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die erfte aus LO Jahrgängen beftehende Folge 
des Pfennig: Magazin wurde im Preife herabgefegt: 
1L—X. Band (1833-42) zufammengenommen 10 Thlr. 
L—TV. Sound (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VIL—X Band (1838-42) zufammengenommen 5 Thlr. 

Einzelne Kahrgänge 1 Thir. 10 Ngr. 
Zu herabgefegten Preifen find fortwährend zu beziehen: 
Dee Ausaieer Kinder. 5 Bände. 2:Thfr.15 Nar. 
ational - Magazin. 1 Band, 20 Nor. 
Sonntags- Flagazin. 3 Bände. 2 Thlr. 
Die .. beiden — zuſammengenommen nur Ahlr. 
Eeiprig, im Juli 
F. A. BSrockhaus. 





——RR Bl are bunte 


Mofes Mendelsfohn’s 
geſammelte Schriften. 


Rach den Originaldrucken und H herausgegeden 
von G. B. Dennis dſohn. 


Sieben Bünde in acht | Abtheilungen. 
Mit Mendelsfehn's Bilduif. 
&. 12. Geh. 6 Thlr. 


Diefe Ausgabe enthält au 
oſes —** 8 von deſſen 


5 Pre gen eine Biographie 
MR oh und eine Einfeitung zu feinen 
—E Schriften von Eh. A. Brandis. 

Der Preis ſoll der usfprün lich Seftimmte, ( Ir.) 
bleiben, bat der Umfanı geworben in u eim 
Binde bei een Erfäein nn (mit 0’ Rpt.) Berahne 

de bei ihrem einen höher (mi Ir.) berechnet 
wurben. sd:  Bucpanblung E in den Stand gefegt, Abneh⸗ 

= =. biger Egemplare Das, was fie mehr als 
—5 —— ——— fuͤr einzelne Baͤnde aber 
ee der töherige Preis. 

Reipgig, 4 Juli 1845, 





außer mehren bis j —* ungedruds 





F. A. — 
Im Verlage von Karl Gersid, 
iſt * nr und in allen 


de zu hal ——— 


7 
—* — 


anziellen 
Stantsverwaitung| 
Sontsttefens, j 


"Raffen- Einrigtungen 


Königlichen Staaten, i in Verbindung mit der 
ung ber Kaſſenverwaltimgs⸗ und Verrechnu— — 
grund ir ſowie der Verrechnungsformen, dann 
allgemeinen und befondern Gontrolmehregein. 
in ar Saud beich 


ſiaataamelichen Medmungebienft und bie mit demfelben 
in Berührung kommenden Amtshanblungen des Admi- 
niſtrations · und Controlfaches. 
Roc den beften und zuverlaͤſſigſten Quellen bearbeitet 
von 


—— —— 


Bien 1 
Gr. 8. Sn nr u > Bin 0 2 Mr 
t 1 Thlr. 


ae FG Era Mares 
ungödienfles und der ole im Bufamı 2 
Pendel. Um fo wilfommener wird daher allenthalben eine 


Seit Beitung, 3 35 


—— 
Ausübung des —— — und 
enhange —— PER wird auf 
— Gebrauch aller dieſer de 


ge 
ebenſo nůhlich als — De, fein, und Befanders dem 


adı ren v ed. Si Fe t rigend der 
Befall in ve Brrede J So, ee — wahr 
er um fo me 


allenthalben empfehlen, als fie überdies bie gefammten Maus: 
amtlichen Adminiſtrations ⸗ und Rechnungsverhältniffe in ge 
eformten und ſehr überfichtlichen Tobleaur anſchaulicher mad, 
jowie noch ferner mehre der nüglühften und weniger bekam 
ten Rechnungsformularien enthält. 


en u mir gönnen diefelbe 





Bei Braumüllee & Seidel in Wien ift erfchienen: 
E Das Ate Heft der 
©esterreichischen militairischen Beitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 
I. Die Gefechte bei Troyes vom 3.—7. Februar 1814. - 
I ne der — er und nen in Gataleie, 
th — ſcenen. 

ments Kaiſer Huſaren bei u am 3 PR ii: ge Ay 
fecht bei Yraga am 26. April 1800. 3) Zwei Escabrons Au: 
Hufaren und wei Escadrons aller Chevaurlegers vernidtm 
am 11. Suni 1808 bei Jedlinsko ein polnifches —— 4) Kei 
ſer Huſaren — Kock am 4. Mai 1809. 


Fa Isla, _ et ie Beibung. ge —— 
E. 


Reueſte Militatrveränderungen. 

Auf den Zapıg, ang 1845 diefer Bei 
allen —— des In: und ——— 
tion mit 12 Fl. ©.-AR. angenomme 


rift wirt in 
TanumErs: 





Heute wurde audgegeben: 


Conversations-Lexikon. 


Neunte Auflage. 
Rennundfunfzigftes Heft. 


nennte Huflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 ff. 
von 5 das 


ten zu dem Preife 
Toßefi Thlr. 10 Ror., auf & reibp. 2 
3 Thlr. “ 





Bon dem in meinem Werlage- erfepeinenden 
Bilder-Atlas zum Conversätions- Lexikon. 


Bouſſtändig 500 Blatt in Quart, in 190 Lieferungen 
A dent Preife von 6 Nor. 


die erfte bis vierundzwanz Lieferung: ausgegeben 
u in allen Bucgandtungen ein eingufehen. 
Reipsig, 16. Juli 1845. 


$. A. Brocrkhaus. 


der Band 
Ar., auf Belinp. . 


In dem Verlage von Breckhaus & Avenarlus 
in Leipzig erscheint: 


L’ECH®, 


SJeurnal des gens du monde. 
Houvelle serie. Premiöre ante. 1845. 
Jährlich 104 Nummern in Kleinfolio und gespältenen 
Columnen.. Abonnementspreis 5 Thir. 10 Ngr. 


Sommeire de Mai et Juin: 

Proeds o&lebres. Procts du marquis et de ia merquise 
W’Anglade. Par A. 3. (Fin.) — Un Duel au dix-septiöme 
si&cle. (Fin.) — Le Meunier d’Angibaut. Par 
Band. — Esquisses et tableaux de moears; Une soirde 
dans la petite propriete. Par Paul de Kock. — - 
diens Jowaye —— — — Bean Par 
Alezandre vergne. — Det times sur Napo- 
l&on, Par le baron Meneval. — Le Prince com; — 
— Chrenique judiciaire. Conseil de discipline de la garde 
nationale. — Melanges. Un duel avec t6moins. — Madame 
de Pompadour. Par A. ye. — Une Excursion au 
Cap Finistere (Espagne). Par Borrow. — Goree 
et'ses habitante. Par M. le major — Chronique 
judiciaire. Les soustractions & la poste. — La Contempo- 
raine. Par Jules Janin. — Journdes des 5 et 6 Öc- 
tobre 1789. Par de Barante, — Chronique judiciaire, 
Un höte sans gene. — Le Rocher de Cancale. Par Charleg 

Bernard. — Une charge de Pinelliz scöne de moeurs 
italiennes. Par Oicconi. — Visite d’une dame A la 
reine Victorla. Par Lady Lucie Holiday. — Physiologie 
des couleurs; d’aprds M. de Balzac. Par Jos&phine A... 
— Matinses  royales, ou Instructions sur l'art de regner. 
Copie d’un manuscrit de Frederic -le- Grand. — Feuidd- 

® Un concert chez le grand-turc. — Un grand homme 
& marier. — Comment se cöncluent les mariages en Chine, 
— Un candidat à l’Aradiniie. — La carte A payer de la 
gloire. — Un oncle en Amerique, — Une visite a l’empe- 
reur de Russie. — Les cannibales, etc., etc. — Annonces. 
Nouvelles publications. 


*,* Sehönes Festgeschenk. *,* 
Bei Zguaz Jackowitz in Leipzig erſchien ſoeben: 
Saueta Maria in ihrer Herrlichkeit, als Kind, 

Mägdlein, Sungfrau, Gottesbraut, Chri- 
ffusmutter und — Ch ie Mit 
1 Stahlſtich. 8. Cartonnirt im Umſchlag. Preis 
. Thir. = 1. 12 Ar Rhein. = 1 HH. CM. 
“In diefem nett außgeftatteten Büchlein iſt ein lebensvolles, 
ſalbungsreiches Bild der Bottesmutter gegeben — ihrer 
verſchiedenen Ultersftufen, ihrer irdiſchen Lagen, ihrer 
Are —— 
[0 em nen 
Sungfeagen und Blauen jeder —A eignet. 


if 








Im Ber! . 6 B i 
erſchienen ale —— —— 


Gedichte 


eines 


Ölterreihers. 


&. 19. Gh. 20 Nor. 





— In hieinein Wetlage erſchien foeheh: 
Die Opochea der Geſchichte der Aruſchheit. 
. Eine biſtoriſch · pyiloſophiſche Sie 


8, pet, Dr. Tr 


38 Degen. &r. 8. 2 Tür. . 
(Der zweite Band erſcheint gu Michaelis.) 


Die Glaubwürdigkeit der evangelifchen 
— ———— 


mit Bezug auf 
Dav. Fr. Strauß und Bruno Bauer und die durch 
diefelben- angeregten Streitigkeiten : 


von 
€. £. W. Grimm, 
Dr. ber Theologit und Phllofophie, Profefloe ia Jena. 
15 Bogen. 8. Preis 227, Ser. 


HSffeutliche Neben 
von 
Wilhelm Ernſt Weber, 


Vorſteher der Gelehrtenſchule in Bremen. 
Erſtes Baͤndchen. 
266 Seiten. 8. Preis 22", Sgr. 
(Das zweite Bänden erſcheint zu Michaelis.) 


Senn, im Juli 1845. 
\ €: Hochhausen. 


Bei Ed. Anton in Halle erſchien foeben: 

Keo, B., Lehrbuch der Univerfalgefchichte, zum 
Gebrauch in Höhern Unterrichtsanfkalten. Fünfter Band, A 
enthaltend ber neweften Geſchichte erfte Hälfte. Zwefte 
Auflage. Gr. 8, 2 Zhlr. 15 Sr. 

Bernhardy, G., Grundriß der Griechiſchen 
Literatur; mit einem vergleichenden Überblid der 
Roͤmiſchen. Zweiter, Teil: Geſchichte dev Griechiſchen 

Poeſie. Gr. 8. 4 Thir. 20 Sgr. 








ee ar —— alle Buch- 
handlungen su- s 3 


Die 
Operative Chrurgle 
Johann FPritdrich Dieffenbach. 


Brster Ban-d. 
@. 8. 6 Thir. 
(Auch in sechs Heften & A Tilr, zu beziehen.) 
Der zweite Band dieses ausgescichneten Werken ist 
unter der. Presse. Der Preis des Ganzen wird in keinem 
Falle 12 Thlr, überschreiten 


Kelpuig, im Juli 1805. ; 
F\. A. Brockhaus: 











x 


Bei Vandentzoecke & Brupveiht in Soͤttiugen ift 


erſchienen: vc. c 
, Dr. Lehrbuch der Zoologie, 
Gr. 8. 3 Se. 10 Sr (9 Bit © 06r) ei 


Bodemeyer, Dr., 
ram categoriarum .. ondis de materia et, 
“ Bun theoriis . 8.maj. 27'% Ngr. 
gGr. 
E u, ©. F., Einlei in das b e 
—— 8; —2 —* * 


4 Thlr. 18 
Sab — — Een Sriyen aus —— 
ore weite e 
a zweite Xheil, en —— Alfonſo se 


el Barbubo, Eoflet 2 m Nor. (2 The. 18 9Gr.) 
— ded gemeinen 
chts. Gr. 8. 1 Thlr. Mar. 

(1 The. 10 9 
wen, } * Sau en zu Grabdenkmaͤlern. 


Rn Pa Über bie ya 
der a und nun gegen en ihre Männer 
und: erin rundriß ber Kranken · 


wärterlehre. Zweite — Auflage. 
20 Nor. (16 gGr.) 


Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von L. G. Gersderf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 9—3 Bogen. 
— J— Zeitschrift beigegebe- 
einer 


a „Bibliographischen Anzeiger“ für den Raum 
F Ngr.; Beilagen werden mit I Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


- Juni. Heft 283—26. 

Inhalt: 'Phoologle. Cunz, Die kirchliche Gesang- 
buchsreform. — Newdeck, Genstichte des evangelischen 
Protestantismus in D . Th. — Unger, Pops: 
laire Hermeneutik für Lehrer a Volkes in Schulen und 


&. 8. 





F ienta, ed. Böckirty. 
ragın abi 


Ulplani 
—- Medioin. Schindler, Die Lehre von den 


Operi onen. — Valentin, Lehrbuch der 

Physiologie des Menschen. 1. Bd. — Naturwissenschaf- 

tem. Unger, Synopsis plantaram fossitium — Mathema- 

tsohe . Wittstein, Neue Behandlung des 

mathematisch- —— Problems von der Bewegung 
welche nacheinander in 


einfacher Vo 

Ce. —— 
Geographia, ed. Nobbe. Tom. I—IH. — Ptolemaei 
—— Cassandrensis et Charetis Mytilenaei — 
ed. Hulleman. — Thönnissen, Kritisch: 


ie Erörterungen aus 
Hosied's Leben, Glauben und Dichten. — 
dische Literatur 


Bouliee, Histoire compläte- des tata<gänd- 
depuis 1 1302 jusqu’en 1626. — Brunet de 


, Becharches sur les &tablissements des 

AR la röduction de oette tle en Romaine. — 
Labanoff, Lettres, instructions etm 
ublies sur les oꝛ 


Bi In! 
ger Theile des Mosquitoslandes. — Bürck, Die Beisen des 
'enezianers Marco Polo im 13. Jahrhundert. — 
Ahrias des Lebens — —— — Er 
erti —— hische Quartalschrift ünglinge. 

1. He. — ** Vie de M. Fräyssinous, &ve&que Sue 
mopolis. Tom, IetiL — Klippel 

gars. — Nicolovius, Joh. Georg Schlosser's Leben und = 
rarisches Wirken. — ‚Wäken, Andr. Osiander": 'a Leben, Learn 
und Schriften. 1. Abth. 


Leipzig, im Juli 1865. 
- P. 4. Brockhaus. 





— ‚De Amen — in Leipzis we 
e er r 
Ss hen dis e en Wiberfeßer er re 
re nei Se Umſchlag. 10 Ngr. (8g@r.)= 
—* — he allen gebildeten Leſern verftändlihe 


rift, t ti Geiſtl t 
e N ser Di 


1 fe Tatholtfchen Rare 


die Schwere ber ae Bein 
a, oder bie neuere p 

um bie Kirche erworben hat, ——e—— bzerechter 
mE hale zu * 


der Vogenannten Reukathı 
"ae und den Katholifi 
roſt, in das gehörige Licht zu 
Wem rheit am Herzen legt, der wird zu rm 
tereffanten Xecfure eingeladen, mit dem Wunfche, dh ir 
Wahrheit wirklich beheniigt werden möge. 





In unserm Verlage erschienen die mit 
in vielen Concerten vorgetragenen Lieder 


stimme von’ 
Fölicien David: 


Bis 5 Les hirondelles; Die Äsyptie 


grösstem Beil 
Gür eine Sg 


zes der Todten — Jour des morts; f.- Bass 
Kingel — L’ange rebelle; f. Bass Fe 
— Musikhandlungen zu haben, in Led» 
. Berlin, Schlesinger’ sche Buch- u. Munikbii. 





. Be 0%. Menhans in Bein iR aficam 
Be uchhandlungen zu beziehen: ” = 


von 
4. ©. 3 von Brandt: 
Gr. 8, Geh. I Chlr. 10 Mer. 


Drud und Verlag von ®. 4. Brodhaud in Seipzig- 
—_ nn — 


Literarifher Anzeiger. 





1845. M XVI. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 
Dieſer kLiterariſche Anzeiger wird den bei FJ. ME. Brochaus in Seiprig erſcheinenden Zeitſchriften Siatter für literariſwe 
Terrpaienus· und „Rs“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2%, Rgr. 


Neuigkeiten und Sortsetzungen, 
: verſendet von 
FJ. A. Brockhaus in Reipsig 
im Jahre 1845. 
R II. April, Mai, Juni. 





(Nr. I, die Verfendungen vom Januar, Februar und März 
enthaltend, befindet fi in Nr. XIV des Literariſchen Anzeigers.) 


37. end (Eb.), Geſchichte bes Nefpyrungs und 
ber Entwidelung des franzöfifgen —2 oder 
Darſtellung der vornehmften Ideen und Falten, von denen 
die Franzöfifge Rationalität vorbereitet worden und unter 
deren Einflufle je fi ausgebildet hat. Bweiter Band. 
Gr. 8. 3 Thir. 15 Nor. Ri 

Der erſte Band (1844) hat denfelben Preis; der dritte und legte Band 
der Prefle, 


28. Ausgewählte Bibliothek ber Glaffiter des 
EAuslandes. Mit biographifch-literarifchen Einleitungen. 
Reununbbrsibigfter bis zweiundvierzigfter Band. Gr. 12. 
Seh. 2 Thir. 20 Nor. 


Die erfgtenenen Bände diefie Gammlung find unter deſondern Alteln 
einzeln zu erhalten: 

1.11. Bremer, Die Rahdarn. Vierte Kuflage. 2ONgr. — IL &omed, 
Saney be Gaftro, überfeht con Wirtid. @ Rı — IV. Dante, Dos 
neue Keben, überfept von Yörfter, M Nat. — 'temer, Die Köcher 
des Präfidenten. Dritte Xuflage. 10 Rgr. — VI. VIl, Bremer, Nine, 
Im eite Kuflage. 20 Nor. — VI. IX, Bremer, Das Haus. Bierte 
Auflage. 20 Kar, X. Beemer, Die Familie $. [0 Nor. — XI. 
Prevor b’Eziles, Velhihte der Monon Lebcaut, ii 
D Mar. — Xu. Null. Dante, Lyrifpe Gedichte, übe 



























ven Aonnegtieher und Wirre. Ameite Xufla 2 Zhlr. 12 Nor, — 
XIV, Zafoni, Der geraubte Cimer, Überfept ne ip, 18Mr, 9Rar.— 
remer, Kleinere Grzählunaen, 10 Mar. Vi. Beemer, Ötreit 

Bricde, Dritre Xuflage. WNgr. — XVIL, MWoltaire , Di: Hrnriade, 
überfept von Schröder, 1 Ahle. — XVIN. Guftan I., Schaufplele, 
überfept ihel. 1&hle, 6 Rar. A zioherg (Vitalis), Gedichte, . 
überfept von Kannegieher. MM Nor. — XX.—XXl. Moerareio, Das 
Detomeron , überfept von Bitte, Imeite Auflage, 2 Thlr. 16 Mar, — 

Y 


KXUL—XXV. mte, Die göttliche Komödie, überfept von Kannegieper, 
Wierte Auflage, 2 hie. 16 Rgr. — AXVL Geleftina. ine bramarifde 
Movelle, Aus dem Gpanifen überfept von Büleom. 1 Zblr. 6 Kar. — 
KXXVIL AXVU Gomadeva Sbattas M nfammlung, überfept 
von Btodhausd, 1} 18 Sgr. — KNIX. X Brenter, Ein Zagcı 
buch. WM) Mar. — IX) xx. Kaffo, *orifhe Berichte, überfept von 
#Föriter_ Bmeite ge, 1 Zhlr. 15 Mar. — XXX. Hltopadefe, 
Aus dem Sanskrit überfept von Müller 2 Mar. — KXXIV. KXKV, 
Sndifde Gedichte. In deuten Radbilbungen ven Boefer. 2 Abit, — 


















AXAVL—RXXVI. Ealderon, Scaufpiele, überfegt von Martin. 

3 Ihr. — XXKXIX, XL, Dante, Profaifbe Schriften, Aberfe t von 

— 2 Zbr. — XLL AL. Sremer, In Dalclatlicn. 
gt. 


2. Braudt (U. @. J. von), Die enbarung 

SYGohannis bes Schers. Gr. ð. Sch. 1 Ahle. LO Ngr. 
zeberite), Streit unb Friede. 
Aus dem Schwebilpen. Dritte verbeflerte Auflage. Gr. 12. 


Sch. 10 Kor. t 
3 ————— Ju Onledarlien. Aus 
dem Schwediſchen. Zwei Theile. Br. 12. Geh. M Nor. 
ht au8tın Bünilr wnh fahrt 3 Kata Dar, Fk Adel! 1 Dar 
32. Gancan eines deutſe Edelmanns. Dritter 


eil. Gr. 12. Geh. 1 24 Nor. 
ie erſte und zweite Heil (1842 und 1845) haben denfelden Preis. 


30. Bremer ( 





Pfarrer Dr. X. Han s. 
ne Re diges Meiblatt_ des dien 
» da6 con dem Gerdıs KH Hi bemfelben Berlage in jäprli 


zwBlf Heften, zu dem Preife von 24 Rgr., erſcheini. 

34. Eonverfations:Regiton. — Asgemeine beutſche 
Beai:EncyEiopädie für Die gebi tände. — 
Reunte, verbefferte, und fehr vermehrte 
Vollftändig in 19 Bänden oder 120 Heften. f 
sigftee bis achtundfunfjigftes Heft. Gr.8. Jedes Heft 5 Ngr. ' 

Diefe neunte Muflage erichein: in 15 Bänden oder 120 ‚Defren zu bemt 

Preife don 5 War: für bas Heft in der Audgabe auf Mafbinen- 

rapier; ber Band Boftet 1 br. 10 Nar., auf Shreibpäpier 

2 Zhlr., auf BehHnpapier 3 Tblr, r 
Alle Budhbandlungen lLiefernbas Sert gu biefen Prrifen 

und bewilligen auf D &remplare 1 freieremplar. 

3" Frübere Auflagen des Eonv. + Ber. werben wur einige 
eit noch gegen Diefe vennte MCnflage munter vortbeilbaften 
— —— worüber eine aus fuͤbriſche Mugeige 

n allen Sucbandiungen au erbalten ift- * 

Huf ben Umfchlägen ber einzelnen befte werden Cnfünz 

dinungen nbgebruft, und ber Raum einer Zeile wird mit 


10 Mar. berechnet. 
3. Syftematifger Bilder: 
Htlas zum Gonverfations: Eon. — one: 
raphifche Encykispäbie ber Wiſſenſchaften und 
ünfte. — 500 in Stahl geftochene Blätter in Quark 
mit Darftellungen aus fämmtlihen Raturwifienfpaften, aus 
der Geographie, ber Voͤlkerkunde des Aiterthums, bes 
Mittelalters und der Gegenwart, dem Kriege: und Bee 
wefen, ber Denkmale der Baukunſt aller Zeiten und Völker, 
der Religion und Mythologie des claffiichen und nichtelaffiſchen 
Alterthums, der zeichnenden und bildenden Künfte, der alls 
jemeinen Lechnologie zc. Rebſt einem erläuternden Text. 
intworfen und herausgegeben von $ ©. Heel. Voll⸗ 
ftändig in 120 Lieferungen. Neunzehnte bis vierundzwan · 
zigfte Eieferung, Sede Lieferung 6 Nor. 
3. Dante lighieri’s profsifge Sqh riften. 
Mit — der wa Ran Überfegt vn K. 2. Kanne: 
ießer. Zwei Theile. Sr. 12. Geh. 2 Ihlr. 
ut dlefen * a find Dantıs ern in aa velftändigen 
Ausgabe in demfelben —8 erſcienen und die übrigen Nheile einzeln 
umter folg.ndın ZitIn zu be ben 
I Sea Bee, kan m nt mg, 6 2 htnace 
A danies witdnih, den planen dee 4 due, de egefenerd und Paradiefeb 


und einer Karte vön Döer⸗ und Mittels Stalin. Br. 12. Geh. 
2 Thir. i 


5 Ror. 
1 PR} A 4 Berte gehörigen Kupferdeilegen werden deſonders für 
Alaſſen. 
Gedichte. Überfept und erxtiart von K. 8. Kannegieher 
und 8. Witte — und "geedefleri — Zwei 


mal ine Keben. Üırlepl und erlduiert von 8. Börfer. Or. u. 
Geh. DW Rar. z 
37. 'enbach (I. F.), Die operative 
Chirurgie. Sechstes Heft. Gr. 8. Jedes Bet an 
Des erhal ine Dre harii Datb {R ante Dre Prefe und mich In fine 
Yale den Preis des eıften Überfäreiten. 
. Ikonegraphische Eneyklopädie, oder bild- 
liche Daratellı aller Gegenstände der Medicin, Chirurgie 
und Geburtshälfe. Unter Mitwirkung der Herren: Hofrath 
und Leibarzt Prof. Dr. u. Amsenoss in Dresden; Prof. 
Dr. Dieffenbach in Berlin; Leibarst Dr. @ross- 
heim in Berlin; Geh.-Rath Prof. Dr. ———— 
in Berlin; Geh. · Rath Prof. Dr. Möuge in 3 





Geh.-Rath Prof. Dr. Tröstedt in Berlin, besorgt und 
—— — von Dr. F. Jak. Behrend. Zweite 


— A. u. 4. T.: Ikone; hische Baz- 
stell InrderBeinbrüchen Verrenkun 
Unter wirkung des Hrn. Geh.-Medicinalratlıs f. 


Dr. Kiuge besorgt und herausgegeben von Dr. V. Jak. 
Be . Enthaltend 40 Tafeln ausser dem Texte. 
.Grossfolio. 1845. In Carton. 8 Thlr. 
— erſte he * 1839 erſchlen, führt den Aitel: 

a — —ã ie ‚der, — —5— 
tischem ee, —— a on des Herrn Gch. - Rath Prof. Dr. 
und herausgegeben von Dr. F. Jar. Ber: 

rend. einen 3% ——— 'afeln und 28 Bogen Text, Sechs 
L} engen — enommen werden für 
16 Xdie erlaffen. ‘ & es 


=. ehaflen. neie der medicinischen Wissen- 

m, methodisch bearbeitet von einem Verein 

= Ärzten, redigirt — Dr. A. Moser. Zweite 
Abt — u. andbuch der 

A. T.: Hand spe- 


theilung, 
elellen Pathologie und Therapie, bearbei- 
tet von Dr. L. Posner. Erster Band: Acute Krank- 
heiten. Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 


* Dritte 
— A u. d T.: Die medicinische 
Biagne Ostik und Semiotik, oder die Lehre von 
rschung und der Bedeutung der Krankheitser- 
un bei den innern Krankheiten des Menschen, 
bearbeitet von Dr. 4. Moser. Gr.12. Geh. 2 Thlr. 
Die — en dieſer Gncpflopäbie: 
der en phischen Anatomie, mit beson- 
derer aan ler chirur; en Anatomie zum Gebrauch 


für Ärzte und Stu kmanı. 
ums Er uns gonet 3 Bl er — e Bert wird aus ‚eigenden Abtheis 
N 





elle —æW Lehrbuch bilden : Anatomie; 
Chemie und Physik; Geschichte der Medicin; 
Peleln ol ‚erapie ; Beuitik und Diagnostik; Pathologische 
ee medica; ellenlehre; Chirurgie; Akiurgie; 
ee i ehe 
4 —I5 —RRXRXX Handbuch der philo- 


gischen Literatur der Deutschen seit der 
wo des 18. Jahrhunderts bis auf unsere Zeit. Nach 
I. S. Ersch in systematischer Ordnung bearbeitet 
und mit den nöthigen Registern versehen von OR. Ant. 

Geissler. Dritte Auflage. Gr. 8. Geb. 3 Tile, 

Sn Ähnlicger Weife wie bie Literatur dee Philologie werden aut 
onbern ämeige ber Zireratur nad Eeſchis Plane nem bearbeitet und bi 
die neuehte Seit fortgeführt erfheinen. 

Die zweite Audgabe von Erf’s Handbud) (4 Wände in 8 Itzen 
182 —40) foftet im herabgefepten Preife auf u 
auf Shreibpapier 8 Thlr., auf Sreibpapier In 4 12 e day 
Adtheilungen merden zu nadfehenten ebrnials erm isten Prilfen 


erlaffeı 

hcotoge, we © Ner. — Jurispradens und Politik. 1823. 
% Neger. — Medicin. 1823. Ngr. — Mathematik Natar - und 
Geweitiskande, 182%. 1 Thir. 20 Net, — Geschichte und deren Hülle 
wissenschaften. 1827. 1 Thlr, 10 Ne rt. — Vermischte Schriften. 1837. 
12. Ngr. — Schöne Künste. 1840, Fra. 10 Ngr. 


43. Heiufius (R5.), Augemeines Räder: Rezi 
ori Im — 2 ch 


* 








. oder etiſches ——— aller von 1700 
a Ende 1841 erfhienenen Bücher, meiihe in —E 
Frag durch Sprache und Literatur damit verwandten 


edruckt worden find. Reunter Band, we ee 
en m 1835 bis Ende 1844 erſchienenen Biden und 
en ar Erſcheinimgen enthält. Herausge: 
den vn von ae chul z. Schöte Lieferung. ( Her- 
mesianismus — Kern. — x: * Selen auf Druds 
5 Nor., au reil ier 
yapler en —* —— ng; len ko 


engem © Ihle. 
länbe zu el zu or 3 ei 
jerausgegeben von D. X. Shul [P 


= —— — enthält, koftet au HT euf 
2 Ahir. 90 Nar. 
43. Kerken (©. M.), Der Krens: und Yes 
— 3 in Meeionbab. Bon neuem 
t. Gr. 1 Sch. 15 


when a, "Goie Di Miensi. Zemerfpie. 
“.12. 0 2 


im hberabgefepten 
verhältnifmähig biligern 


4.Bang(k. 
au Se Kanal arg md be X ee 


außge — —S 
% ieten Bafeln. —X Ei * 
Pe Ta BE Zu een Pet; m Bet ui 


4. Eine Rebensfrage. Roman von der ®: 
Eiementine und Jenny. —E — PA 


15 or. 
m In derfeben Berl: 


Br 
Bon der Belledten tan Berfafkin un 
5— s — 'B a 


er mei ul Gr. 12. 1843, 

7. Reng (€. ©. el 

iger Ban 6 evangelifch en en 

tenbui ur Belebun ev en 

a im „joe Se Gene Dt Or, 3 asin 
ewaib’s (%.) gefammelte 

as Auswahl. Zwölf Bände. Dritte Lieferung, er fe 

Beer bis neunter Band. Gr. 12. Geh. Jede kifmu 


E x. 

> Die lepte Lieferung (Band 10— 12) iR unter der Prefe. 

2 — I, PP rege Elementarbud, 

r. 8. 

50. Intitnellungen‘n aus dem Gebiete der Hell 

Kunde in rein mit — praktischen Ana 
us herausgegeben ven Dr. fo 

Dr. I. Anke und Dr. &. —— 

Geh. 1 Taulr. 

5. Raumer (J. von), Die Serein Stasten 
von Morbamerite. 8wei Theile. it einer Kat 
en Staaten von Nordamerika. Gr. 12. 64 

\ Zu 


Im Jahre 1839 erſchien ebendafeldft: 
opel; * daxı ae sea e —A 


en 1 
tn wi m Karte un, 13 lithographirten [73 
52. @siden (8. @.), Dreißig — 
felytismus uf en o- Braunfdirig. R 
einer — 1 Zptr. 16 Rır. 
53. we... —R& ebichte, N 


1 Spt. 1 
5. Shen en) ‚ ber ewige Zube. Suiale 
ie a überfet. — Theil. Gr. 19. Och. im 


5. Ve .diges Taschenbuch der Min, 
Maas- und — —— De 
Stantspapiere, des Wechsel- 
wesens und der Usanzen aller Länder ul 
Mandelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Ges 
wart bearbeitet von ©. Noback und F. Nobed. 
—— (Nymwegen— Petersburg.) Breit ! 

os 

56 Das Rand Wroi und ber Tyrolerkecg 
——— aus Yaleyı, Berti ir 

I au 
Xyrsier im Kriege von 1808. —5 
Driginalpapieren, aus ben militairiſchen Dy N 
fowie aus den Papieren bes Freiherrn von Hormayt,. dee er 
"s 30.10 Zweite, durchaus FA 
k in Berwmehete Auflage. Bwei Speile. Gr. 8. Geh IM 





In der Eveutzſchen Buchhandlung zu Magdeburg iii: 
Erler’s, 3. E. Neue Sammlung WI 
(31) geiklihen Feft- und Geleg 
teben. Preis / Thlr. = 
Die erfte, 35 Beben — mit —— 


nonunene Sammlung ift zu di en 
alle Perg mer zu befommen. — 





Landwirtkschafttiche Dortzeitung 
Herausgegeben von William Röbe, Mit einem 
Beibtatt: Gemeinnüt. aälgges I Hutrrhaltungeblatt für 


. Schöter Jahrgang 1845. 4 230 Nor. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Wöchentlich, erſcheint 1 Bogen. Infertionsgebühren 
für die eek Zeile 2 Ngr. Beilagen werden für das 
Zaufend mit Y, Thlr. berechnet. 


Suli. Nr. 27— 30. 

: Über den Anbau der Mäh- und MWeidegräfer 
und Kräuter. ¶ Beſchluß) — Über den Rugen und bie An- 
nehmlichkeit der Bienenzucht. — Bur Beantwortung einer Un: 
frage in Rr. 15 d. Bl. — Über den Samenwechſel der Kar: 
toffeln und über die Veredium ‚derfelben durch die Samenkör: 
ner. — Einiges über die Erziehung und Behandlung des 
Weinſtocks. — Bericht über Anbauberfughe mit dem fibirifchen 
Heilfraut. — Wie ift der Geruch, den mit Steinkohlen ge⸗ 
beigte der verbreiten, zu verhüten? — Verhandlungen des 
Landwirthſchaftlichen Vereins in der goldnen Aue. — Rod ein 

lungen = — mit dem Anbau der Winterkartoffeln. — 
ie Ein rung des Alpaca in Böhmen. — Erfahrungen in 
offelbau. — Rieſenſtaudenrog 43 — Snfragen 
nt —2 ESanbwirthſchaftiiche Berichte un 
a er —— ne entündigungen. 
Unterhaitu 


u @emei: ngeblatt 
PR SH Rand wre s ” 





Anzeigen der Vereins: Buchhandlung 
in Berlin. 


Bei uns find kuͤrzlich erfchienen: 
Fleiß briugt's weiter als Gewinnfu scht. Jugend» und 
Genen von Fr. Bertram. it Holz Akten von 
&ubig und unter deſſen Leitung, ei Zeichnungen von 


Selten, TR Se 
neu und noch mehr. Jugend» und Volks: 
er Bon — * ‚Solafänitten von Gu⸗ 
a unter defien Leitu: 
deutſcher © — von 
% —— Jahrgang, für 1 
1% Thlr. — Inhalt ufpiel von Agnes 
Gran. — Die gewagte Kur. a von Si Raupad. 
Marie. Gchaufpiel von U. — —*— 
Bifterifh-romanti es Drama von * W. Hi 
Feühftud auf Heibecksburg. Hiftorifches Luftfpiel * x 
— Der —A Nationai· Schauſpiel von Eharlotte 


Jahıbu wi er. 
‚lichen und Unterhaltenden. 
*8 von F . @ . m. undert em. 
er Jahrgang für 1845. 
Das Fiſchermaͤdchen von So ® 8 Feſtgeſchenk je 
die Jugend und deren Freunde. Bon Guſtas 


oder: Die Erfindung bed 
at he die Jugend und bes 
terig. Dritte Auf» 


ke. 
dei, en bie 
DE > on 8 he ieh: Dreh ah 


. 7% 
3 x | Erzaͤhlung für die Jugend * 


— LT 2* 


—— 
Gufen Mi 


Be — Rips Drauchalles. Bei belebende 
Gaben für die Jugend. Bon E., Mienit. Y, Zült. 
Wie die ber Lohn. Mirkliche Begebenbei, für 


ne 3 a4; hit. Bon E. Mienig. ’/, Ihl 
er Bela 516 herknabe, Eine Erzählung für Raben unb 
en. Satori —— gweite 
Bug: Ex en 
Die Geftalt. Bur Reform ber 


Kateı an _ be x Kicche duch um Staat von 
Warheinicke. Bon ze —— 2 Ahlr. 
nd Dem Berliner 


Drtvereine — von Dee. 3, 


Die Jahre 1842 und 1843. 8 in Aue Stein, Hofrath 
und Profeſſor. (Wortfegung von F „&hronologifches 
Handbuch der —— eltgeſchi ke 1.) Y 

Bilderg Enthaltend Bi niſſe 


u Perfonen und Darfte eftelungen nach vorzüglichen 
Gemälden, im Holsfchnitt von F. W. @i Bus ——— 
deſſen Leitung. Jedes Heft acht Blätter in Thlr. 
— Siebzeönte acht Blätter: de ns Johannes 
Bugenhagen. Die Blumen» Königin. Die verirrten Kinder. 
Dabin Eönnen Gefallſucht und Leichtfinn führen. Balden. 
Haarſchneiden. Dogana (Bolhaus) bei Venedig. — Acht» 
sehnte acht Blätter: Herder. Linne. . Uri von Hut 
ten vom Kaifer Marimilian gekrönt. König Salomon von 
Ungarn als Bettler. Der Baterfluh. Das Vogelneſt. Der 
Kreuzberg bei Berlin. Die Harzburg. 





Erſchienen ift: 

Wedell, R. von, Historisch-geographischer 
Hand-Atlas in 36 Karten nebst erläuterndem Text. 
Mit einem Vorwort von F.A, Pischon. In 6 Lie- 
ferungen. Quer-Imp. Fol. Ate Lieferung. 17; Thir. 

Bedarf dies ausgezeichnete und überaus praktiſche Werk, 
über das mir von allen Seiten die anerkennendſten Urtheile 
zugehen, erneuter Empfehlung, fo mag bie 

Annahme der Devication von Ir. Maj. dem 

Könige von Preussen 
* * ſowie die —F 
des Cultus.· en 
——— 
gewiß ins Gewigt fallend fein. 
Berlin, im Juli 1845. 
Hleganber Dunder, !önigl. Hofbuhhändter, 





Le Sage’s 
historisch - genealogisch - zeographischer 
Atlas. 


Aus dem Französischen ins Deutsche übertragen 
und vermehrt 
von Alz. von Dusch und J. Eyselain. 
Gr. Boyalfolio. Cart. 8 Thlr. 
(Konn auch in 8 Lieferungen & A The. bezogen werden.) 


Ich habe dieses anerkannt treffliche Werk mit Verlags- 
recht von Herm Fraaz nn in Karlsruhe über- 
nommen und liefere dasselbe zu dem billigen Preis von 
8 Thle. (Die erste Ausgabe kostete 30 Tale 3 Ngr.) 

Leipnig, im August 1845. 

F. A. Brockhaus. 


- 1845 t in meinem Berlage und 
var ale Fe ös ; — 


Deutſches Volksblatt. 


erausgegeben 
von Pfarrer Dr. Robert Haas. 
Erſter Jahrgang. 1845. Gr. 8. 24 Nr. 


Monatlich erfheint ein Heft von 3 Bogen. Infertionss 
gebühren für den Raum einer Beile 2 Rgr.; Beilagen 
werden mit %%, Ahle. für das Tauſend beigelegt. 


Töätes Heft. Auguſt. 

Inhalt: Aſtronomiſcher, genealogifcher und hiftorifcher Ka: 
Inder auf den Monat September. — Die zwei Nachtwächter. 
Bon Dr. Eduin Bauer. — Die Rettungsanftalt für fittlich 
verwahrlofte Kinder im Rauhen Haufe in dor bei Hamburg. 
Von Dr. Siemers. — Natur und etwanige Urſachen bes 
Rordlichtes. Bon Prof. Dr. Reuter. (Beihluß.) — Zur 
Erbauung für Alle. Von €.’ $. Lauckhard. — Der Predi- 
ger. Ein Wort vom Pater Abraham a Sancta Elara. 
— Franklin's guter Rath an einen jungen Geſchaͤftsmann. — 
Mannichfaltiges. R 

Eeipzig, im Auguft- 1845. 
FJ ˖ A. Beodhaus, 





Soeben iſt bei uns erſchienen: 


Hans von Held. 
Ein preußiſches Charakterbild. 


Von 
K. A. Varnhagen von Enſe. 
Mit Portrait. . 
8. Broſch. Preis 1% Thlr. 
Reipzig, im Juli 1845. 
Weibmann’fhe Buchhandlung. 





Im Berlage von Karl Gerold, Buchhändler in 
Wien, ift ſoeben erfhienen und in allen Buchhandlungen 
Deutfchlands zu haben: 


Anleitung 
grindtißen Gelernung 
Bedentuntt 


t 
Anwendung. der Decimalbrüche und der zweck⸗ 
maͤßigſten Verkürzungen, 
ie 


mi 
beſonderer Berüdfihtigung für das Faufmännifche 
ja ea und den elbſtunterricht, 

von 


Franz petter, 
Profeſſor am kaiſerl. Inigi. Gymnaſium zu Spalato. 


Bweite verbefferte Sun 
Gr. 8. Bien 1845. Fre Thlr. 
Die anerkannt praktiſche Brauchbarkeit dieſes Rechenbuches 
hat eine neue Auflage veranlaßt, welcheſich um fo empfehlens⸗ 
werther macht, als der gewandte Here Verfaſſer auf alle ſeit ⸗ 


im Mänzweien, in ben Dechſelcurs S 
ee uT w. ——— gen Rilik 
ee er an Balı: 
 yürfte Dies 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in i 

erschienen und.durch alle Buchhandlungen zu f 

Analekten fürFrauenkrankbheites, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhasdlunge, 
Monographien, Preisschriften, Dissertationes wi 
Notizen des In- und Auslandes über die Krankkein 
des Weibes und über die Zustände der Schwange- 
schaft und des Wochenbettes. Herausgegeben m 
einem Vereine praktischer Ärzte. Erster bis fl. 
ter Band, Gr. 8. Jeder Band (im vier Hefla) 
3 Thir. 20 Ngr. 

Diese Sammlung erscheint regelmässig und ersetzt da 
—— Arzte ee ‚are Anal m — Wer: 
indem sie ihm zugleich ein mühevolles 

des hier Gesammelten erspart. — 





Soeben iſt erſchienen die Ste bedeutend vermehen 
Euflage von: 
Friedrich Arndt, 


E Prediger an ber Parochiallirche in Berlin, 
Morgenflänge aus Gottes Wort. 


ın 
Erbauungsbuch auf alle Tage im Jahr. 
2 Bände. (49 Bogen.) 

Elegant geheftet 1 Thlr. 20 Sgr. Prachtband 2 Ik. 
Um ber Sten bedeutenb Bermehrten WCuflag 
auch in ihrer äußern A usftattung mehr Werth zu zer. 
— dieſelbe in ® gesßen Detabbanden mit groß 
Heift und auf Ihönftem Belinpapier veranfatz. 
Hude. £ 
©, A, Kümmel's Sort.-Buchhandien, 
— — — — — 


Durch alle Buchhandlungen iſt gratis zu beziehen unſer 


Bulletin de la librairie frangalse 


von welchem bie erften drei Nummern des Jahrgangs B65 
bie in den Monaten Januar bis Juni erſchienenen Resigkitn 
* franzoͤſiſchen Buchhandels umfaflend, bereits erſcieaer 
m 


: Dur dieſes Bulletin wuͤnſchen wir unfern She 
freunden, welde gewohnt ober geneigt find, er uns ik 
Bedarf franzoͤfiſcher Bücher zu beziehen, eine ũberſicht de 
neueften Erſcheinungen zu geben. Einige erläuternde 

die wir oft den Sitelangaben hinzufügten, werben ihnen 

li dabei nicht unwillkommen fein. 

Wir empfehlen bei diefer Veranlaſſung unfer bedeutete 
Lager neuerer und älterer Werke ber franzöfifchen Literatw: 
Beitellungen werden von und aufs pünktlichfte ausgeführt m 
die billigſten Bedingungen gern gewährt. . 

Reipgig, im Auguſt 1845. 
rochhaus & Avenarius, 
Buchhandlung Für deutſche und ansländifcge Literater 


Drud und Verlag von 8. X. Broddans in Leipzig. 
— — 00 ri 


Literarifder Anzeiger. 





1845. %& XV. 


Diefer Literariſche Unzeiger wird den bei ®. ME. Beodyans in 


‚Blätter für litererifide 


Weiysig eriiheinenden Zeitſchriften „ML 
Uuterpaltang” und „IA&“ beigelegt ober beikehefi, und Betragen die Si ertimagebüßren für die Beile ober deren Raum 2%, Nor. 


Bade- Literatur. 


Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Der Kreuz- und Ferdinandsbrunnen 
in Marienbad. 


Von neuem hemifch unterſucht 





von 
C. M. Kerften. 
Gr. 8. Beh. 1% 15 Nor. 
Rachftehende Werke iu d fortwährend durch alle —— 
lungen zu beziehen: “ r —* 
ine (KM. &5.), Die Heilquellen Deutſch⸗ 
eh und ber Sawei. Ein Taſchenbuch für 


Brunnen» und Badereiſende. Bier Hefte Mit 

Kärtchen und Plänen. 8. 1837—38. 3 Xhlr. 

I. Die Men in allgemein er 
Bau ei Jung und beren re ee 

Do. Die Bäder und a 
Pa unb der ae ihn 

II. Die Bäder Schleſiens. 20 Nor. 

IV. Die Mord: und Dftfeeböber. I Zplr. 

(8. 2) Über den Gebrauch ber 
Resit, und lichen er eg er von 
—— re arienbad, Eger, Pyrmont 
and Spa. Zweite verbefferte Auflage. 8. 1828. 


1 Thlr. 10 Nor. 
Daffelbe in franzöfifiher Sprache. iThlr. 15 Ngr. 


Eeivzig, im Auguſt 1865. 
5. A. Brockhaus. 





In Kari Gerold's Verlag in Wien ift erfhienen: 
Sahrbüder 
der Riteratur, 


Hundertzehnter Band. 


1845. 
April. Mai. uni. 


Qubalt des haudertzehuten Bandes. 

Art. I. 1) Theo Viekmn Purdaa, transiated from tke origi- 
nal Banscrit, and Illustrated by metos by H. H. Wüsen. Londen 
1840. 2) Le Bhägavata Puräna, traduit et publid par M. Rugens 
Burnouf. Tome premier. Paris 1840. 3) Book of religious and 
philesophical secte, by Mebammed al-Sharastäni. PartI. Now 
Örst edited by the Rev. William Cureton. London 1842. 


4) The Dabistän, transiated from the originsl Persian, with 
notes and illustrations,.by David Shea, and Anthony Troyer. 


» Praftifher Gommentar über die Propheten des alten Sure 
mit eregetifgen und kritifchen Xumerfungen, vor Dr. Sereveik 
Wilhelm Kari Umbreit. Hamburg 1841. 2) — 
Hieresolymitani commentarius arabious in lamentationes 

wnico Bodiejano literis hebraicie exarato descripsit eharactere 
arabico, et edidit Gulleimus Cureton 1843. 5) B. Taachumi 
Hierosolymitani commeatarium arableum nd librorum Samuel 
et regum locos graviores e codice union Oxonienei ( Pocook. 
314) secundem apographem edidit et iInterprete- 
tionem Iatinam adjecit Theod. Haarbrwecker. Lipsiae 1844. — 
Art. IV. Ludwig Philipp der Erſte, König der Franzoſen. 
Bon Dr. Ghriftien Bird. Dritter Band. Stuttgart 1844. 
— Kt. v. 1) 8. 6. Säloffer’s Weltgefgiäte für das 
deutfhe Boll. Unter Mitwirtung des Berfaſſers bearbeitet von 
Dr. ®. 2. Krieg®. Frankfurt a. M. 1844. 2) Le Storie dei 
Popoli Europei dalla decadenza dell’ Imp. Romano. Opera d. 
S. Romanin. Venezia 1842. — Art. VI. Geſchichte der bil⸗ 
denden Künfte, von Dr. Karl Sähnaafe. Dritter Band. Düffel» 
dorf 1844. — Att. VII. Correspondenz des Kaisers Karl V. 
Aus dem königl. Archiv und der Bibliothöque de Bourgogae 
zu Brüssel mitgetheilt von Dr. Carl Lans. Erster Band. 
Leipzig 1844. — Art. VIM. Gefchichte der Saukunſt vom dem 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart, von 3. Andreas Rom: 
berg und Friedr. Steger. Grfter Band. Leipzig 1844. — 
Art. IK. Dante Alighieri’s proſaiſche Sachen, mit Aus⸗ 
nahme ver Vita nuova. LUeberfegt von K. ©. Kannegiefer. 


Zwei Theile. Leipzig 1845. — Art. X. 1) Beiträge zur 
daciſchen Seidicte von Franz Zav. Hene. Hermannftaut 1836, 
3) Memoire sur deux bas-reliefs mithriagues qui ont did 


d6oouverts en Transylvanie. Par M. Felix Lujard, Parla 1840. 
3) Libellus aurarips sive tabulas ceratae ©ı untiquissimne al 
waicae Bomanae, quas nune primus enuclcavit, «lepinxit, 
edidit Joaanee Ferdinandus Massmann. Lipsine 1841 


Qubalt des Unzeige-BIattes Re, CX. 


Meenfgaft über meine handſchriftlichen Studien auf meinet 
wiffenfhaftlihen Meije von 1840 bis 1844. Ben Prefeffor 
Dr. Zifhendorf zu Leipzig. — Drientaliſche Haudfchriften der 
Sibitothek des Stiftes Göttweih in Defterreih, befchrieben wen 
Albrecht Krafft. — Antonius Zara, ein eihiſcher 
Pbiloſoph im Zeitalter Baron's. ( Schluß.) — 6. G. Carus, 
Bon der Gigenthämlipkeit Cuglands. — Mödentliher Literatur 
und Kunftberigt von Oswald Marbach. 





Bei F. A. Brockhaus in 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Heilkunde. 
Im Verein mit mehren praktischon Ärzten Mos- 
kaus herausgegeben von Dr. H. Biumen- 
thal, Dr. N. Anke und Dr. & Love- 
stamm. Gr 8. Geh 1 Tilr. 


ist erschienen 





Bi ®. ** in focden erſchienen 
und durch hr gen —X 
Elementarbuch der hebraiſchen Sprache. 
Eine Grammatik für Anfänger, mit eingeſchaltenen, 
foftematifh geordneten Überfegungs- und andern Übungs- 
flüden, einem Anhange von zufammenhängenden Lefe- 
ſtücken und einem vollfändigen. Zunä 
En um Gebrauch auf Gymnafin. Bon Dr. G. H. 
effer, Lehrer am Gymnaſium Johanneum zu Lüneburg. 
21 Bogen. Gr. 8. 1Thlr. 
Der. Verleger erlaubt ſich befonbers hervorzuheben, daß 
es das einzige bebräifche Elementarbuch ift, welches 5 Grammas 
die und agsbud in ber et verbindet, daß den einzelnen 
—S — der Grammatik ſtets die dazu paſſenden, Ki 
rtlaufenden Übungsflüde angereiht find — ge ins 
era welche das Bud) zur Einfüprung in Schulen auch in⸗ 
fofern empfehle, weil es den Schülern, wenigftend in ben 
&loffen, welchen das Hebräifche angefangen wird, dadurch 
Be anbere le Schulbuch (Grammatik, gerifon, Refe: 
buch) entbehrlich macht. 


Leipziger Repertorlum 
der deutschen und’ ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E. G. Gersdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2— ns Bogen. 
Insertionsgebühren in dem dieser Zeit be- 
nen „Bibliographischen A für den Raum Fe ‚eile 
3 Ner.; Beilagen werden mit I Thir. 15 Ngr. berechnet. 


August. Heft 31—35. 

Inhalt: Thoologie. Beste, Dr. Martin Luther’s Glau- 
benslehre. — Schmidt, Gerard Roussel; memoire servant & 
Phistoire des premieres tentatives faites pour introduire la 
xeformation en France. — Über die Perfecäibilität des Ka- 
tholicismus. Streitschriften zweier katholischer Theologen. 
— Weiss, Die Kirchenverfassungen der piemontesischen 
Yale Seinen: — Anatomie und Physiologie. 

lschof, Bew: der von der Begattung 

Reifung und Loslösung der Eier der —— —— 
‚Menschen. — Bruch, Untersuchungen zur Kenntniss des 
"kernigen Pigments der .Wirbeithiere. — Henleund Kölliker. 
Über die Pacinischen Körperchen an den Nerven des Men- 
schen und der Säi — Preiss, Die neuere Physio- 
logie in ihrem Biuflusse auf die nähere Kenntniss des Pfortader- 
—— Medicoin. Cohen var Baren, Zur gerichtsärzt- 

Lehre von verheimlichter Schwangerschaft, Geburt 
und dem Tode neugeborener Kinder. — Gottschalk, Dar- 
stell: der rheumatischen Krankheiten auf anatomischer 
Grundiage. — Moser, Die medicinische Diagnostik und Se- 
mietik — Tome, Handbuch der speciellen ae: und 
Therapie. 1. Bd. — Litera Schack, 
Fre ler dramatischen Literatur und Kunst in rd 


— Maturwissenschaften. 5 
Fr — Naumann, Über * Quincunz ——— —— 
los, 





Beige. Tem. U. — Ducsin, Kindes rövelutiommaire 


Pannen ——— Egalitd. — Victer ds Hamel, 
ile de la monerchie Bapagnole. — 
Histoire des #tats-generaux en France. — S£ricker, 
— —— des deutschen Volkes über die Erde. 
Geschichte Heinrich’s des Erlauchten, 


zu Zu Meissen. 1. Tb. — Worsaae, Dänemarks Vorzeit duri 


Alterthümer beleuchtet. — Biographie. V. cn 
Ense, on He, = Länder Denkmale. — Varakagen von * 
Hans von - und Völkerkunde. 

zer, Venedig im Jahre 1844.— Faucher, Etudes sur I”, * 
terre. Tom. Let II. - v. @urowski, Eine Tour durch Belgien. 
— Lorent, Wanderungen im Morgenlande während den Jh- 
ren 1843-43. — Memoires de Ia societ6 Ethnolegigue. — 
v. Ploennies, Reiscerinnerungen aus Belgien. 

Leipzig, i im August a 
F. A. Brockhaus. 





Bei eichnetem iſt erfchienen und dur alle Beh 
handlungen zu beziehen: 
W. Scott, Tales of a grandfather. 
a Xccentuation, Anmerkungen — einem erg 
Dion Wörterbuche von Kerl An d. Schaub. 8 
21 Bogen weißes ——— Se. — 


PAR Teiles die in Ense % 
Schweiz fchon feit längerer Beit in 

Herr Paſtor Schaub, der bekannte Her eber de 
Vicar of Wakefield, hat Diefes Bat zum praktiſchen Ge 
brauche für Deutibe eingerichtet. Der correcte und ri 
Drud, fowie die äußere gute Ausftattung des Werkes, werden 
bei ſchr billigem Preiſe zu feiner Empfehlung mit beitzagen. 

EArusberg, im Auguſt 1845. . 
A. f. Ritter. 


nen = a en 2 leete — 
"Sonne, Erde und Mond. 
Aftronomifche MIOm BEINEN. faßlich bargefizät 


Dr. J. J. J. "Hoffmann. 
Belinpapier. 8. Preis Y% n 





dur) die ie Bepigbeht und Der: Befall 9 er zahlreigen 
jenatii 
neigen niet der —— in a m * Ed * 





Neu ist bei mir erschienen und durch alle Buchhend- 


lungen zu erhalten: 

‚» Inscriptiones aecae 
—— Fasc. HI, insunt lapide — 
Meli, Therae, Casi, Carpathi, Rhodi, Syme, 
Chalces, Coi, Astypalaeae, Amorgi, Ji. Gr. 4 
Ge. 2 a 

insunt inscriptiones 
e, a ae a 


yooni, Pari, Er er Nisyri 
ymnae, P: Semi, — — 
Ge (ISA), kostet 3 Tide 
Leipuig, — * 
F. A. — 


Wenes Wert von Bülow: Summerow! 
Im Verlage von Zah. Friedrich Hammerid in Altona iR forben ‚erfihienen: 


enropäifchen Staaten nach ihren inneren und di 
2 5 v Y Gr. 8. Geh. en 24 Bogen. Preis 2 Thlr 
ſtandes, der entſchiedenſte —— — in nafieflang und En bei wahrhafter Loyalität, werden die 


> slow: Eummerow. 


keit des Ge, 


ufmerkfamfeit raſch auf dieſes merkwuͤrdige Buch Lenk 


offen dd 


volitiſchen Verhaltaitſen. 





Neu erscheint soeben in meinem Verlage und ist 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bibliographisches Handbuch der philologischen 
Literatur der Deutschen seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. 
Nach J. 8. Ersoh in systematischer Ord- 
nung bearbeitet und mit den nöthigen Regis- 
tern verschen von Ch. Ant. Geissler. 
Dritte Auflage. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 


In ähnlicher Weise wie die Literatur der Philologie 
werden auch die andern Zweige der Literatur nach Ersch’s 
Plane neu bearbeitet und bis auf die neueste Zeit fort- 
geführt erscheinen. 


Die zweite Ausgabe von Ersch’s Handbuch (4 Bände in’ 


8 Abtheilangen, 1822—40) kostet im herabgesetzten 
Preise auf Druckpapier 6 Thlr., auf Schreibpapier 8 Thlr., 

auf Schreibpapier in 4. 12 Thlr. "Die einzelnen btheilungen 
werden zu nachstehenden ebenfalls ermässigten Preisen 


erlassen 

„Theologie 1822. 20 Ngr. — Ausisprudenz und Politik. 
1823. 20 Ngr. — Medicin. 1822. Mathematik, 
Natur- und Gewerbskunde. 1828. > Mr 20 — 
Geschichte und' deren Hülfswissenschaften. ion. in | 
10 Ngr. — Vermischte Schriften. 1837. 12 Ngr. — 
Schöne Künste. 1840. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Leipzig, im August 1845, 
F. A. Brockhaus, 





Im Berlage ber ———— des Roi, | 14 


kaufe in Halle ifi erfhienen und duch alle 
uchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Daniel, 8. %., Kchrb und * Seographie für 


höhere enge Sgr. 
— 5.8, Gadens, G@eiftlige 
Steben in ben En. indachten des Fönigl. Päda- 
rede Gr. 8. Broſch. 16 Ser. 
Dieter, 8 Mertb in, nad Silstent 
—— — Zunähft für die Turner in den 
Francke ſchen Stiftungen zu Halle. 16. Brofg. 74 Gar. 
GäGtermeyer, Th., Aus wahl deutſcher Gedichte 
für_gelehrte Schulen. Vierte verbefferte und vermehrte 
uflage. u Sgrausgegeben von R. H. Hiede. 8. Eart. 
r. 


anbbuch für den deutſchen 
Ninterrit auf ß afien, enthaltend eine —* 
echs Elaffen ein e Vertheilung des Lehrſtoffs mit 
en —— Anweiſungen/ 2600 Aufgaben zu — 
lichen Arbeiten mit kurzg dzeſeger Theorie der Stilarten Le 
Beifpiele 1 me irter —— und eine — 
fuͤr Secunda. Gr. 
ti.) Für Gymn Broſch. 
Beſonderer en dem Oandbuche ıc. 8 


J 


— gut $ üſthe · 


einzig, &., Schnlgeſangbuch zum Sebrauch beim 
7— ER: — terrichts “ hriftlichen Bolks- 
ulen. . ro 
Hohl, A. F. EL En über die Geburt des 
Menschen. Gr. 8. 2 Thir. 20 
Schmidt, M., Ber griechische Aorist in 


— rg zu den übrigen Zeitformen. Gr. Fr 
Zeigen 3 qretepansitge Geiftlige. Heraus: 
gegeben von C. Ries 


hr. Lebr. Franke und UR 
Ri) — 9 


meyer. Dritter Band. Gr. 8 





Bei Beaumülier & Seibel in Wien ift erſchienen: 
Das Ste Geft der 

Oesterreichischen militatrischen Beitschrift 1845. 
Inhalt biefes Heftes: 

I. Das Gefecht an der Ifar bei Landshut am 16. April 
1809. — H. Der genug der Sahre 1713 und 1714 in Eatar 
8* Bweiter Abſchnitt. — Anſichten über er 

BBaffenäbungen, — IV. Kriegöfcenen : 1) 5 en sfeäte 
bei Sommines und Werwid im Detober 1793. 2) Is Sir 
zweier Gompagnien des k. k. Linien = Infanterie iments 
Landgraf — — in dem Gefechte bei Saint⸗Georges 
und Songfacd am —— 14. — V. eiteratur. — VI Neueſte 
gr 

ft wird in 


raͤnumera · 





Durch ale Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Correſpondenz 
des 
Kaisers Karl V. 


Aus dem — Archiv und der Bibllotheèque de 
Beurgogne zu Br herausgegeben 


Dr. ® "Lam. 


Zweiter Band. 
Mit vier lithographirten Tafeln. 
&.8 4 8. 4 Sol, 





Der erfte Band biefes 5 wigtigen Geſchichtswerks erſchien 


— Preiſe; der dritte und legte Band iſt unter 
Reipgig, im Auguſt 1845. 
* SA. Brockhaus. 


i i 
In meinem Berlage Ar re Buchbaudlun⸗ 


gen zu 
ſCentz (€. G. 6), GSeſchichte ber edaugeli · 
8 feit der leiten: Ein 
amilienbuch zus Belebung bes evangelifchen Geiſtes. 
Zwei Bände in ſechs Heften. Erſtes und zweites 
Heft. Gr. 8. Jedes Heft 9 Nor. N 
In einer Zeit wie die unfere, wo wir auf dem immer 
großartiger werdenden Schauplage der Kirche Erſcheinungen 
zu Tage und Gedanken zur Dirklichkeit Tonımen fehen, Die 
vor noch für unmoͤglich gehalten wurden, wird ein 
Berk wie dieſes, das durch vorfictige Betrachtung der Ber⸗ 
gangenheit zu einer richtigen Beurtpeilung ber religiöfen Er⸗ 
eigniffe führt und deſſen ſſer die Erweckung eines echt: 
esangelifchen Geiftes zu feinem Ziele ſich vorgeftedt hat, kaum 
einer weitern Gimpfehlung bedürfen. 
Reipzig, im Auguft 1845. 


$. X. Brochans. 


Bei Unterzeicnetem ift ſoeben erfhienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Schulbibel, 

das iſt: 
Erklaͤrung und Auslegung der heiligen Schrift von dem 
Standpunfte.. der heiligen W —* und nach den 
—— unferer Zeit in befonderer Rückſicht auf 
i das jugendliche Alter ıc. 
Bweiter Titel: . 

Die 


heilige Schrift 
Alten und Neuen Teitamentes 
erklaͤrt und ausgelegt 


Kirche, Sale und Haus 


Dr. Joh. Kierr. Cheoder Sohlfarth. 
In 3 Bänden & 8 Hefte. Subſcriptionspreis pro Heft 
7% Sgr. = 27 Kt. Rhein. 


BE die MPOREREEN SEE BAEHBEEHBEL TER Den erte 
: Heft grai 


Nachdem bereits die Idee dieſes wichtigen Werkes von 
allen Seiten die unzweideutigfte Anerkennung erfahren bat, 
bedarf es nicht, daR wir die Aufmerkfamkeit des verehrlichen 
Yublicums auf daſſeibe erft zu lenken fuchen, um fo weniger, 
als der Name des Berfaflers als Bearbeiter der über alle 
Lande deutfcher Bunge verbreiteten Predigerbibel U. T. 
mehr als hinreichend für den Werth biefer Bearbeitung des 
heiligen Buches bürgt. 

Diefelbe erfcheint unter einem zweiten, erweiterten 
Zitel, weil nicht blos die feit der erſten Ankimdigung hervor 
etretenen großen Bervegungen auf bem Gebiete der Kirche, 
Iondern aus öffentlich ausgefprochene Wünfche Died foderten. 
Shenfowol die Bekenner der evan geliſchen als der neu- 
Tatholifhen Kirche, auf deren ruhmvolle Schilderhebung. 
diefed Wert vielfah Nüdfiht nimmt, werden bier reiche 
Nahrung für Geift, Herz und Leben finden, da der Verfaffer 
u denjenigen —R gehdet, welche einen über alle confef» 
Konatın Udterſchiede erhabenen Standpunkt einnehmen. Man 
vergleiche das Vorwort zu deſſen Predigten: Hier ift gut 








Dru@ und Verlag von $. X. Brodbaus in Leipzig. 


in &. Übligens darhen wir veriern, daß biefe Bearbeitn 
Di a ae machen Na Di Pad 
lie, Lehrer und gebildete Altern durch GErweiterumg 
des gi verloren zu haben, dadurch nur weientfih gem 
nen 
Meuftadt a. d. Orla, im Auguſt 1845. 


I. A. G. Wagner. 





In unferm Verlage erſchien foeben: 

Becker, W. A., Zur Römischen Topograpki. 
Antwort an Herrn Urlichs. Mit drei lithograpkite 
Tafeln. Gr. 8. Geh. Preis ', Thlr. 

Kiene, Der römifche Bunbeögenoffenfrieg. Ras 
den Quellen bearbeitet. „ @r. 8. i6 1% 

. G., Übungöbuch ber deutſche 
ür Schüler der Volksſchulen. Grfe 


8. Preis % The 
Eeipzig, den 12. Auguft 1845. 
Weidmann'fhe Buchhanblug, 


Bei Trautwein & Comp. in Berlin iſt ecſchiean 
und in allen Buchhandlungen zu finden: 
Das Pävaleon, 
eine neue Flugmaſchine, vorgefhlagen von Feiedrich 
von berg. Mit vier Tafeln Abbifbungen m 
ge. Querfolio. Broſch. Preis Thlr. 


Im Berlage von Friebrich Vieweg LE Gem ii 
Brounfiweig it be ⸗ a 2 


Gere Sengftenberg Anno 16. 


Bon 
Karl Bernhard König. 
‘8. Geh. Preis 10 Ngr. (5 Gyr.) 











Vücher⸗Auetion. 

Den 17. Rovember wird in Göttingen die ausgezeichnet, 
vorzüglich im Pace der Jurisprudenz und Philologie reihe 
tige Bibliothek des weiland Geheimen Juſtizraths Bergmn 
meiftbietend verfauft werben. Der Katalog ift in allen Buh 
Dielen entweder vorrätig oder ducd) dieſelben von da 

yſchen Buchhandlung in Böttingen zu begehen. 





August Sewald’s 


gefammelte Schriften 


In einer Auswahl. 
Poslf Bine. 





HOritte Rieferung, ober iebenter Bis neunter Wand. 


Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Thlr 


"Dee: pehnte bis gmöffte Band dieſer Gefamnstowögek 
dee Ohren de6 beibten Berfafens Ken en 
in diefem Sabre ausgegeben. 

"Reipgig, im Yuguf 1845. 


8 A. Brohhaus. 


Literarifher Anzeiger. 





1845. M XVIIL 


Nefer Kiterarifche Anzeiger wird ben bei @. WE. BroEdaus in here erfheinenden Beitfhriften „Miätter für Literarifche 


‚sterhaltung‘ und „Ms beigelegt oder beigeheftet, und betragen die 


Berzeichniss der Borlesungen, 


welde 
ın der königlich batrifchen Briedrig-Mleranders- 
Univerfität zu Erlangen 
im Winter-Semefter 1845—46 gehalten werben follen. 


Der gefeglihe infaug iR am 19. Detoder. 


Theologiſche Faeultãt. 

Dr. Kaiſer: Übungen des eregetifchen Seminariums ber 
ft» und neuteftamentlichen Abtheilung, biblifche Einleitung, 
ie andere Hälfte der Beinen Propheten. — Dr. Engelhardt: 
ungen bes ge Seminars, Prolegomenen ber 
Yogmatit, Kirchengeſchichte. — Dr. Höfling: Übungen bes 
omitetifchen und katechetiſchen Geminariums, Homiletit, Ka: 
echetik, dogmatifch : liturgifche Vorträge über Taufe und Eon» 
irmation. — Dr. Thomafius: Dogmatit, dicta probantia, 
us gewaͤhlte nn des Reuen Zeftaments, Colloquium über 
Bymbolit. — Dr. Hofmann: Über das Studium der Theo⸗ 
ogie, über den wifenfgaftigen Gebrauch der Heiligen Schrift, 
Brief an die Hebräer, neutejtamentliche Gefhichte. — Dr. von 
Kmmon: Paftoralinftitut, Symbolik und golemit: 

Unter der Auffiht und Leitung des Föniglihen Ephorus 
verden die angeftellten vier Repetenten wiſſenſchaftliche Reper 
itorien und Gonverfatorien in lateinifher Sprache für die 
Theologie Studirenden in vier Jahrescurfen halten. 


Quriftifge Faeultaͤt. 

Dr. Bucher: Inftitutionen des römifhen Rechts, äußere 
ind innere römifche Rechtsgefhichte, Erbrecht. — Dr. Schmidt: 
ein: Sneptiopädie und Methodologie der Rechtswiſſenſchaft, 
emeines und bairifhes Criminalrecht, ausgewählte Lehren ded 
Feiminalproceffes. — Dr. Laspeyxres: Deutfches Privat» und 
tehenredht, Handels⸗ und Wechſelrecht. — Dr. Selling: 
Methode des juriftifhen Studiums, gemeinen und bairiſchen 
sedentlichen Civilproceß, verbunden mit Ausarbeitung von Rechts» 
‘ällen. — Dr. von Scheurl: Pandekten. — Dr. Gengler: 
Zuropäifches Völkerrecht, bairiſches Privatrecht, Vertheidigungs ⸗ 
kunft im Steafproceffe. — Dr. Ordolff: Geſchichte des roͤmi⸗ 
hen Rechts, ausgewählte Stellen des Corpus juris. 

Medieinifcge Facultaͤt. 

Dr. Fleiſchmann: Menfhliche pathologiſche Anatomie, 
pecielle menſchliche Anatomie, Gecirübungen. — Dr. Koch: 
Anleitung zum Studium ber Fryptogamifcen Gewaͤchſe Deutſch · 
ands, ſpecielle Pathologie und Therapie der chroniſchen Krank: 
yeiten. — Dr. Leupoidt: Allgemeine Pathologie und The⸗ 
’apie, Geſchichte der Medicin, in Verbindung mit der Geſchiqhte 
ver Sefundheit und der Krankpeiten. — Dr. Roßhirt: Ges 
jurtshülffihe Klinik, Krankheiten des weiblichen Seſchlechts, 
vichtige Gegenftände der Geburtskunde. — Dr. von Siebold: 
Allgemeine und mediciniſche Zoologie, Thierarzneikunde mit 
yefonderer Berüdfihtigung der Thierſeuchen und der von den 
Hausthieren auf den Menfchen übertragbaren Krankheiten, ver 
jetabilifche und animalifhe Parafiten des menfchlichen und thier 
ifchen Organismus. — Dr. Heyfelder: Allgemeine und fpe 
ielle Chirurgie, chirurgiſche und augenärztliche Klinik, Ver⸗ 
sandlehre. — Dr. Eanftatt: —— patheiegit und The ⸗ 
:apie, mediciniſche Klinik und Polikiinik. — Dr. Trott: Arznei⸗ 


nfertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 21% Nor. 


mittellehre, Receptirkunft. — Dr. Kleifhmann: Oſteologie 
und Syndesmologie, Hiftologie, mebicinife)forenfifched Yrats 
ticum. — Dr. Ried: Krankheiten der Haut, gen fhe Krank» 
heiten, mebdicinifhe Police. — Dr. Will: cyPlopädie und 
Methodologie der Medicin, Raturgefchichte des Menfchen, Uns 
leitung zum Gebrauch des Geitrofkops in Verbindung mit Bors 
trägen uber Ditelogie: — Dr. ®intrid: Specielle pa 
gifche Anatomie, Casuisticum medicum, phyſikaliſche Diagnoftit 
mit Rachweiſungen und Demonftrationen an gefunden und 
kranken Individuen. 


BYpilsfoppifge Faeultãät. 

Dr. Kaftner: Encyklopädiſche Überfiht der gefammten 
Vaturwiſſenſchaft, Beide er Phyſik und Chemie, allgemeine 
Experimentalchenie, gerichtliche Ehemie, phyfiologiiche Chemie, 
Verein für Phyfit und Chemie. — Dr. Böttiger: Gtatiftik, 
allgemeine Geſchichte, eutfihe ober bairifhe Gefhichte und 
Statiſtik. — Dr. Döderlein: Didaktifche Übungen im philos 
Iosifhen Seminar, Annalen des Zacitus, Gymnafialpädagogik. 
— Dr. von Raumer: Algemeine Raturgeſchichte, Baco's 
Novum Organum. — Dr. von Staudt: ytiſche Geometrie, 
höhere Arithmetil. — Dr. Fifher: Tonif und Metaphpfif, 
Breligionephilefopbie, Encyklopaͤdie dis aklademiſchen Studiums. 
— Dr. Drebsler: Das erſte Buch Mofis, bebräifhe Sprache, 
Sanskrit oder arabifhe Sprade. — Dr, Nügelöbac: Mebe 

ro Marcello, ei Stitäbungen, YUgamemnen des Üfdy: 
us, Geſchichte und Weltanfhauung ber römifchen Satire mit 
beigefügter rung Juvenal's. — Dr. Weinlig: Bolks— 
wirthfpaftspolitit, Urproduetionsiehre, Finam wiſſenſchaft. — 
Dr. Fabri: Technologie verbunden mit Ercurfionen, National 
öfonomie, Ki aft. — Dr. Winterling: Vicar of 
Wakefield, englifhe, franzoͤſiſche und italienifche Sprade, — 
Dr. Martins: Yharmakognofle des Thierreiche, Pharmakog: 
nofie des Pflanzenreichs, Craminatorium über Pharmacie. — 
Dr. von Schaden: Speculative Erklärung von Blato’s Kir 
mäuß, Philojophie des Chriſtenthums, Beichichte der neuern 
vn von Cartefius bis zur Gegenwart herab. — Dr. 
epder: Geſchichte der Philoſophie, hiloſophie des Mythus 
und feine Gefchichte, Ari teile e Philofoppie und Ihe Ber 
haͤltniß zur neuern. — Dr. von Raumer: Geſchichte Euro» 
pas von Yuguftus bis auf Karl den Großen, fiſch. 

Die Tanzkunſt lehrt Hübſch, die Fechtkunſt Quehl, 
die Reitkunſt Flinzn er. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek iſt jeden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Upr, das Lefezimmer in denſel⸗ 
ben Stunden und Montags und Mittwochs von 1—3 Uhr, 
das Raturalien» und Kunfleobinet Mittwochs und Sonnabends 
von 1—2 Uhr geöffnet. 





Bei. SE. Brockhaus in 2 i i d 
durch ng Fi — a 


Gedichte 


DTheodor Stamm. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 


Bei Braumũnuer — in Wien ift erſchienen: 
Dos Ge 
—— —EE Beach 1845. 


— & 
ins Küftenland md 3% 
mer re R auf Sobein 


x i 
SU Rote io FRE — — 
13 4. Deceml 
— — ae 
* * an 1813, uguft 181 
A en m zum vierten Hefte der 
Bei ei 


Buchhandlungen er * us nn Sika 
—S em. a 


Ne nen 
Neu iſt bei mir erſchienen und ai alle Buchhandlungen 
erhalten: 


wird 
ie ni 


— 8 Thlr. 


eo lung * Semi aweites 
Sud: Erziehungs 'uetiee Bus vadagogit 


September 1845. 
ee 


In unferm Verlage iſt erfhienen und durch alle Bud 
Werth, Dr €. Der Haushalt der Natur 
Weerth, Dr. @, Der 

"mit ne Bei gm ber Stellung des 


in demfelben 
— — 
r. (4 gGr. 
55* Dr. &. Er sen — 8 — serie 
d flaw men mit befonbe- 
men en fa auf ee A 8 Sch. TYı Rgr. 
6. g6r. 

enge 4. Detmold, im — 1845. 

Meyer’fhe Hofbuchhandlung. 


Durch alle Buchhandlungen iſt von uns zu bejichen: 


Quaestiones de vitis apostolorum 


et locis N. BR — — 
Jodoco Mertiga, : Theel. Doct. et Prof., 


Reipig, im eptenber 1865. 
Brockhaus & Avenarius, 





ene Jennische 
ligne Literatur - Zeitung, 


ahrgang 1845. Gr. 4. 12 Tbir. 


Wöchentlich erscheinen sechs Nummern. Insertion 
gebähren für den Raum einer tenen Zeile 1% Near 
Beilagen werden mit I Tälr. 15 Ngr. berechnet. 


August. 
Inaalt: Bornemaun: Grammatik des neutestamst 

lichen —— als sichere 5 der 
lichen Exegese, bearb. — 6. B. TE ee 
Kniebe: —— ——— 
Artikel, — Serapeum. era 
Bibliothekwissenschaft, Handschriftenkande und ältere Lit 
ratur. Im Vereine mit Bibliothekaren und Literaturfreusdı 
herausg. von R Naumann. Vierter Jahrgang. — "Firexier 
Studien über Anarchie und Hierarchie des Wissens. Mi 
— —— Berücksichti, —— Dee J. —* 
fatti v. Monteregio. — eue 
—— über den Kretinismus oder die ee 

verschiedenen und Ferm 
her von Hofe und Rösch., 2) Der Krotinismus i 


— — ia gusrison et Teducstion 
crotins, & Interlachen, canten de Beme. Premier rapper 
Guggenbühl, —S den de l'allemand,. sur le mammmci 
ui de l’auteur, per Berchtold- Beaupre. — E Acker 
mann: Über Iadustrialismus und Armuth, von ©. Suedern 


Satiren, ichtigt und erklärt von K. F. Heinrich. 94 
Persii Flaccli larum academisaun 


edidit, translatione germanica, summariis, warietaia ic- 
Serra et locis similidns Be intrunit H. Dantser. 
Satiren. Einleitung, Übersetzung un klärung vom W. 
8. Teuffel. — Kortäm: eine Geschichte des gras 
Bauernkrieges. Nach han ftlichen and jedirnckien 
Quellen von W. Zimmermann. — D. &. 
Das — Norwegen. Statistisch beschrieben von ri 
P. Biom, einem Vorworte von K. Ritter. — ER. Hasser: 
Über die Bigentbünlichkeit des Klinas der Walackei mi 
Moldau und die sogenannte walachische Seuche unter de 
zweiten russischen Armee während des Icteten türkische 
Krieges. Von CA. Witt. Aus dem Russischen von W. Täs: 
berg. - HE. tor: ee — 
Sachsens. Ansichten und Wünsche, ausgesprochen ven 
ärztlichen. Vereine zu Dresden. — A, L. 3. ——— 
b Geschichtliche Forschung über die Gülti, eit des Römisd- 
Justinianischen Rechts im Herzogthume leswig von Sarım. 
2) Beiträge zur Kritik und zur Basis eines 
positiven ivatrechts. Herausg. von MN. Zönsen. DR- 
widerung und Auffoderung, betreffend den Gebrauch ds 
römischen Rechts im Herzogthume Schleswig, vom Sera. 
In Faloks Archiv für Geschichte wem Ü) C. Pasta 

as römische Recht im erzogthume —— 
Ebend. 5) Falck, Über die Anwendung des 
im Herzogthume Schleswig, Ebend. 6) Sarasım, Kr 
rung auf die Äusserungen des Herrn Prof. Paulsen in Kx, 
die Gültigkeit des römischen nee —— Herzo, —— ee Schier 
zig baue iiond. Ebend. — 

ten; Gelehrte dessilschaften” Baflı für und Ihre 
beneigungen; Ohronik der Universitäten; nik der 
nasien; Literarische —— — — 
Leipsig, im September 1845. 
F. A. Brockhaus. 


Reisen und Känderbeschreibungen, 


Blfte Rieferung. 
In unterzeichnetem ift focben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu Beziehen: 


Reiſen 
auf den griechiſchen Inſeln des Agäifchen Meeres. 


Dr. Kudwig Roß. 
Dritter Band. 
Enthaltend Melos, Kimolos, Thera, Kafos, Karpathos, Rhodos, Chalke, Syme, Kos, Kalymnos, Jos. 
; Mit Rithographien, zwei Karten und mehren Holzſchnitten. — 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 g@r.), oder 2 Il. 15 Kr. 
Diefer neue Band umfaßt hauptſaͤchlich türkifdh »griedhifche Infeln, welche zum Theil, wie Kaſos und Karpathos, noch 


von keinem europätfeh 
Stuttgart und Tübingen, im Auguft 1845. 


en Reifenden unterfucht, zum Theil, wie die wigtige —X 08, noch nicht genügend durchforſcht worden waren. 


I. &. Cotta’scher Verlag. 





a — 
Günsbur F.), Stadien zur speciellen 

Pathologi ee eg 
Kologische Gewebelehre. Erster Band: 
* itsproducte nach ihrer Pntwicke- 
lung, Zusammensetzung und Lagerung in 
den Geweben des:menschlichen Körpers. Mit 
drei lithographirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 
1 Thir. 15 Ngr. 





Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Karl Shomburg. Briefmechfel und Nachlaß 
mit biographifchen ee ura berauögegeben von 
Dr. 8. Beruhardi. Mit Schomburg’d Bildnif. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 

Deögleihen Ausgabe auf Velinpapier 2 Thlr. 10 Sgr. 

Buchhandlung von I. I. Bohne in Kaſſel. 





ETtEPELHE Dunder, 
koͤnigl. Hofbuchhaͤndler in Berlin, 
erſcheint foeben: 


Banana Don der Nas 
Iwein mit dem Söwen, 
Überfegt und erläutert von Wolff Graf von Bandiſſin. 
8. Eles. geb. 1 The © 
Dieſes angehende, altbeutfche t flammt aus dem 


Sedich 
dert 
12. Sa — ſchon une ir — — ee jan» 


ter igentgümlicfeit, fo gewinnt fie noch unendlich durch die 
echt deutſche Art und Weiſe, in welcher der Dichter fie aufs 
gefaßt hat, durch bie herzliche Innigkeit in den Schilderungen 
von Liebe und Freundſchaft, durch das Frife Wohlgefallm on 
Kampf und eg. Jeder Leſer wird fih erfreuen an dem ein- 
fachen und boch fo rührenden Gange der Gedichte, an der 
lieblihen Klarheit und Gemüthlichkeit ber Darftelung und an 
ve roßen Leichtigkeit der Sprache bei aller al und gram» 
tiſchen Strenge. Die Überfegung hat mit her Kreue 
den Zon des Driginals beibehalten, ohne in —E 
und Anmuth der Diction vermiſſen zu laſſen. 





u — Supplement des 


I ee atiquar - Bagers. 
— Die genen Bir 


d ol fi 
Be Ten find — er rg pen 


Kippert y “Shirt in Halle, 





Duck alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
ISUS. Bon Ofen. Jahrgang 1845. 
Siebented und achted Heft. Mit einem 
Kupfer, Gr. 4. Preis ded Jahrgangs 

von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 


ſes und ben Midttern literariſche Unter 
ee 
Riterarifcher Vnzeiger, 

unb wird et ve Bam 8* eſpaltenen Beile mit 2%, 

berechnet. —X8 30. werben ber 

für 1 Spfe. St Kar bc — 

Reipzig eptember 

Zr Fr Brockhaus. 





In der Menstd’fhen Buchhandlung in Dresden und Leipzig iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen gu erhaiten: 
Anzeiger für Steratur der Shlisthehswifenfceft. 
Jahrgang 1844. 
mit Autorens und Bibliothetenregiftern. 
&. 8. Broſch. 20 Rgr. 
Die vier erſten Jahrgänge (1840 bis 1848) often zufanmen 2 Thlr. 





Neu erfcheint ſoeben und ift in allen Buqhhandlungen zu 
Dreißig Jahre 
es 


Profelytismus 
in Sachſen und Braunſchweig. 
Mit einer Einleitung, 


Dr. W. G. Soldan. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
Eeipzig, im September 1845. 
— J ˖ A. Vrockhaus. 





Soeben iſt bei ben Unterzeichneten erſchienen ‚und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Eidgenoͤſſiſche 
Monatſchrift. 


Herausgegeben 
von 
mehren /chweijeriſchen Scriftftellern. 
tes Heft. 


Erst 
Mit dem Lithographirten Bilde von SE. E. Froͤhlich. 
Erfter Jahrgang. 6 Hefte. 1 Thlr. 15 Ngr, 
oder 3 FI. 42 Kr. 
ft dieſer liberalrconfervativen Zeitfegrift, welche 


- Das 
* richtung nach als eine Fortſetzung der bei uns 


ihrer äußern ß 
bisher erſchienenen „Neuen Delvetia” betrachtet werben 
Tann und zu welder mmehre en —— und * 
letriſtiſe rl er der Schweiz ihre Mitwirkung zugeſa 
rn folgende BeftandtHeile: Politifche Gharakterbil 
r der Schweiz; die Urcantone. Gedicht an ben König von 


Bornlieb. Wufzei ines iſen · 
—————— 
Fr berührenden Zeitromans). Literatur. Politife 

erficht. 2 


Die Mebaction wird fich beftreben, diefe Zeitſchrift durch 
gemäßigte Haltung fowie durch Mannichfaltigkeit und inter 
effante Auswahl des Stoffs allgemein anziehend zu machen. 
Jedem Hefte wird ferner das Portrait eines in unferer Zeit 
hervorragenden @idgenoffen beigegeben werden, wobei alle Pars 
teien berüdfihtigt werden follen. 5 


Meyer & Zeller in Zürig, 





Im Berlage von Karl Seroid, Buchhändler in Wien, 


| ift foeben erſchlenen und in allen Buchhandlungen Deutfchlands 


zu haben: 


Die 
Skrophelrraukheit 
allen ihren Gestalten 


für 
Arzte und Nihtarzte 
dargeftellt 


von 
Dr. Ednard 3. Roch. 


Wien 1845. 

Gr. 12. In Umſchlag broſchirt. Preis 12; Nor. (LO gGr.) 

Der Borrede zufolge Ift die Abſicht des Herrn Berfaffers, 
durch vorliegende Schrift in einer aud für den gebildeten 
Laien verftändlichen Sprache ein möglichft volfländiges Bil 
ber genannten Krankheit En liefern und ihnen zugleih die 
Mittel an bie Hand zu geben, wie fie durch eine zwedimäßig 
eingerichtete Behandlung und Seyiehun, der Kinder in ihren 
erften Lebensjahren biefelben vor den Skropheln fügen, und 
fo nad) und nach zum feltenern Vorkommen diefer verderblichen 
und gegenwärtig fo fehr verbreiteten Krankheit beitragen koͤnnen. 





Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement der Deutfchen Allgemeinen Zeitung, auf welches 
man die Beftellungen zeitig zu machen bittet, um bie Auflage danach beftimmen und alle Erempfare vollftändig 


liefern zu Tönnen. 


; In den Beilagen wird biefelbe ausführlich die wichtigften Werhandlungen bes bevor⸗ 
ftehenden ſachſiſchen Landtags mittheilen, die bei den Zuſtaͤnden der Gegenwart aud für das 


Ausland von befonderm Intereffe fein dürften. 


Alle Voftämter und Zeitungserpebitionen nehmen Beſtellungen an. Der vierteljährfihe Abonnementspreis if 
für Sach ſen 2 Thlr., die Gebühren für Inferate aller Art betragen für den Raum einer gefpaltenen Zeile 2 Nor. 


Reipsig, 31. Yuguft 1845. 


$. a. Brockhaus, 


Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
piieeesen Het ne eh ehe 


LEiterariſcher Anzei 





ger. 


1845. M XIX. 


Be TEE PETE RE EEG TREE — 

i Literarifche Anzeiger wird ben bei 9. ©. Brockbano in Meipgig erſcheinenden Seitſchriften „Mtätter für literariſche 
— —— „Sſfis beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 
nn na a ———————— — —— 


In meinem Berlage iſt erſchienen und fortwaͤhrend durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Concordia. 


Die. 
fombolifhen Bücher 
der evangelifh-Iutherifgen Kirche 
mit Einleitungen herausgegeben 


von 
Dr. F. A. Koethe. 
Gr. 8. 1830. 1 Thir. 15 Nor. 
Bei dem hohen Intereſſe, welches die Zuftände der evan⸗ 
liſchen Kirche gegenwärtig in allen Kreifen erregen, erlaube 
% mir auf dieſe Volfiandige und billige Kusgabe 
der Symboliſchen Bücher befonders aufmerffam zu machen. 
Eeipzig, im September 1845. 2 
F. 9. Brockhaus. 





In unterzeicinetem Verlage ift erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
b Boehmer, Joh. Friedr. 
(Stadtbibliotheker zu Frankfurt), 


Fontes rerum Germanicarum. 


Geschichtsquellen Deutschlands. 
"Zweiter Band. 

Auch unter dem Zitel: 

Hermannus Altahensis und andere Geschichts- 
quellen Deutschlands im 13. Jahrhundert, 
Gr. 8. Broſch. LVI und 572 Seiten. Auf fatinirtem 
Schreibp. Preis. 3 Thlr. 5 Nor. (3 Thlr. 4 gGr.), 
oder 5 Fl. 24 Kr. 

Diefer Band, welcher auch einzeln zu haben ift, bildet die 
Zortfegung der vor zwei Jahren begonnenen Handausgabe cdaf- 
fifcher Geſchichtſchreiber des deutſchen Mittelalters. Sein In- 
halt zerfällt in drei Hauptgruppen: 1) Rbeinifipe Geſchichts⸗ 
quellen ſtromabwaͤrts gehend aus Colmar, Strasburg, Speier, 
Worms, Mainz und Köln. 2) Quellen zur Geſchichte der 
deutſchen Könige Philipp, Otto, Heinrih, Wilhelm, Richard 
und Rudolf, namentlich was Gottfried von Köln, Reiner von 

ih, Melis Stoke, Johannes Bela, Ihomad Wikes und 
Martinus Polonus mit der Aldersbacher Fortſetzung für dies 
felden gewähren, nebft der Erfurter Chronik, den Annalen 
von Gindelfingen, den geſchichtlichen Roten aus Wimpfen 
und dem Gedichte Hirzelin’6 über die Schlacht bei Göllheim. 
3) Bairiſche Seſchichtsquellen, nämlich Die Annalen Hermann’s 
und Eberhard’s von Nieder» Altaich nebft deren Kortfegung in 
der Chronik von Ofterhoven. Diefer Band enthält fomit für 
die Seſchichte Deutſchlands im betreffenden Jahrhundert mehr 
als irgend eine andere bisher erfchienene Geriptorenfammlung. 
Bank der hier mitgetheilten Stüde waren, obgleich ſchon 
gedruckt, doch fo felten wie Handſchriften, z. B. die Geſchichte 


der Thaten Rudolf's des Habsburgers durch Gottfried von 
„oder * 


Stuttgart und Tübingen, im Auguſt 1845. 
3. &. Cotta'ſcher Verlag. 





Bei Bandenhoeck & Ruprecht in Göttingen if 
erſchienen: 
Bodemann, F. W., Sammlung liturgiſcher Formu⸗ 
lare aus aͤltern und neuern Agenden. Ifte Abthel⸗ 
lung. Gr. 8. 1 Thlr. j 


Charabkterzüge aus dem Leben ber römifhen Kirche. 


Ein Beitrag zur Volksbelehrung. Iftes Heft. Ger 
ſchichte des Cölibats. Gr. 8. 10 Ngr. (8 gr.) 
HSansmann, 3. 3. &,, Handbuch der Mineralogie. 
2te Auflage. 2ten Theiles 2te Abtheilung. Gr. 8. 

1 Thlr. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 gGr.) 

Rettberg, F. W., Kirchengeſchichte Deutſchlands. Iften 
Bandes Ifte Lieferung. Gr. 8. 1 Thlr. 27% RNogr. 
(1 Thlr. 2 9@r.) 

Zachariae, H. A., Deutfches Staats- und Bundes⸗ 
recht. 3ter Theil. Gr. 8. 2 Thlr. 


Deutſche Märchen und Sagen. 


Sefammelt und mit Anmerkungen heraus- 
gegeben 


Zohan Wilhelm Wolf. - 


Mit drei Aupfern. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 


Diefe „Deutſche Maͤrgen und Gagen” fliehen ſich an 
des Herausgebers 
Nicberländifche Sagen. 

Mit einem Mupfer. 

. 1843. Geh. 3 Thlr. 

an und Fönnen als Kortfegung derfelben betrachtet werden. 
Reipzig, im September 1845. 


84. Brockhaus. 





Kr tg sosben und fat in allen 


Latefnisches _ 
Elementarbueh 


von 
Dr. Jültüs LöDbe. 
Gr. 8. Preis 12, Ngr. 

In diesem Buche, welches Sprachlehre, Lese- und 
Wörterbuch für Anfänger in der lateinischen Sj Harn ent- 
kält, hat der Verfasser den Versuch ch gemacht, e Ergeb- 
niase der neuern philologischen Schule in geeignetem Maasse 
akch für den Elementarunterricht anzuwenden. Es wird 
dasselbe nach Inhalt und Form nicht allein für Anfänger 

ih Privatanstelten, sondern. auch in Bürger- und Real 

ulen. und bei Repetition der Formenlehre als Lese- und 
— in den untersten Gymnasialclassen sich 


ee “der lateinischen Sprache, die sich für die 
* dieses Buches interessiren und sich mit demsel- 
ben noch näher. vertraut machen wollen, gebe ich gern 
ein Exemplar gratis, wenn sie sich direct oder durch 
eine Buchhandlung an mich wenden. 
Leipzig, im September 1845. 


F. A. Brockhaus. 


— 





Bei Karl Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, 
ist soeben erschienen und daselbst sowie in allen Buchhand- 
lungen Deutschlands zu haben: 


Die J 
Arzneien 


und ähre 


Heiltugenden, 


1) Die specielle Beceptirkunde. 
3) Die neuesten Erfahrungen im Gebiete der 
Pharmacologie. 
3) Eine Receptensammlung berühmter Ärzte. 
Bevorwortet vom Herrn k. k. Rathe 


MB. v. Tolkenyi, 


Prof. an der k. k. Hochschule zu Wien. 





Vo . 
Wilhelm Ables. 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. 
Wien 1845. 
In Unischlag brosch. 3 Thlr. 25 Ngr. 
(3 Thlr. 30 g@r.) 


In ve: den Werke, für dessen theoretisch-praktische 
PER; einge en Umstand, dass dass dessen erste Fi be in 
einem sehr kurzen Zeitraume —— wurde, hinlänglich 
spricht, hat sich der Verfasser bemüht, älle "die in der 
— Zeit — Peg a Pharmacologie gemachten 

'ortschritte zu benutzen; vorzugsw. 
sein Streben dahin, die in der neuesten Zeit —— 
ee über de physiologischen Wirkungen der Arznei- 
—— die Erklärung ihrer Heilwirk in den ver 
n Krankheiten anzuwenden, wodurch die vorlie- 
gende Ausgabe nicht nur bedeutend vermehrt, sondern 


Gr. 8. 





ech weisatliäh verbessert. und autsbringegfer gemacht 
"wurde 


Rs -läsit efch sömit mit vollem Recht erviaeten, dass a⸗ 
jene allgemeine Anerkennung und Verbreitung zu Theil 
werden wird, welche die erste Auflage fand. 





Bei Koh. Wnbr. Barth in Leipzig fm 
erſchienen: 


Schlebe, A., Correapondance commerciale, suivie de ls 
traduotion en allemand des principaux termes — 
dans les lettres et terminde par un recueil 
mots les plus usit6s dans le commerce. Seconde — 
— augmo —— aunite, A 

— — er — aufmännifhe Rechtsfäue 

& Gr. 8. Geh. 1 ame. 15 


— — ae en A d’outre-mer, avec 
— formulaires y relatifs. Gr.in-8. Geh. 1 Thk. 

— ndenza mercantile per uso della studies 
gioventl di e desidera rendersi familiare col. moderne e 
corretto stile epistolare de commercianti. Voltata in lu· 
liano e accresciuta di molte altre lettere oı ali e com 
plete corrispondenze sopra diversi affari e di una frases- 
logia Tedesca con altre necessarie dichiarazioni da @. 
B. —& a se * — 15 Yen 

— — usw anzöfifcher Han! 
mit einer deutſchen a erfegung der FA in —— 
maͤnniſchen Sorreipondeng vorkommenden Wörter a Ber: 
dungen. Gr. 12. Sch. 11 Nor. 

Der auögezeignete Name des — birgt für den Berti 
diefer Lehrbuͤcher, deren Einführung in Anflalten Partiepreife Men 
lichſt erleichtern. 

Odermann, C. G., Praktische Anlei ‚zur einfachen 
und doppelten Buchhaltung. Für Handelslehranstalsen 
sowie r% hende Geschäftsleute. Mit einem Vorwerte 
von A, Schiebe. Gr. 8. Geb. 1 Thir. 





Neuer Romas 
von ber Verfafferin von „Clementine“ und „Zeuuy“. 


einem Verlage i und 
— ft neu erſchienen in allen Bu 


Eine Sebensfrage. 
— 
Gr. 12. Geh. 3 Thir. 15 Re 


Die fruͤhern Romane ber beliebten Verfofferim: 


Elementine. 


Gr. 12. 1842. Gh. 


&. 13. 1843. Geh. Fu Thir. 15 Age. 
find fortwährend von mix zu begiehen. 
KReipzig, im September 1845. 


®. A. Brockhaus. 





Dur) ae Buchhandiungen ift gratis zu erhalten: 
Werzeichuiß einer Sammlung älterer und neuerer 
er in franzöfifcher, engliſcher ıc. Sprache, welche 
zu bebeutend berabgefegten Preifen von und zu be 

ziehen find. (Nr. 3, Juli 1845.). 
Catalogue d’ouvrages do litieratare, beaux-arts, 
grands ouvrages à figures etc. & un rabals con- 
elderable. (Juin 1845. 
Bulletin de 1a librairie frangalse. No. 1 ä 3, 
Janvier & Juin 1845. \ 

Alen Freunden ausländifher Literatur Fönnen diefe Ver: 
zeicäniffe, als an guten n fehr reichhaltig, mit Recht 
empfohlen werben. 

KReipgig, im September 1845. 
Brockhaus & Avenarius. 


Nene werthvolle Musikalien, 
‚welche in der schen Buch- und Musikhand- 
lung in Berlin erschienen und durch alle solide Musik- 
handlungen zu haben sind: 
Adhemar, König der Vagabunden, f. Bass. 5 Sgr. 
zu allen Clavierschulen. Leichte u. fortschreitende 
4%bändige Pianofortestücke von Hünten, Döhler, Heller, 





Kalkbrenner, Moscheles, Liszt, Kuilak, Thal- 
berg. Lief. VO— VIII. & 15 Ser. 

— — dito Lief. IX-X. Fugues de Scarlatti, Bach, Händel 
% 4 mains p. Klage. à 15 Sgr. 

Bach, J. Se » Ciaccona per Violino solo 714 Sgr., con 
Piano 25 Sgr. 


Beethoven, Adelaide. Deutscher und italien. Text. 10 Sgr. 

Berliezx, C., Die moderne Instrumentation und Orchestration. 
Mit vielen Partitur -Beispielen. Lief. 68. Gr. Fol. 4 Thir. 

Ganthal, Klänge der nordischen Nachtigall Jenny Lind. 
Walzer f. Piano. Op. 100. 12Y, Sgr. 

Clementi, 6 Sonatinen in fortschreitender Ordnung f. Piano 


(& 5 Sgr.) opl. 7 


74 Ser. 

PL Die Schwalben (Les Hirondelles). 5 Sgr. Träu- 
merei der Nacht 24, Sgr.3 dito m. franz. Text 5 Sgr. 
Erinnerung (Adienz & Charence). 5 Sgr. Der gefallene En- 
gel (L’Ange rebelle) f. Bass. 15 Ser. 


Böhler, Transcriptions faciles p. Piano: 1) Adien. Op. 46. 


30 Ser. 2) La Faverita. Op. 51. 15 Sgr. 

— — Gr. Fantaisie sur La Favorita de Doniseiti p Piano 
& 4 mains. Op. 61. 1 Thir. 

Bonizetti, La Favorit. 2 Duette per 2 Sopranl. à 15 Sgr. 

Bussek, Gr. Sonate p. Piano. Op. 34. 15 Sgr. 

er La Sainte Madelaine. Romance p. Piano. Op. 15. 
12%, Ser. 

Gays, L’Orsge p. Violon senl. 10 Sgr. @° Air varid pour 
Violon aveo Piano. %, Thlr. 10° Air varis g. Violon ar. 
Piano. Tulr. 

— — Triste Penée et Pensee fixe p. Violon av. Piano. 
Op. #7. 1 Tilr. 

Gumbert, Nach und nach. Für Alt oder Bariton. 5 Sgr. 
Das thoure Vaterhaus f. Alt od. Bariton. Op. 9. 10 7 

» John, Abschieds-Polka f. Piano. Op. 11. 2), Ser. 
Heiter auch in ernster Zeit. Walzer f. Piano. 21, Sgr. 
„ Biumenmädchen (La Bouquetiöre) f. Sopran od. 
Tenor. TY, Ser. 
Meller, 36 Etndea progresaives p. Piano. Op. 46. Livr. I. 
/, Thlr. 

win LHE., Variat. de bravoure sur Joseph et sur Crociato 
de Meyerbeer p. Piano. Op. 23. & 17, Sgr. ; 

Japha, Trois Gondoliäres p. Piano. Op. 11. 15 Sgr. 

Kasyauski, Amata-Polka f. Piano. 5 Sgr. 


' 


v Knebel — Fit, Der Köpig auf dem Tharme, 
A . , Sgr. 
Krebs, 3 humoristische Gesänge f. Bariton od. Bass. Op. 134. 
a 7Y, bis 10 Sgr. 
Fine? fernen Lieben. Für Sepras od. Tenor. Op. 189. 
Kreui euizer, 40 Etudes ou Caprices p. Violas. 2 Lirr. 
gr. 

Rücken, Steckbrief f. 4 Männerstimmen. Op. 36. 26 Ber. 
Daett f. Piano zu 4 Händen. Op. 36. No. 1. 10 Ser. 
— Carnaval de Venise. Arrang. facile p, Piano. 

Ser. 

Hummer, Reminiscences d’Armide de Gluck p. Violoncelle 
av. Qoatuor 1 Thlr., av. Piano 25 Sgr. 

Litolff, 3 Mazourkes p. Piano. Op. 17. & 194, — 15 Ser. 
Chant da Gondolier p. Piano. Op. 18. 20 Sgr. 

Lührss, Und wüssten 's die Binmen. Für Sopran od. Tenor. 
10 Sgr. 

Menpou, Gastibelza f. Bass od. Alt. 5 Sgr. 

Moxart, Sonate facile p. Piano. C-der. 10 Sgr. 

Panefka, Air tyrolien p. Violon av. Piano. 20 Ser. - 

Prudent, Rondo brillant sur un Bolero d’Adam p. Piano 
17Y, Sgr. Gr. Trio de Robert le diable p. Pinne ssel 
1 Tulr. 


Bessel, Oberländier f. 8 Violisen, Viola, Violoacelle u. Bass. 
17% Ser. ? 

Bubinstein, Air sucdols de Jenny Lind p. Piano. 10 Sgr. 

Schaeffer, 3 Lieder f. eine Singst. Op. 6. 12%, Ser. 
Die weisen Rathsherren f. 4 Männerstimmen. 15 Sgr. 

Servais et Ghys, Variat. brill. et concert. p. Violon- 
celle et Violon sur God save the King. 1”, Thlr. 

Spontini, Borussie. Leichte Transcript. f. Piano v. Wag- 
ner. 10 Sgr. 

Tedesco, Fantaisie s. La Juive 
%, Thlr. 


Yu . 

Thalberg et Panofka, Mdodies styriennes p. Piano 
et Violon concert. Op. 61. 1%, Thir. 5 

Truhn, Spittelleute-Kiagelied. Komisches Lied 5 Sgr. Vier- 
stimmige Skolie (Weinlied). Op. 77. 12%, Sgr. Mäuner- 
quartette. Op. 88. 20 ıE - 

Vienztemps et Wolff, Don Juan p. Violon et Piano 
concert. Op. 20. 1%, Thir. 

Weber, C. M. v., Trio p. Piano, Violon et Volle. Op. 68. 
1°% Tir. Ouvertare de Preciosa p. 2 Violons, Alto et Volle. 
25 Ser. 

Weiss, Im Fiiederbusch. O dürft!’ ich, 2 Lieder f. Sopran 
od. Tenor. Op. 13. & 10 u. 71, Sgr. 

Westmorland, Sceita di 9 Arie per Sopraso o Tonere. 
2 Thir. 


de Halevy p. Piano. 





Dur alle Buchhandlungen ift von mir zu beziehen: 
Der Kauf der Ehre. 
Dramatifhes Gedicht in fünf Acten 
von 
Karl Beidtel. 

&. 12. Geh. 16 Nor. 
Balladen. 
Bon Demfelben. 

Gr. 13. Geh. 1 Zpfe. 


Eeipzig, im September 1845. 
S. A. Brockhaus, 





In meinem Verlage ist erschienen und durch alte Bade | 
erhalten: 


handlungen zu : ß 
Ikonographische Darstellung der nichtsyphill- 
schen Hautkrankheiten. Mit darauf bezüg- 


lichem Texte. Unter Mitwirkung des Herrn Geh. 
Ober-Medicinalraths Prof. Dr. Trüstedt besorgt und 
herausgegeben von Dr. M. Jak. Behrend. 
Enthaltend 30 colorirte Tafeln ausser dem Texte. 


Grossfolio. 1839. In Carton. 12 Thlr. 
der Beinbrüche 
und V Unter Mitwirkung des Herrn 


Geh. Medicinalraths Prof. Dr. Kluge besorgt und 

herausgegeben von Dr. #. Jak. Behrend. 
ı Enthaltend 40 Tafeln ausser dem Texte. Grossfolio. 
‘1845, In Carton. 8 Thlr. 


"Beide Werke — erlasse ich für 


Vorstehende Werke bilden die —— und zweite Ab- 


theilung einer Ikonogra; Bucyklopädie der Me- 
dicin, Chirurgie und Geburtahülfe, die von Dr. F. Jak. 
Behrend in meinem Verlage herausgegeben wird. 
Leipzig, im September 1845. 
5. a. Brockhaus. 





Bei Y. K. &. Wagner in Reuſtadt a. d. Orla 
iſt ſoeben eridhienen und durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Volftändige bibliſche Geſchichte 


Dinter's Plane und in ſeinem Geiſte 
für Schule und Haus in 200 Erzaͤhlungen 
bearbeitet 


von 
einem faͤchſ. Schulmauue. 
8. 17 Bogen. 20 Sgr. — 1 Jl. 12 Kr. Rhein. 
Die paͤdagogiſche Literatur bietet zwar eine gg bebeu« 
tende Anzahl mehr oder minder gelungener Auszüge in Erzäh: 
Iungsform aus dem Buche der Bücher dar; in Kritit und 
rung lehren, daß allen biefen Werken eine für den 
praktifchen Gebrauch unumgänglich mothwenbige lach: 
fchaft fehlt, das ift Btkin keit vereint mit Billig 
Beides haben Werfafler und Werleger bei Herausgabe 
obigen Werkes im Auge gehabt, und befonders ift es erſterm 
duch glücliche Benugung der unübertrefflihen Dinter'icen 
Methode gelungen, bem licum ein in jeder Hinficht ger 
diegenes Buch übergeben zu Tönnen. 





Bei Meyer A Zeuer in Züri erſcheinen folgende 
theologiſche Beitfehriften, welche ihres gediegenen Inhalts wer 
gen allen Theologen und Geiſtlichen angelegentlih empfohlen 
werben: Di 

Die 


Zukunft der Kirche. 


Eine Wocheu ſchrift 
redigirt von 
Prof. Dr. A. Ebrard, 
unter Mitwirkung von Profeſſor J. P. Lange und 
andern fmeigertihen und auswärtigen Theologen. 
- fer Jahrgang. 
52 Nummern. 2 Xhle., oder 3 Il. 36 Ar. 


enblatt 


Kirch 
für die reformierte Schweiz. 


Herausgegeben von 
Prof. Dr. K. 8. Hagenbach, 
unter Mitwirkung mehrer anderer ſchweizeriſcher 
a erh und Geiftlichen. 


Are se 
3 —— 17, Thic., oder 2 Fl. 42 a 
i tti 
ae Ir a regen 


Der 


” 2 
Oſterbote vom Hürich-⸗See. 
Zeitſchrift in zwangloſen Heften. 
Herausgegeben von 
Prof. Dr. J. P. Lange. 
Er ſtes Bett. 
Die Looſung der chriſtlichen Gemeinde unferer Zeit: Der 
Herr iſt wahrhaftig auferftanden. 
12. Brofh. 56 Ar. 

Diefe Zeitſchrift des beliebten Hrn. Verfaſſers hat die be: 
fonders angenehme und zwedmäßige Einrichtung, daß jedes 
Heft für fih ein Ganzes bildet, alfo auch einzeln abgegeben 
wird, ohne Daß man zur Abnahme der Fortfegung gezwungen wäre. 





Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Lehrbuch 


der 
Keligionsgeſchichte und Aythologie 
der vorzüglichſten Voͤlker des Alterthums. 
Nach der — RR. Otfried Müllers. 
Von Dr. Karl Echermann, 
Affeffor der philofophifhen Facultaͤt ber Univerfität öttingen. 
Zweiter Band. Gr. 8. Broſch. Thlr. 
(Beide Bände 1% Thlr.) 
Eeipzig, im September 1845. £ 
©. A. Schwetſchke & Schu. 


Keu erſchien bei F. WE. S i 
ift duch, Fe zu un m iin he 


Bas Kand Tyrol 
der Tyrolerkrieg von 1809, 


Auch unter dem Titel: 


Geſchichte Andreas Hofer's, 
Sandwirths aus wefen: Oberanführers ber 
peoler im Kriege von 1809, 
Durchgehends aus Driginalpapieren, aus ben militairifden 
Operationsplanen, forwie aus den Papieren bes Freiherra 
von Hormayr, Hofer's, Speckbacher's zc. zc. 
Zweite, durchaus — und ſehr vermehrte 


e. 
Iwei ve ite. 
Sr. 8. Geh. 4 Thlr. 12 Ngr. 


Drue und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
mn 


Literarifher Anzeiger. 


1845. MXX, 


ril ird bei 9. ©. ana in „Biatter ltere 
en zu — —ãæ ober beigchefteh und betragen die a abren Miele hie oder deren Bun one 
Muse rPaEtung? un) Une" Belgelege ches Deigegeftehinnn Deteagen. Die Syerkonägeptpeen für. DIE BER ode Dezen Dia 274 ige 


— 
Taſchenbuch auf das Jahr 1846. 
Rene Folge. Echter Jahrgaug. 

IE den wildniſſe SFakob Wriums 
8. Auf feinem Velinpapier. Elegant cartonnirt. 2 Thlr. 


er: 1. Uramie. Rovella von U. yon Sternberg. — I. De Ems 
— Hi. Em armes Mädchen. ng von der 9 von I — 
Sängerin. Novelle von W. ae, — ie De — — — je 


Jahrgängen‘ der Urania find nur nod einzelne Exemplare von 1831, 1834 — 38 vorräthig, 
* m dere 1 A ron 8 — der Jahrgang abgelaſſen werden. Die "Jahrgänge dee Neuen 
olge 








Beige, im —8 100. F. A. Brockhaus. 
a 1 Ba et 
frangöfifchen Revolution ne a aan 
bis auf die Stiftung der Republik. e . . 
= $ €. on Die Eortpflanzungs Geschichte 
Reiysig, im Eatunber 1845. gesammten Vögel 


Mieitmaun’ie Boijemimg, nach dem gegenwärligen Standpunkte der Wisgen- 
Untergeläjneten if eefählenen und in alkın faliben | schaft, mit Abbildung der bekannten Bier. 


— * zu haben: Von 
Zeitschrift Dr. F. A. E. Tiiienemann. 


Mit 100 coloririn Cafehn. 


wissenschaflliche Botanik — 





M.J. Schleiden ud Karl Nägel. Bogen — I_x 
In zwangloien Heften, (Strausse erarten) 
— * Gr. 4. In Caston, Preis 4 Tulr. 
Neue Folge, ereie Abtheilung. — a en erscheint in zehn Heften, deren 
Broſch. Mit 4 Am: 1 an 15 Nee, | ten wird. Biertafoin 
ober 2 BI. 48 Leipeig, im Sepember 1845. 
3 üb ı A. Broci 
Beige wi Aünfiin rn Bra rege r khaus. 


In Untergehlgneter find ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 
. Alte hoch- und niederdeutsche - 


Volfkslieder 


mit Abhandlung und Anmerkungen 
herausgegeben von 
Ludwig Uhland. 

. Erſter Band: 
Riederfamminng in fünf Büchern, 
Zweite Abtheilung. 

Gr. 8. Broſchirt. Preis 1 Thlr. 30 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.), oder 2 BI. 49 Kr. 


ber or der Quellen 


eitifch» iſche Anmerku thaltı den. 
Pond erg der beu ee 


Stuttgart und Tübingen, im September 1845. 


tige ber Berfaffer noch zwei Bleinere Bände ur u laſſen, welche eine Abhandlung über % deut gr 


Deutſchland aus der Hand eines feiner geliebteften Dichter und Kapeaay wir den 
— „einen — zur Geſchi⸗ a “ F 


6 
ab, an beffen Er 


für fi) beftehende 
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I. ©. Conaſſche Buchaniı, 





Dante Alighieri’s Schriften 
nbig bei 9. A. Men: i 
— folgenden mn Fe 
Die gösttiße Komödie, Überfegt und erflärt von 
. RX. Kannegießer. Sierte, fehr veränderte Auf- 
lage. Drei Teile. Mit Dante's Bilbnig, den Planen 
der Hölle, des Fegefeuers und Paradiefes und einer 
Karte von Ober - und Mittel-Jtalien. Gr. 12. Geh. 
2 an Rue \ — 
when Gefondies für 16 —— — 
Eyriſche Gedichte. erfegt und erklaͤrt von 
. Kannegießer und K. Witte. Zweite, 
vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. 
"Geh. 2 Thle. 12 Ngr, 
Das nene Reben. lÜberfegt und erläutert von K. 


Hörfter. Gr. 12. Geh. 20 Nor. 
Profaiſche Schriften. Mit Ausnahme der Vita 
nuova, Überfegt von K.L. Kaunnegießer. Zwei Theile. 


Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 





Bei F. SB. Köhler i art ift ſoeb i⸗ 
und De: — — Deutſchlands a — 


€. 4. Seeiheren von Schweizer's 
Gedichte. 


8. Velinpapier. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 22) Sgr., 
oder 3 Fl. 


Kunft 
il b 
fähigen Auswahl jegt erſchienen, werden feinen zahlreichen per» 


nlichen Freunden ebenfo willkommen fein, als den kam 
eutſcher Dichtkunſt im Allgemeinen. Diefelben zeigen Hi 
di eine reine, anſprechende Gemuͤthlichkeit, tiefe un na 
nichfache Empfindung, reiche Erfahrung und ſcharfes Ir 
—* Welt un Bet glei —— € s. 
erzen quellender, meilterhai tellter Humor und ix 
in Ausnue durchaus ——a. Geflhlsweiſe bida je 
charakteriſtiſche Originalität. 





Bei S. Helgmann in Karlöruße find ſoeben erſtiaa 


Indiſche Sagen. Von Adolf Kot mann, 5: 


ſter Theil. 8. Broſch. Preis 26% 
oder 1 Fl. 36 Kr. 

Das Literaturblatt fagt von ihnen: ‚fie geheͤten at 
ſchoͤnſten Dichtungen Indiens, ja der Welt.” - fF 
Beiträge zur Erklärung der perfifgen 
infheiten von Adolf Bolgmann, ft 
bad. Hofrath. Erſtes i6 1 Die, ve 

1 $1..48 Kt. 

Bon bdemfelben Verfaſſer erfchien früher: f 

Rama, Ein indiſches Gedicht nah Walmiti. dit 
vermehrte Auflage. Preis 1 Thir, oder IPLUR 
Wurde von der Kritik ebenfalls aufs günftigfte 


gr. (21 96) 





Bei. N. Brockhaus in Leipzig iſt aifina® 
durch ale uchbandlungen zu beziehen: 


Cola di Rienzi. 


- Zrauerfpiel 


nudolt "Rirner. 
Gr. 13. Geh. 21 Nor. 


J 


Bei 

ander Duucker, 

Hofbuchhaͤndler in Berlin, 
erſcheint ſoeben: 


Dr. Albert G. Koch, 
Die Riesenthiere der Urwelt: 


oder das neuentdeckte 


MISSOURIUM THIERISTOCAULODON 
(Sichelrabn any Missouri) ' 


MASTODONTOIDEN 
im Allgemeinen und Besondern, nebst Beweisen, dass 
viele nur durch ihre Überreste bekannt gewordenen 
Tiere nicht praeadamitisch, sondern Zeitgenossen des 
Barasenegngre waren. Mit 8 Tafeln Abbildungen. 
er. 8. Geh. 1 Thk. 


— 





E. Koumanun in Leipzig iſt nun vollſtaͤn ⸗ 


Bei 6. 
dig erfchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


- Der ewige Jude. 


Deutfche Driginalaus- 
gabe * Mitwirkung von W. L. Weiche von 
Engen Ste, Octavausgabe mit grober 
Schrift. 10 Bände. 54, Thlr. 

Doflelbe Werk, Zafchenausgabe, 20 Bändchen, 
as Zhle,. 3"), Thlr. 


; Le Juif errant par Eugene Sue. 


diecim 
— die *r Fi 


Edition originale pour toute l’Allemagne. 
10 valumes. 6%, Thlr. 





Verlage i d alle 
PUR zu — ee er 


Maria. 
Ufrainifäe „Erzählung 


Anton Balssesti, 


gt von 
i PER ee Vogel. 
(Mit einer biographiſch · literariſchen Einleitung.) 
. 8. Geh. Preis 1 er 
„In der That iſt der Gegen Dichtung“, 
t Sewerin ve een yaski von der „Maria’ —e gi 
—S der ebenheiten, ihre Ausführun, und En! 
jo einfach, % 0 wahr und reich an — und PR 
« die ukrainiſche Sandfchaff mit einem fo meifterha| jet 
hantafie und Genie sm den Reiz 
enen, die Tiefe des Schmerzes fo bezaubernd, * 
—— und jeder einzelne Bug mit ber Keckheit und 
83 einer ” ern — ſo wunbernon ausgeführt; dies 
au iſt A in und herrlich; allein alles Dies ift in Br 
—E eordnet und nichts als Form, nichts als 
Ausfägmi e6 lebendigen edantens; die Hauptſache 
Be iſt eben jener lebendige Gedanke: die Idee der Religion. 
Jene B e find nur die Farbe der Rationalität; die Haupt⸗ 
idee bei die Rotionalität ſelbſt. Sie liegt in der ganzen 
Dichtung Mar vor en; wir finden fie alenthalben in den 
Tag set in den Geſpraͤchen ber handelnden Perfonen, in 
den Herzenstönen, in welchen der Dichter felbft fein eigenes 


een 
ao en ng empfich! uch dorzugäweife 


Früher erſchien — — unſerm Berlage: 

Marja. Powiesé ukraiüska przez Antoniego Hal- 
ezoskiego. Mit einer Biographie des Dichters von 
.. m Goszezynſki. 8. Geh. 22%, Rar. 

Geb. 277 Nor. In Prachtband mit Goldſchnitt 
1 Thlr. 2% Nor. 

Borlefungen über flawifche Literatur und Zuſtande. 
Schalten im College de France in ben Jahren von 
1840—1843 von Adam Mickietwicz, Deutſche 
mit einer Vorrede bes Verfaſſers verfehene Ausgabe. 
Erfter bis dritter Theil. Gr. 12. Geh. 6% Thlr. 

Ein vierter Theil wird im Laufe biefes Jahres n. 

nen und das Eu befchließen. le ee ine 
Eeipzig, im September 1845. 

Brockhaus & Avenarins, 





Bei Rob. Ambr. Barth in Leipzig. find 
erfhienen: 


Yudta, G. a ee Dritte verbefferte Auf 


Tage. &. 8 
. En, Rechtsfälle zum Gebrauche eines Civil- 
processprakticum. Drei Fascikel. 1 Thlr. 22, Near. 
Ites Semester-Fascikel No, 1—40 15 N; 
Ites No.. 41— 80 15 
Ite „ No. 81 — 120 en 
Maresot, Dr. Th., Lehrbuch der nn des 
sim mas, weite umgearbeitete Auflage. Gr. 8, 
e. tr. 
-— Pr gemeine deutfhe Criminalrecht als, 
re neuern deutſchen Strafgeſetgebungen. @r.8. 
r. 
Kaim, J. Das Fdir henpatronatrecht nad) feiner Ent» 
fehung, Entwidelung und heutigen Stellung im — 
i ſteter Röcficht auf die ordentliche Collatur. fer Zei 
Die Rentigeföihte &. 8. Geh. 1 Xhe. Se 


— — — — — 
Durch ale Buchhandlungen iſt fortwährend zu beziehen: 
Dr. Edniu Waner’s 


Allgemeine Predigtsammlung 
aus den Werken der vorzüglichften Kangelrebner; zum 
Vorlefen in Landkirchen wie auch zur häuslichen 
Erbauung. 

Drei Theile, 

1. = ur 
—— — er Enrriaten OL Se 
Gr. 8 —14 Jeder Theil 2 Thlr. 


er Here Heraus ber (gegenwät (gegenwärtig Prediger der beui 
kath ci hen Gemeinde n Ei) mußte ns ce —— 
al 4 diefe Predigtfi zu einem 5 Haus ſcha 
zu machen, der als ein ——* BeB, den religioſen Fo re 
ten entiprechendes Werk empfohlen werden Bann und in 
Familie fehlen ſollte. 
Eeipzig, im September 1845. 


ER a. Brockhaus. 


1841 — 44. 


unge a e de EEE 


" Dentfebes Boltshlatt. 


erausgegeben 
von Pfarrer Dr. Hobert 
Erſter Jahrgang. 1845. Gr. 8. m Ror. 
reed ragt heint ein Heft * * an 
e n 
a a EPs 


Reuntes Bett. Geptember. 





en. Bon &, S@rader. — — auk Johannes 
Eins Leben. Vom Heraudgeber — nn yet gen Bus 
fände unferer Beit. Won —— Ar p —— —— — 


unſere Sanböleute die Doctor 
Suſtav dv. Struve. — Ein ng ar de 
Kindererziehung. Bon Epr. Elm — Deutſcher Ubers 
glauße. Gabe. Bon Aubwig Prätorius. — Man- 
nichfaltiges. Die Eondors, 

Eeiprig, im September 1845. 


8. Brockhaus. 





; Neuer Verlag von —— Aubach in Berlin, 
au haben in allen Buchhandlungen: 


Der Eonfervator 


praktiſche Anleitung, Raturalien aller Reiche zu ſammeln, 


3 conferviren und für miffefüeftlihe Bivede, wie and | Banpt- 


zum Bergnügen aufzuſtellen Gin Hülfebuc zum Selbſt· 


unterricht für Lehrer an Schulen, Banbprabiger, Haus: |, 
lehrer und alle Diejenigen, welche Naturalieufonmlungen |; 
zweckmaͤßig, ohne ie Zeit« und Koftengufiand, | 


anlegen wellen. Nach eigenen n bearbeitet 
und mit Tabellen zus leichten Beftimmung der Mine- 
talien unb — x. verfehen 


\ a.» Lerendel. 
In 5 geſonderten Abtheilungen. 
25 compreß gedruckte un in großem Lexikonoctav. Feines 
Velinpapier. 
Preis 1Thlr. 


Reue 


— 





"Beiträge zu ag und lee jehmen Befhäftigungen i 


Deutiäfande Säfnen un Zöhtern 


& 
Im Berein mit mehren Schriftſtellern, Erzlehern und 
Jugendfreunden herausgegeben. 
Er ſter Band in 3 Heften. Mit 4 Fafeın 
Abbildungen. 


18 Bogen in großem Medianformat auf Velinpapier. 
Preis 1 Thlr. 


Rordamerifns 





u u tr Diogre — 


geſchichte und des Lebens ſolcher Pen aller Zeiten unb 


Länder, i — 
a SER SF 


&in Bolko⸗ „sah Lefebuch 
W. Hornet. i 


— — 
Griginalien 
aus dem Leben gegriffen. 
Eine Sammlung von Auflägen aus dem Gebiste = 
|, Wahrheit und Dichtung, der Laune und Gasire, 
Scherzes und Witzes, zur Unterhaltung für Alt er a 
Mit einem Siteltunfer. pruo Yı Shlr 


Deutſche Sprachlehre 


* Bürger: und Volksſchulen foris für haͤher 
ae flalten 


G. €. x . Wahtert, 
Nector des Höhen Buͤrgerſchuie zu Lippflabt. 
Godpste verbefferte und sermehrte usflage. 
8 Bogen. Preis. 5 Sgr. (4 ge.) 


Negi zu den Amtsblaͤttern 
den Töni n egierungsbezirk — 
Inh Bi die Stab Da vo Schte 1811 2 
ch. 1848 von —S 
Freienwalde. 1 he. 











Neue Schrift von F. von Raumer. 


Berl 
— — a forben und it in die 


Dereiniglen Staaten 


Nordamerika 
Srie drich von Reumer. 


Bwei Theile. 
Mit siner Karte der Vereinigten Staaten. 
Ga. 12. GG. 5 Kple. 
Im Jahre 1890 A bei mir: 
nde. 
Anſchauungen in ee 
von W. a8. Zwei Bände Mit 1 La 
er ogvaphizten Znfeln. &.8. Geh. 6 Thir 
Meipzig, im September 1865. 
J. A. Brodhens. 


Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


. vom 14. biß 17. Kebruar 181 


Literariſcher 





Anzeiger. 


1845. MXXI. 


ariſche Anzeiger wird den bei F. ex. Srockhaus in Beipgig erſch 
— ar beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile oder deren Raum 2% Rgr 








einenven Beitfchriften „‚Milätter für literariſche 





In dem Vö der unterseichneten Buchhandlung wird } — V. Beridtigung. — VI Literatur. — VII Rartenanfün- 
Buhsoriptien erscheihen: 32; digung. Baia 


MAHABHARATA, 
in 
kritischer, vollständiger Übersetzung 
Theodor Goldstücker. 


Die Übersetzung des Mahäbhärata wird gleich der Cal- 
suiiner des Originals 4 Theile in 4°, jeder aus 
% Bänden bestehend, umfassen, deren typegraphische Ein- 
zichtung aus der, dem Prospectus angefügten Druckprobe 
«sichtlich ist. 

Das Werk wird in Lieferungen von 20 Bogen in 4° 
ausgegeben, deren jede 2 Thir. 7, Ngr. im Subscriptions- 
preise kosten soll. Der Druck wird innen und oAne 
Unterbrechung fortgenetzt werden, sobald die eingegangenen 


. Bubscriptions-Anmeldungen uns die für die Ausführung eines 


se umfassenden Unternehmens nothwendige Theilnahme hof- 
fen lassen. 

Mit vollem Vertrauen richten wir an Bibliotheken 
und an alle Freunde historischer, 
sıythologisch 


er und philo: 

dere Studien die Bitte, durch 
mung auf diese Übersetzung des Mahäbhärata ein Uuter- 
mehmen zu unterstützen, welches deutscher Wissenschaft- 
lichkeit und deutschem Fleisse za allen Zeiten gewiss zur 
Ehre gereichen wird. 

Die Namen der Beförderer dieses Unternehmens sollen 
dem. Werke vorgedruckt werden. 


Um möglichst ‘baldige Einsendung der Subscriptions- | 


Anmeldungen wird gebeten. 
Ausführliche Prospeete nebst beigefügter 
Druckprobe dieser Übersetzung des Mahäbhärata sind 


durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes |: 


su haben. 
Leipzig, 20. August 1845. 
Brockhans & Avenarius. 





Bei Braumüller & Seibel in Wien ift erfchienen: 
Das Die Det tn 

O©esterreichischen militairischen Beitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 3 
L Die Gefechte der alliierten Hauptarmes an der Seine 
4. — I Anfihten über Infan- 
teriewaffenũbungen. Dritter Abfcpnitt. (Mit einer Kupfertafel.) 
— BL Grinnerungen an ben kaiſerlich öftreichifchen General 
major in ber Artillerie Joſeph Zreiheren von Smola. — 
IV: Kriegöfeenen. 1) Die Beftürmung der Brüde von Dien- 
ville am 1. Februar 1814. 2) Überfan auf Wartenberg am 
W. Auguft 1815. 3) Gefecht bei Macon am I. März 1814, 


, sowie insbeson- 
Unterzeich-: 


Reueſte Militairveränderungen. 
Auf den Jahrgoug 1845 biefer Beitfhri 
allen Buchhandlungen Bee Sn: und Auslandes 
ration mit 12 ©.:M. angenommen. 


wird in 





| Das Pfennig⸗ Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung, 


Neue Folge. Dritter Jahrgang 
1845. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Boͤchentlich eint eine Rummer. Infertionsgebühren - 
für den — Zeile 5 KRgr.; 66 eh mit 
%, Zhle. für das Tauſend berechnet. ® 


September. Nr. 140—143. 

Inpalt: "Münden. — Reiſeſtizzen. (Zortfegung.) — 
Sifenergrugung in England. — *Der Rialto in Venedig. — 
* Der Seidenweber Zacquard. — das Wandern der Thiere. 
— Die Brautfahrt der ſchoͤnen Iſabella von —— und ihre 
Bewirthung auf Burg Stolzenfels im Jahre 1235. — Die 
Kartoffelkrankheit. — Hong: Kong, — *Die Paffage von 
Echelles. — Noch zwei Spielgefcpichten. — Zacharias Dafe. — 
Er weiß fih zu helfen. — Zur Gittengefchichte des Dreißig- 
jährigen Kriegs. — Blumenzucht. — *Der Kanal von St.Quen- 
tin. — Ein Eriminalfal. — Ein koſtbarer Lehnftuhl. — * Wilde 
in Paris. — Die Schweine-Ariftofratie in Eineinnati. — Der 
heilende Stein. — Der Kaufafus. — Charles Lyell über das 

urückweichen der Riogarafälle. — Der Luftichiffer in taufend 

ingften. — Der Kaffee. — Bwei Büge aus Peſtalozzi's Leben. 
— +Ugerien. — Ben» Bahuia der Dieb. — Eine Spiel⸗ 
geſchichte. — Die Kriegsverfaffung der Maroffaner. — Die 
Ramen der amerifanifhen Staaten. — * Emmanuel von Fel⸗ 
lenberg und Hofwyl. — Wunderbare Lebensrettung. — * Anch- 
dote. — Miscellen. 

Die mit * bezeihneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Die 10 ã 
bes Peunig- Magayın Barıe m Wecite berabgsiege: 
L.—X. and (1833-42) zufammengenommen 10 Thlr. 
L—V. and (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 


.VL—X.8and (1838-42) zufammengenommen5 Thlr. 


Einzelne Jahrgänge 1 Thir. 10 Nor. 
Bu Hergbgefegten Preifen find fortwährend zu beziehen: 
Pfennig -Mogesinfüir Finder. 5 Bände. 2Thlr. 15 Rgr. 
jational - Magazin. 1 Band. 20 Ngr. ; 
Sonntags- Magdzin. 3 Bände. 2 Thlr. 
Die legtern beiden Werke zufammengenommen use 8 Thlr. 
Reipgig, im Detober 1845, - 
FM. Vrockhaus. 


Bei F. A. Brockdaus in Leip 
und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Eancan 


eines deutſchen Edelmanns. 
Dritter Cheil. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Lad di ile wußte d iſtreiche 8 
in en = Pr erg a 9 
den ber Politit und bes höhern gefelihaftlichen Lebens jenes 
johe Intereſſe zu verleihen, wodurd bie erften beiden Theile 
6 Cancan“ fi außzeichneten und namentlich in Hſtreich 
Quffehen erregten. 

Der erfte und zweite Theil erſchienen 1842—43 und haben 
benfelben Preis. 


iſt neu erſchienen 





Durch alle Buchhandlungen iſt zu haben: 
Sporſchil, Joh., Geſchichte des Entſtehens, 
des achſsthums und der Größe der öftrei- 
dien onarchie. 1.7. Band, oder 1.—R8, 
teferung. Gr. 8. Belinp. Preis jeder Lieferung 
von 8 Bogen Thlr. 
Der 8. Band, womit dies vollftändigfte und ausgezeich 
2 ee gefchloffen wird, erfcheint beftimmt bis Ende De: 
tober d. 3. 


— Nteuefte Geſchichte der öft- 
reichifchen Monarchie vom Regierungsantritte der 
Katferin Maria Thereſia bis zum Tode des erften 
Erbkaiſers von Oftreih. 2 Bände in 8 Lieferun- 
en. Gr. 8. Velinp. 1.—4. Lieferung. Mit 
3 Stahiftihen. Preis jeder Lieferung von 8 Bogen 
. fi 


— r. 
Bildet auch den 7. und 8. Band des vorigen Werkes. 


— — 8 te G te des 
en Rriegel® a —* “sn. 
% r. 


Gedraͤngte Überfiht der Ereigniſſe 
von Are Don it 
8. Velinp. Broſch. Thlr. 
Eeipzig, im September 1845. 
Renger ſche Buchhandlung. 


Leipziger. Repertorium 
der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E. 6. Gersdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. 
Insertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift bei be- 
nen „Bibliographischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 
2 Ngr.; Beilagen werden mit I Thir, 15 Ngr. berechnet. 


Soptember. Hoft 36—39. 
Inhalt: . Fenger, Geschichte der Tranke- 
barschen Mission. — Isenberg, Abessinien und die evan- 
gelische Mission. — Quinet, Le christianisme et la r&vo- 


in Serbien 
ugenzeugen. 





\ 


kution frangaise. — Schmidt, Der des Christentkums. 
— Wegener, Geschichte der christlichen Kirche auf dem 
Gesellschafts - Archipel. I. Th. — Wiggers, Geschichte dee 
evangelischen Mission, 1.Bd. — Die östrei- 
chischen Rechtsbücher des Mittelalters, 
tenbaeck. 1. u. 2. Lief. — Hamburgisch 
herausg. von Lappenherg. 1. Bd. — Ofner Stadtrecht ven 
1244—1421, herausg. von Michnay und Lichner. — Das ali 
‚ger Stadtrecht, herausg. von Rössler. — Zürcherische 
quellen, herausg. von Schauberg. — Miedicin. Andral, Ver- 
such einer target rer Hämatologie. — Blumenthal, Anke 
und Levestamm, Mittheilungen aus dem ‘Gebiete der Heil 
kunde. — Naegele, Lehrbuch der Geburtshülfe. 2. Th. — 
v. Ney, Systematisches Handbuch der gerichtsarzneilichen 
Wissenschaft. — Neisser, Die acute Entzündung der serösen 
Häute des Gehirns und Rückenmarks. — * 
Geschichte der Philosophie. 8. Th. — Classische Alter. 
thumskunde. Horatii epistolae, ed. Obbarius. Fasc. IV. 
ina, breviter enarravit Wagner. — Ha 
Dosy et Molkenboer, Musci_ froa- 
dosi inediti ‚Archipelagt indici. Fasc I. — Dosy et Moikca- 
boer, Muscorum frondosorum novae species ex Japonia, — 
de Vriese, Plautae novae Indiae Batavae orientalis. — 
ichte. Blanc, Revolution frangaise. Histoire de 
dix ans. Tom. V. — Capefigue, L’Europe depuis- l’aveao 
ment du roi Louis-Philippe. Tom. I - IV. — HRamskors, 
Kaiser Joseph II. — 


— Virgilüu 


Brescius’ leben. — Le- 
febure, Voyage en Abysainie. — Leouson Le Duc, La Fin- 
lande. — v. Raumer, Die vereinigten Staaten von Nerd- 
amerika. — Veuillot, Les Frangais en Algerie. — Schal 
und Un: Wiike, Hermencutik des Neuen 
Testaments für Schullehrer. 
Leipzig, im October 1845. 


F. 4. Brockhaus. 





Bei Meyer & Jeuer in Zurich ift eben erfchienen und 


in allen Buchhandfungen zu haben: 


Radicale 


Sefnitenpredigt. 


Schalten am Neujahrstage 1845 im geheimen Comventikel 
der Wiffenden 
von 
Pater Incognitus, 
ſchweizeriſchem Mitgliede des Ordens ber Newjefniten. 
Zweite vermehrte Auflage. 7Y Ngr., oder, 27 Kr. 


Auf dem 


Emmenfelde bei Xuzern 
am 1. April 1845. ö 
- Gedicht 

von dem Verfaffer der Neujefuitenprebigt 

182. Broſch. 7Y Ngr., oder 37 Kr. 

icht i de Vorurtheil bi i 

auc —— 
—— — 

in obi „ * 

Backen der vrfen Ehweimdihter Kate. 8 


Ankündigung 


und : 


Einladung zur Subscription 
neue Ausgabe der neunten Auflage 


_ Gonverfations=Kerikon. 


Vollständig in 240 Wochen-Fieferungen von 3 Bogen 


zu bem reife von 


2, Rgr. = 2 gGr. = 9 Kr. Rh. = 7, Er. EM. 


Die neunte Auflage des Converfations-Lerifon, welche in 15 Bänden ober 120 Heften erfcheint, iſt 
bereit bis zur Hälfte in ben Händen der Subferibenten, und hat fich durch ihre Bearbeitung ſowol als durch die 
topogwaphifche Ausftattung auf eine überrafchende Weife beim Yublicum Eingang zu verfchaffen gewußt. Die 
Theilrrahme für diefelbe ift fo bedeutend, daß fie jegt ſchon eine Auflage von 30,000 Eremplaren nöthig macht. 

Da indeffen, trog ber großen Wohlfeilheit des Werks, die Anfchaffung der bis jegt erfchienenen Hefte auf 
einmal einem Theile des Publicums doc ſchon ſchwer fallen. dürfte, fo glaube ich vielfachen Wünfchen zu begegnen, 
wenn id, um dieſe Anſchaffung zu erleichtern, eine Subfeription auf eine neue Ausgabe in Wochen »Lieferungen 
öffne, + 
:  Diefe neue Ausgabe — in allen Beziehungen ganz glei mit ber erfien Ausgabe — wird in 

: 240 Wocen-Lieferungen von 3 Bogen zn dem Preife von 2Y. Ngr. = 2 gGr. = 9 Kr. RE. 
= Th Kr. EM. eriheinen, wovon je 16 Lieferungen einen Band bilden. f 





| Den Befigern älterer Auflagen des‘ Converſations · Lexikon mache ich hiermit die Anzeige, daß mein 
Aunerbieten, diefe ältern Anttegen gegen die neue neunte Auflage umzutaufchen, nur noch bis Ende 
diefeß Jahres in Kraft bleibt, und wiederhole Hier die dafür feftgeftellten Bedingungen: 
Wer auf den Umtauſch ar will, verpflichtet fi zur Abnahıne der neunten Auflage, und 

erhält für die einzutaufchende alte Auflage g 

entweder 
die schen MI Bände der neunten Auflage ohne Berechnung, | 

oder . 
wählt für den Ladenpreis feiner alten Auflage Werke ans meinem zn biefem Zweck heraus⸗ 
gegebenen Kataloge. 





Bon dem gleichzeitig mit der neunten Auflage des Eonverfationd-Leriton in meinem Verlage erſcheinenden 
Systematischen 


BILDER-ATLAS 


zum 
Eonversations-Serikon. 


Vollständig In 120 Lieferungen, 500 Blatt in Quart, 
zu dem Preife von 6 Nar. = 22 Kr. Rh. = 18 Sr. EM. 
ift jegt die erfte bis zweinnddreißigfte Lieferung ausgegeben. 


Diefer Bilder-Atlas, eine wi lich georbnete und das forgfältigfte ausgeftattete Itonogr e 
Encyklopadie der Bifeafhaften un ie fötieft fi) u — an ur a 24 wir 


dungen des Eonverfations-Leriton an, und zerfällt in zehn — deren jede einen gefonderin 
Zweig der Wiffenfhaft ausfüllt. 
Die erfhjtenenen Lieferungen find in allen Buchhandlungen vorraͤthig, und die Anficgt der auf Stahl trefüg 
Pu wird I Unbefangenen überzeugen, daß zu folhem reife etwas Ähnliches noch nik 
geboten wur! 


Rabatt Tann auf das Converſations⸗Eexikon mie auf den Bilber- Mile 
nicht in Anfpruh genommen werben, es find aber alle Buchhandlungen in de 
Stand gefegt, Subferibentenfammlern auf 12 Eremplare des Converfatien 
Begiten das dreizehnte Exemplar gratis zu liefern, 








"Leipzig, 1. October 1845. F. A. Brockhaus. 
der ? Verlagshandlung in Stuttgart jelbfkändige 23 des hod te Id Teligiäfer 
einer w—.n — au. Gaben: J Pen Baba am Im at Se — m Braga 
e er Bei r ber zw 
Der fromme Jude, area See Gottes und ber damit iufermenbängenen pr 


@ine Bamilleag[dint: unferer Tage, er en er Beidihte der Ppitofopbie bis af is 


Stuttgart und Tübingen, im Geptember 1845. 





Wilhelm von Chen. * 
Bier Bände. Geh. Preis 5 Thlr., oder 9 AL. REITEN 
Beit voll Aufklaͤrungsſucht und 8 
——* en — —— Bücher⸗ Auetion. 
eine alte Anfhauungsmweife als bie einzig richtige beraufbefchwöe Den 17. Rovember wird in Göttingen die au— 


zeichen, 
xend, um ein entſcheitendes Gewicht in die ſchwaänkende Wag: | vorzüglich im Wache der Jurisprudenz und 5 —22 
ge der Judenfrage —2 — werfen, ——— es auf der andern tige hother ve weiland Geheimen Juſtigr a 

ite, ald Roman, ein reiches Leben mit ber anziehendften | meiftbietend, verkauft werden. Der -Katalo ur m allen Zah 
Bewegung und PVerwidelung in hiſtoriſch bedeutfamem Beit: | Handlungen entweder vorräthig oder duch Diefelben vor = 
punkte darbietet. —E ſchen Buchhandlung in Göttingen zu beziehen 








en Geschichte .| Sandwirthschaftliche Workzeitung 
i ben int Röbe. 
eidgenöffifd en Bünde. | use. Gemennütgiges Unterpaltungstun 


Mit ven unden. Stadt und Land. 
3. — 9. a.» p . Sechster Jabrgaug 1845. 4 20 Aır 
Koͤnig ——— Zeit. Ken _ — 
n 1 
Die —— — — re Reihe. —— fee —“ Beilagen werben 4*8 
man Ge BER September. Nr. 36— 39. 
—— — — — — Inhalt: Über den Anbau und Nuten 


der 
und Kräuter, — Die K di 
Rena regal A Be LER Gatung u een. Big br — — 
on Zräger, 
Die fpeculative Idee — — Gradig bei Zargen De 


fi t der in diefem Jahre zur YAusfaat verwandten Grasfim 


und die damit zufammenhängenden —_ Bitt Bel b tödeli Krankiei 
Probleme Der Bbilofo der — — Über die —A "Badens, Samen 
Eine kritiſch · dogm ati che Unterfi und der Bühungen unferer Hausthiere. — Welches Mit! 


ibt es, die Landwi aft len Gegend: verbefien! 
Dr. J. 4. Wirth. de —— —— ——— de © 
ſiehung un! ehandiun Li ein! — Etwa: 

Gr. 8. Broſch. Preis — 25 Nor. (t Thlr. 20 s8:.), Sera — Bereitun, den I aus Branntioein — 
Fl. EAufragen; ERanbwirth deftlige Meuigteiten x. 

- Die vorlii de Si erfüllt in zwei Theile, ein ® .. * Untsuhaltungebistt 
vetifchen und gm Bien, vn —— — Pe Ban —.. me 

Drud und Verlag von F. A. Brodhauß in eine 





v 


Literariſcher Anzeiger. 





1845. RM XXI. 


wird ben bei $. &. Brodhans in Mei einend „MBlätter für 
Beate und er „908° beigelegt ober — und —* —XX eile oder deren Raum 2%, Kor. 





Neuigkeiten und Sortsetzungen, 


verfenbet von 
8 A. Brockhaus in: Reipzig |: 
im Jahre 1845. 
AR DEE. Juli, Yugust, September. 


(Nr. I, die Verfendungen von Januar, Bebruar und März 

enthaltend, befindet fih in Nr. XIV des Eiterarifhen Anzelgers; 

Nr. IL, die Verfendungen von April, Mai und Jani, in Rr.XVI 
” deffelben.) 


une : der —— — eg * 
v ten n, ROgra- 
hien, Preisschriften. Dissertationen und Notizen des 
R- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes. Herausgegebeil von einem Verein praktischer 
SR Sechsten Bandes erstes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 
gr. 
— re fünfte Band, jeder in 4 Heften (1837—45). koften 
5 Beidtel (RB), WBataben. 8. Geh. 1 Ike. 
m———, Der Kauf ber Ehre. Drama 
— Gedicht in fünf ten. 8. ch. 16 Nor. 
0. Vusgewählte Sibliothek der Giaffiter bes 


ecusionbes, Mit biograpphifch -Titerarifchen Einleitungen. 
Deeiundoierzigfter bis breiundfumfzigfter Band. Gr. 12. Geh. 
3 Thilr. 10 Ror. 


Die — Bände dieſer Sammlung find unter befondern Ziteln 
einzeln zu erhalten: 
111. Wremer, Die Nachbarn. Wirte Auflage, ORgT. — IM Women, 
be.Gaftro, überfipt von Wittid. 0 Kar, IV. Dante, Dag 
73 überfept von Förfter, 20 Nor. — V. Weemer, Die Täter 
‚äfidenten. Dritte Auflage. 10 Mar. — VI. VI. Bremer, Nina, 
in Auflage. 20 Rar, — VIU.IX, Bremer, Dad Haus. Vierte 
uflage. 20 Nor. — N. Bremer, Die Wumi le 9. 10 M xl, 
Bag ve te, Gefhiäte ber Manon Bebraut, überfept von Bülom. 
m. — Xi, XI, Dante, Enrifhe Gedihre, Überlept une erkldet 
ESTER: und Mitte. Bette Huflage, 2 Thic. 12 Rar. — 
Zaloni, Dir geraubte Eimer, überfept von Arip. 1Xhlr, 9Rarı— 
. "Bremer, Kielnere Graöhlungen 10 Mar. — XVI Brrmer, Streit 
—2* Dritte uflaac. IQ Rgr. — KV. Woltalee, 2 Senelade, 




























üderfept von Ehröber. 1 Sbir. — XV, Guftab i., 3591 
pt von Biel. le HRar. — KIX, 
DEEehE don Kannegieher, 20 Nor, — XX. 
Debameron , überfept von Wirte. Imelte Auflage. 2 bir. 16 * — 
————— Dante, Dirg götttihe Rombdie, überfept von Aannegieher, 
Bterte Auflage. re. 15 Nor. — KXVI. Ge Iehino. Eine bramatifche 
Rovele. Aus dem Gponilhen üÜderfept von Bülow. I hir. 6 Rar. — 
xxVvo. XXVil. @omabeva mans Märdenfammlung, überfept 
von Brodhauß 5 — 18 Mer. — X x. Bremer, “Ein Zogts 
bud. 20 Rar. — ÄNX u. Zafte, % F Breiter, üb HIN von 
yarır nette Auflage, E £ Le befa, 
us dem Canstrit überfent von Miller. 0 Rır. — KV. KNXX 
FAR! je Brhinhte. deutfehen Matbiltungen von Botfer. 
1L.— XXXV Ealderon, Gäaufplele, überfept von Martin. 
3 Xhlr. — NN a Dante, Profaifhe Sthriften, überfept von 


guanesieht — XLi XL. Bremer, An BDalekarlion, 

Rgr..— XLIN Am ne, Der emige Zube. 3 Ehlr. 10 Mor, 

Hl. Eonverfations-Reziton. — Augemeine deutſche 
Beals@ncyElspädie für die gebildeten Stände Ds 
Reunte, son ferte und fehe vermehrte — 
BSollſtaͤndig in 15 Banden oder 120 


pas bis vierundfechzigftes gest (Schluß der achten Man- 
66.) Gr. 8. Jedes Heft 5 Ragr. 
Dee m I in 15 Wänden oder 120 dem 
—— —— ee Gere — 
⸗ n 


Alle mugbanttun en lieferndas Werk zu Eisen Destfen 
und bemwilligen auf Mn ren'slace 1%relegempler. 


ec” 273 —— —— 


* en — 
—— 


S tiſcher Silder 
m Gonverfations-Beziton. — ons 
rl Ge re der Sifſenſchaften und 
eftochene Blaͤtter in Quart 
mit Hecke —* de Raturwiſſenſchaften, aus 
ber Geographie, der Völkerkunde des Wltertfums, bes 
Mittelalters und der Gegenwart, dem Kriegs und See⸗ 
wefen, ber Dentmale ber Baukunft aller Beiten und Völker, 
ber Religion und Mythologie des claffiichen und nichtelaſſiſchen 
Miterthums, ber zeichnenden umd bildenden Künfte, der all» 
* einen Lehpnologie sc. Rebſt einem erläuternden 
ee und herausgegeben von J. W. Bed. Boll 
ig in 120 Lieferungen. Fünfundzwanzgigfte bis zweiund ⸗ 
ne Lieferung. Jede Lieferung 6 Wer. ; 
6. ne Encykiopäbie der ——8 
und Künfte, in alphabetifcher Beige vn genannten Schrift: 
ſtellern bearbeitet und herausg udgegeben .&. Erf 
und I. &. Gruber, it Kupfern und Karten. 
&r. 4. Cart. Prönumerationg reis fie den Tbeil 
auf Druckpap. 3 Abur. 25 Rgr. Belinp — 
— — größten * mit 
reitern Stegen (Prachtereplare 
Grfe Pr x Yeremplare) 15 Sie 3. 6. Gruber. 


After Theil. (Fabrik — 
——* — ag pa 7 — — 6. 8% Reler. 


er et —— —— —— —2 


64. &enealeo; sche Tafeln zur Staa 
schichte_ der rmanischen und slawi- 
schen Völker im 19. Jahrhundert. Nebst 
einer genealogisch - statistischen Einleitung. Von Mr. 

Mx. Oertel. Quer 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 
65. Gräfe (BH.), Augemeine Yädago: ie. In drei 
4 heile. Gr. 8. Ara . 

RE: LTE, ar ung und Bildung; weites Bud: Orlehungs 
66. Günsburg (F.), Studien zur ciellen 
Pathologie. a TE Da 
thologische Gewebelehre. Erster Band: Die Krankbeie- 
— nach ihrer Entwickelung, Zusammensetzung und 

gerung in den .Geweben des menschlichen Körpers. 

Geh. 1 Thlr. 


MErH ug und ber 


— 


Mit drei lithographirten Tafeln. Gr. 8. 
Ner. 


15 N 
67. Ren &. ©. $.), Seſchiſte der evangeli- 
* — ſeit 8 Pe a — ‚en Fanrllien 
ur Belebung des enangelifen — BZwei Bände 

—* hd Heft YRor. 


6 Heften. Zweites Heft. 











68. Der werte Yitanal. Eine Sammlung der intereffan- 
teften Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neue 
zer Beit. ‚Berausgegeben von Y. @. Higig und WB. 

eine mt Legis). Siebenter Theil. Or. 12. 
eh. r. 

— — der gmeite DIS ſechete Thell jeder 

9. Hau (Heribert), Kaifer und Narr. Hifte 
rifcher a ae Theile. a GH. 5 Ze. 

a .u a ee Pe er une ben 

kan; en überfegt. Behnter un! i 5 
&. iı Seh. I ge, R N) 
Das vonfändige Werk Toflet 3 Ahle. 10 Nor. 

TI. BSiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von F ˖ 

von Raumer. Reue Foige. Siebenter Jahrgang . 


&. 12. Cart. 2 Thir. 15 Nor. 

Die erfte Yolge des Hiforifcen Zafhenduds, schn Jahrgänge (1830-39), 
a ans Jahrgang im berabgefepten pet 10 Kir; 
ae ee Re, Srle Do Mor. Die Quhralnee der Riuen 
Yolge fofen 2 Ahle. DI 2 She. 15 Mor. 

712. Thienemann (F. A. L.), Bie Fortpfian- 
zungsgeschichte dergesammten Vögelnach 
dem gegenwärtigen Standpunkte der Wis- 
senschaft, mit Abbildung der bekannten Eier. ‘Mit 
100 colorirten Tafeln. In zehn Heften. Erstes Heft. 
(Strausse und Hühnerarten.) Gr. 4. In Carton. 4 Tblr. 

73. Urania. Taſchenbuch auf das Jahr 1846. Reue Folge. 
Achter Jahrg mg: «Mit dem Bildniffe Jakob Grimm’s. 5. 
leg. cart. 2 Thlr. - 

| ———— 
aut Br TR en. Ba er = we en 

» alt: 
Dorn —X ng en — — 
74. Wounf (I .), Deutſche Märchen und Sa: 
en. Gefammelt und . mit Anmerkungen herausgegeben. 
it drei Kupfern. Gr. 8. Geh. 3 Ihlr. 

. Diefe „Dentfche Meärchen uud Sagen’ können als dectſedung von 

des Herausgebers 

Niederläudifihe Gagen. Mit einem Kupfer. Gr. 8. Sch. 3 Ahle. 

betraditet werden, die 1843 in bemfelden Verlage erſchlenen find. 


Preisherabsetzung. 
Wichmann (B. H. von), Chronolo- 
sche Übersicht der russischen 
eschichte, von der Geburt Peter’s des 
Grossen bis auf die neuesten Zeiten. Nach des 
Verfassers Tode fortgesetzt und vollendet von H. 
Fd. Eissenbach. Zwei Bände. 4. 1821 —25. 

Cart. Früher 6 Thlr., jetzt 2 Thir. 





Für Lesecirkel und Leihbibliotheken. 


Soeben ift bei ©, 2. Fritz ſche in Leipzig erfgienen: 


Storch, R., Allerlei Geſchichten. Zwei 

Bände. Brofh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Ran der Meulen, R., Die Separa- 
tiften. Novelle. Zwei Bände. Broſch. 2 Thlr. 
15 Ngr. 


Das erftere Werd empfiehlt der Rame des Verfafferd. Im 
zweiten findet der Lefer ein treues Bild unferer vom teligiöfen 
Meinungslampfe bewegten Beit. { 


> m Ve von Meyer & Beller is Zürich «al 
wooben folgende für Freunde der Mathematik und Meche- 
nik, sowie für den Unterricht ia Gewerb- und Industrie 
schulen ausgezeichnet nützliche Werke erschienen und durch 
alle soliden Buch- und Kunsthandlungen zu beziehen: 


Zeichnungen 


von 
ausgeführten in verschiedenen Zweigen der Industrie 
angewandten 


Maschinen, Werkzeugen und Apparaten 


nenerer Construction. 
Gesammelt und mit erklärendem Texte bearbeitet 


von 3. MH. Kronauer, 
kehrer as der Gewerbschule in Winterther. 
Erster Band. 

Dieser erste Band obigen äussert schön und bis m 
kleinste Detail aufs —— ausgeführten Werkes, wed- 
ches hiermit allen Mechanikern sowol als allen Lehren 
der Mathematik und Mechanik angelegentlichst cmpfohka 
wird, enthält 50 hübsch lithographirte Tafeln in Imperial 
format mit. 10 Bogen Text. Dasselbe wird in 10 Läefe 
rungen von je5 Tafeln und I Bogen Text ausgegeben. Jede 
Lieferung hat den beispiellos billigen Preis von 24 Ngr.8 Pf, 
oder 1 FL 30 Kr. Rh., sodass das Ganze auf blos 8 Thk. 
8 Ngr., oder 15 Fl, kommt. 

«7° Obiges Werk unterscheidet sich von dem nun auc a 
Übersetzung erscheinenden Werke von M. Armeı- 
gaud durch Folgendes, Der mit ausgezeichneten tech 
nischen Kenntnissen ausgerüstete, mit mehren der er- 
sten mechanischen Werkstätten Frankreichs, sowie m#t 
einer vorzüglichen lithographischen Anstalt in Verba- 
dung stehende Herr Herausgeber, der sowol eig 
Zeit mit Herrn Armengaud gearbeitet als densele 
mit Beiträgen zu seiner Publication industrielle usie- 
stützt hat, erlaubte sich, dem Werke von Ars 

ud das Beste und Neueste ebenfalls zu entnchmes. 
ie daraus entlehnten Zeichnungen sind im umers 

Werke durchaus umgearbeitet und — was von w= 

sentlichem Vortheil ist — in grösserm Masstabe 

wiedergegeben. Zudem enthält unser Werk eine Meage 
neuer Maschinen, die in jenem nicht emthalie 
sind und dennoch, obgleich der Umfang des Wera 

‚ grösser ist als der des andern, ist der Preis micht böber 


Grösstentheils neue Aufgaben | 


aus dem Gebiete 


der Gtometrie deseriptive 


nebst deren Anwendung auf die construclire 
— Auflösung 
von Aufgaben über räumliche Verwandtschaften der 
Afoität, Collineation etc. 
. Systematisch geordnet und gelöst 
von Leopold Mossbrugger, 
Professer an der Cantonschnle zu Aaran. 
Mit 58 lithographirten Tafeln. 
Zwei Bände. Gr.4. Brosch. 4 Thir. 4 Ngr., ode 
7 Fl. 30 Kr. 


Wir glauben dieses besonders für Lehranstalien wid 
tige Werk des schon durch mehre Bücher und Zeitschrifie 
als ausgezeichnet bekannten Mathematikers allen Goometern 


= 7 Tau: 7 


Ai. 


un 


x. 


— 


wıer rw 


sowie überhaupt Freunden der Mathematik und Mechanik 
angelegentlich empfehlen zu dürfen. 


Anfangsgründe des geometrischen 
Zeichnens 


Volk- und Gewerbschnien 


von J. H. Kronaner, 
Lehrer an der Gewerbuchule in Winterthur. 


Mit 27 Figurentafeln. 
Querquartformat. 1 Thir. 2 Ngr., oder I Fl. 56Kr. 


Dieses für geometrische Vorlagen in Schulen sich eig- 
nende zierlich ausgestattete Werklein wird allen Lehrern 
der Geometrie bestens empfohlen. 








Ebenso ist in unsern ‘Verlag übergegangen: 
: * Darstellende Geometrie 


von 
I. M. Ziegler. 
Mit 3 Figurentafeln in Imperialquart und 66 in Royal- 
folio. Imperialquart 20 Bogen Text. 
Preis 6 Thlr. 3 Ngr., oder 11 Fl. 


Durch .diese Preisherabsetzung wird es nun sowol al- 
len Freunden der Mathematik als allen Lehranstalten mög- 
lich, dieses vorzügliche, von vielen deutschen und franzö- 
sischen Journalen rühmlichst erwähnte Werk anzuschaffen. 





ER Rhein. ee 
Vergleichend-anatomische Untersuchungen 


über das 


innere Gehörorgan 


Menschen und der Sängethiore. 


on 
Joseph Hyrti, 
Deetor der Medicin und Chirurgie, Professor der Anatomie an 
! der Universität zu Prag etc. etc. 


Mit neun Kupfertafeln. 
Folio. Brosch. Preis 8 Thir., oder 12 FI, C. M. 


Die vergleichende Anatomie der Gehörorgane der Säuge- 
thiere bestand bisher nur aus Fragmenten. Der Verfasser 
hat sich deshalb die Aufgabe gestellt, eine umfassende Un- 
tersuchung der innern Gehörwerkzeuge aller Säuge- 
thiergattungen, von den riesigen Geschlechtern der 
Balänen bis zu den kleinsten Arten der Nager und Insek- 
tivoren, vorzunehmen, deren Ergebnisse den Inhalt vorlie- 
genden Werkes ausmachen. Da es zu einem nutzlosen 

ortaufwande geführt hätte, die umständliche Beschreibung 
der Arten in zoologischer Ordnung aufeinander folgen zu 
lassen, so wurde der Gegenstand mehr übersichtlich behan- 
- delt und mit naturgetreuen Abbildungen begleitet, welche 

Weitläufigkeiten des Textes entbehrlich machen. Es liegt 
in der Natur der Arbeit, dass sie reich an anatomischen 
Thatsachen sein musste, die für die Morphologie dieses 
complicirten und durch anatomische Hülfsmittel schwer zu 
behandelnden Organs wichtig und lehrreich sind. Dass die 
physiologischen Ansichten über die Verrichtungen der ein- 
seinen Apparate im Gehöre in einer vergleichenden Zu- 


sammensiellung der anatomischen Tatsachen ihre Bestä- 
gung oder erichtigung finden können, ist nicht zu be- 
zweifeln, obwol der Weg, auf welchem die Physiologie des 
Gehörs geschaffen wurde, nicht der der vergleichenden Ana- 
tomie, sondern des physikalischen Experiments war. Der 
Verfasser hat sich deshalb weniger in physiologische Erör- 
terungen als in die Darstellung des anatomischen Sach- 
verhaltes eingelassen. 


Lepidosiren paradoxa. 
Monographie - 


von 
Joseph Hyrtl, R 
Decter der Mediein und Chirurgie, Professor der Anatemie an 
der Universität zu Prag etc. etc. 
Mit fünf Kupfertafeln. 


Gr. 4. Brosch. Preis 4 Tülr., oder 6 Fi. C.-M. 





In dem Verlage von Brockhaus & Avenarius in 


Leipzig erscheint: 
L’ECHO, 


Journal des gens du monde. 
Nouvelle serie. Premidre annde. 1845. 
Jährlich 104 Nummern in Kleinfolio und gespaltenen 
Columnen. Abonnementspreis 5 Thlr. 10 Ngr. 


Sommeire de Juillet et Aodıt: 


Le marechal Bugeaud. — Deux assasinats en Russie. 
Par Bönödiot G. — Details vöridiques et histeriques sur 
une öpingle depuis 1650 jusqu’& nos jours (1780). Par M. 
le comte Shaun. — Instructions laissses par l’empereur 
des Frangais et roi d’Italie au prince’ Eugene, vice-roi, 
(Juin 1804.) — Les premieres armes d’un lion. Par Ho» 
nor& de Balzac. — Les dieux inconnus. Par 
de Nerval — Le depöt de la pröfecture à Paris. Par 
J.Berny. — Le tableau posthume. Par Charles Habou. 
— Les enfants terribles. Par Gautier. — 
Mari de la sultane Adile. — Un tapis franc, — Jean 
Reveillere. Par Edouard Ourliac. — La liste civile du 
roi- des Frangais. — Chronique judiciaire. La justice dis- 
ciplinaire en Algerie. — Mort du duc d’Enghien. Par A. 
Thiers. — Lord Grey. — Esquisses et tableaux de moeurs. 
Le Jockey-Club. Par Charles de Bolgne. — Les-grottes 
du Dahra. — Bulletin bibliographi ue. Bulletin de la librairie 
frangaise. — Mademoiselle de Marivaux. Par Arsdne 
Houssaye. — KEsquisses et tableaux de moeurs. — Les 
lorettes. Par . — Le beau-pere. Par 
Oharles de Bernard. — Chronique judiciaire. Le poste 
mendiant. Le pistolet et la seringue. — Retour des pè- 
lerins de la Mecque. — Une esclave aux colonies francaises. 
Par M. de — Scönes de la vie po- 
pulaire en Espagne. Par Gustave Deville. — Un nau- 
frage. — Le vol au magnetisme. — Les physionomies. Par 
* — Masaniello et la royolto de 
Naples en 1647. Par M. le baron Paul Drouilhet 
Sigalas. — Chronique judiciaire. — Le vol au duel. — 
Feuilleton t Un pari original. — Le lion, le caporal et 
la gamelle. — Le pere Paul et lord Byron. — Excentricit6 
anglaise etc. — Un oubli de Napol&on. — Fatale rencontre, 
— Une industrie inconnue. — La peche d'un chiffonier. — 
Pigeons voyageurs. — Histoire d’une momie. — Fraude 
ingenieuse et touchante. — Ceux qui montent et ceux qui 
descendent, — Un nouveau chevalier d’Eon. — M, 
—  Annonces. — Nourelles publications. 





Mozin Dictionnaire portatif. 
Reue Steresotyp⸗ Ausgabe 1843. 
In Untergeicänetem iſt foeben erfjienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Abbe 


Mozins 


kleines deutſch⸗ franzoͤſiſch und franzoͤſiſch⸗ deutſched 
aus dem vollſtaͤndigen Taſchen⸗ Wörterbuch Mozins von ihm bearbeitetes 


Hand - Worterbuch, 


die ————— Winter . der Ausfprace. 
der Nealſchulen und Sebranftalten | Beierei Geſchlechts bearbeitet. 


Neue Au) 
Durchgeſehen und bermehte 


©. 


von 
Sölder, 


Dr. pbil. und Profeffer am Einiplihen Gymnaſium in Stuttgart. 
Preis 1 Thir. 5 Nor. (1 Thlr. 4 gGr.), ober 1 FL. 48 Mr. 
Die faſt jährlich noͤthlg werdenden neuen Auflagen dieſes beutfch-frangöfifepen und feanzöfifch · deutſchen Worterbuchs his 


gen am beften für feinen aNIgeISEnER Berth. 


Man wird nicht wohl ein Hand:Wörterbudh finden, in welchem bie verſchiedenen Bedeutungen ber Wörter 8 
find, entweder durch Abkürzungen, welche die Wiſſenſchaft oder re bezeichnen, denen das Wort ee ak oder d 


Börtı d 
ae San pi Se 


Stuttgart und Züdingen, im September 1845. 


Auch if die Ausſprache der 
Käufer aufs bödie Befiedigen. 


Wörter, die einige Schwierigkeit 


I. ©. Couaſcher Verlag 





Bi. wiendrac& ine iſt foeben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu aaa J —— 
ns der neuen Zeit. Novellen und Er: 

zählungen von Euiſe Otto. Inhalt: Jo⸗ 

hannes 1. II. Skizze aus an Dichterleben. — 

Die Berbrüdertn. — Zwei Tage. — Heinrich. 

Skeizze einer Dorfgefchichte. — Im und Red. — 

Geh. ‚Preis 1% Thir. 


Uenester Roman von Aler. Dumas. 
Soeben wird wird ausgegeben: 


LA DAME DE ‚MONSOREAU, 
ALEXANDRE: DUHAS. 


Roman en & volumes. Vol. I. In-8. 
Geh. Preis des Bandes 15 Ner. 

Diefe huͤbſche Ausgabe wird allen Lefern franzoͤfiſcher 
Romane willtommen fein; fie ift Deitweitem billiger als 
die brüffeler Yusgaben es zu fein pflegen, und durch ihre 
faubere Ausftattung und Correctheit fteht fie diefen wie den 
parifee Ausgaben in feiner Weife nad. 

Eeipzig, 25. September 1845. 
Brockhaus & Avenarius, 





$n meinem Werlage iſt erſchienen und berig ak Auf 
bandlungen zu Se 


ef nd idte 
Eroberung von Merico 


mit einer einleitenden Überficht des frühern merxiten 
ſchen Bildungszuftandes und dem Leben des Erobemi 
Damoee‘ Cortez. 


William 5 Prescott. 
Aus dem Engliſchen überſetzt. 


Zwei Bände. 
Mit zwei lithegraphixten Gafele. 
Gr. 8. Geh. 6 Thlr. 


ie we 1843 erfhien bei mir von Prescokt dei 
DE erfeger: 
Geſchichte Ferdinand’s und —— der m 
a a von Spanien, - Imei Bände. 
Gel 
Reipzig, A — 1845. 
5. A. Brockhaus. 





Drud und Verlag von %. a. Broddaus in Leipzig. 


... 


Literariſcher Anzeiger. 





1845. M XXIH. 


Diefer d ben bei $. 


. Weo@yane in Eeiprig ericheinenden 


„Miätter für Literarifihe 


eiterariſche 9 Seitichriften 
— und abe sch le ober ‚beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Seile ober deren Raum 2% Nor. 





Dur alle Buhhandlungen ift zu erhalten: 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der interefianteften Criminal⸗ 
geſchichten aller Laͤnder aus aͤlterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Exfier bis achter Theil. 
Gr. 12. Geh. 15 The. 34 Ngr. 


Inpalt des er ſten ann (Preis 1 Thlr. 24 Rer): 


Maria Bicenta de Mendieta. — Die Frau bed Parlamentsrath 
Tiquet. — Der falfhe Martin Guerre. — Die vergifteten 
Moprrüben. 
Sn vi zweiten Theils (Preis 2 Tholr.): 
gone un Hamacher. — Die Marauife von Brinvilier. — 
Die —E Urfinus. — Anna Margaretha gwan 
Seſche Margaretha Sottfried. — Der Wirthſchaftsſchreiber 
Tarnow. — Die Morderinnen einer Here. — Die bi 
Ruͤrnbergerianen. — Die Marquiſe de Gange. 
Inhalt des dritten Zheils (Preis 2 Thle.): 
Struenſee. — Lefurques. — Der Schwarzmuͤller. — Der 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Ruſſell. — Ridel Rift und feine Gefellen. — 
Berthelemy Robert und feine Flibuftier. - 
Inhalt des vierten Theils (Preis 2 
Kingmars. — Admiral Byng- — PR Pferrer nn — 
Der Magiſter Tinius. — Eugen Aramn. — Der RMaͤdchen ⸗ 
ſchlaͤchter. — Die Kindesmörherin und die Scharfricgterin. — 
Sean Calas. — Zonathan Bradford. — Der Biegelbrenner als 
Be — a ger von Pivardiere. — Klara Wendel, oder 
der Schultheiß Keller’fcge Mord in Luzern. 
Inhalt des fünften Theils 2 Tplr. 
Warren Haſtings. — Der te Sräfin von Ha 
Geran. — Ludwig Ehriftian von Olnhaufen. — Mary Hendron 
und Margaret Tender gras. — Bur Geſchichte der engliſchen 
nen: ) Spiggott und Philipps. 2) und 
ah Sim und William Barkwith. — 
Der —— 


Inhalt * len Theils ( Preis 


Der Tod des Prinzen von Eonde. — Rudolf na) — 


Jonathan Wild. — Urban Grandier. — Roſenfeld. — Die 
beiden Cpriftusfamilien zu Jollenbeck. — Matheo von Caſale. 
(Mit einer t lifgograpbizten, Zafel.) — Burke und die Burkiten. — 
a Ronciere und Marie Moral. — Maria BE ERRE, 
ler, geb. Wunſch. 


Inhalt des — ae Geige 2 The): 


Das papiftifhe Co: Kuſſeli. — 
Der blaue Reiter. — De: —— Ring. — Das Gelöb: 
nn u I —— — Die Tragddie von m. — Jochim 


Inhalt des achten Theils (reis 2 Thlr.): 
Caglioftro. — Die Halsbandgeſchichte. — Der Cohn des 
eren von Caille. — John Sheppard. — Louis Mandrin. — 
Intoine Mingrat. 
Reipzig, im Dctober 1845. 
SU. Brockhaus. 


’ 

„Gubitz‘ Wolks- Falender für 1846 

iſt nun für 12%, Sr. in allen Buchhandlungen zu haben. 

Rähft Allem, was zum Kalender gehört, enthält er 75 
Gere und Meinere, meilt in mannigfa fier Beiſe die = 
ir tungen Gerührende ernfte und humoriſtiſche Aufläge, mit 
—— und Darftellungen, zum Theil im Buntdrud. 

in der zu erwähnen, würde viel 





Row 
Ye weifen wir nur Sefonbers hin auf die Ge- 
Si Ruther’s Zob" (1546), De A 
“ (1146) und die —— eet 

* auf. vente, 1 fo werdet Ihr finden!’ — pe 
und Arbeitihen — „Die Spielpälien” — en’ — „Die 
Mufit im Flachen, Eitlen und Überteichenen“ — „Bas fol 
ih aus meiner Tochter machen ?“ — „Woher? — Wohin? 
Wir heben dies nur hervor, damit man neben dem vielen Un» 
terhaltenden, das jedoch immer unfere Zuftände betri , jene 
Auffäge prüfe und beherzige; denn zu empfehlen brau wir 
biefen KVolts » Kalender” nicht, ba er ebenjo durch die freund: 
lichſte Theilnahme und Anerkennung wie anderfeit6 durch An⸗ 
fechtung und Befeindung ſeines hin gewiß iſt. 


Berlin. Rereins Buchhandlung. 


Bei L. Fornbach — in — —— — 
alle Baohhandien- 


Nr. 33) ist eseben erschienen und 
gen zu beziehen: 


Chirurgische Diagnostik 
Dr. Michael Benediet ‚Lessing , 


Arsie im Berlin, Mitgliede der kalserlich - 
wchen Akademie der Naturforscher und Ehrenbürger zu Salsburg. 


Zwei Bände. Gr.8. 69 Bogen. Ladenpreis 4 Thir. 





. U. Brockhaus in Leipzii b di 
Bi. X. san 4 iſt —— und durch 


Dr. 3. €. 6. Jörg, 
Welche eſor 


Medieinalverfaſſung 


des Konigreichs Sachſen 
fordern die Humanität und ber je iy Standpunkt der 
Arzneiwiſſenſcha FAR 


©. 8. Beh. 4 Ngr. 





Soeben ift bei ben Unterzeichneten erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Die 
göttliche und die menſchliche 


Geredtigkeit 


uldreic RZwi li. 
Ins —— 


R. Gpeifeffel, V.D.M. 
Beitgemäße Auswahl 


Bwingli’s fünmitigen wetten. 
Bändchen. 
809 nd ‚ober 33 Kr. 
ögen diefe ſchoöͤnen Worte deö großen Reformators auch 
in ve egenwart, in unferer Beit fo vieler Ungerechtigkeit 
in Wort und That, Gingang finden und zur Gtillung der 
drohenden Stürme wie zur Bethätigung einer wahrhaft chriſt⸗ 
lien Entwidelung das Ihrige beitragen! 


Meyer & Zeller in Zürich. 





Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 

beziehen: 

Analekten für Frauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, 
Monographien, Preisschriften, Dissertationen und 
Notizen des In- und Auslandes über die Krankheiten 
des Weibes und über dieZustände der Schwanger- 
schaft und des Wochenbettes. Herausgegeben von 
einem Vereine praktischer Ärzte. Sechsten Bandes 
erstes Heft. Gr. 8. 20 Ngr. 

Der erste bis fünfte Band erschienen in 20 Heften 

(1837 — 45); jedes Heft kostet 2) Ngr. 


Leipzig, im November Se 
B. A. Brockhaus. 





Für Leseeirkel. 


ı) Minerva. ©rtober 1845. 
Einiges aus dem Inhalte diefeß Jahrgangs: Reformen und 
sterne Sa wohlthätigen Anftalten in Frankreich. — Die 
Be "ken ſtreichs. — Handelöfammern in oder. — 
eg ve Franzofen in Algier und Marokko. Über 
fen. — Gedanken und Wuͤnſche in Betreff der - Suftav: 
Fear jereine. — Hanovers Branntweinftatiftit. — Studien 
vom Fürften von Polignac. — Priedr. v. en. als Zournatiß, 
Yublicift und in astivem Staatödienfte. — Die kuriſche Reh 
rung und ihre Bewohner. — Rußlands Streitkräfte I 
Aus Iniers’ Geſchichte des Eonfulats und ag _ 
Die neueften wigtigften Ereigniſſe in der Sch 
tum und Stand der —e— — Kirche in —E ie 
dern. — Gulturbewegungen am Riederrhein. — eifjäge 
pr Kithauen nad od Men. — Auswanderung, olonifation, 
Gonfulate, Handelsverträge. — Benugung der @ifenbahnen zu 
militairifchen Sweden. — Pub! liciſtiſche je Bemerkungen über die 
Ausweifung v. Igftein’s und Heder's. — Rotigen zur Tages: 
Sehe ih Di: 2 arten one Dee Er 
jarakteriftifen der bedeuten! 
(1. Adam v. Müller. Veit Ban Die hiſtoriſche Ent⸗ 
wickelung des —ãSS— verglichen mit der Metamor: 


Dbofe des Abierreiche — mDilitair · ſtatiſtiſche Verholtniſ 
1845. — © ir 
“ —2 ern re a 


2) Miscelen aus der neueften auslindiſha 
a — En hy r. 
eide Zeitſchri kann auch für diefes Quartal ae 
di 
Fi —— Beſtellungen nehmen alle Buchandiungen ni 
Fena, im October 1845. 
Bran’ihe Buchhandlanz 
— — — — 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu haben: 
te verbeſſerte Auflage von Dr. R. Sohrs 


Hand: HCtIas über alle Theile der Erk 
in 80 Blättern in Folio, nad den neueften umd kin 
Safeiketn bearbeitet. Eomplet dauerhaft gebunden er 
jerfelbe PN auch in pabmonattichen Lieferungen von 4 Six. 
ten zu Y, Ihe. = 30 Kr. EM. — 3 Mr. Akira 
jaben. Jedes Blatt ift 1Y, Fuß lang und 1, Auf —X 
chönem feſten Kupferdruckpapier. In allen Buch⸗ Kun m 
Landkartenhandlungen find Profpecte mit foecieler Angabe da 
Blätter ſowie den kritiſchen Beurtheilungen öffentliher Bi 
ter über dieſen Atlas zu haben. Alle Kritiken ſprechen cm 
fimmig fih dahin aus, daß diefer Atlas ein mit Sachtem 
niß und Verftand bearbeitetes Kartenwerk fei, das fih chert 
wol durch feine zweckmaͤßi⸗ ge Anordnung, ſchoͤne techniſche ix 
fübrung, als den unerhört billigen Preis (2 Ig.= 
Gr. — 7, Kr. EM. jedes Blatt) auszeichne Ent; 
ud fagt: „Die nach Stieler erſchienenen Atlanten find geöfte: 
theils Machwerke, ſchlechte ng ſchon —— Karen, 
von fpeculativen Lithographen ohne Sachkenntniß zuſenan 
eftoppelt, und es ift darum die Erſcheinung des Seht ta 
tlaſſes um fo erfreulicher.”” Gin anderer Necenfent ray 
ihn wegen der ſchoͤnen Darftelung der Gebirge und Fk 
ganz befonderd zum Unterricht für die reifere Jugen 


Die Berlagdpandiug. 


Bei Zoh. Ambr. Barth in Leipzig ift erfhie: 
Leitfaden der Naturgefhichte für Mädchenfhulum 
zum Gelbftunterricht bearbeitet von Dr. 8. Bayl 
und Dr. 9. en Zwei Abtheilungen. &i 
in ne 4 Gr. 8. 18 8 
jeilun; a ie r. 
ee une: Rn und —— —2— 
Geh. 21 Rgr. 








Neu erscheint in meinem Verlage und ist durch ale Bat 
handlungen zu beziehen: 
Genealogische Tafeln 


zur Staatengeschichte der germanischen und sır 
schen Völker im 19. Jahrhundert, 
webst einer geneologisch - statistischen Kirk 


Quer 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
‚Diese Genealogischen Tafeln dürften sich durd et 
tige Bearbeii und zweckmässige typographischt B* 
ech für den Handgebrauch ganz behonders enpiäkt 
Leipzig, im November 1845. 
F. A. Brockhaus. 


Bweite Auflage von Goethe's Werken in zwei Händen. 





In Unterzeichnetem if focben erſchienen und an alle-Buchhandlungen verfandt worden: - 


Die erfte Lieferung einer neuen Ausgabe von 


— Goethes | 
poetifchen und profaifchen Werfen 


in zwei Wänden, 
welche wir, wie die frühere Auflage, in vier Lieferungen bis Oſtermeſſe 1846 vollftändig veröffentlichen werden. 
Diefe Prahtausgabe ſchmuͤcken — Stahlſtiche nach Compoſitionen von Kaulbach, Stilke und Andern, ſowie 
üſte. 


GBoethe’s Portrait nah Rau 
Die vollitändige Ausgabe in 


lichkeit für das ganze Werk. 


ggei Bänden wird im Subferiptionspreife 14 Thlr., oder 24 Zl., jede der vier Liefe⸗ 
zungen 3 Thir. 15 Ngr. (3 Thlr. 12 gGr.), oder 6 Fl., Eoften. An die Annahme der erften Lieferung knüpft ſich die Verbind⸗ 


Wir laden die Verehrer Goethe's zur baldigen Subfeription hierdurch ein, und haben fämmtlihe Buchhandlungen in ben 


Stand gefegt, diefe Lieferung wie die folgenden zu den bemerkten Preifen abgeben zu können. 


Stuttgart und Tübingen, im October 1845. 


I ©. Conaſcher Verlag. 





Vom Jahre 1845 an erſcheint in meinem Verlage und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Deutfches Volksblatt. 


Herausgegeben 
von Pfarrer Dr. Robert Haas. 
Erſter Jahrgang. 1845. Gr. 8. 24 Nor. 


Monatlich erfcheint ein Heft von 3 Bogen. Infertions:- 
gebühren für den Raum einer Beile 2, Rgr.; Beilagen 
werben mit %, Zhlr. für das Tauſend beigelegt. 


BZehutes Heft. Betsber. 

Aſtronomiſcher, genealogifcher und hiſtoriſcher Kalender auf 
den Monat Rovember. — Die deutfchen Auswanderer. 3. Der 
Bug nach der Anfiedelung. Bon F. Berftäder. — Berbie 
ten und Gebieten. Von Ehr. Feldmann. — Deutfche Volks- 
“fefte. — Frau und Madam. — Mannichfaltiges. 

Eeipzig, im Rovember 1845. ; ” 

FJ €. Brockhaus. 





Bei ©. Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, ist 
soeben erschienen und in allen Buchhandlungen Deutschlands 
zu haben: 

Die 


angeborenen ‚Verrenkungen. 


on 
. Ludwig Joseph Melicher, 
Dostor der Medicin und Chirurgie u. s. w. 
Mit zwei lithographirten Cafeln. 
i Wien 1845. 
In Umschlag brosch. Preis I Tblr. 30 Ngr. 
(1 Tbir. 16 gGr.) 

Bei den bisher so geringfügigen, zerstreuten und 
ungen: n literarischen Hülfsmitteln über den Gegen- 
stand dieser Schrift entstand das Bedürfniss einer 
genauern Erörterung der darin abgehandelten 
krankhaften Zustände. Bis jetzt aber war noch 


Gr. 8. 


kein einigermassen vollständiges Werk erschie- 
nen, welches sämmtliche bisher bekannte angeborene Ver- 
renkungen gründlich und allseitig beleuchtet hätte. Unserm 
Herrn Verfasser gebührt sonach das Verdienst, zuerst diese 
Hemmungsbildungen oder Krankheiten der Gelenke an den 
neugeborenen Kindern gründlich und ausführlich bearbeitet 
zu haben. i 





In unferm Verlage ift ſoeben vo Uftändig erfcienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vollständiger Hand- Atlas 


der menschlichen Anatomie. 
Von N. I. Masse. 
Deutsch bearbeitet von 
Dr. Sr. Wilh. Assmann. 
8. Mit 112 colorirten Stahlstichen 12 -Thlr. 35 Ngr., 


mit schwarzen 8 Thir. 7, Ngr. Englisch cartonnirt 
kostet jede Ausgabe 15 Ngr. mehr. 


Der Hand: Atlas der menſchlichen Anatomie von Maffe, 
bearbeitet von Dr. Amann, umfaßt auf 112 Xafeln 


deutfi 
etwa Abbildungen und gewährt ein vollftändiges, abgerun: 
detes Ganze. 


Bon großem Interefie für jeden Gebildeten, der ſich mit 
dem Baue des menfchlihen Koͤrpers auf eine leichte und bes 
queme Weiſe bekannt machen wil — nuͤtzlich dem praktifchen 
Arzte, dem es darauf ankommt, ſich augenblicklich zu vergegen: 
wärtigen, was ihm über irgend einen Theil des Körpers in 
der Praris zu ie nothwendig ift —, ift diefer Atlas 
befonder& dem angehenden Mebiciner_ein unentbehrliches Hülfs- 
mittel bei feinen Stubien. Durch große Genauigkeit und Gauber» 
Beit zeichnen fich die in Stahlſtich ausgeführten Abbildungen aus, 
und ber_benfelben zur Seite ftehende Text iſt fo Aush rlich 
bap ve Studivende beim Präpariren keines weitern Reitfadens 
edarf. 

Eeipzig, im November 1845. 


Brockhaus & Avenarins. 





In meinem Verlage erſchien foeben und iſt in allen Buchhand: 
gen zu haben: 


England. 


{ Bon 
RB: Benedbeyp. 
Ä Drei Cheile. 
Gr. 12. Geh. 6 Thlr. 
Im Jahre 1844 erſchien von demfelben Verfaſſer bei mir: 


JIrlaud. 
Iwei_ Lheile. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 


Der Berfafler dieſer beiden Werke iſt durch einen laͤngern 
Aufenthalt in den ‚genannten Ländern mit den Zuftänden und 
Berhältniffen derfelben, mit ihren Inftitutionen und @efegen, 
mit dem Streben und Wollen ihres Volkes vertrauter gewor⸗ 

den, als dies bei einem flüchtig Reifenden der Fall fein Bann. 
Was er gefehen und erfahren, gefühlt und gedacht, Hat er red⸗ 
lich — und ſo ein treues Bin diefer Länder 
und der Eindrüde gegeben, bie feine Wanderſchaft in ihm 
erzeugte. 

Reipzig, im October 1845. 


$. A. Brockhaus. 





Der allgemein bekannte 


#tieler’she Hand- Atlas über alle Theile 
der Erde und über das Weltgebäude. "Gotha, bei 
J. Perthes. \ 

hat dur) Anwendung bed galvans⸗ plaſtiſchen Serfab⸗ 

rens um ein Viertel im Preife vermindert werden Pönnen: 

a. Volftänd. Ausg. in 83 BI. (17%, Thlr.) jetzt 13 hir. 
— —— —— —⏑———— 
© Auswahl in 31 Karten (6 Thlr) jeßt 4Y, Thlr. 

Buglei 

ne ferungsiweife in neun Eieferungen 

von denen bie Ifte biß Bte jede I, Zple., bie Ste nebft Ber 

richt 1 Xhir. koſtei. Die Ifte und 2te Lieferung find ausgegeben, 

die 3te folgt vor Ende d. 3. 

Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 5 





Bei Chrift. E. Kollmann in Leipzig ift ſoeben er 
tenen: 


Leh r buch 
chriſtlichen Kirchengeſchichte 


ur 
Bertheidigung, Ö { ung und Portbildun 
> ie JR fäen Kirche 
mit beſonderer Rückſicht auf Studirende 
bearbeitet 


von 
Eobegott Range, 
Doctor der Theologie und feſſor an ber Untuerfität zu Jena. 
: 24 Thlr. 

Die proteftantifche Kirche beruht, fagt der Berfai im 
Vorwort, auf den beiden Grundfägen, erſtens, daß die Heilige 
Schrift allein das hoͤchſte Anſehen behauptet in eftftellung ber 
chriſtlichen Religionslehren und in Entſcheidung der über dieſe 


erfcheint die Poifiändige Ausgabe in 83 BL. 


Lehren entftehenden Streitigkeiten, zweitens, baf aller blinde 
aube und unbehingte @forfan ‚* & ni chriſtlichen 
Religion den Grundſaͤtzen der Heiligen Schrift cbenfo wider: 
ſpreche als den Gefegen und Unfoderungen unferer freien und 
füttlich « vernünftigen, von Gott empfangenen Natur. Di 
Lehrbuch hatte daher bie Aufgabe, 15 daß bie proteftan- 
tiſche Kirche erſt in neuerer Zeit durch Feſtſteliung des biblifc: 
rationalen Princips zu ihrer Vollendung gelangte. 





In meinem Verlage erſchienen foeben: 
BRechtsalterthämer, Hamburgische. Erster Band. — 
A.u.d.T.: Die ältesten Stadt-, Schiff- und Land 
rechte Hamburgs, herausgegeben von «I. MM. 
KLappenberg, Dr. 1845. Gr. 8. Geh 

3 Thir. 10 Ngr. (3 Thlr. 8 gGr.) ' 

Die Band enthält die Eritifhe beitun, 
— Geskehle mn 1370, 15 = 1497 Bi = 
Auszügen aus der Langenbeckſchen Bloffe, und das Billmärder 
Landrecht, womit den Germeaniften der Zugang zu Statuten 
erleichtert wird, welche bis jegt nur wenig gewürdigt werben 
Eonnten, num aber wol ein enftand ihrer befondern Studien 
und Borlefungen werden dürften. 

Trummer, Dr. O., Vorträge über Tortar, 
Hexenverfolgungen, Vehmgerichte’und andere merk- 
würdige Erscheinungen in der Hamburgischen Bechts- 
geschichte. Gehalten in der juristischen Section des 
geschichtlichen Vereins in Hamburg. Erster Band. 
Mit vielen bisher ungedruckten Urkunden und Cri- 
minalfällen. Zweites Heft. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 
(1 Thlr. 16 gGr.) 

Das er eft erſchien 1844. Gr. 8. 1 hir. 5 Rgr. 
Ge he 4 IR lm weiten ‚Hefte ift — Fr 

efchloffen. 

= emburg, im Detober 1845. 

’ Rob. Hug. Meißner. 


Bei uns find erſchienen: 

Ehamifjo, Adalbert von, Gedichte. Ste Auf- 
lage. Gr. 12. Brofh. Preis 2 Thir. 

Grün, WCuaftafins, Der letzte Ritter. Re 
manzentranz. ate Auflage. Gr. 12. Broſch. Preis 


1% Thlr. 

Spaziergänge eines wiener Poeten. Neue Mi- 
niaturausgabe mit Titeltupfer. Eleg. geb. mit Bold- 
ſchnitt. Preis 1 Zhle. 

Reipzig, im November 1845. 
Weidmann’fhe Buchhandlung. 


Unter der Preffe befindet fih und wird noch im Laufe diefes 
ö Jahres verfandt: 


Zur 
Todtenfeier Dr. M. Luthers 
am 18. Februar 1846. 
Bon 
Dr. F. A. Koethe. 
— i Bu 
En een 1 Ye 26 Bienagem) 
a 17a6. N berhenifeede Air das Sat 154 
Reipsig, im November 1845. 
s im Rodenber ar, Brockhaus. 


Drud und Verlag von Z. A. Brodhaus in Leipzig. 





Literariſcher Anzeiger. 





1845. IE. XXTV. 


Diefer Literarifhe Unzeiger wird den bei @. 8. 


. Broddens in 
uterhaitung” und „MR0“ beigelegt oder beigehehtet, und Beagen Die‘ die en ertlonegebühten fü 


—— Mir ehe „Blätter für literariſ⸗ 
je Beile oder Veren Raum 2%, Nor. 


In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Hiſtoriſches Zaſchenbueh. 


Herauggegeben 


Friedrich von Raumer. 
Rene Folge. Siebeuter Jahrgang. 
Gr. 12. Cart. 2 Sohle. 15 Nor. \ 


ur L 2 elm von Grumbach und feine 


@. 
Toff. — IV. Sf ichte der daw ſchen Binanzoperation während der 
Kae die Said Meinung in Deutichland von den Freih 


ndel. Bon I. Wo, 
loß und Schule von Kontainebleau.. Ein Beitrag zur Geſchichte der Renaiffange in 
inderjährigkeit Lubwig's XV. in Franke: 


t. — U. Graf Karl Friedrich Reinhard. z.. e. 
Fr Bon € 5* 
—* en y dagen. 


kriegen bis zu den. arlobader 3 


Die exſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs (10 Jahrgänge, 1830—39) koſtet im herabgef ten Tut 
10 Thlr., der erſie bis fünfte Jahrgang zufammengenommen 5 Thlr., ber fechste bis zehnte Jahrgang 5 Thlr 


einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. 
Reiygig, im Rovember 1845. 


Die Jahrgänge der Neuen Folge koſten 3 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Nor. 


F. A. Brockhaus. 





Im Berloge von Friodrich Fleiſcher in Leipzig iſt 


neu erfchienen: 
nbreä, Dr. $. ©., Die Kodten:Bebräude der ver: 


nen Boͤll au Bor» und Jegtzeit. 8. 1 IHlr. 6 Nor. 
6 


„ 
Abhandlung. 8 
ſche, 
neuen Grundſaͤtzen bearbeitet. 
Peterſen, 9 W., Lehr: und der engliſchen 
—* — * Id Seläiäte der & 
und Yaujolat,. e ber Kreufpgüge, 
nase und die Gebil ten im Volle pres ie 
von 


. Mit 1 Karte. 8. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Soeben erihien und Kin allen Buchhandlungen vorrathig· 
NRepertorium der Kirchengefchi mit dog · 
menhiſtoriſchen, patriſtiſchen —— ac pri 
fungen. Für junge Theologen, in&befondere für ſolche, 
die fih au den Examinibus vorbereiten. Herausgegeben 
dom m. Köhler und Rub, Ani. ©r. 8. Geh. 
(Bei C. Flemming) 1% Thlr. 


Bei Meanmüller & Beitel in Wien iſt erſchlenen: 
Dab Bie Heft der 
Oesterreichischen militairischen Zeitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 
1. nee an den kaiſeriich oſtr — —— 
u 


mojor in ber Artillerie Joſeph Freiherrn von 
— 11 Das Treffen bei neh am 18, Februar erg 








earium; eine romiſch⸗ rechtliche 
r. A. = Rate inifge e Hormenichee nad 





U. Die Beiflungen ber Öfterreipifhen militairiſchen Zeitſchrift 
IV. 


von 1I808—4 Scenen aus der Gefchichte Des f. E 
Sufarenregiments König von Würtemberg, 1) Wontgarde · 
er bei Schmicbeberg am 5. October 1135. 2) Befechte 
yi Zroppau und Littau 1758. 3) Sclacht Bei Liegnis am 
b. Auguft 1700. Id) Rüdzug bei Reufädti am 2. Yuguft 


461. 5) Ungriff auf eine feindliche Beurzagieung bei 34 
6) Eroberung von Chateau D’Abbayı am September 
T) Schlacht bei Würzburg am 3. September ü 6. — IV. Keurfte 


Militairveränderunge 
Auf den Yabrg sen 1845 biefer Beiefheift wird * 
allen Ne bed In= und Auslanbes mit II FT. 


Pränumerntion angenonmen. 





Soeben it erfhienen und dur) alle Buchhandlungen don 
uns zu Beziehen: 


Erik Gustaf Geijer, 
Aeber die innern gefelfhaftlichen Verhältnife 
unferer Beit. 
Aus dem Schwebifhen von 
. W. Dieterid. 
Gr. 8. Geheftet. 25 Nor. 
Eine neue, Schrift des berühmten Hiſtorikers, weiche un 


geachtet mancher fpeciellen Be Sort ungen auf Schweden die au 
gemeinſte Beachtung auch in land verdient. 


Keipsig, im Rovemb 15. 
im ovember u & Ave 


Soeben iſt bei uns erſchienen * in allen Buchhandlun ⸗ 
gen zu haben: h 
Geſchichte der 


Raturphilofophie, 


Von Baco von Verulam bis auf unfere Zeit 


von Dr. Aulius Schaller, 


a. 0. Profeffor der Philoſophie in Halle. 
3weiter Zheil, 
Auch unter dem Titel: 
Darstellung und ritik 
der Kant ſchen 
Naturphiloſophie. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Ser. 
Galle, im November 1845. 
©. U. Schwetſchke & Sohn. 


Neue Jenaische 
Allgemeine. Literatur - Zeitung. 


Jahrgang 1845. Gr. 4. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheinen sechs Nummern. Insertions- 
ebühren für den Raum einer gespaltenen Zeile 1% Ngr.; 
Beilagen werden mit 1 Thir. 15 Ngr. berechnet. 





 Ootober. 

Inhalt: Alt: 1) Predigten über die Evangelien des 
Kirchenjahres gehalten von €. W. A. Krause. 2) Christliche 
Predigten. Von J. Rupp. 3) 55 en, im akademischen 
Gottesdienste der Universität gehalten von A. TAoluck. 
%) Sechszehn Predigten. Zu Rom gehalten von H. Thiele. 
5) Evangelische Casualreden, in Verbindung mit mehren 
Predigern herausg. von Ch. Palmer. — H. Bernstein: 
Kurzgefasstes exegetisches Handbuch zum Alten Testament. 
5. Lief. Der Prophet Jesaia von A. Knodel. — Brust 
Reinhold: 1) Histoire de la vie et de la philosophie de Kant, 
par A.Saintes. 2) Hegel et la philosophie allemande, ou 
upon et examen critique des principaux systämes de la 

losophie allemande depuis Kant, et sp6cialemeut de celui 
de Hegel, par A. Ott. 3) Essai theorique et historique 
de la generation des connaissances dans ses rapports avec 
la morale, la politique et la religion, developpement du 
memoire couronns par le jury du concours universitaire 
— le gouvernement, par ©. Tiberghien. — Abts: 
Analyı 
Über die Theorien der Erde, den Amorphismus fester Körper 
und den gegenseitigen Einfluss der Chemie und Mineralogie. 
Von J. N. Fuchs. — Heyfelder: 1) Trait6 d’anatomie 
medico-chirurgicale et topographique considerde speciale- 
ment dans ses applications & la pathologie, & la medecine 
logalo, & l’obstetrice et & la melecine operatoire par J. E 
Petreguin. 2) Lehrbuch der medicinisch-chirurgischen und 
topographischen Anatomie u. s. w. Von J. E. Petrequin. 
A. d. Franz. übers. von E. v. Gorwp-Besanes. 3) Handbuch 
der anatomischen Chirurgie von W. Roser. 4) Abbildungen 
sur Lehre von den Unterleibsbrüchen u. s. w. Von K. 
Bürkner. — A. C. 3. Schmid: Handbuch über die Lehre 
von den Rechtsmitteln, nach Grundsätzen des deutschen 
—— bürgerlichen Processes u. s. w. Von J. T. B. v. 

inde. — H. E. Fons: I) Vorschlag und Plan einer äussern 


und innern Vervollständi; ung der grammatikalischen Lehr- |- 
u 


methode u. s. w., von thardt. 2) Beleuchtung des 
Ruthardt’schen Vors: und Plans einer äussera und 
anern Vervollständigung der grammatikalischen Lehrmethode 


e Optik, von L. J. Schleiermacher. — Volgt:. 


u. s. w., von K. Peter. 3) Dr. Ernst Ruthardt's V. rschlag 
und Plan einer äussern und innern Verreländigung der 
tikalischen Lehrmethode, und dessen Beleuchtung 

lurch Dr. Karl Peter, erläutert von F. J. Reuter. 4) Votum 
in Sachen der Ruthardt’schen Methode, die alten Sprachen 
zu lehren u. s. w. 5) Die Gefahren und Abwehren der Rut- 
hardt’schen Methode für den Unterricht in der lateinischen 
Sprache. Von JR. Köne. — K. 3. Olement: Die Säd- 
seevölker und das Christenthum, eine ethnographische Unter- 
such! von K. E, Meinicke. — Oonred Miicheisen: 
ı) Latinsk Sprogläre til Skolebrug, af J. N. Madvig. 
2) Bemärkninger i Anledning af Prof. Madvig’s Lat. Sprogl. 
af dens Forfatter. 3) Om pä giske ler og Misgreb 
i Prof. Madvig’s Lat. Sprog. At P. Hiort. Bemerkungen 
über verschiedene Punkte des Systems der lateinischen 
Sprachlehre und einige Einzelheiten derselben. Als Beilage 
zu seiner lateinischen Sprachlebre von J. N. Madvig. 
5) Lateinische Sprachlehre für Schulen von J. N. Madvig. 
— Kohlsohütter: Der hitzige Wasserkopf, seine Ursachen, 
Natur, Diagnose und Behandlung. Eine von der Londoner 
medicinischen Gesellschaft im J. 1842 gekrönte Preisschrift, 
von J. R. Bennet. Deutsch bearb. von D. A. M. fe 
Mit anatomisch - pathologischen Zusätzen von K. Rokitansky. 
— G. F. Günther: Code de la communaute, par TA. 
Desamy. — G.F. Günther: Du systeme parlementaire en 
France, et d’une réforme capitale; reflexions adressses A 
M. de Lamartine par L. Couture. — Stiokel: 1) Palästina 
oder historisch - geographische Beschreibung des jüdischen 
Landes zur Zeit Sau u.s.w. Von J. F. Röhr. 2) Karte von 
Palästina nach den neuesten Quellen, vorzüglich nach den 
Robinson’schen Untersuchungen bearbeitet und gezeichnet 
von 6. Kiepert. Herausg. von K. Ritter. — fie grie- 
chische Inschrift an den Sculpturen der Giebelfelder des 
Farthenon ne ne ee „Beförderungen und 
'onbez( on; ‚che Hachric! ; Preisaufgaben; 
Miscellen; olog. i ; 

Leipzig, im November 1845. 
F. A. Brockhaus. 


In allen Buchhandlungen ift vorräthig: 


Di 
kirchliche Bewegung der Gegenwart 


ein Zeichen ber Zeit für die evangelifche Kirche. 
Predigt 
am Reformationsfefte 1845 
gehalten von 
Dr. Chr. &. £. &rossmann, Superintenbent zu Leipyig. 


Leipzig, Konmann. 4 Sgr. 

Diefe Predigt des hochgeſtellten und ya Ber: 
faffers ge das ſchoͤnſte offenkundige Zeugniß, daß derfelbe mit 
voller Überzeugung dem Berlangen des ganzen proteftantifchen 
Deutſchland nach geläuterten Formen der Lehren und des Gottes · 
dienfted fowie nach einem erweiterten Ausbau der Berfaffung 
der evangelifchen Kirche fi anfcpließt. 








Bon uns ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Theophilus 


in Icelandic, low German and other tongues from 
M. S. S. in the Royal library at Stockholm 


by &eorge Webbe Dasent, M. A. 
8vo, London. I Taulr. 


Reipgig, im Rovember 1845. 
& Avcnartus, 





i i erſchi dd üe 
In meinem Wertage 4 hr — bie und durch ai 


Künftler-Dramen 
C. 4. Weinhardstein. 
Zwei Bändchen. 


Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Inhalt: Pigault Lebrun. — Boccaccio. Bweite Auflage. 
— Galvator Sn Zweite Auflage. — Hans Bade. 
Dritte Auflage. — Garrick in Briftel. Zweite Auflage. 


Als befonderer Abdruck wird einzeln erlaflen: 
Pigault Lebrun. Luftfpiel in fünf Acten. 
Gr. 12. Geh. 18 Ngr. 


„ im Rovember 1845. 
a im Xoremher id c. Vrodhans. 


In ©. Gerolbd's Verlagtbuchhandlung in Wien iſt 
foeben erfienen und in allen Buchhandlungen Deutichlands 
zu haben: 





Anleitung zum Studium 


der 
Darftellenden Geometrie 
vorzüglicher Rücksicht 


auf ihre 
Anwendung bei dem Zeichnen techniſcher Gegenftände, 
insbefondere jener der Baufunft, der praftifchen Geome⸗ 
- trie und des Paſchinenweſens. 
m 


on 
Sohauu Honig, 
ðffentlichem ordentlichen Profeſſor ber darſtellenden Geometrie am 
®. ©. polytechniſchen Jnſtilute in Wien. 
Mit 26 Aupfertaſeln. 

Gr. 8. Bien 1845. In Umfchlag brofh. Die Kupfer 
tafeln in einer befondern Mappe. 5 Thlr. 10 Nor. 
(5 Thlr. 8 gGr.) 

In den erften vier Abtheilungen dieſes Werkes behandelt 
der Berfafler die orthographiſche Projection, und zwar in der 
erften in Beziehung auf Punkte, gerade Linien und Ebenen, 
in ber zweiten die Darftellungsweife der durch ebene en 
begrängten Körper, wobei bie ifometrifche und jene trimetriſche 
PYrojection, nad welcher MoHs die Zeichnung feiner Kryftal: 
geatten größtentheild ausführte, am geeigneten Orte erläutert 
werben. 

Die dritte Abtheilung enthält die Eurven, welche vorzugs: 
weife im praktiſchen Leben, insbefondere in der Baukunft und 
der Mechanik Anwendung finden, wobei die Gonftruction der 
Kettenlinien für die verfdiedenen in der Praris vorkommenden 
Bedingungen, fowie eine allgemeine Eonftructionsweife ber 
Schneckenlinien befonders hervorzuheben ift. 

Die vierte Abtheilung behandelt die krummen Flächen 
und die fünfte die ſchiefe und perfpectivifche Projection mit 
befonderer — — — ur —— — 
yom Saiten und. perfpestivifäger » Glanzpuntte und 
Opiege der. ” ; 

er 


‚zeige und umfaffende Inhalt, ſowie bie ausführliche 
und Ina Behandlung een machen diefes Fe 
als Leitfaden für den Unterricht u an iechniſchen Lehre 
anftalten, fowie zum @elbftudium für Jene vorzüglich geeignet, 
denen bie rationelle Grundlage: alles Zeichnen und Gonftruie 
rens Beduͤrfniß ift. 


Eür Leikbibliotheken, Leseeirkel und Privat- 
bibliotheken, ß 

Im Berlage des Unterzeiäneten find unlängft folgende vom 
Yublicum und der Kritik gleich günftig aufgenommene Werke 
erſchienen. Um deren Anſchaffung zu erleichtern find alle Buch- 
bandlungen in den &tand gefeht, Die ganze & ober 
einzelne Werke aus berfelben zu fehr ermupsgten 
Preiſen a liefern. 


Cooper, I. Yenimsre, Streifereien duch die 
weiz. Rah dem Engliſchen von Dr. G. R. 
Bärmann. 2 Theile. Gr. 12. Geh.. . . 
Denkschriften und Briefe zur Charakteristik 
der Welt und Literatur (von Hofrath Dr. Do- 
row). 5 Bände. Mit vollständigem Namen- 
register. Gr. 8. Geh... . . . 2.2 2.% 
Erwin, 9. Th. egr Franz Kugler), 
Der legte Wendenfürft. Rovelle aus den Zeiten 
der Gründung Berlins. 2 Theile. Gr. 12. Geh. 
Fonqus, Ye. Baron de Ia Motte, Gocthe 
und Einer feiner Bervunderer. Gin Stuͤck Lebens: 
gefhichte. Gr. 8. Geh. 
YHoltei, & 


fun 


Ladenpreis. 


3 Thlr. 


8% u 


un 


eile. 
g. ee ee BR 

Italia. Erſter Jahrgang. Mit Beiträgen von 
a. Hagen, A. Kopifh, H. Leo, r. v. 
Rumohr, K. Witte und Andern. Heraus: 

egeben von Alfred Reumont. Mit Zitel- 
Acker. 8 Cart. 

Sweiter Jahrgang. Mit Beiträgen von 
Ida Gräfin Hahn⸗Hahn, F. W. Bari hold, 
Franz v. Gaudy, Gayn, E. Fr. v. Rum: * 
obr, DW. Schulze. Herauögegeben von 
Alfred Keumont. Mit Titel r. 8. Cart. 2 „ 

Mügge, Theodor, Rovellen und . 3Bände. 

Inhalt. Ifter Band: Die Spanier in London; Der 





Band: Streifzüge durch Belgien; Der Retter. 
BED Be RER 4, 
Die Vendéerin. Gin Roman. 
3 Kpeile. &. 12. Eh... 2.2.2... 3% 
Miendsrf, Emma v., Aus ber Gegenwart. 
8 2. BEE a re 1 „ 
Die franzöfiihe Revolutivn von 17891836, 
(Bon 9. Laube) Br. 12. Gh .... 4%, 
— +. Are Sg a De 
farge; beleuchtet nach preußifchem Straf: 
recht. Zweite Auflage. Gr. Eh [7 r 
Ya Zpke. 


Hlegander Dunder, 
koniglicher Hofbuggpändier in Berlin. 


— — — ———— 
Bei F. A. Brockbaus in Leipzig i i⸗ ind 
allen eng ——— ER 


Die 
Katholifch-theologifche Facultät 
an ber 
Univerfität zu Breslau, 


Gr. 8. Geh. 6 Nor. 





Soethe Big von Berligingen ifnriete —n 


In uUnterzeichnetem iſt ſoeben erfdienen und an alle Buchhandlungen Seriundt worden: 
Die erſte Lieferung eimer illuſtrirten Prachtausgabe von 


" Goethes Götz von Berlichingen. 


Die Iuuftrationen find nad Zeichnungen von Eugen Kerreuther. Mir dürfe fio in Eompofition und Ausführung us 





vellöommen gelungen bezeichnen. 





Di 
N vulfntten wi in ee dene die 
ꝛe1 10 Nor. (1 ie 8 98), aber 9 mM Kr. 
. äte 1 0 Ne. (1 5 oder 2 PL WM Kr. 
Toften wird. Die fr road an u 21 Mitt Ei — Das Ganze 
ES 
au ober Apnli us| 
Eid, Nibelungen: Roth, Homer’s, a, en u Saat, — hen und ey Bake in 228 
— und Kübingen, im Gepteniber 1845. 
I. ©. Couaſqer Yaiy. 





Bi G. Beisge in Bezlia ift erſchienen: 

Som Herzen. Bilder des Lebens von She, 1 Thlr. 
Alles durcheinander. Eine Sammlung tomifcher Briefe, 
Parodien, Beitungsannonen, Wäthfen und Gpäßen 

aller Art. 3 Bände. a 15 Sg 
Odeum. Eine Auswahl von ernsten und launigen Ge- 
dichten, welche sich zum- mündlichen Vortrage in 


geselligen Kreisen eignen. Gesammelt und herans- | 
gegeben von Cosmar. 10 Bändchen. à 15 Sgr. | 


Zadartä, Der Aenommiſt, ein föersge tes Helden- 
gebicht. Illuſtrirt von Hofemann. „ Sr. 
ert — und —— es aus 


—* —— 2 Bände. 20 
ande, e. 
Sfchyles” Werke überfegt von Oroyſen. 9 Thir. 


m Tree 
Schweizerisches Familienbuch. 
Herauon eseben 


— 

geweſenem A Schulmfpector des Content Biarus. 
Erster Jahrgang. 

Gr. 8. Mit vielen lithographirten Bilden, Breſch. 
1 Thir. 20 Ngr., oder 3 BI. 

Diefeb ——— des bekannten Volksſchriftſtellers — 

i⸗ hat die Unterhaltung und Belehrung von Jung und 

at u Bade, ſoll aber 


—— Stoff darbi il weiſe ber I 
et e 
eng in ee 1 rpm —E—— 
gefunde Geiſtesnahrung rechtfertigen läßt. 
Im Speriellen enthält das Familienbuch geift» und herz: | 





‚zum Unterfhiede von fo %nieten 
» und 


Ndende Erzählungen, Schweizeriſche Gefch sign]. 
"amd Gagen, Biographien, Reifebefpreibungen,: +4 
Gedichte, Räthfel, Mufitbeilagen, intereffante und 2 


Pe Mis eellen md Rotizen ‚verfehiedener Art. Die! 
ng einiger des anerdamnt Deften Jhweizeuikihen Dichter, | 
Eeiftkele und »Gemponiften erleichtert die Durchführung 


: glaube dadurch dem Wunſche 


ines Unternehmens Beduͤrfniß gerad die übe: 
fühe ungoremäßiger Er eg sera bei 
genb geworden ift. 





Sub ſeription wird in er Buchhandlungen angenommen 
auf eine 
neue Ausgabe der neunten Auflage 
des 


Lonverfations-Serikon. 


| Bollftändig in 240 Wochen-Lieferungen von 3 Boa 


= zu dem Preiſe von 
2% Ngr. = 2 gGr. = 9 Sr. Rein. = 
e 1% sr. EM. 


Um dem Eonverfatisns-Kerikon eine nt gi 

ßere Verbreitung zu ‚geben und beffen Anfchaffung u 

exleichtern, veranflalte ich davon eine nene Aubgak 

in 240 aussen Bleferune aon 3 re w 
ieler zu entfpreden, milk 

auf eine leichte Weiſe in den Beſitz dieſes fo anertam 


4 era un gelangen wollen. In 
| if übrigens dieſe neue mus 2er det — 


| überein — 


erne 5* * bie te de Yard 
meinem Anerbieten, Diefe gegen en (re uflage une 
‚utaufcgen, unter den befannten Bedingungen Geb 
use und dieſen Umtaufc durch jede Vuchhandlen 
ewirken. 

Bon dem © lan Bilder · Atlas ⸗ 
Converiatieuẽ ikon find bereits 36 aa 
erfchienen und wird Derfelbe in 120 Liefe: 

—5 Blatt zu dem Peeife ‚von 6 * 

DR Kr. Rhein" = 18.8. €,-M. volftändg Mr 


Reipzig, im Ronember — a. sähe 


Drud und Verlag von 8. U. Brodhaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 


1845. M XXV. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei S. €. 8 


Beipgig erſcheinenden Beitfchriften '„‚Miätter für Literarifipe 


rockdan⸗ 
Unterpaltung” und, —S ober beigeheftet, und Betrag bie e Infertionegebühren für die Beile ober deren Raum 2% Rgr. 





Wohttändig ift jest bei W. BE. Brockhaus in Leipzig erſchienen und in allen Buch⸗ 
a zu erhalten: 


Der ewige Jude. 
Bon 
Engen Sue. 
Aud dem Franzoͤſiſchen. 
Elf Theile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 


Geſchmackvolle typographiſche Einrichtung, Gediegenheit der Überfegung und ein billiger Preis 
zeichnen diefe Ausgabe gleich ‚vortheilhaft aus. 





Soeben ist bei uns erschienen: 
Ferdinandi Handii 
Tursellinus 
seu 
de particulis latinis commentarii. 
Volumen IV. 

Gr. 8. Preis 3%, Thlr. 
Der dritte Band ist im Jahre 1836 erschienen. 
Leipeig, in November 1845. 
Weidmann’sche Buchhandlung. 





F —— @. zn in Leipzig erſcheint mit Beginn des 
n 

Wotanifcheo Ceutralblatt für Deutſchland, her 
j it von Dr. £. Hab r no bes 


enhorst. 
ganzen Jahrgangs 2 Thlr. 30 Nor. 

tale 14 Tage erfeint eine Nummer. Gin ausführlicher 
Proſpectus iR durch jede Buchhandlung zu haben. 


— — — — — 
Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Perlen europäifcher fiteratur. 
Geb. 1 Thlr. 

Bum — von Perlen möchte es Baum einer An⸗ 
vegung bedürfen; die Verlagthandlung macht e6 fid daher nur 
vr Bit, ou ergebenft darauf au am zu machen, daß jeder 
m 5 dab T6dn dustefacee Wechöen find Oleg 

ſam ausgewählten Inhalts wegen nı auch zu 


einer angenehmen und ſtets neu anziehenden Lecture für Dar 
men ganz beſonders eignet. 


Rulandt’ihe Buchhandlung in Merſeburg. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erſchienen: 
Neues Schulgefangbuch 


für di i 
allgemeinen Betsfäguten des Cantons Zürich. 


Zürcherischen Errichungsrathe als obligatorisches Kehr- 
mittel anerkannt, 
Zweite unveränderte Wuflage, 
18% Bogen. 10 Ngr., oder 36 Kr. 


Meyer & Zeller in Züri. 





Durch alle Buskhandlungen ist von F. A. Brockhaus 
in Leipzig zu beziehen: 


Stiokel (J. G.), Handbuch zur morgen- 
ländischen M de. Erstes Heft. — A.u. 
d. T.: Das Girossherzogliche Orientalische 
Münzeabinet zu Jena, beschrieben und er- 
läutert. Erstes Heft: Omajjaden- und Abba- 
— Münzen. Mit 1 lithographirten Tafel. 
Gr. 4 2 Thlr. 


Dieses für die morgenländische Münzkunde wichüge Werk 
wird in vier Heften, die der Verfasser —— zwei 
Jahren zu liefern gedenkt, vollständig sein. 


we ag = 
Deutfches Volksblatt. 


erausgegeben 
von Pfarrer Dr. Robert Haas. 


Erſter Jahrgang. 1845. Er. & 4 Nur. 


Moenatlich erſcheint ein Heft von 3 Infertions- 
‘gebühren für den Raum einer Beile " Ror.; Beilagen 
werben mit Y%, Ihle. für das Tauſend beigelegt. " 


@lftes Heft. November. 


Anhalt: Aftvonomifcger, genenlogifiher umd Hiftorifer | 


Kalender auf den Monat December. — Die Entftehung und 
Ausbidung der Holzuhrmadgeri des Schwarzwaldes . Bon 
v. Pfaffenrath. — Charaktergüge, Sitten und Gebräuche 
der alten Deutfchen. 1. Urfprüngliche Buftände. Bon Er. 
Schrader. — Lob des Bauerd. Vom Paſtor Ruhmer. — 
Denkicgrift eines Handwerksmanns an feinen Sohn, der in 
die Premde wanderte. Bon Heinrich ggoite — Über 
Sandesverfcönerung. Won Karl Preuster. — Deutſcher 
berglaube. Vierte Gabe. Bon Dr. Eduin Bauer. — Lehr 
weisheit König Ludwig's I. von Baiern und bes preußifden 
Staatsminifterd dv. Ancillon. — Grab und offen. Bon Dr. 3. 
R. Bogl. — Die fhönften deutſchen Sprühwörter von Ro: 
bert Haas.-— Einige treugemeinte Wünfche zur Steigerung 
des Gemeinwohls: Vom Pfarrer Franz Brefenius. — Ge⸗ 
nußſucht führt zum Diebſtahl und Verderben. Bon Karl 
Schwabhäußer. — Mannicfaltiges. Wirkung der Muff 
auf Thiere. ; 
Eeipzig, im Rovember 1845. 


3. A. Brockhaus. 


Bei ©. Flemming iſt erſchienen und in allen Bud: 
handlungen zu haben: 


Medicina pastoralis et raralis. 
Ein Hand- und Huͤlfsbuch für Seelſorger, Urzte, Lehrer 
und Menfchenfreunde. Nach dem neueften Standpunkte 
der Wiflenfchaft und Erfahrung und nad) den beften 
Quellen bearbeitet von Dr. E. W. Pofner, prak⸗ 
tifcher Arzt, Wundarzt und Geburtöhelfer. 46 Bogen. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 








Soeben sind hei den Unterzeichneten _erschienen und 
durch alle soliden Buchhandlungen zu beziehen: 


Methodischer 


Handatlas zum gründlichen Unterrichte 
Naturgeschichte 


für Schüler höherer Lebranstalten 
* sowie zur Selbstbelehrung. 
V 


on 
August Menzel. 

Obi; gona eigenthümlich eingerichtete, in 
neuer ausgeführte und ungemein billige Atlas, Ger 
welchen ausführliche Prospecte sowie Exemplare durch alle 
soliden Buchhandlungen zu beziehen ®i erscheint in 
ungsfähr M sechs- bis achtwöchentlichen Lieferungen von 
je Tafeln & 5 Ngr., oder 18 Kr. Rhein., oder I) pel- 

jeferungen von je 24 Tafeln & 10 Ngr., oder 36 Kr. Rhein. 
Diess, verbunden mit der Binriohtung die Abtheilun- 
gen des Thier-, Pflanzen- und Min 


dass 
eralreichs einzeln abge- 


gehen werden, * ; den Stand, 
—i7 —ã een schalten 
Lei auf je 12 Exemplare eins gratis. Dieser Atlas wird 
allen Herren Lehrern der Naturgeschichte als ein 
Supplement zu den verschiedenen Lehrbüchern aan 
der Naturgeschichte von grossem Werthe sein. 





Neturgetreue 


Abbildungen 
und ausführliche Beſchreibungen aller in umb auälis 
difhen Gewaͤchſe, 
welche bie wichtigften Producte 
für un. en liefern, 
als natu mercan- 
 rattentunde ver 


von 

Profeffor X. F. SE. Eichelberg. 
Diefes Werk har 12 Lieferungen zu 6 colorirten Zafeln 
und 2 Bogen Vert A 22%. Ngr., ober 1 FL 18 8. 


Naturgetreue 


Abbildungen 


A und ausführliche Beſchreibungen aller 
für Handel und Induftrie wihtigen Thiere 
v 


on 
Drofeffor 8. F. A. Eichelberg. 
Davon erfcheinen 6 Hefte colorirt zu 6 Tafeln und 
23 Bogen Tert à 22, Rgr. oder 1 FI. 18 Mr. Daſſelbe 
ſchwarz 12% Ngr., oder 54 Kr. 


Berner ift bereits in zweiter ſehr vermebrter und ver 
befferter Auflage. theils erf@ienen, theils unter der Preffe: 
Methodiſcher Leitfaden 


R „zum gründlichen 
Anterriht in der Naturgeſchichte 
5 für höhere Lehranftalten. 
Erfter Theil: Thierkunde. Zweiter Theil: 
-  Deitter Theil: Mineralogie. 
8 à 10 Ngr., oder 40 Kr. 
Meyer & Zeller in Zürich. 


Betanit. 





Neuer Roman. 
Soeben erſchien und if in allen Buchhandlungen zu aber: 


Kaiser und Harr. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 
Heribert Bam. 
Drei Theile, 
&. 12. Sch. 5 Thlr. 
Eeipzis, im November 1845. 


89, Grockhens. 





"fügen zu geben haben, 


Kr ——— für Schrerinnen 


Soden IR erfgienen: 


Anleitung 
zur Erlernung der franzöflihen Sprache 
mach ver Semiltenihen Methode. 
a einer Anweiſung zum Unterricht nach dieſer 
Methode von 


D. von Steyber. 
In vier Abtheilungen. 16. Geh. 1 Thlir. 
Die ati Anleitung wird namentlid Alen will ⸗ 
Femme Me — an I —— * 
ei 
Sefnich Methode befolgen — — 


Bei RE in wesen Gerprmplar den 


Reipgig, im —— gr 
Brockhaus & Avenarius. 


Ou beziehen durch alle Buchhandlungen: 
— für 1845. Jaſchenbuch von Os wald 
a” se liſchem Reinwandband auf feinftes Belin- 
eis 
thum von en Bearbeitet und 
A von Döwald Mar Eleg. cartonnirt. Preis 


König Bisipus von Sophokles. Bearbeitet und erläu 

tertvon Oswald — Eleg. cartonnirt. Preis 10 Ngr. 
Oentigsne von gps us von Dswald 
Marbach. Brofi 





en . darisiteen Bon Oswald Mars 
fanfred der Gekentante. 
Zragödie von ad MWarbalı. Preis 


nn ſterblich keit. Gin Sonettenkranz von Dewald Mar: 


Dad. Eleg. N reis 3 Nor. 
—*2 


ft der — Religion. 
Een Oswald ehe Preis 
geltesatune und Kun: bericht. fen 1844 bis Oſtern 
845. Herabgefegt von 2 Ahle. auf IU Rgr. 
BYVeoben liegen in allen Buchhandlungen zur Anſicht vor. 


Oswald Marbach's Selbftveriag. 
CHRONOLOGIA SACRA. 
Untersuchungen über das Geburtsjahr des Herrn und 
die Zeitrechnung des Alten und Neuen Testaments 

\ von G. Seyffartk. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 6 Ngr. 


ift an alle Buchhandlungen verfendet und werben Theologen, 
wie alle Freunde und Forſcher -biblifcher Wahrheit, auf die 
intereffante Erſcheinung hierdurch aufmerffom gemacht. 


Bob. Hınbe. Barth in Leipzig. 


Soeben wurden verfendet: 


1) „Minerva. November 1845. 
Inhalt: Charakteriftiten der bedeutend! liti 
each Deutihtande. W. Det Weber u, 1 an 87 
jede, ngen a am Niederrhein. (2. Artikel.) — " Dee & Sr 

Binne — Zeitbewegungen in Deutſchland. (1. Kräfte) 








r Kaasigeiäiäte. — Wonhbemfungen zu Kor: · 


tüm's — 

Seen mc enthält unter andern Wıtiörfa: per 
bie — ber fogenannten deutſch · katvoliſchen 
2) Miscelen aus der neueſten 


Literatur. Elftes Heft. 1845. 
WBram’ihe Buchhandlung in Jena, 





In Unterzeichnetem iſt focben erſchienen und an alle Er 
bandlungen verfandt worden: 


Die poetiſche Ukraine. 


Eine Sammlung 
kleinruſſiſcher Volkolieder. 
Ins Deutſche übertragen 
v 
Friedrich Voden ſtedt. 
8. Velinpapier. DB: er 20 Ngr. (16 #8), 


— und Zanionen, im Rovember 1845. 
J. ©. Eotta’fher Verlag. 





Vom Jahre 1846 an wird auf Subfeription erfpeinen: 
Hiſtoriſch⸗ — 


Sundwörterbud 
nad ben nn und — — ee 
bearbeitet v 
Dr. 3. 9, Möller, 


Achisreth und Biblisthelar zu GSotha. 
In vier Bänden. Leritonformat. 
Leipzig, Berlag von Friedrich Fleiſcher. 

Da der dargebotene Stoff von hohem Intereffe, fein Bear» 
beiter ein Gelehrter ift, der Vertrauen erwedt, und bie Ver⸗ 
logshandlung nichts verfäumen wird, um das Werk, fo wie 
es perſprochen, auch zu liefern, fo darf es wol auf bie Un- 
terftügung des deutſchen Publicums rechnen. Die at ge ges 
fguht in Halbbänden zu 25 Bogen, deren jeder 1%, 

eb. Die resp. Subferibenten werden vorgeb 
an Buchhandlungen nehmen Subfeription an und 
gedrudte ausführliche Anzeige gratäs. 


Preisherabsetzung. 
FR Du * alle — Buhatungen If a Fa von F. 8. 


—— ? dramatifcher Originalien. 
Herausgegeben von Dr. of, Frauck. 
Sechs Jahrgänge (1887 — 42). Mit Kupfern. 


mei 





8. eg. cart. Ladenpreis 17 Thlr. 
Serabgefegter Preis 2 Thlr. 20 Agr. 
Einzelne Jahrgänge 16 Nor. 


von Al — 


ne ausgeſtattete Taſchenbuch enthält Beiträ, 
—— Caſtelli, Se —2 


Hagen, F. Halm, Holbein, Immermann, Laguſius, 
Maltig, Pannaſch, Reinhold, Vogel, Weihfel- 
baumer Bahlhaas. 


Svonska medeltidens 
Kloster-och Helgona-bok; 


en samling af de äldste pä svenska akrifse legender 
och äfveatyr. 
Efter gamla handskrifter af 
George Stephens, Es. 
Haſt L S. Patriks-Sagan. 
8. Stockholm. 1%, Thlr. 
Biber zugleich das zweite Heft Di op Bandes von der 
utgifna af svenska foı -sällskapet, ber. 
erſtes Fiöres och Blanzeflor enthaltend, ebenfo viel ki 
Reipgig, im November 1845. 
h Brockhaus & Avenarius. 





- Im Verlage von &. P. Aderkolz in Breslau ist soeben 
erschienen: 


_ Phönizische Texte. 


Ister Theil. — A. u. d. T.: Die Punischen Texte im 
Poenulus des Plautus, 
kritisch gewärdigt und erklärt 
on 





Berliner Jahrbücher 


Erziehnung und Unterricht. 


Eine Monatsfhrift. 
Nedigirt und herausgegeben 


von 
Bloch, Böhm, Breter, Heime, Müde er, 
" Ferd. Schmidt und Lang, —— 
Lehrern in Berlin. 


Jährlich 12 Hefte non circa 60 Bogen. 2, Thle. 
Dur alle Buchhandlungen u tag preußifche Poftämter 
zu beziehen. 





In Karl GBeroid’s Verlag in Wien ift erfchienen: 
Sahrbüder 
der Kiteratur. 


Hundertelfter Band. 
18 


Juli. August. September. 


Znhalt des hundertelften Vaudes. 
Art. L Sechzehn den Drient betreffende hiftorifhe und Heife: 
Bale — Art. I. 1) Beiträge zur dacifhen Geſchichte von 
gran Zav. Hene. YHermannftadt 1836. 2) Memoire sur 
x basreliefs mithriaques qui ont &t6 decouverts en Transyl- 
vanie.e. Par M. Felir Lajard. Paris 1840. 3) Libellus 
aurarios sive tabulae ceratae et antignissimae et unicae Romanft 
meper repertae, edidit F. Massmann. Lipsine 1841. (Shluf.) 


— it. HL Didymi Gbelsenteri epuscala edidl Fr. Rn 
Coleniae MDCCCKLXIV. — Art. IV. 1) Btramiı 
Geographica. Becessuit Gustanus Kramer. Yon 
Berolisi 1844. 32) Fragmenta Libri VIL Gergnni 
Fre Ta Palatine-Vaticanz ünsirauafiL 

8 el. bingae 1844. 3) ITAYZANIOY Bruns 
DEPIHTHSIZ. Pausaniae Descriptio Graciu, 
Becogaovit L. Dinderfus. Gr. et lat. cum indie. Pr 
a 2 — & M. Schorn; Bapplimest sa Catalopı 
es Artistes TAntiquitd Grecque et Romalse; 
Raowl-Rochette. Paris 1885. — tt. V. — 
des Kaisers Kari V. Aus dem königl. Archiv und der Bi 
thöque de Bourgegne zu Brüssel mitgetheilt ven Dr. In 


Anhalt des Auzeige · Blattes Mr, CL 


— — Crcurſe von I. G. Seidl (Emtkug)- 


MR, Saphirꝰs nenehkes Werl‘; 


". — —8 iſt nen ecſt na 


Sliegendes Albım 
Ernſt, Scherz, Sum 
lebensfrohe Laune. 
M. ©. Saphir. 


> Bände in 2 CHtpeilungen 
Mit dem Bildnisse des Verfassers. 
6. Geh. im Umſchlag. Velinpapier. 
Preis beider Bände 9% Thir. HER 
Einzeln Ifter Band: Deelamationdfael. 
2 Thlr. = 2 Fl. 15 Kr. ER. 
er Band: Schwän! d 
Be m Sage 





Bei 
in allen 9 


Im Berlage von F. A. Srockhaus in Bi J 


neu erſchienen und —— alle Buchhandlungen zu 
aagen (G. F), 
Kunftwerke und Rünftler in Dentfälet 
Zweiter Theil. — U. u. d. Z. 
8 eR d Kü in Belek 
Een , Bafel, Be errap mi 
Rheinpfalz. 
Gr. 12. Geh. 1 Zi. 15 Rt. 


De it: „Kunftwerte und Bühl, 
Erysebisge mub in’ genmben?, efäien 180 0) 
benfalls 1 Thlr. 15 Nor. 


Drud und Werlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1845. M XXVI. 





Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei S. 
Unterhaltung‘ 


. SE, Brockpaus in Beipgig erfcheinenden . Beitfchriften Slätter für literariſche 


und „Rs beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für bie Zeile ober deren Raum 2%, Rgr. 





Durch alle Buchhandlungen ift von uns zu beziehen: 
ondis. 
Echo de la litterature frangaise. 
4 vols. Avoo lo portrait de I. de e. 
‚Gr. in-8, Geb. 6 Thir. Ein einzelner Band 2 Thlr. 
) Diefe vier fehr ſtarken Bände enthalten eine fehr reiche 
Auswahl anziehender Artikel der neueften franzöfifchen Riteratur. 
Novellen, Auszüge aus Romanen, intereflante Bruchftüde aus 
| Hiftorifhen Werken, Reifebefchreibungen, Biographien, Sitten» 
fchilderungen, Proceffe ernfter wie komiſcher Art — kurz Alles 
ı wa& bazu beiträgt, das lebendige Treiben im franzöfifchen Wolke 
und feiner Literatur zur Anfchauung zu bringen, wird in diefer 
Sammlung, mit Schdie ausgewählt, dem Lefer geboten. 
Eeipzig, im December 1845. 


Bei Julius Broos in Heidelberg ift foeben erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Scelling in München. 
Eine literarifche und akademiſche Merkwürbigfeit. 
Mit Verwandiem ö 


. von 
Dr. 3. Salat, 
| ordentlichem Profeſſor an der ehemaligen Univerfität zu Landöhut. 
Zweites Geft. Mit Zugaben. 
Gr. 8. Geh. Preis 1% Thir., oder 2 Fl. 36 Kr. 
, Preis des früher erſchienenen een Heftes 15 Nur. (12 gGr.), 
oder 52 Kr. 


Galerie berühmter Männer 
H bes 19. Jahrhunderts 


von 
Guſtav von Struve, 


Erftes Heft. Gr. 8. Geh. Preis 127, Nor. (10 gGr.), 
oder 42 Kr. 





Soeben erfihien: 


Syron’s Don Quan, 


Otto &ildemeister. 
3 Bände. 8. Geh. Thlr. 
Die Berlagshandiung glaubt auf biefe neue Überfegung 
des genialften aller Bpron'ihen Werke mit um fo gröl 
Rechte aufmerffam machen zu Dürfen, als biefelbe — was Ken: 
ner unferer Überfegungzliteratur nicht beftreiten werden — die 
it, welde mit einem richtigen Berftändnif des Driginals, 
mit einer gewandten Anichmiegung an alle Einzelheiten deſſel ⸗ 
ben, eine dem deutſchen Kefer geniehbare, fliefende Sprache 
vereinigt, der man den Schweiß ber Arbeit wenig anmerkt. 
Eine Pettaufende Reihe von Anmerkungen dient zur Erlaͤute ⸗ 


Brockhaus & Avenarius. 


rung ber politifcgen, literarifhen und focialen Beziehungen bes 
Gedichtes, welches durch diefe Arbeit wahrhaft ein Tigenthum 
unferer Literatur geworden ift. 
zemen, im Rovember 1845. 
C. Schünemann’s Verlag. 


Wichtiges linguistisches Werk! 


Bei Ed. m in Yale ift erfäienen ud 
dur alle —— — re — haus 


Die Zigeuner 
in Europa und Asien. 
Ethnographisch- linguistische Untersuchung vornehmlich 
ihrer Herkunft und Sprache, nach gedruckten und 
ungedruckten Quellen. 
Vv 


on 
Dr. A. F. Pott. 
wei Bände. Gr. 8. Broſch. (65 Bogen.) 
5 Thlr. 10 Nor. (5 Thlr. 8 gGr.) 
7° Da diefem Werke das Institut royale de Pranos 
bereits in diefem Jahre den vom Grafen Volney aus- 
gefenten Preis für vergleihende Sprachkunde zuer⸗ 
mnt hat, fo türfte eine Empfehlung ded Buches von 
Seiten der Verlagshandlung als überflüffig erfcheinen. 


— — BAUER BE REES ARE 
Bei uns ist nun vollständig erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
W. Wachsmutih's 


Hellenische 


Alterthumskunde. 


Zweite umgearbeitote und vermehrte Auflage. 
Zwei Bände. ' 
Gr. 8. 8 Thlr. 
Halle, im November 1845. j 
: ©. A. Schwetschke & Sohn. 


— — — — — 
Bei unterzeichnetem iſt erſchienen und in allen foliden 8 
handlungen zu haben: h * 


Das 
Evangelium Johannis 


die neueste Hypothese über seineEntstehung, 


Ein Beitrag 
zur Kritik der Evangelien 


von 
J.H. A. Ebrard, 
Dr. phil. Lioent. und ausserord. Professor der Theologie zu Zürich. 
8 1 Thir. 3 Ngr., oder 1 Fl. 56 Kr. 


Bioyor & Zeller in Zürich. 


Im, Verlage 
Alexander Duncker, 


Tönigt. Gofbuchhändier in Merlin, 
find forben etſchienen und durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


B: W. Barthoid, 


Profeſſor in Greifswald. 
Bie: geſchichtlichen Perſonlichneiten 


Jakob Eofanova's Memoiren. 
» Beiträge zur Geſchichte des 18. Jahrhunderts. 
2 Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 


—— nur duͤrfte man einem Buche mit ſolcher Sicher⸗ 
einen weit ausgedehnten Leferkreiß verſprechen koͤnnen, 
ber diefer trefflichen Hiftorifchen Darftellung, die uns eine Fülle 
vis bedeutendften Perfonen und Begebenheiten aus einer der 
Beitperioben zur Anſchauung bringt. Der eigen 

‚feffelnde Reiz didfer back gelungenen Schilderung ift 

= zu befchreiben. An d ie, wehfelvsten —— anlie 
es der merfwürbigften Abenteurer fi Enüpfend, gibt fie 

uns ein vollftändiges Bild des vorigen Jahrhunderts; fie läßt 
und mit * joe: — in das Treiben der hoͤchſten und nie» 


= Sittenzuftandes 

Bar pi monde dunkle Stellen jener en Beit, daß 
—— von dem lebensuollen Gemälde trennt, 

una mm immer jedes angeregt fühlt, den Blick auf daffelbe 

qucktlguenben. ; 


&. ©. Earus, 


" Beibarzt Sr. Majeſtat des Königs von Sachſen und Geh. edkinaketg, 


England und. Schottland 
im Jahre 18 
2 Theile. 8. Geh. 3% Thlr. 


Die genannten Länder, welche‘ der als geiſtreicher uns 
eg v Beobachter anerfannte Berfaffer Mr 
erde ſchüdert, hat derſelbe in den günftigften ken Ber ä 
im Gefolge eines Kunft und Wiffenfchaft tiebenden Ronarqhen 
burg, und es erſchloſſen fid) ihm unter diefen Umfänden 
der Anſchauung, die nicht jedem Keifenden zugänguh 
— Mit dem ihm eigenen in die rag gehenden Blicke be 
trachtet er was in Ratur, Kunft und ufteie Schönes und 
Sroßartiges feiner Beobachtung fi —— und zeichnet wit 
teeffender Schärfe die Sarakteeififge P —— des 5— 
würdigen Infelreichs, deſſen eigenſtes Weſen er all ſcch 
Mar zu machen geſtrebt hat. 


Die fünfte uflage 
Geibel's Gedichten. 


8. Sehr elegant geh. 2 Thlr., in engl. Einband mit 
Goldſchnitt 27% bb. 





MG, Bersid’s ig Sp mer in ®ien ik 
ſoeben — und in allen Buchhandlungen Deutſchlands 


£ Anfengsgrände 
u 5 y: ti, 


Andreas von Ettingshauſ⸗ en, 
Doctor der Philoſophie und ber Mebiche, Bitter vs koͤniglich 
daͤniſchen Dannebrog⸗ Ordens, k. k. Reglerungkrath/ Profeſſor ber 
Phoſũ eurer. Profeffor 64 höhern Mathematik an der E.-E. Unlver⸗ 


Mit fünf Kupfertafel: feln, 
Gr. 8. Bien 1845, In Umfätag beo 3 Thle. 10 Nor. 
3 


g&r.) 
Benn ein wiſſenſchaftliches Wert in wenig mehr als 
ADE ek ur, —— Auflage inte Worte liege darin gewiß 
bares Beugniß feiner V und Brauch 

— und es ergibt — — die vollfommene 353 
der Anſicht, u der in dem Buche betvetene Weg ben Bode 
rungen zuſa * on an eine gründlie Behand« 
lung ber ende der Phyſik ftellen”. ens banbelte 


nen dem: 


forgfältigen Revifion een. „die Wahrheit oder Schärfe der 
Darftellung zu fördern 
Das große gebildete —X welches ſeitbemn durch die 
— Vorträge des Herrn Befefen über 
liſche Gegenftände Gelegenheit hatte, deſſen tiefes und 2 
es Willen vereinigt mit ausgezeichneter Klatheit und 


lichkeit des Lehrvortrags zu bewundern, wird die 
udn au in dem angegeigten‘ "Werke nid —* 


Berla, ii i 
a rn —— 


Die — des —— Berfahrens 
gegen Harrer Ein Beitrag zer 
haralteriſtik der politifchen und der Roger 
zuſtaͤnde —— nebft ee In, 
von Dr. ch Roeliner. Gr. 8. — 
papier. * 20 Ngr. (16 gGr.) 
eß Beidigs hat die allgemeinſte Aufmerkſamken 
in Sodann u —B— die Auſichtea 
über das deutſche Eriminalverfahren treten bei der 
jenes Proceffes = einander entgegen. Die vorfieg 
enthält nun’ eine freimüthtge und- ———— ar 
jener eines mes weldgem die 





zu dern — far —E unfe —e— — 
Kechte zuſtande verufen ner. 








Yeue #nterhaltungsliteratur 


aus di „Verlage 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Seammelte Schriften. 
A. Lewald's 
Sctammelte Schriften. 
In einer Auswahl. 


Zwölf Bände. 
Gr. 12. Geh. 12 Ile. 


¶ Zaun auch in vier Lieferungen a 8 Tplr. bezogen werden.) 





Skizzen ans dem Alltagsleben. 
u 


Frederite Bremer. 
Aus dem Schwebifhen. 


Bolftändige Ausgabe in vierzehn Teilen. 


&r. 12. Geh. 4 Ahle. 20 Nor. 
Einzeln jeder . 10 ie * Ar a 
peänzenten. _ 


25* en 3 it (2 Ren Bas gan au Eu HE _ 1 
ae ⸗ an EL] gel 


Dante — Schriften. 


Aus dem Italienifchen 


A. £. Kannegiesser, $. Witte und A. Förster. 
Vollständig in acht Theilen. 


Gr. 18. Geh. 7 Ahle. IT Nor. 
* — —— üb: d eriläi 8. 
ärt 
— —— Bl Bel 
RAR! — 





w. zu isn. Bun — Kunfebeitagen werden beſonders · für " 
fen. 


t eflärt saleher, 
® w .: te REIN nd. 3 RR unkenn, Ziel un 


2 
© * —— erfept und eläutet yon 8, Börfter. D Rar. 
Mi Be 
ER —— Br mahıne Vita nuora. Yet don 





Gesammelte Schriften 
PILLE Relftos) 
Zwölf’ Bände. 
&. 12. Geh. 12 Thir. 
(aan and in vier Mieferungen a 8 Thlr. Bejogen werben.) 


ur ua: 1812. — MT Eee Brältungen. 


Teak 





Georg FJorfter’s 
fämmtliche Schriften. 
Herausgegeben von deſſen are und begleitet mit einer 
Eparakterifi Borfter's 


G. ©. Gervinus. 
Neun Bände. 
Mit 18 tithographisten Cafeln. 
Sr. 12. Geh. 9 Thir 
(Raun auch in drei Lieferungen & 8 Thlr. bezogen werden.) 


ckhenbühher. 








URANIA, 
Saschenbuch anf das Jahr 1848. 


Neue Folge, Achter Jahrgang. 
Mit dem Pilonife Jakob Grimm's. 
8. Auf feinem Belinpapier. a ER 2 age 


J Yet 1. — FH Fr Ile Om 4 her Schtin 
ur Ing ebt.— 12 d 
von ber Rlerfafetin vo ran d €iem Km Enden. Stu ung 


IV. 
von W. Martell. — — Strãflinge. tflinge, Dorfgefhläte ————— — — Auerdag. 


Von frühern ahtaän en n der Orania fin Urania find nur no. 
von 1831, —A bie im berabgefe; hen ge ne 
14 ahrgena EC, — Die Zagrgänge der een Sol kol 
Rgr. b 
— — — 


Hiſtoriſches Taſchenubuch. 
Herausgegeben - 


Friedrich von Kaumer. 
Menue Folge. —— A⸗⸗⸗· 
Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


ne — Ra Srumbah NR FR au 
un ad ni von Wontatmebleau. “in Sc a anfang eneifane 
geätien —E rel isteit Yeah av. jean 
el, — V. Ka —— o in — — von den 
Pretheitöftiegen n bis zu ben Kal jader toren, Von R. 


Due ge des ri et 10 änge, 
———— Set ee 
— — einge 1 Er 2 Nor. regete Aa de —8 %ol 2” ofen 





Preisherabsetzung. 


Taſchenbuch dramatifcher Originalien. 
Herausgegeben von Dr. Joſ. Franck. 
Sechs Jahrgänge (1837—42), Mit Kupfern. 

3. leg. cart. Ladenpreis IT Zhle. 
Serabgefepter Preis 2 Thlr, 20 Near. 
Einzelne Jahrgänge 16 Nor. 

Diefes —J— —— Zofdenbud egthalt Beiträge von —— 
Bauern fecd Sat En dub, Bil — Bann. 3 alm, Bolbel: 
Alu 'etm 


Immermanı , Panne, bed, Wogel 
Figfelbaunier und Bablde 











Komantiihed. 





Ausgewählte Bibliothek 


Classiker des Auslandes. 


> Mit biographifc · literariſchen 
Einleitungen. 
Gr. 12. Geheftet. 


Hiervon And im Jahre 1845 nen erfhienen: 


XXXIX. XL. Dante Efligbieri’6_brofatfche ” 


riften. Mit Lusnahne der —* nuova. 
Et, von R. 2. Kannegieher 2 Thle. 
ZLI. XLIL Bremer Pete), 2, Die, 
Barlien, Aus dem 


II— LI ur jub: 
Fu ——— kant 


Die früher erſchienenen enenen Wände find unter defon« 

dem Ich ein zu erhalten: L ba 
un. Bremer, Die ne 

0 Nor, — I. Bome 


Vierte Aufe 
de Gafleo, 
m 










"Brei a 

x. Feen Feziles, [7 
Lescant, überfept ven Bülom, 
efeht und etz 
annegi un te Iweite 

Auflage. r. PB Mar, — J Taſſoni. * 
neraudte Eimer, überfept von Arig. 1&hir. 
Meemer, Alcinere Griählungen. 10 
. —— 5 und Friede. Dr 
i Boltaire, Die $ ms 
Erben Way un, 




























oreneeio, Dat D 
Test von Bi „ Smeite Zu 
xx 


159 













. xx 
bramatilc Aue dem ben 
ven Bilom. 1 Xhlr. 6% vu. 


fept von Brodbau 
Bremer, &i 

aflo, f ‚ überfept von 

1 Ai, 15 War. — 


— 55 
Xx VII. 
überfept 





Ealberon de la Barca, Ehaufplele, 


von Martin. 5 Thir. 





Eine Rebensfrage, 
Roman von der Berfafferin von „Ele 
mentine” und „Jenny“. 


Zwei heile. 


Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 
afecin —5*— — „Elem 


entine” 
BER —X —X bene RG 


jerlage erfhienen. 
Kaifer und Warr. 
Hiftorifher Roman 


von 


Heribert Rau. 
Drei Theile. 
Gr. 12. Geh. 5 Thlr. 





Anna. 
EinRoman aus ber naͤchſten Bergangenheit 


Adele Schopenhauer. 
Zwei Theile. 


Gr. 12. Geheftet. 3 Thlr. 





Der ewige JZude. 
Bon 
Eugen Sur. 
Aus dem Franzöfifchen. 
ES Theile. . 
"8. Geh. 3 Thlr. 10 Rgr. 





Eancan 
eines deutſchen Edelmanns. 
Erſter bis dritter heil, 
Gr. 12. Geh. Jeder Tpeit 1 Thlr. 24 Nor. 





Jenfeits Der Berge. 
- Ida Gräfin Wahn⸗ Hahn. 


Sweite vermehrte Auflage. 
Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 





Der nene Pitaval. 
Eine Sammlung ber intereffanteften Cri⸗ 
minalgeſchichten aller Länder aus älterer 

und neuerer Zeit. 
Herausgigeben von’ ” 
Dr. 3. € Hitjig und Dr. W. haring 
W. Alexis). 
Siebenter und achter Theil. 
Gr. 12. Geh. Jeder Theil 2 Thlr. 

6 # febenten D 
— ee Sehen De Barth 
Meiter, — Der verrätherifche ln _ Da Gelöb« 
nih ber drei Diebe, — Die Tragödie von Galem. 
— Tohim Sintih Ramte. 

‚alt ded achten zbeitg: lisſtro · — Die 
5 nbaefhihte. — Der Sohn ae ‚Herrn von 
Gaile, — Sohn Sherpard. — Louls Mandrin. — 
Fe Ent LSCHtT.2 Mr, der mete 

er exſte v 
bis 5 fechete Theil jeder 2 Thlr. * 


Dentſche Märchen und Sagen. 
Gefammelt und mit Anmerkungen 
herausgegeben von 


J. W. Wolf. 
.. Mit drol Kupfern. 
Gr. 12. Geheftet. 3 Thlr. 

Mon dem Herausgeber erfälenen 1843 edendafelöft: 
Niederländifhe Sagen. 
Mit einem Kupfer. 

&. 12. Geh. 3 Lplr. 









yriiyes — Dre- 
watriihed. 


Balladen. 
® Be 


on 
Karl Beidtel, 
8. Gcheftet. 1 Zple. 





Gedichte eines ©efterreichers. 


&. 12. Sch. MW Ror. 





+ Die Palmen 
in Kicchenmelodien übergetragen 
von 


F. A. Kocthe. 
Gr. 12. Seh. 24 Rar 





Gedichte 


Theodor Stamm. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 10 Rer. 





Der Kanf der Ehre. 
Dramatifes Gedicht in fünf Acten 
von 


Karl Beidtel, 
8. Geheftet. 16 Nor. 





Künftler-Dramen 
von 
6. F. Deinhardstein. 
Zwei Bändchen. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 15 Ne. 


LER —— —— 
— Galvator Koſa. — Sort 
in Briſtoi. 


Als befonderer Abdruck wird einzeln erlatſen: 


igault Rebrun. Luſtſpiel in fünf 
* . Gr. 12. Geh. 18 Nor. 





Cola di Rienzi. 
Trauerfpiel 


Rudolf Kirner. 
Gr. 12. Sch. 234 Nor. 


Drud und Werlag von 8. A. Broddaus in Beipzig. 3 





Literariſcher Anzeiger. 


1845. M XXVII. 





Deutſche Allgemeine Zeitung. 


. Bülen in ber bisherigen 
eilagen wird dieſelbe fortfahren, ausführlich die wichtigften Verhandlungen des gegen- 


Diefe Zeitung erfheint auch im Jahr 1846 unter ber Medaction des Profeffors 


Beife. In ben 
u wärtigen fächfifchen 


andtags mitzutheilen. 


Alle Poftämter und Zeitungserpebitionen nehmen Beftellungen an, welche man zeitig zu machen bittet, um bie 
Gremplare voAftändig liefern zu können. Der vierteljährliche Abonnementspreis ift für Sach fen 2 Thlr., die Ge 
. bühren für Inferate aller Art betragen für den Raum einer gefpaltenen Zeile 2 Nor. 


Eeipzig, im December 1845. 


$. a. Srockhaus. 





Soeben find erſchienen: 
The dramatic Works 


of 
william Shakspere. 
With a Life and Glossary. Complete in 8 Volumes. 16. 
Leipzig, Behr. Schumann. 

Sch. 1 Thlr. 15 Sgr., oder 2 Fl. 42 Kr. 
Da noch niemals eine fo billige Ausgabe ber 
Shakſpeare ſchen Dramen in engliſchem Texie vorhanden gewe ⸗ 
jen, fo bedarf dieſe neue Ausgabe Feiner weitern Empfehlung. 
edes der 37 Schaufpiele ift auch einzeln zu haben (er 
3 Ggr., oder 12 Kr. Worräthig in allen Buchhandlungen 
Deuiſchiands, der oͤſtreichiſchen Monarchie und des Auslands. 





Reformation: Sefchichte. 
Sn allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Gefhigte‘ 
evangelifchen Proteftantismus 
in 


Dentiägland 


5 von 
Dr. Ehr. ©. Hendecher. 
Zwei Theile. 1845. 94 Bogen. 3 Thlr. 
Erſter Theil: Bom Beginn der Reformation bis zum Mus 
bruche des Dreißigjährigen Kricpe. 
Bweiter Theil: Bom Ausbruche des Dreißigjährigen Kriegs bis 
auf unfere Zage. 

Jeder gebildete Deutfche, dem das kirchliche Lchen eine 
Sache von hoher Bedeutung ift, richtet mit dem Iebendigften 
Intereſſe feine Blicke auf die religiöß kirchlichen Bewegungen, 
welche fich jedt in der evan⸗ —— ſowie hierarchiſch ⸗ 
zbmifhen Kirche sta art erhoben haben. Rur die Kennt 
miß des Geiftes und Weſens fowie die bis auf den heutigen 
ag erfolgte Hiftorifche Entwickelung des evangelifien Pro- 


teftantismus kann ein feſtes Urtheil und die Beruhigung ger 
ee jeder Gebildete bei den veligiöfen Wirren der 
eit ſucht. 

Das Werk Ichre treu und wahr was die Gefchichte bes 
richtet, und bietet fo jeden gebildeten Proteftanten das über« 
— — und getreueſte Geſchichtswerk über die Reformations ⸗ 

eſchichte. 
In den geachtetſten kritiſchen Blaͤttern ward der Werth 
des Werts bereits anerkannt. 

Die — iſt ſchoͤn; der Preis iſt billig geſtellt: ber 

en gr. 





Soeben haben wir verfandt: 


Die neue Kirche 
die alte Politik. 


Bon 
Dr. Franz Shufelta. 
&r.8. 23% Bogen. Geh. Preis 1% Thlr. 
Eeipzig, 3. December 1845. j 
Weidmann’fhe Buchhandlung. 


Im Verlage von F. SE. Brockhaus in iſt re 
ſchienen und duch alle Buchhandlungen * Er i 


Geſchichte 
evangeliſchen Kirche 


seit der Reformation. 
Ein Familienbuch) zur Banım bes evangeliſchen Geiſtes. 


C. G. 8. Leng, 


Seneralfuperintendent in Blankenburg. 
Erfter . 
Gr. 8. Geh. 27 Nor. 


Das ganze Werk wirb aus zwei Bänden, jeder Band in 3 
‚Heften & 9 Ror., beſtehen. ; 





Im Verlage vn BRBAUMÜLLER & SEIDEL in Wien 


ift foeben erfchienen: 
Die 


Grundlehren Der 


Volkswirthſchaft. 


Dr. Iofeph Kindler, 


% k. wirki. Regierungorathe und Profefler ber Staatswiſſenſchaften an ber Univerfitkt zu Wien. 


In zwei Bänden. 


In Umſchlag broſchirt. 4 Thlr. 


Bei dem lebhaften Intereſſe, mit welchem heutzutage Alles aufgenommen wird, was in das Gebiet der Induſtrie einſchlägt. 
Dürfte das vorliegende Werk, tweldes bie ——— Angelegenheiten ber —— 


anzuſehen fein, um fo mehr, weil es eine Luͤcke in ber ditreichiſchen Literatur ausfüllt 
i ü Die @inzichtun: Bew 


Indem in diefem Werke wichtige Beitfragen: über 


welche nur zu lange ſchon bedauert wurde. 
erbsweiens, Deu Be: 


den m der Mafinen auf Bas Sbonomifhe Wohl Ds Solkes, bie Anwendung von S 


regeln 
Ben BYapierhandel, das 


bie N — —— über Eiſenbahnen, das Geld und Manktwefen, 
‚zebitwefen u. A . behandelt werben, ‚dürfte darin jeder Gebildete mannichfaltige Anregung 
zum weitern Nachdenken über diefe und andere für den Volkswohlſtand wichtige Einrichtungen finden. 


Der Berugung dieſeĩ 


Buches dürfte es weſentlich Vorſchub Am, daß der Herr Verfaffer fi bemüht Hat, auch fehwierigern Unterfuchungen eine folde 


Einfleidung zu geben, daß fie jedem gel 
diefes Wert —* aͤußerlich anſprechend auszuſtatten. 


ildeten Geſchaͤftsmann verſtaͤndlich werden. Die Verlagshandlung hat nichts unterlafen, 





Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


1845. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2— 3 In- 
sertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebe- 
nen „Bibliographischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 
2 Ngr.; Beilagen werden mit I Thir. t5 Ngr. berechnet. 


November. Heft 45— 48. 

Inhalt: Jurisprudenz. Gneist, Die formellen Ver- 
trage des neuern römischen Obligationenrechts. — Philippe, 
Deutsche Reichs- und Rechtsgeschichte — Stettler, Staats- 
und Rechtsgeschichte des Cantons Bern. — Wyss, Geschichte 
des Concursprocesses der Stadt Zürich. Medioin. 
Martini, Von dem Einflusse der Secretionaflüssigkeite: 


J— 
auf den menschlichen Körper. ĩ. Th. — Mehliss, Die Krank- 


heiten des Zwerchfells des Menschen. — Remak, Diagnostische 
und pathogenetische Untersuchungen. — Rumpelt, Das Blei 
und seine Wirkungen auf den thierischen Körper. — Ana- 
tomio und Hyrti, Vergleichend-anatomische 
Untersuchungen über das innere Gehörorgan des Menschen 
und der Säugethiere. — Popp, Untersuchungen über die 
Beschaffenheit des menschlichen Blutes in verschiedenen 
Krankheiten. — Beneke, Die neue Psycho- 
logie. — de Ränusat, De la philosophie allemande. — Na- 
Burmeister, ra insectorum. No.8 
und 9, — Duponchel, möthodologi des L: 
dopteres d’Europe. — Erichson, Naturgeschichte der In- 
sekten Deutschlands. — Gussonc, Florae Siculae Synopsis. 
Vol. II. — Hooker, Species filicum. P. II. — Koch, Die 
Arachniden. 12. Bd. — Margwart, Verbandlungen des na- 
turhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande. I. Jahrg. 
— Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern. 


No. 13-38. —.Redtenhacher, Die Gatumgen der deutschen 
Käfer - Fauna. — Mathematische 


transcendenten 
. Fischer, Des deutsches 
Volkes Noth. und Klage. — Schuselka, Mittelmeer, Ost 
und Nordsee. — Die Ökonomie der menschlichen Gesei- 
schaften und das Finanzwesen. — D Hitag, 
Urgeschichte und Mythologie der Philistäer. I. Bd — 
Thiersch, Apologie eines Philhellenen wider dem Fürsten 
v. Pückler. — Venedey, England. 1. und 2. Bd. 
Leipzig, im December 1845. 


F. A, Brockhaus. 


Dirksen, Organon der gesammten 
1.Bd. — 





Im Verlage von Y.D. Ganerländer in Frankfurt  M. 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Geubel, Vr. H. K., Die phufiologifche Ehemie 
der — Rüdfiht auf —— Zu 
gleich eine voiffenfchaftliche Widerlegung ber Anſichten 
Liebig's und Schleiden’s. Geh. 1 Thlr. 15 Gar, 
ober 2 FIl. 42 Kr. 

— — — Die Gehänfe und fonfiga 
„Gebilde der Mollusten in ihrem natuchifterifges 
oder anatomiſch · phyſtologiſchen Berhalten, fowie ihre 
Nuganmwendung, ihr Vorkommen in Berfteineue 
gen u.f.w. Geh. 15 Sgr., ober 48 Mr. 

— Grundriß der zoophyfiole 
gifchen Chemie. Zugleid, eine kritiſche Beleuchtug 
aller neuern phyfiologifchen Theorien. Geh. 26%, Sg, 
oder 1 Fl. 30 Kr. 

In diefen Schriften kat der Verfaffer ein tieferes Be 
ſtaͤndniß befonders bed organifhen Ehemismus gegeben, 
und durch eine genetifhe Auffaflung der Bildungsprsck 
ſowol eine Reihe von Annahmen Liebig's widerlegt, als ah 
den organifchen Ehemismus in feinem eigenen MWefen, mi 
bids in feinen anorganifchen Borausfegungen entwicca 
— en, er er a reg ng dit 

ten a inte einu 

wärtigen Literatur aufmer&fam machen. - ee —— 


Sandwirthschaftliche Dortzeitung 

Herausgegeben von William Eobe. Mit einem 

Beiblart: Gemeinnütziges Mnterhaltungeblatt für 
Stadt und Land. 


Sechster Jahrgang 1845. 4. 20 Nor. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus, 


Boͤchentli⸗ int 1 Bogen. Infertionsgebühren für 
die Ge leene Oele 2 Nar. Beilagen werden für das 
Zaufend mit %, Thtr. berechnet. 


November. Nr. 44— 48. 

Inhalt: Über die Veränderungen, welche die neue Karı 
toffelkrankheit in den Beftandtheilen der Kartoffeln hervorbringt, 
fowie über die Mittel, einen Stillſtand der Krankpeit in den 
erften Stadien derfelben zu bewirken. — Borfihtömaßregeln, 
die Ernte und Aufbewahrung der Kartoffeln betreffend. — Bur 
Kartoffeleultur. — Verhandlungen der Section für Aderbau 
bei ber neunten Verfammlung der deutſchen Land: und Forſt ⸗ 
wirthe. — Empfehlung des Kartoffelfamens aus Samenäpfeln 

rt Gewinnung gejunder Samendartoffeln. — Die Bereitung 
ka Kartoffelmehls nach Haflenftein’8 Verfahren. — Die Kar: 
soffelkrankheit, ihre Urſachen, und wie die erfrankten Kartoffeln 

behandeln find. — Erntebericht aus dem Hansverfhen. — 
Das Verwerfen des Rindviehs und die Urſachen diefes Übels. — 
Gegen ein in der Düffeldorfer Zeitung empfohlenes Mittel, die 
Kartoffeltrankpeit aufzuhalten. — Gegen die Empfehlung, die 
Qugerne mit Gräfern vermiſcht anzubauen. — Zur Bienenkunde. — 
Mittheilungen über Anbauverſuche mit der Pimpinelle. — 
Selegenheitsurfachen des Kollers der Pferde und anderer Nerven: 
Krankheiten der Thiere. — Ranbwirthfcheftlihe Menig: 
Beiten u. ſ. w. 

Hierzu Bemeinnk 
Gtadt unb Rand, Nr. 


Bei WE. B. Bei in Hamburg: ift erſchienen und an 
alle Buchhandlungen verfandt worden: 
Grammatik der — Sprache 
in allen ihren Theilen. 
Gebrauch für Schulen, ſowi dv ivat · 
en kunt ſr — 
Bon Ee Petit, Dr. Preis 21 Nor. 





iges Uinterhaltungsblatt 
er ehe 








Im Verlage von Bunder & Humblot in Berlin ift 
küuͤrzlich erfchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Geſchichte 


dramatiſchen Fiteratur und Aunſt 
in Spanien. 


Bon 
Adolf Friedrich von Schad. 
Erfter und zweiter Band. Gr. 8. Broſch. Preis 5% Thlr., 
oder 9 Fl. 54 Kr. 

In diefem Werke wird die reichſte und glängendfte unter 
den dramı r! en Literaturen —— zum — Male in 
ihrem Entwidelungsgange von ber älteften bis auf die neuefte 
Beit dargeftellt. Dan Andet darin nicht allein eine Eharakte- 
riſtik aller bedeutenden ſpaniſchen Dramatiker. fondern auch 


eine ausführliche. äfthesifche und kritiſche Würbi r Werke 
und ei von den en ee! Bus 
gleich iſt auf den Einfluß, welchen das ſpaniſche Theater wäh. 
tend mehr als eines ‚Jahrhunderts auf die Bühnen des. übrigen 
Europa geübt hat, ſowie auf die franzöfifchen, englifchen, ita- 
lienifhen und beutfchen Nachahmungen fpanifcher Originale 
beftändige Rüdfiht genommen. 


Bei Me & Zeter in Zurich if erſchienen und 
allen ie — .. = ’ 


Pestaloʒʒis 
Eienhard und Gertrud. 


Ein * 
Buch für das Volk. 


Die zwei erſten (populairen) Theile in einem Bande nach 
der urſpruͤnglichen Ausgabe neu gedruckt. 
Mit 13 Federzeichnungen von H. Bendel und einer Muſikbeilage. 
4. 1 Wilr., oder 1 Fl. 48 Kr. 

Es ift wol unnöthig, diefe von mehren Volksfreunden 
herausgegebene, jeder gewinnfuchenden Speculation fern ftehende, 
daher auch äußerft billige Prachtausgabe des ausgezeichneten 
Bolksbuches ausführlicher zu empfehlen. 

Zugieich machen wir ale Erzieher darauf aufmerffan, daß 
ein Auszug aus Peftalozzi’s fämmtlichen Werken theils in einer 
fönen, ſheils in einer wohlfeileen Ausgabe unter der Preſſe 
fi befindet und noch vor der Jubelfeier Peſtalozzi's erfcheinen 


wird. 








Bei Trautwein & Eomp. in Berlin ift ſoeben er⸗ 
fienen: 


_ Kritik der Proſchüre: 
Über die Eriftenz des Luft: und Wafjerdruds. In 
Beziehung zu den dagegen gemachten Einwürfen des 
eren Baron von Drieberg. Ein Beitrag zur neuern 
hyſik. Von ©. Sachs, Be egierungs- 
in. 


Bauin ſpector in 

er: 

Sind die Einwürfe des Herrn von Drieber 

gm die a des Luft: und Befferdrudd 
> ren S. Sachs wirklich „befeitigt‘? 





on Dr. Neumann, Brofh. Preis 5 ar. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 
r Zur 


Codtenfeier Dr. M. Luther's 
am 18. Februar 1846. 
Herausgegeben von 


Dr. 3 A. Koethe. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 

Inhalt: Luther’s letzte Lebenstage und fein Teſtament. — 
Luther's Tod und Begräbniß, nah Berii der Augen» 
zeugen. — Dr. Bugenhagen’8 Leidhenpredigt und Melanch⸗ 
syons Sebäctnißeebe, — Rachrichten von der Peier des 
18. Februar 1646 und 1746. — gwei Vorreden zu Luther'® 
Todtenfeier im Jahre 1846. 

Reipzig, im December 1845. - 

©. U. Brockhaus. 


. Gooben iſt erſchienen und durch alle Bußfendlungenzuuichen: | Glioberti, V., Prolegomeni de 


BIBLIOTHEOQUE CHOISIE 


Collection des meillleurs ouvrages aneiens 
et modernes. 





Fomat in-8. Papier velin, 


Etablir pour les hommes de goüt une Bibliothdque 
vraiment choifie, et qui contienne les productions les plus 
remarquables de la litterature frangaise ancienne et mo- 
derne, tel est le but que nous nous proposons d’atteindre 
en publiant cette collection. 

Les soins apport6s dans la correction des textes et 
dans l’execution typographique nous sont un sür garant 
que notre Bibliothäque pourra, sans craindre la comparai- 
son, figurer convenablement auprès des &ditions les plus 
estim6des, publi6es en Frranoe. 

Le format que nous avons choisi, en nous permettant 

. de. renfermer dans un seul volume ce qui, dans les £ditions 
de Paris et de Bruxelles, en forme souvent deux ou trois, 
mous met à m&me de faire jouir le public d’une reduction 
eonsiderable dans le prix de vente. 

Nous publierons tous les ouvrages que nous croirons 
dans le goüt de notre pays; et quant & la propriets litt6- 
raire, que nous respecterons, nous offrons aux auteurs 
contemporains dont nous reproduisons les oeuvres, une part 
dans les benefices de notre operation. 


Ouvrages publids: 
Sand, Indiana. 


Molidre, Oeuvres choisies. En 2vols, Tomel. 20 Ngr. 


Kerner verfandten wir: 


Dumas (Alexandre), La Dame de 
Monsorean. Roman en 4 vols. In-8. Preis des 
Bändchens 15 Ngr. 

Diefe elegante Ausgabe des neueften Romans des berühm«- 
ten Verfaſſers wird allen Freunden ber neuern frenaöfifeen 
Literatur willtommen fein; fie ift beiweitem billiger als die 
brüffeler Ausgaben es zu fein pflegen, und buch ihre faubere 
Ausftattung und Correctheit fteht fie diefen wie den parifer 
Ausgaben in Peiner Weife nad. 

Eeipzig, im December 1845. 


Brohhans & Avenarins. 





Soeben find erfchienen und buch alle foliden Buchhand- 

lungen von den Unterzeichneten zu beziehen: 

Blanc, L., Rivoluzione francese. 
Storia dei dieci anni 1830— 1840. Tome VI. 
Prima versione dal Francese. 8. 23 Ngr., 
oder 1 Fl. 24 Kr. 

Daffelbe Wert complet in 6 Bänden 3 Thlr. 22 Rgr., 

oder 8 81. 24 Kr. 

Canti di un Menestrello italiano. 

- 8 1 Thlr., oder 1 Fl. 48 Kr. 


SA 


Primato morale e civile degüü 
Italiani. Secritti dall’ Autore. 1 Thir. 
24 Ngr., oder 3 Fl. 16 Kr. 

Thiers, Storia del Consolate e 
dell’ ’Impero di Napoleone. 
Gr. 8. 3 Vol. 4 Thir., oder 7 Fi. 

Daffelde Werk. Wohlfeile Ausgabe. Kl. 8. 3 Bände. 

2 Thlr., ober 3 Fl. 30 Kr. 

Saint-Priest, Alex. de (Comte & 
Pair de France), Histoire de la 
chüte des Jesuites au dixhul- 
tieme Biecle (1750—1782). 1 Thlr. 
1 Ngr., oder 1 Fl. 52 Kr. 

Meyer & Zeller in Zürid, 





Soeben iſt erfchienen — alle Buchhandlungen zu 
eziehen: 
- Wymnen für Rinder. 
Nach dem Englifchen 
von 
Schelle von Gumpert. 


Illuſtrirt 
von 
Ludwig Richter. 
8. Geh. 4 Thlr. 


Die Fa bie den Kindern hier geboten werben, 
bewegen in dem kindlichen Anfchauungskreife und füh: 
ven den empfänglichen Sinn zur Erkenntniß und Verehrung 
des Hoͤttlichen im Leben und in der Ratur. Ültern und 
Erzieher werden dem Bräulein v. Gumpert, welche dire 
Hymnen nach der U3ten NAuflage des englifchen Dri- 
gina in finniger Sprache bearbeitet, fowie dem Profeffer 

ich ter, ber das Büchlein mit den fchönften Bilder 
geziert hat, ihren Dank nicht verfagen. Der Berleger 
aber freut fi, der Kinderwelt 


ein i 
ſo wahrhaft Bar ae - fegenbringen 


übergeben zu koͤnnen. 
Berlin, 1. December 1845. 


Alexander Duncker, 
“önigt. Hofbucghändter. 





Bei F. ME. Bro ei ig i i und 
— alle erg un) en F * 


Dr. 3. €. G. Zörg, 
Welche Reform 


der 
Medicinalverfaffung 
des Konigreichs Sachſen 
— 7— —* 
een 
&. 8. Geh A Nar. 


= Drud und Verlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 








